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CHRISTIAN  LASSEN, 

ORDK.VTLICHKM  PROFKSSOR  DKK  AI.TIADISCHKN  SPRACHE  L'ND  LITTKBATÜB 
AN  DER  KÖNIGLICH  FREUSSISCHEN  ERIKORICH-WILHKLMS-L'MVKSITÄT 
ZU  BÜNN. 


ZWEITER  BAWD. 

GESCHICHTE  VON  BUDDHA  BIS  AUF  DIE  BALLABUI-  UND  JÜNGERE  ^ 
GUPTA-DYNASTIE. 


MIT  EINER  KARTE. 


BO  AA. 

VERLAG  VON  H.  B.  K 0 E N I G. 


MüCCCm. 


Uebersiclit  des  Inhalts, 


Ersle  Periode  der  Indischen  Geschichte. 


Die  Zelt  von  Buddha  bis  auf  die  Ifluhaniniedauer,  1 flg. 

Quellen,  1 fig.  Armuth  der  Inder  an  historischen  Schriften,  1.  Welche  Art 
von  Geschichtschreibung  bei  ihnen  zu  erwarten  sey,  2.  Die  Brahmanische 
Ansicht  von  der  Geschichte,  2.  Die  Gleichgültigkeit  der  Brahmanen  gegen 
die  wirkliche  Geschichte  und  ihre  Ursachen,  3.  Ihr  Mangel  an  Kritik,  4. 
Einflufs  ihrer  Lebensweise  auf  ihre  Ansichten  von  der  Geschichte  und  ihre 
Behandlung,  4.  Willkührliche  Behandlung  des  historischen  Stoffes,  4.  Man- 
gel einer  Geschichte  der  'Wifsenschaften  und  der  Künste  und  einer  allge- 
meinen Geschichte  Indiens  und  defsen  Ursachen,  5.  Widerlegung  des  Vor- 
wurfs , dafs  die  Brahmanen  die  Berichte  geändert  oder  solche  erdichtet 
hätten,  6.  Vorzüge  der  einfachen  Sutra  der  Buddhisten  als  Quellen  der 
Geschichte,  7.  Die  zwei  Klafsen  der  Sütra,  8.  Ihre  Unterschiede,  8.  Ihre 
Mängel  und  deren  Ursachen,  10.  Charakter  der  Singhalesischeu  Geschichte 
des  Malvktikma,  12.  Allgemeines  Ergebnifs,  14.  — Bericht  über  die  er- 
haltenen historischen  Werke,  14  flg.  Der  Dipavanga,  15.  Der  IM ahXvanga 
des  Mah-XnAma,  16.  Die  RXga-Tarangini,  die  Geschichte  Ka^mira’s  von 
Kalhana  Pandita,  18.  Die  Geschichte  der  Päiidja,  23.  Die  Geschichte 
Kola’s,  Kera's  und  Kerala' s , 25.  Die  Orissa's,  26.  Prüfung  der  Ge- 
schichten der  Rägaputra,  32.  Ansichten  der  Europäischen  Gelehrten  vom 
Werthe  der  Indischen  Geschichtswerke,  38.  Frühere  historische  Litteralur, 
41.  — Andere  Quellen,  42.  Die  Inschriften,  42.  Die  Münzen,  45. 


II 


Eintheilung,  4»  flg.  Erster  Zeitraum  bis  auf  Vikramäditja  57.  vor  Chr.  G.,  49. 
Iliiii  entspreclien  unter  den  Grierhischen  Nachrichten  von  Indien  die  aus 
dem  Makedonischen  Zeitalter,  51-  Zweiter  Zeitraum  bis  zum  Jahre  318.  nach 
Chr.  G.  bis  zum  Anfänge  der  Herrschaft  der  Gi/;yfa- und  Könige, 

51.  Ihm  entsprechen  die  Griechischen  Nachrichten  aus  dem  Alexundrini- 
schen  Zeitalter,  51.  Dritter  Zeitraum  bis  auf  die  Muhammedaner. 

Chronologie,  51  flg.  Angaben  der  südlichen  und  nördlichen  Buddhisten  über 
das  Todesjahr  Buddha  s , 58  flg.  Früheste  Verbreitung  des  Buddhismus 
nach  Norden,  54.  Unrichtigkeit  der  Bestimmung  der  nördlichen  Buddhisten, 
56.,  so  wie  der  Brahmanischen,  58.  Gründe  für  die  llichtigkeit  der  Be- 
stimmung der  südlichen,  60.  Prüfung  der  von  ihnen  überlieferten  Chrono- 
logie der  Indischen  Dynastien,  61.  Der  Anfang  der  Regierung  Kandra- 
gu/jla's,  68.  Berichtigung  der  Chronologie,  63. 


Gesciticlitc. 


Erster  Zeitraum.  Die  Zeit  von  Buddha  bis  auf  Vikramdditja , 65  flg. 
Geschichte  Magadha's,  65  flg.  Bhattija  oder  Mahdpadma,  66.  Bimbi- 
sära,  66.  Buddha's  Leben,  66  flg.  Seine  Abstammung,  66.  Seine  Ju- 
gend, 68.  Seine  Lehrer,  69.  Sein  Rückzug  in  die  Einsamkeit,  70.  Seine 
Erlangung  der  Würde  eines  Buddha,  70.  Sein  erstes  Auftreten  als  Lehrer, 
70.  Seine  Lehrthätigkeit  und  deren  Erfolge,  70.  Deren  Ursachen,  71. 
Gleichzeitige  ihm  günstig  gesinnte  Könige,  71.  Seine  Rückkehr  zu 
seinen  Eltern,  74.  Sein  späteres  Leben,  74  Sein  Tod,  75,  Vertheilung 
seiner  Reliquien  unter  acht  Städte,  77.  KX(;japn,  78.  Die  erste  Buddhi- 
stische Synode,  79.  Zusammenstellung  des  Tripitaka  oder  der  heiligen 
Schriften,  79.  Agktagntra,SQ.  eroberte  VaigXli,HO.  Seine  Nachfolger,  88. 
(,!igunkga , 83.  K-XlAgoka,  84.  Zweite  Buddhistische  Synode,  85.  Prü- 
fung] des  Verzeichnifses  der  Buddhistischen  Patriarchen,  87.  Kkt-Xgoka's 
Nachfolger,  90.  Die  Dynastie  der  A’atid«,  90.  Geschichte  LflwAä’s,  91  flg. 
Berichtigung  der  Chronologie,  91  flg.  Die  Sage  von  Vigaja,  95  flg.  Seine 
Verbindung  mH  den  Urbewohnern,  96.  mit  dem  Könige  von  Madhura,  100. 
PXnduvangadeva , 108.  l*Xndu-^'nkJa , lO.'I.  l^nnduknbhaja,  105.  grün- 
dete die  Verfassung  des  Reichs,  106.  Ge.schichtc  der  PXndJa,  108  flg. 
SXmpanna-PXndja,  109.  Kulagekhara,  109.  Die  älteste  dortige  Arische 
Ansiedelung,  110.  Die  Nachfolger  Kulagekhara's,  111.  Das  Alter  der 
Königreiche  Kera  und  Kola,  III.  Die  Beziehungen  des  Darius  zu  den 
Indern,  118  flg.  Die  Entdeckungsreise  des  Skglax,  113.  Die  welthisto- 
rische Bedeutung  des  Perserreichs,  115.  Alexanders  Indischer  Feldzug, 
116  flg.  Sein  historischer  Beruf,  117.  Anfang  des  Feldzugs,  119.  Seine 
Gründungen  am  Indischen  Kaukasus,  180.  Die  Gründe  des  Indischen  Feld- 
zugs, 188.  Die  Satrapic  der  Paropamisaden , 184.  Zug  gegen  die  Inder 
im  N.  des  Kophen,  186.  \)\e  Agraka  »Aer  Bippasier,  189.  Nysa,  133; 


III 


Eroberung  der  Feste  Aornos,  139.  Ergebnisse  der  Griccbisrbeii  Nacli- 
ricbtrn,  14t.  L'ebcrgniig  über  den  Indus,  144.  Das  Land  des  Taxites, 
145.  Die  Sclilarht  gegen  Vurus,  147.  Sein  Keicb  und  das  des  Ahisäres, 

154.  Die  freien  Indischen  Volker,  Aie  Äratta  nAer  li-Xhika,  157.  Die  Ka- 
thnier,  I5M.  Die  Oxvdraker  oder  Xudraka  und  die  .Maller  oder  iMaf«»-’«, 

155.  Alexanders  Kampf  mit  ilinen,  159.  Die  Kekaja,  161.  Die  Gründe 
der  Itückkelir  Alexanders,  163.  Der  liückinarscli,  165.  Seine  Schifffahrt 
auf  dem  liydaspes,  166.,  auf  dem  Akeslnes,  167.  Der  Kampf  mit  dea 
Maliern,  169.  Ihre  und  der  Oxydraker  Unterwerfung,  170.  Das  Land  am 
untern  Indus,  173.  Alexanders  Schifffahrt  auf  dein  Indus,  174.  Die  L’n- 
terwerfung  der  .Musikanos,  175.  Die  Besiegung  der  Portikanos,  177.,  des 
Sanibos,  178.  Die  Stellung  der  Brahmanen  am  untern  Indus,  179.  Alex- 
ander in  Paltalene,  181.  Seine  .Meeresfahrt,  183.  Seine  Gründungen  an  der 
Indusmündung,  185.  Seine  Hückkehr  durch  das  Land  der  Opiter  und  Ara- 
biter,  187.  Ihr  Land,  189.  Nearchos  Reise,  191.  Ereignifse  in  Indien 
nach  Alexanders  Rückkehr,  193,  Der  .Mord  des  Poros,  195. 

Geschichte  der  Maiirja,  196  flg.  Ihre  Abstammung,  196.  Kandragupta's  er- 
stes Auftreten,  198.  Seine  Verbindung  mit  Känakja,  199.  Die  Nachrich- 
ten der  Alten  von  Xandrames,  dem  Könige  der  Prasier,  200.  Kandragupta's 
Kampf  mit  Sarvkrthasiddhi , 202.  Seine  Eroberung  t'Xtaliputra's , 205. 
Sein  Krieg  mit  Seleukus,  207.  Der  zwischen  ihnen  geschlofsene  Friede,' 
208.  Megasthenes,  209.  Der  Umfang  von  Kandragupta's  Reiche,  210. 
VindusAra  oder  AmitraghAta,  213.  Agoka,  214  flg.  Seine  Inschriften, 
215.  Die  Säuleninschriften,  215.  Die  in  Girnar,  218.  Die  in  Dhauli,  219. 
Die  in  Kapur-di-6iri,  220.  Ihr  AVerth,  221.  Sein  Regierungsantritt,  223. 
Sein  Uebertritt  zum  Buddhismus,  224.  Seine  Maafsregeln,  ihn  zu  verbrei- 
ten, 228.  Die  dritte  Buddhistische  Synode,  229  flg.  Die  Veranlafsung 
dazu,  230.  MaudgaljAjaiia,  230.  Wiederherstellung  der  heiligen  Schriften 
iu  ihrer  Reinheit,  232.  Prüfung  der  Angaben  über  die  Buddhistischen  Pa- 
triarchen, 232.  Die  Buddhistischen  Mifsionen,  234.  Stiftung  des  Amts  der 
Dharma  - JUahAmAtra,  237.  Länder,  in  welchen  sie  angestellt  wurden, 
2.38.  A^oka's  Bemühungen,  dem  Buddhismus  in  den  Ländern  der  Indischen 
und  Griechischen  Könige  Eingang  zu  verschaffen,  240.  Seine  Verhand- 
lungen mit  den  letztem,  241.  Der  Umfang  seines  Reichs,  243.  Einfüh- 
rung des  Buddhismus  in  Lanka  durch  seinen  Sohn  Mahendra  unter  der 
Regierung  des  Königs  DevAnAmprija  -Tishja , 244.  Des  letztem  Bezie- 
hungen zu  Agoka,  246.  Seine  Annahme  des  Buddhismus,  247.  Die  Ver- 
pflanzung des  Bodhi- Baumes  nach  Lanka,  2-50.  DevAnAmprija-Tishja's 
Bauten,  253.  Sein  Nachfolger  Uttija,  254.  Agoka's  Regierungs -Maafs- 
regeln,  255  flg.  Die  Prativedaka,  255.  Die  MahAmAtra,  255.  Die  RA- 
gaka,  25H.  Seine  Bestrebungen,  das  AVohl  derAA'esen  und  die  Tugenden  zu 
"befördern,  357.  Seine  Gerechtigkeit,  259.  Seine  Freigebigkeit,  261.  Seine 
Duldsamkeit,  263.  Sein  Verhalten  gegen  die  PAshanda,  264.  Seine  Bau- 
ten, 265.  Sein  Tod,  270.  Seine  Nachfolger,  271.  Theilung  des  Reichs  der 
Maurja,  271.  Die  Nachfolger  in  Magadha,  272.,  in  Vidi^ä,  272.  Galuka 
iu  Ku9mira,  273.  Sein  Friedensschlufs  mit  Antiochos  dem  Grofsen,  273. 


IV 


Seine  Eroberungen,  S73.  Seine  Staats  - Einrichtungen,  274.  Damodara, 
275.  Geschichte  Lankä’s,  276.  lAMya  und  seine  Nachfolger,  276.  ElAra,  276. 

Geschichte  der  Griechisch-  Baktrischen  Könige,  277  flg.  Baktriens  geogra- 
phische und  geschichtliche  Bedeutung,  277.  Die  Quellen  der  Griechisch- 
Baktrischen  Geschichte,  281.  Die  Schriften,  281.  Die  Münzen,  282.  Die 
Gründung  des  Reichs  durch  Diodotos , 283.  Die  Stiftung  des  Parthischen 
Reichs  durch  Ai'sakes,  285.  Teridates,  287.  Diodotos  der  zweite,  289. 
Agathokles,  289.  Pantaleon,  293.  Euthgdemos,  293.  Sein  Kampf  mit 
Antiocbos  dem  Grofsen,  295.  Ihr  Biindnifs,  296.  Damalige  politische  Ver- 
hältnifse  jener  Länder,  297.  Demetrios,  299.  Seine  Eroberungen,  299. 
Sein  Untergang,  303.  Eukratides,  304.  Antimachos,  308.  Aenderung 
im  Verhalten  der  Griechischen  Könige  gegen  ihre  einheimischen  üntertha- 
nen,  309.  Theilung  des  Baktrischen  Reichs,  311.  Heliokles,  312.  Phi- 
loxenes,6\3.  Lysias,3\i.  Antialkides,6lb.  Amyntas,  Archebios,  6\6. 
Kriege  Mithridates  des  Grofsen,  317.  er  zerstörte  das  Baktrische  Reich,  320. 

Geschichte  der  Griechisch- Indischen  Könige,  322  flg.  ApoUodotos,  Stifter 
ihrer  Herrschaft,  323.  Gränzen  seines  Reiches,  326.  Anfang  seiner  Re- 
gierung, 327.  Zoilos,  627.  Menandros,  627.  Umfang  seines  Reichs,  331 . 
Straton  und  Agalhokleia,  332.  Hippotsratos,  334.  Dionysios,  Diome- 
des,  Nikias,  Telephos,  335.  Hermaios,  der  letzte,  336.  Der  Sitz  seines 
Reichs,  337.  Bemerkungen  über  den  gegenseitigen  Einflufs  der  Helleni- 
schen und  morgenländischen  Bildung  auf  einander,  328.  Das  Verhältnifs 
der  Griechen  zu  den  Einheimischen  nach  ihrer  Zahl  und  ihrem  Stande,  328. 
Geringer  Einflufs  des  Hellenismus  auf  die  religiösen  und  sittlichen  Zustände 
der  Baktrer  und  der  übrigen  Ostiranischen  Völker  und  dieser  auf  die  der 
Hellenen,  341.  Die  angebliche  Abstammung  der  Fürsten  der  Tiigik  von 
Alexander,  342.  Die  Inder  haben  von  den  Griechen  nur  die  Kunst  des 
MUnzprägens  angenommen,  343.  Bedeutender  Einflufs  der  Griechisch  - In- 
dischen Könige  auf  die  politischen  Verhältnifse  Indiens,  344. 

Geschichte  Indiens,  344  flg.  Das  in  drei  kleinere  getheilte  grofse  Reich  der 
Maurja,  344.  Nach  Galoka  Griechische  Könige  in  KaQmira,  345.  Da- 
modara,  345.  Suja^as  in  Magadha  345.  Sampadi  in  Vidifii  345. 
Pushpamitra,  Gründer  der  ^«»r/a-Dynastie,  345.  Sein  Kampf  mit  den  Grie- 
chen, 346.  Ein  Verfolger  der  Buddhisten,  347.  Sein  Untergang,  348. 
Ausdehnung  des  Reichs  nntcr  seinem  Nachfolger  Agnimitra,  349.  Seine 
Nachfolger,  350.  Die  Dynastie  der  Kanva,  351. 

Geschichte  der  Indoskythen , 352  flg.  Berichte  der  Chinesischen  Geschicht- 
schreiber über  die  Indoskythische  Völkerwanderung,  352.  Ihre  Veranlafser 
die  Hiungnu,  352.|  Auswanderung  der  Juetchi  174.  vor  Chr.  G.,  353.  Die  der 
Sse  nach  Sogdiana,  353.  Die  erstem  vertrieben  von  den  l'snn  oder  Vsiun, 
353.  eroberten  das  Land  der  Tahia  oder  Baktrien,  354.  Die  Sse  von 
ihnen  verdrängt  Kipin,  354.  Sendung  des  Cliinesischen  Generals  Tschang- 
kien  zu  den  Juetchi,  355.  Das  Jahr  seiner  Rückkehr,  356.  Die  Namen 
ihrer  Stämme,  350.  Ihre  Macht,  357.  Verkehr  der  Chinesen  mit  Kipin 
lind  den  Tahia,  357.  Koueischuangs  Eroberung  Indiens  um  24.  vor  Chr. 
G.,  359.  Ueber  die  Abstammung  dieser  Völker,  358.  Nachrichten  der 
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classischen  Schriftsteller  voo  der  Eluwanderun;;  der  InduskytlieD^  360., 
die  von  ihnen  Tucharer  und  Saraiiker  oder  Snkarauler  genitiint  werden 
361.  Die  Sse  sind  nicht  die  363.  Gräiizen  ihres  Landes,  363.  Die 

.4sirt/ier,  363.  Die  Massageten,  364.  Die  Fortschrilte  der  Iiidoskytheii, 
365.  Phrahales  der  zweite  von  ihnen  erschlagen,  366.  Besetzen  Saka- 
stane,  367,  Zeit  ihrer  Einwanderung,  367.  Ihre  Händel  mit  Artahanes 
dem  zweiten  und  Mithridates  dem  zweiten,  368.  Mit  Mnaskires  und  S't- 
natroukes,  366.  Mit  Vhrahates  dem  vierten,  370.  Geschichte  der  i^nka- 
Könige  nach  den  .Münzen,  371  flg.  Der  erste  mit  seinem  Namen  bekannte 
lHages,  370.  Seine  Eroberungen,  373.  yonones,  Gründer  eines  l’erthi- 
schen  Ueichs  in  Kipin , 374.  Sein  N’.achfolger  S/jalggis,  376.  Azilist'S, 
König  der  (^aka,  377.  Azes,  37».  Der  L'infang  seines  Reiches,  383.  He- 
ber den  Namen  Induskythe , 384.  Kuzoulo  Kadghises , der  Nachfolger 
des  Hermaius,  386.  Erklärung  der  Legenden  seiner  .Münzen  und  derer 
des  Kuzola  Kada/jhes,  386.  Sein  Volk  war  ein  Stamm  der  J.ietchi,  3»0. 
Sein  Nachfolger  Kozota  Kadaphes,  390.  Gondophares  oder  Y ndopherres, 
Hersteller  der  Parthischen  .Macht  in  Kipin,  391.  Sein  Reich,  395.  Seiu 
Nachfolger  Abdagases,  396.  Spalirisos,  der  letzte  König  der  (^aka,  397. 
Ihr  Besieger  Vikraimulitja , 398.  Ueber  die  zwei  in  der  Ka^inirischen 
Geschichte  erwähnten  Könige  dieses  Namens,  398.  Prüfung  der  frühem 
Berichtigungen  der  Ka^mirischen  Chronologie,  400.  Der  von  A.  Cu.vmng- 
H.\M  aufgestellten,  400.  Der  voo  AVilson,  404.  Von  A.  Trovkr,  405. 
Berichtigung  der  Zeitrechnung  der  R-Xga  - Tarangini,  407.  Der  erste  in 
ihr  aufgeführte  V'ikramXdUja  ist  der  Epochen.stifter,  409.  Bestimmung  der 
Zeit  der  r«r«sAÄa-Könige,  411.  Des  Abhimanjtt,  413. 

Geschichte  der  Südiiidischen  Reiche,  414  fig.  Geschichte  LankX's,  414  flg. 
Kkkavarna,  415.  Sein  Sohn  DushtagXmani,  416.  Sein  Kampf  mit  ElXra, 
dem  Könige  der  Damila,  416.  Sein  Sieg  über  sie,  418.  Seine  Regierung, 
419.  Seine  Bauwerke,  419.  Der  Lohapräsuda,  420.  Der  Mahkstupn, 
423.  Sein  Tod,  429.  Seine  Nachfolger,  430.  Fnrfajtäm««/,  431.  vertrieben 
von  den />ami7a,  431,  Ihre  Herrschaft,  432.  Ihre  Vertreibung,  433.  Fär- 
tag-kmanFs  Rückkehr  und  Bauten , 433.  Der  Abhajagiri  - vihkra,  434. 
Der  Daxiiikvihkra,  434.  Spaltung  unter  den  Buddhistischen  Geistlichen,  434. 
Erste  Niederschreibung  der  heiligen  Schriften  in  Ceylon,  435.  Mahkkülu- 
mahktishja  und  seine  Nachfolger,  435. 

Geschichte  der  Pkndja  und  Kola's , 436  flg.  Kulabhüshana,  437,  Stiftung 
der  Stadt  Kknki  oder  Kongevaram,  437.  Rkgendra , 438.  Satindarja- 
pknduQekhara,  438.  Varaguna,  438.  eroberte  Kola,  438. 

Umrifs  der  Culturgeschichte , 439  flg.  Die  Bedeutung  des  Buddhismus  für 
die  Indische  Geschichte,  439.  Seine  Verbreitung,  443.  Streitigkeiten  der 
Buddhisten  und  Brahmanen,  445.  Innere  Geschichte  des  Buddhismus,  447. 
Seine  drei  Perioden,  448,  Die  Buddhistische  Hierarchie,  449.  Enge  Ver- 
bindung unter  ihren  Anhängern,  452.  Ihre  Disciplin,  452.  Gegenstände 
ihrer  Verehrung,  453.  Ursprünglich  bei  ihnen  keine  Mythologie,  454.  Die 
Brahmanischen  Götter  dem  Gründer  ihrer  Religion  untergeordnet,  454.  Die 
Grundlehren  des  Buddhismus,  455.  Die  Schulen  des  Buddhismu.s,  456. 


VI 


Uie  VaibIrXshika,  45Ö.  Die  SautrXntika , 450.  Die  Miulhjamika , 460. 
Die  JogXkXrja,  460.  Spätere  Scliulen,  461.  Die  Gruudlelireu  des  ältesten 
Btiddliisiiius , 461.  — Geschichte  der  Brahmanischen  lieligiun  , 468  tl“;. 

I Die  neuen  Götter,  464.  Zunahme  der  Verehrung  de.s /irisän«,  464.  Ver- 
breitung der  Verehrung  des  f iw«,  465.  Heiligkeit  der  «rläa,  466.  Secten 
unter  den  Brahinanen,  466.  Die  PXshanda,  466.  Die  PravrXgaka,  466. 
Die  Xighaiita  und  Agivaka,  467.  Verehrung  der  Schlangen,  467.  — Ge- 
schichte des  Indischen  Staats,  468  flg.  Einführung  der  Kasten  in  Cey  lon, 

468.  Af;:oka's  neue  Einrichtungen,  468.  Festigkeit  des  Indischen  Staats- 
gehäudes,  469.  — Geschichte  der  Litteratur  und  der  Wifsenschaften, 
47111g.  Geschichte  der  Grammatik,  471  flg.  PXnini,  478.  Nachrichten  von 
seinem  Leben,  478.  Varsha,AT9.  Seine  Zeit,  475.  Seine  Vorgänger,  475. 
Bedeutung  seines  Werks,  477.  Form  der  Darstellung,  477.  Aciteste 
Grammatik,  478.  Die  PrXtifXkhja,  478.  JXska,  478.  l'Xntni's  Gram- 
matik, 470.  Seine  Terminologie,  470.  Werth  der  Leistungen  der  Indi- 
schen Grammatiker,  480.  KAtjXjana,  48t . Seine  Zeit,  488.  Seine  >Verke, 
48.3.  Patangali , 484.  Seine  Werke,  484.  Vararuki , 486.  Geschichte 
der  Indischen  Sprachen,  486  flg.  Drei  durch  A^oka's  Inschriften  bekannt 
gewordene  Volkssprachen,  486.  Die  Mkgadhi,  488.  Bedeutung  dieses 
Namens  bei  den  Buddhisten,  488.  lieber  die  Heimath  der  Fäft-Sprache, 

469.  Die  {^auraseni,  489,  Die  Grundsprachen  der  heiligen  Schriften  der 

Buddhisten,  490.  — Geschichte  der  ef/ischen  Poesie,  49.3  flg.  Zeit  der 
letzten  üeberarbeitung  des  MahXbhkrata , 49.3.  Zwei  Abfafsungen  des- 
selben, 494.  Drei  verschiedene  Anfänge  und  verschiedene  L'eberarbeitun - 
gen  defselben,  495.  Bestimmung  dieser  Anfänge  und  der  aus  den  verschie- 
denen Ueberarbeitungen  erhaltenen  Stücke,  495.  Des  ersten,  495.  Des 
zweiten,  496.  Des  dritten,  498.  Zeit  der  Abfafsung  des  HXnrXjana,  499. 
Drei  Recensionen  des  Textes,  499.  Ihr  Ursprung,  500.  Sammlung  der 
Thiei  fabeln,  Thierepns,  501.  Entstehung  des  508.  Bharata,  bOti 

Der  sütradh'Xra,  503.  Wahrscheinlicher  Ursprung  des  Schauspiels,  .504. 
Zusammenhang  mit  der  Verehrung  des  Vishnii,  be,sonders  als  Krishna, 
504.  Der  Gebrauch  verschiedener  Sprachen  in  Indischen  Schauspielen,  505. 
Vararuki's  Angaben  darüber,  505.  Aufser  dein  Sanskrit  zwei  llaupt- 
sprachen,  die  M'Xgadhi  und  die  (^auraseni,  506.  Gebrauch  der  ersten,  506. 
Der  zweiten,  507.  Vertheilung  der  Präkrit-Sprache  iin  .ttrikkbakalika, 
.507.  Die  (^auraseni  ist  die  am  häufigsten  gebrauchte,  507.  — Geschichte 
der  Philosophie,  509  flg.  Ausbildung  der  Logik  als  einer  besondern  Wifsen- 
schafl,  509.  Gotamn,  der  Verfafser  der  XJXjXsiitra,  509.  Patangali, 
Verfafser  des  JogafXstra , 509.  Zeit  des  dem  J-Xgnjaralkja  zugeschrie- 
benen Gesetzbuchs,  510.  — Alter  der  Indi.schen  Medizin,  .511.  Ihr  gött- 
licher Ursprung,  511.  Sucriita,  Verfafser  des  ältesten  >5erkes,  .518.  — 
Geschichte  der  schönen  Künste,  btü  ng.  Der  .Malerei,  51 3.  Der  .Mosaik,  51.3. 
Der  Sculptur,  513.  Der  Baukunst,  514.  Angaben  der  epischen  Gedichte  dar- 
über, 514.  Die  kaitja , stiipa  und  vihnrn,  514.  Die  Felsenhöhlen  in 
GajX,  514.  Auf  dem  Udajagiri-lter^e,  51.5.  Technische  Kenntnifse,  515.  — 
Frühe  Fortschritte  in  der  Weberei  und  der  Bearbeitung  der  .5Ielalle,  516. 
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Geschickte  des  Handets,  519  flg.  Begriff  der  Handelsgescliicble , iuuere  uiul 
äufsere  Haudelsgeschichce  519. 

/.  Die  Uandelsstrassen  und  die  Uandelsjtlälxe,  580  flg.  Die  lodischeo  llan- 
dels.strufseD,  580  flg.  Die  Dach  Osten,  581  flg.  Die  nach  Süden,  584  flg 
Die  von  Harygaxa  nach  dem  üekhan,  58ü.  Frühe  Kunst  des  Strarseiibaus 
bei  den  Indern,  587.  Die  Handelsstrafsen  nach  Korden,  58S.  Die  nach 
>Vesta$ien,  589  flg.  Die  drei  Inncrasiatischeu  Strafsen,  538  flg.  — Die  In- 
dischen Seehäfen,  538  flg.  Seereisen  nach  llinterindien,  543. 

II.  Die  Waaren,  544  flg.  Quellen,  544  flg.  Die  >\'aaren  aus  den  westlichen 
Ländern,  54ü  dg.;  die  aus  den  östlichen,  549 ; die  aus  den  südlichen,  550. 
Einrichtung  der  Indischen  Karavanen,  551.  Die  >\'aaren  aus  0//Air,  558  flg. 
Die  Indischen  »’uaren  nach  Ilerudutus , 554  flg.;  nach  Ktesias , 557  flg. 
Die  Waaren  aus  deu  nördlichen  Ländern  563  flg.  Die  Indischen  AVaareu 
nach  den  Chinesen,  569  flg. 

III.  Die  handeltreibenden  KölArer,  578  flg.  Die  Altiudische  Handelsverrafsung, 
578  dg.  Das  Altiudische  Münzwesen,  574  flg.  Die  Entstehung  des  Handels- 
standes, 576  flg.  Binnenhandel,  578.  Seehandel,  579.  Alte  Indische  K'ie- 
derlafsungen  im  glücklichen  Arabien,  580  flg.  Die  Seereisen  der  l'hüuizier, 
584  flg.  Die  Dauer  der  üphirfahrteu,  589  flg.  Der  Arabische  Laudbaudel, 
593  flg.  Die  handeltreibenden  Arabischen  Völker,  ebeud.  Aeltesler  Ae- 
gvptischer  Handel  mit  Indien  und  China,  595.  Das  Alter  des  Ohüuizischeu 
Handels,  597.  Der  Uabylonische  Handel,  598  flg.  Handel  auf  dem  üxus 
und  über  das  Kaspische  Meer,  608.  Der  louerasiatische  Handel,  603  flg. 
Mafsregeln  des  Chinesischen  Kaisers  ir«h'  zur  Beförderung  dieses  Handels, 
606  flg.  Verbreitung  der  Seide  aus  China  nach  den  westlichen  Ländern, 
615.  Indien  das  Endziel  des  einen  der  zwei  grofsen  AVaareuzüge  aus 
China  durch  das  innere  Asien,  617.  Die  Betreiber  des  Handels,  618  flg. 
Die  Chinesen,  618.  Die  Issedoner  und  die  Darada,  619.  Die  Aorser,  619. 
Beiheiligung  der  Inder,  680.  Indiens  Bedeutung  für  den  alten  Asiatischen. 
Handel,  680. 

Geschichte  des  Griechischen  If’issens  von  Indien,  681  flg. 

Einleitende  Bemerkungen,  681  flg.  Werth  einer  solchen  Geschichte,  681. 
Verschiedener  AVerth  der  fremden  Nachrichten  von  Indien,  681  flg;  der 
Griechisch-Hömischen,  681;  der  Chinesischen,  688;  der  Arabischen,  635; 
der  Europäischen,  686.  Zeiträume,  687.  — Die  Zeit  vor  Alexander,  688  flg. 
Früheste  Bekanntschaft  der  Griechen  mit  Indien,  688.  A'erbreituug  der  Tbier- 
fabel  aus  Indien  zu  deu  westlichen  A'ölkern,  688.  Aisopos,  ^i2S.  Die  Nach- 
richten des  Skylax,  689 ; des  Uekataios,  630;  die  Nachrichten  des  Uerodotos, 
631  flg.;  von  den  Erzeugnifsen  Indiens,  638;  von  defsen  Bewohnern,  634  ; von 
den  Brahmanischen  Einsiedlern,  635.  Die  Nachrichten  des  636 ; von 

dem  Lande,  637  ; von  defsen  Erzeugnifsen,  638 flg.  Die  fabelhaften  Thiere,  647. 
Seine  Nachrichten  von  den  Indern  und  ihren  Gebräuchen,  648  flg.  Die  fabel- 
haften Völker,  651  flg.  Ihre  zwei  Klafsen,  651.  Die  rein  erdichteten,  651  flg. 
Die  Urbewohner,  653  flg.  Die  Kynamolgoi  654.  Die  Fygmäer,  656. 
Schlufsbemerkungen , 659.  — Die  Zeit  nach  Alexander,  660  flg.  A'er- 
acbiedenheiten  der  Berichte  aus  dieser  Zeit  von  den  vorhergehenden,  660  flg. 
Megasthenes,  669.  Die  Gränzen  und  die  Gröfse  Indiens , 664  flg.  Die 
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Flüfse,  668  flg.  Die  Jahreszeiten,  673.  Die  Metalle,  674.  Die  Gewächse, 
675  flg.  Die  Reptilien  und  die  Wafserthiere,  679.  Die  Vögel,  690  flg. 
Die  vierfüfsigen  Thiere,  688  flg.  Der  verseil iedene*>Verth  der  Grieclrischen 
Nachrichten,  686.  Die  Völker,  687  flg.  Die  fabelhaften  Völker.  693.  Des 
Megasthenes  Nachrichten  von  der  ältesten  Indischen  Geschichte,  695  flg. 
Die  Brahmanischen  Götter,  697.  Die  Lehren  der  Brahmanen,  699.  Das  Le- 
ben der  Brahmanen,  700  flg.  Die  Indi.schen  Büfser,  706  flg.  Die  Ka.sten,  710  Mg. 
Die  Könige,  714.  Die  Staatsverwaltung,  715  flg.  Die  Stadtbeamten,  7 1 6 flg. 
Das  Gerichtswesen,  717.  Der  Ackerbau,  717.  Das  tägliche  Leben, 
728  flg.  Rückblick,  787  flg.  Einwirkung  der  Bekanntschaft  mit  Indien 
auf  Griechische  Mgthengeschichte,  Dichtkunst  und  Geographie,  789  flg. 
Die  ersten  Anfänge  der  Anknüpfung  Griechischer  Sagen  an  Indische  üert- 
lichkeiten  und  Zustände,  789.  Des  Megasthenes  Bericht  von  deu  Thateu 
des  Herakles  in  Indien,  7.38.  Einflufs  der  Sage  von  dem  Indischen  Feldzuge 
des  Diongsos  auf  die  spätere  Griechische  epische  Dichtung,  733.  Die  Alex- 
ander-Sage, 733  flg.  Einflufs  der  genauem  Bekanntschaft  mit  Indien  auf 
die  Ausbildung  der  geographischen  Wifsensebaft  bei  den  Griechen,  735  flg. 
Die  geographischen  Ansichten  des  Eratosthenes,  736  flg.;  die  des  Arteini- 
doros,  743;  die  Strabon’s,  744  flg. 

Gejsclticlite. 

Zweiter  Zeitraum,  Die  Zeit  von  Vikramäditja  bis  auf  die  spätem  Gupta, 
747  flg. 

Quellen,  Zeitrechnung,  747  flg.  Die  Zeit  der  Äin//«-Könige , 748  flg.  Das 
Zeitalter  der  Gupta-Köaige,  750  flg.  Das  Zeitalter  der  AV/i/i«  - Könige, 
754  flg.  Die  verschiedenen  Vikramäditja,  759  flg.  ^tbiriini’s  Nachricht 
von  der  Gründung  der  (^äka-\etn,  760.  Prüfung  und  Berichtigung  der- 
selben, 761.  Berichtigung  der  Ka^'iiiirisclicn  Zeitrechnung,  763  flg. 

Geschichte  des  westlichen  Indiens,  775  flg.  Quellen,  775  flg.  Die  .Mün/.t-n 
der  Sinha-  Könige,  777  flg.  Ihre  Namen,  783  flg.  Ihre  Titel,  7M5  flg. 
Ihre  Reihenfolge,  786.  Ihre  V'erfaf.sung,  788.  Der  8it/.  ihrer  Herr.schalt. 
791  flg.  Ihr  Verhältnifs  zu  den  Griechischen  Königen,  794  flg.  Uinrifs 
ihrer  Geschichte,  796  flg.  Schlufsheinerkiingen,  799. 

Geschichte  Mälat'a’s,  800  flg.  Vikramäditja’s  Abstaininung,  800  flg.  Hhartri- 
hari  sein  Vorgänger,  803.  Sein  Reich , 805.  Seine  Kegieruiig.szeit,  807. 
Die  neun  Juwelen  an  seinem  Hofe,  808.  Sein  Nachfolger  Vrigi  808  flg. 

Geschichte  der  Indoskgthen , 809  flg.  Kadphises  der  Zweite,  Gründer  des 
mächtigen  Reichs  der  grofsen  Jiieitchi,  810  flg.  Defsen  Umfang,  818.  Die 
Münzen  des  Kadphises,  814  flg.  Umfang  seiner  Herrschaft,  818.  Der  na- 
menlose König  der  freien  Indischen  Völker,  881  flg.  Amoghahhuti,  unab- 
hängiger Indischer  König  im  nördlichen  Pengäh,  885  flg. 

Geschichte  der  Turushka-Kbnige,  887  flg.  Die  histori.schen  Nachrichten  von 
ihnen,  887  flg.  Ihre  Münzen,  830  flg.  Ihre  Namen  und  Titel,  831.  Die  Aversen 
ihrer  Münzen,  832  flg.  Die  auf  Ihren  Reversen  dargeslelltcu  göttlichen  >N'esen, 
835  flg.  Die  iranischen  Götter,  836  flg.  Milhra,  837.  Mao,  839.  (tami 
Alao,  839.  Manao  Bago,»40.  A'a/tata,  841.  Af/iro,  848.  Ardethro,S42. 
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Oado,  848.  Pharo,  843.  — Die  Brahmanischen  Götter,  843  flg.  Ordaguo, 
843.  Okro  845  0g.  Ardukro  oAer  Ardochro,  847.  Kumaro  uaA  Skando, 
848.  — Buddha  unA  Adi  Buddha,  849.  — Ueber.N'iclit  der  Geschichte  der 
Ti/rtfi'/iÄa* Könige,  n51  Og.  Hushka,t<6l.  Oushka,Sh2.  #irt;iis/i/i«,  858  flg. 
Seine  Iiidi«chen  Kroberungen,  853  flg  Die  iledeutuiig  de.s  Iiidosk^  tliischen 
Ueichs,  85Ö.  Kauishku's  l'eberlriU  zum  Buddhismus.  857  flg.  Die  vierte 
Buddhistische  Sy  node,  8(i0  flg.  Die  von  Kaitishka  gegrüudelen  Klöster,  863. 
Balan  und  Oer  Kenurano , seine  Nachfolger,  865  flg.  Die  letzten  Tu- 
ri/sAA’rt-Könige,  868  flg.  Kinflufse  der  ./Meitc/i«- Herrschaft,  873  flg.  Keine 
gegenseitige  .Vlitiheilung  der  religiösen  Ansichten  oder  der  Götlerculto  bei 
den  Irdniern  und  Indern,  873  Eiiiflüfse  der  ./i/ei'tc/ii-Herrschaft  auf  die 
Völkerverhältnifse  des  westlichen  Indiens,  873  flg.  Abstammung  dpr  Jueitchi 
von  den  TUbetern  und  der  Indisclieu  Gat  von  den  erstem,  874.  Die  Ur- 
bevölkerung Indiens  nicht  Tübelischer  Herkunft;  auch  nicht  die  lädava, 
Bhoga,  Bodha  und  AVifi,  876.  Verdrängung  Indischer  Stämme  der  west- 
lichen Gränzländer  aus  ihren  Stammsitzen,'878.  Die  Muranda,  879. 

Geschichte  des  nordwestlichen  Dekhan's  und  Mulava’s  Si^O  ühanangaja, 
Griiuder  der  Dynastie  von  Pratishthünafi'BO.  881  flg.  Seine 

Eroberungen,  885.  Ende  seiner  Dynastie,  886. 

Geschichte  Kagmlra’s,  887  flg.  Ahhimanju,  887.  Vigaja,  889.  Gajendra,  . 
889.  Meghavuhana,  890  flg.  Seine  Inschrift,  891.  Seine  Abstammung, 
894.  Sein  Reich,  896.  Sein  erfolgloser  Eroberungszug  gegen  Ceylon,  900. 
Seine  Bauten,  901.  Seine  Regieruugsmafsregeln , 902.  Vikramäditja, 
König  in  ^^ravasti.  Der  Zerstörer  der  Ka^mirischen  Herrschaft  904.  Meg- 
havühana’s  Nachfolger  in  Kafinira , ^reshlhasena  oder  Prararasena, 
Tungina,  Hiranja  und  Turamiina,  905.  Der  König  der  Krita,  906.  Der 
Fürst  der  Tukhära , 906.  Mutrigupta , Statthalter  Kandragupla's  des 
Zweiten,  907  flg.  Prararasena,  SIO  tts  Seine  Feldzüge  9 1 1.  Sein  Kampf 
mit  Kumärngupta,  !>12flg.  Seine  Bauten  914.  ludhishthira  der  Zweite, 
915.  Narendräditja , 916.  Herrschaft  Aer  weissen  Hunnen,  916.  Der 
unabhängige  Indische  Staat  im  Pengdb,  916. 

Geschichte  des  innern  und  des  östlichen  Indiens,  918  flg.  Quellen,  918. 
Das  Reich  in  dem  Zweistroinlande  der  Jamunä  und  der  Gangä,  920.  Die 
Münzen  seiner  Könige,  920.  Ihre  Zeit,  92.3.  Das  Reich  von  Kanju- 
kuhga,  923.  Die  Könige  von  Jamunapura , 92.5  flg.  Die  erste  Familie 
die  der  Hera,  927.  Die  zweite,  die  der  Räghava,  928.  Die  dritte,  die  der 
Mitra.  930.  Schlufsbemerkungen ; 931  flg.  — Geschichte  der  Andhra- 
ö/iritya -Dy  nastie,  933.  Geschichte  des  Reichs  der  Uaihaja  io  Garha  Man- 
dala 936. 

Geschichte  der  altern  Gupta,  937  flg.  Quellen,  937  flg.  Die  Münzen,  937. 
Die  Inschriften,  939  flg.  Ihre  Abstammung,  941 . Ursprünglicher  Sitz  ihrer 
Macht,  942.  Gupta,  der  Grüuder  ihrer  Hcrrsciiaft,  942.  Ghatutkaka,  943. 
Kandragupta  der  Erste,  944.  Seine  Münzen,  945  flg.  Samudragupla, 
951  flg.  Die  von  ihm  überwundenen  Könige  Arjävarln’s , 951.  Die  ihm 
tributpflichtigen  Länder  und  Völker,  952  flg.  Die  von  ihm  beschützten 
Fürsten  Haxinäpalha’s,  954-  Der  Umfang  seines  Reichs,  956.  Seine  Tu- 
genden, 957.  Seine  Münzen,  958.  Kandragupta  der  Zweite,  961.  Ku- 
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rndragupta  oder  Skandagupta,  963  flg.  Sein  Kampf  mit  seinem  Bruder 
Vratäpädhja  und  dem  Könige  von  Ka^mira  Pravarasena,  965  flg.  Seine 
Eroberungen,  967.  Seine  Münzen,  968.  Mahendragupta , 971.  Narä- 
janagupta,  973.  Defsen  namenloser  Nachfolger,  974.  Vernichtung  der 
Macht  der  Gupta  in  dem  östlichen  Theile  ihrer  Monarchie  im  Norden  des 
Vindhja-Gebirges  durch  einen  namenlosen  Pändu-Kiioig  in  Pätalipufra, 
975  flg.  Die  Verdienste  der  Gupta,  980  flg.  Die  Gupta,  als  Wiederher- 
steller der  gesetzlichen  Zustände,  980;  als  Beförderer  der  firahmanischen 
Interefsen  980;  als  Beschützer  der  Dichtkunst  und  der  AA’ifsenschaften, 
983.  Ihre  Beziehungen  zu  den  Säsäniden  , 983  flg.  Die  Abstammung  der 
Letztem,  984.  Der  Verkehr  der  Gupta  mit  ihnen,  986. 

Geschichte  des  südlichen  Indiens,  988  flg.  Geschichte  Lankä’s,  989  flg. 
Kulak anatishja  und  Bhratrikkbhnja,  989.  Ulahüdiinshtrika  Mahänaga, 
991.  AmandagÄmani,  993.  Kanig-Xnutishja,  993.  SinliHvali,  993.  Ua~ 
nnga,  993.  Kandramukhagiva , 994.  Jagolalakatishja , 994.  ^ubha, 
994.  Vrishabha  aus  dem  Stamme  der  Lambakarna , 995  flg.  Ursachen 
der  durch  sie  bewirkten  Staatsumwälzung,  996.  Vankanhsika,  999.  Ga- 
gab'khugamani,  Mahallakankga,  lihrktrikatishja , Kanishthatishja , Kü- 
dknkga,  Kruddhankga , frinkga,  Tishja,  1000.  Abhajankga , (^rinkga 
der  Zweite  und  Vig/tja,  1001.  Sanghatishja,  1008.  Sanghabodhi,  1003 . 
Goshthakkbhaja,  1005.  Die  Ffir/ftffy'a- Ketzerei , 1005.  Gjeshthatishja, 
1007.  Mahäsena , 1007  flg.  Meghavarna , 1011  flg.  Uebertragung  des 
linken  Augenzahns  Buddha’s  nach  Lanka,  1013  flg. 

Geschichte  der  Piindja,  Kera’s  und  Kola’s,  1016  flg.  Die  Zeitrechnung,  1017. 
Der  JPänrfy«  - König  Vangagekhara , 1019.  Vikramadeva , Haricarma 
und  Vishnugupa,  Könige  von  K'era,  1030.  Ka/ifafeA7iarrt's  Bauten,  1030. 
Die  von  ihm  gestiftete  Lehranstalt,  1031. 

Geschichte  Uinterindiens,  1038  flg.  Die  Perioden,  1033.  Die  Quellen,  1034. 
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Quellen. 

Zu  der  Zeit,  als  Buddha  auftrat,  waren  bei  den  Indern  schon 
alle  die  äufseren  Bedingungen  vorhanden,  von  welchen  die  Ent- 
stehung und  Fortbildung  der  Geschichtschreibung  abhangen:  eine 
thateureiche  Vorzeit,  deren  Andenken  in  vielen  Erzählungen  fort- 
lebte, ein  nach  Gesetzen  regierter  Staat,  ohue  deren  Daseyu  kein 
klares  Bewufstseyn  über  die  Thateu  der  Vergangenheit  und  das 
Bedürfuifs  sie  aufzubewahren  entstehen  können  *) , eine  geordnete 
Zeitrechnung,  der  allgemein  verbreitete  Gebrauch  der  Schrift  und 
eine  für  die  erzählende  Darstellung  ausgeprägte  Form  der  Spra- 
che. Man  durfte  daher  erwarten,  dafs  in  dieser  Zeit  bei  einem 
Volke,  welches  frühe  eine  hohe  Stufe  der  Cultur  erstiegen  und  auf 
andern  Gebieten  der  geistigen  Thätigkeit  so  grofse  Schöpfungen 
herv'orgebracht  hat,  auch  eine  historische  Litleratur  sich  zu  bil- 
den begonnen  habe  und  von  da  an  die  Begebenheiten  in  ununter- 
brochenem Zusammenhänge  aufgezeichnet  worden  wären.  Diese 
Erwartung  wird  jedoch  getäuscht,  und  statt  einem  Beichthume  an 
historischen  Werken  zu  begegnen,  entdecken  wir  bei  den  Indern 
eine  grofse  Armuth  an  ihnen,  auch  wenn  das  Wort  historisch  in 
weniger  strengem  Sinne  genommen  wird.  Es  tritt  jetzt  die  V’^er- 


1)  S.  Hegec’s  Philosophie  der  Geschichte,  S.  60. 

It.  Band. 
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jidichlung  ein,  die  hieher  gehörigen  P’ragen,  die  ich  früher  unerle- 
digt gelafsen  habe'),  zu  beantworten:  ob  die  Inder  früher  eine 
z.iverläfsigere  und  vollständigere  geschichtliche  Litteratur  besefsen 
haben,  die  durch  die  Ungunst  der  Zeiten  verloren  gegangen,  oder 
ob  eine  solche  sich  nie  bei  ilinen  gebildet  habe  und  wie  in  diesem 
Falle  diese  Erseheinung  zu  erklären  sey;  dann,  welchen  Werth 
für  die  Erforschung  der  Geschichte  die  noch  vorhandenen  geschicht- 
lichen oder  als  solche  geltenden  Schriften  haben  und  welche  An- 
sichten hierüber  von  Europäischen  Gelehrten  aufgesicllt  worden 
sind,  endlich,  welche  andern  Ilülfsquellcn  uns  zu  Gebote  stehen,  aus 
welchen  die  Lücken  in  der  aufgezeichneton  Geschichte  etwa  aus- 
gefüllt  werden  können. 

Um  die  Leser  im  voraus  auf  den  richtigen  Gesichtspunkt  zu 
stellen,  von  welchem  aus  die  hier  zur  Sprache  kommenden  Frasfeii 
zu  betrachten  sind,  und  seine  Erwartung  auf  ihr  wahres  Mafs  zu- 
rückzuführen, halte  ich  es  für  nöthig,  sogleich  zu  bestimmen,  wel- 
che Art  von  Geschichtschreibung  bei  den  Indern  erwartet  werden 
könne.  Es  braucht  kaum  bemerkt  zu  werden,  dafs  von  einer 
philosophischen  bei  ihnen  nicht  die  Bede  seyn  kann'^);  auch  die 
ursprüngliche  oder  unmittelbare,  das  heifst  diejenige  Art  der  Ge- 
schichten, deren  Verfafser  das  von  ihnen  selbst  erlebte  oder  beobach- 
tete berichten,  imifste  ihnen  fremd  bleiben,  da  ihr  Geist  der  Bcobaeh- 
timg  und  Beschreibung  der  Wirklichkeit  sich  wenig  zuwandte, 
sondern  meistens  nur  der  Betrachtung  der  AVelt  der  Vorslellnngcn 
und  der  Vergangenheit  sich  hingab.  Ihre  Geschichtschreibung 
iiiufsle  sich  daher  auf  die  Darstellung  der  Ereignifsc  früherer  Zei- 
ten beschränken. 

Bei  der  V'erarbeitung  der  Ueberliefcrungen  der  Vorzeit  zu  hi- 
storischen Darstellungen  traten  hei  den  Indern  besondere  Verliält- 
nifsc  nnd  Zustände  ein  , welche  auf  ihr  AVesen  und  ihre  Art  be- 
stimmend cinwirken  mnfslen.  Bei  diesem  'l'heile  der  Untersuchui'g 
ist  cs  sogleich  nöthig,  die  Brahmanischen  Inder  von  den  Buddhi- 
stischen zu  unterscheiden. 

Bei  den  ersten  konnten  nur  die  Biahmanen  die  Verfafser  seyn 
und  bei  ihnen  bestanden  die  Kasten.  Für  die  Kasten  giebl  cs 
aber  keine  Geschichte  , da  an  ihren  Gesetzen  und  Zuständen  sich 


1)  I,  Si.  471. 

2)  IlKG'Ki.  iheilt  .S,  3.  die  (Jcscliiclitc  in  drei  Arten  ein:  die  ursprüiiu|irlic , die 
rcflektirende  und  die  philosoiiliisdie. 
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nichts  ändert  und  der  Sitin  für  die  AnfTafsim^  historischer  Kiit- 
wickelungen  sicli  deshalb  niclit  bilden  kann.  Bei  den  Brahina- 
nen  traten  aber  noch  zwei  andere  Umstände  hinzu,  um  sic  zu  Be- 
arbeitern des  vorhandenen  liistorischen  Materials  und  Ccschiclit- 
schreibern  \vcni«f  »eeionet  zu  machen.  Ihre  Kaste  zerfiel  in  (ic- 
schlechter,  diese  in  eine  grofse  Zahl  von  einzelnen  Familien,  wel- 
che kein  gemeinschaftliches  Oberhaupt  hatten,  defsen  Name  und 
Handlungen  den  Nachkommen  zu  bewahren  ein  Antrieb  zu  histo- 
rischen Aufzeichnungen  hätte  seyn  können.  F.inzelne  Familien  ha- 
ben als  solche  keine  (icschichte;  nur  von  den  Stammvätern  der 
Brahmanischen  (leschlechter  hatten  sich  Ueberliofcrungen  erhalten, 
diese  gehörten  aber  der  Zeit  der  Sage  Die  fortwährende 

Beschäftigung  der  späteren  Nachkommen  mit  den  Erzählungen 
von  diesen  Männern  mufstc  ihren  Sinn  an  jene  frühere  Zeit  fes- 
seln und  sie  gegen  die  Geschichte  der  späteren  Zeiten  gleich- 
gültig machen. 

Diese  Gleichgültigkeit  wurde  durch  eine  eigenthümliche  Gei- 
stesrichtung  der  Brahmanen  noch  vermehrt.  Für  sie  besafs  die 
Geschichte  der  Götter  eine  viel  höhere  Wichtigkeit,  als  die  der 
menschlichen  Könige.  Ihr  Geist  gewöhnte  sich  daran,  das  Wun- 
derbare und  Ihiwirkliche  als  Natürliches  und  Wirkliches  zu 
betrachten  und  der  Unterschied  zwischen  beiden  wurde  ihnen 


1)  Üie  Ziilil  dieser  wird  verscliiedcD  bestimmt.  In  einer  aus  iWn«i/  an- 

gefiilirten  , in  dem  jetzigen  Texte  aber  nicht  sich  findenden  Distichon  im 
{'ti/ida-Katpadrinnn  u.  d.  VV.  gotra  werden  acht  Stammväter  genannt,  iin 
einer  zweiten  auch  dem  Manu  beigelegten  Stelle  vier  und  zwanzig  ; aus 
dem  Dharmai/radtpa  des  Dhanangaja  dagegen  zwei  und  vierzig. 

2)  Diese  Seite  der  llrahmauischen  Geschichtsansicht  ist  schon  früher  von  Benfev 
hervorgehoben  worden  in  Indien,  S.  17  des  bes.  Abdrucks  mit  diesen 
Worten:  »die  Indische  Geschichlsanschauung  blieb,  wie  die  der  Ijogt)gra- 
phen,  auf  der  theosophischen  Stufe.  Das  ganze  menschliche  Leben  war  ihr 
nur  ein  kleiner  Theil  des  gewaltigen,  die  ganze  Welt  durchströmenden 
göttlichen.  Da  lag  es  eingehüllt  in  eine  Falte,  eine  Ecke  des  göttlichen 
Mantels.  — Bei  dieser  .Anschauung  wächst  die  Ge.schichte  in  eine  solche 
AA'eite,  dafs  das  Menschliche,  in  diesem  Bahmcn  gefügt,  v'erschwindet.  Theo- 
sophien, Phantasien,  Allegorien,  Mythen  11.  s.  w.  müfsen  nur  dienen,  ihn  auszu- 
füllen; alles  verschiebt  sich  und  die  Geschichte  ist  verloren.«  Sehr  ungenü- 
gend ist  dagegen  Ki.ai’koth’.s  Versuch,  diese  Gleichgültigkeit  zu  erklären, 
in  seiner  Würdigung  der  Asiatischen  Geschichtscln'eiber,  in  Asia  pulggl. 
S.  5.«  Bei  den  Hindu  hat  die  Religion  alle  Geschichte  zerstört.  Indem  sie 
dieses  Leben  nur  als  eine  vorübergehende  Trauer-  und  Prüfuugszeit  anse- 
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wo  nicht  ganz  verdunkelt,  so  doch  getrübt  und  unsicher,  das  Ge- 
fühl für  die  historische  Wahrheit  geschwächt.  Auch  das  Bestre- 
ben, den  Ursaclien  der  Begebenheiten  und  den  Motiven  der  IJand- 
lungeii  nachzuforscben,  mufste  dadurch  gelähmt  werden,  da  bei  den 
Brahinanen  nicht  weniger,  als  bei  den  übrigen  Indern  der  Glaube 
an  das  unmittelbare  Eingreifen  der  Götter  in  menschliche  Dinge 
herrschte.  Es  darf  uns  daher  nicht  wundern  , wenn  wir  finden 
werden  , dafs  die  Indischen  Geschichtschreiber  weder  ihre  Quellen 
einer  Prüfung  in  Beziehung  auf  ihren  Charakter  und  ihre  Glaub- 
würdigkeit unterwerfen,  noch  eine  scharfe  Gränze  zwischen  der 
Sage  und  der  Geschichte  ziehen  , noch  endlich  über  die  Ursachen 
und  die  Bedeutung  der  Ercignifse  Betrachtungen  anstellen,  oder 
mit  anderen  Worten,  wir  dürfen  nicht  hoffen,  eine  kritische  und 
pragmatische  Geschichte  bei  ihnen  zu  finden.  Um  dieses  durch 
Beispiele  zu  erläutern , will  ich  anf'nhren  , dafs  in  dem  am  meisten 
historischen  Werke,  der  Geschichte  ATr/pM»’/««,  der  Verfafser  einen 
König  der  späteren  Zeit  drei  hundert  Jahre  leben  läfst,  einen  andern 
auf  seinem  Feldzuge  das  Land  der  Ullara  Ktiru  erreichen  Q. 

Aus  dem  Mangel  an  Kritik  entspringt  auch  die  Willkühr,  mit 
welcher  die  historischen  Berichte  und  die  alten  Sagen  mit  einander 
verknüpft  und  dem  Systeme  der  grofsen  l*eriode  einverleilit  wor- 
den sind.  Die  .Anfänge  der  späteren  Reiche  wurden  theils  in  die 
epische  Zeit  verlegt,  theils  mit  der  Geschichte  der  Götter  in  Ver- 
bindung gesetzt 

Der  zweite  L^mstand , der  hier  in  Betracht  kömmt,  ist  der 
Brahinanen  unthätiges  Leben  und  die  dadurch  beförderte  Richtung 
auf  die  Betrachtung  des  unwandelbaren  Ewigen  , um  durch  defsen 
Erkenntnifs  von  den  Wechseln  der  Zustände  und  der  Wiedergeburt 
befreit  zu  werden  und  die  absolute  Ruhe  zu  erlangen.  Nur  weni- 
gen von  ihnen  wurde  es,  als  Ministern  der  Könige  oder  als  Rich- 
tern nahe  gelegt,  sich  mit  den  Angelegenheiten  des  wirkliclien 
Lebens  zu  beschäftigen.  Die  bei  weitem  gröfste  Zahl  lebte  als 
Hausväter , als  Lehrer  oder  als  Tempelpriester.  Die  ersten  küm- 
merten sich  nur  um  ihre  Familien,  die  zweiten  nur  um  ihre  Schü- 


hen , haben  sie  defsen  I)e;;ebenhei(en  für  uinvertli  gehalten,  aufger.eichnet 
zu  werden.«  Eine  derartige  trübselige  Ansicht  des  Lebens)  liifst  sich  bei 
den  Indern  diircliaus  nicht  begründen. 

1)  Niiinlich  den  Uanaditjd)  Kt'iija  7'rtC.  III,  4(>5.  und  den  LrtlilrtrfiO'rt,  I V,  175. 
8)  Ich  habe  die  Beisiiiele  dafür  I,  S.  478  aiigefUhrt, 
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1er  und,  wenn  sic  Oberliüiipler  von  Seelen  waren,  um  die  Anhän- 
ger derselben  und  ihre  Streiligkeilen  ; auch  diese  brachten  sic  nur 
in  Bcridirnng  mit  Menschen  ihrer  eigenen  Kaste  und  mnfste  il)rcn 
Geist  von  den  Angelegenheiten  des  wirklichen  Lebens  abwenden, 
da  es  sich  um  die  \'erthcidignng  ihrer  eigenen  Lelirsätzc  und  die 
Wwlerlegung  der  abweichenden  liandeltc.  Die  Tempelpricstcr  wid- 
meten sich  der  strengen  Beobachtung  jeden  Tag  wiederkehren- 
der Gebräuche  und  der  Verrichtung  von  Opfern  für  die  andern 
Kasten  ; sie  gewöhnten  sich  dadurch  an  Trägheit.  Diese  Lebens- 
verhällnifse  der  Brahnianen  in  ihren  verscliiedencn  Stellungen  konn- 
ten nicht  verfehlen,  ihren  Hang  zur  Beschaulichkeit  zu  veistärkem 
der  aus  dem  Bedürfnifse,  sich  über  die  Zukunft  Beruhigung  zu  ver- 
schaffen, entsprang.  Ihrem,  mit  dem  F^wigen  vorzugsweise  be- 
schäftigten Geiste  entschwand  die  Gegenwart  und  wurde  ihnen 
unwichtig.  Um  in  dieses  einförmige  Leben  Abwechselung  zu 
bringen,  bot  die  Phantasie  ihre  Hülfe  dar,  erhielt  eine  hervorra- 
gende Stelle  unter  den  geistigen  Thäligkeiten  der  Brahmanen  und 
behauptete  diese  Herrschaft  über  ihren  Geist.  Wir  finden  daher 
bei  ihnen  wie  früher,  so  noch  jetzt  die  Neigung  zu  dichterischer 
Auffafsung  der  Ercignifse  des  wirklichen  Lebens. 

Es  konnte  sich  ferner  keine  Geschichte  der  Sitten  und  Ge- 
bräuche, der  Künste  und  der  AVifsenschaften  bei  den  Indern  ent- 
wickeln, weil  jene  durch  unabänderliche  Gesetze  ein  für  alle  Mal 
geregelt  worden  waren,  diese  aber  auf  der  einmal  erreichten  Stufe 
stehen  blieben. 

Die  letzte  allgemeine  Bemerkung  über  die  Art  der  Brahmani- 
sehen  Geschichtschreibung  ist  die,  dafs  sie  sich  nicht  zu  dem  L"m- 
fange  einer  allgemeinen  Geschichte  des  ganzen  Landes  erheben 
konnte.  Diese  Eigenthümlichkeit  hat  zwei  L'rsachen.  Obwohl  die 
Arischen  Inder  sich  den  Mleklia  gegenüber  als  eine  Einheit  fühl- 
ten , so  fehlte  ihnen  doch  das  lebendige  Bewufstseyn  eines  Volks- 
ganzen, weil  sie  durch  die  vielen  Kasten  in  kleinere  Abtheilungen 
mit  gesonderten  Interefsen  zerfielen.  Der  Indische  Staat  löst  sich 
bekanntlich  in  eine  t'nzahl  von  einzelnen  Dorfschaften  auf,  die  für 
sich  bestehen  und  sich  um  die  allgemeinen  Schicksale  des  Landes 
nicht  weiter  kümmern,  wenn  keine  Neuerung  in  der  Steuerver- 
fafsung  ihnen  aufgedrängt  wird.  Es  konnte  sich  daher  nicht  das 
Bewufstseyn  eines  Vaterlandes  bei  ihnen  ausbilden , jeder  Kaste 
war  die  seiuige  ihr  A^aterlaud.  Bei  der  weiten  Ausdehnung  des 
Landes  konnte  zweitens  nie  eine  allgemeine  Beherrschung  defselben 
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eutstchen , auch  grofse  Keiche,  die  eine  bedeutende  Menge  der 
einzelnen  Gebiete  umfafslen  , wie  die  der  JMaurja  und  später  der 
Gupla,  hatten  nur  einen  kurzen  Bestand.  Die  Indische  Geschicht- 
sclireilning  konnte  daher,  auch  wenn  cs  besondere  Geschichten  die- 
ser Monarchien  gegeben  hätte,  wovon  nichts  bekannt  geworden 
und  was  auch  nicht  wahrscheinlicii  ist,  nur  während  einer  kurzen 
Periode 'einen  gröfseren  Theil  des  ganzen  Landes  berücksichtigen. 
Das  einzige  Werk,  welches  den  Anspruch  auf  Allgemeiidieit  macht, 
das  Karnülaku-RugaUulu  das  Königsgeschlecht  Karnutn's,  um- 
fafst  nur  das  ganze  Dekhan  und  ist  ein  ganz  neues,  auf  Veran- 
lafsung  der  Engländer  geschriebenes  Buch.  Ein  zweites  Wer^ 
dieser  Art,  welches  angeblich  eine  allgemeine  Geschichte  Indiens 
von  Afoka  bis  Pratilasena  im  vierzehnten  Jahrhundert  enthält,  ist 
nicht  von  einem  Inder  oder  wenigstens  nicht  von  einem  Brahma- 
nen  geschrieben,  sondern  von  einem  Buddhisten”).  3Iit  Ausnahme 
dieser  zwei  besitzen  wir  nur  Ge.schichten  der  einzelnen  I, ander  und 
Reiche.  In  diesem  Umstand  liegt  ohne  Zweifel  eine  der  Ursachen 
des  ^'erlustes  früher  vorhandener  Geschichtsbücher.  In  solchen 
Indischen  Ländern,  Avelche  vermöge  ihrer  geographischen  Verhält- 
nifse  natürlich  einen  einzigen  Staat  bilden,  haben  sich  die  Geschich- 
ten erhalten,  wie  in  Ceylon,  Orissa,  Ka^mira  und  dem  Reiche  der 
Puudja;  wo  dieses  dagegen  nicht  der  Fall  war  und  mit  dem  Wech- 
sel der  Dynastie  auch  ein  anderes  Land  das  Ilauplland  wurde 
trat  die  Geschichte  des  frühem  Ilauptlandes  in  den  Ilintergruiid 
zurück.  Da  die  meisten  neuen  Herrscher  mit  Gew^alt  ihre  Macht 
gründeten,  mufste  ihnen  wenig  daran  gelegen  seyn,  die  Ge- 
schichte ihrer  Vorgänger  der  Nachwelt  aufzubewahren. 

Wenn  wir  einerseits  nicht  umhin  können  , den  Brahmanen  als 
Geschichtsforschern  und  Geschichtsschreibern  den  Mangel  an  Kritik 
und  eine  willkührliche  Anordnung  des  von  ihnen  Vorgefundenen  Stoffes 
zuzuschreiben , so  imifs  andererseits  der  ihnen  gemachte  Vorwurf 
der  willkührlichen  Aenderung  der  Berichte  oder  gar  der  Erdichtung 
von  solchen  entschieden  zui  ückgewiesen  werden.  Das  für  den 


1)  S.  I,  S.  478. 

8)  Es  wird  iiur;;erülirt  uutcr  dcu  liistorisdicii  und  »rainiiiatisrlieii  in  Tiihvt: 
vurliandeucn  Werken  von  Cso.wa  Könösi  in  J.  of  the  Asi.Soc.  of  II.  ^'ll.  [i.  143. 
Er  sagt  uiclit,  ob  es  in  Tiilict  und  Tül)elisdi  geschrieben  oder  aus  dem 
äanskrit  übersetzt  sev ; jedenralls  war  es  aus  Indisclicii  Quellen  gescböiift. 
3)  Mitn  hat  sich  wegen  der  letzten  Oesdiuldigung  auf  den  l’uudit,  welchen 
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letzten  Thcil  dieser  Beschuldigiuio;  angefiihrte  Beispiel  beweist  nur, 
dafs  Kuropäische  (ielchrten  ihren  Hypothesen  zu  Liehe  viel  leicht- 
gläubiger seyn  können,  als  die  Bruhnianen  ; der  erste  wird  dadurch 
widerlegt,  dafs  sich  nie  ein  ^'()rsalz  zeigt,  die  AVidersprüche  zu 
verschweigen,  die  sie  ini  Cegeniheil  uiinusgeglichen  neben  einander 
bestehen  lafsen,  oder  eine  unglaubliche  Lrzähluiig  durch  Aenderung 
glaubwürdig  zu  machen ; bei  diesen  müfsen  in  iler  Kegel  die  (lötler 
aushelfen  und  die  Verfafser  sind  nicht  als  Kriinder  zu  betrachten, 
sondern  als  treue  Wiederhohler  der  schon  vorhandenen  Dichtunneu. 

enn  sic  endlich  willkiihrlich  bei  der  Aufstellung  der  Dynastien  und 
ihrer  Einfügung  in  das  chronologische  System  der  grofsen  Perioden 
• verfahren,  so  thun  sie  dieses  in  dem  Glauben  an  die  Richtigkeit 
dieses  Systems  und  werden  dadurch  entschuldigt.  Bei  diesem  Ta- 
del der  Brahmanischen  Geschichtschreiber  sollten  die  Europäischen 
des  Deutschen  Sprüchwortes : Jeder  fege  vor  seiner  Thürc,  einge- 
denk seyn,  da  noch  immer  die  abcntheuerlichslen  Hypothesen  über 
die  älteste  Geschichte  bei  ihnen  zum  Vorschein  kommen. 

Ein  viel  günstigeres  Urtheil  mufs  über  die  historische  I.<ittc- 
ratur  der  Buddhisten  gefällt  werden,  möge  man  nur  die  eigentlichen 
geschichtlichen  Werke  berücksichtigen  oder  auch  noch  solche,  die, 
ohne  im  strengen  Sinne  des  Wortes  Geschichte  zu  enthalten,  doch 
zur  Kenntnifs  der  Geschichte  wesentlich  beitragen.  Da  die  Le- 
bensgeschichte ihres  Ueligionsstifters,  seiner  Schüler  und  Nachfol- 
ger, welche  Alenschen  waren,  die  Schicksale  ihrer  Lehre,  die 
besonders  die  Verbefserung  der  Zustände  der  Menschen  bezweckte 
und  von  mehreren  Königen  begünstigt  wurde,  den  Inhalt  der  Schrif- 
ten der  letzten  Art,  der  einfachen  Sütra,  bilden,  erhalten  wir  in 
ihnen  Erzählungen  von  wirklichen  Menschen  und  ihren  Thaten  und 
Schilderungen  des  wirklichen  Lebens  >).  Wir  finden  in  ihnen  gc- 


WiLFOBD  bei  seiuen  Nacliforscliungen  gebrauchte,  berufen.  lu  diesem  Palle 
lag  aber  die  Schuld  an  diesem  selbst,  der  ihn  aufforderte,  Bestätigungen 
für  seine  Hypothesen  zu  finden,  wie  man  aus  seiner  eigenen  Erklärung 
.4s.  Res.  VIII,  p.  5i47  flg,  ersieht.  Die  Beschuldigung  der  Verfälschung  der 
Berichte  wird  ebenfalls  von  Thovfr,  in  seinem  Examen  ci  itique  des  six 
premieres  livres  du  R.apjat.vrangixi,  II,  p.  349.  geläugnet. 

1)  Sütra  im  Buddhistischen  Sinne  bezeichnet  die  Reden  des  Buddha,  seine  Ge- 
spräche mit  einem  oder  mehreren  Schülern.  S.  Burnouf,  Introd.  a l'hist. 
du  Buddh.  Ind.  I , p.  35.  p.  70.  Die  einfachen  Sütra  sind  in  einfacher 
Prosa  mit  einzelnen  eingeflochtenen  Versen  geschrieben,  die  in  der  Sprache 
von  ihr  sich  nicht  unterscheiden ; ebend.  p.  103  flg.  p.  107. 
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naue  Berichte  tüber  Buddhas  Thätigkeit  und  die  Weise,  in  wel- 
cher er  auftrat  und  seine  Lehre  verbreitete,  über  die  damaligen 
Zustände  der  Indischen  Gesellschaft  und  die  damals  herrschenden 
religiösen  Ansichten.  Er  belehrt  im  Lande  herumreisend  die  Ver- 
sammlung seiner  Anhänger  und  anderer  Menschen;  nur  selten  er- 
scheinen in  ihr  die  Deva  und  Genien  Dafs  ihm  in  einigen  Er- 
zählungen auch  Wunder  zugeschrieben  werden  ®),  darf  bei  einem 
so  wundergläubigen  Volke,  wie  den  alten  Indern,  um  so  weniger 
aufFallen,  als  auch  z.  B.  ein  so  nüchternes  und  mit  der  Erforschung 
der  wirklichen  Welt,  besonders  der  Geographie  und  Geschichte  so 
eifrig  beschäftigtes  Volk,  wie  die  Araber,  von  seinem  Propheten 
solche  berichtet. 

Die  einfachen  Sutra  zerfallen  in  ZAvei  Klafsen;  in  der  einen 
werden  nur  mit  dem  Stifter  des  Buddhismus  gleichzeitige  Bege- 
beidieiten  erwähnt,  in  der  zweiten  Ereignifse  mul  Personen  , die 
einer  späteren  Periode  gehören  ^).  Die  ersteren  sind  wahrschein- 
lich gleich  nach  seinem  Tode  von  der  ersten  Synode  zuerst  auf- 
gezeichnet  worden  Es  finden  sich  aber  in  ihnen  zahlreiche  und 
schlagende  Uebereinstimmungen  mit  solchen  Siitra,  in  deren  Er- 
zählungen der  erste  Afoka  auftritt,  unter  welchem  die  zweite  Sy- 
node stattfand,  so  dafs  angenommen  werden  mufs,  dafs  sic  von  dieser 
wieder  überarbeitet  wurden ; die  auf  den  eben  genannten  König 
sich  beziehenden  müfsen  noch  später  abgefafst  worden  seyn.  Er 
wird  aber  ge\vöhnlich  mit  seinem  Nachfolger,  dem  zw^eilcn  Könige 
dieses  Namens,  in  diesen  Erzählungen  verwechselt '*)  und  mehrere 
in  ihnen  eiithalteueii  Angaben  können  nur  von  dem  letzten  verstanden 
werden.  Solche  Sutra  können  erst  von  der  dritten  Synode  überar- 
beitet worden  seyn  oder  Zusätze  erhalten  haben. 

Die  ausführlichen  Sutra,  welche  auch  Mahdjuna  - Stitra  oder 
die  des  grofsen  Fuhrwerks  genannt  werden  , stimmen  zwar  in 


1)  S.  Buhnouf,  Jnterd.  ä l’liist.  du  Jtuddh.  Jnd.  I.  p.  90.  p.  108. 

2)  Ebend.  p.  15.3.  p.  195. 

3)  Ebeiid.  p.  2 17.  p.  232. 

4)  Ebeud.  p.  8.3.  Die  zweite  Synode  wurde  100  oder  110  Jahre  nach  Iluddba's 
Tode  gelinlteii , die  dritte  angeblich  217.  Ich  werde  nachher  zeigen,  dafs 
diese  letzte  Angabe  falsch  ist. 

.5)  Ebend.  1.33. 

6)  Ebeud.  p.  73.  p.  103.  p.  125.  Sie  werden  vaipulja  , die  grofsen,  weiten 
genannt;  Buhnouf  iiber.setzt  es  mit  developpe.  Die  richtige  Erklärung  de.s 
Ausdrucks  viahiijinut,  welcheu  Ukaiusat  durch  transfation  übersetzte  und 
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einem  wcscntliclion  Merkmale  mit  den  einrachen  überein,  indem 
sie  auch  Heden  des  Buddha  und  Bclelirungen  enthalten  , weichen 
aber  in  den  anderen  von  ihnen  ab.  Ihre  Prosa  besteht  aus  einem  Ce- 
inisch  von  unregelmäfsijjetn  Sanskrit,  Pali  und  Formen  der  Vulgär- 
sprachen; <lie  F.rzähliing  wird  nachher  noch  einmal  in  Versen  wie- 
derholt. Fin  solclies  Gemisch  von  Formen  scheint  nur  in  einem 
Lande  entstanden  seyn  zu  können,  in  welchem  die  gelehrte  Spra- 
che nicht  in  iiirer  Reinheit  erhalten  war,  diese  Schritten  sind  daher 
wahrscheinlich  in  den  Gränzlandern  am  Indus,  am  wahrscheinlich- 
sten in  Ka^mira  aufgezeichuet  worden,  welches  in  der  späteren 
Geschichte  des  Buddhismus  eine  grofse  Holle  spielt  •)  und  wo  un- 
ter einem  fremden  Könige,  dem  Kunishku,  die  von  den  nördlichen 
Buddhisten  für  die  dritte  gehaltene  Synode  zusammenkam 

Kin  zweiter  Beweis  für  die  spätere  Zeit  der  Abfafsung  die- 
ser Gattung  von  Sd/ra  ergieht  sich  aus  dem  Fmstande,  dafs 
nach  ihnen  die  Versammlungen  , welche  von  Buddha  belehrt  wer- 
den , nicht  nur  aus  ^lenscheu  und  den  Dera  mit  den  Göttern 
untergeordneten  Ranges  bestehen,  sondern  auch  aus  Bndhisat^ 
tca  3).  Die  Scene  ist  nicht  die  Erde,  sondern  die  erdichte- 
ten AA'elten  mit  ihren  Ozeanen  und  Strömen.  Da  diese  Wesen 
erst  in  einer  späteren  Periode  des  Buddhismus  entstanden,  in  welcher 
die  ihnen  eigenthümliche  Mythologie  sich  gebildet  hatte  und  in 
den  älteren  Stilra  nie  den  Versammlungen  beiwohnen,  können  diese 
Schriften  auch  nicht  in  ihr  verfafst  worden  seyn.  Diese  Wesen 
werden  über  die  höchsten  Götter  der  Brahmanen  gestellt  und  ihre 
Erdichtung  hängt  mit  dem  Bestreben  der  Buddhisten  zusammen, 
jene  durch  Uebertreibung  zu  überbieten.  \'on  diesem  Bestreben 
werden  sich  nachher  noch  andere  Beispiele  in  ihrer  Darstellung 
der  Geschichte  einstellen. 


ich  vorschlu«:,  Z.  f.  d.  K.  d.  Jl.  IV.  S.  4.94.  durch  Bahn  zu  erklären  in 
dem  Sinne  cter  AVege  der  Geister  nach  den  verschiedenen  Stufen  der  Intel- 
ligenz und  der  Tugend , ist  nach  Bcrnouf’s  Bemerkung  p.  63.  Wagen, 
Fuhrwerk. 

1)  Nach  derselben  Annahme  p.  106. 

2)  Ebend.  p.  584. 

3)  Ebend.  p.  109.  Ein  Bodhisnttva  ist  ein  Mensch,  der  die  Intelligenz  eines 
Buddha  erlangt  hat  und  bestimmt  ist,  als  solcher  geboren  zu  werden,  wenn 
der  lebende  Buddha  stirbt.  Die  Dodhisatlva  niüfsen  diese  Zeit  in  dem 
Himuiel  2'ushita,  in  welchem  sie  wolinen,  abwarten  und  keiner  kann  auf 
der  Erde  erscheinen,  so  lauge  sein  Vorgänger  noch  lebt.  Die  Buddhisten 
nehmen  unzählige  AVesen  dieser  Art  an. 
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Aus  dem  vorhergehenden  erhellt,  dafs  den  ältesten  81^/0  und 
den  übrigen  heiligen  Schriften  der  Buddhisten  aus  der  ältesten 
Zeit  ein  grofser  historischer  Werth  zugeschrieben  werden  mufs 
und  dafs  sie  in  ihrer  Auffafsung  und  Darstellung  der  Geschichte 
die  Brahmauen  weit  übertreffen.  Es  wäre  jedoch  ein  Irrthura  zu 
glauben,  dafs  sie  sich  ganz  frei  von  der  willkührlichen  Behandlung 
des  historischen  Stoffes  gehalten  hätten,  die  den  Brahmauen  mit 
Recht  vorgeworfen  worden  ist.  Es  kommen  bei  ihnen  Beispiele 
nicht  nur  davon  vor,  dafs  sie  Sagen  willkührlich  in  ihrem  Sinne 
umgedeutet  haben , sondern  sie  haben  historische  Berichte  durch 
Verwechselung  von  Namen,  wie  von  dem  der  zwei  A^oka,  und 
durch  Verbindung  des  nicht  zusammengehörigen  in  Verwirrung 
gebracht*).  Dann  finden  sich  Erzählungen,  die  deutlich  erdichtet 
sind,  weil  sie  nur  dazu  dienen  sollen,  dieSchicksale  und  Handlungen 
eines  Menschen  in  diesem  Leben  zu  erklären  durch  Thalen  einer  frü- 
hem Geburt“).  Diese  .\nwendung  der  Lehre  von  der  Seelenwande- 
rung, welche  die  Buddhisten,  wie  so  vieles  andere  von  den  Brahma- 
nen  angenommen  haben,  hat  bei  den  letztem  zwar  ebenfalls  zu  Dich- 
tungen die  Veranlafsung  gegeben,  jedoch  viel  seltener  3);  bei  den 

1)  Ein  Beispiel  der  ersten  Art  ist  die  Legende  vom  Könige  Trifanku  bei 

Buraouf  p.  203  flg.,  den  sie  zu  einem  Könige  der  Kandäla  gemilcht  haben 
wegen  seiner  Verfluchung  durch  Vasishtha,  s.  I,  Beilg.  t,  10.  S.  VI,  wel- 
cher in  einem  früheren  Lehen  die  heiligen  Schriften  gelesen  hatte  und  einem 
Brahmauen,  defsen  Tochter  er  für  seinen  Sohn  zur  Frau  verlangte,  von  ihm 
aber  mit  Hohn  zurückgewiesen  wurde,  durch  seine  Kenntnifs  derselben  über- 
wand ; diese  Legende  wird  dem  Buddha  in  den  Mund  gelegt,  um  die 
Aufnahme  von  Menschen  aus  der  niedrigsten  Kaste  unter  seine  Anhän- 
ger zu  rechtfertigen.  In  dem  vorliegenden  Falle  war  es  die  Tochter  eines 
Kandala,  deren  frühere  Geburt  auch  erzählt  wird.  Ein  Beispiel  der  zwei- 
ten Art  ist  die  Erzählung  aus  dem  Agoka  Avadfi/ia,  nach  welcher  er  unter 
der  Leitung  des  Upagupta  alle  die  Orte  besucht,  wo  Buddha  gewohnt  oder 
gewirkt  hatte  und  dort  errichten  läfst.  Ebend.  p.  377  flg.  Vpagujita 

war  ein  Zeitgenofse  des  ersten  Königs  dieses  N'amen.s,  der  zweite  errich- 
tete aber  die  vielen  Stupa  ; dieser  letzte  wird  hier  irrig  hundert  Jahre  nach 
Buddhas  Tode  gesetzt. 

2)  Z.  B.  der  Sohn  des  Agoka  Kunula  hatte  in  einem  frühem  Leben,  in  wel- 
chem er  Jäger  war,  vielen  Gazellen  die  Augen  durchbohrt;  dieses  wider- 
fuhr ihm  selbst  auf  Befehl  seiner  .Mutter;  ebend.  p.  414  flg  ^Veil  er  in 
einem  noch  früheren  Leben  den  zerstörten  Stupa  eines  früheren  Buddhas, 
des  hrakukhanda,  des  ersten  dieses  \Veltalter.s,  iedererbaut  hatte,  wurde 
er  in  einer  königlichen  Familie  wiedergeboren,  und  weil  er  defsen  Statue 
wiederhcrgestellt,  als  sehr  schön. 

3)  Um  gerade  für  diesen  Fall  pafseude  Beispiele  zu  geben,  führe  ich  an,  dafs 
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erstem  ist  cs  eine  reiclie  Quelle  der  Dichtimo^  geworden,  die  auch 
auf  ihn  selbst  angeweudet  worden  ist.  Eine  besondere  Klafsc 
der  heiligen  h'chrirten,  GtUaha  oder  Geburten  genannt,  enlhäll  die 
Leben.sgeschichten  der  li  nhereu  Buddha  *).  Kr  besafs  «liircli  seine 
Allwifsenheit  die  KenntniCs  der  früheren  Geburten  aller  Menschen 
und  benutzte  sie  besonders  bei  seinen  Bekehrungen,  um  ihnen  zu 
beweisen,  dafs  sie  durch  frühere  Handlungen  bestimmt  waren,  zu 
seiner  Zeit  wiedergeboren  und  seiner  Lehre  theilhaftig  zu  werden'^). 
Auch  seinen  Xachfolgern  in  der  höchsten  Würde  wurde  diese 
Kenntnifs  beigelegt.  \Venn  dieser  Glaube  einerseits  der  Verbrei- 
tung der  neuen  Keligion  sehr  nutzte,  so  mufstc  er  andererseits 
auf  die  .Aun’afsung  der  Geschichte  bei  ihren  Anhängern  in  zwie- 
facher AVeise  nachtheilig  einwirken ; erstens  indem  er  ihnen  ein 
Mittel  darbot,  durch  erfundene  Erzählungen  die  Handlungen  der 
Menschen  zu  erklären  und  ihre  Schicksale  als  nothwendige  Folge 
früherer  Thaten  zu  betrachten.  Das  erste  gewöhnte  sie  an  Gleich- 
gültigkeit gegen  die  historische  Wahrheit,  das  zweite  stum|)fte  das 
Bewufstseyn  der  menschlichen  Freiheit  ab,  setzte  die  Nothwen- 
digkeil  des  Schicksals  an  die  Stelle  des  freien  Handelns  und  lähmte 
den  Muth,  durch  männliche  That  das  Schicksal  zu  überwinden. 
In  den  Schriften  der  Brahmanen  finden  wir  zwar  in  einigen  Stel- 
len die  Anerkennung  der  menschlichen  Freiheit  und  der  Fähig- 
keit des  Menschen,  durch  eigene  Kraft  das  Schicksal  zu  besie- 


der  König  Pravaraseva  von  Ka^’niir  in  einem  frültereu  Lehen  ein  Siddha 
— eine  Art  von  L'utergöttern,  welche  Muster  der  Heiligkeit  sind,  s.  Vishnu 
P.  |).  8‘<!7.  und  meinen  Index  zur  2.  Ausg.  der  Uhay.  Vit.  u.  d.  — ge- 
wesen war  und  als  solcher  von  ^'iva  die  Gunst  erlangt  hatte,  in  seinem 
nächsten  Leben  als  König  geboren  zu  werden,  Rag.  Tar.  III,  8ß7  flg. 
Raiiüditja,  welcher  drei  Uunderl  Jahre  regierte,  war  in  einem  früheren  Le- 
ben ein  Spieler  gewesen,  der  alles  verloren  hatte,  sich  aber  nachher  die 
Gunst  der  Göttin,  welche  unter  den  Bienen  im  rüu//(^a  M ohute  und  eine  Form 
der  Lrtaw/<  war,  gewann.  Sie  gestand  ihm  zu,  sich  von  ihr  zu  erbitten,  was 
erwollejer  verlangte  sie  zur  Fiau  und  da  sie  als  Göttin  sich  nicht  mit  einem 
Sterblichen  verbinden  konnte,  versprach  sie  ihm  in  einer  künftigen  Geburt 
es  zu  werden;  sie  wurde  als  Königin  Randrambhd,  er  als  König  geboren. 
Ebend.  III,  392  flg.  Seine  dreihundertjährige  Regieiuug  wird  nicht  aus- 
drücklich aus  dieser  Yeibindung  erklärt;  da  die  Laxtni  die  Giücksgöttiu 
ist,  war  die  Erklärung  dieses  besonderen  Glücks  Jedoch  ohne  Zweifel  ein 
Hauptmotiv  der  Erfindung. 

1)  S.  Birxocf  a.  a.  O.  p.  61. 

2)  Ebend.  p.  195.,  wo  bemerkt  wird,  dafs  dieses  beinahe  bei  allen  Bekehrun- 
gen geschah. 
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gen') 5 zur  allgemeinen  Geltung  ist  jedoch  diese  Ueberzeiigung 
auch  bei  ihnen  nicht  gekommen  und  eine  wesentliche  Bedingung 
der  Geseliichte^  das  Bewufstseyn  der  Freiheit,  fehlt  auch  ihnen. 

Von  Buddhisten  geschriebene,  auf  Indien  sich  beziehende  hi- 
storische Werke  im  eigentlichen  Sinne  des  W'orts  sind  uns  nur 
auf  der  Insel  Ceylon  erhalten.  Ihr  Charakter  läfst  sich  genügend 
bestimmen,  da  der  älteste  Theil  derselben  im  Original  bekannt  ge- 
macht worden  ist : der  Mahävan^a  des  Mahunüma  ®).  Diesem 


1)  Diese  Ansicht  wird  in  der  Einleitung  zum  Hitopadega  vorgetragen,  aus 
welcher  einige  Sprüche  hier  in  A.  W.  von  Schi.kgei/s  vortrefflicher  Ueber- 
setzung,  Sämmtliche  Werke  III,  S.  65.  angeführt  werden  iiiögeu: 

»Denn : wie  mau  wohl  zu  sagen  pflegt : 

Des  Lebens  Dauer,  Glücksgüter, 

Wifsenschaft,  Werke,  Todesart: 

Bestimmt  sind  diese  fünf  Dinge 
Sterblichen  schon  im  jVIutterschoofs. 

Ferner:  Vorherbestimnite  Zustände 

müfsen  dulden  die  Hohen  selbst: 

Der  blauhalsige  Gott  \acktheit, 

Vishnu  sein  Kiesenschlangeubett.« 

Oder  auch;  Was  nicht  seyn  soll,  geschieht  niemals, 
und  was  seyn  soll,  geschieht  gewifs. 

Nehmt  doch  diefs  Arzeneimittcl, 
jeglicher  Sorge  Gegengift. 

Das  sind  nur  die  aus  Trägheit  herrührenden  Hcdcusartcu  einiger  Leute, 
die  jede  Mühe  scheuen.  Denn: 

An  des  Schicksals  Gewalt  glaubend, 

Muts  doch  jeder  sich  selbst  beiniihn. 

Ohn'  eigne  Müh’  gewinnt  niemand 
nährend  ücl  aus  dem  Sesamum. 

Dem  Mann,  der  rüstig  strebt,  gesellt  sich  Laxmi  (d.  h.  die  Glücksgöttin) ; 
Der  Faule  spricht:  »das  Schicksal  mufs  es  geben: 

Drum  kämpfe  mit  dem  Schicksal!  strebe  männlich! 

Mifslingt  es  dann,  so  bist  du  nicht  zu  tadeln. 

Schicksal  ist,  wie  der  Spruch  lautet, 
was  man  vor  der  Geburt  gettian  ; 

Deshalb  mufs  man  sich  anstrengen, 
iinermüdet,  mit  eigner  Kraft.« 

2)  The  Mnhdwansi  in  Iloman  rharacterx , with  the  translation  sulijoin- 
ed ; and  an  introdiiclori/  essat/  on  Pali  Huddhistical  lileratnre.  in 
two  Volumes.  Vol.  T.  containing  the.  jirst  thirtg  eight  chapters.  llg 
Ihe.  Hon.  Gkobgk  TriiNorn,  Esq.  Ceylon  Civil  Service.  Ceylon  1837.  Der 
zweite  Theil  ist  nicht  erschienen.  Mahdndma's  'XX'erk  schliefst  in  dem 
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^^'crke  ffebülirt  vor  allen  andern  Indischen  Geschichlshiichcrn  ent- 
schieden  der  N’orraii".  ^\’enn  auch  der  älleste  'I'heil  der  (jesehichtc, 
die  des  l'ii/aja's,  des  erslen  .Arischen  Kroherers  der  Insel,  nur  in 
der  Form  der  Sage  uns  erhalten  ist  ‘)  und  die  Chronologie  der 
ältesten  Könige,  wie  nachher  gezeigt  werden  wird,  nicht  die  kri- 
tische Prüfung  bestehen  kann,  so  beginnt  doch  schon  mit  dem 
sogenannten  \achfolger  des  Ugaja,  dem  PihuUitan^n  - Deva , die 
wirkliche  Geschichte  und  über  die  unter  seinem  Enkel  Devümhn- 
prijn-Tishja  erfolgte  Einführung  des  Unddhismus  erhallen  wir  einen 
ansfülirlichen  Bericht,  so  wie  über  die  von  ihm  errichteten  Ge- 
bäude und  seine  übrigen  Tliatcn  mit  genauen  Angaben  der  Daten. 
Dafselbe  gilt  im  .Allgemeinen  von  den  nachfolgenden  Königen,  ob- 
wohl dasjenige,  was  mit  der  Geschichte  der  Keligion  im  engeren 
Zusammenhänge  steht,  vom  Verfafser  mit  A’orliebe  und  daher  aus- 
führlicher behandelt  wird.  Auch  über  die  gleichzeitigen  Beherr- 
scher Indiens  giebt  er  zuverläfsigere  Nachrichten  , als  die  nördli- 
chen Buddhisten,  von  den  Brahmanen  nicht  zu  reden,  die  uns  nur 
ihre  Namen  anfbewahrt  haben  ; ausführlicher  wird  jedoch  von  ihm 
nur  ihre  Geschichte  dargestellt,  wenn  diese  zugleich  für  die  religiöse 
Wichtigkeit  besitzt.  Die  Geschichte  Lunku's  ist  dadurch  vollständiger 
und  zuverläfsiger  erhallen,  als  irgend  eines  andern  morgenländi- 
schen Landes  mit  .Ausnahme  China's.  Bei  Mahumtma  finden  sich 
auch  Anklänge  an  pragmatische  Betrachtungen  über  die  Begeben- 
heiten, obw’ohl  sie  beinahe  immer  religiöser  .Art  sind. 

Der  Geist  der  Frömmigkeit,  von  welchem  iler  A'’erfafser  durch- 
drungen ist,  verhindert  ihn,  sich  zu  dem  Begriffe  einer  historischen 
Kritik  zu  erheben.  Er  nimmt  die  heiligen  Sagen  gläubig  auf ; es 
fällt  ihm  nicht  ein,  die  Besuche  der  früheren  Buddha  auf  der  In- 
sel zu  bezAveifelu  *3,  noch  auch  die  von  den  heiligen  Alännern  ver- 
richteten Wunder  ^).  Die  Einführung  der  Der«  in  die  Erzählung 
als  milhandelud  und  helfend,  ist  in  der  Geschichte  der  Buddhisten 
nichts  ungewöhnliches.  Besonders  treten  als  solche  auf  die  Jaxu, 


sieben  und  dreifsigsten  Capite)  mit  Begierimg  seines  Onkels  Dhätusena, 
der  von  459  — 477  nach  Chr.  G.  regierte.  Ich  werde  nachher  genauere 
Maclirichteii  über  dieses  ^^■erk  und  die  übrigen  mittheilen. 

1)  S.  I,  S.  050. 

2)  Diese  werden  im  ersten  Kapitel  erzählt,  p.  1 flg. 

3)  Z.  B.  dafs  HJahendra , der  Sohn  des  ApoA‘« , welcher  den  Bnddhismus  in 
Ceylon  eintührte,  in  einem  Tage  durch  die  Luft  nach  der  Insel  reiste,  ebend. 
Cap.  XIII,  p.  77. 
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die  Diener  des  ^iva^  und  die  Näga , die  Schlangengöüer  Die 
letzten  erscheinen  in  mehreren  Fällen  als  Schntzgeister  und  in  den 
von  einander  entferntesten  Gegenden , tvonach  vermuthet  werden 
darf,  dafs  die  Verehrung  dieser  Götter  bei  den  Urbewohnern  In- 
diens weit  verbreitet  war.  Das  Verdienst  der  Buddhisten,  \nel 
vollständigere  und  zuverläfsigere  historische  AVerke  der  Xaehweit 
hintcriafsen  zu  haben  als  die  Brahmanen , beschränkt  sich  jedoch 
auf  ihre  eigene  Geschichte.  Ihr  Bemühen  , ihre  A'or<>än<rcr  zu 
übertreffen,  hat  sie  veranlafst,  die  älteste  Geschichte  mit  Reihen 
von  meist  erfundenen  Namen  zu  bereichern 

Ziehen  wir  jetzt  die  Summe  dieser  Betrachtungen,  so  be- 
safsen  die  Inder  keine  kritische  und  pragmatische  Geschichte,  keine 
allgemeine  des  ganzen  Landes,  keine  Cnllurgeschichte.  Ihre  Ge- 
schichtschreiber unterscheiden  nicht  die  Sage  von  der  Geschichte, 
sie  wiederhohlen  aber  treu  das  Vorgefundene  historische  Alaterial. 
Die  Brahmanen  haben  nur  Chroniken  der  einzelnen  Länder,  die 
blofs  die  Geschichte  der  Könige  enthalten  und  über  die  Zustände 
in  der  Regel  keine  Belehrungen  darbieten.  Für  die  ältesten  Zeiten 
sind  die  Angaben  aber  unzuverläfsig  und  willkührlich  geordnet. 
Die  Buddhisten  haben  dagegen  historische  Werke,  in  welchen  auch 
die  Geschichte  ihrer  Religion  erzählt  wird,  und  viel  vollständigere 
Berichte  über  die  Könige,  welche  dieser  Religion  zugethan  waren. 
Sie  bieten  uns  aufserdem  sehr  werthvolle  Nachrichten  über  die 
Sitten  und  Gebräuche  der  älteren  Zeit  dar.  Ihre  zuverläfsige  Ge- 
schichte beginnt  erst  mit  der  ihrer  Religion. 

Nach  diesen  einleitenden  Bemerkungen  gehe  ich  über  zu  einem 


1)  Die  T>eva  Iialfeii  z.  B.  dem  Mahendra  zur  BekaiiMtsciiaff,  mit  dem  Könige 

Uevandm itrijn-TisItji) ; ebeiid.  XIV,  p.  78.  Kiii  Jaxa  erselicint  als  V'er- 
elirer  der  Lehre  Btiddlias  in  einer  Krzälilimg  von hei  Bi  knock 
a.  II.  O.  p.  4.31.  In  der  Gescliiclite  Cey  lons  hezcichnet  dieser  Name  die 
Url)e\v(ihner,  wie  ich  nachher  zeigen  werde.  Dieses  ist  wahrscheinlich  ans 
der  frühem  Verehrung  des  (’/rv/  auf  der  Insel  zu  eihlärcn.  Die  Ndga 
weialen  hesonders  häulig  eingeftihrl.  Kiner  ihrer  Könige  war  Beschützer  der 
JStadt  V(d<;-Xti  ; s.  hei  Tlunouii,  a.  a.  O.  I /itroiliiclioii,  p.  XXXVII,  u.  ohen 
I,  I.  Beilag'.  V,  .3,  IS).  K.  XXXIV.  ln  der  Legende  vom  Stingliaraxilo,  hei 
Burnock,  p.  Bit»,  reiten  sie  ihn,  als  er  in’s  Äleer  geworfen  wurde.  iNiich  der 
8ingalesischen  Geschichte  gah  es  ein  Land  8chlangcninscl,  \\  cl- 

ches  von  Buddha  hesucht  worden  se^  n soll,  und  auch  einen  König  der  .Vr/.i/a 
auf  Ceylon  in  Kaljaui  an  dem  gleichnaiiiigen  Klufsc.  ü.  3lalidv.  I,  p.  4 llg. 

2)  Ich  habe  dieses  schon  oben  I,  S.  477.  nachgewiesen. 
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BericlUe  über  ilic  bislicr  zn»äii«>lirh  ^ewordenpn  bisloriscbon  Werke, 
welclie  für  die  zunäclist  füllende  Periode  zu  beniilzcn  sind,  leb 
beginne  mit  den  (icscliicbten  Ceylons,  da  sie  für  die  (lescliicbte 
von  Buddha  an  bis  auf  den  zweiten  Afoka,  den  KnUel  des  Kan- 
draga/itu,  die  wiebligste  ()<'<'lle  sind. 

Das  älteste  noeb  erhaltene  M’erk  ist  der  Diparaiifa,  aucb.l/r/- 
hdvaafa  genannt ; es  schliefst  mit  der  Kegierimg  des  jJlohdsena, 
welcher  302.  nach  C’br.  starb  ').  Ks  ist  in  l’äli  geschrieben;  der 
N’criäl'ser  ist  nicht  bekatmt;  wahrscheinlich  war  es  das  gemoin- 
schallliclie  Werk  der  Klosterbrüller  des  Vltararihdi  u in  Amnddhu- 
pvrn,  der  Ilanplsladt  der  Insel.  Ks  ist  sehr  selten  geworden;  das 
einzige  bisher  bekannt  gewordene  Exemplar  wurde  aus  Barma  er- 
hallen, der  dazu  gehörende  Comnientar  ist  noch  nicht  wiederauf- 
gefunden worden.  Der  Plan  des  Werkes  stimmt  mit  den.  des  sjiä- 
teren  Mahdrun^a  überein;  die  Geschichte  der  Dynastien  wird  auch 
hier  mit  den  mythischen  begonnen;  von  den  historischen  enthält  es 
die  Könige  von  'Magadha  von  den  Zeiloenofscn  Buddha's  Bimhi- 
sfira  bis  zu  Afoka,  die  Geschichte  f^ankds  von  der  ältesten  Zeit 
bis  zu  dem  Jahre  302  nach  Cbr,  ^3  Er  giebt  genauere  synebro- 
nisliscbe  Angaben  über  die  Jahre  der  Könige  und  der  ^’’orsteber 
der  Eebre,  als  die  übrigen  Werke,  und  besitzt  dadurch  einen  be- 
sondern  ^^'erlb  für  die  Untersuchung  über  die  Chronologie  dieser 
Zeit.  Um  die  von  den  nördlichen  Buddhisten  aufgesicllte  Keihen- 
folge  der  Patriarchen  richtig  zu  beurlbeilen , ist  noch  hervorzuhe- 
ben, dafs  in  diesem  Werke  nur  die  Ueberlieferer  des  Viuaja  oder 
der  heiligen  Schriften  über  die  Disciplin  aufgeführt  w'erden , nicht 
die  der  zwei  anderen  Ablbeilungen.  Die  Zeit  der  Abfafsung  läfst 
sich  nicht  genau  bestimmen;  es  war  jedenfalls  lang  re  Zeit  vor 
der  Regierung  des  Dhülusenu , der  von  4i;9  bis  477  regierte,  vor- 


1)  S.  G.  Tchnocr's  Further  »otes  on  the  inscriptiuns  oii  the  columns  of 
Delhi,  Allalmbad , Uetiah  etc.  in  J.  of  the  J.y.  »V.  uf  Ji,  VI,  p.  10.5.5  flg. 
Hilft  Jw  examhicition  of  the  Pöli  liiidtlhiatical  Aiuutls.  \r.  4.  An  Analysis 
of  the  Dipairanso,  ebeiid.  VII,  p.  DUl  flg. 

2)  Der  Name  Dipavan<;a  kann  erklärt  werden  entweiter  diircli  d.as  glänzende 
Gesctitecht,  woftir  der  andere  Titel:  das  grofse  Gesctilecht,  spriclit,  oder 
durct:  das  Geschlecht  der  Insel,  dvipa.  Für  die  letzte  Erklärung  läfst  sich 
noch  auTühren,  dafs  in  der  Stelle,  wo  \m  Alahüvansa,  Cap.  XXXVIll.  p.  2.57. 
dieses  Buches  gedacht  wird,  die  Worte  sind:  dipetum  Dipavahsnm  oder 
nach  Tubnour's  Uehersefzung:  laut  vorlesen,  damit  es  hekannt  werde,  üas 
>>'urt  bedeutet  wörtlich  erleuchten. 
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liaiiden,  weil  dieser  König  befahl,  dafs  das  Werk  öffentlich  vor- 
gelesen werden  sollte ; es  war  daher  damals  ein  schon  berühmtes 
Werk  >)• 

Der  Mahtivanfd  ist  eine  verbefserte  Ausgabe  und  Fortsetzung 
des  vorhergehenden  Buchs,  Seines  Verfafsers  Mahumhna's  Mut- 
ter war  die  Schwester  der  Mutter  des  eben  erwähnten  Dhulusena, 
welcher  von  den  früheren  Königen  abstammtc  und  die  fremden 
Eroberer,  welche  sich  der  Herrschaft  bemächtigt  hatten,  wieder 
verdrängte.  Mahunuma  hatte  sich  dem  geistlichen  Stande  gewid- 
met “).  Er  belehrt  uns  im  Anfänge  des  Werkes  und  in  der  Vor- 
rede zu  dem  von  ihm  selbst  verfafsten  Commenfare  über  seine  Ab- 
sichten bei  der  Unternehmung  seines  Werkes  3).  Es  gab  ältere 
Schriften  defselben  Titels  in  Singhalesischer  Sprache,  die  theils  zu 
weitläufig,  theils  zu  unvollständig  waren,  theils  auch  durch  bedeii- 
tende  Unrichtigkeiten  entstellt  wurden.  Sein  Plan  war,  diese  Feh- 
ler zu  vermeiden.  Er  benutzte  den  Dipacanfa*),  einen  in  Singha- 
lesischer Sprache  verfafsten  MaJiuvanfa  und  zwei  Arlhakutha  oder 
Commentare  zu  diesem  Werke  in  derselben  Sprache,  der  eine  war 
von  der  Brüderschaft  des  Mahäviliara , der  zweite  von  der  des 
Uttaravihüra  verfafst  worden  Seine  Arbeit  schliefst,  wie  schon 
erw'ähnt , mit  der  Regierung  des  Mahasena  oder  302  ®).  Das 
Werk  ist  zu  verschiedenen  Zeilen  von  verschiedenen  Vcrfafserii 
fortgesetzt  worden  bis  zur  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts ’).  Diese 
Fortsetzungen  kommen  zunächst  nicht  in  Betracht  und  können  da- 
her hier  mit  Stillschweigen  übergangen  werden. 

Da  icli  schon  den  Charakter  dieser  (jeschichle  von  Seiten  ih- 
res histori.schen  Werthes  im  Allgemeinen  bestimmt  habe,  brauche 


1)  Mahäv.  a.  a.  0. 

2)  Kbend.  p.  264. 

3)  S.  G.  Tl-knol'k’s  Ititrod.  p.  XXXH.  Mnliiiv.  p.  1 . 

4)  S.  J.  of  the  A.  Ä.  of  II.  VII,  p.  y.'II.  Er  liilirt  näinlicli  eine  Stelle  aus  die- 
sem \Verke  au,  die  sich  wöillicli  iu  ihm  wiedcrgefuinleu  hat. 

5)  Ebeiid. 

(>)  Mit  dem  vierzigsten  Verse  des  37.  t'apitels,  p.  23H. 

7)  S.  Introd.  p.  X.  Das  ganze  >\’erk  besteht  aus  hundert  Capiteln,  deren 
Aursclii  ilten  von  Ti  knüI  k niitgetheilt  sind,  p.  XC.  Das  50ste  ist  auTserHem 
p.  LXXXVI.  gedruckt;  es  enthält  die  Geschichte  von  1071  — 112«.  Der  Aus- 
zug aus  dem  ^Verke  iu  E.  Ui'iiam’s  The  .Mahävunsi,  the  Hiijü-ratndciiri, 
and  the  Häjd-vati,  forming  the  sacred  and  histnrical  bouks  of  Cegton, 
3 Vols,  London.  MDCCCXXXIII.,  weither  mit  dem  8Hsten  Capitel  schliefst, 
ist  ganz  werthlos,  wie  Tchnouh  Introd.  p.  III  flg.  nachgewieseu  hat. 
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ich  hier  nur  noch  über  den  Inhalt  und  die  Form  einiges  hinzu- 
zufügen. 

Nach  der  Aufzählung  der  drei  und  zwanzig  Buddha  der  frü- 
hem Perioden  und  der  drei  der  jetzigen  ')  wird  des  letzten,  des 
vier  und  zwanzigsten  Gautaina'’s  Besuch  Lanku’s  und  Nugadei- 
pa's  beschrieben.  Danach  werden  die  mythischen  Dynastien  auf- 
geführt und  des  letzten  Buddha's  Abstammung  angegeben;  die 
drei  nächsten  Capitel  enthalten  den  Bericht  über  die  drei  Synoden-’) 
und  die  gleichzeitigen  Indischen  Könige  ; in  den  vier  nächsten  wird 
die  Eroberung  der  Insel  von  ]~ignja  und  die  Geschichte  seiner 
Nachfolger  bis  auf  Deruudmprija-Tishja  erzählt'*).  Der  folgende 
Theil  des  Werkes , welcher  die  Kegierung  des  zuletzt  genannten 
Königs  und  die  Einführung  des  Buddhismus  in  Ceylon  darstellt, 
ist  der  w’erthvollste  für  die  Geschichte  Indiens,  indem  er  aufser 
andern  wichtigen  Angaben  eine  genaue  Belehrung  über  die  Ver- 
breitung dieser  Bcligion  nach  den  verschiedenen  Ländern  darbie- 
tet ^).  In  dem  übrigen  Theile  wird  die  Geschichte  Ceylons  bis  zu 
dem  Tode  des  oben  erwähnten  Mahusena  fortgeführt;  in  ihm 
sind  nur  einzelne  Nachrichten  für  die  allgemeine  Geschichte  Indiens 
von  Bedeutung. 

Das  Werk  ist  in  Piili  und  mit  Ausnahme  der  Schlufsverse  in 
dem  gewöhnlichen  epischen  Versmaafse  geschrieben,  welches  die 
Buddhisten,  dem  Beispiele  der  Brahmanen  folgend,  für  die  einfachste 
Form  der  Erzählung  gebrauchen.  Der  Verfafser  bedient  sich  eines 
schmucklosen  und  gedrängten  Stiles  und  zeichnet  sich  dadurch 
vortheilhaft  aus  vor  dem  zunächst  zu  betrachtenden  Geschicht- 
schreiber Ka^mira’s. 

Für  die  Kenntnifs  der  allgemeinen  Geschichte  Indiens  würde 
die  Bekanntmachung  des  Commentars  von  grofser  Wichtigkeit  seyn, 
weil  aus  den  aus  ihm  mitgetheilten  Au.szügen  hervorgeht,  dafs 
ausführliche  und  mit  Abzüge  einiger  sagenhaften  Zusätze  wirklich 
historische  Berichte  über  die  Könige  des  innern  Indiens  vorhanden 
waren®}.  Diese  sind  um  so  werthvoller,  als  wenigstens  einige 


1)  Im  ersten  Capitel. 

2)  Cap.  II.  p.  8 flg. 

3)  Cap.  III— V.  p.  11  flg. 

4)  Cap.  VI— X.  p.  43  flg. 

6)  Cap.  XI— XX  p.  H7  flg. 

6)  Ti-rnovr  hat  deren  mehrere  mitgetheilt  in  seiner p.  XXXVil  flg. 
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von  ihnen  aus  dem  Comnientare  zu  den  heiligen  Schriften  entnom- 
men sind,  welcher  von  Mahendra  mitgebracht  und  in  das  Singhale- 
sischo  übersetzt  worden  war 

Auf  zwei  spätere  Geschichten  Ceylons,  die  Räfla- Haindkari, 
die  Edelsteingrube  der  Könige,  und  die  Rdguvali,.  die  Königsreihe, 
braucht  nun  keine  Rücksicht  mehr  genommen  zu  werden,  da  jetzt 
das  ältere  Werk  benutzt  werden  kann  und  sie  nur  in  sehr  unge- 
nügenden Ucbersetzuiigen  vorliegen 

Die  Betrachtung  des  zAveiten  Geschichtswerkes,  defsen  Ver- 
fafser  genannt  wird  und  delsen  Abfafsungszeit  sich  bestimmen 
läfst,  Aer  Räga-Tarangini , des  Stromes  der  Könige,  führt  uns  von 
dem  südlichsten  Indischen  Laude  nach  dem  höchsten  Norden,  nach 
Kafmira.  Dieses  enthält  auch  die  Geschichte  eines  einzelnen 
Landes;  es  hat  nicht  daneben  zugleich  den  Vorzug  das  Mahiivnnfa 
eine  bedeutende  Lücke  in  der  allgemeinen  Geschichte  Indiens  aus- 
zufüllcn,  da  es  nur  in  vx'enigen  Fällen  die  übrigen  Indischen  Länder 
berücksichtigt.  Es  besitzt  dagegen  den  Werth,  die  einzige  Brah- 
manische Schrift  dieser  Art  zu  seyn  und  giebt  uns  ein  Beispiel 
von  dem,  was  unter  den  Händen  der  Brahmanen  der  späteren  Zeit 
die  Geschichtsforschung  und  Erzählung  geworden  wäre,  wenn  die- 
ses Gebiet  der  Litteratur  als  ein  besonderes  angebautes  sich  bei 
ihnen  ausgebildet  hätte.  Wir  ersehen  auch  aus  ihm  am  deutlich- 
sten, aus  welchen  Quellen  die  Inder  der  hisorischen  Zeit  ihre 
Kenntnifs  der  früheren  Geschichte  schöpften. 

Der  Verfafser  Kalhana  Pundita  war  der  Sohn  KampakiCs,  ei- 
nes ersten  Ministers  seines  Vaterlandes,  und  lebte  noch  im  Jahre 
1148  nach  Chr. ; seine  Geschichte  beginnt  mit  der  ältesten  Zeit  und 
wurde  unter  der  Regierung  des  Gajusinha , des  Sohnes  Snsmila'sj 
etwa  um  das  Jahr  1123  geschrieben  Sonst  erfahren  wir  über 
seine  Lebensumstände  nichts. 


1)  S.  J.  vf  the  A.  S.  of  n.  VII,  p.  920, 

2)  Die  Uebersetzung  des  zweileii  >Verks  ist  zuerst  in  Annals  of  Oriental 
Literature  p.  334  flg.  gedruckt  worden.  Die  beider  iu  dem  zweiteu  Kaude 
von  Upham’s  Uiicli. 

3)  .S.  die  I,  S.  473.  Note  3.  angegbene  Ausgabe  T hovkh's  II,  p.  334.  Diese 
Ausgabe  cntlialt  die  sechs  ersten  Ilücher;  die  zwei  letzten  sind  gedruckt 
in  der  Kalkultaer  1835.  erschienenen  Ausgabe,  die  ebenfalls  die  drei  Fort- 
setzungen eiilhält.  Der  König  Gujasinha  wird  in  dem  Auszuge  p.  277. 
als  der  mit  dem  Verfafser  gleichzeitige  König  aufgefiihrt.  Das  >Vort  Kal- 
hana ist  aus  dem  .Sanskrit  kaljäna,  gliicklich,  eutstaudeu. 
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In  der  Einleitung  giebt  er  Auskunft  über  die  von  ihm  zu  Ka- 
Ihe  gezogenen  Quellen.  Diese  sind  erstens  frühere  Schriften.  Aus 
seinen  Angaben  erhellt,  difs  die  Geswhichte  der  Könige  dieses 
Ijondes  zu  wiederholten  Walen  behandelt  worden  war;  [er  sagt, 
dafs  er  die  Könij;s<reschichten  von  eilf  früheren  Gelehrten  benutzt 
habe,  aufserdem  das  M'erk  des  Mmti  Niln  *)•  Dieses  war  ohne 
Zweifel  das  älteste,  da  ein  Puruna  dieses  Titels  allein  in  Kacmira 
bekannt  war®}.  Die  älteren  Werke  beschreibt  er  als  ausführliche; 
Sutrata,  der  aus  ihnen  einen  .\uszng  gemacht,  hatte  dadurch  Kuhm 
erlangt,  wird  aber  wegen  seines  unklaren  und  mit  verkehrter  Ge- 
lehrtthuerei  überladenen  Stils  getadelt  ^).  \ on  der  Raguralt,  der 

Königsreihe  des  Xemendra , wird  gesagt,  dafs  es,  obwohl  das 
^Verk  eines  Dichters,  in  keinem  Theile  fehlerfrei  sey.  Eine  andere 
Geschichte  mit  demselben  Titel  war  von  dem  Brahmanen 
in  zwölftauscud  Strophen  abgefafst  worden,  später  als  dieser,  hatte 
Paihnami/iira  ebenfalls  eine  geschrieben.  Ein  anderer  Geschicht- 
schreiber hiefs  Crtkbarillukara  ^).  Diese  vier  gehörten  ohne  Zwei- 
fel zu  den  eilf  zuerst  erwähnten. 

Kalhana  begnügte  sich  nicht  damit  , die  Werke  seiner  Vor- 
gänger zu  benutzen  und  ihre  widersprechenden  Angaben  zu  ver- 
gleichen. Er  hatte  aufserdem  die  bei  der  Einweihung  von  Tem- 
peln und  andern  Gebäuden  von  den  frühem  Königen  ausgestell- 
ten Schenkungsurkunden,  ihre  zu  ihrem  Ijobe  bekanntgemachten' 
^'erordnungen  und  ihre  Gesetzbücher  untersucht  und  bezeichnet 
diese  Quellen  als  solche,  auf  welche  er  ein  besonderes  Gewicht 
legt  Er  hat  sich  demnach  keine  Älühe  verdriefsen  lafsen,  um 


1)  Rag.  Tar.  I,  14.  Er  nennt  sie  sitri,  welches  im  Lexicon  durch  Pandit, 
Gelehrter,  erklärt  wird. 

2)  S.  AVii.sos,  .4/1  essay  on  tht  Hindu  history  of  Cashmir  in  vis.  Res. 
XV,  p.  3. 

3)  Ebend.  v.  11  — 13. 

4)  Ebend.  v.  16 — 19. 

5)  Ebend,  v.  15.  Ich  glaube  in  einigen  Punkten  von  Troveb's  Uebersetzung 
abweicben  zu  mürsen.  Pralis/ithä  , welches  er  durch  consecrution  über- 
setzt, hat  nach  AVilso.n'  n.  d.  W.  no.  9.  die  Bedeutung  consecralioit  of  a 
monument  erected  in  honour  of  a deity,  or  of  the  image  of  a deity,  aber 
auch  die  von  endowment  of  a temple.  Ich  verbinde  das  Wort  nach  no.  10. 
mit  vastugäsana:  »Schenkungsurkunde  über  Eigenthum.«  Pra^asti-patta 
erklärt  Troyer  durch  authentische  Documente;  das  erste  Wort  bedeutet 
.aber  sonst  nur  Lob ; patta  ist  nach  Wilson  a.  d.  W.  no.  12.  a royal  grant 
Order  u-ritten  on  copper , stone  etc.  Dann  nehme  ich  gästra  nicht  in 
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sich  eine  genaue  Kennlnirs  der  älteren  Geschichte  zu  verschaffen 
und  verdient  das  Lob  des  ernsten  Bestrebens  nach  Wahrheit 
und  Genauigkeit  ').  Er  fordert  die  Guten  auf,  ihr  Gesicht  nicht 
von  ihm  abzuwenden,  ohne  seine  Absichten  und  Gründe  vernom- 
men zu  haben  2).  Sein  Zweck  war,  durch  Prüfung  und  Vergjei- 
chung  der  abweichenden  Berichte  das  richtige  herauszufinden  und 
glaubt,  dieses  geleistet  zu  haben.  Wenn  die  Kritik  zeigen  wird, 
dafs  er  weit  hinter  diesem  Ziele  zurückgeblieben  ist , so  liegt  die 
Schuld  nicht  an  ihm,  sondern  theils  an  dem  unhistorischen  Geiste 
seines  V^'olkes , theils  an  dem  Zustande,  in  welchem  er  die  Ge- 
schichte seines  \’aterlandes  vorfand. 

Die  Zurückführung  der  Anfänge  der  Ka^mirischen  Geschichte 
auf  die  Zeit  des  grofsen  Krieges  durch  die  Erdichtung  der  zwei 
ersten  Gonarda  war  gewifs  schon  längst  vor  ihm  geschehen , da 
Nila  als  Zeuge  dafür  angeführt  wird,  dafs  diese  zwei  Könige  zu 
den  zwei  und  fünfzig  der  ersten  D^uiastie  gehörten  3).  Die  Folge 
hievon  war  , dafs  spätere  Könige  in  diese  erste  Periode  ver- 
setzt wurden  und  dadurch  eine  Lücke  in  der  zweiten  entstand,  wel- 
che durch  Einschiebung  von  erdichteten  Königen  ausgefüllt  wer- 
den mufste  ^}.  Diese  Anordnung  wird  daher  Kulhana  vorgefunden, 
nicht  selbst  erst  gemacht  haben.  Durch  sie  wurde  er  auch  genö- 
thigt,  unter  den  verschiedenen  Angaben  über  den  Vikramüditja 
diejenige  vorzuziehen  nach  welcher  von  den  zwei  unter  diesem 


der  Bedeutung  von  Geset^.buch  im  Allgemeinen,  sondern  in  der  von  Gesetzen 
einzelner  Könige.  Die  letzten  'Worte  ghiube  ich  statt  durch:  je  me  suis  enfin 
repose  de  la  fatigue  des  incerlitudes  in/iombrables , auf  folgende  \>'eise 
vrortlich  übersetzen  zu  iiiüfsen  : »durch  die  Einsicht  dieser  Urkunden  u.  s.  w. 
ist  die  Qual  aller  Irrthüuicr  beruhigt  worden.« 

1)  S.  I,  S.  473. 

2)  V.  9 — 10.  V.  9 — 10.  gebe  ich  der  Deutlichkeit  wesen  in  einer  etwas  freie- 
ren Uebersetzung : »>Vie  grofs  ist  nicht  die  Geschicklichkeit  der  in  der 
späten  Nachzeit  geborenen , welche  durch  wiederhohlte  Betrachtung  und 
Vergleichung  der  Schicksale  der  zu  Grunde  gegangenen  Könige  durch  ihre 
Schriften  einen  vollständigen  Bericht  zu  Stande  bringen.  Deshalb  ist  mein 
Bestreben  bei  der  auf  jede  Weise  verworrenen  Darstellung  der  vergan- 
genen Dinge  auf  die  Verbindung  gerichtet.« 

3)  Ebend.  v.  10.  Ich  habe  schon  früher  I,  S.  473  flg.  die  Aug.ahcn  über  diese 
erste  Dynastie  geprüft  und  nachgewiesen,  dafs  die  Annahme  der  zwei  und 
fünfzig  Könige  nicht  allgemeine  Uebcrlieferuiig  war.  s.  S.  470.  Note  1. 

4)  S.  ebend.  S.  47«  und  S.  711.  S.  712. 

5)  S.  ebend.  S.  712. 
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\amen  bekannten  Königen  der  späteste  der  Epochenstiftcr  scy. 
Man  darf  überhaupt  annehmen,  dafs  er  die  Dichliingcn  schon  vor- 
fand , welche  er  in  sein  Werk  aufgenommen  hat ; man  kann  ihn 
aber  nicht  von  dem  Vorwurfe  freisprechen,  mit  Vorliebe  diese  Dich- 
tungen behandelt  und  dagegen  wichtigere  Nachrichten  veruachläfsigt 
oder  ganz  unberücksichtigt  zu  haben. 

Ehe  ich  diesen  Vorwurf  durch  Beispiele  begründe,  will  ich 
die  Bemerkung  vorausschicken,  dafs  er  in  den  Schhifstiteln  des 
ganzen  Werkes  *)  mahukari  oder  grofser  Dichter  genannt  wird 
und  in  den  einleitenden  Versen  zu  seinem  Buche  die  Eigenschaften 
des  Dichters  als  die  höchsten  preist  Wir  haben  cs  daher  hier 
nicht  blos  mit  einem  Geschichtschreiber,  sondern  zugleich  mit  einem 
Dichter  zu  thun,  dem  es  besonders  daran  gelegen  war,  als  solcher 
sich  Kuhni  zu  erwerben.  Kalhnnas  ganze  Darstellungsweise  zeigt 
den  Einflufs  dieser  Richtung;  statt  einer  einfachen  Erzählung  fin- 
den wir  einen  mit  dichterischem  Schmucke  überladenen  Stil;  die 
Gelegenheiten,  poetische  Schilderungen  anzubringen,  werden  mit 
^’orliebe  ergriffen.  So  wird  die  Nachricht  von  einer  grofsen  Ilun- 
gersnoth  während  der  Regierung  des  Königs  Tnugina^')  benutzt, 
um  die  Schilderung  einer  solchen  anzubringen.  Die  Personen  wer- 
den  oft  redend  eingeführt  und  nicht  nur  Menschen,  sondern  auch 
sogar  Götter  ‘*).  Bei  dieser  Neigung  zum  Wunderbaren  kann  es 
nicht  auffallcn,  dafs  der  Verfafser  auch  einen  Menschen  durch 
Zaubereien  wieder  beleben  ^3  und  andere  Wunder  als  wirkliche  Er- 
eignifse  gelten  läfst,  wie  die  früher  erwähnte  dreihuudertjährige 
Regierung  des  Runuditja. 


1)  p.  277.  in  der  Kalk.  Ausgabe. 

2J  V.  3 — 5.  »Preiswürdig  ist  die  Tugend  des  guten  Dichters,  welcher  den  Strom 
des  Nektars  vernichtet  und  durch  weichen  sein  eigener  und  fremder  Kuhin 
Bestand  erlangt.  AVer  ist  im  Stande,  die  vergangene  Zeit  wieder  zur  An- 
schauung zu  bringen  aufser  den  Dichtern,  die  Schöpfer  und  lieblicher  Hervor- 
bringungen fähig  sind.  AVenn  der  Dichter  nicht  alle  erkennbaren  Zustände 
durch  seine  eigene  innere  Anschauung  erblickte,  was  könnte  ihn  sonst  die 
Kraft,  das  Göttliche  zu  erblicken,  lehren? 

3)  III,  11  flg. 

4)  Z.  B.  bei  dieser  Gelegenheit  ein  Gespräch  zwischen  dem  Könige  und  der 
Königin.  In  der  Geschichte  des  Meghavähana  tritt  Varuna,  der  Gott  der 
Gewäfser,  auf  und  führt  ein  Gespräch  mit  ihm,  III,  30  flg. 

5)  II,  100  flg.  nämlich  Sandhimati , den  frühem  Minister  des  Königs  Gajen- 
dra,  welcher  nachher  unter  dem  Namen  Arjaräga  König  wurde. 
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Als  einen  Beweis  dafür,  dafs  unser  Verfafser  wichtige  Berichte 
verkümmert  und,  seiner  poetischen  Neigung  folgend,  die  unwichti- 
gen besonders  hervorgehoben  hat , führe  ich  seine  Angaben  über 
den  König  Meghatühana  an.  Diesen  stellt  er  mit  Recht  dar  als 
grofsen  Eroberer  und  eifrigen  Beförderer  des  Buddhismus  >3  v 
nennt  aber  keines  der  eroberten  Länder  aufser  Lanka,  wozu  er  ihn 
durch  die  Gunst  des  Gottes  des  Meeres  Vartina  gelangen  läfst, 
dem  er  seinen  ihm  von  dem  Riesen  Rui-ana  entführten  Sonnen- 
schirm abtritt  und  dafür  damit  belohnt  wird,  dafs  der  Gott  bei  sei- 
nem Zuge  die  Gewäfscr  des  31eeres  zurückhielt.  Er  trifft  auf 
der  Insel  noch  den  Bruder  des  Riesenkönigs,  den  von  Ruma  einge- 
setzten  Vibhishana  an-)  und  bekehrt  alle  Riesen  zu  der  Lehre  des 
Buddha.  Des  Königs  strenge  Befolgung  des  Buddhistischen  Ge- 
setzes, kein  lebendes  Wesen  zu  tödlen,  übertreibt  er  auf  unge- 
reimte Weise,  indem  er  ihm  zweimal  die  Absicht  zuschroibt, 
sich  selbst  umzubriugen,  um  einem  durch  den  Zorn  der  Dnrgu  ge- 
tödteten  Sohn  eines  Brahmanen  das  Leben  wiederzugewinnen  und 
einen,  zu  einem  Opfer  an  diese  Göttin  von  einem  ^uhara  bestimm- 
ten Menschen  vom  Tode  zu  retten.  Von  diesem  Könige  Avifsen 
wir  nun  durch  eine  von  ihm  gesetzte  Inschrift,  dafs  er  auch  in 
Orissa  herrschte  und  zu  einem  kriegerischen  Unternehmen  zur  See 
Schiffe  hatte  bauen  lafsen  4)  ^ und  dafs  er  ein  eifriger  Buddhist  war. 
Es  erhellt  hieraus  , dafs  er  auch  andere  Länder  besefsen  haben 
niufs  ; diese  verschweigt  aber  der  Verfafser,  um  die  Riesenkönige 
und  ihre  Bekehrung  anbringen  zu  können.  Es  waren  jedoch  ohne 
Zweifel  andere  Angaben  über  diesen  Zug  vorhanden,  weil  bei  ihm 
der  Berg  Roliuna  erwähnt  wird,  welcher  Name  sich  wirklich  auf 
der  Insel  findet  ^). 

Da  ich  hier  nur  beabsichtige,  den  Charakter  dieses  Geschicht- 
schreibers zu  bestimmen  und  bei  der  späteren  Benutzung  seines 
Werkes  seine  Angaben  irn  einzelnen  prüfen  werde  , mögen  diese 
Beispiele  genügen  , um  dem  Leser  eine  V'orstcliung  von  der  Art 


1)  Ilt,  V.  2 ng. 

2)  S.  I,  S.  475.  No.  4.  S.  570.  No.  3. 

3)  Kbend.  v.  3 t flg.  v.  82  flg. 

4)  Diese  Inschrift  ist  von  J.  Piun.skp  bekannt  gemacht  worden  im  J.  of  Ihr  Ak. 
S.  of  li.  VI,  p.  1080.  Ich  werde  .später  genaueres  über  sie  mitlheilen. 

5)  .S.  Tcknovii’s  Index  u.  d.  W.  Der  Name  bezeichnet  den  südlichsten,  berg- 
reichsten Theil  der  Insel. 
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der  in  ilun  sicli  darstellenden  Behandlung  des  geschichtlichen  StulTes 
zu  geben.  Ich  halte  es  jedoch  für  nöthig,  darauf  anfnicrksam  zu  ma- 
chen, dafs  dieses  Werk  einer  der  spätesten  Perioden  der  Indischen 
Littcratur  angehört,  in  welcher  die  Kunstpoesie  ihre  vollständige 
Ausbildung  erlangt  hatte.  Die  altern  Werke  waren  wahrscheinlich 
nicht  nur  in  einem  viel  einfachem  Stile  geschrieben,  sondern  hiel- 
ten sich  auch  strenger  an  ihren  Zweck.  Allem  Anscheine  nach 
waren  die  frühem  Geschichten  solche  M'erke. 

Die  übrigen  historischen  Schriften,  von  welchen  wir  bis  jetzt 
Kenntnifs  erhalten  haben  , gehören  dem  Dekhan.  Von  ihnen  sind 
nur  wenige  im  Originale  und  in  Uebersetztingen  veröffentlicht,  von 
den  meisten  besitzen  wir  nur  Auszüge  oder  sie  sind  nur  durch 
die  aus  ihnen  geschöpften  Nachrichten  bekannt  geworden.  Für 
die  zunächst  vorliegende  Aufgabe  wird  es  hinreichen,  wenn  ich 
hier  nur  diejenigen  unter  diesen  Büchern  in  Betracht  ziehe,  wel- 
che sich  auf  die  älteste  und  die  ältere  Geschichte  beziehen. 

Die  durch  die  meisten  Schriften  vertretene,  am  besten  beglau- 
bigte und  am  weitesten  in  die  Vorzeit  hinaufreichende  Geschichte 
ist  die  des  südlichsten  Reiches  auf  dem  Festlande,  des  der 
sie  ist  auch  dadurch  vor  denen  der  übrigen  Reiche  bevorzugt  wor- 
den, dafs  sie  von  einem  IMeister  der  Indischen  Alterthumskunde 
untersucht  worden  ist’).  Eine  kurze  Chronik  dieser  Dynastie  in 
Tamulischer  Sprache  ist  mit  einer  Englischen  Uebersetzung  ge- 
druckt Morden,  so  mic  ein  Auszug  aus  dem  Madhvrä-  Slhala- 
Ptträna  Die  zweite  Schrift  enthält  jedoch  nicht  blos  eine  eigent- 
liche Geschichte,  sondern  auch  Göttergeschichten,  in  denen  die 
Könige  auftreteu ; es  ist  eine  Sammlung  von  Legenden  des  dortigen 
Tempels,  in  welcher  die  M'irkliche  Geschichte  eine  unterge- 
ordnete Stelle  einnimmt  und  als  zufällige  Zugabe  erscheint.  Aufser 


1)  S.  AVii.son’s  Historical  sketch  of  the  kingdom  of  Pändja,  Southern  Pe- 
ninsuln of  India,  in  J.  of  the  R.  Soc.  Ilt,  p.  190.  und  ebend.  p.  387. 
Supplementär}/  note  tu  tht  historical  sketch  of  the  kingdom  of  PXndya. 
Eine  kurze  Uebersicht  der  Geschichte  von  ihm  findet  sich  in  dem  früher  er- 
schienenen erke  Mackenzie  Collection,  Introd.  Vol.  I.  p.  LXXIV  flg. 

2)  S.  Oriental  Historical  Manuscripts , in  the  Tamil  langunge,  translated 
U'ith  Annotations.  Bg  ■\^'Ir.LIA.M  Taylob,  Missionarg.  Madras,  ISS.'i. 
2 Vols.  Pandion  chronicle  I,  p.  3 flgi  Mndura  Stalin  Purdna  p.  53  flg. 
Sthala  in  der  späteren  Sprache  hat  die  Bedeutung  \'on  Heiligthum,  Tempel. 
Das  zweite  Buch  hat  auch  den  Tamulschen  Titel : Tiruvalaijädal  oder 
heilige  Belustigung;  es  sind  die  Thaten  der  Götter  darunter  zu  verstehen. 
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diesen  Werken  sind  noch  mehrere  Van^ütali  oder  Verzeichnifse 
der  Könige  dieses  Geschlechts  und  ein  Pändja- Rugakula,  das 
Geschlecht  der  Könige  Pundja,  vorhanden  *).  Von  den  meisten 
Königen  werden  blos  die  Namen  mitgetheilt,  nur  bei  einigen  auch 
Nachrichten  über  Begebenheiten,  die  wählend  ihrer  Regierung  sich 
ereigneten}  in  mehrern  Fällen  sind  es  Legenden.  Alle  diese  Schrif- 
ten haben  eine  gemeinschaftliche  Grundlage,  das  ältere  ^Verk 
Hulüsja- Mdhätmja,  welches  im  Sanskrit  abgefafst  ist,  vier  und 
sechzig  Belustigungen  des  Snndarefvara,  des  unter  diesem  Namen 
dort  verehrten  ^iva,  beschreibt  und  für  einen  Theil  des  Skanda- 
pttrdna  ausgegeben  wird“).  Das  Madkurü- Purüna  ist  eine  von 
dem  Brahmancn  Parungoti  verfafste  Tamulische  Bearbeitung  dieses 
Werkes.  Es  ist  um  die  Jahre  1051  nach  dir.  unter  der  Regie- 
rung des  Königs  Huritira  Pundja  geschrieben  worden  , das  erste 
Werk  ist  daher  älter  3). 

Die  Darstellung  der  Geschichte  in  diesen  Büchern  trägt  an 
ihrer  Stirne  das  Zeichen  ihres  Ursprungs  ans  einem  für  heilig  ge- 
haltenen Werke  und  der  Brabmanischen  Art , die  Ge.scliichte  zu 
behandeln.  Die  erste  Dynastie  wird  in  die  ersten  Wellalter  ver- 
setzt} der  erste  König  Kulufekhara  nicht  in  die  Periode  dos 
Vaivasvula,  sondern  in  die  des  sechsten  Mami  Raivala*').  Diese 
Dynastie  endigt  mit  Atulukirtli-Paudja,  dem  drei  und  vierzigsten 
Könige  ^).  Eine  Folge  dieser  Anordnung  ist,  dafs  ihnen  Regierun- 
gen von  Tausenden  von  Jahren  zugeschrieben  werden. 

Nach  dem  AlnlukirlU-  Pundja  herrschten  unächtc  Nachfolger 


1)  Diese  finden  sich  in  der  Sninnilniig  des  Obersten  Mucketv^ie  und  sind  von 
A^'ii.son  p.  257.  .iiifgezählt  worden. 

2)  S.  J.  ofthe  n.  ^.s.  (S.  p.  20;?.  und  Mackenzie  Collect.  I,  p.  91.  Die  Verfarser  von 
Legenden  der  heiligen  IMäize  iin  Dekhan  geben  sie  iiiiiiier  Tür  Theile  jenes 
^ivaitischen  Puräna’s  aus,  um  ihnen  das  .\nselien  eines  heiligen  >Verks  zu 
verschafTen.  Iltiläsja  ist  v»  ahrsrheinlich  ein  Name  des  tjira ; ich  finde  ihn 
jedoch  sonst  nirgends  angefiihrl ; häla  bedeutet  berauschendes  Getränk, 
äsja,  Mund,  Gesicht;  ^'iva  ist  vielleicht  «egen  seines  Icideiischarilichen 
Charakters  der  Gott  mit  trunkenem  Gesichte  genannt  worden.  Mähätmja 
heiTst  Grofsherzigkeit,  .Majesiät. 

3)  S.  ^^■|I.so^  p.  20;?.  p.  216. 

4)  Tavi.or  p.  11.  Nach  der  gewöhnlichen  Darstellung  ist  die.ser  Manu  der 
rünfte  des  jetzigen  Manvnnlarn  oder  Periode  eines  Manu;  s.  l'i.slmu  V. 

p.  262. 

5)  Tavi.or  p.  IW.  p.  W5.  Die  Verzeichnifse  stimmen  nicht  überall  in  den  Na- 
men der  Könige  und  ihrer  Keilienlölge  überein  , diese  .Miweichungen  ist  e.s 
jedoch  nicht  nöthig  hier  zu  berücksichtigen. 


Die  GcscliiclUe  lier  Päiidja. 


25 


dieses  Geschlechts,  zuletzt  war  kein  König  mehr  da,  als  die  grofse 
Flutli  unter  dem  Manu  \~aivasratn  einbrach.  Einer  seiner  Nach- 
kömmlinge wurde  von  Af/astjn  als  König  ge- 

krönt und  liefs  die  von  der  Fluth  zerstörte  Hauptstadt  Madhurii 
wieder  aufbauen  'J.  Der  letzte  König  der  zweiten  Dynastie  heilst 
Kana  - Pdndja  oder  Stindtirn  Seine  Zeit  wird  mit  grol'ser 
Wahrscheinlichkeit  in  das  neunte  Jahrhundert  unserer  Zeitrech- 
nung gesetzt  Die  Zeit  der  Gründung  des  Keiches  läfst  sich 
aber,  wie  man  leicht  einsieht,  aus  den  willkührlich  geänderten 
Zahlen  der  Dauer  der  einzelnen  Regierungen  nicht  ermitteln,  son- 
dern nur  mit  llülTe  der  Buddhistischen  Geschichte,  wie  sich  später 
ergeben  wird. 

Die  willkührliche  Zurückversetzung  dieser  Könige  berechtigt 
uns  nicht , sie  für  unwirkliche  und  die  ihnen  zugeschriebeneu 
Thaten  für  erdichtet  zu  halten.  Die  Namen  und  ihre  Reihenfolge 
stimmen  in  den  meisten  Fällen  überein;  nur  die  drei  ersten  Namen 
dürfen  «ler  Dichtung  zugewiesen  werden.  Die  zwei  ersten  fehlen 
in  einer  Liste;  der  erste  bedeutet  Kopfschmuck  des  Geschlechts, 
und  scheint  daher  der  erdichtete  Stammvater  zu  seyn.  Der  zweite 
gehört  der  epischen  Sage'*).  Der  dritte  Sundara  vertritt,  wie 
ich  später  nachweisen  werde,  die  Einführimg  der  Verehrung  des 
^iva  unter  diesem  Namen.  Auch  die  Gesammtzahl  der  Könige 
wird  wenig  abweichend  überliefert.  Ein  Verzeichnifs  zählt  zwei 
und  siebenzig  Könige,  ein  anderes  drei  mehr®).  Eine  allgemeine 
Angabe  giebt  der  ersten  Dynastie  ein  und  fünfzig,  der  zweiten 
neun  und  zwanzig  und  als  Gesammtzahl  achtzig  <>);  eine  andere 
setzt  dagegen  drei  hundert  sieben  und  fünfzig  Vorgänger  des 
Kuna-Piindja  ’),  steht  aber  vereinzelt  da  und  verdient  daher  keine 
Beachtung. 

In  den  Schriften,  welche  die  Geschichte  der  Könige  von  Kola 


1)  Nach  dem  Sthalapuräna  p.  77.  waren  Agastja  und  der  erste  Räma  da- 
gegen Zeitgenofsen  des  neunten  Königs  Ananiaguna. 

2)  S.  Tayi.or  p.  25.  p.  111.  M’ilson  p.  201. 

3)  S.  Wilson  p.  201.  p.  216. 

4)  S.  I,  S.  472.  570. 

5)  S.  M'ii.son  p.  201.  oder  eigentlich  drei  und  siehenzig,  indem  die  zwei  er- 
sten Kula^ekhara  und  Malajadhraga  ausgelafseu  werden.  Dieses  Ver- 
r.eichnifs  ist  aus  dem  Sthalapurana. 

6)  'l'Ayi.oR  p.  25. 

7j  W ilson  p.  201. 
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darstellei),  herrscht  eine  grofse  Verwirrung  und  auch  in  ihnen  über- 
wiegen die  Legenden  die  wirkliche  Geschichte  0-  Uebercinstiin- 
meuder  sind  die  Angaben  über  die  Könige  von  Kera  oder  Kongo, 
die  beglaubigte  Geschichte  beginnt  aber  erst  in  dem  vierten  Christ- 
lichen Jahrhunderte  ®).  Die  Geschichte  Kerala  s oder  Malabars 
fängt  mit  dem  Parapi-Rnma  an^  der  dort  die  Arja  - Brahmanen  in 
vier  und  sechzig  Dörfern  angcsiedelt  haben  soll;  'sie  lebten  zuerst 
in  einer  republikanischen  Verfafsung;  als  aber  Zwietracht  unter 
ihnen  entstand,  setzte  Rdma  als  König  den  Sohn  eines  Brahmancn 
und  einer  Xatriju-YxAw  ein  ßie  Anfänge  der  Geschichte  wer- 
den daher  auch  hier  an  die  epische  Sage  angeknüpft.  Nach  dem 
kurzen  Auszuge  scheint  die  älteste  Geschichte  in  diesem  Werke 
sehr  unvollständig  erhalten  zu  seyn  und  Zeitbestimmungen  ganz 
zu  fehlen. 

Mit  den  Nachrichten  über  die  Geschichte  Orissa's  hat  es  mei- 
stens eine  ähnliche  Bewandnifs,  wie  mit  denen  über  die  der 
Pätulja  Es  sind  auch  Verzeichnifse  der  Könige  mit  einzelnen 
Angaben  über  ihre  Thaten  und  in  ihr  werden  die  Anfänge  will- 
kührlich  zu  hoch  in  die  Vorzeit  zurückgeschoben,  jedoch  nicht  in 
die  früheren  Wellalter,  sondern  nur  bis  an  den  Schlufs  der  epischen 
Zeit.  Die  Verzeichnifse  heifsen  ebenfalls  Vanfdrali;  die  eine  ge- 
hörte einem  Brahmanen  der  Stadt  Püri  und  hatte  in  seiner  Familie 
fortgeerbt;  sie  soll  vor  vier  oder  drei  hundert  Jahren  abgefafst 
worden  seyn.  Die  zweite  Avar  ebenfalls  im  Besitze  eines  Brahma- 
nen, welcher  Hauspriesler  in  einem  Zweige  der  königlichen  Familie 
war.  Beide  sind  im  Sanskrit.  Solcher  Verzeichnifse,  jedoch  un- 
zuverläfsigere,  finden  sich  viele  in  den  Händen  der  Astronomen 
oder  richtiger  der  Verfafscr  von  Kalendern.  Die  Geschichte  Orissa's 


1)  S.  Wii.soN  in  Mackenxie  Coli.  Jntrod.  I,  p.  LXXXI.  und  180  flg. , wo 
die  Schriften  aufgeführt  und  auch  die  Namen  der  Könige  initgelhcilt  sind. 
Vollständiger  hat  sie  J.  Dowsojv  gegeben  in;  On  the  Geographical  lAmits, 
'Uistury  and  Chronology  of  the  Chera  kingdom  of  Ancient  India,  in  J. 
vf  the  R.  A.  S.  -VIII,  p.  2ö. 

2)  S.  die  eben  angeführte  Abliandliing  p.  24.  Rera  ist  das  Gebiet  iin  südlichen 
innern  Uekhan  im  N,  Pändja's  im  ().  der  Chat. 

!i)  S.  Tayi.ok  in  J.  of  the  As.  S.  of  R.\\\,  p.  182  flg.  Das  Buch  heifst  Kerala 
Ltpatli  Entstehung  Kerala's.  Es  ist  eine  Verlegung  des  Rara^'u  Rätnu 
vom  Berge  Mahendra  S.  I,  S-  502.  S.  718.  nach  dem  tiefsten  Süileu. 

4)  Sie  stehen  in  A.  Stibmng's  .-in  account,  Geographical , Statistical  and 
Ilisloricnl  of  Orissa  proper,  or  Cuttack,  in  As.  Res.  XV,  p.  25A  flg. 
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ist  aufserdein  in  dein  \Hagakaritru  enthalten,  welclie  einen  Ab- 
schnitt i\cs  Mandala  - Paugi  oder  der  Urkiindensammlung  des  be- 
rühmten Tempel  von  Gagannatha  bildet  und  in  der  ^ olkssprache 
des  Ijandcs  geschrieben  ist.  Das  Sammeln  dieser  Urkunden  soll 
vor  mehr  als  sechs  hundert  Jahren  begonnen  und  von  da  an  unun- 
terbrochen fortgesetzt  worden  seyn.  In  dieser  Beziehung  hat  dem- 
nach die  Geschichte  Orissa's  einen  Vorzug  vor  der  jenes  Landes, 
in  defsen  llaupttempel  nur  Legenden  aufbewahrt  worden  sind. 

Die  sichere  Geschichte  Orissa's  fangt  erst  mit  Jajdti  aus  dem 
G cschlechte  der  AVfrtri  an,  über  defsen  Abstammung  und  Her- 
kunft wir  jedoch  nichts  erfahren.  Nach  einer  in  Orissa  und  über 
haupt  im  Dekhan  geltenden  Ueberlieferung  waren  in  dem  grofsen 
Reiche  der  Pdndu  alle  andern  Könige  Indiens  ihnen  unterworfen 
und  bei  seinem  Untergange  entstanden  vier  Ilauptreiche,  deren 
Beherrscher  sich  die  Titel  der  von  ihnen  bekleideten  höchsten  Aem- 
ter  beilegten  ; diese  Titel  erbten  fort  auf  ihre  Nachkommen.  Der 
Afpapali,  der  Herr  der  Pferde,  stiftete  das  Reich  in  Delhi,  dem 
alten  Indraprastha,  im  Norden  3);  der  Narapal  der  Herr  der  Män- 


1)  S.  I,  S.  187. 

2)  S.  Stiri.ing  p.  254.  und  Fb.  ßt  CHAXAx’s  A Journey  etc.  through  Mysore 
etc.  III,  p.  471,  wo  eine  in  Kanara  ihm  m'HgcthcWte  Rägnpnddhati,  d.  h.  Kö- 
nigsreihe,  übersetzt  ist.  Nach  dieser  war  Vikramäditja  der  vierte  Nach- 
folger des  Judhishthira,  ihm  folgten  f^älivdhana  und  Bhoga , dann  drei 
andere  Könige,  wonach  es  heifst : »Darauf  wurden  die  drei  Throne  des  Xa- 
rapati,  Gagapati  und  A^vapati  errichtet.«  Die  Nachfolger  des  ersten  wa- 
ren die  Könige  von  Koda.,  für  welche  dieser  Titel  auch  in  Inchriften  gebraucht 
wird.  S.  W.  Elliot,  Hindu  Inscriptions,  in  J.  of  the  R.  As.  S.  IV,  p.  13. 
In  Orissa  wird  der  König  von  Karnäta  als  solcher  betrachtet. 

3)  Die  Bewohner  Orissa’s  machen  den  ersten  zum  Könige  der  Mahratten ; 
Stiri.ixg  versteht  darunter  die  früher  mächtigen  Könige  von  Devagiri  und 
Tagara,  die  jedoch  verschieden  sind;  s.  I,  S.  177.  Note  1.  Diese  Auf- 
fafsung  ist  gewifs  sp.äter,  nachdem  die  Mahratten  durch  ihre  Reuterei  berühmt 
geworden  waren.  Da  diese  Vertheilung  ohne  Zweifel  nach  den  vier  ^^■elt- 
gegenden  gemacht  wurde , ist  die  Angabe  von  Abulfazl  im  Ayeen  Akbery 
III,  p.  318.  der  Kalk.  Ausg.  1783.  bei  der  Beschreibung  von  Spielkarten 
mit  Figuren  von  Königen  vorzuziehen.  Nach  dieser  wurde  der  Ai^vapati 
abgebildet  wie  der  König  von  Delhi  aufser  den  andern  königliehen  Insignien 
auch  mit  dem  khatrn,  dem  Sonnenschirme;  dieses  ist  aber  gewifs  nur  eine  Aen- 
derung  der  Muhammedaner;  vielleicht  Akbars.  Nach  Abulfazl  war  der 
Xarapnti  abgebildet  wie  der  König  von  Vigajapur , das  auch  im  Dekhan 
liegt,  s.  I.  S.  171.  in  der  Nähe  DevagirVs.  Nach  der  in  Orissa  geltenden 
Ansicht  war  der  Khatrapati  der  Beherrscher  Gajapura's.  Stihlixg  ist 
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ner  oder  der  Führer  des  Fufsvolks,  das  zweite  im  Süden  in  Koda 
oder  nach  andern  in  Karnuta  und  Telingana , der  Khatrapati , der 
Träger  des  Sonnenschirms,  das  dritte  in  Gajapur  und  Amara  ') 
im  Westen,  der  Gngapati,  der  Führer  der  Elephanlen,  das  vierte 
iin  Osten  in  Orissa.  Eine  solche  Theilung  der  Aemter  in  dem  äl- 
testen Indischen  Staate  läfst  sich  jedoch  nicht  nachweisen , noch 
eine  Entstehung  von  vier  grofsen  Reichen  nach  dem  Untergange 
der  Macht  der  Pundn.  Die  Zeit  des  Ursprungs  dieser  Titel  darf 
am  wahrscheinlichsten  in  die  Zeit  nach  Vikramddilja  und  ^ähtä- 
hana  gesetzt  werden,  da  nach  einer  Darstellung  diese  vier  Reiche 
erst  nach  dem  Tode  des  letzten  entstanden. 

Nach  dem  eben  gesagten  setzt  die  in  Orissa  geltende  Dar- 
stellung der  ältesten  Geschichte  des  Landes  die  Anfänge  des  Rei- 
ches nicht  bei  dem  Untergange  der  Macht  der  Pundti  an,  sondern 
läfst  ihren  Oberkönig  Jvdhishthira  und  defsen  Nachfolger  in  der 
nacliepischen  Zeit  Parixit  und  Ganamegaja  Könige  von  Orissa 
werden  und  beginnt  mit  dem  Tode  Krishna^s  und  dem  Anfänge 
des  Kalijvga  2).  Der  erste  starb  im  zwölften  Jahre  nach  ihm, 
der  zweite  regierte  sieben  hundert  und  sieben  und  fünfzig,  der 
dritte  fünf  hundert  und  zwölf  Jahre.  Das  Schlangenopfer  des  letz- 
ten wird  ebenfalls  nach  Orissa  verlegt  und  auf  die  allbekannte 
ab^A"eichende  Erzählung  des  grofsen  Epos  ist  gar  keine  Rücksicht 
genommen.  Nach  Ganamegaja  werden  acht  Könige  genannt , die 
zusammen  sechszehn  hundert  sechs  und  dreifsig  Jahre  regier- 
teil  und  Kriege  mit  den  Jatana  und  Königen  , die  den  erst  durch 
die  Muhammedaner  in  Indien  bekannt  gewordenen  Türkischen  Titel 

geneigt,  den  Peshra  in  Puna  dafür  ?.u  halten,  weil  dieser  sich  den  Titel 
(jrikhatrapati  beilegte.  Da  diese  Familie,  die  das  erbliche  Amt  des  er- 
sten Ministers  im  Deiche  der  Mahratlen  besafs  und  später  eine  unabhängige 
Macht  in  Puna  gründete,  erst  in  dein  Anfänge  des  vorigen  Jahrhun- 
derts berühmt  wurde,  ist  diese  Vermuthiing  nicht  zuläfsig.  Die  Hagaputra- 
Djnastie  von  Gajapura  gilt  dagegen  als  die  vornehmste.  Diese  Theilung 
Indien's  in  vier  Reiche  mit  Königen,  die  besondere  Tiiel  führten,  ist  auch 
den  Buddhisten  bekannt  geworden;  s.  die  Note  zu  Fuek.  K.  p.  8.3.  die  aus 
Tübetischen  und  Mongolischen  Schriften  angeführten  Stellen  mit  Bcrnouf’s 
Berichtigung.  Diese  weicht  nur  darin  von  der  im  Texte  gegebenen  ab,  dafs 
Aer  Naraiiatt  nach  Osten,  der  Gagapnli  nach  Süden  verlegt  wird;  hei  die- 
sen ist  jedoch  der  wirkliche  Gebrauch  durch  Inschriften  und  durch  .Schrif- 
ten gesichert,  s.  oben  S.  27.  Note  2.  und  T.vyi.ob  in  J.  of  Ute  J.v.  Ä. 
of  n.  VII,  p.  17.3. 

1)  .S.  I,  S.  1 14. 

2)  Stihi.ing  p.  257.  Dem  Parixit  werden  p.261.  dagegen  516  Jahre  gegeben. 
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Khan  (nigeii,  führten  >)•  Nach  (iieseii  folgen  Bhoga,  Ukramäditja 
iiml  ^ulirdhana,  von  denen  die  zwei  letzten  bekanntlich  Stifter 
von  Kpochen  sind,  der  erste  aber  viel  später,  nämlich  im  An- 
fänge des  eilften  Jahrhunderts  regierte  und  nur  hier  angebracht 
worden  ist,  weil  er  in  den  Volksmährchen  mit  dem  ersten  Kö- 
nige in  V'erbindung  gebracht  wird,  pälirdhana’s  Nachfolger  wa- 
ren sieben  Könige,  die  bis  zum  Jahre  396  der  nach  ihm  benann- 
ten Aera  regierten,  also  bis  473.  nach  Clir.  G.  ^).  ährend  dieser 
Zeit  beherrschten  die  Jacana  ein  hundert  und  seclis  und  vierzig 
Jahre  das  Land. 


I)  Die  Namen  und  die  Jahre  werden  so  angegeben: 

Ji(d/iis/ilhira  regierte  iin  Kalijiiga  12.  Jahre. 

Parixit  757. 


Ca  na  m ega ja  5 1 ß. 

Sa7nrara  oder  (j'ankara  Deva  410. 

Cuiitama  Dera  373. 

Mtthendra  Deva  215. 

Ashti  Deva  134. 

Shewak  (d.  h.  ^rdvaka}  oder  Afoka  Deva  150. 
l'agrandllia  Deva  107. 

Sarsankha  (^wohl  Sdrafaiik/taj  Deva  115. 
Hansa  Dera  122. 


Es  uiürscn  aber  h'ehler  in  den  Zahlen  se^n,  da  die  Ge«nmmt/,ahl  der  Re- 
gierungen der  letzten  acht  Könige  nur  1626  hetr.ägt.  llhnga  soll  127, 
Vikramadilja  135  Jahre  regiert  haben;  dieses  die  Zahl  der  Jahre  zwischen 
den  zwei  Epochen  57  vor  dir.  G.  und  78.  n.  Chr.  G. 

2)  Nach  Inschriften  seiner  Nachfolger;  s.  Ja»ks  Tod  Comments  on  an  In- 
scription on  marhle  at  Madhucarghar  etc.  in  Trans,  of  the  R.  Js.  »S. 
I.  p.  223. 

3)  Diese  Aera  beginnt  nämlich  in  Orissa  mit  dem  Jahre  77.  statt  des  gewöhn- 
lichen Anfangs  mit  78.  s.  oben  I,  8.  507.  Die  Namen  und  die  Daten  sind 
die  folgeudeu:  a.  a.  Ü.  p.  262. 

Karma jit  od.  Kramaditja  (I.  Karmäditjaj  defsen  Vater  nicht  ange- 
geben wird,  starb  ^eika  65.  oder  142  u.  Chr. 

Die  folgenden  sind : 


Bata  Kegari  regierte 
Tribhiivana  Deva 
Nirmala  Deva 
Bhima  Deva 


51  Jahre  bis  193. 

43  „ bis  238. 

45  „ bis  281. 

37  «,  bis  318. 


Sitbhan  C^abhdnu  ?)  Deva  trat  in  diesem  Jahre  die  Regierung  an.  Die 
Dauer  seiner  Regierung  wird  nicht  angegeben.  Sein  Sohn  Indra  Deva 
wurde  von  den  erschlagen,  welche  146  Jahre  in  Orissa  herrschten. 

Dieses  mufs  so  verstanden  w'erden,  dafs  sie  gleichzeitig  mit  den  zwei  letz- 
ten Königen  seit  327  regierten. 
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Die  Verbindung  des  Titels  Khan  mit  dem  Namen  der  Javanu 
in  der  obigen  Erzählung  beweist,  dafs  sie  in  der  jetzt  vorliegenden 
Form  erst  zu  einer  Zeit  abgefafst  worden  seyn  kann,  in  welcher 
jener  Name  auf  die  Muhammedaner  übertragen  worden  war.  Er 
bezeichnet  im  Allgemeinen  die  westlichen  Völker  ')  und  da  zur 
Zeit  des  Vikramuditja  und  (^ulivuhana  solche  in  Indien  Eroberun- 
gen gemacht  hatten,  läfst  sich  ihre  zweite  Erwähnung  betrachten 
als  ein  Theil  der  ältern  Ueberlieferuiig,  obwohl  es  unwahrschein- 
lich ist,  das  sie  bis  Orissa  vorgedrungen  sind.  Ihre  erste  Er- 
wähnung kann  aber  nur  als  ein  Mifsbrauch  dieser  Benennung  gel- 
ten. Auch  die  Hineinziehung  jener  zwei  Könige  darf  nur  als  eine 
beliebige  Bereicherung  der  Geschichte  des  Landes  mit  berühmten 
Namen  angesehen  werden. 

Die  Unzuverläfsigkeit  der  Chronologie  der  ältesten  Dynastie 
ergiebt  sich  schon  aus  der  unmöglichen  Länge  der  Regierungen. 
Einen  sichern  Haltpunkt  zur  Vergleichung  bietet  die  Erwähnung 
des  Acoka  dar,  defsen  anderer  Name  kein  Eigenname  ist,  son- 
dern ein  Beiname,  welcher  die  hohe  Stufe  bezeichnet,  welche  er 
in  der  Achtung  der  Buddhisten  einnahm  Aus  seinen  Inschrif- 
ten wird  sich  nachher  ergeben,  dafs  er  KuUnga  erobert  hatte, 
er  wird  daher  mit  Recht  hier  aufgeführt  als  König,  jedoch  der 
Anfang  seiner  Regierung  fünf  hundert  und  sechs  Jahre  vor  der 
Epoche  des  Vikramuditja  gesetzt  oder  563  vor  dir.  G.,  während 
sie  erst  in  dem  Jahre  263.  begann.  Dieser  älteste  Theil  der  Ge- 
schichte Orissa’s  ist  also  sowohl  in  den  Zeitbestimmungen,  als  in 
ihrem  Inhalte  ganz  werthlos. 

Ueber  den  Stifter  der  Acfw/z-Dynastie,  Jajdti,  wird  nichts  be- 
richtet, als  dafs  er  ein  kriegerischer  und  thätiger  König  war®). 
Seine  Dynastie  scheint  jedoch  schon  früher  in  diesem  Lande  ge- 
herrscht zu  haben,  weil  ihr  Familienname  sich  bei  dem  zweiten 
König  nach  ^ulivdhana  findet.  Jajdli  war  wahrscheinlich  der 
Wiederhersteller  ihrer  Macht  durch  die  Ucberwinduiiff  der  soffc- 
nannten  Javana.  Die  älteste  Inschrift,  welche  dieser  Dynastie 
gedenkt^),  enthält  Nachrichten,  welche  in  den  Chroniken  fehlen 


1)  S.  I,  S.  72!). 

2)  (jrävaka  bedeutet  einen  Zuhörer  des  Buddha,  welcher  den  Besitz  der  höch- 
sten Intelligenz  erreicht  hat.  S.  Buhnolf,  liitroU.  ctc.  I,  p.  29C. 

.3)  Stiumno,  p.  205. 

4)  Sie  ist  bekannt  gemacht  vou  J.  PiiiiVSKP's  Translation  uf  I nscri/ilionn  in 
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uiui  (luher  hier  zu  erwälincn  sind,  um  über  die  \'o!lstäudigkeit  der 
lelztcu  sich  ein  sicheres  Urtheil  bilden  zu  können.  Nach  ihr  ero- 
berte ein  König  von  Tilimja  oder  Telinga,  Ganameyaja  aus  dem 
Mondgeschleclite  das  Heicli  der  Odra  oder  Orissa  ')•  Sein  Solm 
Dirgharara  und  sein  Enkel  Upardra  werden  ebenfalls  als  siegrei- 
che Könige  dargeslellt.  Nach  dem  Tode  des  letzten  , der  keinen 
Sohn  hinterliefs,  wurde  das  ganze  Königreich  von  Barbaren  '^)  ver- 
wüstet und  einige  Zeit  beherrscht.  Ein  anderer  Sohn  des  Gana- 
megaja,  Namens  der  abwesend  war,  gewann  das  Reich 

wieder.  Seine  Nachfolger  hiefsen  Abhimanjn  , Kaitdiliara  und 
Udjolaka  Krfnri,  welche  alle  Söhne  ihrer  Vorffänger  waren;  der 
letzte  überwand  die  Heere  der  Sinhalu,  Koda  und  Gaada  und 
soll  viele  andere  Könige  besiegt  haben.  Die  der  Inschrift  beige- 
fügte Jahreszahl  18.  bezieht  sich  auf  die  Regierung  des  Setzers ; 
der  Form  der  Schrift  nach  war  sie  nach  der  Zeit  des  Laluta  Indra 
Ke^ari  gesetzt^),  welcher  617.  die  Regierung  antrat;  vielleicht 
gehört  sie  jedoch  einem  seiner  Vorgänger.  Nach  einer  Anspielung 
auf  Jajüti  könnte  verniuthet  werden,  dafs  Ganumegaja  sein  Sohn 
war*).  Dann  ist  noch  zu  erwägen,  dafs  die  zwei  ersten  Nach- 
folger des  Jajdti  zu  lang'e  Regierungen  erhalten  haben  ®)  und  dafs 
huluta  Indra  nach  einigen  Nachrichten  nicht  der  erste  Erbauer 
des  grofsen  Tempels  des  Mahddera,  sondern  defsen  Vollender  war. 
In  der  Inschrift  wird  dieser  Bau  der  3Jutter  des  Setzers  zuge- 
schrieben. Sie  beweist  jedenfalls,  auch  wenn  sie  später  seyn  sollte, 
dafs  die  Chroniken  wichtige  Ereignifse,  wie  die  Siege  des  Udjotaka, 


the  Society’s  Museum,  io  J.  of  theAs.S.  of  B.  VII,  p.  557  flg.  und  befand 
sich  an  dein  Tempel  in  Bhuvane^vara,  s.  1,!S.  187.,  der  von  der. Mutter  des 
Königs  Ldjotaka  Ke^ari,  Kolävati,  erbaut  war. 

1)  S.  I,  S.  18ö.  Note  3.  Hier  Odhra  geschrieben. 

8)  BhaUa,  welches  auch  Krieger  bedeutet, 
d.  h.  Bengalen. 

4)  Nach  Prixsep  p.  559.,  welcher  sagt:  it  mag  confidentlg  be  affirmed.  Da  er 
der  gründlichste  Kenner  der  Indischen  Paläographie  war,  kann  ich  meine  ab- 
weichende Ansicht  nur  zweifelnd  vorlragen.  Pkixskp  verlegt  die  in  der  In- 
schrift genannten  Könige  unter  die  zwei  und  dreifsig  Nachfolger  des  jLrtf«fa 
Indra,  deren  Namen  Stirling  nicht  angegeben  hat,  weil  von  ihnen  nichts 
als  Legenden  erzählt  werden. 

5)  Es  heifst,  er  war  ein  Schmuck  der  Erde,  wie  Jajdti. 

6)  Jajdti  starb  580.  Sein  Sohn  Surdya  Kegari  und  defsen  Ananda  Kegari 
regierten  zusammen  sieben  und  neunzig  Jahre;  Stirlixg  p.  8(iG. 
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mit  Stillschweigen  übergehen,  und  statt  ihrer  sich  damit  begnügen, 
Legenden  anzubringen. 

Eine  Klafse  von  liistorischen  Urkunden  würde  ich  hier  gar 
nicht  erwähnt  haben,  wenn  sie  nicht  als  Quellen  für  die  ältere  Ge- 
schichte gebraucht  oder  richtiger  gemifsbraucht  worden  wären  *). 
Ich  meine  damit  die  bei  den  Räyaputra  vorhandenen  Geschichten, 
erzählenden  Gedichte  und  genealogischen  V^erzeichnifse  der  Könige. 
So  sehr  diese  auch  für  die  Kenntnifs  ihrer  eigenen  Geschichte 
brauchbar  sind,  die  aber  erst  seit  dem  Schlufse  des  siebenten  Jahr- 
hunderts zuverläfsiger  wird,  so  wenig  können  sie  als  glaubwürdige 
Berichte  über  die  frühere  Zeit  zugelafsen  werden.  Einige  der  hie- 
her  gehörenden  Werke  sind  Gedichte  der  Barden  in  dem  Dienste 
dieser  Könige,  die  ausführlich  ihre  Thatcn  geschildert  haben®). 
Der  berühmteste  von  ihnen  heifst  Kand  und  war  ein  Begleiter  des 
durch  seinen  heldenmüthigen  Widerstand  gegen  den  Ghoriden  Sha- 
häbeddin  berühmten  Königs  von  Agmir  und  Delhi  Prithtiruga,  der 
1193  von  jenem  gefangen  und  getödlet  wurde.  Nach  den  Proben 
aus  dem  sehr  umfangreichen  Gedichte  dieses  Hofpocten  erhellt, 
dafs  er  die  Geschichte  seines  Helden  reichlich  mit  poetischen 
Schilderungen  ausstattete  3).  Andere  Geschichten  dieser  Staaten  sind 
in  Prosa  geschrieben,  alle  jedoch  aus  sehr  später  Zeit  ^).  Die 


1)  Dieses  ist  geschehen  in  dem  Werke  von  James  Tod,  Annals  and  Anti- 
quities  of  Rajastlian , or  the  central  and  Western  Rajpout  States  of 
India.  Vol.  I.  London  18.39.  Vol.  II.  1838. 

8)  Ebend.  I,  Jntrod.  v.\t\ wo  die  t;oD/7wi«ows  ;>oe»JS  erwähnt  sind,  welche 
die  Geschichte  der  einzelnen  Rägiiputra-Staaten  erzählen. 

3)  Das  Gedicht  besteht  nach  I,  p.  854,  aus  neun  und  sechszig  Büchern  und 
hundert  tausend  Strophen.  Proben  aus  ihm  finden  sich  in  Trans,  of  the 
R.  Js.  Ä.  I,  p.  147  flg.  in  Tod’s  Cvmments  an  a Sanscrit  inscription, 
relative  to  the  last  Hindu  King  of  Delhi,  Die  Geschichte  .Marwar’s  ist 
von  dem  Barden  Karnidhan  erzählt;  das  AVerk  führt  den  Titel  Siirjapra- 
kd^a,  II,  p.  3.  Er  lebte  zur  Zeit  des  Königs  Alihaja  Sinha,  welcher  1784. 
die  Regierung  antrat. 

4)  Solche  sind  der  Khoman  - Rasa , eine  Gescliichte  Mewars;  Khoman  wird 
erklärt  als  Titel  der  Fürsten  dieses  Landes;  ein  König  dieses  Namens  re- 
gierte von  818  — 836;  s.  I,  p.  843.  Das  M erk  ist  jedoch  ein  ganz  neues. 
Aus  der  Zeit  des  Aurangzeb,  welcher  von  1658—  1707.  regierte,  sind  das 
Rägavildsa  und  Rägaratnukara  in  der /l/  i//5ArtÄ/iff-Sprache  (s.  I,  S.  394.) 
geschrieben,  pjlwiis  später  ist  das  Gajariläsa.  Das  Rdgardpakn  Akheat, 
d.  h.  königliche  Erzählungen,  und  andere  Geschichten  behandeln  eigentlich 
nur  die  neuere  Zeit;  s.  II,  p.  4. 


Die  Geschichte  der  Aa^aputra. 
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Stammbäume  der  Könige  können  auch  keine  Gewähr  für  das  Alter 
dieser  Geschlechter  leisten.  Je  höher  der  Werth  war,  den  sie  auf 
den  Ruhm  von  den  altberühmten  Helden  der  epischen  Sage  abzu- 
stammen legten,  desto  gröfser  mufste  die  Versuchung  ihrer  gotni- 
kihjn^'),  der  Lehrer  der  Stammbäume,  seyn,  durch  Erfindung  nach- 
zuhelfen, wo  eine  solche  Abstammung  nicht  schon  von  selbst  ini 
Verlaufe  der  Zeit  sich  gebildet  hatte.  Ebenso  wenig  können  die 
Schriften  der  Gaina  als  Urkunden  für  die  ältere  Geschichte  zu- 
gelafsen  werden,  da  diese  Secte  eine  verhältnifsraäfsig  junge  ist 
und  ihre  Anhänger  für  die  älteste  Zeit  noch  ausschweifendere 
grofse  Periode  ersonnen  haben,  als  die  Buddhisten,  und  diese  will- 
kührlich  mit  Namen  der  alten  Sage  ausrüllen  Nur  die  in  den 
Tempelarchiven  aufbewahrten  Urkunden  über  Schenkungen,  Bauten 
u.  s.  w.  und  die  Inschriften  sind  als  zuverläfsige  Quellen  für  die 
ältere  Geschichte  zu  erachten;  bei  diesen  hängt  jedoch  ihr  Werth 
von  ihrem  Alter  und  von  dem  richtigen  Verständuifse  ihres  In- 
halts ab. 

Da  ich  bei  der  Darstellung  der  Geschichte  der  Rägaputra  ge- 
nauer-die  Zeit  bestimmen  werde,  seit  welcher  sie  in  den  einzelnen 
Staaten  zuverläfsig  zu  werden  beginnt,  und  es  sich  hier  nur  darum 
handelt,  die  Quellen  für  die  ältere  Periode  anzugeben,  begnüge  ich 
mich  für  jetzt  damit,  an  einigen  Beispielen  zu  zeigen,  dafs  die  Weise, 
auf  welche  mit  Hülfe  der  oben  erwähnten  Quellen  die  ältere  Ge- 
schichte dargestellt  worden,  vor  der  Kritik  nicht  bestehen  kann. 

Die  von  Mewar  werden  abgeleitet  \on  Bnppa  oAer  {^julu, 

welcher  im  Jahre  728.  Kitor,  Avelches  bis  dahin  im  Besitze  des 
Geschlechts  der  Mori  aus  dem  Stamme  Prämura  gewesen  war, 
eroberte  und  dort  seine  Herrschaft  gründete  ^).  Er  war  der  Sohn 
Nugtiditja's,  des  siebenten  Nachfolgers  V'on  Giiha,  welcher  der  Sohn 


13  Jeder  Stamm  der  Ragputeo  hat  einen  solchen  guträkärja ; s.  Tod  1, 
p.  88.  Die  Vorfahren  werden  auf  schön  verzierten  langen  Rollen  auf- 
geschrieben. 

8)  Tod  führt  I.  Introd.  p.  XIV.  auch  die  Schriften  über  religiöse  Streitigkei- 
ten von  ihnen  an,  als  von  ihm  für  seine  Geschichte  benutzte. 

3)  S.  Coi.kbrooke’s  Observaliuns  on  the  sect  ofJains,  Mise.  Ess.  II,  p.  816. 

43  I,  p.  881  flg.  p.  387.  Kitor  liegt  an  dem  Biruk,  einem  Zuflufse  derParna^ä, 
s.  I,  S.  113.  auf  einen  hohen  Felsen  und  ist  berühmt  wegen  der  grofsen 
Palaste  und  anderer  Bauten.  S.  Ritter  .Isien,  V,  8,  818  flg.,  wo  der 
Flufs  Bairas  genannt  wird;  der  andere  Name  findet  sich  in  Sir  J.  Malcolm’s 
Central  India,  U,  p.  486. 


II.  BanJ. 
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des  i^iluditja,  des  letzten  Königs  von  Ballabhipnra  war  >)•  Als 
diese  Stadt  von  den  Parthcrn  oder  Hunnen  im  Jahre  524.  zerstört 
wurde,  rettete  sich  seine  Mutter  durch  Flucht  und  gebar  nachher 
diesen  Sohn,  den  sie  Brahmanen  zur  Erziehung  übergab.  Nachher 
wurde  dieser  von  den  Bhilla  in  Edur  zum  Könige  erwählt  und 
nach  ihm  wurde  sein  Geschlecht  im  Sanskrit  Grahilote,  in  der 
Volksfprache  Gohilote  und  gewöhnlich  Gehlote  genannt.  In  einer 
Inschrift  des  ^aktikumära  aus  dem  samvat-3a\\ro  1024.  oder  967 
nach  Chr.  werden  von  ihm  bis  auf  ^jüla  vierzehn  V^'orfahren  auf- 
gezählt 3). 

V’on  diesem  Geschlechte  besitzen  wir  nun  eine  andere  Inschrift 
aus  dem  samvat-3&\\re  1342  od.  1285  nach  Chr.  ^),  in  welcher  der 
Stifter  des  Geschlechts  Guhila,  ein  Nachkömmling  Bappa’s  oder 
Bappaka’s , heifst,  als  einer,  der  durch  die  Gunst  des  Huritu  die 
Würde  eines  Xutrija  erlangt  hatte.  Nach  ihr  ist  (^uk/ikumura 
der  achte  Nachfolger  des  Guhila  und  Bappu'’s  Name  findet  sich 
weder  unter  denen  der  Nachfolger  des  letzten,  noch  in  der  Inschrift 
des  (^uklikumura , sondern  nur  in  einer  andern  j in  welcher  der 
Stammvater  Gruha  mit  dem  Zusatze  Aditja  und  Sohn  des  ^iluditja 
genannt  wird.  Aus  der  Vergleichung  'der  zwei  letzten  Inschriften 
erhellt  deutlich,  dafs  sie  nicht  derselben  Dynastie  gehören  können 
und  bei  der  der  einen  von  diesen  mit  der  genau  übersetzten  ent- 
sprechenden von  Abu  entsteht  der  Zweifel,  ob  sie  richtig  wieder- 
gegeben worden  ist,  da  sie  mehrere  Namen  enthält,  welche  in 
jener  fehlen  Es  ist  jedenfalls  klar,  dafs  Bappa  nicht  ein  Nach- 


1)  Nach  der  Inschrift  Nro.  II. 

2)  Die  Stadt  dieses  Namens  liegt  im  nönllichcn  Gii;teral  in  dem  Gebiete  Ederwara, 
welches  die  Gränioe  gegen  Kagpntäiia  bildet;  s.  \V.  Hamilton,  A descri- 
ption  of  Hindusthan,  I,  679. 

8)  In  derlnschrift  Nro.II.iSrtwi'at  bedcutetein  Jahr  nach  Acr \crAi\csVikramdditja. 

4)  S.  Saiiscrit  inscriptioos  at  Ahit.  Up  II.  II.  AVii,.son,  in  .4«.  Res.  XVI, 
p.  291.  Statt  Uärita  räsi  scheint //«»v'trt  Rishi  p.  29.1.  v.  8.  gelesen  wer- 
den zu  inilfsen,  da  es  einen  berühmten  Gesetzgeber  dieses  Namens  giebt. 

5)  Es  ist  nur  nocli  frtA'ti — erliaKcn;  vielleicht  hiefs  er  f «Artfrarwi/iw,  da  seine 
drei  Nachfolger  auf  varman  ausgehende  Namen  haben  ; es  ist  jedenfalls 
derselbe  König  gemeint,  da  unter  den  Vurfahreu  mehrere  Namen  in  beiden 
Inschriften  übereiustiuinieu. 

6)  Nro.  V. 

7)  Die  zweite  ist  die  von  Aspur  (d.  h.  Afvapttra),  die  fünfte  die  von  Aitpur. 

II,  V.  die  von  Abu. 

haiswn  Guha  oder  ^^riGo/itiditja  Guhila 
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feiger  des  Giihila  war,  sondern  sein  \'orgänger  und  der  Stamm- 
vater des  nach  dem  letzten  benannten  Geschlechts*);  wie  viel 
früher  er  gelebt  habe,  wird  nicht  angegeben.  Es  läfst  sich  daher 
mit  Hülfe  jener  Inschriften  die  Zeit  der  Gründung  dieser  Dynastie 
nicht  bestimmen 


ißrahihlitja,  S.  des 


im  )Valdc  geboren 

Bhoga 

Bhoga 

Kägäditja 

Mahendra 

Bhagdditja 

Xaga 

Kdlabhoga 

Det'ddilja 

0dta 

Afrdditja,  der  Gründer  «4prrt- 

Apragitn 

piira’s  in  .Mewar 

Mahendra 

Bhartrihhata 

Kulahbuga 

Kdlabhugn 

Samahdjika 

Grahdditja 

Khoman 

Khumdna 

Baph  oder  Bappa.  Eroberer 

Bhartripada 

Kitor's  und  Gründer  der  Guhila- 

Singhagi 

nastie  in  .Mewar, 

(^^riAltiita 

Allata 

Xirvähana 

Naravdhana 

Salvdhanä 

(^aktikumdra. 

Ipaktl — . 

Ton  stützt  sich  darauf,  dafs  nach 

andern  .Angaben  Bappa's  Vater  Gr  aha- 

ditja  geiiaunt  wird,  um  beide  Verzeichnifse  zu  verbinden;  er  setzt  ihn  als 
den  achten  Nachfolger  des  obwohl  er  der  siebente  ist;  wahrschein- 

lich fügte  er  den  ersten  Mahntdra  noch  hinzu. 

1)  Es  heifst  v.  7.  bei  M'ii.son  p.  293.,  dafs  das  Geschlecht  des  Guhila  von 
Jlappaka  Ehre  ge\\ann  und  die  Stadt  Medtipäta.  Wilson  bemerkt,  dafs 
Guhila  als  Name  eines  Stammes  der  Ragpnten  in  Guzerat  erwähnt  wird 
von  Abutfazl  im  Apeen  ^khery,  II,  p.  73.,  wo  es  Gehlute  genannt  wird, 
und  von  MAr.MrRDO  in  Trans,  uf  the  numbay  Lit.  Soc.  I,  p.  259.  Tod,  s. 
oben  I,  S.  113.  Notel,  hielt  iWerf<//;afa  für  den  Sanskrit-Namen  Ragasthän’s 
mit  der  Bedeutung  Centralplateau;  nach  der  Inschrift  ist  dieses  aber  kaum 
«annehmbar. 

2)  Tod  gewinnt  seine  Zeitbestimmung  auf  folgende  Weise,  p.  230  flg.  Eine 
Geschlechtsrolle  setzt  die  Xerstörun^  liallabhipura's  305,  eine  andere  205. 
nach  der  Aera  der  dort  herrschenden  Könige,  die  319.  nach  Chr.  beginnt; 
also  e24  oder  524;  er  zieht  die  zweite  vor,  weil  zwischen  dem  letzten  Kö- 
nige Cildditja  und  dem  Stifter,  welchen  er  Agajasena  oder  Vigajasena 
nennt,  nur  sieben  Generationen  sind.  Es  wird  sich  jedoch  bald  ergeben, 
dafs  diese  Könige  gar  nicht  in  dieser  Stadt  zu  der  Zeit  regiert  haben  kön- 
nen. Nach  einer  Nachricht  lebte  Bappa  neun  Generationen  nach  der 
Zerstörung  jener  Stadt;  die  einheimischen  Annalen  und  die  Barden  setzen 
ihn  samvat  191  oder  190,  d.  h.  135  oder  134  nach  Chr.  (richtiger  134 
oder  133).  Eine  Inschrift  ans  Kitor  soll  bezeugen,  dafs  diese  Stadt  im 
srtwii'crf  - Jahre  770  im  Besitze  der  Muri  war,  wovon  ich  jedoch  in  ihr 
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Auch  die  Darstellung  der  Geschichte  der  Könige  von  Balla- 
bhipura,  wie  sie  mit  Hülfe  der  Schriften  der  Rägaputra  und  der 
bei  ihnen  Vorgefundenen  Inschriften  gegeben  worden  ist,  läfst  sich 
nicht  mit  den  übrigen  Inschriften  und  den  anderweitigen  Nachrich- 
ten über  sie  in  Einklang  bringen.  Ihr  zufolge  gründete  Lava,  der 
Sohn  Räma's , die  Stadt  Lahor  ira  Pengäb.  Von  Sumifra , dem 
letzten  Nachfolger  Rüma’s  war  Kanakasena  der  vierte  Nachfol- 
ger und  wanderte  uslc\\  Surushtra  aus  im  Jahre  145.  nach  dir.  und 
stiftete  die  Stadt  Birnagara  im  folgenden  Jahre.  Sein  Grofsenkel 
Vigaja-  oder  Agajasena  stiftete  im  Jahr  318,  die  Stadt  Ballabhi- 
pura  und  dort  seine  Herrschaft.  Nach  ihm  regierten  sechs  Nach- 
folger, deren  letzter  ^iläditja  war,  während  defsen  Regierung 
die  Stadt  zerstört  wurde'*).  Von  dieser  Dynastie  kennen  wir  dage- 
gen aus  Inschriften  genau  ihre  Reihenfolge  von  dem  Stifter  Bha- 
tdrka  an  bis  zu  dem  achtzehnten,  dem  vierten  ^iludilju-,  da  ihre 
Aera  mit  dem  Jahre  319.  nach  dir.  G.  beginnt,  dürfen  wir  dieses 
Jahr  als  das  Stiftungsjahr  wo  nicht  der  Stadt,  so  doch  der  Dy- 
nastie betrachten  ®).  Auch  die  Chinesischen  Reisenden  bestätigen 
das  spätere  Fortbestehen  dieses  Reiches.  Hieraus  geht  sicher  her- 
vor, dafs  weder  jene  Verzeichnifse , noch  die  Zeitrechnung  auf 
Richtigkeit  Anspruch  machen  können. 

Kanakasena  erscheint  ferner  auch  in  der  Geschichte  Marwars, 
jedoch  in  einer  ganz  anderen  Stellung  •*).  Die  Könige  dieses  Lan- 


pichts  finden  kann.  Tod  reclinet  die  190  Jalire  von  der  Zerstörung  ■ 

pura's  an  oder  samvat  580  -|-  190  = 770,  weil  es  hieTse,  er  habe  nenn 
Generationen  nacli  ihr  gelebt.  Er  soll  (üafzeha  Jalire  alt  gewesen,  als  er 
naclifolgte,  und  ein  Jahr  vor  770  geboren  seyn  ; daher  kam  er  zur  Hegie- 
rung  samvat  784.  oder  nach  Clir.  G.  728.  Man  sieht  leicht,  dafs  diese 
Berechuiiiig  gar  keinen  Werth  hat;  auch  ist  die  Angabe  Uber  die  Zeit 
der  Zerstörung  BaUahhipura's  unzuläfsig,  da  sogleich  nachgewiesen  wer- 
den wird,  dafs  die  dort  herrschende  Dynastie  viel  später  noch  regierte. 
Die  Zerstörung  durch  die  l’arther  oder  die  Hunnen  ist  eine  pure  Vermuthung, 
die  sich  durcli  nichts  rechtfertigen  läfst. 

1)  ’J'oD  I,  p.  215  11g.  S.  oben  I,  1.  Beilage.  I,  1,  31.  Nach  22.  ebend.  grün- 
dete er  ^rävasti. 

2)  Diese  Angaben  sind  aus  den  Schriften  der  Gaina  geschöpft. 

3)  Ich  verweise  vorläufig  auf  AVii.son’s  Ariana  antiqua  p.  407.,  wo  gezeigt 
wird,  dafs  die  Inschriften  nach  dieser  Aera  und  nicht  nach  der  des  I'iÄra- 
viäditja  datirt  sind. 

4)  S.  T ou  II,  p.  5 llg.  Diese  Angaben  sind  auch  aus  dem  von  den  Gaina  auf- 
hewahrleu  genealogischen  Köllen  genoinineu. 
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(ics  sind  aus  dem  Stamme  der  Rashfrakiila , der  in  der  V'olks- 
s|>rac!ie  Rahtore  genannt  wird,  und  belrarliten  den  Javanu^va, 
den  König  von  Purlipur , als  ihren  Stammvater  ’).  Sein  Nachfol- 
ger Najanapdla  wurde  König  von  Kuujakuhgn.  Von  Dharma  Rhumhtt, 
dem  Sohne  seines  Sohnes  Punja , stammten  dreizehn  grofse  Fa- 
milien, welche  alle  durch  Eroberungen  mächtige  Keiche  gründeten 
lind  alle  den  Beinamen  Kümadhruga  erhielten,  die  von  dem  eben 
genannten  Ddnu^roja  Kdtnadhraga  ®).  Sein  fünfter  Nachfolger  war 
Knnakasena.  Najanapula  wird  nm  das  Jahr  469.  nach  I hr.  gesetzt. 
Zu  dieser  Zeit  regierten  aber,  wie  später  gezeigt  werden  wird, 
hier  die  Gupta.  Eine  dritte  über  Kunukaseua  erhaltene  Angabe 
verdient  ohne  Zweifel  den  Vorzug,  weil  sie  sich  in  einem  Verzeich- 
nifse  der  Könige  von  Mdlurn  flndet,  in  welchem  Keiche  wir  in  der 
ihm  zugeschriebenen  Zeit  keine  andern  Könige  kennen  •’).  Nach 
diesem  Verzeichnifse  würde  er  viel  später,  nämlich  seit  984.  regiert 
haben  Mehreren  Königen  werden  jedoch  viel  zu  lange  Hegierun- 
gen  gegeben  und  ihm  mufs  daher  eine  frühere  Zeit  angewiesen 
werden. 

Diese  Durchmusterung  der  uns  zu  Gebote  stehenden  schriftli- 
chen llülfsmittel  für  die  Kenntnifs  der  Geschichte  Indiens  von  der 


1)  Die  hier  geuannte  Stadt  ist  ganz  unbekannt.  Auf  den  Namen  Jaranäf^va 
gründet  Tod,  p.  4.  die  Behauptung,  dats  er  ein  Javana  aus  dein  Volke  der 
Asi  sey , [welche  das  Griechisch  - Baktri.sche  Reich  nach  Strabo  IX,  8,  8. 
stürzten.  Es  ist  aber  ohue  Zveifel  Jiiranäfi’a  gemeint,  defsen  Name  sich 
zweimal  unter  den  Königen  von  Ajudhjn  findet;  s.  I.  I.  Beil.  I,  5.  7.  p. V. 
p.VI.  Dieses  ist  der  einzige  Grund  für  diese  Behauptung,  der  schon  an  und 
für  sich  nichts  beweisen  würde,  «enn  auch  der  Name  das  M'ortJnf  ana  ent- 
hielte, fällt  somit  ganz  weg.  Tod's  sonstige  Gründe  für  die  Abstammung 
der  RAgaputra  von  den  Skythen  und  den  Geten  sind  gründlich  widerlegt 
worden  von  .\I.  Ei-phixstonk,  The  hist,  of  India  I,  p.  438  flg. 

8)  Bei  Tod  Dhanesra  Kamdhug. 

3)  In  Ageen  Ahbery  II,  p.  61.  Er  wird  in  die  Dynastie  der  Prämära  oder 
nach  den  Volksfprachen  Purwnr  oder  Putvar  aesetzt,  welche  nach  <^üH- 
vahana  folgten.  Zwei  Königen  werden  hundert  Jahre  gegeben,  einem  neun- 
zig, vieren  achtzig  und  darüber,  Aem  Kanakasenn  selbst  sechs  und  achtzig. 
Nach  Wilford’s  Angabe,  Vicramäditja  and  Sälivahana,  ther  respective 
eras , with  on  account  of  the  Rala-Rayas  br  Balhar  emperors  in  A.y. 
Res.  IX,  p.  130.  p.  139.  wird  er  in  einem,  dein  Agnipuräna  beigefügten 
Anhänge  Surmukhasena  genannt.  Dieses  Verzeichnifs  stimmt  mit  dem  von 
Ahulfaz.1  gegebenen  in  den  meisten  Namen  überein;  hei  der  Fahrläfsigkeit 
AVilfobd’s  ist  es  jedoch  nicht  gewifs,  dafs  derselbe  König  gemeint  sey. 
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Zeit  BiiddluCa  an  hat  dargethan,  dafs  wir  nur  von  zwei  Ländern 
eine  vollständige  und  mehr  oder  W'eniger  ausführliche  Geschichte 
besitzen  ; unter  diesen  gebührt  der  höhere  Werth  der  von  Lanka 
sowohl  wegen  der  früh  eintrelenden  sichern  Chronologie,  als  wegen 
der  Genauigkeit  der  Erzählung.  Die  von  Kapnira  besitzt  die  letz- 
tere in  weit  geringerem  Grade  und  in  der  Anordnung  der  Begeben- 
heiten finden  sich  Lücken  und  Versetzungen.  Von  den  meisten 
südlichen  Staaten  sind  zwar  historische  Werke  erhalten;  diese 
stellen  aber  nicht  die  Geschichte  in  einem  regelmäfsigen  Fortgange 
dar,  sondern  erwähnen  nur  bei  einigem  Königen  der  während  ihrer 
Kegierung  stattgefundenen  Ereignifse  und  haben  in  den  meisten 
Fällen  nur  ihre  Namen  aufbewahrt;  sie  theilen  auch  häufig  Legen- 
den statt  wahrhaft  historischer  Erzählungen  mit;  die  Zeitrechnung 
gewinnt  endlich  in  ihnen  erst  in  verhältnifsmäfsig  späteren  Zeiten 
gröfsere  Zuverläfsigkeit. 

Um  für  das  Verhältnifs  des  Vorraths  historischer  Materiale 
zu  dem  noch  fehlenden  den  richtigen  Mafsstab  zu  erhalten,  miifs 
daran  erinnert  werden,  dafs  uns  vou  dem  mächtigen  Reiche  der 
JMatuja  gar  keine  besondere  Geschichte  erhalten  ist,  so  wie  auch 
nicht  von  dem  spätem  der  Guptu  und  der  Könige  von  Ballubhi, 
anderer  weniger  bedeutenden  Reiche  nicht  zu  gedenken  ; dann 
daran,  dafs  von  den  zwei  Epochenstiftern  Vikramäditja  und  p«/<- 
rähuna  meistens  blos  Volksmährchcn  auf  uns  gekommen  sind  und 
nur  wenige  verworrene  historische  Nachrichten.  Die  Geschichte 
Indiens  ist  somit  in  der  zunächst  zu  behandelnden  Periode  sehr 
lückenhaft  und  unvollständig  uns  aufbewahrt,  insofern  nur  von 
geschriebener  Geschichte  die  Rede  ist. 

Ueber  die  ver.«chiedenen  Ansichten  der  Europäischen  Gelehrten 
vom  Werthe  der  Indischen  Geschichtswerke  kann  ich,  nachdem 
ich  ihren  Gehalt  in  obigem  dargelegt  habe,  mich  kurz  fafsen. 

Von  diesen  haben  einige  deii  Indischen  historischen  L^eberlie- 
ferungen  einen  zu  grofsen  geschichtlichen  Werth  zugeschrieben, 
indem  sic  den  Mythos  und  die  Sage  mit  wirklicher  Geschichte 
verwechselten  und  die  ersten  benutzen  zu  können  glaubten,  um 
durch  ihre  Deutung,  durch  Vergleichung  der  verschiedenen  Dar- 
stellungen und  willkührlichc  Annahme  defsen,  was  ihnen  in  diesen 
das  richtige  schien,  eine  wahre  Geschichte  hcrauszubriiigcn.  Am 
weitesten  ist  in  dieser  Beziehung  Fu.vncis  Hamm, ton  gegangen, 
defsen  Verfahren  ich  schon  früher  beschrieben  habe  '),  und  Ja.mes 


1)  S.  I,  I.  neil.  p.  II. 
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Ton , der  um  die  Kenntnir$o  des  Landes  und  der  Zustände  der 
Htigaputra  sich  bleibende  Verdienste  erworben  hat,  aber  durch  sein 
zu  grofses  Vertrauen  auf  ihre  historischen  Ueberlieferungen  und 
seine  zu  grofse  Xeiguiig,  seine  Vermulhungen  über  ihre  älteste 
Geschichte  durch  Zeugnifse  und  Beweise  zu  beglaubigen , sich 
verleiten  liefs,  vieles  als  solche  gelten  zu  lafsen^  was  genauer  be- 
sehen nichts  bezeugt  und  beweist. 

Bei  dem  sonst  so  nüchternen  und  verständigen  Verfafser  der 
berühmtesten  Englischen  Geschichte  Indiens,  James  ]\Iii.i,,  tritt 
uns  autrallcnder  Weise  dieselbe  Ueberschätzung  des  ^Verlhes  der 
Sage  entgegen  *).  Andererseits  geht  er  aber  auch  darin  zu  weit, 
dafs  er  den  Indern  sogar  den  Besitz  von  Dichtungen  über  ihre 
spätere  Geschichte  ganz  abspriclit.  Da  dieses  Urtlicil  jedoch  zu 
einer  Zeit  niedergeschrieben  wurde,  als  die  schriftlichen  Urkunden 
der  historischen  Zeit  der  Inder  noch  gar  nicht  bekannt  worden 
waren,  kann  es,  wie  das  von  Ki.ai'uotii  “),  welcher  das  Vorhan- 
denseyn  historischer  Werke  ganz  läugnete,  und  anderer  gegenwärtig 
nicht  mehr  auf  Gültigkeit  Anspruch  macheu.  Es  ist  daher  nicht 
uöthig,  sie  hier  weiter  zu  berücksichtigen. 

Den  Aussprüchen  dieser  Männer,  denen  eine  Hauptbedingung 
der  richtigen  Beurtheilung , die  selbstständige  Kenntnifs  der  Altin- 
dischen Litteratur,  abging,  treten  die  Urtheile  anderer  entgegen, 
welche  sie  durch  ihren  Besitz  dazu  befähigt  waren.  Vor  allem  ist 
hier  zu  erw’ähnen,  wie  Coeebrooke  sich  über  den  vorliegenden 
Gegenstand  ausgesprochen  hat.  Er  erkennt  den  Mangel  an  authen- 


1)  S.  seine  Eistory  of  British  India,  tvith  notes  and  continuation's  by 
H.  H.  ^VILSOJ^ , London  1846.  I,  p.  168.  »Während  wir  über  die  Zeit 
des  fernen  Alterthunis  die  genauesten  und  zuverläfsigsten  Berichte  erhalten, 
wird  uns  aus  der  nachfolgenden  Zeit  nicht  der  Name  eines  Fürsten  darge- 
boten. Ein  mächtiger  König  Namens  Vikramaditja  soll  seine  Siege  und 
seine  Herrschaft  weit  ausgebreitet  haben  und  in  Mngadha  drei  hundert  und 
sechs  und  neunzig  Jahre  nach  Kandrabiga  regiert  haben.  Von  dieser  Zeit 
an  schweigt  sogar  die  Dichtung.  Wir  erfahren  nichts  mehr  von  den  Hindu 
und  ihren  Verhandlungen  bis  zur  Zeit  der  Muhamraedanischen  Eroberung, 
wenn  die  Perser  allein  unsere  Belehrer  werden.«  Die  obige  Angabe  Ist  aus 
Sir  W11.1.IAM  JONKS,  On  the  cfironology  of  the  Hindus,  in  As.  Res.  II, 
p.  148.  od.  TI'orA-s,  IV,  p.  41.  Kandrabiga  gehört  der  Dynastie  Aer  Andhra, 
die  später  als  Vikramaditja  regierte. 

8)  In  seiner  Würdigung  der  Asiatischen  Geschichtschreiber  in  Asia  polyyl. 

1880.  p.  6. 
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tischen  Urkunden  für  die  ältere  und  sogar  die  neuere  Geschichte 
des  Indischen  Volks  an’)  und  beklagt,  dafs  ihre  Vorliebe  für 
Dichtung  und  ihre  Abneigung  gegen  nüchterne  Erzählung  einen 
ebenso  ungünstigen  Einflufs  auf  die  Lebensbeschreibungen  von 
Schrifstellern , als  auf  die  Geschichte  der  Könige  ausgeübt  haben. 
Nur  von  einigen  wenigen  berühmten  Personen  ist  ihr  Leben  ge~ 
schrieben  worden,  die  Schriften  dieser  Art  bekunden  aber  dieselbe 
Vorliebe  zu  unwahrscheinlichen  Erfindungen,  welche  in  ihren  my- 
thologischen Werken  herrscht. 

Das  Verdienst,  die  Indische  Anschauungsw’eise  der  Geschichte 
zuerst  richtig  erkannt  und  die  L^rsachen  dargelegt  zu  haben,  wel- 
che die  Inder  verhinderten , eine  unsern  Begriffen  davon  ent- 
sprechende Geschichtschreibung  hervorzubringen,  gebührt  A.  Tro- 
yer ®).  Er  geht  davon  aus,  dafs  nach  ihrer  Ansicht  3)  der  kula 
die  Zeit,  der  Beherrscher  und  Bestimmer  aller  menschlichen  Schick- 
sale sey,  dafs  er  alles  erschaffe  und  zerstöre,  die  Wesen  glücklich 
und  unglücklich  mache,  dafs  alle  Zustände,  die  vergangenen,  die 
seyenden  und  die  zukünftigen,  durch  die  Zeit  im  voraus  bestimmt 
seyen.  Aus  dieser  Ansicht  von  der  Zeit  entsprang  bei  ihnen  die  Furcht 
vor  dem  Wechsel  und  der  Unsicherheit  des  Daseyns  und  das 
Streben,  einen  vor  allem  Wechsel  gesicherten  Zustand,  einen  Zu- 
stand der  absoluten  Ruhe,  zu  erreichen.  Diesen  fanden  sie  in  der 
Versenkung  in  die  Beschaulichkeit  und  der  Gleichgültigkeit  gegen 
alle  äufseren  Dinge.  Die  Zeit  entschwand  ihrem  Bewufstseyn  und 
verlief  ihnen,  ohne  durch  Ereignifse  bezeichnet  zu  w'erden.  Sie 
konnten  sich  daher  nicht  von  der  in  der  Zeit  sich  vollziehenden 
Geschichte  eine  der  unsrigen  entsprechende  Ansicht  bilden.  Er 
hebt  weiter  hervor,  dafs,  was  schon  früher  bemerkt  worden, 
ihnen  das  Bewufstseyn  der  menschlichen  Freiheit  des  Handelns 
durch  ihre  Lehre  von  der  Seelenwanderung  entschwinden  und  ihre 
Hingebung  an  die  Betrachtung  sic  dahin  führen  mufste,  die  Ein- 
förmigkeit ihres  Lebens  durch  Schöpfungen  der  Phantasie  zu  un- 
terbrechen, und  sie  daher  noch  jetzt  ihre  \'orliebe  für  die  Dichtung 
beibchaltcn  haben.  Er  bemerkt  endlich  auch , dafs  den  Indern 


1)  S.  On  ancient  monuments , containing  Sanscrit  imeriptions , yli.  Res. 
IX,  p.  39«.  oder  Mise.  Ess.  II,  p.  2.18. 

2)  Id  seinem  examen  rriliqiie  etc.  p.  347  Og. 

.3)  Er  belegt  diese  Ansicht  durch  eine  Stelle  des  M.Ith.X,  l,V.  24111g.  I,  p.  9. 
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Wunder  als  natürliche  Erei^nifse  erscheinen  und  sie  daher  auch 
solche  in  der  Geschichte  »eiten  lafseu,  und  vertheidigt  sie  mit 
Hecht  gegen  den  Vorwurf  absichtlicher  Erdichtung. 

Von  den  zwei  Furagen  , die  hier  noch  zu  behandeln  sind , ist 
die  erste,  ob  die  Inder  früher  eine  vollständigere  historische  Litte- 
ratur  besefseu  haben , welche  später  während  den  langjährigen 
Verwüstungen,  die  da^  Land  von  den  fremden  Eroberern  erduldete, 
ganz  verloren  gegangen  sey  oder  ob  etwa  die  ilotfiiung  gehegt 
werden  dürfe,  selten  gewordene  FiXemplare  der  verloren  geglaubten 
Werke  noch  in  entlegenen  Theilen  Indiens  wiederzuentdecken, 
schwierig  zu  beantworten,  weil  eine  Geschichte  der  Litteratur 
gänzlich  bei  ihnen  fehlt.  Dafs  früher  ausführliche  Berichte  über 
die  Geschichte  der  Könige  des  innern  Indiens  da  waren  erhellt 
daraus,  dafs  solche  von  den  Buddhisten  über  diejenigen  aufbewahrt 
worden  sind,  welche  entweder  in  der  Geschichte  der  Religion  eine 
hervorragende  Stelle  einnahmeu  oder  sonst  eine  bedeutende  Holle 
gespielt  hatten.  Da  nicht  angenommen  werden  kann  , dafs  die 
Buddhisten  allein  von  diesen  Erzählungen  Kenntnifs  besafsen,  son- 
dern dafs  sie  auch  den  Brabmanen  zugänglich  waren,  folgt,  dafs 
es  ihnen  nicht  an  den  Mitteln  gefehlt  habe,  die  frühere  Geschichte 
ihres  Landes  zu  kennen,  wenn  ihr  Geist  sich  der  Thätigkeit  eine 
solche  zu  schreiben  zugewendet  hätte.  Eine  Veranlafsung  dazu 
war  ihnen  durch  die  Einrichtung  gegeben,  dafs  besondere  Beamte 
angestellt  waren,  um  die' Reden  und  Handlungen  der  Weisen 
aufzuzeichnen.  Auch  wurden  die  Verordnungen  der  Könige  und 
ihre  Jahrbücher  aufbewahrt  und  mit  einem  besondern  Titel  be- 
nanntDie  Könige  trugen  selbst  dafür  Sorge,  dafs  ihre  Tha- 
ten  der  Nachwelt  aulbewabrt  werden  sollten;  ob  die  Brahmancn, 
denen  ohne  Zweifel  jenes  Amt  oblag,  mit  Hülfe  dieser  Urkunden 
Geschichten  der  einzelnen  Staaten  zu  schreiben  unternommen,  läfst 


1)  S.  oben  S.  17., 

2)  Diese  Nachricht  aus  der  Reise  des  tfiaen  TAsa/Jjf  findet  sich  im  Examen  cri- 
tique  de  quelques  pages  de  Chinois  relatives  ä finde,  traduites  par  M. 
G.  Pauthikk,  etc.  M.  Stanislas  Julikx,  in  Journ.  As.  lll,  Ser.  Tom.  Xt, 
p.  445.  und  lautet;  nll-y-a  des  magistrats  p articuliers  qui  snnt 
charges  de  noter  les  paroles  et  d’ecrire  les  actions  des  sag  es.  Les 
annales  et  les  decrets  royaux  sont  comprits  saus  le  num  cullectif  du 
NiLOPiTCHA.  Das  entsprechende  Sanskritwort  ist  etwa  nirupita.  d.  h.  fest- 
gesetzt, bestimmt.  Dieses  ist  wohl  von  den  Beschlüfsen  oder  Verordnungen 
besonders  zu  verstehen. 
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sich  nicht  mit  Bestimmtheit  behaupten  oder  läugnen ; es  würde 
jedenfalls  sie  ein  grofser  Vorwurf  der  Gleichgülligkeit  gegen  die 
Geschichte  ihres  Landes  treffen , wenn  sie  es  unlerlafsen  haben. 
Aus  dem  Vorhandenseyn  von  historischen  Schriften  in  Kuftnira 
und  Lanka  darf  man  keine  allgemeine  Folgerung  auf  die  übrigen 
Länder  ziehen ; denn  diese  zwei  Reiche  bildeten  durch  ihre  geo- 
graphischen Gränzen  abgeschlofsene  Gebiete  und  die  einzelnen 
Theile  blieben  trotz  des  Wechsels  der  Dynastien  stets  zu  einer 
Einheit  verbunden;  die  Bewohner  fühlten  sich  als  ein  einziges  Volk, 
defsen  ganze  Vergangenheit  auch  den  Nachkommen  als  die  ihrige 
gelten  mufste  und  deren  Andenken  daher  es  ihnen  angelegen  war, 
zu  bewahren. 

Die  Hoffnung,  dafs  bei  genauerer  Nachforschung  einzelne  für 
verloren  gehaltene  historische  Werke  wieder  aufgefunden  werden 
möchten,  die  besonders  durch  das  Bekanntwerden  der  Geschichte 
Kafmira'’s  hervorgerufen  wurde  ist  bis  jetzt  unerfüllt  geblieben. 
Da  seit  jener  Zeit  Indien  so  genau  auch  in  Beziehung  auf  die 
Litteratur  durchforscht  worden,  darf  man  kaum  annehmen,  dafs 
gerade  die  Geschichten  den  Nachforschungen  entgangen  seyeu. 
Die  vielen  Bibliotheken  der  Guinu  in  Gassalmir  und  Patlana,  in 
denen  man  geglaubt  hat,  solche  Werke  finden  zu  können'*),  sind, 
so  viel  ich  weifs,  noch  nicht  von  Europäern  untersucht  worden;  es 
ist  jedoch  kaum  zu  erwarten,  dafs  in  ihnen  Werke  über  die  ältere 
Geschichte  dort  erhalten  worden  seyen , da  diese  Secte  erst  meh- 
rere Jahrhunderte  nach  VikrammUlja  cnlstnndcn  ist. 

Die  einzige  Aussicht , den  Verlust  der  eben  bezeichneten  Ur- 
kunden und  Jahrbücher  etwa  ersetzen  und  die  vielen  von  den  er- 
lialtenen  Geschichten  gelafsenen  Lücken  ergänzen  zu  können,  bieten 
uns  die  Insckrif/en  dar.  Ihre  hohe  'Wichtigkeit  als  Ergänzung 
der  unvollständig  überlieferten  Geschichte  und  als  IMiltcl,  die  Zei- 
ten der  Dynastien  zu  bestimmen,  hat  schon  der  Alaun  erkannt  und 


1)  S.  Notice  sttr  Vancienne  histoire  de  finde  et  snr  les  historiens  du  Kasch- 
niyr  en  particulier.  Var  J.  S.  M(aiitin)  in  Journ.  ^4s.  I,  p.  301. 

2)  Ton,  I.  Iiitrod.  I,  p.  IX.  erwartcle  viel  von  der  Untersucliung  dieser  Ili- 
bliotlieken,  in  welelien  Werke  von  dem  liüelislen  Alter  und  in  niclil  mehr 
lesbarer  ISclirillt  sicli  vorfinden.  I'attuna  liegt  in  Haniv-tti;  s.  oben  l,S.  117. 
II.  IliTTiia,  Asietiy  IV,  2,  S.  814.  Gassalmir  in  .Marwar,  s.  I,  S.  III.  D.as 
heiligste  >Verk  wird  einem  Oberhauplc  der  Gaina,  Namens  Süiuädilja 
Ifiiiru  Aliiwja,  /.iigeschricben , der  vor  den  lOiiif.allen  der  Araber  in  Indien 
gelebt  haben  soll ; es  ist  jedenlalls  kein  hisloi  iscbcs. 
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licrvorgchobcn , welcher  auf  den  lueislen  Gebieten  der  Indischen 
Allerlbuinskuiido  den  Grund  legte,  Colebrooke  *);  auch  hat  er 
selbst  mehrere  Inschriften  mit  gewohnter  Genauigkeit  herausge- 
geben und  übersetzt.  Der  gclehrtan  Gesellschaft , deren  /Jerden 
er  eine  der  gröfsten  war,  verdanken  wir  die  meisten  Mittheilungen 
dieser  Art  und  mehrere  ihrer  Mitglieder  haben  sich  dadurch  um 
die  Krforschung  des  Indischen  Alterthums  unvergängliche  \'erdicnste 
erworben.  Diesen  geschieht  kein  Abbruch,  wenn  ich  bei  dieser 
Veraiilafsung,  wo  ich  nur  im  Allgemeinen  von  diesem  Gegenstände 
zu  handeln  habe,  besonders  Ja.mf.s  Piunsei»  neune,  der  nicht  nur 
selbst  die  ältesten  Formen  der  Schrift  entzifferte  und  mehr  In- 
schriften herausgegeben  hat,  als  irgend  ein  anderer,  sondern  auch 
seine  Landesgenofsen  zum  eifrigen  Aufsuchen  derselben  und  ihrer 
Aliltheilung  anznfeuern  wufste.  ^^'ie  grofses  er  geleistet  hat,  braucht 
hier  uicht  im  einzelnen  bezeichnet  zu  werden,  da  es  im  Verfolge 
dieses  AV'erkes  sich  heransstellen  wird. 

Die  ältesten  und  merkwürdigsten  Inschriften  sind  die  des  zwei- 
teil  Afoka.  Dieses  läfst  vermiithen,  dafs  dieser  Gebrauch  von  den 
Buddhistischen  Königen  zuerst  eingeführt  wurde;  auch  die  zw'eit- 
älteste,  die  oben  erwähnte^}  des  Megharuhana , ist  die  eines 
Buddhisten  und  alle  diese  sind  nicht  in  der  gelehrten  Sprache  der 
Brahmanen  abgefafst,  sondern  in  Mundarten  der  Volkssprache.« 
Die  ältesten  bisher  entdeckten  Sanskrit-Inschriften,  die  Prasanga’s 
des  Königs  von  Gnggära  und  der  ATff//vi/m-Könige  von  Surushtra, 
sind  dagegen  erst  aus  dem  Anfänge  des  vierten  Jahrhunderts'*);  die- 
ses kann  jedoch  nicht  beweisen,  dafs  nicht  schon  viel  früher  Inschrif- 
ten in  Sanskrit  abgfafst  worden  seyen  ; diese  Zeit  ist  jedoch  diejenige, 
mit  weicher  die  durch  Inschriften  beglaubigte  Geschichte  beginnt. 
Das  Jahr  319.  nach  Chr.  ist  der  Anfang  der  Aera  der  Ballahhi- 


1)  S.  seinen  S.  40.  angeführten  Aufsatz;  On  ancient  Monuvients  etc.  p.  238. 

2)  In  dem  ersten  1788.  in  Kalkutta  erschienenen  Bande  sind  schon  fünf  In- 
schriften milgetheilt,  von  welchen  drei  von  Ch.^blks  Wii.kins  übersetzt 
sind.  Auch  wird  hier  die  erste  A'achricht  von  der  Inschrift  des  Aguka  in 
Delhi  gegeben  in  Inscriptions  on  the  Staff  of  Firuz  Shah  p.  379. 

3)  S.  S.  22. 

4)  Die  erste  Inschrift,  J.  of  Js.  ä.  of  B.  VII,  p.  909.,  trägt  das  Datum 
samrat  380  oder  323  nach  Chr.  G. , welches  hier  die  Aera  des  Vikramä- 
ditja  ist;  s.  Wilson’s  Ariana  antiqua  p.  409.  not.  1.  D^e  Jahreszahl  der 
zweiten  ist  nicht  ganz  sicher,  aber  wahrscheinlich  samrat  372  oder  31.5 
nach  Chr.  Ich  verweise  viirl.äufig  auf  meine  Bemerkungen  iu  der  Z.  f.  d. 
K.  d.  M.  IV,  S.  193.  und  5Vilson  a.  a.  0. 
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Dynastie  und  der  Gttpta-^'ömge  *),  von  denen  wir  Inschriften  be- 
sitzen. Von  dieser  Zeit  an  würde  es  möglich  seyn , wenn  auch 
nicht  eine  vollständige  Geschichte  Indiens  herzustellen , so  doch 
die  der  wichtigsten  Dynastien  in  den  verschiedenen  Indischen  Län- 
dern, besonders  in  denjenigen,  \velche  weniger  hart  von  der  fana- 
tischen Zerstörungswuth  der  Muhammedaner  heimgesucht  w'Orden 
sind,  das  heifst  inDekhan.  Eine  genaue  Auskunft  über  den  Umfang 
der  durch  die  Benutzung  der  Inschriften  noch  möglichen  Herstellung 
der  Indischen  Geschichte  kann  noch  nicht  gegeben  werden,  da  der 
gröfsere  Theil  noch  ungedruckt  in  den  Londoner  Bibliotheken  liegt. 
Das  Verhältnifs  der  Anzahl  der  Inschriften  aus  den  verschiedenen 
Theilen  Indiens  in  den  Sammlungen,  so  weit  sie  bekannt  geworden, 
bew'eist,  dafs  das  Dekhan  viel  reichlicher  durch  Inschriften  vertre- 
ten ist,  als  das  nördliche  Indien  ®).  Diese  Sammlungen  verdanken 
wir  nicht  sow'ohl  der  Fürsorge  der  Regierung  für  die  Kenntnifs 
und  Erhaltung  der  alten  Denkmale  des  Landes,  als  dem  Eifer  und 
der  Voraussicht  einzelner  Männer,  die  entweder  den  Auftrag,  es 


1)  Die  erste  wurde  zuerst  von  Tod,  Annals  etc.  I,  p.  232.  nach  einer  Inschrift 

von  Somanath  bestimmt,  in  welcher  das  samt' at- Jti\\r  1320.  dem  (^rimad- 
Balahhi  945.  gleicligesetzt  wird.  Diese  Bestimmung  hat  ihre  Bestätigung 
durch  den  .Araber  Albirüni  erhalten ; s.  Fragments  Arahes  et  Persans 
inedits,  relatifs  ä Vlnde,  recueilles  par  Paris  1945.  p.  142. 

Von  ihm  rührt  die  Angabe  über  die  Aera  der  Gupta  her. 

2)  Colin  Mackenzie  hatte  drei  Tausend  Inschriften  im  Dekhan  gesammelt ; 
s.  Mackenzie  Collect.  I.  Introd.  p.  XII.  Diese  Sammlung  befindet  sich 
jetzt  auf  der  Bibliothek  des  East-Iudia-House.  Walter  Ei.liot  hat  wäh- 
rend einer  achtjährigen  Verwaltung  Dharwar’s  (s.  I,  S.  169.)  fünf  hun- 
dert und  fünfzig  Inschriften  gesammelt,  welche  er  der  Asiatischen  Ge- 
sellschaft geschenkt  hat.  S.  seinen  Aufsatz  Hindu  Inscriptions  im  J.ofthe 
R.  As.  S.  IV,  p.  1.  Francis  Buchanan  (Hamilton)  hatte  auf  allen  seinen 
Reisen  auch  die  Inschriften  gesammelt  und  im  Dekhan  viele  gefunden,  wie 
man  aus  dem  Index- ta  seinem  Journey  etc.  ersieht.  Diese  sind  auch  jetz* 
in  der  Bibliothek  des  East-Iudia-House,  aber,  wie  ich  von  einem  Freunde 
belehrt  worden  bin  , durch  den  Herausgeber  seiner  Papiere  .Movtoomerv 
Martin  in  die  grofstc  Unordnung  gebracht  worden.  In  dem  von  diesem 
lierausgegebenen  Kastern  India  sind  die  Inschriften  weggelafsen , was  je- 
doch nicht  sehr  zu  bedauern  ist,  da  Buchanan  sie  von  einem  Kalligraphen 
hatte  abschreiben  lafsen,  der  sie  sehr  ungenau  copirt  hatte,  und  sie  diireh 
den  Herausgeber  noch  mehr  würden  entstellt  worden  se)n.  Ton  hafte 
ebenfalls  überall  in  Itilgputäna  die  Inschriften  ahschreiben  lafsen  ; er  hat 
sie,  glaube  ich,  der  Bibliothek  der  Asiatischen  Gesellschaft  in  liOiidoii  ge- 
schenkt, in  welcher  aufserdem  sehr  viele  Inschriften  sind. 
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ziim  ßchnfe  der  geographischen,  statistischen  und  nalurhistorischen 
Erforschung  zu  durchreisen,  oder  ihre  amtliclie  Stellung  benutzten, 
um  auch  die  Inschriften  aufzusuchen  und  abschreiben  zu  lafsen  *)• 
Sie  haben  sich  dadurch  das  Verdienst  erworben,  sie  vor  dem  Un- 
tergänge zu  sichern,  von  welchem  so  viele  andere  betroffen  wor- 
den sind,  und  für  ihre  Erhaltung  gethan,  was  in  ihren  Kräften 
stand.  Um  diese  Sammlungen  für  die  Wifsenschaft  fruchtbar  zu 
machen,  wäre  cs  nöthig,  dafs  sie  von  einem  mit  den  erforderlichen 
Kenntnifsen  ausgerüsteten  Gelehrten  geordnet  und  herausgegeben 
würden,  was  jedoch  nur  dann  wird  geschehen  können,  wenn  die 
Indische  Hegierung  sich  entschliefsen  könnte  das  Werk  zu  unter- 
stützen. Dieses  wird  aber  wahrscheinlich  ein  frommer  Wunsch 
bleiben,  obwohl  sie  dazu  eine  viel  näher  liegende  ^'erp^lichtung 
hat,  als  die  Französische  für  die  Herausgabe  der  Keilinschriften 
und  die  Prcufsische  Akademie  der  Wifsenschaften  für  die  Samm- 
lung: und  Bearbeitung:  der  Griechischen  und  Lateinischen  Inschriften 
Sorge  zu  tragen. 

Eine  zweite  Ergänzung  der  mangelhaften  Geschichte  gewähren 
die  Miimen.  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  sie  nicht  die- 
selbe \\'ichtigkeit  haben  können , wie  die  Inschriften ; doch  dienen 
sie  zur  A'ervollständigung  dofsen , was  diese  darbieten  und , wo 
diese  so  wie  historische  Nachrichten  ganz  fehlen,  treten  sie  als 
einziges  Ilülfsmittel  der  Herstellung  der  Geschichte  ein.  Der  Nutzen 
der  Numismatik  als  einer  Hülfswifsenfschaft  für  die  historische 
Forschung  hat  sich  bei  keiner  Gelegenheit  so  augenscheinlich  er- 
wiesen, als  bei  der  Entdeckung  der  hieher  gehörigen  Münzen,  die 
unter  den  übrigen  auf  dem  Gebiete  des  morgenländischen  Alter- 
thums in  der  letzten  Zeit  gemachten  eine  der  unerwartetsten  und 
folgereichsten  gewesen  ist.  Von  den  Indoskythischen  Königen 
würden  wir  gar  keine  Namen  ohne  ihre  Rlünzen  kennen  gelernt 
habeu;  auch  von  den  Griechisch-ßaktrischen  und  Griechisch-Indi- 
schen sind  die  meisten  nur  durch  ihre  Münzen  bekannt  geworden. 
Für  die  Indische  Geschichte  haben  die  Münzen  ebenfalls  eine  sol- 
che Hülfe  geleistet.  Eine  der  ältesten  Dynastien,  die  der  oben  er- 


1)  Colin  Mackenzie  erhielt  erst  spät  den  Auftrag,  aufser  der  Geographie 
auch  die  Statistik  und  Geschichte  des  Dekhans  zu  erforschen  und  eine  sehr 
kärgliche  Unterstützung.  S.  a.  a.  0.  p.  V flg.  In  dem  Copy  of  the  Gover- 
nor General's,  Instructions  für  Fn.  Buchanan,  I. //ifrorfwcfio«  p.  VIII  flg. 
geschieht  der  Alterthüiiier  gar  keine  Erwähnung. 
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wähnten  Xatrapa -Köi\\"c , würden  wir  ohne  sie  nur  sehr  unvoll- 
ständig kennen;  auch  von  den  Gupta  sind  mehrere  Namen  nur  auf 
ihren  IBünzen  gefunden  worden.  Von  einigen  der  ältesten  Indischen 
Könige  besitzen  wir  keine  andern  Denkmale,  als  ihre  Münzen  und 
vermögen  bei  dem  gänzlichen  Mangel  an  andern  Nachrichten  über 
sie  und  bei  dem  noch  unvollkommenen  Zustande  der  Indischen 
Numismatik  noch  nicht  ihre  Zeit  und  ihre  Heimath  genau  zu  be- 
stimmen; nur  so  viel  läfst  sich  aus  der  Form  der  Indischen  Schrift 
und  dem  Gebrauche  des  Arianischen  Alphabets  folgern,  dafs  sie 
zu  den  ältesten  gehören  *). 

Die  Kunst,  Münzen  zu  prägen,  ist  höchst  Avahrscheiidich  nicht 
von  den  Indern  selbst  erfunden,  sondern  von  den  Griechen  mittel- 
bar oder  unmittelbar  erlernt  worden.  In  der  frühem  Zeit  galten 
mit  Zeichen  oder  Stempeln  versehene  Stücke  der  edlen  Metalle 
und  Kupfers  von  bestimmten  Gewichten  als  Geld  -).  Die  Indischen 
Könige  nahmen  den  Gebrauch  geprägter  Münzen  von  den  frem- 
den Königen  an,  welche  Indische  Gebiete  sich  unterw'orfen  hatten. 
Von  den  Gttpla  ist  dieses  sicher,  indem  die  Typen  ihrer  Münzen 
denen  der  Indoskythischen  Könige  Kanerki  und  der  andern  aus 
derselben  Familie  nachgebildet  worden  sind  und  den  allmähligen 
Uebergang  der  fremden  Typen  in  einheimische  uns  deutlich  vor  die 
Augen  führen  3),  Die  noch  älteren  Münzen  der  Arrt//-«;?«  - Könige 


1)  Es  sind  die  Biiddliistischcu  Münzen,  welche  zuerst  von  J.  Pbinskp  \mJ.ofthe 
.4s.  *S’.  of' p.  1053.  pl.  XXXII.  11.8 — 10.  hekanntgeniaclit  und  von  Wii.soN, 
Ariana  antiq.  p.  415.  beschrieben  worden  sind.  S.  Z.  f.  d.  K.  d.  M.\ , 
8.451.  Der  Form  der  Indischen  Schrift  zu  Folge  gehören  sie  zu  den  ältesten. 
Nach  ^VlLSON’s  Bemerkung  p.  359.  hört  der  Gebrauch  des  Arianischen  Alplia- 
bets  auf  mit  den  Münzen  des  Kadphises,  auf  denen  de.«  Kanerki  und  seiner 
Nachfolger  wird  es  nicht  mehr  gebraucht.  Die  Münzen,  auf  denen  es  sich 
findet,  dürfen  daher  als  älter  betrachtet  werden,  d.  h.  vor  der  ersten  Hälfte 
des  ersten  Christlichen  Jahrhunderts. 

8)  S.  Wii.son's  Ariana  antiq.  p.  403.  Nach  der  Note  1.  ebend  hatte  schon 
J.  Pkinski'  im  J.  of  the  4s.  Ä,  of  H.  I,  p.  394.  seine  Zweifel  über  das 
Vorhandenseyn  einer  einheimischen  Münze  beiden  Indern  vor  ihrer  Bekannt- 
schaft mit  den  Baktrischen  Griechen  ausgesprochen. 

3)  Dieses  ist  von  J.  Pbinskp  gezeigt  worden  zuerst  J.  of  the  4s.  S.  of  H.  IV, 
p.  630  flg.  pl.  XXXVIII.  u.  XXXIX.,  dann  vollständiger  ebeiid.  V,  p.  643  llg. 
pl.  XXXVI.  u.  XXXVIII.  Er  hat  pl.  XXXIX.  drei  andere  Klafsen  von  In- 
dischen .Münzen  milgelheilt,  die  ebenfalls  Nachahniiingen  der  oben  ei  wähn- 
ten Indoskythischen  sind. 
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bezcnwen  dnrclt  ihre  Schönheit  eine  Vertrautheit  der  V'erfcrtiger 
mit  («ricchischcr  Kunst  '). 

Diese  Beispiele  beweisen  nur  die  fortgesetzte  Nachahmung 
fremder  Muster  von  Seiten  der  Inder  in  der  spätem  Zeit.  Es  ist 
schon  gezeigt  worden,  dafs  es  noch  ältere  Münzen  gebe;  ihre 
Typen  scliliefsen  sich  jedoch  nicht  deutlich  an  fremde  an,  was  sich 
daraus  erklären  läfst,  dafs  die  meisten  Buddhistisch  sind  und  ci- 
gcuthümliche  Typen  für  sie  erfunden  wurden,  andere  dagegen  so 
schleclit  erhalten  sind,  dafs  ihre  Vorbilder  nicht  genau  ermittelt 
werden  können  ®).  Diese  sind  aber  nicht  die  ältesten , welche  zu 
kennen,  vor  allem  wichtig  wäre.  Leider  sind  sie  noch  nicht  be- 
kannt gemacht  worden;  ich  kann  jedoch  für  das  \'’orhandenscyn 
solcher  viel  älteren  Münzen  von  Indischen  Königen  das  Zeugnifs 
eines  <lcr  gründlichsten  Kenner  dieses  Gegenstandes,  Ai.exandkr 
CuxxiNGiiAM,  anführen,  welcher  eine  Münze  besitzt,  die  jedenfalls 
die  älteste  aller  Indischen  ist  und  höchst  wahrscheinlich  dem  Kö- 
nige Aguimitra  gehört,  welcher  der  erste  König  der  Dynastie 

war,  die  177  vor  Chr.  an  zur  Herrschaft  gelangte  und  ein  Zeit- 
genofso  der  ersten  Griechisch  - Baktrischen  Könige  war,  welche 
Eroberungen  im  westlichen  Indien  machten 

Die  Angabe  des  Pattsanias^  dafs  die  Inder,  obwohl  sie  Ue- 


1)  S.  Tu'O  plates  of  coins,  hg  J.  R.  Steuart  im  J.  of  the  R.  /Is.  S.  IV,  p.  873. 
wo  diese  BemerktiDg  gemacht  wird.  Auf  einigen  finden  sich  auch  Griechi- 
sche Buchsiabeii,  die  noch  nicht  gelesen  worden  sind;  s.  Phisn'ei»  im  J.  of 
the  As.  S.  of  B.  VI,  pl.  XXIV. 

2)  Uie  eine  Klafse  hat  ein  Kaitja  oder  Buddhistisches  Heiligthum  auf  der  Re- 
verse, auf  der  Übverse  noch  nicht  sicher  ermittelte  Thiere.  Die  zweite  hat 
einen  Indischen  Ochsen  oder  einen  Elephanten  auf  den  Obversen,  die  sich 
auch  auf  den  ältesten  Indosk^  thischen  Münzen  finden,  die  Figuren  auf  den  Re- 
versen sind  auf  den  bisher  bekanntgemachten  Münzen  zu  undeutlich,  um 
sie  bestimmt  auf  eine  der  bekannten  Gattungen  zu  beziehen. 

3)  Ich  verdanke  diese  Nachricht  einer  brieflichen  Mittheilung.  Die  Münze  stellt 
eine  Gestalt  mit  fünf  Strahlen  um  den  Kopf  des  Königs  dar,  wie  auf  den 
späteren  Münzen  des  Mayas.  Er  las  den  Namen  Atimitrasa , den  er  für 
den  von  Tod  aufgeführten  Maurja-Köa\g  üstimitra  hielt,  der  nach  diesem 
176  vor  Chr.  regiert  habe.  Es  findet  sich  jedoch  kein  König  dieses  Namens 
unter  den  Maar  ja ; da  das  g und  t in  der  ältesten  Form  der  Schrift  sehr 
ähnlich  sind  und  ein  n dem  g,  weil  die  Legende  im  Prakrit  ist,  assiniilirt 
M-ird,  darf  wohl  sicher  Agimitrasa  gelesen  werden,  lieber  ihn  verweise  ich 
für  jetzt  auf  I,  S.  656.  Note  1.  Die  Maurja  herrschten  137  Jahre  oder 
von  315 — 178  vor  Chr.  G. 
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berflufs  an  Gold  und  Kupfer  besäfsen,  nicht  den  Gebrauch  des 
Münzprägeiis  verstanden  , kann  daher  nicht  von  seiner  Zeit  als 
richtig  betrachtet  werden , sondern  entweder  als  eine  von  ihm 
mit  Unrecht  auf  seine  Zeit  bezogene  Nachricht,  oder,  was  wahr- 
scheinlicher , als  ein  Bericht  der  Schiffahrer,  der  nur  enthält, 
dafs  die  Inder  wenig  gemünztes  Geld  hatten  und  dafs  vieles 
von  den  Alexandrinischen  Kaufleuten  nach  Indien  gebracht  wurde. 
Für  diese  Auslegung  spricht,  dafs  zu  der  Zeit,  als  der  Ver- 
fafser  des  Periplus  des  rothen  Meeres  Indien  besuchte,  dort  noch 
viele  Münzen  des  Menandros  und  Apollodolos  im  Umlaufe  wa- 
ren und  die  Kaufleute  Geld  in  Indien  einführten  ^).  Plinius  klagt 
darüber,  dafs  jährlich  grofse  Summen  Geldes  nach  Indien  ausge- 
führt wurden 

In  Beziehung  auf  die  Münzen  sind  die  Erforscher  der  Indi- 
schen Geschichte  nicht  in  derselben  günstigen  Lage,  wie  bei  den 
Irischriften,  schon  eine  grofse  Anzahl  dieser  Denkmale  benutzen 
zu  können.  Sie  müfsen  dieses  aus  zwei  Gründen  sehr  beklagen. 
Erstens  weil  die  Münzen  mit  der  ältesten  Zeit  beginnen  und  bis 
auf  die  Muhammedanische  Eroberung  herabgehen,  nicht  nur  von 
Brahmanischen  Dynastien,  sondern  auch  von  Buddhistischen  solche 
sich  erhalten  haben  ^3  und  durch  ihre  vollständige  Bekanntmachung 
die  geschriebene  Geschichte  wesentliche  Ergänzungen  erhalten  wür- 
de. Zweitens  weil  durch  einen  frühzeitigen  Tod  der  Mann  ihnen 
entrifsen  worden  ist,  der  obwohl  nicht  der  erste,  welcher  Indische 
Münzen  herausgegeben  hat  ^),  doch  zuerst  die  Münzen  genau 


1)  P.1US.  III,  143.  ol  di  sg  Tijy  'lyStxijv  ianXtoyieg  tfiOfiu’toy  ifamy  'EXXtjytxtöy  row 
’lySovg  ayuiy'ifta  aXXa  dyTaXXäaata&ai , yöjuiajua  di  ovx  fniainatiai,  x.ai  TaCra 
/Qvaov  Jt  dip&öyou  x.a'i  /aXxov  naQoyTog  aifiai.  Pausanias  schrieb  unter  lladriaa 
und  den  Antouinen  oder  in  der  ersten  Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts. 

2)  ed.  Hudson  p.  27  sq, 

3)  H.  N.  IV , 26.  null»  anno  minus  H.  S.  quingenties  imperii  noslri  ex- 
hauriente  India. 

4)  S.  Note  on  t/ie  Uistorical  results,  deducihle  from  reernt  discoreries 
in  Afghanistan  Ity  11.  T.  Prinskp.  Loiidou  1844.  Preface  p.  IV.,  wo  .auch 
bemerkt  wird,  dafs  die  8ainijilung  seines  Bruders  viel  reicher  ist  an  .Mün- 
zen der  oben  bezeichneten  Arten,  als  an  Griechischen  und  Indoskythischen. 

5)  Hie  ersten  sind  bekannt  ••eniacht  von  Ton  in  Transact.  of  the  H.  As  S.  I, 
p.  XII.  in  seinem  An  acount  of  Indian,  Varthiun  and  Hindu  medats, 
found  in  India,  p.3l3flg.  Einige  hatte  M.misdrn,  Kumismata  Orientalia 
II,  p.  731.  pl.  XI.  VIII.  1825.  herausgegeben  , ohne  sie  als  Indische  zu  er- 
kennen. Die  nächsten  wurden  1832.  von  Wiu.soN  in  Description  of  Helect 
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beschrieb,  das  ganze  Gebiet  der  Indischen  Nnmismatik  nitifafsfe  und 
daher  als  der  eigentliche  Stifter  dieser  Wifsenschafl  zu  helrachten 
ist,  der  zugleich  zuerst  die  Ariauischen  Legenden  der  Griechisch- 
Baktrischen,  Indoskythischen  und  Indischen  Münzen  entziirerte  und 
kurz  vor  seinem  Tode  im  Begriffe  stand,  der  Herausgabe  dieser 
Münzen  sich  zu  widmen.  Sie  sind  dadurch  auf  längere  Zeit  der 
Aussicht  beraubt,  in  den  Besitz  des  von  ihm  gesammelten  Schatzes 
gesetzt  zu  werden,  der  zwar  durch  seinen  Ankauf  von  dem  Brit- 
tischen  Museum  vor  Zersphtteriing  gesichert  worden  ist,  allein 
wohl  noch  lange  eines  Hebers  wird  harren  müfsen.  Krst  wenn  die- 
ses geschehen  ist,  wird  es  möglich  seyn,  die  Bereicherungen  der 
Indischen  Geschichte  , die  ihr  aus  dieser  Quelle  zulliofsen  können, 
genau  zu  bestimmen. 


fr'iiitliclliiiiji;;. 

Die  Periode  von  Buddha  an  bis  zu  den  ersten  3Iuham- 
inedanischen  Angriffen  auf  Indien  läfst  sich  am  angemefsensten  in 
drei  Zeiträume  theileii.  Der  erste  umfafst  die  Zeit  v'on  ihm  und 
den  ihm  gleichzeitigen  Königen  bis  zu  dem  Jahre  57  vor  Chr. 
oder  dem  ersten  Jahre  der  Aera  des  Vikramuditja.  Obgleich  die 
wahre  Bedeutung  des  Ereignifses,  zu  defsen  Andenken  diese  Aera 
gestiftet  worden  ist,  noch  sich  unserer  Forschung  nicht  aufge- 
. schlofsen  hat,  inufs  es  doch  als  ein  solches  betrachtet  werden, 
durch  welches  nach  der  Ansicht  der  Inder  ein  Wendepunkt  in  ihrer 
Geschichte' eintrat,  weil  die  von  jenem  Könige  eingeführte  Epoche 
bis  auf  die  gegenwärtige  Zeit  bei  ihnen  im  Gebrauche  geblieben 
ist.  Zu  diesem  Grunde  kommen  noch  mehrere  andere  hinzu,  wel- 
che es  rechtfertigen,  mit  dem  Anfänge  dieser  Aera  einen  neuen 
Abschnitt  der  Geschichte  zu  beginnen.  Vikramuditja  gilt  in  der 
einheimischen  Ueberlieferung  als  ein  grofser  Beschützer  der  Litte- 
ratur  und  der  ^Vifsenschaften,  der  viele  berühmte  Männer  an  seinem 
Hofe  in  Uggajini  um  sich  versammelte.  Die  meisten  als  solche 


coiits  from  Originals  or  drau'ings  in  the  possession  ofthe  Asiatic  Society, 
Res.  XVII,  p.  589.  pl.  IV.  no.  74 — 78.  beschrieben  mit  Hülfe  Pui.nskp’s 
defsen  grofse  Verdienste  Wii.so.x  , Arinn.  antiq.  p.  7,  in  der  Darstellung 
der  Entdeckung  dieser  Münzen  uud  der  Fortschritte  der  ßaktrisch-Iudischeu 
Xumisinutik  mit  dem  ihm  gebührenden  Lobe  schildert. 


II.  Banil. 
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bezeichneteii  können  nun  zwar  nicht  als  seine  Zeitgenofsen  betrach- 
tet werden , es  wird  aber  zugegeben  werden  dürfen  , dafs  der  all- 
gemeine Sinn  der  A^achricht,  dafs  eine  neue  Periode  der  Litteralur 
um  jene  Zeit  in  Indien  begann,  aus  der  Erinnerung  einer  wah- 
ren Begebenheit  sich  gebildet  habe.  Mit  jener  Epoche  beginnt 
weiter  für  die  Indische  Geschichte  eine  geordnete  Zeitreclinung. 
Der  Darstellung  des  ersten  Zeitraums  mufs  eine  Untersuchung  über 
die  Chronologie  vorausgeschickt  werden , bei  den  zwei  folgenden 
ist  dieses  nicht  nöthig.  Ein  dritter  Grund  ergiebt  sich  aus  den 
auswärtigen  Beziehungen  Indiens.  Kurz  vor  dem  .Anfänge  jener 
Aera  wurde  Syrien  eine  Römische  Provinz,  nämlich  64.  vor  Chr., 
vier  und  dreifsig  Jahre  nachher  Aegypten.  Durch  das  erste  Er- 
eignifs  wurden  die  Parther  unmittelbare  A’achbarn  der  Römer  und 
cs  entstanden  zwischen  beiden  Völkern  langjährige  Kriege,  durch 
welche  die  ersten  gezwungen  wurden,  ihre  Thätigkeit  besonders 
dem  Westen  zuzuwenden  und  den  Osten  wenig  zu  berücksichtigen. 
Die  östlichen  Nomadenvölker  erhielten  dadurch  freie  Hand,  sich  weiter 
auszubreiten.  Die  Geschichte  der  Einfälle  der  Turanischen  Völker 
in  das  Reich  der  Parther  und  in  Indien  wird  später  darthun,  dafs 
kurz  vor  dem  Ende  des  letzten  vorchristlichen  Jahrhunderts  und  im 
Anfänge  des  ersten  grofse  Bewegungen  unter  ihnen  entstanden, 
die  auch  auf  Indien  eine  bleibende  Nachwirkung  ausübten.  Die  Indi- 
sche Zeitrechnung  bewahrt  noch  jetzt  eine  Erinnerung  der  Herr- 
schaft dieser  Völker,  indem  die  zweite  der  am  gewöhnlichsten  ge- ^ 
brauchten  Acren,  die  des  (^ulivuhana,  welche  mit  dem  Jahre  78 
nach  Chr.  G.  beginnt,  den  Namen  ^dka  trägt  •)• 


1)  Der  Astronom  Varaha-Mihira  nennt  diese  Aer."»  die  Zeit  der  Könige  der 
^aka ; s.  Coi.kbrookk’s  Mise.  Ess.  II,  p.  475.  Der  Sclioliast  erklärt: 
»die  Zeit,  wann  die  UoA'rt-Könige  von  Vikramäditja  überwunden  wurden.« 
Ein  späterer  Astronom  lirahmagupta  bedient  sich  für  diese  Epoche  des 
Ausdrucks:  »das  Ende  der Uoff«- Könige«,  welclieu  der  Sclioliiist  zu  Uhäskara, 
einem  noch  spätem  Astronomen,  erläutert:  »das  Ende  des  Lebens  oder 
der  Kegierung  des  Vikranuiditjn , welcher  das  yaka  genannte  Volk  der 
Mlekha,  vernichtete.«  Der  ^tcholiast  des  yaräha-Mihira  hält  daher,  wie 
Coi.KBROOKK  bemerkt,  die  von  ihm  gebrauchte  Aera  für  die  des  Vikratnü- 
ditjrt,  die  sonst  immer  samvul  genannt  wird.  Itrahmagiijita  rechnet  nach 
der  Aera  des  i^iHivähnna,  so  dafs  der  Sclioliast  auch  hier  mit  Unrecht  den 
FiVfrrtmorfiO'rt  hineinbriiigt.  Ich  führe  dieses  an,  weil  daraus  hervorgeht,  dafs 
man  später  beide  Könige  und  ihre  Thal  verwechselte.  Von  den  zwei  Astro- 
nomen schrieb  der  erste  im  Anfänge  des  sechsten  , der  zweite  im  Anfänge 


F.ilUlioiluiiv.  5i 

Der  Besitz  AIexai)dria's  iiiil  seinem  wcilaiisgebreileteii  llaiuicl, 
der  auch  auf  Indien  sich  erstreckte , cröffnete  den  üppigen  und 
prachtliehenden  Römern  der  Kaiserzeit  den  ^Veg  zu  den  reichen 
Schätzen  Indiens  au  kostharen  \>'aaren  und  der  Handel  mit  Indien 
nahm  in  dieser  Zeit  eineu  grofsen  Aufschwung.  Die  Xachrichten 
über  Indien  gelangten  damals  beinahe  aussch'iefslich  über  Alexan- 
dria nach  den  Ländern  des  mittelländischen  Meeres,  vor  allem  nach 
Rom  und  wurden  von  Seefahrern  und  Handelsreisenden  gebracht. 
Sie  unterscheiden  sich  daher  wesentlicli  von  den  frühem , welche 
aus  den  Schriften  der  Begleiter  .Mexan.ler's  des  Grofsen  und  der 
Gesandten  der  Diadochen  geschöpft  wurden.  Strahon,  der  in  den 
ersten  Jahren  des  Tiberins  sein  grofses  Werk  vollendete,  und  Ar- 
rianos,  der  während  der  Regierungen  des  Hadrianus  und  Antoninus 
lebte , haben  nur  diese  ältern  Bücher  benutzt  und  in  ihren  Schrif- 
ten die  Hauptsumme  des  frühem  Wifsens  der  Griechen  von  In- 
dien aufbew'ahrt.  In  der  Geschichte  der  Bekanntschaft  der  fremden 
Völker  mit  Indien  gehören  ihre  Werke  daher  dem  ersten  der  drei 
Zeiträume,  in  welche  ich  diese  Periode  der  Indischen  Geschichte 
theile,  den  man  am  pafsendsten  aus  diesem  Grunde  den  Makedo- 
nischen nennen  könnte,  den  folgenden  dagegen  den  Alexandrini- 
schen.  Die  Berichte  des  letzten  Zeitraums  sind  uns  besonders  in  der 
Naturgeschichte  des  Plinius  und  in  der  Geographie  Aes  Piulemaios 
erhalten. 

Dafs  ich  den  zw'eiten  Zeitraum  mit  dem  Jahre  3l8.  schliefse, 
bedarf  keiner  weitern  Rechtfertigung,  da  von  dom  nächsten  Jahre 
die  Stiftung  zweier  grofsen  Reiche,  des  der  Vallahhi-  und  Gupta- 
Könige  datirt  wird. 


Die  Cliroiiologie. 

Bei  den  Buddhistischen  Berichten  über  das  Leben  BuJdha's 
und  die  Begebenheiten,  die  in  der  Zeit  nach  seinem  Tode  sich 
ereigneten,  tritt  der  eigenthümliche  Umstand  ein,  dafs  sowohl  die 
nördlichen  als  die  südlichen  Anhänger  seiner  Lehre  in  den  einzel- 
nen Thalsachen  und  ihrer  Aufeinanderfolge  übereinstimmen,  über 
das  Jahr  seines  Todes  aber  sehr  von  einander  abweichen.  Bei 


des  siebenten  Jahrhunderts.  Der  Name  der  (7«A-«-Aera  bezeichnet  den  Grund 
ihrer  Stiftung  deutlich  und  in  diesem  Sinne  wird  auch  der  Ausdruck  des 
Varähn-Mihira  zu  verstehen  seyu. 
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den  letztem  herrscht  Uebereinstimmung,  indem  sie  ihn  in  das  Jahr 
544.  oder  543.  vor  Chr.  Geb.  setzen 

W as  die  nördlichen  betrifft,  so  finden  sich  bei  den  Tiibetern 
bedeutende  Verscliiedenheiten , indem  bei  ihnen  vierzehn  Angaben 
Vorkommen,  die  zwischen  2422.  und  546.  in  der  .Mitte  liegen 
bei  den  Chinesen  , Japanern  und  Tonkinesen  ist  dagegen  wie- 
der Einigkeit,  weil  sie  Biiddha's  Tod  in  das  Jahr  950  oder  949 
verlegen.  Man  darf  daher  diese  Ansicht  als  die  von  den  nördli- 


1)  Die  Singhalesen  am  Vollmonde  des  .Monats  Vai<^äkha  d.  Ii.  in  dem  Anfänge 
des  Jahres  .543.  S.  G.  Tuknouk’s  Examinatio»  of  Ihe  Pali  Ituddhisti- 
cal  Antuils^  im  J.  uf  tlie  A.v.  *S’.  of  B.  VI,  p.  50.5.  Die  ßarmanen  in  sein 
achtzigstes  Jahr  .544;  s.  Cha^wvbv's  Journal  of  an  nnbassy  to  Ava 
und  H.  Burnkv’s  Translation  of  a Burmese  inscription  from  Buddha 
Gaya,  As.  Res.  XX,  p.  169.  Die  Siamesen  ehenso  nach  Wilson  in  dem 
von  Burnouk  im  J.  As.  1887.  Tome  X,  p.  148.  übersetzten  Aufsatze  im 
Oriental  Maga%ine,  188.5.  J.  Low  gieht  zwar,  On  Buddha  and  on  the 
Phrabdt,  in  Trans,  of  the  R.  As.  ä.  II,  p.  57,  548.  an,  bemerkt  aber  selbst, 
dafs  Buddha  588.  seine  Vollendung  im  35steu  Jahre  erreichte  und  also 
noch  45  Jahre  lebte,  also  543.  starb.  Die  von  von  Bohi.kn,  Bas  alte  In- 
dien I,  316.  aus  K.vmpfkr  angeführte  Angabe  1808,  ist,  wenn  sie  auch 
wirklich  sich  vorfindet,  jedenfalls  nicht  die  gewöhnliche.  Bharmadhara 
Brahmakari,  der  rdgaguru  von  A.sani,  welcher  der  Buddhistischen  Littera- 
tnr  sehr  kundig  war,  gab  580  an;  Bcknouf  a.  a.  O.  Statt  580  ist  aber 
549  zu  setzen,  da  nach  dieser  Angiibe  Buddha  im  18teu  Jahre  des  Agdta- 
(atrii  stiirb,  während  alle  tindere  Berichte  dafür  das  84ste  setzen.  Er  wird 
nach  ihr  zugleich  196  Jahre  vor  Kandraguptn  gesetzt,  welches  ebenfalls 
von  den  übrigen  Angaben  ahweicht,  nach  welchen  dieser  König  168  nach 
dem  Tode  Buddha's  seine  Itegierung  antrat.  Die  Peguaner  setzen  nach 
Klapiiotii,  Leben  des  Buddha  in  As.  Polygl.  S.  184.  seine  Geburt  in  638, 
also  seinen  Tod  in  5.58  oder  559;  er  führt  jedoch  seine  (juelle  nicht  an. 


8)  In  der  Schrift  des  Sure^amati , eines  Schülers  des  Padmakarpo , welche 
um  das  Jiihr  1591  verfäfst  ist,  sind  die  folgenden  dreizehn  Bestimmungen 
enthiilten,  die  vierzehnte  ist  aus  dem  chronologischen  5\'erke  eines  llegeu- 
ten  ven  Lhassa  Xiimens  Sangs-rgya-mtsho , der  1686  schrieb.  S.  Cso.m.a 
iiK  Köiuis,  A grammar  of  the  Tibelan  language,  p.  199. 


1)  8488. 

2)  8148. 

3)  8139. 

4)  8135. 


5)  1310.  9)  837.  13)  .546. 

6)  10, ;0.  10)  7.58.  14)  888. 

7)  881.  11)  653. 

8)  880.  18)  576. 


In  dem  Aufsätze  im  Oriental  Magat-ine  weichen  die  von  Csojia  angege- 
benen Zahlen  zum  Theil  ah;  die  meisten  um  zwei  Jahre  M'eiiiger,  z.  B.  544 
statt  546.  Niich  diesem  Berichte  ist  835.  die  jetzt  in  Tühet  gewöhnli- 
che Zahl. 


Kluiühu's  Toilcsjulir. 
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chen  Biiddiiistcn  scldiefslich  angt'nommcnc  betruchteii  zumal  sic 
auch  bei  den  Mongolen  wicderkelirt  “). 

Sie  hat  jedoch  nicht  immer  diese  allgemeine  Gültigkeit  gehabt 
und  auch  bei  den  Chinesen  finden  sich  abweichende  Hestimmungen, 
unter  welchen  eine  von  besonderer  "Wichtigkeit  ist,  weil  sie  einer 
frühem  Zeit  angehört,  als  die  später  vorherrschende.  Kinige  der 
gelehrtesten  Kenner  ihrer  Geschichte  setzten  Buddha's  Geburt  in  das 
Jahr  688.  vor  dir.  G.  und  daher  seinen  Tod  in  das  Jahr  609  ^). 

1)  Uk  Gcignks,  histoire  des  llmis,  II,  p.  223.  und  Ka.mi’fiiii,  Geschichte  von 
Japan,  S.  172.  geben  1027.  als  Uuddha’s  Geburtsjahr  an;  Ahki.-Hkmitsat 
in  Melanges  3s.  1,  p.  117.  u.  zu  Foe  K.  K.  p.  7W.  102!)  und  sein  Todesjahr 
950.  Nkv.mann  in  der  Z.  /'.  d.  K.  d.  Hl.  111,  iS.  113.  auch  1029.  und  950. 
Diese  Zahl  gilt  auch  hei  den  Knkhin  - Chinesen,  da  nach  Itkvi'SAT  a.  a.  O. 
p.  115.  Adkikx  DK  Stk  Thkci.k  in  seiner  ungedruckten  Schrift  de  seclis 
Annamitarum  1029.  angiebl.  Es  scheint  daher  ein  Irrlliuin  bei  Lachock, 
Ind.  Christenst.  S.  66S.  zu  seyn,  dafs  Uuddhu  1000  Jahre  vor  Chr.  G. 
geboren  se3'.  Auch  dein  Rachid-eddin , dem  Verfafser  des  GdviP  utta- 
t'drikh,  wurde  diese  Nachricht  von  den  Chinesen  iiiitgetheilt.  Qcatkk.mkkk 
hat  nämlich,  Histoire  des  Mongots  de  la  Ferse,  ecrite  en  Versau  pur 
Raschid-eddin,  puhtiee  etc.  Paris  I83ti.  in  der  Einleitung  I,  p.  LXXXVIll  flg. 
und  in  den  Nachträgen  p.  425.  nachgewiesen,  dafs  die  von  Andkkas  Mcli.kr 
in  Semen  Opuscula  nunnulla  Orientnlia.  Francofurti  ad  Oderani  1G95.  her- 
ausgegebene: Ahdallae  Reidavei  historia ^Sinensis  nicht  von  Beidavi  ver- 
fafst  ist,  sondern  von  Ahu-Suleiman  Fakhr-eddin  Ahd  - allah  Jienaketi, 
welcher  eine  allgemeine  Geschichte  unter  dem  Titel  Tarikh-i-Denaketi  nach 
dem  Jahre  1317.  geschrieben  und  seine  Nachrichten  aus  Haschid-eddin  ge- 
schöpft hat,  und  den  achten  Abschuitt  dieses  Werkes  bildet.  In  ihr  wird 
p.  28.  des  Textes,  p.  39.  der  Uebersetziing  gesagt,  dafs  tpäkjamuni  78 
Jahre  gelebt  habe  und  geboren  se^'  2339  Jahre  vor  dem  Jahre  717.  der 
Hegra  oder  1317.  nach  Chr.  G.,  dafs  die  Kunde  von  seiner  Erscheinung  im 
24sten  Jahre  des  Kaisers  Tchaowang,  wie  statt  Gaivang  zu  lesen  ist  nach 
Nkl'.mann’s  Bemerkung  a.  a.  O.  S.  128,  wo  jedoch  irrig  das  22ste  angege- 
ben wird,  nach  Khatai  oder  China  gelangt  se^'.  Dieses  ist  das  Jahr  1028. 

2)  I.  J.  ScH.MiDT  bemerkt,  die  Geschichte  der  Ostmongulen  S.  314,  dafs 
von  den  Tübetern  und  Mongolen  gewöhnlich  geglaubt  werde,  dafs  Buddha 
1027  oder  1022  geboren  se^';  nach  dem  Zeugiiifse  Cso.ma’s  , .4s.  Res.  XX, 
p.  41.  wird  im  Allgemeinen  1000  Jahre  von  den  Tübetern  angennm- 
Dien.  Auch  die  höchsten  Zahlen  kommen  bei  den  Mongolen  vor;  ihr  Ge- 
schichtschreiber Ssanang  Ssttsen  setzt  Buddha's  Geburt  in  das  Jahr  2133, 
dem  Tübeter  ^ükja-Vandita  folgend;  s.  a.  a.  0.  S.  17.  S.  314.  Nach  ei- 
ner Angabe  bei  Pallas,  die  HIongulisrhen  Völker,  II,  S.  19.  war  es  das 
Jahr  2044.  und  nach  einer  andern  II,  S.  II.  988.,  nach  Klaproth’s  Be- 
richtigung a.  a.  0.  aber  961. 

3)  Nach  Auel  - Bemusat  zu  Foe  K.  K.  p.  42.  Klaproth  a.  a.  O.  führt  aus 
Ma-tuan-lin,  der  am  Ende  des  12teu  Jahrh.  schrieb,  die  gewöhnliche  Be- 
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Die  älteste  Nachricht  darüber  hat  uns  der  Pilger  Fakten  aufbe- 
wahrt; auch  diese  wird  jedoch  nicht  übereinstimmend  überliefert, 
sondern  nach  seinem  Berichte  soll  dieses  Ereignifs  entweder  zwi- 
schen 1070—  1020.  oder  kurz  nach  1122.  stattgefunden  haben  *)• 
Hieraus  erhellt , dafs  die  Chinesen  in  der  altern  Zeit  nicht  über 
diese  Epoche  einig  waren  und  sie  anders  bestimmten,  als  später. 

Bei  der  Untersuchung  über  die  Glaubwürdigkeit  der  Chinesisch- 
Japanischen  Bestimmung  des  Tode.sjahrs  des  Buddha  ist  besonders 
zu  erwägen,  dafs  die  Nachrichten  über  die  fiühestc  Verbreitung 
seiner  Lehre  nach  dem  Norden  unsicher  sind.  Die  älteste  Erwäh- 
nung eines  Besuches  von  Buddhisten  in  China  ist  aus  dem  Jahre 
217.  vor  Chr.  G.  , in  welchem  ein  Buddhistischer  Priester  mit 
achtzehn  Begleitern,  die  ihre  Sanskritschriften  mitführten,  am  Hofe 
erschienen,  aber  von  dem  Kaiser  Schikoangti  zurückgewie.sen  wur- 
den. Im  Jahre  122.  vor  Chr.  G.  fand  der  General  [Jitkhiuping  auf 
seinem  Feldzuge  gegen  die  Hiimgnu  bei  dem  Könige  des  Landes 
Hieulhu  im  W.  des  Gebirges  von  Jarkand  eine  goldene  Statue, 
welcher  Opfer  dargebracht  wurden.  Sie  wurde  dem  Kaiser  Wuti 
zugeschickt,  der  sic  in  einem  Pallaste  aufsteilte,  ihr  zwar  keine 
Opfer  darbrachte,  ihr  zur  Ehre  jedoch  Weihrauch  verbrennen 
liefs.  Dieses  war  gewifs  eine  Statue  Buddha’s  und  es  liegt  kein 
Grund  vor  zu  bezweifeln,  dafs  von  dieser  Zeit  an  seine  Lehre 
anfing  , im  Chinesischen  Heiche  verbreitet  zu  werden.  Unter  dem 
Kaiser  Aiti  im  zweiten  Jahre  vor  Chr.  G.  brachte  ein  Gesandter 


stiimmiD;"  an  , setzt  aber  selbst  nach  .indem  Narbrichien  seine  Geburt  in 
668.  Dieses  ist  aber  ein  Druckfehler,  da  der  Kaiser  Tchuauy,  defsen  9les 
Jahr  genannt  wird,  von  696.  bis  68t.  regierte. 

1)  Dem  Fa/ife«  wurde  von  den  Anwohnern  Sindhu  berichtet,  dafs  Ruddha’s 
Lehre  nach  ihren  ältesten  Ueberlieferungen  zuerst  nach  der  Errichtung  der 
Statue  des  Maitreya  nach  dein  Norden  verbreitet  worden  sey;  dieses  sey 
300  Jahre  nach  dem  ttirrima  geschehen  und  fiele  in  die  Zeit  des  Kai- 
sers Phing  JVang,  welcher  770—720.  regierte.  S.  Fue  K,  K.  p.  33.  p.  42. 
Nach  dieser  Angabe  fiele  es  .spätestens  in  das  Jahr  1020,  frühestens  1070 
vor  Chr.  G.  In  der  Vorrede  des  Herausgebers  von  Fahieu  s >\'erke , s. 
Nkvmann  in  der  Z.  f.  d.  K.  d.  J7.  III,  S.  117.  wird  erwähnt,  dafs  er 
auch  berichtet  habe,  Kuddha  sey  gegen  das  Ende  der  Dynastie  der  In 
gelioren  und  im  Anfänge  der  Herrschaft  der  Tciteii  geslorhen.  Der  Anfang 
dieser  Dynastie  ist  1122.  Mnilreja  ist  der  zukünftige  lliiddha  dieses  AVelt- 
altcrs  und  Fakten  fand  seine  Statue  iin  Lande  der  77iof.v  oder  der  Itarada. 
S.  I,  S.  38. 

2)  S.  ABRi.-HäMVSAT  zu  Fne  K K.  p.  41.  und  .Nri.maa.n  a.  .a.  O.  S.  131. 
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der  Yiielchi  Buddliistisclie  Bücher  nach  China.  Dieses  ist  alles, 
was  sich  über  die  Einführiinn;  des  Buddhismus  in  China  vor  dem 
Jahre  61.  nach  Chr.  G.  vorliiidet,  in  welches  dieses  Ereignifs  ge- 
wöhnlich verlegt  wird  ; in  diesem  liefs  nämlich  der  Kaiser  JMingti, 
aus  der  Dynastie  der  spätem  Han  •)  Buddhistische  Priester  aus 
Indien  kommen  und  erkannte  den  Biuhlhismus  öfTentlich  an. 

Die  Chinesen  erhielten  demnach  eine  genauere  Bekanntschaft 
mit  dem  Buddliisnius  erst  600  Jahre  nach  dem  Tode  Buddha’s. 
Ihre  Nachrichten  über  seine  V'erbreitung  bei  ihren  westlichen  Nach- 
barvölkern stammen  erst  ans  einer  spätem  Zeit  und  sie  geste- 
hen selbst  ein,  dafs  ihre  Nachforschungen  darüber  es  zwar  als 
sicher  dargelhan  hätten,  dafs  er  aus  Indien  ihnen  zugeführt  W'or- 
den  sey,  die  Zeit,  wann  es  geschehen,  jedoch  nicht  mehr  genau 
bestimmt  werden  könne  “).  Während  der  Herrschaft  der  T%in 
263 — 420  n.  Chr.  (>.  kamen  viele  Indische  Buddhisten  nach  China 
und  In  dieser  Zeit  begannen  die  Reisen  der  Chinesen  nach  Indien. 
Die  Leben  der  Patriarchen  des  Buddhismus  in  China  und  der  Pil- 
ger nach  Indien  wurden  in  besondern  ausführlichen  Werken  be- 
schrieben 3}.  Die  ältesten  Schriften  dieser  Art  sind  aus  den  Jahren 
502 — 507.  Auch  von  den  Indischen  Patriarchen  besitzen  sie  Bio- 
graphien von  dem  ersten  Kafjapn  bis  zu  dem  acht  und  zwanzig- 
sten Bodhidhanna , der  Indien  verliefs  und  seinen  Sitz  nach  der 
Stadt  Honan  in  China  verlegte,  wo  er  495.  starb  *').  Die  chronolo- 

1)  S.  Rkmvsat  ebend.  p.  44.  und  den  Auszug  aus  Matuanlin’s  Bericht  über 
Indieu , übersetzt  von  Stan.  Ji  liex,  im  Juurn.  As.  IVnis.  Ser.,  Tome  X, 
p.  96.  Er  regierte  von  58 — 76.  nach  Chr.  G.  und  wurde  durch  einen  Traum 
veranlafst,  einen  vornehmen  Beamteu  und  einen  Gelehrten  nach  Indien  /.u 
senden,  um  Erkundigungen  über  Buddha  und  seine  Lehre  anzustellen.  Sie 
brachten  zwei  Buddhistische  Lehrer  aus  Indien  mit  zurück  und  seit  dieser 
Zeit  fand  der  Buddhismus  stets  mehr  Eingang  in  China. 

2)  Nach  Neusiann  in  der  Z.  f.  d.  K.  d.  AI.  III,  S.  130. 

3)  Ebend.  S.  135. 

4)  Amkl-Resiusat  hat  in  der  Abhandlung : sur  la  succession  des  trente-trois 
Premiers  patriarches  de  la  religion  du  Buddha,  die  in  seinem  Alelanyes 
As.  I,  p.  113  dg.  abgedruckt  ist,  die  Namen  und  die  chronologischen  An- 
gaben über  sie  aus  der  Japanischen  Encyclopädie  zusammengestellt.  Neu- 
mann hat  aus  den  Annalen  der  Wei,  einer  l>3nastie  der  Tataren,  die  im 
Anfänge  des  5ten  Jahrhunderts  ein  mächtiges  Reich  im  nördlichen  China 
gestiftet  hatte,  s.  Gutzi.aff’s  Gesell.  Chiiia's  S-  167,  und  denen  der  Sui, 
die  von  588  — 618.  herrschten,  so  wie  aus  dem  AVerke  Alatuanlin's  die 
Chinesischen  Nachrichten  über  die  fünf  ersten  Patriarchen  mitgetheilt,  iu  der 
Z.  f.  d.  K.  d.  AI.  III,  S.  113  flg. 
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gischen  Angaben  werden  in  der  Weise  der  Ch'iuesischeii  Zeitrech- 
nung gegeben,  indem  die  Geburts-  und  Todesjahre  der  Patriarchen 
lind  die  Begebenheiten  ihres  Lebens  nach  den  Jahren  der  Chine- 
sischen Kaiser  bestimmt  werden  und  gründen  sich  auf  die  Annahme, 
dafs  Buddha  in  dem  Jahre  950.  vor  dir.  G.  gestorben  sey. 

Die  Richtigkeit  dieser  Zeitrechnung  hätigt  ganz  davon  ab,  ob 
die  Cliinesen  mit  Recht  jenes  Jahr  als  den.  Anfang  der  religiösen 
Aera  der  Buddhisten  ausetzen.  Giebt  man  dieses  zu,  müfste  mau 
auch  ziigeben,  dafs  die  übrigen  Angaben  über  die  Reihenfolge  der 
Patriarchen  und  ihre  Lebenszeiten  wahr  sind  und  dafs  wir  in  ihnen 
»eine  vollständige,  in  sich  geordnete,  durch  keine  Widersprüche 
verunstaltete  Geschichte  der  Buddhistischen  Päbste  oder  Patriar- 
chen besitzen. *). 

Abgesehen  davon  , dafs  man  durch  diese  Annahme  genöthigt 
wird,  Buddha  und  die  ihm  gleichzeitigen  und  nachfolgenden  Er- 
eignifse  iler  Allindischen  Geschichte  in  eine  frühere  Zeit  hinauf- 
zurücken, in  welcher  sie  aus  allen  andern  Gründen  sich  nicht  ha- 


1)  Wie  Z\f,vmann  sich  :nisdriickt,  S.  113.  So  sagt  er  auch  S.  147,  dafs  die 
Angahen  der  Chinesisclien  Keisenden  keinen  Zweifel  darüber  lafseu,  dafs 
die  Beligion  in  den  Indiisländern  seit  dem  Ende  des  achlen  Jahr- 

hunderts vor  unserer  Zeitrechnung  bis  zur  vollkoinmenen  llerrschafi  des 
Islam  im  zeliuten  und  eilften  .Jahrhundert  blüliele.  Auch  Uk.mus.at  behaup- 
tet dieses,  indem  er  sagt:  La  des  palriarche.s  uff  re  tote  serie 

de  pui/its  ititei'tnediaires,  qui  paraissent  ineriter  taute  cuufiance,  p.  12B. 
Er  hält  den  Einwiirf  für  unzuläfsig,  dafs  die  Zeit  zwischen  Ituddlia's  Tode 
und  dem  Uudhidharma's  144.5  Jahre  betrage  und  nur  von  acht  und  zwan- 
zig Patriarchen  ausgefüllt  sey,  so  dafs  jedes  Patriarchat  im  Durchschnitte 
etwas  über  fünfzig  Jahre  gedauert  habe  und  folglich,  weil  jeder  Patriarch 
seinen  Vorgänger  gekannt  und  von  ihm  Unterricht  in  der  Lehre  erhalten  ha- 
ben solle,  ein  Leben.salter  von  wenigstens  siebenzig  Jahren  >Ienschen 
zugestanden  werden  miifse,  von  denen  mehrere  eines  freiwilligen  Todes 
starben.  Diesen  Einwurf  glaubte  er  durch  fol«ende  Gründe  beseitigen  zu 
können.  Erstens,  dafs  noch  jetzt  bei  den  Lama  der  Gebrauch  herrsche, 
ganz  junge  Kinder  zu  Nachfolgern  zu  nehmen,  indem  man  annehme,  dafs 
die  Seele  des  verstorbenen  sich  wieder  verkörpere.  Dieser  Gebrauch  ist 
aber  ein  neuer  und  in  Indien  konnte  keiner  \or  seinem  zwanzigsten  Jahic 
Oberhaupt  der  Lehre  werden.  Zweitens,  dafs  keine  Spuren  einer  absicht- 
lichen Täuschung  zu  erkennen  se>  eil,  indem  bei  zweien  die  Epoche  nicht  an- 
gegeben , bei  acht  nur  eine  allgemeine  Iteziehung  auf  die  Kegierungen  iler 
('hinesischen  Kaiser  linde,  ein  Fälscher  dagegen  nicht  ermangelt  haben 
' würde,  alle  ’l'odesjahre  mit  derselben  Genauigkeit  und  sogar  die  Tage  und 
.Monate  aiizugeben.  Dieser  Grund  trilTl  aber  nicht  ilie  Sache;  denn  au  eine 
absichtliche  Vei  fälschiiug  wird  niemand  denken,  sondern  beweist  nur,  dafs  die 
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heil  ziilragcii  können,  so  ist  zuerst  zu  erwägen,  dafs,  wie  schon 
erwähnt,  diese  Ansicht  nicht  die  ursprüngliche  war  und  nicht  von 
allen,  die  nicht  Huddhislen  waren,  anerkannt  worden  ist.  Wenn 
weiter  darauf  ein  besonderer  Nachdruck  gelegt  wird*),  dafs  die 
Chinesen  beinahe  iinnier  das  Jahr  des  Todes  und  wenigstens  die 
Zeit  eines  jeden  Patriarchen  durch  die  Ueziehung  auf  die  bekann- 
ten Jahre  der  Chinesischen  Kaiser  bestimmen  und  daraus  gcschlofsen 
wird,  dafs  sie  Mittel  besafsen  , um  beliebige  Synchronismen  zwi- 
schen ihrer  und  der  Indischen  Geschichte  festzuslellen , so  ist  da- 
gegen zu  erinnern,  dafs  dieses  3Iittel  sich  von  selbst  darbot,  fso 
bald  man  das  Todesjahr  Kuddha's  nach  der  Chinesischen  Chrono- 
logie festgesetzt  hatte , indem  man  es  auf  das  52ste  Jahr  des 
Kaisers  Mutrany  aus  der  Dynastie  der  Tchen  bezog.  Die  Nach- 
richten über  das  Leben  der  Patriarchen  und  ihre  Lebenszeit  haben 
die  Chinesen  erst  nach  dem  Jahre  61.  nach  dir.  G.  aus  Indien 
erhalten  können  und  sicher  noch  später  durch  Reisende;  in  diesen 
waren  die  Jahre  nach  dem  Tode  Ruddha's  angegeben  und  die 
Zurückführung  der  einzelnen  Angaben  auf  die  Chinesische  Ge- 
schichte folgte  einfach  aus  der  Festsetzung  des  Todesjahres  des 
Buddha.  Die  einzelnen  chronoloffischen  Bestimmungen  können  da- 
her  nicht  als  Bestätigungen  einer  richtigen  und  ununterbrochenen 
Ceberlieferung  dienen;  ihre  Richtigkeit  bängt  ganz  von  der  Fr^ge 
ab,  ob  bei  den  Buddhisten  ein  Verzeichnifs  ihrer  Patriarchen  mit 
Angabe  ihrer  Todesjahre  nach  der  Epoche  des  Buddha  v'orhanden 
war  oder  ob  ein  solches  erst  in  China  zusammengestellt  worden 
sev.  Auf  diese  Frage  werde  ich  nachher  zurückkommen  und  hier 
nur  bemerken,  dafs  die  Chinesen  in  einzelnen  Fällen  ihrer  einmal 
angenommenen  Epoche  zu  Liebe  ihnen  von  den  Indern  mitgetheil- 
ten  Zahlen  willkührlich  geändert  haben.  Nägürguna  oder  Näga- 

Cliiiieseo  treu  die  Angaben  wiederholten,  die  sie  aus  Indien  erhalten  hatten 
und,  wo  diese  keine  Bestiinniungen  darboten,  die  Zeit  unbestimmt  liefsen. 

1)  Kemcsat  p.  117.  Er  bemerkt,  dafs  der  Name  der  Kaste  oder  des  Stam- 
mes mit  einigen  biographischen  Einzeluheiten  oft  mit  Beimischung  fabelhaf- 
ter Umstände  hinzugefügt  werden  und  fährt  fort:  mais  ce  qui  est  hien 
plus  singulitre,  c'est  u.  s.  w.  Ueber  die  Quelle,  aus  welcher  diese  Nach- 
richten geschöpft  sind , drückt  er  sich  folgendermafsen  aus : »sie  scheinen 
einem  >A'erke  entnommen  zu  seyn , welches  man  nicht  in  Europa  besitzt, 
aber  bei  den  Buddhisten  in  China  und  Japan  verbreitet  seyn  imifs,  «eil  es 
ohne  irgend  eine  Bemerkung  angeführt  wird,  aus  welclier  vermutliet  wer- 
den könnte,  dafs  es  selten  oder  uubekaunt  sey.«  Nach  Neciuakn's  Angaben 
S>.  135.  müfseu  sic  sich  jedoch  iu  mehrere  Werke  liudeu. 
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sena , der  nach  den  sonstigen  Berichten  der  nördlichen  Buddhisten 
vier  hundert  Jahre  nach  dem  nirtuna  lebte,  setzen  sie  acht  hundert 
nach  diesem  Ereignifse  und  haben  dadurch  die  andern  Angaben 
über  seine  wirkliche  Zeit  ihit  ihrer  Chronologie  in  Einklang  ge- 
bracht *). 

Der  Unterschied  zwischen  den  zwei  Epochen  beträgt  vier  hun- 
dert und  sechs  oder  vier  hundert  und  fünf  Jahre  oder  in  runder 
Summe  wie  in  dem  eben  angeführten  Beispiele  vier  hundert.  Die 
Veranlafsung  zu  dieser  Abweichung  scheint  die  dem  Buddha  zii- 
geschriebene  Prophezeihung,  dafs  seine  Lehre  nach  Tausend  Jahren 
in  Nordchina  eingeführt  werden  solle®},  gegeben  zu  haben.  Diese 
Einführung  fand  nach  der  Ansicht  der  Chinesen  im  Jahre  61.  nach 
Chr.  G.  statt,  sein  Tod  demnach  in  das  Jahr  939.  vor  Chr.  G. 
Warum  gerade  950  gewählt  worden,  weifs  ich  nicht  anzugeben. 

Es  folgt  hieraus,  dafs  die  bei  den  Chinesen  herrschende  An- 
sicht einer  sicheren  historischen  Grundlage  entbehrt ; der  Werth 
ihrer  Nachrichten  besteht  darin,  dafs  bei  den  übrigen  Buddhistischen 
Völkern  nur  über  die  sechs  ersten  Oberhäupter  ihrer  Religion 
Berichte  uns  erhallen  sind;  inwiefern  die  übrigen  wiiklich  als 
solche  betrachtet  werden  dürfen,  mufs  der  nachherigen  Untersu- 
chung Vorbehalten  bleiben. 

Auch  die  Brahnianischen  Angaben  können  nicht  auf  Gültigkeit 
Anspruch  machen.  Das  Bhiiyutulu  Piirüna  setzt  Buddhas  Geburt 
1101.  vor  Chr.  G.,  indem  es  ihn  zwei  tausend  Jahre  nach  dem  Anfänge 
des  Kalijuga  erscheinen  läfst'"*}.  Dem  Verfafser  des  Ddbistän*)  wurde 
berichtet,  dafs  er  zehn  Jahre  vor  dem  Ende  des  Dvdpara  sich  als 
Vishnu  verTcörpert  habe,  also  3113.  vor  Chr.  G.  Da  diese  Be- 
stimmungen der  mythologischen  Chronologie  angchören  , kön- 


1)  S.  Buknouf,  Introd.  d l’hist.  du  Duddh.  lud.  I,  p.  350.  no.  51.  Er  wird 
von  den  Chinesen  Näga  Koshuna  genannt;  s.  Fue  K.  K.  p.  159.  p.  108. 
p.  177.  Die  Chinesen  setzen  ihn  sonst  wie  die  Tiibeter,  s.  CsnsiA,  Analysis 
of  the  Dutva,  in  ./Is.  Jtes.  XX,  p.  41.  400  Jahre  uacli  iiuddhii.  In  dein 
Verzeichnifse  der  Patriarchen  ist  er  der  14te,  beiltK.MUSAT;  LoungeUou  und 
starb  818  oder  738  Jahre  nach  dein  nirvuna.  Nach  den  Nachrichten  der 
äiughalesen  lebte  er  500  Jahre  uachliuddha;  s.  G.  TuiiNouii's  Examination 
of  some  points  of  Ituddhist  Chronology,  im  J.  of  the  .4s.  S.  of  11.  V , p.  530. 

8)  .8.  1.  .1.  fScH.'MiDT’s  Gesell,  der  Oslmongolen  8.  15.  8.  314. 

3)  8.  oben  I,  8.  503. 

4)  8.  The  Dahistan,  or  school  of  manners  etc.  Transluted  by  D.  Siika  and 
A.  Tuovkii,  II,  p.  84. 
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neu  sie  für  die  wirkliche  Geschichle  keine  Bedeutung  haben.  Kine 
dritte  wurde  dem  Ahulfuzl  von  den  Brahmanen,  die  ihm  bei  der 
Abfafsnng  seines  ^Verkes  Hülfe  leisteten,  inilgetbeilt : Buddha  sey 
29<>2.  vor  dem  4()sten  Jahre  der  Regierung  des  Kaisers  oder 

13(>6.  vor  Chr.  G.  geboren  Diese  Bestimmung  ist  vermuthlicii 
der  Geschichte  Kafmira's  entlehnt,  in  welcher,  wo  nicht  die- 
selbe, doch  eine  dieser  nahe  kommende  Zahl  angegeben  wird. 
Nach  ihr  war  nämlich  Ndgthfjuua  der  Zeitgenofse  des  Königs 
Ahhitiianju,  des  letzten  Königs  vor  dem  dritten  Gonarda,  der  seine 
Rejrierun":  1182.  vor  Chr.  G.  antrat,  und  lebte  ein  hundert  und 
fünfzig  .fahre  nach  der  Verklärung  Buddha's*^).  Er  mufs  nach 
dieser  Zeitrechnung  vor  1332.  gestorben  seyn,  wie  lange,  läfst  sich 
nicht  bestimmen  , da  der  Anfang  der  Regierung  des  Abhimanjn 
nicht  feststeht.  Da  die  Zahlen  im  Ajin-Akhari  nicht  kritisch  un- 
tersucht Avorden  sind  und,  auch  wenn  sie  richtig  sein  sollten,  dem 


1)  S.  Ayeen  Akhery.  Uy  Fr.  Gi.adwin.  Calcutta  .MDCCLXXXVI.  III,  p.  57. 
und  SiK  ii.Li.A.M  JoxKs  Il  orA-A',  IV,  p.  80,  welcher  die  Bemerkung  hinzu- 
fiigt,  wenn  die  Znlileu  richtig  sind. 

2')  Rag.  3V/r.  II,  177.  heifst  cs;  »Während  dieserZeit  gewannen  Aie  Bauddha 
die  Oberhand  iui  Lande,  von  dem  wei.sen  Siiyürgnna  beschützt.«  Vorher 
wird  nach  der  Erwähnung  der  Herrschaft  der  7'Mr»/s/i/rrt  - Könige  und  der 
grofsen  Macht  der  Buddhisten,  v.  178  — 173.  gesagt:  »Darauf  gingen  nach 
der  Vollendung  des  heiligen  (^iikjasinha  in  dieser  ■>\'elt  der  Duldenden  ein 
hundert  und  ein  halbes  von  Jahren  vorüber  und  in  diesem  Lande  Avurde 
ein  Bodhisattva  das  einzige  überhaupt  der  Erde ; dieser  war  aber  der  hei- 
lige AV/^farffw/irt  , der  die  Kräfte  der  sechs  Arhat  besafs.«  Für  jnira  nir- 
vrite/i  ist  ohne  Zweifel  nach  AVii.sox’s  Vorschläge,  As.  Res.  XV,  p.  110., 
parinirrriteh  zu  lesen.  Der  Ausdruck  sahalökadhärtau  ist  von  Bubxouf 
Introd.  d l'liist.  du  Biiddh.  Ind.  I,  p.  596.  erklärt  worden.  Die  Worte: 
shadarhadranasahQrnji , nach  meines  Freundes  Trovkb’s  Uebersetzung : 
il  prit  refuge  dans  le  bvis  de  six  Arhat,  in  dem  Sinne,  dafs  X ägdrguna 
sich  von  der  Regierung  zurückzog,  scheinen  mir  diese  nicht  haben  zu  kön- 
nen, weil  er  nicht  König  war  und  die  Worte  ekabhütnigvara,  einziger  Herr 
der  Erde,  wohl,  wie  ich  schon  in  der  Z.  f.  d.  K.  d.  M.  I,  S.  .337.  vorge- 
schlagen  habe,  ihn  als  geistliches  Oberhaupt  bezeichnen  werden.  Koch  we- 
niger können  sie  die  von  G.  Tirnocr,  J.  of  the  As.  S.  of  D.  V,  p.  530. 
behauptete  Bedeutung:  he  did  not  recognise  i.  e.  he  detiounced,  the  six 
arhutwas,  liabeu,  schon  weil  na  nicht  mitten  in  einem  Compositum  stehen 
kann.  Befser  begründet  möchte  dagegen  seine  Bemerkung  sej  n,  dafs  hier 
von  den  sech?  Arhat  die  Rede  se3’ , welche  in  der  von  ihm  mitgetheilten 
•Stelle  aus  dem  Mitindapragna  als  Oberhäupter  \ou  Schulen  erwähnt  wer- 
den. Ich  habe  in  diesem  Sinne  übersetzt,  indem  ich  shadarhadhata  lese. 
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Ahhimanjn  eine  ziemlich  lange  Regierung  zugeschrieben  werden 
darf,  scheint  es  nicht  zu  gewagt,  AbulfazVs  Angabe  als  eine  ihm 
aus  Kacmira  zugekommene  zu  betrachten. 

Für  die  Richtigkeit  der  Zeitrechnung  der  südlichen  Buddhisten 
sprechen  folgende  Gründe.  Buddha  wird  durch  sie  in  eine  Periode 
versetzt,  in  welcher  sein  Auftreten  und  sein  Erfolg  möglich  waren 
Er  verwarf  die  Auctorität  des  Veda  und  eröffnete  allen  Menschen 
ohne  Unterschied  der  Kaste  die  3Iöglichkeit,  die  Befreiung  von  der 
Wiedergeburt  oder  die  Seligkeit  durch  die  wahre  Erkenntnifs  zu 
erreichen;  er  läugnete  dadurch  die  Ueberlegenheit  der  Brahmanen 
über  die  übrigen  Kasten  und  ihr  besonderes  V'orrecht,  im  alleinigen 
Besitze  der  Wahrheit  zu  seyn.  Ein  solches  Unternehmen  setzt 
eine  Stufe  der  Altindischen  Entwickelung  voraus,  auf  welcher  die 
Gültigkeit  der  Oifenbarung  als  der  einzigen  Quelle  der  Erkenntnifs 
. und  der  einzigen  Richtschnur  der  Tugend  nicht  mehr  von  allen 
anerkannt  wurde;  es  mufste  mit  andern  Worten  die  *S'«n/ir/</V/-Lehre 
seinen  Bestrebungen  vorhergehen  und  für  diese  dürfen  W'ir  kein  Al- 
ter von  tausend  Jahren  vor  dir.  G.  annehmen.  Durch  Knpila  wa- 
ren die  Gemüther  der  Brahmanen  vorbereitet,  seine  Lehren  anzu- 
nehmen. Um  sich  den  Eingang  zu  erklären,  den  sie  bei  den  übri- 
gen Kasten  und  besonders  bei  den  Königen  fand,  müfsen  wir  uns 
eine  Zeit  denken,  in  welcher  das  Kastengesetz  in  seiner  ganzen 
Strenge  schon  lange  bestanden  hatte  und  sein  harter  Druck  zu 
Widerstand  reizte.  Eine  solche  bis  zu  seinen  äufsersten  Folgen 
durchgeführte  Ausbildung  des  Kastensystems  dürfen  wir  auch  nicht 
jener  frühen  Vorzeit  zuschrciben  , da  die  epische  Poesie  noch  Er- 
innerungen einer  weniger  strengen  Befolgung  des  Kastengeselzes 
aufbewahrt  hat,  als  das  Gesetzbuch  sie  vorschreibt  *). 

Für  die  Richtigkeit  der  Singhalesischen  Aera  spricht  auch 
dieses,  dafs  nach  ihr  die  Zeitgenofsen  des  Buddha,  \Y\e  Agalafalrtty 
nicht  in  eine  Zeit  versetzt  W'erden,  in  welcher  sie  nicht  gelebt 
haben  können. 

Ein  dritter  Grund  und  einer,  der  allein  hinreichen  würde,  ihr 
vor  der  Chinesisch  - Japanischen  den  Vorzug  zu  geben,  ist,  dafs 
sie  wirklich  gebraucht  wurde  und  noch  bei  den  Singhalesen  im  Ge- 
brauche ist.  ln  ihren  Geschichtswerken  werden  die  Jahre  nach 
dieser  Epoche  gezählt  uuil  diese  Angaben  bestätigt  durch  un- 
abhängig von  ihnen  überlieferten  Daten  der  religiösen  Ge.schichte 


1)  S.  oben  I,  S.  817. 
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und  diircli  Inscliriflen  •).  Ihre  sichere  Chronologie  geht  zurück 
bis  zu  dem  Jahre  161.  vor  Chr.  G,  und  beweist  ebenfalls  die 
Uichligkcit  der  F'ipoche,  mit  welcher  sie  anfäiigt  2).  Wenn  in 
der  frühem  Gescliichie  unrichtige  Zeitbestimmungen  sich  finden^ 
so  ist  dieses  eine  Folge  von  der  Beziehung  der  Singhalesischen 
(Jesehichte  auf  die  Indische.  Wenn  z B.  Landung  in 

Ceylon  an  dem  Tage,  an  welchem  Buddha  starb  3),  bestimmt  wird, 
so  ist  dieses  eine  deutliche  Entstellung  der  ^Vahrheit;  sie  bezeugt 
aber  eben  das  frühere  Vorhandenseyn  der  Epoche  des  Buddha. 

Nachdem  der  wahre  Anfang  der  Buddhistischen  .\era  feslgestcllt 
worden  ist,  mufs  zunächst  untersucht  werden,  wie  die  nach  ihr 
bestimmten  üaten  sich  zu  den  aus  andern  Quellen  bekanntgewor- 
dencii  Zeitbestimmungen  verhallen.  Das  einzige  brauchbare  Datum 
dieser  Art  ist  der  Anfang  der  Regierung  des  Kamlruguptu.  Dieser 
trat  nach  der  Buddhistischen  Aera  seine  Regierung  im  Jahre  162. 
nach  dem  nirvuna  *'}  an.  Die  einzige  in  den  Schriften  des  klafsi- 
schen  Alterlhums  uns  erhaltene  Stelle,  aus  welcher  sich  eine  si- 
chere \'ergleichung  ergiebt,  findet  sich  bei  Justin^).  Nach  sei- 
nem Berichte  befreite  er  die  Inder  von  der  Griechischen  Herr- 
schaft; dieses  kann  nur  auf  die  von  Alexander  unterworfenen  Inder 
•sich  beziehen.  Sie  erschlugen  die  von  ihm  eingesetzten  Satrapen. 
Die  Veranlafsung  zu  diesem  Aufstande  gab  ohne  Zweifel  der  Mord 
des  Königs  Poros  von  Eudemos,  welcher  dem  Eitmenes  zu  Hülfe 


1)  S.  G.  TcKxorK’s  Exnmination  of  the  Pali  Duddhistical  Annals\m  J.of  the 
Js.  Ä.  0/  ß.  VI,  p.  72Ü.  Er  bemerkt,  dafs  die  Brüche  der  letzten  Regierungs- 
jahre der  Könige  selten  angegeben  werden  und  daher  dureli  eine  längere 
Reihe  von  sich  nachfolgenden  Königen  kleine  Anaebruuisnien  von  vier  bis 
sechs  Jahren  entstanden  sind,  die  durch  Inschriften  und  die  Daten  der  reli- 
giösen Geschichte  berichtigt  werden. 

2)  Ebeud.  p. 

3)  Ebeud.  p.  71.5.  Tvrxüuk  weist  p.  720.  nach,  dafs  die  angeblichen  23fl 

Jahre  von  der  Landung  des  Vigaja  bis  zum  Regierungsantritte  des  Devä- 
ninuprija-Tishja,  des  Zeitgenofsen  willkührlicb  unter  seine  sechs 

Vorgänger  vertheilt  worden  sind.  • 

4)  S.  G.  Tubxour  iin  J.  of  the  Js.  Ä.  of  D.  VI,  p.  714.  und  H.  Bvrxey’s 
Translation  of  an  inscription  in  the  Burmese  language,  found  at  Buddha 
Gaya,  in  Js.  Res.  XX,  p.  170. 

5)  XV,  4.  Von  Seleucus : transitum  deinde  in  Indiam  fecit,  quae  post 
mortem  Alexandri,  veluti  cervicibus  iugo  servitutis  excusso,  prae- 
fectos  eins  occiderat.  Auctor  libertatis  Sandrocottus  fuerat.  — Sic 
adquisitn  regno  Sandrocottus  ea  tempestate,  qua  Seleucus  futurae  ma- 
gnitudinis  fundamenta  iaciebat,  etc. 
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kam  und  ihm  defsen  hundert  und  zwanzig  Elephantcn  zuführte  ')■ 
Dieses  geschah  in  dem  Jahre  317.  vor  Chr.  G.  Nach  Jusfin's  Er- 
zählung hatte  Kandragupta  den  Alexander  durch  seine  Frechheit 
beleidigt,  der  ihn  zu  tödten  befahl;  er  rettete  sich  durch  Flucht, 
verband  sich  mit  Räubern,  trieb  die  Inder  zum  Aufstande  an  und 
begann  einen  Kampf  gegen  die  Statthalter  Alexanders.  Aus  diesem 
Berichte  darf  man  schliefsen,  dafs  er  gleich  nach  Alexanders  Ab- 
züge seinen  Aufstand  begann  und  den  Mord  des  Poros  benutzte, 
um  die  Inder  noch  mehr  gegen  die  fremde  Herrschaft  anzuspornen. 
Seine  Herrschaft  hatte  er  schon  gegründet,  als  Seleiikos  noch  nicht 
die  seinige  befestigt  hatte,  sondern  erst  den  Grund  zu  seiner  künf- 
tigen Macht  legte.  Kandragupta  hätte  demnach  schon  sein  Reich 
erobert  vor  dem  Jahre  312,  in  welchem  Seleukos  nach  Babylon  zu- 
rückkehrte und  mit  welchem  die  Aera  der  Seleukiden  beginnt  ®). 
\V  ie  viel  Jahre  früher  Kandragupta  den  Titel  König  annahm,  läfst 
sich  natürlich  nicht  genau  bestimmen ; man  wird  aber  nicht  viel 
irren,  wenn  man  317.  oder  315.  als  den  Anfang  seiner  Herrschaft 
ansetzt.  Die  Zahl  315.  würd  sich  später  als  die  wahrscheinlichste 
herausstclien , weil  sie  sich  am  besten  mit  den  von  den  Indern 
überlieferten  Nachrichten  über  die  alten  Dynastien  verträgt. 

Da  das  162ste  Jahr  nach  dem  Tode  Buddha's  dem  381sten  voi* 
Chr.  G.  entspricht,  ergiebt  sich  ein  Fehler  von  sechs  und  sechszig 
Jahren , um  welche  sein  Regierungsanfang  zu  frühe  datirt  worden 
ist.  Dieses  Hinaufrücken  läfst  sich  daraus  erklären,  dafs  nach 
einer,  dem  Sarvakumi,  dem  Präsidenten  der  zw'citcn  Synode,  zu- 
geschriebenen Prophezeiung  die  dritte  ein  hundert  und  achtzehn 
Jahre  nach  ihr  stattfinden  sollte,  also  in  dem  218ten  nach  B‘s.  T. 
oder  325.  vor  Chr.  G.^3-  Kandragupta  regierte  vier  und  zwanzig 
Jahre,  Bindusura  acht  und  zwanzig  und  die  dritte  Synode  wurde 
gehalten  mAfoka’s  17tcm  Regierungsjahre  d.  h.  neun  und  sechzig 
Jahre  nach  dem  Anfänge  des  Reichs  oder  246.  vor  Chr.  G. , wo- 
durch ein  Unterschied  von  neun  und  siebenzig  Jahren  enlstehl, 
während  die  vorhergehende Zusamiuenstellung  einen  von  sechs  und 


1)  Diodor.  XIX,  14. 

2)  S.  Idklkh's  Handbuch  der  Chronologie  I,  S.  44.5.  Sie  beginnt  zwischen 
(icn  Soiniiieru  .312.  und  311. 

3)  Diese  I’rnpliczeiliung  wird  im  ülahävanfa,  Cap.  V'.  p.  38.  und  in  dem  Com- 
■nentarc  Uuddhagho.sha's  hei  Tubnoci»  p.  715).  er/.ahlt. 

4)  S.  Itlahdr.  V,  p.  31,  wo  aber  eine  ratsche  Lesart  ist:  katuttinsa,  vier 
und  dreifsig.  für  kaluvinsa , vier  und  zwanzig.  Tchnoch  heinerkt  selbst 
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sechzig  Jahren  darbietet.  Dieser  Widerspruch  entsteht  dadurch,  dafs 
nach  der  Prophezeiung  die  Synode  gehalten  seyn  niüfste  in  A^okas 
viertem  Jahre,  in  welchem  er  gekrönt  wurde;  dieses  ist  nämlich 
das  2l8te  Jahr  nach  Buddha;  sie  wird  dadurch  aber  um  dreizehn 
Jahre  früher  angesetzt,  als  sie  wirklich  stattfand. 

Aus  dieser  Untersuchung  folj^t»  tJ^fs  in  den  dem  Knudragupta' 
vorhergehenden  chronologischen  Angaben  ein  Fehler  von  sechs  und 
sechzig  Jahreti  ist.  Für  die  Könige  der  Dynastie,  zu  welche 
Hhatlijn  oder  Muhupudmtt,  der  \'a(er  des  liimhisdrn  gehört,  be- 
sitzen wir  genaue  Angaben  über  die  Dauer  ihrer  Hegierungen  '3* 


Dauer  der 
Kegierung. 
Bhutlijas  Sohn  war 
Bii/ibisdra  52 

AgtUufatru  32 


Udajibhadra  oder 
L'daja 

Anurudhaka 
Munda 
Ndguddsuka 
^ifimuga 
Kdldfoka 


16 

8 

24 

18 

28 


Anfang 
vor  Buddha. 

60 

8 

nach  Buddha. 

24 

40 

48 

72 

90 


Anfang 
vor  Uhr.  G. 

603 

551 


51» 

503 

495 

471 

453 


In  dem  zehnten  Regierungsjahre  dieses  Königs  oder  hundert 
Jahre  nach  Buddha  fand  die  zweite  Synode  statt  nach  den  Singha- 
lesen ; nach  den  Tübelern  dagegen  in  dem  ein  hundert  und  zehn- 
ten'^}. Gegen  die  erste  Angabe  erhebt  sich  das  Bedenken,  dafs 
die  runde  Zahl  von  hundert  Jahren  als  eine  ungenaue  allgemeine 


J.  of  .4s.  Ä.  of  B.  VI,  p.  725,  dafs  diese  Zahl  die  richtige  ist.  Sie  fia- 
det  sich  auch  io  der  Arthakatha  des  Buddhaghosha  p.  726.  und  bei  den 
Barniauen;  s.  Hvbxey  a.  a.  O.  p.  170.  Das  17te  Jahr  des  Ai^oka  wird 
angegeben  Mahäv.  p.  42.  ohne  zu  bestiinineu , ob  es  zu  zählen  se^"  von 
seinem  Kegierungsantritte  oder  von  seiner  Krönung  an,  die  vier  Jahre  später 
stattfand;  es  ist  aber  ohne  Zweifel,  wie  auch  Tukx'Our  es  darstellt,  die 
letzte  Auffafsung  die  richtige. 

1)  S.  Bukney  a.  a.  0.  Mahäv.  II,  p.  10.  IV,  p.  15,  und  Intrud.  p.  XLVII.  u. 
Bipavaii^a  J.  ofthe  As.  Ä.  of  B.  VII,  p.  928.  Bhattija  wird  von  den  Tübetern 
Padtna  Khenpo  genannt,  s.  Csom.Vs  Analgsis  of  the  Dulva,  in  As.  Res. 
p.  46,  d.  h.  der  grofse  oder  Mahäpadma , wie  er  auch  von  den  Mongolen 

• genannt  wird,  S.  Klaproth  zu  Foe  K.  K.  p.  230. 

2)  Mahäv.  IV,  p.  15.  Csoma  a.  a.  O.  p.  41.  p.  296. 
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Angabe  erscheine,  die  zweite  iin  Gegentheile  als  eine  bestimmte, 
die  nicht  zufällig  entstanden  seyn  kann.  Auch  wird  die  erste  da- 
durch nicht  gesichert,  dafs  diese  Synode  in  das  zehnte  Jahr  des 
KuluQoka  verlegt  Avird,  da  dieses  von  selbst  folgte,  sobald  angenom- 
men worden  war,  dafs  sie  hundert  Jahre  nach  dem  nirvtina  stattfand. 

Kälufoka  hatte  Bhadrasena  und  neun  andere  Söhne,  welche 
zusammen  zwei  und  zwanzig  Jahre  regierten  oder  nach  B.  T.  118 — 
140 , vor  Chr.  G.  425 — 403.  *).  Der  letzte  Pingumakhu  wurde  von 
den  Nanda  gestürzt. 

In  den  Berichten  über  die  Nanda  herrscht  in  den  Singhalesi- 
schen  Schriften  offenbar  eine  Verwirrung.  Nach  dem  Mahnvanfa 
folgten  auf  die  zehn  Söhne  des  Kuläfoka  neun  Brüder,  die  nach  einan- 
der zwei  und  zwanzig  Jahre  regierten ; der  letzte  Dhanananda 
wurde  von  Känakja  getödtet  ®).  Nach  dem  Comroentare  hiefsen 
die  zehn  Söhne  des  Kuläcoka  die  neun  Nanda',  nach  dem  Dipa- 
vanfa  hatte  Cifunuga  zehn  Brüder,  welche  zusammen  zw'ei  und 
zwanzig  Jahre  regierten  3).  Die  letzte  Angabe  wird  aus  einer 
Auslafsung  des  Namens  KuluQoka  entstanden  seyn  *).  Es  erhellt 
hieraus,  dafs  die  neun  Nanda  mit  den  neun  Brüdern  des  Bhadra- 
cena  verwechselt  und  ihnen  auch  zwei  und  zwanzig  Jahre  zuge- 
schrieben worden  sind.  Die  Brahmanischen  Berichte  lafsen  jene 
hundert  Jahre  regieren;  auch  diese  Zahl  kann  nicht  als  richtig 
gelten.  Wenn  für  Kandragnptiüs  Regierungsaufang  315  vor  Chr.  G_ 
angenommen  wird , haben  die  Nanda  acht  und  achtzig  Jahre  ge- 
herrscht: diese  Zahl  giebt  die  Brahmanische  Darstellung  dem 
Stifter  der  Dynastie  ®).  Da  es  höchst  unw'ahrscheinlich  ist,  dafs  ein 
König  so  lange  regiert  haben  solle , drängt  sich  von  selbst  die 
Vermuthung  auf,  dafs  diese  Zahl  ursprünglich  von  der  ganzen 
Dynastie  galt  und  erst  später  die  runde  aufgekommen  sey.  Ich 
habe  sic  daher  bei  der  Chronologie  dieser  Periode  zu  Grunde 
gelegt. 


1)  Bitknkv  a.  a.  0.  p.  170.  Mahüv.\,  p.  21.  Arlhnkalhu  VI,  p.  72(J.  In  den 
zwei  letzten  AVerkeii  werden  keine  Namen  genannt. 

2)  Maluw.  V,  p.  21. 

3)  Ebend.  Introduction.  p.  XXXVIir.  u.  J.  of  tUe  As.  S.of  ».  VII,  p.  »30. 

4)  AVie  TuiiNoiJH  bemerkt, 
öl  S.  I,  I.  Beil.  p.  XXXIV. 
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Erster  Zeitraum. 

Die  Zeit  von  Biiildlia  biii  aiiT  Vikranitiflilja. 

In  den  Berichten  über  Bnddha's  Leben  werden  die  folgenden 
sechs  Städte  als  die  Hauptstädte  Madhjadega’s  erwähnt : Vürdnasi, 
Sdketa  oder  Ajodhju,  Vuifdli,  (^ruvasti,  Kampa  und  Rugagriha}), 
die  Hauptstadt  Magadhas,  welches  Land  in  seiner  Geschichte  am 
bedeutendsten  hervortritt.  Die  Könige  dieses  Landes  stammten  nach 
den  Buddhistischen  Geschichten  ab  von  den  Vaideha  oder  Maithi- 
la  ; nach  den  Brahmanischen  müfste  man  sie  den  ^ai^unuga 
zuzählen;  da  (pifundga  aber  diese  Dynastie  verdrängte,  mufs  die 
Buddhistische  Darstellung  als  die  einzig  richtige  vorgezogen  wer- 
den. Ueber  den  Stifter  dieser  Dynastie  hat  sich  nur  eine  unsichere 
Ueberlieferuug  erhalten  3):  es  soll  der  ^öü\g  Buddhadatta  oder  »Sa- 


1)  S.  Csoma’s  Analysis  of  the  Dulva  in  Res.  XX,  p.  61,  wo  Säketana 

statt  Säketa  angegeben  wird;  diese  Form  wird  jedoch  nicht  von  den  Lexi- 
cographen  anerkannt.  S.  oben  I,  S.  128. 

2)  S.  G.  Turxoub  im  J.  of  the  Xs.  Ä.  uf  Ji.  VII,  p.  992,  wo  von  Agätaga~ 
tru  gesagt  wird , dafs  er  aus  der  Familie  der  Könige  von  Videha  ab- 
stamme. Ueber  die  Brahmanische  Darstellung  s.  oben  I,  S.  709.  u.  I.  Beil, 
p.  XXXI. 

3)  Nach  Aem  Rlpavanga  bei  Turxour  a.  a.  0.  p.  926.  Im  Texte  steht  Buddha- 
datta^  im  Commeutare  Samudhadatta.  Die  Buddhisten  stellen  eine  Menge 
von  Dynastien  als  auf  einander  folgend  in  dem  jetzigen  Kalpa  und  nach 
einander  in  verschiedenen  Hauptstädten  regierend  auf.  Ich  habe  schon  fiü- 
her  gezeigt,  in  der  Z.  f.  d.  K.  d.  M.  V,  S.  246  flg.,  dafs  diese  Zusammen- 
stellung willkühriich  ist  und  deutlich  erfundene  Namen  in  ihr  sich  vorfiuden. 
D;is  einzige  brauchbare  ist  daher,  dafs  auch  in  dieser  Zusammenstellung  die 
Dynastie  von  Magadha  von  der  von  Mithild  abgeleitet  wird. 

II.  Band.  5 
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mudradatta  von  Mithilä  der  Stammvater  einer  Dynastie  von  fünf 
lind  zwanzig  Königen  gewesen  seyn,  welche  in  Rtigagriha  regier- 
ten, deren  letzter  Dipankara  hiefs.  Dieser  Name  flndet  sich  jedoch 
nicht  sonst  in  dieser  Reihe  von  Königen  erwähnt  und  die  Angabe 
gehört  der  Darstellung  der  mythischen  grofsen  Weltperioden.  Es 
läfst  sich  daher  nicht  die  Zahl  der  Vorgänger  des  ersten  von  den 
Buddhisten  erwähnten  Königs  oder  Mahupadma  bestimmen,  , 

noch  die  Zeit  des  Anfangs  dieser  Dynastie,  welche  der  der  Pra- 
djota  gefolgt  seyn  mufs.  Auch  die  Brahmanischen  Berichte  lafsen 
uns  hierüber  im  Dunkeln. 

Bhattija  wurde  von  dem  Könige  von  Auga  überwunden  und 
mufste  sich  ihm  unterwerfen ; dieser  liefs  sein  Reich  von  seinen 
Beamten  verwalten,  die  es  durch  Auflegung  von  hohen  Steuern  hart 
drückten*).  Sein  Sohn  erhielt  den  Beinamen  ^renja  oAex'^renika,  weil 
er  in  allen  Künsten  erfahren  war  ^).  Er  vertrieb  noch  als  Kronprinz 
die  Steuerbeamten  des  Königs  von  Anga,  der  seinem  Vater  den 
Krieg  erklärte;  Bimbisura  besiegte  ihn,  bemächtigte  sich  seines 
Reiches  und  residirte  in  defsen  Hauptstadt  Kampa,  bis  sein  Vater 
starb,  dem  er  in  der  Regierung  iiachfolgte,  von  welchem  er  im  fünf- 
zehnten Jahre  zum  Könige  geweiht  worden  war.  Er  war  fünf 
Jahre  jünger  als  Buddha  und  defsen  Jugendfreund  ^).  Da  dieser 
der  eigentliche  Träger  der  Periode  ist,  die  uns  jetzt  beschäftigt, 
ist  es  nöthig,  die  wichtigsten  Ereignifse  seines  Lebens  hier  dar- 
zustellen. 

Sein  ürgrofsvater  hiefs  Gajasena  und  gehörte  zu  dem  Ge- 
schlechte  der  - Könige  von  Kapilarastu*).  Sein  Sohn  Sin- 

hahunu  erhielt  zur  Frau  Kukkanu,  die  Tochter  Devadaha's , des 
- Königs  von  Devadaha , ihr  Sohn  war  ^uddhoduna , defsen 
Frau  Maja  die  Tochter  Angana’s  war,  des  Bruders  der  Käkkand; 
ihr  Sohn  Buddha.  Er  heifst  nach  seinem  Familiennamen  ^dkja- 


1)  S.  CsoMA,  Aiialgsis  etc.  p.  4(>. 

2)  Ebend.  u.  Huunouf,  I/itrod.  etc.  I,  p.  105. 

3)  Nach  dein  Mahäv.  II,  p.  10  Nach  den  Tiibetischen  Schriften  wurde  er  da- 
gegen , wie  die  Söhne  dreier  andern  Könige,  gleichzeitig  mit  Buddha  gebo- 
ren; C.SOMA,  cbeiid.  Es  ist  kaum  nöthig  zu  erinnern,  dafs  dieses  eine  spä- 
tere Dichtung  scy.  Au  demselben  Tage  wurden  nach  diesem  Berichte  auch 
fiiof  hundert  Söhne  von  Kriegern  geboren. 

4)  Nach  dein  Mu/kw.  p 9.  Gajasena  slainnite  von  Ixvdku  ab  ; diesem  wird 
die  fabelhafte  Zahl  von  83,000  Nacbköininlingc  gegeben,  deren  letzter 


er  war. 
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muni , der  Einsiedler  ans  dem  (leschlechle  der  Er  nennt 

sich  selbst  (^ramana-G atUama  oder  den  Einsiedler  aus  der  Familie 
des  Golama,  eines  Rishi  der  ältesten  Zeit,  defsen  Nachkömmlinge 
die  purohita  der  Könige  von  Magadha  und  Mithilu  waren  und  von 
welchem  die  Könige  der  östlichen  Länder  abstammten').  Ein  (Jescblecht 
der  Kägaputra  in  Gorakbpur,  in  dem  Lande,  in  welchem  Buddha’s 
Vorfahren  herrschten,  hat  noch  jetzt  den  Namen  G autamtjn'^').  Es  läfst 
sich  hieraus  vermuthen,  dafs  auch  die  ihre aus  dieser 

Familie  hatten.  Er  wählte  ohne  Zweifel  diese  Benennung,  um  die 
enge  \’crbindung  seiner  Familie  mit  den  Brahmanen  zu  bezeichnen  und 
durch  diese  Anerkennung  ihrer  höhern  Würde  sie  sich  geneigt  zu 
machen;  denn  Xutrija  haben  nicht,  wie  die  Brahmanen,  Stamm- 
väter und  Schutzheilige  ihrer  Familien,  können  aber  die  Familien- 
namen ihrer  gurti  annehmen  3).  Seine  Abstammung  von  den  Kriegern 
bezeugt  der  Name  (^tlkjasinha,  der  Löwe  aus  dem  Geschlechte 
der  ^ükja. 

Da  dem  hier  zunächst  vorliegenden  Zwecke  Genüge  geschieht, 
wenn  das  wirklich  historische  in  seinem  Leben  '*)  dargelegt  wird, 


1)  S.  oben  I,  S.  557. 

2)  S.  M,  Mabtin’s  T/ie  history  etc.  of  Eastern  India,  II,  p.  45(>. 

3)  S.  Blbnovf,  Introd.  etc.  p.  155.  Er  hat  diese  Erklärung  zuerst  in  einer 
Note  zu  Foe  K.  K.  p.  30.9.  vorgeschlagen.  Nach  den  Siughnlesen  hätte 
Buddha  diesen  Beinamen  erhalten,  weil  er  den  Unterricht  des  Philosophen 
Gotama , des  Stifters  des  Kjdja-Systems  genofsen  habe;  s.  B.  Ci.ough’s 
A.  Dictionary  of  the  Singhnlese  and  the  Englishu,  A.W.  Gotama.  Nach 
den  Chinesischen  Berichten  war  es  ein  früherer  Beiname  der  (^äkja  gew«- 
sen;  s.  Lanouesse’s  Note  zu  Foe  K.  K,  p.  308.  Es  wird  jedoch  nirgends 
sonst  berichtet,  dafs  er  seinen  Unterricht  von  diesem  Philosophen  erhalten 
habe,  dagegen  läfst  sich  die  zweite  .Angabe  mit  der  eben  erwähnten  Erklä- 
rung vereinigen. 

2)  Buddha's  Leben  wird  besonders  erzählt  in  dem  Lalitavistara.  ln  diesem 
Werke  werden  zwölf  Uauptereignifse  seines  Lebens  aufgeführt;  s.  Csoma’s 
\otices  of  the  life  of  Shakja  extracted  from  Tibetan  authorities , in 
As.  Res.  XX,  p.  285  flg.  Diese  Darstellungsweise  findet  sich  auch  bei  den 
Mongolen;  s.  1.  J.  Schmidt’s  Gesch.  der  Ostmongolen , S.  312.  Anm.  47. 
In  diesem  Werke  des  Ssanang-Ssetsen  stehen  die  Nachrichten  über  Buddha’s 
Leben  S.  ;ii  flg.  Aus  Mongolischen  Schriften  hat  Klaproth,  Asia  polygl. 
als  Anhang  ein  Leben  Buddha’s  mitgetheilt.  Im  Mahävan^a  I,  p 2.  und 
II,  p.  9.  sind  einige  kurze  Nachrichten  über  sein  Leben  und  die  Daten  der 
wichtigsten  Ereignifse  seines  Lebens  gegeben;  eine  ausführliche  Erzählung 
seines  Lebens  und  seines  Todes  hat  G.  Turnour  aus  dem  Commeiitare 
.Vadlinrdrtbu-vHüsini  zu  dem  Buddkavanga  oder  den  Lebensbeschreibungen 
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können  die  wunderbaren  Umstände  übergangen  werden , die  der 
Erzählung  beigemischt  worden  sind.  Von  diesen  sind  die  meisten 
erst  bei  der  spätem  Ueberarbeitung  der  Ueberlieferung  hinzuge- 
kommen, einige  gehören  der  ältesten  noch  erhaltenen  Form  de*" 
Darstellung.  Dieser  letzten  Gattung  darf  es  zugeschrieben  werden, 
dafs  seine  3Iutter  den  Namen  Müjä  trägt";  denn  dieses  Wort  ist 
ein  philosophisches  und  bedeutet  die  schöpferische  Potenz  in  der 
Gottheit;  seine  3Iutter  hatte  daher  wahrscheinlich  ursprünglich  ei- 
nen andern  Namen.  Diese  Vermuthung  wird  dadurch  bestätigt, 
dafs  ihre  Schwester,  welche  Buddha's  Amme  wurde,  Pragäpali^), 
das  heifst  Schöpfer  genannt  wird,  zumal  dieser  Name  sich  sonst 
nirgend  als  Benennung  einer  Frau  darbietet. 

Buddha  wnirde  als  Sohn  eines  Königs  erzogen,  der  bestimmt 
war,  Nachfolger  in  der  Regierung  zu  iverden,  und  erhielt  nicht  nur 
Unterricht  in  dem  Gebrauche  der  Waffen , sondern  auch  in  den 
Künsten  und  Wifsenschaften  Als  er  sechszehn  Jahre  alt  ge- 
worden, wmrde  er  verheirathet ; seine  drei  Frauen  hiefsen  Gopi, 
ütpalavarnä  und  Ja^oJharu  oder  Bhadrakukkauä ; die  letzte  war 
die  Tochter  SuprubiidJha’s , eines  Sohnes  von  Angana ; ihr  Sohn 
war  Ruhtila^').  Die  ersten  acht  und  zwanzig  Jahre  seines  Lebens 
brachte  er  zu  in  den  drei  ihm  von  seinem  Vater  erbauten  Pallästen, 
den  Genüfsen  ganz  hingegeben.  Im  neun  und  zwanzigsten  Jahre 
erwachte  in  ihm  das  Nachdenken  über  die  Vergänglichkeit  und 
den  ewigen  Wechsel  der  weltlichen  Dinge ; er  beschlofs  daher. 


der  letzten  vier  und  zwanzig  Buddha,  welche  das  erste  Buch  des  Xudrani- 
käja  des  Sütrapitaka  bilden,  übersetzt  im  J,  of  the  As.  S.  of  li.  VII 
p.  798  flg.  p.  .991  flg.  Dann  finden  sich  in  den  Sammlungen  der  heiligen 
Schriften  viele  Erzählungen  aus  seinem  Leben;  einige  hat  Burnovf  in  sei- 
ner Introd.  etc.  mitgetheilt,  die  meisten  andern  sind  erwähnt  in  Csoma's 
Analgsis  of  the  Vulva , As.  lies.  XX;  p.  41  flg.  und  seiner  Analysis  des 
2ten,  3ten,  4ten,  5ten , 6tcn  und  7ten  Buches  des  Knh-Gjur  , ebend 
p.  393  flg. 

1)  S.  CsoMA  a.  a.  0.  p.  S89.  und  AnFi.-BKMrsAT  zu  Foe  K,  K,  p.  111.  no.  30.. 
Sie  wird  ebenfalls  Mahupragäpati  genannt. 

S)  CsoMA  p.  290.  p.  300.  no.  lÖ.  Ti  knovk  p.  803. 

3)  CsoMA  p.  290.  p.  308.  no.  21.  Tcbnock  p.  80.5.  p.  81  ß.  Csoma  nennt 
die  zweite  an  der  ersten  Stelle  nach  der  Tübetischen  L’ebersetzung : die 
gazellen- geborene;  der  >ame  lltpalavarnd  wird  sonst  angeführt  als  der 
einer  l’ricsterin;  s.  Bi  unoi  k p.  181.  und  Tuunoi  r p.  933,  wo  zwei  Krauen 
dieses  Namens  genannt  werden.  Csoma  an  der  zweiten  Stelle  führt  sie 
auch  an  als  frühere  Krau  des  Buddha,  die  Priesterin  geworden. 
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sicli  in  die  Einsamkeit  zurückzuziehen,  um  über  die  IMiUel  nach- 
zusinneii,  durch  welche  die  Welt  von  den  Uebeln  befreit  werden 
könne  ').  Kr  führte  diesen  Entschlufs  gc"en  den  ^\'illcn  seines 
Vaters  aus,  verliefs  seine  Frauen  und  seine  Falläste  und  zog  heim- 
lich ans  der  Stadt;  dort  schnitt  er  sich  die  Haare  ab,  zog  seine 
kostbare  Kleidung  aus  und  ein  gelbes  Kleid  an.  Kr  wanderle  zu- 
erst nach  Riigagriha , von  Almosen  lebend  und  von  da  nach  dem 
benachbarten  Gajüfirus , wo  Einsiedeleien  berühmter  Hrahmanen 
waren  ®).  Er  wurde  erst  Schüler  des  Arada- Ktilüma,  nachher  des 
Rudraka,  des  Sohnes  Rdrna’s,  deren  ganze  Wifsenschaft  er  sich 
erwarb;  der  zweite  gesellte  sich  ihm  zu  als  Gehülfen  bei  seinem 
Unterrichte  3).  Fünf  Schüler  dieses  Brahmanen  w'urden  so  sehr 
von  den  Fortschritten  ^dkjas  überrascht,  dafs  sie  ihren  frühem 
Lehrer  verliefsen,  sich  ihm  anschlofsen  und  als  Schüler  dienten*). 
Er  erkannte  aber  bald,  dafs  die  Lehren  und  ascetischen  Uebungen 
der  Brahmanen  nicht  zur  Befreiung  führen  konnten.  Er  verliefs 
mit  seinen  fünf  Schülern  die  Einsiedelei  und  zog  sich  zurück  nach 


1)  oder  »die  Wesen  von  den  Schmerzen  zu  befreien«  nach  dem  Mahäv.  p.  2. 
V.  11.  Sein  Entschlufs  wird  in  den  Legenden  dadurch  inotivirt,  dafs  er 
auf  einer  Spazierfahrt  einen  alten  Mann,  einen  Kranken,  einen  Leichnam 
und  einen  Priester  erblickte  und  dadurch  veranlafst  wurde,  über  Alter, 
Krankheit,  Tod  und  das  priesterliche  Leben  nachzudenken.  Er  besuchte 
nachher  ein  Dorf  und  versauk  unter  einem  CamhübAiime  in  Nachdenken 
über  den  elenden  Zustand  der  Dorfbewohner.  S.  Csoma  p.  291.  Nach  der 
späteren  Umbildung  der  Ueberlieferung  sind  es  die  Derntä  oder  Götter, 
welche  ihm  diese  Gestalten  vorführten.  S.  Turnour  p.  S04. 

2)  Gajä{-iras  ist  ein  Berg  in  der  Nähe  der  Stadt  Gajä , über  welche  s.  oben 
I,  S.  136.  Note  1.  Nach  37.  Bh.  III,  95,  v.  3518  flg.  I,  p.  548.  war  er 
von  dem  Rägarshi  Gaja  mit  Anlagen  geschmückt  und  auf  ihn  der  grofse 
Elufs  Vantramälini.  Hier  wird  er  Gajagiras  genannt.  Eine  andere  Form 
des  Namens  ist  Gajägirsha ; s.  Burxouf  a.  a.  O.  I,  p.  77. 

S)  BvRNorF  a.  a.  O.  p.  154.  Die  Pälischriften  nennen  den  ersten  Alära- 
Kaläma ; s.  Tvrxour  a.  a.  O.  p.  1004,  Vddaka-Ruma  p.  810.  ist  feh- 
lerhafte Lesart  oder  Druckfehler. 

4)  S.  Turxour  p.  811.  Csoma  p.  301,  no.  12.  Burxouf  ebend.  p.  156.  Diese 
waren  die  fünf  ersten  Schüler  Buddha’s  und  hiefsen:  Ägnäta-Kaundinja ; 
Agvagit^  welcher  aus  der  Familie  des  Cdkja  war;  Bhadraka  oder  Bha- 
drikii,  der  ebenfalls  aus  ihr  gewesen  seyn  soll;  Vashpa,  welchen  die  Chi- 
nesen Dagabala-Kilgjapa  nennen;  er  war  der  Sohn  Amitudana's , seines 
miittcrlicheu  Oheims;  der  fünfte  Alahuräta  oder  richtiger  Alahä/iAmu,  S. 
auch  Cso.MA  p.  293.  p.  437. 
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dem  Dorfe  Uruvilva  an  dem  Flufse  Nairanganu,  wo  er  sechs 
Jahre  den  härtesten  Kasteiungen  und  der  Entsagung  der  Nahrung  sich 
unterwarf  und  ununterbrochenem  Nachdenken  hingab.  Er  erkannte 
jedoch  zuletzt,  dafs  die  zu  weit  getriebene  Enthaltsamkeit  von  Nah- 
rung auch  die  Geisteskräfte  schwäche  und  beschlofs,  wieder  et- 
was Nahrung  zu  sich  zu  nehmen  und  dem  zu  lange  fortgesetzten 
Fasten  zu  entsagen.  Als  er  dieses  that,  verliefsen  ihn  seine  Schü- 
ler, weil  er  dadurch  sein  Gelübde  gebrochen  hatte,  und  gingen  nach 
Vuränast  oder  Benares,  wo  sie  in  der  Nähe  der  Stadt  in  einem 
Haine  ihre  Bufse  fortsetzten  ®).  Nachdem  ^iikjamuni  sich  durch 
Nahrung  gestärkt  hatte,  versenkte  er  sich  unter  einem  Zfo</Ä/-Baume^) 
sitzend  ganz  in  die  Betrachtung  und  erreichte  die  vollkommene, 
höchste  Erkenntnifs ; er  wurde  dadurch  Buddha  oder  der  er- 
leuchtete. 

Inzw’ischen  waren  seine  Lehrer  Aruda-Käluma  und  Rndraka, 
der  Sohn  Räma’s  gestorben  und  er  beschlofs , seine  fünf  Schüler 
aufzusuchen,  die  ihm  früher  treue  Dienste  geleistet  hatten,  und 
begab  sich  nach  Vuränast  Als  sie  ihn  wiedersahen,  hielten  sie 
ihn  zuerst  wegen  seines  guten  und  blühenden  Aussehens  nicht  ih- 
rer Verehrung  würdig;  nachdem  er  ihnen  jedoch  verkündigte,  dafs 
er  die  Würde  eines  Buddha  erlangt  hatte  und  sie  sich  von  seinen 
körperlichen  und  geistigen  Vollkommenheiten  überzeugten,  nahmen 
sie  seine  Lehre  an  und  blieben  treue  Anhänger  seines  Gesetzes®). 
Hier  verlieh  er  sechszig  Bhixu  die  Würde  eines  Arhat  und  sandte 
sie  aus,  um  das  Gesetz  zu  verbreiten.  Auch  bekehrte  er  dreifsig 
von  den  Vrigi  aus  dem  Stamme  der  Bhadrn  ®), 

Von  dieser  Zeit  an  durchwanderte  (^äkjamuni  die  nächsten 
neunzehn  Jahren  die  Länder  des  mittlern  und  östlichen  Indiens 


1)  Der  V\\xis  N airanganä  ist  ein  Zuflufs  des  Phalgu  ; s.  oben  I,  S.  135.  und 
heifst  jetzt  Nelagan. 

2)  Burnouf  p.  157.  CsoMA  p.  292.  Turnour  p.  811. 

3)  oder  Ficiis  religiosa  ; dieser  Name,  d.  h.  I ntelligem , ist  wahrscheinlicli 
dem  Baume  gegeben  zum  Andeuken  an  dieses  EreigniTs,  wie  Bl'rnocf  be- 
merkt, p.  77.  no.  2. 

4)  Turnour  p.  79t.  p.  815.  Csoma  XX,  p.  5t. 

5)  Tchnour  ebend.  Burnouf  p.  157.  C.soma  XX,  p.  21. 

6)  Mahäv.  p.  2. 

7)  Die  Angaben  über  seinen  .Aufenthalt  in  den  verschiedenen  Städten  und  in 

ihrer  Nahe  sind  mitgetheilt  von  Turnour,  A'II,  p.  790.  Nebst  Varanasi 
sind  es  Rägagriha,  Kaiifämln,  {^rävasti  und  KafiUavaslu' 
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seiner  Lehre  durch  seine  Predigten,  durch  den  Eindruck  seiner 
einnehmenden  Persönlichkeit  und  seiner  Tugenden  und,  wie  berich- 
tet wird,  durch  Wunder  stets  zahlreichere  Schüler  gewinnend  *) 
Das  Predigen  war  ein  vor  ihm  nie  angewendetes  Älittel  der  Be- 
lehrung. Dadurch  wurden  dem  ganzen  Volke  die  Wahrheiten  zu- 
gänglich gemacht , deren  Besitz  bis  dahin  das  Privilegium  der 
Brahmancn  gewesen  war.  Bei  einem  so  wundergläubigen  Volke, 
wie  den  alten  Indern,  w’elche  meinten,  dafs  man  durch  Bufse  sich 
übermenschliche  Kräfte  erwerben  konnte,  mufste  der  Glaube  an 
seinen  ^^'undertbalen  leicht  Eingang  finden,  zumal  er  darauf  An- 
spruch machte,  im  Besitze  der  höchsten  Weisheit  zu  seyn.  Auf 
seine  Wanderungen  wurde  er  von  vielen  Anhängern  begleitet,  an- 
dere lebten  als  Einsiedler  in  den  Wäldern,  der  Betrachtung  sich 
widmend.  Wann  die  llegenzeit  cintrat  und  das  Heisen  sehr 
erschwert  wurde,  konnten  die  Bhixu,  die  Bettler,  wie  seine  An- 
hänger im  Allgemeinen  genannt  wurden,  ihr  herumziehendes  Leben 
aufgeben  und  sich  in  feste  Wohnungen  zurückzieben ; sie  wohnten 
theils  bei  Brahmanen,  theils  bei  Hausvätern,  die  günstige  Gesin- 
nungen gegen  sie  hegten.  Hier  benutzten  sie  die  Zeit  sow'ohl  um 
ihren  Glauben  zu  verbreiten,  als  um  über  Gegenstände  der  Lehre, 
die  ihnen  noch  zw’eifelhaft  oder  unklar  waren,  nachzudenken.  Die- 
ses rarshatasatia,  »das  Wohnen  während  der  Regenzeit«,  dauerte 
vier  Monate.  Nach  ihrem  Verlaufe  mufsten  sie  \vieder  Zusammen- 
kommen; sie  bildeten  dann  eine  heilige  Versammlung  und  bespra- 
chen sich  unter  einander  über  die  Ergebnifse  ihres  Nachdenkens 
während  dieser  Zeit  der  Ruhe. 

Buddha  %vurde  bei  seinem  Unternehmen  von  mehreren  unter 
den  gleichzeitigen  Königen  vielfach  unterstützt.  Als  seine  Zeit- 
genofsen  3)  werden  folgende  namhaft  gemacht.  Aufser  Bimbisära 
der  König  von  Kofala,  Prasevagit  von  ^rutusli;  da  Suketa  oder 
Ajodhjd  auch  als  eine  der  Hauptstädte  des  mittlern  Indiens  wäh- 


Ausserdein  werden  Mathurä,  Kampa,  Pdtaliputra  und  Uggajini  erwähnt; 
s.  Cso.MA^  p.  295.  p.  435.  p.  446.,  die  letztgenannte  Stadt  jedoch  nicht,  wie' 
es  scheint,  als  Schauplatz  seiner  Thaten.  Mithila  wird  nur  selten  ange- 
führt, wie  bei  Csoma  p.  479. 

1)  Burnouf  p.  194  flg.,  wo  Belege  dafür  gegeben  sind,  dafs  er  besonders 
durch  sein  Wohlwollen  die  Anhänger  für  sich  einuahiii. 

2)  S.  Buknoi'k  p.  285. 

3)  Cso.M.\  p.  288.  p.  808.  no.  21. 
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rend  dieser  Periode  erscheint  und  zwar  unter  einem  besondern 
Herrscher  Ulphoshadha  , war  dieses  ein  östliches  Reich  der 
Kofala.  Dann  Vatsa,  der  Sohn  (^atunika’s , König  von  Kaufämbi 
und  Pradjota,  der  Sohn  Anantanemi's,  König  von  Uggajini.  Da 
eine  Dynastie  von  Königen  in  Magadha  den  zweiten  Namen  trägt, 
scheint  der  Eigenname  dieses  Königs  zu  fehlen  5 es  erhellt  aber 
aus  dieser  Nachricht  , dafs  ein  Zweig  dieser  Dynastie  eine  Herr- 
schaft in  Uggajini  während  dieser  Zeit  besafs.  Der  erstere  wird 
in  zwei  Brahmauischen  Schriften  erwähnt,  in  der  einen  auch  als 
König  \on  Kattfärnbi;  jedoch  nicht  als  Sohn  Crt/w/ziÄvi’s,  sondern  als 
defsen  Enkel  und  Sohn  Sahasränika’s ; diese  Stadt  wurde  nach  den 
Puräna  die  Hauptstadt  der  spätem  Nachfolger  der  Pundata,  nach- 
dem Hästinapura  durch  eine  Ueberschwemmung  zerstört  worden 
AV'arS).  Nach  den  Buddhistischen  Berichten  darf  man  als  -gewifs 
annehmen , dafs  ein  König  dieses  Namens  zur  Zeit  Buddha’s  in 
jener  Stadt  regierte,  jedoch  nicht  in  dem  Lande  Vatsa,  wie  in  der 
spätesten  jener  Schriften  gesagt  wird , da  die  Stadt  nicht  da  lag 
und  von  dem  spätem  Dichter  nur  wegen  seines  Namens  dorthin 
verlegt  worden  zu  seyn  scheint.  Auch  darf  man  ihn'^nicht  in  das 
frühe  Zeitalter  zurückversetzen,  da  nach  dem  Mahubhdrata  sein 
Vater  und  sein  Sohn  andere  Namen  hatten®),  sondern  für  einen 
spätem  König  dieses  Namens.  Endlich  bleibt  es  zweifelhaft,  ob  sein 
Vater  Sahasränika  hiefs,  da  dieser  nicht  von  den  Buddhisten  er- 
wähnt wird.  Aufserdem  wird  ein  König  von  Roruka  Namens  Ru- 
drtijana  unter  den  Zeitgenofsen  Buddha’s  als  ein  solcher  aufgeführt, 
der  ihnf  Beweise  seiner  Zuneigung  gab  ■*). 

Der  letzterwähnte  König  wurde  zu  seiner  Lehre  durch  den 
Einflufs  des  Bimbisura  bekehrt  ; dieser  und  Prasenagit  erscheinen 


1)  Bei  CsOMA  p.  64.  Der  Name  scheint  aber  nicht  genau  uinschrieben  worden 
zu  seyn  und  lautete  wahrscheinlich  iin  Sanskrit  L'tpaloshadha.  Ueber 
(jrävasti  s.  I,  S.  708.  Note  3. 

2)  S.  I,  I.  Beil.  III,  23.  24.  p.  XXIV.  nach  dem  JH/iäyarata-  Purä/ta  und  der 
Brihat-Kathä. 

3)  Der  Sohn  nämlich  AQvamedhndatta.  Sein  Sohn  war  nach  der  Brihat- 
Knthu  N aravuhanadatta.  S.  H.  Buockh.^us,  die  Märchensammlung  des 
Sumadeva  Bhatta,  I,  Vorrede,  S.  XIV. 

4)  Bt'iiNouK  p.  145.  Diese  Stadt  wird  sonst  nirgends  genannt;  die  Stadt  lag 
nacli  dem  Buddhistischen  Schriften  im  O.  Bäyagriha's  und  wird  als  eine 
sehr  reiche  geschildert. 

5)  RuüNovr  ebeiid. 
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besonders  als  ihre  Beförderer.  Sie  hatten  beide  sich  zu  ihr  öfl'ent- 
lich  bekannt.  Der  erstere  machte  ihm  selbst  einen  Besuch  mit 
seinen  Ministern  und  bol  ihm  zur  ^Vohnul:g  den  Knltnulakü-vihtirn 
in  dem  Haine  fenupana  in  <ler  Näiic  seiner  Hauptstadt  an;  hier 
wohnend  bekehrte  er  seine  zwei  vornclimsten  Schüler  ^dripuha 
und  Mamfgaljujana  ').  Der  Schauplatz  der  meisten  seiner  Thuten 
war  diese  Stadt  und  (^rdpusti  oder  ricliti^er  die  Haine  in  der  i\alie  ; 
in  der  letzten  war  ihm  ein  «frofser  t ihura  von  einem  reichen  I.«and- 
besitzer  erbaut  worden  “).  Der  König  der  nördlichen  Punkdlu,  zwi- 
schen  welchem  und  dem  der  südlichen  er  Frieden  gestiftet  hatte, 
erhielt  die  höchste  geistliche  A\'ürde,  die  eines  Arhut^).  Den  Huf 
der  Verehrung  und  Heiligkeit,  den  er  erlangt  hatte,  beweist  auch 
dieses,  dafs  die  Likhaci  in  ihn  nach  ihrer  Stadt  einludeu, 

um  sie  von  einer  Krankheit  zu  befreien '•j. 

Fs  kann  nach  diesen  Beispielen  des  grofsen  Erfolgs , mit  wel- 
chem er  seine  Lehre  verkündigte,  nicht  autrallen,  dafs  sic  besonders, 
bei  seinem  eigenen  Geschlechte  Eingang  fand  Sein  \'ater  wurde 
von  dem  Könige  von  Kofnla  davon  in  Kenntnifs  gesetzt,  dafs  sein 
Sohn  das  Heilmittel  gefunden  hatte,  durch  welches  er  den  Men- 
schen unsterbliches  Glück  verschaffte,  und  sandle  ihm  nach  einander 
acht  Boten  zu,  die  aber  seine  Lehre  annahmen  und  bei  ihm  blieben; 
der  Minister  Karka,  der  zuletzt  ihm,  der  damals  in  (prdcasli  war, 


1)  CsoMA  p.  .51,  p.  7.5.  p.  294.  Der  rihara  war  so  benannt  nach  einem  Vo- 
gel; das  Wort  fehlt  in  den  55  Örterbüchern.  Diese  zwei  sind  Buddha^s 
erste  Schüler;  s.  Bub.vouf  p.  48.  Bei  dieser  Angabe  werden  die  fünf,  wel- 
che vor  seiner  Erreichung  der  55'ürde  eines  Jiuddlin  es  geworden  waren, 
nicht  initgerechnet.  (^äripittra  hiefs  so  nach  seiner  .Vlutter  ^drikä  und 
Vpatishja  nach  seinem  5 ater  Tishja.  S.  die  Note  zu  Foe  K.  K.  p.  107.  p. 
25t».  p.  264.  CsO'i.A  p.  48.  p.  49.  Er  war  geboren  in  dem  Dorfe  Nätanda, 
ein  halbes  joi/min  von  Rägagriha,  ebend.  und  Tcbnocr  p.  998.  Buknocf 
p.  48  n-  .5.  Die  richtige  Form  des  zweiten  Namens  ist  Maudgaljajana, 
Nachkömmling,  Sohn  des  Mudgata,  nicht  Mauiigaljäjana  oder  Mdngalja, 
8.  Bl'rnouf  p.  18t,  110.  3;  die  letzte  nahm  Kl.vproth  an.  Maudgalja  ist 
Name  eines  der  zwei  und  vierzig  gotra  der  Brahmanen  nach  Dhanangaja’» 
Kuladipikn.  a.  ^ahda-Kalpadruma  u.  d.  55'’.  gotra.  Er  starb  vor  Buddha; 
s.  Fot  K.  K.  p.  264. 

2)  Cso.MA  p.  62,  p.  73. 

3)  Ebend.  p.  295. 

4)  Ebend.  p.  62- 

5)  CsoMA  p.  76.  p.  294.  p.  308,  no.  21. 
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ziigesandt  wurde,  nahm  ebenfalls  seine  Lehre  an,  kehrte  aber  zurück 
mit  der  Botschaft,  dafs  sein  Sohn  in  sieben  Tagen  seinen  Vater  besuchen 
werde.  Dieser  liefs  für  ihn  einen  tihära  in  einem  Njagrodha-\\ü\\\e  *) 
erbauen.  Er  kehrte  nach  einer  Abwesenheit  von  zwölf  Jahren  zurück. 
Die  ^ükja  nahmen,  von  ihm  unterrichtet,  seine  I.iehre  an  und  ausje- 
der  Familie  trat  einer  in  den  priesterlichen  Stand  über.  Auch  sein 
Sohn  Ruhula  und  sein  JVeffe  Ananda , der  an  demselben  Tage  mit 
ihm  geboren  seyn  soll,  widmeten  sich  dem  heiligen  Leben  ®),  der 
letzte  wurde  einer  seiner  vornehmsten  und  berühmtesten  Schüler. 

V’^on  dem  zwanzigsten  Jahre  seines  Bnddhaseyns  oder  vom 
fünf  und  fünfzigsten  seines  Lebens  hielt  er  sich  entweder  in  ^rd- 
vas/i  in  dem  Gailavana-vi/iura  oder  in  Sake/a  in  dem  Purvdräma- 
vihära  auf,  von  Almosen  lebend.  Es  wird  diese  Nachricht  jedoch 
nicht  im  strengen  Sinne  zu  nehmen,  sondern  so  zu  verstehen  seyn, 
dafs  er  nur  während  der  Regenzeit  dort  ver\veilte  und  abwechselnd  in 
einer  dieser  zwei  Städte  3).  Dann  ist  sie  auch  dahin  zu  berichtigen, 
dafs  er  das  letzte  Jahr  zuerst  in  Rdgagriha  zubrachte  und  von 
da,  begleitet  von  Ananda  und  vielen  Bhixti , nach  Vaifäli  ging, 
wo  er  wahren  1 der  Regenzeit  blieb ‘*J.  Hier  wurde  er  von  einer 
gefährlichen  Krankheit  befallen  und  erkannte,  dafs  sein  nirrdna 
nahe  bevorstehe,  dieses  sollte  aber  in  Kufinagtira . der  Stadt  der 
Malta  an  der  Hiranjavati  oder  der  Gandaki  geschehen  Er  ver- 
liefs  daher  im  Anfänge  des  nächsten  Jahres  d.  h.  543.  vor  Chr. 
G.  VaifulV^')  und  wanderte  mit  seinem  Gefolge  nach  Norden  zu- 
erst nach  dem  Flufse  Kakutthäna  oder  Kakutlha  von  diesem 


1)  oder  licus  religiosa;  s.  I,  S.  2(57.  Note  3. 

2)  CsoMA  p.  76.  Ananda  war  der  Sohn  des  |jüngern  Bruders  seines  Vaters 
Dhantodana.  S.  J.  vf  Ute  .4s.  of.  B.  VI,  p.  .5t4. 

3)  Turnoub  a.  a.  O.  VII,  p.  7.90.,  dem  diese  Auffafsung  gehört.  Nach  ihm 

mitgetheilten  mündlichen  Angaben  brachte  er  neun  Jahre  in  der  ersten 

und  sechzehn  Jahre  in  der  zweiten  Stadt  zu. 

4)  Ebend.  p.  997.  fig. 

5)  lieber  die  Lage  dieser  Stadt  s.  oben  I,  S.  549.  und  über  die  Namen  des 
Flufses  S.  58,  Nute  3. 

6)  S.  Turnouk  p 1000.  p.  1001.  Buddha  starb  in  dem  Monate  Vaifäkha^ 

Mahäv.  III,  p.  II.  oder  April-.Mai ; s.  oben  fS.  52,  Note  1. 

7)  Dieser  Klufs  ist  ohne  Zweifel  der  von  Megnsthenes  erwähnte  Zufliufs  zum 
Ganges  Käxou9if,  s.  Arr.  I nd.  IV,  4.  u.  eine  aus  Kakutsthn  oder  Kakutsthäna 
entstellte  Prakritforin.  Vai{;iHt  lag  im  N.  des  (Jaoge.s  io  der  Nähe  de« 
Einflufses  des  (.'ona;  s.  oben  I,  S.  I35.no.  1.  und  AVilson's  Account  of  tht 
Foe  Kue  Ki,  im  J.  of  the  R.  A.  S.  K,  p.  128.  und  wahrscheinlich  in  der 
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nach  der  Hiranjavati , wo  er  in  dem  Upavartana  genannten  Haine 
von  ^«/«-Bäumen  in  der  Nähe  der  Stadt  A'MriMff/jrrt/Ti  ganz  erschöpft 
ankam  und  sich  sein  Nachtlager  von  Annnda  bereiten  liefs  Bei 
der  Kunde  von  seiner  Ankunft  strömten  alle  Geschlechter  der 
Malta  aus  der  Stadt  und  brachten  ihm  ihre  Verehrung  dar.  Einen 
von  diesen  Sahhadra  weihete  er  zum  Arhat;  dieser  war  der  letzte 
seiner  Schüler;  er  versenkte  sich  dann  ganz  in  die  Beschauung 
und  starb , als  er  die  fünfte , die  höchste  Stufe  derselben  er- 
reicht hatte. 

Sieben  Tage  nach  seinem  Tode  wurde  sein  Leichnam  von 
den  IMallern  durch  ihre  Stadt  getragen  nach  der  Krönungshalle, 
die  vor  dem  östlichen  Thore  lag.  Hier  wurde  er  feierlich  unter 
der  licitung  des  von  Rdgagriha  herbeigekommenen  Kdfjapn  mit 
solchen  Ehren  verbrannt,  wie  sie  einem  verstorbenen  kakravarlin 
oder  Oberherrscher  erzeigt  wurden ; die  Asche  ward  in  eine  gol- 
dene Urne  gelegt  und  sodann  nach  der  Stadthalle  gebracht , wo 
sieben  Tage  zur  Ehre  des  Verstorbenen  Feste  begangen  wurden 

Nach  der  jetzt  vorliegenden  Fafsung  der  Erzählung  hatte 
Buddha  selbst  befohlen,  dafs  ihm  nach  seinem  Tode  die  Ehren 
eines  verstorbenen  kakravarlin  erzeigt  und  die  Ueberrestc  seiner 
Gebeine  nach  der  V^erbrennung  des  Körpers  in  Urnen  gelegt  wer- 
den sollten.  Wenn  auch  zugegeben  werden  darf , dafs  er  selbst 
verlangt  habe , dafs  sein  Körper  feierlich  verbrannt  werden  sollte, 
so  scheint  es  dagegen  zweifelhaft,  dafs  er  auch  angeordnet  habe, 
die  Reliquien  seiner  Gebeine  aufzubewahreii , da  seiner  Ansicht 


Nähe  Bakra's,  wo  eine  von  Afoka's  Säulen  getunden  worden  ist.  Sie 
lag  iiii  O.  der  Gandaki ; der  Kakuttha  ist  daher  vielleicht  die  jetzige 
Bagiuatti  oder  Bkagavati;  s.  oben  I,  S.  58. 

1)  Tchkour  p.  1005  flg. 

2~)  Ebeud.  p.  1009  flg.  u.  Mahäv.  Cap.  III.  p.  1 1 flg.  Csoma  p.  296  fig.  u.  p.  3 1 2 flg. 
Das  Leichenbegängnifs  wird  in  diesen  zwei  Beschreibungen  und  in  demSingha- 
lesischen  Thtipavansa,  s.  Bubnouf  p.  351.  in  den  wesentlichen  Umständen 
übereinslimiiieud  dargestellt  und  enthält  offenbar  einen  treu  überlieferten 
Bericht,  dem  nur  einige  wunderbare  Umstände  beigefügt  worden  sind,  wie 
dieser,  dafs  das  Feuer  zuerst  nicht  brennen  wollte  und  dieses  erst  geschah  und 
zwar  von  selbst,  als  Kägjapa,  der  in  Bügagriha  Nachricht  von  dem  Tode 
Buddha's  erhalten  hatte,  angekommen  war,  den  eisernen  Sarg  öffnete,  die 
Decken  abnahm  und  dem  Leichnam  seine  Verehrung  darbrachte,  daun  ihn 
in  neue  Decken  eiuwickelte  und  wieder  in  den  Sarg  legte. 
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der  lebende  Körper  so  werthlos  erschien  ^).  Die  V’’ergleichung  des 
^dkja  mit  einem  Oberherrscher  wird  nach  den  Legenden  schon  in 
die  Zeit  der  Geburt  eines  Buddha  verlegt;  die  Brahmanen  ver- 
kündigen dem  Vater  bei  der  Geburt  eines  jeden,  dafs  er,  wenn  er 
den  Stand  eines  Familienvaters  erwähle,  ein  kukravurlin  werden 
solle,  wenn  dagegen  den  des  Büfsers,  ein  Buddha^').  Es  lag 
nahe,  den  Stifter  und  das  Oberhaupt  einer  neuen  Lehre  mit  einem 
Besieger  und  Beherrscher  aller  Könige  zu  vergleichen,  zumal 
jaimmi  aus  einem  königlichen  Geschlechte  abstammte  Der  Grund, 
warum  in  diesem  Falle  nicht  die  ältere,  epische  und  Brahmanische 
Benennung  eines  Oberherrschers  samräg  gebraucht  worden,  wird  der 
seyn,  dafs  die  Buddhisten  sich  des  Ausdrucks  das  Rad  des  Ge- 
setzes drehen  bedienen,  um  damit  zu  bezeichnen,  dafs  Buddha  an- 
fing, seine  Lehre  zu  verkündigen  Kakr atariin  bedeutet  eigent- 
lich: das  Rad  in  Bew^egung  setzend,  und  in  der  auf  einen  König 
bezogenen  Anwendung:  die  Herrschaft  walten  lafsend  ; es  war 
dadurch  die  Uebertragung  dieses  königlichen  Titels  auf  Buddha 
von  selbst  an  die  Hand  gegeben.  Wenn  auch  angenommen  wer- 
den darf,  dafs  er  in  der  Vorbuddhistischen  Zeit  im  Gebrauche 
W'ar  und  von  den  Brahmanen  ausgegangen  ist,  so  ist  doch  zugleich 
zu  bemerken,  dafs  er  von  Brahmanischen  Königen  in  jener  Zeit 
ausdrücklich  nur  dem  Bharala  bcigelegt  wird,  von  den  Buddhisten 
dagegen  vielen  Königen,  wie  später  erwähnt  werden  w’ird.  Er  ist 
demnach  der  Buddhistische  Stellvertreter  des  Titels  samräg : die 
Gaina  haben  zwölf  mythische  Könige  dieses  Titels  ersonnen , bei 
den  Buddhisten  hatte  er  aber  eine  wirkliche,  historische  Geltung. 

Buddha’s  Tod  fällt  in  das  achte  Jahr  des  Agütafalru  ^)j  der 


1)  Nach  Burnouf  a.  a.  O.  p.  351. 

3)  Ebend.  p.  354.  Dieses  ward  auch  dem  ^uddhodana  verkündigt,  s.  Ti'iikoi  k 
p.  H08.  CsoMA  p.  888. 

3)  Burnouf  p.  354. 

4)  Der  zehnte  Abschnitt  ini  Leben  Buddha’s  hat  zur  UeberschriB  : er  drehete 
das  Rad  des  Gesetzes  oder  er  verkündigte  seine  Lehre.  S.  Csoma  p.  89.3. 
und  Foe  K.  K.  p.  885. 

5)  S.  oben  I,  8.  810.  Note  8,  wo  bemerkt  ist,  dafs  der  .Ausdruck  eigentlich 
von  dem  Rollen  des  AVagens  des  siegreiclien  Königs  über  die  ganze  Erde 
ausgegangen  ist  AA’ii.hki,m  vox  lli  .mhoi.dt  hat,  l'eber  die  Kau-i-Sgravhe, 
I,  8.  87U,  diesen  Titel  gründlich  erläutert  und  auch  hervorgehobcii,  dafs  er 

- besonders  von  den  Buddhisten  und  den  Gaina  gebraucht  worden  ist. 

(!)  Mahdv.  II,  p.  10  Csoma  p.  77.  p.  84. 
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dlirclj  die  Ermordung  seines  V'aters  zum  Besitze  des  Thrones  ge- 
langte. Kr  war  im  Anfänge  seiner  Regierung  kein  Freund  der 
neuen  Heligionslehre,  sondern  verfolgte  ihren  Stifter  und  gab  sich 
jeglicite  Mülle,  um  ihn  aus  seinem  I^andc  zu  vertreiben;  er  verbot 
seinen  l'nterthanen  jeden  N'erkehr  mit  ihm.  Als  Freund  und  Ver- 
ehrer der  Brahmanen  wird  er  auch  in  den  Upunishnd  dargcstellt'). 
Zu  der  Zeit,  als  Buddha  starb,  war  er  Anhänger  defsen  Lehre 
geworden  , der  Glaube  liatte  aber  noch  nicht  feste  ^V^lrzelIl 
bei  ilim  geschlagen  und  Kdfjapa,  als  er  die  .Vachricht  von  dem 
Tode  seines  Lehrers  erhielt , scheint  diese  \'eranlafsung  benutzt 
zu  haben,  um  den  König  in  seinem  Glauben  zu  befestigen  Kr 
setzte  jedenfalls  einen  hohen  Werth  auf  den  Besitz  der  Reliquien 
Buddha's ; denn  er  sandte  seinen  ersten  Minister,  einen  Brahmanen, 
mit  einem  Heere  nach  Kufinagara , um  einen  Theil  derselben  zu 
fordern  3}.  Er  begründete  seine  Ansprüche  darauf,  dafs  l^dkjamuni 
ein  Xatrija  gewesen.  Denselben  Grund  machten  die  lAkhavi  von 
VaifiiU  geltend,  so  wie  die  Mulla  von  Päcd,  die  Kofula  von  Rü- 
tnagruma  und  die  Baleja  von  Allakappa',  die  ^ukja  verlangten  sie 
als  Verwandle ; die  Brahmanen  von  V~etthaih-ipa , weil  er  auch 
Brahniane  gewesen;  die  Mulla  von  Ktifinagura  verweigerten  zu- 
erst, den  Andern  einen  Antheil  abzutreten,  weil  er  in  der  Nähe 


1)  Bi  bnouf  p.  14.5.  und  oben  I,  S.  710. 

2)  CsoMA  p.  30.9.  Der  Hergang  wird  so  dargestellt,  dafs  Kkfjupa,  welcher 
in  dem  Kalandakä  Haine  in  der  Nähe  Rägagriha^s  wohnte,  durch  ein  Erd- 
beben geweckt  wurde,  durch  welches  er  erkannte,  dafs  Buddha  seine  Voll- 
endung erreicht  hatte.  Er  überlegte,  dafs  der  König,  defsen  Glauben  noch 
nicht  fest  begründet  war,  bei  der  Nachricht  an  einem  ßlutsturze  ster- 
ben würde.  Er  gab  dann  dem  Minister  das  Mittel  an,  den  König  vom 
Tode  zu  retten : er  solle  die  verschiedenen  Scenen  aus  Buddha's  Leben 
malen  lafsen , unter  diesen  sein  Ruhen  auf  seinem  Todtenbette  und  diese  in 
dem  Garten  des  Königs  aufstellen.  Als  dieser  dahin  kam  und  nach  der 
Bedeutung  der  Bilder  fragte,  wurden  sie  ihm  von  dem  Minister  erklärt ; 
bei  dem  Anblicke  des  letzten  fiel  der  König  besinnungslos  zu  Boden.  Er 
wurde  dadurch  gerettet,  dafs  er  erst  in  sechs  mit  frischer  Butter  gefüllte 
Tröge  und  in  einen  siebenten  mit  ^ofrrs/ia-Sandel  gefüllten  gelegt  wurde. 
Gofirsha  ist  eine  Art  von  besonders  kostbarem  Sandelholz.  S.  Burnouf, 
Introd.  etc.  Appendice  p.  619. 

3)  Turnour  p.  1012.  CsoMA  p.  315.  Nach  der  letzten  Erzählung  hatte  der 

König  die  Absicht,  selbst  hinzugehen,  fiel  aber  von  seinem  Elephanten  und 

nachher  von  seinem  Pferde  herunter  und  beauftragte  dann  den  Minister  mit 
/ 

der  Forderung. 
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ihrer  Stadt  gestorben  sey  ’).  Als  diese  droheten,  sich  der  Gewalt 
zu  bedienen,  fand  eine  Vermittelung  durch  den  Brahnianen  Drona 
statt;  es  wurde  beschlofsen , die  Reliquien  in  acht  Theile  zu  thei- 
len.  Dieses  geschah  und  es  wurden  in  acht  Städten  kaitja  erbaut, 
bei  deren  Einweihung  grofse  Feste  stattfandcu  und  ihnen  Verehrung 
dargebracht  wurde. 

Unter  den  vielen  in  Kttfitiagura  zusaramengekomraenen  Bhixu 
war  Kucjapa  der  vornehmste  , der  Sanghastharira  oder  das  Ober- 
haupt der  Versammlung;  er  war  von  Buddha  zum  Nachfolger 
erwählt  worden  und  mit  der  Festsetzung  seiner  Lehre  nach  seinem 
Tode  beauftragt  worden  Er  stammte  ab  aus  einem  altberühmteu 
Brahmaneugeschlechte  und  wird  zum  Unterschiede  von  andern, 
gleichzeitigen  Abkömmlingen  defscibcn  Mahdkäfjapa,  der  grofse  ge- 
nannt 3).  Er  w'ar  einer  der  eifrigsten  Schüler  und  zeichnete  sich 


1)  Die  Namen  werden  von  Tcrxcur  in  Pali,  von  Csoma  in  Tübetischer  Um- 
schreibung oder  Uebersetzung,  von  Ki.aprüth  in  Chiuesisclier  Umschreibung 
zu  Foe  K.  K.  p.  240.  angegeben,  s.  auch  BuRNouif  p.  372.  Pävä  ist  ein  Ort  in 
der  Nähe  VaigälVs;  s.  Türnoub  p.  1003.  Die  Baleja  nennt  Csoma  Buluka 
und  erklärt  den  Namen  der  Stadt  durch  of  tvavering  judgment;  bei  Klap- 
ROTH  wird  die  Stadt  Aletche  genannt;  den  Sanskritnamen  weifs  ich  nicht 
anzugeben.  Klaproth  scheint  das  Wort  Malta  falsch  verstanden  zu  ha- 
ben , da  er  es  durch  ein  Sanskrit  upusika  erklärt ; updsaka  bedeutet  im 
Allgemeinen  einen  Anhänger  Buddha's.  S.  Bubxocf  p.  279.  Das  Gebiet 
der.Brahiiianen  wird  von  ihm  Phineu  genannt;  von  Csoma  erklärt  durch 
Gebiet  des  Vishnu.  Es  ist  daher  vielleicht  ein  Fehler  bei  Turnocb;  der 
zweite  Theil  ist  jedenfalls  dvipa,  Insel.  Kaitja  ist  hier  zu  verstehen  als 
stüpa,  die  errichtet  wurden  zur  Aufbewahrung  der  Reliquien;  s.  über  den 
Unterschied  beider  Wörter,  s.  Burnouf  p.  348.  no.  3.  Nach  Csoma  hiefs  der 
Brahmane  üronapäni,  nach  Turnour  nur  Drona,  wie  der  in  der  epischen 
Sage  berühmte;  s.  oben  I,  S.  600,  welches  richtiger  scheint. 

2)  Nach  den  Tübetischen  Nachrichten  bei  Csoma  p.  295.  hatte  er  bei  einer 
Gelegenheit  dem  Kä^japa  die  Hälfte  seines  Sitzes  eiiigeräuint  und  ihn  da- 
durch als  Nachfolger  bezeichnet.  Nach  dem  Mahävaiifa  p.  1 1.  hatte  er  ihm  sein 
Kleid  geschenkt  und  ihn  mit  der  Festsetzung  des  Gesetzes  beauftragt.  Nach 
dem  letzten  AVerke  vvaren  sieben  hundert  tausend  Bhixu  dort  versammelt. 
Sanyha  ist  die  richtige  Form  des  AA’ortes  für  Versammlung,  nicht  sanga ; 
s.  Burnouf  p.  282.  no.  1.  Slhavira,  iin  Pali  Thera,  alt,  hiefseu  die  Vor- 
nehmsten nach  i^Akja  in  der  Versammlung,  ebend.  p.  338. 

3)  Ebend.  p.  158.  no.  3.  und  Klaproth  zu  Foe  K.  K.  p.  292.  Drei  andere 
hiefsen;  Gajä  Kä^japa,  Uruvilva-Kägjapa  und  Kadi-KAfjapa  und  wa- 
ren Brüder,  welche  von  Buddha  in  GajA  bekehrt  wurden;  ein  anderer  war 
Ihn-ahala-Ka^japa.  iiud  i.st  derselbe,  al.s  der  oben  erwähnte  Väshpa. 
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vor  den  andern  durch  seine  Kenntnifse  und  seine  Tugenden  aus  ’)• 
Uni  dem  von  ihm  seinem  vollendeten  Lehrer  gegebenen  Aufträge 
zu  genügen,  besclilofs  er,  eine  Versammlung  des  guten  Gesetzes"^) 
zu  veranstalten  und  forderte  dazu  fünf  hundert  durch  ihre  Keimt- 
nifse  und  Tugenden  bewährte  Bhixu  auf.  Nach  der  Beendigung 
der  Todicnfeier  ‘beschlofsen  diese , die  Regenzeit  in  Rtigagriha 
zuzuhringen  und  dort  die  N'ersammlung  zusammenzuberufen.  Sie 
durchzogen  dann  GambiiJcipa,  überall  die  vielen  über  ihren  Verlust 
trauernden  Anhänger  tröstend  und  kamen  in  der  ersten  Hälfte  des 
Monats  in  Rdgagriha  zusammen.  Hier  liefs  der  König, 

von  ihnen  dazu  aufgefordert,  den  verfallenen  vihura  wieder  in 
Stand  setzen  und  nachher  an  dem  Berge  Vnihhnra  am  Eingänge 
zu  der  (^///rt/mr/irt-Felshöhle  “*)  eine  Halle  errichten.  Hier  versam- 
melten sich  die  Sl/tarira  am  zweiten  Tage  des  zweiten  Monats  in 
der  Regenzeit;  die  V^ersammlung  dauerte  sieben  Monate.  Von  ihr 
wurden  die  heiligen  Schriften  der  Buddhisten  zusammengestellt, 
der  Tripitaka,  eigentlich  der  Dreikorb,  die  drei  Sammlungen:  der 
Siitra-pitaku,  der  Vinuja-pitaka  und  der  Ahhidharma-pitaka.  Die 
Sutrn  sind  die  Aussprüche  und  Reden  des  Cdkjamuni^),  Unterre- 
dungen mit  seinen  Zuiiörern,  in  denen  er  sie  belehrt;  die  zweite 
Sammlung  enthält  die  Disciplin,  die  dritte  die  Dogmatik  und  die 
Philosophie.  Ananda  sammelte  die  SiUra,  Updli  die  Belehrungen, 


1)  Cso.MA  p.  315,  wo  er,  Da^abala-Ka^japa,  Kaundinja  und  Kanda  die 
vier  ersten  aller  ^rävaka  zur  Zeit  des  Todes  des  Buddha  genannt  werden; 
Bcbnocf  p.  896.  über  die  Bedeutung  von  ^re'ivaka  s.  oben  S.  30.  Note  8. 

8)  Satigiti , welches  ini  Sanskrit  aufser  der  Bedeutung:  KenntniTs  der  Musik 
und  der  Aufiführung  musikalischer  und  dramatischer  Werke  auch  die  von 
Unterhaltung,  Gespräch  hat. 

3^  d.  h.  am  Ende  Juni’s  ini  Anfänge  der  Regenzeit. 

4)  Nach  TuR.vofB  Index  u.  d.  W.  ein  Baum,  Singhalesisch : rukkattana.  Ich 
vermuthe,  dafs  die  Lesart  V aibhdra  falsch  ist  und  statt  ihrer  Vaihdra  zu 
lesen,  da  die  fünf  Berge,  von  welchen  Rdgagriha  umgeben  war,  Vaihdra^ 
Vardha , Vrishabha , Rishigiri  und  Kaitjaka  hiefsen;  ,>i.  Rh.  II  , 80, 
V.  799  — 800.  I,  p.  337.  Es  ist  auffallend,  dafs  der  erste  und  der  letzte 
Name  Buddhistisch  sind  und  man  könnte  daher  vermiithen , dafs  sie  erst 
nach  der  Zeit  Buddha's  diesen  Bergen  gegeben  worden  se^'en.  Ein  aus- 
führlicher Bericht  über  die  erste  Buddhistische  Synode  ist  von  Tubnocb 
mitgetheilt  ira  J.  of  the  As.  ä.  op  B.  VI,  p.  510  flg.  nach  dem  Conimentare 
Buddhaghosha’s  Sumangala  - vilasini  zu  dem  Dirghanikdja  des  Sü- 
trapitaka. 

5)  S.  Burnocf  p.  35. 
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in  welche  die  Disciplin  dargestellt  worden  war,  Kufjapa  die  phi- 
losophischen Auseinandersetzungen  Diese  Versammlung  wird 
die  der  Sthavira  genannt,  weil  sie  blos  aus  solchen  gebildet  wurde, 
und  die  der  fünfhundert,  weil  ihrer  so  viele  waren 

Von  Aguta^atru  ist  noch  zu  berichten,  dafs  er  das  neue  Räga~ 
griha  gründete  3)  und  dafs  er  sich  der  Stadt  Vaigäli  bemächtigte. 
In  dieser  Stadt  bestand  eine  eigenthümliche  Verfafsung,  wie  sie 
sich  sonst  im  alten  Indien  nirgends  findet  und  von  welcher  wir  nur 
durch  die  Buddhistischen  Schriften  etwas  genaueres  erfahren.  Das 
Gebiet  hiefs  das  der  Vrigi , die  Beherrscher  gehörten  einem  be- 
sondern  Kriegergeschlechte  der  Likhavi,  welches  aus  drei  Stäm- 
men bestand^);  diese  wurden  diegrofsen,  A\e{^dkja  und  die  berg- 
bewohnenden genannt^)}  das  Heirathen  unter  ihnen  war  nicht  er- 
laubt. Ihre  Angelegenheiten  wurden  von  ihnen  gemeinschaftlich 
in  Versammlungen  ihrer  Aeltesten  berathen  j nur  die  alten  überlie- 
ferten Gesetze,  w^elche  gesammelt  waren  und  Paveni-pustaka,  das 
Buch  der  Gebräuche  genannt  wurden,  strenge  beobachtet  Diese 
V’’ersammlungen  bildeten  den  Rath  des  Königs.  Unter  diesem  stand 
ein  uparuga,  ein  ünterkönig,  unter  diesem  der  senupati,  der  Heer- 
führer, welcher  aber  zugleich  das  Amt  des  ersten  Ministers  hatte. 
Auch  das  gerichtliche  Verfahren  war  anders  angeordnet,  als  sonst. 
Ein  V^'orbrecher  wurde  von  der  Rathversammlung  zuerst  den  Vi- 
nifkaja-mahdmutra,  den  Ministern  der  Erforschung  der  Wahrheit 
zugewiesen  und  von  ihnen  verhört;  wenn  diese  ihn  für  unschuldig 
erklärten,  wurde  er  freigelafsen  ; hielten  sie  ihn  für  schuldig,  wurde 
er  dem  vjüvahurika,  dem  Kenner  der  Gesetze  und  des  gerichtlichen 


1)  Mahäv.  Cap.  III,  p.  13.  Turnour  p.  511  flg.  C*oma  p.  42.  p.  297. 

2)  Mahdn.  p.  14.  Turnour  a.  a.  0.  p,  527. 

3)  S.  I,  136. 

4)  S.  Buhnouf  I,  p.  57.  Im  Pali  lautet  der  Name  Vaggi ; s.  Turnour  VII, 
p.  922.  Die  riebtige  Form  ist  JA k hart , nicht  JAkhivi;  wie  sich  aus  der 
Tiibetischen  Umschreibung  Lichaby  und  Lilsabyi  ergiebt.  Die  erste  hat 
Ki.aproth  nach  der  Chinesischen  Umschreibung  lAtche  angeuoinmen. 

5)  S.  CsOMA  p.  69.  p.  299.  Für  den  ersten  und  den  letzten  Namen  hat  er 
die  Tiibetischen  Uebersetzuiigen  gegeben. 

6)  Diese  Angaben  finden  sich  in  dem  Dirghanikaja  des  Siilrapitaka,  in  dem 
Mahiivarga , defson  dritter  SiHra  das  MafiApurinirrtina  - Sittra  heifst^ 
d.  h.  (\vr  Siitra  der  grofsen,  vollständigen  Verklärungen,  und  von  Turnour 
n.  a.  O.  VII,  p.  992.  übersetzt  worden  ist.  Fs  bildet  die  Fiiileiliing  zu  der 
FrzHhIung  des  Todes.  Die  Angaben  Uber  die  Aemtcr  sind  aus  dem  Coin- 
nientare  des  Ihiililhay/ivs/ia. 
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Verfahrens  überliefert;  von  diesem  in  demselben  Falle  dem  Siifra- 
ilhnra  ')  zugeführt;  eine  noch  höhere  Instanz  bildeten  die  Ashfa~ 
kiiluka ; diese  scheinen  ein  aus  acht  Familienhäupterii  zusammen- 
gesetztes Gericht  gewesen  zu  seyn  ®).  Von  diesen  wurde  die  Ent- 
scheidung dem  senüpali,  v’on  diesem  dem  upnruga  zugewiesen,  von 
welchem  dem  Könige  die  höchste  Entscheidung  anheimgestellt  wurde. 

Agnfufatru  scheint  lange  den  Plan  gehegt  zu  haben, 
zu  unterwerfen;  denn  es  wird  berichtet,  dafs  seine  zwei  Mini- 
ster Smülha  und  Vafjakdra  in  dem  Dorfe  Pti  uli  gegen  die  Vrjgi 
eine  Festung  erbauten  dieses  geschah  kurz  vor  dem  Tode 
Kuddha's.  Es  ist  dieses  ohne  Zweifel  der  Ort,  wo  später  die  be- 
rühmte Stadl  Putaliputra  entstanden  ist;  die  Lage  wird  dadurch 
genau  bestimmt,  dafs  Buddha  auf  seiner  Reise  von  NuUindu  nach 
l'aifdli'  dahin  kam.  Die  Stadt  wurde  von  dem  Könige  von  Ma- 
gadha  nicht  sowohl  erobert,  als  durch  Verralh  gewonnen,  indem 
sein  Minister  Vaejaküra  auf  seinen  Befehl  sich  den  Vrigi  verstellte 
als  ein  deshalb  von  seinem  Herrn  verbannter,  weil  er  ihre  Sache 
bei  ihm  verlheidigte,  dadurch  ihr  Vertrauen  gewann  und  Zwiespalt 
zwischen  den  Herrschern  und  dem  Volke  stiftete.  Als  der  König 
mit  seinem  Heere  gegen  die  Stadt  heranzog,  liefs  das  Volk  die 
Herrscher  im  Stiche'*);  der  König  fand  die  Stadt  unvertheidigt. 


1)  Siitradhära,  welches  im  Sanskrit  Zimmennann  und  Schauspieldlrector  be- 
deutet, wird  hier  erklärt:  Aufrechterhalter  der  Gesetze.  Turnour  verweist 
auf  die  Definition  von  siitra , im  J.  of  the  As.  ä.  of  B.  VI,  p.  524,  nach 
welcher  es  anch  die  Bedeutnng  hat:  Festsetzung  des  wahren  Sinnes. 

2)  Die  genaue  Bedeutung  des  Ausdrucks  war  den  Gehülfen  Turnour's  unbe- 
kannt; er  verniuthet,  es  seyen  Richter  aus  den  acht  Kasten  gewesen.  F.s 
scheint  aber  richtiger  anzuueliuien , dafs  cs  die  Oberhäupter  von  acht  Fa- 
milien waren. 

3)  Ebend.  VII,  p.  998.  Buddha  soll  bei  seiner  Anwesenheit  vorausgesagt  ha- 
ben, dafs  es  eine  grofse  Stadt  werden  würde,  die  später  durch  Feuer, 
Deberschwemniung  und  Verrath  zerstört  werden  sollte.  Wilson  bemerkt, 
Vasa  Kumdra  Charita,  Introd.  p.  7,  dafs  der  Name  gewifs  ursprünglich 
Pätali-pura  lautete  und  die  Legende  zur  Erklärung  des  Namens  erst  spä- 
ter nach  der  Entstellung  zu  Putaliputra  sich  gebildet  habe.  Die  Lage 
der  Stadt  ist  jetzt  durch  die  Untersuchung  des  alten  Bettes  des  Cotta  genau 
bestimmt;  s.  Memorandum  on  the  Ancient  bed  of  the  River  Soane  and 
site  of  Palibothra.  By  E.  C.  Ravknshaw,  Esq.  B.  C.  S.  with  a Colou- 
red  map,  im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  XIV,  p.  137  flg. 

4)  Agätagatru  sandte  zuerst  seinen  Minister  zum  Bhagavat  oder  Buddha  mit 
dem  Aufträge,  ihm  zu  sagen,  dafs  er  die  Vrigi  zu  vernichten  beschlofsen 

II.  Band.  6 
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nahm  sie  in  Besitz  und  behandelte  sie  hart.  Dies©  That  fällt  in 
die  Zeit  nach  Buddha’s  Tode,  da  die  Stadt  bei  seinem  letzten  Auf- 
enthalte in  ihr  noch  unabhängig  war. 

Von  seinen  vier  Nachfolgern,  die  alle  Vatermörder  waren  und 
zusammen  acht  und  vierzig  Jahre  regierten  *),  wird  nur  der  eine 
Udajabhadra  in  den  Brahmanischen  Verzeichnifsen  unter  dem  Na- 
men Udajäfva  aufgeführt,  jedoch  nicht  als  sein  Sohn  und  Nach- 
folger, sondern  zwischen  beiden  steht  Harshaka ^ nach  ihm  folgen 
Nandivurdhana  und  Mahänandi'^).  Da  diese  zwei  Namen  sie  als 
der  Dynastie  der  Nanda  angehörige  bezeichnen,  drängt  sich  die 
Vermuthung  auf,  dafs  sie  hier  mit  Unrecht  angebracht  worden 
sind.  ÄJan  w'ird  daher  auch  den  übrigen  Angaben  des  Brahmani- 
schen Verzeichnifses  gegen  die  Buddhistische  Darstellung  Unrecht 
geben,  nach  welcher  Cifiindga  ein  Nachfolger  des  Agdtafatru  und 
seiner  Dynastie  ist  ^). 

Eine  andere  Buddhistische  Aufzählung  der  Nachfolger  des 
Bimbisura  ist  uns  in  der  Nepalesischen  Sammlung  erhalten.  Nach 
dieser  ist  die  Reihenfolge  die  folgende:  Aguta^atru-Udjäjin-Mimda- 
Käkavarnin  - Sahulin  - Tulakuki  - Mahumandula- Prasenagit -Nanda- 
Bindusära,  w'elcher  in  PutaUputra  regierte  und  defsen  Söhne  Su- 
sima  und  A^-oka  waren  ^).  Bei  dieser  Aufzählung  ist  zu  bemerken, 
dafs  Anuriiddhaka  und  Nugadusaka  ausgelafsen  sind,  ebenso  (7/- 
fttnüga,  welcher  nach  den  Brahmanischen  Schriften  der  Vater  des 
Käkavarnin  war.  Die  nördlichen  Buddhisten  verwechseln  gewöhn- 
ich  die  zwei  Afoka  ; die  Brahmanischen  Schrifien  lufsen  den 


hatte,  und  zu  berichten,  was  er  darauf  antwortete,  niiddha  setzte  ihm 
auseinander,  dafs  so  lange  die  Vrigi  einig  blieben  und  ihre  Gesetze  beob- 
achteten, sie  zu  mächtig  seyen,  um  mit  Gewalt  bezwungen  werden  zu  kön- 
nen. Der  Minister  erkannte  daraus,  dafs  sie  entweder  dnich  Uneinigkeit 
überwunden  oder  durch  Tribulleistung  günstig  gestimmt  werden  mUfsten  und 
kehrte  mit  dieser  Einsicht  zum  Könige  zurück,  der  seinem  Vorschläge  folgte 
und  ihn  vertrieb.  Als  er  die  Herrscher  der  lAkhavi  alle  unter  sich  un- 
einig gcniaclit  hatte,  setzte  er  den  König  davon  in  Kenntnifs,  der  mit  einem 
Heere  herankani;  die  Hewohner  der  Stadt  stellten  sich  nicht  ein,  als  sie  zur 
Vertheidigung  aufgefordert  wurden,  und  liefsen  die  Thore  offen. 

1)  S.  oben  S.  «3. 

2)  S.  I,  I.  Heil.  V,  3,  17  tlg.  2,  14.  p.  XXXIII. 

3)  Wie  schon  I,  S.  70i).  bemerkt  worden  ist. 

4)  .Sie  findet  sich  in  dem  Agoka-  Avadiina , welches  einen  Theil  des  Dit'ja- 
Araduna  bildet;  s.  Bchnocf,  I,  p.  358. 

5J  8.  ebend.  p.  133.  p.  370.  no.  2.  p.  43(1.  und  oben  S.  10.  Note  3.  So  läfst 
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ersten  ganz  aus  oder  richtiger  kennen  ihn  nicht  unter  diesem  Na- 
men, sondern  unter  dem  von  Kukararna,  d.  h.  den  rabenschwar- 
zen; sie  scheinen  seinen  Namen:  den  schwarzen  Afoka  so  v'er- 
ändert  zu  haben  aus  Ilafs , weil  er  ein  besonderer  Beförderer  des 
Buddhismus  war  und  der  andere  Name  von  den  Buddhisten  ge- 
braucht wurde.  In  dem  obigen  Buddhistischen  Verzeiclimfse  ver- 
tritt Nandu  allein  die  ganze  Dynastie  dieses  Namens  und  Kan- 
dragnfita  ist  ganz  übergangen  worden.  Es  ist  daher  deutlich  sehr 
lückenhaft  und  es  fehlen  in  ihr  auch  die  Namen  lihadrasena  und 
Pingamakha,  welche  von  den  südlichen  Buddhisten  als  Söhne  Kd- 
Idfoka's  genannt  werden.  Es  möchte  demnach  erlaubt  seyn,  dieso 
Angaben  durch  einander  zu  ergänzen,  um  folgende  Reihe  von  Nach- 
folgern des  ^i^unäga  aufzuslellen : 

^iftmdga 

Kdldfoka  oder  Kdkavarnin 

Bhadrasena 

Sahdlin 

Tulakuki 

Muh  ihnandala 

Prajenagit 

vier  ungenannte 

Pingamakha. 

Cifnndga  war  der  Sohn  eines  der  Likhavi -Könige  in  Vaifdli 
und  der  Aufseherin  der  Tänzerinnen  *)•  Er  war  Minister  des  letz- 


auch  Hiuen  Thsang  den  König  von  Ka^niira , Agoka,  hundert  Jahre  nach 
dem  nirvätia  leben;  Foe  K.  K.  p.  381.  gelebt  haben;  dieser  ist  aber  sicher 
der  zweite. 

1)  Die  Buddhisten  erklären  seinen  Namen : durch  eine  Legende, 

welche  Tcrxocb,  MahCw.  Introd.  p.  XXXVII.  aus  dem  Commentare  über- 
setzt hat.  Die  Aufseherin  der  Hetären  in  Vaigäli  wurde  von  einem  der 
dortigen  L/A'Artt't- Könige  in  seinen  Pallast  aufgenommen  und  wieder  ent- 
lafsen ; sie  gebar  nachher  ein  zu  früh  geborenes  Kind,  welches  sie  von  einer 
Dienerin  in  einem  Korbe  auf  einem  Schutthaufen,  wo  aller  Kehricht  aus 
der  Stadt  hingeworfen  wurde,  aussetzen  liefs.  Ein  König  der  Näga,  der 
Schlangeugötter,  der  Schutzgeist  der  Stadt,  wickelte  sich  um  den  Korb 
und  erhob  seinen  Kopf  über  ihn,  seine  Haube  ausbreitend  und  ihn  mit  ihr  be- 
deckend. Die  Bewohner  der  Stadt  vertrieben  die  Schlange,  su.  su  schreiend; 
einer  von  ihnen  öffnete  den  Korb  und  fand  in  ihm  einen,  mit  allen  Merk- 
malen künftiger  Gröfse  begabten  Knaben.  Es  entstand  darüber  grofse 
Freude;  ein  Häuptling  nahm  den  Knaben  in  sein  Haus  auf  und  gab  ihm 
den  Namen  wegen  jenes  Geschreies  und  weil  er  von  der  Schlange 
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ten  Königs  NUgadäsakaj  der  wegen  seines  Vaterraordes  von  dem 
Volke  vertrieben  wurde,  und  als  König  gesalbt  Nach  den  Chi- 
nesischen und  Mongolischen  Nachrichten  war  sein  Sohn  der  Grofs- 
enkel  Bimbisüra's  und  der  Enkel  des  Agätnfatni,  defsen  Sohn  er 
demnach  selbst  gewesen  wäre.  Diese  Nachricht  läfst  sich  dadurch 
rechtfertigen , dafs  Agätafatru  Vaifdli  beherrschte  und  deswegen 
in  der  Erzählung  als  Likhavi-KöMg  erscheinen  kann.  Auch  von 
Seiten  der  Zeitrechnung  läfst  sie  sich  vertheidigen,  da  zwischen 
ta^alriCs  Tode  und  seinem  Regierungsanfange  nur  acht  und  vierzig 
Jahre  liegen  und  er  daher  sehr  wohl  sein  Sohn  gewesen  seyn 
kann.  Von  ihm  wilsen  wir  weiter  nichts , als  dafs  er  achtzehn 
Jahre  regierte. 

Kulufoka  verlegte  seine  Residenz  nach  Putaliputva  und  unter 
seiner  Regierung  fand  die  zweite  Buddhistische  Synode  statt  ®). 
Diese  hatte  den  besonderu  Zweck  , die  Mifsbräuchc  in  der  Disci- 
plin,  welche  bei  den  Bhixu  des  Mahuvana-vihära  in  dem  Lande 
der  Vrigi  cingerifsen  waren,  abzustcllen.  Zehn  Tausend  von  die- 
sen hatten  nämlich  zehn  verbotene  Handlungen  für  erlaubt  erklärt^) ; 
der  Slhavira-  Jufja,  der  Sohn  Kukanduku's,  der  dieses  erfahren 


beschützt  worden.  Die  richtige  Form  ist  aber  gewifs  (^i^^unaga  und  die 
Legende  kann  erst  entstanden  seyn,  nachdem  die  ächte  Form  den  südlichen 
Buddhisten  nicht  mehr  bekannt  war. 

1)  Mahuv.  IV,  p.  15.  Nach  dem  Dipav.  im  J.  of  tlie  4s.  S.  of  Ji.  VII, 
p.  930.  hätte  er  nur  zclin  Jahre  regiert;  dieses  wird  aber  eiu  Schreib- 
oder Druckfeliler  seyn,  da  im  Texte  des  Mahtivanga  ausdrücklich  achtzehn 
Jahre  angegeben  werden.  Kälaguha  wird  Urenkel  des  Uimhisära  und 
Enkel  des  Agätagatru  genannt;  s.  Aiiei- - Hkmusat  zu  Foe  K.  K.  p.  (57. 
und  Ki.aprotii  p.  229.  Uiuen  Thsaug  nennt  iliu  Achoukia  p.  236.  Urenkel 
des  Himhisära  und  setzt  ihn  hundert  Jahre  nach  dem  »irväna,  \ oa  Fahien 
wird  er  Ayu  genannt,  p.  50.  p.  66.  u,  s.  w. 

2)  Mahäv.  1V%  p.  15flg.  und  nach  dein  Conxmentare  Uuddhaghosha’s  im  J.  of 
the  As.  S.  of  n.  VI,  p.  787  flg. 

8)  Diese  verbotenen  Handlungen  sind;  1)  Salz  nicht  über  sieben  Tage  aufzu- 
bewahren; 2)  nach  dem  Mittagsniahle  keine  Mahlzeit  zu  halten;  3)  nicht 
in  der  Umgegend  zu  geniefsen,  was  in  dem  vihüra  verboten  ist;  4)  gewifse 
heilige  Handlungen  nur  io  der  o/^atv/snt/in,  in  Päli-ir/iosat/ia-Hallc  und  nicht 
in  ihren  >Vuhnungen  zu  verrichten;  upavasnlhn  bedeutet  Fasten  ; 5)  keine 
Handlung  ohne  vorhergehende  Erlaubnifs  des  Obern  zu  thuu ; 6)  bei  einem 
Vergehen  sich  nicht  auf  ilas  Beispiel  des  Obern  zu  berufen;  7)  nicht  Mol- 
ken nach  dem  .Mittagsniahle  zu  efsen;  8)  berauschender  Getränke  sich  zu 
enthalten;  9)  keine  kostbaren  Teppiche  zu  Sitzen  zu  haben;  10)  keinen  gol- 
denen oder  silbernen  .Schmuck  zu  tragen.  S.  TimNOua  a.  a.  O.  p.  729. 
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liatte,  versuchte  umsonst,  sie  von  diesem  Mifsbraucho  zurückzu- 
führen; er  begab  sich  dann  nach  dem  yl^///o_</rt;///a-Gebirge  zu  dem 
St/iarira  Suinhhtila  aus  Sana,  wohin  auch  die  von  ihm  cingeladc- 
nen  westlichen  und  östliclicn  Hhixu  Jiinkamcn.  Sic  erkannten  den 
Slharira-  Reraia  aus  Sora  für  den  , der  durch  seine  vielen  Kcnnt- 
nifsc  und  dnrcli  seinen  reinen  "Wandel  alle  seine  Zeitgenofseii 
übefragte,  als  den  würdigsten  an  und  beschlofsen , ihn  aufzusü- 
chen.  Er  verwarf  auf  die  Frage  des  Jacas  die  Neuerungen  und 
forderte  auf,  sie  zu  unterdrücken’);  er  bestand  darauf,  dafs  die- 
ses an  dem  Orte  geschehen  miifse*,  wo  der  Irrthum  entstanden 
war.  Sie  reisten  deshalb  dahin.  Die  Bhixn  von  l'aifäli  suchten 
Schutz  bei  dem  Könige,  der  zuerst  ihre  Partei  nahm,  aber,  wie 
die  Legende  es  darstellt,  durch  einen  Traum  geschreckt,  beschlofs, 
die  wahre  Lehre  aufrecht  zu  erhalten  ®).  Er  begab  sich  dann  selbst 
nach  Vaifüli,  untersuchte  die  Angelegenheit  und  entschied  sich 
für  die  Sache  des  Gesetzes.  Er  forderte  die  rechtgläubigen  Lehrer 
auf,  den  Irrthum  zu  bezwingen  und  versprach  ihnen  seinen  Schutz. 
Er  kehrte  dann  nach  Pashpapura  zurück  23.  Rerata  wählte  vier 
westliche  und  vier  östliche  Bhixu,  welche  die  Unterdrückung  des 


Ij  Es  werden  zwei  lievata  in  den  Schriften  der  südlichen  Ruddhisten  erwähnt ; 
erstens  derjenige,  welcher  ein  Zeitgeiiofse  des  ersten  A^oka  war;  zweitens 
ein  anderer , der  Zeitgeuofse  des  zweiten  Königs  dieses  Namens  und  der 
letzte  in  der  Reihenfolge  der  L'eberlieferer  des  BuddUaran^a  ; s.  J.ofihe 
As.S.ofB.  VII,  p.  791.  Diese  sind:  (^i'irijjutra,  Bhadragit,  Tishjnkash- 
japutra,  Sighrava,  Maudgaljäjnna,  Sudatta,  Dhdrmika,  Däsaka,  f«»/- 
tiaka,  Bevata.  Dieser  lebte  also  viel  später  als  der  erste.  Sein  Name  wird 
auch  in  der  Seite  10.  angeführten  Erzählung  von  Afoka  erwähnt,  bei  Bcbnocf 
p.  396.,  wo  sein  vimäna  oder  Götterwegen  nach  dem  Mahävana  in  Udjäna 
(S.  I,  S.  587.)  verlegt  wird,  ^^■as  darunter  zu  verstehen  sey,  ist  unklar.  Die 
Lage  von  Sana,  Sora  und  Adoganga  ist  noch  nicht  ermittelt  worden.  Im 
Texte  ist  gedruckt  Ahoganga , in  dem  Index  u.  d.  AA'.  wird  aus  dem 
Commentare  Adoganga  angeführt,  d.  h.  Adhoganga , das  Land  am  un- 
teren Ganges.  Die  richtige  Lesart  scheint  aber  Adhiganga  zu  seyn , da 
nach  Mahäv.  p.  39.  es  oberhalb  Pdtaliputra  lag.  Diese  Lage  folgt  auch 
daraus , dafs  die  ketzerischen  Bhixu  ein  mit  kostbaren  Geschenken  bela- 
denes Schiff  bestiegen  und  nach  dem  Orte  hinabfuhren , wo  Bevata  und 
die  übrigen  versammelt  waren,  um  ihn  zu  verführen.  MalrXv.  p.  17.  Der 
Sthavira  Jagas  wird  in  der  Geschichte  A^oka’s  erwähnt;  s.  Bubnouf 
p.  373. 

2)  Mahäv.  p.  17. 

3)  Oder  Pätaliputra ; s.  I,  S.  136.  Note  I. 
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Schisma  bewirkcu  sollten;  die  ersten  waren:  Retata  selbst,  Sam- 
bhiita  von  Sana,  Jafas  und  Smnatias : die  vier  östlichen : Sarta- 
kumi,  Säilha,  Kuhga^ohhita  und  Vurshahhagumika  Sie  versam- 
melten sich  in  dem  Bälukaruma-vihära-^  Revala  befragte  den  Sar- 
vakumi,  welcher  der  Sanghasihaviru  war,  über  alle  streilige  Ge- 
genstände; dieser  erklärte,  dafs  alle  jene  Handlungen  mit  den 
Siitra  im  Widerspruche  stehen.  Diese  Entscheidung  wurde  a’uch 
von  den  übrigen  angenommen,  zum  Beschlnfse  erhoben  und  in  der 
Versammlung  den  abtrünnigen  Bhixu  verkündigt,  welche  aus  ihr 
ausgestofsen  wurden. 

Die  Zahl  der  versammelten  Bhixu  wird  auf  eine  Million  zwei 
mal  hundert  tausend  angegeben.  Wenn  diese  Uebertreibung  als 
ganz  wertlilos  verworfen  werden  mufs , so  dürfen  dagegen  die 
übrigen  zunächst  folgenden  Angaben  auf  historischen  Werth  An- 
spruch machen.  Es  wird  weiter  erzählt,  dafs  Recata,  welcher  der 
vornehmste  aller  war,  aus  der  ganzen  Menge  sieben  hundert  Bhixu 
aiiswählte,  welche  die  höchste  Kenntnifs  besafsen,  die  Träger  der 
drei  pitaka  waren  und  die  Würde  eines  Arhat  erlangt  hattcti,  um 
eine  Berathung  zur  bleibenden  Festsetzung  des  guten  Gesetzes  zu 
halten*^).  Sie  kamen  in  dem  Bälukuräma-vihära  zusammen  und 
machten  von  Käldfoka  beschützt  und  unter  der  Leitung  des  Revata 
eine  Zusammenstellung  der  Gesetze.  Sic  befolgten  dabei  das  von 
der  ersten  Synode  beobachtete  Verfahren  und  vollendeten  in  acht 
Monaten  ihr  Geschäft.  Diese  Synode  wird  die  siebenhundrige  ge- 

1)  Die  östlichen  werden  hier  p.  18.  päkinaka , im  Sanskrit  prakinaka  ge- 
nannt; p.  10.  steht  dAiür  avantika , welehes  daher  dieselbe  Bedeutung  ha- 
ben mufs  ; dieses  AA'ort  scheint  dem  Pali  eigenthümlich  zu  se^  n.  Die  von 
ava,  abwärts,  abgeleiteten  Sanskritwörter  aväk , atuikja,  bedeuten  süd- 
lich; arat,  fern,  avaiiti  müfste  aus  a abgeleitet  seyn ; dieses  koniilc  aber 
kaum  die  Bedeutung  östlich  erhalten,  irestfic/t  wird  an  beiden  Stellen 
durch  püthejaka , welches  nach  dem  Index  auch  ptivejaka  geschrieben 
wird;  Tuknour  denkt  an  die  Stadt  Pävä  , die  in  der  Geschichte  Buddha’s 
erwähnt  wird,  s.  S.  78.;  diese  hatte  aber  schwerlich  eine  westliche  l.age 
und  kann  auf  keinen  Fall  eine  Benennung  für  die  westliche  >\'eltgegeud 
abgegeben  haben.  Da  k,  th  und  v in  der  Singhalesischen  Schrift  sich  sehr 
ähnlich  sehen,  ist  vielleicht  päkejaka  zu  lesen,  welches  aus  pafki,  fein, 
von  pai;ka,  woher  pa<;küt  entsteht  und  pa^-khna  für  westlich,  abgeleitet 
werden  kann. 

2)  Mahäv.  V,  p.  20.  J.  of  tlie  .1,9.  Ä.  of  B.  VI,  p.  728.  Sie  hatten  alle  die 
>Vürde  eines  Arhat.  Diese  l\'Urde  war  die  höchste  unter  den  Geistlichen 
und  konnte  nur  durch  den  Besitz  der  höchsten  Erkeuntnifs  erlangt  werden. 
S,  BuHNour  p.  2«.i. 
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nannt,  weil  sieben  hundert  Bhixit  an  ihr  Thcil  nahmen,  fn  dem 
ersten  Jalirhunderle  nach  Riiddlia's  Tode  war  die  von  den  Bhixu 
in  Vaifuli  versuchte  Aenderung  der  Disciplin  die  einzige  Spaltung 
unter  den  Anhängern  seiner  Lehre. 

Um  die  Riciuigkeit  der  oben  erwalinten , von  den  nördlichen 
Ruddhisten  auf<>:estellton  Reihenfolge  der  Patriarchen  des  Buddhis- 
mus  zu  prüfen,  bietet  die  Erzählung  von  der  zweiten  Synode  eine 
pafsende  Veranlafsung.  In  ihr  wird  Sarcakumi  i\er  Sang  hast  hacira, 
der  Obere  der  Versammlung  genannt;  H^rala  theilt  aber  mit  ihm 
diese  AA'ürde,  indem  er  der  Leiter  des  Hauptgeschäfts,  der  Fest- 
setzung des  Kanons  der  heiligen  Schriften  ist.  Auch  gilt  der  erste 
nicht,  wie  angenommen  worden  ist,  als  der  dritte  I’atriarch,  son- 
dern dieser  hiefs  ^dtiacasa  oder  ^diiarasu , hat  also  einen  ganz 
verschiedenen  Namen.  Dieser  scheint  bei  den  übrigen  Buddhisten 
gar  nicht  erwähnt  zu  werden,  tritt  jedenfalls  nicht  besonders  in 
ihren  Berichten  hervor. 

Ueber  das  Chinesisch- Japanische  Verzeichnifs  der  Buddhisti- 
schen Patriarchen  drängen  sich  folgende  zwei  Bemerkungen  be- 
sonders auf,  wenn  man  es  kritisch  zu  untersuchen  unternimmt. 
Zuerst  diese,  dafs  die  v'ier  ersten  nach  dem  Range  der  Kasten 
sich  folgen:  Kdfjupa  ist  ein  ßrahmanc,  Ananda  ein  Xutrija,  (?«- 
navasH  ein  Vaifja,  Upugup/a  ein  p//</ra").  • Dieses  macht  unver- 
meidlich den  Eindruck  , dafs  diese  Oberhäupter  absichtlich  zusara- 
inengeslellt  worden  sind.  Es  kömmt  noch  hinzu,  dafs  nach  den 
Nepalesischen  Schriften  der  vierte  kein  fz/rf/a  war,  sondern  der 
Sohn  eines  Kaufmanns  in  Mathur d,  also  eines  Vaifja^'). 

1)  Die  Cliiuesen  ueuneti  iliu  Changnnhvsieu  nach  Abel-Remi'sat’s  Uinsclirei- 
bung  a.  a.  O.  p.  1 18.  Der  Freundschaft  des  Hrn.  Stamslas  JcIjIEX  verdanke 
ich  die  Sanskritforui  der  Namen  dieser  Patriarchen,  die  zu  kennen  von 
besonderer  D ichtigkeit  ist.  Zu  seinen  grofsen  Verdiensten  um  die  Chi- 
nesische Litteratur  fügt  dieser  Gelehrte  noch  dieses  um  die  Altindischen 
Studien  hinzu,  dafs  er  viele  wichtige  Chinesische  Nachrichten  über  Indien  den 
Freunden  jener  Studien  schon  zugänglich  gemacht  hat  und  noch  wichtigere 
Mittheilungen  dieser  Art  zu  veröffentlichen  im  Begriffe  steht.  Seinem  Scharf- 
sinne ist  es  gelungen,  die  Methode  der  Chinesen,  die  Sanskritwörter  durch 
ihre  Schrift  zu  bezeichnen  , zu  entdecken  und  er  ist  dadurch  in  den  Stand 
gesetzt  worden,  sie  sicher  herzustellen.  S.  seinen  Bericht  darüber  im  J. 
As.  IVme  Serie  Tora.  X,  p.  81  flg.  Nkvmann  hielt  jenen  Namen  für  den  des 
Sarvakchni ; s.  Z.  f.  d.  K.  d.  M,  III,  S.  115. 

2)  Abel-Rkmvsat  p.  118  — 119. 

3j  S.  Bcrnovf  p.  377.  Nach  dieser  Erzählung  lebte  er  100  Jahre  nach  dem 
nirvdna  und  war  ein  Zeitgeuofse  des  Aguka. 
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Die  zweite  Bemerkung  betrifft  die  Chronologie.  Käfjapa  zog 
sich  zurück  fünf  und  vierzig  Jahre  nach  dem  nirruna  oder  905. 
vor  dir.  G. ; sein  Nachfolger  war  Ananda,  welcher  866.  starb, 
also  neun  und  dreifsig  Jahre  später  und  drei  und  achtzig  Jahre 
nach  dem  Tode  seines  Lehrers  \Venn  man  auch  die  Nachricht, 
dafs  er  gleichzeitig  mit  defsen  Sohn  Rähula  geboren  worden  sey, 
für  eine  Dichtung  halten  mufs,  so  darf  man  doch  ihr  so  viel  ent- 
nehmen, dafs  es  v’or  defsen  neun  und  zwanzigsten  Jahre,  in  wel- 
chem er  sich  von  der  Welt  zurückzog,  geschehen  sey.  Er  lebte 
noch  fünfzig  Jahre  und  es  Avürde  daraus  folgen , dafs  Ananda 
ein  hundert  und  drei  und  dreifsig  Jahre  alt  geworden,  was  offenbar 
ganz  unglaublich  ist.  Auch  die  kürzeste  Lebensdauer,  die  nach 
einer  andern  Nachricht  ihm  zugeschrieben  wird,  erregt  Bedenken, 
da  er  nach  ihr  wenigstens  hundert  und  fünf  Jahre  gelebt  haben 
müfsle.  Es  kömmt  noch  hinzu,  dafs  ihm  ein  Alter  von  nur  vier 
und  neunzig  Jahren  zugeschrieben  wird. 

Von  den  acht  Leitern  der  zweiten  Synode  wird  berichtet, 
dafs  sie  alle  den  Tatbugata  oder  Buddha  gesehen  hatten,  dafs  Vä- 
ashakagumi  und  Snmunka  Schüler  des  Anuruddha  gewesen,  Retala 
und  die  übrigen  die  des  Ananda^  unter  diesem  letztem  habe  Sar- 


1)  Abel  - Reimusat,  Note  zu  Foe  K. /i.  p.  79.  sagt  während  der  Regierungszeit 
Aes  Iwang  aus  der  Dynastie  Tcheu,  d.  li.  zwischen  894  und  879.  Neumann 
giebt,  Z.  f.  d,  K.  d.  iW.  III,  S.  115.  868  oder  das  zwölfte  Jahr  des  Liwang 
an,  der  aber  nach  Gltzlaff’s  Gesch.  des  Chinesischen  Reichs  S.  58.  seine 
Regierung  878.  antrat.  Remusat  bericlitet  aus  seinen  Chinesischen  Quel- 
len, dafs  Uufan  d.  Ii.  Amitodana  seinem  ßrwder  ^uddhvdana,  als  Buddha 
das  Gesetz  erfüllte,  die  Botscliaft  geschickt  habe,  dafs  ihm  ein  Sohn  gebo- 
ren worden  sey  und  dieser  ihm  antworten  liefs,  weil  es  ein  Sohn  sey, 
solle  er  ihn -Freude  O'manda')  nennen.  Er  führt  noch  an,  dafs  nach  einer 
andern  Nachricht  der  Vater  Pe/'an  geheifsen  habe  und  hält  diese  Angabe 
hier  und  p.  185.  n.  26.  für  unrichtig.  Dieser  Name  ist  aber  eine  Ueber- 
setzung  des  Sanskritworlcs  Dhaulodana  und  daher  der  wahre.  Auch  irrt 
er  darin,  dafs  Buddha  seine  Vollendung  im  30sten  Jahre  erlangte,  da  dieses 
erst  im  35sten  geschah,  so  wie  darin,  dafs  er  schon  im  19ten  Jahre  sich 
dem  geistlichen  Lehen  gewidmet  habe.  Da  die  alten  Inder  früh  heiratheten, 
ist  anzunchmcu,  dafs  Rahttla  mehrere  Jahre  vor  dem  29sten  seines  Vaters 
geboren  worden  sey.  Rkmus.at  bezweifelt  an  dieser  Stelle  selbst  die  Rich- 
tigkeit dieser  Angabe  und  hält  sie  für  um  so  zweifelhafter,  weil  die  Chine- 
sisch - Buddhistischen  Schriftsteller  uns  im  unklaren  lafsen,  welcher  Mittel 
sie  sich  bedient  haben,  um  die  Synchronismen  zwischen  den  ältesten  Ereig- 
nifseu  ihrer  Religion  und  denen  der  allen  Chinesischen  Geschichte  festzustellen. 
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vakdmi  zur  Zeit  der  Synode  schon  seit  hundert  und  zwanzig  Jah- 
ren A\c  Upasainpadd-\\ c\\\o  besefsen').  Da  diese  ^V’^eihe  vor  dem 
zwanzigsten  Jahre  nicht  erlheilt  werden  darf,  ffolgt , dafs  Sarva- 
kitini  zu  der  Zeit  hundert  und  vierzig  Jahre  alt  gewesen  seyn 
inufs.  Dafs  dieses  nicht  wahr  seyn  kann,  leuchtet  von  seihst  ein; 
es  kann  nur  gefragt  werden,  wie  diese  Enlstellung  der  Wahrheit 
zu  erklären  sey.  Die  Annahme,  dafs  die  Synode  früher  statt- 
gefunden habe'^),  ist  sicher  unzuläfsig,  da  sie  gewifs  zur  Zeit 
des  Afoka  gehalten  werde«  ist.  Die  Erklärung  scheint  sich  aus 
dem  Bestreben  zu  ergeben , diese  jMänner  zu  Zeilgenofsen  des 
Buddha  zu  machen.  Gegen  die  Behauptung,  dafs  sie  Schüler  des 
Aiuirtnidka  und  des  Anandn  gewesen , läfst  sich  nichts  cin- 
wenden. 

In  Beziehung  auf  die  Chronologie  der  Buddhistischen  Patriar- 
chen, wie  sie  von  den  Chinesen  überliefert  wird,  ist  noch  weiter 
dieses  zu  bemerken,  dafs  Upagupta  nach  ihnen  760.  oder  740.  starb, 
d.  h.  190  oder  210  Jahre  nach  dem  nirrdna.  Nach  den  Nepale- 
sischen Schriften  lebte  er  nur  hundert  Jahre  nach  dieser  Epoche, 
Hieraus  folgt,  dafs  diese  Chronologie  eine  willkührliche  ist  und 
auf  keinen  historischen  AVerth  Anspruch  machen  darf,  ^dnatastt 
wird  von  den  übrigen  Buddhisten  nicht  erwähnt  und  Sarvakdmi, 
der  von  den  südlichen  als  Oberhaupt  nicht  der  ganzen  Gemeinde, 
sondern  nur  der  zweiten  Versammlung  dargestellt  wird  , fehlt  in 
der  Chinesischen  Reihenfolge.  In  dieser  heifsen  die  zwei  nächsten 
Dhritaka  und  Mikkhaka^'))  auch  diese  Namen  sind  den  südlichen 


1)  Mahäv.  p.  19.  Die  Vpasampadä-WtWie  ist  die  niedrigste  und  die,  durch 
welche  der  Novize  in  den  Sangha  aufgenommen  wird.  Sie  kann  erst  in 
dem  zwanzigsten  Jahre  ertheilt  werden.  S.  Kammaväkja  p.  5.  in  Fa. 
Spikgkl’s  Ausgabe.  Talhägata , d.  h.  auf  diese  Weise  gegangen,  ist  einer 
der  vornehmsten  Beinamen  Buddha’s,  der  auf  verschiedene  'M'eise  erklärt 
wird.  Es  genügt  hier,  auf  die  Zusammenstellung  der  verschiedenen  Erklä- 
rungen bei  Bur-N'ocf  p.  75.  no.  5.  zu  verweisen. 

2)  Turxour  hat  a.  a.  0.  VI,  p.  723.  diesen  .Anachronismus  zuerst  nachgewie- 
sen und  ihn  auf  wenigstens  sechszig  Jahre  geschätzt. 

3)  Der  fünfte  wird  Titokia  von  den  Chinesen , Daitaka  von  den  Japanern, 
Dhitika  von  den  Tübetern  genannt;  nach  St.  Julien  lautet  der  Name 
im  Sanskrit  Dhritika  und  bedeutet  den  Festhaller  des  wahren  .Vlaafses. 
Den  fünften,  der  bei  Bemus.vt  ?licheka  heifst,  hielt  Nkumann  für  den  Lei- 
ter der  dritten  Synode  unter  dem  zweiten  A^oka , a.  a.  O.  S.  123.  Dieser 
heifst  aber _Maudgaljujana. 
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Buddhisten  unbekannt.  Es  erhellt  hieraus,  dafs  die  Chinesische  Zu- 
sammenstellung^ eine  unbegründete  ist  und  man  aus  ihr  nich  folgern 
darf,  dafs  in  der  ältesten  Zeit  eine  regelmäfsige  Nachfolge  von 
Patriarchen  festgesetzt  worden  war. 

Von  den  Nachfolgern  Kald(oka''s  kennen  wir  nur  die  Namen 
und  auch  diese,  wie  schon  oben  bemerkt  worden  nicht  vollstän- 
dig. Auch  ist  schon  gezeigt  worden,  dafs  die  Buddhistischen  Be- 
richte die  neun  Nanda  mit  den  neun  Brüdern  des  Bhadrasena 
verwechseln.  Nach  der  Brahmanischen  Darstellung  war  der  Stifter 
dieser  Dynastie  Nanda  mit  dem  Beinamen  Mahupadma  der  Sohn 
des  letzten  Königs  der  vorhergehenden  Dynastie  Mahdnundi  mit 
einer  C?r</;«-Frau.  Wenn  er  und  sein  Vater  Nandivardhana  die- 
ser zugeschrieben  worden  sind,  so  scheint  dieses  aus  dem  Be- 
streben entstanden  zu  seyn,  sie  mit  der  vorhergehenden  durch 
die  Abstammung  zu  verbinden.  Auch  die  Buddhistische  Ueber- 
lieferung  stellt  den  Stifler  der  Dynastie  als  niedriger  Herkunft 
von  Seiten  der  Mutter  dar  und  hat  den  Bericht  über  die  Weise 
erhalten,  auf  welche  er  zur  Herrschaft  gelangte^).  Nanda  ge- 
sellte sich  einer  Bande  von  Räubern  zu,  die  während  der  Re- 
gierung der  Söhne  des  Kulucoka  die  Dörfer  plünderten  und  sich 
mit  der  Beute  in  die  Wälder  zurückzogen.  Bei  dem  Ucberfalle 
eines  Dorfes  wurde  ihr  Anführer  von  den  Bewohnern  gefangen  ge- 
nommen und  erschlagen.  Bei  ihrer  dadurch  entstandenen  Verlc- 
genheit  bot  er  sich  ihnen  als  Führer  an  und  zog  seine  Brüder  zur 
Hülfe  herbei.  Er  schlug  ihnen  nachher  vor,  statt  auf  diese  tapfe- 
rer Männer  unwürdige  Weise  zu  leben  , nach  der  höchsten  Herr- 
schaft zu  ringen.  Als  sie  ihre  Zustimmung  dazu  gaben,  bildete  er 
ein  rcgelmäfsiges  Heer,  mit  welchem  er  erst  eine  Stadt  in  der 
Provinz  gewann  und  sich  von  ihren  Bewohnern  als  Herrscher  an- 
erkennen liefs.  Er  eroberte  dann  eine  Stadt  nach  der  andern  und 
zuletzt  die  Hauptstadt  Pdlali/mlra,  wo  er  residirte  und  kurz  nach- 
her starb.  Aus  diesem  Berichte  erhellt  auch  , dafs  nach  der  un- 
entstellten  Ueberlieferung  der  Stifter  dieser  Dynastie  nicht  acht 
und  achtzig  Jahre  regiert  hat,  Avie  in  den  Parana  behauptet  wird. 
Diese  schildern  ihn  als  einen  grofsen  Eroberer  und  geben  an,  dafs 
er  der  Herrschaft  der  Xatrija  den  Untergang  gebracht  habe,  dafs 


1)  S.  S.  83.  S.  64. 

Ü)  Mahnv,  Itilrod.  p.  XXXVIII.,  wo  die  Stelle  nun  dem  Coiiinientare  uber- 
sct.6t  ist. 
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nach  seiner  Zeit  die  meisten  Könige  grausame  (^udra  gewesen 
seyen  *).  Da  auch  dre  folgende  Dynastie  der  Maurja  von  einer 
solchen  niedrigen  Herkunft  war,  v'erdient  diese  Xachricht  als  eine 
wahre  betracliiet  zu  werden  und  diese  Zeit  stellt  sich  dar  als  eine, 
in  welcher  im  Altindisclicn  Staate  eine  grofse  Umwälzung  v’or  sich 
ging,  v'on  welcher  nur  diese  allgemeine  Kunde  der  Nachwelt  zu- 
gekoininen  ist. 

Daraus,  dafs  die  Buddhisten  nur  verworrene  Nachrichten  über 
diese  Könige  aufbew’ahrt  haben , läfst  sich  folgern  , dafs  sie  nicht 
Anhänger  ihres  Glaubens  waren,  sondern  des  Brahmanischen.  Der 
letzte  Herrscher  dieses  Geschlechts  wird  in  den  Buddhistischen 
Krzählungen  Dhatiananda  genannt,  der  Nanda  des  Keichthums, 
weil  er  sehr  geizig  war  und  grofse  Schätze  sammelte  ®).  M^eiiti 
die  Brahmanische  Uebcriiefening  den  Stifter  als  einen  habsüch- 
tigen bezeichnen,  wird  sie  auf  ihn  übertragen  haben,  was  v’on 
seinem  letzten  Nachfolger  gilt.  Er  war  ein  Zcitgenofse  Ale.xanders 
des  Grofsen  und  der  mächtige  König  der /Vos/er  oder  Prtikja, 
von  welchen  seine  Begleiter  uns  Nachrichten  überliefert  haben. 
AV  ir  erreichem  also  mit  ihm  die  Zeit,  aus  welcher  die  ältesten  Be- 
richte über  Indien  von  Augenzeugen  herstammen.  Ehe  jedoch 
.Alexanders  Thaten  in  Indi*n  und  ihre  Folgen,  so  wie  die  ihnen 
vorherffchenden  Beziehungen  der  .Achämeniden  zu  den  Indern  dar- 
gestellt  werden  können,  müfsen  noch  die  Ereignifsc  Taprobane's  und 
des  Reiches  der  Pdndja  erzählt  werden,  w'elche  sich  vor  der  Zeit 
zugetragen  haben,  deren  Schlufs  das  Ende  der  Dynastie  der  Nanda 
bezeichnet. 

Die  Erzählung  von  der  ersten  Arischen  Eroberung  Lanhus 
ist  ganz  in  das  Gewand  der  Sage  gekleidet  und  gewährt  nur  einen 
historischen  Ertrag,  wenn  die  in  ihr  vorkommenden  Namen  und 
Personen  auf  ihre  Geltung  zurückgeführt  werdeu.  Auch  ist  die 
Chronologie  in  der  ältesten  Periode  entstellt  durch  die  Beziehung 
der  politischen  Geschichte  des  Landes  auf  die  religiöse.  Um  mit 
dieser  anzufangen,  so  wird  die  Landung  des  Vigaja,  des  ersten 
Arischen  Eroberers  der  Insel,  auf  denselben  Tag  v'erlegt,  an  wel- 
chem Buddha  das  nirväna  erlangte  3).  Es  ist  dieses  deutlich  eine 


1)  Nach  dem  Vishmi  und  Bhdgavata  bei  Wilson,  Hindu  Theatre,  It,  p.  135. 
2>  Mahäv.  p.  XXXIX.  u.  oben  I,  I.  Beil.  I,  5,  80.  p.  XXXIV. 

3)  Mahäv.  VI,  p.  46.  und  Tlknock  iin  J.  uf  Ute  As.  S.  of  B.  VI,  p.  715  flg. 
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AiiknüpfuHg  des  ältesten  Ereignifses  der  Geschiclite  an  den  Anfang 
der  heiligen  Aera  und  das  Datum  der  Eroberung  läfst  sich  daraus 
nicht  bestimmen-  Wir  erhalten  hier  wieder  ein  Beispiel  von  der 
Art,  wie  Jahreszahlen  in  der  Buddhistischen  Geschichte  durch  dem 
Stifter  zugeschriebene  Wahrsagungen  gerechtfertigt  werden  ; denn 
auch  dieses  Ereignifs  hatte  Buddha  vorausgesagt  Es  wird  wei- 
ter die  Einführung  der  Buddhalehre  in  das  erste  Jahr  des  Königs 
Devnnämprija  - Tishja  und  in  das  achtzehnte  des  A^oka  gesetzt, 
welches  das  erste  Jahr  nach  der  dritten  Synode  war  ^).  Nach  dem, 
was  oben  über  dieses  Datum  bemerkt  worden  ist,  folgt,  dafs  diese 
Einführung  um  sechs  und  sechszig  Jahre  zu  frühe  angesetzt  seyn 
mufste,  vorausgesetzt,  dafs  wirklich  der  König  von  I.anku  in  dem- 
s eiben  Jahre  mit  der  Synode  seine  Regierung  angetreten  habe. 
Dieses  mufs  jedoch  deshalb  Zweifel  erregen,  weil  hier  wiederum 
der  Anfang  der  Regierung  des  ersten  Buddhistischen  Königs  mit 
einem  in  der  Geschichte  der  Religion  bedeutungsvollen  Ereignifse 
zusammen  gestellt  wird. 

Für  die  Unrichtigkeit  der  überlieferten  Chronologie  dieser  er- 
sten Periode  sprechen  aufserdem  andere  Gründe.  Die  folgende 
Tabelle  giebt  die  Namen  der  Könige  und  die  Dauer  ihrer  Re- 


ungen an 

Dauer  der 

Regierungsanfan, 

Regierung. 

nach  Buddha. 

Viguja 

38 

1 

Upatishja,  Regent, 

1 

38 

PanJuvmifa 

30 

39 

Ahhaja 

20 

69 

Zwischenreich 

17 

89 

Päuduhubhaja 

70 

106 

Ahitafiva 

60 

176 

Devätnimprija-  Tish ja. 

40 

236 

in  Beziehung  auf  diese  Zahlen  bemerkt  der  Herausgeber  des 
Mahävanfa*)^  dafs  die  zwei  hundert  und  sechs  und  dreifsig  Jahre, 
die  zwischen  dem  Tode  Buddha's  und  der  Einiührung  seiner  Lehre 


1)  Mahäv.  Vn,  p.  47. 

2)  Ebeud.  XX,  p.  122. 

3)  Ebend.  p.  52.  p.  58.  p.  ß.3.  p.  37.  p.  68.  p,  121. 

4)  J.  of  the  As.  S.  of  n.  VI,  p.  720. 
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in  Ceylon  verHofsen  seyn  sollen,  meistens  nach  dem  Grnndsalze,  Zah- 
len von  Zehnern  den  einzelnen  Königen  zu  <yebcn  verihcilt  worden 
sind;  dann  dafs  unter  diesen  sechs  Königen  Pändukabhajd  zwanzig 
Jahre  all  heiralhetc,  in  seinem  sichen  und  dreifsigsten  seinen  Onkel 
Ahhuju  enllhrünte  und  nachher  noch  siebenzig  Jahre  regierte;  er  mufs 
riaher  hundert  und  sieben  Jahre  alt  geworden  und  sieben  und  achtzig 
Jahre  vcrheiralhet  gewesen  seyn.  Sein  Sohn  Jlu/afiva  regierte 
sechszig  Jahre.  Gesetzt,  dafs  er  erst  im  vierzigsten  Jahre  der 
Ehe  geboren  worden  sey , was  bei  der  frühen  Keife  der  Frauen 
und  dem  frühen  Aufhören  ihrer  Fruchtbarkeit  in  jenem  Lande  höchst 
unwahrscheinlich  ist,  niüfste  er  ein  hundert  und  sieben  Jahre  gelebt 
haben 

Diese  Auseinandersetzung  zeigt,  dafs  bei  den  Regierungen 
der  zwei  Vorgänger  des  Decfttuimprija-Tishja  ungewöhnlich  lange 
Kegiernngen  verkommen  und  macht  es  höchst  wahrscheinlich,  dafs 
sie  absichtlich  verlängert  worden  sind,  um  die  Zahl  zwei  hundert 
und  Sechs  und  dreifsig  herauszuliringen.  Um  zu  ermitteln,  um  wie 
viel  später  die  in  eine  zu  frühe  Zeit  zuriickgeschobenen  Ereignifse 
sich  zugetragen  haben,  ist  es  nöthig,  den  zunächst  folgenden  Theil 
der  Singhalosischen  Geschichte  hier  in  Betrecht  zu  ziehen.  Ich 
wiederhole  hier  nur,  was  von  dem  oben  angeführten  Gelehrten 
gesagt  worden  ist  "). 

Xach  Devändmprija-Tishja,  dem  zweiten  Sohne  des  Alula^ira,  re- 
•gierten  vier  seiner  Brüder,  UUija,  Mahucita  Surutishja  und  Asela^ieAcr 
zehn  Jahre;  der  letzte  war  der  neunte  Sohn,  die  drei  Vorgänger  der 
vierte,  fünfte  und  sechste.  Siirutishja  herrschten  zwai  Damila- 

Könige  Sena  und  Guptika  zwei  und  zwanzig  Jahre.  Diese  wurden 
von  Asela  getödtet,  der  von  einem  andern  von  Kola  herübergekomrae- 
nen  Drtwn/fl Namens  jB/wV«  überwunden  und  erschlagen  wurde;  dieser 
beherrschte  die  Insel  vier  und  vierzig  Jahre  und  wurde  von 
gdmani  in  einer  Schlacht  erschlagen.  Dieses  Ereiguifs  fällt  in  das 


1)  Tubxour  drückt  sich  auf  folgende  Weise  hierüber  aus:  As  IMutasiwo  is 
not  represented  to  be  a niinur,  supj/using  Mm  to  have  altained  only 
twenty  at  bis  accession , bis  aye  at  tbe  time  of  bis  deatb,  according  to 
the  foregoing  data  is  left  to  vary  frum  80  tu  147,  as  he  may  bave  heen 
born  in  the  first  or  tbe  sixty-seventh  year  afler  bis  parents  marriage. 

2)  a a.  0.  p.  72t.  Mahäv.  XX,  p.  124.  XXI,  p.  127.  XXV,  p.  156  flg.  Da- 
mila  ist  Tamul. 
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Jahr  161,  vor  Chr.  G.  und  von  dieser  Zeit  an  ist  die  Chronolosrie  der 
Singhalesischen  Geschichte  frei  von  Fehlern  und  wird  durch  ander- 
weitige Zeugnifse  bestätigt  Zwischen  Asela  und  seinem  Vater 
sind  demnach  zwei  und  neunzig  Jahre  verflofsen  und  auch  W'enn 
er  nach  dem  Tode  seines  Vaters  geboren  seyn  sollte,  erscheint  er 
nach  dieser  Darstellung  zu  alt,  um  noch  ZAvei  fremde  Eroberer 
überwinden  zu  können. 

Auch  bei  den  Nachfolgern  des  Detänämprija-Tishja  läfst  sich 
die  Wahrnehmung  machen,  dafs  die  ihnen  zugeschriebenen  Regie- 
rungsjahre willkührlich  vertheilt  sind,  indem  jeder  von  ihnen  zehn 
Jahre  regierte,  sie  zusammen  vierzig,  wie  der  ältere  Bruder.  Es 
ist  demnach  nicht  möglich,  eine  sichere  Chronologie  für  diesen  Theil 
der  Geschichte  wiederhcrzustellen.  Bush  tag ümani  gelangte 

zur  Herrschaft  165.  vor  Chr.  G.,  Devänumprija-Tishja  hundert  und 
sechs  und  vierzig  früher,  also  311.  vor  Chr.  G.  Was  seine  eigene  Zeit 
betrifft,  so  wird  diese  genau  bestimmt  durch  seine  Beziehungen  zu 
Afoka,  in  defsen  achtzehnten  Regierungsjahre  er  den  Thron  bestieg  und 
gekrönt  wurde,  d.  h.  245.  vor  Chr.  G.  “3  Diese  Angabe  erregt  nur 
ein  Bedenken,  nämlich  dieses,  dafs  er  schon  vorher  gekrönt  worden 
war ; es  sieht  demnach  aus , als  ob  die  Bearbeiter  der  Geschichte 
ihn  zum  zweiten  Male  haben  krönen  lafsen,  um  seinen  Regierungs- 
anfang mit  der  Sendung  des  Mahemlra,  des  Sohnes  jenes  Königs, 
zu  seiner  Bekehrung  gleichzeitig  zu  machen,  und  cs  möchte  wahr- 
scheinlich seyn,  dafs  er  schon  früher  zu  regieren  anfing.  Wie 
dem  nun  auch  sey,  nach  der  einheimischen  Chronologie  gelangte 
er  zur  Herrschaft  ein  hundert  und  sechs  und  vierzig  Jahre  vor 
Dushtagumani,  oder  311.  vor  Chr.  G. , also  sechs  und  sechszig 
Jahre  zu  frühe.  Diese  Zahl  ist  nun  gerade  die  der  Dauer  der 
Herrschaft  der  Könige  und  es  ergiebt  sich  hieraus,  dafs 

diese  schon  während  der  Zeit  des  Detunümprijn-Tishja  ihre  An- 
griffe begonnen  haben  müfsen.  Von  seinen  Brüdern  ist  aber  Asela 
zu  all,  um  zu  der  Zeit  regiert  haben  zu  können,  in  welcher  er  cs 
gethan  haben  solle  und  die  Regicrungsjahrc  seiner  Brüder  haben 
keine  Gültigkeit,  weil  sic  offenbar  systematisch  bestimmt  wor- 
den sind. 

Unter  diesen  Umständen  halte  ich  cs  nicht  für  möglich,  eine 


1)  Tcbnoub  a.  a.  O.  p.  72  t. 

2)  Ich  werde  die  Angahen  darüber  spater  mitthcilen. 
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sichere  Chronologie  für  diesen  Tlieil  der  Geschichte  LauktTs  wic- 
derhcrzustellen.  Die  einzigen  festen  Punkte  sind  die  FJinführung 
des  Huddhisinns  iin  Jahre  245.  und  der  Kcgierungsanlritt  des 
Duslilagainani  165.  oder  richtiger  die  Sclilacht  161,  in  welcher  er 
den  König  Ehira  überwand.  Von  den  dazwischen  liegenden  vier 
und  achtzig  Jahren  niüfsen  wir,  wie  die  Sachen  jetzt  liegen,  die 
ersten  vierzig  dem  Detünamprija  - Tishjn  lafsen ; seinem  Bruder 
Uttija  die  nächsten  zehn  Jahre.  Die  drei  folgenden  Brüder  besalscn 
wahrscheinlich  nur  einen  Theil  der  Insel,  wahrend  ein  anderer  von 
den  Dumila  beherrscht  wurde.  Um  wie  viele  Jahre  die  IVegierun- 
gen  der  Vorgänger  des  Detünamprija- Tishja,  welche  zusammen 
zwei  hundert  und  vier  und  dreifsig  Jahre  betragen,  zu  verkürzen 
seyen,  läfst  sich  nicht  ermitteln ; man  kann  nur  dieses  mit  Sicher- 
heit behaupten  , dafs  die  vollständige  Arische  Eroberung  der  Insei 
von  Pdnijurnnfu-Deta  in  die  Zeit  nach  Buddha  und  höchstens  bis 
an  den  Anfang  des  fünften  Jahrhunderts  v'or  unserer  Zeitrechnung 
zu  setzen  ist.  Jlgaja  bezeichnet  aber  nicht  eine  Person,  sondern 
eine  Periode:  die  der  ersten  Anfänge  der  Arischen  Ansiedelung; 
für  diese  erscheint  die  Dauer  von  neun  und  dreifsig  Jahren  zu 
kurz.  Es  wird  'sich  später  zeigen,  dafs  das  Reich  der  südlichen 
Pdndava  in  Madhnrä  schon  bestand , als  der  sogenannte  Vigaja 
nach  Lanka  gelangte.  Es  ist  noch  daran  zu  erinnern , dafs  die 
Alalabarische  Epoche  einen  viel  frühem  Anfang  hat,  nämlich  176. 
vor  Chr.  G.  0 

Die  Sage  vom  Vigaja  ist  diese  ®).  In  Banganagara  im  Lande 
der  Banga  herrschte  ehemals  ein  König  dieses  Volks,  defseu  Frau 
eine  Tochter  des  Königs  von  Kalinga  war;  ihre  schöne  Toch- 
ter traf,  als  sie  einsam  lustwandelte,  eine  nach  Mugadha  rei- 
sende Karavanc  und  zog  unbekannt  mit  dieser  fort.  Im  Lande 
Ldla  wurde  diese  von  einem  Löwen  aus  einander  gesprengt;  die 
Tochter  des  Königs,  der  Prophezeihung  eingedenk,  dafs  sie  mit 
einem  Könige  der  Thiere  zusammen  wohnen  solle , s.chmeichclte 
dem  Löwen  , der  sie  in  seine  Höhle  trug  und  dort  mit  ihr  einen 
Sohn  mit  Löwenhänden  'und  -Füfsen  und  eine  Tochter  erzeugte; 
diesen  gab  sie  deshalb  die  Namen  Sinhabdhtt  und  Sinhasivali 
Als  der  Sohn  sechszehu  Jahre  alt  geworden,  entdeckte  die  Mutter 


1)  S.  oben  I,  S 536. 

2)  Mahav,  VI,  p.  43  flg. 

3)  d.  h.  Lowenarm. 
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ihm  seine  Herkunft;  er  entführte  sie  und  seine  Schwester  während 
einer  Abwesenheit  des  Löwen  und  trug  sie  auf  seine  Schultern 
nach  einem  Grenzdorfe,  wo  Anura  '),  der  Sohn  seines  mütterlichen 
Onkels,  der  Heerführer  des  Königs  der  Banga,  eben  beschäftigt 
war,  die  Arbeiten  der  Dorfbewohner  zu  leiten.  Er  nahm  sie  bei 
sich  auf  und  gab  ihnen  Kleider  und  Nahrung  auf  Blättern;  jene 
verwandelten  sich  in  kostbare  Stoffe,  die  Blätter  in  goldene  Ge- 
fäfse.  Durch  dieses  Wunder  erstaunt  befragte  er  sie  um  ihre  Ab- 
stammung, die  ihm  die  Mutter  erzählte  ; er  brachte  sie  dann  nach  der 
Hauptstadt  der  Banga  und  nahm  die  Tochter  zur  Frau. 

Als  der  zurückgekehrte  Löwe  seine  Höhle  verlafsen  fand, 
suchte  er  seine  Kinder  wieder  aufzufinden  und  drang  in  die  Dörfer 
ein,  deren  Bewohner  er  vertrieb.  Diese  klagten  ihre  Noth  dem 
Könige.  Als  er  niemand  linden  konnte,  der  im  Stande  war,  den 
Löwen  zu  bändigen,  setzte  er  zwei  Mal  höhere  Belohnungen  aus 
für  denjenigen,  der  ihn  fangen  würde.  Die  Mutter  des  Sinhahdhu 
verhinderte  ihn  zwei  Mal,  dieses  zu  unternehmen;  das  dritte  Mal 
bot  er  sich,  ohne  die  Mutter  erst  zu  befragen,  dazu  dem  Könige 
an,  welcher  versprach,,  ihm  sein  Beich  zu  geben,  wenn  er  den 
Löwen  gefangen  nähme.  Sinhabdhti  suchte  dann  den  Löwen  in 
seiner  Höhle  auf,  durchbohrte  ihn  mit  einem  Pfeile  und  kehrte  mit 
defsen  Kopfe  zurück  nach  der  Hauptstadt  des  Königs,  der  sieben 
Tage  vorher  kinderlos  gestorben  war.  Die  Minister,  als  sie  erfah- 
ren hatten,  dafs  er  der  Enkel  des  Königs  und  seine  Mutter  defsen 
Tochter  scy  und  durch  seine  That  erfreut  waren,  versammelten 
sich  und  forderten  ihn  einstimmig  auf,  König  zu  werden.  Er  nahm 
die  Regierung  an , übertrug  aber  das  Reich  dem  Manne  seiner 
Mutter;  er  kehrte  selbst  mit  seiner  Schwester  nach  seinem  Ge- 
burtslande zurück , wo  er  im  Reiche  Lala  die  Stadt  Sin/iapura 
gründete  und  Dörfer  im  Walde  anlegte.  Seine  Schwester  machte 
er  zu  seiner  Frau.  Diese  gebar  sechszehn  Mal  Zwillingssöhm* ; 
der  ältestc.Sohn  war  l^igaja  , der  zweite  Snmi/ra;  als  der  erste 
das  gehörige  Alter  erreicht  hatte,  ernannte  sein  ^’’atcr  ihn  zum 
upardga  oder  Unterkönige. 

Da  Viguja  Üieg,  Eroberung  bedeutet,  braucht  cs  kaum  beson- 
ders hervorgehoben  zu  werden,  dafs  mit  seinem  Namen  keine 
wirkliche  Person , sondern  ein  Ereignifs  bezeichnet  wird  : die 


1)  Der  Niiinc  findet  sich  nicht  im  Texte,  sondern  ist  von  Tcrnovh  in  der  Do 
bersetaiung  angegehen. 
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Eroberung  Lanka  s.  Auch  ist  es  leicht  einzusehcii , warum  seine 
Eltern  Kinder  eines  Löwen  sind  ; die  Benennun<r  sinha  für  Krieger 
gehörte  den  Arischen  Fh  oberern  der  Insel , die  deshalb  Sinhala  ’), 
Aufenlhalt  der  Löwen,  benannt  worden  ist  und  noch  diesen  Namen 
trägt,  der  demnacli  von  der  Hauptstadt  Sinhapuru  in  Lala  oder 
Larikc  von  den  Eroberern  mitgebraclit  und  dem  eroberten  Ijandc 
beigelegt  worden  ist.  In  der  Erzählung  von  der  Geburt  des  Sin- 
hubuhu  und  der  Sinhasivali  und  ihren  Schicksalen  stellt  die  Sage 
mit  der  ihr  zustehenden  Willkühr  zwei  Länder,  welche  durch  das 
ganze  innere  Lund  von  einander  getrennt  sind,  als  zusammengrän- 
zendc  dar,  schliefst  eine  Ehe  zwischen  Bruder  und  Schwester  und 
läfst  einen  unbekannten  Fremdling  aus  lAlu  das  Königreich  Banga 
gewinnen  und  einem  Könige  von  Kalinga  abtreten.  Es  kann  of- 
fenbar keine  Eroberung  in  diesem  Falle  angenommen  werden  und 
überhaupt  kein  wirkliches  historisches  Ereignifs , sondern  nur  eine 
Dichtung,  in  welcher  als  das  bedeutungsvolle  Moment  die  Absicht 
hervortritt , die  Abstammung  V^igaja's  von  einer  Verbindung  der 
Könige  Sinha  von  Lüla  mit  denen  von  Banga  darzuthun.  Eine 
solche  Verbindung  fand  wirklich  statt  zwischen  dem  ersten,  mit 
seinem  wahren  Namen  genannten  Könige  Sinhala’s,  dem  Pändu- 
vanfadeta , defseu  Frau  Bhadrakunkanu , wie  später  erzählt  wer- 
den wird,  eine  Tochter  des  Königs  Pändu-^ukja  war,  welcher  in 
dem  Lande  an  der  Gaiigä  herrschte.  Ich  glaube  daher  annehmen 
zu  dürfen,  dafs  die  Sage  diese  historisch  beglaubigte  Verbindung 
auf  den  sagenhaften  Stifter  der  Arischen  Herrschaft  in  Lanka 
übertragen  hat 

Von  Vigaja  berichtet  die  Sage  ferner  3),  dafs  er  und  seine  Leute 
viele  ffewaltthätige  Handlungen  verübten.  Das  erzürnte  Volk  ver- 
kündigte  diese  dem  Könige,  der  seinen  Sohn  zum  guten  ermahnte. 
Als  diese  Ermahnungen  nichts  fruchteten,  forderte  das  Volk  den 
König  auf,  den  Sohn  zu  tödten.  Dieser  liefs  ihn  dann  mit  seinem 
Gefolge  und  sieben  hundert  Begleitern,  Söhnen  seiner  Äliuister, 
auf  ein  Schiff  einschiffen,  welches  dem  Meere  preisgegeben  wur- 
de; dafselbe  geschah  mit  den  Frauen  und  Kindern  auf  besonde- 
ren Schiffen.  Das  Schiff  mit  den  Kindern  wurde  nach  Nagga- 


1)  s.  I,  S.  201. 

2)  S.  I,  S.  108. 

3)  Mahar.  VI,  p.  4C. 


II.  Baad. 


7 


98 


Zweites  Buch. 


dtpa  getrieben,  das  mit  den  Frauen  nach  Mahendra ; Vigaja  lan- 
dete zuerst  in  ^ürpärakn,  aber  den  gewaltthätigen  Charakter  sei- 
ner Begleiter  fürchtend,  schiffte  er  sich  wieder  ein  und  erreichte 
Lanka,  wo  er  bei  Tdmraparnt  an’s  Land  stieg  *). 

Die  Insel  war  damals  noch  von  Urbewohnern  bewohnt , wel- 
che in  dieser  Erzählung  als  Jaxa  auftreten,  die  Halbgötter  und 
Diener  des  Kuvera  sind,  während  in  den  epischen  Gedichten  die 
Rdxasa  diese  Bedeutung  haben.  A'ach  der  Landung  fand  einer 
der  Begleiter  Kuceni , eine  ihrer  Frauen  , welche  die  Gestalt  einer 
Büfserin  angenommen  hatte,  an  einem  Teiche;  als  er  in  diesem  ge- 
badet hatte,  Wafser  aus  ihm  trank  und  Wurzeln  zum  Efsen  her- 
ausnahm, wurde  er  von  ihr  gefcfselt;  sie  konnte  ihn  aber  nicht 
erschlagen,  weil  auf  den  Befehl  Buddha’s  die  Deta  den  Vishnu  be- 
auftragt hatte  ®),  Vigaja  und  seine  Begleiter  zu  beschützen  und  sie 
durch  Besprengung  mit  Wafser  und  Anbindung  einer  jSchnur  an 
ihren  Händen  ge^en  die  Zauberkraft  der  Jaxa  zu  sichern.  Er 
und  die  übrigen  Begleiter  w’urden  nach  einander  in  eine  unter- 
irdische Höhle  eingesperrt.  Als  sie  nicht  zurückkehrten,  kam  Ui- 
gaja  hinzu,  überwand  die  Juxini  wwdi  drohete,  sie  zu  tödten,  wenn 
sie  seine  Begleiter  nicht  wieder  auslieferte;  sie  bot  ihm,  wenn  er 
ihres  Lebens  schonen  \vürde,  ihr  Reich  und  ihre  Liebe  an.  Er 


1)  Ueber  ^ürpüraka  s.  I,  S.  5.36,  Note  4.  Xaggadipn  lautet  im  Sanskrit 
Kagnndvipa,  d.  h.  Insel  der  Nackten.  Die  Lage  dieser  Insel  ist  noch  nicht 
ermittelt.  In  Duddhistischeu  Erzählungen  werdeu  Diesen  mit  dem  Namen 
Kagna  benannt;  s.  Burnouf  , Introd.  etc.  I,  p.  368.  Ptolemaius  hat 
ein  Volk  der  mit  der  Bemerkung:  o o>j/uaiyti  yvunöv  xoajuuf,  VII, 

8,  18.  Dieses  entspricht  genau  dem  Sanskrit  .V«^;iaIoA'a,  Welt  der  Nack- 
ten. Es  war  eines  der  rohen  V'öiker  am  Maiandros,  über  welchen  s.  oben  I, 
S.  549.  Nagtia  scheint  nach  der  vou  Bvbnouf  übersetzten  Erzählung  eine 
andere  Benennung  für  die  Rdxasa  gewesen  zu  sejn  , die  auch  im  Hima- 
laja wohnten.  Sie  kamen  zu  Agaka  in  Taxafüd,  marschirten  vor  seinem 
Heere  und  durchbrachen  die  Berge,  ihm  einen  Durchgang  machend.  Auch 
die  Insel  Mahendra  ist  unbekannt.  Im  Texte  steht  Tambapanni  dipo, 
Insel  Tambapanni',  es  ist  aber  der  Ort,  wo  er  später  die  so  genannte 
Stadt  gründete. 

8)  Mahüv.  VII,  p.  47.  Vishnu  wird  in  dieser  Erzählung  rt;>alat’ar«rt,  lotus- 
farben,  genannt  und  nahm  die  Gestalt  eines  parirrdgaka,  eines  herumziehen- 
den  Bettlers,  an.  t'eni  ist  die  Haartracht  der  ittwen  und  der  trauernden 
Frauen  , das  Zusammcubiiidcn  des  Haares  in  eine  auf  dem  Ilücken  herab- 
hangendc  Flechte  ohne  Schmuck;  ku  bedeutet  schlecht.  Der  Name  bezeich- 
net also  die  Haartracht  eines  rohen  Volkes. 
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gab  seine  Zustininuing  zu  diesem  \''cr(rage;  sie  befreile  dann  seine 
Begleiter  und  nahm  die  Gestalt  eines  jungen,  srhönen  Mädchens 
an;  er  hielt  nachher  mit  ihr  seine  Hochzeit.  Gerade  zu  dieser  Zeit 
wurde  ein  llochzeitsfest  in  der  Stadt  ^rirasla  gefeiert  zwischen 
dem  dort  regierenden  Könige  der  Jaxa,  Kalasena,  und  der  Tochter 
des  Königs  von  Lankupiira  ').  Kiireni,  wünschend,  ihrem  Gcmalc 
das  ffanze  Könijrrcich  zu  verschatren  und  Lanka  für  Menschen 
bewohnbar  zu  machen,  forderte  ihn  auf,  diese  Gelegenheit,  wo  alle 
Jaxa  sieben  Tage  des  Festes  wegen  zusummenbleibeii  würden,  zu 
benutzen,  um  sie  zu  vertilgen.  Dieses  geschah.  Er  veiliefs  dann 
die  Stadt  der  Jaxa  und  gründete  die  Stadt  Tdmraparni , wo 
er  gelandet  hatte  ®).  Seine  Begleiter  gründeten  Dörfer , wie  es 
heifst , auf  der  ganzen  Insel , was  aber  erst  von  der  spätem  Zeit 
gelten  kann  ; einer  an  dem  Flufse  Kadamha  das  Dorf  Anurudhä, 
welches  später  Hauptstadt  wurde,  und  auf  dem  Nordufer  der  Brah- 
mane  Upatishja  das  nach  iltm  benannte  Dorf. 

Aus  dieser  Erzählung  geht  hervor,  dafs  die  Arischen  Eroberer 
der  Insel  sich  mit  den  einheimischen  Frauen  verbanden  und  durch 
sie  begünstigt  , die  kleinen  Fürsten  der  nordwestlichen  Küste  sich 
unterwarfen.  Nach  dem  Namen  eines  ihrer  Könige  waren  sie  schwarz, 
wie  auch  Äie  Sinhala  im  Mahäbhärata  beschrieben  werden  3).  Diese 
ältesten  Arischen  Ansiedler  brachten  Brahmanen  mit;  unter  diesen 
wurde  der  eben  erwähnte  Upalishju  Regent  nach  dem  Tode  Viga- 
ja’’s*^.  Der  von  ihnen  verehrte  Gott  mufs  Vishmi  gewesen  seyn, 
da  dieser  als  Beschützer  der  Ankömmlinge  erscheint.  Der  bei  die- 
ser Gelegenheit  ihm  gegebene  Name  Utpalavarna  , lotusfarbig, 
wird  in  den  Wörterbüchern  nicht  aufgeführt  und  ist  daher  ein  sel- 
tener ; da  die  Bedeutung  des  Wortes  blau  ist,  scheint  es  eine  Um- 
schreibung des  Namens  äV/ää««  zu  seyn.  Für  diese  Annahme  spricht 
noch,  dafs  diese  Brahmanen  aus  einem  Laude  kamen,  welches  den 
Wohnsitzen  der  Jädava  nahe  lag  und  dafs  der  Nachfolger  Vigaja''s 


1)  Der  Name  dieses  Königs  Käfasea«,  Scliwarzheer,  wird  in  der  Uebersetzung 
angegeben. 

2)  lieber  die  Bedeutung  des  Namens  und  die  Lage  der  Stadt  s.  oben  I,  S.  201. 
S.  203. 

3)  S.  oben  I,  S.  570.  Note  1. 

4)  Upatishja  wird  nicht  im  Texte  genannt,  aber  von  Tubnour  in  dem  Ver- 
zeicliniTse  der  Könige,  Mahäv,  Introd.  p.  LXI.  u.  im  J.  of  tke  As.  S.  of 
B.  VI,  p.  714,  unter  ihnen  aufgeführt. 
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aus  dem  Geschlechte  der  Pandava  war,  welche  besonders  als  Ver- 
breiter seiner  Verehrung  in  der  epischen  Sage  auftreten. 

Nachdem  Vi<faja  s Begleiter  viele  Ansiedelungen  in  dem  Lande 
gegründet  liatlen  *),  kamen  sic  zusammen  und  forderten  den  König 
auf,  sich  als  solcher  weihen  zu  lafsen.  Er  leimte  dieses  aber  ab, 
weil  er  keine  ebenbürtige  Gemahn  hatte.  Sie  sandten  daher  eine 
Gesandtschaft  zu  dem  Könige  Pundavu  in  dem  südlichen  Muthnru 
und  warben  um  seine  Tochter  Vigajt  für  den  Besieger  Lanka  s, 
damit  er  die  königliche  Weihe  erhalten  könne.  Dieser  berieth 
sich  mit  seinen  Ministern  und  beschlofs,  seine  Tochter  und  die 
Töchter  von  sechs  hundert  und  neun  und  neunzig  Ministern  nach 
dem  schönen  Si/iala  zu  senden;  die  Väter,  die  ihre  Töchter  ihm 
anboteu  , beschenkte  er  reichlich.  Er  rüstete  daun  ein  Schilf  aus, 
auf  welches  er  seine  Tochter  und  die  übrigen  mit  Geschenken  an 
Elephanten,  Pferden,  Wagen  und  Dienerinnen  und  mit  einem  Ge- 
folge von  achtzehn  vornehmen  Begleitern  nach  Lanka  absandte. 
Das  Schilf  landete  in  Mahitlha,  welches  von  da  an  diesen  Namen 
erhielt  Als  die  Tochter  des  Königs  Pandava  ankam , hatte  die 
Jaxini  dem  Könige  einen  Sohn  und  eine  Tochter  geboren.  Er  sah 
ein,  dafs  er  nicht  zugleich  mit  der  Königstochter  und  der  Jaxini 
leben  könne,  und  forderte  die  letzte  auf,  ihn  zu  verlafsen  und  sich 
überall,  wo  sie  Avolle,  aufser  wo  Jaxa  wohnten,  niederzulafsen ; 
er  versprach,  sic  mit  tausend //«//-Opfern  3)  zu  ernähren.  Sie  nahm 
ihre  zwei  Kinder  mit  und  ging,  selbst  nicht  menschlich,  zu  der 
Stadt  der  Unmenschen.  Hier  wurde  sie  von  einem  Jaxa  erschla- 
gen, welcher  fürchtete,  sie  sey  wiedergekommen,  um  eine  Ge- 
legenheit zu  erspähen,  sie  zu  verrathen.  Die  Kinder,  welche 
sie  vor  der  Stadt  gelafscn  hat , wurden  von  ihrem  mütterlichen 
Oheime,  der  zufällig  dort  hinkam,  gefunden  und  als  er  ihre  Ab- 
stammung erfragt,  rieth  er  ihnen,  schnell  sich  zu  flüchten.  Sic 


1)  Mahäv.  p.  51. 

S)  Iiii  Sanskrit  Mahatirtha , welches  nach  dieser  Erz/ihlnng  zu  erklären  ist: 
grofser  Landungsplatz.  Der  Ort  heifst  jetzt  Mantotte ; s.  oben  I,  S.  203. 
Note  1. 

3)  Das  -Opfer,  welches  bhiitajaffiia , das  Opfer  an  die  Geschöpfe,  ge- 
nannt wird,  besteht  darin,  dafs  etwas  llcis  vor  dem  Mause  in  die  Luft 
geworfen  und  den  Vi{'ve  Dfva  (s.  I , S.  76H.)  und  den  Wesen,  welehe 
bei  Tage  und  denen,  die  bei  Nacht  wandeln,  dargebracht  wurde.  S.  Manu» 
MI,  00.  Audi  das  den  Ilausgötlern  gewidmete  Opfer  wird  mit  dem  >Vorte  5a/i 
bezeichnet;  ebend.  p.  87.  90.  und  Mrikkhak,  nach  Stknzi.kh's  Ausgabe  p.  8. 
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flohen  nach  SumnuaktUa,  wo  sic  sich  ansicdellcn.  Der  Bruder, 
als  er  erwachsen  war,  lieiralhete  die  Schwester;  aus  dieser  \'cr- 
bindung  entstand  eine  zahlreiche  Nachkonimciischaft  von  Puliiulu, 
welche  in  dein  Giebiete  Mulaja  mit  Einwilligung  des  Königs 
wohnte  *). 

Der  hier  dem  gcniischteu  Geschlechte,  welches  von  Vigaja 
und  einer  Urbewohnerin  abstamintc,  gegebene  Name  ist  in  zwei 
Beziehungen  beinerkenswerlh ; erstens , weil  wir  hier  wieder  ein 
deutliches  Beispiel  davon  erhalten,  dafs  die  Arischen  Inder  Namen 
der  Urvölker  zur  Bezeichnung  der  gemischten  Kasten  verwendeten, 
wie  dieses  früher  von  mehrern  andern  gezeigt  W'orden  ist  Zw'ci- 
tens , w'eil  dieser  Name  sich  gerade  in  einer  Gegend  findet,  aus 
welcher  die  ersten  Arischen  Einwanderer  nach  Taprobanc  herka- 
men; die  JTot’Aii'Jcf/  uy()io<fccyoi  wohnten  nämlich  im  N.  des  Meer- 
busens von  Barygaza  Dieser  Umstand  spricht  demnach  auch 
dafür,  dafs  Siii/iapiira  in  dem  westlichen  Indien  lag.  Es  ist  auch 
noch  der  Umstand  zu  erwägen  , dafs  Vigaja  die  Kuveni  durch 
Darbringung  von  ft«// -Opfern  unterhielt;  da  dieses  Opfer  den 
Schutzgeistern  der  ^^'ohnuug  dargebracht  W’ird,  weist  es  darauf 
hin , dafs  die  ersten  Arischen  Eroberer  den  Urbewohnern  für  ihre 
Hülfe  einen  Tribut  leisteten. 

Nachdem  die  Kureni  entfernt  worden  war^),  übergaben  die 
Gesandten  des  Königs  Pundu  dem  Vigaja  die  Königstochter  und 
die  Geschenke;  dieser  veiheirathete  die  Begleiterinnen  dem  Range 
nach  mit  seinen  Ministern  und  mit  seinem  Volke ; die  Minister 
salbten  ihn  dann  als  König  und  er  verlieh  der  Tochter  des  Königs 
Ptindu  die  Weihe  als  Königin;  er  theilte  den  Ministern  ihre  Acm- 
ter  zu  und  sandte  jährlich  seinem  Schwiegervater  zwei  hundert 
tausend  f«nÄ/i«  - 31uschelu  uud  Perlen  ^).  Er  regierte  dann  mit 


1)  Suinanaküta  ist  der  Adaiiispik;  s.  obeu  I,  S.  195.  Note  1.  3I(ilaja  ist 
das  bekannte  AVort  für  Berg  in  den  Sprachen  der  Urbewohner.  Tcbxour 
übersetzt  die  letzten  Worte:  T/iis  persun  Jiwaluittu  — der  Name  des 
Sohnes  der  Kuveni,  die  Tochter  hiefs  Disälu  — retained  the  altributes  nf 
the  Yakkhos,  Diese  Erkliiruug  inufs  ihm  von  seinen  Gehülfen  gegeben 
w orden  sej  n , w eiche  die  Bedeutung  des  Namens  Pulinda  nicht  mehr 
kannten. 

2)  S.  I,  S.  820. 

3)  Ptol.  1,  64.  Sie  werden  auch  hier  erwäliut  im  M.  Uh.;  s.  1,  S.  566.  Note  t. 

4)  Mahüv.  p.  52. 

5)  Leber  die  panftAa-Muschel  s.  I,  S.  244. 
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Gerechtigkeit  über  das  gauze  Lanka  in  der  Stadt  Tdmraparni 
acht  und  dreifsig  Jahre. 

Für  die  Geschichte  der  Verbreitung  der  nördlichen  Inder  und 
ihrer  Besitznahme  der  südlichsten  Länder  lafsen  sich  aus  dieser 
Sage  mehrere  nicht  unwichtige  Folgerungen  ziehen.  Zuerst  darf 
man  aus  ihr  schliefsen,  dafs  die  Könige  des  - Geschlechts 

früher  schon  in  dem  südlichsten  Indien  eine  Herrschaft  gegründet 
hatten,  weil  diese  als  schon  bestehend  dargestellt  wird.  Zweitens 
wird  es  sicher,  dafs  es  von  den  Pändava  abstammtc,  weil  der 
König  theils  Pändava,  theils  Pundu^)  genannt  ward;  die  gewöhn- 
liche Form  läfst  sich,  wie  früher  bemerkt  worden,  aus  Pänduija 
erklären^).  Es  kommen  hier  keine  Eigennamen  zum  Vorschein,  sondern 
nur  der  des  Geschlechts;  solche  können  auch  nicht  in  dieser  kur- 
zen Erzählung  erwartet  werden. 

Eine  andere  Folgerung  aus  der  obigen  Sage  ist  die,  dafs  der 
Stifter  des  Reiches  in  Lanka  Hülfe  suchte  bei  dein  Könige  von 
Madhurä  und  durch  sie  gestärkt  die  Urbewohner  bezwang ; die 
Sage  spricht  dieses  deutlich  aus,  indem  sie  die  dem  Vigaja  gege- 
bene Frau  Vigaji  nennt.  Für  diesen  Beistand  leisteten  die  Könige 
Lankä’s  denen  von  Madhurä  in  der  ältesten  Zeit  einen  Tribut. 

Als  Vigaja  sein  Ende  nahe  bevorstehend  erkannte  , über- 
legte er,  dafs  er  alt  und  ihm  kein  Sohn  geboren  sey , dafs  nach 
seinem  Tode  sein  mit  Mühe  gestiftetes  Reich  zu  Grunde  gehen 
möchte  und  beschlofs,  an  seinen  Bruder  Sumitra  zu  schreiben  und 
ihn  cinzuladen,  nach  Lankä  zu  kommen,  um  das  Reich  zu  über- 
nehmen. Nach  dem  Tode  seines  Vaters  war  dieser  König  in  Sinha- 
pura  geworden  und  hatte  mit  der  Tochter  des  Königs  der  Madra*} 
drei  Söhne.  Diese  forderte  er  auf,  weil  er  selbst  zu  alt  sey,  nach 
Lankä  zu  gehen;  der  jüngste,  Pänduvan^adeva,  voraussehend,  dafs 
es  ein  glückliches  Unternehmen  scyn  würde,  entsehlofs  sich  zu 
gehen  und  erhielt  dazu  die  Erlaubnifs  seines  Vaters.  Er  nahm 
zwei  und  dreifsig  junge  Männer  mit,  Söhne  der  Minister  seines 


1)  Päudava  VII,  p.  51,  Z.  .3.  5.  12.  u.  s.  w.  Pänduräga  p.  52.  Z.  13.  p.  53.  Z.  3. 

2)  I,  S.  649. 

3)  Mn/idv.  VIII,  I».  53. 

4)  I)  ip  Madra  >volinteii  im  ösllichon  Paiikanada  ; s.  I,  S.  G52.  Note  4.  S.  822. 
Ich  habe  .«irhon  oben  I,  S.  650.  Note  4.  daraiiT  aiirmerksam  arixarbt,  dafs 
diese  Verbindung  auf  eine  Nachbarschaft  JSinhapura's  mit  dem  Laude  der 
fünf  Flüfse  hiuwcist. 


Die  Paiulava. 
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Vaters;  sie  nalimcii  die  Tracht  von  parivrdgaka  an  und  schifTlen 
sich  nacli  Lanka  ein,  wo  sie  an  der  Mündung  des  Flufses  Muhd- 
kundura  ')  sich  aiisschüTten.  \ach  dem  Tode  Vignja's  halten  seine 
Käthe , indem  sie  den  Sitz  der  Kegierung  nach  Uputishja-grdma 
verlegten,  das  Reich  verwaltet;  als  sie  erkannt  hatten,  wer  die 
angekommenen  seyen,  setzen  sie  den  Punducanfadeva 

als  König  über  Laukd  ein ; er  erhielt  aber  noch  nicht  die  Weihe 
als  solcher,  weil  ihm  noch  eine  Königin  fehlte. 

Khe  ich  mit  der  Geschichte  des  Pdnduvan^adeva  fortfahre, 
halle  ich  es  für  nölhig  zu  bemerken,  dafs  auch  sein  Name  kein 
Eigenname  ist,  sondern  ein  allgemeiner;  er  bedeutet  Gott  d,  h. 
König  aus  dem  Geschleckte  des  Pdndu.  Die  Erzählung  läfst  uns 
ganz  darüber  im  Dunkeln,  wie  in  der  Familie  der  Könige  Sinha 
von  Sinhapura  ein  Sohn  diesen  Namen  erhalten  haben  könne  oder 
mit  andern  Worten,  in  welcher  Beziehung  die  Pdndava  zu  diesen 
Königen  standen.  In  Ermangelung  einer  andern  Erklärung  scheint 
nichts  übrig  zu  bleiben,  als  diese  Verbindung  der  Willkühr  der 
Sage  zuzuschreiben,  die  auf  diese  Weise  die  später  aus  derselben 
Gegend  augekommenen  Eroberer  Lankd's  als  Nachkommen  mit 
den  ersten  verbanden.  Nur  ist  dieses  klar,  dafs  von  den  Pändava 
ein  Geschlecht  auch  in  Lanka  eine  Herrschaft  gründete. 

Ein  anderes  Geschlecht  derselben  mächtigen  Dynastie  tritt  in 
der  Fortsetzung  der  Geschichte  des  zweiten  Königs  von  Lanka 
auf.  Buddha's  väterlicher  Onkel  Amiloduna  hatte  einen  Sohn  Na- 
mens Pdndu  - ^dkja  ^).  Dieser  und  andere  Mitglieder  der  Familie 
der  (^dkja  flüchteten  sich  zur  Zeit,  als  noch  Buddha  lebte,  während 
des  Krieges  mit  dem  Könige  Vidudhahha  aus  ihren  Sitzen;  einige 
nach  dem  Himalaja,  wo  sie  sich  niederliefsen  3);  Pdndu -^nkja 
wandte  sich  nach  dem  Ufer  der  Gangä , w'O  er  eine  neue  Stadt 
und  Herrschaft  gründete.  Er  hatte  sieben  Söhne  und  eine  Tochter 


1)  Dieser  Flufs  mündet  an  der  Nordwestküste. 

2)  Mahäv.  VIII,  p.  55. 

3)  Die  Flucht  der  Cäkja  nach  dem  Himalaja  wird  in  dem  Commentare  zum 
Mahävan^a  erzählt  und  ist  von  Turnour  übersetzt;  Introd.  p.  XXXIX. 
Diese  wurden  Maurja  genannt.  Der  König  Vidudhahha  ist  wahrscheinlich 
der  König  von  Kofala,  den  die  Tübeter  Up’hags-skyes-po  nennen;  dieser 
griff  oft  die  (^äkja  an,  eroberte  und  zerstörte  Kapilavastu  und  tödtete 
viele  der  Bewohner;  einige  flohen  nach  Nepal;  einer  Namens  Shämpaka 
wurde  verbannt  und  ging  nach  Bagud,  wo  er  eine  Stadt  gründete.  S. 
CsOMA,  .4s.  Res.  XX,  p.  88. 
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Bhadrakänkanü.  Seine  Frau  mufs  aus  der  Familie  der  Ptindava 
gewesen  seyn,  da  man  sonst  seinen  Vornamen  sich  nicht  erklären 
kann.  Um  die  schöne  Tochter  bewarben  sich  sieben  Könige;  der 
Vater,  fürchtend,  dafs  ihretwegen  ein  Streit  mit  diesen  entstehen 
könnte  und  erforscht  habend , dafs  ihre  Reise  ihr  Glück  und  die 
königliche  Würde  bringen  würde,  läfst  sie  mit  zwei  und  dreifsig 
Begleiterinnen  auf  ein  Schiff  setzen  und  dieses  dem  Strome  der 
Gangä  überlafsen ; er  forderte  die  Könige  auf,  die  Tochter  zu 
fangen.  Diese  vermochten  nicht,  das  sclinellfahrende  Schiff  einzu- 
holen , welches  am  zwölften  Tage  die  Stadt  Gonagrumaka  er- 
reichte; hier  landeten  die  Jungfrauen,  die  Verkleidung  von  Bettle- 
rinnen annahmen  und  gingen  nach  der  Stadt  Upatishjagruma.  Die 
Minister,  durch  die  Rede  eines  Wahrsagers  aufmerksam  gemacht, 
suchten  sic  auf  und  nachdem  sie  ihre  Herkunft  erkundigt  hatten, 
führten  sie  sie  dem  Könige  zu.  Dieser  wurde  jetzt  als  König 
gesalbt,  nahm  Bhadrakunkanä  als  Königin  an  und  verlieh  ihre  Be- 
gleiterinnen den  Ministern  zu  Frauen.  Als  die  Brüder  die  glück- 
iche  Ankunft  ihrer  Schwester  in  Lanka  erfahren  hatten  ®),  reisten 
sie,  von  der  Mutter  dazu  aufgefordert,  und  einen  Bruder  zurück- 
lafsend  3) , ihr  nach.  Sie  wurden  von  dem  Könige  gut  aufgenom- 
men und  durchzogen  mit  seiner  Erlaubnifs  die  Insel,  auf  welcher 
sie  sich  niederliefsen , wo  es  ihnen  gefiel.  Sie  erhielten  ihre  Na- 
men von  den  Orten,  an  denen  sie  sich  niederliefsen:  Uvuvela, 
Anurddha,  Vigita,  Dirghttjn  und  Rohana;  der  von  Räma  gegrün- 
dete Silz  wurde  nach  ihm  Rdmagona  genannt  ^).  Der  König  selbst 
verlegte  den  seinigen  nach  und  erbaute  in  der  Stadt  einen 

Pallast.  Er  herrschte  über  seine  Schwäger  als  mahdruga. 

Da  die  Mutter  in  dieser  Erzählung  als  die  wahre  Veranlafse- 


1)  Diese  Stadt  tag  an  der  Miindung  des  Flufses  Mahäkaiulura.  Im  Te.xte 
stellt  dutije,  am  zweiten  Tage;  in  der  L'ebersetzung  dagegen  am  zwölften; 
cs  wird  daher  ein  Druckfehler  für  deddase  seyn. 

2)  Dieser  heifst  nach  der  Uebersetzung  Ginnani  und  die  Mutter  Susima. 

.3)  jValidv.  IX,  p.  5(i. 

4)  Die  fünf  ersten  waren  von  den  Begleitern  des  Vigaja  gegrilndele  Dörfer, 
Mahiiv.  VM,  p.  .'>0.  Amirädlia  wurde  nach  einem  benannt,  Vigita  nach 
einem  zweiten;  l'riirela  ist  aber  wahrscheinlich  erst  später  so  genannt 
worden,  nachdem  L'riivUi'a  in  Magadha  berühmt  geworden  war.  Dirghdju 
lind  Itohnna  werden  in  dieser  Stelle  nicht  mit  erwähnt  und  Hütnaguna 
wurde  nach  dem  Xameii  des  (Gründers  genannt,  nicht  iiiiigekehrt,  wie  Tcii- 
NOUH  übersetzt  hat.  Hnhaiia  ist  die  südlichste  l’roviiiz  der  Insel. 
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rin  der  Untcrnelimung  der  Söhne  des  Ptindu-^ukja  erscheint,  liegt 
darin  eine  Bestätigung  für  die  Vermuthung,  dafs  sie  aus  der  Fa- 
milie des  Pdtuln  ahstammte  und  in  dieser  Verwandtschaft  darf  der 
eigentliche  Grund  gesucht  werden,  warum  die  Tochter  nach  Z,flWÄv/ 
geschickt  und  nicht  den  übrigen  Bewerbern  gegeben  wurde.  Die 
Pändava  treten  in  dieser  Geschichte  als  Beherrscher  von  Ländern 
au  den  entgegengesetzten  Seiten  Indiens  auf;  im  Westen  waren 
es  wahrscheinlich  diejenigen,  welche  noch  zu  Megasthenes  Zeit 
ein  mächtiges  Reich  in  Guzerat  besafsen  ')  und  von  dort  aus 
Pankti  eroberten.  Von  dem  Könige  ihres  Geschlechts  an  der 
Gangä  stammte  vielleicht  auch  die  Dynastie  von  Mani/nira  ab,  da 
die  Erwähnung  dieses  Reiches  sich  erst  in  den  spätesten  Ab- 
schnitten des  groft'cn  Epos  findet Der  grofse  Ruhm  dieses  Ge- 
schlechts in  der  Altindischcn  Geschichte  und  die  weite  V^erbreitung 
der  sie  verherrlichenden  Sage  über  die  verschiedensten  Theilcn 
Indiens  läsft  sich  nur  aus  einer  solchen  weiten  Ausdehnunn:  ihrer 
Macht  erklären,  von  welcher  die  so  lückenhaft  erhaltene  Geschichte 
uns  nur  einzelne  Belege  aufbewahrt  hat. 

Aus  der  Erzählung  von  P du duv animier a läfst  sich  auch  eine 
annähernde  Zeitbestimmung  gewinnen.  Pdndu  - ^dkja  war  ein 
Zeitgenofse  Buddha’s,  seine  Söhne  lebten  daher  gegen  das  Ende 
des  sechsten  Jahrhunderts  vor  Chr.  G.  und  in  diese  Zeit  fällt  die 
vollständige  Besitznahme  Lankd’s  von  den  Arischen  Indern. 

O 

Pdudiivatifadeva  hatte  zehn  Söhne  und  eine  Tochter  Kilrd; 
der  älteste  hiefs  Abhaja  und  wurde , als  er  erwachsen  war , zum 
vpardga  ernannt  ®).  Kilrd’s  und  Dirghagdmani’s,  eines  Sohnes  des 
Dirghäju,  eines  der  Brüder  Acr  Bhadrakdnkand^ohü  wurAe  Pändu- 
kdbhaja  nach  dem  Namen  seines  Oheims  und  seines  grofsmütterli- 
chen  Oheims  genannt  und  geboren,  als  Pdnduvanfudeva  nach  einer 
dreifsigjährigen  Regierung  starb  ^).  Die  Brüder  kamen  dann  zu- 
sammen und  weiheten  Abhaja  zum  Könige,  welcher  zwanzig  Jahre 
in  Upatishja  regierte  ^). 

Von  Kitrd’s  Sohne  hatten  Brahraanen  voraiisgesagt,  dafs  er 


1)  S.  oben  I,  S.  651. 

2)  Ebend.  S.  701. 

3)  Mahtiv.  IX,  p.  56.  p.  57. 

4)  Ebend.  p.  58. 

5)  Ebend.  X,  p.  63. 
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seine  Oheime  tödten  würde,  um  sich  der  Herrschaft  zu  bemächti- 
gen Er  wurde  daher  von  ihnen  verfolgt,  entkam  aber  immer 
ihren  Nachstellungen  und  besiegte  sie  zuletzt  mit  Hülfe  des  Brah- 
manen  Pündula  und  seines  Sohnes  Kandra,  den  er  zu  seinem 
purohita  machte  ®).  Er  schenkte  Abhaja  das  lieben,  weil  dieser 
ihn  gegen  die  Anschläge  der  übrigen  Oheime  in  Schulz  genommen 
hatte  und  verlegte  die  Residenz  nach  Anurddhugruma,  wo  sein 
mütterlicher  Grofsoheim  Anurudha  bis  dahin  gewohnt  hatte  und 
ihm  seinen  Pallast  abtrat;  hier  krönte  er  in  seinem  sieben  und 
dreifsigsten  Jahre  sich  selbst  und  seine  Königin  «SMcarna/?«/!,  die 
Tochter  seines  Oheims  Harikunda<^iva. 

Wenn  Pündtivatifadera  als  der  Eroberer  der  ganzen  Insel 
gelten  mufs,  so  ist  dagegen  Pdndvkähhaja  zu  betrachten  als  der 
Gründer  der  Verfafsung  des  Reiches.  An  der  Stelle  des  frühem 
Dorfes  gründete  er  eine  grofse  Stadt  mit  vier  Vorstädten  '*)  und 
liefs  in  der  Nähe  zwei  Abhaja  und  Gumani  genannte  Tank  anlegen 
und  vor  der  Stadt  einen  Leichenplatz.  Die  Kandäla  stellte  er  bei 
allen  niedrigen  Geschäften  an,  der  Reinigung  der  Stadt,  der  Her- 
austragung der  Todten  und  ähnlichen.  Da  dieser  Name  ein  von 
den  Arischen  Eroberern  aus  ihren  Stammsitzen  mitgebrachter  ist, 
mufs  er  bei  dieser  Gelegenheit  auf  einen  besondern  Theil  des  ein- 
heimischen Volkes  angewendet  worden  seyn,  welchem  diese  nie- 
drigen Geschäfte  zugetheilt  wurden.  Für  sie  liefs  er  ein  besonde- 
res Dorf  in  der  Nähe  des  Leichenplatzes  und  auch  Wohnungen 
für  seine  Jäger  erbauen;  im  0.  der  letzteren  eine  für  fünf  hundert 
Fremden  verschiedenen  Glaubens.  Für  die  Tüpasu , die  Büfser, 
wurde  ein  dfraina  errichtet;  für  verschiedene  Klafseii  von  Pd- 
shanda  ^3  oder  Ketzer  eine  besondere  Wohnung.  Für  die  Parivrd- 


1)  ^lahäv.  IX,  p.  56. 

2)  Ebend.  p.  61.fp.  65. 

3)  Ebend.  p.  67. 

4)  Taduka  oder  taddga  bedeutet  sowohl  Teich  als  die  künstlich  zur  Bewäfse- 
rung  angelegten  grofsen  AVafserbehälter;  s.  I,  S.  230.  Der  Name  Anu- 
rddhägrdma  hatte  sich  auch  noch  später  erhalten , indem  Ptolemaios  die 
Stadt  'jlvov^öy^aftfioi  nennt,  VII,  4,  9. 

5)  Dieser  N.iine  bedeutet  bei  den  lirabmanen  einen  , der  nicht  Brahmanischen 
Glaubens  ist,  besonders  Buddhisten  und  Gaina  ; Amara  erklärt  ihn,  II,  7, 
44.  solche,  welche  allerlei  Keiiiiiizeichen  annahmen.  Es  bediente  sich  auch 
A^oka  dieses  Ausdrucks  für  Ungläubige  in  seinen  Inschrilteii,  wie  sich 
später  zeigen  wird.  A^rama  ist  Einsiedelei;  s.  I,  S.  581.  Note  2. 
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gaku  wurde  ein  Garten  oder  ein  Rulieort  angelegt.  Auch  für  die 
Brahmanen  liefs  er  ein  Gebäude  errichten;  eine  Secte  von  ih- 
nen wird  Nighanta  ’)  genannt ; diese  wird  sonst  selten  er- 
wähnt, nuifs  aber  zu  dieser  Zeit  in  Lanka  v'on  Bedeutung  gewe- 

# 

sen  seyn , weil  mehrere  mit  Namen  genannt  werden  und  der  Kö- 
nig einen  Tempel  für  einen  von  ihnen  erbauen  liefs.  F]ine  andere 
hiefs  Agirika.  Beide  Secten  w’crden  auch  in  den  Inschriften  des 
Afoka  erwähnt,  die  letztere  als  eine  Brahmanische  und  beide  als 
solche,  die  er  sich  bestrebte,  der  wahren  Lehre  zuzurühren  Ihre 
besondern  Lehren  sind  jedoch  noch  nicht  ermittelt  Avorden. 

Bei  der  Einrichtung  seines  Heiches  beschützte  und  ehrte  auch 
dieser  König  die  Jaxa  oder  die  UrbeAvohner.  Einen  ihrer  Häupt- 
linge, Kuluvela,  stellte  er  an  als  Aufseher  über  die  östliche  Vor- 
stadt, einen  andern  über  den  Tank  Abhnja,  einen  dritten  als  Wäch- 
ter des  östlichen  Sladtthores;  eine  ihrer  Frauen  machte  er  zur 
Aufseherin  über  die  innern  Gemächer  seines  Palastes ; diesen  A’ie- 
ren  machte  er  jährlich  Aafi-Opfer  und  andere  Geschenke.  Er  setzte 
demnach  das  \'on  l^igaja  eingeführle  System  fort,  die  ursprüngli- 
chen Besitzer  des  Landes  in  Dienst  zu  nehmen  und  sie  dafür  zu 
belohnen. 

Es  ist  schon  gesagt  Avorden,  dafs  er  einen  purohita  anstellte; 
von  den  übrigen  Staatsämtern , die  er  einführte,  Avird  nur  eines 
besonders  genannt.  Seinem  Oheime  Ahhaja  gab  er  das  Amt  eines 
nagaraguplika  oder  Stadtcommandanten  ; sonst  wird  nur  ira  Allge- 
meinen bemerkt , dafs  er  seinen  Dienern  ihren  Verdiensten  gemäfs 
die  übrigen  Aemter  zutheilte  3).  Auch  finden  sich  keine  Angaben 
darüber,  ob  er  die  Kasten  in  sein  Reich  einführte,  AA’as  mau 
vermuthen  könnte.  Die  Arischen  Eroberer  brachten  das  A'ollstäu- 


1)  Tuhnovr  schreibt  nigantha  im  Texte,  aber  in  der  Uebersetzung  nighantha, 
was  offenbar  richtiger  ist,  da  die  erste  Form  gar  nicht  vorkömmt,"  die 
zweite  aber  in  nighantikä,  obwohl  dieses  nur  eine  Pflanze  bedeutet,  die 
sonst  gulangakanda,  d.  h.  Solanum  Jacquini  genannt  wird,  nach  dem  Rä- 
ganirghanta  ; s.  ^abda-Kalpadr.  u.  d.  AV.  Nach  Tubnoub’s  Uebersetzung 
hätte  er  eine  Wohnung  für  the  worshippers  of  Brahma , C<^nother  for 
those^  of  Sitvo,  erbauen  lafsen.  Der  Text  läfst  diese  Erklärung  jedoch 
nicht  zu. 

2)  Sie  werden  in  der  fünften  Säuleninschrift  Z.  4.  u.  5.  genannt,  die  Agivika 
als  Brahmanen.  Das  AA’ort  bedeutet  ohne  lebendes;  es  waren  vielleicht 
solche,  welche  nichts  lebendiges  afseu. 

3)  Mahäv.  X,  p.  65. 
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dig  ausgebildete  System  mit,  gehörten  aber  selbst  den  zwei  höch- 
sten Kasten  5 denn  unter  den  Söhnen  von  Ministern  waren  ohne 
Zweifel  einige  wenigstens  Brahman'en  und  diese  erscheinen  aufscr- 
dem  als  .zahlreich  und  in  verschiedene  Secten  getheilt.  Da  von 
keinen  andern  Einwanderern  die  Rede  ist,  scheinen  die  untern  Kasten 
aus  den  Eingeborenen  gebildet  worden  zu  seyu.  Dieses  System 
hat  sich  noch  bis  jetzt  trotz  des  Buddhismus  erhalten  5 die  Vaifja^) 
theilen  sich  auch  hier  in  die  drei  Geschäfte  des  Kaufmanns,  des 
Ackerbauers  und  des  Hirten ; die  vierte  Kaste  hat  hier  nicht  den 
Namen  pildra  erhallen,  sondern  Xudra,  d.  h.  klein,  niedrig;  viel- 
leicht ist  diese  Benennung  aus  der  kleinern  Gestalt  der  Singhalesen 
entstanden.  Sie  zerfallen  hier  in  viele  Unterabtheilungen.  Auch 
giebt  es  unreine  Kasten,  welche  Gatlaru  und  Rhodi  genannt  wer- 
den , der  Name  Kundäla  scheint  demnach  nicht  mehr  erhalten 
zu  seyn. 

Von  Pitndukdbhaja  ist  noch  zu  erwähnen,  dafs  er  die  Gränzen 
der  Dörfer  auf  der  ganzen  Insel  im  zehnten  Jahre  seiner  Regie- 
rung bestimmen  liefs  Wenn  dieser  eine  Dauer  von  siebzig 
Jahren  zugeschriebeu  wird,  so  ist  schon  oben  nachgewiesen  wor- 
den, dafs  dieses  unrichtig  ist.  Sein  Sohn  Muta^iva  folgte  ihm  und 
regierte  nach  der  überlieferten,  jedoch  nicht  zuläfsigen  Chronologie 
sechszig  Jahre.  Er  fand  ein  wohlgeordnetes  Reich  vor  und  von 
ihm  wird  nichts  erwähnenswerthes  berichtet.  Sein  Sohn  und  Nach- 
folger Devandmprija-Tishja  gehört  einer  Zeit,  die  wir  noch  nicht 
in  der  Geschichte  des  Ilaupllandes  erreicht  haben. 

Ueber  die  Stiftung  des  Reiches  der  Pundja  lauten  die  Ueber- 
lieferungen  widersprechend.  Nach  einer  wurden  einige  Bewohner 
des  nördlichen  Indiens  durch  die  Heiligkeit  der  von  .Raum  auf 
seinem  Eroberungzuge  nach  Lanka  besuchten  Orte  veranlafst,  dorthin 
zu  pilgern  ^).  Sie  fanden  das  Land  unangebaut  und  unbewohnt, 
liefsen  sich  dort  nieder  ,•  rodeten  die  Wälder  aus,  bauten  das  Land 
an  und  legten  den  Grund  zu  einem  geordneten  Staate.  Ein  Aben- 
theuerer  Namens  Pundja  aus  dem  Stamme  der  Velülur  oder  Acker- 
bauer siedelte  sich  zuerst  in  diesem  Gebiete  au,  welches  nach  ihm 
benannt  worden  ist.  Eine  andere  Darstellung  übergeht  mit  Still- 


1)  S.  J.  Davy,  An  Account  of  Ceylon.,  p.  111  flg. 

2)  3lnh(iv.  p.  67. 

3)  S.  >Vii.so.\’s  S.  23.  angcfülirtc  Ilistorical  skelch  tlc.  p.  201.  uud  obeu 
8.  24. 
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schweigen  den  Naiiien  des  Stifters  und  setzt  eine  unbestimmte  Pe- 
riode zwischen  der  Stiftung  des  Reiches  und  Sumpanna-  Päiujju, 
defscn  Sohn  Kulafekhara  der  erste  König  gewesen  seyn  soll. 
Von  den  ältesten  Königen  wird  in  der  Tenipelgeschichte  der  Haupt- 
stadt berichtet,  dafs  sie  während  langer  Zeit  in  der  Stadt  Kiirkhi 
residirten  *)•  Sdmpaniia  - Pihulja  lud  die  Könige  von  Kola  und 
Kera  zur  Hochzeit  seines  Sohnes  ein.  Durch  starke  Regen  und 
Üebrscliwcmmungen  wurden  sie  genöthigt,  einen  Monat  an  einem 
Orte  unterwegs  zu  verweilen.  Hier  stiftete  der  König  der  Piindja 
zum  Andenken  dieses  Ereignifses  die  Stadt  Kaljunapura  , in  wel- 
cher sein  Nachfolger  während  einiger  Zeit  rcsidirte.  Beide  Krzäh- 
lun<rcn  ffcben  daher  eine  älteste  Periode  dieses  Reiches  mit  naincn- 
losen  Königen  an;  eine  andere  Erinnerung  von  ihr  ist  in  der  grofsen 
Zahl  der  Könige  eines  Verzcichnifscs  erhalten'^). 

Kulufekhura  gründete  kurz  nach  dem  Anfänge  seiner  Regie- 
rung eine  neue  nach  seinem  Namen  Kulaqekhura-pattana  genannte 
Stadt  zwei  Meilen  im  N.  des  Vorgebirgs  Kuiuäri.  Ein  Kaufmann, 
welcher  auf  seiner  Heimreise  v'ou  Malabar  im  Walde  des  Kandra- 

- Gebirges  sich  verirrte,  entdeckte  bei  dem  Suchen  nach  dem 
rechten  ^^'ege  einen  alten  Tempel,  welcher  dem  (^ivu  mit  dem  Bei- 
namen MtUalinya  oder  Kokuntijaka,  und  der  Durgd  mit  dem  Beina- 
men Minuxi-  Amman  geweiht  war.  Der  Kaufmann  brachte  dem 
Gotte  seine  Verehrung  dar,  der  ihm  erschien  und  befahl,  dem  Kö- 
nige seine  Entdeckung  mit  dem  Aufträge  anzukündigen,  dort  eine 
Stadt  zu  gründen.  Dafselbe  befahl  der  Gott  dem  Könige  in  einem 
Traume.  Der  König  gehorchte  dem  Befehle,  liefs  den  Wald  aus- 
roden , den  verfallenen  Tempel  wieder  mit  grofser  Pracht  auf- 
baueu  und  stiftete  dort  eine  grofse  Stadt,  die  spätere  Hauptstadt 
Madhnru. 

Ich  habe  schon  früher  die  Uebereinstimmung  der  Namen  die- 
ser Stadt  und  der  in  ihr  herrscheoden  königlichen  Familie  mit  de- 
nen der  nördlichen  Stadt  an  der  Janiurä  und  des  in  der  epischen 
Sage  berühmten  Geschlechts  als  Gründe  angeführt  3),  die  zu  der 
Vermuthung  führen,  dafs  von  ihren  Beherrschern  die  Stiftung  des 
südlichen  Reiches  der  Pändja  ausgegangen  ist.  Vor  ihr  mufs  je- 


1)  In  dem  Madhurä-Puränä,  bei  Wilson  p,  203.  Die  Stadt  wird  im  Periplus 
des  rothen  Meeres  K6Xxoi-  genannt  j s.  I,  S.  158.  Note  1. 

2)  S.  oben  S.  25. 

3)  S.  I,  S.  650. 
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doch  eine  frühere  Ansiedelung  der  Arischen  Inder  hier  stattgefun- 
den haben , welche  die  Sage  zwar  auch  in  Beziehung  zu  den 
Pumfava  setzt,  indem  sie  den  dort  sich  ansiedelnden  Ackerbauer 
nennt ; allein  dieses  möchte  eine  üebcrtragung  des  spätem  Na- 
mens auf  die  ersten  Einwanderer  seyn  und  ihre  wirkliche  Herr- 
schaft dieses  Landes  wird  sich  erst  von  der  Gründung  der  letzten 
Hauptstadt  datiren.  Diesen  ältesten  Einwanderern  würde  demnach 
die  Stadt  Kürkhi  gehört  haben  und  erst  später  von  den  Köni- 
gen aus  dem  Geschlechte  der  Pundja  in  Besitz  genommen  wor- 
den seyn. 

lieber  die  zwei  ersten  Könige  habe  ich  schon  bemerkt  >),  dafs 
sie  nicht  wirkliche  sind,  sondern  Geschöpfe  der  Dichtung.  Auch 
der  Vater  des  ersten  Königs  darf  als  ein  solches  betrachtet  wer- 
den, da  sein  Name  Sämpanna  den  glücklichen  oder  vortrefflichen 
bedeutet,  so  wie  der  Sohn  des  Malajadhvaga.  Diesen  belohnte 
nach  der  Sage  die  von  ihm  hochverehrte  Schutzgöttin  der  Stadt 
dadurch , dafs  sie  als  seine  Tochter  und  Nachfolgerin  geboren 
wurde  Sie  war  sehr  kriegerisch  und  machte  einen  siegreichen 
Zug  durch  ganz  Indien  über  den  Himalaja  hinaus  zum  Kailäsa,  dem 
Sitze  des  Gottes  ^iva,  von  dem  sie  durch  Waffen,  er  aber  durch 
ihre  Schönheit  überwunden  wurde.  Er  erlaubte  ihr  zurückzukeh- 
ren, begleitete  sie  nach  ihrem  Reiche  und  nahm  dort  eine  mensch- 
liche Gestalt  unter  dem  Namen  des  Sundara  - Pundja  an.  Da 
Sundarefvara,  der  schöne  Herr,  der  gewöhnlichste  Beiname  des 
dort  verehrten  {^iva  ist,  leuchtet  es  von  selbst  ein,  dafs  diese  Le- 
gende nur  die  Einführung  der  Verehrung  dieses  Gottes  unter  die- 
sem Namen  von  einem  Könige  der  Pundja  darstellt.  Der  erste 
wirkliche  König  wäre  nach  dieser  Auffafsung  Vagra  - Pdndja  ge- 
wesen, obwohl  er  im  Einklänge  mit  der  ihm  zugeschriebenen  Herkunft 
als  eine  Verkörperung  des  Kriegsgottes  dargestellt  wird.  .\uch 
sein  Name  weist  auf  die  Abstammung  dieser  Herrscher  von  dem 
Lande  an  der  Jamunä  hin,  weil  der  nach  dem  grofsen  Kriege  in 
Indraprustha  von  den  Pdndara  eingesetzte  König,  der  Urenkel 
Krisltna'‘s,  so  hiefs  ^). 

Dafür,  dafs  die  ersten  Ansiedelungen  der  Arischen  Einwan- 
derer in  der  Nähe  des  südlichsten  Vorgebirges  gegründet  wurden. 


1)  S.  S.  25. 

2)  S.  ^^'II,S0N  p.  205. 
.3)  H.  oben  I,  S.  704. 
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spricht  auch  die  einheimische  Uebcrlieferung,  nach  welcher  Rn- 
tnefrana  zuerst  von  den  Pilgern  angebaut  wurde  ').  Von  der  Kü- 
ste aus  drangen  sie  in  das  innere  Land  an  dem  Flufse  Vaigaru 
ein,  an  welchem  die  spätere  Hauptstadt  angelegt  wurde.  Sie  brach- 
ten die  \'erehrnng  des  (-Vr«  heilige  Sprache  der  Brah- 

manen , welche  im  Tamulischen  f'at/a  Mozhi,  die  nördliche,  ge- 
nannt wird. 

Nach  dem,  W'as  früher  über  die  Chronologie  dieses  Keiches 
bemerkt  worden  *) , läfst  sich  durch  sie  die  Zeit  seiner  Stiftung 
nicht  feststellen.  Aus  der  (Jeschichte  des  Vigajn  ergiebt  sich  da- 
gegen sicher,  dafs  zu  der  Zeit,  als  die  ersten  Arischen  Ansiedler 
nach  Ceylon  kamen,  in  Mailhnrä  schon  ein  geordnetes  Reich  be- 
stand, defsen  Gründung  daher  mit  Wahrscheinlichkeit  an  den  An- 
fang des  sechsten  vorchristlichen  Jahrhunderts  zurückgesetzt  werden 
darf.  Noch  früher  mufs  die  Stadt  Kürkhi  gestiftet  worden  seyn 
wie  viel  läfst  sich  natürlich  auch  nicht  annähernd  bestimmen. 

Ueber  die  zunächst  folgenden  Könige  W'ird  nichts  erAvähncns- 
werthes  mitgctheilt,  als  dafs  zur  Zeit  des  vierten  Nachfolgers  des 
Vugra-Pündja , des  Königs  ^ekhara  Pundja,  der  König  von  Kola 
ein  Heer  von  Samanal  oder  Buddhisten  gegen  ihn  führte,  aber 
zurückgeschlagen  wurde  ^1.  Dafselbe  wiederholte  sich  unter  sei- 
nem Enkel  Anantagnna-Pändja.  Diese  Nachrichten  können  höch- 
stens als  dunkele  Erinnerungen  eines  Bestrebens  der  Buddhisten 
gelten , ihre  Lehre  nach  dem  Süden  kurz  nach  dem  Tode  ihres 
Stifters  zu  verbreiten.  Da  dieses  erst  unter  der  Regierung  des 
fünften  Königs  nach  der  berichtigten  Darstellung  geschehen  seyn 
soll,  wäre  von  Seiten  der  Chronologie  nichts  gegen  diese  Erzählung 
zu  erinnern. 

Auch  dem  Reiche  von  Kera  und  Kola  mufs  ein  nicht  viel 
jüngeres  Alter  als  dem  der  Pundja  zugescl.rieben  werden,  wenn 
man  ihrer  Erwähnung  in  der  Geschichte  der  letzten  einiges  Ge- 
wicht beilegen  darf. 

Nehmen  wir  die  allgemeine  Geschichte  Indiens  jetzt  wieder  auf,  so 
ist  zuerst  daran  zu  erinnern,  dafs  Kyros  wahrscheinlich  die  von  ihm 


1)  Wilson  p.  204.  Räme9vara  ist  die  Insel  in  der  Mündung  des  Vaigaru- 
Fliifses;  s.  I,  S.  157. 

2)  Wilson  ebend.  p.  206.  nach  Ei.lis,  Dissertation  on  Malayalam  p.  3.  Note. 

3)  S.  23. 

4)  Wilson  p.  207.  p,  208.  Samanal  ist  im  Sanskrit  (jramana. 
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eroberten  östlichen  Länder  wieder  verlor  *).  Er  starb  529.  vor  Chr.  G., 
sein  Sohn  Kambyses  521. ; dieser  hatte  während  seiner  kurzen  Regie- 
rung keine  Zeit,  sich  um  Indien  zu  kümmern,  sein  Nachfolger  Dur- 
javiish  oder  Darius  ist  dagegen  der  erste  auswärtige  König,  von 
welchem  W'ir  wohl  beglaubigte  Nachrichten  über  seine  Beziehungen 
zu  den  Indern  besitzen.  In  den  ersten  Jahren  seiner  Herrschaft 
war  er  zu  sehr  mit  den  innern  Angelegenheiten  seines  Reiches 
beschäftigt,  um  seine  Pläne  auf  die  Erweiterung  seiner  Herrschaft 
nach  aufsen  richten  zu  können.  Wir  wifsen  jetzt  aus  seinem  ei- 
genen Munde,  wie  viele  schwere  Kämpfe  er  zu  bestehen  gehabt 
hat,  um  die  gegen  ihn  empörten  Völker  wieder  sich  zu  unterwer- 
fen. Das  äufserste  östliche  Land , welches  in  diesem  Berichte  als 
wieder  unterworfen  erwähnt  wird,  ist  Arachosien  und  in  der  Auf- 
zählung der  ihm  gehorchenden  Länder  fehlen  Gadura  und  Hidhu 
oder  die  Gandhuru  und  Sindhu  ^).  Er  eroberte  Babylon  zuletzt 
etwa  516.  und  unternahm  dann  den  Zug  gegen  die  Skythen  3). 
Zwischen  dieser  Zeit  und  der  Verbrennung  von  Sardes  durch  die 
Jener  im  Jahre  499.,  welche  die  Veranlafsung  zu  dem  Kriege  zwi- 
schen ihnen  und  Darius  gab  und  ihn  von  dieser  Zeit  an  bis  zu 
seinem  Tode  485.  besonders  beschäftigte,  hatte  er  Zeit,  sein  Reich 
zu  ordnen  und  die  grofartigen  Pläne  auszuführen,  durch  die  er 
unter  allen  niorgenländischen  Herrschern  des  Alterthums  Alexander 
dem  Grofsen  am  ähnlichsten  ist.  Von  ihm  wurden,  heifst  es,  viele 
Theile  Asiens  erforscht  ‘*).  Zu  seinen  grofsen  Unternehmungen 
gehört  auch  dieses , Indien  genauer  kennen  zu  lernen  und  den 
Seeweg  von  der  Indusmündung  bis  zu  den  Häfen  des  innersten 


1)  I,  S.  860. 

8}  S.  die  losclirift  von  Behistun,  UI,  18.  I,  6.  im  J.  of  the  R.  A.  S.  X, 
p.  XXXI.  p.  XXXV. 

3)  Ilerod.  IV,  1.  Die  Zeit  dieser  ■Eroberung  und  des  Sk^'tlienzuges  ist  uiclit 
genau  zu  bestiininen.  Er  eroberte  jene  Stadt  im  zwanzigsten  .Monate,  ebend. 
HI,  153.,  Ilcrodot  kennt  aber  nur  eine  einzige,  während  wir  jetzt  wifsen, 
dafs  die  nab^'lonier  zweimal  sich  gegen  ilin  auflelintcu ; s.  die  Inschrift  I, 
16.  p.  XXIX;  das  zweite  Mal  eroberte  er  cs  nicht  selbst,  sondern  Vidafra 
oder  Intaphres.  Der  Anfang  des  Skythenzuges  ist  auch  nicht  genau  zu 
bestiininen;  s.  Ost  - Euroyu  nach  Berodot  von  A.  II.\nskn,  1,  S.  139  tlg. 
Man  nimmt  fUr  ihn  gewöhnlich  513.  an;  es  ist  aber  nur  so  viel  au  dieser 
Annahme  sicher,  dafs  Darius  schon  frühe  ihn  bcschlofseu  halle,  Ilerod. 
III,  134.  und  er  daher  nicht  sehr  lange  nach  der  Eroherung  liahylous  wird 
stallgefiinden  haben. 

4j  Berod,  IV^,  44. 
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Arabischen  Meerbusens  untersuchen  zu  lafsen.  Er  beauftragte  da- 
mit aufser  andern  den  Skylax  von  Karyanda.  Sie  brachen  auf 
von  Kaspatyros  und  dem  Lande  Paklyike , schifTlen  den  Indus 
hinab  gen  Osten  und  den  .Aufgang  der  Sonne  bis  in’s  Meer,  wel- 
ches sie  gegen  AVesten  durchsegelten  und  im  dreifsigsten  Monate 
den  Ort  erreichten,  von  wclcliem  ans  der  Aegyptisclie  Kötiig  Neko 
die  Phönizier  zur  UmscliifTung  Lybiens  ausgesandt  hatte.  Nach- 
her unterwarf  Darius  die  Inder  und  beherrsclite  jenes  Meer. 

Die  Entdeckungsreise  des  Skylax  wurde  um  509.  unternom- 
men ')•  Dafs  unter  Kaspatyros , welches  richtiger  von  Hekalaios 
Kaspapyros  genannt  wird,  Kafmtra  zu  verstehen  sey  und  unter 
Paklyike  die  äufserste  Ostgränze  des  Iranischen  Hochlandes,  ist 
schon  früher  nachgewiesen  worden®).  Wenn  Ilerodot  den  Lauf 
des  Indus  einen  östlichen  nennt,  so  ist  dieses  aus  seiner  geogra- 
phischen Ansicht  zu  erklären,  nach  welcher  die  gröfsten  Flüfse 
von  Westen  nach  Osten  fliefsen  ^).  So  dachte  er  sich  auch  den 
Aruxes,  der  in  das  Kaspische  Meer  mündete  und  die  Gränze  Asiens 
gegen  Norden  war,  also  den  Oxus,  als  einen  ostwärts  fliefsen- 
den  Strom  ■*).  Welche  Inder  Darius  sich  unterwarf,  ergiebt  sich 
theils  aus  dem  Verzeichnifse  der  Satrapien,  theils  aus  seinen 
eigenen  Inschriften.  In  jenem  werden  die  FavdÜQioi  oder  die 
Gaudhüra,  die  Bewohner  des  östlichen  Kabulistans  als  ein  ihm  ge- 
horchendes Volk  aufgeführt,  datin  die  goldbringenden  Inder  im  N. 
Baktriens  an  Kaspatyros  Paklyike  gränzend  oder  Aic  Darada^'). 
In  zwei  Inschriften  werden  die  Gadära  und  Hidhu  erwähnt  ®) ; 
diese  sind  wahrscheinlich  die  Anwohner  des  Sindhu , deren  Lan- 
des er  nach  der  Reise  des  Skylax  sich  bemächtigte.  Dafs  die 
Perser  - Könige  die  Inder  längs  diesem  Flufs  beherrschten,  erse- 
hen wir  auch  aus  einer  Stelle  des  Strabon  ’).  Diese  Inschriften 


1)  Fr.  A.  Uckert's  Geographie  der  Griechen  und  Römer  I,  1,56.  Genauere 
Angaben  finden  sich  jedoch  nicht. 

2)  S.  I,  S.  42.  S.  432. 

3)  S.  Kikbuhb,  Leber  die  Geographie  Uerodot's,  Kleine  Schriften,  1,8.1-44. 
8.  153. 

4)  I,  22  IV,  40.  Er  verbindet  den  Arasces,  der  iin  Lande  der  Matiener  oder 
iui  Kurdistan  entspringt,  mit  dem  grofsen  Gränzflufse  iin  O.,  jenseits  defsen 
die  Skythen  wohnten.  I,  209. 

5)  III,  .91.  94.  102. 

6)  8.  oben  I,  8.  422.  Z.  f.  d.  K.  d.  M.  VI,  8.  62.  8.  92. 

7)  XV,  2,  9.  p.  724.,  wo  gesagt  wird,  dafs  die  Inder  einen  Thei!  des  Lan- 
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sind  daher  später,  als  die  grofse,  in  welcher  er  die  ersten  Thaten 
seiner  Regierung  erzählt,  weil  in  ihr  jene  zwei  Völker  nicht  aufge- 
führt werden.  Die  Nichterwähnung  dieser  Inder  in  dem  Verzeich- 
iiifse  der  Satrapien  läfst  sich  vermuthlich  daher  erklären , dafs 
Herodot  sie  nicht  von  den  übrigen  niiterschied.  Ein  anderes  von 
ihm  beherrschtes  Volk  dieser  östlichen  Gränze  W'aren  wahrschein- 
lich die  Thataghtish,  die  Sattagyden  ’)• 

Dieser  Unterwerfung  eines  Theiles  der  Inder  von  Darius  ver- 
dankte die  Westwelt  die  ersten  genaueren  Berichte  über  Indien. 
Dafs  Inder  an  Darius  Hof  kamen,  läfst  sich  um  so  weniger  bezwei- 
feln, als  er  sogar  Ä'«/o//er,  die  schwarzen  Urbewohner,  zu  sich  kom- 
men liefs,  die  er  nicht  beherrschte  und  von  welchen  wir  durch  He- 
rodot erfahren,  dafs  sic  eine  besondere  Sprache  redeten,  indem  der 
Perserkönig  nur  durch  Dolmetscher  sich  mit  ihnen  unterhalten 
konnte  Diese  Nachricht  beweist  auch  , dafs  er  begierig  war, 
die  eigeuthümlichen  Sitten  der  fremden  Völker  kennen  zu  lernen. 

Die  von  Darius  unterworfenen  Inder  gehorchten  noch  seinem 
Sohne  Khshjärshä,  dem  Xerxes  der  Alten;  denn  in  dem  Verzeich- 
nifse  der  Völker,  welche  in  seinem  grofsen  Heereszuge  gegen  die 
Griechen  mitzogen,  werden  auch  die  Inder  und  Gandarer  genannt®). 

Bei  der  Unvollständigkeit  unsrer  Kenntnifs  der  Geschichte  von 
Xerxes  Nachfolgern  läfst  sich  nichts  genaueres  über  ihre  Bezie- 
hungen zu  den  Indern  angeben.  Erst  in  der  letzten  Schlacht  des 
letzten  Achämeniden  erscheinen  Inder.  Es  waren  solche , w'clche 
den  Baktrianern  nahe  wohnten  ; diese  waren  wahrscheinlich  die 
DaraJa*).  Andere  waren  Nachbaren  der  Arachoten  und  Bergbe- 
wohner; sic  führten  ihm  fünfzehn  Elephanten  zu.  Aus  dieser  ge- 
ringen Anzahl  läfst  sich  schliefsen , dafs  sie  kein  mächtiges  Indi- 
sches Volk  waren.  Die  Paropamisaden  und  die  Inder  am  Kophenflufse 


des  TTorga  ToV  VvJoV  besafsen , welcher  früher  den  Persern  gehört  hatte  und 
den  Alexander  den  Arianern  wegnahtn.  Aus  der  letzten  Bemerkung  erhellt, 
dafs  dieses  Land  später  den  Persern  nicht  gehorchte. 

1)  S.  Z.  f.  d.  K.  d.  M.  S «0.  Sie  werden  auch  in  der  Inschrift  von  Behistun 
aufgefülirt,  s.  a.  a.  O.  I,  6.  p.  XXVII. 

2)  III,  101.  38.  Er  liefs  sie  in  Gegenwart  von  Griechen  durch  Dolmetscher 
befragen,  ob  sie  ihre  Eltern  afsen.  Die  Nachrichten  Herodols  über  die  In- 
der sind  I,  S.  388  flg.  erläutert  worden. 

3)  Herod.  VII,  65.  68. 

4j  .-Irr.  Anah.  III,  8,  3.  4.  6.  Die  letzten  Stauden  unter  dem  Satrapen  der 
•Arachoten. 
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waren,  als  Alexander  dort  hinkam,  uiiahhängig;  man  inufs  daher 
annehmen , dafs  die  Gandarer  und  die  Indusanvvohiier  sich  von 
den  spätem  Aciiamenidcn  unabhängig  gemacht  hatten. 

Das  eben  angeführte  Beispiel  vom  Gebrauche  der  Elephanten 
im  Kriege  ist  das  erste,  welches  sich  in  der  wohlheglaubigten  Ge- 
schichte Vorderasiens  erhalten  hat  ').  Bei  dem  Ileereszuge  des 
Xerxes  werden  keine  Elephanten  erwähnt,  die  Perser  bedienten 
sich  ihrer  sonst  nicht  in  ihren  Kriegen  ; auch  wird  in  den  frühern 
Schlachten  des  Darius  Kodomannus  der  Inder  nicht  gedacht.  Aus 
ihrem  \'orkommcn  in  seiner  letzen  entscheidenden  Schlacht  läfst 
sich  folgern,  dafs  er  die  letzten  Ilülfsquellen  seiner  Macht  bei  dieser 
Gelegenheit  aufbot. 

Von  den  grofsen  Monarchien  des  alten  Vorderasiens,  der  Ba- 
bylonischen , der  Assyrischen,  der  Medischen  und  Persischen,  die 
nicht  nur  durch  ihre  geographische  Angränzung,  sondern  auch 
durch  ihre  politischen  und  culturgcschichtlichen  Berührungen  in 
engem  Zusammenhänge  mit  einander  standen  und  deren  Geschichte 
zusammen  die  erste  Periode  der  Weltgeschichte  bildet,  von  wel- 
cher China  gar  nicht,  Indien  nur  vorübergehend  und  unwesentlich 
berührt  worden  ist  und  die  beide  in  wesentlichen  Punkten  von  jenen 
sich  unterschieden,  w’ar  die  Persische  die  letzte  und  mit  ihrem 
Untergange  schliefst  diese  Periode.  Ihr  Charakter  ist  die  Unfrei- 
heit des  Geistes  und  des  Daseyns,  die  Beherrschung  aller  Geistes- 
thätigkeit  von  der  X'aturgewalt , die  als  göttlich  verehrt  wurde, 
und  der  patriarchalische  Despotismus  des  Staates;  der  Wille  eines 
einzigen  machte  das  Gesetz.  Auch  trat  zwischen  den  eroberten 
Völkern  und  den  erobernden  keine  innere  Verbindung  ein,  sondern 
die  verschiedenen  Völker,  welche  durch  Besiegung  zu  einem  rtei- 
che  vereinigt  wurden,  bildeten  nicht  Glieder  eines  Staalskörpers 
und  blieben  in  ihren  eigenthümlichen  Verschiedenheiten  in  unor- 
ganischer Zusammenstellung  neben  einander  bestehen.  Obgleich 
dieses  auch  im  Allgemeinen  von  der  Persischen  Monarchie  zuge- 
geben werden  inufs,  so  zeigt  sich  doch  bei  einem  der  Achämeni- 
deu,  bei  Darius,  der  Anfang  eines  Bestrebens,  die  ihm  unterwor- 
fenen Völker  zu  eiHem  einzigen  Staate  zu  verschmelzen.  Die- 
ses bethätigte  er  besonders  durch  die  Einführung  einer  allge- 
meinen Steuerverfafsuug  und  durch  seine  Absicht,  den  Handel 


Ein  früheres  Beispiel  ist  das  aus  Ktesias,  s.  I , S.  8HO.  angeführte  Beispiel 
aus  dem  Kriege  des  Kyros  mit  den  Derbikkero. 
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zwischen  den  verschiedenen  Theilen  seines  grofsen  Reiches  zu 
befördern,  Zu  dem  letzten  Zwecke  liefs  er  nicht  nur  den  Sky- 
lax.  die  oben  erwähnte  Entdeckungsreise  unternehmen , sondern 
auch  den  Kanal  zwischen  dem  Arabischen  Meerbusen  und  dem 
Nil , Avelclien  der  König  Neko  angefangen  hatte , vollenden 
Wenngleich  der  Wille  der  Altpersischen  Könige  thatsächlich  sich 
als  unumschränkt  in  vielen  Beispielen  darstellt  und  es  in  der  Ge- 
schichte der  Achämeniden  nicht  an  den  Handlungen  des  ärgsten 
Despotismus  fehlt,  so  waren  sie  doch  durch  Gesetze  beschränkt, 
so  wie  durch  die  Macht  der  Verwandten,  besonders  der  Pasarga- 
den.  Auch  hatte  sich  das  Altiranisclie  religiöse  Bewufstseyn  zu 
einer  höhern  Freiheit  erhoben , als  es  bei  den  übrigen  morgenlän- 
dischen Völkern  der  Fall  gewesen  ist,  dadurch,  dafs  es  Gesetz 
galt,  die  bösen  Naturkräftc  zu  bekämpfen  und  die  höchsten  Götter 
die  des  Lichts  und  des  Wortes  waren.  Es  vereinigte  endlich  das 
Reich  der  Achämeniden  einen  gröfsern  Umfang  von  Ländern,  als 
irgend  eines  der  vorhergehenden ; seine  Gränzen  waren  das  mittel- 
ländische Meer  und  der  Pontus  , der  Kaukasos , das  Kaspische 
5Ieer,  Turan,  das  Indische  Meer  und  Aethiopien.  Die  Achämeniden 
dehnten  ihre  politischen  Beziehungen  nach  Karthago  aus  und  ihre 
Politik  umfafste  daher  eine  weitere  Sphäre,  als  die  ihrer  V^orgän- 
ger.  Die  Perser  zeichneten  sich  auch  vor  den  ältern  herrschenden 
Asiatischen  V^’ölkern  durch  eine  gröfsere  Freiheit  des  Geistes  da- 
durch aus,  dafs  sie  bereit  waren,  die  Gebräuche  fremder  Völker 
anzunehmen 

Alexanders  des  Grofsen  Eroberung  des  vordem  Asiens  und 
Aegyptens  ist  ein  welthistorisches  Ereignifs.  Es  war  keine  Unter- 
jochung der  Völker  von  einem  rohen  Eroberer,  sondern  sein  Feld- 
zug »kann  im  eigentlichsten  Sinne  des  Wortes  als  eine  irifsen- 
schuftliche  Expedition  betrachtet  werden:  ja  als  die  erste,  in  der 
ein  Eroberer  sich  mit  Gelehrten  aus  ollen  Fächern  des  Wifsens, 
mit  Naturforschern,  Landmefsern,  Geschichtschreibern,  Philosophen 
und  Künstlern  umgeben  hatte, a Es  ist  kaum  zu  glauben,  dafs 


1)  Uerod.  II,  1.58,  IV,  .3f). 

2)  Uerod.  I,  I35.  wo  die  Aniinliiiic  der  .Medisclicn  Tracht  und  der  Aegvpli“ 
selten  l’aiiÄcr  als  lieispielc  angel'iihrt  werden,  liesonders  gern  nahmen  sie 
allerlei  tuvaihiat,  sinnliche  (Jeniifsc,  an,  wofür  die  Knabenliebc  der  Grie- 
chen als  Beleg  gegehen  wird. 

3)  A.  VON  IIcmiioi.ut’s  Kosmos.  II,  S.  192. 
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durch  das  Lesen  von  A7e.s/«.v Schrift  über  Indien  in  s«*incni  Gcniütljo 
der  unwiderstehliche  Trieb  cnlzündet  worden  sty  bis  zu  diesem 
Wuuderlande  vorzudrinn;en  und  es  zu  erobern;  man  darf  ini  Ge- 
genlheil  annehmen,  dafs  das  Bewufsiseyn  der  l’ebcrlegeidienheit 
der  Hellenen  über  die  Barbaren  und  seines  eigenen  Berufes,  sic 
«rcircn  diese  «reitend  zu  machen,  ihn  zu  seiner  Unternehmunjr  an- 
getrieben  habe  Das  Streben  der  Weltgeschichte,  die  einzelnen 
^’olUseigenthümlichIieitcn  in  stets  gröfserm  L'mfange  zu  überwinden 
und  durch  Ineinundcrbildung  und  \'erscbmelzung  dem  höchsten 
Ziele,  der  Vereinigung  aller  zu  einer  einzigen  Menschheit,  stets 
näher  zu  führen,  hat  sich  zuerst  in  der  von  Alexander  dem  Grofscii 
gegründeten  Periode  der  alten  Geschichte  verwirklicht  und  nirgends 
so  deutlich,  wie  in  dieser  «Ineinsbildung  des  Griechisch  - Makedo- 
nischen lind  Morgenländischen.«  Alexander  imifs  als  der  eigent- 
liche Begründer  dieser  Periode  gelten,  weil  seine  Handlungen  es 
beweisen:  seine  eigene  Verheiratbnng  und  die  vieler  seiner  Feld- 
herrn und  Krieger  mit  Asiatischen  Flauen,  die  Einübung  der  Asia- 
tischen Jugend  in  der  Jlakedonischen  Kriegskunst  und  ihre  Au- 


1)  Dieses  war  die  Ansicht  von  De  Sntk  Citoix,  Examen  crith/ue  des  hislvriens 
d' Alexandre , p.  T3I.  und  A.  A\'.  von  Schlegkl’s  Ind.  llibl.  I,  S.  150., 
deTseii  'X^’orte  es  sind. 

2)  A.  VON  Humboi.dt  weist,  Kosmos  II,  S.  184  darauf  hin,  dafs  wahrschein- 
lich die  Grundsätze  seines  Lehrers  Aristoteles  einen  lebendigem  Eindruck 
auf  ihn  gemacht  haben,  als  der  Uericht  des  Ktesias , und  führt  dafür  diese 
JStelle  aus  seiuer  Politik,  VII,  p.  1327.  IIekk.  au:  »Den  Asiatischen  Völkern 
fehlt  es  nicht  an  Thätigkeit  des  Geistes  und  au  Kunstgeschicklichkeit; 
doch  inulhlos  leben  sie  in  L’uterwürligkcit  und  Kuechtsebaft , während  die 
Hellenen,  kräftig  und  regsam,  in  Freiheit  lebend  und  deshalb  gut  verwaltet, 
wären  sie-mi  einem  Staate  vereinigt,  alle  Uarharen  beherrschen  könnten.« 
A.  VOX  Huxiboi.dt  verweist  S.  423.  auch  auf  eine  andere  stelle  des  Aristo- 
teles, Pol.  III,  16.  und  die  von  Strabon  I,  3,  p.  66.  angeführte  Ansicht  des 
Eralosthenes.  Dieser  tadelte  nämlich  diejenigen,  welche  das  ganze  Menschen- 
geschlecht in  zwei  Theile,  Griechen  und  Barbaren,  theilten  und  dem  .Alexan- 
der rieiheii,  diese  als  Feinde,  jene  als  Freuude  zu  behandeln.  Er  sagt,  cs 
sej"  richtiger,  die  Menschen  nach  ihrer  Tüchtigkeit  und  Schlechtigkeit  ein- 
zutheileu,  dafs  es  unter  den  Griechen  viele  schlechte  gebe,  viele  der  Bar- 
baren, wie  die  Inder,  Arianer,  Römer  und  Karthager,  gebildet  se^’en ; Ale- 
xander habe  dem  Kalbe  jener  kein  Gehör  gegeben  , sondern  alle  würdigen 
Männer  angenommen  und  belohnt. 

3)  Diese  Worte  entlehne  ich  J.  G.  Dkovsen’s  Geschichte  des  Hellenismus, 
II,  S.2S.,  wo  die  einzelnen  Momente  dieser  Völkermischung  und  der  Amal- 
gamatiou  ihrer  Cultur  dargelegt  worden  sind. 
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Stellung  im  Heere,  besonders  aber  die  Gründung  so  vieler  Städte. 
Er  zeichnet  sich  in  dieser  Beziehung  vor  allen  andern  Eroberern 
aus  und  seine  Siege  »gewinnen  an  intensiver  moralischer  Gröfse 
durch  sein  unabläfsiges  Bestreben  nach  einer  Vermischung  aller 
Stämme^  nach  einer  Welteinheit  unter  dem  begünstigenden  Ein- 
flufse  des  Hellenismus«  *). 

Diese  Umbildung  der  einheimischen  Cultur  durch  den  Einflufs 
der  Hellenen  hat  in  den  verschiedenen  Ländern  in  verschiedenem 
Grade  sich  vollzogen.  In  Kleinasien,  Syrien  und  in  dem  grofsen 
Gebiete  des  Tigris  und  des  Euphrats  im  W.  des  Zagros  hat  sie 
am  weitesten  um  sich  gegriffen , weniger  in  Aegypten , defsen 
Bewohner  starrer  an  ihre  eigenthümlichen  Salzungen  und  Sitten 
festhielten.  Noch  weniger  Avar  es  der  Fall  in  den  liändern  im  O. 
des  Zagros  '*).  Was  Indien  betrifft,  so  konnte  hier  der  Hellenische 
Einflufs  nur  geringen  Eingang  finden,  weil  kurz  nach  Alexanders 
Tode  die  seiner  Macht  mittelbar  und  unmittelbar  unterworrenen 
Länder  ihre  Unabhängigkeit  von  der  Griechischen  Herrschaft  wie- 
dergewaunen.  Alexanders  Indischer  Feldzug  hat  aber  in  andern 
Beziehungen  eine  grofse  Bedeutung  für  die  Geschichte  Indiens  und 
zwar  erstens,  weil  wir  durch  ihn  zuerst  einen  Theil  Indiens  und 
defsen  Zustände  genau  kennen  lernen  aus  den  Berichten  seiner 
Begleiter,  von  denen  viele  über  seine  Thaien  berichtet  haben  ^). 
Dann,  weil  er  die  Ursache  gewesen  ist,  dals  Indien  in  der  zunächst 
folgenden  Zeit  in  die  Politik  der  westlichen  Staaten  hingezogen 
wurde  und  ein  diplomatischer  Verkehr  zwischen  den  Königen  von 
Palibothra  und  den  Seleukiden  und  Lagiden  unterhalten  wurde ; 
von  den  erstem  wurde  Megast/ienes  an  den  Knudragupta  geschickt, 
der  einen  leider  nur  in  Bruchstücken  erhaltenen  vollständigen  Be- 
richt über  Indien  geschrieben  hatte,  über  defsen  grofsen  Werth 
kein  Zw’^cifel  mehr  obwalten  kann,  da,  je  genauer  wir  das  alte 


1)  A,  VON  Humboldt  a.  a.  O.  II,  S.  1S3. 

8;  S.  Dhoyskn  a.  a.  O.  S.  35.  S.  54.  S.  58. 

3)  lieber  diese  Schriftsteller  besitzen  wir  das  bekannte  Werk  von  I)k  Sntb 
Cnoix,  Examen  critique  des  anciens  historiens  d Alexandre  le  Grand. 
2te  Ausg.  Paris  1804.  Eine  sehr  zweckinäfsig  eingerichtete  Gesainnitnus- 
gabe  der  Schriften  des  Arrianos  und  der  liriich.slücke  der  Geschichtschrei- 
ber Alexanders  des  Grofsen,  so  wie  der  Schrift  des  falsclien  Kallisthenes 
und  des  Ilinerarium  Alexundri  ist  die  von  Er.  ÜiinNKH  und  K.shl  .Müllka 
besorgte.  Paris.  MUC't'CXLVI.  bei  Diuot. 
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Indien  erforschen,  desto  mehr  seine  Angaben  bewahrheitet  wer- 
den ’).  In  einer  seiner  spätesten  Nachwirkungen  hat  jener  Feld- 
zug drittens  mittelbar  auf  Indiens  politische  Zustände  einge- 
wirkl,  weil  die  Griechischen  Könige  Bnktriens  Indische  Länder 
eroberten  und  beherrschten.  Die  Absicht  endlich  Alexanders , in 
dem  Aegyptiseben  Alexandria  einen  Silz  des  Indischen  Handels 
mit  dem  Mittelländischen  Meere  und  den  von  ihm  begränzten  Län- 
dern zu  gründen,  hat  erst  nach  seinem  Tode  ihre  Früchte  getra- 
gen und  zwar  die  reichsten  erst  nach  dem  Untergange  der  Lagiden- 
llerrschaft  während  der  Komischen  Kaiserzeit. 

Ich  habe  hiemit  die  Beziehungen  bestimmt,  durch  welche 
Alexanders  Indischer  Feldzug  an  und  für  sich  und  in  seinen  Fol- 
gen für  die  Kenntnifs  Indiens  und  der  Bekanntschaft  mit  ihm  wich- 
tig ist;  ich  habe  damit  zugleich  angedeutet,  in  welcher  Weise  er 
in  diesem  Werke  defsen  Plane  gemäfs  behandelt  werden  mufs. 
Eine  genaue  Schilderung  der  einzelnen  Züge,  Schlachten  und  Be- 
lagerungen , der  Tbaten  Alexanders  und  seiner  FeldheVrn  würde 
hier  am  Unrechten  Orte  seyn  und  einen  gröfsern  Kaum  einnehmen, 
als  ihr  gebührt.  Ich  W’ürde  auch  etwas  unternehmen,  was  schon 
auf  genügende  Weise  geschehen  ist,  indem  die  Deutsche  Litteratur 
in  dem  Werke  Droysen's  eine  eben  so  sehr  durch  die  Gründlichkeit 
der  Forschung,  als  durch  die  lichtvolle  und  schöne  Darstellung 
hervorragende  Geschichte  Alexanders  des  Grofsen  besitzt.  Ich 
werde  daher  nur  eine  gedrängte  Uebersicht  dieses  Feldzugs  geben 
mit  Hervorhebung  und  Erläuterung  defsen,  was  zur  Kenntnifs  In- 
diens von  Wichtigkeit  ist  und  durch  die  seit  der  Erscheinung  je- 
nes Werkes  erweiterte  Bekanntschaft  mit  dem  Indischen  Alterthume 
jetzt  vollständiger  erläutert  werden  kann , als  es  früher  mög- 
lich war. 

Alexander  begann  seinen  Indischen  Feldzug  am  Ende  des 
Frühlings  des  Jahres  327.,  nachdem  er  nach  harten  Schlachten  und 
mit  grofser  Mühe  die  nördlichsten  Provinzen  des  Perserreiches, 
Baktriana  und  Sogdiana,  sich  unterworfen  hatte.  Er  war  aber 
schon  drei  Jahre  früher  an  den  westlichsten  Gränzen  der  Inder  vor- 
beigekoromen,  als  er  nach  der  Gründung  des  Arachotischen  Alc- 


1)  Eine  sehr  gründliche  Abhandlung  über  ihn  und  eine  vollständige  Sammlung 
der  Fragmente  verdanken  wir  E.  A.  Schwanbeck,  unter  dem  Titel:  Mega- 
sthenis  Indica.  Fragmenta  collegit,  commentationem  et  indices  addidit 
K.  A.  SCHWANBKCK.  Botuiae.  MCCCXLV^I. 
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xandria  am  Ende  des  Jahres  330.  nach  dem  Laude  der  Paropa- 
misadea  zog  und  hier  am  Eingänge  an  den  Päfsen  über  den  Indi- 
schen Kaukasos  blieb,  weil  die  Strenge  des  Winters  es  ibin  un- 
möglich machte , jetzt  die  höchsten  Gebirge  zu  überschreiten 
Die  Nachrichten  der  Alten  über  die  Sitze  dieser  Völker  sind  schon 
früher  erläutert  worden ; sie  bewohnten  die  Gegend  um  die  Stadt 
Kabul  und  das  Gebirge  im  N.  bis  zur  Südgränze  Baktriens,  Ba- 
mian , Ghazna  und  das  Kohistan  im  W.  des  Kohibaba  ^).  Auch 
ist  der  Nachweis  gegeben  worden,  dafs  sie  wahrscheinlich,  wenig- 
stens zum  Theil  Vorfahren  der  jetzigen  Afghanen  waren , zum 
Theil  aber  der  jetzigen  Kohistaner  und  demnach  nicht  eigentliche 
Inder.  Ihr  Land  war  wie  jetzt  trotz  der  Strenge  der  Winter  stark 
bevölkert  und  reich  an  Früchten;  Alexanders  Heer  fand  reichliche 
Vorräthe  in  den  zahlreichen  Dörfern.  Während  seiner  ersten  An- 
wesenheit gründete  Alexander  die  Alexandria  unter  dem  Kaukasos 


1)  Dieses  ist  wohl  ziemlich  gewifs  das  jetzige  Kandahar,  welches  auch  nach 
der  üeberlieferung  der  Morgenländer  die  von  Alexander  gegründete  Stadt 
ist.  Nach  den  Angaben  des  Stephanos  von  Byzanz,  hatte  Alexander  zwei 
nach  seinem  Namen  benannte  Städte  in  Arachosien  gestiftet:  die  zwölfte 
(y  uinoc)(mzoiq , die  fünfzehnte  naqd  roTg  yi^a^ohotg  ^ opouooCaa  ijj  Vrdixif.  Die 
letzte  ist  muthmafslich  die  von  Isidor  von  Churax,  Maus.  Parthic.  p.  S. 
Huds.  erwähnte am  Klufse  Arachotos,  die  östlichste  Stadt 
des  Parthischen  Reiches,  und  imifs  die  Lage  von  Ghazna  gehabt  haben. 
S.  J.  G.  Drovsen’s  Geschichte  des  Hellenismus,  II,  S.  ßlt  flg.  Die  vor- 
her von  Isidoros  aufgeführte  Stadt  lAIfgaySiiönoXig  wird , wie  auch  Droysk.v 
annimmt,  das  im  S.W.  von  Ghazna  gelegene  Kelat-i-Gilgi  und  das  nahe 
gelegene Kandahar  scyn,  da  diese  drei  Städte  auf  der  Strafse  von 
Kandahar  nach  Kabul  liegen.  Isidoros  zählt  die  zwei  ersten  zu  Snkastana; 
dieses  ist  daher  zu  erklären,  dafs  die  nach  Alexander  hier  eingewanderten 
Saker  einen  Theil  Arachosieus  eingenommen  halten.  Den  Flufs  Arachotos 
halle  ich  für  den  Turiiiik,  an  weichem  diese  drei  Städte  liegen.  Nach  Plin. 
II.  iV.  VI,  8.5.  heist  er  auch  Cophen , wie  der  Flufs  Kabul  von  den  Ge- 
schichtschreibern Alexanders  des  Grofsen  genannt  wird.  Ich  werde  nachher 
hierauf  zurückkummen.  Heber  den  Arachotos  hatte  Pfofemr/fos  falsche  Nach- 
richten erhalten ; er  läfsl  ihn  nämlich  in  den  Indus  einniefsen  und  zwar 
30'  südlicher  und  1®  30'  westlicher,  VII,  I,  87.  88,  als  der  Koas  oder 
Kophen.  Er  scheint  ihn  daher  mit  dem  Gomal  , s.  I,  S.  30.,  verwechselt 
zu  haben.  Seine  Stadt  .Arachotos  liegt  an  diesem  Flufse,  so  wie  seine 
'yüf'iay(\in'«,  diese  nahe  bei  den  (Quellen,  VI,80,  8.  3.  4.  und  ist  daher  Isidnr's 
''AX‘iayr\)67ioXig,  wie  aucli  Dhovskn  aunimuit,  sein  Arachotos  vermulhlich 
Kandahar. 

8)  Strabo  XV,  8,  10.  p.  785.  Curtius  VII,  3,  «. 

3)  I,  S.  481.  S.  488. 
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am  Eingänge" zu  den  drei  Wegen,  die  hier  nach  dem  jenseitigen 
Hochlande  führen  *}.  Diese  Stadt  hatte  eine  sehr  günstige  Lage, 
deren  Wichtigkeit  er  wolil  erkannt  hatte,  weil  er  ihr  eine  Besatzung 
von  sieben  Tausend  Makedonern  gab  und  den  Leuten,  die  zum 
Kriege  untauglich  geworden,  erlaubte,  sich  hier  anzusiedeln.  Die- 
ses erhellt  noch  mehr  daraus  =*),  dafs  er  auf  dem  AVege  von 
dieser  Stadt  andere  gründete,  jede  eine  Tagereise  von  der  au- 


1)  Leber  die  rgtotJo;  iin  Lande  der  Paropamisaden  s.  oben  I,  S.  29.  Die  Lage 

der  Stadt  war  nach  den  Angaben  der  Alten  sicher  am  Kufse  des  Gebirges} 
Curtius,  VII,  3,  23.  sagt  in  radieihns  montis  und  Viud.  XVII,  83.  xard 
T^y  fii/ioHijy  (ptgounay  ei;  Tijy  Nach  l*lin.  li.  A.  VI,  17.  lag  sie  50 

Meilen  von  Ortospana  oder  Kabura.  Dieses  führt  in  die  Nahe  des  Zusaiii- 
menflufses  des  Gurhand  und  des  Pankshir,  I,  S.  25.  und  nach  Deghram,  wo 
M.asson  mit  grofser  Wahrsclieiulichkeit  die  Lage  verimithet  hat,  da  hier 
eine  zahllose  .Menge  von  Griechisch-Bakirischen  und  Indoskythischen  .Mün- 
zen gefunden  worden  ist.  S.  J.  of  the  As.  ä.  of  H.  V,  p.  6.  Alexander 
kam  auf  dem  Zuge  nach  Baktrien  jenseits  des  lliiidukoh  zuerst  nach 
Adra/Jsa  oder  Drnpsaka.  Arr.An.  III,  29,’  1.  Strnho  XV,  2,  10.  p.  725. 
/igtxf’a  juijTgön oXii  bei  Vtol.  VI,  12,  6.  ^tigcnf'a  bei  Stfph.  Hi/z,  u.  d.  XV. 
Dieses  ist  Andträb ; s.  G.  K.  C.  Mkn.n,  De  Alexandri  expeditioni- 
bus  Oxanis  p.  32.  Diesen  Pafsweg  kennt  auch  der  Chinesische  Pilger 
Iliuen  Thsang,  s.  I,  S.  424.  Alexander  wählte  wahrscheinlich,  weil  noch 
hoher  Schnee  lag  und  die  AVege  sehr  beschwerlich  waren  , den  längsten, 
aber  den  besten  Weg  den  über  den  T//f-Pafs,  d.  h.  den  langen,  der  aus 
dem  Pankshir  - Thale  nach  Anderab  führt.  S.  Rittkr’s  Asien,  V,  S.  252. 
Alexander  brauchte  nach  Strabo  a.  a.  O.  fünfzehn,  nach  Curtius \U,  3,  22. 
siebzehn  Tage.  Er  kehrte  auf  einem  andern  kürzern  'Wege  zurück  und 
brauchte  nur  zehn  Tage}  s.  Arr.  IV,  22,  4.  Strabn  XV,  1,  26.  p.  697., 
wahrscheinlich  über  den  Khawak-Pafs}  s.  oben  I,  S.  27.  Note  2.,  welcher 
der  östlichste  ist,  von  Anderab  in  das  Thal  des  Pankshir  führt  und  immer 
der  zugänglichste  ist,  nach  Wood,  Journeg,  p.  413,,  der  in  neun  Tagen 
von  Anderab  die  Mündung  des  Thaies  erreichte. 

2)  Curtius  VII,  3,  23. 

3)  Diod.  XV'U,  83.  ö S’  'uiXh'iavSgo;  xai  'äXXa;  noXfi;  exrtafy,  tjpfgaq  oSov  ani- 
Xovaoy  'AXe^ayägetag.  Kazg'txias  3’  dg  avzug  zdjy  p'ey  ßagßugwv  tziraxia^i- 
Xiovg , TtSy  ä'  ixzög  zoitidg  avvaxoXov^oovzuyy  zgia/iXtoug  xa'i  rmy  /ma9oipogu>v  rovg 
ßovXopf'yovg.  Wksseli.vg  hat  aus  einer  Pariser  Handschrift  aXXr^y  ti6X.lv  auf- 
geuommen,  weil  er  es  für  unglaublich  hielt,  dafs  Alexander  so  nahe  meh- 
rere Städte  gegründet  habe,  indem  er  die  Worte  dg  avzäg  auf  diese  Stadt 
und  Ale.xandria  bezog,  und  weil  Curtius  berichtet,  dafs  er  7000  Diener  und 
aufserdem  untauglich  gewordene  Makedonische  Soldaten  in  Alexandria  an- 
gesiedelt habe.  Es  wird  aber  eher  bei  Curtius  die  übereinstimmende  Zahl 
von  7000  unrichtig  se3'n,  als  die  Nachricht  Diodors,  die  auch  durch  l'füitus 
bestätigt  wird,  wie  DnovsKN  a.  a.  0.  bemerkt. 
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andern  entfernt  und  in  diesen  sieben  Tausend  Barbaren,  drei  Tau- 
send von  den  Trofsknechten  und  von  den  Söldnern  diejenigen,  die 
cs  wollten,  sich  niederlafsen  liefs.  Plinius  erwähnt  einer  von  Ale- 
xander gestifteten  Stadt  des  Namens  Cadrusi  ad  Caucasum  *), 
welche  man  für  eine  von  diesen  Städten  halten  darf;  von  einer 
zweiten  Kartana,  dafs  sie  nachher  Tetragonis  genannt  worden, 
also  einen  Griechischen  Namen  erhalten  habe.  Eine  solche  Stadt 
war  endlich  auch  wohl  Asterusia,  welcher  nach  dem  gleichnamigen 
Berge  in  Kreta  der  Name  von  der  dorthin  gesandten  Colonie  der 
Kreter  gegeben  worden  war  ®).  Er  beabsichtigte  ohne  Zweifel 
durch  die  Anlegung  dieser  Städte  sich  die  Wege  über  das  Ge- 
birge offen  zu  erhalten  nicht  nur  für  seine  Rückkehr , sondern 
auch  für  die  Zukunft.  Die  Stadt  Alexandria  wurde  der  Hauptsitz 
der  in  dieser  Gegend  angesiedeltcn  Hellenen  oder  Jnvana.  Als 
solcher  würd  sie  uns  in  der  Geschichte  des  A^oka  begegnen  und 
wird  ohne  Zweifel  von  PIvtarchos  gemeint , w'enn  er , um  zu  be- 
w^eisen,  dafs  die  von  Alexander  bezwungenen  Völker  durch  ihre 
Unterwerfung  gewonnen  hätten,  indem  sie  dadurch  zur  Sittigung 
geführt  worden  seyen,  mehrere  Städte  nennt,  die  sonst  nicht  ge- 
gründet worden  wären,  und  unter  diesen  die  Hellenische  Stadt  am 
Kaukasos  ^). 

AVährend  Alexander  in  Sogdiana  war,  hatte  der  König  A/o/?äis'*) 
von  Taxila  oder  Taxafila  nach  dem  Tode  seines  Vaters  ihm  Ge- 
sandte zugeschickt  und  ihm  sein  Reich  und  seine  Hülfe  gegen  die 
Inder  angeboten,  wenn  diese  sich  ihm  w’idersetzcn  würden.  Er 
meinte  damit  besonders  den  Poros.  Dann  hatte  ein  Indischer 
Fürst,  Sisikyptos,  der  dem  Bessos  in  Baktrien  zu  Hülfe  gekom- 
men war,  nach  defsen  Besiegung  sich  dem  Alexander  mit  seinen 
Truppen  ergeben  und  ihm  treue  Dienste  geleistet  ^).  Von  diesem 


1)  H.  N.  VI,  25. 

23  S.  Dhoyskn  a.  a.  O.  II,  S.  816.  Die  Angabe  fiurtet  sich  bei  Steph.  Byz. 
U.  d.  ^V.  oi  xai  nöJU;  fn'i  ror  Knvxnaov  'lySixrj  yioTfiiovoCa  xtxii/Jat,  K(>>i7iäy 
anotxiai  ixdae  araXfCiUjt,  und  bei  Eusthat.  zur  ll.  II,  p.  332. 

3)  üe  Alex,  rirt,  I,  .5.  oux  av  t't/tx  'AXt'iävdQftav  Ai'yimia;,  ....  oJde  noXtx 
'F.XXüSa  Kavxaaoi  7if(iioixokaay.' 

4)  Diod.  XVII,  76. 

5)  Arr.  IV,  20,  4.  Diese  Inder  werden  auch  erwähnt  von  Curtius  VII,  4,  6. 
Der  Name  des  Fürsten  wird  verschieden  geschrieben,  die  richtigste  Form 
ist  die  im  Texte  gegebene ; diis  Sanskritwort  ist  wahrscheinlich  (^a^'igupta 
gewesen,  d.  Ii.  der  vom  Monde  beschützte,  also  gleichbedeutend  mit  Kan- 
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wird  Alexander  Berichte  über  die  Verhältnifse  der  Indischen  Kö- 
nige am  Indus  zu  dieser  /.eit  erhalten  haben  und  die  Aufforderung 
des  Mnphis  hätte  seine  Gedanken  auf  Indien  hinlenken  niüfscn, 
wenn  er  nicht  auch  ohne  eine  solche  \’eranlafsung , was  w'ahr- 
scheinlicher  ist,  den  Plan  gefafst  haben  würde,  Indiens  Eroberung 
zu  unternehmen.  Seinem  hochstrebenden  Geiste  mufste  es  .schmei- 
cheln, seinem  Kciche  dieses  östlichste  Land  der  bekannten  Erde 
noch  hinzuzufügen  und  dadurch  die  Macht  der  Achämeniden  zu 
übertreffen ; er  glaubte  mit  dieser  Eroberung  ganz  Asien  zu  be- 
sitzen >}.  Auch  konnte  es  seinem  Scharfblicke  nicht  entgehen, 
W'elchcr  Zuwachs  an  Keichthum  und  Macht  seiner  Herrschaft  aus 
diesem  Besitze  erwachsen  würde,  und  nach  den  bis  dahin  erreich- 
ten Erfolgen  durfte  er  die  Schwierigkeit  des  Unternehmens  nicht 
für  unüberwindlich  halten,  zumal  er  erfahren  hatte,  dafs  die  Indi- 
schen Gränzländer  von  nicht  sehr  mächtigen  Königen  beherrscht 
waren.  Es  wird  auch  ausdrücklich  erzählt,  dafs  er  dieses  Unter- 
nehmen schon  während  seines  Aufenthalts  in  Zariaspa  im  Winter 
329 — 328.  beschlofsen  hatte  ®). 

Die  Hüstungen  zu  dem  Indischen  Feldzüge  scheint  er  in  dem 
Winter  von  328  — 327.  in  Nautaka  gemacht  zu  haben  Die 
Lücken,  weichein  seinem  Heere  theils  durch  die  vielen  und  schwe- 
ren Kämpfe  der  vorhergehenden  Jahre,  theils  durch  die  vielen 
Besatzungen  , welche  er  in  den  eroberten  Ländern  zurücklafsen 
mufste,  entstanden  waren,  ergänzte  er  durch  Anwerbungen  aus 
den  tapfern  Völkern  des  östlichen  Irans,  den  Parthern,  Baktrianern, 
Sogdianern,  Ariern,  Zaraugern  und  Arachoten.  Seine  ganze  Hee- 
resmacht wird  auf  hundert  und  zwanzig  Tausend  Mann  angegeben; 
nach  einer  Nachricht  war  dies  die  Zahl  der  Fufsleute  und  die 
Zahl  der  Reiter  fünfzehn  Tausend  *').  Nachdem  er  selbst  und 


dragitpta.  Be.vfev,  Indien,  S.4-t.  «rklärt  es  ^iffugupta,  d.  Ii.  vom  Kinde 
beschützt,  welches  aber  nicht  pafsend  scheint. 

1)  Arr.  IV,  15,  5. 

8)  .4rr.  IV,  15,  5.  Er  gab  dem  Könige  der  Cborasmier,  Pharasmanes , der 
ihm  anbot,  dafs,  wenn  er  die  Kolcher  und  die  Amazonen  angreifen  wolle,  er 
ihm  Führer  des  Weges  se3  n und  sein  Heer  mit  allen  Bedürfnifsen  versehen 
würde,  zur  Antwort,  er  denke  jetzt  an  die  Angelegenheiten  Indiens. 

8)  Arr.  IV,  18,  2 flg.  Diese  Stadt  lag  im  N.  des  Oxus  am  Flufse  Kashka 
und  ist  wahrscheinlich  entweder  Kesch  oder  Kftrshi,  welches  auch  Xnkshab 
genannt  wird.  S.  .\1enn  a.  n.  0.  p.  57. 

4)  S.  Droysk.n's  C.  Alex.  S.  308.,  wo  die  einzelnen  Angaben  mitgetheilt  sind. 
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durch  seinen  Heerführer  Ä'/a/e;-os  die  letzten  Baktrianischen  Häupt- 
linge, welche  sich  noch  nicht  hatten  unterwerfen  wollen*),  zum 
Gehorsam  gebracht,  zog  er  sein  ganzes  Heer  zusammen  nach 
Baktra  **),  aus  welcher  Stadt  er  am  Ende  des  Frühlings  aufbrach 
und  am  zehnten  Tage  Alexandria  im  S.  des  Kaiikasos  erreichte. 
Hier  entsetzte  er  den  bei  der  Stiftung  dieser  Stadt  eingesetzten 
Hyparchen  Kiloxenos  seines  Amtes , weil  er  es  nicht  zu  seiner 
Zufriedenheit  verwaltet  hatte,  und  übertrug  es  dem  Nikanor,  einem 
von  seinen  Getreuen.  Er  verstärkte  die  Bevölkerung  der  Stadt 
durch  eine  Anzahl  von  Bewohnern  der  umliegenden  Gegend  und 
durch  so  viele  der  3Iakedonischen  Krieger,  als  kampfunfähig  ge- 
worden waren.  Statt  des  frühem  Satrapen , des  Persers  Proexes, 
ernannte  er  Tyriaspes  dazu,  der  seinem  Namen  nach  ein  Iranier, 
vielleicht  auch  ein  Perser  war,  und  bestimmte  als  Gränze  seiner 
Satrapie  den  Flufs  Kophen.  Um  diese  Gränzbestimmnng  richtig 
aufzufafsen,  ist  zuerst  zu  bemerken  , dafs  er  von  Alexandria  nach 
Nikaia  zog,  wo  er  der  Pallas  ein  Opfer  darbrachte  und  von  daher 
zu  dem  eben  genannten  Flufse  erst  gelangte.  Er  kam  demnach  auf 
seinem  Wege  von  N.  nach  S.  dahin  und  der  Flufs  mnfs  daher  im 
S.  dieser  Stadt  gesucht  \verden.  Diese  kann  deshalb  nicht  Ka- 
ßovqa  oder  ^ÜQTOOTiäva  , d.  h.  Kabul,  gewesen  scyn,  wie  ange- 


Nadi  Arr.  lud.  XIX,  5.  halte  er,  als  er  seine  Beschiffung  des  Hydaspes 
besann,  120,000  iMann  , die  theils  von  ihm  selbst  niitgcführte  Veteranen 
waren,  theils  später  angeworbene,  allerlei  Barbarische  >’(ilker,  von  jeder 
Art  der  Bewaffnung.  Pliitarchos , Alex.  (Jö.  gieht  120,000  Fursleute  und 
15,000  Heiter  an,  als  er  Indien  verliefs.  Die  oben  erwähnten  Barbarischen 
Völker  werden  als  solche  aufgefiihrt,  Arr,  An.  VII,  6,  3.,  die  im  Jahre 
321.  zum  Kriegsdienste  zugelaTsen  wurden.  Es  waren  die  dreifsig  Tausend 
Epigonen , welche  kurz  vor  seinem  Abzüge  aus  Indien  zu  Alexander  ka- 
men. Nach  Curtius  VIII,  5,  1.  wurden  sie  kurz  vor  dem  Anfänge  des 
Indischen  Feldzuges  ausgehoben  und  zogen , Avie  Dkoyskn  bemerkt , jetzt 
nicht  mit. 

1)  Arr.  IV,  22,  1.  2.  Diese  hatten  Schulz  gesucht  in  dem  schwer  zugängli- 
chen Thale  des  obcrii  Oxus,  in  den  Baktrianischen  l’araitakeiie  oder  Berg- 
lande, in  >Vakhan  oder  dem  obern  Badakshan.  S J.  G.  Dkovskn  , Veher 
Alexander  des  Grofsen  Züge  in  Turan,  iiii  Ithein.  Aluseum  für  Phil.  II, 
S.  99  flg. 

2)  Arr.  III,  28,  4.  IV,  22,  3 flg. 

3)  Ptol,  VI,  18,  4.  S.  oben  I , S.  29.,  wo  bemerkt  ist,  dafs  KäflovQct  .statt 
Kügov(>n  ZU  lesen  ist;  eine  Lesart,  welche  sich  in  uiehrereii  ilaudschriften 
findet  und  auch  von  Wii.uKitG  in  den  Text  gesetzt  worden  ist,  während 
Nübuk  die  frühere,  falsche  auch  hier  bcibehallen  hat. 
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nommen  worden  ist , sondern  wird  eine  Stadt  von  denen  gewesen 
seyiij  in  welcher  Alexander  eine  Griecliische  Ansiedelung  gründete 
lind  ihr  desw'ogen  einen  Griechischen  Namen  als  Vorbedeutung 
des  glücklichen  Erfolgs  des  beginnenden  Feldzugs  gab  *).  Ale- 
xander berührte  auf  seinem  Zuge  die  Stadt  Kabura  nicht,  sondern 
erreichte  den  Kophen  an  einer  östlichem  Stelle  und  hieraus  läfst  sich 
erklären,  dafs  diese  gewifs  schon  damals  vorhandene  Stadt  in  den 
Berichten  seiner  Begleiter  mit  Stillschweigen  übergangen  worden 
ist.  Sie  lag  aber  ohne  Zweifel  an  dem  Flufse  Kophen  und  dieser 
war  die  Südgräiize  der  von  Alexander  gebildeten  Satrapie  der 
Paropamisaden.  M’^ir  entgehen  durch  diese  Autfafsung  der  Nölhi- 
gung  anzunehmen  , dafs  die  Allen  einen  Zuflufs  des  Kabulstro- 
mes mit  dem  llauptstrome  verwechselt  hätten  ; nur  darf  man  an- 
nehmen , dafs  sie  dem  einen  der  zwei  Arme,  dem  Zullufse  Logur 
aus  dem  Hochlande  von  Gbazna  auch  diesen  Namen  beigelegt 
haben,  zumal  er  in  der  Nähe  des  Arachotos  entspringt,  der,  wie 
erwähnt,  zugleich  den  Namen  Kophen  trug.  Als  östliche  Gräuze 


1)  Ich  folge  liierDROYSKN,  Die  Geseft.  des  Hellenismus,  U,  S.  G3S.,  der  diese 
Ansicht  der  Uittkr’s,  l'eber  Alexanders  des  Grofsen  Feldzug  am  Indischen 
Kait/iasiis , in  den  Ahhandl.  der  K.  Akad.  der  M'ifs.  zu  lierlin  aus  dem 
Jahre  1829,  S.  1G2. , dafs  Xikaia  der  von  Alexander  der  Stadt  Kabura 
gegebene  Name  sey,  die  er  selbst  früher,  Gesch.  Alex.  d.  Gr.  S.  363. 
angenoinineu,  entgegenstellt. 

2)  Droysen  hielt  früher,  Gesch.  Alex.  d.  Gr.  S.  363.  Note  9.  den  Kophen 
für  den  wafserreichen  Pankshir  und  den  Haupt flufs,  der  den  kleinern  Ka- 
bulstroin  aufnehine.  >Vilson  glaubt,  Ariana  antiqua , p.  184.,  dafs  der 
Kophen  die  ^^■estgränze  Indiens  ini  W.  des  Indus  gewesen  sey  gegen  Ara- 
chosien  und  Baktrien  und  dafs  die  Alten  den  von  S.  nach  N.  strömenden 
Logur,  s.  oben  I,  S.  24.,  und  den  mit  Gurband  vereinigten  von  N.  nach  S. 
fliefsenden  Pankshir,  s.  oben  I,  S.  25.,  für  einen  t'iufs  gehalten  hätten. 
Der  letzte  Flufs  ist  wahrscheinlich  der  von  Ptulemaios  ohne  Namen  auf- 
geführte Zuflufs  des  Koas,  welcher  bei  ihm  mit  Hecht  als  Hauptstrom  gilt; 
dieser  vereinigt  sich  mit  dem  Koas  1®  westlicher  als  der  Suastos , VI,  18, 
2.  VII,  1,28.  Seine  Quellen  liegen  nach  ihm  115®  84®  30',  Kabura  118®  34®, 
werden  also  viel  zu  viel  nach  Westen  verlegt.  Bei  der  ersten  Stelle  sind 
Varianten  ; die  von  AVilbkrg  in  den  Text  aufgenommene  Conjektur  Gras- 
hoff’s  TTfog  Lwewm?  rcö  Ktöa  möchte  nicht  zuläfsig  sej'n,  da  diese  Gegend 
östlicher  lag.  Der  Name  Kophen  findet  sich  ein  drittes  Mal  für  einen  Flufs 
des  westlichen  Dranggianas  / Plin.  VI,  25.  Flumen  Cophes.  Influunt  in 
eum  navigabilia  Sodarus , Paruspus , Sodinus.  — Die  Griechischen 
Schriftsteller  dachten  sich  den  Kophen  als  Westgränze,  wie  mehrere  später 
auzuführendeu  Beispiele  zeigen  werden. 
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darf  man  die  Bergkette  betrachten,  welche  das  Gebiet  Laghman, 
das  der  Lambagae  des  Ptoicmaios,  der  Lampuka  der  Inder,  von 
dem  Thale  des  Nigrovv  und  dem  des  Pankshir  im  W.  scheidet 
Diese  bildete  nocli  in  späterer  Zeit  hier  die  Gränzscheide  zwi- 
schen den  eigentlichen  Indern  und  ihren  westlichen  Nachbarn  ®). 

Am  Kophen  angekommen  sandte  Alexander  einen  Herold  an 
den  Taxiles  und  die  übrigen  Häuptlinge  in  der  Nähe  des  Indus  und 
entbot  sie  zu  sich  Sie  gehorchten  seiner  Botschaft,  kamen  zu 
ihm,  brachten  ihm  die  kostbarsten  Geschenke  ihres  Landes  dar 
und  führten  ihm  fünf  und  zwanzig  Elephanten  zu.  Dem  Taxiles 
oder  wie  er  eigentlich  hiefs,  dem  Mophis  liefs  er  seine  Herr- 
schaft und  dieser  blieb  ihm  von  der  Zeit  an  ein  treuer  Bundes- 
genofse 

Um  die  zunächst  folgenden  Anordnungen  Alexanders  zu  ver- 
stehen, ist  hervorzuheben,  dafs  auf  der  Südseite  des  Kabul- 
stromes ein  unfruchtbares  , dürftiges , wenig  bevölkertes  Gebiet 
voll  kahler  Berge  und  enger  Schluchten  liegt;  auf  dem  nördlichen 
Ufer  dagegen  ein  von  der  Natur  reichlich  mit  Früchten,  Korn  und 
Heerden  ausgestattetes  und  stark  bevölkertes®).  Es  zerfällt  durch 
die  vielen  Thäler  in  einzelne  Gaue  und  setzt  einem  von  der  Ebene 
vordringenden  Heere  grofse  Schwierigkeiten  entgegen;  die  Be- 
wohner waren,  wie  jetzt,  tapfer  und  auf  ihre  Unabhängigkeit  stolz. 
Alexander  theilte  in  Nikaia  sein  Heer  in  zwei  Theile®);  der  eine 
unter  der  Anführung  des  Perdikkas  und  des  Hephaistion  wurde 
nach  der  Peukclaotis  am  Indus  mit  dem  Aufträge  entsendet,  das 
Land,  wenn  die  Bewohner  sich  nicht  freiwillig  ergäben,  mit  Ge- 
walt zu  unterwerfen  und  am  Flufse  alles  vorzubereiten,  was  zum 


1)  S.  I,  S.  435. 

2)  ebend.  S.  483. 

3)  Arr.  IV,  28,  6.  Curtius  VIII,  10,  1.  Diod.  XVII,  8C.  Plut.  Alex.  ß9. 

4)  Diodor  sagt,  Alexander  habe  ihm  statt  des  Namens  rrta-itM  diesen  gegeben. 
Es  war  aber  jener  sein  Eigenname,  dieser  der  Name  der  Gegend  und  der 
Stadt.  Ich  habe  schon  früher,  I,  S.  482.  bemerkt,  dafs  in  den  Makedoni- 
schen Hcrichten  die  meisten  Namen  nicht  Personennamen,  sondern  Lander- 
und Stadtenamen  sind.  Curtius  macht  VIII,  18,  14.  diese  llemerkung:  Taxi- 
lerti  appellavere  populäres,  sequente  nomine  imperium,  in  quentcumque 
Iransiret. 

5)  S.  oben  I,  S.  25  flg. 

6)  Arr,  IV,  88,  7 flg.  Curtius  VIII,  10,  2 flg.  I’eber  dio  Peiikelaofis  s.  I, 
S.  480.  Note  3. 
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Uebergange  erforderlich  scy.  Mit  dem  zweiten  beschlofs  Alexan- 
der selbst  die  Völker  des  (»ebirges  auf  dem  nördlichen  Ufer  zu 
bezwingen.  wählte  ohne  Zweifel  dieses  Unternehmen  für  sich 
selbst,  weil  er  von  der  Tapferkeit  dieser  Völker  und  der  Schwie- 
rigkeit, ihre  durch  ihre  Lage  auf  Berghöhen  geschützten  und  durch 
Mauern  befestigten  Städte  zu  erobern,  Kunde  erhalten  hatte  und 
nicht,  weil  diese  Gegend  wohl  bevölkert  und  fruchtbar  war,  die 
auf  der  südlichen  Seite  des  Flufses  dagegen  wafserarm , von 
der  Hitze  versengt  und  mehr  für  Thiere  als  für  Menschen  zum 
Aufenthalte  geeignet , oder  weil  die  Flüfse  in  ihrem  obern  Laufe 
leichter  zu  überschreiten  seyen,  als  nach  ihrer  Vereinigung  im 
untern  •). 

Mit  Hephaistion  und  Perdikkas  kehrten  Taxiles  und  die  übri- 
gen Indischen  Fürsten  in  ihre  Länder  zurück.  Der  Beherrscher 
der  Peukelaotis,  yls/t'«’*),  hatte  Sangaios  aus  seinem  Besitze  ver- 
trieben, der  bei  Taxiles  Hülfe  gesucht  hatte,  und  verweigerte  die 
Unterwerfung;  Hephaistion  eroberte  nach  einer  dreifsigtägigen  Be- 
lagerung die  Stadt,  nach  welcher  er  sich  geflüchtet  hatte  und  bei 
deren  Vertheidigung  er  erschlagen  wurde.  Sangaios  erhielt  darauf 
den  Befehl  über  sie  und  hatte  sich  durch  seine  A'erbindung  mit 
Taxiles  das  Vertrauen  des  Alexander  erworben.  Hephaistion  und 
Perdikkas  befestigten  eine  andere  Stadt,  Orobatis,  und  legten  darin 
eine  Besatzung  3).  Sie  zogen  dann  w'eiter  nach  dem  Indus,  wo 
sie  die  Befehle  ihres  Königs  ausführten. 

Nicht  so  leicht  w'urde  diesem  die  Ausführung  seines  Unter- 
nehmens. Von  dem  Flufse  Kophen,  den  er  in  der  Nähe  der  Ein- 
mündung des  Pankshir  erreicht  haben  mufs,  zog  er  nach  dem 
Flufse  Khoes,  um  die  Aspasier,  Guraier  und  Assakaner  zu  bekam- 


1)  Diese  Gründe  giebt  Strabo  XV',  1,  26.  p.  697.  an. 

2)  Die 'Aaraxtp'o't  waren  nach  /«rf.  I,  1.  mit  den  ’Aaaaxtjro'c  die  Bewohner  des 
Landes  ini  W.  des  Indus  bis  zum  Kophen ; sie  standen  den  jenseitigen  In- 
dern nach  in  Beziehung  auf  die  Gröfse  des  Körpers  und  Tapferkeit,  waren 
aber  weniger  schwarz,  als  diese.  Arrian  stellt  hier  den  Kophen  als  Ost- 
gränze  dar,  wie  in  andern  Stellen,  und  auch  Strabon  in  einer  nacher  an- 
zuführenden. 

3)  Arr.  IV',  8,  5.  Die  Lage  dieser  zwei  Städte  läfst  sich  nicht  genau  angeben. 
Die  letzte  lag  wahrscheinlich  in  der  Nähe  des  Khaiber-Pafses,  da  es  wichtig 
war,  diesen  schwierigen  Weg  offen  zu  erhalten.  Die  erstere  mufs  auch  in 
der  Nähe  des  Indus  gelegen  haben , da  sie  zu  der  Peukelaotis  gehörte. 
Sangaios  ist  wahrscheinlich  Sangaja,  welches  Sieg  bedeutet. 
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pfen  Um  sich  über  diesen  Theil  seines  Feldzugs  zu  orientiren, 
ist  es  zuerst  nölhig  zu  bestimmen,  welcher  Fluls  mit  diesem  Na- 
men gemeint  sey.  In  den  genauesten  Berichten  wird  erzählt,  dafs  der 
Weg  längs  ihm  bergig  und  schwierig  war  und  dafs  Alexander  mit 
Mühe  ihn  überschritt.  Man  hat  hier  die  Wahl  zwischen  zwei  Flüfsen: 
dem  Khonar  und  dem  Alingar  oder  Kow,  der  aus  Laghman  dem  Kabul 
zufliefst  und  bei  Kergah  in  der  Nähe  Mandaräwar'’s  oberhalb  Gel- 
läläbäd  in  diesen  einmündet  Für  diesen  spricht  die  Ueberein- 
stimmung  des  Namens  sowohl  mit  Xörjg  als  mit  Katag  des  Ptole- 
raaios,  dagegen  aber  die  Angabe  des  letztem,  dafs  er  weit  im 
Norden  entspringt®)  und  der  bedeutendste  Zuflufs  des  Kabuls  ist, 
ja  ihn  an  Länge  des  Laufes  übertrifTt;  der  Alexandrinische  Geo- 
graph betrachtet  ihn  auch  als  den  Ilauptflufs  des  Landes.  Es  ist 
ferner  zu  beachten  , dafs  das  Thal  des  Alingar  ein  weites  ist  und 
die  Gegend  unter  dem  Zusammengemünde  dieses  Flufses  und  des 
westlichen  Zuflufses  Alishang,  d h.  das  Gebiet  Laghman,  ein  offe- 
nes Land  ist  ^).  Die  Beschreibung  des  Arrian  pafst  daher  nicht 
auf  diesen  Flufs,  söndern  auf  den  Khonar,  defsen  Thal  sich  bald 
verengt  und  während  des  Sommers,  von  dem  geschmolzenen  Schnee 
angeschwellt,  nicht  durchgehbar  wird®).  Weil  die  Flüfse  dieser  Gegend 
keinen  allgemein  geltenden  Namen  bei  den  Bewohnern  haben,  son- 
dern nach  den  verschiedenen  Dörfern  und  Städten  verschieden  be- 
nannt werden,  wie  z.  B.  dieser  Flufs  Ä'omeA  \ii\A  Khonar,  wird  die 
Annahme  nicht  zu  gewagt  seyn,  dafs  dieser  Flufs  in  der  alten  Zeit 
Kous  genannt  worden  sey  ®).  Da  der  Name  Khonar  wahrscheinlich 

1)  Arr.  IV, -23,  1 flg. 

2)  .S.  oben  I,  S.  25.  S.  436.  Note  3.  u.  Masson’s  Narrative  of  Various  Jottr- 

neys  etc.  I,  p.  207.  • 

3)  S.  oben  I,  S.  20.  S.  25.  S.  422. 

4)  S.  JVIasson  a.  a.  O.  III,  p.  287. 

5)  S.  Masson  a,  a.  0.  III,  p.  274.  p.  280.  Bei  Tokclii,  welches  ganz  nahe 
bei  der  Einniündiing  liegt,  nähern  sich  die  Hügel  von  beiden  Seiten  dem 
Flufse  lind  von  Isläniäbäd  an  wird  das  Thal  ganz  enge.  ■\>'älirend  des  Soinniers 
werden  Kininierholz  von  Khagarserai,  Khonar  und  dem  8;iß  - Thale  und 
F'lüTse  aus  mit  LuTt  gerülllen  Kuhhäuten,  auf  denen  Korn,  Eisen  und  andere 
AVaaren  geladen  sind,  aus  Bugor  und  Khonar  uarli  Gelläläbäd  herabgeflöfst. 
S.  Geographical  Notice  of  the  Valley  of  Jullalabad.  Jly  t.ieut.  IMac 
Gkkooh,  im  J.  of  the  .4s.  of  li.  XI,  p,  120.  Der  Eliifs  wird  in  diesem 
Berichte  Kashkote  genannt. 

6)  Ma.sson  sagt,  I,  p.  208.,  dafs  der  Alingar  der  einzige  Flufs  se3',  der  einen 
besonitern  und  von  dem  t)rle,  den  er  diirchnicfst,  unabhängigen  Namen  habe  ^ 
das  A^'ort  wird  wie  das  Englische  cow  ausgesprochen. 
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aus  Khotiagara  entstellt  ist,  spricht  auch  dieses  dafür,  dafs  er 
früher  Kho  genannt  worden.  Dieses  Schwanken  der  Namen  n>öchle 
auch  die  Begleiter  Alexanders  veranlafst  haben,  den  Namen  des 
berühmten  Persischen  Khifses  Choaspes,  an  welchem  die  Hauptstadt 
Susa  lag,  auf  ihn  zu  übertragen  *)• 

Auch  in  Beziehung  auf  den  Namen  des  ersten  der  Völker, 
welche  Alexander  in  diesem  Alpenlande  besiegte,  ist  es  nölhig, 
die  Nachrichten  der  Alten  zu  erläutern,  ehe  sein  Zug  dargestellt 
werden  kann.  Das 'Volk  hiefs  bei  den  Indern  Afvaka'^')-,  daraus 
ist  bei  den  Iranischen  Völkern  der  Name  Aspasier  entstanden. 
Die  Griechen  haben  diesen  durch  'Itxtkxoioi  übersetzt;  Strabon  be- 
dient sich  desselben  an  mehreren  Stellen  und  einmal  zusammen 
mit  der  Altpersischcn  Form,  ohne  die  Identität  beider  Namen  zu 
ahnden  In  den  Indischen  Volkssprachen  lautete  er  Assaka;  ans 
dieser  Form  ist  durch  eine  Griechische  Bildung  '^aoaxr^voi  oder 


1)  StraboH  kennt  nur  diesen  Namen,  XV,  1,  86.  p.  697.  xa'i  roy  Kw<p>;v  nora- 
fiöy  xa'i  Toy  XoäoTnpy  , og  tig  roy  Kiixpijy  ifißälXti  notauov , xdi  xarä  TlXt;Y>;^‘oy 
nöXiy  ^ueig  nagä  rui^vSüii/v  noiiy,  xdi  Stf^wy  rt/y  re  BavSoßijy^y  xdi  rijv  ParSa- 
(iTiy,  Ich  habe  schon  früher , Zur  G.  der  Gritch.  u.  Indoskyth.  Kö- 
nige u.  s.  \v.  ¥.  138.  gegen  Dboy.skn’s  Behauptung,  Gesch.  Alex.  d.  G. 
S.  367.  N.  16.,  dafs  durch  das  Streichen  von  xdi  vor  xard  nX>y,>}nioy  alles 
in  Strabou’s  Darstellung  genau  werde,  bemerkt,  dafs  auch  dann  Strabon 
sich  selbst  widerspreche,  weil  er  den  Kophen  sonst  als  den  Ilauptflufs  dar- 
stellt, hier  aber  den  Choaspes  dazu  macht,  indem  er  diesen  durch  die  Gan- 
daritis  in  den  ludus  fliefsen  läfst.  Diese  Verwirrung  ist  wahrscheinlich 
dadurch  entstanden,  dafs  einige  Berichterstatter  den  Choaspes  zum  Haupt- 
flufse  machten , wie  Ptoleinaios  den  Koas.  Dieses  erhellt  auch  aus  der 
Darstellung  des  Aristoteles,  der  Aleteorol.  I,  9.  p.  33.  Tauchn.  sagt:  ’Ey 
fi'ty  ovv  Tfi  j1.(sia  nXfiarol  re  ex  roü  ITaovaaov  xaXov/rtyou  ifaiyovxai  ^f'oyreg 
Sgovg  xdi  fieyiaroinoxafnoi,  und  weiter:  'Ex  /dev  oCv  xovxou  qi-'ouaiv  dXXoi  xe  no- 
xa/iOi , xdi  u Büxxqog , xdi  o Xoilonijg,  xdi  o 'jiqü^ijg.  Auch  Curtius  Vlll,  10, 
82.  hat  Choaspes. 

8)  S.  oben  I,  S.  659. 

3)  XV,  t , 27.  p.  698.  Zwischen  dem  Kophen  und  dem  Indus  wohnten  fol- 
gende Völker  : ’.4(Traxj;>'0t  xe , xai  Alaaoiavdi,  xdi  Nvadioi,  xdi'lTmäoioi'  ei&'  r/ 
'.AaanxaroC,  onov  Mäaaaya  noXig,  xd  ßaaiXeiov  rijg  /(wqag.  Der  letzte  Name  ist 
der  des  nach  dem  Volke  benannten  Königs,  defsen  Hauptstadt  demnach 
Massaga  hiefs.  An  einer  andern  Stelle,  17,  p.  691.  wird  das  Land  das 
der  Uippasier  genannt.  An  der  ersten  sind  Varianten:  IJdoioi  und  'Ynäaiot, 
Die  Form  'Anaoxr/voC  findet  sich  Arr.  Anab.  IV,  25,  5.  30,5.  V,  20,  7.  und, 
wie  schon  angegeben  , lud.  I,  1 . 8.,  wo  auch  gesagt  wird,  dafs  bei  ihnen 
eine  grofse  .Stadt  Massaga  war  und  da-selbst  der  Hauptsitz  ihrer  Macht. 

9 


11.  Baud 
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' AGGay.m'01  geworden.  Es  ist  daher  überall  dasselbe  Volk  zu  ver- 
stehen, wo  diese  Namen  verkommen.  Ihre  Hauptstadt  wird  von 
den  Griechen  Massuga  genannt,  bei  den  Indern  hiefs  sie  Ma^aka'^'). 
Nach  ihr  Avar  einer  der  Stämme  des  Volkes  benannt  Avorden. 

Als  die  Aspasier  hörten  , dafs  Alexander  im  Begriffe  stehe, 
sie  anzu greifen  , flüchteten  sie  sich  in  ihre  Berge  und  in  ihre  be- 
festigten Städtej  die  erste  miifste  er  erstürmen").  Die  schnelle 
Eroberung  dieser  Stadt,  die  Erschlagung  der  meisten  Bewohner 
von  den  wegen  der  Verwundung  ihres  König.s’  erzürnten  Makedo- 
nern  und  die  A'ollständige  Zerstörung  der  Stadt  erschreckten  die 
Inder;  die  zweite  Stadt  Andaka  ergab  sich  und  Krateros  wurde 
daselbst  mit  einem  Theilc  des  Heeres  zurückgelafsen,  um  die  übri- 
gen Städte,  wenn  sie  sich  nicht  freiwillig  ergeben  sollten,  mit  Ge- 
walt dazu  zu  nöthigen  und  das  Land  zu  verwalten.  Der  König 
selbst  eilte  nach  dem  Flufse  Eimspla,  wo  der  König  der  Aspa.sier 
sich  befand.  Als  sie  seine  Ankunft  erfuhren , zündeten  sie  die 
Stadt  an  und  retteten  sich  in-  die  Berge  3).  Bei  ihrer  Verfolgung 
AAmrde  der  Fürst  der  Aspasier  von  Ptolemaios  erschlagen ; um 
seinen  Leichnam  entstand  ein  heftiger  Kampf,  der  nur  mit  grofser 
AI  übe  gegen  die  Avüthenden  Angriffe  seiner  Krieger  behauptet 
wurde.  Alexander  zog  von  da  über  das  Gebirge  nach  der  Stadt 
Arigaion,  die  er  angezündet  und  verlafsen  fand.  Hier  stiefs  Kra- 
teros Avioder  zu  ihm,  nachdem  er  den  ihm  gegebenen  Auftrag  aus- 


1)  s.  I,  S.  483,  Note  8.  Ma^ahävati  ist  Name  der  Gegend  und  des  dortigen 
Flufses.  Cuvtius  VIII,  10,  88.  nennt  das  Volk  Mazagae. 

8)  Arr.  IV,  83,  3 dg. 

3)  IV,  84,  1 flg.  Der  Flufs  Kuaspla  wird  von  keinem  andern,  als  Arrian 
erwähnt;  Uittkr  hielt  S.  16(i.  ihn,  wie  Drovshn,  S.  3ö7.  Note  tt>.  für  den 
Choaspes.  Es  ist  aber  seitdem  durch  die  genauere  Ilekaiintschaft  mit  dieser 
Gegend  ein  namenloser  Ostzuflufs  des  Khonar  bekannt  geworden,  der  bei 
Giigur  ihm  /iifliefst  und  auf  der  Karte  zu  IIittkr’s  Erdkunde  als  Euaspla 
bezeichnet  wird.  Her  alte  Name  scheint  verdorben.  An  diesem  hinauf  zog 
Alexander  nach  Osten  ; die  zwei  ersten  JStädte  lagen  sicher  am  Choaspes, 
die  dritte  an  diesem  Zuflufse.  Dkoyskn  nimmt  an,  dafs  Krateros  durch  das 
'l’lial  Herawal  am  Flufse  Kandiil  gegangen  sey  ; dieser  ist  aber  ein  Zutlufs 
des  Fangkura  und  Krateros  würde  dann  einen  grofsen  L'mwcg  gemacht 
bähen.  Ich  halte  es  daher  für  wahrscheinlicher  , dafs  er  an  dem  Zullufse 
fSindkola  hinatif  über  das  Gebirge  gezogen  sey  und  von  da  nach  Arigaion  ; 
Herawal  liegt  ganz  nahe  an  den  Quellen  dieses  Fliifses.  Curtius  macht 
Verwirrung  in  der  Heihenfolge  der  Erzählung,  da  er  hier  VIII,  10,  7 flg. 
die  Geschichte  von  .'inbriiigt. 


Der  Zug  gegen  die  Aspasier. 
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geführt  hatte.  Alexander  beschlofs  wegen  ihrer  günstigen  Lago 
die  Stadt  wieder  aurbaiicn  zu  lafsen  und  beauftragte  damit  den 
Krateros;  von  den  Bewohnern  der  Umgegeml  wurden  diejenigen, 
die  dazu  geneigt  waren,  dort  atigesiedelt,  so  wie  die  zum  Kampfe 
untauglich  gewordenen  Krieger  Alexander  rückte  nach  dem 
Gebirge  vor , w'o  sich  mehrere  der  Feinde  versammelt  hatten  und 
schlug  dort  sein  Lager  auf’^}.  Durch  einen  kühnen  nächtlichen 
Angriff  wurden  die  Inder  überw'unden  und  zersprengt,  viele  fielen 
im  Kampfe  und  vierzig  Tausend  wurden  gefangen.  Von  den  er- 
beuteten Kinderheerden , deren  Zahl  Ptolcmaios  auf  zwei  hundert 
und  dreifsig  Tausend  angegeben  hatte,  sandte  Alexander  die  schön- 
sten nach  Alakedonien , damit  sic  dort  zur  Bestellung  der  Aecker 
verwendet  werden  sollten.  Die  Genauigkeit  dieses  Berichts  wird 
durch  die  jetzigen  Zustände  bestätigt;  denn  im  östlichen  Kabuli- 
stan  bilden  die  Kinder  den  wichtigsten  Besitz  und  in  diesen  Län- 
dern werden  die  Ochsen  entweder  ausschlicfslich  oder  am  häufig- 
sten zum  Pflügen  gebraucht  *). 

Nach  dem  vorhergehenden  Berichte  bewohnten  die  Aspasier 
das  Thal  des  Khonar;  im  Osten  desselben  werden  zuerst  die  Gn- 
raier  erwähnt.  Alexander  kehrte  zurück , nachdem  er  bis  zum 
Fufse  des  höchsten  Gebirges,  des  in«er«  Hindukoh  gelangt  war; 
der  Flufs  FovQcäog,  nach  welchem  dem  Lande  und  dem  Volke  ihr 
Name  gegeben  worden  ist,  wird  als  sehr  tief  und  schnell  strö- 
mend geschildert;  die  Schwierigkeit  des  Uebergangs  über  ihn  wurde 
noch  vermehrt  durch  die  Schlüpfrigkeit  der  Felsen  ^).  Der  Flufs 
wird  von  Megasthenes  FaQoiag  genannt  und  als  Zufiufs  des  Ko- 


1)  Arigaion  lag  jedenfalls  auf  der  Ostseite  des  Gebirges,  welches  die  Ostwand 
des  Khnnarthales  bildet;  nach  Ritter  S.  168.  war  es  Bagor  an  dem  gleich- 
namigen Flufse,  nach  Dboyskn  S.  367.  Note  16.  lag  es  an  dem  Pangkora, 
s.  I,  S.  26.,  welches  richtiger  scheint,  da  Alexander  höher  hinauf  am  Khonar 
das  Gebirge  überstieg.  Ich  kann  ihm  aber  nicht  darin  beistimmen,  dafs 
Gorydale  die  Hauptstadt  der  Aspasier  war,  da  sie  nach  Sirabo,  wie  oben 
gezeigt  worden,  am  Kophen  lag;  sie  lag  ohne  Zweifel  an  dein  Einflufse 
des  Guraios  in  den  Kophen. 

2)  Arr.  IV,  25,  8 flg.  26,  1 flg. 

3)  >S.  Irwin’s  I,  S.  23.  Note  angeführtes  Memoir  of  Afghanistatt  etc.  im  J. 
vf  the  As.  S.  of  B.  V^III,  p.  1014.  IX,  p.  55.  p.  57.,  wo  von  Bagor  und 
dem  Tliale  des  Pangkora  gesagt  wird,  dafs  die  Kühe  unter  den  'filieren  die 
wichtigsten  sind. 

4)  S.  I,  S.  19.  Note  3. 

5)  Arr.  IV,  25,  5 flg. 
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phen  ’)•  Ptolcmaios  kennt  eine  Landschaft  rcüQima;  sie  liegt  un- 
iet  2ovaaxT]vr],  dem  Gebiete  unter  den  Quellen  des  Suastos,  und  dem 
Lande  der  Lambager  Nach  seiner  Darstellung  ist  es  also  so- 
wohl das  untere  Land  unter  dem  Zusammeiiflurse  des  Suastos 
mit  dem  Guraios,  als  das  Land  an  dem  obern  Laufe  des  letzten 
Flufses,  da  die  Lambager  am  Koas  wohnten  bis  zu  defsen  Quellen. 
Es  ist  daher  kann)  zweifelhaft,  dafs  dieser  Flufs  der  gröfste  des 
östlichen  Kabulistans  ist,  derjenige,  der  jetzt  Pangkora  heifst  3). 
Der  von  den  Griechen  milgetheilte  Name  war  aber  der  alte  und  lau- 
tete ohne  Zweifel  Gauri,  da  dieser  Flufs  mit  dem  Suvas  tu  zusam- 
men .aufgeführt  wird  *). 

1)  Arr,  Ind.  IV,  11.  Ki0(p>/y  Sh  ty  UevxfXa^TiSi,  Sfta  oc  ayiay  lilaXafjayToy  rt  (od. 
IhtuXayToy  Tf)  xa'i  2oanroy  xa'i  /»poior,  txSiSoi  sii  roy  'lySöv.  Eine  Variante  ist 
raQQoias.  Da  dieser  sicher  der  Pangkora  ist  und  der  zweite  der  Suwad,  welche 
zusammenfliefsen  und  nicht  selbstständig  in  den  Kophen  strömen,  niufs  Arrian 
den  Megasthenes  ungenau  wiedergegeben  haben.  Auch  den  Malamantos 
müfsen  wir  für  einen  Zuflufs  des  Pangkora  halten,  vielleicht  ist  es  der 
Awkiri. 

2)  Ptol.  Vn,  1 , 42.  Die  meisten  Handschriften  geben  uiaytßärai  \ es  ist  aber 
ohne  Zw'eifel  ^a/ußäyas  die  richtige  Lesart. 

3)  S.  oben  I,  S.  26. 

4)  SCHWANBKCK  hat  mit  Recht,  Megasth.  Jndic.  p.  32.  bemerkt,  dafs  nach 
den  Angaben  der  Alten  der  Name  nicht  der  ihm  von  den  Chinesen  ge- 
bene  Suphofasutu , welcher,  wie  ich,  Zur  Gesch.  der  Griech.  u.  In- 
dosk,  Könige,  S.  144.  gezeigt  habe,  einem  Sanskritischen  fubhavastu  ent- 
spricht, scyn  kann,  sondern  Suvastu  gelautet  haben  mufs  und  verweist 
auf  eine  Stelle  des  M.  Bh.,  wo  Gauri  und  Sueästu  erwähnt  werden.  Die 
Stelle  findet  sich  VI,  9,  v.  333.  II,  p.  342.  und  lautet;  Väslum,  Suvästum, 
Gaurim  ka  Kampanäm  sa  - Hiranvalim , Varäm,  Virankarüm  käpi 
pankamim  ka  mahanadim.  Da  jene  zwei  Namen  offenbar  den  Flüfsen 
des  östlichen  Kabulistans  angehören,  dürfen  auch  die  übrigen  als  solche  be- 
trachtet werden.  Die  drei  anderen  hiefsen  demnach  wahrscheinlich  V ä- 
stu , Kampanä  und  Varä ; Virankarä  w ar  vermuthlich  der  Name  des 
vereinigten  Küufstromes , da  sie  die  fünfte  und  grofse  heifst.  Die  fünf 
Zuflüfse,  welche  den  Pangkora  bilden,  heifsen  jetzt:  Tal,  Lauri , Awkiri, 
Neag  uni  Gindi ; später  fliefst  ihm  der  Suwad  zu.  S.  Covbt’s  Collection  of 
facts  etc.  im  J.  of  the  As.  Ä.  of  B.  VIII,  p.  306.  Die  Kampanä  wird 
auch  unter  den  tirtlia  aufgeführt,  M.  Bh.  III,  84.  v.  8094.  I,  p.  534.,  je- 
doch ohne  nähere  llesiimmung.  Die  Biranvati  ist  vielleicht  der  Sürkh- 
rüd  bei  Gelliilahiid , da  in  den  Cliinesischen  lierichten  eines  Flufses  Bir 
in  dieser  Gegend  gedacht  wird,  s.  Zur  Geschichte  u.  s.  w.  S.  148.,  und  der 
jetzige  Name  rolhen  Flufs  bedeutet,  Biranvati  den  goldueu.  Meine  frü- 
here Erklärung  des  Namens  Goryaia  aus  gärja,  Bergland,  wird  dadurch 
beseitigt. 


Xysa. 
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'Wälirend  Alexanders  Anwesenlieit  im  Lande  der  Assakaner 
kam  aucli  die  Gesandtscliaft  der  Nysaier  unter  der  Anführung  des 
Akuphis  zu  ihm  *).  Diese  soll  ihm  berichtet  haben , dafs  ihre 
Stadt  Xysa  von  Dionysos  gestiftet  worden,  als  er  nach  Besiegung 
der  Inder  nach  Ciriechenlaiid  zurückkehrte,  zum  Andenken  seines 
Sieges.  F^r  habe  sie  narb  seiner  Amme  Xysa  genannt  und  den 
Berg,  in  defsen  Nähe  die  Stadt  lag,  JMeron,  weil  er  in  der  Lende 
des  Zeus  anfgew'aclisen  sey.  V'on  dieser  Zeit  au  hätten  sie  die 
Stadt  bewohnt,  in  Freiheit  und  nach  ihren  («esetzen  lebend.  Sie 
baten  ihn,  ihnen  ihre  freie  V'erfafsung  zu  lafsen.  Er  gestand  dieses 
zu,  ernannte  Aknphis  zum  Oberhaupte  der  Stadt  und  verlangte, 
dafs  ihm  drei  hundert  Reiter  geschickt  werden  sollten.  Dieses 
geschah;  diesen  Heitern  wurde  der  Sohn  und  der  Tochtersohn  des 
Akuphis  zugesellt. 

Die  Kritik  würde  zu  weit  gehen,  wenn  sie  die  Wirklichkeit 
einer,  Xysa  oder  wenigstens  ähnlich  genannten  Stadt  läugnen  würde, 
sic  mufs  aber  die  Sage  von  einem  Zuge  des  Dionysos  nach  In- 
dien verwerfen,  da  dieser  erst  nach  dem  Feldzüge  Alexanders  diese 
weite  Ausdehnung  erhalten  hat  lieber  die  Lage  der  Stadt  feh- 
len genauere  Angaben;  dafs  sie  in  dem  weinreichen  Gebirge  des 
llindukoh  lag,  geht  aus  der  Erwähnung  des  Hcichthums  an  Trau- 


1)  Ari\  V,  1,  t flg.  Er  erwähnt  dieser  Geschichte  nach  der  Erzählung  der 
Eroberung  des  Landes  iin  AV.  des  Indus.  Er  führt  an,  dafs  Eratosthenes 
sie  als  Lichtung  zum  Ruhme  des  Alexander  verworfen  habe , wagt  aber 
nicht,  ihm  beizustimiiien  und  läfst  die  Sache  unentschieden.  Slrabon,  XV, 

1,  9.  p.  688.  verwirft  sie  mit  Eratosthenes , weil  die  Berichterstatfer  sich 
widersprächen  und  einige  der  Geschichte  gar  nicht  erwähnten.  Dieses  ist 
aber  kaum  ziiläfsi;;,  da  die  Erzählung  nicht  ganz  erfunden  se^’n  kann,  man 
darf  aber  mit  Recht  bezweifeln,  dafs  Alexander  selbst  nach  Nysa  gekom- 
men und  diese  Stadt  in  der  Nähe  des ->/ero«  oder  des  .Wer«  gelegen  habe,  der, 
wenn  ein  wirklicher  Berg  mit  diesem  Namen  bezeichnet  worden,  er  zu 
weit  ablag,  als  dafs  Alejoinder  ihn  besucht  haben  könne.  S.  oben  I,  S.  847. 
Note  2.  Curtius  erwähnt  dieser  Gesehichte,  VIII,  10,  7 flg.  nach  der 
Eroberung  der  ersten  Stadt  der  Assakaner.  Die  von  ihm  erwähnten  Städte 
Daedala  und  Acadira,  19.,  werden  von  keinem  andern  genannt;  er  erzählt 
dann,  dafs  Alexander  den  Choaspes  überschritten  habe  und  nach  Mazaga 
gezogen  sey,  22.  Es  erhellt  hieraus,  dafs  seine  Angaben  keinen  Werth  haben, 
weil  Alexander  über  den  Choaspes  ging,  ehe  er  zu  der  ersten  Stadt  der 
Assakaner  gelaugte. 

2)  Strabon  führt  7,  p.  687.  dafür  die  Stelle  aus  Euripides  Bacch.v.  13— 17.  a.n,  \ 
nach  welcher  Dionysos  nach  Lydien,  Phrygien,  Persien,  Baktrien,  Medien,  Ara- 
bien und  dem  ganzen  Asien  gekommen  sey,  von  Indien  ist  aber  nicht  die  Rede. 
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bell  und  an  Obst  hervor.  Die  einzige  für  die  Bestimmung  der  Lage 
brauchbare  Nachricht  ist,  dafs  sie  in  der  Nähe  der  Astakancr  ge- 
nannt wird  1).  Dieses  weist  auf  eine  Lage  im  östlichen  Kabulistan 
hin.  Der  Name  der  Stadt  läfst  sich  nicht  in  Indischen  Schriften 
nachweisen,  noch  der  dieses  Volkes.  Die  Lage  des  letzten  wird  da- 
durch bestimmt,  dafs  ein  Fürst  des  Namens  Astes  erwähnt  wird 
als  Beherrscher  der  Peukelaotis  ®).  Da  das  Volk  der  Astakaner 
als  eines  der  zwei  Hauplvölker  des  Landes  zwischen  dcmKophen 
und  dem  Indus  dargestellt  wird,  darf  man  vermuthen,  dafs  es  kein 
kleines  Gebiet  besafs  und  dafs  dieses  wahrscheinlich  sich  nach 
Norden  bis  zu  dem  HinduUoh  erstreckte;  für  dieses  läfst  sich  an- 
führen, dafs  der  Name  eines  nördlichen  Zuflufses  des  Indus  Astor^) 
lautet  und  wahrscheinlich  mit  dem  der  Astakaner  verwandt  ist. 
Der  Name  des  Volkes  läfst  sich  vielleicht  daher  erklären,  dafs  es 
an  der  westlichen  Gränze  wohnte  und  asla  ira  San.skrit  Westen 
bedeutet. 

Dafs  eine  Gesandtschaft  aus  dem  Hochlande  im  N.  Kabnlislans 
dem  Alexander  sich  vorgestellt  habe,  haben  wir  keinen  Grund  zu 
bezweifeln,  zumal  er  bei  seinem  Zuge  aus  dem  Thale  des  Khonar 
nach  den  Guraiern  in  die  Nähe  des  Hochgebirges  kam;  wenn  aber 
weiter  erzählt  wird,  dafs  er  durch  sie  veranlafst  worden  sey,  jene 
Gegend  mit  einem  Theile  seines  Heeres  zu  besuchen  und  dort, 
mit  Reben  bekränzt,  dem  Dionysos  ein  Opfer  verrichtet  und  ein 
Dionysisches  Fest  gefeiert  habe,  so  ist  dieses  deutlich  eine  Dich- 
tung; man  darf  aber  aus  ihr  schliefsen,  dafs  eine  ähnliche  Sitte 
ihm  von  den  Bewohnern  jenes  Landes  berichtet  wurde  und  es  läfst 
sich  noch,  wenn  ich  nicht  irre,  aus  Indischen  Schriften  nachweisen, 
welches  Volk  es  gewesen  sey  Die  Altindische  Geographie  ver- 
setzt nämlich  in  diese  Gegend  ein  Volk,  defsen  Name  U/savasan- 


1)  Plhi,  VI,  23.  Nec  non  et  Nysam  urhem  plerique  Indiae  adscrihunt, 
montemque  Merum,  Libero  palri  sacrum:  unde  origo  fabutae,  loris  femore 
edilum.  Ita  Aslucanos  gentetn,  vitis  et  lauri  et  bnxi,  pomorumque 
vmnium  in  Gruecis  nascentium  fertilein. 

2)  Arr.  IV,  22,  8.  S.  oben  I,  S.  420  Note  3.  S.  587.  Note  1.  Pushkala  bezeichnet 
die  Ge»eiid  auf  dem  A\'ustufer  des  ludiis  in  der  Nähe  Attoks,  Pushkahn'ati 
die  Sladt  in  der  Nalie  des  Indus  und  bei  der  Stelle,  >\o  Alexander  über 
iliii  /,o>» ; s.  Strabo  XV,  I,  27.  |>.  fiSH.  Arriaii  nennt  sie  Ihuxtia,  Ind. 
I,  8,  Jetzt  wird  aucli  die  Gebend  auf  dein  Ostufer  Pakkheri  gcnuuul;  s. 
oben  a.  a.  O. 

3)  S.  oben  I,  8.  418. 
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ketn  ’)  cs  als  ein  solches  bczeicliiiet  , welches  sein  Fjeben  in  hei- 
tern Gelagen  dahinlehle.  Sic  werden  zu  den  Dasju  gezählt,  als 
Bergbewohner  und  als  besondere  Gemeinscliaften  bildend  darge- 
stellt. Auch  bei  den  jetzigen  Bewohnern  rinden  sich  ähnliche  Zu- 
stände und  Sitten;  sic  wohnen  in  Dörfern  ohne  Häuptlinge,  sind 
sehr  heiter  und  besondere  Verehrer  des  Weins , der  reichlich  in 
ihrem  Lande  wächst;  ein  Stamm  von  ihnen  ifst  Trauben  über  den 
Gräbern  der  Verstorbenen  Es  sclieint  daher  unzweifelhaft, 
dafs  es  dieses  Volk  war,  von  w’elchem  Alexander  Nachrichten 
erhielt. 

Der  der  Stadt  gegebene  Name  Nysa  ist  sicher  nicht  Indisch, 
sondern  ein  von  den  Griechen  umgelanteter , um  in  ihm  einen  Be- 
weis für  deren  Stiftung  durch  den  Dionysos  zu  gewinnen.  Es  wa- 
ren nicht  weniger  als  zehn  Städte,  welche  diesen  Namen  trugen  3). 
A\’  enn  man  sich  nach  einem  Indischen  Namen  umsieht,  der  den 
Griechen  die  Veranlafsung  gegeben  haben  könne,  die  Stadt  des 
Dionysos  in  Indien  wiederzufinden , so  bietet  sich  als  der  wahr- 
scheinlichste Nishadfia  dar,  der  einen  Berg  in  dem  kosmographi- 
schen  Systeme  bezeichnet.  Nach  diesem  liegt  er  dem  Meru  im  S.  ■*) 
Für  diese  Annahme  läfst  sich  noch  anführen,  dafs  das  AA'orl  ver- 
muthlich  ein  wirkliches  Gebirge  bczeichnete  und  zwar  den  höch- 


1)  Sie  werden  in  dem  Digvigaja  des  Arguna  geninnnt  zwischen  dem  Könige 

Paurava  und  Kafmira,  M.  Itfi.  II,  26,  v.  1024.  I,  p 345.  »Der  Pün-lava 
besiegte  die  bergbewohnenden  Dasju,  die  sieben  Scharen  der  rtsnvasanketa.u 
Vtsara  bedeutet  Fest  und  Fröhlichkeit,  sanketa  Zusammenkiinfi  , beson- 
ders von  Verliebten.  Nach  dem  Raghu  V.  IV,  69  flg.  wohnten  sie  zwischen 
den  Kamboga  und  Präggjotisha , ihnen  nahe  die  Kinvara  oder  die  Diener 
des  Kurera  ; Raghu  überschritt  Aen  Lauhit>a-V\uis.  ehe  er  nach  Prdggio- 
tisha  gelaugte.  Der  VerfaTser  dieses  Gedichts  verlegt  sie  daher  nach  dem 
Lande  jenseits  des  Himalaja  und  zwar,  wenn  man  seine  Angaben  als  ge- 
nau betrachten  dürfte,  nach  Tübet,  da  sein  Laukitja  der  Brahmaputra  • 

se3  n inufs , nach  I,  5*52.  Xote  2.  Der  Name  l/ohita  bczeichnete  aber 
auch  ein  Gebiet  in  der  Nähe  Kacmira’s ; Al.  Dh  ebend.  v.  1025.  Nach 
diesem  folgt  nämlich  Luhita  mit  zehn  Kreisen;  dann  hiefs  ein  Stamm  der 
Kamboga  wahr.scheinlich  Loha , da  v.  1034.  Luha  und  die  vornelimsteu 
Kamboga  zusammengenannt  sverden.  Kutidäsa  hat  wahrscheinlich  dieses 
Lohita  mit  dem  östlichen  verwechselt. 

2)  S.  oben  I,  S.  419.  S.  437  flg. 

3)  Sie  werden  von  Steph.  Byz.  u.  d.  W.  aufgezählt. 

4)  S.  rishnu  P.  p.  167.  p.  172.  u.  AL  Bh.  VI,  6,  v.  198.  v.  202.  II,  p.  338. 

7,  V.  272.  p.  340. 
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steil,  äufsersten  Hindukoh  und  Paropanishadha  das  niedrigere, 
unter  ihm  liegende  Gebirgsland  war  *).  Demnach  hätte  es  keine 
Stadt  des  Namens  Nysn  im  Hindukoh  gegeben , sondern  er  wäre 
willkührlich  derjenigen  beigelegt  worden,  von  welcher  dem  Ale- 
xander eine  Gesandtschaft  zukam. 

Alexanders  Marsch  durch  das  Bergland  der  Guraier  war  gegen 
die  Assakaner  gerichtet,  von  denen  er  gehört  hatte,  dafs  sie  ein 
Heer  von  zwei  Tausend  Reitern,  über  dreifsig  Tausend  Fufsleuten 
und  dreifsig  Elephantcn  aufgestellt  und  sieben  Tausend  Mieths- 
truppen  aus  dem  innern  Lande  angeworben  hatten  Als  den  In- 
dern die  Kunde  zukam,  dafs  Alexander  den  Flufs  Guraios  über- 
schritten habe  und  gegen  sie  heraneile,  flüchteten  sic  sich  in  ihre 
Städte  mit  der  Absicht,  sich  in  ihnen  zu  vertheidigen.  Alexander 
wandte  sich  zuerst  gegen  Massaga,  die  gröfste  Stadt  ihres  Lan- 
des, in  >velcher  nach  dem  Tode  ihres  im  Kampfe  gebliebenen 
Sohnes  Assakanos  jetzt  seine  Mutter  Cleophis  regierte  Die 


1)  Nach  der  I,  S 28.  No.  4.  vorgeschlageneo  Erklärung.  Da  unter  den  zwei 

Formen  des  Namens  ohne  Zweifel  die  von  Vlulemaios  gegebene  TTaQOTta- 
nadScu  die  richtigere  ist  und  die  letzte  Silbe  von  den  Gescbichtschreibern 
Alexanders  wahrscheinlicb  deshalb  weggelafsen  worden  ist,  weil  sie  den 
Namen  Parnasos  darin  wiedersuchten,  wie  auch  in  der  S.  12.9.  Note  I.  ange- 
führten Stelle  des  Aristoteles  der  Berg  genannt  wird  , wurde  das  Gebirge 
wohl  Paropuiiishadha  von  den  Indern  genannt.  Hittkr  bemerkt,  Die 
Stupa's  (Topes')  u.  s.  w.  S.  37.  mit  Recht  gegen  von  Bohi.kn’s  Erklärung 
des  >Vortes  als  ^oberhalb  Nisan,  Das  alte  Indien,  I,  18,  Note  18.,  dafs 
Nysa  nach  seiner  eigenen  Bemerkung,  S.  143.,  ein  von  den  Makedonern 
niitgebrachter  Name  gewesen  sey.  Ich  bemerke  bei  dieser  Gelegenheit, 
dafs  VON  Bohlkn  auch  darin  Unrecht  hat,  die  in  Etym.  Magn.  angeführte 
Erklärung  des  Wortes  Dionysos  aus  dem  Sanskrit  rechtfertigen  zu  wollen. 
Diese  lautet : öf  aurdv  (den  Dioi)3  sos)  ^tCrvaoy  6vopüZta9atipaaiv,fTiuStj 

l ßaatXfvae  ' xard  yap  rijy  rtoy  'lySiöy  ipioytjy  Sfvyo;  o ßaoiXfv(,  oder  an 

der  ersten  Stelle  ßaaiXfüg  Xlyfroi,  mit  einigen  andern  unwesentlichen  Varian- 
ten. Er  hat  darin  Hecht,  dafs  richtiger  Sevof  zu  lesen  sey,  vergifst  aber, 
was,  wie  ich  glaube,  schon  von  andern  bemerkt  worden,  dafs  es  im  Sanskrit 
heifsen  miifste:  Nvaaöevot.  >l’enn  er  weiter  bemerkt,  dafs  Devanisi,  wie 
er  schreibt,  kein  Geschöpf  Wii.ford's  sey,  so  ist  allerdings  Xahuslia  ein 
bekannter  Allindisther  Kön'g,  s.  oben  I,  S.  731.,  der  nach  der  Sage  König 
der  Dera  wurde;  er  wird  aber  nie  Dera-Xahusha  genannt,  wie  ll’ii.soN, 
Remarks  on  tlie  portion  uf  the  Dionysiacs  of  Nonnus  etc.  in  As.  Res. 
XVII,  p.  (>11.  erinnert. 

2)  Arr.  Anab.  IV,  25,  .5  llg.  2.1,  I.  27,  2. 

3)  Curtius  Vlll,  10,  22.  Dieser  Sohn  ist  ohne  Zweifel  der  in  der  Schlacht 
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Inder  verthcidigtcn  die  Stadt  mit  der  gröfstcn  T apferkeit  gegen 
die  Angriffe  der  Alakedoner,  die  mit  ihrer  überlegenen  Kriegskunst 
die  Stadt  bestürmten  , bis  am  vierten  Tage  ihr  Anführer  fiel.  Sie 
sandten  darauf  einen  Herold  zu  Alexander  , der  bereit  war,  diesen 
tapferu  Männern  das  Leben  zu  retleii  und  die  Bedingung  stellte, 
dafs  die  Söldner  bei  ihm  Dien.ste  nehmen  sollten;  diese  verliefsen 
die  Stadt,  die  dadurch  ihrer  \’’ertheidiger  beraubt  wurde.  Alexander 
nahm  sic  in  Besitz  und  fand  in  ihr  die  Mutter  und  die  Tochter  des 
Assakanos.  Die  Söldner  hatten  sich  auf  einem  Hügel  dem  Make- 
donischen Heere  gegenüber  gelagert  in  der  .Absicht , während  der 
Dunkelheit  der  Nacht  zu  enitliehen,  weil  sie  sich  nicht  entschliefseu 
konnten  , gegen  ihre  eigenen  Landsleute  zu  kämpfen.  Alexander, 
der  ihre  Absicht  erfuhr,  liefs  in  derselben  Nacht  den  Hügel  von 
seinem  Heere  einschliefsen  und  alle  diese  Inder  niederhauen. 

Durch  die  Eroberung  der  Stadt  Massaga  hatte  Alexander  die 
Unterwerfung  des  Volkes  der  Afruka  vollendet,  welches  nach  den 
Griechischen  Berichten  sehr  mächtig  war,  weil  ihnen  aufscr  dem 
östlichen  Kabulistan  auch  das  Thal  des  KhonarOufses  gehörte. 

O 


gefallene  König  der  Aspasier  und  es  ist  daher  kein  Grund  vorhanden  , um 
diese  Nachricht  des  Curtius  für  ein  .Mährchen  zu  halten  , wie  Dboyskn 
thiit,  S.  378.  Note  19.,  obwohl  die  Licbesgeschiclite  ohne  Zweifel  ein 
solches  ist.  Der  bei  der  Belagerunrr  gefallene  Führer  wird  von  Arrian  o 
t^eju(ar  tov  ;^a)pfou  genannt,  IV,  87,  8.,  nicht  vnop/og,  wie  er  diesen  Fürsten 
IV,  84,  1.  nennt  und  ebenfalls  die  übrigen.  — Nach  Curtius  VllI,  10,  83. 
84.  lag  die  Stadt  Alazaga  in  einer  engen  Bergschlucht  an  einem  kleinen 
Bergstrome  mit  steilen  Ufern  und  war  durch  die  Natur  und  durch  Kunst 
sehr  fest.  Ritter  bemerkt,  S.  171.,  dafs  die  Lage  nicht  mehr  genau  zu 
bestimmen  sey,  nach  seiner  Karte  lag  sie  an  einem  obern  Zuflufse  des  In- 
dus, an  dem  Burrindu.  Droysen  vermuthet  auch,  dafs  es  dieser  sey  und 
zwar  der  von  Arriauos  erwähnte  Jlrü^tyog  oder  nügtrog,  S.  378.  Note  81. 
Diese  Annahme  scheint  mir  aber  bedenklich  , weil  dadurch  die  Hauptstadt 
des  Landes  aufserhalb  des  Gebietes  des  Guraios  und  seiner  Zuflufse  gelegt 
wird  ; das  Industhal  oberhalb  Altoks  wird  nämlich  durch  ein  Gebirge  von 
Ost-Kabulistan  geschieden;  nach  dem  Indus  strömender  Reihe  nach  von  N. 
die  Flüfse  Abusin,  Burrindu  und  Stiduni  zu.  Ich  halte  es  daher  für  wahr- 
scheinlicher, dafs  die  Hauptstadt  im  untern  Thale  des  Guraios  lag.  Court 
erwähnt  a.  a.  0.  S.  309.  der  Ruinen  einer  alten  Stadt  Massangar,  18  kos 
von  Bagor  und  4 von  dem  Berge  Mahram,  der  nach  seiner  Karte  im  S.  des 
Suwad  liegt.  Alexander  setzte  über  den  Guraios,  ehe  er  nach  Massaga 
gelangte.  Nach  der  I,  S.  488.  Note  8.  angeführten  Stelle  des  Pänini  war 
Magakävati  Name  eines  Flufses,  der  unter  dieser  Voraussetzung  ein  kleiner 
Ziiflufs  zum  Suvastu  seyn  würde. 
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Man  darf  auch  annehmen,  dafs  es  von  einem  einzigen  Könige  be- 
herrscht wurde,  welcher  in  Massaga  regierte,  da  diese  Stadt  die 
Hauptstadt  heifst  und  die  verschiedenen  Namen  bei  den  Alten 
nur  verschiedene  Formen  desselben  Wortes  sind,  die  Guraier  aber 
so  benannt  wurden,  weil  sie  an  dem  Flufse  Guraios  wohnten, 

Alexander  sandte  sodann  den  Koinos  nach  Bnzira  in  der  Vor- 
aussetzung, dafs  die  Bewohner,  nachdem  sie  die  Einnahme  Mas- 
sagas  erfahren,  sich  freiwillig  ergeben  würden,  und  den  Alketas 
nach  Ora  mit  dem  Aufträge  , die  Stadt  zu  belagern , bis  er  selbst 
nachkomme ’).  Der  letztere  schlug  mit  Leichtigkeit  einen  Ausfall 
der  Bewohner  dieser  Stadt  zurück  und  umzingelte  sie  mit  einem 
Walle;  dem  Koinos  gelang  aber  sein  Unternehmen  nicht.  Die  Be- 
wohner, auf  die  Lage  derselben  auf  einem  hohen  Berge  und  den 
Schutz  der  Mauer,  welche  die  Stadt  umgab,  vertrauend,  zeigten 
keine  Neigung  sich  zu  ergeben.  Alexander,  dieses  erfahrend,  bc- 
sclilofs,  ihm  zu  Hülfe  zu  ziehen;  unterwegs  aber  erhielt  er  die 
Nachricht,  dafs  Abisares  die  benachbarten  Inder  veranlafst  habe, 
Ora  zu  Hülfe  zu  eilen  und  die.se  sich  heimlich  in  die  Stadt  werfen 
wollten.  Er  änderte  daher  seinen  Marsch  und  wandte  sich  dort- 
hin; dem  Koinos  ertheilte  er  den  Befehl,  in  der  Nähe  der  Stadt 


1)  Arr.  IV,  26,  5 flg.  Curtius  hat  VIII,  11  , 1.  2.  die  sonst  nicht  verkom- 
mende Angabe,  dafs  Polyperkon  nach  Nora  geschickt  wurde,  welches  er 
einnahm,  und  dafs  viele  unbedeutende  Städte  sich  freiwillig  unterwarfen. 
lliTTEB  bemerkt  über  die  zwei  andern  Städte,  dafs  sie  aufserhalb  des  Haupt- 
niarsches  lagen  und  ihre  Lage  daher  nicht  in  der  Reihe  von  Alexanders 
Marschroute  gesucht  werden  kann  und  bis  jetzt  unbekannt  sey.  Dhoyskn 
bemerkt,  S.  37.3.  Note  21.,  dafs  ihre  Lage  der  Richtung  nach  zu  erkennen 
sej' ; Ora  lag  dem  Gebiete  des  Abisares,  d h.  den  Vorbergen  Ka^mira's 
im  S.,  gegenüber,  Bazira  dagegen  nicht  fern  von  Aornos  und  der  Kophen- 
miindiing.  Der  Name  ist  noch  gegenwärtig  erhalten  in  <leni  des  Dorfes 
Bazar  im  Lande  der  Jusufzai  .Afghanen,  welches  der  Haiiptmarkt.  dieses  Vol- 
kes ist  und  20  Engl.  M.  N.'W.  von  Ranigarh  liegt,  welches,  wie  sogleich 
gezeigt  werden  wird,  das  alte  Aornos  ist.  — Abisares  ist  auch  nach  dein 
Namen  seines  Landes  benannt  wurden  ; die  Lage  wird  genau  bestimmt  da- 
durch , dafs  der  Flufs  2^6aros  dort  entspringe;  s.  oben  I,  S.  44-.  Note  3. 
Der  jetzige  Name  des  Gebiets  ist  Hazära.  Der  Sanskritname  ist  Abhisiira, 
d.  h.  Zugang;  s.  meine  Abhdlg.  Be  Pent.  Tndic,  p.  18.  und  Thovkh’s 
Note  zur  Bäifa  Tar.  I,  p.  374.  Das  Volk  der  Abhisdra  wird  gewöhnlich 
mit  den  Barra  zusammengenannt ; diese  sind  ohne  Zweifel  die  von  Ktesias 
erwähnten  ^VQßaloi,  xadijxoy  tif  liäxrqovt  xdt  VrtJooje , Ste/^l,  Byz, 

u,  d.  W. 
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eine  feste  Stellung  einzunchmen , um  den  Bewohnern  die  Verbin- 
dung mit  dem  flachen  Lande  abzuschneideu.  Alexander  eroberte 
bei  dem  ersten  Angriffe  Ora  und  gewann  dort  eine  Anzahl  von 
Elephanten.  Als  die  Bewohner  Bazira’s  dieses  hörten  versagte 
ihnen  der  Muth;  sie  verliefsen  die  Stadt  in  der  Nacht  und  zogen 
sich  nach  der  Felsenburg  Aornos  zurück.  Dasselbe  thaten  die 
übrigen  Inder  dieser  Gegend  ; sie  verliefsen  ihre  Städte  und  such- 
ten Schutz  auf  dieser  für  uneinnehmbar  gehaltenen  Feste. 

Alexander  liefs  Besatzungen  in  Ora  und  Massaga  zurück  und 
befahl,  die  Mauern  von  Bazira  w’ieder  zu  erbauen.  Er  ernannte 
den  Nikanor  zum  Satrapen  des  diesseitigen  Indiens  und  nahm 
Besitz  von  der  Stadt  Feukelaotis  in  der  Nähe  des  Indus,  zu  deren 
Befehlshaber  er  Philippos  ernannte.  Er  unterwarf  noch  mehrere 
kleinere  Städte  längs  dem  Flufse.  Auf  diesem  Zuge  wurde  er 
begleitet  von  den  Fürsten  dieses  Landes,  Kophaios  und  Assageles^ 
der  erste  mufs  nach  seinem  Namen  der  Fürst  des  Landes  am 
obern  Kophen  gewesen  seyn,  der  zweite  gehörte  wahrscheinlich 
dem  Volke  der  Assakaner  es  erhellt  hieraus,  dafs  er  die  ein- 
heimischen Fürsten  in  ihren  Reichen  als  seine  Vasallen  liefs.  Er 
ging  sodann  nach  Embolima  wo  er  Perdikkas  und  Ilephaistion 
vorfand,  die  seinen  Auftrag  ausgeführt  hatten.  Von  hier  kehrte  er 
nach  Aornos  zurück  , wo  er  den  Krateros  mit  einem  Theile  des 
Heeres  mit  dem  Befehle  zurückgclafsen  hatte,  Lebensmittel  und 
was  sonst  nöthig  für  das  Heer  sey,  zusammenzubringeu , wenn  es 
nicht  gelingen  sollte,  die  Feste  bei  dem  ersten  Angriffe  zu  neh- 
men. Die  Eroberung  dieser  Feste  gehört  zu  den  gefeiertsten  Tha- 
ten Alexanders  und  ist  deshalb  von  den  Alten  ausführlich  erzählt 
worden.  Aornos  war  ein  vereinzelter  Berg  in  der  Nähe  des 


1)  Arr.  IV,  28,  1. 

8)  Arr.  IV,  88,  4 flg.  Dkoyskn  bemerkt  S.  376.  Note  87.,  dafs  später  Philip- 
pos als  solcher  genannt  wird.  Es  ist  dieses  aber  wohl  nicht  sowohl  ein 
Irrthum  des  Arrian,  als  ein  Vergefsen  der  Erwähnung,  dafs  später  Philippos 
statt  des  ersten  dazu  ernannt  wurde. 

3)  Sein  Name  war  wahrscheinlich  A^vagit,  der  zu  Pferde  siegende. 

4)  Embolima  ist  offenbar  ein  von  den  Griechen  aus  e/ußoX^  gebildeter  und  einer 
Attok  gegenüber  liegenden  Stadt  gegebener  Name. 

5)  l>ie  Beschreibungen  der  Alten  stehen  bei  Arr.  IV,  88,  1 flg.  Curtius  VIII, 
11,1  flg.  Diod.  XVII,  85.  Der  Name  ist  Griechisch:  aoQvog,  wo  kein 
Vogel  ist  oder  hiufliegt. 
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Kophengemündes , an  seiner  Basis  ohugefähr  vier  Meilen  im  Um- 
kreise, beinahe  fünf  Tausend  Fufs  hoch.  Auf  dem  Gipfel  befand 
sich  innerhalb  der  Mauern  eine  reichhaltige  Quelle  des  reinsten 
Wafsers,  ein  Wald  und  so  viel  anbaufähiges  Land,  dafs  Tausend 
Menschen  von  dem  Ertrage  desselben  sich  ernähren  konnten.  Es 
führte  nur  ein  einziger,  steiler,  in  den  Felsen  ausgehaucner  Fufs- 
steig  hinauf.  Durch  seine  natürliche  Festigkeit  und  durch  seine 
Lage  besafs  diese  Felsenburg  eine  hohe  Wichtigkeit;  sie  beherrschte 
nämlich  den  Zugang  zu  dem  Uebergange  über  den  grofsen  Gränz- 
slrotn  Indiens  gegen  die  westlichen  Länder  sowohl  aus  dem  Thale 
des  Kophen,  als  aus  dem  des  obern  Indus.  Diese  Gründe  erklären 
hinreichend,  warum  es  Alexander  für  nöthig  fand,  einen  in  militai- 
rischer  Beziehung  so  wichtigen  Posten  nicht  unerobert  in  seiiieni 
Rücken  zu  lafsen  und  es  bedarf  des  von  seinen  Geschichtschreibern 
angegebenen  nicht,  dafs  er  durch  diese  Thal  den  Hercules  zu  über- 
treffen  beabsichtigte  ').  Wenn  es  auch  wahrscheinlich  ist,  dafs 
bei  den  Indern  Erzählungen  von  vergeblichen  Versuchen,  diese 
Feste  zu  nehmen,  im  Umlaufe  waren,  so  ist  doch  die  Sage  von 
dem  des  Hercules  eine  deutliche  Erfindung  der  Begleiter  des 
grofsen  Königs,  Nach  der  Eroberung  liefs  er  sie  durch  neue 
erke  verstärken  und  eine  Makedonische  Besatzung  in  ihr  zurück; 
er  übergab  den  Befehl  über  sie  und  die  Umgegend  dem  Sisikyplos, 
der  schon  in  Baktrien  sich  ihm  zugesellt  und  von  der  Zeit  an  sich 
ihm  als  treuer  Diener  bewährt  halte 


1)  Die  Geschichtschreiber  Alexanders  geben  dieses  als  sein  Motiv  an,  sogar 
Arrian  glaubt,  IV,  88,  4.,  dafs  die  Sage  von  Hercules  nicht  am  wenigsten 
Alexander  zu  diesem  Unternehmen  angefeuert  habe.  Utrabon,  XV',  1,  9. 
p.  688.  scheint  die  Belagerung  für  erdichtet  zu  hallen. 

2)  Arr.  IV,  30,  4.  Curtius  VIII,  11,  84.  Die  Lage  ergiebt  sich  aus  Arrian 
IV',  88,  7 — 8.,  nach  welcher  Stelle  Alexander  am  zweiten  Tage  von  Em- 
bolima  aus  dahin  gelangte.  Nach  Diodur  X\ll,S5.  u.  Curtius  \ Ul,  1 1,7. 
lag  der  Berg  am  ludus.  Diese  Felsenburg  ist  neuerdings  wieder  aufge- 
funden worden  von  A,  Cunmngham  ; s.  Currespundeiice  uf  Ihe  Cominis- 
sioners  deputed  to  the  Tibetan  fruntier,  cummuuicated  by  H.  M.  Eli.iot, 
im  J,  of  the  As.  S,  of  U.  XVII,  p.  103.  Die  Burg  heifst  jetzt  Uüni-yarh 
oder  Königsfestc  , liegt  nahe  am  Indus,  ist  reichlich  versehen  mit  VVafser 
aus  drei  Brunnen  und  eineiii  Teiche  in  der  Schlucht  zwischen  dem  Felsen 
und  einer  benachbarten  Höhe,  die  ebenfalls  in  der  Beschreibung  der  Bela- 
gerung erwähnt  wird.  Auch  der  im  Felsen  eingehauene  Fufssteig  ist  noch 
erhalten,  so  wie  zwei  andere  Fufswege,  von  welchen  einer  dem  Alexander 
verrathen  wurde.  Nur  die  Höhe  ist  übertrieben,  da  sio  nur  ein  Tausend 
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Von  Aornos  begab  sich  Alexander  nach  der  Stadt  Dyrta, 
welche  im  Gebirgslande  der  Assakaner  lag,  weil  er  erfahren,  dafs 
der  Bruder  des  Königs  dieses  Volkes  in  den  Gebirgen  ein  Heer 
von  zwanzig  Tausend  Mann  und  fünfzehn  Elephanten  zusammen- 
gebraclit  hatte  ').  Als  er  dort  ankain,  war  die  ganze  Bevölkerung 
der  Stadt  und  der  Umgegend  entflohen.  Er  sandte  seine  Generale 
nach  verschiedenen  Seiten  aus,  um  Kenntnifs  von  dem  Lande  und 
Nachrichten  von  den  Elephanten  zu  erhalten.  Von  einigen  gefan- 
genen Indern  erfuhr  er,  dafs  die  Bewohner  zu  Abisares  jenseits 
des  Indus  geflohen  und  dafs  die  Elephanten  am  Elufse  zurückge- 
lafsen  worden  waren  23.  Er  folgte  ihnen  nach;  unterwegs  kamen 
einige  Inder  vom  Heere  des  fliehenden  Königs  zu  ihm , die  sich 
gegen  ihn  empört  und  ihn  erschlagen  hatten,  und  brachten  ihm  sei- 
nen Kopf  |und  seine  Waffen.  Alexander  zog  mit  seinem  Heere 
weiter  nach  dem  Indus,  wo  er  durch  Indische  Elephantenjäger  die 
Thiere  auflfangen  liefs ; zwei  wurden  durch  einen  Sturz  von  dem 
Felsen  getödtet,  die  übrigen  wurden  wieder  gefangen.  Er  liefs 
zugleich  Holz  in  den  Wäldern  fällen  und  Schiffe  bauen,  auf  wel- 
che er  sein  Heer  auf  dem  Flufse  zurückführte  nach  der  Stelle, 
wo  Perdikkas  und  Hephaistion  die  Brücke  schon  lange  gebaut 
hatten. 

Ehe  wir  Alexander  auf  seinem  Feldzuge  im  jenseitigen  Indien 
begleiten,  scheint  es  mir  angemefsen,  zwei  allgemeine  Bemerkun- 
gen über  dasjenige  zu  machen,  was  sich  bis  hieher  aus  den  Er- 
zählungen der  Griechen  für  die  Kenntnifs  des  alten  Indiens  her- 
ausgestellt  hat.  Die  erste  ist,  dafs  wir  nur  eine  genauere  Belehrung 


Fufs  beträgt;  ein  über  ihr  sich  erhebender  vereinzelter  Gipfel  hat  jedoch 
dieselbe  Höhe.  — Arr.  20,  7.  wird  Sisikyptos  Satrap  der  Assakaner 

genannt;  die  Handschriften  haben  jedoch  ZmUov  oder  ^laCxov  und  es  ist  nur 
eine  Conjectur  Blanc.^rd’s,  die  offenbar  unrichtig  ist. 

IJ  Arr.  IV,  30,  5 flg.  Curtius  VIII,  12,  1 flg.  Diod.  XVH,  86.  Der  erste 
nennt  ihn  Eryx,  der  zweite  Aphrikes. 

2)  Alexander  kam  auf  diesem  Marsche  durch  grofse  Wälder  und-*  gelangte  in 
sechszehn  Tagen  an  denFlufs;  Curt.  VIII,  12,  4.  sextis  decimis  castris.  Er 
kam  daher  über  das  Gränzgebirge  zwischen  dem  östlichen  Kabulislan  und 
dem  Industhale.  Die  Stadt  Dyrta  ist  daher  wahrscheinlich,  wie  Court,  J.  of 
the  .As.  S.  of  B.  VIII,  p.  309.  vermuihet,  das  jetzige  Dliyr  an  einem  Zu- 
flufse  des  Tal , wo  noch  alte  Ruinen  sind.  Die  Stadt  liegt  am  Fufse  des 
Gebirges  und  im  Lande  der  Assakaner.  Droyskn,  S.  3SS.  Note  31.,  glaubte, 
sie  läge  zwischen  dem  Indus  und  dem  Pareuos. 
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über  die  Gebiete  erhalten,  durch  welche  Alexander  selbst  kam. 
Von  dem  Lande  im  S.  des  Kophen  erfahren  wir  so  gut  wie  nichts. 
Aus  einer  Stelle  des  Sfrabon  ergiebt  sich,  dafs  das  Gebiet  im  S. 
dieses  Flnfsos  zunächst  an  dem  Indus  Gandaritis  genannt  wurde 
oder  Gandhura ; das  im  N.  Bandobene  Diese  Namen  finden 
sich  auch  in  Sogdiana  wieder  j ein  Volk  dieses  Landes  heifst 
KcivdaQOi,  das  Gebiet  am  Oxus  zwischen  dem  Kaukasos  und  dem 
Imaon  Ovavdäßavda  Die  älteste  Erwähnung  der  Gandhära  in 
Indischen  Schriften  findet  sich  in  dem  Aitareja  - Bruhmana  3).  In 
den  ältesten  Berichten  der  Westwelt  erscheinen  sie  in  der  Nähe 
Kacmira’s  als  ein  bedeutendes  Volk,  weil  die  Hauptstadt  dieses 
Landes  eine  Gandarische  genannt  wird  ^).  In  der  Geschichte  der 
Pändata  nehmen  sie  ebenfalls  eine  hervorragende  Stelle  ein  und 
gehören  zu  den  Völkern,  welche  die  Arischen  Inder  aus  dem 
Fünfstromlande  nach  Osten  vorwärts  drängten  3).  Sie  werden  in 
der  Geschichte  Alexanders  dargestellt  als  Bewohner  des  zuletzt 
genannten  Landes , hatten  aber  später  sich  auch  des  nördlichen 
Ufers  des  Kophenflufses  oder  Suastene's  bemächtigt,  weil  ihnen 
zur  Zeit  des  Ptolemaios  die  Stadt  Poklais  oder  Pushkalatati  ge- 
hörte Dss  südliche  Ufer  trug  noch  viel  später  zur  Zeit  der 
Chinesischen  Pilgerfahrten  den  allen  Namen.  In  ihrem  Lande 
lag  die  Stadt  Orobatis , deren  sich  Perdikkas  und  Ilephaistion  auf 
ihrem  Marsche  bemächtigten  ’).  Ihre  Hauptstadt  hiefs  in  der  älte- 
sten Zeit  Girivraga^"). 

Die  Afcaka  werden  in  deu  epischen  Gedichten  nur  mit  Namen 
erwähnt  und  treten  nicht  besonders  hervor.  Ihr  Name  bezeichnet 
sic  als  ein  Reitervolk ; in  Uebereinstimmung  hiemit  finden  wir, 
dafs  die  alten  Inder  ihre  besten  Pferde  aus  diesem  Lande  crhiel- 


1)  S.  oben  S.  129. 

2)  Ptol.  VI,  12,  4.  Uieser  Kciukasns  ist  der  äuTsere  Ilinduknh,  dns  Gebiet 
iiii  N.  der  Quellen  des  Koas;  s.  Kittkr  in  der  oben  aiigertilirten  Ablidig 
S.  160.  und  Asien,  V,  S.  198. 

3)  S.  Colehhooke's  Mise.  Ess.  I,  p.  46.,  wo  ihr  König  Sagnagit  genannt 
wird. 

4)  Von  Uekataios ; s.  oben  I,  S.  42.  Note  3. 

5)  Ebend.  I,  S.  659.  8.  696, 

6)  S,  I,  S.  423.  S.  424.  u.  Vlol.  VII,  1,  44. 

7)  Arr.  IV,  28,  5. 

8)  M.  Uh.  VII,  4,  V.  120.  II,  p.  540.,  wo  der  König  \agnagil  als  dort  noch, 
regierend  dargestclll  wird. 
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teil  Der  Name  eines  der  Völker,  v'on  denen  sie  sie  erhielten, 
die  hnrnboga,  hat  sich  noch  in  dem  Lande  der  alten  Aspasier  er- 
halten ®).  Nach  seiner  Sage  wohnte  es  ursprünglich  in  dem  Lande 
der  Gandhüru;  in  dem  grofsen  Epos  wird  seine  Hauptstadt  RtUja- 
griha  genannt  3).  Seine  Verbreitung  nach  dem  Norden  scheint 
mit  der  Besitznahme  Suastene's  von  dem  letzten  \’’olke  im  Zusam- 
hange  zu  stehen  und  später  als  die  Zeit  des  Alexander  zu  seyn. 
Zu  dieser  erscheinen  die  A^vaka  als  herrschend  in  dieser  Geffend : 
ihre  Macht  war  aber  eine  vorübergebende  und  ist  w'ahrscheinlich 
durch  Alexander  gebrochen  worden,  da  später  ihrer  keine  Erwäh- 
nung mehr  geschieht  Auch  läfst  sich  vermuthen,  dafs  die  ein- 
zelnen Stamme  dieses  Volkes  besondere  Namen  trugen , die  von 
den  Berichterslattern  verschwiegen  werden,  weil  der  Stamm  der 
A^taka  damals  der  herrschende  war.  Nur  die  Guraicr  und  31assa- 
kaner  w'erden  besonders  genannt. 

Die  zweite  Bemerkung  ist  die,  dafs  \vir  bei  den  Paropamisaden 
keine  Fürsten  erwähnt  ßnden,  sondern  nur  bei  den  Indern.  Eine 
Ausnahme  machen  die  Nysaier  , bei  denen  eine  Art  von  Republik 
bestand,  in  welcher  die  Edelsten  die  Regierung  führten.  Die  er- 
sten scheinen  demnach  in  viele  kleine  Stämme  gelheilt  gewesen 
zu  seyn;  bei  den  zweiten  mufste  wegen  der  Natur  des  Landes  auch 
eine  Gctheiltheit  in  mehrere  Reiche  das  vorherrschende  seyn.  Eine 
Erwähnung  von  Brahmancn  und  von  Kasten  findet  sich  bei  ihnen 
nicht;  die  letzten  bestanden  wahrscheinlich  nicht  bei  ihnen;  da  sie 
aber  Inder  waren  und  ohne  Zweifel  Indische  Götter  verehrten, 
werden  sie  auch  Brahmaueu  gehabt  haben.  Dies  ist  sicher  von 
den  Gandhüra , obw  ohl  die  Brahmanen  dieses  Volkes  als  ih- 
res Namens  unwürdige  galten  3}  und  auch  von  den  übrigen  die- 


1)  S.  oben  I,  S.  301.  Note  4.  Unter  diesen  Niimen  ist  einer  Vanäju;  das 
damit  bezeiclinete  Land  ist  vielleicht  Bandobene , da  der  letzte  Tbeil  mit 
Vanäju  übereinstinunt. 

2j  Ebend.  ä.  439. 

3)  a.  a.  0.  V.  119. 

4}  Ich  benutze  diese  Gelegenheit,  um  das  zu  berichtigen,  was  I,  S.  423.  über 
die  Lambager  gesagt  ist.  Nach  den  Angaben  des  Ptolemaios  nahmen  diese 
zu  seiner  Zeit  nicht  die  frühem  Sitze  der  Aspasier  ein,  sondern  wohnten 
diesen  nördlich,  nämlich  unter  den  Quellen  des  Kuas  bis  zu  dem  Lande  der 
Komeder,  also  nördlicher,  als  das  jetzige  Laghman,  nach  dem  sie  später 
eingewandert  seyn  werden. 

5)  S.  I,  S.  711. 
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scs  Landes  angenommen  werden  darf,  dafs  sie  nicht  das  Gesetz 
mit  der  Strenge  beobachteten,  wie  die  des  innern  Landes. 

Es  war  ungefähr  ein  Jahr  verflofsen , seitdem  Alexander  über 
den  Paropamisos  gezogen  war  bis  zur  vollendeten  Unterwerfung 
des  Landes  im  Westen  des  Indus.  Als  er  ira  Begriffe  stand,  die- 
sen Flufs  zu  überschreiten,  erschien  bei  ihm  eine  Gesandtschaft 
des  ihm  verbündeten  Taxiles  und  bot  ihm  die  L^nterwerfung  sei- 
ner Stadt,  der  gröfsten  zwischen  dem  Indus  und  dem  Hydaspes, 
anj  sie  brachten  als  Geschenke  drei  Tausend  Opferstiere  mit,  über 
zehn  Tausend  Schafe,  fünf  und  zwanzig  Elephanten  und  ohnge- 
fähr  zwei  Hundert  Talente  Silbers;  mit  ihr  kamen  auch  sieben 
Hundert  Reiter,  welche  ihr  König  als  Mitkämpfer  stellte.  Alexan- 
der verrichtete  vor  seinem  Uebergange  über  den  Flufs  Opfer,  die 
glücklicher  Vorbedeutung  waren;  er  führte  das  Heer  theils  auf 
der  von  Hephaistion  geschlagenen  Schiffbrücke,  theils  auf  kleinen 
Schiffen  über  den  Flufs  und  nach  der  Stadt  des  Taxiles,  der  ihm, 
als  er  in  die  Nähe  gekommen  , in  festlichem  Zuge  entgegenkam 
und  sich  selbst  und  sein  Reich  anbot;  Alexander  zog  unter  seiner 
Anführung  in  die  Residenz.  Hier  befanden  sich  mehrere  Fürsten 
des  benachbarten  Landes;  von  Abisares  waren  als  Gesandte  sein 
eigener  Bruder  und  die  vornehmsten  Männer  des  Landes  gekom- 
men, Geschenke  mitbringend  und  die  Unterwerfung  seines  Reiches 
antragend  ^}.  Alexander  nahm  diese  Huldigung  an  und  sandte  die 
Gesandten  zurück.  Den  übrigen  Fürsten  vergröfsertc  er  nach 
ihren  Bitten  ihre  Gebiete  durch  Hinzufügnng  von  Theilen  des 
angränzenden  Landes  3).  Besonders  wurde  Taxiles  für  seine 


1)  Arr.  V,  3,  5 flg.  Curtius  VIII,  12,  4 flg.  J)iod.  XVII,  86.  Slraho  XV, 
1,  28.  p.  698.  Plut.  Alex.  59.  Tä'ida  ist  bekanntlich  Taxa^ilä,  welches 
die  Stadt  und  die  Gegend  bedeutet;  s.  I,  S.  706.  Note  5.  Nach  Ptin.Il.X. 
VI,  21.  waren  von  der  Stadt  Peucolaitis  zum  Indus  und  der  Stadt  Taxila 
60  M. , von  da  nach  dem  Hydaspes  120.  M'ie  Piiovskn  , S.  38.3.  N.  .34. 
bemerkt,  liegt  Manikjäla,  welches  Covkt,  J.  of  Ihe  As.  S.  of  D.\\\,  p.  557. 
dafür  hielt,  zu  weit  vom  Indus  ab ; es  lag  jedenfalls  auf  der  grofsen  Strafse 
nach  Indien  und  ohngefähr  in  der  Nahe  von  Itavil  Pindi. 

2)  Arr.  V,  8,  3.  Auch  von  einem  sonst  nicht  erwähnten  Poxares  kamen 
kamen  Gesandte  mit  Geschenken  ; es  war  wahrscheinlich  der  Fürst  eines 
kleinen  Gebiets  im  Gebirge,  da  er  nur  ro/uäii/tjf  genannt  wird. 

3)  Arr.  V,  8,  2.  Es  werden  keine  Namen  dabei  genannt,  so  dafs  es  nicht 
möglich  ist,  genauer  zu  bestimmen,  welche  Fürsten  es  waren,  noch  wo  sie 
regierten.  Taxiles  wurde  wahrscheinlich,  wie  Dhovskn  S.  384.  vcrniuihet. 
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bew'ahrlc  Ergebenlicit  und  die  Hülfe,  welche  er  ihm  geleistet  hatte,  i 

auf  das  reichlichste  belohnt,  ln  Taxila  wurde  eine  Makedonische 
Besatzung  znriickgelafsen  und  Fhilippos,  der  Sohn  des  Machatas, 
zum  Satrapen  dieses  Gebiets  ernannt 

Das  Land  des  Taxiles  war  ein  sehr  fruchtbares  und  gut  an- 
gebautes; die  Stadt  eine  grofso,  reiche  und  mit  wohlgeordneter 
V'erfafsung  “).  Schon  in  diesem  westlichsten  Gränzlande  jenseits 
des  Indus  fanden  die  Makedoner  die  Indischen  Büfscr , sich  ihren  j 

Kasteiuiiffcn  hinsrebend,  wie  sie  uns  aus  den  Indischen  Schrif- 
ten  bekannt  sind  ^).  Doch  herrschten  hier  auch  Sitten  , die 
von  denen  des  innern,  streng  gesetzlichen  Landes  abweichend). 

Die  31ädchen , die  wegen  ihrer  Armnth  nicht  verheirathet  werden 

konnten,  w'urden  auf  die  Märkte  geführt,  ausgeboten  und,  wem 

sie  gefielen,  zur  Frau  gegeben.  Es  w’ar  einem  erlaubt,  mehrere  < 

F^rauen  mit  andern  gemeinschaftlich  zu  haben.  Auch  wird  von  ; 

ihnen  berichtet , dafs  die  Wittwen  sich  mit  ihren  verstorbenen 

Männern  verbrennen  liefsen  und  es  als  ehrlos  galt,  es  nicht  zu  . ! 

thuu;  dann  dafs  die  Todten  den  Geiern  vorgew'orfen  wurden  *). 

Der  letzte  Gebrauch  beweist  eine  Verwandtschaft  dieser  Inder  mit 
den  Iranischen  Völkern;  die  Perser  begruben  ihre  Todten  erst, 
nachdem  sie  von  Hunden  oder  Vögeln  angefrefsen  worden  waren®). 


der  Uberherrscher  der  andern  kleinern  Fürsten  zwischen  dem  Indus  und 
dem  Hydaspes. 

IJ  Arrian's  Ausdruck,  V,  8,  3.  ist  unbestimmt:  »über  die  dortigen  Inder«, 
welcher,  da  Alexander  in  Taxila  war , bedeutet  die  Inder  von  den  I'aropa- 
misaden  an  bis  dahin  oder  bis  zu  dem  Hydaspes , weil  das  Reich  des  Taxi- 
les sich  so  weit  erstreckte.  Nach  V,  20 , 7.  wurde  er  mit  T^  riaspes  ge-  ' 

schickt,  um  einen  Aufstand  der  Assakaner  zu  unterdrücken;  da  der  erste 
der  Satrap  der  Paropamisaden  war,  kann  man  schliefsen ; dafs  zu  Philippos  j 

Satrapie  auch  jenes  Volk  gehörte.  Nach  VI,  2,  3.  umfafste  sie  das  Land  ] 

von  den  Graozen  Baktriens  au  bis  jenseits  des  Indus  und  nach  VI,  14,  3.  j 

15,  2.  war  die  Südostgränze  der  Zusammenaufs  des  Indus  und  des  Akesines.  j 

2)  Strabo  XV,  1,  23.  p.  698.  Arr.  V,  8,  2.  j 

3)  Strabo  XV,  1,  61.  p.  714.  i 

4)  Ebend.  62.  ' 

5)  Diese  Sitte  erscheint  schun  in  der  frühem  Zeit  bei  den  Dladra ; s.  oben  I,  | 

S.  639.  Note  3.  Die  Kofir  im  Riudukuh  setzen  ihre  Todten  in  offenen  \ 

Sargen  auf  den  Gipfeln  der  Berge  aus;  s.  ebend.  S.  438.  Eine  Gemein-  | 

Schaft  der  Frauen  scheint  auch  bei  den  Madra  stattgefunden  zu  haben ; s.  f 

oben  I,  S.  S22. 


6)  Ht-rod.l^  140.,  der  bemerkt,  dafs  er  es  sicher  von  den  Magern  wifsc,  nicht 

10 
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Die  Baktriancr  warfen  die  Greise  und  die  an  Krankheit  gestorbe- 
nen den  Vögeln  vor 

Zwischen  Taxiies  und  den  Königen  Abisarcs  und  Poros  be- 
stand eine  Feindschaft;  der  mächtigere  von  beiden  war  der  letz- 
tere Von  ihm  j dem  berühmtesten  aller  Indischen  Könige,  mit 
dem  Alexander  in  Berührung  kam , erfahren  wir  auch  nicht  den 
Eigennamen,  sondern  nur  den  seines  Geschlechts,  welches  im 
Sanskrit  Paurava  und  auch  Panra  lautete.  Schon  zur  Zeit  der 
Abfafsung  des  grofsen  Epos  bestand  ein  Reich  dieses  Namens 
in  der  Gegend,  wo  der  spätere  Poros  herrschte^).  Auch  ein  be- 
sonderes Reich  war  Abhisära,  ein  anderes  Uracu,  defseu  König 
ebenfalls  in  der  Geschichte  der  Feldzüge  Alexanders  uns  begeg- 
nen wird  *). 

Von  Taxila  schickte  Alexander  einen  Gesandten  an  den  Po- 
ros mit  der  Aufforderung , dafs  er  ihm  huldigen  und  an  den 
Gränzen  seines  Reiches  entgegeukommen  solle  ; er  antwor- 
tete, dafs  er  das  letzte  thun  würde,  aber  zum  Kampfe  gerüstet. 
Alexander  sandte  dann  den  Koinos  an  den  Indus  zurück,  um  die 
dort  zurückgelafsenen  Schiffe  zu  zersägen  und  auf  Wagen  an  den 
Hydaspes  zu  bringen ; selbst  rückte  er  an  diesen  Flufs  mit  seinem 
Heere,  zu  welchem  fünf  Tausend  Inder  unter  der  Anführung  des 
Taxiles  und  der  andern  einheimischen  Fürsten  des  benachbarten 
Landes  gestofsen  waren.  An  der  Gränze  des  Reiches  des  letzten 
Königs  hatte  Spilakes , ein  Neffe  des  Poros  und  der  Fürst  eines 


von  den  übrigen  Persern.  Strabo  XV,  3,  80.  p.  735.  sagt,  dafs  die  Mager 
die  Leichen  von  den  Vögeln  auiTrefsen  liefsen.  Procop.  de  bell.  Pers.  I, 
12.  I,  p.  57.  ed.  Bonn,  berichtet  von  den  Persern  überhaupt,  dafs  sie  ihre 
Todten  den  Hunden  und  Vögeln  vorvvarfen. 

1)  Strabo  XI,  II,  3.  p.  517. 

8)  Curtiiis  VIII,  18,  13. 

3)  S.  I,  S.  788.  Note  1.  In  der  hier  angeführten  Stelle  des  Mahäbharata 
folgen  nach  diesem  Könige  die  Vtsavasanketa  und  nach  ihnen  die  tapfern 
Krieger  Kafmira's. 

4)  M.  Uh.  II,  26,  V.  1027.  I,  p.  345.  Ini  Texte  ist  Vragä  statt  Vragä  ver- 
druckt. Beide  Liiuder  werden  nach  einander  genannt,  was  genau  pafst,  da 
sie  au  einander  grunzen , wie  nachher  gezeigt  werden  wird.  Der  König 
des  7Aveiten  hatte  den  Namen  Uolsamäua.  Im  vorhergehenden  Distichon 
werden  die  Trigarta  oder  Galandhara , s.  I,  S.  (>86.  Note  1.  erwähnt, 
dauu  die  Uärra,  s.  oben  S.  138.  Note  i.  und  die  Kokanada. 

5)  Curt.  VIII,  13,  8flg.,  wo  der  Gesandte  Cltochares  genannt  wird;  Arr.\, 
6,  4 flg.  IHod.  XVII,  87. 
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kleinen  Gebiets  auf  dem  Weslufcr  des  Ilydaspes , sich  mit  seinen 
Truppen  an  dem  Pafsc,  durch  welchen  die  Strafse  führte,  aufge- 
slellt,  um  Alexander  den  Durchzug  zu  sperren;  er  wurde  aber 
schnell  und  mit  grofsem  Verluste  aus  dieser  Stellung  verdrängt, 
verlicfs  sein  Fflrstenthum  und  flüchtete  sich  zu  Poros  *).  Alexan- 
der gelangte  dann  an  das  Ufer  des  Ilydaspes,  an  welchem  er  Po- 
ros mit  seinem  ganzen  Heere  schlachtfertig  gelagert  vorfand.  Er 
schlug  sein  Lager  dem  des  Alexander  gegenüber  auf  und  liefs  die 
Stellen  durch  Truppen  besetzen , an  welchen  der  Uebergang  leicht 
war.  Sein  Heer  bestand  aus  mehr  als  zwei  Hundert  Klephantcn, 
an  vier  Hundert  Wagen  , über  vier  Tausend  Reitern  und  etwa 
fünfzig  Tausend  Mann  Fufsvolk  2).  Sein  Reich  war  ein  reiches 
und  enthielt  beinahe  drei  Hundert  Städte 

Es  war  jetzt  die  Zeit,  in  welcher  die  ersten  V'’orboten  des 
Alonsuns  in  heftigen  Stürmen  und  Regenschauern  sich  einstellten^). 
Die  Flüfse  hatten  schon  augefangen , anzuschwellcn  und  der  Ue- 


1)  Polpain.  Strat.  IV,  3,  21.  Sein  Sanskritname  war  ohne  Zweifel  SpliHaka, 
der  glückliche.  Bei  Polyainos  wird  er  unrichtig  TTirraxot  genannt. 

2)  Diod.  XVII,  87.  giebt  über  fünfzig  Tausend  Fufsvolk  an;  nach  Arr.  V, 
14,  4.  führte  er  dreifsig  Tausend  kauiplläiiige  Fufskänipfer  in  die  Schlacht 
gegen  Ale.xander  und  liefs  einen  Theil  im  Lager  zurück ; es  sind  wahr- 
scheinlich von  Diodor  auch  die  Trofsknechte  mitgezählt  worden,  deren  die 
Indischen  Heere  viele  brauchen.  Curtius  XIII,  1.3,  ß.  giebt  dreifsig  Tau- 
send an,  was  von  der  Schlacht  zu  verstehen  ist.  Diodor  hat  nur  ein  Hun- 
dert und  dreifsig  Elcphanlen , Curtius  noch  weniger,  nämlich  fünf  und 
achtzig;  nach  Arriati  stellte  er  zwei  Hundert  in  der  Schlacht  auf  und 
einige  waren  im  Lager  zurückgelafsen  worden.  Diodor  giebt  die  Zahl  der 
Wagen  auf  mehr  als  Tausend  an,  was  offenbar  zu  viel  ist;  Poros  hatte 
drei  Hundert  iu  der  Schlacht  und  sein  Sohn  verlor  ein  Hundert  und  zwan- 
zig an  Alexander,  Arr.  V,  14,  6.  Der  letzte  stellt  als  die  Gesammtzahl 
der  Reiter  in  der  Schlacht  vier  Tausend  dar;  von  den  zwei  Tausend, 
welche  der  Sohn  gegen  Alexander  führte,  wurden  ein  Hundert  und  zwan- 
zig erschlagen.  Bei  Curtius  fehlt  die  Zahl  der  Beiter.  Nach  Pliit.  Alex. 
ßO.  hatte  der  Sohn  nur  Tausend  Reiter,  vou  denen  vier  Hundert  fielen, 
und  nur  sechszig  ^A'agen.  Plutarchos  führt  Alexanders  eigene  Briefe  als 
seine  Quelle  an,  es  verdient  daher  seine  Angaben  den  Vorzug. 

3)  Straho  XV,  1,  29  p.  G9s(. 

4)  Droyskn  hat,  S.  400.  Note  49.  gezeigt,  dafs  die  Schlacht  gegen  Poros  am 
Ende  Aprils  oder  im  Anfänge  Mais  stattfand  und  dafs  daher  Arrian’s  Aus- 
druck, V,  11,4.  nur  im  allgemeinen  so  zu  verstehen  ist,  dafs  die  tropischen 
Regen  in  Indien  um  die  Zeit  der  Sommer  - Sonnenwende  beginnen.  Diese 
sind  in  Pengab  io  der  Nähe  des  Gebirges  sehr  stark;  s.  oben  I,  S.  212. 


14Ö 


Zweites  Buch. 


bergang  über  den  Strom  im  Angesichte  des  feindlichen  Hee- 
res war  unmöglich  geworden.  Es  war  jedoch  nöthig , ihn  so 
schnell  als  möglich  zu  bewerkstelligen,  weil  bald  nach  seiner  An- 
kunft an  den  Strom  Alexander  die  Nachricht  erhielt,  dafs  Abi- 
sares,  im  Widerspruche  mit  der  von  ihm  angebotenen  Unterwer- 
fung, beschlofsen  hatte,  dem  Poros  zu  Hülfe  zu  kommen,  ihm 
ein  beinahe  eben  so  grofses  Heer,  wie  das  des  letztem,  herbeiführc 
und  nur  noch  etwa  zehn  Meilen  entfernt  sey  ').  Dem  Alexander 
mufste  es  vor  allem  daran  gelegen  seyn , der  Verbindung  zweier 
so  mächtiger  Feinde  zuvorzukommen  und  den  Poros  anzugreifen, 
während  er  noch  auf  seine  eigene  Macht  allein  beschränkt  war. 
Er  beschlofs  daher,  den  Indischen  König  über  seine  Absichten  zu 
täuschen  Als  er  bemerkte,  dafs  ihm  dieses  gelungen  und  Poros 
zu  dem  Glauben  verleitet  worden  war,  dafs  er  erst  im  Anfänge 
des  Winters  bei  dem  niedrigen  Wafserstande  den  Uebergang  ver- 
suchen wolle,  entschied  er  sich,  ihn  sogleich  zu  unternehmen. 

Die  Stelle,  welche  Alexander  sich  zum  Uebersetzen  auscrsc- 
hen  hatte,  liegt  etwas  über  drei  Meilen  oberhalb  des  Lagers,  wo 
der  Hydaspes  sich  nach  Westen  wendet  und  ein  kleiner  Flufs  ihm 
zuströmt,  in  der  Nähe  der  grofsen  Slrafse,  die  von  Attok  nach 
Labore  und  dem  innern  Indien  führt.  Eine  hohe,  waldbedcckte 
Insel,  die  gerade  in  dieser  Flufsbiegung  liegt,  verbarg  den  Feinden 
die  überschiffenden  Alexander  liefs  'Krateros  mit  einem  Theilc 
des  Heeres  in  der  Nähe  des  Lagers  mit  dem  Befehle  zurück,  nicht 
eher  den  Flufs  zu  überschreiten,  als  er  sehe,  dafs  Poros  das  ganze 
Heer  gegen  ihn  führe  oder  in  die  Flucht  geschlagen  sey;  wenn 
er  aber  sein  Heer  theile  und  die  Elephanten  im  Lager  zurücklafse, 
solle  er  sich  ruhig  verhallen.  Den  Ptoleinaios  mit  einem  zweiten 
Theile  des  Heeres  sandle  er  aiulcrlhalb  Meilen  stromaufwärts;  er 
solle  über  den  Flufs  sogleich  setzen  , wenn  er  selbst  die  Schlacht 
begonnen  habe.  Mit  dem  dritten  zog  er  selbst  nach  der  zum  Ue- 
bergange  bestimmten  Stelle , wo  die  von  Koinos  vom  Indus  her- 
beigeführten Schiffe  schon  wieder  zusainmengcfügt , auch  viele 
Häute  zusammengebracht  worden  waren.  Alexander  gelaugte  hin- 


1)  Diud.  a.  n.  O. 

Sä)  Arr.  V,  0,  2 flg.  Plut.  Alex.  GO. 

3)  Arr.  V,  11,  1 flg.  Pli/t.  Alex.  GO.  Die  Insel  heifst  jetzt  Gaiiiad,  s.jDroy- 
SKN  S.  388.  und  die  Stelle  liegt  oberhalb  der  jetzigen  Stadt  Galant;  das 
b’lüfsclien  lieifst  je(/.l  Alulhani. 
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ter  den  Borghöhen  des  Ufers  unbemerkt  von  den  Vorposten  des 
Poros  dahin.  Am  nächsten  Tage  wurde  das  Heer  auf  den  Scliirtcn 
und  deti  zusammengenähten  mit  Stroli  gefüllten  Häuten  über  den 
Flufs  geführt  und  erst,  nachdem  es  an  der  Insel  vorbeigefahren 
und  nahe  dem  Ufer  war,  von  den  Vorposten  bemerkt,  welche  in 
das  La<;cr  des  Indischen  Könisfs  eilten  und  ihm  die  Xachricht  von 
der  Lauduiiir  brachten.  Dieser  sandte  seinen  Sohn  mit  zwei  Tau- 
send  Reitern  und  huudert  und  zwanzig  Kriegswagen  ihm  entge- 
genSie  wurden  baid  von  der  überlegenen  Macht  des  Alexan- 
der besiegt , vier  Hundert  der  Reiter  wurden  erschlagen ; alle 
agen,  die  in  dem  schlammigen  Boden  nicht  schnell  fortkommen 
konnten , wurden  mit  den  Pferden  erbeutet  j unter  den  gefallenen 
war  der  Sohn  des  Indisclicn  Königs, 

Poros  erfuhr  von  den  geflüchteten  Reitern , dafs  Alexander 
mit  cin'em  bedeutenden  Heere  auf  dem  jenseitigen  Ufer  gelandet 
und  sein  Sohn  gefallen  sey  ^).  Er  war  zuerst  unschlüfsig,  welchen 
Entschlufs  er  fafsen  solle,  da  Krateros  mit  dem  bei  ihm  zurück- 
gebliebenen Theile  des  Heeres  auch  den  Uebergang  über  den 
Flufs  zu  versuchen  vorzuhaben  schien.  Zuletzt  beschlofs  er , 
ffcffen  den  ffröfsern  Theil  der  Makedonischen  Macht  und  ilireu 

o o o 

König  selbst  zu  kämpfen.  Er  liefs  nur  wenige  Elcphanten  und 
einen  Theil  des  Heeres  im  Lager  zurück  , um  der  Reiterei  des 
Krateros  den  Uebergang  zu  wehren ; mit  dem  gröfsten  Theile, 
der  gesammten  vier  Tausend  Mann  starken  Reiterei,  drei  Hundert 
Schlachtwagen,  zwei  Hundert  Elcphanten  und  dreifsig  Tausend 
Fufsvolk  marschirtc  er  Alexandern  entgegen. 

Die  darauf  gekämpfte  Schlacht  zwischen  Poros  und  Alexander 
ist  eine  der  berühmtesten  sowohl  in  der  Geschichte  des  letztem, 
als  in  der  alten  Geschichte  überhaupt  und  mufste  es  werden,  nicht 
nur , weil  der  bei  dieser  Gelegenheit  erfochtene  Sieg  eine  der 
glänzendsten  Thaten  Alexanders  ist , sondern  weil  es  die  erste 
Schlacht  war,  welche  gegen  einen  König  des  fernsten,  östlichen 
Landes,  welches  kurze  Zeit  vorher  nur  durch  dunkele  Kunde  den 
Griechen  bekannt  geworden  und  ihnen  als  ein  Land  der  Wun- 
der galt,  geschlagen  wurde.  Auch  ist  es  die  erste  Schlacht,  in 
welcher  die  Altiudische  Kriegskunst  gegen  die  Hellenische  die 


1)  Diese  Zahl  hatte  Ptolemaios  angegebeu  nach  Arr-  V,  14,  5 flg-,  andere 
andere  Zahlen,  ebend.  1 flg. 

8)  Arr.  V,  15,  3 flg. 
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Probe  zu  bestehen  halte  und  gegen  einen  andern  Führer  als  Ale- 
xander wahrscheinlich  nicht  unterlegen  hätte.  Durch  diesen  Sieg 
wurde  die  engere  Verbindung,  durch  welche  Indien  in  der  zunächst 
folgenden  Zeit  in  die  politischen  Händel  der  Westwelt  und  den 
belebtem  Handelsverkehr  mit  ihr  hineingezogen  wurde,  begründet. 
Da  die  einzelnen  Vorfälle  dieses  Kampfes  nicht  in  diesem  Werke 
ihre  Darstellung  finden  können,  beschränke  ich  mich  darauf,  seine 
Hauptmomente  hervorzuheben  *). 

Poros  ordnete  sein  Heer,  sobald  er  eine  pafsende,  offene  Ge- 
gend erreicht  hatte,  nach  Indischem  Kriegsgebrauche;  er  stellte 
die  zwei  Hundert  Elephanten  in  das  vorderste  Treffen  ; sie  bildeten 
eine  weite  ausgedehnte  Schlachtiinie,  da  jeder  von  dem  nächsten 
hundert  Fufs  entfernt  war.  Hinter  ihnen  standen  in  den  Zwischen- 
räumen in  dem  zweiten  Treffen  das  Fufsvolk;  dieses  nahm  eine 
weitere  Innie  ein,  als  die  Elephanten;  zu  seinem  Schutze  sollten 
an  beiden  Flügeln  die  Reiterei  dienen,  die  wiederum  von  den 
Schlacht  wagen  gedeckt  wurden  ®). 

Gegen  dieses  grofse  Heer  führte  Alexander  nur  etwa  sechs-  . 
zehn  Tausend  Manu  Fufsvolk  und  fünf  Tausend  Reiter  in  den 
Kämpft);  die  letzten  waren  aber  gegen  die  Elephanten,  \velche 
die  Hauptstärke  des  Indischen  Heeres  bildeten,  nicht  zu  gebrau- 
chen ; Alexanders  Hauptmacht  bestand  in  den  sechs  Tausend  Hy- 
paspisten  und  seine  Reiterei  war  der  feindlichen  überlegen.  Er 
griff  daher  diese  zuerst  an  und  vertrieb  sie  aus  ihren  Stellungen ; 


1)  UiiovsEN  hat  S.  394.  eine  ausführliche,  deutliche  und  malerische  Beschrei- 
bung dieser  Schlaclit  gegeben,  auf  welche  ich  die  Leser  verweisen  kann, 
die  ihre  Eiuzcluheilen  kennen  zu  lernen  wünschen.  Die  lichtvollste  Er- 
zählung hat  auch  in  diesem  Falle  Arrian  V,  15,  2 — 19,  3.  gegeben;  die 
andern  finden  sich  bei  Diod.  XVII,  87—89.  Curtius  VIII,  13,  5 — 14,  46. 
IHut.  Alex.  60.  Pulyain.  Straley,  IV,  3,  26. 

2)  Nach  Curtius  VIII,  14,  3.  führte  jeder  Wagen  sechs  Männer,  zwei  Wa- 
genlcnker,  die  auch  bewalTnet  waren,  zwei  Bogenschützen  und  zwei  schild- 
bewaffnete.  Dieses  ist  aber  nur  eine  rheforischc  Ucbertrcibuug.  In  den 
epischen  Gedichten  wird  nur  ein  ^^'agenlcnker  und  ein  Uogenkäinpfcr  ge- 
nannt ; cs  wurden  aber  den  Wageiikämpfern  FufsIcute  zuin  Schutze  beige- 
geben, welche  kakraraxa  oder  lladbeschützcr  genannt  werden,  z.U.AI.lih, 
VI,  10,  V.  710.  II,  p.  3.')6.  .Später  war  hierin  aber  eine  Acuderung  einge- 
treten, indem  zwei  Wagenkämpfer  auf  jedem  IVageii  waren  uud  statt  eines 
Bogenschützen  auf  deu  Elepliauteu  , wie  früher,  drei.  8.  Alegasth.  Ind. 
von  E.  A.  .St  iMVANiihC  K p.  127. 

3J  8.  Diioyskn  .8.  300.  8.  301  Note  43.  ii.  i4rr.  V,  14,  1. 
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sic  nficlilclc  sich  Jiiiifcr  das  Bollwerk  der  Elcpliantciiliiiio.  Poros 
riclilcto  gegen  die  31akedoiiischo  Reiterei  einen  Tlieil  der  Elc- 
phanlcn,  v'or  welchen  diese  nichen  mnfstc,  weil  die  Pferde  das 
Gebrülic  dieser  Thiere  nicht  ertrugen.  Während  dieser  Zeit  war 
die  Phalanx  auf  dem  Kampfplätze  angekommen,  gegen  diese  wur- 
den die  übrigen  Elephanten  getrieben  ; sie  hielt  zwar  gegen  die 
wüthenden  'Phiere  Stand,  diese  richteten  aber  grofse  Verwüstung 
in  ihren  Reihen  an.  Die  Indische  Reiterei  griff  zum  zweiten  Mal 
an , wurde  aber  wieder  geschlagen  und  mufste  wieder  hinter  den 
Elephanten  ihre  Zuflucht  suchen,  Alexander  sammelte  dann  seine 
ganze  Rcitermacht  und  brachte  mit  ihr  Unordnung  in  die  Reihen 
des  Indischen  Fufsvolks,  welches  nach  grofsem  Verluste  sich  eben- 
falls zu  den  Elephanten  rettete.  Es  entspann  sich  dann  auf  einem 
engen  Raume  der  furchtbarste  Kampf,  die  meisten  Elephantentrei- 
ber  waren  erschlagen,  viele  von  den  Thieren  waren  vcrw'undet 
und  in  Wuth  gerathen ; sie  stiefsen  nieder  und  zerstampften  alle, 
die  ihnen  in  den  Weg  kamen,  so  ’dafs  die  Inder 'nicht  geringem 
Verlust  durch  sie  erlitten , als  ihre  Feinde.  Alexander  liefs  darauf 
sein  Heer  sich  aus  dem  Gefechte  nach  einem  freien  Orte  zurück- 
ziehen ; seine  Krieger  wichen  den  Elephanten  aus  , W’enn  sie  ge- 
gen sie  losstürmten ; die  zurückkehrenden  verwundeten  sie  durch 
Wurfspiefse ; andere  schlichen  ihnen  nach  und  zerschnitten  mit 
Beilen  die  Fersen.  Als  die  ermüdeten  Thiere  wirksame  Angriffe 
zu  machen  nicht  mehr  im  Staude  waren,  stellte  sich  Alexander  an 
die  Spitze  seiner  ganzen  Reiterei  und  gab  zugleich  dem  Fufsvolkc 
das  Zeichen  anzugreifen.  Dieser  gleichzeitige  Angriff"  der  ge- 
schlofseneu  Phalanx  und  der  Reiterei  endigte  die  Schlacht;  die 
meisten  Indischen  Reiter  wurden  getödtet,  auch  eine  grofse  Zahl 
der  Fufskämpfer;  die  übrigen  flohen  nach  allen  Seiten  hin,  wo 
Alexanders  Reiterei  ihnen  den  Weg  nicht  versperrte.  Jetzt  waren 
auch  Krateros  und  Ptolemaios  auf  dem  Kampfplatze  angekommen 
und  verfolgten  mit  ihren  Heertheilen  die  fliehenden  Inder,  welchen 
sie  eine  grofse  Niederlage  beibrachten,  weil  sie  mit  frischen  Kräf- 
ten die  \’erfolgung  begannen  *). 


1)  Ueber  die  Zahlen  der  auf  beiden  Seiten  gefallenen  weichen  die  Angaben 
ab.  Von  den  Indern  waren  nach  Arr.  V,  18,  2.  beinahe  zwanzig  Tausend 
Fufsleute,  drei  Tausend  Reiter,  alle  Anführer  der  Elephanten,  der  Wagen, 
der  Reiterei  und  des  Fufsvolks , zwei  Söhne  des  Poros  und  8pittakes  er- 
schlagen ; alle  Wagen  waren  zertrümmert.  Die'  Zahl  der  Elephanten  fehlt 
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Poros  verrichtete  nicht  nur  als  Heerführer  grofse  Thaten  in 
der  Schlacht , sondern  bewährte  sich  auch  als  heldenmüthigen 
Kämpfer  und.verliefs  nicht  den  Kampfplatz,  so  lange  noch  irgend 
ein  Theil  seines  Heeres  kampffähig  war.  Erst  als  er  die  Schlacht 
für  verloren  erkannte  und  selbst  an  der  rechten  Schulter  verwun- 
det war,  kehrte  er  auf  seinem  Elcplianten  vom  Kampfplatze  zu- 
rück 0-  Alexander , der  seine  Tapferkeit  in  der  Schlacht  zu  be- 
wundern Gelegenheit  gehabt  hatte,  wünschte  ihn  zu  retten  und 
eilte  ihm  nach  auf  seinem  Schlachtrofse , welches , von  den  An- 
strengungen des  Tages  erschöpft , stürzte.  Er  sandte  ihm  dann 
den  Taxilcs  nach;  als  dieser  ihn  aufforderte,  sich  zu  ergeben, 
wandte  Poros  seinen  Elephanteii  gegen  seinen  alten  Feind,  um  ihn 
mit  seiner  Lanze  zu  durchbohren.  Taxiles  entkam  nur  dadurch, 
dafs  er  von  seinem  Pferde  herabsprang.  Alexander  zürnte  ihm 
deshalb  nicht,  sondern  gab  andern  Befehl  zu  ihm  zu  gehen,  unter 
diesen  einem  alten  Freund  Miroes.  Poros,  von  heftigem  Durste 
gequält , liefs  den  Elephanteii  halten  und  stieg  von  ihm  herab. 
Nachdem  er  seinen  Durst  gelöscht  und  etwas  geruht  hatte,  befahl 
er,  dafs  man  ihn  zu  Alexander  führen  solle.  Dieser  ritt  ihm  mit 
wenigen  seiner  Getreuen  entgegen ; seine  grofse  und  schöne  Ge- 
stalt und  seine  königliche  Würde  bewundernd  , die  keine  Nieder- 
geschlagenheit verrieth , sondern  das  Bewufstseyn  , tapfer  sein 
Reich  gegen  einen  andern  König  vertheidigt  zu  haben,  fragte  er 
ihn  zuerst,  wie  er  behandelt  zu  seyn  wünsche;  Poros  antwortete, 
königlich;  Alexander  sprach:  dieses  werde  ich  meinetwegen  thuii; 


bei  Arrian  ^ es  ist  eine  Lücke  im  Texte.  Nach  Diodor  XVII.  69.  fielen 
über  zwölf  Tausend  luder  und  über  neun  Tausend  wurden  gefangen  \ von 
den  Elcplianten  achtzig.  Von  dem  Heere  Alexanders  wurden  zwei  Hundert 
und  achtzig  Reiter  und  sieben  Hundert  vom  Fufsvolke  getödtet  nach  dem 
leiztern ; Arrinn  giebt  an,  dafs  bei  dem  ersten  Angriffe  vom  Fufsvolke 
höchstens  achtzig  gefallen  wären  und  von  den  Bogenschützen  zu  l’ferdc 
zehn,  von  der  Rciterschaar  der  Getreuen  zwanzig,  von  der  übrigen  zwei 
Hundert.  Die  übrigen  vom  Fufsvolke  müfseu  bei  den  spätem  Kämpfen  ge- 
fallen sejn,  deren  Zahl  von  ihm  nicht  angegeben  wird. 

1)  An\  V,  18,  4llg.,  der  die  Bemerkung  macht,  dafs  er  nicht,  wie  der  grofse 
König  Dariiis , zuerst  unter  den  sciuigen  geflohen  sey.  Er  trug  in  der 
Schlacht  einen  goldenen  Panzer,  der  durch  seine  Stärke  und  die  schone 
Arbeit  vor  allen  au<leru  ansgezeichnet  war  und  an  welchem  die  Pfeile  ab- 
pralltcn,  nur  die  linke  Schulter  trug  er  blos.  Curliiis  läfst  ihn  VllI,  14,  .38. 
neun  Wunden  eihallen.  Nacli  Vlutarrhos  war  sein  Elephant  auch  der 
gröfste  von  allen. 
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verlange,  was  dir  erwünscht  sey ; Poros  sagte,  in  diesem  Worte 
ist  alles  enthalten. 

Alexander  verdankte  diesen  Sieg  der  umsichtigen  Klugheit 
und  der  entschlofsenen  Kühnheit,  mit  welchen  er  die  WafTenarten, 
durch  W'elche  er  den  Indern  überlegen  war  , gegen  die  schwachen 
Seiten  der  Indischen  Kriegskunst  anwendete.  Hätte  Poros  ent- 
schlofscn  sein  Heer  zuerst  angegriffen , wäre  seine  Reiterei  vor 
den  Elephanten  gellohen  und  diese  hätten  sein  Fufsvolk  trotz  sei- 
ner vortrefflichen  Disciplia  und  seiner  Tapferkeit  überwältigt ; die 
Verfolgung  der  fliehenden  durch  die  Indische  Reiterei  und  die 
Kriegswagen  hätte  die  Niederlage  vollendet Die  Hauplstärkc 
des  Makedonischen  Heeres  bestand  in  dem  Fufsvolko  **) , welches 
die  schwache  Seite  des  Altindischen  bildete ; denn  es  diente  ihm 
besonders  zum  Schutze  der  auf  Wagen  und  Elephanten  kämpfen- 
den 3).  Dann  war  die  Reiterei  des  Alexander  der  Indischen  be- 
sonders dadurch  überlegen,  dafs  sic  zum  Theil  aus  den  nördlichen 
Reitervölkeru,  den  Sogdianern,  Baktrianern  und  den  Dahern  gebildet 
war,  die  Meister  in  der  Reitkunst  waren  und  deren  Pferde  an 
Stärke,  Ausdauer  und  Schnelligkeit  die  Indischen  übertrafen.  Wenn 
die  Indischen  Kriegsw'agen  auch  vor  der  Reiterei  den  Vorlheil 
hatten,  dafs  der  Kämpfer  nicht  genöthigt  war,  sich  um  die  Len- 
kung der  Pferde  zu  bekümmern,  so  hatten  sie  dagegen  den  Nach- 
theil, auf  unebenem  Boden  nicht  so  schnell^  bewegt  werden  zu 
können,  wie  die  Pferde.  Die  Erfahrung,  welche  die  nördlichen 
Völker  in  dieser  und  andern  Schlachten  gegen  die  Inder  von  ihrer 
Ueberlegenheit  im  Rciterkampfo  gemacht  hatten  und  von  welcher 
sie  nach  ihrer  Rückkehr  in  ihre  Heimath  ihren  Landesgenofsen 
die  Kunde  mittheilten  , darf  man  zu  den  Ursachen  zählen  , welche 
sie  später  veranlafsten,  ihre  Kriegszüge  gegen  Indien  zu  richten. 

Alexanders  Benehmen  gegen  Taxiles  und  die  Weise , in  wel- 
cher er  sein  Verhältnifs  zu  sich  bestimmte,  beweisen,  dafs  er  schon 
bei  seinem  ersten  Eintritte  in  die  Länder  im  0.  des  Indus  mit  sich 


1)  S.  Dkoysen  S.  395.  S.  400. 

8)  Ebeod.  S 41. 

3}  .4ur$er  den  kakraraxa,  die  S.  150.  Note  2.  erwähnt  sind,  fanden  sich  in  den 
Altindischeu  Heeren  auch  pädarnxa  oder  Fufsbeschiilzer,  welche  den  Ele- 
phanten zum  Schutze  beigesellt  und  mit  Bogen,  Spiefsen,  Keulen  und  Beilen 
bew.-ilTiiet  waren;  s.  M.  Dh.  VI,  46,  v.  1769 — 1771.  II,  p.  393.,  wo  sie  die 
pädaraxa  der  Elephanten  genannt  werden.  , 
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über  die  Grundsätze  irn  klaren  war,  nach  welchen  er  die  Bezie- 
hungen der  Indischen  Könige  und  Völker  zu  seinem  Reiche  und 
ihre  Verhältnifse  unter  einander  zu  regeln  beschlofsen  hatte.  Diese 
sollten  nicht  unmittelbar  von  seinen  Statthaltern  regiert  werden, 
sondern  von  den  einheimischen  Herrschern , welche  seine  Oberho- 
heit anzuerkennen  hatten;  die  Aufsicht  über  sic  wurde  den  Satra- 
pen, die  er  ernannte,  anvertraiit.  Um  diese  Aufsicht  zu  erleich- 
tern und  den  Gehorsam  zu  sichern , wurde  den  ihm  ergebenen 
Königen  gröfsere  Gebiete  zugetheilt.  Er  bewährte  auch  in  dieser 
Maafsregel  seine  tiefe  Einsicht.  Die  Inder  waren  nicht,  wie  die 
übrigen  von  ihm  besiegten  Asiatischen  Völker  durch  die  Achä- 
meniden- Herrschaft,  au  eine  fremde  Regierung  gewöhnt  worden. 
Sie  unterschieden  sich  scharf  von  diesen  durch  ihre  eigenthümli- 
chen  Gesetze  und  Sitten  und  verlangten  eine  andere  Behandlungs- 
weise, als  jene.  Sie  waren  endlich  weiter  von  dem  Mittelpunkte 
der  Herrschaft  entfernt,  als  die  andern  Völker,  es  war  daher  schwe- 
rer, sie  unmittelbar  zu  regieren  >). 

Alexander  bethätigte  die  Achtung,  die  ihm  Poros  durch  seine 
Tapferkeit  und  seine  edele  Haltung  eingeflöfst  hatte,  dadurch, 
dafs  er  ihm  nicht  nur  sein  Reich  liefs,  sondern  es  noch  vergröfserte. 
Er  und  der  König  von  Abhisära  waren  zu  dieser  Zeit  die  mäch- 
tigsten Könige  des  Fünfstromlandes  und  der  Gebirge  im  Norden. 
Obwohl  der  letzte  nicht  König  von  Kafinira  genannt  wird,  so  läfst 
sich  doch  nicht  bezweifeln,  dafs  er  auch  dieses  Land  beherrschte; 
das  Gebiet,  nach  welchem  die  Griechen  ihn  benannt  haben,  ist  zu 
klein , um  seine  grofse  Alacht  zu  erklären.  Man  darf  aus  dieser 
Benennung  vermulhen , dafs  der  Sitz  der  Herrschaft  damals  in 
Abhisära  war  und  hiemit  stimmt,  dafs  kurz  vor  dieser  Zeit  eine 
neue  Dynastie  in  Ka^mira  an  die  Regierung  gekommen  war  ®). 
Bei  der  Unvollständigkeit , in  welcher  uns  die  Geschichte  dieses 
Landes  erhalten  ist,  kann  es  nicht  auffallen,  dafs  dieses  Umstandes 
in  ihr  nicht  gedacht  wird.  Die  Macht  dieses  Königs  erhellt  auch 
daraus,  dafs  die  Assakaner  bei  ihm  Schutz  suchten,  als  sic  ihr 


1)  Vgl.  Dboyskn’s  Bemerkungen  hierüber  S.  401. 

8)  Nämlich  u.icli  Surendra,  welcher  zu  der  ersten  Dynastie  gezählt  wird, 
Tun  der  cs  sicher  ist,  d.-iTs  die  wirklichen  in  ihr  aufgerührten  Könige  einer 
viel  spätem  Zeit  augehören,  s.  I,  S.  713. , folgt  Godhara  aus  einer  andern 
Familie,  Rüg.-Tar,  I,  03  flg.  Ihm  folgten  Suvarna,  Ganaka  uud  f^aki- 
nava,  die  alle  Söhne  des  Vurgängers  waren;  dem  letzten  folgte  Agoka. 
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Land  verliefsen  •).  Das  Reich  des  Poros  iimfafsto  das  Gebiet 
zwischen  dem  Ilydaspes  und  dem  Akesines;  sein  Neffe  SpiUakes 
beherrschte  ein  Gebiet  im  W.  des  ersten  Flufses,  ein  Vetter  von 
ihm  regierte  in  dem  Lande  zwischen  dem  Akesines  und  dem  Hy- 
raotis  , woraus  hervorgeht  , dafs  dieses  Geschlecht  auch  ein 
mächtiges  war.  Des  letztem  Land  hiefs  Gandaritis,  welches  beweist, 
dafs  dieses  Volk  damals  sich  so  weit  nach  Osten  verbreitet  hatte, 
wie  schon  früher  bemerkt  worden  ist.  Er  und  Abisares  hatten 
kurz  vor  der  Ankunft  Alexanders  mit  andern  freien  Indischen  Völ- 
kern sich  verbündet,  um  die  Kathaier,  Oxydraker  und  Maller  zu 
unterwerfen , aber  nichts  gegen  diese  tapfern  Völker  ausrichten 
können  und  sich  deshalb  wieder  zurückgezogen  3).  Alexander  gab 
dem  Poros  wahrscheinlich  das  Gebiet  des  Spitakes ; sicher  ist, 
dafs  er  später  das  des  zweiten  Poros  zu  seinem  Reiche  hinzu- 
fügte.  Dieser  hatte,  während  er  mit  Alexander  Krieg  führte,  die- 
sem sein  Reich  angeboten  nicht  aus  Liebe  zu  ihm , sondern  aus 
Ilafs  gegen  seinen  V'erwandten.  Als  er  erfuhr , dafs  Alexander 
diesem  seine  Ilerrsehaft  gelafseu  und  sie  vergröfsert  hatte,  entfloh 
er  aus  seinem  Reiche. 

Alexander  liefs  sein  Heer  dreifsig  Tage  in  dem  Lande  des 
Poros  rasten  ^).  Er  benutzte  diese  Zeit,  um  zwei  neue  Städte  zu 
gründen,  die  eine  an  der  Stelle,  wo  er  über  den  Flufs  ging;  diese 
wurde  Bukephala  zum  Andenken  seines  in  der  Schlacht  gefallenen 
Pferdes  genannt ; die  zweite  Nikuia  an  der  Stelle , wo  er  den 
Sieg  erfocht  ®).  Er  liefs  sie  befestigen,  weil  hier  die  grofse  Strafse 
durch  das  Fünfstromlaud  den  Flufs  überschreitet  und  von  die- 
sem Orte  auch  die  zugänglichsten  Päfse  nach  Ka9mira  ausgehu  <'). 


1)  S.  oben  S.  113. 

2)  Ärr.  V,  21,  2 flg.  Diod.  XVU,  90.  Strabo  XV,  1,  30,  p.  699.  Diodor 
sagt , dafs  er  zu  den  Gandariden  sich  flüchtete  oder  richtiger  wohl  zu  den 
Gangariden , da  diese  Lesart  sich  auch  findet  und  es  wahrscheinlicher  ist, 
dafs  er  zu  dein  Könige  der  Prasier  floh. 

3)  Arr.  V,  22,  2. 

4)  Diud.  XVII,  89. 

5)  Bukephala  lag  auf  dem  Westufer,  Nikata  auf  dem  östlichen,  nach  Strabo 
XV,  1,  29.  p.  698.  Curt.  IX,  1,  6.,  die  erste  oberhalb  der  zweiten  ; nach 
Diod.  XVII,  89.  Läge  die  erste  jenseits  des  Flufses,  welches  aber  den  zwei 
eben  angeführten  Stellen  widerspricht. 

6)  Nämlich  zu  dem  Baramula-Pafse,  der  zu  allen  Zeiten  des  Jahres  oflten  ist ; 
s.  G.  T.  Vigne’s  Travels  in  Kashmir  etc.  I,  p.  136.  Dieser  Weg  folgt 
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Er  beauftragte  mit  diesem  Werke  den  Krateros ; selbst  zog  er  mit 
einem  Theile  seines  Heeres  in  das  angränzende  Land  der  Glausai 
oder  Glaukanikai  *).  Diese  unterwarfen  sich  ihm  sogleich , die 
Herrschaft  übergab  er  dem  Poros.  Dieses  niufs  das  Land  unter 
dem  Gebirge  an  den  Zuflüfsen  des  Hydaspcs  und  des  Akcsines 
aus  den  Pangal  - Ketten  gewesen  scyn , etwa  Bhimbur  und  Raga- 
var nach  der  jetzigen  Benennung  ®).  Es  enthielt  sieben  und 
dreifsig  Städte , deren  kleinste  fünf  Tausend  Einwohner  hatte ; 
aufser  diesen  viele  Dörfer,  die  nicht  weniger  als  Städte  wohl  be- 
völkert waren. 

Während  Alexander  sich  in  diesem  Lande  aufliielt,  schickte 
Abisares  seinen  Bruder  und  andere  Gesandte  zu  ihm,  welche  Ge- 
schenke an  Gold  und  vierzig  Elcphanten  raitführten  und  die  Lm- 
terAverfung  seines  ganzen  Reiches  ihm  antrugen.  Ebenfalls  kamen 
Gesandte  von  den  freien  ludern  und  von  dem  zweiten  Poros  ^). 
Zu  dieser  Zeit  brachten  auch  Boten  von  dem  Satrapen  der  Assa- 
kaner  die  Nachricht,  dafs  sie  ihren  Fürsten  getödtet  hätten  und 
von  Alexander  abgcfallen  wären^).  Da  der  vor  Alexander  geflohene 
Theil  dieses  Volkes  bei  Abisares  Zuflucht  gesucht  hatte,  war  er 
ohne  Zweifel  der  Anstifter  dieser  Empörung.  Seine  Feindseligkeit 
und  Wortbrüchigkeit  hatte  er  schon  früher  dadurch  bewiesen,  dafs 
er  trotz  seines  Versprechens  beabsichtigt  hatte,  dem  Poros  beizu- 
stehen;  cs  konnte  Alexander  nicht  entgehen,  dafs  nur  die  durch 
seine  Nähe  hervorgerufene  Furcht  vor  einem  Angrige  ihn  veran- 
lafste,  die  Versicherung  seiner  Ergebenheit  zu  erucueuern,  und 


dem  Hydaspes  abwärts  bis  Gatam,  wo  der  Flufs  die  scharfe  Biegung  macht. 
Von  diesem  Orte  führt  aucli  die  Strafse  nach  dem  bekauuteu  Palse  über 
Bhimbur  nordostwärts;  s.  ebend  p.  838. 

1)  Arr.  V,  80,  8.  4. 

8)  Ptolemaios  hatte  das  Volk  Flavaai  genannt,  Aristohutos  i\ngegen  FXatyayXxai 
oder  rXavxar'ixai.  Der  zweite  Theil  des  Namens  ist  unika , Heer , Kampf, 
er  lautete  selbst  wahrscheinlich  Glauka.  Ein  ähnlicher  Völkeruame  hat  sich 
noch  nicht  in  Indischen  Schriften  wiedergefunden. 

3)  Arr.  V,  80,  5 flg.  Diod.  XVII,  90.  Curt.  IX,  1,  7. 

4)  Arr.  V,  80 , 7.  Der  Text  ist  an  dieser  Stelle  verdorben  : »fori  na^d  Siatxou 
(oder  2!io(Xov)  rov  ^ytaaaxijvüv  aarfanov  SyytXoi,  on  röy  rr  i/frer^j^oy  a(piöy  aTrex- 
ToyörFg  rley  oi  l/iaaaxtjyo'i  xal  'AXy^dySgov  dtfieoTi/xoTtf,  2itotxoTXov  ist  Con- 
jektur  Bi.amaiid’s.  Dieser  war  aber  nicht  Satrap  der  Assakauer,  sondern 
nur  Befehlshaber  von  Aornos,  welches  im  I.andc  der  Assakauer  lag.  Es 
ist  daher  'fhXijinov  zu  lesen.  Der  erschlagene  Kürst  war  der  von  Alexan- 
der eingesetzte. 
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man  kann  sich  nur  daraus , dafs  Alexander  es  wichtiger  erschien, 
die  mächtigen  freien  Völker  zu  unterwerfen  und  er  durch  die 
Treue  des  Poros  sich  in  seinem  Rücken  gesichert  fühlte,  erklären, 
dafs  er  den  Abisarcs  nicht  angriff,  sondern  sich  damit  begnügte, 
ihm  anzukündigen,  dafs,  wenn  er  nicht  selbst  vor  ihm  erscheine, 
er  mit  seinem  Heere  ihn  aufsuchen  werde. 

Die  Gegend,  in  welcher  Alexander  sich  jetzt  befand,  ist  sehr 
reich  an  grofsen  Wäldern,  welche  treffliches  Bauholz  liefern;  vor 
allen  andern  Arten  ist  das  des  devadüru  ausgezeichnet  *)•  Ale- 
xander liefs  hier  Holz  fällen,  um  die  Flotte  zu  bauen,  mit  welcher 
er  den  Hydaspes,  den  Akesines  und  nachher  den  Indus  bis  zu 
seiner  IMündung  hinabfahren  wollte  “). 

Dem  Satrapen  der  Paropamisaden  Tyriaspes  und  dem  Phillp- 
pos  befahl  er,  den  Aufstand  der  Assakaner  zu  unterdrücken  und 
zog  mit  seinem  Heere  W’eiler  nach  dem  Akesines  ^).  Von  hier 
sandte  er  den  Poros  in  sein  Reich  zurück  mit  dem  Aufträge , ihm 
auserlesene  Indische  Krieger  und,  wenn  er  deren  hätte,  Elephanten 
zuzusenden.  Jenseits  dieses  Flufses  fand  er  den  zweiten  Poros 
nicht  mehr  vor;  er  gab  dem  Hephaistion  den  Auftrag,  defsen  Land 
zu  durchziehen  und  es  dem  ersten  Poros  zu  übergeben  *).  Er 
sollte  auch  die  freien  Völker  am  Ufer  des  Hyarotis  der  Herrschaft 
dieses  Fürsten  unterwerfen. 

Jenseits  dieses  Flufses  betrat  Alexander  das  Gebiet  der  freien 
Völker,  der oder  Buhika  der  Inder,  der  königlosen  und 
von  dem  heiligen  Lande  ausgeschlofsenen  Diese  bewohnten 
das  Gebiet  zwischen  dem  Hyarotis  und  dem  Hyphasis  und  die 
Gebiete  an  dem  untern  Laufe  der  übrigen  ZuHüfse  des  Indus.  Die 
eigenthüraliche  Verfafsung  dieser  Stämme  läfst  sich  nicht  daraus 
erklären , dafs  sie  durch  die  grofse  Indusvvüste  von  dem  Innern 
Lande  geschieden  sind;  denn  ihnen  im  Westen  fanden  wir  Könige. 
Auch  in  dem  Gebirgslande  der  Kekaja  w^erden  wir  einem  Könige 
begegnen.  Die  wahrscheinlichste  Erklärung  ist,  dafs  ihr  Land  ein 
weniger  fruchtbares,  zum  Ackerbau  weniger  taugliches  war,  dafs 
hier  das  Hirtenleben  sich  neben  dem  Ackerbau  vorfindet  und  zum 


1)  s.  I,  s.  259. 

2)  Diod.  XVII,  90.  Curt.  IX,  1,  9.  Strabo  XV,  1,  29.  p.  G9ö. 

3)  Arr.  V,  21,  7 flg.  91;  1 11g. 

4)  Ebend.  20,  4.  5. 

5)  S.  üben  I,  S.  821. 
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Thoil  vorherrscht  *).  Sie  waren  durch  diese  Lebensweise  weniger 
an  feste  Wohnsitze  gebunden;  sie  konnten  sich  leichter  der  Herr- 
schaft der  benachbarten  Fürsten  entziehen  und  ihre  Unabhängigkeit 
behaupten.  Ihre  Lebensweise  schützte  sie  auch  gegen  einen  über- 
wiegenden Einflyfs  der  Brahmanischeu  Gesetzgebung  und  gewährte 
ihnen  die  Freiheit,  ihre  alten  Sitten  zu  bewarlien.  Ilir  rauhes 
Leben  machte  sie  abgehärtet  und  beförderte  ihre  kriegerischen 
Neigungen.  Sie  waren  eifersüchtig  auf  ihre  Unabhängigkeit  und 
vertheidigten  sie  mit  entschlofsenem  Mutlie.  Die  mächtigen  Könige 
Poros  und  Abisares  hatten  mit  ihrer  vereinten  Macht,  wie  schon 
erwähnt  worden,  nichts  gegen  sie  ausgericlitet. 

Das  mächtigste  und  kriegerischte  dieser  Völker  waren  die 
Kathuier,  deren  Name  sich  als  Khatlia  noch  in  dieser  Gegend  er- 
halten hat  und  der  ohne  Zweifel  aus  dem  Sanskritworte  Xatri 
entstanden  ist,  mit  welchem  eine  der  gemischten  Kasten  benannt 
wird  ®).  Dieses  geht  besonders  daraus  hervor,  dafs  er  sich  in 
doppelter  Form  in  diesem  Lande  vorfindet,  indem  neben  der  eben 
angeführten,  durch  die  Volkssprachen  entstellten  die  ächte  SäO-Qoi 
für  eiu  besonderes  Volk,  welches  am  Akesines  oberhalb  seines 
Zusumraenflufses  mit  dem  Indus  erwähnt  wird  ®).  Seine  Ueber- 
tragung  auf  die  Bewohner  des  Fünfstromlandes  mufs  erst  in  der 
nachepischen  Zeit  stattgefunden  haben,  da  nach  dem  grofsen  Epo.s 
die  Stadt  der  Kathaier  8angnla  den  Madra  angehörte  und  ^dkala 
hiefs  sie  läfst  sich  daher  erklären,  dafs  die  so  benannte  Kaste 
nach  der  Theorie  des  Gesetzes  aus  einer  Verbindung  der  Xatrija- 
frauen  mit  den  piidra  entstanden  war. 

Die  Kathaier  hatten  sich  mit  den  Oxydrakern  und  den  Maliern, 
den  Xudraka  und  Mdlava  der  Inder,  und  andern  benachbarten  Völ- 
kern verbündet  und  gerüstet , um  Widerstand  zu  leisten  *).  Sie 
beschlofsen,  in  der  durch  ihre  Lage  und  ilire  Befestigung  starken 


1)  Die  untern  Gebiete  der  Kandrahhayn  oder  des  Akesines,  der  Irdvali  oder 
des  Hy.arotis  und  der  ^atadru  sind  wenig  fruclilb.-ir  und  werden  jet/.t 
noch  von  den  Khatlia  eiiigenuininen  , welche  mehr  von  ihren  nutTel-  und 
Kamel  - Heerdeu  leben,  als  vom  Ackerbau,  und  bewegliclic  DörTer  buben. 
S.  oben  I,  S.  98.  S.  9». 

2)  S.  I,  S.  98.  S.  684.  Note  I. 

3)  Arr.  VI,  1.5,  21. 

4J  S.  I,  S.  652.  Note  4. 

5)  Arr.  V,  21,  0 flg.  JHod.  XVII,  91.  Justin.  IX,  I,  13.  u.  oben  1,8.054. 
Note  4. 


Stadt  Saiigala  ihre  Macht  zu  vereinigen  und  sie  gegen  Alexander 
zu  behaupten. 

Die  ersten  Völker,  die  Alexander  auf  seinem  Feldzüge  iin  0. 
des  Hyarolis  traf,  unterwarfen  sich  zum  Theil  freiwillig,  andere, 
die  zu  entfliehen  suchten,  wurden  mit  Gewalt  bezwungen;  zu  den 
ersten  gehörten  A\c  Adraistai,  deren  Stadt  Pimprama  zwei  Märsche 
im  0.  des  Flufses  lag  *)•  Am  dritten  Tage  gelangte  Alexander 
zur  Stadt  der  Kathaier.  Diese  wurde  mit  der  gröfsten  Tapferkeit 
von  den  dort  vereinigten  Indern  verlhcidigt  und  zuletzt , nachdem 
sie  mehrinals  durch  Flucht  sich  zu  retten  versucht  hatten,  aber 
zurückgeschlagen  worden  waren,  mit  Sturm  genommen.  Ein  grofser 
Theil  der  Verllieidiger , nämlich  siebzehn  Tausend,  wurde  wäh- 
rend der  Belagerung  erschlagen,  siebzig  Tausend  gefangen:  eine 
Zahl , deren  Gröfse  dadurch  gerechtfertigt  wird , dafs  viele  Be- 
wohner der  Umgegend  sich  in  die  Stadt  geflüchtet  hatten  ®).  Bei 


1)  Diese  Form  giebt  Arrian.  Bei  Diodor  lauten  die  Varianten : 'ASQt/aTai, 
'Aü^taraC,  Ayd^tazaC-,  bei  Oros.  hist.  III,  19.  Adrestae.  Die  von  mir.  De 
Pentap.  Indic.  p.  22.  vorgeschlagene  Erklärung  aus  der  Sanskritforra 
Arushtra  für  die  im  Mahabhärata  vorkomraende  Präkritform  Aratta  wird 
dadurch  zweifelhaft , dals  nach  den  Alten  es  kein  allgemeiner  Name  für 
diese  Völker  war,  sondern  nur  für  ein  einzelnes.  Als  solcher  ist  dagegen 
der  im  Peripl.  mar.  Er.  p.  27.  Huds.  aufgeführte  Aratrioi  zu  nehmen,  wie 
^VlLS0N , An  essap  on  the  history  of  Cashmir,  As,  Res.  XV,  p.  100. 
schon  erkannt  bat.  Die  Stelle  lautet:  ^EnixnTai  yovr  xard  rd  rij  Baqvyd^ri 
ptaöytia  nXtiova  ^ t6  rt  'AqaTqCuiv , xdt  Payodauay  (],  ^A^a/oüotusy') , xai 
Tny^a^dytov  U*  rayöaQattay') , xdi  Ttji;  ITgoxHiSo;  (1*  IToyMSoi).  Dic  Lage  der 
Stadt  Pimprama  kann  nicht  genau  bestimmt  werden  , Alexander  folgte 
aber  wohl  im  Allgemeinen  der  grofsen  Strafse,  welche  bei  Miani  über  die 
Irävati  nach  Amritsar  führt. 

2)  Arr.  V,  24,  4.  5.  Alexander  hatte  nach  Polyain.  Strat.  IV,  3,  30.  Befehl 
gegeben , die  ganze  M'affenfähige  Mannschaft  niederzumachen , um  durch 
dieses  Beispiel  der  Strenge  den  übrigen  freien  Völkern  Furcht  einzujagen. 
Ueber  die  Lage  Sangala’s  giebt  es  verschiedene  Meinungen  ; nach  Burnks, 
Reise  I.  S.  85.  lag  sie  an  dem  Hyarotis,  was  aber  unmöglich  ist,  da  sie  drei 
Märsche  östlicher  lag.  Nach  Masson,  Suggestions  on  the  site  of  Sangala  etc. 
im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  VI,  p.  58.  und  Narrative  of  various  Journeys, 
I,  p.  453.  war  es  Haripab,  30  Engl.  M.  S.  von  Labore,  welcher  Ansicht 
AVilson,  Ariana  ant.  p.  197.  beiptlichtet.  Dieses  kann  cs  aber  auch  nicht 
sejn,  weil  es  nach  seiner  Karte,  Narrative  of  a journey  to  Kalät , ganz 
in  der  Nähe  des  E'lufses  liegt.  Eber  läfst  sich  au  Amritasaras  oder  Amrit- 
sar denken,  welches  etwas  mehr  als  halbwegs  zwischen  der  Irävati  und 
der  Vipät;ä  liegt.  Hier  ist  ein  See,  wie  auch  bei  Sangala,  s.  Bvbnks, 
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diesem  Unternehmen  leistete  Poros  Hülfe,  der  fünf  Tausend  Krieger 
und  seine  noch  übrigen  Elephanten  dem  Alexander  zugeführt  hatte. 

Der  Bericht  von  der  von  dem  Heere  Alexanders  bei  der  Ein- 
nahme Sangalas  verübten  Grausamkeit  bewog  die  Bewohner  von 
zweien  mit  ihm  verbundenen  Städte , sic  zu  v’^erlafsen.  Alexander 
brach,  als  er  es  erfuhr,  schnell  auf,  um  sie  cinzuhohlen;  er  kam 
aber  zu  spät;  nur  etwa  fünf  Hundert,  durch  Krankheit  zurückge- 
bliebene , fielen  ihm  in  die  Hände  und  wurden  erschlagen  •).  Er 
kehrte  dann  nach  Sangala  zurück,  welches  er  dem  Boden  gleich 
machte,  zwei  andere  Städte  dagegen,  die  sich  freiwillig  unterwar- 
fen, behandelte  er  mit  Milde.  Durch  dieses  strenge  Verfahren 
gegen  die  Widerspänstigen  und  die  Güte  gegen  die  seinen  Befeh- 
len gehorchenden  wurden  die  Bewohner  dieses  Gebiets  vermocht^ 
ihren  Widerstand  aufzugeben  Hephaistion  wurde  mit  einem 
Theile  des  Heeres  abgeschickt,  um  dieses  Gebiet  zu  unterwerfen 
und  fand  die  Bewohner  überall  dazu  bereit.  Den  sich  ergebenen 
freien  Indern  liefs  er  ihren  Besitz ; zu  ihren  Städten  sandte  er 
Poros  mit  dem  Aufträge,  in  sie  Besatzungen  zu  legen  und  übergab 
ihm  den  Befehl  auch  über  dieses  Land.  Dieser  erhielt  demnach 
die  Herrschaft  über  das  ganze  ebene  Land  zwischen  dem  Hyda- 
spes  und  dem  Hyphasis , so  weit  es  bis  dahin  von  Alexander 
durchzogen  worden  war  3).  Er  herrschte  über  sieben  Völker,  über 
zwei  Tausend  ansehnliche  Städte  und  viele  Dörfer  •*). 

Reise,  I,  S.  82.  Alexanders  Marschroute  war  in  der  Nähe  der  Gebirge, 
wie  Strabon  ausdrücklich  bemerkt,  XV,  1,  32.  p.  700.  Haripah  liegt  zu 
weit  südlich. 

1)  Arr.  V,  24,  6 flg. 

2)  DieseAngabenfindensichbeiPoii/a««.<Strrt<.IV,3,30.  JltoJ. XVII, 91.  Curtius 
IX,  1,  19  flg.  Er  führte  Geifseln  aus  einer  Stadt,  die  sich  ergeben  hatte 
mit  und  stellte  sie  au  die  Spitze  seines  Heeres;  die  Bewohner  der  nächsten, 
welche  von  ihnen  ihre  gute  Behandlung  von  Alexander  erfuhren,  ötTneten 
dann  die  Thore.  Dkoyskn  sagt  S.  413,  Alexander  sey  von  Sangala  in 
südlicher  llicMung  vorwärts  gezogen;  er  scheint  aber  nicht  südlicher,  als 
Sangala  und  zu  den  zwei  von  Pol3'ainos  und  Curtius  erwähnten  Städten 
gegangen  zu  seyn,  da  Hephaistion  nach  T)iüd.  98.  \rr,  VI,  2,  2.  und 
Curt.  IX,  1,  35.  zu  ihm  in  dem  Lande  des  Sojtheithes  zurückkehrto,  nach- 
dem er  einen  grofsen  Theil  des  Landes  unterworfen  halte. 

3)  Den  letzten  Flufs  giebt  Arr.  VI,  29,  2.  ausdrücklich  als  Ostgränze  der 
Herrschaft  des  Toros  an;  ich  glaube  dither  nicht  mit  Dhovskn,  S.  423. 
Note  77.,  dafs  dieses  ein  Irrlhum  sej' ; es  wird  aber  das  Land  unter  dem 
Gebirge  zu  verstehen  seyn  wenigstens  zwischen  dem  Hyarolis  und  dem 
Hyphiisis. 

4)  Nach  Arr.  VI,  2,  2,  Nach  Plut.  Alex,  60.  waren  cs  fünfzehn  Völker  und 
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Alexander  ging  von  Sangala  mit  dem  IlaupUheilc  seines  Hee- 
res nach  Norden  in  das  Land  der  Kekajn,  defsen  König  Sopeilhes 
genannt  wird.  Dieses  ist  aber  nicht  sein  Eigenname  gewesen, 
sondern^vielmelir  sein  Titel,  weil  schon  in  der  epischen  Erzählung 
ein  König  dieses  V'olkes  Afcapati  heifst.  Seinem  Lande  wird  auch 
der  Name  Kccd^aia  gegeben  *)•*  ebie  Uenennung,  die  Im  Wider- 
spruche mit  der  Indischen  Ansicht  der  ältern  Zeit  steht,  nach 
welcher  die  Kekaja  nicht  zu  den  verachteten  Völkern  des  Pengäbs 
gehörten  und,  wenn  sie  mit  Recht  ihnen  gegeben  wird,  kann  die- 
ses erst  in  der  spätem  Zeit  geschehen  seyn.  Der  König  dieses 
Landes  zog  dem  Alexander  im  festlichen  Aufzuge  entgegen,  brachte 
ihm  reiche  Geschenke  dar  und  bot  ihm  sein  Reich  an’^j.  Alexan- 
der bestätigte  ihn  in  seiner  Herrschaft  und  erhielt  von  ihm  hun- 
dert und  fünfzig  der  trefflichen  Jagdhunde  seines  Landes.  Sein 
Land  wird  als  ein  besonders  durch  gute  Gesetze  regiertes  dar- 
gestellt , und  wenn  den  Bewohnern  eigenthümlicho  Sitten  zuge- 
schrieben werden,  so  ist  dieses  wahrscheinlich  nicht  sowohl  von 
ihnen  zu  verstehen , als  von  den  Kathaiern  Auf  diese  scheint 


und  fünf  Tausend  Städte.  Nach  ihm  hätte  er  auch  den  Titel  Satrap  erhalten, 
was  nicht  richtig  ist,  da  Arrian  die  einheimischen  Fürsten  stets  vnaQ^ot 
nennt.  Nach  der  dem  ersten  ziigescliriebenen  Schrift  de  fluviis  p.  3.  ed. 
IlvDS.  hiefs  sein  Stammvater  rijyäaio;,  der  von  Zfüg  abstanimto.  Dieser 
ist  ohne  Zweifel  Jajüti , defsen  Sohn  Vüru  war , s.  I , S.  7ül>.  S.  727. 
Zeus  ist  wahrscheinlich  statt  des  Sonnengottes  gesetzt , defsen  Sohn 
Manu  war. 

1)  Von  Slrabo  XV,  1,  30.  p.  699.  Kä^aiav  rtjv  x.  r.  l.  lieber 

den  Namen  des  Volkes  und  des  Königs  s.  oben  I,  S.  300. 

2)  Diod.  XVII,  92.  Curt.  IX,  1,  24  flg.  Strabo  XV,  1,  30  tlg.  p.  699. 

3)  Nach  Strabo  war  es  der  Bericht  des  Onesikrilos  und  er  drückt  sich  so 

aus,  als  ob  dieser  es  von  dem  Laude  Kathaia  im  Allgemeinen  gesagt  habe. 
Nach  der  Erwähnung  des  buhen  '\\'erthes,  der  auf  die  Schöulieit  gelegt 
wurde,  dafs  die  Kinder,  welche  ein  körperliches  Gebrechen  hatten,  ge- 
tödiet  w urden  und  dafs  der  König  seiner  Schönheit  wegen  gewählt  wurde, 
fährt  er  fort : ä'e  rüiy  Ka^aiwy  xa'i  rovTo  toTOQfizai.  x.  r.  X,  und  führt  die 

im  Texte  erwähnten  Sitten  an.  Er  fügt  daun  die  Nachricht  von  dem 
Reiebthume  des  Landes  au  Salz  ein  mit  den  M orten:  ^aa\  S'iy  rSj  ZwnsCfXovi 
X<ä<ia.  Für  den  hier  angegebenen  Gebrauch  des  Kindertödtens  läfst  sich 
aus  Altindischen  Schriften  keine  Bestätigung  anfüliren.  Zu  den  I,  S.  300. 
Nute  1.  gemachten  Bemerkungen  ist  nachzutragen,  dafs  die  Hauptstadt  auch 
Rägngriha  hiefs.  Sie  lag  im  W.  der  Vipägä  nach  Räm.  H,  68,  19., 
nicht  im  O. ; so  dafs  die  Vergleichung  mit  dem  jetzigen  Ragapura,  in 
der  Z.  f.  d.  K,  d.  M,  III,  S.  156.  unpafsend  ist.  Die  Kekaja  besafsen 
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die  Nachricht  sich  zu  beziehen , dafs  die  jungen  Männer  und 
Mädchen  sich  selbst  wählten  ihrer  Schönheit  wegen  und  dafs  die 
Frauen  sich  mit  ihren  Männern  verbrannten.  Auch  möchte  es 
kaum  glaublich  seyn  , dafs  der  König  wegen  seiner  Schönheit  ge- 
wählt worden  sey  und'dieseNachricht  dürfte  nur  eine  Ausschmück- 
ung und  unrichtige  Uebertragung  des  Gebrauchs  bei  den  freien 
Völkern  dieses  Jjandes  seyn,  für  die  Kriege  den  tapfersten  zum 
Anführer  zu  wählen. 

In  dem  Lande  des  Sopeithes  stiefs  ITephaistion  wieder  zu 
Alexander,  nachdem  er  das  Gebiet  im  Süden  der  Stadt  Sangala 
unterworfen  hatte.  Dieser  zog  weiter  in  das  Gebiet  des  kleinen 
Fürsten  Phegeus , der  ihm  ebenfalls  mit  Geschenken  entgegen- 
kam,  ihm  huldigte  und  in  seinem  Reiche  bestätigt  wurde  ’).  Von 
hier  gelangte  Alexander  an  den  Flufs  Hyphasis,  den  ösllichsten  der 
Flüfse  des  Pengabs,  welchen  er  erreichte. 

Die  Berichte  seiner  Begleiter  lafsen  uns  darüber  keinen  Zwei- 
fel , dafs  es  seine  Absicht  war , das  grofse  innere  Indien  an  dem 
Ganges  anzugreifen  und  siegreich  bis  zu  den  Mündungen  des 
Stromes  und  dem  östlichen  Meere  vorzudringen;  man  kann  aber 
bezweifeln,  ob  er  den  Gedanken  gefafst  habe,  dieses  unermefsliche 
Gebiet  seinem  Reiche  einzuverleiben , da  die  Weise,  in  welcher 
er  die  Verhältnifse  des  Fünfstromlandes  ordnete,  bekundet,  dafs  er 
nur  eine  mittelbare  Herrschaft  und  die  Anerkennung  seiner  Ober- 


aucli  ein  Gebiet  auf  dem  Ostufer  dieses  Flufses,  weil  der  Flufs  Saran- 
ges  nach  Arr.  Ind.  IV,  8.  aus  dem  Lande  der  Kekaja  nach  der  berich- 
tigten Lesart  dem  Zadadres  zufliefst;  s.  ,1.  Zusätze  p.  XLII.  Ihr  Land 
umfafste  daher  Nurpur,  Itilu,  Nadauu  , Tira  und  Mundi.  Uhovsen  dehnt 
das  Reich  des  Sopeithes  wegen  des  Guldreichthums , der  von  SIrabon  er- 
wähnt wird,  bis  zu  den  (juelleii  der  ^atadru  aus;  dieser  sagt  aber,  die 
Goldgruben  seyen  in  dem  nicht  fernen  Gebirge.  Dieses  pafst  auch  auf  den 
Hyphasis , wo  Goldwäschereien  sind.  S.  Account  of  the  process  of  ob- 
taining  gold  from  the  sand  of  the  River  Regass  etc.  Rg  J,  Abbott,  iin 
J.  ofthe  As.  S.  of  n.,  XVI,  p.  26«. 

1)  Dieses  Fürsten  gedenken  nur  Diod.  XVII,  93.  u.  Curtius  IX,  1,  36.,  wo 
auch  die  richtige  Lesart  Rhegeus  ist,  da  die  Handschriften  Phegea  im  Ac- 
cusativ  Iiaben.  S.  ^VE.ssKI-ING’s  Note  zu  Diodor.  Dkovskn’s  Annahme, 
S.  414.  Note  17.,  dafs  er  nach  dem  Flufse  seines  Reiches  genannt  wor- 
den sey,  ist  wenig  wahrscheinlich,  da  die  Namen  zu  verschieden  sind. 
Es  lag  ohne  Zweifel  an  dein  untern  Laufe  der  Vipa^ä  in  der  Nähe  des 
Zusammenflufses  mit  der  t^atadru.  Den  8auskritnnmen  weifs  ich  nicht 
anzugeben. 
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lioheit  beabsichtigte.  Die  Anstalten,  die  er  srlion  um  Ilydaspcs 
traf,  um  eine  Flotte  bauen  zu  lafsen,  um  auf  ihr  zu  den  Mün- 
dungen des  Indus  zu  schiffen,  beweisen,  dafs  er  auf  dem  Wege 
des  Indus  zurückkehren  wollte,  nicht  auf  dem  des  Ganges  ')  und 
dafs  er  diese  östlichsten  Länder  nicht  als  bleibende  Eroberungen 
zu  behalten  sich  vorgenommen  hatte.  Die  Ausführung  wurde  ihm 
durch  den  unüberwindlichen  Widerwillen  der  Makedoner  unmöglich 
gemacht.  Die  wirksamste  Ursache,  dafs  ein  so  sieggewohntes 
und  ruhmsüchtiges  Heer  sich  weigerte,  ihrem  Führer  zu  neuen 
und  gröfsern  Siegen  zu  folgen,  war  ohne  Zweifel  der  Umstand, 
dafs  es  während  des  Indischen  Feldzuges  alle  die  Beschwer- 
den zu  erdulden  gehabt  hatte , welche  die  Regenzeit  mit  sich 
führt  und  die  Mühseligkeiten  und  Strapazen  verdoppelt  Die 
Aussicht,  ein  zweites  Mal  diese  Jahreszeit  in  Indien  aushallen  zu 
sollen,  mufslc  besonders  entmuthigend  auf  den  Geist  des  Heeres 
wirken.  Eine  zweite  Ursache  waren  die  Berichte  von  der  grofsen 
Macht  des  Königs  der  Prasier  und  der  Tapferkeit  der  Inder  des 
innern  Landes.  Diese  hatten  schon  die  Inder,  mit  denen  die  Krie- 
ger des  Ale.xander  bis  dahin  gekämpft  hatten,  bewährt;  es  wird 
ausdrücklich  bezeugt,  dafs  der  Kampf  mit  dem  Poros  die  Make- 
doner saumselig  gemacht  und  von  dem  Weitergehen  abgchaltcn 
habe  Dazu  kam  noch  das  Heimweh  der  Makedoner  und  die 


1)  Vgl.  Drovshn,  S.  422.  In  der  ihm  zugeschriebenen  Rede  an  die  versam- 
melten Anführer,  Arr.  V,  26,  1 flg.  soll  er  gesagt  haben,  es  sey  nicht  mehr 
weit  zum  Ganges  und  zum  östlichen  Meere ; dort  werde  er  ihnen  das  Hyr- 
kanische  Meer  mit  dem  Indischen , dieses  mit  dem  Persischen  verbunden 
zeigen ; aus  dem  Persischen  Meerbusen  würden  sie  nach  Libyen  zu  den 
Säulen  des  Herakles  ziehen,  dann  würde  das  ganze  innere  Libyen  und 
ganz  Asien  ihnen  gehören  und  die  Gränzen  , die  Gott  der  Welt  gesetzt, 
die  ihres  Reiches  seyn.  Diese  Rede  findet  sich  auch  bei  Ci/rt.  IX,  2,  1 2 flg. 
aber  mit  vielen  Ausschmückungen. 

2)  Strabo  XV,  1,  27.  p.  697.  führt  diesen  Grund  als  den  wichtigsten  an  un- 
ter denen,  die  Alexander  bewogen,  am  Hyphasis  umzukebren.  Auch  Diud. 
XVII,  94.  stellt  die  lange  Regenzeit  als  einen  Hauptgrund  des  Mifsmuths 
auf.  Nach  dieser  Darstellung  war  das  Heer  damals  in  dem  elendesten 
Zustande. 

3)  Plut.  Alex.  62.  Zoü;  /atvTOi  JHaxeSoya;  b nQVS  Ilwqov  a ft ßlvreqovi 

mohjas  xa'i  tov  nqoaio  T>j;  Vy^ixijg  fzi  nqoelS'eiy  lnta)(S,  Nach  .4rr.  V,25,  1 flg. 
vernahm  Alexander  am  Hy  phasis , dafs  die  Inder  des  jenseitigen  Landes 
gröfser  an  Körper  und  männlicher,  als  die  diesseitigen,  dafs  sie  sehr  tapfer 
seyen  und  eine  grofse  Anzahl  von  Elephanten  besäfsen.  Die  grofse  .Macht 
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Aussicht,  dafs  die  Heimkehr  durch  dieses  ueue  Unternehmen  in  un- 
bestimmte Ferne  gerückt  werden  würde.  Fafst  man  diese  Umstände 
zusammen , so  möchte  die  Behauptung  nicht  zu  gewagt  seyn,  dafs 
selbst  einem  Alexander  dieses  Unternehmen  mifslungen  wäre.  Er 
hätte  es  mit  einem  mifsmulhigen  Heere  beginnen  müfsen;  er  würde 
in  dieser  Ferne  nicht  leicht  die  \'erluste  seines  Heeres  ersetzt 
haben  können  und  bei  dem  geringsten  Unfälle  \vürden  die  Indi- 
schen Könige  des  Fünfstromlandes  das  ihnen  aufgezw'ungene  Joch 
abgeworfen  haben.  Alexander  gehorchte  gegen  seinen  Willen  dem 
Gesetze  seiner  Bestimmung;  für  Indien  war  noch  nicht  die  Zeit 
gekommen,  in  den  Verlauf  der  Weltgeschichte  hincingezogen  zu 
werden  und  Alexander  nicht  bestimmt,  dieses  zu  bewirken.  Die 
in  sich  streng  abgeschlofsene  und  in  dem  Bewufstsejm  des  Volkes 
tief  eingewurzelte  Indische  Cultur  hätte  dem  Einflufse  des  Helle- 
nismus getrotzt;  sie  ist  von  der  zerstörenden  Gewalt  des  Islams 
nicht  überwunden  worden  und  wird  erst  dem  universellen  Geiste 
des  Christenthums  erliegen  und  in  ihm  aufgehn. 

Zum  Andenken  seiner  Thaten  und  zum  Danke  an  die  Götter, 
die  ihn  so  weit  siegreich  geführt  hatten,  liefs  Alexander  zwölf 
hohe,  thurmähnliche  Altäre  aus  Quadersteinen  errichten,  von  jeder 
der  zwölf  Phalangen  einen  ’),  Auf  diesen  opferte  er  nach  bei- 


des Königs  der  Prasier  wird  von  Curt,  IX,  2,  3 flg.  Diodor.  XVII,  03.  und 
Plut.  Alex.  61.  angefülirfc  als  Grund  der  Abneigung  des  Heeres. 

1)  Arr.  V,  29,  1 flg.  Curt.  IX,  3,  19.  Diod.  XVII.  95.,  wo  sie  genauer  be- 
schrieben werden.  Die  Lage  dieser  Altäre  glaubt  Masson  im  J.  of  the 
As.  S.  of  U.  VI,  p.  60.  mit  Sicherheit  an  den  Gharra  oder  die  vereinten 
Vi)iägä  und  ^aladru  verlegen  zu  können;  er  geht  davon  aus,  dafs  San- 
gala  Haripah  sey,  welches  aber  unrichtig  ist,  s.  S.  59.  Note  2.;  aus  dieser 
Lage  würde,  wenn  richtig,  nichts  folgen,  da  die  llichtung  des  Marsches 
Alexanders  nicht  genauer  bestimmt  wird.  Dkovskn  läfst  die  L.age  unbe- 
stimmt, S.  423.  Note  76.,  neigt  sich  jedoch  zu  der  Ansicht,  dafs  sie  an 
dem  vereinten  Flufse  lagen,  weil  nach  Curtiiis  IX,  2,  2.  ini  0.  des  Hypha- 
sis  eine  Wüste  von  eilf  Tagereisen  und  das  Gebiet  Galandhara  zwischen 
diesem  Flufse  und  der  (fatadru  sehr  fruchtbar  sey  und  weil  nach  Strabon 
XV,  1,  33.  p.  701.  Ilypliasis  auch  der  Name  des  vereinten  Fiiiifstronies  sey, 
der  in  den  Indus  fliefst.  Strabon  sagt  dieses  jedoch  nicht  und  wenn  auch  von 
Ei.riiiNSTONK  der  Name  niiis  oder  Heas  für  den  Gliarra  gebraucht  wird,  so 
ist  dieses  eine  Ungeoauigkeit.  Galandhara  liegt  in  dem  inittlerii  Duab ; 
wenn  man  annimmt,  dafs  die  Altäre  nahe  bei  der  Einmündung  des  Ilyphosis 
in  die  ^atadru  lagen , so  ist  jenseits  die  grofse  'Wüste.  Der  tlaiiptgrund 
gegen  jene  Annahme  ist,  dafs  von  den  Deglcitern  Alexanders  der  fünfte 
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mathliohcin  Gebrauche  und  das  Heer  beging  gymnastische  und 
Keiler-Spiele.  Er  trat  dann  seinen  Rückmarsch  an  über  den  Hya- 
rotes  2UIU  Akesincs;  hier  hatte  llephaistion  früher  auf  seinen  Ue- 
fehl  eine  Stadt  gegründet,  in  welcher  die  kampfunfähigen  3Iielhs- 
Iruppen  angesiedelt  wurden  und  solche  Inder,  welche  der  Auffor- 
derung dazu  Folge  leisteten  ')•  M'ährend  er  hier  Vorbereitungen 
zu  seiner  Schiffarth  machte,  kam  eine  Gesandtschaft  des  Königs 
Abisares  unter  der  Anführung  seines  Bruders  an,  die  nach  der  An- 
sicht der  Inder  kostbarsten  Geschenke  und  dreifsig  Elephanlcn 
niitbringend.  Nach  ihrer  Aussage  war  der  König  durch  eine  Krank- 
heit verhindert,  selbst  zu  erscheinen;  dagegen  kam  Arsakes,  der 
Fürst  des  benachbarten  Landes,  selbst  Alexander  überzeugte 


Strom  gar  nicht  genannt  wird,  der  zu  bedeutend  Ist,  um  es  nicht  zu  wer- 
den , wenn  Alexander  ihn  wirklich  erreicht  habe.  Nur  aus  dieser  Nichter- 
wähnung läfst  sich  erklären,  dafs  Strabon , der  iu  seiner  Beschreibung  der 
Pentapntamie  besonders  ihren  Berichten  folgte,  seiner  gar  nicht  gedenkt. 
Dann  besitzen  wir  das  ausdrückliche  Zeugnifs  des  Pliiiius  dafür,  dafs 
Alexander  nur  bis  zum  Ilephasis  kam,  U.  AT.  VI,  21.  Ad  Ily/tasin,  — 
qui  fuit  Alexandri  itinerum  termhius,  exnuperato  tarnen  amne,  arisque  in 
adversa  ripa  dicatis.  Epistolae  quuque  regis  ipsius  consentiunt  his.  Re- 
liqua  Seleuco  Xicatori  perayruta  3itnt.  Ad  Uesidrum  etc.  Diese  Stelle 
ist  aus  dem  Megasthenes;  s.  E.  A.  Schw.anbkck's  Megasth.  Indic.p.  17.,  der 
Ihn  wahrscheinlich  auch  in  der  aus  ihm  Arr.  Ind.  IV',  8.  angeführten  Stelle 
erwähut  hatte,  in  welcher,  wie  ich  in  den  Zusätzen  zu  I,  S.  43.  p.  XLI.  glaube 
gezeigt  zu  haben , der  Name  ausgefallen  ist.  Nach  Plinius  zu  schliefsen 
hatte  er  den  Namen  gräcisirt  zu  ‘//uudpo?,  wie  daher  iu  jener  Stelle  richtiger 
ergänzt  wird,  als  ZadäS^tji.  Arrian  läfst  ihn  sonst  aus;  s.  S.  172.  NoteG. 

1)  Arr.  V',  29,  3.  Diese  Stadt  lag  wahrscheinlich,  wo  jetzt  Vaziräbäd  liegt. 
Hier  theilt  sich  die  grofse  Strafse  nach  dem  Hydaspes ; eine  führt  nach 
Gellälpur,  eine  andere  nach  Galam.  S.  Dkovsex’s  Gesch.  des  Hellen.  II, 
S.  624.  Sie  ist  wohl  das  sechste  Alexandria  bei  St(’/;/ia;ios  u.  d.  VV'.,  welches 
naXiv  'IvSixr^i  genannt  wird. 

2)  Dieser  war  der  König  von  Vragu,  welches  eigentlich  der  Name  der  Haupt- 
stadt war.  Diese  lag  sechs  Tagereisen  von  der  ehemaligen  Hauptstadt 
Kaftnira's,  BuUäsaka,  nach  dem  Siudhu,  also  nach  W esten;  s,  Rug.-Tar. 
V,  214  11g.  Der  König  ^ankara  - Varman  wurde  905.  nach  dir.  G.  auf 
der  Rückkehr  von  einem  Feldzuge  nach  dem  Siudhu  in  l'ragä  erschlagen 
und  seine  Leiche  nach  Ka^mira  gebracht.  Es  waren  daher  wahrscheinlich 
kurze  Tagereisen.  Ptolemaios  nennt  das  Land,  V'U,  1,  45.  OwtQoa  und  die 
Städte  'I&äyovooi  und  Taiiia ; es  hatte  demnach  zu  seiner  Zeit  die  Herr- 
schaft der  Könige  dieses  Landes  sich  nach  Süden  weiter  verbreitet.  Iliuen 
Thsang  nennt  es,  Foe  K.  K.  p.  390.  l’lashi  und  Nordgränze  Indiens.  In 
den  Scholien  zu  Pänini , IV,  3,  93.  wird  Uragä  geschrieben  und  so  ist 
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sich  durch  von  ihm  selbst  hingeschickte  Gesandte  von  der  Wahr- 
heit dieses  Berichtes,  bestätigte  ihn  in  seiner  Herrschaft,  welche  er 
durch  das  Land  des  Arsakes  vergröfserte,  und  bestiranite  die  Tri- 
bute , welche  diese  zwei  Fürsten  an  den  Akesines  zu  senden 
hatten. 

Ara  Hydaspes  angekoraraen , liefs  Alexander  in  den  Städten 
Nikaia  und  Bukephala  wiederhcrstcllen , was  der  Regen  verdorben 
hatte,  und  ordnete  alles  au,  was  nöthig  war,  um  das  Heer  auf  dem 
Hydaspes,  dann  auf  dem  Akesines  und  aus  diesem  auf  dem  Indus 
bis  zum  Meere  zu  führen  >3*  Hier  hatte  er  die  Gesandten  der  In- 
dischen Völker  und  die  Könige  Taxiles  und  Poros  zu  sich  be- 
schieden.  Diese  bestätigte  er  in  ihrer  Herrschaft,  den  zweiten  als 
Beherrscher  des  von  ihm  eroberten  Indiens  und  stiftete  zwischen 
beiden  Frieden.  Philippos  wurde  als  Satrap  über  dieses  Gebiet 
bis  gegen  Baktrien  hin  bestätigt.  Die  Reiter  von  Nysa  schickte 
er  nach  ihre  Stadt  zurück.  Hier  kamen  ihm  bedeutende  Ver- 
stärkungen seines  Heeres  unter  der  Anführung  Menou’s  und  des 
Ilarpalos  zu  und  grofse  Vorräthe  an  AVaffen  Zum  Adrajral  der 
Flotte  ernannte  er  den  Kreter  Nearchos,  zum  Steuermann  seines 
eigenen  Schiffes  Onesikritos ; über  einen  Theil  des  Heeres  erhielt 
Krateros  den  Befehl  und  sollte  mit  ihm  auf  dem  westlichen  Ufer 
des  Flufses  die  Flotte  begleiten;  über  einen  zweiten,  gröfsern, 
bei  welchem  etwa  zwei  Hundert  Elephanten  waren , Hephaistion, 
um  mit  ihm  auf  dem  linken  Ufer  hinabzuziehen.  Den  dritten  Theil 


statt  Vragä  zu  lesen  im  M.  Uh.  I,  S.  14ß.  Note  4.,  wo  Ahhisäri  vor- 
liergclit.  Das  Land  lieirst  jetzt  Dhamtdvar,  die  Hauptstadt  Gurys;  es  ist 
ein  liocligelegenes  Tlial  an  der  Kriclinaganga;  s.  I,  S.  42. 

1)  Arr.  VI,  1,  1 11g.  Ctirt.  IX,  3,  2t  flg.  Diod.  XVII,  .95. 

2)  Dieser  Ausdruck  Arrians  mufs  von  dein  Lande  zwischen  Hydaspes  und 
Hj'pliasis,  so  weit  es  his  jetzt  erobert  worden,  verstanden  werden.  Die 
Könige  Sopeithes  \inA  Vheyeus  behielten  ihre  Heiche  und  aufser  Taxiles  war 
nocli  Abisares  in  seiner  Macht  vergröfsert  worden.  Nach  Curtius  hatte 
Alexander  durch  eine  Hcirath  die  Freundschaft  zwischen  Poros  undTaxiles 
bekräftigt. 

3)  Nach  Diodor  war  es  von  Hellenischen  Dundesgenofsen  und  Miethstruppen 
über  dreifsig  Tausend  .Mann  Fufsleutc  und  nahe  an  sechs  Tausend  Heiter; 
naeh  Ctirliiis  unter  .Menons  Führung  sechs  Tausend  Heiter,  unter  der  des 
Ilarpalos  aber  nur  sieben  Tausend  Fiifsleute.  Nach  Diodor  wurden  auch 
Hundert  Talente  Heilmittel  gebracht  und  unter  das  Heer  vertheilt. 


Alexanders  SchUrulut. 


167 


l'ülirtc  er  auf  der  FloUe  selbst  mit.  Diese  bestand  aus  etwa  aelU- 
zi"  Trirenien,  zwei  Hundert  Scbifreii  oluie  Verdeck,  acht  Hundert 
RndersebifTen,  auPserdem  Böten,  so  daPs  die  «?anze  Zahl  der  Fahr- 
zeuge beinahe  zwei  Tausend  war  Zur  Bemannung  wurden 
l'liönizier,  Aegyplier,  Kyprier,  Karer  und  Kleinasiatische  Griechen 
aus  dem  Heere  gewählt 

Bei  der  AbPahrt,  welche  am  Ende  des  Octobers  326.  slatt- 
Pand  ^),  opPerle  er  auPser  den  Griechischen  Meergöttern  dem  Am- 
mon und  dem  Stammvater  Herakles  und  den  übrigen,  denen  er  zu 
opPern  pflegte,  dem  Hydaspes , dem  Akesines  und  dem  Indus  ^). 
Von  den  uPeranwohnenden  Indern  unterwarPen  sich  einige  Preiwil- 
lig,  andere,  welche  die  WafPen  ergrifPen,  wurden  besiegt^).  Am 
PünPten  Tage  gelangte  er  zum  ZusammenfluPse  dieses  Stromes  mit 
dem  Akesines,  wo  die  SchifPahrt  durch  das  Zusammendrängen  der 
vereinten  WaPsermaPse  beider  FlüPse  in  ein  enges  Bette,  durch  die 
dadurch  vermehrte  Schnelligkeit  der  Strömung  und  durch  hePtige 
Strudel  gefährlich  war  ®);  auch  kam  die  Flotte  nicht  ohne  bedeu- 
tenden Verlust  durch  diese  Stelle  hindurch.  Alexander  landete  am 
rechten  UPer,  wo  er  die  Flotte  ausbePsern  liefs;  er  gab  dem  Near- 
chos  BePehl,  weiter  zu  segeln  bis  an  die  Gränzen  der  Maller. 


1)  Die  erste  und  letzte  Zahl  hat  Arrian  aus  Ptolemaios  Schrift  geuoiniiieu, 
die  andern  sind  aus  Diudor. 

2)  Arr.  A»ab,  VI,  I,  0.  ludic.  XVIII,  I.  2. 

3)  Nach  Stral/u  XV,  I,  17.  p.  691.  wenige  Tage  vor  dem  Untergänge  der 
Pleiaden  oder  dem  13,  Nov.  S.  Idei.kk’s  Handbuch  der  C/irunvluyie, 
I,  S.  242. 

4)  Arr  VI,  3,  1 flg. 

5)  Ebeud.  VI,  4,  2 flg. 

6}  Nach  Arrians  ausdrücklicliein  Zeuguifse  war  diese  gefährliche  Stelle  au 
dem  Zusaniineuflufse  der  zwei  oben  genannten  Ströme.  Curtius  verlegt 
sie,  IX,  4,  8.  an  die  Burg  eines  von  ihm  nicht  genannten  Volkes,  welches 
aber  das  von  Diudor  erwähnte  der  Agalasser  gewesen  seyn  mufs,  welche 
ini  N.  von  Indus  bespült  wurde,  während  ihr  im  S.  der  H^'daspes  in  den 
Akesines  flofs.  Dieses  ist  aber  uninöglich  und  seine  Angabe  hat  daher  gar 
keinen  Werth,  so  wenig  wie  die  Diodor's , der  ebenfalls  die  Flotte  bei 
dem  Zusammenflufse  der  drei  Ströme  in  Gefahr  gerathen  läfst,  XVII,  .97. 
Von  neuern  Reisenden  hat  nur  Bürnks  diese  Stelle  besucht,  Reise,  J,  S.  56. 
Er  fand  weder  einen  Felsen  dort,  noch  Strudel,  dagegen  aber  ein  gröfseres 
Getöse,  als  bei  irgend  einem  andern  Flufse.  Wahrscheinlich  lagen  die  Stelle, 
wo  Alexander  landete,  und  der  Fels  im  Strome,  von  welchem  aus  die 
Trümmer  der  Schiffe  aufgefangen  wurden , etwas  weiter  unterhalb  des 
Gemündes. 
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Selbst  machte  er  einen  Zug  gegen  die  Siber,  die  sich  nicht  ihm 
freiwillig  unterwerfen  wollten , damit  sie  nicht  den  Maliern  zu 
Hülfe  kämen.  Diese  hatten  nämlich  beschlofsen,  sich  mit  den 
Oxydrakeru  zu  verbinden,  ihre  Frauen  und  Kinder  nach  den  fe- 
stesten Städten  zu  schicken  und  sich  zu  rüsten , um  den  Kampf 
gegen  Alexander  zu  bestehen  Die  Siber  wurden  für  Nachkömm- 
linge des  Herakles  und  seiner  Begleiter  gehalten,  weil  sie  sich 
in  Felle  kleideten,  Keule  trugen  und  ihren  Rindern  und  Mauleseln 
das  Zeichen  einer  Keule  eiiibrannten.  Sie  waren  aber  ein  ur- 
sprünglich Indisches  Volk  , ^ibi  genannt  Nach  einem  Berichte 
ergaben  sie  sich  freiwillig,  nach  einem  andern  wurden  ihre  Städte 
erstürmt.  Alexander  kehrte  nach  dem  Flufse  zurück  und  über- 
schritt ihn,  um  gegen  das  Volk  der  Agalasser  welche  ein  grofses 


1)  Arr.  VI,  4,  3.  5,  4.  Er  erwähnt  dieses  Zuges  nur  kurz  an  der  zweiten 
Stelle;  dafs  die  Siber  gemeint  sind,  sieht  man  aus  Curtius  (X,  4,  2.,  wo 
dieses  Zuges  gleich  nach  der  Erwähnung  des  Zusamincuflufses  des  ll^  da- 
spes  und  des  Akesines  gedacht  wird,  so  wie  auch  aus  Diud.  XVII,  96. 
Nach  dem  ersten  wurde  ihre  Stadt  erstürmt , nach  dem  zweiten  Übergaben 
sie  ihre  Städte  freiwillig,  brachten  kostbare  Geschenke  und  beriefen  sich 
auf  ihre  Verwandtschaft  mit  ihm  wegen  ihrer  Abstammung  von  Herakles. 
Alexander  liefs  ihnen  ihre  Freiheit. 

2)  S.  oben  I,  S.  644.  Note  2.,  wo  die  andern  Stellen  Uber  sie  angegeben 
sind.  Sie  wohnten  nach  Arriau's  Angabe  zwischen  dem  Akesines  und  dem 
Indus, 

3)  Diesen  Namen  giebt  Diodor  XVII,  96.,  bei  Curtius  IX,  4,  5.  ist  der  Name 
entweder  ausgefallen  oder  in  alia  gens  enthalten:  XL  peditum  millia 
alia  gens  in  ripa  fuminu7n  opposuerat;  quae  amne  superato,  in  ftigam 
cumpulit,  inclusosque  moenibus  expugnat.  Eine  andere  Stadt  zündeten 
nach  diesem  Berichte  die  Bewohner  selbst  an  und  flüchteten  sich  in  die 
Burg.  Diese  lag  nach  ihm  am  Zusamnienflurse  der  drei  Klüfse,  wie  oben 
.angeführt  worden.  Dagegen  kehrte  Alexander  nach  Diodor  erst  zur  Flotte 
zurück  und  segelte  dann  weiter  zum  Zuammenfliifse  des  Akesines  und  des 
Indus.  Dieses  Volk  miifs  deiiinacli  zwischen  dem  Akesines  und  dem  ll,)'a- 
rotes  gewohnt  haben.  In  dem  Namen  weichen  die  verschiedenen  Schrift- 
steller sehr  ab;  bei  Orosius , bist,  III,  19.  Oessonas,  Sibosque  etc.;  bei 
Justin  XII,  9.  finden  sich  viele  Varianten:  Gesonas,  Agesinas,  Hiacen- 
sanas,  Argesinas , Agiiios , Acensonos.  Die  Conjectur  Acesinas , als  ob 
das  Volk  nach  dem  Flufse  benannt  worden,  ist  ganz  unzuläfsig,  da  dieser 
Name  bekanntlicli  kein  einlicimischcr  war,  sondern  ein  von  Alexander  ge- 
gebener; s.  I,  8.44.  Nute  I.  Den  Indischen  Namen  bin  ich  nicht  imstande 
nachzuweisen.  Diiovskn  nennt  Ai/rtfrtss«  Stadt  der  Maller,  S.  434.  Note  93. 
Für  diese  Annahme  sehe  ich  jedoch  keinen  Grund,  da  sowohl  Curtius  als 
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Heer  von  vierzig  Tausend  Fiifsleuten  und  drei  Tausend  Reitern 
znsammcngcbraciit  hatten,  zn  ziehen.  Alexander  besiegte  ihr  Heer 
und  brachte  ihnen  eine  grofsc  Niederlage  bei;  die  übrigen  flüchte- 
ten sich  in  ihre  Städte,  welche  Alexander  eroberte,  viele  gefangene 
machte  und  dann  zur  Flotte  zurüeUkehrte. 

Durch  die  Unterwerfung  der  Siber  und  Agalasscr  war  die 
Macht  der  Maller  geschwächt.  Alexander  beschlofs,  sie  schnell 
und  unerwartet  anzugreifen.  Es  bot  sich  jetzt  gerade  eine  gün- 
stige Gelegenheit  dar,  dieses  mit  Erfolge  zu  thun,  da  ihr  Bündnifs 
mit  den  Oxydrakern  durch  Zwistigkeiten  über  die  Wahl  eines  ge- 
meinschaftlichen .Anführers  gebrochen  worden  war.  Diese  zwei 
grofsen  und  tapfern  Völker  hatten  früher  einander  bekriegt;  als 
Alexander  sich  ihrem  Lande  näherte , versöhnten  sie  sich  und 
schlofsen  einen  Bund,  der  durch  eine  gegenseitige  Ileirath  von 
zehn  Tausend  Jungfrauen  bekräftigt  wurde.  Ihre  vereinigte  Macht 
bestand  aus  über  achtzig  Tausend  Mann  Fiifsleuten,  zehn  Tausend 
Reitern  und  sieben  Hundert  Wagen  ’).  Die  Maller  wollten  nicht  den 
von  den  Oxydrakern  vorgeschlagenen  Anführer  dnnchracn  und  zo- 
gen sich  in  ihre  Städte  zurück.  Alexander  hatte  ohne  Zweifel 
hievon  Nachricht  erhalten  und  machte  dem  gemäfs  seinen  Plan. 
Er  sandte  Ncarchos  mit  der  Flotte  und  Krateros  mit  einem  Thcilc 
des  Heeres  den  Flufs  abwärts  bis  in  die  Nähe  der  Hyarotes- 
Mündung;  das  übrige  Heer  theilte  er  in  drei  Ablheilungen  ; mit 
der  einen  sandte  er  Ilephaistion  fünf  Tage  früher  aus , damit  er 
die  etwa  vor  ihm  in  das  innere  Land  fliehenden  Inder  auffangen 
sollte;  mit  der  zweiten  Ptolemaios  drei  Tage  später,  damit  die 
etwa  umkehreuden  ihm  in  die  Hände  fielen  31it  der  dritten 


Diodor  den  Kampf  gegen  diese  später  setzt.  Die  Agalasser  wohnten  nörd- 
licher in  dem  Duab  des  Akesines  und  des  Hyarotes,  als  die  Maller. 

1)  Diese  Nachrichten  haben  uns  nur  Divdor  XVII,  98.  und  Curtius  IX,  4, 
15.  24.  erlialteu,  es  scheint  aber  kein  Grund  vorhanden,  ihre  Richtigkeit 
in  Zweifel  zu  ziehen.  Der  letzte  hat  neunzig  Tausend  Fufsleute  und  neun 
Hundert  Wagen.  Arrian  bestätigt  diesen  Bericht  durch  die  Angabe , VI, 
11,  3.,  dafs  die  Maller  und  Oxydraker  beschlofsen  hatten,  den  Alexander 
gemeinschaftlich  zu  bekämpfen,  er  ihnen  aber  durch  einen  Zug  durch  die 
Wüste  zuTorgekommen  sey,  ehe  sie  sich  gegenseitig  unterstützen  konnten. 

2)  Arr.  IV,  5,  5 flg.  Hephaistion  sollte  das  Ufer  des  H3’arotes  besetzen  , um 
die  Maller,  die  sich  nach  Osten  in  ihr  eigenes  Land  zurUckzielien  wollten, 
aufzufangen;  Ptolemaios  das  des  Akesines,  wenn  sie  vor  jenem  sich  rück- 
wärts flüchteten.  S.  Drovskx  S.  433. 
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unternahm  er  selbst  den  Angriff  auf  die  Maller.  Diese  glaubten 
sich  durch  die  Wüste  geschützt  *)  und  als  Alexander  plötzlich  mit 
seinem  Heere  vor  ihnen  erschien,  flohen  sie  erschreckt  in  ihre 
Burg,  welche  schnell  erstürmt  wurde:  dasselbe  geschah  mit  den 
übrigen  Städten , die  nicht  von  den  Bewohnern  verlafsen  worden 
waren.  Alexander  verfolgte  die  Maller  auch  jenseits  des  Flufses, 
wo  er  eine  Stadt  der  Brahmanen  fand  welche  auch  eingenommen 
wurde,  weil  von  den  fliehenden  Indern  mehrere  in  ihrer  Burg 
Schutz  gesucht  hatten.  Bei  der  Erstürmung  der  Hauptstadt  erhielt 
Alexander  eine  gefährliche  Wunde  durch  die  er  genöthigt  wurde, 
die  weitere  Verfolgung  aufzugeben,  und  kehrte  in  das  Lager  am 
Hyarotes  zurück,  um  seinem  Heere  sich  zu  zeigen,  welches  sich 
durch  Gerüchte  von  seinem  Tode  in  der  gröfsten  Aufregung  und 
Angst  befand.  Auch  war  eine  weitere  Verfofgung  unnöthig  ge- 
worden ; denn  die  Maller,  in  Schrecken  gesetzt  und  niedergebeugt 
durch  ihre  grofsen  Verluste  in  den  Schlachten  und  den  Erstürmun- 
gen ihrer  Städte,  besonders  bei  der  Eroberung  ihrer  Hauptstadt, 
wo  die  durch  die  Gefahr  ihres  Königs  zur  höchsten  W'’uth  erbit- 
terten Truppen  alles,  sogar  W^eiber  und  Kinder  niedergemetzelt 
hatten^),  beschlofsen  , Gesandte  zu  ihm  zu  senden,  welche  die 
Unterwerfung  des  ganzen  V^olkes  ihm  ankündigten  Auch  kamen 
die  Heerführer,  die  Vorsteher  der  Gaue  und  ein  Hundert  und 
fünfzig  der  vornehmsten  Häuptlinge  der  Oxydraker  dahin , die 
kostbarsten  Geschenke  mitbringend  und  mit  der  Botschaft,  dafs 
ihr  ganzes  Volk  sich  ihm  ergeben  habe,  dafs  es  bereit  sey,  alles 
zu  thun , was  er  fordere , einen  Satrapen  von  ihm  anzunehmen. 


1)  Diese  Wüste  erstreckt  sich  von  dem  Ufer  des  Akesines  bis  zu  dem  des 
Hyarotes  bei  Tolumbn;  s.  Burnes,  Reise,  I,  57.  II,  7.3.  Da  die  einzelnen 
Ereignifse  dieses  Zuges  keine  Bedeutung  für  die  Geschichte  Indiens  haben, 
verweise  ich  auf  Droysrn  S.  434  flg. 

2)  Arr,  VI,  7,  4. 

3)  Diese  Sladt  lag  auf  dem  Westufer  des  Flufses,  auf  welches  Alexander  den 
fliehenden  Indern  folgend  zurückhehrte,  Arr.  V'I,  8,  5 flg. , vier  Tagefahr- 
ten zu  Schiffe  abwärts  oberhalb  seiner  Einmündung  in  den  Akesines;  s.  Curl. 
IX,  6,  1 flg.  Da  das  Schilf  nicht  gerudert  wurde,  um  die  ErschüUerung 
zu  verhindern,  war  die  Fahrt  eine  langsame.  Ma.sson  vurinuthet,  \arra- 
tive  of  various  Jourtieys,  I,  p.  402. , es  sey  die  jetzige  Stadt  Kamulia, 
was  mit  der  obigen  Angabe  und  der  Entfernung  stimmt. 

4)  Arr.  VI,  11,  1. 

5)  Ebend.  VI,  14.  1 flg. 
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Tribute  zu  leisten  und  Geifscln  zu  stellen;  sie  baten  um  seine 
Nachsicht  deswegen,  dafs  sie  nicht  früher  Gesandte  zu  ihm  ge- 
schickt hätten,  sich  darauf  berufend,  dafs  sie  seit  der  ältesten 
Zeit  mehr  als  andere  Völker  des  Landes  ihre  Freiheit  und  Selbst- 
ständigkeit sich  bewahrt  hatten*).  Alexander  verlangte,  dafs  sie 
Tausend  ihrer  Edlen  senden  sollten , die  er  als  Geifseln  behalten 
oder  als  Krieger  gebrauchen  würde,  bis  er  die  übrigen  Inder  un- 
terworfen habe.  Sie  sandten  aufser  diesen  noch  fünf  Hundert 
Wagen  mit  den  dazu  gehörigen  Wagenkämpfern.  Die  Geifseln 
sandte  Alexander  zurück,  behielt  aber  die  Wagen. 

Die  Maller  oder  die  Mahita  wohnten  in  dem  Zweistromlande 
des  Akesines  und  des  Ilyarotes  bis  zur  Einmündung  des  ersten 
Flufses  in  den  Indus;  auch  besafsen  sie  ein  Gebiet  iin  O.  des 
zweiten  Flufses  weiter  nach  Norden  bis  an  die  Gränzen  des  Aga- 
lasser  - Landes  **).  Ueber  die  Lage  der  Oxydraker  oder  Xudraka 
erfahren  wir  aus  der  Erzählung  von  Alexanders  Zuge  nichts  be- 
stimmtes, da  er  nicht  mit  ihnen  kämpfte.  Sie  wohnten  auf  dem 
westlichen  Ufer  des  Akesines  und  oberhalb  seines  Zusanimcnflufses 
mit  dem  Ilydaspes  auf  defsen  Westufer  3).  Ihre  Westgränze  war 
der  Indus,  die  nördliche  das  Land  der  Siber,  die  südliche  das 
Gebiet  der  Abaslaner 

Die  grofse  Macht  dieser  zwei  Völker  fällt  in  eine  spätere 
Zeit,  als  diejenige,  auf  welche  die  Darstellung  der  grofsen  Schlacht 
sich  bezieht;  denn  in  ihr  werden  sie  zwar  erwähnt,  treten  jedoch 
nicht  als  Theiluchiuer  au  ihr  hervor;  das  dritte  grofse  Volk  dieser 


1)  Nach  dem  Berichte  Arrian’s  .sollen  sie  gesagt  haben,  dafs  sie  seit  der  Zeit 
des  Dionysos  ihre  Freiheit  besefsen  hätten  und  dafs  das  Gerücht,  Alexander 
sej-  göttlichen  Geschlechts  gewesen,  zu  ihnen  gelangt  sey.  Das  zweite  läfst 
sich  als  wahrscheinlich  betrachten,  wenn  man  sich  erinnert,  dafs  auch  die 
Inder  ihren  Königen  göttliche  Stammväter  zuschrieben , das  erste  ist  aber 
offenbar  nur  eine  Griechische  Erfindung. 

2j  Arr.  Ind.  IV,  9.  Ihre  N’ordgränze  läfst  sich  nicht  genau  bestimmen;  sie 
lag  aber  ohne  Zweifel  oberhalb  des  Zusammenflufses  des  Akesines  mit  dem 
Hydaspes,  weil  Alexander  vor  der  Ankunft  daselbst  sein  Unternehmen  ge- 
gen sie  begann.  Arr.  Anab.  VI,  4,  3. 

3)  Arr.  Ind.\\,9.  Der  Hy  daspes  flofs  mit  dem  Akesines  zusammen  in  ihrem 
Lande.  Der  daseihst  erwähnte  Zuflufs  des  ersten  Flufses  Sinaros  ist  noch 
nicht  wiedergefunden  worden;  auch  ist  das  Volk,  welches  an  seiner  Ein- 
mündung wohnte,  die  Arisper , noch  nicht  in  Indischen  Schriften  nachge- 
wiesen worden. 

4)  Arr.  IV,  15,  1.  S.  unten  173,  Note  1. 
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Gegend,  die  Kathaier,  werden  gar  nicht  in  ihr  genannt  und  ihr 
Land  gehörte  früher  dem  Volke  der  Madra  *),  wenn  es  nicht 
richtiger  ist  anzunehmen  , dafs  es  nur  ein  späterer  Name  für  das- 
selbe Volk  ist.  Von  den  zwei  ersten  werden  auch  im  grofsen 
Epos  keine  Könige  genannt  und  zur  Zeit  des  Pänini  galten  sie 
als  die  mächtigsten  unter  den  könig-  und  brahmanenloscn 
Aus  den  Griechischen  Nachrichten  erfahren  wir , dafs  sie  in  viele 
einzelne  Gaue  mit  ihren  Oberhäuptern  gcthcilt  waren  und  zur 
Zeit  eines  Krieges  einen  gemeinschaftlichen  Anführer  w'ählten. 
Die  Erwähnung  einer  besondern  Stadt  der  Brahmanen  3)  weist 
darauf  hin  , dafs  nur  wenige  Priester  in  diesem  Lande  wohnten 
und  sich  in  besondern  Städten  niedergelafsen  halten , um  gegen 
diese  Völker,  von  denen  sie  wenig  geehrt  wurden,  sich  zu  schützen. 
Dafs  nur  einzelne  unter  diesen  freien  Völkern  Brahmanen  bei  sich 
zuliefsen,  läfst  sich  auch  daraus  entnehmen,  dafs  eines  von  ihnen, 
welches  in  der  Nähe  des  Zusamraenflufses  des  Akesines  und  des 
Indus  w'ohnte,  die  Vusuli,  den  Beinamen  der  Brahnianischen  er- 
halten hatte  ^).  Die  Nichtanuahnie  des  Brahmanischen  Gesetzes 
bei  diesen  Völkern  darf  in  Beziehung  zu  ihrer  spätem  Einwan- 
derung in  diese  Gegend  gesetzt  werden,  die  wenigstens  von  den 
Oxydrakern  wahrscheinlich  ist 

Während  Alexander  bis  zur  vollständigen  Heilung  im  Lager 
blieb,  liefs  er  mehrere  neue  Schilfe  bauen  und  cs  konnte  dadurch 
ein  gröfscrer  Theil  des  Heeres  cingcschilft  werden.  Er  brach  etwa 
im  Februar  des  Jahres  325.  auf  und  gelangte  aus  dem  Hj'arotcs 
in  den  Akesines,  aus  diesem  in  den  Indus  ®).  Hier  führte  ihm 


1)  S.  oben  I,  S.  652.  Note  4.  Die  awei  ersten  werden  öfters  zusaiiiinenge- 
n.annt : Xudrnka-Mülavta,  wie  M.  Uh.  VI,  88,  v.  385;l,  II,  p.  465.  Die 
Mülava  erscheinen  nls  das  gröfsere  Volk,  weil  sie  in  östliche,  nördliche 
und  westliclie  uuterscliiedeu  werden,  cbeud.  VI,  107,  v.  4808.  p.  4i)7. 

2)  V,  3,  114.  S,  sonst  I,  S.  82.3. 

8)  S.  oben  S.  170. 

4)  Urahma-Vasätija,  M.  Uh.  VII,  49,  v.  1934.  II,  p.  602.  Es  sind  die 
X)(uuiSioi  des  Arrian;  s.  oben  I,  8.  605.  Note  8.  8.  822.  Note  4. 

5)  S.  1,  8.  821.  Note  ö. 

6)  A)T,  VI,  14,  4 flg.  Das  Lager  war  eine  kurze  Strecke  oberhalb  des  Ein- 
Ilufses  des  Hyarotes  in  den  Akesines.  Arrian  spricht  in  dieser  Stelle  nur 
von  vier  grofsen  Flüfsen,  welche  dem  Indus  zutliefsen,  weil  er  hier  den 
Geschichtschreibern  Alexanders  In  der  Beschreibung  dieser  Fliifso  folgt. 
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Pcrdikkas  sein  Heer  zu ; unterwegs  halte  er  selbst  das  freie 
V'olk  der  Abaslaner  unterworfen. ^).  liier  erschienen  Gesandte 
i\cr  OssaJier,  ihm  ihre  Unterwerfung  ^ibictend;  auch  kamen  dreifsig 
Triremcn  nebst  mebrcreii  Lastsclii/fen^  die  in  dem  Lande  der  frei- 
willig sich  ergebenden  Xathroi  erbaut  worden  waren,  an.  An  die- 
ser Stelle  bcschlofs  er  wegen  ihrer  günstigen  Lage  eine  neue 
Stadt  zu  gründen,  die  mit  Schiffswerften  ausgestaltet  wurde.  Dem 
Philippos  übergab  er  als  Satrapen  das  Land  bis  zum  Zusammen- 
gemündc  des  Indus  und  des  Punkanada  und  liefs  ihm  eiticn  hin- 
reichenden Theil  des  Heeres,  damit  er  seine  Provinz  beschützen 
könne 

In  dem  Lande  Sindhu^')  ^ welches  Alexander  jetzt  betrat, 
stellt  sich  uns  eine  ganz  andere  Seite  des  Allindischcn  Lebens 
dar,  als  in  dem  östlichen  Pankaiiada.  Wir  finden  hier  stall  der 
freien,  in  viele  Stämme  gelheilten  Völker  das  Volk  v’on  Königen 
beherrscht , die  Brahmaneu  verehrt  und  cinflufsreich , statt  einer 
kriegslustigen  Bevölkerung  friedliche  Ackerbauer.  Dieses  war  eine 
nothwendige  Folge  der  Natur  des  Landes,  durch  welche  die  Be- 
wohner auf  den  Ackerbau  und  das  ruhige  Leben  in  Städten  und 
Dörfern  hiugcwiesen  wurden.  Statt  der  weiten  Flächen  des  Fünf- 


Die  Xathroi  wohnten  wahrscheinlich  am  Indus  oherhalb  des  Gesamnitge- 
niündes,  da  die  Schiffe  ohne  Zweifel  den  Flufs  abwärts  kamen  und  erst,  nach 
Alexanders  Ankunft  daselbst  hier  anlaugtcn. 

1)  Arr.  VI,  15,  1.  Dieses  Volk  wird  von  Diod.  XVII,  102.  Zafjßaaxal  ge- 
nannt; nach  seinem  Berichte,  so  wie  nach  dem  des  Curtius  IX,  8,  4.,  der 
sie  Sabarcae  nennt,  war  es  ein  sehr  mächtiges  Volk,  welches  zuerst  be- 
schlofseu  hatte,  Alexandern  Widerstand  zu  leisten,  aber  bei  dem  Anblicke 
der  grofsen  Flotte  erschrack,  ihm  Gesandte  mit  Geschenke  sandte  und 
sich  jergab.  Da  die  Maller  das  Land  am  Akesines  bis  zu  seinem  Fiuflufse 
in  den  Indus  besafsen , aber  auf  der  Ostseite  des  Flufses  wohnten,  niüfsen 
die  Abcastaner  zwischen  ihm  und  dem  Indus  ihre  Sitze  gehabt  haben.  Der 
Indische  Name  wird  zweifelhaft  durch  die  Varianten;  avasthäna  bedeutet 
Aufenthalt,  ist  aber  kein  Völkername;  ein  solcher  ist  dagegen  Ambastha ; 
dieses  Volk  wohnte  aber  an  der  Tapti;  s.  I,  S.  820.  Note  2. 

2)  Diese  Alexandria  ist  die  fünfte  von  den  von  Stephanos  hyz,  u.  d.  W.  auf- 
geführten, ev  rä  'Slniavfi  xaxd  z/Jy  "IvSix^v.  Dieses  war  das  Land  der  ^£lnCat, 
welches  am  Flufse  Indus  wohnte  und  durch  die  Wüste  von  den  übrigen 
Indern  getrennt  war,  nach  Hekataios,  Steph.  u.  d.  W.  ii.  Fragrn.  175.  ed. 
C.  et  Tu.  Müli.kb.  Dieses  stimmt  genau  mit  der  Wirklichkeit,  weil  ini  O. 
des  Indus  hier  die  Wüste  beginnt.  S.  I,  S.  100. 

3)  S.  I,  S.  95  Og. 
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stromlandes , welche  das  Hcrurawandern  begünstigen , ist  dieses 
Land  auf  beiden  Seiten  scharf  ^gegränzt,  ini  O.  durch  die  Wüste, 
ira  W.  durch  das  Gebirge.  ^Venn  einerseits  der  grofse  schiffbare 
Strom  die  einzelnen  Theilo  dieses  Landes  zu  einem  Ganzen  ver- 
einigte, so  war  es  doch  andererseits  durch  die  weite  Ausdehnung 
seiner  Länge  im  Vergleiche  mit  der  geringen  Breite  auch  bestimmt, 
in  einzelne  Reiche  zu  zerfallen. 

Zunächst  unterhalb  der  Einmündung  des  Pankanada  an  dem 
Sindhu  wohnten,  als  Alexander  diesen  Strom  beschiffte,  an  seinen 
beiden  Ufern  die  ^udra,  welche  von  Diodoros  ^oÖQai  genannt 
werden  i).  Diese  sind  nach  den  früher  über  sie  gemachten  Be- 
merkungen für  Urbewohner  dieses  Landes  zu  halten,  welche  sich 
an  verschiedenen  Stellen  noch  erhalten  hatten.  Von  diesen  ge- 
langte Alexander  zur  Hauptstadt  des  Königs  der  Sogder,  wo  er 
ebenfalls  eine  Stadt  seines  Namens  gründete,  Schiffswerfte  anlegen 
liefs  und  den  Pithon  zum  Satrapen  des  Landes  von  dem  Zusam- 
menflufse  des  Indus  und  des  Pankanada  bis  zur  Meeresküste  er- 
nannte Hier  begann  wieder  das  von  Königen  beherrschte  Land. 
Unter  diesen  war  Musikanos  der  mächtigste  und  der  Beherrscher 
eines  wegen  seiner  Fruchtbarkeit  gepriesenen  Reiches  Zwi- 


IJ  XVII,  102.,  wo  neben  ihnen  die  sonst  unbekannten  Jlfafjaoryot  erwähnt  wer- 
den. S.  oben  I,  S.  799.,  wo  auch  bemerkt  ist,  dafs  sie  von  den  Xudraka 
zu  unterscheiden  sind.  Bei  Plin.  //.  N,  XII,  12.  werden  sie  Sydraci  ge- 
nannt in  der  I,  S.  262.  Note  1.  angeführten  Steile,  nach  welcher  es  d.as 
letzte  Volk  gewesen  , bis  zu  welchem  Alexander  gelangt  sej'.  Dieses  ist 
aber  iinricluig;  vielleicht  fand  Plinius  in  seiner  Quelle,  dass  dieses  Land 
die  Gränze  der  Verbreitung  der  Banane  war,  auf  welche  die  Stelle  geht. 

2)  Arr.  VI,  15,  4.  S.  oben  I,  S.  652.  Note  3.  Nach  Curtius  allerdings  un- 
klarem Berichte,  IX,  8,  8.  scheint  Alexander  am  vierten  Tage  zu  dieser 
Stadt  gelangt  zu  se^-n.  Ich  glaube  daher,  dafs  sie  oberhalb  Hukkur's  oder 
ttkakir’s\n'^,  welches  nach  Vincknt,  The  commerce  and  narigatiun  of  the 
ancients  in  the  Indian  ocean,  1,  |>.  140.  und  Pottingku,  Travels  in  tteluo- 
chistan,  p.  119.  p.  382.  dieses  Alexandria  gewesen  scj  n soll.  Auch  ^^'lI,.so^, 
Ariana  antiqua  p.  203-  verwirft  diese  Ansicht,  die  andere  wird  noch  da- 
durch bestätigt,  dafs  die  .Muhammcdanischcn  Geschichtschreiber  einer  Stadt 
Ashkandra  oder  Sekandra  zwischeu  Alor  iindMullan  gedenken.  S.  M.ac 
Mtbiio’s  Dissertation  on  the  Direr  Indus,  im  J.  of  the  D.  A.  S.  I,  p.  31. 
Bhakir  ist  ohnehin  eine  neuere,  erst  von  den  .Muhammedanern  gestiftete 
Stadt.  Arrian  nennt  Oxyartes  und  Pithon,  den  ersteren  aber  mit  Unrecht, 
wie  Dhovsrn  S.  453.  Note  112.  nachweist. 

3)  Strabo  XV,  1,  22.  p.  695.  34.  p.  701.  Arr.  VI,  15,  6. 
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sehen  ihm  und  Sntnlws,  dem  Könige  der  Inder  des  Landes  auf  dem 
\Y  estufer  des  Flufses  unter  dem  Hala-  und  Lakhi  - Gebirge , be- 
stand eine  Feindschaft  Der  letzte  hatte  sich  Alexander  unter- 
worfen ohne  Zweifel  in  der  Hoffnung,  von  ihm  gegen  seinen  Feind 
unterstützt  zu  werden  und  war  von  ihm  zum  Satrapen  seines 
Landes  ernannt  worden.  Musikanos  dagegen  war  nicht  nur  nicht 
selbst  vor  Alexander  erschienen,  sondern  hatte  auch  weder  Ge- 
sandte , noch  Geschenke  gesandt.  Alexander  durfte  nach  seinen 
bisherigen  Erfolgen  erwarten,  dafs  er  dieses  gethan  haben  würde 
und  bcschlofs  ihn  wegen  seines  trotzigen  Benehmens  zu  bestrafen. 
Er  fuhr  mit  einer  solchen  Schnelligkeit  von  der  Hauptstadt  der 
Sogder  den  Strom  hinunter , dafs  er  die  Gränzen  des  Landes  des 
Musikanos  erreichte,  ehe  dieser  von  seinem  Unternehmen  etwas 
erfahren  hatte  Durch  diesen  unerwarteten,  raschen  Angriff  er- 
schreckt, enlschlofs  sich  Musikanos,  dem  Alexander  entgegen  zu 
ziehen.  Er  erschien  vor  ihm  mit  den  kostbarsten  Geschenken,  al- 
len seinen  Elephanten , unterwarf  sich  und  sein  Volk , erkannte 
seine  Schuld  an  und  nahm  Alexanders  Grofsmuth  für  sich  in  An- 
spruch. Dieser  verzieh  ihm  und  liefs  ihm  seine  Herrschaft;  in  der 


1)  Arr.  VI,  16,  3.  Diod.  XVII,  102.  Bei  Curtius  wird  er  Sabus  genannt, 
IX,  8,  13.  Von  Strabo  ebenso;  XV,  1,  33.  p.  701.  Bei  J'i/slt/i  XII,  10,  2. 
Ambiyeri  regis ; eine  Handschrift  hat  aber  nur  Atnbiregis ; s.  Grutiov’s 
Note  zu  der  Stelle.  Es  wird  daher  Sambi  regis  zh  lesen  seyn.  Bei  Oro- 
sius,  biit.  III,  19.  Ainbira  rex.  Sein  Name  laute(e  iin  Sanskrit  wahr- 
scheinlich ^amblttt , welches  ein  Name  des  ^ira  ist.  Arrian  nennt  ihn 
König  der  Bergiuder,  sein  Land  lag  daher  auf  dem  Westufer.  Seine  Haupt- 
stadt lag  nördlicher,  als  die  zwei  Hauptstädte  des  Portikanos,  weil  Ale- 
xander nach  ihrer  Eroberung  zurückkehrte,  av  Arr.  VI,  16,  3.  Die 
Länder  beider  Könige  gränzten  an  Pattalene  nach  einer  unten  anzurüh- 
renden  Stelle  des  Strabon.  Wegen  seiner  Beziehung  zu  Musikanos  mufs 
man  auch  annehmen,  dafs  sein  Reich  an  das  dieses  letztem  gränzte , d.  h. 
an  den  Theil  auf  dem  Westufer.  Nach  Strabon  hiefs  das  Land  ^ivSoyaXia-, 
eine  Variante  ist  2iiySoita , welches  %vahrscheinlich  richtiger  ist;  Sin- 
dhrdlaja  würde  Aufenthalt  am  Sindhu  bedeuten.  Strabo’s  Text  ist  aber 
nicht  sicher  und  nach  Arrian  war  der  Name  der  Hauptstadt  ZiyStfjaya,  so 
dafs  Strabo  vielleicht  den  Namen  der  Stadt  mit  dem  des  Landes  verwech- 
selt hat.  Auch  in  diesem  Worte  ist  der  erste  Theil  Sindhu,  der  zweite 
unklar,  da  weder  mani,  Juwel,  noch  mäna,  Maas,  Stolz,  eine  ganz  ge- 
nügende Etkläriing  giebt.  Auf  die  Lage  dieser  Stadt  werde  ich  später  zu- 
rück kommen.  Ueber  das  Hala-Gebirge  s.  oben  I,  S.  31. 

2)  Arr.  VI,  15,  6 flg. 
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Stadt  Ilefs  er  während  sciuer  Anwesenheit  eine  Burg  durch  Kra- 
tcros  erbauen,  weil  dieser  Ort  günstig  lag,  um  die  benachbarten 
Völker  in  Gehorsam  zu  erhalten,  und  eine  Makedonische  Besatzung 
dort  zurück. 

Ueber  die  Lage  des  Landes  des  Musikanos  kann  kein  ZweiTel 
obwalten,  da  das  fruchtbarste  Land  des  untern  Indus  die  Gegend 
zwischen  Bukkur  und  Sehwan  ist,  die  durch  Kanäle  aus  dem  Flufse 
bewäfsert  wird  und  von  der  Natur  reich  ausgeslattet  ist  Um 
die  Lage  der  Hauptstadt  zu  bestimmen,  ist  cs  von  besonderer 
Wichtigkeit  zu  beachten , dafs  nach  neuern  Untersuchungen  der 
Hauptstrom  noch  in  dem  siebenten  Jahrhunderte  viel  östlicher  Hofs, 
als  gegenw'ärtig  An  ihm  lag  die  Stadt  Alor , die  alte  Haupt- 
stadt dieses  Landes , in  einer  früher  fruchtbaren  und  stark  bevöl- 
kerten Gegend;  diese  wird  daher  die  Hauptstadt  des  Musikanos 
gewesen  seyn  3). 

Was  den  Namen  des  Königs  betrifft,  so  war  auch  dieser  si- 
cher nicht  sein  Eigenname,  sondern  der  des  Volkes,  wie  ausdrück- 
lich bezeugt  wird  ^).  Die  Endung  ist  aber  Griechisch , wie  in 
dem  Namen  der  Assakaner  und  andern  ; das  Indische  Wort  lau- 
tete daher  Müshika  und  ßiidet  sich  auch  als  Benennung  eines 
Volkes  ®). 

Auch  der  zweite  Herrscher  des  untern  Indus , Porfikanos,  der 
König  der  Praesti,  kam  weder  selbst  zu  Alexander,  noch  zeigte 


1)  Biikxks,  Reise,  II,  40  flg.  J.  ^VooD’s  Journey  to  tfie  soitrces  of  the 
Oxus,  p.  49. 

2)  S.  MacMubdo’s  IHsserlalioti  un  the  River  Indus,  im  J.  of  the  R.  A.  S. 
I , p.  23.  20.  Dieser  Arm  wird  Vurtina  Darjä , d.  Ii.  der  alte  Kliifs  gc- 
uuniite  und  trennt  sich  acht  M.  oberhalb  Bhahir’s  von  dem  jetzigen  Strome, 
flofs  zwischen  15  und  20  M.  östlicher  als  dieser,  vereinigte  sich  wieder 
mit  dem  jetzigen  Strome  bei  Allah  Randur  und  flors  iu  das  Meer  durcli 
die  Mündung  des  jetzigen  Lakput, 

3)  S,  MacMuhdo  n.  a.  O.  p.  30.  Die  Iluinen  von  Alor  wurden  auch  von 
AVoou  besucht,  welcher  p.  49.  bemerkt,  dafs  hier  das  ulte  Flutsbelte  »ar 
und  das  Land  sehr  fruclitbar. 

4)  Justin.  IX,  8,  8. 

5)  S.  Vishnu-P.  p,  192.  Ein  Theil  der  Malabarküstc  wurde  auch  Miishika- 
räyja  genannt;  s.  I,  S.  1.53.  Note  4.  Mushika  bedeutet  Maus,  eig.  die- 
bisch. Andere  Erklärungen,  wie  aus  den  zwei  Ländernamen  Mu-Sehtran, 
oder  aus  Mukh-Sehwan,  Oherhaiipt  von  Sehwaii,  oder  gar  aus  dem  Türki- 
schen khdn  verdienen  keine  lleachtuiig. 
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er  seine  Unterwerfung  dnrehe  Gesandte  an  Dieser  fuhr  daher 
mit  seiner  Flotte  den  Flufs  hinunter  und  griff  mit  den  auf  ihr  be- 
findliciten  Truppen  die  Städte  dieses  Fürsten  an,  die  erste  wurde 
bei  dem  ersten  Angriffe  eingenommen ; in  der  zweiten  beschlofs 
der  Kötiig  sich  zu  vertheidigen.  Alexander  eroberte  sie  am  dritten 
Tage;  der  König  zog  sich  dann  in  die  Burg  zurück  und  versuchte, 
Unterhandlungen  anzuknüpfen,  aber  zu  spät;  denn  die  Belagerung 
war  schon  so  weit  fortgeschritten  , dafs  die  Makedoner  durch  die 
eingestürzten  Mauern  eindrangen , che  die  Gesandten  anlangten. 
Der  König  wurde  erschlagen,  die  Stadt  geplündert  und  die  Ele- 
phanten  abgefnhrt.  Diese  Niederlage  setzte  die  Bewohner  der 
übrigen  Städte  in  Furcht,  welche  alle  übergeben  und  zerstört 
wurden. 

Das  Land  des  Portikanos  lag  jedenfalls  im  S.  von  dem  des 
Musikanos;  für  die  frühere  Annahme,  dafs  es  auf  dem  ^^'estufer 
des  Flufses  gelegen  habe,  möchte  kein  genügender  Grund  sich 
anführen  lafsen So  lange  der  Indus  seinen  alten  östlichem  Lauf 
behielt,  war  das  Land  auf  dem  östlichen  Ufer  durch  die  Bewäfsc- 
rung  gut  angebaut  und  fruchtbar  3).  Auch  finden  sich  in  dieser 
Gegend  noch  iluiueii  alter  Städte  und  Spuren  dos  frühem  An- 


1)  Ärr.  V,  16,1-,  wo  er  Oxphaiios  genannt  wird;  Diod.  XVII,  108.  Curt. 
IX,  8,  11.,  der  allein  den  Namen  des  Vwdkes  giebt ; Straho  XV,  I , 33. 
p.  701.,  wo  sich  folgende  Angabe  über  diese  Länder  findet:  aurlj  S'rjdt] 

Tfl  JluTTaltjv^  ri]V  Tf  rov  Movatxavov  Xfyovai,  xa\  rijy  Säßov  ra  ^ivdordXia,  xa'i 
?Ti  T^v  JToQTtxarov,  xai  aXhav , wv  exQilrtjaey  dnäyrioy  IdXt^aySQog , rtjy  rov  ’lySov 
TtaQOixoüyTioy  norajuiav , vordzijg  S's  rijg  riaTTaXXvijg , x,  t,  X.  Slr.ibon  fafst  in 
diesen  Worten  die  Länder  des  untern  Indus  zusammen  und  zählt  sie  von 
Norden  nach  Süden  auf  der  Reihe  nach.  Man  darf  daher  aus  seinen  Wor- 
ten nicht  folgern,  dafs  das  Land  des  Musikanos  an  Pattalene  gränzte , da 
er  zwischen  diesem  und  den  übrigen  Ländern  andere  nicht  genannte  Völ- 
ker setzt. 

8)  Droysex  nimmt,  S.  449.  Note  lOß.  an,  dafs  sein  Reich  den  Siidwest-T heil 
von  Kandkoh  und  das  Land  bis  zu  den  Gungarbergen  südwärts  unifafst 
habe.  Mc.Murdo  verlegt  das  Reich  p.  87.  nach  Sewi , weil  Krateros  mit 
dem  Heere  auf  dem  Ostufer  sich  befand,  Alexander  also  nicht  nöiliig  gehabt 
habe,  die  Flotte  zu  verlafsen  und  gegen  den  Portikanos  selbst  zu  ziehen, 
wenn  sein  Land  auf  dem  östlichen  Ufer  gelegen  hätte  Gegen  diesen  Grund 
ist  aber  einzuwenden,  dafs  Alexander  mit  der  Flotte  leichter  die  Truppen 
führen  konnte,  als  Krateros , bei  welchem  auch  die  Elephanten  sich  befan- 
den, zu  Lande. 

3)  Diese  Annahme  gehört  Wii.so.v,  Ariann  ant.  p.  804. 


11.  Banil. 
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baus  *).  Das  Land  des  Portikanos  umfafslc  daher  das  Gebiet 
zwischen  Patlalcne  und  dem  Reiche  des  Musikanos,  wie  weit  die- 
ses letztere  nach  Süden  sich  erstreckte , läfst  sich  nicht  genauer 
bestimmen. 

Von  den  zwei  Varianten  des  Namens  des  Königs  verdient 
Portikanos  den  Vorzug  nicht  nur,  weil  diese  Form  bei  den  mei- 
sten sich  findet,  sondern  besonders  deshalb,  weil  er  mit  dem  Völ- 
kernamen übereinslimmt.  Dieser  lautete  im  Sanskrit  sicher  prastha 
und  bezeichnet  flaches,  hügeliges  liand , was  auf  diese  Gegend 
pafst  ^).  Der  Name  des  Königs  scheint  aus  einer  Form  der  Volks- 
sprachen entstanden  zu  seyn  , etwa  aus  Prüthaka,  welches  leicht 
durch  Umstellung  Purthaka  werden  konnte. 

Alexander  W'ar  jetzt  in  die  Nähe  der  Stadt /*«//«/«  gekommen, 
wo  der  Indus  sich  in  zwei  Arme  spaltet,  und  würde  jetzt  schon 
seine  Beschiffung  der  Mündungen  unternommen  haben,  w’enn  er 
nicht  durch  Unordnungen  in  den  schon  unterw'orfenen  Ländern  ge- 
nöthigt  w'orden  wäre,  wieder  umzukehren.  Als  der  König  Sumhos,  der 
aus  Hafs  gegen  seinen  Feind  Musikanos  sich  dem  Alexander  un- 
terworfen hatte,  vernahm,  dafs  dieser  in  seiner  Herrschaft  bestä- 
tigt worden  W'^ar,  glaubte  er  sich  auf  das  Zureden  der  Brahmanen 
nicht  in  seinem  eigenen  Lande  sicher,  sondern  floh  mit  dreifsig 
Filephanten  über  den  Indus  nach  dem  jenseitigen  Laude  3).  Ale- 
xander kehrte,  als  er  dieses  erfuhr,  wieder  um  und  zog  schnell 
nach  der  Hauptstadt  Sindimana.  Die  Verwandten  des  geflohenen 
Königs  öffneten  ihm  die  Thorc  der  Stadt,  lieferten  seine  Schätze 
und  Elephanten  aus  und  entschuldigten  seine  Flucht  dadurch,  dafs 
er  nicht  aus  Feindschaft  gegen  Alexander,  sondern  aus  Furcht 
vor  Musikanos  geflohen  sey.  Mehrere  andere  Städte  ergaben  sich 
ebenfalls  freiwillig  und  wurden  deshalb  gut  behandelt;  allein  die 
meisten  widersetzten  sich ; diese  wurden  mit  Gewalt  eingenommen 
und  zerstört , viele  Bewohner  wurden  dabei  erschlagen  oder  als 
Sclaven  verkauft^}.  Nach  einer  solchen  Stadt  hatten  sich  auch 


1)  S.  McMl'iido  a.  a.  O.  p.  24. 

2)  Niicli  >Vii.soN  !i.  a.  0. 

3)  Arr.  VI,  16,  3 flg.  Ci/rt.  IX,  8,  13.  niod.  XVII,  102. 

4)  NiicIi  Diodur,  der  anfiilirt,  dafs  über  achtzig  Tjiiisend  Barbaren  getödlet 

worden  seyen  ; nach  Curtius  war  dieses  der  Bericlit  des  Ktitarchos.  Nach 
Arrian  halte  Alexamler  nur  zwei  8lädle  in  diesem  Lande  genuinmcn;  er 
hat  aber  ohne  /iwcifel  die  tinwicliligcn  weggclafsen.  ist  wahr- 
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die  Kraluiiancii , die  Anstifter  des  Abfalls  des  Königs,  gcllüchtet. 
diese  wurde  durch  einen  JMinirgang  eingenommen  und  die  gefan- 
genen Brahmaneii  getödtet  ').  Damil  war  die  Unterwerfung  dieses 
Kciclies  vollendet. 

Der  Mord  eines  Brahmanen  ist  nach  den  Indischen  Gesetzen 
eines  der  eröfsten  und  am  schwersten  sühnbaren  Verbrechen.'  Die 
That  Alexanders  mufste  daher  die  Brahmanen , die  schon  ohnehin 
ihn  als  einen  König  der  Mlekha  verachteten  und  hafsten  und  die- 
sen llafs  durch  die  Aufreizung  des  Königs  Sanbus  belhätigt  hat- 


sclieinlich  Selitfan,  welches  eine  alte  Stadt  ist  und  in  defsen  Namen  viel- 
leicht der  alte  uueh  erhalten  ist.  >\'ilson  verinuthct  p.  20.5.  Siiulhiimtin 
oder  Situihin'än,  Besitzer  des  Sindhii.  -Mau  könnte  auch  an  Siiitniuvaiian 
Sindhii  - Wald  denken.  Der  alte  Name  enthält  eia  anderes  >\'ort ; s.  ohe, 
S.  17.5.  Notel.  Bvbnks  hat  Heise  I,  S.21.  die  Stadt  und  ihre  Burg  .S’cj^'istrtn 
zuerst  genauer  beschrieben  ui.d  hält  sie  auch  für  die  Hesidenz  des  Sambus. 
Der  Kiuwurf  gegen  die  Identität  Sindouiaua's  und  Sehwau's , dafs  jene 
Stadt  nicht  am  ludus  lag,  fällt  deswegen  nach  ^^'lI..so^'’s  Bemerkung  weg, 
weil  auch  Sehwan  ursprünglich  nicht  an  dem  Hauptflufse  lag. 

1)  Diese  zweite  Stadt  ist  wahrscheinlich  die  später  von  Curtius  IX,  8,  17. 
und  Diud.  XVII,  103.  erwähuie.  Nach  dem  ersten  gelangte  Alexander  zu 
ihr  am  vierten  Tage  nach  seiner  Abreise  aus  dem  Lager  nach  Battalerie, 
nachdem  er  den  Musikanos  besiegt  hatte ; Arrian  erwähnt  aber  auf  dieser 
Fahrt  nichts  davon  und  berichtet  dagegen,  dafs  am  dritten  Tage  A lexander 
die  Nachricht  von  der  Flucht  des  Königs  Pattaleue's  erfuhr  und  ihm  nach- 
eilte. Diodur  übergeht  mit  Stillschweigen  den  Abfall  des  Alusikanos  und 
setzt  die  Eroberung  dieser  Stadt  gleich  nach  der  Erwähnung  der  Flucht  des 
Sambus.  Ich  glaube  daher,  dafs  diese  Stadt  ihm  gehörte  und  nicht  dem 
Musikanos,  wie  Dkoysen  S.  4.51.  Note  110.  meint.  Curtius  Angabe  kann 
nichts  über  die  Lage  der  Stadt  bestimmen , da  sie  offenbar  an  der  falschen 
Stelle  angebracht  ist.  Diodor  nennt  sie  die  letzte  Stadt  der  Brahmanen 
und  giebt  ihren  Namen  Harmatelia  an.  Nach  diesen  beiden  Berichterstattern 
verweigerten  die  Bewohner  dem  Alexander  den  Eintritt  in  die  Stadt  und 
lieferten  ihm  eine  Schlacht.  Sie  hatten  ihre  Schwerdter  mit  Gift  bestrichen 
und  die  durch  sie  verursachten  Wunden  waren  tödtlich.  Auch  Ptolemaios 
wurde  verwundet.  Nach  Curtius  erschien  ihm,  nach  Diodor  dagegen  dem 
Alexander  im  Traume  eine  Schlange,  welche  ihm  das  Heilkraut  anzeigte, 
durch  welches  die  Wunden  geheilt  wurden.  Die  Bewohner  ergaben  sich 
darauf  der  Gnade  Alexanders  und  wurden  vou  ihm  gut  behaudelt.  Bei 
istrabu  XV,  2,  7.  p.  723.  und  Cicero  de  devenit.  II.  66.  wird  diese  Geschichte 
Von  den  Oriten  erzählt , welche  mit  vergifteleu  Pfeilen  käuipfteu.  Arrian 
hat  hievon  gar  nichts  und  es  ist  wahrscheinlich , wie  Drovsen  bemerkt, 
eine  Erfindung  des  Klitai  clius.  Der  Sauskrituame  war  entweder  Uarrnja- 
talla,  Pallastsee,  oder  eher  H/irtnjataht,  Pallastboden. 
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teil , nocli  mehr  erbittern.  Sie  benutzten  ihren  grofsen  Einflufs 
über  den  Geist  der  Könige  und  überredeten  den  Musikanos,  von 
Alexander  abzufallcn  *).  Dieser  sandte  dem  Satrapen  Pithon  hin- 
reichende Heeresraacht  mit  dem  Befehle  zu,  gegen  den  aufrühre- 
rischen König  zu  ziehen  ; selbst  griff  er  seine  Städte  an , die  er 
eroberte,  zerstörte  und  in  einigen  Besatzungen  legte.  Er  kehrte 
dann  nach  seinem  Lager  und  seiner  Flotte  zurück  , wohin  Pithon 
den  gefangenen  Musikanos  brachte,  den  er  so  wie  die  Brahmancn, 
welche  ihn  zum  Abfalle  angetricben  hatten  , kreuzigen  liefs.  Hier 
kam  der  Fürst  Moeris  v’^on  PnttaJa  zu  ihm  und  bot  ihm  seine  Un- 
terwerfung an.  Alexander  bestätigte  ihn  in  seiner  Herrschaft  und 
sandle  ihn  in  sein  Reich  mit  dem  Befehle  zurück,  alles  vorzube- 
reiten, was  zur  Aufnahme  seines  Heeres  nöthig  sey.  Ein  Theil 
des  Heeres,  defsen  er  nicht  mehr  bedurfte,  und  alle  Elephanten 
liefs  er  unter  dem  Befehle  des  Krateros  auf  dem  Wege  durch 
das  Land  der  Arachoten  und  Zaranger  nach  Karmanien  zurück- 
kehren Dem  Hephaistion  gab  er  Befehl , mit  einem  Thcile  des 


1)  Arr.  VI,  17,  1 üg.  Curt.  IX,  8,  Iß.  Dtodor  übergeht  diesen  Abfall. 

S)  Arr.  VI,  17,  3.  Curt.  IX,  8,  8rt.  lieber  den  M'eg,  den  Krateros  zog, 
finden  sich  bei  Strabon  zwei  verschiedene  Angaben;  nach  XV’,  2, 5.  p.  781. 
ging  er  von  Hydaspes  aus  durch  das  Land  der  Araclioten  und  Dränger 
nach  Karmanien;  nacli  der  zwciien  Stelle,  XV’,  8,  11.  p.  784.  nahm  er  sei- 
nen Weg  durch  Choareue  , welches  die  äufserste  Provinz  des  Partliischen 
Keiches  und  die  Indien  am  nächsten  war,  Dkoysen  bemerkt,  S.  4.')4. 
Mote  113.  mit  Hecht,  dafs  jener  ein  zweckloser  Umweg  gewesen  w.äre, 
indem  er  dadurch  diircli  das  Land  der  Paropamisaden  hätte  gehen  müfsen, 
und  dafs  die  zweite  Stelle  den  richtigen  entlialte.  Um  seinen  Weg  genauer 
fcsizustelleu , ist  es  nötliig  zu  bestimmen,  von  welchem  Punkte  am  Indus 
er  aiisging.  Nach  Diiovsen  war  dieser  das  Sogdianische  Alexandria.  Die- 
ser Annahme  widerspricht  jedoch  der  üericht  Arrians,  nach  welchem  Ale- 
xaniler  von  da  an  abwärts  segelte  und  daun  die  Flotte  verliefs,  um  den 
Musikanos  anzugreifen,  VI,  15,  5.  G.  Es  wird  nicht  gesagt,  dafs  er  nach 
Alexandria  zuriiekkehrte  und  es  ist  ohnehin  unNf  ahrscheinlich , dafs  er  die 
Flotte  wieder  den  Fliils  hinaulfaliren  liefs,  welches  mit  grofsen  Schwierig- 
keiten verbunden  gewesen  wäre.  Er  kehrte  dagegen  n.aeh  VI,  17,  2.  zum 
Lager  und  zur  Flotte  zurück.  Die  Stelle  dieses  Lagers  ist  nach  dem  obi- 
gen im  liando  des  Portikanos  zu  siiclien.  Krateros  zog  daher  ohne  Zweifel 
Uber  Shikärpur  durch  den  Holanpafs  nach  tjuettah,  welches  im  Lande  Choa- 
rene  gelegen  haben  miifs,  nach  Kandahar.  S.  I,  S.  31.  Der  Name  .Morris  findet 
sich  nur  bei  Cin'tius.  Hittku  glaubt,  nach  von  Koiii.rn  Asiru  IV,  I,  S.  474. 
es  sey  derselbe  als  Moi/r./o.  Dieses  ist  aber  sehr  unwahrscheinlich,  weil  diese 
Dy  uastie  erst  nach  Alexander  zur  Herrschaft  gelangte.  Die  in  PottUa 
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Heeres  auf  dem  wcsllicheii  Ufer  nach  der  Stadt  Pattala  hinabzuzie- 
heu,  dem  l’ilhoii  mit  einem  andern  auf  dem  östliehen  Ufer,  um  An- 
siedler in  die  von  iiim  gegründeten  Städte  zu  führen,  die  Ordnung 
wiederherzusicllen,  wenn  etwa  die  benachbarten  Inder  neue  Unruhen 
erregen  sollten,  und  dann  sich  jnit  ihm  in  l’allala  zu  vereinigen  '). 

Mit  dem  übrigen  Theilc  des  Heeres  schinte  sich  Alexander 
selbst  auf  der  Flotte  ein  und  segelte  nach  den  Mündungen  des 
Flufses.  Am  dritten  Tage  seiner  Schiffahrt  erfuhr  er,  dafs  der 
König  von  l’attala  geflohen  sey ; er  beschleunigte  daher  seine 
Fahrt  Als  er  die  Stadt  erreichte , fand  er  sie  von  ihren  Ein- 
wohnern verlafsen , die  umliegende  Landschaft  von  den  Landan- 
bauern;  er  sandte  ihnen  schnell  leichte  Truppen  nach,  von  welchen 
einige  von  jenen  gefangen  und  ihm  zugeführt  wurden.  Diese  liefs 
er  zu  den  übrigen  Flüchtlingen  zurückführen  und  sie  auffordern, 
zurückzukehren  mit  der  Zusage,  dafs  sie  mit  derselben  Sicherheit, 
wie  früher,  ihren  lleschäftioungcn  sich  würden  hingeben  können.  Die 
meisten  leisteten  dieser  Aufforderung  Folge. 

Die  Stadt  Pultalu  oder  Putula , d.  h.  SchifTsstation  ^3 , lag  an 
der  Stelle,  wo  der  Indus  sich  in  zwei  grofse  Arme  spaltete;  ihr 
einheimischer  Name  beweist,  dafs  sic  ein  Sitz  der  Schiffahrt  und 
des  Handels  war.  Alexander  erkannte  die  ^\'ichtigkeit  ihrer  Lage 
und  bestimmte  sie  zu  dem  Ilauptorte  des  Verkehrs  zwischen  In- 
dien und  den  Provinzen  seines  Keiches  an  dem  Persischen  und 
Arabischeu  Meerbusen.  Er  befahl  daher  dem  Hephaistion,  daselbst 
eine  Burg  zu  erbauen;  auch  liefs  er  in  der  Umgebung  Brunnen 
graben,  damit  das  Land  bewäfsert  und  bewohnbar  gemacht  werde. 
Die  Lage  der  Stadt  läfst  sich  nicht  mit  Genauigkeit  bestimmen. 


herrschende  Dynastie  war  aus  dein  Gesclilechte  der  Ixväku  ; s.  oben  I,  S.  97. 
S.  544.  Note  1.  Weil  diese  Könige  zu  dem  Souneugeschlechte  gehörten, 
können  sie  auch  Saurja  genannt  worden  seyn ; da  Mueris  gewifs  auch 
kein  Eigenname  ist,  darf  man  vermutlien,  dafs  es  der  Name  der  Dynastie 
war  und  dafs  es  eine  fehlerhafte  Lesart  für  Soej'is  sey.  Für  diese  Ver- 
muthung  spricht  besonders  noch  dieses , dafs  eine  der  von  Alexander  in 
Indien  gestifteten  Städte,  nämlich  die  vierzehnte,  bei  Steph-  u.  d.  \V.  'Al.e- 
^uvdqtia  bezeichnet  wird  als  Ttaqä  ^iuiqiavdig,  'Ivdixfö  Dieses  Volk  ist 

sonst  unbekannt  und  für  diese  Alexandria  hat  man  auch  keine  andere  Lage 
anzugeben  gewufst.  Ich  glaube  daher,  dafs  wir  die  in  Pattala  gegründete 
Stadt  als  diese  betrachten  dürfen. 

1)  Arr.  VI,  17,  4. 

2)  Arr.  VI,  17,  5. 

3)  S.  I,  S.  97. 
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da  der  Lauf  des  Flufses  seit  jener  Zeit  sich  verändert  hat.  Nach 
den  ältesten  einheimischen  Berichten  theilte  sich  der  Strom  in  der 
Nähe  von  Brähmanäbäd;  der  östliche  Arm  strömte,  den  Namen 
Puruna  behaltend,  nach  Süden  und  in  das  Meer  unterhalb  Lakpat’s 
durch  die  jetzige  Kori-Mündung ; der  westlichen,  Lohuna  genannte, 
erreichte  das  jetzige  Flufsbett  bei  Kbodäbäd,  dnrchschnitt  es  und 
flofs  an  Bhambara  vorüber  bei  Dibal  in  das  Meer’). 

Die  frühem  Ansichten  theilen  sich  zwischen  Thatta  und  Hai- 
deräbäd,  wo  jetzt  die  beiden  Hanptspaltungen  sind;  eine  dritte 
neuere  verlegt  sie  nach  Garrak  zwischen  diesen  beiden  Städten  ®). 
Bei  der  Beurtheilung  dieser  Ansichten  ist  zu  erwägen,  dafs  der 
entfernteste  dieser  Orte  nur  vier  und  zwanzig  Meilen  vom  Meere 
entfernt  ist  und  dafs  ein  grofser  Theil  des  südlichsten  Delta’s  erst 
viel  später  als  die  Zeit  des  Alexander  dem  Meere  abgewonnen 
worden  ist  3).  Alexander  beschilfte  den  Flufs  zur  Zeit  der  gröfs- 
ten  Anschwellung^)  und  man  mufs  annehmen , dafs  er  wenigstens 
acht  Meilen  in  einem  Tage  zurücklegte.  Setzt  man  nun  die  Zu- 
nahme des  Landes  in  einer  so  langen  Zeit  nur  zu  acht  Meilen  an, 
so  müfste  Alexander  schon  am  dritten  Tage  das  Meer  erreicht 
haben.  Dieses  war  aber  nicht,  wie  sich  zeigen  wird,  der  Fall; 
es  mufs  daher  die  Stadt  Pattala  oberhalb  Flaidcrabäds  gesucht 
werden  und  wahrscheinlich  bei  Brahmanäbäd;  für  dieses  spricht 
wenigstens  die  oben  angeführte  Ueberlieferung  ^). 


1)  S.  IWcJVIuKDO  a.  a.  O.  p.  24. 

2)  Für  die  erste  haben  sich  auTser  den  altern  D’Anvillk,  Robkutso.v  und 
Kknnei.  auch  Vincent,  T//e  commerce\an(l  Navigativn  etc.  I,  p.  1.38  , IU’r- 
NEs  im  J.  of  llie  it.  A.  S.  F,  p.  210.  entscliieden  ; Hitter,  A.sie«  IV,  1,  S.  475. 
Für  die  zweite  Urovsen,  S.  4.55.  Note  115.  Für  die  dritte  5V.  F’ottingkr, 
()n  tlie  present  state  of  the  Itirer  Indus,  and  the  Route  of  Alexander 
tlie  Great,  iin  J.  of  the  R.  A.  S.  I,  p.  206‘.  Er  sagt  Garrak  oder  noch 
nördlicher;  bei  Garrak  nnd  auch  nördlicher  finden  sich  Ruinen  von  allen 
Sliidten. 

8)  Ritter,  Asien  V,  S.  168.  Mac.Mvrdo  p.  38. 

4)  N'äinlich  iiii  Juli,  nach  Strabo  XV,  1,  17.  p.  692.  zur  Zeit  des  Frühauf- 

ganges  des  Hundssternes.  8.  Idei.kr  , Handbuch  der  Chronologie,  I, 
S.  ,•527. 

5)  Dieses  ist  die  Ansicht  von  .VIcMurdo  p.  .39.,  welche  auch  Wii.son  a.  a.  (). 

p.  211.  als  die  wahrscheinlichste  vorzieht.  Der  Name  findet  sich  zweimal 
in  diesem  Lande ; es  heilst  nämlich  eine  Stadt  in  der  Nähe 'l'halla's  ebenso; 

s.  lluRNKs,  Reise  I , S.  II.  W ahrscheinlich  ist  der  Name  von  der  aileni 

Stadt  auf  diese  spätere  überliageu  worden. 
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Alexaiulors  Piuii,  uii  dieser  Stelle  einen  llanplsitz  des  Handels 
zu  "ründen,  fidirte  es  mit  sich,  dals  er  selbst  auch  <lio  Schid'bar- 
keit  der  Indnsmündnn^en  untersnclite.  Kr  ^ab  daher  dem  Leon- 
natos  den  Befehl,  mit  Tausend  Keitern  und  acht  Hundert  Fufslcu- 
ten  am  Ufer  des  rechten  Armes  hinabznziehen , während  er  selbst 
den  Strom  mit  den  scimellsten  und  einigen  Frachtschilfen  liiiiab- 
fuhr  *).  Am  zweiten  Tage  wurde  seine  Flotte  von  einem  heftigen, 
widrigen  Sturme  überfallen,  durch  welchen  ein  Theil  der  Schiffo 
zu  Grunde  ging,  mehrere  stark  beschädigt  wurden  und  nur  mit 
ffrofser  Alühc  an  das  Ufer  gebracht  wurden.  Während  er  hier 
andere  Schiffe  bauen  liefs,  sandte  er  einige  Leichtbewaffnete  aus, 
die  mehrere  Inder  aus  der  Gegend  gefangen  nahmen  und  ihm  zn- 
führten ; dieser  bediente  er  sich  nachher  als  Führer.  Bei  der  er- 
neuerten Fahrt  gelangte  er  bald  zu  einer  Stelle,  an  welcher  der 
Fhifs,  W'o  er  am  breitesten  \var  , etwa  fünf  Meilen  Breite  hatte 
und  ein  heftiger  Wind  vom  Meere  her  entgegenwehete;  es  wurde 
dadurch  das  Hudern  bcsclnverlich  und  er  lief  daher  mit  den  Schif- 
fen in  einen  ihm  von  den  Indern  angezeigten  Kanal  ein.  Hier 
wurde  die  Flotte  von  einem  neuen  Unglücke  betroffen;  durch  die 
ihm  und  seinen  Begleitern  bis  dahin  unbekannte  Ebbe  wurden  die 
Schiffe  entweder  auf  das  Trockene  gelegt  oder  versanken  im 
Schlamme.  Die  letztem  Avurden  von  der  zurückkehrenden  Fluth 
wieder  gehoben,  die  andern  aber  cntw'eder  an  einander  oder  an 
das  Ufer  geworfen  und  dadurch  zertrümmert  Nachdem  die 
Schiffe  wieder  in  Stand  gesetzt  worden,  segelte  er  mit  der  Flotte 
nach  der  grofsen  Insel  Killuta^),  auf  welcher  nach  der  Aussage 
der  Inder,  die  er  durch  zwei  dorthin  gesandte  Schiffe  bestätigt 
gefunden  hatte,  sichere  Häfen  für  die  meerbefahrenden  Schiffe  und 
Wafser  sich  befanden.  Von  hier  aus  besuchte  er  mit  einigen 
leichten  Schiffen  eine  andere  etwa  fünf  Meilen  entfernte,  schon  im 
Ozean  gelegene  Insel.  Nach  ihr  kehrte  er  den  nächsten  Tag 


1)  Arr.  VI,  18,  3 flg.  Curl.  IX,  8,  30flg.  Diod.  XVII,  104. 

3j  Dieses  geschah  nach  Curtius  IX,  9,  8.  am  dritten  Tage,  was  aber  heifsen 
iiiufs  bei  der  dritten  Tagefabrt,  da  einige  Tage  verflol'sen  seyn  niüfsen,  ehe 
neue  Schiffe  gebaut  werden  konnten.  Arrian  sagt  auch,  dafs  die  zuin 
Herbeiholen  der  Inder  entsendeten  Truppen  in  eine  vom  Ufer  entfernte 
Gegend  gingen,  also  auch  gewifs  nicht  au  demselben  Tage  zuruckkehreu 
konnten. 

3)  oder  Zxd/.oüoui  oder  4’dioSxi,  nach  Plut.  Alex.  66. 
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zurück  uud  fuhr  von  ihr  aus  in  das  offene  Meer,  wo  er  den  Mec- 
rcsgöttern  Opfer  darbrachte,  damit  sie  seine  Flotte  unter  Nearchos 
Befehle  glücklich  durch  den  Persischen  Meerbusen  bis  zu  den 
Mündungen  des  Euphrats  und  des  Tigris  geleiten  möchten.  Er 
kehrte  dann  zu  der  andern  Insel  zurück  uud  nachher  mit  dem  übri- 
gen Theile  der  Flotte  nach  Pattala. 

Der  westliche  Arm  des  Indus^  den  Alexander  zuerst  erforschte, 
wurde  noch  in  der  spätem  Zeit  zur  Schiffahrt  benutzt  und  Sä- 
gara genannt ; an  seinem  Ausflufse  lag  der  Hafen  Dipal  Da 
seit  Alexanders  Zeit  das  Delta  sich  durch  Anschwemmungen  ver- 
gröfsert  hat,  ist  es  nicht  mehr  rathsam,  die  von  ihm  besuchten 
Inseln  wieder  auffinden  zu  wollen,  da  sie  längst  Theile  des  festen 
Landes  bilden. 

Bei  seiner  Rückkehr  nach  Pattala  fand  Alexander  die  Burg 
bereits  fertig  gebaut;  Pithon  war  schon  vor  ihm  mit  seinem  Heere 
dahin  gekommen,  nachdem  er  die  ihm  gegebenen  Aufträge  ausge- 
richtet hatte.  Er  gab  dem  Hephaistion  dann  den  Befehl,  daselbst  auch 
einen  Hafen  und  Schiffsvverfte  zu  erbauen,  weil  er  beschlofsen 
hatte,  einen  Theil  der  Flotte  hier  zurückzulafsen  ®).  Selbst  be- 
schlofs  er  den  zweiten  Arm  des  Flufses  hinabzusegeln , um  zu 
erfahren,  auf  welchem  von  beiden  die  Ausfahrt  in  das  Meer  und 
die  Einfahrt  aus  demselben  am  leichtesten  sey.  Nicht  weit  von 
der  Mündung  gelangte  er  an  einen  grofsen  See,  welcher  mit  dem 
Meere  in  Verbindung  stand.  Er  landete  an  dem  Ufer  an  einer 
Stelle,  die  ihm  die  Indischen  Führer  bezeichneten , und  liefs  dort 
Leonnatos  mit  den  meisten  Truppen  und  allen  Frachtschiffen  zu- 
rück; selbst  segelte  er  mit  einigen  Schiffen  aus  der  Mündung  in 
das  offene  Meer  hinaus ; er  fand , dafs  die  Ausfahrt  aus  ihr  leich- 
ter sey,  als  aus  der  westlichen  3).  Er  landete  dann  an  dem  Ufer 


1)  S.  McMuhdo  a.  a.  0.  p.  80.  Von  den  zwei  Krklärungen  dieses  Namens, 
die  McMiuux»  vorsclilägt,  Der/iltt,  d.  Ii.  GöUer-Aufeiitlialt,  wie  ein  früher 
berühmter  Tempel  dort  hiefs,  und  dtp,  Insel,  möchte  die  zweite  vorztizie- 
lieii  scyn , da  er  im  Sanskrit  drlpdla  lauten  würde.  A\’ie  er  bemerkt, 
p.  40.  ist  der  von  l'tulemaios  dem  westlichsten  Arme  gegebene  Name  Sugnpa, 
s.  I,  S.  97.  derselbe;  wahrscheinlich  ist  die  Lesart  verdorben. 

8)  Air.  VI,  20,  I ng. 

U)  Arrian  läfst  es  zweifelhaft,  <d)  der  See  durch  di<!  Aiisbreiliing  des  Klufses 
eiilslanilen  sey  odei'  <lureh  die  aus  der  benaehb:ir(en  Gegeml  ziisammenslrö- 
iiieiiden  und  den  P’lufs  vergrofserndeii  Gcwiifser.  Dieser  grofse  Sec  ist 
ohne  Zweifel  d:is  Irina  im  N.  Kaklia’s , s.  I,  S.  lO.'l.  Aufser  der  S.  lüo‘. 
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des  Meeres  und  machte  mit  einigen  Heitern  einen  dreitägigen 
Marsch  nach  Westen,  um  das  Uferland  zu  erforschen.  kehrte 
dann  nach  Paltala  mit  der  Flotte  zurück;  einem  Theile  der  Trup- 
pen befahl  er,  afti  Ufer  Brunnen  zu  graben,  damit  später  Nearchos 
Flotte  hier  Wafser  finde,  und  nach  der  Auslührung  dieser  Befehle 
nach  Pattala  zurückzukehren.  Selbst  segelte  er  zum  zweiten 
Male  nach  dem  See,  W’o  er  am  Ufer  einen  Hafen  und  Schilfs- 
werfte  bauen  und  Vorräthe  für  vier  Monate  zusammenbringen 
liefs;  er  liefs  eine  Besatzung  daselbst  zurück  und  traf  alle  uöthi- 
gen  Vorbereitungen  für  die  SchilTarth  des  Nearchos.  Darauf  ging 
er  zurück  nach  Pattala. 

Durch  die  Unterwerfung  der  Länder  am  untern  Indus  und  die 
Gründung  der  Städte  und  Festungen , welche  den  Besitz  dieses 
Landes  sichern  sollten,  durch  die  Anstalten,  durch  welche  er  die 
dem  Nearchos  übertragene  Entdeckungsreise  ausführbar  gemacht 
hatte,  war  Alexanders  Ziel  bei  seinem  Indischen  Feldzuge  erreicht 
und  er  konnte  jetzt  seine  Rückkehr  nach  dem  Westen  antreten. 
Er  scheint  dem  Besitze  des  untern  Induslandes  eine  besondere 
Wichtigkeit  beigelegt  zu  haben,  weil  er  seine  Verwaltung  nicht 
den  ciuhciinischen  Königen  liefs,  wie  in  dem  obern  Induslande, 


Note  8.  angegebenen  Beschreibung  dieses  Sees  hat  McMubdo  in  der  zwei- 
ten im  J.  of  the  R.  A.  S.  I,  p.  40.  ihn  genau  beschrieben  ; er  wird 
theils  durch  die  von  dem  Lakhi  - Gebirge  in  Kakha  strömenden  kleinen 
FlüTse  gebildet,  tlicils  von  einigen  aus  N.  kommenden;  dann  aus  dem 
Purana  selbst;  dieser  war  früher  nicht  durch  Dämme  gehemmt  und  führte 
daher  viel  ^^'afser  in  den  See;  s.  oben  I,  S.  104.  Diese  Ueberschwemniung 
des  Landes  dauerte  von  Juli  bis  October.  Nach  dem  klaren  Berichte  des 
Arrianos  kann  es  nicht  zweifelhaft  sejn,  dafs  Alexander  von  der  östlichen 
Indusmündung  nach  ^yesten  zog;  Vincent  a.  a.  O.  I,  p.  178.  und  Pöttin- 
ger a.  a.  O,  p.  203.  haben  dagegen  geglaubt,  dafs  er  Kakha  besucht  habe; 
diese  Behauptung  ist  aber  schon  von  Bcrnes  a.  a.  O.  p.  811.  gründlich 
widerlegt  worden.  Wenn  man  daran  Anstofs  genommen  hat,  dafs  zwischen 
den  einzelnen  Indus-Mündnugen  nur  kleine  Zwischenräume  sind,  so  ist  zu 
beachten,  dafs  die  östlichste  Mündung  von  der  zweitöstlichsten  Uauptmüu- 
dung,  der  Sir  ^ ohngefähr  zehn  Meilen  entfernt  ist  und  die  kleinern  leicht 
durch  Fähren  überschritten  «erden  konnten.'  Diodor  XVn  , 104.  erwähnt 
noch  einer  Stadt  "YaXa  oder  Tavala,  welche  von  Alexander  bei  seiner  Be- 
schiffung der  Indusmündung  besucht  worden  und  dadurch  merkwürdig  war, 
dafs,  wie  in  Sparta,  die  Könige  abwechselnd  aus  zwei  Familien  sich  folgten, 
welche  die  Kriegsangclegenhciten  leiteten,  während  die  Aellesteu  den  übri- 
gen Geschäften  vorslauden.  Die  übrigen  Berichte  wifsen  jedoch  nichts 
davon. 
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sondern  einen  Satrapen  damit  beauftragte.  Dafs  dieses  mit  Ab- 
sicht geschah,  darf  man  daraus  schliefsen,  dafs  er  nicht  Verwandte 
der  geflohenen,  gefallenen  oder  getödteten  Könige,  des  Sambos,  des 
Woeris,  des  Portikanos  und  Wusikanos,  zu  Nachfolgern  ernannte,  die 
von  ihm  ganz  abhängig  gewesen  seyn  würden,  weil  sie  ihm  allein 
ihre  Macht  zu  verdanken  gehabt  hätten.  Da  die  Beförderung  des 
Flandels  ein  Ilauptmoment  bei  allen  seinen  Stiftungen  bildete,  wird 
man  kaum  irren,  wenn  man  die  Wichtigkeit,  welche  dieses  Iiand 
I in  seinen  Angen  hatte,  aus  seiner  günstigen  Lage  für  den  Handel 
mit  dem  reichen  östlichen  und  südlichen  Indien  sich  erklärt.  Er 
suchte  daher  seinen  Besitz  durch  eine  Reihe  von  befestigten  Städten 
zu  sichern ; an  dem  Zusammenflufse  des  Fünfstromes  mit  dem 
Indus,  in  dem  Lande  der  Sogder,  in  dem  des  Wusikanos  und  in 
Pattala  gründete  er  solche;  dadurch  konnte  der  Handel  auf  dem 
Flufse  beschützt  werden.  Auch  scheint  Alexander  aufser  diesen 
noch  andere  Städte  in  dem  Delta  gegründet  zu  haben  >). 

Wenn  Alexander  sich  entschlofs,  den  gröfsern  Theil  seines 
Heeres  durch  das  unfruchtbare  Gedrosien  und  die  daran  gränzende 
grofse  Wüste  hcimznführen , so  konnten  ihm  die  Gefahren  dieses 
Beginnens  nicht  unbekannt  geblieben  seyn , da  von  der  Semiramis 
und  dem  Kyros  berichtet  wurde , dafs  sie  mit  dem  Verluste  ihrer 
Heere  dieses  Wagnifs  gebüfst  hatten.  Er  durfte  aber  dieser  Ge- 
fahren wegen  das  Unternehmen  nicht  aufgebeu , da  cs  nothwendig 
im  Zusammenhänge  mit  dem  Ganzen  seines  grofsen  Werkes  stand 
und  dieses  ohne  diese  Ergänzung  unvollständig  geblieben  wäre  ^). 
Er  durfte  ein  so  grofses  Gebiet  wie  dieses  nicht  unbezwungen 
lafsen;  es  würde  dadurch  eine  grofse  Lücke  zwischen  den  Haupt- 
ländern  seiner  Wonarchie  im  Osten  und  im  Westen  entstanden 
seyn.  Auch  wäre  dieses  schw'er  zugängliche  Land  den  Empörern 
eine  sichere  Zufluchtsstätte  gewährt  haben  und  die  räuberischen 
Stämme,  die  cs  bew^ohnten,  würden  stets  die  angränzenden,  frucht- 
baren Länder  mit  ihren  Plünderungszügen  heimgesucht  haben, 
wenn  sie  nicht  seine  Wacht  zu  fürchten  durch  ci«;cnc  Erfahrung 
gelernt  hätten.  Dann  war  noch  ein  Hauptgrund  dieser,  dafs  Nenr- 


1)  Nämlich  nach  Curtiiis  IX,  10,  8.  Tnlrrim  et  urhes  plerasqite  comiidit. 
— ViNCKNT  hat,  I,  p.  167.  (Iic.se  Absichten  Alc.xamlers  hei  den  iStiniiiiKeii 
der  Siädtc  iiiii  Indus  und  bei  deu  .MalsiegeJu  , die  er  dort  Iral , klar  uud 
biiiidig  ausciuandei7>esel/.t. 

2)  Vgl.  UituYsKN  S.  468.  S.  46H. 
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chos,  ohne  Vorräthe  an  einzelnen  Stellen  der  unwirthbaren  Küste 
zu  finden , seine  Seereise  nicht  glücklich  hätte  zu  Ende  führen 
können. 

Mit  dem  Plane  dieses  Werkes  würde  es  sich  nicht  vertragen, 
Alexanders  (ieschichle  weiter  zu  verfolgen,  als  sie  in  unmittelbarer 
Beziehung  zur  Geschichte  Indiens  steht.  Es  bleibt  daher  nur  noch 
wenig  über  «einen  Indischen  Feldzug  zu  sagen. 

Alexander  brach  am  Ende  des  Monats  August  325.  von  Pat- 
tala  auf  mit  dem  gröfsern  Theile  seines  Heeres  >)  und  überschritt 
zuerst  das  Gebirge,  welches  das  Indusgebict  von  dem  l'hale  des 
kleinen  Arabis  - Flufses  scheidet.  Hier  angekommen  wendete  er 
sich  mit  dem  einen  Theile  des  Heeres  links  zur  Meeresküste,  so- 
wohl um  dort  Brunnen  für  die  Flotte  graben  zu  lafsen,  als  um 
die  Oriter , die  im  W.  des  Flufses  ihre  Sitze  hatten  , plötzlich  zu 
überfallen,  welches  freie  Volk  ihm  keine  Beweise  einer  freundlichen 
Gesinnung  gegeben  hatte.  Das  übrige  Heer  übergab  er  dem  He- 
phaistion  ®).  Die  Arabilen,  welche  im  0.  des  Flufses  wohnten, 
wollten  sich  auch  dem  Alexander  nicht  unterwerfen,  aber  nicht 
mächtig  genug,  um  mit  ihm  zu  kämpfen,  hatten  sie  sich  in  die 
Wddnifse  der  Gebirge  geflüchtet.  Alexander  überschritt  in  der 
Nacht  den  Flufs  und  überfiel  plötzlich  die  Oriter,  von  denen  die, 
welche  zu  den  Waffen  griffen  , entweder  getödtet  oder  gefangen 
wurden.  Er  schlug  dann  sein  Lager  an  einem  kleinen  Flulse  auf, 
wo  er  die  Ankunft  des  Hephaistion  abwartete.  Mit  diesem  ver- 
bunden ging  er  weiter  nach  Rambukia,  dem  Hauptorte  der  Oriter, 
wo  er  beschlofs,  eine  Stadt  zu  gründen,  weil  er  glaubte,  dafs  sie 
grofs  und  blühend  werden  würde.  Dieses  Geschäft  vertraute  er 
dem  Hephaistion  an  3).  Selbst  rückte  er  gegen  die  Gränzen  der 


1)  S.  Droyskx,  S.  4ß4.  Note  128.  Nach  S.  469.  Note  3.  führte  Alexander 
selbst  etwa  achtzig  Tausend  Mann  aus  Indien  mit. 

2)  Arr.  VI,  81,  8 flg.  Curt.  IX,  10,  5 ßg.  Diod.  XVH,  101.  Der  Arabios 
heifst  jetzt  Puralli;  s.  I,  S.  38.,  das  von  ihm  durchströmte  Gebiet  Las. 
Die  Lage  der  beiden  Völker  ergiebt  sich  aus  Arr.  Ind.  XXI,  8.  XXV,  8. 
Alexander  nahm  ohne  Zweifel  den  Weg  von  Haideräbad  über  das  Häla- 
Gebirge  nach  Bela;  s.  Masson’s  Narrative  of  a journey  to  Kalüt  p.  297. 
Curtius  Angaben  über  die  Märsche  sind  ganz  unbrauchbar,  da  er  die  Völ- 
ker in  verkehrter  Ordnung  nennt;  nur  so  viel  scheint  richtig,  dafs  Alexan- 
der das  Land  der  Arabiteu  in  neun  Tagen  erreichte  und  fünf  Tage  später 
den  Flufs  Arabis. 

3)  Die  Lage  dieses  Alexandria  der  Oriter,  des  vierten  nach  Ä<e/>A«;ios  u.  d.  V\'. 
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Gcdrosier , mit  welchen  sich  die  Oriter  verbunden  und  in  den 
Engpäfsen  gelagert  hatten,  um  ihm  den  Durchgang  zu  versperren; 
als  er  aber  herannahete , entflolien  sie.  Die  Führer  der  Oriter 
kamen  zu  ihm  und  ergaben  sich  und  ihr  Volk  seiner  Gnade.  F.r 
befahl  ihnen  zurückzukehren,  das  Volk  zu  einer  Versammlung  zu 
berufen  und  ihm  anzukündigen,  dafs  wenn  sie  zu  ihren  Dörfern  zu- 
rückkehrt en,  ihnen  kein  Unheil  widerfahren  würde.  Er  ernannte 
den  Apollophanes  zum  Satrapen  dieses  Landes  und  gesellte  ihm 
den  Leonnatos  mit  einem  Theile  des  Heeres  zu.  Der  letzte  erhielt 
den  Auftrag  , für  die  Bedürfnifse  der  später  nachfolgenden  Flotte 
zu  sorgen,  die  Stadt  Ora  mit  Colonisten  aus  der  Nachbarschaft 


ist  noch  nicht  ermittelt  worden.  Vincknt  vermulhet,  I,  p.  1.55  no.  8.30., 
es  sey  d.^s  in  Ayeen  Akbari  II,  tl5.  erwähnte  Ramgur  im  N.  Gedrosiens. 
Diese  Lage  pafst  aber  nicht  und  er  bemerkt  selbst,  p.  185.  n.  31G.,  dafs 
er  den  Namen  nicht  auf  Karten  gefunden  habe.  Die  sicherste  Anleitung 
um  die  Lage  zu  bestimmen,  ist  die  Angabe,  dafs  Alexander  au  einem  zwei- 
ten Flufse  lagerte,  ehe  er  nach  Kambakia  kam,  es  wird  jedoch  nicht  ge- 
sagt, ob  dieser  Ort  an  dem  Flufse  lag  oder  westlicher.  Dieser  Flufs  ist 
wahrscheinlich  der  Phor,  welcher  zwischen  den  zwei  Hara  - Ketten  fliefst, 
von  welcher  die  eine  die  Nordgränze  des  Landes  Las  bildet,  die  zweite 
sich  von  dieser  nach  Süden  abzweigt  und  das  Land  in  zwei  Theile  theilt. 
S.  Some  accottnt  of  a journey  to  ßeylah  and  Memoir  of  Ute  Province 
of  Lus.  By  Lieut.  Cari.oss,  ebend.  VIII,  p.  194.,  wo  das  Gebirge  llahro 
genannt  wird.  Die  Stadt  lag  wahrscheinlicli  nach  dem  Gebirge  hin , weil 
Alexander  von  da  aus  gegen  die  Gebirgspäfse  zog ; Ukovskn  glaubt,  Glesch, 
des  Hell.  ll.  S.  688.  sie  sey  nicht  von  der  Küste  entfernt  gewesen;  aus  Ar- 
rians  Berichte  scheint  dieses  jedoch  nicht  zu  folgen.  Die  Entfernung  des 
Gebirges  vom  Meere  ist  allerdings  keine  grofse. 

1)  Nach  Duoyskn’s  Bemerkung  a.  a.  0.  erhellt  aus  der  Stelle  Arr.  Anah.XU, 
5,  5,,  dafs  Ta’Sl^a  verschieden  sei  von  ebend.  VI,  28,  5.,  als  gleich- 

bedeutend mit  'Sl^etrai.  Diese  Stadt  lag  in  der  Nähe  von  Kokala  an  der 
Küste  nach  Arr.  Ind.  XXIII,  4 flg.  Diod.  XVII  104.,  wo  sie  auch  Ale- 
xandria genannt  wird.  Auch  Curtius  erwähnt  dieser  Stadt  IX,  10,  7.  und 
sagt,  dafs  Arachoteu  dort  angesiedelt  wurden,  w.as  sich  daraus  rechtfertigen 
läfst,  dafs  solche  in  Alexanders  Heere,  Arr.  V,  11,  3.  erwähnt  werden. 
Pltn.  U.  N.  VI,  86.  sagt,  dafs  dieses  .Alexandria  auf  Alexanders  Befehl 
an  den  Gränzen  der  Oriter  gegründet  worden.  Kokala  lag  500  Stadien  oder 
etwa  18  M.  im  O.  des  Flufses  Tameros,  welcher  wahrscheinlich  der  jetzige 
Ayhor  ist,  welcher  ein  kurzer  Bach  ist,  da  er  vom  Gebirge  bis  zur  Küste 
nur  einen  Lauf  von  6 Kogl.  Meilen  hat;  s.  Haut  a.  a.  O.  p.  147.  Arrian 
nennt  ihn  einen  Ind.  .XIV,  I.  AA'enn  dieses  richtig  ist , lag  Ora 

östlicher  als  llariana , au  welches  Dhovskn  denkt,  ohne  sich  dafür  zu 
entscheiden,  dtts  aber  nach  der  Karte  im  A\'.  dieses  Flufses  liegt.  Vincknt 
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zu  bevölkern  und  dem  Satrapen  Hülfe  gegen  die  Oriter  zu  leisten, 
wenn  diese  etwa  ibm  den  Geborsam  verweigern  würden.  Alexan- 
der selbst  zog  mit  dem  übrigen  Tlieile  seines  ilecrcs  nach  dem 
Lande  der  Gedrosier  und  überschritt  damit  die  Gränzen  des  Ge- 
biets, bis  zu  welchem  die  unmittclberen  Beziehungen  Indiens  in 
dieser  Kichtung  sich  erstreckten. 

Dieses  Gebiet  ist  durch  natürliche  Gränzen  von  den  umlie- 
genden Ländern  geschieden  ; im  Norden  wird  es  durch  das  Uara- 
Gcbirge  von  dem  südlichen  Theile  Kaläts  oder  Gbalawan  getrennt; 
gegen  Osten  durch  das  Iläla-Gebirge  von  dem  untern  Sind;  gegen 
W esten  von  Ghow  durch  eine  Kette,  die  von  dem  Ghalawan-Ge- 
hirge  sich  südwärts  erstreckt  und  am  Kap  Araba  oder  Urhu  die 
Küste  erreicht  ’).  Der  FInfs  Arahis , der  auch  Arhis  genannt 
wird,  bildete  die  Gränze  der  zwei  kleinen  \'ölker,  welche  dieses 
Gebiet  in  der  alten  Zeit  bewohnten.  Die  Arabitcr  oder  Arbiter 
waren  »die  letzten  Inder«  an  dieser  Gränze  ^).  Der  ihnen  von  den 
Griechen  gegebene  Name  war  nicht  der  einheimische,  sondern  der 
des  Flufscs  Auch  wurde  das  Gebirge,  w’ciches  die  nördliche 
Gränze  bildet  und  aus  welchem  der  Flufs  entspringt,  sogenannt®). 


nimmt  I,  p.  218.  mit  D’Anvii.i.k  , F.clairciss.  p.  42.  Antiquit.  p.  44.  an, 
das  Ora  dafs  von  Edrisi  p.  58.  erwähnte  Ilaiir  scy,  welches  auf  dem  Wege 
von  Uibal  an  der  Indus  - Mündung  nach  Kiruzahad  in  Mekran  liegt.  Von 
dieser  Stadt  findet  sich  iedoch  in  den  neuesten  Berichten  keine  Erwähnung 
und  die  Lage  wird  dadurch  nicht  genauer  bestimmt. 

1)  S.  Masson's  Karrativs  etc.  p.  290.  p.  296.  Cari.oss  a.  a.  O.  p.  194. 

2)  Die  erste  Form  giebt  Arrfan  , Tiid.  XXI,  8.  XXII,  8.  XXIII,  1.;  dagegen 

Arabios  Annh.  VI,  2t,  3.  Arbis , Slrabo  XV,  11,  1.  p.  720.,  der  auch 
das  Volk  ’Aoßie;  nennt.  So  auch  Steph.  u.  d.  W. , der  auch  l4p/9rzcr«  für 
das  Volk  giebt.  Ptolemaios  hat  VI,  21,  5.  'Aoßtg  als  Stadt  Gedrosiens, 
sein  Flufs VI,  19,  2.  21,  2.  ist  aber  ein  anderer,  weil  er  nach  ihm 
nach  Drangiaua  fliefst.  Plinius  nennt  N.  H.  VI,  25.  Arbis  eine  von  Near- 
chos  gegründete  Stadt. 

3)  Arr.  Ind.  XXII,  10. 

4)  Wie  Strabo  a.  a.  O.  u.  Arr.  Ind.  XXVI,  7.  bemerken. 

5)  Das  Gebirge,  welches  Kalat  im  ü.  überragt,  wird  Arbid  genannt;  s. 

Masson  a.  a.  0.  p.  310.  Nach  Ptolemaios  VI,  21  , 3.  heifst  die  Gebirgs- 
kette, welche  das  mittlere  Gedrosien  durchzieht , Der  Name  Arbu 

oder  Urbu  wird  für  die  Kette  gebraucht,  welche  das  Küstenland  vom  innern 
Balukistan  trennt,  jedoch  im  W.  des  Landes  Las.  Auch  das  Vorgebirge 
Araba  enthält  dafselbe  Wort.  Naeh  De  Babkos,  Dec.  IV,  290.  und  Pot- 
tingkb’s  Travels  p.  254.  werden  die  Bewohner  der  Gegend  am  Kap  Araba 
ebenso  genannt;  die  letzten  Berichte  erwähnen  dieses  Namens  jedoch  nicht 
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Der  Name  dieses  Flufses  ist  noch  nicht  aus  Indischen  Schriften 
nachgewiesen  worden. 

Die  Oriter  haben  höchst  wahrscheinlich  auch  diesen  Namen 
nicht  selbst  besefsen,  sondern  sind  so  genannt  nach  ihrer  Stadt, 
die  ebenso  heifst,  wie  eine  andere  im  S.  des  Kophen  ').  Diese 
stimmten  in  ihren  Sitten  meistens  mit  den  Indern  überein , ihre 
Sprache  war  jedoch  von  der  Indischen  unterschieden  und  bei  ihnen 
herrschte  eine  eigenthümliche  Sitte  Die  Verwandten  trugen 
nämlich  die  Leichen  der  V'^erstorbenen  aus  den  Dörfern  und  legten 
sie  auf  Bäume*,  sie  beraubten  sie  dann  ihres  Schmuckes  und  über- 
liefsen  die  Leichen  den  wilden  Thieren  zur  Nahrung;  ihre  Kleider 
opferten  sie  den  unterirdischen  Heroen  und  feierten  dann  ein  Fest 
mit  ihren  Verwandten.  Dieser  Gebrauch  erinnert  an  ähnliche  so- 
wohl der  Perser  und  Baktrer , als  der  Inder  in  Taxila  3),  doch 
wird  ihr  Land,  W'elches  sich  an  der  Küste  bis  zu  dem  Vorgebirge 
Malana  erstreckte,  noch  als  ein  Indisches  betrachtet.  Sie  lebten 
seit  alter  Zeit  frei  und  waren  ein  tapferes  Volk,  in  defsen  Land 
Alexander  auf  seinem  Durchzuge  härtere  Kämpfe  zu  bestehen  hatte, 
als  in  den  meisten  übrigen  Ländern  ^3- 

AVie  in  der  alten  Zeit,  so  ist  noch  jetzt  dieses  kleine  Gebiet 
von  einem  Indischen  Volke  bewohnt  und  spricht  noch  eine  Mund- 
art der  Indischen  Volkssprache.  Die  Bewohner  gehören  zu  dem 


und  es  ist  jedenfalls  eine  weitere  Ausdehnung  des  Gehrauclis,  als  iin  Allcr- 
thiime.  Die  richtigere  Form  ist  gewifs  Arbiter,  weil  die  Griechen  einen 
Anklang  an  den  bekanntem  Namen  der  Araber  in  dem  AVorte  gesucht  ha- 
ben werden. 

1)  S.  üben  S,  138. 

2)  IHin,  H.  N.  XI,  25.  Propria  non  Indorum  lingun  lotjuentes.  Arr.  VI, 
21,  12.  sagt,  dafs  die  das  innere  Land  bewohnenden  Oriter,  wie  die  Inder, 
sich  bewairuetcn,  aber  in  Sprache  und  Sillen  sich  unterschieden;  doch 
rechnet  er  noch  ihr  Gebiet  mit  zu  den  Indischen.  Nach  Diodor  XN’II,  105. 
kamen  sie  in  den  meisten  Dingen  mit  den  Indern  liberein,  wichen  aber 
in  der  oben  erwähnten  cigenthümlicheu  Sitte  ab.  Curtius  nennt  sie  Huri-' 
tue,  IX,  .0,  6. 

3)  S.  üben  S.  145. 

4)  Arr.  Ind.  XXVI,  1.  Anab.  XXI,  3.  Arriau  sagt  zwar  an  der  ersten 
Stelle,  dafs  Alexander  in  ibrem  Lande  gröfsere  .Mühseligkeiten  zu  bestehen 
gehabt  habe,  als  auf  dem  ganzen  übrigen  Feldzüge,  bemerkt  aber  spälcr, 
VI,  24,  1 flg. , dafs  die  meisten,  welche  Alexanders  Geschichte  geschrieben 
hatten,  darin  übcreiiistimnitcn , dafs  das  Heer  in  Gedrusien  gröfsere  Leiden 
erfahren  habe,  als  in  irgend  einem  andern  Laude.  Das  A'ürgebirgo  Ma- 
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grofsen  Stamme  der  Rngpiilcn  humri  oder  Numri,  ihre  Sprache 
ist  kaum  von  der  der  Sinder  vcrscliiedeii ; sie  werden  jetzt  von 
Fürsten  behcrrsclit,  deren  erblicher  Titel  Garn  ist  und  welclie  von 
den  altern  Königen  Sinds,  den  Siimah,  abstammen 

Aus  den  vorhergehenden  Bemerkungen  über  die  Namen  der 
Arbiter  und  Oriter  erhellt,  dafs  sie  nicht  bei  diesen  V^ölkcrn  ein- 
heimisch waren , wenigstens  nicht  als  allgemeine  Namen , sondern 
höclislens  nur  für  die  unmittelbaren  Anwohner  des  Ai bis-Flufses '^) 
und  die  Bewohner  der  Stadt  Ora  und  der  rmgegend.  Die  den 
Bewohnern  des  östlichen  Gedrosiens  längs  dein  Indus  gemein- 
schaftliche Benennung  war  'Pü/irai  23.  Dieser  entspricht  die  der 
Unmut  ha , welche  nach  der  Altindischen  Ansicht  .niciit  zu  den 
reinen  Kriegern  gehörten,  sondern  zu  den  Dasjn  •*). 

Als  Alexander  Indien  vorliefs , herrschte  noch  der  Südwest- 
Monsun,  welcher  der  Schiffahrt  nacn  Westen  ungünstig  ist;  Near- 
chos  erhielt  daher  den  Befehl,  in  Indien  den  Wechsel  des  Windes 
abzuwarten,  um  mit  dem  günstigen  Nordostwinde  seine  Heise  be- 
ginnen zu  können^).  Dieser  stellt  sich  im  November  ein,  wird 
aber  erst  im  December  beständig  und  Nearchos  Absicht  war,  erst 
nach  dem  Anfänge  des  Winters  abzusegeln.  Seine  Abfahrt  fand 
jedoch  schon  am  neunten  September®)  statt;  warum  dieses  ge- 
schah , läfst  sich  ans  einer  von  Strabnn  ')  aufbewahrten  Nachricht 
erläutern.  Er  berichtet  nämlich,  dafs  die  Inder  nach  dem  Abgänge 
Alexanders  wieder  Muth  gefafst  hatten  und  ihre  Freiheit  wiederzuer- 


lana  hat  noch  den  alten  Namen  bewahrt;  nach  Vixxe.xt  I,  p.  220.  HJuran  ; 
n.aeh  Masson,  Narrative  etc.  p.  308.  Malän  ; dieser  Gebirgszug  scheidet 
Las  von  dem  westlichem  Uormära. 

1)  -Vl.AssoN  a.  a.  0.  p.  2.98.  Cakloss  p.  198. 

2)  Nach  Ptol.  'N’i,  21,  4.  lagen  die  Dörfer  der  Arbiter  an  der  Meeresküste. 

3)  Ebend. 

4)  S.  I,  S.  569.  Note  1.  S.  856.  Rambakia  enthält  wahrscheinlich  denselben 
Namen;  r«»i«  bedeutet  lieblich,  ratnaiia  erfreuend.  Rämatha  ist  vielleicht 
entstellt  aus  Rämnstha,  die  im  Lande  Rdma  wohnenden. 

5)  A/’f.  VI,  21,  1 flg.  Alexander  hatte,  wie  aus  dieser  Stelle  erhellt,  erfah- 
ren, dafs  der  Ozean  von  dem  Frühuntergange  der  Pleiadcn  oder  dem  An- 
fänge des  Winters  bis  zur  Wintersonnenwende  in  jener  Gegend  schiff- 
bar sey. 

6J  Nach  Arr.  XXI,  1.  S.  Droyskn,  Gesch.  Alexanders  S.  478,  Note  12. 
Diese  bestimmte  Angabe  ist  der  unbestimmten  Strabon’s,  dem  Frübaufgange 
der  Pleiaden  oder  dem  Ende  Septembers, vorzuziehen. 

7)  XV,  1,  5.  p.  721. 
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ringen  strebten dafs  sie  Nearchos  angegriffen  und  vertrieben 
batten.  Diese  Nachricht  erklärt  auch,  wie  es  gekommen,  dafs  er 
nicht  aus  der  östlichen  Mündung,  wie  es  Alexander  ihm  vorge- 
schrieben hatte,  sondern  aus  der  östlichen  seine  Fahrt  begann, 
lieber  diesen  Anfang  hat  uns  der  beste  Beschrciber  seiner  Reise, 
Arrianos , ira  Dunkel  gelafsen  , wir  besitzen  dagegen  bei  Plinius 
die  Angabe,  dafs  er  seine  Fahrt  von  Xylenopolis  begonnen  habe  *). 
Diese  Stadt  mufs  in  der  westlichen  Mündung  gesucht  werden, 
über  ihre  Lage  läfst  sich  nichts  mit  Sicherheit  bestimmen,  es  scheint 
aber  wahrscheinlich , dafs  sie  auf  dem  Westufer  der  westlichen 
Mündung  lag,  da  bei  der  weitern  Fahrt  andere  Namen  genannt 
werden,  als  bei  Alexanders  Beschiffung  dieser  Älündung  Der 
Name  Holzstadt  weist  darauf  hin,  dafs  Nearchos,  aus  dem  von 
Alexander  erbauten  Hafen  an  der  östlichen  Mündung  von  den  In- 
dern vertrieben , sich  nach  der  westlichen  flüchtete  uud  dort  für 
den  kurzen  Aufenthalt  hölzerne  Gebäude  errichten  liefs.  Der  Ort 
lag  nicht  weit  von  dem  Ausflufse  des  Indus  ins  Meer.  Nachdem 
Nearchos  dieses  erreicht  hatte,  landete  er  zuerst  an  der  sandigen 
Insel  Krokala  in  der  Nähe  der  Arbiter  3).  Von  ihr  segelte  er 


1)  //.  N.  VI,  26.  Plinius  fügt  hinzu,  dafs  die  Stadt  von  Alexander  gestiftet 
sey,  aber  nicht  berichtet  worden,  an  welchem  Flufse  oder  wo  sie  gelegen 
habe.  Das  erste  mufs  aber  unrichtig  seyu,  da  in  der  Erzählung  von  Ale- 
xiinders  Schiffahrt  davon  keine  Erwälinung  geschieht. 

2)  Vincent  nimmt,  I,  p.  191.  p.  192.  iit).  6.  an,  es  sey  die  S.  183.  erwähnte 
Insel  Killula  gewesen  und  dieses  das  spätere  Dibcil.  Das  letzte  mag 
richtig  seyn,  das  erste  aber  nicht,  da  hier  andere  Namen  sich  finden,  näm- 
lich erst  Slüra  für  eine  weite  Ducht,  dann  Kaumora  für  eine  zweite  und 
Koreeslis  für  einen  diitlen  Ort  in  der  Nähe  des  Meeres.  Vttn  dem  Ab- 
fahrtsorte  bis  hieher  waren  löO  Stadien,  von  KHfuta  bis  zu  der  im  .Meere 
gelegenen  Insel  200;  von  Koreestis  bis  zu  dem  Felsen,  .au  welchem  vor- 
bei der  Fliifs  ins  Meer  strömte,  war  keine  grofse  Entfernung,  so  dafs 
Xple7iopulis  und  KHluta  gleich  weit  von  der  Mündung  lagen.  Die  zwei 
ersten  Namen  sind  leicht  aus  dem  Sanskrit  erklärbar;  stüra  ist  eine  andere 
Form  für  sthiila,  grofs  und  kau7nora  Name  eines  tirllia,  wie  bei  dem  K.ap 
Koniorin  ; s.  I,  S.  564.,  entweder  der  Apsar.asen,  oder  vielleicht  der  l*är- 
rati , die  auch  Ku7)tari  heilst.  Koreeslis  läfst  sich  deuten  aus  Ki/r- 
jasthiti,  Geschäfisort.  Der  Fels,  durch  welchen  Nearchos  au  der  .stelle,  wo 
das  Gestein  locker  war,  einen  5 Stadien  breiten  Graben  graben  liefs,  um 
die  Flotte  durchzuführen , ist  nach  Mc.^li  iiiio  a.  a.  ().  p.  42.  noch  vor- 
handen in  der  Einlährt  zum  Hafen  Kardkhi , der  durchbrochen  und  durch 
welchen  ein  Uoot  durchfahren  kann. 

3J  Diese  Insel  heifst  jetzt  Kakrdla  nach  IIcknks  , im  J.  uf  tlie  A.  S,  of  (Sr. 
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nach  einem  Hafen  an  der  Küste  dieses  Volkes,  welchem  er  \vc- 
*ren  seiner  Güte  den  Namen  Ale.vandcrs- Hafen  gab.  Auf  der 
weitern  Fahrt  gelangte  er  zu  der  iMündung  des  Arbis-Flufses, 
von  hier  nach  Kokala  im  Lande  der  Oriter.  An  dieser  Stelle  hatte 
Leonnatos  die  Oriter  und  die  mit  ihnen  verbündeten  in  einer  gro- 
fsen  Schlacht  geschlagen  , in  welcher  a'le  ihre  Führer  und  zugleich 
der  Satrap  dieses  Landes,  Apollophanes , erschlagen  wurden'). 
Hier  verweilte  Nearchos  über  eine  Woche  ’),  um  die  beschädig- 
ten Schiffe  auszubefsern  und  seine  durch  die  grofseu  .Anstrengun- 
gen ermüdeten  F.<eute  sich  erhohlen  zu  lafsen.  Kr  fand  hier  auch 
vo:i  Leonnatos  herbeigeführte  Vorrälhe  vor;  an  ihn  trat  er  die- 
jenigen seiner  Begleiter  ab,  die  sich  untüchtig  und  fahrläfsig  ge- 
zeigt hatten  und  erhielt  von  ihm  eine  Anzahl  seiner  Truppen  zur 
Bemannung  der  Flotte.  Er  erreichte  bald  darauf  das  A'orge- 
birge  Malaiia,  die  westliche  Gränze  des  Oriterlandes.  Von  dieser 
bis  zu  der  Hauptstadt  Gedrosiens,  Pura,  hatte  .Alexander  sechzig 
Tage  gebraucht  und  erreichte  diese  Stadt  mit  seinem  Heere  in 
dem  elendesten  Zustande;  drei  V’’iertel  defselben  waren  auf  dem 
Zuge  durch  die  Wüste  umgekommen  3)  Hier  entsetzte  er  Apol- 
lophanes seines  .Amtes,  weil  er  nichts  von  dem  gethan  hatte,  was 
ihm  befohlen  worden  war  und  ernannte  T/ioas  zu  seinem  Nach- 
folger ■*).  Jener  war  aber  schon  in  der  Schlacht  gegen  die  Oriter 
gefallen  und  dieser  starb  bald  nachher.  Alexander  gab  dann  dem 
früheren  Satrapen  Karnianiens,  Sihyrtios , die  Satrapie  der  Ara- 
choter  und  Gedrosier.  In  der  Nähe  Karmaniens  erhielt  er  die 
Nachricht,  dafs  Fhilippos  von  den  Söldnern  erschlagen,  diese  aber 
von  seiner  Makedonischen  Leibwache  gefangen  und  getödtet  wor- 


Brit.  and  Jrl.  I,  p.  218.  Der  Berg  Iro&,  der  nach  Kokala  folgt,  ist  das 
Kap  .Uoaze  oder  .Muwarik;  s.  I,  S.  31.  und  die  Insel  ßihakta,  welche  dem 
Ale.xaudershafen  gegenüber  lag,  heifst  eigentlich  Muhari;  der  von  ViN- 
CE.NT  p.  19S.  ihr  gegebene  Name  Kil/ii  ist  nacli  Mc.  Mino«  p.  43.  der 
Name  einer  von  den  Seefahrern  verehrten  Göttin  Kind.  Vihhakld  bedeu- 
tet getrennt.  Der  Hafen  am  Ausflufse  des  Arbis  heifst  jetzt  bekanntlich 
Sunmiani. 

1)  AiT.  Ind.  X.\III,  5 flg.  Aiifser  den  Führern  fielen  sechs  Tausend  der  Ori- 
ter und  ihrer  ßuudesgeuofseu. 

8)  Nach  Vikce.nt’s  Berechnung  p.  81t.  zehn  Tage. 

3)  .Ov.  VI,  84.  1 flg  und  Strabo  XV,  8,  5.  p.  788  flg.  geben  eine  lebhafte 
Schilderung  der  vielen  Drangsale  des  Heeres  auf  diesem  Marsche. 

4)  Arr.  VI,  87,  1. 
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den  waren  und  Abisarcs  gestorben  sey.  Er  übertrug  defsen  Sohne 
das  Reich  und  befahl  dem  Eudumos  und  dem  Taxiles  die  Aiiffele- 
genheiten  jenes  Landes  wahrzunehmen,  bis  er  einen  Satrapen  schick- 
te* ).  In  Karmanien  stiefs  Krateros  zu  ihm  mit  seinem  Heere  und 
den  Elephantenj  später  kam  auch  Nearchos  zu  ihm,  der  seine 
Flotte  glücklich  bis  nach  Harmozia  an  dem  Flufsc  Anamis  geführt 
hatte 

Die  übrigen  Thaten  Alexanders  haben  keine  Beziehung  zu  der 
Geschichte  Indiens  und  können  deshalb  mit  Stillschweigen  über- 
gangen werden. 

Nach  Alexanders  Tode  am  eilften  Juni  323.  wurde  Perdikkas 
Reichsverweser.  Er  bestätigte  Oxyartes,  den  Vater  Roxane’s, 
als  Satrapen  der  Paropamisaden , wozu  ihn  Alexander,  als  er  in 
Indien  in  dem  Opianischen  Alexandria  zu  ihm  kam,  ernannt  batte,  an 
die  Steile  des  Tyriaspes,  der  sein  Amt  nicht  zu  seiner  Zufrieden- 
heit verwaltet  hatte,  so  wie  den  Sihyrtios  als  Satrapen  der  Ara- 
chotcr  und  Gedrosier,  Pithon  erhielt  die  Satrapie  des  obern  Indiens 
statt  der  des  untern,  als  defsen  Satrapen  Alexander  ihn  zurück- 
gelafseii  hatte.  Da  die  Inder  des  Landes  Pattala  den  Nearchos 
genöthigt  hatten,  früher  aus  Indien  abzusegeln,  als  er  sollte,  läfst 
sich  vcrinuthen,  dafs  Pithon  mit  Gewalt  aus  seiner  Satrapie  ver- 
trieben worden  war.  Poros  und  Taxiles  wurden  in  ihren  Herr- 
schaften bestätigt;  dafselbc  scheint  von  den  übrigen  Indischen  Kö- 
nigen zu  gelten  ^).  Abisarcs  wird  nicht  bei  dieser  Verlheilung  des 
Reiches  unter  den  Satrapen  genannt;  da  der  Sohn  während  der 
Lebenszeit  Alexanders  zum  Nachfolger  seines  Vaters  ernannt 
worden  war,  blieb  er  gewifs  auch  im  Besitze  seines  Reiches.  Po- 
ros, der  mächtigste  dieser  Könige,  scheint  seine  Macht  bis  zu  den 
Mündungen  des  Indus  kurz  nachher  ausgebreitet  zu  haben;  denn 


1)  Arr.  VI,  27,  1 flg. 

2)  El)end.  28,  5.  Ind.  XXXIII,  2,  Nach  Vincknt’s  I,  p.  342.  Untersuchungen 
gelangte  Nearchos  zu  Alexander  zwischen  dem  I.^ten  und  20lcn  Deceiiibcr. 
llarmonia  ist  das  jetzige  iVIinab;  s.  ehend.  I,  p.  330. 

3)  üiod.  XVIII,  3.  Arr.  Anab.  VI,  15,  3.  und  tiucc.  Alex.  3d.  ed.  C.  IVIullkb 
Justin.  XIII,  4. 

4)  Diod.  XVIII,  3.  sagt,  dafs  Perdikkas  die  ilerrscliafl  ToU  nsf»  Ta^thjy  ßa- 
OiXeüoi  liefs;  er  erwähnt  nachher  besonders  seiner  und  des  Poros;  es  schei- 
nen daher  die  andern,  Sopeithes  und  Plieyeus,  darunter  verstanden  werden 
zu  niüfsen. 


Der  Mord  des  Poros. 


195 


bei  der  Theiliing  des  Reiches  von  Antipatros , welche  bei  Tripa- 
radisos  stall  fand,  wurde  dem  Poros  aufser  dem  früher  von  ihm  be- 
herrschten Reiche  das  l,aiid  am  Indus  und  die  Stadt  Pattala  gc- 
lufsen  und  von  ihm  und  von  Taxiles  wird  gesagt,  dafs  es  ohne 
Aufwand  von  grofser  Macht  nicht  möglich  war,  sie  zu  verdrän- 
gen •).  Dieses  heifst  mit  andern  \Vorten,  dafs  sie  so  gut  wie  un- 
abhäiiiriir  von  der  Makedonischen  Herrschaft  waren.  Die  drei  Sa- 
trapen  Sibyrlios , Oxyarles  und  Pilhon  behielten  ihre  Satrapien. 

Vier  Jahre  später  trat  ein  Kreignifs  ein,  welches  einen  Wen- 
depunkt in  der  Geschichte  Indiens  bildete.  In  dem  Jahre  317.  liefs 
Eudemos  den  Poros  durch  .Meuchelmörder  umbringen  '*)  und  führte 
dem  Eumene.s  ein  linndert  und  zwanzig  Klephanlen  zu,  die  jenem 
gehört  hatten.  Diese  unedle  That  wurde  wahrscheinlich  durch  eine 
Auflehnung  der  Indischen  Könige  gegen  die  fremde  Herrschaft 
hervorgerufen*,  denn  zu  derselben  Zeit  nuifs  sich  Pithon  auch  ge- 
nöthigt  gesehen  haben,  seine  Salrapie  zu  vcriafsen,  da  wir  dm  in 
dem  nächsten  Jahre  in  Babylon  finden,  zu  defsen  Satrapen  ihn 
Antigonos  bestellte  ®).  Der  Mord  ihres  alten,  ehrw'ürdigen  Königs 
mufsle  den  schon  vorhandenen  und  nur  durch  Gewalt  unterdrückten 
Hafs  der  Inder  gegen  die  Fremden  zur  höchsten  Erbitterung  steigern 
und  rief  einen  allgemeinen  Aufstand  gegen  sie  hervor;  der  Haupt- 
leiter dieses  Aufstandes  war  Kandrayupta , mit  defsen  Geschichte 
wir  uns  jetzt  zu  beschäftigen  haben. 


1)  Jrr.  Alex.  Succ.  3ß.  Diud.  XVIII,  38,  39,  In  beiden  Stellen  wird  dem 
Taxiles  die  Herrscharc  am  Hydaspes,  dem  Poros  die  am  Indus  zugeschrie- 
ben, was  von  dem  ersten  insofern  wahr  ist,  als  sein  Reich  zwischen  bei- 
den FlUfsen  lag;  von  dem  letzten  aber  nur,  wenn  er  an  dem  untern  Indus 
herrschte.  Bei  liiodor  wird  diese  Ungenauigkeil  ihm  selbst  zuzuschreiben 
seyn,  bei  Arrian  aber  dem  Verfertiger  des  kurzen  Auszug«;  dafs  Arrian 
sich  richtig  darüber  ausgedrückt  hatte,  kann  mau  aus  deu  nocht  erhaltenen 
Worten  t roV  IvSov  rcora^ov  {aar^cmsiav)  xa'i  TTuTaXa  tmv  Ixtivtj 

'lySiöy  nöifoty  Ttjv  jufyi'dTijy  sehen.  Sie  war  gewifs  nich  die  gröfste  aller  In- 
dischen St.ädte  im  Reiche  des  Poros,  sondern  nur  am  unteru  ludus. 

8)  Diod.  XVIII,  14.  oder  Eudemos, 

3)  Diod.  XIX,  5G. 
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Die  niaurja. 


Die  von  ihm  gegründete  Dynastie  trägt  den  Namen  Maurja. 
Nach  einer  oben  '3  angeführten  Nachricht  der  Buddhisten  ge- 
hörte sie  zu  dem  Geschlechte  der  ^dkja,  welche  von  einem  Kö- 
nige von  Kofala  vertrieben  worden  waren  und  im  Himalaja  ihre 
Zuflucht  gesucht  hatten.  Die  Verbindung  mit  der  Familie  des 
Buddha  möchte  einer  historischen  Begründung  entbehren  und  sich 
wahrscheinlich  erst  später  gebildet  haben,  nachdem  A^oka  in  der 
Geschichte  des  Buddhismus  so  bedeutend  hervorgetreten  war 
der  übrige  Theil  des  Berichts,  dafs  die  Maurja  aus  dem  östlicheu 
Indien  herstammten  und  sich  nach  dem  Himalaja  geflüchtet  hatten, 
verdient  aber  um  so  mehr  eine  Beachtung,  als  sie  von  auswärts 
her  eine  Bestätigung  zu  erhalten  scheint. 

Von  den  31toQieig  hatte  nämlich  Ettphorion  berichtet,  dafs 
es  ein  Indisches  Volk  scy  , welches  in  hölzernen  Häusern  wohn- 
te 3),  Dieses  pafst  auf  den  Himalaja.  Sie  sollen  dort  die  Stadt 
Maurja-nagara  , die  Hauptstadt  eines  kleinen  Reiches,  bewohnt 
haben.  Der  Vater  des  Kundragupta  wurde  von  einem  benachbar- 
ten Könige  überwunden  und  getödtet ; die  schwangere  Mutter 
flüchtete  sich  nach  Pushpapura , wo  sic  den  Sohn  gebar  Der 
Geschichte  seiner  Geburt  und  Jugend  hat  sich  die  Sage  bemäch- 
tigt Wenn  die  Buddhistische  Darstellung  ihn  von  einem  könig- 


1)  S.  S.  10.3.  Note  3. 

8)  Jene  Niicliricht  ist  aus  dem  Commentare  liuddhaghosha's,  der  erst  um  400 
nach  Clir.  G.  schrieb. 

3)  Bei  Steph.  u.  d.  W.  Da  Euphorion  um  878.  vor  dir.  G.  schrieb,  ist 

diese  Angabe  nicht  viel  später,  als  die  Zeit  Alexanders.  Nach  Uesgehios 
hiefsen  so  o‘  rtöv  'Ivt^tZy  ßandfl^.  welches  aber  nur  von  dieser  Dynastie  gilt. 
Beide  Noli/.en  gehören  wahrscheinlicli  dem  Metjasthenes  und  laTseu  sich  so 
vereinigen,  dafs  er  erzählt  habe,  der  Name  gehöre  dem  Volke,  aus  wcl- 
chem  die  Könige  von  l’alibotlir.i  abslammten. 

4)  S.  Tuunouk,  Mahdv.  ftttrod.  p.  XL.  Pushpapura  ist  ein  anderer  Name 
Patalipulra’s ; s.  I,  S.  130. 

.5)  Die  Mutter  vertraute  ihn  dem  Schutze  der  Pera  an  und  stellte  ihn  nach 
seiner  Geburt  in  einem  Gefäfse  aus  an  dem  Thore  eines  Kuhstalles,  wo  ein 
Stier,  Knndra  genannt,  ihn  beschützte:  der  Hirte,  der  ihn  dort  fand,  nahm 
ihn  in  seine  Familie  auf  und  gab  ihm  deshalb  den  Namen  Kaiidragiipta. 


Die  Gcscliiclitc  Kamiragupla's 
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liehen  Gcschlechtc  abstammcii  läfst,  so  düific  aiicli  dieses  eine 
spätere  Umgestaltung  seyn  nach  der  Krhebnng  der  Mmirja  zur 
königliclien  Würde.  In  dem  Schanspicle,  welchts  seinen  Sieg  über 
seinen  Nebenbuhler  zum  Gegenstände  liat , wird  er  Vrishula  ge- 
nannt oder  ^ndra  ’)•  Seine  niedrige  Herkunft  bezeugen  nocli  die 
Aiten.  Eine  spätere  Dichtung  ist  auch  die  Atigabe,  dafs  seine 
Mutter  Murti  geheifsen  und  eine  der  Frauen  des  \anda  gewesen 
sey ’Oi  sie  hat  deutlich  die  Absicht,  durch  diese  Abstammung  sein 


Dieses  ist  aber  deutlicli  eine  spätere  Dichtung,  da  der  Name  ohue  Zweifel  . 

bedeutet:  vom  Munde  beschützt.  Der  Hirte  gab  ihn  später  einem  Freunde,  ^ 

der  Jäger  war  und  Zuneigung  zu  ihm  gefafst  hatte;  er  lebte  dann  bei  die- 

seni  in  seinem  Dorfe  und  hütete  mit  den  übrigeu  Dorfknaben  die  Kuhheer-  fi 

den.  Dei  einer  Gelegenheit  spielten  die  Knaben  das  Künigsspiel,  bei  wel-  f 

clieiii  er  die  Rulle  des  Königs  ül)ernahni,  die  lieamten  ernannte  und  Gericht  I 

hielt.  Den  wegen  schwerer  Verbrechen  zum  'l'ode  verurtheilten  befahl  er 

die  Hände  und  Füfsc  abzuhauen.  Als  die  als  Richter  augestellten  den  . ' 

Eiuwurf  machten,  dafs  sie  keine  Aexte  hätten,  antwortete  er,  dafs  sie  aus  r 

Ziegeuhöruern  Schucideu  und  aus  ihren  Stocken  die  Handgriffe  machen  {:: 

sollten.  Dieses  thaten  sie  und  bei  dem  Hauen  fielen  die  Hände  und  Füfse  [ 

ab.  Als  Kandruguiita  dann  sprach,  sie  sollten  wieder  vereinigt  werden, 

kehrten  sie  zu  ihrer  früheren  Stelle  zurück.  Kanakja,  welcher  einmal  P 

hinzukam  und  dem  Spiele  zusah,  bewunderte  den  Knaben,  kaufte  ihn  }i 

dem  Jäger  für  ein  Tausend  kurshnjtana  ab  und  nahm  ihn  mit  sich  nach  ' 

seiner  'Wohnung,  wo  er  entdeckte,  dafs  er  ein  Maurja  war.  I 

1)  Mudrä-Räxasa  p.  5.  p.  7.  u.  s.  w. 

2)  Nach  dem  Commentare  zum  V'iahnu-P.  ^ bei  Wilson,  Uindu  Theatre  H,  \ 

p.  137.  Nach  einer  ebend.  p.  143.  mitgetheilten  Erzählung  von  Nandu 

und  Kandvagupta , welche  von  einem  Dekhanischeu  gelehrten  Brahmaueu 
Namens  Dhündi  in  der  Einleitung  zu  seinem  Commentare  zu  Mudra~  i. 

Räxasa  sich  findet,  hatte  der  König  Sarvurthasiddln  aus  der  Dynastie  : 

deriV««d«  zwei  Frauen:  die  ältere  Sunandd  und  .l/Mr«,  eine  aber  j 

die  vom  Könige  am  meisten  geliebte.  Der  König  besprengte  mit  dem  j 

AA'afser , mit  welchem  er  die  F'üfse  eines  ihn  besuchenden  Büfsers  gewa-  j 

scheu  hatte,  die  Königinnen  ; neun  Tropfen  fielen  auf  die  Stirn  der  | 

einer  auf  die  der  Murä,  die  dieses  ehrfurchtsvoll  aufnahm  und  sich  dadurch 
die  Gunst  des  Büfsers  erwarb.  Sie  gebar  nachher  einen  Sohn  von  den  I 

trefflichsten  Eigenschaften,  den  Maurja;  die  Sunandd  dagegen  einen  | 

Fleischklumpen,  welchen  der  Minister  Räxasa  in  neun  Stücke  theilte  und  I 

in  ein  mit  Oel  gefülltes  Geläfs  legte;  aus  diesen  entstanden  neun  Söhne,  | 

welche  er  nach  ihrem  Stammvater  Nanda  nannte  und  erzog.  Dieses  ist  . 

eine  deutliche  Wiederhohl ung  der  Geburt  des  Durjodhana  und  seiner  Brü-  I 

der;  s.  oben  I,  S.  635.  und  eine  irrige  Uebertragung  der  Zahl  neun  der  I 

ganzen  Dynastie  auf  diesen  letzten  König.  Dafs  die  Murä  eine  spätere  I 
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Geschlecht  mit  der  vorhergehenden  Dynastie  durch  Verwandschaft 
zu  verbinden.  Ein  anderes  Erzeugnifs  desselben  Bestrebens  ist 
es,  dafs  sein  Vater  Mattrju,  der  Sohn  der  Muru  hcifst. 

Nach  dieser  Darlegung  der  verschiedenen  Berichte  über  Kan- 
druguptfCs  Herkunft  bleibt  cs  kaum  zweifelhaft,  dafs  er  aus  einem 
unedlen  Gcschlechte  hcrstaromte.  Nach  der  zuletzt  erwähnten 
Erzählung  war  sein  Vater  der  Heerführer  der  Nanda  geworden  *), 
er  daher  gewifs  als  Krieger  erzogen  und  wahrscheinlich  vom  Va- 
ter bestimmt,  sein  Nachfolger  zu  werden,  aber  von  den  Nanda 
vertrieben  worden.  Denn  als  Jüngling  finden  wir  ihn  nicht  in 
Päfalipttlra,  sondern  iin  1‘engäb  zur  Zeit  der  Anwesenheit  Ale- 
xanders und  als  einen,  der  schon  damals  seinen  Sinn  auf  grofse 
Unternehmungen  gerichtet  hatte  und  die  Ueberwindung  des  da- 
mals herrschenden  Königs  der  Prasier  für  leicht  hielt.  Nach  dem 
Berichte  Justin’ den  wir  keinen  Grund  haben  zu  bezweifeln, 


Erfioduog  ist,  geht  auch  daraus  hervor,  dafs  Knndragupta  in  dem  Mudrä- 
Räxasa  p.  35.  der  Sohn  des  Maurja  genannt  wird. 

1)  Wilson,  Hindu  Theatre.  p.  144.  Sarvörthasiddhi  ernannte  ihn  zum  Heer- 
führer, als  er  sich  zurückzog;  er  hatte  aulser  Kandragupta  noch  neun 
und  neunzig  Söhne.  Hie  niedrige  Herkunft  des  Kandragupta  wird  auch 
durch  das  Mudru-Räxasa  p.  35.  bestätigt. 

S)  Aufser  dem  nachher  an/.nführenden  Zeiiguifsen  Justin's  berichtet  auch  Plu- 
tarchus,  Alex.  62..  dafs  er  als  Jüngling  den  Alexander  gesehen  und  nach- 
her oft  gesagt  habe,  dafs  dieser  ohne  Mühe  sich  der  Herrschaft  über  die 
prasier  würde  bemächtigt  haben,  weil  ihr  König  wegen  seiner  Schlechtig- 
neit  und  seiner  unedlen  Geburt  verhafst  und  verachtet  sey. 

8)  XV,  4.  Transitum  deinde  in  Indiam  fecit  (Seleucus^,  quae  post  mor- 
tem .ilexandri,  veliiti  cervieihus  iugo  servitutis  excusso,  praefectus  eins 
occiderat.  Auctor  libertatis  Sandrocottiis  fuerat,  sed  titutum  liber- 
tatis  post  victoriam  in  servitutem  verterat:  siquidem  occupato  regno 
populum , quem  ab  externa  dominatione  vindicaverat , ipse  servitio 
premebat.  Fuit  hic  quidem  humili  genere  natus,  sed  ad  regni  potesta  - 
tem  maiestale  numinis  impulsus  : quippe  quum  procacitate  sua  Atexan- 
drum  regem  off'endisset,  interfici  a rege  iussus  salutem  pedum  celeritate 
quuesierat.  Ex  qua  futigatione  quum  somno  captus  iaceret,  leo  ingentis 
f'ormae  ad  dormienlem  accessit,  sudoremque  profiuentem  tingua  ei 
detersit , expergefactumque  blande  reliquit.  Hoc  prodigio  primum  ad 
spem  regni  impulsus  vonlractis  latronibus  Indos  ad  nocitatem  regni 
sollicitavit.  Molienli  deinde,  bellum  adversus  praefeclos  Alexandri 
elephantus  ferus  in/initae  magnitudinis  ultro  se  obtulit  etveluti  domita 
mansuetudine  eum  lergo  excepit ; duxque  belli  et  proelialor  insignis 
fuit.  Dafs  diese  dichterische  AusschinUckungeo  Indischen  Ursprungs  sind, 
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war  er  iler  Urheber  der  Befreiung  Indiens  von  der  Makcdouisclien 
Herrschaft  und  derjenige,  der  die  Inder  antrieb,  sich  gegen  Alexanders 
Statthalter  zu  empören  und  sic  zu  erschlagen.  Dafs  sein  Bericht 
aus  einer  Indischen  Quelle  gellofsen  , beweist  der  Umstand,  dafs 
er  mit  dichterischen  Ausschmückungen  bereichert  uns  vorliegt. 
Wahrscheinlich  eroberte  Kandrugupla  zuerst  die  Reiche  des  Po- 
ros  und  des  TuxHes\  der  plötzliche  Mord  des  ersten  Königs  mochte 
in  seinem  Reiche  Verwirrung  hervorbringon  und  jenem  eine  Ge- 
legenheit darbicten , sich  des  erledigten  Thrones  zu  bemächtigen. 
Dann  ist  hierbei  die  Buddhistische  Darstellung  der  Weise,  in  we'- 
cher  Kandragupta  zur  höchsten  Herrschaft  gelangte,  zu  beachten 
Nach  ihr  wurde  er  dazu  angetrieben  von  dem  Brahmanen  Kunakjoy 
welcher  in  Taxafild  zu  Hause  war  und  auf  Rache  gegen  den  König 
Nandu  von  Pdlaliputra  sann,  von  welchem  er  hochmüthig  behan- 
delt und  schnöde  abgewiesen  worden  war.  Kandragupta  mufs 


ergiebt  sich  sicher  daraus,  dafs  ein  Löwe,  der  als  König  der  Thierc  galt 
und  mit  defsen  Namen  die  Krieger  Sinha  oder  Löwen  genannt  werden, 
so  wie  ein  Elephant,  der  als  besonders  den  Königen  und  Kriegern  /.uge- 
höriges  Thier  betrachtet  wurde,  in  dieser  Erzählung  auftreten. 

1)  S.  G.  Tur.xour  , Mahäv.  Iiitrud.  p.  XXXIX.  Phana-\anda  hatte  in 
seinem  Pallaste  eine  Halle  eingerichtet,  in  welcher  er  die  Brahmanen  mit 
reichen  Geschenken  beschenkte.  Eines  Tages  kam  KAnakja  dahin  und 
nahm  den  für  den  vornehmsten  Brahmanen  bestimmten  Sitz  ein.  Nanda, 
welcher  nachher  hinzukam,  befahl  ihn  auszutreiben;  dieser  fluchte  dann 
dem  Könige,  der  ihn  verfolgen  liefs;  er  entkam  aber  den  Verfolgern  und 
verbarg  sich  in  dem  Pallaste,  wo  er  sich  dem  Prinzen  Parvata  durch  das 
Anerbieten,  ihm  zur  Regierung  zu  verhelfen,  geneigt  machte.  Dieser  ver- 
schaflTte  ihm  die  Mittel  zur  Flucht  und  entfloh  mit  ihm  nach  dem  Vindhja. 
Später  fand  er  den  Kandragupta  und  nahm  ihn  zu  sich,  wie  ohen  erzählt 
worden.  Aus  den,  ihm  von  diesem  und  von  Parvata  mitgetheiten  Träumen 
ei  kannte  er,  dafs  der  erste  bestimmt  sey,  zur  Herrschaft  über  ganz  Indien 
zu  gelangen  , der  zweite  dagegen  nicht  König  zu  werden.  Später  stellte 
er  beide  auf  die  folgende  Probe.  Er  weckte  in  einer  Nacht , als  beide 
schliefen,  zuerst  den  Parvata  und  befahl  ihm,  die  von  Kandragupta  ge- 
tragene Schnur  ihm  zu  bringen,  ohne  den  Knoten  zu  lösen  oder  sie  abzu- 
hauen. Parvata  kehrte  unverrichteter  Sache  zurück.  Känakja  gab  den- 
selben Auftrag  dem  Kandragupta,  welcher  eiosab,  dafs  es  nur  möglich  sey, 
wenn  er  Parvata' s Kopf  abhiebe;  dieses  that  er  und  brachte  dem  Känakja 
die  Schnur,  der  ihn  schweigend  empfing,  aber  durch  diesen  Beweis  seiner 
Entschlofsenheit  zufrieden  gestellt  wurde.  Er  gab  ihm  nachher  in  sechs 
bis  sieben  Jahren  Unterricht  in  den  Wifsenschaften , in  welchen  er  grofse 
Kenntnifse  erlangte. 
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sich  als  Heerführer  ausgezeichnet  haben  ^ wie  es  auch  von  Justin 
berichtet  wird,  um  jenen  zu  veranlafsen,  sich  seiner  bei  der  Aus- 
führung seines  Planes  zu  bedienen , und  die  Gelegcnlieit  dazu 
werden  seine  Unternehmungen  gegen  Alexanders  Satrapen  ihm 
gegeben  haben.  Da  diese  in  dem  Lande  am  Indus  vor  sich  gingen 
und  Känakja  hier  wohnte,  darf  vermuthet  werden,  dafs  ihre  Ver- 
bindung auch  in  diesem  Lande  sich  gebildet  habe.  Die  Buddhi- 
stische Erzählung  von  Kandrugupla’ s Erlangung  der  höchsten 
Macht  in  den  Indischen  Ländern  lautet,  wie  folgt  Als  er  das 
männliche  Aller  erreiclit  hatte  und  Kiinakja  ihn  für  einen  tüchtigen 
Heerführer  hielt,  w^arb  er  ihm  mit  dem  von  ihm  gesammelten  und 
verborgenen  Schatze  ein  Heer,  defsen  Befehl  er  dem  Kandrugupla 
übergab,  und  erklärte  sich  offen  gegen  den  König  Nandu.  Kun- 
dragupta  griff  zuerst  Städte  und  Dörfer  des  iunern  Landes  an,  die 
er  verwüstete.  Die  Bewohner  vereinigten  sich  gegen  ihn  und  be- 
siegten sein  Heer;  er  und  Känakja  mufslen  ihre  Rettung  in  der 
Flucht  in  die  Wildnifsen  suchen.  Bei  der  Erneuerung  ihrer  Un- 
ternehmung befolgten  sie  einen  andern  Plan ; sie  bemächtigten  sich 
zuerst  der  Städte  an  den  Gränzen,  in  welchen  sie  Besatzungen 
liefsen,  und  schritten  dann  zu  weiteren  Eroberungen  fort.  Sie  er- 
oberten nach  einander  die  verschiedenen  Reiche  und  zuletzt  die 
Stadt  Pütuliputru,  wo  sie  den  König  Nanda  tödteten  und  sich  die 
Herrschaft  zueigneten. 

Diesen  letzten  König,  welcher  vor  dem  Maurja  regierte,  nen- 
nen die  Buddhistischen  Berichte  Dhana-Nanda , den  Nanda  des 
Reichlhums,  weil  er  früher  sehr  geizig  war  und  grofsc  Schätze 
sammelte,  später  aber  freigebig  wurde;  sie  verwechseln  ihn  da- 
her mit  dem  Stifter,  welchem  die  Brahmanische  Darstellung  diesen 
grofsen  Rcichthum  zuschreibt  ®).  Auf  diesen  König  miifscn  sich 
die  Nachrichten  der  Alten  über  den  König  der  Prasier  und  Gan- 
gariden beziehen,  von  defsen  grofser  Macht  Alexander  am  Flufse 
Hyphanis  Kunde  erhielt  Es  dehne  sich , wurde  ihm  berichtet, 


1)  Turnock  n.  a.  O.  p.  XLI. 

'J'ijRNOuii  a.  a.  O.  p.  XXXI.;  u.  oben  I,  I.  Heil.  S.  XXXIV. 

3)  Diud.  XVII,  y.3,  Curtiiis,  IX,  2, 5J  llg.  Phtt.  Alex.  (>2.  nämlich  von  dem  Kou’ge 
Pheyeus,  derseii  Angaben  \on  Puros  besiäligt  wurden.  Das  iSanskrilworl, 
welches  dem  erslen  Namen  cnspricid,  ist  bekanndicli  präkja,  östlich  ; diese 
Form  ist  dit  gewölinliclic  und  findet  sich  hei  Arriaiios,  iStrahou  und  Pli- 
niuSy  TlfiaCaioi  hei  Plularc/ius  und  Diodorus  u.  a.  Andere  Abweichungen  hat 
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jenseits  dieses  Flufses  eine  zwölf  Tagereise  w'eite  Wüste  aus; 
nach  dieser  gelange  man  zu  dem  gröfsten  aller  Indischen  Flüfse, 
dem  Ganges,  dem  im  Osten  das  grofse  Volk  der  Prasier  und 
Gunyariden  w ohne,  defseii  König  Xandrames  ein  Heer  von  zw’an- 
zig  Tausend  Ueutern,  zwei  Hundert  Tausend  Fufsleuten,  zwei 
Tausend  Kriegswagen  und  vier  Tausend  Kriegselephanten  besitze, 
aber  von  seinem  Volke  verachtet  sey  wegen  seiner  schlechten 
Eigenschaften  und  seiner  uncdeln  Geburt,  indem  er  der  Sohn  eines 
Barbiers  sey,  den  wegen  seiner  Schönheit  die  Königin  des 
vorhergehenden  Königs  geliebt  und  ihren  Mann  hinterlistig  um  das 
Leben  gebracht  habe;  ihr  Geliebter  habe  unter  dem  Vorwände, 
Vormund  über  ihre  Kinder  zu  seyn,  sich  der  Herrschaft  bemäch- 
tigt und  die  Söhne  des  früheren  Königs  getödtet;  sein  Sohn  sey 
der  zu  Alexanders  Zeit  herrschende. 

Von  dieser  Geschichte  findet  sich  weder  in  den  Buddhistischen, 
noch  in  den  Brahmanischen  Ueberlieferungen  über  den  letzten  der 
Nanda  eine  Spur;  bei  der  Unvollständigkeit,  in  welcher  sie  auf 
die  Naclnvclt  gekommen  sind,  dürfte  daraus  kein  gültiger  Einwurf 
entnommen  werden  , ihre  Richtigkeit  in  Zw'eifel  zu  ziehen.  Auch 
die  Verschiedenheit  der  Namen  dürfte  keinen  Grund  des  Zwei- 
felns  abgeben,  da  wir  bei  dem  Sohne  Kandrayupfa's  ein  sicheres 
Beispiel  davon  ßnden  w’erden , dafs  derselbe  König  in  der  einhei- 
mischen Ueberlieferung  und  in  den  Berichten  der  Griechen  einen 
verschiedenen  Namen  trägt  2). 


ScHWAXBKCK,  Megasth  Indic.  p.  12.  not.  6.  zusaniinengestellt  und  zugleich  i 

bemerkt,  dafs  Meyasthenes  sich  bestrebt  habe,  die  einheiiniscbe  Form  durch  ]| 

die  bei  Ailian.  U.  Anim.  XVII.  39.  sich  findende  Uodiiaxoi  genauer  wieder-  1 

zugeben  und  dafs  bei  Steph.  Byz.  u.  d.  W.  statt  Jltiäoioi  zu  lesen  sey  ^ 


weil  es  zwischen  Jl^ähZoi  und  stehe.  Ich  habe  schon  De 

Pentap.  Indic.  bemerkt,  dafs  bei  Diodor  die  Lesart  rayyaqiSai  der  ältesten 
Ausgabe  der  ravdaqidai  vorzuziehen  sey  und  dafs  Wksskling’s  Behauptung  j 

zu  Diodor  U,  37.,  dieses  sey  die  Griechische  Form  für  die  Lateinische 
Ganyaridae,  ganz  unbegründet  ist.  Der  Xame  Ganyaridae  ist  kein  ein-  i 1 

heimischer,  sondern  von  den  Griechen  gebildet,  um  die  Ganges-Anwohuer  :i 

zu  bezeichnen.  , 

1)  Curtius  hat  drei  Tausend  Elephanten  und  nennt  ihn  Ayyrames.  Die  erste  { 

Form  ist  aber  ohne  Zweifel  die  richtige,  weil  sie  das  Sanskritwort  Kan~  i 

dramüs,  Mond,  wiedergiebt.  >j 

2)  Nämlich  Vindusära  und  Amitrochates  ^ d.  h.  Amitrayhäta.  Ich'glaube  ::! 

daher  auch  nicht  mit  Wilson  a.  a.  0.  p.  132.,  Xandrames  denNamen  I 
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Ueber  die  einzelnen  Ereigiiifse  des  Kampfes  zwischen  dem 
letzten  Könige  der  i\^«M</a-Dynastie  und  dem  Kandragupta  hat  die 
Brahraanische  Ueberlieferung  allein  genauere  Angaben  aufbewahrt, 
die  zwar  nicht  als  rein  historisch  betrachtet  werden  dürfen,  jedoch 
nicht  ganz  erdichtet  seyn  können  und  sicher  Bruchstücke  wahrer 
Geschichte  enthalten  Sie  verdienen  daher  hier  kurz  vorge- 
tragen zu  werden. 

Sarvurthasiddhi  war  ein  sehr  tapferer  und  mächtiger  König; 
sein  erster  Minister  hiefs  Räxasa,  in  defsen  Familie  diese  AVürde 
erblich  war  Der  König  übertrug  den  Oberbefehl  über  das  Heer 
dem  Maurja  3).  Er  und  seine  Söhne  scheinen  diese  Stellung  be- 
nutzt zu  haben,  den  Versuch  zu  machen,  sich  die  Herrschaft  selbst 


Kandragupta,  der  in  dem  Drama  auch  blos  Kandra  oder  Mond  genannt 
wird,  enthalte. 

l*)  Nämlich  in  dem  Drama  Mudrä-Raxasä , defsen  Zeitalter  nicht  genau 
bestimmt  werden  kann , aber  sicher  erst  nach  der  Zeit  der  Einfälle  der 
Muhammedaner  in  Indien  geschrieben  wurde.  S.  ^^  ilson  a.  a.  O.  p.  128. 
p.  154.,  dann  in  der  8. 197.  angeführten  Einleitung  zu  dem  Drama.  Die  in 
der  Drihat-Kathä , I,  4,  94  flg.  enthaltene  Erzählung  von  der  Wiederbe- 
lebung des  letzten  Nandu  durch  die  Zauberkraft  ües  Indradatta, 

der  in  seinen  Leichnam  liineiuging  und  ihn  wiedcrbelebte , weshalb  er 
Joga-Nanda  genannt  wird,  ist  zwar  ein  Märchen,  enthält  jedoch  einige 
Momente  wirklicher  Geschichte. 

2)  Mudrä-R.  p.  153.,  wo  es  doch  so  dargestellt  wird,  als  ob  er  der  erbliche 
erste  Minister  sey,  da  es  doch  nur  von  den  Nanda  wahr  ist.  P.  6.  wird 
richtig  gesagt , dafs  seine  Ergebenheit  an  das  Geschlecht  der  Nanda  von 
niemanden  übertroffen  werden  könne. 

3)  Nach  der  Einleitung  ]zu  dem  Drama  geschah  dieses  erst,  als  Sarvärlha- 
siddlii  sich  von  der  Regierung  zurückgezogen  hatte;  nach  dem  Drama  re- 
gierte er  aber  noch,  als  die  Hauptstadt  von  Kandragupta,  Pnrvatefvara 
und  Känakja  belagert  wurde,  und  zog  sich  in  den  Wald  zurück,  nachdem 
er  den  Gedanken  an  fernem  IViderstand  aufgeben  miifste ; s.  p.  41.  p.  42. 
Nach  der  Einleitung  verschworen  sich  seine  neun  Söhne,  denen  er  die  Re- 
gierung übertragen  hatte,  gegen  Maurja  und  seine  Söhne  aus  Neid  über 
ihre  Vorzüge  und  tödteten  sie  alle  mit  Ausnahme  des  Kandragupta,  dem 
sie  das  Leben  zugestanden  und  seine  Reichthümer  liefsen,  eine  Gelegenheit 
ihn  zu  tüdten  abwartend.  Diese  neun  Sühne  sind,  wie  schon  S.  197.Note2. 
bemerkt  worden,  aus  der  Gesammtzahl  der  Könige  dieser  Dynastie  entstan- 
den ; auch  im  Drama  p.  6.  u.  s.  w.  wird  gesagt,  dafs  Kunakja  neun 
Nanda  getödtet  habe,  ln  der  Brihat-Kathä  wird  dem  Jogananda  nur  ein 
Sohn,  Uiranjagupta,  zugeschrieben,  der  von  dem  Minister  ^akatala  er- 
mordet wurde,  I,  5,  123. 
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zuzueignen,  bei  diesem  Versuche  aber  gelödtet  worden  zu  seyn 
mit  Ausnahme  des  Katulratfupla , dem  es  gelang  sich  zu  retten. 
Mit  ihm  verband  sich  der  Brahmane  Vishnugnpta , der  unter 
dem  Familiennamen  Kiinakja  bekannter  ist  und  von  dem  Könige 
durch  Verweigerung  der  von  ihm  geforderten  Ehrenbezeugung  be- 
leidigt worden  war  und  gelobt  Iiatte,  den  König  zu  vernichten  *). 
Nach  einer  andern  Ueberlieferung  war  es  der  Minister  des  Kö- 
nigs, welcher  ihn  erwählte,  um  diesen  aus  dem  ege  zu  schaf- 
fen. Man  darf  hieraus  vermuthen,  dafs  dieser  König  durch  Qber- 
müthiso  Behandlung  sich  den  Zorn  der  Brahmanen  zugezogen 
hatte;  sein  Geschlecht  war  ohnehin  durch  seinen  niedrigen  Ur- 
sprung von  ihnen  vcrachtot.  Sic  werden  daher  den  hänakja^)  bei 


1)  Die  Buddhistische  Darstellung^  ist  S.  199.  Notel,  angegeben.  In  dem  Drama 
selbst  wird  diese  Beleidigung  nicht  genauer  bezeichnet,  in  der  Vorrede  nur 
allgemeinen  gesagt,  dafs  er  vieles  von  den  Nanda  zu  erdulden  gehabt 
habe.  Nach  der  lirihat-Katha  I,  4,  llSflg.  5,  lOSng.  w ar  ^akatäla  der 
erbliche  Minister  der  Nanda,  halte  erkannt,  dais  Joganunda  nich  der  wirk- 
liche König  war  und  wartete  eine  Gelegenheit  ab,  um  ihn  zu  vernichten. 
Er  fand  einmal  den  Kdnakja , welcher  einen  Dornstrauch  aus  der  Erde 
grub  und  ihm  auf  seine  Frage  nach  der  Ursache  antwortete,  dafs  er  dieses 
thäte,  weil  der  Strauch  seinen  Fufs  verletzt  hatte,  (^akatäla  erkannte 
aus  dieser  Zornigkeit  und  raschen  Entschlofsenheit  zur  That , dafs  er  die 
geeignete  Person  sey.  Nach  der  Vorrede  zu  Mudrü-Räxasa  war  es  Kan- 
dragupta,  dem  dieses  begegnete,  (^akatäta  nahm  dann  den  Kdnakja  mit 
in  sein  Haus  und  liefs  ihm  vom  Könige  die  Verrichtung  eines  Opfers  im 
Pallaste  übertragen.  Kdnakja  setzte  sich  bei  dieser  Gelegenheit  auf  den 
Ehrenplatz,  den  ein  anderer  Brahmane  Subandhu  für  sich  in  Anspruch 
nahm.  Der  König  entschied  zu  Gunsten  des  letztem;  der  erstere  rifs,  als 
ihm  dieses  angekündigt  wurde,  seine  Kopfbinde  herunter  und  gelobte,  sie  nicht 
eher  wieder  anzulegen,  als  er  den  Nanda  getödtet  hätte.  Dieses  führte  er 
dadurch  aus,  dafs  er  durch  Zauber  dem  Könige  ein  hitziges  Fieber  verur- 
sachte, an  welchem  er  starb,  (^akatdla  ermordete  darauf  den  Uiranja- 
gupta  und  übergab  dem  Kandragupta  die  Regierung , welcher  hier  Sohn 
des  früheren  Nanda  genannt  wird.  Ich  bemerke  noch,  dafs  die  Erzählung 
von  Jogananda  den  Bericht  der  Alten  über  Xandrames  Herkunft  dadurch 
bestätigt,  da  berichtet  wird,  dafs  alle  Gemahlinnen  des  Jogananda  Männer 
in  Frauentracht  in  ihrem  Pallaste  unterhielten,  I,  5,  34.  Der  Sohn  dieses 
Königs  wird  nicht  von  Saroärthasiddhi  verschieden  seyn,  den  Rdxasa 
nach  der  Vertilgung  der  übrigen  Nanda  auf  den  Thron  setzte,  da  dieser 
der  letzte  war. 

3)  Sein  Vater  hiefs  Kanaka  und  soll  Lehrer  der  niti  oder  der  Politik  gewe- 
wesen  seyn;  s.  Wilson  a.  a.  0.  p.  145,  Tubnol’b  p.  XXXIX.  Ihm  selbst 
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seinen  Unternehmungen,  diesen  König  zu  stürzen,  begünstigt  ha- 
ben. Wenn  es  erlaubt  ist , wegen  historischer  Thatsachen  sich 
auf  das  Zeugnifs  der  Dichtung  zu  berufen  , war  das  Geschlecht 
der  Nandu  von  einer  3Ienge  von  Bürgern  und  Brahraanen  ver- 
lafsen  worden  und  Känakja  hatte  öffentlich  gelobt,  es  zu  vertil- 
gen ').  Nur  ein  einziger  war  noch  übrig,  SarvärthasUldhi,  welchen 
Ruxasa,  der  seinen  Herrschern  treu  blieb,  auf  den  Thron  setzte. 

Da  nicht  angenommen  werden  kann,  das  Kandragupla,  der 
zur  Zeit  der  Anwesenheit  Alexanders  in  Indien  ein  unbekannter 
und  machtloser  junger  Mann  war  und  schon  wenige  Jahre  nach- 
her als  Beherrscher  eines  grofsen  Reiches  auftritt,  seine  Alacht 
ohne  Beistand  anderer  Fürsten  erlangt  habe,  dürfen  die  darüber 
erhaltenen  Angaben  im  Allgemeinen  auf  historische  Glaubwürdig- 
keit Anspruch  machen,  wenn  auch  mehrere  einzelne  als  Dichtung 
zu  betrachten  seyn  werden.  Als  sicher  darf  es  betrachtet  werden, 
dafs  Kandragupla  ein  Bündnifs  schlofs  mit  einem  Könige  des  nörd- 
lichen Gebirgslandes,  Aem  Pärvatuha  o^er  Pärvalakefvara,  dem  die 
Hälfte  des  Reichs  zugesagt  wurde  2).  W'enn  aufser  diesem  Kö- 
nige noch  Kamhoga,  Buhlika,  Puraftka,  ^aka  und  Javana  genannt 
werden  als  Bundesgenofsen , so  möchte  sich  auch  diese  Angabe 
rechtfertigen  lafsen  durch  den  Umstand,  dafs,  wie  obenerwähnt 
worden  3)  j jni  Heere  des  Philippos  sich  Söldner  befanden,  von 
denen  er  erschlagen  wurde.  Höchst  wahrscheinlich  war  Kandra- 
gupla der  Urheber  dieser  That  und  nahm  nachher  diese  fremden 


werden  Sprüche  über  sie  zugeschrieben;  die  Sammlungen  dieser  Art  wei- 
chen jedoch  von  einander  ab;  s.  Gii.dkmeistku’s  Bihlioth.  Sanskrit,  p-81. 
Ein  Tlieil  dieser  Sprüche  ist  von  dem  Griechen  Galanus  übersetzt  in  der 
dort  angeführten  Sclirift  und  dem  von  Tppaldos  herausgegebenen  'Jyätxüiy 
/utTacfQcineüiy  n^öS^opoi}  ebeud.  p.  18.  Von  ihm  wird  der  Name  durch  2Lava— 
xf'as  wiedergegeben.  Er  wird  auch  oft  Kautiija,  der  verschlagene,  hinter- 
listige genannt;  die  Buddliisteu  erklären  diesen  lieinanien  aus  seiner  Mils- 
gestalt, da  es  auch  krumm  bedeutet ; dieses  ist  aber  sicher  erst  eine  spätere 
Dichtung, 

1)  Mudrä-Itäx.  p.  5.  p.  6. 

8)  Eheiid.  p.  44.  Da  sein  Sohn  Malajaketu  geiiaiint  wird  und  ein  Riindesge 
uofse  von  ihm  König  Mafaja's  war  er  ohne  J^weifel  der  lleherrscher  des 
mittleren  llimälaja’s  und  zwar  des  jetzt  noch  genaunlcn  Gebiets  Vurvala 
und  Malajabhümi.  S.  oben  I,  S.  57,  Note  3. 

3)  S.  S.  103. 
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Xrieger  in  seine  Dienste  *)•  diesem  grofsen  Heere  belagerte 

er  nmi  Parvata  unter  der  Leitung  des  Känakjn  die  Hauptstadt 
Piilaliputra,  bei  welcher  langen  Belagerung  die  Vertbeidiger  grofsen 
V'erlust  erlitten  und  die  Bürger  viele  Noth  zu  erleiden  hatten. 
Sarvurthasiddhi  beschlofs  aus  Kücksicht  auf  die  Leiden  der  Bür- 
ger die  Stadt  zu  verlafsen  und  zog  sich  in  den  Wald  bei  Surangä 
als  Büfser  zurück  “).  Nachdem  der  König  sie  verlafsen,  gaben  die 
A'ertheidigcr  den  ferneren  Widerstand  auf  und  die  Stadt  wurde 
den  Feinden  übergeben;  Ruxasa  begab  sich  nach  Snratigu  in  der 
Absicht,  die  Herrschaft  der  Naiida  wieder  licrzustellen.  Sein  Ver- 
such, durch  ^’'ergiftung  3)  des  Knndragvpta  sieh  zu  entledigen, 
hatte  nur  den  Frfolg,  dafs  Purtuta  dadurch  getödtet  wurde.  Sein 
Sohn,  Malajakelu,  entfloh  dann  aus  Furcht,  sein  Bruder  Vairodhaka 
wurde  zugleich  mit  Kuudragupla  auf  den  Thron  gesetzt  und  er- 
hielt die  seinem  Vater  versprochene  Hälfte  des  Reiches,  wurde 
aber  bei  dem  feierlichen  Einzuge  in  die  Stadt  erschlagen.  Kdnakja 
erkannte,  dufs  die  Herrschaft  des  von  ihm  beschützten  Könifirs  nie 
Festigkeit  erlangen  werde,  so  lange  nicht  auch  Ruxasa  s Dienste 
für  ihn  gewonnen  wären,  welcher  seinem  früheren  Herren  treu 
bleiben  würde,  so  lange  noch  einer  ihrer  Abkömmlinge  am  Leben 
bliebe  Er  liefs  daher  den  Sarvnrthasiddhi  tödten.  Ruxasa 
verband  sich  aber,  als  er  dieses  erfuhr,  mit  Malajakelu,  um  durch 
ihn  seine  Rache  an  seinen  Feinden  ausführen  zu  können  und 
versprach , das  ganze  Reich  der  Nandu  ihm  zu  verschaffen  ®). 
Er  schlofs  zu  diesem  Zwecke  einen  Bund  mit  mehreren  Indischen 
Königen  und  dem  mächtigen  Könige  der  Mlekha  die  ersten 


1)  Nur  die  Kirüta  scheiuen  uDpafieDd. 

8)  Mudrä-R.  p.  48.  Surangä  oder  nach  der  Pariser  Haddschrift  Sarungä 
ist  unbekannt. 

3)  Durch  eine  vishakanjä  oder  ein  Giftmädchen.  Nach  der  Purusha-Parixä, 
einer  Bengalischen  meistens  aus  dem  Sanskrit  übersetzten  Märchensamm- 
lung war  sie  so  giftig,  dafs  sogar  die  Fliegen,  welche  sie  berührten,  star- 
ben; s.  Wilson  a.  a.  0.  p,  180.  Wahrscheinlich  ist  eine  Buhlerin  zu  ver- 
stehen, die  mit  der  Vergiftung  beauftragt  wurde.  Kdnakja  bewirkte  die 
Flucht  des  Malajakelu  dadurch,  dafs  er  das  Gerücht  aussprengeu  liefs,  er 
habe  seinen  Vater  tödten  lafsen ; Mudrä-R.  p.  7. 

4)  Ebend.  p.  6.  p.  34. 

5)  p.  5.  p.  34. 

6)  p.  5.  p.  18.  Die  Namen  der  Indischen  Könige  sind  Kitravarman,  Sinha- 


206 


Zweites  Bueh. 


waren  die  Könige  von  Kaulühha  und  Malaja  ira  Himalaja , von 
Ka^mira  xxnASindhu;  der  letzte  wird  Megha  genannt  und  war  der 
durch  seine  Reiterei  mächtige  Oberkönig  der  Pura^tka.  Mit  der 
vereinten  Hecresmacht  dieser  Bundesgenorsen  zogen  Ruxasa  und 
Malajakehi  gegen  Pulaliputra  *);  es  gelang  aber  dem  Känakja 
durch  seine  Intriguen  den  Malajaketu  glauben  zu  machen,  dafs 
Ruxasa  und  die  mit  ihm  verbündeten  Könige  ihn  verrathen  woll- 
ten; er  entsetzte  daher  den  ersten  seines  Amtes  und  forderte  ihn 
auf,  sich  mit  Kandragupta  zu  verbinden ; die  fünf  Könige  befahl  er 
mit  Tode  zubeslrafen  ’),  Die  übrigen  Könige  verliefsen  darauf  sein 
Lager  und  kehrten  nach  ihren  Ländern  zurück;  er  wurde  darauf 
von  dazu  angestellten  Leuten  des  Känakja  gefangen  ; Ruxasa 
wurde  von  Kandragupta  ehrenvoll  aufgenommen  und  er  nahm 
das  erbliche  Amt  eines  Ministers  wieder  bei  ihm  an.  Auf  seine 
Fürbitte  wurde  dem  Malajaketu  sein  väterliches  Reich  wiederge- 
geben, nach  welchem  er  zurückkehrte. 

Da  in  dieser  Erzählung  Könige  mit  ihren  Eigennamen  auf- 
treten,  darf  geglaubt  werden , dafs  sie  auf  wahre  Ueberliefcrung 
beruhe.  Auch  spricht  die  Wahrscheinlichkeit  der  in  ihr  enthaltenen 


näda,  Puslikaräxa  uud  Sindhushena,  Die  Kalkiittaer  Ausgabe  hat  Kau~ 
luta  ; die  richtige  Lesart  ist  die  der  Pariser  Handschrift,  da  nach IV, 
28.  ein  Volk  des  östlichen  Indiens  Coltibae  hiefs.  Nach  seiner  Darstellung 
könnte  man  verleitet  werden,  sie  als  Bewohner  des  Innern  Indiens  im  S. 
des  Vindhja  anzusehen,  da  das  einzige  bekannte  mit  ihnen  zusammen  er- 
wähnte Volk  die  Andarae  oder  die  Andhra  des  obern  Teüngnan’s  dort 
wohnten;  s.  I,  S.  178.  Da  er  aber  unmittelbar  nach  diesem  die  goldrei- 
chen  Dardae  setzt,  die  im  N.  des  westlichen  llimälaja  wohnten,  darf  man 
auf  seine  Anordnung  kein  grofses  Gewicht  legen.  Jene  Ausgabe  hat  auch 
Meghdxa,  AVolkenäugig,  was  kein  Sinn  hat;  die  Pariser  Handschrift,  die 
gewifs  richtige  Lesart  Meghttkhjah,  d.  h.  Megha  genannt.  Diese  fünf  Kö- 
nige werden  als  die  vornehmsten  im  Heere  des  .T/frAAa-Königs  bezeich- 
net; dieses  ist  jedoch  sicher  ein  späteres  Mifsverständnifs,  da  die  Pär/tfika 
uueh  Mlekha  sind  und  er  als  der  mächtigste  dargestelit  wird;  ieh  habe  daher 
im  Texte  beide  als  denselben  gefafst.  In  einer  andern  Stelle  p.  1 10. 
p.  181.  werden  diese  fünf  wieder  aufgeführt  ohne  Erwähnung  des  Mtekha~ 
Königs. 

1)  p.  111.  p.  114.  Nach  der  letzten  Stelle  wiwc  das  Heer  nur  fünf  Tage- 
märsche von  Pätalipulra  ent  fei  nt  gewesen. 

8)  Ebcnd.  p.  181. 

3)  Ebend.  p.  180. 

4)  p.  15.3.  p.  155. 


Die  Geschichte  Kandragupta's. 


207 


Thatsachen  für  ihre  Wahrheit.  Es  war  natürlich,  dafs  der  König  | 

Malnjaketn , defsen  Vater  dem  Kamlragupta  zur  Erlangung  seiner 
grofsen  Macht  geholfen  hatte,  aber  der  ihm  versprochenen  Hülfe  ,j 

des  rteichs  beraubt  worden  war,  siel»  «lit  andern  Königen  gegen  jl: 

jenen  verband.  Ueber  dieses  Bündnifs  hat  sich  noch  die  beach-  ^ 

tungswerlhe  \achricht  erhalten,  dafs  drei  dieser  Könige,  die  von  jll 

Kanhibha,  Malaja  und  Kafinira  dabei  beabsichtigen,  sich  des  Bei-  *, 

dies  von  Malajakeht  zu  bemächtigen,  die  zwei  anderen,  der  von 
Sindhn  und  der  Perserkönig  dagegen  nur  ein  Heer  von  Elephan-  4 

teil  sich  zu  verschaffen  ’).  Dieses  weist  darauf  hin,  dafs  in  dieser  | 

Erzählung  zwei  verschiedene  Kämpfe  in  der  Ucberliefcrung  zu  jj 

einem  einfachen  verschmolzen  worden  sind:  der  erste  würd  ein  | 

Kampf  des  Malajaketu  gegen  Kamlragupta  gewesen  seyn,  in  wcl-  I 

ehern  er  sich  mit  den  Königen  des  Gebirgslandes  im  Westen  und  i 

Osten  seines  Reiches  verbunden  hatte,  von  diesen  aber  im  Stiche  r 

gclafsen  besiegt  wurde  und  sein  eigenes  Reich  als  ein  Vasall  | 

%'on  Kamlragupta  zurück  erhielt  ; der  zweite  dagegen  ein  Krieg  j',, 

mit  den  Seleukos,  defsen  Andenken  sich  in  dieser  Gestalt  bei  den  jl 

Indern  erhalten  hat;  dieser  beherrschte  auch  Persien  und  es  er-  p 

klärt  sich  daraus,  w'arum  er  König  der  Pdraftka  genannt  w’orden  jj 

ist;  er  war  für  die  Inder  der  Nachfolger  der  Perserkönige.  Diese  l|! 

nannten  sich  bekanntlich  die  Grofskönige  und  der  Name  Megha  I 

wird  daher  die  Griechische  Uebersetzuiig  des  ersten  Wortes  dieses  | 

Titels  peyag  ßaaiXevg  enthalten  ®).  I 

Diese  Erwähnung  des  Seleukos  führt  zu  der  Erwägung  der  ^ 

Frage,  ob  er  wirklich  einen  Krieg  mit  dem  Kamlragupta  geführt  j 

habe*  Für  die  Behauptung,  dafs  er  w'eit  in  das  innere  Indien  ij 

vorgedrungen  sey  und  sogar  Palibothra  auf  seiner  Heerfahrt  er-  S 

reicht  habe,  giebt  es  keine  Beweise  ®};  auch  zeigen  die  kurzen  I 


1)  Mudrä-R.  p.  110.  p.  181.  Pushkaräxa  bedeutet  Lotusäugigj  ein  gleichna- 
miger König  Kagmira's,  Vtpnläxa , war  aber  nach  der  Räga-Taranyini 
der  vierte  Vorgänger  des  Mihiräkula , lebte  also  viel  früher;  s.  RXg-T, 
I,  V.  286.  und  oben  I,  S.  711. 

8j  Auf  die  in  dem  Heere  des  Malajaketu  aufgezählten  Völker  ist  wenig  Ge- 
wicht zu  legen,  da  sie  willkührlich  mit  einander  verbunden  werden  und 
zum  Theil  ganz  unpafsend  sind.  Es  sind  folgende,  p.  111.  p.  114.  Khapa- 
Magadha  im  Vordertreffen , Oändhära  und  Javana  in  der  Mitte,  (^aka, 
Kedi-Uüna  und  die  unbekannte  Kira  im  Nachzuge.  Die  Leibwache  bilde- 
ten die  Kaulübha,  was  pafsend  ist. 

3)  Diese  Behauptung  habe  ich  früher  aufgestellt  De  Pentap.  Ind.  p.  81.,  auf 
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und  allgemeinen  Erwähnungen  dieses  Feldzuges,  dafs  er  von 
keiner  grofsen  Bedeutung , und  der  Erfolg  des  Krieges , wenn 
wirklich  einer  geführt  worden,  kein  glücklicher  war ; denn  gegen 
fünf  Hundert  Elephanten,  welche  KanJragupla  ihm  gab,  trat  er  an 
diesen  die  Theile  Gedrosiens,  Arachosiens  und  des  Paropamisaden- 
Landes  ab,  welche  im  Osten  des  Gränzgebirges  am  Indus  liegen 
Diese  Gebiete  hatten  allerdings  für  Seleukos  keine  grofse  Wich- 
tigkeit ; doch  möchte  es  kaum  wahrscheinlich  seyn , dafs  er 
ganz  ohne  Kampf  ihrem  Besitze  entsagt  habe  und  von  einem 
solchen  spricht  auch  Appianos,  welcher  berichtet,  dafs  Seleukos 
den  Indos  überschritten  , mit  Kumlrngupta  gekämpft  und  nachher 
Freundschaft  und  eine  Verschwägerung  mit  ihm  geschlolsen  ha- 
be Mit  diesem  Berichte  stimmt  auch  die  Indische  Darstellung, 
nach  welcher  der  Perserkönig  sich  mit  dem  Könige  der  Sindhti 
verbunden  habe.  Es  möchte  daher  wahrscheinlich  seyn,  dafs  eine 
Schlacht  zwischen  dem  Griechischen  und  dem  Indischen  Könige 
im  O.  des  Indus  staltfaud  , die  für  den  ersten  keinen  günstigen 


die  dort  angeführte  Stelle  Mudrä-Raxasa  mich  berufend.  Auch  A.  \V. 
VON  Schlegel  ist  dieser  Ansicht  gewesen,  s.  Uef/er  die  Zuuahme  und  den 
gegenu'ärligen  Stand  unserer  Kenntnifse  von  Indien,  Berliner  Kalen- 
der, 1829.  S.  31.  Bknfey  hat  zuerst  gegen  sie  gegründete  Einwürfe 
vorgetragen,  Indien,  S.  67.  des  bes.  Abdr. , besonders  aber  A.  Schwan- 
BKCK,  Dlegasth.  Indic.  p.  13  flg.  Die  Stelle  Plin.  II.  K.  VI,  21,  8.  Re- 
liqtia  inde  Seleuco  Nicatori  peragrata  siiat  ist  nicht  von  ilini  seihst  au 
verstehen,  sondern  in  dem  Sinne,  dafs  für  ihn  der  übrige  Theil  Indiens  be- 
reist worden  ist. 

1)  Straho  XV,  1,  10  p.  689.  vazieqov  yd^  *Stj  xdi  ^AQiavijf  noX)]v  ta^ov  ol 
Jyddi  XaßovTs;  Ticrptt  rwv  MaxeSorwy.  Genau  wird  dieses  Gebiet  bestimmt  ebend. 
XV,  2,  9.  p.  724.  Es  heifst  von  den  Paropamisaden , den  Aracliotern  uud 
Gedrösenem:  Touzwy  3'  ix  pfQOv;  Ziäy  nagü  xuy'lySöv  e/oval  Tiya  'lyödt,  vqo- 
reitov  ovza  ITfQotüy,  d utpsiXezo  p'ey  o ^.AXii-aySfio;  rtöy  '^Qiaywy  xdi  xazoixiag 
tSiäs  ovvtartjaazo.  '“Köioxe  3e  ^iXeuxog  b Ntxäztog  ^aydpoxuzzio,  auyHt pevoi  int- 
yaplay,  xdi  avziXaßdiv  IXnpayzai  nfyzaxoolov;.  Der  Grälizflufs  illl  Norden  iin 
Lande  der  Paropamisaden  war  der  Kopheu  nach  Plin.  II.  K.  VI,  21.  ple- 
rique  ab  occidente  nun  Indo  nmne  determinant  CIndiain),  sed  adiieiunt 
quatuor  Satrapias  Gedrosios,  Aracbosios,  Arios,  Paropamisadas,  ttllimo 
fine  Copheta  fhtvio,  qtiae  otnnia  Ariorutn  esse  aliis  placel.  Diese  D;ir- 
stelluug  bezieht  sich  auf  diese  Abtretung;  die  Areier  sind  aber  hier  mit 
Unrecht  genannt,  da  sie  nicht  an  Indien  gräuzeu. 

2)  Sgriac.  Ü5.  Das  Jahr  dieses  Feldzugs  iu  ludicu  lüfst  sich  nicht  genau  bo- 
stininien ; er  fand  jedenfalls  statt  vor  302.  uud  nach  310: 
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Ausn-aiig  hatte  und  er  dadurch  bestimmt  wurde,  die  schwer  zu  ver- 
theidigendeii  öslliciisteii  Gebiete  seines  Keiclis  gegen  eine  so  grofse 
Anzalil  von  Kleplianlen  abzntreten , dafs  er  durch  sic  ein  ent- 
schiedenes Ucbergewiclit  in  dieser  Waffe  über  seine  .Mitkämpfer 
erhielt,  mit  denen  ihm,  wie  er  wifsen  mufste,  bald  Kampfe  bevor- 
standen Was  ihn  veranlafst  habe,  den  Kanilragnpta  anzugrei- 
fen, ist  unklar;  dafs  er  es  that,  ist  dagegen  gewifs,  da  er  den 
Indus  überschritt.  Da  cs  wahrscheinlich  ist,  dafs  der  Indisclie 
König  sciion  damals  dieses  Gränzland  beherrschte,  läfst  sich  ver- 
mulhen,  dafs  ein  aus  seinem  Reiche  vertriebener  König  der  Sindhn 
den  Seleukos  dazu  veranlafste;  es  spricht  dafür  wenigstens  die 
Erzählung  der  Inder. 

Von  dieser  Zeit  an  erhielt  sich  der  Verkehr  der  Selenkidcn 
mit  den  Königen  von  Pahbothra;  sie  schickten  sich  gegenseitig 
(icschenke  zu  und  Seleukos  Aexn  Kuudragupta  als  Gesandten  den 
Mfgusthenes,  Dieser  lebte  bei  dem  Satrapen  .Arachosiens  Sd>yrtios\ 
zu  welcher  Zeit  er  nach  Indien  gesandt  worden,  ist  nicht  zu  be- 
stimmen, es  geschah  jedenfalls  erst  nach  dem  Indischen  Feld- 
zuge des  Seleukos,  welcher  280.  starb  ^).  >V^ahrscheinlich  wurde 
er  öfters  hingesandt.  Er  lernte  durch  eigene  Beobachtung  das 
Land  zwar  nur  bis  Palibothra  ^3  kennen,  mufs  aber  längere  Zeit 


1)  Seine  Elepb.'inten  trugen  auch  wesentlich  zu  dem  Siege  bei  Ipsos  im  Jahre 
301.  bei;  s.  ürovskn’s  Gesch.  des  Hellenismus,  I,  S.  539. 

2)  Athen.  I,  32.,  wo  die  richtige  Lesart  2^avS^6ximTo;  ist,  wie  A.  W.  vo.\ 
SCHLEGKL  zuerst  nachgewiesen  hat,  Ind.  Biblioth.  I,  S.  245.  Die  ge- 
wöhnlichsten Formen  : ^ayS(i6xoTTog,  ^ay^^axorrog,  ^iayd^oxuTxag  beruhen  auf 
einer  l’räkritfonn,  'AyS^oxoiiog  auf  dem  Bestreben,  einen  Griechischen  .\n- 
klang  in  dem  Namen  zu  finden.  Athenaios  erwähnt  nur  von  Sandrukyp- 
tos  gesandter  Geschenke,  es  ist  aber  anzunebmen,  dafs  sie  sich  gegenseitig 
beschenkten. 

3)  S.  Slrubo  I,  1.  p.  70.  XV,  1,  II.  p 689.,  36,  p.  702.  Air.  Anab.  V,  6, 
2 Ind.  V,  3.  Plin.  H.  N.  \'I,  21,  3.  Schwa.vbkck  nimmt  p.  20.  eiu  mitt- 
leres Jahr  285.  an;  es  möchte  aber  wahrscheinlicher  se3u , d.ifs  er  vor 
dieser  Zeit  liiugeschickt  worden  sey  , besonders,  wenn  die  Ansicht  vorge- 
zogeu  wird,  dafs  er  mehrmals  nach  Indien  reiste.  Dieses  liegt  nicht  noth- 
weudig  in  Arrian’s  Worten,  Anab.  V,  6.  2.  Ilolläxig  Ss  Seyfi  iAIeyaa&e- 

Mfixia&ai  noQci  ^aySoäxorioy  Tcy^IySwy  ßaaih-'a',  ist  aber  wahrscheinlicher, 
als  dafs  sie  nur  heifsen  sollten:  er  habe  oft  den  König  während  seiner  An- 
wesenheit besucht. 

4)  Nach  Strabo  XV,  1,  11.  hatte  er  die  Entfernung  von  Palibothra  bis  zum 
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sich  in  Indien  anfgchalten  haben,  da  er  dieses  Land  in  jeder  Be- 
ziehung genau  beschrieben  hatte,  wie  später  gezeigt  werden  wird. 

lieber  den  Umfang  des  Reiches  des  Kandragupta  belehren  uns 
die  Berichte  der  fremden  viel  genauer,  als  die  einheimischen  Quel- 
len. Aus  diesen  erfahren  wir  nur,  dafs  er  in  Pätaliputra  regierte 
und  dafs  ihm  auch  die  Halbinsel  Guzerat  unterworfen  \var  ').  Aus 
den  Nachrichten  jener  erfahren  \vir,  dafs  sein  Reich  auch  Gebiete 
am  Indus  umfafste;  dieser  Flufs  wird  als  dem  Volke  der  Prasier 
nahe  bezeichnet  , was  nur  den  Sinn  haben  kann,  dafs  ihr  Reich 
bis  zu  diesem  Flufse  sich  erstreckte. 

Megasthenes  hatte  auch  über  die  Kriegsmacht  der  Indischen 
V’’ölker  genau  berichtet  ßßi  diesem  l'erzeichnifse  zeigt  sich 
das  eigenthümliche  Verhältnifs,  dafs  nur  sehr  wenige  der  bekann- 
ten Altindischen  Völker  aufgeführt  werden,  dagegen  eine  grofse 
Anzahl  von  sonst  unbekannten  ; die  Kriegsmacht  wird  nur  bei  ein- 
zelnen Völkern  erwähnt,  dagegen  die  grofse  Macht  der  Prasier 
hervorgehoben.  Dieses  Verhältnifs  führt  zu  der  Ansicht,  dafs  die- 
jenigen Völker,  deren  Kriegsmacht  nicht  angegeben  wird,  dem 
Kandragupta  gehorchten,  diejenigen  aber,  von  welchen  es  geschieht, 
nicht  zu  seinem  Reiche  gehörten.  Versuchen  wir  auf  diese  Weise 
die  Gränzen  des  Reichs  der  Prasier  zu  bestimmen,  so  ergiebt  sich 
daraus  folgendes.  Im  Süden  des  Ganges  waren  es  die  Calingae,  de- 
ren Hauptstadt  Parthalis  hiefs  und  deren  König  ein  Heer  von 
sechzig  Tausend  Fufsleuten,  Tausend  Reutern  und  sieben  Hundert 


Meere  nach  den  Angaben  der  Schiffer  bestimmt,  bis  zu  der  Stadt  dagegen 
nach  der  genau  gemefseneu  KöiiigsstraTse. 

1)  Nämlich  aus  der  Inschrift  von  Girhiagara  oder  Girnar]  s.  Z.  f.  d.  K.  d. 
M.  IV,  S.  Uiii  flg.  lieber  Girtiar  s.  oben  I,  S.  105. 

8)  Plin.  II.  N.  VI,  28,  5.  Indus  stalhn  a Prnsiorum  genle. 

3)  Dieses  Verzeichnifs  findet  sicli  Plin.  //.  X.  VI,  81,  0 — 23,  II.  Schwan- 
»KCK  hat  durch  Zusammenstellung  der  Stellen  aus  diesem  und  anderer,  die 
sicher  aus  Megasthenes  Schrift  sind  , bewiesen  , dafs  auch  dieses  von  ihm 
herstamme.  Er  fuhrt  aufserdem  nocli  dafür  au,  dafs  Plinius  VI,  81,  3. 
sagt:  Megasthenes  et  Dionysius  vires  tptogue  gentium  prodiderc,  der 
zweite  aber  kaum  je  sonst  genannt  wird,  und  dann  diese  Stelle  VI,  83,5. 
Sed  omniuni  in  India  prope,  non  modo  in  hoc  tractu,  potenliam,  cla- 
ritateuK/ue  antecedunt  Prasii,  amplissima  urbe,  ditissimagiie  Paliho- 
thra  , die  nur  auf  die  Zeit  des  Kandragupta  pafst,  so  wie  die  Nute  8. 
angeführte  Stelle  über  den  Indus.  Er  bemerkt  endlich  auch,  dafs  die  Kö- 
nige, deren  Streitkräfte  aufgczählt  werden,  als  unabhängige  anzuschen  sind. 
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KIcpliaiitcn  besaCs  Ein  anderes  Volk  dieser  Art,  die  Taluctae^ 
werden  sonst  nirgends  erwalmt;  sie  wohnten  im  S.W.  des  Ganges 
und  wahrscheinlich  im  S.  des  östlichen  Vindhja  ihre  flacht 
bestand  aus  fünfzig  Tausend  Fufsleulcn , vier  Tausend  Ueutern 
und  sieben  Hundert  Elephanlen.  Bekannt  sind  dagegen  die  An- 
üurae , die  Andhra  des  inneren  Tclingana  mit  vielen  Dörfern 
und  dreifsig  ummauerten  Städten;  ihrem  Könige  stand  ein  Heer  von 
Hundert  Tausend  Fufsleutcn,  zwei  Tausend  iieutern  und  Tausend 
Elephantcn  zu  Gebote.  Kandrayupta's  Herrschaft  erreichte  dem- 
nach die  Mündungen  des  Ganges  und  das  Land  im  W.  derselben 
bis  zur  Gränze  Kulinga'’s,  aber  keine  Länder  im  S.  des  östlichen 
Vindhja. 

Auch  im  Westen  scheint  dieses  Gebirge  die  Gränze  des  Kel- 
ches gewesen  zu  seyn.  Ihm  im  Norden  gehörte  dazu  wohl  sicher 
Uygajini^  weil  der  Enkel  des  Königs,  Afuka.,  dort  Vicekönig  war. 
Von  den  vielen  kleinen  Völkern  in  dem  Induslande  wird  die 
Heeresmacht  nicht  angegeben  und  nur  von  einigen  derjenigen, 
welche  zwischen  dem  Indus  und  der  Jamunä  wohnten.  Der 
König  der  Megallae  besafs  nur  fünfzig  Elephanten,  die  Zahl 
der  übrigen  Walfenarten  war  nicht  gewifs;  mächtiger  waren  die 
Asangae,  deren  Heer  aus  dreifsig  Tausend  Fufsleutcu,  drei  Hun- 
dert Elephanten  und  vier  Hundert  Keutern  bestand.  In  der  Nähe 
des  Arbuda-Berges^j  wohnten  Aie  Oruliirue,  deren  Heer  besonders 
aus  Fufsvolk  bestand,  ihr  König  besafs  nur  zehn  Elephanten.  Der 
König  der  Varelatae  besafs  deren  keine , sondern  v'crtraute  seiner 
Macht  am  Fufsvolke  und  Keutern.  Südlicher  an  der  Küste,  an 
dem  Meerbusen  von  Cambai  lag  die  Stadt  Automela  , deren 


1)  Er  Denot  sie  an  der  einen  Stelle  proximi  mari  und  an  der  zweiten  no- 
vissima  gente  Gnngaridarum  Calingarunu  Dieses  stimmt  mit  der  allen 
Ausdehnung-  des  Landes  Kaltnga,  s.  I,  S.  365.  Note  2. 

2)  Nach  der  grofsen  Ganges-Insel  Mudo-Gaiiiiga  werden  mehrere  anbekannte 
Völker  aufgefiihrt  als  ultra  siti ; sonst  bekannt  sind  mir  die  oben  er- 
wähnten Colubae]  nach  den  Taluctae  folgt  validior  deinde  geus  Äiida- 
rae  etc.  äie  wohnten  daher  wohl  diesen  im  Norden. 

3)  S.  I,  S.  178. 

4)  Die  ersten  sind  wahrscheinlich,  wie  obeu  I,  S.  651.  Note  2.  vermuthet 
worden,  die  Mävella  der  luder  und  wohnten  im  nördlichen  Marwarj  die 
Asangae  etwas  südlicher. 

5}  Capitaiia  von  Plinius  geuaunt ; s.  ebend. 

6)  S.  ebend.  S.  652. 
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König  mächtig  war,  da  sein  Heer  aus  sechszehn  Hundert  Elcphanteii, 
einem  Hundert  und  fünfzig  Tausend  Fufsleuten  und  fünf  Tausend 
Reutern  bestand.  Der  benachbarte  König  der  Charmae  hatte  nur 
ein  kleines  Heer  von  Fufsvolk  und  Reuterei  mit  sechzig  Elephan- 
ten.  Als  sehr  mächtig  werden  dagegen  die  Pandae  geschildert, 
die  drei  Hundert  Städte  besefsen  haben  sollen  und  ein  Heer  von 
fünf  Hundert  Elephanten  und  einem  Hundert  und  Tausend  Mann 
Fufsvolk.  In  diesem  Falle  ist  aber  wahrsciieinlich  die  Macht  der 
alten  Pundara  mit  Unrecht  diesen  spätem  Nachkömmlingen  zuge- 
schrieben  weiden  ').  Sie  wohnten  wahrscheinlich  auf  der  Halbin- 
sel Guzerat  oder  auf  dem  Festlande  unmittelbar  im  N.  davon. 
Die  hier  aufgezählten  Völker  wohnten  demnach  alle  zwischen  dein 
Indus  und  der  Aravali-Kette  in  dem  unteren  Rägasthan,  welches 
Land  von  Kandragupta  nicht  beherrscht  worden  zu  scjui  scheint, 
wenigstens  nicht  zu  der  Zeit,  als  Megasthenes  seinen  Bericht  ab- 
fafste.  Da  er  sicher  auch  Girinagara  auf  der  Halbinsel  Guzerat 
besafs,  ist  e.s  wahrscheinlich,  dafs  dieses  eine  spätere  Erobe- 
rung war ; dafselbe  läfst  sich  von  den  vier  zuletzt  angeführten 
Völkern  und  der  Stadt  Aiitomela  annehmen , da  diese  zwischen 
Guzerat  und  Mälva  liegen.  Von  den  übrigen  Völkern  dieses  meist 
wüsten  und  schwer  in  Gehorsam  erhaltenen  Landes  ist  dieses  we- 
niger glaublich;  dagegen  mufs  er  die  Völker  des  Pengäbs  be- 
herrscht haben ; von  ihnen  werden  in  der  That  auch  keine  Könige 
genannt,  noch  ihre  Kriegsmacht  angegeben.  Auch  bei  diesen  fin- 
den sich  viele  Namen  von  Völkern,  die  sonst  nicht  bekannt  sind, 
woraus  man  schliefsen  kann,  dafs  Megasthenes  genau  alle  einzelne 
Stämme  dieses  Landes  aufgeführt  hatte. 

Kandragupta  hatte  demnach  ein  gröfseres  Reich  gegründet, 
als  irgend  ein  früherer  Indischer  König  und  \venn  man  den  Aus- 
druck des  Plutarchos  dafs  er  das  ganze  Indien  sich  unterwor- 
fen habe,  nicht  im  eigentlichen  Sinne  nehmen  darf,  so  hatte  er 
doch  das  ganze  erobert  “),  und  bezeiebnet  somit  einen 

Fortschritt  in  der  Geschichte  Indiens  zu  defsen  Vereinigung  unter 
eine  einzige  Macht.  Sein  Heer  wird  übereinstimmend  als  ein  sehr 
grofses  beschrieben;  es  bestand  aus  sechs  Hundert  Tausend  Fufs- 


1)  S.  die  chend.  geinaehtpo  noiiierhungen. 

2)  Alf-x.  «2. 

3)  .s.  I,  s.  r>. 
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Icuteii,  dreifsig  Tausend  Reutern  und  neun  Tausend  Eleplianlen  *) ; 
in  seinem  Lager  befanden  sich  vier  Hundert  Tausend  Mann 

KandrugupUi  regierte  vier  und  zwanzig  Jahre  und  starb  daher 
in  dem  Jahre  291.  Von  seinem  Sohne  und  Xachfolgcr  f 'indtisära 
erfahren  wir  nui*  wenig.  Zwischen  ihm  und  den  Seleukiden 
wurde  der  freundschaftliche  Verkehr  nocli  unterlialten.  Daimac/ios 
wurde  ihm  von  An/ioc/ios  als  Gesandter  zugeschickt  ^).  Von  den 
Griechen  wird  er  nicht  mit  seinem  eigentliclien  Namen  genannt, 
sondern  mH  einem  Titel  Amitrochales*)  oder  Amilraghulu,  Tödlcr 
der  Feinde.  Er  hatte  dem  Griechischen  Könige  geschrieben,  dafs 
er  ihm  süfsen  Wein  und  getrocknete  Feigen  und  einen  redeferti- 
gen Sopliistcn  kaufen  und  senden  solle;  dieser  sandte  die  ersten 
mit  der  .\ntwort,  dafs  bei  den  Helenen  es  ungesetzlich  sey,  So- 
phisten zu  verkaufen.  Da  dieses  ebenso  wenig  bei  den  Indern  er- 
laubt war  , darf  mau  diese  Angabe  als  einen  Griechischen  Zusatz 
betrachten;  die  Nachricht  selbst  beweist  aber,  dafs  der  Indische 
König  von  der  Griechischen  Philosophie  Kenntnifs  zu  erlangen 
wünschte. 

Während  der  Regierung  dieses  Königs  begannen  auch  die 
Verhandlungen  der  Ptolemäer  mit  den  Königen  von  Palibothra; 
der  zweite , P/iilade/phos,  sandte  Diongsios  dahin  , von  defsen 
Berichte  über  Indien  jedoch  nichts  erhalten  ist, 

VinJusura  soll  sechszehn  Frauen  und  Hundert  und  einen 
Sohn  gehabt  haben.  Von  diesen  hatten  Acoka  und  Tishja  dieselbe 


1)  Nach  Plin,  H,  A'.  VI,  22,  5.  wurden  täglich  so  viele  unterhalten.  Nach 
Vlutarchos  unterwarf  er  mit  einem  Heere  von  sechzig  Myriaden  ganz 
Indien. 

2)  Nach  Megasthenes  bei  Strabu  XV',  1,  53.  p.  709. 

3)  Oder  Deimachos.  Die  Bruchstücke  aus  seiner  Schrift  sind  vor  kurzem 
zusammengestellt  in  Fragmenta  histuricorum  Graecurum  Collegit  etc. 
Cab"LL's  Mvllkb.  Vol.  II.  Parisiis  184S.  p.  440  flg. 

4)  Bei  Athen.  XIV,  67.  Bei  Strabon  lautet  der  Name  fehlerhaft  'AlXir^oxaSw;. 
Amitraghäta  wird  als  Beispiel  zu  einer  Regel  angeführt  zu  Pänini,  UI, 
2,88.  Vinditsära  ist  aus  vindii , Tropfen  oder  Flecken,  und  sära,  Efsenz, 
zusammengesetzt;  der  Grund  der  Benennung  ist  unklar.  Die  Buddhisten 
haben  darüber  eine  ganz  werthlose  Legende  erfunden  ; s.  Tubnoub  Mahäv. 
Intrud.  p.  LXII.  Nach  dem  Väjii-Puräna  hiefs  er  Bhädrasära  und  re- 
gierte 25  Jahre;  sein  Vater  24.  S.  Vishnu-P.  469.  no.  22.  Das  Bhag. 
nennt  ihn  Värisära. 

5)  Plin.  VI,  21,  3. 
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3Iutter  *).  Der  erste  wurde  gegen  die  Stadt  Taxafilä,  die  sich 
empört  hatte,  mit  einem  grofseu  Heere  gessliicUt  Die  Bewohner 
zogen  ihm  entgegen,  als  er  sich  der  Stadt  nahete,  und  erklärten 
ihm,  dafs  sie  nicht  Feinde  des  Königs  wären,  sondern  nur  der  Mi- 
nister, von  welchem  sic  unterdrückt  wurden  ; er'  hielt  dann  einen 
feierlichen  Eiuzu»  in  die  Stadt.  Nachher  unterwarf  er  auch  das 
Reich  der  Kha^a\  dieses  kann  jedoch  nicht  das  nördliche  Land 
dieses  Namens  gewesen  seyn  3),  sondern  eine  in  der  Nähe  des 
Indus  gegründete  Herrschaft  dieses  Volks. 

Später  wurde  A^oka  von  seinem  Vater  als  Unterkönig  nach 
Uggajini  gesandt  ^3 5 (1er  Grund,  welcher  dafür  angegeben  wird, 
ist,  dafs  er  seinen  Vater  vom  Throne  zu  stofsen  suchte  und  ihm 
nach  dem  Leben  strebte  , der  durch  diese  Entfernung  seine  Pläne 
zu  vereiteln  beabsichtigte.  Nach  einer  andern  Nachricht  w'ünschte 
er  einen  andern  Sohn,  den  Sustma,  zu  seinem  Nachfolger  zu  ma- 
chen, den  er  kurz  vor  seinem  Tode  nach  Taxafilä , das  wieder 
gegen  ihn  aufgestanden  war,  gesandt  hatte,  der  aber  nichts  aus- 
richten  konnte.  Afoka  eilte,  als  er  die  Nachricht  von  der  gefährli- 
chen Krankheit  seines  Vaters  empfing,  schnell  von  Uggajini  nach 
Pttshpapnra,  bemächtigte  sich  gleich  nach  defsen  Tode  der  Re- 
gierung und  raubte  seinen  Brüdern  mit  Ausnahme  Tiskja's  das 
Leben  Susima,  der  mit  Gewalt  sich  zu  wiedersetzen  versuchte, 
kam  dabei  um  ®). 


1)  S.  Turnouk’s  iW«/u?e.  V,  p.  21.  Dtpavati^a,  in  J.  oflhe  yls.  S.  of  B.  VI, 
p.  1057.  Nach  dem  A<;oka  Avadiina  bei  Hubnouk,]  Introd.  ä l'liist. 
du  B.  /.  I,  p.  359.  war  die  Mutter  die  Tochter  eines  Urahiiianeu  von 
Kampa  und  der  Bruder  liiefs  Vilü(;oka. 

2)  Nach  dem  A^oka-  Avadd/ia  bei  Burnouf  , fntrod,  u,  Bist,  du  B.  J.  I. 
p.  3G2. 

3)  S.  I,  S.  848. 

4)  8.  G.  Tukxocr  a.  a.  O.  p.  XLIJ.  u.  p.  t057. 

5)  Nach  dem  Mahdv.  p.  2t,  Nacli  «lern  Comineutare  wird  nur  Sumnnns,  der 
Vater  X igrod/ia's,  erwähnt,  a.  a.  O.  p.  XLII.  Nach  dem  Afuka-Avadäua 
führten  die  .Minister  den  mit  allen  Arten  von  .Schmuck  geschmückten  A^uka 
dem  sterbenden  Vater  vor,  den  sie  aulTorderten,  ihn  vorläufig  auf  den 
Thron  zu  setzen,  bis  Susima  zurück  kehrte,  der  dann  als  König  eingesetzt 
werden  sollte.  Der  Vjiter  erzürnte  ob  dieser  Zuniuthung;  A^uka  sprach 
dann  : wenn  mir  der  Thron  von  Hechlswegen  gebühre,  mögen  die  Bevatd 
mir  die  königliche  Kopfbindc  anlegen.  Dieses  geschah,  worauf  der  König 
sogleich  starb.  Burnoi-k  a.  a.  p.  3(14. 

6)  Bi  bnocf  a.  a.  O.  p.  3t>4. 
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Vindnsüra  regierte  aclil  und  zwanzig  Jahre  oder  von  291. 
bis  263. 

Wenn  Kamlrngnpta  in  der  Allindischen  Geschichte  dadurch 
eine  hervorragende  Stelle  einiiimmt,  dafs  er  zuerst  das  gröfste 
Reich  gründete,  welches  bis  dahin  bestanden  hatte,  so  tritt  sein 
F]iikel  .4r»/.vi  noch  bedeutender  hervor,  erstens  weil  er  der  erste 
König  ist , welcher  die  Sache  des  Buddhismus  zu  der  seinigen 
machte  und  seine  N'erbreitung  in  den  Indischen  und  den  fremden 
Ländern  durch  seine  Mafsregeln  absichtlich  beförderte,  dann  weil 
er  der  erste  ist,  von  dem  wir  wahrhaft  historische  Urkunden  in 
seinen  noch  erhaltenen  Inschriften  besitzen.  Da  ich  bei  der  Dar- 
stellung seiner  Geschichte  öfters  mich  auf  sie  zu  berufen  haben 
werde  und  nicht  vorausselzen  kann,  dafs  diejenigen  Leser,  welche 
sich  nicht  besonders  mit  diesen  Studien  beschäftigt  haben , mit 
ihnen  bekannt  sind,  wird  es  nöthig  seyn,  hier  einen  kurzen  Bericht 
über  sie  einzuschalten. 

Diese  Inschriften  finden  sich  theils  auf  Säulen,  thcils  in  Fel- 
sen eingehauen.  Die  letztem  sind  <lie  in  Girnnr  auf  der  Halbin- 
sel Guzerat,  in  DhauU  in  Orissa  und  die  in  Kupur-di-Giri  in  der 
Nähe  Deshäwar’s  kürzlich  entdeckten.  Die  ersten  sind  die  am 
frühesten  bekannt  gewordenen,  ich  beginne  deshalb  meinen  Bericht 
mit  diesen. 

Die  Säule,  von-w’elcher  zuerst  Nachricht  gegeben  worden 
ist,  findet  sich  in  Delhi  innerhalb  der  alten  Stadtmauer  im  N.W. 
in  der  Nähe  des  Ufers  der  Jamunä  und  wird  der  Ijuth  oder  der 
Pfeiler  des  Fini%  Shdh  genannt,  weil  sie  auf  einem  von  ihm  er- 
bauten Pallaste  errichtet  worden  ist  *);  W'oher  er  sie  genommen, 
ist  unbekannt.  Die  zweite,  die  in  Allahäbäd , bezeugt  ebenfalls 


1)  Sie  ist  zuerst  erwähnt  worden  in  ^4«.  lies.  I,  p.  379.  der  Lond.  Ausg.  bei 
Gelegenheit  der  Uebersetzung  der  Inschrift  des  Vigäladeva  aus  dem  Jahre 
1280:  des  Viferamäditja  oder  1163.  von  Wilkiiis.  Genauere  Nachrichten 
stehen  ebend.  VII,  p.  157.,  wo  Coi.ebbookk’s  berichtigte  Uebersetzung  uiit- 
getheilt  worden  ist.  Zeichnungen  des  Gebäudes  sind  diesen  beiden  Auf- 
sätzen beigefügt.  Diese  Inschrift  läuft  rings  um  die  Säule  herum  unter 
denen  des  Afokrt.  Firihz  Shah  regierte  von  1351 — 1388.  Spätere  Anga- 
ben sind  von  Kittoe  im  J.  of  the  As.  Soc.  of  B.  VI,  p.  759.  mitgetheilt. 
Läth  ist  entstanden  aus  dem  Sanskrit  jashti  vermittelst  der  Präkritform 
latthi\  s.  Instit.  ling.  Pracrit.  p.  195.  Die  Basis  ist  mit  Schutte  bedeckt, 
und  das  Kapital  abgebrochen, 
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die  Herrscliaft  der  Muhammedaner,  indem  auf  ihr  eine  Inschrift 
des  Kaisers  Gihängir  eingegraben  ist,  der  sie  bei  seiner  Thronbe- 
steigung' im  Jahre  1605.  wieder  halte  errichten  lafsen  ’).  Sie  war 
von  den  vorhergehenden  fanatischen  Muhammedanischen  Beherr- 
schern Indiens  als  ein  Denkmal  der  Ungläubigen  etwa  um  die 
Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  umgestürzt  worden;  sie  mufs 
schon  früher  durch  eine  nicht  mehr  zu  bestimmende  Ursache  um- 
geworfen worden  scyn , da  auf  ihr  eitie  Inschrift  des  Königs 
tSamudragnpta  vorkömmt,  der  im  vierten  Jahrhundert  regierte  und 
sie  wieder  aufgestellt  haben  mufs,  da  Inschriften  in  einer  altern 
Form  des  Alphabets  daneben  sich  finden  , welche  nicht  während 
des  Aufrechlstehens  der  Säule  eingehauen  scyn  können  und  einer 
spätem  Zeit  angehören,  als  die  des  Afoka.  Sie  liatte  ihre  alte 
Stelle  behauptet  auf  einer  steinernen  Terrafse  innerhalb  der  von 
Akbar  und  Gihängir  erbauten  Festung  bis  zu  dem  Jahre  1798. 
oder  1799,  in  welchem  die  Engländer  N'eränderungen  in  der  Fe- 
stung machten  und  der  damit  beauftragte  Oflicier  sie  niederlegen 
liefs 

Eine  dritte  Säule  ist  noch  an  der  Stelle  erhallen,  an  welcher 
sie  ursprünglich  errichtet  worden  ist,  bei  Bakhra'^)]  diese  hat 
keine  Inschrift,  ist  aber  sonst  unverletzt.  Zwei  andere  mit  In- 
schriften gehören  auch  diesem  Theile  Indiens;  die  eine  findet  sich 
bei  JUa/hiah,  die  zweite  bei  liüdhia*).  Aus  diesem  Vorkommen 


1)  Sie  ist  zuerst  erwähnt  worden  .4s.  Res.  VII,  p.  176.  mit  einer  Ahhildiing 
pl.  XIII,  aber  erst  genau  bescliriebeu  in  A Descriptiun  , with  Drnu'ings, 
of  tlie  Ancient  Stune  Vitlar  nt  Allahahud  etc.  Hg  Lieiit.  T.  S.  Hukt,  im 
J.  of  the  As.  Soc.  vf  H.  III,  p.  10.5  fig.  Ihre  Geschichte  hat  J.  Pki.nski», 
ebend.  VI,  p.  907  tlg.  nach  deu  Iiisciiriflen  gegeben. 

8)  J.  of  the  As.  S.  of  H.  III,  p.  106.  IV,  p.  187.  VI,  p.  786. 

3)  S.  Notice  of  sotne  Ancient  inscri/jtions  in  the  Characters  of  the  AUn- 
hahad  Colunin.  Hg  U.  II.  llonu^oN,  ebend.  III,  p.  481.  und  derselben 
Account  of  a Visit  to  the  Ruins  of  ISirnronn,  once  the  Capital  of  the 
Mithila  province,  ebend.  IV,  p.  181.  mit  einer  Abbildung  pl.  A ll,  und 
J.\MKs  VMtiSKv's  Further  purticnlars  of  the  Sürun  and  Tirhut  Ldths  clc. 
ebend.  p.  184.  Hakhra  liegt  auf  dem  AA’ege  von  Pal  na  nach  Ilägipur.  S. 
Kxcursion  to  the  Ruins  and  iSite  of  an  Ancient  citg  near  Hakhra,  13 
cos  north  of  Patna  and  six  north  from  Singhea.  Hy  J,  Stkimian.son, 
eilend,  p.  188. 

4)  Klieud.  III,  p.  4H.3.  u.  pl.  XXA'II.  Malhiah  liegt  im  N.  der  Stadt  BeUiali, 
diese  im  U.  der  Gandaki  und  uahe  den  Gränzeti  Nepals,  nach  deu  Karlen 
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von  solchen  Säulen  so  nahe  bei  einander  darf  man  scldiefsen,  dafs 
A^nku  deren  noch  viele  in  seinem  Kcicho  errichtet  liatte,  wie  cs 
auch  überliefert  wird. 

Sie  scheinen  alle  ganz  gleich  gewesen  zu  seyn  sowohl  in  Be- 
ziehung auf  die  Mafse,  als  die  \’'erzicnmgeu  ; auch  sind  sie  alle  aus 
demselben  Gesteine,  einem  röthlichen  Sandsteine  *).  Die  Höhe  war 
etwas  über  40  F.,  der  Umfang  an  der  Basis  über  10^  unter  dem  Ka- 
pital über  6*).  Dieses  war  rings  herum  mit  Lotusblumen  gcsclunückt^). 
Auf  dieses  war  ein  viereckter  Block  gelegt  , auf  welchem  ein  si- 
tzender Löwe  sich  befand ; das  Kapital  mit  dem  Löwen  hatte 
eine  Höhe  von  ‘ß  F.  ‘‘J.  Der  Löwe  hat  eine  deutliche  Beziehung 
auf  Buddha  s Namen , (^dkjnsinha  , den  I^öwen  aus  dem  Ge- 
schlechte  der  ^dkja-,  es  wurden  daher  solche  Säulen  auch  Sin/ia- 
stambha,  Löwensänlen  genannt  Afoka  selbst  nennt  die  seini- 
gen  ^ilastarnbha , Tugendsäulen,  weil  er  auf  ihnen  seine  Ermah- 
nun<;cn  zum  ‘ruten  AVandel  und  seine  Gesetze  bekannt  gemacht 
hatte®).  Sie  werden  deshalb  auch  Dhurmaslambha  genannt. 

Die  Inschrift,  welche  auf  allen  vier  Säulen  gleichlautend  wie- 
derkehrt, besteht  aus  vier  kleinern,  welche  nach  den  vier  Ilim- 
mels'rejjenden  gerichtet  sind  und  waren  in  Kähmen  eingefafst. 

O O o o 


unter  dem  87®  n.  Br.  Die  Stadt  Bettiah  'gehört  zu  der  Provinz  Sarun;  s. 
Hamiltün’s  Description  of  Uindustan  , I,  p.  879.  Kadhia  liegt  ebeufalls 
in  der  Nähe  von  Bettiah. 

1)  S.  J.  of  the  Ä.  of  B.  III,  p.  105.  IV,  p.  189.  VI,  p.  796,  «es.  VII, 
p.  178. 

8)  Der  Schaft  der  Säule  von  Allahäbäd  ist  35  F.  lang,  mit  der  Basis  48  F., 
der  Umfang  unten  10  F.  1 Z.,  oben  6 F.  6 Z. ; der  Schaft  der  von  Delhi, 
von  welcher  ein  Theil  aber  nicht  sichtbar  ist,  37  F.,  der  Umfang  10  F., 
wo  sie  zum  Vorschein  kömmt;  s.  As.  Res.  VII,  p.  178.;  der  Schaft  der  von 
Badhia  39  F.  ohne  das  Kapital,  der  Umfang  unten  11  F.,  oben  8;  s.  J.of 
the  As  Soc.of  B.\X\,’p.\2Q.  Die  Säule  von  Bakhra  ist  eingesunken  und  der 
noch  hervorragende  Theil  des  Schafts  beträgt  86  F.,  der  Umfang  unten 
18  F.,  ebend.  p.  189. 

3)  S.  J.  of  the  As.  S.  of  B.  IV,  p.  137.  pl.  IX.  p.  189. 

4)  Ebend-  IV,  p.  189. 

5)  Diese  Benennung  findet  sieh  in  dem  Felsentempel  von  Karli;  s.  J.  Pkin- 
SKp’s  N o<e  on  Cot.  Sykes,  inscriptions,  im  J.  of  the  j4s.  >S.  of  B.  V'I, 
p.  1044. ; im  Präkrit  lautet  sie  sihathamhha. 

6)  Dieser  Name  findet  sich  auf  der  Säule  von  Delhi,  V,  11.  Dharmastambha 
ebend.  V,  8. 

7)  S.  J.AMEs  Pkinskp's  Interpretation  of  the  most  ancient  of  the  inscrip- 
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Unter  diesen  findet  sich  auf  der  von  Delhi  eine  besondere,  rings 
um  sie  herumlaufende  Inschrift  *3  und  ein  Zusatz  zu  der  auf  der 
Ostseite,  welche  in  den  übrigen  fehlen  ®).  Dann  hat  noch  die  In- 
schrift der  Säule  in  Allahäbäd  einen  eigenthümlichen  Zusatz  von 
fünf  Zeilen  3), 

Die  älteste  dieser  Inschriften  ist  von  dem  zwölften  Jahre  nach 
der  Krönung  des  Königs  dadirt,  die  übrigen  von  dem  sechs  und 
zwanzigsten 

Die  zweite  Klafse  von  Inschriften,  die  in  Felsen  eingehauenen, 
gehören  dem  nordwestlichen,  dem  westlichen  und  dem  östlichen 
Theile  Indiens.  Die  westlichen  finden  sich  unter  dem  Berge  Girnar 
oder  Girinagara  auf  der  Halbinsel  Guzerat,  nahe  bei  der  Stadt 
Gunagarh  ^),  deren  alter  Name  Javanagada,  Wehr  der  Javana, 
sie  bezeichnet  als  einen  Sitz  der  Ilerrschft  der  Griechischen  Kö- 
nige, auf  einem  hervorspringenden  Granitfelsen,  dcfsen  drei  Seiten 
mit  Inschriften  bedeckt  sind ; auf  der  Ostseite  sind  die  des  Afoku, 
auf  der  Westseite  die  des  Königs  und  Grofssatrapeu  Rudradd- 
man  ®)  und  auf  der  Nordseite  die  des  Skandagupta. 

Die  ersten,  mit  welchen  wir  uns  jetzt  allein  zu  beschäftigen 
haben,  sind  durch  Linien  in  vierzehn  gctheilt,  die  so  geordnet 
sind,  dafs  die  sechs  ersten  unter  einander  links,  die  sechs  folgen- 


tions  on  the  pillar  called  the  litt  vf  Feroz  Sheih , near  Delhi,  and  of 
the  Allahabad,  Iladhiah  and  Mattiah  pillars,  or  lat,  inscriptions  which 
agree  therewith,  iin  J.  of  the  ä.  of  D.  VI,  p.  566.  Ich  werde  diese 
laschrifteu  der  Kürze  wegen  mit  ü.  I,  II,  III,  IV  u.  V.  bezeichnen.  Pki.n- 
sEi’  hat  Note  on  the  Mathiah  Lath  inscription,  ebend.  III,  p.  484.  uach- 
gewiesen,  dafs  die  Nordscite  den  Anfang  bilde,  weil  sie  auf  der  Säule  von 
Allahäbud  zu  oberst  steht. 

1)  D.  V. 

2)  Von  der  9ten  Zeile  an. 

8)  A. 

4)  Nämlich  D.  IV,  1 — 9.  aus  dem  zwölften,  der  übrige  Theil  aus  dem  sechs 
und  zwanzigsten;  ebenso  D.  I,  1.  II,  I.  III,  I.  Pbinski*  erklärt  sadda- 
vlsali  durch  sieben  und  zwanzig;  cs  ist  aber  sicher  sechs  und  zwanzig, 
im  Sanskrit  sh/id-vingati. 

5)  S.  PosTANs,  Notes  of  a Journey  to  Girnar  in  the  prorince  of  Kat(g~ 
war , for  the  purpose  of  copying  the  ancient  inscriptions  near  that 
place,  im  J.  o/  the  As.  ä.  of  li.  VII,  p.  86.5.  mit  einer  Skizze  des  Her- 
ges pl.  LU. 

6)  Wie  der  Name  wahrscheinlich  zu  lesen  ist;  s.  Z.  f.  d.  K.  d.  M.  IV, 
S.  159. 
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den  rechts  stehen ; unter  diesen  stehen  neben  einander  die  drei- 
zehnte lind  die  vierzehnte  ').  \"oii  diesen  ist  die  vierte  in  dem 
zwölften  Jahre  nach  der  Krönung  des  Königs  eingclianen  worden; 
die  dritte  erw’ähnt  eines  Befehls  aus  demselben  Jahre  und  ist 
wahrscheinlich  auch  in  diesem  bekannt  "cmaclit  w’orden  Die 
achte  bezieht  sich  auf  ein  Kieignifs  in  dem  zehnten  Jahre,  ist 
aber  ohne  Zweifel  erst  später  veröffentlicht  worden.  In  der  fünf- 
ten wird  eine  in  dem  dreizehnten  Jahre  eingesetzte  Behörde  be- 
schrieben 3).  Am  Schlufse  findet  sich  kein  Datum,  man  darf  aber 
nach  diesen  Angaben  annehmen,  dafs  die  ganze  Inschriit  erst  nach 
dem  dreizehnten  Jahre  eingegraben  worden  ist. 

In  der  Nähe  Bfiuvanecrnra  s , der  alten  Hauptstadt  Orissas 
liegen  bei  dem  Dorfe  Dhauli  drei  niedrige  Felsen,  auf  deren  einem 
Asvastama  genannten  die  zunächst  zu  erwähnenden  Inschriften 
des  A^oka  eingehauen  sind*),  ^'on  diesen  stimmen  im  Inhalte  mit 
den  vorhergehenden  die  zehn  ersten  und  die  vierzehnte  überein, 
die  Mundart  weicht  aber  ab  und  es  sind  keine  Uebersetzungen, 
sondern  eine  Wiederhohlung  defselben  Inhalts  mit  zum  Theil  ver- 
schiedenen Worten.  Dann  sind  hier  zwei  besondere  Inschriften, 
die  sonst  nicht  Vorkommen  Diese  haben  kein  Datum,  die  dritte 


1)  S.  0/1  the  edicts  of  Piyadasi,  or  Aso»a,  the  Buddhist  monarch  of  In- 
dio, preserved  on  the  Girnar  rock  in  Ihe  Gujerat  peninsula  and  un 
the  Dhauli  rock  in  Cuttack,  icith  the  discovery  of  Ptolemev’s  name 
therein.  By  James  Pkinsep,  im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  VII,  p.  819  flg. 
pl.  XI.  Ich  bezeichne  diese  durch  G.  I.  u.  s.  w. 

2)  IV,  18.  III,  1. 

3)  VIII,  2.  V,  4. 

4)  S.  Examination  of  the  separate  edicts  of  the  Aswastama  inscription  in 
Cuttack.  By  James  Pkinsep,  ebeiid.  VII,  p.  434  flg.  Diese  drei  Hügel 
liegen  dicht  bei  dem  Nordwestende  des  grofsen  Tanks  Kogalaganyä ; s, 
oben  I,  S.  187.  und  auf  dem  Südufer  des  Dyah-FluCses.  Sie  erheben  sich 
vereinzelt  aus  der  Ebene  und  sind  vulkanisch^  der  höchste  ist  nicht  über 
850  F.  hoch.  Ueber  der  Inschrift  ist  eine  14  F.  lange,  18  F.  breite  Ter- 
rafse,  an  deren  Seite  ein  aus  dem  B'elsen  ausgehauener  Elephant.  ln  den 
benachbarten  Hügeln  sind  viele  künstliche  Höhlen.  S.  Kittoe  Note  on  the 
Aswastama  inscription  etc.  a.  a.  0.  p.  435  flg.  PI.  XXI.  ist  ein  Plan  der 
Gegend  niitgetheilt.  Die  Anfänge  der  einzelnen  Inschriften  sind  durch 
Striche  bezeichnet. 

5)  Ich  bezeichne  diese  durch  Dh.  und  die  zwei  besondern  durch  Dh,  XV. 
und  XVI. 
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und  vierte  sind  aus  dem  zwölften  Jahre  nach  der  Krönung,  wie 
die  ihnen  entsprechenden  in  Girnar. 

Die  dritte  Ausgabe  dieser  Inschrift  ist  mit  Arianischer  Schrift 
geschrieben  und  beOndet  sich  auf  einem  Steinblocke  auf  einem 
kleinen  Felsen  im  N.  Nushdreh’s  in  der  Nähe  des  Dorfes  Kapttr- 
di-Giri,  welches  eine  Tagereise  im  N.  des  Kabul -Flufses  liegt 
an  dem  kleinen  Zullufse  Kälapäni  ’).  Die  Inschrift  auf  der  nörd- 
lichen oder  vorderen  Seite  entspricht  den  ersten  eilf  Inschriften 
von  Girnar,  die  auf  der  südlichen  oder  der  Rückseite  den  drei 
letzten.  Auch  diese  Inschrift  ist  keine  Uebersetzung  einer  der 
zwei  anderen,  sondern  etwa  die  Hälfte  stimmt  auch  in  den  Wor- 
ten mit  der  von  Girnar  überein;  die  zweite  ist  kürzer,  als  die 
entsprechende  in  dieser,  die  sechste  dagegen  viel  länger;  die 
neunte  weicht  sehr  ab  von  den  zwei  andern;  die  drei  letzten  sind 
auch  ausführlicher,  als  die  in  Girnar  23.  Nur  eine  einzige,  die 
siebente,  ist  bisher  bekannt  gemacht  worden. 

Dafs  Afoka  auch  Inschriften  dieser  Art  an  manchen  andern 
Orten  hatte  setzen  lafsen,  erhellt  aus  seinen  eigenen  Worten.  Er 
hatte  nicht  nur  Inschriften  verschiedenen  Inhalts  bekannt  gemacht, 
sondern  auch  dieselben  oft  in  verschiedenen  Fafsungen  veröflent- 
licht;  es  gab  ausführliche,  mittlere  und  kurzgefafste^j ; wegen  der 


1)  S.  Narrative  of  an  Excursion  from  Peshäwer  to  Shäh-Bäz  Ghari.  Hy 
C.  Massün,  im  J.  of  t/ie  II.  A.  S.  of  Gr.  Br.  and  I.  V'III,  p.  Jä93.,  mit 
einer  Abbildung  des  Kelsens  und  des  äteinblucks  pl.  1 u.  2.,  und  ()n  Ihe 
Kapur-di-Giri  Rock  inscription.  By  Mr.  E.  Nokhis,  ebcud.  p.  303. 

2)  Nach  Nonius  p.  304. 

3)  G.  XIV,  1 llg.  „Uiese  Gesetzes-tnsclirift  hat  der  göttergeliebte,  liebevoll  ge- 
sinnte König  schreiben  lafsen;  sie  ist  es  mit  Verkürzung,  in  mittlerer  Form 
und  mit  Ausführliclikeit;  das  Ganze  aber  auch  nicht  um  eiuen  Theil  ver- 
stümmelt.“ Dieses  scheint  der  Sinn  der  AVorte:  naka  sarvath  parvata 
yliatUani,  welches  durch  yhattilnm  zu  erklären  ist.  Das  nächste  >>’ort  Z.  3. 
lautet  I)h.  nach  Piunski’  nialiantehi , in  G.  ist  daher  mahälakepi  in  ma- 
hülakehi  zu  verbefsern;  das  Wort  findet  sich  nicht  im  Sanskrit,  mufs  aber 
die  grofsen  bedeuten;  es  ist  jedocli  unklar,  welche  grofse  hier  zu  verstehen 
sind,  so  wie  was  mit  Sieg  hier  gemeint  sey.  Die  >Voite  lauten  näm- 
lich : „von  den  Grofsen  ist  gesiegt  und  oft  geschrieben  und  zu  schreiben 
veranlafst  worden.  Es  ist  wegen  der  Lieblichkeit  des  Inhalts  so  oft  wie- 
derhuhlt  worden  , damit  d:is  Volk  cs  kennen  lcrne.‘^  PiiiNsKr  nahm  au, 
dafs  aniSchlufsc  der  Schreiber  mit  dem  Namen  Relakepu  genannt  und  als 
ein  Gelehrter  oder  Vandila  bezeichnet  worden  sey.  Nach  >\'kstkrg.aahd’s 


A^oka’s  fnschriftcn. 


221 


Lieblichkeit  des  Inhalts  waren  sie  so  oft  wiedcriiohlt  worden,  damit 
das  Volk  sie  kennen  lernen  sollte. 

enii  man  nach  den  vorliegenden  Beispielen  auch  annehmen 
darf,  dafs  in  den  v'crschiedenen  Fafsungen  nur  wenig  neues  und 
eigenthümliches  enthalten  gewesen , so  miifs  jedoch  ihr  ^’erlust 
stets  bekla<rt  werden,  weil  auch  das  kleinste  Denkmal  ans  diesem 
hohen  Alterthume  von  der  gröfsten  Wichtigkeit  ist.  Dagegen 
haben  wir  den  Verlust  anderer  Inschriften  zu  beklagen , da  es 
kaum  zweifelhaft  ist,  dafs  Afoka  aufser  den  oben  erwähnten  noch 
andere  Inschriften  hatte  setzen  lafsen.  Ein  Beweis  dafür  ist  das 
Bruchstück  eines  Sendschreibens  an  die  Versammlung  in  MugmlUa, 
welches  bei  Bhahra  in  der  Nähe  Gajaptir’s  auf  dem  Wege  dahin 
von  Delhi  gefunden  worden  ist  *). 

Diese  Inschriften  besitzen  den  unschätzbaren  Werth,  uns  die 
eigenen  Worte  des  Königs  erhalten  zu  haben  und  seinen  eigenen 
Bericht  über  seine  Handlungen  und  deren  Motive.  Auch  für  die 
Geschichte  der  Indischen  Sprachen  sind  sie  von  dem  höchsten 
Werthe,  weil  sie  uns  in  authentischer  Form  die  ältesten  Gestal- 
tungen der  \’olkssprachen  darstellen  und  einen  sicheren  Grund  für 
die  vergleichende  Grammatik  des  grofsen , vielseitig  entwickel- 
ten Sanskritischen  Sprachgeschlechts  legen.  Da  die  Untersuchung 
über  diesen  Gegenstand  der  zunächst  vorliegenden  Aufgabe  meines 
Werkes  fern  liegt  und  ohnehin  die  eine  Klafse  dieser  Inschriften 
noch  so  gut  wie  unbekannt  ist,  will  ich  mich  hier  auf  die  kurze 


Abschrift  ist  dieses  aber  uichC  der  Fall  und  die  AVorte  G.  Z.  5.  G.  ganz 
sicher  mit  Ausnahme  des  ersten,  wo  statt  tati  zu  lesen  seyn  wird  iti.  Uie 
AVorte  bedeuten  dann  , „dafs  das  Volk  nicht  berücksichtigen  möge  {alö- 
keptä),  was  mitunter  unvollständig  oder  ohne  Anweisung  geschrieben  oder 
ausgelafsen  sey  durch  die  Schuld  des  Schreibers.“ 

1)  S.  Inscri/jtiun  fuund  by  Dhabra  three  marches  from  Jeypour  on  the 
road  to  Delhi.  By  Capt.  Bubt,  im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  IX,  p.  GIG. 
und  Kote  by  Capt.  M.  Kittor,  ebend.  p.  617.,  welcher  mit  Recht  bemerkt, 
dafs  es  ein  Bruchstück  ist,  weil  Agoka  nicht  den  vollen  Titel  sich  hier 
giebt,  wie  er  im  Anfänge  der  Inschriften  zu  thun  pflegt.  Die  Inschrift  be- 
ginnt mit  diesen  Worten  : „Der  liebevoll  gesinnte  König  spricht  zu  der  ihn  be- 
grüfsenden  Versammlung  von  Magadha'^^  und  schliefst  mit  diesen  : dieses  lafse 
ieh  encli,  o ehrwürdige,  schreiben  und  dieses  ist  mein  Beschlufs.“  Ich  lese 
abhimati  me  ka  hotiti  statt  des  dort  gegebenen:  abimati  me  untiti.  An 
dem  dort  bekauntgemachten  Texte  und  der  Uebersetzung  ist  mehrercs  zu 
berichtigen. 
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Bemerkung  beschränken,  dafs  wir  in  ihnen  Proben  von  drei  Volks- 
sprachen besitzen:  einer  aus  dem  nordwestlichen  Gränzlande,  ei- 
ner zweiten  westlichen  und  einer  dritten  östlichen  j denn  die  Säu- 
leninschriften weichen  zwar  in  einzelnen  Spracherscheinungen  von 
denen  in  Dhauli  ab,  gehören  jedoch  im  Ganzen  zu  derselben  Gat- 
tung und  können  als  die  Mugadhi  der  Grammatiker  betrachtet  wer- 
den 13*  Da  diese  Mundart  auch  auf  der  Säule  von  Delhi  gebraucht 
worden,  welches  aufserhalb  des  Landes  Mugadha  liegt,  scheint 
Afoha  die  Volkssprache  seines  llauptlandes  besonders  begünstigt 
zu  haben  und  man  darf  vielleicht  aus  diesem  vorherrschenden  Ge- 
brauche dieser  Tochtersprache  des  Sanskrits  die  Erscheinung  er- 
klären, dafs  bei  den  Singhalesen,  welche  den  Buddhismus  aus  je- 
nem Lande  erhielten,  ihre  heilige  Sprache  diesen  Namen  erhal- 
ten hat. 

Der  Ruhm,  das  Verständnifs  dieser  Inschriften  der  Nachwelt 
aufgeschlofsen  zu  haben,  gebührt  James  Phinskp,  der  zuerst  die 
zwei  Alphabete,  in  welchen  sie  geschrieben  sind,  cntzifl'erte  und 
sie  zuerst  bekannt  machte  und  erklärte.  Wenn  auch  die  uachhe- 
rige  Untersuchung  der  Originale  und  die  Prüfung  der  von  ihm 
vorgetragenen  Erklärungen  mehreres  berichtigen  mufs  von  dem, 
was  er  aufge.stellt  hat,  so  darf  nie  vergefsen  werden,  dafs  er  diese 
Arbeit  unternahm  ohne  durch  vorhergehende  Studien  sich  dazu  vor- 
bereitet zu  haben  und  wer  seine  Leistungen  von  diesem  Gesichts- 
punkte aus  beurtheilt,  wird  nicht  umhin  können,  sie  zu  bewundern 
und  zu  den  Entdeckungen  zu  zählen,  welche  einen  neuen  Fort- 
schritt in  der  Erforschung  des  Alterthums  bezeichnen 


13  Diese  Inschriften  setzen  l für  r und  e :im  Ende  für  o,  wie  die  Dh'tgndhi; 
s.  meine  Instit.  Cingucte  Pracr.  p.  S9l.  3i)4.  In  üczieliiin<'  auf  l finden  sich 
einige  Abweichungen,  jedoch  nur  wenige  nach  den  Originalen. 

2)  Prinskp  hat  seine  Entdeckung  dieser  ältesten  Koriii  der  Indischen  Schrift 
zuerst  initgetheill  in  Note  oii  Ute  Facsimiles  of  inscrigtions  ('vom  Sinichi 
near  Ithilsa,  tukeii  for  Ute  Society  hy  Ca//t.  E.  Smith  etc.  iin  J.  of  the  As.  Ä. 
of  II.  Juni  18.37.  VI,  p.  451.  Er  machte  sic  durch  die  Wahrnehmung,  dafs 
ein  zweisilbiges  ^^'ort  sich  oft  am  Ende  von  kurzen  Inschriften  wiederhohlt 
fiind,  und  verinuthtctc  darin  dänam,  Gabe;  p.  400.  Diircb  die  Anweuduug 
dieser  liuchstiiben  auf  die  Eigennamen,  besonders  auf  die  des  Agathokles 
und  Pantaleon  p.  4G5.  gelang  cs  ihm  noch  mehrere  lluchstaben  zu  bestiin- 
men,  mit  deren  Hülfe  er  manche  ^Vn^te  in  den  Inschriften  las,  p.  408  11g. 
und  beinahe  das  vollsläntlige  Alphabet  aulzustellen,  p.  475.  Die  L’eberein- 
stimmung  der  luschriflcu  von  Mattiuh  mit  denen  von  Delhi  und  Alluhäbtid 
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Afoka  nennt  sich  in  diesen  Inschriften  nicht  mit  seinem  eige- 
nen Namen,  sondern  mit  einem  andern,  Prijadurfin,  d,  h.  der  lie- 
bevoll gesinnte  >)  j diesem  Namen  wird  das  Beiwort  Devunum 
prija^  der  göttergeliebte,  vorgesetzt. 

Aiilser  diesen  Inschriften  bilden  die  Schriften  der  Buddhisten, 
namentlich  der  Singhalesischen , die  Ilauptquelle  für  die  Kenntnifs 
der  Geschichte  des  Afoka.  Da  diese  in  der  Einleitung  zu  dieser 
Periode  bezeichnet  und  gewürdigt  worden  sind,  bedarf  cs  hier  kei- 
ner weiteren  Angaben  über  sie. 

Er  war,  wie  schon  früher  erwähnt  worden,  in  seiner  Jugend 
Unterkönig  von  Avunii  gewesen  und  residirte  in  JJggajiui.  Auf 
seiner  Keise  dahin  fand  er  in  der  Stadt  Ketijugiri  die  schöne 
Tochter  eines  Vorstehers  einer  Innung  , die  seine  Frau  wurde  und 
ihm  den  Sohn  Mahendra  gebar  und  zwei  Jahre  später  die  Tochter 
Sunghamitru  **). 

In  dem  vierten  Jahre  seiner  Regierung  liefs  er  sich  in  Pdla- 
liputra  krönen  ; von  diesem  Jahre  oder  dem  259sten  vor  dir.  G. 


hatte  er  schon  früher  Oktober  1834  gefunden,  S.  Note  on  the  Mathia  Läth 
inscription ; lil,  p.  484.  — Seine  Erklärung  der  Säuleninschriften  ist  ent- 
halten in  der  S.  217.  N.  1.  erwähnten  Interpretation  etc.  und  Berichtungen 
in  Further  elucidation  of  the  tat  or  Silasthambha  inscriptiuns  front 
various  sources,  ebend.  p.  790.  und  in  der  S.  232.  N.  2.  erwähnten  Note 
on  the  facsimiles  etc.  p.  963.  Von  den  Inschriften  in  Girnar  theiite  er 
zuerst  die  zweite  Inschrift  mit  in:  Discovery  of  the  name  of  Antiochus 
the  Great,  in  two  of  the  edicts  of  Asoka,  hing  of  India,  ebend.  VII, 
p.  156.,  die  vollständige  Inschrift,  so  wie  die  von  ühauli  in  dem  S.  219. 
M.  1.  genannten  Aufsatze  VII,  2l9flg.  und  die  besondern  in  Dhauli  ebend. 
p.  434.  s.  S.  219.  N.  4.  Von  den  Inschriften  in  Girnar  ist  später  eine  vor- 
treraiche  Abschrift  bekannt  gemacht  worden  in  dem  J.  of  the  Bombay 
Brandt  R.  A.  S.  No.  V.  oder  I,  p.  257  flg.  unter  dem  Titel  Copy  of  the 
Asoka  inscriptions  at  Girnar.  By  Capt.  L.  G.  Jacob  and  N.  L.  We- 
STRHGAARD,  Esq. 

1)  Dieser  Name  wird  ihm  auch  ini  Dipavan^a  gegeben  ; s.  J.  of  the  As.  S. 
of  B.  VII,  p.  791.  Der  Name  kehrt  bei  seinem  Nachfolger  Dagaratha 
wieder.  Die  Puräna  nennen  ihn  Agokavardhana',  s.  Vishnu-P.  p.  469. 

2)  Mahdvanga,  XIII,  p.  76.  Diese  Stadt  lag  wahrscheinlich  im  Gebirge  Ha- 
ravati’s,  da  A^oka  auf  seiner  Reise  dahin  kam  und  die  gleichnamige  Kette 
dieses  Land  von  Mälva  scheidet;  s.  oben  I,  S.  117.  Es  wird  im  Mahä- 
vanga  auch  Daxinagiri,  südliches  Gebirge,  genannt.  Ein  greshthin  ist  der 
Vorsteher  eines  Vereins  von  Leuten  defselben  Geschäfts,  gewöhniieh  Hand- 
werker oder  Kaufleute. 

3)  Mahüv,  p.  22. 
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sind  nicht  nur  seine  Inschriften  datirt,  sondern  auch  andere  Er- 
eignifse  seiner  Regierung. 

Afoka,  wie  seine  zwei  Vorgänger,  gehörten  der  Brahmani- 
schen Lehre;  sein  Vater  soll  täglich  sechzig  Tausend  Brahnianen 
unterhalten  haben  und  er  selbst  während  der  drei  ersten  Jahre 
seiner  Regierung  defsen  Beispiele  gefolgt  seyn  V).  In  diesem  Jahre 
entsagte  er  seinem  früheren  Glauben  und  wurde  ein  Verehrer  der 
Lehre  des  Buddha,  lieber  diese  Sinnesänderung  lauten  die  Be- 
richte der  südlichen  Buddhisten  ganz  anders,  als  die  der  nördli- 
chen. Nach  jenen  wurde  er  von  Nigrodha,  dem  Sohne  seines  äl- 
testen, von  ihm  bei  seiner  Thronbesteigung  ermordeten  Bruders 
Snmanas  bekehrt Wenn  man  auch  diese  Thatsache  als  richtig 
anschcn  darf,  so  ist  die  Erzählung  doch  in  einem  Punkte  entschie- 
den verfälscht,  weil  Nigradha  nur  sieben  Jahre  alt  gewesen  seyn 
soll.  Nachdem  er  den  König  zur  Annahme  der  neuen  Lehre  über- 
redet hatte,  bekehrte  er  auch  das  Volk  und  befestigte  es  in  der 
Beobachtung  des  Gesetzes.  Nach  einer  Andeutung  der  Erzählung 
scheint  Afoka  an  dem  Alifsbrauche,  den  die  Brahnianen  von  seiner 


1)  Mahäv.  V,  p.  23.  und  die  Arthakathä  bei  Tcbnocr  J.  of  the  .4a-.  Ä.  of 
B.  VI,  p.  730.  Es  sind  auch  hier  die  drei  Jalire  nach  der  Krönung  zu 
verstehen,  wie  aus  dem  N'erfolge  der  Erziihinng  hervurgeht.  Es  ist  daher 
ein  Versehen,  wenn  Tuknour  , V,  p.  528.  und  VI,  p.  1057.  das  vierte 
Jahr  nach  der  Thronbesteigung  aus  dein  Coininentar  angiebt. 

2)  Mahäv.  p.  23.  Iiitrod.  p.  XLII.  Die  gleichnamige  Frau  des  Sumatias 
verliels  nach  dem  Morde  ihres  Mannes  die  Stadt  und  ging  nach  einem 
Dorfe  der  Kaudüla,  wo  die  Schiitzgöttin  eines  Nigrodha- Uiiwines  (einer 
ficus  retigiosa,  s.  I,  S.  257.  Note  3.)  ihr  ein  Haus  durch  ihre  Wunderkraft 
entstehen  liefs ; sie  nannte  deshaib  ihren  Sidin  nach  dem  Namen  des  Uau- 
nies.  Hier  wohnte  sie  sieben  Jahre.  Der  ütharira  Mahävaruna  erkannte 
dafs  er  bestimmt  sey,  ein  Arhat  zu  werden,  erbat  sich  ihn  vou  der  .Mutter 
und  gab  ihm  die  priesterliche  Weihe  eines  i^ramattera , oder  eines  Novi- 
zen; s.  UuRNOUF,  Introd.  etc.  I,  p.  270.  A(;uka  erlilickte  ihn  und  ward 
von  Liebe  zu  ihm  ergrilTeu  wegen  seiner  lieiiigen  Haltung;  er  lud  ihn  ein 
in  den  Paliast  zu  kommen  und  sich  deu  Silz  zu  wählen,  der  ihm  zukommc. 
Nigrodha  setzte  sicli  auf  den  Thron;  der  König  dachte  dann  ; dieser  wird 
Herr  in  meinem  I’allaste  werden  und  befragte  ihn  liber  das  üe.setz  des 
Buddha,  welches  er  ilim  aus  einander  setzte;  der  König  wurde  dadurch 
der  Lehre  des  Gina  günstig  gestimmt.  Als  er  ihm  die  Nahrung  lür  acht 
gab,  ualim  er  sie  für  deu  Lelirer  .an,  der  ihn  geweiht  halte;  bei  der  >\'ie- 
derhohluug  der  Gabe  iialim  er  sic  für  seinen  Lelirer,  dann  für  die  Versamm- 
lung der  BhtJüu,  endlich  für  sich  selbst  au. 
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Freigebigkeit  machten,  Aiislofs  genommen  zu  haben,  und  veran- 
lafst  worden  zu  seyn,  die  Lehren  anderer  Seelen  zu  prüfen'). 

Die  Erzählung  von  seiner  Bekehrung  bei  den  nördlichen  Bud- 
dhisten läfst  sie  durch  ein  Wunder  bewirkt  werden  und  durch  ei- 
nen andern,  Snmmlra,  den  Sohn  eines  Kaufmannes'*);  sie  kann 
daher  nicht  als  eine  wirklich  historische  gelten. 


1)  Als  er  die  UogenUgsitnikeit  der  Brahinanen  bemerkte,  befalil  er  seinen  Mi- 

uislern,  die  Gaben  nicht  ohne  Unterschied  an  alle  zu  vertheilen;  er  lud  ] 

auch  Pashandika  oder  Nichtbrahiiianen  ein  und  erforschte  ihre  Lehren; 
ebend.  p.  23. 

2)  Nach  dem  ÄQoka  Avadäna  bei  Bibnolf,  Introd.  ä l'hist.  du  D.  /.  ' 

I,  p.  365  flg.  war  er  im  Anftmge  seiner  Kegierung  sehr  grausam  und  richtete 

selbst  diejenigen  hin,  w elche  ihm  mifsfieleii.  Er  w urde  deshalb  haudügokaf 
der  zornige  Afvka,  genannt.  Sein  Minister  l{('idhagii/ita  siellle  ihm  vor, 
dafs  dieses  sich  nicht  für  ihn  schicke  und  rieth  ihm,  Scharfrichter  anzustel- 
len. Als  solcher  wurde  Kandagirika  aiigestellt,  dem  ein  Haus  erbauet 
und  zugestanden  wurde,  dafs  keiner,  der  es  betrete,  je  es  wieder  verlafsen 
dürfe.  Samudra  , der  Sohn  eines  Kaufmanns  aus  (^ravasti,  der  Buddhist 
geworden  war,  kam  nach  Pätatifjutra  und  trat  in  das  Haus  ein,  um  Almo- 
sen zu  sammeln.  kündigte  ihm  sein  Schicksal  an  und  gab  ihm 

auf  sein  Bitten  einen  Aufschub  von  sieben  Tagen.  Nach  Ablauf  dieser 
Frist  warf  er  ihn  in  einen  mit  Wafser,  Blut,  Fett,  Urin  und  Schmutz  ge- 
füllten eisernen  Kefscl,  unter  dem  er  ein  Feuer  anzUndete,  der  heilige 
Manu  empfand  aber  keine  Schmerzen  dabei.  Nachher  wollte  das  Feuer, 
welches  Kaudagirika  wieder  anzündete , nicht  brennen  und  als  er  zusah, 
erblickte  er  den  Samudra  auf  einem  Lotus  mit  untergeschlagenen  Beinen 
sitzend;  er  benachrichtele  davon  den  König,  welcher  mit  mehreren  Tausen- 
den von  Begleitern  hinzukam.  Samudra  erhob  sich  dann  aus  dem  AVafser  ' 

in  der  Gestalt  eines  Schwans  in  die  Luft;  der  König  wurde  von  Erstaunen  ' 

und  Ehrfurcht  gegen  ihn  erfüllt  und  bat  ihn,  seinen  Namen  ihm  zu  neunen  ! 

und  über  sein  Wesen  ihn  zu  belehren,  damit  er  nach  Kräften  und  als  Schüler 
seine  grofsen  Eigenschaften  und  seine  Verdienste  erfahren  könne.  Samudra 
kündigte  ihm  dtinn , dafs  er  ein  Sohn  des  Buddha  sey,  des  mitleidsvollen,  ! 

des  vom  Makel  befreiten,  defsen,  der  die  höchste  Ruhe  erlangt  habe,  dafs  ! 

er  defsen  Gesetz  befolge  und  von  allen  Banden  des  Dase^-ns  durch  den 
Weisen  befreit  worden  sey,  der  sich  selbst  von  allen  Schreck nifsen  dieser  i 

AVelt  losgemacht  habe;  dafs  Bhagarat  vorausgesagt  habe,  dafs  Hundert 
Jahre  nach  seinem  iiirvaua  in  Pdtali/julra  ein  gerechter  König  A^oka, 
der  Beherrscher  der  vier  Welttheile  seyn  werde,  welcher  seine  Reliquien  f 

verbreiten  und  vier  und  achtzig  Tausend  königliche  Gesetzes- Verkündi-  j 

gütigen  bekannt  machen  werde;  dafs  er  seiner  Grausamkeit  entsagen  und 
denen,  welche  sein  Mitleid  anriefen,  Sicherheit  gew.ähren  möge ; ilafs  er  dem  1 

Verlangen  des  Lehrers  genügen  und  das  Gesetz  vielfältig  verkündigen  !' 

möge.  Agoka  erkannte  seine  sündhaften  Thaten  an,  bat  den  heiligen  Mann  ,i 
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Wenn  auch  nach  der  ächten  Ueberlieferung  über  A^oka’s 
Bekehrung  dem  Nigrodha  ein  bedeutender  EinHufs  auf  seinen 
Entschlufs , den  Glauben  seiner  Vorfahren  mit  einem  andern  zu 
vertauschen,  zugeschrieben  werden  mufs,  so  darf  doch  nicht  über- 
sehen werden,  dafs  dieser  Entschlufs  nicht  durch  jenen  allein  her- 
vorgerufen worden  ist^  sondern  schon  in  dem  Geiste  des  Königs 
durch  eigene  Betrachtungen  über  die  Vorzüge  der  Lehre  Buddha's 
vor  der  Brahraanischen  vorbereitet  worden  war.  Für  diese  Be- 
hauptung sprechen  seine  eigenen  Worte,  in  welchen  er  die  frühe- 
ren Zustände  den  von  ihm  begründeten  neuen  entgegen  stellt. 
Früher  wurde  eine  grofse  Anzahl  von  Thieren  täglich  an  seinem 
Hofe  geschlachtet,  um  als  Nahrung  zu  dienen').  Es  wurde  über- 
haupt eines  der  Hauptgesetze  des  Buddhismus,  die  ahinsä,  die 
Nichtverletzung  der  lebenden  Wesen,  früher  nicht  beobachtet ; auch 
hatte  die  Geringschätzung  der  Verwandten,  der  Brahmanen  und 
der  ^ramana  Ueberhand  genommen  Nachdem  er  das  Gesetz 
angenommen  hatte , war  dieser  Zustand  umgewandclt  worden  3). 
Es  waren  demnach  die  Milde  der  neuen  Lehre,  die  von  ihr  ver- 
kündigte allgemeine  Schonung  der  Wesen,  die  vorherrschende 
Richtung  auf  die  Beförderung  menschlichen  Wohls  und  der  Tu- 
gend, welche  ihn  bestimmten,  das  Gesetz  des  Buddha  anzunehmen 
und  verkündigen  zu  lafsen.  Er  nahm  es  nicht  nur  für  sich  selbst 


ihm  zu  verzeihen;  er  nahm  seine  Zuflucht  zu  Buddha  und  seinem  Gesetze 
und  versprach,  die  Erde  mit  Kaitja  des  Gina  zu  bedecken.  Nachdem  er 
dieses  Versprechen  erfüllt  hatte,  erhielt  er  den  Beinamen  Dharmägoka,  den 
gerechten  Agoka. 

1)  G.  I,  7 flg.  Die  entsprechende  Stelle  in  Dh.  ist  nur  unvollständig  erhal- 
ten; die  erste  lautet:  „früher  wurden  in  der  Küche  des  güttergeliebten, 
liebevullgesinnteu  Königs  täglich  hundert  Tausende  von  Thieren  der  Nah- 
rung wegen  geschlachtet. Der  Ausdruck  für  Nahrung  ist  süpäthdja, 
wegen  der  Suppen;  das  AVort  mufs  aber  hier  im  weiteren  Sinne  für  Fleisch- 
gerichte gefafst  werden.  Nach  mahunnse  folgt  das  ^Vürt  gnmu,  aus  wel- 
chem ich  keinen  Sinn  herauszußnden  weifs;  Phinski*  dachte  VII,  p.  1249. 
au  tuphe  für  stupa,  Tope , bemerkt  aber  selbst,  dafs  die  Lesart  zweifel- 
haft sey. 

2)  O.  IV,  1.  „In  der  früheren  Zeit  nahm  während  vieler  Jahrhunderte  das 
Todten  der  lebenden  NVesen  und  die  Verletzung  (hier  vihinsd)  der  Ge- 
schöpfe zu,  so  wie  die  Geringschätzung  gegen  die  V'erwandten  und  die 
Nichtachtung  der  lirithmanen  und  ^ramana-^‘ 

3)  Ebcnd.  IV,  5.  6.,  wo  hinzugefügt  wird,  dafs  jetzt  auch  der  Gehorsam  ge- 
gen die  Ekern  gelte  und  gegen  die  Alten. 


A^oka’s  Bekchnmg. 


227 


an,  sondern  forderte  auch  seine  Söhne,  Knkel  und  ihre  Xachkom- 
nien  auf,  es  stets  zu  beobachten  ').  Er  stellt  die  Befolgung  des 
Gesetzes  als  das  beste  Werk  dar  und  seine  Verleihung  als  die 
beste  aller  Gaben 

Auch  in  Beziehung  auf  die  Zeit  seines  Uebertrittes  mufs  seine 
eigene  Erklärung  den  \'orzug  vor  der  erst  lange  nachher  aufge- 
zcichncten  Erzählung  haben.  Nach  jener  gelangte  er  nämlich  erst 
im  zehnten  Jahre  nach  seiner  Krönung  zur  vollendeten  Einsicht; 
er  entsagte  von  da  an  den  gewöhnlichen  Belustigungen  der  Könige 
und  widmete  sieh  der  Beobachtung  der  vom  Gesetze  ihnen  vorge- 
schriebenen Pflichten  ^). 

Seine  Annahme  des  Gesetzes  liefs  A^oka  seinem  Volke  durch 
Trommeln  verkündigen  und  durch  ein  Fest  feiern,  bei  welchem 
Freudenfeuer  abgebrannt  wurden  und  feierliche  Aufzüge  statt- 
fanden '•). 


1)  G.  IV,  7 flg.  „Der  göitergeliebte,  liebevoIlgesiuDte  König  wird  die  Beob- 
achtung des  Gesetzes  wachsen  machen , und  des  göttergeliebten  liebevoll- 
gesinnten Königs  Enkel,  Grnfseiikel  und  Urenkel  werden  diese  Beobach- 
tung des  Gesetzes  wachsen  machen,  und  bis  zum  Ende  des  Kalpa  iin  Ge- 
setze und  in  der  Tugend  verharrend,  das  Gesetz  beobachten.“  l»ie  Worte 
Z.  9.  äva  savatakapti  kehren  V,  2.  wieder  in  äva  satiivantakapä ; 
äva  bedeutet  nach  G.  IX,  B.  bis  zu  und  die  andern  Worte  sind  zu  erklären: 
samrrittakalput , bis  zum  vollendeten  kalpa.  Ein  kalpa  ist  die  gröfste 
Periode  von  der  Entstehung  der  Welt  bis  zu  ihrem  Untergange  aus  1000 
tnahtijuga  oder  grofsen  Perioden  der  vier  Weltalter  zu  4,320,000  Jahren 
bestehend,  d.  h.  4,320,000,000.  Dieses  ist  wahrscheinlich  die  älteste  Be- 
rechnung; s.  Wilson,  Vishnu  P.  p.  24.  No.  6.  Andere  Berechnungsarten 
sind  ebendas,  angegeben  ; nach  ArjabhiUta  enthielt  der  kalpa  1008  ma- 
häjuga  oder  4,354,560,000  Jahre,  s.  Colrbrooke's  Mise.  Ess.  II.  p.  414. 

2)  G.  IV,  10.,  wo  die  richtige  Lesart  istj:  sa  hi  sesthe  kämme  ja  dhammä- 
nusasanam;  und  ebend.  XI,  2. 

3)  ebend.  VIII,  1 flg.  Es  wird  der  vihärajäträ,  dem  auf  die  Jagd  Gehen,  und 
andern  Belustigungen  der  früheren  Könige  die  dharmajälrä  entgegengestellr, 
welche  in  der  Einladung  zu  sich  und  Beschenkung  der  Brahmanen,  der 
{^ramana  und  der  Alten,  in  dem  Empfange  des  Volks,  der  Verkündigung 
und  Erforschung  des  Gesetzes  bestand.  Auch  aus  der  Inschrift  D.  IV,  I — 10. 
die  aus  dem  zwölften  Jahre  ist,  geht  hervor,  dafs  er  sich  erst  nach  länge- 
rer Ueberlegung  entschlofs,  das  Gesetz  Buddha’s  anzunehmen. 

4)  G.  IV,  3 flg.  , Jetzt  ist  wegen  der  Gesetzesbefolgung  des  Königs  Tromrael- 
verkfindigung  als  Gesetzesverkündigung,  und  Züge  von  Festwagen  und 
Elephanten;  Feuermafsen  und  andere  göttliche  Gestalten  wurden  dem  Volke 
gezeigt.“  Nach  Wbstsagaabd’s  Abschrift  hat  die  Inschrift  inGirnar:  aho 


228 


Zweites  Buch. 


Nachdem  er  Buddha' s Lehre  angenommen  hatte,  liefs  er  es 
sich  auch  angelegen  seyn , sie  und  die  von  ihr  vorgeschricbenei» 
Gesetze  und  Tugenden  in  seinem  eigenen  Reiche  und  in  den  an- 
gränzenden  Ländern  zu  verbreiten  und  aufrecht  zu  erhalten.  Die- 
sen Zweck  haben  mehrere  seiner  Bekanntmachungen.  In  einer 
aus  dem  zwölften  Jahre  nach  der  Krönung  bekanntgemachten  In- 
schrift wird  bestimmt,  dafs  jedes  fünfte  Jahr  eine  Versammlung 
sowohl  in  den  von  ihm  eroberten  Reichen,  als  in  den  ihm  verbün- 
deten fremden  Ländern  gehalten  werden  solle  *).  Es  sollte  eine 
Beichte  stattlinden  und  in  der  Versammlung  von  ihren  Leitern  die 
Gesetze  aus  einander  gesetzt  und  erläutert  werden,  wie  der  Ge- 
horsam gegen  Vater  und  Mutter,  die  Freigebigkeit  gegen  Freunde, 
die  nächsten  Verwandten,  die  Brahmanen  und  ^ramana,  das  Nicht- 
tödten  der  lebenden  Geschöpfe,  endlich  Nichtverschwendung  und 
Enthaltsamkeit  von  Schraähreden 


statt  api,  und  hastidasanä,  nicht  liassi  und  dapanä,  wie  die  von  PniiVSEr 
benutzten  Abschriften.  Burnocf  hat  schon  , Introd.  ä l’hist.  du  B.  I.  I, 
p.  628.  bemerkt,  dafs  aggikhaiidhäni  nicht  das  Aggikkhanda  geuaunle  Sütra 
des  Buddha  sey,  wie  Pkinsep  annahm,  sondern  agniskandhäni,  d.h.Feuer- 
uiafsen.  Ich  bemerke  noch  in  Beziehung  auf  die  Mundart  der  Inschriften 
von  Girnar,  dafs  in  ihnen  tv  in  pt  verwandelt  wird;  dasajiptä  ganam  be- 
deutet daher,  indem  er  das  Volk  sehen  liefs.  Diese  Inschrift  ist  aus  dem 
zwölften  Jahre,  das  jetzt  ist  daher  so  aufzufafsen,  dafs  er  erst  in  diesem 
Jahre  sich  öfTeutlich  zur  Lehre  Buddha’s  bekannte. 

1)  G.  III,  t flg.  die  Worte  Z.  2.  sind  diese:  sarvata  vigite  tnamn  Jute  ka 

rüguke  pddesike  ka.  In  Dh.  ist  zu  lesen  vigitamsi  für  vigitesu  bei  P. 
und  tür  juge ; das  dritte  ^Vort  lautet  hier  lagake,  das  vierte  ist  nicht 
mehr  erhalten.  1'hinski*  übersetzte  evergtvhere  in  the  conquered  Cprovincesj 
amung  the  faithful,  whelher  (mg  otvn)  suhjects  or  fureigners , indem 
er  juge  durch  joge  uuA  jute  durch  Jw/i-ft;  erklärt;  das  erste  aber  sicher 
init|  Unrecht.  Are  scheint  hier  von  eigenen  Königen  beherrscht  bedeuten 

zu  iiiüfsen.  Diese  Bedeutung  wird  durch  eine  Stelle  des  ^lahäranga  V, 
p.  26.  bestätigt,  wo  Tühnouh  rffju/Af  übersetzt:  „von  den  örtlichen  Königen.“ 
Es  wären  demnach  die  von  A^oka  eroberten  Länder,  die  von  ihm  verbündeten 
Königen  beherrschten  und  die  auswärtigen.  Der  Eiuwurf,  dafs  er  nicht 
fremden  Königen  die  Beobachtung  der  Gesetze  befehlen  könne,  fällt  dadurch 
weg,  dafs  er  dieses  auch  in  der  zweiten  Inschrift  sagt,  wie  nachher  sich 
zeigen  wird. 

2)  Ebend.  2.  flg.  Das  \>’ort,  welches  ich  durch  Beichte  übersetzt  habe,  lautet 

in  l)H.  anusajanam,  in  G.  nfür  Phin'ski’  aniisünijinam  giebt; 

der  Anusvdra  ist  unsicher  in  Wkstkkgaahd’s  Copie,  das  übrige  aber  deut- 
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Aus  einer  andern  Stelle  dieser  Inschriften  sieht  man,  dafs  er 
bei  diesen  Versanimlmigen  auch  die  Vorschriften  des  Gesetzes  den 
Bewohnern  der  Städte  verkündigen  liefs  '}• 

Den  Gebrauch  eines  alten  fünfjährigen  Zyclus  fand  Afoka 
vor  und  ist  wahrscheinlich  der  erste,  welcher  ihn  auf  die  Bud- 
dhistische Keli<rion  anwendete  ^).  Dieses  Institut  wurde  mit  ihr 
ans  Indien  den  Völkern  des  innern  Asiens  zugeführt,  bei  welchen 
die  Chinesischen  Pilger  diese  nach  fünf  Jahren  wiederkehrenden 
V’’ersamralungen  kennen  lernten  und  beschrieben  haben.  Es  wur- 
den die  Buddhistischen  Priester  von  den  Königen  von  allen  Seiten 
dazu  eingeladen,  mit  Ehrfurcht  aufgenommeu  und  reichlich  be- 
schenkt 3). 

Das  wichtigste  Ercignifs  unter  der  Regierung  des  Afoka  ist  die 
dritte  Synode,  und  fällt  in  das  nächste  Jahr,  das  siebzehnte  seiner 
Regierung,  oder  246 Bei  ihr  wurde  beschlofseu , die  Lehre 


lieh,  obwohl  die  Enduag  hier  nicht  richtig  seyn  kann  und  daher  aus  Dh. 
anusäjanam  zu  verbefsern  seyn  wird.  Pkinskp  übersetzte  es  durch  hu- 
niilation ; anu<;aja  bedeutet  im  Sanskrit  Reue;  es  scheint  daher  Beichte 
angeniefsener  zu  seyn  , da  ein  Dekenntnirs  der  Sünden  bei  den  Buddhisten 
vor  der  Versammlung  stattfand.  S.  Bur.xouf,  a.  a.  0.  I.  p.  5J99.  Das 
Zeitwort  ist  in  G.uijiUu  und  in  Dh.  nikhamavu  (1-fu),  es  möge  hervor- 
gehen.  Xishkram , hervorgehen,  wird  besonders  in  Beziehung  auf  die  re- 
ligiösen Handlungen  gebraucht,  wie  Prinskp  a.  a.  O.  VII,  p.  45.1.  durch 
Beispiele  belegt.  Dh.  XV,  22.  21.  wird  die  Kausalform  gebraucht  von  der 
Bekanntmachung  der  Gesetzesvorschriften.  Die  Freunde  werden  Sanstuta 
genannt,  welches  nach  Wilson  u.  d.  W.  intirnate  bedeutet;  es  wird  G.  XI,  3. 
wiederholt.  Die  zwei  letzten  Tugenden  werden  a/javjajatä  G.,  apavijatä 
Dh.  und  apabhindatä  G.  apabhanditä  Dh.  genannt;  Pkinskp  übersetzt: 
prodigality  and  slander  are  not  good,  indem  er  asädhu  liest.  Es  ist  zwar 
die  Lesart  beider  Texte  sädhu , da  aber  das  vorhergehende  Wort  auf  lä 
endigt,  ist  seine  Emendation  wohl  richtig.  In  6.  ist  wahrscheinlich  das  t ver- 
stellt und  apabhanditä  zu  lesen.  Die  parishä  d.  h.  parishat,  wird  unter- 
schieden von  der  gananä,  der  Menge;  die  erste  wird  daher  die  Versamm- 
lung der  Lehrer  seyn.  Pkinskp  setzt  leader,  was  nicht  ganz  genau  ist; 
unter  parishad  ist  der  sangha  zu  verstehen. 

1)  Dh.  XV,  19  flg. 

2)  Nach  Burnouf  a.  a.  0.  I,  p.  394.  no.  2.  Ueber  den  fünfjährigen  Zyclus 
s.  I,  S.  824. 

3)  Fahien  beschreibt  eine  solche  Versammlung,  Foe  koue  kt,  p.  26.  in  Kietcha. 
Dieses  Reich  lag  im  0.  des  Landes  der  Tholy  oder  der  Darada  (s.  oben 
I,  S.  38.  Note  2.)  im  Schneegebirge  in  Klein-Tibet  oder  Baltistan  ; s.  Klap- 
ROTH  ebend.  p.  29. 

4)  S.  oben  S.  62. 
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Buddhas  durch  Mifsionen  in  fremden  Ländern  verkündigen  za 
lafsen.  Durch  diesen  Beschlufs  trat  der  Buddhismus  zuerst  in 
seine  welthistorische  Bedeutung  ein.  Seit  der  zweiten  Synode 
waren  siebzehn  Secten  unter  den  Buddhisten  entstanden  *)•  Diese 
Irrlehren  waren  zum  Theil  durch  die  Tirthja  oder  Tirthika , d.  h. 
durch  die  Brahmanen  veranlafst  worden  , weiche  von  dem  Könige 
nicht  mehr,  wie  früher^  ernährt  und  beschenkt,  sich  die  Haare  ab- 
schnitten , gelbe  Tracht  aidegten  und  sich  für  Buddhisten  ausge- 
bend, in  die  vihara  sich  cinschlichen  und  mit  Aci\  Bhixu  zusam- 
mcnlebten ; jeder  von  ihnen  gab  seine  Lehre  für  das  wahre  Ge- 
setz des  Buddha  aus'^).  Auch  verrichteten  sic  nach  ihrem  Gut- 
dünken die  heiligen  Gebräuche.  Maudgaljdjana  angeblich  einer 
der  ältesten  Schüler  Bnddha's  und  das  Oberhaupt  des  von  Afoka 
in  Pufulipulra  gcgründetcu  und  nach  seinem  Namen  benannten 
A^okuruma- vihara  erkannte  vermöge  seiner  Gabe  der  \'osaus- 

sicht;  dafs  die  Zeit  gekommen  sey,  diese  Irrlehren  zu  unterdrücken, 
übertrug  die  Leitung  des  Klosters  dem  Mahendru,  welcher  in  sei- 
nem zwanzigsten  Jahre  zugleich  mit  seiner  achtzehnjährigen 
Schwester  Sanghamiträ  im  sechsten  Kegierungsjahre  ihres  Va- 
ters die  priesterliche  Weihe  erhalten  hatte  und  zog  sich  nach 
Adhoganga^)  in  die  Einsamkeit  zurück^  wo  er  sieben  Jahre  ver- 
weilte , um  durch  Nachdenken  sich  auf  seine  Sendung  vorzube- 
reiten. Wegen  der  grofseu  Zahl  der  Tirthja  und  weil  sie  es 
verstanden,  durch  Entstellung  der  Wahrheit  ihren  i. ehren  Eingang 
zu  verschaffen,  war  es  Acn  Bhixu  nicht  möglich,  ihre  Verbreitung 
zu  hemmen  und  es  konnte  desw'egen  die  Bhixu  während  sieben 
Jahre  im  ganzen  Gambddvipa  in  den  vihara  nicht  die  Gebräu- 
che des  upavasata  und  des  praväruna  nach  der  vorgeschriebenen 
Weise  beobachten  ’J.  Als  Afoka  dieses  erfuhr,  sandte  er  einen 


1)  Mahäv.  V,  p.  20.,  wo  ihre  N»meu  angegeben  sind. 

2)  Kbend.  p.  .38.  und  die  Arlhalcathä  bei  Tcknocr,  a.  a.  ü.  VIl  , p.  732  ng. 
Tirthja  oder  Tirthika , d.  h.  solche,  welche  bei  den  tirtha  leben  oder 
sie  besonders  heilig  hallen  und  dahin  allfahrten , ist  bei  den  Buddhisten 
eine  gewöhnliche  Benennung  der  Brahinanischeu  Bütser  geworden;  s. 
Buknouf,  Introd.  « Thist,  du  H.  I.  I,  p.  158.  Ao.  1. 

3)  8.  oben  8.  73. 

4)  Mahäv.  p.  34. 

5)  Ebend.  p.  35. 

6)  Heber  den  Maincu  und  die  Lage  s.  o.  8.  85.  Note  1.  ^ 

’7j  Das  erste  'N^'ort  bedeutet  Kasten;  nach  TcaKoua  a.  a.  O.  p.  732.  wurden 
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seiner  Minister  nach  dem  Afokurama  mit  dem  Befehlej  diese  An- 
gelegenheit zu  ordnen  und  die  Bhixu  zu  veranlafsen,  die  Ge- 
bräuche nach  der  Vorschrift  zu  verricliten.  Der  Minister  berief 
eine  Versammlung  und  befahl  ihnen  im  Namen  des  Königs  den 
uparasatha'  zu  beobachten;  diese  erklärten  ilim  aber,  dafs  sie 
mit  den  Tirthja  es  nicht  thun  wollten.  Kr  hieb  dann  mit  seinem 
Schwerdte  mehreren  Stharira  die  Köpfe  ab.  In  diesem  vihäru 
lebte  auch  Tishja,  der  jüngere  Bruder  des  Königs,  den  er  bei 
seiner  Krönung  zum  upardga  oder  Nachfolger  hatte  wcilien  lafsen, 
der  aber  vier  Jahre  später  in  den  Friesterstand  getreten  war 
und  die  Weihe  erhalten  hatte  Als  er  dieses  Benehmen  des 
thörichten  Ministers  sah  , setzte  er  sich  auf  den  Sitz  des  zuletzt 
erschlagenen  S/havira\  diesen  wagte  der  Minister  nicht  zu  töd- 
ten,  sondern  ging  zum  Könige,  welchem  er  seine  Thal  berichtete. 
Dieser  eilte  wegen  dieser  Sünde  bestürzt  in  die  Versammlung  und 
befragte  sie,  W’em  sie  zur  Last  falle;  Einige  der  unwifsenden 
Bhixu  antworteten,  es  sey  die  seinige,  andere,  es  sey  die  beider, 
die  wifsenden  sprachen  ihn  aber  von  der  Schuld  frei.  Der  König, 
den  diese  Aulworten  nicht  befriedigten,  erkundigte  sich,  ob  nicht 
einer  da  sjy , der  seinen  Zweifel  lösen  könne  und  durch  diese 
Belehrung  ihn  beglücken  w’ürde.  Es  wurde  ihm  dann  gesagt, 
dafs  der  Slhacira’  Tis/ija,  der  Sohn  Mtidgala's,  die  geeignete  Per- 
son sey.  Der  König  fafste  dann  eine  grofse  Ehrfurcht  vor  ihm 
und  beschlofs  ihn  cinzuladen.  Er  liefs  ihn  zuerst  durch  vier  Sl/ia- 
vira  und  vier  Minister  mit  einem  grofsen  Gefolge  einladen,  und 
als  er  die  Einladung  nicht  annahm,  darauf  durch  acht.  Auch  diese 
wies  er  zurück  , weil  sie  nicht  mit  der  ihm  gebührenden  Vereh- 
rung gemacht  wurde.  Als  dieses  durch  eine  Botschaft  von  sechs- 
zehn Slhavira  und  Ministern  geschah,  entschlofs  er  sich  endlich, 
der  Aufforderung  Folge  zu  leisten  und  bestieg  ein  Schiff,  weil  er 
wiegen  seines  hohen  Alters  das  Fahren  auf  einem  Wagen  nicht 
vertragen  konnte.  Auf  diese  Weise  gelangte  er  nach  der  Haupt- 


sie  bei  den  Mondwechseln  gebnlten.  Pravärana  erklärt  u.  d.  W.  in  dem 
Index  als  die  Cäremonien , welche  am  Schlüsse  des  varsha  (s.  oben  S. 
71.)  beobachtet  wurden.  Nach  dem  Commentare  wurden  sie  auch  ver- 
hinderl,  die  Versammlungen  von  fünf  Geistlicheu,  oder  die  des  ganakartna 
und  die  grossem,  sanghakarma  genannten  zu  halten. 

1)  Mahär.  p.  23.  p.  33.  p.  39.  Zugleich  mit  ihm  erhielt  Agnibrahman , der 
•Maun  der  Sanghamiträ  die  pricsterliche  Weihe. 


232 


Zweites  Buch. 


Stadt;  wo  ihn  der  König  mit  der  tiefsten  Ehrfurcht  empßng  und 
ihm  in  einem  seiner  Gärten  eine  Wohnung  gab,  in  welcher  er 
sieben  Tage  verweilte.  Auf  seine  Frage  wegen  der  Schuld  des 
Mordes  der  Bhixu  erklärte  er  ihm,  dafs  er  ohne  Schuld  sey,  weil 
er  ohne  seinen  Willen  verübt  worden,  und  belehrte  ihn  vollständig: 
über  die  Lehre  des  vollendeten  Buddha. 

Während  dieser  Zeit  hatte  der  König  alle  Bhixu  einladen 
lafsen  und  begab  sich  am  siebenten  Tage  mit  Maudgaljäjana  nach 
dem  nach  ihm  benannten  ärtima  ’)•  Hier  setzte  er  sich  auf  den- 
selben Sitz  mit  ihm  und  liefs  alle  irrgläubigen  Bhixu  vorladen. 
Er  befragte  alle  darüber,  wasSugala  gesprochen  habe;  diese  tru- 
gen ihm  ihre  verschiedenen  Ansichten  vor,  die  er  alle  als  irrig 
erkannte;  er  liefs  sie  daher  vertreiben;  es  sollen  ihrer  sechzig 
Tausend  gewesen  seyn.  Er  befragte  zunächst  die  rechtgläubigen 
Bhixu,  welche  Lehre  Sugala  verkündigt  habe;  als  Maudgaljäjana 
ihm  ihre  Antwort  als  die  richtige  bestätigt  hatte  , erklärte  der 
Könige  der  sangha  sey  w’iedcr  gereinigt  und  möge  den  upatasalha 
wieder  verrichten.  Er  versprach  dann  der  Versammlung  seinen 
Schutz  und  kehrte  nach  der  Hauptstadt  zurück  ; die  Bhixu  be- 
obachteten diese  Cäremonien  wieder  wie  früher.  , 

Nachdem  die  Reinheit  der  heiligen  Gebräuche  wieder  herge- 
stcllt  worden  war,  wählte  Maudgaljttjana  aus  der  grofsen  Zahl 
der  versammelten  Bhixu  ein  Tausend  von  solchen  aus,  die  durch 
ihre  Tugenden  und  Kennlnifse  hervorragten  , besonders  aber  sol- 
che, welche  im  Besitze  der  treuen  Ueberlieferung  des  Tripitaka 
waren.  Unter  seiner  Leitung  wurde  die  dritte  Synoden  in  dem 
Agokärätua  gehalten  , welche  nenn  Monate  dauerte  und  von  wel- 
cher die  Gesetzes-Bücher  in  ihrer  Reinheit  wieder  hergestellt 
wurden , wie  es  früher  von  Mahäkiifjapa  und  Jafas  geschehen 
war.  Sie  wird,  Aveil  in  ihr  Tausend  Bhixu  versammelt  waren, 
auch  die  der  Tausend  genannt. 

Ehe  ich  mit  dem  Berichte  über  diese  dritte  Synode  fortfahre, 
halte  ich  cs  für  angcinefsen , einige  Bemerkungen  über  das  bisher 
gesagte  hier  schon  vorzutragen.  Die  nördlichen  Buddhisten  er- 
kennen sie  nicht  an , indem  nach  ihnen  die  dritte  erst  später  unter 


1)  S.  Mahuv.  |>.  41.  u.  Arlhakalhü  |».  736. 

2)  Ilire  Antwort  war,  Sui/ala  habe  rihliiii/ja  ^C!>|)rüclieii , wclclies  j>cuau  un- 
tersucht, bestätigt  erklärt  wird. 
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dem  Könige  Kanishka  stattfand  *)•  verwechseln  , wie  schon 

gezeigt  worden®),  die  zwei  Afoka,  während  die  sndlichen  beide 
unterscheiden  und  dadurch  beweisen,  dafs  sie  über  diesen  Theil 
ihrer  Geschiclite  richtigere  Ueberlieferungen  besafsen , als  ihre 
Glaubensverwandten  im  Norden.  Wir  dürfen  daher  diesem  Theile 
ihres  Berichtes  Glauben  beimefsen  , wenn  wir  auch  nicht  Afokas 
eigenes  Zeugnifs  dafür  besäfsen,  dafs  während  seiner  Regierung 
eine  Versammlung  stattfand,  an  deren  ^'erhandlungen  er  eifrig 
theilnahra  Auch  dürfen  W'ir  zugeben , dafs  die  Versammlung 
neun  Monate  dauerte,  wenn  es  aber  heifst,  dafs  die  Theiliiehmer 
in  sieben  Tagen  eingeladen  und  zusammenkamen,  so  kann  die 
Kritik  dieses  nicht  als  wahr  gelten  lafsen.  Noch  entschiedener 
mufs  sie  läugnen,  dafs  Maudgaljujana  ein  Schüler  und  Zuhörer 
des  Buddha  war. 

Schon  nach  der  überlieferten  Chronologie,  nach  W'elcher  die 
dritte  Synode  zwei  Hundert  und  achtzehn  Jahre  nach  dem  nirvdna 
stattfand,  wäre  dieses  unmöglich  ; nun  wird  aber  ausdrücklich  ge- 
sagt, dafs  er  zu  dieser  Zeit  zwei  und  siebenzig  Jahre  alt  ■*),  also 
3lS.  und  mehr  als  zwei  Hundert  Jahre  nach  dem  Tode  seines 
Lehrers  geboren  war.  Auch  wieder.spricht  die  Angabe  über  die 
Reihenfolge  der  Ueberlieferer  des  Tripilaka  oder  richtiger  des  Cr- 
naja  von  Updli  an  bis  auf  Tishja  der  Behauptung , dafs  er  ein 
Schüler  des  Buddha  gewesen  ^).  Nach  ihr  starb  Upäli  im  vier 
und  siebenzigsten  Jahre , sein  Nachfolger  Däsaka  im  vier  und 
sechzigsten , defsen  ^aunaka  im  sechs  und  sechszigsten ; sein 
Nachfolger  und  der  Lehrer  Maudgaljujana' s hiefs  ^ighrava  und 
starb  sechs  und  siebenzig  Jahre  alt.  Da  keiner  vor  dem  zwan- 
zigsten Jahre  die  erste  Weihe  erhalten  konnte,  müfsen  diese  Vor- 
gänger wenigstens  ein  Hundert  und  sechs  und  neunzig  Jahre  zu- 
saramengelebt  haben.  Diese  Zahlen  können  auch  nicht  als  ganz 


1)  S.  Csom.\-Köbösi’s  Analysis  of  the  Dulva,  in  As.  Res.  XX,  p.  41. 

2)  S.  oben  S.  8. 

3)  In  der  Inschrift  von  Bliabra;  s.  oben  S.  221. 

4)  Mahäv.  p.  42. 

5)  Ebend.  p.  29  flg.,  wo  der  Tripilaka  als  von  Upäli  niitgetheilt  dargestellt 
wird;  dieses  steht  aber  im  'Widerspruche  damit,  dafs  er  nur  den  Vinaja- 
pitaka  bei  der  ersten  Synode  zusammenstellte,  s.  oben  S.  79.  Nach  der 
Arthakathä  des  Buddhaghosha  bei  Turnour  im  J.  of  As.  S.  of  B.  VI, 
p.  731.  uud  dem  üipuvanga,  ebend.  VII,  p.  93Ü.  war  cs  nur  der  Vinaja 
pituka. 
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richtig  betrachtet  werden,  obwohl  sie  der  Wahrheit  nahe  kommen 
mögen.  Maudgaljäjana  wurde  im  zwanzigsten  Jahre  geweiht  0? 
also  296,;  zwischen  diesem  Jahre  und  dem  Todesjahre  BuddhiCs 
sind  aber  zwei  Hundert  und  achtundvierzig  Jahre  verflofsen  und 
es  ergiebt  sich  ein  Ueberschufs  von  zwei  und  fünfzig  Jahren. 

Nach  Beendigung  der  Synode  beschlofs  Maudgaljäjana , der 
die  Zukunft  der  Lehre  in  Erwägung  zog  und  erkannte,  dafs  die 
Zeit  gekommen , sie  in  den  Gränzländern  zu  begründen,  Slhatira 
nach  verschiedenen  Seiten  auszusenden  Mit  ihrer  Verbreitung 
ira  Lande  Mahisha^)  wurde  Mahudeva  beauftragt;  Mahudharma-“ 
raxita  erhielt  diesen  Auftrag  im  Lande  der  Mahärushlra,  die  hier 
zum  ersten  Male  in  der  Indischen  Geschichte  erwähnt  werden  und 
in  dieser  Zeit  sich  wahrscheinlich  nicht  über  ihre  ältesten  Sitze 
im  N.  der  oberen  Godävari  in  Baglana  hinaus  verbreitet  hatten^). 
Der  erste  soll  vierzig  Tausend  zur  Lehre  Buddha's  bekehrt  und 
ebenso  viele  als  Priester  geweiht  haben ; der  zweite  ein  Hundert 
und  siebenzig:  Tausend  bekehrt  und  zehn  Tausend  Priestern  die 
Weihe  gegeben  haben.  Diese  sind  die  südlichen  Länder.  Gegen 
Norden  wurden  nach  den  Vorländern  des  Himavat  Madhjama  mit 
vier  andern  Sthavira  geschickt  , welche  dort  das  Rad  des  Ge- 
setzes in  Bewegung  setzten  , jeder  in  einem  besonderen  König- 
reiche ; die  angegebenen  Zahlen  der  von  ihnen  bekehrten  und  als 
Priester  gewcilieten  übersteigen  aber  weit  die  Gräuzen  der  Wahr- 
scheinlichkeit ®). 

Kafmtra  und  Gandhära  zu  dem  Gesetze  zu  bekehren  erhielt 
Madhjantika  den  Auftrag.  In  diesen  Ländern  wurden  zu  jener 


1)  S.  Mnhäv.  p.  31. 

8)  Mahüv.  XII,  p.  71. 

3}  Dieses  mufs  das  Laad  der  Mähisha  mit  der  Stadt  Mähishmati  an  der  Na- 
madä  se3'n;  s.  I,  S.  567,  Note  8.  Es  wird  \\\er  Mahishamandala,  der  Kreis 
der  Mahisha  genannt. 

4)  S.  I,  S.  147, 

6)  Nach  Tubnour’s  Ueberselzung  hiefsen  sie:  Käfjapa,  Mülakadeva,  Saha- 
sadeva  und  Dhandabhinassa,  wie  Errata  p.  IX.  berichtigt  wird. 

6)  Nämlich  achtzig  kuti  der  ersten,  und  von  jedem  hundert  Tausend  der  zwei- 
ten Art;  ein  koti  ist  zehn  Millionen.  Ein  anderes  Land,  iu  welcher  der  Stha- 
vira Raxita  scchszig  Tausend  bekehrte,  sieben  und  dreiTsig  Tausend  Priester 
weihete  und  fünf  Hundert  vihära  erbaiiete,  wird  Vanaväsa  genannt;  es 
wird  auch  später,  Cap  XXIX,  p.  178.  erwähnt.  Nach  Tuknour’s  Iudex  lag 
es  im  S.  von  Gamhunu  in  Indien.  Dieses  ist  wahrscheinlich  ein  Druck- 
fehler statt  Jamunä.  Der  Name  ist  sonst,  so  viel  ich  weifs,  unbekannt. 
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Zeit  die  Schlangen  verehrt  und  ihnen  von  den  Bewohnern  Opfer 
dargebracht.  Wie  die  Erzählung  jetzt  vorliegt , wurde  ihr  König 
Aravdla^  der  einen  gleichnamigen  See  bewohnte,  mit  seinem  Volke 
durch  die  Wunderkraft  des  Buddhistischen  Mifsionars  vermocht, 
seine  Zerstörungen  der  reichen  Aerndtcn  durch  Gewitter  und  Ke- 
gen aufziigcben  und  die  Lehre  BttJdha’s  anzunehmen  *)•  Als  die 
Völker  dieser  Länder  die  übernatürliche  jMachl  des  Slharira  er- 
kannten, brachten  sie  ihm  ihre  Huldigungen  dar;  er  trug  ihnen 
das  Gesetz  vor,  welches  sie  annahmen.  ;;Von  dieser  Zeit  au 
glänzten  die  GandhtJra  und  Kafmira  durch  ihre  gelben  Kleider  und 
blieben  den  drei  Zweigen  des  Gesetzes  treu’^).“  Es  sollen  eben- 
falls die  übrigeu  Halbgötter  des  f/imarat,  die  Gnndharba,  die  Jaxa 
und  die  Kumhhunda  bekehrt  worden  seyn  ^). 

Der  Sinn  dieser  Erzählung  kann  nur  der  seyn,  dafs  der  Cul- 
tus'  der  Schlangen  und  der  Brahmanischen  Götter  in  diesen  Län- 
dern von  dem  Buddhismus  verdrängt  wurde.  Eine  Bestätigung 
dafür,  dafs  kurz  vor  dieser  Zeit  noch  die  Verehrung  der  Schlan- 
gengötter in  Kaftntra  herrschte,  geben  die  Nachrichten  der  Alten, 
nach  welchen  der  König  Abisares  zwei  grofse  Schlangen  unter- 
hielt Eür  die  frühere  Zeit  beweisen  dieses  die  einheimische 
Geschichte  und  die  epische  Uebcrlieferung  ^). 

Ueber  Afoka’s  Bemühungen  den  Buddhismus  in  dieseu  zwei 
Ländern  zu  befördern,  berichten  sowohl  seine  eigenen  Inschriften, 
als  die  Ka^mirische  Kronik;  aul  diese  Berichte  werde  ich  nachher 
zurückkomraeu.  Die  ersten  berichten  auch  , dafs  er  sich  be- 
müht habe,  die  Buddhistische  Lehre  bei  den  Juvana  einzuführen. 


1)  Mahäv.  p.  72.  Madhjantika  fuhr  durch  die  Luft  und  liefs  sich  nieder  auf 
dem  See,  auf  dem  erherumging;  die  iVäga  und  ihr  König  versuchten  umsonst, 
durch  Donner,  Sturm  und  Regen  und  durch  ihre  furchtbaren  Gestalten  ihn 
zu  erschrecken;  als  sie  nichts  gegen  ihn  ausrichten  konnten,  ergaben  sie 
sich  und  nahmen  die  Lehre  an. 

2)  Auch  in  diesem  Falle  sind  die  Zahlen  übertrieben,  nämlich  84,000  jeder  Art 
der  Halbgötter,  80,000  Laien  und  100,000  Priester. 

3)  Die  Kumbhända  sind  mifsgestaltete  Götter,  welche  nach  der  Buddhistischen 
Kosmographie  auf  der  Südseite  des  vierten  Himmels  des  Meru  wohnen; 
s.  Bubxouf,  Introd.  ä Vhist.  du  B.  I.  I,  p.  117.  p.  603. 

4)  Strabo  XV,  1,  28.  p.  698.  nach  Onesikritos ; die  eine  soll  25,  die  andere 
140  Ellen  lang  gewesen  seyn.  Diese  Angaben  sind  jedenfalls  übertrieben. 

ö)  S.  I.  S.  544.  Note  2,  S.  706. 
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In  diesen  ist  jedoch  der  Name  in  der  allgemeinen  Bedeutung  zu 
nehmen  während  er  in  der  Singhalesischen  Geschichte  nur  die 
Bewohner  der  Umgegend  der  Stadt  Alexandria  am  Kaukasus  be- 
zeichnen kann.  Diesen  wurde  er  von  dem  Sthatira  Mahuraxila 
gepredigt ; es  sollen  ein  Hundert  und  ein  Tausend  die  Lehre  an- 
genommen haben  und  zehn  Tausend  Priester  geworden  seyn. 

Aufser  Lanka ^ wohin  Acoka's  Sohn  Mahendra  gesandt 
wurde , w'as  aber  erst  in  dem  folgenden  Jahre  geschah  und  von 
defsen  Sendung  erst  nachher  berichtet  werden  kann,  werden  noch 
zwei  Länder  angeführt.  Das  erste  \st  Aparänlaka  oder  das  Gränz- 
land , ohne  Zweifel  das  westliche  Dorthin  ging  der  Javana 
Dharmaraxita  und  gewann  für  die  Lehre  Budd/ia's  siebenzig  Tau- 
send Menschen;  ein  Tausend  Xatrija  und  noch  mehr  P'rauen  aus 
dieser  Kaste  traten  in  den  geistlichen  Stand  über.  Der  Grund, 
warum  gerade  ein  Mann  aus  dem  Volke  dieser  Javana  gewählt 
wurde,  war  wahrscheinlich  der,  dafs  er  besonders  mit  dieser  Ge- 
gend bekannt  war.  Auch  aus  dieser  Benennung  eines  Inders  mit 
dem  Namen  Javana  folgt,  dafs  hier  nicht  die  Griechen  gemeint 
seyn  können,  sondern  nur  die  Bewohner  dieses  westlichen  Gränz- 
gebiets;  man  darf  aber  aus  diesem  Gebrauche  des  Namens  ver- 
muthen , dafs  die  von  Alexander  dort  gegründete  Stadt  blühend 
und  berühmt  wurde.  Als  eine  solche  erscheint  sie  noch  später  in 
der  Singhalesischen  Geschichte  unter  dem  Namen  Alasaddd^'). 
Aus  der  Weise , in  welcher  sie  in  dem  Berichte  der  Missionen 
erwähnt  wird,  liegt  eine  Bestätigung  für  die  Nachricht , dafs  das 
umgränzende  Gebiet  von  Seleukos  an  Kandragupta  abgetreten  war. 

Das  zweite  Land  Suvarnabhumi,  das  Goldland,  lag  am  Meere 
und  ohne  Zweifel  am  westlichen,  da  kein  östliches  Land  bei  diesen 
Mifsionen  erwähnt  wird,  gehörte  aber  wahrscheinlich  nicht  mehr 
zu  Indien  ^).  Die  dorthin  gesandten  zwei  Slhavira  ^ona  und  Utlara 
fanden  es  von  einer  Rdxasi  bedrängt,  w'clche  so  oft  ein  Prinz 


1)  S.  oben  I,  S.  729. 

2)  Aparänla  wird  aucli  in  der  lusclirift  von  Girnar  V,  .'5.  erwähnt.  In  Hc- 
ziehung  auf  dieses  AVort  verweise  ich  auf  den  Xusatz  zu  I,  S.  597.  S.  XCl  V. 
In  der  obigen  iStelle  bezeichnet  cs  diis  Land  jenseits  der  Gräiizc. 

9)  Nämlich  im  Mahävan^a  Cap.  XXIX,  p.  171. 

4)  Tuhnouh  erklärt  es  im  Index  durch  das  llarmanische  Ueich , was  sicher 
falsch  ist. 
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geboren  wurde,  aus  dem  Meere  liervorkam  und  das  Kind  ver- 
schlang. Bei  ihrer  Ankunft  war  eben  ein  Prinz  geboren  worden. 
Die  Bewohner  hielten  die  heiligen  Männer  für  Ausscndlinge  der 
bösen  Göttin  und  umringten  sie,  um  sie  zu  tödten.  Nachdem  diese 
die  Ursache  dieser  Behandlung  erfragt  hatten,  erklärten  sie  den 
Bewohnern,  dafs  sie  tugendhafte  ^rumana  und  nicht  Diener  der 
Ruxast  seyen,  welche  bei  dieser  Gelegenheit  aus  dem  Meere  mit 
ihrem  Gefolge  hervorkam ; die  frommen  Männer  erschufen  die  dop- 
pelte Anzahl  von  bösen  Geistern,  vor  welchen  die  Rdxasi  sich 
flüchtete.  Die  Lehre  Buddha’s  wurde  darauf  überall  in  diesem 
Lande  angenommen  und  von  der  Zeit  an  wurde  jeder  neugeborne 
Prinz  von  den  Königen  des  Landes  ^onottura  genannt.  Obwohl 
die  Lage  dieses  Landes  nicht  genau  bestimmt  werden  kann,  liegt 
jedoch  kein  Grund  vor,  es  nicht  für  ein  w^irkliches  zu  halten.  Es 
war  jedenfalls  das  entfernteste  w'estliche  Land,  welches  bei  dieser 
Gelegenheit  dem  Buddhismus  gewonnen  wurde,  der  noch  nicht 
den  Himalaja  überschritt. 

In  demselben  Jahre  stiftete  A^oka  ein  Amt  zur  Beförderung 
und  Befestigung  der  von  ihm  begünstigten  Lehre.  Dieses  war  das 
der  Dharma-Mahümulra  oder  Gesetzes-Obern  Solche  waren  in 
der  früheren  Zeit  nicht  da  gewesen  und  wurden  von  Afoka  in  dem 
dreizehnten  .Jahre  nach  seiner  Krönung  eingesetzt  Diese  er- 
hielten eine  ausgedehnte  Thätigkeit;  sie  wurden  angestellt  als 


1)  Mahämätra  heifst  Minister  des  Königs  oder  ein  vornehmer  oder  reicher 
Mann;  auch  der  Oberaufseher  über  die  Elephanten ; s.  Wilson  u.  d.  W. 
Mah-Xm-Xtri  bedeutet  die  Frau  des  Lehrers;  in  dieser  Bedeutung  liegt  eine 
Annäherung  an  die  obige. 

2)  G.  4 flg.  Pbinskp  sagt  in  dem  zehnten,  a.  a.  O.  VI,  p.  258.  er  liest  die 
Worte  viejX  to  dasavasXbhisiCteiia)  G. , se  to  dasavasXbhisitena  me , 
Dh.  äufsert  sich  aber  nicht  über  das  nach  mejX  folgende  tu.  Die  Inschrift  von 
Girnar  hat  deutlich  majX  todasavXsXbhisitena  ohne  ein  folgendes  me; 
dieses  findet  sich  wahrscheinlich  nicht  wörtlich  vor,  da  Phinsep  für  diese 
Inschrift  kein'Facsimile  besafs,  sondern  a pencil  transcript  von  Kittoe  ; s. 
ebend.  p.  432.  Tu  ist  allein  bedeutungslos;  es  ist  daher  mit  dem  folgenden 
dasa  zu  verbinden  und  tudasa  zu  betrachten  als  aus  trajudaga,  dreizehn 
zusammengezogen;  im  Prakrit  wird  dafür  teraha  aus  tedasa  gebraucht; 
s.  meine  I/isfff.  Praerff.  p.  380.  Wenn  me  sich  wirklich  finden  sollte, 
läfst  es  sich  so  erklären:  von  mir  wurden  meine  Dharma-mahXmXtra 
eingesetzt. 


( 
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Aufseher  des  Gesetzes  und  seiner  V'erbreitung  bei  allen  Pushanda, 
unter  welchem  Worte  in  diesem  Falle  solche  zu  verstehen  sind, 
die  wieder  die  Brahmauische,  noch  die  Buddhistische  Lehre  aner- 
kannten ’) , da  Afoka  die  Brahmanen  in  diesen  Inschriften  noch 
vor  den  ^ramana  mit  Ausnahme  einer  einzigen  Stelle  *‘3  erwähnt 
und  dadurch  den  höheren  Hang  der  erstem  also  noch  zugiebt,  sic 
daher  nicht  mit  dieser  Bezeichnung  meinen  kann,  noch  weniger  kann 
er  die  Buddhisten  damit  habe  bezeichnen  wollen.  Des  Wohles 
derjenigen  unter  den  Pushanda,  welche  das  Gesetz  annahraen, 
sollten  sie  sich  besonders  angelegen  sein  lafsen.  Uafselbe  wurden  sic 
beauftragt  bei  mehreren  Völkern  zu  thun^),  \velche  der  Herrschaft 
Afoka's  nicht  unterworfen  waren,  und  bei  den  Javana.  Unter  den 
letztem  sind  die  Griechen  zu  verstehen,  mit  deren  Königen  er  Un- 
terhandlungen angeknüpft  hatte,  über  welche  die  Inschriften  ge- 
nauer berichten,  wüe  nachher  angegeben  werden  wird.  Die  Indi- 
schen Völker  sind  die  bekannten  Kambuga  und  die  Gandhära^ 
daun  die  Rushlrika  ^ die  Bew’ohner  Larike’s  oder  der  Küste  Gu- 


t)  lieber  Pashanda  s.  oben  S.  10«,  Note  5.  In  der  Inschrift  von  Girnar  ist 
nur  das  Wort  dhAtnadhisthXnAja  d.  h.  zur  Aufsicht  Uber  diis  Gesetz,  er- 
halten^ in  der  von  Dh.  dagegen  noch:  dhammavadhije  hitasukh&je  ka. 
Dann  folgt:  dhammasütasanjnna  u.  s.  w.  nach  Prinsep’s  Copie  pl. 
X,  p.  334.;  für  die  letzten  Worte  hat  G.  dhammajutasa  kaJuna  u.  s.  w. 
Die  ersten  Worte  sind  sicher  und  klar:  „zur  Vermehrung  des  Gesetzes 

und  zum  heilsamen  Glücke.“  Aus  den  letzten  macht  Phinsep  p.  244. 
dhammasütakajena  io  G.,  welches  er  p.  252.  übersetzt:  tnay  overwhelm 
the  unbelievers  with  the  abiindance  of  sacred  doctrines.  Es  ist  aber 
klar,  dafs  in  Jana  in  Dh.  Jona  steckt,  und  in  dem  sa  das  sa  ka  von  G. 
Das  letzte  Wort  kehrt  wieder  G.  6.  in  majut-Xn-Ani,  d.  b.  der 

mit  dem  Gesetze  verbundenen.  Auch  D.  V,  4.  5.  werden  sie  als  Ange- 
stellte bei  den  Pashanda  genannt. 

2)  In  der  Inschrift  von  Dhauli,  IV,  6. 

3)  Auf  diese  bezieht  sich  der  siatz  Z.  5 — 6.,  von  defsen  Schlufse  in  G,  nur 
erhalten  ist:  Qsu)kh'X-majiit-Xn-XthaparXgodh-Xja  vjXpalX,  in  Dh.  hitasukhaje 
dhammajutaje  apalibodhXja  vijapat-X  und  welcher  in  G.  aofängt  mit:  je  r-Xpi 
•Xne  u.  s.  w. ; für  diese  giebt  Dh.  nach  I’kinseb:  sa  li  v&pi  anne;  das  sa 
gehört  aber  zum  vorhergehenden  Worte  als  Locativ-Eudung  su.  Statt  li  ist 
je  zu  lesen  und  am  Schlufse  nach  Verbindung  des  erhaltenen  in  beiden: 
hitasukhXja  dhammajutXnXm  aparXyudhXja.  Die  Wurzel  gudh  bedeutet 
umschliefseu;  ich  erkläre  daher:  „angestellt  zum  unbegräuzltn  Glücke  der 
mit  dem  Gesetze  verbundenen.“ 
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zerat’s  und  die  Petenika)  diese  letztem  sind  noch  nicht  mit 
Sicherheit  zu  bestimmen;  die  wahrscheiidichste  Vermulhung  ist, 
dafs  es  die  Bewohner  der  Gegend  an  der  obern  Godüvari  sind, 
deren  Hauptstadt  Pralishthüna  in  der  Form  Paithana  von  den 
Alten  erwähnt  wird  *).  Aufser  ihnen  werden  noch  im  Allgemeinen 
die  barbarischen,  herrenlosen  Völker  der  Gränzen  genannt  3}.  Solche 
Mahumütra  wurden  ebenfalls  sowohl  in  Putaliputra,  als  in  den 
andern  Städten  und  sogar  in  den  Frauengemächern  seiner  Brüder, 
seiner  Schwestern  und  der  übrigen  Verwandten  angestellt Sie 
mufsten  sich  ebenfalls  auf  den  Jahrmärkten  einünden  Die 
Mahtimutra  erscheinen  auch  als  Minister,  denen  er  die  Ausführung 
von  Geschäften  übertrug,  die  er  selbst  nicht  verrichten  wollte,  und 
die  auch  seinen  Söhnen  beigegeben  wurden,  wenn  sie  als  Statt- 
halter in  den  Provinzen  sich  aufhiciten 

Afoha  begnügte  sich  nicht  damit,  die  Grundsätze  des  Buddhis- 
mus in  seinen  eigenen  Ländern  zu  verbreiten,  sondern  gab  sich 


1)  S.  oben  I,  S.  108.  Note  8. 

Z)  Diese  Verniuthung  gehört  Prinskp  a.  a.  O.  VII,  p.  867.  Ueber  die  Lage 
der  Stadt  s.  oben  I,  S.  177.  Note  1.  S.  179.  Note  1. 

Nach  dem  S.  883.  Note  3.  angeführten  anne  folgt  io  G.  Z.  6.  apavatA  hhata~ 
majesu  va ; der  Anfang  der  nächsten  Zeile  ist  bis  auf  khA  in  hitasu- 
khAja  verschwunden.  In  Dli.  ist  eine  Lücke  zwischen  Apalanta  bhati  — 
und — bAbhanabhisAsu  anathesu  mahAlokesu  ka,  worauf /ofasuArA/iJe  folgt. 
In  6.  fehlen  aufser  hitasukhAja  noch  etwa  zehn  Buchstaben,  oder  so 
viele  als  die  in  Dh.  erhaltenen  Worte  geben.  Es  standen  daher  wahr- 
scheinlich die  Worte  anAthesu  mahAlokesu  in  dieser  Lücke.  BAbhana 
bedeutet  Brahmane,  bhisAtu  giebt  keinen  Sinn;  wenn  das  erste  M'ort 
wirklich  da  ist,  niüfste  das  zweite  hina , beraubt,  oder  ein  ähnliches  ge- 
wesen seyn  : „ohne  Bruhinaneu.'^  Bhata  bezeichnet  nach  Wilson  u.  d.  W. 
einen  Barbaren. 

4)  Die  Inschrift  von  Dh.  ergänzt  die  Lücke  von  der  von  O.  In  jener  steht 
„hier  und  io  den  auswärtigen  Städten,  in  allen  Frauengemächero  der  Brüder 
und  der  Schwestern  und  bei  andern  — siud  sie  überall  angestellt“  — ; 
in  dieser:  „in  PAtaliputra  und  in  den  auswärtigen  — und  welche  noch 
meine  Verwandten  sind  — überall  sind  sie  angestellt.'^ 

5)  D.  V,  5. 

6)  G.  VI,  6.  D.  V,  4 flg.  — Dh.  XV,  1.  werden  sie  in  der  Stadt  Tosali  genannt  als 
Beamte,  und  XVI,  1.  mit  dem  FTumära  oder  dem  Prinzen,  der  dort  residirte. 
Diese  Stadt  lag  jedenfalls  in  Orissa  in  der  Nähe  des  Fundorts  der  Inschrift; 
denselben  Namen  trug  eine  andere  Stadt,  welche  aber  jenseits  des  Ganges 
lag,  Ptol.  VII,  8,  83.  TtoaaXei  pijr^onoXit. 
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auch  Älühe,  ihaeu  bei  andera  Köaigea  Eiagaag  zu  verschaffen.  Er 
erwähat  dieser  Bcstrebaagea  aa  zwei  Stellea.  In  der  ersten  sagt 
er,  dafs  überall  iu  den  eroberten  Ländern,  oder  richtiger,  in  solchen, 
iu  welchen  die  Verkündigung  des  Buddhistischen  ihm  zugestaaden 
worden  war,  so  wie  an  den  Gräazea  der  Erde  die  von  ihm  ver- 
anstalteten zwei  Heilungen,  die  der  Menschen  und  der  Thiere 
eiageführt  worden  seyen,  dafs  überall  wo  für  die  Menschen  und 
Thiere  heilsame  Kräuter,  Wurzeln  und  fruchttragende  Bäume  nicht 
waren,  solche  auf  seine  V’’eraalafsung  hingebracht  und  gepflanzt, 
dafs  an  den  Wegen  Brunnen  gegraben  und  Bäume  zum  Genufse 
der  Thiere  und  Menschen  gepflanzt  worden  seyen  >3.  Als  solche 
Länder  werden  genannt  das  der  Koda  oder  Kola,  Pida,  das  Heich 
des  Saljaputra , und  das  des  Keralaputt  a oder  Malabar,  endlich 
Tdmraparni  oder  Ceylon  2), 

Für  die  Geschichte  Indiens  ist  die  zweite  Erwähnung  von 
besonderer  Wichtigkeit,  die  des  Anttjaka,  des  Königs  der  Jatana 
und  der  ihm  benachbarten  Könige  3).  Die  Namen  der  letztem  er- 
fahren wir  aus  einer  andern  Stelle,  die  dadurch  eine  besondere 
Bedeutung  erhält.  Die  Worte  sind  die  folgenden:  „der  König  der 


1)  G.  II,  1 flg.  Die  zweite  Zeile  fehlt  in  DA.  Prinskp  las  a.  a.  O.  VII,  p.  158. 
Z.  2.  iui  Anfänge  : evamap-Xpavantesu,  welches  er  erklärte  „in  den  Ländern 
der  sündlusen.“  Die  richtige  Lesart  ist  aber  wahrscheinlich:  mahipk- 

. kantesu,  nur  das  pä  ist  darin  undeutlich,  dieses  bedeutet:  „an  den  Gräuzen 
der  Erde.“  Der  Sinn,  in  welchem  erobert  zu  fafsen  ist,  ergiebt  sich  aus 
G.  XIV,  9.;  s.  unten. 

2)  Koda  ist  als  eine  andere  Orthographie  für  Kora  zu  betrachten,  wie  Gauda 
ausgesprochen  wird  Gaura , und  eine  ältere  Form  als  Kola;  die  Alten 
nannten  das  dortige  Volk  Sora,  s.  I,  S.  161.  Note  2.  Da  das  Wort  in 
der  Mehrzahl  steht,  ist  es  als  Name  des  Volks  zu  nehmen.  Die  Inschrift 
hat  PXdX,  dieses  ist  aber  durch  Verwitterung  des  Gesteins  aus  Pida  ent- 
standen. Dieses  lag  im  N.  Kola’s  in  der  Nähe  Arkot’s;  s.  J.  of  the  A.  S. 
of  li.  VII,  p.  406.  wo  es  Piradega  genannt  wird.  PidX-Satijaputa  ist 
aufzufafsen  als  ein  Compositum:  der  Saljaputra  voa  Pida]  es  war  wahr- 
scheinlich ein  Uuddliistischer  Titel:  der  Sohn  der  >Vahrheit,  wie  Uhartna- 
räga  in  Butan.  In  der  Inschrift  ist  Kelala  statt  Kerala  durch  Versehen 
des  Einhaiiers  , gesetzt;  über  den  Namen  s.  I,  S.  154.  Note  4.  Es  heifst : 
bis  %u  Tambapahni,  welches  dadurch  als  d:is  südlichste  äiifscrste  Land 
in  dieser  Hichtung  bezeichnet  wird. 

3)  PitiNsKi*  las  in  G.  sXtnino,  des  Herrn;  die  richtige  Lesart  ist  aber  säm/;>A>n, 
wo  das  tii,  wie  öfters,  unrichtig  angebracht  ist;  os  heifst  also:  die  benach- 
barten, wie  siXmantii  in  DA. 


A^okas  Beziehungen  zu  ucn  uriccmsciicn 
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Javana  und  weiter  die  durcli  iliii  vier  (werdenden)  Könige  Tura- 
inäja,  A.>üigona  und  ^Ingu  befolgen  überall  die  Geselzesvorschrift 
des  göttergeliebten  Königs“ 

^^’enn  nun  auch  nicht  zugegeben  werden  kaiiii,  dafs  die  fremden 
Könige  wirklich  solche  Anstalten  und  Werke  in  ihren  Reichen  auf 
seine  Veranlafsung  ausgcfiihrt  und  das  Gesetz  des  Jiuddha  befolgt 
liaben,  und  angenommen  werden  mufs,  dafs  diese  Darstellung  der 
Reziebungen  A^oka's  zu  den  übrigen  Indischen  und  der  Griechi- 
schen Könijre  der  morofcnländischen  Ruhmsucht  zuzuschreiben  seyn 
wird,  so  setzt  diese  Erwähnung  der  Namen  der  letztem  doch  einen 
diplomatischen  \'crkcbr  mit  ihnen  voraus.  Da  von  dem  zweiten 
Ptolomaios  und  dem  ersten  Antiochos  Gesandte  an  seinen  \ ater 
geschickt  worden  und  die  Seleukiden  seine  Nachbarn  waren,  die 
I.agiden  aber  durch  den  Wunsch,  den  Handel  von  Aegypten  aus 
dem  Arabischen  Meerbusen  nach  Indien  zu  beleben  einen  Be- 
weggrund hatten,  mit  den  mächtigen  Indischen  Herrschern  den  \'er- 
kehr  zu  unterhalten,  erklärt  sich  von  selbst  ihr  Vorkommen  in 
dieser  Inschrift.  Der  erste  hatte  uiclit  nur  den  Diongsios , von 
welchem  es  gewifs  ist,  soliden:  wahrscheinlich  auch  den  Basilis  als 


1)  G.  XIII,  8.  9.  Der  verschwundene  Name  des  Antiochos  ist  in  der  Lücke 
im  Anfänge  Z.  8.  enthalten  gewesen;  er  findet  sich  noch  in  der  entspre- 
chenden Stelle  in  der  Inschrift  von  Kapur-di-Giri;  s.  J.  of  the  II.  As.  iS. 
\'III,  p.  305.,  so  wie  die  des  .4«tf^o/ios  und  des  Durch  Verletzung 

des  Felsens  ist  das  i in  Antigona  verschwunden.  Im  Anfänge  von  Z.  9. 
fehlen  etwa  fünf  Zeichen,  es  folgen  dann  „tndhe  piriin-desu“,  es  ist  jedoch 
rii7i  unsicher  und  auch,  oh  danach  ein  Zeichen  folge.  Pki.vsep  las  idha 
fjarindeCsc)$u  und  übersetzte:  here  and  in  foreign  countries , a.  a.  0. 
p.  248.  p.  2KI.;  nach  Wkstkbg.^.ard's  Abschrift  kann  aber  nicht  so  gelesen 
werden;  die  erhaltenen  >\’orte  geben  keinen  Sinn  und  wie  zu  ergänzen 
se3',  weifs  ich  nicht  anzugeben.  In  Beziehung  auf  kaptiiro  verweise  ich 
auf  die  S.  227.  Note  4.  gemachte  Bemerkung;  es  ist  sicher  kajtvüras  und  die 
Aeuderung  in  Kuptdro  nach  dem  Vorschläge  Be.xfkv’s,  Gotting.  Gel.  Anz. 
1839.  S.  989.  und  die  Erklärung  durch  Aegyptisch,  als  ob  die  drei  Ae- 
gj-ptischen  Könige  Ptolemaios  Euergetes  und  seine  zwei  Söhne  Ptole- 
maios  Philopator  und  Magus  genannt  se3'en,  sind  nicht  zuläfsig.  Die  Ver- 
bindung tena  kaptaro  ist  nur  die  Präkritforin  für  das  Sanskritische  Com- 
positum tatkaturtha.  Nach  Norris  Lesung  der  entsprechenden  Stelle  der 
Inschrift  von  Kapur-di-Giri  a.  a.  O.  wäre  dort  nach  Magas  noch  Alexander 
genannt;  er  bemerkt  aber,  dafs  der  Name  nicht  sicher  se3',  und  eine  ge- 
nauere Untersuchung  wird  gewifs  ergeben,  dafs  wenn  Alexander’s  Name 
hier  sich  wirklich  finden  sollte,  er  nicht  als  Zeitgenofse  der  vier  andern 
erwähnt  ist. 


II.  Band. 
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Gesandte  inach  Palibotlira  geschickt').  Die  Erwähnung  der  zwei  an- 
dern mufs  dagegen  auiFallen,  weil  der  eine,  Antigonos,  König  von  Ma- 
kedon  ien  war  und  man  schwer  einsieht,  wodurch  er  veranlafst  werden 
könnte,  mit  dem  Indischen  Verhandlungen  anzuknüpfen ; noch  auf- 
fallender ist  dieses  bei  Magus  ^ welcher  König  v'on  Kvrenc  war, 
also  von  einem  kleinen  unbedeutenden  Reiche,  welches  dazu  durch 
seine  Lage  von  dem  Handel  mit  Indien  ausgeschlofscn  war.  Eine 
noch  gröfsere  Schwierigkeit  ergiebt  sich  in  Beziehung  auf  die 
Chronologie. 

Nach  dem,  was  oben  über  das  Datum  dieser  Inschrift  ange- 
geben worden®),  ist  sie  erst  nach  dem  dreizehnten  Jahre  nach 
Ai^oka’s  Krönung,  d.  h.  nach  259.  vor  Chr.  G.  bekannt  gemacht 
worden,  also  nach  246,  er  nahm  aber  erst  im  zehnten  Jahre  oder 
249.  das  Buddhistische  Gesetz  vollständig  an  und  erst  nach  dieser 
Zeit  darf  angenommen  werden,  dafs  er  zu  den  Griechischen  Kö- 
nigen Gesandte  schickte,  um  sie  zu  vermögen,  der  Verbrei- 
tung: der  Buddhistischen  Lehre  in  ihren  Ländern  kein  Ilindernifs 
in  den  Weg  zu  legen  j denn  auf  dieses  Zugeständnifs  wird  sich 
alles  beschränkt  haben,  was  sie  ihm  zu  Gunsten  thaten.  Zu  dieser 
Zeit  regierte  Antiochos  der  zweite,  welcher  247.  starb;  in  Aegypten 
der  zweite  Ptolemaios  bis  246;  in  Alakedonien  Antigonos  Gonatas 
bis  239.  Es  steht  daher  in  Beziehung  auf  diese  Könige  von  Seiten 
der  Zeitrechnung  nichts  der  obigen  Angabe  entgegen,  wenn  man 
annimmt,  dafs  Afoka  gleich  nach  seiner  Bekehrung  Gesandte  zu 
ihnen  geschickt  habe;  wegen  des  Magas  erhebt  sich  dagegen  eine 
grofse  Schwierigkeit,  weil  dieser  König  von  Kyrene  schon  258. 
gestorben  war  und  der  Sohn  des  Ptolemaios  Euergeles  hier  nicht 
gemeint  seyn  kann,  weil  er  nicht  König  wurde.  Da  es  mir  nicht 
möglich  scheint,  diese  Schwierigkeit  ganz  zu  beseitigen,  will  ich 
mich  auf  die  Verrauthung*)  beschränken,  dafs  Afoka  schon  bei 


1)  Von  dem  ersten  bezeugt  es  Vlinius,ll.  von  dem  zweiten  ist  es 

walirsclieinlicli,  weil  er  ebend.  VI,  35.  unter  denen  erwähnt  wird,  welche 
.während  der  Hegierung  des  Ptolemaios  Philadelphos  Aethiopien  besucht 
und  beschrieben  hatten,  nach  Agatharchidts  bei  Phot.  p.  454.  Bkkkkh  ein 
■W'erk  über  den  Osten  geschrieben  hatte,  welclies  nach  Athen.  IX,  43. 
p.  3t)0.  Ta  'lySixä  betitelt  war. 

2)  S.  S.  819. 

3)  S.  üiiOYSEN,  Gesch.  des  Hellenismus  II,  S.  848. 

4)  Für  diese  Verinulhung  läfst  sich  anführeu,  dats  XIII,  Z.  9.  mit  den  Worten 


Der  Umfang  von  A^oka’s  Keichc. 
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seiner  Thronbesteigung  Gesandte  an  diese  vier  Griechischen  Könige 
gesandt  hatte  und  deshalb  alle  ihre  Namen  später  in  diese  In- 
schrift setzen  liefs,  obwohl  er  wahrscheinlich  nur  mit  zweien,  dem 
Syrischen  und  dem  Aegyptischen,  wegen  der  Zulafsung  der  Budd- 
histischen Mifsionen  in  ihren  Reichen  unterhandelt  hatte. 

Diese  Inschriften  gewähren  uns  auch  das  Mittel,  den  Umfang 
seines  Reiches  zu  bestimmen.  Da  die  Länder,  in  welchen  er  Mu- 
humdtra  anstellte,  seiner  Herrschaft  unterworfen  gewesen  seyn 
niüfsen,  gehörten  dazu  die  Länder  Rdshhika  und  Peleiuka\  das 
letzte  scheint  von  ihm  erst  erobert  worden  zu  seyn , während  das 
erste  wahrscheinlich  schon  seinem  Grofsvater  gehörte,  da  er 
auch  die  Ilalbitjsel  Guzerat  bcsafs.  Kola  und  das  noch  nördlichere 
PUa  waren  wahrscheinlich  die  Gränzen  seines  Reiches  auf  der 
östlichen  Seite  des  Dekhans,  denn  Kulinga  war  von  ihm  erobert 
worden  und  die  Hauptstadt  wahrscheinlich  Tosali , in  welcher  er 
einen  seiner  Söhne  zum  Statthalter  ernannt  hatte  , so  wie  einen 
andern,  den  später  durch  seine  Mifsion  nach  Tdtnraparni  berühmt 
gewordenen  Mahendra  in  Uggajini  >).  .\ls  die  äufsersten  westlichen 


jatapi  diiti  — schliefst  und  eiu  Buchstabe  verschwunden  ist;  es  staud  daher 
wahrscheinlich  dütijam,  also;  jene  Köni^-e,  ,,bei  welchen  eine  Gesandt- 
schaft.“ In  der  nächsten  Zeile  fehlen  im  Anfänge  etwa  zwei  \Vorte;  dann 
folgt  vigaju,  Sieg,  welches  nach  dem  folgenden  dliaihtnavigaju,  oder  Ge- 
setzessieg, gewesen  seyn  wird.  Mit  diesen  Worten  verbunden  lautet  dann 
der  Satz:  „der  Gesetzessieg  ist  in  jeder  Weise  ein  liebevoller  Sieg,  diese 
Liebe  ist  bei  dem  Gesetzessiege  gewonnen  worden.“  Von  dem  zunächst 
folgenden  Satze  ist— »?T  tigajaih  mä  vigetavjam  erhalten,  „es  möge  nicht 
gesiegt  werden  durch  einen  — Sieg.“  Der  Sinn  der  ganzen  Stelle  war  dem- 
nach wohl  dieser,  dafs  A^oka  durch  eine  Gesandtschaft  an  jene  Könige 
nicht  einen  Sieg  durch  Waffen,  sondern  durch  das  Gesetz  gewonnen  hatte, 
oder  mit  andern  Worten,  dafs  er  durch  einen  Vertrag  die  Zulafsung  der 
Verkündiger  des  Buddhistishen  Gesetzes  in  den  Ländern  dieser  Könige  be- 
wirkt batte.  In  diesem  Sinne  ist,  wie  schon  früher  S.  340.  Note  I.  be- 
merkt worden,  auch  die  Stelle  II,  1.  aufzufafsen. 

Ij  G.  XIII,  1.  Durch  die  ihm  mitgetheilte  Abschrift  wurde  Phi.xsep  a.  a.  O. 
VII,  p.  861.  verleitet,  adhana  ladhesu  zu  lesen  , welches  er  ganz  richtig 
durch  not  to  he.  ohtained  bg  wealth  übersetzte.  Die  AA'orte  sind  aber 
adhunä  ladhesu,  »in  deu  jetzt  eroberten.«  Des  andern  Sohnes  wird  erwähnt 
DA.  XV,  83.  als  des  in  Uggajini  residirendeu  ohne  seinen  Namen,  als 
eines  kumära  oder  jungen  Prinzen.  Prixskp  zweifelte , ob  es  dieser  sey 
oder  Uggenija,  der  nach  Tcrnour’s  üebersetzung,  Mahüv.  p.  76.  ein  Zwil- 
lingsbruder des  Mahendra  war;  es  ist  aber  ein  Versehen  von  Tur.nour, 
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Völker  seines  Reiches  werden  die  Gandhara,  Kamhoga  und  Jatano 
genannt.  Die  zwei  ersten  Namen  erscheinen  hier  als  die  allge- 
meinen für  die  Völker  Ost-Kabulistans  im  S.  und  N.  des  Kophen’3; 
der  letzte  darf  hier  nicht  in  der  allgemeinen  Bedeutung  genommen 
werden  für  die  Griechen  überhaupt,  wie  sie  zur  Zeit  des  Afoka 
sonst  galt  und  auch  in  der  Stelle  anzunehmen  ist,  in  welcher 
Antiochos  König  der  Javana  heifst,  sondern  nur  als  Benennung 
der  Bewohner  VVest-Kabulistan’s , des  seinem  Grofsvater  von  Se- 
Icukos  abgetretenen  Paropamisaden-Landes in  welchem  demnach 
die  Griechische  Bevölkerung  zahlreich  gewesen  zu  seyn  scheint. 

Afoka  fügte  seinem  Reiche  noch  Awcwif/a  hinzu.  Nacii  der  ein- 
heimischen Geschichte  göwann  er  es  durch  Krbschaft , indem  er 
der  Grofsenkel  ^akuni’s  und  Sohn  des  väterlichen  Grofsoheinis 
des  vorhergehenden  Königs  ^akinura  war^}.  Nach  dieser  Dar- 
stellung müfste  Kandragnpta  der  Sohn  des  ^akuni  gewesen  seyn 
und  Godhara  zu  dem  Geschlechte  der  Maurja  gehört  haben.  Das 
einzige,  was  zur  Bestätigung  dieser  Angabe  sich  anführen  liefse, 
ist,  dafs  die  Maurja  kurz  vor  ihrer  Erhebung  ihre  Wohnsitze  im 
Himalaja  hatten;  dagegen  aber  der  gewichtigere  Grund,  dafs 
diese  Könige  von  Ka^mira  nicht  als  niedrigen  Geschlechts  be- 
zeichnet werden;  dann  die  Unzuverläfsigkeit  dieses  Theiles  der 
Chronik  des  Landes.  Da  Afoka  nach  einem  andern,  schon  ange- 
tührten  Berichte*)  das  Reich  der  Khafa  eroberte,  möchte  es  wahr- 
scheinlicher seyn,  dafs  er  während  seiner  Statthalterschaft  in 
Taxa^ilu  auch  Kaftnira’s  sich  bemächtigte  und  dafs  die  spätere 
Ueberlieferung  durch  Dichtung  ihn  zu  einem  Abkömmlinge  des 
Godhara  gemacht  habe. 

Die  Mifsion  des  Mahendra  nach  Lanka  führt  uns  zu  der  Ge- 
schichte dieser  Insel  zurück,  welche  oben  bis  zur  Thronbesteigung 


da  der  Text  mir  besagt,  dafs  ihm  Ulaheiidra  in  Vggajiiii  geboren  wurde. 
Wabrscheinlicli  liefs  er  ilin  dort  als  StaUhalter  zurück,  als  er  nach  Pti- 
taliputra  reiste,  um  sich  des  Thrones  zu  bemächtigen. 

1)  S.  oben  S.  143. 

2)  S.  üben  S.  20S. 

3)  I,  101.;  nicht  des  Oheims,  wie  mein  Freund  Tbovhb  iiherselzt 
hat.  i^nhinara’s  Vater  hiefs  Gaiiaka,  defsen  Siivania,  defseii  Godhara, 
mit  welchem  eine  neue  O^nastie  begann;  (jakuni  war  daher  wahrschein- 
lich der  ilrudcr  des  Summa. 

4)  .S.  oben  S.  214. 


Muhcluiru's  Mission  nach  Lanka. 
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AcsKowgs  Derihuiinprija-Tishja  fortgefiilnt  worden  ist').  Da  der 
Ueberlritt  dieses  Königs  zu  der  Lehre  Btuldha’s  einen  ^Vcndc[)unkt 
in  der  liciligcn  Geschichte  des  [.laiides  bildet,  darf  es  nicht  wun- 
dern, dafs  er  mit  grofser  .\nsführlicl)kcit  erzählt  worden  ist;  ilui 
in  derselben  Vollständigkeit  hier  zu  wiederholen,  wurde  mit  dem 
Plane  dieses  Werkes  unverträglich  seyn;  ich  beschränke  mich 
daher  auf  die  Ilauptmomente  defselbcn.  Audi  ist  er  reichlicher 
mit  Wundern  ansgestattet,  als  die  übrigen  Krzählungen  dieser 
Art;  diese  wieder  zu  erzählen  oder  gar  einer  Kritik  zu  unter- 
werfen, würde  den  Lesern  als  eine  überllüisige  Xuthat  erscheinen. 

Es  ist  schon  erwähnt  worden,  dafs  Mahendra , oder  wie  er 
jetzt  heifst,  Mahu-Muhendra  in  seinem  zwanzigsten  Jahre,  in  dem 
sechsten  der  Regierung  seines  Vaters  die  erste  upusampadä  genannte 
M'^eihe  erhalten  hatte'').  Er  mufs  in  dem  darauf  folgenden  Slhncira 
geworden  seyn,  weil  es  heifst,  dafs  er,  als  er  den  Auftrag  erhielt, 
die  Mifsioii  nach  Lanka  zu  leiten,  schon  zwölf  Jahre  diese  Würde 
bekleidet  hatte  Es  wurden  ihm  noch  vier  Schüler  Mandgul- 
jüjuna  als  Begleiter  beigegeben,  Ilthija,  Uttija,  Sambula  und  Bka- 
drafd/a*).  Er  hielt  die  Zeit  noch  nicht  für  geeignet,  die  Reise 
anzutreten  und  beschlofs  den  Tod  des  alten  Königs  Mnfa^ica  und 
den  Regierungsantritt  seines  Sohnes  Tfevundmprija  Tishja  abzu- 
warten®). Er  besuchte  daher  zuerst  mit  seinen  vier  Begleitern  und 
Sinnanas,  dem  Sohne  seiner  Schwester  Sanghamitru,  der  die  \\’’ürde 
eines  ^ramanera  besafs , seine  Verwandten  in  Daxinugiri,  wo  er 
sechs  Monate  verweilte;  dann  seine  Mutter  in  Ketijagiri , wo  er 
einen  Monat  blieb®).  Hier  nahm  er  Bhanda,  den  Tochtersohn  ei- 
ner Schwester  seiner  Mutter,  der  durch  das  Anhören  seiner  Be- 
lehrung über  das  Gesetz  den  Grad  eines  ’)  erlangt  hatte, 

in  seine  Gesellschaft  auf.  Er  erkannte,  dafs  während  dieser  Zeit 
„der  mahäruga  Devunämprija-Tishja  das  von  seinem  Vater  ihm 


1)  S.  oben  S.  108. 

2)  S.  oben  S.  230. 

3)  Mahäv.  XIII,  p.  76. 

4)  ebend.  XII,  p.  71. 

5)  ebend.  p.  76. 

6)  S.  oben  S.  223.  Note  2. 

7)  d.  h.  nicht  - zuriiekkehrend.  Dieser  ist  einer  der  höchsten  Grade  der  Hei- 
ligkeit; ein  solcher  niufs  erst  nach  dem  Verlaufe  von  40,000  kalpa  (S. 
227.  Note  1.)  wiedergeboreu  werden;  s.  Bubnouf,  Intrud.  d l’hist.  du 
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anbefolilene  grofse  Fest  der  Königsweihe  habe  verrichten  lafsen 
und  von  defscn  Gesandten  die  Vorzüffo  der  drei  Zweijre  der  Lehre 

CT  CT 

kennen  gelernt  hatte 

Diese  Worte  erhalten  durch  eine  andere  Stelle  des  Mahävanfa 
ihre  Erläuterung®).  Der  König  von  Lanka  hatte  früher  keinen 
Verkehr  mit  dem  von  Pulalipiilra  unterhalten,  obwohl  sonst  gesagt 
wird,  dafs  sie  seit  langer  Zeit  Freunde  gewesen  ^).  Die  dem  ersten 
gegebene  Veranlafsung,  dem  zweiten  eine  Gesandtschaft  zu  senden, 
ist  deutlich  eine  erdichtete^).  Da  zu  dieser  Zeit  schon  längst  ein 
Handelsverkehr  zwischen  beiden  Ländern  bestand , erklärt  sich 
diese  Handlung  natürlicher  aus  dem  Wunsche  des  ersten,  mit  dem 
mächtigsten  damaligen  Könige  Indiens  in  V^erbindung  zu  treten. 
Die  Gesandtschaft  bestand  aus  dem  Sohne  seiner  Schwester  Ma- 
hitrishta  als  Führer,  einem  Brahmanen,  einem  Rathgeber  und  dem 
Finanzminister  mit  einem  grofsen  Gefolge  und  führte  viele  kost- 
bare Geschenke  mit.  Sie  schiffte  sich  ein  in  Gamhukola^')  und 
erreichte  nach  einer  siebentägigen  Fahrt  einen  Hafen  an  der  Küste 
Indiens,  von  w'^elchem  sie  in  sieben  Tagen  nach  Pdtalipulra  ge- 
langte. Sie  wurde  sehr  ehrenvoll  von  Afoka  aufgenommen,  der 
dom  Arishta  die  Würde  eines  senupati  oder  Heerführers  verlieh, 
dem  Brahmanen  das  Amt  emes  purohila , dem  Minister  das  eines 
dandanujakn  , eines  Polizeiministers,  und  dem  Finanzminister  das 
eines  freshthin,  dos  Oberhaupts  einer  Innung.  Er  überlegte  dann 
mit  seinen  Ministern,  welche  Gegengeschenke  er  senden  solle;  die 
dazu  bestimmten  Gegenstände  waren  entweder  die  Insignien  der 
königlichen  Würde  oder  solche,  welche  bei  der  Krönung  eines 
Königs  gebraucht  werden,  wie  ein  Fliegenwedel  und  ein  Sonnen- 
schirm, ein  Diadem  und  eine  Kopfbinde,  ein  Schwerdt,  ein  Gefäfs 
und  eine  Muschel’,  die  bei  der  Salbung  gebraucht  werden,  ein 
Palankin,  dann  Wafscr  aus  dem  Ganges  und  aus  dem  See  Ana- 


1)  Mahäv.  p.  70.  Diese  AVorte  werden  dem  Mahcndra  in  den  Mund  gelegt. 

2)  ebend.  XI,  p.  0». 

3)  Die  >Vorte  sind;  die  sich  nicht  gesehen  liatten. 

4)  Durch  die  Kraft  seiner  Tugenden  erhoben  sicli  aus  dem  Meere  alle  Arten 
von  Edelsteinen  und  stellten  sich  ihm  vor.  Er  erkannte,  dafs  kein  anderer 
als  sein  Freund  A^'oka  würdig  sey,  sic  zu  besitzen,  und  bcschlofs  sie 
ihm  zu  sendeu. 

5)  Dieses  ist  nach  Ti'bnoib  a.  a.  O.  wahrscheinlich  Kulombogain  in  der  Pro- 
vinz Juffna. 


Mahcndra's  Älissioii  nach  Lanka. 
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valapla^).  Afoka  cntliefs  dann  die  Gosandtschaftj  welcher  er  seine 
eigenen  Gesandten  beigesellte.  Diese  sollten  in  seinem  Namen  er- 
klären: „ich  habe  meine  Zuducht  genommen  zu  HnJJha,  dem 
Gesetze  und  dom  sangha'^:)\  ich  habe  meinen  Gehorsam  gegen  die 
Lehre  des  Sohnes  der  erklärt;  auch  du,  Irefllichster  der 

Männer,  erleuchte  deinen  Geist  und  suche  mit  Glauben  deine  Zu- 
flucht bei  diesen  trefflichsten  Ileilsmittcln.“  Diesen  Worten  fügte 
er  die  Aufforderung  zu,  dafs  sie  seinen  Freund  zum  Könige  weihen 
sollten.  Die  Gesandtschaft  verliefs  darauf  nach  einem  fünfmonat- 
lichen Aufenthalte  Ptilaliputra.)  schiffte  sich  in  Tämahtta^)  ein  und 
landete  in  Gambitkola,  woher  sie  am  zwölften  Tage  die  Hauptstadt 
des  Köniffs  von  Ijankd  erreichte,  der  zum  zweiten  Male  auf  die 
Aufforderung  des  Dharmucoka  gekrönt  wurde. 

Was  in  dieser  Erzählung  auffallen  mufs,  ist  die  .Art  von  L^n- 
terordnung,  in  welcher  der  König  von  Ceylon  seinem  Bundesge- 
nofsen  gegenüber  erscheint.  An  eine  wirkliche  Abhängigkeit  ist 
gewifs  nicht  zu  denken  und  diese  Färbung  der  Darstellung  ist 
wahrscheinlich  aus  der  hervorragenden  Stellung  zu  erklären,  welche 
A^oka  in  der  heiligen  Geschichte  der  Insel  einnahm. 

Da  die  dritte  Synode  neun  Monate  dauerte  und  MahenJra 
sieben  bei  seinen  Verwandten  zubrachte,  ehe  er  seine  Reise  an- 
trat, fällt  diese  in  das  nächste  Jahr  oder  245.  In  diesem  mufs  auch 
Muiafita  gestorben  seyn  und  wir  erhalten  dadurch  einen  sichern 
Anhaltspunkt  zur  Feststellung  der  Chronologie  der  zunächst  fol- 
genden Singhalesischeu  Geschichte. 

In  der  Erzählung  von  der  Einführung  des  Buddhismus  in 
Ceylon  durch  Mahendra  und  seiner  Begleiter  finden  sich  neben 
den  Berichten  über  die  einzelnen  Thaten,  die  deutlich  den  Charakter 
treuer  Ueberlieferung  an  sich  tragen,  was  besonders  daraus  erhellt, 
dafs  hier  der  in  der  Indischen  Geschichte  sonst  unerhörte  Fall  ein- 
tritt,  dafs  die  Handlungen  der  einzelnen  Tage  erzählt  werden, 
AVundcrgeschichten,  die  ebenso  deutlich  sich  als  solche  zu  erkennen 
geben.  So  gelangte  Mahendra  mit  seinen  Begleitern  in  dem  Mo- 
nate Gjeshtha  durch  die  Luft  nach  dem  Gipfel  Ambasthala  im 


1)  Dieses  ist  ^der  Buddhistische  Name  des  Mänasa-Sees’,  s.  I,  S.  33.  Das 
Wort  bedeutet  nicht  erwärmt.  S.  Bubnouf’s  Note  zu  Fue  K,  K.  i>.  31., 
wo  Klaproth  ihn  mit  Unrecht  für  den  Rävanahrada  hält. 

2)  Der  Versammlung. 

3)  Oder  Tümralipta',  s.  I,  143.  No,  1. 
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Missaka-G*ih\rge  ii\  (\er 'S&he  Amirfldhupura  s,  wo  er  dem  Könige, 
der  dort  jagte,  sich  zu  erkennen  gab  *).  Dieser  erinnerte  sich  der 
Ermahnung  seines  Freundes  und  wurde  sehr  erfreut,  als  er  erfuhr, 
dafs  es  defsen  Sohn  sey,  der  ihm  zugesandt  worden.  Er  lud  ihu 
zu  sich  ein  und  gab  ihm  zur  Wohnung  den  Garten  Mahämegha 
im  Nandanu-WsAAe  im  S.  W.  der  Stadt Hier  brachte  J/aAe/j</ra 
die  ersten  sieben  Tage  zu  und  trug  dem  Volke  in  seiner  Sprache 
die  Lehre  Buddha’ s vor 3),  welche  Tausende  aus  ihm  annahmen. 
Der  König,  der  schon  vor  seiner  Ankunft  dazu  geneigt  war,  that 
dafselbe  und  stellte  die  ganze  Hauptstadt  und  ihr  Gebiet  unter  den 
Schutz  der  Religion;  die  Gränzen  wurden  durch  einen  von  zwei 
Elephanten  gezogenen  und  von  dem  Könige  in  Begleitung  der 
heiligen  AJänner  gelenkten,  goldenen  Pflug  bestimmt^).  Der  König 
liefs  aufser  andern  Gebäuden  den  ersten  vihära  in  dem  Garten 
Mahämegha  erbauen 

Mahendra  und  seine  Begleiter  verweilten  hier  sechs  und  zwanzig 
Tage  bis  zum  dreizehnten  der  hellen  Hälfte  des  Monats  Ashddha^). 
Bei  dem  Eintritte  der  Regenzeit  beschlofsen  sie,  sich  nach  dem 
Missuka  - Berge  im  O.  der  Stadt  zurückzuziehen,  um  dort  den 
varsha  zuzubringen  ’J.  Auch  hier  liefs  der  König  einen  vihära 
für  sie  erbauen.  Nach  dem  Ablaufe  der  Regenzeit  bei  dem 
Vollmonde  des  Kärlika^  kehrten  sie  nach  dem  Mahämegha- 
Garten  zurück.  Hier  trug  Mahendra  dem  Könige  ihre  Klagen 
darüber  vor,  dafs  sie  seit  langer  Zeit  den  ganz  erleuchteten 
nicht  gesehen,  weil  in  diesem  Lande  kein  der  Verehrung  würdiger 
Gegenstand  sich  finde,  und  Gina  nur  dann  sich  zeige,  wenn  Reli- 
quien von  ihm  gesehen  werden.  Der  König  erklärte  sich  bereit. 


1)  Mahäv.  Xnr,  p.  77.  XIV,  p.  78  flg.  Der  Monat  GjeshlUa  entspricht  der 
zweiten  llälftc  des  .Mai’s  und  der  ersten  des  Jiini's.  Der  iW/ssrtA-«  Berg  wird 
jetzt  Mehentele  genannt,  ohne  Zweifel  statt  Mahendratula , d.  h.  Boden 
des  Mahendra,  wie  schon  I,  S.  818.  Note  1.  angegeben  worden  ist. 

8)  Mahäv.  XV,  p.  84  flg. 

3)  Ebend.  XIV,  p.  83.  „in  der  Sprache  der  Insel.“ 

4)  Ebend.  p.  98  flg. 

5)  Ebend.  p.  108. 

6)  Ebend.  XVI,  p.  108.  Dieser  .Monat  entspricht  iinserin  Juni  und  Juli;  die 
helle  Hälfte  ist  die  Zeit  vom  Neumonde  bis  zum  Vollmonde;  dieser  Tag 
fällt  demnach  an  das  Ende  des  Juui’s. 

7)  Ueber  diesen  Ausdruck  s.  oben  8.  71. 

8)  d.  Ii.  am  Ende  Octobers. 
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einen  shipn  errichten  zu  laCscn',  wenn  er  ihm  eine  Reliquie  ver- 
schaffte, dieser  verwies  ihn  an  Sinnunas,  der  ihm  versprach^  dafs 
er,  wenn  er  sich  in  feierlicliem  Aufzuj^e  nach  dem  Muhätidga- 
Gartcn  denselben  Abend  begäbe , dort  Reliquien  flnden  würde. 
Da  der  Buddhismus  eben  erst  in  Lunkü  eingeführt  worden  war 
und  bei  der  Vertlieilung  der  Reliquien  gleich  nach  Buddhu's  Tode 
von  diesem  Lande  gar  nicht  die  Rede  ist,  würde  schon  dieser  Um- 
stand beweisen,  dafs  wir  in  diesem  Ualle  es  nicht  mit  einer  aciiten 
Reliquie  zu  thun  haben,  sondern  mit  einer  erdicliteten.  Es  kömmt 
aber  noch  hinzu,  dafs  der  folgende  Theil  der  Flrzahlung  völlig 
fabelhaft  ist.  Sumanas  gelangt  in  einem  Tage  nach  Pus/ipnpura'} 
zu  Afoka,  welchem  er  im  Namen  seines  Sohnes  raittheilt,  dafs 
sein  Freund  der  Lehre  Buddhas  sich  ganz  hingegeben  habe  und 
einen  stupa  zu  errichten  wünsche;  er  möge  daher  von  den  vielen  Re- 
liquien des  Muni  ihm  einige  schenken.  Er  erhält  das  mit  Reliquien 
gefüllte  Allmosen-Gefäfs  des  Buddha,  welches  er  nach  dem  Ilimavat 
bringt,  wo  er  es  niederlegt,  und  dann  zu  dem  Göllerkönige  ^ukra 
geht,  den  er  im  Aufträge  Muheudra’s  bittet,  von  den  zwei  von 
ihm  besefsenen  Reliquien,  nämlich  dem  rechten  Augenzahn und 
dem  rechten  Schultcrbeine,  die  erste  zu  behalten  und  zu  verehren, 
die  zweite  ihm  für  den  König  von  Lanka  zu  geben.  Mit  dieser 
und  dem  Reliquiengefäfse  kehrt  Sumanas  nach  dem  Missakaberge 
zu  Mahendra  zurück;  das  Gefäfs  wird  auf  diesem  Berge  aufbe- 
W'ahrt,  der  deswegen  den  Namen  A'«///«  erhalten  hat;  das  Scluilter- 
bein  bringt  TMahendra  mit  seinen  Begleitern  nach  dem  Muhundga- 
Garten,  wo  der  König  sich  schon  mit  seinem  Gefolge  belindet. 
Auf  seinen  Wunsch  läfst  sich  die  Reliquie  von  selbst  auf  sein 
Haupt  nieder;  sie  wird  nachher  auf  den  Nacken  des  Elephanten 
gelegt  und  von  ihm  in  Begleitung  des  Königs,  der  heiligen  Männer 
und  seines  Gefolges  durch  das  östliche  Thor  durch  die  Stadt  aus 
dem  südlichen  nach  dem  Slupdrdma  des  .ffa/Z/’a- Berges  getragen. 
Hier  läfst  der  König  einen  stupa  erbauen;  bei  der  feierlichen  Nic- 
derleguug  der  Reliquie,  bei  welcher  eine  grofse  Zahl  von  Menschen 
zusammenkameu,  geschehen  Wunder  3),  durch  welche  viele  be- 


1)  oder  Pätaliputra. 

Auch  diese  Angabe  beweist  die  Uozuverläfsigkeit  dieser  Erzählung;  denn 
der  später  uach  Lanka  gebrachte  Zahn  war  der  linke;  s.  G.  Turnour’s 
Account  of  the  Tooth  reite  of  Ceylon  ini  J.  of  Ute  As.  S.  of  D.\l,\^.SQO. 
3)  Die  Reliquie  erhebt  sich  in  die  Luft  und  strömt  zugleich  Elaunncn  und 
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kehrt  werden.  Nachher  wurde  hier  auch  ein  vihära  vom  Könige 
erbaut  und  erhielt  seinen  Namen  von  diesem  Heiligthume. 

Wenn  auch  als  sicher  betrachtet  werden  mufs,  dafs  es  wirklich 
einen  stupa  dieses  Namens  gab,  in  welchem  eine  angeblich  ächte, 
für  Buddha' s rechtes  Schulterbein  gehaltene  Reliquie  auf  bewahrt 
wurde,  so  kann  doch  nicht  mit  derselben  Sicherheit  behauptet 
werden,  dafs  dieses  Gebäude  schon  von  Decänämprija-Tishja  er- 
richtet worden  sey.  An  der  Stelle  nämlich,  wo  sich  diese  ohnehin 
ganz  fabelhaft  gehaltene  Erzählung  findet,  unterbricht  sie  den 
Zusammenhang;  die  Aufforderung  zur  HerbeiführuHg  des  Bodhi- 
Baumes  und  seiner  Schwester  Sanghumiträ  von  Mahendra  •)  wird 
durch  sie  von  der  Ausführung  dieses  Rathes  getrennt“),  dann 
wurde  dieser  schon  während  des  varsha  gegeben,  also  früher  als 
die  Herbeischaffung  der  Reliquie. 

Die  Veranlafsung  zu  der  zuletzt  erwähnten  Unternehmung  gab 
der  Wunsch  der  Anulä,  Aer  ¥vsi\i  Mahänuga’s,  desjüngerii  Bruders 
des  Königs,  welche  am  zweiten  Tage  nach  der  Ankunft  des  31a- 
hendra  mit  ihren  Frauen  ihn  besucht  hatte  und  durch  seine  Vor- 
träge über  die  Lehre  Buddha’ s , wie  ihre  Begleiterinnen,  bald  die 
Neigung  fafste,  sich  dem  geistlichen  Stande  zu  widmen  3).  Sie  bat 
den  König  um  seine  Einwilligung  dazu,  der  ihr  sie  ertheille  und 
den  3'Iahendra  ersuchte,  sie  zu  weihen.  Er  erklärte,  dafs  es  ihm 
nicht  zustehe  Frauen  zu  weihen  und  forderte  ihn  auf,  eine  Bot- 
schaft zu  seinem  Vater  nach  Pälaliputrn  mit  der  Bitte  zu  schicken, 
dafs  er  seiner  Schwester  Sanghatnilrü,  die  eine  wegen  ihrer  Kennt- 
iiifse  berühmte  Bhixuni  und  Slhavirt  war,  erlaube,  nach  Lanka  zu 
kommen,  und  den  rechten  Zweig  des  2/o<//ij-Baumes  des  Fürsten 
der  ^ramana,  so  wie  auch  ausgezeichnete  Bhixuni  mitzuführen. 
Er  beauftragte  wieder  Arishla  mit  dieser  Sendung,  der  sie  mit  der 
Bedingung  annahm , nach  seiner  Rückkehr  in  den  geistlichen 
Stand  treten  zu  dürfen,  und  sich  am  zweiten  Tage  der  hellen 
Hälfte  des  Monats  in  der  Stadt  Gambukolapatlana  einschifl’tc^). 


Itegengüfse  aus,  durch  welche  die  ganze  Insel  erleuchtet  und  hewäfsert  wurde. 
Auch  ein  jüngerer  Druder  des  Köuigs  MalUtbhaja  trat  bei  dieser  Gclegeu- 
heit  zum  Buddliisnius  über. 

1)  Mahäv,  XV,  p.  85. 

2)  Ebend.  XVIII,  p.  110, 

3)  Ebeud,  XIV,  p.  82.  XV,  p,  85. 

4)  Ebeud.  XVIII,  p.  110.  Die  helle  Hälfte  dieses  Itluuats  entspricht  der 
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In  Ptitnliptitra  angelangt,  trug  er  dem  Afoka  die  Aufträge  seines 
Sohnes  und  des  ihm  befreundeten  Königs  vor  und  erhielt  seine 
Zusage.  Der  Baum,  unter  welchem  Buddha  die  höchste  Stufe  der 
Erkenntnifs  erlangt  hatte,  befand  sich  der  Sage  nach  in  einer  Ent- 
fernung von  sieben  joyana  von  der  Stadt  Putulifmtra  und  Buddha 
soll  bei  seinem  Tode  prophezeit  haben,  dafs  bei  der  Verpllanzung 
durch  Afoka  der  rechte  Zweig  sich  von  selbst  lostrennen  und  in 
das  zu  seiner  Aufnahme  bestimmte  goldene  Gefufs  niederlafscn 
würde®).  Dieses  soll  bei  dem  grofsen  Feste  eingctrofTcii  seyn, 
welches  A^oka  veranstaltete,  und  bei  welchem  er  wegen  dieses 
AV  und»  rs  sein  ganzes  Keich  unter  den  Schutz  dieses  Baumes  stellte 
und  ihm  seine  A’crehrung  darbrachte  ^).  Das  Gefäfs  wurde  dann 
nach  der  Stadt  gebracht  und  an  der  M'urzcl  eines  faYrt-Baumes 
uiederge.setzt'*).  Der  König  liefs  es  auf  einem  geschmückten  Schifle 
auf  dem  Ganges  nebst  Arishta  mit  seinem  Gefolge  und  der  Saug- 
hamilra  mit  eilf  Bhixuui  einschiffen  und  fuhr  selbst  nach  TumuUlta 
mit'*),  wohin  er  in  sieben  Tagen  gelangte,  liier  trug  er  selbst 

zweiten  Häirte  Septembers.  Von  Arishta  wird  zwar  früher  erzählt,  XVI, 
p.  fo.3.,  dafs  er  mit  seinen  fünf  und  fünfzig  altern  und  Jüngern  Brüdern 
die  ^^’ürde  eines  Arhat  erlialten  habe;  es  geschali  dieses  aber  nach  einer 
andern  Stelle,  XIX,  p.  120  erst  später.  Es  wird  auch  gesagt,  dafs  er  am 
Tage  seiner  Abreise  in  Pät ali/uitra  ankain.  Nach  der  Erzählung  von  der 
L'ebertragung  des  Zweiges  des  - Baumes  , XVIII,  p.  114.  fand  diese 

sieben  Tage  vor  dem  fünfzehnten  der  ersten  Hälfte  des -Monats  statt 

und  am  letzten  Tage  der  zweiten  wurde  er  nach  Pätali/iutra  geführt,  wo 
er  am  nächsten  Tage,  dem  ersten  des  hellen  Kartika  unter  dem  ^(ifa-Baume 
gesetzt  wurde.  Am  siebenzehnten  Tage  nachher  trieb  er  Zweige,  wobei 
wieder  ein  Fest  gefeiert  wurde.  Während  dieser  Zeit  soll  Sumanas  dort 
angelangt  seyn^  die  Worte  stehen  aber  nicht  im  Texte,  sondern  sind  von 
Tcbnour  ohne  Zweifel  aus  dem  Commentare  eingeschaltet.  Da  Arishta 
nicht  in  acht  Tagen  die  Reise  machen  konnte,  ist  hier  eine  offenbare  Ver- 
wirrung in  der  Erzählung. 

1)  Mahäv.  p.  105.  Dieser  Baum  befand  sich  in  der  Nähe  Gaja’«/ s.  oben  S.  70. 

2)  Ebend.  p.  108. 

3)  Mahäv.  XVIII,  p.  111  flg.  Das  Gefäfs  soll  von  Vipvakarman , dein 
Künstler  der  Götter,  verfertigt  worden  seyn;  und  bei  der  Einsenkung  des 
Zweiges  in  das  Gefäfs  bebte  die|  Erde  und  es  gesebaben  aufserdem  viele 
andere  Wunder. 

4)  Der  Grund  war,  dafs  Buddha  in  einem  Walde  von  diesen  Bäumen  starb; 
s.  oben  S.  75. 

5)  Mahäv.  XIX,  p.  115.  Es  heifst:  vorbei  an  den  Wäldern  des  Vindhja, 
woraus  erhellt,  dafs  dieser  Name  damals  auch  dieses  östlichste  Ostende 
des  Gebirges  bezeichnete. 
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das  Gefäfs  auf  das  zur  Seereise  bestimmte  Schiff  und  entliefs 
Mahdrishta  mit  den  Worten:  ich  habe  dreimal  den  Mahdbodhi 
durch  Widmung  meines  Reiches  verehrt;  so  möge  auch  der  König 
mein  Freund  ihm  Verehrung  durch  die  Widmung  des  Reiches  dar- 
bringen ’). 

Das  Schiff  segelte  ab  an  dem  ersten  Tage  des  hellen  Mdrgu- 
und  erreichte  nach  sieben  Tagen  wo  seine  An- 

kunft von  dem  Könige  Devdmdimprija-Tishja  mit  einem  Heere  und 
Leuten  aus  den  sechszehn  Kasten  mit  ihren  Häuptern,  mit  Ma- 
hendra  und  den  übrigen  Slhavira  erwartet  wurde.  Er  brachte 
selbst  das  Gefäfs  an  das  Land  und  in  eine  am  Ufer  crbauete  Halle; 
er  stellte  sein  Reich  unter  den  Schutz  des  heiligen  Baumes.  Er 
übernahm  selbst  seine  Bewachung  und  übertrug  daher  seine  könig- 
liche Macht  auf  die  Häupter  der  Kasten  Am  zehnten  Tage 
des  Monats  wurde  der  Baum  auf  einem  Wagen  im  feierlichen  Auf- 
zuge nach  der  Hauptstadt  geführt,  in  deren  Nähe  er  am  vierzehnten 
Taffe  ffelanffte.  Er  wurde  am  Abend  durch  die  Stadt  nach  dem 
Ma/idmegha -G&rieü  gebracht,  der  von  den  vier  Buddha  besucht 
worden  seyn  soll,  und  zwar  nach  der  Stelle,  wo  die  ihnen  ^igen- 
thümlichen  Budhi-Winume  früher  gestanden  hatten^).  Sieben  Tage 
später  wurde  ein  grofses  Fest  zu  Ehren  des  Baumes  gefeiert,  bei 
welchem  sich  aufser  dem  Könige  mit  seinem  Hofe  auch  Mahendra 
und  Sanghamih  d mit  ihren  Begleitern,  die  Xatrija  von  Kdkaragrdma 
und  Kandanagrdma  und  der  Brahmane  T’/'paÄ'«  und  das  ganze  Volk 
einfanden  und  viele  Wunder  geschahen 


1)  Niiinlich  das  erstemal  bei  der  AbtreuuuDg  des  Zweige#,  das  zweite,  als  er 
mit  dein  Gefäfse  sich  in  die  Luft  erhob,  das  dritte  bei  dem  Ilervortreibeii 
der  Sprofsen. 

2)  November  — December. 

3)  Mahüv.  i>.  118.  Diese  Häupter  der  Kasten  erhielten  auch  die  Insignien 
der  königlichen  Würde  wahrend  dieser  Zeit, 

4)  Sowohl  der  letzte  Buddha,  als  seine  drei  Vorgänger  in  diesem  kalpa 
sollen  La/i/rü  besucht  haben  und  die  ihnen  eigenthümlicheii  Feigenbäume  au 
derselben  Stelle  in  diesem  Garten  gepflanzt  worden  seyn.  Diese  liesuchc 
werden  erzählt  Mahüv.  XV,  p.  88  flg.  und  die  frühem  Namen  des  Gartens, 
so  wie  der  gleichzeitigen  Könige  und  der  drei  frühem  Buddha  angegeben. 
Da  diese  für  die  wirkliche  Geschichte  bedeutungslos  sind,  brauchen  sie  hier 
nicht  angeführt  zu  werden.  Die  Namen  der  lläuine  sind  auch  von  üuknouf, 
Inlrod.  k l’hixt.  du  B.  f.  1.  p.  388,  Note  I.  angegeben. 

5)  Külcaragrama  heifst  jetzt  nach  Tchnolh  a.  a.  O.  Katragam  und  liegt 
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Nach  dem  Glauben  der  Bewohner  hat  sich  dieser  Baum  bis 
auf  die  jetzige  Zeit  erhallen.  Gegenwärtig  sind  es  fünf  Baume, 
die  auf  der  vierlen  Terrafse  eines  terrafsenförmigen  Gebäudes  stehen 
und  noch  vor  allen  andern  lleiliglhümern  des  Landes  verclirt 
werden.  Der  jetzige  einheimische  Name  ist  Bo  malloa  oder  das 
Gehege  der  0»^//i/-Bäume  •)• 

Atiulii  mit  fünfhundert  Jungfrauen  und  eben  so  vielen  Frauen 
des  l^allastcs  erhielten  von  der  Sanyhamitrü  ihre  Weihen  und  die 
\Vürde  der  Arhat.  Ebenso  Arishla  mit  fünfhundert  Xutrija  von 
Mohendrn 

Auf  diese  Weise  wurde  der  Buddhismus  in  LnuUa  eingeführt 
und  fest  begründet;  er  ist  bekanntlich  seitdem  die  Keligion  des 
Landes  geblieben  und  diese  Insel  der  Ilauptsitz  ihrer  südlichen  ^'er- 
zweigung  und  den  Bewohnern  Ilinterlndieiis  ein  heiliges  Land,  weil 
ihnen  von  dorther  die  Lehre  zugeführt  wurde.  Sie  ist  im  Besitze 
einer  reichen  Lilteratur , welche  eine  wesentliche  Imcke  in  der 
Brahmanischen  ausfüllt  und  diese  ergänzt.  Durch  seine  Beförde- 
rung der  Absichten  A^okas  und  die  dadurch  bewirkte  Gründung 
der  Bttddha-\jG\\’iG  n\mmi  Derunumprija-Tishja  eine  ausgezeichnete 
Stelle  in  der  Geschichte  dieser  Lehre  ein.  Was  von  ihm  hier  noch  zu 
erwähnen  ist^  läfst  sich  in  wenige  Worte  zusammenfafsen.  Aufser 
mehreren  rihära  und  dem  oben  erwähnten  stdpa  liefs  er  einen  grofsen 
See  zur  Bewäfscrung  des  I^andes  in  der  Nähe  der  Hauptstadt  anlegen, 
der  nach  ihm  Tishja  genannt  worden  ist^).  Er  regierte  vierzig 


an  der  südlichen  Küste,  das  zweite  Dort  lag  auch  in  Rohana,  iu  der  südlichsten 
Provinz,  die  Lage  ist  nicht  genauer  bestimmt.  Der  Brahmane  riraA'a  wohnte 
in  einem  Dorfe  auf  dem  Wege  von  Gambükola  nach  Anuradhapura;  s. 
JUrtArtt'.  p.  1 18.  Aufser  andern  AVundern  geschah  noch  folgendes:  auf  dem 
südöstlichen  Zweige  zeigte  sich  eine  reife  Frucht,  welche  der  König  in 
ein  goldenes  Gefäfs  pflanzte.  Es  entsprofsen  sogleich  acht  Zweige,  die 
sogleich  acht  Ellen  grofs  wurden  und  denen  der  König  königliche  Ehre 
erzeigte,  indem  er  einen  weifsen  Sonnenschirm  über  sie  stellte.  Diese  Zweige 
wurden  an  verschiedenen  Stellen  der  Insel  gepflanzt  und  brachten  wieder 
neue  hervor,  so  dafs  im  Ganzen  dreifsig  Bäume  entstanden. 

1)  S.  Some  Remarks  upon  the  ancient  City  of  Anaräjapura  or  Anaräde- 
pura,  and  the  Hill-temple  of  Mehentele  etc.  ßy  Captain  I.  J.  Chap.man, 
in  Transact.  of  the  R.  As.  of  Gr.  Br.  and  I.  111,  p.  4ö4.,  wo  die  ver- 
schiedenen Sagen  über  ihre  Herkunft  zusammengestellt  sind. 

2)  yiahäv.  XVIU,  p.  tlO.  XIX,  p.  120. 

3)  Mahdv.  XX,  p.  123. 
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Jahre,  oder  von  245  bis  205  >).  Da  er  keinen  Sohn  hatte,  wurde 
sein  jüngerer  Bruder  Uttija  sein  Nachfolger.  JMahendra  starb  iin 
achten  Jahre  dieses  Königs,  ira  sechszigsten  nach  seiner  Weilie 
und  im  achtzigsten  seines  Lebens.  Seine  Schw'ester  in  dem  fol- 
genden, dem  ein  und  sechszigsten  Jahre  nach  ihrer  ^V'eihe , neun 
und  siebenzig  Jahre  alt*). 

Da  die  Gescliichtschreiber  LanktTs  nur  insofern  die  Geschichte 
Indiens  berücksichtigen,  als  sie  eine  Beziehung  zu  der  ihrer  Beli- 
gion  hat,  und  die  zunächst  folgenden  Begebenheiten  des  grofsen 
Landes  keine  solche  für  sie  besafsen,  schliefsen  sie  mit  dem  zuletzt 
erwähnten  Ereignifsen  ihren  Bericht  über  allgemeine  Indische  Dinge; 
wir  entbehren  daher  für  die  Folgezeit  ihrer  Aushülfe  und  sind  bei 
den  spätem  Königen  auf  die  dürftigen  N^achrichten  der  Brahmanen 
beschränkt,  die  uns  auch  über  Afoka  so  gut  wie  nichts  berichten. 
Bei  diesem  Könige  tritt  der  in  der  ganzen  Indischen  Geschichte 
vereinzelt  dastehende  Fall  ein,  dafs  zu  den  Nachrichten  der  Ge- 
schichtswerke noch  seine  eigenen  Inschriften  hinzukommen,  die 
auch  alle  andern  Denkmale  dieser  Art  an  Werth  übertreffen, 
weil  sie  über  eine  Menge  von  Einzelnheiten  Ibelehren  und  uns 
gewifsermafsen  die  Rechenschaft  vorlegen , welche  der  König 
vor  seinem  Volke  über  seine  Handlungen  ablegte;  sie  gewähren 
uns  eine  genaue  Einsicht  in  die  damaligen  Zustände  Indiens  und 
stellen  uns  den  wohlthätigen  Einflufs  des  Buddhismus  auf  die  Bestre- 
bungen des  Königs  in  dem  günstigsten  Lichte  dar.  Es  verdienen 
daher  auch  die  übrigen  noch  nicht  berücksichtigten  Inschriften  die 
ihnen  hier  zugestandene  genauere  Beachtung. 

Am  wohlthätigsten  und  anziehendsten  spricht  sich  dieser  Ein- 


1)  S.  oben  S.  94.  Nach  der  cinheiinisclieD  Chronologie  dauerte  seine  Ke- 
gierimg  von  236— 87ö  nach  liuddha's  Tode;  oder  307 — 807  vor  Clir.  G., 
also  68  Jahre  zu  rrüh. 

8)  Mtthäv.  |).  184.  p.  125.  Mahendra  wurde  geweiht  im  zwanzigsten  Jahre, 
im  sechsten  der  Kegieruug  des  Vaters  oder  257,  war  also  geboren  277. 
und  starb  197.,  welches  djis  achte  Jahr  des  l’ttija  ist.  Bei  Saiighamitra 
ist  ein  Fehler  in  Tuknouh’s  Uebersetzuug;  er  hat  im  nenn  und  sechszigsten 
Jahre  nach  ihrer  \>'eilie;  der  Text  sagt  dagegen,  dafs  sie  so  alt  geworden. 
Es  ist  aber  auch  ein  Fehler  im  Texte.  iSie  war  875.  geboren  und  starb  196, 
wurde  daher  neun  und  siebenzig  Jahre  alt.  Da  sie  im  nchtzelinteo  Jahre 
geweiht  wurde,  starb  sie  ein  und  sechzig  Jahre  nachher. 
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flufs  in  dem  Bemühen  des  Königs  aus,  seine  ganze  Zeit  der  Be- 
förderung des  zeitigen  und  des  jenseitigen  Wohles  seiner  Unter- 
thanen  zu  widmen.  Kr  wirft  sich  selbst  vor,  dafs  er  früher  nicht 
seine  ganze  Thätigkeit  auf  die  Geschäfte  gerichtet  und  sich  nicht 
über  sie  habe  Bericht  erstatten  lafsen.  Zu  dem  letztem  Zwecke 
stellte  er  besondere  Beamte  an,  die  VratitedaUa  oder  die  Verkün- 
diger'), welche  überall,  sowohl  in  den  inneren  Gemächern  des  Bal- 
lastes, wenn  er  sich  mit  seinen  Frauen  und  seinen  Kindern  belustig- 
te, als  wenn  er  in  seinen  Gärten  sich  aufhielt,  ihm  Bericht  erstatten 
sollten,  damit  er  gleich  die  Geschäfte  besorgen  könne.  Die  von  ihm 
selbst  befohlenen  oder  den  Mahiimutra  aufgetragenen  Anordnungen 
liefs  er  zuerst  seinem  Ministerrathe  vorlegen  und  ihre  Entschei- 
dung sich  mittheilen'').  Er  erklärt,  dafs  er  sich  selbst  niclit  durch 
seine  .\nstrengungen  und  durch  seine  .\usführung  der  Geschäfte 
befriedige,  dafs  er  stets  bestrebt  sey,  das  Heil  der  Älenschen  hic- 


1)  G,  VI,  I flg.  „Früher  war  nicht  zu  jeder  Zeit  Geschäftsverrichtung,  noch 
Verkündigung  j deshalb  ist  von  mir  dieses  gethati.  Zu  jeder  Zeit,  auch 
wenn  ich  mich  erheitere  in  dem  Fraueogemache , in  der  Kinderstube,  beim 
Gespräche,  dem  Ausreiten  uud  in  den  Gärten,  überall  sind  Prativedaka 
aiutestellt  mit  dem  Uerehle  ; verkündiget  mir  die  Angelegenheit  des  Volks“ 
und  überall  besorge  ich  die  Geschäfte  des  Volks.“  Das  einzige  zweifel- 
hafte Wort  ist  vinitamhi;  Pbinsep  übersetzt  es,  a.  a.  O.  VII,  p.  854.  durch 
general  deporlment , welches  die  gewöhnliche  Bedeutung  ist.  Es  mufs 
aber  eine  Art  von  Belustigung  bedeuten;  vinitaka  bezeichnet  nach  M'ilson 
u.  d.  W.  den  Träger  eines  Palankins  und  ein  AA’agenpferd ; ich  habe  danach 
übersetzt.  Bhunganianasa  heifst  hier  nicht  bthavivur  during  meals,  son- 
dern geht  im  Allgemeinen  auf  dits  Geniefsen,  das  sich  Belustigen. 

8)  Ebend.  5 flg.  Ein  AVort  in  dieser  Stelle  Z.  7.  ist  dunkel : Pkinsep  las  G. 
vivadoiii  kiti  rasanto  parisäja,  DU.  vavadevani  kiti  vasantam  pahipäjä. 
Nach  Wkstkkgaakd’s  .Abschrift  lautet  die  Stelle  in  G.  vivädo  niriti  oder  niruti 
vapaihto  parisdjath,  das  vorletzte  AA'ort  giebt  keinen  Sinn  und  man  erwar- 
tete dafür  ein  Participium  auf  fo  oder  wahrscheinlicher  auf  fä,  da  das  vorher- 
gehende Wort  ein  Feminin  ist;  dann  ist  statt  va  zu  lesen  vä  und  da  der  Anu- 
svära  in  diesen  Inschriften  sich  oft  findet,  wo  er  nicht  hiugehört,  pä  sta.lt  poTh. 
Ich  schlage  daher  vor,  vä  putä  (d.  h.  vä  präptä)  erlangt,  zu  lesen.  Sthä- 
väpakath  setzt  eineCausalform  sthäväpajati  voraus,  feststellen  lafsen,  sthä- 
pana  bedeutet  nach  AVilson  u.  d.  AA’’.  auch  Anordnen,  Befehlen.  Z.  7.  ist  für 
Prinsep’s  ahapitam  zu  \esea  äropitam.',  das  vorhergehende  G.  akajikaim), 
Dh.  atijäjike  ist  zu  erklären  durch  ätjajika,  überschreitend,  für  wichtig. 
Atjajika  findet  sich  auch  sonst  in  Buddhistischen  Schriften  mit  der  Be- 
deutung aufserordentlich ; s.  Bvbnocf,  Introd.  ä l'hist.  du  R.  I.  I,  p.  688. 
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niedeii  und  in  der  nächsten  Welt  zu  befördern,  und  ermahnt  seine 
Söhne  und  Enkel,  dieses  Beuehmen  stets  zu  befolgen  *3, 

Eine  andere  Art  von  Beamten  waren  die  Hdgaka,  über  deren 
Bestimmung  die  Säuleninschriften  uns  belehren,  die,  wie  oben  schon 
angegeben,  aus  dem  sieben  und  zwanzigsten  Jahre  seiner  Regierung 
datirt  sind  ^).  Sie  gehören  zu  den  eigenthümlichsten  Erscheinungen 
des  Buddhismus.  Sie  waren  nämlich  angestellt,  um  das  Heil  des 
Landvolkes  zu  befördern,  von  seinen  glücklichen  oder  unglücklichen 
Zuständen  Kenntnifs  zu  nehmen,  ihm  die  Beobachtung  des  Gesetzes 
anzuempfehlen  und  die  Uebertretung  ruhig  und  ohne  Abneio-ung 
durch  Zureden  zu  verhindern  j strenge  Strafen  durften  sic,  wie  es 
scheint,  nicht  anwenden.  Sie  waren  angewiesen,  in  der  Nähe  der 
von  den  Buddhisten  so  hoch  verehrten  heiligen  Feigenbäume  sich 


Kirutl  fafse  ich  als  nirukti,  Erklärung,  Bestimmung  der  Bedeutung.  Ich 
übersetze  demnach : „und  alles,  was  ich  selbst  mündlich  befehle  als  zuge- 
bendes oder  anziiordnendes  oder  welches  wichtige  Geschäft  den  MahA- 
matra  übertragen  worden  ist,  deswegen  (sey)  in  der  Versammlung  eine 
Erörterung  und  eine  Entscheidung.  Danach  soll  es  mir  verkündigt  werden. 
So  habe  ich  überall  und  zu  jeder  Zeit  befohlen.“ 

1)  G.  Ebend.  8 flg.  Der  folgende  Theil  der  Inschrift  ist  durch  Westkrgaard’s 
Abschrift  sicher  zu  lesen  und  leicht  zu  verstehen.  In  Beziehung  auf  ein- 
zelne Worte  bemerke  ich,  dafs  usthana  merkwürdig  ist,  weil  es  das  ira 
Sanskrit  ntlhuna  verschwundene  s bewahrt  hat;  es  mufs  hier  .Anstrengung 
bedeuten.  Santirana  heifst  Vollendung;  s.  Wkstkrgaard  ii.  d.  W.  tri. 
Änafanam  Z.  11.  ist  Sanskrit:  Anrxnjam , Schuldlosigkeit,  Befreiung  von 
Schuld  durch  Erfüllung  einer  Pflicht.  Das  Ganze  lautet  demnach:  „denn 
mir  ist  nicht  Befriedigung  in  der  Anstrengung  oder  in  der  Vollendung  der  Ge- 
schäfte und  das  würdigste  zu  thiiu  ist  das  Heil  der  ganzen  Welt.  Defsen 
Ursache  ist  aber  die  .Anstrengung  und  die  Vollendung  der  Geschäfte;  es 
giebt  keine  höhere  Pflicht,  als  das  Heil  der  ganzen  Welt.  Mein  ganzes 
Bestreben  ist,  dafs  ich  die  .Schuld  gegen  die  Geschöpfe  abtrage  und  sie  hie- 
nieden  glücklich  mache  und  dafs  sie  jenseits  den  Himmel  sich  gewinnen.  Zu 
diesem  Zwecke  habe  ich  diese  Geselzes-Iiischrift  schreiben  lafsen ; möge  sie 
nncli  lange  erhalten  werden  und  mögen  meine  Söhne,  meine  Enkel  und 
Grofsenkel  ebenso  dem  Heile  der  ganzen  AA'elt  nächst rebeu.  Dieses  ist 
schwierig  zu  thuu  ohne  die  vorzüglichste  Anstrengung.“ 

2)  D.  II,  1 flg.  Das  Wort  wird  bald  layaka,  bald  rayuka  geschrieben,  selten 
rAyaka,  wie  Z.  12.,  welches  die  allein  richtige  Form  ist.  Phinskp  erklärte 
es  a.  a.  O.  A'I,  p.  .58.5.  Note  1.  durch  ranynka,  derotees  ur  disci/iles,  von 
rany,  zugeneigt  sey.  Bi  rnogf  a.  a.  0.  I,  p.  .'ITO.  Note  I.  schlägt  vor, 
es  durch  königlichen  Befehl  oder  königliche  Pflicht  zu  erklären.  Die  erstere 
Bedeutung:  königliche  Gesetzes- Verkündigung  hat  dhnrma  -rAyikä  in  der 
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aiifzustellen ; da  diese  Bäume  sich  in  der  Nähe  der  Dörfer  befin- 
den ')  und  durch  den  weiten  Umfang  ihres  Schattens  den  Keisenden 
Kulieplätzc  darbieten,  mufsten  die  Rügaka  dadurch  die  beste  Gele- 
genheit haben,  sicli  mit  dem  Volke  und  seinen  Zuständen  bekannt 
zu  machen.  Ihre  Thäligkeit  war  jedoch  nicht  hierauf  beschränkt, 
sondern  nach  einer  andern  Stelle  waren  sie  angewiesen  , dem 
gläubigen  Volke  überhaupt  die  Gesetzes  - Bestimmungen  zu  ver- 
kündigen «). 

Auch  die  Inschriften  müfsen  als  Mittel  belrachtet  werden,  das 
Gesetz  und  die  von  ihm  vorgeschriebenen  Tugenden  zu  verbreiten 
und  zu  befestigen,  so  wie  die  in  ihm  verbotenen  ilandlungen  und 
die  Laster,  aus  welchen  diese  entspringen,  zu  verhindern,  da  sie 
nicht  nur  von  den  Thaten  des  Königs  berichten,  sondern  dieser 
Zweck  ausdrücklich  in  ihnen  angegeben  wird  Es  ist  nicht  allein. 


S.  825.  Note  8.  angerührten  Erzählung  von  A^oka;  diese  pafst  jedoch  Dichtauf 
Iläyaka  der  Inschriften,  nach  welchen  es  Menschen  seyu  müfsen.  Von  beiden 
>V5rtern  ist  riiyiika  zu  unterscheiden,  über  welches  s.  oben  S.  88  8.  Note 
1.  .'Urtfw  nehme  ich  in  dem  Sinne  von  sanuijatta,  beschäftigt  mit,  allgestellt. 
Es  heilst  dann  K.  8 — 4.:  „über  viele  hundert  Tausende  des  A'olks  sind  meine 
Räyaka  angestellt  und  ihre  Züchtigungen  und  Strafen  sind  schmerzlos  ge- 
macht.“ Ahhihära  bedeutet  Angriff,  die  Ergreifung  von  AVaffen,  scheint 
aber  nach  dem  Zusammenhänge  die  obige  Bedeutung  haben  zu  müfsen. 
Atapalija  setzt  eine  im  Sanskrit  nicht  gebräuchliche  Form  atapatja  vor- 
aus. Z.  5.  ist  wahrscheinlich  upadäpevuti  für  upadahevuti  zu  lesen. 
Uie  nächsten  Worte  Z.  4— 8.  würden  dann  bedeuten:  „Nämlich  die  Räyaka 
mögen  in  der  Nähe  der  Agvattha  die  Geschäfte  besorgen  und  dem  Landvolke 
glückliches  Heil  zukomnien  lafsen.  Freundlich  mögen  sie  sein  Glück  und 
Unglück  erkundigen  und  das  Landvolk  dem  Gesetze  gemäfs  anreden,  in- 
dem sie  sagen  : „nehmet  günstig  auf  das  gegebene  und  das  festgesetzte.“ 
Z.  8.  ist  lapanti  statt  lahanti  die  richtige  Lesart,  so  wie  pälitath  statt 
palitam.  Unter  Gabe  ist  wahrscheinlich  die  Gabe  des  Gesetzes  zu  ver- 
stehen ; dieser  Ausdruck  findet  sich  sonst,  wie  S.  887.  Note  8.  Die  nächsten 
Sätze  Z.  8—11.  weifs  ich  nicht  mit  Sicherheit  zu  erklären  und  will  sie 
daher  übergehen.  Die  nächsten,  Z.  18. 13.  sind  dagegen  klar  und  bedeuten  : 
,,.\uf  solche  Weise  sind  meine  Räyaka  angestellt  zum  heilsamen  Glücke 
des  Landvolkes;  damit  sie  in  der  Nähe  der  Afvattha  mit  Ruhe  nnd  ohne 
Abneigung  ihre  Geschäfta  verrichten  mögen,  daher  sind  ihnen  schmerzlose 
Züchtigungen  und  Strafen  vorgeschrieben.“ 

1)  S.  I,  S.  856. 

8)  D.  V,  1.  „Auch  die  Räyaka  sind  bei  vielen  Hundert  Tausenden  von  le- 
benden Wesen  angestellt  und  auch  ihnen  von  mir  aubefohlen : verkündiget 
dem,  dem  Gesetze  verbundenen  Volke  diese  und  jene  Gesetze  {pält). 

3)  D.  IV,  8.  3.  „Diese  Gesetzes -Inschrift  habe  ich  schreiben  lafsen  zum 

17 
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das  jenseitige  Glück,  welches  er  dem  Volke  zu  bereiten  bestrebt 
ist,  sonder  auch  das  zeitliche  und  A^oka  stellt  sich  uns  in  diesen 
Inschriften  dar,  als  einer  der  menschenfreundlichsten  und  gerech- 
testen Herrscher!,  von  welchen  die  Geschichte  zu  berichten  weifs. 
Er  erklärt  alle  gute  Menschen  für  seine  Kinder  Seine  Fürsorge 
beschränkt  sich  aber  nicht  allein  auf  die  Menschen,  sondern  umfafst 
auch  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Hauptgesetze  des  Buddhismus, 
der  uhinsu,  auch  die  Thiere.  Vielen  zwei-  und  vierfüfsigen  Thieren, 
V^ögeln  und  im  Wasser  lebenden  Thieren  hat  er  mannigfache  Gunst 
erwiesen  3)  und  viele  Thiere  verbot  er  zu  tödten^).  Für  das 
äufsere  Wohlseyn  der  Menschen  liefs  er  an  den  Wegen  die  den 
Thieren  und  Alcnschen  schattenverleiheuden  Feigenbäume  und  Haine 
von  Mango  pflanzen^)  und  in  Entfernungen  eines  halben  kro(a^) 
Brunnen  graben  und  Ruheplätze  für  die  Nacht  errichten  An 
manchen  Orten  waren  Herbergen  erbaut  worden  zum  Genufse  der 
Thiere  und  Menschen s). 


heilsamen  Glücke  der  Welt.“  Ebend.  80.  21.  „Die  Gesetzes- Verkündi- 
gungen laCse  ich  verkündigen,  die  Gesetzes-Vorschrifien  schreibe  ich  vor; 
das  Volk  sie  hörend, ^wird  sie  befolgen.“  Ebend.  V,  1.  ,,Die  Vermehrung 
des  Gesetzes  wird  stark  wachsen  , zu  diesem  Zwecke  sind  die  Gesetzes- 
Verkündigungen  verkündigt  worden  und  verschiedene  Gesetze  vorgeschrie- 
ben.“ Ebenso  D.  I,  15. 

1)  Dieser  Ausdruck  kehrt  öfters  wieder,  wie  G.  XI,  4.  D.  1,  18.  88.,  wo 
Prinskp  a.  a.  O.  p.  584.  oder  riclitiger  der  Pandit,  defsen  er  sich  bediente, 
um  sie  in  Sanskrit  zu  übertragen,  diese  .Ausdrücke  ganz  mifsverstauden  hat. 
Hidalika , d.  h.  das  wi»s  hienieden  ist  und  pälatika,  wie  die  Originale 
haben  statt  pälilika,  das  jenseitige.  Die  richtige  Deutung  ergiebt  sich  aus 
Bh.  XV,  6.  XVI,  3.  9.  hidalokika  und  päralokika  und  ebend.  6.  hidaloka 
und  paluloka. 

8)  I)h.  XVI,  5.  , Jeder  gute  Mensch  ist  meine  Nachkommenschaft.“  Pragh 
bedeutet  Geschöpfe,  Nachkommenschaft  und  Untertlian. 

3)  D.  I,  18.  13. 

4)  Sie  sind  aufgezählt  D.  III,  1 flg. 

5)  Ebend.  V,  8.  3. 

6)  Jetzt  kos,  nach  einigen  Angaben  4000  Ellen,  nach  anderu  8000. 

7)  Das  Wort  Herberge  ist  nicht  sicher;  es  ist  nur  noch  nisi-pi  ka  erhalten,  woraus 

Pkinskp’s  Pandit  a.  a.  O.  VI,  p.  G03.  nifistlnitinn  älajäh  api  ka  machte; 
für  so  viel  Duchstaben  ist  jedoch  nicht  Platz  da  und  dieser  Ausdruck  auch 
gar  nicht  zuläfsig;  vielleicht  war  es  Nacht,  eigentlich  das  Nicderlegen; 

jedenfalls  iiiufs  die  von  Pkinskp  vurgeschlagene  Erklärung  gebilligt  werden. 

8)  Apäna,  eigentlich  Trinkliaus.  Diese  Stelle  schliefst  mit  den  »'orten : „Dieses 
ist  mein  Gennfs  (d.  h.  diese  Anstalten  zum  Genufse)  zur  verschiedenartigen 
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Das  Hauptziel  seiner  Bestrebungen  ist  jedoch  die  Zunahme 
des  dharma  in  dem  umfarseuden  Sinne  des  Wortes , den  ihm  die 
Buddhisten  geben,  indem  er  nicht  nur  das  religiöse  Gesetz  be-  ^ 

zeichnet,  sondern  auch  die  Pllichten  jeder  Art  und  die  Natur-  ) 

gesclze').  Diese  Zunahme  wird  bewirkt  durch  die  Beobaclitung  | 

von  den  zwei  llauptgattungen  der  Pllichten , der  Unterwerfung  j 

unter  das  Gesetz  und  der  Enthaltsamkeit  von  Ijastern'^J.  Zu  der 
ersten  gehören  AJitleid,  Freigebigkeit,  Geliorsam  gegen  die  Eltern 
nud  die  Lehrer,  Verelirung  der  Brahmancn  und  der  (^rumanu, 
gute  Behandlung  der  Diener  und  andere  ähnliche  Tugenden^).  Vou  : 

der  zweiten  sind  die  vornehmsten  die  Nichlverletzung  aller  er- 
schalfenen  Dinge  und  das  Nichttödteu  der  lebenden  Wesen ‘*j.  Zu 
ihnen  müfsen  auch  Zorn,  Grausamkeit,  Trägheit,  Neid  und  ähn-  j 

liehe  böse  Leidenschaften  gezählt  werden^}.  J 

Unter  A(^oka  s Tugenden  ragen  drei  besonders  hervor:  seine 
Gerechtigkeit  und  die  mit  ihr  gepaarte  Milde  der  Gesinnung,  seine  ’ 

Freijiebitfkeil  und  seine  Duldung  der  xMenschen  andern  Glaubens. 

o o o 

Die  erste  spricht  sich  erstens  darin  aus,  dafs  bei  der  Eroberung  ' ^ 

Kalinga' s die  Gefangenen  nicht  getödlet  oder  entführt  wurden®). 


BeglückuDg  in  der  feitfidt  und  in  der  grofsen  von  meinen  L'nterkönigen  be- 
glückten >\'elt.“  Die  letzten  ^^'urte  sind  jeduch  nicht  ganz  sicher.  I’hinsep 
las:  ituli  me  ragihi  matna  jaka  sukhajite  loke ; das  Original  nach  der 
Abschrift  vun  Uoahe:  puli  mahipi  läyilu  mama  ji  ka  ii.  s.  w.  Es  erregt 
kein  grofses  Bedenken,  auzuiiehuien,  dafs  viahüpi  ini  Originale  stehe;  .statt 
lüyihi  erwartet  man  aber  Idyahi  oder  nach  M.  228.  Note  1.  läyuhi.  Jeden- 
falls ist  Pkinsep’s  Erklärung  durch  M'eye  unzuläfsig. 

1)  8.  Z.  f.  d.  K.  d.  i>i.  1 , 8.  228.  Oer  Ausdruck  für  das  Zunehuien  ist 
vriddhi,  das  \\’achsthuiii,  die  Vermehrung. 

2_)  D.  V,  8.  „diese  Gesetzes- Veriiiehrung  wird  bei  den  Menschen  vermehrt 
durch  diese  zwei  Formen,  durch  die  Gesetzes -Bändigung  (^nijamena)  und 
das  Niederschlagen.*'  Das  letzte  W ort  niyhati  ist  wahrscheinlich  das 
8anskrit  niUati,  Tridtung,  Niederschlagen.  D.  111,  10.  steht  yhapetavije 
für  yhatajitavja  und  ebend.  11,  17.  niyhapajisanti  nach  der  berichtigten 
Lesart  bei  Pri.nsep,  a.  a.  O.  VI,  p.  065.  für  niyhütajishjanti, 

S)  D.  V,  7 flg.  G.  IV,  6 flg.  IX,  4 flg.  XI,  2 flg.  XUI.  3. 

4)  D.  V,  9.  wo  diese  allein  genannt  werden. 

5)  Ebend.  I,  19.  20.  Dh.  XV,  10.  11. 

6)  G.  XIII,  2.  üas  Wort  Gefangene  findet  sich  nicht  in  dem  erhaltenen  Texte ; 
es  ist  jedoch  eine  Lücke  im  Anfänge  der  Zeile  vor  dem  Worte  Tödtung 
und  Tod,  in  welcher  dieses  Wort  wahrscheinlich  enthalten  war,  da  in  einem 
Kampfe  es  keine  Sünde  seyn  konnte,  die  Feinde  zu  tödten. 


( 
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Er  stellt  als  seinen  wünschenswerthesten  Ruhm  dar,  dafs  das  ge- 
richtliche Verfahren  gerecht  und  die  Strafen  mit  Billigkeit  be- 
stimmt würden  ’). 


1)  D.  II,  15.  Vjavahära  bedeutet  das  gerichtliche  Verfahren;  von  ihm,  wie 
von  den  Strafen  wird  die  samata , die  Gleichheit,  Aehnlichkeit  vorge- 
schrieben, was  hier  bedeuten  wird,  dafs  diese  den  Vergehen  angemefsen 
und  unpartheiisch  waren.  Iin  folgenden  Satze  ist  nach  der  Inschrift  von 
Mathiah  munisänam,  und  im  Anfänge,  wie  es  scheint  nöthig  äva  statt  ava 
zu  lesen.  Dieses  Wort  steht  mit  der  Bedeutung  von  bis  %u  in  G.  IV,  8. 
V,  2.;  S.  oben  S.  227.  Note  1.  .Mit  ite  d.  h.  itas , von  liier  an,  von  jetzt 
an  verbunden,  mufs  es  auf  die  Zukunft  bezogen  werden.  Von  den  von 
Phinskp  VI,  p.  588.  Note  21.  22.  vorgeschlagenen  Erklärungen  von  tirita- 
dandana  ist  die  „zuerkannte“  entschieden  die  richtige.  Der  von  Prin.skp 
in  der  Originalschrift  gedruckte  Text  hat  dandena,  das  Original  dagegen 
dandnna,  wofür  dandane  zu  lesen.  Buddha  ist  zu  nehmen  in  dem  Sinne : 
zum  Tode  venirtheilt , s.  AVkstkrg.vard  u.  d.  W.  bandh  No.  4.  und  bandhana 
in  dem  von  Tödteu  bei  Wii.son  u.  d.  W.  No.  3.  Avuti  ist  avritti,  das 
Nichtvorkommen.  Die  Worte  bedeuten  demnach:  „von  jetzt  an  wird  die 
den  zum  Tode  verurtheilten  zuerkannte  Bestrafung  nicht  vollzogen  werden.“ 
Bandhnna  ist  auch  B.  III,  20.  in  dem  obigen  Sinne  zu  nehmen  und  die 
Stelle  bedeutet  nicht,  wie  Pri.vsep  sie  erklärt,  dafs  bis  zu  dem  sechs  und 
zwanzigsten  Jahre  nach  seiner  Krönung  fünf  und  zwanzig  Gefangene  in 
Freiheit  gesetzt  worden,  sondern  dafs  er  bis  zu  der  Zeit  von  fünf  und 
zwanzig  Todesstrafen  befreit  habe.  In  einem  so  grofsen  Reiche  wäre  jene 
Zahl  eine  viel  zu  geringe.  Ich  bin  im  Zweifel  darüber,  ob  ich  die  richtige 
Erklärung  der  folgenden  Sätze  gefunden  habe.  Für  den  Sinn  ist  es  gleiehgül- 
tig,  ob  Z.  17.  die  befsere,  S.  259.  Note  2.  angeführte  Lesart : nigha/jajisanti 
oder  die  der  Inschriften  von  Delhi:  nighajitahanti,  d.  h.  sie  werden  tödten 
lafsen,  gewählt  wird.  Jota  ist  das  Sanskritwort  JauArta  / das  davon  ab- 
geleitete jauktika  bedeutet  das  gesetzlich  herkömmliche,  das  angemefsene. 
Das  Beiwort  von  den  Tagen  nätikävakäni  ist  sehr  dunkel;  die  Erklärung 
von  Prinskp’s  Pandit  p.  589.  No.  23.  durch  nästikavdkjäni,  Reden  der  Atheis- 
ten ist  jedenfalls  ganz  unzuläfsig.  Das  erste  Wort  Ist  das  mit  dem  folgen- 
den verbundene  na,  nicht;  in  diesem  verinuthe  ich  atika,  von  ati  darüber 
hinaus,  also  das  folgende,  und  das  Affi.x  vaka  für  vat.  Eine  ähnliche 
Bildung  ist  etaka  G.  X,  2.  aus  etat.  Für  pata  ist  nach  Phinskps  Vor- 
schläge päta  d.  h.  pätaka,  Sünde,  zu  lesen.  Zu  dem  nächsten  Worte 
scheint  dahanti  aus  Z.  18.  ergänzt  werden  zu  müfsen.  Ich  übersetze 
demnach:  „den  wegen  Sünden  zum  Tode  verurtheilteu  wird  von  mir  die 
herkömmliche  (Frist)  während  drei  Tagen  gegeben;  während  der  folgenden 
werden  sie  (die  Scharfrichter)  sie  nicht  tödten  und  eine  Verlängerung  zum 
liCbcn  geben.“  Der  Sinn  scheint  demnach  zu  seyn,  dafs  Afoka  die  Voll- 
streckung eines  Todesiirtheils  drei  Tage  nufschob  und  wenn  er  während 
dieser  Zeit  nicht  den  Befehl  dazu  gab,  das  Leben  dem  Verbrecher  geschenkt 
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Er  halte  schon  früher  viele  Todesstrafen  abgeschafft  und 
scheint  in  den  letzten  Jahren  seiner  Hegierung,  nämlich  von  dem 
ein  und  dreifsigsten  an  sie  wo  nicht  ganz  abgcschaffl,  doch  nur  sel- 
ten zusfclafsen  zu  haben.  Die  zum  Tode  \ erurlheilten,  denen  die 
Strafe  erlafsen  werden,  sollten  bis  zu  ihrem  Tode  fromme  Gaben 
geben,  um  im  nächsten  Leben  die  Seligkeit  zu  erlangen,  und  Fa- 
sten hallen  ')• 

lieber  At^oka’s  Freigebigkeit  gegen  die  Buddhistische  Geist- 
lichkeit hat  sich  eine  Legende  gebildet,  welche  ganz  den  eigen- 
thümlich  Indischen  Charakter  des  maslosen  trägt er  soll  alle 
seine  Schätze,  sein  Heich,  seine  Frauen  und  Kinder,  seiue 


wurde. — Die  nördlichen  Buddhisten  besitzen  eine  Legende  über  die  Ycran- 
lafsuDg  zur  AbschafTung  der  Todesstrafe  in  dem  A^uka  Avadüna,  bei  ül'hnol'f 
a.  a.  0.  p.  360.  p.  415  flg.  Seiue  Mutter  gebar  zuerst  ihn  ohne  Kummer, 
er  erhielt  daher  seinen  Namen  Aguka,  defshalb  sorgenlos;  darauf  seinen 
Bruder  ohne  schmerzen  zu  empfinden;  er  wurde  Vitü^uka  genannt,  weil 
bei  seiner  Geburt  die  Schmerzen  fortgegangen  waren.  Er  war  zuerst  ein 
Verehrer  der  Tirtkja  oder  der  Brahmanen,  wurde  aber  nachher  von  seinem 
Bruder  bekehrt  und  zog  als  Bettler  herum;  er  wohnte  als  solcher  krank 
bei  einem  Abhira  (s.  oben  1 S.  799.).  Einige  Zeit  vorher  hatte  ein  Freund 
der  Brahinanischen  Bettler  in  der  Stadt  Pandravardhana  eine  Statue  des 
Buddha  umgestürzt,  sie  war  zu  den  Füfsen  eines  Brahmanischen  Bettlers 
gefallen  , der  sie  zerbrach.  Der  König  liefs  den  Thäter  vor  sich  führen 
und  befahl  ihn  zu  tödteu,  wie  alle  Bewohner  der  Stadt.  Dafselbe  geschah 
nachher  in  Pdtaliputra ; der  König  liefs  das  Haus  des  Brahmanischen 
Bettlers,  von  dem  es  gethan  worden  und  die  seiner  Verwandten  verbren- 
nen und  machte  bekannt,  dafs  er  einen  dinara  (eine  Goldmünze)  für  den 
Kopf  jedes  erschlagenen  Brahmanischen  Bettlers  zahlen  werde.  Der  Abhira 
hielt  den  Vitä^oka  für  einen  solchen  und  schlug  ihm  den  Kopf  ab.  Als 
dieser  dem  Agoka  gebracht  wurde  und  er  bei  defsen  Anblick  in  Ohn- 
macht fiel,  sagten  ihm  seine  Minister,  dafs  sein  Befehl  sogar  einem  frommen 
Manne  dieses  Unglück  zugezogen  habe  und  forderten  ihn  auf,  durch  Wider- 
ruf seines  Befehls  dem  Volke  Sicherheit  zu  gewähren.  Er  befahl  dann, 
dafs  von  da  an  niemand  gelödtet  werden  solle.  — Pandravardhana  lag 
wahrscheinlich  im  jetzigen  Burdvan.  S.  I,  S.  133.  S.  140.  Note  5. 

1)  Dieses  scheint  der  Sinn  der  Worte  Z.  18.  zu  seyn,  w«  die  richtige  Lesart 
nighapajitä  ist,  das  Participium  der  Vergangenheit  voa  nighapajati,  tödten 
lafsen.  Die  wörtliche  Uebersetzung  ist  diese : „die  zum  Tode  bestimmt 
gewesenen  sollen  bis  zum  Tode  (nägäntam,  mit  dem  Tode  endend),  auf 
das  jenseitige  Leben  sich  beziehenden  (_palatikam)  Gaben  geben  und  Fasten 
thun.“ 

8)  In  dem  Agoka  Avadkna,  bei  Burnouf,  Introd.  ä l'hist.  du  B.  l.  I,  p.  436. 
Der  Ämalaka  ist  Phyllanthos  erablica. 
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Minister,  endlich  sich  selbst  an  die  V’ersammlung  der  Arja^') 
verschenkt  haben,  so  dafs  er  zuletzt  nur  die  Hälfte  einer  Frucht 
des  Amalaka  besefsen  habe.  Dafs  er  jedoch  wirklich  sein  ganzes 
Reich  den  Priestern  geschenkt,  beweist,  dafs  noch  in  späterer 
Zeit  eine  Inschrift  auf  einer  Säule  in  Pätaliputru  erhalten  war,  in 
welcher  er  erklärte,  dafs  er  dreimal  ganz  Gambudcipa  den  Priestern 
der  vier  Weltgegendcn  geschenkt,  und  es  wieder  durch  Geld  ihnen 
abgekauft  habe*).  Dieses  kann  aber  nur  als  eine  symbolische 
Handlung  betrachtet  werden,  durch  welche  er  seine  Unterwerfung 
unter  die  Priester  und  seine  Verpflichtung,  sie  zu  unterhalten,  be- 
zeugte. Die  andern  Berichte  über  seine  Freigebigkeit  gegen  sie 
lafscn  sich  dagegen  als  von  der  Wahrheit  weniger  abweichend 
betrachten,  wenn  man  den  ungeheuren  Umfang  seines  Reiches  und 
defsen  Reichthümer  erwägt^).  Gültiger  sind  dagegen  seine  eigenen 
Zeugnifse,  nach  welchen  er  den  Sthavira  Geschenke  machte  und 
den  Mahumutra  befahl,  Geschenke  zu  vertheilen'*)  Diese  Frei- 
gebigkeit sollte  aber  auch  besonders  der  Beförderung  und  Auf- 
rechtcrhaltung  des  Gesetzes  dienen;  eine  besondere  Art  der  Ma- 
humälra,  welche  den  Beinamen  bahukHmn  oder  sehr  liebevoll  hat- 
ten, waren  beauftragt,  die  Königinnen  und  seine  Söhne  zu  be- 
schenken, diese  Geschenke  sollten  zur  3Iittheilung  und  Befolgung 
des  Gesetzes  mitwirken^). 


1)  Arja,  eigentlich  die  ehrwürdigen,  werden  den  l'rithaggana,  d.  h.  den  ab- 
gesonderten Leuten,  entgegengestellt.  Die  letztem  sind  solche,  welche  noch 
nicht  über  die  vier  höchsten  ^Vahrheiten  nachgedacht  haben,  näinlich:  dafs 
der  Schmerz  bestehe,  dafs  er  das  Loos  alles  üaseyendeu  sey,  dafs  der 
Mensch  streben  müfse,  sich  von  ihm  zu  befreien  und  dafs  dieses  nur  durch 
die  Erlienntnifs  erreichbar  sey.  Es  sind  demnach  die  gewöhnlichen  Menschen 
Das  VV'ort  Arja  bezeichnet  die  vier  höchsten  Grade  der  geistlichen  A\'ürde , 
die  ich  bei  einer  spätem  Gelegenheit  angebeu  werde.  S.  Buknouk,  hitrud. 
« l'hist.  du  B.  I.  I,  p.  290.  Es  wird  auch  mehreren  Patriarchen  als 
Ehrentitel  gegeben. 

2)  S.  Fue  K.  K.  p.  2.55.  p,  2«t. 

3)  Er  soll  nach  der  oben  angeführten  Erzählung  bei  Burnocf,  p.  415.  wäh- 
rend der  fünf  Monate  des  vursha  Hundert  Tausend  Arhat  und  zwei  Hun- 
dert Tausend  Schüler  und  fromme  Leute  unterhalten  haben.  Nach  dem 
Mahäv.  V,  p.  2(1.  unterhielt  er  ntich  seinem  Uebertritte  täglich  sechszig 
Tausend  Buddhistische  Priester,  wie  früher  ebenso  viele  Brahmauen. 

4)  G.  VI,  6.  VIII,  3. 

5)  D.  V,  6.;  ,, Diese  TMnAämäfrot  und  andere,  die  sehr  liebevollen,  sind  angestellt 
in  jedem  Frauengemache  meiner  Königinneu  zur  V'erlheilung  von  Geschenken 
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\V  ’’as  endlich  Afoka’s  Duldsamkeit  belrilTt,  so  preift  er  zwar 
für  alle  Verhällnifse  des  Lebens  die  V^'orschriften  des  dhanna  als 
die  allein  heilbringenden  an  und  deren  Befolgung  als  notlnvendig.zur 
Erreichung  der  Seligkeit  >);  allein  er  erkennt  auch  das  Recht  der 
Menschen  an,  nach  ihren  eigenen  Sitten  und  Gebrauchen  zu  leben; 
er  ist  weit  entfernt,  durch  Gewalt  ihnen  die  Annahme  des  Gesetzes 
aufdrängen  zu  wollen  und  sucht  im  Gcgentheil  durch  Empfehlung, 
Gaben  und  seine  Fürsorge  für  das  Wohl  seiner  Unterthanen  sie 
dazu  geneigt  zu  machen.  \Vir  haben  schon  gesehen,  dafs  er  die 
Brahmanen  mit  Ausnahme  einer  einzigen  Stelle  vor  den  ^ramana 
aufführf^)  und  ihnen  daher  einen  hohem  Rang  zugestaad ; dafs,  er 


und  bemühen  sich,  ihnen  vielfache  Ehrenbezeugung  zu  erweisen;  sowohl 
hier  als  in  den  Provinzen  sind  sie  angestellt  bei  meinen  Kindern;  sie  sind 
auch  beauftragt  mit  der  Vertheilung  von  Gaben  an  die  Söhne  und  die  übri- 
gen Prinzen  zum  Zwecke  der  Gesetzesschenkung  und  Gesetzesbefolgung.“ 
Diese  bestanden  in  einzelnen  Tugenden,  Mitleid,  Freigebigkeit  u.  s.  w. 
s.  S.  85». 

1)  Aufser  den  früheren  angeführten  Stellen,  in  welchem  der  dharnia,  defsen 
Mittheiluug  und  Befolgung  als  die  beste  That  und  glückbringend  dargeslellt 
wird,  S.  827.  ist  besonders  die  neunte  Inschrift  von  Giriiär  io  Beziehung 
auf  seine  Ansichten  über  die  verschiedenen  Sitten  und  Gebräuche  wichtig. 
F.r  sagt  Z.  1 — 3.,  dafs  die  Menschen  iu  ihren  Ileirathen,  ihren  Gebräuchen 
bei  der  Geburt  der  Kinder,  auf  Reisen  und  in  andern  Dingen  verschiedene 
Ansichten  über  das  mangalam,  das  auspicatum  oder  heilbringende,  haben  ; 
ein  solches  sey  aber  unfruchtbar,  S.  4.,  das  dhathmamangale  dagegen  die 
gröfste  Frucht  bringend.  Er  führt  als  Beispiele  an  die  rücksichtsvolle  Be- 
handlung der  Diener,  die  Schonung  der  Tliiere  u.  s.  w.  und  fügt  Z.  5. 
hinzu,  dafs  dieses  vom  Vater,  dem  Sohne,  dem  Bruder  uud  dem  Herren  aus- 
gesprochen werden  müfse. 

8)  S.  S.  83S.  Ueber  diese  Benennung  hätte  früher  bemerkt  werden  sollen, 
dafs  sie  bei  den  Buddhisten  besonders  die  Asceten  bezeichnet;  sie  findet  sich 
viel  seltener  als  Bhixu  in  den  Buddhistischen  Schriften , weil  nur  wenige 
sich  durch  ihre  Entsagungen  besonders  auszeichneten.  S.  Buknouf, /«frod. 
d l’hist.  du  B.  I.  I,  p.  895.  Die  Buddhisten  haben  das  Wort  den  Brahma- 
neu  entlehnt,  bei  welchen  die  Einsiedler,  die  in  den  Einsiedeleien  (_ä^rama') 
lebten  und  durch  Kasteiungen  ihre  Leidenschaften  unterdrückten,  so  heifsen. 
Buddha  hatte  zuerst  selbst  das  Beispiel  dieses  Gebrauchs  gegeben;  s.  oben 
S.  61.  Es  bezeichnete  demnach  ursprünglich  nicht  die  Buddhistischen  Asceten 
im  Gegensätze  zu  den  Brahmanischen  und  noch  zu  der  Zeit,  .als  Mega- 
slhenes  in  Indien  war,  wurden  die  letzteren  Haqfiavai  genannt,  wie  ich 
später  zeigen  werde;  die  besondere  Anwendung  auf  die  erstem  fällt  also 
erst  in  die  Zeit  des  A^oka,  von  wo  sie  herrschend  wurde. 
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es  als  eine  gute  That  lobt,  sie  zu  beschenken.  Ara  deutlichsten 
spricht  sich  seine  Duldsamkeit  in  seinem  Verhalten  gegen  die 
Vüshanda  aus.  Kr  sagt,  dafs  er  früher  alle  diese  nach  ihrer  ver- 
schiedenen Weise  der  Ehrenbezeugung  verehrt  habe').  In  einer 
andern  Stelle  aus  dem  zwölften  Jahre  nach  seiner  Krönung  spricht 
er  den  Wunsch  aus,  dafs  alle  Pushanda  überall  ungestört  leben 
möchten,  wenn  sie  sich  bestrebten , ihre  Leidenschaften  zu  regeln 
und  ihr  Seyn  zu  reinigen®);  er  erwähnt  hier  aber  keiner  Mafs- 
regel , die  er  getroffen,  um  sie  zum  Gesetze  zu  bekehren.  In 
einer  dritten  Stelle  bestimmt  er  sein  Verhalten  zu  diesen  und  zu 
den  Brahmanen  genauer;  er  verehre  sie  und  die  Brahmanischen 
Büfser  und  Familienväter  durch  Gaben  und  Ehrenbezeugung , die 
ersten  jedoch  nicht  in  der  Absicht,  dafs  ihre  Macht  dadurch  ver- 
mehrt werde®).  Er  erkennt  an,  dafs  sie  alle  von  ihnen  heilig 
gehaltene  Bücher  und  heilbringende  Offenbarungen  besitzen  ^).  Er 
sagt,  es  gebe  verschiedene  Arten,  sie  zu  behandeln,  dafs  einige 
freundlich  gesinnt,  andere  feindlich  ®)  seyen.  An  die  ersten  richtet 


\)  D.  IV,  7.  Diese  Inschrift  ist  aus  dem  zwölften  Jahre  und  der  vierten 
Säiilen-Iuschrift  vorausgeschickt;  nach  Phinskp’s  Bemerkung  a.  a.  O.  VI, 
p.  .596.  Note  1 . fehlt  im  Anfänge  ijam  „diese“  woraus  er  mit  Hecht  folgert, 
dafs  er  hier  frühere  Erklärungen  erwähnt,  die  er  später  zwar  nicht  als 
sündhafte  betrachtete,  wie  Phinsrp  anniniiiit,  aber  doch  änderte. 

2)  G.  VII,  t.  Vaseju  darf  nicht  mit  Pbinskp  VI,  p.  255.  aus  uaj;,  wollen, 
wünschen  erklärt  werden,  da  dieses  eiuer  andern  Biegung  folgt,  sondern 
aus  vas,  wohnen  ; dann  ist  ikhaniti  statt  ikkali  zu  lesen.  „Der  götter- 
geliebte, liebevollgesinnte  König  wünscht,  überall  mögen  alle  Pkshanda 
wohnen,  sie  alle  wünschen  die  Regelung  C^ajamam—samiamam)  und  die 
Reinigung  des  Sej'iis.“ 

3)  Ebend.  XII,  1 tlg.  „Der  göttergelicbte,  liebevollgesinnte  König  verehrt 
alle  Paslianda  und  Büfser  und  Familienväter  durch  Gaben  und  verschie- 
denartige Verehrung,  nicht  aber  versteht  der  göttergeliebte  König  die  Gabe 
und  die  Verehrung  so,  dafs  etwa  seine  Kraftverniehrung  auch  eine  vielfäl- 
tige Kraftvermehrung  aller  Ptishanda  werde.“  Gharial'Xni  erklärt  Phinshp 
richtig,  a.  a.  O.  VII,  p.  259.  durch  grihastha , über  welches  s.  oben  I,  S. 
580,  wie  pavayUXni  durch  nscelics ; es  sind  hier  dem  Zusammenhänge 
nach  nicht  Buddhistische  Geistliche  zu  verstehen,  obwohl  der  Ausdruck 
pravrag,  fortziehen,  auch  bei  den  Buddhisten  für  den  Uebertritt  in  den  heili- 
gen Stand  gebraucht  wird.  Auch  1).  V,  4.  werden  beide  genannt,  die  ersten 
gihitha,  SXrnrriddhi  ist  ein  sehr  allgemeiner  Ausdruck,  da  s&ra  Essenz, 
Substanz,  Kraft  bedeutet. 

4)  7i.  7.  bahiifrutiih  und  kaljXiiAgamXh  im  Sanskrit. 

5)  Apta,  welches  nach  >5’ii.son  u.  d.  >V.  auch  Freund  bedeutet,  uud  para, 
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er  die  Aufforderung,  das  Gesetz  zu  hören  und  ihm  zu  gehorchen, 
seine  Gaben  und  seine  Ehrenbezeugung  so  aufzufarsen,  dafs  ihre 
grofse  \'ermehrung  an  Macht  auch  die  seinige  sey  ‘).  Um  diesen 
Zweck  zu  erreichen,  habe  er  Dharma-Malidindtra  angcstcilt  so- 
wohl in  der  Hauptstadt,  als  in  den  Ländern  der  Vrditja  und  bei 
andern  Vereinen  , und  stellt  es  als  eine  Frucht  dieser  Mafsregel 
dar,  dafs  die  freundlichgesinnten  Pdshunda  an  Zahl  zugenommen 
haben  und  durch  das  Gesetz  erleuchtet  worden  seyen. 

Bei  seinem  grofsen  Eifer  für  die  V'erehrung  des  Gründers 
seines  Glaubens  und  seines  Andenkens  darf  man  auch  unbedenklich 
zugeben,  dafs  er  eine  grofse  Anzahl  von  stdpa  und  vihdra  in 
seinem  Keiche  habe  erbauen  lafsen,  obwohl  die  überlieferte  Zahl 
von  vier  und  achtzig  Tausend  nur  als  eine  erdichtete  betrachtet 
werden  kann’'}.  Von  den  acht  stdpa,  in  welche  die  Reliquien  ur- 
sprünglich vertheilt  worden  waren 3},  liefs  er  sieben  öffnen*},  die 


fremd.  Diese  Erklärung  ist  wohl  der  PRiNSEp’schen  converted  und  uncon- 
verted  vorz.uziehen. 

1)  Die  rerschiedenen  Arten  der  Behandlung  der  Pkshanda  w'erden  Z.  3 flg. 
angegeben.  Es  sind  ihrer  drei.  Z.  4.  lese  ich  ich  jo  statt  und  am  Ende 
sa  ka  statt  sa  va.  Das  zweifelhafte  >Vort  kasarn  oder  katarh  ist  wahr- 
scheinlich für  katath  durch  Versehen  des  Eiuhauers  entstanden;  evam 
katam  bedeutet:  „auf  diese  tVeise.“  Es  heifst  demuach:  „wer  auf  diese  oder 
jene  Weise  die  feindlichen  PAshanda  verehrt  und  auf  diese  oder  jene  Weise  die 
freundlichen  behandelt,  der  begünstigt  die  feindlichen.'^  Z.5.  mufsAraroto  durch 
Versehen  gesetzt  worden  seyn  statt  karotijo.  „Wer  anders  handelt  und  auch 
die  freundlichen  PAshanda  vertilgt  Ct(kanati=xanati),  der  beleidigt  auch 
die  feindlichen."  Z.  6.  scheint  statt  upahanAti  gelesen  werden  zu  mUfsen: 
upapunAti ; am  Ende  von  Z.  6.  mufs  auch  mat'Ajo  Fehler  seyn,  da  dieses 
Wort  keinen  Sinn  giebt;  es  mufs  da  ein  Ausdruck  für  Weg  oder  Verfahren 
gestanden  haben.  „Wer  aber  die  freundlichen  PAshanda  verehrt  und  die 
feindlichen  PAshanda  verachtet,  die  freundlichen  dagegen  durch  Unterhalt 
unterstützt,  indem  er  glaubt,  sie  dadurch  erleuchten  zu  können,  dieser 
reinigt  sehr  die  freundlichen  PAshanda  und  sein  Verfahren  ist  gut.“  — Da 
VrAtja  eine  allgemeine  Benennung  ist,  s.  oben  1,  S.  820.,  läfst  sich  nicht 
genauer  bestimmen,  welche  Völker  im  vorliegenden  Falle  zu  verstehen 
sind.  NikAJa  bedeutet  eine  Versammlung,  besonders  von  Zuhörern. 

2}  Diese  Zahl  findet  sich  sowohl  bei  den  südlichen,  als  den  nördlichen  Bud- 
dhisten; s.  MahAv.  V,  p.  26.  Burnocf,  a.  a.  0.  p.  370.  p.  515.  Der  Grund 
ist,  dafs  es  ebenso  viele  von  Buddha  gesprochene  Theile  des  dharma  gebe. 

3)  S.  oben  S.  78. 

4)  S.  Burxouf  a.  a.  O.  p.  372.  Den  achten,  den  zu  RAmayrAma , liefs  er 
im  Besitze  der  NAga  oder  Schlangengötter,  weil  sie  die  in  ihm  enthaltene 
Reliquie  verehrten. 
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Reliquien  herausnehmen  und  theilen.  Diese  wurden  in  vier  ‘und 
achtzig  Tausend  aus  Gold,  Silber,  Krystall  und  Lazurstein  ver- 
fertigten Büchsen  eingeschlofsen  und  unter  die  gröfstcn , niittleru 
und  kleinsten  Städte  des  ganzen  Reiches  vertheilt  *).  Ueber  jede 
von  diesen  Büchsen  wurde  ein  stüpa  erbaut,  und  zugleich  in  jeder 
der  Städte  das  Gesetz  iin  Namen  des  Königs  verkündigt  Dieses 
soll  in  allen  an  demselben  Tage  und  in  derselben  Stunde  geschehen 
seyn.  An  allen  diesen  Orten  wurden  auch  vihura  erbaut,  von  dem 
Könige  selbst  in  seiner  Hauptstadt  der  nach  ihm  genannte  Afokti- 
TÜma,  in  den  andern  Städten  von  den  Unterkönigen  3).  Nach  dieser 
oflFenbar  historischen  Darstellung  wurde  dieses  Unternrhmen  in  drei 
Jahren  vollendet.  Afoka  liefs  au  allen  Orten,  w'o  Gina  gelebt  und 
gewirkt  hatte,  kaitju'^)  erbauen  und  als  er  die  Nachriacht  von  der 
Vollendung  dieser  Bauten,erhalten,  befahl  er,  dafs  in  seinem  ganzen 


1)  Dieses  geschah  durch  Jaxa  nach  dieser  Erzählung,  die  auch  durch  andere 
Umstände  sich  als  legendenhaft  zu  erkennen  giebt.  Agoka  bestimmte,  dafs 
jede  Stadt,  deren  Bewohner  .einen  kuti  oder  zehn  Millionen  Goldstücke  be- 
safsen,  eine  Büchse  erhalten  sollte.  Die  Bewohner  von  Taxagilä  besafsen 
sechs  und  dreifsig  koU  und  verlangten  ebenso  viele  Büchsen.  Der  König 
überlegend,  dafs  er  das  nicht  thun  könne,  weil  die  Büchsen  vertheilt  werden 
sollten,  befahl,  fünf  und  dreifsig  koti  wegzuuehmen,  und  dafs  jede  Stadt, 
deren  Bewohner  mehr  oder  weniger  als  einen  koti  besäfseu,  keine  Reliquien 
erhalten  sollte. 

8)  Nämlich  die  S.  856.  Note  8.  erwähnten  dharmar-Äijikä : die  Verkündigung 
geschah  durch  den  S.  84.  erwähnten  ÄfAttcir«  JatTns,  der  in  KukkutC\rä.ma 
wohnte,  und  von  dem  Könige  darum  ersucht  worden  war.  Da  er  an  der 
zweiten  Synode  Theil  nahm,  kann  er  unmöglich  noch  zur  Zeit  des  zweiten 
Agoka  gelebt  haben.  Diese  Darstellung  ist  zu  erklären  aus  der  Verwech- 
selung der  zwei  Könige  dieses  Namens;  s.  o.  S.  4. 

3)  Nach  Mah-Xv.  V,  p.  86.  p.  34.  Nach  diesem  Berichte  schenkte  er  den 
Städten  zur  Erbauung  der  vihXra  sechs  und  neunzig  koti. 

4}  Den  Unterschied  von  kaitja  und  stüpa  bestimmt  Burnouf  a.  a.  O.  I,  p. 
348.  Not.  3.  wie  folgt:  „Stüpa  bezeichnet  die  Tope  (wie  jetzt  diese  Denk- 
male mit  der  in  den  Vulgürspracheu  aus  stüpa  eutstaudeuen  Form  genannt 
werden)  von  Seiten  der  Bauart  und  der  materiellen  Form;  es  ist,  wie  die 
Etymologie  des  AVortes  besagt,  eine  Anhäufung  von  durch  Erde  und  .Mörtel 
verbundenen  Steinen;  es  ist  mit  einem  AVorte  ein  tumutus.  Kaitja  ist 
dagegen  die  Tope  als  religiöses  Denkmal  betrachtet,  das  heifst  als  durch 
seinen  Inhalt  geheiligt.*''  Jeder  stüpa  ist  daher  ein  kaitja,  weil  er  durch 
seine  Bestimmung  geheiligt  wird,  aber  nicht  jedes  kaitja  ein  stüpa,  da  das 
erste  Wort  auch  einen  Tempel  mit  einer  Statue  des  Buddha  und  auch 
einen  heiligen  Baum  bedeutet. 
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Reiche  in  allen  Städten  ein  grofses  Fest  gefeiert  werden  sollte, 
bei  welchem  das  Gesetz  verkündigt  wurde. 

Uafs  die  meisten  kaitja  nicht  Reliquien  enthielten,  sondern  zum 
Andenken  an  ein  Ercignifs  im  Leben  Buddhas  bestimmt  waren, 
erhellt  auch  ans  der  Erzählung,  nach  welcher  A^oka  unter  der 
Führung  des  Upagupta  die  Orte  besuchte,  welche  durch  ein  sol- 
ches Ereignifs  in  der  heiligen  Sage  berühmt  waren,  und  dort  kaitja 
erbauen  liefs  •).  Auch  die  Berichte  der  Chinesischen  Buddhisti- 
schen Pilger  bestätigen  die  Ansicht,  dafs  die  meisten  Gebäude 
dieser  Art  nicht  Reliquien  enthielten,  sondern  bestimmt  waren, 
eine  Handlung  Buddha’s  oder  seine  Anwesenheit  an  einem  Orte 
zu  verherrlichen'^).  Wenn  die  spätere  Ueberlieferung  solche  an 
Orte  verlegt  hat,  die  er  nie  besucht  hatte®),  darf  es  bei  einem 
so  leichtgläubigen  Volke  wie  den  Indern  uns  nicht  wundern.  Auch 
kann  man  bei  dem  grofsen  Ruhme,  welcher  Afoka  durch  seine 
vielen  Bauten  erworben  hatte,  nicht  umhin  zu  bezweifeln,  dafs 
einige  von  den  später  ihm  zugeschriebenen  nicht  wirklich  von  ihm 
herrührten.  Dieses  gilt  besonders  von  solchen  Ländern  Indiens, 
von  denen  es  zweifelhaft  ist,  ob  sie  zu  seinem  Reiche  wirklich 
gehörten  ^). 

Die  zwei  besondern  Inschriften  von  Dhauli  beziehen  sich  auf 
die  stupa  in  Tosali;  die  erste  ist  an  die  Mahumutra  und  die  Be- 
wohner des  dortigen  vihära  gerichtet,  die  zweite  au  den  Sohn  des 


1)  S.  ßuBNouF  a.  a.  O.  p.  382.,  wo  der  König  dem  Upagupta  erklärt,  dafs 
er  alle  die  Orte,  an  welchen  der  heilige  Uhagavat  verweilt  habe,  durch 
ein  Denkmal  ehren  und  defseu  Andenken  der  Nachwelt  aufhewahren  wollte. 

2)  Um  nur  einige  wenige  Beispiele  anzufuhren,  so  hatte  man  io  seiner  Geburts- 
stadt Kapilavasfu  slüpa  an  der  Stelle  errichtet,  wo  er  aus  dem  öst- 
lichen Thore  aus  der  Stadt  fuhr  und  wo  er  bei  dem  Anblicke  eines  Kranken 
seinen  Wagen  umdrehen  liefs,  Foe  K.  K.  p.  198. 

3)  So  wurde  ein  Fufsstapfe  von  ihm  in  Udjana,  s.  I,  S.  38.  Note  2.  gezeigt 
ebeud  p.  45. 

4)  Nach  Uiuen-Thsang  p.  390.  fanden  sich  auch  in  Kola,  s.  I,  S.  160.  und 
KCinki  s.  ebeud.  S.  165.  von  ihm  stupa,  so  wie  nach  p.  392.  \n  Konkana, 
s.  oben  S.  150.  Von  diesen  Ländern  läfst  sich  nach  dem  S.  243.  be- 
merkten bezweifeln,  dafs  sie  zu  seinem  Reiche  gehörten.  Von  dem  p.  390. 
erwähnten  Andhra  und  dem  südlichen  Ko^ala,  s.  I,  S.  178.  Note  1.  ist  es 
auch  kaum  anzuuehmen.  Dagegen  erregt  es  kein  Bedenken,  wenn  ihm  in 
Udjkna  ein  vihä,ra  und  in  Xagara  ein  stupa  zugeschrieben  wird.  Das 
letzte  ist  wahrscheinlich  das  Xagara  des  Ptolemaios ; s.  Zur  Gesch.  der 
Griech.  und  Indoskglhischen  Könige,  S.  139.  S.  147. 
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Königs,  der  dort  Statthalter  war  und  an  die  Mahämätra  V't.  Sie  sind 
leider  bis  jetzt  nach  nicht  ganz  zuverläfsigen  Abschriften  bekannt 
gemacht  worden,  es  bleibt  daher  in  mehreren  Fällen  die  Lesart  und 
daher  die  Erklärung  zweifelhaft.  Man  sieht  aus  ihnen,  dafs  auch 
auf  den  slüpa  Inschriften  angebracht  waren,  die  zu  gewifsen  Zeiten 
dem  Volke  vorgelesen  wurden®).  Dieses  Vorlesen  sollte  zur  Fest- 
stellung der  richtigen  Aufführung  dienen  Einige  stüpa  raüfsen 
deshalb  die  stüpa  der  Belehrung  genannt  worden  seyn*).  Dieses 
Vorlesen  fand  besonders  bei  den  alle  fünf  Jahre  wiederkehrenden 
Versammlungen  statt,  zu  welchen  die  Mitglieder  des  vihüra  das 
Volk  zusammenriefen  ^). 

1)  Dh.  XV,  1.  ist  zu  lesen : mahkniAtk  (statt—  ta)  nagalavihälakk  (statt — 
kd)  vatavijX  (statt  — jam^. 

2)  Ebenri.  17—19. 

3)  Ebend.  7 — 10.  Nachdem  gesagt  worden,  dals  verschiedene  Ansichten  über 

die  stüpa  herrschten,  heilst  es:  „durch  möchten  wir  (wahrscheinlich 

wird  ich  da  gestanden  haben)  die  mittlere  Aufführung  feststellen.^*  Dieses 
bezieht  sich  auf  die  entgegengesetzten  Ansichten. 

4)  XV,  3.  4.  XVI,  2.,  wo  jedoch  nur  der  Anfang  erhalten  ist.  Auch  in  XV, 
3—4.  ist  nach  den  analogen  Stelle  G.  V,  4.  8.  kjate  gane  me  zu  lesen. 
„Zu  diesem  Zwecke  (um  meinen  wichtigsten  Beschlufs  bekannt  zu  machen) 
sind  bei  den  stüpa,  den  Belehrungs  - sf«^a,  über  viele  Tausende  von  Men- 
schen meine  Leute  angestellt.“ 

5)  DA.  XV,  20  flg.  wo  nach  Pbinsep’s  Vorschläge  VII,  p.  445.  vihklakk  statt 
vijopalakk  zu  lesen,  welches  in  der  Copie  ohnehin  undeutlich  ist.  Hier 
heifst  es,  dafs  sie  stets  Versammlungen  zur  Belehrung  des  Volks  halten 
sollten;  nachher  werden  die  jedes  fünfte  Jahr  gehaltenen  erwähnt.  — Ich 
bemerke  bei  dieser  Gelegenheit,  dafs  Phinsep’s  Annahme,  ebend.  p.  451., 
es  seyen  zwei  stüpa  in  diesen  Inschriften  mit  ihren  Namen  genannt  worden, 
der  eine  Dubalä,  woher  Dhauli,  der  zweite  Kälanta,  woran  er  jedoch 
selbst  zweifelt,  und  dafs  der  jetzige  Name  des  Steines , auf  welchem  die 
Inschriften  sich  finden,  Asvastama,  aus  dem  in  der  einen  Inschrift  erwähnten 
kaitja  svasatam  entstanden  scy , mir  nicht  haltbar  erscheine.  Was  den 
ersten  Namen  betrifft,  so  geht  dem  ersten  W'orte  dubala,  XVI,  8.  ein  Satz 
vorher,  in  welchem  die  Unterthanen  {pagk—pragk)  redend  eingeführt  wer- 
den; das  Facsimile  hat  anusksita  (1-fe)  nicht  anusksati.  Das  nächste 

, Wort  devknkmpijaka  ist  in  -pijasa  zu  ändern  und  vor  huskmi  mufs  ein 
va  oder  richtiger  ein  ka  fehlen.  Die  Worte  bedeuten:  „Diese  ich  (jtragk 
ist  weiblich  und  Singular)  werde  ein  des  göttergeliebten  Befehle  gehor- 
chender und  ein  von  ihm  unterhaltener  (vuttike=-vrittikas')  Diener  seyn. 
Denn  diese  schwache  (dnAafw)  und  der  stüpa  gereichen  zum  Tröste  und  zum 
heilsamen  Glücke  in  dieser  und  jener  Welt.“  Es  kann  daher  auf  keinen  Fall 
der  Name  des  stüpa  seyn;  ich  weifs  freilich  nicht,  wie  das  Wort  schwach 
zu  erklären  sey,  es  müfste  auf  pragk  bezogen  wcrdcu , was  aber  keinen 
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Die  ^rorsarti*re  Thätigkeit  des  A^oka,  auch  die  entferntesten 
Provinzen  des  grofsen , von  ihm  beherrschten  Reiches  mit  Bau- 
werken anszustatten , sowohl  mit  solchen,  die  zum  Nutzen  der 
Bewohner  dienen  sollten,  als  mit  solchen,  die  den  Gründer  scinc.s 
Glaubens  zu  verherrlichen  bestimmt  waren,  wird  durch  zwei  an- 
dere Zeugnifse  bestätigt.  In  der  Nähe  Girinagaras  hatte  er  eine 
ffrofse  Brücke  und  andere  königliche  Werke  von  seinem  Unterkö- 
nige  Tnshaspa  aufführen  lafsen  ').  Da  dieser  Name  ein  Iranischer 
ist,  beweist  er,  dafs  Afoka  auch  Fremden  hohe  Aemtcr  anvertraute. 
Nachdem  er  das  Gesetz  des  Ginn  angenommen,  hatte  er  in  Ka^mira 
den  Berg  ^nshkala  an  der  Vitastd  mit  stiipa  bedeckt  und  dieser 
Flufs  durchströmte  die  Hauptstadt  ^rinagara  zwischen  heiligen 
Hainen  und  vihdra^).  Auch  halte  er  dort  ein  hohes  kailja  errichten 
lafsen.  Die  Stadt  war  von  ihm  vergröfsert  worden , und  in  ihr 


klaren  Sinn  giebt.  In  der  näciisten  Z.  9.  finden  sich  die  Worte:  kalantarü 
tuphe  svagam,  von  dein  folgenden  Worte  klkdhajitave  sind  nur  die  drei 
ersten  Silben  sicher,  Prinskp's  Lesart  ist  jedoch  wahrscheinlich  und  die 
Bedeutung  sicher,  nur  die  Endung  zweifelhaft.  Die  Worte  bedeuten:  „und 
dem  so  handelnden  macht  der  stüpa  den  Himmel  gewinnen. Dieses  mufs 
auf  den  Diener  gehen,  der  durch  seine  treue  Dienstleistung  bei  den  stüpa 
.sich  den  Himmel  erwirbt.  Aus  dieser  Stelle  ergiebt  sich  auch  die  richtige 
Erklärung  des  ersten  Vorkommens  des  \A’’urtes  kalanta,  XV,  18.,  welches 
in  külanlam  zu  verbefsern  ist.  Vorher  wird  gesagt,  dafs  die  Inschrift  zu 
gewifsen  Zeiten  gehört  werden  solle,  es  folgt  dann:  „und  dem  so  thuen- 
deu  gewährt  der  Verehrung  unter  den  zur  Versammlung  gehörenden“  ; 

dieses  scheint  wenigstens  die  Bedeutung  des  >Vortes  sanghalha=sanghastha 
zu  seyn,  wenn  es  nicht  etwa  den  Ort  der  Versammlung  bedeutet;  dieses 
läfst  sich  aus  U.  V,  4.  verniuthen , wo  es  heifst,  dafs  die  Mahürnütra  an- 
gestelll  wurden:  sanghathasi.  Was  endlich  den  dritten  Namen  betrifft,  so 
trennt  Prinskp  unrichtig  das  Wort  •dS-Xsanüje,  XVI,  10.  von  dem  vorher- 
gehenden Dieses  ist  kaum  richtig,  da  man  ein  Wort  für  ver- 

kündigen und  einen  Plural  erwartet;  dieses  angenommen,  ist  die  Stelle  Z. 
9—10.  ganz  klar:  „Zu  diesem  Zwecke  ist  diese  Inschrift  geschrieben 

worden;  hier  mögen  die  Mahürnütra  stets  sie  verkündigen  zum  Tröste  und 
zum  gerechten  Wandel.“ 

1)  Nach  der  S.  43.  S.  218.  erwähnten  Inschrift.  S.  Z,  f.  d.  K.  d.  M.  IV,  S. 
269.  Ein  zweites  Werk  läfst  sich  nicht  genauer  bestimmen,  da  das  es  be- 
zeichnende Wort  fehlt. 

2)  Rüga-Tar.  I,  102  flg. 

3)  Nicht  gegründet,  wie  Troyer  übersetzt.  Auf  die  Zahl  der  neuen  Häuser, 
hundert  Tausend  und  sechs  und  achtzig  ist  nicht  viel  zu  geben.  Prüskda 
bedeutet  Tempel  und  Pallast;  die  zweite  Bedeutung  scheint  hier  ange- 
mefsener,  als  die  erste  von  Tao v er  vorgezogene. 
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zwei  nach  seinem  Namen  A^oke<^cara  benannten  Palläste  erbaut. 
Es  wurde  endlich  auch  auf  seinen  Befehl  ein  verfallener  Tempel 
des  Indra  wiedcrhergestellt  und  mit  einer  steinernen  Mauer  um- 
geben. 

Mit  der  Erwähnung  dieser  Werke  ist  die  Lebensgeschichte 
dieses  Königs  im  wesentlichen  beendigt,  des  einzigen  in  der  ganzen 
Indischen  Geschichte,  über  defsen  Thaten  wir  eine  so  genaue  Aus- 
kunft besitzen.  Was  noch  hinzuzufügen  ist,  läfst  sich  mit  wenigen 
Worten  thun.  Seine  erste  Frau,  Asandhimilrä , welche  ganz  dem 
Glauben  an  Buddha  sich  hingegebeu  hatte,  starb  in  dem  dreifsigsten 
Jahre  seiner  Regierung,  nur  drei  Jahre  später,  also  230.  vor  Chr., 
machte  er  eine  ihrer  Dienerinnen,  Tishjaraxitu  zur  Königin  '3*  Sie 
hatte  einem  Sohne  des  Königs  von  einer  andern  Gemahn  Padmucati, 
der  Dharmavivardhana  oder  wegen  seiner  schönen  Augen  Ktinula 
genannt  worden  war,  ihre  Liebe  angetragen,  war  jedoch  von  ihm 
verschmäht  worden.  Dieser  Sohn  wurde  von  seinem  Vater  gegen 
das  empörte  Taxa^ilrt  gesandt  “J.  Die  Stadt  unterwarf  sich  dem 
jungen  Prinzen  bei  seiner  Annäherung,  weil  sie  sich  nicht  gegen 


1)  Mahitv.  XX,  p.  12Ü.  Bubnouf  a.  a.  0.  p.  149.  p.  406.  Der  Name  wird  ia  dem 
ersten  >Verke  nicht  genannt,  es  geht  aber  sowohl  aus  dem  L'mstande,  dats 
sie  in  der  letzten  Lebenszeit  des  Königs  nach  ihm  auftritt,  als  aus  einer 
in  der  zweiten  Erzählung  erhaltenen  Angabe,  die  ebenfalls  ihren  leiden- 
schaftlichen Charakter  beweist,  dafs  diese  Königin  gemeint  sey.  Sie  ver- 
suchte nämlich  aus  Zorn  darüber,  dafs  der  König  seine  ganze  Verehrung 
dem  JJudlii-liiiume  widmete  und  sie  vernachläfsigte,  diesen  zu  zerstören. 

2)  Burkuuf  a.  a.  O.  p.  150.  p.  403  flg.  Seine  Augen  waren  so  schön  wie  die 
des  Vogels  Kunkla  oder  KuirAla  im  Himalaja,  er  erhielt  daher  seinen  Namen. 
Er  wird  von  dem  Chinesischen  IMIger  Fahien  mit  dem  ersten  Namen  Fai 
genannt,  als  Sohn  des  A^oka  und  König  von  Kianthowei  oder  Gandhkra, 
s.  oben  S.  143.  Foe  K,  K.  p.  66.  liemusat  erkannte  darin  das  Sans- 
kritwort Dharmavardhana , Verinehrnng  des  Gesetzes;  vivardhana  hat 
dieselbe  Bedeutung , so  dafs  seine  Zurückübersetzung  bis  auf  die  Präpo- 
sition ganz  richtig  war.  Wie  Büknouf  a.  a.  O.  p.  682.  bemerkt,  war 
dieses  sein  officieller  Buddhistischer  Titel , Kun-Xla  sein  Eigenname.  Nach 
der  Indischen  Uiirstellung  war  er  nicht  König,  sondern  Statthalter,,  wahr- 
scheinlich dieser  westlichen  Provinzen.  Seine  .Mutter  war  verniuthlich  die 
zweite  Königin,  welche  in  der  kurzen  Inschrift  erwähnt  wird,  die  auf  der 
Säule  von  Allahäbäd  unter  der  grofseu  sich  fiiKlet.  Sie  i.st  von  Phinsrp 
zweimal  mitgetheilt  a.  a.  O.  VI,  p.  568.  p.  966.  u.  pl.  LVI.  No.  1.  Es 
wird  von  ihr  gesagt,  dafs  sic  einen  Maugohain  geschenkt  habe;  die  übrigen 
>\'orte  sind  unklar.  Nach  der  verbefserteu  Ausgabe  wird  auch  eine  dritte 
genannt,  Kikhiijani;  dieser  Name  ist  aber  schwerlich  richtig. 
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den  König  selbst , sondern  gegen  seine  Minister  wegen  ihrer  Un- 
terdrückung anfgelehnt  hatte.  \Välirend  der  Prinz  dort  war,  wurde 
der  König  von  einer  tödilichen  Krankheit  befallen  und  beabsichtigle, 
den  Kunitla  auf  den  Thron  zu  setzen.  Die  Königin  voraussehend, 
dafs  sie  daun  verloren  seyn  würde,  versprach  den  König  zu  heilen. 
Nachdem  dieses  geschehen,  forderte  der  dankbare  König  sie  auf, 
welches  Geschenk  sic  wolle,  sich  von  ihm  zu  erbitten.  Sie  ver- 
langte die  Gunst,  sieben  Tage  die  königliche  Gewalt  ausüben  zu 
dürfen,  und  benutzte  diese  Zeit,  um  den  Befehl  nach  Taxafilu  zu 
senden,  dem  Prinzen  die  Augen  auszureifsen.  Dieser  stellte  sich  sei- 
nem N’ater  als  Lautenspieler  dar  und  wurde  von  ihm  wieder  erkantit. 
Die  Tishjaraxitu  wurde  dann  verbrannt  und  die  Bewohner  Taxa- 
fihVs  mit  dem  Tode  bestraft.  Drei  Jahre  nach  seiner  Ileirath  mit 
ihr  oder  226.  vor  Chr.  starb  der  König  nach  einer  Regierung  von 
sieben  und  dreifsig  Jahren  '). 

Ueber  seinen  Nachfolger  weichen  die  Brahmanischen  und 
Buddhistischen  Nachrichten  ganz  von  einander  ab.  Nach  dem 
letzten  war  Kiinäla  zum  juvaraga  oder  Nachfolger  bestimmt;  sein 
Sohn  Sumpudi  wurde  statt  seiner  König,  defsen  Nachfolger  waren; 
sein  Sohn  Brihaspali,  defsen  Nachfolger  V rishasenu,  defsen  Push- 
jadUannan , welchem  Pushpamilra  folgte  Dieser  war  dagegen 
nach  dem  Brahiuanischen  Berichte  der  Obergeneral  des  letzten 
Maurja,  den  er  verdrängte  und  sich  des  Throns  bemächtigte.  Er 
regierte  in  l'idifa  an  der  Velravali  und  war  der  Stifter  der  fol- 
genden Dynastie  der  ^unga^).  Diese  Darstellung  verdient  ohne 
Zweifel  den  \'orzug,  w'eil  in  diesem  Falle  die  Buddhistische  in 


1)  Diese  Zahl  wird  ausdrücklich  angegeben,  sowohl  Mahkv.  XX,  p.  122.  als 
im  i></<ai'a/ifa  nach  Tcrnour,  J.  0/ t/ie  .4s.  A’.  of  B.  VI,  p.  1058.,  wo  anch 
berichtet  wird,  dals  die  Asaiidhi/niträ.  im  dreifsigsten  Jahre  seiner  Regie- 
rung starb,  aber  dafs  er  drei  Jahre  später  die  zweite  Frau  heirathete,  im 
Mahkvani^a  ist  ein  Widerspruch  im  Text,  indem  es  heifst,  dafs  er  vier 
Jahre  nach  dem  Tode  der  ersten  Frau  die  zweite  heirathete,  welche  drei 
Jahre  später  den  Bodhi-  B'Axxm  zu  vertilgen  versuchte  und  der  König  vier 
Jahre  später  starb,  wodurch  er  ein  und  vierzig  Jahre  erhält.  Nach  dem 
Väju-Pur-Ana  regierteer  nur  sechs  und  dreifsig  Jahre;  s.  Vishnu  P.  p. 

2)  ßuRNOCF  a.  a.  ü.  p.  427.  p.  430. 

3)  S.  V’iuhnu  P.  p.  470.  471.  No.  27.  Wie  Wilson  dort  bemerkt,  wird  er 
in  dem  Drama  M-dlavik'kgnitnitra  als  General  seines  Sohnes  Agnimitra 
mit  den  Javana  am  Indus  kämpfend  dargestellt.  S.  Hindu  Th.  I,  p.  347, 
üeber  Fidifä  s.  I,  S.  116. 
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einer  spätem  und  unzuverläfsigen  Schrift  sich  findet,  die  noch 
darin  sich  als  ungenau  zeigt,  dafs  sie  den  Pushpamitra  den  letzten 
der  Maurja  nennt  Die  Brahmanische  Aufzählung  der  Nach- 
folger des  Afoka  erhält  in  diesem  Falle  eine  sichere  Bestätigung 
durch  zwei  Inschriften,  in  welchen  Da^aratha,  einer  seiner  Nachfolger 
erwähnt  wird'^).  Die  Reihe  ist  diese:  Du^aratha,  Sangala, 

^älifüka , Somadharman , ^afadharman , Brihudratha , die  alle  Söhne 
ihrer  Vorgänger  waren.  Im  Ganzen  regierten  diese  zehn  Maurja  ein 
hundert  und  sieben  und  dreifsig  Jahre  Ihre  Henrschaft  endigte 
daher  178.  vor  Chr.  G.  Da  die  erste  Reihe  von  Namen  nicht  er- 
dichtet seyn  kann,  läfst  sich  vermuthen,  dafs  in  der  letzten  Zeit 
’das  Reich  der  Maurja  getheilt  worden  sey  und  dafs  ein  Zweig 
von  ihnen  in  Vidifä  eine  unabhängige  iMacht  gegründet  habe. 
Diese  wären  die  Nachkommen  des  Kunäla,  die  vielleicht  durch 
defsen  Verwaltung  der  westlichen  Provinzen  des  Reiches  sich  dort 
die  Zuneigung  der  Bewohner  erworben  hatten  und  mit  ihrer  Hülfe 
sich  unabhängig  machten.  Wahrscheinlich  gab  es  noch  ein  drittes 
Reich,  da  in  einem  Puräna  eine  Reihe  von  eigenthümlichem  Na- 
men erhalten  ist. 

Auf  die  Annahme,  dafs  das  Reich  der  Maurja  nach  Afoke's 
Tode  in  mehrere  einzelne  zerfiel,  führt  auch  die  Geschichte 


1)  a.  a.  0.  p.  432. 

2)  Diese  fiodea  sich  bei  Gajä  an  Felsen -Höhlen;  s.  I’hinskp’s  Facsimiles  of 
ancient  inscriptions  in  J.  of  the  A.  Ä.  of  U.  VI,  p.  6‘7ö.  pl.  XXXV.  Sie 
sind  gleichlautend  bis  auf  den  Anfang,  der  in  der  einen  vapijake  kubhe, 
in  der  »weiten  gopik'X  kubhe  lautet,  Kubha  ist  kumbha,  Gefäfs,  und 
nach  Phinskp’s  Vorschläge  hier  zu  nehmen  in  der  Bedeutung  einer  Höhle. 
Der  Sinn  der  Beinamen  ist  unklar:  gopikä  bedeutet  Hirtin;  vielleicht  war 
es  der  Name  des  Ortes  nach  einer  Legende;  das  zweite  ist  jedenfalls  vä- 
pijake  zu  lesen , wahrscheinlich  väpjaka,  ausgedehnt.  Die  Inschriften 
besagen,  dafs  diese  Hühleu  von  Vafaratlia  dem  [göttergeliebteu  gleich  nach 
seiner  Krönung  den  Uhadanla  oder  Buddhisten  zur  Wohnung  gegeben  seien. 

3)  Vishnu-P.  p.  470.  Dafaratha  wird  im  lihagavala  ausgelafseu,  jedoch  im 
Conimentare  nachgetragen;  s.  ^Vll.so^’  a.  a.  U.  p.  470.  No.  24,  Dieses, 
das  Vishnu  und  Malsja  geben  zehn  Könige  und  ein  hundert  und  sieben 
und  dreifsig  Jahre;  das  Vüju  nur  neun  und  nennt  sic  Sumürtja,  Wits 
offenbar  ein  Fehler  ist.  Auch  hat  es  andere  Namen,  nämlich:  Kugala, 
acht  Jahre,  Iland/iup&lita , IndrapAlita,  Da^avarnian,  sieben  Jahre, 
{^atadhara  acht  Jahre,  Hr  ihadagva  sieben  Jahre.  Ks  siud  aber  offenbar 
Fehler  in  den  einzelnen  Zahlen.  (ja{:adharman  wird  in  lihkg.  i^alad- 
hanvan  genannt. 
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Kafmira’s'^.  Nach  dieser  heifsl  sein  Sohn  und  Nachfolger  in  der 
Herrschaft  dieses  Landes  Galoka,  den  er  sich  diircii  die  Gunst 
des  durch  seine  Bnfse  befriedigten  fir«  zur  Vertilgung  der  Bllekha 
erhielt,  welche  das  Land  überschwemmt  halten.  Die  erste  .Angabe 
ist  gewifs  unrichtig  und  wahrscljcinlich  so  aufzufafsen,  dafs  weil 
Galoka  ein  eifriger  Verehrer  dieses  Gottes  war  auch  seinem  V'ater 
diese  Verehrung  zugeschrieben  wurde.  Dieser  Umstand  beweist, 
dafs  er  ein  anderer  Sohn  war , als  der  Nachfolger  in  Magadha 
Sajafas,  der  ohne  Zweilei,  wie  sein  Sohn,  Buddhist  war.  Galoka 
überwand  die  Mlekha  in  einer  grofsen  Schlacht,  welche  als  die 
Schlacht  der  \'erdrängung  berühmt  wurde,  und  vertrieb  sie.  Da  er 
nach  226.  vor  dir.  regierte,  fallt  dieses  Ereignifs  in  die  ersten  Zei- 
ten des  Griechisch -Baktrischen  Reiches  und  die  hier  erwähnten 
Barbaren  sind  daher  wohl  sicher  die  Griechen,  welche  einen  Ver- 
such zur  .\usbreitung  ihrer  Macht  nach  Indien  machten,  und 
der  damals  regierende  König  w'ar  Euthydemos.  Dieses  läfst  sich 
auch  daraus  schliefsen , dafs  er  im  Besitze  von  Elcphanten  war, 
welche  er  bei  seinem  Friedensschlufse  mit  Antiochos  dem  Grofsen 
diesem  ablreten  mufste'^).  Der  zuletzt  genannte  König  überschritt 
den  Indischen  Kaukasus  und  zog  nach  Indien,  wo  er  seine  Freund- 
schaft mit  dem  dortigen  Könige  der  Inder  Sopkagaseios  oder  Su- 
bhagasena^')  erneuerte  und  von  diesem  ein  Hundert  und  fünfzig  Ele- 
phanten  erhielt;  darauf  marschierte  er  im  Jahre  205.  vor  dir.  durch 
.\rachosicn  nach  dem  Westen  zurück.  Der  Ausdruck  erneuerte  be- 
weist, das  dieser  Indische  König  unter  dem  Maurja  derjenige 
war,  welcher  ihre  Macht  dem  fremden  Könige  gegenüber  vertrat, 
und  kein  anderer  als  der  von  Kufinira  gewesen  seyn  kann.  Nach 
dem  Siege  über  die  Mlekha  machte  er  grofse  Eroberungen,  un- 
ter andern  Kanjukuhga*) , woraus  man  schliefsen  darf,  di,fs  er 
einen  grofsen  Tlieil  des  Reiches  seines  Vaters  sich  zueignetc  und 
ein  mächtiger  König:  wurde.  Ihm  sowohl  als  dem  Anfiochos  miifste 

O O 


1)  Iläga-Ta.  I,  107  flg. 

2)  Polyb.  Exc.  hist.  XI,  34,  1 flg. 

3)  d.  h.  mit  glücklichem  Heere.  Diese  Erklärung  gehört  A.  W.  von  Schlegei., 
s.  Ind.  Bibi.  I,  S.  248.  Es  war  ohne  Zweifel  sein  officieller  Titel ; Galoka 
ist  wahrscheinlich  ein  entstellter  Name,  vielleicht  aus  GaJafoA-a,  Si’egeswelt. 

4)  Bdga-Tar.  I,  llt!  flg.  Der  Verfafser  sagt,  die  Erde,  woraus  man  aber 
nur  entnehmen  darf,  dafs  er  grofse  Eroberungen  machte.  Kanjakupga 
heifst  jetzt  Kanoge;  s.  I,  S.  128. 

II.  Band. 
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es  wichtig  seyn , den  Bund  ihrer  Vorfahren  zu  erneuern,  um  sich 
gegenseitig  gegen  die  aufstrebende  Macht  der  Baktrischen  Könige 
beizustehen. 

Galoka  erscheint  als  ein  besonderer  Vorehrer  des  P'ira  unter  dem 
Namen  Nandtfa  des  Herrn  des  Stieres;  ihm  erbaute  er  einen  Tempel 
und  widmete  ihm  ein  prächtiges  Fest  Seinen  Cultus  gründete 
er  auf  ein  besonderes  das  Nandi  genannte  Puräna.  Er  verfolgte 
zuerst  die  mächtigen  Buddhisten  und  zerstörte  ihre  vihdra\  durch 
ihre  Drohungen  wurde  er  später  vermocht,  sie  wieder  herzustellen®). 

V'^on  ihm  wird  weiter  berichtet,  da(s  er  aus  die  vier 

Kasten  eingeführt  und  eine  regelmäfsige  Verwaltung  des  Hechts  und 
der  Finanzen  wieder  hergestellt  habe.  Er  gründete  auch  eine  neue 
Anordnung  der  Ministerien,  indem  er  sieben  Minister  ernannte^),  die 
des  Rechts,  des  königlichen  Vermögens  und  des  Schatzes,  dann 
einen  Heerführer,  einen  Minister  der  auswärtigen  Angelegenheiten, 
einen  purohita  und  einen  Astrologen.  Wenngleich  die  zwei  letzten 
Angaben  als  richtig  gelten  dürfen,  kann  jedoch  die  erste  nicht  da- 
rauf Anspruch  machen  und  ist  wahrscheinlich  daher  entstanden, 
dafs  er  nach  der  chronologischen  Anordnung  dieser  Chronik  in 
die  früheste  Periode  verlegt  wird  ^).  Die  vier  Kasten  bestanden 
ohne  Zweifel  zu  dieser  Zeit  schon  längst  in  Kafmira  und  es  ist 
nicht  zu  glauben,  dafs  sie  durch  die  Buddhisten  unterdrückt  wor- 
den seien. 

Durch  die  genau  bestimmte  Regierungszeit  des  Afoka  263-226  “^) 


1)  Räga-Ta.  v.  183.  v.  135.  Nandi  ist  der  Name  des  Stieres  des  fira.  Dieses 
PurAna  soll  er  von  einem  Schüler  des  VjAsa  gehört  haben. 

2)  Ebeud.  v.  131  flg.  Die  Bodhisattva  s.  S.  9.  Note  3.  veranlafsten  die  Göttin 
KritjA,  ihm  zu  erscheinen  und  mit  ihrem  Zorne  zu  drohen.  Diese  Göttin 
ist  wahrscheinlich  eine  besondere  der  nördlichen  Buddhisten;  nach  Wii.son 
u.  d.  W.  wurden  ihr  Ojifer  dargebracht,  um  Zerstörungen  hervorzubringen. 

3}  Ebeud.  117  flg.  Es  wird  v.  118.  gesagt,  dafs  die  Bechtsverwaltung , die 
Finanzen  und  die  übrigen  Staatsangelegenheiten  in  Unordnung  gerathen 
waren,  und  dafs  durch  ihn  das  Keich  , wie  es  vorgeschrieben  ist,  einge- 
richtet wurde.  Dieses  wird  nämlich  der  Sinn  der  Worte  sämdnjädefavat, 
wie  ich  statt  -jadegavat  lese,  über  welche  Tbovkb  zweifelte.  Sämänja 
hat  nach  Wilson  ii.  d.  W.  No. 3.  die  Bedeutung:  public  aff'airs,  businefs, 
und  ädefa  bedeutet  Vorschrift,  Befehl.  Er  setzte  auch  Gerichtshöfe  ein,  in 
welchen  die  achtzehn  Gegenstände  gerichtlicher  Verhandlungen  behandelt 
wurden,  die,  wie  Tbovkb  bemerkt,  iW/i««,  VIII,  3— 7.  aufgezählt  werden. 

4)  S.  oben  I,  S.  476.  Note  1. 

5)  Nach  dem  S.  64.  gesagten  ist  die  Zahl  I,  S.  718.  zu  berichtigen. 
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gewiiiiioti  wir  einen  festen  AiihaltS|)unkt  zur  Beurlheilung  der  Ka- 
^mirischen  Chronologie  und  Geschichte  der  nächstfolgenden  Zeit. 

Ueber  die  Dauer  der  IVegierung  des  Galoka  wird  nichts  be- 
stimmt, wegen  seiner  grofsen  Eroberungen  darf  man  ihm  keine  zu 
kurze  zuschreiben  und  man  wird  siel»  nicht  sehr  weit  von  der  Wahr- 
heit entfernen , w'enn  man  il)ii  bis  an  das  Ende  des  dritten  vor- 
christlichen Jahrhutiderls  regieren  läfst.  Aus  der  Geschichte  der 
Gricchisch-Baktrischcn  Könige  wird  sich  nachher  ergeben,  dafs  er  ein 
Zeitgenofse  des  Euthydemns  war,  mit  welchem  er  daher  demnach  ’ 
und  zwar  mit  Erfolge  kämftc.  Von  seinem  \achfolger  Dumo- 
tiara  war  cs  ungewifs,  ob  er  aus  der  Familie  des  Ai^.oka  gewesen 
scy,  oder  aus  einer  andern'}.  Nach  der  Darstellung  der  Chronik 
des  Landes  waren  seine  Nachfolger  die  drei  Tttrushka  Könige, 
von  denen  es  sicher  ist,  wie  später  nachgewiesen  werden  wird,  dafs 
sie  in  dem  ersten  christlichen  Jahrhunderte  herrschten  und  daher 
eine  Lücke  von  über  zwei  Hundert  Jahren  in  der  Anfeinanderfulge 
der  Regierungen  sich  tindet.  Das  einzige  Mittel  diese  auszufüllen, 
ist  die  Annahme,  dafs  während  dieser  Zeit  mit  Ausnahme  der 
Regierung  des /}r/Mo</a/a  Ka^mira  zuerst  von  den  Griechisch-Bak- 
trischeu  Königen  und  nach  ihnen  von  den  Indoskylhischen  be- 
herrscht worden  scy.  Da  sich  aus  der  Erwägung  der  über  die  Ge- 
schichte der  erstem  erhaltenen  Nachrichten  heraufstellen  wird,  dafs 
ihr  Reich  unter  Demefrios  wahrscheinlich  seine  weiteste  Ausdehnung 
erhielt,  glaube  ich  annehmen  zu  dürfen,  dafs  er  Kaf^mira  ihm  ziige- 
fügt  habe.  Damodara  benutzte  vermuthlich  die  Schwächung  der 
Macht  der  Griechischen  Könige,  um  auf  kurze  Zeit  eine  einhei- 
mische Herrschaft  wieder  herzustellen.  Nach  dieser  Annahme  mufs 
er  im  Anfänge  des  ersten  Jahrhunderts  vor  Chr.  Geburt  regiert 
haben.  Von  ihm  wird  nur  berichtet,  dafs  er  ein  eifriger  Verehrer 
des  f/Vrt  war  und  dafs  er  sich  den  Fluch  der  Brahmanen  auflud, 
durch  welchen  er  seinen  Untergang  gefunden  haben  soll®}. 

Ehe  ich  zu  der  Geschichte  des  Griechisch-Baktrischeu  Reiches 
übergehen  kann,  defsen  Beherrscher  auf  die  Schicksale  des  nordwest- 
lichen Indiens  einen  grofsen  Einflufs  ausgeübt  haben,  mufs  das  we- 
nige hervorgehoben  werden,  was  aus  der  Singhalesischen  für  die 
allgemeine  Geschichte  Indiens  von  Wichtigkeit  ist. 


1)  Raga  Tar.  I,  153  tlg. 

8)  S.  ebeud.  a.  a.  O.  168  flg. 
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In  Beziehung  auf  die  Chronologie  verweise  ich  auf  die  frühere 
Auseinandersetzung  über  sie  •).  Von  Utlija  wird  berichtet,  dafs  er 
stüpa  bei  allen  vihära  erbauen  liefsj  die  Reliquien  des  Mahendra 
vertheilte  er  in  zwei  stüpa,  deren  einer  in  Ambamälaka  in  der 
Hauptstadt  erbaut  ward,  der  zweite  auf  dem  Aöi7/a-Berge  “);  auch 
die  Reliquien  der  Sangamiträ  erhielt,  ein  solches  Denkmal  bei  dem 
Stüpäräma  ebenfalls  in  der  Hauptstadt.  Von  den  zwei  Nachfol- 
- gern  Mahäfiva  und  Süratishja,  der  vor  seiner  Regierung  Su- 
vaniapindatishja  hiefs,  wird  nichts  bemerkenswerthes  berichtet. 
Der  letzte  wurde  von  den  zwei  Damila^'),  Sena  und  6r«/7/iÄ*a über- 
wunden und  getödtet,  die  zusammen  zwei  und  zwanzig  Jahre  re- 
gierten. Nach  dem,  was  oben  über  die  Chronologie  bemerkt  worden, 
mufs  dieses  scchundsechszig  Jalire  vor  161.  oder  227.  vor  Chr.  ge- 
schehen sein  j a.\s  Devumhnprija-Tishja  noch  regierte.  Wahrscheinlich 
bemächtigten  sie  sich  in  diesem  Jahre  eines  Theiles  der  Insel,  wo 
zuerst  Muhäfiva,  nachher  Süratishja  als  Unterkönige  herrschten. 
Als  solcher  erscheint  ein  anderer  der  zehn  Brüder,  Mahänäga,  wäh- 
rend der  Regierung  des  Devänümprija-Tishja  in  dem  südlichen 
Theile  der  Insel  Rohana  ^).  Der  zweite  wurde  von  ihnen  erschlagen, 
sie  dagegen  von  dem  jüngsten  Asela’^  dieses  geschah  in  dem  Jahr 
205.  dem  Todesjahr  des  herrschenden  Bruders^  dem  nach  dieser 
Voraufsetzung  Utlija  in  der  Oberherrschaft,  Asela  als  Unterkönig  in 
einem  Theil  des  Landes  gefolgt  wäre.  Eldra,  der  von  Kola  kam, 
mufs  sogleich  den  früheren  Damila  gefolgt  seyn , da  er  nach  der 
Ueberwindung  von  Asela,  den  er  tödtete,  vier  und  vierzig  Jahre 
regierte.  Obwohl  von  diesen  fremden  Königen  gesagt  wird,  dafs 


1)  S.  S.  94.  S.  254. 

2)  S.  Mahäv.  XX,  p.  124. 

3)  Mahäv.  XXII,  p.  127.  Damila  ist  datselbo  Wort  als  Tamttl  I,  S.  166., 
welches  eigentlich  Tamil  lautet. 

4)  Mahäv.  XXII,  p.  130.  Mahänäga  war  von  seinem  Bruder  zum  uparäga 
ernannt  worden,  defsen  Frau  maehte  aber  aus  Liebe  zu  ihrem  Sohne  stets 
Anschläge  gegen  sein  Leben,  und  er  floh  daher  nach  Rohana,  wo  er 
herrschte  und  Mahägräma  zu  seiner  Hauptstadt  machte.  Dieses  ist  das 
Maoy^ccp/joy  des  Plolemaios,  VII,  4,  10.,  jetzt  Mägama.  Sein  Sohn  war 
Jatthälalishja,  Aotsea  Gothäbhaja,  Aelsen  Käkavarnatisja,  der  Vater  des 
Dushtagämani.  Dieser  war  daher  der  vierte  Nachkömmling  des  Mahä- 
näga, und  wir  haben  hier  eiue  Kcihe  von  Nachfolgern,  die  kurz  regierten 
und  daher  die  Zeit  zwischen  Devänämprija-Tishja  und  dem  Anfänge  des 
Dushtagämani  gehörig  ausfüllen. 
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sie  mit  Gerechtigkeit  herrschten*)  so  müfseii  sie  doch  als  Feinde  des 
Buddhsiinus  betrachtet  werden.  Denn  von  Dushtagamani  wurAe  vor- 
ausgesagt, dafs  er  bestimmt  sey,  die  D«r>/i//a  zu  vcriilgcn,  das  ganze 
Land  unter  eine  Herrschaft  zurückzufülircn  um  das  Gesetz  wieder 
leuchten  zu  lafsen*).  Der  Kampf  zwischen  ihm  und  Eltira  gehört 
erst  in  eine  Zeit,  welche  die  Darstellung  der  übrigen  Geschichte 
noch  nicht  erreicht  hat,  und  seine  Erzählung  mufs  daher  der  Fort- 
setzung aufgespart  werden. 

Cieschlchte 

der  Grleehitieli-Baktrlscheii  H.Oiil)|;e. 

Ehe  ich  znr  Erzählung  der  Geschichte  der  Griechisch-Bak- 
trischen  Könige  übergehe,  halte  ich  es  für  nölhig,  vorher  mit  we- 
nigen Worten  die  geographische  nnd  geschichtliche  Bedeutung  dieses 
Landes  hervorzuheben,  die  gekannt  werden  mufs,  um  diese  nur  sehr 
mangelhafte  uns  erhaltenen  Geschichte  zu  verstehen.  Die  Gränzeii 
Baktriana’s,  w'ie  die  Alten  es  gewöhnlicher  nennen  als  Baktria^),  sind 
im  S.  der  Ilindukoh,  im  0.  der  Belurtag,  im  Norden  Bukhära,  im  W. 
Merw  und  Ilerat  nach  den  jetzigen  Benennungen.  Die  Alten  geben 
als  Gränzen  an:  im  S.  die  Paropamisaden  und  den  Theil  Areias, 
welcher  an  Margiana  gränzt,  im  0.  und  N.  Sogdiana,  welches  durch 
den  Oxos  von  Baktrien  getrennt  wurde,  im  Westen  Margiana'*). 
Der  Hauptstrora  des  Landes  der  Oxos,  der  Vaxus  der  Inder,  ent- 
springt auf  der  Ho'chebene  Pamer  aus  dem  See  Sirikol^)  und 
erhält  seine  Zuflüfse  theils  aus  dem  Belurtag,  theils  aus  dem  Hin- 


1)  Mahäv.  XXI,  p.  127.  p.  128. 

2)  Ebend.  XXII,  p.  135. 

8)  BaxT^tavij  bei  Ptol.  VI,  11,  1.  Arr.  Anah.  IV,  16,  4.  Strabo  XI,  8,  2. 
p.  511|u.  s.;  erbat  auch  an  mehreren  Stellen  den  Namen  BaxrqCa,  wie  XI, 
11,  1.  p.  516. 

4)  Ptol.  VI,  11,  1.  Die  Ostgränze  war  eigentlich  das  Gebirge  der  Komeder, 
da  in  ihrem  Lande  sowohl  der  Jaxartes,  als  der  Koas  fs.  oben  S.  128.) 
entspringen;  Ptol.  VI,  12,  3.  VD,  1,  42.  Dieses  gehörte  zu  seinem 

opo;,  welches  der  Belurtag  ist;  s.  Zus.  zu  I,  S.  17.  p.  XXXVI.  Strabon 
giebt  XI,  8,  8.  p.  514.  11,  2.  p.  517.  den  Oxos  als  Gränze  zwischen  Bak- 
triana  und  Sogdiana  an. 

5)  S.  I,  S.  20. 
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dukoh;  er  mündet  jetzt  aus  in  den  Aralsee^  in  einer  früheren  Zeit 
aber  in  das  Kaspische  31eer 

Das  Land  wird  als  die  Zierde  des  ganzen  Ariaua's  und  sehr 
reich  an  Früchten  geschildert,  nur  fehle  ihm  Oel“).  Eine  aus- 
führliche Beschreibung  hat  Curiius  gegeben , defseu  Glaubwürdig- 
keit in  diesem  Falle  nicht  bezweifelt  werden  darf,  da  sic  Von 
dein  genauesten  Europäische  Berichterstatter  bestätigt  wird^> 
Natur  des  Landes  ist  vielfach  verschieden;  an  einigen  Stellen  sind 
viele  Bäume  und  Rebenstöcke  mit  grofsen  und  süfsen  Trauben* 
Das  Land  ist  reichlich  von  Quellen  bewäfsert;  wo  das  Klima  mil- 
de ist,  wird  Korn  gesäet,  die  übrigen  Theile  werden  als  Weide 
für  die  Heerden  benutzt.  Weiterhin  sind  grofse  Strecken  sandi- 
gen, trockenen  Landes,  welches  keine  Früchte  zur  Nahrung  der 
Menschen  hervorbriugt;  wenn  die  Winde  vom  .Meere  herwehen, 
erregen  sie  dichte  Staubwirbel,  welche  die  Wege  unkennbar  machen 
und  das  Reisen  erschweren.  Der  fruchtbare  Theil  des  Landes  ist 
stark  bevölkert  und  reich  au  Pferden. 

Zu  dieser  Bevorzugung,  eine  gröfsere  Fruchtbarkeit,  als  die 
übrigen  Länder  Ariaua’s  zu  besitzen  und  dadurch  zum  Sitze  eines 
mächtigen  Reiches  geeignet  zu  seyn,  kam  noch  die  günstige  Lage  für 
den  Handel.  Hier  traf  die  grofse  Strafse  aus  dem  nordwestlichen 
Iran  und  den  entfernteren  Ländern  des  Westens  mit  der  aus  dem 
innern  Asien  zusammen;  von  hier  aus  führten  drei  im  Altcrthume 
berühmte  Wege  nach  Ortospana  oder  Kabul  ^).  Es  begegneten 
sich  demnach  hier  die  Kauüeute  aus  den  entferntesten  Ländern  der 
alten  Welt;  durch  Kabulistan  geht  bekanntlich  die  grofse  Strafse 


1)  Nach  A.  VON  Humboi.dt’s  Untcrsucliuogen  in  Cenlral-Asien  I,  S.  44ö  flg. 
Nach  S.  529.  bildete  der  Aral  zur  Zeit  des  Hekataios  und  des  Herodotos, 
wie  noch  zur  Zeit  des  Makedonischen  Feldzugs  nur  eine  Seiten-Anschwel- 
lung  des  Oxus  und  stand  nur  durch  den  Arni,  welcher  von  diesem  aus 
sich  als  äkj'lhischer  Golf  weithin  gegen  ü.  erstreckte  und  in  den  üxus 
selbst  mündet,  mit  dem  Kaspischen  Meere  in  Verbindung,  üeber  den  al- 
ten Namen  s.  I,  i«.  843. 

Strabo  XI,  1,  1.  p.  516.  nach  dem  Berichte  des  A;;ol/odoros  von  Artemita, 
der  eine  Geschichte  der  Partber  geschrieben  batte.  Ariana  ist  als  Ost- Iran 
zu  verstehen ; s.  I,  S.  7. 

3)  Curtius  VII,  4,  26 — 30.  Ucbnes  Heise,  deutsche  Gebers.  I,  S.  219. 

4)  Curtius  sagt  a Pontico  mari,  was  unmöglich  ist;  es  kann  nur  vom  Kaspi- 
schen Meere  verstanden  werden. 

5)  S.  I,  S.  13.  S.  29. 
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nach  Indien,  Dafs  auch  Chinesen  frühe  an  diesem  Handelsverkehr 
sich  betheiligt  hatten,  beweist  die  Thatsache,  dafs  die  Indee  frührr 
lUittheilungen  von  astronomischen  Kenntnifsen  V'on  ihnen  empfangen 
hatten  *)•  Her  Handelsverkehr  mit  den  westlichen  Ländern  wurde 
in  der  älteren  Zeit  dadurch  befördert,  dafs  auch  der  gröfste  Flufs 
des  Landes  zur  FotschalFung  der  Waaren  benutzt  werden  konnte“). 

Nicht  nur  dem  friedlichen  Verkehre  der  Kaulleiite  bot  Baktriana 
die  grofse  Durchgangsslrafse  dar,  sondern  auch  den  Eroberern  und 
Völkern,  welche  Indien  mit  Krieg  überzogen.  Alexander  war  nicht 
der  erste,  der  seine  siegreichen  Waffen  auf  diesem  Wege  nach 
Indien  trug ; ich  erinnere  daran,  dafs  von  einem  Assyrischen  Kö- 
nige behauptet  werden  darf,  dafs  er  wenigstens  bis  zum  Indus  von 
Baktrien  aus  gelangte  und  dafs  Kyros  sich  mehrere  Völker  der 
westlichen  Mark  Indiens  unterworfen  hattet);  dann  daran,  dafs 
die  Pdndata,  die  Sogder  und  andere  V’’ölker  des  Nordlandes  über 
Baktriana  nach  Indien  gezogen  sind  und  dort  Reiche  gestiftet 
haben*). 

Auch  in  der  Culturgeschichte  des  östlichen  Irans  mufs  Bak- 
triana der  Vorrätig  vor  den  übrigen  Arianischen  Ländern  einge- 
räumt werden.  Wenn  auch  der  Hauptstadt  Balkh,  in  defsen  Namen 
die  Sanskritbenennung  des  Landes  Bahli  erhalten  zu  seyn  und  die 
Zendische  Bäkhdhi  verdrängt  zu  haben  scheint,  während  die  Alt- 
persische Bdkhtri  allein  den  Alten  bekannt  geworden  ist^),  nicht 
der  ihr  von  den  Morgenländern  zugeschriebene  Ruhm,  die  Mut- 
ter der  Städte  genannt  zu  werden  , als  berechtigt  zuerkannt  wer- 
den kann,  so  darf  sie  doch  mit  Recht  Anspruch  darauf  machen, 
der  Mittelpunkt  der  Herrschaft  und  der  Hauptsitz  der  Lehre  in  der 


1)  S.  I,  S.  744. 

8)  Nach  PUn.  VI,  19.  hatte  Porapeius  auf  seinem  Feldzuge  gegen  iVlithridates 
erfahren,  dafs  die  IVaaren  aus  Indien  nach  Baktrien  in  neun  Tagen  zu 
dem  Icarus,  einem  Zuflufse  des  Oxus  gelangten,  aus  diesem  auf  dem  Haupt- 
flufse  in  das  Kaspische^Meer,  dann  auf  dem  Cyrus-  oder  Kuk-Flufse  und  von 
da  nach  einer  fünftägigen  Landreise  an  den  Phasis  und  in  das  schwarze 
Meer.  Des  Icarus  wird  von  keinem  andern  Alten  als  eines  fiaktrischen 
Flufses  gedacht;  Ritter's  Vermuthung,  Asien,  II,  S.  560,  dafs  der  Name 
aus  Bactrus,  dem  Balkhäb  oder  Dehäs  entstellt  sey,  möchte  daher  keinem 
Zweifel  unterworfen  seyn. 

3)  S.  I,  S.  859. 

4)  S.  I,  S.  658.  S.  851.  Note  5.  u.  oben  S,  148. 

5)  S.  Z.  f.  d,  K.  d.  iW.  VI,  S.  57. 
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ältesten  Zeit  gewesen  zu  seyii.  Auch  in  der  späteren  Darstellung 
der  Altiranischen  Geschichte  bei  Firdüsi  erscheint  Baikh  als  der 
Sitz  der  Kucja  oder  Kujänier , der  ältesten  historischen  Dynastie 
Ostiran’s  und  als  der  Schauplatz  der  Thätigkeit  Zarathustra  s 0. 
Von  hier  aus  niufs  daher  besonders  die  Verkündigun«:  des  neuen 
Gesetzes  aiisgegangen  seyn,  auch  werden  hier  am  strengsten  die 
im  Zendavesta  vorgeschreibenen  Gesetze  beobachtet,  und  am  voll- 
ständigsten die  Sitten  geherrscht  haben,  die  in  ihm  geschildert  wer- 
den. lieber  die  Zustände  des  Baktrischen  Volkes  erfahren  wir  leider 
von  den  Geschichtschreibern  Alexanders  des  Grofsen  so  gut  wie 
nichts;  die  allgemeine  Angabe,  dafs  die  Baktrianer  und  Sogdianer 
ursprünglich  wenig  in  ihrer  Lebensweise  und  ihren  Sitten  ver- 
schieden gewesen,  die  Baktrianer  etwas  cultivirter  als  die  letztem®), 
kann  als  die  flüchtige  Bemerkung  eines  einzelnen  keinen  Alafs- 
stab  für  eine  genauere  Bestimmung  des  Culturgrades  dieser  Völ- 
ker abgeben,  zumal  sie  sich  auf  den  ursprünglichen,  nicht  auf  den 
damaligen  Zustand  bezieht. 

Dafür,  dafs  die  Baktrer  eine  hervorragende  Stellung  unter  den 
dortigen  V^ölkern  einnahmen,  läfstsich  auch  anführen,  dafs  die  Bah- 
lika  das  einzige  fremde  Volk  sind,  dem  die  alte  Sage  der  Inder 
eine  Theilnahme  an  ihren  Kämpfen  zuschreibt  und  von  defsen  Kö- 
nigen sie  mehrere  Namen  aufbewahrt  hat^). 

Die  Wichtigkeit  Baktrien's  erhellt  endlich  daraus,  dafs  Ale- 
xander in  diesem  Lande  und  in  Sogdiana  acht  oder  nach  einer 
andern  Nachricht  zwölf  Städte  gründete Er  legte  daher  ein 
grofses  Gewicht  auf  die  Behauptung  dieser  zwei  Länder,  welche 
unter  allen  ihm  unterworfenen  Asiatischen  die  am  entfernte- 
sten nach  Nordost  gelegen  waren;  sie  waren  die  Marken  seines 
grofsen  Reiches  gegen  das  innere  Asien  und  die  äufsersten  Vor- 
posten des  Ilellenismus,  der  hier  um  so  mehr  eines  starken  Schutzes 


1)  S.  I,  S.  752.  u.  7j.  f.  d.  K.  d.  M.  VI,  S.  530.  Dafs  die  älteste  D.>Dastie 
ein  mythische  ist,  erhellt  aus  dem  Zusatze  zu  I,  S.  52t.  S.  LXXXVII.  sq. 

2)  Strabo  XI,  II,  3-  p.  517.  Diese  Anj;abe  gehört  dem  Onesikritos , von 
welcheiii  auch  berichtet  worden  war,  dafs  die  der  Krankheit  oder  dem 
Alter  erliegenden,  eigens  da/.u  iinterhalteneo  lliiudeu  vorgeworfen  wurden, 
welclie  dyT(xipi(xo rat  oder  Ijeichenhestatter  hiefsen.  Dieses  ist  nur  eine  an- 
dere Gestalt  der  S.  145.  Note  ö.  crwalinteu  Altirauischeu  Sitte. 

3)  S.  I,  S.  65«.  S.  6»5. 

4)  Nach  Strabo  XI,  11,  4.  p.  517.  lustiii  .XII,  5. 
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bedurfte,  als  er  in  dem  einen  Lande  der  Liclillehre  der  MazJajafnier 
in  ihren  Ursitzen  entgegentrat,  in  dem  andern  aber  den  Angriiren  der 
tapfern,  schwer  besiegbaren  Turanischen  \’^ölker  blosgestellt  war.  In 
keinem  der  andern  Asiatischen  Länder,  in  welchen  die  Hellenische 
Herrschaft  durch  Alexander  gegründet  worden  ist,  befanden  sich  die 
Griechen  in  einer  eigenlhümlichern  Lage,  als  in  Baktrien.  Sie  waren 
hier  am  weitesten  von  der  Heimath  entfernt;  von  Norden  her  wurde 
ihre  Macht  von  den  barbarischen  Reitervölkern  bedroht,  das  innere 
Asien«lud  sie,  wo  nicht  zu  Eroberungen,  doch  zum  Handel  mit  den 
fernen  Serern  ein;  nach  Süden  bot  ihnen  Indien  die  ihnen  schon 
bekannten  reichen  Schätze  dar;  in  Baktrien  selbst  mufste  ihre  Re- 
liirion  mit  der  festjrewurzelten  einheimischen  Lehre  in  eine  feind- 
scliche  Berührung  kommen.  Sie  hatten  hier  die  glänzendsten  Aus- 
sichten, zugleich  aber  die  gröfsten  Gefahren  vor  sich  und  mufsteu 
sich  zur  gröfsten  Anstrengung  ihrer  Kräfte  angespornt  fühlen. 

Je  anziehender  es  wäre,  genau  zu  wifsen,  wie  weit  der  Hel- 
lenismus in  diesem  Lande  sich  mit  der  einheimischen  Bildung  ver- 
schmolz , welche  Anstrengung  er  gemacht  hat , um  sich  hier  zu 
behaupten,  desto  mehr  ist  es  zu  beklagen,  dafs  die  Einzelnhciten  der 
Geschichte  der  Baktrischen  Griechen  für  immer  für  uns  verloren 
Sind  und  nur  noch  ein  Umrifs  von  ihr  entworfen  werden  kann.  Ihre 
Landsleute  haben,  so  viel  wir  wifsen,  ihre  Geschichte  nie  beson- 
ders geschrieben;  doch  haben  sie  mehrere  Werke  besefsen,  in 
welchen,  wenn  sie  auf  uns  gekommen  wären , wir  wahrscheinlich 
über  manches  Auskunft  erhalten  würden,  was  jetzt  unbekannt  bleiben 
mufs.  Solche  w aren  die  Parthischen,  Geschichten,  von  denen  eine,  die 
von  ^;t/o//o</oros,  von  Artemita  sicher  auch  zum  Theil  die  Geschichte 
der  Griechischen  Könige  Baktriens  dargcstellt  hatte,  da  er  als  Ge- 
währsmann für  Nachrichten  über  sie  angeführt  wird  >).  Auch  Stra- 
bon  hatte  in  seinem  Geschichtswerke  ohne  Zweifel  von  ihm  gehan- 
delt, da  er  ausführlich  die  Gesetze  und  Sitten  der  Parther  dargestellt 
hatte®).  Von  Arrianos  waren  zwei  Werke  vorhanden,  in  denen 
er  von  der  Geschichte  jener  Könige  zu  berichten  veranlafst  gewe- 
sen seyn  mufs : eine  Geschichte  der  Nachfolger  Alexanders  und 
eine  der  Parther.  Die  noch  erhaltenen  schriftlichen  Stellen  über 
die  Schicksale  der  Griechischen  Reiche  in  Baktrien  und  Indien 


1)  Eiue  aus  defseu  Werke  geschöpfte  Nachricht  über  die  Baktrischen  Hellenen 
steht  z.  B Strabo  XV,  I,  3.  p.  686. 

8)  Wie  aus  seiner  Berufung  auf  sie,  XI,  9,  3.  p.  515.  hervorgeht. 
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tinden  sich  zerstreut  und  vereinzelt,  bei  verschiedenen  Schrift- 
stellern und  würden,  wenn  wir  keine  andern  Quellen  benutzen  könn- 
ten, nur  eine  sehr  dürftige  Kenntnifs  von  ihnen  gewähren.  Die 
Hauptquelle  bilden,  wie  schon  erwähnt  *),  die  Münzen,  die  uns  aller- 
dings nicht  die  Ereignifse  der  Vorzeit  in  Worten  aufgezeichnet 
vorlegen,  jedoch  durch  ihre  Legenden,  Typen  und  Bilder  mit  der- 
selben Zuverläfsigkeit,  wie  schriftliche  Urkunden,  das  Daseyn  von 
Personen  und  ihre  Thaten  uns  bezeugen. 

Die  Geschichte  der  Entdeckung  und  Bekanntmachung*dieser 
Münzen  und  der  Fortschritte  in  ihrer  Erklärung  im  einzelnen  dar- 
zulegen, liet  aufserhalb  des  Planes  dieses  Werkes;  auch  ist  dieses 
schon  von  mehrern  geschehen,  so  dafs  es  genügt,  auf  ihre  Schrif- 
ten zu  verweisen  ®).  Eine  so  unverhoffte  Bereicherung  der  dunke- 
len  Geschichte  Baktriens  und  der  angränzenden  Länder  mit  neuen 
Thatsachen  mufste  die  eifrige  Thätigkeit  der  Gelehrten  hervor- 
rufeii,  welche  sich  deren  Erforschung  widmen.  Durch  ihre  ver- 
einten Leistungen  ist  der  Gegenstand  gegenwärtig  so  gründlich  in 
allen  bei  ihn  zu  beachtenden  Beziehungen  untersucht  und  be- 
leuchtet worden,  dafs  es  in  den  meisten  Fällen  genügt,  mit  Beru- 
fung auf  sie  die  gewonnenen  Ergebnifse  mitzutheilen  3). 


1)  S.  oben  S.  45. 

2)  S.  Raoui-  Rochettk’s  Notice  sur  quelques  medailles  greques  inediteSf 
apparlenant  ä des  rois  inconnus  de  Baclriane  et  de  finde,  iiu  Journal 
des  (Sara« 1834.  p.  328  flg.  Die  Münxen  der  griechischen,  parthischen 
und  indoskythischen  Könige  von  Baktrien,  und  den  Ländern  am  Indus. 
Von  Dr.  Carl  Ludwig  Grotefend.  Hannover.  1839.  S.  1 flg.  Arriana 
Antiqua.  A Descriptive  Account  of  the  Antiquitas  and  Coins  of  Afgha- 
nistan: with  a Memoir  on  the  buildings,  called  Topes , by  C.  Masson, 
Esq.  By  H.  H.  Wilson.  London  1841.  p.  3 flg.  — Das  älteste  >»rk  ist 
folgendes : Historia  regni  Graecorum  Bactriani,  in  quo  simul  Grae- 
carum  in  India  coloniarum  vetus  memoria  explicatur,  auctore  Thkophil. 
SiGKE.  Baveho.  Petropoli.  1738.  4<>.  Von  Raoul  Rochktte  sind  später 
Ergänzungen  erschienen:  Premier  Supplement  ä la  notice  sur  quelques 
medailles  etc.  ini  J.  des  Sav.  1835.  p.  514.  p.  577,  p.  640.  p.  765.  Veuxieme 
Supplement,  etc.  cbend.  1836.  p.  65  flg.  p.  129  flg.  dann  Troisieme  Sup- 
plement etc.  1838.  p.  736  flg.  1839,  p.  89  flg.  1844,  p.  108  flg.  der  Schlufs 
fehlt  noch.  Ich  bezeichne  die  zwei  ersten  durch  I.  ii.  U.  und  die  Seite  nach 
dem  besondern  Abdrucke,  die  dritte  durch  111.  und  die  Jahrgänge  des  Journal 
des  Savanls. 

3)  Von  James  Rhinsep’s  Abhandlungen  gehören  die  folgenden  hierher:  On  the 
coins  and  relics  discovered  by  M.  le  Chevalier  Ventura.  General  in 
the  Service  of  the  Maharäjah  Humeet  8inuh,  in  the  tope  of  Manikyala, 
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Der  Gründer  des  Baktrischen  Heiches  liiefs  DioJolos  ').  Er 
benutzte  die  Schwäche  des  zweiten  Antiochos,  der  einen  unglück- 
lichen Krieg  gegen  Ptolemaios  Philadclplios  füiirte  und  zugleich 
in  Streitigkeiten  mit  dem  Könige  Atropatenc's  verwickelt  war,  um 


ini  J,  of  Ute  As.  S.  of  li.  1834.  III,  p.  313  flg.  Continualiun  vf  Ihe  ohser- 
vatiuns  on  the  coins  and  rflics  elc.  ebead.  p.  436  flg.  Aotes  un  the 
coins  discorered  by  M.  Court,  ebcod.  p.  568  flg.  Fiirlher  Xutes  and 
drawings  of  Hactrian  and  Indo  -Scylhic  coins,  ebend.  IV,  p.  387  flg- 
Xew  varieties  of  Hactrian  coins  from  Mr.  Itlnsson's  drawings  and 
other  sonrees,  ebeud.  V.  p.  548.  Xew  tgyes  of  Hactrian  and  Indo- 
Scythic  coins,  ebeud.  p.  780  flg.  Addition  to  Hactrian  Numismatics 
and  discovery  of  the  Hactrian  aljihabet,  ebeud.  VII.  p.  636  flg.  — Ein 
an  trefTenden  iieinerkungen  reicher  Bericht  Uber  die  damals  gemachten  Ent- 
deckungen auf  diesem  Gebiete  der  AlCerlhumswirseiischart  von  K.  O.  MCi.i.rk 
findet  sich  in  G'btt.  Gel.  Anzeigen,  1835.  No.  177  flg.  S.  1761  flg.  und 
eine  sehr  gründliche  und  belehrende  ZusammenfaTsung  des  Gewinnes  aus 
diesen  Entdeckungen  für  die  Geschichte  von  ihm  ebend.  1838.  No.  81  flg. 
S.  801  (lg.  mit  der  Aufschrift;  Leber  Indo-Griechische  Aliinzen.  In  dem- 
selben Jahre  erschien  meine  Schrift : Zur  Geschichte  der  Griechischen  und 
Indoskythischen  Könige  in  Haktrien,  Kabul  und  Indien  durch  Entziffe- 
rung der  Altindischen  Legenden  auf  ihren  .Hunzen,  von  welcher  uns  C. 
Rittkk’s  Schrift;  D\e  Stuyä's  u.s.  w.  von  demselben  Gelehrten  ebend.  1839. 
N'o.  89  flg.  S.  881  flg.  eine  die  in  ihnen  dargelegten  Untersuchungen  zu- 
saniuienfafseude  und  beleuchtende  Anzeige  veröffentlicht  worden  ist.  .Aufser 
diesen  Schriften  und  den  S.  888.  Note  8.  angeführten  sind  noch  die  Ab- 
handlungen von  A.  CuNNiNGH.^M  hier  anzuführen,  weil  er  sich  ein  beson- 
deres Verdienst  um  diesen  Theil  der  Münzkunde  erworben  hat,  sowohl 
durch  Bekanntmachung  und  Beschreibung  neuer  Münzen,  als  durch  die  Be- 
stimmung des  Werthes  mehrerer  Buchstaben  des  Arianischen  .Alphabets. 
Es  sind  die  folgenden:  Note  on  Captain  Hay's  Hactrian  coins,  im  J.  of 
the  As.  S.  of  B.  IX,  p.  531  flg.  Description  of,  and  deductions  from 
a consideration  of  some  new  Hactrian  coins,  ebend.  IX,  p.  867  flg.  p. 
1008.  Second  Notice  of  some  new  Hactrian  coins,  ebend.  XI,  p.  130  flg. 

1)  S.  Strabo,  XI,  9,  8.  p.  515.:  NeüJTSQiaAf'yrmy  Si  TÜjy  f^co  rov  TüÜqov  Sid  to 

dXXijXovg  siyat  Toug  r^g  '^vqlag  xai  Ttjg  AltjSCag  ßaOiXiag,  Tovg  e^oyzag  rä 
ravra,  n^iäxoy  p\y  Tijy  Baxrgtayijy  aTZc'ar/jaay  ot  nSTuazüjpiyoi,  y.di  T^y  fyyyj 
avT^g  näaay  oi  ntqi  ’Eu^vSijpoy.  '“Eneiza  ’^gadx>jg  y..  t.  X.  Prolog.  Tragi 
Pomp.  XLI.  In  Bactrianis  autem  rebus,  uti  a Diudoto  rege  constitutum 
imperium  est.  Das  Datum  des  Parther-Abfalls  setzt  lustin.  XLI,  4.  unter 
das  Consulat  des  L.  Manlius  Vulso  und  M.  Atilius  Regulus:  eodem  tem- 
pore etiam  Theodotus,  mille  urbium  Bactrianarum  praefectus,  defecit, 
regemque  se  appellari  iussit:  quod  exemplum  secuti,  totius  orientis 
populi  a Alacedonibus  defecere.  Eusebius  setzt  den  Anfang  des  Parther- 
reichs  01.  133,  3.  d.  h.  250.  Euseb.  Arrian.  ed.  Maii.  II,  p.  238. 
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sich  unabhängig  von  der  Herrschaft  der  Seleukideii  zu  machen. 
Diese  Auflehnung  fand  statt  vor  dem  Abfalle  der  Parther,  welche 
in  das  Jahr  250.  zu  setzen  ist*);  wie  viele  .Jahre  früher  Diodotos 
seine  Unabhängigkeit  begründete,  läfst  sich  nicht  genauer  bestim- 
men. Gleichzeitig  mit  ihm  empörte  sich  Euthydemos , der  ver- 
muthlich  Satrap  Sogdianas  war®).  Wenn  gesagt  ward,  dafs  alle 
Völker  des  Ostens  dem  Beispiel  des  Diodotos  folgten,  so  miifs 
dieses  als  eine  rhetorische  Uebertreibung  betrachtet  werden,  ob- 
wohl es  richtig  seyn  mag,  dafs  auch  andere  Völker  aufser  den  Par- 
thern  bei  dieser  Gelegenheit  sich  von  der  Herrschaft  der  Seleukiden 
losrifsen. 

Die  Alünzen  des  Diodotos  bestätigen  die  schriftlichen  Nach- 
richten, indem  sie  genaue  Nachahmungen  der  Münzen  des  zweiten 
Autiochos  sind  3}. 

Von  Diodotos  wird  noch  berichtet,  dafs  er  seine  Macht  so 
sehr  vergröfsertc,  dafs  Arsakes,  der  Stifter  des  Parthischen  Reiches, 
sich  vor  ihm  flüchten  mufste^).  Da  die  Geschichte  der  Parther 


1)  S.  J.  6.  Dkoysen’s  Geschichte  des  Hellenismus  II,  S.  331. 

2)  Wie  ich  mit  Dhovsen  a.  a.  0.  S.  332.  gegen  meine  frühere  Annahme, 
Zur  Gesch.  u.  s.  w.  S.  222.,  dafs  er  Satrap  Areia’s  gewesen,  für  das 
wahrscheinlichste  halte.  Ich  gründe  diese  nicht  sowohl  auf  die  aus  Strabon 
eben  angeführte  Stelle  und  eine  zweite  XI,  11,  2.  p.  517.,  in  welcher  ge- 
sagt wird,  dafs  die  Baktrischen  Könige  auch  Sogdiana  besafsen,  als  darauf, 
dafs  aus  Bukhara  eine  grofse  Anzahl  von  .Münzen  des  Euthydemos  sich  fin- 
den, welche  Nachahmungen  der  seinigen  sind.  S.  R.  Röchelte  1834.  p. 
386.  oder  I.  p.  4. 

8)  S.  R.  Röchelte  III,  p.  112.  Es  sind  bis  jetzt  nur  zwei  .MUnzen  des  Dio- 
dotos gefunden  worden.  l,Av.  Diademirter  Kopf  des  Königs.  Rev.  Nackter 
stehender  Juppiter,  in  der  erhobenen  Rechten  den  Blitz,  in  der  ausgestreckten 
Linken  die  Aegide.  Leg.  BAZIAEH2:  AlOAOTOY.  S.  J.  de  Bahtholo- 
MAEi's  Notice  sur  les  medailles  des  Diodotes  Rois  de  la  Bactriane , in 
B.  Koehne's  Zeitschrift  für  Münz-  Siegel-  und  Wappenkunde,  III,  p. 
65.  Taf.  III,  1.  Diese  Münze  ist  doppelt  vorhanden;  in  Gold  und  als 
Drachme.  R.  Rochette  hat  eine  ganz  mit  dieser  übereinstimmende  Tetra- 
drachme des  Autiochos  Theos  mitgetheilt,  III,  p.  114.  Nach  ihm  hatte 
sie  Diodotos  in  Baktrien  während  der  ersten  Regierungsjahre  des  zweiten 
Antiüchos  schlagen  lafsen.  Die  zweite  ist  eine  Tetradrachme;  Av.  Der  dia- 
demirte  Kopf  des  Königs;  Leg.  AlOAOTOY  2i£lTHP02:.  Rev.  Derselbe 
Juppiter,  vor  ihm  in  der  Mitte  eine  Krone,  am  linken  Fufse  ein  Adler  mit 
halb  ausgebreiteten  Flügeln;  Leg.  BA^IAEYONTON  AEAHOKAEOYN 
AIKAIOY. 

4}  Strabo  XI,  9,  8.  p.  515.  von  Arsakes:  Iftüyoyra  Ji  r»,'»’  aS^ifOty  nJe 
Aioöoroy,  anooTijaai  rijy  TTaQÜvatay. 
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nicht  nur  auf  das  engste  mit  der  der  Baktrischcn  Griechen  ver- 
knüpft ist,  sondern  sie  ihre  Herrschaft  später  auch  auf  Indische  Ge- 
biete ausdehnten , wird  bei  dieser  Gelegenheit  am  angcmefscnsteii 
dasjenige  berührt,  was  von  diesem  Volke  und  den  Anfängen  seiner 
Macht  zu  sagen  ist. 

Die  Parther,  welche  von  den  alten  Persern  Parthu  genannt 
wurden , waren  ein  Skythisches  oder  Turanisches  Volk , w’elches 
frühe  in  dem  nach  ihnen  benannten  Lande  sich  festsetzte  ')•  Sie 
hatten  noch  in  späterer  Zeit  ihre  Sprache  bewahrt  und  meistens 
auch  ihre  Sitten.  Sie  waren  ein  Reitervolk,  wie  ihre  Stammge- 
nofsen.  Der  Gründer  ihrer  Macht  war  nach  dem  wahrscheinlich- 
sten Berichte  aus  dem  Volke  der  Parnischen  Daher  Um  ihren 
Persischen  Unterthanen  zu  schmeicheln , leiteten  sich  seine  Nach- 
folger ab  von  dem  zweiten  .\rtaxerxes®}.  Nach  ^rrio/ros  Berichte 
waren  Arsakes  und  Teridates  Brüder;  dem  letztem  war  von  Phe- 
rekles , dem  von  Antiochos  mit  dem  Beinamen  Qiöq  eingesetz- 
ten Satrapen  ihres  Landes  etwas  schimpfliches  zugemuthet  wor- 
den; sie  ertrugen  diesen  Schimpf  nicht,  sondern  tödteten  ihn,  ver- 
banden sich  mit  fünf  andern , vertrieben  die  Makedoner  und  ge- 
wannen die  Herrschaft  über  das  Land'*).  Dieser  Bericht  wird  durch 


1)  S.  Z.  f.  d.  K d.  M.  VI,  S.  5.38.,  wo  die  Stellen  über  ihren  Ursprung  ,nn- 
gegeben  sind.  Ihre  Uebersiedelung  wird  dem  Sesostris  zugeschrieben.  Der 
Name  bedeutet  eigentlich : die  über  die  Gränze  schreitenden,  Johannes  Ma- 
lalas  giebt  ihn  wieder  durch  fieravaaiai,  die  übersiedelten. 

2)  S.  Strabo  XI,  9,  3.  p.  515,  der  in  dem  vorhergehenden  Paragraphen  ihn 

ayijo  nennt. 

.3)  S.  die  Stelle  aus  Arrians  Parthischer  Geschichte  Note  4.  u.  Z.  f.  d.  K. 
d.  M.  a.  a.  0.  Der  zweite  Ärtaxerxes  hiefs  vor  seiner  Thronbesteigung 
iIrsArtfra  oder  ArsoAes ; s.  ebend.  VII,  S 279.  Die  richtigste  Auffarsung  der 
Arrianischen  Stelle  bei  Photios  möchte  seyn:  Nachkomme  des  Phriapites 
des  Sohnes  des  Arsakes.  Der  Name  lautet  im  Zend  Frijapaitis  d.  h.  rpdo- 
TtÜTtaq.  Der  zweite  König  der  Parther  hiefs  Phriapatius.  Justin'  XLI,  4. 

4)  Diese  Stelle  ist  in  einem  doppelten  Auszuge  erhalten j erstens  bei  Photios 
p.  21.  H.  p.  17.  B.  xai  Tr^QiSärrfi  ^OTtjr  aSelcftu , ^A^aaxCSai,  rov  vtov 

A^aaxov  Toü  ’f’QianiTOV  anoyoroi,  OuTot  ‘Pe^fxHea  toV  vno  ^Ayriö^ov  tov  ßaai- 
ifiag  (_9eoy  avioy  htixltjv  myöpa^ov')  aaTQciTitjy  avTwy  %(ö^ag  xaTaaTayra, 

Toy  (Tt^oy  T<Sy  aSehpiSy  ala^qiSg  gnttqaaf  ßiaoapsvog^  ovx  lyfyxovjtg  t/Jv  vßqiy^ 
aytiXov  Tt  TOy  vßgtaayra,  xai  izfqoig  TCtvxe  rijy  nqä^iv  äyaxotyio  aäpfyoi’  xai  TO 
i9yog  AlaxsSövwv  änf'aTtjaay,  xai  xa^’’  lavTovg  ^g'Say,  x.T.l.  Zweitens  boxSynkellos 
I.  p.  539.  ed.  Bonn.  Ey  tovtov  tov'AvtiÖ}(ov  IJfQaai  ryg  MaxsSoyioy  xai^dyTiö^oxy 
ontarijaay,  vn'  avrovg  TsXovyreg  otto  'Aif^aySgov  rov  xriarov  Sid  avr^v 
aiTiav.  Agoaxijg  ng  xai  Tij^idärtjg  äSthpoi  TO  ytyog  tlxoyreg  and  rov  Tlt^aiüy 
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Strabon's  Angaben  ergänzt.  Er  war  ein  Häuptling  der  nomadischen 
Panier,  welche  am  Flufse  Ochos  wohnten.  31it  diesen  überfiel  er 
Parlhieu  und  bemächtigte  sich  des  Landes  >).  Er  war  Anfangs 
schwach  und  konnte  sich  nur  mit  Noth  gegen  diejenigen  behaup- 
ten, denen  er  das  Land  entrifsen  hatte  und  gegen  welche  er  stets 
kämpfen  raufste.  Wenn  derselbe  Schriftsteller  die  Veranlafsung 


laaTqaTievov  Baxrqlwv  en't'AyaS'oxieovi  MaxeSöro;  fTrorj^oi»  rij;  JJfq- 
aixl^i.  hg  j4ya!f^oxXtj;  IgaaS’e'ig  Tr/qiSarov^  tog  '.A^qiavüg  tpr^aiv,  exög  T(hy  aSel<f<jöy,  xa\ 
roy  yeuviaxov  anovSäl^wy  imßovXevaai  SiauaqTt^aag  ay^qf'^t/  naq'  auraC  xat^jtqaä- 
xov  Tov  aStütpov  avTOV,  xai  ßaatltvsi  Ilsqaööy  ^4(ia(ix>;g.  x.  t.  l.  Von  diesen  zwei 
Auszügen  verdient  der  des  Pliotios  nach  meiner  Ansicht  den  Vorzug,  weil 
nach  ihm  Pherekles  der  Satrap  Parthiens  war,  wo  Arsakes  und  Teridates 
zu  Hause  waren  ; nach  dem  zweiten  wären  sie  Satrapen  Baktrieus  gewesen, 
was  höchst  ui. wahrscheinlich  ist,  sowohl  weil  die  Seleukiden  sonst  keine 
Nichtgriechen  als  Satrapen  anslellten,  als  weil  Baktrien  ein  zu  grofses  und 
weit  entlegenes  Land  war,  um  unter  der  obersten  Leitung  eines  Satrapen 
von  Persien  zu  stehen.  Es  ist  ohnehin  nicht  glaublich,  dafs  die  zwei  Brüder 
zugleich  Satrapen  gewesen  seyen.  Es  möchte  daher  auch  der  Name  Phe- 
rekles dem  Agathokles  vorzuziehen  seyn.  lustin  XLl,  4.  bestätigt,  dafs 
derjenige  Satrap,  gegen  den  sich  Arsakes  empörte,  es  über  Parthien  war, 
nennt  ihn  aber  Mandraguras  oder  Andragoras.  Er  verwechselt , wie 
Dkovsen  a.  a.  O.  S.  337.  Note  114.  bemerkt,  ihn  mit  dem  nach  ihm,  XII,  4. 
von  Alexander  eingesetzten  Satrapen,  einem  Perser,  der  aber  einen  andern 
Namen  hatte,  nämlich  Phratnpkernes,  Arr.  Anab.lW,  8,  4.  23,  4.  V,  21,  7., 
vor  ihm  war  es  Amtninapes\  s.  ebend.  III.  22,  1.  Die  von  lustin  XII,  4. 
hinzugefügte  Bemerkung:  Unde  postea  originem  Parthorum  reges  hahuere 
ist  ein  anderes  Beispiel  von  seiner  verworrenen  Darstellung  und  >Vider- 
sprüchen  mit  sich  selbst,  da  er  hat  sagen  wollen,  dafs  die  Parther  durch  diesen 
Satrapen  zum  Aufstande  und  zur  Gründung  ihres  Reiches  veranlafst  wurden. 

1)  XI,  9,  2.  p.  515.  Zustin.  giebt  XLI,  4.  folgende  Darstellung  der  Entstehung 
der  Parthischen  Macht:  nach  defecere  in  der  S.  293.  Note  1.  angeführten 
Stelle  fährt  er  fort:  Erat  eodem  tempore  Arsaces , vir  sicuti  incertae 
originis,  ita  virtutis  expertae.  Hic  sulitus  tatrociniis  et  raptu  vivere, 
accepta  upinione  Seleucum  a Gallis  in  Asm  victurn,  solutus  regis  metu, 
cum  praedonum  manu  Parthos  ingressus,  praefectum  eorum  Andra~ 
guram  oppressil , sublatoque  eo  Imperium  gentis  invasit.  Xon  magno 
deinde  post  tempore  Ugreanorum  quoque  regnum  occupavil,  atque  ita 
duarum  civitatum  imperio  praeditus,  grandem  exercitum  parat,  metu 
JSeieuci  et  Theoduti,  Itactrianorum  regis.  Sed  cito,  murte  Theodoti 
metu  liberatus,  cum  ßlio  eins  et  ipso  Theudutu  foedus  ac  pacem  fecil. 
lustin  macht  auch  V'erwirrung  in  der  Reihenfolge  der  Begebenheiten;  die 
Niederlage  des  Seleukos  durch  die  Galater  fällt  wahrscheinlich  in  das  Jahr 
241.,  s.  Dboysen,  a.  a.  O.  S.  35(1.  Note  39.,  jedenfalls  mehrere  Jahre  nach 
der  Stiftung  des  Reichs  250. 
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zur  Eroberung  Parthicns  der  Vermehrung  der  Macht  des  ßaklri- 
schen  Königs  und  einer  Vertreibung  des  Arsakes  zuschreibt,  so 
ist  es  schwer  diese  Darstellung  mit  der  Arsian  zu  vereiuigen. 
\’ielleicht  machte  Diodotos  einen  Zug  gegen  die  Daher  am  Klufso 
Ochos  und  vertrieb  von  hier  den  Arsakes,  der  sich  mit  seinem 
Bruder  nach  Parthien  wandte,  wo  sie,  von  dem  Selcukidischen  Sa- 
trapen beschimpft,  ihn  erschlugen  und  des  Landes  sich  bemeisterten. 

Arsakes  starb  nach  einer  Regierung  von  zwei  Jahren  Die 
ihm  zugeschriebene  Eroberung  llyrkaniens“)  war  daher  die  Thal 
seines  Bruders  TeriJates.  Im  folgenden  Jahre  wurde  Anliociios 
der  zweite  ermordet  und  in  dem  durch  seinen  Mord  verursachten 
dritten  Syrischen  Kriege  überzog  Ptolomaios  der  dritte  ganz  Asien, 
wie  es  heifst  bis  nach  Baktrien^j. 

Er  bestätigte  ohne  Zweifel  die  neuen  Könige  in  ihren  Herr- 
schaften, da  er  nicht  hoffen  konnte,  dafs  diese  so^  entfernt  lie- 
srende  Länder  nach  seinem  Abzüge  seine  Oberhoheit  anerkennen 

O D 

würden  und  es  seine  Absicht  seyn  miifste,  wenn  etwa  die  von  ihm 
beinahe  ganz  vernichtete  Macht  der  Seleukiden  sich  wieder  er- 
heben sollte,  an  jenen  Königen  Bundesgenofsen  gegen  sie  zu 
besitzen  Nach  seiner  Rückkehr  blieben  jene  sich  selbst  ganz 
überlafsen  und  in  dieser  Zeit  wird  die  Eroberung  llyrkaniens  von 
Teridates  zu  setzen  seyn. 

Kurz  nach  dem  Frieden  zw’ischen  Seleukos  Kallinikos  und 
seinem  Bruder  Antiochos  llierax,  der  um  das  Jahr  239.  geschlofsen 
wurde,  unternahm  der  erste,  der  jetzt  Asien  jenseits  des  Tauros 
bis  zum  Euphrat  besafs,  einen  Heereszug  nach  dem  obern  Asien, 
um  die  seinen  Vorfahren  unterworfenen  Ländern  wieder  zu  ge- 
winnen. Ueber  dieses  Unternehmen  besitzen  w’ir  nur  dürftige  Nach- 
richten, die  aber  für  die  Geschichte  des  Griechischen  Baktriens  von 
Wichtigkeit  sind^).  Bei  dem  Herannahen  des  Seleukos  schlofs 


1)  Synketl.  I.  p.  540. 

2)  S.  S.  286.  Note  2. 

3J  S.  ÜROVSKS  a.  a.  ü.  S.  341  flg.  In  der  Inschrift  von  Adule  wird  gesagt 
bis  nach  Baktrien;  in  Polyain.  Strateg.  VIII,  50.  bis  Indien,  was  eine 
Uebertreibung  ist. 

4)  S.  Droysen  a.  a.  0.  S.  359. 

5)  Aufser  der  S.  286.  Note  1.  angeführten  Stelle  des  Justins  gehört  folgende 

bei  Strabo  XI,  8,  8.  p.  513.  hierher:  — xa'i  vdTfQov  Se  ^ yl^aäxtfi,  tov  KaXh- 
vUov  (ptilywy  ^eXevxov  tlg  toi/'j  'AanaaiAxag  Die  Aspasiakcr  wohnten 

nach  Polyb.  X,  48,  1.  im  N.  des  untern  Oxos. 
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Diodotos  einen  Bund  mit  ihm  gegen  den  Parlherköiiig , der  nicht 
stark  geiiugj  um  der  vereinten  Alacht  beider  zu  wiedersteheii,  sich 
zu  dem  V'^olke  der  Aspasiaker  jenseits  des  Oxos  flüchtete.  ; Mit 
ihrem  Beistände  brachte  er  ein  grofses  Heer  zusammen.  Als  er 
gerade  im  Begriffe  stand,  den  Kampf  zu  beginnen,  starb  der  Kö- 
nig Baktriens;  sein  gleichnamiger  Sohn  und  Nachfolger  schfofs 
Frieden  und  Bündnifs  mit  ihm.  Bald  darauf  wurde  er  von  Seleu- 
kos  angegriffen,  den£er  besiegte  ; den  Tag  dieses  Sieges  feierten 
seitdem  die  Parther  als  den  Anfang  ihrer  Freiheit  >)•  Seleukos 
wurde  durch  Unruhen  in  seinem  eigenen  Reiche  genöthigt  von 
weiterer  Fortsetzung  des  Kampfes  abzustehen.  Arsakes  kehrte 
siegreich  nach  seinem  Reiche  zurück,  welches  er  ordnete.  Er  ist 
der  eiofcntliche  Begründer  der  Macht  der  Parther. 

Wir  gewinnen  für  die  Geschichte  Baktriens  aus  dieser  Er- 
zählung ein  Datum  für  den  Tod  des  ersten  Diodotos,  welcher 
kurz  nach  239.  etwa  237.  staltgefunden  haben  mufs^);  er  hätte 
demnach  nahe  an  zwanzig  Jahren  regiert  und  hinreichende  Zeit 
gehabt,  um  sich  in  seiner  Herrschaft  zu  befestigen.  Wenn  ihm  der 
Besitz  von  Tausend  Städten  zugeschrieben  wird  so  ist  dieses 
sicher  nur  eine  unrichtige  Uebertragung  einer  von  Eukratides  ge- 
gebenen Nachricht  auf  ihm^). 


1)  lustin  XLI,  4.  — nec  multo  post  cum  S eleu co  rege  ad  persequendos  de- 
fectures  ve^iente  congressus  Victor  fuit:  quem  diem  Parthi  exinde  so- 
lemnem,  velut  initium  libertatis  Observant. 

2}  Wilson  setzt,  p.  217.  den  Tod  des  ersten  Diodotos^um  das  Jahr  240.,  da- 
von ausgehend,  dafs  er  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Parthischen  Feld- 
zuge des  Seleukos  sich  ereignet  habe,  die  nach  F.  Er.  Fhorlich  in  Annales 
compendiarii  regum  etrerum  Syriae,  p.  30.  239.  (]nicht|  240.)  u.  236.  un- 
ternommen wurden,  auf  dein  zweiten  sey  er  von  Arsakes  gefangen  genom- 
men worden  und  lange  in  Gefangenschaft  geblieben.  Diese  Nachricht  findet 
sich  bei  Athen.  IV,  38.  p.  153.  aus  dem  eilfien  Buclie  des  Poseidonios, 
widerspricht  aber  sowohl  der  Angabe  lustin’s  XXVII,  3.,  nach  welcher  er 
auf  seinem  Zuge  gegen  Attalos  von  Pergania  durch  einen  Sturz  vom  Pferde 
in  Kleinasien  getüdtet  wurde  225.,  als  der  andern,  nach  welcher  wir  ihn 
235.  gegen  seinen  Bruder  kämpfend  finden;  s.  Uhovsen  a.  a.  O.  S.  419. 
Es  ist  demnach  nur  ein  einziger  Feldzug  anzunehinen. 

3)  Von  lustin}  s.  oben  S.  283.  Note  1. 

4)  S.  Strabo  XV,  1,  3.  p.  686.  Diese  Bemerkung  ist  von  Bayer  p.  47.  ge- 
macht worden.  Diese  Angabe  bezieht  sich  jedoch  auf  die  von  ihm  be- 
herrschten Städte  in  Indien. 
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Von  seinem  Sohne  sind  bis  jetzt  keine  Münzen  gernndcn 
worden,  wonach  vermulhet  werden  darf,  dafs  er  nur  kurz  regierte, 
l'eber  das  Verliältnifs  des  Agathokles  zu  seinem  V'aler  hat  zuerst 
die  oben  beschriebene  Münze  Aufschlufs  gegeben  *)•  Uer  Titel 
Heiter  bezeichnet  diesen  als  den  Befreier  des  Landes  von  der 
Fremdherrschaft;  das  Fehlen  des  Titels  König  beweist  entweder, 
dafs  er  nicht  mehr  regierte*)  oder  wahrscheinlicher,  dafs  er  nicht 
mehr  von  Agathokles  als  König  anerkannt  ward,  als  diese  Mün- 
ze geprägt  wurde;  die  Wiederholung  des  Juppiter  - Typus  , dafs 
Agathokles,  wenn  auch  nicht  sein  Verwandter,  doch  sein  Zeitge- 
nofse  war  und  gleichzeitig  mit  oder  kurz  nach  ihm  regierte.  Am 
wichtigsten  ist  der  von  ihm  gebrauchte  Ausdruck  J HYON 'F02, 

welcher  sonst  nur  auf  zwei  andern  Münzen  gefunden  worden  ist®). 
Seine  Bedeutung  scheint,  da  er  dem  gewöhnlichen  ent- 

gegengesetzt wird,  nur  die  gewesen  seyn  zu  können,  dafs  Aga- 
thokles thatsächlich  die  königliche  Gewalt  besafs  und  ausübte,  den 
Diodotos  aber  noch  als  einen  höher  stehenden  anerkannte,  obwohl 
er  im  Begriffe  war,  sich  unabhängig  zu  machen  '*).  Eine  ähnliche 
Bedeutung  hat  der  Ausdruck  auf  der  einen  der  zwei  andern  Mün- 
zen, wenn  es  richtig  ist,  dafs  sie  dem  Stifter  der  zweiten  Farthischen 
Dynastie,  der  von  den  Morgenländern  der  Ashkänischen  genaunten 
gehörte ; er  würde  nämlich  bezeichnen , dafs  der  König,  der  sie  hat 
schlagen  lafsen,  die  Unterkönige  unterworfen  hatte,  aber  noch  nicht 
als  Oberherr  allgemein  anerkannt  worden  war. 

Ist  diese  Voraussetzung  richtig,  war  Agathokles  zuerst  Statt- 
halter einer  der  Provinzen  des  Baktrischen  Reiches,  der  noch  wäh- 
rend der  Regierung  des  ersten  Diodotos  sich  unabhängig  machte. 
Sie  würde  daher  zwischen  250.  und  240.  geschlagen  worden  seyn; 


1)  S.  R.  Rochette  III,  1844,  p.  117. 

2)  Dieses  ist  die  Ansicht  des  eben  gen.*innten  Gelehrten. 

3)  Ich  habe  die  eine  Münze  zuerst  nach  einer  Mittheilung  A.  Cunningham’s  in 
der  Z.  f.  d.  K.  d.  M,  IV,  S.  385.  beschriebenj  sie  ist  später  von  ihm  selbst 
bekannt  gemacht  worden  im  J.  of  the  As.  S.ofB.  XI,  p.  135.  Er  besitzt 
mehrere  Exemplare,  so  dafs  die  Legende,  deren  Richtigkeit  R.  Rochette,  a. 
a.O.  p.  110.  bezweifelte,  sicher  ist.  Sie  lautet:  BACIM  Y0NT02  BAClAi\hY 
AIKAIOY  APCAKOY.  Die  zweite  Münze  gehört  dem  Parthischeu  Könige 
Abdalgases  und  wird  später  beschrieben  werden. 

4)  Auch  Dboysen  fafst  Gesch.  des  Hell.  U.  S.  7(>1.  die  Beziehung  des  Aga- 
thokles zu  Diodotos  als  Gleichzeitigkeit  und  Unterordung  auf. 

II.  B>ad.  1 9 


Zweites  Buch. 


290 

für  diese  Zeit  sprechen  bei  ihr,  wie  bei  den  rein  Griechischen 
AJünzen  des  Agathokles  die  numismatischen  Gründe  0* 

Seine  Münzen  zerfallen  in  zwei  Klafsen*):  die  der  ersten  ha- 
ben rein  Baktrischc  Typen,  die  der  zweiten  tragen  einen  Indi- 
schen Charakter.  Die  ersteren  haben  nur  Griechische  Legenden, 
gehören  wegen  der  Vortrefflichkeit  der  Arbeit  zu  den  schönsten 
und  müfsen  daher  aus  der  ersten  Periode  des  Griechisch  - Baktri- 
schen  Reiches  seyn;  die  zweiten  haben  zugleich  Indische  Legen- 
den aus  der  ältesten  Form  des  Indischen  Alphabets,  wie  sie  sich 
in  den  Inschriften  des  Agoka  flndet;  die  rohe  Ausführung  beweist 
andere  Werkstätten.  Die  ersten  sind  rund,  die  zweiten  sind  läng- 
lichte Vierecke,  die  durch  Abnutzung  zum  Theil  eine  elliptische 
Form  erhalten  haben;  diese  Form  ist  allen  übrigen  Griechischen 
M ünzen  fremd  und  die  viereckigen  haben  überhaupt  doppelte  In- 
schriften, auf  der  Vorderseite  Griechische,  auf  der  Rückseite  In- 
dische in  Arianischer  Schrift 3).  Auf  den  Agathokles- Münzen 


1)  R.  Rochette  nahm  zuerst,  Journ.  des  Sav.  1834.  p.  339.  an,  dafs  Aga- 
thükles  der  von  Arrian  erwähnte  Eparch  Persiens  und  der  eigentliche 
Stifter  des  Baktrischen  Reiches,  also  Vorgänger  des  Oiodotos  gewesen  sey, 
und  zwischen  2Ö2.  und  266.  regiert  habe.  Wilson  hat,  p.  296.  mit  Recht 
hiegegen  geltend  gemacht,  dafs  nach  allen  Nachrichten  üiodotos  der  Stifter 
war  und  dafs,  vorausgesetzt,  dafs  Agathokles,  nicht  Phereklcs,  der  wahre 
Name  dieses  Eparchen  gewesen  (was  jedoch,  wie  gezeigt  worden,  sehr 
unsicher  ist),  als  Eparch  erschlagen  wurde,  während  der  auf  den  .Münzen 
erscheinende  wirklich  König  geworden  ist.  R.  Rochette  hat  zwar  später  III, 
1844.  p.  1 12.  anerkannt,  dafs  liiodotos  vor  Agatliokles  regiert  habe,  behauptet 
aber  noch  immer,  dafs  dieser  zwischen  262.  und  266.  geherrscht  habe. 
Da  die  Fortsetzung  dieses  Aufsatzes  ausgeblieben  ist,  kann  ich  nicht  an- 
geben, wie  er  es  rechtfertigen  werde,  den  Anfang  des  Baktrischen  Reiches 
vor  262.  anzusetzen.  Er  führt  noch  p.  119.  das  Zeugnifs  Mionnkt’s, 
Supplem.  VIII,  p.  460.  dafür  an,  dafs  Agathokles  um  262.  regiert  habe, 
und  hält  es  für  unmöglich,  dafs  die  Tetradrachme  und  Drachme  des  Aga- 
thokles nicht  in  diese  Zeit  gehören  sollten.  Trotz  dieser  Unwiderlegbarkeit 
der  numismatischen  Gründe  möge'  es  erlaubt  se>n,  daran  zu  erinnern; 
dafs  Antiochos  der  zweite  262.  erst  zur  Regierung  gelaugte  und  Diodotos, 
defsen  Münzen  den  seinigeii  nachgebildet  sind,  nach  dieser  Annahme  cs 
nicht  seyn  könne,  und  dafs  aus  Gründen  der  geschriebenen  Geschichte  es 
nöthig  se3',  diese  .Münze  wenigstens  um  zehn  Jahre  jünger  zu  machen. 

2)  .8.  WiL.soN,  p.  295  flg. 

3)  .S.  C.  L.  Ghotekknd,  S.  61  flg.  Diese  E’orm  ist,  wie  hier  vermuthet  wird, 
wahrscheinlich  Indischen  Ursprungs,  da  die  luder  sich  in  der  ältesten  Zeit 
nur  gestempelter  .Stücke  .Metalls  als  Geldes  bedienten,  s.  S.  46.,  deren 
.Stempel  mei.stens  wohl  das  Gewicht  und  dadurch  den  Werth  bezeichneten. 
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der  ersten  Gattung  >)  hat  die  l’ackellragende,  dreiköpfige  Göttin 
eine  Beziehung  auf  die  Vereinung  der  sogenannten  Persischen 
Artemis  in  Baktrien,  die  in  dem  Persischen  Reiche  seit  der  Zeit 
des  zweiten  Artaxerxes  weit  verbreitet  war®j.  Die  übrigen  Bil- 
der haben  alle  Bezielinngen  auf  die  des  Dionysos  und  weisen 


1)  Die  hieher  geluirigeu  Teilen  siuJ  diese: 

1)  Tetradrachine  uud  Drachme.  Av.  Dindeniirter  Kopf  des  Königes.  Rcv. 
Stehender  Juppiter  mit  dem  Mantel,  die  Linke  auf  seinen  Zepter  siütztend, 
in  der  ausgestreckten  Hechten  eine  dreiköpfige  weibliche  Figur,  in  jeder 
Hand  eine  Fackel  tragend.  Leg. 

2)  Drachme.  Die  Vorderseite  dieselbe;  iuif  der  Hückseite  ein  rechts  ge- 
wendeter Panther,  mit  einer  Traube  in  der  Klaue.  Dieselbe  Leg.  Kupfer- 
münzen. SJ  Kunde,  mittelgrofse.  Av.  Derselbe  Kopf  des  Königs,  dahinter 
der  Thyrsusstab.  Hev.  Ein  Panther  rechts  gewendet  vor  einem  Keben- 
stocke  stehend,  von  welchem  er  eine  Traube  frifst.  Dieselbe  Leg. 

2)  H.  Hochkttk,  hat  Journ.  des  Sav.  1834.  p.  339  flg.  I,  p.  13  flg.  eine  sehr 
ausführliche  Untersuchung  über  diese  Persische  Göttin  ungestellt,  welche  nach 
ihm  eine  Artemis-Hekate  ist.  Die  Richtigkeit  dieser  Benennung,  so  wie 
einiger  anderer  Behauptungen  des  Verfafsers  möchten  bestritten  werden, 
allein  hier  kommt  es  nur  darauf  an  zu  zeigen,  dafs  diese  Göttin  in  Baktrien 
verehrt  wurden  ist.  Der  Hauptbeweis  ist  die  Stelle  des  Clem.  Alex. 
Prutrept.  p.  57.  Pott.,  in  welcher  gesagt  wird,  dafs  erst  seit  Artaxerxes  dem 
Zweiten  die  Mager  augefangeu  hatten , Götterbilder  zu  verehren  und  dafs 
er  das  Bild  der  Afihrodite  Tanais  (oder  richtiger  Anaitis,  obwohl  beide 
Namen  häufig  von  den  Alten  verwechselt  werden,  s.  E.  C.  Movers,  Die  Phö- 
nizier, I,  S.  6'25  flg.)  aufgestellt  habe  in  den  verschiedenen  Haupt$t.ädten 
seines  Reiches  und  auch  ty  Baxr^oti.  Sie  wird  von  Plut.  Artax.  3.  "A^r^yr/ 
genannt;  die  Persische  .Artemis  biefs  Zagijjn  nach  Uesjtckios,  aus  dem  Zend 
Zairi,  gelb,  golden.  Eine  Fackel  wird  ihr  zugeschrieben,  Plut.  Lucult. 
24.,  nirgends  jedoch  die  drei  Köpfe,  wie  der  Hekate.  Sie  beziehen  sich  wohl 
gewifs  auf  die  drei  Phasen  des  .Vlondes,  wie  die  Fackeln  auf  seinen  Aufgang 
und  Untergang.  Die  auf  den  .Münzen  dargestellte  Göttin  möchte  daher  eine 
den  Baktrern  eigentbümliche  Form  der  Mondgöttin  gewesen  seyn.  Nach 
deren  Namen  Aphrodite  Anaitis  zu  schliefsen  waren  bei  den  spätem  Per- 
sern die  Vorstellungen  von  der  himmlischen  Aphrodite  uud  der  Mondgöttin 
vermischt  worden. 

3)  Aufser  den  schon  angeführten  Tj  pen  ist  es  der  folgende : 4)  Runde  Kupfer- 
münze. Av.  Ein  Panther.  Leg.  BAZIAES12:  ArAQ°KE<^YZ,  Rev.  Eine 
weibliche  Gestalt  mit  einer  Turban-ähnlichen  Kopfbedeckung,  an  welcher 
Ränder herunterhaugen;  mH  langen  Ohrgehängen  und  weiten  Beinkleidern; 
mit  blofser  Brust,  das  Kleid  scheint  aus  einem  über  die  Schultern  gelegten, 
um  den  Leib  gewundenen  Tuche  zu  bestehen;  in  der  rechten  Hand  wahr- 
scheinlich ein  Thyrsusstab  (nacl\  R.  Rochettk  I,  p.  5.)  oder  ein  Lotus 
fuach  Wti.soN,  p.  299.)  Leg.  Agathuklajey,  die  richtige  Form  Agathuklajesa 
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auf  ein  weinreiches  Land  als  den  Sitz  der  Herrschatft  hin ; als  ein 
solches  ist  der  Hiudukoh  bekannt.  Wegen  der  Altindischen  Schrift 
müfsen  wir  ihm  auch  ein  Indisches  Gebiet  zuschreiben.  Die  Sil- 
bermünzen sind  von  Bukhära  gekommen,  mit  Ausnahme  einer,  die 
in  Pengäb  gefunden  worden  ist;  die  kupfernen  ausBeghräm.  Wenn 
diese  verschiedene  Momente  der  Bestimmung  berücksichtigt  wer- 
den, möchte  die  wahrscheinlichste  Annahme  seyn,  dafs  Agathokles 
den  Theil  Baktriens  beherrschte,  der  am  Hindukoh  lag,  das  obere 
Oxus  - Thal  oder  Badakshan  und  einen  Theil  des  Landes  auf  der 
Südseite.  Diese  Lage  seines  Reiches  würde  ihn  auch  zum  Be- 
herrscher machen  und  das  Vorherrschen  von  Dyonysischen 

Bildern  auf  seinen  Münzen  erklären.  Da  aus  Afokas  Inschriften 
hervorgeht,  dafs  zu  seiner  Zeit  längst  die  Arianischc  Schrift  im 


findet  sich  auf  einer  von  A.  Cunningham  mitgetheilten  Münze;  s.  Z.  f.  d- 
K.  d.  M.  IV,  S.  385.  Die  Gestalt  ist  ohne  Zweifel  eine  Bacchantin,  die 
als  Indische  Tänzerin  dargestellt  ist. 

1)  Diese  Bestiiiiniung  gehört  Wilson  p.  2i)6.,  der  ihn  jedoch  zum  Zeitgenofsen 
des  Ueliokles  macht.  K.  0.  Müller,  Gott.  Gel.  An%.  1838.  S.  213.  dachte 
sich  ihn  als  einen  Griechischen  Eroberer,  der  von  einem  ächtgriechischen 
Reiche  ausgegangen  war,  sowohl  am  ubern  Ganges,  als  in  Pengäb  und 
Hindukoh  Eroberungen  gemacht  habe,  und  verwarf  seine  Identität  mit  dem 
Eparchen  Persiens.  Meine  frühere  Annahme,  dafs  er  Zeitgenofse  des  De- 
metrius und  unmittelbarer  Vorgänger  des  Eukratides  gewesen.  Zur  Gesch. 
u.  s.  w.  S.  262.  ist  jetzt  ebenso  wenig  haltbar,  als  die  Zusammenstellung 
seines  Namens  mit  dem  des  Suja^as,  des  Nachfolgers  A^oka’s  und  mit 
Sophagasenos,  der  bei  dem  Eeldzuge  Autiuchos  des  Grofsen  als  König  der 
luder  am  Indus  erscheint,  ebend.  Auch  ist  die  Verlegung  des  Landes  der 
Nysaier  nach  Nagara  oder  Diouysiopulis  in  Kabul,  8.  191.,  uuzuläfsig 
nach  dem  was  oben  S.  135.  über  die  Lage  dieses  Volkes  gesagt  worden 
ist.  C.  L*  Gkotefknd  stimmt  meiner  frühem  Vermuthung  über  die  Lage 
seines  Reiches  bei  und  neigt  zu  der  Annahme,  dafs  er  älter  scy  als  Eu- 
thydenios,  dafs  sein  und  Pantaleons  Reich  von  Demetrios  und  nach  defsen 
Untergänge  von  Eukratides  unterjocht  worden  sey.  Drovsen  vermuthete 
zuerst,  Gesch.  des  Helten.,  II,  8.  336.,  dafs  der  Agathokles  der  Mün- 
zen der  von  Arrian  erwähnte  Eparch  Persiens  gewesen,  welcher  auch  über 
Karmanien  geherrscht,  später  das  ganze  südliche  Iran  und  von  da  aus  das 
Land  an  den  Indus-.Müudungen  unterworfen  habe;  nach  dem  V’erluste  Per- 
siens nach  239.  habe  er  nur  dicseu  östlichsten  Theil  behalten,  der  von 
Pantaleon  nach  Ihm  beherrscht  und  von  Menandros  oder  Demetros  erobert 
worden  sey.  Nach  der  Bekanntmachung  der  Münzen  des  Diodotos  hielt  er 
S.  763.  seine  Vermuthung  nicht  für  sehr  wahrscheinlich,  ohne  eine  wahr- 
scheinlichere zu  fiuden. 
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östlichen  Kabulistan  ira  Gebrauche  war,  dürfen  wir  hier  nicht  einen 
Theil  des  Reiches  des  Agathokles  suchen.  Wahrscheinlicher  möchte 
seyii,  dafs  er  am  ehern  Indus  von  Badakshan  aus  seine  Eroberun- 
gen gemacht  hatte. 

Ihm  folgte  in  der  Herrschaft  Pantaleon  j von  welchem  nur 
wenige  Münzen  und  nur  solche  gefunden  worden  sind,  die  durch 
ihren  Typus  eine  Herrschaft  in  dem  Indischen  Tlicile  des  Reiches 
seines  >'orgängcrs  bezeugen  Es  folgt  hieraus,  »lafs  er  nur  kurz 
regiert  habe.  Münzen  dieser  Art  sind  keine  andere  zum  Vorschein 

O 

gekommen;  mit  ihm  hörte  ohne  Zweifel  diese  Dynastie  auf. 

Ob  dem  zweiten  Diodotus,  der  wie  schon  bemerkt  worden,  ver- 
muthlich  nur  kurz  regierte,  in  dem  von  ihm  beherrschten  Theile 
Baktriens  ein  Xachfolger  aus  seiner  Familie  gefolgt  sey,  läfst  sich 
mit  Sicherheit  weder  behaupten,  noch  in  Abrede  stellen;  doch 
möchte  die  erstere  Annahme  vorzuziehen  seyn;  denn  bei  dem 
nächsten  Ereignifse  aus  der  Baktrischen  Geschichte,  über  welches 
wir  schriftliche  Nachrichten  besitzen,  bei  dem  Feldzuge  Antiochos 
des  dritten  oder  Grofsen  nach  den  östlichen  Ländern  erscheint 
EuthyJemos  als  Besitzer  Baktriens,  defsen  er  sich  durch  Verdrän- 
gung der  Nachkommen  derjenigen  bemächtigt  hatte,  welche  das 
Land  der  Herrschaft  der  Seleukiden  entrifsen  hatten®).  Unter  die- 
sen können  nur  die  Nachkommen  des  Diodotos  verstanden  werden ; 
da  ihrer  in  der  Mehrzahl  gedacht  wird  und  diese  Nachricht  bei 
einem  sehr  genauen  Geschichtschreiber  sich  vorfindet,  möchte  es 
w'ahrscheinlich  seyn , dafs  nach  dem  zweiten  Diodotus  noch  einer 
oder  einige  aus  der  Dynastie  gefolgt  wären. 

Euthydemos  war  aus  Magnesia  3)  und  zuerst  Satrap  einer  der 
östlichen  Provinzen  des  Seleukidischen  Reiches  und  zwar  wohl 
Sogdianas^).  Für  diese  Vermuthung  spricht  noch,  dafs  er  den  An- 


1)  S.  iLsoN,  p.  300.  Es  ist  eine  viereckte  Kupfermünze.  Av.  Der  Panther 
mit  der  Leg.  BAZIAEStZ  UANTAAEoNTo21.  und  der  Bacchantin  auf  der 
Reverse  und  der  Leg.  Patalavatä.  Wahrscheinlich  ist  die  Genitiv-Endung 
sa  verwischt. 

2)  Nach  Polyb.  XI,  34,  1 flg.  machte  er  es  bei  dem  Antiochos  geltend,  dafs 
tof  ovx  Sixatio;,  auroy  Ayriojfog  ex  Ttji  ßaatXei'af  exßaHeiy  onov^ä^et,  yeyoye'vai  yd^ 
ovx  avTOg  dTiooTaze^g  tov  ßccaiXeeag^  aXX^  exeqtay  dnocrdyTioyy  ezuxveXo^eyog  jovq 
exttytoy  exyoyovsy  ovjw  xQctT^dai  Jijg  BaxTQiaywy 

3)  Ebend. 

4)  S.  S.  2S4. 
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tiochos  vorslellte ’)j  er  möge  ihm  den  Namen  und  die  Macht  eines 
Königs  nicht  mifsgönnen,  damit  nicht,  wenn  er  seinen  Forderungen 
nicht  nachgebe,  beide  von  ihnen  ihre  Sicherheit  gefährdet  werde. 
Denn  es  sey  eine  nicht  geringe  Menge  von  den  Nomaden  in  der  Nähe, 
durch  welche  beide  in  Gefahr  gerathen  würden,  das  Land  aber 
sicher  der  Barbarei  anheirafallen  würde,  wenn  es  jenen  gelingen 
sollte,  sich  Eingang  zu  verschaffen.  Er  hatte  daher  ohne  Zweifel 
schon  Kämpfe  mit  diesen  Völkern  zu  bestehen  gehabt;  in  den  von 
ihm  geltend  gemachten  Gründen  spricht  sich  das  lebendige  Be- 
wufstseyn  der  Hellenischen  Einheit  aus,  welche  auch  an  diesem 
äufsersten  Vorposten  die  Griechen  beseelte. 

Euthydemos  benutzte  wohl  die  Schwächung  der  Macht  der 
Diodotiden  durch  den  Abfall  des  Agathokles,  um  sein  Reich  nach 
Süden  zu  vergröfsern.  Dafselbe  läfst  sich  von  dem  vom  Pantaleon 
oder  seinem  etwaigen  Nachfolger  beherrschten  Theile  Baklriens  an- 
nehmen. Bei  dem  Feldzuge  des  Antiochos  wartete  er  defsen  An- 
griff ab  an  dem  Flufse  Areios^};  es  läfst  sich  daraus  schliefseu, 
dafs  er  das  nach  diesem  benanunte  Land  oder  Ilcrat  sich  unterworfen 
halte.  Der  Besitz  desselben  schliefst  auch  den  Alargiana's  ein, 
welches  zwischen  ihm  und  Baktrien  liegt.  Ihm  darf  auch  die  Ein- 
theilung  de.s  Reichs  in  Satrapien  zugeschrieben  werden,  da  sie  als 
vor  Eukatides  bestehend  erwähnt  wird  3).  Als  solche  werden 
Sogdiana  und  die  Turanische  Provinz  genannt;  die  letzte  war 
demnach  gebildtet  aus  den  eigentlichen  Reitervölkern.  Aspiones  ist 
wahrscheinlich  der  Name  des  Oberhaupts  der  Aspasiaker,  welche 
im  N.  des  untern  Oxos  wohnten^). 

Antiochos  begann,  bald  nachdem  er  durch  die  Besiegung  des 
Achaius  Kleinasien  wiedergewonnen  hatte,  seinen  grofsen  Kriegs- 
zug nach  dem  obern  Asien  213.  Der  dritte  Arsakide  Arlubanes 
hatte  ein  grofses  Heer  gegen  ihn  gerüstet  und  war  ihm  nach 
Medien  entgegengezogen  in  der  Hoffnung,  dafs  Antiochos  es  nicht 
wagen  würde,  durch  die  grofse  im  O.  angränzendc  Wüste  mit 


1)  Polyh.  cbend.  3 — 5, 

2)  cbead.  IX,  49,  1 flg. 

3)  StrnbO)  XI,  II,  8.  p.  519.  Ol  Jr  xuran^rzfi  aöttjv  Elhjvfi,  xai  tii  oat^n- 
Tuiat  Sirj^xmny'  o)y  n;y  re  ^•l'iTtiroyuu  *«1  r^y  TouQiouav  utp/iQtiyto  £(,V(iati^ar 
ol  TItt(t^unToi.  lJuber  den  lelztru  Mumeu  s.  I.  S.  186.  Note  5. 

4)  S.  oben  S.  887.  Note  5. 

5)  riistiit.  Xlil,  5.  Po/yh.  X,  8*<,  I n«. 
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seinem  prolseii  Heere  nach  dem  Sitze  seiner  IMacht  zu  marschiren. 
Dieses  wagte  jedoch  Antiochos  und  gelangte  nach  Ilekatompy- 
lon,  der  Hauptstadt  Parthiens.  Hier  verweilte  er  einige  Zeit,  um 
abzuwarten,  ob  Arsakes  eine  Schlacht  gegen  ihn  zu  bestehen  sich 
entschliefseu  würde.  Als  er  einsah  , dafs  dieser  es  nicht  thuu 
würde,  ging  er  nach  Hyrkanien,  wo  er  die  Stadt  Syrinx,  die 
Hauptfeste  tles  Landes*)»  grofse  Fortschritte  belagerte. 

mufs  deshalb  die  Belagerung  aufgegeben  haben;  denn  er  schlofs 
einen  Frieden  mit  dem  Partherkönige,  den  er  in  seiner  Herrschaft 
über  Parthien  und  Hyrkanien  bestätigte  und  dafür  seinen  Beistand 
gegen  den  Kuthydemos  sich  ausbedang’). 

In  Hyrkanien  kam  ihm  nämlich  die  Botschaft  zu,  dafs  Euthy- 
demos  mit  seiner  Heeresraacht  bei  Tapuria  lagere  und  den  Ueber- 
gang  über  den  FInfs  Areios  durch  Tausend  Heiter  bewachen  liefst). 
Antiochos  erzwang  den  Uebergang  über  den  Flufs;  in  dem  dabei 
vorgefallenen  Gefechte  wurde  er  selbst  verwundet , die  meisten 
feindlichen  Heiter  erschlagen.  Die  übrigen  flohen  zu  Euthydemos, 
der  dadurch  erschreckt,  sich  nach  Zariaspa  zurückzog'*).  Von 


1)  Diese  Stadt  wird  soDst  nirgends  genannt;  nach  Polyh.  X,  0.  war  es  nicht 
die  Hauptstadt,  sondern  die  festeste  Stadt  des  Landes;  Zuiuj/j-«  noXiv,  !jy 
nwf'ßaiye  xtln^ai  ov  unxmty  Tij;  Taußoaxo;,  t'tyat  S'e  r^^'Yyxayt'a;  louayn  ßaalXtioi' , 
Stil  re  Ttjy  o;(uoÜTijra  xa'i  rijy  üXlip-  evijyrotay.  Die  Lage  läfst  sich  nicht  ge- 
nauer bestiinineu,  nur  so  viel  ist  sicher,  dafs  sie  iin  nördlichen  Theile  Hyr- 
kaniens  lag. 

2)  Polybius  Bericht  bricht  ab  mit  der  Belagerung  von  Syrinx;  lustinus  gieht 
XLI,  5.  folgende  kurze  Erwähnung  dieses  Krieges:  lluius  (des  Teridates) 
filitis  ft  successor  regni,  Arsaces  et  i/jse  nomine,  adversus  Antiuclium, 
Seiend  filiitm,  centum  millibus  peditum  et  viginti  rnillibus  equitum 
inslructum  mira  virtute  pugnavit;  ad  postremum  in  societatein  eins 
adsumtus  est.  Auch  die  Erzählung  des  Polybios  bestätigt,  dafs  Hyrkanien 
zuui  Purthischen  Reiche  damals  gehörte. 

3)  Pulyb.  X,  49,  1 flg.  Die  Stadt  Tapuria  mufs  nach  dem  obigen  Berichte 
in  .Margiana  gelegen  haben;  es  war  die  Hauptstadt  der  Tänou^oi,  welche 
nach  Ptol.  VI,  10,  2.  im  südöstlichen  Margiana  am  nordöstlichen  Ende  der 
grofsen  Salzwüste  wohnten;  auch  Plin>us  führt  sie  H.  N.  VI,  18.  in  dieser 
Gegend  auf.  Wilson  erinnert  p.  221.  daran,  dafs  in  diesem  Namen  der 
neuere  Taberistan's  enthalten  ist.  Er  kehrt  als  Völkername  auch  in  Me- 
dien wieder,  Tanou^a  als  Städte-  und  Bergname  in  Armenien  und  Ta- 
■noüpfoi  als  der  eines  Skythenstammes;  s.  Ptol.  VI,  2,  6.  V,  7,  3.  VI,  14, 

7.  10.  VI,  14,  12.  13. 

4)  Zariaspa  wird  \oa  Strabo,  XI,  11,  2.  p.  516.  und  aus  ihm  Byz.  u. 

d.  W.  als  gleichbedeutend  mit  Bactra.  r«  Bäxrqa,  gesetzt;  nach  Plin,  VT,  18, 
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hier  aus  sandte  er  Teleas  zu  Antiochos  mit  dem  Aufträge,  durch 
die  früher  erwähnten  Gründe  diesen  zu  bestimmen,  ihm  seine 
Herrshhaft  ungeschmälert  zu  lafsen  >).  Antiochos  wünschend  die 
Geschäfte,  die  ihn  nach  jenen  Gegenden  gerufen  halten,  zu  be- 
endigen, erkannte  ihre  Gültigkeit  bereitwillig  an ; als  jedoch  die 
Verhandlungen  sich  in  die  Länge  zogen,  beschlofs  Euthydemos, 
seinen  Sohn  Demetrios  zu  senden,  um  eine  Vereinbarung  herbei- 
zuführen. Der  Jüngling  machte  dem  Seleukiden  durch  seine  ein- 
nehmende Erscheinung,  seine  Gewandtheit  bei  der  Besprechung 
der  Angelegenheit  und  seine  Würde  den  Eindruck,  der  königlichen 
Herrschaft  würdig  zu  seyn.  Er  versprach,  ihm  eine  seiner  Töch- 
ter zur  Frau  zu  geben  und  gestand  seinem  Vater  den  Titel  eines 
Königs  zu.  Es  wurde  ein  Bündnifs  zwischen  beiden  Königen 
geschlofsen  und  beschworen.  Antiochos  brach  daun  mit  seinem 
Heere,  welches  er  reichlich  mitVorräthen  versehen  halte,  auf,  die 
dem  Baktrischen  Könige  gehörigen  Elephanten  mitnehmend,  und 
überschritt  den  Indischen  Kaukasus.  Seine  Verhandlungen  mit 
dem  Könige  der  Inder,  Sophagasenos,  sind  schon  früher  erzählt 
und  erläutert  worden®).  Von  hier  aus  begann  er  seine  Rückkehr; 
erzog  durch  Arachosien  und  nachher  durch  Drangiana  nach  Karma- 
nien,  wo  er  wegen  des  eintretenden  Winters  seine  Winterquartiere 
bezoff.  Durch  diesen  F'eldzus:  nach  dem  obern  Asien  befestigte  er 
seine  Herrschaft  nicht  nur  in  diesem  Theile  Asiens,  sondern  auch 
in  den  Städten  am  mittelländischen  Meere  und  bei  den  Dynasten  am 
Tauros  und  erwarb  sich  in  Europa  und  Asien  den  Ruhm  eines 
unternehmenden  und  keine  Anstrengung  scheuenden  Königs 3).  Er 
brachte  namentlich  die  Satrapen  des  obern  Asiens  zum  Gehorsam; 
diese  müfsen  die  Arachosien’s  und  Drangiaua’s  gewesen  seyn. 

Durch  diesen  Feldzug  gewinnen  wir  eine  klare  Einsicht  in  die 
damalige  politischen  Verhältnifse  des  östlichen  Asiens,  Die  l*ar- 
thische  Alacht  war  noch  auf  Parthien  und  Hyrkanicn  beschränkt; 


war  der  zweite  Name  der  spätere.  Richtiger  uutersclieideii  beide  .4rr. 
Anab.  IV,  7,  1.  25},  1,  u.  s.  w.  und  VI,  11,  7.  9.;  nach  ihm  war 

liaktra  die  Hauptstadt.  Der  Name  ist  gebildet  aus  xairi , gelb,  golden 
und  afpn,  Pferd.  Nach  A.  F.  C.  Mknn’s  De  Alexaiiiiri  Kxped.  Oxanis, 
p.  87.  lag  die  Stadt  im  N.  des  0.\us,  hei  dom  jetzigen  Bikand  an  dem 
Oxianischen  See  des  Ptulemaios. 

1)  Pulyb.  XI,  .34,  1 flg.  S.  oben  S.  294. 

2)  S.  S.  27.3. 

3)  Polyh.  a.  a.  O.  14  flg 
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die  nomadiseben  Völker  hatten  Versuche  gemacht  über  die  frucht- 
baren ihnen  im  Süden  nahe  gelegenen  Länder  loszubrechen,  jedoch 
noch  ohnen  Erfolg.  Baktrien  war  damals  das  mächtigere  unter  den 
zwei  neuen  Reichen.  Der  Besitz  von  Klephantcn  führt  darauf  hioj 
dafs  Euthydemos  auf  seitiein  Fcldziige  in  Indien  einem  Feinde 
des  Galoka  Hülfe  leistete,  für  welche  er  diese  für  ein  kriegeri- 
sches Unternehmen  gegen  dieses  Land  unentbehrlichen  Thiere 
erhallen  hatte.  Das  Bündnifs  des  .Antioehos  mit  diesem  war  ohne 
Zweifel  ein  Schutzbiindnifs  gegen  den  Baktrischen  König,  defseii 
erobernngssüelifige  Pläne  jener  kennen  mochte.  Die  Griechen 
hatten  noch  nicht  im  Thale  des  Kabulflufses  Eroberungen  gemacht. 

Um  einen  chronologischen  Anhaltspunkt  für  die  Regierung  des 
Euthydemos  zu  gewinnen,  ist  zuerst  daran  zu  erinnern,  dafs  er 
unter  den  ersten  Satrapen  erwähnt  wird,  W'elche  sich  gegen  die 
Seleukiden  erhoben  '),  jedoch  nach  Diudotos.  Wie  viel  später,  läfst 
sich  natürlich  nicht  genau  bestimmen,  doch  darf  keine  zu  grofse 
Zwischenzeit  zwischen  beiden  Erhebungen  angenommen  werden. 
Der  Feldzug  des  Antiochos  fällt  in  die  Jahre  213 — 205.;  zu  dieser 
Zeit  bcsafs  Euthydemos  schon  seine  grofse  Macht,  zu  deren  Er- 
werbung er  mehrere  Jahre  nöthig  gehabt  haben  mufs.  Bei  dieser 
Bestimmung  müfsen  auch  die  numismatischen  Denkmale  berücksich- 
tigt werden.  Seine  Münzen  gehöreji  zu  den  schönsten  unter  den 
Griechisch  - Baktrischen  und  beweisen  durch  ihre  rein  Griechi- 
schen Typen , dafs  sie  zu  den  ältesteten  gehören.  Von  den  Ty- 
pen die  auf  ihnen  Vorkommen,  ist  der  in  Beziehung  auf  den 


1)  S.  oben  .S.  284. 

2)  Diese  sind  : 

1.  Goldinüaze  und  Tetradrachme ; Av.  Diademirter  bartloser  Kopf 

des  Königs.  Rev.  Nackter  Hercules,  auf  einem  Felsen  sitzend,  auf  welchem  ' 

die  Linke  ruht;  in  der  Reehten  die  Keule  haltend,  welche  auf  einen  Felsen- 
block gestützt  ist.  Leg.  BA^IAESl2i  EYQYAIIMoY,  Diese  kehrt  au  ! 

allen  seinen  >lünzen  wieder.  | 

2.  Tetradrachme  und  Drachme.  Av.  Derselbe  Kopf.  Rev.  Der  auf  1 

einem  mit  der  Löwenhaut  bedeckten  Felsen  sitzende  Hercules,  auf  wel-  j 

ehern  die  Linke  gestützt  ist;  in  der  Rechten  die  auf  das  Knie  gestützte 

Keule.  Von  diesen  fiuden  sich  die  S.  284.  Note  2.  erwähnten  rohen  Nach- 
ahmungen. 

I 

3.  Tetradrachme  und  Drachme.  Av.  Derselbe  Kopf  des  Königs,  der 
H.als  mit  dem  Anfänge  der  Chlainys  bedeckt.  Rev.  Stellender,  nackter 
Hercules,  in  der  Linken  die  Keule,  die  Löwenhaut  über  den  Arm;  in  der 
ausgestreckteu  Rechten  einen  Kranz. 
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vorliegeiuieii  Zweck  wichtigste  der  auf  einem  Felsen  sitzende, 
von  seiner  Arbeit  ausruhende  Apollo,  weil  er  sich  auch  auf  den 
Münzen  des  zweiten  Antiochos  findet*)  und  wohl  sicher  von  dem 
Baktrischen  Könige  nachgeahmt  worden  ist;  wenigstens  ist  dieses 
von  mehrern  andern  Königen,  die  in  Baktrien  und  den  benachbar- 
ten Ländern  regierten,  gewifs.  Dieser  Umstand  berechtigt  uns 
zwar  nicht,  die  Anfänge  der  Unabhängigkeit  des  Euthydemos  schon 
während  der  Regierung  jenes  Syrischen  Königs,  welcher  247.  starb, 
anzusetzen,  zumal  er  defsen  Satrap  war,  allein  er  verbietet  uns, 
sie  durch  ein  zu  lange  Zwischenzeit  getrennt  seyn  zu  lafsen. 
Wenn  alles,  was  zu  erwägen  ist,  in  Betracht  gezogen  wird,  er- 
scheint es  als  wahrscheinlich,  dafs  er  früher  seine  Selbstständig- 
keit begründete,  als  bisher  angenommen  worden  ist  Vielleiclit 
kommen  wir  der  Wahrheit  durch  die  Voraussetzung  am  nächsten, 
dafs  er  kurz  nach  dem  Aufstande  des  Arsakes,  etwa  um  245.  sich 
in  seiner  Satrapie  unabhängig  machte , durch  den  Abfall  Farthiens 
und  Baktriens  war  diese  Provinz  ganz  von  aller  Verbindung  mit 
den  Scleukiden  abgeschnitten  und  schon  dadurch  unabhängig  gewor- 
den. Nach  dem  Tode  des  ersten  Diodotos  unterwarf  er  sich  zu- 
erst den  von  seinen  Nachfolgern  behaltenen  Theil  Baktriens,  spä- 
ter das  Reich  des  Pantaleon,  Margiana  und  Areia. 

Gegen  die  obige  Bestimmung  läfst  sich  besonders  das  Be- 
denken erheben,  dafs  sein  Sohn  Demetrios  um  die  Jahre  20(),  in 
welche  seine  Unterhandlungen  mit  .\ntiochos  fallen , ein  Jüngling 
genannt  wird.  War  er  damals  nur  neunzehn  Jahre  alt,  und  für 


4.  Uidracliinc.  Av.  Apollo’s  lorbeerbekränzfer  Kopf.  Hcv.  Der  ürcifuTs. 

^Von  diesem  Typus  kommen  auch  Kupfermiltizen  vor. 

Kunde  Kupfermüuzeu  versctiiedener  Gröfse.  5.  Av.  Diademloser  Kopf  des 
Königs  mit  Bart.  Kev.  Gallopirendes  Pferd  oder  stehender  Apollo  mit 
einem  Strahlenkränze  um  den  Kopf,  in  der  Rechten  einen  Pfeil,  die  Linke 
ruhend  auf  dem  auf  dem  Boden  gestützten  Bogen. 

1)  Wii.sON  hat  zuerst  diese  Bemerkung  gemacht,  p.  S22.  Sie  finden  sich  bei 
Mionnkt  Description  des  Utedailles  etc.  V,  p.  16.  Supplement  VIII,  p. 
14.  pl.  XI,  No.  4. 

2)  Bavkh  nahm  220.  an ; K.  Rochkttk  I,  p.  33.  ist  geneigt,  obwohl  er  gegen 
die  Berechnung  des  letzteren  keine  gegründeten  EinwUrfe  zu  machen  weifs, 
seinen  Anfang  höher  hinaufzurücken.  .Meine  frühere  Annahine,  Zur  Geech.  etc. 
S.  282.,  dafs  er  erst  200.  die  Diodotiden  verdrängt  habe,  halte  ich  durch 
die  obigen  Bemerkungen  zurückgenomraen.  C.  L.  Ghotkfknd  S.  112, 
folgte  ihr,  iudeni  er  210.  annahni.  >Vii.so\  p.  221.  tritt  Bavkh's  Ansicht 
bei  und  niinnit  an,  dafs  er  einige  Jahre  vorher  schon  regiert  habe. 
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jünger  darf  er  jedenfalls  nicht  gehalten  werden,  und  daher  225. 
geboren,  inüfstü  sein  Vater  bei  seiner  Geburt,,  wenn  man  ihn  ini 
dreifsigsteii  Jahre  seine  Hegicrung  anlreten  läfst,  fünfzig  und  hei 
Auliochos  Anwesenheit  neun  und  sechzig  Jahre  alt  gewesen  seyn. 
Jenes  Bedenken  möchte  daher  von  keinem  Gewichte  seyn.  Eine 
lange  Regierung  dos  Euthydeinos  beweisen  die  grofse  Anzahl  sei- 
ner M ÜHzen  und  die  Mannigfaltigkeit  ihrer  Typen. 

Ueber  seinen  Sohn  und  A'achfolger  besitzen  wir  glücklicher 
W eise  mehr  Zeugiiifso  der  geschriebenen  Geschichte,  als  über 
die  übrigen  Griechischen  Beherrscher  Baktrieiis.  Ueber  seine  und 
des  Menandros  grofse  Eroberungen  giebt  Sirahon  folgende  Aus- 
kunft Der  zweite  war  am  weitesten  gen  Osten  in  Indien  er- 
obernd vorgcdrungeii,  nämlich  bis  zur  Jamiina’^^-  Seine  und  des 
Demetrios  Eroberungen  in  Indien  in  der  Richtung  nach  Süden 
werden  zusammengefafst , so  dafs  cs  nicht  mehr  möglich  ist  zu 
unterscheiden,  welche  dem  einen  oder  dem  andern  von  beiden  zu- 
zuschreiben sind ; doch  darf  dem  Demetrios  ein  Antheil  an  den 
letztem  nicht  bestritten  werden  und  wenigstens  Pattalene  mufs  nach 
dem  Zusammenhänge  der  Stelle  von  ihm  unterworfen  worden  seyn ; 
die  zwei  anderen  südöstlich  angränzendeu  Küstenlänndcr  dagegen 


1)  XI,  tl,  1.  p.  516.  Toaoüiov  St  ia^uacey  ol  ccnoaT)}OayTt;  'Elitjvt;  auztjv  Sm 
xtjV  aftTtjr  > wart  rtji  'Aouivtji  httxqarouv , Kai  jwy  IvSiSy,  <«/;  (pt/Oir 

^.AnoilöSio^oi  o 'A^raftiTtjyoi  s nltua  td’vij  KardoTgexf/ayTO , ^ 'jiXt'iaySgo;,  xat 
fitthara  MtvaySgos’  tXyt  xai  Toy  ^Ynayiy  (1. YTraatv)  Sußtj  ngof  ?oj,  xa't  fttjfgi 
rou  'fadfiov  0-  ^la>udvov'i  ngoijX9t’  rd  ftty  ydg  aurög,  rd  St  o EuS^v- 

Sijuouidi  Tov  Baxrgiu>v  ßaaiitm; , ov  //ofov  St  7)}v  HazTahjytjy  xaTtajfoy , aiia 
xai  Ttjg  dlhji  nagaXiai  Ttjy  Jt  Ttaoagioarou  (Var.  Ttaagoöorov , TtaaguSarov,  Jia- 
gadarou)  xai  riijy  2^iyigriSoi  fVar.  ^ly^gSiSog)  ßaailtiar^  Ka&'  oiou  St  (p>jatv 
txtirof,  Tgs  avfinuatfi  jigiayiji  ngoajfr/jua  tiyai  rijy  BaxTgiaytjy.  Kai  Sij  xai  /ut/gt 
2^rjg<äy  xai  ’f'gvyöiv  t^tztiyar  zijy  ag}(>jy. 

tt)  Männert,  Geogr.  der  Griechen  u.  Römer,  V,  S.  295.  hat  an  diesen  Flufs 
gedacht,  der  hier  ohne  Zweifel  gemeint  ist.  Die  CoajecturCASAVBON’s,’/^aot; 
giebt  keine  pafsende  Ostgränze. 

3)  Das  auf  Pattalene  folgende  Land  kann  nur  Suräshlra  seyn,  von  welchem 
Namen  bei  den  Alten  verschiedene  Formen  Vorkommen.  S.  oben  I,  S.  105. 
Note  3.  J.  Phinskp  hat  daher  mit  Recht  in  The  legends  of  the  Saurashtra 
group  of  coiiis,  deciphered,  im  J.  of  the  As.  ä.  of  B.  VI,  p.  390.  vorge- 
schlagen, diesen  Namen  in  der  Sirabonischen  Stelle  herzustellen ; diese 
Uerstelliing  ergiebt  sich  am  einfachsten  aus  der  Variante  ^iagaöazou',  das 
j«  i>it  in  den  andern  Handschrifien  irrthünilich  wiederholt  worden  und  durch 
Aenderung  von  i’«  zu  Yo  entsteht  eine  Form,  die  der  einheimischen  ganz 
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wohl  von  Menaiulros , defsen  Münzen  in  einer  viel  späteren  Zeit 
in  ihnen  im  Gebrauche  geblieben  waren  ').  Menandros  regierte  in 
einer  späteren  Zeit  als  Deraetrios,  wie  sich  sicher  sowohl  aus  dem 
Charakter  seiner  Münzen  ergiebt,  als  daraus,  dafs  auf  ihnen  Ari- 
anische  Legenden  Vorkommen,  ein  Gebrauch,  den  Demetrios  noch 
nicht  angenommen  hatte.  Sie  machten  daher  ihre  Indischen  Er- 
oberungen zu  verschiedenen  Zeiten,  Alenandros  aber  gröfsere  als 
Demetrios“).  Der  letzte  darf  als  der  Eroberer  Arachosiei/s  betra- 
chtet werden,  weil  eine  Stadt  in  diesem  Lande  seinen  Namen  trug 
und  als  der  erste  der  Griechisch-Baktrischen  Könige,  welcher  ihre 
Macht  im  Süden  des  Paropamisos  und  sie  über  den  Indus  hin- 
aus bis  zum  Hydaspes  verbreitete,  weil  das  dort  gelegene  Sa- 
gala  von  ihm  nach  dem  Namen  seines  Vaters  benannt  worden 
ist  3).  Das  Land  der  Paropamisaden  raufs  daher  einen  Theil  sei- 


nahe  kommt,  besonders  wenn  man  eine  Prakritbildung  annimml,  welche  in 
dem  folgenden  Namen  vorzuliegen  scheint,  da  er  am  aogemefsensten  aus 
^rignrta  erklärt  wird,  wie  ich  Zur  Gesch.  u.  s.  w.  S.  831.  vorgeschlagen 
und  daran  erinnert  habe,  dafs  bei  Ptot.  VII,  1,  63.  ^igmaUa  als  Name 
einer  Stadt  an  dieser  Küste  in  S.  Barjgaza’s  und  der  Narmada,  wo  das 
Sigertis  gelegen  haben  niufs,  erwähnt  wird.  Garta  findet  sich  sonst  in  dem 
Namen  Trigarta. 

1)  S.  Peripl.  Mar.  Eryth.  p.  87.  Huds. 

8)  K.  O.  Müllkb  nahm,  1839.  S.  899,  an,  dafs  «Demetrios  und  Menandros 

0 

ihre  grofsen  Eroberungen  zugleich  und  in  einem  gewifseti  Zusanimenhaugo 
mit  einander,  in  einer  stillschweigenden  oder  ausgesprochenen  Uebereinkunft 
unternahmen,»  wogegen  alle  andern  den  Menandros  für  später  halten,  S.  H. 
Rochkttk,  II,  p.  33.  Zur  Gesch.  S.  133.  Grotkfknd,  S.  96.  ii.son,  p.  889. 

8)  ^^'as  schon  Baykb  hervorgehoben  hat,  p.  84.  Sie  wird  erwähnt  von  Isi- 
doros  von  Charax,  Mans.  Partli.  p,  8.  ^apaorya  Trölii,  xai  Xoiyo/odS  TioXig, 
xdi  ^tjfJijTQidg  n6Xi;-Eira  fitjT^önoXii  'A^a)(u>alai,  fort  Se  EXXtjx'if. 

Demetrias  lag  nach  S.  180.  Note  1.  zwischen  Kelat-i-GhiIgi  und  Kandahar. 
Ueber  Euthjdemia  s.  I,  S.  653,  Note  4.  Ich  habe  früher  Zur  Gesch.  u.  s.  w. 
S.  833.  bezweifelt,  ob  nicht  ein  anderer  als  Demetrios  diese  Stadt  nach 
Euthj'demos  habe  benennen  können;  auch  Wilson  spricht  sich  p.  830.  in 
diesem  Sinne  aus.  C.  L.  Ghotkfknd  giebt  die  Möglichkeit  zu,  bezweifelt 
aber  die  Wahrscheinlichkeit,  weil  es  kein  bekanntes  Beispiel  von  einer  von 
den  Diadochen  gegründeten  Stadt  gebe,  die  nicht  nach  dem  Gründer  selbst 
oder  einem  nahen  Verwandten  benannt  worden  sey.  Diese  Bemerkung  ist 
wohl  begründet  und  dadurch  sicher,  dafs  Demetrius  seinem  Vater  zu  Eh- 
ren jener  Stadt  einen  andern  Namen  gab.  Die  von  ihm  zum  Belege  an- 
gezogenc  Stelle  des  tuaniies  Malnlas  p.  95.  cd.  Bonn.,  nach  welcher  ein 
Städtegrüuder  nie  eine  Stadl  nacli  einem  todten,  sondern  nur  nach  einem 
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nes  Reiches  gebildet  haben  und  auf  ihu  darf  wohl  der  Ausdruck, 
dafs  die  Baklrischen  Könige  das  ganze  Ariana  beherrschten  in 
dem  Sinne  bezogen  werden,  dafs  er  es  zuerst  ganz  unterwarf; 
denn  von  den  Ländern,  welche  nach  dem  von  Strabon  diesem  Ge- 
biete ffeffebenen  Umfange  bildeten,  besafs  sein  \'ater  schon  Areia, 
so  dafs  er  zuerst  Arachosien  und  das  Faropamisaden  - Land  den 
bisherigen  Provinzen  hinzufügte.  Das  zweite  mufs  er  dem  Sopha- 
gasenos  oder  defsen  Xacbfolger  genommen  haben,  das  erste  dage- 
gen dem  Antiochos.  Dieser  wurde  seit  201.  in  die  Händel  mit  Rom 
verwickelt,  welche  seine  ganze  Thätigkeit  immer  mehr  in  Anspruch 
nahmen  und  den  ehrgeizigen  Königen  des  östlichen  Irans  freien  Spiel- 
raum liefsen,  diese  Scluvächung  der  Syrischen  Macht  durch  die  Rö- 
mer zur  ihrer  eigenen  Vergröfserung  zu  benutzen.  Ob  Demetrios 
sich  auch  Drangiana's  und  Gedrosiens  bemächtigte,  läfst  sich  nicht 
bestimmt  behaupten,  obwohl  es  von  dem  erstem  wahrscheinlich  ist. 
Nach  den  über  die  Geschichte  Ka^mira’s  früher  gemachten  Be- 
merkungen bildete  dieses  Land  vermuthlich  auch  einen  Theil  sei- 
nes Reiches. 

Wenn  es  bezweifelt  worden  ist,  dafs  Demetrios  seinem  Vater 
in  Baktrien  folgte'),  so  ist  dieser  Zweifel  jetzt  ganz  dadurch  be- 
seitigt, dafs  seine  Münzen  den  rein  Baktrischen  Typus  zeigen  und 
meistens  aus  Baktrien  gekommen  sind  ^). 


lebenden  benannt  habe,  darf  nicht  als  Beweis  zugelafsen  werden,  indem 
Beispiele  davon  sich  finden,  dafs  Städte  zu  Ehren  verstorbener  Eltern  be- 
nannt worden  sind,  wie  z.  B.  Laodikeia  in  Syrien  von  dem  ersten  Seleukos 
nach  seiner  Mutter.  S.  üboysex,  Gesch.  des  Hell.  II,  S.  6S9. 

1)  Von  Bayer,  p.  74.  p.  85.  Ihm  folgte  Visconti,  Iconayr.  Grecyue.  III.  p. 
256.  Mioxnkt  schlofs,  Supplem.  VIII,  p.  473.  aus  der  Verschiedenheit  der 
Münzen,  dafs  es  zwei  Demetrios  gegeben  habe;  einen,  welcher  Sohn  des 
Euthydemos  war  und  ihm  in  Baktrien  folgte,  einen  zweiten  spätem,  derin 
Indien  regiert  habe. 

8)  C.  L.  Ghotefexd  spricht  sich  nicht  mit  Entschiedenheit  S.  97.  dafür  aus, 
dafs  Demetrios  in  Baktrien  regiert  habe,  obwohl  er  die  Wahrscheinlichkeit 
zugiebt.  R.  Rochrtte  folgerte  I,  p.  9.  aus  der  genauen  Uebereinstimmung 
der  einen  Gattung  der  Münzen  des  Demetrios,  der  Tetradrachine  mit  dem 
Elephantenkopfe  und  dem  stehenden  Hercules,  mit  denen  des  Eukratides, 
dafs  der  erste  selber  König  von  Baktrien  und  Zeiigenofse  des  zweiten  ge- 
wesen, seine  Herrschaft  aber  bald  von  diesem  gestürzt  worden  sey.  Aus 
der  Aehnlicbkeit  der  Reversen  seiner  Drachme  mit  der  des  Eutbydemos 
erhellt  auch,  wie  er  II.  p.  17.  bemerkt,  sicher,  dafs  er  in  Baktrien  regiert 
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Unter  dem  Euthydemos  und  seinem  Sohne  möchte  das  Grie- 
chisch-Baktrische  Reich  den  höchsten  Gipfel  seiner  Macht  erreicht 
haben.  Es  wird  sich  zeigen,  dafs  der  Nachfolger  des  letzten,  Eukta- 
tides,  viele  Kämpfe  zu  bestehen  hatte;  er  verlor,  wie  schon  erwähnt 
worden‘3,  die  zwei  nördlichsten  Satrapien  an  die  Parther.  Ihnen  \yird 
daher  die  Ausdehnung  der  Herrschaft  nach  Osten  über  den  Behir- 
tag  bis  zu  dem  Lande  der  Serer  und  der  Phryner  oder  nach  Ost- 
Turkestau  zugeschrieben  werden  dürfen 

Wenn  die  Regierungszeit  des  Euthydemos  richtig  bestimmt 
worden  ist,  würde  sein  Sohn  in  den  letzten  Jahren  des  dritten  vor- 
christlichen Jahrhunderts  zur  Regierung  den  Thron  bestiegen  ha- 


habe.  Wii.son  betrachtet  dieses,  p.  288.  als  gewifs.  Die  T>'pen  sind  die 
folgenden  : 

1.  Tetradraclime.  Av.  Diadeinirter  Kopf  des  Königs  mit  einem  Helme 
in  der  Gestalt  eines  Elephantenkopfes  und  dem  Anfänge  der  Chlamys. 
Rev.  Stehender  Hercules,  in  der  Linken  die  Keule  und  die  Löwenhaut,  mit 
der  Hechten  das  Haupt  bekränzend.  Leg.  BA^ilAEilZ  JHMHTRIoY 
auf  allen. 

2.  Tetradraclime.  Av.  Diadeinirter  Kopf  des  Königs  mit  dem  Anfänge 
der  Clilamys.  Hev.  Behelmte  Pallai',  die  Linke  auf  einen  Speer  gestützt, 
die  Rechte  auf  den  Schild. 

3.  Obolus.  Der  Kopf  wie  auf  1.  mit  blofsera  Halse.  Rev.  wie  1. 

4.  Derselbe  Obolos,  nur  mit  der  Chlamys. 

Kupfermünzen.  5.  Av.  Bärtiger,  lorbeerbekränzter  Kopf  des  Königs, 
eine  Keule  über  die  linke  Schulter.  Rev.  wie  es  scheint,  ein  stehender, 
halbbekleideter  Apollo  mit  einem  Strahlenkränze  um  das  Haupt. 

6.  Av.  Elephantenkopf.  Rev.  Der  Caduceus. 

7.  Mittelgrofse.  Av.  Bärtiger  Kopf  des  Königs,  hinter  welchem  die 
Keule.  Rev.  Stehender  Hercules,  in  der  Linken  die  Keule  und  die  Lö- 
wenhaut, mit  der  Rechten  sich  selbst  krönend.  Zuerst  beschrieben  von  A. 
CcNMNGHAM,  XI  ,p.  130.,  der  den  Kopf  der  Vorderseite  für  den  des  He- 
racles  hielt.  Zwei  Exemplare  sind  gefunden,  die  von  Bamian  gekommen  sind. 

1)  S.  S.  894.  Note  3. 

8)  Die  hier  genannten  Serer  müfsen  die  Bewohner  eines  Theiles  der 

Aes  Ptolemaios  sein,  welches  im  O.  von  seinen  V/iao»'  oder  dem  Belurtag 
lag;  s.  Zusätze  zu  I,  S.  17.  p.  XXXVI.  Seine  'laai/Süv  VI,  Iß,  ß. 

ist  wahrscheinlich  Kashgar;  das  grofse  Volk  der  Issedouer  wohnte  nach 
ihm  §.  5.  zwischen  dem  Asmiräischeu  und  Kasischen  Gebirge.  Diese  Lage 
ergiebt  sich  auch  aus  Dionys.  Ptrieg.  v.  7.58.  xai  Tö;fafoi,  fi’fxwt  oi  rt,  xa\ 
f9rra  ßä^ßa^a  27tjQtSt>,  da  die  ersten  in  Baktriana  und  Sogdiana  ihre  Sitze 
hatten,  Ptol.  VI,  11,  6.' 18.  4.  wo  '/oycr^oi,  nicht  Tü/ofoi  die  richtige 
Lesart  ist,  also  auf  der  AVestscite  dieses  Gebirges. 
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bcii  ').  AVahrscliciiilicIi  wurde  er  in  den  letzten  Jaiiren  des  erstem 
mit  der  Führung  der  Kriege  beauftragt.  Seine  letzten  kriegerischen 
Lnternehmungeu  müfsen  gegen  Indien  gerichtet  gewesen  seyn. 
Fine  Spur  davon,  dafs  noch  während  des  Lebens  seines  Vaters  er 
das  östliche  Kabulistan  eroberte,  liegt  villeicht  darin,  dafs  auf  sei- 
nen Silbermünzen  das  Monogramm  den  Namen  der  Stadt  Plege- 
rion  zu  enthalten  scheint®).  Seine  eigenen  Münzen  zeigen  eine 
Verschiedenheit  seines  Bildes,  die  entweder  aus  der  Verschieden- 
heit seines  Alters  oder  daraus  erklärt  werden  kann,  dafs  sie  von 
verschiedenen  Künstlern  herrühren  Sie  kann  daher  nicht  einen 
sichern  Beweis  für  ein  höheres  Alter  abgeben,  welches  ihm  zuge- 
schrieben worden  isf*). 

Fine  inhaltsreiche,  leider  nur  zu  kurze  und  nicht  ohne  kritische 
Zerlegung  ihres  Inhalts  brauchbare  Frzahlung  ist  die  des  Juslitms 
von  dem  Untergange  des  Demetrios,  der  Regierung  des  Eukrati- 
des  und  defsen  Tode  ^). 


1)  K.  Roc'hkttr  setzt  ihn  I,  p.  33.  um  190.;  ebenso  Wilson  p.  229.  Grotkfknd 
180.;  dieses  Datuiii  schreibt  jedoch  seinem  Vater  ein  Jüngeres  Lebensalter 
zu,  als  er  nach  dem  vorhergehenden  wahrscheinlich  erreicht  haben  könnte. 

2)  Nach  einer  brieflichen  .Vlittheilung  Al.  Cun.ningham’s.  Es  ist  das  erste  bei 
AVii.so.n  pl.  .XXII.  l’eber  diese  Stadt  s.  oben  S.  129.  Note  1. 

3)  Die  erste  Erklärung  ist  von  X>  ilson,  p.  231.,  die  zweite  von  R.  Kochettk 
I,  p.  9.  vorgetragen. 

4)  Nach  B.vvkk,  p.  93.  wäre  er  obngefähr  acht  und  siebenzig  Jahre  alt,  als 
er  kurz  vor  148.  von  Eukratides  überwunden  wurde. 

XLI,  d.  Eodem  ferme  tempore,  sicuti  in  Parlhis  Mithridates , ita  in 
Bactris  Eucratides,  mngni  uterque  viri,  regna  ineunt.  Sed  Parthorum 
fortuna  felicior  ad  summum  hoc  duce  imperii  fastigium  perduxit. 
Bactriani  autem  per  varia  bella  iactati,  non  regnum  tantiim,  verum 
etiam  libertatem  amiserunt : siquidem  Sogdianorum  et  Arachotorum  et 
Drangianorum,  I ndorumque  bellis  fatigati,  ad  postremum  ab  invalidiori- 
bus  ParthiSjVelut  exsangues,  oppressisunt.  Mulla  tarnen  hella  Eucratides 
magna  virtute  gessit:  quibus  attritus,  quum  obsidionem  Demetrii  regis 
Indorum  pateretur , cum  trecentis  militibus  sexaginta  millia  hostium 
assiduis  eruptionibus  vicit.  Quinta  itaque  mtnse  liberatus , Indiam  in 
potestatem  redegil.  Ende  quum  se  reciperet,  a filio,  quem  socium  regni 
fe.cerat , in  itinere  interficitur , qui  non  dissimulato  parricidio,  velut 
hostem,  non  patrem  interfecisset , et  per  sanguem  eins  currum  egit  et 
Corpus  abiici  insepultum  iuscit.  Von  den  Völkernamen,  wie  sie  hier  aus 
der  C.  H.  FROTSCER’schen  Ausgabe  gegeben  worden  sind,  beruht  einer  auf 
einer  Conjectur:  die  älteren  Ausgaben  haben  Sogdianorum  et  Drangia- 
norum. Die  Handschrift  des  Bongarsius  und  die  Jcntina  Sogdianorum 
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Es  ist  kaum  nöthig,  ausdrücklich  zu  bemerken,  dafs  in  diesem 
Berichte  nicht  alles  auf  den  Eukratides  bezogen  werden  darf.  Von 
dem  Gedanken  ausgehend,  dafs  das  Schicksal  der  zwei  Reiche,  des 
Parthischen  und  des  Baktrischen,  darin  übereinstimmte,  dafs  in  bei- 
den zu  gleicher  Zeit  ein  grofser  Älonarch  den  Thron  bestieg  , . fügt 
der  Verfafser  sogleich  die  Betrachtung  hinzu , dafs  es  später  eine 
verschiedene  Wendung  nahm,  das  eine  zum  höchsten  Gipfel  der 
Macht,  das  zweite  zum  Untergange  führend,  und  knüpft  an  sie  die 
Angabe  der  Ursache  der  Schwächung  und  des  Unterganges  des 
einen.  Dieser  Theil  gilt  daher  nicht  von  der  Zeit  gleich  nach 
Eukratides,  sondern  von  der  letzten  Zeit  des  Griechisch- Baklri- 
schen  Königreiches. 

Obw^ohl  es  nicht  in  diesem  Berichte  geradezu  gesagt  w’ird, 
tritt  es  doch  deutlich  in  ihm  hervor,  \venn  man  die  Ursachen  und 
den  Zusammenhang  der  hier  kurz  berührten  Vorfälle  sich  klar  zu 
machen  bestrebt,  dafs  Eukratides,  über  defsen  Herkunft  und  frühere 
Stellung  wür  nichts  erfahren,  die  Abwesenheit  des  Demetrios  aus 
Baktrien,  wahrscheinlich  in  Indien,  benutzte,  um  sich  die  Herr- 
schaft über  dieses  Land  anzumafsen;  dafs  der  Hauptsitz  seiner 
Macht  Baktrien  war,  ergiebt  sich  daraus,  dafs  er  hier  die  nach  sei- 
nem Namen  benannte  Hauptstadt  Enkratideia  gründete  ’). 

Wenn  es  \veiter  heifst,  dafs  er  viele  Kämpfe  zu  bestehen 
gehabt,  durch  welche  aufgericben , er  mit  einer  geringem  Zahl 
von  Truppen  Schutz  in  einer  Festung  zu  suchen  genöthigt  wor- 
den sey,  so  darf  dieses  dahin  ergänzt  \verden,  dafs  die  Stadt- 
halter des  Demetrios  diese  gewaltsame  Besitzergreifung  der  Haupt- 
provinz ihres  Oberherrn  nicht  duldeten,  sondern  wenigstens 


et  Arachoturum  et  Drangianorum.  Auch  eine  Bodleyansche  und  drei  Dor- 
viiische  Handschriften  bestätigen  das  zweite  Wort,  indem  sie  et  Araca- 
torum oder  et  Arcadorum , oder  et  Archocum  oder  Archanurum  dar- 
bieten. Die  befsern  Handschriften  des  Auh.  GKO^ovIus  lesen:  et  Araca- 
torum  et  Dranganitanorum,  oder  et  Arachutorum  et  Drangaritanurum. 
Für  die  zwei  letzten  Namen  hat  Hoi.stknius  zu  Steph.  Uyz.  p.  103.  u.  d.  >V. 
/t^äyyai  vorgeschlageu ; Drangarum,  Ariorum,  Indurumque-,  der  vorletzte 
Name  findet  sich  daher  nicht  in  den  Handschriften  und  hat  nur  für  sich,  dafs 
lirangitanus  eine  ganz  unzuläfsige  Form  ist,  Drangianus  wenigstens 
ungebräuchlich. 

1)  Strabo,  XI,  tl,  2.  p.  ölt».  Tovrtoy  S'  tjy  xdi  tj  Euxqandduy  tov  etf^ayro;  (Ttto- 
yvpog.  Sie  bestand  noch  zur  Zeit  des  Ptoleinaios,  s.  VI,  11,  8.  Sic  lag 
nach  ihm  1°  N.  W,  von  der  Hauptstadt  Bactra. 
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anfangs  ihm  Iren  bleibend  d('n  Knkralides  z»  verdrängen  siel»  ver- 
banden. Eine  Andeutung  hierauf  liegt  in  der  Firwähnnng  <ier  \ öl- 
ker,  mit  welclien  die  Baktrer  Kriege  geführt  haben;  diese  gehor- 
chten dem  Demetrios.  Wahrscheinlich  trat  Mithridatos  diesem 
Blinde  bei  und  durch  ihre  vereinigte  Macht  wurde  Enkratides  aus 
Baktrien  verdrängt  und  genöthigt  sich  über  den  l’arapamisos  zu 
llüchlen,  wo  er  von  Demetrios  angegriffen  wurde.  IMithridales  mag 
diese'Gelcgenheit  ergrilfen  haben,  um  ihm  einen  Theil  Baktriens  weg- 
zunehmen, die  nördlichsten  Satrapien  *).  Zuletzt  gelang  es  ihm 
durch  seine  Ausdauer  und  Tapferkeit  einen  vollständigen  Sieg  zu 
gewinnen  und  den  Demetrios  seiner  Ilerrshhaft  zu  berauben.  F^ukra- 
tides  richtete  dann  sein  siegreiches  Heer  gegen  die  rndischen  Be- 
sitzungen des  Demetrios.  lieber  die  Ausdehnung  seiner  F.,robcrun- 
gen  in  Indien  besitzen  wir  eine  bestimmte  \achricht F-r  unterwarf 
sich  die  Dentapomie  bis  zum  F'lufsc  Hyphasis  und  soll  Tausend 
Städte  besefsen  haben;  die  letzte  Angabe  mnfs  aber  auf  das  ganze 
Reich  bezogen  werden. 

Die  einzige  chronologische  Bestimmung  in  dem  Berichte  des 
Justin's  ist  die  Angabe,  dafs  ohngefähr  zu  derselben  Zeit  5lithri- 
dates  und  Enkratides  ihre  Regierung  antraten.  Die  wahrschein- 
lichste Berechnung  für  den  Anfang  des  ersten  ist,  dafs  er  im  Jahre 
181.  zu  regieren  begann  3). 


1)  Straho  XI,  9,  2.  p.  515.  von  den  Parthern:  mptiXorro  Sr  xdt  r^;  BuxriiiarP/g 
ufQog  ßiaaäfitvoi  toi);  ^xü9ag,  xdt  cti  n^örtgor  rovg  Ttffii  Euxoariiioy.  Es  sind 
ohne  Zweifel  die  Turanische  und  die  des  Aspiones;  s.  oben  S.  294.  Note  3. 

2)  Strabo  XV,  1,  3.  p.  6S6.  'AnalXoSto^og  O rd  Jlaq^hxd  noüjnag,  /lejuvtjuf- 
yog  xdt  TtSy  Tt'jV  BaxT^tavijv  dnoajtjaavTÖiy  EXldjyuov  naqd  TiSy  ^utnaxwy  ßa- 
aiXitoy,  TtSy  and  ^fXiijxou  toü  IVixaragog,  tftjdi  juey  avzodg  au'itj^fvrag  i-nt9ta9^at 
xdt  Ttj  'lyStxlj.  ov3iv  Si  nqoaayaxaXünTft  ziöy  nqözsqov  (yvu)afi'-'ytot\  dXXd  xat 
tyayzioXoyzT,  TtXfuo  zijg  'lySix^g  fxfi'yovg^  Tj  MaxeSdyag,  xazaaQTttfjaattai  Xtytav.  Euxqa- 
zCSay  yovy  TiöXetg  /iXt'ag  vif’  fairziö  f^stv,  txsiyovg  S’  avrd  ra  fiszdgü  s9y>j  tov 
TS  ^ Yddanov  xdt  tov  Ynaytog  (1.  ‘ YTraoto;)  rö»'  aqt^/noy  syyf'a , nöXstg  ts  s/fTr 
nsyTaxiO)(tXtag,  oiv  fjit^3sfiiav  siyat  Ktä  rtjg  MsqonCSog  sXazTw , zavzijy  6s  Txdaav 
T)jy  jfiöqay  xazaaqsyjdusyov  'AJ.fgavSqov  naqaSovvai  Ihdqif,  Der  \N'idersprucll 
des  Apollodoros  mufs  der  mit  sich  selbst  seyn,  s.  Ch.  Gi..  Groskvrd, 
Erdbeschreibung  Strabo’s,  III,  S.  109. 

3)  Von  Bayer,  p.  88.  Der  erste  Arsakes  rcf^ierte  2 Jahre,  Teridates  37.; 
s.  Georg.  Sgnkell.  I,  p.  540.  ed.  Bonn.,  Priapatius  15.,  Justin.  XLI,  5. 
Von  dem  dritten  Artabanes  geben  die  Alten  die  Regieruugsjahre  nicht 
an;  Moses  von  Choreue  giebt  II,  2.  dem  Ardases , wie  er  ilin  nennt, 
sechs  und  zwanzig,  seinem  Vorgänger  nur  dreifsig,  so  dafs  dem  Teridates 

20 
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Für  ücmetrios  Regierung  iu  Baktrien  erhalten  wir  demnach 
eine  Dauer  von  etwa  zwanzig  Jahren^  die  hinreichend  ist,  um  die 
grofseii  Eroberungen,  die  ich  glaube  ihm  zuschreiben  zu  müfseii , 
machen  zu  können. 

Schwierig  ist  es  den  Zeitpunkt  seiner  Besiegung  durch  Eukra- 
dites  zu  bestimmen.  Die  Annahme,  dafs  es  148.  geschehen  sey, 
beruht  auf  die  Voraussetzung  einer  besonderen  Baktrischcn  Aera, 
die  sich  jedoch  nicht  bestätigt  hat  >).  Wir  besitzen  in  der  That 
für  diese  Bestimmung  keinen  festen  Anhaltspunkt  und  können 
nur  durch  Wahrscheinlichkeitsgründe  geleitet  werden.  Die  grofse 
Anzahl  der  Münzen  des  Eukratides  sowohl  der  aus  Baktrien  ge- 
brachten, als  der  in  Beghram  gefundenen,  so  wie  die  Mannichfaltig- 
keit  der  Typen beweisen  einerseits  eine  lange  Regierung,  auf 


die  sechs  Jahre  zugeschrieben  werden  müfsen  und  ihm  nur  zwanzig  ge- 
hören. Der  fünfte  Phrahatis  starb  nach  Iiistin.  XLI,  5.  nach  einer  kurzen 
Regierung.  Es  ist  daher  möglich,  dals  Mithridates  noch  früher  zur  Regie- 
rung gelaugte.  Visconti  nahm,  Icunugr.  Greg.  III,  p.  70,  165.,  ich  früher 
Zur  Gesell,  u.  s.  w.  S.  848.,  175.;  beide  Annahmen  widersprechen  jedoch 
den  sichern  Angaben.  Eine  andere  Bestimmung,  nämlich  170.  findet  sich 
Lenobmant's  Mhnuire  sur  le  classement  des  medailles  qui  peuvent 
appartenir  aux  treibe  premiers  Arsacides.  Da  diese  Schrift  mir  nicht 
zur  Hand  ist,  kann  ich  die  Gründe  dieser  abweichenden  Bestimmung  nicht 
angeben. 

1)  Von  Bayeh  p.  08.  Er  nahm  nämlich  das  Monogramm  der  von  ihm  p.  100. 
beschriebeueu  Münze  des  Eukratides  für  die  Jahreszahl  lOS.  oder  147.  v. 
dir.  G.  Er  hielt  die  reitenden  Uiuskuren  auf  ihr  für  Baklrische  Reiter 
und  bezog  diese  Darstellung  auf  die  Indischen  Eroberungen  des  Eukra- 
tides, nachdem  er  das  Jahr  vorher  den  Demetrius  seines  Reiches  beraubt 
hatte.  Wilson  hielt  p.  835.  dieses  Datum  für  das  wahrscheinlichste;  der 
angeführte  Grund,  dafs  die  Eroberungen  des  .Mithridates  in  Indien  unter 
dem  Nachfolger  des  Eukratides  und  nach  der  Gefaugeuschaft  des  Deiiietrios 
N'ikator  141.  stattgcfuudcn  haben,  kann  auf  die  Bestimmung  der  Zeit  der 
Niederlage  des  Demetrius  keinen  Eluflufs  ausübeu,  da  es  unbekannt  ist,  wie 
lange  Eukratides  nach  seinem  Siege  und  nach  seinem  Tode  sein  Nach- 
folger regierten.  R.  Bociiettk  nimmt  I,  p.  34.  an,  dafs  der  Zeitraum  von 
190.  bis  170.  durch  die  Regierungen  des  Demetrios,  des  lleliokics  uud  des 
Antimachos  ausgetüllt  und  danu  Eukratides  gefolgt  sey.  Heliokles  ist  aber 
der  Sohn  des  letzten  und  Antiiiiachos  regierte  uicht  iu  Baktrien. 

8)  Die  Typen  sind  die  folgenden,  s.  >1’ii.son  p.  838  flg. : 

I.  Tetradrachme.  Av.  Behelmter  Kopf  des  Königs,  auf  dem  Helme  sind 
über  den  Schliilen  an  den  Seiten  das  ühr  und  das  Horn  eines  Stieres,  auf  ^ 

ihm  ein  Helmbusch,  mit  dem  Anfänge  der  Büste  und  der  Chlamys.  Rev.  c 

Reitende  Dio.skuren  mit  Hauben,  über  welchen  ein  Stern,  mit  Palmzwcigen 
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welche  ebenfalls  die  Nachricht  hinweist,  dafs  er  viele  Kriege  ge- 
führt habe,  ehe  er  den  Demetrios  überwand.  Andererseits  ist  zu 


über  deu  fiicliultern  und  eingelegten  Lanzen, 

liYKPATLPY.  Sie  haben  verschiedene  Münegraiuiiie  und  weiclieu  ab  in 
dem  Bilde  des  Königs. 

2.  Tetradrachiiie.  Av.  Uiademirtcr  Kopf  des  Königs  mit  dem  Anfänge 
der  Büste  und  derChlamys.  Hev.  Stehender  Apollo  mit  über  die  Schultern 
gewürfenem  und  rück"'iirts  herabhäugendem  Mantel,  in  der  liechten  den 
abwärts  gerichtete  l’feil , die  Linke  auf  den  Bogen  gestützt.  Leg.  HA2.1- 
AI’liLl  EYKPA  IIA'Y. 

3.  Drachme.  Av.  Der  behelmte  Kopf  des  Königs,  liev.  Die  reitenden 
Di  oskureii.  Dieselbe  Leg. 

4.  Vierrckte  Didrachme.  Av.  Der  behelmte  Kopf  des  Königs.  Leg. 
EA^L/I-Si:^  MEFA^rY  EYKPATfA>Y.  liev.  Die  reitenden  Dioskiiren. 
Ar.  Leg.  Kukrntidasa,  oben  ist  mahurügaxa  verschwunden.  Diese  Münze 
ist  jedoch  zweifelhaft,  weil  es  die  einzige  bisher  bekiuint  gewordene  vier  - 
eckte  Silbermüuze  dieses  Königs  ist.  lu  Beziehung  auf  die  Arianischeti 
Legeudeu  bemerke  ich,  dafs  ich  dieVocale  stets  so  bezeichnen  werde,  wie 
sie  nach  der  richtigen  Orthogntphie  es  seyu  sollten,  namentlich  die  Länge 
des  a,  obwohl  diese  in  den  meisten  Fällen  nicht  zu  erkennen  ist,  sey  es 
dafs  das  Zeichen  dafür  verschwunden,  oder  von  den  Verfertigern  der  .Münzen 
jius  Nachläfsigkeit  oder  Unwifsenbeit  gar  nicht  angebracht  worden  sey. 
Da  die  Arianische  Schrift  ein  Zeichen  dafür  besitzt  und  es  in  mehreren 
Fällen  deutlich  erhalten  ist,  es  ohnehin  im  vorliegenden  Falle  auf  die  V'a- 
rianten  nicht  ankommt,  habe  ich  geglaubt,  stillschweigend  diis  richtige 
setzen  zu  dürfen. 

ö.  Übolos.  Av.  Diadeinirter  Kopf  des  Königs.  Rev.  Die  Dioskuren, 
Hauben  und  Palmzweige.  EASIAF.Q,^  EYKPAfEPY.  Mit  verschiedenen 
Monogrammen. 

Kupfermünzen.  6.  Runde,  mittelgrofse.  Av.  Der  behelmte  Kopf  des  Kö- 
nigs. Rev.  Die  reitenden  Dioskuren.  Leg.  BAZIAElilZ  MEFA^PY  EY- 
KRATI/PY.  Mio.vnkt  führt,  Supplem.  VIII,  p.  471.  eine  solche  an  mit 
statt  AlEFAA^Y.  Dieses  Wort  bedarf  jedoch  der  Bestätigung. 

7.  Kleine,  runde.  Av.  Lorbeerbekränzter  Kopf  Apollo’s.  Rev.  stehendes 
Pferd.  Leg.  BAZIAESiZ  EYRllATI/FY. 

8.  Viereckte.  Av.  Behelmter  Kopf  des  Königs.  Gr'xech.  heg.  BAZIAESIZ 
MEFAA^Y  EYKRATIA^Y.  Rev.  Dioskuren.  Ar.  Leg.  Muhurägasa  Eu- 
kratidasa.  Diese  sind  äufserst  zahlreich  in  Beghram  gefunden  worden,  so 
wie  in  Kabul,  Peshäwar  und  Peugäb.  Sie  sind  verschieden  in  der  Ausfüh- 
rung und  an  Gröfse  und  haben  verschiedene  .Vlouogramme.  Das  Gesicht 
des  Königs  wechselt  im  Ausdruck,  besonders,  wo  es  als  altes  erscheint, 
auf  einigen  ist  es  sehr  jugendlich. 

9.  Viereckie,  mittelgrofse.  Av.  Behelmter  Kopf  des  Königs.  Griech. 
Leg.  BAZIAESLZ  MEFAA^Y  EYKRATEPY.  Rev.  Undeutliche  sitzende 
B'igur;  wahrscheinlich  eine  Victoria  mit  einem  Palmzweige,  zu  ihren  Füfseu 
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erwägen,  dafs,  wenn  dem  Berichte  Justins  so  viel  Genauigkeit 
zugctraiit  werden  darf,  er  nur  einen  Feldzug  nach  Indien  machte 
und  auf  der  Rückkehr  ermordet  wurde,  daher  nur  kurz  in  Indien 
geherrscht  haben  könne ; dann , dafs  das  Ende  seiner  Regierung 
auch  deshalb  nicht  zu  weit  heruntergerückt  W'crden  darf,  um  Platz 
übrig  zu  behalten  für  die  nicht  kleine  Zahl  von  Königen,  welche 
nach  ihm  wo  nicht  in  Baktrien  selbst,  doch  in  den  angränzenden 
Ländern  regierten.  Ich  vermuthe  daher,  dafs  er  165.  den  Demetrios 
besiegte  und  um  160.  von  seinem  Sohne  ermordet  worden  ist  *). 

Leber  die  Folgen  der  Empörung  des  Eukratides  gegen  sei- 
nen frühem  Oberherru  geben  die  Münzen  einige  nähere  Auf- 
schlüfse.  Die  Kämpfe  zwischen  beiden  mufs  Antimachus  benutzt 
haben,  um  sich  eine  unabhängige  Macht  zu  gründen.  Seine  Münzen 
sind  Nachahmungen  derer  des  Antiochos,  Epiphanes,  des  vierten 
dieses  Namens ; er  giebt  sich  auf  ihnen  dieselben  Beinamen  Osog 
und  vixr^cpi^Qog , als  dieser  Syrischer  König,  welcher  von  176.  bis 
164.  regierte'^).  Sie  bezeugen  durch  ihre  Typen,  einen  Neptun 


links  die  Stirne  eines  Elepli.inten^  rechts  eine  Dioskurenliaube.  Die  .\rria- 
nische  Legende  ist  verstümmelt. 

10.  Kleine,  viereckte.  Av.  Oer  belielmte  Kopf  des  Königs.  Dieselbe 
Griech.  Legende.  Rev.  Diuskiirenliaubeii  und  Paliii/.vveige.  Die  Arianisclie 
Legende  ist  nicht  ganz,  erhalten. 

11.  Viereckle.  Av.  Behelmter  Kopf  des  Königs  mit  blofsein  Halse  und 
Schultern;  die  erhobene  Rechte  greift  eine  Lanze.  Rev.  Die  reitenden  Dios- 
knren.  Dieselbe  Griech.  Legende. 

18.  Viereckte,  mittelgrofse.  Av.  wie  auf  II,  mit  derselben  Griechischen 
Legende.  Rev.  Beflügelte  Victoria,  ein  Diadem  darreichend.  Die  Ar.  Leg. 
unvollständig.  Auf  einem  andern  Exemplare  reicht  die  Victoria  ein  Diadem 
und  einen  Kranz,  dar. 

1)  Grotefen'd  nimmt  für  seinen  Sieg  170.  an.  was  zu  frühe  scheint,  und  für 
den  Tod  des  ersten  Eukratides  IßO.;  er  nimmt  nämlich  zwei  an,  wovon 
nachher.  R.  Rochette  a.  a.  O.  setzt  seinen  Tod  155. 

2)  Seiue  Müiizeu  sind  diese,  s.  ^^'II.soN,  p.  274. 

1.  Tetradrachme.  Av.  Diademirter  Kopf  des  Königs  mit  der  Kausia  (dein 

,'Vlakedouischen  Hute)  mit  dem  Anfänge  der  Chlamys.  Rev.  Neptun,  einen 
l’almz.weig  in  der  Linken,  den  Dreizack  in  der  Hechten.  Leg.  lilLZ 

fih'fiY  AN TIMAX°Y.  Früher  war  nur  ein  einziges  von  Bukhära  gekomme- 
ne.s  und  von  von  Koeiii.eh  beschriebenes  Exemplar  bekannt.  Ein  zweites, 
war  im  Besitze  des  Obersten  Tavi.or  nach  A.  Ccnni.ngh.\m,  IX,  p.  871., 
der  eine  alte  nachgemachte  kupferne,  mit  Silber  belegte  Drachme  defsciben 
T^  pus  dort  mitgetheilt  hat.  ^ 

2.  Hemidriichme.  Av.  Beflügelte  Victoria,  eiuen  Palmzweig  iu  der  Rechten 


Antimaclios. 


3()9 


und  die  Victoria,  einen  Secsieg,  den  er  wohl  nur  auf  dem  Kaspi- 
schen Meere  erfochten  haben  kann,  da  weder  die  Annahme,  dafs 
er  dem  Syrischen  Könige  bei  einem  Siege  über  die  Aegyplier 
Hülfe  geleistet  habe,  noch  die,  dafs  ein  solcher  auf  dem  Landsee 
l)rangianas,*dem  jetzigen  Zareh,  habe  statt  finden  können,  sicli 
rechtfertigen  läfst  *3.  Kr  war  daher  wahrscheinlich  Satrap  über 
Sogdiana  und  machte  sich  unabhängig  während  des  Kani|>fes  des 
Demetrios  mit  Eukratides  etwa  um  das  Jahr  170.  Ueber  welchen 
von  beiden  er  den  Sieg  davon  getragen,  darüber  wäre  cs  müfsig, 
bei  der  Abwesenheit  irgend  einer  Andeutung  eine  Vermuthung 
aufstellen  zu  wollen. 

Eukratides  ist  der  erste,  Antimachos  der  zweite  Griechische 
König  dieser  Länder,  welcher  sich  der  .^rianischen  liegenden  be- 
dient hat.  Diese  Neuerung  beweist  eine  Aenderung  in  dem  Ver- 
halten dieser  Herrscher  ihren  einheimischen  Unterthanen  gegenüber, 
bei  welchen  diese  Schrift  ohne  Zweifel  seit  langer  Zeit  im  Ge- 
brauche war  und  wie  aus  seinem.  Gebrauche  von  Antimachos  her- 


ein üi.ideiii  in  der  Linken.  Leg.  BAZIAESIZ  MKH<l>op»Y  AXTIMAX»  T. 
llev.  Der  König  auf  einem  gatlopirenden  l’fenle  mit  Diadem  und  dem  Ma- 
kedonischen Hute.  Leg.J  Maharägasagnjadharasa  Atimakhasa. 

Mehrere  Exemplare  sind  aus  dem  Hazära-Lande  gebracht  worden. 

3,  Obolos,  wie  No.  I.  Bis  jetzt  nur  ein  Exemplar. 

4.  Viereckte,  grofse  Kupfermünze.  Av.  Eine  weibliche  Gestalt,  io  dem 
linken  Arm  wahrscheinlich  eiu  Füllhorn.  Leg.  unvollständig.  Rev.  Eine 
beflügelte  Victoria,  io  der  Linken  einen  Zepter  haltend,  die  Rechte  ausge- 
streckt. Von  der  Arianischen  Legende  nur  erhalten:  Mahärügnsa- Ati- 
makhasa. R.  Rochette  schrieb  sie  II,  p.  21.  Note  2.  dem  Philoxenes  zu. 
Auch  ist  es  ein  Zepter,  und  nicht  eine  Palme.  Aul'ser  diesen  von  Wilson 
beschriebenen  Münzen  giebt  es  von  ihm  noch  runde,  mittelgrofse  Kupfer- 
münzen mit  der  beflügelten  Victoria  und  der  Griechischen  Legende  und  einem 
Elephanten  auf  der  Reverse  ohne  Legende.  Ich  besitze  von  ihr,  wie  von 
einigen  andern  nachher  zu  erwähnenden  Münzen  nach  Zeichnungen  A. 
Cun.mxgiiam's  gemachten  Lithographien,  die  für  das  J.  of  the  As.  S.  of  B. 
bestimmt  waren , aber  nicht  in  ihm  erschienen  sind.  Dann  eine  sechste, 
die  genau  die  siebente  des  Artialkides  ist;  s.  fii.  315. 

1)  Die  erste  hat  R.  Rochette  II,  p.  18.,  die  zweite  habe  ich,  Zur  Gesch.  ii. 
s.  w.  S.  237.  vorgetragen.  Nach  der  Herkunft  der  Münzen  behauptet 
W11.SON,  p.  274.  mit  Recht,  dafs  der  Sitz  seines  Reiches  nördlicher  zu  su- 
chen sej’;  A.  Cunningham  hat  wohl  das  richtige  getroflTen,  indem  er,  p.  873. 
seine  Herrschaft  nach  Sogdiana  verlegt.  Wilson  setzt  ihn,  p.272.  uml40. 
was  jedoch  wegen  der  Schönheit  der  Tetradrachmen  und  Drachmen  nicht 
annehmbar  seyn  möchte. 
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vergeht,  auch  bei  den  Sogdianern.  Das  Motiv  dieser  Neue- 
rung kann  nur  der  Wunsch  gewesen  seyn,  durch  die  Annahuie 
eines  einheimischen  Gebrauchs  ihre  Unterlhancu  siel»  geneigt  zu 
machen.  Mit  dieser  Erscheinung  steht  in  genauem  Zusammenhänge 
die  zweite,  dafs  Eukratides  und  die  spätem  Griechischen  Könige 
statt  des  einfachen  Hellenischen  Titels  Königs  sich  Grofskönige 
nannten  nach  dem  Beispiele  der  Asiatischen  Monarchen,  an  deren 
Ruhmsucht  sie  sich  dadurch  anschlofsen.  Bei  dem  gänzlichen 
Mangel  an  Nachrichten  über  die  Schicksale  des  Hellenismus  in 
diesen  östlichen  Ländern  sind  wir  lediorlich  auf  die  uns  durch  die 

O 

Münzen  verbürgten  Thatsachen  besciiräukt,  wenn  wir  es  versuchen 
wollen,  uns  darü|)er  Licht  zu  verschaffen.  Die  oben  erwäiinten  That- 
sachen enthalten  wenigstens  eine  Andeutung,  dafs  gegen  den  Schliffs 
der  Griechischen  Herrschaft  im  östlichen  Iran  es  dem  morgenländi- 
schen Wesen  gelang,  seinen  Einflufs  auf  das  Heilenische  geltend 
zu  machen.  Hierbei  ist  noch  der  besondere  Umstand  zu  beobachten, 
dafs  diese  zwei  Könige  den  Gebrauch  der  einheimischen  Schrift 
und  Sprache  auf  ihre  Kupfermünzen  beschränkten  '),  woraus  her- 
vorzugehen scheint,  dafs  sie  nur  ungern  sich  dazu  cntschlofsen, 
weil  sie  nur  bei  den  werthlosen  Münzen  diesen  Gebrauch  zuliefsen. 
Ein  Indischer  Einflufs  spricht  sich  in  der  Wahl  der  Bezeichnung 
des  Königs  durch  ein  Indisches  Wort  aus,  weil  diese  sowohl  von 
der  Altpcrsischen  khshaja/hija,  als  der  Zendischen  kaci  abweicht. 
Da  Eukratides  zuerst  sich  dieses  Titels  bedient  hat,  liegt  es  nahe 
zu  verniuthen,  dafs  er  auf  seinem  Indischen  Feldzüge  sich  ihn  an- 
eignete und  die  spätem  seinem  Beispiele  gefolgt  sind.  Bei  diesem 
linden  wir  nicht  nur  den  König  durch  ein  Indisches  Wort  bezeich- 
net, sondern  auch  die  ehrenden  Beiwörter,  welche  sie  sich  geben, 
wie  Retter^  gerecht,  nnbeaiegt,  siegreich,  und  andere  sind  Indische. 
Bei  diesen  ist  der  Grund  unklar,  weil  eine  Bekanntschaft  mit  der 
Indischen  Sprache  bei  den  benachbarten  Völkern  nicht  vorau.sge- 
setzt  werden  darf.  Leichter  läfst  sich  die  Einwirkung  der  Altin- 


1)  A.  CuNNiNGHARi  macht  darauf  aiifiiiei  k.s.aiii,  IX,  p.  873.,  dafs  die  i)rachiiicu 
dus  Aiitiiiiachus,  welche  Ariaiiische  Legenden  haben,  von  leichtenii  Gew  ichte 
sind  lind  daher  wahrscheinlich  aus  einer  spätem  Periode  seiner  llegieiung 
herriihreii.  Hieraus  und  aus  dem  Gebrauche  des  Makedonischen  Helms 
vermuthet  er,  dafs  er  anfangs  die  8illen  der  llaklrer  und  ihre  Sprache  ge- 
ringschäutc.  Die  einzige  Miinze  des  Eukratides  dieser  Art,  die  S.  307. 
Note  4.  erwähnte  ist  wahrscheinlich  unächt. 
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dischen  Schrift  auf  das  Arianischc  Alphabet  erklären,  da  in  der 
älteren  Zeit  die  Völker  des  Kabullandes  eine  Kennlnifs  der  Gram- 
matik besafsen  *).  Da  dieses  Alphabet  mit  der  Zendsehrift  einen 
gemeinsamen  Ursprung  hat,  die  gewifs  in  Baktricn  und  den  übri- 
gen Ländern,  in  welchen  die  heiligen  Schriften  der  Anhänger  der 
Zoroastrischen  Lehre  verbreitet  waren,  im  Gebrauche  war,  aber 
erst  später  zürn  Vorschein  kommt,  möchte  es  wahrscheinlich  seyn, 
dafs  das  Arianische  Alphabet  früher  in  dem  ganzen  östlichen  Iran 
gebraucht  wurde.  Diese  Annahme  wird  dadurch  bestätigt,  dafs 
auch  die  Farlhischen  Könige  sich  dieses  Alphabets  auf  ihren  3Iün- 
zen  bedient  haben.  Hieraus  und  ans  seinem  Vorkommen  auf  den 
Münzen  des  Antimachos  erhellt,  dafs  die  frühere  Ansicht,  es  sey 
nur  im  Süden  des  llindukoh  eingeführt  gewesen , nicht  mehr 
haltbar  ist. 

Da  es  durch  numismatische  Denkmale  feststeht,  dafs  bei  der  Anf- 
lösnng  des  früheren  Zustandes  im  Baktrisehen  Reiche  durch  den  Auf- 
ruhr des  Eukratides  Antimachos  eine  selbstständige  Herrschaft  grün- 
dete und  zwar  höchst  wahrscheinlich  in  Sogdiana,  führt  die  oben 
angeführte  Stelle  des  Justiii’s")  auf  die  Muthmafsung,  dafs  auch 
die  andern  Völker,  die  dort  aufgeführt  werden,  unter  Anführung 
Griechischer  Stadthalter  sich  von  dem  Hauptstaate  trennten.  Von 
jener  Stelle  ist  bemerkt  worden,  dafs  sie  .sich  auf  die  spätere 
Zeit  des  Baktrisehen  Reichs  als  die  des  Eukratides  bezieht.  Diese 
Bemerkung  wird  durch  die  Münzen  bestätigt.  Mit  Ausnahme  des 
Antimachos  müfsen  die  übrigen  Könige,  welche  Arianische  Le- 
genden gebraucht  haben,  seine  und  des  Eukratides  Nachfolger 
seyn.  Die  Münzen  dieser  zwei  Könige  bilden  den  Uebergang  von 
denen,  die  nur  Griechische  Legenden  haben,  zu  denen  mit  zwie- 
facher Schrift  und  Sprache  Es  mufs  daher  angenommen  werden, 
dafs  mit  Ausnahme  der  Sogdianer  bei  den  übrigen  Völkern  erst 
nach  dem  Tode  des  Eukratides  selbständige  Königreiche  ent- 
standen. In  Beziehung  auf  die  Dränger  scheint  aus  den  31ünzen 
gefolgert  werden  zu  dürfen,  dafs  Eukratides  nach  seinem  Siege 
über  Demetrios  sich  ihr  Land  unterwarft).  Wenn  dieses  richtig 


1)  S.  oben  I,  S.  840. 

8)  S.  S.  303.  Note  5. 

3)  S.  A.  CuNNiNGKAM,  a.  a.  0.  p.  873. 

4)  Weil  seine  Münzen  in  Drangiana  häufig  gefunden  werden  nach  einer  brief- 
lichen MiUheiluug  A.  Cunningham’s. 
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islj  niu(s  er  auci)  Aracliüsicn  bcsefii^eti  liubeii  iiud  es  bcslamien 
kurz  vor  seinem  Tode  nur  zwei  Griechische  Ilerrschuflen,  näm- 
lich in  Sogdiana  und  Baktrien.  Sein  Mord  gab  wahrscheinlich  die 
\'eraidafsung  zu  einem  allgemeinen  Aufstande  gegen  seinen  Nach- 
folger und  wurde  dadurch  die  Ursache  einer  weiteren  Zersplitte- 
rung des  Baktrischcn  Reiches. 

Bei  dem  gänzlichen  Mangel  an  historischen  Berichten  über  die 
zunächst  folgende  Periode  der  Griechischen  Herrschaft  in  diesen 
Ciegenden  gewähren  die  Münzen  die  einzigen  Andeutungen,  um 
die  während  derselben  vorgefallenen  Ereignifse,  zu  ermitteln*).  Wir 
lernen  durch  sie  eine  so  grofse  Anzahl  v'onächt  Griechischen  Königs- 
namen kennen,  dafs  es  nöthig  wird,  sie  als  gleichzeitige  Herrscher 
zu  betrachten.  Wegen  der  grofsen  Zahl  ihrer  Münzen  und  der 
Mannigfaltigkeit  der  auf  ihnen  vorkommenden  Typen  niüfsen  wir 
einigen  unter  ihnen  den  Besitz  ausgedehnter  Reiche  und  eine  lange 
Dauer  ihrer  Regierungen  zuschreiben.  Die  Bestimmung  ihrer 
Stellung  zu  einander  in  Bezug  auf  ihre  Aufeinanderfolge  und  der 
Länder,  über  welche  sie  geboten,  werden  in  mehreren  Fällen  nur 
auf  Wahrscheinlichkeit  Anspruch  machen  dürfen  und  Irrthümer 
werden  kaum  vermieden  werden  können,  da  die  Erfahrung  heraus- 
gestellt hat,  dafs  die  zuverläfslichsten  Behauptungen  der  erfahren- 
sten Numismatiker  durch  neu  entdeckte  Münzen  widerlegt  wor- 
den sind. 

pjin  Beispiel  dieser  Art  gewähren  die  verschiedenen  Ansich- 
ten über  den  Nachfolger  des  Eukratides.  Nach  einigen  hiefs  sein 
Sohn  und  Nachfolger  ebenso  und  Heliokles  war  sein  Vorgänger ’*), 
während  andere  diesen  für  seinen  Sohn  hielten,  der  nach  Justii/s 


t)  Ich  folse  hier  meistens  den  Heinerkungen  >Vii.son’s,  |>.  86ß.  807. 
ö)  liAYKK  {;ründete  seine  Heliaiiptung,  p.  95  (lg.  darauf,  dafs  Dinge  vou  Eu- 
kratides erzälill  werden,  die  auf  den  siegreichen  König  dieses  Namens  nicht 
pafsen,  und  dafs derSohn  ihn  ermordete,  weit  er  den  Parthern,  die  ihm  gegen 
Demetrios  beigestanden  hatten,  günstig  gestimmt  war.  Einem  freundschaft- 
lichen Vcrhältnifse  der  Parther  zu  den  Griechischen  Königen  Baktriens  wider- 
spricht jedoch  alles,  was  wir  von  ihrer  Geschichte  wifseti  und  nichts  hindert 
uns  anzunehmen,  dafs  die  S.  .305.  N.  I . ei  wähnte  Stelle  Strabon’sauf  densel- 
ben Köllig  sich  heziche,  von  welchem  sonst  Siege  berichtet  werden.  II.  llo- 
ciihTTK,  I,  p.  10.  p.  31.  II,  p.  80.  p.  80.  p.  33.  stützte  sich  anf  die  Ver- 
schiedenheit der  'Open,  ebenso  C.  I-.  Gkotkfkm»,  p.  »S.  uud  vor  beiden 
Visconti,  Icoiioi/r.  Ureq.  III,  p.  853.  ^VlI.soN  hat,  p.  837.  gezeigt,  dafs 
sie  zu  der  Annahme  von  zwei  Königen  dieses  Namens  nicht  nöthigt. 
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Berichte  von  ihm  zum  ^litregcnteii  angenommen  worden  war,  sei- 
nen \'ater  auf  dem  Kückmarsche  aus  Indien  ermordete  und  seine 
Leiche  mifshandclte  Es  kann  jetzt  kein  Zweifel  mehr  darüber 
obwalten,  dafs  die  letztere  Ansicht  die  richtigere  sey,  weil  seitdem 
eine  M iinze  des  Ilcliokles  zum  Vorschein  gekommen  ist,  auf  wel- 
cher er  ohne  Diadem  mit  seiner  (lenialilin  Laoilike  abgebildet  ist, 
und  nicht  König  genannt  wird,  Eukralides  dagegen  mit  dem  Diademe 
und  den  Titel  des  grofsen  Königs  erhalt  Er  erscheint  hier  als 
M ilregent , der  noch  die  Oberhoheit  seines  Vaters  anerkennt,  aber 
das  Recht  besafs,  in  seinem  eigenen  \amen  Münzen  prägen  zu 
lafsen.  \'on  den  übrigen  Münzen  bestätigt  der  Typus  des  Pferdes, 
dafs  er  in  Baktrien  regierte;  was  durch  den  Griechischen  Charakter 
der  ersten  schon  gesichert  ist.  Auf  seinen  Besitz  eines  Indischen 
Gebiets  weist  der  Elephant  hin.  Wegen  der  geringen  Anzahl 
seiner  .Münzen  kann  er  nicht  lange  regiert  haben,  etwa  zehn  Jahre 
oder  von  160.  bis  150. 

Ihm  gleichzeitig  regierte  in  Sogdiana  Philoxenes,  der  nach  den 
Typen  seiner  Münzen  der  \achfolger  des  Antimachos  gewesen 


1)  .Mio.v'nkt  berief  sich  für  seine  Aoiiahine,  Sup/jlem.  VIII,  p.  469.,  dafs  He- 
linkles  Sohn  des  Eukratides  sey,  ebenfalls  auf  die  Münzen.  K.  0.  Müllkk 
läugnete  auch  das  Daseyn  zweier  Eukratides,  1938,  S.  215.,  wie  ich,  Zur 
Gesch.  etc.  S.  229.  und  >\'ii.sox  a.  a.  0. 

2)  $.  >ViLsoN,  p.  267.  1.  Es  ist  eine  Tetradrachine.  Av.  Der  Kopf  des  Ko 
uigs  mit  dem  Helme  und  dem  Diademe.  Leg.  BA^IAE£12  MEFAZ  EYKPA- 
TIAH2l.  Kev.  Kopf  des  Heliokles  ohne  Diadem  mit  dem  Anfänge  der  Chlamys 
und  der  seiner  Gemahlin.  Leg  HAPKAEP2  AAI  ^EA^AIKHZ.  Sie  ist  in 
Tash-Kurglian  von  Lord  gekauft  wurden. 

Die  übrigen  Typen  sind: 

2.  Tetradrachme.  Av.  Diademirter  Kopf  des  Königs  mit  dem  Anfänge 
der  Chlamys.  Uev.  Stehender  luppiter,  in  der  Rechten  den  Donnerkeil,  in 
der  Linken  den  Zepter.  Leg.  BAZIAES12  AIKAPY  HAPKAEPYZ. 

3.  Hemidrachrae.  Av.  Derselbe  Kopf  mit  derselben  Griechischen  Legende. 
Rev  luppiter  wie  auf  2.  Ar.  Leg.  Mahärugasa  dhämikasa  Helijaklajasa. 

Kupfermünzen.  4.  Viereckte,  mittelgrofse.  Diademirter  Kopf  des  Königs 
mit  einem  losen  Mantel.  Dieselbe  Griechische  Legende.  Rev.  Elephant. 
Arianische  Legende  wie  auf  3. 

5.  Ebenso.  Av.  Elephant  mit  der  obigen  Griechischen  Legende.  Rev. 
verschwunden.  Aufserdem  giebt  es  von  ihm  6.  kleine,  runde  Kupferniüuzeu 
mit  dem  diademirten  Kopfe  des  Königs  und  einem  Pferde  auf  der  Reverse 
mit  der  Griechischen  Legende. 
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seyn  raufs  ')>  aber  nur  kurze  Zeit.  Giebt  man  seinem  Vorgänger 
zehn  Jahre,  so  wäre  er  zur  Herrschaft  um  160.  gelangt.  Wegen  des 
Buckclochsen  scheint  er  auch  ein  Gebiet  im  N.  des  Hindukoh  be- 
herrscht zu  haben. 

Der  Nachfolger  des  Demetrios  war  wahrscheinlich  Lysias^ 
weil  er  defsen  Hcrcules-Typus  und  den  Helm  mit  dem  Elephan- 
tenkopfe  und  dem  Elepanten  auf  seinen  Münzen  hat  wiederholen 
lafsen®).  Der  Titel,  den  er  sich  gegeben  hat,  unbesiegt,  möchte 
den  Sinn  haben,  dafs  er  nach  dem  Tode  seines  Vorgängers  sieg- 
reich aus  dem  Kampfe  mit  Eukratides  hervorging.  Zu  diesem  giebt 
er  sich  eine  Beziehung  durch  den  Typus  der  Dioskurenhauben  mit 
den  Palmzweigen.  Es  findet  sich  endlich  auch  auf  seinen  Münzen 
ein  Monogramm , welches  auf  denen  des  Helioklcs  wiederkehrt. 
Hieraus  folgt,  dafs  einer  von  beiden  eine  Stadt  erobert  hat,  welche 
einem  von  ihnen  früher  unterworfen  gewesen  war.  Die  Regie- 


1)  S.  Wilson,  p.  875.,  der  seiueo  Anfang  130.  setzt,  was  jedoch  wegen  der 
folgenden  Geschichte  zu  spät  seyn  möchte.  Die  Typen  sind: 

1.  Didrachnie.  Av.  Diadeinirter,  behelmter  Kopf  des  Königs.  Leg.  BA- 
ZIAESIS  ANIKHT^Y  ^blAOaEN^Y.  Bev.  Gallopirender  Beiter.  Leg. 
Maharägasa  apalihatasa  PUashinasa. 

8.  Viereckte  Hemidrachme.  Av.  Diademirter  Kopf  des  Königs.  Dieselbe 
Griech.  Legende.  Av.  wie  No.  I.  mit  derselben  Legende. 

Kupfermünze.  3.  Viereckte,  mittelgrofse.  Av.  Die  Demeter  Karpophoros 
mit  dem  Füllliorue,  wie  bei  Antimachos  No.  4.  mit  der  obigen  Griech.  Leg. 
Bev.  Indischer  Buckelochse.  Dieselbe  Arianische  Legende.  Der  Buckelochse 
ist  auf  andern  Münzen  Symbol  einer  Herrschaft  über  Kabulistan;  s.  Zur 
Gesch.  u.  s.  w.  S.  808.  In  diesem  Falle  scheint  er  aber  auf  ein  Land  im 
N.  des  Hindukoh  bezogen  werden  zu  müfsen. 

8)  Dieses  ist  Wilson's  Vermiitliung,  p.  868.  Die  Typen  sind: 

1.  Hemidrachme.  Av.  Diademirter  Kopf  des  Königs,  mit  dem  Helme 
mit  dem  Elepliantenkopfe  und  dem  Anfänge  der  Chlamys.  Leg.  B^t^lAEil^ 
ANlKHToY  AYZI<^Y.  Bev.  Stehender  Hercules,  in  der  Linken  die  Keule 
und  die  Löwenhaut  mit  eiueni  Palmzweige,  mit  der  Bechten  sich  mit  einem 
Kranze  krönend.  Leg.  Maharägasa  apatihatasa  Lisiasa.  Auf  einem 
andern  Exemplare  ist  der  Name  Lisikasa  geschrieben. 

Kupfermünzen.  8.  Viereckte,  mittelgrofse.  Av.  Blofscr,  bärtiger  Kopf 
mit  einem  Kleide  um  den  Hal.s,  über  der  linken  Schulter  eine  Keule;  die- 
selbe Griech.  Leg.  Bev.  Elephant;  dieselbe  .\r.  Leg.  und  Lisikasa,  Diese 
sind  nicht  selten. 

3.  Viereckte,  mittelgrofse.  Av.  Derselbe  blofse  Kopf  mit  der  Keule, 
aber  ohne  Bart;  dieselbe  Griech.  Leg.  Bev.  Die  Dioskurenhauben  und  die 
Palmzweige,  dieselbe  .\rian.  Leg.  Diese  gehört  zu  den  von  A.  Cunmngiia.m 
mitgctlieillen. 
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ruiig  des  Lysia's  würde  nach  den  oben  aufgeslellten  Bestimmen  in 
die  Jahre  nach  165.  fallen.  Sein  Reich  verlegen  wir  am  wahr- 
scheinlichsten nach  Arachosien  und  Drangiana,  da  er  auf  Indische 
Gebiete  keine  Ansprüche  macht  und  die  nördlichem  Länder  ande- 
ren schon  zugetheilt  worden  sind. 

Dieses  Reich  wurde  wahrscheinlich  von  AnlütlkiJes  erobert. 
Dafs  er  ein  Nachfolger  des  Ileliokles  gewesen,  zeigen  die  Typen 
des  sitzenden  luppiters  und  der  Dioskurenhauben  an,  welche  die  vor- 
herrschenden auf  seinen  3Iünzeu  sind  Diese  bezeichnen  ihn  zu- 
gleich als  Sieger  durch  den  Beinamen  des  siegreichen  und  durch 
einen  ihrer  Typen  und  zwar  wahrscheinlich  über  den  I^ysias,  weil  der 
Elcphant  zu  Füfsen  der  Siegesgöttin  liegt,  welche  ein  Diadem  dar- 
bietet.  Eine  andere  seiner  Münzen,  welche  eine  genaue  Wieder- 
holung einer  des  Autimachos  ist,  weist  darauf  hin,  dafs  er  auch  das 


I)  Nach  Wii.sON,  p.  276.  Diese  Ansicht  ist  meiner  fiühern,  Xnr  Gesch.  ctc. 

S.  237.  vorzuzielien.  Seine  Typen  sind  : 

1.  Hemidracbuie.  Av.  Kopf  des  K»inigs  mit  der  Kausia,  dem  Diademe 
und  dem  Anfänge  der  Chlamys.  Leg.  H.i2iIAEÜ.2i  N1KIM^P'''Y  ANTl- 
A^lKlJoY.  Rev.  luppitcr  auf  einem  Throne  mit  hohem  Kücken  sitzend,  die 
Linke  auf  das  Knie  gestützt  und  seiiien  Zepter  haltend;  in  der  ausge- 
streckten Rechten  eine  Victoria,  die  einen  Palmzweig  und  ein  Diadem  dar- 
bietet; unter  der  Rechten  das  Vordertheil  eines  Elephanten  mit  emporge- 
hobenem  Rüfsel.  Leg.  Mahärügasa  gnjadharasa  Antialikidasa. 

2.  Hemidrachme.  Av.  Derselbe  Kopf  ohne  die  Kausia.  Dieselbe  Griech. 
Leg.  Rev.  Derselbe  luppiter  mit  der  Victoria,  die  einen  doppelten  Palmzweig 
darreicht  und  ein  geschmücktes  Diadem.  Dieselbe  Ar.  Leg.,  nur  AfiaLVi'ielas« 
statt  Antialikidasa. 

3.  Hemidrachme.  Av.  Kopf  des  Königs  mit  dem  Helme,  wie  bei  Eukra- 
tides,  ohne  Diadem.  Rev.  Der  obige  luppiter.  Dieselben  Legenden. 

4.  Viereckte  Didrachme.  Av.  Derselbe  Kopf  des  Königs.  Rev.  Die 
Dioskurenhauben.  Dieselben  Legenden.  Die  drei  letzten  sind  nachgemacht, 
aber  ohne  Zweifel  nach  alten  Originalen. 

Kupfermünzen,  d.  Viereckte,  mittelgrofse.  Av.  Diadcmirter  und  auf  ei- 
nigen bartiger  Kopf  des  Königs,  mit  einer  Keule  über  der  linken  Schulter. 
Rev.  Die  Dioskurenhauben  mit  dem  Palmzweige.  Dieselben  Legenden. 

6.  Kunde,  mittelgrofse;  sonst  ganz  dieselben,  wie  die  vorhergehenden. 

7.  Viereckte,  mittelgrofse.  Av.  Diese  findet  sich  sonst  nur  auf  einer 
.Münze  des  Autimachos  und  bat  die  Gestalt  eines  Paares  von  Flügeln,  die  in 
der  .Mitte  mit  einander  verbunden  sind.  Wii.son  bezeichnet  sie  fragend  als 
eine  Thierhaut,  eher  möchte  es  ein  Schild  seyn,  welcher  mit  einer  Haut  be- 
deckt ist.  Rev.  Kranz  und  Palmzweig.  Dieselben  Legenden;  diese  ist  eine 
genaue  Wiederholung  der  des  .Autimachos  No.  6. 
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früher  von  diesem  beherrschte  Reich  sich  unterwarf.  Ob  er  ein 
Sohn  des  Heliokles  gewesen,  läfst  sich  nicht  bestimmen.  Der 
Vatermord  seines  Vorgängers  mochte  defsen  Untertlianen  gegen  ihn 
empören  und  V'eranlafsung  zu  einem  Aufstande  geben,  den  Antial- 
kides  benutzte,  um  sich  des  Thrones  zu  bemächtigen. 

Wenn  diese  Annahmen,  die  allerdings  nur  auf  Wahrscheinlich- 

O 

keit  Anspruch  machen  können,  richtig  sind,  vereinigte  Antialkides 
wieder  mehrere  Provinzen,  welche  zur  Zeit  seiner  höchsten  Biü- 
the  das  Baktrische  Reich  bildeten.  Für  diese  AufFafsuug  läfst  sich 
noch  anführen,  dafs  die  Münzen  uns  keinen  König  kennen  lehren, 
der  mit  Sicherheit  als  Nachfolger  des  Philoxenes  und  Lysias  be- 
trachtet werden  könnte.  Ihm  folgte  vielleicht  Amyntas,  der  durch 
eine  früher  nicht  bekannte  Münze  eine  nähere  Beziehung  zu  An- 
tialkides erhalten  hat,  als  zu  irgend  einem  der  übrigen  ’)•  Der 
letzte  Griechisch-Baktrische  König  war  wahrscheinlich  Arihebios. 
Einer  seiner  Typen  derselbe  Juppiter,  wie  der  des  Heliokles 


1)  Früher  war  nur  eine  Münze  bekannt;  Wii.son  setzte  ihn  nach  Lysias 
p.  271.,  weil  er  keine  pafsendere  Stelle  für  ihn  wiifste.  Diese  ist: 

1.  Viereckte,  niittelgrofse  Kupfermünze.  Av.  Bartiger  Kopf  des  Königs 
mit  einer  vorwärts  gebogenen  Tiara,  die  an  den  Seiten  mit  Strahlen  ge- 
schmückt ist,  hinten  hangen  Bänder  hinab.  Griech.  Leg.  liAZlAESlZ 
NIKAT^P'^Z  AMYNToY.  Kev.  Bekleidete,  behelmte,  vorwärts  schreitende 
Minerva,  in  der  Linken  Lanze  und  Schild,  die  Hechte  ausgestreckt.  Ar. 
Leg.  Mahärägnsa  gajadharasa  Amitasa.  Sie  wurde  zuerst  von  J.  PaiNSKr 
mitgetheilt  im  J.  oj'  As.  <S.  of  B.  V,  pl.  XL VI,  No.  1.  p.  720.  und  nach 
diesem  Exemplare  von  Wilson  p.  271.  pl.  II.  No.  14.  Eine  genauere  Be- 
schreibung gab  K.  Rochette  III,  1839,  p.  90.  nach  einem  andern  Exemplare ; 
ein  anderes  ist  abgebildet  unter  den  mir  von  A.  Cunmngham  milgetheilten, 
unter  welchen  aufserdem  die  zwei  folgenden  sich  finden. 

2.  llemidrachme.  Av.  Behelmter  Kopf  des  Königs.  Dieselbe  Griech.  Leg. 
Rcv.  Sitzender  luppiter  mit  der  Victoria,  wie  auf  No.  1.  des  Antialkides. 
Dieselbe  Ar.  Legende. 

3.  Viereckte,  niittelgrofse  Kupfermünze.  Av.  Kopf  des  Königs,  wie  es 
P scheint  mit  derselben  Tiara;  die  Abbildung  ist  nicht  ganz  deutlich.  Dieselbe 

Griech.  Legende.  Hev.  Die  Minerva  wie  auf  No.  1.  und  dieselbe  Arian. 
Legende.  Derselbe  Typus  findet  sich  auch  auf  einer  von  H.  Hociiktte  p. 
91.  beschriebenen  viereckten  Silliermünze,  wo  jedoch  der  Kopf  des  Königs 
links  gerichtet  ist. 

2)  S.  NVilson,  p.  279.  der  Name  ist  auch  Arclierios  und  Archelios  gelesen 
worden,  die  richtige  Form  ist  jedoch  ohne  Zweifel  die  obige,  obwohl  die 
Arianischen  Legenden  scheinbar  diese  Varianten  beslätigeii.  Die  Typen  sind : 

1.  llemidrachme.  Av.  Diademirter  Kopf  des  Königs.  Leg.  li.tZLlIiilZ 
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und  seine  Beinamen,  der  gerechte  und  <ler  .siogreiolie  verbinden  ihn 
mit  diesem  und  Antialkides.  Auf  einer  Münze  wird  er  genau 
dargestellt,  wie  Menandros^  woraus  gescblofsen  werden  darf,  dafs 
er  defsen  Zeitgenofse  war  und  wahrscheinlich  zu  diesem  mächti- 
gen Könige  in  einer  untergeordneten  Stellung  stand.  Jedenfalls 
beweist  diese  3Fünze,  dafs  der  letzte  der  Griechisch  - Baktrischen 
Könige  nach  der  bisher  gewonnenen  Kenntnifs  ihrer  Geschichte 
ffleichzeiti“'  mit  ionem  Griechisch  - Indischen  war , defsen  An- 
fang  daher  gegen  das  Ende  der  Herrschaft  jener  zu  setzen  ist. 
Es  mufs  daher  von  Wichtigkeit  seyn,  diese  Zeit  festzustellen. 

Das  einzige  Mittel  dieses  zu  thun , gewähren  die  Nachrichten 
über  die  gleichzeitigen  Ereignifse  im  Parlhischen  Beiche.  Bei  dem 
Regierungsantritt  des  Demetrios  Nikalor  im  Jahre  145.  waren  die 
östlichsten  Provinzen  des  Seleukiden  - Reichs  im  Besitze  des  l*ar- 
therkönigs  Mithridates  des  ersten,  lieber  die  Zeit  und  den  Um- 
fang dieser  Eroberung  ist  es  schwer  etwas  sicheres  zu  bestimmen, 
da  die  Nachrichten  darüber  verw  orren  sind.  Was  den  zweiten  Punkt 
betrifft,  so  geht  man  am  richtigsten  davon  ans,  dafs  bei  dem  Feld- 
zuge jenes  Syrischen  Königs  gegen  diesen  die  Perser  und  Elymäer  als 
unabhängige  Völker  erscheinen,  die  übrigen  dagegen  als  von  den  Par- 
thern  nnterjochle  ').  Es  wird  daher  die  Eroberung  Mediens  vor  diesem 
Jahre  stattgefunden  haben,  welche  ihm  ausdrücklich  zugeschriebeu 
wird  -).  Wahrscheinlich  benutzte  er  die  Schwäche  der  Syrischen 


NIKH4>oPoY  APXBLiloY.  Rev.  Stehender  luppiter,  der  untere  Theil  des 
Körpers  bekleidet;  in  der  Linken  den  Donnerkeil,  in  der  Rechten  den  Zepter 
haltend.  Leg.  Mahärägasa  dhämikasa  gajadharasa  Akhelijasa. 

2.  Heuiidrachine.  Av.  Diademirter  Kopf  des  Königs,  am  Halse  der  Ober- 
theil  des  Panzers,  mit  der  Rechten  einen  Speer  werfend.  Dieser  Typus 
findet  sich  häufig  auf  den  Menandros-Münzen.  Leg.  BAZIAEÜ.Z  JlKAIoY 
NIKHQ^P^Y  AP XEBBY.  Das  B ist  hier  deutlich.  Rev.  wie  auf  No.  t. 

3.  Runde  Kupferuiiinze.  Av.  Beflügelte  Victoria,  ein  Diadem  in  der 
Rechten  tragend.  Rev.  Eine  Eule,  die  ebenfalls  auf  den  Münzen  des  .Me- 
nandros  vorkömmt.  Dieselben  Legenden.  Das  Monogramm  KPA  findet  sich 
auch  auf  der  Münze  3.  des  Antialkides. 

1)  In  der  nachher  mitzutheilenden  Stelle  lustin’s  XXXVI,  1. 

2)  Dieser  Eroberung  gedenkt  lustinus  XLI,  b'.  nach  Erwähnung  des  Mordes 
des  Eukratides  von  seinem  Sohne.  Dum  haec  apud  Bactros  geruntur^ 
interim  inter  Parthos  et  Medos  bellum  oritur.  Quum  varius  utriusgue 
populi  Casus  fuisset,  ad  postremum  victuria  penes  Parthos  fuit.  Es 
wird  dann  hinzugefügt,  dafs  Mithridates  den  Bacasis  zum  Statthalter 


3t8 


Zweites  Buch. 


Macht  unter  Anliochos  dem  fünften  oder  Eupator,  welcher  seinem 
Vater  Antiochos  Epiphanes  im  Jahre  164.  folgte,  um  die  östlichen 
Länder  sich  zu  unterwerfen.  Ob  er  selbst  schon  auch  Elymais  erobert 
habe,  ist  zweifelhaft,  da  in  der  Stelle,  in  welcher  dieser  That  gedaeht 
wird,  es  unbestimmt  gelafsen  wird , ob  sie  vor  oder  nach  dem  Kriege 
mit  Demetrios  Soter  vorgefallen  scy  ®).  Die  Wahrscheinlichkeit  spricht 
aber  dagegen,  dufsersofrüh  seine  Herrschaft  so  weit  gegen  Westen 
ausgebreitet  habe  ^).  Auch  läfst  sich  gegen  sie  aufser  der  Erw'ähnung 
der  Unabhängigkeit  der  Elymäer  im  Anfänge  dieses  Krieges  gel- 
tend machen,  dafs  der  Neffe  des  obenerwähnten  Seleukiden  Deme- 
trios der  erste  oder  Soter  als  ein  kriegerischer  König  geschildert  wird'*). 
Die  annehmbarste  Vermuthung  möchte  die  seyn,  dafs  Mithridales 
während  der  Regierung  des  der  den  eben  genannten 

König  verdrängte  und  von  150.  bis  145.  regierte,  nicht  eine  blei- 
bende Eroberung  der  Elymais  machte,  sondern  nur  einen  Streifzug 
dahin,  bei  welchem  er  das  Land  ausplünderte  und  einige  Zeit  be- 
setzte. Mit  dieser  Vermuthung  läfst  sich  die  Nachricht  vereinigen, 
dafs  er  im  Anfänge  der  Regierung  des  nächsten  Seleukiden , des 
Demetrios  Nikator , Babylon  und  das  ganze  umgränzende  Land 
überzog  und  den  dortigen  Satrapen  tödtete.  ^).  Er  wird  daher  et- 

Mediens  eruauiite,  darauf  nach  Hyrkanien  zog,  woher  er  zurückkehrte  und 
<leu  König  der  El^inäer  augriff  und  besiegte;  zuletzt  beinerkt,  dafs  er  die 
Herrschaft  der  Parther  vom  Kaukasos  bis  zum  Euphrat  ausdehute. 

1)  S.  /.  Maccab.  VI,  16.  loseph.  Antiq.  XII,  9,  2. 

2)  Von  diesem  Kriege  spricht  Justin  frülier  XXXVI,  1.,  ohne  die  übrigen  Er- 
eigtiifse  unter  der  Regierung  des  Miihridates  zu  berühren. 

3)  Aus  Strabun,  XVI,  1,  18.  p.  744.  erhellt,  dafs  er  aufser  Elymais,  wo  er 
die  reichen  Tempel  der  Athene  und  der  Artemis  plünderte  und  ihre  reichen 
Schatze  entführte,  auch  Seleukia  erobert  habe,  eine  Zeitbestimmung  wird 
aber  nicht  gegeben. 

4)  Justin  XXXV,  I.  Demetrius,  occupato  Spriae  regno,  novitati  suae 
otium  periculusum  rutus,  ampliare  fines  reyni  et  opes  linilimurum 
bellis  augerc  statuit.  Auch  Bavkb  p.  92.  bemerkt,  dafs  Mithridates,  so 
lange  Demetrios  Soter  noch  lebte,  H3  rkaiiieii,  .Medien,  Persien  und  Ely  mais 
nicht  habe  erobern  können.  Gegen  diese  Uemerkung  ist  jedoch  zu  erinnern, 
diifs  Hjrkanien  schon  ihm  gehörte,  und  dafs  die  Eroberung  Persiens  ihm 
nicht  zugeschriebeu  wird,  dann  dafs  dieser  Gi  und  nicht  hinreichend  ist,  um 
die  Eroberung  Mediens  zu  bezweifeln. 

5)  Orosiits,  llist.  V,  4.  Mithridates,  tum  rex  Parthorum,  sextus  ab  Arsace, 
victo  Jfemetrio  praefecto , Itabgloniam  urbem,  finesgue  eins  unirersos 
invasit.  Es  ist,  wie  IJavkk  p.  90.  bemerkt,  Demetrii  praefecto  zu  lesen. 
Orosiits  macht  aufserdem  grofse  Verwirrung  in  der  Reihenfolge  der  Hege- 
beuhcitcii,  wie  Kavku  gründlich  nachgewiesen  hiit. 
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wa  um  147.  die  Elymais  überfallen  haben  und  zwei  Jahre  darauf 
Babylon,  wohin  der  eben  zur  Herrschaft  gelangte  Demetrios  einen 
IStalthaller  mit  einem  Heere  gesandt  halte , um  diese  Provinz  in 
Besitz  zu  nehmen.  Er  liefs  sich  nicht  durch  diesen  ersten  mifs- 
lungenen  Versuch  entmuthigen,  sondern  beschlofs,  den  Völkern, 
welche  mit  Ungeduld  die  ihnen  aufgedrängte  Herrschaft  ungeduldig 
ertrugen  und  sich  nach  einem  Befreier  sehnten,  zu  Hülfe  zu 
kommen  '). 

Mit  dem  Beistände  der  Elymäer , deren  Land  JWithridates 
bei  dem  Herannahen  des  Feindes  wieder  verlassen  hatte,  der  Per- 
ser und  der  Baktrer  besiegte  er  in  mehreren  Schlachten  den  Par- 
therkönig,  dem  es  jedoch  zuletzt  gelang,  durch  List  ihn  zu  täuschen 
und  gefangen  zu  nehmen,  nachdem  er  sein  ganzes  Heer  verloren 
hatte.  Dieses  geschah  in  dem  Jahre  140. 

Bei  dieser  Gelegenheit  werden  die  Drangianer  und  Arachosier 
nicht  erwähnt,  woraus  vermuthet  werden  darf,  dafs  Mithridales  bei 


1}  lustin.  XXXVI,  I.  Hecuperato  paterno  regno  Demetrius,  et  ipse  rerum 
successu  corruptus,  vitiis  adotescentine  in  segnitiam  lahitur , tantum- 
gue  contemptum  apud  omnes  inertiae,  (piantum  odium  ex  superhia  pa- 
ter habuerat,  contraxit.  Itaque  quum  ab  imperio  eins  passim  civitates 
deficerent , ad  abutendam  segnitiae  maculam , bellum  Parthis  inferre 
stutuit:  cuiiis  adeentum  non  inviti  Orientis  populo  videre,  et  propter 
Arsacidae  regis  Parthurum  crudelitatem , et  quud  veteris  Macedonum 
imperio  adsueti,  novi  populi  superbiam  indigne  ferebant.  Itaque  quum 
et  Persarum , Elymaeorumque , Uactrianorumque  auxiliis  iuvaretur, 
multis  proeliis  Parthos  fudit.  Ad  postremum  tarnen  pacis  simula- 
tione  deceptus , ex  capitur,  traductusque  per  ora  civitatium  populis, 
qui  desciverant,  in  ludibrium  favoris  ostenditur.  Missus  deinde  in  Hyr- 
caniam  benique  et  iuxta  cultum  pristinae  fortunae  habetur,  loseph. 
Antiq.  XIII,  5,  II.  gedenkt  auch  kurz  dieses  Feldzugs  und  sagt,  er  habe 
sein  ganzes  Heer  verloren.  Nach  I.  Maccab,  XIV.  1.  wurde  er  von  einem 
Keert'übrer  des  Mithridates  überwunden  und  gefangen  genommen  in  Medien. 
In  dieser  Stelle  wird  auch  das  Datum  gegeben,  das  178ste  Jahr  der  Seleu- 
kiden-.Xera.  Seleukos  blieb  in  dieser  Gefangenschaft  bis  130.,  in  welchem  Jahr 
Fhraates  der  zweite  ihn  freiliefs,  um  defsen  Bruder  Antiochos,  der  ihn  an- 
gegriffen hatte,  zuin  Rückzüge  zu  nöthigen.  lustin  erwähnt  auch  XXXVIII, 
9.  dieses  Feldzugs  und  sagt,  dafs  er  quum  multis  congressionibus  victor 
fuisset,  repente  insidiis  circumventus,  amisso  exercitu  capitur.  Er  habe 
ihn  nicht  nur  wie  einen  König  behandelt,  sondern  ihm  auch  seine  Tochter 
zur  Frau  gegeben.  Nach  Appian,  Syr.  68.  that  dieses  sein  Bruder  und 
Nachfolger  Phraates  der  zweite  und  w'ar  es  seine  Schwester  Rhodog^’ne. 
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dem  Beginne  des  Feldzugs  des  Dcmetrios  Nikator  seine  Herr- 
schaft über  sie  so  fest  begründet  hatte,  dafs  sie  nicht  im  Stande 
waren,  sich  von  ihr  loszureifsen.  Die  Baklrer  erscheinen  zum 
letzten  Male  als  unabhängiges  Volk  und  seit  diesem  Jahre  dürfen 
wir  kein  selbstständiges  Reich  der  Griechisch- Baktrischen  Könige 
annehmen.  Trotz  der  Kürze  und  Unvollständigkeit  der  Erzählung 
der  Kriege  der  Parther  mit  den  übrigen  Völkern  geslaltet  sie  uns 
jedoch  anzunehmen , dafs  Mithridates  schon  früher  die  Macht  der 
Baktrischen  Könige  zwar  nicht  ganz  vernichtet,  doch  auf  ein 
sehr  kleines  Gebiet  beschränkt  habe.  Der  letzte  Fvönig,  Arche- 
bios, kann  nicht  später  als  140.  regiert  haben  und  dadurch  werden 
die  für  seine  Vorgänger  angenommenen  Daten  gerechtfertigt.  Die 
Herrschaft  des  Apollodotos  kann  aber  früher  angefangen  haben  und 
zwar  gleich  nach  dem  Anfänge  der  Regierung  des  Heliokles. 

Mithridate.s  erscheint  als  der  eigentliche  Zerstörer  des  Grie- 
chisch-Baktrischen  Reichs.  Wenn  sein  Sturz  von  den  Alten  den 
Scythen  zugeschrieben  wird*),  so  steht  dieser  Darstellung  entge- 
gen, dafs  sie  während  der  Herrschaft  des  Mithridates  dazu  nicht 
im  Stande  waren  und  dafs  der  grofse  Einbruch  der  Turanischen 
Völker  nach  dem  vereinten  Zeugnifse  der  clafsischen  und  der  Chi- 
nesischen Geschichtsschreiber  erst  nach  130.  stattfand.  Es  wird 
daher  nur  ein  ungenauer  Ausdruck  für  die  Thatsache  seyn,  dafs 
die  Skythischen  Völker  das  früher  von  den  Hellenen  beherrschte  Bak- 
trien  in  Besitz  nahmen.  Daun  wird  ausdrücklich  auch  von  den 
Baktrern  gesagt,  dafs  sie  durch  viele  Kämpfe  mit  den  andern  Völ- 
kern erschöpft , zuletzt  von  den  früher  schwächeren  Parthern  un- 
terdrückt wurden  und  nicht  nur  ihr  Reich,  sondern  auch  ihre  Frei- 
heit verloren'^). 

Wenn  oben  behauptet  worden  ist,  dafs  Apollodotos  gleich  nach 
dem  Anfänge  des  Heliokles  d.  h gleich  nach  160.  seine  Regierung, 
angetreten  habe,  folgt  daraus,  dafs  er  schon  um  140.  die  ihm  gehö- 
renden Indischen  Gebiete  ira  S.  des  Hindukoh  beherrscht  habe.  Dieses 
wäre  jedoch  unmöglich,  wenn  Mithridates  seine  Eroberungen  von  Bak- 
trien  in  Indien  hinein  ausgedehnt  hätte,  wie  von  zwei  alten  Geschicht- 


1)  Eigentlich  .sagt  cs  nur  Slraho,  XI,  8,  2.  |».  .511.  Ich  werde  diese  .Stelle 
später  mittheilcn. 

2)  S.  die  Stelle  lustiits  S.  30.1.  Note  5. 
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Schreibern  berichtet  wird.  Das  Zcngnifs  des  einen,  i\es  Diodoros  ^), 
wird  schon  durch  seine  bekannte  Unzuverläfsigkcit  vcrdäclilig  und 
verliert  nocli  mehr  an  Gültigkeit,  weil  ihm  der  Besitz  des  von  Po- 
ros  beherrschten  Landes  ziigeschrieben  wird,  welcher  seit  Alexan- 
ders Zeit  als  der  Träger  Imlisclien  Ilcrrscherthums  galt  Noch 
weniger  Beachtung  verdient  der  Bericht  des  späten,  nnkritisclu'ii 
Orosins^).  Die  genaueren  Angaben  lafseii  <lie  Herrschaft  des  IWi- 
thridates  nur  bis  zum  Indischen  Kaukasus  sich  erstrecken“*).  F'r  kann 
nach  dem  oben  bemerkten  erst  nach  seinem  Siege  über  Denutrios 
die  westlichen  Lander  bleibend  in  Besitz  genommen  und  die  Herr- 
schaft der  Griechen  in  Baktrien  völlig  vernichtet  haben.  Dafür, 
dafs  die  Parlher  kein  Indisches  Land  besafsen,  darf  noch  ange- 
führt werden,  dafs  in  dem  Verzeichnifse  der  Provinzen  ihres  Rei- 
ches gesagt  wird,  dafs  ihre  Herrschaft  bis  Archosien  reiche.  A\"ir 
sind  daher  nicht  genöthigt,  die  Anfänge  des  Griechisch  - Indischen 
Reiches  nach  dem  Tode  des  Milhridetes  auzusetzen,  welcher  etwa 
im  Jahre  136.  eintraf  ^). 

1)  XWIII,  IS.  ed.  C.  -VIÜLI.KK.  'Ou  u 'Anndxtjf,  6 ßatiiksui;  trnftxfiay  xui  ifiiay- 

^ftiantay  auro/uürt/y  tn/f  Tijy  fnintioiay  riöy  uya^üiy  xui  Tijy  ßuuütiav 

tn'i  niftoy  r/Siij  if  . ydo  T>j;  ^lySixi'i  Siaifiya;,  unü  zoü  IIm>ou  ytyuut- 

rij;  ixvQifvafv  dxtySuftog. 

2)  schou  Bavkb  |>.  91.  gegeu  Diodors  ZeugniTs  bemerkt  hat. 

3)  V,  4.,  Kach  der  Erw  atiuiiug  der  Eroberung  Babyloniens,  auf  welche  er  die 
ludieus  uuiiiitlelbar  folgen  läfst:  omnes  prneterea  gttUes,  quae  inter  Hy- 
daspem  fluvium  et  Indum  iaceztt,  subeyit,  ad  Ittdiam  quuque  cruentum 
extendil  irnj/erium. 

4)  lustin.  XLI,  6 nach  dem  Siege  über  den  König  der  Elyiiiäer:  imperium- 
que  Parthorum  a monte  Caucasu,  multis  populis  in  ditionem  redactis, 
tisque  flunien  Euphratem  protulit;  atque  ita  adversa  vatetudine  cur- 
rectiiS)  non  minor  Arsace  proavo,  gloriosa  senectute  decessit.  Dieselbe 
Gränze  gegen  Osten  giebt  dem  Parthischen  Keiche  die  folgende  zwar  späte, 
jedoch  aus  einer  guten  Quelle  geschöpfte  Sstello  Actt.  Sanett.  ad  Heptemb. 
XXX.,  Vol.  Vlll,  p.  3wU.  lIuuD^ui  iv  euTu/ia  peyiaiq  ovze;  xai  Xf)azoüyr(; 

TiSy  JJeuaiöy  ßaoiXtta;  xdt  \d^ueytioy  xai  'lySwy  rüy  yeizyia^dyzaiy  zoig  tiöoig  Ih-^— 
aaig,  izi  St  Twy  ox/.>;oozäToiy  Maaaayizwv.  Die  hier  gemeinten  Inder  sind 
entweder  die  Paropamisaden  oder  noch  wahrscheinlicher  die  Arachosier, 
da  die  Parther  ihr  Land  das  weifse  Indien  nannten  und  es  die  östlichste 
Provinz  ihres  Reiches  war.  S.  Isidor.  Char.  Mans.  Partli.  p.  8.  Uuds. 

5)  Sein  Todesjahr  läfst  sich  nicht  ganz  genau  bestimmen.  Die  Worte : haud 
niulto  post  caplivitatem  Demetrii,  welche  angeblich  nach  C.  F.  Richtkk’s 
Historisch  - kritischer  Versuch  über  die  Arsaciden  - und  Sassaniden- 
Dynastie  S.  49.  vor  adversa  vatetudine  etc.  folgen  sollen , lindeu  sich 
nicht  im  Texte.  Nach  Bayeh’s  Untersuchung  über  die  Gefangenschaft  und 
Flucht  des  Demetrius,  p.  87.  ist  136.  das  wahrscheinlichste  Jahr. 

n.  Baad.  J[ 
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Gescliiclite 

der  Griecliii^cli-lndisclien  Muiilge. 


Ein  weiterer  Grund,  der  es  erfordert,  dafs  die  Anfänge,  die- 
ses Reiches  möglichst  weit  zurückverlegt  werden , ist  die  Zahl 
der  durch  die  Münzen  nahmhaft  gemachten  Könige.  Wir  kennen 
jetzt  ihrer  neun  mit  dem  Beinamen  oiot/](>,  die  nicht  nur  wegen 
dieser  gemeinschaftlichen  Benennung,  sondern  auch  wegen  der 
Uebereinstimmung  der  Typen  ihrer  Münzen  derselben  Dynastie  zu- 
geschrieben werden  dürfen,  obwohl  nicht  alle  als  auf  emaiuier  fol- 
gende angesehen  werden  können , sondern  einige  als  gleichzeitige 
in  einer  spätem  Periode  ihres  Reiches,  als  es  in  mehrere  kleinere 
zerfallen  war’}.  Zur  Bestätigung  der  Gültigkeit  dieser  Ansicht 
läfst  sich  noch  der  Umstand  anführen , dafs  in  der  Brahmanischen 
Darstellung  der  Geschichte  acht  Javana  - Könige  aufgeführt  wer- 
den, obwohl  an  der  Unrechten  Stelle,  indem  sie  nach  den  ^aka- 
Königen  stehen,  deren  Vorgänger  sic  waren  ^3.  Unter  diesen  kön- 
nen nur  die  Griechisch-Indischen  Könige  verstanden  werden.  Da 
einige  v'on  ihnen  sehr  kurz  regiert  haben,  darf  kein  Anstofs  daran 
genommen  werden,  dafs  einer  von  ihnen  den  Indischen  Zusam- 
menstcllern  der  Dynastien  unbekannt  geblieben  ist.  Die  Veran- 
lafsung  zur  Annahme  dieses  Ehrennamens  möchte  wohl  nicht  allein 
der  Umstand  gewesen  seyn,  dals  um  dieselbe  Zeit  Demetrios,  der 
erste  Seleukide  dieses  Names,  der  von  162.  bis  150.  regierte,  sich 
so  genannt  hatte,  obwohl  er  dazu  beigetragen  haben  mag,  son- 
dern zugleich  das  von  dem  Stifter  des  Baktrischen  Reichs  ge- 
gebene Beispiel.  Die  Thal,  welcher  der  Stifter  des  Griechisch- 
Indischen  Reichs  durch  diesen  Beinamen  verherrlichen  wollte,  kann 
kaum  eine  andere  gewesen  seyn,  als  die  Befreiung  eines  Thei- 
les  des  Baktrischen  Reiclies  von  der  verhafsten  Herrschaft  des  N’a- 
termörders  lleliokles. 


1)  C.  L.  Gkütkfkni)  bezweifelt  zwar  S.  lOH.  die  Zulüfsigkeit  dieser  Aniiahnie, 
dem  ^Vil.$l)N,  p.  291.,  beisliinmt;  ich  glaube  jedoch  zeigen  zu  können,  dafs 
die  iiicislcu  gewifs,  die  übrigen  walirsclieinlicii  derselben  U^'oastie  gehören. 

2)  S.  Vishnu-Vur.  p.  474. 


Der  Stifter  des  (iriechisch-Indischeii  Reiches. 
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Mit  Ausnahme  des  ältesten  Bearbeiters  der  Geseinclitc  der 
liriechisch  - Baktrisclien  Könige  und  des  letzten  Besehreibers  ihrer 
Münze  haben  alle,  welche  sich  mit  diesem  Gegenstand  heschäf- 
tigt  haben,  den  Menainirns  für  den  Stifter  des  Griechisch-Indi- 
schen Reichs,  den  ApoUoäolos  dagegen  für  seinen  Sohn  und  Nach- 
folger gehalten  'j.  Gegen  diese  Autfafsung  ihres  V'erhällnifses  zu 
einander  ist  zuerst  zu  erinnern,  dafs  in  den  zwei  Stellen,  in  welchen 
ihre  Namen  Vorkommen,  der  zweite  vor  dem  ersten  genannt  wird, 
welches  nicht  als  zufällig  betrachtet  werden  kann.  Trogits  Putnpeius 
hatte  in  seiner  Geschichte  von  ihren  Thaten  in  Indien  gehandelt ; Justin 
hat  in  dem  Auszuge  sie  mit  Stillschweigen  übergangen;  in  der  In- 
haltsanzeigc  des  Werks  des  erstem  worden  beide  Könige  der  Bak- 
trer  genannt In  dem  Periplus  des  rothen  Meeres  wird  erwähnt, 
dafs  noch  zur  Zeit  des  V^erfafsers,  also  in  dem  ersten  christlichen 
Jahrhunderte  in  Barygaza  alte  Drachmen  mit  Griechischen  Inschrif- 
ten und  Typen  des  Apollodotos  und  Moiiandros,  welche  nach  Ale.x- 
anders  Zeit  dort  geherrscht  halten,  im  Umlaufe  waren Wenn 
demnach  Apollodotos  der  Vorgänger  des  Menandros  war,  mufs 
er  ein  Zeitgenofse  des  Heliokles  gewesen  und  unmittelbar  nach 
Eukratidos  gefolgt  seyn.  Auch  seine  Münzen  geben  ihm  eine 
nähere  Beziehung  zu  diesem,  indem  seine  viereckten  Kupfermün- 
zen genau  den  Apollo  seiner  Tetradrachmen  wicderhohlen.  Da 
er  nach  seinen  Münzen  ein  besonderer  Verehrer  dieses  Gottes 
war,  spricht  der  Name  der  von  Apollo  gegebene  dafür,  dafs 


I)  Zuerst  R.  Kochktte  II,  p.  35.,  dem  ich  gefolgt  bin,  Zur  Gesch.  etc.  S.  282. 
C.  L.  Ghotkfend,  S.  tos.  hielt  cs  für  wahrscheinlich,  so  wie  K.  0.  Müi.leh, 
1838,  S.  214.  und  Wii.son,  p.  288.  Raver  betrachtete  p.  81.  Apollodotos 
als  Vorgäuger  des  Menandros  und  konnte  nicht  anders,  da  er  noch  keine 
Münzeu,  sondern  nur  die  zwei  Stellen  kannte,  in  welchem  sein  iV’aiiie  vor- 
kommt und  zwar  vor  dem  des  Menandros.  A.  Cun.mngham  hat  daher  ei- 
gentlich zuerst  diese  Ausicht  nach  einer  genauem  Untersuchung  aufgestellt, 
J.  of  A,v.  Ä.  uf  D.  IX,  p.  867.  Sie  ist  jedoch  in  eiuem  Punkte  zu  berichtigen. 

2J  Prolog.  Trog.  Pomp.  XLI.  Indicae  qitogue  res  additae  gestae  per  Apol- 
lodorutn  et  Menandrum,  reges  eorum.  V'orher  ist  von  Baktrien  die  Hede. 
Bayer  hat  schon  p.  77,  die  Nothwendigkeit  der  Berichtigung  .Apollodotum 
nachgewieseu. 

3)  Peripl.  Mar.  Erythr.  p.  27.  Runs.  Nachdem  irrig  gesagt  worden,  dafs 
Alexander  von  dieser  Gegend  aus  nach  dem  Ganges  gezogen  sey,  heifst  es 
weiter:  atf'  o'u  vüv  iy  Raquya^aig  naXatdi  n^o/ujQoüai  3ea/pai,  y^appaoiv 

EXXijyixoii  eyxe^a^ayptvai  , inlist/pa  Ttöy  peiä  'Ali%av3iiov  ßeßaaiXeuxöruiy  AnoX- 
XoäoTou  xdi  ItlevävS^ou. 
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Apollodolos  sein  Sohn  w^ar ').  Wenn  er  sich  auf  einigen  sei- 
ner Münzen  nicht  nur  ao)zrQ , sondern  auch  (fü-OTiäztoQ  nennt,  so 
wird  dieses  niciit  bedeuten,  dafs  er  der  von  Justin  als  Mitregent 
erwähnte^  aber  nicht  mit  Namen  benannte  Sohn  war  weil  dieser 
nur  Helioklcs  gewesen  seyn  kann , sondern  ein  anderer,  der  eben 
den  llafs,  den  sein  Bruder  auf  sich  geladen,  benutzte,  um  die  Un- 
terthanen,  zum  Aufstande  zu  überreden  und  mit  ihrem  Beistände 
ein  unabhän^itres  Reich  zu  stiften. 

Wenn  gegen  eine  so  frühe  Zeit  dieses  Königs  ein  Bedenken 


1)  Diese  zwei  Gründe  entlehne  ich  A.  Cunnikgham. 

2)  Dieses  nimmt  A.  Cunningham  an  nach  K.  Hochktte,  der  I,  |>.  18.  bemerkt, 
dal's  der  Beiname  (fdonarioQ  bei  den  Arsakiden  die  Mitregentscliaft  eines 
Sohnes  bezeichne  und  führt  als  Beispiel  den  zweiten  Phraates  au,  welcher 
um  126.  starb  uud  nach  ihm  ein  Zeitgenofse  des  Apollodotos  war.  ^Vir 
finden  diesen  Beinamen  jedoch  ohne  diese  Bedeutung  gebraucht  und  zwar 
gerade  bei  dem  Demetrius  Suter,  der  gleich  nach  seinem  Regierungsantritte 
sich  so  nannte,  so  dal’s  es  viel  wahrscheinlicher  ist,  dafs  Apollodotos, 
welcher  nach  der  obigen  Voraussetzung  nicht  viel  später  sich  zum  Könige 
machte,  dem  Beispiele  der  Seleukideu  auch  in  diesem  Falle  gefolgt  sey. 

A.  CuNxiNGAM  vermuthet  wegen  der  Seltenheit  der  .Münzen  mit  diesem 
Titel,  dafs  er  sie  alle  habe  schlagen  lafsen  während  seiner  Mitregentscliaft 
auf  der  Rückkehr  aus  Indien  und  ihn  nach  dem  .Morde  des  Vaters  wegge- 
lafsen,  weil  die  Fortsetzung  seines  Gebrauchs  sowohl  lächerlich,  als  ein 
Hohn  gewesen  seyii  würde.  Um  die  geringe  Zahl  dieser  .Münzen  zu  er- 
klären, wird  der  Bericht  des  Justins  angeführt,  dafs  er  sich  seines  Vater- 
mordes rühmte,  und  wenn  er  sein  Verbrechen  hätte  verheimlichen  wollen, 
er  gewifs  seinen  Titel  nicht  weggelafsen,  sondern  auf  allen  seinen  .Münzen 
gebraucht  haben  würde.  Diese  Erklärung  scheint  mir  jedoch  gezwungen, 
da  das  Verbrechen  zu  bekannt  war , um  durch  die  Fortsetzung  des  Gebrauchs 
jenes  Titels  verheimlicht  oder  in  Vergefsenheit  gebracht  werden  zu  können. 

Auch  möchte  es  kaum  iiöthig  seyn,  uach  einem  besundern  Grunde  für  die 
kleine  Zahl  dieser  xMünzen  sich  umzusehen,  da  die  Zahl  der  8ilbermünzen 
des  Apollodotos  überhaupt  nicht  grofs  ist  und  es  ohnehin  Zufall  seyn 
könnte,  dafs  gerade  von  dieser  Art  so  seltene  E.xemplare  sich  erhallen  haben.  ' 

Diese  xMünzen  sind:  1.  Hemidrachme.  Av.  Diademirter  Kopf  des  Königs 

mit  dem  Anhänge  der  Büste  und  der  Uhlamys.  Leg.  \ 

KAI  '■I'K'PIIA ylIPAA'^A°l'"Y.  Av.  ’J'lies.salischc  Minerva.  Leg. 
Maliäri'ifiusa  tüdürasa  Ajuiludutasa.  Das  Indische  ^^■ort  für  Retter  wird  f 
nicht  überall  gleichförmig  geschrieben;  s.  >>'ilson,  p.  202.,  die  gewühulichsic 
Schreibart  scheint  die  hier  umschriebene  zu  seyn.  Auch  trudürasa  findet 
sich,  s.  A.  CuNNiNGiiAiM  p.  86H. , der  jedoch  trädalasa,  d.  h.  Scliuizgeber 
liest.  Eine  sulche  Bildung  ist  jedoch  nicht  ziiläfsig,  während  trddüra 
der  starken  8aiiskritfurm  trätdra  sehr  nahe  kommt. 
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entstellen  könnte  durch  die  Bemerkung,  dafs  er  der  erste  gewesen, 
welcher  vierecktc  Silbermünzen  habe  prägen  lafsen  , und  dafs  auf 
seinen  iMünzen  zuerst  das  Bild  des  Königs  weggelafson  worden 
sey  so  wird  es  dadurch  beseitigt,  dafs  von  Philoxeiies,  der  früher 
als  Apollodotos  regierte,  auch  viereckte  nemidrachmen  Vorkommen 
und  dafs  wir  auch  von  Menandros,  der  sonst  als  \'orgänger  des 
letzteren  gilt,  3Iünzen  finden  werden,  die  das  Bild  des  Königs 
nicht  haben. 

>Venn  endlich  aus  einer  seiner  Münzen,  auf  welcher  Apollo 
nicht  nackt,  sondern  in  morgenländischer  Tracht  darge.stellt  wird 
und  er  den  Titel  König  der  Könige  führt,  defsen  die  Griechischen 
Könige  sich  sonst  nicht  bedienen,  geschlofsen  wird,  dafs  er  nahe 
einer  barbarischen  Periode  gelebt  habe,  so  möchte  es  richtiger  seyn, 
sie  als  einen  Beweis  der  Absicht  dieses  Königs  anzusehen,  sich 
seinen  morgenländischen  Unterlhancn  durch  die  Annahme  ihrer  Ge- 
bräuche anzunäheren.  Sic  ist  wahrscheinlich,  wenn  auch  nicht  von 
einem  Indischen  Künstler,  so  doch  in  einem  Indischen  Lande  ver- 
fertigt worden“).  Eine  andere  Abweichung  von  den  früheren  Ge- 
brauche, die  Monogramme  in  Arianischer  Schrift,  findet  sich  zwar 
nicht  auf  den  Münzen  des  Menandros,  dürfte  jedoch  auch  aus  der 
eben  erwähnten  L'rsache  erklärt  werden  können. 

Apollodotos  betrachte  ich  demnach  als  den  Stifter  des  Grie- 
chisch-Indischen Beiches,  der  die  Indischen  Provinzen  seines  V’aters 
seinem  Bruder  abgewann.  Auf  Kabulistan  und  Indien  beziehen 
sich  die  Typen  des  Buckelochsen  und  des  Elephanten  ^).  Die  llaupt- 


1)  ^^'ILSON,  p.  28S. 

2)  Sie  ist  von  R.  Rochette  bekannt  gemacht  worden,  III,  1838.  p.  752. 
Viereckte,  niittelgrofse  Kupfermünze.  .\v.  Apollo  mit  weiten  Beinkleidern 
und  Stiefeln,  mit  herabhangender  Clilam^'s  und  einem  Köcher  auf  dem  Rü- 
cken, die  Linke  .auf  den  Bogen  gestützt,  in  der  Rechten  einen  Pfeil.  Diese 
Darstellung  ist  von  einem  aus  länglichten  Kügelchen  gebildeten  Vierecke 

eingeschlofsen.  Von  der  Griech.  Leg.  nur  erhalten:  BAZIAESIZ  BA 

ATB^'LBA^T^Y.  Rev.  Dreifufs  in  derselben  Einfafsung.  Die  Arianische  Leg. 
ist  auch  zum  Theil  verschwunden.  R.  Rochette  hielt  sie  für  eine  der 
letzten  numismatischen  Denkmale  des  Apollodotos  und  Wilsov  glaubt, 
dafs  .sie  einer  barbarischen  Periode  nahe  sey. 

3)  Die  übrigen  Typen  sind : 

2.  Viereckte  Hemidrachme.  Av.  Elephant.  Leg.  BA^IAEP.Z 
An°AA^A°jyY.  Rev.  Indischer  Buckelochse.  Dieselbe  Legende  Ar.  Leg., 
wie  auf  l.  Auch  die  Griechische  ist  stets  dieselbe. 
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fuiulortc  seiner  Alüuzen  sind  besonders  das  Pengäb,  eine  ist  in 
Malhurä  an  der  Jamunä  gefunden  worden.  Seine  Herrschaft  blieb 
ohne  Zweifel  auf  die  Gebiete  im  S.  des  Hindukoh  beschränkt.  Die 
östliche  Gränze  seines  Reiches  wird  die  V’ipä^ä  gewesen  seyn, 
weil  sein  Vater  so  weit  auf  seinem  Indischen  Feldzuge  kam,  und 
erst  Menandros  weiter  nach  Osten  die  Griechischen  Waffen  ge- 
tragen haben  wird.  Wie  weit  südw'ärts  seine  Macht  sich  erstreckte, 
läfst  sich  nicht  mit  Gewifsheit  bestimmen ; wahrscheinlich  unter- 
warf sich  das  unterste  Indusland  , da  dieses  schon  von  Demetrios 
früher  erobert  worden  war  und  kurz  vor  ihm  einem  Griechischen 
Könige  gehorcht  hatte.  Biese  V^ermuthung  wird  nicht  nur  dadurch 
bestätigt,  dafs  eine  seiner  Münzen  aus  Guzerat  gekommen  ist*), 
sondern  noch  besonders  dadurch,  dafs  auf  den  Münzen,  auf  welchen 
er  (pi).ortccTO)Q  sich  nennt,  das  Monogramm  den  Namen  der  Stadt 
Minnagai  a zu  enthalten  scheint,  welche  in  diesem  Lande  lag  und 
später  Hauptstadt  der  Indoskythen  wurde  “).  Für  einen  gröfsern 
Umfang  seines  Reiches  läfst  sich  nichts  wahrscheinliches  anführeii. 


3.  Huude  Hemidrachme;  sonst  ganz  wie  2. 

Kupfermünzen.  4.  Grofse,  runde.  Av.  Stehender  Apollo,  einen  Pfeil  über 
dein  linken  .4rme,  defsen  Ende  er  in  der  Linken  hält,  die  Itechte  auf  die 
Mitte  gelegt;  langer,  herabhangender  Talar.  Rev.  üreifufs.  Diese  ist  die 
erste  von  ihm  bekannt  gewordene  Münze  und  von  J.  Ton,  der  sie  in 
Mathurä  erhielt,  beschrieben;  s.  Trans,  of  the  R.  As.  Soc.  I,  p.  313.  pl. 
XII,  No.  1. 

5.  Dieselbe,  aber  in  schlechterer  Ausführung  und  etwas  kleiner. 

6.  Runde,  grofse.  Av.  Stehender  Apollo,  die  Rechte  auf  den  Bogen 
stützend,  in  der  Linken  den  Pfeil.  Rev.  Dreifufs. 

7.  Viereckte,  grofse.  Av.  Stehender,  nackter  Apollo,  in  der  Rechten 
den  abwärts  gerichteten  Pfeil,  die  Linke  auf  den  Bogen  gestützt.  Rev. 
Der  von  einem  punktirten  Rahmen  eingeschlofsene  Dreifufs. 

8.  Viereckte,  mittelgrofse.  Av.  wie  7.  Rev.  Ein  anders  geformter  Drei- 
fufs. wie  auch  auf  9.  ein  anderer. 

lü.  Ist  die  S.  325.  beschriebene.  — Auf  die  Bedeutung  der  Thiere  auf 
den  Münzen  werde  ich  bei  Menandros  zurückkommen,  da  auf  den  seiuigen 
die  meisteu  Vorkommen. 

1)  S.  Wii.soN,  p.  288. 

2)  Es  ist  das  .Monogramm  (SB.  bei  >Vii.$on.  Diese  Deutung  verdanke  ich  A- 
Cckmn'gii.vm.  Die  Stadt  wird  genannt  im  Peripl.  Mar.  Krythr.  p.  22. 
Es  erregte  nur  dieses  Bedenken,  dafs  der  Name  wahrscheinlich  ein  Sk.}'lhi- 
scher  ist,  weil  in  Drangiana  in  Sakaslane  von  Isidor.  Char.  p.  9.  eine 
M\v  nökit  aufgeführt  wird.  M'ahrscheinlich  hatte  die  Stadt  früher  einen 
ähnlichen  Indischen  Namen,  etwa  Mani-nagara,  Juweleustadt. 


Zoilos. 


327 


Wenn  er  in  der  kurzen  Notiz  über  ihn  aus  der  Cjeschiehtc  des 
Trogiis  Ponipeius  als  Koni"  der  IJakIrer  bezeichnet  wird,  so  ist 
diese  Andeulung  schon  und  für  sich  von  "cringcr  Bodeulung  und, 
da  Heliokles  ihm  gleichzeitig  ist,  verdient  sie  gar  keine  Beachtung. 

Nach  den  obigen  Bemerkungen  über  die  Chronologie  gelangte 
Apollodotos  zur  Begierung  kurz  nach  Ißü.  und  regierte  etwa  bis 
148.,  da  wegen  der  nicht  grofsen  Zahl  seiner  Münzen  ihm  keine 
sehr  lange  Begierung  zugeschrieben  werden  darf')- 

Nach  den  Münzen  zu  schliefsen  war  Zo/Vo.«  sein  Nachfolger 
und  vielleicht  sein  Sohn^);  denn  eine  von  ihnen  hat  ganz  densel- 
ben Apollothypus,  der  häutig  auf  denen  des  Apollodotos  vorkommt 
mit  dem  Zusätze  eines  Elephanteu,  der  sich  ebenfalls  auf  ihnen 
tindet.  Nach  der  geringen  Anzahl  seiner  Münzen  kann  er  nur  kurz 
regiert  haben,  etwa  bis  144. 

Sein  Nachfolger  mnfs  Menandros  gewesen  seyn,  der  am 
meisten  hervorragende  unter  diesen  Königen.  Er  verbreitete  die 


1)  A.  CuNMNGHAM  verniudiet,  p.  871  , dafs  er  dem  Demetrios  Nikntor  gegen 
die  Parther  Ueistaud  geleistet  und  vielleicht  im  Kampfe  gegen  sie  140.  ge- 
fallen scy.  Iliegegeu  läfst  sich  einwenden,  dafs  .Menandros  ein  Zeitgenofse 
des  Arehebios,  des  letzten  Baktrischen  Königs  war,  der  vor  140.  regiert 
haben  inufs. 

2)  N'acb  derselben  Vermuthung,  p.  871.  E.s  sind  die  folgenden: 

1.  Ueniidrachiiie.  Av.  Uiademirter  Kopf  des  Königs  mit  dem  Anfänge 
der  Büste  und  der  Chlamys.  Leg.  Hev. 

Der  stehende  Hercules  des  Eiith^'denios , über  dem  linken  Arme  die  Keule 
liiit  der  Löwenhaut,  in  der  Rechten  einen  Kranz.  Leg.  Mahärdtiasa  dlid- 
mikasa  Gokilasa.  Diese  und  die  folgenden  3.  u.  4.  beschreibe  ich  nach  den 
von  .K.  Cu.v'Ni.vGH.AM  mitgetheilten  Tafeln,  nach  welchen  ich  sie  zuerst  be- 
kannt gemacht  habe  in  der  Z.  f.  d.  K.  d.  jM.  IV,  S.  803.  S.  380. 

Kupfermünzen.  8.  Grofse,  viereckte.  Av.  Derselbe  Kopf  des  Königs  je- 
doch mit  Bart,  mit  derselben  Griechischen  Legende.  Rev.  Eine  Keule,  welcher 
zur  Seite  ein  unbestimmbarer  Gegenstand;  beide  von  einem  aus  zwei  halb- 
kreisförmigen sich  zusamnienbiegenden  Zweigen  gebildeten  Kranze  umge- 
ben. Dieselbe  Arianischc  Legende. 

3.  Grofse,  runde  Av.  Stehender  Apollo  mit  herabhangendem  .Mantel, 
mit  Köcher  und  in  der  Linken  ein  abwärts  gerichteter  Pfeil,  defsen  oberes 
Ende  die  Rechte  festhält.  Hinter  dem  Apollo  ein  Elephant.  Leg.  BAZIAEfl2i 

ZSIJAOY.  Rev.  Dreifufs.  Leg.  Mahärätfasa  trdddrasa  Gohi- 
lasa.  Diese  ist  auch  von  A.  Cunxingham  bekannt  gemacht  worden,  a.  a- 
O.  p.  870.  pl.  1,  No.  8. 

4.  Viereckte,  mittelgrofse.  Av.  Ein  schreitendes  Pferd,  nur  BAZl- 
AESIZ  erhalten.  Rev.  Derselbe  Gegenstand,  wie  auf  8.  ohne  Legende. 
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Griechische  Herrschaft  am  weitesten,  da  nach  der  oben  erläuterten 
Stelle  des  Strabon  er  sie  bis  zur  Jamunä  ausdehnte  und  ihm  die 
Eroberung  Suräshtra’s  zugeschrieben  werden  mufs  >).  Er  ist  der 
einzige  unter  diesen  Königen,  von  welchem  wir  mehr  als  seinen 
Namen  von  den  Alten  kennen  lernen.  Von  ihm  wird  nemlich  er- 
zählt, dafs  er,  ein  König  der  Baktrer,  üiit  Gerechtigkeit  regierte 
und  auf  einem  Feldzuge  starb“).  Nach  seinem  Tode  verrichteten 
alle  die  von  ihm  beherrschten  Städte  gemeinschaftlich  die  Todten- 
bestattung,  wegen  der  Ueberbleibsel  entstand  aber  unter  ihnen  ein 
Streit,  der  mit  ÄJühe  dahin  ausgeglichen  wurde,  dafs  jeder  einen 
Theil  seiner  Asche  erhielt,  welcher  zum  Andeidcen  seiner  aufbe- 
wahrt wurde.  Unter  diesen  Städten  sind  ohne  Zweifel  die  Grie- 
chischen zu  verstehen. 

Wenn  er  in  dieser  Erzählung  ein  König  der  Baktrer  genannt 
wird,  so  läfst  sich,  obwohl  kein  grofses  Gewicht  auf  diese  Benen- 
nung gelegt  werden  darf,  weil  die  Griechen  nur  von  einem  Bak- 
trischen  Reiche  ihrer  Landsleute  wifsen,  diese  Darstellung  insofern 
rechtfertigen,  als  nach  seinen  Münzen  Archebios  ihm  unterworfen 
war.  Da  dieses  nur  vor  der  Eroberung  Baktriens  durch  3Iithri- 
dates  d.  h.  vor  140.  der  Fall  gewesen  seyn  kann,  mufs  Me- 
nandros  seine  Regierung  früher  angetreten  habend)  und  man  kann 
sich  nur  um  wenige  Jahre  irren , wenn  man  ihn , wie  oben  ge- 
schehen, 144.  dafür  setzt.  Er  vcrbiind  sich  wahrscheinlich  mit  dem 
Demetrios  Nikator  gegen  Mithridates,  mit  defsem  Siege  über  die 
gegen  ihn  verbündeten  Könige  Menandros  die  Hoheit  über  seinen 
Baktrischen  \"asallen  verlieren  mufste. 

Die  hervorragende  Stelle,  Avelche  dem  Menandros  nach  den 
wenigen  schriftlichen  Zeugnifsen,  die  auf  die  Nachwelt  gekommen 
sind,  zuerkannt  werden  mufs,  wird  auch  durch  seine  Münzen  be- 
zeugt. Diese  sind  nicht  nur  in  grofscr  Anzahl  gefunden  worden. 


1)  S.  S.  29.9.  Note  1. 

2)  Plutarch.  reipubl,  gerend.  priucip.  2S.  ]\UviirS,tou  Sf  rtvo;  ry  liiixT^oig 

fTcifixMg  /SaaiXfünayro;  , fir’  ajioSXavöyxog  xn't  orparoTTfctou,  Ti'jV  p'fv  aiXip’  ejjouj- 
aavxo  x>](ltiay  xatd  ro  xoivuv  a!  noXfic,  nffti  <Jt  Twy  Xdxpdvioy  auToii  xaiaaTtzyreg 
rlf  uycöyn  , poXig  nvyhftijOay  ^ umrf  vftiiopfyat  pfQog  iooy  u7tfX9fiy,  xdi 

yfyfofXat  pyt/pfia  ntt(>d  näai  toD  uy<fi)d;. 

3)  Uel)cr  Jen  Hegieruii/rsanfang  des  Menaudros  weichen  die  friilicren  Ansichten 
sehr  von  einander  ah.  Bavkh  \'criniithete  aus  hislorisclien  (iriinden,  p.  Hü. 
p.  89.,  dafs  er  19.5.  König  von  Itaktrien  und  Indien  geworden,  dainnls 
waren  aber  keine  Miiii/.cn  von  iliin  entdeckt  wurden.  K.  UociiKTTit  setzte 
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sondern  übertrefTen  auch  sowohl  an  Mannigralligkcit  der  Typen  ')> 
die  der  andern  Griechischen  Könige  dieser  östlichen  Länder^  als 


I,  p.  34.  II,  p.  33.  in  die  Periode  von  155—185.  Eukratides  II,  Menandros, 
Apollodotos  lind  Hermaios.  Ich  schlofs,  Zur  Gesch.  u.  s.  w.  S.  8ß(>.  aus  der 
Zahl  der  Kdnii>e  und  der  durch  seine  Münzen  und  die  Geschichte  hestiiiinite  Zeit 
des  Hermaios,  dafs  Menandros  nach  KJO.  sein  lleich  gegründet  haho.  C.  L. 
Gkotkfkxu  setzt  ihn  140.,  K.  ().  Mli.i.kk,  I83S  , S 817.  ihn  und  Demetrios 
als  gleichzeitige  Gründer  neuer  lleiche  800 — IHO.;  ^\'lLso^',  p.  8H8.  18(>. 
indem  er  anninimt,  dafs  er  vor  dein  Tode  des  Mithridates  um  137.  keine 
Eroberungen  in  Indien  habe  machen  können  und  dafs  die  kleinen  Dynastien, 
die  er  gestürzt  habe,  ihm  vorhergegaugen  seyen.  Der  erste  Grund  fallt 
nach  den  Bemerkungen  darüber  weg  und  der  zweite  beweist  diese  Annahme 
nicht,  wenn  es  richtig  ist,  dafs  vor  Menandros  die  übrigen  Griechischen 
Keiche  mit  Ausnahme  Baktriens  nicht  mehr  bestanden. 

1)  Es  sind  die  folgende,  s.  Wii.soN  p,  883. 

I.  Didrachme.  Av.  Diademirter  Kopf  des  Königs  mit  dem  Anfänge  der 
Büste  und  der  Chlamys.  Leg.  BAZLlF.il^  Z£lTNF«2i'  MEXAXJPoY. 
Sie  kehrt  auf  allen  andern  mit  Ausnahme  einer  einzigen  Münze  wieder. 
Rev.  Bekleidete  Athene  Proniachos  mit  der  Aegis  in  der  Linken , einem, 
Donnerkeile  in  der  Rechten.  Ar.  Leg.  Mahiiräfiasa  tädärasa  Menadasa. 
.Auch  diese  ist  mit  einer  Ausnahme  stets  dieselbe. 

8.  Hemidrachme.  Derselbe  Typus  wie  No.  1. 

3.  Hemidrachme.  .Av.  Behelmter  Kopf  des  Königs.  Rev.  Athene  Promachos. 

4.  Hemidrachme.  Av.  Diademirter  Kopf  des  Königs  mit  dem  Anfänge  des 
Panzers,  in  der  zum  AVerfeu  erhobenen  Rechten  einen  kurzen  Speer.  Rev, 
dieselbe. 

5.  Hemidrachme.  Derselbe  Typus,  nur  ist  die  Griechische  Inschrift  an- 
ders geordnet  und  die  Athene  rechts  gewendet 

B.  Hemidrachme.  Av.  Behelmter  Kopf  des  Königs  mit  dem  Halse  bis  zu 
den  Schultern,  sonst  wie  No.  5.  Rev.  ebenso,  nur  richtet  sich  die  Athene 
links  und  hat  Beinkleider.  Von  diesen  sind  über  Hundert  Exemplare  aus 
dem  Lande  der  Hazara  gekommen. 

Kupfermünzen.  7.  Viereckte,  grofse.  Av.  Diademirter  Kopf  des  Königs. 
Rev.  Ein  Delphin.  Von  dieser  ist  bisher  nur  ein  Exemplar  gefunden  worden. 

8.  Viereckte,  mittelgrofse.  Av.  Behelmter  Kopf  des  Königs.  Rev.  Victoria 
mit  einem  Palmzweige  in  der  Linken,  mit  der  Rechten  ein  Diadem  darbringend. 

9.  Dieselbe,  nur  ist  die  Victoria  rechts  gewendet. 

10.  Viereekte,  mittelgrofse,  sie  ist  nicht  wesentlich  von  No.  4.  und  5. 
verschieden. 

II,  Viereckte,  mittelgrofse.  Av.  Behelmter,  weiblicher  Kopf,  wahr- 
scheinlich der  .Minerva.  Av.  Eine  Eule. 

18.  Viereckte,  mittelgrofse.  Av.  Ein  Eberkopf.  Rev.  Ein  Palmzweig. 

13.  Viereckte,  mittelgrofse,  Av.  Behelmter  Kopf,  wie  aufNo.  11.  Rev. 
Minerva  mit  dem  Schilde  mit  dem  Medusenkopfe. 


330 


Zweites  Buch. 


an  der  Menge  verschiedener  Monogramme,  deren  über  zwanzig 
sich  v'orfinden , thcils  auf  den  verschiedenen  Münzen^  iheils  auf 
denselben.  Aus  der  letzten  Erscheinung  folgt,  dafs  in  seinem  Rei- 
che über  zwanzig  Städte  waren,  in  welchen  Münzstätten  sich  be- 
fanden. Die  Münzen  stellen  ihn  theils  als  jugendlich  dar,  (heils 
als  einen  Mann  reiferen  Alters;  als  solcher  erscheint  er  am  ge- 
wöhnlichsten auf  denen , auf  welchen  er  als  kämpfend  dargestellt 
ist,  ein  Beweis,  dafs  er  viele  Kriege  geführt  haben  mufs.  Von 
Münzen,  auf  welchen  er  als  Greis  erscheint,  sind  keine  zum  Vor- 
schein gekommen.  Hiernach  darf  angenommen  werden,  dafs  er  früh 
zur  Regierung  gelangte  und  deshalb  ziemlich  lange  gelebt  haben 
kann,  ohne  sehr  alt  geworden  zu  seyn.  Die  Siegesgöttin,  welche 
einen  Palmzweig  und  ein  Diadem  führt,  bezeugt,  dafs  er  durch 
Siege  über  seinen  Gegner  einen  ehrenvollen  Frieden  sich  erkämpft 
hat.  Wenn  er  durch  die  Wiederholung  des  Typus  der  Athene 
Promachos  eine  nähere  Beziehung  zu  Apollodotos  anerkennt,  so 
deutet  dagegen  die  Abwesenheit  des  Apollotypus  an,  dafs  er  nicht 
ein  Sohn  des  Zoilos  war,  obwohl  ohne  Zweifel  ein  naher  Ver- 
wandter. Durch  seinen  Herkules-  und  den  Elephanten-Typus  gibt 
er  sich  eine  Beziehung  zu  Demeirios,  die  jedoch  nicht  näher  be- 
stimmt werden  kann,  durch  den  Panther  einen  zu  Agathokles  und 
Pantaleon.  Die  letztere  möchte  die  einer  Heirath  seines  Nachfol- 
gers und  wahrscheinlich  seines  Sohnes  Straton  mit  der  Agathokleia 


14.  Viereckte,  kleiue.  Av.  Elephaiitenkopf  mit  eniporgeliobenem  Rilfsel 
und  einer  vom  Halse  lierabliangenden  Glocke.  Rev.  Hercules- Keule.  Diese 
sind  sehr  zahlreich. 

15.  Viereckte,  kleine.  Av.  Rad  mit  acht  Speichen  und  Nagelköpfen. 
Rev.  Palmzweig. 

16.  Viereckte.  Eine  männliche  Figur  mit  einer  kurzen  Tunica  und 
Beinkleidern,  die  Rechte  auf  eine  schräg  gestellte  Lanze  gestützt.  Leg 
BA2HAEÜ.Z  AIKAIoY  MENANJPOY.  Rev.  Ein  Panther  auf  den  Hinter- 
füfsen  sich  erhebend.  Arianische  Legende.  Sie  ist  beschrieben  von  R.  Ro- 
ciiETTR  111, 1838.,  p.  751.  Eine  Abbildung  ist  nicht  mitgetheilt.  Nach  ihm 
stellt  die  Vorderseite  Mars  vor. 

Diesen  sind  nach  A.  Cunningham’s  Mittheilungen  folgende  hinzuzunigen : 

17.  Hemidraclime  mit  dem  Typus  No.  11. 

Kupfermünzen.  18.  Grofse,  viereckte.  Av.  Dindemirter  Kopf  des  Königs. 
Rev.  Ein  Pferd  im  Gallop. 

16.  Kleine,  viereckte.  Av.  Diademirter  Kopf  des  Königs.  Rev.  Der 
Elcph.antenkopf,  wie  auf  No.  14.,  aber  links  gerichtet. 

<20.  Kleine,  vierecktc.  Av.  Athene  Promachos.  Rev.  Ein  sitzender  Löwe. 
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gewesen  seyii,  die  nach  ilircm  Namen  aus  der  Familie  jener  zwei 
Könige  abstammte.  Menandros  zeichnet  sich  vor  den  übrigen 
Griechischen  Königen  durch  seine  besondere  Verehrung  der  At- 
hene aus. 

Seine  Münzen  sind  in  Beghram,  Kabul  und  vorzüglich  in  dem 
Ijande  der  Ilazära  in  grofser  Menge  gefunden  worden  *)5  nach  dem 
Pengäb  scheinen  sie  nur  zu  Kaufe  gebracht  worden  zu  seyn;  eine 
ist  jedoch  in  Malhurä  an  der  Jamuna  gefunden  worden,  bis  wohin 
seine  Kroberungen  sich  in  dieser  Kichtung  erstreckten.  Da  sein 
Besitz  des  Fünfstromlandcs  durch  historische  Zeugnifse  beglaubigt 
ist,  kann  aus  dem  Nichtvorkommen  der  Münzen  in  ihm  nur  geschlofsen 
werden,  dafs  nicht  dort,  sondern  in  Kabul  die  Hauptstadt  seines  Rei- 
ches lag,  vielleicht  in  dem  von  .\lexander  gegründeten  Alexandria. 
\V  enn  seine  Münzen  an  Kunstwerth  die  des  Apollodotos  übertref- 
fen , so  möchte  sich  dieses  daraus  erklären  lafsen , dafs  die  des 
letzteren  besonders  aus  dem  Fengab  gekommen  und  wahrschein- 
lich daselbst  gemacht  worden  sind,  in  welchem  Lande  das  Münz- 
prägen von  weniger  geschickten  Künstlern  ausgeübt  wurde,  als  in 
den  Baktrien  näher  gelegenen.  Auch  von  demselben  Typus  der 
Menandros  - Münzen  kommen  an  Werth  sehr  verschiedene  Exem- 
plare vor,  einige  sogar  von  sehr  roher  Arbeit®). 

Die  Thiere  auf  seinen  Münzen  bedeuten  ohne  Zweifel  die  von 
ihm  beherrschten  Länder.  Der  Elephant,  der  als  Symbol  für  ganz 
Indien  pafsend  gebraucht  werden  konnte,  darf  in  diesem  Falle  nicht 
in  dieser  allgemeinen  Bedeutung  genommen  werden,  sondern  kann 
nur  auf  einem  Theil  bezogen  werden ; am  wahrscheinlichsten  auf 
die  Pentapotamie,  weil  dieses  Gebiet  sonst  nicht  angedeutet  seyn 
würdet).  Der  Löwe,  welcher  von  keinem  andern  Griechischen 
Könige  gebraucht  worden  ist,  wird  am  richtigsten,  wie  auf  den 
Münzen  des  Indoskythen  Azes,  auf  die  Sitze  der  Löwen  unter  den 
Männern,  der  Rägapiitra,  gedeutet.  Welcher  besonderer  Theil  In- 
diens damit  hier  gemeint  sey,  ist  nicht  ganz  klar;  ich  vermuthe, 
dafs  es  das  Land  sey,  defsen  Hauptstadt  Sinhapura  hiefs  und 
aus  der  Geschichte  Vigajas  bekannt  ist^).  Menandros  besafs  Su- 
räshtra  und  das  südlichere  Küstenland.  Der  Buckelochse  ist  zwar 


1)  S.  Wii-soN,  p.  281. 

2)  Nämlich  von  No.  14.  S.  Wilson,  p.  287. 

3)  S.  Zur  Geschichte  u.  s.  w.  S.  205. 

4)  S.  oben  S.  97. 
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auch  in  Indien  einheimisch;  da  dieses  Land  aber  schon  vertreten  ist, 
so  wird  es  Kabuiistan  bezeichnen,  da  von  dem  angränzenden  Kipin 
oder  dem  nordwestlichen  Arachosion  die  Chinesen  berichten,  dais  er 
dort  zu  Hause  war  Bedeutung  des  Pferdes  ist  mir  un- 

deutlich, so  wie  die  des  Delphins,  wenn  etwa  nicht  durch  ihn  be- 
zeichnet werden  soll,  dafs  er  die  Meeresküste  beherrschte. 

Seine  Beziehung  zu  Agathokles  und  Pantaleon  durch  den  Pan- 
ther möchte  nicht  nur  die  einer  Heirath  seines  Sohnes  mit  einer 
Tochter  aus  ihrer  Familie  gewesen  seyn,  sondern  auch  bedeuten, 
dafs  er  das  von  diesen  beherrschte  Gebiet  im  Hindukoh,  wo  Nysa 
lag,  besefsen  habe.  Nach  den  oben  über  die  Geschichte  Knftnira's 
gemachten  Bemerkungen  glaube  ich  annehmen  zu  dürfen,  dafs  auch 
dieses  Land  ihm  unterworfen  war.  Ob  nach  der  Niederlage  des 
Demetrios  es  von  Eukratides  eingenommen  und  nach  defsen  Tode 
zuerst  von  Heliokles,  später  v'on  Apollodotos  und  seinem  Sohne 
beherrscht  worden  sey,  darüber  wäre  es  gewagt,  eine  Vermuthung 
aufzustellen,  obwohl  es  allerdings  kein  anderes  Mittel  giebt , die 
Lücke  in  der  Geschichte  des  Landes,  wie  sie  jetzt  rorliegt,  aus- 
zufüllen. 

Die  Dauer  seiner  Regierung  läfst  sich  natürlich  nicht  genau 
bestimmen;  nach  der  Anleitung  der  Münzen  darf  man  ihm  aber 
über  zwanzig  Jahre  zuschreiben. 

Die  oben  ausgesprochene  Vermuthung,  dafs  Ä/r«/o«  sein  Nach- 
folger war,  gründe  ich  sowohl  darauf,  dafs  die  Athene  Promachos 
auf  seinen  Münzen®)  sich  wiederfindet,  als  auf  die  Beinamen 


1)  S.  Remusat,  Nouv.  Ulel.  I,  i>.  206. 

2)  Wilson  kannte  nur  noch  folgende  Münze: 

4.  Viereckte,  mittelgrofse  Kiipferinünze.  Av.  Urlielniter  Kopf  der  Kö- 
nigin ohne  üiadem  mit  dem  Anfänge  der  Büste  und  der  Bekleidung.  Leg. 

OE'FPonoY  AFAGoKAEIA^:.  Rev  sitzender  Hercules,  in 
der  Rechten  die  auf  das  Knie  gestellte  Keule,  mit  der  Linken  sich  stützend, 
■wie  auf  den  Münzen  des  Euthydemus.  Ar.  Leg.  C>^VAhäfXgasa  (^tndärasa 
Cdliiimikasa  Stralasa  nach  der  von  A.  Cunningham  mitgetheilten  Zeichnung. 

Die  ührigen  sind : 

1.  Drachme.  Diademirte  Büste  des  Königs.  Leg.  RA2:iAEil2L  F.ni'bA- 
N<>Y^  ^LITJIP^^  2.'TPATSIIV^^'.  Rev.  Athene  Proniachos  mit  der  Aegis  auf 
dem  Arme  und  dem  Donnerkeile  in  der  erhobenen  Rechten.  Ar.  Leg.  ma- 
härägasa-masa  läddraxa  Stratasa.  S.  Z.  f.  d.  K.  d.  -W.  IV,  S.  378.  Sie 
wird  von  A.  Cunningham  erwähnt,  a.  a.  O.  p.  132.,  wo  ein  zweifelhaftes 
mit  Silber  belegtes  Exemplar  in  seinem  Besitze  beschrieben  wird. 
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des  gerechten,  defsen  unter  den  Soter  zuerst  Apoilodotos  sich  be- 
«iieiit  hat.  \ach  der  zuerst  bekannt  gewordenen  Münze,  auf 
welclier  seine  Königin  Agnthokleia  behelmt,  aber  ohne  Diadem 
abgebildet  ist,  scheint  hervorzugehen,  dafs  die  Familie  des  Aga- 
thokles,  obwohl  der  nerrschaft  beraubt,  doch  mächtig  und  cinflufs- 
reich  geblieben  war,  und  dafs  Menandros  sich  ihres  Beistandes  durch 
die  Ileirath  seines  Sohnes  mit  einer  Tochter  eines  Nachkömmlings 
des  Pantaleon  versicherte,  was  eine  seiner  Münzen,  wie  .schon  be- 
merkt worden,  andeutet.  Sie  mufs  sich  durch  ihren  männerglei- 
chen Charakter  ausgezeichnet  und  ihren  (iemahl  auf  seinen  Feld- 
zügen begleitet  haben;  dieses  ergiebt  sich  ans  der  Weise,  auf  wel- 
che sie  dargestellt  wird.  Welche  Bedeutung  das  ihr  gegebene  höchst 
ungewöhnliche  Beiwort  0-t6T<)O7iog , die  gottergebene  habe,  ist  un- 
klar *).  Auch  der  Beiname  tTiupuv/^g  steht  vereinzelt  in  der  Ge- 
schichte der  Baklrischen  und  Indisehen  Diadochen  da,  war  aber 
früher  schon  von  dem  vierten  Antiochos  gebraucht  worden. 

Straton’s  Münzen  sind  in  Galam  am  Akesines  und  in  Peshäwar 
gefunden  worden.  Der  erste  Ort  bezeichnet  daher  wo  nicht  die 
Ostgränze  seines  Keiches,  so  doch  dafs  er  zu  beiden  Seiten 
des  Indus  herrschte.  Eine  seiner  Münzen  ist  in  Demetrias  in 
Arachosien  geschlagen  worden.  Da  dieses  Land  wahrscheinlich 
von  Mithridates  dem  Grofsen  unterworfen  worden  war,  scheint 


2.  Viereckte,  grofse  Kupfermünze.  Av.  Nackter,  stehender,  rechts  ge- 

wendeter Apollo,  in  der  Linken  den  auf  dem  Boden  gestützten  Bugen,  io 
der  Hechten  einen  ab«  ärts  gerichteten  Hfeil.  EniA>AN°YZ 

2.'rRArSl^f‘>2:.  Hev.  Ureifufs,  auf  drei  Seiten  durch  punktirte 
Linien  eingefafst.  Ar.  Leg.  mahurägasa  tegamasa  tüdürasa  Stratasa. 
.Monogr.  AHM,  wahrscheinlich  für  Demetrias.  S.  A.  Cuxnixgham,  im  J, 
of  the  .4«.  S.  of  B.  XI,  p.  131.  No.  4.  Er  erklärt  tegama  aus  tegomaja; 
ich  habe  dafür,  Z.  f.  d.  K.  d.  M.  IV',  S.  379.  tegomat  vorgeschlagen; 
jenes  scheint  vorzuziehen,  da  dieses  Wort  im  Lexicon  sich  findet.  Fünf  Ex- 
emplare sind  gefunden  «'orden  zwisclien  Peshäwar  und  Galam. 

3.  Viereckie,  mittelgrofse.  Av.  Diadeniirter  , vielleicht  bärtiger  Kopf 

des  Königs,  mit  einer  über  die  rechte  Schulter  gelegten  Keule.  Leg. 
BAEIAESIH  2^TRAT£1N<^2^,  Rev.  Victoria,  in  der  Rechten 

eineu  Kranz  haltend,  mit  einem  Palmz«'eige  über  der  linken  Schulter. 
Die  obige  Ariauische  Legende  ohne  tegamasa  und  dafselbe  Monogramm. 
Es  sind  nur  drei  Exemplare  bekannt  ge«’orden,  auf  dem  dritten  war  noch 
AIKAIOY  hinzugetügt. 

1)  Das  Wort  wird  sonst  nur  angeführt  aus  Heliodor,  carm.  ad  Theodos.  v. 
250.,  als  Beiwort  zu 
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Straton  es  nach  dem  Tode  des  zweiten  Phraates,  der  126.  in  einer 
Schlacht  gegen  die  Skythen  geblieben  war,  erobert  zu  haben. 
Demnach  würde  er  um  122.  regiert  haben,  was  mit  der  oben  ver- 
inulhelen  Dauer  der  Regierung  des  JMenandros  stimmt. 

Aufser  diesen  vier  Soter  sind  uns  durch  die  Münzen  noch 
fünf  bekannt  geworden.  Unter  ihnen  ist  Hermaios  anerkannt  der 
letzte,  von  den  übrigen  darf  Hippostrutos  mit  Sicherheit  derselben 
Dynastie,  wie  die  vorhergehenden , zugelheilt  werden , da  unter 
den  Typen  seiner  Alünzen  der  stehende  Apollo  mit  dem  Dreifufse 
auf  der  Rückseite  sich  vorfindet*),  wie  auf  denen  des  Apollodotos 
und  Stratou’s,  als  defsen  Nachfolger  und  Sohn  er  betrachtet  wer- 
d en  darf. 

Der  Olympische  Juppiter  erscheint  auf  einer  seiner  Münzen 
zurä  ersten  Male  unter  diesen  Königen.  Sie  ahmten  auch  in  die- 
sem Falle  den  Seleukiden  nach,  von  welchen  zuerst  Alexander  der 
Zweite,  der  von  129.  — 123.  regierte,  sich  dieses  Typus  bedient 
hat®).  Er  mufs  daher  nach  diesem  Könige  geherrscht  haben  und 
nach  den  früheren  Bestimmungen  etwa  seit  114.,  da  ihm  und  seinem 
Vorgänger  wegen  der  geringen  Zahl  ihrer  Münzen  keine  langen 
Regierungen  zugeschriebeii  werden  dürfen. 


1)  S.  Z.  f.  d.  K.  d.  M.  IV,  S.  380.  und  A.  Cunningham,  im  J.  uf  the  .4*. 

Ä.  of  U.  XI,  p.  133.  Kupferiiitiu;:eD.  I.  Yiereckte,  iiiittelgrofse.  Av.  Stehen- 
der, rechts  gewendeter  Apollo,  wie  auf  Straton's  iVIunxeNo.  2.  Leg.  an  den 
drei  Seiten:  BA^IyiEa:^  innO^fPdl^Y.  Kev.  Dreifufs.  Ar. 

Leg.  Mahüragasa  tädärasa  Hipastatasa.  Links  ist  ein  sonst  nicht  vor- 
koiiiineudes  JMouograuim  und  rechts  ein  Arianisches  a.  Die  übrigen  sind: 

3.  Viereckte,  grofse.  Av.  Ein  aufrecht  stehender  Kiese  mit  aufwärts 
gerichteten  Schlangenfüfsen , über  der  linken  Schulter  eine  Keule  oder  viel- 
leicht eine  Lanze,  auf  der  liechten  einen  Vogel  haltend.  Dieselbe  Griech. 
Legende,  llev.  Links  gerichtete  Victoria  mit  einem  breiten  l’almzweige  über 
der  linken  Schulter;  was  sie  in  der  Hechten  hält,  ist  nicht  mehr  erkennbar, 
cs  war  aber  gewifs  ein  Kranz  oder  ein  Diadem.  Dieselbe  Ar.  Leg.  Links 
A und  rechts  ein  Arianisches  a. 

3.  Viereckte,  mitlelgrofse,  Av.  Der  sitzende  Olympische  Juppiter  mit 
der  ausgestreckten  Rechten.  Dieselbe  Gr.  Leg.  Kev.  Ein  links  gerichtetes, 
ungesatteltes  l’ferd.  w.ljtg.  Qmajhuriigasn  tiidarasa  gnja  ...  pastalasa. 
Monogr.  ähnlich  IVii.son’.s  No.  (SO. 

4.  Kunde,  kleine.  Av.  Küste  des  Königs,  das  Diadem  nicht  mehr  erkenn- 
bar. Dieselbe  Griech.  Leg.  Kev.  Ein  nukeiinbares  Symbol.  Dieselbe  Ar. 
Leg.  Monogr.  Arianisches  a oder  ra. 

2)  S.  K.  Kochrttk,  I,  p.  lil. 
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Eine  andere  Münze  stellt  ein  der  Griechischen  Mythologie  un- 
bekanntes göttliches  Wesen  dar  und  beweist,  dafs  die  letzten  Grie 
chischen  Könige  dieser  östlichen  Länder  auch  barbarischen  Göttern 
ihre  Huldigungen  darbrachlcn. 

Als  Nachfolger  des  llippostratos  darf  Diont/sios  angesehen  wer- 
den, da  er  den  Apollo-Typus  seiner  A'orgänger  wiederholt').  Wir 
besitzen  von  ihm  bis  jetzt  nur  eine  einzige  Münze  , die  nach  dem 
Monogramme  in  DionysiopoUs  geschlagen  worden  ist,  welcher  Stadt, 
die  bei  den  Indern  Nagara  hiefs,  er  seinen  Namen  gegeben  haben 
wird®).  Vielleicht  verlegte  er  seine  Hesidenz  hieher;  jedenfalls  er- 
hellt auch  hieraus,  dafs  er  zu  der  Soter  - Dynastie  gehörte,  weil 
diese  Stadt  in  ihrem  Keiche  lag. 

In  diesem  Lande  hat  auch  Ihomedes  regiert,  weil  der  Buckel- 
ochse auf  der  einzigen  bisher  entdeckten  Münze  erscheint ich 
trage  daher  kein  Bedenken,  ihm  ebenfalls  dieser  Keihe  von  Kö- 
nigen zuzugesellen,  da  seine  Beziehung  zu  Eukratides  durch  die 
Dioskuren,  wenn  überhaupt  annehmbar,  doch  undeutlich  ist  und 
gegen  den  Beinamen  Soter  und  das  Symbol  einer  Herrschaft  in 
Kabulistan  zurücktreteii  muls. 

Da  cs  nach  der  vorhergehenden  Darlegung  wohl  als  höchst 
wahrscheinlich  behauptet  werden  darf,  dafs  die  drei  zuletzt  ge- 
nannten Könige  Nachfolger  des  Menandros  waren,  glaube  ich  es 
auch  von  Nikias  annehmen  zu  dürfen,  obwohl  seine  Münze  nicht 
gerade  dazu  nöthigt^).  Auch  dem  Telephos  wird  am  wahrschein- 


Ij  S.  Z.  f.  d.  K.  d.  M.  IV',  S.  381.  u.  A.  Ccnxingham  a.  a.  0.  p.  135.  Es 
ist  eine  viereckte,  niittelgrofse  Kupfennüüze.  .Vv.  Der  Apollo  des  Apollo- 
dotos  uod  Zoilos.  V'on  der  Griech.  Legende  nur  erhalten:  BA21IAES12 
— 9.TH  — Rev.  Dreifufs.  Von  der  Arianischen  Legende  nur 

erhalten  -sa  Dianisijasa  und  .Monogramm  di. 

8)  S.  Ptolem.  VII,  I,  43.  Nayii^a,  A xai  /LoruaiönoXif.  Diese  Lesart  scheiol 
der  Dionysopotis  vorzuziehen.  Nagara  lag  am  Südufer  des  Kabulflufses 
in  der  Nähe  Gelläläbäd's  und  wird  von  den  Chinesen  Nakotoho  genannt. 
S.  Zur  Gesch.  u.  s.  w.  S.  139.  S.  147. 

3)  S.  Wilson,  p.  891.  Es  ist  eine  viereckte,  mittelgrofse  Kupfermünze.  Av. 
Die  Dioskuren  stehend,  ihre  aufrecht  gestellten  Lanzen  oben  mit  den  Händen 
haltend.  Griech.  Leg.  BAZIAEJLZ  ZP.THl^Z  AI0MHA9Y.  Bev.  Indischer 
Buckeloclise.  Ar.  Leg.  Mahärägasa  t-ddArasa  Dijamedasa.  Die  Dioskuren 
des  Eukratides  sind  stets  zu  Pferde,  so  dafs  streng  genommen  dieser  Typus 
mit  dem  seiuigen  sich  nicht  näher  berührt. 

4)  Seine  Münze  ist,  s.  A.  Cunm.vgham  a.  a.  0.  p.  136.,  eine  viereckte,  mit- 
telgrofse Kupfermünze.  Av.  Büste  des  diademirten,  bartlosen  Königs.  Griech. 
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lichsten  eine  Stelle  wo  nicht  als  einem  Verwandten  der  Soter,  so 
doch  als  ihrem  Zeitgenorsen  gegeben  werden,  da  er  durch  seine 
Münzen  sich  dem  Hippostratos  anschliefst').  Diese  Könige  müfsen  in 
den  Jahren  nach  114.  bis  zu  dem  Anfänge  der  Regierung  des  Her- 
maios  etwa  100.  geherrscht  haben  , wahrscheinlich  einige  gleich- 
zeitig nebeneinander  in  den  verschiedenen  Provinzen  des  grofsen 
Reichs  des  Menandros,  welches  von  zu  weitem  Umfange  war,  als 
dafs  geglaubt  werden  kann,  es  sey  lange  ungetheilt  geblieben. 
Auch  ist  kaum  vorauszusetzen,  dafs  alle  die  von  ihm  beherrschten 
Länder  auch  von  seinen  Nachfolgern  behauptet  wurden  ; wenig- 
stens sind  bis  jetzt  von  seinen  Nachfolgern  keine  Münzen  gefun- 
den worden,  welche  den  Besitz  eines  Landes  östlicher  als  der 
Akesincs  und  südlicher  als  das  Kabulland  darthun. 

Dafs  Hermaios  der  letzte  König  dieser  Dynastie  war  und  seine 
Herrschaft  von  einem  Anführer  der  Indoskythen  oder,  um  ihnen  den 
• pafsendern  Namen  zu  geben,  Aev  Juelcfn  gestürtzt  wurde,  geht  mit 
Sicherheit  daraus  hervor,  dafs  dieser,  der  sich  in  der  Griechischen 
Aufschrift  Ko%oulo  Kudphises  nennt,  den  Namen  seines  N'orgängers 
auf  der  Vorderseite  mit  dem  Zusatze  2Y  und  der  Entstellung  sei- 
nes Titels  zu  2THP02  beibehalteu  hat,  während  er  auf  der  Rück- 
seite in  Arianischer  Schriff  seine  Titel  und  Namen  setzen  hefs. 
Der  Hercules  - Typus  seiner  Münzen  hat  sich  zwar  bis  jetzt  noch 
nicht  auf  denen  des  Hermaios  wiedergefunden,  obwohl  er  deutlich 
dem  der  frühem  Könige  nachgebildet  worden  ist,  dagegen  giebt  es 
eine  Münze  mit  dem  Juppitcr  - Typus  des  Hermaios  mit  dem  Zu- 
satze 2Y  auf  der  Vorderseite  und  dem  Griechischen  Namen  in 


Leg.  RAZIyiE£l2  Z£ITHP^2  NIKI°Y.  Rev.  Reuter,  wie  auf  den  Münzen 
des  Aotiiiiaclius.  Ar.  Leg.  Mahäriu/asa  tädarasa  (_Ni)kiasa. 

1)  S.  A.  Cu\'NiNGHAM  p.  133.  Viereckte,  miitelgrufse  Kupterinünze.  Ein  Riese, 
wie  es  scheint,  mit  Schlangenfürseii;  au  jeder  Seite  richtet  sich  eine  jSchlange 
empor  bis  zu  seinem  Haupte;  er  drückt  sie  an  sich,  als  ob  er  sie  erwürgen 
wollte,  aus  der  Seite  jeder  Schlange  springt  wie  eine  spitzzulaui'ende,  ge- 
wundene Ranke  empor.  Griech.  Leg.  BAZIAEZIZ  EYEPFEJ'oY  THAE4>oY, 
Rev.  Eine  stehende,  bekleidete,  rechts  gewendete  männliche  Figur,  das 
Haupt  mit  einer  Strahlenkrone  umgeben,  in  der  Rechten  eine  Lanze  haltend  ; 
ihr  rechts  eine  bekleidete  weibliclie  Figur  mit  einem  Halbmonde  auf  dem 
Raupte.  Nach  A.  Ccnmngham’s  Bemerkung  gewifs  Sonne  iiud  Mund. 

Ar.  Leg.  Maheirägasa karmasn  Ttliphasa.  Wahrscheinlich  ist  para, 

wie  ich  Z.  f.  d.  K.  d.  M.  IV,  S.  3S3.  vorgeschlagen  habe,  zu  ergänzen, 
d.  h.  von  der  besten  That;  da  zwei  Buchstaben  fehlen,  ist  das  sonst  pafseo- 
dere  sukarmasa  nicht  da  gewesen. 


llermaios. 
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Arianischer  Schrift  auf  der  Rückseite«).  Diese  Münzen  zeigen  da- 
her den  Uebergang  der  Griechischen  Herrschaft  und  ihrer  Kunst  in 
die  Hände  der  Barbaren. 

iXacIi  dein  Fundorte  seiner  Münzen  regierte  llermaios  in  Ka- 
bulistan  und  auf  dieses  Gebiet  war  damals  die  Griechische  Herr- 
schaft beschränkt,  da,  Avie  sich  später  ergeben  wird,  mit  ihm 
giciclizeitig  in  Pengab  und  am  Indus  yl®es  lierrschte.  Kr  kann 
nach*  der  grofsen  Anzahl  seiner  Münzen^)  nicht  kurz  regiert  haben, 
doch  läfsl  sich  die  Dauer  seiner  Regierung  nicht  genau  bestimmen, 
weil  es  an  Mitteln  fehlt,  sicher  dicZeit  der  Kroberung  Kabulistans 
von  den  Indoskythen  zu  bestimmen.  Man  wird  aber  nicht  sehr  irren, 
wenn  man  annimmt,  dafs  um  das  Jahr  85.  der  letzte  Griechische 
König  der  Indischen  Mark  aufgehört  hat  zu  regieren  und  mit  seinem 
Untergange  das  letzte  noch  bestehende  Griechische  Reich  eine  Beute 
der  Turanischen  Barbaren  wurde,  naclidem  die  Macht  der  Hellenen 


1)  Bei  Wii.sox  p.  .310.  pl.  V,  No.  11. 

2)  E«  sind  folgende,  s.  AA'ilson,  p.  292.  : 

1.  Didraclinie.  Av.  Bü.ste  des  diadeiiiirten,  bartlosen  Königs  mit  dem  An- 
fänge der  Chlamys.  Griech.  Leg.  EPMAl<>Y. 

Diese  kehrt  mit  einer  Ausnahme  auf  allen  andern  wieder.  Kev.  Olympi- 
scher Jiippiter  mit  Strahlen  um  das  Haupt,  auf  seinem  Thronsefsel  mit 
hohem  Kücken  sitzend,  hinter  ihm  sein  Zepter,  die  Rechte  au.sgdstreckt.  Ar. 
Leg.  .Vahäraffasa  tadärasa  Uermajasa.  .Auch  diese  ist  mit  einer  .Ausnahuie 
überall  dieselbe. 

2.  Hemidrachme.  Av.  Diademirter  Kopf  des  Königs.  Rev.  Derselbe 
Juppiter,  seinen  Zepter  in  der  Linken  haltend,  auf  welchem  oben  ein  Kranz. 

3.  Hemidrachme.  Av.  Profil  des  Königs  und  der  Königin.  Griech.  Leg. 
BA^lAElli:  ZSITBPOZ  EPMAEY  und  in  der  Exergue  KAI  KA^iAEnH^. 
Rev.  Der  König  zu  Pferde  im  Gallop.  Ar.  Leg.  Mahärägasa  tädkrasa 
Hermajmsa  Kalijapaja  nach  A.  Ccnningh.am  a.  a.  0.  p.  13(>.,  welcher 
das  .Monogramm  lYI^PAXAA  liest,  wie  eine  Stadt  iin  Lande  der  Paropami- 
saden  nach  Ptul.  VI,  18,  4.  hiefs. 

Kupfermünzen.  4.  Runde,  mittelgrofse.  Av.  Diademirter  Kopf  des  Kö- 
nigs. Rev.  Sitzender  Juppiter  mit  einer  Krone  in  der  Rechten.  5.  Ist  die- 
selbe, nur  mit  einem  andern  Monogramm,  ebenso  0.,  die  klein  ist.  Diese 
Kupfermünzen  sind  sehr  häufig  in  Beghram  und  Kabul  gefunden  worden. 

7.  Viereckte,  mittelgrofse.  Av.  Diademirter  Kopf  des  Königs.  Rev. 
Gehendes  Pferd.  No.  8.  ist  dieselbe,  nur  hat  der  König  Strahlen  um  den 
Kopf. 

9.  Runde,  grofse.  Av.  Diademirter  Kopf  des  Königs.  Rev.  Bekleidete 
beflügelte  Victoria,  in  der  ausgestreckten  Rechten  eine  Krone  tragend,  von 
R.  Rochrttr  zuerst  bekannt  gemacht  III,  1839,  p.  95. 
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über  anderhalb  Hundert  Jahre  über  das  östliche  Iran  und  die  west- 
lichen Indischen  Länder  gewaltet  halte. 

Obwohl  die  nuniismatischcn  Denkmale,  welche  die  in  der  vorher- 
gehenden Darstellung  auf«;eführleu  Hellenischen  Könige  hinterlafscn 
haben,  uns  in  den  Stand  setzen,  einen  Rahmen  zusammenzufügen, 
in  welchem  ihre  Namen  an  den  ihnen  gebührenden  Stellen  ver- 
zeichnet werden  können,  so  lafsen  sie  uns  doch  ganz  im  Stich,  >venn 
wir  es  versuchen  wollen,  diesen  Rahmen  auszufüllen,  wäre  es  auch 
nur  mit  einer  Skizze  der  Culturgeschichte  jener  Länder  während 
der  von  ihren  Griechischen  Beherrschern  getragenen  Periode.  Auf 
die  meisten  Fragen,  welche  bei  dem  Versuche  den  Verlauf  und 
die  Ergebnifse  der  gegenseitigen  Einwirkung  der  Hellenischen  und 
nsorgenländischen  Bildung  auf  einander  zur  Klarheit  zu  bringen  uns 
entgegentreten,  geben  sie  keine  Antwort,  nur  bei  wenigen  ge- 
währen sie  kurze  Andeutungen.  Der  Erforscher  des  .\lterthums 
fühlt  sich  hüKlos,  weil  er  zugleich  die  Gewifsheit  hat,  dafs  wäh- 
rend jener  Periode  eine  der  merkwürdigsten  Berührungen  der  von 
einander  entferntesten  und  in  ihrer  Entwickelung  verschiedenartigsten 
Völker  staltgcfunden  habe,  und  vergebens  sich  nach  den  Mitteln 
umsieht,  um  über  die  wuchtigsten  und  anziehendsten  Seiten  der- 
selben eine  sichere  und  genügende  Auskunft  zu  geben.  Er  sieht 
sich  dadurch  genöthigt,  einige  nur  kurz  zu  berühren,  andere  mit 
Stillschweigen  übergehen  zu  müfsen. 

Es  liegt  am  Tage,  dafs  der  Umfang  und  die  Nachhaltigkeit  des 
Hellenischen  EiuHufses  auf  die  einheimische  Bevölkerung  von  der 
Anzahl  und  dem  Charakter  der  Griechen  abhängig  gewesen  sind, 
die  in  jenen  Ländern  wohnten.  Ueber  diese  Verhältnifse  liegen 
zw'ar  keine  ausdrücklichen  Zeugnifse  der  Alten  vor,  es  läfst  sich 
jedoch  ohne  diese  Hülfe  eine  allgemeine  Ansicht  über  sie  bilden. 
Die  Griechen  wohnten  nämlich  gewifs  meistens  nur  in  den  von  den 
Königen  ihres  Volkes  gegründeten  Städten.  Für  diese  Behauptung 
giebt  es  einen  Beleg  in  der  Erzählung  von  Antiochos  des  Grofsen 
Feldzuge  gegen  die  Parther,  W'elche,  als  sie  sich  nicht  länger  in 
der  Stadt  Syrinx  halten  konnten , die  dort  ansäfsigen  Hellenen 
ermordeten  und  sich  ihrer  Habe  bamächtigten  ').  Dem  Namen 
nach  war  hier  jedenfalls  eine  Griechische  Ansiedelung,  w^enn  es 
auch  eine  ursprüngliche  Parthischc  Stadt  gewesen  ist.  Solcher, 


I)  S.  I>iilyh.  XI,  II. 


Das  Verhältaifs  der  Griechen  zu  den  Einheimischen. 
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Iheils  von  Alexander,  theils  von  den  Seleukiden  und  den  selbst- 
ständigen Griecliischen  Königen  Baktriens  und  der  übrigen  östlichen 
Reiche  gegrünileten  Städte  waren  nicht  viele,  wenn  die  weite  Aus- 
dehnung jener  Länder,  die  znin  Theil  zu  dem  bevölkertsten  gehör- 
ten, berücksichtigt  wird  Die  in  ihtien  von  Alexander  angesiedel- 
ten Krieger  waren  theils  Griechen,  theils  auch  Miethstruppen  an- 
derer Abstammung;  aufser  diesen  wurden  aber  auch  Bewohner  der 
Umgegend  vcranlafst,  sich  in  diesen  Städten  niedcrzulalsen.  Ob 
dasselbe  N'erläliren  von  seinen  Nachfolgern  in  diesen  östlichen  Län- 
dern beobachtet  worden,  wifsen  wir  nicht,  obwohl  es  wahrscheinlich 
ist.  Hiernach  würde  die  Bevölkerung  dieser  Städte  nur  zum  Theile 
eine  Griechische  gewesen  seyn. 

Bei  dem  selten  unterbrochenen  Kriegszustände  dieser  Reiche 
inufste  ein  fortwährendes  Bedürfnifs  entstehen,  die  Verluste  der 
Heere  durch  Zuzüge  zu  ersetzen.  Diese  kamen  wohl  vorzüglich 
aus  Griechenland  und  Makedonien,  wo  es  in  dieser  Zeit  von  Söld- 
nern wimmelte"),  welchen  die  Aussicht  auf  Ruhm  und  Reich- 
thuin  eine  Veranlafsung  seyn  mufste,  den  Beherrschern  jener  Län- 
der ihre  Dienste  anzutragen;  allein  auch  in  den  Heeren  wird  die 
Zahl  der  Griechen  und  Makeduner  eine  geringere  gewesen  seyn, 
als  die  der  Einheimischen.  Die  Reiterei  wurde  ohne  Zweifel  aus 
den  dortigen  Völkern  gebildet  und  da  Alexander  schon  die  Asiaten 
in  der  Makedonischen  Kriegskunst  hatte  ciuübcn  lafscn,  darf  von 
diesen  späteren  Königen  vorausgesetzt  werden,  dafs  sie  auch  Bar- 
baren unter  ihr  Fufsvolk  zuliefseu.  Von  den  Söldnern  wird  weiter 


1)  Alexander  hatte  in  Baktrien  und  Sogdiaoa  zwölf,  oder  nach  Strabon  nur 
acht  Städte  gegründet;  s.  oben  S.  280.  Von  den  spätem  Königen  hatte 
Antiochos  eine  nach  seinem  Namen  benannte  Stadt  in  Sogdiana  gegründet; 
s.  Stff>h.  Byz.  u.  d.  \\~. In  Baktrien  wird  our  Eukratideia  er- 
wähnt. In  Areia  hatte  Alexander  ein  Alexandria  gestiftet,  Antiochos 
Süter  die  Stadt  Suteira,  s.  Ptul.  VI,  17,  1.  Ammian  XXIII,  6,  69.  und 
Achaios,  der  Vater  der  Laodike,  der  Gemahlin  des  zweiten  Antiochos  wahr- 
scheinlich Achaia-,  s.  J.  G.  Drüyskx’s  Gesch.d.  Hellenismus,  II, S.  609  flg. 
716  flg.  In  Drangiana  hatte  Alexander  der  Stadt  Plirada  den  Namen  Pro- 
phthasia  gegeben;  s.  Dkovsex  a.  a.  0.  S.  610.  Ueber  die  von  Alexander 
in  .Aracbosien,  dem  Lande  der  Paropamisaden  und  Indien  gegründeten  Städte 
s.  oben  S.  120.  Note  1.  S.  122.  S.  155.  S.  173.  S.  174.  S.  176.  S.  181. 
S.  185.  S.  187.  Von  den  spätem  Königen  kennen  wir  nur  die  zwei  von 
Üemetrios  wohl  nicht  zuerst  gegründeten,  sondern  umgetaufleii  Städte  De- 
metrius und  Euthydemia  und  aufserdem  Dionysiopulis. 

2)  S.  Dkovsex  a.  a.  0.  II,  S.  23, 
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angenommen  werden  dürfen,  dafs  sie  selten  dort  für  immer  blieben 
und  nach  erworbenem  Beichthum  in  ihr  Vaterland  zurückkehrten. 
Diese  verschiedenen  Erwägungen  möchten  zu  dem  Schlufse  be- 
rechtigen, dafs  im  Verhältnifs  zur  Zahl  der  einheimischen  Bevöl- 
kerung die  Hellenische  nur  eine  geringe  war  und  vorherrschend 
nur  in  den  von  ihren  stammverwandten  Königen  gestifteten  Städ- 
ten wohnte. 

Bei  dem  gänzlichen  Mangel  an  Nachrichten  über  die  Verfafsung 
dieser  Städte  ist  es  nicht  mehr  möglich  zu  bestimmen , welche 
Stellung  die  Hellenen  in  ihren  Städten  den  Eingeborenen  gegenüber 
einnahmen.  Die  Einrichtungen  der  Syrischen  und  Aegyptischen 
Städte  können  nicht  für  diese  einen  gültigen  Mafsstab  abgebeu; 
es  möchte  jedoch  in  der  Natur  der  Sache  liegen,  dafs  die  Griechen 
in  diesen  Städten  sich  überwiegend  den  Gewerben  und  dem  Handel 
widmeten , wie  es  von  den  Syrischen  gewifs  ist  *).  Eine  Bestäti- 
gung für  diese  Ansicht  möchte  sich  aus  dem  Umstande  hernehmen 
lafsen,  dafs  in  so  vielen  Städten  Münzen  geprägt  wurden,  woraus 
gefolgert  werden  darf,  dafs  auch  die  übrigen  Künste  besonders  von 
den  Griechen  ausgeübt  wurden.  Die  ältesten  dieser  Münzen  ge- 
hören zu  den  vortrefflichsten  Werken  der  Griechischen  Kunst  und 
bew^eisen,  dafs  sie  von  den  Griechischen  Königen  dieser  östlichen 
Länder  beschützt  wurde.  Sie  verlor  allmählig  diesen  hohen  Werth 
unter  den  späteren  Königen,  erhielt  sich  jedoch  bis  zu  dem  Ende 
ihrer  Herrschaft  und  ging  mit  ihr  auf  ihre  barbarischen  Nach- 
folger über. 

Anfser  den  Münzen  ist  nur  noch  ein  einziges  Griechisches 
Denkmal  der  schönen  Künste  aus  dieser  Zeit  auf  uns  gekommen* 
eine  silberne  Patera,  auf  w^elcher  ein  Festzug  des  Dionysos  dar- 
gestellt ist  Daraus,  dafs  keine  Ueberreste  von  Griechischen  Bau- 
werken in  diesen  Ländern  jetzt  noch  erhalten  sind,  darf  nicht  gefol- 
gert werden,  dafs  solche  nicht  früher  vorhanden  waren ; denn  wenig 
Länder  sind  so  sehr  heimgesucht  worden  theils  von  den  Durch- 
zügen der  barbarisehen  Horden  der  Turanischen  und  Innerasiatischeo 


1)  S.  Dboysen,  a.  a.  0.  S.  II.  32. 

2)  S.  Coiiis  and  relics  from  Uactria  im  J.of  the  As.  S.  of  tt.  VII,  p.  1049. 
S>ie  ist  in  Uad.-iksliau  gefuinleii  worden.  Eine  zweite,  ebeofalls  dorther  er- 
haltene ist  nicht  Griechisch,  sondern  tSäsänidisch ; s.  A sketck  of  the  second 
Silrer  plnte , found  et  üadakshun.  Uy  A.  Ci'nningiiam,  Esq.,  ebend. 
X,  p.  .570. 
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Völker,  theils  von  den  wegen  ihres  fanatischen  Ilafses  gegen  das 
lleidenthum  den  Denkmalen  der  Vorzeit  nicht  weniger  Lnheil  brin- 
genden Durchmärschen  und  llerrsehaften  tier  Muhammedaner. 

>V  enn  ferner  auch  zugegeben  werden  kann,  dafs  an  den  Höfen 
der  Könige  dieser  Länder  sich  Dichter  und  Philosophen  einfan- 
den, so  ist  es  doch  wenig  wahrscheinlich,  dals  sich  hier  Sitze  der 
Wifsenschaften  und  der  Literatur  bildeten,  wie  in  Syrien,  Kleinasien 
lind  Aegypten,  Mit  Ausnahme  der  Künstler  gehörten,  wenn  die 
vorhergehenden  Bemerkungen  richtig  sind,  die  meisten  dortigen 
Hellenen  nicht  zu  den  gebildetsten  Klafsen  ihres  Volkes. 

Ihnen  stand  nun  in  Baktrien,  dem  Haupllande  und  dem  Mittel- 
punkte ihrer  Macht,  ein  Volk  gegenüber  mit  einer  tief  in  seinem 
Bewufstseyn  wurzelnden  Keligionslehre  und  einer  strong  geregelten 
Liturgie,  mit  einer  auf  heilige  Schriften  gegründeten  Gesetzgebung 
und  einem  durch  die  Stände  der  Priester,  der  Krieger,  der  Handwerker 
und  Ackerbauer  gegliederten  Staate.  Ich  halte  es  daher  für  un- 
wahrscheinlich, dafs  der  Hellenismus  auf  die  Keligion  und  die  sitt- 
lichen Zustände  der  Baktrer  einen  Einflufs  ausgeübt  habe;  wahr- 
scheinlich möchte  es  von  den  schönen  Künsten  seyn,  obwohl  sich 
darüber  nichts  festsetzen  läfst.  Bei  den  übrigen  Ostiranischen 
Völkern  fanden  sich  nur  wenige  Griechische  Colohiicn;  es  möchte 
daher  auch  bei  ihnen  kein  bedeutender  Einflufs  des  Hellenismus 
stattgefunden  haben. 

Obwohl  das  Griechenthum  in  der  Diadochenzeit  den  heimatlichen 
Charakter  überwunden  hatte  und  sich  nicht  mehr  in  der  früheren 
Schroffheit  gegen  das  Barbarische  verhielt,  so  tritt  es  doch  in  sei- 
nem Zusjinmenstofse  mit  diesem  nicht  als  fremdes  in  sich  auf- 
nehmend, sondern  als  es  auflösend  und  bestimmend  auf.  Es  ist 
daher  wenig  glaublich,  dafs  die  Hellenen  von  den  Baktrern,  um 
uicht  von  den  weniger  gebildeten  andern  Ostiranischen  Völkern  zu 
reden,  etwas  angenommen  haben. 

W ir  finden  in  der  That  eine  Bestätigung  dieser  Ansicht  in  der 
einzigen  Thatsache,  aus  welcher  ein  Aufschlufs  über  ihr  Verhalten 
in  dieser  Beziehung  geschöpft  werden  kann.  Die  auf  den  Münzen 
dargestellten  göttlichen  Wesen  sind  Griechisch  mit  Ausnahme  der 
Persischen  Artemis  auf  den  Ägathokles-Münzen  und  des  Sonnengottes 
und  der  Mondgöttin  auf  der  des  Telephos. 

Das  Andenken  an  Alexanders  Anwesenheit  in  Baktrien  und 
die  Griechische  Beherrschung  hat  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  in 
den  obersten  Thälern  des  Oxusgebiets  erhalten.  Die  Fürsten  der 
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Tiifftk,  der  Xachkömmliiige  der  alten  Bevölkerung  Ostirans  in 
Wakhaii,  Durväz  und  den  benachbarten  Gebieten  Badakshan’s 
betrachten  sich  als  von  Alexander  abstainmend  *).  Der  älteste 
Zeuge  für  diese  Ueberlieferung  ist  Morco  Polo,  der  sie  im  Lande 
selbst  erfuhr“);  nach  ihr  stammten  die  Fürsten  dieses  Landes  ab 
von  Alexander  und  der  Tochter  des  Darius.  Es  ist  daher  sicher 
eine  alte;  in  wie  fern  sie  begründet  sey,  läfsi  sich  kaum  mehr  mit 
Sicherheit  entscheiden.  An  und  für  sich  wäre  es  nicht  unmöglich, 
dafs  der  letzte  Griechische  König  Baktriens  oder  einige  seiner 
Heerführer  sich  vor  den  Indoskylheu  in  die  geschützten  Thäler 
des  oberii  Oxos  zurückgezogen  und  dort  zu  regieren  fortgefahren 
hätten  3).  Ebenso  möglich  ist  es  jedoch,  dafs  es  nur  eine  Sage 
sey,  in  wcleher  das  wahre  die  wirkliche  Abstammung  jener  Für- 
sten entweder  von  dem  älle.sten  königlichen  Geschlechte  oder 
von  den  Säsäniden  ist,  die  Dichtung  aber,  dafs  Alexander  der 
Stammvater  gewesen:  eine  Dichtung,  die  man  leicht  begreift,  wenn 
man  sich  der  weiten  Verbreitung  der  /ÄÄ««</e;-Sage  bei  den  Mor- 
genländern erinnert. 

Was  der  Einflufs  des  Hellenismus  auf  Indien  betrifft,  so  ist 
zuerst  daran  zu  erinnern,  dafs  gleich  nach  Alexanders  Tode  die  von 
ihm  eroberten  Indischen  Gebiete  der  Verwaltung  der  einheimischen 
Fürsten  zurückgegeben  wurden,  dann  daran,  dafs  die  Herrschaft 
Griechischer  Könige  über  Indische  Länder  eine  viel  kürzere  Dauer 
hatte,  als  die  in  Baktrien,  endlich  daran,  dafs  auch  zur  Zeit  des 


1)  Ritter  hat,  Asien\\  S.  821.,  die  Nachrichten  über  diese  Sage  zusaminen- 
gestellt.  Die  Angabe,  dafs  die  Bewohner  Iskardus  am  obern  Indus  die 
Gründung  ihrer  Festung  dem  Alexanderzuschreiben,  ist  jedoch  nicht  richtig. 
Nach  C.  T.  Vignk’s,  Travels  in  Kashmir  etc.  II,  p.  24t).  hatte  der  Fürst 
des  Landes  zwar  davon  gehört,  dafs  er  und  die  übrigen  Häuptlinge  dieser 
Gegend  von  Alexander  abstainmeu  sollten,  wufste  aber  keinen  Grund  für 
diese  Ueberlieferung  an/.ugeben. 

2)  S.  The  Travals  uf  Marco  Polo  etc.  Ht/  Wii.i.iam  Mahsdkn,  p.  129.  Auch 
Buhnks  hörte  sie,  s.  Ite.iseii  II,  S.  164.,  Deutsche  Uebersetz.,  auf  seiner 
Reise  durch  Kukbära  und  spater  J.  VV'oou  von  den  Fürsten  tVakhan's;  s. 
A Personal  Narrative  etc.  p.  .371.  Die  S.  340.  erwähnte  Patera  wurde 

I von  dem  Besitzer,  einem  der  Fürsten  Badakshau’s,  als  ein  von  Alexanders 
Zeit  an  in  seiner  Familie  fortgeerbtes  Kleinod  betrachtet. 

3)  Wie  Ritter  a.  a.  O.  S.  824.  anuimmt;  nur  möchte  die  Annahme  unzuläfsig 
.seyn,  dafs  die  erste  Civilisation  des  obern  Industhaies  von  den  Gricchischeo 
Flüchtlingen  aus  Baktrien  aiisgegaugen  sey. 
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weitesten  Umfangs  des  Griechisch  - Indischen  Reiches  es  nach 
Osten  wenig  über  den  Gränzdufs  des  iieiligen  Landes,  die  Sarus- 
va/i,  hinaus  sich  erstreckte.  Von  den  übrigen  Provinzen  war  Sind 
durch  die  grofse  Wüste,  Sttrushlra  durch  die  Aravali  - Kette  vou 
MailhjaJefu  getrennt,  so  dafs,  wenn  auch  der  Hellenismus  in  die- 
sen Gebieten  sich  einen  Einllufs  errungen  hätte,  er  jedoch  auf 
das  llauptland  nicht  einwirken  konnte.  Auch  hörte  höchst  wahr- 
scheinlich die  Griechische  Herrschaft  über  sic  kurz  nach  dem  Tode 
des  Alenaudros  auf  und  waltete  demnach  hier  nur  kurz.  Es  blei- 
ben somit  nur  das  Fünfstromland  und  kabulistan  übrig  als  Länder, 
jn  welchen  sie  eine  etwas  längere  Zeit  dauerte  und  ihre  HaupL- 
sitze  hatte.  Diese  gehörten  aber  zu  jener  Zeit  zu  den  verachte- 
ten und  wenn  auch  Griechische  Lehren  und  Sitten  bei  ihren  Bewoh- 
nern Eingang  gefunden  haben  sollten,  würde  dieses  auf  das  innere 
Land  keine  Nachwirkung  ausgeübt  haben.  Allein  auch  in  Bezieh- 
ung auf  sie  liegt  keine  Veranlafsung  zu  der  Annahme  vor,  dafs 
Alittheilungen  der  oben  bezeichneten  Art  wirklich  slattgefunden  ha- 
ben. Nicht  nur  bei  den  Brahmanen,  sondern  auch  bei  den  übrigen 
ludern  herrschte  die  Verehrung  der  Mlekha  und  die  Abneigung  et- 
was von  ihnen  anzunehmen.  Brahmanen  fanden  sich  übrigens  zu 
jener  Zeit  in  Ka^mira,  Gandhära  und  der  westlichen  Pentapotamie. 
^’on  den  freien  V^ölkern  des  letzten  Landes  und  des  Parapamisos 
beweist  aber  die  Geschichte  Alexanders  wie  eifersüchtig  sie  auf 
ihre  Freiheit  und  die  Beibehaltung  ihrer  alten  Gesetze  und  Ge- 
bräuche waren.  Von  Künsten  läfst  sich  dieses  eher  erwarten 
und  ist  es  wo  nicht  ganz  sicher,  so  doch  höchst  wahrscheinlich, 
dafs  die  Inder  die  Kunst  des  Münzprägens  von  den  Griechen  em- 
pfingenWenn  man  geglaubt  hat,  dafs  den  Indern  von  den 
Baktrischen  Griechen  astronomische  Kenntnifse  raitgetheill  w'orden 
sind,  so  ist  diese  Behauptung  entschieden  zurückzuweisenj  jene 
Griechen  können  selbst  wenig  mit  der  astronomischen  Wifsenschaft 
vertraut  gewesen  seyn  und  was  die  Inder  von  den  Griechen  in  dieser 
Art  lernten,  kam  ihnen  erst  später  von  Alexandria  zu. 

Die  vorhergehenden  Bemerkungen  zusaramenfafsend , spreche 
ich  die  Ansicht  aus,  dafs  weder  in  den  Ostiranischen,  noch  den 
Indischen  von  den  Griechischen  Königen  regierten  Ländern  eine 
Verschmelzung  der  Hellenischen  und  morgenläudischen  Cullur  sich 


1)  S.  oben  S.  46. 
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vollzog,  wie  es  im  Westen  des  Zagros  der  Fall  war,  dafs  im  All- 
gemeinen keine  Einwirkung  der  einen  auf  die  andere  zu  Stande 
kam  und  dafs,  wenn  in  einzelnen  Bereichen  es  geschah,  sie  eine 
vorüberffehende  und  eine  nicht  mehr  nachweisbare  war  mit  der 
einzigen  Ausnahme  der  Münzkunst. 

Dagegen  darf  ein  nicht  unbedeutender  Einflufs  der  Griechisch- 
indischen  Könige  auf  die  politischen  Verhältnifse  angenommen  wer- 
den, obwohl  bei  dem  Fehlen  historischer  Berichte  bei  den  Indern 
er  nicht  mehr  klar  erkannt  werden  kann.  Mit  welcher  Gleich- 
gültigkeit die  Brahmanen  die  ältere  Geschichte  ihres  Landes  be- 
handelt haben , tritt  auch  bei  dieser  Gelegenheit  deutlich  hervor, 
indem  sie  nach  der  Aufzählung  der  einheimischen  Dynastien,  deren 
letzte,  die  der  Andhrabhritja  Könige,  die  im  Jahre  23.  vor  Chr.  G. 
zur  Herrschaft  gelangte,  die  fremden  Könige  als  nacheinander  herr- 
schend darstellen  und  unter  diesen,  wie  schon  erwähnt  worden, 
die  acht  Javana  als  Vorgänger  der  f^aka').  Der  einzige  Griechi- 
sche König,  defsen  Namen  sich  in  ihren  Ueberlieferungen  erhalten 
hat,  ist  Demetrios,  da  höchst  wahrscheinlich  er  der  in  dem  grofseii 
Epos  als  tapferer  König  der  Javana  gepriesene  Duttumitra  oder 
Sumitra  ist“).  Es  bietet  sich  hier  die  pafsendste  Gelegenheit  dar 
das  wenige  einzuschalten,  was  von  den  Indern  über  die  den  Grie- 
chischen Königen  gleichzeitigen  Ereignifse  berichtet  wird. 


Ciescliiclite  Indiens. 

Das  grofse  Reich  der  Maurja  zerfiel  nach  dem  Tode  des  Afoka 
in  drei  kleinere  ®).  Das  eine  war  das  in  Magudha,  defsen  Könige 
schon  angegeben  worden  sind  ^).  Das  zweite  war  das  von  Galoka 
beherrschte,  welches  aufser  Kufmira  auch  ein  grofses  Gebiet  des 
nordwestlichen  Indiens  umfafste.  Er  ist  als  derjenige  König  der 
Inder  zu  betrachten , der  von  den  Griechen  Sophagasenos  genannt 
wird  und  ein  Zeitgenofse  Antiochos  des  Grofsen  war,  mit  welchem 
er  das  Bündnifs  seiner  Vorfahren  erneuerte  ^).  Es  hat  sich  als 


1)  S.  Vishnu-Pur.  p.  473.  p.  474.  u.  oben  S.  838. 

3)  S.  oben  I,  S.  656.  Note  8. 

3)  S.  oben  S.  871;  oder  vielleicht  vier,  t.  S.  378.  Not«  9. 

4)  Ebend.  S.  378. 

5)  Ebend.  S.  873. 


Das  gctheillc  Reich  der  Maurja. 
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wahrscheiiilieh  ergeben,  dafs  er  früher  mit  Euthydemos  gekämpft 
habe  und  zwar  mit  glücklichem  Erfolge,  dafs  in  der  jetzt  vorlie- 
genden Darstellung  der  Ka^mirischen  Geschichte  eine  Lücke  ist, 
die  nur  durch  die  Annahme  ausgcfüllt  werden  kann,  dafs  Demetrios 
und  seine  Nachfolger  auch  dieses  Land  beherrschten').  Der  Sturz 
eines  so  mächtigen  Reiches,  wie  des  des  Guloka,  und  die  Beherr- 
schuuff  eines  grofsen  Theiles  von  Indien  von  ihm  und  seinen  \ach- 
folgern  darf  als  ein  bedeutendes  politisches  Ereignifs  gelten,  ob- 
wohl defsen  Folgen  sich  unserer  Nachforschung  ganz  entziehen. 
Nach  der  Geschichte  der  Griechischen  Könige  Haktriens  und  In- 
diens verblieben  Kabulistan  und  der  westlichste  Theil  der  Feiila- 
potamie  unter  ihrer  Herrschaft  bis  zum  Schlufse  des  zweiten 
vorchrisllicheii  Jahrhunderts,  unter  dem  letzten,  dem  Hennaios, 
war  ihr  Reich  auf  West-Kabulistan  beschränkt  worden.  Ich  habe 
daher  angenommen,  dafs  Ka^mira  dem  Schicksale  der  benachbar- 
ten Länder  folgte  und  dafs  DamoJara  j der  ohne  Zusammenhang 
mit  seinem  \'orgäuger  und  seinen  Nachfolger  dastcht,  im  Anfänge 
des  ersten  Jahrhunderts  vor  dir.  G.  auf  kurze  Zeit  die  einheimi- 
sche Herrschaft  wieder  herstellte.  Aus  der  Geschichte  der  In- 
doskythen wird  sich  heraussteilen,  dafs  vermulhiieh  Azes  ihm 
nachfolgte. 

Das  dritte  Reich  der  Maurja  umfafste  wahrscheinlich  zuerst 
eineu  Theil  der  südwestlichen  Provinzen  des  grofsen,  da  ihre  Könige 
Nachfolger  des  Kunüla  waren,  welcher  in  GanJhura  und  Taxafilä 
Statthalter  war®).  Nach  dem  Tode  seines  Vaters  wird  Sampadi 
seiue  Unabhängigkeit  erklärt  haben  und  ein  Kampf  zwischen  den 
drei  Brüdern  entstanden  seyn,  in  welchem  Galoka  Sieger  blieb 
und  den  gröfsern  Theil  des  väterlichen  Reiches  sich  zueignete. 
Dem  Sujafas  blieb  der  östliche,  dem  Sampadi  der  südwestliche.  Er 
verlegte  wahrscheinlich  seine  Residenz  nach  Vidifä,  wenigstens 
erscheint  diese  Stadt  als  der  Sitz  der  Regierung  der  nachfolgen- 
den Dynastie  der  ^tinga.  Ueber  den  Stifter  derselben  Pushpamitra 
besitzen  wir  aufser  der  Notiz  in  den  Puräna,  dafs  er  der  Ober- 
general des  letzten  Maurja , Brihadratha,  W'ar,  welchen  er  seiner 
Herrschaft  und  seines  Lebens  beraubte  und  des  Thrones  sich  be- 
mächtigte ®),  einige  Nachrichten  io  einer  Buddhistischen  Schrift  und 


1)  S.  oben  S.  275.  S.  296. 

2)  S.  oben  S.  270. 

8)  S.  oben  S.  271. 
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dem  Drama  Mälavikugnimitru  In  der  ersten  Schrift  wird  gesagt, 
dafs  mit  ihm  die  Dynastie  der  Maurja  zu  Grunde  gegangen  sey, 
welches,  wie  schon  früher  bemerkt  worden  ^),  ein  Irrthum  ist,  und 
dafs  sein  Vorgänger  Pushjadhannan  heifst.  Die  letzte  Angabe  wird 
dagegen  als  richtig  betrachtet  werden  dürfen,  weil  der  Name  nicht 
erdichtet  seyn  kann.  Da  nach  dem  Drama  der  Sitz  der  Regierung 
seines  Sohnes  AytiimUra  in  V'idicä  war,  möchte  es  erlaubt  seyn 
anzuuehmen,  dafs  er  zuerst  in  den  Diensten  des  Königs  Pushjadhannan 
gewesen  sey,  den  er  zuerst  und  später  den  König  von  Magadha 
verdrängt  habe.  Wenn  in  einer  sogleich  mitzutheilenden  Erzählung 
Pdtaliputra  als  seine  Residenz  angegeben  wird,  so  erklärt  sich  die- 
ses daraus,  dafs  er  in  ihr  als  aus  der  Familie  der  Muurja  ubstara- 
niend  dargestellt  wird. 

In  dem  Drama  wird  von  ihm  erzählt,  dafs  er  in  der  Absicht 
ein  Pferdeopfer  zu  verrichten,  ein  Pferd  losgelafseu  habe,  welches 
auf  dem  rechten  Ufer  des  Sindhu  von  einem  Reiterheere  der  Ja- 
vana  entführt,  aber  von  dem  es  begleitenden  Beschützer  Vasumitra 
befreit  worden  sey 3).  Es  mufs  dahin  gestellt  bleiben,  ob  dieses 
die  wahre  Veranlafsung  des  Kampfes  gewesen  sey,  jedenfalls  er- 
hellt aus  dieser  Erzählung , dafs  Pushpamilra  mit  den  Griechen 
am  Indus  gekämpft  habe.  Da  er  178.  zur  Regierung  gelaugte 
mufs  dieser  Kampf  in  die  Zeit  des  Eukraüdes  versetzt  werden^). 
Nach  der  Darstellung  des  Damas  müfste  er  erst  unter  der  Regie- 
rung seines  Sohnes  und  Nachfolgers  stattgefunden  haben; 

als  defsen  Heerführer  er  dargestellt  wird;  sie  wiederspricht  jedoch 
sowohl  den  Brahmanischen  als  den  Buddhistischen  Nachrichten 
und  ist  vielleicht  daher  zu  erklären,  dafs  er  in  den  letzten  Jahren 
seiner  Regierung  seinen  Sohn  zum  Mitregenten  angenommen  hatte. 

Viel  bedeutungsvoller  ist  das  zweite  Ereignifs,  welches  aus 


1)  ln  dem  Apofra  Avadäna  bei  Bubnouf  , Introd.  « Vhist.  du  U.  I,  p.  438. 
Dieses  Drama  wird  dem  Kalidäsa  zugescliriebeu,  aber,  wie  >Vii.s<in  bemerkt, 
Hindu  Th.  II,  p.  346.  kann  es  nicht  der  berüliutte  Dichter  dieses  Namens  seyn. 

2)  S.  oben  S.  871. 

3}  S.  Mälamck.  p.  71.  Damit  das  Pferd  an  dem  freien  Herumwandeln  nicht 
von  feindlich  gesinnten  Königen  gehindert  werde,  wurden  ihm  zum  Schulze 
Begleiter  beigegeben.  Nach  der  epischen  Sage  nur  ein  einziger,  wie  Arguna, 
s.  oben  I,  S.  548.,  in  diesem  Kalle  waren  es  Hundert  Hägaputra  mit  ei- 
nem Führer. 

4)  S.  oben  S.  878. 

5)  S.  oben  S.  305. 


Puslipainitra. 


347 


seiner  Lcbcnsgoscliiehto  bericlilct  wird.  Aus  ihm  geht  nämlich 
hervor,  dafs  er  die  Buddhisten  verfolgte,  von  den  Brahinanen  dazu 
aufgefordert,  und  dafs  in  den  religiösen  .\nsichten  des  mächtigsten 
damaligen  Indischen  Königs  ein  Umschwung  eingetreten  war.  Der 
Hergang  wird  auf  folgende  Weise  erzählt*).  Kr  berief  eine  Ver- 
samniliing  seiner  Minister  und  befragte  sie  über  das  beste  Alittcl, 
seinen  Xainen  auf  lange  Zeit  berühmt  zu  machen.  Sie  verwiesen 
ihn  auf  das  Beispiel  seines  Vorgängers  Afoka,  der  die  vier  und 
achtzig  Tausend  Gesetzes- Verkündigungen  hatte  bekannt  machen 
lafsen  und  defsen  Kuhm  fortleben  würde,  so  lange  das  Gesetz 
des  Bhngnrat  gelte.  Der  König  erklärte  ihnen,  dafs  er  ein  anderes 
Mittel  w ünsche  und  wandte  sich  an  seinen  pnrohita , der  ihm  ein 
solches  angab^),  nämlich  die  Unterdrückung  des  Buddhismus.  Der 
König  gehorchte  dieser  Aufforderung  und  zog  mit  einem  vierglie- 
drigen Heere  nach  dem  Kukhiitarüma  in  der  Nähe  Pülnlipiitrti's*) 
mit  der  Absicht  das  Gesetz  des  Bhagavat  zu  vernichten.  An  der 
Pforte  des  rihära  wurde  er  drei  Mal  durch  ein  Löwengebrüll  von  sei- 
nem \’orhaben  zurückgescreckt  und  kehrte  unverrichteter  Sache 
nach  der  Stadt  zurück.  Er  berief  dann  zuletzt  eine  \^ersammlung 
der  Bewohner  des  Klosters  und  erklärte  ihr,  dafs  er  das  Gesetz 
des  Bhagatat  vernichten  wolle,  und  fragte,  was  sie  vorzöge,  die 
Zerstörung  des  stüpa  oder  die  des  vihuru.  Sie  zog  vor,  «len  Ort 
zu  verlafsen ; der  König  machte  dann  den  rihüra  dem  Boden  gleich 
und  liefs  alle  seine  Bewohner  ermorden.  Von  hier  aus  zog  er  nach 
^dkala^),  wo  er  bekannt  machen  liefs,  dafs  er  jeden,  welcher  ihm 


1)  S.  ßcRNOCF,  a.  a.  0.  p.  430. 

2)  S.  oben  S.  22ü.  Note  2.  S.  265.  Note  2. 

3)  Es  wird  das  »weite  .Mittel  nicht  angegeben,  sondern  nur  gesagt,  dafs  der 
Brahuiane  ihm  erklärte,  es  gebe  zwei  Mittel,  um  seinen  Namen  berühmt 
zu  iiiacheu. 

4)  S.  oben  S.  266.  Note  2. 

5)  Nach  Bur.vovf’s  Bemerkung  bedeutet  dieser  Ausdruck  das  Predigen  des 
Gesetzes  und  hatt  eine  deutliche  Beziehung  zu  Buddhn's  Namen  ^äkja- 
sinha,  des  Löwen  aus  dem  Geschlechte  der  fäAya.  Da  der  eben  erwähnte 
vihdra  ganz  in  der  Nähe  der  Stadt  lag  und  es  daher  nicht  nötliig  war, 
ein  ganzes  Heer  auszurüsten,  um  dahin  zu  ziehen,  darf  vermuthet  werden, 
dafs  in  einer  vollständigem  Fafsung  der  Erzählung  eine  andere  Stadt  als 
Anfang  des  Marsches  angegeben  wurde. 

fi)  Dieses  ist  das  ^äkala  der  Madra ; s.  oben  I,  S.  652.  Note  4. 
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das  Haupt  eines  ^ramana  brächte,  mit  Hundert  Goldmünzen  0 be- 
lohnen würde.  Einer  von  diesen  bot  sein  eigenes  Haupt  an  , um 
das  Gesetz  und  das  Leben  der  übrigen  Arhat  zu  retten.  Als  der 
König  es  erfuhr,  liefs  er  alle  Arhat  in  diesem  Lande  erschlagen, 
stiefs  später  jedoch  auf  Widerstand  und  setzte  daher  seine  Zer- 
störungen in  dieser  Richtung  nicht  weiter  fort,  sondern  wandte  sich 
nach  Koshlhaka  und  von  da  nach  dem  südlichen  Meere,  wo  er 
mit  seinem  ganzen  Heere  von  einem  Jaxa  in  einem  Berge  einge- 
kerkert worden  seyn  soll  ^).  Wegen  der  Ermordung  der  heiligen 
Männer  erhielt  er  den  Beinamen  Mimihata,  der  Tödter  der  Einsiedler. 

Dieses  ist  die  einzige  Notiz,  die  sich  von  dem  Versuche 
mit  Gewalt  den  Buddhismus  zu  unterdrücken,  erhalten  hat,  es  ist 
daher  nicht  möglich  zu  bestimmen,  welchen  Erfolg  er  gehabt  hat. 
Jedenfalls  erhellt  aus  ihr,  dafs  die  Buddhisten  zu  dieser  Zeit  so 
mächtig  geworden  waren,  dafs  die  Brahmaiien,  nicht  vermögend 


1)  Der  Ausdruck  ist  dinära,  von  welchem  J.  Prixskp,  in  Note  on  Facsimiles 
uf  inscriptions  front  Sanchi  near  Bhilsa,  im  J.  of  the  vis.  ä.  of  B.  VI, 
p.  456.  nachgewiesen  hat,  dafs  er,  wie  der  Persische  dinär  für  eine  Gold- 
münze aus  dem  Lateinischen  t/e/tartus  entstanden  ist,  während  der  Persische 
dirhem  für  eine  silberne  das  Griechische  dQa-/p>i  ist.  Buknouf  bemerkt, 
p.  423.  Note  1.,  dafs  der  Gebrauch  dieses  Worts  in  dem  A^oka  Avadäna 
einen  überzeugenden  Beweis  für  die  späte  Abfafsung  dieser  Schrift  abgebe 
und  dafs  es  nur  selten  in  den  Sanskrit-Schriften  der  nördlichen  Buddhisten 
gebraucht  werde,  dafs  er  es  nur  zweimal  in  den  ältern  Sütra  gefunden 
habe,  in  welchen  dafür  gewöhnlich  suvarna  gesetzt  wird. 

2)  Pushpamitra  wurde  von  einem  grofseu  Jox«  begleitet,  der  ihn  beschützte 
und  unüberwindlich  machte.  In  Koshthaka  wohnte  einer  dieser  Halbgötter, 
die,  wie  oben  S.  13.  bemerkt  worden,  von  den  Buddhisten  oft  in  ihren 
Erzählungen  als  Theiloehmer  und  Helfer  eingeführt  werden , welcher 
Danshträniväsin  hiefs  und  ein  Verehrer  des  Buddhistischen  Gesetzes  war, 
daher  niemanden  verletzen  durfte.  Einem  andern  Jaxa,  Krimisena , der  seine 
Tochter  zur  Krau  verlangte,  gab  er  sie  mit  der  Bedingung,  dafs  er  das  Ge- 
setz beschützen  solle.  Danshträniväsin  entführte  den  Beschützer  des  Königs 
und  wallfahrtete  mit  ihm  in’s  Gebirge,  Krimisena  wälzte  dem  Könige  und 
seinem  ganzen  Heere  einen  Berg  in  den  Weg  und  sperrte  sie  daselbst  ein. 
fiuRNOur  bemerkt  p.  431.  No.  4.,  dafs  diese  sonst  nirgends  genannte  Stadt 
wahrscheinlich  das  jetzige  Kataka  (Kiittak)  in  Orissa,  s.  1,  S.  182.  scy, 
sowohl  wegen  der  .Angabe,  dafs  sie  am  südlichen  .Meere  lag,  als  wegen  des 
Namens  Danshträniväsin,  d.  h.  bei  dem  Kahne  wohnend,  da  in  Kalinga 
in  Dantapura  der  später  nach  Ce^'lon  gebrachte  Kahn  des  Buddha  aufhe- 
wahrt  wurde;  s.  G.  Turnour,  Account  of  the  loolh-relic  of  Ceylon,  im 
J.  of  the  vis.  N.  of  B.  VI,  p.  860. 
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dnrch  friediiche  Mittel  ihre  Macht  zu  überwinden , ihren  Kinflufs 
auf  einen,  ihrem  (ilanben  ergebenen  König  benutzten,  um  ihre  DIäne 
durch  \'erfolguii2:  und  »cwallthätiÄC  Mafsregeln  durchzusetzen. 

Sein  Ueislaiid  mufste  ihnen  um  so  erwünschter  seyn,  als  er  in  der 
obigen  Krzählung  als  der  Besitzer  eines  weit  ausgedehnten  Reiches 
aultritt.  Es  leuchtet  von  selbst  ein,  dafs  er  nur  in  den  ihm  un- 
terworfenen Ländern  auf  eine  solche  Weise  gegen  die  Buddhisten 
verfahren  konnte;  wir  dürfen  daher  schliefseiij  dafs  die  zwei  Städte 
^äkala  und  Koshthaka  innerhalb  der  Gränzen  seiner  Herrschaft 
lagen.  Die  erste  erscheint  als  die  äufserste  Gräuze  in  dieser  Rich- 
tung, weil  es  heifst,  dafs  er  hier  auf  Widerstand  stiefs.  Das  ein- 
zige Bedenken  ist,  dafs  zu  dieser  Zeit  Eukratides  bis  zur  \'i- 
pä^ä  herrschte');  dieses  fällt  jedoch  weg,  wenn  angenommen  wird, 
dafs  Pusphamitra  nach  dem  Morde  dieses  Königs  die  dadurch  ent- 
standene Verwirrung  in  dem  Griechisch  - Baktrischen  Reiche  be- 
nutzte, um  diese  Stadt  zu  erobern. 

Dieser  König  hatte  demnach  einen  grofsen  Theil  des  Reiches 
der  Manrja  zur  Zeit  seiner  Blüthe  wieder  unter  eine  Herrschaft  ver- 
einigt. Von  einer  andern  Seite  her  erhalten  wir  eine  Angabe  über 
defsen  Ausdehnung  nach  Süden,  ln  dem  Drama  wird  nämlich  die 
Narmadu  als  Gränze  bezeichnet,  weil  Virasena,  der  Schwager  des 
Agnimitru,  Befehlshaber  in  der Gränzfestuug  an  diesem  F’lufsc  war®), 
ln  einem  Kriege  mit  ihm  wurde  der  Könige  von  Vidarbha  besiegt 
und  genöthigt , die  Hälfte  seines  Reiches  an  einen  Freund  des 
Siegers  Mädhavasena  abzutreten  und  als  Gränze  die  Varadä 
bestimmt*).  Dieses  Gebiet  wurde  vielleicht  nicht  von  dem  Stifter 
der  Dynastie  erobert,  sondern  erst  von  seinem  Sohne.  Seine  Macht 
erstreckte  sich  demnach , wenn  das  Reich  seines  Versalien  mitge- 
zählt wird,  auf  das  Hochland  des  Dekhans.  Der  Besitz  eines  so 
weiten  Reiches  erklärt,  warum  die  i^unga-Köwge  von  den  Anord- 
nern der  Dynastien  zu  Nachfolgern  der  Maurja  gemacht  wor- 
den sind. 


1)  S.  oben  S.  305.  S.  309. 

8)  S.  Mälavik.  p.  7. 

3)  Ebttod.  p.  69.  Der  Krieg  entstand,  weil  Agnimitra  einen  Schwager  des 
Königs  von  Vidarlha  gefangen  genommen  hatte,  dieser  dafür  den  Mddha- 
rasewa ; jener  verlangte  die  Auslieferung  seines  Schwagers,  die  Agnimitra 
ihm  abschlug  und  ihm  den  Krieg  erklärte,  lieber  Vidarbha  und  Varadä 
S.  I,  S.  174.  S.  177. 
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üer  Stifter  der  Dynastie  regierte  nach  der  wahrscheinlichsten 
Angabe  sechs  und  dreifsig  Jahre.  Nach  der  übereinstimmenden  An- 
gabe der  Puruna  dauerte  die  Herrschaft  der  ganzen  Dynastie  ein 
Hundert  und  zwölf  Jahre^  die  Zahl  der  einzelnen  llegierungea  der 
Nachfolger  werden  mit  einer  einzigen  Ausnahme,  wo  der  Unter- 
schied auch  nur  zwei  Jahre  beträgt,  ebenfalls  übereinstimmend  über- 
liefert und  übersteigen  nicht  die  Wahrscheinlichkeit,  so  dafs  kein 
Grund  vorhanden  ist,  ihre  Richtigkeit  zu  bezweifeln  ')•  VVenn  die 
Jahre  der  Nachfolger  abgezogen  werden,  bleiben  dem  Stifter  nur 
dreifsig  Jahre.  Dieser  Wiederspruch  wird  sich  am  einfachsten  so 
heben  lafsen,  dafs  er  erst  in  dem  siebenten  Jahre  vollständig  seine 
Macht  begründete  oder  etwa  in  diesem  Jahre  sich  krönen  liefs , 
so  dafs  die  sechs  ersten  Jahre  von  den  \'erfafsern  jener  Schrif- 
ten nicht  mitgezählt  worden  sind. 

Von  seinen  Nachfolgern  erfahren  wir  nichts,  als  ihre  Namen 


die  Dauer  ihrer 

Regieruugeti; 

es  sind  die  folgenden  : 

V^asuniitra 

regierte  . . 

10  Jahre 

Sugjeshlha 

,,  . . . 

7 « 

— n 

Aräruka 

,,  . . . 

7) 

Pulindaka 

„ . . . 

— « 

Gos/iavasu*) 

,,  . . . 

— n 

Vugramitra 

• • • 

— n 

Bhugavata 

,,  . . . 

)5 

Demlbhdti 

n . . . 

— yy 

1)  S.  Vishnu-Pur.  p.  470.  Nachdem  Vaju  regierte  fas/i/mmitra  sechzig  und 
sein  Sohn  acht  Jahre,  nach  dem  Matsja  der  erste  sechs  und  dreifsig,  die  Zahlen 
der  Hegierung  des  Sohnes  fehlen.  Üie  Gesamiiitr.ahl  der  Regierungen  der 
Nachfolger  istSO  oder  88.  Die  sechzig  Jahre  sind  vielleicht  daher  entstanden, 
dafs  er  erst  vier  und  zwanzig  Jahre  Feldherr  der  Maurja  war,  im  füuf- 
und  zwanzigsten  sich  unabhängig  erklärte  und  im  ein  und  dreifsigsten  seine 
Macht  ganz  begründet  hatte.  — Dem  Agnimitra  gehört  wahrscheinlich  die 
älteste  bisher  entdeckte  Indische  Münze,  S.  oben  S.  47.,  wo  zu  berichtigen 
ist,  dafs  er  nicht  der  erste,  sondern  der  zweite  König  dieser  Dynastie  war. 

2)  Die  ersten  Zahlen  sind  die  des  Vaju,  die  zweite  des  Alatsja-Purü na.  In 
diesem,  so  wie  in  dem  Drama  wird  Vasumitra  Sohn  des  Agnimitra  ge- 
nannt, in  den  übrigen  Puräna  statt  seiner  Hugjeshtha.  Die  erste  Angabe 
verdient  den  Vorzug,  weil  sie  durch  d.as  von  diesen  Verzeichnifseu  unab- 
hängige Zeugnifs  des  Drama  bestätigt  wird. 

3)  Andraka,  V.,  Antaka,  M.,  ühudraka  BhAo. 

4)  Gosha,  llHiio. 

.■i)  Ithdga,  V.  u.  M. 

6)  Xemahhümi,  V.  Devabhütni  .VI.  Das  Vishnii,  l'Aju  und  .}latsja-l*arii na 
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Diese  zehn  Könige,  welche  alle  Söhne  ihrer  V orgänger  waren, 
regierten  demnach  von  178.  bis  66.  vor  dir.  G. 

Für  die  nächste  Dynastie  entbehren  wir  der  ergänzenden  .Vus- 
hülfe  sowohl  der  Buddhistischen  Literatur,  als  der  Poesie  und  sind 
lediglich  beschränkt  auf  die  dürftige  Angabe  der  Brahinanischeii 
Geschichte.  Diese  trägt  den  Namen  Ar/wro,  der  Stifter  hiefs  f'  u~ 
sut/eva  lind  war  Vlinister  des  letzten  Königs  der  ^unga,  welcher 
ein  lasterhaftes  Leben  führte  und  von  ihm  ermordet  wurde,  der 
sich  dann  des  Thrones  bemächtigte  und  neun  Jahre  regierte 
Seine  Nachfolger  waren  die  folgenden;  sein  Sohn  Hhiimhnitra  re- 
gierte vierzehn  Jahre,  defsen  zw  ölf,  defsen  N/zfo/  wm«  zehn ; 

also  zusammen  fünf  und  vierzig  oder  von  66.  vor  Chr.  G.  bis  23. 
VV'o  diese  Könige  regierten,  wird  nicht  angegeben;  aus  dem  \'’er- 
folge  der  Geschichte  wird  sich  ergeben,  dafs  der  Sitz  ihrer  .Macht 
das  innere  Indien  gewesen  seyn  mufs,  w'eil  das  westliche  und  süd- 
liche Land  während  dieser  Zeit  von  andern  Königen  beherrscht 
wurden.  Der  Name  Kanva  ist  bekanntlich  der  eines  der  berühm- 
testen Brahmanischen  Geschlechter,  welches  schon  in  der  V'^edischen 
Zeit  eine  hervorragende  Stellung  eiunahm,  und  der  einzige  Ge- 
währsmann für  die  Thatsache , dafs  es  damals  in  Indien  eine  Zeit 
gab,  in  welcher,  wenn  auch  nur  vorübergehend,  der  hergebrachte 
gesetzliche  Zustand  aus  den  Fugen  gerifsen  W’ar,  indem  die  Brah- 
manen  zu  ihrer  Herrschaft  über  die  Gemüther  auch  die  politische 
hinzugefügt  hatten.  Dafs  diese  Dynastie  eine  mächtige  ivar,  er- 
giebt  sich  daraus,  dafs  sie  zur  Trägerin  der  ganzen  Geschichte 
W'ährend  der  Dauer  ihrer  Herrschaft  gemacht  worden  ist. 


geben  ein  hundert  und  zwölf  Jahre  als  Gesammtzahl  an;  das  Bhägavata 
setzt  über  Hundert,  der  Cuniuiemator  erklärt  ein  Hundert  und  zwölf. 

1)  S.  Vishnu  Pur.  p.  471.  üie  Nauieu  stimmen  in  allen  Puruna  überein, 
die  Zahlen  ebenfalls  mit  Ausnahme  des  Bhtigavata , io  welchem  der  Text 
und  der  Commentar  345.  setzen,  welche  Zahl  Siii Junes  und  Wil- 
fokd  in  ihren  V'erzeichnifsen  wiedergegeben  haben.  AVilson  bemerkt  mit  Recht, 
dafs  es  auifallen  mufs,  dafs  der  Verfafser  jenes  Puräna  eine  so  unglaub- 
liche Zahl  zugelafsen  habe. 
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Geschiclite  ,der  Indosfkytiien. 


Den  Chinesischen  Geschichtschreibern,  die  nicht  nur  die  , Ge- 
schichte ihres  eigenen  Landes  vollständiger  und  genauer  geschrie- 
ben haben,  als  es  von  irgend  einem  andern  Asiatischen  Volke  ge- 
schehen ist,  sondern  auch  die  Verhandlungen  der  fremden  Völker 
mit  ihren  Herrschern  und  ihre  Geschichte,  wenn  diese  eine  Beziehung 
zu  der  ihres  eigenen  Volkes  hatte,  treu  und  sorgfältig  aufgezeich- 
net haben,  verdankt  es  die  Nachwelt  allein,  noch  eine  Kunde  von  I 
der  Völkerwanderung  zu  besitzen,  deren  Hauptereignifse  hier  dar- 
gelegt  werden  müfsen,  weil  ihre  gewaltige  Strömung  zuletzt  auch  l' 
Indien  erreichte  und  die  durch  sie  dahin  getriebenen  Völker  län- 
gere Zeit  einen  überwiegenden  Eiuflufs  auf  die  Schicksale  eines  r 
Theiles  der  Indischen  Länder  ausübten.  Man  kann  sie  die  erste  und  I | 
die  Indoskythische  nennen.  Früher  waren  allerdings  schon  Skythen,  i' 
die  Kimmerier  vor  sich  hertreibend,  in  das  vordere  Asien  einge- 
brochen, dieser  Einbruch  dauerte  aber  nur  kurz  und  bewirkte  keine  i 
bleibende  Aenderung  in  den  Verhältnifsen  der  Völker  und  den  Zu- 
ständen der  Länder,  welche  von  ihnen  heimgesucht  wurden;  die.ses  j 
darf  dagegen  von  der  Indoskythischen  behauptet  werden.  Dieser  f 
Name  ist  der  pafsendste,  weil  er  von  den  Alten  für  die  nach  In-  • 
dien  eingewanderten  Turanischen  Völker  gebraucht  worden  ist  und  I 
er  ihre  einzelnen  Stämme  zusammenfafst,  ohne  über  ihre  Abstam-  ff 
mung  etwas  zu  entscheiden.  ■ 

Diese  Völkerwanderung  wurde  durch  das  Türkische  Volk  der  m 
Hiungnu  veranlafst,  welches  am  obern  Iloangho  in  der  Umgegend  | 
des  Schneegebirges  Inshan  wohnte  und  seit  früher  Zeit  das  nord-  i 
westliche  China  durch  seine  räuberischen  Einfälle  verwüstet  hatte T 
Ein  Prinz  aus  der  kaiserlichen  Familie  der  Hin,  welche  von  1 
2207—  1765.  vor  dir.  G.  regierte,  soll  sich  zu  ihnen  zurückgezo-W' 
gen  haben  und  ihr  Herrscher  gew’orden  seyn.  Dieses  Keich  blicbf 
jedoch  unmächtig  bis  kurz  vor  200.  vor  dir.  G.,  als  T/ieiiman^ 
zur  Regierung  kam , der  sich  zuerst  den  Namen  Tchenju  oderj 


1)  S.  J.  Ki.apboth’s  Tahleaux  historiquf»  de  VAsie  etc.  p.  103.  uud  über  di* 
Lage  Rittkb’s  Asien  I,  S.  241  flg. 
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Kötiig  gab.  Sein  Sohn  und  Nachfolger  ')  war  ein  grofser 

Eroberer  und  unterwarf  mehrere  Volker,  unter  diesen  auch  die 
Juelchi  'im  Jul!re2t)8.,  welche  damals  am  obern  lloangho  und  den  Zu- 
ilüfsen  des  Hulungghir  in  der  Chinesichen  Provinz  Kunsu  wohnten’^). 
Sein  Naclifolger  Laoshttng , welcher  174.  zur  Regierung  gelangte, 
grilf  sie  wieder  an,  besiegte  sie  in  mehreren  Schlachten  und  töd- 
tete  165.  ihren  König,  aus  defsen  Schädel  er  ein  Trinkgefäfs 
machte,  defsen  er  sich  bei  Festen  seitdem  bediente.  Dieses  Jahr 
ist  der  Anfang  der  Indoskvthisciien  ^ ölkerwanderung.  Ein  kleiner 
Theil  von  ihnen,  der  nicht  mit  den  übrigen  sich  entfernen  konnte, 
überschritt  das  Gebirge  im  S.  und  fanden  Schutz  bei  den  Khiung  ''^). 
Sie  wurden  deshalb  die  kleinen  genannt  Der  gröfsere  Theil  wandte 
sich  nach  N.-W'.  nach  dem  llillufse,  der  in  den  Balkhash-See 
fliefst.  liier  stiefsen  sie  auf  das  X^olk  der  Sse*),  welches  eiji 
mächtiges  war  und  nicht  ohne  Mühe  von  den  Juetchi  besiegt 
und  genöthigt  wurde,  sich  zu  flüchten.  Sie  zogen  südwärts  nach 
Sogdiana.  Es  war  ein  Keitervolk,  welches  mit  seinen  grofsen  lleer- 
den  wanderte  und  in  mehrere  Horden  gclheilt  war.  N'ou  solchen 
werden  zwei  mit  Namen  genannt,  die  Hieu-siun  und  Kuenlu^^}. 

Die  Juetchi  wurden  einige  Zeit  nachher  genöthigt,  ihre  neue 
lleimath  wieder  zu  verlafsen.  Die  Usttn  oder  l/sinn,  welche  in  ihren 


J)  Klai’roth  neuut  ihn  Metlie;  die  iiii  Texte  gegebene  Form  ist  die  richtige 
nach  einer  brietlicheu  Miiiliciluug  von  atamslas  Julien. 

2)  S.  ebend.  p.  57.  p.  132.  u.  liechtrehes  sur  ijuelques  evenements  qui  con- 
cernent  l'hisluire  des  Rois  Orecs  de  la  Baclriane,  et  particulierement 
la  destruction  de  leur  Royaume  par  les  ücytlies , l’etablissement  de 
ceux-ci  le  lony  de  l’Indus,  et  les  yuerres,  qu’Us  eurent  avec  les  Parthes. 
Par  M.  de  Uuiynes,  la  Memoires  de  PAcademie  Royale  des  inseriptions 
et  belles-lettreSjXW In  dieser  Abhandlung,  welche  1750.  veröf- 
fentlicht wurden  ist,  sind  schon  die  wesentlichsten  Nachrichten  der  Chinesen 
zusaiumeugestellt , obwohl  der  Verfalser  in  der  Bestimmung  der  geogra- 
phischen Namen  mehrfach  sich  geirrt  hat.  Das  Jahr  208.  wird  nach  Sta- 
NisLAs  Julien  von  Matuanlin  angegeben. 

3)  oder  den  Kaiika,  also  im  östlichen  Tibet,  s.  oben  I,  S.  851. 

4)  Klafkoth  schreibt  den  Namen  Szu,  de  Guignes  Su,  .45e< -Re.musat  in 
Sur  quelques  peuples  du  Tibet  et  de  la  Roukharie , tire  de  l’ouvrage 
de  Matouanlin  et  traduil  du  C/iinois,  in  Xouv.  Mel.  As.  I,  p.  205.  Sai 
und  ebenso  in  der  Note  zu  Foe  K.  K.  p.  39.  Nach  Stanislas  Julien  ist 
die  oben  gegebene  Umschreibung  des  Namens  die  richtige. 

5j  Bei  ÜK  Guignes  p.  21. 
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früheren  Sitzen  ihre  Nachbaren  gewesen  waren,  wurden  ebenfalls 
von  den  liiungiiu  bedrängt  und  beschlofsen  fortzuziehen  'j.  Sie 
folgten  den  Juetchi  nach,  welche  ihr  König,  der  den  Titel  Kunmo 
führte,  in  einer  Schlacht  besiegte  und  nöthigte,  neue  Wohnsitze 
aufzusuchen.  Diese  zogen  südwärts  über  den  Jaxartes,  drängten 
die  Sse  weiter  nach  Süden  und  durchzogen  das  Land  der  Tawati, 
von  wo  aus  sie  sich  nach  S.  wendend  die  Tuhia  besiegten  und  sich 
unterwarfen.  Ihr  König  schlug  sein  Hoflager  auf  im  N.  des  Oxus^). 
Die  Sse  überschritten  den  Hindukoh  und  eroberten  das  Land  Kipin 
oder  den  nordöstlichen  Theil  Arachosiens  3). 

Die  Zeit  dieses  Ereignifses  läfst  sich  mit  ziemlicher  Genauig- 
keit nach  dem  Berichte  über  die  Sendung  des  Chinesischen  Generals 
Tchangkien  zu  den  Juetchi  feststellen^).  Der  Kaiser  Wuti  aus  der 


1)  De  Guignks,  p.  88.  Klapkoth,  p.  133.  lieber  die  Geschichte  dieses  Volks 
hat  der  Rufsische  Mönch  Hyakinth  in  seiner  Rufsisch  geschriebenen  Be- 
schreibung der  Dschiingarei  uud  des  östlichen  Turkistau,  Petersburg  1889. 
im  IstenTheile  Nachrichten  aus  den  Annalen  der  Han  mitgelheilt,  die  von 
Rittkk,  Asien  V,  S.  613  flg.  nach  W.  Schott’s  Uebersetzung  ausgezogen 
sind.  Einen  Theil  der  Berichte  des  Chinesischen  Geschichtschreibers  Sse- 
matlisien  in  detsen  Sseki  oder  historischen  Denkwürdigkeiten  über  dieses 
Volk  hat  der  jüngere  Brosset  übersetzt  in  Xouv.  Journ.  Asiat.  Tom.  II, 
1888.  p.  418  llg.  üeematsien  schrieb  um  100.  vor  Chr.  G. ; s.  A.  Remusat 
a.  a.  O.  11,  p.  138,  Er  nennt  sie  L'siun,  s.  Fue  K.  K.  p.  39. 

8)  Tawan  ist  Ferghana  oder  Kliukhand;  s.  Ritteb’s  Asien,  V,  S.  633  flg., 
wo  die  Nachrichten  der  Chinesen  zusammengestellt  sind;  so  wie  8.663  flg. 
über  Tahia,  welcher  Name  zu  erklären  ist  aus  dem  der  däai  oder  Dahae 
der  Alten,  obwohl  sie  nach  ihren  Nachrichten  nördlicher  wohnten.  Die  Worte 
von  durchzogen  bis  auf  sind  die  des  Metuanlin’s , von  defsen  Berichte 
über  die  Juetchi  und  die  Sendung  des  Tchangkien  zu  ihnen  ich  der  Freund- 
schaft des  Hrn.  Stanislas  Jui>ien  eine  wörtliche  Uebersetzung  verdanke, 
so  wie  eine  genaue  Untersuchung  des  Datums. 

3)  Kipin  ist  der  Name  des  Flufses  Kophen  nicht  aber  des  Kabulstroines, 
sondern  des  sonst  Arachotos  genannten;  s.  oben  8.  180.  Nute  1.  Auch 
ein  Flufs  Draugiana’s  liiefs  so;  s.  8.  185.  Nute  8.,  der  aber  zu  weit  nach 
Westen  liegt.  Ueber  die  Lage  s.  Ritter  a.  a.  0.  8.  688  flg.,  wo  die  Nach- 
richten der  Chinesen  mitgelheilt  sind,  und  Zur  Gesch.  der  Griech.  und 
Indosk.  Könige,  u.  s.  w.  8.  153. 

4)  8.  De  Guignes,  a.  a.  O.  p.  88.,  wo  der  Bericht  des  Ssetnatsien  in  seinem 
ISseki  übersetzt  ist;  er  las  den  Namen  falsch  Tchamgkiao ; dann  A.  Hk- 
musat’s  Note  zu  Foe  K,  ft.  p.  37.  uud  seine  Remarques  sur  Vejctension 
de  Vempire  Chinois  du  röte  de  Voccident,  p.  115.  und  Brosset,  a.  a.  0. 
p.  480  flg. 
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Familie  der  welcher  von  140.  bis  88.  vor  Chr.  G.  regierte,  in 

der  Absicht,  die  llinngnii  zu  nötbigen,  ihre  ^Vaf!'en  gegen  Westen 
zu  richten  und  dadurch  sein  Keich  von  ihren  fortwährenden  räube- 
rischen Einfällen  zu  befreien,  beschlofs,  ein  Bündnifs  mit  ihren  Fein- 
den, den  Juetchi  zu  schliefsen  und  sie  zu  einem  Kriege  gegen  sie 
zu  bewegen  j er  beauftragte  den  oben  genannten  General  mit  der  Un- 
terhandlung. Dieser  wurde  auf  seiner  Keise  von  dem  Hiungnu,  welche 
von  den  Absichten  des  Kaisers  Kunde  erhalten  hatten  und  ihm  auf- 
auerten,  gefangen  genommen;  und  erst  nach  zehn  Jahre  gelang  es 
ihm,  der  Gefangenschaft  zu  entkommen  und  das  Land  der  Tairan  zu 
erreichen,  wo  er  erfuhr,  dafs  die  Juetchi  nach  den  Ta/iia  gezogen 
waren.  Er  suchte  sie  dort  auf  und  begleitete  sie  auf  einem  Kriegs- 
zuge  ffesen  ihr  Land.  Sie  hatten  damals  einen  V^erwandten  der 
Königin  des  von  den  Hiungnu  erschlagenen  Königs  auf  den 
Thron  gesetzt ').  „Das  Land,  welches  sie  jetzt  besafsen,  war  ein 
fruchtbares,  in  welchem  sie  friedlich,  glücklich  und  wenig  der 
Plünderung  ergeben  lebten“  Da  sie  aufserdera  zu  entfernt  von 
den  Chinesen  wohnten  , konnten  sie  sich  nicht  entschlielsen , dem 
Tchangkien  den  Oberbefehl  über  ein  Heer  zu  geben  und  in  die 
rauhe  und  wüste  Gegend  ihrer  früheren  Wohnsitze  zurückzukeh- 
ren. Der  Gesandte  des  Chinesischen  Kaisers  mufste  daher  un- 
verrichteter Sache  zurückkehren  und  erreichte  nach  einer  dreizehn- 
jährigen Abwesenheit  wieder  sein  Vaterland. 

Das  Jahr  seiner  Rückkehr  wird  nicht  übereinstimmend  ange- 
geben. Nach  einer  Angabe  kehrte  er  ira  Jahre  126.  vor  Chr.  G. 
zurück,  nach  einer  andern  122.^).  Der  älteste  Chinesische  Geschicht- 
schreiber, bei  welchem  eine  Bestimmung  hierüber  sich  findet,  Sse- 
mathsien,  läfst  die  Abreise  zwischen  den  Jahren  140.  und  134.  vor  Chr. 
G.  statt  linden ‘*3.  Es  bleibt  daher  zweifelhaft,  ob  die  zwei  Jahre, 


1)  Nach  Rkmusat’s  Remarques  etc.  p.  116.  Nach  De  Gcignes  war  es  der 
Sohn  des  ersciilageoeu  Köaigs. 

2)  Nach  Matuanlin. 

3)  Die  erste  Zahl  giebt  De  Guigxks  p.  23.  an;  Rkmusat  scheint  dieselbe  an- 
genommen zu  haben,  da  er  zu  Foe  K.  K.  p.  37.  p.  39.  erwähnt,  dafs  er 
nach  seiner  Rückkehr  123.  zum  Uberbefehlshaber  ernannt  wurden  sey  und 
122.  einen  Kriegszug  gegen  die  Hiungnu  angeführt  habe.  Klapboth,  Ta- 
bleaux  etc.  p.  57.  setzt  seine  Gesandtschaft  126.,  \vie  auch  Mailla,  in 
Histoire  de  l’empire  Chinois  III,  p.  37.,  obwohl  nachher  damit  im  Wider- 
spruche die  Rückkehr  122.  gesetzt  wird. 

4)  In  seinen  Sseki,  §.  123. 
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welche  er  bei  dem  Juetchi  zubrachte,  von  130.  oder  124.  an  zu  zählen 
sind.  Da  dieser  Ge.schichtschreiber  den  Begebenheiten,  von  welchen 
hier  die  Rede  ist,  so  nahe  stand,  kann  der  Grund,  dafs  er  das 
Jahr  der  Abreise  nicht  genau  raitthcilte,  nicht  darin  seinen  Grund 
haben,  dafs  es  unbekannt  war,  sondern  in  irgend  einem  andern, 
den  ich  nicht  bestimmen  kann.  Da  die  Angabe,  dafs  Tchung- 
kien  im  Jahre  122.  zurückkehrte,  sich  in  einem  aus  Chinesischen 
Quellen  geschöpften  Werke  findet,  möchte  sie  als  die  richtige  be- 
trachtet werden.  Er  erreichte  demnach  die  Juetchi  im  Jahre  124. 
und  in  diesem  würden  sie  demnach  das  Land  der  Tuhiu  erobert 
haben,  wenn  man  annehmen  darf,  dafs  damals  erst  die  Eroberung 
vor  sich  ging.  Es  ist  jedoch  möglich,  dafs  nur  die  vollständige 
Unterw'erfung  des  Landes  in  diesem  Jahr  gemacht  wurde. 

A^achdera  sie  sich  in  ihm  festgesetzt  hatten,  theillen  sie  es 
unter  ihre  fünf  Horden,  welche  hiefsen:  Hieumi,  Shoangmi,  Ku- 

eischuatig,  Hitun  und  Tumi^").  Jede  hatte  eine  Hauptstadt;  die 
der  ersten  hiefs  Home,  die  der  zweiten  erhielt  den  Name  der  Horde, 
die  der  dritten  wird  Hutsao  genannt,  die  der  vielten  l*omao,  der 
Name  der  fünften  wird  nicht  mitgetheilt,  Ihr  König  residirte  in 
LansIW^).  Die  Namen  und  die  Lage  der  übrigen  Städte  nachzu- 
weiseu  wird  kaum  möglich  scyn,  da  es  wohl  nicht  wirkliche  Städte 
waren,  sondern  die  Hoflager  der  Fürsten  der  wandernden  Horden. 


1)  S.  Dk  Guignes,  p.  23.,  wo  als  Name  der  fünften  Horde  und  Hauptstadt 

Kaof'u  oder  Kabul  angegeben  wird  nach  den  Sseki,  jedoch  bemerkt  wird, 
dafs  ein  anderer  Cbiuesischer  Geschichtsdireiber  die  Eroberung  dieses  Lan- 
des in  eiue  spätere  Zeit  setzt,  welches  ohne  Zweifel  das  richtigere  ist.  Auch 
Rkmusat  zu  FueK.K.p.  83.  giebt  Kaofu  als  filuften  Namen.  Ki.ai’huth, 
Tableaus  etc.  p.  133.  hat  allein  dafür  den  Namen  Tutni , der  nach  ■ 
St.anislas  Julien'  sich  auch  in  der  Encyclopädie : Youen-kien-luui-han,  J 
238.  findet.  ; 

2)  De  Guignes  las  den  vierten  Namen  falsch  Po/u.  Nach  Hkmusat  a.  a.  0.  I 
p.  3.  hiefs  der  Kürst  der  dritten  Horde  Kueishang.  Die  Hauptsadt  lag  nach  | 
MatiiHalin  3Ü0U  li  im  W.  von  Tawan  im  N,  des  Uxus. 

3)  Wie  A.  CuNNiNGHAM  versucht  hat,  in  seiner  Xutice  of  some  unpublished  t 
coins  of  llie  Iiido-Scgthians,  im  J.  of  tlie  -4s.  of  It.  XIV,  p.  433.,  wo  er  z.  B. 
annimmt,  dafs  der  8tanim  des  Hieiiini  das  obere  Oxus-Thal  oder  '^^'akhan  L 
bewohnte  und  nach  deren  Hauptstadt  Home,  wie  er  verniuthet,  dem  üxiis 
der  Name  Avu't  gegeben  worden  sey,  weil  er  seinen  Ursprung  im  Lande 
der  llietinii  habe. 
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Die  Juelchi  waren  ein  zahlreiches,  abgehärtetes  lind  tapferes 
Volk  ').  /iiir  Zeit  der  llun  waren  ihrer  hundert  Tausend  Familien 
und  sie  besafsen  mehr  als  ebensoviele  Ilogenschiitzen,  Sie  waren 
ursprünglich  ein  wanderndes  Volk,  welches  mit  seinen  Ileerden 
herumzog.  Nach  der  Besitznahme  des  reichen  Landes  der  Tuhia 
änderten  sie,  wie  schon  erwähnt,  ihre  Sitten  und  lebten  friedlich 
in  ihrem  neuen  V'aterlande. 

Die  Eroberung  Kipin's  von  den  Sse  mufs  der  Baktriens  von  den 
Jnetchi  ohngefähr  gleichzeitig  gewesen  seyn.  Dieses  Reich  erschenil 
noch  als  ein  selbstständiges  bis  30.  vor  Chr.  G.  Die  Chinesen 
hatten  mit  ihm  Handelsverbindungen  und  wir  haben  dadurch  die 
Namen  mehrerer  Könige  dieses  Landes  kennen  gelernt  ^).  Wäh- 
rend der  Regierung  des  Kaisers  Wuti,  der  88.  vor  Chr.  G.  starb, 
herrschte  dort  Utolao  oder  Utheulao.  Sein  Sohn  wurde  von  Jinmofu 
getödtet , der  etwa  um  30.  vor  Chr.  G.  mit  Hülfe  eines  Chinesi- 
schen Statthalters  der  Westgränze  Wentchuug  sich  des  Thrones 
bemächtigte. 

Auch  zwischen  dem  Tahia  und  China  bildete  seit  der  Ge- 
sandtschaft des  Tchangkien  ein  Handelsverkehr  und  zwar  ein  re- 
gelmäfsiger;  von  diesem  wird  erst  später  gehandelt  werden  können, 
wenn  die  Geschichte  der  auswärtigen  Beziehungen  Indiens  wäh- 
rend dieses  Zeitraums  dargestellt  werden  sollen.  Aus  der  politischen 
Geschichte  ist  dagegen  für  die  Schicksale  Indiens  folgendes  Ereignifs 
hier  zu  erwähnen.  ,, Hundert  Jahre  nachher  (d.  h.  nach  der  Rück- 
kehr des  Tchangkien')  vernichtete  Kieou-tsieu-kio  die  vier  andern 
Fürstenthümer  und  machte  sich  zum  Könige  unter  dem  Namen 
Konei~schuang.  Aufserdem  besiegte  er  die  Könige  von  Pota  und 
Kipin  und  unterwarf  sich  ganz  ihre  Reiche.  Nachher  zum  zwei- 
ten Male  besiegte  er  Thien-tchou  oder  Indien.  Von  dieser  Zeit  an 
wurden  die  Jnetchi  sehr  reich  und  blühend“  3). 


1)  S.  Rk.musat,  in  Nuuv.  Mel.  Ai.  I,  p.  221  flg. 

2)  S.  De  Guignes,  p.  27.  Rkmusat,  Nouv,  Mel.  Ai.  I,  p.  207.  und  Hyakinth, 

bei  Ritter  a.  a.  0.  S.  685.  ' 

3)  üieses  sind  die  Worte  des  Maluanlin.  De  Guignes,  p.  27.  hat  auTserdem  die 
Angabe,  dafs  er  gegen  A\eGansie,  wie  er  unrichtig  las  statt  Awsie,  oder  die 
Parther  einen  Kring  geführt  habe.  Er  las  Patne  statt  Vota,  wofür  Klapboth, 
Tahleaux  etc.  p.  133.  Puta  giebt.  Remusat  zu  Foe  K.  K.  p.  83.  hat 
dafür  Hantha  oder  Kandahar  und  fügt  hinzu,  dafs  er  sich  auch  das  ganze 
Land  der  Anszu  unterworfen  habe,  was  aber  nicht  richtig  seyn  kann.  In 
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Nach  den  obigen  Bemerkungen  fällt  dieses  Ereignifs  um  24. 
vor  dir.  G.  Die  Angabe,  dafs  er  achtzig  Jahre  alt  geworden 
und  ihm  sein  Sohn  Jenkaotchin  als  König  gefolgt  sey^),  findet 
sich  nicht  in  den  Chinesischen  Geschichtschreibern  vor,  sondern 
nur,  dafs  er  zum  zweiten  Male  Indien  eroberte  und  einen  Statt- 
halter dort  einsetzte,  um  die  Aufsicht  zu  führen  und  das  Land  zu 
regieren.  Diese  Eroberung  Indiens  fällt  demnach  nach  dem  Ende 
des  Zeitraums,  welcher  uns  jetzt  beschäftigt,  mufste  aber  hier  er- 
wähnt w'erden,  weil  die  Chronologie  der  Indoskythischen  Könige 
von  diesem  Datum  abhängt. 

Die  vorhergehenden  Berichte  der  Chinesischen  Geschichtschrei- 
ber werden  von  den  Schriftstellern  des  clafsischen  Alterlhums  be- 
stätigt in  demjenigen  Theile  ihrer  Angaben,  welcher  ihnen  mit  jenen 
gemeinschaftlich  ist,  dann  aber  auch  ergänzt  und  näher  bestimmt. 
Ehe  ich  zur  Zusammenstellung  und  Erläuterung  ihrer  hieher  ge- 
hörenden Stellen  übergehe,  kann  ich  jedoch  nicht  umhin,  der  zu- 
erst von  zw'ei  berühmten  Sinologen  aufgestelltcn,  nachher  von  an- 
dern Gelehrten  aufgenommenen  und  weiter  ausgebildeten  Ansicht  zu 
ffedenken,  nach  welcher  einerseits  die  Gothen  und  andere  Deutsche 
Völker,  andrerseits  die  Gäl  des  Pengäb’s  von  den  Usun  und  den 
Juetchi  abstammen  sollen;  sie  auführlich  zu  widerlegen,  ist  hier 
nicht  der  Ort;  es  w^äre  ohnehin  übertlüfsig,  da  sie  von  dem  Ver- 
fafser  des  vortrefflichsten  aller  bisherigen  Werke  über  Ethnogra- 
phie allseitig  beleuchtet  und  bündig  widerlegt  worden  ist^).  Ich 


Nouv-  Mel.  As.  I,  p.  222.  hat  er  nur  Jetha  und  Kipin,  statt  des  ersten 
ist  jedoch  Pota  zu  setzen.  Auf  diesen  Namen  werde  ich  später  zurilck- 
koninien. 

1)  Remusat  sagt  Kouv.  Met.  As.  I,  p.  222.  Hundert  Jahre  nach  der  Rückkehr 

des  Tchangkien,  dagegen  zu  Foe  K.  k.  p.  83.  im  ersten  Jahrhunderte  un-  ■ 

screr  Zeitrechnung.  De  Guigxes  p.  27.  setzt  diese  Eruberungen  ohngefähr  • 

Hundert  Jahre  nach  der  Niederlafsung  der  Juetchi  in  Baktrien;  Klapruth  ■ 

dagegen  a.  a.  U.  p.  133.  achtzig  vor  Chr.  Geb.,  für  welche  Bestimmung  jk 

es  gar  keinen  Grund  giebt.  L 

2)  Diese  Angabe  findet  sich  bei  De  Guignes,  p.  29.  und  Klaproth,  p.  133.,  ,1 

der  irrthUinlich  Sind  statt  Indien  übersetzt  hat.  Nach  Staniscas  Julien  | 

beruht  diese  Angabe  nur  auf  eine  Stelle  aus  den  Annalen  der  spätem  | 

Uan,  welche  erst  von  947.  bis  950.  n.  Chr.  G.  regierten,  in  ihnen  findet 

sie  sich  in  der  Beschreibung  der  fremden  Länder  und  ist  aus  ihnen  in  das  | 
Pien-i-tien,  die  Geschichte  der  fremden  Völker,  aufgenommen  worden. 

3)  S.  J.  C.  Prichaiiu’s  Researches  into  the  Physical  History  of  Mankind,  i 
111,  p.  394  flg.  IV,  p.  127  flg.  Remusat  hat  zuerst  diese  Behauptung  auf- 
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begnüge  mich  daher  nur  zwei  Bemerkungen  zu  machen ; erstens 
sind  blaue  Augen  und  blonde  Haare,  welche  von  den  Chinesen  den 
Usuu  und  einigen  andern  Innerasiatischen  Völkern  beigelegt  wer- 
den, kein  anschliefsliches  Kennzeichen  Deutscher  Herkunft.  Zwei- 
tens fällt  der  ohnehin  wenig  bedeutende  Grund  der  N'amensähn- 
lichkeit  ganz  weg,  weil  das  zweite  \'olk  nicht  Jueti,  sondern  Jue- 
tchi  von  den  Chinesen  genannt  wird  und  die  Gut  in  der  ältesten 
Zeit  Gartika  hiefsen  : ein  Name,  der  ganz  von  jenem  verschieden  ist. 

Ueber  die  Stammverwandtscliaft  der  ISse,  der  Csun  und  der 
Juetchi  lafsen  uns  die  Chinesischen  Berichte  ganz  im  dunkeln. 
Von  den  ersten  wird  gesagt,  dafs  sie  mit  den  zweiten  ganz  gleicher 
Abstammung  gewesen  seyen*),  diese  Angabe  giebl  jedoch  keine  An- 
leitung, um  über  jene  F'rage  sich  ein  Urtheil  zu  bilden.  Von  den 
kleinen  Juetchi  wird  behauptet,  dafs  ihre  Sprache  der  Tübctischeii 
gleich  gewesen  sey®) 

Diese  Behauptung  wird  jedoch  nicht  durch  die  übrigen  Ueber- 
setzer  der  Chinesischen  Berichte  bestätigt  und  darf  daher  nicht 
weiter  berücksichtigt  werden.  Die  annehmbarste  Ansicht  möchte 
die  seyn,  dafs  sie  dem  weit  verbreiteten  V’olke  der  Türken  gehör- 


gestellt io  seiueii  Recherches  sur  les  langues  Tartares.  1820. 1.  p.  327  u.  flg. 
Ki.apkoth  hat  io  seiuen  Tahleaux  historiques  etc.  1826.  eine  besondere 
Abtheilung  von  diesen  V'ölkern  gemacht,  deren  auTser  den  Usun  noch  fünf 
genannt  werden,  und  die  Nachrichten  der  Chinesen  über  sie  ebend.  p.  l6l  - 186- 
zusamniengestellt.  Er  las  damals  noch,  wie  Bk.musat,  Juetchi,  weil  sie 
die  Hypothese  der  Abstammung  der  Gothischen  Völker  nicht  für  so  aus- 
gemacht hielten,  als  später.  Der  erstere  betrachtete  sie  als  eine  ausge- 
machte Sache  in  seinem  Rapport  sur  les  ouvrages  du  P.  Hyacinthk  Bit- 
CHouRiNsKi,  relatifs  ä l’histoire  des  Mongols,  Nouv.  Juurn.  As.  1830., 
Tom.  VI,  p.  9.  Es  genügt  zu  bemerken,  dafs  Stanislas  Julien  den  Na- 
men Juetchi  liest.  Auch  Ritter,  Asien  V,  S.  611  flg.  führt  sie  als  be- 
sondere Gruppe  der  blauäugigen  Blondoo  oder  der  sechs  sogenannten  Indo- 
germanischen Völker  Central-Asiens  auf;  über  die  Usun  giebt  er,  wie  S. 
354.  Note  1.  bemerkt  worden,  vollständigere  Nachrichten.  Die  Ableitung 
der  Gät  und  der  Hägaputra  von  den  Juetchi  und  Geten  ist  von  J.Tod  aus- 
gegaogen;  ich  verweise  wegen  dieser  ganz  aus  der  Luft  gegriffenen  Hy- 
pothese aufdas  S.  37.  Note  1.  angeführte  Werk  Elphinstone’s  und  die  Be- 
merkungen I,  S.  401.  S.  822. 

1)  S.  bei  Ritter  a.  a.  0.  S.  615. 

2)  Von  Klaproth  p.  132.,  der  Iiinzufügt,  dafs,  weil  die  grofsen  mit  den  kleinen 
nur  ein  Volk  bildeten,  sey  es  klar,  dafs  auch  die  grofsen  die  Tübetisclie 
Sprache  redeten. 


360 


Zweites  Buch. 


teil,  da  sie  in  der  ältesten  Zeit  in  der  Nachbarschaft  des  am 
frühesten  bekannt  gewordenen  Türkischen  Stammes,  der  Hiungnu^ 
auftreten  und  in  den  Chinesischen  Berichten  in  keiner  andern  Weise 
von  diesen  unterschieden  werden,  als  in  der  körperlichen  Eigen- 
thümlichkeit  ')• 

Den  umständlichsten  Bericht  über  den  Skytheneinbruch  hat  uns 
Strabon  aufbewahrt 23.  Nach  ihm  waren  unter  den  Nomaden  in 
N.  Sogdiana’s  diejenigen  die  berühmtesten  geworden,  welche  den 
Hellenen  Baktriana  weggennmmen  hatten  , nämlich  die  Asier,  die 
Pasiuner,  die  Tocharer  und  Sukarauler.  Sie  waren  ausgezogen  aus 
dem  Lande  jenseits  des  Jaxarles  und  dem  Theile  Sogdiana’s,  wel- 
chen die  Saker  besafsen.  Aufser  dieser  Stelle  finden  sich  nur  zwei 
kurze  Notizen  aus  dem  Werke  des  Trogns  Pompeins.  In  der  einen 
werden  die  Skythischen  Völker,  welche  Baktrien  und  Sogdiana  in 
Besitz  nahmen  , die  Saruncae  und  Asiaui  genannt,  in  der  zweiten 
wird  gesagt,  dafs  die  Tocharer  Könige  aus  dem  Stamme  der  Asi- 
aner  hatten 3). 

Die  Verschiedenheiten  dieser  Angaben  betreffen  theils  die  Zahl 
der  V'ölker,  theils  ihre  Namen.  Strabon  führt  vier  auf,  Trogus  Pora- 
peius  dagegen  nur  drei;  seine  Sarancae  müfsen  die  Sakarauler  des 
erstem  scyn.  Da  die  Pasianer  sonst  nirgends  Vorkommen,  möchte 
es  kaum  zweifelhaft  seyn  , dafs  in  seinen  Texte  dieser  Name  aus 
einer  Randglofse,  in  welcher  bemerkt  worden  war,  dafs  die  Asier 
von  andern  .‘\sianer  genannt  wurden,  durch  die  Abschreiber  einge- 
drungen ist^).  Die  Asiaiier  erscheinen  in  der  Darstellung  des  Rö- 


1)  Niiclt  Prichakd,  III,  |).  3!)9. 

23  XI,  8,  2.  |).  511.  RlüXmta  de  yrtoQifioi.  yeyovaot  ztSy  rofiaSfoy  oi  roi/'j 

aifinXoftevoi  r>]v  Tinxr()inv)jy,  "Antot.  xa'i  ITnaiarot,  xa'i  To^oqoi,  xai  2iaxtiQavXoi,  xai 
OQutjttevjeg  und  rTj;  veoala;  roü  Juii^irou  xara  2iaxa;  xai  2Loydiayoij(^  i^y  xa- 

Tei;(oy  2.'uxai.  Die  folgenden  ^Vül•te  xat  TtZy  Aawy  gehören  nicht  hieher,  son- 
dern zu  der  Angabe  im  Anfänge  dieser  Stelle,  in  welcher  gesagt  wird,  dafs 
die  Daer  die  dem  Kaspischen  Meere  zunächst  wohnenden  8kjrlhen  waren 
und  deren  einzelne  Stämme  nacliher  mit  ihren  Namen  aufgefülirt  werden. 

3)  Prolog.  Trog.  Pomp.  XDI.  Deiiuly  guo  repugnante  Scglhicae  gyotes  Set- 
rancae  et  Asiaui  Uactrn  occupavere  et  Sogdianos  und  XLII.  Additae 
res  Scglhicae.  Heges  Thocharorum  Asiani,  interitusque  Sarducharum. 
Des  letzten  Volks  wird  sonst  nirgends  gedacht,  es  ist  daher  wahrscheinlich 
die  Desart  verdorben;  auch  ist  es  unklar,  ob  es  zu  den  Stämmen  gehörte, 
welche  Itaktrien  eroherten. 

4 ) liOsuuRitUE  in  seinen  Aniiat.  Arsac.  p.  14.  und  Vaim.ant,  de  .\rsacid.  imper. 
1,  p.  dl.  haben  ij^Aoiaidt  als  Kmeiidalion  vurgeschlageu ; s.  die  Note  zu  der 
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mischen  Gesciiichtschrciber  nicht  sowohl  als  besonderes  V'olk,  denn 
als  eine  Familie  , aus  welcher  die  Könige  der  Tocharer  abstamm- 
ten. Als  Volk  werden  sie  ohnehin  sonst  nie  erwähnt.  Wir  haben 
cs  demnach  eigentlich  nur  mit  zwei  Völkern  zu  thun:  den  To- 
charern  und  den  Sarankern  oder  Sakaraulern.  Aus  den  verschiedenen 
Varianten  dieses  Namens  dürfte  geschlofsen  werden,  dafs  die  rich- 
tige Form  iSukaranka  gewesen  sey,  weil  die  übrigen  als  Entstel- 
lungen aus  dir  sich  betrachten  lafsen  Die  Bedeutung  des  zwei- 
ten Theiles  dieses  Namens  ist  es  unmöglich  noch  zu  entdecken; 
nur  so  viel  möchte  aus  ihm  hervorgehen,  dafs  er  eine  hesondere 
Eigenthümlichkeit  dieses  Volkes  bezeichnete,  durch  welche  cs  von 
den  eigentlichen  (V/Ao  sich  unterschied. 

ie  läfst  sich  nun  diese  Darstellung  mit  der  Chinesischen  ver- 
einigen, in  welcher  nur  ein  einziges  Volk  genannt  und  ihm  der  Name 
Sse  beigelegt  wird?  Denn,  dafs  dieses  Volk  und  nicht  die  Juetchi  in 
diesem  Falle  zu  verstehen  sind,  wird  dadurch  sicher,  dafsjenedie  vor- 
dersten waren  und  von  diesen  südwärts  nach  Sogdiana  getrieben  wur- 
den. Hiermit  stimmt  genau  die  Angabe  Sfrabons,  dafs  sie  aus  dem 
Theile  dieses  Landes  hervorbrachen,  welcher  im  Norden  des  Ja- 
xartes  lag.  AVas  die  Namen  betrifft,  so  braucht  es  kaum  einer 
ausdrücklichen  Bemerkung,  dafs  der  der  Tocharer  nicht  von  den  Chi- 
nesen gemeint  seyn  kann,  weil  er  ihnen  obw'ohl  erst  in  einer  spätem 
Zeit  bekannt  geworden  ist  und  genau  in  der  Umschreibung  Tkn- 
hulo-'),  welche  über  die  Identität  beider  Namen  keinen  Zweifel 
zuläfst.  Ihr  Name  ist  jedoch  viel  älter , weil  er  nicht  nur  von 
den  Griechischen  Geographen  früher  erwähnt  wird,  sondern  die 
!Tr/A7iaVa  auch  den  allen  Indern  bekannt  waren  Ihre  ältesten  Sitze 


Stelle  iu  der  .Ausgabe  vou  TzxchuckelV^p.  474.  Dieser  Vorschlag  scheint 
jedoch  nicht  annehmbar,  da  Strabon  kaum  die  V'erschiedenheit  der  Namen 
erwähnt  haben  wird. 

1)  Bei  Stral/on  findet  sich  nur  eine  Variante,  nämlich  mit  Umstellung  von 
X und  Z 2.'rrQaxaüZoi.  Bei  Luciaii.  Macroh.  15.  ist  2^axav^äxu>y  die  am  besten 
beglaubigte  Lesart;  eine  Handschrirc  hat  ^axaßoüxoiv,  Groxovius  hat  Znxgctqav- 
.twr,  Stki.nhkii.  ZaxanavZiov  gegen  die  Handschriften  Plin.  führt  VI,  18.  die  Sa- 
rangae  in  der  Nähe  der  Chorasmier  und  anderer  Völker  jener  Gegend  auf. 

2)  Zuerst  uuter  der  Dvnastie  der  lUef,  die  von  386 — 554.  nach  Chr.  G.  re- 
gierten. S.  Abkl  - Remus.vt’s  Noiiv.  Mcl.  As.  I,  p.  244  flg.  und  C.  F. 
Nkc.m.xnns  Asiatische  Studien,  1,  S.  180. 

3)  .8.  oben  I,  S.  696.  8.  852. 
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waren  wahrscheinlich  am  Belurtag,  defsen  franisch-Indischcr  Name 
auf  sie  übertragen  seyn  dürfte.  Sie  werden  sich  den  Sse  auf 
deren  Durchzuge  durch  ihr  Land  angeschlofsen  haben^  eine  That- 
sache,  w-elche  zwar  von  den  Chinesen  mit  Stillschweigen  über- 
gangen worden  ist,  jedoch  durch  die  Zeugnifse  der  Alten  feststeht. 

Die  Ansicht,  dafs  die  Chinesen  den  Iranisch-Indischen  Namen 
für  die  Turanischen  Völker  ^aka  durch  Sse  wiedergegeben  ha- 
ben, ist  allgemein  angenommen  worden  und  ich  habe  sie  eben- 
falls früher  als  richtig  anerkannt  *).  Bei  genauerer  Ueberlegung 
der  ihr  widersprechenden  Gründe  halte  ich  sie  jedoch  nicht  mehr 
für  haltbar.  Bekanntlich  gaben  die  alten  Perser  allen  Skythischen 
Völkern  diesen  Namen er  gehörte  aber  eigentlich  einer  beson- 
dern  Abtheilung  dieser  Völker  und  ist  von  ihr  auf  die  übrigen 
übertragen  worden.  Diese  eigentlichen  ^aka  kennt  noch  Strubon, 
der  sie  nebst  den  Daern  und  Massagelen  als  die  drei  mit  besonde- 
ren Namen  genannten  Skythen- V^ölker  im  0.  des  Kaspischen  Meeres 
autführt,  während  die  übrigen  nur  mit  dem  allgemeinen  Skythe  be- 
nannt wurden  3).  Ein  gröfseres  Gebiet  wird  ihnen  von  Flolemaios 
zugetheilt^^,  welcher  in  diesem  Falle  wahrscheinlich  dem  einhei- 
mischen Sprachgebrauche  folgte.  Er  zählt  auch  die  Massageten 
zu  den  ^akischen  Stämmen.  Die  Nordgränze  ihres  Landes  ist 
jedoch  das  Skythieu  innerhalb  des  Imaon  oder  des  Belurlag's 
die  Ostgränze  eben  dieses  Gebirge;  cs  bleibt  demnach  eine  sehr 
weite  Läuderstrecke  zwischen  den  ältesten  Sitzen  der  Sse  am 
obern  Hoangho  und  dem  Lande  der  Caka.  Ich  halte  es  daher 
für  unmöglich,  dafs  der  Name  der  letztem  ursprünglich  jenem 
Volke  angehört  haben  kann,  was  angenommen  werden  mufs,  wenn 
er  mit  dem  ihnen  von  den  Chinesen  gegebenen  derselbe  gewesen 
seyn  soll  Zweitens  spricht  gegen  die  frühere  Ansicht,  dafs  der 


1)  Zur  Gesell,  ii.  s.  w.  S.  251. 

2)  Herod.  VII,  Ö4.  Plin.  VI,  10.  Ultra  sunt  Scylharum  pofiuli.  Persae 
illos  Sacas  in  Universum  appellavere  a proxima  gente. 

3)  XI,  8,  2.  p.  511. 

4)  VI,  13,  1,  3.  14,  1. 

5)  8.  Zusätze  zu  I,  S.  17.  8.  XXXVI. 

6)  Ich  kuuii  aus  diesem  Gruude  auch  nicht  Kittkh  beistiinincn,  welcher /IsiV/t, 
V,  S.  öI5.,  weil  nach  dem  llerichie  der  Chiueseu  zur  Zeit  der  Han  noch 
zersircute  8tämme  der  Ssc  und  Juetchi  unter  den  l'sun  w uhutcu,  die  grotse 
Ausdehnung  »der  llegiun  der  8nkerci  bei  l’tolemaius  aus  diesem  Umstande 
erklären  will. 
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von  den  Alten  nns  erhaltene  Name  des  mit  den  Tocharern  in  Bak- 
trien  eingewanderten  Skythischen  Volks  zu  verschieden  ist,  wenn 
dieses  der  Fall  wäre,  und  er  deutet  im  Gegentheil  darauf  hin,  wie 
schon  hervorgehoben  worden  ist,  dafs  er  ein  den  Sse  wegen  einer 
Verschiedenheit  von  den  eigentlichen  ^’aka  von  den  Iraniern  ge- 
gebener war.  Man  sieht  drittens  nicht  ein,  warum  die  Chinesen 
nur  die  allgemeine  Benennung,  wenn  diese  wirklich  bei  den  Sse 
sich  vorfand,  uns  überliefert  und  den  besondern  unerwähnt  gelafseii 
haben.  Dafs  die  ^^aka  solche  trugen,  bew'eist  nicht  nur  Ftolemaios, 
sondern  die  Grabinschrift  des  Darius,  in  welcher  drei  Eigennamen 
der  ^aka  Vorkommen Nachher  haben  sie  allerdings  auch  den 
allgemeinen  Namen  ^uka  erhalten,  weil  das  Land,  welches  sic,  in 
Gemeinschaft  mit  den  Tocharern  oder  nicht,  ist  ungewifs,  erober- 
ten, nach  ihnen  Sakastane  oder  Sitz  der  Saker  benannt  worden 
ist“)  und  noch  gegenwärtig  diesen  in  Segistan  entstellten  Namen 
zum  bleibenden  Andenken  an  diese  Besitznahme  bewahrt  hat.  Den 
Uebergang  von  der  ältesten  Form  zu  der  jetzigen  bildet 
defsen  Bewohner,  die  Segestani,  nach  dem  Zeugnifse  eines  Augen- 
zeugen die  tapfersten  Kämpfer  im  Heere  der  Säsäniden  w’aren^). 

ln  dem  Namen  Asiani  ist  wahrscheinlich  der  der  Usiun  wie- 
derzuerkenneu*),  obwohl  die  Chinesischen  Geschichtschreiber  nichts 


1)  S.  Z.  f.  d.  K.  d.  M.  VI,  S.  9.3,  Maa  könate  darao  denken,  dafs  das  Wort 
it'V'  auf  den  Münzen  des  Kadphises , welches  bisher  noch  nicht  erklärt 
worden  ist,  den  Namen  der  ^aka  enthalte,  wie  ich  selbst  gethan  habe,  s. 
ebend.  IV,  S.  39d.  Diese  Erklärung  wird  jedoch  dadurch  unmöglich  , dafs 
die  richtige  Lesart  nicht  Szu,  sondern  Sse  ist,  s.  oben  S.  333.  Note  4. 
Eine  andere  Erklärung  ist  von  A.  Ccnningham  versucht  worden  in  seiner 
Notice  of  some  unpublished  coitis  of  the  Indo-  Scythians  im  J.  of  the 
As.  S.  of  ß.  XIV,  p.  440.  Er  erklärt  es  durch  V'erwandten  und  betrachtet 
es  als  verkürzt  aus  auyytv^i.  Ebenso  XOPANCY  auf  den  Münzen  Aes  Ka- 
daphes  durch  Verwandte  de»  Koran,  Diese  Erklärung  wird  jedoch  dadurch 
unzuläfsig , dafs  auf  den  letztem  Münzen  sonst  gar  keine  Griechischen 
Wörter  Vorkommen.  Ich  werde  später,  wenn  Ich  diese  Münzen  zu  be- 
handeln habe,  eine  andere,  wie  ich  glaube,  annehmbarere  Erklärung  vorlegen. 

2)  Isidor.  Charac.  JUans.  Parthic.  p.  8.  ed.  Huns.  'Evzsv9ev  (nach  Drangiaua 
gegen  Osten)  ^axaorav^  Zäxu)v  XxuHäv,  rj  xai  n^aizaxrjvtj  ^ Wofür  richtiger 
JlaQaLzaxtjvi]  d.  h.  Bergland  zu  lesen  ist.  Es  lag  zwischen  Drangiana,  Ara- 
chosien  und  Kabulistan;  s.  Zur  Geschichte  u.  s.  w.  S.  248.  Bei  Ptolem. 
VI,  19,  3.  wird  es  Tazaxrivri  genannt,  welcher  Name  vielleicht  entstellt  ist; 
man  konnte  an  ^axaxziVt]  denken. 

3)  S.  Amm.  Marcell.  XIX,  2,  3. 

4)  Wie  schon  Dk  Guignks  p.  26.  veriuutbet  hat. 
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von  einer  Theiinahme  dieses  Volkes  an  der  Auswanderuns:  nach 
W esten  wifsen  . Da  die  Könige  der  Usun  mächtig  waren,  liegt 
nichts  unwahrscheinliches  darin,  dafs  ein  Zweig  ihrer  Familie  zur 
Herrschaft  über  einen  Theil  der  Tocharer  gelangt  sey. 

Von  den  Thaten  der  Juetchi  haben  die  Griechisch-Römischen 
Geschichtschreiber  nichts  berichtet.  Nur  eine  einzige  kurze  Notiz 
kann  auf  sie  bezogen  werden.  Wenn  nämlich  angegeben  wird, 
dafs  die  Stadt  Arachosien  nicht  weit  von  den  Masssigeten  liege  *)>  so 
ist  dieses  falsch,  wenn  es  von  dem  eigentlich  so  genannten  Volke 
verstanden  wird;  wird  die  Nachricht  dagegen  auf  die  grolsen  Jue- 
tchi bezogen,  welche  sich  .\rachosien  unterworfen  halten,  hat  sic 
einen  Sinn.  Ich  sage  die  eigentlichen  Massagetcn;  denn  wenn  ge- 
wöhnlich behauptet  wird  ^),  dafs  die  grofsen  Juetchi  dasselbe  Volk 
wie  dieses  gewesen,  so  wird  dabei  übersehen,  dafs  es,  so  weit 
%vir  es  rückwärts  in  der  Geschichte  verfolgen  können,  im  N.  Sog- 
diana^’s  wohnte,  also  weit  entfernt  von  jenen.  Das  richtige  in  die- 
ser Behauptung  ist  nur,  dafs  der  Name  dieses  V''olkes  auf  die  spä- 
ter in  diese  Länder  eingewanderten  grofsen  Juetchi  übertragen 
worden  ist.  Eine  nähere  V'eranlafsung  dazu  bot  vielleicht  der  Um- 
stand, dals  die  Massageten  nach  Alexanders  Zeit  südwärts  bis  zum 
Oxus  gezogen  waren es  bedurfte  jedoch  dieses  nicht,  da  es 
nahe  lag,  den  bekannteren  Namen  auf  das  früher  unbekannte  Volk 
zu  übertragen,  zumal  es  wahrscheinlich  ist,  dafs  diese  Uebertragung 
nicht  einheimischer  Sprachgebrauch  war,  sondern  nur  von  den  we- 
nigen clafsischen  Schriftstellern  ausgegangen  ist,  welche  von  dem 
Juetchi  gehandelt  hatten. 


1)  Steph.  Byz.  u.  d.  W.  'Ann/iaaCa,  nöiig  ovx  anco^fy  JilanaayeTiSy. 

2)  Wie  z.  B.  von  Kittkr  Asien,  V,  S.  548.  und  C.  K.  Nkcm.^nn  in  der  Z.  9 

f.  d.  K.  d.  M.  lU,  S.  125.,  wo  gesagt  wird,  die  Juetchi.  Geten,  Massageten  W 

und  Mashuth  (der  Armenier)  sind  dafselbe  V'olk.  Nach  dem  ältesten  Be-  j 
richte  über  sie  bei  Berod.  wobuleu  sie  jenseits  des  Araxe.«,  welcher  ' 

nach  ihm  die  Nordgräiize  Asiens  war;  s oben  S.  113.  Note  4.  Da  er  von  | 

dem  Jaxartes  keine  Kenntuirs  besafs,  ist  es  in  diesem  Falle  zweifelhaft,  ob  t 

dieser  Flufs  oder  der  Oxus  zu  verstehen  sey;  jedenfalls  wohnten  sie  in  j 

der  Nähe  des  ersten  Flufses.  Alexander  fand  sie  ihm  im  N.,  s.  .4/-r.  Anah.  .j 

IV',  16,  4 flg.  Der  erste  Theil  ihres  Namens  bedeutet  grofs  und  ist  aus  1 

dem  Zendworte  muz  zu  erklären. 

3)  Nach  Eratoslhenes  wohnten  ,die  Arachosier  und  Massageten  nahe  bei  den 
Bactrern  am  Oxus;  s.  iStralio  XI,  ,8,  8.  p.  513.;  vom  ersten  Volke  kann 
dieses  jedoch  nicht  genau  seyn. 


Die  Fortschritte  der  Indoskytheii. 


Die  Fortschritte  der  Kiinvanderung  und  der  Machtvergröfse- 
riiiig  der  ^aka  läfst  sich  mit  Hülfe  der  Farthischeii  Geschichte  näher 
verfolgen;  aus  der  Baktrischen  ergeben  sich  nur  einige  wenige 
Umstände.  Aus  der  Erzählung  von  den  Unterhandlungen  des  Eu- 
thydeinos  mit  Antiochos  dem  Grofsen  erhellt,  dafs  schon  vor  zwei 
Hundert  Jahren  vor  Uhr.  G.  die  Turanischeu  Völker  eine  drohende 
Stellung  gegen  ihre  südlichen  Nachbaren  eingenommen  hatten  ')• 
Nach  der  Regierung  des  Eukratides  hatten  sie  sich  eines  Theiles 
von  Baktrien  bemächtigt,  welchen  die  Barther  ihnen  wieder  abnah- 
men'^J.  Dieses  geschah  wahrscheinlich  während  des  Krieges  des 
Mithridates  mit  dem  Demetrios  Nikator  oder  zweiten  145.  und 
140  2),  der  nach  seinem  Siege  über  diesen  den  Skythen  diese  Er- 
oberung wieder  abnahm. 

Bei  der  ersten  Gelegeidicit , bei  welcher  die  Skythen  in  der 
Parthischen  Geschichte  erwähnt  werden  , treten  sie  als  Söldlinge 
auf.  Dem  Mithridutes  dem  Grofsen  war  sein  Sohn  Vhruhules  der 
zweite  gefolgt  und  wurde  von  dem  Syrischen  Könige , dem 
siebenten  Antiochos  mit  dem  Beinamen  Sidetes  angegrilfcii  und  in 
mehreren  Schlachten  überwunden  '*).  Er  verlor  gegen  seinen  Feind 
den  gröfsten  Theil  seines  Reiches  , welches  auf  die  Gränzeu  des 
heimathlichein  Landes  beschränkt  wurde.  In  dieser  Bedrängnifs 
sandte  er  den  Demetrios  Nikator,  der  noch  in  Gefangenschaft  ge- 
blieben war , mit  einem  Parthischen  Heere  nach  Syrien,  um  ihn 
vom  weiteren  \'ordrängen  abzuhaltcn  ^),  und  forderte  die  Skythen 
zur  Hülfe  auf®).  Als  sie  ankamen,  war  es  ihm  jedoch  gelun- 
gen, den  Antiochos  zu  besiegen  und  sein  ganzes  Heer  gefangen  zu 
nehmen;  Antiochos  fiel  in  der  Schlacht’).  Den  Skythen  wurde 
unter  dem  A'orwande,  dafs  sie  zu  spät  gekommen,  der  ihnen  zu- 
gesagte Sold  von  dem  stolzen  Partherkönige  verweigert;  sie  woll- 
ten jedoch  nicht  den  weilen  Marsch  umsonst  gemacht  haben  und 
beharreten  auf  der  Forderung,  entweder  den  Sold  zu  erhalten  oder 


1)  S.  oben  S.  294.  S.  297. 

2)  S.  obea  S.  30-'i.  Note  1. 

3)  S.  oben  S.  319. 

4)  lustin  XXXVIII,  10. 

5)  lustin  ebeud. 

6)  Ebend.  XLII,  1.  Biodor  XXXIV,  15  flg. 

7)  Nach  Appiun  Syr.  6S.  brachte  er  sich  dagegen  nach  seiner  Niederlage 
selbst  um’s  Leben. 
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gegen  einen  anderen  Feind  geführt  zu  werden ; diese  Forderung 
wurde  jedoch  mit  Mochmuth  von  Phrahales  zurückgewiesen.  Die 
Skythen  begannen  darauf  die  Gränzen  seines  Rcihes  zu  verwüsten 
und  er  wurde  dadurch  genöthigt,  zu  defsen  Schutze  zurückzu- 
kehren und  die  Fortsetzung  des  Krieges  aufzugeben,  den  er  gegen 
den  Dcmetrios  unternommen  hatte , welcher  unterdefsen  sich  des 
Thrones  bemächtigt  hatte.  In  der  Schlacht  gegen  die  Skythen 
verliesfen  ihn  die  Griechischen  Truppen,  welche  auf  eine  Gelegen- 
heit warteten,  wegen  der  grausamen  Behandlung,  die  sie  von  ihm 
erlitten  iiattcn,  an  ihm  sich  zu  rächen,  und  gingen  zu  den  Feinden 
über,  als  der  Sieg  auf  ihre  Seite  sich  zu  neigen  schien.  Phrahates 
wurde  von  ihtien  gefangen  und  ermordet.  Das  Jahr  läfst  sich 
nicht  genau  bestimmen;  es  kann  jedoch  nur  zwei  oder  höchstens 
drei  Jahre  nach  dem  Tode  des  Antiochos  geschehen  seyn. 

Antiochos  Sidetes  starb  in  dem  Jahre  130.  und  in  die  vor- 
hergehenden mufs  die  Einwanderung  der  Sakarauler  und  Tocharer 
gesetzt  werden,  welche  die  durch  wiederholte  Niederlagen  ge- 
schwächte Macht  des  Parthischen  Königs  benutzten,  um  ihre  längst 
gefasten  Pläne  zur  Ausführueg  zu  bringen  und  den  Jaxartes  zu 
überschreiten.  Zu  den  Völkern,  welche  zu  dieser  Zeit  von  der 
Herrschaft  der  Parther  sich  losrifsen  und  dem  Syrischen  Könige 
ihre  Unterwerfung  antrugen , gehörtea  vielleicht  auch  die  Baktrer. 
Eine  Andeutung  darauf  liegt  wenigstens  in  der  Inhaltsanzcige  aus 
der  Geschichte  des  Trogus  Pompeius , welche  besagt,  dafs  er  be- 
richtet habe:  welchen  Widersacher  überwindend  die  Tocharer  und 
Saranger  Besitz  von  Sogdiana  und  Baktrien  nahmen  ').  Es  mag 
sogar  der  Parlherkönig  selbst  sie  zu  diesem  Unternehmen  aufge- 
munlert  haben  , um  dadurch  die  Baktrer  zu  verhindern,  ihn  wäh- 
rend seines  Syrischen  Feldzugs  im  Kücken  anzugreifen. 

Wo  die  letzte  Schlacht  zwischen  ihm  und  dem  Antiochos  ge- 
schlagen wurde,  wird  nicht  berichtet;  nach  dem  Zusammenhänge  der 
Begebenheiten  mufs  angenommen  werden,  dafs  cs  im  W.  Parlhien’s 
geschah,  weil  der  erste  König  von  dort  aus  gegen  den  letzteren  zog'*), 
um  defsen  durch  die  Vertheilung  in  die  VV'^interquartiere  und  den 
Abfall  eines  Theiles  der  Truppen  geschwächte  Heer  anzugreifen, 
weil  er  die  einzelnen  Abthciluiigcn  mit  überlegener  Macht  plötz- 


1)  8.  oben  S.  3BO.  Note  3. 
lustin  XXXVIII,  10. 
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lieh  überfallend,  es  leicht  besiegen  konnte,  Antiochos  war  von 
Babylonien  gegen  ihn  aufgebrochen;  man  kann  daher  nicht  sehr  irren, 
wenn  inan  die  Schlacht  nach  dem  südöstlichen  Medien  verlegt.  Die 
Skythen  nahmen  keinen  Anthcil  an  dem  Kampfe  und  werden  da- 
her nicht  so  weit  westlich  gekommen  seyn,  weil  die  Strafse  aus 
Baktrien  nach  Medien  durch  Areia  führt  und  die  Skythen,  als  sie  auf 
ihrem  Marsche  die  Aufforderung  umzukehren  erhielten,  die  Grän- 
zen Parthiens,  welchen  sie  nach  dieser  Annahme  nahe  waren,  v'cr- 
wüsteten.  Auch  waren  sie  hier  in  der  Nähe  Drangiana's,  defsen 
sie  sich  damals  bemächtigten. 

Aus  den  Chinesischen  Berichten  erfahren  wir  nur  das  Datum 
des  Anfangs  dieser  Völkerbewegung  im  Jahre  165.  vor  dir.  G. 
und  das  der  letzten  Eroberung  des  Landes  der  Tahia  von  dem 
Juelchi  124.*).  Es  ist  schon  erwähnt  worden,  dafs  die  erste 
Wirkung  ihres  V^'ordringens  sich  uns  in  der  Nachricht  darstellt, 
dals  die  Skythen  kurz  nach  145.  sich  der  nördlichsten  Provinzen 
Sogdiana’s  bemächtigten.  Es  fehlt  eine  Bestimmung  der  Zeit  der 
V'erdrängung  der  Usiun  aus  ihren  ursprünglichen  Sitzen.  Nach 
Anleitung  der  Parthischen  Geschichte  darf  angenommen  werden, 
dafs  dieses  ungefähr  zwanzig  Jahre  nach  165.  geschah’*).  Nach 
den  Chinesischen  Berichten  mufs  ein  Zusammenhang  zwischen  dem 
V'orrücken  der  Juetchi,  die,  von  dem  eben  genannten  Volke  süd- 
wärts getrieben,  die  Sse  nöthigten,  neue  Wohnsitze  aufzusuchen, 
und  den  Unternehmungen  der  Sakarauler  und  Tocharer  angenom- 
men werden,  die  schon  vor  der  .Aufforderung  des  Phrahates  nach  Bak- 
trien vorgedrungen  seyn  werden.  Dieses  Land  hatte  sich  wahrschein- 
lich, wie  schon  bemerkt  worden®),  während  der  Kriege  des  Parthischen 
Königs  mit  Antiochos  von  seiner  Herrschaft  unabhängig  gemacht  und 
es  mufste  ihm  erwünschter  seyn , es  im  Besitze  der  ihm  damals 
noch  freundlich  gesinnten  Skythen  als  der  ihm  feindlichen  Bak- 
trer  zu  sehen.  Die  Eroberung  Baktriens  durch  die  ^aka  fällt  dem- 


1)  S.  oben  S.  350. 

8)  Das  einzige  Bedenken  gegen  diese  Voraussetzung  ist  der  Umstand,  dafs  die 
Juetchi  zur  Zeit  der  Anwesenheit  des  Tchangkien  einen  Sohn  oder  einen 
Verwandten  des  erschlagenen  Königs  auf  den  Thron  setzten ; s.  oben  S.  355. 
Dieses  Bedenken  fällt  aber  weg,  wenn  man  aunimint,  was  aus  der  Erzäh- 
lung hervorzugehen  scheint,  dafs  nach  dem  Tode  des  erschlagenen  Königs 
ein  Interegnum  eintrat. 

3)  S.  oben  S.  366. 
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nach  kurz  vor  130.  und  die  des  von  ihueii  iu  Besitz  ireuommenca 
Theiles  von  Draii^iana  um  127.  Kurz  darauf  folgte  die  Eiuwaii- 

^ O 

derung  der  Juetclii  iu  das  erste  Land. 

Ein  aus  dieser  Zeit  von  den  Chinesen  berichtetes  Ereignifs 
ihrer  Geschichte  wird  durch  die  abendländischen  Nachrichten  be- 
richtigt. Es  wird  nämlich,  wenn  diese  Angabe  sich  wirklich  so 
iiiidet,  erwähnt,  dafs  die  Juetchi  nach  der  Besiegung  der  Tahia 
ebenfalls  die  Anszu  oder  die  Parther  sich  unterworfen  haben , die 
damals  ohne  überhapt  waren  *).  Eine  Unterwerfung  der  Parther 
durch  dieses  V'olk  ist  weder  an  und  für  sich  wahrscheinlich,  noch 
wird  sie  durch  irgend  eine  Stelle  der  clafsischen  Geschichtschrei- 
ber gerechtfertigt;  dagegen  läfst  sich  die  Erw'ähnung , dafs  die 
Parther  damals  ohne  einen  König  waren,  dadurch  bestätigen,  dafs 
Phrahates  um  diese  Zeit  ermordet  wurde.  Es  liegt  nichts  uuw'ahr- 
scheinliches  darin,  dafs  die  Juetchi  die  Parther  damals  bekriegten. 
^'on  den  Skythen  erfahren  Avir , dafs  sie  nach  dem  Tode  des 
Phrahates  mit  ihrem  Siege  sich  begnügend  sein  Keich  verwüste- 
ten “),  in  ihr  Vaterland  zurückkehrten.  Dieses  w'aren  jedoch  die 
andern  Skythen,  die  ihn  besiegt  hatten  und  zw^ar  wohl  die  Saka- 
rauler,  da  sie  von  den  Tocharern  in  der  Erzählung  unterschieden 
wurden.  Auf  den  Ausdruck,  dafs  jene  in  ihr  Vaterland  zurück- 
kehrten, ist  bei  einem  so  ungenauen  Schriftsteller  kein  Gew’icht 
zu  legen  ; da  Baktrien  von  dem  Juetchi  schon  in  Besitz  genom- 
men worden  war,  müfsen  sie  nach  ihrem  neuen  Vatcrlande  Dran- 
giana  gezogen  seyn.  Phrahates  Nachfolger  Artubunes  der  zweite 
starb  an  einer,  in  einer  Schlacht  mit  den  Tocharern  erhaltenen 
Wunde  nach  einer  kurzen  Regierung  von  etwa  drei  Jahren^). 
Welchen  Theil  des  eroberten  Landes  dieses  Volk  eingenommen 
hatte,  läfst  sich  nicht  bestimmen;  wahrscheinlich  besafsen  sic  das 
Gebiet  im  O.  Drangiana's,  weil  im  W.  dieses  Landes  die  grofse 
Wüste  beginnt,  welche  von  einem  siegreichen  Volke  gewifs  nicht 
zum  Wohnsitze  gewählt  wurde. 

Unter  dem  zweiten  Milhriihles,  dem  Sohne  des  vorigen  Kö- 
nigs,  gew  innen  die  Parther  wieder  auf  einige  Zeit  das  Uebergewicht 
in  den  östlichen  Iranischen  Ländern.  Er  unterwarf  ihrer  Herrschaft 
wieder  viele  Völker,  jedoch  nicht  die  Skythen,  weil  cs  nur  heilst, 

1)  Hkmus.\t  zu  Foe  K.  K.  p.  83. 

2)  S.  lustiHy  XL VI,  2. 

3}  Jiixlin  XLII,  2.,  wo  das  Volk  Tlioffarii  <>;uniinnt  wird.  Kinr  lic.>>(iinintc 
Aiij^^alie  über  die  Dauer  seiner  Ue^ieruua  liiidet  sieb  nirgeuds. 
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dal's  er  mitunter  {{ejren  sie  glücklich  gekämpft  habe')-  erhielt 
tien  Beinamen  des  Grofsen,  wie  der  erste  Fartliische  König  die- 
ses Namens,  und  starb  etwa  88.  vor  dir.  G. 

Xach  dein  Tode  dieses  Königs  entstanden  Streitigkeiten  um 
die  Thronfolge  im  i’arthischen  Kciche;  die  Bewerber  um  die  llorr- 
schalt  suchten  Hülfe  bei  den  Skythischen  \ ölkern,  welchen  da- 
durch die  Gelegenheit  geboten  wurde,  ihren  Einilufs  zu  begründen 
und  ihre  Macht  zu  vergröfsern.  Dieser  Theil  der  I’arthischen  Ge- 
schichte ist  nur  sehr  unvollständig  auf  uns  gekommen'').  Mna~ 
skires  und  ümutroukes,  deren  Abstammung  unbekannt  ist,  stritten 
sich  um  den  Besitz  des  Thrones;  der  Kampf  endigte  damit,  dafs 
der  zweite  vertrieben  wurde.  Der  erste  regierte  eilf  Jahre  und  starb 
sechs  und  neunzig  Jahre  alt^).  Nach  seinem  Tode  wurde  der  zweite 
von  den  Sakaraulcrn  zurückgeführt  und  auf  den  Thron  gesetzt;  er 
regierte  sieben  Jahre  und  starb  69.  vor  dir.  G."*).  Eüuf  Jahre  später 
wurde  Syrien  Kölnische  Provinz  und  wenn  schon  vorher  die  Sky- 
thischen N'ölker  so  mächtig  gew’orden  waren,  mufsten  sie  von  jetzt 
an,  weil  die  Partherkönige  immer  mehr  in  die  Händel  mit  den 
Hörnern  verwickelt  wurden,  stets  gröfsern  Spielraum  gewinnen, 
ohue  weiter  in  ihren  Unternehmungen  von  den  Parthern  gehemmt 
zu  werden.  Die  nächste  Begebenheit,  welche  uns  aus  ihrer  Ge- 
schichte aufbewahrt  worden  ist,  stellt  sie  uns  als  mächtiges,  auf 


1)  lustin  XLII,  2.  Mulla  igitur  bella  cum  finitimis  magna  virtute  gessit, 
multosque  poj/ulos  Parthicu  regno  addidit.  Hed  et  cum  Scylhis  pru- 
spere  aliquuties  dimicavit,  ulturque  iniuriae  parentum  fuit. 

2)  lustin  verwechselt  den  dritten  Mitliridates  mit  dem  zweiten  und  läfst  die 
Könige  zwischen  beiden  aus , indem  nach  ihm  XLII,  4.  Orodes  der  Bruder 
des  dritten  dem  zweiten  folgte,  ln  Trug.  Pomp,  prolog.  XLII.  findet  sich 
nur  diese  kurze  Angabe : ut  curia  complurium  regam  in  Parthis  succes- 
sione  imperium  acrepit  Orodes,  qui  Crassum  delecit  et  Syriam  per 
filium  Pacorum  occupavit. 

3)  S.  Lucian.  Macrob.  16.  Oie  eilf  Jahre  ergeben  sich  aus  der  Bestimmung 
des  Todes  seines  Xaclifolgers,  welcher  nach  Phlegon  vonTralles  \a  Photii 
ifiAfiof/t.  p.  146.  Hoeschel  |).  83.  Bekeer  im  3ten  Jahre  der  171steii  Olym- 
piade starb  und  nach  Lucian.  ebeud.  15.  sieben  Jahre  regierte. 

4)  Von  Phlegon  wird  er  2iiyaxqouxr,i  genannt;  bei  Lucian  hudeu  sich  V’a- 

rianten:  2.\yaQ^ox/Uji , ^lyaqToxXiji',  bei  Appian.  Mithrid.  164.  wird  er  ^ty- 
T(iixif;  genannt.  Mio.vnet  hat  ihm  V,  p.  653.  Münzen  zugeschrieben  , auf 
welchen  er  den  Namen  zu  lesen  glaubte;  nach  Le.vok.m.vnt’s 

Untersuchungen  (s.  S.  305.  Note  3.)  gehören  diese  Münzen  aber  detn  zwei- 
ten Phrahates. 
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die  Schicksale  des  Parthischen  Reiches  bedeutenden  Einflufs  aus- 
übenden Volkes  dar.  Phrahates  der  vierte,  welcher  wegen  seiner 
Grausamkeit  von  seinen  Unterthanen  verjagt  wurde,  suchte  Schutz  bei 
den  Skythen,  durcli  deren  Beistand  er  besonders  wieder  in  sein 
Reich  eingesetzt  wurdet).  Dieses  geschah  im  Jahre  37.  vor  Chr. 
G.  Der  von  den  Parthern  statt  seiner  auf  den  Thron  gesetzte  Te- 
ridates  entfloh,  als  er  das  Herannahen  der  Skythen  vernahm,  den 
Sohn  des  Phrahates  mitnehmend,  zu  Augustus,  der  damals  in  Sy- 
rien war. 

Dieses  Ereignifs  fällt  in  eine  etwas  spätere  Zeit  j als  den 
Anfang  der  Epoche  des  Vikramädiija , welche  ich  als  Ende  dieses 
Zeitraums  festgesetzt  habe.  Ich  verspare  daher  die  folgende  Ge- 
schichte der  Skythen  und  ihrer  V^erhandlungen  mit  den  Parthern 
auf  die  Darstellung  des  zweiten  Zeitraums. 

Nachdem  die  Zeugnifse  der  morgenländischen  und  abendlän- 
dischen Geschichte  über  die  ^aka  dargelegt  und  mit  einander  ver- 
einigt worden  sind,  mufs  die  nächste  Aufgabe  seyn,  die  numisma- 
tischen Urkunden  zu  befragen  und  zu  bestimmen,  welche  unter  den 
Indoskylhischen  Münzen  Königen  dieses  Volkes  angehören  und  was 
sie  über  sie  uns  lehren. 

Von  den  ältesten  unter  ihnen  rühren  vertnnthlich  die  wenigen 
Münzen  barbarischer  Arbeit  mit  nur  Griechischen  Inschriften  her. 
Die  Vorderseite  stellt  den  Kopf  des  Königs  dar,  die  Rückseite 
entweder  ein  schreitendes  Pferd  oder  eine  stehende,  mit  einem 
langen  Rocke  bekleidete  Gestalt,  welche  in  der  Linken  einen  Speer, 
in  der  Rechten  einen  Zweig  hält'^).  Bis  jetzt  sind  keine  Exem- 
plare mit  lesbaren  Namen  zum  V'orschein  gekommen. 

Der  älteste  durch  die  Münzen  nahmhaft  gemachte  König  ist 
ohne  Zweifel  Mayes,  oder  wie  er  sich  selbst  nennt,  Maas,  Die  zu- 
erst bekannt  gewordene  seiner  Münzen®)  schliefst  sich  durch  die 


1)  Justin  XLII,  5.  Scutharum  maxime  auxilio  in  regnum  rfslituitur. 

8)  Nach  ^VII,sON  p.  .310.,  defsen  Ansicht  der  Rociikttk’s  vor/.uzieheii  ist, 
welcher  sie  we:;eu  des  Titels  /UIAIY  sVaII  AIKAIOY  Atrn  lleliokles  zu- 
schrieb. Es  sind  runde  grofse  .Münzen,  eine  silberne,  die  übrigen  kupferne. 

3)  Es  ist  eine  runde,  grol'se  Kiipferinüuze , bei  ^^’lLsoN  p.  3 14.  No.  8.  Av. 
Elepliantenkopf  mit  einporgehobenein  Hüfsel  und  der  Glocke  am  Halse  wie 
auf  den  .Münzen  des  Menandros.  Leg.  l{A2Ll.iR[lli  MAY'^Y.  Hev.  Ca- 
diicens.  Eine  dieser  ganz  gleiche  des  Demetrius  ist  in  Bamian  gefunden 
worden;  s.  Account  uf  cuin.i,  found  at  Uumeean.  Hy  Captnin  Hav,  im 
J.  uf  the  As.  N.  uf  B.  IX,  p.  ö».  Hociikttk  vermuthetc,  U,  p.  48.,  sie  ge- 
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Ciütc  der  Arbeit  und  den  ciiifacheii  Titel  König  allein  in  Griechischer 
Sprache  so  eng  an  die  älteren  Griechischen  an,  dafs  man  sic  so- 
gar für  eine  von  einem  Griechischen  Könige  herslammendo  an- 
gesehen hat.  Auch  eine  zweite  später  entdeckte  hat  jenen  ein- 
lächen  Titel  und  entspricht  genau  dem  Apollo-Typus  des  Apollo- 
dotos Seitdem  sind  aber  Sinnzen  weniger  guter  Ausführung 
und  mit  den  pomphaften  morgenländischen  Titeln,  welche  die  Grie- 
chischen Könige  nie  zugelafsen  haben  , gefunden  worden^  so  dafs 
es  nicht  mehr  bezweifelt  werden  kann,  dafs  er  Indoskylhischcr 
Herkunft  gewesen  ist. 

Jene  zwei  Münzen  sind  aus  einer  früheren  Periode  seiner  Ke- 
gierung,  als  er  noch  keine  Kroberungen  gemacht  hatte.  Auf  den 
spätem  hat  er  die:  grofser  König  der  Könige  und  grofscr  Ober- 
könig der  Könige  angenommen’^).  Uem  Menandros  hat  er  nicht 


höre  dem  Apollndutos,  indem  er  den  Namen  MAYOY  mit  dem  Zendworte 
mäo  für  gleich  hielt,  und  ihn  auf  einen  Solar-Lunar  Gott  bezog,  so  dafs 
die  Legende  König  Muges  nur  eine  Umschreibung  für  Apollodotos  geweseu 
se^  n würde.  Es  ist  kaum  nöiliig  zu  bemerken,  dafs  diese  Auifafsung  ganz 
unbegründet  ist. 

1)  S.  Z.  f.  d.  K.  d.  M.  IV,  S.  389.  Es  ist  eine  viereckte,  kleine  Kupfer- 
münze mit  dem  stehenden  Apollo  des  Apollodotos  auf  der  Averse  und  dem 
Üreifufse  auf  der  Reverse,  wo  der  Titel  auch  nur  Mahärugasa  Mäasa 
lautet. 

8)  Wilson  kannte  nur  folgende  .Münzen,  p.  314.  Mit  Ausnahme  einer  einzigen 
sind  es  lauter  Kupfermünzen. 

1.  Viereckle,  grofse.  Av.  Eine  männliche  Gestalt,  auf  der  Rechten 
einen  Säge-ähnlichen  Stab  oder  eine  Keule  aufrecht  haltend,  hinter  dem 
Rücken  einen  Dreizack,  ein  loses  Gewand  von  den  Schultern  und  den  Armen 
herabhangend,  keine  Kopfbedeckung,  aber  mit  Stiefeln.  Griech.  Leg.  BA- 

2.'IAE£1^  BA^IAESIY  MEPAA'^Y  MAY<>Y.  Rev.  AVeiblicbe  Figur,  wahr- 
scheinlich eine  Victoria,  mit  beiden  Händen  eine  langherabhängende  Binde 
tragend.  Ar.  Legende:  Itügütirägasa  mahatasa  Mäasa,  Diese  Legenden 
kehren  auf  allen  übrigen  wieder. 

8.  S.  oben  S.  370.  Nute  8. 

3.  Viereckte,  mittelgrofse.  Av.  Stehende,  männliche  Figur  (Neptun) 
mit  dem  Dreizacke  iu  der  Liuken,  die  Rechte  auf  das  Knie  gestützt,  mit 
dem  rechten  Fufse  auf  eine  Gestalt  tretend,  von  welcher  nur  der  Kopf  und 
die  Schultern  sichtbar  sind.  Dieser  Typus  findet  sich  auch  auf  einer  .Münze 
des  .Azes.  Rev.  Eine  weibliche  Figur  im  flatternden  Gewände,  von  zwei 
breitblättrigen  Zweigen  umgeben.  Ein  zweites  Exemplar  hat  ein  verschie- 
denes Monogramm,  s.  Z.  f.  d.  K.  d.  M.  S.  388. 

4.  Viereckte,  mittelgrofse.  Av.  Nackter,  stehender  Apollo.  Rev. 
Dreifufs. 
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nur  den  Elephanten  - Typus  entlehnt,  sodern  auch  seine  Victo- 
ria. Unter  den  übrigen  Königen  aus  der  Soter  - Dynastie  hat 
er  eine  Bezieliung  zu  Apollodotos,  defsen  Apollo-Typus  von  ihm 
wiederholt  worden  ist,  so  wie  zu  Zoilos,  defsen  Pferd  auf  einer 
seiner  Münzen  genau  so  dargestellt  ist,  wie  auf  der  des  erstem. 
Sein  Juppiter  ist  ein  anderer,  als  der  des Hermaios.  Diese  Münzen 
w'eiseu  ihm  daher  die  Stelle  nach  dem  Menandros  und  vor  dem 


5.  Ebenso.  Av.  Gehender  Elephant.  Rev.  Eine  auf  einem  Polster  mit 
untergeschlagenen  Beinen  sitzende  Figur,  ein  Schwerdt  über  die  Knie. 

6.  Ebenso.  Av.  Eine  auf  einem  Throne  sitzende  Figur,  vor  welcher 
eine  kleine  steht.  Rev.  Makedonische  Pallas. 

Die  übrigen  sind  von  A.  Cvnmngha!«  mitgetheilt. 

7.  Drachme.  Av.  Stehender  König,  die  Rechte  ausstreckeud,  einen  Zep- 
ter oder  iSpeer  im  linken  Arme.  Rev.  BeQugelte  Victoria,  einen  Kranz  dar- 
bringend, wie  bei  Menandros  No.  8. 

8.  Viereckte,  mittelgrofse.  Av.  Stehende  Figur,  wahrscheinlich  Jup- 
piter, auf  der  Rechten  einen  von  Strahlen  umgebenen,  unbestimmbaren  Ge- 
genstand tragend,  einen  Zepter  über  der  linken  Schulter.  Rev.  Eine  un- 
kenntlich gewordene  stehende  Figur,  die  Rechte  nach  dem  Kopfe  gehoben, 
einen  langen  Speer  über  der  linken  Schulter. 

9.  Ebenso.  Av.  Stehende  Figur,  in  der  aufgeliubenen  Rechten  einen 
Donnerkeil,  den  linken  Fufs  auf  einen  unkenntlich  gewordenen  Gegenstand, 
etwa  einen  Felsen  stützend;  die  Linke  fafst  einen  schlanken  Zweig  an, 
welchen  eine  kleinere,  abwärts  gerichtete  Figur  mit  beiden  Händen  festhält. 
Rev.  Eine  weibliche  Figur,  einen  schlanken  Zweig  mit  grofsen  Blättern 
über  dem  rechten  Arme,  die  emporgehubene  Linke  hält  einen  Speer. 

10.  Ebenso.  Av,  König  zu  Pferde,  mit  vorgestreckter  Lanze  über  dem 
linken  Arme,  vom  Nacken  hängt  eine  flatternde  Binde  herunter.  ev.  Be- 
flügelte Victoria,  einen  Kranz  darbriiigend. 

11.  Ebenso.  Dieselbe  Averse.  Rev.  Beflügelte  Victoria,  aber  rechts 
schreitend  und  statt  Flügel  eine  flatternde  Binde.  Das  vorliegende  Exemplar 
ist  jedoch  stark  beschädigt. 

12.  Ebenso.  Av.  Eine  sehr  entstellte  stehende  Figur  mit  einer  über 
die  linke  Schulter  emporragenden,  auf  die  Erde  gestützten  Lanze;  an  jeder 
Seite  dem  Haupte  gegenüber  eine  steriitörmige  Blume.  Rev.  Beflügelte 
Victoria  mit  einem  Palinzweige  und  einen  Kranz  daibringend. 

13.  Ebenso.  Av.  Eine  undeutlich  gewordene  stehende  Figur,  in  der 
Linken  etwas  haltend.  Rev.  Nacktes  Pferd.  Auf  dem  vorliegenden  E.xein- 
plare  fehlt  die  Ariaiiische  Legende. 

14.  Eine  viereckte  Kupfermünze,  welche  Rochkttk  II,  p.  21.  No.  2. 
dem  Philoxenes  zuschrieb,  aber,  wie  A.  CUiNNiNGiiA.xi  in  seiner  Xute  elc.  im  J. 
of  Ute  As.  S.  of  !t.  IX,  p.  1008.  nach  der  Arianischen  Legende  dem  .Vlayes 
erstattet  hat.  .\v.  Demeter  Karpophoros.  Rev.  Victoria,  wie  auf  Nu.  12. 

15.  Viereckie,  kleine,  mit  dem  .\pullo  und  dem  Dreifufs.  s.  ob.  8.  371. 
Note  1. 
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letztgouaiiiiten  Könige  an.  Seine  N'ictroria-Mnnzcn  bezeugen  seine 
Siege  um)  als  ein  Eroberer  Indisclier  Gebiete  wird  er  diircli  seine 
Eleplmnten-Typen  dargestellt ; eine  seiner  .Münzen  stellt  den  Flufs- 
gott  Indus  als  überwunden  dar').  Er  ist  der  erste,  welcher  auf 
seinen  Münzen  eine  einbeiiiii.sche  Sille  beobaclilet  liat,  indem  er  sicli 
auf  einem  Polster  mit  untergescblagenen  Beinen  bat  abbilden  lafsen*). 

Nach  der  Anleitung  der  .Münzen  glaube  icii  den  Mayes  für 
denjenigen  Könia:  der  (,''aka  balten  zu  dürfen,  der  zuerst  ihre  Heere 
siegreich  nach  Indien  führte.  Er  wird  zuerst  Beherrscher  Dran- 
giana's  und  Kipin's  gewesen  seyn  und  von  hier  ans  zuerst  Ara- 
chosien  und  nachher  das  Land  am  untern  Indus  erobert  haben. 
Dafs  diese  Eroberung  von  dem  östliclien  Drangiana  oder  Salca- 
stane  ausgegangen  ist,  beweist  der  Name  der  Hauptstadt  Indo- 
skythiens  in  dem  Lande  am  untern  Indus,  Mimiagara,  in  welchem 
das  Indische  Wort  nagara,  Stadt , dem  Skylhischen  Namen  einer 
Stadt  Sakastane's  hinzngefügt  worden  ist  und  der  in  dieser  Zu- 
sammensetzung auf  bezeichnende  W'eise  die  Herrschaft  eines  No- 
madenvolks über  die  seit  langer  Zeit  städtebewohnenden  Inder  uns 
bezeugt®).  Nach  seinen  Münzen  lebte  er  kurz  nach  Menan- 
dros  oder  etwa  nach  120.  und  hat  wahrscheinlich  defsen  Nach- 
folger Stra/on  diese  Theile  des  Griechisch-Indischen  Reiches  weg- 
genommen. Er  besafs  aber  ebenfalls  das  Pengäb,  weil  in  diesem 
Lande  seine  Münzen  häuiig  gefunden  worden  sind  und  das  Mono- 
gramm einer  derselben  den  Namen  der  Stadt  Nikuia  am  Hyduspes 
zu  enthalten  scheint*).  In  diesem  Lande  war  ohne  Zweifel  der 


1)  Nach  R.  Rochettk’s  ohne  Zweifel  richtiger  Erklärung.  II.  p.  45. 

8)  Nämlich  auf  Xro.  5. 

3)  Nach  tsid.  Charac.  Mans.  Parth.  p.  8.  eH.  Hcds.  hiefs  die  Hauptstadt  der 
Saker  Sigal,  eine  andere  Stadt  Min.  Diese  Namen  .sind  deutlichjSkythisch, 
so  wie  wahrscheinlich  auch  JSc/rrf«  \in<\  Palikenta.  Iin  Peripl.  Mar.  Eryth. 
p.  88.  wird  von  dem  Emporium  am  Indus  gesagt : Tiooxtuai  df  avrov  vr^aiov 
fiixqöv.  xa't  xaxä  voizov  yeaoyfto;  tj  ytjxqönoii^  avTr^;  riji  ^xuitirji  Ahyvayaq,  ßa~ 
aiitvextti  J'  vno  HäqS'oiy,  auys^iS;  aXXtjlouq  fxrluoxoyTioy.  Dieses  Minnagara 
mufs  unterschieden  werden  von  einem  zweiten,  südlichem  p.  84.,  defsen 
Emporium  ßarygaza  war  und  welches  nach  Ptolem.  VII,  1,  63.  am  Na- 
mados  oder  der  Narmadä  lag.  Dieses  gehörte  nach  ihm  nicht  zu  Indo- 
skythien,  ebend.  VII,  l,  55. 

4)  Die  erste  Angabe  theilt  A.  Cunningham  mit,  a.  a.  0.  IX,  p.  878.;  die 
zweite  entlehne  ich  einem  seiner  Briefe.  Dieses  .Monogramm  findet  sich 
auf  den  .Münzen  mit  dem  Elephantenkopfe  und  dem  Caduceus.  Nikaia  ist 
die  von  Alexander  gegründete  Stadt,  s.  oben  S.  155.  Wilson  setzt  ihn  um 
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Hauptsilz  seiner  Herrschaft  und  er  darf  als  derjenige  paka-König 
betrachtet  werden,  der  das  Reich  der  Soter  auf  Kabulistan  be- 
schränkte. Dein  Straton  gehörte  nach  seinen  Münzen  noch  das 
Zwcistromland  zwischen  dem  Indus  und  dem  Ilydaspes  •)•  lu 
Beghram  sind  keine  seiner  Münzen  zum  Vorschein  gekommen, 
welches  bestätigt,  dafs  Kabulistan  noch  im  Besitze  der  Nachfolger 
des  Menandros  zu  dieser  Zeit  war.  Wegen  seiner  grolsen  Erober- 
ungen darf  Mayes  auf  eine  nicht  ganz  kurze  Regierung  Anspruch 
machen ; sie  dauerte  wahrscheinlich  bis  wenige  Jahre  vor  dem  Ende 
des  zweiten  vorchristlichen  Jahrhunderts. 

Seine  Unternehmungen  gegen  Indien  wurden  vielleicht  verur- 
sacht durch  die  Siege  des  Partherkönigs  Mithridates  des  zwei- 
ten, von  welchem  Justin  berichtet'^),  dafs  er  mehrmals  mit  glück- 
lichem Erfolge  gegen  die  Skythen  gekämpft  habe,  und  von  wel- 
chem vermuthet  werden  darf,  dafs  er  diesen  Erfolg  benutzte,  um 
einen  seiner  Verwandten  als  Beherscher  des  östlichsten  Theiles 
des  Skythenreiches  einzusetzen.  Durch  diese  Annahme  glaube  ich 
am  wahrscheinlichsten  das  durch  die  Münzen  bezeugte  Dasoyii 
von  Parthischen  Königen  erklären  zu  können,  welche  nicht  Be- 
herrscher des  grofsen  Arsakidenreiches  waren,  wegen  ihrer  Aria- 
nischen  Legenden  und  ihrer  Indischen  Titel  an  den  westlichen 
Gränzen  Indiens  regiert  haben  müfsen  und  deren  ältester  ilurch  den 
Character  seiner  Münzen  in  diese  Zeit  gesetzt  werden  mufs.  Nimmt 
man  an,  dafs  Mithridates  den  Mayes  und  einen  Theil  der  ^aka 
nöthigte,  ihre  eroberten  Sitze  zu  verlafsen  und  andere  neue  aufzu- 
suchen, und  darauf  einem  Landsmanne  als  VasallcMi  die  Verwaltung 
dieses  Landes  übertrug,  um  sich  defsen  Gehorsams  zu  versichern,  so 
wird  zugleich  das  V'orkommen  einer  Parthischen  Nebendynastie  in 
diesen  Gegenden  erklärt,  als  der  Umstand,  dafs  keine  Könige  der 
^aka  aus  Sakastane  aus  dieser  Zeit  bekannt  geworden  sind. 

Es  herrscht  Uebereinstimmung  unter  den  Numismatikern  da- 
rüber, dafs  der  älteste  dieser  Partherkönige  Vonones  war.  Seine 
Münzen  übertreffen  an  Kunst werth  die  der  späteren  und  nach  der 
Form  der  Griechischen  Schrift  gehören  sie  zu  den  ältcrn.  Auch 


100.  p.  .31.3.,  wie  ich  gliiiibe,  zu  spät,  tlinils  wc^cn  seiner  Münzen,  tlieils 
we^cn  der  Gründe  aus  der  uachl'ulj^endcu  Gcscliiclilc , die  später  dargu- 
leitl  werden  soll. 

1)  iS.  uheu  S.  .333. 

2)  tS.  oben  S.  3(>!l. 
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seine  Typen  bezeugen  durch  ihren  Griechischen  Charakter  eine 
frühere  i^eil,  indem  scm  Juppiler  dem  des  llelioklcs^  sein  Hercules 
und  seine  Minerva  denen  des  Demelrios  entlehni  sind  *).  Als  einen 
Zeitgeuolsen  des  Mayes  und  Azes  slellt  ihn  sein  Heflertypus  dar; 
doch  möchte  er  eher  früher  geherrscht  haben  als  der  letztere^  weil 
seine  Münzen  sich  treuer  an  ihre  Griechischen  V'orbilder  anschliefsen, 
als  es  bei  denen  des  Azes  der  Kall  ist*>  Eine  Andeutung  über 
die  Gage  seines  Heichcs  gewährt  der  Buckelochse,  der  aufserhalb 
des  eigentlichen  Indiens  aui  h in  Kipin  sich  nach  den  Chinesischen 
Berichten  fand  3),  Kür  die  Verlegung  seiner  Herrschaft  nach  die- 
sem Lande  liefern  aufserdem  die  Chinesischen  Berichte  darüber 
einen  Grund.  Nach  ihnen  verfertigten  nämlich  seine  Bewohner 
o-oldene  und  silberne  Münzen,  auf  deren  einer  Seile  ein  Reiter,  auf 
der  andern  ein  menschlicher  Kopf  dargestellt  war  Diese  Angabe 
stimmt  genau  mit  der  Mehrzahl  der  Typen  des  V'ononcs,  wenn  man 
zugiebt,  dafs  die  Chinesen  einen  menschlichen  Kopf  statt  der  mensch- 
lichen Gestalt  der  Götter  gesetzt  haben.  Gegen  diese  Zeugnifse 
darf  das  Vorkommen  seiner  Münzen  in  Kengäb  nicht  in  Betracht 
kommen^},  da  sie  leicht  durch  dun  Handel  dahin  gebracht  werden 


1)  S.  AA'ilson  p.  337.,  der  nur  die  zwei  folgenden  Typen  kennt. 

1.  Heniidrachuie.  Av.  König  zu  Pferde  mit  gesenkter  Lanze.  Grierh. 
BA2:i.iEP^  BA2:i^E!lN  MErAA<^Y  ONP.mY.  Hev.  Juppiter  mit 
dem  Zepter  io  der  Hechten  und  dem  Donnerkeile  in  der  Linken.  Ar.  Leg. 
Mahäragasa  dhäinikasa  Sfialahärasa.  Diese  Legende  ist  auf  diesem  Ex- 
emplare  bis  auf  den  Namen  verschwunden,  kann  aber  mit  Sicherheit  ergänzt 
werden,  da  sie  auf  den  andern  wiederkehrt,  wie  ebenfalls  die  Griechische. 

Kupferiiiauzen.  2.  Viereckte,  mittelgrofse.  Av.  Stehender  Hercules,  die 
Keule  io  der  Linken,  die  Rechte  an  den  Kopf  gehoben.  Rev.  Minerva  mit 
dem  Schilde  auf  dem  linken  Arme,  die  Rechte  ausgestreckt,  hinter  ihr  ein 
Speer. 

Die  folgenden  sind  von  A.  Cunmngham  mitgetheilt,  s,  Z.f,  d.  K.d.  M. 
IV,  S.  366. 

3.  Viereckte,  mittelgrofse.  Av.  Derselbe  Hercules.  Rev.  Buckelochse* 
Die  Ar.  Leg.  ist  verwischt. 

4.  Runde,  kleine.  Av.  Der  König,  wie  auf  1.  Rev.  Derselbe  Juppiter. 
S)  R.  Rochette  II,  p.  30.  Note  1.  ist  durch  die  grofse  Aehnlichkeit  seiner 

Münzen  mit  denen  des  Azes  verleitet  worden,  die  Münze  No.  2.  dem  Vo- 
nooes  zuzuschreiben,  obwohl  sie  dem  Azes  gehört.  Diese  Gleichzeitigkeit 
wird  auch  von  A.  Cvnningham  a.  a.  U.  IX,  p.  884.  als  sicher  betrachtet. 
3i  S.  oben  S.  332.  Note  1. 

4 S.  Re.mus.^t’s  Nouv.  Mel.  As.  I,  p.  206. 

5^  Aus  diesem  Vorkommen  vermutliet  A.  CuNNtNGHAM  a.  a.  0.  IX,  p.  885., 
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konnten,  zumal  er  weder  gleichzeitig  mit  Mayes,  noch  mit  Azes 
in  diesem  Lande  regiert  haben  kann.  Eine  Eigenthümlichkeit  seiner 
Münzen  ist,  dafs  sie  auf  der  Rückseite  nicht  seinen  Namen,  son- 
dern den  Spalahura's  darbieten,  der  einfach  König  genannt  wird 
Vonones  dagegen  grofser  König  der  Könige.  Der  letztere  Titel 
scheint  zu  der  Annahme  zu  berechtigen  , dafs  er  sich  bald  von 
der  Oberherrschaft  des  zweiten  Mithridates  losgesagt  und  seine 
Unabhängigkeit  begründet  habe.  Spalahära  war  ohne  Zweifel  Sky- 
tisclier  Abstammung,  weil  sein  Name  ganz  von  denen  der  Par- 
thischcn  Könige  verschieden  ist  und  ein  dem  seinigen  ganz  ähn- 
licher auf  den  Münzen  des  Azes  sich  darbieten  wird.  Vonones 
kann  nach  der  Seltenheit  sciiier  Münzen  zu  schliefsen  nur  kurz 
regiert  haben  und  zwar  am  Ende  des  zweiten  oder  nii  Anfänge 
des  ersten  vorchristlichen  Jahrhunderts. 

Sein  Nachfolger  war  kein  Parlher,  sondern  der  Sohn  seines 
Skythischen  Statthalters,  defsen  Namen  wir  nicht  erfahren,  son- 
dern nur  den  seines  Bruders  Spalygis,  von  welchem  nur  zwei 
Münzen  uns  zugekommen  sind.  Auf  beiden  erscheint  er  als  Rei- 
terkönig; die  Rückseite  der  einen  stellt  den  Juppiler  seines  Vor- 
gängers dar,  die  der  zweiten  den  Hercules  des  Euthydemos  In 


diifs  er  am  Indus  geherrscht  habe.  .Meine  frühere  Ansicht,  Zur  Geschichte 
u.  s.  w.  Si.  371.,  dafs  er  der  /.weite  Vonones  sey , der  .50.  nach  Chr.  G. 
nur  Regierung  kam,  ist  sowohl  wegen  des  frühem  Alters  seiner  .Münnen 
unnuläfsig,  als  wegen  der  Verschiedenheit  derer  der  Parthischeu  Grofs- 
konige  von  denen  die.ses  Vonones. 

1)  Maharaga  ist  die  Ueberselzung  des  einfachen  Griechischen  ßaaUfv;. 

2)  VVit.soN  kannte  nur  die  /.weite  Münze  und  las  den  Namen  Spafyriiis,  s. 
p.  .'318.,  wie  er  in  der  That  auf  mehrern  Exemplaren  erscheint.  A.  CtN- 
NiNGiiAM  glaubte  früher  a.  a.  ().  IX,  p.  887.,  er  habe  Spalurmas  gelautet, 
indem  er  den  dritten  lluchstahen  u las.  Später  hat  er  aber  selbst  ihn  als 
g erkannt,  s.  Z.  f.  d.  K.  d.  M.  IV,  S.  387.  Daun  ist  der  vierte  Huch.stabe 
auf  dem  von  ihm  mitgetheilteii  Exemplare  ein  n.  Die  Griechische  Korn» 
wird  daher  Spulggis  seyu,  die  frühem  Exemplare  gaben  die  Giiechischc 
Legende  undeutlich,  und  K.  Uochkttk  hielt  ihn  anfangs  für  Lgsias , hai 
aber  später  diesen  Irrthum  berichtigt,  III,  1839.  p.  93.  Da  das  g durch  di) 
Arianische  Umschrift  feststeht,  wird  die  Griechische  LTlAA\ria\  stat 
-I*laY  zu  lesen  seyn.  Die  Vocalzeichen  in  jener  sind  nicht  deutlich  er- 
halten, wahrscheinlich  lautete  er  in  der  einheimischen  Sprache  Spatugs 
Die  .Mün/.en  sind  kupferne  und  die  folgenden: 

1.  Viereckte,  niittelgrofse.  Av.  Der  König  zu  Pferde  wie  sonst,  nur,n 
einen  Rahmen  gefafst.  Griech.  Leg.  linAAYVMoY  AIKAIaY  AALt 
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der  Griechisclicii  liegende  nennt  er  sich  den  gerechten  Bruder  des 
Kölligs,  in  der  Indischen  den  gerechten  Sohn  des  Spala/iura.  Der 
Sinn  dieser  Ausdrücke  kann  kaum  ein  anderer  seyn  als  der,  dafs 
Spaivgis  der  von  seinem  köiiigliclien  Bruder  eingesetzte  Statt- 
halter einer  Provinz  war,  der  im  Begriffe  stand,  sich  von  ihm  un- 
abhängig zu  machen  und  durch  Verschweigung  seines  Namens  das 
Recht  der  Herrschaft  ihm  verweigerte,  aber  noch  nicht  so  weil  in 
seinem  Unternehmen  gekommen  war,  dafs  er  gewagt  hätte,  sich  selbst 
den  königlichen  Titel  zu  geben.  Er  berief  sich  dabei  auf  ein,  ihm 
von  seinem  Bruder  wiederfahrenes  Unrecht  und  nannte  sich  des- 
halb den  gerechten.  Mit  ihm  scheint  die  Skythische  Auflehnung  ge- 
gen die  Oberherrschaft  der  Parlher  ihr  Ende  erreicht  zu  haben;  denn 
die  Nachfolger  in  der  Regierung  dieses  Landes  besitzen  ächt  Parlhi- 
sche  Namen.  Ehe  jedoch  diese  angegeben  werden  können,  n ufs  erst 
die  (ieschichte  der  fwAn- Könige  wieder  aufgenomnien  und  bis  zu 
der  Zeit  fortgeführt  werden , zu  welcher  diese  spätem  Partherkö- 
nige  regierten. 

Von  jenen  könnte  es  bei  dein  ersten  Anblick  zweifelhaft  er- 
scheinen, ob  Azi/ises  oder  Azes  der  nächste  nach  Mayes  gewesen 
sey.  F'ür  eine  unmittelbare  Nachfolge  des  letztem  spricht  die  ge- 
naue Uebereinstimmung  mehrerer  seiner  Münzen  mit  denen  des 
ersten  mit  seinem  Namen  bekannt  gewordene  ^aka-Königs,  da- 
gegen aber  folgende  Umstände.  Erstens  bezeugen  mehrere  seiner 
Münzen  eine  niedrigere  Stufe  der  Kunst,  als  die  des  Azilises.  Zwei- 
tens weist  die  Form  der  Griechischen  Schrift  einigen  von  ihnen 
ein  späteres  Zeitalter  an,  als  jenen.  Man  mufs  sich  daher  dafür 
entscheiden,  dafs  Azilises  früher  regiert  habe  als  Azes  *).  Azilises 
stammte  wahrscheinlich  aus  einem  andern  Stamme  des  ^aka  ab 
und  war  zuerst  der  Häuptling  eines  solchen,  der  nach  dem  Tode 
des  Mayes  einen  neuen  Eroberungszug  nach  Indien  unternahm. 
Wenigstens  spricht  dieses  dafür,  dafs  eine  seiner  Münzen  aus  Ba- 
mian,  welches  dem  neuen  V^'aterlande  der  Caka  ganz  nahe  liegt, 


4^3  Y T^Y  BAZIylE£lS.  Rev.  Diademirter  Hercules  auf  dem  Felsen  sitzend, 
auf  welchem  die  Linke  gestützt  ist,  in  der  Rechten  die  auf  das  Knie  gestützte 
Keule.  Ar.  Leg.  Spalahäraputnsa  dhämikasa  Spaluginämasn . 

2.  Runde.  Av.  Dieselbe  Rev.  Stehender  Juppiter,  auf  den  Zepter 
gestützt,  in  der  Linken  den  Donnerkeil.  Dieselbe  Ar.  Leg. 

1)  Dieses  nimmt  auch  AA'ilson  au  p.  319.  und  C.  L.  Grotefexd,  S.  71.  der 
jedoch  glaubt,  zwei  .Azes  annehmen  zu  müfsen,  S.  110.;  dieses  scheint 
jedoch  nicht  nöthig,  wovon  nachher. 
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gekommen  ist  und  eine  andere  genau  den  Typus  einer  des  Spalygis 
wiederholt  *).  Aus  dieser  Uebereiustimmung  darf  gemulhniarst 
werden,  dafs  er  zuerst  in  einem  Lande  regiert  habe,  welches  an 
die  Besitzungen  jenes  Fürsten  gränzte  und  dafs  er  in  einer  nahen 
Beziehung  zu  ihm  stand,  in  welcher,  raufs  dahingestellt  bleiben; 
jedenfalls  gewinnen  wir  hierdurch  eine  Zeitbestimmung  und  zwar 
mufs  Azilises  wegen  der  Griechichen  Schrift  der  frühere  von  bei- 
den gewesen  seyn;  er  wird  daher  im  Anfänge  des  ersten  Jahr- 
hunderts vor  Chr.  G.  regiert  haben.  Diese  Münze  ist  sicher  die 
älteste,  weil  er  auf  ihr  sich  nur  den  einfachen  Titel  grofser  König 
beilegt.  Spätere*^)  bezeugen  seine  Siege  und  seine  Herrschaft  in 


1)  S.  A.  CuNNiNGHAM  a.  8.  0.  IX,  p.  531.;  es  ist  die  fünfte. 

8)  Seine  Münzen  sind  diese,  s.  U'ilson  p.  320  flg. 

1.  Didraclime.  Av.  Uiadeinirter  König  zu  Pferde  mit  gesenkter  Lanze. 

Griech.  Leg.  BAZIAE9.H  BAZIAE9N  MEEAA^Y  AZIAi:9>Y.  Rev.  Vic- 

toria im  langen  Kleide,  einen  Palmzweig  über  der  linken  Schulter,  auf  der 
Rechten  ein  besonderes  Symbol.  Derselbe  Typus  findet  sich  auf  einer 
runden,  grofsen,  von  A.  Cunningham  milgetheilten  Münze,  auf  welcher  die 
Arianische  Legende  vollständiger  erhalten  ist,  als  auf  dem  von  ^Vu.soN 
benutzten  Exemplare ; Mahäräyasa  rügarägasa  mahatn.sa  Ajilishasa. 

2.  Dieselbe  Didr<ichme,  nur  hält  die  V'icioria  io  der  Rechten  ein  Dia- 
dem und  die  Monogramme  sind  verschieden.  Die  Legenden  sind  nicht  mehr 
lesbar. 

Kupfermünzen.  3.  Viereckte,  mittelgrofse.  Av.  Der  König  zu  Pferde. 
Gr.  Leg.  BAZlAESt.:^  BAZIAESIN  MEEAA'^Y  AZ1A12:°Y.  Rev.  Ruckei- 
ochse. Auf  A.  Cunningham's  Exemplare  ist  noch  aus  der  Ar.  Leg,  erhalten: 
-garügusa  mahatasa  Ajilishasa. 

4.  Ebenso.  Av.  Derselbe  König.  Griech.  Leg.  unvollständig.  Rev. 
Elephant.  Ar.  Leg.  unvollständig. 

5.  Ebenso.  Av.  Derselbe  König.  Griech.  Leg.  unvollständig.  Rev. 
Sitzender  Hercules,  in  der  Rechten  die  auf  das  Knie  gestutzte  Keule,  die 
Linke  auf  einen  Felsen  gestützt.  Das  Rild  ist  von  einem  Rahmen  einge- 
geschlofsen.  Ar.  Leg.  CMa^häragasa  mahatasa  Ajilishasa.  Zuerst  be- 
schrieben von  A.  CuNNiNGHA.M,  a.  a.  0.  IX,  p.  530. 

0.  Runde,  grofse.  Av.  Der  König,  wie  oben.  Griech.  Leg.  BAZI- 
AEILZ  BA2.1AESW  MEEAAoy  AZOY.  Rev.  Victoria,  wie  auf  No.  1. 
Ar.  Leg.  Mahärägasa  rägarugasa  mahatasa  [Ajilishasa,  Dnter  den  A. 
CuNNiNGiiAM^schen  findet  sich  noch  folgende: 

7.  Viereckte,  mittelgrofse.  Av.  AVie  es  scheint,  Minerva  mit  dem 
Schilde  und  der  Lanze  auf  dem  linken  Arme,  die  Rechte  ausgestreckt.  Die 
Griech.  Leg.  unvollständig.  iRev,  Eine  nicht  mehr  erkennbare  stehende 
Figur,  von  der  Ar.  Leg.  nur  der  Name  erhalten.  In  Reziehung  auf  die.seu 
bemerke  ich,  dafs  cs  Schwierigkeit  mache,  die  zwei  Schreibarten,  die  Grie- 
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Kabiilistaii  uml  Indien,  nämlich  der  Buckelochsc  und  der  Elepliant '). 
ln  diesem  Falle  inufs  das  östliche  Kabnlistan  verstanden  werden, 
weil  das  westliche  damals  noch  im  Besitze  des  llermaios  war, 
kann  wegen  der  geringen  Anzahl  seiner  Münzen  nur  kurz  regiert 
haben.  Vielleicht  hatte  er  den  Az  es  zum  Mitregenlen  gemacht, 
weil  defsen  Name  auf  einer  3Iünze  zugleich  mit  dem  seinigen  er- 
scheint und  zwar  auf  der  Vorderseite,  also  die  vornehmere  Stelle 
einnimmt.  Ks  möchte  sogar  nicht  unwahrscheinlich  seyn,  dafs  er 
seinen  Vorgänger  gewaltsam  seiner  Herrschaft  und  seines  Lebens 
beraubt  habe’*),  obwohl  die  Aehnlichkeit  der  Namen  auf  eine  Ver- 
wandtschaft beider  hinweist. 

Unter  allen  Könige  der  ^aka  ragt  Azes  oder  Ajas  hervor 
durch  die  grofse  Anzahl  der  von  ihm  noch  erhaltenen  Münzen 
sowohl,  als  durch  die  grofse  Verschiedenheit  ihrer  Typen,  durch 
welche  er  sogar  den  Monandros  übertrifft.  Von  diesen  erscheinen 
einige  zum  ersten  Male  bei  ihm , die  Bedeutung  anderer  ist  noch 
nicht  mit  vollständiger  Sicherheit  festgestellt  , so  dafs  ihre  Be- 
nutzung zur  Aufhellung  seiner  Geschichte  nicht  in  dem  wün- 
schenswerthen  Mafse  schon  möglich  ist^).  Einige  beweisen  ein 


cliische  und  Ariaaische  zu  vereinigen  und  die  wahre  Aie^spraclie  zu  be- 
siimnien.  Man  könnte  an  y denken,  da  im  Präkrit  J im  Anfänge  io  g ver- 
wandelt wird  und  in  der  Mdgadhi  auch  im  Innern;  s.  meine  Instit.  ling. 
Pracrit.  p.  195.  p.  396.  p.  4UU.  b'ür  g hat  jedoch  das  Arianische  Alphabet 
ein  besonderes  Zeichen,  wodurch  jene  Annahme  unmöglich  wird.  Der  Name 
des  Azes  kann  daher  nicht,  wie  auch  'XA'ilso.n'  p.  333.  bemerkt,  das  Sans- 
kritische Aga  seyn.  Ich  halte  deshalb  die.  Zur  Gesch.  u.s.  w.  S.  37.  vor- 
geschlagene Auskunft,  dafs  das  Persische  jj,  das  Französische  welches 
der  Griechischen  und  der  Indischen  Sprache  fehlte,  damit  bezeichnet  sey,  noch 
für  die  annehmbarste.  Derselbe  Fall  kehrt  wieder  bei  dem  ^A'orte  zathou 
auf  den  Kadphises-Münzen,  auf  welchen  dagegen  im  kozoulu  das  z durch 
g in  Kugula  wiedergegeben  wird. 

1}  S.  oben  S.  331. 

8)  'Wie  WiLsoN  vermuthet,  p.  319.  • 

3}  Es  sind  die  folgenden,  s.  Wilson  p.  331  flg.; 

Silberne  und  mit  Silber  belegte : 

1.  Didrachme.  Av.  Der  diaderairte  König  zu  Pferde  mit  eingelegter 
Lanze.  Gr.  Leg.  BAZIAED.Z  BA2IAESIN  MErA.E>  Y AZ<>Y.  Rev.  Vic- 
toria im  langen  Kleide,  im  linken  Arme  einen  Palmzvveig  mit  Bändern,  in 
der  Rechten  einen  unkennbaren  Gegenstand.  Ar.  Leg.  Alahdrägasa  ragarä- 
gasa  tnahatasa  Ajasa. 

8,  Didrachme.  Av.  Derselbe  König,  aber  die  Rechte  emporhebeud  und 
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späteres  Zeitalter  theils  durch  ihre  rohe  Arbeit,  welche  uns  den 
allmählig  wachsenden  Verfall  der  Kunst  des  Mnuzprägens  vorführt, 


hinter  ihm  ein  unbestimmbarer  Gegenstand.  Dieselbe  Gr.  Leg.  Rev.  Mi- 
nerva, einen  Speer  iiii  linken  Arme  und  ein  Gewand  über  dem  Arme. 
Dieselbe  Ar.  Leg. 

3.  Didrachuie.  Av.  Derselbe  König,  aber  in  einem  langen  Kleide.  Die- 
selbe Griech.  Leg.  Rev.  Eine  stehende,  männliche,  in  ein  langes  Kleid 
gekleidete  Figur,  im  rechten  Arme  einen  Dreizack.  Dieselbe  Ar.  Leg. 

4.  Didrachme.  Av.  Derselbe  König,  aber  mit  einer  Peitsche  in  der 
Rechten.  Dieselbe  Gr.  Leg.  Rev.  Stehende,  männliche,  in  ein  kurzes  Kleid 
gekleidete  Figur,  die  Rechte  ausgestreckt,  die  Linke  an  den  Kopf  haltend, 
hinter  ihr  ein  unbestimmbarer  Gegenstand;  vielleicht  Juppiter.  Die  Ar.  Leg. 
unvollständig. 

5.  Drachme.  Av.  König,  wie  auf  4.  Die  Griech.  Leg.  unvollständig. 
Rev.  Stehende,  männliche,  in  ein  langes  Kleid  gekleidete  Gestalt,  in  der 
Linken  einen  Zepter  in  der  ausgestreckten  Rechten  eine  Victoria;  vielleicht 
Juppiter.  Die  Ar.  Leg.  unvollständig. 

ß.  Drachme.  Av.  Der  König  und  die  Griech.  Leg.  wie  auf  1.  Rev. 
Juppiter,  der  Zepter  hinter  ihm,  auf  der  Rechten  eine,  einen  Kranz  dar- 
bringende  Victoria  haltend.  Die  Ar.  Leg-  unvollständig. 

7.  Hemidrachme.  Av.  Derselbe  König,  aber  mit  gesenkter  Lan/.e  und 
der  Kopf  des  Pferdes  mit  einer  Feder  geschmückt.  Die  Griech.  Leg.  un- 
vollständig. Rev.  Victoria,  mit  einem  Palmztveige  im  linken  Arme,  aut  der 
ausgestreckten  Rechten  einen  unkennbaren  Gegenstand  haltend.  Die  Ar. 
Leg.  unvollständig. 

8.  Hemidrachme.  Av.  Derselbe  König  mit  der  Peitsche  in  der  Rechten, 
aber  in  einem  bunten  Kleide.  Die  Griech.  Leg.  unvollständig.  Rev.  Mi- 
nerva, hinter  ihr  eine  Lanze,  auf  dem  linken  Arme  die  Aegis,  die  Rechte 
ausgestreckt.  Die  Ar.  Leg.  wie  auf  1. 

9.  Triobolos.  Av.  Der  König  zu  Pferde  mit  gesenkter  Lanze , im 
linken  Arme,  wie  es  scheint,  einen  Dogen;  der  Kopf  des  Pferdes  geschmückt. 
Rev.  Thessalische  Minerva.  Beide  Leg.  unvollständig. 

10.  Triobolos.  Av.  Der  König  im  bunten  Kleide  zu  Pferde  mit  einer 
Peitsche  in  der  Rechten,  auf  dem  Kopfe  eine  Feder  oder  ein  Federbusch. 
Die  Griech.  Leg.  unvollständig.  Rev.  wie  auf  ß.  Die  .Vr.  Leg.  unvollständig. 

11.  Triobolos.  Av.  Der  König  wie  auf  I.  Rev.  Stehende,  männliche 
Figur  mit  Mütze  und  in  Oeinkleidero,  einen  Palinzweig,  wie  es  scheint,  in 
der  Rechten.  Die  Ar.  Leg.  unvollständig. 

13.  Triobolos.  Av.  Derselbe  König.  Rev.  Wie  es  scheint,  dieselbe 
als  auf  ß.  Beide  Leg.  unvollständig. 

Kupfermünzen.  13.  Viereckte,  grofse.  Av.  Stehender,  diademirter, 
bekleideter  Neptun,  in  ein  langes  Kleid  gekleidet,  in  der  Linken  den  Drei- 
zack, die  Rechte  auf  das  Knie  gestützt,  mit  dem  rechten  Fufse  auf  die  linke 
Schulter  einer  Figur  tretend,  von  welcher  der  obere  Theil  des  Körpers 
sichtbar  ist,  der  Kopf  scheiut  Hörner  zu  haben.  Die  Griech.  Leg.  unvoll- 
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die  verimillilicli  nicht  mehr  von  Griechenj  sondern  von  den  Einhei- 
mischen aiisgeiiht  wurde;  theils  durch  die  spätere  Form  der  Grie- 


stäadig.  Rev.  Eine  weibliche,  diademirte,  in  ein  Inng^es  Kleid  gekleidete 
Gestalt,  auf  deren  beiden  Seiten  Zweige  einer  Pflanze  mit  breiten  lilättern 
sind,  von  denen  sie  den  einen  mit  der  erhobenen  Rechten  hält,  den  andern 
mit  der  Linken  umschlingt.  Die  Ar.  Leg.  unvollständig. 

14.  Ebenso.  Av.  .^lännliche  Eigur  auf  einem  zweihuckligen  oder 
Baktriselien  Kamel  reitend,  in  der  ausgestreckien  Rechten  eine  Peitsche 
oder  einen  Kranz.  Rev.  Uuckelochse.  Beide  Leg.  unvollständig. 

lA.  Ebenso.  Av.  Stehender  Hercules  mit  Keule  und  Löwenhaut  in  der 
Linken,  die  zum  Kopfe  erhobene  Rechte  hält  einen  Kranz  und  ein  Diadem. 
Rev.  Stehendes  Pferd.  Beide  Leg.  unvollständig. 

lö.  Runde,  grofse.  .Av.  Buckeluchse.  Rev.  Löwe.  Die  Legenden  wie 
auf  1.  Das  Umtkrun  hat  hier  die  viereckte  Form  o. 

17.  Runde,  kleine,  sonst  ganz  dieselbe. 

15.  Runde,  grofse.  Av.  Gehender  Elephant.  Rev.  Buckeloclise.  Die 
Legenden,  wie  auf  1. 

19.  Ebenso.  Av.  Baktrisches  Kamel.  Rev.  Buckelochse.  Beide  Leg. 
unvollständig. 

gO.  Ebenso.  Av.  Der  König,  sitzend  auf  einem  Polster  mit  unterge- 
sclilagenen  Beinen,  auf  dem  Kopfe  eine  Mütze  mit  einer  Schleife  hinten, 
der  obere  Theil  des  Körpers  ist  in  ein  AVamins  mit  Aermeln  gekleidet,  der 
untere  mit  einem  dhuti  (einem  Tuche,  welches  um  den  Leib  gewunden, 
zwischen  den  Beinen  durchgezogen  und  hinten  festgebunden  wird,  wie  es 
die  Inder  noch  tragen),  in  der  ausgestreckten  Rechten  hält  er  einen  Haken 
und  mit  der  Linken  den  obern  Theil  eines  queer  hinter  dem  Rücken  gelegten, 
in  der  Scheide  steckenden  Schwertes.  Die  Griech.  Leg.  wie  auf  1.  Rev. 
Stehende,  nackte  Figur,  von  den  Schultern  hangen  auf  beiden  Seiten  dop- 
pelte Bäuderbeinahe  auf  die  Erde  hinunter^  au  den  Beinen  sind  ringförmige 
Zierrathe  und  vielleicht  an  den  E'ersen  Flügel,  in  der  Linken  hält  sie  ein 
Diadem,  in  der  Rechten  einen  nicht  sicher  zu  bestimmenden  Gegenstand, 
der  für  einen  Stab,  einen  Caduceus  oder  einen  Dreizack  gehalten  worden 
ist.  Die  Ar.  Leg.  unvollständig,  der  Name  jedoch  deutlich. 

21.  Runde,  kleiuej  ganz  dieselbe. 

22.  Runde,  grofse.  .Av.  Eine,  wie  es  scheint,  weibliche  Figur  auf  einem 
Sefsel  mit  hohem  Rücken  sitzend,  der  untere  Theil  des  Körpers  ist  bekleidet; 
in  der  Linken  hält  sie  vielleicht  ein  Füllhorn,  die  Rechte  ist  erhoben.  Griech. 
Leg.  wie  auf  1.  Rev.  Stehende,  männliche  Figur,  zum  Theil  bekleidet,  die 
Linke  hält  die  .Mitte  des  Gewandes,  hinter  der  linken  Schulter  erscheint 
der  obere  Theil  eines,  einem  Caduceus  ähnlichen  Stabes,  die  Rechte  hält 
wahrscheinlich  einen  Pfeil.  Die  Ar.  Leg.  wie  auf  1.  Nach  Rochktte,  II, 
p.  44.  ist  es  Hercules  mit  der  Keule  und  Ceres  auf  der  Averse,  nach  au^ 
dem  stellt  die  Reverse  einen  Mercurius  dar. 

23.  Viereckte,  grofse.  Av.  Der  König  zu  Pferde  mit  gesenkter  Lanze. 
Rev.  Buckelochse.  Die  Legenden  wie  auf  1. 
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chischeii  Schrift  und  ihren  Gebrauch  auf  einer  ihrer  Klafse  mit  ei- 
ner solchen  Unkenntnifs  des  Werlhesder  Buchstaben,  dafs  angenom- 
inea  werden  mufs,  dafs  die  Kenntnifs  dieser  Schrift  den  Verfertigern 
der  Münzen  beinahe  ganz  abhanden  gekommen  war').  Diese  gehö- 
ren allerdings  zu  den  spätesten,  welche  dieser  König  hat  prägen  lafsen^ 


34.  Kunde,  iiiittelgrorse.  Av.  Der  König  zu  Pferde  iin  bunten  Kieide 
mit  Helm  und  Diadem,  die  Hechte  scheint  einen  Kranz  oder  eine  Peitsche 
zu  halteu  und  hinter  der  linkeu  Schulter  das  Obertheil  des  Köchers  zu  er- 
scheinen. Hev.  Minerva  mit  Schild  und  Lanze  auf  dem  linken  Arme,  die 
Hechte  hält  eine  Victoria.  Die  Legenden  sind  fehlerhaft  und  der  Name 
unsicher;  sie  slimmt  sonst  genau  mit  3. 

35.  Kunde,  mittelgrofse.  Av.  Der  König  zu  Pferde  mit  ausgestreckler 
Rechten.  Die  Griech.  Leg.  sehr  fehlerhaft.  Hev.  Weibliche  Gestalt  im 
langen  Kleide;  die  Hechte  ist  ausgestreckt,  die  Linke  hält  ein  unförmliches 
Küllhorn.  Die  Ar.  Leg.  Maharügasa  mahatasa  dhutnikasa  rägadhirägasa 
Ajasa.  Diese  Münzen  sind  selir  häufig  und  viele  sind  in  den  stupa  ge- 
funden worden.  Die  Griechischen  Legenden  sind  meistens  bedeutungslose 
Zusammenstellungen  vou  unförmlichen  Griechischen  Buchstaben;  diese  Mün- 
zen gehören  daher  wenn  nicht  Nachfolgern  des  Azes , so  doch  der  letz- 
ten Zeit  seiner  Regierung. 

36.  Viereckte,  miUelgrofse.  Av.  Löwe.  Hev.  Buckelochse.  Beide 
Leg.  unvollständig. 

37.  Ebenso.  Av.  Der  König  zu  Pferde.  Hev.  Löwe.  Beide  Leg.  un- 
vollständig. 

38.  Runde,  kleine.  Av.  Der  König  zu  Pferde.  Hev.  Stehende  Figur, 
eine  Victoria  in  der  Hechten  haltend.  Beide  Leg.  unvollständig. 

Von  deu  von  A.  Cunmngiiam  niitgetheilteu  .VlUnzen  des  .Azes  will 
ich  nur  diejenigen  hier  erwähnen,  deren  Typen  sonst  vou  ihm  nicht  be- 
kannt geworden  sind,  ohne  alle  Verschiedenheiten  des  Materials  und  der  Form 
zu  berücksichtigen. 

31).  Drachme.  Ganz  derselbe  Typus,  wie  Mayes  1.,  nur  roher  aus- 
gefiihrt.  Die  beiden  Legenden  die  gewöhnlichen. 

30.  Viereckte,  mittelgrofse.  Av.  Der  König  zu  Pferde.  Hev.  Hercules 
auf  dem  Felsen  sitzend , auf  welchen  er  sich  mit  der  Hechten  stützt , die 
Keule  in  der  Linken.  Die  Legenden  unvollständig 

31.  Kunde,  grofse  Kttpfermünze.  Av.  Apollo,  wie  auf  den  .Münzen 
des  Euthydemos , aber  sehr  roh.  Hev.  Buckelochse.  Die  gewöhnlichen 
Legenden. 

38.  Viereckte,  kleine  Kupfermünze.  Av.  Der  König  zu  Pferde.  Hev. 
Derselbe  Apollo,  aber  auch  sehr  roh.  Beide  Legenden  nnvullsiäudig. 

33.  Hunde,  mittelgrofse  Kupfermünze.  Av.  Ein  Löwe.  Hev.  AVie  es 
scheint,  eine  Victoria.  Die  Griechische  Legende  scheint  die  längere  zu  scyii, 
ist  aber  nicht  lesbar.  Die  Ariaiiische  ist  uuvullstuudig. 
t)  Es  sind  die  mit  35.  bezeichiieteu. 
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auch  deshalb,  weil  er  sich  auf  ihnen  anspruchsvollerer  Beinamen 
bedient  hat,  als  auf  den  früheren,  indem  ersieh  nämlich  den  Grofs- 
könig,  den  grofsen,  gerechten  Oberkönig  der  Könige  nennt;  doch 
berechtigt  diese  Verschiedenheit  uns  nicht,  mehr  als  einen  König 
dieses  Namens  anzunehmen,  weil  sie  sich  genügend  erklären  läfst, 
theils  daraus,  dafs  die  Münzen  aus  verschiedenen  Perioden  seiner 
Regierung  herrüliren,  theils  daraus,  dafs  sie  in  verschiedenen  Pro- 
vinzen seines  weiten  Reiches  geprägt  worden  sind. 

Die  wichtigste  Thatsache,  welche  durch  seine  Münzen  bezeugt 
wird,  ist  die  innige  Beziehung  zwischen  ihm  und  Mayes.  Er  erscheint 
auf  ihnen  nicht  nur  als  Reiterkönig,  wie  dieser  und  die  übrigen 
Parthischen  und  ^aka- Könige,  sondern  wie  jener  sitzend  nach 
einheimischer  Sitte.  Dann  kehrt  der  Neptun,  welcher  den  Fhifs- 
gott  Indus  mit  dem  Fufse  tritt,  auf  einer  seiner  Münzen  wieder 
und  eine  seine  Victorien  entspricht  genau  einer  des  Mayes.  Wei- 
ter findet  sich  auf  einer  Münze  beider  Könige  eine  andere  Victoria 
mit  derselben  Vorderseite , deren  Bedeutung  noch  nicht  ermittelt 
ist  •).  Diese  Uebereinstimmungen  genügen,  um  den  innigen  Zu- 
sammenhans:  zwischen  beiden  festzustellen,  der  kaum  ein  an- 
derer  gewesen  seyn  kann,  als  der  der  Nachfolge®),  diese  kann 
aber  in  diesem  Falle  kein  unmittelbarer  gewesen  seyn,  da  Azilises 
der  Vorgänger  des  .\zes  war,  sondern  eine  Nachfolge  in  der  Herr- 
schaft über  die  von  Mayes  beherrschten  Länder. 

Durch  die  Thiere,  welche  auf  seinen  Münzen  abgebildet  sind, 
macht  Azes  Ansprüche  auf  den  Besitz  eines  gröfsern  Länderum- 
fangs, als  irgend  ein  andrer  dieser  Könige,  deren  Geschichte  uns 
nicht  in  Worten , sondern  nur  in  Bildern  erhalten  ist.  Von  den 
Thieren  bezeichnet  der  Löwe  Guzerat  oder  Suräshtra,  der  Elephant 
nicht  Indien  überhaupt,  sondern  besonders  die  Pentapotamie  nach 
der  beiMenandros  Gebrauch  dieser  Thiere  gemachten  Bemerkung®); 
sein  Neptun  bezeichnet  nicht  sowohl  die  Eroberung  des  untern  In- 
duslandes , da  dieses  schon  von  Mayes  unterworfen  worden  war, 
als  die  Fortdauer  defsen  Beherrschung  von  seinem  Nachfolger.  Der 
Buckelochse  wird  bei  ihm  nicht  ganz  Kabulistan  vertreten,  sondern 
nur  den  östlichen  Theil , da  sogleich  gezeigt  werden  würd,  dafs 
West-Kabulistau  zu  seiner  Zeit  v'on  dem  Könige  eines  Stammes 


1)  Nämlich  von  Ma3'es  1.  und  Azes  89. 

2)  Dieses  wird  auch  von  A.  Cunningham,  IX,  p.  877.  behauplet. 

3)  S.  oben  S.  331. 
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der  Indoskythea  beherrscht  wurde.  Das  Baktrische  Kamel  kann  nur 
auf  Baktrieu  bezogen  werden ; der  Besitz  dieses  Landes  mufs  für 
ihn  eine  besondere  \V^ichtigkeit  gehabt  haben,  weil  er  sich  selbst 
als  Kainelreiter  hat  darstellcn  lafsen. 

Die  Fundorte  seiner  3Jünzen  bestätigen  die  durch  die  auf 
ihnen  abgebildeten  Thiere  gegebenen  Bestimmungen  über  die  Län- 
der, die  er  beherrschte.  Sie  sind  nämlich  häutig  in  Bagäwar  in 
Ost-Kabulistau,  in  Pengäb  und  in  den  V'orbergen  des  Ka^mirischen 
Himalaja  gefunden  worden,  dagegen  gar  keine  in  Beghram Sein 
Reich  erstreckte  sich  daher,  wenn  diese  von  zwei  Seiten  her 
kommenden  Zeugnifse  zugleich  berücksichtigt  werden,  von  den 
Älündungen  des  Indus  und  der  im  O.  angränzenden  Küste  bis  Su- 
räshtra  im  S.  bis  zum  IJindukoh  im  0.  des  Khonar  - Fiufses  und 
zum  Himalaja  im  S.  Kacmira's  im  N. . Dann  gehörte  dazu  tvenig- 
stens  ein  Theil  von  Baktrieu,  wahrscheinlich  das  Gebiet  am  oberii 
Oxus  oder  Badakshan.  Da  diese  Länder  sicher  von  ihm  beherrscht 
wurden,  darf  noch  behauptet  werden,  dafs  auch  Ka^mira  von 
ihm  erobert  worden  war,  zumal  da  nachgewiesen  worden  ist,  dafs 
in  der  einheimischen  Darstellung  eine  Lücke  ist,  die  nur  durch  die 
Annahme  ausgefüllt  werden  kann,  dafs  er  nach  den  Griechischen 
Königen  und  dem  vereinzelt  dastehenden  Damodara  dort  folgte 

Erst  in  dieser  Zeit  kann  der  Griechische  Name  ludoskythe 
für  die  Turanischeu  Völker,  welche  nach  Indien  eingewandert  wa- 
ren und  dort  Reiche  gestiftet  hatten,  entstanden  seyn.  Bei  den 
Indern  selbst  hat  er  gewifs  nie  Eingang  gefunden,  wenn  er  ihnen  i 
auch  bekannt  geworden  seyn  sollte,  und  bezeichnet  keine  Aiischung  j 
der  zwei  Völker,  sondern  nur  die  in  Indien  ansäfsig  gewordenen  | 
Skythen.  Dieses  erhellt  auch  daraus,  dafs  ein  späterer  Griechischer  i 
Geograph  sie  die  südlichen  Skythen  nennt  Wenn  er  auf  das  ^ 
Land  angewendet  wird,  wie  es  von  Ptolemaios  geschehen  ist,  be-  < 
deutet  es  nicht  ein  so  von  den  Indern  selbst  genanntes  Gebiet  mit  i 

festen  Gränzen,  sondern  nur  in  der  Ausdehnung,  welche  das  Reich  I 


1)  Nach  A.  CuNNiNGHAM  a.  a.  0.  p.  877.  | 

Z)  a.  uheu  S.  345.  J 

3_)  Dionys.  Pericy,  V.  1088-  'it'Suy  Tiäo  norauov  rortoi  ^xufiat  fyyaiouuiy,  Ku- 
stathius  in  seinem  Coinmcntare  /.u  diesem  Verse  bemerkt  mit  HeclK,  dal's 
die  ludosk^’tlieu  zu  verstehen  sind.  Das  Zeitalter  dieses  Geugraphen  ist  I 
noch  nicht  genau  bestimmt  wurden,  nnr  steht  durch  die  neuesten  l’ntersu- 
chnngen  fest,  dafs  er  niclit  unter  Auguslus  schrieb. 
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der  Skythen  zu  der  Zeit  hatte,  auf  welche  die  Nachrichten  jenes 
(Jeojrraphen  sich  beziehen.  Damals  war  es  auf  engere  Gränzeii 
beschränkt,  es  umfafste  das  Land  auf  beiden  Ufern  des  Indus  vom 
Kabulslrome  an  im  N.  bis  zu  den  .Mündungen  des  Indus').  Das 
Deha  dieses  Flufses  wird  von  ihm  mit  dem  früheren  Namen  Pal- 
talene  genannt;  das  im  N.  darüber  liegende  Abiria  nach  dem  Na- 
men der  seit  aller  Zeit  hier  ansäfsigen  Abhira  “).  Die  südöst- 
lichste Provinz  war  Syrastrene,  welcher  Name  bei  ihm  die  Halb- 
insel Guzerat  bezeichnet.  Diese  Beschränkung  war  eine  Folge  von 
späteren  Ereignifsen,  die  hier  nicht  berührt  zu  werden  brauchen, 
da  sie  im  Verfolge  der  Erzählung  zur  Sprache  kommen  müfsen; 
hier  ist  dieses  Umstandes  nur  gedacht  worden  um  daran  die  Be- 
merkung zu  knüpfen,  dafs  aus  ihm  kein  Schlufs  gezogen  werden 
dürfe  auf  den  Umfang  der  Herrschaft  des  Azes. 

Von  einer  seiner  Münzen,  die  besonders  wichtig  ist,  weil  sie 
uns  einen,  wenn  auch  vereinzelten,  ilüchtigen  Blick  in  die  Einrich- 
tung des  Indoskythischen  Staats  und  das  Benehmen  der  Indo- 
skythischen  Könige  gegen  ihre  Indischen  Unterthanen  thun  läfst, 
besitzen  wir  bis  jetzt  leider  keine  Be.schreibung , sondern  nur  die 
Mittheilung  ihrer  Indischen  Umschrift^).  In  ihr  wird  Aspapatis  der 
Sohn  des  Indrapalis , der  siegreiche  Heerführer  des  Azes  genannt. 
Der  Name  des  Vaters  beweist,  dafs  er  ein  Inder  war,  was  wegen 
der  Iranischen  Form  afpa  sonst  hätte  zweifelhaft  seyn  können.  Es 
erhellt  hieraus,  dafs  dieser  König  Indische  Krieger  in  seinem  Heere 
anstellte  und  sogar  zu  Heerführern  machte.  In  dein  vorliegenden 
Falle  war  es  vielleicht  ein  Indischer  Fürst,  weil  sein  Name  von 
der  epischen  Zeit  her  bis  auf  Ale.xander  den  Grofsen  sich  in  der 
Familie  der  Könige  der  Kekaja  erhalten  hatte  ^)  und  sehr  wohl 
auch  später  gebraucht  werden  konnte.  Wcnnauch  dieser  Heer- 
führer nicht  aus  dieser  Familie  gewesen  ist,  so  läfst  sich  doch  aus 


1)  VII,  1,  55  flg. 

2)  S.  oben  I,  S.  539.  S.  799.  Die  Stelle  im  Peripl.  mar.  Eryth.  p.  24.  ist, 
wie  ich  Zur  Geschichte  u.  s.  \v.  S.  269.  angegeben  habe,  so  zu  verbefsern: 
TaÜTtjq  ra  /uiv  peaöyeia  -ziji;  Zxu^iai  'Aßtjoia  xaXüxai  (st.  'IßtjQta) , rä  S'(  na^a- 
9aXaaaia  2iuvQaaT(t^vti  x.  r.  X. 

3)  Von  A.  CuNNiNGHAM  H.  a.  0.  XIV,  p.  433.  Sie  lautet:  Aspabatisa  thate- 
gasa  gajatasa  Indapaliputasa , d.  h.  Münze  des  Aspabatis,  des  sieg- 
reichen Heerführers,  des  Sohnes  des  Indapatis  oder  im  Sanskrit  Indrapati. 
Sie  kommen  häufig  im  westlichen  Pengäb  vor. 

4)  S.  oben  S.  161. 
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dieser  Thatsache  entnehmen,  dafs  die  Inder  unter  ihren  Indosky- 
tischen  Beherrschern  eine  gewifse  Selbstständigkeit  zu  bewahren 
wufsten.  Auffallend  ist  die  Einmischung  eines  Griechischen  Aus- 
drucks OTQazriyög  in  der  nach  der  Al  t der  Indischen  Volkssprachen 
umgeänderten  Form  für  ein  Amt,  für  welches  die  Altindische  Sprache 
seit  der  frühesten  Zeit  einen  eigenen  in  dem  Worte  senäpaU  be- 
safs.  Diese  Erscheinung  scheint  mir  nur  daraus  erklärt  werden 
zu  können,  dafs  die  Griechisch-Indischen  Könige  in  ihrem  Reiche 
einen  obersten  Feldherrn  anzustellen  pflegten,  defsen  Amt  und  Name 
ihre  Skythischen  Nachfolger  beibehielten. 

Von  Azes  ist  noch  zu  erwähnen,  dafs  nach  der  Ansicht  einiger 
Numismatiker  er  als  ein  Verehrer  des  f/ra  betrachtet  werden 
müfste  1).  Diese  Auffafsung  eines  seiner  Typen  ist  jedoch  ganz 
unzuläfsig,  da  wir  eine  sichere  Darstellung  dieses  Gottes  auf  den 
Münzen  des  Kudphises  besitzen,  die  ganz  von  jenem  abweicht.  Dann 
mufs  ihm  eine  ziemlich  lange  Regierung  zugeschriebeii  werden, 
etwa  bis  kurz  vor  60.  vor  Chr.  G.^'j. 

Es  ist  früher  schon  gezeigt  worden  3),  dafs  der  Nachfolger 
des  letzten  Griechisch  - Indischen  Königs,  des  Hermaios,  Kozoulo 
Kudphises  hiefs , welcher  daher  nach  der  wahrscheinlichen  Be- 
stimmung der  Zeit  jenes  Königs  um  85.  zur  Regierung  gelangte 
und  ein  Zeitgenofse  des  Azes  war.  Seine  Münzen  und  die  eines 
ihm  nahe  verwandten  Königs  Kozofa  Kadaphes  bilden  eine  beson- 
dere Klafse  unter  den  indoskythischen  und  sind  genau  zu  unter- 
scheiden von  denen  eines  spätem  Kudphises.  Die  letzteren  bietet 
auf  der  Vorderseit  das  Bild  des  Königs  in  Turanischer  Tracht  dar, 
die  Rückseite  das  des  Gottes  picu*).  Die  Umschriften  in  Grie- 
chischer Schrift  enthalten  Griechische  Worte,  die  in  Ariauischer 


1)  Nämlich  vvejjen  der  Keverse  von  80.  u.  31.  Nach  R.  Rochkttk  II,  p.  47. 
Mionnet,  Supplement , VIII,  p.  409.  und  C.  L.  Gkotkfkni),  S.  35.  üer 
erste  glaubte,  vier  Arme  zu  erkennen,  die  jedoch  nicht  da  sind. 

2)  Wii.soN  setzt,  p.  381.,  seinen  .Vntäng  50.,  welches  jedoch  zu  spät  seyn 
möchte,  theils  weil  die  Mtiuzen  eine  l'ruhere  Zeit  bezeugen,  theils  weil  er 
dann  gleichzeitig  mit  Vikramuditja  gewesen  wäre,  den  ich  Ctir  den  Zer- 
störer der  Macht  .der  yaka  glaube  halten  zu  können.  A.  Cunningha.m 
stimmt,  a.  a.  O.  IX,  p.  S78.  mit  mir  uberein,  indem  er  ihn  100  v.  Chr.  G. 
setzt.  Dieses  möchte  jedoch  zu  frühe  se.)’u  , weil  Azilises  etwa  um  diese 
Zeit  zur  Regierung  gelaugt  se>ii  wird. 

3)  S.  oben  S.  33(i. 

4)  S.  ^^■|I,so^•  p.  353  Hg. 
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l'ebersetznngen  derselben  in'.s  Indisclie,  jedoch  nicht  immer  wört- 
liche, sondern  mit  llinznlüsoiig  anderer  Titel.  Anch  ihre  Mono- 
gramme sind  eigenthümlicli.  Die  ersteren  dagegen  zeigen  den  Kopf 
des  Königs  nach  Griechischer  Weise  geschmückt  nnd  auf  den 
Reversen  findet  sich  eine  rohe  Xachahmnng  des  Ilercnles  des 
P^nthydemos  nnd  seines  Solines  Demetrios Ihre  Legenden  sind 
weder  Griechisch,  noch  Indisch,  sondern  in  einer  eigentliümlichen 
Sprache  nnd  in  beiden  Alpliabeten  wiederholt,  nnr  finden  sich  in 
der  Arianischen  Umschreibung  mehr  Worte.  Sie  gehören  nach  ihren 
Typen,  die  genan  an  Griecliischische  Vorbilder  sich  anschliefsen, 
einer  früheren  Zeit,  als  jene,  welche  die  Verdrängung  der  Grie- 
chischen Tracht  nnd  Vorstellnngen  durch  barbarische  uns  vor  die 
Angen  vorfübren.  Den  Uebergang  von  jenen  zu  diesen  bilden  die 
Münzen  aus  der  ersten  Regierungszeit  des  altern  Kadphises,  auf 
welchen  er  noch  den  Namen  seines  Griechischen  Vorgängers  bei- 
bebalten  hat  mit  dem  Zusatze  Auf  den  spätem  hat  er  die- 

sen Namen  mit  dem  seinigen  vertauscht  ^).  Die  übrigen  Worte 
sind  noch  nicht  genügend  erklärt  worden.  Die  sicherste  Anleitung, 
um  ihre  Bedeutung  zu  finden,  bietet  uns  die  Vergleichung  mit  den 
Münzen  des  spätem  Kadphises  dar,  auf  welchen  er  sich  König 
00 II MO  Kadphises  nennt.  Das  vorletzte  Wort  wird  iu  der  Ari- 
anischen Schrift  durch  Hima  wiedergegeben  ; es  ist  der  Name  eines 
der  fünf  Stämme  oder  Juetchi,  desjenigen,  welchen  die  Chinesen 


1)  S.  Wilson  p.  306. 

3)  S.  obeu  S.  336.  Diese  J^lünzeo  sind  die  folgenden,  s,  Wii.soN  p.  309.  Es 
sind  Eupfennünzen. 

1.  Runde,  niittelgrofse.  Av.  Diadeniirter  Kopf  des  Königs  mit  dem 
Anfänge  der  Büste  und  der  Clilamys.  Griech,  Leg.  BAZL4EP.2  2THPOZ 
2Y  EP  MAI  Z!Y.  Sie  findet  sich  selten  vollständig.  Rev,  Stehender  diade- 
niirter Hercules,  die  Löwenhaut  über  dem  linken  Vorderarme,  die  Rechte 
auf  die  auf  die  Erde  gestützte  Keule  legend.  Auf  die  Arianische  Legende, 
welche  auf  den  spätem  Miiuzeu  gleichlautend  wiederkehrt,  werde  ich  so- 
gleich zurückkominen.  Sie  sind  sehr  häufig  in  Kabul  und  Gelläläbad  in 
den  stüpa  gefunden  worden. 

2.  Runde,  kleine.  Av.  Derselbe  Kopf  und  dieselbe  Griech.  Legende. 
Rev.  Sitzender  duppiter,  wie  auf  den  Uermaios-Münzen,  von  roher  Arbeit, 
jedoch  befser  als  die  vorhergehende.  Die  Ar.  Leg.  unvollständig. 

3)  W iLSON  p.  357.  Es  sind  runde,  niittelgrofse  Kupfermünzen.  Av.  Derselbe 
Kopf.  Die  Griech.  Leg.,  wenn  vollständig,  lautet:  KoZPYAa  KAA4^IZ^Y 
K^PLQ. 
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Hieiimi  nennen  >).  Es  folgt  hieraus,  dafs  Kozonlo,  wofür  in  der 
Arianischen  Umschrift  Kugula  steht,  den  Stamm  der  Juetchi  be- 
zeichnet, welchem  der  König  angehörle  Der  Name  des  Königs 
wird  in  dieser  nicht  wiederholt,  weil  nicht  angenommen  werden 
darf,  dafs  auf  allen  Münzen  defsen  zweite  Silbe,  die  auf  denen  des 
spätem  Kadphises  durch  phi  wiedergegebeu  wird,  ausgelafseu  wor- 
den sey,  so  dafs  Kasasa  nur  ein  Fehler  für  Kuphisasu  seyn  würde. 
Da  die  »Sprache  dieser  Legenden  ganz  unbekannt  ist,  ist  es  ge- 
wagt über  die  Bedeutung  des  Wortes  Kasa  eine  Vernmlhung  aus- 
zusprechen. V'ielleicht  ist  es  nur  ein  AbleitungsafFix  um  die  Ab- 
stammung zu  bezeichnen.  Die  Ariaiiische  Legende  enthält  drei 
Örter,  welche  in  der  Griechischen  fehlen.  Das  erste  hat  zwar 
den  Anschein  eines  Indischen,  da  es  am  wahrscheiidichsten  Jha- 
muptdasa  gelesen  wird;  dieses  würde  Diadem  des  Gesetzes  bedeu- 
ten und  ist  jedenfalls  ein  ganz  ungewöhnlicher  Titel.  Ich  glaube 
daher  auch  dieses  Wort  für  ein  Skythisches  halten  zu  müfseii, 
defsen  Bedeutung  zweifelhaft  bleibt  3). 


1)  Diese  Erklärung  ist  zuerst  von  A.  Cuxnixgham  a.  a.  0.  XIV,  p.  433.  ge- 
geben worden.  Dieser  einfache  Titel  findet  sich  z.  B.  auf  der  Münze  bei 
Wilson  p.  354.  No.  1. 

8)  A.  CuNNiNGHAM  liest  die  .Arianischen  Legenden  auf  folgende  AVeise,  a.  a.  0. 
XIV,  p.  438.:  Kushangasa  jatuynsa  Kugulakasasa , welches  er  erklärt: 
»(Münze)  des  Königs  der  Kueishang,  Kozonlo  - Kadphises. n Da  er  viele 
Originale  untersucht  hat,  wird  seine  Lesart  der  frühem  vorzuziehen  seyn, 
die  ich  nach  Wilson’s  .Aliltheilungen  p.  850.  p.  357.  und  den  seinigen  brief- 
lichen, s.  Z.  f.  d.  K.  d.  M.  IV,  S.  397.  gegeben  habe:  nämlich  dlianvXpi- 
dasa  Kugulukasasakuga'i  jatagasa.  Den  zweifelhaften  Buchstaben  liest  der 
letztere  ng , es  wird  wohl  eher  ein  n seyn,  da  die  Ariaiiische  Schrift 
schwerlich  ein  besonderes  Zeichen  für  ng  besafs.  Gegen  seine  Erklärung 
des  AVortes  j^ushanga  oder  richtiger  Kushana  ist  zu  erinneru , dafs  der 
Stamm  schon  durch  Kugula  bezeichuet  worden  ist  und  uicht  zweimal  er- 
wähnt seyn  kann.  Ich  halte  es  daher  für  die  Griechische  Umschreibung  des 
AA'ortes  korano , welches  sich  als  Beiname  des  Kanerki  findet,  in  defsen 
Namen  ebenfalls  die  Griechische  Legende  ein  r für  ein  .v  giebt,  während 
er  im  Sanskrit  Kanishka  lautet.  Derselbe  AA’echsel  zeigt  sich  auch  in  dem 
Namen  OowA'i  für  das  Indische //us/iA'a.  A'ielleicht  sind  diese  Abweichungen 
als  verschiedene  Muudarlen  der  ludoskythischeu  Sprache  zu  erklären. 

3)  Die  dritte  Silbe  pi  ist  nicht  sicher  j AA  ilson  las,  p.  857.  rf/irt;/irt/yjasrt,  Freund 
des  Gesetzes,  oder  dhamapidasa , A’ater  des  Gesetzes;  dieses  ist  jedoch 
wegen  des  d nicht  annehmbar.  A.  Cun'N'ingiiam  hat  keine  Erklärung  dieses 
AA^irtes  mitgetheilt. 


Die  Legenden  der  Kadpliises-Miinzen.  dHJ 

Das  zweite  jatuga  findet  sicli  auf  den  Münzen  des  Kadaplies  in 
Griechischer  Schrift  durch  ZAC-PY  wiedergegebeu  und  inufs  daher 
durch  König  erklärt  werden  ')•  l>as  dritte  Wort  knshana  mufs  nach 
seiner  Stellung  dem  Griechischen  komo,  oder  wie  auch  geschrieben 
wird,Äors  entsprechen'*).  Dieses  lautet  vollständiger  auf  den  Mün- 
zen desKadaphes  XOPul^CY^)  und  auf  denen  des  A'a/«.s/iA«  steht 
dafür  koruno  ebenfalls  am  Schlufse  der  Umschrift  nach  dem  Xamen 
des  Königs.  Hieraus  darf  geschlofsen  werden,  dafs  es  in  beiden 
Fällen  dasselbe  Wort  sey,  nur  auf  den  Münzen  des  Kadphiscs  und 
des  Kadaphes  mit  dem  Zusatze  XY  oder  und  aus  der  durch 
andere  Beispiele  bezeugten  N’ertauschung  des  r der  Griechischen 
Legenden  mit  sh  in  den  Arianischen,  dafs  auch  knshana  nicht  da- 
von verschieden  sey.  Ich  schlage  daher  vor,  das  Wort  in  dem 
Sinne  der  Benennung  einer  Würde  unter  dem  Volke  zu  nehmen, 
zu  welchem  dieser  König  gehörte  und  ebenfalls  bei  demjenigen  galt, 
über  welches  Kanishku  regierte.  In  der  Arianischen  Legende  wäre 
nur  diese  Würde  bezeichnet,  in  der  Griechischen  auch  der  Name 
des  Volks  erwähnt  worden.  Um  diese  zu  bestimmen , w äre  es 
nöthig,  die  Verfafsung  dieser  Völker  zu  kennen;  vielleicht  be- 
zeichnet das  Wort  den  von  allen  Stämmen  gewählten  Oberfeldherrn. 
Als  Stämme  defselben  Volks  lafsen  sich  die  Unterthanen  dieser 
drei  Könige  betrachten,  weil  sie  eine  gemeinschaftliche  Benennung 
für  eine  hohe  Würde  besafsen. 

F.s  bleibt  noch  übrig  den  Grund  anzugeben,  w'ariim  ich  in  der 
Silbe  2T  oder  XO  den  Namen  des  Volkes  glaube  erkennen  zu 

1)  Der  letztere  verniuthet,  es  sey  aus  dem  Zendworte  khshathra,  d.  h.  König, 
eutstellt.  Für  diesen  Lautwechsel  giebt  es  jed<ich  kein  anderes  Beispiel. 

2)  Da  die  Griechische  Legende  sicher  mit  ZAQ°Y  anTängt  und  mit  KOPCO 
schliefst,  mufs  Kushanasa  auch  in  der  Arianischen  das  letzte  Wort  seyn. 
A.  CcNMNGHAM  schlägt  a.  a.  0.  p.  440.  vor,  es,  wie  XOPANCY  auf  den 
Münzen  des  Kadaphes  durch  Verwandten  des  Koran  zu  erklären,  so  dafs 
es  nur  eine  Verkürzung  des  letzten  Wortes  sey.  Dieses  wird  richtig  se3’n, 
das  erste  aber  nicht  annehmbar,  wie  schon  S.  36.3.  Note  1.  bemerkt  ist.  Bei 
Kanishka  hält  er  es  für  wahrscheinlich,  dafs  es  das  Sanskritwort  karuna' 
barmherzig,  sey,  weil  er  nach  Ssanang  Ssetsen,  Fürst  der  Barmherzigkeit 
(genauer  nach  I.  J.  Schmidt's  Gesch.  der  Ost-Mongol.  S.  17.  Uerr  der  Re- 
ligionsgaben) genannt  worden.  Er  bedient  sich  allerdings  der  Indischen 
Sprache  auf  seinen  Münzen  , wenn  es  aber  ein  Beiwort  wäre,  müfste  es 
vor  dem  Worte  König  stehen  und  für  die  Münzen  der  andern  Könige  ist 
diese  Erklärung  nicht  pafsend. 

3)  Gewöhnlich  ist  XOPAXOY  gelesen  worden;  nach  A.  Cunningham’s  Ver- 
sicherung ist  die  obige  Lesart  die  allein  richtige. 
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dürfen.  Meine  Vcrniuthung  gründe  ich  darauf,  dafs  in  einem  Clii- 
nesischen  Gedichte  aus  der  Zeit  des  Kaisers  Wen-ti  aus  der  Dy- 
nastie der  ISong.  welclier  von  424.  bis  454.  nach  dir.  G.  regierte, 
ein  Volk  des  Namens  Siitchi  oder  Su/i  erwähnt  wird,  welches  nach 
dem  Comnientare  derselbe  als  der  der  Jiietchi  ist*).  Diese  Erklärung: 
hat  den  N'orzng,  dem  bisher  räthselhaft  gebliebenen  Worte  einen 
pafsenden  Sinn  zu  geben;  die  Weglafsung  der  zweiten  Silbe  möchte 
kein  grofses  Bedenken  erregen,  da  auf  diesen  Münzen  kors  neben 
korso  sich  findet  und  das  Griechische  —ilTHPO^  zu  2THPU^ 
verstümmelt  wird,  V^ielleicht  war  es  nicht  sowohl  der  Name  des 
ganzen  grofsen  Volks,  sondern  nur  einer  kleinen  Abtheilung  eines 
seiner  Stämme.  Dafs  der  Stamm,  über  welchen  Ktid/ihises  und 
Kadaphes  herrschten  nicht  zu  den  ^aka,  sondern  zu  den  Juetchi 
gehörte,  erhellt  auch  aus  dem  sichern  Vorkommen  des  ersten  bei 
den  letzteren.  Es  hätte  demnach  ein  Theil  von  ihnen  eine  Erobe- 
ung  irn  S.  des  Ilindukoh  gemacht  und  den  letzten  Griechischen 
König  verdrängt. 

Diese  Münzen  sind  die  ersten,  auf  welchen  statt  des  her- 
kömmlichen Genitivs  der  Nominativ  oder  richtiger  mit  Ausnahme 
deS;  Königsnamens  gar  keine  Biegung  vorkoniint,  jedoch  nur  in 
der  Griechischen  Legende.  Diese  Erscheinung  beweist,  dafs  die 
Verfertiger  Inder  wmren,  welche  die  Grammatik  ihrer  eigenen 
Sprache  beobachteten,  die  der  Griechischen  aber  nicht. 

Dem  Kadphises  darf  keine  sehr  lange  Regierung  zugeschrieben 
werden;  der  Sitz  seiner  Herrschaft  war  sicher  das  westliche  Ka- 
bulistan.  Sein  Nachfolger  wird  Kadaphes  gewesen  seyn,  der  so- 
wohl durch  seinen  Namen,  als  durch  seinen  Titel  sich  als  ein  ihm 
sehr  nahe  stehender  ausweist.  Seine  Münzen  haben  eine  andere 
Reverse,  wie  die  des  erstem“),  und  auch  in  den  Legenden  kom- 


1)  Auch  diese  Notiz  verdanke  Stanisi..\s  Jui.ikn,  den  ich  in  der  Verlegenheit, 
jenes  Wort  zu  erklären,  um  Ualh  gefragt  habe.  Das  Gedicht  lieifst  Tc/ie- 
pa-ma-fu , der  Verfafser  Fen-Juen-nien.  Die  zweite  Silbe  läfst  beide 
Lesarten  zu. 

2)  S.  Wii/SON  p ,3.57.  E.s  sind  runde,  niittelgrofse  Kupfermünzen.  Die  Averse 
stellt  densell)en  Kopf  d.nr,  wie  die  des  Kadphises,  die  Ueverse  dagegen 
eine  undeutlich  gewordene  sitzende  Figur  mit  ausgestreckler  Hechten. 
Die  vollständige  Griechische  Legende  ist  y.ylMOY  KOy.O.iY  (oder  auch 
--/.4  nach  A.  GunnijVOIi.am  a.  a.  O.  p.  432.)  K^/IA'hEL  KOFAYCY  oder 
XOPAIYC  Y.  Nach  A.  Ccnxinciiam’s  Ilemcrkung  a.  a.  ().  p.  432.  weicht 
die  Arianische  Legende  dieses  Königs  nur  in  einem  oder  zwei  I'uuklun  von 
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ineii  Abweichungen  vor,  über  welche  die  genügende  Auskunft  uns 
noch  mangelt.  Er  kann  nur  kurz  regiert  haben  und  die  Herrschaft 
der  Dynastie,  zu  welcher  er  gehörte,  nur  von  geringer  Dauer  ge- 
wesen seyn ; denn  aufscr  diesen  zwei  Königen,  deren  Aainen  uns 
bekannt  geworden  sind,  finden  sicli  nur  wenige  Münzen  mit  unle- 
serlichen \anien  Die  spätere  Eorm  der  Ciricchischen  Schrift 
auf  ihren  Münzen  verhindert,  diesen  Nachfolnern  des  Kadphises 
eine  frühere  Stellung  anzuweiscii,  als  die  letzte  Kegierungszeit  des 
Azes  ®}. 

In  dem  dritten  von  diesen  Reichen,  delsen  Daseyn  nur  durch 
die  Münzen  uns  bezeugt  wird,  in  Arachosien  war  y mlopfterres 
oder  Gondophares  der  ^^’iederhersleller  der  Parthischen  Herrschaft. 
Die  letztere  Form  ist  die  einheimische  gewesen,  weil  sie  in  den 
Arianischen  Inschriften  vorkommt  ^).  Dafs  er  ein  Parther  war, 
beweist  zwar  nicht  sein  eigener  Name,  jedoch  der  seines  Neffen 


der  seines  Vorgängers  ab.  Auch  Wilson  bemerkt  p.  352.,  dafssie  anscheinend 
dieselbe  sey.  Per  erstere  liest  sie  mit  Uebergehun*;  des  ersten  VVortes: 
Jatugasa  Kiigula  Kttsasa  — Khnshangasa.  Nach  der  mir  früher  mitge- 
theilteo  .\bschrift  lautet  sie  Jatugasa  Kugula  Kadsisasa,  dann  ein  ^Vort, 
welches  mit  dhamäpidasa  in  einigen  Silben  stiiiunt  , jedoch  mit  m an- 
fängt , zuletzt  /fKfa/Kisrt.  AVahrscheinlich  haben  andere  Exemplare 
l^adphisasa. 

1)  S.  WiLso.v  p.  357.  Es  sind  dieselben  T3  pen,  wie  die  des  Kadphises  und 
die  Arianischen  Legenden,  so  weit  lesbar,  dieselben,  die  Griecliischeu  je- 
doch verschieden. 

2)  Auf  defsen  spätesten  Münzen,  nämlich  20.,  wo  auch  das  viereckte  Omikron 
vorkommt.  Auch  die  spätere  Form  des  Sigma  C findet  sich  auf  den  .Münzen 
des  ersten  Kadphises.  Diese  Formen  erscheinen  erst  nach  dem  Jahre  70. 
V.  Chr.  G.  auf  den  Parthischen  Münzen ; s.  C.  I.  Grotkfe.vd  S.  73.  Nach 
ihrem  Gebrauche  auf  den  Indoskythischen  Münzen  und  denen  des  Parthers 
Yndopherres  scheint  hervorzugehen,  dafs  sie  schon  etwas  früher  aufgekom- 
men waren. 

3)  WiLsox  las  den  Namen  p.  340.  nach  J.  Pri.vskp,  im  J.  of  the  As.  S.  of  B. 
VII,  p.  645.  Farahatasa.  A.  Cuxxingh.^m  hat,  ebend.  IX,  p.  887.  dieses 
berichtigt,  las  aber  damals  Undopherres,  später  Xl\  ,p.i33.,  Gondophara, 
nachdem  er  die  wahre  Geltung  des  ersten  Buchstabens  erkannt  hatte.  AVo 
die  Vocalzeichen  noch  erhalten  sind,  ist  der  Name  Guduphara  zu  lesen, 
das  n scheint  nicht  bezeichnet  zu  sej  n,  wenigstens  nicht  wie  auf  den  Mün- 
zen des  Menandros.  Wilson  unterschied  noch  Undophares  und  Gondo- 
phares., hielt  es  jedoch  für  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  beide  dieselbe  Per- 
son sej'en.  Griechisch  wird  der  Name  YN.d04^EPP<>Y,  rYNJ04>EPPOY 
und  FaNJed^APuY  geschrieben. 
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Abdagases , welchen  ein  Farthischcr  Häuptling  trug  •),  Da  keiner 
der  Arsakiden  so  geheifsen  hat,  wird  er  nicht  aus  der  königlichen 
Familie  gewesen  seyn , sondern  ein  Heerführer  oder  Statthalter, 
der  eine  besondere  Dynastie  gründete.  Seine  Münzen  unterschei- 
den sich  so  sehr  von  einander,  dafs  ihrer  drei  Klafsen  angenommen 
werden  können  Einige  bezeugen  durch  ihre  befsere  Ausführung 


1)  Nämlich  der  von  Tacitus,  Annal.  VI,  3ß.  erwähnte  Abdageses. 

8)  Nach  A.  CuNNiNGHA.M  a.  a.  O.  IX,  p.  879  flg.  Wilson  hat  p.  338.  p.  340. 
folgende  iVIünzeo  beschrieben  : 

1.  Drachme.  Av.  Der  König  zu  Pferde,  in  der  ausgestreckten  Rechten 
eine  Peitsche.  Griech.  Leg.  0A21IAESIN  OAZIAEfLN  {sic)  ro^Aad^AP^^  Y. 
Rev.  Stehende  diademirte,  mit  einem  Mantel  bekleidete  Figur,  die  Rechte 
ausgestreckt,  in  der  Linken  einen  auf  die  Erde  gestützten  Dreizack  haltend. 
Von  der  Ar.  Leg.  nur  noch  deutlich:  Mahkr'kgasa  und  Gadapharasa. 

Kupfermünzen.  2.  Runde,  mittelgrofse.  Av.  Bärtiger  Kopf  des  Königs 
mit  Krone  und  Diadem.  Griech.  Leg.  YAZIAESIH  2^£lTHrOE  YNAO- 
‘f>EPP°Y.  Rev.  Beflügelte  Victoria,  mit  der  Recliten  ein  Diadem  darbietend, 
über  der  linken  Schulter  einen  Palmzweig.  Die  Ar.  Leg.  unvollständig. 

^3.  Runde,  kleine.  Av.  Diademirter  Kopf  des  Königs.  Die  Griech. 
Leg.  fehlerhaft.  Rev.  Dieselbe  Victoria,  nur  links  gewendet.  Die  Ar.  Leg. 
unvollständig.  Eine  ähnliche,  zuerst  von  Swintox  in  Pkilus.  Trans.  L,  1, 
p.  1.55.  beschriebene,  und  von  C.  L.  Ghotkfe.nd  auf  seiner  Tafel  unter 
11.  wiederholte  ist  zweifelhaft,  da  die  Kopfbekleidung  Säsänidisch  ist 
und  Namen  fehlen. 

4.  Runde,  mittelgrofse.  Av.  Der  König  zu  Pferde,  wieauf  1.  DieGriech. 
Leg.  unvollständig.  Rev.  Minerva  mit  dem  Schilde  auf  dem  linken  .Arme, 
eine  Lanze  über  der  linken  Schulter,  auf  der  ausgestreckten  Hechten  wahr- 
scheinlich eine  Victoria  tragend.  In  der  Ar.  Leg.  nur  der  Name  Gada- 
pharasa erhalten. 

5.  Runde,  mittelgrofse.  Av.  Derselbe  König.  Griech.  Leg.  YAEIAEkoIl 
lAEilN  MEFAA-YjVAOd'OOfY  (sic).  Rev.  Männliche,  rechts  gewendete 
Figur  mit  dem  dhuti  (s.  S.  381.)  bekleidet,  die  Rechte  zum  Kopfe  empor- 
hebend, in  der  Linken  einen  Zepter.  Ar.  Leg.  Mahdragasa  rägarägasa 
dhdd-Xrasa  gajadharasa  Gadapharasa.  Die  Form  dhdddrasa  für  tädd- 
rasa  zeigt,  dafs  der  Verfertiger  dieser  Münze  mit  der  Indischen  Sprache 
wenig  vertraut  war. 

(>.  Kunde,  kleine.  Av.  Derselbe  König.  Die  Griech.  Leg.  verschwun- 
Rev.  Eine  schlecht  ausgeführte  weibliche  Figur  mit  Diadem.  Die  Ar.  Leg.  fehlt. 

7.  Ebenso.  Av.  Derselbe  Kiinig.  Von  der  Griech.  Leg.  weiter  nichts 
erhalten,  als:  OAIAII  l.  Rev.  .Männliche,  rechts  gewendete  Figur,  die 
Rechte  ausstreckeiid,  in  der  Linken  einen  Stab  haltend.  Ar.  Leg.  unvoll- 
ständig. Unter  den  von  A.  Cun.ningh.am  niitgetheilten  .Münzen  findet  sich 
derselbe  T^pus  auf  einer  runden  iiiittelgrofsen  Kupfermünze.  Die  Griech. 
Leg.  lautet  hier:  RACIAfC  (sic)  HA2:rA(-niV  MEI'A  YY.IOd'kPP^Y,  di« 
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ciiio  noch  nicht  niedrige  Stufe  der  Kunst  und  die  Griechische 
Schrift  auf  ihnen  zeigt  die  ältern  Formen.  Andere  verrathen  eine 
geringere  Kunstfertigkeit  und  bieten  spätere  Formen  der  Griechi- 
schen Buchstaben  dar;  andere  endlich  sind  ganz  barbarisch  sowohl 
in  Beziehung  auf  die  Kunst,  als  auf  die  Schrift^  die  mit  solcher 
Unkenutnifs  der  Bedeutung  der  Zeichen  gebraucht  wird  , dafs  es 
einleuchtet,  die  \'erfertiger  besafsen  keine  Kenntnifs  mehr  von 
ihr.  Diese  Verschiedenheiten  setzen  eine  bedeutende  Zahl  von 


Arianische:  Mahäräqa  rägädir-Xga  tädiira  {!)  qajadhara  {?)  Gadupharasa. 
Es  hat  nur  der  \aine  die  Genitiv-Eadun;',  woraus  ouch  mehr  erhellt,  daTs 
die  ludische  Sprache  den  .MUnzprägeru  dieses  Königs  wenig  bekannt  war. 

ft.  Viereckte,  iniUelgrofse.  .■Vv.  Der  König  zu  Pferde,  vor  ihm  eine 
Vicinria,  die  einen  Kranz  darbictet.  Auf  dem  von  ^^'iI.so^’  benutzten  Ex- 
emplare ist  die  Victoria  undeutlich  und  es  fehlt  die  Griechische  Legende, 
auf  dem  von  jenem  mitgetheilten  Exemplare  ist  noch  erhalten: 

BACIAEUIS YXAOd'E-.  Uev.  ^Vie  es  scheint,  ein  Cadiiceus;  von  der 

Ariaiiischen  Legende  auf  dem  zweiten  Exemplare  noch  vorhanden  : -hdrd- 
gasa  rögudhirüga  - - pharasa. 

9.  Dieselbe  mit  andern  Legenden.  Die  Griechische  lautet:  MEFAAqY 
rcAa'FAPaV;  die  Arianische:  MahäQrügasa)  dhümikasa  apatihatasa 
gnjadharasa  Gadapharasa. 

A.  Cc.vNiNGHAM  hat  folgende  beschrieben: 

10.  Uunde,  mittelgrofse  Kupfermünze.  Av.  Der  König  zu  Pferde,  mit 
der  ausgestreckten  Rechten,  vor  dem  Pferde  ein,  einem  Caduceus  ähnliches 

Symbol.  Griech.  Leg.  BACIAEC  BACIAEioy  MEEA YNAO . 

Hev.  Victoria,  wie  auf  2.,  aber  undeutlich.  Ar.  Leg.  Mahärägasa  rügä- 
dirägata  mahatasa  Andopharasa  nach  seiner  Lesung  a.  a.  O.  IX,  p.  S79. 
Es  möchte  jedoch  richtiger  seyn,  L'ndupharasa  zu  lesen,  wenn  das  n 
wirklich  bezeichnet  ist. 

11.  Kunde,  mittelgrofse.  Av.'Behelmter  und,  wie  es  scheint,  bärtiger 
Kopf  des  Königs.  Rev.  Dieselbe  Victoria.  Beide  Legenden  sind  unvoll- 
ständig und  das  benutzte  Exemplar  sehr  undeutlich.  S.  ebend.  p.  538. 
Von  den  übrigen,  von  ihm  mitgetheilten  genügt  es  hier,  die  folgenden  noch 
anzuführen : 

12.  Der  Typus  von  1.  findet  sich  auch  auf  einer  runden,  mittelgrofsen 
Kupfermünze  mit  folgenden  Legenden  : BAEIAEMIE  BAZIAEUIN  EuN- 
Aad^APuY  und  Mahäräga  rkgar-Aga  mahata{'{)  dhkmika  gajadhara 
Gadapharasa , wo  ebenfalls  nur  der  Königsname  die  Genitiv -E*ndung  er- 
halten hat. 

13.  Runde,  kleine  Kupfermünze.  Av.  Bärtiger  Kopf  des  Königs  mit 
der  Krone,  in  der  Rechten  einen  Dolch  haltend.  Rev.  Eine  männliche,  mit 
einem  .Mantel  bekleidete  Figur,  in  der  Rechten  einen  Kranz  tragend,  au 
der  linken  Seite  ein  Schwerd.  Die  Legenden  sind  unvollständig. 
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verschiedene  Münzstätten  voraus  und  bereclitiffcn  zu  der  Annahme, 
dafs  dieser  König  ein  ausgedehntes  Reich  besefsen  habe. 

Seine  Münzen  stellen  uns  gleichsam  im  Umrifse  die  Geschichte 
seiner  Thalen  dar.  Die  Beinamen  siegreiche  und  Retter  bezeich- 
nen ihn  als  denjenigen,  welcher  die  Herrschafi  der  Skythen  stürzte 
und  den  Parthern  sie  wiedererran».  Diese  That  verherrlicht  eine 

o 

Münze,  auf  welcher  die  Siegesgöttin  vor  ihm  erscheitit  und  ihm 
das  Zeichen  der  Königlichen  Würde,  ein  Diadem,  darreicht.  Dafs  es 
ihm  erst  uach  wiederholten  Kämpfen  gelungen  ist,  seine  Herrschaft 
zu  befestigen  , deutet  die  Wiederkehr  der  Victoria  auf  mehrern 
Münzen  an.  Auf  diesen  hat  er  sich  entweder,  wie  seine  Vorgän- 
ger, als  Reiter  darstellen  lafsen  oder  von  ihnen  abweichend  mit 
der  Krone  der  Parthischen  Grofskönige  geschmückt  und  macht  da- 
durch Ansprüche  auf  einen  gleichen  Rang  mit  ihnen.  Zwei  seiner 
Typen  sind  zweifelhafter  Deutung.  Wenn  die  auf  einem  Dreizack 
sich  stützende  Figiirj’)  für  den  Neptun  gehalten  werden  dürfte, 
würde  darin  eine  Andeutung  liegen,  dafs  sein  Reich  bis  zur  Küste 
des  Meeres  sich  erstreckt  habe.  Die  zweite  ist  ihm  und  seinem 
Nachfolger  eigenthümlich '*).  Auf  dieser  Münze  erscheint  eine  Ge- 
stalt in  Indischer  Tracht  mit  einem  Zepter;  vielleicht  ist  cs  der 
König  selbst 3).  Wenn  dieses  richtig  ist,  kann  daraus  gefolgert 
werden,  dafs  er,  wennauch  nicht  eigentliche  Inder,  was  unmög- 
lich ist,  doch  Unterthanen  gehabt  habe,  deren  Gebräuche  nur 
wenig  von  jenen  sich  unterschieden  und  denen  er  seine  Achtung 
dadurch  beweisen  wollte,  dafs  er  zugleich  sich  ihnen  in  Parthischer 
und  in  Indischer  Tracht  zeigte.  Die  Wahl  dieser  zwei  Typen 
scheint  am  einfachsten  erklärt  werden  zu  können  durch  die  An- 
nahme, dafs  er  auch  Gedrosien  erobert  hatte,  deren  östlichste  Be- 
wohner nach  den  Griechischen  Berichten  den  cigentlicheu  Indern 
in  den  meisten  Sitten  nahe  standen^). 

Als  eine  Eigenthümlichkeit  dieses  Königs  verdient  noch  her- 
vorgehoben zu  werden,  dafs  er  in  der  Ruhmsucht,  sich  Ehrentitel 
beizulegen,  weiter  gegangen  ist,  als  irgend  einer  der  übrigen  uns 
durch  ihre  Münzen  bekannt  gewordenen.  Er  rühmt  sich  nämlich 


1)  Auf  1. 

2)  Die  5te. 

3}  Dieses  verniiitliet  A.  Cu^<^l^CIlAM  a.  a.  0.  IX,  i>.  HH2.  von  der  .Miiiue 
seines  Nachfolgers. 

4)  S.  oben  S.  190. 
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iiielU  nur  ein  siegreicher  Retlcr  gewesen  zu  scyn , sondern  auch 
ein  gerechter  und  unbesiegter. 

NacI)  dem  \'orkommen  seiner  Münzen  in  den  meisten  Tlieileti 
Ariana's  oder  in  .\reia,  Drangiana  und  .\rachosien,  in  denen  sie  häufig 
gefunden  werden*),  »i»fs  allerdings  zugestanden  werden,  ein 
grofses  Reich  gestiftet  zu  iiaben.  Auch  in  Beghram  sind  viele  zürn 
Vorschein  gekommen,  dagegen  nur  wenige  in  l’engab.  Nach  den 
für  seine  Vorgänger  oben  gegebenen  Zeitbestimmungen  “)  mufs  er 
nicht  lange  nach  dem  Anfänge  des  ersten  vorchristlichen  .Jahr- 
hunderts seine  Regierung  angefangen  haben,  etwa  um  90.  Kurz 
nach  diesem  Jahre,  nämlich  um  88.  herrschte  nach  den  Chinesischen 
Berichten  in  Kipin  Vlolao  oder  Llheulao  , defsen  Name,  von 
welchem  die  dritte  Silbe  fehlt,  so  genau  dem  Yndopherres  ent- 
spricht, als  es  in  der  Chinesischen  Schrift  möglich  ist.  Diese 
Berichte  bestätigen,  wie  man  sieht,  die  Richtigkeit  des  mit  Hülfe 
der  Münzen  ermittelten  Datum.  Er  begann  seine  Regierung  ohn- 
gefähr  gleichzeitig  mit  dem  Tode  Milhridates  des  zweiten,  nach 
welchem  Streitigkeiten  im  Reiche  der  Arsakiden  ausbrachen  und 
die  Skythen  einen  grofsen  Einllufs  gewannen^},  durch  welchen 
ihre  .M  acht  sehr  geschwächt  werden  mufste.  Es  bot  sich  daher 
dem  Gondophares  eine  günstige  Gelegenheit  dar,  ein  selbstständiges, 
von  der  Hoheit  der  Oberkönige  unabhängiges  Reich  zu  gründen. 
Auch  die  lange  Dauer  seiner  Regierung,  welche  die  grofse  Anzahl 
seiner  Münzen  vermuthen  läfst,  erhält  durch  jene  eine  Bestätigung 
Sein  Sohn  und  Nachlolger  wurde  um  30.  vor  Chr.  G.  getödtet, 
kann  also  nicht  sehr  lange  regiert  haben,  wir  dürfen  daher  die  Re- 
gierung seines  Vaters  wenigstens  bis  zum  Jahre  50.  dauern  lafsen. 
Da  seine  Münzen  auch  häuhg  in  Beghram  gefunden  worden  sind, 
hat  er  vermuthlich  auch  das  westliche  Kabulistan  erobert  und  die 
Herrschaft  der  Nachfolger  des  Kadaphos  dort  gestürzt,  obwohl 
dieses  erst  in  der  letzten  Hälfte  seiner  Regierung  geschehen  seyn 
kann. 

ln  einem  Punkte  geben  die  Alünzcn  eine  Berichtigung  der 
Chinesischen  Berichte  au  die  Hand.  Sie  erzählen  nämlich,  dafs 
der  Nachfolger  des  Ulheulao  sein  Sohn  gewesen  sey.  Nach  sei- 


1)  Nach  A.  CujSMngh.-vm  a.  a.  O.  IX,  p-  880. 

2)  8.  oben  S.  376. 

3)  S.  übeu  S.  357. 

4)  S.  oben  S.  360. 
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neu  eigenen  Münzen  war  er  dagegen  der  Sohn  seines  Bruders  und 
\{\eis  Abdagases.  Diese  stimmen*)  so  genau  mit  denen  seines  Onkels 
überein,  dafs  kein  Zweifel  darüber  obwalten  kann,  dafs  er  ihm  in 
der  Regierung  nachfoigte. 

Er  bedient  sich  des  Ausdrucks  BA^IAEYONTO-,  wie  Aga- 
thokles^'),  der  bei  ihm  denselben  Sinn  haben  wird,  wie  bei  diesem, 
dafs  er  nämlich  die  königliche  Gewalt  an  sich  gerifsen  batte,  je- 
doch noch  nicht  als  König  anerkannt  worden  war.  Auf  einer  an- 
dern Münze  hat  er  auch  in  der  Griechischen  Umschrift  den  Titel 
König  der  Könige  angenommen,  diese  wird  daher  einer  späteren 
Zeit  angehören , in  welcher  er  als  Oberkönig  anerkannt  worden 
war.  Nach  andern  Münzen  zu  schliefsen,  auf  welchen  derselbe 
Typus  und  der  seines  Onkels  wiederkehren,  die  Namen  derjenigen 
aber  nicht  erhalten  sind^),  welchen  die  Münzen  gehören,  gelang  es 


1)  Es  ist  eigentlich  mir  ein  einziger  Typus,  indem  nur  in  der  Stellung  des 
reitenden  Königs,  in  den  Legenden  und  den  tVIonugraiiimen  Abweichungen 
Vorkommen.  Wilson  kannte  p.  344.  nur  die  von  J.  Pkinskp  in  J.  of  the 
As.  S,  of  B.  VU,  p.  654.  u,  PI.  XXVIII,  No.  10.  beschriebene  und  abge- 
bildete IVlünze  und  las  mit  ihm  den  Namen  Abatjasus.  A.  Cunmngham 
beschrieb  später  nach  fünf  Exemplaren,  die  Münze  mit  der  kürzern  Ariani- 
schen  Inschrift,  auf  welcher  das  Wort  Netfe  nicht  vorkommt.  Ich  benutze 
die  von  ihm  gemachten  Abbildungen  dreier  Exemplare.  Es  ist  eine  run- 
de, mittelgrofse  Kupfermünze.  Av.  Der  König  zu  Pferde,  mit  dem,  mit  hinten 
herabhangenden  Bändern  geschmückten  Diademe,  die  erhobene  Hechte  vor 
dem  Gesichte  hallend.  Vor  dem  Plerde  das  dem  Caduceus  ähnliche  Symbol, 
wie  auf  den  Münzen  des  Gondophares.  Auf  einem  Exemplare  ist  der  König 
rechts,  auf  dem  zweiten  links  gerichtet.  Die  Griech  Leg.  ist;  RAZI^dEY- 

BAZIAEÜN  ABAAAEA^^Y,  Das  erste  Wort  ist  ganz  deutlich,  ^ 
A.  CuNNiNGHAM  glaubte  darin  EAEY0EPIOY  mit  der  Bedeutung  acoiijg  zu  4 
linden;  diese  Lesung  und  Erklärung  wird  er  nachher  selbst  verworfen  d 
haben.  Die  Kev.  ist  genau  die  von  Gondophares  5.  Die  Ariaiiische  Legende  i 
lautet;  Gudupharabhktuputasa  ma/rXrCigiulliiragasa  Abdayai^asa.  Das  < 
u in  bhiitu  ist  ganz  deutlich  und  diese  Eonn  wird  gerechtfertigt  durch  i 
mXtufea  aus  ina.tr i k a ; s.  meine  Institut,  ling.  Vracrit.  p.  117.  Auf 
dem  dritten  Exemplare  lautet  die  Griechische  Inschrift:  BA2.'IA  YA2^IA  ^ 

YNABBEPlU  AAEAd-IAEiU^' , wie  auch  A.  Ci'nmngham  a.  a.  0.  XIV,  | 

p.433.  sie  liest.  Die  ersten  ^^^)rte  sind  ohne  Zweifel  Verkürzungen  statt  i 

BASl'IAEil^:  BASIAEHIV.  Die  Ariaiiische  ist;  Maharagnsa  tadarasa  Abda-  ^ 

ga^.asa  Vondopharabhataputasa  nach  demselben.  Die  letzten  Worte  sind  i 

nicht  deutlich,  wahrscheinlich  wird  jedoch  auch  hier  Oudupharabhatuputasa  \ 

zu  lesen  seyn. 

a)  S.  oben  S.  2S9. 

3)  Diese  sind  noch  nicht  bekannt  gemacht  worden;  ich  besitze  A.  Cl’nniiio- 
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ihm  nicht,  das  ganze  Reich  seines  Onkels  sich  zu  unterwerfen. 
Nach  den  Chinesischen  Berichten  regierte  er  bis  um  30.  vor  Clir. 
(i.').  Unter  seinem  Nachfolger  Jimmofn  wurde  der  Verkehr  mit 
diesem  Ijande  von  dem  Chinesischen  Hofe  abgebrochen  , welches 
zur  Folge  hatte,  dafs  während  einiger  Zeit  den  Cliinesen  keine 
Nachrichten  von  dorther  znkanien  und  wir  nichts  über  die  Geschichte 
der  Nachfolger  des  zuletzt  genannten  Königs  erfahren.  Auch  fehlen 
numismatische  Denkmale  dieser  Partherkönige  aus  der  nachfol- 
genden Zeit,  welches  darin  seinen  Grund  haben  wird,  dafs  der 
gröfsere  Theil  ihres  Reiches  bald  nachher  von  den  Juetchi  erobert 
wurde. 

\\  enden  wir  uns  jetzt  wieder  zu  dem  Reiche  der  ^aka , so 
ergiebt  sich  aus  den  Münzen,  dafs  der  Nachfolger  des  mächtigen 
Azes  Spalirisos  hiefs.  \’on  ihm  besitzen  wir  nur  wenig  Münzen®), 
woraus  geschlofsen  werden  darf,  dafs  er  nur  kurz  regierte.  Auf 
einigen  findet  sich  der  Name  Azes  auf  der  Rückseite,  ein  sicherer 
Beweis,  dafs  er  defsen  Zeitgeuofse  war®).  Wahrscheinlich  war  er 
ein  Statthalter  einer  der  Provinzen  dieses  Königs,  der  sich  nach 
seinem  Tode  unabhängig  machte.  Er  ist  der  letzte  König  dieser 


ham’s  .Ahbilduageo  von  dreieo,  welche  genau  mit  denen  des  Abdagases  mit 
Ausnahme  der  nicht  vollständig  erhaltenen  Namen  übereinstimmen. 

1)  S.  oben  S.  357. 

2)  Wilson  kannte,  p.  316.  nur  die  folgende  Münze;  es  sind  alle 

Kupferiiiünzen.  1.  V'iereckte,  mittelgrofse.  Av.  Der  König  mit  einer 
Tunica  bekleidet  und  mit  einer  Schärpe,  hinter  dem  Kücken,  wie  es  scheint 
ein  Bogen  und  ein  Köcher.  Griech.  Leg.  BAIZIAE\li2^  BAElAE\hN  ME- 
rA-E^Y  2inAAIPIEciY.  Er  las  Palirisos , die  Arianische  Umschrift  und 
die  übrigen  .Vlünzen  geben  aber  den  richtigen  Namen.  Rev.  Auf  einem 
Sefsel  mit  hohem  Kücken  sitzender  Juppiter,  wie  auf  den  Münzen  des  Her- 
maios,  die  Rechte  ausgestreckt,  in  der  Linhen  den  Zepter.  Arian.  Leg. 
Mahtträgasa  mahatakasa  Spalirigasa. 

Von  A,  CuN’NtNGHAM  sind  noch  folgende  mitgetheilt : 

2.  Kunde,  grofse.  Av.  Der  König  zu  Pferde  mit  gesenkter  Lanze. 
Griech.  Leg.  BALIAESUZ  MErA.E>Y  LnAAIPlLoY.  Rev.  Stehender, 
bekleideter  Juppiter,  in  der  Rechten  den  Donnerkeil,  in  der  Linken  den 
Zepter.  Ar.  Leg.  Mahärtigasa  mahatakasa  Ajasa. 

3.  Ebenso.  Av.  Derselbe  König  und  dieselbe  Legende.  Rev.  Bogen 
und  Pfeil.  Dieselbe  Ar.  Legende. 

3)  WiLsoK  vermuthet  wegen  seines  Juppiters,  dafs  er  dem  Hermaios  gefolgt 
sey,  wo  nicht  in  der  Herrschaft  des  ganzen  Reiches,  doch  in  einigen  Theilen. 
Dieses  .scheint  aber  nicht  annehmbar,  weil  Kadphises  sicher  der  Nachfolger 
jenes  Königs  war  und  er  nicht  vor  Azes  regiert  haben  kann. 
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Dynastie , von  welchem  sich  numismatische  Denkmale  erhalten 
haben  und  wennauch  nicht  der  letzte,  der  wirklich  rcffierte,  doch 

' O ✓ 

der  letzte,  defsen  Name  uns  aufbewahrt  ist. 

Zwisclicn  den  Münzen  der  in  der  vorhergehenden  Berichter- 
stattung aufgeführten  Könige  und  denen  der  übrigen  Indoskytbischen 
tritt  ein  wesentlicher  Unterschied  hervor.  Auf  den  letzten  linden  sich 
gar  keine  Griechische  Typen  mehr,  während  dagegen  auf  denen 
des  letzten  eben  erwähnten  Spalirisos  ein  solcher  vorkommt.  Beide 
werden  durch  eine  Zwischenperiode  von  einandar  getrennt,  in  wel- 
cher der  Hellenische  Einflufs  auf  die  auf  den  Münzen  dargeslelllen 
Gegenstände  aufhörte.  Diese  Erscheinung  würde  schon  allein  die 
Vermuthung  an  die  Hand  geben,  dafs  eine  Unterbrechung  in  der 
Herrschaft  der  Indoskythen  eintrat,  wennauch  nicht  die  Indische 
Ueberlieferung  auf  uns  gekommen  wäre,  dafs  Vikrumudilju  zum 
Andenken  au  seine  Besiegung  der  ^uka  die  Epoche  eingeführt 
habe,  die  mit  dem  Jahre  57.  vor  Chr.  G.  beginnt  Die  Wirk- 
lichkeit dieses  Ereignifses,  welches  das  Fortbestehen  der  nach 
ihm  datirenden  Zeitrechnung  ohnehin  verbürgt,  wird  auch  noch 
durch  die  durch  die  Münzen  bezeugte  Thatsache  bestätigt,  was  aber 
einem  Zweifel  unterliegt,  ist,  welcher  von  den  verschiedenen  Kö- 
nigen jenes  Namens  der  Epochenstifter  sey.  Da  diese  Fragen  für 
die  richtige  Zeitbestimmung  der  nachlolgenden  Geschichte  eine  be- 
sondere Wichtigkeit  hat,  ist  es  nöthig,  hier  genauer  auf  sie  ein- 
zusrehen. 

Bei  der  Behandlung  dieser  Frage  wird  am  pafsendsten  davon 
ausgegangen,  dafs  nach  den  Ansichten  der  Indischen  Gelehrten, 
welche  sich  mit  der  Geschichte  ihrer  Vorfahrer  genauer  beschäf- 
tigt hatten,  nur  zwei  Könige  Anspruch  darauf  machen  konnten, 
der  wahre  (^ukuri  oder  Feind  der  ^uk&  gewesen  zu  seyn.  Dieses 
erfahren  wir  aus  der  Geschichte  Kafmira’s'^).  Einige  betrachteten 
als  solchen  den  Zeitgenofsen  des  Königs  dieses  Landes,  Pratüpd- 
dilja,  welcher  nach  der  Zeitrechnung  des  N'erfafsers  von  Hi7,  bis 
135.  vor  Chr.  G.  regierte.  Diese  Ansicht  verwirft  er  als  irrig 
underblickt  in  demjenigen  den  wahren  Ueberwinder  der  ^aka,  von 
\\c\c\\Gm  Mutrigupta,  der  von  118.  bis  123.  nach  Chr.  G.  herrschte, 
auf  den  Thron  Ka^.mira's  erhoben  wurde  Ich  habe  schon 


1)  S,  oben  S.  4!). 

2)  R()gn  Tar.  II,  5 flg. 
a)  Kbe’iKl.  III,  .12.^  flg. 
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früher  •}  gegen  diese  Darstellung  erinnert,  dafs  sie  sich  nicht  mit 
der  sonst  allgemein  herrschenden  vertrage,  ebenso  wenig  die  von 
Kalhuua  Pundita  verworfene,  die  ich  für  die  richtige  halte.  Meine 
(j runde  sind  die  folgenden. 

Der  erste  Eiuwurf  gegen  seine  Behauptung,  ist  der  oben  er- 
wähnte Widerspruch  mit  der  ganz  sichern  Zeitrechuung  nach  der 
Aera  der  Vikramäditja,  der  allein  hinreichen  würde,  um  ein  Be- 
denken s:e<reu  sie  hervorzurufeu.  Dazu  kommt  ein  zweiter  eben 
so  wichtii'^er.  Lesren  wir  iiümhch  seine  Ansicht  zu  Cirunde  und 
untersucheu  die  vorhergehende  und  folgende  Geschichte,  so  stofseii 
wir  auf  W'idersprüche  mit  gesicherten  Thatsachen. 

Wenn  der  Beschützer  des  Alätrigupta  in  der  zweiten  Hälfte 
des  ersten  vorchristlichen  .lahrhunderts  gelebt  hätte,  würde  Pra- 
täpäditja  zwei  hundert  und  sechs  und  achtzig  Jahre  vor  ihm,  d. 
h.  etwa  vor  4ü.  vor  dir.  G.  zur  Kegierung  gelangt  seyn'')j  zu 
dieser  Zeit  wurde  jedoch  Ka^mira  von  A^oka  beherrscht^}.  Ver- 
folgen wir  andererseits  die  Geschichte  abwärts,  so  müfste  acht  und 
neunzig  Jahre  nach  Mätrigiipta  die  lange  Kegierung  des  Ranüditja 
ihren  Anfang  genommen  haben.  Dieses  würde  nach  der  obigen 
Voraussetzung,  da  Mätrigupta  nicht  volle  fünf  Jahre  regierte,  im 
acht  und  fünfzigsten  Jahre  nach  Clir.  G.  geschehen  seyn“*}.  In 
der  ersten  Hälfte  des  ersten  nachchristlichen  Jahrhunderts  war  aber 
Ka^niira^  wie  nachher  gezeigt  werden  wird,  den  Turushka  - Köni- 
gen unterworfen,  während  nach  der  Ka^mirischen  Chronik  andere 
Herrscher  dort  zu  dieser  Zeit  gewaltet  haben  sollen. 


1)  1,  s.  7t2. 

ä)  Uie  GesaunnUalil  der  Jahre  der  vorhergehemten  Regierungen  ist  286.,  s. 
die  chroiiulugisclie  Tabelle  in  A.  Thuveh’s  Ausgabe  11,  p.  365.  Mätrigupta 
w urde  erst  in  der  späieru  Periode  des  Vikramäditja  als  König  von  Ka9iiiira 
eingesetzt.  Ganz  genau  können  diese  Bestimmungen  nicht  seyn,  weil  es 
nicht  feststeht,  in  welchem  Jahre  seiner  Regierung  Vikramäditja  seine  Epoche 
eiuführte.  Wilford  giebt  an  in  seinem  Essay  on  Vicramuditya  and  Sa- 
livdiiana : thtir  respectice  eras  etc.  in  As.  Res.  IX,  p.  145.,  dafs  die  all- 
gemeine .Ansicht  sey,  es  sey  im  vorletzten  Jahre  geschehen,  nach  andern 
aber  im  ersten.  Am  wahrscheinlichsten  möchte  die  Annahme  seyn,  dals  er 
nach  dem  Jahre  eines  grofsen  entscheidenden  Sieges  über  die  ^aka  diese 
Zeitrechnung  eingeführt  habe.  Ich  habe  das  siebzehnte  Jahr  nach  dem 
Anfänge  genommen. 

3)  S.  üben  S.  271. 

4)  S.  Tkovkr  a.  a.  0. 
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Nachdem  gezeigt  worden,  dafs  der  von  dem  Verfafser  der 
Ruga-Tarangini  vorgezogene  Vikramäditja  nicht  der  Epochen- 
stifler  gewesen  seyn  kann,  mnfs  die  Aufgabe  seyn  zu  untersuchen, 
ob  es  gelinge,  wenn  der  von  ihm  zurückgewiesene  als  solcher  be- 
trachtet wird,  die  chronologischen  Schwierigkeiten  wegznräumeu, 
unter  welchen  die  einheimische  Darstellung  der  Ereignifse  der  Zeit 
vor  dem  Regierungsanfange  des  Kat^mirischen  Vikramäditja  leidet, 
der  517.  zur  Regierung  gelangte  und  der  Sohn  Aes  RanuJitja  war, 
dem  eine  dreihundertjährige  Herrschaft  zugeschrieben  wird.  Ehe 
ich  dieses  versuche , mufs  ich  jedoch  erst  die  früheren  Versuche 
die  Fehler  der  überlieferten  Zeitrechnung  zu  berichtigen,  einer 
Prüfung  unterw'erfen. 

Der  letzte,  der  dieses  versucht  hat,  ist  Ai.ex.vxder  Clnxinu- 
HAM  der  seine  Berichtigung  auf  zwei  Synchronismen  der  Ka^- 
mirischen  mit  der  Geschichte  des  übrigen  Indiens  gründet.  Nach 
seiner  Annahme  regierte  der  zweite  Vikramäditja  im  Anfänge  des 
fünften  Jahrhunderts  und  gehörte  zu  der  Dynastie  der  Gapta.  Diese 
Behauptung  wird  dadurch  begründet , dafs  ein  König  dieses  Na- 
mens nach  dem  ^atrungaja-Muhutmja  iin  Jahre  4ß6., 

oder  409.  nach  dir.  G.  gelebt  und  zugleich  den  Namen  Kandra- 
gapta  geführt  habe,  welcher  nach  einer  Inschrift  aus  dem  Jahre 
411.  König  von  Uggajini  war  und  von  den  Chinesen  unter  dein 
Namen  Juegai,  d.  h.  der  vom  Monde  beschützte,  erwähnt  wird  als 
Beherrscher  Kapila’s  im  Jahre  428.  ®).  Sein  Nachfolger  war  Ka~ 
märagupta,  defsen  Skandagupta  Der  erste  soll  auch  Mahendra, 


1)  In  seinem  Aufsatze:  The  ancient  coinnnge  of  Kashmir.  With  chronolu- 
gical  and  historical  notes , front  the  commencement  of  Ute  Christian 
era  to  the  conguest  of  Ute  couiitrg  hg  the  Moguls,  in  The  Xumismatic 
Chronicle  and  Journal  of  the  Xumismatic  iSocietg.  Kdited  hg  John 
Yoivgk  Ackermann,  F.  S.  A.  1846.  No.  XX,  p.  1 flg. 

2)  Die  Angabe  aus  dem  (jatrungaja-Mühütmaja  findet  sich  bei  'Wii.Foni)  a.  a.  O. 
p.  l.'iü.  Die  Inschrift  wird  von  Tod  erwähnt  in  dem  8.  2!>.  Not.  2.  ange- 
führten Aufsatze  p.  211.  und  das  Datum  samvat  466.  angegeben,  dagegen 
in  einem  frühem  oben  S.  32.  Not.  3.  bezeichneten  p.  140.  427.;  dieses  M’ird 
jedoch  ein  Druckfelilcr  se^’ii.  Die  Cliinesische  Na<hriclit  ist  aus  dem  Ma- 
tuanlin  und  niitgelheilt  in  Chinese  Accounts  of  India  etc.  im  J.  of  the 
As.S.ofP.yi,  p.  35.  Kapila  i.st  Kapilavastu.  s.  oben  I,  S.  138.  Note  I. 

3)  S.  Hfctoration  and  Translation  of  the  Inscription  on  the  Ilhitäri  Lat, 

with  critical  and  historical  retnuses.  lig  the  Itev.  II.  M’.  etc. 

ehend.  VI,  p.  8. 
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der  zweite  KarmuiUtjn  genannt  worden  seyn.  In  dem  V’erzcicli- 
nifse  der  Könige  von  J/w/or«  folgen  nach  Kandrapula  zuerst  .T/«/ren- 
drapnla,  dann  Kunnaknndra  Aus  dieser  Uebereinstimmung  der 
\ainon  wird  gefolgert,  dafs  diese  drei  Könige  dieselben  gewesen 
Seyen.  Ks  wird  endlieh  noch  angeführt,  dafs  gerade  zu  dieser 
Zeit  der  König  der  kleinen  Jueilohi  Gandhara  erobert  hatte'*),  da- 
her dieser  \'ikraniadilja  sie  besiegt  und  den  Namen  (-V/A-a/-i  erwor- 
ben haben  könne,  umsomehr  als  Samiidragiipla , sein  \’’ater,  die 
Juudheja  im  westlichen  Pengäb  beherrschte  und  er  somit  ihr  Nach- 
bar war  3).  Für  seine  Hegierung  wird  die  Zeit  von  395.  bis  430. 
als  wahrscheinlich  angenommen  und  dafs  Mutngupta  im  Jahre 
430.  von  ihm  auf  den  Thron  erhoben  und  drittehalb  Jahre  nach- 
her vertrieben  worden  sey. 

Diese  Zusammenstellung  betrachte  ich  aus  folgenden  Gründen 
für  unzuläfsig.  Erstens  ist  zu  beachten,  dafs  Vikramudilja,  von  wel- 
chem so  viele  Erzähhingen  sich  erhalteti  haben,  in  diesem  nie  an- 
ders als  mit  diesem  Namen  oder  Vikromasena  oder  blos  Vikrama 
genannt  wird  und  es  daher  auffallen  mufs,  dafs  der  zweite  Name 
sich  niemals  in  ihnen  tindet.  Bei  Kaiidiagiipla  war  dieses  sein 
eigentlicher  Name,  weil  seine  Familie  Gupta  hiefs,  und  Vikramu- 
ditja,  wenn  er  wirklich  ihm  beigelegt  werden  darf,  ein  Beiname  ist, 
die  Sonne  des  Ileldenthums  bezeichnend.  Auf  den  Münzen  kommt 
er  jedoch  nur  vor  auf  der  Rückseite  solcher,  auf  deren  Vorder- 
seite kein  Name  angegeben  ist“*).  Auch  sind  ihre  Typen  ver- 
schieden von  denen  derjenigen  Münzen,  welche  sicher  den  Kandra- 
gttpla  zum  Urheber  haben.  Auf  diesen  nennt  er  sich  bald  Vikra- 
maderu,  ha\A  Sinhatikrama,  bald  nur  Vikramu^').  Ein  anderer  giebt 
sich  den  Beinamen  agitavikrama  d.  h.  unbesiegter  Heldenkraft 


1)  Nicht  Karmapäla,  wie  A.  Cvnningh.am  augiebt.  Deo  im  Texte  gegebeaen 
Namen  hat  sowohl  das  Apeen  Akbery , U,  p.  CI.  als  aus  ihm  J.  Pkinsep 
Iseful  Tahtes,  II,  p.  100. 

2)  Zur  Geschichte  u.  s.  w.  S.  857.  Er  war  der  Sohn  Kitulu’s  und  der  erste 
König  der  kleinen  Jueitchi. 

3)  Nach  seiner  Inschrift;  s.  J.  Prinskp’s  Note  on  Facsimiles  of  the  various 
inscriptions  on  the  column  at  Allahabad  etc.  im  J.  of  the  As.  ä.  of  B. 
VI,  p.  973.  lieber  die  Jaudheja  s.  I,  S.  644. 

4)  S.  Wilson,  Ariana  Antiqua  p.  483. 

5)  Ebeud.  p.  483.  p.  438. 

6)  Nämlich  Mahendragupta,  ebend.  p.  486. 


II.  Rand. 
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Hieraus  geht  mit  Sicherheit  hervor,  dafs  auch  jenes  AVort  nur  ein 
Beiname  war.  In  Beziehung  auf  seine  Nachfolger  ist  zu  bemerken, 
dafs  Kumaräguptu  nicht  verschieden  von  Skandagupta  ist;  beide 
Namen  bedeuten  den  vom  Kriegsgotle  beschützten').  Weiter  ist 
Mahendru  nicht  sein  Beiname^  sondern  der  Name  eines  andern 
Königs,  wahrscheinlich  seines  Nachfolgers,  welcher  auf  seinen 
Münzen  Mahendru- Sinha  und  Muhendra-Gnpla  genannt  wird"). 
Der  Beiname  Kannüditju  findet  sich  endlich  meines  Wilsens 
nirgends. 

Da  nach  dieser  Untersuchung  der  Namen  der  Gnpta- Könige 
und  derer  von  Malava  keine  Uebereinstimmung  stattfindet,  müfseii 
ihre  Träger  verschiedenen  Dynastien  angebört  haben.  Die  letzte- 
ren stammten  aus  dem  Rägaputra-Stamme  der  die  Gupta 

waren  dagegen  Vaifja^),  so  dafs  schon  dieses  Umstandes  wegen 
ihre  Gleichstellung  nur  eine  geringe  Wahrscheinlichkeit  darbieCet. 
Was  in  Beziehung  auf  die  aus  dem  ^atrungaja-Muhdt-mja  angege- 
bene Zeitbestimmung  zu  sagen  ist,  läfst  sich  am  angomefsensteii 
mit  den  Bemerkungen  über  den  zweiten  Synchronismus  ver- 
binden. 

Dieser  wird  darin  gesucht,  dafs  Pravarasena,  der  Nachfolger 
des  Mälriguptu,  den  Sohn  des  Vikramuditja  Namens  Pi atdpufila, 
der  auch  (^iludilja  genannt  wird  und  aus  dem  väterlichen  Keiche 
von  Feinden  vertrieben  worden  war,  wieder  in  Suräslhra  als  König 
einsetzte  ^).  Nach  der  Annahnic  Cunmngham’s  regierte  Pravara- 
sena von  432'/a.  bis  464.;  zur  Bestätigung  wird  angeführt,  dafs  das 
i^alrungaja-  Mähütmja  auf  den  Befehl  des  (^iluditju  420.  verfafst 
worden  sey,  zwölf  Jahre  nach  dem  Regierungsantritte  des  Königs 
von  Ka^mira,  welcher  Suräshtra  um  43i>.  oder  etwas  später  ange- 
griffen  habe.  Diese  Annahme  verträgt  sich  nicht  mit  dem  Berichte 
des  Ka^mirischen  Geschichtschreibers,  nach  welchem  der  Sohn  des 
Vikramädiija  nicht  vor  dem  Könige  von  Ka^mira  den  Thron  be- 
stieg, sondern  eben  von  diesem  wieder  eingesetzt  wurde.  Es  mag 
richtig  seyn,  dafs  jenes  Werk  auf  den  Befehl  eines  Königs  von 

1)  lu  der  Iiischrirt  findet  der  zweite  Name  sich  in  einem  in  Versen  abgefatslen 
Tlieile,  s a.  a.  <).  p.  8.  v.  8.  Auf  einigen  .Münzen  haben  die  Iteversen 
Skanda,  s.  >Vii,son  p.  480.,  welches  auch  zeigt,  dafs  es  nicht  zwei  ver- 
schiedene Könige  waren. 

2)  .S.  Wii.soN  p.  48.3.  p.  48.3. 

3)  8.  Ageen  Akhery  II,  p.  61.  und  tt  iLsoN,  p.  418. 

4)  Nach  AVilkoki),  p.  I.'ifi. 

5)  Haga-Tarang.  III,  S8s  flg. 
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Suräshiru  \aniens  (^.ihlditja  um  420.  abgefafsl  worden  sey 'J,  hier- 
aus folgt  jedoch  nicht,  dafs  dieser  ein  Sol)ii  des  N'ikiainäditja  war  und 
er  scheint  in  diesem  \Verke  nicht  als  solcher  bezeichnet  zu  werden. 
Dann  mufs  es  Bedenken  erregen,  dafs  nach  ihm  Vikrumädilja  nur 
zehn  Jahre  geherrscht  bube’'). 

Ein  weiterer  Grund  gegen  die  Bichtigkeit  dieser  Annahme  ist, 
dafs  in  der  Dynastie  der  Ballohhi  zwar  vier  Mal  der  Xame  (^ild- 

vorkommt  3),  aber  keiner  als  Sohn  eines  l^ikramdditja.  Da  die 
Keihenfolge  dieser  Könige  durch  Inschriften  ganz  gesichert  ist  und 
ebenso  der  Anfang  ihrer  Herrschaft  310.,  kann  die  Darstellung  in 
dem  erwähnten  Werke  nicht  auf  Gültigkeit  .\nspruch  machen,  wenn 
sie  sich  wirklich  in  ihm  findet'*). 

Es  mufs  im  Allgemeinen  gegen  die  hier  besprochene  Bericliti- 
gung  der  Kagmirischen  Chronologie  erinnert  werden,  dafs  die  Dauer 
der  einzelnen  Kegierungen  willkürlich  verkürzt  worden  sind  und 
dafs  der  dritte  Gonurda,  welcher  nach  der  übei  lieferten  Zeitrechnung 
1182.  vor  Chr.  G.  zu  regieren  begann,  auf  das  Jahr  53.  nach  Chr. 
G.  herabgerückt  worden  ist.  Dafs  in  ihr  Lücken  und  absichtliche 
Versetzungen  der  \amen  Vorkommen  und  dafs  die  ganze  erste 
Dynastie  nur  durch  eine  solche  Zurückversetzung  gebildet  worden 
ist,  glaube  ich  nachgewieseu  zu  haben  allein  ich  kann  mich 
nicht  davon  überzeugen,  weder  dafs  die  späteren  Beerbeiter  der 
Ka^mirischen  Geschichte  in  ihrer  Willkührso  weit  gegangen  wären, 
dafs  sie  die  ältesten  Könige  ihres  Vaterlandes  um  zwölf  Hundert 
Jahre  zurückgeschoben  hätten,  noch  dafs  erst  seit  dem  Anfänge 


1)  CuNNiNGHAM  bemerkt,  dafs  er  zweifle,  ober  das  Datum  xnWii^so's's  Hindu 
Theatre  iu  den  Eiuleitungeo  zu  deu  Dramen  oder  in  einer  Abhandlung 
AVilfokd's  gefunden  habe.  Er  wird  es  wohl  aus  des  erstem  An  essay 
OH  the  Hindu  History  in  Cashmir  iu  As.  Res.  XV',  p.  39.  genommen  haben, 
wo  angegeben  wird,  dafs  dieses  VV'erk  bei  den  Gaina  in  grofsem  Ansehen 
stehe,  von  Dhanei;vnra  - Suri  auf  den  Befehl  jenes  Königs  geschrieben 
worden  se^'  und  zwar  nach  der  Ueberlieferung  der  Gaina,  so  wie  nach 
einer  Randbemerkung  der  von  ihm  benutzten  Handschrift  im  .samcat-Jahre 
477.  In  ihm  wird  eine  Prophezeihung  angeführt,  nach  welcher  der  berühmte 
Vikramädilja  erscheinen  würde,  nachdem  vier  hundert  sechs  und  sechszig 
Jahre  seiner  Aera  verflofsen  wären. 

2)  Diese  Bemerkung  gehört  V\''ilson. 

3)  S.  VV'iLsoN,  Arriana  Antiqua,  p.  407. 

4)  VV'iLsoN  beruft  sich  auf  VV'ilfobd  und  scheint  nicht  selbst  die  Stelle  un- 
tersucht zu  haben. 

.5)  S.  oben  I,  S.  474.  S.  476.  S.  711. 
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unserer  Zeitrechnung  chronologische  Angaben  über  die  Dauer  und 
die  Zeit  der  Könige  aufgezeichnet  worden  seyen. 

Von  den  andern  Gelehrten  , die  diese  Chronologie  ihrer  Prüfu  ng 
unterworfen  haben,  hat  ebenfalls  Wilson,  dem  wir  die  ersie  genauere 
Bekanntschaft  mit  dem  Werke  des  Kulhanu  Pandita  verdanken, 
eine  Berichtigung  aufgestellt  *).  Die  Fehlerhaftigkeit  der  von  dein 
Verfafser  angenommenen  Zeitrechnung  konnte  ihm  nicht  entgehen  und 
die  Ursachen  der  von  ihm  selbst  gemachten  oder  aus  den  Schriften  der 
V'urgänger  wiederholten  Irrthümer  hat  er  klar  anerkannt  und  mit 
bündiger  Kürze  bezeichnet  Er  geht  davon  aus,  dafs  seine  Zeit- 
rechnung von  dem  Jahre  597.  nach  Chr.  G sich  sehr  zu  ihrem 
Nachtheilen  ändert  wenn  sie  mit  der  für  die  nachfolgende  Zeit  ver- 
glichen wird.  Nach  der  Darstellung  des  Kat;mirischen  Geschicht- 
schreibers regierten  die  sieben  und  dreifsig  Könige  der  drei  Dy- 
nastien, welche  den  im  Jahre  597.  zur  Herrschaft  gelangten  Ktir- 
kota  in  Ka9tnira  vorhergingen , zusammen  siebenzehn  Hundert  und 
neun  und  siebenzig  Jahre,  also  jeder  im  Durchschnitt  über  acht 
und  vierzig,  eine  Dauer,  welche  weit  die  Möglichkeit  über- 
schreitet. Als  die  Ursachen,  aus  welchen  diese  Ueberschreitung 
erklärt  werden  mufs,  nimmt  er  zwei  au.  Entweder  sey  die  Zahl 
der  Könige  unvollständig  und  die  Kegieruiigsjahre  derjenigen,  de- 
ren Namen  nicht  auf  die  Nachwelt  gekommen  waren,  den  Hegie- 
rungen  derer  zugefügt  worden,  die  der  V'crgefsenheit  glücklich 
entgingen,  oder  der  Anfang  der  ganzen  Geschichte,  welche  mit 
dem  ersten  Gonardu  beginnt,  sey  zu  hoch  in  das  Alterthum  hin- 
aufgerückt worden  und  dadurch  die  Nothwendigkeit  entstanden, 
die  einzelnen  Regierungen  zu  verlängern,  um  die  entstandene 
Lücke  auszufüllen.  Es  wird  schliefslich  bemerkt,  dafs  wahr- 
scheinlich beide  diese  Ursachen  des  Irrthums  ihätig  gewesen  seyen, 
besonders  jedoch  die  erste. 

Wenn  einerseits  meine  eigenen  Untersuchungen  mir  die  Ueber- 
zeuguug  gegeben  haben,  dafs  hier  die  zwei  Ursachen,  aus  welchen 
die  Fehlerhaftigkeit  der  jezt  vorliegenden  Ka^mirischen  Zeitrech- 
nung genügend  erklärt  werden  kann , von  meinem  V'orgängcr 


1)  ln  seinem  S.  40.3.  Note  1.  angefülirten  Kssny  etc.  p.  84  flg. 

2)  Kitend.  p.  8«. 

3)  Wii.soN  sagt  «10.,  das  richtige  ist  aber  .597.  nach  A.  Thovkb’.h  Note  in 
seiner  Ausgabe  II,  p.  30«.  Dem  geimirs  habe  ich  auch  1779.,  — genauer 
1778.  Jahre  10  iMunale  — statt  1797.  gesetzt. 
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richtig  tftigegeben  worden  sind , so  glaube  icii  andererseits  sowohl 
in  der  Anwendung  der  zwei  Sätze : dafs  in  iitr  Lücken  Vor- 
kommen und  dafs  der  Anfang  der  ganzen  Geschirhle  zu  weit  in 
das  Altcrihum  hiiiaufgesrhoben  worden  , auf  die  Berichtigung  der 
Zeitrecliniing,  als  in  der  \'orausselzung,  auf  welche  diese  begrün- 
det wird,  von  ihm  abweichen  zu  müfsen. 

WiLsox  geht  bei  seiner  Berichtigung  von  einer,  aus  dem  Agni~ 
Purüna  geschöpften  Xachricht  aus,  dafs  ein  l'ikramtUlUja  nach 
einer  Hegicruug  von  Hundert  Jahren  541.  gestorben  sey').  Kr 
beschränkt  seine  Regierung  auf  fünf  und  dreifsig  Jahre,  weil 
Itiditja  im  Jahre  447.  geherrscht  habe.  Er  nimmt  ferner  an,  dafs 
Kalhana  Puiidila  oder  seine  \'orgänger , indem  sie  diesem 
kramüditja  mit  dein  ^(ilirdhana  verwechselten,  obwohl  sie  ihn 
nicht  gerade  zu  seinem  Zeilgenofsen  machten,  ihn  über  drei  Hun- 
dert Jahre  zu  frühe  anselzten.  Als  sie  zu  der  Dynastie  der 
Kärkotu  gelaugten,  bemerkten  sie  ihren  Kehler  und  konnten  kein 
anderes  .Mittel  ersinnen,  ihn  zu  verbefsern,  als  die  fehlenden  Jahre 
dem  RatiadUja  beizulcgen. 

Gegen  die  obigen  Zeitbestimmungen  lafsen  sich  folgende  Ein- 
würfe machen.  Wii.ford  setzt  die  Jahre  der  Aera  des  ^dlivühana 
denen  der  Christlichen  gleich,  also  den  Vikramdditja  um  acht  und 
siebenzig  Jahre  zu  früh;  das  für  f^ildditja  gegebene  Datum,  ist 
nach  der  Aera  des  gleichnamigen  Königs,  er  regierte  daher  um 
420.  Zu  dieser  Zeit  herrschte  aber  in  Uggajini,  wie  oben  nachge- 
wiesen worden  Kandragupla.  Dann  ist  ferner  zu  beachten,  dafs 
der  Sohn  und  N^achfolger  dieses  Y^ikramäditja  einen  andern  Namen 
trägt,  nämlich  Kandrasena  3),  als  der  in  der  Geschichte  Kacmira’s 
erwähnte.  Die  Annahme,  dafs  ihr  Y’erfafser  oder  seine  Y’orgänger 
die  zwei  Epochenstifter  verwechselt  haben,  ist  ebenfalls  von  Thoyer 
vorgetragen  worden^),  er  bedient  sich  ihrer  jedoch  auf  eine  an- 
dere Weise,  nämlich  um  durch  sie  die  Richtigkeit  der  Zeitrech- 
nung des  Kalhana  P&ndila  zu  erweisen.  Er  führt  zur  Bestätigung 
seiner  Behauptung  au,  dafs  er  sich  der  ^dka  Aera  bedient  und  dafs 
diese  zwei  Könige  mitunter  verwechselt  werden  &).  Ob  diese  Y'^er- 


1)  Sie  ist  von  WIlford  mitgetheilt  a.  a.  0.  p.  175. 

2)  S.  S.  400. 

3)  Sowohl  bei  Wii.ford,  p.  175.,  als  in  dem  Ayeen  Akhery,  II,  p.  öl. 

4)  In  seiner  Ausgabe  der  Räga-Tar.  II,  p.  377. 

5)  Nach  WiLFORD  a.  a.  0.  p.  117.,  der  erwähnt,  dafs  nach  einigen 
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Wechselung  aiizunchmen  sey  oder  nicht^  wird  am  einfachsten  durch 
die  Prüfung  der  nach  dieser  Voraussetzung  sich  ergebenden  Zeit- 
rechnung entschieden.  Mutitgupla  regierte  vier  Jahre,  neun  Mo- 
nate und  einen  Tag  und  zog  sich  nach  dem  Tode  seines  Bescliützers 
von  der  Regierung  zurück  *).  Dem  (^älicuhuna  wird  eine  Regierling 
von  fünfzig  Jahren  zugeschrieben  , er  starb  daher  128.  nach  Chr. 
G.  und  jener  begann  zu  regieren  im  123.  Jahre  und  3 Monate 
nach  Chr  G.  Nach  der  Zeitrechnung  der  Ka^mirischen  Gesclrichte 
geschah  es  118.  und  II  Monate  nach  Chr.  G.  Diese  Zahl  weicht 
allerdings  nur  um  vier  Jahre  und  vi  ;r  ^lonate^j  von  der  durch 
jene  Berechnung  gewonnenen  ab,  ich  mnfs  aber  die  Richtigkeit  der 
vorhergehenden  Zeitbestimmungen  bestreiten,  da  nach  den  folgen- 
den Bemerkungen  über  sie  Pratdpuditja  um  wenigstens  Hundert 
Jahre  zu  frühe  angesetzt  worden  ist.  Durch  diese  Gründe  wer- 
den wir  genöthigt,  uns  nach  einem  andern  VikramaJitja  umzusehen, 
als  denjenigen,  die  früher  für  den  zweiten  der  zwei  in  der  Ka^- 
mirischen  Geschichte  auftretenden  gehalten  worden  sind.  Ich  werde 
nachher  hierauf  zurückkommen. 

Bei  dem  was  ich  in  Beziehung  auf  den  zweiten  Punkt  in  der  von 
Wilson  vorgeschlagenen  Berichtigung  der  Ka^mirrschen  Cronologie 
zu  sagen  habe,  will  ich  die  Bemerkung  vorausschicken,  dafs  zu 
der  Zeit®),  als  er  jene  Abhandlung  schrieb,  man  noch  glauben  konnte, 
dafs  es  zwei  Buddha  gegeben  habe,  einen  älteren,  der  nach  den 
Chinesischen  Naehrichten  um  1000.  vor  Chr.  G.  gelebt  habe,  einen 
zweiten,  Jüngern  Guutana  genannten,  welcher  543.  vor  Chr.  G.  starb. 
Damals  konnte  man  auch  noch  an  der  Zeit  zweifeln,  in  welcher 
Afoka  und  die  Turushka-^^owge  regiert  haben.  Ich  halle  es  des- 
Avegen  nicht  für  zeitgemäfs,  die  auf  die  Annahmen  von  zwei 
Buddha  gegründete  lleruntcrsetznng  des  Anfangs  des  dritten  Go- 
narda  auf  388.  vor  Chr.  G.  und  die  aus  der  Medischen  Geschichte 
geschöpften  Gründe  für  die  Verlegung  des  Afoka  in  das  sechste 


viUiana  für  eitlen  der  vier  Vikramaditja  gehalten  werde,  welche  die  Indi- 
schen Gelehrten  anerkennen,  während  er  acht  nder  neun  gefunden  habe. 
Auf  diese  letztere  Aussage  ist  jedoch  wenig  zu  geben;  diese  Abhandlung 
iilier  Vifa-iinu'iditia  und  {'iiliviihana  hat  den  schon  verworrenen  Gegen- 
stand noch  viel  verworrener  gemacht,  wie  ich  s|iäter  zeigen  werde. 

1)  h„ga-Tar.  III,  5J64.  as.5. 

a)  Tiiovkk  hat  |).  .379,  durch  ein  Versehen  nur  fünf  .Monate  geschrieben. 

.3)  Der  fünfzehnte  Hand  der  Asiatic  llcseai  ches  erschien  Ih2.5.  j 
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und  der  rz/rMsZ/Ävi-Könige  in  das  fünfte  vorchristliche  Jahrhundert 
noch  zu  bestreiten. 

Auch  kann  ich  wegen  dieser  Theile  der  Ka^niirischen  Chro- 
nologie und  (i'eschiclile  auf  dasjenige  tnich  beziehen,  was  ich  früher 
bei  verschiedenen  N'eranlafsnngen  über  sie  anseiiiaiidergeselzt  habe 
und  defsen  Ergebnifs  bei  dieser  (lelegenheit  um  des  leichteren  Ver- 
ständnifses  der  folgenden  Cntersuchung  willen  zusammengefafst 
werden  mag.  Der  wahre  Anfang  der  wirklichen  Geschichte  ist  der 
Regierungsantritt  des  dritten  Gouartlu  1182.  vor  Chr.  G.,  der  An- 
fang der  Sagengeschichte  2448.  vor  Chr.  ist  durch  Berechnung 
nach  einer  eingebildeten  Bewegung  des  Siebengestirnes  willkühr- 
lich  bestimmt  worden  ’).  Eine  Folge  dieser  Zurückverlegung  des 
Anfangs  war  die  Erdichtung  zweier  Könige  jenes  Namens  und  die 
Versetzung  theils  einheimischer,  theils  fremder  Könige  in  die  erste 
Periode,  in  welcher  die  ächtere  Ueberlieferung  nur  zwei  und  fünf- 
zig namenlose  Könige  kannte Durch  diese  Versetzung  mnfste 
eine  Lücke  in  der  späteren  Geschichte  entstehen.  Diese  wurde 
auf  verschiedene  ^^'eise  ausgefüllt.  Nach  dem  dritten  Gonardu 
wurden  vier  Riesenkönige  aus  dem  Rümüjana  eingeschoben  und 
durch  die  ihnen  zugeschriebene  Gesammt- Regierung  von  einem 
Hundert  und  vier  und  fünfzig  und  einem  halben  Jahre  ein  Theil 
dieser  Lücke  ausgefüllt  , Judhishthira  mufste  aber  um  so  viele 
Jahre  zu  weit  heruntergerückt  werden;  sein  Regierungsanfang 
wurde  daher  in  das  Jahr  215.  vor  Chr.  G.  statt  in  370.  versetzt“). 
Nach  ihm  folgten  A7<o^e//<//a  und  die  übrigen  Vorgänger  desJpo/ra, 
deren  Regierungsjahre  vergefsen  worden  sind;  weil  sie  in  die  er- 
ste Periode  verlegt  worden  waren.  Er  starb  226.  vor  Chr.  G.^). 
Die  Dauer  der  Regierung  seines  Nachfolgers  Galoka  wird  nicht 
angegeben;  sie  kann  nach  den  früheren  Bemerkungen  keine  kurze 
gewesen  seyn  und  sie  darf  bis  an  das  Ende  des  dritten  vorchrist- 
lichen Jahrhunderts  ausgedehnt  werden  ^).  Nach  ihm  tritt  eine 
Unterbrechung  in  der  Nachfolge  ein , die  darin  ihren  Grund  hatte, 
dafs  seine  Dynastie  von  Demetrios  verdrängt  wurde  und  die  spä- 
tem Bearbeiter  der  Landes- Geschichte  ihn  und  seine  Nachfolger 


1)  S.  I,  S.  474.  S.  508. 

2)  Ebend.  S.  476. 

3)  S.  ebend.  S.  712.  wie  statt  loG'/j  u.  386.  zu  lesen  ist. 

4)  S.  oben  S.  271. 

5)  Ebend.  S.  275. 
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als  Mlekha-K'önxge  weggclafsen  haben.  Nach  seinem  Siege  über 
ihn  bemächtigte  wahrscheinlich  Eukratules  sich  auch  dieses  Lan- 
des und  nach  ihm  sein  Solm  Apollodntos  ^ defsen  Nachfolger  bis 
auf  Dionysias  auch  Kagmira  werden  besefsen  haben ').  Durch 
ihre  Regierungen  wird  das  zweite  Jahrhundert  vor  Chr.  G.  aus- 
gefüllt. Nach  dem  Sturze  der  Griechischen  Herrschaft  trat  auf 
kurze  Zeit  eine  einheimische  Regierung  im  Anfänge  des  ersten 
Jahrhunderts,  die  des  Damodara , an  die  Stelle  Diese  wurde 
von  Azes  vertrieben,  welcher  bis  kurz  vor  Chr.  G.  regierte  3).  Ob 
sein  Nachfolger  Spalirisos  auch  in  der  Herrschaft  dieses  Landes 
ihm  nachfolgte,  mufs  unentschieden  bleiben. 

Es  sind  demnach  die  fremden  Könige,  die  etwa  Hundert  drei- 
fsig  Jahre  das  Land  beherrschten,  von  den  Geschichtschreibern  des 
Landes  ausgelafseii  worden  und  es  wurde  nöthig,  den  dadurch  ent- 
standenen Ausfall  zu  ersetzen.  Dieses  geschah  durch  das  Hinauf- 
rücken des  Pratupiiditja  um  mehr  als  Hundert  Jahre.  Dafs  wir 
berechtigt  sind,  in  diesem  Theile  der  Ka^mirischen  Geschichte  ein 
absichtliches  Zusammenrücken  aus  einander  gelegenen  Zeiten  anzu- 
nehmen, beweist  die  Lrzählung  von  w'elcherein  Grofs- 

enkel  des  Jüdhishthira  genannt  wird,  obwohl  er  nach  der  Darstellung 
des  Verfafsers  der  Räya-Tarangini  über  zwei  Hundert  Jahre  nach 
seinem  Urgrofsvater  den  Thron  bestiegen  haben  soll“*).  Dieses 
Hinaufrücken  wird  auch  dadurch  bewiesen,  dafs  zu  der  Zeit,  wäh- 
rend welcher  nach  den  durch  die  Münzen  feststehenden  Thalsachen 
Azes  höchst  wahrscheinlich  dort  regierte,  nach  der  einheimischen 
Erzählung  Tungina  von  103.  bis  67.  vor  Chr.  G.  König  des  Lan- 
des war  ^3- 

Dafür,  dafs  der  von  dem  Geschichtschreiber  Kaymira's  ver- 
worfene Vikramuditja  der  wahre  Besieger  der  ^aka  gewesen  ist 
und  dafs  er  auch  Ku^mira  erobert  hat,  dafs  die  sogenannten  Kö- 
nige, Pralüpuditja  und  seine  Nachfolger  in  der  That  nur  seine  N'a- 
sallen  waren,  darf  seine  eigene  Erzählung  angeführt  werden,  wenn 
sie  der  Entstellungen  entkleidet  wird,  mit  welcher  er  sic  aus  Liebe 


1)  S.  «l»en  S.  aoi.  .S,  305.  S.  3*35.  S.  333.  S.  335. 

2)  Ebeiid.  Si.  275. 

3)  Ebend.  S.  3S4.  S.  3H«. 

4)  II,  V.  I4ö-I4<f. 

5)  S.  A.  Tuovkh’s  Cliruuoio"iM'be  Talcl,  II,  i».  305. 


Bcricluiguug  der  Ka^iin'iischcii  Zeitrechnung. 


4()9 

zu  seinem  Vaterlande  unigcändcrt  hat.  Sie  lautet  wie  folgt').  Nach  der 
Erwähnung  der  h'\uc\\l  ilcs  Jiu//tis/i//iira  heifst  es:  T^Darauf  wurde  von 
den  Ministern  aus  ciiiein  andern  Lande  ein  X'erwandter  des  Königs 
Namens  Pratüpüilitja  herbeigeholt  und  gesalbt.  Da- 
nach blieb  dieses  durch  innere  Zwietracht  in  V'erwirriiiig  gestürzte 
Reich  während  einiger  Zeit  von  Harsha'^)  und  andern  Königen 
besefsen.  Obwohl  seinen  V'orfahren  fremd  wurde  es  von  ihm  ^),  als 
ob  es  seinen  Vorfahren  gehört  liätte  , liebevoll  behandelt,  wie  eine 
junge  Gattin  von  ihrem  herzenskundigen  Gemale.u  In  dieser  Dar- 
stellung liegt  nur  wenig  verhüllt  das  w ahre  Ereignifs  vor : Pratü- 
lind  seine  Nachfolger  wurden  von  dem  Eroberer  des  Landes 
als  delsen  erbliche  Statthalter  eingesetzt;  er  konnte  es  aber  nicht 
erobern,  oliiie  die  Macht  der  ^aka,  deren  Gebiet  zwischen  Mälava 
und  Ka9inira  lug,  vorher  vernichtet  zu  haben. 

Ich  glaube  daher,  dafs  nichts  der  Annahme  im  Wege  stellt, 
den  ersten  V ikratndJUja  der  Ku^mirischen  Geschichte  für  den 
Epochenstifter  zu  halten.  Die  für  die  Dauer  der  Unterwürfigkeit 
Ka^mira's  unter  die  Oberhoheit  der  Könige  von  Mälava  angege- 
bene Zahl  von  Jahren,  Hundert '*),  ist  deutlich  eine  willkührlichc 
und  beweist,  dafs  durch  sie  eine,  durch  Weglafsnng  anderer  Kö- 
nige entstandene  Lücke  ausgefüllt  werden  sollte.  Diese  Bestim- 
inuiig  hat  daher  keinen  Werth  und  nur  mit  Hülfe  anderer  Angaben 
ist  es  möglich,  eine  genügende  zu  Gilden,  so  wie  die  Könige  zu 
ermitteln,  die  ausgelafsen  worden  sind.  Ehe  ich  dieses  unternehmen 
kann,  liegt  es  mir  ob,  von  einer  andern  Seite  meine  Ansicht  über 
die  zwei  in  der  Kacmirischen  Geschichte  aufgeführten  Vikramä- 
äitja  dadurch  zu  rechtfertigen,  dafs  ich  versuche,  den  zweiten 
nachzuweisen. 

Ich  gehe  dabei  davon  aus,  dafs  er  vor  319.  regiert  haben 
niüfse,  weil  von  diesem  Jahre  an  die  Äa//aöA/-Dynastie  ihre  Aera 
datirt.  Aus  dem  Anhänge  zum  Agni-Puruna  wird  ein  König  jenes 
Namens  angeführt,  welcher  von  242.  bis  297.  regiert  hat^j.  Nur 


1)  8.  Raga-Tar.  II,  5 flg. 

21  Dieses  ist  ein  anderer  Name  des  V’ikramäditja. 

3)  d.  h.  von  Pratapäditja. 

4)  Pratapäditja  regierte  .32  Jahre,  ebenso  viele  sein  Sohn  und  Nachfolger 
Gatauka,  defsen  Sohn  Tungina  36.  S.  Räga-Tar.  II,  9.  10.56.  Von  den 
zwei  ersten  wird  nichts  berichtet,  von  dem  dritten  nur  eine  Fabel. 

5)  V'^on  WiLFOKD  a.  a.  0.  i>.  174. 
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erregt  es  Bedenken , dafs  sein  Nachfolger  nicht  Pratiipafila  oder 
^ildditja,  sondern  Brahmaruga  heifst  und  nicht  König  von  Uggajini 
genannt  wird.  Der  Sitz  seiner  Ilerrscliaft  wird  nicht  angegeben, 
der  seines  Nachfolgers  war  Vidarbhanagara  ’),  der  des  ihm  fol- 
genden Atibrahman  aber  die  Hauptstadt  Älälava’s.  Es  läfst  sich 
daher  vermutheu,  dafs  dieser  Vikrumdditja  auch  früher  dort  resi- 
dirt  hatte  und  dieses  entweder  in  dem  kurzen  Berichte  über  die- 
sen König  nicht  bemerkt  oder  durch  ein  'N’erseheu  des  Ver- 
fafsers  des  Auszugs  aus  ihm  ausgelafsen  worden  sey.  Sein 

Nachfolger  wäre  dann  vertrieben  worden,  wie  der  Sohn  des  in 
der  Ka9mirischen  Geschichte  erwähnten,  defsen  Name  ausge- 
lafsen seyn  möchte,  da  dem  Vater  offenbar  eine  zu  lange  Re- 
gierung zugeschrieben  wird.  Es  könnte  auch  seyn,  dafs  der  Ver- 
fafser  dieser  Geschichte  dem  Sohne  einen  unrichtigen  Namen  ge- 
geben hat,  wenigstens  begeht  er  eine  Unrichtigkeit,  wenn  er  ihn 
zum  Könige  von  Suräshtra  macht '^),  wo  zu  dieser  Zeit  andere 
Könige  herrschten.  Diese  Vermuthung  ist  um  so  annehmbarer, 
als  der  Name  Ciluditja  vier  Male  unter  den  Äa/faAA/ - Königen 
sich  findet. 

Ich  verkenne  nicht,  dafs  diese  Zusammenstellung  nur  auf 
Wahrscheinlichkeit  Anspruch  machen  kann,  die  llauptbedingung 
für  die  Beurtheilung  ihrer  Zuläfsigkeit  ist  die  Frage,  ob  sie  sich 
mit  der  Berichtigung  der  Chronologie  vertrage,  die  ich  in  der  Ge- 
schichte Ka9mira’s  für  die  Zeit  nach  dem  ersten  Vikramädilja 
Vorschläge. 

Um  diese  zu  begründen,  erinnere  ich  daran,  dafs  Kieu-lsieu- 
kio  um  22.  vor  Chr.  G.  seine  Eroberungszüge  begann  ^).  Da  nicht 
angenommen  werden  kann,  dafs  er  zuerst  Indische  Gebiete  er- 
oberte, wird  er  erst  etwa  um  16.  vor  Chr.  G.  dieses  gethan  haben. 
Um  diese  Zeit  mufs  daher  die  Herrschaft  der  Könige  von  Uggajini 
über  das  Indusland  und  somit  auch  über  Ka9mira  ihr  Ende  erreicht 
haben.  Pratupäditja  und  seine  zwei  Nachfolger  können  daher  nur 
bis  zu  diesem  Jahre  dort  gewaltet  haben. 

Nach  der  Ruga-Tarungini  war  ihr  Nachfolger  Vigaja,  welcher 
aus  einer  andern  Familie  abstammte  Da  die  zunächst  nach  ihm 


1)  Oller  Kundina)  s.  I,  iS.  177. 
V)  III,  3Si8. 

.3)  iS.  oben  S.  S.'it). 

4)  II,  6. 
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folgenden  Könige  nicht  von  einander  getrennt  werden  können, 
niüfsen  vor  ihnen  die  drei  Könige  ausgelafsen  worden 

seyn,  die  um  die  Anfänge  unserer  Zeitrcdinmig  regierten  und  de- 
ren Zeit  zunächst  genauer  bestimmt  werden  muf's. 

Die  Mittel  dazu  bieten  tlieils  die  Buddhistischen  Schriften, 
theils  die  Münzen  dar.  Unter  den  in  dem  kleinern  stnpn  in  Ma- 
nikjäla  gefundenen  sind  die  sieben  Bömischen  Silbermünzen  aus 
den  Jahren  73.  bis  33.  vor  dir.  G.  *)  , die  kupfernen  gehören  den 
zwei  Kadphises,  dem  Ktuliiphes  und  dem  Kanerki,  ihm  die  Gold- 
münzen. Der  zweite  hndphises  niufs,  wie  ich  später  nach- 
weisen  werde,  der  von  den  Chinesen  genannte  Kieu  - lsieu~  kio 
und  der  Vorgänger  der  drei  Tu nishka - \\ön\"c  seyn  ; dafs  er  älter 
als  diese  ist  , beweist  auch  der  Gebrauch  der  .Xrianischen  Schrift 
auf  seinen  .Münzen,  die  von  jenen  nicht  mehr  gebraucht  wurde 
l’eber  die  Dauer  seines  Lebens  findet  sich  die  allerdings  nicht  ganz 
sichere  Angabe,  dafs  er  achtzig  Jahre  alt  geworden  sey^),  ans 
ihr  darf  jedoch  , so  wie  ans  seinen  grofsen  Kroberungen  gefolgert 
werden,  dafs  er  ziemlich  lange  regiert  habe.  Da  er  Indien  zuletzt 
eroberte,  darf  nur  ein  Tlieil  seiner  Itegierung  seiner  Indischen 
Herrschaft  zngeschrieben  werden.  Man  wird  der  Wahrheit  wohl 
ziemlich  nalic  kommen,  wenn  man  ihn  bis  10.  nach  dir.  G.  iierr- 
schen  läfst. 

Für  die  Zeit  der  Tnrnshka~K'ö\\\ge  ergiebt  sich  aus  den  Münzen, 
dafs  sie  nach  33.  vor  dir.  G.  regiert  haben.  In  der  in  dem  sliipa 
gefundenen  Inschrift  findet  sich  der  \ame  Kanishka  mit  dem  Bei- 
namen Grofskönig'*).  Seine  Vorgänger  hiefsen  Hushka  und  Gushku, 
die  wahrscheinlich  erst  in  Ka^mira  gleich  nach  dem  Sturze  der 


1)  Nach  R.  Rochettk’s  genauer  Untersuchung  II,  p.  6 flg. 

2)  S.  oben  S.  46.  Note  1. 

3}  S.  oben  S.  358. 

4)  S A.  Cu.N.Ni.VGHAM,  VerificatioH  of  the  Itinerary  of  the  Chinese  Pilgrim 
Hwan  Thsang  through  Afghanistan  and  India  thruugh  the  first  half  of 
the  serenth  Century  of  the  Christian  ira,  im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  XYlll, 
p.  20.,  wo  er  angiebt,  dafs  er  sich  »laftwrojra  des  Stamine.s  Gushang  nenne. 
Dieses  würde  der  Name  des  einen  Stammes  der  Jueitchi  se3'n,  den  die  Chi- 
nesen Kueischuang  nennen.  Das  letztere  wird  richtig  se^’n;  es  ist  aber 
nicht  ganz  genau,  dafs  er  sich  König  dieses  Stammes  nenne,  da  das  Wort 
seinem  Namen  vorhergeht,  der  Stammname  ihm  dagegen  folgt.  Dieser  stüpa 
wurde  wahrscheinlich  während  seiner  Regierung  gebaut,  ganz  sicher  ist 
dieses  jedoch  nicht,  da  die  Inschrift  uocli  nicht  erklärt  w'ordeu  ist. 
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Herrschaft  der  Könige  von  Mälava  zur  Regierung  gelangten.  Da 
nichts  bedeutendes  von  ihnen  erwähnt  wird,  werden  sie  nur  kurz 
regiert  haben,  etwa  bis  10.  nach  dir.  G.  Genau  läfsl  sich  dieses 
nicht  ermitteln,  weil  über  die  Dauer  ihrer  Regierungen  eine  Be- 
stimmung fehlt  *)•  Dagegen  geben  die  nönilichen  Buddhisten  die 
Zeit  des  letzten  an,  indem  nach  ihnen  während  seiner  Regierung 
die  vierte  Synode  unter  der  Leitung  des  Vasamitru , vier  Hundert 
Jahre  nach  dem  Tode  Buddhas  gehalten  wurde ®).  Nach  dieser 
Bestimmung  würde  er  43.  vor  Chr.  G.  regiert  haben,  welches,  wie 
man  sieht,  zu  frühe  ist.  Ebenso  setzen  sie  den  Ndgärguna  vier 
Hundert  Jahre  nach  dem  Tode  des  Gründers  ihrer  Religion®), 
während  die  südlichen  richtiger  ihn  erst  fünf  Hundert  Jahre  nach 
diesem  Ereignifse  leben  lafsen'*).  Auch  in  diesem  Falle  wird  ein 
Fehler  von  sechs  und  sechszig  Jahren  angenommen  werden  dürfen, 
um  welche  das  Datum  zu  frühe  angfesetzt  worden  ist  ®).  Nach 
dieser  Berichtigung  würde  Ndgärguna  um  23.  nach  Chr.  G.  gelebt 


1)  A.  CuNNiNGHAM schreibt,  r/«<!  Numism.  C/iron.  p.  18.  diesen  drei  Königen 
eine  GesHinintregierung  von  sechszig  Jahren  zu  und  besliiiiuit  ihre  Anfänge 
wie  folgt : 

Huskka  41  Jahre  9 IVlonate  vor  Chr.  G. 

Gushka  26  » 9 » » 

Kanishka  21  » 9 » » 

und  selbst  den  Tod  des  letztem  18  Jahre  3 Monate  nach  Chr.  G.  AVulier 
er  diese  llestiiniiiungen  geuoiiiinen,  vveifs  ich  nicht  auzugebeu,  da  weder  in 
der  Iläga-Tarany.,  noch  in  Wu.son’s  und  Troyku’s  Ueiiierkuiigeu  über  die 
Kayuiiriscbe  Chronologie  irgend  eine  Angabe  der  Art  sich  tiudet.  Er  hat 
spater,  im  J.  of  Ute  As.  Ä’.  uf  B.  XIV,  p.  441.  seinen  Tod  um  25.  nach 
Chr.  G.  als  wahrscheinlich  gesetzt. 

2)  S.  Al.  Csoma  Körösis  Notices  of  Ute  Life  of  Shakya,  extracted  from 
Tibetan  authorities,  in  As.  itrs.  XX,  p.  297.,  wo  es  heifst  über  vier  Hundert 
Jahre.  Vasumitra  war  nach  den  nördlichen  Uuddhisten  der  Zeitgenoise 
Kanislika’s  und  der  Leiter  des  dritten  Coiiciliums.  8.  die  Angaben  aus 
den  Müugolischen  8cbrifteu  bei  1.  J.  Schmidt,  Gesch,  der  Ost-Mongolen, 
S.  17.  S.  315.  Er  wird  auch  in  den  Nepalesischen  Schritten  erwähnt 
und  war  bekannt  durch  seinen  Coiiimentar  zu  Abhidharma- Kosha.  S.  Huh- 
nouk’s  Introd.  ü l’/iist,  du  B.  I,  p.  566.  Nach  dem  Chinesisch-Japanischen 
Verzeichnifse  war  er  der  siebente,  Ndgärguna  dagegen  der  vierzehnte; 
s.  II.  Keil.  I,  was  ebenfalls  defsen  Unzuverlafsigkeit  beweist,  da  sie  Zeit- 
genofsen  und  der  erste  nur  wenig  älter,  als  der  zweite  war. 

3)  S.  Csoma  Nörösis  Analysis  of  l/ie  Bher-citin,  in  .4s.  Bes.  XX,  p.  400. 

4)  S.  oben  S.  58.  Note  1. 

6)  Vergl.  oben  S.  62. 
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haben  und  unter  der  Regierung  des  Kanishka,  defsen  Zeit  durch 
die  iMünzen  siclier  bestimmt  ist.  In  der  Geschichte  Ka^mira’s  wird 
er  nicht  auSilrücklich  ein  Zeitgenofse  dieses  Königs  genannt,  je- 
doch  gleicli  nacli  ihm  und  vor  seinem  iVaclifolger  AbhimanjUy  un- 
ter defsen  Regierung  die  Buddhisten  durch  seinen  Scliutz  die  grofsc 
Macht  erlangten  ').  Man  darf  daher  annelimen,  dafs  er  schon  unter 
dem  ersten  Könige  berühmt  geworden  war  und  grofsen  Einflufs 
bcsafs,  aber  erst  unter  dem  zweiten  Oberiiaupt  der  Religion  in 
diesem  Lande  wurde.  Ua  die  südlichcH  Buddhisten  den  König 
Kunishka  nicht  kennen,  kann  es  nicht  autrallen,  dafs  sie  nicht  der 
Beziehungen  jenes  I..ehrers  zu  diesem  Könige  erwähnen. 

^V  egen  der  grofsen  .Anzahl  seiner  Münzen  mul's  dem  Kunishka 
eine  ziemlich  lange  Regierung  zugeschrieben  werden;  ich  glaube 
daher  annehmen  zu  dürfen,  dafs  er  etwa  bis  40.  nach  dir.  G.  re- 
giert habe.  Auch  sein  Xachfolger  Ahhimanju  kann  nicht  kurz 
geherrscht  haben,  da  in  der  spätem  Periode  seiner  Regierung  die 
Brahmanische  Religion  wiederhergestellt  wurde  und  das  Ueber- 
gewicht  wiedererlangte,  eine  grofse  Aeuderung,  die  zu  ihrer  Voll- 
führung mehrere  Jahre  erforderte.  Es  darf  ihr  daher  die  Dauer 
von  etwa  fünf  und  zwanzig  Jahren  zugeschrieben  werden  , oder 
bis  65.  nach  dir.  G.  Ihm  folgte  nach  der  obigen  Bemerkung 
Vigaju.  Die  Regierungsdauer,  welche  ihm  und  seinen  Aachfolgern 
gegeben  werden , erregen  kein  Bedenken  gegen  ihre  Richtigkeit, 
indem  drei  Könige  zusammen  zwei  und  neunzig  Jahre  regierten, 
d.  h.  bis  157.  Der  nächste  König  Meghavühana  ist  auch  durch 
eine  Inschrift  bekannt,  die  nach  denen  des  Afoka  unter  den  könig- 
lichen die  älteste  ist  und  noch  in  der  Volkssprache  wie  jene  ab- 
gefafst^j.  Er  und  seine  zwei  Xachfolger  regierten  zusammen  vier 
und  neunzig  Jahre,  so  dafs  Mutrigupla  seine  Regierung  251.  an- 
getreten haben  und  ein  Zeitgeuofse  des  zweiten  Vikramäditja  ge- 
wesen seyn  würde. 

Zwischen  dem  Anfänge  dieses  Königs  und  dem  des  Ka9miri- 


1)  S.  oben  S.  59.  Note  2.  Nach  Erwähnung  des  Endes  der  Herrschaft  der 
Turushka-Köoige,  171.  folgt  die  Stelle  über  Nägärguna,  die  oben  a.  a. 
O-  übersetzt  ist. 

2)  S.  oben  S.  410. 

3)  S.  oben  S.  22.  Note  4.  J.  Pbinskp  erklärt  sich  nicht  über  das  Alter  der 
Inschrift,  sondern  bemerkt  nur,  a.  a.  O.  p.  1080.,  dafs  nach  der  Form  der 
Buchstaben  sie  später,  als  die  von  Girnar  und  die  Säuleninschriften  sey. 
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sehen  Vikramdditja,  welcher  517.  den  Tliron  bestieg  und  von  welchem 
Jahre  an  die  Chronologie  des  KaUiana- Pandila  als  richtig  ange- 
sehen werden  darf,  sind  nach  ihm  drei  Hundert  und  vier  und 
neunzig  Jahre  verflofscn,  von  denen  die  drei  Hundert  allein  dem 
Runuditja  Zufällen.  Welche  Auslafsung  in  der  Erzählung  die  Ver- 
anlafsung  zu  dieser  mafslosen  Verlängerung  gegeben  habe,  darüber 
werde  ich  meine  Vermuthung  vorlegen,  wenn  ich  bei  diesem  Theile 
der  Ka^inirischen  Geschichte  angelangt  seyn  werde. 


Oe^^cliiclite 
der  Siidiiidi^clieii  Reiclie. 


Geschichte  L a n k ä’  s. 

Die  Geschichte  Lnnkä’s,  welche  ich  jetzt  wieder  aufnehinc, 
um  sie  bis  zum  Schlufse  dieses  Zeitraums  fortzuführen,  hatte  ich 
mit  der  Bemerkung  unterbrochen’),  dafs  der  Tamniische  König 
Etdra  als  ein  Feind  des  Buddhismus  und  Diishlagdiiumi  als  ein 
Befreier  der  Singhalesischcn  Buddhisten  von  der  \'’erfolgung  und 
Unterdrückung  ihrer  Beligion  zu  betrachten  sey.  Bei  einem  ihr  so 
ergebenen  N'olke,  wie  den  Singhalesen,  mnfste  eine  solche  That 
den  Xamen  dieses  Königs  zu  einem  der  gefeiertsten  ihrer  Geschichte 
machen  und  ihn  in  dankbarem  Andenken  erhalten.  Diese  Dank- 
barkeit hat  sich  in  der  .Ausführlichkeit  ausgesprochen,  mit  welcher 
seine  Thaten  beschrieben  worden  sind,  aber  zugleich  zur  Folge 
gehabt,  dafs  seine  Geschichte  reichlich  mit  Dichtungen  und  Wundern 
ausgestatlet  worden  ist.  So  sehr  der  Verfafscr  des  Mahdtvan^a 
in  seinem  liechte  war,  seinen  Lesern  nichts  von  dem  vorzuenthalten, 
was  er  über  diesen  König  in  den  Schriften  seiner  N^orgänger  auf- 
gezeichnet und  im  Munde  des  V'olkes  herumgetragen  fand,  so 
wenig  würde  es  sich  rechtfertigen  lafsen,  in  einer  allgemeinen  Ge- 
schichte Indiens  einer  untergeordneten  Persönlichkeit  eine  so  her- 
vortretende Stelle  zuzugestehen  oder  gar  die  Wunder  zu  wieder- 


1)  S.  oben  S 877. 


(■cscliichlc  lianka'.s,  Diishta^umaiii. 
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holen,  welclie  von  der  Art  der  in  den  Bndilhistisrhen  Clescliichlen 
ge\\’öluilielien  sind.  Ks  wird  <yeniigen , einen , alles  wesenlliehe 
beihelialtenden  Bericht  über  das  liCben  dieses  Königs  mit  Bcseili- 
s:un<r  der  nnwesentliciien  und  erdichteten  Umstände  den  Lesern 
vorzulegen. 

Es  ist  schon  oben  erwähnt  worden,  dal's  Dnnh  tag  umuni  der 
vierte  Nachkömmling  des  JMaliüinigu , eines  der  zehn  Söhne  des 
Derünümpriju-Tishjn.  war , den  er  zum  Unterkönige  n\  Rohanaj  der 
südlichsten  Provinz  der  Insel,  ernannt  hatte  Seine  Mutter  liiels 
Sudliüilcvi  und  war  die  Tochter  Tis/ija's,  eines  Königs  von  Kuljüni, 
der,  um  die  Meeresgötter  zu  versöhnen,  welche  wegen  des  .Mordes 
eines  i*riesters  gegen  ihn  erzürnt  sein  Reich  überschwemmt  hatten, 
sie  auf  ein  Schiff  setzen  und  den  W'indeu  des  Meeres  pi eisgeben 
licfs'^).  Das  Schiff  wurde  bei  einem  vihüra  in  dem  Reiche  des 
Kükavarna  an  das  Land  getrieben,  der  sie  als  Königin  annahm 
und  ihr  daher  den  Namen  Vihürudeci  gab.  Ihre  Söhne  waren  6'«- 
muni-Ahhajd  und  Tis/ija^),  Bei  beiden  scheint  frühe  der  Eutschlufs 
sich  gebildet  zu  haben,  ihr  \'aterland  von  der  fremden  Herrschaft 
zu  befreien;  denn,  als  der  Vater  dem  zwölfjälirigeu  ältesten  Sohne 
und  seinen  zwei  Jahre  jüngeren  Bruder  aufforderte,  die  drei  Ge- 
lübde; den  Priestern,  den  Schutzgöttern  ihrer  Familie  kein  Unrecht 
zu  thun,  stets  in  Freundschaft  mit  einander  zu  leben  und  nie  die 
D.imila  zu  bekriegen,  abzulegeu,  gelobten  sie  die  zwei  ersten  zu 
halten,  verweigerten  aber  das  Dritte  abzulegeu ‘‘j. 

Einige  Zeit  nachher  rüstete  Kukucarna  ein  Heer  aus,  welches 
aus  eilf  Tausend  und  einem  Hunderte  von  Kriegern  bestand “J.  Zu 
Führern  ernannte  er  zehn  durch  ihre  Thaten  berühmte  junge 
Helden  6j.  D le  Südgräuze  der  Herrschaft  der  üamila  war  damals 
Aet  Muhucali-Gangä'’).  Der  König  sandte  den  zweiten  Sohn 
mit  einem  Theile  des  Heeres  an  die  Furth  jenes  Flufses  bei  Dir- 
ghactipi,  um  das  Laud  gegei^die  Angriffe  der  Feinde  zu  schützen. 


13  S.  oben  S.  877.  Note  4. 

8)  S.  Mahäv.  XXII,  p.  130.  Die  Stadl  Kaljüni  Jag  am  recliten  Ufer  des 
gleiehnamigea  Flufses,  s.  oben  I,  S.  196.  ganz  nahe  bei  dem  jetzigen  Kolombo. 

3)  Ebend.  p.  135. 

4)  Ebend.  p.  136. 

5)  Ebend.  XXIII,  p.ll44. 

6)  Ihre  Namen  und  frühere  Thaten  werden  angegeben,  XXill,  p.  137  flg. 

7)  Ebend.  XXIV,  p.  145.  Ueber  diesen  Flufs  s.  oben  I,  S.  196. 
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Der  älteste  Sohn  drang  in  den  Vater,  den  Krieg  sogleich  zu  be- 
ginnen; als  ihm  die  Erlaubnifs  dazu  verweigert  wurde,  warf  er 
seinem  V^ater  deshalb  seine  Feigheit  vor.  Dieser  befahl,  ihn  in 
Ketten  zu  legen;  der  Ausführung  dieses  Befehls  kam  der  Sohn 
durch  seine  Flucht  nach  Malaja,  dem  Gebirgslande  im  Innern  vor. 
Wegen  dieses  ungehorsamen  Benehmens  gegen  seinen  Vater  er- 
hielt er  von  da  au  den  JVamen  Dushtagumani^).  Einige  Zeit  nach- 
her starb  der  V^ater  vier  und  sechszig  Jahre  alt. 

Nachdem  Dushtagumani  die  Nachricht  von  dem  Tode  seines 
Vaters  erhalten  hatte,  kehrte  er  nach  der  Hauptstadt  zurück  und 
nahm  Besitz  von  der  Herrschaft®).  Sein  Bruder,  welcher  früher 
dahin  gekommen  war  und  das  Leichenbegängnifs  des  ^'aters  ver- 
anstaltet hatte,  verliefs  bei  dem  Herannahen  des  Bruders  aus  Furcht 
vor  ihm  die  Hauptstadt  und  ging  nach  Dirghatupi  zurück.  Als 
er  sich  nicht  dem  ältern  Bruder  freiwillig  unterwerfen  wollte,  ent- 
spann sich  zwischen  beiden  ein  Krieg.  Nach  dem  Verluste  zweier 
Schlachten  unterwarf  sich  Tishja  und  wurde  nach  Dirghavapi  zu- 
rückgesandt, um  dort  die  Angelegenheiten  des  Ackerbaus  wahr- 
zunehmen. 

Nachdem  der  König  alle  Mafsregcln,  welche  zum  Besten  des 
Volks  dienen  konnten,  getroffen  hatte,  beschlofs  er  den  Kampf 
gegen  den  fremden  König  zu  unternehmen  Seine  Frömmigkeit 
bethäligle  er  dadurch,  dafs  er  in  der  Spitze  seines  Zepters  eine 
Keliquie  einfafsen  liefs^).  Er  zog  dann  mit  seinem  Heere  nach  dem 
Tishjavihara^),  wo  er  die  Hhixii  aufforderle,  ihm,  der  im  Begriffe 
stand,  den  Gränzflufs  zu  überschreiten , um  das  Gesetz  wieder 
leuchten  zu  machen,  eine  Anzahl  aus  ihrer  Brüderschaft  milzugeben, 
weil  ilire  Begleitung  seinem  Unternehmen  Schulz  und  glücklichen 
Erfolg  gewähren  würde.  Der  Sungha  oder  die  Versammlung  gab 
ihm  fünf  Hundert  Bhixu  mit,  welchen  dieses  als  eine  Bufse  auf- 
erlegt wurde. 


1)  Diislita  bedeutet  scbleclit,  böse. 

2)  Kbeud.  p.  148. 

3)  Ebend.  XXV,  p.  ISO  flg. 

4)  Tuhnouk  ergänzt  ohne  Zweifel  nach  dein  Coninientarc  eine  Keliquie  llitd- 
dhaKs,  wovon  sich  jedoch  ini  Texte  nichts  findet 

5)  Dieser  vihcira  war  von  seiueni  V'ater  erbaut  worden  nach  Titiinoi’k’s 
Index,  wo  auch  bemerkt  wird,  dafs  die  I.age  noch  nicht  ermittelt  worden 
sey.  Er  lag  jedenfalls  auf  dem  ^^’cge  von  Mahdgrüma  nach  dem  FlufÄC 
Maltdruli-Gatigd,  also  östlich  von  dieser  tStadt. 
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Der  Köllig  liefs  darauf  eine  Slrafso  durch  das  («ebirgslarid 
bahnen  und  gelangte  auf  ihr  an  den  Gränzllufs  zu  der  Furlli  lici 
yl//iA«,  wo  der  Uebergang  ihm  von  dem  dort  aufgeslellten  grofsen 
Heere  der  Dnmilu  verwelirt  wurde.  Krst  nach  vier  Monaten  ge- 
lang es  ihm  durcli  eine  List  erst  ihren  Külirer,  dann  <lie  übrigen 
gefangen  zu  nehmen.  Kr  gewann  sicli  ihre  Neigung  durch  reiclie 
Gesclienke  , nach  diesem  Kreignifse  erhielt  der  Ort  .den  .Namen 
Xeuuiruuia  '1.  Die  vor  ihm  gellüehtcten  Feinde  zogen  sich  vom 
Ufer  des  Flufses  nach  der  befestigten  Stadt  zurück,  welche 

von  DnshtmjiimHni  erst  nach  einer  Belagerung  von  vier  .Monaten 
durch  Sturm  gcuommcn  wurde Nach  der  Zerstörung  dieser 
Stadt  marschirte  er  nach  Mahela,  welches  durch  seine  Lage  in 
dem  dichten  ^Va!de  und  die  dreifache  Mauer  mit  einem  einzigen 
Thore  schwer  zu  erobern  war  und  nur  nach  vier  Monaten  ein- 
genommen wurde  3).  Von  da  zog  er  nach  der  Hauptstadt  Ana- 
rudhfipiira , vor  deren  .Mauern  eine  Schlacht  geliefert  wurde.  In 
ihr  fand  ein  Zweikampf  der  zwei  Könige  statt,  in  welchem  Eltiru 
erlag.  Dnsh/agäniani  wurde  durch  diesen  Sieg  wieder  der  einzige 
Beherrscher  der  ganzen  Insel  und  zog  als  solcher  in  die  Kesidenz 
ein.  Die  Leiche  des  Klara  liefs  er  an  der  Stelle,  wo  er  gefallen,  ver- 
brennen und  dort  ein  kuilja  errichten.  Die  Könige  Lankä’s  ehrten 
seitdem  die  Tapferkeit  dieses  Feindes  dadurch,  dafs  sie  bei  feier- 
lichen Aufzügen,  wenn  sic  in  die  Nähe  seines  Grabmals  kamen,  die 
Musikanten  nicht  spielen  liefsen-*). 

Mit  diesem  Siege  und  dem  Tode  Elära's  war  jedoch  der  ru- 
hige Besitz  der  Herrschaft  noch  nicht  dem  Sieger  gesichert.  Nach 


'l'^Xema,  in  Pali  khema,  bedeutet  Heil,  Glück,  äräma  einen  Hain  oder 
einen  Garten. 

2)  Sie  lag  nach  Turnock’s  Iudex  im  Neura-Kalavija  oder  in  dem  Gebirgs- 
lande  im  S.  Kandi’s  io  dem  obersten  Gebiete  der  Mahavaliganga.  Mahäv. 
p.  153  wird  die  Sache  so  dargestcllt,  als  ob  der  König  vier  Monate  auf 
die  Zerstörung  der  Festungswerke  verwendet  habe.  Die  richtigere  üeber- 
setzung  ist  aber  ohne  Zweifel,  nachdem  er  die  Stadt  Vigita  zerstört  batte, 
zog  er  nach  vier  Mouaten  nach  Girilaka. 

3)  Diese  Stadt  ist  noch  nicht  wieder  aufgefuuden  worden,  sie  lag  jedenfalls 
in  der  Nähe  Anurädhäpura's. 

4)  Nach  Turn'our’s  Anmerkung  p.  155.  hatte  sich  dieser  Gebrauch  his  zur 
Brittischen  Besitznahme  Kaudi’s  erhalten.  Nach  dem  Commentare  hätte 
Dushtayämani  dem  Eiära  die  Ehre  eines  kakravartiti  erzeigen  lafsen; 
im  Texte  wird  dieses  jedoch  nicht  gesagt. 

26'^' 


II.  Baod. 
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dem  Falle  Vigita's  war  jener  von  einem  seiner  Landesgenofsen, 
Dirghagantu , daran  erinnert  worden,  dafs  sein  Schwestersohn, 
Bhalluka,  ein  tapferer  Krieger  sey,  und  hatte  diesen  auffordern 
Jafseii,  zur  Hülfe  herbeizueilen  >).  Der  Neffe  leistete  dieser  Auffor- 
derung Folge,  erreichte  aber  mit  seinem  sechszig  Tausend  Mann 
starken  Heere  erst  sieben  Tage  nach  der  Verbrennung  der  Leiche 
seines  Oheims  die  Küste  der  Insel,  Obgleich  er  bei  seiner  Ankunft 
diese  Nachricht  vernahm,  beschlofs  er  doch  sein  Heer  zu  landen 
und  den  Kampf. zu  wagen.  Er  landete  bei  Mahälirtha und  führte 
von  da  sein  Heer  nach  dem  Dorfe  Kolambuhuluka  in  der  Nähe  der 
Hauptstadt,  wo  er  sein  Lager  aufschlug  und  befestigte.  Der  König 
griff  ihn  sogleich  an  und  in  der  darauf  folgenden  Schlacht  wurde 
Bhalluka  von  Pushjadeva,  dein  Mitkämpfer  des  Königs  auf  seinenv 
Elephantcn,  erschlagen.  Mil  seinem  Tode  hörte  der  fernere  Wi- 
derstand der  Dumila  auf,  welche  alle  von  Dnshtagäninni  unter- 
worfen wurden®). 

Dafs  dieser  Kampf  nicht  nur  ein  Ringen  um  die  politische  Ober- 
herrschaft der  einheimischen  und  der  fremden  Könige  war,  sondern 
dafs  es  auch  galt,  die  Anerkennung  der  Buddhistischen  Religion  als 
der  des  Staates  und  der  höchsten  Würde  ihrer  Priester,  herzustellen, 
erhellt  nicht  nur  aus  einer  oben  angeführten  Stelle/*),  sondern  auch  aus 
einer  andern.  Als  nämlich  der  König  nach  der  Erlangung  des  un- 
gestörten Besitzes  der  höchsten  Macht  in  Trauer  fiel  bei  dem  Ge- 
danken , dafs  eine  so  grofse  Zahl  von  Menschen  durch  ihn  ihr 
Leben  v^erloren  hatten,  erklärten  ihm  die  Arhat  von  Pijungudvipa, 
die  ihm  zugeschickt  worden  waren,  um  ihn  zu  trösten,  dafs  mit 
Ausnahme  von  zweien,  welche  Buddhisten  waren,  alle  die  übrigen 
erschlagenen  Ketzer,  Sünder  und  den  Thicren  gleich  zu  achten 
seyen  •'*). 

Die  eben  erwähnten  zwei  letzten  entscheidenden  Schlachten 
fielen  in  dem  Jahre  161.  vor  Chr.  G.  vor  und  von  ihnen  an  ist 
die  Zeitrechnung  der  Singhalesischen  Geschichte  ganz  sicher®). 


1)  S.  lilahav.  p.  1.55. 

2)  Jetzt  Muntutte,  s.  oben  S.  100.  Note  2. 

.3)  Maliäv.  p.  157. 

4)  SS.  S.  277. 

5)  Ebend,  p.  158.  Pijamjudvipa  lieifst  .luf  Singlialcsiscb  Piiwangit  diwajina; 
die  Lage  dieser  Insel  ist  noch  nicht  ermittelt  worden. 

6)  8.  oben  S.  94. 
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Dunhfngtimatn  regierte  vier  iiiui  zwanzi»  Jahre’),  also  bis  137. 
vor  Chr.  (i.  Seine  He^ieriinnf  war  nach  seinen  Sieben  eine  sehr 
rnhiwe  und  er  »ewann  sich  durch  seine  \'erwaltnng  die  Liebe  des 
Volks’’).  ^Vir  erfaliren  im  Allgemeineti  dav'on  nur  weniges.  Er 
liefs  sich  am  siehenleu  Tage  nach  seiner  Erlangung  der  höchsten 
Macht  mit  grofser  Pracht  krönen,  nahm,  weil  er  von  Furcht  befreit 
worden,  den  Namen  Ahhaja,  d.  h.  ohne  F'urcht  an,  und  belohnte 
seine  Krieger  nach  ihren  Verdiensten“).  Es  wird  von  ihm  gerfdimt, 
dafs  er  gleich  nach  der  Uebernahme  der  Kegiernng  nach  dem  Tode 
seines  Vaters  das  Volk  znm  Betreiben  des  Ackerbaus  anfTorderte^), 
und  dafs  er  an  achtzehn  Orten  die  Eiurichtung  getrofTcn  hatte,  dafs 
den  Kranken  Nahrung  und  von  Aerzten  zubcrcitete  Heilmittel  dar- 
gereicht werden  sollten.  Es  waren  also  Hospitäler.  Er  bewies 
sich  sehr  freigebig  gegen  die  Geistlichkeit,  für  deren  verschiedene 
Bedflrfnifse  er  Sorge  trug“).  Am  ausführlichsten  wird  uns  von 
seinen  Kauten  berichtet  und  dieser  Theil  seiner  Lebensgeschichte 
nimmt  die  Hauptstclie  ein.  Wenn  der  vorhergehende  Theil  der 
Erzählung  unverkennbar  das  Gepräge  der  Wahrheit  hat , so  ver- 
dient dieser  letztere  nicht  dasselbe  Lob,  sondern  cs  sind  ihr  viele 
^Vn^der  beigefügt  worden  in  der  eigenthümlich  Indischen  Weise 
der  Geschichtschreibung,  wo  die  historische  Wahrheit  mit  der 
Dichtung  verknöpft  ist,  jedoch  in  einer  so  lockern  V^erbindung 
mit  einander  stehen,  dafs  bei  der  leisesten  Berührung  die  letzte, 
wie  eine  mürbe  Schale,  zerbricht  und  von  dem  festen  Kern  der 
Wahrheit  abfailt.  Um  nur  zwei  Beispiele  anzuführen,  so  erhält 
Vifcakannun,  der  Baumeister  der  Götter,  von  dem  Götterkönige 
Indra  den  Auftrag,  die  Ziegelsteine  für  den  Bau  des  Mahustüpa 
zu  verfertigen  und  an  dem  Feste  der  Einweihung  dieses  Gebäudes 
nehmen  die  Brahmanischen  Götter  Theil®).  Als  erdichtet  mufs 
auch  die  Zahl  der  diesem  Könige  zugeschriebenen  Gebäude  be- 
trachtet werden,  nämlich  vier  und  sechszig,  da  diese  Zähl  die 
der  Jahre  seines  Lebens  ist  und  diese  Dichtung  schon  bei  seinem 
Vater  sich  findet’).  Die  Aufführung  jenes  Gebäudes  und  es  selbst 


1)  S.  Mahäv.  XXXtl,  p.  197. 

2)  Ebend.  XXXIII,  p.  200. 

3)  Ebend.  XXVI,  p.  159. 

4)  Ebend.  XXIV,  p.  149.  u.  XXXII,  p.  195. 

5)  Ebend. 

6)  Ebend.  XXVIII,  p.  166.  u.  XXXI,  p.  189. 

7)  V'on  ihm  ebend.  p.  148.  wo  der  Cominentar  in  Rohana  ergänzt,  weil  später 
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werden  genau  beschrieben;  diese  Beschreibung  hat  für  die  Ge- 
schichte der  Indischen  Baukunst  den  Werth,  die  älteste  in  ihrer 
Art  zu  seyn  und  giebt  einen  Mafsstab , um  den  Zustand  der  Bau- 
kunst bei  den  ludern  anderthalb  Hundert  Jahre  vor  dem  Anfan«-e 
der  christlichen  Zeitrechnung  zu  bestimmen.  Auf  diese  Seile  der 
Beschreibung  werde  ich  nachher  zurückkommen. 

Die  zwei  Hauptgebäude  waren  der  Lohapr üsuda  und  der  Ma- 
hüstupa.  Die  Veranlafsuiig  zu  ihrer  Erbauung  gab  angeblich  eine 
von  Maheudru  an  Devdnumprija  - Tis/ija  gerichtete  Prophezeiung 
des  Inhalts,  dafs  sein  Enkel  den  Hundert  und  zwanzig 

Ellen  hohen,  grofsen  stupu  Sonnavdli  und  die  neunstöckige  Halle 
l^ohuprdsodn  dereinst  werde  erbauen  lafsen  *).  Es  bedarf  kaum  der 
Bemerkung,  dafs  diese  Prophezeiung  frühestens  während  der  He- 
gierung  des  Erbauers  zum  Vorschein  gekommen  seyn  könne  und 
eher  erst  nachher.  Für  die  erste  Voraussetzung  läfst  sich  anführen, 
dafs  die  Priester  sich  dieses  Mittels  bedient  haben  mögen,  um  dem 
Könige  einen  Antrieb  zu  dieser  Unternehmung  zu  geben,  und 
dafs  erwähnt  wird,  dafs  nachdem  der  König  dieser  Prophezeiung 
sich  erinnert  habe,  er  Nachforschungen  im  Pallaste  austellen  liefs, 
durch  welche  eine  goldene  Tafel  in  einer  Vase  entdeckt  wurde, 
auf  welcher  die  Prophezeiung  eingegraben  war.  Diese  Fafsung 
weicht  von  der  ersteren  darin  ab,  dafs  kein  Gebäude  ausdrücklich 
bezeichnet,  sondern  nur  gesagt  wird,  dafs  Dushtagumani  nach 
dem  Verlaufe  von  einem  Hundert  und  sechs  und  vierzig  Jahren®) 
dieses  und  jenes  Gebäude  würde  erbauen  lafsen.  Diese  Aende- 
rung  hat  einen  doppelten  Zweck,  die  grofse  Zahl  von  Gebäuden, 
die  diesem  Könige  später  zugeschrieben  worden,  zu  rechtfertigen 
und  die  Zeitrechnung,  wie  sie  später  zurechtgelegt  worden,  zu 
bestätigen  Diese  Ausgabe  ist  daher  jedenfalls  jünger,  als  die 


XXXII,  p.  19.5.  gesagt  wird,  dafs  er  neun  iiml  neunzig  f'/Aärrt  erbaut  habe. 
Diese  Angabe  biulel  sich  bei  der  Aufzählung  seiner  vielen  gulcn  >5'erke,  die 
ihm  aus  dem  Verzeiebnifse  derselben  zum  Truste  vorgelesen  wurde,  als  er 
sterbend  war.  .Auch  andere  Dehertreibiingen  kommen  hier  \ or.  Vom  Vater 
wird  es  p.  145.  gesagt. 

1)  Ebend.  XXVII,  p.  161. 

Nicht  Hundert  und  sechs  und  fünfzig,  welclies  ein  Druckfehler  in  Ti’rnoi'b’s 
Lebersetzung  ist. 

3)  Nämlich  Diislilayämani  kam  zur  Kegierung  382.  nach  dem  Tode  lluddbä's, 
Dev(hiiimprija-Tis/iJa  nach  der  jetzt  vorliegenden  Anordnung  236.,  also 
146  Jahre  friiher. 
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andere,  die  mit  Wahrscheinlichkeit  in  die  Zeit  des  Dushlagamuni 
versetzt  werden  darf. 

Der  Jjohaprusdda  lag  in  dem  Mahdmegha- {Carlen  und  hat 
diesen  Namen  erhalten  , weil  er  mit  eisernen  Dachsteinen  bedeckt 
war®).  Das  Gebäude  war  zwei  Hundert  und  fünf  und  zwanzig 
Fufs  im  \’iereck  und  hatte  dieselbe  Höhe  3).  Es  ruhete  auf  seclis- 
zehn  Hundert  zwölf  Fufs  hohen,  steinernen  Säulen,  vierzig  an 
jeder  Aufsenseite.  Es  halte  neun  Stockwerke,  in  deren  jedem  ein 
Hundert  Zimmer  oder  richtiger  Zellen ‘*)  waren,  wo  für  Tausend 
Priester  Schlafstellen  eingerichtet  waren.  In  der  Milte  befand 
sich  eine  offene  Halle,  von  Säulen  getragen,  welche  die  Gestalt 
von  I,iöwen , Tigern  und  andern  Thieren,  so  wie  von  Göttern 
liatten  In  ihrer  Mitte  stand  ein  mit  Elfenbein  belegter  Thron, 
auf  defsen  einer  Seite  die  Sonne  in  Gold,  auf  der  zweiten  der 
Mond  in  Silber  und  auf  der  dritten  die  Sterne  in  Perlen  abge- 


1)  S.  oben  S.  248. 

2)  Lohn  bedeutet  Uiseo  iiud  /i/visarf«  nach  Amara  II,  2.  9.  Tempel  oder  einen 
köuiglicben  Pallast.  Im  vorliegeu  len  Falle  ist  das  N>’ort  auf  eine  andere 
Art  von  Gebäuden  angewendet  worden. 

3)  Der  Text  hat  ein  Hundert  Kllen;  nach  NVili.iam  Kmghton’s  On  the  ruins 
uf  Anurndlta/jura,  formaUy  the  Capital  uf  Ceylon,  ini  J.  of  the  As.  ä. 
of  D.  XVI,  p.  219.  giebt  das  obige  Mufs  an,  welches  ich  angenommen 
habe,  weil  er  die  Länge  der  Singhalesiscben  Elle  gekannt  haben  wird.  Die 
Angabe,  dafs  es  auf  Säulen  ruhe,  fehlt  im  Alahäran^a ; diese  sind  das 
einzige,  was  noch  von  dem  Gebäude  übrig  ist;  s.  W.  K^•lGHTON  a.  a.  O. 
Es  heifst  jetzt  Luwa  Mahapaja. 

4)  Das  \>'ort  ist  kütägdrn , welches  im  Sanskrit  ein  Dachzimmer  bedeutet, 
hier  aber  gewifs  Zelle.  Da  jede  Seite  225  F.  lang  ist,  kommt  auf  jede 
der  fünf  und  zwanzig  Zellen  nur  9 F.  Breite.  Knighton  sagt,  a.  a.  0. 
p.  220-,  dafs  jede  Zelle  22  F.  im  Viereck  gehabt  habe,  was*  jedoch,  wie 
jeder  einsieht,  unmöglich  ist.  Sie  können  aber  eine  Länge  von  25  F.  ge- 
habt haben,  da  nach  dem  Abzüge  von  50  F.  noch  175  F.  für  die  innere 
Halle  übrig  bleiben.  Knightox  bemerkt,  dafs  die  Zellen  gewöhnlich  kleiner 
sind.  Es  wird  nicht  gesagt,  wie  die  Tausend  Schlafstellen  angebracht 
waren;  wahrscheinlich  mufsten  zwei  der  Geistlichen  des  untersten  Ranges 
sich  mit  einer  Zelle  begnügen. 

5)  Dieses  wird  so  zu  verstehen  seyn,  dafs  die  Säulen  von  den  Löwen  und 
den  übrigen  Thieren,  so  wie  von  den  Göttergestalten  getragen  wurden. 
Säulen  der  ersten  Art  kommen  auch  im  IVIahämalajapur  vor;  s.  An  Acount 
of  the  sculptures  and  inscriptions  at  Mahäma laipur , illustrated  by 
Plates.  By  Benjamin  Guy  Babington,  in  Transact.  of  the  R.  As.  Soc. 
II,  pl.  9. 
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bildet  waren,  lieber 'ihm  war  ein  weifser  Sonnenschirm  ange- 
bracht; auf  ihm  lag  ein  Fäciier  und  auf  dem  Schemel  unter  ihm 
ein  Paar  Sandalen.  Alle  Theile  des  Gebäudes  waren  aus  dem 
kostbarsten  Material  gemacht  und  mit  reichen  Verzierungen  ge- 
schmückt, die  im  einzelnen  auzugeben , hier  unpafseud  wäre.  Der 
Fächer  ist  das  Symbol  der  höchsten  priesterlichen  Würde  bei  den 
Singhalesen  und  wurde  bis  vor  kurzem  ihrem  Oberpriester  bei 
der  Ueberuahme  seines  Amtes  als  solches  verliehen  ').  Den  Son- 
nenschirm über  sich  tragen  zu  lafsen,  war  das  Vorrecht  der  Kö- 
nige, welches  demnach  auch  dem  Oberpriesler  zugestanden  wurde. 
Hieraus  ergiebt  sich,  dafs  dieser  Thron  für  den  Vorsteher  des  vi- 
hüra  bestimmt  war,  der  den  Vorsitz  führte,  wenn  die  Mitglieder 
des  Klosters  in  dieser  Halle  zusammenkamen 

Nach  der  V'ollendung  des  Baues  berief  der  König  eine  Ver- 
sammlung der  heiligen  Männer  und  übergab  ihr  das  Gebäude,  von 
welchem  sie  Besitz  nahmen.  Diese  Uebergabe  liefs  der  König  durch 
ein  siebentägiges  prachtvolles  Fest  feiern.  Im  untersten  Stockwerke 
erhielten  die  Geistlichen  des  untersten  Ranges,  die  Prithuggnna 
ihre  Wohnung,  im  zweiten  diejenigen,  welche  die  Kenntnifs  des 
Tiipitaka,  der  drei  Sammlungen  der  heiligen  Schriften,  sich  er- 
worben hatten;  in  den  drei  folgenden  die  höheren  Ranges  von  dem' 
Srotuupannu  an,  in  den  vier  höchsten  die  Arhul'^).  Diese  Ver- 


1)  Nacli  Tuknoub’s  Anmerkung  p.  164. 

‘i)  Üiese  Hallen,  in  welchen  die  Versainiiiluii^eii  ;;eliallen  wurden  und  in 
welchen  allein  gewifse  heilige  Handlungen  verrichtet  werden  durfien,  ha- 
ben sonst  den  Namen  von  ugavasallia,  d.  h.  Kasten,  erhalten  ; s.  oben  S.  84 
Note  ;t. 

3)  lieber  den  Namen  PrUhfiggtiiiu  s.  oben  S.  862.  Note  1 . und  über  Tripitaka 
8.  73.  Die  hier  nach  ihm  benannte  KlaTse  wird  sonst,  so  viel  ich  weil's, 
nirgends  erwähnt.  Die  Nrota  dpaiiiia  sind  solche,  welche  dem  Strome 
der  W'eltlichkeit  entgangen  und  dem  zur  Befreiung  führenden  sich  hinge- 
geben haben.  Die  nächste  stufe  ist  die  der  Sukridütjämin , eigentlich 
einmal  zurUckkehrend ; es  bedeutet  einen,  der  ein  Mal  unter  den  Göttern 
und  ein  Mal  unter  den  Menschen  während  sechszig  Tausend  kalpa  (s. 
oben  S.  287.  Note  I.)  wiedergeboren  werden  innfs,  ehe  er  die  höchste 
Krkenntnifs  erlangen  kann.  S.  Hcknouk,  liilrod.  ä l'liist.  du  II.  I.  I,  p.  233. 
Leber  Andfidmin  s.  S.  24.5.  Note  7.  Buiinolf  bemerkt  a.  a.  O.,  dafs  nach 
den  Schriften  der  südlichen  Buddhisten  diese  drei  8tufen  auch  von  andern, 
als  den  Wiixu,  erreicht  werden  können,  also  auch  von  gläuhigen  liaieii, 
nach  den  Nepalesi.schen  dagegen  nur  von  jenen.  Die  höchste  Stufe  ist 
die  der  Arhat.  Diese  sind  im  Besitze  der  liiuf  abhignä,  oder  überuatür- 
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thcilung  des  Gebäudes  unter  die  verschiedenen  Kangordnungen  der 
Geistlichkeit  bestätigt,  dafs  zu  jener  Zeit  die  Buddhisten  ihre  Hie- 
rarchie schon  Vollständig  organisirt  halten. 

Einige  Zeit  nachher  brachte  der  König  dem  Baume, 

unter  defsen  Schutz  sein  \’orgänger  Devuiiuinprija  - Tishja  das 
Reich  gestellt  hatte'),  seine  Verehrung  dar®).  Etwas  später  be- 
schlofs  er,  den  früher  gehegten  Plan,  den  Muhustupa  zu  bauen, 
auszufübren  und  liefs  die  dazu  nöthigen  Materialien  herbeischaffen. 
Nachdem  dieses  geschehen,  befahl  er  am  Tage  des  Vol  inonds  des 
Monats  Vai^ükha  den  Bau  zu  beginnen  3).  Am  vierzehnten  Tage 
des  AshtUlha*)  war  er  so  weit  fortgeschritten,  dafs  die  Grund- 
steine gelegt  werden  konnten.  Zu  dem  Feste,  welches  bei  dieser 
Gelegenheit  stattfinden  sollte,  lud  er  den  ganzen  sangha  und  alle 
gläubigen  Unterthanen  ein.  Die  Bewohner  der  Hauptstadt  und  der 
Provinzen  leisteten  dieser  Aufforderung  folge;  von  den  übrigen 
sang/ia  der  Insel  kam  eine  grofse  Zahl  ihrer  Mitglieder  herbei. 
Auch  aus  auswärtigen  Ländern  versammelten  sich  viele  Bhixu  zu 
diesem  Feste.  Die  Angaben  hierüber  verdienen  angeführt  zu  wer- 
den, weil  sie  eine  Uebersicht  der  damaligen  \ erbreitung  des  Bud- 
dhismus in  Indien  geben;  auf  die  Zahlen  darf  dagegen  kein  Gewicht 
gelegt  werden,  weil  sie  offenbar  übertrieben  sind  ®).  Aus  der  Nähe 
Rugagri/ia^s  in  Magatha  führte  Imlragupfa  achtzig  Tausend  Sthavira 
raitß;;  von  den  Hundert  Tausend  Bhixu  des  Afokuruma  in  Päta- 
liputra  führte  der  Sthavira  Mitlinna  sechszig  Tausnde  mit,  der 
Mahuslhacira  kifragitpla  dreifsig  Tausend  von  BodhimanJa'’)^ 
der  Mahusthavira  Mahdsena  zwölf  Tausend  Bhixu  aus  Ifa- 


lichen  Kenntnifse,  uämlich  jede  beliebige  Form  anuehmeo  zu  können,  auch 
die  leisesten  Töne  zu  hören,  die  Gedanken  anderer  und  ihre  frühem  Ge- 
burten zu  kennen,  endlich  auch  die  entferntesten  Dinge  zu  sehen.  Ein 
Arhat  mufs  noch  fünf  und  zwanzig  Tausend  kalpa  zubringen,  ehe  er  die 
höchste  Erkenntnifs  erreichen  kann.  S.  Bubkouf  a.  a.  0.  S.  894. 

1)  S.  oben  S.  858. 

2)  S.  Mahäv.  XXXVIII,  p.  165. 

3)  Ebend.  XXIX,  p.  169.  Dieser  Monat  entspricht  der  letzten  Hälfte  des 
Aprils  und  der  ersten  des  Mai’s;  es  war  daher  am  Ende  des  ersten  Monats. 

4)  d.  h.  am  Ende  Juni’s, 

5)  Ebend.  p.  171. 

6)  Turnocr’s  Uebersetzung  hat  nur  acht  Tausend,  was  die  richtige  Lesart 
seyn  wird. 

7)  Der  Name  Mittinna  scheint  fehlerhaft  zu  seyn,  wenigstens  weifs  ich  nicht 
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pattann  bei  Benares  der  Mahusthariru  PrijaJarfin  sechszig  Tau- 
send aus  Gaildrüma’^'),  der  St/tavira  Btuhlharaxita  aclitzehn  Tau- 
send aus  Mahuvana  in  der  Sthavira  'Dharmaraxita 

dreifsig  Tausend  aus  Goshiturdma  in  Kaufämbi*'),  der  Mahdstharira 
defselben  Naniens  vierzig  Tausend  aus  Daxinägiri  bei  Uggnjini, 
der  Sthavira  Uttara  ans  dem  Uttdnija  in  den  Waldwildnifsen  des 
Vindhja  sechzig  Tausend,  der  Mahdsthaviru  Kandragupta  achtzig 
Tausend  aus  dem  Lande  Vunaväsa^'))  diese  kamen  alle  aus  den 
Ländern  des  innern  Indiens.  Aus  dem  nordwestlichen  Gränzlande 
Kaftnira  soll  der  Sthavira  Uttirna  von  zwei  Hundert  und  achtzig 
Tausend  Bhixu  begleitet  worden  seyn.  Auch  die  Angabe,  dafs 
Dharmaraxita,  Aer  Mahdsthavira  Aqt  Javana,  aus  ihrer  Stadt 
das  heifst,  Alexandria,  dreifsig  Tausend  Bhixu  nach  Ceylon  mit- 
gebracht habe,  möchte  die  Wahrscheinlichkeit  übersteigen,  obwohl 
an  der  Kichtigkeit  der  Thatsache  selbst  kaum  gezweifclt  werden 
darf,  weil  der  Name  dieser  Stadt  sonst  nirgendwo  erwähnt  wird 
und  von  den  so  entfernt  wohnenden  Singhalesischen  Buddhisten 
nicht  ersonnen  seyn  kann.  Das  Land,  welches  anfserdem  aufge- 
führt wird,  Pallavabhäga,  wird  sonst  nirgend  genannt  und  auch  die 
Zahl  der  von  dem  Mahdsthavira  Mahädeva  mitgebrachten  Bhixu 
vier  Millionen  und  sechzig  Tausend  verweist  es  in  das  Gebiet  der 
Dichtung.  Gröfsere  Beachtung  verdient  die  Nachricht,  dafs  der 
Mahdsthavira  Sürjagupta  von  dem  grofsen  vihdra  am  Kaildsa- 
Berge  sich  bei  dem  Feste  der  Einweihung  des  grofsen  stupa  in 
Anurädhäpura  eingefunden  habe,  obwohl  er  sicher  nicht  sechs  und 
neunzig  Tausend  Bhixu  mitbrachte.  Es  ist  wenigstens  nicht  un- 

o 


die  S^anskritform  lier/.ustelleo.  Itodhimanda  ist  nach  Ti'bnouk's  Index  die 
Teratse  des  Hodhi -Uuuiiies  in  Uuddhagaja , also  in  Magadlia.  Es  wird 
aber  hier  der  dortige  vihdra  gemeint  seyn. 

1)  In  E.  Ui'HAiw’s  The  sacred  and  histor.  books  of  Ceylon,  III,  p.  i9.  wird 
dieser  IVame  Issa-patana-ramaia,  p.  01.  Issipattene  und  p.  112.  Istvere 
palnerdndje  geschrieben;  der  iSanskritname  war  demnach  /;;a  oder  l^vara- 
pallana  mit  dem  Kusal/.e  uruma,  Garten.  Dieser  und  die  übrigen  Namen 
bezeichnen  ohne  Zweifel  alle  vihdra,  obwohl  Tuiinoch  in  den  meisten 
Fällen  temple.  hinzugefügt  hat.  In  lienares  trat  Ituddha  zuerst  als  Lehrer 
auf;  s.  oben  S.  70.  und  Foe  K.  K.  p.  3()(J. 

2)  Dieser  vihdra  lag  iu  und  wird  auch  genannt; 

s.  oben  s.  74. 

3)  S.  oben  S.  74.  Note  7. 

4)  !S.  oben  I,  !S.  <i04.  Note  I. 

3)  Ueber  die  Lage  dieses  Landes  s.  oben  S.  234.  Note  Ö. 
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wahrscheinlirh , dafs  zu  der  damaligen  Zeit  der  Buddhismus  den 
Himalaja  überschritten  hatte.  Die  Zahl  der  auf  der  Insel  wohnen- 
den Hhixu,  die  zu  diesem  Feste  gekommen  waren,  hatten  die  äl- 
tern  Gescliichtschreiber  nicht  mitgellicilt ; vielleicht  trugen  sie  Be- 
denken, die  übertriebenen  Angaben,  welclie  sie  vorfaiiden,  in  ihre 
Schriften  aufzunchmen,  obwohl  dieses  ein  Beispiel  von  einem  kri- 
tischen Verfahren  seyn  würde,  wie  es  bei  Indischen  Geschicht- 
sciireibern  sonst  nicht  vorkommt. 

Aufser  den  unglaublichen  Zahlen  könnte  noch  an  zwei  andern 
Fmsländen  des  obigen  Berichts  Anstofs  genommen  werden.  Er 
setzt  nämlich  erstens  voraus,  dafs  zu  jener  Zeit  ein  lebhafter  V'er- 
kehr  zwischen  Ceylon  und  den  Ganges-Alündungen  im  (iange  war- 
Dieses  Bedenken  fällt  jedoch  weg,  dafs  aus  der  Geschichte  des 
II  andels  in  diesem  Zeiträume  es  sich  ergeben  wird,  dafs  damals 
die  Inder  auf  grofsen  Schilfen  weite  Seereisen  unternahmen.  Das 
zweite  Bedenken  ist  dieses,  dafs  nach  der  Darstellung  des  Ver- 
falsers  cs  so  aussieht,  als  ob  zwischen  der  Einladung  des  Königs 
und  der  Ankunft  der  auswärtigen  lihixti,  von  denen  einige  aus  den 
entferntesten  Indischen  Ländern  im  Xorden  herkamen,  gar  keine 
Zeit  verdofsen  sey.  In  Beziehung  hierauf  kann  bemerkt  werden,  dafs 
die  Indischen  Geschichtschreiber  überhaupt  derartige  Umstände  mit 
Gleichgültigkeit  behandeln,  und  dafs  in  dem  vorliegenden  Falle  die 
ganze  Erzählung  einen  übernatürlichen  Anstrich  erhallen  hat.  Ich 
glaube  daher  nicht,  dafs  wir  berechtigt  sind,  die  Theilnahme  der  aus- 
wärtigen Buddhisten  an  diesem  Feste  zu  läugnen^  die  Namen  ihrer 
Oberpriester  können  ohnehin  nicht  erfunden  seyn  und  aus  der  Be- 
kanntschaft der  Singhalesischen  Buddhistischen  Geschichtschreiber  mit 
ihnen  glaube  ich  folgern  zu  können,  dafs  ihre  Träger  wirklich  da- 
mals nach  Ceylon  kamen.  Nach  dem  Beispiele  des  Gründers  ihrer 
Lehre  wauderten  viele  in  den  verschiedenen  Indischen  Ländern 
herum  und  kamen  bei  dem  varshucasana  wieder  zusammen  •)  Da- 
durch mufste  zwischen  den  einzelnen  vihura  eine  fortdauernde 
Verbindung  unterhalten  werden  und  es  konnte  die  Kunde  von  dem 
Unternehmen  des  Dushtagdmani  schon  früher  ihnen  zugekommen 
seyn,  als  das  Fest  begangen  wurde.  Eine  wirkliche  Einladung 
an  sie  mufs  dagegen  als  höchst  unwahrscheinlich  betrachtet  werden. 

Die  Grundsteinlegung  fand  statt  vor  der  versammelten  Menge. 


1)  S.  obeu  S.  71. 
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Zuerst  wurde  vom  Könige  der  Umkreis  des  kaitja ')  auf  der  Erde 
abgemefsen  und  von  ihm  selbst  der  erste  Grundstein  in  der  Mitte 
gelegt,-  dasselbe  thaten  auf  seinen  Befehl  acht  seiner  Minister  in 
dem  Umkreise  von  Osten  anfangend.  Der  König  bezeugte  darauf 
den  Geistlichen  seine  Verehrung,  vor  allen  dem  Prijadarfiii,  welcher 
einen  heilbringenden  Spruch  aussprach  und  dem  Könige  das  Gesetz 
auseinandersetzte.  Er  trug  darauf  auch  dem  Volke  die  Glaubens- 
lehren vor;  durch  seinen  Vortrag  erlangten  viele  die  höhern  Grade 
der  priesterlichen  Würde.  Der  König  lud  nach  Beendigung  der 
Einweihung  des  Bauplatzes  den  ganzen  sangha  ein  bis  zur  Voll- 
endung des  Baues  dort  zu  bleiben  “);  nur  die  Flälfte  nahm  diese 
Einladung  an  und  verweilte  noch  sieben  Tage,  nach  deren  Ver- 
lauf der  König  sie  entliefs. 

Während  an  dem  kaitja  fortgebaut  wurde,  liefs  der  König  die 
Reliquien-Zelle  machen  Sie  wurde  aus  Edelsteinen  zusammen- 
gefügt. In  der  Mitte  wurde  ein  cdelsteinerner  Äo<//<i-Baum  ange- 
bracht, an  dessen  Ostseite  eine  Bank,  auf  welcher  eine  goldene 
Statue  des  Buddha  in  der  Stellung  sitzend  gestellt  ward,  in  der 
er  bei  Uruvilva  die  höchste  Erkenntnifs  erreichte  '*).  Ihm  zur 
Seite  stand  Mahährahmä , einen  silbernen  Sonnenschirm  über  ihm 
haltend,  auf  der  andern  ^akra^'),  ihm  aus  seiner  Muschel  die  könig- 

1)  S.  Mahüv.  p.  172.  lieber  den  Unterschied  von  kaitja  und  stupa  s.  oben 
S.  266.  Note  4. 

2)  S,  iVahäv.  XXX,  p.  174. 

3)  S.  ebend.  p.  179.  Sie  wird  dhätugarbha  genannt;  das  erste  Wort  bedeutet 
bekanntlich  Reliquie,  yarbha  wird  auch  für  das  Adyton  eines  Tempels  ge- 
braucht, es  bezeichnet  hier  die  Zelle,  in  welcher  der  Reliquien  - Kasten 
aufbewahrt  wurde.  Sie  hatte  die  Form  einer  mangüshd , eines  Kastens, 
ebendaf.  Nach  Masson’s  Untersuchungen  der  Topeu  in  Kabulistan  hatten 
diese  Zellen  sieben  bis  acht  Fufs  im  Uurchmefser,  s.  Wilson’s  Arian.  An- 
tiq.  p.  40.  Diese  sind  jedoch  viel  kleiner,  als  der  stüpa,  von  welchem 
hier  die  Rede  ist.  Sie  bestehen  aus  vier  auf  die  Kante  gestellten  Steinen, 
mit  einem  als  Basis  und  einem  als  Deckel.  In  Uebereiustimmung  mit  der 
wunderbaren  Haltung  der  obigen  Erzählung  wurden  sechs,  aclitzig  Ellen 
breite  und  lange  und  acht  Zull  dicke  Edelsteine  aus  dem  Lande  der  Vitara 
Kuru  für  diese  Zelle  herbeigeschalTt. 

4)  S.  oben  S.  70. 

5}  Oder  Indra.  Diese  Muschel  wird  vigajuttara  genannt  und  ist  in  der  Brah- 
inaiiisclieu  Mythologie  unbekannt,  so  wie  der  Harfenspieler  Vankafikha 
und  der  Vorsteher  der  Säuger  und  Täuzer  der  Gölter;  die  ersten  werden 
im  Texte  nicht  genannt,  nach  Tuhnouh  hat  der  ('oiiimeiilar  sie  liiuzugefiigt. 
Der  Gott  des  Todes,  iUdra  , spielt  in  deu  Buddhistischen  Legenden  eine 
grufse  Rolle. 
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liehe  Salbung  gebend ; aufserdein  noch  Pankafik/ta  mit  seiner  Laute 
in  der  Hand,  Kälandga  mit  seinen  Tänzern  und  der  liundertarmi- 
gen  Mitra  auf  seinem  Klephanten  reitend  und  von  seinen  Dämonen 
umgeben.  Diese  Darstellung  beweist,  dafs  die  Kuddbisten  damals 
angefangen  hatten,  eine  Mythologie  sich  zu  bilden,  in  welcher  die 
Kralunanischen  Götter  dem  Stifter  ihrer  Lehre  untergeordnet  wur- 
den und  in  welche  einige  ihnen  cigenthüniliche  göttliche  Wesen 
aufgenommen  wurden.  Bmld/ia  erscheint  hier  als  der  König  der 
Kruhinanischen  Götter.  An  den  drei  andern  Seiten  des  Kastens  wa- 
ren ebenfalls  Sitze  angebracht,  an  welchen  alle  seine  berühmtesten 
Handlungen  dargestellt  waren  *)• 

Ks  fehlte  nur  noch  die  Ueliquie,  für  welche  der  Behälter 
gemacht  worden  war.  Der  Bericht  über  die  Herbeischaifung 
derselben  ist  deutlich  eine  Dichtung.  Von  den  acht  Urnen,  in 
welche  nach  dem  Tode  Biiddha's  seine  Heliquien  gelegt  und  unter 
acht  Städte  vertheilt  worden  waren hatte  Afoku  später  sieben 
öffnen,  die  aus  ihnen  herausgenommenen  Reliquien  in  neue  Büch- 
sen legen  und  diese  unter  viele  Städte  seines  Reiches  vertheilen 
lafsen,  nur  das  kuitja  von  Rämagrdma  liefs  er  ungeöffnet®).  Die 
in  ihm  aufbewahrte  Urne  soll  nach  der  Singhalesischen  Erzählung 
vom  Anfänge  von  dem  Stifter  ihrer  Lehre  bei  seinem  nirvdna 
die  Bestimmung  erhalten  haben  , zuerst  nach  der  Welt  der 
Ndga,  der  Schlangengötter,  geführt  und  später  in  dem  Mahästupa 
in  Lanka  niedcrgelegt  zu  werden'*).  Nach  der  Erzählung  der 
nördlichen  Buddhisten  überliefs  At^oka  das  achte  Gefäfs  dem 
Ndga,  weil  sie  die  in  ihm  enthaltene  Reliquie  verehrten®).  In 
der  Singhalesischen  Geschichte  wird  dagegen  berichtet®),  dafs 
A^oka  die  Absicht  gehabt  hatte , auch  diese  Reliquie  zu  verthei- 
len, aber  von  der  Ausführung  durch  fromme  Männer  zurückgehal- 
ten worden  war.  Der  stüpa  in  Rdmagrdma  wurde  vom  Strome 
der  Gangä  zerstört,  das  Reliquiengefäfs  dagegen  von  ihm  an  die 


1)  Nach  der  Beschreibung  müfsen  diese  Darstellungen  aus  verschiedenartigen 
Edelsteinen  zusammengesetzt  gewesen  seyn,  was  eine  grofse  Geschick- 
lichkeit in  der  Mosaik  bei  den  Singhalesen  jener  Zeit  voraussetzt. 

2)  S.  oben  S.  77. 

3)  S.  üben  S.  265. 

4)  S.  Mahdv.  XXXI,  p.  184.  Die  Bewohner  Rämayräma's  werden  hier 
Kotija  genannt,  welcher  Name  meines  >\'irscus  sonst  nirgends  vorkommt. 

5)  S.  oben  S.  265.  Note  4. 

6)  S.  Mahüv,  p.  185. 
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Ausmülldung  des  Flufses  fortgeschweraml,  wo  die  Nüga  es  erblick- 
ten, in  ihr  Reich  führten  und  über  ihm  einen  s/itpa  erbauten.  Nach- 
dem der  Reliquienkasten  fertig  geworden  war,  forderte  der  König 
den  sangha  auf,  ihm  eine  Reliquie  zu  verschaffen.  Dieser  gab 
dem  sechzehnjährigen  SUiatira  ^onottara  ’)  den  Auftrag,  die  bei 
den  Schlangengöttern  aufbewahrte  Reliquie  zu  holen.  Es  gelang 
ihm  durch  eine  List  sie  ihnen  zu  entführen  und  nach  dem  Kloster 
zu  bringen.  Der  König  begab  sich  mit  dem  goldenen  Kästchen  das 
hin,  welches,  nachdem  die  Reliquie  darin  gelegt  worden  war,  in 
dem  Behälter  auf  das  Ruhebett  niedergelegt  wurde  Nach  der  Le- 
gende nahm  sie  auf  das  Gebet  des  Königs  die  Gestalt  BnJdfia’s 
bei  seiner  Erlangung  der  höchsten  Erkenntnifs  und  seiner  Würde 
an.  Der  König  übertrug  die  Herrschaft  seines  ganzen  Reichs  wäh- 
rend sieben  Tage  auf  die  Reliquie  und  während  dieser  Zeit  braclite 
das  Volk  ihr  seine  Verehrung  dar.  Am  achten  wurde  die  Zelle 
durch  den  einen  auf  sie  gelegten  sechsten  Stein  geschlofsen. 

Jedem  Leser  dieser  Erzählung  wird  sich  von  selbst  die  Be- 
merkung aufdrängen,  dafs  das  achte  kaitja  vom  Flufse  zerstört 
worden  und  dadurch  die  in  ihm  aufbewahrte  Reliquie  zu  Grunde 
gegangsn  ist , daher  die  in  dem  Mahüsltipa  niedergelegte  eine 
unächte  war.  Wahrscheinlich  benutzten  die  Klosterbrüder  in  Anu- 
rädhäpurä  eben  jenen  Umstand,  um  eine  untergeschobene  Reliquie 
für  eine  ächte  auszugeben.  Es  war  schon  früher  ihren  Vorgängern 
gelungen,  einen  Zahn  als  eine  ächte  Reliquie  ihres  Religionsstif- 
ters anzubringen  ^).  Bei  einem  so  abergläubischen  Volke  konnte 
der  Glaube  an  ihre  Aechtheit  sich  leicht  festsetzen;  diesen  fand 
ohne  Zweifel  der  Verfafser  des  Mahacanfa  als  einen  allgemein 
herrschenden  in  den  ältern  Werken  vor,  so  wie  die  erdichteten 
und  wunderbaren  Umstände,  mit  welchen  sein  Bericht  überladen 
ist.  Diese  abgerechnet  bezeugt  das  noch  erhaltene,  jetzt  beinahe 
zwei  Tausend  Jahre  alte  Denkmal  die  Wahrheit  des  wesentlichen 


1)  Ua  keiner  vor  dem  zwanzigsten  Jahre  die  erste  Weihe  erhalten  kann, 
ist  es  noch  weniger  möglich,  dafs  ein  sechszehiijähriger  ein  Sthavira  seyn 
kann.  Zu  der  Ungereimtlieit  der  Erzählung  gehört  noch,  dafs  die  Iteliquien- 
Zelle  in  einem  Tage,  niimlich  am  vierzehnten  des  hellen  Aihüdha  fertig 
wurde  und  der  Keliquien-Kasleu  am  fiinfzehnteii  in  sie  gelegt  wurde,  ob- 
wohl p.  179.  gesagt  wird,  dafs  nach  der  Grundsteinlegung  der  Bau  fort- 
gesetzt wurde.  Bei  der  Schliefsuiig  ist  p.  192.  nur  von  einem  gewöhnli- 
chen Steine  die  Uede,  so  dafs  der  sechste  Edelstein  nicht  angebracht  wurde. 

2)  S.  oben  8.  249. 


Diislitagainaiii. 
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Tlicils  seiner  Beschreibung.  Statt  Sonnnvüli  wird  es  jetzt  Rnanuelli 
genannt,  liegt  in  der  \älie  der  alten  Hauptstadt  in  N.  der  Terrafse  der 
lieiligen  Feigenbäume  und  ist  der  gröfsle  und  prachtvollste  der  dorti- 
gen tihulugopu  oder  l)ugop'\  Die  Terrafse  auf  welcher  er  steht,  bildet 
ein  Viereck  von  einem  Hundert  und  achtzig  Fufs  im  Durchmerser, 
ist  vortrefflich  gebaut  und  mit  Granitsteineu  bepflastert.  Der 
tugopn  ist  aus  Ziegelsteinen  auCgeführt , wie  es  in  dem  alten  Be- 
richte erzählt  wird,  ilire  Basis  hat  einen  Durchmefser  von  einem 
Hundert  und  zwanzig  Schritt,  die  Höhe  beträgt  ein  Hundert  und 
neun  und  achtzig  Ful's.  Das  Gebäude  ist  ietzt  so  sehr  vom  Grase 
und  Sclilingpflanzen  übcrwaclisen,  dafs  die  Form  stark  beschädigt 
und  das  Mauerwerk  nur  an  einzelnen  Stellen  noch  sichtbar  ist.  Auch 
die  später  hinzugefügten  Flephanten,  deren  Muhthuimu  in  seinem 
Berichte  gedenkt,  linden  sich  dort  noch  vor.  Fine  colofsale.  jetzt 
umgew'orf'ene  und  stark  beschädigte  angebliche  Statue  des  Erbauers 
wird  von  ihm  nicht  erwähnt;  wahrscheinlich  wird  sic  mit  Unrecht 
dafür  gehalten  und  cs  bedarf  erst  einer  genauem  Untersuchung, 
um  diese  Beilegung  zu  reclitfcrtigen , da  andere  Beispiele  solcher 
Statuen  bis  jetzt  fehlen. 

Dem  Erbauer  dieses  Denkmals  seiner  Frömmigkeit  war  es 
niclit  vergönnt,  defsen  Beendigung  zu  erleben.  Als  der  viereckte 
Oberbau,  auf  welchem  die  Kuppel  errichtet  werden  sollte,  fertig 
geworden  war,  starb  er  ®).  Sein  Leichnam  wurde  feierlich  ver- 
brannt und  die  Stelle,  an  welcher  es  geschah,  erhielt  den  Namen 
Rtlgamäluka  und  eine  dort  erbaute  Halle  den  von  Raviva/fhi 
Aus  Dankbarkeit  dafür,  dafs  er  die  ganze  Insel  unter  eine  einzige 
Herrschaft  zurückführte,  den  Glanz  ihrer  Religion  wicderherstellle 
und  in  allen  seinen  Handlungen  ihr  seinen  Gehorsam  und  seine 
Verehrung  bethätigte,  hat  die  Priesterschaft  als  Belohnung  ihn  be- 
stimmt, in  den  Himmel  der  Tiishila  erhoben  und  als  der  vornehmste 
^rüi-aka  des  künftigen  Buddha,  Mailreja  wiedergeborenzu  werden, 
seine  Eltern  als  defsen  Ellern  und  sein  Sohn  als  defsen  Sohn^). 

1)  S.  I.  J.  Chapmax  I,  S.  202.  Not.  1.  aogefülirten  Reniarks  in  Trans,  of  the 
R.A.  Soc.  tu,  p.  476.  Ueber  die  Terrafse  der  Feigenbäume  s.  oben  S.  253. 

2)  Mahuv.  XXXI,  p.  192.  XXXtll,  p.  193. 

3)  Ebend.  p.  199.  Die  Stelle,  wo  der  Leichnam  verbrannt  wurde,  lag  aufser- 
Iialb  der  Gränze  des  heiligen  Bezirks  und  hiefs  früher  nur  Mälaka.  Der 
zweite  Name  wird  erklärt  daher,  dafs  das  Volk  bei  der  Verbrennung  aravi 
d.  h.  wehklagte;  rata  bedeutet  Geschrei. 

4)  Mahäv.  p.  199.  Die  Tushita,  d.  h.  die  zufriedenen,  sind  in  der  Buddhi- 
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Seine  nächsten  Nachfolger  sind  unbedeulend  und  von  ihnen 
ist  nur  weniges  zu  berichten.  Sein  Sohn  Cali  hatte  aus  Liebe 
ein  Kundula  Mädchen  geheirathet  und  zog  es  vor,  statt  dieser 
Verbindung  zu  entsagen,  seine  Ansprüche  auf  die  Nachfolge  auf- 
zugeben Ein  jüngerer  Bruder  seines  Vaters  ^raddhuUshja  wurde 
daher  statt  seiner  König  und  regierte  achtzehn  Jahre  oder  von 
137.  bis  119.  V,  Chr.  G.  Unter  seiner  Regierung  wurde  der  Ma- 
hästupa  vollendet  durch  die  Hinzufügung  der  Kuppel,  durch  Be- 
werfung  der  3Iauern  mit  Mörtel  und  durch  Auirührunof  einer  äufsern 
Umvvallung,  auf  welcher  Gestalten  von  Elephanten  angebracht  wur- 
den®). Der  Lohaprusdda  stürzte  zusammen  und  wurde  von  ihm 
wieder  jedoch  nur  sieben  Stockwerk  hoch  aufgeführt.  Er  liefs 
aufserdem  viele  rihura  erbauen,  deren  Namen  hier  mit  Stillschwei- 
gen übergangen  werden  mögen,  nnd  bewies  sich,  \vie  sein  Vorgän- 
ger, sehr  freigebig  gegen  die  Geistlichkeit. 

Bei  seinem  Tode  war  sein  jüngerer  Sohn  Sthiilasthunakü.  in 
der  Hauptstadt  anwesend,  der  ältere  Lapgilishja  abw'esend.  Die 
Minister  beriefen  eine  V^ersammluug  der  Bhixit,  auf  deren  Rath  sie 
jenen  zum  Könige  weiheten  3).  Dieser  eilte,  als  er  es  erfuhr,  zu 
der  Hauptstadt,  wo  er  seinen  Bruder  ergreifen  und  tödten  liefs. 
Wegen  des  Unrechts,  welches  ihm  von  Seiten  der  Priester  wieder- 
fahren war,  zürnte  er  ihnen  während  der  drei  ersten  Jahre  seiner 
Regierung,  söhnte  sich  aber  nachher  mit  ihnen  wieder  aus.  fi^r 
zeichnete  sich  nur  durch  seine  Liebe  zu  Bauten  aus,  die  der  Ver- 
herrlichung der  Religion  und  dem  Nutzen  ihrer  Diener  förderlich 
zu  seyn  bestimmt  Avaren.  Unter  diesen  A^erdienen  besonders  cr- 
Avähnt  zu  werden,  dafs  er  die  schon  A^orhandenen  Werke  in  der 
Hauptstadt  dadurch  vermehrte,  dafs  er  am  Mahdsldpa  drei  stei- 
nerne Altäre  errichten^)  und  den  Boden  um  ihn  ebenen  liefs. 


stischeu  .Mythologie  göttliche  We.scii,  welche  die  vierte  Abtheilimg  der 
Kegion  der  Kümäcal^nra,  der  Götter  der  Gelüste,  hewohiieii  und  bcsiininil 
.sind,  einst  als  Hudtlha  gehören  zu  werden;  s.  IJuk.nouk,  l/ilrod.  it  Vhist. 
du  U.  I.  I.  |).  604;  der  zukUnriige  heifst  Maitreja;  s.  oben  S.  .54.  Note  1. 
Ein  (^rkralict , eigentlich  Zuhörer,  ist  einer  der  die  höchste  Erkenntnifs 
erlangt  hat;  s.  Burnouf,  ebend.  p.  296. 

1)  S.  Mahäv.  XXXIII,  p.  200. 

2)  Diese  sind  noch  erhalten;  es  sind  die  Vordertlieilc  von  Elephanten,  die  als 
Träger  des  Gebäudes  dargesteilt  sind.  S.  I.  J.  Chapman,  a.  a.  ü.  p.  476. 

3)  Mahdv.  p.  801. 

4)  Es  sind  noch  zwei  von  ilincn  erhalten;  cs  waren  ihrer  jedoch  früher  vier. 


Die  Nachfolger  des  Dnshlagamani. 
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Dasselbe  geschah  bei  dem  Sliipdruma  '),  defseii  stiipn  er  durch  eine 
sleiiienie  Mauer  umgab,  und  vor  welchem  eine  steinerne  Halle  er- 
baut wurde  , die  für  die  Versammlung  der  B/iijrn  bestimmt  war. 
Für  die  reisenden  ZfA/a’?/  befahl  er  in  den  i/Arf/Y/  Heilmittel  bereit  zu 
halten.  Er  regierte  mit  seinem  Bruder  zusammen  etwas  über  neun 
Jahre  und  neun  Monate,  also  bis  109.  vor  dir.  G. 

Ihm  folgte  sein  jüngerer  Bruder  Khalluttmuga  ^ von  welchem 
auch  mehrere  Bauten  unternommen  wurden  -).  Nach  einer  sechs- 
jährigen Regierung  wurde  er  von  seinem  Heerführer  Mahdrunluka 
in  der  Hauptstadt  gefangen  genommen  und  getödtet,  dieser  wieder 
von  einem  jüngern  Bruder  Namens  Vartagdmani,  der  den  Sohn 
seines  altern  Bruders  Ala/idkdlika  an  Sohnes  statt  annahm  und 
defsen  Mutter  Anuld  zur  Königin  machte.  Im  fünften  Monate 
seiner  Regierung  erhob  sich  gegen  ihn  der  Diener  eines  Brahmanen  3), 
ein  Bewohner  der  Stadt  Nakula,  auf  die  Wahrsagung  eines  Brah- 
manen Tishja  vertrauend , und  versammelte  um  sich  eine  grofse 
Anzahl  von  Räubern.  Gleichzeitig  landeten  sieben  Damila  mit 
einem  grofsen  Heere  in  Mahdtirlha  Diese  sandten  gemein- 
schaftlich ein  Schreiben  an  den  König,  ihn  auffordernd,  der  Herr- 
schaft zu  entsagen,  es  gelang  ihm  aber  ihren  Bund  dadurch  zu 
sprengen,  dafs  er  dem  Brahmancndiener  versprach,  das  Reich  solle 
ihm  gehören,  wenn  er  die  Feinde  besiegle.  Der  Brahmanendiener 
griff  sie  an,  wurde  aber  von  ihnen  gefangen  genommen,  worauf 
sie  ihre  \Vaffen  gegen  den  König  wandten  und  ihn  in  einer  Schlacht 
bei  Kolamhdlaka  überwanden.  Er  wurde  bei  dieser  Niederlage 
genöthigt,  seine  Rettung  in  der  Fluciit  zu  suchen  j er  verliefs  seine 
Hauptstadt  mit  der  schwängern  Königin,  dem  adoptirten  Sohne  und 
seinem  eigenen  Mahdndga , liefs  dagegen  die  zweite  Königin  So- 
madevi  zurück,  verbarg  sich  zuerst  in  dem  Walde®)  in 


welclie  nach  den  vier  Weltgegenden  gestellt  waren.  S.  I.  J.  Chapmann, 
a.  a.  0. 

1)  S.  oben  S.  249. 

2)  S.  Mahäv.  p.  203. 

3)  Tuknoub’s  üebersetziing  hat  a certain  brahman  prince,  ketaka  bedeutet 
jedoch  Diener.  Nachher  wird  er  nicht  brähmana,  sondern  brahmanija 
genannt,  d.  h.  einem  Brahmanen  angehörend. 

4)  S.  oben  S.  100,  Note  2. 

5)  Nach  Mahäv.  p.  123.  hiefs  auch  ein  vihära  in  der  Nähe  der  Hauptstadt 
ebenso. 
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der  Nähe  der  Hauptstadt,  mufste  aber  diesen  und  andere  Zufluchts- 
orte verlafsen , bis  ihm  zuletzt  der  Sthuvira  Muhulishjuy  den  er 
früher  durch  ein  Geschenk  von  Ländereien  an  seine  Bruderschaft 
geneigt  gemacht  liatte,  einen  sichern  Aufenthalt  bei  einem  Jäger 
Tanasivu  in  den  AValdgebirgen  des  inneru  Landes  anwies.  Hier 
brachte  er  vierzehn  Jahre  zu. 

Die  vorhergehenden  Mittlieilungen  aus  dem  Singhalesischen  Ge- 
schichtswerke haben  die  Art  seines  Verfafsers  kennen  gelehrt. 
Diejenigen  Gegenstände,  welche  für  die  Religion  von  Bedeutung 
sind,  stellt  er  ausführlich  und  mit  Vorliebe  dar,  diejenigen  dage- 
gen, welche  dieses  Werthes  für  ihn  entbehren,  berührt  er  nur  kurz 
und  betrachtet  sie  als  gleichgültig.  Diese  Bctrachtungswei.se  macht 
sich  auch  in  dem  eben  vorliegenden  Falle  geltend;  der  wahre  Zu- 
sammenhang der  Begebenheiten  wird  kaum  leise  von  ihm  ange- 
deutet, ist  jedoch  nicht  schwer  zu  errathen.  Das  Unternehmen  der 
Damilu  w'urde,  wennauch  nicht  hervorgerufen,  doch  begünstigt  von 
den  Brahmanen,  welche  die  untergeordnete  Stellung,  auf  welche  sie 
im  Singhalesischen  Staate  herabgesetzt  worden  waren,  nicht  er- 
tragen konnten  und  defshalb  die  Unternehmungen  dieser  Fremd- 
linge zu  fördern  suchten.  Sie  mufsten  sich  dadurch  dem,  ihrem 
Glauben  so  ergebenen  und  sie  an  Zahl  \veit  übertreffenden  Sin- 
ghalesischen Volke  um  so  verhafster  machen,  als  diese  fremden 
Eroberer  als  eine  gesetzlose  und  rohe  Schaar  von  Kriegern  in  dem 
kurzen  Berichte  über  ihre  Herrschaft  erscheinen 

Einer  von  ihren  Führern  verliebte  sich  in  die  zurückgclafsene 
Königin  Samadevi  und  entführte  sie  nach  seiner  Hcimath');  eiti 
zweiter  den  Almosen  - Topf  Budd/i(ds,  welchen  der  König  in  der 
Eile  seiner  Flucht  initzunehmen  vergefsen  hatte;  dieser  Gering- 
schätzung dieses  Heiliglhuins  wurde  seine  Niederlage  zugeschric- 
ben.  Der  dritte  Führer  Pnlahasta  bemächtigte  sich  der  Herrschaft 
und  wurde  nach  einer  dreijährigen  Regierung  von  dem  Befehls- 
haber seines  Heers  Bdhija  ermordet,  welcher  zwei  Jahre  regierte 
und  dann  von  seinem  Heerführer  Panujamuru  des  Thrones  und 
des  Lebens  beraubt  wurde.  Diesem  wiederfnhr  nach  einer  Re- 
gierung von  sieben  Jahren  dasselbe  von  seinem  Heerführer  Pilija- 
mdra,  der  nur  sieben  illonate  im  Besitze  der  .Macht  blieb  und  von 
Dunshtriju,  der  dieselbe  Würde  bei  ihm  bekleidete,  getödtel  wurde. 


1)  S.  Dlahüv.  |),  5JÜ4. 
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Der  lelztgciiannte  herrschte  zwei  Jahre  bis  88.  vor  Chr.  G.  , 
in  welchem  Jalire  die  Insel  von  der  Gewaltherrschaft  dieser  Fremd- 
linge befreit  wurde. 

\^on  ihrem  Benehmen  gegen  die  einheimischen  Bewohner 
wird  gar  nichts  berichtet;  es  darf  aber  aus  der  gewaltsamen  Weise, 
in  welcher  die  Anführer  dieser  Krieger  einander  verdrängten,  ge- 
schlofsen  werden,  dafs  ihre  Herrschaft  eine  harte  war;  ihr  Ilafs 
«resren  die  Keli«rion  der  von  ihnen  besiegten  geht  aus  der  Entfüh- 
rung  eines  der  verehrtesten  lleiligthümer  deutlich  hervor.  Die.se 
mufsten  sich  daher  nach  der  Vertreibung  ihrer  Unterdrücker  sehnen 
und  es  wurde  dadurch  ihrem  vertriebenen  Könige  die  Wiederer- 
oberung seines  Reichs  erleichtert.  Sobald  er  sich  aus  seiner  Ver- 
borgenheit hervorwagte  und  sich  als  König  wiederzuerkennen  gab, 
erhob  sich  das  Volk  zu  seinen  Gunsten') ; acht  frühere ^linister  und 
eine  grofse  Zahl  seiner  Krieger  kehrten  zu  ihm  zurük.  Mit  ihnen 
zog  er  nach  Anurädhäpura,  wo  er  den  üihis/ifi  ija  tödtete,  sein  vä- 
terliches Reich  wieder  in  Besitz  nahm  und  die  Königin  Somadevi 
aus  der  Fremde  zurückholen  liefs. 

Von  ihm  und  seinen  Ministern  wurden  viele  tihura  erbaut,  de- 
ren einzelne  Namen  hier  aufzuführen  zwecklos  seyn  w'ürde  mit 
Ausnahme  von  nur  zweien,  deren  in  der  Geschichte  der  Religion 
mehrmals  gedacht  wird.  Den  ersten  liefs  der  König  in  der  Nähe 
der  Hauptstadt  an  einer  Stelle  erbauen,  wo  von  Pündukähhuja  der 
Tirthu! uma  erbaut  worden  war,  welcher  den  Leuten  andern  Glau- 
bens als  Wohnung  dieute®).  Als  der  König  Vartogdmani  auf  sei- 
ner Flucht  von  einem  daselbst  sich  aufhaltenden  Nighanla^^  Na- 
mens Giri  mit  den  Worten  ,,Der  grofse  schwarze  Sihala  flieht, 
verspottet  wurde,  gelobte  er  an  dieser  Stelle  einen  vihura  zu  er- 
bauen, wenn  ihm  sein  Wunsch  erfüllt  werden  würde,  und  führte 
diesen  Plan  nach  der  Wiederherstellung  seiner  Herrschaft  aus  ^). 

1)  S.  Mahav.  p.  205. 

2)  S.  Mahäv.  p.  203.  Dieses  letztere  wird  nicht  ausdrücklich  ini  Texte  ge- 
sagt, Türnour  hat  es  aus  dem  Commentare  ergänzt.  Er  wird  p.  206.  Ni- 
ghantäräma  genannt.  Dieser  König  hat  mehrere  solche  Gebäude  ein- 
richten lafsen,  s.  oben  S.  106.  Nach  dem  Tirthäräma  hatte  auch  ein 
Stadtthor  den  Namen. 

3)  Ueber  diese  Benennung  s.  oben  S.  107.  Note  1. 

4)  S.  Mahäv.  p.  206.,  wo  gesagt  wird,  dafs  er  zwei  Hundert  und  siebenzehn 
Jahre  zehn  Monate  und  zehn  Tage  nach  der  Vollendung  des  Mahavihära 
vollendet  wurde.  Tourxour  setzt  die  Vollendung  des  ersten  in  306. 
vor  Chr.  G.  die,  des  zweiten  89.  oder  richtiger  88.  nach  der  überlieferten 

11.  Band.  38 
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Er  gab  ihm  den  Namen  Abhujagiri-vihära  zum  Andenken  an  jenes 
Ereignifs  und  weil  er  selbst  den  Beinamen  Ahhaja  sich  beilegte. 
Er  verlieh  ihn  dem  Slhavira  Tishja  der  während  seiner  Verbannung 
seine  acht  Minister,  die  ihn  verlafsen  hatten,  wieder  mit  ihm  aus- 
söhnte *)• 

Das  zweite  Gebäude  dieser  Art,  welches  eine  Erwähnung  ver- 
dient, war  das  Werk  des  Ministers  Uttija  und  wurde  Agt  Daxintt- 
vihära  genannt,  weil  er  an  der  Südseite  der  Stadl  lag  Der  Er- 
bauer überliefs  ihn,  wie  die  übrigen  Minister  die  von  ihnen  er- 
richteten, dem  Sl/iacira  Tishja  aus  Dankbarkeit  für  den  Schutz,  den 
er  ihnen  in  ihrer  Noth  gewährt  hatte,  und  stattete  sie  mit  allen 
Bedürfnifsen  aus.  Auf  7’/sA/«’s  Aufforderung  nahmen  die  ihre 

Wohnung  in  allen  diesen  Gebäuden;  auch  der  König  sorgte  frei- 
gebig für  seine  Stiftung,  wodurch  die  Zahl  der  Geistlichen  sehr 
vermehrt  wurde. 

Kurz  nachher  entstand  eine  Spaltung  in  der  Gemeinde  ^).  Ala- 
hthishja,  der  Vorsteher  des  Alahdiihtira,  wurde  wegen  seiner  welt- 
lichen Neigungen  von  dem  sungha  aus  dem  Kloster  ausgewiesen, 
sein  Schüler,  der  Slhavira  Bahalumussutishja  verliefs  es  deshalb 
und  ging  über  zu  dem  Abhajagiri-vihdra,  wo  er  aufgenommen  wurde. 
Die  Bhixu  dieses  Klosters  wurden  nachher  nicht  mehr  in  dem 
Mahdcihdra7Mge\di{se\\  und  es  entstand  in  jenem  ein  Zwiespalt.  Auch 
die  Bewohner  des  Daxindvihdra’s  wurden  in  diesen  Streit  verwickelt, 
so  dafs  durch  den  Streit  ihrer  Slhavira  alle  dortigen  Bhixu  in  zwei 
Parteien  zerfielen.  Diese  Spaltung  hatte  eine  für  die  Erhaltung  der 
heiligen  Schriften  wichtige  Folge.  Bis  zu  dieser  Zeit  war  der 
Text'*)  des  Tripilaka  und  der  Coinmentar  zu  ihm  von  den  hoch- 


Clironologie , nach  welcher  Deväni'nni/rija  - Tishja  307.  y.ur  Regierung 
gelaugte;  diese  liestimmuiig  ist  aber  uiiriclitig,  s.  oben  S.  94.  und  die  richtige 
245.;  der  zweite  könnte  deninacli  erst  nach  27.  vor  Chr.  G.  fertig  geworden 
sein.  Da  Vartagümniii  88.  vorCbr.  G.  den  Thron  wieder  bestieg,  ist  dieses 
ein  und  sechzig  Jahre  zu  spät.  Die  erste  Zahl  ist  aber  durch  die  Ziirück- 
schiebung  der  friiheru  Daten  festgesetzt  worden,  wie  das  des  Ägoka,  um 
sechs  und  sechzig,  s.  oben  S.62.  Niinint  mau  diese  Ziihl  auch  in  dem  vor- 
liegenden Kall  au,  inüfste  der  Mahüvihära  erst  239.  vor  dir.  G.  erbaut 
worden  sej’ii,  vorausgesetzt,  dafs  der  des  V'artayämani  im  ersten  Jahre 
seiner  Regierung  vollendet  wurde. 

1)  S.  Mahäv.  p.  205. 

2)  8.  ebeud.  p.  207 

.3}  8.  ebtud. 

4)  Das  Wort  ist  />«<!,  welche»  ursprünglich  Gräoze,  Kiufafsung  bedeutet;  bei 


Vartagämani’s  Nachlolger. 
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weisen  B/iixu  müiullich  überliefert  worden.  Ans  Furcht,  dafs  durch 
die  Uneinigkeit  der  Lehrer  das  Volk  vom  wahren  (ilauben  abfallen 
könnte,  und  in  der  Absicht,  dafs  das  Gesetz  auf  lange  Zeit  er- 
halten werden  möge,  kamen  die  lihixn  zusammen  und  schrieben 
die  heiligen  Schriften  nieder.  Sie  waren  von  Mahendra  in  die 
eiidieimische  Sprache  übersetzt  worden  ')  und  wur<len  erst  viel 
später  zwischen  410.  und  432.  nach  Chr.  G.  von  Huddhayhosha 
in  die  heilige  Sprache,  die  von  den  südlichen  Buddhisten  Vüli  ge- 
nannt wird,  übertragen  ^), 

Dem  Vartagumuui,  welcher  bis  76.  vor  Chr.  G.  regierte,  folgte 
sein  Sohn  Mahtikiilamahdtishja , von  welchem  nur  zu  erwähnen 
ist,  dafs  er  ein  frommer  König  war  und  mehrere  vihära  erbaute 
Während  seiner  vierzehnjährigen  Regierung  lehnte  sich  ein  anderer 
Sohn  seines  \'aters,  Näga,  gegen  ihn  auf  und  durchzog  als  Räu- 
ber das  Land ; er  ward  deshalb  Korumlgn  genannt  *).  Nach  dem 
Tode  seines  Bruders  rifs  er  die  höchste  Macht  au  sich  und  zer- 
störte achtzehn  tihtha,  in  welchen  ihm  während  seines  Ilerum- 
ziehens  der  Aufenthalt  verweigert  worden  war.  Er  regierte  bis 
50.  und  der  Anfang  der  Regierung  seines  Nachfolgers  fällt  in 
den  zweiten  der  Zeiträume,  in  welche  ich  die  Feriode  von  Bud- 
dha bis  auf  die  Muhamedatier  eingetheilt  habe.  Da  diese  Ein- 
theilung  jedoch  ihre  eigentliche  Geltung  nur  für  die  Geschichte  des 
Indischen  Festlandes  hat  und  demnach  nicht  in  ganzer  Strenge  auf 


den  Buddhisten  ist  es  auf  die  Satzungen  und  religiösen  Gebote  übertragen 
■worden.  Das  älteste  Beispiel  dieses  Gebrauchs  bieten  walirscheiulich  die 
Inschriften  des  .dpofra’s  dar ; s.  oben  S.  853.  Note  2.  Das  AVort  hat  später 
die  Bedeutung  vom  Texte  der  heiligen  Bücher  erhalten,  wie  in  der  obigen 
Stelle,  und  von  den  in  ihnen  erhaltenen  Gesetzen,  wie  xxxvii,  p.  253, 

wo  es  heifst,  dafs  in  den  drei  Büchern  fdes  Pitaka)  nicht  die  geringste 
Verschiedenheit  in  den  Reden  der  Sthavira,  in  den  Gesetzen  (päli),  in  den 
Worten  und  den  Buchstaben  gefunden  wurde.  Es  lag  nahe  von  dieser  Be- 
deutung aus  auch  die  Sprache  der  heiligen  Schriften  mit  diesem  Worte  zu 
bezeichnen;  es  ist  bekannt,  dafs  es  bei  den  südlichen  Buddhisten  diese  Be- 
deutung hat. 

1)  S.  oben  S.  IS.  S.  248. 

2)  S.  Turnour’s  Examination  of  the  Pali  Buddhislical  Annals  im  J.  of  the 
.<4s.  iS.  of  B.  VI,  p.  .504.  p.  503.  p.  510,  wo  eine  Uebersetzung  der  be- 
treffenden Stelle  aus  Buddhaghosha's  Schrift  mitgetheilt  ist. 

3)  S.  Mahäv.  XXXIV,  p.  808. 

4)  Kora  bedeutet  Räuber,  Dieb. 
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die  mit  jener  in  keinem  engen  Zusammenhänge  stehende  Ge- 
schichte Lankä’s  angewendet  werden  kann,  halte  ich  es  für  pafsend, 
die  letztere  noch  etwas  weiter  fortzuführen,  bis  ein  pafsender  Ab- 
schnitt sieh  darbietet,  nämlich  der  Tod  der  Königin  Amtlti,  der 
Frau  des  letzt  genannten  Königs,  um  deren  Liebschaften  sich  die 
ganze  Geschichte  dieses  Landes  eine  Weile  dreht. 

Sie  vergiftete  aus  Liebe  zu  dem  vornehmsten  Thürsteher 
des  Pallastes  Namens  ^iva,  zuerst  ihren  Gemahl  und  drei  Jahre 
später  seinen  Sohn  und  Nachfolger  Tishja  Ihr  Buhle  regierte 
ein  Jahr  und  zwei  Monate  und  wurde  dann  aus  dem  Wege  ge- 
schafft, um  Vatuka,  einem  Zimmermanne  aus  dem  Volke  der  Da- 
mila  Platz  zu  machen.  Ihm  wiederfuhr  nach  einem  Jahre  und 
zwei  Monaten  dasselbe  Schicksal,  sein  Nachfolger  war  ein  Holz- 
träger Tishja,  der  ein  Jahr  und  einen  Monat  sich  der  Gunst  der 
Königin  erfreute,  dann  aber  ebenfalls  vergiftet  wurde,  weil  sie  ihre 
Neigung  einem  Brahmanen  Nilija,  welcher  auch  ein  Damila  war 
und  das  Amt  eines  purohila  bekleidete,  zuwendete.  Sechs  Monate 
später  wurde  er  ebenfalls  durch  Gift  beseitigt  und  die  Königin 
regierte  während  vier  Monate  allein  das  Land.  Ein  zweiter  Sohn 
des  MahAküla,  Kulakanatishja , der  sich  vor  dem  Ilafse  der  Frau 
seines  Bruders  geflüchtet  hatte,  brachte  nachher  ein  grofscs  Heer 
zusammen,  mit  welchem  er  die  Hauptstadt  einnahm,  die  Königin 
gefangen  nahm  und  tödtete,  dadurch  im  Jahre  41.  vor  dir.  G. 
dieser  Ruchlosigkeit  ein  Ende  machte  und  eine  gesetzliche  Herr- 
schaft wieder  herstellte. 


Geschichte  der  Pändja  und  Kola’s. 

Bei  der  Geschichte  der  zwei  andern  Südindischen  Reiche, 
welche  in  die  Zeit  vor  dem  Anfänge  unserer  Zeitrechnung  zu- 
rückgeht, empfindet  der  Forscher  schnierziicii  die  gänzliche  Ab- 
wesenheit einer  gesicherten  Zeitrechnung.  Auch  fehlen  in  ihr  Er- 
wähnungen gleichzeitiger  Begebenheiten  in  andern  Indischen  Län- 
dern, welche  einen  chronologischen  Anhaltspunkt  darbieten.  Es 
läfst  sich  daher  nur  eine  annähernde  Zeitbestimmung  aufstellen. 


I ) Mahüv.  i>.  2UU. 


Uic  Gründung  der  Stadt  Känki. 
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Ich  habe  die  Darstellung  der  Geschichte  des  ersten  Reiches 
mit  der  Erwähnung  des  Anantaguna-Pütulja  unterbrochen  ').  Unter 
seinem  Sohn  und  Nachfolger  Kulabhtishana  wurde  sein  Reich  von 
dem  Häuptlinge  des  Küstenlandes  Marawa  angegrifTen , welcher 
den  Titel  Seturaga,  König  der  Brücke  trägt,  weil  die  nach  der 
Sage  von  den  Affen  für  den  Hutna  über  die  Meeresstrafse  geschla- 
gene Brücke  an  ihr  gelegen  haben  soll  In  der  Schlacht  wurde 
der  Angreifer  überwunden  und  erschlagen. 

Ein  anderes  wichtigeres  Ereignifs  fällt  in  die  Zeit  dieses  Kö- 
nigs, nämlich  die  Stiftung  der  Stadt  Kunki  oder  Kongevaram  am 
Falar-Flufse  3).  Bis  dahin  war  diese  Gegend  eine  AValdwildnifs, 
welche  Adonda  ausrodete  und  dort  eine  Stadt  gründete,  in  wel- 
cher er  einen  Tempel  dem  Ekümbarefcara  und  der  hamuxi - Devi 
erbaute,  unter  welchen  Namen  noch  bis  in  die  jüngste  Zeit  dort 
(7<ra  und  seine  Frau  verehrt  wurden.  Er  hat  nach  dieser  That 
den  Beinamen  Kuntdra-Khdla  im  Sanskrit  und  Kudiivelli  in  der 
Tamilischen  Sprache  erhalten  '*).  Zur  Belohnung  für  seine  Ver- 
ehrung soll  der  Gott  ihm  die  Gunst  zugestanden  haben,  jeden 
Morgen  durch  die  Luft  nach  Madhurä  sich  zu  begeben,  um  dort 
in  dem  heiligsten  seiner  Tempel  seine  Huldigung  ihm  darzubringen. 
In  dieser  Legende  scheint  eine  Andeutung  enthalten  zu  seyn, 
dafs  in  die  neue  Stadt  die  Einführung  des  Cultus  dieses  Gottes 
von  dem  ältern  Sitze  desselben  ausgegangen  ist. 

Diese  Stadt  war  jedoch  nicht  die  älteste  Residenz  der  Könige 
von  Kola,  sondern  diese  heifst  Variur  und  lag  südlicher,  als  die 
spätere,  nämlich  an  der  Kaveri®).  In  ihr  soll  nach  der  (Jeberlie- 

1) 8.  oben  S.  111, 

2)  S.  Wilson's  Uistovical  Sketch  etc.  im  J.  of  the  j4s.  Soc.  of  Gr.  Brit 
and  Ir.  III.  p.  208.  Dieses  ist  die  richtige  Darstellung  in  dem  Madhurä- 
Sthala-Vuräna ; s.  oben  S.  21.  Nach  dem  Vundja  - Bügakula  wäre  es 
ein  König  der  Kirnta  im  Reiche  Kedi  gewesen,  die  offenbar  hier  nichts 
zu  thun  haben  ; s.  oben  I,  S.  853. 

3)  8.  oben  I,  S.  165. 

4)  Nach  Wilson',  Macken%it  Collection , I,  Introduction  p.  LXXXIV.  hatte 
er  den  Namen  Adonda',  in  der  Geschichte  der  Pändja  wird  er  Käntära- 
khäta  genannt,  s.  Uistorical  Sketch,  p.  209.;  das  erste  Wort  bedeutet  Wald, 
das  zweite  Ausgräber.  Ebendaselbst  wird  der  Tamilische  Name  Kanda- 
vetti  gegeben  ; W.  Tavlor  hat,  Oriental  Uistorical  Alanuscripts,  I,  p. 
80.  statt  defsen  Kaduvetti,  welches  richtiger  ist,  weil  kadu  im  Tamilischen 
Wald  bedeutet. 

.5)  S.  Wilson  Im  Mackenzie  Collect,  a.  a.  O.  p.  LXXXIII.  und  oben  1,8.160. 
Note  1. 
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ferungdie  älteste  Dynastie  von  sieben  oder  acltt  und  vierzig  Königen 
geherrscht  haben.  Die  Verlegung  des  Sitzes  der  Herrschaft  weiter 
nach  Norden  wurde  vielleicht  veraiilafst  durch  die  zunehmende 
Macht  der  Pundja.  Eine  sichere  Zeitbestimmung  für  diese  Ver- 
legung ist  nicht  mehr  möglich;  das  einzige  Mittel,  eine  annähernde 
zu  gewinnen,  ist  die  Erwähnueig  des  gleichzeitigen  Königs  von 
Madhurä,  welcher  nach  der  berichtigten  Darstellung  der  achte  war*) 
und  daher  wenigstens  ein  Hundert  und  zwanzig  Jahre  nach  der 
Gründung  dieses  Reichs  gelebt  haben  wird.  Die  Gründung  der 
neuen  Hauptstadt  der  Könige  der  Kola  dürfte  daher  nicht  später 
als  470.  vor  Chr.  G.  angesetzt  werden, 

Kidahhiishatia  hatte  zwei  Söhne  lidgendra  und  Rugasinha, 
von  welchen  der  erste  ihm  in  der  Reorierung:  nachlölffte **).  Der 
König  von  Känhi  trug  ihm  ein  Bündnifs  an  und  zu  defseii  Bekräf- 
tigung eine  Heirath  mit  seiner  Tochter.  Der  König  von  Madhura 
gab  seine  Zustimmung  und  beauftragte  seinen  Bruder  mit  der  Un- 
terhandlung, dieser  überredete  jedoch  jenen,  ihm  selbst  die  Tochter 
zu  geben  und  verband  sich  mit  ihm,  um  seinen  Bruder  vom  Throne 
zu  stofsen.  Sie  griffen  ihn  mit  vereinter  Heeresmacht  an,  wur- 
den aber  besiegt  und  gefangen  genommen.  Der  Sieger  entliefs  den 
feindlichen  König  nach  seinem  Reiche,  liefs  dagegen  seinen  Bru- 
der bis  zu  defsen  Tode  im  Gefängnifsc  sein  Unternehmen  büfsen. 

Unter  der  Regierung  seines  Sohnes  und  Nachfolgers  Satin- 
darjapundu  - ^ekhara  erneuerte  sich  der  Kampf  zwischen  beiden 
Reichen  um  die  oberste  Herrschaft  3).  Er  wurde  zuerst  geschla- 
gen, überwand  aber  zuletzt  seinen  Gegner,  Dieser  Kampf  endigte 
mit  der  vollständigen  Unterwerfung  des  Reiches  von  Kola  durch 
seinen  Sohn  und  Nachfolger  l^at  agnna^).  Von  den  folgenden 
Königen  werden  nur  die  Namen  oder  höchstens  Wunder  erzählt. 
Es  sind  ihrer  fünf  oder  vier  und  zwanzig  bis  auf  l'anfa^ekharu 


1)  S.  oben  S.  111. 

2)  S.  A>'ii,.sON  a.  a,  O.  |>.  209. 

3)  S.  ebciid.  p.  210. 

4)  In  der  Geschichte  der  Paiitlja  wird  dieser  Eroberung  nicht  gedacht,  dage- 
gen in  der  Geschichte  der  Kola.  Nach  einigen  Hcrichten  wurde  die  Ver- 
bindung beider  Heiche  durch  eine  Heirath  einer  Tochter  des  lioto-Königs 
mit  Varaguna  herheigefiihrt , nach  andern  wahrscheinlichem  durch  Siege; 
s.  >Vii,soN  p.  202.  p.  210.  Der  besiegte  Köuig  wird  Kardvar  Kola 
genannt. 
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der  eine  bedeutende  KoUe  in  der  Geschichte  der  Päiiilju  spielte 
und  nach  den  Anrängen  der  christliclien  Zeitrechnung  'regiert 
haben  mufs '). 


l'nirirM  iler  f'iilf iir{ce»trlilrli<r. 

In  der  ganzen  Cnliurgoschichte  der  Inder  war  seit  dem  Be- 
ginne der  wahrhaft  liistorischen  Zeit  bei  ihnen  kein  Kreignifs 
eingetreten,  welches  so  tief  in  alle  bestehenden  religiösen,  politi- 
schen und  bürgerlichen  Zustände  eingegriifen  , so  glänzende  Aus- 
sichten auf  folgenreiche  Fortschritte  in  der  geistigen  Entwickelung 
dargeboten  hätte,  als  der  Buddhismus.  Als  sein  Gründer  seine 
liaiifbahn  antrat,  bestand  längst  der  Brahinanischc  Friestestaat 
und  war  auf  eine  scheinbar  iiiiersehültcrliche  Grundlage  erbaut. 
Der  Frieslerstand  wurde  von  den  übrigen  Kasten  als  der  Besitzer 
der  göttlichen  Oifenbariing  und  der  aus  ihr  geschö|>flen  Kenntnirs 
der  wahren  Götterverehrung  und  des  rechten  Wandels,  als  der  einzige 
Inhaber  der  ^\'ifsenschaflen  verehrt.  Das  ganze  Leben  war  durch 
Satzungen  geregelt,  allen  Mitgliedern  des  Staates  ihre  besondere 
Stellung  und  die  aus  ihr  entspringenden  Hechte  und  Pflichten  bestimmt. 
Selbst  bei  den  Menschen  der  niedrigsten  und  verachtets'ten  Kasten 
hatte  sich  der  Glaube  festgesetzt , dafs  ihr  Loos  eine  durch  ihre 
Geburt  herbeigeführte  Nothwendigkeit  sey.  Unter  einem  Volke, 
bei  welchem  auf  diese  Weise  das  Bewufstseyn  der  Freiheit  ganz 
unterdrückt  worden  war,  dem  der  Gedanke  an  eine  Verbefserung 
seiner  Zustände  ganz  fremd  war,  trat  Buddha  gegen  die  Allmacht 
derBrahmanen  in  die  Schranken.  Statt,  w'ie  sie,  die  höchsten  Wahr- 
heiten als  ein  ausschliefslichcs  Vorrecht  zu  betrachten,  die  nur 
durch  das  richtige  Verständnifs  der  heiligen  Schriften  und  der  auf 
sie  begründeten,  in  nur  für  die  eingew’eihten  verständlichen  For- 
meln vorgetragenen  Dogmatik  und  Moral  erkannt  w^erden  konnten, 
trug  er  im  einfacher  Sprache  allen  Menschen  ohne  Unterschied 
ihrer  Geburt  die  Lehren  vor,  welche  ihm  als  die  iiöchsten  Wahr- 
heiten galten.  Diese  w'aren  solcher  Art  , dafs  sie  keiner  Be- 
glaubigung durch  eine  Offenbarung  bedurften,  weil  sie  entweder 
von  allen  anerkannt  wurden  oder  von  selbst  dem  schlichtesten 


1)  >Vii.soN  nimmt  das  zweite  Jahrliiiuderl  an,  bemerkt  jedoch,  dafs  eine  sichere 
Zeitbestimmung  nicht  möglich  sey. 
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Verstände  einlenchtelen.  Seine  Gruudleliren  waren,  dafs  die  welt- 
lichen Dinge  beständigem  Wechsel  unterworfen,  dafs  die  Zu- 
stände dieses  Lebens  Folgen  von  Handlungen  eines  früheren  seyeii, 
dafs  es  eine  unendliche  Folge  von  Geburten  und  Wiedergeburten 
gebe,  dafs  die  höchste  Seligkeit  in  der  Befreiung  von  der  Nolhwen- 
digkeit  wiedergeboren  werden  zu  müfsen  bestehe,  dafs  der  Schmerz 
das  Loos  alles  Daseyenden  sey  und  jeder  danach  streben  müfse, 
sich  von  ihm  zu  befreien.  Diese  Lehren  trugen  er  und  seine  An- 
hänger nicht  in  den  Schulen,  sondern  im  I^ande  herumwandernd 
und  predigend  dem  V'olke  vor.  Diese  Methode  des  Unterrichts 
war  in  Indien  eine  ganz  neue  und  ganz  von  der  der  Brahmanen 
abweichende,  von  welchen  aufserdem  nur  Schüler  aus  ihrer  eigenen 
Kaste  angenommen  wurden. 

Noch  entschiedener  trat  die  neue  Lehre  dem  höchsten  An- 
sehen und  dem  Einflulse  der  Brahmanen  entgegen.  Dem  ersten  da- 
durch, dafs  ihr  Stifter  behauptete,  im  Besitze  der  höchsten  Er- 
kenntnifs  zu  seyn.  Ohne  dafs  er  dieses  ausdrücklich  erklärte, 
mufste  er  dadurch  die  Gültigkeit  des  Veda,  als  höchster  Quelle  der 
Erkenntnifs  läugnen,  und  dadurch  dem  Brahmanischen  Systeme 
seine  eigentliche  Grundlage  untergraben.  Der  wichtigste  Einflufs 
der  Brahmanen  auf  die  übrigen  Kasten  mufste  aufhören,  w'enn  die 
Opfer  an  die  Götter,  die  sie  allein  zu  verrichten  das  Recht  hatten, 
abgeschafft  wurden.  Dieses  traf  bei  den  Buddhisten  ein,  bei  wel- 
chen das  Brahmanische  Feueropfer  nicht  gebräuchlich  w’ar,  ge- 
schweige die  blutigen  Thieropfer.  Sic  bezeugten  ihre  Verehrung 
den  Bildern  des  Sifters  ihrer  Religion  und  seinen  Reliquien  durch 
Darbringung  von  Blumen  und  Wohlgerüchen  Dieser  Gegensatz 
drückt  sich  auch  in  der  Sprache  aus,  indem  sie  sich  nicht  des 
Wortes  jagna , des  Opfers,  bedienen,  sondern  diese  Darbringung 
pngu  oder  Verehrung  nennen. 

Die  Grundlage  des  Indischen  Staats  ist  das  System  der  Ka- 
sten. Dieses  erkannte  auch  Buddha  als  bestehend  an  und  erklärte 
seinen  Ursprung,  wie  die  Brahmanen,  aus  der  Lehre  von  den  Be- 
lohnungen und  Strafen  für  frühere  Handlungen.  Er  nahm  aber 
Menschen  aus  allen  Kasten  ohne  Unterschied  als  Anhänger  an 
und  ertheilte  ihnen  ihren  Rang  in  der  Versammlung  nach  ihrem 
Alter  und  ihrer  Würde.  Er  machte  dadurch  alle  Menschen  unter 


1)  S.  Duknouf’s  Introd.  a l'hisl.  du  ii.  I,  I,  p.  340. 
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sich  und  v’or  ihm  selbst  gleich;  er  hob  dadurch  innerhalb  der  Ge- 
meinde die  durch  die  Geburt  herbeigeführteii  Unterschiede  auf. 

eröffnetc  allen  Menschen  die  Aussicht  durch  die  Annahme  seiner 
Lehre  sich  von  den  Banden  ihrer  Geburt  zu  befreien  und  das 
Gesetz  der  Wiedergeburt  aufhören  zu  machen.  Er  legte  also  den 
Grund  zu  einer  AbschalTung  der  Kasten  und  griff  dadurch  die 
Grundlage  der  Brahmanischen  Herrschaft  an. 

Auch  in  seiner  Lehre  von  den  Pflichten  der  Menschen  im 
bürgerlichen  lieben  stellt  er  sich  den  Brahmanen  schroff  entgegen. 
Diesen  galt  als  höchste  Tugend  die  strenge  Beobachtung  der  Cäre- 
moiiien  und  Satzungen,  durch  welche  ihr  ganzes  Leben  geregelt 
war,  als  wichtigste  Thätigkeit  die  Beschäftigung  mit  ihrer  Theologie, 
Philosophie,  und  den  übrigen  Wifsenschaften,  die  von  ihnen  angebaut 
wurden,  so  wie  mit  der  Mythologie  *).  Sie  wurden  dadurch  ganz 
von  der  Theilnahme  an  dem  Wohle  ihrer  Mitmenschen  zurückge- 
halten  und  kümmerten  sich  nur  um  die  Angelegenheiten  ihrer  Kaste. 
Buddha  s Zweck  war  dagegen  alle  Menschen  zu  retten , indem 
er  sie  aufforderte,  von  der  Weltlichkeit  sich  zurückzuziehen  und 
die  Tugend  auszuüben.  Es  war  demnach  bei  ihm  nicht  das  eng- 
herzige Streben  der  Brahmanen  allein  das  Glück  ihres  eigenen 
Standes  zu  befördern.  Dieser  Gegensatz  des  Buddhismusund  des 
Brahinanenthums  tritt  noch  deutlicher  in  der  Ansicht  hervor,  dafs 
der  Brahmauische  Büfser  durch  seine  Entsagungen  und  Kastei- 
ungen nur  das  selbstsüchtige  Ziel  vor  Augen  hatte,  für  sich  eine 
Stelle  in  einem  der  verschiedenen  Götterhimmel  zu  erlangen, 
während  der  Buddhistische  bezweckte,  dadurch  sich  die  Würde 
eines  Buddha  zu  erwerben,  durch  welche  er  in  den  Stand  gesetzt 
wurde,  allen  Menschen  Heil  zu  bringen. 

Da  eine  ausführliche  Betrachtung  hier  am  Unrechten  Orte  seyn 
würde , mögen  diese  kurzen  Bemerkungen  genügen,  um  die  Be- 
deutung des  Buddhismus  für  die  Indische  Geschichte  und  seine 
Stellung  dem  Brahmauenthume  gegenüber  zu  bestimmen,  um  die 
Behauptung  zu  rechtfertigen,  dafs  er  dem  Indischen  Geiste  eine 
neue  Bahn  der  Entwickelung  eröffnete  und  ihm  die  Möglichkeit  dar- 
bot, eine  höhere  Stufe  der  Freiheit  zu  ersteigen.  Die  ihm  inwoh- 
nende Lebenskraft  hat  er  mehrfach  bethätigt.  Zuerst  dadurch,  dafs 
er  Mifsionen  hervorrief,  durch  welche  er  weit  über  Indien  hinaus 


1)  Vgl.  Bürnocf’s  Betnerkungea  hierüber  a.  a.  0.  p.  335.  p.  t59. 


442 


Zweites  Buch 


über  das  ganze  innere  und  östliche  Asien  verbreitet  wurde.  Diese 
Art  der  Verbreitung  war  auch  eine  von  den  Kuddliisten  ausge- 
gangene Neuerung.  Die  Brahmanen  verbreiteten  in  der  ältesten  Zeit 
ihre  Cultur  durch  die  im  Walde  angelegten  Einsiedeleien');  diese 
wurden  aber  von  einzelnen  Brahmanen  angelegt  und  in  den  mei- 
sten Fällen  wird  die  Mittheilung  der  Religion  an  die  Urbewohner 
nicht  die  eigentliche  Veranlafsung  gewesen  seyn,  sondern  die  Nei- 
gung sich  von  der  Welt  zurückzuziehen,  um  sich  ganz  dem  be- 
schaulichen Leben  widmen  zu  können.  In  der  spätem  Zeit  haben  sie 
auch  an  einzelnen  Stellen  im  Süden  Colonicn  gestiftet;  durch  eine 
solche  wurde  das  Brahmanische  Gesetz  in  Malabar  eingeführt“) 
und  in  dem  zweiten  Jahrhunderte  unserer  Zeitrechnung  finden  wir 
eine  im  südlichsten  Indien  am  Argalischen  Meerbusen  und  an  Vin- 
dhja  eine  von  Tdpasa  oder  Büfsern  erwähnt  3).  Dieses  waren  aber 
vereinzelte  Unternehmungen  und  Ausnahmen,  bei  den  Buddhisten 
waren  sie  dagegen  gewöhnlich  und  sie  bildeten  einen  Theil  des 
hierarchischen  Systems,  indem  die  dritte  Synode  den  Beschlufs 
fafste,  dafs  die  Lehre  durch  Mifsionen  verbreitet  werden  sollte. 
Der  Buddhismus  zählt  nach  dem  Chrislenthume  die  gröfste  Anzahl 
von  Anhängern  *)  und  übertrifft  weit  seinen  Mitbewerber.  Er  kann 
nicht  unpafsend  in  dieser  Beziehung  mit  dem  Baume  verglichen 
werden , der  von  den  Buddhisten  als  heiliger  besonders  verehrt 
wird  und  durch  seine  P)igenschaft  der  beständigen  Verjüngung 
und  grofsartigen  Ausbreitung  vor  allen  andern  Indischen  Bäumen 
sich  auszeichnet.  In  dieser  weiten  V'’erbreitung  liegt  auch  die  welt- 
historische Bedeutung  des  Buddhismus,  weil  er  unter  so  vielen 
Völkern  eine  Einheit  in  der  Lehre  und  in  der  Litlcratur  bewirkt 
und  dadurch  sie  einander  näher  geführt  hat.  Er  hat  dieses  Er- 


1)  S.  oben  I,  S.  579. 

2)  S.  oben  S.  26. 

.3)  S.  oben  I,  S.  161.  Note  2.  und  241.  Note  1. 

4)  N:ttb  H.  Bkhghal's  Grundrifs  der  Geoyrajdiie , der  Saniintiin^  von 
IlUirs-  und  Nacbvveisun^.s-Tareln  S.  122.  geliören  zum  Chrisilirben  Maa- 
teiisj'.«teinc  474,490,700  .Menschen,  zum  Kuddbisti.scben  4.i.^,  1 60,  (M)0,  7.11111 
Muliamniedanischen  69,8S0,000 , wobei  jedoch  zu  bemerken  ist,  dafs  von 
den  .358  Millionen  Cliinesen  nicht  alle  Buddhisten  sind  und  dats  von 
mehreren  Buddhistischen  Ländern,  iiainentlich  llinderindien  genaue  Aiif;aheii 
rehlen.  Nach  S.  120.  verhält  sich  die  Zahl  der  Anliänger  des  Brahmaj^laii- 
bens  zu  der  der  Buddhisten,  wie  13,  4,  7,11  3t,  2,  von  der  letzten  sind  je- 
doch  die  .\ichthuddhisteii  China’s  abzuzielien. 
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gebnifs  nirht  wie  der  Fslam  durch  das  Schwert , sondern  durch 
Bolen  des  Friedens  und  Mittheiler  einer  höheren  Bildung  errungen 
und  lüfst  sich  in  dieser  Hinsicht  mehr,  als  irgend  eine  andere  He- 
ligion,  mit  dein  Christcntliume  vergleichen. 

Zwei  andere  Schöpfungen  des  Buddhismus  beweisen  eben- 
falls seine  Fähigkeit  neues  hervorzubringen.  Die  eine  ist  die  reiche 
Lilteratur,  die,  wenn  man  erwägt , dafs  die  heiligen  Schriften  und 
andere  die  ihnen  zur  Frläutcrung  und  Frgänzung  dienen,  in  so  viele 
Sprachen  des  innern,  nordöstlichen  und  südlichen  Asiens  übersetzt 
worden  sind,  an  Umfang  und  .Ausbreitung  von  wenigen  andern 
überlroffen  wird,  von  der  christlichen  allein  in  der  Zahl  der  Sprachen, 
in  welche  diese  Schriften  übertragen  worden  sind,  so  dafs  cs  mög- 
lich ist.  Polyglotten  - Ausgaben  in  einer  stattlichen  Anzahl  von 
Sprachen,  besonders  von  den  heiligen  Büchern  zu  veranstalten.  Die 
zweite  ist  die  ihm  eigenihümliche  Mythologie  und  Kosmographie 
mit  ihren  vielen  Ordnungen  von  göttlichen  Wesen  und  ihren  vie- 
len Himmeln,  wozu  noch  eine  besondere  mythische  Geschichte  mit 
zahllosen  Königen  und  uncndliehen  Perioden  kommt.  Allein  in  die- 
sem Falle  hat  der  Wunsch,  ihre  Vorgänger  zu  übertreffen , die 
Buddiiisten  verleitet,  die  gewöhnlichen  Gränzen  des  maafslosen 
zu  überschreiten  und  einer  in  das  unförmliche  ausschweifenden 
Phantasie  freien  Spielraum  zu  lafsen. 

Trotz  seiner  eben  hervorgehobenen  eigenthümliehen  A’orzüge  und 
obwohl  der  Buddhismus  mit  der  jugendlichen  Kraft  einer  neuen  Lehre 
gegen  das  Brahmanenthum  den  Kampf  begann,  welches  damals  schon 
seine  gröfsten  Schöpfungen  hervorgebracht  und  die  Stufe  der  Ent- 
wickelung erreicht  hatte,  auf  welcher  der  Geist  statt  neue  Bahnen 
einzuschlagen  der  hergebrachten  folgt  und  an  die  Stelle  der  schö- 
pferischen Thätigkeit  die  sorgsame  Pflege  der  von  den  Vorfahren 
ererbten  Schätze  tritt,  ist  er  doch  diesem  zuletzt  in  Indien  selbst 
unterlegen,  freilich  erst  spät  und  nach  hartnäckigem  Wiederstande. 
Die  Darstellung  dieses  Hingens  der  zwei  grofseii  Parteien,  in 
welche  nach  der  Verschiedenheit  der  religiösen  Ansichten  das 
Indische  Volk  sich  theilte,  und  die  Nachweisung  der  Ursachen, 
welche  den  Sieg  der  älteren  herbeiführten,  müfsen  der  Religions- 
Geschichte  Vorbehalten  bleiben;  was  hieher  gehört,  ist  die  Angabe 
der  äufsern  Verhältnifse  und  Erscheinungen  des  Buddhismus  wäh- 
rend dieses  Zeitraums. 

Ueber  seine  Verbreitung  geben  erst  die  Inschriften  Acoka’s 
genereau  Aufschlüfse.  Für  die  vorhergehende  Zeit  kann  nur  im 


444 


Zweites  Buch. 


Allgemeinen  behauptet  werden,  dafs  seine  Hauptsitze  das  innere 
Indien  war,  besonders  das  östliche , Magadha  und  Kofala  und  die 
ihnen  angränzenden  Länder.  Die  Könige  des  ersten  Reiches  waren 
die  Hauptbeförderer  der  neuen  Religion;  in  ihren  Hauptstädten  und 
von  ihnen  begünstigt  wurden  die  drei  Synoden  gehalten  und  die- 
ses Reich  wurde  dadurch  der  Mittelpunkt  der  Bestrebungen^  die 
Lehre  von  Irrthüraern  zu  reinigen  und  der  Nachwelt  unverfälscht 
zu  überlicTern.  In  diesem  Lande  wurde  auch  von  der  dritten  Sy- 
node der  Beschliifs  gefafst  sie  durch  Mifsionen  zu  verbreiten  und 
dadurch  dieses  Bestreben,  welches  sich  natürlich  aus  der  Art  ihrer 
Mittheilung  durch  ihren  Stifter  entwickelt  halte^  zum  Gesetze  er- 
hoben. Durch  diesen  Beschlufs  trat,  wie  schon  früher  bemerkt 
worden,  der  Buddhismus  in  seine  welthistorische  Bedeutung  ein*). 

Seine  wichtigste  Eroberung  in  diesem  Zeiträume  war  Lanka, 
wo  er  zur  Religion  des  Staats  erhoben  und  das  ganze  Land  mit 
Klöstern  und  mit  Gebäuden  zu  ihrer  Verherrlichung  ausgestattet 
wurde.  Auf  dem  Festlandc  hatte  vielleicht  früher  schon  ein  König 
von  Kola  die  neue  Lehre  angenommen  und  versucht,  sie  mit  Ge- 
walt weiter  nach  Süden  zu  verbreiten,  jedoch  ohne  Erfolg“). 
Sicher  ist,  dafs  Acoku  in  diesem  Lande,  so  wne  in  Pida  und 
dem  noch  südlichem  Kerala  sich  bemüht  hatte,  der  von  ihm 
begünstigten  Religion  Eingang  zu  verschaffen  ^).  Wie  weit  dieses 
ihm  gelungen,  läfst  sich  nicht  bestimmen;  in  dem  zweiten  wird 
wenigstens  sein  König  sich  zu  ihr  bekannt  haben,  da  sein  Titel, 
Satjaputra  ein  Buddhistischer  ist.  Mit  gröfserem  Erfolge  möch- 
ten seine  Bestrebungen  in  Räshlrika  und  Petenika  gekrönt  wor- 
den seyn,  da  die  von  diesen  Völkern  bewohnten  Länder  ihm 
unterworfen  waren'*).  Nach  seiner  Lage  mufs  auch  das  Land  der 
Muhisha  ihm  gehorcht  haben  und  nachdem  Berichte  über  die  Mifsio- 
nen  nahmen  viele  von  ihnen  das  Gesetz  Bnddlia’s  an,  so  wie  von 
den  Mahurdshlra,  die  in  dem  geschützten  Berglande,  welches  sie 
damals  noch  bewohnten,  keine  Unterthanen  des  Königs  von  Päta- 
liputra  gewesen  seyn  werden  ^). 

Im  Norden  w'ar  der  Buddhismus  zur  Zeit  des  oben  genannten 
Herrschers  den  Völkern  Kabulistan's,  den  Gandhura  und  Kambnga 
verkündigt  und  von  vielen  unter  ihnen  angenommen  worden.  Ebfeu- 

1)  S.  oben  S.  230. 

2)  S.  ebeiiil.  S.  1 1 1. 

3)  S.  ebeiid.  S.  240. 

4)  S.  cbend.  S.  238.  S.  243. 

5)  S.  ebond.  234. 
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so  in  Kafmira  Das  grofse  Gränzgebirge  im  N.  gelang  es  ihm 
noch  nicht  zu  überschreiten,  sondern  erst  etwas  später;  vor  161. 
vor  dir.  G,  war  ein  Kloster  an  Kailnsn  gegründet  worden  und 
im  Jahre  122.  vor  Chr.  der  Köniff  des  Landes  Hieuthu  im  W. 
Jarkands  ein  Verehrer  Buddha' s geworden-'*).  Dagegen  wurde  er 
schon  während  der  Regierung  's  in  der  Kichtung  nach  W.  bis 

zu  den  änfsersten  Gränzen  Indiens,  zu  dem  Lande  Apardula  und 
darüber  hinaus  nach  Suvantahhütni  verbreitet '*).  Die  folgenreichste 
Begebenheit  in  der  Geschichte  seiner  V'erbreitting,  seine  Kinfiih- 
rung  in  China  und  seine  öffenlliche  Anerkennung  vom  kaiserlichen 
Hofe  trat  erst  über  ein  Hundert  .Jahre  später  ein,  nämlich  61.  nach 
Chr.  G.  a). 

Es  lag  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  der  Hafs  und  der  Neid 
der  Brahmanen  durch  den  Abfall  der  mächtigsten  Könige  des  Lan- 
des von  ihrem  frühem  Glauben,  durch  ihren  Uebertritl  zu  einem 
neuen  und  den  ihm  von  ihnen  geleisteten  Vorschub  auf’s  höchste 
gereizt  werden  mufsten.  Sie  konnten  sich  nicht  verhehlen,  dafs  ihr 
höchstes  Ansehen  bei  dem  Volke  dadurch  gefährdet  werden  würde 
und  dafs  der  grofse  Einflufs,  den  sie  auf  den  Willen  der  Könige  beson- 
ders dadurch  ausübten,  dafs  diese  ihren  Hauspriester  und  Gewifsens- 
rath,  den  purohita  aus  derKaste  der  Priester  zu  wählen  verpflichtet 
waren,  aufhören  müfse,  sobald  sie  dieses  Amt  verlören.  Je  ge- 
sicherter sie  früher  ihren  Besitz  der  höchsten  Würde  im  Staate 
geglaubt  hatten,  desto  gröfser  mufste  ihre  Erbitterung  bei  der  Wahr- 
nehmung seyn,  dafs  er  schwankend  wurde,  und  desto  angestreng- 
ter ihre  Bemühungen,  ihre  Widersacher  zu  unterdrücken.  Die  Er- 
zählungen aus  dem  Leben  Buddha' s beweisen,  auch  wenn  sie  in 
einigen  Fällen  legendenhaft  sind,  dafs  schon  zu  seiner  Zeit  der  Neid 
der  Brahmanen  theils  wegen  des  Verlustes  ihrer  Einkünfte,  theils 
Aveil  sie  von  ihnen  in  der  Kraft  Wunder  zu  verrichten  übertroffen 
worden  seyn  sollen,  sich  in  Handlungen  verwirklichte  und  dafs 
sie  durch  die  Hoffnung,  sie  zu  besiegen,  sehr  erfreut  wurden®). 


1)  S.  obeo  S.  234.  S.  238. 

2)  S.  ebend.  S.  424. 

3)  S.  ebend.  S.  54. 

4)  S.  ebend.  S.  236.  S.  239.  Note  3. 

5)  S.  edend.  S.  55. 

6)  Bub.nouf  hat,  Introd.  ä Vhist.  du  B.  I,  I,  s.  161.  fg.  mehrere  Beispiele  da- 
für milgelheilt.  Nach  einer  Legende,  p.  190.  hatten  die  Tirthja,  s.  S. 
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Von  den  Mitteln,  deren  die  Brahmanen  sich  bedienten,  um  der 
wachsenden  Macht  des  Buddhismus  entgegenzuarbeiten,  sind  uns 
zwei  durch  die  Schriften  ihrer  Gegner  bekannt,  das  dritte  kann 
nur  auf  Wahrscheinlichkeit  Anspruch  machen.  Es  liegt  nämlich 
nahe  anzunehmen,  dafs  sie  die  V'’erehrung  des  vom  Volke  und  be- 
sonders von  den  Kriegern  verehrten  Krishna  beförderten,  um  dadurch 
den  Fortschritten  des  Buddhismus  eutgegenzuwirken').  Dieses  mufs 
ihnen  auch  gelungen  seyu,  weil  zu  der  Zeit,  als  Megasthenes  in 
Indien  war,  die  Verehrung  des  Herakles  bei  den  Indern  des  Tief- 
landes allgemein  geworden  war,  dagegen  nur  einige  von  ihnen  den 
von  Buddha,  den  sie  als  Gott  verehrten,  verkündigten  Lehren 
glaubten 

Dieses  Verhältnifs  der  zwei  mit  einander  ringenden  Religionen 
wurde  durch  die  Mafsregeln  des  Afoka  ganz  zum  Nachtheile  der 
Brahmanengläubigen  geändert.  Dieser  König  erkannte  zwar  noch 
den  höhern  Rang  der  Brahmanen  an  ^3,  die  wichtigste  Angelegen- 
heit war  ihm  jedoch  die  Zunahme  des  Gesetzes  und  defsen  Beob- 
achtung von  allen  Menschen^).  Die  Wirksamkeit  seiner  Bestre- 
bungen erhellt  daraus,  dafs  die  Brahmanen  sich  genöthigt  sahen 
die  Täuschung  zur  Hülfe  zu  rufen,  um  Irrthum  und  Spaltuu- 

830.  Note  8.  die  Stadt  (^rävasti  wegen  der  grofsen  Erfolge  Buddha's 
verlafsen  und  sicli  nach  Bhadranknra  zurückgezogen.  Als  er  dieser 
Stadt  sich  näherte,  droheten  sie,  sie  zu  verlafsen,  weil  sie  die  für  sie  be- 
stimmten Almosen  nicht  mehr  erhalten  würden,  und  blieben  nur  unter 
der  Bedingung,  dafs  jeder  Bewohner,  welcher  deaGautama  aufsuebte,  eine 
Strafe  von  sechzig  Kärshäpatia  erlegen  sollte.  Die  zweite  Stadt  wird 
sonst  nirgends  erwähnt;  vielleicht  ist  es  nach  Buhxouf’s  Bemerkung  a.  a. 
O.  Note  1.  das  jetzige  ßarrtitcA  im  N.  von  Ajodhjä  und  im  ().  der  Dviviihä 
fDevha  der  untern  Gandaki).  Bhadrakeira  findet  sich  als  Beiwort  der 
i^vrasena',  s.  oben  I,  S.  610.  Note  3.,  aber  auch  als  Name  eines  Volkes 
in  Madhjadega’,  s.  Wii.ford’s  An  Essag  on  the  Sacred  Isles  in  the 
in  A.s.  Res.  XIII,  p.  336.  — Kärshdpana  ist  ein  Gewicht  von  175 
Gran  nach  Colrhrookk,  As.  Res.  V.  p.  93.  oder  176  nach  >\’ii.son  u. 
d.  W.  Das  Wort  bezeichnet  auch  eine  Münze,  nach  dem  letztem  eine  gol- 
dene oder  silberne  ; nach  Burnouf’s  Bemerkung  a.  a.  O.  p.  598,  mufs  es 
in  der  obigen  Erzählung  eine  kupferne  gewesen  sej’n. 

1)  S.  oben  I,  8.  838. 

2)  S.  oben  I,  S.  647.  .S.  839.  Die  Stelle  über  Buddha  findet  sich  hei  Cle- 
mens von  Alexandria  Strom.  I,  p.  305.  s.  E.  A.  Schwanbkck’s  Megasth. 

Indic.  p.  139.  und  lautet:  tlni  (Ve  riSy  'JyiJiöe  oi  roi(  Uouixa  nti9up(yoi 
na^aYYfXpctaiv,  oy  Si'  vnf(;ßoli]y  aepyöxijrot  (!>(  &eoy  tetiptjxaoi. 

3)  S.  ebend.  S.  838. 

4)  S.  ebend.  S.  859. 
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gen  unter  den  Buddhisten  zu  verbreiten  *).  Dieser  Versuch 
wurde  durch  die  dritte  Synode  vereitelt,  durch  welche  die  Reinheit 
der  Lehre  wieder  hergestellt  wurde.  Von  da  an  mufs  der  Bud- 
dhismus unter  den  Xachfolgern  jenes  Königs  fortwährend  an  Zialil 
der  Aidiänger  und  an  Einflufs  zugennintnen  haben,  weil  die  Er- 
bitterung seiner  Gegner  bei  dem  Untergange  ihrer  Herrschaft  und 
dem  Anfänge  der  nachfolgenden  Dynastie  einen  so  hohen  Grad  er- 
reicht hatte,  dafs  sie  den  Stifter  derselben  Pushpamitra  zur  ge- 
waltsamen Unterdrückutig  der  ihnen  so  gefährlich  gewordenen  Re- 
ligion aufreizten').  Obwohl  die  kärgliche  Kenntnifs,  welche  uns 
von  der  Altindischen  Geschichte  erhallen  ist,  uns  nicht  gestattet, 
etwas  über  die  Einzelnheiten  dieses  religiösen  Kampfes  festzu- 
stellen,  so  darf  doch  behauptet  werden,  dafs  mit  dem  Auftreten 
der  (^miga  eine  Wendung  in  der  Religions-Geschichte  Indiens  ein- 
trat. Wie  die  zwei  ersten  waren  ohne  Zweifel  auch  die  übrigen 
Freunde  der  Brahmanen  und  Beförderer  ihrer  Religion  und  ihres 
Ansehens.  Diese  benutzten  die  Gunst  der  Könige  und  ihre  wieder- 
gewonnene Macht,  um  einem  ihrer  Geschlechter,  den  Kanva,  zur 
weltlichen  Herrschaft  zu  verhelfen  Eine  Folge  dieser  Ueber- 
niacht  der  Priesterkaste  war  höchst  wahrscheinlich  die,  dafs  viele 
Buddhistische  Geistliche  das  innere  Indien  verliefsen  und  nach  den 
westlichen  Ländern  zogen,  wo  ihnen  Schutz  gewährt  wurde.  Aus 
dieser  Verfolgung  ihrer  Religion  in  ihren  ältesten  Sitzen  erklärt 
sich,  warum  die  vierte  Synode  nicht  in  ihnen,  sondern  in  Kapnira 
unter  einem  fremden  Könige,  dem  Kunishka , gehalten  wurde  und 
dafs  wir  Nägurgnna  in  diesem  Lande  und  in  Pankanada  in  der 
Stadt  Sägala  als  Oberhaupt  und  Lehrer  thätig  finden  werden  ^). 

Indem  ich  zur  innern  Geschichte  des  Buddhismus  während 
dieses  Zeitraums  übergehe,  schicke  ich  die  Bemerkung  voraus, 
dafs  allerdings  ein  Zusammenhang  der  Begebenheiten  in  dem  Reiche 
der  Religion  mit  dem  politischen  angenommen  werden  mufs,  dieser 
jedoch ‘nicht  so  eng  ist,  dafs  den  entscheidenden  Ereignifsen  in 
dem  einen  dieser  Reiche  genau  andere  in  dem  zweiten  entsprechen 
müfsen,  und  zwar  deshalb  nicht,  weil  die  Religion  vorzüglich 
Sache  des  sanzen  Volks  ist  und  w'enn  sie  in  defsen  Geiste  feste 

o 

1)  S.  oben  S.  830. 

8)  S.  ebend.  S.  346. 

3)  S.  ebend.  S.  351. 

4)  S.  ebend.  S.  59.  S.  418.  und  G.  Tvnjiovit's  Examination  of  some  points  of 
Buddhist  Chronology  ini  J.  of  the  As.  S.  of  B.  V,  p.  531.  fg. 
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Wurzeln  geschlagen  hat,  v’on  den  Umgestaltungen  der  politischen 
Zustände,  die  vorherrschend  nur  äufsere  Verhältnifse  betreffen,  un- 
berührt bleibt,  obwohl  unter  gewifsen  Bedingungen  politische  Er- 
eignifse  einen  grofsen,  theils  fördernden,  theils  hemmenden  Einllufs 
auf  die  religiöse  Entwickelung  ausüben  können,  jedoch  mehr  auf 
die  äufsere,  als  auf  die  innere.  Diese  gegenseitigen  Beziehungen 
lafseii  sich  auch  an  der  Geschichte  des  Buddhismus  wahrnehmen. 
Auf  Ceylon,  welches  nur  ein  kleines  Gebiet  ist,  zeigt  sich  der 
Einflufs  der  politischen  Herrschaft  stets  auch  in  dem  Gebiete  der 
Religion  wirksam;  für  die  Geschichte  des  nördlichen  Buddhismus 
raüfsen  dagegen  andere  Perioden  angenommen  werden,  als  die  für 
die  allgemeine  Geschichte  aufgestellten,  obwohl  auch  hier  in  einem 
Falle  ein  Zusammenhang  der  religiösen  mit  der  politischen  sich 
nachweisen  läfst.  Die  älteste  Periode  des  Buddhismus  umfafst  die 
Zeit  von  seiner  Gründung  bis  zu  der  letzten  Synode  also 
von  der  Mitte  des  sechsten  vorchristlichen  Jahrhunderts  bis  zur 
Mitte  des  ersten  nach  Chr.  G.,  Eine  Wirkung  der  politischen  Zu- 
stände ist,  wie  schon  hervorgehogen  worden,  in  dem  Umstande 
erkennbar,  dafs  die  letzte  Synode  nicht  im  innern  Indien,  sondern 
in  einem  von  einem  fremden  Könige  beherrschten  Gränzlande  ge- 
halten wurde und  dafs  diese  Erscheinung  ihre  nächste  Veran- 
lafsung  in  der  Herrschaft  der  Brahmaiien  aus  dem  Geschlechte  der 
Kanva,  welche  bis  23.  vor  Chr.  G.  dauerte,  hatte. 

Im  Verlaufe  der  ersten  Periode  wurden  die  heiligen  Schriften, 
die  Lehre  und  die  Kirchenverfafsung  zu  wiederholten  Malen  von 
Irrtbüinern  und  Mifsbräuchen  gereinigt  durch  die  Arbeiten  der  vier 
Synoden , deren  Beschlüfse  allgemein  als  gesetzlich  gültig  an- 
erkannt wurden.  Durch  diesen  Charakter  unterscheidet  sich  diese 
Periode  von  der  zweiten  ^).  Während  ihr  fuhr  der  Buddhismus 
fort  sich  zu  entwickeln  und  nahm  sogar  einen  neuen  Aufschwung, 
diese  Entwickelung  wurde  aber  durch  die  Arbeiten  und  Bestrebungen 
einzelner  Personen  hervorgerufen  und  die  dadurch  veranlafsten 
Aenderungen  erhielten  demnach  nicht  die  durch  den  Beschlnfs  einer 
allgemeinen  Versammlung  geleistete  Gewähr  ihrer  Gültigkeit.  In 
diesem  Zeitalter,  dem  der  Cominentare,  erlebte  der  Buddhismus 
sehr  verschiedene  Schicksale.  Zuerst  behauptete  er  sich  in  seinem 


1)  Nach  Bubnouf,  Introd.  ä l'hist,  du  H.  I.,  I,  i>.  5S5. 
3)  S.  oben  S.  447. 

3)  Nach  Bi'hnocf  ebeiid. 
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iirsprüii^licheii  Sitzen  Uraftvoll  iiiu)  nlänzciid,  er  erzeugte  ebenso 
zahlreiche , als  verschiedenartige  Systeme;  aber  später  in  allen 
Tiieilen  Indiens  nach  einander  von  dem  Urahmancntlmmc  angc- 
grillon^  verschwand  er  zuletzt  ganz  aus  diesem  Lande.  Diis  Ende 
der  zweiten  Periode  wird  bezeichnet  durch  seine  vullständige  Ver- 
bannung aus  seinem  \'alerlande;  mit  ihr  endet  sein  Mittelalter 
mul  beginnt  die  neuere  Zeit.  Diese  (iranzbestimmung  ist  aller- 
dings sehr  schwankend^  weil  einerseits  die  Brahmanische  N erfolgung 
viele  Jahrhunderte,  n<ämli<'h  vom  tünflen  bis  zum  vierzehnten  dauerte, 
andrerseits  weil  <ler  Buddhismus  nur  allmülig  aus  einer  Provinz 
nach  der  andern  verdrängt  wurde;  sie  erhält  jedoch  gröfsere  Be- 
stimmtheit, wenn  man  die  Daten  seiner  Kinrührung  in  die  fremden 
Länder,  besonders  der  nördlichen,  mit  in  Erwägung  zieht,  was  hier 
nicht  nöthig  ist. 

Bei  der  kurzen  Uebersicht  über  die  innere  (icschichte  des 
Buddhismus,  auf  die  ich  mich  hier  beschränken  mufs,  beginne  ich 
am  angemefsensten  mit  der  ^'erfafsung,  da  ich  bei  mehrern  (ielegen- 
heiten  einzelne  Punkte  berührt  liube  und  mich  auf  das  früher  über 
sie  gesagte  berufen  kann.  Die  allgemeinste  Benennung  eines  Bud- 
dhisten ist  Uptisnku  lür  die  Männer,  L7;««/ä«  für  die  Frauen').  Die- 
jenigen unter  seinen  Anhängern,  welche  das  Gelübde  der  Keusch- 
heit und  des  Lebens  von  Almosen  ablegten  und  die  Weihe  erhal- 
ten hatten,  wurden  Bhixn  genannt,  Frauen  dieser  Art  Bhixuni'^). 
Jene  erhielten  auch  den  Namen  ^ramana , welcher  ursprünglich 
auch  die  Brahmanischen  Afccten  bezeichnete  und  erst  seit  Afokas 
Zeit  ausschiiefslich  die  frommen  Männer  unter  den  Buddhisten  im 
Gegensätze  zu  den  Brahmanen  überhaupt^). 

Die  Buddhistische  Geistlichkeit  erhielt  schon  frühe  eine  feste 
Gliederung,  in  welcher  die  verschiedenen  Grade  der  Würden  be- 
stimmt waren;  diese  sind  jedoch  nicht  höhere  oder  niedere  Aem- 
ter,  sondern  richten  sich  nach  dem  Alter  und  der  Stufe  der  Tu- 
gend und  der  Erkenntnifs  des  Würdenträgers.  Diese  Einrichtung 

1)  S.  Bubsocf's  Introd.  ä l’/iist.  du  B.  I,  p.  291.  Diese  Erklärung  ist 
der  von  Novize  vorzuziehen.  Djis  AA'ort  bedeutet  eigentlich  Diener  und 
Verehrer.  Beispiele  des  Gebrauchs  bietet  das  Drama  j}Jrik((hakati  p.  113. 
ed.  Stknzlkr,  wo  das  Wort  mit  Buddhopäsnka,  Verehrer  des  Buddha, 
gleich  bedeutend  ist,  und  Buddhupäsikä  p.  133. 

2)  S.  Burnoue  a.  a.  0.  p.  275.  p.  278.  Sie  werden  so  geheifsen,  weil  sie 
von^Betteln  lebten,  hhixu  bedeutet  Bettler. 

3)  S.  oben^S.  263. 
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wurde  zuerst  dadurch  liervorgerufen , dafs  die  Bhixu  nach  der 
Hegenzeit  wieder  zusammenkamen  und  eine  Versammlung  bil- 
deten j in  welcher  sie  sich  über  ihre  Angelegenheiten  bespra- 
chen, dadurch  wurde  es  nöthig^  den  Theilnehmern  ihre  Stellung 
zu  bestimmen  Noch  mehr  mufste  sich  dieses  Bedürfnirs  geltend 
machen,  nachdem  sie  in  den  vihara  zusammcnlebten.  Eine  zweite 
Ursache  war  die  Nothwcndigkeit,  sich  gegen  ihre  Widersacher  zu 
verbinden.  Die  Buddhisten  bildeten  dadurch  eine  viel  befser 
organisirte  und  dauerhaftere  Körperschaft,  als  die  Brahmanen,  deren 
Einsiedler  meistens  allein  lebten.  Diese  'N''erfafsung  konnte  erst 
dann  ihre  vollständige  Ausbildung  erhalten,  als  die  Buddhistischen 
Geistlichen  bleibend  in  den  vihuru  sich  niederliefsen,  dieses  ist  aber 
ziemlich  frühe  der  Fall  gewesen. 

Der  hohe  Werth,  der  in  der  Buddhistischen  Hierarchie  auf  den 
Besitz  der  Erkenntnifs  gelegt  wird,  erhellt  besonders  daraus,  dals  die- 
jenigen Menschen,  welche  über  die  vier  höchsten  Wahrheiten  nicht 
nachgedacht  haben,  durch  die  Benennung  Prilhuggana  d.  h.  die  ab- 
gesonderten, von  denen  unterschieden  werden,  die  es  gethan  haben 
diesen  dagegen  den  Namen  gegeben  worden  ist,  wie  sich  die 
Inder  im  Gegensätze  zu  den  Barbaren  nannten;  die  Buddhistischen 
Geistlichen  unterschieden  sich  durch  ihn  von  den  übrigen  Indern. 

Der  Aufnahme  in  den  geistlichen  Orden  geht  der  Unterricht 
vorher;  der  ^ramanera , der  Novize,  erhält  darauf  die  erste  upa- 
sampadd  getiannte  Weihe,  die  ihm  erst  nach  vollendetem  zwan- 
zigsten Jahre  erlhcilt  w'erden  darf^).  Kr  erhält  dann  den  Titel, 
(^ramuna  oder  Bhixu.  Ihre  Gesarnnitheit  bildete  die  Versammlung, 
den  sang/ia  oder  den  Bhixusangha'^).  In  ihr  erhielten  die  Mitglieder 
ihren  Hang  nach  ihrem  Alter;  die  vornehmsten  wurden  deshalb 
Slhavira,  die  Greise,  genannt,  die  ältesten  unter  ihnen  Slhaviruh 
Slhuvirdndm,  die  Alten  der  Alten ^).  Ihnen  übertrug  der  Gründer 
des  Buddhismus  den  Unterricht  im  Gesetze,  w'enn  er  es  nicht  selbst 
that.  Nach  seinem  Tode  leiteten  die  würdigsten  von  ihnen  die 

1)  S.  Huhnouf  a.  a.  O.  p.  286. 

2)  S.  «beu  8.  262.  Note  1. 

3)  S.  S.  89,  Note  1 u.  Burnouf  a.  a.  O.  p.  276.  Diese  Aufnahme  geschieht  vor 
dtMii  san,';lia,  der  Versainniluiig,  von  welcher  dem  Novizen  Fragen  vorgelegt 
werden  über  alle  Hedingungen,  von  welcher  seine  Aufnahme  abhängt.  Diese 
und  der  ganze  Hergang  wei  den  in  dem  von  Fa.  8piegki.  1841  heraiisgegebenen 
Kinnniaväkiam,  liher  de  officiis  sacerdotum  lluddhicorum  angegeben. 

4)  8.  IliinNooF  a.  a.  O.  p.  2n2. 

F.hend.  p.  288.,  wo  bemerkt  wird,  dafs  eine  dieser  Bezeichnung  entspre- 
chende jung  sich  nicht  findet. 
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grofsen  Versnmmlun^eii  und  hiefsen  daher  die  Sunghasihui  ira  •). 

ln  der  ältesten  Zeit  wurde  der  Kan^  nicht  nur  nach  dem  Alter, 
sondern  auch  nach  dem  >Vifsen  und  der  Tugend  bestimmt.  Die 
Legenden  bieten  melirere  Beispiele  davon  dar,  dafs  der  Unterricht 
Buildha's  wirksamer  war,  je  mehr  seine  Zuhörer  zu  defsen  Km- 
pfange  vorbereitet  waren,  und  dafs  mehrere  von  ihnen  in  kurzer  Zeit 
eine  höhere  Stufe  der  Erkenntnifs  und  Heiligkeit  erlangten , als 
andere,  die  läugere  Zeit  in  der  Versammlung  ihren  Sitz  gehabt 
hatten  ®). 

Die  einzelnen  Grade  sind  schon  früher  angegeben  und  es  ge- 
nügt hier,  ihre  iVamen  zu  wiederholen.  Sie  heifsen  von  unten  an 
Srotau/xnma,  SnkriJdgümin,  Andgumin  und  Arhat^').  Bei  den  südli- 
chen Buddhisten  konnten  alle  Gläubigen  die  drei  ersten  Grade  erhal- 
ten, bei  den  nördlichen  nur  die  lihixu*').  Höher  als  diese  sind 
noch  die  (7/dr«Ara , d.  h.  die  Zuhörer;  so  wurden  sie  besonders  ge- 
nannt in  Beziehung  auf  ihren  Lehrer.  Der  Titel  bezeichnet  solche 
unter  ihnen,  welche  die  höchste  P'rkenntnils  erlangt  haben*).  Wenn 
sie  zugleich  die  ältesten  sind,  erhalten  sie  die  Benennung  jMuhdfi  ävaku, 
welches  mitunter  mit  Stkavira  gleichbedeutend  gebraucht  wird.  Die 
Titel  Srolaupanna,  Sakridtigämin  und  Antigdmin  bezeichnen  nicht 
einen  Rang  in  der  Hierarchie,  sondern  nur  Stufen  der  Erkenntnifs 
und  der  Tugend,  Arhat  dagegen  einen  solchen,  weil  er  einen  durch 
seine  Kenntnifs  und  seine  übernatürlichen  Fähigkeiten  den  übrigen 
sehr  überlegenen  Bhixu  bedeutet.  Strenge  genommen  bestand  da- 
her der  sangha  nur  aus  den  gewöhnlichen  Bhixu  und  den  vor- 
nehmeren, den  Arhat^'). 

Dafs  die  Chinesisch-Japanische  Darstellung,  nach  welcher  seit 
dem  Tode  des  Gründers  ihrer  Religion  die  Indischen  Buddhisten 
eine  regelmäfsige  Reihenfolge  von  Patriarchen  gehabt  hätten,  eine 
ungegrüiidete  ist,  habe  ich  schon  früher  nachgewiesen’).  Das 

1)  S.  obeu  S.  78. 

2)  S.  BcR.NOCif  a.  a.  0.  p.  289. 

3)  S.  oben  S.  432,  Note  3,  S.  243.  Note  7. 

4)  S.  ebeod. 

5)  S.  «»beo  S.  30.  Note  2.  u.  Bubnocf  a.  a.  O.  p.  303.  Diese  Erkenotnits  wird 
bodlii  genannt,  welches  zugleich  den  Stand  eines  Buddha,  als  seine 
lutelligenz  oder  buddhagnäna  bedeutet;  s.  Burnouf  a.  a.  ü.  p.  296.  ln 
der  letztem  Bedeutung  bezeichnet  es  mittelst  menschlicher,  durch  über- 
natürliche Kräfte  verstärkter  Fähigkeiten  erworbene  Erkeuntnifs. 

6)  Ebend.  p.  298. 

7)  S.  oben  8.  89.  S.  233. 
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einzige  wahre  an  ihr  ist,  dafs  die  heiligen  Schriften  regclniäfsig 
durch  eine  Reihenfolge  von  Lehrern  überliefert  worden  ist.  Da- 
gegen fand  ein  ununterbrochener  V'erkehr  unter  den  einzleneu  ti- 
hiira  statt.  Diese  verdankten  ihren  Ursprung  dem  Gebrauche,  dafs 
die  B'nxii  nach  dem  Ablaufe  der  Regenzeit  wieder  zusammen- 
kanien , um  bei  dem  Unterrichte  ihres  Meisters  gegenw'ärtig  zu 
seyn .Anfangs  waren  es  nicht  Anstalten,  in  welchen  sie  während 
ihres  ganzen  Lebens  wohnen  blieben,  sondern  nur,  w^as  das  Wort 
bezeichnet,  Orte,  wo  sie  sich  gerade  aufliielten  und  die  sie  bei 
dem  Anfänge  der  Regenzeit  wieder  verliefsen.  In  der  älteren 
Zeit  wechselten  sie  auch  oft  ihren  Aufenthalt  in  den  verschiedenen 
rihiira,  welche  theils  in  Gärten,  theils  in  Wäldern  lagen.  Nächst 
dieser  Bestimmung  dienten  sie  auch  den  reisenden  und  den  frem- 
den Geistlichen  zur  Wohnung.  Bald  trat  jedoch  eine  Aenderung 
ein  und  die  Mitglieder  blieben  für  immer  dem  Kloster  treu,  in  wel- 
ches sie  aufgenommen  worden  waren.  Mit  der  Zunahme  des  Bud- 
dhismus an  Ausbreitung  und  Einflufse  vermehrten  sich  die  Gebäude 
dieser  Art,  besonders  während  der  Regierung  des  zw'eiteu  A^oku. 
In  der  vorhergehenden  Geschichte  ist  an  verschiedenen  Stellender 
in  der  älteren  Zeit  berühmten  gedacht  worden“).  Die  Erzählung 
von  der  Einweihung  des  Mahustupu  und  Ijohaprusäila  hat  ein  Bei- 
spiel davon  geliefert , dafs  die  Buddhisten  aus  den  entferntesten 
Gebieten  Indiens  bei  solchen  Veranlafsungen  sich  einstellten  3),  was 
einen  lebhaften  V^erkchr  unter  ihnen  voranfselzt.  Dieses  Zusam- 
menkommen einer  so  grofsen  Anzahl  von  Glaubensgenol'sen  mufste 
das  Bew'ufstseyu  ihrer  Einheit  bei  ihnen  erhallen  und  kräftigen. 
Noch  bedeutender  tritt  dieses  Bewufstseyn  der  Gemeinsamkeit 
ihrer  Lehre  in  der  nachfolgenden  Periode  hervor,  in  welcher  wir 
Chinesen  linden  werden,  welche  ihr  fernes  Vaterland  verlafsen,  um 
das  Geburtsland  des  Stifters  ihrer  Religion  und  die  durch  seine 
llandluntfcn  echeilisten  Stätten  kennen  zu  lernen  und  sich  den 
Besitz  der  heiligen  Schriften  in  ihrer  Ursprache  zu  verschaffen. 

Die  Disciplin  wurde  frühe  in  allen  ihren  Einzelheiten  genau  durch 
Vorschriften  geregelt  und  in  den  Schriften,  in  welchen  sie  enthalten 
sind,  herrscht  mit  geringen  Ausnahmen  Uebereinstimmung  bei  allen 
Buddhistischen  Völkern-*).  Da  es  mit  dem  Zwecke  dieser  kurzen 

1)  Si  lluHMiUF  11.  a.  ().  p.  5ä8(i.  u.  oben  S.  71. 

2)  S.  oben  .S.  84.  S.  86.  !S.  230.  S.  2.>3.  S.  266.  S.  43.3. 

3)  .8.  oben  8.  42.3, 

4)  Dieses  ist  nachgewiesen  worden  von  Buhnovf  a.  a.  O.  p.  300  tlg.  durch 
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l’ebersiclit  sich  nicht  verl ragen  würde,  die  einzelnen  \^)rschrif(eii 
hier  anzngeben,  begnüge  ich  mich  damit , nur  eines  eitizigon  (Je- 
brauchs zu  erwähnen,  des  Sündenbekennfnirses  ')•  Lehre  von 

der  Seclemvanderung,  nach  welcher  die  guten  Handlungen  in  dem 
nächsten  Tjeben  belohnt,  die  schlechten  bestraft  und  nach  dem  \ er- 
hältnifse  der  einen  zu  den  atidcrii  die  i^uständc  bei  der  nächsten 
(Jeburt  bestimmt  werden,  war  den  Buddhisten  mit  den  Brahmaneii 
gemeinschaftlich.  Das  (Jesetz  der  letztem  schreibt  dem  Sünder 
vielfahe  und  zum  Theil  qualvolle  Sühnungen  und  Bufsen  vor,  durch 
welche  er  in  diesem  Leben  von  der  .Sünde  gereinigt  und  die  Nach- 
wirkung derselben  im  nächsten  vermindert  wurde.  Da  die  Bud- 
dhisten solchen  Strafen  keine  Wirkung  zuschrieben,  führte  sie 
die  Sühnung  auf  ihren  Ursprung,  auf  das  (Jefühl  der  Kctie,  zu- 
rück, für  welches  das  öffentliche  Bekenntnifs  vor  der  \'^crsamm- 
lung  bei  ihnen  die  einzige  gebrauchte  Form  war. 

Da  Buddha  keine  Götter  anerkannte  und  sich  selbst  nur  für 
einen  Menschen,  obwohl  für  einen  besonders  begabten,  ausgab, 
konnte  er  selbst  keine  Götterverehrung  stiften.  Er  legte  aufser- 
dem  das  Hauptgewicht  auf  die  Ausübung  der  Tugend  und  schrieb 
der  Beobachtung  von  Cärcmonien  einen  sehr  geringen  A\'erth  zu 
Es  ist  daher  ein  Irrlhum,  wenn  in  den  Legenden  ihm  Bestimmun- 
gen über  die  Formen  des  Cultus  zugeschrieben  werden,  dieses  ge- 
schah erst  von  seinen  ersten  Schülern  nach  seinem  Tode.  Es  ist 
schon  üben  bemerkt  worden,  dafs  die  Buddhisten  in  der  ältesten 
Zeit  nur  Bildern  des  Gründers  ihrer  Religion  und  seinen  sterbli- 
chen Ueberresten  eine  Verehrung  darbrachten , welche  in  Blumen 

die  Vergleichung  der  Titel  der  Capitel  des  Pali  Pütimokhha  mit  dem  von 
A.  Remusat  gegebenen  Verzeichnifse  derselben  in  einer  Note  zu  Fue  K. 
K.  p.  104.,  aus  welcher  ziemlich  sicher  hervorgeht,  dafs  auch  in  der  Ne- 
palesischen Sammlung  ein  Frathnuxa  sich  findet.  Cso.ma  Kükösi  hat  eine 
Uebersicht  des  Inhalts  desselben  in  seiner  Analasis  of  the  Dulva  etc.  in 
As.  Res.  W.  p.  78  flg.  mitgetheilt,  ^woraus  ebenfalls  die  Uebereinstimmung 
erhellt,  üer  gröfste  Theil  der  Regeln  über  die  Disciplin  führt  den  Titel 
^ixäpada,  in  Pali  Sikkhäpada  ; s.  Bcrnouf  a.  a.  0.  p.  304.  Auch  von 
einer  andern  Schrift,  welche  in  Pali  den  Titel  Terasa  dhütangga  d.  h,  die 
dreizehn  Regeln,  durch  welche  die  Sünden  abgeschüttelt  werden,  führt,  findet 
sich  wieder  bei  den  Chinesen  mit  der  einzigen  Ausnahme,  dafs  cs  nur  zwölf 
sind)  die  einzelnen  Abschnitte  haben  dieselben  Ceberschriften;  s.  Bcrnouf 
ebend.  p.  305  11g.  Csoma  Körösi  hat  in  der  vorhin  erwähnten  Abhandlung 
eine  kurze  Cebersicht  über  die  Disciplinar- Gesetze  mitgetheilt,  p.  44  Og. 
1)  S.  Bcrnouf  a.  a.  O.  p.  899, 

3)  S.  ebend.  a.  a.  O.  p.  338.  p.  344. 
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und  Wohlgcrüchen  bestand  Gemalte  Bilder  von  ihm,  auf  wel- 
chen zugleich  das  Glatibensbekennlnifs  geschrieben  war,  dien- 
ten auch  als  Mittel  der  Bekehrung;  durch  die  Zusendung  eines 
solchen  von  dem  Könige  Bimbtsura  wurde  der  König  Rudrüjana 
veranlafst,  über  die  Grnudlehrcn  des  Buddhismus  nachzudenkeii  und 
sich  zu  ihm  zu  bekennen  ®).  Dieses  ist  ohne  Zweifel  der  ur- 
sprüngliche Zweck  seiner  Bilder  gewesen.  Seine  Reliquien  wur- 
den, wie  schon  erzählt  worden  "*),  in  acht  Urnen  gelegt,  über  welchen 
kaifja  errichtet  wurden,  bei  deren  Einweihung  F'esfe  slatlfanden  und 
ihnen  ^'erchrung  erzeigt  wurde.  Von  dem  zweiten  A^oka  M'urden 
solche  Gebäude  an  allen  Orten  seines  grofsen  Reiches  erbaut, 
welche  durch  eine  That  ß;/</</Art‘s  geheiligt  worden  waren'*).  Dieser 
König  gründete  deren  auch  für  die  Reliquien  seiner  Schüler^), 

Aus  dem  Charakter  des  Buddhismus  folgt,  dafs  es  ursprüng- 
lich in  ihm  keine  Mythologie  geben  konnte,  aber  ztigleich  aus  dem 
Umstande,  dafs  seine  Anhänger  Inder  waren,  welche  eine  reiche 
Götterlehre  besafsen , dafs  er  sich  nicht  lange  frei  von  dem  Ein- 
(lufse  derselben  erhalten  konnte.  Wir  finden  hiermit  in  Uebercin- 
stimmung,  dafs  schon  in  den  ältesten  Uegenden  Brahmanische 
Götter  und  Halbgötter  an  der  Handlung  theiinchmend,  aiifircten, 
obwohl  selten®),  besonders  sind  es  die  Jaxa  und  die  Nuffa,  die 
Schlangengötfer  ’).  Eine  den  Buddhisten  eigontliümliche  Gattung  von 
Halbgöttern  sinddie  Kvmhhuntla^).  Erst  in  eine  etwas  spätere  Zeit  ist 
die  Aufnahme  des  ganzen  Systems  der  Brahmanischen  Dera  mit  Brah- 
ma als  ihrem  höchsten  zu  setzen,  bei  welcher  auch  er  dem  Gründer  der 
Brahmancn  feindlicher  Religion  untergeordnet  wurde.  Das  früheste 
sichere  bisher  bekanntgewordenc  Beispiel  hat  sich  niis  in  der  Aus- 
schmückung seines  Thrones  in  dem  von  Dtishlagämani  errichteten 
Mahustdpa  dargeboten  *•).  Bei  dieser  Gelegenheit  werden  auch  einige 


1 ) >S.  oben  S.  440. 

2)  N.  HuRNocK  a.  a.  O.  p.  341  flg.,  wo  die  Erzählung  von  dieser  Bekehrung 
übersetzt  ist. 

.3)  S.  oben  S.  77. 

4)  S.  ebend.  S.  2d5. 

.3)  S.  Bohnocf  a.  a.  O.  p.  3fl0. 

6)  S oben  S.  8. 

7)  S.  ebend.  S.  13.  Beispiele  dieser  Art  in  der  wirklichen  Geschichte  sind 
erwähnt  S.  83.,  Note  I.,  S.  863.,  Note  8.  8.  348.  Von  Indra  S.  843. 

8)  S.  oben  S.  833. 

9)  ebend.  S.  486. 
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von  den  Buddhisten  hinzngefüglen  Götter  genannt,  Pankufikha,  Käla- 
««^<1  und  der  Gott  des  Todes  J/z/Va.  Die  Vorstellung  \oi\  AdHntdäha 
als  einem  höchsten  Gotte,  von  mehrcrn  übermenschlichen  Bmlilhu  und 
den  von  ihnen  ei sclialfenen  BoJhisaUva,  so  wie  das  ganze  maafslose 
mythologische  System  mit  seinen  vielen  Götterordnungen  und  Wel- 
ten ist  den  ältesten  Buddhistichen  Schriften  fremd  ')•  Auch  kennen 
sie  nicht  die  mythologische  Deutung  der  Wörter  Buddha,  dharma 
uiu\  suiiffha^) , sondern  bedienen  sich  ihrer  in  ihrer  einfachen,  ur- 
sprünglichen Bedeutung;  das  letzte  bezeichnet  in  ihnen  nur  die 
wirkliche  Versammlung,  dharma,  nur  das  Gesetz,  Buddha  nur  den 
menschlichen  Lehrer  desselben. 

Die  letzte  Bemerkung  führt  zur  Erwägung  der  Frage,  ob  er 
seine  Lehren  selbst  wifsenschafdich  begründet  habe,  oder  mit  an- 
dern Worten,  ob  er  eine  auf  philosophische  Grundsätze  gegrün- 
dete Beligionslehre  vorgelragen  habe.  Da  er  die  \\'ifsenschaf- 
teil  der  Brahmanen  genau  kannte,  mufs  angenommen  werden,  dafs 
er  der  Gründe  seiner  Lehren  sich  selbst  bewufst  war,  allein  es 
folgt  nicht  aus  dieser  Annahme,  dafs  er  diese  Gründe  seinen  Zu- 
hörern vortrug;  hierüber  können  nur  die  Schriften  uns  belehren, 
in  welchen  die  Philosophie  der  Buddhisten  enthalten  ist.  Diese, 
W'ciche  den  Titel  Ahhidharma  führen,  sind  nach  ihren  Erklärern 
nicht  von  ihm  selbst  vorgetragen  worden,  sondern  enthalten 
Zusammenstellungen  von  Grundsätzen  und  Auseinandersetzun- 
gen philosophischen  Inhalts  aus  den  ihm  im  strengem  Sinn  zu- 
gehörigen Schriften,  den  Siitra^).  Nur  bei  einzelnen  ^'erau- 


1)  S.  BuRNotF  a.  a.  0.  p.  120.  u.  oben  S.  9.,  Note  3.  Nach  Csoma  Körösi 
i:$t  die  Lehre  vod  Adibuddha  später,  als  das  zehnte  Jahrhundert;  s.  seine 
Analysis  of  the  Sher-chin  etc.  in  .4s.  Res.  XX,  p.  48S. 

2)  Nach  Bcknovf’s  Bemerkung  ebend.  p.  283.  ^■o^  dieser  Buddhistischen 

Triade,  welche  erst  in  den  spätem  Schulen  gelehrt  worden  ist,  haben  ge- 
handelt A.  Be.musat,  in  seinen  Observatiuns  siir  la  religion  sarnaneenne 
in  den  Melanges  puslhumes  etc.  p.  24.  flg. ; er  schrieb  sie  dem  ältesten 
Buddhismus  zu  ; dann  von  I,  J.  Schmidt,  in  Ueber  einige  Grundlehren  des 
Buddhaismus , in  Memoires  de  l'Acad.  des  Sciences  de  S.  Petersbourg, 
I,  p.  114  flg.;  er  hat  nachgewiesen,  dafs  der  ursprüngliche  Buddhismus 
Vewiea  Adibuddha  anerkannte;  und  endlich  von  IIodgson  in  seinem  Äfrcfc/t 
of  Buddhism . in  Transact.  of  the  R.  As.  Ä.  p.  232.,  p.  246. 

3)  Bübnocf  a.  a.  O.  p.  41  , wo  eine  Stelle  aus  dem  Commentar  zu  Abhi- 
dharmakosha  des  Vasubandha  angeführt  ist,  nach  welcher  das  Buch 
Abhidharma  nicht  von  Buddha  vorgetragen  worden  ist.  Nach  la^omitra, 
dem  Verfafser  des  Coinmentars,  welcher  den  Titel  Dharmakoshavjdkhjä 
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lafsuiigc'ii  hat  er  die  Hauptgrundsätze  seiner  Lehre  und  die  Gesetze, 
denen  alle  daseyenden  Dinge  unterworfen  sind,  vorgetragen  und 
begründet.  Erst  nach  seinem  Tode  sind  diese  Stellen  von  seinen 
Schülern  zusammengetragen  worden’).  Mit  Ausnahme  der  Fol- 
gerungen, welche  aus  den  ersten  Grundsätzen  bei  der  Aufstellung 
eines  Systems  gezogen  werden , sind  in  dem  Hauptwerke  dieser 
Abtheilung  der  heiligen  Schriften,  der  Praynupäramitä,  n\c\f<{cv\s 
nur  W orte  zu  der  Darstellung  in  den  Sü/ra  hinzngefügt  worden. 

Die  erste  Abfafsung  des  Ahhidharmn  wurde  bei  der  ersten 
Synode  von  Kdfjapa,  dem  vornehmsten  Schüler  Buddhas  gemacht®). 
Nach  der  Tübetischen  Ueberlicferung  darüber,  der  einzigen  bisher 
mitgelheilten,  entstanden  schon  unter  seinen  ältesten  Schülern  und 
ersten  Nachfolgern  vier  verschiedenen  Seelen  oder  Schulen,  da 
sie  sow'ohl  in  Beziehung  auf  Lehren,  als  auf  änfsere  Kennzeichen, 
wie  die  Tracht,  sich  von  einander  unterschieden  3^.  Die  erste,  die  der 
Vaibhäshika , zerfiel  wieder  in  vier  Abtheiinngen.  Der  Gründer 
der  ersten  war  Rdhula,  der  schon  w'ährend  des  Lebens  seines  Va- 
ters in  den  geistlichen  Stand  übergetreten  W’ar“*);  der  der  zweiten 
Küfjapa,  der  der  dritten  Upuli,  des  Zusammenstellens  des  Vinaja- 
pitaku^^'),  der  der  vierten  endlich  Kdtjujana , welcher  auch  als  ein 
Schüler  äm</</A«’s  dargcstellt  wird®),  jedoch  mit  Unrecht,  wie  spä- 
ter gezeigt  werden  wird.  Die  erste  zerfiel  wieder  in  vier  Unter- 
abtheilungen ; sic  behaupteten  das  Dascyn  aller  Dinge  und  über- 


hiit,  sind  die  Tlieile  dieses  Buchs  in  mehrern  andern  zerstreut,  in  welchen 
hei  Beli!indlunf{  anderer  Gegenstände  einzelne  inetaplo  sische  Sätze 
aufstellte  und  erläuterte.  Ein  Beispiel  dieser  Art  von  Belehrung  findet  sich 
in  dein  aus  dem  Avadüna-i^ataka  von  Buknouf  a.  a.  ü.  d.  45«.  llg.  über- 
setzten Stücke,  in  welchem  gezeigt  wird,  dafs  die  Entsagung  uothwendig 
sey  , weil  alle  Empfindungen  vorübergehend  sind. 

1 ) S.  BuiiNoiiF  a.  a.  O.  p.  454  llg. 

a)  S.  oben  S.  80.,  S.  78. 

a)  Nadi  Gsoma  Kohosi’s  Notices  of  Ute  diffrent  Systems  uf  liuddhism, 
f'rom  Ute  Tihetan  aulhorilie.s,  im  J.  uf  Ute  ^s.  S.  of  II.  Vll,  p.  l4Sä  llg. 
und  seine  Notices  on  the  Life,  of  Shäkya,  extracted  from  the  Tibelan 
authorilies , .4s.  Res,  XX,  p.  2ö7, 

4)  S.  oben  S.  74. 

5)  S.  ebend.  S.  79. 

0)  S z.  B.  CsoMA  Köhösi's  Analysis  of  the  Dulva  in  4s.  Res.  XX,  p.  80; 
nach  welcher  Sielle  er  mit  fünf  Hundert  Ithixu  nach  Vyyajini  von  (^äkja 
gesandt  wurde  und  den  dortigen  König  aus  dem  Geschlechtc  der  Vrndjota 
(s.  I,  i.  Beil.  V,  2.  14,  p.  XXXII)  bekehrte. 
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lielertcn  die  iSii/ra  der  Befreiung')  im  Sanskrit.  Zur  Zeit  der  vier- 
ten Synode  war  diese  Seele  in  sieben  Unlerablheilnngcn  zerfallen, 
deren  Namen  hier  mit  Stillschweigen  übergangen  werden  können’*), 
so  wie  ihre  verschiedenen  äufsern  Kennzeichen. 

Die  zweite  Abiheilung  theilte  sich  in  sechs  untergeordnete; 
sie  w urden  die  der  grofsen  N’ersammlung,  Muhüsümjhiku  genannt  und 
überlieferten  die  Siitra  der  Befreiung  in  einer  verdorbenen  Mundart. 
Von  ihren  Lehren  erfahren  wir  nichls.  Zur  Zeit  der  vierten  Synode 
bestanden  ihrer  fünf  Unterabiheilungen.  Die  Schüler  des  Upäli 
zerfielen  in  drei  Klafsen;  sie  überlieferten  jene  »Sntru  in  der  /'«/- 

Sprache^)  und  wurden  die  liochgeehrtcn,  Suvnnutu,  genannt. 
Der  Name  und  die  Zahl  der  Abiheilungen  waren  zur  Zeit  der 
vierten  Synode  dieselben  geblieben.  Die  Aidiänger  des  Kutjujana 
bildeten  drei  .Abtheilungen  und  trugen  die  »SM/r«  in  der  Volkssprache 
vor.  Sie  hiefsen  die  festen  Wohnungen  habenden.  Es  waren  die 
Sthavira  der  vierten  Synode  und  ihre  Namen  waren  von  den  von 
ihnen  bew  ohnten  tiluira  hergenommen , nämlich  dem  jMakdvihura, 
dem  Gailarnna  und  dem  Ahhajagiri  *). 

Von  den  t'aib/ids/aka  wird  im  allgemeinen  gesagt,  ,,dafs  sie 
auf  der  niedrigsten  Stufe  der  Speculalion  stehen,  dafs  sie  Alles  in 
den  heiligen  Schriften  in  der  allergemeinsten  Bedeutung  nehmen, 
dafs  sie  Alles  glauben  und  sich  auf  Streitigkeiten  nicht  einlafsen 
Nach  dem  Commenlare  zu  einer  der  geschätztesten  Schriften  über 
die  Buddhistische  Philosophie®)  hatten  sie  ihren  Namen  daher  er- 


1 ) D.  h.  des  Pratimoxa  ; s,  oben  S.  453.  Note  4. 

2)  Sie  sind  in  den  Xotices  etc.  p.  298  angegeben.  Fünf  von  ihnen  Averden 
von  Klaproth  zu  Fue  K.  K.  p.  325.  als  Abtheilungen  der  Ueberlieferer  der 
heiligen  Schriften  nach  Chinesischen  Quellen  erwähnt,  deren  Namen  Bcbnouf 
a.  a.  O.  p.  440.,  Note  1 , hergestellt  hat.  Ich  setze  die  vierte  Sy  node ; 
nach  der  Ansicht  der  nördlichen  Buddhisten  ist  es  bekanntlich  die  dritte. 

3)  Diese  ist  eine  der  rohesten  .Mundarten  des  Präkrit’s  und  so  benannt  nach 

den  Pifäka,  einer  Art  von  blutdürstigen  bösen  Geistern.  Sie  wird  niehrern 
Völkern  von  den  Grammatikern  zugeschrieben,  aber  gewifs  willkührlich,  da 
unter  ihnen  sowohl  äie  Pändja  sind,  als  die  Bahlika  und  andere, 

s.  meine  Instit,  ling.  Pracrit.  p.  13.  Es  wird  ursprünglich  eine  Benen- 
nung einer  der  rohesten  dramatischen  .Mundarten  gewesen  seyn,  welche 
später  den  Sprachen  mehrerer  verachteter  Völker  beigelegt  worden  ist. 

4)  Der  erste  und  der  letzte  lagen  in  Anurädhäpura  in  Ceylon  ; s.  oben  S. 
434. ; der  zweite  in  frävaste,  s.  oben  74. 

5)  S.  J.  of  the  As.  Ä.  of  B.  a.  a.  O.  p.  144. 

6j  In  dem  Commentare  zum  Abhidharmakosha  bei  Bcbnouf  a.  a.  O.  p.  448. 
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halten,  weil  sie  mit  der  Alternative  spielten  oder  weil  sie  diese 
verstanden.  Diese  Angabe  wird  den  Sinn  haben,  dafs  sie  bei 
Streitfragen  mit  ihren  Gegnern  besonders  des  Dilemmas  sich  be- 
dienten, um  ihre  Behauptungen  zu  widerlegen').  In  demselben 
Coramentare  wird  diese  Schule  am  häufigsten  erwähnt  und  von 
ihr  gesagt,  dafs  sie  die  Existenz  des  Aethers  glaubte,  welche  an- 
dere nicht  anerkennen.  Hierauf  beschränkt  sich  alles,  was  bis  jetzt 
von  ihren  Lehren  bekannt  geworden  ist. 

Nur  von  der  Schule  der  Vaibhushika  besitzen  wir  bis  jetzt 
ausführlichere  Mittheilungen.  Sie  darf  als  die  älteste  betrachtet 
werden,  weil  die  Gründer  dreier  ihrer  Abtheilungen  Zeitgenofsen 
des  Buddha  waren.  Das  frühe  Vorhandenseyn  einer  philosophi- 
schen Litteratur  bei  den  Buddhisten,  aus  welchem  eine  frühe  Ent- 
stehung der  Philosophie  folgt,  erhellt  daraus,  dafs  noch  in  späte- 
rer Zeit  Werke  dieser  Art  von  seinen  Schülern  und  ältesten  Nach- 
folgern mit  ihren  Titeln  erhalten  waren;  als  Verfafser  solcher 
werden  (^uriputra,  Pitrna,  Mahukaushthilja , Kutjüjuniputra  und 
Maudgaljdjana  genannt  Diese  werden  zwar  alle  als  Zeitgenofsen 
ihres  Lehrers  dargestclit,  was  jedoch  von  zweien  unter  ihnen  nicht 
zugegeben  werden  kann.  Es  mufs  daher  angenommen  werden, 
dafs  in  der  Sammlung,  welche  den  Namen  Abhidharma  führt, 
Schriften  aus  verschiedenen  Zeiten  sind,  obwohl  alle  in  die  Zeit 
vor  der  dritten  Synode  gesetzt  werden  müfsen.  Die  spätem  Be- 
arbeiter der  Buddhistischen  Philosophie  berufen  sich  auf  diese 
Werke  als  Bürgschaften  für  ihre  Behauptungen.  Ihre  Verfafser, 
welche  die  Ehrennamen  A>'jo  und  Sthuvira  erhalten  , sind  gewifser- 
mafsen  die  ersten  V'äler  der  Buddhistischen  Kirche,  ihre  Autorität 
tritt  aber  gegen  die  Aussprüche  der  ihrem  Gründer  beigelegten 
Schriften  zurück 


1)  Bei  Burnolf  a.  a.  O, 

2)  Io  dem  Conmientare  zu  Ahhidhnrmakosha  bei  Bi  bnocf  a.  a.  0 p.  504. 
lieber  (^'(iriputra  s.  oben  S.  73.  IJie  Legende  v(»n  Pürna's  Bekehrung, 
welcher  der  Sohn  lihava’s,  eines  reichen  Familienvaters  in  {^ürpäraka 
(s.  oben  I,  S.  533.  Note  4.)  und  einer  Sclavin  war,  ist  von  Bibxoif  a. 
a.  O.  p.  23.5.  flg.  übersetzt  worden.  Dafs  Maudgal)äjana  mit  Unrecht  ein 
Schüler  Buddha's  genannt  wird  , ist  S.  233.  nachgewiesen.  Kätjäjaniputra 
ist  der  dem  Kätjäjana  nach  seiner  Mutter  gegebene  Name.  Ueber  den 
dritten  kann  ich  keine  Nachvveisung  geben.  Diese  Schriften  sind  noch 
nicht  aufgefunden  worden  ; ihre  Titel  sind  von  Bcbnoi  f p.  447.  p.  448. 
niitgetheilt. 

3)  S.  Bubnouf  h.  a.  O.  p.  444.  p.  534. 
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Ehe  ich  zur  Erwähnung  der  zweiten  Schule  übergehcj  halte 
ich  es  für  pafsend,  hier  eine  Bemerkung  über  die  Angaben  ein- 
zudechten  , nach  welchen  die  verschiedenen  Abiheilungen  die 
PrntimoTa  - Sii/i  a in  verschiedenen  Sprachen  überliefert  haben 
sollen.  An  der  Thatsache  selbst  zu  zweifeln  liegt  keine  V'eranlafsung 
vor,  und  es  ist  im  Gegentheile  diese  Nachricht  bei  der  schwie- 
rigen Frage,  in  welcher  Sprache  die  heiligen  Schriften  der  Bud- 
dhisten zuerst  abgefast  worden  sind  , zu  beachten.  Dagegen  mufs 
es  Bedenken  erregen,  wenn  es  heifst,  dafs  eine  dieser  Sprachen 
die  Patfaki  war,  weil  diese  Kiniheiinng  der  verschiedenen  Gat- 
tungen des  Präkrits  zu  jener  Zeit  noch  nicht  gemacht  worden 
war  und  es  dazu  ganz  unglaublich  ist,  dafs  für  einen  Theil  der 
heiligen  Schriften  eine  der  niedrigsten  Mundarten  gewählt  worden 
sey.  Die  jetzt  vorliegende  Darstellung  läfst  sich  um  so  sicherer, 
als  eine  spätere,  erst  von  den  Tübetern  ansgegangene  üinände- 
rung  der  ältern  ansehen , als  wir  ein  anderes  Beispiel  aus  ihrer 
Idtteralur  dafür  besitzen,  dafs  sie  das  System  der  Indischen  Prä- 
krit-Grammaliker  auf  ihre  heiligen  Schriften  angewendet  haben'). 

L eber  die  zweite  Secte,  welche  (\en  Samen  Santi  dntika  führt, 
erhalten  wir  nur  sehr  dürftige  Nachrichten.  Es  wird  bemerkt,  dafs 
Sie  in  zwei  Abiheilungen  zerfiel;  die  eine  wollte  alles  durch  Stellen 
aus  den  heiligen  Schriften  beweisen,  die  andere  durch  Beweisfüh- 
rung''). Der  Name  bedeutet  eine  Secte,  welche  die  Gültigkeit  der 
Sü/ra  höher  stellt , als  die  anderer  Beweismittel  ®).  Sie  leiteten 

1)  Diese  Angabe  findet  sich  io  der  Einleitung  z.u  dem  Käh-gyur,  wie  die  hei- 

ligen Schrifieu  auf  Tübetisch  genannt  werdeu,  und  ist  von  Csoma  Körösi 
mit  einer  leberselzung  tnit;^ellieilt  iin  J.  of  ds.  ä.  of  B.  VII,  p.  280— 281. 
Die  Stulle  ist  jedoch  nicht  aus  dem  Originalwerke  selbst  genointnen,  sondern 
aus  dein  Coninicntare  zu  dem  Kölaknkratantra,  welches  ein  spätes  NVerk  ist. 
Nach  ihm  wurden  gleich  nach  dem  Tode  des  llhagavat  all  Ute  three  true 
reposilories  uf  sitlra  of  Tathagata  (d.  h.  der  i"  seiner  Sprache 

Jibgefafst,  die  Sülra  in  der  Sprache  von  Sindtni,  wobei  jedoch  unklar  ist, 
wie  diese  von  dem  ersten  Theile  des  Tripilaka  zu  unterscheiden  sind  ; die 
Pragnäpäramitä  und  die  Mantra  in  Sanskrit,  die  verschiedenen  Klafsen 
der  Tanlra  in  verschiedenen  Sprachen,  Sanskrit,  Präkrit,  Apahhrm^a, 
denen  der  Bergbewohner  und  aller  Arten  von  .Vleklia.  A)iahhrani;a  bezeich- 
net die  niedrigste  Art  des  l'räkrifs;  s.  meine  Inst.  ling.  Pracrit.  p.  .32. 
p.  34.  Es  ist  also  deutlich,  dafs  hier  eine  Anwendung  der  sj’steinatischen 
Eintheilung  gemacht  worden  ist;  auch  ist  es  ganz  unwahrscheinlich,  dafs 
die  Sindhi-Sprache  für  die  Siitra  gebraucht  worden  se3'. 

2)  S.  Cso.MA  Körösi  a.  a.  O.  p.  144. 

8)  S.  Bibnouf  a.  a.  0.  p.  448. 
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also  ihre  Sätze  aus  der  ächtesteii  Quelle  ab  und  raiifs  daher 
als  eine  der  ältesten  betrachtet  werden.  Die  zweite  Abtheilung 
ist  vielleicht  dieselbe,  welche  sonst  DtirshlunHka  genannt  wird') 
und  nach  dieser  Benennnng  zu  schliefsen,  sich  bei  der  Verthei- 
digung  ihrer  Sätze  der  Beispiele  und  der  Gleichnifse  bedienten, 
bei  deren  Gebrauche  der  Beweis  ihrer  Anwendbarkeit  geführt  wer- 
den mufste.  Beide  Abtheilungen  unterschieden  sich  wahrschein- 
lich so,  dafs  die  erste  ihre  Sätze  durch  richtige  Auslegung  der 
Sütra,  welche  beide  als  die  Grundlage  aller  Erkenntnifs  betrach- 
teten, begründete,  die  zweite  dagegen  durch  philosophische  Gründe®). 

Die  zwei  andern  Secten  oder  richtiger  Schulen,  da  sie  nicht 
in  äufsern  Dingen,  sondern  nur  in  der  Lehre  von  den  übrigen  ab- 
weichen, sind  erst  in  einer  spätem  Zeit  entstanden  und  es  genügt 
hier  die  Erwähnung  ihrer  Namen  und  Gründer.  Die  Schule  der 
Mudhjamika  verdankt  ihre  Entstehung  dem  Nugarguna,  der  seine 
Ansichten  auf  die  Pragnüpurnmitu  gründete  ^).  Der  Stifter  der 
vierten,  der  Jogakärja^  hiefs  Arjasnitgha  und  lebte  im  siebenten 
Jahrhunderte^).  Eben  diese  vier  im  vorhergehenden  aufgeführten 
Schulen  Buddhistischer  Philosophie  werden  mit  denselben  Namen 
auch  von  dem  berühmten  Vedantisten  ^ankara  Akärja  in  seinem 
grofsen  Werke 'erwähnt  und  ihre  Lehren  von  ihm  bekämpft^).  Sie 
bildeten  daher  noch  zu  seiner  Zeit  die  vier  Hauptschulen  und 
schon  hieraus  folgt,  dafs  die  andern,  bei  den  Nepalesen  herr- 
schenden und  mit  andern  Namen  benannten  weder  den  ältern 
Perioden  des  Buddhismus,  noch  ihm  im  Allgemeinen  angehö- 
ren, sondern  spätere  ErzeugJiifse  des  Nepalesischen  Buddhismus 


1)  Im  Commentare  zum  Abhidharmakosha  ; s.  Bcbnocf  a.  a.  0.  p.  448. 

S)  Vgl.  Z.  f.  d.  K.  d.  M.  IV,  S.  4»3. 

3)  S.  CsoMA  Kürösi  im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  a.  a.  0.  p.  144.  u.  in  .4«.  Bes. 
XX,  p.  400.  Der  Name  wird  daher  erklärt,  daTs  er  von  den  zwei  am 
weitesten  aufser  einander  liegenden  Erklärungen  die  mittlere  CmadhjamaJ 
wählte. 

4)  Ehend.  p.  144.,  wo  nichts  über  ihre  Lehre  bemerkt  wird.  Ihren  Namen 
hat  sie  ohne  Zweifel  von  der  Joga-heUrc  erhalten;  s.  die  nächste  Note. 

5)  S.  Coi.RiiKOOKE  , on  the  philosvphy  of  the  Hindus,  Part  \,  on  Indian 
Sectarians,  in  Mise.  Es.  II,  p.  3!)0  flg.  Nach  t^ankara’s  An^nho  lehrten 
die  Joydkarja , dafs  nichts  wirklich  sey  aufser  dem  ewigen  Se>n  des 
.Selbsthewiifstseyiis,  welches  auch  die  Lehre  des  Vatanyali,  des  Gründers 
der  Brahiiianischen  Joga  - Schule,  ist  mit  dem  Zusätze,  dafs  das  ISelbslbc- 
wufstseyn  Gott  ist. 
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unter  dem  Einilufse  Bralunaiiischcr  liehrcii  sind  Sie  brauclien 
daher  hier  nicht  weiter  berücksichtigt  zu  werden.  Auch  diese  Schu- 
len berufen  sicli  meistens  auf  dieselben  Texte,  wie  die  vorher- 
gehenden; die  Verschiedenheiten  der  Lehre  entstehen  durch  die 
abweichende  Auslegung  derselben  und  ihre  Erklärer  haben  einen 
grofsen  Einllufs  auf  die  Ent.stehung  und  Entwickelung  der  Secten 
unter  den  Buddhisten  ausgenbt“).  Diese  Berufungen  auf  dieselbe 
Texte  bestätigen  das  höhere  Alter  der  unter  dein  Namen  Abhi- 
dhurmn  vereinigten  Schriften,  als  der  Secten  mit  Ausnahme  der 
zwei  ältesten. 

Es  bleibt  mir  noch  übrig,  ehe  ich  diesen  Gegenstand  verlafseii 
kann  , kurz  die  Grundlehren  des  ältesten  Buddhismus  anzugeben, 
wie  sie  in  den  einfachen  Sütra  vorgetragen  werden.  Es  sind  ihrer 
drei.  Die  erste  ist,  dafs  alle  Erscheinungen  inhaltsleer  und  ohne 
Substanz  sind,  oder  fiinja  und  and/maka^).  Die  zweite  ist  eine 
sehr  künstliche  Theorie  der  Ursachen  und  Wirkungen;  als  erste 
Ursache  wird  ariiljd  gesetzt,  welches  Wort  zugleich  Nichtseyn 
und  Unwifsenheit  bedeutet  ‘‘j.  »Das  Daseyn  der  im  beständigen 
Wechsel  bcgrifTenen  Welt  entsteht  lediglich  aus  der  Einbildung 
oder  dem  Glauben  an  ihre  Wirklichkeit;  diese  irrige  Vorstellung 
ist  die  erste  Handlung  des  noch  nicht  individualisirten  und  mit 
einem  Körper  bekleideten  empfindenden  Sinnes  ^3«.  Die  dritte  Grund- 
lehre ist  die  von  den  vier  höchsten  Wahrheiten,  nämlich  dafs  alles 
Daseyende  den  Schmerzen  der  Geburt,  des  Todes  und  andern  un- 
terworfeu  sey , dafs  daher  die  Sehnsucht  entstehe,  welche  mit 
Freude  und  der  Leidenschaft  verbunden  ist,  sie  durch  dieses  oder 
jenes  Mittel  zu  befriedigen,  dafs  die  Befreiung  von  den  stets  neu 
geborenen  Schmerzen  nur  durch  die  vollständigeUuterdrückung  und 
Vernichtung  der  Sehnsucht  bewirkt  werden  könne,  dafs  das  Mittel, 


1)  S.  B.  H.  Hodgsox’s  Kutices  of  the  languages  etc.  of  the  Bauddhas  of 
Nepal  and  B/inl,  iü  Bes.  XVI,  p.  4.3.5  flg.  und  seine  Quntations  from 
original  Sanscrit  authorities  in  proof  and  illustration  of  Mr.  Bodg- 
soy's  Sketch  of  Buddhism,  im  J.  of  the  Js.  S.  of  B.  V,  p.  33.  p.  71  flg. 
Sie  lieifsen  Svdbhdvika,  Ai^värika,  Jätnika  und  Kürmika. 

3)  S.  Bcrnouf  a.  a.  0.  p.  444. 

.3)  S.  Burnouf  a.  a.  0.  p.  462.  p.  484. 

4}  S.  ebe^d  p.  485.  p-  506. 

5)  Wie  Hodgson  diese  Lehre  ausdriiekt.  iin  J.  of  the  As.  S,  of  B.  V.  p.  78. 
Er  übersetzt  manas  AurcXi  sentient  principle,  wofür  der  im  Texte  gewälilte 
Ausdruck  pafsender  scheint. 
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welches  zu  dieser  Vernichtung  führe,  aus  acht  Theile  bestehe:  aus 
der  rechten  Ansicht,  dem  Willen,  der  Anstrengung,  der  Thätig- 
keit,  dem  Leben,  der  Sprache,  dem  Gedanken,  und  der  wahren 
Meditation 

ln  den  zwei  ersten  Lehren  ist  die  Metapliysik  auf 

ihren  kürzesten  Ausdruck  zurückgeführt.  Die  dritte  enthält  die 
Grundlehre  seiner  Moral.  Durch  den  Besitz  dieser  höchsten 
Wissenschaft  von  den  Ursa  eben  der  Entstehung  der  Dinge  und  den 
Mitteln  sich  von  den  unvermeidlichen  Schmerzen  des  Daseyns  zu 
befreien  hatte  Buddha  seine  Würde  erreicht  und  das  Glaubcns- 
bekenntnifs  der  Buddhisten  drückt  dieses  in  folgenden  Worten 
aus:  ,, Welche  Gesetze  des  Daseyns  durch  Ursachen  entstehen, 
diese  Ursachen  hat  Tathdguta  verkündigt,  und  welche  ihre  Ab- 
Avehr  ist,  auch  diese  sprach  der  grofse  Cramaua  aus*).*^  Das 
höchste  Ziel  menschlichen  Strebens,  welches  nur  durch  die  Erlan- 
gung der  höchsten  Erkenntnifs  und  die  Ausübung  der  höchsten 
Tugenden  erreicht  werden  kann,  ist  das  uirvdua.  Dieses  ist  nach 
der  Ansicht  des  Gründers  des  Buddhismus  weder  die  Kückkehr 
der  Seele  zur  höchsten  Gottheit,  noch  ihre  Auflösung  in  die  Ele- 
mente , sondern  die  vollständige  Vernichtung  des  denkenden  We- 
sens oder  seine  gänzliche  Auslöschung,  welches  die  eigentliche 
Bedeutung  des  Wortes  ist  3), 

Die  Brahmanische  Religion  hatte  schon  in  der  vorhergehenden 
Periode  den  gröfsern  Theil  ihrer  Laufbahn  zurückgelegt,  wenn 
man,  w’ie  es  bei  der  Geschichte  der  geistigen  Entwickelung  sich 
gebührt,  diese  Laufbahn  nicht  nach  Jahren  mifst,  sondern  nach 


1)  S.  Bl'n^•o^■F  a.  a.  O.  p.  629.,  wo  die  Sfelle  aus  dem  niahärastu  überselzt 
ist,  in  welcher  diese  Lehre  in  Uebereinstiinniung  mit  dem  Lalita  ristara 
vorgetragen  wird. 

2)  Dieser  fipruch  findet  sich  häufig  auf  Bildern  des  liuddha  und  soiisi  ; er  ist 
.sowohl  hei  den  nördlichen  Buddhisicii,  als  bei  den  Singhalesen  nllgemeio 
bekannt.  Ueber  .seine  F.rklärung  ist  niehrcres  verhandelt  worden  in  Kote 
Oll  the  inscri/ition  oii  the  Ptdeslal  of  the  Hiiddhn  imoge  frum  Tirhut, 
iin  J.  uf  the  4s.  »S.  uf  H.  IN',  p.  132  flg.  und  in  Further  Sote  on  the 
I nscri/itiun  from  Sfirndtli,  ehvnd.  p.2ll  flg.  \ on  J.  .Mii.i.  und  Modg.son.  Die 
richtige  ist  ohne  Zweifel  die  oben  gegebene.  Kin  zweiter  von  Csoma 
Köuösi  aus  Tübetischen  Schririen  p.  135.  inilgelheilter  Spruch  ist  ein  .spä- 
terer Zusatz.  NN'egeu  der  Krage  zu  beslininien,  oh  der  erste  ursprünglieh 
im  Sauskrit  oder  Päli  abgefafst  sey,  verweise  ich  vorläufig  auf  meine  Be- 
merkung in  Z.  f.  d.  K.  d.  M,  I,  p.  220. 

.3)  Nach  Bchnock  a.  a.  O.  p.  521. 
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der  Gröfse  und  der  Wichtigkeit  der  Erscheinungen.  Die  Bedeutung 
der  alten  Götter  war  dem  Bewufslseyn  ihrer  Verehrer  gröfsten- 
theils  entschwunden  und  ihre  Thateii  zu  Gegenständen  der  mytho- 
logischen und  epischen  Dichtung  geworden.  Sie  besafsen  zwar 
noch  die  Slucht,  den  ]>lenschen  Glück  und  Unglück  bereiten  zu 
können,  es  war  aber  zugleich  die  Ansicht  herrschend  gew'orden, 
dafs  sie  von  Menschen  kraft  der  durch  angestrengte  Bufse  erreichten 
Heiligkeit  aus  ihren  Stellen  verdrängt  werden  konnten  •).  Gelang 
es  ihnen  nicht,  die  Büfser  durch  Erregung  der  Leidenschaften 
ihres  erworbenen  Verdienstes  zu  berauben,  mufsten  sie  ihre  Zuflucht 
zu  den  drei  grofsen  Götter  nehmen.  Nur  im  Cultus  hatten  sio 
ihre  ursprüngliche  Würde  behauptet,  die  ihnen  für  immer  geblie- 
ben ist.  Auch  die  drei  grofsen  haben  bei  den  spätem  Indern  stets 
ihren  Rang  behauptet.  Es  war  ferner  das  Göttersystem  mit  sei- 
nen Ordnungen  festgestellt  worden , wie  es  in  der  nachfolgenden 
Zeit  sich  erhalten  hat.  An  der  Spitze  waren  die  drei  grofsen  Göt- 
ter gestellt,  unter  ihnen  standen  die  Lokapula'^),  eine  dritte  Klafse 
bildeten  die  Untergötter,  die  Deragntia  oder  Götterscharen  3).  Von 
den  ersten  ist  bemerkt  worden , dafs  die  epische  Dichtung  sie  als 
die  höchsten  neben  einander  anerkennt,  ohne  dafs  jedoch  ihre  Ein- 
heit deutlich  hervortrete,  und  dafs  ^ion  nicht  ausschliefslich  als 
zerstörender  Gott  dargestellt  werde*);  von  Vishnii,  dafs  dieser 
Name  nicht  in  den  ältesten  Buddhistischen  Sittra  erwähnt  werde, 
dagegen  der  des  Närtijatta,  die  Uebertragung  des  letztem  auf  den 
erstem  daher  erst  seit  dem  Anfänge  dieses  Zeitraumes  statlgefun- 
den  habe  ^).  Es  ist  endlich  hervorgehoben  worden , dafs  seine 
atalura  oder  Verkörperungen  erst  in  den  epischen  Gedichten  Vor- 
kommen, woraus  vermuthet  werden  könne,  dafs  diese  .Ansicht 
erst  unter  den  Kriegern  entstanden  und  zuerst  auf  einen  der  alten 
Helden,  den  zweiten  Ruma  übertragen  worden  sey®).  Sicher  ist, 
dafs  in  der  ersten  Periode  die  Zahl  und  die  Reihenfolge  der  ava- 
tära  noch  nicht  bestimmt  w'orden  waren’).  Auf  diese  zwei  Gründe 
ist  die  Muthmafsuug  gestützt  worden,  dafs  Krishna,  welchem  in 


1)  S.  oben  I,  S.  774. 

2)  S.  ebenil.  I,  S.  771. 

3)  S.  ebend.  S.  769. 

S.  ebend.  S.  784. 

5)  S.  ebend.  S.  777. 

6)  S.  ebend.  S.  779. 

7)  S.  ebend.  S.  780.  Note  1. 
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dem  grofsen  Epos  viele  Siege  zugeschrieben  werden,  ursprünglich 
die  zweite  Verkörperung  war 

Bei  dem  wenigen^  welches  wegen  der  mangelhaften  Weise,  in 
welcher  die  Geschichte  Indiens  uns  erhalten  ist,  über  die  der  Brah- 
mauischen  Religion  in  diesem  Zeiträume  sich  sagen  läfst,  kann  ich 
an  früher  gemachte  Bemerkungen  anknüpfen.  Die  neuen  Götter, 
welche  erst  in  ihm  zu  den  altern  hinzugefügt  wurden,  sind  Skamta 
oder  Kärlikeja,  der  Kriegsgotl,  Gunefa,  der  Herr  der  Götter- 
scharen, der  Gott  der  Künste  und  der  Klugheit,  der  Entferncr  der 
Schwierigkeiten,  und  Kama  der  Gott  der  Liebe  ^).  Auf  der  Stufe 
der  Entwickelung,  auf  welcher  damals  die  Altindischen  religiösen 
Ansichten  sich  befanden,  konnten  kaum  Nalurgötter  mehr  erschaffen 
werden,  sondern  nur  solche,  welche  auf  das  sittliche  Leben  Be- 
zug hatten.  Mit  diesen  drei  neuen  Göttern  erreichte  die  Brahma- 
nische Mythologie  ihren  Abschlufs.  Die  wenigen  spätem  hiiizu- 
gekommenen  göttlichen  Wesen  sind  ganz  untergeordneter  Art  und 
gehören  nicht  sowohl  ihr,  als  dem  \’'olk.sglauben  und  den  \'olks- 
raärchen. 

Es  ist  ebenfalls  früher  nachgewiesen  worden^),  dafs  seit  dem 
Anfänge  dieses  Zeitraums  bis  auf  die  Zeit  des  Kandi agupla  die 
Verehrung  der  Vishnii  unter  dem  V'olke  eine  weiter  Verbreitung  ge- 
funden halte;  besonders  in  seiner  Form  als  Krishnn)  zur  Zeit  des 
Megasthenes  war  der  Cultus  des  Indischen  Herakles  bei  den  Be- 
wohnern des  ebenen  Landes  vorherrscliend.  Diese  Verbreitung  lafst 
sich  betrachten  als  eine  Folge  des  Widerstandes  des  Volks  gegen 
den  mächtig  gew^ordenen  Buddhismus,  welchen  die  Brahmanen  be- 
förderten und  leiteten^);  der  Anfang  dieser  Bestrebungen  wird  am 
Avahrscheinlicbsten  unter  die  Regierung  des  zweiten  Afoka  oder 
gegen  das  Ende  des  fünften  vorchristlichen  Jahrhunderts  gesetzt. 
Die  einzige  Thatsache,  welche  sonst  aus  der  Geschichte  der  \’er- 
ehrung  dieses  Gottes  sich  dargebolen  hat,  ist,  dafs  er  von  VlgajauwA 
den  ihn  begleitenden  Brahmanen  unter  dem  Namen  Utpalarm  ua 
verehrt  und  sein  Cultus  von  ihnen  in  Ceylon  eingefübrt  wurde*). 
Dieser  ungewöhnliche  Name,  \velcher  die  Farbe  des  blauen  Lotus 
besitzend  bedeutet,  läfst  sich  am  wahrscheinlichsten,  als  eine  andere 


1)  !S.  oben  I.  .S.  6.38.  Nute  I.  S.  779. 
8)  S.  cbeiul.  S.  788. 

.3)  S.  ebend.  .8.  780. 

4)  8.  ebend.  8.  838.  u.  oben  S.  446. 
6)  8.  ebend.  8.  99. 
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Benennung  Ktishitfi's  betrachten,  besonders  da  diese  Bralinianeii 
aus  einem  den  Sitzen  der  Jildara  nahe  gelegenen  Lande  herkamen. 
Sie  brachten  ihre  eigenthümliche  Lebensweise  mit  und  die  Tdpasa 
oder  die  Büfser  lebten  auch  hier  in  Kinsiedeleien.  Der  König 
Pänäukuhhaja  liefs  eine  solche  für  sie  einrichten  ')•  ^'ie  halten 
sich  auch  in  diesem  Lande  grofsen  Einflufs  zu  verschatTen  gewiifst ; 
noch  während  der  Regierung  des  Devänumprija  - Tishja  erscheint 
ein  Brahmane  als  hochverehrt  und  als  Besitzer  eines  Dorfes*}. 
Nach  der  Einführung  des  Buddhismus  mufsten  sic  ihren  hohen 
Rang  und  ihren  grofsen  Einflnfs  verlieren,  versuchten  aber,  so  oft 
sich  eine  Gelegenheit  ihnen  darbot,  sie  wiederzuerringen,  wie  in 
der  vorhergehenden  Erzählung  berichtet  worden  ist®}. 

Der  zweite  grofse  Volksgott,  ^iva,  erscheint  auch  in  der 
Geschichte  dieses  Zeitraums  als  derjenige,  defsen  Cultus  am 
weitesten  verbreitet  war.  Einen  seiner  llauptsitzc  erhielt  er  in 
der  Hauptstadt  der  Puvilja  und  zwar  gleich  bei  ihrer  Gründung, 
also  wahrscheinlich  etwa  sechs  Hundert  Jahre  vor  dir.  G.‘*h  Er 
wurde  hier  unter  dem  Namen  Sumlarefrat  a verehrt ; cs  war 
jedoch  ein  früherer  Tempel  dort  gewesen,  in  welchem  er  un- 
ter dem  Namen  Mülalinga  oder  Kokunujaka  verehrt  wurde  mit 
seiner  Frau,  welche  Minuxi  Amman  hiefs.  Der  Name  ihres 
Gemals  bestätigt  die  Vermuthung,  dafs  seine  Verehrung  unter 
der  Gestalt  des  Phallus  von  dem  südlicheu  Indien  ausgegangen 
ist®).  Von  Aladhurä  ans  wurde  sein  Cultus  vcrmuthlich  nach 
Känki  verbreitet,  wo  einer  der  Hauptsitze  seiner  Verehrung  ge- 
gründet wurde®).  Er  hat  hier  einen  andern  Namen  Ekamhu- 
refvara,  seine  Frau  ebenfalls,  nämlich  Kumäxi-Devi.  Es  ist  zwei- 
felhaft, ob  dieser  Gott  auch  auf  Ceylon  Verehrer  bcsafs.  Eine 
Stelle,  in  welcher  dieses  bezeugt  seyn  soll,  läfst  jedoch  diese 
Autfafsung  nicht  zu  ’).  Das  einzige,  was  sich  dafür  anführen  läfst, 
ist  das  Vorkommen  seines  Namens  in  einigen  Eigennamen®);  aus 


1)  S.  ebend.  S.  106. 

2)  S.  ebeod.  S.  252. 

3)  M.  oben  S.  431.  S.  436. 

4)  S.  ebend.  S.  109  flg. 

3)  S.  ebend.  I,  S.  783. 

6)  S.  ebend.  S.  437. 

7)  S.  ebend.  S.  107.  Note  1. 

8)  Nämlich  Harikundagiva  S.  106.  und  Alutagiva,  S.  108.  Ein  anderes 
Beispiel  ist  Girikändagiva ; s.  Mahäv.  p.  63. 
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ihiiea  kann  aber  nicht  mit  Sicherheit  auf  seine  Verehrung  ge- 
schlüfsen  werden. 

Dafs  die  tirtha,  die  Wallfahrtsorte,  während  dieses  Zeitraums, 
so  wie  gegen  den  Schlufs  der  vorhergehenden  Periode  eine  grofsc 
Heiligkeit  im  Glauben  des  Brahmanischen  \'olks  erlangt  halten, 
beweist  nicht  nur  das  Mahubhurala,  iti  welchem  ihrer  eine  so  grofse 
Anzahl  mit  ihren  Legenden  aufgeführt  wird  und  aus  welchem  es 
erhellt  , dafs  ihr  Besuch  ein  gewöhnlicher  war  und  als  sehr  heil- 
bringend galt  '3,  sondern  auch  die  von  den  Buddhisten  gebrauchte 
Bezeichnung  der  Brahmanen  durch  Tirthika  oder  Tirthopäsika 
Auch  das  Einsiedlerleben  blühte  in  diesem  Zeiträume  fort  und  wir 
W'erden  bei  der  Darlegung  der  Griechischen  Kenutnifse  von  Indien 
finden,  dafs  Megasthenes  es  genau  so  geschildert  hatte,  wie  cs  im 
Gesetzbuche  vorgeschrieben  wird. 

Von  den  Secten,  welche  in  der  Zeit  von  der  Entstehung  des  Bud- 
dhismus bis  auf  Vikramäditja  unter  den  Brahmanen  entstanden  waren, 
lernen  w’ir  nur  ihre  Namen  kennen.  Am  allgemeinsten  verbreitet  war 
die  der die  nicht  nur  in  Indien,  sondern  auch  auf  Ceylon 
viele  Anhänger  zählte  ^).  Da  sie  in  dem  letzten  Lande  vor  der  Ein- 
führung des  Buddhismus  erwähnt  worden,  kann  das  Wort  nicht  einen 
Buddhisten  ursprünglich  bedeutet  haben,  wie  später,  sondern  einen, 
welcher  die  Brahmauischen  Lehren  verwarf.  Dieses  erhellt  auch  da- 
raus, dafs  sie  von  beiden  den  Brahmanen  und  den  Buddhisten  un- 

terscheidet. Ihre  grofsc  Anzahl  und  ihre  Wichtigkeit  bezeugen  auch 
die  Inschriften  dieses  Königs,  welcher  anerkennt,  dafs  sie  von  ihnen 
heilig  gehaltene  Schriften  besafsen,  sie  durch  Gaben  und  l.hreiibe- 
zeugungen  verehrte  und  cs  sich  angelegen  seyn  liefs,  die  freund- 
lich gesinnten  unter  ihnen  zur  Annahme  des  Gesetzes  zu  ver- 
anlafsen  und  sie  daduich  zu  erleuchten.  Der  Unterschied  dieser 
v'on  den  feindlich  gesinnten,  der  in  ihren  Lehren  bestanden  haben 
mufs,  läfsl  sich  nicht  ermitteln. 

Aufser  ihnen  werden  noch  die  Pravragaka  genannt,  unter  wel- 
chen herumziehendc  Brahmanische  Büfser  zu  verstehen  sind;  in 
Lanka  fanden  sie  sich  auch  mit  dem  gleichbedeutenden  Namen 
Purin  üguka  benannf*}.  Dann  werden  sowohl  in  Afoku’s  Inschrif- 


1)  S.  «il)en  I,  8.  5S.5.  8.  58!>. 

a)  8.  (ibcii  s.  a;)0. 

3)  8.  el)end.  8.  I()(!.  S.  a38.  8.  a(>4. 
4J  8.  pbeinl.  8.  100.  8.  804.  Note  3. 
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ten,  als  in  der  Singlialcsischcn  (leschielite  als  Seelen  die  Nighanla 
und  Agiraka  aufgeführt  >)  von  denen  bis  jetzt  nichts  als  ihre  Na- 
men bekannt  geworden  ist.  Vielleicht  wird  es  durch  eine  voll- 
ständigere Hekanntschaft  mit  der  Buddhistischen  Litteratur  mög- 
lieh  seyn,  etwas  genaueres  über  sie  zu  sagen. 

Khe  ich  diesen  (legcnstand  verlafsen  kann,  mufs  ich  erwähnen, 
dafs  noch  in  dem  Zcilraume,  defsen  Begebenheiten  oben  erzählt  worden 
sind,  ein  besonderer  Schlangencullus  sich  neben  der  Verehrung  der 
Brahinanischeii  Gottheiten  erhalten  hatte,  obwohl  die  Brahmanen 
schon  frühe  versucht  hatten,  ihn  dadurch  zu  verdrängen,  dafs  sie 
den  Schlangengöttern  eine  untergeordnete  Stelle  in  ihrer  Mytho- 
logie gegeben  hatten  Der  Bericht  über  die  Buddhistische  Mifsion 
nach  Kufmira  und  Gtmdhüra  hat  gezeigt,  dafs  von  den  Bewohnern 
dieser  Länder  den  Schlaugengöttern  0|)fer  dargebracht  wurden 3). 
Eine  vereinzelte  Notiz  über  die  Art  dieser  Opfer  hat  sich  in  einer 
späten,  viele  Legenden  enthaltenden  Griechischen  Schrift  erhalten, 
verdient  jedoch  hier  angeführt  zu  werden,  weil  sie  nicht  erfunden 
seyn  kann  Nach  ihr  wurden  jährlich  von  den  Umwohnern  des 
Indus  eine  alte  verurtheilte  Frau  an  einem  Hügel  eingegraben; 
dorthin  kam  von  dem  Gipfel  eine  Schar  von  Schlangen,  welche 
alle  die  umhcrnicgeiiden  Thiere  verschlangen.  Der  Sinn  dieser 
Nachricht  scheint  zu  seyn,  dafs  den  Schlangen  jährlich  als  Opfer 
eine  alte  wegen  eines  Verbrechens  zum  Tode  verurtheilte  Frau 
preisgegeben  wurde.  Wahrscheinlich  wurden  die  Schlangen  unter- 
halten; für  diese  Ansicht  läfst  sich  das  Beispiel  v'on  Abisares  an- 
führen, welcher  zwei  grofse  Schlangen  unterhielt^).  Unter  dem 
>’'olke  herrschte  der  Schlangencultus  nicht  nur  in  dem  nordwest- 
lichen Indien,  sondern  auch  in  andern  Theilen ; dieses  wird  dadurch 
wahrscheinlich,  dafs  sie  in  den  Buddhistischen  Legenden  auch  als 
Schulzgeister  der  Städte  erscheinen 


1)  S.  oben  S.  10.9. 

2)  S.  oben  I,  .S,  706. 

.9)  S.  oben  S.  234. 

4)  ln  der  dem  Phttarchos  zugeschriebenen  Schrift  De  fluviis  p.  2.  ed.  Hrns. 

KaTOQvaaoum  xar'  fyiavzör  ygavy  xaröx^tTOy  naoä  Toy  oya^ö/4syoy  Hocpoy  &i/- 
poyoyoy.  aua  yoCy  Tijy  npeoßÜTiy  fpTKziZy  nXijS^oi  ix  zrfi  axptoQtCa;  xa'i 

TO  Ttf^uTiruufya  zuiy  aXoyioy  '^loioy  xartaS'iti^  xa9wg  lOToqfl  XqönfQuoi  iy  n' ' lydi— 
X(Sy,  fifftyrjTai  3f  Tourmv  axQtßfajfnov  iy  ty’. 

!i')  S.  oben  S.  235. 

6)  S.  ebend  .S  St,  Note  I. 
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Vom  Allindischen  Staate  gilt  die  oben  von  der  Brahmanischen 
Religion  gemachte  Bemerkung  >),  dafs  seine  Verfafsung  vor  dem 
Ende  der  vorhergehenden  Periode  itn  Ganzen  schon  vollendet  da 
stand  und  auf  eine  so  feste  Grundlage  heilig  gehaltener  Gesetze 
gegründet  war,  dafs  sie  den  Stürmen  und  Erschütterungen  der  fol- 
genden Jahrhunderte  hat  trotzen  können  und  die  alte  geblieben  ist, 
wo  noch  ächt  Indische  Staaten  sich  erhalten  haben ; nur  einzelne 
Theile  sind  nach  dem  ursprünglichen  Plane  weiter  ausgeführt,  an- 
dere durch  den  Einflufs  späterer  Verhällnifse  umgestaltet  worden. 
Das  künstliche  System  der  Kasten  war  schon  lange  in's  Leben 
getreten  und  den  einzelnen  ihre  erbliche  Beschäftigung  genau  vor- 
geschrieben worden  **).  Bei  einer  aufmerksamen  Betrachtung  dieses 
Systems  kann  man  sich  der  Ansicht  nicht  erwehren,  dafs  mit  .Aus- 
nahme der  vier  Haupt-Kasten,  aus  welchen  der  Staat  gebildet 
wurde®),  in  einzelnen  Staaten  sich  nur  ein  Theil  der  gemischten 
fand.  Diese  Ansicht  scheint  um  so  unabweisbarer,  als  einige  von 
ihnen  nicht  sowohl  eigentliche  Kasten  gewesen  seyn  können,  son- 
dern rohere  Stämme,  deren  Namen  nach  einer  besonders  bei  ihnen 
betriebenen  Beschäftigung  zur  allgemeinen  Bezeichnung  derselben 
im  Gesetzbuche  verwendet  W'orden  sind.  Ich  erinnere  daran,  dafs 
der  der  Andhra  ein  solcher  ist,  denen  das  Tödten  der  Waldthiere 
und  das  Wohnen  aufserhalb  der  Dörfer  vorgeschrieben  w'orden 
sind“*).  Von  ihnen  ist  es  unglaublich,  dafs  sie  in  allen  Staaten 
ansäfsig  gewesen  seyen.  Von  der  niedrigsten  Kaste,  den  Kanddla, 
darf  dagegen  angenommen  werden,  dafs  überall  Leute  aus  ihr  leb- 
ten, obwohl  ihr  Name  ursprünglich  einem  einzelnen  Stamme  eigen 
w'ar^}.  Sein  allgemeines  A^orkommen  erklärt  sich  daraus,  dafs 
überall,  wo  das  Kastensystem  herrschte,  er  auf  die  verachletste 
Klafse  der  Bewohner  übertragen  wurde.  Diese  Bemerkung  erhällt 
ihre  sichere  Begründung  durch  die  Singhalesische  Geschichte,  nach 
welcher  die  Arischen  Eroberer  Ceylon’s  nicht  nur  den  Namen 
Kandula  der  niedrigsten  Kaste  beilegten  , sondern  ein  gemischtes, 
aus  der  Verbindung  Vigaja’s , der  hier  auch  seine  Begleiter  ver- 
tritt, mit  einer  Urbewohnerin  enlsprofscnes  Geschlecht  mit  dem  Na- 


1}  !S.  ebeml.  .•«.  4ß2. 

2)  S.  oben  I,  S.  737.  S.  NO»,  flg.  .s.  PI9. 

3)  S.  ebeiid.  N.  HIN. 

4)  8.  ebend.  .S.  N20. 

3)  8.  ebeud.  S.  820. 
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men  des  rohen  Volks  der  Pulinda  benannten  '),  der  sonst  nirgends 
zur  Bezeichnung  einer  geiniscliten  Kaste  gebraucht  wird. 

Diese  Geschichte  bietet  uns  aucl>  ein  Beispiel  davon,  dafs,  was 
auch  ohne  dieses  Zeugnifs  angenommen  werden  müfste,  die  Arischen 
Inder  bei  der  Besitznahme  von  neuen  I..ändern  die  Kasten  und  die 
Staatsämter  ihrer  Ileimath  in  ihnen  einf'iilirten  Bei  der  Einfüh- 
rung der  ersten  in  Lanka  walteten  eigenthümlichc  Verhällnifse  ob, 
durch  welche  einzelne  Abweichungen  von  den  vaterländischen  ver- 
anlafst  wurden.  Die  Einwanderer  waren  nur  entweder  Krieger 
oder  Brahnianen;  die  untern  Kasten  mufstcn  daher  aus  den  Ein- 
heimischen gebildet  werden  und  die  l'aifja  waren  hier  nicht  Ari- 
schen Ursprungs  Auch  wohmten  hier  keine  der  dienen- 

den Kaste  wurde  der  \ame  Xudra  gegeben,  wahrscheinlich  wegen 
der  kleinen  Gestalt  der  Singhalcsen.  Die  unreinen  Kasten  heifseu 
jetzt  nicht  Kauddla)  diese  Benennung  scheint  demnach  später  in 
^’crgcfsenheit  gerathen  zu  seyn. 

In  Indien  selbst  scheinen  nach  der  Abfafsung  des  Jfdnara- 
d/iarinaffislra,  welche  in  die  ^'orbuddhistische  Zeit  gesetzt  werden 
darf*),  über  die  gemischten  Kasten  neue  Bestimmungen  hinzuge- 
fugt  worden  zu  seyn.  Dafür  spricht  wenigstens  der  Umstand,  dafs 
über  einige  aus  dem  Gesetzbuche  des  Jdgnjaralkja  abweichende 
und  ergänzende  Bestimmungen  angeführt  werden.  Den  Karatta 
werden  in  ihm  eine  andere  Entstehung  und  andere  Beschäftigungen 
zugeschrieben  und  die  in  dem  altern  Gesetzbuche  fehlenden 
3[d/its/ija  um\  Mdrdhübhishikta  nachgetragen®).  Ein  bemerkenswer- 
ther  Umstand  ist,  dafs  in  ihm  von  den  Mischkasten,  welche  dtirch 
Verbindung  der  gemischten  Kasten  des  ersten  Grades  entstehen’), 

1)  S.  oben  S.  108.  S.  101. 

2)  S.  ebend.  S.  108.  S.  846. 

3)  S.  ebend.  S.  108. 

4)  S.  oben  I,  S,  800. 

5)  S.  oben  I,  S.  880.  Note  6.- 

6)  S.  oben  I.  Zusatz  zu  S.  568.  S.  XCV.  und  S.  883.,  wo  die  Bemerkung,  dafs 
der, letzte  Name  von  Jagnjavalkja  nachgetragen,  nicht  gemacht  ist.  In 
der  Ausgabe  des  Textes  seines  Dharmagästra  mit  dem  Commentare  Mitä- 
xara  des  Vignänegvara  ist  der  Name  p.  87.  a.  Mürdhävasikta  gedruckt, 
eine  Lesart,  die  zu  verwerfen  ist. 

7)  Nämlich  wo  in  einem  Falle  der  Vater  aus  einer  der  vier  reinen  Kasten 
vornehmer  ist,  als  die  Frau,  und  im  andern  die  Frau  aus  einer  hohem  Kaste 
ist.  Die  erste  Art  heifst,  anuloma,  eig.  mit  den  Haaren,  die  zweite  pra- 
tiloma,  d.  h.  widerhaarig,  und  die  aus  einer  solchen  Verbindung  entsprofsenen 
Kasten  amilumttga  und  pratilomaga  ; ga  bedeutet  geboren. 
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nur  eine  einzige  aufgefiihrt  wird^  die  der  Ralhuküra,  welche  durch 
die  Verbindung  eines  Mtihishja  mit  einer  Frau  aus  den  Karana 
entsteht  deren  Beschäftigung  die  Drofsur  von  Pferden  ist  und 
die  zugleich^  wie  der  Name  besagt,  Wagner  sind.  Hieraus  dürfte 
gefolgert  werden  können , dafs  das  ganze  Kastensystem  in  der 
ältern  Zeit,  deren  Zustände  uns  in  den  zwei  erwähnten  Gesetz- 
büchern dargestellt  werden,  schon  sehr  frühe  seine  vollständige 
Ausbildung  erlangt  hatte  , weil  in  dem  zweiten  nur  die  eine,  die  oben 
erw'ähnte  Mischkaste  zweiten  Grades,  nachgelragen  ist,  die  übrigen 
aber  schon  in  dem  ersten  mit  ihren  Geschäften  genannt  worden 
sind.  Dafs  jenes  der  spätere  von  beiden  ist,  geht  schon  aus  den 
vorhergehenden  Bemerkungen  hervor;  wahrscheinlich  ist  es  erst  in 
diesem  Zeiträume  in  der  Form  zusammengestellt  worden,  in  wel- 
cher es  jetzt  vorliegt.  Einen  andern  Grund  für  diese  Ansicht 
werde  ich  unten  vorlegen. 

Schon  das  älteste  Gesetzbuch  stellt  uns  eine  vollständige  orga- 
nisirte  Staatsverfafsung  dar*).  Wegen  der  unvollständigen  W'cise, 
in  welcher  die  ältere  Geschichte  Indiens  auf  uns  gekommen  ist, 
läfst  sich  nicht  mehr  genauer  nachweisen,  inwiefern  sie  wirklich 
in^s  Jjeben  getreten  ist.  Die  älteste  Erwähnung  in  der  vorher- 
gehenden Erzählung,  aus  der  Geschichte  Lanku’s  ®),  giebt  keinen 
iMaafsstab  ab,  weil  in  ihr  nur  nebenbei  einiger  Slaatsämter  gedacht 
wird.  Die  spätem  sind  aus  der  Zeit  des  zweiten  Afoka*)  und 
sprechen  allerdings  dafür,  dafs  die  damaligen  Indischen  Staaten 
die  Vortheile  einer  \vohlgeordneten  Verwaltung  genofsen.  Der  erste 
König  erscheint  auch  in  dieser  Beziehung  als  der  Begründer  neuer 
Einrichtungen,  indem  er  zuerst  die  Aeniter  Aer  Dharma-  Mahumülra, 
der  Prativedaka  und  Ä«/7«/ra  einführte^).  Da  später  ihrer  keine  P>- 
wähnung  mehr  geschieht,  wurden  sie  vielleicht  von  den  Brahmanisch 
gesinnten  Königen  der  zwei  folgenden  Dynastien  wieder  abgeschafft. 
Nicht  den  Indern  selbst , sondern  dem  Griechen  Megasthenes 
verdanken  wir  die  Gewifsheit,  dafs  während  der  Regierung  des 
Grofsvaters  des  eben  genannten  Königs  nicht  nur  im  Staate  in 
allen  Zweigen  der  Regierung  die  gröfste  Ordnung  herrschte,  son- 


1)  S.  Miliixara,  p.  28.  a. 

2)  S.  obeu  I,  S.  810. 

3)  S.  oben  S.  107, 

4)  S ebend.  S.  246.  S.  274. 

5}  S.  ebend.  S.  237.  S,  255.  S.  256. 


den»  dafs  auch  in  den  grofson  Städten  eine  für  alle  Angelegenhei- 
ten der  Bürger  und  der  Fremden  sorgende  Verwaltung  eingefülirt 
war,  wie  sie  erst  in  neuerer  Zeit  in  Kuropa  aufgekommen  ist.  Ks 
wird  aus  der  Darlegung  des  Berichts  jenes  Beschreihers  erhellen, 
dafs  damals  Indien’s  Zustände  eine  solelie  Höhe  der  Blüihe  er- 
reicht hatten,  wie  kaum  in  irgend  einer  spätem  Periode.  Dasselbe 
darf  auch  von  der  Zeit  des  Afokn  behauptet  werden. 

Diese  Blüthe  beweist,  dafs  eine  in  der  zweiten  Hälfte  dieses 
Zeitraums  eingetretene  wichtige  Aenderung  in  der  gegenseitigen 
Stellung  der  Kasten  nicht  die  Folgen  gehabt  hat,  die  man  voraus- 
setzen konnte.  Sowohl  die  Nanda,  als  die  Maurja  stammtet»  aus 
der  niedrigsten  Kaste  ab'),  es  traten  demnach  an  die  Stelle  der  durch 
das  Gesetz  allein  berechtigten  Herrscher  andere,  die  der  dienenden 
gehörten,  und  man  hätte  erwarten  können,  dafs  dadurch  die 
Grundlage  des  ganzen  Staatsgebäudes  erschüttert  worden  wäre. 
Eben  so  gefährlich  für  die  Fortdauer  der  herkömmlichen  Zustände 
hätte  das  Ereignifs  werden  können,  dafs  eines  der  mächtigsten 
Priestergeschlechler  sich  auch  der  weltlichen  Herrschaft  bemächtigt 
hatte '^).  Wir  finden  aber  nicht,  dafs  in  der  Stellung  der  Kasten 
irgend  etwas  geändert  worden  wäre;  nur  möchte  als  eine  Folge 
davon,  dafs  Männer  niedriger  Herkunft  durch  ihre  Tapferkeit  sich 
die  königliche  AA'ürde  errangen  und  königliche  Geschlechter  grün- 
deten, deren  Abkömmlinge,  >venn  sie  auch  nicht  die  Herrschaft 
behielten,  doch  ihrer  königlichen  Herkunft  nicht  verlustig  werden 
konnten,  die  gewesen  sey,  dafs  in  der  Folge  die  Hdgaputra , die 
Königssöhne,  so  bedeutend  hervortreten.  Sic  machen  zwar  darauf 
Anspruch,  von  den  ältesten  epischen  Geschlechtern  abzuslammen; 
in  den  meisten  Fällen  mufs  jedoch  die  Berechtigung  dazu  ihnen 
abgesprochen  werden. 

Bei  dem,  was  hier  über  die  Geschichte  der  Litteratur  und  den 
Wifsenschaften  zu  sagen  ist,  mufs  von  der  der  Grammatik  ausge- 
gangen werden,  nicht  nur,  weil  die  litterarischen  und  wifsenschaft- 
lichen  Schöpfungen  nur  vermittelst  der  Sprache  verwirklicht  wer- 
den können,  sondern  auch  weil  die  Quellen  für  die  Geschichte  der 
letztem  viel  reichlicher  fliefsen,  als  für  die  der  zwei  erstem.  Die 
Sprachwifsenschaft  erscheint  in  diesem  Zeiträume  in  einer  ganz 
neuen  Gestalt  und  schon  der  älteste  Grammatiker,  defsen  Werk 


1)  S.  oben  S.  90.  S.  197. 
8)  S.  ebend.  S.  351. 


noch  auf  uns  gekotmneii,  Pdnini  kennt  und  gebraucht  vollständig 
die  eigenfhümliche  künstliche  Terminologie,  die  seitdem  der  In- 
dischen Grammatik  geblieben  ist,  und  zwar  unverändert,  da  der 
einzige,  welcher  eine  Aendcrung  mit  ihr  vorgenommen  hat,  Vo- 
paJeva,  nur  die  Formeln,  nicht  das  System  selbst  geändert  hat.  Die 
hohe  Achtung,  in  welcher  seit  früher  Zeit  die  Grammatik  bei  deii 
Indern  stand  und  ihre  Neigung,  ihren  Wirsenschaften  und  den  Grün- 
dern derselben  einen  göttlichen  Ursprung  zuzuschreiben,  haben  sich 
auch  bei  der  Grammatik  wirksam  gezeigt;  die  drei  vornehmsten 
unter  den  Lehrern  dieses  neuen  grammatischen  Systems,  Pdnini, 
Kuljäjana  und  Putangali  sind  heilig  gesprochen  worden ')  und 
die  Märchendichtung  hat  sich  der  Lebensbeschreibungen  der  zwei 
ersten  bemächtigt.  Eine  Folge  davon  ist,  dafs  um  mehrere  Jahr- 
hunderte aus  einander  gelegene  Zeiten  znsammengcrückt  und  zwei 
verschiedene  Personen  desselben  Namens  mit  einander  verwechselt 
worden  sind. 

Nach  den  Legenden  in  den  Purnna  war  Pdnini  der  Enkel 
Devala’s,  des  \'erfafsers  eines  Gesetzbuchs“).  Diese  Angabe  ist 
eines,  von  den  vielen  Beispielen,  mit  welcher  Willkühr  die  spätem 
Bearbeiter  der  alten  Sagen  verfahren  haben,  weil  sein  Grofsvater 
in  die  epische  Zeit  versetzt  wird.  Sein  eigener  Name  bezeich- 
net ihn  als  einen  Nachkömmling  Pdnina’s,  welcher  von  Pnnin  ab- 
stammte oder  defsen  Enkel  war^).  Seine  Mutter  hiefs  Ddxi;  nach 
hr  ist  er  Ddxiputra  oder  Daxeja  genannt  worden'*).  Seine  Vor- 
fuhren stammten  aus  (^aldtara,  einem  Dorfe  N.  W.  von  Attok  am 
Indus  und  dieser  Stadt  ganz  nahe.  Nach  ihm  hat  er  den  Beinamen 
^dlälurija  erhalten  s).  Was  wir  sonst  über  sein  Leben  erfahren, 


1)  S.  Colebrookk’s  Mise.  Ess.  II,  p.  38. 

2)  8.  ebend.  p.  5.  u.  oben  1,  S.  66«,  Note  5.  Nach  M.  Bh.  I,  V.  106,  I,  p. 
5.  trug  er  das  Mnhähhnrata  den  Manen  vor. 

3)  8.  Coi.KBHOoKK  a.  a.  O.  p.  5.  u.  ().  Uoeiiti.ingk  in  der  Einleitung  zu  sei- 
ner Ausgabe  II,  S.  VIII. 

4)  S.  ^^'II,sON  u.  d.  W.  Däxeja;  der  zweite  Name  wird  angegeben  in  einer 
kür  kä  zu  Pänini  I,  1,  20.  in  der  Kalkuttaer  Ausg.  p.  10. 

5)  In  seinem  sütra  IV,  3,  94.  wird  die  Hegel  für  die  Ableitung  des  Heiiia- 
niens  aus  den  Ort.snamen  gegeben,  ohne  dafs  in  dem  Commentare  bemerkt 
worden,  wer  zu  verstehen  sey.  Boehti.ingk  hat  a.  a.  O.  p.  IX.  eine  Stelle 
aus  dem  Commentare  zum  Ganaratnamahodadhi  angeführt.  In  welcher  an- 
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findet  sich  in  einer  späten  Schrift,  in  dem  Kathüsaritsügara,  dem 
M eere  der  Märchenslröme,  des  Somai/era , welcher  im  Anfänge 
des  zwölften  Jahrhuiuierts  in  Ka^miru  lehle  und  seine  Erzählungen 
aus  einem  ältern  Werke,  der  Bi ihulkuthü,  der  grofsen  Erzählung, 
gescliöpft  hat  ').  Bei  der  Benutzung  dieses  Berichts  mnfs  der  Clia- 
raktcr  des  Werkes  nicht  aus  »len  Augen  verloren  werden;  sein 
Inhalt  ist  der  folgende  “). 

In  Pulalipulia  wurde  dem  Brahmanen  ^aukaratarmun  der 
dumme  und  arme  Sohn  f'ars/ia  geboren,  dem  aber  der  durch  seine 
Bufse  erfreute  Kiimdra  die  Gunst  erzeigte,  alle  Wifsenschaf- 
ten  zu  offenbaren,  jedoch  mit  der  Bedingung,  dafs  er  sie  nur  ver- 
kündigen dürfe,  wenn  er  einen  Braiimanen  finde,  der  alles  zum 
ersten  .Male  gehörte  im  Gedächtnifse  behielte.  Ein  solcher  war  Varn- 
rnilki,  der  auch  Ktitjujuna  genannt  wird,  welcher  ein  Diener  des  ^iva 
Namens  Pnshpadanta  gewesen  und  von  ihm  verflucht  worden  war, 
als  Mensch  geboren  zu  werden.  Er  wurde  als  der  Sohn  SomaJat- 
tu’s  oder  Agni^ikha's  und  der  VusndalKi  in  Kuuf^ümbi  geboren 
Zwei  andern  Brahmanen  Vjitifi  und  Indradatta  aus  Velasd,  die 
Söhne  der  zwei  Brüder  Karambhnka  und  Devasvatnin , die  nach 


gegebea  wird,  dafs  Päiiiiii  gemeiut  sey,  und  zugleich  die  Stelle  aus  Uiuen 
Thsnngs  Heisebericlite,  Foe  K.  K.  p.  379.  erläutert,  in  welcher  es  heifst, 
dafs  »120 N.  W.  von  Outokiahantchha  die  Stadt  Pholuiitulo  liege,  der 
Geburtsort  des  Eiusiedlers  Pliunini,  des  Gründers  der  Musik«.  Der  erste 
Name  ist,  wie  er  bemerkt,  ohne  Zweifel  derselbe  als  Altok,  jedoch  nicht 
durch  l'dukasanstha  zv\  erklären,  sondern  durch  Ldakkakha,  d.  Ii.  Nordufer. 
Nach  A.  Ccnxingham’s  Bemerkung  in  seiner  Verification  s.  S.  411.  p. 
187.  pafst  die  Lage  befser  auf  Nilab  und  ist  Attok  erst  von  Akbar  erbaut 
wurden;  dieses  hindert  aber  nicht  anzunebmen,  dafs  der  alte  Uauptiiber- 
gang  jenen  Namen  gehabt  habe,  welcher  später  auf  die  von  Akbar  gegrün- 
dete Stadt  in  entstellter  Form  übertragen  worden  se3’.  Dem  ersten  ent- 
lehe  ich  noch  die  Bemerkung,  dafs  an  der  Identität  des  Orts  nicht  gezwei- 
felt  werden  darf,  obwohl  nach  dem  Chinesischen  Berichte  es  nicht  die 
Heimalh  seiner  V'orfahren,  sondern  der  Geburtsort  des  Grammatikers 
selbst  gewesen  sej',  und  dafs,  da  die  Chinesen  keinen  Ausdruck  für 
Grammatik  haben,  es  keine  Schwierigkeit  mache,  dafs  er  Gründer  der  Mu- 
sik genannt  wird.  Wahrscheinlich  ist  die  erste  Silbe  falsch  gelesen,  Pho 
statt  Si;  die  übrigen  stimmen  genau. 

1)  S.  die  Vorrede  von  H.  Brockhaus  zu  seiner  Ausgabe  S.  VIII. 

2)  S.  ebend.  I,  2,  5 flg.  S.  16.  u.  I,  4,  20  flg.  S.  31. 

8)  Der  Kriegsgott. 

4)  S.  ebend.  I,  2,  1.  30  flg. 
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Wifsen  verlaiigeiul  Bufse  thaleii,  bcfalil  Kumära  im  Traume  sich  an 
J^arsha  zu  wenden,  von  welchem  sie  die  ganze  Wifsenschaft  erhalten 
würden  In  Pajiliptdra  angelangt,  fanden  sie  diesen  im  gröfsten 
Elende,  dem  Nachdenken  ganz  hingegeben  und  nichts  sprechend, 
sondern  nur  leise  murmelnd,  erfuhren  aber  von  seiner  Frau  die 
Ursache  seines  Benehmens  und  beschlofsen,  einen  mit  einem  so  star- 
ken Gedächtnifse  begabten  aufzusuchen.  Als  sie  in  Fararuki  e\nen 
solchen  auf  ihrer  Reise  entdeckt  hatten,  zogen  sie  alle  drei  nach 
der  Hauptstadt  des  Königs  Nanda,  wo  Varsha  sogleich  erkannte, 
dafs  jener  durch  die  Gunst  des  Ar«wi«r«  zu  ihm  gekommen  sey.  Es 
stellte  sich  darauf  die  Keuntnifs  der  Veda  und  der  Vedanga  bei 
ihm  ein  und  er  begann  seinen  Unterricht.  Was  er  vortrug,  behielt 
Varuruki  bei  dem  ersten  Hören,  Vjädi  bei  dem  zweiten,  Indradutta 
bei  dem  dritten.  Nachher  versammelte  sich  bei  ihm  eine  grofse 
Zahl  von  Schülern,  unter  andern  auch  Pänini,  der  sehr  stumpfen 
Geistes  war  und  des  Dienstes  überdrüfsig  wurde®).  Er  ward  des- 
halb von  der  Frau  seines  Lehrers  fortgeschickt  und  zog  nach  dem 
Himalaja,  nach  Wifsenschaft  sich  sehnend.  Von  dem  durch  seine 
strenge  Bufse  zufrieden  gestellten  p/ca  erhielt  er  eine  neue  Gram- 
matik, die  Grundlage  aller  Wifsenschaft.  Mit  ihr  kehrte  er  zum 
Hause  seines  Lehrers  zurück  und  forderte  Varuruki  zum  AV’^ettkampfe 
aus;  am  achten  Tage  wurde  er  von  diesem  besiegt.  Es  erschien 
dann  Viva  und  erhob  ein  furchtbares  Geschrei,  durch  welches  die 
.4i//^//a-Grammatik  auf  der  Erde  vernichtet  wurde.  Alle  wurden 
dann  bethört  und  von  Pänini  wiederum  überwunden.  Varuruki 
ging  seinerseits  auch  nach  dem  Himalaja  und  gewann  dort  durch 
die  Bufse  sich  die  Gewogenheit  des  Gottes  ^iva^) , welcher  ihm 
die  Grammatik  des  Pänini  offenbarte.  Auf  den  Wunsch  des 
Gottes  und  durch  seine  Gunst  vervollständigte  er  sie  und  kehrte 
mit  ihr  nach  seiner  Heimath  zurück.  Hier  wünschte  Varsha  aus 
seinem  Munde  die  neue  Grammatik  zu  hören,  sie  wurde  ihm  aber 
von  Kumära  offenbart. 

Der  übrige  Theil  dieser  Erzählung  hat  keine  Beziehung  auf 
die  Geschichte  der  Grammatik  und  kaun  daher  hier  mit  Still- 


t)  Ebeiid.  I,  2,  40  flg.  Ueber  die  Stadt  Vetasä  weifs  idi  keiue  Nachweisiing 
zu  geben. 

2)  S.  Kalhiisnrils.  I,  4,  20  (lg. 
a)  S.  ebend.  I,  4,  87  (lg. 
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schweigen  übergangen  werden  ')•  Audi  lafsc  ich  vorläufig  das- 
jenige bei  Seite,  was  sich  auf  den  Kütjujäna  be^äeht,  nur  inufs 
bemerkt  werden,  dafs  er  ein  Hundert  Jalire  später  als  Pünini 
lebte  und  also  die  spätere  Sage  ihn  ganz  willkührlich  zu  defsen 
Zeitgenofsen  gemaclit  hat.  Dann  nuifs  es  dahingestellt  blei- 
ben, ob  i’jntfi  wirklich  in  diese  Zeit  gehöre,  weil  ein  viel  äl- 
terer Grammatiker  dieses  Namens  erwähnt  wird  Von  l^ars/in, 
welcher  so  bedeutend  in  der  obigen  Erzählung  heivortritt,  ist 
sonst  nichts  bekannt  geworden.  Für  Ptinini  ergiebt  sich  die  Zeit- 
bestimmung, dafs  er  während  der  Hegierung  des  letzten  Niimla 
gelebt  bat,  also  um  330.  vor  dir.  G.  ^).  Als  Vorgänger,  welche 
sich  derselben  Terminologie,  wie  er,  bedienten,  dürfen  und 

B/uiradeütja  betrachtet  werden'*).  Aelter,  als  er,  und  jünger,  als 
Jiiska  waren  Kukravannuna,  Senakn  und  Spho  üjana^').  Zwischen 
beiden  hatten  daher  fünf  Grammatiker  gelebt.  Wichtiger  ist  jedoch 
die  Erwähnung  der  yl/«</;'o-Grammatik  in  der  obigen  Erzählung,  weil 
die  Grammatik  des  Indra  in  den  ältesten  Buddhistischen  Schriften 
erwähnt  wird,  als  die  allgemein  in  den  Schulen  gebrauchte  ®). 
Dafs  Pdnini  diese  wirklich  verdrängt  hat,  obwohl  es  erst  in  einer 


1)  Indradatta  belebte  deu  letzten  Nandu  durch  seine  Zauberkraft,  s.  oben 
S.  203,  Note  3.  und  wurde  nachher  von  Känakja  vernichtet,  ebend.  a). 
203,  Note  1, 

3)  S.  R.  Roth,  Zur  Litter.  und  Gesch.  des  Weda,  S.  65.  S.  75,  nämlich 
im  ersten  Prtitiqdkhja.  Die  Form  l’jdli  ist  dieselbe  als  Vjädi. 

3)  Die.se  Zeitbestiiniuung  ist  genauer,  als  die  frühere  350. ; s.  oben  I,  S.  737. 
gegebene. 

4)  S.  Borhti.ingk  a.  a.  O.  S.  IV.  Der  erste  wird  nicht  in  den  PratiQukhja, 
noch  in  Xirukta  erwähnt,  wodurch  sein  sp.äteres  Alter,  als  dieser  Schrif- 
ten bestätigt  wird,  dagegen  Bhüradvüga  iin  Ar\tten  Prätigakhja ; s.  Roth 
a.  a.  0.  S.  66.  Vielleicht  ist  jedoch  dieser  Name  nicht  sowohl  ein  Eigen- 
name, als  ein  gemeinschaftlicher  mehrerer  Grammatiker  aus  derselben  Schule. 
Er  wird  erwähnt  von  Pänini  VII,  2,  63.  und  in  Brihad-Aru  n.  II,  6,  1. 
IV,  6,  3.  In  dem  Commeutare  zu  Pänini  VI,  4,  47,  und  VI,  4,  155.  p. 
853.  u.  p.  886.  der  Kalk.  Ausg.  werden  die  Lehren  der  Bkäradvägija 
angeführt,  als  besondere  einer  Schule. 

5)  Dieses  erhellt  aus  der  Vergleichung  der  Namen  bei  Boehtlingk  a.  a.  0.  S. 
III  II.  bei  Roth,  S.  66. 

6)  S.  Burxovf’s  Intrud.  ä t’hist.  du  B.  I p.  456,  wo  eine  Stelle  aus  dem 

Avadänagataka  mitgetheilt  wird,  nach  welcher  , ein  Scliüler 

Buddha's,  s.  oben  S.  72.  im  sechszehnten  Jahre  die  Grammatik  des  Indra 
gelesen  hatte  und  alle  besiegte,  die  mit  ihm  stritten. 
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so  späten  Schrift  berichtet  wird,  wird  dadurch  sicher,  dafs  sie  in 
den  grammatischen  Werken  der  spätem  Zeit  nirgends  angeführt  wird 
und  der  Namedes  Verfafsers  nur  in  einer  Aufzählung  alter  Grammati- 
ker sich  noch  vorfindet  *).  Es  würde  gewagt  seyn,  diese  Grammatik 
in  die  Zeit  des  Stifters  des  Buddhismus  zu  setzen,  da  strenge 
genommen  nur  behauptet  werden  darf,  dafs  sie  zur  Zeit  der  Ab- 
fafsung  jener  Schrift  im  allgemeinen  Gebrauche  war;  jedenfalls 
kann  ihr  Verfafser  nicht  kurz  vor  Punini  gelebt  haben,  da  einige 
Zeit  dazu  gehören  mufste,  seinem  Werke  allgemeine  Verbreitung 
zu  verschaffen.  In  ihm  wird  ein  ähnliches  System  der  Darstel- 
lung enthalten  gewesen  seyn,  wie  in  dem  des  Pttnini , nur  in 
einer  weniger  vollendeten  Gestalt,  da  angenommen  werden  mufs, 
dafs  eine  so  künstliche  Terminologie,  in  Avelcher  alle  einzelnen 
Formeln  in  der  engsten  Beziehung  zu  einander  stehen,  erst  nach 
wiederholten  Versuchen  ihre  Vollendung  erreichte.  Erwägt  mau 
diese  Gründe  und  den  grofsen  Abstand  zwischen  der  einfachen 
Darstellungsweise  des  Juska  und  der  verwickelten  Systematik  des 
Punini,  wird  man  den  erstem  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  für 
mehr  als  fünfzig  Jahre  älter,  als  den  zweiten  halten®).  Es  ist 
aufserdem  die  Zahl  der  zwischen  beiden  aufgetretenen  Gramma- 
tiker zu  beachten. 

Punini  schlug  wahrscheinlich  seinen  Sitz  in  Putuliputra  auf. 
Dafür  spricht  sowohl,  dafs  von  den  zwei  Schulen  der  Grammati- 
ker, deren  er  erwähnt,  die  östliche  als  mehr  geehrt  erscheint,  denn 
die  nördliche,  und  dafs  er  in  seinen  Regeln  für  Ableitungen  aus 
Ortsnamen  sich  nur  einmal  auf  eine  Stadt  der  nördlichen  Ge- 
gend bezieht  3).  Ein  weiterer  Grund  für  diese  Annahme  ist,  dafs 


1)  S-  Coi.kbbooke’s  Mise.  Ess.  II,  p.  «. 

8)  Vgl.  oben  I,  S.  737. 

3)  Diese  Gründe  macht  noKiiTi.iNCK  a.  a.  O.  p.  V,  geltend,  wo  auch  die  einzelnen 
Stellen  angegeben  sind,  und  ein  Spruch,  in  welchem  die  nördlichen  Gram- 
matiker nicht  so  geachtet  dargestellt  werden,  als  die  östlichen.  In  ihm  wird  die 
Sarasvati  als  Gränze  der  nördlichen  und  östlichen  gesetzt.  Dieselbe  An- 
sicht wird  dem  Päniiii  in  der  einzigen  Stelle,  IV,  8,  109.,  in  welcher  die 
Hegel  für  die  Bildung  von  Adjectiveu  von  nördlichen  Ortsnamen  gegeben 
wird,  in  den  Scholien  zugeschrieben.  In  ihnen  wird  Mathurä  als  östliche 
Stadt  bezeichnet.  Diese  Eintheiliing  weicht  von  der  herrschenden  ab,  nach 
welcher  die  östliche  Gegend  von  der  foruvaU , wahrscheinlich  der  llapti 
begräiizt  wird ; s,  oben  I,  S,  9.3.  Note  3.  und  Zusätze  S.  LII.  Sie  hat 
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diese  Stadt  damals  der  Sitz  des  mächtigsten  Indischen  Reiches 
war  und  dieser  Wohmingsort  ihm  die  beste  Gelegenheit  darbot; 
seiner  Methode  allgemeinen  Kingang  zu  vcrscha/Ten.  Dieses  ist 
ihm  im  vollen  Maafse  gelungen.  Sein  Lehrbuch  ist  die  Richtschnur 
für  die  ganze  nachherige  Zeit  geblieben  und  die  Arbeiten  seiner 
Nachfolger  beschränken  sich  darauf,  seine  Regeln  zu  beschränken 
oder  zu  erweitern  oder  auch  ihnen  eine  übersichtlichere  Anordnung 
zu  geben.  Bei  seinem  ^^'erke  tritt  derselbe  Fall  ein,  wie  bei  den 
sonstigen  lieistun^en  der  Inder  auf  dem  Gebiete  der  W'ifsenschaft. 
Durch  einen  vor  den  übrigen  begabten  Mann  wurden  die  Arbeiten 
der  Vorläufer  vervollkommnet  und  zum  Abschlufse  geführt ; er 
fafstc  sie  zusammen  in  ein  System  von  Regeln  oder  Lehrsätzen, 
von  stitra^) , denen  er  einen  mögligst  kurzen  Ausdruck  gab. 
Diese  Darstellung  blieb  maafsgebend  für  die  spätem  Zeiten  und 
bildete  die  Grundlage  für  alle  nachherigen  Bearbeiter  derselben 
Wifsen.«chaft,  deren  Thätigkeit  auf  die  „richtige  Auslegung  und 
auf  die  Erläuterung  des  Grundwerks,  auf  defsen  Berichtigung  und 
Ergänzung  im  Allgemeinen  beschränkt  blieb  und  durch  welche 
die  Wifsenschaft  zwar  ihrem  Umfange,  aber  nicht  wesentlich  ihrem 
Iidialte  nach  über  die  einmal  erreichte  Stufe  hinausgeführt  wurde. 
Als  Absichten,  aus  welchen  diese  Weise  der  Darstellung  hervor- 
gegangeu  ist,  lafseii  sich  zwei  erkennen.  Es  sollte  dadurch  erstens 
die  ganze  Summe  der  gewonnenen  Ergebnifse  in  die  kürzeste 
Form  zusammengefafst  und  dadurch  zugleich  das  Auswendiglernen 
erleichtert  werden.  Noch  gegenwärtig  lernen  die  Schüler  in  den 
Brahmanenschulen  nicht  nur  Theile  der  Grammatik,  mit  deren  Stu- 
dien der  Unterricht  beginnt,  sondern  ganze  Lehrbücher  auswen- 
dig^). Zweitens  wurde  durch  diese  Darstellungsweise  das  Ver- 


vielleicht  ihren  Grund  darin,  dafs  schon  damals  das  Reich  von  Magadha 
das  Aer  Präkja  genannt  wurde,  wie  nachher  zur  Zeit  Alexanders;  s.  oben 
S.  200 ; Note  3. 

1)  Das  Wort  bedeutet  eigentlich  Faden;  seine  Anwendung  auf  Lehrsätze  ist 
wohl  durch  den  BegriflF  von  Leitfaden  vermittelt  worden. 

2)  S.  Notes  of  the  course  of  study , pursued  by  students  in  the  Sanskrit 
College,  Calcutta.  By  H'.  Setox  Karr,  Esq.  B.  C.  S.  im  J.  of  the  As. 
Soc.  of  B.  XIV,  p.  135.  Drei  Jahre  werden  auf  das  Studium  der  Gram- 
matik, in  Bengalen  gewöhnlich  des  Mugdhabodba  des  Vopadeva  verwendet, 
von  welcher  die  Schüler  ganze  Stücke  aus  dem  Gedächtnifse  hersagen  lernen ; 
das  zweite  Jahr  werden  Gedichte  gelesen,  im  dritten  die  rhetorischen  Lehr- 
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ständiiifs  erschwert  und  oft  unmöglich  gemacht,  wenn  der  Text 
nicht  durch  eine  Erklärung  erläutert  wurde;  diese  besafsen  die  Leh- 
rer und  nur  unter  ihrer  Leitung  konnten  die  Scliüler  den  dunkeln 
Sinn  der  Lehrbücher  begreifen  lernen,  die  Brahmanen,  welche  die 
einzigen  Besitzer  der  AVifscnschaften  waren , sicherten  sich  da- 
durch das  Recht,  sie  nur  solchen  niitzutheilen,  welche  sic  defsen 
würdig:  hielten,  und  die  andern  Kasten  von  dem  Zug:ang:e  zu  ihnen 
entfernt  zu  halten.  Nur  in  diesem  Sinne  kann  von  einer  Geheim- 
lehre bei  den  Brahmanen  die  Rede  seyn.  Eine  Folge  davon,  dafs 
für  die  einzelnen  Wifsenschaflen  solche  Lehrbücher  allgemein  als 
Richtschnur  anerkannt  wurden,  ist,  dafs  die  Werke  der  ersten  Be- 
gfründer  und  der  Vorläufer  des  Vollenders  einer  Wifscnschaft  in 
Verg:efscidieit  gerat hen  und  in  vielen  Fällen  verloren  g;eg:ang:cn 
sind.  Nur  der  ununterbrochenen  Beschäftigung  mit  dem  Veda  ver- 
danken wir  es,  dafs  die  ältesten  grammatischen  Werke,  die  Prüli- 
fukhja  und  das  Ninikla  noch  erhalten  sind.  Der  ersten  gedenkt 
Punini  selbst  nicht  und  nur  an  einigen  Stellen  werden  sie  von  den 
Erklären)  angeführt  '),  auch  des  zweiten  nicht,  obwohl  defsen  Ver- 
fafser  ihm  bekannt  gewesen  seyn  mnfs,  weil  er  in  einer  Regel“} 
den  Namen  seines  Stammvaters  anführt. 

Die  Sprachwifsenschafl  ist  bei  den  Indern  von  der  Beschäf- 
tigung mit  den  Vedischen  Hymnen  ausgegangen.  Die  Ergebnifse 
dieser  frühesten  grammatischen  Arbeiten  sind  niedergehgt  in  den 
PrdUrtikhja,  welche  Elenientar-Craninialiken  der  einzelnen  Samm- 
lungen der  Hymnen  sind  und  in  den  verschiedenen  Schulen  ihrer 
Feberliefernng  galten  3).  Jäska  benutzte  diese  Werke  und  führte 
diese  älteste  Grammatik,  die  nur  den  V'eda  zinn  Gegenstände 
hatte,  am  weitesten.  Seine  Schrift  hat  besonders  den  Zweck,  die 
\'edischc))  VV'örtcr  zu  erklären  und  enthält  daher  keine  Darstellung 
der  Grammatik,  sondern  nur  vereinzelte  Angaben,  aus  denen  her- 
vorgeht, dafs  zwar  die  Hauptlehren  der  spätem  Grammatik,  wie 
die  .\nordnung  der  acht  Casus,  festgestellt  worden  waren,  jedoch 
bei  einigen  es  noch  an  einer  Begründung  fester  Regeln  fehlte.  Die- 


In’iclipr,  von  welchen  ria.s  Sahitjadarpann , Her  Ktirjapruköfn  iinH  Hie 
Kli(nidutna»f/ftri  ftan/,  auswendig  gelernt  werden,  .«päler  auch  mehrere 
Schritten  über  Hie  Itcehte. 

1)  Zu  I,  I,  9.  Vin,  3,  61.  vm,  4,  67. 

2)  II,  4,  6.3. 

.3)  H oben  I,  N.  7.3ft.  und  Zii.siitz  S.  CI. 
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ses  gilt  vornehmlich  von  der  Lehre  von  der  Ableitung  der  Wör- 
ter, welche  nach  keinem  festen  (»rnndsalzc  > on  verschiedenen 
^Vurzeln  abgeleitet  werden.  JusUa  kennt  nur  vier  Hcdetbeile:  die 
Nomen,  die  Zeitwörter,  die  Präpositioneti  und  die  Furtikeln  und  be- 
dient sieb  noch  nicht  der  Terminologie  des  Pünini.  Dieser  hat  sein 
grammatisches  W'ifsen  in  nabe  an  vier  Tausend  siifra  niederge- 
legt  und  wird  daher  auch  besonders  Siilraküra  genannt  'J.  Das 
^Verk  ist  in  acht  Bücher  gethcilt  und  wird  deshalb  Ashttidhjuju 
oder  An/Haka  genannt  und  zur  Unterscheidung  vom  Kigveda,  der 
cbenfulls  den  letzten  Namen  hat,  mit  dem  Zusatze  Vutiinijum. 
Dieses  Werk  ist  die  Grammatik  der  allgemein  gesprochenen  und 
geschriebenen  iSpracbe,  wie  sie  seitdem,  wenn  die  verschiedenen 
Arten  des  Stils  nicht  mit  in  Anschlag  gebracht  werden,  unver- 
ändert erhalten  hat,  nur  hat  sie  sich  allmählich  aus  dem  l..eben  in 
die  liilteratur  und  die  Brahmanenschulen  zurückgezogen.  Auf  diese 
Erhaltung  hat  olme  Zw'eifel  dieses  W’erk  durch  seinen  allgemeinen 
Gebrauch  bei  dem  Unterrichte  einen  unberechenbaren  Einflufs  aus- 
geübt. Ptitiini  betrachtet  die  \'cdische  Sprache  nicht  mehr  als  den 
Ilauplgogenstand  der  grammatischen  Behandlung  und  giebt  die  ihr 
eigenihümlichen  Formen  nur  an,  wenn  sie  von  denen  der  gewöhn- 
lichen Sprache  abweichen  *).  In  seinem  Werke  finden  wir  eine  voll- 
ständige, zur  Bezeichnung  aller  spraclilichen  Erscheinungen  und 
Formen  ausreichende  Terminologie.  Diese  Bezeichnung  wird  thcils 
durch  wirkliche,  die  Erscheinungen  und  Formen  bezeichnende 
Wörter  bewirkt,  theils  durch  künstlich  gebildete,  indem  für  die 
Endungen  und  Ableitungs-Affixe  sie  selbst  mit  vorangesetzten  oder 
hinzugefügteii  Buchstaben  gebraucht  werden ; für  die  Tempora  sind 
besondere  Silben  gewählt  worden;  die  Klafsen  der  Buchstaben  w'er- 
den  durch  den  Anfangsbuchstaben  jeder  Klafse  und  einen  hinzu- 
gefügten bezeichnet  3).  Diese  Methode  der  Bezeichnungsweise,  die 


1)  S.  Bokhtmxgk  a.  a.  O.  II,  S.  XIX-  Die  aDgeblichc  Zahl  ist  3996.;  seine 
Ausgabe,  wie  die  Kalkuttaer,  enthält  nur  3983.  Durch  Hinzufügung  der 
14  {^ivasütra  giebt  es  eines  zu  viel  und  die  richtige  Zahl  wird  nur  durch 
Zusaininenziehung  von  drei  andern  in  zwei  gewonnen-  l’nter  ihnen  sind 
jedoch  sieben  erst  später  in  die  Sainnilung  aufgenomnien  worden. 

Diese  nennt  er  ft/iäsA»,  Rede,  Sprache,  welches  auch  für  die  spätem  Volk.s- 
sprachen  gebraucht  wird,  die  V'eda  gewöhnlich  khandas,  Metrum,  seltener 
rik,  U^’innus. 

3)  In  den  ^ivasütra , mit  welchen  das  Werk  anfängt  und  welche  ^ira  dem 
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am  angemefsesten  mit  algebraischen  Formen  verglichen  wird,  setzt 
eine  genaue  Kenntnifs  der  Sprachgesetze  voraus  und  beweist  einen 
aufserordentlichen  Scharfsinn  darin,  dafs  scharf  die  Zusammenge- 
hörigkeit und  Verschiedenheit  der  Formen  auf  die  möglichst  kurze 
und  einfache  Weise  angezeigt  werden  und  dafs  alle  einzelne 
Theile  dieser  Methode  mit  einander  und  zum  Ganzen  in  der  eng- 
sten Beziehung  stehen. 

Es  leuchtet  von  selbst  ein,  dafs  diese  Terminologie  aufser 
dem  Vorzüge  der  gröfsten  Kürze  noch  den  hat,  das  Auswendig- 
lernen der  Hegeln  sehr  zu  erleichtern.  Dieses  vorherrschende 
Streben  hat  aber  einen  Nachtheil  herbeigeführt,  indem  um  ihr  zu 
genügen,  die  Regeln  nicht  so  auf  einander  folgen,  wie  sie  nach 
einer  wifsenschafllichen  Anordnung  sollten  und  es  daher  schwer 
ist,  sich  in  dieser  Grammatik  zurechtzufinden.  Diesem  Mangel  läfst 
sich  jedoch  leicht  durch  ein  Tnhaltsverzeichnifs  und  ein  Register 
abhelfen,  ein  anderer  dagegen  hängt  genau  zusammen  mit  der 
Methode  der  Indischen  Grammatiker,  nämlich  das  verwickelte  und 
schwerfällige  Verfahren  bei  der  Anfügung  der  Endungen  und  der 
Ableitnngs- Affixe  oder  bei  der  Bildung  der  Biegungen  und  der  ab- 
geleiteten Wörter. 

Sehen  wir  ab  von  diesen  zwei  Mängeln,  so  dürfen  die 
Indischen  Grammatiker  kühn  die  Griechischen  und  Arabischen, 
welche  allein  aufser  den  Europäern  eine  selbstständige  Sprach- 
wifsenschaft  besitzen,  zu  einer  Vergleichung  mit  ihren  Leistun- 
gen herausfordern;  auch  dürfen  sie  eine  solche  nicht  scheuen  mit 
den  Europäischen  während  der  langen  Zeit,  als  sie  sich  noch 
nicht  bei  der  Bearbeitung  ihrer  eigenen  Sprachen  von  den  ihnen 
von  dem  clalsischen  Alterthume  auferlegtcn  F'efscln  befreit  hatten. 


Panini  als  Grundlage  seiner  künftigen  Grammatik  mitgetheilt  haben  soll; 
s.  Bokiiti.inck  a.  a.  0.  If,  S.  3. 

1)  So  werden  z.  II.  die  zehn  Tempora  durch  /,  die  erste  Klafse  durch  ein 
auslautcndes  f,  die  zweite  durch  ein  auslautcndes  »ij  bezeichnet ; die  ein- 
zelnen Tempora  durch  die  Vokale.  So  entstehen  folgende  Bezeichnungen; 
lal,  das  Präsens,  lit,  das  Präteritum,  /«f,  das  Participial-Kiituriiiii,  /r»Y,  das 
Aiixiliar-Kiiliirum,  /ef,  unter  welchen  Namen  die  Grammatiker  verschiedene 
Foroien  vereinigen,  die  meistens  dem  Conjunctiv  gehören,  /«f,  der  Impe- 
rativ; lang,  das  Imperfect,  ling,  der  Potentialis  und  Precaliv,  lung, 
der  Aorist,  tring,  der  Conditionallis. 

3)  S.  Bokiitmnkk  a.  a.  O.  S,  XXIV'. 
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Boi  keinem  von  ihnen  finden  wir  eine  so  vollständige,  genaue  Kr- 
forschung  der  Wohllautsgesetze  oder  eine  so  gründliche  Behand- 
lung der  Lehre  von  den  Ableitungen  und  den  verschiedenen  Arten 
der  Zusamnjensetzung  der  Wörter,  deren  die  Araber  keine,  die 
Griechen  aber  viele  besafsen.  Vor  den  lelzicrn  besitzen  sie  den 
Vorzug,  die  Grundformen  der  Nomen  und  die  AVurzeln  richtig  er- 
kannt zu  haben,  obwohl  in  Beziehung  auf  die  letztem  der  Kiiro- 
päischen  Spraclnvifsenschaft  manches  zu  berichtigen  übrig  bleibt. 
Sie  haben  in  diesen  Beziehungen  der  wifseuschaftlicheii  Sprach- 
forschung vorgearbeitet  und  ihre  Lehren  auf  die  Entstehung  und 
Ausbildung  der  vergleichenden  Grammatik  einen  bedeutenden  Ein- 
llufs  ausgeübt.  Dieses  Verdienst  wird  ihnen  immer  bleiben,  wenn 
auch  zugegeben  werden  mufs,  dafs  die  Sanski  itsprache  ihnen  einen 
grofsen  Vorschub  bei  ihren  Arbeiten  leistete,  weil  in  ihr  die  Ge- 
setze des  Wohllauts  mehr,  als  in  irgend  einer  andern  Sprache,  aus- 
gebildet worden  sind  und  die  Bildung  der  Formen  so  klar  vorliegt. 
Nur  in  der  Syntax  sind  die  Indischen  Grammatiker  hinter  den 
Griechen  den  Römern  und  den  Arabern  zurückgeblieben,  welches 
seinen  Grund  darin  hat,  dafs  im  Sanskrit  meistens  nur  einfache 
Sätze  gebildet  werden. 

Aufser  seinem  Werthe  , die  höchste  Auctorität  in  der  Gram- 
matik zu  seyn,  besitzt  das  Werk  des  Punini  noch  den,  eine  reich- 
haltige Fundgrube  von  Notizen  über  die  Geographie  und  die  dama- 
ligen Zustände  Indiens  zu  seyii.  Von  seinem  Verfafser  ist  nur 
noch  zu  erwähnen,  dafs  er  nach  der  Sage  von  einem  Löwen  ura- 
gebracht  worden  seyn  soll 

Ueber  die  Zeit  seines  Nachfolgers  Kuljtijana  besitzen  wir 
aufser  der  oben  aus  einer  spätem  Märcbensammlung  angeführten 
Angabe  zwei  ältere  von  Buddhisten.  Nach  der  einen,  welche  in 
den  heiligen  Schriften  sich  findet,  jedoch  wie  es  scheint  nicht  in 
den  ältesten''),  war  er  einer  d<  r vornehmsten  Schüler  Buddha’ s 


1)  Nach  dem  Pankatantra,  in  J.  G.  L.  Ko:<egarten’s  Ausgabe  II,  34.  p.  111. 

2)  S.  oben  I,  I.  Beil.  V,  2,  14.  S.  XXXIII.  Diese  Stelle  ist  aus  dem  eilften 
Buche  des  Vinaja  - Pitaka , welches  nach  Csoma  Körösi’s  Bemerkung  p. 
88  miscellaneoufi  minutiae  über  die  üiseiplin  enthält,  die  meistens  von 
geringer  Bedeutung  sind.  Nach  dem  Conimentare  zu  der  Pali -Grammatik 
Pada-Rupasiddhi  des  Dipankara  hatte  sein  Lehrer  ihm  den  Auftrag  ge- 
geben, eine  Grammatik  abzufafsen  ; s.  Turnour’s  Mahäv.  Introd.  p.  XXVII. 
Die  Zeit  jener  Grammatik  ist  noch  nicht  bestimmt.  Sie  ist  die  älteste  noch 
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und  wurde  von  ihm  nach  Uggajini  gesandt,  wo  er  den  dortigen 
König  Pradjotu  bekehrte.  Im  VViederspruche  mit  dieser  Angabe 
steht  diezweite,  welche  der  Chinesische  Pilger  Hiuex  Tjisang, 
der  im  Anfänge  des  siebenten  Jahrhunderts  Indien  bereiste  und  an 
Ort  und  Stelle  sie  erkundigte,  mitgelheilt  hat.  Sie  verdient  ohne 
Zweifel  den  Vorzug,  weil  in  ihr  eines  bestimmten  Umstandes  aus 
dem  Leben  des  Küljujanu  gedacht  wird  Nach  ihr  lebte  er  drei 
Hundert  Jahre  nach  dem  Tode  Buddha’ s in  dem  Walde  Tümasa- 
vana  in  S.  O.  der  Stadt  Tchiuaputi  in  dem  Zweistromlaude  der 
Inhati  und  der  Vipäfä  “).  Er  war  daher  ein  Zeitgenofse  des 
Afoha  und  es  erhellt,  dafs  er  mit  Unrecht  in  dem  Mährchen  zum 
Zeitgeuofsen  seines  Vorgängers  und  zum  Minister  des  Königs 
Nandu  gemacht  worden  ist  ^3.  Er  ist  hier  mit  seinem  viel  altern 
Naraensgenofsen , dem  Verfafser  der  Anukramuni  zu  dem  Jagiir- 
veda,  des  einen  Prulifäkhja  und  der  (^raulasulra  verwechselt  wor- 
den ^3 , auf  welchen  nur  die  Nachricht  gehen  kann,  dafs  er  die 
Kenntnifs  des  Veda  von  seinem  Lehrer  erhalten  hatte,  obwohl 
defsen  Name  Varsha  wieder  falsch  ist.  Weiter  inufs  angenom- 
men werden,  dafs  jener  Küfjdjana  unrichtig  mit  Vararuki^')  zu 
einer  Person  gemacht  wird ; die  V’^eranlafsung  zu  dieser  Zusam- 
menstellung hat  der  Umstand  gegeben  , dafs  der  ZAveite  der  Ver- 
fafser der  ältesten  Präkrit  - Grammatik,  der  erste  der  der  ältesten 
der  Päli-Sprache  war.  Jener  lebte  nach  einer  andern  Angabe  zur 


erhaltene.  Der  Coniinentar  kann  aber  auf  kein  sehr  hohes  Alter  Anspruch 
machen. 

1)  S.  Fue  K.  K.  p.  383. 

3)  Die  Lage  ergiebt  sich  daraus,  dafs  die  Stadt  .500  li  io  S.  O.  von  Tlisekia 
und  Tchekulu  lag,  welches  i^ükala  der  luder  ist;  s.  oben  I,  S;  6.58.  Note 
4.,  und  ihr  im  O.  der  Klufs  Pijwtche  oder  die  Vipi'niä.  Nach  Uukn 
Thsano  w'ar  hier  die  Gräiize  des  nördlichen  Indiens  und  die  Stadt  hatte 
einst  dem  Kanislika  gehorcht.  Der  Name  bedeutete  von  den  Chinesen  er- 
richtet, walirscheinlich  im  Sanskrit  Klnuvati , wie  auch  Ccnningham  ver- 
muthet  in  seiner  Verilicatioii  etc.  (s.  S.  411.)  p.  88.,  aber  mit  Unrecht,  dafs 
es  das  »0  Engl.  M.  entfernte  Kinavati  am  Kinab,  der  Kandrabhagä  oder 
dem  Akesines  und  irrig  Ost  statt  5Vest  gesetzt  worden  se)’. 

8)  Nach  dem  KuUuisarit - S.  II,  8.  und  nach  IV,  118.  des  Juga~NanAa)  s. 
oben  S.  808.  Note  I. 

4)  S.  Coi.kbrookk’s  Mise.  F.ss.  I,  p.  83.  p.  100.  und  oben  I,  S.  738,  Nute  3. 

5)  Diese  Angabe  findet  sich  uufserdem  nur  noch  in  Medinl-Koaha  v.  17ö.  p. 
38.  der  Kalk.  Ausg. 
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Zeit  des  l'ikramüditja^') ; auf  sie  ist  zwar  nicht  viel  Gewicht  zu 
lewen,  weil  in  ihr  Namen  zusammcuwestellt  werden,  «lie  sicher 
niclit  Zeilwenofsen  gehörten,  sie  verdient  aber  einige  Beachtung, 
weil  nach  ihr  der  Verfafser  der  l*räkrit-Grammatik  in  eine  spätere 
Zeit  verlegt  wird,  als  der  der  Pali,  was  schon  wegen  der  Ver- 
schiedenheit beider  Sprachen  angenommen  werden  müfste.  Kütjd- 
_;Vi//rt's  Name  bezeichnet  ihn  als  aus  dem  Geschlechte  der  ent- 

sprofsen Dafs  er  eine  bedeutende  Holle  in  der  Geschichte  dos 
südlichen  Buddhismus  spielte  ^),  ist  gewifs;  nähere  Aufsehlüfse 
darüber  können  nur  die  Singhalesischcn  \^"crke  geben.  Ks  ist  da- 
her nichts  dagegen  zu  erinnern,  dafs  er  in  Uggajini  für  defsen 
Verbreitung  thätig  war,  nur  kann  dieses  nicht  zur  Zeit  seines 
Gründers  geschclien  seyn,  sondern  zu  der  des  Afoka,  welcher  das 
Land  beherrschte,  defsen  Hauptstadt  jene  Stadt  war*}.  Der  Titel 
des  grammatischen  Werkes,  durch  welches  er  in  der  Brahmanischen 
Lilteratur  so  berühmt  geworden,  vürllika,  bezeichnet  zugleich  sein 
Verdienst  als  eines  Grammatikers.  Ein  rn/7/r4'a  beschränkt  eine  zu 
weite  Hegel,  erweitert  eine  zu  eng  gefafste  und  bestimmt  genauer 
das  \’crhällnifs  der  sdlra  zu  einander,  ob  ein  solches  nämlich  eine 
Hegel  oder  eine  Ausnahme  bilde  Als  der  älteste  Verfalscr  von 
solchen  hat  er  besonders  den  Beinamen  Vürllikakura  erhalten.  Zu 
bezweifeln  , dafs  er  auch  Verfafser  der  ältesten  Grammatik  der 
Päli-Sprache  gewesen,  scheint  kein  genügender  Grund  vorzuliegen, 
da  dieses  Werk  zwar  nicht  mehr  erhalten  ist,  die  V'^erfafser  der 


1)  In  einer  Aufzählung  der  „neun  Edelsteine^^  oder  berühmten  Männer,  die  an 
dem  Hofe  dieses  Königs  gelebt  haben  sollen;  s.  Wilson’s  Preface  zur 
ersten  Ausgabe  seines  ^^'örlerbuchs , p.  V.  Die  Unzuverläfsigkeit  dieser 
Zusamiiienstellung  erhellt  deutlich  daraus,  dafs  unter  diesen  Männern  der 
Gott  der  lleilkunst  Dhanvantari  mit  aufgeführt  wird  und  sogar  der  Titel 
des  Gedichts  Ghatakarpara  als  ein  Dichter.  In  dem  Bhuyaprabandha 
wird  Vararuki  unter  den  berühmten  Männern  am  Hofe  des  Königs  Bhoga 
genannt;  s.  Wilson  ebend.  p.  IX.  Dieser  regierte  aber  erst  im  zehnten 
Jahrhundert  und  er  wird  hier  viel  zu  spät  gesetzt. 

2)  S.  Boehtlingk  a.  a.  O.  S,  XLIV  und  Tubnour  a.  a.  0.  p.  XXVI.  Nach 
dem  Commentare  zur  Pada  - Rüpasiddhi  war  Katja  Name  eines  gotra 
oder  Geschlechts.  Nach  dem  Trikända  ^esha  II,  7,  25.  hiefs  er  selbst 
auch  so. 

* 

3)  S.  Burnouf,  Introd.  ä l'hist.  du  B.  I.  I,  p.  453. 

4)  S.  oben  S.  223.  S.  243. 

5)  Nach  Boehtlingk  a.  a.  O.  S.  XLVI. 
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spätem  jedoch  sich  auf  dasselbe  als  das  erste  berufen  und  ein 
Auszug  aus  ihm  noch  vorhanden  ist*).  Sein  Titel  war  Nirukti- 
pitaka.  Die  Grammatiken  der  Päli-Sprache  sind  in  sütra  abge- 
fafst^  wie  die  des  Pänini^  folgen  aber  einer  andern  Anordnung  und 
zwar  derselben,  wie  sie  später  in  der  Sanskrit  - Grammatik  ge- 
bräuchlich geworden  ist,  an  welche  sie  sich  auch  durch  die  Kunsl- 
ausdrücke  und  die  Behandlung  des  Sprachstoffes  genau  anschlie- 
fsen.  Hieraus  folgt,  dafs  die  Bearbeiter  der  Päli-Sprache  die  Sans- 
krit-Grammatik kannten  und  zu  Grunde  legten  und  daher  der  äl- 
teste nicht  zwei  Hundert  Jahre  vor  Pa nini  gelebt  haben  kann,  dafs 
daher  die  oben  gegebene  Zeitbestimmung  auch  durch  die  Ge- 
schichte der  Grammatik  der  heiligen  Sprache  der  Buddhisten  ge- 
rechtfertigt wird. 

Ueber  den  dritten  der  heilig  gesprochenen  Grammatiker  ent- 
behren wir  aurh  der  Dichtung.  Von  den  Mythologen  wird  er  als 
eine  Schlange  dargestellt“},  was  gewifs  nur  eine  späte  Dichtung  ist, 
nachdem  er  eine  heilige  Person  geworden  ivar.  Auch  er  w’ird  dem 
Fara/7/Ä«  gleich  gesetzt®),  ein  Beweis,  dafs  über  diesen  später  gar 
keine  sichern  Nachrichten  mehr  vorhanden  waren.  Wichtiger  ist  die 
Angabe,  dafs  er  den  Beinamen  Gonardija  führte^),  Aveil  Gonarda 
bekanntlich  der  Name  des  ersten  Königs  von  Ka^mira  ist  und  er 
zu  defsen  Geschlechte  eine  allerdings  undeutliche  Beziehung  da- 
durch erhält.  An  eine  Verwandtschaft  kann  nicht  gedacht  Averden, 
eher  daran,  dafs  er  von  einem  spätem  Abkömmlinge  jenes  Königs 
beschützt  AA^urde.  Es  Avird  sogleich  gezeigt  Averden , dafs  sein 
Werk  besonders  in  Ka^mira  im  Gebrauche  Avar  und  ZAvar  auf  Ver- 
anstaltung zAveier  seiner  Könige. 

Von  den  Werken,  Avelche  ihm  zugeschricbeu  Averden,  mufs 
das  eine,  das  khandas  oder  die  sülra,  in  welchen  die  Metrik  ge- 
lehrt Avird , ihm  entschieden  abgesprochen  AVorden,  da  es  ohnehin 


1)  S.  Tuhnour  a.  a.  0.  p.  XXV  p.  XXVII,  u.  Fa.  Spikgri.  Ueber  die  einhei- 
mischen lienrheiter  der  Pälisprache  in  A.  Hokfkh’s  Ztsch.  für  d.  M’.d. 
S/jf.  I,  I,  S.  Sä33.  Es  hat  den  Titel  Kütjäjanasdra  und  findet  sich  in 
Copenliagen. 

2)  Nach  Coi.khbookk's  Mise.  Kss.  II,  p.  03.  wahrscheinlich  in  den  Pitrdna. 

3)  In  dem  AA'örterbuche  (^abdaratrdnali  nach  dein  {^abda  - Kalpadruma  u. 
d.  AV. 

4)  S.  Uemakandra  III,  515  od.  851.  nach  der  Ausgabe  von  O.  Bokhti.ingk 
und  Cii.  IliKii. 
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gewöhnlich  einem  andern  Verfafser,  dem  Pingala,  zugesclirieben 
wird').  Das  unter  diesem  Titel  auf  uns  gekommene  Buch  ist 
sicher  ein  spätes^  da  in  ihm  auch  die  künstlichen  Vcrsmaafsc  der 
spätem  Poesie  beschrieben  werden.  \'’on  dem  zweiten  Werke, 
dem  Jogafüstra , dem  Lelirbuche  der  Lehre,  habe  ich  schon 

früher  bemerkt,  dafs  es  wahrscheinlich  den  Palangali  zum  Ver- 
fafser habe , weil  in  ihm  derselbe  spitzllndige  und  scharfsinnige 
Geist  sich  aussprechc,  der  in  seinem  grammatischen  Werke  sich 
uns  kundgiebt  Dieses  führt  den  Titel  jMahtihhdshja,  den  grofsen 
Commentar,  und  verdient  ihn  wegen  seiner  grofsen  W'eilschweifig- 
keit^).  In  ihm  wird  jedes  siilra  ausführlich  untersucht;  alle  mög- 
lichen Auslegungen  werden  vorgetragen  und  der  riclifige  Sinn  und 
der  Belang  jeder  Regel  durch  eine  weitschichtigo  Beweisführung 
erhärtet,  in  welcher  alle  vorausgesehenen  Einwürfe  erwogen  und 
widerlegt,  in  welcher  alle  irrigen  Auslegungen,  die  etwa  noch  er- 
dacht werden  könnten , im  voraus  geprüft  und  zurückgewiesen 
werden  **).  Die  wenigen  aus  diesem  Werke  angeführten  Stellen 
bestätigen  dieses  Urtlieil  eines  der  gründlichsten  Kenner  der  In- 
dischen Litteratur.  Man  sicht  aus  diesen  Anführungen,  dafs  cs 
eines  der  merkwürdigsten  Denkmale  des  Indischen  Geistes  ist,  defsen 
genauere  Lntersuchung  höchst  verdienstlich  seyn  würde,  weil  es 
nicht  nur  zur  Kenntnifs  der  grammatischen  Wifsenschaft  wichtige 
Beiträge  liefert,  sondern  auch  manche  Nachrichten  über  die  Zu- 
stände Indiens  in  einer  Zeit  enthält,  aus  welcher  uns  aus  der  Brah- 
manischen Litteratur  so  wenig  erhalten  ist. 

Ueber  das  Zeitalter  des  Bhushjakura  oder  Bhusfjakt  it,  wie  der 
V’^erfafser  des  vorhergehenden  Werkes  vorzugsweise  genannt  wird, 
fehlen  Angaben.  Zwischen  ihm  und  seinem  Vorgänger  mufs  einige 
Zeit  verflofsen  seyn,  weil  in  seinem  Werke  kdrikä^)  angeführt 
werden,  welche  die  värltika  Aes  Kdljujana  in  metrischer  Abfafsung 
wiederholen.  Ob  die  von  jenem  erwähnten  älteru  Grammatiker 


1)  S.  CoLEBROOKE , Mise.  Ess.  II,  p.  63.  Er  wird  auch  Pingalanäga,  die 
Schlange  Piiigala  genannt, 

2)  S.  oben  I,  S.  833. 

3)  8.  CuLRBROOKE  a.  8,  O.  p.  7. 

4)  Nach  demselben  a.  a.  O. 

5)  Kärikä  bedeutet  versus  memorialis  und  auch  eine  Darstellung  eines  Sy- 
stems, wenn  es  in  Versen  abgefafst  ist,  erhält  diese  Benennung,  wie  die 
Schrift  des  TfVara-Krishna  über  die  Ää«ftA/a-Lehre. 
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Ktinara- Bddavu  und  Saurja-Bhugavat')  später,  als  der  eben  ge- 
nannte, waren,  ist  noch  nicht  ermittelt.  Vielleicht  kommt  man  der 
Wahrheit  am  nächsten,  wenn  man  ihn  ein  halbes  Jahrhundert  spä- 
ter, als  diesen  setzt.  Sein  Werk  war  im  ersten  Jahrhunderte  be- 
rühmt geworden  und  wurde  in  Kacmira  auf  Befehl  des  Königs 
Abhimanju  eingeführt  von  Kanilra  und  andern  Lehrern  Viel 
später  liefs  der  König  Gajupida,  welcher  754.  den  Thron  bestieg, 
als  es  verschollen  war,  aus  einem  andern  Lande  Erklärer  kommen 
und  durch  sie  es  wieder  in  Umlauf  bringen  3). 

Von  den  verschiedenen  Angaben  über  Vararukrs  Zeit  ist  die- 
jenige die  annehmbarste,  nach  welcher  er  ein  Zeitgenofse  des  U/- 
kramddUja  war^),  weil  vor  seiner  Zeit  zwar  das  Urama  in  Indien 
entstanden  war,  jedoch  schwerlich  die  in  ihm  gebrauchten  Volks- 
Sprachen  früher  einen  w'ifsenschaftlichcn  Bearbeiter  gefunden 
hatten. 

Nach  dieser  Uebersicht  der  Geschichte  der  Sprachwifsenschaft 
müfsen  zunächst  die  Hauptmomenle  aus  der  Geschichte  der  Sprache 
selbst  herv'orgehoben  werden.  Für  sie  gewähren  die  Inschriften 
des  Afoka  eine  feste  Grundlage,  w'eil  aus  ihnen  hervorgeht,  dafs 
damals  wenigstens  drei  Volks- Sprachen  im  östlichen  Ilindustan, 
in  Guzerat  und  im  östlichen  Kabulistan  herrschten  ^).  Ich  sage 
wenigstens  drei,  weil  von  diesen  Inschriften  nur  diejenigen,  wel- 
che in  Felsen  eingehauen  sind , als  Urkunden  der  örtlichen 
Sprachen  gelten  können,  während  die  Säulcn-Inschriften  überall  die- 
selbe Sprache  darstellen,  die  daher  nicht  überall,  wo  solche  Säulen 
gefunden  worden  sind,  gesprochen  seyn  wird.  Diese  Bemerkung 
gilt  besonders  von  der  Säule  in  Delhi.  Wenn  man  erwägt,  dafs 
zwischen  Kabulistan,  Guzerat  und  Magadha,  wo  nach  einer  frü- 


1)  S-CBokhti.ingk  a.  a.  O.  S.  LI.  Saurja  war  der  Name  der  Stadt,  in  welcher 
der  let’/.te  geboren  war.  Sie  lag  walirscheinlicli  am  untern  Indus,  wo  das 
vierzehnte  Alexandria  na^d  roTf  Jiio^iayoTg  lag;  s.  oben  180;  Note. 

2)  Nach  der  Räga-Tarang.  I,  17Ö.  Nach  der  berichtigten  Lesart,  s.  Bokht- 
I.INGK  a.  a.  0.  S.  XV,  lautet  die  Stelle  »Nachdem  Kandra  und  andere 
Lehrer  von  ihm  (Al>himanjn)  den  Befehl  erhalten,  es  herbeizuholen,  führ- 
ten sie  Ans  Alfihäbhdshja  ein  und  verfafsteii  selbst  eine  Grammatik«.  Leber 
Abhimanjii’s  Zeit  s.  oben  S.  4LS. 

3)  Ebeiid.  IV.  487. 

4)  S.  oben  S.  483. 

5)  >S.  ebeud.  iS.  221. 
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hern  Bemerkung ')  die  in  den  Sänlcn-Inschriflen  entliaKenc  Spraclm 
zu  Hause  war,  ein  weites  Gebiet  liegt,  das  v'on  verscliiedenen 
Stämmen  des  Sanskritredenden  Volkes  bewohnt  war,  wird  man  noth- 
wendig  zu  der  Vermuthung  gefülirt , dafs  in  ilim  Volkssprachen 
sich  gebildet  halten  , von  \velchcn  wir  in  jenen  Inschriften  keine 
Frohen  besitzen.  Die  Sprache  der  Sänlen-Insrhriftcn  stimmt  im 
wesentlichen  mit  der  von  Dhauli  überein,  so  dafs  dieser  östlichen 
Volkssprache  eine  weite  Ansdehnnng  zugestanden  werden  mufs. 
Es  folgt  aus  dieser  Thatsache , dafs  zur  Afoka's  Zeit  ein  grofser 
Theil  des  Volkes  nicht  mehr  die  Sanskritsprache  redete,  nur  aus 
diesem  Umstande  läfst  sich  die  Erscheinung  erklären,  dafs  jener 
König  sich  dieser  Tochtersprachen  bediente.  Die  Anfänge  der  Ent- 
artung der  Muttersprache  müfsen  früher  gesetzt  werden  und  zwar, 
wie  ich  glaube,  um  mehrere  Jahrhunderte,  weil  sie  durch  die  Lit- 
tcratur  und  die  Grammatik  eine  grofse  Festigkeit  erhalten  halte  und 
die  Auflösung  ihres  Organismus  nur  langsam  vor  sich  gegangen 
seyn  wird.  Nach  dieser  Annahme  hatte  sie  schon  vor  Ptivini  be- 
gonnen; die  Wahrnehmung  des  umsichgreifenden  Verderbens  mag 
seinen  Eifer  und  den  anderer  Grammatiker  angespornt  haben,  durch 
Feststellung  des  richtigen  Sprachgebrauchs  defsen  Fortschrtiten 
entffegenzuarbeilen. 

w enn  die  allgemeine  Ursache,  durch  welche  das  Sanskrit 
seine  aus  dem  höchsten  Alterthume  ererbte  Vollkommeuheit  ein- 
gebüfst  hat,  in  dem  Naturgesetze  der  Sprachen  zu  suchen  ist, 
kraft  defsen  ihre  Formen  allmälig  sich  vereinfachen  und  abstumpfen, 
so  traten  in  Indien  besondere  Umstände  ein,  durch  welche  diese 
Eiuflüfse  befördert  wurden.  Die  niedrigsten  Kasten  waren  nicht 
Arischen  Ursprungs;  nach  ihrer  Aufnahme  in  den  Staatsverband  ver- 
lernten sie  allmälig  ihre  ursprünglichen  Sprachen,  werden  aber  die 
ihnen  aufgedrungene  nicht  in  deren  vollständiger  Reinheit  gelernt  und 
dadurch  zur  Entartung  derselben  beigetragen  haben.  Andere  Stämme 
der  Urbewohner  erhielten  sich  in  ihren  Sitzen  als  solche  ohne  dem 
Kastensysteme  einverleibt  zu  werden,  entwöhnten  sich  aber  auch  ihrer 
ano'estammten  Reden.  Als  ein  solcher  lafsen  sich  die  Odra  be- 
trachten, welche  in  Orissa  wohnten  in  einem  der  Länder,  in  wel- 
chem die  östliche  der  drei  obenerwähnten  Volkssprachen  herrschte. 


1)  S.  oben  S.  238. 

8)  S.  oben  I,  S.  561.  Note  8. 
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Aus  dciu  EiiiHufse  ihrer  Sprache  und  derer  anderer  Urbewohner  in 
den  übrigen  Gegenden,  in  welchen  sie  gesprochen  wurde,  möchteu 
vielleicht  die  in  ihr  vorkommendeu,  eigenthümlichen  Abweichungen 
von  den  zwei  andern  gleichzeitigen  Schwesterspracheii  erklärt  werden 
können.  Diese  stimmen  nun  überein  mit  denjenigen,  durch  welche 
nach  den  Gra  nmalikern  die  Mdgadhi  von  den  übrigen  in  den  Dramen 
gebrauchten  Sprachen  sich  unterscheidet  •)-  Wir  können  daher,  wie 
schon  oben  bemerkt  worden’^),  in  jenen  Inschriften  die  Sprache 
des  Hauptlandes  des  Afoka  wiedererkennen,  welcher  er  vor  den 
übrigen  den  Vorrang  einräumte. 

Jenen  Namen  geben  die  südlichen  Buddhisten  ihrer  heiligen 
Sprache  3),  welche  nach  dieser  Benennung  ihre  Heimath  im  Lunde 
Magadha  gehabt  haben  müfste.  Dieses  ist  aber  unmöglich^  w'eil 
die  Päli-Sprache  ebenso  wenig,  wie  die  andern  dramatischen  jene 
Eigenthümlichkeiten  besitzt.  Auch  irren  sie  darin,  wenn  sie  ihre 
heilige  Sprache  für  die  Wurzelsprache  und  diejenige  erklären, 
welche  alle  Buddha  gesprochen  hatten.  Sie  gehn  sogar  so  weit 
in  ihrer  Ueberschätzung  derselben,  zu  behaupten,  dafs  Kütjü- 
jana  sie  herstellte,  indem  er  sie  von  den  Beimischungen  durch  Pro- 
vinzialsprachen und  des  Sanskrits  reinigte  '*).  Wir  müfsen  uns  da- 
her nach  einem  andern  Vaterlande  für  die  Pali-  Sprache  Umsehen. 
Dafs  sie  einst  eine  Volkssprache  gewesen,  scheint  eine  nothwendige 
Annahme,  da  man  sonst  nicht  cinsicht,  warum  sic  zur  .Mittheilung 
der  heiligen  Schriften  gewählt  worden  sey.  .Auch  liegt  in  ihrem 
Charahter  nichts,  w'elches  dieser  Ansicht  entgegen  stünde.  Ver- 
gleicht man  sic  mit  der  der  westlichen  Inschriften-Sprache,  so  stehen 
beide  im  Allgemeinen  auf  derselben  Stufe  der  Entfernung  vom 
Sanskrit;  die  letzte  seilt  sich  zwar  in  einigen  Formen  als  altcr- 


1) 8  oben  S.  2ä2.  Note  1.  AuTser  l statt  r und  e statt  o ist  noch  eine  Ue- 
bereiustiminung  darin,  dafs  IJ  zu^' für  jj  verwandelt  wird,  wie  kaljäna  zu 
kajätia;  in  der  Magadbi  entsteht  jJ  aus  rj,  s.  meine  liislil.  Ung.  1‘rarrit. 
p,  397.  Diese  Beweise  mögen  hier  genügen,  wo  ich  auf  Einzelnheiten  nicht 
eingchen  kann.  Eine  ganz  eigeuthüniliche  Entstellung  ist  bäbhana  aus 
brähmana. 

2)  8.  oben. 

3)  8.  Tenxoun  a.  a.  O.  Introd.  p.  XXVII,  wo  der  Vers  aus  der  Grammatik 
8.222.  Pajogha-CPrajoga)  siddhi  angeführt  ist,  in  welchem  diese  und  nachher 
zu  erwähnenden  Angaben  Vorkommen. 

4)  Ehend.  p.  X.XVII.  nach  der  Pada-Rupasiddhi. 
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thümlicher  dar,  in  andern  jedoch  ebenfalls  die  erste  *}.  In  Jener 
zeigt  sich  aufscrdem  ein  besonderes  Lautgesetz,  welches  sowohl 
dieser,  als  den  dramatischen  Sprachen  fremd  ist  ^).  Diese  Ver- 
schiedenheiten machen  die  Annahme  unmöglich,  in  ihr  die  Pali- 
Sprache  wiederzuschen.  Es  kommt  noch  hinzu  , dafs  damals 
kein  Ilaupt'-itz  des  Buddhismus  an  der  A\’^cstküste  war,  avo  sic  zu 
Hause  ist.  In  Krmangelun«  irgend  einer  Andeutung  über  die  Ilci- 
njath  der  Päli  - Sprache  lege  ich  folgende  Vermulliung  zur  Prü- 
fung vor.  Ich  gehe  dabei  von  dem  Gedanken  aus,  dafs  Kdtjiijana 
die  Sprache  des  Landes  wählte,  in  welchem  er  für  die  ^'erbrcitung 
des  Buddhismus  thätig  war  und  in  defsen  Hauptstadt  er  seinen 
Sitz  hatte,  das  heifst  in  .Mälava.  Unter  de«i  in  den  Schauspielen 
vorkomnienden  Präkrit  - Sprachen  ist  nun  die  (^auraseni  die  am 
häufigsten  gebrauchte  und  zwar  in  den  in  Prosa  abgefafsten  Stel- 
len*). N’on  dem  ältesten  Grammatiker,  dem  Varuniki,  wird  sie  unmit- 
telbar vom  Sanskrit  abgeleitet,  von  ihr  die  andern  dramatischen 
Sprachen*).  Sie  galt  ihm  daher  als  die  älteste,  obwohl  er,  Avie 
seine  Xachfolger,  die  nach  den  Mahurushtra  benannte  als  die  A’or- 
nemstc  betrachtet.  Dieser  Punkt  braucht  jetzt  nicht  Aveitcr  be- 
rücksichtigt zu  Averden.  Diese  ZAvei  Sprachen  stehen  dem  Päli  am 
nächsten,  nur  ist  dieses  entschieden  älter,  als  jene®).  Ich  ver- 
nuithc  daher,  dafs  Avir  es  als  die  älteste  noch  erhaltene  Form  der 
V'olkssprache  des  Avestlichen  Hiudustan’s  ZAvischen  der  Jamunä 
und  dem  Vindhja  betrachten  dürfen;  durch  diese  Gränzen  Avird 
auch  Mälava  eingeschlofsen.  Tiie  Qauraseni  würde  demnach  eine  später 
Form  dieser  Sprache  darstcllen;  die  Wahl  des  Namens  eines  einzelnen 


1)  Nämlich  in  der  Bewahrung  des  s vor  t und  th,  z.  B.  in  asti,  G.  I,  6.  und 

in  sesthe,  usthäna.  s.  oben  S.  229,  Note  2.  S.  256,  Note  1.,  dann  des  rv 
io  sarva.  Das  Päli  hatdafür  tth,  tth  und  vv.  D.ann  haben  die  Inschriften 
noch  den  DatiA",  welches  die  Päli-Gramniatiker  zwar  aufführeo,  im  AA'irklichen 
Gebrauche  Avird  statt  seiner  ner  Genitiv  gesetzt.  Io  Päli  findet  sich  der  Ab- 
in den  Texten.  In  den  der  Locativ  smirii  neben  mhi,  obwohl  nur  selten 
lativ  smä  neben  mhä,  Inschriften  lautet  der  Locativ  der  Ablativ  der 

Örter  auf  a dagegen  ä,  so  dafs  die  Pronominal-Declination  in  diesen  Ca- 
sus noch  nicht  auf  das  Nomen  übertragen  AA'orden  ist. 

2)  Nämlich  in  der  V^erwandlung  von  Iv  in  pt ; s.  oben  S.  227.  Note  4. 

3J  S.  meine  Inst.  ling.  Pracit.  p.  377.  p.  382. 

4)  S ebend.  p.  7.  p.  8. 

5)  S.  die  Vergleicbuüg  inBur.NoiF’s  und  meinem  fJssai  p.  157.  flg. 
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Volks  für  eine  viel  weiter  verbreitete  Sprache  hängt  wahrscheinlich 
mit  der  Entstehung  des  Dramas  zusammen  >).  Von  Uggagimaus  ver- 
breitete sich  Käljujanas  Werk  wahrscheinlich  über  das  Dekhan; 
dieSinghalesen  erhielten  die  Kenntnifs  dieser  Sprache  aus  dem  Lande 
der  Damila,  d.  h.  der  der  Tamilen  oder.  Kola’s.  In  diesem  Lande 
verfafste  Dipankara  mit  dem  Beinamen  Buddhaprija  seine  Bear- 
beitung jenes  Werks,  die  älteste  noch  erhaltene  Grammatik*). 
Da  die  heiligen  Schriften  in  Ceylon  erst  im  Anfänge  des  fünften 
Jahrhunderts  nach  Chr.  G.  in  die  heilige  Sprache  übertragen  wur- 
den^), scheint  die  Verbreitung  ihrer  Kenntnifs  nach  dem  Süden  nur 
latigsame  Fortschritte  gemacht  zu  haben;  die  eben  erwähnte  Gram- 
matik ist  wahrscheinlich  älter,  als  jene  Uebersetzung.  Genauere 
Aufschlüfse  über  diesen  Theil  der  Geschichte  der  Indischen  Sprachen 
werden  vielleicht  sich  später  aus  einer  vollständigem  Untersuchung 
der  Schriften  der  südlichen  Buddhisten,  besonders  der  Siughaleseu 
ergeben. 

Was  über  die  in  den  Dramen  gebrauchten  Sprachen  zu  be- 
merken ist,  läfst  sich  am  pafsendsten  beifdem  Berichte  über  defsen 
Entstehung  anbringen;  was  aber  hier  noch  erörtert  werden  raufs, 
ist  die  schwierige  Frage,  in  welcher  Sprache  zuerst  die  heiligen 
Schriften  der  Buddhisten  abgefafst  w^orden  sind. 

Bei  ihrer  Behandlung  können  drei  Wege  eingeschlagen  werden. 
Man  kann  erstens  von  allgemeinen  Betrachtungen  ausgehend  die 
gröfsere  Wahrscheinlichkeit  des  Gebrauchs  einer  oder  mehrerer 
Sprachen  feststellen;  zweitens  kann  man  die  von  den  Buddhisten 
selbst  ausgegangenen  Angaben  zu  Grunde  legen;  drittens  sich  an 
die  Thatsachen  halten,  um  aus  ihnen  die  Bestimmung  der  Sprachen 
zu  ermitteln. 

Den  ersten  Weg  hat  B.  II.  IIodgson  eingcschlagen^).  Er  hat 
die  Wahrscheinlichkeit  nachgewiesen,  dafs  die  philosophischen  Leh- 
ren des  Buddhismus  in  der  heiligen  Sprache  der  Brahmanen  vor- 
getragen wurden,  welche  zu  diesem  Zwecke  die  geeignetste  war, 


1)  Ich  verweise  vorläufig  auf  meine  Bemerkungen  hierüber  in  meinen  Inst. 
etc.  p.  386. 

2)  S.  G.  Tuhnoub  a.  a.  O.  Introd.  p.  XXVI. 

3)  S.  oben  S.  435. 

4)  S.  defsen  Nute  on  the  primary  language  of  the  Ituddhisl  wrilings  in 
J.  of  the  As.  Ä.  of  li.  VI,  p.  682.  flg. 
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die  an  das  Volk  gerichteten  Belehrungen  über  l’llichtcn  und  Ge- 
setze dagegen  in  der  Volkssprache.  IMit  dieser  Ansicht  vertragen 
sieh  am  besten  sowohl  die  Angaben  der  Buddhisten  über  diesen  Ge- 
genstand, als  die  Thatsachcii. 

In  Beziehung'  auf  die  erstem  habe  ich  oben  daran  erinnert, 
dafs  die  von  den  Tübetern  gemachte  \'ertheilnng  der  verschiedenen 
Sprachen  unter  die  einzelnen  Abthcilnngen  der  Schriften  im  einzel- 
nen an  der  Unwahrscheinlichkeit  leide,  dafs  sie  ans  dem  Systeme 
der  Grammatiker  und  der  von  ihnen  anfgestcliten  Uangordnnng 
der  Sprachen  hervorgegangen  ist  Diese  ihre  Anordnung  beruht 
aber  auf  ihre  Anwendung  in  den  Schauspielen  und  kann  erst  ge- 
macht worden  seyn,  nachdem  in  dieser  Beziehung  ein  fester  Ge- 
brauch sich  festgesetzt  hatte.  Dieses  kann  jedoch  nach  den  für 
die  Geschichte  <ler  Grammatik  oben  anfgestcliten  Zeitbestimmun- 
gen®) erst  mehrere  Jahrhunderte  nach  der  ersten  \''erkündignng 
des  Buddhismus  und  der  ersten  Aufzeichnung  der  heiligen  Schriften 
geschehen  seyn  und  eine  solche  Eintheilung  der  Sprachen  war 
damals  noch  gar  nicht  aufgekommen.  Ihre  Anwendung  auf  jene  ist 
daher  eine  ganz  willkührliche.  Es  entbehrt  endlich  eine  andere 
Angabe,  dafs  nämlich  die  Sitfra  zuerst  in  der  Sprache  von  Sindhu 
aufgezeichnet  worden  seyen®),  jedes  Scheines  der  Wahrscheiidich- 
keit.  Das  einzige  brauchbare  in  jenen  Angaben  ist  nur  das  allge- 
racine  in  ihnen  enthaltene,  dafs  die  heiligen  Schriften  gleich  anfatigs 
in  verschiedenen  Sprachen  abgefafst  wurden.  Dafs  das  Pali  nicht 
unter  diesen  eine  war,  wie  die  Siughalcscn  behaupten,  braucht 
nach  den  obigen  Bemerkungen  darüber  kaum  einer  ausdrücklichen 
Erwähnung.  Wir  müfsen  daher,  wenn  wir  etwas  bestimmteres 
über  diese  Sprachen  erfahren  wollen,  den  Thatbestaud  feststellen, 
wie  er  in  den  Schriften  selbst  vorliegt. 

Ueber  diesen  sind  wir  noch  nicht  vollständig  belehrt  worden. 
Die  ausführlichen  Sit/ra  dürfen  bei  der  Frage,  die  uns  hier  beschäf- 
tigt, nicht  berücksichtigt  werden,  da  sie  einer  spätem  Zeit  ange- 
hören  uud  das  in  ihnen  vorkommende  Gemisch  von  unregelmäfsi- 
gen  Sauskrit,  Pali  uud  Formen  der  Volkssprachen  zu  betrachten 
ist,  als  eine  Folge  ihrer  Ueberarbeitung  in  einem  Lande,  in  wel- 


1)  S.  übeo  S.  459. 

2)  S.  ebeud.  S.  475.  S.  482. 

3)  S.  ebend.  S.  459,  Note  I. 
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ehern  die  erste  Sprache  nicht  mehr  in  ihrer  Reinheit  erhalten  war, 
nämlich  in  Kacmira  *).  Die  ältesten  Sütra  sind  in  einem  ein- 
fachen Sanskrit  in  einem  Stile  geschrieben,  welcher  sich  ganz  von 
den  aus  den  Brahmanischen  Schriften  bekannt  gewordenen  Gat- 
tungen unterscheidet“}.  Es  ist  weder  der  epische  Stil,  wie  er  in 
den  grofsen  epischen  Gedichten  zugleich  einfach  und  edel  oder  iii 
den  Puruiia  in  einer  matten  Nachahmung  sich  darstellt,  noch  der 
geschmückte  Stil  der  spätem  Kunstpoesie,  endlich  auch  nicht  die  ge- 
drängte, dunkle  Prosa  der  Commentare  , sondern  hat  eine  jedem 
bei  dem  ersten  Anblicke  auffallende  populäre  Färbung.  Die  Form 
des  Gesprächs  giebt  ihm  den  Charakter  von  wirklichen  Unterhal- 
tungen zwischen  einem  Lehrer  und  seinem  Schüler.  Es  sind  nur 
selten  Verse  eingeflochten,  welche  in  demselben  einfachen  Stile  ge- 
schrieben sind  und  moralische  und  philosophische  Sätze  enthalten, 
wahrscheinlich  sind  es  alte  Sprüche.  Die  Worte  haben  öfters  Be- 
deutungen erhalten,  Avelche  in  den  Brahmanischen  Schriften  sich 
nicht  finden  und  aus  den  Buddhisten  eigenthümlichen  Vorstellungen 
hervorgegangen  sind,  ln  vielen  und  wichtigen  Stellen  zeigt  sich  ein 
grofser  Einflufs  der  Volkssprache  des  mittleren  Indiens  auf  die  Ab- 
fafsung  dieser  in  Sanskrit  geschriebenen  Werke  , ein  Einflufs, 
w^elcher  in  einer  altern  Zeit,  als  die  Trennung  des  Buddhismus  in 
die  zwei  grofsen  Abtheilungen,  die  nördliche  und  die  südliche,  statt- 
gefunden haben  mufs“}.  Diese  Thatsache  giebt  die  Vermuthung 
an  die  Hand,  dafs  der  Stifter  des  Buddhismus  häufig  sich  der  Volks- 
sprache bei  der  Mittheilung  seiner  Lehren  bediente.  Wahrschein- 
lich richtete  er  sich  nach  dem  verschiedenen  Stande  seiner  Zuhö- 
rer und  sprach  zu  den  Brahmanen  in  ihrer  heiligen  Sprache,  zu 
dem  Volke  in  der  seinigen.  Das  letztere  geschah  wahrscheinlich 
auch  bei  der  Verkündigung  der  Ilauptlehren.  Für  diese  Ansicht 
spricht  besonders  der  Umstand,  dafs  das  oben  angeführte  Glau- 
bens-Bekenntnifs  sich  zwar  keinem  bekannten  Versmaafse  anpafsen 
läfst,  jedoch  leichter,  wenn  das  Pali  oder  eine  V^olkssprache  für  das 
Original  angenommen  wird,  einem  solchen  sich  fügt,  als  Aveiin  das 
Sanskrit  dafür  gehalten  wird  Am  meisten  empfiehlt  sich  in  die- 


1)  S.  oben  S.  9. 

3)  S.  Bcbnouf,  Jntrod.  ä l’hist.  du  II.  /.  I,  p.  106.  flg. 

.3)  Nach  Burnucf  n.  a.  O.  p,  15.;  die  Belege  wird  er  im  zweiten  Bande  in 
einer  besonderen  Abliandlung  niitlheilen. 

4)  S.  Z.  f.  d.  K.  d.  M.  I,  I,  S.  839.  Der  »weile  Vers  wird  richtig  nach  dem 


Geschichte  «ler  epischen  Poesie. 


493 


sem  Falle  eine  Volkssprache;  der  Annahme  eines  so  friilien  I)a- 
seyns  von  solchen  steht  nichts  im  Wege.  Die  Krzählungen  von 
Biit/ti/ia's  Handlungen,  seine  Gespräche  und  Heden  waren  wahr- 
scheinlich in  doppelter  Gestalt  erhallen:  bei  den  untersten  Klafsen 
in  Volkssprachen,  bei  den  vornehmen,  besonders  bei  den  Brahma- 
nen  im  Sanskrit.  Die  Sammler  dieser  Ueberlieferimgen  mögen  da- 
her bei  der  Niederschreibiing  der  heiligen  Schriften  während  der 
ersten  Synode  beide  Ausgaben  der  Texte,  w'ie  mati  sic  nennen 
könnte,  berücksichtigt  haben  und  dadurch  veranlafst  worden  seyii, 
bei  der  Abfafsung  im  Sanskrit  den  Volkssprachen  den  Einflnfs  zu 
gestalten,  w'elchcr  den  Stil  dieser  Schriften  von  allen  andern  der 
Sanskrit-Littcratur  unterscheidet. 

Bei  dem  hier  beabsichtigten  kurzen  Berichte  über  die  Ge- 
schichte der  Litteratur  kann  ich  in  Betreff  der  epischen  Poesie  an 
die  Untersuchungen  anknüpfen , welche  ich  im  ersten  Bande  vor- 
gelegt habe*}.  Aus  ihnen  hat  sich  als  höchst  wahrscheinlich  er- 
geben, dafs  die  ausführlichern  Erzählungen  im  Maltubhui ata  und 
die  letzte  Ueberarbeitung  desselben  zwischen  der  Zeit  des  ersten 
Afoka  und  des  Kandrugupta  zu  setzen  seyen.  Die  Gründe  sind 
theils  aus  dem  N-orkommen  der  spätem  Götter®},  theils  aus  der 
doppelten  Abfassung  mehrerer  Thcile  zur  Verherrlichung  des  Krishna 
hergenommen  3} , welche  das  Bemühen  der  Brahmanen  bezeugt, 
durch  die  Beförderung  derselben  der  wachsenden  Macht  des  Bud- 
dhismus entgegenzuwirken.  Die  Anfänge  dieses  Bemühens  werden 
am  pafsendsten  in  die  Zeit  des  ersten  jener  Könige  gesetzt;  tiefer 
herunter,  als  die  Regierung  des  zweiten  möchte  jedoch  die  letzte 
Ueberarbeitung  des  grofsen  Epos  nicht  herabzurücken  seyn  , weil 
in  ihm  Krishna  noch  nicht  als  die  vorherrschende  Form  des  Vishnu 
dargestellt  wird  , wie  es  zur  Zeit  der  Anwesenheit  des  Megast- 
henes  in  Indien  der  Fall  war^).  Diese  Behauptung  schliefst  aber 


yJr}ä-Metrum , wenn  in  ihm  vadi  als  Pali-Aorist  gelesen  wird;  im  Sans- 
krit wäre  diese  Form  nicht  zuläfsig.  Die  Schwierigkeit  liegt  im  ersten 
Uemistich  des  ersten  Verses,  welches  auch  als  Pali  gelesen,  dem  Metrum 
widerspricht.  Da  nach  der  vorhergehenden  Untersuchung  das  Pali  zur  Zeit 
Buddha's  noch  nicht  entstanden  war,  läfst  sich  am  wahrscheinlichsten  eine 
Volkssprache  voraussetzen. 

1)  S.  oben  S.  837  flg. 

2)  S.  ebend.  S.  783. 

3)  S.  ebend.  S.  838.  Note  4. 

43  Vgl  ebend.  S-  492.  S.  780. 


494 


Zweites  Buch. 


nicht  aus , dafs  nicht  einzelne  Stücke  später  hinzugefügt  worden 
seyen;  sicher  ist  dieses  von  der  Bhagavad-gitu  Sinz\n\c\\mei\,  welche 
uns  eine  spätere  Periode  der  Indischen  Religions-Gescliichte  dar- 
slellt , in  welcher  die  Vishnuiten  in  Secten  zerfielen  und  ihre  He- 
ligionslehre  mit  philosophischen  Lehren  in  Einklang  zu  bringen  ver- 
suchten. Dasselbe  mufs  auch  solchen  Stücken  behauptet  werden, 
in  welchen  nicht  nur  von  der  grofsen  Verbreitung  der  Buddhisten 
die  Rede  ist,  sondern  auch  von  den  Herrschaften  theils  der  frem- 
den Völker,  wie  der  Javana  und  ^aka,  theils  von  der  spätesten 
in  den  Brahmanischen  Verzeichnifse  aufgeführlen  einheimischen  Dy- 
nastie, der  der  Andhra  die  Rede  ist 

lieber  die  Geschichte  des  grofsen  Epos  enthält  die  Einleitung 
mehrere  beachtenswerthe  Angaben.  Die  dem  Vjdsn  , welcher  als 
Verfafser  des  ältesten  Mahubhurnta  betrachtet  wird,  zugeschrie- 
bene Zusammenstellung  enthielt  nur  vier  und  zwanzig  Tausend 
Disticha*^).  Dieses  war  die  Ausgabe  ohne  die  upukhjuna\,  er  machte 
darauf  andere  für  die  Götter,  die  Halbgötter,  die  Mauen  und  die 
Menschen;  die  für  diese  bestimmte  bestand  aus  Hundert  Tausend 
Distichen,  welche  Zahl  bekanntlich  als  die  des  gegenwärtigen  Tex- 
tes gilt.  Auf  die  Angabe,  dafs  für  nicht  menschlichen  Wesen  be- 
sondere Ausgaben  gemacht  wurden,  ist  gar  kein  Gewicht  zu  le- 
gen, da  es  eine  gewöhnliche  Vorstellung  bei  den  Indern  ist,  alles 
menschliche  im  vergröfserten  Maafsstabe  den  Göttern  beizulegen ; 
dagegen  darf  die  Nachricht,  dafs  cs  eine  kürzere  und  daher  ge- 
wifs  ältere  Ausgabe  des  grofsen  Heldengedichts  gab,  in  welcher 
die  vielen  eingeschalteten  Erzählungen  und  andere  Zuthaten  fehl- 
ten, und  eine  zweite,  die  vierfache  Mafsc  der  ersteren  enthaltende 
darauf  Anspruch  machen  , eine  alte  und  ächte  zu  seyn.  In  einer 
andern  Stelle  wird  gesagt  , dafs  Vjusa  das  Werk  in  einer  aus- 
führlichen und  einer  kurzen  Fafsung  vorgetragen  habe  und  dafs 
einige  Brahmancn  das  Bhdrata  mit  Manu  beginnen,  andere  mit 
Aslika,  andere  endlich  mit  Uparikara^). 

Die  erste  Angabe  bezieht  sich  ohne  Zweifel  auf  die  kürzere 
und  die  ausführlichere  Darstellung,  die  zweite  bezeugt,  dafs  es 


1)  S.  oben  I,  .S.  4u().  Note  1.  Die  Andhra  waren  die  .Nachfolger  der  Kanra, 
gelangten  daher  23.  vor  dir.  Geb.  zur  llerrscliaft j s.  oben  S.  3,51. 

2)  S.  M.  Uh.  I,  V.  108  flg.  i>.  4.  Vpd/dijdna  wird  erklärt:  Nacberzäliliing 
einer  \ou  einem  andern  geliürteu  üegebcnlieit;  s.  oben  I,  8.  485,  Note  2. 

3)  S.  ebcud.  v.  61.  v.  52.  p.  3 
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drei  verschiedene  Anfänge  des  Werks  oder  mit  andern  Worten 
drei  verschiedene  Abfafsungen  gab.  Diese  Anfänge  lafsen  sich 
noch  ermitteln;  es  wäre  aber  ein  Irrthum  zu  glauben,  dafs  die  als 
solche  bezeichneten  Stücke  in  ihrer  gegenwärtigen  Form  und  in 
der  oben  angegebenen  Reihenfolge  früher  wirklich  die  Anfätige 
der  verschiedenen  Ausgaben  des  ganzen  Werkes  gebildet  hätten. 
Dieses  wird  die  folgende  Untersuchung  darlhun,  aus  welcher  zu- 
gleich hervorgehen  wird,  dafs  Stücke  aus  den  verschiedenen  Aus- 
gaben durcheinander  geworfen  sind. 

IVach  der  obigen  Stelle  begann  das  Bhurata  in  der  ältesten 
Fafsung  mit  Manu  *)  oder  dem  Stammvater  der  königlichen  und 
Krieger-Geschlechter,  der  zugleich  Schöpfer  der  Welt  und  der 
Gesetzgeber  ist.  Durch  diesen  Anfang  wurde  die  Abstammung 
der  Helden  des  Gedichts,  der  Kauura  und  Pündava  v^on  ihm  und 
den  frühem  Königen  begründet.  Es  war  daher  ein  natürlicher  und 
pafsender  Anfang.  Von  den  frühesten  Königen  waren  nur  kurze 
Xachrichten  gegeben in  diesen  ältesten  Theil  ist  aber  später  die 
ausführliche  Erzählung  von  Jdjati  nach  der  kurzen  eingeschoben 
worden  5 j^oe  gehört  sicher  zu  der  spätesten  Ueberarbeitung  des 
AVerks.  An  diese  Erzählung  sind  die  A'erzeichnifse  der  Könige 
angeschlofsen,  welche  von  seinem  Sohne  Püru  abgeleitet  werden. 
Diese  A'erzeichnifse  sind  auch  in  doppelter  Gestalt  vorhanden^), 
beide  sind  aber  gewifs  den  zwei  ällern  Abfafsungen  entlehnt  W'orden  ; 
nur  ist  das  zw’eite  nachweislich  eine  Bearbeitung  des  ersten , in 
welchem  den  Pandava  eine  andere  Abstammung,  als  die  später  gang- 
bar gewordene,  gegeben  w'ar  ®).  Die  älteste  Darstellung  von  der  Ge- 
schichte/*rtWM^«  und  seiner  Söhneist  nicht  mehr  in  ihrem  Zusammen- 
hänge erhalten,  sondern  die  einzelnen  Theile  an  verschiedenen  Stellen 
zerstreut®).  A'’on  den  Einzelnheiten  der  grofsen  Schlacht  ist  nichts 
in  den  erhalteueu  Bruchstücken  erhalten  und  nur  eine  allgemeine 


1)  Dieser  Anfang  findet  sich  Cap.  75,  v.  3136,  I,  p.  113;  wo  die  königlichen 
Geschlechter  von  Daxa,  dem  Sohne  der  zehn  Söhne  des  Praketas  abgeleitet 
werden.  Mit  seiner  Tochter  Däxäjani  erzeugte  Kagjapa,  der  Sohn  Ma- 
riki's,  den  Vivasvat,  den  Vater  Manu's. 

2)  Nämlich  von  Pururavas,  Ajus  und  Xaliusha,  s.  oben  I,  I.  Beil.  III,  2. 3.  p.  XVI. 

3)  S.  ebend.  4.  p.  XVII. 

4)  S.  ebend.  S.  594.  Note  1.  und  I.  Beil.  III,  5 flg.  p.  XIX  flg. 

5)  S.  a.  a.  0.  S.  595. 

6)  S.  die  Naebweisungen  ebend.  S.  637.  Note  1. 
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Erwähnung  derselben  obwohl  angenommen  werden  darf,  dafs 
früher  eine  vollständigere  Darstellung  im  Umlaufe  war.  .\uf  diese 
gedrängte  Abfafsung  wird  am  wahrscheinlichsten  die  Angabe  bezo- 
gen, dafs  Vjäsa  das  Mahubhärata  kurz  zusammcngefafst  habe'®). 
Zu  dieser  ältesten  Abfafsung  möchte  auch  noch  als  Einleitung  ein 
kurzes  Stück  gehören,  in  welchem  Jjäsa’s  Abstammung  und  Er- 
scheinung bei  dem  Schlangenopfer  erzählt  werden  und  wie  er  von 
Ganamegaja  aufgefordert,  deti  Zwist  der  Kuru  und  Panduca  zu 
erzählen,  seinen  Schüler  Vtiifampdjana  damit  beauftragte  3). 

Nach  der  Folge,  in  welcher  die  drei  Anfänge  aufgeführt  wer- 
den, müfste  die  zweite  erweiterte  Darstellung  des  grofsen  Kampfes 
mit  der  Geschichte  Aslik(i's  und  der  Erzählung  von  dem  Schlan- 
genopfer des  Ganamegaja  begonnen  haben  3 allein  durch  diese  An- 
nahme kommt  der  dritte  Anfang  nach  dem  zweiten  zu  stehen^), 
während  angenommen  werden  mufs,  dafs  jeder  spätere  Anfang  mit 
einer  Erweiterung  der  Anlage  des  Werks  in  Verbindung  gestanden 
habe  und  den  frühem  hinzugefügt  worden  sey;  ferner,  dafs  jeder 
frühere  einen  engem  Zusammenhang  mit  dem  Ganzen  gehabt  habe, 
als  jeder  spätere.  Nun  steht  aber  das  Schlangenopfcr  jenes  Königs 
in  keiner  unmittelbaren  Beziehung  zu  der  Geschichte  seiner  V^'or- 
fahren,  sondern  fällt  in  eine  spätere  Zeit  und  ist  daher  als  die 
späteste  Zuthat  im  Anfänge  zu  betrachten.  Für  diese  Ansicht 
werden  nachher  noch  andere  Gründe  angeführt  werden.  Vasu's 
Geschichte  erhält  dagegen  eine  unmittelbare  Beziehung  zu  der  Ge- 
schichte der  Pündava  dadurch,  dafs  seine  Tochter  Satjavati  die 
Mutter  Vjäsa's  war,  defsen  Geburt  bei  dieser  Gelegenheit  erzählt 
wird  und  der  nicht  nur  der  sagenhafte  N’erfafser  des  Gedichts, 
sondern  auch  der  Lenker  der  Schicksale  jener  Helden  und  ihr  Retter 


1)  S.  ebeiul.  S.  C9t. 

2)  Das  Disticlieo  .52,  p.  .3.  lautet:  »Der  Rishi,  nacliHpin  er  diese  grofse  Kennt- 
nifs  (das  Mahdhharata)  ausfillirlicli  darf;estellt  und  kur/,  ziisaininengerafst 
hatte,  trug  er  sie  vor;  deun  in  der  5\'^elt  der  5Vifsendeii  wird  gewünscht 
der  Besitz  einer  Kusumnienfafsiiug  und  einer  Anordnung«. 

3)  Cap.  eO,  V.  2208  flg.  p.  81. 

4)  Das  Huch  Ästika  beginnt  mit  dem  drci/.eliiKen  Capitel  v.  1020,  p.  37.  und 
schliefst  mit  dem  acht  und  fünfzigsten  v.  2190.  p.  HO.  Die  Erzählung 
von  Vasu  Uparikara  fängt  an  Cap.  03,  v.  2334  p.  85.;  als  Einleitung 
dazu  gehört  noch  das  zwei  und  sechszigste  Capitel ; v.  228.3,  p.  83, 

5)  S.  oben  I,  S.  600,  S.  028. 
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aus  jeder  Verlegeuheit  und  Xoth  ist  *).  Das  f^auze  Werk  mit 
seiner  Geburt  zu  beginnen  erhält  dadurch  seine  RechCferligung. 
Xach  diesem  Stücke,  welclies  ich  demnach  für  den  Anfang  der 
zweiten  erweiterten  Kearbeitung  halte,  folgen  jetzt  mehrere  Ab- 
schnitte, die  der  dritten  und  letzten  zugeschrieben  werden  müfsen'*). 
^*on  dieser  zweiten  Ausgabe  haben  sich  aufserdem  nur  einzelne 
Theile  aus  der  Krzahlung  von  den  Schicksalen  der  Püiidava  in  dem 
ersten,  zweiten  und  dritten  Huche  neben  der  erweiterten  Darstellung 
erhalten  3);  in  einigen  P'ällen  sind  beide  unter  einander  gemischt^). 
Aus  einer  solchen  Vermischung  der  zwei  letzten  Abfafsungen  ist 
es  auch  zu  erklären,  wenn  über  einige  Theile  ihrer  Geschichte  ver- 
schiedene Krzählungen  Vorkommen , wie  z.  B.  über  ihren  Unter- 
richt in  der  Kriegskunst  entweder  vow  i^aradrat  oder  von  Drona^')^ 
von  w'elchen  die  letzte  sicher  der  spätesten  Umarbeitung  des  Ge- 
dichts angehört.  Nach  den  erhaltenen  Proben  möchte  die  überlie- 
ferte Zahl  von  vier  und  zwanzig  Tausend  Disticha  für  die  zweite 
Abfafsung  in  ihrer  Ganzheit  nicht  unwahrscheinlich  seyn,  wenn  an- 
genommen wird,  was  unumgänglich  scheint,  dafs  in  ihr  alle  einzelne 
Vorfälle  in  der  Geschichte  des  Pundti  und  seiner  Söhne,  so  wie 
die  Ereignifse  der  grofsen  Schlacht  erzählt  worden  sind®;. 


1)  S.  oben  S.  633. 

2)  Am  Sclilufse  des  drei  und  seclis/.igsten  Capitels  wird  kurz  die  Geburt  der 

voruelunsten  Helden,  welche  an  der  grofsen  Schlacht  Theil  nahmen,  ange- 
geben V.  2420  tlg  p.  8S-"9.  Auf  die  Aufforderung  des  Ganamegaja,  64. 
v.  24.56  ,flg.  p.  8.9.  erzählt  Vai^amp/ijana  die  55'iedererstehung  der  Königs- 
geschlechler  nach  ihrer  Vertilgung  durch  den  Parafu-Räma,  v.  2454  flg. 
p.  90.  Danach  folgt  das  Sarnhhnvaparva,  das  Buch  der  Entstehung,  d.  h. 
der  Götter,  der  Halbgötter  und  der  übrigen  Wesen.  Cap.  69,  v.  2509  flg. 

p.  91,  dann  das  Än^kvatnrana,  s.  I|,  S.  489.  Note  2.,  nach  ihm  die  Er- 

zählung von  Diishjanta  und  der  ^akuntalä  und  der  Geburt  Bharata's, 
Cap.  68.  V.  2799.  flg.  p.  tOI.,  die  sich  bis  zu  dem  ersten  Anfänge  erstreckt. 

3)  S.  oben  I,  S.  615,  Note  1.  S.  637,  Note  5.  S.  639,  Note  t,  S.  661,  Note 

2.  S.  663,  Note  I.  S.  668,  Note  4.  S.  675,  Note  2.  S.  676,  Note  2. 

4)  S.  ebend.  S.  64.5,  S.  646,  Note  1 Note  3 

5)  S.  ebend.  S.  600,  Note  2.  S.  692. 

6)  Die  Einleitung  zu  dieser  Bearbeitung  bildete  vielleicht  das  in  mehrfacher 
Beziehung  merkwürde  Buch  Paushja,  Cap.  3,  v.  661  flg.  p.  23  flg.,  da  e.s 
sich  auf  die  Geschichte  des  Ganamegaja  und  sein  Schlangenopfer  bezieht. 
Es  besteht  zum  kleinsten  Theile  aus  im  epischen  Stile  abgefafsten  Stellen; 
die  meisten  sind  in  Prosa,  welche  durch  ihre  Form  ihr  Alter  beweist;  die- 
ses wird  auch  bezeugt  durch  sonst  nicht  verkommende  mythologische 
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Aufser  der  weniger  engen  Verbindung,  in  welcher  die  Erzäh- 
lung von  dem  Sclilangenopfer  des  Ganamegaja  zur  Handlung  des 
ganzen  Gedichts  steht,  sprechen  folgende  Gründe  dafür,  dafs  die 
letzte  Umarbeitung  mit  dem  Buche  Aslika  begann.  Erstens  die 
grofse  Ausführlichkeit  der  Darstellung  *);  zweitens  der  Umstand^ 
dafs  diese  Erzählung  in  Verbindung  mit  dem  letzten  Vortrage  des 
grofsen  Heldengedichts  gesetzt  wird,  nämlich  mit  demjenigen,  wel- 
ches bei  dem  Opfer  des  Caunaka  von  Ugrafravas  gemacht  worden 
ist®).  Die  Verfafser  der  letzten  Ueberarbeitung  verwechseln  zwar 
zwei  ganz  verschiedene  Thatsachen,  nämlich  den  zweimaligen 
V'ortrgg  und  die  drei  verschiedenen  Ausgaben  des  Gedichts,  sic 
setzten  aber  offenbar  die  letzte  in  die  Zeit  des  eben  erwähnten 
Brahmanen.  Die  Annahme,  dafs  diese  zwei  Thalsachen  einen 
Zusammenhang  mit  einander  haben,  wird  dadurch  ganz  unmöglich, 
weil  sie  voraussetzt,  dafs  Ansichten  einer  viel  spätem  Zeit,  wie 
die  von  der  Verkörperung  aller  Helden  der  grofsen  Schlacht  als 
Götter  und  Götterfeinde,  schon  in  jenem  hohen  .Mterlhurae  sich 
Sfebildet  hatten. 

Genau  genommen  fängt  die  dritte  Ueberarbeitung  mit  dem 
Buche  Pmdoma  an  3) , weil  in  ihm  die  Abstammung  ^aunakas 
nachgewiesen  und  die  Geschichte  seines  Vorfahren  Rum  erzählt 
wird,  der,  weil  seine  Frau  Prammharu  von  einer  Schlange  getödtet 
worden  W’ar,  gelobt  hatte,  sie  alle  zu  tödten,  aber  auf  ihre  Ret- 
tung durch  Aslika  bei  dem  Opfer  des  Ganamegaja  verwiesen  wird, 
defsen  Geschichte  darauf  folgt.  Die  ausführlichste  Abfafsiing  wird 
jetzt  durch  eingeschobene  Stücke  der  ersten  und  zweiten  unter- 


Ansichten  und  die  eingeschalteten  Hymnen  an  die  A^vin,  v.  728  flg.  p.  26., 
an  die  Schlangengölter,  v.  797  flg.  p.  29  und  an  die  Goltheiten  der  Tages- 
und Jahreszeiten,  v.  808  flg.  p.  30.  Die  Einrede,  dafs,  weil  nur  der  kleinste 
Theil  im  epischen  Silbenmaafse  abgefafst  sey,  dieses  Stück  nicht  zu  den  übri- 
gen pafse,  möchte  dadurch  abgewiesen  werden  kennen,  dafs  man  aus  Ehr- 
furcht vor  dem  altem  Texte  diesen  in  den  meisten  Fällen  beibehallen  habe. 
Jedenfalls  beweist  dieses  Stück,  dafs  ziemlich  ausführliche  ilihäsa  im  Prosa 
von  boliem  Alter  vorhanden  waren,  aus  welchen  die  llrahiiianen  die  Ge- 
schichte dor  Vorzeit  hätten  verfafsen  können,  wenn  ihnen  der  historische 
Sinn  nicht  gefehlt  hätte, 

1)  Es  umfafst  die  Disticha  v.  1020  bis  2196. 

2)  S.  oben  I,  S.  484,  Note  I. 

3)  Cap.  4.  v.  851  flg.  p.  31  flg. 
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brorhen  bis  zur  Krzälilung  von  der  Geburt  des  Pralipa  und  seines 
Solines  Vdnlantt  'j,  von  wo  an  sie  mit  den  wenigen,  oben  bezeiehne- 
teil  .Vusnalimen  bis  zum  Sclilnrsc  dieses  mafsenhaften  Gedichts  fort- 
gebt , welches  aus  einem  ursprünglich  einzelnen  Baume  zu  einem 
grofsen  ^\’alde  im  \’erlaufc  der  Zeiten  angewaclisen  ist,  in  wel- 
chem nicht  nur  eine  grofsc  Anzahl  von  epischen  und  mythologischen 
Krzählungen , sondern  auch  viele  Belelirungen  über  Gesetze  und 
IMlichten,  über  Zustände  des  licbens  und  über  Gegenstände  der 
Speculation,  Beschreibungen  der  Krde,  der  Himmel  und  der  Unter- 
welt neben  einander  Platz  gefunden  haben.  Ks  ist  dadurch  die 
Ilauptfuudgrube  für  unser  Wifsen  über  eine  Periode  der  Altindi- 
schen  KntwicUelungs  - Geschichte  geworden,  zugleich  ist  aber  die 
Einheit  des  ursprünglichen  Planes  ganz  in  den  Hintergrund  ge- 
drängt worden  und  als  Gedicht  läfst  cs  sich  nicht  den  ähnlichen 
Schöpfungen  der  Griechen  und  Deutschen  vergleichen. 

Eine  solche  Vergleichung  kann  dagegen  das  Rümiijana  für  sich 
in  Anspruch  nehmen,  welches  durch  die  Einheit  seiner  Anlage  und 
deren  Ausführung  nach  einem  bestimmten  festgehalleiien  Plane 
sich  als  ein,  mit  bewufstem  poetischem  Zwecke  verfafstes  Gedicht 
erweist  und  den  iVamen  eines  kdvja  verdient'*).  Xach  den  früher 
über  dasselbe  gemachten  Bemerkungen  wird  es  am  wahrschein- 
lichsten in  diesen  Zeitraum  versetzt,  in  welchem  wohl  die  Altin- 
dische epische  Poesie  ihre  höchste  Blülhe  erreichte  3).  Bei  ihm 
tritt  der  eigcnthümliche  Umstand  ein,  dafs  von  ihm  nicht  verschie- 
dene erweiterte  Bearbeitungen  seines  Gegenstandes  vorhanden  sind, 
sondern  zwei  Bearbeitungen,  die  dem  Umfange  nach  sich  ziemlich 
gleich  stehen,  im  wesentlichen  Inhalte  mit  einander  übereinstimmen, 
auch  manchmal  in  den  Worten,  in  diesen  aber  häufiger  abweichen. 
Es  läfst  sich  sogar  behaupten,  dafs  es  drei  solche  verschiedene 


1)  Nämlich  durch, Cap  60  uod  61,  s.  oben  S.  496,  Note  3;  das  zwei  und  sechs- 
zigste  gehört  zur  dritten  und  bildet  Vai^ampajana's  Einleitung  zu  seiner 
ausführlichen  Erzählung,  v.  3283  11g.  p.  83;  dann  folgt  die  Geschichte 
Vasu's  Cap.  63.  s.  oben  S.  496,  Note  4.  dann  die  S.  497,  Nute  2.  bezeichneten 
Stücke  der  dritten  bis  zum  Anfänge  der  ersten  Cap.  75.  Die  ausführlichste 
Darstellung  wird  wieder  aufgenommen  nach  dem  zweiten  Verzeichnifse  der 
Könige  mit  Cap.  96,  v.  3843,  p.  141.,  wo  plötzlich  ohne  Einleitung 
die  Geschichte  von  der  Geburt  Profr/ra’s  und  seines  Sohnes  erzählt 

wird. 

8)  S.  oben  I,  S.  485. 

3)  S.  ebend.  S.  839. 
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Ausgaben  dieses  Gedichts  gebe,  weil  die  Handschriften  aus  dem 
westlichen  Indien  zwar  unter  sich  stark  abweiclien  und  sehr  ver- 
wahrlost sind,  weil  der  Schutz  einer  Erklärung  ihnen  nicht  zu 
Theil  geworden  ist , sie  jedoch  mit  einander  verglichen  . die  An- 
nahme einer  gemeinschaftlichen  Quelle,  aus  welcher  sie  gcllofsen, 
nöthig  machen  Die  genügendste  Art,  diese  Verschiedenheiten 
zu  erklären,  möchte  die  V'orausfetzung  scyn,  dafs  alle  drei  aus 
einer  ällern  gemeinschaftlichen  kürzern  Fafsung  des  Gedichts  her- 
stammen, welche  in  den  verschiedenen  Theilen  Indiens  nmgearbei- 
tet  und  erweitert  worden  Seyen.  Für  diese  Muthmaafsung  spricht 
besonders  die  Thatsachc,  dals  in  dem  Mahäbhut  ata  eine  vollstän- 
dige, ziemlich  ausführliche  Erzählung  von  der  Geschichte  Hütnu'a 
uns  erhalten  ist  Es  hat  daher  kein  Bedenken  anzunehmen, 
dafs  es  aufser  ihr  andere  gegeben  habe;  von  der  Geschichte  des 
ersten  Räma  hat  das  eben  erwähnte  Werk  vier  verschiedene  Dar- 
stellungen aufbewahrt®).  Die  eine  ausführliche  Ueberarbeitung  heilst 
bekanntlich  die  Gutula  oder  Bengalische  und  mufs  daher  in  dem 
östlichen  Indien  gemacht  worden  seynj  die  zweite  darf  als  die  am 
allgemeinsten  verbreitete  betrachtet  werden,  weil  sie  sich  in  Hand- 
schriften aus  dem  Hindustan  sowohl  als  aus  dem  Dekhan  lindet*); 
die  dritte  war  höchst  wahrscheinlich  in  dem  westlichen  Indien  zuHause. 

Nach  diesen  Bemerkungen  stimme  ich  im  wesentlichen  mit 
dem  Herausgeber  der  ersten  in  der  Weise  überein®),  in  welcher 
ich  die  Entstehung  der  verschiedenen  liecensionen  des  Textes  er- 
kläre, und  nehme  nicht  mehr  an  , dafs  die  Bearbeiter  der  Ben- 
galischen die  zweite  vor  Augen  gehabt  haben,  sondern  ein  älteres 
kürzeres  Original.  Ob  dieses  dasselbe  war,  als  das  bei  den  andern 
Ueberarbeitungen  zu  Grunde  gelegte,  kann  cist  eine  genauere 
Untersuchung  darthun,  bei  welcher  auch  die  im  Mahabhärata  auf- 
bewahrte Darstellung  berücksichtigt  werden  mufs.  Wie  dem  auch 
seyn  möge,  kann  ich  noch  immer  nicht  die  Ansicht  aufgebeii,  dafs 


1)  S.  Z.  f.  d.  K.  d.  .H.  Hl,  S.  116. 

2)  ,S.  M.  Dh.  III,  27.3,  v.  I5S72  flg.  I,  p.  77.5  6g. 

3)  S.  oben  I,  S.  715,  Note  1. 

4)  S.  A.  W.  VON  Sciii.KGKi.’s  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  I,  1.  p.  XXXIV. 

5)  .s.  Hamajann,  porrna  ludiano  di  Valmici.  Testo  Sansrrilo  secundo  i 
codici  manosi  rilli  delln  ukuola  Gaudatia.  Per  Gaspahk  Gohhesio,  sucio 
della  II.  Academia  delle  seiende,  di  Torino,  I,  I nlrod.  p.  XL.  p.  LXXXIII. 

6)  >\'ie  früher,  .s.  X.  f.  d.  K,  d.  itf.  a.  n.  O.  S.  320. 
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die  Bengalische  Ausgabe  die  ursprüngliche  Ueberlieferung  weniger 
treu  wiedergiebt,  als  die  zw  eite.  Da  ich  hier  nicht  auf  eine  nähere 
Darlegung  meiner  (üründe  eingehen  kann,  beschränke  ich  mich  auf 
die  Bemerkung,  dafs  ich  in  dem  ersten  Bande  dieses  Werks  meh- 
rere Beispiele  davon  nachgew'icsen  habe,  dafs  die  Bengalen,  mögen 
es  die  Forlpflanzer  der  mündlichen  Ueberlieferung  oder  die  \'er- 
fafser  der  jetzt  vorliegenden  Bearbeitung  gethan  haben,  den  ur- 
sprünglichen Text  theils  deutlich  etitstelU,  theils  im  Wiederspruche 
mit  der  sonst  allgemein  geltenden  Ueberlieferung  geändert  haben')’ 
Eine  andere  Art  der  erzählenden  Dichtkunst,  die  Thierfalrel, 
war  schon  sehr  frühe  bei  den  Indern  entstanden®).  Diese  wurde 
nachher  zu  einer  ausführlichem  Erzählung  erweitert,  zu  einem 
Thierepos,  w elches  schon  vor  der  Zeit  des  Pdnitii  geschehen  seyii 
wird,  da  er  in  seinem  Werke  eine  Kegel  für  die  Bildung  zusam- 
mengesetzter Wörter  giebt , durch  welche  Feindschaft  bezeichnet 
werden,  und  das  dazu  angeführte  Beispiel  der  Titel  des  dritten 
Buchs  der  P'abelsammlung  Pankalantra  ist,  nämlich  der  Kampf  der 
Krähen  und  der  Eulen®).  Diese  Regel  setzt  das  frühere  Vorhandeiiseyii 
eines  bekannten  Werks  unter  demselben  Titel  voraus  und  w'ir  dür- 
fen den  alten  Indern  schon  in  diesem  Zeiträume  die  eigenihümliche 
Form  der  Sammlungen  von  Thierfabeln  und  Märchen  zuschreiben, 
in  welcher  ein  Ilauptereignifs  erzählt  wird,  welches  zugleich  den 
Rahmen  bildet,  in  welchem  einzelne  Erzählungen  und  Märchen  an- 
gebracht w'erden.  Hieraus  darf  auch  geschlofsen  w’crden,  dafs 
man  schon  damals  angefangeu  hatte,  die  Thierfabeln  zu  sammleo 
und  dafs  wenigstens  ein  Theil  der  .spätem  Sammlung  schou  im 
Umlaufe  w'ar. 


1)  Ein  Beispiel  der  ersten  Art  ist,  dafs  die  Bengalische  Recension  dem 
taragas  die  Gründung  Präggjotisha's  zuschreibt,  s.  I,  S.  604,  Note  1.,  von 
der  zweiten  die  ganz  allein  stehende  Genealogie  Manu's,  ehend.  I.  Beil.  1,1, 
S.  IV.  Ein  drittes  Beispiel  einer  Entstellung  der  ächten  Ueberlieferung  ist, 
dafs  unter  den  von  der  Wunderkuh  des  Vasishtha  erschaffenen  V'ölkern 
die  Tukhnra  statt  der  Uärita  gesetzt  sind,  ebend.  S.  731,  Note  3. 

2)  S.  oben  I,  S.  839. 

3)  Nach  AA  ilson  , Analytical  Account  of  tJie  Panchatantra  etc.  in  Trans 
of  the  R.  zis.  S.  I,  p.  177.  Die  Regel  Godet  sich  bei  Pänini  IV,  3,  135. 
Die  daselbst  angeführte  Form  lautet  Käkolükikä , der  Titel  des  dritten 
Buchs  des  Pankatantra  ist  Kakolükija,  welche  Bildung  die  gewöhnlicher® 
ist;  s.  meinen  Commentar  zu  Hitopadesa,  11,  p.  13  und  von  Pänini,  V,  3, 
106,  für  andere  Zusammensetzungen  dieser  Art  vorgeschrieben  wird  ; si® 
möchte  daher  auch  die  ältere  seyn. 
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Von  den  zwei  andern  Gattungen  der  Dichtkunst^  der  lyrischen 
und  dramatischen^  ist  es  in  Bezieliuug  auf  die  erstere  nicht  mehr 
möglich  anzugeben^  ob  sie  in  diesem  Zeiträume  angebaut  wurde; 
nur  kann  mit  Wahrscheinlichkeit  angenommen  werden,  dafs  noch 
mit  dem  Dichten  von  Hymnen  zu  Ehren  der  Götter  fortgefahren 
wurde,  obwohl  schwerlich  noch  zu  Ehren  der  alten,  da  in  den  Samm- 
lungen der  Veda  von  solchen  Liedern  eine  so  grofse  Menge  vor- 
handen war  und  sie  als  heilige  betrachtet  wurden,  da  aufserdetn  die 
alten  Götter  nicht  mehr  vom  Volke  verehrt  wurden,  sondern  nur 
zu’  Ehren  der  zwei  grofsen.  Dagegen  darf  der  Ursprung  des 
Dramas  sicher  in  diesen  Zeitraum  gesetzt  werden,  da  in  <len  älte- 
sten Buddhistischen  Schriften  von  dem  Besuche  von  Schauspielen 
als  etwas  gewöhnlichem  die  Rede  ist  ')•  Nach  dieser  Erwähnung 
fällt  die  Entstehung  der  dramatischen  Kunst  gewifs  in  die  Zeit  vor 
dem  zweiten  Acoka,  wie  viel  früher,  läfst  sich  natüilich  nicht 
festsetzen.  Ueber  den  Ursprung  des  Indischen  Dramas  entbehren 
wir  jeder  historischen  Nachricht  und  sind  genöthigt,  diesen  Mangel 
durch  Vermuthnngen  zu  ersetzen.  Auch  bei  der  dramatischen 
Kunst  tritt  der  Fall  ein,  dafs  ihr  vollendeter  Zustand  als  vom  An- 
fänge an  daseyend  betrachtet  wird  und  dafs  die  Regeln  über  sie 
einem  heiligen  Manne,  nämlich  dem  Bharata  zugeschrieben  werden, 
der  sie  in  eine  Sammlung  von  stilra  zusammenfafste  und  zuerst 
Tänze  vor  den  Göttern  aufgeführt  haben  soll“).  Sein  Name  be- 
zeichnet einen  Schauspieler,  es  bedarf  daher  kaum  der  ausdrück- 
lichen Bemerkung,  dafs  wir  in  ihm  nur  die  Uersoiiification  der  Er- 
findung des  Schauspiels  zu  erkennen  haben.  Die  eigentliche  Be- 
deutung des  Worts  ist  Träger,  ohne  Zweifel  wegen  des  .\uswen- 
digwifsens,  eiiie  übertragene  war  Sänger,  die  noch  in  den  V'olks- 
sprachen  erhalten  ist^).  Die  Anwendung  auf  den  Schauspieler 


1)  S.  CsoMA  Köhösi’s  Analysis  of  Ihe  Diilra  in  .4s.  Res.  XX,  p.  50.,  nach 
weicher  Slelle  in  der  LebensbcschreilHiii/;;  des  Maudyaljiijana  und  seines 
Freundes  Vpalishja  von  ibreni  Benehmen  bei  der  Darstellung  von  ver- 
schiedenen Arten  von  Schauspielen  l>erichtct  wird. 

8)  S.  Wii.soN, Theatre,  I,  p.  XIX.  Er  wird  ein  Muni  oder  Einsiedler 
genannt;  nach  andern  Naclirichteu  stellte  Urahniä  seihst  die  \’orschriften 
aus  den  Veda  zusaininen  und  theilte  sie  ihm  mit.  Die  ersten  AutTiilirungen 
w.aren  die  von  'i'äu/.en,  fanden  statt  in  Iiulru's  Himmel  und  wurden  von 
Gandharba  und  Apsarasen  unter  seiner  Anleitung  aufgefuhrt. 

3)  S.  oben  I,  M.  485.  Note  8.,  nämlich  hharot  in  Guzerat  und  bhat  bei  den 
Kilgaputra. 
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kann  erst  dann  eingetreten  seyn,  als  die  dramatische  Kunst  ent- 
standen war,  in  ihr  liegt  aber  eine  nicht  zu  übersehende  Hinweisung 
darauf,  dafs  ursprünglich  der  (Jesang  einen  Ilauptbestandtheil  des 
Schauspiels  bildete.  Ein  zweiter  war  der  Tanz.  Dieses  erhellt 
daraus,  dafs  die  ältesten  dramatischen  Auirübrungen  nach  der  Ue- 
berlieferun«:  in  verschiedenen  Arten  von  Tänzen  bestanden').  Vou 
diesen  gränzt  ndija,  Tanz  mit  Geberden  und  Worten  verbunden, 
am  nächsten  an  das  eigentliche  Schauspiel ; dafs  dieses  aus  ihm 
entstanden  ist,  beweist  der  dramatische  Sprachgebrauch,  indem  das 
davon  abgeleitete  Zeitwort  bedeutet,  eine  Holle  spielen  und  durch 
Geberden  Gemüthsbewegungen  und  Handlungen  darstellen,  nulaka, 
eigentlich  Tänzer,  bezeichnet  auch  den  Schauspieler  und  ira  Neu- 
trum die  gewöhnlichste  Art  des  Dramas.  Es  giebt  endlich  noch  ein 
drittes  Wort,  defsen  Bedeutung  eine  wichtige  Andeutung  über  den 
Ursprung  dramatischer  Au/führiingen  bei  den  Indern  darbietet.  Dieses 
ist  siitraiUnira,  welches  Zimmermann  bedeutet,  in  Beziehung  auf 
das  Schauspiel  aber  den  Director  der  Schauspieler -Gesellschaft. 
In  der  altern  Zeit  erscheint  er  als  der  Baumeister,  der  bei  den 
Opferfesten  aufser  der  Errichtung  der  zur  Aufnahme  der  Theil- 
uehmer  am  Opfer  bestimmten  Bauten  für  die  übrigen  Anordnungen 
dabei  zu  sorgen  hatte®).  Nach  einer  Stelle  konnte  dieses  Amt 
auch  auf  einen  Siita,  den  sagenkundigen  Sänger  ^)  übertragen  werden. 
Dieses  wird  aber  nur  ein  vereinzelter,  ungewöhnlicher  Fall  gewe- 
sen seyn,  da  ihm  die  dazu  nöthigen  Kenntnifse  in  der  Hegel  fehlten ; 
dagegen  ist  der  sülrudhura  die  Hauptperson  geblieben , nachdem 
das  Aulführen  von  Schauspielen  die  Beschäftigung  einer  besonderu 
Klafse  von  Menschen  geworden  war,  weil  er  die  Leitung  des 
Ganzen  hat. 


1)  S.  Wilson  a.  a.  O.  p.  XIX.  Nämlich  nritta,  blofses  Tanzeu,  nritja,  Tana 
mit  Geberdeo  ohne  Worte,  natja,  Tanz  mit  Geberden  und  Worten. 

S)  S.  in.  Bh.  I,  38,  V.  8089.,  I,  p.  74.,  wo  bei  dem  Opfer  des  Gatia- 
megaja  Süta  (d.  h.  Lomaharshana , s.  I,  S.  481.)  dieses  Amt  versah; 
er  wird  hier  der  »mit  Weisheit  begabte,  in  der  Bauwifsenfehaft  erfahrene, 
der  PtirCina  kundige«  und  auch  sthapati,  Baumeister,  genannt.  Aus  Rkm. 
I,  18,  6.  flg.  S.  sieht  man,  dafs  viele  Bauten  bei  solchen  Gelegenheiten  er- 
richtet wurden,  ebenso  aus  M.  Bh.  XIV,  75,  v.  8580  flg.  IV,  p.  368. 
Nach  dieser  Stelle  wurden  erfahrene  sthapati  dabei  angestellt , ebenso 
nach  der  ersten.  Nach  dem  Skhitjadarpana  p.  139.  ist  sthkpaka  gleich- 
bedeutend mit  sütradhkra ; es  hat  auch  die  Bedeutung  Erbauer  eines  Tem- 
pels, Errichter  einer  Statue  u.  s.  w.;  s.  Wilson  u.  d.  W. 

3)  S.  oben  I,  S.  480. 
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Legen  wir  diese  von  der  Sprache  allein  uns  aufbewahrten 
Thatsachen  zu  Grunde  und  erinnern  uns  zugleich  des  l’^m- 
standes,  dafs  bei  den  grofsen  Opferfesten  auch  Tänze  aufgeführt 
wurden,  so  bietet  sich  die  folgende  Vorstellung  über  die  Entste- 
hung des- Schauspiels  bei  den ‘Indern  als  wahrscheinlich  dar.  Der 
erste  Schritt  dazu  war  die  V^erbindung  der  Tänze  mit  Gesängen, 
in  welchen  eine  That  besungen  wurde;  der  zweite,  dafs  die  ver- 
schiedenen Personen , welche  sie  verrichtet  hatten , durch  ver- 
schiedene Tänzer  vertreten  wurden.  Dieses  war  der  Anfang  des 
Dialogs.  Der  dritte  Schritt  war,  dafs  an  die  Stelle  der  Gesänge 
Reden  gesetzt  wurden. 

Der  älteste  Gegenstand  des  Indischen  Dramas  war  nach  der 
einheimischen  Ueberliefernng  aus  der  Göltcrgeschichte  hergenom- 
men und  zwar  aus  der  des  Vishnu.  Als  das  von  Bharafa  vor 
den  Göttern  aufgeführte  Schauspiel  gilt  die  Selbsiwahl  eines  Galten 
von  seiner  Frau  Laxmt'').  Hiermit  läfst  sich  eine  andere  Ueber- 
lieferung  in  Einklang  bringen,  nach  welcher  das  sangita,  oder  eine 
aus  Musik  , Tanz  und  Gesang  zusammengesetzte  Aufführung  von 
Krishtia  und  den  Hirtinnen  ausgegangen  sey*^).  Dafür,  dafs  die 
dramatische  Poesie  unter  den  V’^erehrern  des  Vishnu  sich  entwickelt 
habe,  darf  angeführt  werden,  dafs  die  \’ishnuiten  sich  vor  den  Ci- 
vaiten  durch  den  Besitz  einer  reichhaltigen  Poesie  unterscheiden, 
an  welcher  diese  arm  sind.  Ich  habe  schon  früher  die  ^’^ermuthnng 
aufgestellt,  dafs  wir  in  dem  viel  spätem  Gedichte,  dem  Gitagovinda, 
ein  Beispiel  des  ältesten  Indischen  Dramas  besitzen 3}.  In  ihm 
werden  die  Entzweiung  und  Aussöhnung  Krishnas  mit  seiner  Ge- 
liebten Rudhu  in  von  ihm,  ihr  und  ihrer  Freundin  vorgetiagenen 
Gesängen  geschildert,  während  der  Dichter  selbst  nur  die  Personen 
einführt  und  ihre  Gemüthszustände  kurz  beschreibt.  Es  versteht 
sich  von  selbst,  dafs  ich  damit  nur  habe  sagen  wollen,  dafs  in 
einer  viel  frühem  Zeit  Scenen  aus  der  Geschichte  Krishnas  oder 
Vishntt’s  auf  eine  ähnliche  Weise  dargestellt  worden  seyen,  ohne 
an  eine  Aehnlichkeit  mit  der  sehr  künstlichen  Sprache  und  der 
ausgebildeten  Verskunst  des  spätem  Gedichts  zu  denken.  Es 
wurde  vorgelragen  bei  dem  Rasa  genannten  Fcstöi,  bei  welchem 


1)  S.  Urvasia,  etc.  Ed.  K.  Lknz,  p.  2S.  p.  35. 

3)  S.  ineiue  Ausgabe  des  Gitagovinda  Proleg.  p.  VU,  wo  die  ätellen  darüber 
aus  deo  IScbriften  über  Musik  augeführt  sind. 

3)  S.  cbeud.  p.  VII. 


505 


Die  Eiilslehiiiig  (Jom  Uramus. 

noch  Tänze  aufgeführt  und  Hymnen  zu  Elircn  Krishnu’s  gesungen 
werden'),  h's  steht  nichts  der  Annahme  entgegen,  dafs  älinlichc 
Feste  mit  solchen  .Xufführungen  in  einer  viel  frühem  Zeit  gefeiert 
worden  sind,  obwohl  es  der  fortgesetzten  Forschung  Vorbehalten 
werden  mnfs  nachznweiscn,  wie  frühe  dieses  geschehen  und  welcher 
Art  diese  Feste  gewesen  sind. 

Bei  der  Frage  über  den  IVsprnng  des  Indischen  Schauspiels 
giebt  auch  der  ihm  eigenlhümliche  Ciebranch  verschiedener  Sprachen 
einj  wichtiges  Moment  ab.  Um  diese  Untersuchung  nicht  ver- 
wickelter und  weitschichtiger  zu  machen,  als  nölhig,  ist  es  rath- 
sam,  sich  nur  an  die  Darstellung  des  ältesten  Fräkrit-Granimalikers, 
l'araruki's  7Ai  halten;  seine  Nachfolger  fügen  mehrere  Sprachen 
hinzu,  je  mehr,  desto  später  sie  sind;  sie  stellen  daher  einen  spä- 
tem Zustand  der  dramatischen  Kunst  dar,  wobei  noch  zu  beachten 
ist,  dafs  in  keinem  Schauspiele  Beispiele  von  allen  den  Unterarten 
Vorkommen,  w’elclie  sie  auffübren.  ln  den  meisten  finden  sich  nur 
in  der  Kegel  drei  l’räkrit- Sprachen  wirklich  gebraucht  *0?  eine 
Ausnahme  macht  jedoch  eines  der  ältesten,  das  MriUkhatika,  in 
W'elchem  nach  dem  Cornrnentarc  zw'ar  nur  zwei  Ilanptgaltungen 
Vorkommen,  jede  von  ihnen  aber  in  vier  Arten  zerfällt.  Diese  Un- 
terscheidung lafse  ich  vorläufig  bei  Seite. 

Vararuki  behandelt  in  seinem  Werke  nur  vier  Präkrit-Sprachen ; 
zuerst  diejenige,  welche  den  Mahuräshtra , wenigstens  von  den 
spätem  zugeschrieben  und  vom  Sanskrit  abgeleitet  wird;  zweitens 
die  paitraseHt,  welche  denselben  Ursprung  hat;  von  ihr  stammen 
die  zwei  übrigen  ab,  die'^JIäffatlki  und  die  Paifdki^).  Der  letzte 
Name  ist,  wie  schon  früher  bemerkt  'worden,  ein  willkührlich  der 
niedrigsten  Gattung  von  Sprachen  gegebener'*)  und  kann  nichts 
über  ihre  Heimath  entscheiden.  Der  Grund,  warum  die  erste  so 
benannt  worden,  ist  dunkel;  sie  wird  in  den  Gesängen  der  Frauen 


1)  S.  Gitag.  I,  48.  und  ^Vilson,  A sketeh  of  the  religious  sects  of  the  Hin- 
dus, in  lies.  XVI,  p.  93. 

2)  S.  AVilson’s  Hindu  Theatre  I,  LXIV  u.  meine  Instit.  ling.  Pracr.  p.  28. 
8)  S.  ebend.  p.  7.  Vararuki  giebt  diese  .Abstammung  der  ersten  nicht  selbst 

an,  sondern  sein  Erklärer  Bhamaha,  welcher  am  Ende  hinzufügt,  dafs  das- 
jenige in  der  fauraseni,  über  welches  keine  Bestimmungen  gegeben  wor- 
den, mit  jener  übereinstimme.  Die  übrigen  geben  ihr  alle  diesen  Namen, 
jedoch  ist  es  von  Hemakandra  nicht  gewifs;  s.  ebend.  p.  10.  p-  II.  p. 
17.  p.  20, 

4)  S.  oben  S.  457,  Note  3. 
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nach  den  Schriften  über  die  Poetik  und  Rhetorik  gebraucht  und 
ist  als  die  dichterische  Mundart  der  gewöhnlichsten  Präkrit-Sprache 
zu  betrachten ') ; sic  kann  daher  nicht  als  die  \'olkssprache  des 
Landes  angesehen  werden,  in  W'elchein  die  dramatische  Kunst  ihren 
Ursprung  hatte.  Demnach  bleiben  nur  zwei  Sprachen,  welche. zu 
berücksichtigen  sind,  wenn  das  Land  bestimmt  werden  soll,  in 
welchem  der  Gebrauch  verschiedener  Sprachen  auf  der  Bühne  sich 
zuerst  festsetzte.  Es  Hegt  am  Tage,  dafs  die  Dichter  diesen  Ge- 
brauch nicht  selbst  ersonnen,  sondern  uns  einem  wirklichen  Zustand 
der  Gesellschaft  dargcslellt  haben,  und  dafs  der  Verfafser  der  äl- 
testen Präkrit- Grammatik  in  den  von  ihm  benutzten  Schauspielen 
nur  jene  vier  Sprachen  aufser  dem  Sanskrit  angewendet  fand. 
Die  zwei  Sprachen,  \velche  allein  als  örtliche  betrachtet  werden 
können,  sind  nun  dieselben,  von  welchen  die  eine  nach  den  In- 
schriften des  Afoka  zu  schliefsen  in  dem  östlichen  Indien  eine 
weite  Verbreitung  hatte,  von  der  zweiten  aber  vermuthet  worden, 
dafs  sie  im  westlichen  Ilindustan  in  einem  grofsen  Gebiete  zu 
Hause  war'^j.  Die  erste  wird  von  den  Rhetorikern  als  die  der- 
jenigen betrachtet , welche  in  den  Pallästen  der  Könige  den  Dienst 
im  Innern  versehen,  die  ihr  nahe  verwandte  Ardha-Mügadhi  als  die 
der  Diener,  der  Prinzen  und  der  Vorsteher  von  Innungen®).  Da 
nun  nicht  angenommen  werden  kann,  dafs  in  allen  Indischen  Ländern 
die  eben  erwähnten  Klafsen  der  Bevölkerung  diese  Sprachen  re- 
deten, sondern  nur  diejenigen,  welche  Magadha  bcw'ohnten,  defsen 
allgemeine  Volkssprachen  es  waren,  mufs  die  Ursache,  warum  sie 
ihnen  auf  der  Bühne  zugetheilt  worden,  eine  andere  gewesen  seyn. 
Wahrscheinlich  zeichnete  sich  der  Hof  der  Könige  dieses  Landes 
vor  denen  der  übrigen  durch  die  Feinheit  der  Sitte  und  andere 
Vorzüge  aus  und  wurde  als  Muster  betrachtet.  Dieses  mag  die 
ältesten  Verfafser  von  Schauspielen  veranlafst  haben,  diese  Sprache 
für  die  Diener  der  Könige  zu  wählen.  Wenigstens  wüfste  ich  kei- 
nen andern  Grund  für  diese  Wahl  anzugeben.  Ein  zweiter,  jedoch 
weniger  einleuchtender  Grund  war  vielleicht  der,  dafs  die  ge- 
mischte Kaste  der  Mugadha  nach  dem  Gcsetzbucho  reisende 
Kaufleute  waren und  deshalb  von  den  Dichtern  ihre  Sprache 


1)  S,  Instil.  etc.  p.  .36.  p.  .383. 

2)  S.  oben  S.  487.  S.  489. 

6)  S.  ebend,  p.  .35.  p.  36.  Ardha  bedeutet  halb. 
4)  S.  oben  I,  8.  819. 
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neu  V'orslehern  der  Vereine  von  Kauücuten  und  Künstlern  zuge- 
sclirieben  worden  ist.  Es  inociitcn  ferner  die  Kauflenle  jenes 
Ijandes  liäulig  Reisen  gemacht  liuhen  und  dalier  ihre  Spraclie  aucli 
auswärts  bekannter  geworden  scyn  , als  die  der  übrigen  I^ünder, 
was  dazu  beigetragen  habe,  ihr  neben  der  (^aiiraseui  die  vornehmste 
Stelle  im  Schauspiele  einzuräumen. 

Die  eben  erwälmte  Sprache  hat  nach  den  rhetorischen  Lehr- 
büchern eine  häutigere  Anwendung  im  Sciiauspiele,  als  irgend  eine 
der  andern  Sie  wird  aucli , wie  schon  bemerkt  worden  , am 
häutigsten  in  den  Dramen  gebraucht.  Sie  hat  daher  die  meisten 
Ansprüche  darauf,  die  Sprache  des  l>andes  gewesen  zu  seyn,  in 
welchem  die  Indische  Schauspielkunst  gegründet  wurde.  Dazu 
kommt  noch,  dafs  in  diesem  Lande  Kiishnu,  mit  defsen  Cultus  die 
Entstehung  des  Schauspiels  in  enger  \'erbindung  steht,  nocli  in 
späterer  Zeit  besonders  verehrt  wurde  ^3  u»d  dafs  es  das  Stamm- 
land seines  Volks  war -*3. 

Bei  dieser  Untersuchung  ist  von  besonderer  Wichtigkeit  die 
>'’ertheilung  der  Volkssprachen  in  demjenigen  Schauspiele,  welches, 
wenn  auch  nicht  das  älteste,  doch  sicher  eines  der  ältesten,  noch 
erhaltenen  ist  und  das  einzige,  in  welchem  das  .Allindische  A'olksle- 
ben  uns  unmittelbar  vor  die  Augen  geführt  ward.  A ach  dem  Erklärer 
werden  in  ihm  vier  Präkrit- Sprachen  gebraucht;  die  i^uurusenij 
die  Avanti,  die  PrüUjü,  und  die  Mdgadhi  ^).  Seine  Bestimmungen 


1)  Nach  dem  Sdhitjadarpana,  s.  ineiue  Inslit.  ling.  Pracrit.  p.  35.  p.  37. 
wird  sie  gesprocheu  von  vornehmen  Franen  und  Dienerinnen;  dann  von 
den  Knaben,  den  Eunuchen  und  niedrigen  Astrologen,  terner  von  rasenden 
von  kranken,  denen  mitunter  das  Sanskrit  gegeben  werden  kann,  so  wie 
und  den  durch  ilerrschsuclit  belhörten  oder  durcli  Aruiuth  unterdrückten. 

3)  S.  üben  Si.  489. 

3)  S.  Arr.lnd.  VIII,  5.  TOVToy  Toy  ^hlQaxXia  /nötitOTa  nqöi  ^^ovqaarp’Höy  yfqatQead'ai, 
Die  eine  der  zwei  in  ihrem  Lande  erwähnten  Städte  hiefs  wahrscheinlich 
Kfishiiapura}  s.  oben  I,  S.  648,  Note  8. 

4)  S.  ebeud.  S.  616.  S.  625. 

5)  S.  A.  F.  Stenzlkk’s  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  p.  V.  Dieser  Erklärer 
theilt  alle  in  dem  8chauspiele  aulser  dem  Sanskrit  vorkommendeu  Sprachen 
in  zwei  Klafsen:  Präkrita  und  Apahhranga.  Das  letzte  >V'ort  bezeichnet 
die  niedrigsten  und  vom  Sanskrit  am  weitesten  entfernten  Sprachen;  s. 
meine  Inst.  ling.  Pracrit.  p.  87.  Es  werden  als  solche  aufgeführt:  t^ä- 
käri,  Kändäli,  ^äbari  und  Dhakku.  Der  erste  Name  wird  auch  (^äkkäri 
geschrieben;  s.  ebend.  App.  p.  1.  Als  Volksname  kommt  er  nirgends  vor, 
die  Richtigkeit  der  dort  vorgeschlagenen  Erklärung  aus  sankara , d.  h. 
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dürfen  jedoch  nicht  ohne  Prüfung  zugelafsen  werden,  weil  er  bei 
ihnen  von  den  V orschriften  der  Lehrbücher  der  Poetik  sich  hat  leiten 
lafsen.  Nach  ihm  wird  die  Caiirasent  von  den  meisten  Personen 
gesprochen,  aufser  andern  reden  sie  der  Schauspiel-Director  und  die 
Schauspielerin,  so  wie  die  Heldin  des  Stücks,  ihre  Mutter  und  ihre 
Freundin.  Die  Bestimmung  der  spätem  rhetorischen  Lehrbücher 
wird  dadurch  bestätigt.  Dagegen  hat  der  Erklärer  sich  verleiten 
lafsen,  dem  Vidüshaka  die  Präkju  zuzuschreibeii , während  seine 
Redeweise  nicht  sich  von  der  der  eben  erwähnten  Personen  unter- 
scheidet *)•  D'6  Diener  sprechen  nach  ihm  die  Mugadhi^  ebenso  der 
Sohn  des  Helden  des  Stücks,  eines  Brahmanen.  Hieraus  scheint 
zu  folgen,  dafs  diese  Volkssprache  von  den  Schauspicldichtern  all- 
gemein für  die  Diener  angewendet  worden  ist.  Aufser  diesen 
spricht  sie  in  diesem  Drama  ein  Buddhist,  welches  ohne  Zweifel 
seinen  Grund  darin  hat,  dafs  das  Land,  defsen  Sprache  sie  ist,  eine 
so  hervorragende  Stelle  in  der  Geschichte  des  Buddhismus  einnimmt. 

Es  finden  nach  dem  vorhergehenden  sich  nur  drei  Präkrit-Spra- 
chen  in  diesem  Schauspiele  wirklich  gebraucht.  Die  dritte  ist  die  der 
Stadt  UggajinianA  wird  nur  von  zwei  Personen  gesprochen,  w'elche 
als  Bewohner  des  Dekhans  bezeichnet  werden'*).  Da  das  Stück 
eben  in  dieser  Stadt  spielt,  kann  nur  das  eigentliche  Dckhan  ver- 
standen werden  und  nach  der  Aeufserung  einer  dieser  Personen 
waren  sie  aus ®),  ihre  Sprache  kann  aber  unmöglich  die  die- 
ses Landes  gewesen  seyn,  weil  sie  bekanntlich  zu  den  Dekhani- 
schen  gehört,  und  cs  mufs  angenommen  werden,  dafs  sie  nicht  ihre 
angeborene,  sondern  eine  erlernte  Sprache  sprachen.  Dieses  geht 


Vermiscliung  der  Kasten,  mag  dahingestellt  bleiben.  Diese  Sprache  wird 
von  einem  Grammatiker  der  Kündäli  gleichgesotzt,  jedoch  gewöhnlicher 
unterschieden;  s,  ebend.  p.  419  flg.  Die  (^abari  ist  die  Sprache  der  Äai/ra 
oder  (^abnra  in  Orissa;  s.  oben  I,  S.  185,  Note  1.  S.  374.  S.  345.  und 
Instit.  ling.  Vracrit.  app.  p.  2.  p.  3,  wo  auch  die  Stellen  der  Alten  Uber 
sie  angeführt  sind.  Nach  dem  Erklärer  zum  MrikkUakatika  findet  sie  sich 
nicht  in  ihm.  Die  Dhakkikä  wird  sonst  nirgends  erwähnt  und  mufs  nach 
dem  Namen  die  Sprache  der  Stadt  Dhakkä  in  Bengalen  se^  ii,  die  aber 
sicher  nicht  in  einem  alten  Drama  gebraucht  worden  ist. 

1)  Diese  Bestimmung  findet  sich  im  Sahiljadarpana,  s.  Jnstit.  etc.  p.  35.  p. 
37.  Der  Vidüshaka  ist  die  lustige  Person  im  Indischen  Drama. 

2)  p.  103.  nach  Strnzlkb's  Ausgabe. 

3)  S.  ebend.  Kandanaka  sagt  nämlich,  dafs  er  einen  Streit  anfangen  wolle 
nach  der  Art  der  Karnata, 
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auch  daraus  hervor,  dafs  von  den  Bewohnern  des  Südens  bemerkt 
wird,  dafs  sie  mit  den  Sprachen  allerlei  Mlekhu-  ^'ölker  bekannt 
waren  und  die  Bildungen  der  Präkrit-Sprachen  unregelinäfsig  mit 
einander  verwechsellen.  Da  nun  die  Hede  dieser  zwei  Personen 
mit  Ausnahme  von  einigen  cigeiithümlicheii  Ausdrücken  nicht  von 
der  vorherrschenden  abweicht  und  kein  Grund  vorlicgen  möchte 
zu  bezweifeln,  dafs  sic  wirklich  die  der  Hauptstadt  Mülava’s  war, 
glaube  ich  auch  liicraus  eine  Bestätipung  für  die  Ansiclit  entneh- 
men zu  könne,  dafs  sie  nur  wenig  von  der  ^anraseni  abwich  und 
dafs  diese  die  llanptsprache  des  Indischen  Dramas  gewesen  ist. 
Eine  nähere  Untersuchung  über  den  Gebraucli  verschiedener  Spra- 
chen in  den  Indischen  Sciiauspiclen  gehört  nicht  hierher,  sondern 
in  die  Gesciuchte  der  Dichtkunst.  Es  bleibt  nur  noch  zu  erwäh- 
nen, dafs  das  Alter  des  M/ ikk/iaka/ika  sich  noch  nicht  genau  be- 
stimmen läfst  ')>  der  Gebrauch  so  vieler  Sprachen  aber  einen  Grund 
dafür  abgeben  möchte,  dafs  cs  nicht  in  die  Zeit  vor  Vikramäditja 
gesetzt  werden  könne. 

Aus  der  Geschichte  der  Wifsenschaflen  in  diesem  Zeiträume 
ist  nur  weniges  zn  erwähnen,  w'cnn  die  Grammatik  ausgenommen 
wird,  von  welcher  schon  die  Rede  gewesen  ist.  Ob  in  der  Astro- 
nomie während  dieser  Zeit  Fortschritte  gemacht  worden,  mufs  noch 
dahingestellt  bleiben , dagegen  ist  es  von  der  Philosophie  sicher. 
Erstens  wurde  die  Logik  als  besondere  Wifsenschaft  ausgebildet 
über  den  V'erfafser  des  allgemein  als  des  ältesten  anerkannten  und 
als  Richtschnur  geltenden  Werks  Gotamu  fehlen  alle  Angaben  und 
daher  jede  Andeutung,  um  seine  Zeit  zu  bestimmen;  es  mufs  da- 
her zweifelhaft  bleiben,  ob  die  Zusammenstellung  der  Njujasütra 
schon  in  diesen  Zeitraum  gesetzt  werden  darf^  was  au  und  für 
sich  nicht  unmöglich  wäre,  da  das  zunächst  zu  erwähnende  Werk 
des  Patangali  ihm  angehört.  Ich  habe  schon  früher  den  Grund 
angegeben,  aus  welchem  ich  ihn  fär  denselben , als  den  VerfafseJ 


1}  Die  BestimmuQg  hängt  ab  von  der  des  Verfafsers,  des  Königs  (^udraka\ 
nach  >Vii,FORD,  Essay  on  the  kings  of  Magadha,  As.  Res.  IX,  p.  101.  wäre 
er  der  Stifter  der  AwdAra-Dj  nastie  und  hätte  zwischen  Kandragupta  und 
Vikranvkditja  gelebt;  diese  Angabe  ist  jedoch  sehr  zweifelliaft ; s.  Wii,- 
so.\,  Hindu  Theatre,  I,  p.  5.  und  Vishnu  - Puräna  p.  472.  Gewöhnlich 
heifst  der  Stifter  anders  und  diese  Dynastie  begann  erst  23.  vor  dir.  Geb 
zu  regieren;  s.  oben  S.  351. 

2)  S.  oben  I,  S.  835. 
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des  Mahuhhushja  glaube  halten  zu  dürfen  Die  Lehre  war 

schon  viel  früher  dagewesen  und  Jugnjavalkja  wird  als  ihr  ältes- 
ter Lehrer  angesehen  ; dem  Patangali  gebührt  das  Verdienst, 
sie  in  ein  System  gebracht  zu  haben ; sein  Jogafastra  ist  die 
Grundlage  für  alle  spätem  Darstellungen  geblieben. 

Als  ein  Vorläufer  dieses  Werks  kann  das  dem  Jägtijatnlkja 
zugeschriebene  Gesetzbuch  betrachtet  werden , weil  in  ihm  eben- 
falls diese  Lehre  vorgelragen  wird  und  alle  die  Mittel  vorgeschrie- 
ben werden,  durch  welche  die  Sinne  gebändigt  und  der  Geist  zur 
ausfchliefslichen  Richtung  auf  die  Selbstbeschauung  geführt  wird, 
wie  in  jenem  Da  diese  Lehre  erst  in  diesem  Zeiträume  ihre 
vollständige  Ausbildung  erhallen  hat  und  dem  ältesten  Gesetz- 
buche in  dieser  Form  fremd  ist,  mufs  das  zweite  später  seyn  und 
wird  erst  in  diesem  Zeiträume  in  der  Form  zusammengestellt  seyn, 
in  welcher  cs  auf  uns  gekommen  ist.  Dafs  Jugnavalkja  zu  defsen 
Verfafser  gemacht  worden,  findet  darin  seine  Erklärung,  dafs  er  als 
ein  Meister  der ./o^a-Lchre  galt^j.  Auch  wird  er  von  den  Erklären! 
nicht  als  Verfafser  des  Werks  betrachtet,  sondern  ein  Schüler  von 
ihm , der  es  von  ihm  erkundigte  und  zusammengestellt  hatte 
Einen  andern  Grund  für  das  spätere  Alter  habe  ich  schon  früher 
angeführt Zu  diesen  zwei  Hauptgründen  liefsen  sich  noch  einige 
andere  hinzufügen,  w'ie  z.  B.  dafs  der  Schauplatz  der  Älittheilung 
dieses  Gesetzbuchs  in  eines  der  östlichsten  Länder,  nämlich  MilhUtV) 
verlegt  wird,  während  in  dem  ältern  Madhjadefa  als  das  Ilaupt- 
and  betrachtet  wird;  die  obigen  mögen  aber  dem  Zwecke  dieses 
Umrifses  genügen. 

In  diesem  Zeiträume  sind  noch  mehrere  Upunshad  verfafst 
worden.  Als  solche  sind  schon  früher  zwei:  das  Brihad-Aranjuka 
und  die  KaushUaki-Brühmana-Upunishad  bezeichnet  worden,  in 
welchen  der  Name  des  Königs  erwähnt  wird  ; andere 


1 1 S.  oben  I,  S.  833  und  über  seine  Zeit  oben  S.  486. 

2)  S.  oben  S.  83 1. 

3)  S.  Mitiixara,  III,  p.  7.9.  a.  u.  Cor.KBROOKK’s  Mise.  F.ss,  I,  p.  2.50. 

4)  Kr  wird  auch  Mitiixara  I,  p.  1.  a.  Jogii^vara,  und  I,  p 2.  a III,  p.  220, 
b.  Jogindra,  d.  Ii.  Herrscher,  Fürst  des  Joga  genannt. 

5)  Ebend.  I,  p.  1.  a.  Diese  lieincrkung  ist  schon  von  Coi-kbrookk  a.  a.  O. 
I,  p.  103.  geinacbt  worden. 

6)  S.  oben  S.  470. 

7)  S.  Mitiixara  ; I,  n.  p.  2. 

8)  S.  oben  I,  .S.  742. 
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weisen  sicli  durcli  ihren  Inhalt  als  spätere  aiis^  indem  Ruma  und 
hrishnn  in  ilinen  v'evherrlicht  werden  als  Verkörperniigcn  Vishuti’s^). 
Diese  zwei  Schriften  sind  ohne  Zweifel  aus  dem  Heslrehen  der 
Krahmanen  hervorgegangen  , den  ^'olksgö^ern  durch  theologische 
Anffafsnng  eine  höhere  Bedeutung  zu  geben.  Die  erste  bietet  eines 
der  merkwürdigsten  Beispiele  der  mystischen  Anschauungsweise 
dar,  welche  bei  den  Brahmanen  der  wifsenschaftlichen  Philosophie 
zur  Seite  stand. 

Zu  den  früher  von  den  allen  Indern  angebauten  Wilsenschaf- 
(en  kam  wahrscheinlich  erst  in  diesem  Zeiträume  die  Medizin  hin- 
zu, obwohl  die  einheimische  Ueberlieferung  ihr  einen  viel  ältern 
Ursprung  zuschreibt,  nämlich  dem  Divodnsa  , einem  Könige  von 
Kdfi,  welcher  eine  V erkörperung  J)/ianvanfari's,  des  Gottes  der 
lleilkunst  gewesen  seyn  soll  Dafs  die  Inder  zur  Zeit  Alexan- 
ders des  Grofseu  Aerzte  besafsen,  welche  in  hoher  Achtung  stan- 
den, weil  sie  nach  den  Vunapraslha,  den  Brahmanischen  Einsiedlern 
geehrt  wurden,  steht  durch  Megasthenes  Zeugnifs  fest  und  Theo- 
phras/os  erwähnt  eines  Inders,  den  er  selbst  gesehen  hatte,  als 
des  Besitzers  sehr  wirksamer  Heilmittel  3).  Es  darf  daher  nicht 
bezweifelt  werden,  dafs  schon  zu  dieser  Zeit  diese  Wifsenschaft  bei 
. den  Indern  entstanden  war.  Die  Natur  bot  ihnen  einen  reichen 
Schatz  an  Heilmitteln,  besonders  aus  dem  Pllanzenreiche  dar  und 
der  für  die  Schönheit  der  Natur  so  empfängliche  und  auf  ihre  Gaben 
so  aufmerksamen  Sinn,  von  dem  sie  in  der  ältern  Zait  beseelt 
waren,  wird  sie  früh  dahin  geführt  haben , die  Wirkungen  der 
Heilmittel  zu  erkennen  und  zur  Heilung  der  Krankheiten  zu  be- 


1)  S.  CoLKBROOKK  3Iisc.  Ess.  I,  p.  1 10.  Sie  gehören  zu  Atharvan  und  heirsen  ' 
Remntäpanija  und  Gupiilatäpanija,  der  eine  Theil  des  letztem  auch 
Krish»a-U panishad.  Zwei  andere  Jugagixd  und  Jogatattva,  ebend.  p. 
92.  beziehen  sich  auf  die  Lehre  und  sind  daher  auch  wohl  erst  in 

diesem  Zeiträume  geschrieben. 

3)  S.  The  Susritta,  or  sgstem  of  Medicine,  taiight  bg  Tfhanvanlari , and 
composed  bg  bis  disciple  Susruta,  I,  p.  1.  Divoddsa  wird  sonst  von  Dhan~ 
vantari  unterschieden;  s.  oben  I,  I.  Beil.  IV,  3.  S.  XXIX.  Die  obige  Dar- 
stellung möchte  jedoch  den  Vorzug  verdienen,  weil  die  andere  erst  in  den 
Pur-Xna  vorkommt,*  s.  ebend.  S.  XXX,  Es  gab  zwei  Könige  des  Namens 
DivodXsa,  aber  auch  der  jüngere  ist  viel  zu  alt,  weil  er  in  der  Zeit  vor 
dem  P'kndava  lebte;  s.  ebend.  S.  599. 

3)  S.  Megasthenis  Indica  von  E.  A.  Schwanbsck  p.  139.  und  Theophr.  de 
hi.it.  plant.  IX,  19,  9 flg.  Ueber  VXnaprastha,  s.oben  I,  580. 
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nutzen.  Schon  in  dem  Gesetzbuche  und  den  epischen  Gedichten 
erscheint  der  Gott  der  Ileilknnst,  der  mit  einem  Kruge,  in  welchem 
amrila  oder  Ambrosia  enthalten  war,  gedacht  wurde  *),  Auch  die 
Götter  halten  ihre  Acrzte,  die  Afvtn,  die  woiil  deshalb  dieses  Amt 
erhalten  haben,  weil  sie  in  den  V'edischen  Hymnen  nicht  nur  als 
Retter  aus  Gefahren  dargesteüt  werden,  sondern  auch  Heilungen 
ihnen  zngeschrieben  werden  Von  ihnen  soll  auch  die  Kenntnifs 
der  Ileilkunst  ihrem  Gotte  milgellieilt  worden  scyn,  jedoch  nicht 
unmittelbar,  sondern  durch  den  Indra,  ihr  erster  Ursprung  wird 
dem  Schöpfer  Brahma  selbst  zugeschsicben 

Aus  der  oben  erwähnten,  zwar  erst  in  den  Parana  sich  rindenden 
Erzählung,  die  aber  gewifs  viel  älter  ist,  läfsl  sich  entnehmen,  dafs 
in  der  Stadt  Kufi  eine  alte  berühmte  Schule  der  Medizin  war, 
von  wo  aus  sie  verbreitet  und  fortgepllanzt  w'orden  ist.  Sngruta 
darf  als  der  wirkliche  V'erfafscr  des  ältesten  Werks  über  diese 
Wifsenschaft  gelten  '*) , seine  Mitschüler  möchten  eher  als  Nach- 
folger, denn  als  solche  betrachtet  werden;  jedenfalls  beweist  ihre 
Zahl,  dafs  es  mehrere  alle,  berühmte  Lehrer  der  Heilwifsenschaft 
gab  Das  jenem  zugeschriebene  Werk  enthält  ein  vollstän- 
diges System  der  Medizin  und  namentlich  genaue  Beschrei- 
bungen der  Krankheiten  und  der  Heilmittel  und  verdiente  von 
einem  Kenner  dieser  Wifsenschaft , der  zugleich  eine  gründ- 
liche Kenntnifs  des  Sanskrits  besäfse,  genau  untersucht  zu  werden, 
um  die  Stufe  zu  bestimmen,  welche  die  Ileilw'ifsenschaft  und  die 
Heilkunsl  bei  den  alten  Indern  erreicht  haben.  Da  dem  \'arfafser 
dieses  Werks  die  dazu  erforderliche  Kenntnifs  abgeht,  will  er  sich 
auf  die  Bemerkung  beschränken,  dafs  nach  der  Sprache  zu  urlhei- 
len  der  in  Versen  abgefafste  Theil  in  diesen  Zeitraum  geschrieben 


1)  S.  die  a.  a.  0.  S.  XXX  augcfiilirten  Stellen. 

2)  S.  eilend.  S.  763. 

3)  S.  Sus'ruta  a-  a.  O.  p.  3.  Brahma  verliiindigte  sie  zuer.st,  von  ihm  lernte 
sie  Bragäf/ati,  von  diesem  die  Af;vin , welche  sie  dem  ludra  miuheilten, 
dieser  dem  Dhanvantari , der  zur  Krde  herabslieg,  um  sie  zum  Heile  der 
(icschichte  zu  lehren.  Nach  einer  ebendaseihst  erwähnten  Krzählunj*  halte 
IXadra  (oder  <^iva)  den  Kr»pf  des  üpferthiers  ffespalten , welchen  die 

auf  die  Bitte  der  Deva  wieder  zu«!immeufilgten. 

4)  Er  erfragte  sie  nach  tlus'riita,  p.  3.  auf  die  .VufTorderung  seiner  .Mitschüler 
von  Dhanvantari,  sie  erhielten  sie  nachher  von  ihm. 

.■»)  Ihre  Namen  sind:  Aa/mdhenatm,  Vaitaraiia,  Aarabhra,  Vushkaldvata, 
Karavirja,  Gopura,  Haxila. 
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«eyn  kann;  ob  dieses  wirklich  der  Fall  sey,  mufs  einer  genauem 
Untersuchung  anheimgcstcllt  bleiben.  Die  Sprache  zeichnet  sich 
durch  EinTachheit  und  Klarheit  aus  und  kann  in  dieser  Beziehung 
der  der  epischen  Gedichte  an  die  Seite  gesetzt  werden,  obwohl 
die  Abwesenheit  von  ältern  Formen  eine  etwas  spätere  Zeit  an- 
deutet. Ob  Sufru/a  wirklich  der  V”erfalser  sey,  möchte  schwer 
zu  bestimmen  seyn;  ich  sehe  jedoch,  wie  schon  gesagt,  keine 
Schwierigkeit  in  der  Annahme,  dafs  ein  RIann  dieses  Namens 
die  Kenntnirse  seiner  Vorgänger  zusammenfafstc  und  in  einem 
systematisch  geordneten  Werke  niederlegte. 

Ehe  ich  diesen  Umrifs  schliefsen  kann,  mufs  noch  von  dem 
Zustande  der  sc/tunen  Künste  bei  den  Indern  während  dieses  Zeit- 
raums gesprochen  werden.  Von  einer  unter  ihnen,  der  Malerei, 
wird  es  kaum  je  möglich  seyn,  etwas  genaueres  zu  ermitteln,  weil 
keine  Beschreibungen  von  Werken  dieser  Kunst  von  den  Indern 
selbst  gemacht  worden  und  keine  Gemälde  aus  dieser  Zeit  noch 
erhalten  sind.  Es  kann  daher  nur  im  Allgemeinen  behauptet  werden, 
dafs  die  Inder  damals  die  Kunst  besafsen,  Bilder  zu  malen  Von 
Sculpturen  sind  dagegen  in  den  Buinen  alter  Städte,  besonders  Ma- 
gadha’s  und  hier  vorzüglich  in  der  Umgegend  von  Gajü,  einem  Ilaiipt- 
sitze  des  Buddhismus  während  dieses  Zeitraums,  viele  in  der  jüngsten 
Zeit  gefunden  worden,  die  noch  nicht  mitgetheilt  worden  sind, 
aber  wenn  sie  es  seyn  werden,  uns  den  damaligen  Zustand  der 
Sculptur  vor  die  Augen  führen  werden®).  Es  sind  Basreliefs, 
welche  an  den  Pfeilern  angebracht  waren , welche  das  äufsere 
Geländer  an  den  stüpa  trugen  und  an  den  Wänden  darunter  3). 
Sie  stellen  vorherrschend  die  V'erehrung  eines  kaitja  oder  des 
heiligen  Feigenbaumes  dar , auch  Scenen  aus  dem  Leben  kommen 
unter  ihnen  vor.  Aufserdem  sind  viele  Bilder  gefunden  worden. 
Dem  Buddhismus  gebührt  auch  das  Verdienst,  die  schönen  Künste 
befördert  zu  haben.  \'on  einer  andern  Gattung  derselben,  der  Mosaik, 
besitzen  wir  in  der  Singhale.sischen  Geschichte  das  Zeugnifs,  dafs 


1)  S.  oben  S.  454.  nämlich  von  Buddha. 

8)  S.  Kotes  on  the  Scii//itur  uf  ßödh  Gi/ah  by  Cptnin  M.  Kittok  , iin 
J.  of  the  S.  of  B.  .\VJ,  p .334  flg. 

3)  Dieses  erhellt  aus  dem  stüpa  von  Bhils;t  oder  Vidiga  (s.  oben  I,  S.  111.), 
an  welchem  Gebäude  die  äufsere  Umwallung  erhalten  ist;  s.  Notes  on  the. 
Facsimiles  of  inscriptions  from  Sanchi  near  Bhilsa  <f*.  hg  Jamks  Pris^ 
8KP  ebend.  VI,  p.  451.  pl.  XXVIII,  u.  XXIX. 


II  Baad. 
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die  Inder  damals  schon  eine  grofse  Geschicklichkeit  in  ihr  erwor- 
ben hatten  ‘). 

Befser  belehrt  sind  wir  über  den  Zustand  der  Baukunst,  indem 
sowohl  Beschreibungen  von  Bauwerken  auf  uns  gekommen  sind, 
als  Denkmale.  Nach  den  Beschreibungen  Ajodhjus  im  Rämäjanu 
und  Indraprasthu''s  im  Mahäbhnrata^')  hatten  die  Inder  früher  be- 
trächtliche Fortschritte  in  der  bürgerlichen  Baukunst  gemacht; 
ihre  Hauptstädte  waren  von  Wällen  und  Gräben  umgeben  und 
hatten  gerade  Strafsen  und  öffentliche  Plätze;  dio  Pallästc  der 
Könige  waren  grofs  und  prachtvoll.  Diese  Beschreibungen  können 
nun  zwar  nicht  für  diejenigen  Zeiten  als  Zeuginnen  dienen,  in 
welchen  jene  Städte  gegründet  wurden,  jedoch  jedenfalls  für  viel 
frühere,  als  die  der  letzten  Ueberarbeitung  der  zwei  grofsen  Hel- 
dengedichte, welche  in  diesem  Falle,  wie  in  andern,  ältere  Zu- 
stände schildern. 

Einen  Hauptanstofs  zur  Errichtung  von  Bauwerken  gab  eben- 
falls der  Buddhismus.  Diese  waren  thcils  vihära  zur  Wohnung 
der  Geistlichen,  theils  kaitja  oder  stüpa  zur  Aufbewahrung'  von 
Keliquien  oder  zum  Andenken  an  eine  Handlung  seines  Stifters; 
auch  seinen  Nachfolgern  zu  Ehren  wurden  später  solche  errichtet. 
Die  grofsartige  Thätigkeit,  welche  der  König  A^oka  in  dieser  Be- 
ziehung entwickelte,  setzt  eine  bedeutend  hohe  Stufe  der  Baukunst 
voraus  und  mufste  zugleich  dazu  dienen,  sie  zu  fördern.  Von 
diesen  sind  keine  mehr  erhalten  , es  finden  sich  jedoch  von  ihnen 
noch  Ueberreste  in  der  Umgegend  von  Gaju^').  Diese  Gebäude 
waren  aus  Ziegelsteinen  aufgeführt  und  haben  daher  den  Verwü- 
stungen des  Landes  durch  die  fremden  Eroberer  nicht  widerstehen 
können.  Dieses  ist  dagegen  bei  den  in  natürlichen  Felsen  ausge- 
hauenen Werken  der  Fall.  Die  berühmtesten  und  grofsartigsteii 
dieser  Art,  die  Felsentempel,  fallen  erst  in  die  nachfolgende  Zeit 
und  die  Anfänge  waren  nur  klein.  Die  ältesten  sind  Felsenhöhlen 
und  finden  sich  in  der  Nähe  Gajä’s  am  linken  Ufer  des  Phalgu- 
Flufses*).  Es  sind  ihrer  sieben,  von  welchen  fünf  auf  Befehl  des 


1)  S.  oben  S,  487,  Note  1. 

8)  S.  Rfim.,  I,  5,  .'5  ng.  und  M.  Uh.  I,  207,  v.  7572  ttg.  I.  p.  235. 

3)  N.  Notes  on  Ihe  Viharas  and  Chailtfns  of  Iteliar,  hy  Cplain  M.  H'ittok 
01  h N.  I.  im  J.  of  the  /l.s',  Soc,  of  II.  XVI,  p.  275. 

4)  S.  On  the  roch-cut  temples  of  India.  Ily  James  Kekoison,  Ksq.  in  J. 
of  the  II.  A.s.  N.  VIII,  p.  34.  p.  37.  Eine  fiülicre  Uesclireibiing  von  Fb. 
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Königs  Da^aratha , des  zweiten  Nachfolgers  /IfoÄw’j,  ausgegrabeii 
und  von  ihm  den  Buddhistischen  Priestern  zur  Woliniing  gegeben 
worden  sind  ').  Sie  sind  in  dem  sehr  harten  Felsen  eingehauen 
und  selw  schön  polirt,  welches  eine  sehr  mülisame  Arbeit  gewesen 
sevn  iiiufs.  Sie  liaben  enge,  niedrige  und  nacli  oben  sclimaler 
werdende  Kingänjre  und  sind  von  verscliiedener  (»röfse;  die  gröfstc 
(tat  eine  Länge  von  über  46  F.  und  eine  Breite  von  über  19 
an  einer  sind  die  zwei  sclimalen  Seiten  halbkreisförmig.  In  einer 
von  ihnen  findet  sich  im  Hintergründe  an  einer  Seite  eine  Nische, 
an  der  zweiten  ein  kaitja.  Dieses  war  demnach  ein  Heiligthum, 
w'ährend  die  andern  als  \Vohnungen  benutzt  w'urden®).  Ls  finden 
sich  hier  auch  Sculpturen,  welche  Brahmanische  Götter  darstellen, 
die  sicher  aus  einer  spätem  Zeit  sind,  so  wie  einige  Buddhistische, 
welche  deshalb  hier  nicht  brauchen  berücksichtigt  zu  werden. 

Die  zweite  Gruppe  von  Felsenhöhlen  findet  sich  in  Orissa, 
ganz  in  der  Nähe  der  alten  Hauptstadt  Hhuvnnefvara  auf  dem 
Udajagiri  oder  dem  Berge  des  Sonnenaufgangs  Die  älteste  ist 


UAMII.TON  findet  sich  in  M.  M.ahtin's  Werke  I,  p.  100.;  eine  spätere,  ;>e- 
nauere  in  Notes  oii  the  caves  of  Burabur , by  Cpluin  Kittok,  Qth  N.  I. 
in  J.  of  the  As.  Soc.  of  B.  XVI,  p.  401  flg.  Hurabur  ist  eine  vereinzelte 
Hügelreihe  aus  Syenit  15  Engl.  .M.  iin  N.  Gaj('i's.  Hurabur  ist  eigenilich 
nur  der  Name  des  höchsten  der  vier  Hügel. 

1)  S.  oben  S.  272.  Note  2.  Kittok  hat  noch  vier  andere  Inschriften  niitge- 
theilt;  die  dritte  findet  sich  über  dem  Eingänge  zu  der,  au  welcher  die  mit 
vapijake  aufangende  Inschrift  vorkummt ; sie  beginnt  mit  vadnthi,  welches 
jedoch  keinen  Sinn  giebt.  Die  vierte  findet  sich  an  einer  dritten  Höhle  und 
ist  aus  dem  zwölften  Jahre  der  llegierung  des  Königs,  der  sich  hier  nicht 
mit  seinem  Namen,  sondern  nur  den  liebevoll  gesinnten  König  nennt.  Die 
fünfte  ist  über  dem  Eingänge  einer  vierten  Höhle  eingehauen  und  ebenfalls 
ads  dem  zwölften  Jahre.  Kittok  liest  p.  412.  das  \Vort  nach  ijam,  d.  h.  diese, 
nigopa,  welches  er  für  gleichbedeutend  mit  dhutugopa  hält,  weil  in  ihr 
ein  kaitja  sich  findet.  Diese  Erklärung  ist  jedoch  schwerlich  zuläfsig;  da 
die  Stelle  verletzt  ist,  stand  wahrscheinlich  das  richtige  Wort  da.  Die 
sechste  Inschrift  ist  stark  verletzt,  jedoch  das  Wort  kubhe  noch  deutlich, 
wodurch  es  sicher  wird,  dafs  die  fünf  Höhlen  unter  der  Regierung  jenes 
Königs  ausgeliauen  worden  sind. 

2)  Eine  von  diesen  Felsenhöhlen  wird  Nägärguni  genannt,  es  ist  jedoch 
zweifelhaft,  ob  dieses  nur  eine  willkührlich  gegebene  Benennung  sey  oder 
ob  eine  Ueberlieferung  sich  erhalten  habe,  dafs  Nägärguna  sich  dort  auf- 
gehalten habe,  was  freilich  sehr  unwahrscheinlich  ist. 

3)  S.  Note  on  iiiscriptions  at  Udayagiri  and  Khandgiri  in  Cuttack,  in 
the  tat  character.  Äy  Jam.  Prinsep,  in  J.  of  the  As.  S.  of  ß.  VI.  p.  1079. 
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ohne  Zweifel  die , welche  eine  natürliche  Felshöhle  Ist  und 
Haslikumbha,  die  Eiephantenhöhle,  heifst  und  bei  welcher  die  Kunst 
nur  wenig,  wenn  überhaupt  etwas  naehgeholfen  hat.  Vor  den 
gröfsern  sind  von  Pfeilern  getragenen  Altane,  die  eine  Breite 
zwischen  sechs  und  zehn  Fufs  haben  und  deren  Breite  verschieden 
ist  'nach  der  Zahl  der  dahinter  in  Felsen  ausgehauenen  Zellen. 
Aus  dieser  Vorhalle  führt  ein  Durchgang  bei  den  rocisteu  in  die 
innere  Höhle.  Die  gröfste  Höhle  hat  eine  Länge  von  sechs  und 
fünfzig  Fufs,  mit  beiden  Ecken  im  rechten  VV'inkel  hervorsprin- 
gende Flügeln,  Die  Ganefakumbha  genannte  Höhle  ist  die  einzige, 
welche  nicht  in  Zellen  gethcilt  ist.  Die  meisten  haben  nur  drei 
Säulen  in  der  Fronte.  An  der  zuletzt  genannten  überlreffen  die 
Basreliefs  alle,  sonst  bisher  in  Indien  gefundenen.  Diese  sind  am 
Friese  angebracht  und  stellen  Schlachten  vor ').  Sie  verdienen 
genauer  abgebildet  zu  werden,  da  sie  einen  sichern  Maafsstab  zur 
Beurtheilung  des  damaligen  Zustandes  der  Sculptur  in  Indien  dar- 
bieten und  nach  dem  Charakter  der  Schrift  in  den  Inschriften  si- 
cher in  diesen  Zeitraum  zu  setzen  sind. 

Die  Muthmafsung,  dafs  die  Inder  in  ihrer  Baukunst  den  Ac- 
gyptiern  etwas  entlehnt  hätten'*),  läfst  sich  durch  keine  Gründe  recht- 


Beide  Hügel  sind  durch  eine  enge  Schlucht  getrennt  und  liegen  4.5  Engl.  M. 
N.  W.  von  der  alten  Hauptstadt  und  19  S.  von  Kataha  oder  Kiittack.  Sie 
sind  zuerst  beschrieben  worden  von  A.  Stirung  in  An  Account,  Geogra- 
phical  etc.  of  Orissa  Proper,  or  Cuttach , in  As.  Hes.  XV,  p.  311  flg.; 
nachher  von  Kittok  bei  Pbinsep  a.  a.  O.  p.  1079.  und  iiii  derselben  Ex- 
amination  etc.  (s.  S.  219.  Note  4.)  p.  433  flg.,  wo  eine  Ansicht  des  Hü- 

gel.s,  pl.  XXI.  niitgetheilt  ist.  In  seinem  Journal  of  liis  tour  in  the  province 

of  Orissa,  ebend.  VII,  p.  G83.  sind  pl.  XL.  XLI.  XLH.  Abbilduugen  der 
Höhlen  gegeben,  die  jedoch  nur  flüchtige  Skizr.eii  sind.  Sie  sind  genauer 
von  Ferguson  untersucht  worden;  s.  seine  Abhandlung  p.  40.;  er  hat  pl.  I. 
den  Plan  des  Ganegakunibha  gegeben,  lieber  dem  Uastikumhha  findet 
sich  die  S.  22.  Note  4.  angeführte  Inschrift  des  Meghavähana.  Kie  Höhlen 
auf  dem  Khaudagiri  sind  spater  und  meistens  >Verke  der  Gaina. 

1)  Eine  Zeichnung  von  Kittoe  findet  sich  a.  a.  O.  pl.  XLIV. 

2)  Kittok  vermuthet  a.  a.  O.  p.  335,  dafs  die  Verehrung  des  dhätugopa,  des 

khatra  oder  des  Sonnenschirms,  der  Sonne  und  des  Feuers,  die  bisher 
unbekannten  Gottheiten  gewesen  se^’en,  auf  einen  Aegyptisrhen  Ursprung 
hinweiseu.  Es  springt  aber  in  die  Augen,  dafs  dieser  Grund  nichts  be- 
weist, weil  die  Sonne  und  das  Feuer  zu  den  ältesten  Brahmanischeii  Göt- 
tern gehören,  die  Uiidhistische  Verehrung  der  lleliquien  den  Aegyptiern 
ganz  unbekannt  war  und  der  Sonnenschirm  bei  den  Buddhisten  als  Symbol 
der  höchsten  pi  iesterlichen  Würde  galt;  s.  oben  S.  422. 
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fertigen.  Der  der  Indischen  Baukunst,  wie  sie  ln  den  Felsenlem- 
tempeln  und  in  den  noch  ällcrn  Felsenhöhlen  uns  sich  darstellt, 
cigcnthiimlichen  Character  hat  sich  natürlich  aus  der  Art  des  Mate- 
rials entwickelt.  Um  die  schwere  Fcisenlast  zu  tragen,  welche  auf 
ihnen  ruhete,  mufsten  die  Säulen  sehr  stark  scyn ; daher  ihre  Dicke 
und  dire  Schwerfälligkeit.  Alle  ihre  Verzierungen  zeigen  einen 
rein  Indischen  Charakter;  auch  stellen  die  an  ihnen  angebrachten 
Basreliefs  nur  aus  dem  Indischen  Leben  hergenommene  Scenen  dar. 
Eine  nähere  .\chnlichkeit  zwischen  den  Aegyptischen  und  den  In- 
dischen Grotten-Tempeln  findet  gar  nicht  statt,  ebenso  wenig  unter 
den  Säulen;  es  kann  endlich  die  Aegyptischc  Pyramide  gar  nicht 
mit  der  Form  des  dhdtugopa  verglichen  weiden,  welcher  ein 
rundes  Gewölbe  ist,  über  diesem  ein  hemisphärischer  Dom  , der 
einen  Sonnenschirm  trägt.  Eher  liefs  sich  bei  den  Säulen  des 
Afoka  an  einen  EiniUifs  der  Griechischen  Baukunst  denken,  ob- 
wohl auch  diese  ihren  rein  Indischen  Ursprung  durch  ihre  mit  Lo- 
tusblumen  ge6chniückte  Kapitäle  bezeugen*);  nur  ihre  Schlankheit 
könnte  demnach  aus  einer  Bekannlscliaft  mit  der  Griechischen 
Baukunst  hergeleitet  werden,  obgleich  aucli  diese  Annahme  mir 
unberechtigt  erscheint. 

Ob  einige  von  den  Felsentempeln  schon  während  dieses  Zeit- 
raums ausgehauen  worden,  kann  erst  bestimmt  werden,  wenn  die 
an  ihnen  befindlichen  Inschriften  genauer  und  vollständiger,  als 
es  bisher  geschehen,  mitgetheilt  und  erklärt  w'orden  sind.  Nach 
dem  Urtheile  des  jüngsten  und  einsichtsvollsten  Untersuchers  die- 
ser Denkmale  ist  keines  sicher  vor  dem  Anfänge  der  christlichen 
Zeitrechnung  anzusetzen. 

Eine  ziemlich  genaue  Vorstellung  von  den  damaligen  Kenut- 
uifsen  der  Inder  von  dem  technischen  Theile  der  Baukunst  ge- 
währt trotz  ihrer  wunderbaren  Färbung  die  Erzählung  von  dem 
Baue  des  Mahästupa  in  Anurädhäpura.  “).  Wir  lernen  aus  ihr, 
dafs  sie  cs  verstanden,  tiefe  Fundamente  aus  verschiedenen  Lagen 
zu  legen  3}.  Zuerst  wurden  Steine  gelegt,  welche  durch  Elcphan- 


1)  S.  oben  S.  217. 

2)  S.  Mahäv.  Cap.  XXIX.  p.  1G9.  fg.  u.  oben  S.  42.3. 

3)  Nach  der  Angabe  dieses  Werks  waren  sie  100  Ellen  oder  222  F.  tief,  was, 
wie  W.  Knighton,  On  the  ruins  of  Amtradhapura  etc.  (S.  oben  S.  423. 
Note  3.)  p.  22t.  bemerkt,  wahrscheinlich  übertrieben  erscheint,  obwohl,  da 
die  übrigen  Theile  des  Berichtes  so  genau  sind,  man  nicht  vorschnell  diese 
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ten  fest  in  den  Boden  eingestampft  wurden.  Auf  diese  wurde  eine 
Lage  von  Lehm  gelegt,  auf  diese  wieder  eine  von  Ziegelsteinen, 
welche  mit  einer  Bedeckung  von  Mörtel  belegt  und  darüber  eiserne 
Platten  gelegt  wurden.  Nach  ihnen  folgte  eine  Lage  von  Krystall, 
auf  welcher  wieder  eine  von  gewöhnlichen  durch  Mörtel  zusain- 
mengehaltenen  Steinen  gelegt  ward,  lieber  diesen  lagen  acht  Zoll 
dicke  und  in  den  aus  dem  Harze  des  Kapitlha-^')  Baums  zuberei- 
teten Mörtel  eingelegte  eiserne  Platten.  Den  Schlufs  bildeten  sieben 
Zoll  dicke  silberne  Platten,  welche  in  mit  rothem  Arsenik  gemisch- 
tes Sesamum-Oel  gelegt  wurden.  Der  Zweck  dieser  und  der  eiser- 
nen Platten  und  der  Krystall-Lage  scheint  der  gewesen  zu  seyn, 
das  Eindringen  von  Feuchtigkeit  und  dadurch  die  Zerstörung  der 
Ziegelsteine  zu  verhindern.  Das  ganze  Verfahren  beweist  jedenfalls 
eine  sehr  ausgebildete  Technik.  Ira  Einklänge  mit  der  w'uuder- 
baren  Haltung  des  Berichts  über  diesen  Bau  \vird  noch  erzählt,  dafs 
Bhixa  neun  Mal  das  tiefere  Eiusinken  der  Fundamente  bewirkte, 
damit  der  stüpa  selbst  später  nicht  einsinke  Diese  Dichtung 
möchte  daher  entstanden  seyn,  dafs  mehrere  31ale  die  Fundaments 
einsanken  oder  vielleicht  unterbrach  man  mehrere  Male  den  Bau, 
damit  die  Fundamente  sich  senken  sollten.  Der  dhulugopa  wurde 
aus  Ziegelsteinen  aufgeführt  und  ist,  w’ie  schon  oben  erwähnt 
worden  3),  der  gröfste  und  prachtvollste  aller  dortigen. 

Unter  den  nützlichen  Künsten,  welche  frühe  und  mit  grofsem 
Erfolge  von  den  alten  Indern  betrieben  worden  sind,  verdienen 
zwei  besonders  hervorgehoben  zu  werden.  Die  erste  ist  die  Kunst 
des  Webens,  für  welche  die  Natur  in  der  Baumwolle  ihnen  einen 
vortrefflichen  Stoff  lieferte ; die  Geschichte  des  Handels  wird  darthun, 
dafs  die  Indischen  feinen  baumwollenen  Gewebe  frühe  von  den 
fremden  V^ölkern  gesucht  worden  sind.  Die  zweite  ist  die  Bear- 
beitung der  Metalle,  besonders  die  des  Eisens;  die  Zubereitung  des 
Stahls  war  von  den  Indern  frühe  entdeckt  worden;  wegen  seiner 
Güte  wurde  er  von  den  fremden  Völkern  sehr  geschätzt  und  bil- 
dete frühe  einen  Gegenstand  des  Indischen  Handels. 

Ang.'ibe  für  Talscli  erklärea  darf.  Die  Terrafse , auf  welcher  der  stüpa 
steht,  ist  niafsiv  und  von  ungewöhnlich  grofsem  Umfange.  Die  Oberfläche 
bildet  eine  Ausdehnung  von  festem  Mauerwerk  von  250  (Juadratfufs;  es 
waren  daher  sehr  feste  Fundamente  nölhig. 

1)  oder  Feronia  elepiiaotum. 

2)  S.  Mahav.  p.  178. 

3)  S.  S.  429. 
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Obwohl  es  gewifs  ist,  dafs  lange  vor  dem  Anfänge  des  Zeit- 
raums, defsen  politische  Begebenheiten  im  vorhergehenden  erzählt 
worden  sind,  ein  Handelsverkehr  sowohl  in  Indien  selbst  zwischen 
den  verschiedenen  Gebieten  dieses  grofsen  Landes,  als  zwischen 
seinen  Bewohnern  und  den  fremdeu  Völkern  theils  zu  I.ande,  theils 
zur  See  bestand,  so  sind  doch  die  Nachrichten  über  ihn  so  dürftig, 
dafs  es  nicht  möglich  war,  von  ihm  in  einem  besondern  Abschnitte 
zu  handeln.  Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  der  Periode  zwischen 
Buddha  und  Vikrumdditja.  Aus  ihr  stehen  uns  Berichte  über  diesen 
Gegenstand  von  verschiedenen  Seiten  her  zu  Gebote  und  wir  sind 
dadurch  in  den  Stand  gesetzt,  eine  genauere  Auskunft  über  ihn 
zu  geben. 

In  der  Handelsgeschichte  eines  Volks  müfsen,  wenn  sie  ihre 
Aufgabe  vollständig  erfüllen  soll,  folgende  vier  Gegenstände  be- 
handelt werden  : zuerst  müfsen  die  Wege  des  Handels  nachge- 
wieseu  w’crden,  so  wie  die  Handelsplätze;  sodann  müfsen  die 
uaren  angegeben  werden,  welche  in  den  Handel  kommen;  ferner 
gezeigt  werden,  welche  Leute  ihn  betrieben,  die  Bewohner  des  Landes 
selbst  oder  Fremde  und  welcher  Anlheil  beiden  gebülirl;  endlich 
auch  die  Gesetze  zusammeiigestellt  werden,  durch  welche  die  Ver- 
hältnifse  des  Handels  in  dem  Lande,  defsen  Handelsgeschichle 
dargestclit  werden  soll,  geregelt  werden,  und  die  Mafsregeln  dar- 
gelegt, durch  welche  er  von  den  Landesfürsten  befördert  oder 
auch  gehemmt  wird.  Ui  den  drei  ersten  Theilen  stellen  sich  die 
äufsern  Seiten  des  Handels  dar:  erstens  die  räumlichen  Bedingungen: 
die  durch  die  Lage  des  Landes  und  von  der  Natur  erleichterten 
oder  erschwerten  binnenländischen  oder  auswärtigen  Verbindungen; 
zweitens  die  materiellen  Grundlagen  des  Handels : die  Waaren, 
welche  den  Austausch  zwnscheu  den  einzelnen  Gebieten  des  Landes 
und  zwischen  ihm  und  dem  Auslande  hervorrufen  und  unterhalten 
und  von  deren  Maunigfalligkeil  und  Werthe  die  commercielle  Be- 
deutung eines  Landes  abhängt;  drittens  die  .Mittel  des  Austausches, 
mögen  diese  Schilfe  oder  Fuhrwerke,  Lastthiere  oder  Menschen 
gewesen  seyn,  indem  die  letztem  in  dieser  Beziehung  nur  als  die 
Bewerkslelliger  eines  solchen  Austausches  erscheinen ; in  dem  vier- 
ten Theile  zeigt  sich  dagegen  die  innere  Seite  des  Handels,  der 
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Geist,  welcher  die  Handelsgesetzgebung  durchdrang,  der  darauf 
Bedacht  nahm,  dem  Kaufmanne  sein  Eigentlium  und  den  ungestörten 
Betrieb  seiner  Geschäfte  zu  sichern  und  für  die  gewährte  Sicher- 
heit ihn  zu  angernefsenen  Leistungen  an  den  Schatz  verpflichtete, 
andererseits  die  übrigen  Unierthanen  gegen  Uebervortheilung  von 
Seiten  des  Handelsstandes  durch  gesetzliche  V'or.schriftcn  beschützte. 
Diese  letztere  Seite  der  Indi.schen  Handelsgescbichte  hier  schon 
zu  behandeln  würde  einem  spätem  Tbeile  dieses  Werkes  vor- 
greifen, dem  fünften  Buche,  in  welchem  bei  der  Darstellung  de.s 
Altindischen  Staats  auch  die  Stellung  der  Kuufleute  in  demselben 
gezeigt  und  die  gesetzlichen  Bestimmungen  hervorgehoben  werden 
sollen,  durch  welche  ihre  Thätigkeit  entweder  anfgemuntert  oder 
gehemmt  wurde,  endlich  auch  der  Eiuflufs  nachzuweisen  seyn  wird, 
den  der  Handel  im  Binnenlande  und  mit  dem  Auslande  auf  die 
Entwickelung  der  socialen  Zustände  des  Volks  ausübte ^ dagegen 
dürfen  die  drei  andern  Seiten  hier  nicht  übergangen  werden,  weil 
durch  ihre  Weglafsung  die  Beziehungen  Indiens  zu  dem  Auslande, 
welche  mehr  commercieller  als  politischer  Art  waren , nur  sehr 
mangelhaft  beleuchtet  werden  würden. 


I.  Die  llanfleltsstrafsen  und  die  Handelsplätze. 

In  Beziehung  auf  diesen  ersten  Punkt  ist  die  Bemerkung  vor- 
auszuschicken , dafs  die  Untersuchungen  über  die  Ilandelsstrafseii 
der  alten  Welt  den  Satz  begründet  haben,  dafs  sie  mit  höchst 
seltenen  Ausnahmen  dieselben  \varen , wie  später  und  zwar  aus 
dem  Grunde,  weil  ihre  Richtungen  durch  die  geographischen  Ver- 
häitnifse  der  Länder,  durch  welche  sie  führten,  bestimmt  waren, 
das  heifst,  durch  die  Richtungen  und  die  JVatur  der  Gebirgssysteme 
und  durch  den  Lauf  der  Flüfse.  Dieser  Satz  darf  auch  auf  Indien 
angewendet  werden  und  giebt  uns  das  Recht,  Hatidclsstrafsen, 
welche  erst  in  spätem  Werken  beschrieben  worden  sind,  als  alte 
zu  betrachten.  Auch  waren  den  Seefahrern  ihre  Reisen  durch  die 
in  den  Indischen  Meeren  herrschenden  Alonsune  geregelt.  Die 
Ilandelsstrafseii  zerfallen  in  zwei  Klassen;  cs  sind  erstens  solche, 
durch  welche  die  verschiedenen  Tbeile  Indiens  mit  einander  in  Ver- 
bindung treten,  theils  solche,  welche  den  Handelsverkehr  dieses 
Landes  mit  den  angränzenden  vermitteln.  Am  pafsendsten  wird 
mit  den  ersten  angefangen  und  zwar  an  der  Stelle  am  Indus,  wo 
die  grofse  Strafso  seit  der  ältesten  Zeit  diesen  Flufs  überschritt. 


Die  Indischen  llandelsslrarsen. 
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Jetzt  lie^t  dort  die  Stadt  Attok,  ihr  gegenüber  die  Stelle,  welche 
von  den  Gefährten  Alexanders  Embolitna  genannt  worden  ist  ’)• 

V^on  hier  aus  trennen  sich  die  Strafsen.  Die  Ilauptstrafse  führt 
nach  Osten  noch  dem  Innern,  die  zweite  den  Flufs  hinunter  bis 
zu  seinen  Mündungen.  In  der  spätem  Zeit  wurden  auf  ihr  die 
aaren  nach  der  Hauptstadt  Indoskythiens  Minnagara  gebracht, 
welche  im  Delta  an  einem  schifl'baren  Fhifsarme  lag  Der  Flufs 
selbst  wurde  auch  zur  Beförderung  der  >Vaaren  benutzt;  von 
Alexander  wifsen  wir,  dafs  er  ihn  vom  Zusammengemündc  des 
vereinigten  Fünfstromes  an  abvvärts  beschilfte;  nach  einer  aller- 
dings nur  von  wenigen  Alten  mitgetheilten  Angabe  soll  er  1,240,000 
Schritte  schiff  bar  gewesen  scyn  3) ; wenn  aber  erwogen  wird,  dafs 
er  vom  Attok  an  beschifft  werden  kann'*),  möchte  an  ihrer  Rich- 
tigkeit zu  zweifeln  kein  hinreichender  Grund  vorliegen. 

Die  Strafse  nach  Osten  hatte  Alexander,  so  W'eit  er  in  die- 
ser Richtung  kam , von  seinen  Bematisten,  Diognetos  und  Bai- 
ton , mefsen  lassen  und  wir  besitzen  dadurch  genaue  Angaben 
über  die  Entfernungen,  die  hier  genauer  anzugeben , am  Unrechten 
Orte  scyn  würde*).  Sie  ging  durch  die  Stadt  Taxafilä  und  durch  die 
v'on  Alexander  am  Ilydaspes  gegrüiiAdieBukeghala^)  über  den  Hy- 
draotes  bis  zum  llyphasis.  Von  da  an  hat  Megasthenes  den  Weg 
bis  Palibothra  genau  beschrieben^).  Sie  ging  über  die  ^atadrü 
nach  der  Jamuna  und  von  da  nach  der  Gangä,  welchen  Flufs  sie 
wahrscheinlich  bei  Anopshehr  erreichte,  wie  jetzt  die  grofse  Strafse 
von  Delhi;  sicher  ist,  dafs  diese  Stelle  im  Norden  von  Kanjäkubga 
lag®).  V’^on  hier  führte  sie  dem  Ganges  entlang  zu  dessen  Zu- 


1)  S.  ubeo  S.  139. 

2)  S.  Peripl.  mar.  Eryth.  p.  23.  ed.  Huds.,  wo  dieses  zwar  nicht  ausdrück- 
lich gesagt  aber  sicher  dadurch  wird,  dafs  die  >Vaaren  aus  deui  Norden 
dahin  auf  dem  Flufse  gebracht  wurden,  z.  ß die  Serischen  Felle. 

3J  S.  oben  I,  S.  3(i  und  94. 

4)  Plin.  ff.  ]Si.  VI,  23.  Ipse  per  duodecies  centena  quadraginta  M.  pass, 
paucissimis  auctoribus  navigatur. 

5)  S.  Plin.  U.  N.  VI,  21. 

6)  S.  oben  S.  155. 

7)  S.  Strabo  XV,  1,  11.  p.  689.  Arr.  Indic.  III,  7.  Plin.  H.  N.  VI,  21.  und 
oben  S.  207,  Note  3.,  wonach  die  Stelle  des  Plinius:  Reliqua  etc.  auf 
ihn  zu  beziehen  ist. 

8)  Nach  Plinius  a.  a.  0.  war  die  Entfernung  von  der  Stelle,  wo  die  Strafse 


II.  Baad. 
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sammenflufse  mit  der  Jaiminä,  von  da  nach  Palibothra.  Von  da  an 
hatte  Megasthenes  die  Strafse  nicht  weiter  beschrieben  , sondern 
nur  die  Entfernung  der  Stadt  vom  Meere  nach  den  Angaben  der 
Schiffer  mitgetheilt  *).  - Der  Schifffahrt  von  ihr  nach  dem  Meere 
wird  auch  in  den  Indischen  Schriften  aus  dieser  Zeit  gedacht'*). 

Von  den  zwei  im  Rnmajnna  beschriebenen  Wegen  von  Ajodhjä 
nach  Rdgagriha  oder  Girivraga  der  Hauptstadt  der  Kekaja,  ist 
nur  der  eine  liier  genauer  zu  betrachten,  weil  er  als  die  gewöhn- 
liche Strafse  angesehen  werden  darf,  der  andere  dagegen,  als  ein 
nur  aus  besondern  Veranlassungen  gebrauchter,  der  an  den  \’or- 
bergen  des  Himalaja  hinlief®).  Die  Angaben  über  ihn  dürfen  jedoch 
nicht  ganz  vcrnachläfsigt  werden,  weil  sic  in  einigen  Fällen  Aus- 
lafsungen  in  der  Beschreibung  des  ersten  ergänzen^). 


den  Ganges  erreichte,  bis  Rodapha  119,000  oder  325,000  Schritt,  von  da 
nach  Calinipaxa  169,000  oder  265,000,  also  entweder  590,000  oder  385,000 
oder  288,t>00  Schritt.  Diese  Zahlen  sind  aber  zu  grofs , auch  wenn  die 
Biegungen  der  Strafse  mit  in  Anschlag  gebracht  werden.  Nimmt  man  die 
kleinste  Zahl  an,  erhält  man  1,430,000  Römische  Fufs  oder  43ys  geogr.  M. 
Kanjäkubga  liegt  an  dem  Zuflufse  des  Ganges  Kdlinadi.  S.  oben  I,  S.  129. 
An  ihm  muls  auch  Calinipaxa  gelegen  haben ; nipaxa  ist  zwar  kein 
Sanskritvvort,  dagegen  paxa,  welches  auch  Seite  bedeutet.  Vielleicht  war 
Kälini  ein  anderer  Name  des  Flul'ses.  Der  Breiten  - Unterschied  zwischen 
Anopshehr  und  Kanog  ist  10°,  19',  also  nicht  einmal  20  geogr.  51. 

1)  S.  oben  S.  209,  Note  4. 

2)  Ebend.  S.  251. 

3)  Der  erste  ist  der  der  Boten,  welche  hingeschickt  wurden,  um  den  Bharata 
zurückztdiolen,  und  wird  beschrieben,  11,68,  11  flg.  S,  70,  10  flg.  G.,  der 
des  Bharata  II,  71,  1 flg.  S.,  73,  1 flg.  G.  Dafs  der  zweite  an  den  Vor- 
bergen  hinlief  erhellt  daraus,  dafs  von  der  Jamitnä  gesagt  wird,  71,  6.  S., 
73,  5.  G.,  dafs  sie  von  Bergen  eingeschlofsen  sey  ; auch  werden  mehrere, 
sonst  nicht  vorkommende  Flüfse  erwähnt,  die  nur  obere  Zuflüfse  der  gröf- 
sern  seyn  können. 

4)  Diese  Verschiedenheit  wird  auch  in  dem  Commentare  des  Raghundtha  be- 
uierkt,  sowie  dafs  daher  die  Verschiedenheit  der  Namen  zu  erklären  sey.  Er 
hat  jedoch  Unrecht,  wenn  er  behauptet,  dafs 'die  Boten  ihren  Weg  durch  die 
Wälder  wählten,  um  ihn  schneller  zurückzulegen,  da  er  im  Gegeotheil  nach 
den  Angaben  der  Oerter  durch  bekannte  Gegenden  lührte.  Der  Grund, 
warum  für  Bharata  der  andere  gewählt  worden,  ist  unklar  und  auch  dieses, 
dafs  er  zuerst  ein  Heer  initführte  und  später  auf  schnellen  Bcrgpferdeii 
weiter  zog,  71,  14.  .S.,  73,  II.  G.  Er  legte  die  Reise  zurück  in  sieben 
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Die  Hauptstadt  der  Kekaja,  von  welcher  die  Strafse  ausging, 
lag  im  ^\"c.slcn  der  V’ipafu  ')•  Zwischen  ihr  und  der  (^atadra 
führte  sie  durch  das  Ijand  der  Buhiku  *).  lieber  den  folgenden 
Theil  der  Strafse  weichen  die  zwei  Ausgaben  von  einander  ab. 
Xach  der  Bengalischen  folgen  nach  Osten  der  Flufs  Indamuti, 
nachher  die  Stadt  Aguktila  der  Bod/ii,  nach  ihr  eine  andere  Bhii- 
lingu,  daun  der  Flufs  Saradandd  ; nach  der  andern  statt  des 
ersten  Flufses  die  Ixumali,  welche  den  Beinamen  der  grofsväter- 
lichen  erhält,  statt  der  ersten  Stadt  Abhikiilu,  statt  der  zweiten 
Knlingü,  daun  der  zweite  Flufs'*);  welcher  in  beiden  als  ein  grof- 
ser  und  heiliger  dargestellt  obwolil  er  sonst  nirgends  erwähnt 
wird.  Bei  der  Ungeuauigkeit  der  Indischen  Schriften  in  solchen 
Dingen  darf  nicht  gefolgert  werden,  dafs  es  ein  grofser  Strom 


Tagen,  ebend.  v.  18.  S-,  17.  G.  In  der  Bengalischen  llecensiou  wird 
diese  Dauer  auch  der  Keise  der  Brten  zugeschrieben,  70,  19.,  in  der  andern 
keine  Bestiiiiinung  gegeben , dieses  scheint  pafsender,  da  ihre  Reise  kürzer 
gewesen  se^'ii  niufs,  als  die  des  Uharata. 

1)  S.  oben  S.  161,  Note  3.  Nach  der  Bengalischen  Itecension,  70,  18.  scheint 
^iilmali  ein  anderer  Name  der  Vipafä  gewesen  zu  seyn,  da  dieser  Flufs 
sonst  gar  nicht  erwähnt  seyn  würde  an  der  Stelle,  wo  die  andere  I'»- 
päfäih  ^älmalim  darbietet.  Das  zweite  >Vort  bedeutet  den  Baum  Bouibaz 
heptapbylliin  und  in  der  Knsmographie  einen  Dvipa  oder  Weltinsel.  Der 
Indische  Erklärer  macht  zwei  Flüfse  au.s  jenen  ^^'örtern,  worauf  jedoch  nicht 
viel  zu  geben  ist-  Nach  ihm  lagdas  Vish nohpada,  der  Fufsstapfe  des  Vishnu, 
am  Berge  Sudt'itnan,  der  auf  ihm  entspringende  gleichnamige  Flufs  ist 
wahrscheinlich  der  Soaon  ; s.  Zus.  zu  I,  S.  43.  S.  XLU.  Der  Flufs  wird 
auch  io  Pankavinfa-Brähmana  22,  17,  erwähnt:  s.  Indische  Studien. 
Hernusgegeben  von  Dr.  Albrecht  Weber,  I,  S.  32,  und  der  Berg  von 
Pänini,  IV,  3,  112.  Ein  König  Sudäman  wird  in  dieser  Gegend  erwähnt 
im  M.  Bh.  II,  26,  v.  1020.  1,  p.  345. 

2)  Ueber  diese  Benennung  s.  oben  I.  S.  820.  Diese  Erwähnung  findet  .sich  nur 
bei  der  Reise  der  Boten,  bei  welcher  allein  die  Vipägä  genannt  wird,  da- 
gegen bei  der  des  Bharata  allein  die  ^utadrü.  Die  Bengalische  Kecension 
hat  70,  18,  Bählika,  welches  Volk  nicht  hierher  gehört,  und  statt  des 
Berges  Sudäman  ein  V'olk  Sudäsa. 

3)  70,  13  flg. 

4)  68,  14  flg  An  die  Ixumat,  in  Kuruxetra , s.  oben  I,  S,  602,  Note  1, 
kann  hier  nicht  gedacht  werden.  Von  den  zwei  Varianten  Kulingä  und 
Bhülingä  verdient  die  erste  den  Vorzug,  weil  der  zweite  Name  ein  Gebiet 
iert^älvn  bezeichnet;  s,  oben  I,  S,  613,  Note  5,  H\%  Bodhi  möchten  nicht 
von  den  Bodha  verschieden  seyu  ; s.  ebend.  S.  610. 
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war.  Nach  der  Richtung  des  Weges  niüfsen  beide  eben  erwähnte 
Flüfse  östliche  Znflüfse  der  ^atadril  seyn.  Diese  Ansicht  \vird 
dadurch  bestätigt,  dafs  zwischen  dem  letzten  Flufse  und  der  Sa- 
rasvati  und  Kuruxetra  noch  andere  und  Seen  erwähnt  werden 
welche  Beschreibung  auf  diese  Gegend  pafst.  Die  Strafse  über- 
schritt dann  die  Jamunä,  führte  jenseits  dieses  Flufses  mitten 
durch  das  Land  Aer  Pankula'^)  und  erreichte  den  Ganges  bei  Husti- 
napura,  wo  der  Uebergang  war*).  Von  hier  aus  führte  sie  über  die 
Rumagangu  und  ihre  östlichen  Zuflüfse,  nachher  über  die  Gomali 
und  dann  in  südlicher  Richtung  längs  der  Malini , jenseits  welcher 
sie  Ajodhjd  erreichte^). 

Diese  Strafse  ist  eine  nördlichere,  als  die  von  den  Alten  be- 
schriebene , wahrscheinlich  auch  eine  ältere  und  später  wenig  be- 
nutzte, w’’eil  ihre  Beschreibung  uns  nur  in  dem  alten  epischen  Gedichte 
erhalten  ist.  Ueber  die  übrigen  Strafsen  bedarf  es  meistens  nur 
einer  Zusammenstellung  der  früher  mitgetheilten  .Angaben  mit  Hin- 
zufügung der  sie  ergänzenden  Nachrichten  der  Alten. 

Von  Pushkura  oder  der  Peukelaelis  nach  der  Griechischen  Be- 
nennung führte  eine  zur  Zeit  der  Blüthe  des  Griechisch-Römischen 


1)  68,  14.  S,  70,  12.  G.,  wo  allein  bei  dieser  Gelegenheit  die  Sarasvati  und 
Kuruxetra,  so  wie  der  Fliifs  Vüruni  erwähnt  werden. 

2)  68,  18.  S.  70,  11.  G. 

3)  Ebend.  68,  12.  S.  In  der  Bengali.schen  Kecension  fehlt  diese  Angabe. 

4)  Diese  Beschreibung  ergiebt  sich  aus  der  Vereinigung  beider  Darstellungen 
iin  Ramajana.  Bei  Dharata's  Keise  werden  folgende  Flüfse  von  AV.  nach  O. 
aufgeführt:  KuUkoshtikü,  Ullänikä,  Kutik-X,  Kapivati,  Gomati  nach  S.  3. 
71,  lOflg.,  Hiranjavati,  UltärikX,  KwD7ä,  Kapivati,  Gomati  nach  G.  73, 
8 flg.  Da  diese  Flüfse  ini  ().  des  Ganges  zu  suchen  sind,  inüfsen  der  erste 
der  jetzige  Koh  seyn  ein  kleiner  A^'eslzuflufs  der  Il-AviagungX,  über 
welchen  die  Hauptslrafse  nicht  gegangen  seyn  kann,  da  er  zu  weit  nördlich 
einmüudet.  Die  UttixnikX  oder  UttarikX  iiiiifs  die  jetzige  RXmagang-X  seyn, 
die  KuiilCi  oder  KutikX  ihr  Ostziiflufs  KofitX,  die  Kapivali  ,der  nächste, 
welcher  auf  den  Karten  verschiedene  Namen  hat;  Gurra  oder  ohea  Kailas, 
nuten  Rhaigu.  Die  Gomati  hat  noch  den  alten  Namen;  s.  oben  I,  S.  128. 
Bei  der  Ueise  der  Boten  wird  nur  die  MXlini  genannt,  68,  12.  8.,  in  der 
Bengalischen  Kecension  fehlt  diese  Angabe  Es  mufs  der  IVestzuflufs  der 
Narajü  seyn,  welcher  jet/.t  kuka  genannt  wird.  Dafs  die  Strafse  längs 
der  Miilini  südwärts  fuhrt,  wird  nicht  ausdrücklich  iin  Texte  gesagt,  aber 
iin  Coraineutare  bemerkt. 
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Handels  mit  Indien  viel  benutzte  Strafse  nach  Uggajini  ').  Ueber 
ihre  Richtung  wird  nichts  gesagt,  es  möchte  jedoch  nicht  zweifel- 
haft seyn , dafs  sie  zuerst  der  grofsen  Strafse  bis  zur  Jangunä 
folgte,  weil  eine  mehr  südliche  Richtung  durch  die  grofsc  Indus - 
W üste  geführt  haben  würde.  An  diesem  Flusse  lag  InJruprastha, 
die  Hauptstadt  der  Pündaca,  von  welcher  eine  Strafse  längs  der 
Karmativali  hinautführte  nach  Uggajini,  welche  an  einem  kleinen 
Zullufse  derselben , der  Sipru  lag  ®).  Sie  war  demnach  schon 
lange  vor  der  Abfafsung  der  Schrift,  aus  welcher  jene  Angabe 
hergenommen  ist,  eine  sehr  besuchte,  durch  welche  jene  zwei 
Städte  mit  einander  verbunden  wurden.  Von  der  letzten  aus  über- 
schritt sie  den  Viudhja,  oder  genauer,  denjenigen  Theil  desselben, 
welcher  Rixaont  genannt  wird  , und  führte  ihm  im  S.  zur  Stadt 
B/iogaka/a  und  von  da  nach  der  mittlern  Narmadü.  An  ihr  hin- 
unter ging  sie  nach  Westen  zum  Meere,  wo  an  ihrer  Mündung 
die  zur  Zeit  des  lebhaftesten  Handelverkchrs  mit  Alexandria  die 
Stadt  Burygaza  lag  \'on  der  Xarmadä  führte  sie  nach  Osten 
über  das  östliche  Satpura-Gebirge  in  das  obere  Thal  der  Pajoshni 
oder  der  Tapti  nach  einer  Stelle  , wo  sich  drei  Wege  trennten  ; 


1)  S,  Peripl.  mar.  Eryth.  p.  27.  p,28.  Ueber  den  Xamen  Pushkara  s.  oben 
S.  142.  und  die  Note  H.  angefübrteu  Stellen. 

2)  S.  oben  I.  S.  546,  S.  574.  Note  3. 

3)  S.  oben  S.  575. 

4)  S.  Peripl.  mar.  Eryth.  p.  21  sq.  BafiCyaZa  ist  auch  die  von  Ptulemaios 
gegebene  Form  VII,  1,  62.  VIII,  26,  12.  Dieselbe  Stadt  ist  ohne  Zweifel 
die  von  Äfrafton  XV,  1 , 73,  p.  720.  Baftyoat;  genannte.  Die  allgemein  ange- 
nommene Erklärung  des  Namens  durch  Bhrigttgoxha , d-  h.  Geräusch  des 
Bkrigu,  s-  von  bohlk.v,  Altes  Indien  I,  S.  18.  Ritter,  Asien,  IV,  1,  S.  513.  IV, 
2,  S.  626.  u.  s.  oben  I.  S.  107,  Note  3.  hat  keine  andereJGewährschaft,  als 
die  Wii.fokd's,  der  in  seinem  Essay  vn  the  sacred  Isles  in  Ute  ll'esf,  in 
As.  Res.  IX,  p.  83  angiebt,  dafs  Bali  (über  welchen  s.  I,  S.  558,  Note  1) 
dort  wiedergebohren  werden  solle ; es  haben  jedoch  alle  Ortsnamen  , in 
welchen  der  Name  dieses  berühmten  Rishi  vorkoinmt,  andere  Lagen.  Der 
Wahrheit  näher  steht  die  Erklärung  von  TU.  Hamilton,  Descript.  of  Hin- 
«fosta«,  I,  p. 705.  Barigosha  d.  h.  Wassergeräusch.  Die  richtige  Erklärung 
möchte  nur  Vetrikakha , Wasser-Uferland  seyn.  Diese  läfst  sich  auch  am 
besten  mit  dem  von  Hixjkn  thsang  (s.  oben  S.  107,  Note  3)  gegebenen 
Namen,  welcher,  wie  dort  bemerkt  worden,  vielleicht  V&rikakha  hhit,  Erde 
des  Wasseruferlandes  enthält,  vereinigen. 
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einer  ging  westwärts  längs  diesem  Flufse  zum  Meere , ein  zweiter 
führte  südwärts  in  das  Land  Vidarbha,  der  dritte  zuerst  östlich  nach 
der  östlichen  Kofala  uiul  von  da  nach  Daxinäpatha  oder  dem  Hoch- 
lande des  Dekhans  *)•  Nach  dem  obern  Thale  der  Narmadä  ging 
auch  eine  alte,  frühe  von  Karavanen  benutzte  Strafse  von  den 
Hauptsitzen  der  Herrschaft  und  des  Handels  über  das  grofse  Schei- 
degebirge ®). 

Diese  sind  die  in  den  Indischen  Schriften  beschriebenen  Strafsen  ; 
die  folgenden  lernen  wir  nur  aus  den  Berichten  der  Fremden  ken- 
nen. Eine  führte  aus  dem  jenseitigen  Hochlande  in  der  Nähe  der 
Gränze  der  2lvai  nach  dem  Hafen  Gange  an  der  Mündung  des 
Ganges  auf  der  wurde  das  Alalabathron  gebracht,  zuerst  zu 
Lande,  später  auf  dem  F’lufse.  Die  Strafse  ging  wahrscheinlich 
durch  den  Pafs  des  Hochgebirges,  welcher  das  Thor  VUleha’s  von 
den  alten  Indern  genannt  worden  ist  und  von  da  nach  der  Stadt 
Pätaliputra  , wo  die  Waaren  auf  Schiffe  geladen  und  zu 
dem  Hafen  an  der  Alündung  des  Flufses  gebracht  seyn  werden. 
Die  zweite  durch  die  Griechischen  Kaufleute  bekannt  gewordene 
Strafse  war  die  von  Barygaza  an  der  Küste  nach  Bailhuna  oder 
Pratishthäna  au  der  obern  Godavari  ®);  dorthin  gelangte  man  nach 
Süden  reisend,  in  zwanzig  Tagen.  Nach  einer  weitern  Heise  von 
zehn  Tagen  wurde  Tagara],  erreicht  Diese  zwei  Städte  waren 


1)  S.  oben  I,  S.  575  und  über  den  Namen  Pajoshni  ebend.  S.  573,  Note  3. 

2)  .S.  ebend.  S.  575  und  daselbst  Note  1. 

3)  S.  ebend.  S.  879  u.  S.  283,  Note  3. 

4)  S ebend.  S.  831. 

5)  S.  Ptol.  I,  17,  5.,  nach  welcher  Stelle  eine  Hundelstrarse  von  der  Haupt- 
stadt der  Zirai  nach  Palibothra  führte. 

d)  Nach  dem  Periyl.  mar.  Eryth.  p.  89.  nach  der  Zus.  zur  S.  177,  S.  LV. 
mit^etheiJten  verbefserten  Lesart,  und  S.  177,  Note  1.,  S.  178.  u.  S.  179, 
Note  1. 

7)  Tagara  lag  nach  Ptol.  Ml,  1,  88.  S.  0.  von  Itathana  oder  Bailhana, 
welche  Form  der  Prutis/ithiuia  am  nächsten  kommt,  nämlich  118*  ö.  L. 
19«  80'  II-  H.,  die  zweite  dagegen  117«  ö.  H.  und  18»  10'  n-  U. ; es  kann 
daher  nicht  Devagiri  oder  üauletUhdtl  se^'ii , wie  früher  nach  M ii.fobd’s 
Uehaupiiiiig,  in  seinen  Bemarks  oii  (he  city  of  Tagara,  in  ^l-s.  Hes.  I, 
p.  3ß9  sq.  Lond.  Ausg.  angcnomineii  worden  ist,  weil  dieses  nördlicher  liegt. 
Beide  Städte  werden  auch  in  Inschriften  unterschieden,  s.  Hindu  Inscrip- 
tions; hy  Wai.teb  Ku.iüt,  Esq.  Madras  Civil  Service,  im  J.  of  tlie  U S. 
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später  die  Ilauptsitze  des  Handels  auf  dem  Hochlande  des  De- 
khaiis.  Ob  diese  Sirafse  noch  weiter  führte,  etwa  qneer  über  das 
Hochland  nuch  der  östlichen  Küste,  läfst  sich  nicht  bestimmen, 
lia  weder  in  dein  Berichte  des  Alcxandriiiischen  Kaufmanns,  aus 
welchem  die  vorhergehenden  Angaben  geschöpft  sind,  noch  in  Indischen 
Schriften  einer  solchen  gedacht  wird,  obwohl  es  an  und  für  sich 
wahrscheinlich  ist,  dafs  eine  solche  vorhanden  war;  sie  wird 
jedenfalls  nur  selten  benutzt  worden  seyn. 

Ehe  zu  der  Darstellung  der  Ilandclsstrafsen  übergegangen 
werden  kann,  durch  welche  der  N’erkehr  Indiens  mit  dem  Auslande 
bewerkstelligt  wurde  , mnfs  noch  hervorgehoben  werden  , dafs  die 
alten  Inder  frühe  die  Kunst,  Strafsen  anzulegcn,  bcsafsen.  Wir 
besitzen  eine  genaue  Beschreibung  des  \’erfahrens  bei  der  Anlage 
einer  solchen  durch  die  Waldwildnifse,  welche  einem  solchen  Werke 
grofse  Hindernisse  entgegenstelltcn  •)•  /^uerst  wurden  die  Standen, 
Gebüsche  und  Bäume  weggehauen  ; dann  wurden  unebene  Stellen 
geebnet,  die  Höhlungen  mit  Erde  ausgefüllt,  Felsen  durchbrochen  und 
Brücken  über  die  Bäche  geschlagen.  Kanäle  wurden  zum  Abzüge 
des  Wafsers  an  wafserreichen  Stellen  gegraben  , an  wafserleeren 
Brunnen.  Bäume  wurden  an  den  Seiten  gepflanzt,  der  Weg  mit 
Sandel-gemischtem  Wasser  besprengt.  An  schönen  , mit  frucht- 
reichen Bäumen  versehenen  Stellen  wurden  Lagerplätze  errichtet, 
^\  enn  gegen  diese  Beschreibung  der  Einwurf  erhoben  werden 
könnte , dafs  sie  einem  Gedichte  entlehnt  worden  ist , so  wird  er 
durch  die  Bemerkung  zurückgewiesen,  dafs  wir  das  Zeugnifs  des 
Königs  Afoka  dafür  besitzen  , dafs  er  an  den  Wegen  die  den 
Thieren  und  Menschen  schattenverleiheiiden  Feigenbäume  und 
Haine  von  Mango  pflanzen  und  in  Entfernungen  eines  halben  Krofa 
Brunnen  graben  und  Ruheplätze  für  die  Nacht  errichten  liefs 
Aus  Megasthenes  ^Verke  erfahren  wir  , dafs  dieser  Weg  der 
königliche  hiefs  und  dafs  die  Marktraeistcr  beauftragt  waren  , 
W'egezu  bauen  und  in  der  Entfernung  von  zehn  Stadien  Säulen 


IV,  p.  26.  p.  84.  Die  Stadt  ist  noch  nicht  wieder  aufgcfuuden  worden; 
nach  der  angegebenen  Entfernung  von  zehn  Tagereisen  mufs  sie  in  der 
Nähe  des  jetzigen  Kaljäni  gelegen  haben, 

1)  S.  «am.  II,  80,  l_^flg. 

2)  S.  oben  S.  240,  S.  258. 
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aufzustellen,  auf  welchen  die  Herbergen  und  die  Entfernungen  an 
gezeigt  waren  ')• 

Für  Indiens  Verkehr  zu  Lande  mit  den  fremden  Ländern  mufstc 
die  westliche  Mark  oder  Kabulistan  die  alle  anderen  an  Bedeutung 
weit  übertreffende  Strafse  darbicten.  Gen  Osten  gränzt  Indien 
zwar  an  ein  von  der  Natur  auTs  freigebigste  ausgestattetes  Land ; 
die  Bewohner  Hinterindiens  sind  aber  erst  später  ihrer  ursprüng- 
lichen Roheit  entrifsen  worden , haben  sich  nie  zu  einer  selbstän- 
digen hohem  Bildung  erhoben  und  nie  gewufst,  von  den,  ihnen 
von  der  Natur  verliehenen  Schätzen  den  rechten  Gebrauch  zu  ma- 
chen. Auch  war  die  V^erbindung  zu  Lande  durch  Gebirge  und 
Wälder  sehr  erschwert.  Das  im  Norden  zunächst  vorliegende 
Gebiet  ist  kein  sehr  fruchtbares  oder  an  vielen  von  den  Nachbareu 
gesuchten  Erzeugnifsen  reiches ; den  Tübeterii  sind  aufserdem  erst 
in  einer  spätem  Periode  von  Indien  aus  die  Religion  und  die  Wis- 
senschaft zugeführt  worden.  Das  weitgestreckte  Hochgebirge, 
durch  welches  sie  von  ihren  südlichen  Nachbaren  geschieden  waren, 
setzt  zwar  dem  Verkehre  keine  unüberwindlichen  Schwierigkeiten 
entgegen  und  wir  finden,  dafs  schon  früher  von  diesen  letztem  das 
Nordland  besucht  worden  ist ; allein  die  Besucher  waren  in  den 
meisten  Fällen  nicht  Kaufleute,  welche  des  Gew'innes  wegen  die 
mühsame  Reise  unternahmen , sondern  solche , welche  von  der 
Frömmigkeit  getrieben  wurden,  das  heilige  Land  ira  Norden  zu 
bewallfahrten*  Zu  diesem  Zwecke  wurde  jedenfalls  besonders  der 
Weg  an  der  Gangä  über  Badart  benutzt  Dagegen  darf  ange- 
nommen werden , dafs  von  Kapnira  aus  auch  Kaufleute  Reisen 
nach  dem  jenseitigen  Hochlande  machten  und  es  läfst  sich  dafür 
anführen,  dafs  dieses  Land  an  die  an  Gold  und  feiner  Wolle  rei- 
chen Gebiete  gränzte  und  dafs  schon  in  dem  grofsen  Heldenge- 
dichte ein  Pafs  angeführt  wird,  welcher  das  Thor  nach  dem  Mu- 
nasaSee  hiefs  3).  Auch  andere  Gründe  für  diese  Ansicht  werden 


1)  S.  Fragm.  histor.  Graec.  Fd-  C.  .Mi)i,i,kr  II,  p.  430,  b-  Zebu  Stadien  sind 
5700  Pariser  oder  beinabe  5863  Hbeinb  K. ; der  Kroga  ist  nach  einigen 
4000,  nach  andern  8000  engl-  Ellen  uder  etwa  6000  oder  ISOOO  F-  Es 
ist  daher  bei  Aguka's  Kruga  das  gröfsere  Mafs  au/.unehiiien. 

2)  S.  oben  .S.  841. 

3)  S ebend. 
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sich  später  darbicten.  Dieser  Verkehr  bildet  jedoch  nureinen  kleinen 
Theil  des  ganzen  Indischen  Handels  mit  dem  Anslande. 

Ganz  verschieden  ist  die  Stellung  Kabulistans  in  der  Ge- 
schichte des  Indischen  Handels.  Hier  treffen  die  Strafsen  ans  den 
fernsten  Ländern  des  Westens  und  des  östlichen  .Asiens  zusammen, 
die  hier  kurz  angegeben  werden  müssen.  Nach  der  jetzigen  Stadt 
Kabul  , Kabura  oder  Ortospnna  der  Alten  , führten  mehrere  Wege 
durch  die  Päfse  des  Hindokoh  , von  welchen  drei  besonders  ira 
Alterlhume  bekannt  geworden  waren  •).  Nach  ihr  ging  auch  ein 
Weg  von  Kandahar  über  Ghazna , an  welchen  beiden  Stellen 
Alexander  nicht  sowohl  neue  nach  seinem  Namen  benannte  Städte 
gegründet,  als  schon  frühere  mit  neuen  Ansiedlern  bevölkert  und  ihnen 
neue  Namen  gegeben  haben  wird  *).  Von  dem  Arachosischen 
Alexandria  oder  Kandahar  vermied  die  grofse  Strafse  die  V^orberge 
des  Paropamisos  und  erreichte  nachher  Alexandria  im  Lande  der 
Areier,  dem  jetzigen  Herat^j.  Diese  Stadt  war  auch  durch  eine 
Strafse  mit  Bactra  verbunden^).  Von  Herat  richtete  sich  die  grofse 
Strafse  nach  der  Hauptstadt  Margiana'’s,  wo  Alexander  ebenfalls 
enie  Stadl  gestiftet  hatte,  die  von  Anliochos  dem  ersten  nach 
ihrer  Zerstörung  von  den  Barbaren  wieder  hergestellt  und  nach 
seinem  Namen  benannt  worden  war  ^).  Von  hier  aus  ging  sie 
nach  der  Hauptstadt  der  Parther,  Hckatompylon,  von  da  durch  die 
Kaspischen  Thore  nach  der  Hauptstadt  Mediens  Ekbalana  und 
später  durch  die  Thore  des  Zagros  nach  Chala  , wo  sie  drei 
Richtungen  folgte.  In  der  südlichen  führte  sie  nach  Susa  , in 
der  südwestlichen  über  Artemita  nach  Babylon  ^),  in  der  nördlichen 
durch  Assyrien,  Armenien,  Kilikia,  Kappadokia,  Phrygien  nach 


1)  S.  obea  I,  S.  87,  S.  88,  Note  1. 

8)  S.  oben  S.  180,  Note  1. 

3)  S.  Plin.  H.  X.  VI,  81.  Diese  Strafse  wird  ebenfalls  von  Ptolemaios  be- 
schrieben I,  18,  5 flg. 

4)  S.  Ptol.  I,  18,  7. 

5)  S.  Plin.  H.  N.  VI,  18.  81. 

6)  S.  Plin.  H.  N.  V,  17.  18.  Diese  Thore  sind  nach  neuern  Untersuchungen 
der  Sirdan-Pass ; s.  Rittkb’s  Asien,  VI,  1,  S.  456. 

7)  Jetzt  Holwan  »m  Ausgange  aus  dem  Gebirge,  s Rittkh  a.  a.  0.  VI,  8,  S.  388. 

8)  S.  Diudor  XIX,  19.  u.  rittkh  a.  a.  0.  VI,  2.  S.  389  flg. 

9)  S.  ebend.  VI,  8.  S.  497  fjg. 
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Sardes  in  Lydien.  Diese  ist  die  Strafse,  welche  schon  von  Hero- 
dolos  beschrieben  worden  ist  ').  Von  den  übrigen  grofsen  Han- 
delsstrafsen  wird  dem  vorliegenden  Zw'ecke  genügt,  w'enn  dieje- 
nigen hervorgehoben  w'^erden,  durch  w'elche  der  Handel  zwischen 
den  Bobyloniern  und  Phöniziern  vermittelt  wurde.  Das  Land  beider 
Völker  ist  durch  eine  grofse  Wüste  getrennt,  in  deren  Mitte  etw'a 
Tadmor  oder  Palmyra  liegt.  Diese  Stadt  mufstc  der  Hauptsitz  des 
Handels  zwischan  Babylon  und  dem  mittelländischen  Meere  werden, 
w'eil  ihre  Umgebung  eine  Oase  in  der  grofsen  Wüste  bihlete. 
Diese  ihre  Wichtigkeit  wird  auch  eine  Ursache  gewiesen  seyn,  dafs 
Salomon  daselbst  eine  Stadt  anlegte  “J.  Von  w’elchem  Orte  an 
Euphrat,  längst  dem  man  von  Babylon  aufwärts  reiste,  um  den 
Zug  durch  die  Wüste  zu  verkürzen,  in  der  ältesten  Zeit  die 
Reise  nach  dieser  Stadt  begann , läfst  sich  nicht  mehr  genau  be- 
stimmen. 

ln  neuerer  Zeit  w'ird  die  Syrische  Wüste  von  Hit  aus  nach 
Damascus  durchzogen  , ohne  Palmyra  , welches  davon  südlich 
liegt,  zu  berühren  3),  dieses  hindert  Jedoch  nicht,  anzunehmen,  dafs 
man  früher  auch  den  Weg  über  Palmyra  nahm.  Wahrscheinlich 
wurde  in  der  ältern  Zeit  die  bequemere  Strafse  vorgezogen  , auf 
W’elcher  von  Kirkesium,  Karkemish  der  Hebräer,  Palmyra  erreicht 
werden  kann  ■*).  Sie  führte  von  da  aus  über  Damascus  nach  Tyros, 
der  Hauptstadt  der  Phönizier , während  der  Zeit  ihrer  höchsten 
Macht. 

Aufser  dieser  Strafse  gab  es  noch  eine  andere  , auf  w^elchor 
ebenfalls  Indische  Waaren  nach  den  westlichen  Ländern  gelang- 
ten, diese  kann  aber  nicht  als  eine  so  frühe  und  so  häufig  benutzte, 
wie  die  vorhergehende,  betrachtet  werden  ; das  zw’eite  nicht,  weil 
sie  zu  einem  grofsen  Umwege  nöthigt  und  zum  Theil  durch  ein 
von  wilden  Völkerif  bewohntes  Gebiet  führt ; das  erste  nicht,  weil 
ihre  Benutzung  voraussetzt,  dafs  die  Griechen  ihre  Handelsunter- 
nehmungen bis  zum  Phasis  ausgedehnt  hätten,  welches  erst  ge- 
schehen ist , seitdem  die  ältesten  Besitzer  des  Indischen  Handels 


1)  V,  .52. 

2)  S.  I.  Re(j.  9,  18. 

3)  8.  Kittkk,  Asien,  VII,  2,  S.  739.  flg. 

4)  S.  ebeml.  S.  ß99  flg.  ti.  VII,  t,  1090  Hg. 
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mit  Europa,  die  Phönizier,  nicht  mehr  in  defsen  ausschliefsliclicm 
Besitze  waren.  Die  ältesten  Griechischen  Gründungen  an  dieser 
Küste  waren  yV/os/s  mu\  Dioskttrias,  welche  von  den  Milesiern  etwa 
600.  vor  dir.  G.  gestiftet  worden  sind  ')  V'or  dieser  Zeit  können 
demnach  nicht  Indische  W’aaren  von  dorther  nach  Griechenland 
bezogen  worden  seyn,  wie  viel  später,  läfst  sich  nicht  bestimmen ; 
jedenfalls  geschah  cs  vor  der  Zeit  Alexanders  des  Grofsen,  wie 
sogleich  gezeigt  werden  wird  Diese  Strafse  ist  schon  früher  er- 
wähnt worden  Die  Waareii  aus  Indien,  worunter  in  diesem  Kalle 
das  westliclie  Kabulistan  verstanden  werden  inufs , gelangten  in 
sieben  Tagen  nach  Baktra  an  dem  Zullusse  des  üxus,  welcher 
Icartis  irrthümlich  statt  Bac/nis  genannt  worden  zu  seyn  scheint. 
Sie  wurden  zuerst  auf  ihm,  dann  auf  dem  llaiiptnufse  in  das  Kas- 
pische Äleer  geführt,  nach  defsen  UcberschiH’ung  sie  nach  einer 
fünftägigen  Tagereise  an  den  Phasis  und  aus  ihm  in  das  schwarze 
Meer  gelangten.  Die  Benutzung  dieser  Strafse  wird  von  einem 
Augenzeugen  bestätigt,  dem  Pulrokles,  welcher  auf  den  Befehl  des 
ersten  Seleukos  den  üxus  und  das  Kaspische  Meer  untersuchte  und 
bezeugt,  dafs  Indische  Waaren  auf  diesem  Wege  nach  dem  Pontus 
geführt  wurden  3). 


1)  Die  älteste  Erwähnung  ist  die  in  dem  Periplius  von  Skylax  (s.  ed.  Hvdsov, 
p,  32.),  der  fälschlich  den  gleichnamigen  altern  aus  Kayanda,  dem  Zeit- 
genossen des  ersten  Üarius,  zugeschriebeu  worden  ist  und  nach  den  neuern 
Untersuchungen  erst  um  die  Zeit  des  Phillippns  zu  setzen  ist.  Eine  Angabe 
über  die  Zeit  der  Gründung  dieser  zwei  Städte  fehlt ; vor  dem  im  Texte 
gesetzten  Jahre  darf  sie  wohl  nicht  gesetzt  werden  , da  die  .Milesier  Tomi 
und  Istros  633  und  A/jollonia  in  Bithynien  609,  (s.  Griechische  Zeitta- 
feln von  Dr.  E.W.  Fischeb,  I,  S 98.  S.  107  b.)  stifteten,  also  gewifs  jene 
ferner  liegenden  noch  später.  Dafs  Phasis  und  Dioskurias  von  den  Milesiern 
gegründet  sej  en,  bezeugen  Pomp.  Mea.  1, 19,  12.  ii.  Arrian  Per.  mar.  Eux. 
X,  2.  der  C.  MüLLKR’schen  .Ausgabe. 

2)  S.  oben  S.  279,  Note  2.  nach  Plin.  H.  N.  VI,  19.,  wo  statt  neun  zu  lesen 
ist  sieben.  Die  Beschiffung  des  Phasis  aufwärts  bis  Sarapana , von  wo  aus 
die  AA'aaren  zu  Lande  an  den  Kurflufs  gebracht  wurden  , >vird  auch  von 
Strabon  bezeugt,  XI,  2,  17.  p.  498. 

3)  S.  Strabo  XI,  7,  1.  p.  509.  und  Fragm.  hist.  Graec.  td.  C.  Müller  II, 

p.  444.  d^riOi  3e  xat  (UTilovv  elyai  (roV  xai  ovto;  (Idgiaro^ovZog)  xat 

’EoaToa9ivij;  naget  IJaTgoxltovg  Xaßiov,  xa't  noXld  twv  'lySixtiöy  tpogiiiay  xazaytiy 
tig  rijy  ‘Yoxayi'ay  9äXaxjay  ^ tyreCS'ty  S^elg  Tijy  ’jlXßayCay  ntgaioüa^ai.,  xat  Siu 
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Obwohl  China  von  der  östlichen  Mark  Indiens,  Asam,  nut 
durch  ein  Gebirge  getrennt  ist  und  das  südliche  China  auf  dem 
weder  sehr  weiten , noch  sehr  schwierigen  Umwege  über  Bhanmo 
an  der  Irävati  von  dort  her  erreicht  werden  kann  *'),  üiulcn  wir  doch 
kaum  eine  Spur  davon,  dafs  im  Altcrthume  je  diese  Wege  benutzt 
worden  seyen , sondern  im  Gegentheile , dafs  die  Chinesischen 
Kauficute  den  weiten  Umweg  durch  das  ganze  innere  Hochasien 
bis  zu  seinem  Gränzgebirge  im  W.  machten,  nach  defsen  Ueber- 
schreitung  sie  durch  Baktrien  über  den  Hindukoh  nach  Kabulistan 
gelangten.  Die  Ursachen  dieser  auffallenden  Erscheinung  sind  theils 
historischer,  theils  geographischer  Art.  Die  ersfere  war  der  Um- 
stand, dafs  das  südliche  China  viel  später  civilisirt  worden  ist,  als 
das  nördliche,  und  dafs  das  südliche  Gränzgebirge  im  Besitze  roher 
Stämme  war,  die  noch  nicht  ganz  ausgerottet  sind  ®) , und  daher 
die  nächsten  Strafsen  nicht  gewählt  wurden;  die  zweite  ist  aufser 
der  allgemeinen,  dafs  die  grofscu  Innerasiatischen  Gebirgssysteme 
Parallelketten  bilden,  w-elche  den  Wanderungen  der  Völker  und 
den  Karav’anen  der  Kaufleute  den  Weg  von  Osten  nach  Westen 
anzeigen , auch  diese  besondere,  dafs  nur  ein  einziger  Durchgang, 
nämlich  der  Jumen,  aus  dem  nordwestlichen  China  durch  die  hohen 
Schneegebirge  Najishang  und  Sining  in  die  weiten  Gebiete  Inner- 
asiens durchliefs  3).  In  der  ältern  Zeit  waren  nur  zwei  Strafsen 
bekannt,  auf  welchen  von  diesem  Punkte  aus  die  westlichen  Län- 
der erreicht  werden  konnten;  gleich  nach  den  Anfängen  unserer  Zeit- 
rechnung wurde  eine  dritte  entdeckt  “*}.  Die  südlichste  der  drei 


Tov  Kvqov  xa\  TÜv  luTuav  eig  tov  Eu'istvoy  yaimpfQfa^ai.  Strabon  berichtet 
auch  II,  p.  73,  dafs  der  Osus  leicht  zu  beschitren  sey  und  dafs  Indische 
Waaren  auf  ihm  durch  Baktrien  nach  Hyrkanien  und  später  auf  Flüfsen  nach 
dem  Pontus  Euxinus  gebracht  wurden. 

1)  S.  oben  I,  S.  68. 

2)  S.  ebend.  S.  454. 

3)  S.  AnK\,-v.i.yivs\T’a  Remarques  sur  t'exlension  de  l'empire  Cbiuois'dit  c6te 
de  Vuccidenl,  p.  120.  und  rittkr,  Asien,  1,  S.  187  flg.,  S.  203.  Das  Ge- 
birge hat  dort  den  besondern  Namen  Ta- siue-shan , d.  h.  das  grofse 
Schneegebirge,  und  wird  von  dem  lloanglio  durchbrochen  bei  der  Gränz- 
festung  Tsi-schi-kuan,  Fr  liegt  in  der  Provinz  Kansu , welche  früher 
Shensi  hiefs, 

4)  S.  A.-Hkmusat  a.  a.  0.  p.  120. 


Die  Iiiiierasialischeii  llaiidclsslrarsen. 
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Strafseii  führte  durch  Tübet  über  den  Beliirta^  nach  Indien  ; die 
Angaben  über  sie  sind  jedoch  zu  ungenügend,  als  dafs  hier  von 
ihnen  Gebrauch  gemacht  werden  könnte  '),  Die  zweite  wird 
Nunln  oder  der  Südweg  genannt , weil  sie  ini  S.  des  Thianshan 
oder  des  Iliinmelsgebirges  liegt'*).  Sie  führt  zuerst  von  dem  oben 
angegebenen  Ausgangspunkte  nach  dem  Khukhu-nnr  oder  dem 
blauen  See,  von  da  durch  einen  Theil  der  grofsen  AVüste  Gobi 
nach  dem  Gop-See,  überschreitet  später  den  Tarim  und  geht  iin 
N.  dieses  Flufses  durch  die  Städte  Kutsche,  Jarkand  und  Kashgar 
bis  zum  Gränzgebirge  Belurtag,  welches  durch  den  Terek-Pafs 
überstiegen  wird;  im  W.  dieses  Gebirges  folgt  sie  einem  Neben- 
thale  des  Jaxartes,  später  diesem  Flufse  seJbst , von  welchem  sie 
sich  südwärts  noch  Bakirien  wendet  ^).  Die  dritte,  die  nördliche 
und  deshalb  Pein  genannte  Strafse  richtet  sich  von  demselben 
Orte,  wo  die  zwei  andern  ihren  Anfang  nehmen,  nachher  mehr 
nach  N.-W.  durch  die  grofse  \Vüste  nach  der  Stadt  ilami  oder 
Khamil,  dann  durch  die  Städte  Karachar  und  Turfaii,  von  wo  aus 
das  llimmelsgebirge  überschritten  wird;  im  N.  defselben  durchzieht 
sie  die  Städte  Urumtsi  oder  Bischbalig  nach  Guldscha  oder  Ili  am 
gleichnamigen  Flufse^).  Diese  Strafse  wurde  erst  seit  dem  An- 
fänge der  christlichen  Zeitrechnung  benutzt ; der  Pafs  über  das 
Gebirge  ist  durch  den  Felsen  gesprengt®).  Hieraus  erhellt,  dafs 
sie  in  der  frühem  Zeit  nicht  als  Handelsstrafse  benutzt  seynkanu; 
sie  macht  ohnehin  einen  grofsen  unnützen  Umweg,  indem  sie,  um 


1)  Nach  elieudemselben  a.  a.  0.  führt  sie  durch  das  Gebiet  der  Tibetischen 
Völker  Ko  genaoot  über  das  blaue  Gebirge  (d.  h.  den  Thsungling  oder 
Belurtag ; s.  A.  von  Huaiboldt’s  Central-Asien  I,  S.  57ti.)  nach  den  Ui~ 
untou,  einem  Indischen  Volke,  welches  sich  in  der  Tartarei  niedergelafsen 
batte,  und  von  ihm  in  die  Staaten  der  grofsen  Juetchi,  Das  erste  ist  aber 
ohne  Zweilei  dasjenige,  welches  sonst  Hieuthu  heilst  (s.  oben  S.  54.), 
und  welches  im  W.  von  Jarkand  wohnte.  Diese  Strafse  kann  daher  nicht 
durch  Tübet  gegangen  sej’n. 

2)  S.  Ritter’s  Asien  l,  S.  207  flg.,  S,  320  flg.  u.  V,  S.  475  flg.  Auch  die 
Länder  im  S.  des  Gebirges  werden  Nanlu  genannt,  die  im  N.  Pelu, 

3)  Nach  A.-Rkmusat  a.  a.  O.  p.  120,  hätte  diese  Strafse  auch  nach  Urumtsi 
oder  Bischbalig  geführt,  welche  Stadt  jedoch  im  N.  des  Bimmelsgebirges 
liegt. 

4)  S.  Ritter  a.  a.  0.  I,  S.  324,  S.  337  flg.  S.  384. 

5)  Nach  A.-Remcsat  a.  a.  0.  p.  121.  und  Ritter  a,  a.  0.  S.  337. 
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nach  Sogdiana  zu  gelangen,  erst  nordwärts  zum  Ili-Flufse  abbiegt. 
Sie  verdient  daher  keine  Beachtung  bei  der  Untersuchung  über  die 
von  den  Alten  beschriebene  Flandelsstrafse  von  Baktrien  nach 
der  Hauptstadt  der  Thinae ; bei  ihr  ist  aber  zu  beachten,  dafs  die 
Südslrafse  aufser  durch  die  schon  erwähnten  Städte  auch  durch 
andere  geführt  haben  kann,  nämlich  auch  über  Hami,  Turfan  und 
Karaschar  nach  Kutsche,  welches  zwar  einen  Umweg  verursacht, 
aber  denj  Vortheil  gewährt  , eine  kürzere  Strecke  durch  die 
Wüste  zu  führen  und  die  Kaufleute  nach  mehr  Handelsplätzen 
zu  bringen,  als  auf  dem  kürzern  Wege  von  ihnen  besucht  werden 
konnten. 

Diese  Strafse  ist  ohne  Zweifel  diejenige,  welche  von  Ptole- 
tnmos  beschrieben  worden  ist  Von  Baktra  aus  nahm  sie  erst 
eine  östliche  Richtung,  dann  eine  nördliche  durch  ein  enges  Thal 
bis  zu  dem  steinernen  Thurme  im  Gebirge  der  Komeder.  V'^on  die- 
sem Thurme  sind  noch  Ueberreste  erhalten  in  der  Nähe  der  Stadt 
Osch,  welche  auf  der  Strafse  von  Khokand  am  Sir  Darja,  dem 
alten  Jaxartes,  über  den  Belurtag  nach  Kashgar  läuft  und  zwar 
ira  W.  dieses  Gebirges®).  Die  muhainmedanischen  Alorgenländcr 
nennen  es  Takhl-i-Sulaiman^  den  Thron  Salonion’s,  dem  sie  aufser 
diesem  viele  andere  W erke  des  heidnischen  Alterthums  zuschrei- 
ben 5 dieser  Name  kann  daher  gar  nicht  über  den  Zweck  jenes 
Gebäudes  bestimmen.  Dieser  war  ohne  Zweifel  der,  den  reisenden 
Kaufleuten  zur  Aufnahme  zu  dienen;  es  war,  was  jetzt  eine  Ka- 
ravanserai  genannt  wird  3).  Von  hier  aus  wurde  das  Gebirge 
Askatankus  überschritten,  nach  defsen  Uebersteigung  das  Iinaon- 
Gebirge  oder  die  höchste  Kette  des  eigentlichen  Belurtag’s  erreicht 
wurde  ■*)•  ln  ihm  war  eine  Station  für  die  Reisenden  nach  Sera. 
Dieser  Name  ist  hier  zu  nehmen  nicht  als  ein  geographischer. 


1)  I,  11,  4 ng.  12,  1 flg.  17,  5.  VI,  13,  2- 

2)  S-  Rittek,  Asien,  V,  S.  482.  S.  483-  uud  A-  von  Hcmboldt’s  Central- Asien, 
I,  S-  103.  S.  112.  Das  Land  der  Komeder  erstreckte  sich  nach  Ptulemaios 
bedeutend  weiter  nach  8uden , indem  sie  das  Gebiet  über  den  (Quellen  des 
Suastos  oder  des  Suwad  in  Ost  - Kabulistan  besafsen ; s.  oben  I,  8,  29, 
Note  1. 

3)  Von  Ammian.  Marcell.  XXIII,  6,  60-  wird  der  steinerne  Thurm  ein  Dorf 
genannt,  was  wohl  so  zu  verstehen  ist,  dals  dort  auch  ein  Dorf  war. 

4)  .8,  Vtol  VI,  13,  I und  Zusatz  zu  I,  8 17  8 XXXVI- 
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sondern  als  einer  der  Kanfloiitc  für  das  Ijund  , aus  welchem 
die  Serischen  Waaren  kamen  Ans  diesem  Gebrauche  läfst 
sich  auch  erklären,  wie  es  gekommen,  dafs  bei  Pfuleitiaios  ein 
Gebiet  den  Xamen  erhalten  liat , welches  im  W.  an 

iSkythieii  aufserhalb  des  linaon  granzte,  im  \.-0.  an  ein  damals 
noch  uid)ekanntes  l^and  , im  Osten  an  das  Keich  der  Zirai^  im  S. 
an  Indien^).  Dieses  Gebiet  ninfalst  nach  den  jetzigen  iienennungen 
Ost-Turkestan  und  die  im  Osten  angränzende  grofse  Wüste  Gobi 
oder  Sebarno  und  das  eigcnlliehe  'i'übet.  Von  den  zwei  es  durch- 
strömenden  Flüfsen  miifs  der  eine  der  Oichardes,  defsen  nördlicher 
Zuntifs  in  den  Kasischen  Bergen  oder  dem  Gebirge  Kashgar’s  3) 
entspringt,  der  jetzige  Tarhn,  sein  Südzullurs,  der  bei  der  Stadt 
Jarkand  vorbeiströmende  und  nach  ihr  benannten  Flufs  seyn. 
Zu  bestimmen,  welchen  jetzigen  Fhifse  der  zweite,  der  Bautisos 
der  im  S.  des  vorhergehenden  iliefst  und  zwei  Zuilüfse  von  den 
südlichen  Gebirgen  erhält,  entspreche,  ist  wegen  der  bisherigen 
Unbekanntschafl  mit  dem  Lande  im  S.  des  Tarim-Flufscs  schwierig; 
auf  diese  Untersuchung  hier  einzugehen,  wäre  jedoch  überflüfsig, 
da  für  die  Kenntnifs  der  grofsen  ilandelsstrafse  durch  sie  nichts 
gewonnen  wird.  Diese  Strafse  wird  durch  Kashgar  geführt  haben, 
welches  von  der  Stadt  IsseJon  Sericu  nicht  verschieden  gewesen 
seyn  wird  '*).  Weiter  östlich  gelangt  man  auf  ihr  ohne  Zweifel 
nach  der  Hauptstadt  des  Landes  Sera  Welche  neuere  Stadt 
unter  diesem  Namen  zu  verstehen  sey,  ist  nicht  leicht  zu  bestim- 
men; am  wahrscheinlichsten  möchte  die  Annahme  seyn;  dafs  es 
Turfan  oder  auch  Hami  gewesen,  weil  durch  diese  Städte  die 
Strafse  nach  der  Hauptstadt  der  — führte,  welche,  wie  sogleich 
gezeigt  werden  wird,  im  nordwestlichen  China  lag,  und  weil  die 
Länge-  und  Breite-Bestimmungen  des  Alexandrinischen  Geographen, 


1)  Wie  ich  schon  I,  S-  381,  Note  2.  bemerkt  habe. 

8)  VI,  16,  1. 

3)  S.  oben  I,  S.  849-  und  II,  S-  308,  Note  8- 

4)  S.  oben  S-  308,  Note  8. 

5)  S-  Ptol-  VI,  13,  t-,  wo  ausdrücklich  gesagt  wird,  dafs  von  dem  cqutfdjotov 
Askatanka  der  Weg  tl;  ri^y  Zqqav  führe-  Sie  wird  VI,  16,  8-  fxqrqö- 
no2i;  genannt-  Sie  liegt  nach  ihm  177«  5'  ö.  L-,  37®  30'  n.  B.  Turfan  und 
Hami  beide  unter  dem  43sten  Breitengrade,  die  erste  Stadt  108®,  die  zweite 
118®  ö.  L.,  IssedoH  Serica  166®  ö-  L.  15®  n.  Br 
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besonders  für  Oertlichkeitcn  der  entfernten  Länder  keine  sichere 
Anleitung  geben,  um  mit  ihrer  Hüife  die  jetzigen  den  seiuigcii 
entsprechenden  nachzuweisen  ’). 

Das  letzte  Ziel  der  Kaufleute,  welche  diese  Strafse  benutzten, 
war  die  Hauptstadt  der  2ivat  zu  erreichen  ^).  Sie  wird  nicht  mit 
ihrem  besonderen  Namen  genannt,  sondern  mit  dem  des  Volks, 
entweder  2ivai  oder  Girat  oder  Q7va  ®).  Aus  diesem  Namen  läfst 
sich,  wie  von  selbst  in  die  Augen  springt,  die  Lage  der  Stadt 
nicht  ermitteln;  darüber  kann  nur  die  Chinesische  Geschichte  Aus- 
kunft geben.  Aus  ihr  erhellt,  dafs  der  berühmte  Kaiser  Schihoangti, 
der  246.  v.  Chr.  G.  den  Thron  bestieg  und  die  grofse  Mauer  voll- 
endete, seine  Hauptstadt  in  der  nordwestlichen  Gränzprovinz  Shensi 
gründete  und  ihr  den  Namen  Hianjang  gab  ^).  Nach  derselben 
Provinz  hatte  schon  der  Stifter  der  vorhergehenden  Dynastie,  der 
der  Tcheu  Wuwang  y welcher  1122.  vor  Chr.  G.  zu  regieren  be- 
gann, seine  Residenz  verlegt  und  nannte  sie  Tunghao;  jetzt  heifst 
sie  Tchhartg^ngan-han^).  Es  könnte  sich  daher  schon  viel  früher 
die  Vorstellung  bei  den  fremden  Völkern  festgesetzt  haben,  dafs 
die  Hauptstadt  der  Chinesen  diese  Lage  habe.  Die  Triftigkeit  die- 
ser Bemerkung  möge  dahingestellt  bleiben ; was  aber  bei  dieser 
Frage  von  besonderer  Wichtigkeit  ist , mufs  hier  hervorgehoben 
werden.  Der  älteste  Griechische  Geograph , dem  der  Name  der 
Chinesen  bekannt  geworden  ist,  Eratosthenes  setzt  die  Qlvai  unter 


1)  S F.  A.Ukkbt,  lieber  Marinus  Tyrius  und  Ptolemäus,  die  Geographen, 
im  Rheinischen  Museum  für  Philologie,  VI,  S-  347  flg. 

2)  S.  Ptol.  I,  17,  5. 

3)  Die  ersten  Formen  hat  Ptolemaios  VII,  3,  h.  tj  pazQÖnohq  ^rat  ^ Girat  die 
zweite  der  Peripl.  mar.  Erylh.  p.  3ß.  In  Peripl.  Marcian.  Heracl.  p.  14. 
ed.  UuDs-  findet  sich  Geivai.  Die  verschiedenen  einheimischen  Formen  des 
Volksnamens  sind  angegeben  I,  S.  857,  Note  3- 

4)  S-  Klapuoth’s  Tahleaux  historiques  de  VAsie,  p-  34-  Von  dieser  .Mauer 
hat  sich  auch  die  Kunde  zu  den  Alten  verbreitet;  Ammianus  Marcellinus 
berichtet  nämlich,  XXIIl,  ß,  64-,  dafs  jenseits  der  beiden  Skythien  contra 
orientalem  plagam  in  orbis  speciem  consertae  celsorum  aggerum  sum- 
mitates  ambiunt  Seras , ubertate  regionum  et  amplitudine  circum- 
spectos. 

5)  S.  Ki.aproth  a-  a-  O-  p-  32. 

Ö)  8.  Eratasthenica  Composuit  G.  Oernhahdy  , p.  72-  Die  Stelle  ist  aus 
Strabo  II,  1,  p 68 
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derselben  Parallele  rail  Khodos  *)•  Diese  diirchschneidet  min  eben 
jene  Chinesische  Provinz  und  da  angenommen  werden  mufs,  dafs 
sie  nach  der  Dage  der  Hauptstadt  und  nicht  nach  der  des  ganzen 
Landes  bestimmt  ist,  folgt,  dafs  dieser  Geograph,  der  276  vor 
Chr.  G.  geboren  worden  ist  und  sein  NA'^erk  erst  nach  dem  llegie- 
runosanfaiiffe  des  ersten  der  zwei  oben  erwähnten  Chinesischen 
Kaiser  verfafst  haben  wird,  die  Hauptstadt  der  Qivui  gerade  dort- 
hin verlegt  hat,  von  wo  aus  die  grofsen  Han  lelsstrafsen  aus  China 
durch  das  innere  Asien  ihren  Anfang  haben.  Wenn  hiermit  im 
Widerspruche  Plolemuios  der  Hauptstadt  der  Qfivui , welche  nach 
ihm  das  Ufer  des  östlichen  Meeres  bewohnen,  die  Lage  von  3®  s. 
B.  giebt®),  so  ist  dieser  Irrthum  eine  Folge  von  seinen  falschen 
Ansichten  von  dem  südöstlichen  Asien,  welchem  er  eine  zu  grofse 
Ausdehnung  nach  Osten  und  nach  Süden  giebt®),  und  von  der 
V^orstfllung , dafs  das  südöstliche  Asien  mit  der  Oslküste  Afrika’s 
durch  ein  Festland  verbunden  sey.  Eine  nördliche  Lage,  obwohl  viel 
zu  weit  nach  Norden,  giebt  ebenfalls  der  Verfafser  des  Periplus 
des  rolhen  Meeres  der  Stadt  Thina,  nämlich  im  N.  des  Kaspischen 
Meeres  und  unter  dem  Gestirn  des  kleinen  Bären'*).  Diese  Nach- 
richt, welche  er  in  Indien  erfuhr,  kann  jedenfalls  auch  mit  dazu 
dienen,  den  Irrthnra  des  Alexandrinischen  Geographen  zu  beweisen. 

Von  demselben  Verfafser  erfahren  wir  weiter,  dafs  nur  wenige 
Kauflente  von  jener  Stadt  wegen  ihrer  Schwerzugänglichkeit  her- 
kamen 5).  Auch  die  Griechischen  Kaufleute  gelangten  weder  dahin, 
noch  zu  der  Hauptstadt  der  Serer®).  Sic  hatten  von  der  ersten 
in  Kenntnifs  gebracht,  dafs  sie  weder  eherne  Mauern  habe,  noch 
sonst  etwas  merkwürdiges  besitze^).  Es  scheint  demnach,  dafs 


1)  S.  Eratosthenica.  Composuit  G.  Bebnhardv,  p.  78.  Die  Stelle  ist  aus 
Strabo  II,  1 , p.  68. 

2)  VII,  a,  6. 

3)  Nach  ihm,  VII,  3,  1.  ist  die  Westgränze  des  Laodes  der  Zivai  175®  ö.  L., 
während  die  120ste  Parallele  die  Provinz  Shensi  durchschneidet. 

4)  p.  36. 

5)  p.  36. 

6)  S.  Ptol.  I,  II,  7.  Nach  dieser  Stelle  war  Mae.s  oder  Titianos,  ein  Make- 
donischer Kaufmann,  nicht  seihst  zu  der  letzten  Stadt  gekommen,  sondern 
hatte  einige  Leute  dahin  gesandt. 

7)  S.  ehend.  VII,  3,  6. 

II.  Band 
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die  Nachricht  vo»  der  grofseii  flauer  irrlhümlich  auf  sie  übertra- 
gen und  diese  in  elierne  verwandelt  worden  seyen.  Von  ihr  führte 
auch  eine  Strafse  nach  den  Mündungen  des  Ganges’).  Diese  läfst 
sich  nicht  genauer  bestimmen;  sie  traf  später  zusammen  mit  der 
oben  erwähnten,  auf  der  das  Malabathron  gcbraclit  wurde und 
mufs  früher  durch  das  östliche  Tübet  geführt  haben. 

Ich  habe  somit  sowohl  die  inländischen,  als  die  auswärtigen 
Strafsen  des  Handels  beschrieben , und  es  bleibt  mir  nur  noch 
übrig,  ehe  ich  diesen  ersten  Thcil  der  Geschichte  des  Handels 
schliefsen  kann  , die  Häfen  an  den  Küsten  Indiens  anzugeben, 
welche  uns  bekannt  geworden  sind.  Unsere  Bekanntschaft  mit 
ihnen  verdanken  wir  allein  den  Reisen  der  Kaufleute,  welche  von 
Ale.xandria  aus  seit  der  Unterwerfung  Aegyptens  unter  die  Rö- 
mische Herrschaft  Indien  besuchten  und  darüber  Bericht  erstat- 
teten. Ein  solcher  ist  bekanntlich  der  dem  Arrianos  fälschlich 
zugeschriebene  Periplus  des  rothen  Meeres,  der  kurz  nach  der  Mitte 
ries  ersten  Jahrhunderts  nach  Chr.  G.  abgefafst  ist,  eine  genaue 
und  reichhaltige  Belehrung  über  den  Griechisch-Römischen  Handel 
mit  Indien  gewährt  und  vonPtolemaios  benutzt  worden  ist,  der  aufser 
ihm  auch  andere  ähnliche  Berichte  vor  Augen  gehabt  haben  mufs, 
weil  er  eine  so  vollständige  Bekanntschaft  mit  den  Küsten  Indiens 
an  den  Tag  legt.  Was  über  die  Indischen  Häfen  hier  zu  sagen 
ist,  läfst  sich  kurz  fafsen  , da  wir  über  jenen  Bericht,  so  wie 
über  den  Handel  der  Alten  mit  Indien  ein  Werk  3)  von  allgemein 
anerkanntem  Werthe  besitzen,  defsen  Ergebnifse  die  seit  seiner 
Bekanntmachung  bedeutend  fortgeschrittene  Indische  .Altcrthums- 
Wifsenschaft  nur  in  wenigen  und  unwesentlichen  Punkten  zu  be- 
richtigen oder  zu  vervollständigen  eine  V'eranlafsung  üiidet. 

Von  den  Indus  - Mündungen  war  zur  Zeit  der  Anwesenheit 
des  Verfafsers  des  Peripius  die  mittlere  allein  schiffbar  und  an  ihr 
lag  der  Hafen  Barbarikon,  durch  welchen  die  damalige  Hauptstadt 
Minnagara  mit  dem  Meere  verkehrte^).  Der  nächste  Hafen  war 


1)  S.  Peripl.  mar,  Eryth.  p.  .36. 

2)  S.  oben  526.  u.  I,  S.  283,  Note  3.  Es  wurde  von  dem  Volke  der  Sesala 
gebracht. 

3)  Nämlicb  folgendes:  The  commerce  and  the  nariyalion  of  the  Ancients  in 
the  Indian  ucean.  By  NVim.iam  Vincent,  I).,  D.,  Dean  of  Westminster. 
In  two  Volumes,  London  1807.  4to. 

4)  S.  Peripl.  p.  22.  Von  Ptol.  wird  er  VII,  1,  50.  VIII,  26,  II,  Ba^ßa^fT 


Die  Indischen  Sccliäfcn. 


539 


der  am  meisten  von  allen  besuchte  und  der  llauptsilz  des  Scehan- 
dels,  Barygaza,  defsen  Verbindungen  mit  dem  Innern  Lande  durch 
Strafsen  schon  angegeben  worden  sind  ')•  M'cgen  der  durch  die 
Sandbänke  und  die  niedrige  Küste  schwierigen  und  gefährlichen 
Beschiffung  des  Meerbusens,  an  welchem  sie  liegt,  halte  der  König 
Fischer  als  [iootsen  angestellt,  welche  den  Schiffen  bis  Syraslrene 
mit  ihren  kleinen  Fahrzeugen  entgegensegelten  und  sie  in  den 
Hafen  führten  **).  In  der  ältern  /ieit  war  der  llauptsilz  des  See- 
handels in  ^nrpuraka,  welches  im  S.  der  Narmadä  lag,  also  nicht 
weit  von  der  spätem  berühmten  Handelsstadt ; es  wird  noch  in 
den  Griechischen  Berichten  unter  den  Häfen  dieser  Küste  aufge- 
führt 3).  Fir  .liegt  in  dem  Gebiete,  welches  in  dem  ersten  Jahr- 
hundert unserer  Zeitrechnung  A'juka  genannt  wurde  und  in 


genannt  und  an  der  ersten  Stelle  gesagt,  dnl's  er  auf  einer  vom  Klufse  ge- 
bildeten Insel  liege,  näraXa  oder  Potiila-,  s.  oben  S.  181.  Vincent  be- 
merkt, II,  p.  387.,  dafs  abweichend  von  dem  ßerichte  des  Xearchos  und 
dem  jetzigen  Zustande  dieser  Mündungen  damals  die  mittlere  die  allein 
scliitThare  war.  Zu  der  Mote  3,  S.  373  ist  naclizutragen,  dafs  dieses  Min- 
tiagara  vonilPtolemaios,  VII,  1,  61.  üiyuYa^a  genannt  wird  und  am  Ufer 
des  Flufses  lag.  Vincent  hält  es  für  das  von  den  Arabischen  Geographen 
erwähnte  Itlinhavarek,  welches  60  Engl.  .M.  oberhalb  des  Deltas  liegt; 
dieses  scheint  aber  kaum  richtig,  da  nach  Ptolemaios  Binagara  25°  20', 
Barbarei  22°  30'  lagen,  also  das  erste  nördlicher.  Später  hiefs  der  Haupt- 
hafen am  Indus  s.  Cusm.  hidicopl.  Topugr.  Christ.  XI,  p.  337. 

ed.  Montkf. 

1)  S.  oben  S.  526. 

2)  S.  Peripl.  etc.  p.  25.  Unter  Syraslrene  ist  die  Halbinsel  Guzerat  mit  Ein- 
scblufs  Kakha’s  zu  verstehen;  s.  oben  I,  S.  10.5,  Note  3.  Vincrnt  hält  11, 
p.  304.  es  irrig  nur  für  das  zweite  Land.  Die  Fahrzeuge  halten  besondere 
Namen  Trappaga  und  Kotymba;  das  erste 'Wort  ist  vielleicht  aus 

zu  erklären,  welches  nach  5\’ilson  u.  d.  W.  eine  gewifse  Art  von  Bar- 
baren bedeutet  wahrscheinlich  war  es  der  Name  dieser  Fischerkaste,  der 
auch  ihren  Fahrzeugen  gegeben  wurde.  Dem  zweiten  Worte  kommt  kutumba 
am  nächsten,  die  Bedeutungen  von  Familie,  Verwandter,  pafsen  jedoch 
nicht.  Statt  Barygaza  war  später  'On^o^ä  nach  Cosmas  Indic.  a.  a.  0. 
p.  337.  das  Hauptemporium  an  dieser  Küste  geworden;  dieses  « ird  das 
jetzige  Surat  seyn ; s.  oben  I,  S.  107. 

3)  Nämlich  von  Ptolemaios  und  im  Periplus ; s.  oben  I,  S.  536,  Note  4,  wo 
zugleich  von  der  Lage  gehandelt  ist. 

4)  S.  ebend.  S.  151,  Note  1. 
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welchem  noch  später  Kaljäna  in  der  Xähe  des  jetzigen  Bombay’s 
ein  Uauptsitz  des  Seehandels  und  der  Sitz  eines  Christlichen  Bi- 
schofFs  war  ')• 

Von  den  Emporien  an  der  meist  unwirthbaren  Pirafenküste, 
welche  im  N.  an  das  oben  erwähnte  Gebiet  gräiizt,  und  welche 
nur  von  den  Eingeborenen  besucht  wurde,  genügt  es  hier,  ein 
einziges  zu  nennen , weil  während  des  Römischen  Handels  mit 
Indien  die  Flotten,  welche  jährlich  aus  Aegyplen  dahin  segelten, 
ihren  Lauf  nach  dem  Indischen  Hafen  Zizerus  richteten,  später 
aber  nach  Muziris,  um  den  Anfällen  der  Seeräuber  zu  entgehen  ®). 
Dieser  wird  im  Periplus  Meli  Zigara  genannt  und  ist  vielleicht 
das  jetzige  Siddi-Zyghur^). 

An  der  südlichem  Küste,  welche  bei  den  Alten  Limyrike 
heilst,  lagen  einige  der  am  häufigsten  besuchten  Häfen,  deren  Na- 
men zum  Theil  noch  die  alten  geblieben  sind.  Am  nördlichsten  lag 
Nauru,  defsen  Name  entstellt  seyn  mufs,  weil  er  der  Lage  nach 
dem  jetzigen  Hanavar  oder  Onor  entspricht^);  das  nächste  Empo- 
rium Tyndis  hat  jetzt  einen  andern  Namen,  nämlich  Barkuru  er- 
halten^); das  folgende  dagegen  den  alten  bewahrt,  indem  es  zwar 
von  mehreren  Muziris  genannt,  in  einem  Berichte  aber  Mangarulh, 
in  welchem  das  jetzige  Mangalor  nicht  verkannt  werden  kann  ®). 
Zur  Zeit  des  Römischen  Handels  war  dieser,  wie  noch  viel  später, 


1)  S.  oben  I,  S.  151,  Note  t u.  aufserdem  Cosmas  Indic,  p.  178.  e. 

2)  8.  Plin.  II.  N.  VI , 26.  u.  Vincent  a.  a.  0.  p.  430 , der  jedoch  bemerkt, 
dafs  er  keinen  Beweis  lür  das  Alter  dieses  Namens  habe.  Er  liegt  ohnge- 
fähr  140  Engl.  M.  S.  vom  Bombay. 

.3)  S.  Vincent  ebend. 

4)  S.  Peripl.  p.  30.,  V'incent,  p.  447.  u.  oben  I,  S.  153.  S.  151,  Note  1. 

5)  Vincent  hat  dafür  Barceloor  ; die  richtigere  Form  wird  jedoch  die  obige 
seyn,  da  nach  Fa.  Buchanan,  A Joiirney  frum  Madras  etc.  III.  p.  101. 
an  derselben  Stelle  die  im  Texte  erwähnte  Stadt  liegt ; auch  geben  die 
Karten  den  obigen  Namen.  Tyndis  ist  nach  Ptol.  VH,  1,  8.  die  erste  Stadt 
Liinyrike’s. 

0)  Der  erste  Name  kommt  vor  Peripl.  a.  a.  0.,  Ptol.  VII,  1,  8.  ii.  Plin.  II. 
N.  VI,  26,  Mttvyaqovd^  dagegen  bei  Kosmas  I,  p.  337,  wo  es  zwar  zu 
Male  oder  Malabar  gezahlt  wird,  jedoch,  wie  Vi.vcknt  p.  442.  bemerkt, 
von  Mangalor  nicht  verschieden  seyn  kann.  Die  Verschiedenheiten  der 
Form  erklären  sich  aus  dem  Wechsel  zwischen  r und  l und  aus  der  Aus- 
sprache des  d als  r. 
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einer  der  am  häufigsten  besuchten  Häfen.  In  Malabar  war  Nel- 
kynda  der  Ilauptsitz  des  Seehandels } sein  Name  lautete  ini  Sanskrit 
sicher  Nilakatitha  d.  h.  Blauhals,  welches  ein  bekannter  Beiname 
des  Gottes  f/ea  ist;  der  jetzige  Nile^rara,  d.  h.  blauer  Herr,  ist 
nur  eine  andere  Bezeichnung  dieses  (lOlles  nach  demselben  Merk- 
male *).  Der  letzte  Hafen  der  Westküste  hiefs  Balita,  welches 
wahrscheinlich  das  jetztige  Kalikiit  ist  “).  An  dem  Vorgebirge 
Kwmiri,  welches  seinen  alten  Namen  bis  jetzt  besitzt,  war  da- 
mals auch  ein  Silz  des  Seehandels  und  das  dortige  tirtha  hatte 
schon  viel  früher  grofse  Heiligkeit  erlangt  und  mufsle  dadurch 
nicht  nur  fromme  Menschen,  sondern  auch  Kaufleute  heranziehen  3). 
\'on  der  östlichen  Küste  besafs  der  Verfafser  des  Pcriplus  nur 
eine  sehr  unvollständige  Kenutnifs  und  wird  sie  daher  nicht  selbst 
besucht,  sondern  die  Nachrichten,  die  er  mittheilt,  von  andern 
erhalten  haben  *).  Auch  von  Ceylon  war  ihm  nur  weniges  und 
ungenügendes  berichtet  worden;  er  giebt  der  Insel  eine  viel  zu 
£rofsc  Ausdehnung:  nach  Westen  nach  dem  Vorgebirge  Azauia  in 
Afrika  hin  und  einen  Namen,  den  aufscr  ihm  allein  Plinius 
kennt,  jedoch  nur  als  den  der  Hauptstadt,  nämlich  Palai-shnunJn^), 


1)  S.  ViNCKNT  p.  444.  u.  oben  I,  S.  153,  Note  4.  S.  158,  Note  I,  wo  die 

Stelle  des  Plinius  H.  N.  VI,  86.  angeführt  ist,  in  welcher  der  Name  feh- 
lerhaft Necanidön  gentis  statt  Xelcanidon  oder  noch  besser  Nrlcandön 
gelesen  würde.  Nach  ihm  hiefs  der  Hafen  Bwrace,  welches  mit  dem  Periplus 
p.  3t.  p.  33.  stimmt,  nach  welchem  Barake  oder  Ela-  Barake  ein  Dorf 
an  der  Mündung  des  Flufses  war,  wo  die  Schiffe  ihre  volle  Ladung  er- 
hielten. Bei  Ptol.  VII,  1 , 8.  9.  ist  Ntlxvyda  der  Lesart  MfZxürSa  vorzu- 
ziehen; nach  ihm  lag  diese  Stadt  im  Lande  der  deren  Name  in  Ay- 

kotta  erhalten  ist;  s.  oben  I,  S.  153,  Note  4.  Nach  dem  Periplus  gehörte 
damals  diese  Stadt  zum  Reiche  der  Päiidja. 

2)  S.  ViNCKNT  p.  485.  Er  lag  im  Süden  des  Berges  Iluqqöv , welcher  dem 
jetzigen  Vorgebirge  Dilli  entspricht;  s.  ebend.  p.  483.  Es  ist  gewifs  nicht 
von  BaXßäXa,  Ptol.  V’ll,  1,  9.  verschieden. 

3)  S.  oben  I,  S.  158.  u.  den  Zusatz  dazu  S.  LIV,  wo  die  richtige  Lesart  teqSr 
statt  (pqovqioy  angegeben  ist,  und  über  den  Ursprung  des  Namens  ebend 
S.  564. 

4)  Nach  Vincent  p.  491.  ist  er  nur  bis  Nelkynda  gekommen. 

5)  S.  Peripl.  p.  35.  Es  stimmt  in  sofern  in  dieser  Beziehung  Ptoletnaios 
mit  ihm  überein,  als  er  das  südöstliche  Asien  mit  dem  Vorgebirge  ‘^Panxov 
in  Azania  Zusammenhängen  läfst,  VII,  3,  6. 

0)  S.  oben  I,  S.  SOI,  Note  3,  wo  eine  Erklärung  dieses  Namens  mitgetheilt  ist. 
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der  bald  nahher  in  Vergefsenheit  gerathen  und  in  den  einheimischen 
Schriften  noch  nicht  wieder  aufgefunden  worden  ist. 

Im  Osten  des  Kaps  Komorin  lag  die  Stadt  Koh/^OL  am  Arga- 
lischeii  Meerbusen,  welche  von  den  ältesten  Arischen  Einwanderern 
gegründet  worden  W'ar  und  in  deren  Nähe  die  Perlenßscherei  be- 
trieben wurde  •).  Die  Lage  der  drei  folgenden  Küstenstädte  Kamara, 
Poduke  und  Sopatma  läfst  sich  nicht  genau  bestimmen;  von  der 
zweiten  ist  es  gewifs,  dafs  sie  im  N.  der  Kaveri  lag^).  Weiter 
im  N.  erfahren  wir  nur  Namen  der  Gegenden  bis  zur  Alündung 
des  Ganges,  an  welcher  ein  nach  dem  Flufse  benannter  Hafen  war®). 
Es  würde  jedoch  ein  (rrthum  seyn,  zu  glauben,  dafs  nicht  zur  Zeit  der 
Abfafsung  dieses  Berichts  die  Inder  an  der  östlichen  Küste  Seehandel 
trieben  und  Handelsstädte  dort  lagen.  Dieses  läfst  sich  sowohl 
aus  den  einheimischen  Schriften  , als  aus  denen  der  Griechen 
nachweisen.  Um  mit  den  Nachrichten  der  ersten  Art  zu  beginnen,  so 
hat  sich  in  der  Geschichte  der  Verpflanzung  des  Buddhismos  nach 
Ceylon  ergeben,  dafs  Seereisen  von  dieser  Insel  und  zwar  von 
den  Häfen  Gonayrumaka , Mahutirtha  und  Gambtikola*)  nach  den 
Ganges-Mündungen  etwas  gewöhnliches  waren;  hier  war  der  vor- 
nehmste Hafen  Tümralipta  ®).  Diese  Verbindung  läfst  sich  mit 
Sicherheit  bis  gegen  das  Ende  des  sechsten  Jahrhunderts  vor  dir. 


1)  S.  Peripl.  p.  33.  p.  34.  und  oben  I,  S.  518,  Note  1.  und  II,  S.  110.  Die 

an  der  ersten  Stelle  gemachte  Bemerkung,  dafs  die  Insel  Kamisserani  im 
Periplus  Insel  des  'HtuoSsu^ou  genannt  worden,  ist  nicht  haltbar,  da  das 
Wort  Insel  im  Texte  fehlt.  Nach  E.  A.  8chwanbkhk's  mir  niitgethcilter 
Vermuthimg  ist  vielleicht  zu  lesen  : nao  anr^r  ey  jij  für  rif 

'HniaSiiQOV. 

2)  Nach  Ptol.  VII,  1,  14. 

3)  Nämlich  MaaaXCa , welches  MaioiMa  von  Ptolemaios  genannt  wird  und 
nach  I,  S.  108,  Note  3.  der  dem  Lande  nach  dem  Kliifse  A/amoI/los  oder  der 
Godävari  gegebene  Namen  ist  ; dann  folgt  AiCinQijvtj , welches  ein  Theil 
Orissa’s  gewesen  seyn  mufs  ; der  Name  findet  sich  in  Indischen  Schriften 
auf  dieses  Land  nicht  angewendet:  die  Annahme  Th.  Hknfky’s,  Indien,  S. 
93,  es  sey  Dagdrna  pafst  wegen  der  Lage  nicht;  s.  oben  I,  S.  117,  Note 
2.  Nach  ihm  folgt  das  f/and  der  Kir-Xtla,  die  hierher  mit  Unrecht  verlegt 
wurden  sind,  da  sie  im  O.  des  Ganges  wolinten  ; s.  oben  I,  448,  Note  I.S. 
54»,  Nute  2. 

4)  S.  oben  S.  104.  S.  210.  S.  418. 

5)  S,  cbend.  S.  247, 
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G.  rückwärts  verfolgen  •)  und  ihre  ersten  Anfänge  dürfen  einer 
etwas  frühem  Zeit  zugeschricben  werden  , weil  das  grofse  Epos 
eine  Bekanntschaft  der  Bewohner  des  nördlichen  Indiens  mit  den 
Krzengnifsen  der  Insel  bekundet*).  In  den  Buddhistischen  Schriften 
erscheint  das  östliche  l^tirpüraku  als  eine  blühende  Handelsstadt^ 
von  wo  aus  weite  Reisen  über  das  grofse  Meer  unternommen 
wurden  und  auf  grofsen  Schiffen,  fünf  Hundert  Kaufleute  reisten 
auf  einem  zusammen 

Oie  Erwähnung  des  grofsen  Meeres  führt  zu  der  Erwägung 
der  Nachrichten  der  zweiten  Art,  aus  welcher  eine  nähere  Bestim- 
mung des  Zieles  dieser  Seereisen  sich  entnehmen  läfst.  Da  es  nifht 
zuläfsig  ist,  die  erweiterte  Kenntnifs  Hinterindiens,  des  Archipels, 
und  der  Südostküste  China’s,  welche  in  der  Geographie  des  Plo- 
lemnios  vorliegt , schon  den  Indern  dieses  Zeitraums  zuzuscl. rei- 
ben. beschränke  ich  mich  hier  auf  die  in  dem  Periplus  des  rothen 
Meeres  enthaltenen  Angaben  über  die  Reisen  der  Inder  über  das 
grofse  .Meer;  die  unvollständigere  Kenntnifs  vom  Osten,  welche 
sein  Verfafser  an  den  Tag  k*gt,  bietet  auch  einen  Grund  dar,  ihn 
für  älter,  als  jenen  Geographen  anzusehen.  Nach  ihm  bedienten 
sich  die  Seefahrer , welche  nach  dem  Ganges  und  nach  C/iryse 
segelten,  grofser  Schiffe,  die  im  Indischen  den  Namen  Kolandiophonta 
hatten  Oieses  Land  wird  auch  von  Plolemaios  als  ein  solches 
bezeichnet,  nach  welchem  man  von  einem  Hafen  an  der  Oslküsto 
Indiens  hinübersegeltc  ^).  Es  wird  am  wahrscheinlichsten  unter 
diesem  Namen  Pegu  verstanden  Weiter  nach  Osten  werden 


1)  S.  obeu  S.  105. 

8)  S.  obeu  I,  S.  570 

3)  S.  Bcrxouf,  Introd  ä l’hist.  du  B.  l.  I,  p.  845.  uud  über  die  Lage  I,  S. 
536,  Note  4. 

4)  S.  Peripl.  p.  34.  Deo  zweiten  Theil  des  Namens  bat  Th.  Bexfky,  Indien, 
S.  307  auf  das  Sanskritwort  [bhünda,  Gefäfs  zurückgeführt ; den  ersten 
weifs  ich  eben  so  wenig,  wie  er  zu  erklären.  Eine  andere  Art  von  grofsen, 
aus  einem  Baumstamm  verfertigten  Schiffen  hiefs  aäyyuqa',  dieses  erklärt  er 
aus  Sanskrit  sanpara,  Kauffartheischiff ; das  Wort  bedeutet  aber  nur 
Kaufvertrag. 

5)  Die  Stelle  ist  oben  I,  S.  168,  Note  3 angegeben. 

6)  Dieses  nimmt  auch  Vincent,  a.  a.  O.  p.  454.  p.  610.  an,  davon  ausgehend, 
dafs  es  im  N.  der  goldenen  Halbinsel  liege  oder  Malacca’s  und  im  S.  Kir- 
rliudia'’s,  welches  nach  ihm  Arakan  ist,  wie  ich  auch.  s.  I,  S.  500,  Note  8. 
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die  Inder  während  des  Zeitraums,  der  jetzt  behandelt  wird,  ihre 
Eiiitdeckungcii  und  Handels-Unternehmungen  nicht  ausgedehnt  ha- 
bei),  sondern  erst  im  Anfänge  des  nächsten,  aus  dem  wir  den  Be- 
richt des  Jatiibttlos  über  seine  Reise  in  einem  von  Diodoros  ’)  mit- 
getheillen  Auszuge  besitzen  , in  welchem  allerdings  mehrere  Dich- 
tungen sich  ßnden,  jedoch  zugleich  einige  Umstände,  die  zu  genau 
auf  den  Indischen  Archipel  pafsen,  um  der  Ansicht  derjenigen  bel- 
pflichten  zu  können,  welche  das  Ganze  für  eine  Dichtung  halten. 


11.  llie  IVaaren. 


Indem  ich  zu  dem  zweiten  Theüe  der  Geschichte  des  Indischen 
Handels  von  der  ältesten  Zeit  an  bis  zu  dem  Schlufse  des  ersten 
Zeitraums]  nach  Buddha  übergehe  , der  Aufzählung  der  Waaren, 
welche  Gegenstände  des  V^erkehrs  bildeten,  halte  ich  es  für  ange- 
messen , zwei  Bemerkungen  A'orauszuschicken.  Die  erste  ist  die, 
dafs  eine  vollständige  Bekanntschafft  mit  ihnen  erst  aus  Schrif- 
ten geschöpft  werden  kann,  welche  aus  dem  folgenden  Zeit- 
räume herrühren.  Es  sind  nämlich  a’ufser  dem  vorhergehenden  oft 
benutzten  Periplus,  welcher  nach  den  neusten  Untersuchungen  nicht 
nur  von  Ptoletnaios,  sondern  auch  schon  von  Plinius  benutzt  wor- 
den ist  und  daher  kurz  nach  der.]Mittc  des  ersten  Christlichen  Jahr- 
hunders  abgefafst  sein  mufs  , die  Naturgeschichte  dieses  uner- 
mündlichcn  Sammlers  von  Nachrichten  aller  Art  und  eine  in  den 
Pandecten  enthaltene  Verordnung  der  Kaiser  Älarcns  Aurelius 
Antoninus  und  Commodus  aus  den  Jahren  176—180  nach  Chr.  G. 


heliauptet  habe.  Die  ^jtQyv^S  des  Ptolemaios  ist  die  Westküste  Pegu 's, 
wie  es  auch  aut  K.  von  Sprunkk’s  Karte,  Atlas  anliqutts,  Nr.  XIX.  darge- 
stellt ist.  Der  - Flufs  ist  nach  I,  S.  550,  Note  2,  der  Arakan. 

Nach  Ptolemaios  liegt  seiue  .Vlündung  4®  .30'  westlicher,  als  die  des  Be~ 
synga ; der  ßreiten-Diiterschied  zwisclien  den  Miindungen  des  Arakan  und 
der  Irävali  ist  ohngerähr  4®  und  da  er  sich  die  Uichluiig  von  >V.  nach  O. 
irrig  daclitc,  mufs  der  Be-syiiia  die  Irävati  seyn.  lieber  dem  Volke  der 
ßijduYyetrai  au  der  Südküslc  Pegus  lag  das  Land  Xfiuo^,  VII,  2,  17. 

1)  II,  55-00. 

2)  S.  A.  ScHWANBKCK.s  Wahrend  des  Drucks  dieser  Ahtheiliiiig  ersrhiciieiie 
Abliandlung  über  den  l'eri//lus  des  t'.ri/lliraisctieii  Meeres,  im  It/iein,  Mu- 
seum für  Phil.  Neue  Folge  VII,  S.  -325  flg. 
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über  die  iu  Alexandria  zu  erhebenden  Zölle  von  Waaren,  welche 
aus  dem  Osten  dort  eingeführt  wurden  Obwohl  es  nun  kei- 
nem Zweifel  unterliegen  kann,  dafs  die  vornehmsten  Artikel  des 
Indischen  Handels  schon  viel  früher  aus  Indien  von  den  westlichen 
Völkern  geholt  worden  sind,  so  würde  es  doch  gewagt  seyn,  dieses 
von  allen  anzunehmen  und  es  fehlt  an  einem  sichern  Mittel  zu 
bestimmen  , bei  welchen  das  wirklich  der  Fall  gewesen  und  bei 
welchen  nicht,  wenn  nicht  ausdrückliche  Zeugnifse  uns  darüber  zur 
Hand  sind , aus  denen  es  hervorgeht.  Ich  verspare  daher  ihre 
vollständige  Aufzählung  auf  die  Geschichte  des  Indischen  Handels 
während  des  Zeitraums  von  VikramiiJitjahxs  auf  die  spätem  Cr//>/a- 
Könige  und  beschränke  mich  hier  auf  die  Nachweisung  derjenigen, 
von  welchen  es  wirklich  bezeugt  wird. 

Die  zweite  betrifft  unsere  Hülfsmittel,  um  die  Gegenstände  des 
binnenländischen  von  den  Indern  selbst  in  den  verschiedenen  Län- 
dern ihres  Vaterlandes  betriebenen  Handels  zu  erforschen.  Fs  leuch- 
tet von  selbst  ein  , dafs  in  einem  so  weiten  und  an  mannigfulligen 
Erzeugnifsen  reichen  Lande , welches  gewifserniaafsen  in  dieser 
Hinsicht  eine  eigene  M’elt  bildet,  ein  Austausch  der  den  einzelnen 
Theilen  eigenihnmiiehen  frühe  entstehen  mufstc.  Dieser  allgemei- 
ne Satz,  an  defsen  Wahrheit  niemand  zweifeln  wird,  gewährt 
jedoch  für  die  Geschichte  dieses  Austausches  keine  erspriefsliche 
Ausbeute  , wenn  nicht  eine  genauere  Angabe  der  einzelnen  Artikel 
hinzukommt,  welche  aus  einigen  Theilen  Indiens  nach  andern  wäh- 
rend des  jetzt  behandelten  Zeitraums  gebracht  wurden.  Dem  Be- 
streben^ dieser  Anforderung  zu  genügen,  tritt  aber  die  L^igenügcn- 
heit  der  Quellen  hemmend  entgegen.  An  Schriften,  in  welchen  der 
Handel  besonders  behandelt  w'äre,  ist  natürlich  gar  nicht  zu  den- 
ken und  wir  müfsen  die  hierauf  bezüglichen  Angaben  in  andern, 
in  denen  sie  vereinzelt  und  zerstreut  sind , zusammcnlesen.  Die 
Hauptquelle  unserer  Belehrung  bildet  auch  in  diesem  Falle  das 
Mahubhurata , vor  allem  der  Abschnitt,  in  welchem  die  von  den 
Völkern  und  Königen  dem  Judhishthira  bei  seinem  Rägastija-O'^^eT 
dargebrachten  Geschenken' aufgezählt  sind;®}.  Er  gehört  z\var  zu  den 
spätem  Stücken  des  grofsen  Heldengedichtes  3},  stammt  aber  sicher  aus 


1)  my.  XXXIX.  tu.  XV,  5,  7. 

2)  II,  50,  V.  1822  flg.  I,  p.  373  flg. 

3)  S.  obeo  1,  S.  673,  Note  2. 
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dem  Zeiträume  vor  Vikramäditja  und  darf  somit  als  Quelle  mit  Zu- 
versicht gebraucht  werden,  nicht  nur  für  ihn,  sondern  auch  für  eine 
frühere  Periode,  weil  die  tlaiidelsverhältnifse  in  ihr  im  wesentlichen 
dieselben  gewesen  seyn  werden,  wie  nachher.  Aufserdem  finden  sich 
in  den  ältesten  Buddhistischen  Su/ra  vereinzelte  Angaben,  die  von  dem 
höchsten  Werthe  sind  , weil  in  ihnen  uns  wirkliche  Thatsachen 
bezeugt  werden.  Leider  sind  diese  NV’^erke  bis  jetzt  noch  gar  nicht 
für  den  vorliegenden  Gegenstand  untersucht  worden  und  nur  ge- 
legentlich einzelne  Nachrichten  mitgetheilt  worden,  die  einen  Bezug 
auf  ihn  haben. 

Die  Völker,  deren  Geschenke  in  jener  Stelle  aufgezähll  wer- 
den, sind  theils  Indische,  theils  auswärtige,  auf  welche  ich  später 
zurückkommen  \verde.  Von  den  ersten  gehören  einige  dem  Westen, 
andere  dem  Osten , andere  endlich  dem  Süden.  \'on  denen  der 
ersten  Abtheilung  brachte  der  König  der  Katnhoga  vorzügliche 
Alänlel  und  Häute  zum  Sitzen  oder  Liegen  'J.  Die  ersten  waren 
wollene  und  goldgeschmückte,  die  zweiten  von  Thieren,  von  wel- 
chen eines  noch  nicht  bestimmt  ist,  ein  anderes  eine  diesem  Lande 
eigenthümliche  Art  von  Katzen  Dann  auch  von  schwarzen, 
dunkelblauen  und  rothen  Antilopen  3).  Ferner  buntfarbige  Pferde 


1)  S.  it/.  Bh.  II,  50,  V.  1883  flg.  1,  p.  373.  Au  eiuer  früliern  .Stelle,  47.  v. 
1743 — 75,  p.  371.  werden  die  Gescheuke  des  Königs  dieses  Volks  mit  ei- 
nigen Ab vveicliungeu  erwiilint  ; sie  ist  walirsclieiiilicli  , wie  eine  zweite, 
naciilier  zu  beiiaudelude , das  Uebcrbleibsel  einer  frühem  Abfufsung,  in 
w'elcher  weniger  Völker  aufgeführt  waren.  Jgi/ia  bedeutet  Uäute  zuiu 
Sitzen  oder  Liegen,  meistens  von  Antilopen,  die  von  den  ürahmaniseben 
Schülern  gebraucht  werden  ; s.  >A’ilson  u.  d.  W.  In  diesem  Falle  inufs 
das  Wort  auch  sulche  bezeichnen  , die  von  andern  Menschen  gebraucht 
wurden. 

2)  Das  Beiwoet  goldgeschmUckt  kann  nur  auf  die  Mäntel  bezogen  werden, 
obwohl  cs  nach  dem  Zusammenhänge  der  Stelle  auch  von  den  Häuten  gel- 
ten miifste.  Ein  anderes  Beiwort  catfa  ist  wahrscheinlich  eine  falsche  Lesart, 
da  vUa  eine  Art  von  Hohr,  calamus  rotuiig,  bedeutet,  aus  welchen  wohl 
Matten,  aber  nicht  Mäutel  verfertigt  werden  können.  I'rishudani^a , ei- 
gentlich stierzähnig  , wird  erklärt  durch  Katze  , wird  jedoch  höchst  selten, 
wenn  üherhaupt  von  diesem  Thiere  gesagt.  AA’ahrscheinlich  ist  es  die  besondere 
Art  von  Katzen  mit  laugen  Haaren  in  Kabul , welche  hubuk  oder  burrak 
genannt  und  deren  Zucht  der  Haare  wegen  aufgemuntert  wird.  S.  J.ieut. 
Iiiwin’s  iWc/MotV  OH  Ute  Clitnate  elc,  of  Aff’ghniiistaH,  im  J.  vf.  the  As.  s.  of 
n.  VIII.  p 1007. 

3)  Auch  diese  Ang.'ibe  bestätigt  die  Genauigkeit  dieser  Stelle;  in  Kabulislaii 
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und  Kamelstuten.  Die  besten  Pferde  kamen  den  alten  Indern 
bekanntlich  aus  diesen  Ländern  zu  '}  und  nach  dieser  Stelle  zu 
schliefsen  auch  die  besten  Kamele.  Anfscr  diesen  Krzeiiirnifscn 
der  Thierwelt  werden  drei  der  l’llanzcnwelt  erwähnt,  die  sieh  nicht 
genauer  bestimmen  lafsen  und  von  welchen  cs  dahingestellt  bleiben 
mufs , ob  sie  wirklich  aus  jenem  Lande  den  Bewohnern  des  inneru 
Indiens  zugeführt  wurden  oder  nur  hier  aufgeführt  sind,  weil  sie 
als  Gewächse  des  Kamboga-I>andes  bekannt  waren. 

Die  zunächst  folgenden  Völker  sind  die  Pürada,  die  Bewohner 
des  miltlern  Gedrosiens,  die  Abhira , welche  am  untern  Indus  und 
ihm  in  0.  wohnten,  und  die  .\nwoliner  seines  westlichen  Ufers  an 
seiner  Mündung  Sie  brachten  Kühe,  Ziegen,  Schafe,  Kamele 
und  Esel,  wollene  Decken  und  ein  aus  Früchten  zubercitetes  berau- 
schendes Getränk^}.  \’ou  den  hier  aufgeführten  Thieren  dürfte  es 


kommen  verschiedene  Arten  von  Antilopen  vor;  s.  ebeud.  p.  lOOH.  Das 
Thier  wird  hier  Kadalx  genannt , welches  M'oi  t auch  ein  seltenes  ist ; 
nach  ^VII.soN  u.  d.  \v.  wird  auch  defsen  Haut  zu  Sitzen  und  ähnlichen 
Zwecken  gebraucht.  lUoka  fehlt  im  'W'örterbuche,  mufs  aber  Haut  heifseii. 

1)  S.  oben  I,  S.  SOI.  Die  Pferde  heifsen  buntfarbig  wie  Kebhüliner  uud  mit 
Papageien  - Nasen ; die  letzte  Bestimmung  ist  vermuthlich  auf  die  Form  der 
Nasen  zu  beziehen.  In  der  ersten  Stelle  werden  auch  weibliche  Elephanten 
aufgeführt,  die  aber  sicher  nicht  hiehcr  gehören.  Aufserdem  werden  noch 
pUu,  (ami  und  inguda  unter  den  Geschenken  aufgeführt.  Der  erste  Name 
wird  vielen  verschiedenen  Bäumen  'beigelegt , s.  Coi.kurorkk's  Mise.  Kss. 
I,  p.  3|3.,  besonders  ausländischen  und  unbekannten;  s.  >>’ii.son  u.  d.  \V. 
Es  ist  daher  nicht  möglich  zu  bestimmen,  welcher  Baum  im  vorliegeudeii 
Falle  gemeint  sey.  ^ami  bedeutet  entweder  die  Acacia  Suraa  oder  eine 
Staude,  Serratula  authelmintica , dann  auch  eine  Hülsenfrucht,  die  nicht 
näher  bestimmt  wird.  Inguda  ist  der  Name  einer  gewöhnlich  Ingun  ge- 
nannten Pflanze , s.  Wilson  u.  d.  W. , über  welche  ich  keine  genauere 
Auskunft  geben  kann. 

2)  S.  M.  Bh.  V.  18.31 — 1833  u.  oben  I,  S.  856.  S.  799.  Von  diesen  Völkern 
wird  gesagt,  dafs  sie  von  wildwaehsendeni  Korn  lebten,  an  der  .Mündung 
des  Flufses  (ich  lese  tnukhe  statt  mukhaih')  und  in  einem  Haine  am  Meere 
geboren  und  auch  jenseits  des  Sindhu  waren,  welches  besonders  auf  die 
Pdrada  zu  beziehen  ist.  Was  ich  durch  wildwachsend  übersetze , lautet 
im  Originale  von  Indra  gepflügt , welches  wohl  keinen  andern  Sinn , als 
den  obigen  haben  kann.  Aufser  den  zwei  bekannten  Völkern  werden  noch 
die  unbekannten  Vairäma  und  Kitava  aufgeführt. 

•3)  Aus  den  Blüthen  und  Früchten  mehrerer  Bäume  werden  solche  Getränke 
zubereitet,  s.  oben  I,  S.  264,  Note  3.  Auch  Gold  wird  diesen  Völkern 
zugescliriebeu,  jedoch  wahrscheinlich  mit  Unrecht. 
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jedoch  zweifelhaft  seyn , ob  die  drei  ersten  so  weit  her  nach  dem 
innern  Indien  geführt  wurden,  von  den  zwei  letzten  darf  es  aber  als 
wahr  angesehen  werden,  weil  in  Sindh  jetzt  das  Kamel  das  wichtigste 
Thier  ist  und  es  an  Eseln  dort  nicht  fehlt  Das  erste  Thier 
mufste  für  die  Bewohner  des  Landes  am  untern  Indus  von  beson- 
derem Werthe  seyn  , weil  es  an  die  grofse  Wüste  gränzt.  In 
Marwar  finden  sich  die  besten  Kamele,  welche  von  defsen  Bewoh- 
nern zum  Tragen  von  Lasten  und  zum  Reiten  benutzt  werden 

Von  den  übrigen  Völkern  des  Westens  finden  sich  nur  ihre 
Namen  mit  der  allgemeinen  Angabe , dafs  sie  viele  Geschenke 
darbrachten  Als  eine  Ausnahme  lafsen  sich  die  Bewohner  von 
* Vutadhdna nicht  betrachten,  weil  die  goldenen  Krüge,  welche 
sie  als  Zeichen  ihrer  Huldigung  dargeboten  haben  sollen,  nicht 
als  Gegenstände  des  Handels  zwischen  ihrem  Lande  und  dem  innern 
Indien  betrachtet  werden  dürfen.  Eine  wirkliche  Ausnahme  bilden 
dagegen  die  ^iidra , welche  am  Rande  der  Wüste  wohnten  und 
hier  nicht  als  die  niedrigste  Kaste,  sondern  als  Volk  zu  betrachten 
sind,  wie  sie  noch  zur  Zeit  Alexanders  des  Grofsen  am  Indus  er- 
scheinen ®)  und  wegen  der  ihnen  in  der  vorliegenden  Stelle  zuge- 
schriebenen Wohnsitze  von  diesen  nicht  verschieden  seyn  wer- 
den. Sie  wohnten  hier  in  einer  dem  Handelsverkehre  zwischen 
dem  obern  und  untern  Indusgebiete,  zwischen  den  östlichen  und 
westlichen  Ländern  höchst  günstigen  Lage  am  Zusammenllufse  des 
Hauptstromes  mit  dem  vereinigten  Eünfstrorne.  Wenti  es  auch  Alt- 
indischer Gebrauch  war,  dafs  die  dienende  Kaste  ihren  Beherrschern 
ihre  Töchter  als  Dienerinnen  überlieferten , so  verkauften  sie  sie 
jedoch  nicht  ; dieses  darf  dagegen  von  den  zur  Kleidung  für  die 
Brahmanenschüler  bestimmten  Fellen  der  Ziegen  und  der  Rurti- 
Hirsche  behauptet  werden  , da  kein  Gesetz  dem  ^üdra  vor- 


1)  S.  T.  PosTANs,  Personal  Observalions  un  Sindh , p.  107.  p.  110.  Die 
dortigen  Esel  sind  grufs  und  werden  neben  den  Kamelen  zur  FurtsdiafTuug 
von  Waaren  gebraucht. 

2)  S.  oben  I,  S.  299. 

3)  V.  1869  flg.  p.  375.  V.  1825—27.  p.  374.  u.  v.  1749-50.  p.  371. 

4)  8o  hiefs  ein  Gebiet  in  Pankanada  : s.  oben  I,  8.  694.  u.  8.  820. 

5)  V.  1828—1830.  p.  374. 

6)  8.  oben  I,  8.  799,  Note  2,  wo  die  Beschreibung  der  von  ihnen  gebrachten 
Dienerinnen  iiiilgeOieilt  ist,  u.  II,  S.  174. 

7)  lieber  diese  Reklcidiing  s.  oben  I,  8.  251.  In  der  angezogeueu  8tclle  des 
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schrieb,  sie  jenen  zu  schenken.  Die  bemerkenswertheste  Erwäh- 
nung ist  jedoch  die , dafs  sic  in  Gandhüra  oder  dein  östlichen 
Kabulistan  erzeugte  Pferde  bracliten,  weil  aus  ihr  hervorgeht,  dafs 
sie  sic  aus  jenem  Lande  holten  und  den  Indern  der  östlichem  Ge- 
biete zuführten.  Sie  treten  demnach  in  diesem  Falle  als  reisende 
Kaufleiite  auf. 

^V'enn  die  bisher  mitgetheilte  Aufzählung  der  Völker  und  ihrer 
Geschenke  auch  als  eine  sehr  unvollständige  und  als  eine  solche 
gelten  mufs,  bei  welcher  cs  mehr  als  Zufälligkeit,  denn  als  Absicht 
erscheint,  dafs  gerade  dieses  oder  jenes  Volk,  dieses  oder  jenes 
Krzeugnifs  seines  Landes  hervorgehoben  worden  sey^  so  leistet 
sie  doch  immer  noch  einige  Hülfe  bei  der  Untersuchung,  die  uns 
jetzt  beschäftigt.  Für  das  weite  Gebiet  dagegen  in  0.  der  ^atadru 
bis  zur  Ostgränze  Madhjade9a’s  und  darüber  hinaus,  für  die  Länder 
im  N.  und  im  S.  des  Vindhja  , in  welchen  die  berühmtesten  und 
hervorragendsten  Altindischcn  Völker  ihre  Sitze  hatten  und  die 
mächtigsten  Reiche  blüheten,  in  welchen  die  Hauptsitze  des  Kunst- 
fleifses  und  des  Handels  lagen,  entbehren  wir  auch  dieser  Hülfs- 
leistung.  Einzelne  Erwähnungen  der  Naturerzeugnifse  der  ver- 
schiedenen Indischen  Länder  kommen  zwar  sowohl  in  den  epischen 
Gedichten,  als  in  andern  Werken  vor  ; es  springt  aber  von  selbst 
in  die  Augen,  dafs  solche  Erw’ähnungen  nicht  zugleich  bezeugen, 
inwiefern  jene  Erzeugnifse  Gegenstände  des  Handels  zwischen 
den  verschiedenen  Ländern  lieferten;  sie  gewähren  daher  für  die 
hier  behandelte  Frage  keine  brauchbare  Ausbeute  und  es  würde 
zu  keinem  erklecklichen  Ergebnifse  führen,  wenn  diese  vereinzelten 
und  zufälligen  Erwähnungen  hier  zusammcngestclit  würden.  Die- 
selbe Bemerkung  gilt  auch  von  den  Erzeugnifseii  der  nützlichen 
Künste.  Ich  beschränke  mich  daher  auf  die  IVlittheilung  der  übrigen 
Angaben  in  jener  Aufzählung. 

Die  Beherrscher  der  östlichen  Gegenden  brachten  sehr  kostbare, 
mit  Edelsteinen  und  Gold  verzierte,  mit  Elfenbein  eingelegte  Sitze 
Betten  und  Panzer*).  Dann  verschiedenförmige,  mit  Gold  geschmückte, 
mit  Tigerfellen  bedeckte  und  mit  gut  drefsirten  Pferden  bespannte 


M.  Bh.  werden  diese  Felle  den  vornehmsten  Brahmaneo  angemefsen  benannt, 
woraus  zu  folgen  scheint,  dafs  die  aus  jenem  Lande  gebrachten  besonders 
geschätzt  wurden. 

1)  S.  M,  Bh.  a.  a,  O.  v.  1852—1856. 
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Wagen.  Weiler  buntfarbige  Elephantendecken  und  Waffen  ver- 
schiedener Art  ; von  solchen  werden  genannt  schön  verzierte  Pan- 
zer und  eiserne  Pfeile  •).  Endlich  auch  Kostbarkeiten  verschiedener 
Art,  die  nicht  genauer  bezeichnet  werden.  Zur  Erläuterung  dieser 
Aufzählung  erinnere  ich  daran,  dafs  der  Tiger  sich  wahrscheinlich 
aus  Bengalen  und  Hinterindien  nach  Westen  verbreitet  hat  ®)  und 
daher  die  östlichen  Indischen  V^ölker  sich  zuerst  der  Tigerfelle 
zur  Bedeckung  und  zum  Schmucke  der  Wagen  bedient  haben 
mögen,  dafs  sie  in  den  epischen  Darstellungen  der  Schlachten  als 
Meister  in  dem  Gebrauche  der  Elephantcn  im  Kriege  erscheinen 
und  deswegen  wohl  zuerst  das  Elfenbein  zu  Verzierungen  ver- 
wendeten. Auch  in  der  Verfertigung  von  trefflichen  Waffen  schei- 
nen sie  sich  vor  den  übrigen  Indischen  Völkern  ausgezeichnet  zu 
haben,  obwohl  es  schwerlich  richtig  seyn  wird,  wenn  diese  Kunst- 
fertigkeit den  Bewohnern  Pruggjotisha  s nachgerühmt  wird  , und 
wenn  ihr  König  Bhagadatta  dargestellt  wird  als  der  Darbringer 
von  steinernen  Gefäfsen  und  Schwertern  rnit  glänzenden  elfenbeinernen 
Griffen  ^),  so  möchte  dieses  eine  irrige  Uebertragung  auf  ihn  seyn, 
als  den  epischen  Träger  der  Macht  des  östlichsten  Altindischen 
Reiches. 

Dafs  in  einer  frühen  Zeit  aus  Lauhilja  oder  dem  Lande  am 
Brahmaputra  im  O.  dieses  Flufses  und  der  Ganges  - Mündungen 
von  den  dortigen  Kiriita  Agurit-  und  - Holz,  Gold  und 

Wohlgerüche,  seltene  Vögel,  Thiere  und  Häute,  wollene  und  baum- 
wollene Kleider  ihren  westlichen  Nachbaren  zugeführt  wurden,  ist 
schon  früher  nachgewiesen  worden  ^). 

Von  den  südlichen  Völkern, den  K ola,  Pdndja  un^  Sinhala  erhielten 
die  nördlichen  Inder  auch  frühe  die  Erzengnifse  der  von  jenen  be- 
wohnten Länder.  Die  ersten  brachten  vom  il/a/rya- und  Dardura~Go~ 


1)  Näriika  und  lialbe  narüha.  Nach  Wii.soN  u.  d.  W.  bedeutet  es  eiserne 
Pfeile.  Die  letzten  unterschieden  sich  wohl  dadurch,  dafs  sie  nur  eiserne 
Spitzen  hatten. 

2)  S.  oben  I,  S.  295. 

3)  S.  ebend.  S.  812. 

4)  S.  M.  Oh.  a.  a.  ().  v.  18.34 — 30.  p.  374.  Die  edlen  windschncllen  Pferde, 
die  ihm  noch  in  dieser  Stelle  beigelegt  werden,  sind  daher  zu  erklären,  dafs 
er  in  ihr  als  Oberhaupt  der  Javana,  also  eines  westlichen  Volkes  darge- 
stellt wird. 

5)  S.  oben  I,  S.  554,  Note  1.,  woZ.27.  baumwollene  statt  wollene  zu  lesen  ist. 
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birge  wohlriechendes  Sandolöl  in  goldenen  Krügen,  Sandelholz,  Edel- 
steine, Gold  lind  feineZenge,  von  welchen  die  erstem  jedoch  genauer 
den  Kerala  oder  den  Bewohnern  Malabars  zngeschrieben  würden; 
nur  die  feinen  Zeuge  können  auch  von  dem  ersten  Volke  herge- 
kominen  seyn  >).  \'on  dem  dritten  ^’'olke  erhielten  die  Bewohner  des 
nördlichen  Indiens  l’erlen  und  gefärbte  Zeuge,  afserdem  vaitlurja, 
wahrscheinlich  eine  Art  von  Onyx  ®).  Da  sowohl  von  ihnen,  als  von 
den  Kirüta  erwähnt  wird  , dals  sie  ihre  Mädchen  als  Geschenke 
den  Königen  mitbrachten,  scheint  angenommen  werden  zu  dürfen, 
dafs  die ' Beherrscher  der  Arischen  Inder  Mädchen  dieser  Nicht- 
arischen  Völker  an  ihren  Höfen  als  Dienerinnen  anzustellen  pdeglcn 
und  sie  defshalb  von  ihnen  kommen  liefsen.  Diese  \’ermulhung  er- 
hält für  die  nachherige  Zeit  ihre  Unterstützung  durch  die  drama- 
tischen Dichter,  nach  welchen  eine  Javani  als  Begleiterin  und  Bo- 
genträgerin der  Könige  erscheint  Für  das  frühere  V^orliandenseyn 
dieser  Sitte  besitzen  wir  das  Zeugnifs  des  Meyaslhenes , nach 
welchem  von  den  Eltern  gekauften  Töchtern  in  den  Pallästen  die 
^V  artung  des  Körpers  der  Könige  anvertraut  ward  Auch  das 
Gesetzbuch  bestätigt,  wie  später  gezeigt  werden  wird,  diese  Nach- 
richt. Welches  Volk  im  obigen  F'alle  gemeint  scy,  ist  nicht  leicht 
zu  bestimmen;  nach  dem  Zeitalter  des  \'erfafsers  des  ältesten 
Dramas  , in  welchem  jener  Gebrauch  als  ein  schon  herkömmlicher 
sich  uns  darstellt,  könnte  gemuthmafst  werden,  dafs  diese  Frauen 
aus  den  Griechischen  Städten  in  Kabulistan  und  den  angränzenden 
Ländern  herbeigeholt  wurden  , da  er  zu  dieser  Zeit  die  Griechen 
bezeichnete 

Wichtiger,  als  die  obigen  Angaben  über  die  Waaren,  welche 
den  gegenseitigen  Handelsverkehr  zwischen  den  verschiedenen 
Indischen  Ländern  bildeten  und  die  im  Vergleiche  mit  dem  weiten 
Umfange  des  Ganzen  als  sehr  dürftig  erscheinen,  ist  die  Thatsache^ 


1)  S.  .>/.  Bh  II,  51,  1891  flg.  p.  376.  Aijuru  pafst  jedoch  nicht,  wie  schon 
I,  S.  570,  Note  3 nachgewiesen,  wie  auch  vom  Dardura-Üerge,  dafs  seine 
Lage  nicht  genau  bestimint  werden  kann. 

2)  S.  ebend.  S-  574,  Note  t.  , 

3)  S.  Vikramorvagi , das  ist  der  Preis  der  Tapferkeit  herausgegehen,  von 
Dr.  Fr.  Bollensen,  S.  77. 

4)  S.  p.  422,  b,  in  der  C.  MüLt.ER’schen  Ausg. 

5)  S.  oben  I,  S.  729. 
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dafs  zur  Betreibung  des  Handels  grofse  und  wohl  organisirte  Ka- 
ravanen  von  den  Königen  ausgesendet  wurden.  Sie  standen  unter 
der  Leitung  des  Surihavkltä's , des  Führers  der  Karavanen  ; vor 
ihnen  zogen  viele  junge  und  alte  Alänner  zu  ihrem  Schutze.  Zur 
Fortschaffung  der  Waaren  dienten  Pferde,  Kamele  und  besonders 
Elephanten.  Aufser  den  Kaufleiiten  benutzten  auch  Brahmanen 
diese  Gelegenheit,  um  die  Wildnifse  sicher  durchziehej)  zu  können. 
Hieraus  erhellt,  dafs  die  Könige  den  Handel  beförderten  und  ihren 
Schutz  den  reisenden  Kaufleuten  verliehen.  Solche  Karavanen 
werden  nur  in  den  unwegsamen , öden  und  durch  Uaubthicre  und 
die  rohen  Urbewohner  gefährlichen  grofsen  Wäldern  nöthig  gewe- 
sen seyn.  In  den  wohlgeordneten , durch  streng  beobachtete  Ge- 
setze regierten  Ländern  konnten  Kaufleute  es  wagen , allein  weite 
Reisen  zu  unternehmen.  Nach  dem  Pankatautra  reiste  einer 
allein  mit  zwei  Stieren  aus  Mafhurä.  Wenn  gegen  die  Berufung 
auf  diese  Schrift  der  Einwurf  geltend  gemacht  werden  könnte, 
dafs  sie  erst  aus  einer  spätem  Zeit,  als  diejenige  ist,  von  welcher 
jetzt  gehandelt  wird,  herstamme,  so  beweisen  die  Budhistischen 
Schriften,  dafs  es  schon  viel  früher  der  Fall  war,  indem  nach  ihnen 
ein  Kaufmann  allein  fünf  Hundert  Pferde  aus  Norden  nach  der  oben 
erwähnten  Stadt  brachte  3). 

Ueber  die  Waaren,  welche  die  Ausländer  aus  Indien  erhielten, 
dürfen  wir  nicht  von  den  Bewohnern  selbst , sondern  nur  in  den 
Schriften  jener  Auskunft  zu  erwarten.  Diese  sind  dreierlei  Art. 
Die  ältesten  sind  bekanntlich  die  Hebräischen , welche  über  die 
Handelsunternehmungen  des  Königs  Salomon  in  Verbindung  mit 
den  Phöniziern  berichten,  die  zweiten  die  Griechischen,  die  dritten 
die  Chinesischen. 

Ueber  die  Verbindung  jenes  Königs  mit  den  Phöniziern  und 
die  gegenseitigen  V^erhältnifse  beider  drückt  sich  der  Geschichts- 
schreiber des  V’olkes  Israels  auf  folgende  Weise  aus  ^).  „Für  die 
Schiffart  mufste  Salomo,  wenn  sie  weit  hin  gerichtet  seyn  sollte, 
nothwendig  die  Hülfe  der  Phönizier  suchen,  weil  nur  diese  damals 


1)  S,  M.  lih.  III,  64,  V.  2513  flg.  I,  p.  497.  Der  Köuig  lieifst  Suvähu  und 
beherrschte  die  Kedi}  über  deren  Lage  s.  I,  S.  575,  Note  1. 

2)  p.  8.  ed.  I.  C.  L.  Koseoahtkn. 

3)  S.  Bubnouf’s  Introd.  d l'hist.  du  B.  /.  I,  p.  147. 

4)  S.  die  (Jeschichte  des  Volkes  Israel  bis  Christus.  Von  IIkinrich  Kwald, 
III,  1,  S.  75. 
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ilio  gehörige  Fähigkeit  und  Lust  dazu  besafsen.  — Das  rotlie 
Meer,  welches  den  Königen  Israels  nach  Besiegung  der  Idumäer 
freisland,  bot  die  schönste  Gelegenheit  zu  den  fernsten  und  gewinn- 
reichsten  Unternehmungen  dar,  deren  Ausbeute  einem  kaum  erst 
Schillfahrt  anfangenden  Reiche,  wie  damals  Israel  war,  vollkommen 
genügen  konnte  und  ihrerseits  mufsten  auch  die  Phöniken  aufs 
willigste  ihre  Hülfe  zur  Beförderung  von  Unternehmungen  reichen, 
welche  ihnen  ganz  abzuschneiden  oder  doch  sehr  zu  erschweren 
ganz  in  der  Hand  des  Königs  Israels  log.  So  traten  wechselseitige 
Wünsche  und  Bedurfnifse  hier  zusammen,  ohne  dafs  der  eine  oder 
andere  dabei  litt:  und  nur  aus  solchem  Zusammentreffen  entspringen 
die  erspriefslichen  und  dauerhaften  Bündnifse  von  Völkern.  Für 
das  Volk  Israel  war  aufser  dem  Tempelbau  und  dessen  Folgen  kein 
äufsercs  Ereignifs  erfolgreicher,  als  dieser  mit  Glück  gekrönter 
\’ersuch  einer  Schiffart  nach  weit  entlegenen  Ländern.“ 

Ueber  die  Waaren , welche  durch  diese  Verbindung  die  He- 
bräer aus  Indien  erhielten,  kann  ich  mich  auf  die  frühere  über  sie 
angestellte  Untersuchung  berufen  *).  Sie  gehören  alle  Indien  und 
ihre  Xichthebräischen  Namen  sind  Indisch.  Es  waren  Gold,  Silber, 
Edelsteine,  Sandelholz,  Elfenbein,  Affen  und  Pfauen.  Aufser  ih- 
nen sind  als  Indischen  Ursprungs  zu  betrachten  die  Narde  und 
das  Agilaholz,  welches  fii  vor  Salomon  abgefafsten  Schriften  vor- 
kommt, endlich  dann  |auch  Baumwolle,  deren  Hebräischer  Name 
Indisch  ist^),  und  Zinn,  welches  durch  seine  Indische  schon  dem 
Homer  bekannte  Benennung  bezeugt  dafs  die  Phönizier  dieses 
Metall  zuerst  in  Indien  kennen  lernten.  Die  Schiffe  , welche  diese 
Waareu  aus  Ophir  oder  Abhira  an  den  Indus-Mündungen  brach- 
ten , segelten , wie  mau  weifs , aus  Elath  und  Eziongeber  am 
innersten  Busen  des  rothen  Meeres  und  kehrten  erst  nach  einer 
Abwesenheit  von  drei  Jahren  zurück.  Inwiefern  auch  den  Indern 
eine  Betheiligting  bei  diesem  Handel  zuzugesteheu  sey,  w'erde  ich 
bei  der  Untersuchung  über  die  Betreiber  des  Altindischen  Handels 
erörtern. 


1)  S.  oben  1,  S.  5.37  flg.  Seit  der  Erscheinung  des  ersten  Bandes  meines  Werks 
hat  Rittkb,  Asien  ^ VIII,  2,  S.  348  flg.  die  früheren  Untersuchungen  über 
die  Lage  Ophir’s,  die  Fahrten  dahin  und  die  daher  gebrachten  Waaren  voll- 
ständig zusammengestellt  und  geprüft. 

2)  S.  ebend.  S.  2o0,  Note  2. 

3)  S.  ebend.  S.  239,  Note  3. 

n.  Band. 
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Aufser  den  'Nachrichten  über  den  Handel  der  Phönizier  ent- 
halten die  Hebräischen  Schriften  auch  deren  über  den  der  Baby- 
lonier. Unter  diesen  mufs  eine  hier  berücksichtigt  werden,  weil 
die  in  ihr  erwähnten  Erzengnifse  Indische  seyn  können  und  höchst 
wahrscheinlich  als  solche  zu  betrachten  sind.  Von  dem  Arabischen 
Volke  Duden  wird  nämlich  berichtet,  dafs  sie  den  Babyloniern  Elr 
fenbein  und  Ebenholz  brachten  >).  Beide  Waaren  können  auch  aus 
Aethiopien  gekommen  sein;  da  aber  Indien  eine  Art  des  Eben- 
holzes allein  besafs  und  das  eben  erwähnte  Volk  an  der  Ost- 
küste Arabiens  wohnte,  wie  später  gezeigt  werden  wird,  daher 
wahrscheinlicher  jene  Waaren  aus  Indien , als  aus  Aethiopien 
bezogen,  dürfen  sie  wohl  in  diesem  Falle  als  Indische  angesehen 
werden. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  den  Griechen,  so  ist  Herodotos  der 
erste,  welcher  uns  die  Verbreitung  Indischer  Erzeugnifse  zu  den 
westlichen  Völkern  bezeugt.  Von  den  Jagdhunden  ist  es  ganz 
sicher,  dafs  die  Perser  sie  aus  Indien  sich  bringen  liefsen,  weil  er 
an  zwei  Stellen  dieses  ausdrücklich  erwähnt.  Aus  der  einen  er- 
fahren wir  3) , dafs  ein  Persischer  Satrap  Babyloniens  deren  eine 
grofse  Anzahl  besafs  und  vier  grofsen  Dörfern  statt  anderer  Tri- 
bute die  Verpflichtung  aufgelegt  hatte,  seine  Jagdhunde  zu  ernäh- 
ren; aus  der  zweiten^),  dafs  im  Gefolge  des  Xerxes  auf  seinem 
Heereszuge  deren  sich  eine  zahllose  Menge  befand. 

Als  ein  zweites  Erzeugnifs  Indiens  müfsen  die  feinen  Zeuge 
betrachtet  werden,  welchen  er  den  Namen  Givöiöv  beilegt,  weil 
dieses  Indisch  bedeuten  und  von  dem  Sanskrilwortc  Sind/iu  ab- 
stammen mufs,  welches  zuerst  die  Anwohner  des  so  genannten 
Flufses  bezeirhnete  und  in  der  nach  dem  Altpersischen  Lautge- 
setze umgeänderten  Form  Hi(^njd/iu  den  Griechen  bekannt  wurde, 
welche  aus  ihr  ^Ivdög  bildeten  Jene  Aenderung  gehört  aber  der 
ältesten  Zeit,  in  welcher  die  Wörter  den  jeder  Sprache  eigenlhüm- 
lichen  Gesetzen  gehorchten,  während  derselbe  Name,  als  er  später 
den  Persern  als  Benennung  Indischer  Zeuge  mit  diesen  zugeführt 
wurde,  seine  einheimische  Form  behalten  mufste.  Die  Ausdehnung 


1)  S.  Ezechiel,  XXVII,  15. 

2)  .S.  oben  I,  S.  25.1,  Note  2. 

3)  I,  192. 

4)  VII,  787. 

Ö'J  S.  oben  I,  S.  2. 
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des  Nanieiis  in  diesem  Falle  auf  Indien  überhaupt  erklärt  sich  dar- 
aus, dafs  den  Persern  diese  Zeu«j;e  zunächst  eben  aus  dein  Indus- 
lande gebracht  wurden.  Älan  wird  am  richtigsten  bauniwollne  Zeuge 
darunter  verstehen  , weil  Stolle  dieser  Art  in  Indien  am  meisten 
im  Gebrauche  waren  und  die  Inder  frühe  es  verstanden,  feine  Ge- 
webe aus  Baumwolle  zu  verfertigen.  Aus  der  AVeise,  in  welcher 
diese  Zeuge  von  llerodotos  erwähnt  werden^  geht  hervor,  dafs  sie 
sowohl  bei  den  Persern,  als  bei  deu  Babyloniern  häutig  waren  und 
eine  grofse  Menge  von  ihnen  zugeführt  wurde.  Die  ersten  ver- 
banden die  Wunden  eines  in  der  Schlacht  verwendeten  mit  Binden 
aus  diesem  Zeuge  ').  Bei  deu  zweiten  gab  es  drei  Geschlechter, 
welche  nichts  als  Fische  afseu  ®).  Diese  trockneten  sie  erst  in  der 
Sonne,  zermalmten  sie  dann  in  Mörsern,  wonach  sie  sie  durch  diese 
Zeuge  durchsiebten.  Es  erhellt  hieraus,  dafs  sie  sehr  fein  gewesen 
seyn  müfsen  und  gewöhnlich,  da  Leute  so  niedrigen  Standes  sie  sich 
verschaffen  konnten.  Diese  Fischer  bedienten  sich  ihrer  auch  als 
Bekleidung®).  Ob  das  Wort  in  demselben  Sinn  zu  verstehen  sey, 
wenn  von  den  Aegyptiern  berichtet  wird , dafs  sie  die  Leichname 
mit  Bändern  aus  diesem  Zeuge  umbanden  , möge  dahingestellt 
bleiben;  wahrscheinlicher  ist  es  eine  Uebertragung  dieser  Benennung 
auf  leinene  Zeuge,  welche  durch  ihre  Feiuheit  den  baumwollnen 
ähnlich  w'aren. 

Hinsichts  zweier  andern  von  demselben  Griechischen  Schrift- 
steller erw'ähuten  Erzeugnifse,  der  Kassia  und  des  Kinnamumons 
kann  ich  mich  auf  die  frühere  Untersuchung  über  sie  berufen 
Aus  ihr  hat  sich  als  wahrscheinlich  ergeben,  dafs  die  Inder  in  der 
frühem  Zeit  nicht  das  Gewürz  des  Singhalesischen  Zimmtbaums 
kannten,  sondern  nur  das  der  in  Malabar  und  Kanara  w'achsendeu 
Laurus  Cassia , und  dafs  das  V''aterland  des  von  ihm  erwähnten 
Kmä/:Ho/iiOv  Aethyopieu  war®).  Es  darf  dagegen  angenommen 


1)  VII,  181.  wo  es  heifst  aiySovof  ßvaaiyijg  TtXa/jüai.  Büaaog  wird  auch  für  Flachs 
und  feine  Leinewand  gebraucht,  dnreh  das  Beiw'ort  will  Herodotos  ohne 
Zweifel  die  Baumwolle  von  ihnen  unterscheiden,  für  welche  er  keinen  be- 
sondern  Namen  kannte. 

2)  I,  200,  wo  nur  aivSoyog  steht. 

3)  II,  95,  wo  auch  nur  otySöyL  sich  findet. 

4)  II,  86.  aivSöyag  ßooaCyiji  TeXa/jwat, 

5)  8.  oben  I,  S.  280  flg.  .... 

6)  In  der  seitdem  erschienenen  .\bliandlung  von  W.  üksboroccii,  Cuoley,  Ott 
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werden,  dafs  die  xaaia,  wenn  auch  nicht  ausschliefslich , so  doch 
zugleich  aus  Indien  nach  den  westlichen  Ländern  geführt  wurde, 
da  sie  früher  den  Hebräern  bekannt  geworden  war  und  zwar  ohne 
Zweifel  durch  die  Phönizier,  deren  Handelsverbindungen  mit  Indien 
gewifs  sind‘3,  während  wir  von  ihrem  Verkehre  mit  Aethiopien  keine 
sichere  Kunde  besitzen.  Für  diese  Ansicht  läfst  sich  noch  anfüh- 
ren, dafs  Herodot  jenes  Erzeugnifs  nicht  unter  den  Aethiopischen 
auffuhrt  und  es  dem  südlichen  Arabien  mit  Unrecht  zuschreibt, 
weil  das  dort  nicht  zu  Hause  ist  und  nur  durch  den  Handel  dahin 
gelangt  seyn  kann.  Ich  glaube  daher,  dafs  kein  triftiges  Bedenken 
gegen  die  Behauptung  erhoben  werden  kann,  dafs  die  Kassia  auch 
aus  Indien  in  der  frühesten  Zeit  des  Phönizischen  Handels  mit  ihm 
ausgeführt  worden  ist. 

Für  die  Ausfuhr  des  Kinnamomon  vor  Alexanders  Zeit  nach 
dem  Persischen  Meerbusen  und  von  da  nach  Babylon  wird  nach- 
her das  Zeugnifs  eines  Augenzeugen , des  Nearchos  angeführt 
werden , obwohl  auch  in  diesem  Falle  nicht  der  Zimmt  darunter 
zu  verstehen  seyn  wird. 


the  Regio  Cinnamomifera  of  the  Aiicients,  im  J.  of  the  H.  G.  S.  XIX, 
p.  166.  ist  zuerst  ausführlicher  nachgewiesen  wurden,  dafs  die  Nachricht 
des  Uerodotos  von  der  Herkunft  des  Kinnaniomons  auf  das  Gebiet  iin  S. 
des  Golfes  von  Aden  zu  beziehen  ist  p.  169.,  und  dafs  die  erste  deutliche 
Beschreibung  des  ächten  Singhalesischen  Ziiiiints  von  Ibn  Batuta  iin  vier- 
zehnten Jahrhundert  herrührt,  p.  181.  Die  von  ihm  p.  168.  vorgeschlagene 
Erklärung  des  Wortes  aus  dem  Hebräischen  harn.  Arabischen  hamdma, 
heifs,  welches  auch  den  zweiten  ßcstandtheil  von  Kardamomtim  und  Eorta- 
momum  bilden  soll,  und  kin , Chinesisch,  weil  der  aus  dem  Persischen 
stammende  Name  dCirakini,  darkini,  p.  I,  S.  280,  Note  2,  Chinesisches 
Holz  bedeutet,  Kinnamoman  daher  Chiuesi.scher  Amomum,  wird  dadurch 
unmöglich,  dafs  die  Hebräer  die  Chinesen  Sin  nannten;  s.  oben  8.  8ö6. 
die  auf  diese  Erklärung  gebaute  Ansicht,  dafs  das  Zimmt  von  China 
aus  über  Persien  zu  den  Juden  und  Phöniziern  gelangte,  p.  177,  fällt  da- 
durch zu  Boden.  — Ich  trage  bei  dieser  Gelegenheit  nach,  dafs  nach  Ed. 
Dulaurier  im  Joi/r«.  As.  IV>«e- Ser.  VIII,  136,  dafs  das  im  £xodt/s  XXX,  28, 
von  Jeremias  VI,  20  und  Ezechiel  XXVII,  17.  erwähnte  wohlriechende 
Hohr  der  Indische  Calamus  odoratus  sey,  welches  von  Plinius , U.  N. 
XII.  48.  mit  dem  Syrischen  verwechselt  worden  ist,  aber  deutlich  von 
Vioskorides,  De  mal.  med.  I,  17.  beschrieben  wird.  Unter  diesem  Kohr  ist 
C.almus  zu  verstehen;  s.  Gksknius,  Thes.  p.  1221.  b. 

1)  S.  ebeiid,  S.  281,  Note  1 
g)  III,  107.  114. 
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Des  Ilerodolos  Bericht  von  der  Weise,  auf  welcher  die  Da~ 
rada  das  Gold  den  sogenannten  Ameisen  abgewonnen  haben  sollen, 
ist  ebenfalls  schon  früher  beleuchtet  und  gezeigt  worden  dafs  es 
eine  Art  von  Murmelthiercn  waren,  welche  während  der  vier  Monate 
des  Winters  in  Höhlen  wohnen,  die  jene  wahrscheinlich  aufsuchten 
um  den  von  ihnen  zusammengehäuften  Goldsand  zu  sammeln.  Das 
aus  ihm  ausgesonderte  Gold  brachten  sie  dem  Perserkönige  Darius 
als  ihren  Tribut®).  Die  Thiere  selbst  hatte  er  von  Jägern  fangen 
lafsen  und  sie  wurden  an  seinem  Hofe  unterhalten  Obwohl 
dieses  Gold  und  diese  Thiere  nicht  als  Handelsartikel  betrachtet 
werden  können,  müfsen  sie  hier  erwähnt  W'erden,  weil  einerseits 
durch  die  jährliche  Einführung  von  drei  Hundert  und  sechzig  Ta- 
lenten Goldes  aus  Indien  nach  Persien  das  erstere  Land  wesentlich 
zur  V'erbreitung  des  Hauptmittels  zum  Betriebe  des  Handels  bei- 
trug und  andrerseits,  weil  der  Umstand,  dafs  der  Perserkönig  aus 
einem  so  entfernten  Lande  sich  defsen  merkwürdigstes  Erzeugnifs 
bringen  liefs,  einen  geregelten  und  lebhaften  Verkehr  zwischen 
den  einzelnen  Provinzen  seines  grofsen  Reiches  voraussetzt , der 
auch  dem  Handel  zu  Gute  kommen  raufste. 

Bei  der  Beurtheilung  der  von  den  Erzeugnifsen  Indiens  uns 
erhaltenen  Xachrichten  des  nächsten  Griechischen  Geschichtschrei- 
bers, des  Ktesias,  geräth  man  in  Verlegenheit,  das  wahre  von  dem, 
wo  nicht  pur  erdichteten,  so  doch  thcils  durch  die  Neigung  ihres 
Urhebers  zu  w'underbaren  übertriebenen,  theils  durch  die  mangelhafte 
Beschaffenheit,  in  welcher  sie  auf  uns  gekommen  sind,  entstellten 
zu  unterscheiden  und  es  wird  in  einigen  Fällen  nicht  mehr  mög- 
lich seyn,  ihre  richtige  Erklärung  noch  zu  ßnden. 

Von  den  Edelsteinen  hatte  er  der  Sardar  und  Onyxe  gedacht^) 
und  der  Berge,  in  welchen  diese  und  andere  zu  Siegelringen  ge- 
brauchte gegraben  wurden.  Sie  sind  ohne  Zweifel  dieselben  Berge, 
welche  jetzt  Rägapippali  heifsen  und  von  dem  Alexandrinischen 
Geographen  das  Sardonyx  - Gebirge  genannt  werden  s).  Er  wird 


1)  S.  oben  I,  S.  849  flg. 

2)  S.  Herod.  III,  94.  98. 

3)  Ebend.  102. 

4)  S.  seine  Indica  p.  80  b in  der  C.  Mi'u.KK  sehen  .4usg. 
•i)  S.  oben  I,  S.  243,  Note  1. 
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wird  solche  in  Babylon  selbst  gesehen  haben,  da  von  defsen  Be- 
wohnern jeder  einen  Siegelring  trug '). 

Auch  von  einer  zweiten  Indischen  Waare,  der  schönen  rothen 
Farbe,  welche  die  Perser  ihren  einheimischen  und  den  berühmtesten 
Sardianischen  vorzogen,  darf  angenommen  werden,  dafs  Ktesias 
sie  selbst  gesehen  habe,  weil  er  ausdrücklich  bezeugt,  dafs  sie 
dem  Perserkönig  gesandt  wurde,  und  dafs  seine  Unterthanen  ihre 
purpurnen  Kleider  mit  ihr  färbten  ®).  Nach  den  ihm  mitgetheilten 
Berichten  wurde  sie  auf  folgende  Weise  gewonnen. 

An  den  Quellen  des  Flufses  Hyparchos  wuchsen  harztröpfelnde 
Bäume,  auf  welchen  Thierchen  von  der  Gröfse  der  Mücken  und 
rothfarben,  wie  Zinnober,  mit  langen  Füfsen  lebten.  Sie  nährten 
sich  mit  deren  Früchten.  Die  Inder  fingen  die  Thiere  und  prefsten 
die  Farbe  aus  ihnen  heraus.  Es  kann  darunter  nur  die  Lackfarbe 
verstanden  werden  3),  welche  von  Insekten  hervor  gebracht  wird 
Diese  leben  auf  mehreren  Arten  von  Bäumen  und  sind  von  rother 
Farbe;  sie  enthalten  den  Stoff,  aus  welchem  die  Farbe  zubereitet 
würd'‘),  Ob  sie  auch  von  den  Fruchten  leben,  weifs  ich  nicht  zu 
bestimmen  ; es  wird  dagegen  von  ihnen  berichtet,  dafs  sie  den 
Saft,  der  aus  der  Binde  einer  der  Bäume^  auf  denen  sie  leben  und 
der  verdichtet  ein  rubinfarbiges  Gummi  bildet,  geniefsen  Es 
könnte  daher,  auch  wenn  sie  nicht  von  den  Früchten  sich  nähren 
sollten,  was  jedoch  wahrscheinlich  ist,  eine  Verwechselung  des 
Saftes  mit  diesem  stattgefunden  haben.  Auch  von  diesem  abge- 
sehen bleiben  die  genauen  Uebercinstimmungen , die  Ilervorbrin- 


1)  S.  Herod.  I,  195. 

2)  S.  Ktesias  p.  21,  p.  83,  b.  u.  p.  99,  b. 

3)  S.  oben  I,  S.  316. 

4)  S.  Francis  Buciianan's  A Journey  Ihrough  Mysore  etc.  I,  p.  170.  p.  187. 
p.  343.  p.  391.  II,  p.  560,  III,  p.  383.  Einer  dieser  Bäume  heifst  Gala, 
ist  wahrscheinlich  die  Shorea  Oaertneri  und  wächst  wild  iin  östlichen 
Maisur;  s.  I,  p.  1 70.  p.  187.  Andere  Bäume,  auf  denen  sie  leben,  kommen  im 
nördlichen  Malabar  vor;  s.  II,  p.  560 , wo  ihre  Namen  jedoch  nicht  mitgetheilt 
werden.  Die  Insekten  werden  von  den  Leuten,  welche  sie  pflegen,  von 
einem  Baum  auf  den  andern  übertragen. 

5)  S.  A Descriplion  of  Ihe  plant  Itutea.  By  ür.  Roxrcrgh,  in  .4s.  Bes. 
III.  p.  469,  wo  p.  473.  bemerkt  wird,  dafs  der  Verfafser  nicht  sagen  könne, 
ob  dieser  Saft  dazu  beitrage,  den  FärbcstofT,  den  sie  cuthalteu,  zu  ver- 
befscru.  Es  folgt  daraus,  dafs  sie  ihn  efsen. 


Die  Indischen  VV'^aaren  nach  Ktesias 


559 


gnng  der  Farbe  von  rothen  Insekten  und  ihr  Leben  auf  Bäumen 
und  sind  genügend  um  die  obige  Auslegung  des  Berichtes  des 
Ktesias  zu  rechtfertigen.  Wenn  man  erwägt,  dafs  er  ihm  von 
Hörensagen  zukam  und  dieses  dazu  aus  einem  so  weit  enircrnten 
Lande^  mufs  es  noch  \'erwunderung  erregen  so  viel  richtiges  in 
ilim  wiederzuiinden. 

Wegen  einer  folgenden  Bemerkung  erwähne  ich,  dafs  der  zu- 
letzt genannte  Baum  selten  im  südlichen  Bengalen  vorkommt,  da- 
gegen häufig  in  dem  Gebirgslande  ira  iVorden  '). 

Da  es  nach  dieser  Erläuterung  fcststeht,  dafs  der  wesentliche 
Inhalt  dieses  Berichtes  wahr  sey,  darf  auch  erlaubt  seyn,  über  die 
Lage  des  Flufses,  an  welchem  jene  Bäume  wuchsen  eine  Vermu- 
thung  aufzustellen.  Er  flofs  aus  dem  Norden  in  das  östliche  Meer®) 
und  hatte  eine  Breite  von  ungefähr  zwei  Stadien  oder  beinahe  den 
zwanzigsten  Theil  einer  Deutschen  Meile.  Da  nun  die  Lackfarbe 
auch  aus  dem  Gcbirgsland  im  N.  von  Bengalen  herkommt,  möchte 
in  dieser  Nachricht  die  erste  der  Westwcit  zngekommenc  dunkele 
Kunde  von  dem  heiligsten  der  Indischen  Flüfse,  dem  Ganges  vor- 
liegen. Sein  Name,  der  nach  einer  andern  Stelle  Hypoharus  heifst, 
bedeutet,  alles  gute  mit  sich  führend.  Diese  Erklärung  läfst  sich 
allerdings  nicht  aus  dem  Sanskrit  rechtfertigen  und  das  Wort  mufs 
schon  im  Munde  der  Perser  umgestaltet  oder  von  ihnen  in  ihre 
Sprache  übertragen  worden  seyn,  wie  es  sicher  der  F'all  mit  dem 
Namen  des  Wunderthieres  iI/«/V/cAoras  ist^);  dieses  hindert  jedoch 
nicht,  an  eine  jene  Bedeutung  enthaltende  Benennung  als  wirklich 


1)  S.  R.  a.  O.  p.  469. 

8)  S.  Vlin.  XXXVII,  141.  in  exortivum  oceanum.  Ktesias  hatte  aufserdein 
von  ihm  berichtet,  dafs  er  nicht  grofs  sey,  das  Elektron  niitführe,  und  dafs 
die  Menschen  mit  Hundeköpfeu  in  den  Gebirgen  an  seinen  (Quellen  wohnten. 

3)  Bei  Plinius  a.  a.  0. 

4)  Er  würde  nämlich  ira  Zend  marthjaqXra , menschenfrefsend,  lauten;  das 
erste  Wort  findet  sich  in  ihm  nicht,  sondern  im  Altpersischeu  martija.  Die 
von  Tvchskn,  in  Hekrkn's  Ideen,  I,  8,  S.  387.  1884.  aufgestellte  Erklärung 
aus  khush-ävash,  schönes  bringend,  wäre  schon  wegen  der  Verschiedenheit 
zurückzuweisen , wenn  es  überhaupt  zuläfsig  wäre,  sich  Neiipersischer 
Wörter  zur  Erklärung  der  von  den  Griechen  überlieferten  Altpersischen  zu 
bedienen.  Die  ansprechendste  Erklärung  möchte  die  aus  Zend  - Altper- 
sisch hu,  gut,  und  upabara,  mitfUhrend  se^'u,  also  gutes  bringend. 
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in  Indien  vorhanden  zu  glauben,  da  ihr  verwandte  Namen,  wie 
Siddhasindhu,  vortrefflicher  Flufs,  und  Dharmadratt,  Gesetzesstrom, 
sich  finden 

Von  den  Indischen  Schwertern  hatte  Ktesias  erzählt,  dals  sie, 
wenn  in  die  Erde  gepflanzt,  Gewölk,  Hagel  und  Blitzstrahlen  ab- 
wendeten,  er  habe  selbst  zwei  solche  besefsen , Geschenke  des 
Königs  und  seiner  Mutter  ^).  Er  habe  zweimal  den  König  dieses 
verrichten  gesehen.  Sie  seyen  aus  einem  Eisen  gemacht,  welches 
aus  der  Tiefe  eines  Brunnens  geschöpft  wurde,  der  sieh  jedes  Jahr 
mit  flüfsigem  Golde  füllte.  Auf  diesen  Theil  des  Berichts  brauche  ich 
hier  nicht  einzugehen,  da  ich  später  in  der  Geschichte  der  Kennt- 
nifse  der  Griechen  von  Indien  darauf  zurückkommen  werde,  und  be- 
merke blos,  dafs  diese  Darstellung  wahrscheinlich  eine  Ausschmückung 
der  Thatsache  sey,  dafs  die  Inder  es  verstanden,  Gold  und  Eisen 
durch  Schmelzung  aus  den  Erzen  zu  gewinnen.  Was  den  ersten 
betrifft,  so  ist  die  richtige  Erklärung  wahrscheinlich  die,  dafs  die 
Inder  den  Verkehr  zwischen  Blitzen  und  leitenden  Metallen  ent- 
deckt hatten  und  das  Eisen  zu  magnetisiren  verstanden  3).  Dem 
möge  nun  seyn,  wie  es  wolle,  auf  jeden  Fall,  geht  aus  dieser  Er- 
wähnung hervor,  dafs  die  Inder  vortreffliche  Schwerter  verfertigten 
und  diese  nach  den  westlichen  Ländern  gebracht  wurden. 

Schwieriger  ist  es , die  zunächst  zu  behandelnde  Nachricht 
dieses  Verfafsers  zu  rechtfertigen  Es  gebe  in  Indien  Bäume, 
hoch  wie  Zedern  und  Zyprefsen,  mit  etwas  gröfsern  Blättern  als 
die  Palmen,  sonst  ihnen  ähnlich,  nur  fehlen  ihnen  die  jungen 
Schöfslinge.  Sie  trügen  Blüthen,  wie  der  männliche  Lorbeer,  jedoch 
keine  Früchte.  Ihr  Indischer  Name  sey,  xaQTiiov,  der  Griechische 
/.ivqÖqoöov,  und  sie  seyen  selten.  Aus  ihnen  flöfsen  Oeltropfen, 
welche  sie  mit  Wolle  vom  Stamme  abstrichen  utid  in  alabasterne 
Büchsen  ausprefsten.  Das  Oel  sey  steif,  röthlich  und  etwas  dick; 
und  so  wohlriechend,  dafs  der  süfse  Wohlgeruch  fünf  Stadien  sich 
verbreite;  sein  Besitz  sey  nur  dem  Könige  und  seinen  ^’erwandten 
erlaubt.  Der  König  der  Inder  habe  dem  Persischen  davon  gesandt; 


1)  S.  oben  I,  S.  51,  Note  4. 

2)  p.  80a.  Der  König  war  bekanntlich  Arlaxerxcs  Mneiiion  und  seine  Mutter 

liiefs  Parysatis.  : - . 

.3)  S.  A.  VON  IlL'MiiOLDTs,  Kosmos,  II,  s.  417,  Note  Iß.  ^ i 

4)  S.  Ktesias  p.  8tt,n.h.,  p.  103  5. 
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er  selbst  habe  es  gesehen  und  den  unvergleichlichen  Wohlgeruch 
gerochen. 

Es  bedarf  nicht  der  ausdrücklichen  Bemerkung,  dafs  in  diesem 
Falle  Ktesias  sich  einer  so  grofsen  Uebertreibung  schuldig  gemacht 
habe,  dafs  man  versucht  werden  könnte,  die  ganze  Erzählung  als 
eine  Erfitidung  zu  verwerfen.  Abgesehen  jedoch  von  der  weiten 
V’’erbreitung  des  Geruchs  lafsen  sich  die  Ameisten  ngaben  als  in 
A\'ahrheit  wurzelnd  nachweisen,  wenn  sie  auf  das  Zimmtöl  bezo- 
gen werden.  Dieses  wird  aus  der  äufsern  gröbern  Hinde  des 
Zimmtbanmes  gewonnen,  ist  schwer,  von  goldgelber  oder  dunkel- 
brauner Farbe  und  wird  in  Flaschen  aufbewahrt').  Der  Baum  ist 
eine  Lorbeerart,  Laurus  Ciimamomon  und  trägt  lorbeerähnliche 
Blätter.  Die  Höhe  ist  übertrieben,  da  er  höchstens  30  Fufs  hoch 
wird.  Es  ist  unrichtig,  dafs  er  keine  Früchte  trage,  diese  werden 
zur  Zubereitung  eines  Oels  und  eines  Wachses  benutzt.  Ob  die 
Angabe,  dafs  ihm  Spröfslinge  fehlen,  richtig  sey,  weifs  ich 
nicht  zu  entscheiden;  die  übrigen  Uebereinstimmungen  reichen  je- 
doch hin,  um  es  höchstwahrscheinlich  zu  machen,  dafs  mit  xuQruov 
das  Zimmtöl  von  Ktesias  bezeichnet  worden  sey.  Es  kömmt  noch 
hinzu,  dafs  die  Insel  Ceylon  Bäume  besitzt,  deren  Düfte  von  den 
vorbeifahrenden  Schiffern  in  weiter  Ferne  bemerkt  worden  sind ; 
diese  Nachricht  dürfte  demnach  auch  den  Persern  zugekommen 
seyn  und  dem  Klesias  bei  seiner  Neigung  zu  wunderbaren  Irren 
eine  willkommene  Veranlasfung  dargeboteu  haben,  sie  auf  das 
Zimmtöl  zu  übertragen. 

Was  endlich  die  von  ihm  mitgetheilten  Namen  betrifft , so 
kann  der  Griechische  (.ivqoqoÖov,  welcher  eigentlich  das  Persische 
Rosenöl  bezeichnet,  nur  willkührlich  von  ihm  auf  das  Indische 
übertragen  worden  seyn,  welches  seinen  Landsleuten,  so  viel  wir 
wifsen,  niemals  zugeführt  worden  ist.  Unter  dem  Indischen  Namen 
des  Zimmibaums  und  seiner  Früchte  findet  sich  keiner,  der  mit 
xciQTUov  eine  Aehnlichkeit  darböte  und  es  darf  behauptet  werden, 
dafs  Ktesias  einen  andern  Nichtindischen  wegen  seiner  Aehnlichkeit 
y.uQTiog,  Frucht,  vorgezogen  habe.  Die  annehmbarste  Muthmafsung 
ist  die,  dafs  es  das  Arabische  Wort  kirfat  für  eine  Art  des  Zimmts 
>iur  erregt  es  Bedenken,  so  frühe  einen  Arabischen  Namen 


1)  S.  obeu  I,  S,  879.  u.  ausführlicher  Rittf.r’s  Asien,  IV,  I,  S.  140.  S.  148. 
8)  Diese  Erklärung  gehört  Rela.vd  ; s.  die  Abhandlung  De  veteri  lingua  In- 
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für  ein  Indisches  Erzengnifs  im  gewöhnlichen  Gebrauche  bei  den 
übrigen  Westasiatischen  Völkern  zuzulafsen.  Vielleicht  läfst  es  sich 
dnrch  die  Erwägung  entfernen,  dafs  die  Bewohner  des  südöstlichen 
Arabiens  das  Kinnanionion,  wie  unten  nachgewiesen  werden  wird, 
nach  Babylon  brachten  und  dieses  Oel  dadurch  unter  Arabischer 
Benennung  den  Persern  bekannt  geworden  sey. 

Wenn  diese  Erläuterung  der  Angabe  des  Ktesias  über  das  xÜqtiiov 
als  begründet  betrachtet  werden  kann,  wie  ich  glaube,  gewinnen  wir 
durch  ihn  die  erste  Nachricht  von  der  Verbreitung  eines  Erzeug- 
nifses  des  ächten  Zimmtbaumes  zu  den  westlichen  Völkern,  obwohl 
das  von  ihm  hervorgebrachte  Gew’ürz  erst  v’iel  später  in  den  Han- 
del kam. 

Aufserdem  hatte  Ktesias  Elephanten  in  Babylon  und  das  Knöchel- 
bein des  von  ihm  wilder  Esel  genannten  Tlüeres  gesehen,  defsen 
Gebrauch  unklar  ist,  so  wüe  der  als  Heilmittel  dienende  Koth  des 
Vogels  Dikairos',  von  beiden  werde  ich  unten  bei  der  Erläuterung 
seiner  Nachrichten  über  Indien  genauer  handeln.  Endlich  behauptet 
er  auch  Indischen  Wein  und  Käse  am  Hofe  des  Persischen  Königs 
gekostet  zu  haben.  Unter  dem  ersten  ist  wahrscheinlich  ein  ans 
Zucker-  oder  Palm  - Saft  zubereitetes  berauschendes  Getränke  zu 
verstehen,  was  unter  dem  zweiten,  ist  unklar,  wie  ebendaselbst  ge- 
zeigt werden  wird. 

Sein  Bericht  von  andern  Erzeugnifsen  Indiens  betrifft  nur 
solche,  welche  er  nicht  selbst  gesehen,  sondern  nur  nach  den  ihm 
von  den  Persern  zugekommenen  Mittheilungeu  über  sie  beschrieben 
hatte.  Dieser  Theil  seiner  Angaben  kann  erst  in  dem  nächsten 
Abschnitte  dieses  Werkes  untersucht  werden. 

Ebenso  reichhaltig  als  die  Griechischen  Berichte,  w'elche  ihre 
Entstehung  Alexanders  des  Grofsen  Indischem  Feldzüge  und  den 
durch  ihn  v'erursachteii  Verhandlungen  zwischen  seinen  Nachfol- 
gern und  den  Beherrschern  Palibothra’s  verdanken,  über  andere 
Indische  Dinge  sind,  so  dürftig  sind  sie  über  den  Gegenstand,  der 
uns  jetzt  beschäftigt.  Die  einzige  Notiz  dieser  Art  ist  die  Nach- 


dica  in  seinen  Dissert.  Miscell,  I,  p.  215.  Die  von  Tvchskn  a.  a.  O. 
S.  346.  ans  dem  Neupersisclien  vorgesclilasene  k/ir-biii,  Geruch  machend, 
vk'ird  dadurch  unmöglich,  dats  die  Zendische  Form  des  zweiten  Wortes 
baodha  war  und  die  Altpersische  Sprache  zusammengesetzte  Wörter  der 
obigen  Art  gar  nicht  kannte. 
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rieht  des  Nearchos,  dafs  von  Maketa  dem  südöstlichen  Vorgebirge 
Arabiens,  Ivinnamomon  und  ähnliche  Waaren  zu  den  Afsyriern, 
d.  h.  nach  Babylon  gebracht  wurden  Trotz  ihrer  Kürze  ist  sie 
für  die  Geschichte  des  Indischen  Handels  von  grofsem  Werthe, 
weil  aus  ihr  siciier  hervorgeht,  dafs  eine  Schifl’fahrt  auf  dem  Per- 
sischen Meerbusen  vor  Alexanders  des  Grofsen  Zeit  bestand,  und 
dafs  Indische  Waaren  durch  ihre  V'ermittelung  nach  Babylon  ge- 
langten; dafs  in  diesem  Falle  das  Kintiamomon  für  ein  Erzeug- 
nifs  Indiens  anzusehen  sey,  dürfte  nachdem  gezeigt  worden,  dafs 
das  Zimmtöl  schon  zur  Zeit  des  Ktesias  den  Persern  bekannt  ge- 
worden war,  und  dafs  von  der  Westküste  Arabiens  Elfenbein 
und  Ebenholz  nach  Babylon  gebracht  wurden  , um  so  weniger 
zweifelhaft  seyn,  als  das  Zimmtöl  viel  seltener  und  kostbarer  w'ar, 
als  das  Kinnamomon  und  dieses  daher  viel  häufiger  einen  Ausfuhr- 
artikel aus  Indien  abgeben  mufste. 

Diesem  Begleiter  Alexanders  verdanken  wir  auch  die  einzige 
noch  erhaltene  Nachricht  der  Griechischen  Litteratur  aus  der  Pe- 
riode, deren  Handelsgcschichte  jetzt  uns  beschäftigt  von  dem  Vor- 
kommen Serischer  Zeuge  in  Indien  und  wir  werden  durch  sie  auf 
die  Nachforschung  der  Waaren,  welche  Gegenstände  des  Indischen 
Handels  mit  den  Völkern  des  nördlichen  und  östlichen  Asiens  waren, 
hingclenkt.  Nearchos  verglich  sie  mit  den  feinen  baumwollenen 
Geweben  und  hatte  vernommen,  dafs  der  Stoff,  aus  dem  sie  ver- 
fertigt wurden,  von  der  Rinde  gewifser  Bäume  abgekratzt  wurde  3)* 
Diese  irrige  Vorstellung  von  der  Entstehung  der  Seide  kehrt  noch 
bei  den  Alten  in  der  spätem  Zeit  wieder,  obwohl  die  richtige  wenig- 
stens einigen  von  ihnen  nicht  unbekannt  geblieben  war^},  und  hindert 
nicht , es  als  sicher  zu  betrachten , dafs  Nearchos  seidene  Zeuge 
gemeint  hatte,  besonders  da  andere  als  solche  mit  den  feinen  baum- 
wollenen nicht  füglich  verglichen  werden  konnten.  Den  Handels- 
Verbindungen  der  luder  mit  den  Chinesen  mufs  jedoch  ein  viel 


1)  S Arr.  Ind.  XXXII,  7. 

2)  S.  üben  S.  554. 

S)  S.  StrabO)  XV,  1,  20.  p.  693.  oder  io  Scriptt.  Alex,  magni,  Ed.  C.  Mül- 
ler, p.  61  a.  u.  I,  S,  320,  Note  2. 

4)  S.  eilend.  Nach  den  spätem  wurde  sie  von  Blättern  der  Bäume  abge- 
käinmt  ; Pausanias  hatte  die  Kenutnils  von  den  sie  bervorbringenden 
Wiirineru  erhalten . 
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höheres  Zeitalter  zugeeignet  werden.  Ich  erinnere  zuerst  daran, 
dafs  jene  von  diesen  frühe  Mittheilungeii  astronomischer  Kenntnifse 
empfangen  hatten  und  dafs  die  Chinesen  vom  Propheten  Jesaja 
unter  den  Völkern  aufgeführt  werden,  welche  Babylon  als  Kaufleute 
besuchten  •),  es  somit  keinem  Bedenken  unterliege,  sie  ebenso  frühe 
nach  Indien  gelangen  zu  lafsen,  obwohl  in  ihren  eignen  Schriften 
keine  Nachrichten  davon  sich  erhalten  haben.  Einen  zweiten  Grund 
für  diese  Annahme  liefert  die  schon  ira  vorhergehenden  benutzte 
Stelle  des  grofsen  Altindischen  Heldengedichts  , in  welcher  unter 
den  von  den  Völkern  des  Nordens  mitgebrachten  Geschenken  Seide 
aufgezählt  wird,  eine  Benennung,  die  zwar  an  und  für  sich  nichts 
beweisen  würde,  weil  Indien  einheimische  seidenerzeugende  Würme 
besitzt  und  sie  in  der  Altindischen  Sprache  zuerst  von  der  einhei- 
mischen Seide  gebraucht  scyn  wird,  allein  nach  dem  Zusammen- 
hänge, in  W'elchem  diese  Erwähnung  sich  vorfindet,  kann  sie  nur 
auf  ein  auswärtiges  Erzeugnifs  bezogen  werden.  Da  diese  Stelle 
die  einzige  aus  der  ältern  Indischen  Litteratur  ist,  in  W’elcher  so- 
wohl die  aus  dem  Norden  nach  Indien  gebrachten  Geschenke,  als 
die  sie  bringenden  V'ölker  genauer  angegeben  sind , mufs  es  die 
nächste  Aufgabe  der  vorliegendc'n  Untersuchung  seyn,  sic  näher 
in’s  Auge  zu  fafsen  und  im  einzelnen  zu  erläutern  3). 

Neben  der  Seide  werden  auch  feine  nicht  baumwollene  Kleider 
genannt  *),  worunter  wohl  nur  seidene  gemeint  werden  können,  da 
andere  feine  Gewebe  aus  jenen  Ländern  schwerlich  in  Indien  ein- 
geführt wurden.  Ist  diese  Auffafsung, begründet,  so  erhielten  die  Inder 


1)  S.  oben  I,  S.  8.56, 

2)  S.  M.  Bh.  II,  50,  V.  1847,  I,  p.  374.  Kitat/a,  eigentlich  wurmerzeugl. 

3)  Ich  habe  schon  früher  1,  S.  854,  Note  2,  bemerkt,  dafs  die  erste  Erwaliuung 
der  Einfüfsler  und  der  übrigen  fabelhaften  Völker  v.  1837 — 1838.  a.b.  ein- 
geschoben sey ; nach  ihr  folgen  die  Könige,  welche  Esel  brachten  v.  1838c. d. 
— 1841.  a.b.,  die  ebenfalls  nicht  liieher  gehören,  weil  sie  nachher  mit  den 
nämlichen  Beiwörtern  den  nördlichen  Völkern  beigelegt  werden.  Nach  der 
Stelle  über  die  Einfüfsler  und  die  von  ihnen  gebrachten  Pferde  v.  1843a, b., 
welche  oben  854,  Note  2.  mitgctheilt  wurden,  geschieht  der  Lina  und  der 
übrigen  ebend.  S.  352,  Note  7 angegebenen  Völker  Erwähnung,  die  eben- 
falls mit  Unrecht  angebracht  sind,  weil  der  Satz,  in  dem  sie  Vorkommen, 
im  Acciisativ  steht,  die  vorhergehenden  und  folgenden  dagegen  iin  Nominativ, 
und  weil  keine  Geschenke  von  ihnen  angeführt  wurdeu.  Es  bleiben  dem- 
nach nur  V.  1845,c.  d. — 1852.  a.b.  als  wirklich  hierher  gehörige  übrig. 

4J  V.  1848. 
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sowohl  den  Sloff^  als  aus  ihm  bereitete  Zeugte  aus  dem  nördlichen 
Lande.  Ferner  wird  Wolle  von  Schafen  erwähnt,  welche  aus  der 
(legend  im  O.  Ka^mira’s  und  im  N.  der  heiligen  Seen  oder  dem 
ö.stlichen  Ladakh  gekommen  seyn  wird,  wo  die  feine  AVolle  erzeugt 
wird,  aus  welcher  die  Shawle  später  gewebt  wurden  ').  Aufserdem 
W'olle  von  anderen  Thieren  “).  Unter  dem  Namen  pulfaga  wird 
am  wahrscheinlichsten  eine  Art  von  Leinewand  verstanden,  welche 
aus  den  Fasern  der  Kinde  der  so  genannten  Fflanze  zubercitet  wird^). 
Fine  genauere  Bestimmung  ist  nicht  wohl  möglich,  da  der  einhei- 
mische Name  auf  eine  ähnliche,  auswärtige  l’llanzc  angewendet  seyn 
wird.  Ferner  werden  zahlreiche  deckenähnliche  Malten  genannt 
Zu  dieser  Gattung  von  Erzeugnifsen  gehören  endlich  noch  ver- 
schiedenartige Wohlgcrüche,  wobei  in  diesem  F’alle  am  pafsendsten 
an  Kostus  und  an  die  N'arde  gedacht  wird,  weil  eine  Art  der  ersten 
aus  Kabul  und  Ka^mira  kamen  und  eine  der  letzten  aus  den  obern 
Indusländern*);  und  vielleicht  wohlriechende  Oele®). 

Von  Erzeugnifsen  des  Thierreichs  sind  noch  anzuführen  eine 
M enge  von  Pferden  und  grofsen,  schwarznackigen,  schnellen  Eseln, 
die  ausdrücklich  als  in  der  Gegend  um  den  Vaxn  oder  den  Oxus 
gezogene  bezeichnet  werden , dann  weiche  Felle  von  Schafen  und 
andern  Thieren  ").  Beide  Thiere  sind  in  diesem  Lande  durch  ihre 


1)  S.  oben  I,  S.  37.  S.  315. 

2)  Rknkava  v.  1847.  Nach  >A'ii,son  u d W.  bedeutet  das  >Vort  M'ollc  von  jeder 
Art  von  Thieren  oder  einer  Art  von  Hirschen. 

3)  Nach  "»'ii.soN  u.  d.  W.  bedeudei  das  AVnrt  auch  eine  Art  von  grober  Lei- 
uewand.  Die  Pflanze,  welche  in  der  Volkssprache  f'at  heiTst,  ist  der  Cor- 
chorus  olitorius;  aus  den  Kiberu  der  Kinde  werden  grobe  Leinewand  und 
Stricke  gemacht,  s.  eheud.  u.  d.  W.  palla. 

4)  V.  1847.,  wo  katikrilam  statt  kutikrilam  und  kambaläbhavt  statt  Äawta- 
läbham , d.  h.  lotusähnlich  zu  lesen  ist.  Diese  letztere  Angabe  lälst  sich 
vielleicht  durch  die  Nachrichten  der  Chinesen  von  den  Producten  Kboten's 
erläutern  , unter  welchen  auch  ein  zu  vielen  Arbeiten  verwendetes  Kohr 
Torkorauit;  s.  Kitikk,  Asien,  V,  S.  456. 

5)  S.  oben  I,  S.  289,  S.  286,  Note  3, 

6)  Rasa,  Saft  bezeichnet  jede  Art  von  flüfsigen  Substanzen;  es  kann  daher  nur 
nach  der  Verbindung  mit  AVohlgeruch  vermuthet  werden,  dafs  es  Oele  waren. 

7)  v.  1845  — 1S46.  v.  1848.  v.  1851.  S.  oben  I,  S,  843,  Note  2.  S.  854.  Von 
den  Eseln  beifstes:  schwarznackige,  grofskörperige,  weitlaufende  (nach  der 
Variante;  dürapätinaJi)“,  mit  der  schönsten  Farbe  begabte,  wohl  drefsirte, 
in  den  Weltgegenden  berühmte  (es  ist  vigrutän  statt  vigritAu  zu  lesen)» 


566 


Zweites  Buch. 


Stärke  und  Ausdauer  ausgezeichnet.  Auf  die  Felle  werde  ich 
unten  zurrückkommen. 

Aufser  einer  Mafse  von  Gold  und  verschiedenen  Arten  von 
Edelsteinen  brachten  diese  Völker  noch  lange,  scharfe  Schwerdter, 
Speere  und  verschiedene  Arten  von  Beilen.  Da  dieses  Gold  von 
dem  nachher  erwähnten  sogenannten  Ameisengolde  unterschieden 
wird,  werden  wir  veranlafst,  ihm  einen  andern  Ursprung  zu  ermit- 
teln. Es  bringt  Khoten  sowohl  als  Ferghana  solches  hervor  ') 
und  da  unter  den  Völkern,  die  als  seine  Bringer  angeführt  werden, 
auch  die  Tukhära  und  ^aka  genannt  werden,  möchte  es  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dafs  sie  es  aus  jenen  Gegenden  brachten.  In 
Ferghana  finden  sich  Türkise  besonders  ist  aber  Badakhshan  an 
Edelsteinen  reich  5 es  werden  daher  Rubin,  Amethyste,  Türkise 
Lapis  Lazuli  ausgeführt  3) , so  dafs  auch  in  Beziehung  auf  diese 
Erwähnung  die  jetzige  Bekanntschaft  mit  den  Erzeugnifsen  jener 
Länder  die  Glaubwürdigkeit  des  alten  Heldengedichts  bestätigt. 
Aufserdem  läfst  sich  an  den  Jaspis  denken,  der  von  den  Chinesen 
der  Stein  genannt  wird  und  von  den  Morgenländei  n seit  alter 
Zeit  als  einer  der  kostbarsten  Edelsteine  geschätzt  worden  ist 

Bei  der  Nachricht,  dafs  eiserne  Waffen  von  den  nördlichen 
Völkern  den  Indern  zugeführt  wurden,  mufs  es  anffallen  , dafs  sie 
selbst  nicht  nur  vortref  fliches  Eisen  besafsen , sondern  auch  frühe 
die  Kunst,  es  zu  verarbeiten,  ausgebildet  hatten.  Ich  sehe  jedoch 
in  diesem  Umstande  keinen  hinreichenden  Grund  , um  sie  als  un- 
richtig zu  verwerfen.  Vielleicht  zeichneten  sich  die  aus  Eisen  ver- 
fertigten Waffen,  deren  in  dem  alten  Epos  Erwähnung  geschieht, 
durch  eine  Besonderheit  aus,  welche  ihnen  bei  den  Indern  neben 
ihren  einheimischen  einen  hohen  Werth  verlieh.  Ich  erinnere  daran, 
dafs  dem  Serischen  Eisen  von  dem  solcher  Dinge  kundigsten  Römer, 


am  Ufer  des  Vanxu  geborene,  zelintausende  Esel.  Die  Felle  weiden  kvika 
von  Schafen,  und  kffina  genannt,  über  welches  Wort  s.  oben  S.  .54(1. 

1)  Nach  dein  Memoir  on  Chinese  Tartary  and  Khoten.  By  >V.  H.  Watiikn 
ini  J.  of  the  .4s.  S.  of  B,  V,  p.  757.  wird  Goldstaub  aus  Khoten  ausge- 
führt. Nach  den  Chinesischen  und  Arabischen  üerichteu  bringt  Ferghana 
Gold  hervor  ; s.  Kittkb,  Asien,  V,  S.  645.  S.  743. 

2)  S.  Hitteii  a.  a.  O.  746. 

8)  S.  ebend.  S.  469.  11.  797.  u.  John  Woud’s  A Personal  N arrative  of  a 
journey  to  the  Sources  of  the  river  Oxus,  p.  315. 

4)  S.  Hittbh's  Kiisaiiiinrnstelluiig  der  Nachrichten  von  ihm  a.  n.  O.  S.  38Ü  flg. 
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den  Plittius , der  Werth  vor  allen  andern  ziigestandcn  wurde 
\V  ie  früher  bemerkt  worden  , bezeichnet  die  Benennung  Serisch 
in  solchen  Angaben  kein  bestimmtes  liand,  sondern  die  Kaufleute^ 
welche  die  sogenannten  Waaren  braclilen  **).  Audi  bei  dieser  Ge- 
legenbeit werden  wir  auf  die  oben  erwähnten  Länder  als  die  Ilei- 
math  dieser  eisernen  Geräthe  bingcwieseii.  In  Ferghana  finden  sich 
Kisengruben  und  das  aus  ihnen  gewonnene  Fh'sen  wurde  zur  Zeit 
der  ältesten  Arabischen  Geographen  bearbeitet  ; es  mag  dieses 
auch  viel  früher  der  Fall  gewesen  seyn.  \'on  Khoten  berichten 
die  Chinesen j dafs  seine  Bewohner  cs  verstanden,  das  Fisen  zu 
giefsen:  ein  Schreibezeug  aus  blauem  Fisen  wurde  von  einem  Be- 
herrscher des  Landes  als  Tribut  einem  ihrer  Kaiser  zugesandt  ^). 
Nach  den  Nachrichten  der  clafsischen  Scliriftsteller  lieferten  die 
Serer  auch  Felle  in  den  Handel  mit  den  Römern  so  dafs  auch 
in  diesem  Funkte  die  Darstellung  in  dem  Altindischen  Werke  be- 
wahrheitet wird.  Seine  Angabe  endlich  über  die  trefflichen  Pferde, 
welche  von  den  Einfüfslern  gebracht  seyn  sollen,  findet  ihre  wahr- 
scheinliche Aufklärung  in  den  Berichten  der  Chinesen  von  Tokha- 
restan  und  den  angränzenden  Ländern  ^3* 

Nach  diesen  Erläuterungen  stellt  sich  als  eine  von  verschie- 
denen Seiten  bestätigte,  für  die  Geschichte  des  ältesten  Verkehrs 
der  Inder  mit  den  nördlichen  Ländern  wichtige  Thatsache  heraus, 
dafs  ihnen  auf  dem  Wege  über  Khoten  , das  obere  Gebiet  des 
Jaxartes  und  Baktrieii  Seide  und  seidene  Zeuge,  Eisenwaaren,  Gold 
und  Edelsteine,  dann  Pferde,  Esel  und  Felle  von  verschiedenen 
Thieren  zugeführt  wurden.  Auf  die  Frage,  inwiefern  den  Tukharern 
und  Cakern  die  Betreibung  dieses  Handels  zugestanden  werden 
könne,  werde  ich  erst  in  dem  dritten  Abschnitte  eingehen.  Dafs  die 
Kanka  mit  Unrecht  ihnen  zugcsellt  worden  sind,  braucht  kaum  aus- 
drücklich hervorgehoben  zu  werden. 

Aus  dem  Lande  im  N.  des  grofsen  Schneegebirges  erhielten 
die  Inder  das  Gold,  welches  nach  der  Erzählung  der  Bringer  des- 
selben von  Ameisen  gegraben  worden  seyn  soll ; was  \vahres  an 


1)  S.  die  I,  S,  321,  Note  2 angefülirte  Stelle  aus  H.  N.  XXXIV,  41. 

2)  S.  534. 

3)  S.  Ritteb  a.  a.  O.  645,  S.  737,  S.  746. 

4)  S.  ebend.  S.  378. 

5)  S.  oben  I,  S.  321,  Note  2. 

6)  S.  ebend.  S.  854. 
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ihr  sey,  habe  ich  schon  oben  nachgewiesen  *).  Aufscrdem  wurden 
schwarze  und  weifsc  Kamara  oder  Schwänze  der  Tübetischen  Kuh, 
welche  bekanntlich  als  Fliegenwedel  dienten,  daher  gebracht,  so 
wie  viel  Honig,  der  von  den  auf  dem  Himarat  wachsenden  Bäumen 
hervorgebracht  wurdet),  welches  nur  so  verstanden  werden  kann, 
dafs  die  Bewohner  den  von  den  Bienen  aus  den  Blülhen  jener 
Bäume  gezogenen  Honig  sammelten.  Die  kräftigen  Heilkräuter 
wuchsen  im  N.  des  Kailksu,  w’oraus  gefolgert  werden  dürfte,  dafs 
die  alten  Inder  auf  dem  Wege  über  die  Ganges-Qnellen  Handels- 
verbindungen mit  dem  nördlichen  Lande  angeknüpft  hatten.  Auch 
bei  dieser  Gelegenheit  werden  mehrere  Völker  aufgeführt  , von 
welchen  nicht  zugegeben  werden  kann , dafs  die  ihnen  beigeleg- 
ten Geschenke  wirklich  von  ihnen  dargebracht  worden  seyen  oder 
richtiger  von  ihnen  als  Handelsartikel  nach  Indien  geführt  wurden, 
da  es  selbstredend  in  diesem  Falle  nur  eine  dichterische  Ueber- 
treibung  ist  , dafs  jene  fremden  \'ölker  durch  Darbringung  von 
Geschenken  den  Indischen  Herrschern  ihre  Ergebenheit  bethätigt 
haben.  Die  Indische  Dichtung  ist  in  dieser  Beziehung  berechtigter^ 
als  die  officielle  Chinesische  Ausdrucksweise,  weil  alle  von  fremden 
Kanfleuten  an  den  kaiserlichen  Hof  gebrachten  Geschenke  in  den 
Beichsannalen  als  Bezeugungen  der  Huldigung  der  Beherrscher 
der  Länder  verzeichnet  worden  sind  , aus  w'elchen  die  Kaufleute 
gekommen.  Auf  w'elche  Weise  jene  in  dem  Altindischen  Helden- 
gedichte den  Bewohnern  des  Nordlandes  ohne  gehörige  Unterschei- 
dung beigelegten  Gaben  unter  sie  zu  vertheilen  sind,  werde  ich 
später  auseinandersetzen.  Es  bleibt  mir  nur  noch  übrig  , ehe  ich 
diesen  Abschnitt  der  Handelsgeschichte  des  Zeitraums  zwischen 
Buddha  und  Vikramäditja  schliefsen  kann,  die  Chinesischen  Angaben 
über  die  Waaren  zusammenzustellcn , w'elche  Gegenstände  des 
Handels  zwischen  den  Indern  und  den  fremden  Völkern  bildeten. 

Dieser  Zusammenstellung  mufs  die  Bemerkung  vorausgeschickt 
werden  , dafs  wir  zwar  über  diesen  Handel  und  die  Mafsregelii, 
welche  die  Chinesischen  Kaiser  trafen  , um  ihn  zu  befördern  und 
gegen  Störungen  zu  sichern  und  den  Erfolg  derselben  genauer 
durch  die  Geschichtschreiber  ihres  Volkes  belehrt  werden,  als  über 
irgend  einen  andern  Theil  der  ältern  Haudclsgeschichte  des  öst- 


1)  S.  ohen  I,  S.  849. 

8)  .8.  m,  HU.  a.  a.  O.  öl.  v.  18öl  flg.  |i,  371  und  nben  I,  8.  84«,  Note  3. 
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liehen  Asiens,  wir  jedoch  über  die  VVaaren  selbst  nur  eine  sehr 
unvollständige  Auskunft  erhalten,  wenigstens  in  den  bisherigen  hier 
eiiischlagenden  Mittheilungen  darüber. 

Die  erste  Bekanntschaft  mit  dem  Namen  Indien’s  und  die  erste 
bestimmtere  Kunde  von  ihm  erhielten  die  Chinesen  von  Tchangkien, 
welcher  bei  seinem  Aufenthalle  in  dem  Landender  Tahia  oder 
Baktrien  von  ihnen  erfuhr , dafs  ihre  KauHeute  die  Bohre  von, 
Khiong  und  die  Zeuge  von  Schu  aus  Indien  holten  ').  Dieses 
geschah  im  Jahre  124.  vor  dir.  G.  *).  Er  berichtete  nach  seiner 
Kückkehr  dem  damaligen  Kaiser  aus  der  Dynastie  der  llun,  WuU 
welcher  von  140  bis  86.  vor  dir.  G.  regierte,  dafs  die  Bewohner 
von  Ssetschuan  auf  einem  kürzeren  A\'ege  über  das  Gebirge  mit 
Indien  und  sogar  mit  Baktrien  Handel  trieben  Der  Kaiser  liefs 
mehrere  Versuche  austeilen  , um  auf  diesem  Wege  Indien  durch 
Tübet  zu  entdecken;  aber  diese  mifslangeu,  theils  wegen  der  Schwie- 
rigkeit der  Wege,  theils  weil  die  mit  der  Ausführung  beauftragten 
Leute  und  die  mit  ihnen  reisenden  Kaufleute  von  den  rohen  Bewoh- 
nern des  Landes  ermordet  wurden.  Auch  von  iScAm  sandte  er  Leute 
aus,  um  diese  Wege  zu  untersuchen,  diese  schlugen  verschiedene 
Hichtungen  ein,  allein  sie  fanden  die  Strafsen  sowohl  im  N.,  als 
im  S.  durch  die  Barbarei  der  dortigen  V^'ölker  unzugänglich  und 
mufsten  unverrichteter  Sache  heimkehren  ; nur  erfuhren  sie , dafs 


1)  S.  Notices  sur  les  pays  et  les  peuples  etrangers,  tirees  des  geugraphies 
et  des  annales  Chinoises  par  M.  Stasislas  Julien  Thien-tchin,  Vlnde 
im  Joitrii.  As.  IVmeSer.,  X,  p.  90.  Die  Chinesischeu  Reisenden  gaben  an, 
indem  sie  den  Namen  Sindhu  mit  indu , Mond,  verwecliselten  , dafs  der 
Name  In~tu  iindu)  geschrieben  werden  müfse.  Durch  die  verschiedenen 
Weisen,  auf  welclie  diese  8ilben  mit  Chinesischen  Charakteren  geschrieben 
wurden,  sind  die  Varianten  Thien-tu  , Sfiinlu , Jun-tu , Hien-tu,  Thien- 
tchu  entstanden  s.  p.  91.  Zur  Zeit  der  älteren  Han  war  die  erste  Form 
gebräuchlich.  — Khiong  oiler  Kiang  uod  Schu  sind  die  Namen  zweier  alten 
Königreiche  in  der  Chinesischen  Provinz  Sse-tchuen  ; s.  Relation  du  pays 
de  Ta-wan,  traduite  du  Chinois  par  M.  Bhosset  im  Nouv,  Journ.  As. 
1828,  II,  p.  426. 

2)  S.  oben  S.  306. 

3)  S.  Abkl-Rkmusat’s  Remarques  sur  Vextension  de  Vempire  Chinois  etc. 
p.  117  und  Brosset  p.  427.  Sse  - tshuan  oder  8zii-tshuan  ist  die  M"est- 
provinz  Chiua’s , im  S.  von  Sheusi.  Nach  dem  folgenden  führte  der  Weg 
durch  Tübet. 


II.  Band. 
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die  Waareii,  welche  aus  Schu  gebracht  wurden,  über  Indien  dahin 
gelangten  >). 

Die  grofsartigen  Bestrebungen  dieses  Kaisers , um  den  Han- 
delsverkehr zwischen  seinem  Reiche  und  dem  Auslande  zu  beför- 
dern und  zu  beschirmen,  mufs  dem  dritten  Abschnitte  der  Handels- 
geschichte Vorbehalten  bleiben ; was  aber  hier  hervorgehoben  werden 
mufs,  ist  die  Thatsache , dafs  die  Bewohner  der  zwei  westlichsten 
Provinzen  China’s  Handelsverbindungen  mit  Indien  angeknüpft 
hatten  und  zwar  schon  sicher  um  die  Mitte  des  zweiten  vorchrist- 
lichen Jahrhunderts.  Wir  erhalten  somit  aus  der  Geschichte  der 
Chinesen  eine  Bestätigung  für  die  Benutzung  der  in  dem  Periplus 
des  rothen  Aleeres  erwähnten  Strafse  von  der  Hauptstadt  der  Thinae 
nach  Pätaliputra  und  wir  können  die  oben  mitgctheilte  >Tachricht, 
nach  welcher  die  südlichste  der  drei  von  der  Nordwestecke  China’s 
ausgehenden  Strafsen  die  südlichste  nicht  vor  den  Anfängen  un- 
serer Zeitrechnung  zum  Reisen  benutzt  worden  sey  berichtigen 
und  zwar  dahin,  dafs  eine  solche  wirklich  durch  Tübet  führte®), 
obwohl  sie  wegen  ihrer  Schv/ierigkeiten  und  des  barbarischen  Zu- 
standes der  umwohnenden  Völker  nur  seiten  von  Handelsreisenden 
eingeschlagen  seyn  wird. 

Unter  den  Zeugen  sind  ohne  Zweifel  Serische  zu  verstehen, 
weil  die  Einfuhr  solcher  in  Indien  sowohl  von  einem  der  Feldzugs- 
genofsen  Alexanders  des  Grofsen , als  von  den  Indern  selbst  be- 
zeugt wird 3^.  Ueber  die  Rohre  weifs  ich  keine  Aufklärung  zu  geben; 
da  Indien  selbst  ein  so  vortreffliches  Gewächs  dieser  Art  in  dem 
Bambus  besafs,  mufs  es  auffallen,  auch  auswärtige  Rohre  dahin- 
gcbracht  zu  finden.  Obwohl  es  nicht  ausdrücklich  erwähnt  wird, 
dafs  aufser  diesen  beiden  auch  andere  Waaren,  Gegenstände  des 
Handels  zwischen  China  und  Indien  bildeten,  wird  es  kaum  gewagt 
seyn,  dieses  vorauszusetzen.  Dafs  auch  Baktrische  Kaufleute  einen 
Geschäftsverkehr  mit  Indischen  unterhielten,  erhellt  ebenfalls  aus 
den  Chinesischen  Berichten. 

V'on  Kipin  oder  den  nordöstlichen  Arachosien  lernen  wir 
aus  den  Jahrbüchern  der  Dynastie  der  alten  Han,  dafs  von  dorther 


1)  IS.  A.-Ukmusat’s  Note  zu  Foe  K,  K.  p.  38.  Diese  Völker  hiefsen  Ti  und 
Tso  und  wohnten  uacli  Bbosskt  h.  a.  0.  p.  427.  in  Slie/isi, 

2)  8.  oben  S.  532. 

3)  8.  oben.  8.  5(>3. 


Die  Indisolicii  VV'aarcn  iiacii  den  Chinesen. 
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]*erleti,  Edelsteine,  Korallen,  Ambra,  Marmor  und  Glas  kamen  '). 
Es  fanden  sich  dort  auch  Thiere  fremder  Länder;  als  solche  wer- 
den Elephantcn,  Pfauen,  Affen  und  starke  Hunde  genannt.  Von 
jenen  können  die  Perlen  nur  aus  Indien  hergekommen  seyn,  von 
diesem  sicher  Elephanlen  und  wohl  auch  Hunde,  da  die  Indischen 
schon  zur  Zeit  der  Achaemeniden  bekannt  geworden  und  von  Indien 
geholt  wurden'*).  V’ou  den  Pfauen  und  Affen  läfst  sich  dasselbe 
behaupten,  da  von  diesen  Thieren  die  ersten  nicht  im  W.  von  Pe- 
shäwar  Vorkommen,  die  zweiten  nicht  im  W.  des  Khonar-Flufses®). 
Auch  die  Edelsteine  können  aus  Indien  nach  Kipin  gebracht  wor- 
den seyn,  jedoch  auch  aus  Baktrien,  Korallen  dagegen  wahrschein- 
lich aus  dem  ersten  Lande,  weil  sie  als  ein  gewöhnlicher  Han- 
delsartikel im  Gesetzbnehe  erwähnt  werden Ob  Ambra,  weifs 
ich  nicht  zu  bestimmen.  Dieses  kann  jedoch  gleichgültig  seyn, 
da  es  genügt  nachgewiesen  zu  haben,  dafs  die  meisten  oben  er- 
wähnten Gegenstände  Indischen  Ursprungs  und  es  nur  zufällig  ist, 
dafs  nicht  noch  andere  erwähnt  worden  sind. 

\\  'enn  ich  bei  der  Untersuchung  über  die  Waaren,  welche  im 
Indischen  Handel  vorkamen,  auch  Kipin  mit  in  sie  hineingezogen  habe, 
so  rechtfertigt  sich  dieses  durch  die  enge  politische  Verbindung 
zwischen  ihm  und  Indien  gegen  das  Ende  des  jetzt  uns  beschäfti- 
genden Zeitraums.  Es  würde  dagegen  unpafsend  seyn  die  Chi- 
nesischen Nachrichten  von  den  Waaren  , die  aus  den  westlichen 
Ländern  nach  ('hina  geführt  wurden  hier  schon  zu  berühren,  be- 
sonders, da  ich  unten  bei  der  Darstellung  des  Handelsverkehrs 
zwischen  Indien  und  den  Ländern  des  innorn  Asiens  auf  diesen 
Gegenstand  zurückkommen  mufs. 


1)  S.  Abel  - Bkmusat  im  Souv.  Mel.  As.  I,  p.  20i».  Nach  der  Ilursisclieo 
Uebersetzuog  des  Paters  IIyakinth  vou  dem  Chinesischen  Berichte  von  diesem 
Lande  ist  Ambra,  nicht  succin  oder  Bernstein  und  Marmor,  nicht  Bergkrj  - 
stalle,  wie  Rkmusat  übersetzte  das  richtige ; s.  Rittkr’s  Asien,  V,  S.  694., 
der  darauf  aufmerksam  macht,  dafs  die  Gränze  der  Verbreitung  der  Aßen 
gen  Westen  der  Kbonar  oder  Koas  sey. 

2)  S.  oben  S.  554. 

3)  Von  den  Pfauen  wird  bemerkt  in  Irwin’s  Memoir  of  Affghanistan  im  J. 
of  the  As.  S.  of  B.  VIII,  p.  1007-,  dafs  sie  nicht  in  Peshä  war  gefunden 
werden  und  um  so  viel  weniger  nicht  noch  westlicher. 

4)  S.  Miin.  du.  g.  IX,  329. 
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111.  Die  handeltreibenden  Volker. 

Nach  dem  Nachweise  der  Strafsen  des  Handels  und  der  Ilaupt- 
sitze  seines  Betriebes,  so  wie  der  Äufzähhing  der  Waaren,  welche 
aus  Indien  aiisgeführt  oder  in  dieses  Land  eingefüht  wurden,  liegt 
mir  noch  ob,  die  verschiedenen  Stadien  darzulegen,  welche  der  In- 
dische Handel  durchlaufen  hat  und  die  Völker  zu  bestimmen,  w’el- 
che  bei  ihm  betheiligt  waren.  Dieser  Theil  der  vorliegenden  Auf- 
gabe führt  es  mit  sich,  dafs  zuerst  der  Antheil  ermittelt  werde, 
welcher  den  Indern  selbst  gebührt.  Den  vollständigsten  Aufschlufs 
darüber  gewähren  die  zwei  Gesetzbücher,  das  dem  Manu  und  das 
dem  Jägnjavatkja  zugeschriebene,  in  welchen  der  zur  Zeit  ihrer 
Abfafsung  bestehende  Zustand  des  Handels  ihren  gesetzlichen  Aus- 
druck gefunden  hat,  weil  selbstverständlich  die  gesetzlichen  Be- 
stimmungen über  die  commercicllen  Verhältnifse  nicht  diese  hervor- 
gerufen haben,  sondern  eine  Folge  ihres  frühem  Vorhandenseyn  ge- 
wesen seyn  müfsen.  Da  jedoch,  wie  schon  früher  erinnert  >vorden, 
eine  genauere  Behandlung  dieses  Gegenstandes  hier  am  Unrechten 
Orte  seyn  würde,  beschränke  ich  mich  hier  darauf,  die  Ergebnifse 
meiner  Untersuchungen  über  ihn  hier  kurz  zusammenzufafsen. 

Wir  erfahren  zuerst  aus  den  Gesetzbüchern,  dafs  ein  lebhafter 
Austausch  der  besonderen  Erzeugnifse  der  verschiedenen  Indischen 
Länder  bestand  , Avelche  die  Handelsleute  häufig  besucht  haben 
müfsen,  weil  sie  die  verschiedenen  in  ihnen  herrschenden  Sprachen 
erlernten  und  die  Preise  der  Waaren  in  weit  von  einander  entfern- 
ten Handelsplätze  zu  erkundigen  im  Stande  waren.  Es  tritt  uns 
weiter  ein  Zustand  des  Handels  entgegen,  wie  ersieh  nur  nach  einem 
vieljährigen  und  erfolgreichen  Betriebe  ausgebildet  haben  konnte. 
Dieses  zeigt  sich  besonders  auch  darin,  dafs  nach  dem  Zeugnifso 
des  zweiten  Gesetzbuchs  Kaufleute  sich  zu  gemeinschaftlichen  Un- 
ternehmungen vereinigten,  deren  Verhätnifse  zu  einander  durch  ge- 
setzliche Bestimmungen  genau  geregelt  worden  waren. 

Drittens  trugen  die  Könige  dafür  Sorge , dafs  die  Mafse  und 
Gewichte  gehörig  bezeichnet  und  alle  sechs  Monate  wieder  unter- 
sucht werden  mufsten.  Für  den  Gebrauch  falscher  Mafse  und 
Gcwiidite  waren  Strafen  verodnet.  Zur  Zeit  der  Abfafsung  des 
jüngsten  der  beiden  Gesetzbücher  waren  auch  Prüfer  der  Münzen 
angeslellt.  Viertens  waren  für  die  Beförderung  der  Waaren  die 
Frachten  mit  billiger  Berücksichtigung  der  obwaltenden  Umstände 
durch  gesetzliche  Bestimmungen  normirt. 
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Wenn  cs  fünftens  als  ein  Eingriff  in  die  Freiheit  des  Handels 
von  Seiten  der  Kegicrung  nach  den  bei  uns  geltenden  Ansichten 
betrachtet  werden  könnte,  dafs  durch  Gesetze  die  Einkaufs-  und 
Verkaufspreise  geregelt  w'urden,  so  ist  dabei  zu  erwägen,  dafs 
einerseits  dadurch  der  Uebervorlheilung  der  Unterthaiien  von  Seiten 
der  Kaudeute  hiedurch  vorgebeugt,  andererseits  aber  diesen,  wenn 
sie  weite  und  beschwerliche  Reisen  unternommen  hatten,  ein  an- 
geniefsener  Gewinn  durch  das  Gesetz  bewilligt  ward. 

Was  sechstens  die  Abgaben  und  Zölle  anbelangt,  so  W'ürde, 
eine  in  das  einzelne  eingehende  Darlegung  derselben  es  klar  machen, 
dafs  auch  in  dieser  Beziehung  mit  wenigen  Ausnahmen  Rücksich- 
ten der  Billigkeit  obwalteten.  Es  ist  endlich  der  .\ltindischen  Han- 
dels-Gesetzgebung nachzurühmcu,  dafs  durch  sic  der  Unredlichkeit 
durch  Strafen  vorgebeugt  wurde. 

Ans  dieser  nolhwendig  sehr  zusammengedrängten  und  nur  die 
wesentlichsten  Punkte  hervorhebenden  Uebersicht  stellt  sich  als  Gc- 
sammtergebnifs  heraus,  dafs  die  allen  Inder  wärend  der  Periode 
ihrer  Geschichte,  von  welcher  hier  die  Rede  ist,  sich  eines  sehr 
ausgcbildeteii  Systems  der  Handelsverfafsung  zu  erfreuen  hatten,  in 
welcher  die  Ansprüche  der  Kaufleute  auf  einen  billigen  Vortheil 
für  ihre,  dem  ganzen  Staat  erspriefslichc,  aber  Verlusten  ausge- 
setzteu  Unternehmungen,  dann  die  der  Leute,  deren  sic  sich  zur 
Fortschaffung  der  Waaren  bedienten,  auf  einen  angemefsenen  Lohn 
für  ihre  Leistungen,  ferner  die  der  sonstigen  Unterthaiien  auf  die 
Sicherung  vor  Uebervorlheilung,  endlich  die  der  Herrscher  für  die  der 
ungestörten  Betreibung  der  Geschäfte  dem  Handelsstandc  gewährte 
Sicherheit  gegenseitig  nach  billigen  Rücksichten  abgewogen  uud  durch 
Aufnahme  in  die  Gesetzbücher  zur  gesetzlichen  Gültigkeit  erhoben 
worden  waren.  Dieser  Verfafsung  setzt  er  eine  vieljährige  Thätig- 
keit  auf  diesem  Gebiete  der  praktischen  Betriebsamkeit  voraus  und 
eine  grofse  Bedeutung  des  Handels  in  den  Augen  der  Gesetzgeber, 
welche  nur  eine  Wirkung  eines  blühenden  Zustandes  desselben 
gewesen  seyn  kann. 

Wenn  ich  es  nicht  für  angemefsen  gehalten  habe,  schon  in 
der  Geschichte  des  Handels  ausführlich  von  den  gesetzlichen  Be- 
stimmungen über  die  Verhältnifse  desselben  zu  handeln,  so  kann 
ich  es  doch  nicht  vermeiden,  auf  zwei  andere  Fragen  genauer  bei 
dieser  Gelegenheit  einzugehen.  Die  erste  ist  die,  auf  welche  Weise 
in  der  ältesten  Zeit,  ehe  noch  das  Prägen  von  Münzen  bei  den 
alten  Indern  aufgekoraraen  war,  dieser  Mangel  ersetzt  ward;  dafs 
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die  alten  Inder  erst  nach  ihrer  Bekanntschaft  mit  den  Griechen  sich 
diese  Kunstfertigkeit  angeeignet  haben,  wird  nach  den  früher  über 
diesen  Gegenstand  vorgelegten  Bemerkungen  wohl  keinem  Zweifel 
unterliegen  ’).  Die  zweite  ist,  wie  frühe  das  Geschäft  der  Kauf- 
Icute  sich  als  ein  besonderes  ausbildete  und  sie  als  eine  eigene  Un- 
lerabtheilung  aus  der  dritten  Kaste  heraustraten. 

Auf  die  erste  dieser  beiden  Fragen  geben  die  zwei  Gesetz- 
bücher eine  befriedigende  Antwort,  Die  Geldstrafen  werden  nach 
Gewichten  bestimmt,  deren  Geltung  genau  festgesetzt  ist  und  deren 
Namen  sich  theils  auf  die  edlen  Metalle,  theils  auf  Kupfer  be- 
ziehen ®),  Um  als  Geld  dem  Verkehre  zu  dienen,  mufsten  Stücke 


1)  S.  oben  S.  46.,  S.  343. 

2)  Beide  Gesetzbücher  stimmen  in  den  Angaben  über  die  Gewichte  im  wesentlichen 
überein;  die  Stellen  darüber  stehen  Mtf/i.dA.p.,  V'III,  132-137,  u.Jätjn.  dh.  g. 
I,  361-365.  S.  43.  S. 45,  bei  A.  Stknzler.  Erläuterungen  über  diesen  Gegen- 
stand aus  anderen  Schriften  hat  Colebrooke  gegeben  in  seiner  Abhandlung 
On  Indian  IVeiyhts  and  Measures , in  As.  lies,  V,  p.  rtl  flg.  Das  nie- 
drigste wirklich  allgemein  gebrauchte  Gewicht  ist  krishriala  nAer  raktikd ; 
das  erste  Wort  bedeutet  die  Beere  der  Staude  krishnala  oder  gungä,  der 
Abrus  precatorius,  das  zweite  den  Samen  derselben.  Da.«  Gewicht  der 
Beere  schw'ankt  zwisclrtn  1 14  und  2Vi-6  Gran,  das  des  Samens  ist  ohnge- 
fähr  1 Yi6-  Iui  gewöhnlichen  Gebrauche  wird  es  ,aber  willkührlich  ver- 
doppelt und  auf  beinahe  2'4  Gran  bestimmt.  ’NVie  \\ii.soN  ii.d.W.  raktikä 
bemerkt,  w’urde  ursprünglich  der  wirkliche  Same  gebraucht.  Die  höheren 
Gewichte  sind  die  folgeudeu  : 

G o I d g e w i c h t e. 

5 krishnala  oder  raktikä  sind 
16  mäsha  — — ,, 

4 suvarna  — — „ 

10  pala  — — „ 

S i I b e r g e w i c h t e. 

2 raktikä  — — „ 

16  mäshaka  — — ,, 

10  dharana  — — ,, 

K u p f e r g e w i c h t e 
80  raktikä  — — „ 

Naih  andern  bestand  ein  GidA-pala  au.s  5 suvarna.  Dieses  Wort  be- 
zeichnete  vermöge  seiner  Bedeulung  iirsprüiiglicii  nur  ein  Goldgewicht,  so 
dafs  seine  Anwendung  auf  andere  .Vletallc  .«päteni  l.'rspruugs  se>n  niufs. 
Dafs  kärshäpanä  anfangs  nur  ein  Kupfergew  icht  bedeutete,  i.'t  oben  S.  445 
Nute  6.  bemerkt  worden. 


I mäsha, 

1 suvarna  oder  karsha, 

1 pala  oder  nishka, 

1 dharana, 

1 mäsha, 

1 dharana  oder  puräna, 
1 gatamäna  oder  pala, 

I pana  oder  kärshäpana. 


Das  Altindische  iMünzwcsen. 
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derselben  mit  Zeichen  oder  Stempeln  versehen  scyn,  welche  ihr 
CJewicht  und  dadurch  ihren  Werth  feslsetzteii.  Eine  Bestätigung 
dieser  Ansicht  liefern  die  kleinen  Stücke  von  Silber,  welche  in 
allen  Theilen  Indiens  gefunden  worden  sind,  <lie  Symbole  der  Sonne, 
des  Mondes  oder  eines  Sternes,  oder  ein  nicht  erkennbares  Zeichen 
darbieten  und  durch  ihre  rohe  Arbeit  ihr  hohes  Alter  bezeugen 
Den  Gebrauch  von  solchen  Vertretern  der  Gold-  und  Kupfermün- 
zen beweisen  auch  die  Namen  suvarna  und  kdrs/iäpatia  In 
dem  ällern  Gesetzbnehe  finden  wir  zwar  am  hänfigsten  die  pann 
erwähnt,  jedoch  aiifscr  ihm  auch  die  goldenen  und  silbernen  Stü- 
cke in  dem  zweiten  dagegen  nur  die  erstem,  woraus  jedoch 
nicht  auf  den  ausschliefslicheii  Gebrauch  derselben  in  der  spätem 
Zeit  geschlofseu  werden  darf,  sondern  nur  auf  einen  häufigem.  In 
ihm  wird  daneben  wirklicher  Münzen  mit  dem  Namen  ndtiaka  »e- 
dacht  lind  zwar  als  gewöhnlich  gebrauchter,  weil  wer  solche  ver- 
fälscht oder  falsche  gebraucht,  sowie  der  Münzprüfer,  welcher  eine 
falsche  für  ächt , eine  ächte  für  falsch  erklärt,  mit  der  höchsten 
Strafe  belegt  werden“*).  Dieser  Name  für  eine  Münze  kommt  auch 
in  einer  spätem  Schrift  vor  und  war  mit  dem  Bilde  des  ^iva  be- 
zeichnet^) Nach  dem  Erklärer  der  erstem  Schrift  waren  es  goldene 


1)  S.  Wii..so\’s  Arian.  ant.  p.  40-t,  wo  auch  darauf  aufmerksam  gemacht 
worden,  dafs  die  meisten  Strafen  im  Indischen  Strafrechte  Geldstrafen  sind 
und  es  schwierig  sey,  eine  solche  Art  der  Bestrafung  mit  den  blofsen  Ge- 
wichten von  Metallen  in  Einklang  zu  bringen.  Von  den  im  Texte  erwähnten 
Silber.'tUcken  hat  er  eine  Beschreibung  und  .Abbildungen  mitgetheilt  in  seiner 
Descrif/tiun  of  select  cuins  in  As.  Äes.  XVII,  p.  596.  PI.  V,  No.  101-104.  Sie 
sind  oval  oder  rund  oder  auch  viereckt. 

S)  S.  oben  S-  574,  Note  2.  u.  S.  348,  Note  1. 

3)  Z.  B.  suvarna,  VIII,  213.  nishka,  V41I,  220.  Gold  - mäsha,  VIII,  319, 
Silber-wiasA«,  VIII,  298. 

4)  S.  II,  240,  241,  S.  71.  S.  78. 

5)  S.  Mrik/chakfitika  p.  10,  in  der  A.  STKNZLEB’schen  Ausgabe  und  die  Erklä- 
rung des  Scholiusten  p.  241.  oder  bei  Wilson,  Arian.  Ant.  p.  364,  Notel. 
Die  daselbst  vorgeschlagene  Herleitung  des  Namens  von  der  Nanaia  auf 
den  Kanerki  - Münzen  wird  dadurch  sehr  unwahrscheinlich,  dafs  die  Inder 
schwerlich  den  Namen  einer  ausländischen  Göttin  auf  eine  Münze  übertra- 
gen haben  sollten  , auf  welcher  eine  ihrer  einheimischen  Goltheiten  abge- 
bildet war.  Das  Vorkommen  dieses  AVortes  in  den  beiden  vorhin  erwähnten 
Schriften  kann  daher  über  ihr  Alter  nichts  entscheiden,  wie  von  A.  Stknzi.er 
in  seiner  Vorrede  zu  der  erstens.  XI  geschehen  und  als  Beweis  gebraucht 
worden  ist,  dafs  dieses  Gesetzbuch  nicht  vor  dem  zweiten  Jahrhunderte 
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und  silberne*),  welche  Behauptung  dadurch  bestätigt  wird,  dafs 
der  Name  in  beiden  Schriften  als  eine  vverthvolle  Münze  bezeich- 
nend erscheint.  Nach  den  früheren  Bemerkungen  würden  auch 
diese  nicht  geprägte  Münzen  gewesen  seyn,  sondern  nur  Stücke 
edler  Metalle  mit  dem  Bilde  jenes  Gottes  bezeichnet.  Dasselbe 
darf  auch  von  den  suvar  a angenommen  werden,  mit  welcher  Be- 
nennung in  den  ältesten  Buddhistischen  Sütra  Goldmünzen  benannt 
werden  **). 

Zu  der  zweiten  Frage  übergehend  erinnere  ich  an  die  frühere 
Bemerkung , dafs  die  Arischen  Inder , nachdem  sie  ihre  Sitze  in 
dem  an  den  kostbarsten  Erzengnifsen  aus  der  Pflanzenwelt  rei- 
chen Lande,  welchen  noch  die  aus  dem  Mineralreiche  hinzugefügt 
werden  können,  sich  Wohnsitze  erworben  hatten  und  zur  Ruhe 
gelangt  waren , der  Ackerbau  statt  der  früheren  Viehzucht  ihre 
vorherrschende  Beschäftigung  werden  mufste,  noch  später  aber  das 
Bedürfnifs  entstehen  mufste,  durch  den  Handel  die  verschiedenen 
Erzeugnifse  der  von  ihnen  bewohnten  weiten  Gebiete  auszntau- 
scheu  3).  Zu  den  zwei  früheren  Beschäftigungen  der  Vaifja  ge- 
sellte sich  der  Handel  als  die  dritte,  sie  mufste  immer  mehr  an 
Bedeutung  gewinnen,  je  mehr  das  verfeinerte  Leben  sich  mit  seinen 
vielen  Bedürfnifsen  ausbildete  und  grofse  Städte  entstanden.  Die 
hohe  Achtung,  welcher  der  Kaufmann  sich  im  Altindisehen  Staate 
zu  erfreuen  hatte,  leuchtet  daraus  hervor,  dafs  ein  Bramahne  oder 
ein  Krieger,  wenn  sie  durch  Unglück  verhindert  wurden,  durch  die 
vom  Gesetze  ihnen  vorgeschriebene  Lebensweise  ihren  Unterhalt 
zu  gewinnen,  vorzugsweise  vor  dem  Ackerbaue  den  Handel  als 
Hülfsmittel  ergreifen  durften,  nur  war  ihnen  der  Verkauf  gewifser 
Gegenstände,  die  als  unedel  galten  oder  schädlich  waren,  untersagt^). 


nach  Chr.  G.  abgefafst  worden  -se^-.  Kaiierki  regierte  ohnehin  vor  der 
Mitte  [des  ersten  ; s.  oben  418.  A.^^’KBKK  hat  das  früheste  .Viter  des  Dramas 
nach  dem  Vorkommen  des  \^'ortes  bestimmen  wollen;  s.  X.  der  d.  JU.  Oes. 
IV,  S.  2Ö8. 

1)  Weil  er  nämlich,  wie  Wii.son  a.  a.  O.  p.  3ß4,  Note  1.  bemerkt,  falsche 
Münzen  daliin^so'erklärt,  dafs  sie  entweder  eine  andere,  als  die  gesetzlich 
yorgeschriebenen  ZSeichen  hätten  oder  durch  S^usätze  verfälscht  seyen. 

2)  S.  oben  348,  Note  t. 

3)  S.  oben  I,  S.  817. 

4)  8.*Mä/i.  dh.  {,*.  X,  83  Hg.  u.  Jt/ffii.  dh.  III,  35-40.,  S.  84.  S.  03.  mit 
dem  Unterschiede,  dafs  der  iirahmane  in  sulchen  |Käl len  das  Gewerbe  eines 
Xatrija  oder  eines  Vui(:ja  wählen  durfte. 
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In  dem  Grundsätze  des  Indischen  Staates,  die  verschiedenen  Ge- 
schäfte der  Menschen  einzelnen  Kasten  als  erbliche  und  ausschlicfs- 
liche  zuzntheilcn  , lag  es  enthalten  , dafs  später  der  Ilandelsstand 
einer  besondern  Abtheilung  der  dritten  anhciinricl.  Wie  frühe  dieses 
geschehen,  läfst  sich  noch  nicht  genau  bestimmen.  In  den  Gesetz- 
büchern ßndet  sich  zwar  die  besondere  Benennung  des  Kaufmanns 
Vanifj,  doch  wird  in  dem  ältern  die  allgemeinere  Vaifja  auch  von 
dem  llandelsmannc  gebraucht'),  während  dagegen  in  den  spätem  die 
besondere  häufiger  vorkommt®),  woraus  geschlofsen  werden  darf, 
dafs  erst  allmälig  das  Gewerbe  des  Kaufmanns  von  den  übrigen  der 
dritten  Kaste  abgesondert  worden  ist.  Aufser  der  gewöhnlichen  oben 
erwähnten  Benennung  kennt  das  letztere  Werk  noch  eine  andere, 
nämlich  Naigamn^'),  welche  wahrscheinlich  ursprünglich  nur  eine 
besondere  Gattung  von  Kaufieuten  bezeichne»c,  weil  das  Staramwort 
tiigama  einen  Markt  und  Jahrmarkt  bezeichnet,  so  dafs  anfangs 
nur  solche  darunter  verstanden  worden  seyn  mögen , welche  die 
Märkte  und  die  Jahrmärkte  mit  ihren  Waaren  besuchten,  jene  da- 
gegen den  Ilandelsstand  im  Allgemeinen.  Für  eine  andere  Art  des 
Ilandeltrcibcns  hat  das  älteste  Gesetzbuch  schon  eine  eigene  Be- 
zeichnung, nämlich  MugaJha  für  reisende  Kaufieute,  welche,  worauf 
schon  früher  hingewiesen  worden  *),  wahrscheinlich  darin  seinen 
Grund  hat,  dafs  die  Bewohner  des  Landes,  defsen  Namen  sie  er- 
halten haben,  durch  ihre  weiten  Handelsreisen  sich  vor  den  übrigen 
Indern  auszeichneten.  Die  theoretische  Ableitung  derselben  von 


1)  So  z.  B.  VII,  27.,  dagegen  X,  85.  vitpanjam  vikrejam,  d.  h.  die  von  den 

Vaigja  zu  verkaufende  Waare.  * 

2)  Z.  B.  II,  250.  251.  252.  258.  259.  S.  72.  S.  73.  S.  79.  S.  80.  Das  Wort 
banig  wird  oft  vnnig  geschrieben,  jedoch  unrichtig,  weil  es  ohne  Zweifel 
eine  Entstellung  aus  panig  ist.  Der  erste  Bestandtheil stammt  ab  von 
pan,  kaufen  und  spielen,  besonders  mit  Würfeln  und  im  Spiele  gewinnen; 
panin  also  Käufer  oder  Kaufmann.  Der  zweite  Bestandtheil  g ist  aus  ga, 
geboren,  verstümmelt.  Banig  heifst  demnach  eigentlich  Sohn  eines  Kauf- 
mannes. Aus  diesem  Worte  ist  bekanntlich  die  Europäische  Benennung 
der  Indischen  Kaiifleute  Banjane  entstanden.  Die  Vergleichung  des  Alt- 
hochdeutschen phant,  Pfand,  mit  pana  von  Bopp  in  seinem  Glofsare  möchte 
nicht  zu  billigen  seyn,  weil  jenes  wohl  nur  eine  andere  Form  von  phunt, 
dem  Lateinischen /70R<fus  seya  wird,  ohnehin  ph  im  Anlaute  auf  einen  frem- 
den Ursprung  heinweist.  Das  Litthauische  pantas,  Pfand,  ist  gewifs  aus 
dem  Deutschen  entlehnt. 

3)  U,  192.  S.  72. 

4)  S.  oben  I,  S.  819. 
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einer  Faipy«  - Frau  mit  einem  Krieger  wei«t  ebenfalls  auf  eine 
geachtete  Stellung  der  Kaufleute  hin,  weil  ihr  angeblicher  Stamm- 
vater dem  Range  nach  der  Mutter  vorangeht. 

Den  Verfafsern  der  epischen  Gedichte  boten  sich  nur  selten 
Gelegenheiten  dar  , der  Kaufleute  Erwähnung  zu  thun  und  wir 
erfahren  daher  aus  ihnen  nur  w'eniges  über  ihre  Verliältnifse.  Wir 
sehen  jedoch  aus  ihnen , dafs  nach  neu  gegründeten  Städten  sich 
Kaufleute  aus  verschiedenen  Ländern  begaben  und,  W'eil  sie  neben 
den  Handwerkern  besonders  genannt  werden,  sie  den  Verfafsern 
jener  Gedichte  als  eine  besondere  Abtheilung  der  dritten  Kaste 
galten  ®).  Auch  in  dem  z\veiten  epischen  Gedichte  erscheinen  sie 
als  ein  besonderer  Stand  , da  bei  ihnen  die  verschiedenen  Haiid- 
w'^erker  aufgeführt  werden  und  als  geachtete®).  Eine  vollständigere 
Ermittelung  der  Zustände  des  Handels,  wie  er  sich  in  der  Wirk- 
lichkeit in  der  ältern  Zeit  gestaltet  hatte,  läfst  sich  nur  am  besten 
erreichen,  wenn  zu  diesem  Zwecke  die  älteren  Schriften  , wie  die 
Brahmana  durchforscht  werden  , für  die  nachherige  Zeit  aber  be- 
sonders aus  dem  ältesten  Buddhistischen  Sutra  eine  solche  hoffen. 

Nach  den  obigen  Bemerkungen  bedarf  es  kaum  eines  aus- 
drücklichen Zeugnifses  für  die  Behauptung,  dafs  die  Inder  in  ihrem 
eigenen  Lande  den  Landhandel  betrieben  und  aus  den  verschiedenen 
Theilen  defselben  die  ihnen  eigenthümlichen  Erzeugnifse  der  Natur 
und  des  Kunstfleifses  den  übrigen  herbeiholten  , um  sie  deren  Be- 
wohnern zu  verkaufen.  Anders  verhält  es  sich  mit  dem  Seehandel, 
wenn  von  weiten  Meeresfahrten  die  Rede  ist  ; denn  dafs  sie  es 
verstanden  längs  den  Gestaden  zu  segeln , darf  nicht  in  Frage 
gestellt  werden  ; doch  läfst  sich  erw’^eisen,  dafs  sie  auch  jenes  tha- 
ten.  Aus  dem  grofsen  Heldengedichte  erfahren  wir,  dafs  es  Kauf- 
leute gab,  welche  mit  grofsen  Karavanen  an  die  Küste  zogen,  um 
von  dort  aus  Seereisen  zu  machen  ■*).  Noch  umständlicher  ist  die 
Belehrung,  welche  uns  in  den  ältesten  Buddhistischen  Schriften  er- 
halten ist.  Aus  ihnen  erfahren  wir,  dafs  fünf  Hundert  Kaufleute 


1)  S.  män  dh.  p.  X,  17. 

2)  S.  M.  Uh.  II,  20«.  V.  75.  87— «8,  I,  p.  270. 

3)  S.  Ruviä},  II,  83,  V.  11  flg. , wo  es  lieifst:  iin«  die  geaclitcleo  Kaiineute 
Cnaiffamäh). 

4)  S.  M.  Uh.  XII,  169,  V.  6317  flg.,  III,  p.  588,  wo  sie  sävtudrika,  die  das 
Meer  befalirendeii,  gcuaniit  werden. 
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sich  verbanden,  um  eine  weite  Seereise  zu  unternehmen  ')•  luden 
ihre  Waarcii  auf  Wagen,  auf  Ochsen,  Kamelen  und  Kseln  oder  liefsen 
sie  von  Trägern  (ragen.  An  der  Küste  angelangt,  beauftragten  sie 
einen  geschickten  /iimmermann  mit  dem  Hau  eines  Schiffes,  auf 
welches  sie  sich  einschifften.  Als  eine  Eigenlhünilichkeit  Indischer 
Zustände  verdient  noch  erwähnt  zu  werden  , dafs  sie  ein  Schüler 
(^///7/u//ro’s Namens  lS(utgharaxitu  initnahmen,  damit  er  sie  auf  der 
Reise  iin  Gesetze  unterrichte.  Aus  einer  andern  Stelle  geht  her- 
vor, dafs  Seereisen  nach  einer  Insel  jenseits  Tatnreuln'pa's  oder 
Ceylon’s  unternommen  wurden,  um  Edelsteine  zu  erhalten,  und  dafs 
aus  ßlalaja  oder  Malabar  eine  Art  von  Sandei  zur  See  nach 
raku  gebracht  wurde 

Aus  diesen  Zeugnifsen  geht  mit  Gewifsheit  hervor,  dafs  die 
Inder  ihre  Seereisen  während  des  jetzt  dargestellten  Zeitraums 
nach  Ceylon  und  darüber  hinaus  ausgedehnt  hatten,  obwohl  es 
nicht  möglich  ist  zu  bestimmen,  wo  die  entferntere  Insel  lag,  Ihre 
Seereisen  lafsen  sich  jedoch  in  eine  viel  frühere  Zeit  rückwärts 
verfolgen ; denn  schon  in  den  Vcdischen  Hymnen  werden  die  Afvin 
deshalb  gepriesen , weil  sie  das  hundertrudrige  Schiff  des  Bhugjn 
auf  dem  unermefslichen , bodenlosen  Meere  geschützt  und  glück- 
lich zum  Ufer  geführt  hatten  Sie  besafsen  daher  schon  grofse 
Schiffe,  auf  denen  sie  es  wagen  konnten,  das  grofse  Meer  zu  be- 
schiffen.  Wohin  diese  Reisen  gerichtet  waren , darüber  besitzen 


1)  S.  Burnouf’s  Introd.  ä l'hist.  du  B.  J.  I,  p.  315  flg.  aus  dem  Divja 
avadäna. 

3)  S.  oben  S.  543. 

3)  S.  Buhnouf  p.333.  u.  p.  235.  p.  341.  p.  243.  u.  p.  619.  Der  Name  dieser 
Art  von  Sande)  war  yogirsha,  Kuhkopf,  und  wuchs  nach  den  Mongolischen 
Schriften  allein  in  den  Gebirgen  des  nördlichen  Malabar’s ; s.  die  cbend.  an- 
geführten Stellen  619.,  wo  auch  bemerkt  wird,  dafs  nach  Wilson  u.  d. 
W.  es  ein  kupferfarbiges  und  starkriechendes  Sandei  sey  , dafs  dieser 
Name  der  einzige  in  den  Buddhistischen  Legenden  gebrauchte  und  wahr- 
scheinlich aus  der  Aehulichkeit  des  Geruchs  des  Sandeis  mit  dem  Körper 
von  Thieren  aus  dem  genus  bos  zu  erklären  sey.  Es  würde  dann  Sandei 
bezeichnen , welches  den  Geruch  eines  Kuhkopfes  habe  : Bubnouf  erwähnt 
endlich,  dafs  er  sich  nur  einer  Stelle  in  den  Buddhistischen  Schriften  erinnere, 
in  welcher  Malaja -kandana , d.  h.  Sandelholz  aus  Malabar  vorkonime. 
Da  aber  der  Baum,  in  Indien  nur  in  den  Gebirgen  Malabar’s  und  Maisur’s 
wächst,  unterliegt  es  kaum  einem  Zweifel,  dafs  in  dem  obigen  Falle  das 
Holz  daher  kam. 

4)  S.  Rign.  I,  116,  5. 
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wir  zwar  keine  ausdrücklichen  Zeugnifse,  es  ist  jedoch  der  noch 
gegenwärtig  in  wenig  entstellter  Form  erhaltene  Sanskritname 
der  Insel  Sokotora,  welcher  in  der  Sprache  der  Inder  Dvipa  stikha- 
tara  lautete,  und  den  Griechen  als  Dioskorida  mit  seiner  wahren 
Bedeutung  glückliche  Insel  bekannt  geworden  war  ')  ein  redender 
Zeuge  für  die  frühe  Bekanntschaft  der  Inder  mit  dieser  Insel  am 
Eingänge  zum  Arabischen  Meerbusen  und  darf  als  ein  Beweis  da- 
für gelten,  dafs  Indische  Kaufleute  sich  dort  aufhielten,  weil  man 
sich  sonst  nicht  den  Umstand  erklären  kann,  dafs  ihr  ein  Indischer 
Name  gegeben  worden  sey.  Es  kommt  noch  hinzu,  dafs  auch  im 
glücklichen  Arabien  in  dem  Lande  der  reichen  und  frühe  zu  einer 
höhern  Stufe  der  Cultur  gelangten  Sabäer  eine  der  vornehmsten 
Städte  die  Indische  Benennung  Nagara  trug  , aus  welcher  ver- 
muthet  werden  darf,  dafs  sie  eine  Indische  Ansiedelung  war.  Es 
möchte  sogar  nicht  unwahrscheinlich  seyn,  dafs  diese  Ansiedler 
einen  Einflufs  auf  die  Gestaltung  der  dortigen  staatlichen  und  bür- 
gerlichen Verhältnifse  ausgeübt  haben.'  Wir  finden  nämlich  er- 
wähnt, dafs  nach  einigen  Nachrichten  das  ganze  glückliche  Arabien 
in  fünf  sogenannte  Reiche  eingetheilt  war  3).  Das  erste  enthielt 
die  Krieger,  das  zweite  die  Ackerbauer,  das  dritte  die  Künstler 
und  Handwerker,  das  vierte  und  fünfte  diejenigen,  welche  die  Myrrhe 
und  den  Weihrauch  anbauten.  Diese  Geschäfte  erbten  von  den  Vä- 
tern auf  die  Söhne  fort.  Es  waren  demnach  erbliche  Kasten,  wie  wir 
sie  in  Indien  kennen,  die  aber  sonst  nicht  unter  den  Arabern  vor- 
kamen. Eine  Eigenthümlichkeit  war  die  Gemeinschaft  des  Eigen- 
thums in  den  einzelnen  Geschlechtern,  deren  Aeltester  der  Herr 
war.  Alle  hatten  gemeinschaftlich  dieselbe  Frau,  wovon  eine  F'olge 
war,  dafs  alle  Brüder  waren.  Diese  Angabe  mufs  ohne  Zweifel 
dahin  berichtigt  werden,  dafs  die  Mitglieder  defselben  Geschlechts 
dieselbe  Frau  halten,  da  es  unmöglich  ist,  dafs  alle  Geschlech- 
ter aus  einem  einzigen  bestanden *])>  wenn  es  nicht  noch  richtiger 
ist  anzunehmen,  dafs  es  eine  ungenaue  Darstellung  der  Sitte  sey, 
dafs  die  Frauen  keine  Männer  hatten,  sondern  sich  mit  denen  vur- 


1)  S.  oben  I,  S.  749,  Note  4.  5. 

2)  S.  ebciid. 

3)  S.  Straho,  XVI,  4,  25,  p.  782.  Sie  werden  ßnadtia;  genannt,  welches  ein 
IWifsverständiiirs  seyn  wird. 

4)  Dafs  nur  die  einzelnen  Geschlechter  dieselbe  Frau  hatten,  geht  daraus  her- 
vor, dafs  es  als  Ehebruch  galt,  wenn  ein  Mann  aus  einem  Ccschlechto 
mit  einer  Krau  aus  einem  andern  Umgang  hatte. 
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banden,  die  ihnen  gefielen.  Diese  herrscht  nämlich  bei  den  Frauen 
der  Nairen  in  Malabar,  welche  sich  mit  Männern  aus  der  Kaste  der 
Priester , der  Krieger  oder  andern  >'ornehnien  nach  freier  Wahl 
verbinden  *).  Mit  der  Gemeinschaftlichkeit  des  Besitzes  läfsl  sich 
die  Gewohnheit  unter  die  Mairen  vergleichen,  dafs  die  Brüder  und 
sogar  die  \'^ettern  in  demselben  Hause  Zusammenleben. 

Da  diese  (üebräuche  so  eigenthümlicher  .Art  sind  und  nicht  bei 
den  Arischen  Indern,  sondern  nur  bei  den  Malabaren  einheiinisch 
sind,  halte  ich  mich  für  berechtigt,  eine  alle  Ansiedelung  der  Ma- 
labaren iin  glücklichen  .Arabien  als  sehr  wahrscheinlich  zu  betrach- 
ten; die  Zeit  ihrer  Gründung  läfsl  sich  nicht  ermitteln,  sie  darf 
aber  jedenfalls  als  nicht  sehr  spät  gelten,  weil  die  Handelsverbin- 
dungen zwischen  dem  südlichen  Arabien  und  Indien  in  der  ältern 
Zeit  viel  lebhafter  waren,  als  später.  Wir  sind  jedoch  nicht  auf 
die  Uebercinstimmung  der  Sitten  bei  den  Indern  und  Arabern  und 
das  Wiederiinden  Indischer  Namen  bei  ihnen  allein  beschränkt, 
um  diesen  alten  Verkehr  zu  behaupten.  Der  Verfafser  des  Peri- 
plus des  rothen  Meeres  berichtet,  dafs  früher,  ehe  die  VA’^aaren  aus 
Indien  nach  Aegypten  geführt  zu  werden  pflegten, sie  in  dem  Hafen 
Arahia  an  der  Küste  jenes  Theiles  von  Arabien  gelandet  wurden, 
wo  sie  mit  den  aus  Aegypten  gekommenen  zusammentrafen®).  Aus 
dieser  Nachricht  erhellt,  dafs  daselbst  ein  Hauptsitz  des  Indisch- 
Aegyptischen  Handels  einst  >var  und  durch  ihn  der  Ort  ein  reicher 
und  blühender  geworden  war. 

AA”enn  es  nach  den  vorhergehenden  als  höchst  wahrscheinlich 
betrachtet  werden  darf,  dafs  Indische  Kaufleute  nicht  nur  das  glück- 
liche Arabien  besuchten,  sondern  auch  dort  Ansiedelungen  gegründet 


1)  S,  Francis  Bcchanan’s  A Journey  through  Mysore  etc.  II,  p.  4t  1. 

2)  S.  Peri/jt.  mar.  Eryth.  p.  14.  ed.  Ucds. — eoTtr  '.Aqaßia  EvSaCumy,  xw/utj  na— 
^a^aXjiaaioq  ßaaiXtia;  aviiji  XagtßaijX,  tov;  Of^uoug  fj'tv  iniTtjdlCovq  xa'i  vS(>tü- 
fiara  yXuxuTt^a  xa't  xoeiaota  tov  'OxijXeco;  e^ovoa  ’ tjSij  Se  er  a(>;(Jj  xöXnov  xeijuiyg 
riö  Ttjy  ^lo^ay  vno(pfvytiy.  EuSaijuojy  Si  enfxXij9>jf  n^oTfgov  ovaa  nöX.tg,  OTi  ju!;nta 
dno  T>jg  ^lySixTji  el;  rijy  A^iyvnxoy  Xo^ouiytav  , filjSs  und  yCiyvuTov  xoXjuwyzwy 
tlg  Tovg  iou>  xönovg  Siai^siy  , aXX'  uj(qi  ravTijg  naoayiyotii'yioy  zoug  na^a  ayi- 
(poTfQtoy  (fOQToug  dneSf/fro.  Der  Niline  Arabi.'i  für  einen  Ort  Arabiens  findet 
sich  sonst  nirgends  aufser  bei  Pomp.  Mela,  III,  8,  7.,  nach  dem  er  an  der 
Ostküste  lag.  Nach  Ptol.  VI,  7.  9.  wird  es  'AoaßCag  iunö^toy  genannt,  wo- 
nach vermuthet  werden  kann,  dafs  es  einen  andern  besoudern  Namen  hatte 
nnd  wegen  seiner  vorzüglichen  Lage  und  seines  blähenden  Handels  das 
Arabische  Emporium  vorzugsweise  geheifseu  wurde. 
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hatten,  mufs  ihnen  auch  ein  bedeutender  Antheil  an  dem  dort  be- 
triebenen Handel  zugestanden  werden.  Weiter  als  bis  dahin  dehnten 
sie  schwerlich  ihre  Unternehmungen  aus  und  die  Waaren  wurden 
von  dem  glücklichen  Arabien  aus  durch  andere  Völker  weiter  be- 
fördert , wie  ausdrücklich  in  den  Hebräischen  Schriften  bezeugt 
wird.  Nach  ihnen  brachten  die  Sabäer  mancherlei  Wohlgerüche, 
Edelsteine  und  Gold  nach  Tyrus  und  nach  Jerusalem  Dieses 
Volk  verdankte  seine  frühe  Blüthe  und  seinen  Reichthum  nicht  allein 
der  Fruchtbarkeit  seines  Landes  und  defsen  kostbaren  Erzeiignifsen, 
sondern  auch  defsen  günstiger  Lage  für  den  Handel,  indem  cs  in 
der  Nähe  Aethiopien’s  lag  und  sowohl  für  die  aus  dem  innersten 
Winkel  des  Arabischen  Meerbusens,  als  für  die  von  den  Indus-Mün- 
dungen herkommenden  Handelsleute  eine  pafsende  Zwischenstation 
bildete.  Diese  vereinten  Vorzüge  bewirkten , dafs  es  der  vor- 
nehmste Sitz  der  Bildung  von  Arabien  wurde  und  sein  Ruf  sich 
frühe  zu  den  fremden  Völkern  verbreitete.  Die  Königin  der  Sabäer 
wird  in  den  Hebräischen  Schriften  aus  der  Zeit  des  Königs  Salotnon 
gepriesen  und  die  Schilderung  der  Alten  von  der  Pracht  ihrer  Haupt- 
stadt Mariaba,  defsen  Name  in  dem  jetzigen  Mareb  noch  erhalten 
ist,  haben  ihre  Bestätigung  in  der  Entdeckung  von  ihren  Ruinen  in 
der  jüngsten  Zeit  erhalten  “). 

Dafs  aufser  den  Indern  und  den  Phöniziern,  von  welchen  es  sich 
nicht  bezweifeln  läfst  auch  die  Araber  an  der  Schifffahrt  nach  In- 
dien Theil  nahmen,  läfst  sich  bezweifeln.  Ein  ausdrückliches  Zeugnifs 
darüber  fehlt  und  die  für  diese  Ansicht  angeführten  Gründe  scheinen 
nicht  stichhaltig®');  es  sind  ihre  günstige  Lage,  die  Analogie  oder 


1)  S.  Ezechiel,  XXVII,  2'7.\x.  Jesain  LX,  6. 

8)  Vollständige  Nacliweisungen  über  diese  Entdeckung  finden  sich  in  Hitter’s 
Asien,  VIII,  8.  S.  761  flg.  S.  840  flg.  Nacliricliten  von  ihrer  Hauptstadt 
finden  sich  bei  Strabon,  XVI,  4,  19,  p.  777.  Agatharch.  p.  <>4.  u.  Diodur, 
III,  46 — 47.,  der  seine  Angaben  besonders  aus  ihm  schöpfte. 

3)  S.  W.  Vincent,  l'he  commerce  etc.  II,  p.  8.  p.  61  tlg.,  p.  475,  p.  480, 
und  besonders  p.  84,  p.  310,  wo  vennuthet  wird,  dafs  ihnen  die  Monsune 
vor  Alexanders  Zeit  bekannt  geworden  waren.  Diese  Verinuthuug  wird 
darauf  gestützt , dafs  nach  Agatharchides  p.  66.  Schillo  aus  Kariiia- 
nien  und  l'ersieii  nach  den  glücklichen  Inseln  (s.  oben  8.  580.)  kamen 
und  ihren  Eiihrei  u diese  \N  inde  bekannt  geworden  se^  u niüfseu,  wie  dem 
Nearchos.  Dann  wird  angeführt,  dafs  Spuren  von  Arabischen  Seelahrcrn  in 
dem  llerichte  des  letztem  sich  finden.  Nach  p.  879,  Note  5.  fand  er  Ara- 
bische Namen  dort  vor,  einen  Lootsen , um  seine  Schilfe  zu  führen  und 
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der  Umstand,  dafs  es  in  späterer  Zeit  von  ihnen  berichtet  wird, 
und  die  Notbwendigkeit  oder  die  Unmögliclikeit,  dieses  nicht  von 
ihnen  anziinehmen.  Dieses  sind  aber  allgemeine  Gründe  der  Wahr- 
scheinlichkeit und  gewähren  daher  keine  hinrcidiende  Gewährschaft, 
um  die  dieser  Behauptung  entgegenstehende  Thatsache  zu  ent- 
kräftigen.  Diese  ist  die  Unvollkommenheit  der  Schiffe  der  Sabäer, 
welche  aus  Häuten  gemacht  waren  ’).  Hieraus  folgt,  dafs  sie  keine 
weiten  Seereisen  zu  unternehmen  im  Staude  waren.  Derselben  Art 
von  Fahrzeugen  bedienten  sich  auch  die  Bewohner  eitrer  andern 
Stadt  des  südlichen  Arabiens,  Kane’s'^),  obwohl  sie  auch  andere 


Arabische  Scliiffe  in  Apnsinna.  Von  den  erstem  ist  einer  liaijisara,  s. 
Arr.  lud.  XXVI,  8.,  welcher  p.  837.  aus  Ua-Gasirn,  Halbinsel  erklärt 
wird;  das  letzte  ist  ein  bekanntes  Wort,  die  Bedeutung  des  ersten  Vorge- 
gebirge  läfst  sich  aber  nicht  rechtfertigen  und  jener  Name  ist  sicher  in 
Uayi-sara  zu  zerlegen;  haga  ist  Altpersisch  und  bedeutet  Gott;  das  ^^’o^t 
kehrt  wieder  in  dem  Namen  des  Vorgebirges  Bäyna,  s.  XXXIII,  g,  welches 
dem  Stonnengotte  geweiht  war,  der  von  den  Ichthyophagen  dieser  Küste 
besonders  verehrt  wurde.  Ks  scheint  demnach  der  allgemeine  Name  des 
Gottes  auf  ihn  übertragen  worden  zu  seyn.  Der  zweite  Name  kommt  nicht 
im  Peripliis  selbst  vor,  sondern  in  der  Geogriiphie  des /'tofenia/os  VI,  88.  für 
ein  Vorgebirge  dieser  Küste  und  htutet  'AXaßayfCov  oder  AlaßarriO)  in  ihnen 
wird  der  Arabische  Artikel  al  angenommen  p.  847,  Note  177.  Diese  F.rklärung 
ist  jedoch  ganz  unsicher  und  in  der  ersten  Lesart,  welche  den  Vorzug  ver- 
dient, der  zweite  Bestandiheil  wieder  von  haga  abgeleitet,  so  wie  der  Name  des 
nahen  Bayiaaxqa.  Die  Annahme,  dafs  Arabische  Loofsen  da  waren,  wird  auf 
die  Nachricht  gestützt,  dafs  Nearchos  in  .Vlosarna  einen  Gedrosier  Namens 
Hydrakes  an  Bord  nahm,  um  seine  Flotte  nach  Karmanien  zu  leiten,  s. 
Arr.  Ind.  XXVII,  I.;  allein  auch  dieser  Name  beweist,  dafs  er  kein  Araber 
war.  Dafs  seit  dem  Anfänge  der  Geschichte  Arabische  Ansiedler  an  den  Indi- 
schen Küsten  .sich  befanden,  II,  p.  888,  wird  ans  folgender  Stelle  bei  Plinius 
U.  X.  VI.  84.  gefolgert:  Regi  cultum  Liberi  patris , ceteris  Arabiim, 
Diese  Worte  « erden  Note  78.  so  verstanden,  dafs  der  König  die  einheimische 
Verehrung  des  Indischen  Bacchus  oberhalb  der  Girat  angenommen,  während  die 
Küstenbewohner  entweder  Araber  waren  oder  ihren  .Aberglauben  sieh  zti  eigen 
gemacht  hätten.  Bei  genauerer  Erwägung  jener  AVorte  springt  e«  von  selbst 
in  die  Augen,  dafs  sie  eine  solche  Folgerung  nicht  znlafsen,  davon  abgesehen, 
dafs  insofern  etwas  wahres  in  ihnen  enthalten  sey,  was  hier  dahingestellt 
bleiben  mag,  sie  nur  von  einer  viel  spätem  Zeit  gelten  können  und  doch 
werden  sie  im  Texte  als  ein  Beweis  dafür  angeführt,  dafs  sich  die  Araber 
in  einer  sc  grofsen  Anzahl  an  der  Küste  Malabar’s  befänden,  dafs  sie  die 
Herrn  des  Landes  waren. 

O S.  Agatharch.  p.  64.  u.  Strabo,  XVI,  4,  1.9,  p.  780. 

8)  S.  Peripl.  mar.  Erylh.  p.  15,  Sie  lag  im  Lande  der  Adramiten  oder  Cha- 
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Schiffe  besafsen.  Dieser  Umstand  führt  auf  die  Ansicht,  dafs  die 
Araber  vorzugsweise  nur  Küstenschifffahrt  ausübten;  wenigstens 
mufs  von  den  Sabäern  behauptet  werden,  dafs  sie  als  Seefahrer  nicht 
bedeutend  waren.  Von  andern  Arabern  erfahren  wir,  dafs  sie  des 
Seewesens  und  der  Schifffahrt  kundig  waren;  als  solche  \verden 
die  Bewohner  Mitza's  bezeichnet  und  von  Mosyllon’s  erwähnt,  dafs 
wegen  der  grofsen  Mafse  der  aus  ihm  ausgeführteu  Kassia  grofse 
Schiffe  erfordert  wurden  ')•  Sie  werden  daher  die  Waaren  aus 
den  Häfen  des  glücklichen  Arabiens  zu  denen  des  nördlichen  be- 
fördert haben,  wofür  noch  dieses  spricht,  dafs  die  Fahrt  längs  der 
Arabischen  Küste  eine  höchst  gefährliche  ist  und  eine  genaue  Be- 
kanntschaft mit  den  Oertlichkeiteu  erheischt,  um  mit  Glück  bestan- 
den werden  zu  können. 

Ehe  ich  diese  Verzweigung  des  Indisch- Arabischen  und  In- 
disch-Phönizischeu  Seehandcls  verlafsen  kann,  mufs  ich  noch  die 
Angaben  zirsammenstelleu,  welche  uns  über  seine  Zustände  zu 
verschiedenen  Zeilen  erhalten  worden  sind. 

In  dem  Berichte  über  die  gemeinsame  Unternehmung  der  Könige 
Salomon  und  Iliram  erscheint  das  Volk  des  Letztem  als  tüchtige 
und  erfahrene  Seeleute  und  die  Reisen  nach  Ophir  als  bekannte 
Hieraus  folgt,  dafs  die  Phönizier  schon  früher  solche  unternommen 
haben  müfsen ; wie  viel  früher  läfst  sich  nicht  bestimmen.  Da  nach 
den  glaubwürdigsten  Zeugnifsen  der  clafsischen  Geschichtschreiber 
und  Geographen  sie  ursprünglich  auf  den  Inseln  Tylos  und  Arados  im 
Persischen  Meerbusen  ihre  Sitze  hatten  und  von  dorther  nach  der 
Küste  des  mittelländischen  Meeres  sich  übersiedelten  3) , läfst  sich 


tramntiten,  s.  Ptol.  VI,  7.  10.,  deren  Name  in  dem  jetzigen  Hadramant 
erhalten  ist. 

1)  S.  Peripl.  mar.  Eryth.  p.  15.  p.  7.  .Muza  lag  nicht  weit  nördlich  von 
der  Strafse  Babelinandeb,  wahrscheinlich  wo  jetzt  .Mokha.  Mosylon,  wie  es 
auch  geschrieben  wird,  war  der  Name  eines  Vorgebirges  und  eines  Hafens 
an  der  Aethiopisclien  Küste  am  Arabischen  Meerbusen;  s.  Ptol.  IV,  7,  10. 
Der  Arabische  Meerbusen  beginnt  in  N.  des  Has  Bir  in  der  Strafse  von 
Babelinandeb. 

2)  I.  Buch  der  Könige  19,  20.  »Und  Salomon  machte  auch  Schiffe  zu  Ezion- 
Geber,  welches  bei  Elath  liegt  am  Ufer  des  Sthilfmeeres  im  Laude  der 
Edomitcr.  27.  Und  Iliram  sandte  seine  Knechte  in  den  Schilfen  Salomon’.s, 
die  gute  Schilfsleute  und  auf  dem  Meere  erfahren  sind,  mit  den  Knechten 
Salomoirs  « 

3)  S.  oben  I,  S.  748,  Note  6.  Diese  Einwanderung  der  Phönizier  ist  neuer- 
dings von  F.  C.  Müvkbs  in  seinem  Werke  Die  Phönizier , II,  1,S.  2311g. 
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nicht  bezweifeln , dafs  sic  in  ihrer  neuen  Ileimath  als  erfahrene 
Seeleute  einzogen  ; es  möchte  sogar  nicht  unwahrscheinlich  seyn, 


geläiignet  worden.  Da  ich  hier  seine  GrUnde  für  diese  Behauptung  keiner 
ausführlichen  Prüfung  unterwerfen  kann,  mufs  ich  mich  auf  einige  kurze 
Bemerkungen  beschränken.  Die  festeste  Grundlage  für  diese  Frage  ge- 
währen die  ausdrücklichen  Zeugnifse  der  Schriftsteller  , deren  Festigkeit 
nicht  durch,  aus  der  Etymologie  und  der  .Mytheiigeschichte  herbeigehollen 
Gründe  erschüttert  werden  kann.  Es  sind  bekanntlich  zwei  Schriftsteller, 
welche  diese  Uebersiedelung  bezeugen,  Herudotus  1,1.  VII,  89.  u.  Strahon 
XV'I,  3,  4.  p.  7G6.  In  der  zweiten  Stelle  des  erstem,  auf  welche  es  vor 
allen  ankoiiimt,  heifst  cs:  »Diese  Phönizier  (im  vorhergehenden  ist  die  Hede 
von  den  Phöniziern  und  den  Syrern  Paläslina's)  wohnten,  wie  sie  selbst 
berichten,  einst  am  Erythräischen  .Meere,  von  wo  liinübergewandert  sie  jetzt 
die  Seeküste  Syriens  bewohnen;  denn  dieser  ganze  Strich  Ss'riens  bis  nach 
Aegypten  wird  Palästina  genannt.«  Movkks  behauptet,  S.  40.,  dafs  Hero- 
dotos  hier  nicht  unter  dem  Namen  l*alästina  Phönizien  mit  begreife  und 
dafs  der  Name  Phönizier  hier  im  weitern  Sinne,  wie  sonst  zu  fafsen  sey. 
Diese  Auslegung  widerspricht  jedoch  den  klaren  Worten  des  Griechischen 
Geschichtschreibers,  der  unter  dem  Ausdrucke  diese  Pböiii/ier  nur  das  im 
engem  Sinne  so  bezeichnete  V'olk  gemeint  haben  kann  , was  jeder  unbe- 
fangene leicht  einsielit.  Der  Ausweg,  dafs  unter  ihnen  von  den  Afsy- 
rieru  vom  Erythräischen  5Ieere  her  angesiedelte  Elamitcr  zu  der  Sage 
von  der  Herkunft  der  spätem  Bevölkerung  Palästina's  aus  einer  Gegend  am 
Erj'thräischen  .Meere  die  Veranlafsung  gegeben  habe,  führt  daher  zu  nichts. 
Eben  so  wenig  genügend  erscheint  der  Versuch , die  von  Strabon  mit- 
getheilte  Nachricht  als  eine  Folge  der  Bemühungen  der  Homerischen  Aus- 
leger, den  von  dem  Dichter  Od.  IV,  84.,  zwischen  den  Aethiopern  und 
Erembern  genannten  Sidoniern  Sitze  am  Erythräischen  .Meere  zu  verschaffen, 
zu  beseitigen.  Strabon  sagt:  »die  weiter  (im  Persischen  Meerbusen)  schif- 
fenden erreichen  die  Inseln  Arados  und  Tyros,  welche  den  Phönizischen  ähn- 
liche Tempel  haben.  Die  Bewohner  der  Inseln  behaupten,  dafs  die  Inseln 
und  gleichnamigen  Städte,  welche  die  Phönizier  besitzen,  ihre  Gründungen 
seyen.«  Da  Strabon  sicher  gute  Gewährsmänner  für  seinen  Bericht  hatte  und 
jene  Tempel  nicht  in  einer  spätem  Zeit  erbaut  seyn  können,  dürfte  ihm  wohl 
kein  wohibegründeter  Einwurf  entgegengestellt  werden.  Dafs  die  andern 
Berichterstatter  die  eine  der  beiden  Inseln  nicht  Tyros,  sondern  Tylos,  S. 
47.,  nennen,  ist  von  keinem  Belange,  weil  nur  dieselbe  gemeint  seyn  kann 
und  es  nur  eine  andere  Form  desselben  Namen's  ist.  Noch  weniger  darf  es 
in  Anschlag  gebracht  werden,  dafs  Herodotos  von  keiner  Insel  spricht, 
sondern  nur  von  Meere,  S.46.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  ein  geringer 
Theil  jenerPhönizier  auf  den  zwei  kleinen  Inseln  wohnten,  während  die  meisten 
auf  der  Ostküste  .Arabiens  ihre  Wohnsitze  hatten.  Als  ein  Grund  für  einen 
altern  Besitz  der  Insel  Tylos  von  Phöniziern  kann  noch  angeführt  werden, 
dafs  nach  Theophrastos  dort  Anpflanzungen  des  Baumwollenhaum’s  waren, 
s.  oben  I,  8.  S50,  Note  8,  deren  dortiges  V''orhandenseyn  auf  einen  allen 
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dafs  sie  von  dort  aus  nach  den  Indus  - Mündungen  geschifft  ha- 
ben und  schon  mit  den  reichen  Schätzen  Indiens  bekannt  ge- 
worden waren.  Wenn  dieses  richtig  ist,  so  mufsten  sie  auch  in 
ihren  neuen  Sitzen  wünschen,  den  Handel  mit  diesem  Lande  fort- 
zusetzen, sie  waren  aber  daselbst  von  den  Häfen  am  rothen  Meere 
durch  mehrere  Völker  getrennt,  unter  welchen  die  Edomiter  die  Be- 
sitzer jener  Häfen  waren.  Die  Phönizier  konnten  daher  nicht  ohne  ihre 
Einwilligung  dort  Schiffe  bauen  und  von  dort  aus  das  Meer  befahren. 

LTeber  die  Geschichte  dieses  Volks  aus  der  Zeit  vor  den 
Israelitischen  Königen  wifsen  wir  nur  , dafs  sie  während  der  Zeit 
der  Richter  sich  ruhig  gegen  die  Israeliten  verhielten  und  erst  un- 
ter Saul  gegen  sie  kämpften  Sic  erscheinen  daher  während  dieser 
Zeit  als  ein  friedliebendes  Volk.  Die  Phönizier  waren  nicht  ihre 
Nachbaren,  und  da  eine  Verbindung  mit  diesen  ihnen  Gewinn  zu 
bringen  die  Aussicht  bot,  darf  vermuthet  werden,  dafs  ihnen  daran 
viel  gelegen  war,  Zutritt  zu  dem  Meere  zu  erhalten,  es  ihnen  ge- 
lang, mit  den  Edomitern  einen  Vertrag  zu  schliefseii,  durch  welchen 
sie  das  Zugesländnifs  erhielten,  ihre  Seehäfen  zu  benutzen.  Wie  viel 
Zeit  verflofsen  sey,  ehe  dieses  ihnen  glückte,  läfst  sich  natürlich 
nicht  bestimmen ; aus  dem  Umstände,  dafs  die  Ophirfahrten  zur  Zeit 
Salomon’s  als  regelmäfsige  erscheinen,  mufs  gefolgert  werden,  dafs 
keine  kurze  Zeit  vorherging,  ehe  sie  dieses  wurden.  Auch  mufsto 
einige  Zeit  dazu  gehören,  ehe  die  Phönizier  den  ihnen  früher  unbe- 
kannten Seeweg  durch  den  Arabischen  Meerbusen  um  das  glück- 
liche Arabien  herum  nach  dem  Eingänge  zum  Persischen  entdeckten; 
von  wo  aus  die  Reise  ihnen  bekannt  war.  Demnach  dürfte  der  Be- 
ginn ihrer  Ophirfahrten  in  die  Anfänge  des  zwölften  vorchristlichen 
Jahrhunderts  zurückverlegt  werden.  Nach  der  Unterwerfung  der 
Edomiter  von  David,  der,  so  viel  wir  wifsen,  keine  feindselige 
Gesinnug  gegen  die  Phönizier  hegte,  und  durch  welche  eine  enge 
Verbindung  zwischen  dem  Israelitischen  Reiche  und  den  Besitzer 
der  Häfen  am  Meere  bewirkt  wurde,  traten  wahrscheinlich  gün- 
stige Verhältnifse  für  die  Phönizier  ein,  die  sie  benutzt  haben  werden, 
um  ihre  Reise  nach  Ophir  zu  regeln. 

Die  blühendste  Periode  des  Phönizischen  Handels  mit  Indien 
war  ohne  Zweifel  die  Regierungszcit  Salomon's.  Seine  Blütho  hing 
von  den  Verhältnifscn  Edoni’s  zum  Israelitischen  Reiche  ab  und 


Verkehr  mit  Indien  hinweist,  der  am  walirscheiulichstcu  von  deu  dortigen 
Phöniziern  betrieben  ward. 

1)  S.  II.  Ewald,  Geschichte  des  Volks  Israels,  II,  S.  621. 
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diese  blieben  sich  unterSalomon’s  iVachfolgern  nicht  gleich.  Im  fünften 
Jahre  Kehabeam’s  oder  970  wurde  das  Heich  Juda  von  einem  Aegyp- 
tischen  und  Aethiopisclicu  Heere  heimgesucht  und  selbst  Jerusalem 
erobert  ')•  Die  Idumäer  wurden  walirscheinlich  durcli  die  Hülfe 
der  Aegyptier  frei  oder  erhielten  wenigstens  einen  König  aus  ihrem 
eigenen  \’olke.  Erst  Josaphat,  der  von  914  bis  891  regierte,  unter- 
warf sie  wieder  und  beabsichtigte  die  SchiiTfahrt  iin  Arabischen 
Meerbusen  wieder  anrznnehmcn.  Er  stellte  in  den  letzten  Jaliren 
seiner  Herrschaft  Elaili  wieder  her  und  liefs  eine  Flotte  dort  er- 
bauen, sie  w'urde  aber  vielleicht  durch  einen  Sturm  zertrümmert®). 
Der  £leichzeiti<re  Könis:  Israels  .\chasia  bot  ihm  an , bei  diesem 
Unternehmen  Hülfe  zu  leisten,  er  lelinto  aber  das  Anerbieten  ab. 
Während  der  unglücklichen  Herrschaft  seiner  Nachfolger  gewannen 
die  Idumäer  ihre  Freilieit  wieder  bis  Ussia,  der  von  8l3  bis  759 
vor  Clir.  G.  regierte,  sie  wieder  unterwarf  und  die  Stadl  Elalli 
wieder  erbaute  ; nuilhmarslich  versnclile  er  auch  die  Schifffahrt 
wieder  herzustellen  3),  mit  w elchem  Erfolge  wifsen  w ir  ni('ht.  Sein 
Enkel  Alias,  der  743  — 728  König  war,  verlor  Elalh  gegen  den 
König  Resin  von  Damascus,  der  es  den  Idumäern  znrückgab.  Da- 
mit endigte  die  Hebräische  Beherrschung  der  Häfen  am  Arabischen 
Meerbusen  und  mit  ihr  auch  vermuthlich  die  Seereisen  der  Phöni- 
zier auf  diesem  Meere,  woraus  jedoch  nicht  folgt,  dafs  sie  auf 
Landwegen  Indische  Waaren  noch  fortwährend  erhielten. 

Die  oben  angeführte  Nachricht  ■*)  , dafs  früher  die  Hafenstadt 
Arabia  der  Sammelplatz  der  aus  Aegypten  kommenden  Waaren 
war,  wird  auf  diese  Zeit  zu  beziehen  seyn.  Eine  Bestätigung  für 
diese  Ansicht  gewährt  das  Zeugnifs  des  Agatharchides,  welcher 
gegen  das  Ende  des  zweiten  vorchristlichen  Jahrhunderts  schrieb, 
dafs  an  den  glücklichen  Inseln  , welche  in  der  Nähe  jenes  Hafens 
liegen,  ein  Sammelplatz  der  Kauffahrteischiffe  der  Nachbaren  war, 
welche  dahin  kamen  und  zwar  die  meisten  aus  den  von  Alexander 
gegründeten  Hafen  an  der  Indus-Mündung,  obwohl  auch  nicht  wenige 
aus  Karmauien,  Persieu  und  dem  ganzen  angrenzenden  Festlando 


1)  S.  Ewald  a.  a.  0.  III,  S.  178. 

2)  S.  ebend.  S.  191. 

3)  S.  ebeüd.  S.  203. 

4)  S.  oben  S.  581  Xote  2. 

5)  p.  6f>.  Ev  TavTin;  raig  ryj'ooi;  tSetv  tariv  OQUovaag  l/JTronixäf  Tiöy  nqoa^w^iav 
a^fStöc  , vXfiajag  ^ufy  fxetdiy , ob  xarearijaaTO  naqd  xdy'lvdoy  Ttoza/tov  b Al(- 
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Man  sieht  hieraus,  dafs,  nachdem  die  Phönizier  von  der  Theil- 
nahme  an  diesem  Handel  ausgeschlofsen  worden  waren  und  ihrer 
wird  in  der  That  nicht  mehr  gedacht,  statt  der  früher  besuchten 
nördlichen  Seeplätze  Eiath  und  Eziongeber  die  Südarabischen  die 
Hauptsitze  des  Seehandels  mit  Indien  und  dem  ganzen  im  Westen 
angränzenden  Gestade  des  Erythräischen  Meeres  wurden;  von  dort 
aus  wurden  die  Waaren  theils  zur  See  nach  den  nördlichem  Sta- 
pelplätzeu,  theils  nach  Saba  und  von  da  weiter  zu  Lande  nach 
Norden  geführt.  Da  der  Geograph,  dem  wir  die  obige  Nachricht 
verdanken,  gegen  das  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  vor  dir.  G 
die  damaligen  Zustände  des  Seehandels  uns  schildert,  erhellt  ans. 
seinem  Zeugnifse,  dafs  damals  die  Bestrebungen  der  Ptolomäcr, 
den  Strom  des  Indischen  Handels  nach  Aegypten  zu  leiten^  noch 
mit  keinem  bedeutenden  Erfolge  gekrönt  worden  waren , obwohl 
schon  der  zweite  König  dieses  Namens  mit  dem  Beinamen  Phila- 
delphos  durch  die  Gründung  von  Häfen  an  der  Ostküste  Aegyptens 
und  die  Anlegung  einer  Strafse  zwischen  ihnen  und  der  Stadt  Koptos 
im  Nilthale  es  versucht  hatte.  Dieser  Erfolg  trat  erst  später  ein. 
Wir  erfahren  nämlich  aus  Strabon,  dafs  zu  seiner  Zeit  alle  Indische, 
Arabische  und  Aethyopische  Handelsgüter,  welche  auf  dem  Ara- 
bischen Meerbusen  verschifft  wurden,  nach  Berenike  und  Myos 
Hormos  und  von  darauf  den  von  jenem  Könige  angelegten  und  mit 
Karavanseraien  und  Brunnen  ausgestatteten  Strafsen  nach  Koptos 
gebracht  wurden 

Es  mag  an  dieser  Stelle  am  pafsendsten  die  Notiz  angebracht 
werden,  dafs  kurz  nach  Alexander  viele  Wohlgerüche  aus  Indien 
nach  Griechenland  kamen®),  obwohl  es  nicht  klar  ist,  auf  welchem 


’^avS^Of  va\iaTa9 fiOVf  oux  oXiyag  S't  and  IJtQolSoi  xa'i  Kaojjayiaf  xa\  Ttj; 
ndat]!;.  Bei  Diodorus,  III,  47.,  der  seiue  Ang.^he  aus  dem  Agatliarcliides  ge- 
schöpft hat, lautet  die  entsprechende  Stelle  so:  tig  rauTag  d’fjunvQoi  ndvzo9ty 
xaranXtovai  , fidhaja  J’  tlg  Uozävag,  ^y  lt4if^ayS(>og  ioxiae  naqa  rdy  "lySdy  noro- 
fidy,  yavora9 ftoy  f^fty  ßovXöfteyog  T^g  na^d  zdy  'Slxfayoy  nagaXiov,  Es  ist  aber 
ohne  Zweifel  ex  JTaTÜXtjg  zu  lesen,  weil  die  Stadt  an  der  Indus  - .Mündung 
Potula  hiefs  ; s.  oben  S.  181.  Agatliarcliides  starb  zwischen  100  und  90  vor 
dir.  G.  und  verfafste  sein  Werk  iiu  vorgerückten  Alter;  s.  H.  I.  Fhktkh’s 
De  Ayntharchide  Cnidio  p.  2. 

1)  S.  XVII,  I,  45,  p.  815.  Der  zweite  Hafen  wurde  später  der  der  Aphrodite 
genannt  nach  Agath.  p.  54.,  obwohl  der  ältere  Name  auch  später  im  Ge- 
brauche blieb. 

2)  S.  Theophr.  Ilist.  plant.  IX,  7,  2. 
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VV’’cgc,  ob  durch  den  Arabischen  Meerbusen  nach  den  Aegyptischen 
Stapclplätzen  oder  zu  Lande  von  dem  südlichen  Arabien  über  Saba 
nach  den  Phönizischeii  Küstenslädten,  Saba  scheint  stets  im  Besitze 
eines  Ilauptantheils  an  dem  Handel  geblieben  zu  seyn  ; wenigstens 
bezeugt  Agalharchides , dafs  zu  seiner  Zeit  seine  Bewohner  seit 
langer  Zeit  im  ungestörten  Besitze  ihres  Glücks  geblieben  waren, 
weil  sie  so  weit  entfernt  von  allen  waren,  die  aus  Habsucht  die 
Rcichthümer  anderer  sich  zuzueignen  suchten  >). 

Während  dieser  Zeit  nahm  Alexandria  nur  geringen  Antheil 
an  dem  Handel  nach  Indien  und  erst  später  erfüllte  es  ganz  die 
Absichten  seines  grofsen  Gründers.  Ks  wird  ausdrücklich  bezeugt, 
dafs  während  der  Herrschaft  der  Ptoleiiiäer  nur  wenige  Kaulleuto 
es  wagten,  von  Aegypten  aus  nach  Indien  zu  segeln  und  von  dort- 
her Waaren  zurückzubringen  Erst  nachdem  Aegypten  eine  Pro- 
vinz der  reichen  und  prachtliebenden  lloiner  geworden  war,  erreichte 
der  Europäische  Handel  mit  Indien  die  höchste  Stufe  der  Entwickelung, 
die  er  im  Alterthum  erstiegen  hat. 

Ehe  ich  zur  Darstellung  des  Landhandels  zwischen  dem  glück- 
lichen Arabien  und  den  \'ölkeru  am  mittelländischen  Aleerc  über- 
gehe, halte  ich  es  für  nöthig,  noch  zwei  Bemerkungen  hinzuzufügen. 
Die  erste  betrifft  die  Dauer  der  Ophirfahrleu,  Wenn  früher,  ehe 
Ophir’s  Lage  ermittelt  worden  war , die  Dauer  der  Fahrten  dazu 
benutzt  werden  konnte,  um  jene  zu  erforschen,  so  ist  die  Aufgabe 
jetzt,  nachdem  dieses  geschehen,  eine  andere  geworden,  nämlich  die 
zu  untersuchen,  ob  auch  von  dieser  Seite  her  diese  Bestimmung  sich 
rechtfertigen  lafse.  Die  Flotte  kehrte  einmal  in  drei  Jahren  zurück  3), 
Dieser  Ausdruck  braucht  nicht  so  verstanden  zu  ^verden,  dafs  drei 
volle  Jahre  zwischen  der  Abreise  und  der  Rückkehr  verflofsen 
seyeu,  sondern  nur  so,  dafs  einmal  im  Verlaufe  von  drei  Jahren 
die  Flotte  zurückkehrte  ^).  Für  ihren  Aufenthalt  in  Indien  mufs 


1)  S.  Diodor.  111,47.  aiiä  yäg  ovTot  ftsv  tx  noXliHy  tijy  svSatjuoyiay  datx- 

ZeuToy  fO}(oy  Sid  ro  nayrsXü;  aTie'^eycSaS'at  rwy  Sid  tjjV  ISiav  nZtoyt%tay  (Qjuaioy 
tlYov/ufvuyy  tov  dZXoTQioy  nZovTOy. 

8)  Dieses  bezeugt  Strabon,  II,  5,  p.  118.  ngÖTtQoy  Ix  Twy  IlToZsjudixwy  ßaaiXscoy 
oKyay  nayrctnaai  9aoQovyzwy  nZsty,  xdi  röy  lySixoy  ifmoosvsa9ai  (poQZoy  XV,  1, 
4,  p.  Ö66.  xdt  Ol  yüy  de  nZf'oyreg  uiiyoTTTOu  e uttoqixo'i  tiZ  IVeiZio  y.ai  ziZ  'A^aßim 
xoZnta  /ue'^^t  zijg  lySixijg  andyioi  ft'ey  neqmenZtüy.aoi  Pdyyov. 

3)  S.  I.  B.  der  Kört.  10,  88. 

4)  Diese  Bemerkung  bat  schon  Heeren,  Ideen  u.  s.  w.  I,  2.  S. 76,  gemacht. 
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einige  Zeit  angenommen  werden , da  in  jener  frühen  Vorzeit  die 
Geschäfte  nicht  mit  derselben  Schnelligkeit  betrieben  wurden,  wüe  ge- 
genwärtig. Es  konnten  ferner  die  für  eine  so  w'eite  Reise  nölhigen 
Vorräthe  an  Lebensmitteln  nicht  auf  einmal  geladen  werden,  sondern 
es  wurde  nöthig,  unterw'cgs  zu  landen.  Dieses  gilt  besonders  vom 
Wafserj  von  dem  Hafen  Arabia  wird  ausdrücklich  gerühmt,  dafs 
die  Schiffe  dieses  dort  erhalten  konnten  Endlich  darf  kaum  be- 
zweifelt werden,  dafs  bei  solchen  Gelegenheiten  auch  Handelsge- 
schäfte gemacht  wurden  *).  Die  durch  solche  Zögerungen  verur- 
sachten Zeitverluste  dürfen  auf  wenigstens  sechs  Monate  angeschla- 
gen werden  und  es  bleiben  höchstens  drittehalb  Jahre  übrig,  um 
die  Hin-  und  Rückfahrt  aus  Indien  zu  vollenden.  In  der  Römi- 
schen Zeit  bei  dem  mehr  vervollkommten  Zustand  der  Schifffahrt 
dauerte  die  Reise  von  Bcrcnike  an  der  Aegyptischen  Küste  nach 
Okelis  im  Eingänge  am  Arabischen  Meerbusen  dreifsig,  von  da  nach 
Muziris  an  der  31alabar-Küste  vierzig  Tage  3).  Von  diesen  Orlen 
liegt  Berenike  um  den  24ten  Grad  n.  B.,  Okelis  im  12®  40',  Elath 
um  30®,  der  letztere  demnach  ohngefähr  halb  so  w'eit  vom  ersten 
entfernt,  als  die  zw’ei  andern  unter  sich.  3Ian  wird  daher  für  die 
Fahrt  zwischen  Elath  und  Berenike  15  Tage  ansetzen  können,  so 
dafs  die  ganze  Reise  fünf  und  achtzig  gedauert  haben  wird.  Bei 
dem  geringen  Grade  der  Ausbildung  der  Schiffahrt  in  der  älteren 
Zeit  darf  eine  Dauer  von  Hundert  Tagen  angenommen  w’erdcn.  Bis 
in  den  Arabischen  Meerbusen  erstrecken  sich  nicht,  w'ie  früher 
geglaubt  w'orden,  die  31onsunc,  sondern  in  ihm  wehen  im  nördli- 
chen Theile  das  ganze  Jahr  hindurch  vorherrschend  Xordwestwünde, 
im  südlichen  neun  Monate  Südwinde,  während  zwischen  beiden  Thei- 
len  des  Äleerbuscns  in  ziemlich  W'eilen  Strecken  sanfte  3V^inde  und 
Windstille  vorwalten'*).  Der  West-Rlonsun  beginnt  im  Anfänge 
Aprils,  der  Ost-31onsun  utn  die  3Iitte  Octobers  und  dauert  bis  zum 
Anfänge  April’s®).  Die  Zeit  für  das  Absegeln  aus  Berenike  war 


1)  S.  oben  S.  581,  Note  I. 

2)  Nach  Plin.  VI,  26.  besuclitcu  die  iiacli  Indien  falirendcii  Schiffe  Okelis  und 
Kane. 

.3)  S.  Plin.  II.  N.  VI,  26. 

4)  8.  J.  U.  Wki.lstkd’s  Heise»  in  Arabien.  Ucarb.  von  l)r.  K.  Uöuiukh,  II 
S.  231. 

5)  S.  V'iNCEM  U.  a.  O.  II,  p.  226,  Note  26. 
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der  Monat  Juli  >).  Die  Schiffe  aus  Elalh  werden  daher  im  Anfänge 
dieses  Monats  abgesegelt  seyn. 

Wenden  wir  diese  Angaben  und  Bemerkungen  auf  die  Opliir- 
fahrteii  an  und  setzen  voraus,  dafs  den  Phöniziern  die  Monsune 
und  die  geeignetste  Zeit,  das  rolhe  Meer  zu  beschiffen , bekannt 
geworden  waren,  wie  es  glaublich  ist,  wenn  wir  uns  erinnern,  dafs 
sie  sich  durch  ihre  Tüchtigkeit  als  Seefalwer  vor  allen  Völkern  des 
Altertliums  auszeichneten,  aber  zugleich,  dafs  ihre  Kunst  der  Schiff- 
fahrt nicht  dieselbe  llölic  erreicht  hatte,  wie  die  spätere  Kö- 
niisch-liricchische  und  ihre  Reisen  nicht  mit  derselben  Schnellig- 
keit ausgeführt  werden  konnten , wie  später,  so  w'erden  sie  schon 
im  Mai  ihre  Reisen  angefangen  haben  und,  nachdem  sie  unterwegs 
an  mehreren  Stellen  sich  aufgehalten,  erst  im  August  das  hohe 
Meer  erreicht  haben.  Da  die  Entfernung  von  der  Strafse  Babelmandeb 
bis  zur  Indus-Mündung  nicht  viel  geringer  ist,  als  die  von  ihr  nach 
der  Malabar  - Küste,  werden  sie  erst  nach  einer  Fahrt  von  fünfzig 
Tagen  oder  im  Anfänge  des  Octobers  Ophir  erreicht  haben , in 
defsen  Mitte  der  für  die  Rückreise  günstige  Wind  anfängt.  Läfst 
man  sie  diesen  benutzen,  so  können  sie  nach  einer  Abwesenheit 
von  vier  31  onaten  wieder  bei  der  Einfahrt  in  dem  Arabischen  Meer- 
busen angelangt  seyn,  noch  ehe  der  günstige  Wind  aufhörte,  oder 
im  April  und  nach  einer  Abwesenheit  von  kaum  einem  Jahre  zu- 
rückgekehrt seyn.  Um  diesen  Widerspruch  mit  der  Hebräischen 
Darstellung  zu  heben,  sehe  ich  nur  eineu  Ausweg,  den  schon  der 
gründlichste  Erforscher  des  Seehaudels  der  Alten  mit  Indien  ein- 
gesclilagen  hat,  nämlich  die  Annahme,  dafs  die  Phönizier  ein  ganzes 
Jahr  in  Ophir  verweilten.  Für  sie  läfst  sich  wenigstens  das  Zeug- 
nifs  des  Homeros  beibringen,  nach  welchem  die  Phönizier  ein  ganzes 
Jahr  in  einem  Hafen  verblieben,  ehe  sie  ihre  Geschäfte  beendigten®). 


1)  S.  Plin.  H.  iV.  VI,  86.  Es  heifst  in  der  Mitte  des  Sommers  bei  dem  Auf- 
gange des  Hiindegestirnes  oder  am  86sten  Juli. 

2)  S.  Orf.  XV^,  454  flg.  ViNCKNT  bedient  sich  dieses  Beispiels,  II,  p.  867.  um  seine 
Ansicht,  dafs  Ophir  Saba  sey,  zu  bestätigen,  die  aber  aus  andern  Gründen 
nicht  mehr  haltbar  ist.  Heeren  geht,  Ideen,  I,  8.  S.  76.  davon  aus,  dafs 
die  Winde  im  Arabischen  Meerbusen  anders  wehen,  als  im  Indischen  Meere 
und  zwar  nur  drei  Monate;  nämlich  von  Januar  bis  April  südliche.  Es 
könne  demnach  ein  Schiff,  welches  im  ersten  Jahre  etwa  im  October  aus 
Ailana  oder  Elatli  ausliefe,  erst  im  Frühjahre  des  dritten  Jahres  mit  dem 
südlichen  Winde  in  den  Golf  einlaufen,  und  also  im  dritten  Jahre  der  Jah- 
reszahl nach,  wenngleich  nur  nach  einer -Abwesenheit  von  anderthalb  Jahren 
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Da  einige  der  Waaren,  welche  sie  dort  für  die  von  ihnen  niitge- 
brachteu  eintauschten , aus  weit  von  einander  gelegenen  Ländern 
herbeigeführt  werden  mufsten,  wie  das  Sandelholz  aus  dem  südlichen 
Dekhan,  das  Gold  vorzüglich  aus  dem  Norden  und  durch  diesen 
Umstand  ihre  Ankunft  leicht  verzögert  werden  konnte,  darf  man  in 
ihm  eine  Hauptursache  des  verlängerten  Aufenthalts  vermuthen. 

Der  zweite  Punkt,  welcher  einige  Bemerkungen  erheischt, 
führt  zur  Erwägung  einer  Frage,  deren  Lösung  eine  grofse  Schwie- 
rigkeit darbietet.  Als  der  wichtigste  Handelsartikel  der  Ophir- 
Reisen  erscheint  das  Gold.  Seine  grofse  Wichtigkeit  erhellt  vor- 
züglich daraus,  dafs  das  Gold  vou  Ophir  als  die  kostbarste  Art 
dieses  Metalls  bezeichnet  wird  und  sogar  Ophir  als  Benennung  des 
Ophir’schen  Goldes  gebraucht  wird  >)•  E®  W'^urden  aufserdem  eine 
grofse  Mafse  defselben  mit  den  Schiffen  des  Königs  Salomon’s  ge- 
bracht Nun  ist  Indien  zwar  viel  reicher  an  Gold,  als  früher 
behauptet  worden  ist^),  man  sieht  aber  nicht  ein,  welche  Waaren 
die  Phönizier  den  Indischen  Kaufleuten  für  diesen  und  die  übrigen 
Artikel  aubieten  konnten  und  in  der  Römischen  Zeit  gingen  be- 
kanntlich grofse  Summen  Geldes  jährlich  nach  Indien,  um  die  theueni, 
von  dorther  gebrachten  Waaren  zu  bezahlen.  Diese  Schwierigkeit, 
auf  welche  zuerst  der  grofse  Deutsche  Geograph  aufmerksam  ge- 
macht hat^),  weifs  ich  auf  keine  genügendere  Weise  zu  heben* 
als  durch  die  von  ihm  vorgetragene  Vermuthung,  dafs  die  Abhira, 
welche  ein  wenig  cultivirtes  Hirtenvolk  waren  und  auch  nur  einen 
geringen  Werth  auf  das  Gold  legen  mochten,  den  handelsklugen 
Phöniziern  es  für  ihre  Purpurstofl'e,  Eizarbciten,  Glasw'aaren  und 
andere  Sachen  hergaben.  Dafs  dieses  Volk  wirklich  einen  Handel 


nach  Ailana  ziirückkehren.  Gea;en  diese  Darstellung  genügt  es  daran  au 
erinnern,  dafs,  wenn  die  SeliitTe  im  October  aussegelten,  sie  grade  den 
widrigen  Wind  im  Iiidisclien  .VIeere  aiitrafen,  defsen  ^Viderstand  sie  un- 
möglich überwinden  konnten.  Nach  der  oben  angeführten  Stelle  des  Plinius 
ist  es  aufserdem  gewifs,  dafs  die  Schilfe  nicht  iin  October,  sondern  iuiJuly 
ausiiefen. 

1)  S,  Gesrnius  u.  d.  W.  Ophir  in  der  Uall.  Encyclop.  S,  80t. 

3)  Nach  I,  B.  der  Köit.  9,  8s.  vier  Hundert  und  zwanzig  Talente,  nach  II, 
Chron.  8,  18,  vier  Hundert  und  fünfzig.  Nach  Wkston's  von  Hittkk,  VIII, 
2,  S.  d(l5.  angeführte  Berechnung  betrug  die  erste  Summe  3, 0(M),ÜÜ0  Pf.  St. 

8)  ItiTTKR  hat  a.  a.  ü.  S.  409.  vollständige  Nachweisungeu  Uber  das  Vorkom- 
men des  Goldes  in  Indien  gegeben. 

4)  S.  ebeud.  S.  399. 
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mit  den  Bewohnern  des  inncrti  Indiens  trieb,  hat  sich  aus  der  rrühern 
Untersucliung  der  Angaben  über  den  binnenländischcn  Handelsver- 
kehr Indiens  nach  dem  grofsen  Epos  herausgcstellt  '3;  es  bleibt 
aber  unerklärlich,  dafs  die  übrigen  Inder,  von  welchen  die  Abhira 
nicht  nur  das  Gold,  sondern  auch  die  übrigen  kostbaren  Waaren 
holteu  oder  ziigeführt  erhielten,  einen  so  hohen  Werth  auf  Dinge 
gelegt  haben  sollten,  welche  sie  von  derselben  Güte,  wie  die  fei- 
nen Zeuge,  selbst  besafsen  oder  von  welchen  sie  keinen  Gebrauch 
machten,  wie  von  den  Glaswaaren.  Es  entgeht  überhaupt  bis  jetzt 
der  Forschung  der  Eiutlufs,  den  dieser  älteste  Welthandel  auf 
die  Zustände  der  Völker,  welche  durch  ihn  in  Berührung  mit  ein- 
ander kamen,  ausgeübt  hat. 

Viel  älter  als  die  Beförderung  der  Indischen  Waaren  aus  dem 
südlichen  Arabien  nach  Norden  zur  Sec,  war  die  zu  Lande  oder 
durch  Karavanen.  Das  älteste  beglaubigte  Zeugnifs  findet  sich  in 
der  Geschichte  Josephs,  defsen  Brüder,  ihn  an  eine  Karavane  Mi- 
dianitischer  Kaufleute  verkauften,  welche  aus  Gilead  ira  O.  des 
Jordans  Wohlgerüche,  Gummi  und  Balsam  nach  Aegypten  führ- 
ten *).  Aus  der  spätem  Zeit  des  Jesaias  finden  wir  sie  als  Bringer 
von  Gold  und  Weihrauch  aus  Saba  nach  Jerusalem  3),  Sie  be- 
dienten sich  dabei  der  Kamele  und  wohnten  damals  im  S.  der  Edo- 
miter,  also  auf  der  Strafse,  welche  von  Phönizien  und  Palästina 
nach  dem  glücklichen  Arabien  führt.  Später  wird  dieses  Volk’s  nicht 
mehr  als  eines  Karavanen  von  Saba  führenden  gedacht,  sondern 
der  Kaufleute  aus  Saba  und  Baema,  welche  nach  Tyros  die  kost- 
barsten Wohlgerüche,  Edelsteine  und  Gold  brachten  Da  der 
Prophet,  dem  wir  diese  Nachricht  verdanken,  zwar  während  des 
Exils  lebte , seine  Schilderungen  des  Tyrischen  Handels  aber  auf 
die  letzte  Zeit  vor  der  Eroberung  Tyros  von  Nebukadnezar  sich 
beziehen  , scheint  unter  den  Regierungen  der  Könige  von  Juda 
Achas  und  Hiskias,  W'ährend  welcher  der  erstere  dieser  zwei  Pro- 
pheten auftrat,  das  heifst  in  der  zweiten  Hälfte  des  achten  vor- 
christlichen Jahrhunderts  eine  Aenderung  in  dem  Betriebe  des  Ara- 


1)  S oben  S.  547. 

2)  S,  Genes.  XXXVD,  25.  28. 

) S.  LX,  e. 

4)  S.  Ezechiel  XXVII,  22.  Raema  lag  an  der  Arabischen  Küste  am  Persischen 
Meerbusen;  s.  unten. 
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bischen  Laiidhandels  stattgefunden  zu  haben.  Vielleicht  hatten  die 
Edomiter  ihre  wiedergewoiiiienc  Freiheit  und  die  Schwäche  des  Jü- 
dischen Reichs  benutzt , um  die  Midianiter  der  gewinnbringenden 
Beförderung  der  Karavanen  von  Saba  nach  Tyros  zu  berauben  und 
sie  sich  selbst  zuzueignen.  Dafür  läfst  sich  anführen,  dafs  sie  den 
Tyriern  Edelsteine,  purpurne  und  gestickte  Zeuge,  Byfsos,  Koralle 
und  Rubine  für  die  \V  aaren  überliefsen,  welche  sie  von  jenen  er- 
hielten Diese  Waaren  kamen  wohl  sicher  aus  Babylon,  es  läfst 
sich  aber  kaum  bczwcifehi , dafs  die  Idomäer  auch  einen  Antheil 
an  dem  Handel  mit  Saba  damals  besafsen. 

Aufser  den  Edomiteru  werden  noch  die  Jatun  unter  den  Völkern 
genannt,  welche  Waaren  aus  dem  südlichen  Arabien  nach  Tyros 
führten  und  zwar  geschmiedetes  Eisen,  eine  Art  von  Wohlgeruch 
und  wohlrichende  Rohre  Dieser  Umstand  ist  deshalb  beachtens- 
\verth,  weil  aus  ihm  hervorgeht,  dafs  mehrere  Arabische  Völker  sich 
in  diesen  Handel  theilten,  wie  es  auch  von  den  Schriftstellern  des 
Griechisch-Römischen  Alterthums  berichtet  wird. 

Für  die  letzten  Jahrhunderte  dieses  Zeitraums  entbehren  wir 
der  Belehrung  der  Hebräischen  Schriften  und  sind  auf  die  der  west- 
lichen ^'ölker  angewiesen.  Aus  ihnen  erfahren  wir,  dafs  von  den 
Sabäern  aus  die  einzelnen  Völker  die  Waaren  von  den  ihnen  zu- 
nächst benachbarten  w^eiter  beförderten  bis  nach  Syrien  und  Meso- 
potamien 3).  Wenn  man  die  weite  Entfernung  Saba’s  von  der  nörd- 
lichsten Gränze  Arabiens  und  die  Unfruchtbarkeit  und  Unwegsamkeit 
eines  grofsen  Theils  der  zwischen  ihnen  liegenden  Gebiete  erwägt, 


13  S.  Ezechiel  XX\n,  6.  Das  vorletzte  Wort  bedeutet  walirsclieinlicli  schwarze 
Korallen  nach  Gküenius  Thes.  p.  249.,  das  letzte  nach  ihm  p.  000.  Ru- 
binen. Das  Wort  huz  d.  h.  Byfsos  wird  besonders  von  Syrischen  ge- 
braucht; s.  ebeud.  p.  190.  Die  gestickten  Zeuge  w'areu  ohne  Zweifel 
Babylonische. 

2)  Ebend.  19.  Das  vorletzte  Wort  bedeutet  nach  Gkskmus  a.  a.  O.  p.  1192. 
eine  dem  Zimmt  ähnliche  Art  von  Wulilgeruch.  Das  letzte  nach  p.  1221. 
den  in  Indien  einheimischen  calamus  odoratus.  Die  hier  erwähnten  Javan 
wohnten  wahrscheinlich  im  glücklichen  Arabien;  s.  ebend.  p.  388.  V'ur  den 
Javan  werden  die  Wadan  genannt,  die  sonst  nicht  Vorkommen;  vielleicht 
ist  die  Lesart  falsch  ; s.  ebeud.  p.  .398. 

3)  S.  XVI,  4, 19,  p.  777,  wo  der  gewifs  irrige  Grund  für  diese  Art  der 

Beförderung  angegeben  wird,  dafs  die  Sabäer  wegen  des  L'eberilufses  ihres 
Landes  an  Erüchten  sich  der  Trägheit  ergaben  und  an  den  Füfsen  der 
Bäume  lagernd  die  ^^'aaren  von  den  Nachbaren  erhielten  und  weiter  führten. 
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stellt  sich  diese  Art  der  Beförderung  als  eine  von  der  Natur  des 
liBiuies  vorgeschriebene  dar.  Dieses  Geschäft  mufsle  den  Arabischen 
Völkern  grofsen  Gewinn  gewähren  und  eine  Eifersucht  unter  ihnen 
wegen  des  N’orreclits  es  in  Händen  zu  haben,  hervorriifen.  Es  läfst 
sich  daher  inuthmafsen,  dafs  aus  dieser  Ursache  Kämpfe  unter  ihnen 
entstanden  und  die  siegreichen  sich  es  zueigneten,  wovon  die  Folge 
war,  dafs  zu  verschiedenen  Zeiten  verschiedene  Völker  als  \'er- 
initleler  des  Handelsverkehrs  auftreten.  Statt  der  Midianiter  und 
Edomiler  koinmen  als  solche  die  Minäer  vor,  welche  viel  südlicher 
als  die  zwei  andern  ihre  Sitze  hatten  und  in  der  nachfol«renden 

O 

Zeit  ein  grofses  Volk  genannt  werden  ')•  Sie  brachten  den  Weih- 
rauch und  die  Wohlgcrüche  des  südlichen  Arabiens  nach  Petra  in 
der  Nähe  Elalh'S  oder  Ailana’s  2),  Aus  ihnen  gelangten  die  Kanneute 
nach  ihrer  Hauptstadt  Minaia  in  siebenzig  Tagen,  um  dort  die  \\'ohl- 
gerüchc  einzuhandeln  Das  Gebiet  im  N.-O.  des  Ailanischen 

Meerbusens  war  jetzt  mit  der  Hafenstadt  Ailana  und  der  Haupt- 
stadt l*etra  im  Besitze  der  Nabatäer,  welche  aus  ihren  ursprüng- 
lichen Sitzen  in  Babylonien  sich  nach  Westen  verbreitet  hatten  und 
als  ein  des  Handels  sehr  beilifsenes  und  durch  ihn  reich  und  mächtiges 
Volk  erscheint.  Die  Zeit  seiner  Einwanderung  nach  diesem  Ge- 
biete läfst  sich  nicht  genau  bestimmen,  sie  geschah  aber  jedenfalls 
vor  der  Zeit  des  Eratoslhenes,  der  sie  als  in  ihm  wohnend  erwähnt 
hatte  und  um  196  vor  dir.  G.  starb.  Die  erste  Spur  ihres 
Vorkommens  in  einer  westlichen  Lage  kommt  in  der  P>zählung 
von  Anligonos  des  ersten  P'eldzugs  gegen  sie  um  310  vor  Chr.  G* 
vor.  Da  eine  genauere  Darstellung  der  Verhältuifse  dieses  V^olks 
und  seiner  Handelsthätigkeit  nicht  zu  dem  Bereiche  dieses  Werkes 
gehört,  beschränke  ich  mich  auf  die  Bemerkung,  dafs  sie  als  die 
Nachfolger  der  Minäer  in  dem  Besitze  des  Handels  zwischen  dem 
glücklichen  und  dem  peträischen  Arabien  zu  betrachten  sind^). 

Die  oben  erwähnte  Thatsache,  dafs  ein  sehr  alter  Handels- 
verkehr zwischen  Aegypten  und  dem  im  0.  angränzendeu  Gebiete 


1)  S.  IHol.  VI,  7,  23. 

2)  S.  Agatharch.  p.  57. 

3)  S.  Strabo,  XVI,  4,  4,  p.  768. 

4)  S.  Strabo,  XVI,  4,  I,  p.  767. 

5)  VoD  deu  Mabatäeru  bat  Ritter  ausführlich  {jehandell  in  Asien.,  VIII,  1, 
S.  m flg. 
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bestand’),  führt  zur  Erwägung  der  Frage,  ob  auch  Indische  Waareu 
nach  diesem  Lande  in  der  alten  Zeit  gebracht  worden  sind.  Es  steht 
jetzt  fest,  dafs  die  Aegyptier  sich  'des  Indigo’s  bei  der  Färbung 
ihrer  Zeuge  bedienten , welches  ihnen  nur  aus  Indien  zugeführt 
worden  seyn  kann;  dann  sind  unter  den  Zeugen,  mit  w'^elcheii  die 
Mumien  umwunden  wurden,  Mufseline  gefunden,  die  ebenfalls  In- 
dischen Ursprungs  sind  und  in  den  Gräbern  Vasen  aus  Chinesischem 
Porzellan  Da  die  letztem  der  achtzehnten  Dynastie  angehören, 
welche  1476  vor  Chr.  G.  zu  regieren  aufhörte,  setzt  dieses  eine 
sehr  alte  Handelsverbindung  zwischen  Aegypten  und  den  äufsersten 
Ländern  des  östlichen  Asiens  voraus.  Es  kommt  noch  hinzu,  dafs 
von  mehreren  Aegyptischen  Königen  Heereszüge  nach  den  Asia- 
tischen Ländern  durch  Denkmäler  und  Inschriften  beglaubigt  sind. 
Unter  den  letztem  möge  hier  hervorgehoben  werden,  dafs  nach  den 
Tempelinschriften  in  Theben,  welche  ein  Aegyptischer  Priester  dem 
Germanicus  bei  seiner  Anwesenheit  erklärte,  Ramses  aus  der  acht- 
zehnten Dynastie  mit  einem  grofsen  Heere  aufser  andern  Ländern 
auch  Persien,  Baktrien  und  Skythien  überzogen  hatte  ^).  Wenn  auch 
die  Beherrscher  Aegyptiens  sich  nicht  jenen  Ländern  bleibend  un- 
terworfen haben,  so  beweisen  doch  solche  Feldzüge,  eine  sehr  alte 
Verbindung  zwischen  ihnen  und  Aegypten,  die  auch  dem  Handel 
zu  Gute  kommen  mufste;  und  es  läfst  sich  kaum  bezweifeln,  dafs 
ein  Landhandel  zwischen  ihnen  bestand.  Eine  selbstständige  Be- 
theiligung der  Aegyptier  bei  demselben,  läfst  sich  füglich  bezweifeln, 
weil  sie  sich  so  strenge  gegen  Fremde  abschlofsen.  Noch  weniger 
wird  man  eine  solche  ihnen  bei  dem  Seehandel  zuzugestehen  wol- 
len, da  nirgendswo  von  ihrer  Tüchtigkeit  als  Seefahrer  die  Rede 
ist  und  zwar  von  einem  ihrer  ältesten  Könige,  dem  Sesostris  be- 
richtet wird,  dafs  er  zuerst  mit  grofsen  Schiffen  aus  dem  Arabischen 


1)  S.  oben  S.  593. 

2)  Die  Belege  dafür  sind  zusammengestellt  worden  in  Ed.  Dui.auhirii’s  Etudes 
sur  la  relalion  des  vuynges  faits  pnr  les  Arahes  et  les  Persans  dans 
Vlnde  et  d la  Chine  etc.  Par  M.  Rkinaud,  im  Journ.  .4s.  IV™.  Ser.  VIII. 
p.  132  auf  welche  ich  mich  hier  beziehe,  weil  eine  Darlegung  der  einzelnen  Be- 
weise hier  am  Unrechten  Orte  seyn  wurde. 

3)  S.  Tacit.  Ann.  XII,  60.  Von  diesem  Hamses  kommen  Denkmale  in  Meroe 
vor  und  .sein  Name  in  den  Felsenbildern  bei  Nähr  el  Keil»  an  der  Sy- 
rischen Küste  bei  Beirut;  s.  K.  Lrpsics,  Die  Chronologie  der  Aegypter 
S.  282. 
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Meerbusen  in  das  Erytliräisclie  Meer  liinausscgelte  und  defsen  An- 
wohncr  sich  unterwarf,  allein  nachher  wieder  umkehren  mufste,  wie 
es  heifst  weil  das  Meer  wegen  Untiefen  unschilfhar  wurde '),  jedoch 
für  die  llaiidels-Untcrnchmungcn  der  Aegyptier  auf  dem  Meer  feh- 
len die  Zeugnifse.  Man  wird  daher  nicht  umhin  können  anznnchmen, 
dafs  die  Aegyptier  durch  die  Vermittelung  anderer  handclsthätigercr 
Völker  die  Indischen  Waaren  erhielten,  sey  es  von  dem  glücklichen 
Arabien  aus  auf  dem  Landwege,  oder  durch  die  Phönizier,  welche 
nebst  den  Indern  als  diejenigen  betrachtet  werden  müfsen,  welche 
aus  dem  Lande  ihrer  Heiinath  diese  Waaren  holten. 

Die  durch  noch  erhaltene  Denkmale  beglaubigte  Thatsache, 
dafs  Aegypten  sehr  frühe  Erzeugnifse  des  Indischen  Hodens  und 
des  Indischen  und  Chinesischen  Kunstneifses  erhielt,  zu  welcher;dic 
durch  die  Hebräische  (Jeschichte  bezeugte  hinzukommt,  dafs  schon  zu 
Josephs  Zeiten  von  den  östlichen  Gränzländern  andere  dahin  gebracht 
wurden,  bietet  eine  pafsende  Gelegenheit  dar,  noch  einige  Worte 
über  die  ersten  Anfänge  der  Phönizischen  Handelsthätigkeit  hinzu- 
zufügen. Die  erste  Gründung  von  Tyros  fand  statt  1209  vor 
Chr.  G. , ihre  Vorgängerin  war  aber  Sidon,  welches  schon  in  dem 
fünfzehnten  Jahrhundert  als  Metropole  des  Landes  mit  einem  be- 
trächtlichen Gebiete  und  als  Gründerin  kleinerer  Handelsniederlaf- 
sungen  aufserhalh  defsciben  erscheint;  nicht  viel  später  sind  die  von 
ihnen  ausgegangenen  Colonien  in  Cypern  und  an  der  Nordafrikani- 
schen Küste  anzusetzen®).  In  dem  ältesten  Denkmale  der  Griechischen 
Litteratur  stellen  die  Sidonier  sich  als  die  Vertreter  der  Phönizischen 
Handelsthätigkeit  dar  3).  Hieraus  darf  nicht  gefolgert  werden,  dafs 
sie  schon  im  vierzehnten  oder  gar  im  fünfzehnten  Jahrhundert  ihre 
Handels-Unternehmungen  bis  nach  Indien  ausgedehnt  hatten,  doch 
möchte  es  wahrscheinlich  seyn  , dafs  es  bereits  vor  dem  zwölften 
geschehen  sey,  wenn  die  ihnen  stammverwandten  Tyrier  und  Ara- 
dier  damals  noch  auf  den  Inseln  im  Persischen  Meerbusen  wohn- 
ten , von  wo  aus  sie  viel  leichter  den  Seeweg  nach  Indien  ent- 
decken konnten  und  defsen  Waaren  den  Sidoniern  zuführten,  welche 
auf  diese  Weise  mit  Indien  in  Verkehr  getreten  seyn  würden. 

Nach  dem  Nachweise  der  Verbreitung  Indischer  Waaren,  auf 
den  eben  erwähnten  Wegen,  welche  die  westlichste  Verzweigung 


1)  S.  Herod.  II,  102. 

2)  S.  F.  C.  iMovbhs,  Die  Phönizier,  I,  149  flg.,  S.  257. 

3)  S.  II.  VI,  290  flg.  XXIU,  743  flg.  u.  Od.  IV,  84.  684. 
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des  AUindischen  Handels  ist,  mufs  zunächst  gezeigt  werden,  wie  die 
zweite  grofse  Einfahrt  aus  dein  hohen  Meere,  der  Persische  Meerbusen 
dazu  in  der  ältesten  Zeit  benutzt  worden  ist.  Durch  ihn  gelangten  die 
Indischen  Waaren  Iheils  nach  Babylon,  theils  nach  Tyros.  Nach  der 
zweiten  Stadt  wurden  sie  von  dem  Volke  der  Baden  gebracht, 
welches  höchst  wahrscheinlich  am  Persischen  Meerbusen  in  der  Nähe 
der  Bahrein-Insein  seine  Wohnsitze  hatte,  unter  welchem  die  eine 
durch  ihren  Namen  Dadian  zu  Gunsten  dieser  Ansicht  ein  redendes 
Zeugnifs  ablegt  *).  Eine  Bestätigung  für  sie  gewährt  ihre  Ableitung 
von  Raema,  welcher  Name  bei  den  Griechischen  Geographen  in  der 
Form  '^Prjyi.ia  eine  Stadt  an  der  Ostküste  Arabiens  am  Persischen 
Meerbusen  bezeichnet^).  Die  Dadaniter  führten  den  Tyriern  Elfen- 
bien, Ebenholz  und  kostbare  Teppiche  zu®),  von  welchen  die  zwei 
ersten  sicher  Indischen  Ursprungs  waren,  da  das  Aethiopische  El- 
fenbein auf  keinen  Fall  auf  einem  so  grofsen  Umwege  nach  Tyros 
gebracht  worden  seyii  kann  und  Ebenholz  nicht  in  Aethiopien  wächst. 
Später  verschwindet  ihr  Name  aus  der  Geschichte  und  statt  ihrer 
werden  die  Get  rhäer  als  Besitzer  des  Handels  zwischen  ihrer  Stadt 
und  Tyros  einerseits,  andererseits  nach  Babylon  zu  Lande  und  zu 
Wafser  ^).  Sie  lag  nicht  weil  nördlich  von  Rhegma  und  \var  von 
Flüchtlingen  aus  Babylon  gegründet  worden,  vielleicht  von  Naba- 
täern  ®).  Durch  ihren  Handel  mit  den  Phöniziern  waren  sie  und 
die  Sabäer  eines  der  reichsten  Völker  geworden  Als  älteste  Be- 
sitzer dieses  Handels  müfsen  aber  die  Phönizier  angesehen  werden, 
deren  älteste  Wohnsitze  am  Persischen  Golfe  an  der  Arabischen 
Küste  waren  und  die  auf  den  Inseln  Tylos  und  Arados  zwei  Han- 
delsplätze angelegt  halten,  welche  in  der  Nähe  der  Ausfahrt  in  die 
hohe  See  lagen,  und  von  wo  aus  Ophir  viel  leichter  zu  erreichen 
war,  als  von  den  Häfen  im  innersten  Winkel  des  Arabischen  Meer- 
busens. Hier  werden  sie  zuerst  die  Kunst  der  Schifffahrt  eingeübt 
haben,  durch  welche  sie  sich  unter  allen  \’ölkern  des  Allerlhums 
auszeichneten,  und  den  kühnen  Unternehmungsgeist  sich  zugeiguet 


1)  S.  Tijcii’s  Commentar  zur  Genesis^  S.  227  flg. 

2)  S.  IHol.  VI,  7,14.  Such  Stepli.  llyx.  u.  d.  W. war  es  Rucli  der  Xiuiie 
einer  dortigen  Bucht. 

3)  S.  Ezechiel,  XXVII,  15,  20. 

4)  S.  Strahu,  XVI,  3,  8,  p.  70ß. 

.5)  S.  ebend.  Die  letzte  Veniiutliung  gehört  Hittkh,  ."i.  a.  O.  VIII,  I,  S.  I3G. 
G)  8.  die  aus  Agatharchides  angeführte  Stelle  oben  1,  S.  SGI. 
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liabcn,  von  welchem  ihre  Um-schiffnn«;  AfriUa’s  ein  so  glänzendes, 
in  der  alten  Geschichte  allein  dastehendes  Beispiel  abgelegt  hat  '). 
liier  werden  sie  zuerst  mit  den  Erzeiignifsen  Indiens  bekannt  ge- 
worden  scyn  und  daher  sich  in  ihren  spätem  Sitzen  bestrebt  haben, 
auf  einem  andern  Wege  sie  sich  zu  verschaffen.  Als  ein  Beweis 
für  diese  Ansicht  läfst  sich  anführen,  dafs  auf  der  ersten  jener 
Inseln  sich  .\npl1anzungen  von  Baumwollenbäiimen  fanden  die 
wohl  keinem  andern  A'olke  als  ihnen  zngeschrieben  werden  können, 
so  dafs  sie  die  ältesten  ^’’erbreitcr  dieses  jetzt  so  wichtig  gewordenen 
(lewächses  gewesen  seyen. 

Das  älteste  Zeugnifs  für  die  Schifffahrt  der  Babylonier  gewährt  der 
Prophet  Jesaja,  der  von  den  Chaldäern  sagt,  dafs  sie  in  ihren  Schiffen 
jubelten  ein  Ausdruck,  welcher  den  Gebrauch  von  Schiffen  als 
einen  gewöhnlichen  voraussetzf.  Wenn  an  dem  Namen  Chaldäer 
Anslofs  genommen  werden  könnte,  weil  er  auch  die  spätem  Be- 
herrscher  Babylons  dieses  Namens  bezeichnet,  so  ist  zu  beachten, 
dafs  lange  vor  ihrer  Zeit  eine  Ansiedelung  der  Chaldäer  in  Baby- 
lonien angenommen  werden  mufs,  und  dafs  Berossos  nach  der  äl- 
testen einheimischen  Dynastie  und  der  Medischen  eine  von  neun 
und  vierzig  Chaldäischcn  Königen  aufführt ■*).  Diese  Chaldäer  sind 
ohne  Zweifel  diejenigen,  welche  den  westlichen  Thcil  Babyloniens 
nach  der  Arabischen  Gränze  hin  zu  beiden  Seiten  des  untern  Euphrats 
bewohnten  und  diesem  Gebiete  ihren  Namen  gegeben  hatten  ^).  Da 
Babylon  die  älteste  Stadt  der  Länder  am  Euphrat  und  Tigris  ist 
und  einen  der  ältesten  Sitze  der  höhern  Kultur,  seine  Bewohner 
frühe  durch  ihre  genaue  Kenntnifs  der  Astronomie  herv^orragten 
und  nahe  am  .Meere  woh.Tten,  möchte  cs  erlaubt  seyu,  auch  ihren 
Seereisen  ein  sehr  hohes  Alter  zuzugestehen. 

Die  näheren  V'erhältnifse  entgehen  uns  wegen  der  Abwesenheit 
von  Zeugnifsen  darüber  und  es  ist  nicht  mehr  möglich  zu  bestim- 
men, ob  auch  die  Phönizier  von  den  von  ihnen  bewohnten  Inseln 
aus  mit  Babylon  Seehandel  trieben.  Die  Chaldäischcn  Bewohner 


1)  S.  Herod.  IV,  42. 

2}  S.  oben  I,  S.  250,  Note  2. 

3)  XLIII,  14. 

4)  S.  Uerossi  Fragni.  in  den  Fraym.  hist.Graec.  Ed.  C.  .Müller,  II,  p.503. 
üafs  die  Stelle  Jfs.  XXItl,  13.  auf  diese  älteste  Einwanderung  der  Chal- 
däer zu  beziehen  sey,  ist  nacligewiesen  worden  in  G.  Hupkkld’s  Exerc. 
Uerodut.  Spec.  I,  p.  16.  Marburg.  1837. 

5)  S.  Ptol.  V,  20,  3«  ^ ^alSaia 
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Babylons  scheinen  sich  besonders  des  Seehandels  beflirsen  zu  haben, 
weil  die  Flüchtlinge  ans  Babylon,  welche  Gerrha  stifteten,  die  of- 
fenbar die  Bestimmung  hatte,  als  Hafen  für  die  aus  dem  Indischen 
Meere  kommenden  und  nach  ihm  segelnden  Schilfe  zu  dienen,  auch 
Chaldäer  heifsen  •). 

Um  die  Vcranlafsung  dieser  Flucht  zu  ermitteln,  sind  wir  auf 
Vermuthungen  beschränkt.  Da  der  letzte  Prophet,  der  Dadens  ge- 
denkt, der  im  Jahre  576  vor  Chr.  G.  gestorbene  Jeremias  ist'*), 
mufs  Gerrha  nach  seinem  Tode  gegründet  worden  seyn.  Die  Chal- 
däischen  Beherrscher  Babylons  erscheinen  als  Beförderer  des  Handels; 
Nebukadnezar  stiftete  zu  diesem  Zwecke  den  Hafen  Teredon  am 
westlichen  Ufer  nahe  bei  der  Mündung  des  Pasitigris  3)  und  be- 
kundete dadurch  seine  Absichten  den  Seehandel  zu  befördern.  Dieser 
mächtige  Beherrscher  Babylons  beabsichtigte,  wie  es  scheint,  diese 
Hauptstadt  zu  dem  Mittelpunkte  des  Asiatischen  Welthandels  zu 
machen.  Dieses  Ziel  konnte  er  nur  erreichen,  wenn  die  blühendste 
Handelsstadt  der  damaligen  Zeit,  Tyros,  seiner  Herrschaft  unterwor- 
fen wurde  und  einer  seiner  Bewegungsgründe  sie  zu  belagern,  wird 
dieser  gewesen  seyn  ^3*  Nach  einer  dreizehnjährigen  Belagerung 
gelang  es  ihm  endlich  sie  zu  erobern  im  Jahre  574  vor  Chr.  G. 
und  er  unterwarf  sich  nachher  bleibend  ganz  Phönizien  ®).  Er  scheint 
auch  daran  gedacht  zu  haben , sich  die  Idumäer  unterthänig  zu 
machen  welche  die  Häfen  am  Arabischen  Meerbusen  besafsen, 
durch  deren  Besitznahme  er  auch  den  Seehandel  auf  dem  Arabischen 
Meerbusen  beherrscht  haben  würde.  Ob  er  diesen  Plan  wirklich  in 
Ausführung  gebracht , ist  nicht  bekannt.  Jedenfalls  mufsten  die 
Phönizier  den  geringen  Anthcil  am  Indischen  Handel,  wenn  sie  einen 
solchen  noch  sich  bewahrt  hatten , ganz  verlieren.  Auch  für  die 
Benutzung  der  zwei  grofsen  Ströme  seines  Hauptlandes,  des  Tigris 
und  des  Euphrat,  trug  jener  König  Sorge,  indem  er  den  sie  ver- 
bindenden Königs-Kanal  wieder  eröffnctc Obwohl  in  den  uns  zu 


1)  S.  oben  I,  S.  861,  Note  8. 

2)  XXV,  83.  XMX,  8. 

S)  S.  die  lirochstiieke  des  Abydenos  in  lierosi  Chaldaeorum  historiae  quae 
supersunt.  Auclore  I.  G.  Ü.  Hiciitrr,  p.  90. 

4)  S.  ViNCKNT  The  Commerce  etc.  II,  p.  871. 

5)  S.  K.  C.  Movkhs  a.  a.  O.  II,  S 440,  8.  450  Itg. 

6)  S.  Jerem.  XLIX,  80.  81. 

7)  8.  Abgden.  a.  a.  0.  p.  89. 
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Gebote  stehenden  Nachrichten  über  diese  Zeit  es  nicht  berichtet 
wird,  machen  die  damaligen  politischen  Zustände  es  glaublich,  dafs 
Babylon  während  »ler  Kegierung  Nebukadnezar  s und  seiner  Nach- 
folger Babylon  der  Mittelpunkt  des  Indischen  Seehandels  wurde, 
und  dafs  von  ihm  aus  die  Indischen  \\  aaren  theils  nach  den  Sta— 
pelplätzen  am  3IittcHändisrhen  Meere,  theils  nordwärts  nach  den 
Obern  Ländern  des  Euphrat  und  Tigris-Gebiets  befördert  wurden. 

Ganz  entgegengesetzt  war  das  Benehmen  der  nachfolgenden 
Beherrscher  Babylons,  der  Achämeniden.  Die  Perser  waren  kein 
seefahrendes  \’olk  und  ihre  Fürsten,  einen  Ueberfall  vom  Meere 
fürchtend,  liefsen  Querdämme  in  Tigris  und  Enphrath  in  gewilsen 
Entfernungen  erbauen,  durch  welche  W'afserfälle  entstanden  und 
die  Schifffahrt  unmöglich  gemacht  ward  ')•  Hieraus  ergiebt  sich 
als  wahrscheinlich,  dafs  die  Clialdäischen  Kaufleute  und  ihre  See- 
fahrer, die  dadurch  ihres  frühem  Gewinns  beraubt  wurden,  aus- 
wanderten,  um  an  einer  andern  Stelle,  wo  sie  nicht  von  der  furcht- 
samen Politik  ihrer  Beherrscher  in  ihren  Unternehmungen  gehemmt 
wurden,  ihre  Handelsgeschäfte  ungestört  fortzuselzeu.  Gerrhaw'ürde 
somit  während  der  Perserherrschaft  gegründet  worden  seyn;  wie 
lange  nach  538,  in  welchem  Jahre  Kyros  Babylon  eroberte,  läfst 
sich  nicht  bestimmen. 

Eine  Folge  von  jener  Mafsregel  der  Achämeniden  war,  dafs 
während  ihrer  Herrschaft  der  Seehandel  auf  dem  Persischen  Meer- 
busen abnehmen  mufste.  Hiermit  im  Einklänge  steht,  dafs  wir  in 
Nearchos  Berichte  nur  an  zwei  Stellen  des  Handels  auf  ihm  gedacht 
6ndeu;  nämlich  in  der  ersten,  dafs  vom  Maketa  aus  Wohlgerüche 
nach  Afsyrien  gebracht  wurden ; in  der  andern  wird  berichtet,  dafs 
Kaufleute  nach  Diridotis  oder  Teredou  Weihrauch  und  andere  Wohl- 
gerüche aus  Arabien  brachten  ’).  Noch  mehr  leuchtet  dieses  hervor 
aus  der  Unbekanntschaft  mit  der  Südküste  Arabiens  zur  Zeit  Ale- 
xanders des  Grofsen.  Von  Babylon  aus  beabsichtigte  er  Arabien 
umsegeln  zu  lafsen  ; die  drei  Männer,  die  er  damit  beauftragte, 
kehrten  unverrichteter  Dinge  zurück^).  Doch  mufs  noch  der  Seehandel 
zwischen  Indien  und  dem  Persischen  Meerbusen  in  Gerrha  fortbestan- 
den haben,  weil  diese  Stadt  während  der  Zeit  der  Diadochen  Babylon 


1)  S.  Arr.  An.  VII,  7,  7.  und  Straio  XVI,  I,  9,  p.  740. 

2)  S.  üben  S.  563,  Note  I. 

3)  Arr.  Indic.  XLI,  7. 

4)  S.  defsen  .4«.  VII,  21,  7 

II.  Band. 
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mit  den  Indischen  Waaren  versorgte  ’).  Sie  führten  die  Waaren 
noch  weiter  den  Euphrat  hinauf  bis  nach  Thapsakos,  woher  sie 
weiter  zu  Lande  befördert  wurden  ^). 

Nach  Alexanders  Plane  sollte  Babylon,  welches  in  der  Mitte 
seines  grofsen  Reiches  lag,  der  Silz  seiner  Herrschaft  seyn  und 
da  er  bei  allen  seinen  Unternehmungen  auch  die  Beförderung  des 
Verkehrs  der  von  ihm  überwundenen  Völker  im  .Auge  halle,  mufste 
er  dafür  Sorge  tragen,  dafs  der  Zugang  zur  Hemptstadt  vom  Meere 
her  wieder  geöffnet  wurde.  Er  liefs  daher  die  von  den  Persern 
errichteten  Dämme  einreifsen  und  die  Schwierigkeiten^  durch  welche 
die  Schifffahrt  auf  dem  Euphrat  gehemmt  wurde,  entfernen  ®).  Zu 
diesem  Zwecke  beschlofs  er  auch  einen  Hafen  an  der  Tigris-Mün- 
dung anzulegen,  welchen  er  nach  seinem  eigenen  Namen  benannte. 
Er  erhielt  auch  den  von  Charax  wegen  ihres  Aufbaues  auf  Dämmen 
zum  Schutze  gegen  die  See  und  ist  unter  diesen  bekannter  ge- 
worden Er  wurde  deshalb  später  von  Antiochos  dem  fünften 
oder  Eupator  zwischen  164 — 161  vor  dir.  G.  höher  am  Flufse  an 
einer  mehr  gesicherten  Stelle  wieder  angelegt.  Durch  die  Verle- 
gung der  Residenz  von  Babylon  nach  Seleukia  von  dem  ersten  Se- 
leukiden  wurde  der  Plan  Alexanders  vereitelt  und  die  neue  Stadt 
zog  die  meisten  Einwohner  von  ihrer  Vorgängerin  an  sich,  welche 
bald  verödet  wurde.  Die  erstere  wurde  ohne  Zweifel  auch  der 
Hauptsitz  des  Indischen  Handels,  während  der  Herrschaft  der  Se- 
leukiden,  doch  entbehren  wir  hierüber  genauerer  Angaben ; nur  aus 
einer  läfst  sich  vermuthen,  dafs  der  Landhandel  das  Uebergewicht 
über  den  Seehandel,  während  dieser  Zeit  gewann,  weil  erwähnt 
wird,  dafs  die  Gabäer  im  nördlichen  Susiana  zu  Lande  nach  Cha- 
tramotitis  ira  südlichen  Arabien  des  Handels  wegen  reisten  ®). 

Ebenso  fehlt  eine  Auskunft  über  den  Landhandcl  auf  der  grofsen 
Strafse  von  Kabulistan  nach  den  westlichen  Ländern  , so  dafs  es 
nur  im  Allgemeinen  feststeht,  dafs  er  stattfand.  Ueber  den  auf  dem 
Oxus  und  aus  ihm  über  das  Kaspische  nach  dem  schwarzen  Meere 
besitzen  wir  die  bestimmte  Angabe,  dafs  Indische  Waaren  auf 


1)  S.  Strabo,  XVI,  3,  3,  p.  7G6. 

2)  S.  ebenil.  XVI,  3,  4,  p.  76G. 

3)  S.  die  .'S.  601,  Note  1.  angcfülirten  Stellen  Arrian’s  und  Strabon'a. 

4)  S.  Kittkh’s  VII,  I,  S.55. 

5)  S.  Strabo,  XVI,  4,  4.  p.  768. 
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diesem  Wege  nach  den  Hären  am  schwarzen  Meere  gelangten 
Die  SchifTfalirt  auT  dem  ersten  gehört  vermuthlich  schon  einer  frühem 
Zeit  an , weil  Hennlotos  die  Dauer  der  Fahrten  kennen  gelernt 
hatte**),  kuminl  noch  hinzu,  dafs  etwa  schon  um  600  vor  dir, 
G.  die  Griechische  l'Hanzstadt  Diosknrias  an  der  Ostküste  des 
schwarzen  Meeres  gegründet  worden  war  3) , so  dafs  von  dieser 
Zeit  an  eine  N'erbrcitung  von  Erzeugnifsen  des  fernen  Indiens  auf 
diesem  Wege  nicht  als  unwahrscheinlich  erscheiiiL 

Es  bleibt  noch  übrig,  die  Nachrichten  über  die  zweite  grofsc 
Verzweigung  des  alten  Asiatischen  Handels,  delsen  Mittelpunkt 
Indien  war,  zusaiumenzustcllen,  nämlich  den  zwischen  ihm  und  den 
Ländern  des  innern  und  östlichen  Asiens.  Diese  zerfallen  in  zwei 
Klafsen.  Die  ersten  finden  sich  in  den  Schriften  der  Griechen  und 
haben  den  Vorzug  des  frühem  .\lters,  obwohl  sie  von  Seiten  des 
Inhalts  sehr  gegen  die  der  zweiten,  die  der  Chinesen  zurückstehen. 

Die  erste  Nachricht  ist  uns  in  einer  entstellten  Gestalt  erhal- 
ten^). Nach  ihr  behaupteten  die  den  Indern  benachbarten  Maktrer, 
dafs  Greife  das  Gold  hüteten,  welches  sie  ausgruben  und  aus  ihm 
ihre  Nester  errichteten;  das  zur  Erde  gefallene  Gold  lasen  die  In- 
der auf.  Diese  berichteten  dagegen,  dafs  diese  Thiere  das  Gold 
nicht  hüteten,  sondern  ihnen,  wenn  sie  es  aufzulescn  kamen,  den 
Zugang  dazu  verwehrten,  aus  Furcht,  es  möchten  ihre  Jungen  ge- 
raubt werden.  Sie  erzählten  ferner,  dafs  die  Gegend,  in  welcher 
das  Gold  gefunden  ward,  eine  furchtbare  Wüste  sey.  Sie  zogen 
daher  in  bewaffneten  Schaaren  zu  Tausend  oder  zwei  Tausend 
Manu  mit  Säcken  und  sammelten  das  Gold  während  der  Nacht  ein, 
um  den  Angriffen  der  Greife  zu  entgehen.  Sie  kehrten  im  dritten 
oder  vierten  Jahre  zurück  und  zogen  aus  diesen  Unternehmungen 
einen  grofsen  Gewinn. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dafs  in  diesem  Berichte  Dichtung  der 
Wahrheit  beigemischt  worden  ist.  Nicht  von  den  Greifen  zu  reden 
von  welchen  es  von  selbst  einleuchlet , dafs  sie  io  das  Gebiet  der 
Fabel  gehören,  mufs  auch  das  als  erdichtet  betrachtet  werden,  dafs 
die  Reisen  der  Inder,  welche  das  Gold  sammelten,  so  lange  ge- 
dauert haben  sollen  , weil  das  reiche  Goldland  nicht  weit  im  N. 


1)  S.  die  Stelle  Strabon's  oben  S.  531,  Note  3. 

2)  S.  I,  903. 

8)  S.  oben  S.  3.51. 

4)  S.  Ctesiae  Cnidii  fragm  Ed.  Car.  .Müller,  p.  91  b. 
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Ka^.mira’s  liegt  *)•  Wir  werden  nicht  irren,  wenn  wir  in  dieser 
Entstellung  die  Nachricht  von  Karavanen  erblicken , welche  weite 
Reisen  nach  dem  innern  Asien  machten  und  zwar  nach  der  "rofsen 

O 

Wüste  Gobi,  Sie  werden  von  daher  nicht  das  Gold  geholt  haben, 
sondern  andere  Waaren,  jenes  aber  aus  der  Nachbarschaft.  Dieses 
Gold  sollen  nach’1  einer  andern  Darstellung  bekanntlich  die  Inder 
den  Ameisen  abgewonnen  haben  Hieraus  folgt,  dafs  unter  die- 
sen Indern  die  Daruda  zu  verstehen  sind.  Verbindet  man  diese 
Stelle  mit  andern,  die  zwar  einzeln  genommen  dunkel  sind,  aber 
mit  einander  vereinigt  einiges  Licht  über  diesen  alten  Verkehr  ver- 
breiten, so  lafsen  sich  die /sseJorter  als  Theilnehmer  an  dieser  Unter- 
nehmungen betrachten.  Von  ihnen  hatten  nämlich  die  Griechen  am 
Pontus  erfahren,  dafs  jenseits  ihres  Landes  die  einäugigen  Menschen 
und  die  goldbewahrenden  Greife  wohnten 3}.  Diese  Sage  ging  von 
ihnen  aus  und  war  den  Griechen  durch  die  Skythen  zugekommen, 
wie  ausdrücklich  bezeugt  wird.  Zu  jener  Zeit  war  noch  kein 
Grieche  zu  ihrem  Lande  gelangt,  aufser  Aristeas  von  Frokonnesos^). 
Sie  wohnten  nach  der  ältesten  unklaren  Nachricht  jenseits  der 
Alassageten  und  des  Araxes,  unter  welchem  Namen  in  diesem  Falle 
derOxus  zu  verstehen  seyn  wird  Nach  den  frühem  Bemerkungen 
über  sie  war  das  Issedonische  Sera  Kashgar  ®). 

Nach  einer  andern  allerdings  verdorbenen  Stelle  scheinen  die 
Darada  auf  ihren  Reisen  nur  nach  Kampülios  gezogen  zu  seyn, 
welches  die  Gränze  des  Issedonischen  Landes  war  '^3.  Daraus  läfst 
sich  schliefscu,  dafs  die  Issidoner  die  Waaren,  von  den  Darada 


1)  S.  oben  I,  S.  238. 

2)  S.  oben  I,  S.  948. 

3)  S.  Herud.  IV,  27. 

43  Ebend.  16‘. 

5)  S.  oben  S.  364,  Note  2. 

6)  S.  oben  8.  535. 

73  S.  die  oben  I,  S.  530,  Note  2.  niitgetlicilte  Stelle  aus  Ailianos,  welche  nicht, 
wie  dort  veriiiuthet  worden,  aus  Ktesias  Schrift  seyu  liann,  weil  in  ihr 
von  den  goldhütenden  Ameisen  die  Rede  ist.  Die  Inder  werden  hier  irr- 
thUmlich  Ameisen  genannt,  so  wie  auch  die  Issedoner ; der  Sinn  kann  nur 
der  se^'ii,  dafs  die  Inder,  welche  den  Ameisen  das  Gold  abgewannen,  nur 
bis  Kampiilios  zogen,  wo  die  Gräuze  gegen  die  Issedoner  war.  Die  dort 
vorgelegte  Veriiiiithung , dieser  Name  sey  derselbe  als  Chävila,  möge  auf 
sich  beruhen;  jedenfalls  iieifst  aber  dies  nordöstliche  Grünzland  der  Darada 
Kämpilja. 


Der  Innerasiatische  Handel. 


605 


erhielten,  sie  weiter  beförderten  und  ihnen  die  von  den  entferntem 
Ländern  geholten  ziiführlen.  Bei  der  unvollständigen  Weise,  in 
welcher  diese  Nachricht  auf  uns  gekommen  ist,  wird  es  erlaubt  seyn, 
sie  dahin  zu  ergänzen,  dafs  die  Versendung  der  Waaren  von  dem 
nördlichen  Indien  bis  nach  dem  entferntesten  Lande,  nach  welchem 
sic  bestimmt  waren,  und  die  Kücksendung  der  aus  ihnen  nach  In- 
dien gesendeten  drei  oder  vier  Jahre  dauerte,  die  einzelnen  Völker 
aber  nicht  so  lange  Zeit  brauchten,  um  die  einzelnen  Strecken  zu- 
rückzulegen. Dafs  der  Karavancnhandel  in  der  alten  Zeit  in  Asien 
so  betrieben  wurde,  dafs  einzelne  Völker  sich  in  der  ^Vciterscha^^ung 
der  Waaren  theillen,  hat  sich  in  dem  Berichte  über  den  Arabischen 
Landhandel  herausgestellt')*  Dasselbe  geschah  ohne  Zweifel  bei  dem 
Griechischen  Handel  zwischen  den  Städten  am  Pontus  und  des 
Innern  Asien’s;  die  Issedoner  kamen  selbst  nicht  dahin,  wie  ver- 
ninthet  worden  ist,  sondern  die  Griechen  erhielten  die  Waaren  von 
dem  ihnen  zunächst  wohnenden  Volke’'). 

Indem  ich  zur  Darlegung  der  Chinesischen  Nachrichten  über 
den  Innerasiatischen  Handel  übergehe,  schicke  ich  die  Bemerkung 
voraus,  dafs  es  nach  frühem  Untersuchungen®)  nicht  zweifelhaft  sevn 
kann,  dafs  ein  sehr  alter  V'erkehr  zwischen  dem  Reiche  der  Mitte 
und  Indien  stattgefunden  habe  ; dieser  wurde  aber  ohne  Zweifel  durch 
die  Vermittelung  der  dazwischen  wohnenden  Völker  bewerkstelligt  und 
hieraus  erklärt  sich  der  Umstand,  dafs  bei  den  Chinesen,  die  sonst  so 
sorgfältig  ihre  Beziehungen  zu  den  fremden  Völkern  aufgezeichnet 
haben , keine  auf  den  Handel  sich  beziehende  Nachrichten  Vor- 
kommen und  dafs  Indiens  Name  und  eine  bestimmtere  Vorstellung 
davon  ihnen  erst  so  spät  bekannt  geworden  sind  *).  Für  die  frühe 
Verbreitung  des  geschätztesten  Erzeugmfses  China’s  zu  den  ent- 
legensten Völkern  des  Westen  liefert  der  Prophet  Ezechiel  den  Be- 
weis, nach  welchem  seidene  Zeuge  in  Jerusalem  vorhanden  waren  ®). 
Es  ist  aufserdem  oben  nachgewiesen  worden,  sowohl  dafs  ein  Kriegs- 
gefahrte  Alexanders  des  Grofsen  seidene  Zeuge  in  Indien  vorfand, 
als  dafs  die  Einfuhr  solcher,  sowie  des  Stoffes,  aus  welchem  sie 


1)  S.  oben  S.  595. 

2)  Nämlich  von  den  sogenannten  Kahlen  ; s.  Uerod.  IV,  24.  25. 

3)  S.  oben  I,  S.  744. 

4)  S.  oben  S.  569. 

5)  XVI,  13,  wo  sie  7neshi  genannt  werden,  welches  ll  ort  sicher  diese  Be- 
deutung hat;  s.  Grsknius,  Thes.  p.  824. 
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verfertigt  wurden,  von  dem  alten  grofsen  Heldengedichte  bezeugt 
wird  •}. 

Es  ist  ebenfalls  oben  der  Versuche  gedacht  worden,  welche 
der  Kaiser  der  Chinesen  Wuti  machte,  um  dieStrafson  nach  Indien, 
von  welchen  ihm  Nachrichten  zngekommen  waren,  genauer  erfor- 
schen zu  lafsen,  obwohl  ohne  einen  glücklicheu  Erfolg*).  Er  liefs 
es  jedoch  nicht  bei  diesen  ersten  Versuchen  sein  Bewenden  haben, 
sondern  setzte  seine  Bestrebungen  fort,  die  Handelsverbindungen 
seines  Reiches  mit  den  westlichen  Völkern  zu  erweitern  und  gegen 
Störungen  zu  sichern.  Bei  ihrer  Darstellung  ist  es  unA'ermeidlich, 
auch  die  politischen  Verhandlungen  der  Chinesen  mit  den  Völkern 
Innerasiens  mit  in  die  Betrachtung  zu  zieheti,  weil  sie  mit  den 
Schicksalen  des  Handels  so  innig  verschlungen  sind,  dafs  sie,  ohne 
der  Deutlichkeit  Abbruch  zu  (hun,  nicht  von  einander  getrennt 
werden  können.  Wenn  gegen  diese  Berücksichtigung  von  Kreig- 
nifsen,  welche  keine  deutliche  Beziehung  zu  der  Indischen  Handels- 
geschichte zu  beanspruchen  scheinen,  der  Einwurf  erhoben  werden 
könnte,  dafs  sie  dem  hier  behandelten  Gegenstände  fremd  seyen, 
so  glaube  ich  diesen  Einwurf  durch  die  Bemerkung  beseitigen  zu 
können,  dafs  die  Wechscifälle  in  den  Beziehungen  der  Chinesischen 
Macht  zu  den  Innerasiatischen  Staaten  und  Völkern  und  die  aus 
ihnen  entspringenden  Schwankungen  in  dem  Betriebe  ihres  Handels 
auch  einen  Einflufs  auf  die  Zustände  defselben  in  Indien  ausübten, 
welches  als  sein  äufserstes  Endziel  erscheint. 

Dem  ungestörten  friedlichen  Betriebe  des  Handels  zwischen 
dem  Chinesischen  Reiche  und  den  Gebieten  zu  beiden  Seilon  des 
grofsen  Scheidegebirgs  des  Belurtags,  wo  die  wichtigsten  Handels- 
städte lagen,  setzte  das  mächtige  Volk  der  Hivngnu  die  gröfsten 
Schwierigkeiten  entgegen.  Gegen  sie  halte  der  Kaiser  Wuti  indem 
Jahre  122  vor  dir.  G.  die  Generale  Likuang  und  den  obenerwähnten 
Tchangkien,  welchem  er  den  Elircntitel  Poxrungheit  d.  h.  den  des  weit 
vordringenden  Grafen  gegeben  hatte,  gesandt.  Sie  umzingelten 
das  Heer  der  erstem,  welches  einen  grofsen  Theil  seiner  Truppen 
verlor;  der  zweite,  welcher  zu  seinem  Entsätze  zu  spät  an- 
langtc,  verwirkte  dadurch  sein  Leben,  seine  Strafe  ward  aber  da- 
hin gemildert,  dafs  er  zur  Klafse  des  Volks  erniedrigt  ward  ®).  Ein 


1)  S.  oben  S.  5ß3,  S.  5(!4. 

2)  S.  oben  S.  5«9. 

3)  Mciuem  Freunde  Stanisi.as  Jci.ik.s  verdanke  ich  eine  wnrttiche  Ueber- 
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anderer  Chinesischer  General  Htkiuping , der  in  dem  Jahre  120 
mit  zehn  Tausend  Reitern  aus  Longsi,  dem  jetzigen  Kunglshangfu 
aus^ezogen  war,  kämpfte  jedoch  siegreich  gegen  die  lliitngnn;  er 
züchtigte  eine  ihrer  Horden,  die  Aex  Sopo  und  iiöthigte  den  Fürsten 
einer  andern,  der  der  Heushe , sieh  dem  Chinesischen  Reiche  zu 
unlerwerfeiu  Die  Stadl  Hosi  und  das  Gebirgsland  von  Nanshan  bis 
zum  Salzsee  Temiirtu  wurde  von  den  Hinngnu  geräumt.  Zwei 
Jahre  später  wurden  sie  auf’s  neue  angegriffen  und  nach  Norden 
verdrängt. 

Trotz  dieser  Niederlagen  besafsen  sie  jedoch  noch  eine  grofse 
Macht  lind  Wuti  befragte  den  Tchaiigkien,  der  eine  genaue  Be- 
kanntschaft mit  den  \’crhältnifsen  der  dortigen  Völker  während 
seiner  Gefangenschaft  bei  den  Hinngnu  und  seines  Aufenthalts  bei 
dem  grofsen  Juetchi  sich  verschafft  hatte,  um  seine  Meinung.  Um 
den  von  ihm  seinem  Herrscher  gegebenen  Rath  zu  verstehen,  ist 
es  nöthig  auf  frühere  Ereignifse  ziirückzukommen. 

Der  ganz  junge  Sohn  des  Kuenmo  oder  des  Königs  der  Usun, 
Avelche  die  grofse  Juetchi  auf  ihrer  Flucht  vor  den  Hiungnu  ge- 
tödtet  und  sich  seines  Landes  bemeistert  hatte,  halte  sich  mit  sei- 
nem V^olke  zu  den  letztem  geflüchtet  und  war  von  ihrem  Tshenju 
oder  Beherrscher  günstig  anfgenommen  worden.  Nachdem  er  er- 
wachsen gaben  ihm  seine  Unterlhancn  den  königlichen  Titel  und 
stellten  ihn  an  die  Spitze  eines  Heeres,  mit  welchem  er  mehrere 
Siege  erfocht.  Der  Tshenju  erlaubte  ihm  darauf,  den  Tod  seines 
Vaters  zu  rächen.  Er  zog  nach  Westen  und  griff  die  Juetchi  an, 
w'elche  sich  in  den  Besitz  des  Landes  der  Sse  gesetzt  hatten ; er 
vertrieb  sie  daraus  und  zwang  sie,  sich  neue  Sitze  aufzusuchen. 
Diese  gewannen  sie  in  dem  Lande  der  Tahia  oder  Baktrien  , die 
Sse  vor  sich  hertreibend  Der  Kuenmo  bemächtigte  sich  der 
Heerden  der  Juetchi  und  sein  Heer  wurde  täglich  gröfser  durch 


Setzung  der  wichtigsten  auf  diese  Ereignifse  bezüglichen  Stellen  in  den  An- 
nalen der  Han  und  bin  dadurch  in  den  Stand  gesetzt  worden,  mehrere  Un- 
genauigkeiten in  den  frühem  Mittheilungen  zu  berichtigen.  Der  zuletzt 
erwähnte  General  starb  tl7.  Degmg.nes  las  den  Namen  des  oben  erwähn- 
ten Stammes  der  Hiungnu  Hoensi-tvang,  s.  Hist.  gen.  des  Huns,  I,  p.  53. 
p.  53.  11'««^  bedeutet  aber  König,  es  heifst  demnach  König  ätx  Huen-she. 
Sein  Gebiet  lag  io  dem  jetzigen  Districte  So-tsheu-  fu  im  N.  von  Shensi 
und  Kansu. 

IJ  Ueber  diese  Begebenheiten  s.  oben  S.  333  flg. 
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neue  V'erstärkungen.  Inzwischen  war  der  König  der  Hiungnu  mit 
Tode  abgegangen  und  der  der  Usun  verweigerte  seinem  Nachfolger 
den  bislierigen  Gehorsam,  den  er  mit  Waffengewalt  zu  behaupten 
nicht  im  Stande  war  und  sich  genöthigt  sah,  die  Usun  fernerhin  in 
Ruhe  zu  lufsen. 

Tchangkien  stellte  seinem  Herrn  vor,  dafs  jetzt,  da  die  Hi- 
ungnu von  seinem  Heere  geschlagen  worden  und  der  Kuenmo  sich 
ihrer  Oberherrschaft  entrifseu  halte,  da  ferner  das  letztere  Volk 
noch 'die  Vorliebe  für  seine  Heimath  bewahrte  und  die  Erzeug- 
nifse  des  I.<an(lcs  der  Han  kennen  gelernt  hatten,  ein  günstiger 
Zeitpunkt  eingetreten  war , um  die  Usun  durch  Zusendung  von 
Geschenken  und  eine  kaiserliche  Prinzessin  als  Gemahlin  ihres 
Königs  zu  vcranlafsen,  sich  abermals  nach  Osten  zu  wenden,  um  ihr 
ehemaliges  Vaterland  wieder  zu  erwerben.  Thäten  sie  dieses,  so 
würden  sie  allen  Wünschen  des  Kaisers  sich  willfährig  zeigen  und 
ihm  leicht  werden,  die  Unterwerfung  der  Tahia  und  der  im  O. 
der  Usnn  gelegenen  Gebiete  zu  erlangen.  Der  Kaiser  billigte  die- 
sen Rath  und  beauftragte  ihn  mit  seiner  Ausführung.  Er  gab  ihm 
wieder  den  Titel  eines  Generals  und  liefs  ihn  mit  allem  nölhigen 
versehen.  Zu  seiner  Begleitung  erhielt  er  drei  Hundert  Reiter  und 
führte  zehn  Tausend  Ochsen  und  Ziegen  mit,  nebst  Geschenken  au 
Gold  und  S eidenstoffen  von  einem  Werthe  von  mehreren  Hundert 
Tausenden  Unzen  Silber’s;  dann  wurden  ihm  mehrere  beigeordnete 
Botschafter  zngesellt , die  mit  kaiserlichen  Diplomen  versehen 
waren.  Diese  war  er  beauftragt  während  seiner  Reise  als  Botschafter 
in  die  benachbarten  Reiche  auszusenden. 

Tchankien  gelangte  in  dem  Jahre  118  vor  dir.  G.  in  das  Land 
der  Usun,  welche  damals  ein  sehr  mächtiges  Volk  waren,  er  konnte 
jedoch  von  ihrem  Beherrscher  keine  entscheidende  Antwort  erhallen* 
Er  sandte  die  ihm  beigegebenen  kaiserlichen  Agenten  nach  den 
Reichen  Tawan,  Khangkin  und  den  grofsen  Juctchh  ans,  aufserdem 
nach  Indien  *).  Der  Kuenmo  liefs  ihn  auf  seiner  Rückreise  von 


1)  Indien  wird  mit  genannt  von  Bkossrt  in  seiner  Relation  du  patfs  de 
Tn-ouan  p.  431.  Die  U.sun  besafsen  in  einer  etwas  spätem  Zeit  120, (KM) 
Zelte,  630,000  Menschen  und  188,000  Krieger;  s.  Hie  lieschreihung  der 
Dschnnyarei  von  dem  Kiirsisclien  l’ater  IIvakinth  nach  der  Deutschen  Ueber- 
setzung  von  >V'.  Schott  in  Uittkk's  Asien,  V,  S.  614.  Sie  w«ihnten  zwi- 
schen dem  Thianshan  und  dem  Altai  im  O.  der  Seen  liiilhhasch  und  Is- 
sekul;  s.  die  sechste  Karle  zu  Ki..m*iiotii’s  Tnhl.  hist.  etc.  Tawan  ist  Fer- 
gliaiia  oder  Kliokand  am  obeni  .laxaries.  KhantjUhiu  bezeichuete  damals 
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Dollmetschern  begleiten,  so  wie  von  mehreren  Gesandten,  welche 
den  Auftrag  hatten,  mit  zur  Hauptstadt  des  Chinesischen  Reiches 
zu  zielicn  und  defsen  Beherrscher  mehrere  Zehner  von  Pferden  als 
Geschenke  und  seine  I)anksa«:uno:  darzubringen.  Auch  sollten  sic  die 
Ausdehnung  und  .Macht  seines  Reiches  erforschen  um  Uirein  Könige 
darüber  Bericht  zu  erstatten.  Zur  Belohnung  für  seine  Dienste  erhielt 
Tchangkien  den  Titel  Tahing  oder  den  eines  Alannes  von  grofseii 
Thaten.  Er  starb  ungefähr  ein  Jahr  nachher  oder  114  vor  Chr.  G. 

Nach  seinem  Tode  kehrten  in  den  folgenden  Jahren  die  von 
ihm  nach  Baktrien  und  den  übrigen  Ländern  ansgeschickteii  .Agenten 
mit  Bewohnern  darselben  zurück.  Von  dieser  Zeit  an  bcsafsen  die 
westlichen  \’ölker  die  Kennlnifs  der  von  Tchangkien  zuerst  ge- 
ölTneten  Strafsen  nach  China').  Die  Gesandten  der  Usun  brachten 
nach  ihrer  Hcimath  eine  hohe  Vorstellung  von  der  grofsen  Be- 
völkerung und  den  Reichlhümern  der  Han  mit.  Um  diese  Zeit 
wurden  vier  früher  unabhängige  Gebiete  in  der  nordwestlichen 
Gränzprovinz  Shensi  dem  Chinesischen  Reiche  unterworfen,  wel- 
ches dadurch  bis  zu  dem  Pafse  Jumen  ausgedehnt  ward.  Sie  w’ur- 
den  in  vier  kittn  oder  Bezirke  eingelheilt  und  es  siedelten  sich  dort 
viele  Chinesische  Familien  an.  Dadurch  wurde  der  Durchgang 
durch  den  Pafs  Jumen  gesichert  *)  und  der  Schrecken  der  (’hine- 
sisclien  Waffen  verbreitete  sich  zu  den  Usun  und  Tawan  ^).  Von 
dieser  Zeit  an  zogen  rcgelmäfsig  grofse  Karavanen  aus  China  nach 
jenen  westlichen  Ländern.  Sie  wurden  von  kaiserlichen  Abgeord- 
neten begleite^  weiche  sich  gegenseitig  auf  dem  W ege  unterstützen 


nicht,  wie  bisher  angenommen  worden,  Sogdiana,  sondern  das  Stepponland 
jm  N.  des  Jaxartes  bis  zu  den  ^■orstufeo  des  Altai;  s.  Lfs  Huns  blanrs 
ou  Efihthaliles  des  Msturiens  byt,antins.  Par  Vivisx  de  SAiST-yiARTix. 
p.  39,  Note  4. 

1)  S.  Brosset  a.  a.  0.  p.  432. 

2)  S.  ebend.  p.  436.  und  Bkmusat’s  Remarques  etc.  p.  118.  Diese  Bezirke 
heifsen  Wuwei,  Tshanje,  Thunhoang  und  Tsieutsiuan.  Der  erste  Name 
entspricht  dem  jetzigen  Liang -tsheu-fu  und  bezeichnet  einen  Bezirk  und 
defsen  Hauptstadt  ini  N.  der  Provinz  Kausu;  die  letztere  liegt  nach  den 
Beobachtungen  der  Mifsionare  lOO»  28'  ö.  L.  v.  Paris  und  37«  59'  n.  B. ; 
der  zweite  Bezirk  lieifst  jetzt  Kantsheu-fu,  so  wie  auch  seine  Hauptstadt, 
welche  98®  36'  ö.  L.  und  39®  40"  n.  B.  liegt ; und  zwar  im  N.  von  Shensi. 
Diese  Bestimmungen  gehören  Stanislas  JuLtE.N.  Nach  Remusat  heifsen  die 
beiden  andern  jetzt  Shatsheu  und  Satsheu. 

3)  S.  Bkossei  S.^436. 
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sollten,  die  gröfseru  bestanden  aus  mehreren  Hundert  Personen, 
die  kleinern  aus  beinahe  Hundert.  Jährlich  verliefsen  wenigstens 
fünf  oder  sechs,  höchstens  zehn  China;  die  am  weitesten  zogen, 
kehrten  nach  einer  Abwesenheit  von  neun  Jahren  zurück,  diejeni- 
gen, welche  so  weite  Reisen  nicht  unternahmen,  nach  einem'). 
Die  längere  Dauer  wird  darin  ihre  Ursache  gehabt  haben,  dafs  die 
Kaufleutc  so  lange  in  der  Fremde  verweilten,  bis  sic  ihre  Waareu 
verkauft  hatten. 

In  dem  Jahre  114  erreichte  eine  Chinesische  Karavane  zum 
ersten  Male  das  Land  der  Asi  oder  Bukhara,  defsen  Beherrscher 
sie  freundlich  aufnahm  und  sie  bei  ihrer  Rückkehr  von  seinen  Ge- 
sandten begleiten  liefs,  welche  dem  Chinesischen  Kaiser  seine  Ge- 
schenke überreichten  *).  Die  günstige  Aufnahme  derselben  von 
Seiten  des  Chinesischen  Hofes  hatte  zur  Folge,  dafs  auch  von  an- 
dern westlichen  Ländern  solche  aufbrachen  und  dem  Beherrscher 
des  Reiches  der  Mitte  ihre  Ergebenheit  bezeugten.  Unter  diesen 
wird  auch  Tawan  oder  Fcrghana  aufgeführt. 

So  lange  noch  Tchangkien  lebte,  fanden  die  Chinesischen 
Kaufleute  keine  Schwierigkeiten,  sich  die  nöthigen  Lebensmittel 
zu  verschaffen,  allein  später  traten  Störungen  ein  theils  durch  die 
schlechte  Behandlung,  welche  die  Chinesischen  Kanfleute  von  den 
Bew'ohnern  der  Städte  zu  erdulden  hatten,  welche  ihnen  die  Le- 
bensmittel nur  zu  hohen  Preisen  abliefsen^  um  sie  zu  zwingen,  ihre 
Waaren  wohlfeil  zu  verkaufen,  theils  durch  die  räuberischen  An- 
griffe der  rohen  Völker,  welche  den  Karavanen  auf  den  Strafsen 
auflauerten  und  sie  ausplünderten  3).  Es  kam  noch  hinzu,  dafs  die 


1)  S.  Brosset  a.  a.  0.  p.  433. 

2)  S.  ebead.  p.  438,  p,  238.  Die  Jahresangabe,  derea  Mittheilung  ich St.anislas 
Julien  za  verdiiakea  babe,  findet  sich  in  den  chronologischen  (Tabellen. 
Es  M ar  der  dritte  Monat  des  Jahres  Juau-ting  oder  114.  Nach  den  Anga- 
ben von  Kemusat  in  seinen  iVoi/u.  As.  I,  p. 217  flg.  M'ohnten  die  Asi  oder 
Ansi  im  W.  von  Tawan  und  gräozten  im  N.  an  Khangkiit,  Meiches  er  un- 
richtig mit  Sogdiaua  vviedergegeben  hat;  die  Siidgränze  M-ar  Ifei  oder  der 
Oxus.  Diese  Bestimmungen  geben  als  Lage  \\’est  - Sogdiana.  Nach  p. 
231  M’urden  sie  später  An  geheifsen  und  auch  Pu/iu,  welches  Bukhara  ist. 
Bkmusat  las  den  Namen  früher  falsch  Ansztt  s.  Foe  K.  K.  p.  3^,  p.  83.  Man 
hält  sie  gewöhnlich  für  die  Parther,  was  nur  insofern  richtig  sej’n  könnte 
als  diese  einige  Zeit  das  Land  der  Ansi  beherrschten.  Den  Namen  erklärt 
inan  am  pafsendsten  ans  dem  der  Asiani  der  Alten;  s.  oben  S.  9tiO,S.363. 

3)  8.  Brosset  a.  a.  U.  p.  434. 
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Iliun«;au  in  Erfahrung  gebracht  hatten,  dafs  Chinesische  Karavanen 
durch  da.s  Gebiet  der  Usiin  nach  dem  Lande  Tawan  aogen  und 
deshalb  ergnintnt  die  kaudciite  angriil'en  und  tödlelcn  ’)• 
Cliiiiesischen  Gesandten  bei  den  Usnn  hatten,  ihre  ^'olllnacilten 
übersclircitend , Hnndnifse  mit  dem  Beherrscher  Tawan’s  und  dem 
grofsen  Juetchi  gesclilofsen,  wodurch  die  Csun  beunruhigt  wurden 
und  ein  Geschenk  von  l’ferden  dem  Cliiiiesischen  Kaiser  znsaiidteii 
und  auf  einen  Bund  mit  ihm  vermittelst  der  lleirath  mit  einer  kai- 
serlichen I*rinzefsin  antrugen.  Diese  Bitte  wurde  ihnen  gewährt 
und  eine  solche  mit  kostbaren  Geschenken  ihretn  Könige  zugesandt. 
Der  Tchenju  der  lliungnii,  der  davon  Kunde  bekam,  nöthigte  ihn 
jedoch  im  Jahre  106  eine  seiner  Töchter  als  seine  Gemahlin  anzu- 
nehmen’). Dieses  Ereignifs  beweist,  dafs  der  Einflufs  der  llinngnu 
bei  den  Usnn  noch  mächtiger  war,  als  der  der  Chinesen.  Dieses 
konnte  auch  nicht  anders  seyn,  weil  jenen  damals  alle  Völker  von 
den  Usun  an  bis  nach  Tawan  unterworfen  waren’). 

Es  kam  noch  hinzu,  dafs  in  den  vorhergehenden  Jahren  das 
Ueich  der  Usun  durch  Streitigkeiten  in  der  königlichen  Familie  in 
drei  kleinere  getheilt  und  dadurch  geschwächt  worden  war  *). 

^V'enn  die  einer  kaiserlichen  Urinzefsin  widerfahrene  Ge- 
ringschätzung den  Kaiser  Wuti  gegen  den  König  Tawan’s  auf's 
höchste  erbittern  mufste,  so  trat  bald  nachher  ein  anderes  Ereignifs 
hinzu,  um  seine  Erbitterung  noch  zu  steigern.  Er  wünschte  einige 
von  den  trefllichen  Pferden  zu  erhalten,  welche  die  Bewohner 
Tawan’s  besafsen  und  sandte  deshalb  eine  Botschaft  mit  kostbaren 
Geschenken,  um  sie  zu  verlangen  ^) ; seinem  Wunsche  wurde  je- 


1)  S.  Okosskt  p.  432.  p.  436. 

2)  S.  Klaphoth.  Tabl.  hist.  p.  165.  Nach  Brosskt  a.  a.  0.  p.  436.  gab  der 
Kueniiio  die  kaiserliche  Priozefsiu  seiaein  Eukel. 

3)  S.  Brosset  a.  a,  O.  p.  438. 

4)  S.  ebend.  p.  431.  und  AA'.  Schott’s  Uebersetziing  aus  Hyakisth’s  Bufsischer 
Beschreibung  der  Dschungarei  bei  Ritter,  Asien,  V',  S.  616.  Nach  diesem 
Berichte  wäre  die  Theiluog  schon  bei  der  Anwesenheit  Tchangkien’s  vor 
sich  gegangen.  Nach  Ki.aproth’s  Tabl.  hist.  p.  165  dagegen  erst  105, 
welches  richtiger  ist,  weil  nach  Matnanlin’s  von  Stanislas  Julien  mir 
mitgeibeilten  Angabe  sie  zwischen  110  bis  105  zu  setzen  ist. 

6)  S.  Brosset  p.  439  flg.  u.  Remusat,  Xouv.  mel.  As.  I,  p.  201.  Diese  Pferde 
werden  sowohl  diesem  Volke,  als  den  Tuholo  oder  den  Tocharern  zuge- 
schrieben; s.  Ritter,  Asien,  V,  634  flg.  Sie  heifsen  tlieils  die  himmlischen, 
theils  die  blutschwitzenden  und  waren  auch  den  alten  Indern  als  treffliche 
bekannt  geworden  ; s.  oben  I,  S.  854  Note  2. 
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doch  nicht  nur  nicht  gewillfahrt,  sondern  der  König  liefs  die  heim- 
kehrenden Gesandten  hintcrh'stig  ermorden.  Dieses  geschah  in  dem 
Jahre  104.  Der  Kaiser  beauftragte  mit  der  Ausführung  seiner  Rache 
lAkuangli,  welcher  den  Titel  des  Generals  der  Stadt  Eulsse  er- 
hielt, wohin  die  Reiter  aus  den  tributpflichtigen  Königreichen  be- 
fehligt wurden  sich  zu  sammeln.  Diesen  wurden  auch  mehrere 
zehn  Tausende  von  jungen  Leuten  schlechter  Aufführung  aus  den 
Chinesischen  Städten  in  dem  Kinn  und  den  kleinern  abhängigen 
Reichen  zugesellt  ‘j.  Die  kleinern  Fürsten,  deren  Städte  auf  seiner 
Strafse  lagen,  vertheidigten  sich  tapfer  in  ihnen  und  er  konnte  nur 
wenige  von  ihnen  bezwingen.  Hierdurch  und  wegen  IVlangel’s  au 
Lebensmitteln,  durch  welchen  der  gröfste  Theil  seines  Heeres  um- 
kam, wurde  er  genöthigt  nach  Tunhoang^)  im  Jahre  103  zurück- 
zrkehren.  Von  hier  aus  berichtete  er  dem  Kaiser  seine  Unfälle  ; 
dieser  erzürnte  deshalb  und  befahl  den  Durchgang  durch  Jumen 
zu  sperren,  und  jeden,  der  sich  durch  ihn  begeben  würde,  zu  tödten, 
traf  jedoch  die  umfafsendsten  und  des  Besitzers  eines  so  mächtigen 
Reiches  würdigen  Anstalten,  um  seine  Absichten  durchzusetzen. 

Ohngefähr  ein  Jahr  verstrich,  ehe  die  gewaltigen  Rüstungen 
vollendet  werden  konnten,  welche  erforderlich  waren,  um  den 
glücklichen  F.rfolg  zu  sichern.  Das  Heer  bestand  aus  sechzig 

o n o 

Tausend  Kämpfern  aufser  den  Freiwilligen  ; vier  hundert  Tausend 
Ochsen,  dreifsig  Tausend  Pferde  utid  vierzig  Tausend  Maulesel  und 
Kamele  dienten  dazu,  die  Lebensmittel,  die  Bogen  und  andere  Waffen 
fortzuschaflPen , von  denen  eine  unermefsliche  Anzahl  mitgeführt 
ward.  Mit  diesem  grofsen  Heere  gelangte  Likuangli  vor  der  Haupt- 
stadt Tawan’s,  die  er  belagerte.  Nach  einer  vierzigtägigen  Bela- 
gerung erkannten  die  Edelen  in  der  Stadt  die  drohende  Gefahr 
und  beschlofsen  , um  der  Einnahme  derselben  zu  entgehen,  ihren 
König  Mukua  , w'elcher  den  Chinesischen  Gesandten  hatte  er- 


1)  Der  folgende  Bericht  über  diesen  Krieg  ist  aus  der  Lebensbeschreibung 
des  oben  erwähnten  Generals  von  Stamslas  Jui.ikn  übersetzt  worden. 
Rkmusat  mifsverstand  den  Titel  und  übersetzte  ihn  durch  general  du 
second  corps , s.  seine  Nouv.  mel.  As.  I,  p.  221. 

2)  Jetzt  Shatsheu. 

3)  Dieses  ist  die  richtige  Form  des  Namens,  nicht  Itluku  nach  Hvakinth  in 
W.  Schott’s  UebersPtzung  a.  a.  ü.  S.  640.  Nach  Rkmusat,  Nouv.  mel.  As. 
I,  p.  202.,  wäre  es  die  Wittwe  des  Königs,  welcher  der  Kopf  abgeschlagen 
wurde.  Der  Bericht  Ssemathsie.n’a  über  diesen  Krieg  findet  sich  bei  Bkosskt 
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morden  lafsen  und  die  Pferde  verborjfcn  hielt,  zu  tödten,  wenn  der 
feindliche  General  die  Belagerung  aufheben  wollte,  und  ihm  die 
trefilicben  Pferde  auszulielern , so  wie  die  nölhigen  Lebensmittel 
für  seine  Rückkehr  zu  besebaHen.  Er  nahm  dieses  Anerbieten  an, 
weil  die  Edelen  Tawan’s  droheten , im  Falle  seiner  Nichlannahme 
ihres  Vorschlages  ihre  trefflichen  Pferde  zu  tödten  und  aiiszuharrcn, 
bis  ihnen  der  König  vow  Khattgkhiu  \\ü\ic  sendete,  welcher  auf  eine 
günstige  Gelegeidieit  wartete,  das  Chinesische  Heer  zu  überfallen. 
Auch  würde  <ler  Zweck  des  Kaisers  erreicht  seyu , den  König 
Mtikua  für  seine  Beleidigung  zu  züchtigen  und  die  Pferde  zu  er- 
hallen. Der  Kopf  des  Königs  wurde  ihm  gebracht  und  ein  vorneh- 
mer, der  Chinesischen  Regierung  günstig  gesinnter  Mann,  Namens 
Mofhso  ')  auf  den  Thron,  auf  Befehl  des  Likuangli  erhoben.  Die 
Edelen  Tawan’s  liefsen  die  trefflichsten  ihrer  Pferde  herbeiführen 
und  die  Chinesen  wählten  aus  ihnen  mehrere  Zehner  der  besten 
Gattung  und  etwa  drei  Tausend  der  zweiten  und  dritten.  Mit 
diesen  kehrte  ihr  Befehlshaber  zurück;  die  kleinern  Fürsten,  durch 
deren  Reiche  sein  Rückmarsch  ihn  führte,  sandten  ihm  ihre  Söhne, 
um  ihre  Tribute  dem  Kaiser  zu  bringen  und  als  Geifsel  in  seiner 
Hauptstadt  zu  bleiben.  Likuangli  wurde  mit  einem  Ehrentitel  be- 
lohnt und  seine  Krieger  mit  Geschenken.  Dieses  ganze  Unterneh- 
men dauerte  vier  Jahre  oder  bis  101  vor  Chr.  G. 

Durch  den  siegreichen  .Ausgang  dieses  Kampfes  gewann  das 
Chinesische  Reich  eine  bedeutende  Erweiterung  gen  Westen  nämlich 
bis  zum  See  Lop*).  In  gewifsen  Entfernungen  wurden  kleine  Festen 
errichtet,  deren  Besatzungen  anbefohlen  war,  sich  gegenseitig  zu 
unterstützen  und  die  kaiserlichen  Gesandten  auf  ihren  Reisen  zu 
begleiten,  die  Reisfelder  zu  bewachen  und  den  Reis  in  Magazinen 
aufzubewahren.  Im  Jahre  97  wurden  zehn  Karavanen  nach  Tawan 
und  den  angränzenden  Ländern  ausgesandt,  um  ihre  kostbarsten  Er- 
zeugnifse  einzusammeln  und  ihre  Eigenthümlichkeiten  kennen  zu 
lernen.  Die  Bewohner  Tawan’s  und  die  übrigen  Völker  bis  zu  dem 
Asi  werdeu  als  des  Handels  sehr  kundig  dargestellt  und  in  dem 


a.  a.  O.  p.  455  flg. ; er  Las  den  Namen  Vumu.  Die  Hauptstadt  hiefs 
Jotshing, 

1)  Nicht  Meitiai  bei  \\,  Schott  a.  a.  0.  S.  64t.  noch  Meithsai  bei  Remusat 
p.  203,  wo  ebenfalls  eine  kurze  Erzählung  dieses  Ereignifses  initgetheilt  ist. 
8)  S.  Rkmcsat’s  Remarques  etc.  p.  118.  und  Bbossbt  p.  449. 
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ersten  Lande  befanden  sich  viele  Chinesische  Kaufleufe  •).  Diese 
Umstände  beweisen  einen  sehr  lebhaften  Handelsverkehr  zwischen 
dem  Chinesischen  Heiche  und  den  Völkern  zu  beiden  Seifen  des 
Belurtags  und  die  Chinesen  erscheinen  in  der  Geschichte  desselben, 
als  die  thätigsten , obwohl  auch  den  übrigen  Völkern  eine  grofse 
Kenntnifs  der  Handelsgeschäfte  und  sogar  Gewinnsucht  zugeschrie- 
ben werden 

In  der  vorhergehenden  Erzählung  tritt  uns  der  Kaiser  Wüti 
als  der  eigentliche  Gründer  eines  geregelten  Verkehrs  zwischen 
seinem  Reiche  und  den  westlichen  Ländern  entgegen.  Er  liefs 
es  sich  angelegen  seyn,  die  eigenthümlicheii  Erzeugnifse  der  frem- 
den Länder  kennen  zu  lernen  und  sie  sich  zu  verschaffen,  den 
Handel  mit  ihnen  durch  Anstalten  zu  beschützen,  zu  erweitern  und, 
wo  es  Noth  that  ihn  durch  die  Gew'alt  der  Waffen  zu  beschirmen. 
Er  steht  als  ein  in  der  morgenländischen  Geschichte  höchst  seltenes 
Beispiel  eines  Monarchen  da,  welcher  die  ihm  durch  die  Herrschaft 
über  so  viele  Länderstrecken  zu  Gebot  stehende  gewaltige  Macht 
nicht  nur  zur  Ausdehnung  der  Gränzen  seines  Reiches  benutzte, 
sondern  auch  dazu,  die  barbarischen  Völker,  durch  welche  es  von 
den  gebildeten  westlichen  getrennt  war,  zu  nöthigen,  den  friedlichen 
Kaufleuten  den  Durchgang  durch  ihre  Gebiete  zu  gestatten.  Die 
Macht  des  Reiches  der  Mitte  stellt  sich  uns  dar,  als  eine  w'cit 
umfafsende,  wenn  erwägt  wird,  dafs  zwischen  den  zw’ei  Endpunk- 
ten dieser  Handelsverbiiidung  das  ganze  innere  .\sien  dazwischen 
liegt.  Die  Politik  des  Chinesischen  Kaisers  nahm  in  ihre  Bestre- 
bungen nicht  nur  auf  die  Völker  Huchasiens  Rücksicht,  sondern 
richtete  ihre  Blicke  auch  über  das  grofse  Scheidegebirge  ira  W., 
hinaus  und  zog  auch  die  dortigen  Länder  in  den  Bereich  ihrer 
Mafsregeln.  Diese  Bestrebungen  versetzen  uns  in  eine  Zeit,  in 
welcher  die  Innerasiatischen  V'ölker  noch  grofse  Wanderungen  un- 
ternahmen und  ein  Chinesischer  Kaiser  daran  denken  konnte,  ein 
ganzes  ^'olk  zu  veranlafsen,  seine  neu  gew'onnenen  Sitze  w ieder  zu 
verlafscn  und  seine  alten  aufzusucheu.  Sein  \"olk  erscheint  hier  ganz 


1 ) S.  Bhosskt  a.  a.  0.  p.  439,  p.  449. 

2)  In  dem  Üri^jiiiale  der  Sseki  des  Ssemathsien  lauten  die  ^^■ürte : »sie  ver- 
stehen 7Ai  kaiiTen  und  zu  verkaufen  und  slrviteii  sich  s»aar  um  den  huu- 
derisleii  oder  vier  und  R\vaiiKi;;steu  Theil  einer  Ürachme  von  Silber«,  wo- 
durch nach  Stamslas  Julikn's  Uemcrkunj>;  ihre  Gewinnsucht  bezeichnet 
werden  soll. 
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anders  als  in  der  Gegenwart,  in  welcher  es  sich  strenge  gegen 
alle  fremde  Völker  abgesclilofsen  hat  und  von  ihnen  nichts  an- 
iiehmen  will.  Mit  den  Karavanen  wurden  die  Cullur  der  Wein- 
reben und  der  Anbau  einer  Art  von  Klee,  welcher  den  auch  von 
dorther  gebrachten  vorzüglichen  Pferden  zum  Futter  diente,  nach 
('bina  gebracht  ').  Die  C'hinesen  erwiederlen  diese  Mittheilungen 
durch  noch  wichtigere.  Es  wurde  nämlich  das  von  Ausländern 
am  meisten  gepriesene  Erzeugnifs  ihrer  Ilcimath,  die  Seide,  in 
Tawan  eingeführt,  wo  sie  sich  überall  befand,  so  w’ie  Firnifs  ®). 
Da  d iese  \aoliricht  uns  von  fisemathsien  aufbewaiut  worden  ist, 
welcher  im  Beginne  des  ersten  vorchristlichen  Jahrhunderts  schrieb®), 
ist  dieses  die  erste  beglaubigte  Nachricht  von  der  Verbreitung  der 
Seide  jenseits  des  Belurlags;  aus  den  Ländern  am  Oxus  und  Ja- 
xarles  erhiell(Mi  sic  bekanntlich  die  Byzantiner *).  Auch  nach  Khoten 
wurden  Seidenwürmer  mit  den  zu  ihrer  Ernährung  nöthigen  Maulbeer- 
bäumen während  der  Regierung  des  Kaisers  Wuti  von  einer  mit 
einem  Fürsicn  jener  Stadt  verheiratheten  kaiserlichen  Prinzefsin  mit- 
gebracht®). Es  verstanden  ferner  die  Bewohner  Tawan’s  früher  nicht 
(iefäfse  oder  Geräthe  aus  Eisen  zu  giefsen;  erst  nachdem  einige 
Agenten  der  llan  bei  ihnen  angelaiigt  waren  und  einige  dorthin 
geflüchtete  Chinesische  Soldaten  sich  unterworfen  hatten,  lernten 
jene  von  diesen  die  Metalle  zu  giefsen  und  selbst  ihre  Waffen  und 
Geräthe  ®)  verfertigen. 

Cnter  Wuti’s  zwei  Nachfolgern,  Tshuofi^  w’elcher  von  86  bis 
74,  und  Siuanti,  der  nach  ihm  bis  49  vor  dir.  G.  regierte,  tvurde 


1)  S.  Bbosset  p.  43.9.  und  Rittek  a.  a.O.  S.  637,  welcher  zuerst  hierauf  auf- 
nierksaiii  gemacht  und  bemerkt  hat,  dafs  die  Chinesische  Benennung  der 
Hebe  potau  wahrscheinlich  das  Griechische  ßörqv;  sey  , obwohl  es  unklar 
ist,  wie  dieses  fremde'  ^Vorl  in  Sogdiana  habe  Eingang  finden  können, 

2)  Diese  Angabe  ist  von  Bbosset  a.  a.  ü.  p.  439.  inifsverstanden  ; nach  seiner 
Uebersetzung  hätten  sich  dort  Seide  und  Firnifs  nicht  vorgefunden.  Die  von 
Hvakinth  bei  Hitteb  a.  a.O.  S.648,  ist  richtiger:  »sie  wifsen  Seide  und 
Lack  zu  bereiten«.  Die  genaue  Uebersetzung  dieser  Stelle,  so  wie  der  fol- 
genden über  das  Giefsen  des  Eisens  ist  mir  von  Stamslas  Julien  niitge- 
theilt  worden. 

3)  S.  Re.musat’s  Ssemathsian,  historien  chinois,  io  seinen  Nouv.  Mel.  As. 
II,  p.  136  flg. 

4)  S.  oben  I,  S.  3S8,  Note  1. 

5)  S.  Remusat’s  Hist,  de  la  ville  de  Khoten , p.  34. 

6)  Das  Chinesische  Wort  bedeutet  Werkzeuge,  Geräthe  und  Vasen. 
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die  Macht  der  Chinesen  noch  weiter  nach  Westen  verbreitet  und 
befestigt.  Während  der  Regierung  des  erstem  machten  die  Hiungnu 
in  Verbindung  mit  den  ihnen  unterworfenen  Kttszu  einen  Angriff 
auf  das  Land  der  Ustin  Der  Kaiser , als  ihm  davon  berichtet 
wurde,  beschlofs  ihnen  Hülfe  zu  senden,  starb  aber  während  der 
Ausrüstung  des  Heeres,  wodurch  die  Hülfeleislung  verzögert  wurde. 
Die  Hiungnu  benutzten  diese  Zeit,  um  neue  Einfälle  in  die  Gebiete 
der  Usun  zu  machen,  von  welchen  sie  einen  Theil  in  Besitz  näh- 
men und  deren  Bewohner  fortschleppten.  Sie  forderten  den  König 
der  Usun  auf,  seine  V erbindung  mit  dem  Chinesischen  Hofe  auf- 
zugeben. Der  Nachfolger  Tshaoti’s  beschlofs  daher,  seine  ganze 
Macht  aufziibieten,  um  die  seinem  Bundesgenofsen  drohende  Ge- 
fahr abzuwenden.  Er  liefs  gleichzeitig  fünf  Generale  mit  einem 
Heere  von  einem  Hundert  und  fünfzig:  Tausend  Reitern  in  ver- 
schiedenen  Richtungen  ausrücken;  einer  von  Wiwen^Tchanghoi  kam 
dem  Könige  der  Usun  zu  Hülfe,  der  selbst  ein  Heer  von  fünfzig 
Tausend  Reitern  zusammengebracht  hatte.  Diese  vereinte  Wacht 
überwand  im  Jahre  71  die  Hiungnu  in  mehreren  Schlachten;  sie 
verloren  viele  Menschen  utid  einen  grofsen  Theil  ihrer  Heerden®). 
Sie  wurden  nachher  gleichzeitig  von  den  Bewohnern  Tawan's,  den 
Chinesen  und  Usun  angegriffen  und  ihre  Macht  ganz  vernichtet; 
zu  diesen  Unglücksfällen  kam  noch  ein  Streit  in  der  königlichen 
Familie  wegen  der  Nachfolge  in  der  Herrschaft  hinzu,  auf  welche 
fünf  Ansprüche  machten.  Der  Sieger  Hiihansie  sah  sich  genöthigt, 
im  .Jahre  52  vor  Chr.  G.  dem  Kaiser  Siuunli  seine  Unterwerfung 
anzubieten.  Diesem  Beispiele  folgten  die  vier  übrigen.  Damit  war 
die  Unterwerfung  dieses  Volkes  vollendet , welches  so  lange  das 
Chinesische  Reich  so  hart  bedrängt  hatte. 

Schon  vor  diesem  Jahre  hatte  der  Beherrscher  des  Reichs  der 
Mitte  die  Schwäche  seiner  Feinde  benutzt , um  in  den  westlichen 
Gebieten  eine  geordnete  Verwaltung  einzuführen.  Die  Aufsicht 
über  die  zwei  Strafsen,  die  nördliche  und  die  südliche  wurden  einem 
einzigen  Beamten  anvertraut,  welcher  den  Titel  eines  General - 


1)  S.  die  Uebersetzuug  Schottes  von  IIvakinth's  lieschreihuvg  der  Dschungarei 
bei  Bittkr,  S.  (JI8.  Kiiszu  ist  eine  der  ältesten  Ueiiennun;j;uii  der  L'igurem 
welche  diiinals  im  S*  ii.  N.  des  Tbiaushan  wolinten;  s.  Hkmusat's  Itecher- 
ches  sur  les  langues  Tartares  I,  |i.  Ü85J,  wo  der  Name  falsch  Tshhe  - sse 
gelesen  istj  s.  Uittkr,  a.  a.  0.  S.  ö!>3. 

2)  ä.  Klavhoth’s  Tableaux  hist.  etc.  i>.  10(1. 
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Slatthalter  erhielt.  Aufserdem  wurden  Befehlshaber  in  drei  andern 
Bezirken  angestcllt,  welche  jenem  untergeordnet  waren.  Er  führte 
auch  die  Aufsicht  über  das  I.and  der  Usun,  Tawan  und  die  übri- 
gen, welche  dem  Reiche  nicht  unmittelbar  unterw’orfen  waren*). 

Es  bleibt  nur  noch  übrig,  ehe  ich  diese  Nachrichfen  über  die 
Beziehungen  des  Chinesischen  Hofes  zu  den  wesllicheii  Völkern 
schliefsen  kann,  zu  erwähnen,  dafs  der  grofse  Kaiser  VV’uli  kurz 
vor  seinem  Tode  auch  mit  Kipin  einen  frenndschafi liehen  V'crkehr 
anzuknüpfen  versucht  hatte;  seine  Gesandten  wurden  aber  von  dem 
damaligen  Beherrscher  dieses  Landes  Vlolao  oder  Yndopherres  er- 
mordet *).  Sein  \achfolger  Abdngases  bethäligte  dagegen  eine 
freundlichere  Gesinnung  gegen  die  Chinesen , weil  er  ihnen  Ge- 
schenke zusandte.  VV'citer  nach  VV'esten  haben  die  Beherrscher  des 
Reiches  der  Vlille  während  des  Zeitraums  vor  Vikraniädilja  ihre 
Bemühungen,  um  die  westlichen  Länder  kennen  zu  lernen  oder  mit 
ihnen  einen  V'erkehr  zu  eröffnen  nicht  ausgedehnt.  Die  Bekannt- 
schaft der  Chinesen  mit  dem  Kaspischen  Meere  und  dem  Römischen 
Reiche  fällt  erst  in  das  erste  Jahrhundert  nach  dir.  G.  und  ihre 
Berichte  darüber  können  daher  hier  nicht  berücksichtigt  werden. 

Aus  den  vorhergehenden  Angaben  hat  sich  als  sicher  heraus- 
gestellt,  dafs  ein  grofsartiger  Handelsverkehr  zwischen  dem  Chi- 
nesischen Reiche  einerseits  und  andrerseits  den  Ländern  des  iiinern 
Asiens  und  denen  im  des  Belurtags  nebst  Kipin  oder  dem  nörd- 
lichen Arachosien  bestand. 

Für  die  Behauptung,  dafs  der  grofse  VV’’aarenzug,  der  von  China 
aus  seinen  Anfang  nehmend  durch  Innerasieu  hindurch  den  Bclurtag 
überschritt  und  jenseits  desselben  sich  in  zwei  Richtungen  spaltete, 
eine  westliche  und  eine  südliche,  in  der  letztem  in  Indien  sein  End- 
ziel erreichte,  sind  die  Beweise  schon  in  dem  Berifhie  über  die 
Handelsstrafsen  und  der  Aufzählung  der  VV’aaren  vorgelcgt  worden. 


1)  S.  Rkmusat’s  Remarques  etc  p.  119.  Die  Bezirke  werrieu  Pisiu,  Kiantshi 
und  Sutshe  genaoot,  über  deren  Lage  ich  nichts  anzugeben  weifs,  nuch 
die  der  Stadt  Ului,  welche  in  der  Nähe  des  Coromandanten  von  Khiuli  und 
2740  ti  von  dem  Pafse  Jangkuan  lag.  Ich  vermuthe,  dafs  diese  Namen 
falsch  gelesen  sind. 

2)  S.  Rkmusat,  Nouv,  Mel.  As.  I,  p.  207.  und  oben^S.  257,  S.  295,  wo  be- 
merkt worden  ist,  dafs  Yndopherres  seine  Regierung  etwa  um  90  oder  zwei 
Jahre  vor  dem  Tode  Wuti’s  antrat  und  dafs  sein  Nachfolger  nicht  sein 
Sohn,  wie  die  Chinesen  berichten,  sondern  sein  Neffe  war. 
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Aufser  den  übrigen  aus  nördlichen  Ländern  ihnen  zugeführten  Han- 
delsgütern erhielten  die  Inder  zur  Zeit  der  Abfafsung  des  grofsen 
Heldengedichts  auch  Seide  und  seidene  Zeuge;  die  letztem  fand 
aufserdem  Nearchos  in  Indien  vor  ').  Es  möge  hier  noch  er- 
wähnt werden,  dafs  in  dem  ersten  Jahrhunderte  nach  dir.  G.  auch 
Serische  Felle  nach  dem  Hafen  Barbarikon  an  der  Indusinündung 
gebracht  wurden 2).  Andrerseits  war  in  Indien  selbst  der  Anfangs- 
punkt eines  zweiten  grofsen  VVaarenzuges,  der  in  Ortospana  oder 
Kabul  sich  in  zwei  theiltc ; der  nördlichen  Hichtung  folgend  ge- 
langten Erzeugnifse  Indiens  wenigstens  zur  Zeit  des  ersten  Se- 
leukos  über  Baktrien  und  das  Kaspische  31cer  an  das  schwarze, 
wahrscheinlich  aber  noch  früher  3).  Auf  der  grofsen  Strafse  nach 
Westen  erhielten  die  Babylonier  und  Perser  sicher  zur  Zeit  des 
Herodotos  Indische  Waaren^),  aber  ohne  Zweifel  schon  viel  früher. 
Von  einer  spätem  Zeit  wifsen  wir,  dafs  solche  auch  nach  Kipin 
gelangten  ^);  wegen  der  geringen  Entfernung  dieses  Landes  von 
Indien  darf  aber  dieser  Versendung  Indischer  Erzeugnifse  dorthin 
ein  früheres  Alter  zugoschricben  werden.  Ob  dergleichen  ebenfalls 
nach  den  Innerasiatischen  Handelsplätzen  und  China  gebracht  wurden, 
läfst  sich  nicht  nachweisen,  obwohl  es  kaum  zweifelhaft  ist,  dafs 
die  Kaufleute  aus  den  nördlichen  Ländern  aus  Indien  Handelsgüter 
auch  zurückbrachten.  Es  darf  daher  behauptet  werden,  dafs  auch 
die  äufsersten  Glieder  dieser  langen  Länderkette,  Indien  und  China 
auf  einem  grofsen  Umwege  durch  den  Handel  mit  einander  in  Ver- 
bindung traten. 

Am  thätigsten  treten  in  der  letztem  Hälfte  des  jetzt  behan- 
delten Zeitraums  die  Chinesen  auf,  welche  schon  damals  ihre  prak- 
tische Tüchtigkeit  und  ihren  klug  berechnenden , auf  die  äufsere 
Welt  gerichteten  Verstand  bewährten,  durch  welchen  sic  sich  unter 
den  Asiatischen  Nazionen  auszeichnen.  Sie  besuchten  jedoch  nicht 
selbst  Indien,  wie  aus  dem  Umstande  hervorgeht,  dafs  ihnen  die- 
ses Land  so  spät  bekannt  geworden  ist®).  Als  das  älteste  Inner- 
asiatische Volk,  welches  die  Waaren  aus  China  nach  den  \vcsllicheii 


1)  fS.  oben  S.  563  flg. 

2;  Si.  Peripl.  mar,  Kryth.  p.  22. 

3)  Si.  oben  S.  531,  Note  3.  und  S.  603. 

4)  S.  oben  S.  454  flg. 

5)  S.  ebend.  S.  570. 

6)  S.  oben  S.  569. 
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Ländern  beförderten , dürfen  nach  den  oben  über  sie  gemachten 
Bemerkungen  die  Issedoner  gelten  Von  ihnen  erhielten  sie  ge- 
wifs  die  Indischen  Darada  und  wahrscheinlich  auch  die  Tiikhura 
und  die  Qaka,  unter  welchen  bekanntlich  die  Turanischen  Völker  im 
Allgemeinen  zu  verstehen  sind  Ob  die  Bew  ohner  Taw'an’s  an 
diesem  Völkerverkehr  Antheil  genommen  haben,  ist  zweifelhaft; 
von  den  Ansi  wird  jedoch  ausdrücklich  bezeugt,  dafs  sie  thätige 
Handelsleute  waren  \’’on  den  grofsen  Juelchi  lälst  es  sich  auch 

bezweifeln,  weil  von  ihnen  nur  erwähnt  wird,  dafs  sich  bei  ihnen 

dieselben  Waaren  fanden  wie  bei  den  Ansi  Ob  die  erstem 
die  Chinesischen  und  Indischen  Handelsgüter,  den  ini  W.  angrän- 
zenden  Völkern  zuführten  ist  unsicher,  obwohl  wahrscheinlich; 
doch  thaten  sie  es  nicht  ausschliefslich,  sondern  aufser  ihnen  auch 
die  Aorser , welche  ursprünglich  ihre  Sitze  im  IV.  des  Aralsee's 
und  des  Kaspischen  Meeres  zwischen  »len  Flüfseu  üaix,  dem  Jetzigen 
Jaik  und  dem  Jaxartes  hatten  und  noch  in  dem  zweiten  christlichen 
Jahrhundert  dort  ein  grofses  Gebiet  besafsen  ^3.  Sie  hatten  früher 
einen  grofsen  Theil  der  Küste  des  Kaspischen  Meeres  beherrscht. 
Von  hier  aus  war  ein  Theil  des  N’olks  vertrieben  w’orden  und  hatte 

sich  im  N.  des  Kaukasos  im  O.  der  l’alus  Maeotis  oder  des 

Azowschen  Meeres  und  des  Tanais  niedergelafsen  Sie  erscheinen 
auch  hier  als  ein  sehr  mächtiges  Volk  ; sie  konnten  ein  Heer  von 
zwei  hundert  Tausend  Mann  aufstellcn.  Sie  hultcn  die  Indischen 
W aaren  aus  Medien  und  Armenien  und  brachten  sie  den  Anwohnern 
der  Nordküste  des  schwarzen  Meeres  zu ').  Durch  diesen  Betrieb 
des  Handels  waren  sie  sehr  reich  geworden  und  trugen  goldenen 


1)  S.  oben  S.  604. 

2)  S.  oben  S.  566. 

3)  S.  oben  S.  614. 

4)  S.  die  Uebersetzung  von  Matuanlin's  Bericht  über  sie  in  Vivikn  de  S.aint- 
Martin’s  Les  Huns  blancs  etc.  p.  40. 

5)  S.  Ptol.  VI,  14,  2.  10. 

6)  S.  Strabo,  XI,  5,  9,  p.  506.  Sie  werden  io  dieser  Gegend  auch  von  Ta- 
citus,  Ann.  XII,  15.  jedoch  mit  dem  falschen  Xamen  Adursi  erwähnt,  von 
Ptinius  an  zwei  Stellen,  zuerst  IV',  25.  neben  den  Sarmatera  dann  V I,  18. 
unter  den  Völkern  im  N.  des  Kaspischen  Meeres  ohne  genauere  Bezeich- 
nung der  Lage.  Nach  Ptol.  III,  5,  22.  wohnten  sie  weit  iin  N.  im  Euro- 
päischen Sarmatien,  woraus  geschlofseu  werden  darf,  dafs  sie  zu  seiner 
Zeit  weiter  nach  Norden  verdrängt  waren. 

7)  S.  Strabo  a.  a.  ü. 
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Schmuck.  Aus  der  weiten  Verbreitung  ihres  Namens  und  sein 
Vorkommen  im  N.  u.  0.  des  Kaspischen  Meeres  läfst  sich  mit 
ziemlicher  Gewifsheit  schliefsen,  dafs  sie  es  waren,  welche  besonders 
die  Chinesischen  und  Indischen  Waaren  aus  den  Oxus-  und  Ja- 
xartes-Ländern  sowohl  im  N.  als  im  S.  jenes  Meeres  den  w'ost- 
lichen  Völkern  zuführten.  Vielleicht  sind  sie  dieselben  Skythen^ 
welche  in  der  frühem  Zeit  von  den  Emporien  am  schwarzen  Meere 
nach  den  sogenannten  kahlen  Menschen  zogen 

Ueber  den  Anfhei!  endlich,  welchen  die  Inder  selbst  an  dem 
Landhandel  in  den  Ländern  des  innern  Asiens  und  den  westlichen, 
ihm  vorliegenden,  Bakirien  und  Sogdiana,  so  w'ie  in  Kipin  und  Ka- 
bulistan  nahmen,  läfst  sich  nichts  bestimmteres  sagen.  Die  einzigen 
darauf  bezüglichen  Nachrichten  sind,  dafs  die  ^üdru,  unter  welchem 
Namen  das  am  mitllern  Indus  wohnende  sogenannte  Volk  und 
nicht  die  unterste  Kaste  zu  verstehen  ist,  l’ferde  aus  Gandhura 
holten,  und  dafs  die  Darada  bis  zur  Gränze  des  Issedoner-Landes 
zogen®).  Für  eine  selbstständige  Theilnahnie  der  Indischen  Kauf- 
leute am  Seehandel  noch  in  dem  nächsten  Zeitraum  besitzen  wir 
das  ausdrückliche  Zeugnifs  des  Verfafsers  des  Periplus  des  Ery- 
thräischen  Meeres,  nach  welchem  sich  solche  auf  der  Insel  Soko- 
tora  aufhielten  ^),  Es  läfst  sich  jedoch  bei  der  Abneigung  der  Inder 
gegen  die  Mlekha  im  Allgemeinen  voraussetzen,  dafs  sie  den  aus- 
w'ärtigen  Handel  meistens  den  fremden  Kaufleuten  überliefsen,  da- 
gegen erscheint  ihr  Land  in  dem  ersten  dämmernden  Lichte,  von 
welchem  der  Altasiatische  Völkerverkehr  beleuchtet  wird,  als  ein 
Mittelpunkt  der  kaufmännischen  Bestrebungen  der  äufsersten  Völker 
an  den  östlichen  und  westlichen  Enden  Asiens , in  welchen  ihre 
Unternehmungen  sich  begegneten  *).  Aus  ihm  bemüheten  sich  frühe 
die  Phönizier  seine  reichen  Schätze  zu  erhalten  und  auch  den  Ae- 
gyptiern  wurden  Indische  Waaren  frühe  zugeführt.  Durch  die  Ver- 
mittelung der  dazwischen  wohnenden  V’^ölker  Innerasiens  gelangten 
auch  ziemlich  frühe  Erzeugnifse  des  Reiches  der  Alitte  nach  Indien. 
Es  mufs  daher  den  Indern  ein  nicht  geringer  Antheil  an  diesen 
grofsartigen  Bew'egungen  angewiesen  werden  und  die  Mannich- 
faltigkeit  und  der  Werth  der  Waaren,  welche  sie  den  fremden 


1)  S.  Herod.  IV,  24, 

2)  S.  oben  S.  A49.  und  S.  548. 
8)  S.  p.  17. 

4)  Vgl.  Oben  I,  S.  76. 
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Völkern  darbieten  konnten,  als  eine  bedeutende  mitwirkende  Ur- 
sache betrachtet  werden,  die  wesentlich  zur  Entstehung  und  Ent- 
wickelung des  Altasiatischen  Welthandels  beigetragen  hat. 


C«escliiclite  ilc$$  CiSriccliisclicii  von 

Indien. 

Einleitende  Benierknnsen. 

Die  Nachrichten  fremder  Völker  von  einem  Lande  haben  zu 
diesem  eine  zwiefache  Beziehung.  Erstens  liegt  in  ihnen  die  Ge- 
schichte des  Anfangs  und  der  Zunahme  der  Kenntnifse  der  Ausländer 
von  ihm  vor  und,  wenn  das  Land  dazu  ein  durch  seine  Erzeug- 
nifse,  seine  Geschichte  und  eigenthümliche  Bildung  hervorragen- 
des gewesen  ist,  zugleich  die  Geschichte  des  mächtigem  oder 
schwächern  , jedoch  seilen  ganz  ausbleibenden  Einflufses , wel- 
chen ein  solches  Land  auf  die  Entwickelung  der  praktischen  und 
geistigen  Bestrebungen  der  mit  ihm  bekannten  fremden  Nationen 
ausgeübt  hat.  In  dieser  Gattung  von  Nachrichten  tritt  uns  das 
Bild  des  Landes  entgegen,  w'ie  es  sich  in  dem  Geiste  der  Aus- 
länder abgespiegelt  hat  und  seine  weltgeschichtliche  Bedeutung  als 
eines  auf  fremde  Länder  bildend  einwirkenden  und  die  Geschichte 
dieser  .\bspiegelung  und  dieser  Einwirkungen  bildet  einen  wesent- 
lichen Theil  der  Geschichte  dieses  Landes,  \velche  dadurch  ver- 
vollständigt wird  Dieses  ist  der  eigentliche  Werth  der  Geschichte 
des  fremden  Wifsens  von  einem  Lande.  Der  zweite  kommt  nur  in 
solchen  Fällen  hinzu,  wenn  die  einheimischen  Quellen  nicht  zur 
allseiligen  Erforschung  der  Geschichte  eines  Landes  ausreichen 
und  daher  an  und  für  sich  ein  untergeordneter,  allein  in  dem  vor- 
liegenden Falle  von  ungewöhnlichem  Werthe,  weil  bekanntlich  über 
mehrere  Seiten  des  Indischen  Alterthums  die  einheimischen  Werke 
nicht  genügenden  Aufschlufs  geben. 

Ehe  ich  zu  der  Abtheilung  der  oben  erwähnten  Art  von  Ge- 
schichte übergehe,  halte  ich  es  für  pafsend,  in  einem  kurzen  Ura- 
rifse  die  verschiedenen  Klafscn  der  auswärtigen  Nachrichten  von 
Indien  und  ihre  Wichtigkeit  für  die  Erforschung  seines  Alterthums 
zu  bestimmen. 

Den  V'orrang  des  frühem  Alters  besitzen  die  Griechischen 
Berichte  von  Indien,  zu  welchen  für  den  nächsten  Zeitraum  die 
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aus  den  erstem  meistens  abgeleiteten  und  daher  viel  wertlilosern 
Römischen  hinzugefügt  werden  müfsen  ; an  Werth  stehen  sie  je- 
doch gegen  die  ihnen  in  der  Zeit  nächsten  der  Chinesen  sehr  zu- 
rück. Zu  diesem  Vorzüge  des  höhern  Alterlhums  gesellt  sich  bei 
ihm  noch  der , dafs  die  clafsische  Litteratur  ein  Gemeingut  des 
gebildeten  neuern  Europa’s  geworden  ist  und  daher  die  Griechisch- 
Römischen  Nachrichten  von  Indischen  Dingen  allgemeiner  bekannt 
geworden  und  im  Besitze  einer  gröfsern  Beachtung  sind , als  sie  in 
einigen  Fällen  verdienen.  Aus  diesem  Umstande  erwächst  für  einen 
Geschichtschreiber  Indiens  die  Verpflichtung,  den  Griechisch  - Rö- 
mischen Mittheilungen  über  Indien  eine  gröfsere  Aufmerksamkeit 
zuziigestehen  , als  denen  von  den  übrigen  Völkern  herrührenden, 
und  frühere  irrige  AuflTafsungen  der  erstem  vermittelst  der  jetzt  er- 
\veiterten  Kenntnifse  vom  Indischen  Altert  hum  zu  berichtigen,  nur 
mnfs  es  ihm  gestattet  seyn,  das  unwesentliche  bei  Seite  liegen  zu 
lafsen. 

Eine  Bekanntschaft  mit  Indien  in  dem  strengen  Sinne  dieses 
Wortes  läfst  sich  nur  von  der  Zeit  an  datiren,  in  u'elcher  Männer, 
welche  dieses  Land  besucht  hatten,  Berichte  darüber  abfafsten, 
das  heifst  nach  dem  Indischen  Feldzuge  Alexanders  des  Grofsen. 
Seine  Feldzugsgefährten  besafsen  mit  einer  einzigen  Ausnahme 
nicht  die  wifsenschaftlichc  Bildung  der  damaligen  Zeit;  im  Geräusche 
des  Feldlagers  und  auf  den  Durchmärschen  konnten  sic  nicht  die 
geeignete  Gelegenheit  linden,  um  tiefer  eindringende  Beobachtungen 
über  die  Lehren  und  die  Sitten  der  Inder  anzustellcn.  Dann  waren 
die  Theile  Indiens,  welche  ihr  König  siegreich  durchzog,  gerade 
diejenigen,  in  welchen  das  Brahmunische  Gesetz  und  die  aus  ihnen 
entspringenden  Sitten  nicht  mit  derselben  Strenge  befolgt  wurden, 
wie  in  dem  innern  Lande.  Ihre  Aufzeichnungen  mufsten  sich  da- 
her auf  die  auf  den  ersten  Blick  in  die  Augen  springenden  eigen- 
thümlichcn  Erscheinungen  der  Natur  und  des  Lebens  und  zwar 
wie  diese  in  den  am  wenigsten  den  ächten  Indischen  Charakter 
tragenden  Gebiete  beschränken.  Nur  Meguslheues  macht  eine  Aus- 
nahme , der  in  der  Hauptstadt  des  mächtigsten  damaligen  Königs 
der  Inder  sich  aufgehaltcn  und  ziemlich  genau  das  ganze  Land  be- 
schrieben, so  wie  einen  einsichtsvollen  Bericht  von  der  Religion,  den 
Gesetzen,  den  staatlichen  Eiurichtun<>;en  und  den  Sitten  der  Inder 
abgestattet  hatte. 

Die  spätem  Griechischen  Besucher  Indiens  haben  nur  wenige 
Bereicherungen  der  durch  den  letztem  seinen  Landsleuten  milge- 
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{heilten  Belehrung  über  Indien  hinzugefiigt.  Der  Kaurmann,  welcher 
den  Periplus  des  rothen  Meeres  verfafsle,  nahm  ansschliefslich  nur 
HücUsicht  auf  den  Handel;  nach  ihm  und  ähnlichen  Schriften  ver* 
fafste  Ptolemaios  seine  reichhaltige  topographische  Beschreibung 
Indiens.  Was  wir  durch  Sopatros,  defsen  Berichte  Kosmas  seine 
Kentnifse  von  Indien  verdankte,  erfahren,  betri/Tt  vorzugsweise 
nur  die  Insel  Ceylon ; die  von  Philostralos  verfafsle  Lebensbe- 
schreibung des  ApoUonios  von  Tyana  darf  endlich  nur  mit  der 
gröfsten  Vorsicht  als  eine  Quelle  für  die  Belehrung  über  Indische 
Dinge  zu  Käthe  gezogen  werden. 

Ungleich  befähigter,  um  w'ahrheitsgetreue  Berichte  über  Indien 
zu  schreiben,  \yaren  die  Chinesischen  Buddhisten,  welche  das  llei- 
mathsland  des  Gründers  ihrer  Religion  und  die  durch  seine  Thaten 
geheiligten  Stätten  aufsuchten,  die  heiligen  Schriften  ihres  Glaubens 
dort  sammelten  und  nach  der  Rückkehr  in  ihr  Vaterland  ihre  Beob- 
achtungen über  Indien  niederschrieben.  Von  ihren  Indischen  Glau- 
bensgenofsen  konnten  sie  leicht  genaue  Auskunft  über  alles  er- 
halten; von  mehreren  unter  ihnen  ist  es  gewifs,  dafs  sie  auch  der 
heiligen  Sprache  der  Brahmanen  kundig  waren.  Von  den  von  ihnen 
geschriebenen  Werken  besitzen  wir  erst  seit  kurzem  eine  vollstän- 
digere Uebersicht ')•  Einige  von  ihnen  sind  noch  nicht  wieder  auf- 
gefunden worden.  Dieses  ist  der  Fall  bei  dem  ältesten,  dem  des 
Tai- an,  welcher  385  starb;  das  seines  Nachfolgers welcher 
die  Jahre  zwischen  399  und  415  auf  seiner  Reise  zubrachte®}  und 
seinem  Berichte  über  sie  den  Titel  Foktieki  oder  Bericht  über  die 
Königreiche  Bnddha’s  gab,  ist  bekanilich  in  einer  Französischen 
Uebersetzunsf  zusfänglich  gemacht  worden  und  hat  unerwartete 
Aufschlüfse  über  die  damaligen  Zustände  Indiens  geliefert.  Viel 
reichhaltiger  ist  die  Belehrung,  Avelche  in  der  Schrift  des  Hiuen 
Thsang,  welcher  in  den  Jahren  von  628  bis  645  auf  seiner  Reise 
zubrachte  und  ganz  Indien  durchreiste,  enthalten  ist , wie  aus  den 
einzelnen  aus  ihr  bisher  mitgetheilten  Proben  erhellt  und  allen 
Freunden  der  Altindischen  Studien  wird  die  Nachricht  eine  höchst 
erfreuliche  seyu , dafs  der  gründlichste  gegenwärtige  Kenner  der 

1)  S.  das  Verzeichnifs  derselben  von  Stamslas  Julien  im  Journ.  As.  IV™«. 
Ser.  X,  p 265  ffg.  unter  der  Aufschrift:  Renseignements  hibliographiques 
sur  les  relations  de  voyages  dans  finde,  et  des  descriptions  de  Si-yu 
qui  unt  ete  composees  en  chinois  entre  le  F<  et  le  XVIIIe  siede  de 
notreere.  Siyü  bezeichnet  die  Länder  im  N.  und  iiu  \V.  Cbina’s. 

2)  S.  a.  a.  0.  p.  270.  und  die  Note  15.  zu  Foe  Kue  Ki  p 361, 
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Chinesischen  Sprache  und  Litteratur  eine  Uebersetzung  desselben 
vorbereitet  und  sie  mit  allen  den  Erläuterungen  ausstatten  wird, 
wie  sie  nur  die  bewährteste  uinfafsendste  Kenntnifs  des  Chinesi- 
schen Schriftlhums  zu  liefern  im  Stande  ist. 

Diese  Chinesischen  Werke  treten  als  ergänzende  Quellen  den 
einheimischen  zur  Seite  und  bedürfen  in  der  Regel  keine  Erläu- 
terungen. Da  aufserdem  die  aus  ihnen  sieh  ergebenden  Ergänzungen 
an  den  gehörigen  Stellen  dieses  Werkes  beigefügt  werden  inüfsen, 
wird  es  nicht  nöthig  seyn,  ausführlicher  von  der  durch  sie  gewon- 
nenen Bereicherung  unserer  Kenntnifse  von  Indischen  Dingen  zu 
handeln,  sondern  nur  eine  kurze  Verweisung  auf  sie  mit  der  An- 
gabe der  noch  nicht  benutzten  Schriften  wird  genügen. 

Indien  hat  durch  die  weite  Verbreitung  des  Buddhismus  unter 
dem  Chinesischen  Volke  einen  bedeutenden  Einflufs  auf  dieses 
ausgeübt  und  eine  der  verschiedenen  Folgen  dieses  Einflnfses  ist 
die  Phitstehung  einer  sehr  weitläufigen  Litteratur  in  der  Sprache 
des  Reiches  der  Mitte  Diese  besteht  aus  zwei  .Abtheilungen. 
Es  sind  entweder  Uebersetzungen  von  Sanskrilbüchern , oder  von 
Chinesischen  Schriftstellern  vom  Buddhismus  handelnden  Werke. 
Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  diese  Litteratur  erst  benutzt  wer- 
den kann,  wenn  in  der  Religionsgeschichte  die  Verpflanzung  der 
Xjchve^ukjamuni’sn&ch  den  auswärtigen  Ländern  dargestellt  werden 
mufs,  so  w'eit  es  mit  dem  Plane  dieses  AVerkes  verträglich  ist; 
eine  ausführliche  Erzählung  der  Schicksale  dieser  Lehre  in  China 
mufs  den  Geschichten  dieses  Landes  überlafsen  bleiben.  Dieselbe 
Bemerkung  gilt  von  den  übrigen  Buddhistischen  Lilteraturen,  denen 
der  llinterindischen  Völker,  der  Japaner,  Mongolen,  Tübeter  und 
Singhalesen  ; es  ist  jedoch  der  wesentliche  Unterschied  zwischen 
diesen  letztem  und  der  Chinesischen,  dafs  sic  der  Förderung  der 
Indischen  Alterthiimsforschung  keinen  Vorschub  leisten  können  mit 
Ausnahme  der  Singhalesischen  Werke  in  der  Pali -Sprache  sowie 
in  der  des  Volkes.  Von  den  Tühetern  ist  es  gewifs , von  den 
Japanern  kaum  zweifelhaft,  dafs  sie  im  Besitze  von  Werken  sind. 


1)  Einen  Begriff  von  Hpt  Rpichbaltiiikcir  dieser  I.itfenitiir  kann  man  .sich  bilden 
n.Tcli  der  grnfsen  Zahl  von  Uebereelziingen  Indischer  f<i’hrif(en,  deren  Titel 
angegeben  sind  in  asisIjAs  Ji  i.jkn's  Coiicortlfiiirf  Siiiiru-Sanskrile  d’iiii 
tiomhre  coiisidi'r/ihlr  de  titres  d'oiwroffes  houddhiques , iin  Jour»,  /l.v. 
lyme  Ser.  XIV,  p.  3.5.3  (lg.  Es  sind  acht  lliiiiderl  und  ein  und  achi/.ig 
Nummern,  von  denen  jedoch  mehrere  nurWiederlioJungcn  derselben  Titel  sind. 
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welche  Beiträge  zu  unserer  Kenntnifs  Indiens  uns  liefern  könnten ; 
cs  ist  jedoch  nichts  dieser  Art  von  Belang  bis  jetzt  aus  den  Lit- 
teraturcu  dieser  Völker  niitgellieilt  worden. 

Unter  den  mnhaininedanischen  Litteraturen  ist  die  Arabische 
diejenige,  in  welcher  die  frühesten  auf  Indien  sich  beziehenden 
Schriften  vorhanden  sind.  Diese  zerfallen  in  zwei  Abtheilungen. 
Theils  sind  es  Berichie  von  Männern,  welche  Indien  als  Augen- 
zeugen kennen  gelernt  und  ihre  Beobachtungen  niedergesclirieben 
hatten,  theils  Werke,  deren  Gegenstand  es  mit  sich  führte,  auch 
Indien  in  den  Kreis  der  Behandlung  hineinzuziehen.  Die  Verfafser 
der  erstem  sind  sehr  karg  mit  Angaben  über  andere  Gegenstände, 
als  die  Geographie  und  den  Handel.  Eine  rühmliche  Ausnahme 
macht  einzig  Ahul  Ri/ian  Muhammed  mit  dem  Beinamen  Albirnni, 
welcher  den  Mahmud  auf  seinen  Feldzügen  in  Indien  begleitete,  wo 
er  lange  verweilte  und  die  gelehrte  Sprache  derBrahmanen  erlernte. 
Er  hat  nicht  nur  von  der  Geographie  Indiens  genau  gehandelt,  sondern 
auch  über  die  Indische  Astronomie  und  Chronologie  mehrere  früher 
unbekannte  Angaben  uns  erhalten  ; er  hat  sogar  eine  der  dunkelsten 
Schriften  der  Brahmanischen  Litteratur,  die  des  Putanguli  in  das 
Arabische  übersetzt  *). 

Die  zweite  Abtheilung  Arabischer  Schriften,  die  hier  In  Be- 
tracht kommen,  sind  theils  geographischen,  theils  andern  verschie- 
denartigen Inhalts,  der  hier  nicht  genauer  bestimmt  zu  w^erden 
braucht.  Was  wir  neues  in  Beziehung  auf  Indische  Geographie 
erfahren,  betrifft  vorzugsweise  das  westliche  Indien,  die  W'estküste 
und  den  Indischen  Archipel  und  ist  für  die  Kenntnifs  der  spätem 
Indischen  Geographie  schätzbar.  Für  die  ältere  gewähren  diese 
Werke  dagegen  nur  eine  sehr  dürftige  Ausbeute.  Was  die  Arabischen 
Schriftsteller  von  der  Geschichte  Indiens  berichten,  ist  beinahe 
ganz  werthlos.  Auch  von  den  Lehren,  Sitten  und  Zuständen  der 
Inder  sind  ihre  Mittheilungen  im  .Allgemeinen  ziemlich  dürftig, 
wenn  sie  mit  denen  ihrer  V'^orgänger,  der  Chinesen,  verglichen 
werden.  Am  bedeutungsvollsten  für  die  Ermittelung  Indischer  Ein- 
flüfse  auf  die  westlichen  Völker  sind  die  Zeugnifse  der  Araber 
über  die  frühe  V’^erbreitung  der  mathematischen,  astronomischen  und 
medizinischen  Kenntnifse  der  Lider  nach  Westen.  Die  Araber  er- 
hielten früher  Mittheilungen  solcher  Kenstnifse  von  Indern,  welche 


1)  S.  Fragments  Arabes  et  Persans  inedits^  relatifs  ä VInde,  etc.  Par  M. 
Reinaud,  Preface,  p.  XI  l(. 
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nach  Baghdad  kamen  und  sich  an  dem  Hofe  der  Khalifen  aufhielteO; 
als  sic  mit  den  Griechischischen  Leistungen  in  den  oben  genannteu 
Wifsenschaften  vertrauter  wurden.  Auch  bei  der  Gestaltung  der 
geographischen  Ansichten  bei  den  Arabern  haben  die  Indischen 
mitgewirkt.  Es  ist  endlich  bekannt,  dafs  unsere  Zahlenbezeichnung 
Indischen  Ursprungs  ist  utid  durch  die  Araber  den  westlichen  Völ- 
kern zugeführl  worden.  Da  dieses  Gebiet  der  ausländischen  Nach- 
richten von  Indien  von  mehreren  Gelehrten  fleifsig  bearbeitet  wor- 
den, wird  es  möglich  seyn,  in  einem  kurzen  Abrifse  die  Ergebnifse 
dieser  Arbeiten  vorzulegen.  Diese  Bemerkung  findet  auch  ihre 
Anwendung  auf  die  Verbreitung  Indischer  Schriften  nach  den  Asia- 
tischen und  Europäischen  Nazionen. 

Mit  dem  ersten  Jahre  des  zweiten  Jahrtausends  unserer  Zeit- 
rechnung trat  der  in  seineti  letzten  Folgen  entscheidendste  aller 
Wendepunkte  in  den  Geschicken  Indiens  ein.  Von  da  an  wurde 
es  nämlich  in  stets  weiterm  Umfange  von  fremden  Herrschern  un- 
terw'orfen,  bis  es  zuletzt  unmittelbar  oder  mittelbar  von  der  Kegie- 
rung  der  ferner  an  der  Westküste  Europa  gelegenen,  aber  die 
Meere  beherrschenden  Insel  ganz  abhängig  geworden  ist.  Die 
Schriften  aus  dieser  Periode,  welche  auf  Indien  Bezug  haben,  zer- 
fallen in  zwei  grofse  Abtheilungen,  Die  erste  enthält  solche,  welche 
mit  wenigen  Ausnahmen  in  Indien  und  zwar  vorzugsweise  in  Per- 
sischer Sprache  abgefafst  und  historischen  Inhalts  sind.  Da  diese 
Werke  äufserst  selten  etwas  zum  Verständnifs  des  Indischen  Al- 
terthums beitragen,  erhellt  von  selbst,  dafs  von  ihnen  nicht  beson- 
ders in  diesem  Werke  gehandelt  werden  kann.  Die  zrveile  bei 
weitem  reichhaltigere  Abtheilung  hat  Europäische  Schriftsteller  in 
sehr  verschiedenen  Ländern  zu  Urhebern.  Unter  den  Werken  dieser  Art 
überwiegen  die  Englischen  an  Allseitigkeit  des  Inhalts  und  an  Werth 
so  sehr  die  allen  andern  Europäischen  Völker,  dafs  die  Leistungen 
dieser  mit  denen  jener  verglichen  auf  ein  sehr  geringes  Mafs  zu- 
sammenschrumpfen. Insofern  die  in  diesen  Schriften  enthaltene 
Ausbeute  an  Kennlnifsen  die  Geographie,  die  Naturgeschichte  und 
die  seit  der  Fremdherrschaft  entstandenen  politischen  und  socialen 
Zustände  der  Inder  betrifft,  wird  nur  eine  sehr  susammengedrängte 
Uebersicht  der  Fortschritte  dieser  Art  von  Wifsen  von  Indien  mit 
dem  Plane  dieses  Werkes  sich  vereinigen  lafsen;  insofern  diese 
Ausbeute  dagegen  das  Indische  Alterthum  zum  Gegenstände  hat, 
kann  von  ihr  erst  die  Bede  seyn  bei  der  Geschichte  der  Wifsen- 
schaften, weil  die  Altindischc  Alterthumsforschung  eine  solche  ist. 
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Diese  einleitenden  Bemerkungen  kann  Ich  nicht  schliefsen,  ohne 
die  Leser , welche  in  einer  forllaufendcn  Darstellung  die  ersten 
Anfänge,  die  Fortschiilte  und  die  jetzige  hohe  Stufe  der  Kenntnifse 
von  Indien  kennen  zu  lernen  wünschen,  auf  die  Bearbeitung  die- 
ses Gegenstandes  von  einem  der  ersten  Begründer  der  Indischen 
Altcrthumswifsenschaft  zu  verweisen,  welche  sowohl  durch  die 
gründliche,  obwohl  nicht  zur  Schau  getragene  Forschung  als  durch 
die  bündige  Kürze  und  Schönheit  der  Darstellung  als  ein  Muster 
solcher  Arbeiten  da  steht  *). 

Zeilrliiinie. 

Von  einer  wirklichen  Bekanntschaft  mit  Indien  kann,  wenn  unter 
diesem  Ausdrucke  eine  solche  verstanden  wird,  die  aus  Beobachtungen 
von31äiinern  hervorgegangen  ist,  welche  das  Land  mit  eigenen  Augen 
gesehen  und  ihre  Beobachtungen  in  Schriften  niedergelegt  haben, 
in  der  Periode  der  Indischen  Geschichte  vor  Vikramäditja  nur  bei 
den  Griechen  die  Rede  seyn.  Die  Chinesen  besitzen,  wie  wir  oben 
gesehen , keine  solche  aus  dieser  Zeit.  Wenn  auch  Phönizier, 
Babylonier  und  Perser  Indien  besucht  haben  mögen,  so  haben  sie 
doch  gewifs  nichts  darüber  geschrieben.  Auch  bei  den  Griechen 
darf  im  strengem  Sinne  des  Wortes  nur  eine  Bekanntschaft  mit 
Indischen  Dinsren  von  dem  Feldzuge  Alexanders  des  Grofsen  dalirt 
werden,  weil  der  Bericht  des  Skylnx  von  Karyanda  uns  nur  in 
wenigen  Bruchstücken  und  einer  kurzen  Notiz  von  seiner  Reise 
erhallen  ist  und  Hekatnios  und  Herodotos  gröfstentheils  aus  ihm 
ihre  Nachrichten  schöpften,  der  letztere  einzelnes  von  den  Persern 
erkundigte,  Ktesias  aber  das  meiste  von  dem  , was  er  von  Indien 
berichtete  , aus  dem  Munde  der  letztem  vernommen  hatte^  in  der 
noch  frühem  Zeit  vor  Skylax  endlich,  höchstens  nur  eine  unsichere 
Kunde  von  dem  fernen  Indien  den  Hellenen  zugekommen  war.  Ich 
habe  durch  diese  kurze  Uebersicht  der  vorchristlichen  Griechischen 
Kenntuifs  von  Indien  zugleich  die  drei  Zeitalter,  in  welche  sie  zer- 
fallt bezeichnet;  das  erste  ist  das  der  dunkeln  Vorstellungen,  das 
zweite  das  der  theils  aus  dem  verlorenen  Berichte  eines  Augen- 
zeugen abstaramenden,  theils  bei  einem  andern  Volke  erkundigten 


1)  lieber  die  Zunahme  und , den  gegenwärtigen  Stand  unserer  Kengtnifs 
von  Indien.  Von  A.  W.  von  Schlegel.  Erste  Abtheilung  bis  auf  Vasco 
de  Gania  (im  Berliner  Kalender  auf  das  Gemein  - Jahr  1829.  S.  1 flg., 
zweite  voo  'NTasco  de  Gama  bis  auf  die  neueste  Zeit)  ebend.  1831,  S.  3 flg. 
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Kenntuifse , das  dritte  des  in  Schriften  von  Augenzeugen  theils 
erhaltenen^  theils  aus  ihnen  abgeleiteten  Wifsens. 

Die  Zeit  vor  Alexander. 

Da  der  Indische  Name  des  Zinnes  Kastira  schon  in  den 
Uonierischen  Gedichten  in  der  wenig  entstellten  Form  xaaoheQog 
vorkommt  •),  folgt,  dafs  den  Griechen  von  den  Phöniziern  mit  der 
Waare  auch  eine  unbestimmte  Kunde  von  ihrem  Vaterlande  zu- 
geführt worden  ist.  Den  Griechen  der  ältesten  Zeit,  aus  welcher 
schriftliche  Denkmale  der  Nachwelt  erhalten  sind,  gelten  die  Ae- 
thioper  als  die  Bewohner  der  äufserslen  Gränze  der  Erde  gegen 
Sonnen- Aufgang  und  -Untergang;  die  Homerischen  Aethioper  der 
aufgehenden  Sonne  können  demnach  auch  als  Inder  verstanden 
werden,  zumal  der  Name,  unter  welchem  Indien  den  Griechen  durch 
die  Vermittelung  der  Perser  bekannt  wurde,  ihnen  noch  nicht  zu- 
gekommen war.  Für  diese  Aulfafsung  spricht  besonders  der  Um- 
stand, dafs  später  manches  den  Aethiopern  beigelegt  worden  ist, 
was  den  Indern  allein  eigentlich  zugehört  was  sich  nur  daraus 
erklären  läfst,  dafs  früher  der  nachherige  Name  der  Inder  nicht  im 
Gebrauche  war,  sondern  nur  der  der  Aethioper. 

Wenn  durch  die  Phönizier  diese  unbestimmte  Vorstellung  von 
dem  weit  entfernten  Indischen  Lande  den  Griechen  gebracht  worden 
ist,  so  erhielten  sie  höchst  wahrscheinlich  auf  dem  Landwege  über 
Afsyrien  die  Mittheilung  der  Indischen  Thierfabel.  Für  diese  Be- 
hauptung läfst  sich  besonders  geltend  machen,  dals  zwischen  den 
ältesten  Griechischen  Dichtungen  dieser  Art  und  den  Indischen 
eine  so  genaue  Uebercinstimmung  in  Eiuzelnheiten  sich  linden,  dafs 
eine  Mittheilung  nicht  geläugnet  werden  kann  und  die  ächteste 
Griechische  Uebcriieferung  den  mythischen  Erfinder  der  Fabeln 
Aisopos  nach  Afsyrien  versetzt '*3.  Wenn  man  auch  kein  Gewicht 

1)  8.  oben  I,  S.  239,  Note  3. 

2)  S.  Od.  I,  22-24. 

3)  Melirere  Beii^piele  siad  Kusainmengestellt  von  E.  A.  Schwanbkck  in  Ule- 
gasthenis  Ind.  p.  1,  Note  1. 

4)  S.  Uabrii  Fabuhte  Aesopeac-.  Carolub  Lachmankvs  et  amici  emen- 

darunl.  p.  OB.  Mü&0{  pir  ' nai  ßaaiXfui;  ^ulXt'^clySgov , ^V()ojy  naiaiöy  iariy 

dy9qt!mu)y,o'i  7t^(y  noi'  ,ay  in'i  Niyou  7t  xdt  Hi'ßou  ' TtfiiÖTOi  ät  ifcxotv  t'ine 
•^aioiy  '^IQii-ytoy  Aiawtos  o a<xp6{,  — E.  G.  M’^i.CKKH  hat  in  seiner  Abhand- 
lung Aesop,  eine  Fabel,  iin  Ithein.  Museum  für  I'hilnl.  VI,  S.  366  flg. 
naebgewiesen,  dafs  Aisopos  eine  mythische  Person  sey  und  die  Griechische 
Uebcriieferung  die  Tbierfabel  aus  dem  Morgenlande  ableile ; s.  besonders 
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darauf  legen  will,  dafs  die  erste  Erfindung  in  die  Urzeit  der  my- 
thischen Gründer  Ninive’s  »ind  Babylon’s  verlegt  wird,  so  darf  doch 
so  viel  ans  dieser  Ueberlieferung  entnommen  werden,  dafs  sie  sehr 
frühe  statlfand.  Für  die  Verbreitung  der  Thierfabeln  von  Afsyrien 
aus  durch  Klcinasien  über  l’hrygieu  und  l.ydien  spricht  erstens 
der  Umstand,  dafs  die  Griechen  den  Aisopos  theils  zu  einem  Lyder, 
thcils  zu  einem  Fhryger  machen  •')  und  zweitens,  dafs  melirere 
historische  Sagen  von  einer  Ausdehnung  der  Altafsyrischen  Herr- 
schaft bis  zu  Bosporos  sich  erhalten  haben , wobei  besonders  zu 
beachten  ist,  dafs  dem  Memtwn,  dem  sagenhaften  Vertreter  eines 
alten  Asiatischen  Aethioperreichs,  Strafsen  bis  dahin  beigelegt  wer- 
den Die  Afsyrier  erscheinen  in  der  allen  Geschiciite  nicht  als 
ein  Volk  litterarischer  und  wifscuschafllicher  Bildung  und  ihnen 
wird  daher  der  Ursprtmg  der  Thierfabel  nicht  zugestanden  werden 
können,  sondern  nur  dafs  durch  sie  diese  Dichtungsart  den  west- 
lichem V'ölkern  zugeführt  worden  ist.  Unter  den  übrigen  Asia- 
tischen  Völkern  können  nur  die  Inder  auf  den  Kuf  ihre  Erfinder 
gewesen  zu  seyn,  Anspruch  machen;  wir  finden  ohnehin  bei  ihnen 
sie  schon  in  früherer  Zeit  vorhanden  ^).  Da  das  älteste  Beispiel 
einer  Griechischen  Thierfabel,  die  sich  ebenfalls  bei  den  Indern 
findet,  in  den  Ueberresten  der  Gedichte  des  Archilochns  vor- 
kommt, fällt  die  erste  Mittheilung  solcher  Gedichte  von  den  Mor- 
genländern an  die  Griechen  schon  in  das  achte  Jahrhundert  vor 
Uhr.  G. 

Dafs  der  erste  Grieche,  welcher  Indien  besucht  hat,  Skylax, 
selbst  einen  Bericht  über  die  Reise,  welche  er  mit  mehreren  Be- 
gleitern auf  Befehl  des  Königs  Darius  unternommen  hatte,  geschrie- 
ben, geht  aus  mehreren  Berufungen  auf  ihn  hervor^).  Aus  seiner 
Schrift  sind  aufser  der  etwas  vollständigem  Angabe  über  seine 


S.  395.  Nach  ihm  ist  selbst  der  Name  yCaamog  aus  Ai9umo;  statt  Al9{o%f> 
Aetiope  entstanden.  Die  L'ebereinstimraung  von  Griechisch  - Römischen, 
Thierfabeln  mit  Indischen  in  wesentlichen  Einzelheiten  ist  gründlich  nach- 
gewiesen in  einer  noch  nicht  gedruckten  Preisschrift  von  einem  meiner 
frühem  Zuhörer,  August  Wagkner,  auf  die  ich  mich  hier  beziehen  mufs, 
da  es  hier  am  Unrechten  Orte  wäre , genauer  auf  diesen  Gegenstand  ein- 
zugehen. 

1)  S.  Welcher  a.  a.  O.  S.  374.  S.  383. 

3)  S.  Die  Phönizier  von  C.  F.  .Movers  II,  1,  S.  37(5.  S.  880. 

3)  S.  oben  I,  S.  837. 

4)  S.  E.  A.  8chwan'bkk  a.  a.  O.  p.  3,  Note  3. 
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Beschiffung  des  Indus  nur  Erwähnungen  der  fabelhaften  Indischen 
Völker  auf  die  Nachwelt  gekommen,  die  hier  übergangen  w'erden 
können,  da  ich  bei  der  Darstellung  der  Nachrichten  seiner  Nach- 
folger auf  sic  zurnckkommen  werde.  AVas  von  seiner  Entdeckungs- 
reise, die  etwa  um  509  vor  dir.  G.  unternommen  wurde,  von  Hero- 
dotos  mitgetheilt  wird , ist  schon  früher  erläutert  worden,  so  wie 
die  Folgen  hervorgehoben,  welche  diese  Bekanntschaft  des  Per- 
serkönigs mit  dem  westlichen  Indien  für  seine  Bewohner  halle,  von 
denen  er  sich  einige  unterwarf  *)• 

Aus  dem  Wege,  welche  Skylax  und  seine  Begleiter  einschlu- 
gen und  der  Erwähnung  der  Namen,  die  in  dem  Heroditischen 
Berichte  Vorkommen,  ergiebt  sich  der  Umfang  der  Indischen  Ge- 
biete , die  bei  dieser  Gelegenheit  besucht  wurden.  Es  waren  das 
östliche  Kabulistan,  Ka^mira  und  das  Indusland  bis  zu  dem  Aus- 
flufse  dieses  Stromes.  Diese  Bemerkung  ist  für  die  Beurtheilung 
der  ans  der  Schrift  des  Skylax  abgeleiteten  Nachrichten  wichtig, 
weil  sie  ein  Mittel  an  die  Hand  giebt,  die  Lage  einiger  sonst  un- 
bekannten Orte  zu  bestimmen. 

Hekataios  von  Miletns,  der  519  vor  Chr.  G.  geboren  wurde 
und  nach  486  starb,  schöpfte  seine  Nachrichten  über  Indien  aus 
dem  Buche  des  Skylax  ®).  Wir  besitzen  nur  noch  wenige  geo- 
graphische Namen  aus  seiner  Beschreibung  der  Erde.  Von  dem 
Flufse  Indus  halte  er  erwähnt,  dafs  an  ihm  eine  Art  von  Arti- 
schocken wachse^);  dann  der  rüvduQai,  der  GamUiura  der  Inder 
im  östlichen  Kabulistan  ; Kaspupyros  hatte  er  eine  Gandarische 
Stadt  genannt,  welches  ein  doppeltes  Mifsverstäudnifs  ist,  weil  dieses 
Land  nicht  den  Gandarern  gehörte  j es  läfst  sich  aber  daraus  er- 
klären, dafs  sie  in  der  ältern  Indischen  Geschichte  bedeutender 
hervortraten,  als  die  Bewohner  Ka^mira’s.  Was  den  Namen  selbst 
betrifft,  so  hatte  Skylax  vielleicht  die  Hauptstadt  dieses  Landes 
so  genannt,  weil  es  Stadt  des  Kaspa  bedeutet,  welches  nur  eine 
Entstellung  aus  Kafjapa  seyn  kann,  welcher  dem  Lande  seine  Be- 
nennung gegeben  hat.  Die  schon  in  den  ältesten  Sanskritischen 
Schriften  gebräuchliche  Form  derselben  Kufmira  ist  wohl  gewifs 


1)  S.  oben  S.  112. 

2)  S.  E.  A.  ScHwANBKCK  a.  a.  O.  p.  6. 

.3)  S.  Fragm.  Iiistor,  Uraec.  Fd.  Car.  el  Tiikop.  Mt'i.i.tcR.  I,  p.  174  llg. 

12, 

4)  8.  oben  S.  142. 
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aus  Kafjapa-mira  zusammen^ezo^en  ')•  bei  den  spätem  Grie- 
chischen («eographcii  gebräuchliche  Kuanti^ia  wird  am  richtigstcu 
als  eine  Griechische  Entstellung  der  einheimischen  Form  betrachtet^ 
da  nicht  angenommen  werden  kann,  dafs  die  vollständige  noch  zur 
Zeit  des  Skylax  erhalten  war. 

Ueber  die  Gage  der  JStadt  Argaute  läfst  sich  nichts  näheres 
festsetzen,  als  dafs  sic  im  Indusgebietc  gelegen  haben  mufs.  Am 
mittleren  Flufse  wohnten  die  i2aica , in  derem  Gebiete  Alexander 
der  Grofse  später  eine  nach  seinem  Namen  benannte  Stadt  grün- 
dete“). Weiter  nach  Osten  lag  die  grofse  Indus-Wüste.  Das  ein- 
zige Indische  Volk,  welches  aufserdem  in  den  Bruchstücken  des 
Milcsier's  genannt  wird,  das  der  Kulailui,  wird  auch  von  llero- 
dntos  erwähnt,  zu  defsen  Nachrichten  von  Indien  ich  jetzt  übergehe. 

Diesem  Gründer  zwar  nicht  einer  wifsenschaftlichen  Geogra- 
phie, doch  einer  auf  eigenen  Beobachtungen  und  auf  den  auf 
seinen  Keisen  von  ihm  angestellten  Erkundigungen  gegründete 
Beschreibung  der  damals  bekannt  gewordenen  Erde  verdanken  wir 
die  llanptsumme  des  Griechischen  Wifsens  von  Indien  vor  dem 
Feldzuge  Alexanders  des  Grofsen.  In  seinem  Werke,  welches  er 
im  hohen  Alter  gegen  das  Ende  des  fünften  vorchristlichen  Jahr- 
hunderts vollendete,  benutzte  er  vorzüglich  die  Schrift  seines  zu- 
letzt genannten  Landsmannes;  aufserdem  zog  er  Erkundigungen 
von  den  Fersern  über  dieses  Latid  ein  3).  Aus  den  vorstehenden 
Bemerkungen  folgt,  dafs  seine  Kenntnifs  nur  das  westliche  Indien 
umfafsen  konnte.  Dieses  ergiebt  sich  auch  aus  seinen  eigenen 
Worten.  Die  nördlichsten  Inder,  welche  Kaspatyros,  wie  bei  ihm 
der  Name  weniger  richtig  statt  Kaspapyros  lautet,  benachbart  waren, 
gränzten  an  die  Sandwüste  *).  Diese  ist  bekanntlich  die  sandige 
Hochebene  im  N.  Ka^mira’s,  wohin  die  goldgrabenden  Ameisen 
verlegt  wurden,  und  das  Land  der  Indischen  Darada.  Indien  galt 
dem  Ilcrodotos  als  das  äufserst  bewohnbare  Land  gen  Morgen; 
weiter  war  die  Erde  wegen  der  Sandwüsten  unbewohnbar  und  un- 
bekannt ^).  Dieser  Irrthnm  läfst  sich  aus  dem  Umstande  erläutern, 
dafs  Skylax  berichtet  hatte,  dafs  im  0.  des  mittleren  Indus  eine 


t)  S.  y achträge  zu  I,  S.  48,  S.  XL. 

2)  S.  oben  S.  173,  Note  8. 

3)  >Vie  er  z.  B HI,  105.  durch  die  Worte  faai  bezeugt 

4)  III,  302. 

5)  III,  94.  106.  IV,  40. 
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Wüste  sey  und  er  diese, j auf  das  ganze  innere  Indien  übertrug. 
Auch  südliche  Inder,  welche  entfernt  von  den  Persern  wohnten, 
waren  ihm  bekannt  geworden’);  diese  waren,  wie  bald  gezeigt 
werden  wird,  die  rohen  Urbewohner. 

Die  Inder  waren  nach  ihm  das  gröfste  aller  bekannten  Völker 
und  getheilt  in  viele  Stämme,  die  verschiedene  Sprachen  redeten®). 
Dieses  ist  der  Wahrheit  ganz  gemäfs , weil  das  grofse  Land  von 
vielen  Völkern  bew'ohnt  war,  so  weit  wir  seine  Geschichte  rück- 
wärts verfolgen  können;  die  Verschiedenheit  der  Sprachen  recht- 
fertigt sich  durch  die  Bemerkung,  dafs  die  Urbewohner  mehrere 
untereinander  abweichende  Zungen  sprechen,  deren  Verwandschaft 
den  fremden  um  so  mehr  entgehen  mufste,  als  sie  erst  in  der 
jüngsten  Zeit  sich  der  Europäischen  Sprachforschung  aufgeschlofsen 
hat.  Auch  unter  den  Arischen  Indern  \varen  nach  den  früheren 
Bemerkungen  über  diesen  Gegenstand  wahrscheinlich  schon  zur 
Zeit  der  V'erkündigung  des  Buddhismus  Volkssprachen  entstanden  3), 
so  dafs  auch  in  Beziehung  auf  sie  jene  Angabe  zu  keinem  ge- 
gründeten Zweifel  eine  Veranlafsung  bietet. 

Von  den  Erzeugnifsen  Indiens  giebt  Herodotos  nur  w'enige  Nach- 
richten, woraus  nicht  gerade  geschlofsen  werden  kann,  dafs  in  den  Wer- 
ken seiner  Vorgänger  deren  nicht  noch  andere  vorhanden  waren,  weil 
es  nicht  im  Plane  seines  Werkes  lag,  Indien  genauer  zu  beschreiben. 
Er  hatte  sich  die  Ansicht  gebildet,  dafs  den  äufsersten  Ländern  der 
Erde  die  schönsten  Erzeugnifse  zu  Theil  geworden  waren  ^).  In- 
dien besafs  viel  gröfsere  Vierfüfslcr  und  N'ögel,  als  alle  übrigen 
Länder,  nur  die  Pferde  standen  den  Nisäischen  an  Gröfse  nach. 
Auf  diese  Darstellung  hat  ohne  Zweifel  seine  eben  erwähnte  An- 
sicht eingewirkt,  weil  Afrika  auch  die  Elephanten  und  andere 
ebenso  grofse  Thiere  besitzt,  als  Indien.  Seine  Angaben  über  die 
trefflichen  Indischen  Hunde  sind  schon  früher  angeführt  worden 
Aufserdem  werden  nur  die  im  Indus  lebenden  Krokodille  erwähnt®) 
und  bemerkt,  dafs  dieser  Flufs  allein  aufser  dem  Nil  diese  Thiere 
besitze.  Dieses  ist  aber  eine  nahe  liegende  N'erwechselung  mit  den 


1)  Ebend.  lOI. 

2)  III,  94.  98,  V.  3. 

3)  S.  üben  S 492.  Vgl.  I,  .8.  388. 

4)  S.  III,  IOC. 

5)  S.  oben  8.  .544. 

6)  IV,  44. 
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Alligatoren.  Dann  gab  es  eine  grofse  Menge  Goldes  , welches 
theils  ans  der  Erde  gegraben,  theils  von  den  Flüfsen  herabge- 
schwemmt,  oder  den  Ameisen  abgewonnen  wurde.  Da  der  Gold- 
reichtluim  Indiens  und  die  verschiedenen  Arten  seiner  Gewinnung 
schon  oben  nachgewiesen  worden  , genügt  es  hier  darauf  zu  ver- 
weisen *). 

Dafs  unter  den  Bäumen,  die  eine  Wolle  trugen,  welche  an 
Schönheit  und  andern  Vorzügen  die  Schafwolle  übertraf,  und  aus 
welcher  die  Inder  ihre  Kleider  verfertigteti  die  Bautmvollen- 
Stauden  zu  verstehen,  bedarf  kaum  einer  ausdrücklichen  Bemerkung. 
Dieses  ist  die  früheste  Griechische  Erwähnung  dieses  Gewächses. 

Ferner  gedenkt  er  eines  Indischen  Rohres,  welches  kein  an- 
deres seyn  kann,  als  das  Bambusrohr.  Aus  ihm  wurden  die  Bogen 
verfertigt*);  dann  waren  die  kleinen  Fahrzeuge,  welcher  sich  die 
fischefsenden  Inder  am  Flufse,  das  heifst  am  Indus,  bedienten, 
weil  nur  dieser  Flufs  dem  V^erfafscr  bekannt  \var,  ebenfalls  aus 
einem  Rohr  gemacht*).  Dieses  ist  nicht  das  Bambus-Rohr,  sondern 
ein  anderes,  ihm  an  Länge  ähnliches  und  Kana  genanntes,  welches 
am  Ufer  dieses  Flufses  wächst  und  vielfach  von  den  Anwohnern 
gebraucht  wird*).  Wenn  berichtet  wird,  dafs  diese  Fahrzeuge 
aus  einem  einzigen  Absätze  des  Rohres  bestanden,  so  läfst  sich 
diese  Angabe  dadurch  rechtfertigen,  dafs  das  Bambus-Rohr,  dem, 
jenes  an  Höhe  gleicht,  über  fünfzig  Fiifs  hoch  Averden  kann®)  und 
daher  die  einzelnen  Absätze  die  gehörige  Länge  besitzen,  um  aus 
einem  einzelnen  ein  Boot  zu  machen.  Auch  in  Betreff  der  Breite 
läfst  sie  sich  als  richtig  anseheti , weil  von  spätem  clafsischeii 
Schriftstellern  die  Dicke  ausdrücklich  bezeugt  wird  ’),  so  dafs  der 
ausgehöhlte  Stamm  als  Fahrzeug  dienen  konnte. 


1)  S.  oben  I,  S.  836,  Note  8,  S.  849. 

8)  III,  106.  Nach  VII,  65.  trugen  die  Inder  in  dem  Heere  des  Xerxes  .TUch 
baumwollene  Kleider. 

3)  VII,  65. 

4)  III,  98. 

5)  S.  T.  PosTANS,  Personal  Observations  on  Sindh  etc.  p.  101. 

6)  S.  oben  I,  S.  853. 

7)  Theophrastus  sagt.  Hist,  plant.  IX,  II,  p.  151.  Schneid.,  dafs  die  am  Ake- 
sines,  also  einem  nahen  Flufse  wachsenden  Rohre  sCnaysi;  seyea,  und  Pli- 
nii/s  U.  N.  XVI,  36,  dafs  er  Indische  Rohre  von  arborea  amplitudo  ge- 
sehen habe. 

II.  Band. 
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Dieselben  Inder  trugen  panzerähnliche  Kleider , welche  auf 
folgende  Weise  verfertigt  wurden.  Sic  schnitten  die  Schilfe  amFlufse 
ab^  welche  sie  schlugen  und  dann  nach  der  Weise  von  Binsen  zu 
Kleidern  flochten.  Auch  dieses  Gewächs  läfst  sich  nachweisen. 
Die  Miuni  am  Indus,  welche  wie  jene  besonders  vom  Fischfänge 
leben,  flechten  schöne  Matten  und  Körbe  ans  den  am  Ufer  wachsen- 
den hohen  Rohren  und  starken  Gräsern  •).  Wenn  man  erwägt,  dafs 
diese  Angabe  ans  einem  so  hohen  Allerthume  hergenommen  und  uns 
nicht  in  der  Darstellung  des  ursprünglichen  Verfafsers  vorliegen, 
welcher  kaum  ein  anderer  als  Skylax  seyn  kann,  wird  man  nicht  umhin 
können  ihre  Genauigkeit  als  höchst  bemerkenswerth  zu  betrachten. 

Auch  was  von  den  Indischen  Völkern  erwaluit  wird,  läfst  sich 
genügcjid  aus  den  einheimischen  Schriften  und  den  ältern  und  noch 
bestehenden  Zuständen  derselben  genügend  erläutern.  Einige  wa- 
ren Nomaden,  andere  nicht  ^).  Die  erstem  wohnten  gegen  Osten 
und  hiefsen  Paduioi\  andere  hatten  im  Süden  ihre  Sitze.  Sie  nährten 
sich  mit  rohem  Fleische  und  die  Verwandten  tödteten  die  kranken 
Männer  und  Frauen  aus  Furcht,  dafs,  wenn  sie  an  Krankheit  stür- 
ben ihr  Fleisch  verfaulen  würde.  Läugnete  einer  die  Krankheit  ab, 
wurde  ihm  nicht  geglaubt,  sondern  er  getödlet  und  die  Männer 
bewirtheten  sich  mit  seinem  Fleische.  Dasselbe  thaten  die  Frauen 
mit  den  Frauen.  Auch  den  Alten  widerfuhr  dieses  und  nur  wenige 
erreichten  ein  hohes  Alter,  wed  jeder,  der  in  eine  Krankheit  ver- 
fiel, ums  Leben  gebracht  wurde.  Von  einem  andern  Volke  dieser 
Art,  den  Kalatiern,  heifst  cs,  dafs  sie  ihre  Eltern  verspeisten. 
Darius  liefs  ihrer  zu  sich  kommen  und  befragte  sie,  ob  es  wahr  sey 
und  unter  welcher  Bedingung  sie  statt  dieses  Gebrauchs  die  Ver- 
brennung der  Todten  bei  sich  einführen  wollten  3).  Sie  lobten 
diese  Absicht  des  Königs.  Allen  diesen  Indern  werden  die  schwarze 
Farbe  der  .\ethioper  und  die  öffentliche  Begattung  zugeschrieben 
Die  letzte  Bemerkung,  dafs  sie  schwarze  Hautfarbe  hatten, 
bezeichnet  diese  Stämme  als  Urbewohner ; sie  wird  bestätigt  durch 
die  Bedeutung  des  Namens  des  einen,  welcher  aus  dem  Sanskrit- 


1)  S.  T.  PosTANS  a.  a.  0.  p.  60.  4'loZi  oder  y/tt'u;  wird  erklärt  durch  eine 
Uinsenart;  es  ist  aber  im  obigen  Falle  gewifs  die  oben  erwähnte  Grasart 
XU  verstehen. 

2)  III,  98-9!).  101. 

3)  III,  38. 

4)  ebend.  101, 
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Worte  kalot  schwarz,  abgeleitet  ist;  der  zweite  entspricht  vcr- 
miithlich  dem  Sanskritischen  padja,  schleclit  ')•  Als  Bewohner  des 
innern  Indiens  erscheinen  sie  durch  ihre  von  den  Persern  weit 
entfernte  I^age  gegen  Osten  und  Süden.  Die  Gonda  haben  keine 
festen  Wohnsitze,  sondern  wechseln  sie;  von  einigen  wird  be- 
richtet, dafs  sie  kranke  und  altersschwache  Personen  tödten  und 
die  Familie  ihr  P'leisch  verzehre  Es  erhellt  hieraus  die  Ge- 
nauigkeit des  Berichtes. 

Die  eben  erwähnten  fischefsenden  Inder  wohnten  in  den  Sümpfen 
am  Flufse  und  fingen  auf  ihren  kleinen  Fahrzeugen  die  Fische 
die  ihnen  roh  zur  Nahrung  dienten  ®).  Diese  Lebensweise  wird  in 
dem  grofsen  Epos  den  .•\nwohnern  der  südlichen  Sarasvati  zuge- 
schrieben *) , wodurch  ebenfalls  die  Wahrheit  des  Griechischen 
Berichterstatters  bestätigt  wird,  weil  dieser  Flufs  nicht  weit  ent- 
fernt vom  Indus  dem  Meere  zulliefst. 

Von  den  Arischen  Indern  werden  von  Ilerodotos  keine  mit 
ihren  Eigennamen  erwähnt;  denn  die  goldbringenden  Inder,  welche 
die  nördlichsten  und  tapfersten  waren  *J,  hiefsen  bekanntlich  Darada. 
Dafs  sie  sich  auch  durch  die  Farbe  von  den  Urbewohnern  unter- 
schieden, läfst  sich  daraus  schliefsen,  dafs  sie  den  schwarzen  ent- 
gegengestellt  werden. 

Ich  glaube  endlich  in  dem  Berichte  des  alten  llalikarnafsers 
von  Indien  auch  die  älteste  abendländische  Erwähnung  der  Brah- 
nianischen  Einsiedler  zu  erkennen.  Von  einigen  heifst  cs,  dafs 
sie  nichts  beseeltes  tödteten , nicht  säeten  und  keine  Wohnungen 
zu  haben  pflegten  ; sie  nährten  sich  nur  von  Vegetabilien  und  zwar 
von  einer  Art  von  wildwachsender  in  einer  Hülse  eingeschlofsenen 
Hirse,  die  sie  aus  ihr  herausnahmen  und  sodann  afsen.  Wenn  einer 
von  ihnen  mit  einer  Krankheit  befallen  wurde,  zog  er  sich  in  die 
Einsamkeit  zurück,  wo  er  blieb;  um  die  Verstorbenen  und  Kran- 
ken kümmerte  sich  Niemand®).  Man  kann  in  dieser  Beschreibung 
nicht  die  Vanaprastha’s  verkennen,  welche  sich  in  den  Wald  zu- 
rückzogen und  dort  von  Wurzeln  und  Früchten  lebend,  und  von 


1)  S.  oben  I,  S.  389,  Note  4. 

2)  ebend.  S.  375. 

3)  S.  Uerod.  III,  98. 

4)  S.  oben  I,  S.  799,  Note  2. 

.■))  S.  Herod.  III,  102. 

6)  S.  ebend.  100. 
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den  übrigen  Menschen  entfernt,  sieh  der  Beschaulichkeit  bis  zu 
ihrem  Tode  widmeten  Da  einige  Arten  des  Panicum  in  Indien 
wild  wachsen  ^3«  stimmt  auch  diese  Einzelheit  mit  der  Wirklichkeit 
überein. 

Indem  ich  zur  Betrachtung  der  Nachrichten  von  Indischen 
Dingen  übergehe,  welche  uns  aus  der  Schrift  des  Ktesias  noch  er- 
halten sind,  erinnere  ich  an  die  oben  gemachte  Bemerkung  3},  dafs 
es  schwierig  ist  sowohl  wegen  der  ungenügenden  Weise,  in  welcher 
die  Bruchstücke  aus  ihr  vorlicgen , als  wegen  der  Vorliebe  des 
Verfafsers  für  das  wunderbare  das  w^ahre  von  dem  übertriebenen 
zu  trennen  u^  eine  befriedigende  Erklärung  zu  geben,  dann  da- 
ran, dafs  ich  an  mehreren  Beispielen  nachgewiesen  habe,  dafs 
seine  Angaben  so  weit  sie  schon  geprüft  worden  sich  im  wesent- 
lichen als  richtig  erwiesen  haben , er  aber  nicht  von  dem  Vor- 
wurfe freigesprochen  werden  kann,  das  wahre  durch  Vergröfserung 
absichtlich  entstellt  zu  haben.  Bei  der  Beurtheilung  seines  Werkes 
sind  besonders  zwei  Umstände  zu  berücksichtigen.  Der  erste  ist, 
dafs  er  am  Hofe  des  Artaxerxes  des  zweiten  oder  Mnemou  als 
defsen  Arzt  sich  aufgehalten  hat  und  dadurch  die  beste  Gelegen- 
heit hatte,  von  den  Persern  alles  zu  erkundigen,  was  sie  von 
Indien  in  Erfahrung  gebracht  hatten.  Auch  Inder  konnte  er  über 
ihr  V'aterland  befragen,  weil  er  bezeugt,  dafs  er  solche  gesehen 
hatte  und  zwar  weifse,  also  Arische  ■*).  Der  zweite  ist,  dafs  der 
Auszug  aus  seiner  Schrift  erst  von  einem  viel  später  lebenden 
Byzantiner,  dem  Patriarchen  Pholios  um  die  Mitte  des  neunten 
Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung  und  mit  solcher  Vorliebe  für 
das  Wunderbare  so  nachläfsig  gemacht  worden  ist,  dafs  er  keinen 
pafsendeu  Mafsstab  gewähren  kann,  um  den  wahren  Werth  des 
Originals  zu  beurtheilen.  Auch  die  allermeisten  andern  Anfüh- 
rungen betrelfen  die  fabelhaften  Indischen  Völker  und  die  wunder- 
baren Erzeugnifse  des  Landes.  Von  mehreren  dieser  Angaben 
ist  es  durch  die  fortgeschrittene  Erkenntnifs  des  Indischen  Alter- 
thums möglich  geworden  zu  zeigen,  dafs  sie  nicht  von  dem  Ver- 
fafser  erfunden  worden,  sondern  aus  bei  den  Indern  verbreiteten 
Dichtungen  herstammen.  Man  ist  daher  jetzt  von  der  Beschuldigung 


1)  S.  oben  I,  S.  580. 

2)  a.  übend.  S,  247. 

3)  8.  oben  S.  557. 

4)  S.  Ctesiae  Fragm,  Ed.  Caroi..  Müllbii,  9,  p.  81  a. 
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der  Lügenhaftigkeit,  die  die  Alten  ihm  in  Beziehung  auf  sein 
Blich  über  Indien  machen,  im  Allgemeinen  znrückgekommen;  man 
geht  aber  andererseits  zu  weit,  \¥enii  man  ihn  ganz  von  Lügen 
freispricht,  obwohl  seine  Entstellnngen  der  Wahrheit  in  den  mei- 
sten Fällen  seiner  Neigung  unerhörtes  zu  berichten  ihre  Quelle 
haben. 

Seine  Schrift,  welche  aus  einem  Buche  bestand,  verfafste  er 
nach  seiner  Rückkehr  in  sein  Vaterland  im  Jahre  398  vor  dir. 
G.  '),  wie  viel  später  läfst  sich  nicht  bestimmen,  Ilerodotos  und 
die  übrigen  ältern  Vorgänger  hat  er  nicht  zu  Käthe  gezogen  ; ob 
seine  Uebercinstirnmniig  mitSkylax  in  Beziehung  auf  die  fabelhaf- 
ten Völker  Entlehnung  sey,  ist  zweifelhaft®).  Bei  dem,  was  ich  im 
folgenden  über  seine  Indischen  Nachrichten  sagen  werde,  mufs  es 
genügen,  das  wesentlichste  hervorzuheben,  da  cs  unpafsend  wäre, 
hier  ausführliche  U'ntersuchungen  über  noch  nicht  erklärbare  Nach- 
richten anzustellen  und  es  hinsichts  der  fabelhaften  Völker  hinreicht, 
ihre  Indische  Herkunft  zu  beweisen. 

Nach  Ktesias  wäre  Indien  nicht  kleiner  gewesen,  als  das  ganze 
übrige  Asien  ^),  welches  eine  deutliche  Uebertreibung  ist.  Die  In- 
der galten  ihm,  wie  dem  Ilerodotos  als  das  gröfste  aller  Völker 
und  als  das  äufserste,  jenseits  defsen  keines  mehr  wohnte'*).  Von 
den  Indischen  Flüfsen  kennt  er  genau  genommen  nur  den  Indus, 
weil  es  dahingestellt  bleiben  mufs,  ob  der  Hyparchos  der  Ganges 
sey  ®).  Da  den  Persern  nur  von  dem  Indusgebiete  eine  zuver- 
läfsigere  Kunde  zugekommen  war,  mufs  angenommen  werden,  dafs 
seine  genauem  Miltheilungen  auf  dieses  zu  beschränken  sind.  V’’on 
den  erstem  halle  er  die  Breite,  wo  er  am  schmälsten  auf  vierzig, 
wo  er  am  breitsten  auf  hundert  Stadien  bestimmt;  an  den  meisten 
Stellen  hatte  er  die  mittlere  zwischen  beiden  ®).  Diese  Bestimmungen 
sind  aber  ohne  Zweifel  übertrieben  ’),  worüber  man  sich  nicht 


1)  S.  a.  a.  0.  p.  1,  b. 

2)  S.  E.  A.  ScHWANBECK’s  Megosth.  Indic.  p.  8. 

3)  S.  Ctes.  Fragm.  59,  p,  87,  b. 

4)  S.  a.  a.  0.  57,  1.  2.  p.  79,  b. 

5)  S.  oben  S.  559. 

6)  S.  Ctes.  Fragm.  59,  p.  87.  a.  nach  Arrian.  Anah.  V,  4,  2.  Nach  Photios 
Auszuge  57,  1,  200,  wo  er  am  breitesten  ist. 

7)  Der  Indus  ist  bei  Attok,  wo  er  nicht  am  schmälsten  ist,  nur  360  Fufs  breit; 
s.  A.  Bi'rnbs  Reise  I,  S,  130.  Dtsclie.  Uebersetzg. 
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wundern  darf,  da  zu  jener  Zeit  gewifs  noch  keine  Alcfsungen  ge- 
macht worden  waren.  Es  ist  dagegen  richtig,  dafs  er  sowohl  durch 
das  Gebirge  als  in  der  Ebene  fliefst Von  dem  Indischen  Meere 
hatte  Ktesias  erfahren,  dafs  es  gröfser  als  das  Griechische  sey, 
als  erdichtet  mufs  betrachtet  werden,  dafs  es  bis  vier  Fingerbrei- 
ten unter  der  Oberfläche  so  heifs  sei,  dafs  die  Fische  sich  des- 
halb nicht  der  Obe.-fläche  näherten,  sondern  in  der  Tiefe  sich  anf- 
hielten 

Der  Dichtung  mufs  auch  zugeschriebeu  werden,  dafs  die  Sonne 
in  Indien  zehnfach  gröfser  erscheine,  als  in  andern  Ländern  und 
eine  Hitze  dort  herrsche,  dafs  viele  Menschen  von  ihr  erstickt 
wurden,  dafs  es  dort  keine  Gewitter  und  Regen  gebe,  sondern  das 
Land  von  dem  Flufse  bewäfsert  werde;  dagegen  häufige  heftige 
Stürme,  welche  alles  ihnen  sich  darbictende  mit  sich  fortreifseu 
Nur  die  letzte  Bemerkung  kann  als  richtig  gellen,  sonst  ist  es  be- 
kannt, dafs  Indien  im  Gegentheile  regelmäfsige  Regenzeiten  hat, 
durch  welche  das  Land  bewäfsert  wird.  Das  Indusgebiet  wird 
zwar  nur  im  Delta  v'om  Flufse  überschwemmt,  im  obern  Lande 
aber  nur  wenig  und  hat  im  Norden  unter  dem  Gebirge  starken 
Regen  im  untern  schwachen,  ohne  jedoch  ganz  von  ihm  entblöfst 
zu  seyn  *).  Richtig  ist  dagegen  die  Bemerkung,  dafs  in  den  meisten 
Indischen  Ländern  die  aufgehende  Sonne  Kühle  bringe,  und  dafs  sie 
während  der  übrigen  Thcile  des  Tages  heftige  Hitze  verursache 

Die  Angaben  über  die  Edelsteine  sind  schon  oben  erläutert 
worden  Geber  das  aus  der  Tiefe  eines  Brunnens  gewonnene  Eisen, 
aus  welchem  die  Schwerter  verfertigt  wurden,  die  die  Eigenschaft 
besafsen,  Hagel,  Gewölk  und  Blitzstrahlen  abzuleiten,  habe  ich 
schon  früher  bemerkt,  dafs  es  wahrscheinlich  Blitzleiter  waren’), 
lieber  die  Art  seiner  Gewinnung  findet  sich  keine  Angabe,  dagegen 
eine  über  die  wie  Gold  gawonnen  wurde®).  Es  füllte  sich  jedes 


1)  S.  ebcod.  57,  6‘,  p.  60,  b. 

2}  Ebend.  5. 

3)  S.  57,  2,  p.  79,  b,  5,  p.  80,  b.  8,  p.  81,  .1 

4)  S.  oben  I,  S.  212. 

5)  S.  Ctes.  Fragm,  57,  8,  p.  8t,  a.,  wo  nur  dieses  nicht  pafst,  dafs  die  erste 
lliilfce  des  Tages  killil  sey. 

ß)  5,  p.  80,  b.  2,  p.  79,  b. 

7)  S.  oben  S.  557. 

8)  S,  Ctes.  Fragm.  57,  4.  p.  80,  a. 
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Jahr  eine  Quelle  mit  llüfsigcm  Golde,  welches  aus  ihr  in  hundert 
thönernen  Krügen  ge.schöpft  wurde.  Sie  mufslen  aus  Thon  seyn, 
weil  das  Gold,  wenn  geschöpft,  gerinne  und  cs  nöthig  sey,  die 
Krüo’e  zu  zerschlagen,  nm  es  zu  erhalten.  Die  Quelle  war  vier- 
eckt  und  eilf  Ellen  im  Umkreise,  ein  Klafter  tief.  Jeder  Krug  ent- 
hielt ein  Talent  Goldes.  Der  Sinn  dieser  Darstellung  kann  kaum 
ein  anderer  seyn,  als  dafs  goldhaltige  Erze  geschmolzen  und  das 
von  ihm  abgclösto  Gold  ausgeschöpft  wurde.  Es  mufs  ein  Mifs- 
verständuifs  seyn,  dafs  es  ein  Quell  war;  statt  ihrer  werden  wir 
ein  zur  Aufnahme  des  Goldes  eingerichteten  Behälter  zu  denken 
haben.  Da  ein  Krug  nicht  aufserordentlich  grofs  zu  seyn  braucht, 
um  ein  Talent  oder  etwas  mehr  als  drei  und  fünfzig  Pfund  Gold 
zu  enthalten,  darf  diese  Eiuzelnhcit  als  wahr  betrachtet  werden, 
doch  wird  kein  Gewicht  darauf  zu  legen  seyn  , dafs  jedes  Jahr 
dieser  Hergang  sich  wiederhole.  Ist  diese  AuflTafsung  richtig,  so 
verstanden  die  Inder  das  Gold  durch  Schmelzen  aus  den  Erzen 
zu  gewinnen. 

Vom  Golde  wird  sonst  berichtet,  dafs  es  nicht  aus  Flüfsen 
durch  Waschen  erhalten  wurde,  welches  jedoch  ein  Irrthum  ist')j 
sondern  auf  weit  ausgedehnten  Bergen  sich  vorfand,  wo  es  von 
den  Greifen  gehütet  wurde®).  Dieses  ist,  wie  schon  bemerkt  wor- 
den, die  dem  Ktesias  zugekommene  Dichtung,  statt  dafs  cs  nach 
den  übrigen  Berichterstattern  von  den  Ameisen  gegraben  wurde. 
Von  den  Silbergruben  wird  gesagt,  dafs  es  deren  viele  gebe,  ob- 
wohl nicht  so  tiefe,  wie  in  Baktriana.  Dieses  stimmt  mit  der 
Wirklichkeit  überein,  weil  in  Indien  nur  in  Udajapura  in  Agmir 
Silbergruben  vorzukommen  scheinen,  das  obere  Oxusthal  Badakh- 
shan  dagegen  an  Silber  reich  ist  ^).  Diese  Nachricht  würde  sich 
demnach  auf  ein  östlicheres  Land  beziehen,  als  das  Indusgebiet. 

Ueber  den  Siegelring  Pantarba,  welcher  die  Eigenschaft  ge- 
habt haben  soll,  wenn  in’s  Wafser  geworfen , andere  Siegelringe 
und  Edelsteine  herauszuziehen,  so  dafs  sie  mit  einander  verbunden 


1)  S.  oben  I,  S.  238,  Note  2.  u.  Zusatz  dazu  S.  LVIII. 

2)  S.  Ctes.  Fragm.  57,  12,  p.  82,  a. 

3)  S.  Rittkb’s  Asien,  IV,  2,  S.  882.  n.  The  Travels  of  Marco  Polo.  By  fF. 
Marsdkx,  p.  129.  In  neueren  Berichten  finde  ich  jedoch  keine  Erwähnung 
des  Silbers  in  diesem  Lande  und  Ktesias  ist  der  einzige  alte  Schriftsteller, 
der  diese  Angabe  hat;  es  ist  jedoch  kein  Grund  deren  >Vahrheit  zu  bezwei- 
feln, da  das  Land  noch  sehr  unvollständig  untersucht  wurden  ist. 
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seyeii,  möge  die  Bemerkung  genügen,  dafs  eine  ganz  befriedigende 
Erklärung  dieses  Berichtes  noch  nicht  gefunden  worden  zu  seyn 
scheint  *).  Auch  mufs  es  daliin  gestellt  bleiben,  was  unter  den  von 
Bäumen  hervorgebrachten  Elektron  zu  verstehen  sey,  welches  von 
Bäumen  in  Gebirgen  während  dreifsig  Tage  im  Jahre  am  Flufse 
Hyparchos  ausgeschwitzt  wurde  und  im  Wafser  sich  erhärtete 
Nur  so  viel  möchte  gewifs  seyn,  dafs  es  ein  aus  Bäumen  hervqr- 
Hiefsendes  Harz  sey,  deren  es  mehrere  in  Indien  giebt,  besonders 
im  östlichen,  w'o  nach  einer  frühem  Bemerkung  vennuthlich  jener 
Flufs  zu  suchen  ist 

Die  Erwähnutig  dieses  Baumes  führt  zur  Betrachtung  der 
Nachrichien  über  Indische  Gewächse  und  die  Erzeugnifse  des 
Pflanzenreichs.  V'on  den  Bäumen,  von  welchen  das  Karpion  ge- 
nannte Oel  hervorgebracht  wurde,  ist  schon  früher  gehandelt  wor- 
den‘*3.  V’’on  den  Indischen  Palmen  heifst  es,  dafs  ihre  Früchte, 
welche  N'üfse  genannt  werden,  dreimal  gröfser  seyen,  als  die  der 
Babylonischen  &).  Es  liegt  am  Tage , dafs  es  eine  andere,  als  die 
Dattelpalme  w'ar  und  ohne  Zw'eifel  die  Kokos  , deren  Nufs  eine 
solche  Gröfse  hat. 

Von  dem  Indischen  Rohre  hatte  Ktesias  angegeben,  dafs  es 
in  den  Gebirgsgegenden  am  Indus  wachse  und  eine  so  grofse  Dicke 


1)  S.  Ctes.  Frngm  57,2,  p.  79,a.  p.  87.  Nach  einer  Lesart  zog  ein  Baktrisclier 
Kaufniann  ein  Hundert  und  sieben  und  siebenzig  nach  einer  andern  nur  sieben 
und  siebenzig  Siegelringe  und  Edelsteine  vermittelst  des  Vantarha  aus 
einem  Flufse  hervor.  Die  annehiiibiirste  Erklärung  ist  die  vom  Grafen 
Vklthkim  in  seiner  Saimnlung  von  Aufsätzen,  H,  S.  Hi8,  welche  ich  nur 
aus  Anführungen  kenne  und  nach  welcher  es  eine  -Art  von  Opal  gewesen, 
welche  Weltauge  genannt  wird  und  iii’s  AVafser  geworien,  es  gierig  ein- 
.saugt  unter  Ausstofseii  von  vielen  Luftbläschen^  bald  durchsichtig  wird  und 
bisweilen  mit  bunten  Farben  spielt.  Dabei  bleibt  aber  der  Hauptumstand 
unerledigt,  dafs  jener  .“Siegelring  andere  an  sich  ziehe. 

2)  S.  Cles.  Fragm  .57,  19,  p.  8.3,  a.  11.  p.  100,  b.  Der  Indische  Name  des 
Baumes  war  iiiptacitora,  welches  Griechisch  yluxu  !/äü  bedeutete.  Die  Er- 
klärung von  Tvchskn  in  Hkkhkn’s  Ideen,  I,  2,  S.  388.  aus  dem  Neuper- 
sischen shifteh  khor,  lieblich  zu  efsen,  hat  gegen  sich,  dafs  cs  in  der  alten 
Persischen  Sprache  solche  Zusiimmensetzungen  nicht  giebt  Es  mag  der 
zweite  Bestandiheil  efsen  bedeutet  haben,  da  gar  im  Zend  diese  Bedeutung 
hat;  für  den  ersten  weifs  ich  nichts  itnzugebeu. 

3)  S.  oben  I,  S.  294,  Note  1. 

4)  S.  oben  S.  500. 

5)  S.  Cles.  Fragm.  57,  13,  p.  82,  a.  71,  p.  98,  a. 
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habe,  dafs  zwei  Männer  mit  ausgebreiteten  Händen  es  nicht  umspannen 
konnten  , die  Höhe  sey  die  des  Mastes  eines  grofsen  Schiffes  *). 
Dieser  Bericht  stimmt  mit  dem  Herodotischen  überein,  nur  ent- 
hält er  genauere  Bestimmungen,  welche  als  der  Wahrheit  ent- 
sprechend bctraclitet  werden  dürfen,  weil  das  Bambusrohr  die  Höhe 
von  sechzig  Fuls  erreichen  kann  und  zwei  Fufs  im  Dnrehmefser 
hat’).  Ktesias  halte  zuerst  milgelheilt,  dafs  es  männliclie  und 
weibliche  Hoiire  gebe;  jene  hätten  kein  Mark,  mir  diese  , jene 
Seyen  dichter  und  stärker,  diese  breiter.  F.r  hat  ebenfalls  die  .An- 
gabe, dafs  aus  ihnen  Schiffe  gentachi  wurden  und  zwar  kleine, 
weil  sie  nur  höchstens  drei  Menschen  aufnehmen  konnten,  wenn 
anders,  wie  es  wahrscheinlich  ist,  diese  Bestimmung  ihm  gehört  3). 

Unter  dem  Ausdruck:  von  Bäumen  hervorgebrachten  Kleidern 
können  nur  baumwollene  verstanden  werden*}.  Ktesias  halte  ohne 
Zweifel  erzählt,  dafs  die  Inder  vorzugsweise  das  Sesamum-Oel  ge- 
brauchten und  es  kann  nur  die  Schuld  des  Verfafsers  des  Auszugs 
seyn,  wenn  dieser  Gebrauch  nebst  dem  des  aus  Nüfsen  geprefsten 
Oeles  den  Pygmäern  zugeschrieben  wird  *).  Seine  übrigen  An- 
gaben über  die  Gewinnung  von  Gelen  gehören  offenbar  der  Dich- 
tung®}. Unter  diesen  Erzeugnifsen  der  überschwänglichen  Einbil- 
dungskraft der  Inder  möge  hier  noch  besonders  gedacht  werden,  defs 
aus,  im  Indus  lebenden  Würmern  gewonnenen  Oeles,  welches  die  Ei- 
genschaft besefsen  haben  soll,  alles  anzuzünden  und  zu  der  Ansicht 


1)  S.  ebend.  57,  6,  p.  80,  b.  u.  63.  p 90,  a. 

S)  N.ach  S,  T.  G.  Wahl’s  Erdbeschreibung  von  Ostindien  II,  S.  765.  Nach 
einem  andern  Auszu|;e,  63,  p.  90,  a.  konnten  es  zwei  Männer  nicht  um- 
armen und  es  sey  drei fsig  Klafter  hoch.  Ich  führe  dieses  an,  weil  es  zeigt, 
dafs  die  späteren  Verfertiger  von  Ansziigen  in  diesem  Falle  Tzetzes,  Kte- 
sias Angaben  noch  übertrieben  haben. 

3)  Sie  findet  sich  bei  Plinius  H.  N.  Vif,  2.  ohne  Angabe  des  Urhebers.  Es 
wird  daselbst  auch  bemerkt,  dafs  die  einzelnen  Absätze  oft  über  fünf  Ellen 
lang  waren. 

4)  S.  Ctes.  Fragm.  57,  82,  p.  84,  u.  77,  p.  100,  b. 

5)  S.  a.  a.  O.  57,  II.  p.  88,  a. 

6)  Die  Pygniäer  sollen  es  auch  aus  einem  in  ihrem  Lande  befindlichen  See  bei 
Windstille  geschöpft  haben,  57,  11.  p.  83,  a.  und  81,  p.  103,  b.  Die  Ky- 
nokephaloi  die  Hundeköpfe,  bereiteten  es  aus  Milch,  57,  22,  p.  84,  b.  ii. 
78,  p.  101, a.  Dieses  kann  kein  wirkliches  Oel  gewesen  seyn;  es  gehört 
ohnehin  einem  halb  fabelhaften  Volke,  In  das  Gebiet  der  Dichtung  ist  auch 
der  FluCs  zu  verlegen,  der  aus  einem  Felsen  Honig  herausströmt,  57, 13,  p.  82, a. 
Dieselbe  Bemerkung  gilt  von  dem  aus  einer  Art  von  Würmern  hervorge- 
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verleitet  hat,  dafs  die  alten  Inder  Feuerwaffen  gekannt  halten  ')• 
Diese  Nachricht  mufs  im  Gegentheil  gebraucht  werden , um  zu 
beweisen,  dafs  schon  zur  Zeit  des  Ktesias  dichterische  Vorstellungen, 
welche  den  Indern  eigcnthümlich  sind,  den  Persern  bekannt  ge- 
worden waren.  Es  leidet  kaum  einen  Zweifel,  dafs  in  der  in  Frage 
stehenden  Nachricht  des  Ktesias  eine  Entstellung  der  Altindischeii 
Vorstellung  von  übernatürlichen  Waffen  liege,  die  in  den  besonderen 
Kräften  und  Eigenschaften  der  Götter  bestanden  und  den  Menschen 
verliehen  werden  konnten Die  Verehrung  der  Schlangen  war 
vorzüglich  in  den  nordwestlichen  Gränzländern  verbreitet  '’),  auf 
welche  sich  Ktesias  Bericht  besonders  bezieht.  Es  wird  demnach 
eine  von  einem  der  dort  verehrten  Schlangengöttern  verliehene 
Feuerwaffe  seyn,  welche  dein  Ktesias  als  eine  wirkliche  darge- 
stellt wurde. 

Ich  habe  des  Zusammenhanges  willen  demjenigen  vorgegriffen, 
was  über  des  Ktesias  Nachrichten  von  Indischen  Thieren  zu  be- 
merken ist.  Von  den  Erzeugnifsen  der  Pflanzenwelt  hatte  er  des 
sehr  süfsen  Weines  gedacht*),  unter  welchem  Ausdrucke  wohl  nur 
ein  aus  Zucker  oder  Palmsaft  zubereitetes  berauschendes  Getränke 
verstanden  werden  kann,  weil  in  Indien  bekanntlich  keine  Trauben 


brachten  Oele.  Diese  lebten  in  der  Tiefe  des  Flufses,  hatten  zwei  Zähne 
und  entführten  bei  Nacht  Thiere,  welche  sie  verzehrten,  57,  p.  7!>,  b.  u. 
SO,  p.  tOü,  a.  Gefangen  wurden  sie  dreifsigTage  in  der  Suiine  aufgeliängt; 
das  aus  ihnen  tröpfelnde  Oel  wurde  in  thöuerne  Gefäfse  aiifgesninnielt ; jeder 
Wurm  lieferte  zehn  .\lafs  Oel,  welches  dem  Könige  in  versiegelten  Krügen 
gebracht  wurde.  Es  soll  die  Eigenschaft  besefsen  haben,  alles  anzuzütiden, 
und  wurde  auch  bei  Belagerungen  gebraucht.  .Mit  ihm  gefüllte  Gefäfse 
wurden  in  die  belagerten  Städte  geworfen  und  steckten,  wenn  zerschlagen 
in  Brand.  Das  Feuer  konnte  nur  durch  eine  Menge  von  darauf  geworfenem 
Schutt  oder  Auskehricht  gelöscht  werden. 

1)  Was  P.  VON  Bohi.en  gethan  hat,  Altes  Indien  II,  S.  64.  Die  Berufung 
auf  den  Amarn-  Kosha,  in  welchem  sich  Ayni^ustra , Feuerwaffe,  finden 
soll , ist  unrichtig,  da  es  in  ihm  fehlt.  Wilson  bezieht  es  u.  d.  >V.  mit 
Itecht  auf  die  Wunderwaffeu  ; dafs  es  auch  Hakete  bezeichnen  könne,  be- 
zweifie  ich.  Die  einzige  Waffe,  die  man  mit  einer  Feuerwaffe,  vergleichen 
könnte,  hat  mit  den  iinsrigen  gar  keine  Aehnlichkeit ; es  sind  nämlich  Pfeile, 
deren  Spitzen  glühend  gemacht  waren,  s.  Man.  dh.  p,  VII,  BO. 

8)  S,  oben  I,  S.  560,  Note  8.  u.  760,  Note  I. 

3)  S.  ebend.  S.  469. 

4)  S.  Ctes.  Fraym.  57,  3.0,  p.  96.,  wo  iiuch  der  Käse  erwähnt  wird,  den  er 
selbst  gekostet  hatte.  AVas  mit  diesem  AVorte  im  vorliegenden  Falle  gemeint 
sey,  ist  unklar. 
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wachsen.  Es  gab  endlich  nach  ihm  auch  einen  Haiiiu  Parebos  oder 
Parybos , der  sicli  nur  in  den  Gärten  des  Königs  fand,  defsen 
^^’urzel  alles  an  sich  zcg,  wie  i^Ielallc,  auch  \ ögel  und  Scliafcj 
die  meisten  \ ögel  wurden  durch  sie  gefangen.  Audi  diente  die 
Wurzel  als  Heilmittel  gegen  Beschwerden  des  Unterleibs*).  Mit 
dieser  Vorstellung  wird  am  pafsendsten  die  von  W ünsclielruthen 
verglichen,  mit  deren  Hülfe  man  glaubte,  Metalle  entdecken  zu 
können.  Welcher  Indische  Baum  gemeint  sey,  ist  unsicher. 

Wer  sich  den  grofscn  Heichlhum  Indiens  an  Gewächsen  in's 
Gedächtnifs  ruft,  dem  wird  die  Wahrnehiming  nicht  entgehen,  dufs 
die  uns  erhaltenen  Nachrichten  des  Ktesias  von  ihnen  sehr  dürftig 
sind.  Diese  Dürftigkeit  mag  zum  Theil  ihren  Grund  ilarin  gehabt 
haben,  dafs  die  Gebiete,  die  den  Persern  und  daher  ihm  am  voll- 
ständigsten bekannt  waren  , weniger  reich  an  Erzeugnifsen  des 
Pflanzenreichs  sind,  als  die  des  innern  Indiens;  allein  der  Haupt- 
grund wird  in  der  Nachläfsigkeit  und  Unvollständigkeit  des  allge- 
meinen Auszugs  gesucht  werden  müfsen,  in  welchem  die  verschie- 
denen Gegenstände  ohne  rechten  Zusammenhang  aufeinander  folgen, 
so  wie  in  dem  Umstande,  dafs  es  zufällig  ist,  dafs  von  gewifsen 
Dingen  sich  ausführlichere  Anführungen  aus  seinem  Buche  vorfin- 
den , von  andern  dagegen  nicht.  Dieses  gilt  besonders  von  den 
Beschreibungen  der  gewöhnlichen  Dinge,  während  von  den  wunder- 
baren viel  reichhaltigere  Auszüge  uns  zugekommen  sind.  Wir 
können  daher  die  clafsischeu  Schriftsteller,  welche  Stellen  aus 
der  Schrift  des  Ktesias  uns  aufbew'ahrt  haben,  von  dem  Vorwurfe 
nicht  freisprechen,  gerade  das  ungewöhnliche  und  wunderbare  aus- 
gewählt zu  haben. 

Dieser  Vorwurf  trifft  auch  die  Angaben  über  die  Indischen 
Thiere  ; einigen  von  der  am  meisten  von  den  Indern  geschätzten 
oder  gepriesenen,  wie  von  den  Kühen  und  den  Löwen  ist  nichts 
aus  Ktesias  Werke  uns  erhalten  und  im  Gegentheile  viel  mehr 
von  den  aufsergewöhnlichen  und  erdichteten.  Dafs  Ktesias  von 
jenen  gehandelt,  möchte  kaum  in  Abrede  gestellt  werden.  Ueber 
andere  Thiere  war  er  unrichtig  belehrt  worden.  Die  Kenntnifs  der 
Indischen  Thierwelt,  welche  durch  ihn  seinen  Landsleuten  zuge- 
führt ward,  hat  für  die  Geschichte  der  zoologischen  Wifsenschaft 
eine  zwiefache  Bedeutung.  Es  steht  erstens  fest,  dafs  der  Be- 
gründer dieser  Wifsenschaft,  Aristoteles  seine  Berichte  von  Indischen 


1)  S.  Ctes.  Fruym.  57,  18,  p.  83,  a.  u.  73,  p.  99,  a.  und  die  Noten  ebend. 
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Thiereii  benutzt  hat;  sein  Buch  hat  daher  eineiig  obwohl  nur  ge- 
ringfügigen Beitrag  zu  den  Materialien  geliefert,  auf  welche  jener 
hervorragende  Geist  seine  Beobachtungen  gründete.  Zweitens  wur- 
den durch  ihn  mehrere  Indische  Thiere  zuerst  den  Hellenen  bekannt 
und  er  hat  insofern  zur  Erweiteruna:  der  zoologischen  Kennlnifs 
seiner  Landsleute  mitgewirkt.  Diesen  Zuwachs  an  Kenntnifs  ge- 
nauer darzulegen  ist  Sache  einer  Geschichte  der  Zoologie,  nicht 
die  einer  Geschichte  des  Griechischen  Wifsens  von  Indien,  wie  sie 
in  diesem  Werke  beabsichtigt  Avird.  Für  sie  sind  Ktesias  Milthei- 
lungen über  Indische,  auch  in  andern  Ländern  vorkommenden  Thiere 
gleichgültig  und  eine  Aufzählung  der  von  ihm  erwähnten  wird 
füglich  in  eine  Note  verwiesen  •).  Eine  Ausnahme  darf  nur  in 
solchen  Fällen  eintreten,  wo  ein  Thier  durch  eine  ihm  gehörige 
oder  angedichtete  Eigenschaft  vor  den  übrigen  als  bevorzugt  er- 
scheint, oder  wo  die  Form  der  Darstellung  des  Verfafsers  für  seine 
Auffafsungsweise  charakteristisch  ist. 


1)  Er  hatte  das  Vorkommen  von  Schweinen  in  Indien  geläugnet  und  war 
wegen  dieses  Irrthuins  von  Aristoteles  getadelt  worden;  s.  Fragm.  7i,  p. 
98,  a.  Die  von  ihm  erwähnten  Ziegen  und  Schafe  mit  langen  Schwänzen, 
welche  gröfser  als  Esel  waren,  Fragm,  57,  13,  p.  83,  a.  u.  70,  p.  97,  a. 
gehören  wahrscheinlich  nicht  Indien,  sondern  Lailakh  und  Jarkand.  Die 
Schafe  sind  in  l'engäb  selten  und  Herden  von  ihnen  fehlen  ; s.  Rittkk’s 
Asien,  V,  S.117;  dagegen  finden  sich  in  Jarkand  Schafe  mit  Fettschwänzen  ; 
s.  ebend.  S.  397.  Die  Schafe,  von  deren  Wolle  dieShawle  verfertigt  wer- 
den, sind  bekanntlich  in  Liidakh  zu  Hause.  Die  Schafe  in  Sind  sind  schlecht; 
s.  T.  PosTANS  Personal  observations  on  Sindh,  p.  111.  Ktesias  hatte 
auch  von  den  starken  Indischen  Hunden  gehandelt;  s.  Fragm.  57,  .V,  p 80,a. 
Seine  kleinen  Affen  mit  langen  Schwänzen  Fragm.  57,  3,  p.  80,  a.  u.  tll, 
p.  88.  b.,  sind  die  Art  von  Meerkatzen,  welche  Simia  faunus  heifsen.  Er 
hatte  auch  von  den  zahmen  und  wilden  Eseln  gesprochen  ; s.  Fragm.  57, 
25,  p.  85,  a.  Die  ganz  kleinen  sehr  giftigen  Schlangen , welche  ein  sehr 
tödtliches  zwiefaches  Gift  enthielten  und  in  den  Gebirgen,  woher  die  Sarder 
kamen,  sich  fanden,  Fragm.  57,16,  p.  88,  b.  u.  78,  p.  98,  a.,  sind  wohl 
die  Cobra  de  Aurellia,  welche  nur  scchszelin  Zoll  lang  und  sehr  giftig  sind; 
s.  S.  F.  G.  Wahi.’s  Erdb.  von  Ostindien,  S.  840.  Nach  Ktesias  halten 
sie  die  Länge  des  Abst.mdes  zwischen  dem  ausgespannten  Daumen  und  dem 
kleinen  Finger.  Die  Angabe,  dafs  das  Gift  sich  in  den  Schwänzen  befinde, 
ist  iialürlich  erdichtet.  Unter  den  grofsen  Hähnen  werden  am  richtigsten  der 
Pliasianus  Impe^'aniis  verstanden  ; s.  Fragm.  57,  3,  p.  80,  a.  und  die  dort 
angeführte  Note.  Cvvikks  zu  Vlin.  II.  N.  VII,  p.  409.  der  Franzos.  Aiisg. 
Von  den  die  Lackfarbe  hervorbriiigenden  Insekten  ist  oben  S.  558.  gehan- 
delt worden. 
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Von  dem  ThierOj  welches  den  fremden  Völkern  wegen  seiner 
Gröfse,  seiner  Gelehrigkeit  und  seines  vielfachen  Gebrauchs  als 
das  merkwürdigste  erscheinen  mufste,  vom  Elephanten  hatte  er, 
von  den  Persern  dazu  verleitet,  der  Uebertreibung  sich  schuldig 
gemacht,  dafs  dem  Könige  der  Inder  im  Kriege  hundert  'lausend 
voraiizogen , während  drei  'l'ausend  der  stärksten  und  tapfersten 
nachfolgten').  Ebensowenig  kann  es  wahr  seyn,  dafs  diese  Ihiere 
gebraucht  wurden,  um  die  IVIauern  der  feindlichen  Städte  nieder- 
zureifsen , aber  gewifs  was  er  bezeugt,  selbst  gesehen  zu  haben, 
dafs  sie  in  Babylon  Palme  mit  den  Wurzeln  ausgerifsen  hatten.  Er 
ist  der  erste  Grieche,  welcher  der  Eligenthümlirhkeit  der  männlichen 
Elephanten  gedacht  hatte,  dafs  während  der  Brunstzeit  aus  einer 
kleinen  Oeffnung  an  den  Schläfen  eine  starkriechende  Flüfsigkeit 
hcrausfliefst.  V on  den  Papageien  hatte  er  die  naive  Bemerkung 
gemacht,  dafs  sie  Indisch  sprachen,  aber  Griechisch,  wenn  sie 
es  gelernt  hatten  ®).  Der  Indische  Name  des  Schackais  ist  von 
ihm  in  der  Form  Krokoltas  zuerst  den  Griechen  mitgetheilt  \Tordeii 
und  es  folgt  aus  ihm,  so  w'ie  aus  den  Fabeln  von  diesem  Thier, 
dafs  nicht  der  Aelhiopische  gemeint  seyn  kann^).  Die  ihnen  ange- 
dichteten Eigenschaften  Nachahmungen  der  menschlichen  Stimme, 
Stärke  des  Löwen,  Schnelligkeit  des  Pferdes  und  andere  beweisen, 
dafs  er  schon  damals  in  'l’hierfabehi  eine  Hauptrolle  spielte,  und 
dafs  solche  in  Indien  im  gewöhnlichen  Umlaufe  waren,  wenn  es 
eines  solchen  Bew’eises  bedurfte. 

Von  den  v'ier  noch  übrigen  'filieren  müfsen  zwei  als  wirkliche 
betrachtet  werden,  obwohl  es  schwierig  ist,  sie  in  der  Wirklichkeit 
nachzuweisen,  die  zwei  andern  dagegen  als  erdichtete  und  zwar  nicht 
von  den  Indern  selbst.  Der  wilde  Esel  war  besonders  ausgezeichnet 


1)  S.  Fragm.  57,  3,  p.  80,  a , 60,  p.  88,  a,  u.  61,  p.  88,  b. 

2)  S.  ebeud.  57,  3,  p.  80,  a.  u.  61,  p.  89,  a. 

3)  S.  ebend.  87,  p.  105,  b.,  wo  es  als  ein  Aethiopisclies  Thier  dargestellt 
wird.  E.  A.  Schwanbkk;  hat,  Megasth-  Iiidic.  p.  3.,  mit  Recht  bemerkt, 
dafs  sowohl  der  Name,  als  die  Fabeln  von  ihm  einen  Indischen  Ursprung 
der  Nachricht  bezeugen.  Er  erklärt  den  Namen  aus  Karataka , in- 
dem k und  t umgestellt  seyeu,  um  eineu  Anklaog  von  xooxüSedo;  und 
ähnliche  Wörter  hervorzubringen.  Jenes  Wort  bedeutet  aber  eigentlich 
Krähe  und  wird  nur  im  Hitopadega  als  Eigenname  eines  Schackals  ge- 
braucht. Ich  halte  es  daher  für  richtiger,  die  Griechische  Form  aus  Kotthäraka 
d.  h.  Schackal  zu  erklären,  indem  in  diesem  Präkritischen,  aus  der  starken 
Form  kroshtara  gebildeten  Worte  raka  umgestellt  worden  seyn  kann. 
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durch  sein  Horn  und  wurde  besonders  deswegen  gejagt,  weil  aus 
den  Hörnern  Becher  verfertigt  wurden,  welche  den  aus  ihnen  trin- 
kenden gegen  gewifse  Krankheiten  und  Gift  schützten  ‘).  Daun 
unterschied  er  sich  von  den  übrigen  dichthufigen  Thieren  durch 
seine  Galle  an  der  Leber  und  das  Knöchelbein.  Die  erste  Be- 
stimmung pafst  auf  das  Rhinoceros,  welches  eine  grofse  Gallenblase 
besitzt  , die  zweite  dagegen  nicht,  weil  alle  vierfüfsige  Thiere 
Knöchelbeine  haben  *).  Dieses  könnte  jedoch  nur  ein  Irrthum  des 
Verfafsers  seyn,  obwohl  ein  auffallender,  da  er  Arzt  war  und  selbst 
solche  Knöchelbeiiie  gesehen  hatte.  Nach  ihm  waren  sie  roth,  was 
ebenfalls  falsch  ist.  Für  das  Rhinoceros  spricht  ferner  die  grofse 
Stärke  des  Thiers,  aber  nicht  die  grofse  Schnelligkeit.  Auch  der 
Name  Kartuzonon  giebt  kein  sicheres  Mittel  zur  Bestimmung  dieses 
Thieres  an  die  Hand  3).  Die  aus  dem  Neupersischen  versuchte 
Erklärung  ist  nicht  haltbar.  Ehe  konnte  man  denken,  dafs  Ktesias 
den  Indischen  Namen  des  Rhinoceros,  kadga,  der  leicht  in  khargu 
verwandelt  werden  könnte,  in  karta  geändert  habe,  um  einen 
Anklang  an  Griechische  Wörter  zu  gewinnen,  deren  Bedeutungen 
stark  dem  Thiere  angemefsen  sind*). 

Fafsen  wir  diese  Bemerkungen  zusammen , so  ist  am  wahr- 
scheinlichsten das  Rhinoceros  unter  dem  wilden  Esel  zu  verstehen, 
weil  kein  anderes  Indisches  Thier  gefunden  wird,  auf  welches  die 
Beschreibung  besser  pafste.  W enn  Ktesias  ihm  einen  rothen  Kopf 
und  einen  weifsen  Körper  beilegt,  während  seine  Farbe  grau- 
braun ist,  so  wird  dieses  ihm  so  berichtet  w'orden  seyn.  Ich  be- 
merke in  Beziehung  auf  dieses  sogenannte  Indische  Einhorn  und  die 

O O 


1)  S.  Ctes.  Frngm.  57,  25—26.  p.  85,  a.  u.  79,  p.  100,  .a. 

2)  S.  Tvciiskn’s  Beiiierkuugeu  hierüber  uach  ULuniKNBArH's  MiUheiluogen  in 
Ueehkn’s  Ideen,  I,  2.  8.  391. 

3)  Dieser  Name  findet  sich  nicht  in  den  Bruchslüchen  aus  Ktesias  Schritt, 
sondern  bei  Aüi an os  De  nat.  animal.  X\l,  US,  wo  gesagt  wird,  dafs  dieses 
Indische  Einhorn  so  geuanut  worden  sc3'.  Die  Erklärung  aus  dem  Neupersischen 
kerk  täzen,  d.  h.  Khinoccros  laufend,  von  Tvchsk.m  a.  a.  O.  S.  395,  wird 
dadurch  un/.uläfsig,  dafs  im  Allpersischcn  das  Beiwort  nicht  zuletzt  stehen 
kann.  Dann  ist  kerk  ohne  Zweifel  eine  Entstellung  des  .Sanskritnamens 
khadga,  welches  leicht  in  kharga  übergehen  konnte  durch  die  Aussprache 
des  d als  r;  es  siimiiit  ohnehin  nur  die  erste  .Silbe  von  karta  mit  kerk. 

4)  KafiTß  bedeutet  stark,  xä(>To^  Stärke.  Da  der  Name  sich  uur  in  einer  ein- 
zigen Stelle  findet,  könnte  der  zweite  Thcil  leicht  aus  ü5i;r,  Thier,  eutslelU 
se^’D. 
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zwei  fabelhaften  Thierc,  den  Greif  und  den  Martichoras,  dafs  es 
niiriclui"  ist,  sie  in  den  Wnnderthieren  von  Persepolis  wiederzii- 
erkentien  mid  ihnen  einen  Baktrisch  - tndischen  Ursprung  zuzu- 
schreibeii  • ).  loli  habe  schon  früher  gegen  diese  Ansicht  erinnert 
dafs  die  Aehnlichkeit  jener  mit  den  von  Ktesias  beschriebenen  nur 
die  allgemeine  sey , dafs  in  beiden  Fällen  ^^'underlhierc  aus  den 
Theilen  wirklicher  Thiere  zusammengesetzt  worden  sind  und  dann, 
dafs  die  Inder  eine  ethisch-religiöse  Symbolik  durch  Wunderthierc 
nicht  kennen.  Die  dort  ausgesprochene  Vermulhung,  dafs  die  Alt- 
persischen  Wunderlhiere  Babylonisch-Assyrisclien  Ursprungs  sind, 
ist  durch  die  späteren  Entdeckungen  von  Ninive  bestätigt  worden. 

Ueber  den  V’ogel  Dikairos , der  nicht  gröfscr  als  das  Ei  eines 
Rebhuhnes  war,  dessen  Koth  ausgegraben  wurde  und  zuerst  Schlaf 
und  nachher  Tod  bewirkte  , weifs  ich  so  wenig , wie  andere, 
etwas  hinreichendes  zu  sagen.  Dafs  er  nicht  erdichtet  sey,  erhellt 
daraus,  dafs  der  König  der  Inder  dem  Persischen  davon  zugesandt 
hatte  und  dieser  ihn  als  etwas  sehr  kostbares  aufbewahrte , Aveil 
cs  ein  Mittel  sregen  unheilbare  Krankheit  darbot.  Dafs  darunter 
nicht  Opium  verstanden  werden  kann,  obwohl  man  daran  gedacht 
hat  , ist  gewifs , weil  der  Anbau  defselben  viel  später  in  Indien 
eingeführt  worden  ist.  Den  Namen  erklären  zu  wollen,  möchte  un- 
möglich seyn,  da  er  durch  das  Wort  gerecht  erklärt  wird  und  ent- 
stellt ist,  um  ihm  einen  Griechischen  Anklang  zu  geben. 

Wenn  die  Greife  als  ein  Indisches  Thier  bezeichnet  werden“*), 
so  findet  sich  in  Indischen  Schriften  dafür  gar  keine  Bestätigung 
und  sie  müfsen  im  Gegentheile  als  eine  Dichtung  der  nördlicheren 
Völker  betrachtet  werden,  wüc  der  Issedoner  *),  Arimaspen  und 
anderer,  die  auch  bei  den  Persern  Eingang  gefunden  hatte  und 
bei  ihnen  noch  in  der  spätem  Zeit  sich  erhielt.  Ebenso  fremd  ist 
den  Indern  der  Martichoras,  defsen  Name  richtig  durch  Menschen- 
frefser  erklärt  wird  ®J',  aber  Altiranisch  ist,  indem  Martijaqura 


1)  Nach  Heeren,  Ideen,  I,  I,  S.  205  flg. 

2)  S.  ineiuen  Aufsatz  über  Persepolis  in  der  Eksch  - GRUBER'schen  Encyc. 
S.  36  t. 

3)  S.  Ctes.  Fragtn.  57,  17,  p.  82,  b.  u.  72,  p.  98,  b.  Der  Name  wird  auch 
Dikeros  geschrieben. 

4)  S.  ebend.  57,  12,  p.  82,  .a.  u.  70,  p.  95,  b. 

5)  S.  oben  604. 

6)  S.  Ctes.  Fragm.  57,  7,  p.  80,  b.  u.  64  — 67,  p.  90  flg.  u.  oben  S.  559. 
Note  4,  dann  Herod.  III,  116.  IV,  13.  27. 
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diese  Bedeutung  hat,  der  zweite  Theil  aber  der  Indischen  Sprache 
fremd  ist.  Wenn  Ktesias  berichtet  hatte,  dafs  er  ein  solches  Thier 
bei  dem  Perserkönige,  dem  es  von  dem  Indischen  zum  Geschenke 
gesandt  worden  gesehen  habe*),  so  ist  er  in  diesem  Falle  unmög- 
lich v'on  dem  Vorwuirfe  der  Lüge  freizusprecheu. 

Aus  der  ziemlich  bedeutenden  Anzahl  von  Indischen  Thieren, 
die  er  nach  dem  vorhergehenden  in  seiner  Sschrifl  aufgeführt  hatte 
und  die  nicht  als  vollständig  betrachtet  werden  darf,  so  wie  aus  der 
noch  erhaltenen  Ausführlichkeit  der  Beschreibung  einzelner  darf 
mit  Sicherheit  gefolgert  werden,  dafs  er  auch  ausführlich  von  den 
Sitten  und  Gebräuchen  der  Inder  gehandelt  hatte.  Aus  diesem 
Theile  seines  Werks,  der  für  uns  von  gröfstem  Belange  gewesen 
seyn  würde,  dürfen  wir  zwar  nicht  erwarten,  etwas  unbekanntes 
über  diese  Gegenstände  erfahren , sondern  nur  einen  Aufschlufs 
über  die  Mittheilungen  erhalten  zu  haben,  w'elche  damals  aus 
Indien  den  Persern  zugekommen  waren,  und  über  die  V’^orstellungen, 
welche  sie  sich  von  defsen  Bewohnern  gebildet  hatten,  besitzen 
wir  leider  sehr  dürftige  Auszüge,  dagegen  zum  Theil  ziemlich 
vollständige  Wiederholungen  seiner  Nachrichten  von  den  fabelhaften 
Völkern. 

Von  den  Indern  behauptete  er  mit  Recht,  dafs  sie  nicht  durch 
den  Einflufs  der  Sonne,  sondern  von  der  Natur  ihre  schwarze  Farbe 
erhalten  hatten^).  Erbewies  dieses  dadurch,  dafs  er  selbst  weifse 
Inder  gesehen  hatte,  zwei  Frauen  und  fünf  Männer.  Er  hatte  von 
ihrer  grofsen  Gerechtigkeit , ihren  Sitten  und  Gesetzen  berichtet, 
von  ihrem  Wohhvollen  gegen  ihren  König  und  ihrer  Todesverach- 
tung ®).  Nichts  bezeichnet  so  deutlich  die  unzuverläfsige  Art,  auf 
welche  der  allgemeine  Auszug  gemacht  worden  ist,  als  die  Weg- 
lafsung  gerade  dieser  wesentlichsten  Gegenstände  mit  Ausnahme 
von  vier  w’eniger  wichtigen  Gebräuchen.  Der  erste  ist,  dafs  die 
Inder  nach  einem  heiligen  vom  Sarder  - Gebirge  fünfzehn  Tage- 
reisen entfernten  Orte  zu  einer  unbewohnten  Gegend  zogen  , wo 
sie  Sonne  und  Mond  verehrten  *}.  Die  Sonne  soll  ihnen  wäh- 


1)  S,  Ctes.  Eragm.  p.  02,  a, 

2)  S.  ebeiui.  .57,  0,  p.  81,  a. 

3)  8.  ebend.  57,  8.  p.  81,  a.  u.  14,  p.  82,  a. 

4)  S.  edeiui.  57  , 8,  p.  81  , a.  Ks  inufs  ein  Kehler  des  Testes  seyn,  dafs 
gesagt,  wird,  sic  verehrten  den  Ort  unter  dem  Namen  der  Sonne  und  des 
Mundes, 
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rend  des  Festes  fünf  iind  dreifsiif  Tage  im  Jahre  Külilc  gewährt 
haben,  damit  sie  es  unverbraimt  vollenden  und  zurüeUkehren  konnten. 
Die  I^age  dieses  Ortes  kann  nicht  zweifelhaft  seyn  5 er  mufs  im 
\'indhja  gelegen  haben,  defsen  Ausläufer  das  Sardergebirge  ist'). 
Es  le«ichtet  von  selbst  ein,  dafs  dieses  nur  ein  vereinzelter  Cultus 
dieser  zwei  Gestirne  gewesen  seyn  kann,  wahrscheinlich  von  einem 
rohen  Volke,  dem  auch  die  Legende  von  der  fünf  und  dreifsig- 
tägigen  Abkühlung  angehört  haben  wird. 

Der  zweite  Gebrauch,  defsen  Erwälinung  geschieht,  hängt  mit 
der  Vorstellung  zusammen,  weiche  Ktesias  sich  voiüden  körperlichen 
Zuständen  d Inder  gebildet  liatte.  Sie  erreichten  ein  Alter  von 
Hundert  und  dreifsig  oder  vierzig,  die  am  längsten  lebenden  von 
zwei  Hundert  Jahren  Keiner  von  ihnen  litt  an  Kopfweh,  Augen- 
krankheiten , Zahnweh,  Mundgeschwüre  und  Fäulnifs.  Es  gab  in 
Indien  eine  viereckte  von  Felsen  eingeschlofsene  Ouclle,  in  wel- 
cher die  vornehmsten  Inder  mit  ihren  Frauen  und  Kindern  sich 
badeten  3).  Sie  besafs  die  Eigenschaft  sic  und  altes  andere  aufser 
Gold,  Silber,  Eisen  und  Kupfer  wieder  auf  den  Kami  herau.szuwer- 
fen.  Sie  heifst  auf  Indisch  bailade,  welches  Wort  nützlich  bedeutete. 
In  diesem  Falle  ist  es  ein  wirklich  Indisches,  weil  im  Sanskrit 
balada.  Stärke  gebend  heifst.  Aus  dieser  Nachricht  erfahren  wir 
die  wenig  erhebliche  Nachricht,  dafs  die  Inder  die  heilende  Kraft 
von  Quellen  entdeckt  hatten. 

Eine  andere  Quelle  besafs  die  Eigenthümlichkeit,  dafs  das  aus 
ihr  geschöpfte  Wafser  sich  wie  Käse  verdichtete^).  Wenn  von 
ihm  drei  Obolen  an  Gewicht  gestofsen  und  in  Wafser  gelegt  einem 
Schuldigen  zum  Trinken  gegeben  wurde,  bekannte  er  alle  seine 
Vergehen.  Der  König  bediente  sich  dieses  Mittels,  um  die  Ange- 
klagten zum  Geständnifse  zu  bringen.  Die  schuldig  befundenen  wurden 
zum  Tode  durch  Hunger  verurtheill,  die  unschuldigen  freigelafsen. 
Diese  E^inzelnheit  ist  deshalb  beir.erkenswerth,  weil  von  einem 
Lande  im  Westen  des  Indus  im  N.  Peshäwer’s,  in  Udjäna  der  Chi- 
nesische Pilger  Fahlen  etwas  ähnliches  berichtet,  nämlich  dafs, 


1)  Nach  Herren,  Ideen,  1,  2,  S.  212.  hätte  er  in  der  Wüste  Gobi  gelegen; 
die  daselbst  angeführte  Meinung  des  Grafen  V'elthkim,  Samml.  von  Aufs. 
II,  S.  236,  dafs  er  ini  Gliatgebirge  gelegen,  kommt  der  Wahrheit  viel  näher. 

2)  S.  Ctes.  Fragm.  57,  15,  p.  92,  b. 

S)  S.  ebend.  57,  30,  p.  86,  a. 

4)  8.  ebend.  57,  14,  p.  82,  a. 

II  Band. 
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wenn  Zweifel  über  die  Schuld  eines  Angeklagten  obwaltete,  dieser 
dadurch  entfernt  ward,  dafs  ihm  ein  mcdicinisches  Getränk  gegeben 
wurde ; die  des  Todes  schuldigen  wurden  verbannt  13*  früher 

hatte  P/iwiM«etwas  ähnliches  von  einer  Indischen  Pflanze  berichtet®). 
Die  Schuldigen,  weiche  von  der  Wurzel  zubereitete,  in  Wein  ge- 
legte Pillen  genofsen  hatten,  wurden  Nachts  von  Visionen  gequält 
und  bekannten  alle  ihre  Vergehen.  Obgleich  die  von  Ktesias  an- 
gegebene Entstehung  des  von  ihm  erwähnten  Getränks  unrichtig 
seyn  wird,  so  läfst  sich  an  seiner  Verwendung  zu  einem  gerichtlichen 
Zwecke  nicht  zweifeln,  da  zwei  andere  Zeugen  sie  bestätigen.  Solcher 
Gottesurthcile , welche  Jivja  und  parixä  genannt  werden,  werden 
in  den  Gesetzbüchern  mehrere  aufgeführt  *)  ; unter  diesen  kommt 
auch  Gift  vor.  Wenn  der  Angeklagte,  nachdem  er  es  verschluckt 
hatte,  keine  nachtheilige  Wirkungen  davon  empfand,  ward  er  für 
unschuldig  erklärt,  so  dafs  auch  durch  die  Inder  selbst  Ktesias 
Nachricht  gerechtfertigt  wird. 

Dieses  gilt  dagegen  nicht  von  dem  vierten  Gebrauche,  defsen 
in  den  Bruchstücken  seines  Werkes  Erwähnung  geschieht.  Bei 
der  Jagd  von  Hasen  und  Füchsen  bedienten  die  Inder  sich  nicht 
der  Hunde,  sondern  der  Adler,  Raben  und  Geier,  welche  sie  dazu 
abrichteten  Für  diesen  Gebrauch  gewähren  die  Indischen  Schriften 
keine  Bestätigung,  obw'^ohl  daraus  nicht  folgt,  dafs  die  Nachricht 
unwahr  sey,  nur  möchte  es  zweifelhaft  seyn,  ob  Adler  sich  so  zäh- 
men lafsen.  Es  wäre  wichtig  zu  vvifsen,  ob  nicht  durch  ein  Ver- 
sehen des  Ailianos , der  allein  sie  mittheilt,  die  Geier  statt  der 
Falken  gesetzt  worden  seyen ; es  würde  dann  in  diesem  Gebrauche 
eine  Uebereinstimmung  mit  den  Thrakern  und  den  alten  Deutschen 
stattgefunden  haben 

Von  den  Arischen  Indern  erfahren  wir  in  den  auf  uns  gekora- 


1)  S.  Foe  K.  K.  p.  33. 

2)  S.  //.  N.  XXIV,  108.  Di»  Namen  derselben  Achaetnenius ^ welcher  be- 
kanntlich derEigennanie  der  Persischen  Könige  war,  und  Hippophubos,  den 
Pferden  Furcht  gebend,  weil  sie  sich  besonders  vor  ihr  in  Acht  nahmen, 
sind  offenbar  ihr  von  dem  fremden  Berichterstatter  gegeben  worden. 

3)  S.  Man.  äh.  p.  Vlll,  114-110,  Jägn.dh.g.  II,  95  flg.  uai  Qabda-Kalpadr^ 
u.  d.  W.  dwja  und  parixä. 

4)  S.  Cles.  Fragm.  65,  p.  95,  a. 

5)  Von  der  Falkenjagd  bei  den  verschiedenen  Völkern  hat  J.  Giumm  gehandelt 
in  seiner  Geschichte  der  deutschen  Sprache  ä.  48  flg. 
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menen  Auszügen  aus  Ktesias  Werke  nichts,  als  die  oben  ange- 
führte kurze  Notiz,  dafs  sie  weifs  waren’).  Er  spricht  stets  nur 
von  einem  einzigen  Könige  der  Inder woraus  aber  nicht  gefolgert 
worden  darf,  dafs  das  ganze  westliche  Indien  damals  ein  einziges 
Reich  bildete,  sondern  diese  Darstellung  wird  ihren  Grund  darin 
haben , dafs  Ktesias  nicht  von  den  einzelnen  Indischen  Rciclien 
bandeln  wollte. 

Die  fabelhaften  V^’ölker  zerfiillen  in  zwei  Klafsen.  Die  eine 
enthält  solche,  die  als  pure  Geschöpfe  der  Dichtung  zu  betrachten 
sind,  die  andere  Stämme  der  Urbewohner,  denen  nach  einer  be- 
sondern  Eigenthümlichkeit  ihre  Namen  gegeben  worden  sind,  bei 
einem  ist  dieser  ein  Griechischer.  Von  den  crstcren  hatte  schon 
Skylax  mehrere  erwähnt.  Da  es  in  Beziehung  auf  sie  die  bedeut- 
same Thatsache  allein  die  allgemeine  ist,  dafs  diese  Dichtungen 
so  frühe  den  fremden  Völkern  mitgetheilt  worden  sind,  \voraus 
folgt,  dafs  sie  damals  schon  weit  unter  dem  Indischen  V'olke  ver- 
breitet waren  , wird  es  nicht  nöthig  seyn,  besonders  von  ihnen  zu 
handeln,  sondern  nur  ihr  Anrecht  auf  eine  Ileimalh  in  Indien  zu 
begründen  3).  Wenn  von  einem  unter  ihnen  von  Ktesias  oline  Zweifel 


1)  S.  oben  S.  636. 

2)  wie  z.  B.  57,  14,  p.  82,  b.,  57,  28,  p.  86,  a.  57,  31,  p.  86,  b.  u.  s.  w. 

3)  Die ‘£»'oTt*ro»'7-f;  die  einmal  Gebärenden ) s.  Tzkt/.ks,  C/ii7.  VII,  636,  Ctes. 

Fragm.  p.  84,  p.  104,  b.,  heifsen  iu  Sanskrit  Ekagarbha  und  bevrulinen 
die  acht  varsha  oder  Kegionen  der  irdisclien  Hiininel ; s.  lihäg.  Pur.  V, 
17,  12.  Nach  der  altern  Ansicht  waren  die  varsha  IVelttheilej  s.  oben  I, 
S.  735,  Note  1.  Ob  Ktesias  auch,  wie  Sk>lax,  der  Einäugigen  gedacht 
habe,  welche  in  dem  grofsen  Epos  als  Ekalokana  erschein;.n,  ist  zweifel- 
haft; s.  Tzetz.  Chil.  ebend.  u.fM.  ß/j.  III,  297,  v.  16137,  I,  p.  748.;  dagegen 
gewifs,  dafs  von  beiden  die  Indischen  Karnaprävärana  oiler  solche  .Men- 
schen, welche  sich  ihrer  Ohren  als  .Mäntel  hedienten,  erwähnt  worden  sind. 
Sie  wohnten  nach  der  Indischen  Ansicht  in  der  südlichen  Wellgegend  ; s. 
oben  I , S.  569.  Von  Skylax  wurden  sie  d.  h.  schaufelgrofse 

Ohren  habend  genannt;  s.  Tzetz.  Chil.  VH,  631.  638.  Nach  Ktesias  hatten 
sie  so  grofse  Ohren,  dafs  sie  mit  ihnen  ihre  Arme  bis  zum  Ellenbogen 
und  den  Rücken  umwickeln  konnten;  s.  Fragm.  57,  31,  p.  88,  b.  Ihren 
Namen  scheint  er  nicht  gekannt  zu  haben.  Nach  ihm  hatten  sie  acht  Finger 
an  jeder  Hand  und  acht  Zehe  an  jedem  Fufse,  eine  Angabe,  welche  in  den 
Indischen  Schriften  fehlt,  obwohl  es  gewifs  auch  eine  Indische  Vorstellung 
war.  Megasthenes  hatte  den  Indischen  Namen  durch  "’Eywroxohai  über- 
setzt, d.h.  solche,  welche  in  ihren  Ohren  schliefen;  s.  Anisen  Fragm.  in  der 
C.  .Müi.LKa'scben  Ausgabe  p.  423,  b.  p.  424,  b.  Die  ZxiänvSei  kamen  in 
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nach  dem  Vorgänge  der  Perser  berichtet  wurde,  dafs  es  ein  sehr 
tapferes  Volk  war  und  fünf  Tausend  Männer  aus  ihm  dem  Könige 
der  Inder  als  Bogenschützen  und  Lanzenträger  folgten  *)  wird  man 
um  so  weniger  in  diesem  Umstande  eine  V'eranlafsung  linden  wollen, 
es  für  ein  wirkliches  Volk  zu  halten , als  nach  dem  grofsen  Epos 
die  Einfüfsler  einem  Könige  Geschenke  darbrachten,  sondern  nur 
einen  neuen  Beweis  für  die  weite  damalige  Verbreitung  solcher 
Dichtungen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  wird  am  pafsendsten  angeführt,  dafs 
Ktesias  zuerst  unter  den  Griechen  eine  Kuude  von  dem  heiligen 
Lande  der  Uttara  Knru  erhalten  hatte,  obwohl  in  der  unvollstän- 
digen Gestalt,  in  welcher  die  Ueberreste  seines  Werkes  uns  jetzt 
vorliegen,  dieses  nur  mit  Hülfe  der  einheimischen  Schriften  be- 
wiesen werden  kann.  Er  hatte  nämlich  berichtet,  dafs  es  eine 
Quelle  Silas  gebe,  in  derem  Wafser  auch  das  leichteste  in  sie 
hineingeworfene  versinke  Dieses  ist  nun  der  Flufs  p<7d  oder 


den  Schriften  von  Skylax,  Hekataios  und  Ktesias  vor,  bei  dem  zweiten 
als  Aelhioper  mit  der  häufigen  Uebertragung  Indischer  Dichtungen  auf 
Aethiopien ; s.  Tzetz,  Chil,  VII,  629  flg.,  Phitostr.  vita  Apoll.  VII,  14, 
Fragm,  hist.  Graec,  I,  p.  17,  b.  und  Ctes.  Fragm.  81,  p.  104,  b.  und 
89,  p.  106,  a.  Sie  sind  noch  nicht  in  Indischen  Schriften  nachgewiesen 
worden  ; ihr  Name  müfste  im  Sanskrit  ipinjupäda  gelautet  haben.  >V'ahr- 
scheinlich  dachte  man  sich  diese  Menschen  mit  so  grofsen  Füfsen,  dafs  sie 
sich  mit  ihnen  beschatten  konnten.  Von  den  Vorgängern  des  Ktesias  waren 
die  Einfüfsler  nicht  genannt  worden,  welche  in  Indischen  Schriften  mit 
dem  Namen  Ekapäda  sich  wiedergefunden  haben  und  zwar  mit  der  Eigen- 
schaft, dafs  sie  trotz  ihrer  EinfUfsigkeit  schnell  laufen  konnten;  s.  Cles. 
Fragm.  84,  p.  104,  b.  p.  105,  a.  Die  Stelle  über,  sie  aus  dem  HAmäjana 
ist  mitgetheilt  in  der  Z.  f.  d.  K.  d.  M.  II,  S.  40.  die  aus  dem  Mahübhä- 
rata,  nach  welcher  sie  im  Norden  wohnten,  oben  I,S.  854,  Note  2.  Plinius 
stellt  sie,  H.  N.  VII,  2,  unrichtig  als  dieselben,  w'ie  die  Sciapodes,  dar. 

1)  S.  Cles.  Fragm.  57,  31,  p,  86,  b.  Nämlich  von  den  oben  in  der  vorher- 
gehenden Note  aufgefUhrten  Langohrigen.  ln  dieser  Stelle  finden  sich  wahr- 
scheinlich Vermischungen  verschiedener  Angaben  aus  seiner  Schrift.  Nach 
ihr  wären  sie  nicht  verschieden  gewesen  von  denjenigen,  deren  Krauen  ein- 
mal gebären,  und  wohnten  iin  Gebirge,  wo  das  Kohr  wächst,  also  am  Indus. 
Die  Kinder  wurden  mit  Zähuen  uud  weifsen  Haaren  geboren,  die  im  dreifsigsten 
Jahre  anfingen  schwarz  zu  werden  und  iin  sechszigsten  Jahre  ganz  schwarz 
wurden.  Nach  einem  andern  Bruchstücke  81.  aus  Plinius  II.  VII,  2. 
hiel'scn  sie  Pandure,  wohnten  in  Thälern  und  wurden  zwei  Hundert  Jahre 
alt.  lieber  den  Namen  s.  unten  S.  653,  Note  3. 

2)  S.  Cles.  Fragm.  82,  p.  104,  a.  Auch  Megaslhenes  hatte  diese  Angabe  s. 
Fragm.  hist.  Graec.  Ed.  C.  Müllkh,  II,  p.  415,  b.,  wo  ein  Flufs  Silas 
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^aitodä , über  welchen  man  zu  jenem  Lande  gelangte  *).  Es 
wurde  geglaubt,  dafs  nichts  auf  ihm  schwimmen  und  nicht  auf  ihm 
gefahren  werden  könne,  weil  alles  durch  die  Berührung  mit  seinem 
^Vafser  in  Stein  verwandelt  wurde;  nur  vermittelst  des  dort  wach- 
senden A7Ä-flA-fl-Rohres  konnte  man  über  das  Wafser  gelangen.  Die 
Griechische  Darstellung  stellt  sich  als  eine  Umdrehung  der  Indischen 
Dichtung  dar;  wenn  alles  mit  dem  W'afser  in  Berührung  kommende, 
in  Stein  verwandelt  wurde,  mufste  es  schwerer  werden,  als  jenes 
und  darin  versinken.  Die  Griechen  setzten  also  die  Leichtigkeit 
des  Wafsers  als  Ursache  der  Nichtschiffbarkeit  des  FInfses  voraus. 

In  den  erhaltenen  Auszügen  ans  Ktcsias  Schrift  findet  sich 
keine  Erwähnung  der  Ilyperboräer,  welche,  wie  später  gezeigt  werden 
wird,  den  Indischen  Ultara  Kurtt  entsprechen.  Nach  Slegasthenes 
lebten  sie  Tausend,  nach  der  Indischen  Ansicht  Tausend  ja  zehn 
Tausend  Jahre®),  Es  möchte  daher  nicht  unwahrscheinlich  seyu, 
dafs  Ktesias  ihrer  unter  dem  Namen  xlfacroö«  gedacht  hatte,  welche 
vier  Hundert  Jahre  lebten®).  Diese  W'erden  auch  nach  Aethiopien 
von  Ilerodotos  und  andern  spätem  verlegt^),  möchten  aber  Indischen 
L'rsprungs  gewesen  seyn. 

Gröfsere  Beachtung  verdienen  die  Angaben  über  die  wirklichen 
V'ölker , weil  aus  ihnen  mehrere  Einzelheiten  hervorgehen,  welche 
über  die  Zustände  der  LVhewohner  und  ihre  Berührungen  mit  den 
Arischen  Indern  ein  um  so  unerwarteteres  Licht  verbreiten , als 
man  gewöhnlich  den  Mittheilungen  des  Ktesias  in  dieser  Beziehung 
jeglichen  Werth  abzusprechen  pflegt. 

geoaoDt  wird,  welcher  aus  der  gleichDamigeu  Quelle  durch  das  Laod  der  Sileoi 
lliefse  uud  deTsen  WaTser  so  leicht  uod  luftartig  sey , dafs  nichts  auf  der 
OberSäche  sich  erhalten  könne,  sondern  alles  in  die  Tiefe  versinke. 

1)  S.  Z.  f.  d.  K.  d.  .W.  II,  S.  63  flg.  u.  oben  I,  S.  846,  Note  6.  Aufser  der 
daselbst  angeführten  Stelle  wird  der  Flufs  auch  M.  Bh.  VI,  6.  v.  219. 
II,  p.  239.  erwähnt,  aber  nach  der  spätem  Ansicht  im  X.  des  Meru. 

2)  S.  Fragm.  hist.  Graec.  II,  p,  424,  a,  u.  Z.  f.  d.  K,  d.  M.  II,  S.  67. 

3)  S.  Ctes.  Fragm.  84,  p.  605,  a.  aus  Plinius  H.  N.  VII,  2,  wo  irrig  ihnen 
beigelegt  wird,  dafs  die  Frauen  nur  einmal  gebären.  Von  den  oben  S.  652, 
Note  1.  erwähnten  Pandore  hat  er  die  Angabe,  dafs  sie  zwei  Hundert  Jahre 
lebten.  Von  ihnen  findet  sich  in  Indischen  Schriften  keine  Spur,  nur  ist  der 
Name  sicher  Indisch,  weil  pändu  weifs  bedeutet.  Plinius  begeht  auch  einen 
andern  Fehler,  nämlich  Anis  Kleitarchos  und  Megasthenes  ihnen  den  Namen 
Mandi  gegeben , welche  drei  Hundert  Dörfer  besafsen  und  deren  Frauen 
im  siebenten  Jahre  gebaren.  Dieses  ist  eine  V’’erivecliselung  mit  Pandae  ; 
s.  E.  A.  Schwa.nbek’s  Megasth.  Indic.  p.  71,  Note  65.  u.  oben  I,  S.  649 

4)  S.  Herod.  III,  17. 
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Unter  den  wirklichen  Völkern  war  eines  schwarz  und  wohnte 
oberhalb  der  Quelle  des  Flufses  Hyparchos  oder  wahrscheinlich 
des  Ganges  ').  Sie  brachten  ihr  Leben  in  Trägheit  zu,  afsen  kein 
Korn,  sondern  lebten  nur  von  der  Milch  von  Kühen,  Ziegen  und 
Schafen,  deren  sie  eine  grofse  Anzahl  unterhielten.  Diese  Notiz 
ist  insofern  interefsant,  als  sie  beweist,  dafs  damals  am  obern 
Ganges  oder  richtiger  wohl  im  Himalaja  noch  schwarze  Urbe- 
wohner erhalten  waren,  wie  sie  auch  das  grofse  Epos  dort  kennt*). 
Als  eine  Uebertreibung  tnufs  betrachtet  werden,  dafs  sie  auch  kein 
Wafser  tranken  und  dafs  obwohl  keine  Ackerbauer  nicht  auch  mit 
Früchten  sich  sollen  ernährt  haben. 

Am  vollständigsten  sind  die  Nachrichten  von  den  Kynamalgoi, 
den  Ilundemelkenden,  oder  den  Kynokephaloi  den  Hundeköpfigeu, 
erhallen  3),  die  gerade  wegen  dieser  ihnen  zugcschricbeneu  Eigen- 
thümlichkeit  die  meiste  Aufmerksamkeit  der  clafsischen  Schrift- 
steller auf  sich  gezogen  haben  müfsen.  Sie  hatten  eine  weite  \'er- 
breituug,  indem  sie  sowohl  an  den  Quellen  des  Hyparchos  wohnten, 
als  im  südlichen  Indien ; ihre  Zahl  wird  angegeben,  sie  betrug  ein 
Hundert  und  zwanzig  Tausend.  Sie  waren  schwarz  und  aufser  den 
Köpfen  von  Hunden  werden  ihnen  auch  ihre  Zähne,  Schweife  und 
ihre  Stimme  zugeschrieben,  sie  verstanden  aber  die  Sprache  der 
Inder.  Der  Grund  ihrer  Benennung  und  dieser  erdichteten  körper- 
lichen Beschatfenheit  ergiebt  sich  aus  dem  Umstande , dafs  sie 
grofse  Hunde  unterhielten  , um  mit  ihnen  die  wilden  Ochsen  und 
andere  wilde  Thieren  zu  jagen  ■*).  Wenn  ihnen  der  Gebrauch  von 
Hundemilch  beilegt  wird,  so  dürfte  dieses  auch  nur  eine  Erfludung 
gewesen  seyn,  weil  es  sonst  von  ihnen  heifst,  dafs  sie  auch  die 
Milch  von  Ziegen  und  Schafen  gebrauchten.  Die  übrigen  Dinge, 
welche  von  ihnen  berichtet  werden , beweisen , dafs  es  ein  wirk- 
liches V'olk,  ein  Stamm  der  schwarzen  Urbewohner  gewesen  ist. 

Sic  kannten  wenige  technische  Künste , hatten  keine  Häuser 
und  Betten,  sondern  wohnten  in  Höhlen  und  schliefen  auf  Lagern 
von  Stroh,  Blättern  oder  Gräsern  Sie  verstanden  die  Felle  zu 


1)  S.  Cles.  Fragm.  57,  24.  p.  84,  b.  u.  oben  S.550. 

2)  8.  oben  I,  S.  390,  Note  I. 

3}  8.  Cles.  Frayiii.  57,  20,  p.  83,  h.,  22.  23  p.  02,  p 89,«.  84,  «.,  u.75.7ti, 
77,  p.  9.9.  b,  u.  p.  100,  «. 

4)  8.  cbeud.  p.  02,  « 

.5)  8.  ebeud.  p,  84,  :i.  b. 
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gerben,  und  die  Männer  und  Frauen  trugen  die  feinsten  Kleider  aus 
solchen.  Nur  die  reichsten  besafsen  leinene.  Sie  unterhielten  eine 
grofse  Menge  von  Eseln,  Ziegen  und  Schafen ; der  Reichthuni  bestand 
bei  ihnen  aus  der  gröfsten  Zahl  der  letzteren.  Anfser  der  Milch 
nährten  sie  sich  auch  von  den  Früchten  des  Siplachora  - Haiimcs 
welche  sie  trockneten  und  in  geflochtene  Körbe  gelegt  auch  den 
übrigen  Indern  zuführten.  Sie  waren  sehr  schnell  im  Laufen  und 
gute  Jäger , Bogenschützen  und  Speerwerfer  *}•  Sie  lebten  beson- 
ders von  der  Jagd  ; das  Fleisch  der  erlegten  Thicren  dörreten  sie 
in  der  Sonne  ®).  Durch  die  Unzugänglichkeit  ihrer  Berge  geschützt, 
wurden  sie  nicht  von  den  Nachbaren  mit  Kriegen  heimgesucht ; 
sie  werden  als  gerechte  und  harmlose  Menschen  geschildert  ^).  Sic 
sollen  ein  Alter  von  Hundert  und  siebenzig  Jahren,  einige  sogar 
von  zwei  Hundert  Jahren  erreicht  haben.  Sie  trieben  einen  Handel 
mit  den  gebildeten  benachbarten  Indern  und  standen  in  einer 
freien  Verbindung  mit  deren  Beherrscher.  Sie  führten  ihm  jähr- 
lich auf  Flöfsen  zwei  Hundert  und  sehhzig  Talente  der  getrock- 
neten Früchte  des  Siptachora- Baumes  zu,  und  ebenso  viele  eines 
rothen  Färbestoffs  und  Tausend  des  Elektrons  oder  des  aus  diesem 
Baume  gewonnenen  Harzes  Den  Indern  verkauften  sie  diese 
Waaren  und  erhielten  dafür  Brod,  Gerstenmehl^  baumwollene  Klei- 
der, Schwerter,  Bogen  und  Speere , die  sie  zum  Jagen  und  Er- 
legen der  wilden  Thiere  nöthig  hatten.  Der  König  schenkte  ihnen 
jedes  fünfte  Jahr  drei  hundert  Bogen,  drei  Tausend  Speere,  |ein 
Hundert  und  zwanzig  Tausend  kleine  Schilder  und  fünfzig  Tausend 
Schwerter. 

Diese  Beschreibung  wirft  ein  helles  Licht  auf  die  Stellung  der 
Indischen  Urbewohner  zu  den  Königen  der  Arischen  Inder  und  das 
Verhalten  dieser  jenen  gegenüber,  auf  den  Verkehr  der  gebildeten 
Inder  mit  ihren  rohen  Landsleuten  und  den  sittigenden  Einflufs 
den  sie  auf  die  Zustände  der  letztem  ausübten.  In  ihren  unzu- 
gänglichen Bergen  vor  Unterw’erfung  gesichert,  mufste  ihnen  doch 
daran  gelegen  seyn,  mit  den  benachbarten  Königen  in  Frieden  zu 
leben  und  sie  durch  Geschenke  sich  günstig  gesinnt  zu  machen. 


11  S.  oben  S.  640,  Note  8. 

8)  S.  Ctes.  Fragm.  p.  84,  a.  u.  p.  89,  b.,  p.  99,  b.  u.  p.  100,  b. 

3)  S.  ebend.  p.  84,  b.  u.  p.  100,  b. 

4)  S.  ebeod.  p.  84,  a. 
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jenen  aber  auch  daran , diese  die  Ueberlegenheit  ihrer  Macht  er- 
kennen zu  lafsen.  Durch  das  Bedürfnifs,  die  zu  ihrem  Leben  und 
ihren  Beschäftigungen  uneiitbcbrlichen  Hülfsmittel  von  den  gebil- 
deten Nachbaren  sich  zu  verschaffen,  mufsten  die  Urbewohner  sich 
an  den  Verkehr  mit  diesen  gewöhnen  und  ihnen  eine  Gelegenheit 
gewähren,,  auch  ihren  Lehren  und  Gesetzen  bei  sich  den  Eingang 
zu  öffnen. 

Der  Indische  Name  dieses  Volks  ^unamuhha , Hundegesicht 
ist  bis  jetzt  nur  in  einer  bisher  noch  nicht  herausgegebenen  Schrift 
aufgefundeti  w'orden  •).  Nach  ihr  wohnte  cs  am  Indus.  Der  als 
ihm  gleichbedeutend  von  Klesias  angegebene  KuXuolqioi  läfst  sich 
nicht  befriedigend  aus  dem  Sanskrit  erklären,  möchte  daher  i'* 
entstellter  Form  uns  zugekoramen  seyn.  Zu  leugnen , dafs  die 
Arischen  Inder  einem  von  ihnen  verachteteaV  olke  eine  vom  Hunde 
hergenommene  Benennung  gegeben , möchte  kein  triftiger  Grund 
vorliegen,  da  der  Hund  ein  verachtetes  Thier  war  3)  und  der  Name 
Ccaptika  oder  ^vapaka , d.  h.  Ernährer  von  Hunden  eine  der  nie- 
driegsten  Kasten  bezeichnet.  Auch  wird  dagegen  nichts  einzuwen- 
den seyn,  dafs  einer  der  Urstämme  besonders  der  Hunde  pflegte 
und  sich  ihrer  bei  der  Jagd  bediente,  w^eil  der  wilde  Hund  in  Indien 
eine  weite  Verbreitung  hat  und  sowohl  im  Dekhan , als  wahr- 
scheinlich in  Nepal  sich  findet  also  im  Süden  und  Norden , wo 
die  Kynamolgen  wohnten.  Auch  sie  sind  auf  Aethiopien  und  Li- 
byen übertragen  worden  ®). 

Der  dem  dritten  dieser  Völker  gegebene  Name  Pygtnäer  ist 
anerkannt  ein  Griechischer  und  bedeutet  faustlang.  Sie  werden  schon 
von  Homer  erwähnt  als  mit  den  Kranichen  kämpfend  Hieraus 
erhellt,  dafs  er  auf  ein  Indisches  Volk  übertragen  worden  ist.  Die 


1)  S.  Wilford’s  An  Essay  on  the  Sacred  Isles  in  the  Vl'rst  io  .4s.  Res, 
VIII,  p.  331.  ans  dem  Prabhäsa-khanda 

2)  S.  Ctes  Fragtn.  57,  b.  20,  p.  83,  b.  Vans  Khnnedv  bat  ihn  nach  Bknfkv’s 
Indien  S. 41.  durch  Kalavastra,  schwarzgekleidet,  erklärt,  woraus  aller- 
dings KaXuoTqtot  zusaniniengezogen  se^  n könnte , defsen  Bedeutung  jedoch 
nicht  pafst. 

3)  S.  oben  I,  S.  300. 

4)  S.  ebend.  S.  301. 

5)  S.  Uerod.W,  löt.u.  Ayatharchides  p.  44,  ed,  huds,  der  aus  Ktesias  seine 
Nachricht  geschöpft  hat. 

Ö)  S.  U.  III,  3 11g. 
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Indisichcn  Pygmäcr  werden  beschrieben  als  sehr  klein,  die  gröfsten 
waren  zwei  Ellen  grofs,  die  meisten  nur  andertlialb  >)•  Sie  wohnten  im 
innern  Indien  und  waren  schwarz,  mifsgestallet  und  batten  stumpfe 
Nasen,  langes  Haar  und  ungewöhnlich  lange  Bärte.  Sie  waren 
tüchtige  Bogenschützen  und  drei  Tausend  von  ihnen  waren  im 
Gefolge  des  Königs.  Ihre  Schafe,  Ochsen^  Esel  und  Maulesel  wa- 
ren kleiner  , als  die  übrigen.  Sie  jagten  die  Hasen  und  Füchse 
nicht  mit  Hunden,  sondern  mit  Adlern,  Haben,  Krähen  und  Geiern, 
wie  die  Inder,  folgten  Indischen  Gesetzen  und  waren  gerecht.  Sie 
stimmten  auch  mit  den  Indern  in  der  Beziehung  überein,  dafs  sie, 
wie  oben  erwähnt'*),  das  Sesamum-Oel  gebrauchten,  anfserdem  das 
Nufsöl.  Dieses  ist  alles  was  in  den  L'eberresten  des  AVerkes  des 
Ktesias  sich  von  ihnen  noch  findet.  Um  zu  bestimmen,  welches 
Indische  Volk  mit  diesem  Namen  gemeint  sey,  ist  noch  zu  er- 
wähnen, dafs  Megasthenes  den  Kampf  mit  den  Kranichen  den  Tri- 
spit/iamoi , den  drei  Spannen  langen  Menschen  zuschreibt  ^) , mit 
welchem  Worte  er  nur  die  l’ygmäcr  hat  bezeichnen  können  und 
wahrscheinlich  diese  Bezeichnung  gew'ählt  hatte,  weil  dieses  Wort 
ein  altes  war  ■*}.  Es  darf  daher  angenommen  werden,  dafs  auch 
Ktesias  von  diesem  Kampfe  der  Indischen  Pygmäer  mit  den  Kranichen 
berichtet  hatte.  Nun  schreiben  aber  die  Inder  dem  Vogel  U»s//Hf/s’s, 
Garuda,  eine  Feindschaft  gegen  das  V’olk  der  Kiruta  zu,  welcher 
deshalb  Kirutu^in  , der  Verschlinger  der  Kiräta  genannt  wird,  und 
dieser  Volksname  hat  auch  die  Bedeutung,  eines  Zwerges  ^). 
Hieraus  erhellt,  dafs  die  Kiräta  klein  im  Vergleiche  mit  den  Ari- 
schen Indern  waren  und  daher  leicht  mit  den  Pygmäern  verwech- 
selt werden  konnten.  Die  Gestalt  des  V'ogels  des  Vishnu,  wie  er 
von  Dichtern  beschrieben  wird , entspricht  nicht  genau  der  eines 


1)  S.  Ctes.  Fraym.  57,  12,  p.  81,  p.  94,  b.  u.  p.  105,  a. 

2)  S.  oben  S.  641- 

3)  S.  Fraym.  30  io  der  C.  MüLLER’scben  Ausgabe  p.  423,  b. 

4)  Es  wird  Uesiod.  Op.  396  von  der  Radfelge  gebraucht. 

5)  S.  Wilson  u.  d.  W.  Die  UebereinstimoiuDg  der  Pj’gmäer  mit  den  Kiräta 
ist  zuerst  nachgewiesen  worden  von  E.  A.  Schwanbeck  in  Meyasth.  Indic- 
p.  65,  wo  auch  die  Stelle  aus  AÜianos  U.  An.  XVI,  22.  Zxt^ÜTai  nt^av  Vy- 
6täv  e^yo;  aipo'i  rd;  Qtra$  angeführt  und  bemerkt  worden  ist,  dafs  in  der 
Anführung  aus  .Vlegasthenes,  Pliniiis,  H.  XXII, 2,  Scyritas  oder  Syrictas. 
ebenfalls  eine  verderbte  Form  ist;  dann  darauf  hingewiesen, dafs  in  der  S 
656,  Note  1.  angeführten  Abhandlung  Wilfobd’s  p.  340.  ein  Indisches  Volk 
Namens  Kipitanasika , stumpfnasig  aufgeführt  wird. 


658 


Zweites  Buch. 


wirklichen  Vogels;  in  den  Abbildungen  tritt  die  Vogelgestalt  bei- 
nahe ganz  gegen  die  menschliche  zurück,  doch  findet  sich  eine 
Aehnlichkeit  sowohl  mit  einem  Adler  und  Geier  als  mit  einem 
Kranich  >).  Wenn  in  der  Mythologie  gewöhnlich  ein  einziger  Vogel 
dieser  Art  vorkommt,  so  ist  daran  zu  erinnern,  dafs  er  auch  als 
Vater  und  König  der  göttlichen  Vögel  galt  *)  und  es  hindert  nichts 
zu  glauben,  dafs  in  der  Vorstellung  des  Volkes  ein  Kampf  der- 
selben mit  den  Kirüta  im  Umlaufe  war.  Wenn  die  Angabe,  dafs 
sie  im  innern  Indien  wohnten,  nicht  mit  ihrer  Lage  stimmt,  nach 
welcher  sie  im  östlichen  Bengalen  und  im  Himalaja  und  weiter 
nach  Norden  ihre  Sitze  hatten^),  so  ist  dabei  zu  erwägen,  dafs 
die  Ausländer  dem  Namen  eine  weitere  Verbreitung  gaben  und 
einem  Volke  in  Orissa  auch  mit  ihm  benannt  haben*).  Aus  dieser 
weitern  Anwendung  des  Namens  erklären  sich  mehrere  den  Pyg- 
raäern  beigelegte  Merkmale,  welche  nur  zum  Theil  auf  die  wahren 
Kiräta  pafsen,  welche,  wie  die  Bhota- Völker  bartlos  sind,  dagegen 
langes  Haar  tragen  ^).  Bei  ihnen  finden  sich  auch  die  stumpfen 
Nasen,  dagegen  nicht  die  schwarze  Hautfarbe,  durch  w’elche  sich 
dagegen  ^x^Gonda  und  andere  Vindhja- Stämme  unterscheiden,  so 
dafs  auch  in  dieser  Beziehung  eine  Vermischung  anzunehmen  seyn 
wird.  Die  kleine  Gestalt  ist  jedoch  ein  Kennzeichen  beider  dieser 
Völker;  wenn  die  Kleinheit  der  Pygmäer  auch  ihren  Thieren  bei- 
gelegt worden,  ist  dieses  einfach  als  eine  Erweiterung  bei  den 
fremden  Berichterstattern  zu  betrachten.  Da  wir  oben  gesehen 
haben  ß),  dafs  die  Arischen  Könige  Kiräta  Sclavinnen  und  Jäger 
unterhalten,  da  die  Py  gmäer  als  sehr  tapfer  und  Jäger  von  wilden 
Thieren  beschrieben  w'erden  und  noch  in  der  spätem  Zeit  Leute 
aus  jenem  Volke  in  ihrem  Gefolge  erscheinen^,  erhält  auch  in 
diesem  Punkt  der  Griechische  Bericht  eine  Bestätigung,  der  auch 
darin  seine  Richtigkeit  haben  wird,  dafs  z^var  nicht  alle,  doch  ein 
Stamm  dieses  V*olks  die  Gesetze  der  Arischen  Inder  angenommen 
hatte. 

Auch  die  Pygmäer  mit  ihrem  Kampfe  gegen  die  Kraniche  sind 

1)  S.  Wa-soN  u.  d.  W.  Garuda  und  A.  W.  von  Schlkgkl, /»rf.  I,  S.  8 t. 

2)  S.  oben  I,  S.  786. 

3)  8.  die  oben  I,  S.  653,  Note  1 angeführten  Stellen. 

4)  S.  Peripl.  mar.  Er.  p.  35. 

5)  S.  oben  1,  S-  446. 

6)  S.  S.  551.  u.  Z.  f.  d.  K.  d.  M.  II,  S.  38  tig. 

7)  S.  Vikramorva^i  S.  76.  in  der  Ausg.  von  F.  Boli.kmkn. 
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aus  ihrer  ursprünglichen  Indischen  Heiinalh  nach  Aethiopien  ver- 
legt worden  •).  Ob  die  Sage  schon  von  ihnen  zur  Zeit  der  Ab- 
fafsung  der  Homerischen  Gedichte  den  Griechen  zugekominen  war, 
möge  dahin  gestellt  bleiben. 

Die  vorhergehende  Durchmusterung  des  so  verkürzt  und  un- 
vollständig auf  die  Nachwelt  gekommenen  Berichts  des  von  seinen 
Landsleuten  der  Lügenhaftigkeit  beschuldigten  Ktesias  über  Indien 
hat  zur  Genüge  dargethan,  dafs  er  die  Nachrichten  in  den  meisten 
Källen  nur  so  wiederholte,  wie  er  sie  aus  dem  Munde  der  Perser 
vernommen  hatte  j diese  hatten  sie  von  den  Indern,  welche  sich  in 
ihrem  Lande  aufhielten,  erhalten  und  wir  besitzen  sie  nicht  un- 
mittelbar von  jenen,  sondern  durch  die  Vermittelung  der  Perser. 
Aus  diesem  Umstande  erklärt  sich,  dafs  die  Namen  mit  einer  ein- 
zigen Ausnahme,  so  weit  sie  erklärt  worden.  Persisch  sind,  und 
dafs  einige  den  Indern  zugeschriebenen  ihnen  fremd  sind.  Erwägt 
man  diesen  Umweg,  den  diese  Mitlheilungen  gemacht  haben,  um 
von  Indien  nach  Griechenland  zu  gelangen,  so  wird  man  nicht  um- 
hin können  sich  darüber  zu  verwundern , dafs  sie  im  Allgemeinen 
noch  ihren  Indischen  Ursprung  bekunden.  Von  dem  Vorwürfe 
in  einigen  Fällen  sie  ausgeschmückt  und  sogar  bei  ihrer  Wie- 
derholung sich  Unwahrheiten  erlaubt  zu  haben,  läfst  sich  Kte- 
sias, wie  gezeigt  worden,  nicht  freisprechen.  Auch  hat  er  Grie- 
chische Vorstellungen  auf  Indische,  wenigstens  bei  den  Pygmäern 
übertragen.  Denkt  man  sich  jedoch  seine  Schrift  in  der  vollstän- 
digen Gestalt,  in  welcher  sie  einst  vorhanden  war,  so  halte  er  von 
den  Erzeugnifsen  des  westlichen  Indiens  und  den  Sitten  und  Ge- 
bräuchen seiner  Bewohner  eine  ziemlich  vollständige  Schilderung 
gegeben,  auch  von  dem  innern  Lande  mehreres  berichtet.  Einige 
wenige  Einzelnheiten  dienen  sogar  zur  Aufhellung  Indischer  Zu- 
stände und  deren  gab  es  ohne  Zweifel  ziemlich  viele,  welche  ver- 
loren gegangen  sind,  weil  sein  Werk  nach  der  genauem  Be- 
kanntschaft der  Griechen  mit  Indien  seit  Alexanders  des  Grofsen 
Feldzug  von  ihnen  vernachläfsigt  wurde.  Es  kann  jedoch  die  eigent- 
liche Bedeutung  seines  Berichts  nicht  in  diesen  einzelnen  Aufhel- 
lungen des  Indischen  Alterthums  gesucht  werden , sondern  darin, 
dafs  er  die  Mafse  der  Kenntnifse  von  Indischen  Dingen  und  die 
Gestalt,  welche  sie  io  dem  Bewufstseyn  der  Perser  angenommen. 


1)  S.  Hec,  Fragm.  3ö6.  p.  18,  a.  iu  der  C.  iVlüLLEB’scIiea  Ausgabe. 
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seinen  Landsleuten  mitgetheilt  hatte  und  dadurch  die  Stufe  be- 
zeichuete,  welche  diese  Keuntnifs  vor  Alexander's  Zeit  bei  ihnen 
erreicht  hatte.  Sein  Werk  mag  dazu  beigetragen  haben , die 
Begierde  der  Griechen  nach  der  Erforschung  fremder  Länder  zu 
steigern  j einen  Einflufs  auf  die  Ausbildung  der  geographischen 
Wifsenschaft  hat  er  nicht  ausgeübt,  ebenso  wenig  auf  das  Unter- 
nehmen Alexanders,  wie  schon  früher  bemerkt  worden  ist  *)• 


Die  WäCit  iiacli  Alexander. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  den  Keiintiiifsen,  welche  aus 
den  Werken  der  Männer  geschöpft  werden  können,  die  Alexander  auf 
seinem  Heereszuge  nach  Indien  begleiteten  und  nach  ihrer  Rückkehr 
seine  Thaten  dargestellt  und  von  den  vielen  Ländern,  welche  sie  durch- 
zogen, vieles  berichtet  hatten.  Diese  Berichte  sind  die  von  Augenzeu- 
gen und  unterscheiden  sich  dadurch  wesentlich  von  allen  früheren. 
Sie  erweiterten  dadurch  nicht  nur  den  Kreis  der  positiven  Kenntnifse 
von  den  fremden  Ländern  und  den  Eigenthümlichkeiten  ihrer  kli- 
matischen V'erhältnifse,  ihrer  Erzeugnifse  und  ihrer  Bewohner,  sonderu 
wirkten  auch  bedeutend  ein  auf  die  Entwickelung  der  geographi- 
schen, naturhistorischen  und  ethnologischen  Ansichten.  Diese  Ein- 
wirkung kann  nicht  bündiger  und  einleuchtender  dargestellt  werden, 
als  es  vom  Verfafser  des  Kosmos  geschehen  ist , der  sich  auf 
folgende  W eise  darüber  ausgesprochen  hat  *).  »Die  Erw’eiterung 
des  Ideenkreises  — und  dieses  ist  der  Standpunkt,  aus  welchem  hier 
des  Macedoniers  Unternehmen  und  die  längere  Dauer  des  baktrischen 
Reiches  betrachtet  werden  müfsen  — war  begründet;  in  der  Grölse 
des  Raumes;  in  der  V^erschiedenheit  der  Klimate  von  Cyropolis  am 
Jaxartes  (unter  der  Breite  von  Tiflis  und  Rom)  bis  zu  dem  öst- 
lichen Indus-Delta  bei  Tira  unter  dem  Wendekreise  des  Krebses. 
Rechnen  nur  dazu  die  wunderbar  wechselnde  (»estallung  des  Bo- 
dens von  üppigen  Eruchlländern,  Wüsten  und  Schneebergen  man- 
nigfaltig durchzogen  ; die  Neuheit  und  riesenhafte  (Jröfse  der  Er- 
zeugnifse  des  Thier-  und  Pflanzenreichs ; den  Anblick  und  die  geo- 
graphische Vertheilung  der  ungleich  gefärbten  Menschenrafsen,  den 
lebendigen  Contrast  mit  theilweise  vielbegabten , uraltcultivirten 
Völkern  des  Orients  mit  ihren  religiösen  Alythen,  ihren  Philosophemen, 


1)  S.  oben  S.  116. 

2)  Ai,,  von  IIumboi.d’s  Kosmos,  II,  S,  ISO.  S.  160. 
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ihren  astronomischen  Wifseii  und  ihren  sterndeutenden  Phantasien; 
in  keiner  andern  Zeitepoche  (die  achtzehn  und  ein  halbes  Jahr- 
hundert später  erfolgende  Begebenheit  der  Kntdeeknng  und  Auf- 
sciilicfsung  des  tropisciien  Amerika’s  ausgenommen)  ist  auf  ein 
Mal  einem  Theile  des  Menschengeschlechts  eine  reichere  Fülle 
neuer  \aturansichtcn , ein  gröfseres  Material  zur  Begründung  der 
phy-sisclien  Krkenntnifs  und  des  vergleichenden  ethnologischen  Stu- 
diums dargeboten  worden.  Für  die  liebhaftigkeit  des  Eindrucks, 
welche  eine  solche  Bereicherung  der  Ansichten  hervorgebracht,  zeugt 
die  ganze  abendländische  Ijitteratur ; die  Kunde  eines  grofsun  Theils 
des  Erdbodens  wurde  nun  erst  recht  aufgeschlofscn.  Die  ^\'elt  der 
Objecte  trat  mit  überwiegender  Gewalt  dem  subjecliven  Schaffen 
ffeoenüber  und  indem  durch  Alexanders  Eroberim^en  die  Griechische 
Sprache  und  Litteratiir  sich  fruchtbringend  verbreiteten,  waren 
gleichzeitig  die  wifsenschaftlicljc  Beohachtung  und  die  systematische 
Bearbeitung  des  gesammten  Wifsens  durch  Aristoteles  l.ehrc  und 
\'orbild  dom  Geiste  klar  gewordene. 

Ich  füge  diesen  Bemerkungen  hinzu,  dafs  in  der  durch  Ale- 
xanders Feldzug  und  deren  F^olgen  bewirkten  grofsen  Bereicherung 
der  Kenntnifse  der  Aufsenwelt  einer  dadurch  mächtig  geförderten 
wifsenschaftlichen  Forschung  derselben  ein  Ilauptantheil  Indiens  zu- 
erkannt werden  mufs.  Die  übrigen  Länder  waren  früher  schon  den 
Griechen  viel  bekannntcr;  in  Indien  trat  ihnen  eine  ganz  neue, 
grofsartige  \atur,  eine  eigenthümliche  Gestalt  des  menschlichen 
Lebens  entgegen,  welche  durch  ihren  Gegensatz  den  regen  wifs- 
begierigen  Geist  der  Griechen  mit  neuen  Ansichten  begaben  und 
ihn  zum  eifrigen  Nachforschen  nach  den  Ursachen  der  Eigen- 
thümlichkeiten  der  Indischen  Welt  anspornen  mufsten. 

Von  den  Schriften  der  Begleiter  Alexanders  und  der  wenigen 
Griechen,  welche  während  der  Herrschaft  der  Diadochen  Indien 
besuchten  und  beschrieben  hatten,  ist  keine  einziffe  vollständiff  er- 
halten,  sondern  nur  Anführungen  aus  ihnen  in  Werken  der  spätem 
Zeit.  Jedem  einzelnen  seinen  Antheil  an  der  Vermehrung  des 
Griechischen  Wifsens  von  Indien  anzuweisen,  liegt  aufserhalb  des 
Zwecks  dieser  Geschichte  desselben.  Es  ist  sogar  in  manchen 
Fällen  nicht  mehr  möglich  dieses  zu  thun,  weil  die  späteren  Schrift- 
steller, welche  jene  Werke  benutzten,  häufig  die  Namen  ihrer 
Verfafser  nicht  anoreoeben  haben.  Hier  kommt  cs  ohnehin  nur  da- 

O o 

rauf  an,  die  Summe  der  Griechischen  Kenntnifse  von  Indien  wäh- 
rend der  Periode  von  Alexander  bis  auf  Vikraraäditja  übersichtlich 


662 


Zweites  Buch. 


den  Lesern  vorzulegen.  Ich  verbinde  daher  die  aus  Megasthenes 
uns  aufbewahrtcn  Mittheilungen  mit  den  frühem. 

Es  ist  jedoch  nöthig  hervorzuheben,  dafs  zwischen  den  Be- 
gleitern Alexanders  und  dem  zuletzt  genannten  Schriftsteller  we- 
sentliche Unterschiede  obwalten.  Jene  lernten  nur  Indien  bis  zur 
Vipä9ä  durch  Augenschein  kennen,  dieser  dagegen  das  innere  Land 
bis  zur  Hauptstadt  des  mächtigen  Königs  der  Prasier.  In  dem 
erstem  Lande  wohnten  V'’ölker,  welche  in  ihren  Zuständen  und 
Sitten  mehrfach  von  denen  des  zweiten  Gebiets  abwiclien,  in  wel- 
chen das  Altindische  Wesen  in  seiner  ganzen  Eigenthümlichkeit 
zur  Erscheinung  gekommen  war.  Auch  die  Natur  des  erstem  Landes 
trägt  nicht  vollständig  das  Gepräge,  durch  welches  das  innere 
Indien  characterisirt  ist.  Hieraus  folgt,  dafs  die  Berichte  der  Feld- 
zugsgenofsen  Alexanders  nur  ein  unvollständiges  Bild  der  Indischen 
Natur  und  des  Indischen  Lebens  in  allen  seinen  Verwirklichungen 
darstellen  konnten.  Die  Begleiter  .'Alexanders  haben  nur  weniges 
von  den  Sitten  der  Inder  aufgezeichnet,  von  der  Religon  so  gut 
wie  gar  nichts,  von  den  Erzeugnifsen  nur  einzelne  beschrieben. 
Ganz  anders  Megasthene.s,  der  sowohl  die  letztem  als  die  Religion, 
die  Staatsverfafsung,  die  Sitten  und  das  tägliche  Leben  der  Inder 
genau  erforscht  und  ausführlich  dargestellt  hatte.  Diese  Bemerkung 
gilt  auch  von  den  geographischen  Angaben.  Die  Theilnehmer  an 
Alexanders  Thaten  in  Indien  hatten  die  Gegenden,  durch  welche 
sic  durch  ihn  geführt  wurden,  ziemlich  genau  beschrieben,  allein 
von  den  übrigen  Gebieten  nur  weniges  erfahren  ; Megasthenes  hatte 
dagegen  das  ganze  Land  im  N.  des  Vindhja  vollständig  kennen 
gelernt,  wie  die  noch  erhaltenen  Bruchstücke  seines  Werkes  be- 
weisen; auch  von  den  südlichem  Gegenden  eine  reichhaltigere  Kunde 
besefsen,  als  jene.  Namentlich  hatte  er  die  meisten  Indischen  Völ- 
ker und  die  Macht  der  einzelnen  verzeichnet. 

Ein  anderer  Unterschied  ist  aus  dem  verschiedenen  Charakter 
beider  Klafsen  von  Schriftstellern  entsprungen.  Die  Männer  in 
Alexanders  Gefolge,  welche  über  Indien  geschrieben  haben,  waren 
meistens  Krieger  und  besafsen  nur  geringe  wifsenschaflliche  Kennt- 
nifse;  die  Natur- Wifsenschaften  wurden  erst  damals  durch  Aristo- 
teles begründet  und  waren  vor  ihm  im  wahren  Sinne  des  Wortes 
o^ar  nicht  vorhanden.  Diese  Männer  waren  daher  wenig  befähigt, 
da.sjcnigc  richtig  zu  beurtheilen,  was  sie  von  den  Indern  vernah- 
men und  das  Wahre  vom  Falschen  zu  unterscheiden.  In  Indien 
fanden  sic  manches,  welches  ihnen  in  ihrem  Vatcrlando  als  erdichtet 
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erschienen  war,  als  wirkliches  vor  und  cs  mufste  ihnen  daher  auch 
manches  von  den  Indern  berichtete,  was  sie  nicht  mit  ihren  eigenen 
Angen  sahen,  als  wahr  gelten.  Hieraus  erwuchs  bei  ihnen  ihre 
Ijcichtgläubigkcit,  die  noch  dadurch  vermehrt  wurde,  dafs  auf  ein 
Mal  so  viel  neues  und  unerwartetes  sich  ihren  erstaunten  Hlicken 
darbot  und  gleichsam  ihren  Heist  überwältigte.  Es  kam  noch  hinzu, 
dafs  es  ihnen  nahe  gelegt  wurde,  sich  der  wunderbaren  Dinge  bei  . 
ihren  Landsleuten  zu  rühmen,  die  sie  in  Indien  entdeckt  hatten. 
Älegastlienes  war  mit  gröfsern  Kenntnifsen  als  seine  Vorgänger  und 
mit  scharfem  Urtheile  begabt  und  hatte  durch  seinen  längern  Auf- 
enthalt im  Lande  gröfsere  Ruhe  und  befsere  Gelegenheit  ge- 
nauer zu  beobachten,  als  jene  auf  ihren  schnellen  Durchmärschen, 
und  soro-fältiger  zu  prüfen,  was  ihm  von  den  Landesbewohnern 
berichtet  wurde.  Doch  hat  auch  er  manches  in  seiner  Darstellung 
zugelafsen,  was  als  Dichtung  zu  betrachten  ist,  obwohl  es  jetzt 
allgemein  anerkannt  ist,  dafs  er  dieses  nicht  erfunden,  sondern  nur 
Indische  Dichtungen  wiederholt  hat.  Die  wifsenschafiliche  Bear- 
beitung des  von  ihm  und  seinen  Vorgängern  gesammelten  Materials 
ist  jedoch  nicht  seine  Tliat,  sondern  sic  ist  erst  von  spätem  Griechen 
unternommen  worden, 

Megasthenes,  lebte,  wie  schon  früher  erwähnt  worden  '), 
bei  Siftt/r/ios,  den  Satrapen  Arachosiens  w’ährend  der  Regierung 
des  Scicukos  Nikator  und  wurde  von  diesem  an  Kandragupla  als 
Gesandter  geschickt,  nachdem  beide  Könige  eine  durch  eine  Ver- 
schwägerung bekräftigte  Freundschaft  geschlofsen  hatten,  daher 
wohl  nach  302  vor  Chr.  G.  Er  kam  wahrscheinlich  mehrere  Male 
nach  Indien*).  Wann  er  seine  Schrift,  welche  den  Titel  za  'ivdixä 
führte,  verfafst  habe,  läfst  sich  nicht  mehr  bestimmen  ; nur  so  viel  ist 
sicher,  dafs  es  in  den  ersten  Jahrzehnten  des  dritten  vorchristlichen 
Jahrhunderts  geschah.  Sie  bestand  aus  vier  Büchern.  Das  erste 
enthielt  die  geographische  Beschreibung  Indiens  und  einen  Bericht 
über  defsen  Erzeugnifse;  das  zweite  die  Geschichte  und  die  Angaben 
über  die  Städte,  die  V”ölker  und  deren  Gesetze  und  Sitten  ; ira 
dritten  wurden  die  Kastenverfafsung  und  die  Lebensweise  der  Brah- 
manen  dargestellt,  so  wie  ihre  Lehren)  das  letzte  handelte  von  den 
Staatsbeamten. 


1)  S.  oben  S.  209. 

2)  Dieses  nimmt  auch  C.  Möller  gegen  E.  A.  Schwanbeck  an;  s.  Fragm. 
hist.  Grate.  II,  p.  398,  b. 

3)  Nach  der  wahrscheinlichem  Anordnung;  s.  ebend.  p.  399,  b. 
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Megasthenes  hatte  zuerst  die  Gränzeii  Indiens ; im  Osten  und 
Süden  das  Meer,  im  Norden  das  grofse  Schneegebirge,  im  Westen 
den  Indus  bis  zu  seiner  Ausmündung  richtig  angegeben  ')•  Er  dachte 
sich  das  Land  viereckig,  eine  V^orstellung , die  nicht  ganz  genau 
ist,  aber  sich  insofern  rechtfertigen  läfst,  als  es  die  Gestalt  eines 
Trapeziums  hat®).  Er  hatte  ferner  zuerst  die  Gröfse  Indiens  ziem- 
lich genau  bestimmt,  über  welche  Herodotos  und  Ktesias  übertrie- 
bene Vorstellungen  hatten  3)  ^ und  in  Beziehung  auf  welche  die 
Kriegsgenofsen  Alexanders  in  dem  Irrthura  befangen  gewesen 
waren,  dafs  Indien  eine  gröfsere  Ausdehnung  von  W.  nach  0.,  als 
von  N.  nach  S.  hatte  ‘*3.  Unter  ihnen  hatte  Onesikrilos  noch  die 
übertriebene  Vorstellung  gehabt,  dafs  Indien  den  dritten  Theil 
vom  ganzen  Asien  bildete  und  Nearchos  berichtet,  dafs  die  Reise 
durch  die  Ebene  des  Landes  vier  Alonate  dauerte,  welches  von 
der  Richtung  von  Westen  nach  Osten  zu  verstehen  ist  ®).  Die 
Breite  betrug  nach  Megasthenes  16,000  Stadien;  von  diesen  ge- 
hörten 10,000  dem  Gebiete  im  W.  Pataliputra’s  und  war  genau 
bestimmt  nach  den  Meilenzeigern  auf  der  grofsen  Ileerstrafse  ; der 
übrige  Theil  bis  zu  den  Mündungen  des  Ganges  war  genau  ver- 
mefsen  worden,  die  Bestimmung  gründete  sich  auf  die  Berechnung 
der  Schiffer.  Die  wirkliche  Entfernung  beträgt  zwar  nur  13,700 
Stadien  , kommt  aber  doch  der  Wahrheit  ziemlich  nahe’).  Für 
die  Bestimmung  der  Entfernung  des  Himalaja  bis  zur  Südspitzo 
besafs  er  keine  so  genügenden  Hülfsmitlel.  Er  setzte  sie  zu  22,300 
Stadien  an,  während  sie  in  gerader  Linie  nur  16,300  oder  mit 
Einschlufs  Taprobane’s  17,000  beträgt.  Da  Alegasthenes  diese  An- 


1)  S*.  defsen  Fragm.  p.  402,  a.,  p.  407,  a. 

2)  S.  oben  I,  S.  77.  Nach  einer  andern  Angabe  hatte  er  die  Gestalt  eine 
rhatiiboidische  genannt;  s.  p.  408,  a. 

3)  S.  oben  S.  632.  S.  637. 

4)  Der  Grund  dieses  Irrthiims  war  nach  E.  A.  Schwanbkck’s  Bemerkung, 
Meg,  Ind.  p.  27.  der,  dafs  die  Makedoner  nur  erfuhren,  Indien  erstrecke 
sich  von  der  Vipa9ii,  bis  wohin  sie  gelangten , weit  gen  Osten,  während 
sie  selbst  von  da  auf  einem  kurzem  Wege  das  .Meer  erreichten. 

5)  8.  des  ersten  Fragm.  ll,  p.  .52,  b. 

6)  S,  defsen  Fragm.  4,  5,  6,  7,  p.  408,  b.  p.  400,  a.  b. 

7)  Der  5V^ahrheit  noch  näher  war  Palrokle.'i  gekommen  , nach  welchem  die 
Ausdehnung  Indiens  von  5V.  nach  O.  15,000  Stadien  betrug;  s.  ebend.  p. 
409,  a.  u,  p.  443,  b.  Vielleicht  rechnete  Megasthenes  auch  Kabulistan  mit 
zu  Indien  ; s,  E.  A.  Schwanbkck  a.  a.  O.  p.  29. 
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gaben  von  den  Indern  gelernt  haben  miifs,  läfsl  sich  hieraus  schlie- 
fsen , dafs  damals  die  nördlichen  Inder  einen  regelmäfsigen  Ver- 
kehr mit  ihren  südlichen  Landsleuten  unterhielten  und  wenn  in  An- 
schlag gebracht  wird,  dafs  keine  Strafsc  in  gerader  Linie  die 
nördlichsten  unri  südlichsten  Theile  Indiens  mit  einander  verband,  darf 
man  sich  nicht  wundern,  dafs  durch  die  Ausbiegungen  der  Wege 
die  Entfernung  überschätzt  worden  ist’). 

Megasthenes  hatte  aufserdem  auf  einer  andern  \\'cise  die 
Gröfse  Indiens  zu  bestimmen  versucht.  Das  südliche  Asien  theilte 
er  in  vier  Theile  ; der  zwischen  dem  mittelländischen  Meere  und 
dem  Euphrat  sey  der  kleinste;  die  zwei  andern  zwischen  diesem 
Flufse  und  dem  Indus  seyen  kaum  Indien  an  Gröfse  gleich^).  Die 
erste  Bestimmung  ist  nur  richtig,  wenn,  wie  es  seine  Meinung  ge- 
wesen seyn  wird  , Arabien  und  Kleinasien  nicht  mit  in  Anschlag 
gebracht  werden;  die  zweite  Bestimmung  nähert  sich  der  Wahrheit, 
wie  ein  Blick  auf  eine  Karte  Asiens  belehrt. 

Ob  er  von  den  einzelnen  Theilen  Indiens  die  Gröfse  in  Erfahrung 
gebracht  hatte,  mufs  dahin  gestellt  bleiben.  Die  einzigen  der  Nachwelt 
erhaltenen  Angaben  dieser  Art  gehören  einem  ältern  Schriftsteller, 
dem  Onesikritos  und  beziehen  sich  auf  Pattalene  und  Taprobanej 
w'elcher  Name  der  Insel  von  ihm  zuerst  der  Westwelt  bekannt 
gemacht  worden  ist.  Nach  ihm  betrug  die  Gröfse  der  lusel  5000 
Stadien  Unter  diesem  Worte  ist  nicht  der  Küstenumfang  zu 
verstehen,  wie  daraus  erhellt,  dafs  Eratost/ienes , wie  später  ge- 
zeigt werden  wird,  ihm  in  dieser  Bestimmung  folgte  und  dadurch 
verleitet  ward,  der  Insel  die  gröfsere  Ausdehnung  von  Osten  nach 
W esten  statt  von  Norden  nach  Süden  zuzuschreiben.  Ihre  gröfste 
Breite  ist  nämlich  30  M.  ; 5000  Stadien  machen  dagegen  ohnge- 


1)  Es  möchte  daher  nicht  nöthig  seyn,  mit  E.  A.  Schwanbhck  a.  a.  O.  anzu- 
nehnien,  dafs  er  die  nördlichen  Völker,  etwa  die  Vtlnra  Kuru , zu  Indien 
geschlagen  hatte;  er  hat  aber  ohne  Zweifel  Reclit,  dafs  die  giöfsern  Be- 
stimmungen bei  Diudor  II,  35.  u.  Megasth.  Fragm.  5,  p.  409,  a.  nämlich 
die  Länge  zn  32,000,  die  Breite  zu  28,000  Stadien  dem  Daimachos  beizu- 
legen sind. 

2)  S.  Megasth.  Fragm.  p.  407,  a. 

3)  S. defsen  Fra^m.  13,  p.  32,  b.  Strabon,  von  dem  diese  Nachricht  angeführt 
wird,  bemerkt  zwar,  dafs  er  die  Länge  und  Breite  nicht  unterschieden  habe, 
begeht  aber  einen  Irrthum,  wie  sich  später  ergeben  wird. 

4)  S.  oben  1,  S.  193. 

II.  Band. 
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fahr  125  M.  Nach  den  dem  Oncsikrilos  zuvckonimenen  Berichten 
war  die' Insel  die  gröfste  der  dortigen  und  die  am  weitesten  gen 
Süden  gelegene.  Wegen  der  schlechten  Beschaffenheit  der  dort 
gebrauchten  Fahrzeuge  dauerte  die  Fahrt  vom  Festlande  nach  der 
Insel  zwanzig  Tage,  eine  Nachricht,  die  kaum  richtig  ist,  weil  die 
gröfste  Breite  der  dortigen  Meeresstrafse  nicht  30  ÄI.  übersteigt  ')• 

Pattalene  bildete  nach  ihm  ein  Dreieck ; jede  Seite  hatte  die 
Länge  von  2000  Stadien,  der  Flufs  eine  Breite  von  200,  wo  er 
sich  in  zwei  Arme  spaltete  Diese  Angaben  sind  beide  über- 
trieben. Die  gröfste  Breite  des  Flufses  zwischen  Thatta  und  Ilai- 
deräbäd  beträgt  weniger,  als  eine  halbe  F/iiglische  Meile  und  die 
Spaltung  begann  damals  höher  hinauf  3).  Die  jetzige  Entfernung 
Thatta's  vom  Meere  ist  nur  24  Meilen  also  kaum  die  Hälfte  von 
der  hier  angegebenen  Entfernung.  Auch  hat  das  Delta  an  der  Küste 
seit  seiner  Zeit  an  Breite  zugenommen.  Der  Wahrheit  näher  kam 
die  Bestimmung  des  Aristobulos  und  Nearchos , von  welchen  der 
erste  die  Entfernung  der  beiden  Mündungen  zu  1000,  der  zweite 
zu  1080  Stadien  ansetzte  ^).  Auch  die  von  Baiton  berechnete  Ent- 
fernung der  Indus-Mündungen  vom  Lande  der  Paropamisaden  ent- 
fernt sich  sehr  von  der  Wahrheit,  indem  er  12000  Stadien  dafür 
ansetzte  ®),  während  sie  nur  etwa  neun  Breitengrade  beträgt. 

Megasthenes  und  vor  ihm  schon  Onesikritos  hatten  ferner  be- 
richtet, dafs  in  den  südlichen  Theilen  Indiens  das  Gestirn  des  giofsen 
Bären  und  Arkturus  nicht  mehr  sichtbar  waren  und  der  Schatten 
nach  Süden  falle  Beide  Erscheinungen  treten  bekanntlich  im 


1)  S.  oben  I,  S.  193. 

8)  S.  defsen  Fragm.  19,  p.  54,  b. 

3)  S.  A.  Burnes,  Memoir  on  the  Indus  im  J.  of  tlie  li.  Geogr.  S.  III,  p.  105. 
u.  oben  S.  188. 

4)  S.  ebend. 

5)  8.  des  erstem  Fragm.  31,  p.  104,  b. 

6)  S.  defsen  Fragm.  8,  p.  135,  a. 

7)  S.  A/ef/as/A.  p.  408, fl,  u.  Fra^m. 78,  p.  409, b.  Er  batte  erwähnt,  dafs  der  Ark- 
turus erst  in  den  südlichen  Theilen  nicht  mehr  sichtbar  war.  Daimachus  hatte 
ihn  we";en  dieser  Behauptung  getadelt.  Vom  grofsen  Bären  hatte  es  schon 
Nearchos  gewufst ; s.  defsen  Fragm.  8,  p.  60,  a.  und  0/tesf Arifos  von  dem 
grofsen  Bären  gesagt,  dafs  er  wälirend  füufzelin  Nächte  im  äoiiimer  nicht  und 
in  l’attale  nur  in  der  ersten  Hälfte  der  Nacht  zu  sehen  war;  $.  defsen 
Fragm.  84,  85,  p.  55,  a.  b.  Auch  hatte  er  die  Orte  Indiens  angegeben 
wo  kein  Schatten  sey_und  die  deswegen  die  schattenlosen  genannt  wurden. 
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S.  des  Wendekreises  des  Krebses  ein.  Megasthencs  hatte  verniulh- 
lich  genauer  die  Orte  bezeichnet,  wo  die  zweite  zuerst  sich  zeige, 
weil  die  Angabe,  dafs  in  dem  Gebiete  der  MoneJes  und  Suari  irn 
S.  Palibothra’s  der  Berg  Malens  sich  linde , auf  welchem  der 
Schatten  während  der  sechs  Aloiiate  des  Winters  nacl»  N.,  wäh- 
rend des  Sommers  nach  S.  falle ').  Üafs[diese  Nachricht  aus  seiner 
Schrift  gellofsen  ist,  möchte  kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  weil 
kein  anderer  unter  den  Alten  so  genau  Indien  gekannt  hat.  Die 
Erwähnung  des  zweiten  Volks  giebt  eine  Festsetzung  der  Lage 
au  die  Hand;  es  mufs  das  Gebiet  im  O.  des  Amara  kantaka  ge- 
wesen seyn,  wo  die  ^ahara  ihre  Sitze  hatten  ^).  Ob  der  Irrthum, 
dafs  jene  Erscheinung  sechs  Alonate  dauerte,  den  ersten  Mittheiler 
oder  dem  spätem  Benutzer  seiner  Schrift  zur  Last  falle,  möchte 
schwer  zu  entscheiden  seyn,  obwohl  es  der  zweite  wahrschein- 
licher seyn  möchte  , da  er  bekanntlich  seine  Quellen  nicht  selten 
mifsverstandeu  oder  ungenau  wiedergegeben  hat. 

\'on  den  Gebirgen  Indiens  linden  wir  in  den  erhaltenen  Bruch- 
stücken der  Schriftsteller,  deren  Nachrichten  jetzt  behandelt  werden, 
nur  das  grofse  Gränzgebirge  im  N.  erwähnt,  defsen  westlichem 
Theil,  dem  jetzt  Barapamisos  genannten  die  Makedoncr  den  Namen 
des  Kaukasus  beilegten  ob  auch  Megasthenes,  ist  unsicher ; der 


Baiion  hatte  von  dem  Berge  Malens,  von  welchem  s.  die  Note  2,  be- 
richtet, diits  auf  ihm  der  grofse  Bär  nur  währeud  fünfzehn  Tage  ihm  Jahre 
zu  sehen  war;  s.  defsen  Fraym.  4,  p.  135,  b. 

1)  Megasthenes  hatte  mehrere  Orte  in  Indien  angegeben,  wo  der  Schatten  nach 
Süden  falle  ; s.  Fnrjr»«.  l,p.4ÜO,a.  u.  Fraym.  8,  p.409,b.  ünesikritos  halte 
auch  wahrscheinlich  den  Berg  Malens  als  die  Gegend , wo  der  Scliattcn 
im  NA'inter  nach  Norden,  im  Sommer  nach  Süden  fällt,  bezeichnet,  weil  die 
folgenden  A^’orte  Fraym.  24,  a.  p.  55,  b.  ihm  ausdrücklich  beigelegt  wer- 
den. Nach  ihm  hiefs  das  dortige  Volk  Oretae,  welcher  Name  Griechisch 
ist,  nämlich  'OiJfiTr;;  und  Bergbewohner  bedeutet.  Megasthenes  hat  demnach 
zuerst  seinen  Namen  initgetheilt.  ünesikritos  Angabe,  dafs  diese  Erschei- 
nung von  ihm  in  Pultale  beobachtet  se^-,  stimmt  mit  der  \>'irklichkeit  überein, 
weil  Pattale  unter  dem  Wendekreise  des  Krebses  liegt.  Eine  andere  ihm 
von  Plinius  beigelegte  Nachricht,  dafs  der  Schatten  am  Hjphasis,  wie  in 
Syene,  senkrecht  falle,  ist  ein  Irrthnm,  weil  der  südlichste  Punkt  des  Laufes 
dieses  Flulses  im  34<>  n.  B.  liegt  also  weit  im  N.  des  Wendekreises  des 
Krebses. 

2}  S.  meine  Inst.  liny.  Pracr.  App.  p.^2,  Malens  isi  malaja,  wrfches  in  den 
üekhanischen  Sprachen  Berg  bedeutet. 

3)  S.  .Arrian.  An.  V^,  33. 
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Himalaja  wurde  von  ihm  Emodos  genannt  0.  Im  ersten  lag  der 
Berg  Meron  / die  Nachrichten  über  ihn  sind  schon  oben  erläutert 
worden®).  Dem  Megasthenes  konnte  das  Vindhja-Gebirge  nicht  un- 
bekannt geblieben  seyn,  und  es  wird  nur  ein  Zufall  scyn,  dafs  eine 
Stelle  über  dasselbe  aus  seiner  Schrift  nicht  auf  uns  gekommen  ist. 

Sehr  vollständig;  hatte  er  die  Indische  Flüfse  aufg;eführt.  Aufser 
dem  Indus  und  dem  Ganges  hatte  er  ihrer  viele  mit  Namen  an- 
gegeben, welche  in  das  südliche  und  östliche  Meer  ausmünden ^ 
unter  diesen  waren  acht  und  fünfzig  schiffbar  3),  Die  letztere  An- 
gabe kann  jedoch  nur  insofern  als  richtig  betrachtet  werden,  wenn 
darunter  eine  kurze  Schifffahrt  an  den  Mündungen  verstanden  wird. 
Nur  von  den  zwei  oben  erwähnten  Flüfsen  und  ihren  Zuflüfsen  sind 
seine  Nachrichten  noch  erhalten.  Die  meisten  sind  schon  bestimmt 
worden,  von  einigen  mufs  es  noch  im  Dunkeln  gelafsen  werden, 
welche  jetzige  den  von  ihm  mitgetheilten  Namen  entsprechen. 

lieber  die  Breite  des  Indus  finden  wir  in  den  Ueberresten  seines 
Werks  nur  die  allgemeine  Bestimmung,  dafs  er  breiter  sey,  als  der 
Nil,  die  Donau  und  alle  in  das  mittelländische  3Ieer  sich  ergiefsende 
Ströme  zusammen^).  In  diesem  Falle  mufs  er  sich  einer  Ueber- 
treibung  schuldig  gemacht  haben;  dagegen  wird  er  unrichtig  be- 
lehrt worden  seyn,  wenn  er  berichtete,  dafs  dieser  Flufs  gleich  bei 
seinem  Ursprünge  grofs  sey.  Er  kannte  fünfzehn  Zullüfsc,  deren 
alte  und  gegenwärtige  Namen,  so  weit  sie  ermittelt  worden,  die  fol- 
genden sind  3}. 

Der  \vestlichste  Zuflufs  ist  der  Kophen,  der  Kabulstrom  Seine 
Zuflüfse  Garroias  und  Suastos  hiefsen  bei  den  Indern  Gnuri  und 
Siivds/u.  jetzt  Fangkora  und  Suwad  ®) , welche  erst  nach  ihrem 
Zusammenflufse  sich  in  den  Kophen  ergiefsen,  so  dafs  diese  Dar- 
stellung nicht  ganz  genau  ist.  Ein  dritter  Zuflufs  zu  ihm,  Mala- 


1)  S.  Megaslh.  p.  402,  a. 

2)  S.  S.  13.3.  S.  135. 

3)  S.  Megasth.  p,  413,  b. 

4)  S.  a.  a.  0.  p.  407,  b. 

5)  S.  a.  a.  0.  p.  413,  b.  Nach  Plinius  //.  X.  VI,  23.  nahm  der  Indus  zwei 
und  zwanzig  Flüfse  in  sich  auf.  E.  A.  Schwanbkck  hat  bemerkt,  HI  eg, 
Ind.  p.  34,  dafs  der  von  ihm  mit  drei  Zuflüfsen  aufgefülirle  Cantnbras 
der  Akesiiies  oder  die  Kandrabhdgä  se3'n  mufs,  der  nach  .Megasthenes 
ebenso  viele  erhält.  Nach  dem  Abzug  dieser  vier  bleiben  nur  fünfzehn.  In 
Cantabras  ist  wohl  gewifs  der  Indische  Name  entstellt  enthalten. 

0)  S.  oben  S.  134,  Note  4. 
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mantos  oder  Malantos  wird  daher  auch  wohl  einer  der  übrigen  drei 
Ströme  des  östlichen  Kabulistans  gewesen  seyn.  Sowohl  die  alten 
Namen die  jetzigen  sind  verschieden,  so  dafs  es  dahingestellt 
bleiben  mufs,  welcher  von  ihnen  gemeint  sey.  Der  von  Älegasthenes 
mitgetheilte  iVame  ist  jedoch  ächt,  weil  Malat  nt  ^ in  der  starken 
Form  Malutant  schwarz  bedeutet  und  wegen  des  Fehlens  des  p 
im  (iriechischen  es  nahe  lag,  dafür  m zu  setzen.  Der  Kophen  er- 
reicht den  Indus  in  der  Pcukelaetis  oder  Pushkalavati  Die  ober- 
halb dieser  Einmündung  dem  Indus  zuniefsendcn  Ströme  Ptarenos 
oder  Parenos  und  Saparnos  haben  jetzt  andere  Namen;  cs  sind 
ihrer  drei,  die  hier  in  Betracht  kommen  können,  Abu  Sin,  Burrindu 
und  Sudum;  wahrscheinlich  w'aren  es  die  zwei  erstem.  Auch  hier 
hatte  Megasthenes  genau  die  Indischen  Namen  gegeben,  da  Püruna, 
wovon  Ptaranos  eine  Entstellung  ist,  weil  pl  ein  beliebter  Grie- 
chischer Anlaut  war,  und  Saparna  ächt  Indische  Wörter  sind,  ob- 
wohl es  unklar  ist,  aus  welchem  Grunde  sie  aufFlüfse  übertragen 
worden  sind 

Der  Ziiflufs  zum  Uauptstrom  Sonnos  hat  nach  der  berichtigten 
Lesart  seinen  Ursprung  in  Abhisära,  dem  Gebirgslande  im  S.  W. 
Ka^mira’s Ueber  die  Darstellung  des  Flufssystems  des  Pengab’s 
habe  ich  schon  früher  bemerkt,  dafs  sic  wahrscheinlich  nicht  in 
der  vollständigen  Gestalt  erhalten  ist,  wie  sic  sich  in  dem  Ori- 
ginale vorfand,  weil  einen  so  genauen  Kenner  Indiens,  w’ie  dem 
Megasthenes,  eine  Unbekanntschaft  mit  einem  der  Ilauptströme, 
der  ^atadru  nicht  zugetraut  werden  darf^).  Nach  dieser  Berichtigung 
verband  sich  der  Ilydaspes  oder  die  Vitastu  mit  dem  Akesincs  oder 
der  Kundrabhugu  im  Lande  der  Oxydraker  oder  der  Xudraka;  sein 
Zuflufs  Sina/os,  der  im  Lande  der  Arisper  ihm  zuströmte,  ist  noch 
nicht  wieder  aufgefunden  worden®).  Tntapus,  ein  grofser  Zuflufs 
des  Akesines,  defsen  einheimischen  Namen  wahrscheinlich  Mega- 
slhcnes  mitgetheilt  hatte,  da  die  Stelle  des  Plinius,  wo  er  in  der 


1)  S.  oben.  Ueber  den  Zuflufs  des  Koas  oder  Cboas,  Euaspla  s.  ebend. 
S.  130. 

2)  S.  oben  S-  134,  Note  2, 

3)  Das  erste  Wort  bedeutet  im  Masculinum  Wolke,  im  Femininum  und  Neu- 
trum Befriedigung,  kann  jedoch  auch  Ausfüllung  Iieifsen  ; suparna  blattreich. 

4)  S.  oben  I,  S.  94,  Note  3. 

5)  S.  Nachträge  zu  I,  S.  43,  S.  XLI. 

6)  S.  oben  S.  171,  Note  3. 
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entstellten  Form  Cantabras  vorkommt  *),  seiner  Schrift  entnommen 
seyn  wird,  ist  neuerdings  in  dem  jetzigen  Tohi  wieder  entdeckt 
worden  2').  Der  Hauptstrom  erreichte  den  Indus  im  Lande  der  Maller, 
der  Mälava  der  Inder.  Der  östlichste  Zuflufs  des  Indus  Zadadrus 
empfing  aus  dem  Lande  der  Kekaja  den  Saranges,  welcher  ver- 
muthlich  mit  einem  andern  Namen  auch  Suduman  benannt  wurde, 
den  Neitdros  aus  dem  der  sonst  unbekannten  Attakener  , den 
Hyphasis  oder  die  Vipäfu  im  Gebiete  der  ebenfalls  unbekannten 
Astryber  und  endlich  den  Hydraotes  oder  die  Iruvali  im  Lande  der 
Kambistholer,  deren  Indischer  Name  Kapisthala  schon  in  den  äl- 
testen Schriften  vorkommt®). 

V’on  dem  heiligsten  aller  Indischen  Flüfse,  dem  Ganges,  war 
vielleicht  dem  Ktesias  schon  eine  Kunde  zugekommen  Die  Be- 
gleiter Alexanders  lernten  erst  an  der  Vipä^ä  seinen  Namen  kennen. 
Die  Berichte  über  seine  Breite,  welche  ihnen  dort  mitgelheilt  wurden, 
erscheinen  als  sehr  übertrieben.  Er  sey  302  Stadien  breit s).  Auch 
die  ihm  zugeschriebene  Tiefe  von  100  Klaftern  möchte  die  Wahr- 
heit übersteigen,  da  diese  Bestimmung  auf  den  obern  Lauf  sich 
bezieht,  jenseits  defsen  die  Prasier  wohnten.  Megaslhenes  hatte 
ihn  selbst  gesehen,  auch  seine  Angaben  obwohl  gemäfsigter,  dürfen 
nicht  als  der  Wirklichkeit  entsprechend  gelten.  Nach  ihm  war  er 
viel  gröfser  als  der  Indus:  wo  am  schmälsten  hatte  er  eine  Breite 
von  8000  Schritt  oder  66  uud  eine  mittlere  von  100  Stadien;  au 
vielen  Stellen  stagnirte  er  und  wurde  so  breit,  dafs  man  von  einem 
Ufer  zum  andern  nicht  hinübersehen  könne  ®).  Die  letztere  Be- 
hauptung kann  als  richtig  vertheidigt  werden,  wenn  sic  von  dem 
Unterlaufe  verstanden  wird  , wo  der  Flufs  in  dom  flachen  Lande 
sich  weit  ausbreilct,  wie  auch  hier  von  ihm  ausgesagt  wird.  Die 
geringste  Tiefe  hatte  er  auf  20  Klafter  bestimmt,  welches  von  dem 
roitllern  Laufe  nicht  zu  viel  seyn  wird.  Die  Angabe,  dafs  der  Flufs 
gleich,  wo  er  entspringt,  grofs  sey,  wird  er  den  Einheimischen  nach- 
erzählt haben,  da  er  selbst  nicht  seine  Quellen  besuchte. 


1)  S.  «bell  S.  668,  Note  5. 

2)  S.  Naclitr.  S.  XLI. 

3)  S.  ebend.  S.  XLII. 

4)  S.  oben  S-  559. 

5)  S.  Diud.  XV,  93.  Plul.  Alt'.T.  62. 

6)  S.  defsen  Fragm.  18,  p.  413,  a.  p.  114,  a.,  26,  p.  421,  n. 
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N^on  seinen  Zuflürsen  hatte  er  neunzehn  aufgeführt.  Unter 
diesen  kommen  mehrere  vor,  bei  denen  es  bis  jetzt  nicht  gelungen 
ist,  ihre  Indischen  \amen  wiederaufzulinden  und  dadurch  ihre  Lage 
festzustellcn,  bei  den  folgenden  ist  aber  ihre  Gleichheit  mit  den 
jetzigen  sicher. 

Der  Jomanes  oder  weniger  richtiger  yoÄo/  eÄ  ist  die  ')• 

Nicht  dem  Megasthenes  selbst,  sondern  eher  den  Benutzern  seiner 
Schrift  wird  der  Irrthinn  zur  Last  fallen,  dafs  Sonos  und  Erano- 
boas  zwei  verschiedene  Flüfse  gewesen,  da  (pona  und  Ilira  jaruha 
bekanntlicli  nur  zwei  verschiedene  Benennungen  defselben  sind  ^). 
Nach  Megasthenes  wäre  er  der  Gröfse  nach  der  dritte  unter  den 
Indischen  Flüfsen  gewesen  ®).  Er  war  schiffbar , wie  auch  der 
Kainns,  der  jetzige  Kena*).  Sicher  bestimmt  sind  noch  der  Kon- 
Jochales , die  jetzige  Gandaki ; der  Griechische  Name  entspricht 
der  Form  Gaudakavati  \ dann  der  Andomalis , der  jetzt  den 
gleichbedeutenden  Namen  Tämasä  führt  ®).  Wegen  der  genauen 
Uebereinslimmung  der  Namen  wird  i\cr  Kammenases  von  der  jetzi- 
gen Kurmanufä  nicht  verschieden  seyn ’) , obwohl  der  Fliifs  nicht 
grofs  ist,  wie  er  nach  dem  Griechischen  Schriftsteller  seyii  mufstc. 
Die  Indischen  Namen  des  Kakttlhis,  des  Erennesis  und  des  Oxy- 
mutis,  wie  statt  Oxymagis  zu  lesen  ist,  lauteten  Kükultha,  Vardnasi 
und  Ixumuti 

Von  den  übrigen  Strömen  dürfte  der  schiffbare  Solomatis 
vielleicht  die  alte  ^arävati , wahrscheinlich  die  jetzige  Rapti  ge- 
wesen seyn  ®),  da  in  der  Griechischen  Sprache  r leicht  in  l über- 
gehen konnte.  Von  den  noch  übrigen  Flüfsen  sind  die  alten  Namen 
nicht  wieder  aufgefunden  worden  und  da  eine  Bestimmung  ihrer 
Lage  fehlt , ist  es  nicht  möglich , die  jetzigen  den  in  der  Auf- 


1)  Die  erste  Form  findet  sich  Plin.  U.  N,\l,22.,  die  zweite  Arr.Ind.  VIII,  5. 

2)  Sie  werden  aurgeführt  sowohl  von  Arrianos  I nd.lV,  3,  als  von  Plin.yi, 
22.,  nur. durch  den  Kossoanos  bei  dem  erstem,  durch  den  Cosoagus  hei 
dem  zweiten  von  einander  getrennt.  Auf  den  letzten  Namen  werde  ich 
nachher  zurückkommen  ; über  die  Indischen  s.  oben  I,  S.  81.  Note  1. 

3)  S.  Fragm.  26,  p.  421  a. 

4)  S.  Nachtr.  zu  I,  S.  84,  S.  LI. 

5)  S.  oben  I,  S.  58,  Note  3.  Der  zweite  Name  bedeutet  reich  an  Rhinoceros. 

6)  S.  ebend.  S.  130,  Note  4. 

7)  S.  ebend. 

8)  S.  oben  S.  74,  Note  7,  Nachtr.  zu  I,  S.  130.  S.  LIV.  u.  I,  S.  602,  Note  1. 

9)  S.  Nachtr.  zu  I,  S.  94.  S.  LII. 
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Zählung  des  Megasthenes  aufgeführten  entsprechenden  Fliifse  zu 
bezeichnen.  Es  genügt  daher,  ihre  Namen  in  einer  Note  zusam- 
menzu.stellen  ’). 

Es  tindeu  sich  im  Ganzen  zwar  neunzehn  Namen  vor,  von 
welchen  jedoch  wenigstens  einer  mit  Unrecht  als  solcher  dasteht, 
so  dafs  nur  achtzehn  oder  siebzehn  Ganges-Zuflüfse  wirklich  mit 
ihren  Namen  aus  seinem  Buche  noch  erhalten  sind.  Es  würde  . ein 
müfsiges  Bestreben  seyn,  die  zwei  oder  drei  fehlenden  Flüfse  noch 
ermitteln  zu  wollen  ; doch  kann  ich  mich  nicht  enthalten,  die  Vermu- 
thungaufzustellen,  dafs  diesem  genauen  Erforscher  der  Indischen  Geo- 
graphie der  mächtige  Strom  Brahmaputra  nicht  unbekannt  geblieben 
sey.  Der  geographischen  Schrift  des  Artemidorüs,  welcher  um  lüO 
vor  Chr.  G.  lebte,  ist  die  Angabe  erhalten,  dafs  ein  Zudufs  des  Ganges 
Dyardanes  oder  Oidanes  hiefs  und  Krokodille  und  Delphine  in  ihm 
lebten’*).  Von  ihm  wird  bezeugt,  dafs  er  durch  die  änfsersten  Theile 
Indiens  ströme,  auch  weisen  die  Delphine  auf  eine  Nähe  des  Meeres 
hin.  Das  einzige  Bedenken  gegen  diese  Vermuthung  konnte  der 
Name  erregen,  der  von  dem  alten  Lohita  ganz  abweicht ; da  wir 
oben  gesehen  haben , dafs  von  Megasthenes  mehrern  Indischen 
Flüfsen  jetzt  unbekannte  Benennungen  gegeben  worden,  dürfte  diese 
Verschiedenheit  von  keinem  grofsen  Belange  seyn. 

Was  er  von  dem  fabelhaften  Flufse  Silas  berichtet  hatte,  ist 
schon  oben  erläutert  worden. 

Wenn  er  sich  Indien  als  ein  vorherrschend  flaches  Land  vor- 


1)  Es  sind  der  schiffbare  Sittokestis  oder  Sittokatis,  Samhus , Magon,  Ago- 
ranis,  oder  Agganis,  Omalis  und  .4»ii/4t?Ä.  E.  A.  Schwanukck  W,\l  Megasth. 
Jnd.  p.  83t>  die  Vermuthung  vorgetragen,  es  entspreclie  die  Eorni  Kosoagus 
dem  SiiDsknt  Koshavä ha,  Schätze  initfülirend  und  es  .«ey  also  ein  dritter  Name 
des  yona  gewesen,  der  Hiraiijaväha  oder  goldführend  heifst.  Für  sie 
spricht  der  Umstand,  dafs  dieser  Name  zwischen  den  zwei  andern  sichern 
steht.  Die  frühere  Erklärung  Wilforu’s  As.  Jtes.  V.  272.  und  A.>^'.von 
ScHi.KGKi.’s,  Ind.  Bibi.  It.  402.,  war,  es  sey  die  jetzige  Kaiifiki.  Abge- 
sehen von  der  weniger  genauen  Uebereinstimmuns  der  Namen  streitet  gegen 
sie  der  Umstand,  dafs  jener  Flufs  kein  selbstständiger  Zuflufs  des  Ganges 
istj  s.  Nachtr.  zu  I,.S5I,  S XLV.  Atifser  den  oben  aufgeführten  Flüfsen 
neunnt  Plinius  //.  V.  VI,2I  deu  auch  unbekannten /Vt/ios  vor  dem  A'rtiwas. 

2)  8.  Straho,  XV,  1,72.  p,  719.  Aktkmidohos  hatte  aufserdem  mehrere  un- 
glaubliche Uinge  von  ihm  berichtet,  was  auch  eine  ent  fernle  Uage  andciitet. 
Dafs  bei  Ciirtiiis  VIII,  !),  9.  derselbe  Flufs  mit  dem  Namen  Dgardants 
genannt  sey,  geht  aus  der  Erwähuung  der  Krokodile  und  Delphine  hervor. 
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stellte  ’),  so  ist  die  Ursache  davon  gewesen,  dafs  er  nur  den  nördlichen 
Theil  durch  eigene  Anschauung  kennen  gelernt  hatte;  doch  war 
es  ihm  nicht  unbekannt  geblieben,  dafs  das  l.and  viele  und  grofse 
Gebirge  besafs.  Als  einen  aurmcrksamcii  Beoba'diter  der  Natur 
erweist  er  sich  durch  die  Beobachtung,  dafs  wie  in  andern  Ländern 
die  Kbenen  in  der  Nähe  des  Meeres  durch  Anschwemmungen  ent- 
standen sind,  auch  Indien  den  F'lüfsen  seine  Ebene  verdanke  <), 
ubwohl  er  zu  weit  geht  , wenn  er  die  grofse  Ebene  des  iiinern 
Landes  allein  dieser  Ursache  zuschreibt.  Er  hatte  ohne  Zw'eifel 
auch  von  dem  Verlaufe  der  Indischen  Jahreszeiten  gehandelt;  in 
den  auf  uns  gekommenen  Bruchstücken  hat  sich  jedoch  nichts  über 
diesen  Gegenstand  vorgefunden,  nur  aus  denen  des  Arislobulos  und 
Nearchos  sind  Angaben  darüber  erhalten  ^).  Der  Regen  begann 
erst  bei  ihrer  Ankunft  im  Lande  des  Taxiles  im  Monate  April  und 
dauerte  von  da  an  während  des  ganzen  Zuges  nach  der  ^'ipä9a 
und  der  Rückkehr  zum  Hydaspes  ; während  dieser  Zeit  weheten 
die  etesischen  Winde  oder  der  Monsun  unaufhörlich  bei  Tage  und 
bei  Nacht  und  brachten  reichlichen  Regen.  Dieser  hörte  auf  um  den 
Spätaufgang  des  Arkturos  oder  in  der  ersten  Hälfte  des  Septem- 
bers. Während  der  zehn  Alonate  des  Aufenthalt  am  Hydaspes  und 
der  Schiffahrt  bis  nach  Pattalene  oder  des  ganzen  Herbstes,  Win- 
ters, F'rühlings  und  des  Anfangs  des  Sommers  regnete  es  nicht 
Diese  Beschreibung  stimmt  im  wesentlichen  mit  der  Wirklichkeit 
überein  ; nur  sind  hier  die  ersten  V^orboten  der  Regenzeit  mit  ihr 
selbst  verwechselt,  weil  sie  erst  im  Juni  beginnt^).  Sie  hört  in 
der  That  im  September  auf ; wenn  im  Widerspruche  hiermit  es  heifst, 
dafs  es  während  zehn  Monate  nicht  regnete,  so  möchte  dieses  nur 
eine  Ungenauigkeit  Strabon’s  seyn,  der  diese  Stelle  mittheilt  und 
die  Dauer  der  Schiffahrt  mit  der  Regenzeit  verwechselt  hat. 


1)  S.  Fraym.  2.  p.  407,  a.  u.  1,  p.  402  a. 

2)  Diese  Beobachtung  hatte  jedoch  schon  Trüher  Nearchos  gemacht;  s.  defsen 
Fragm.  3.  5.  p.  60,  a.  b. 

3)  S.  des  ersten  Fra^m.  29,  p 102,  b.  p.l03,a.,  wo  auch  die  Stelle  des  zweiten 
mitgetlieilt  ist. 

4)  Dieses  war  die  Darstellung  des  Aristobulos ; Nearchos  hatte  dagegen  be- 
richtet, dafs  die  Ebenen  während  des  Sommers  beregnet  wurden,  nicht  wäh- 
rend des  ^Viuters,  ebend.  p.  103,  a.  Der  Unterschied  liegt  wohl  nicht  in  der 
Sache  selbst,  sondern  darin,  dafs  Nearchos  nicht  genauer  die  einzelnen  Zeiten 
des  Regens  bestimmt  hatte, 

3)  S.  oben  I,  S.  212. 
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lieber  die  Ursache  der  Ueberschvveraraungeii  des  ebenen  Landes 
halten  Alexanders  Begleiter  sich  verschiedene  Ansichten  gebildet. 
Nach  Onesikrilos  und  Nearchos  war  sic  eine  Folge  des  Regens, 
Aristobulos  leugnete  dieses  und  schrieb  sie  dem  Austreten  der  Flüfse 
aus  ihren  Betten  zu,  welches  durch  den  Regen  und  den  Schnee 
im  Gebirge  verursacht  ward.  Der  Regen  und  der  Schnee  fielen  nur 
im  Gebirge  und  an  ihrem  Fufse').  Es  braucht  kaum  ausdrücklich 
bemerkt  zu  werden,  dafs  beide  Ursachen  zu  dieser  Erscheinung 
beitragen:  der  Regen,  und  das  durch  das  Schmelzen  des  Schnees 
in  den  Gebirgen  verursachte  Steigen  der  Flüfse.  Der  Frrihmn  des 
letztem  scheint  daraus  entsprungen  zu  seyn , dafs  er  die  Ueber- 
schwemmungen  des  Indus  mit  denen  des  Nils  vergl  ch,  die  aller- 
dings nur  durch  den  Regen  und  das  Schmelzen  des  Schnees  in  den 
.'Vethiopischen  Gebirgen  hervorgebracht  werden. 

Von  den  vielen  Erzeu^nifsen  Indiens  wurde  nur  ein  kleiner 

O 

Theil  den  Kampfgenofsen  Alexanders  bekannt,  Megasthenes  hatte 
im  Gegentheile  die  beste  Gelegenheit  sie  in  weitem  Ulmfange  kennen 
zu  lernen.  Was  er  von  den  Alctallcn  im  Allgemeinen  berichtet 
hatte,  ist  uns  nur  in  dem  kurzen  Auszuge  Diodor’s  zugekommen. 
Indien  war  reich  an  Gold,  Silber,  Kupfer,  Eisen  und  Blei  *).  Von 
dem  ersten  Metalle  hatte  er  die  llerodotische  Nachricht  wiederholt, 
dafs  es  theils  in  Körnchen  von  den  Flüfsen  herabgeschwemmt, 
theils  den  sogenannten  Ameisen  von  den  Darada  abgewonnen  wurde, 
deren  Name  von  ihm  der  Westwell  zuerst  mitgetheilt  worden  ist®). 
Ueber  diese  Art  der  Goldgewinnung  ist  es  nicht  nöthig  nach  den 
früheren  Erläuterungen  dieser  Erzählung  zurückzukommen  •,  nur 
möge  hier  noch  erwähnt  werden,  dafs  Nearchos  die  Felle  jener 
Thiere  im  Lager  Alexanders  gesehen  hatte  und  dafs  Megasthenes 
jenes  V^olk,  welches  ein  Bergland  von  einem  Umfange  von  3000 
Stadien  bewohnte,  als  ein  wenig  gebildetes  schilderte,  weil  es  nach 
ihm  des  Schmelzens  des  Goldes  unkundig  war  und  den  Goldstaub 
deshalb  den  Kaulleuten  uiigeschmolzen  verkaufte.  Auch  hatte  er 
berichtet,  dafs  Taprobane  reicher  an  Gold  sey,  als  Indien  selbst ; 
diese  Angabe  hat  sich  jedoch  nicht  bestätigt®). 

1)  S.  des  ersten  Fragm.  17  u.  18,  p.  53,  b.  des  zweiten  und  des  dritten  2», 
p.  102,  b p.  103,  a. 

2)  S.  Fragm.  1,  6,  p.  402,  b. 

3)  b.  Fragm.  30,  p.  424,  b.  u.  39,  p.  434,a. b. 

4)  S.  Fragm.  12,  p.  01,  b. 

5)  >S.  Fragm.  16,  p.  412,  b.  u.  oben  I,  S.  197. 


Die  Gewächse. 


675 


Von  andern  Erzeujynirsen  aus  dem  Gebiete  des  Mineralreichs 
besitzen  wir  nur  wenig  Nachrichten  in  den  IJeberrestcn  der  Schriften 
über  Indien  aus  jener  Zeit.  Aus  der  des  Kleifarchos  wird  angeführt, 
dafs  es  in  Indien  Salzgrubcn  gebe,  welche  sieh  nach  einiger  Zeit 
wieder  mit  Salz  füllten Diese  Nachricht  bezieht  sich  ohne  Zweifel 
auf  die  reichen  Salzlager  in  der  Salzkette  zu  beiden  Seiten  des 
Indus®),  deren  Unerscböpflichkeit  im  3Iunde  des  Griechischen  Be- 
richterstatters diesen  überschwenglichen  Ausdruck  angenommen  bat. 
Auch  die  reichen  Salzlager  im  nordöstlichen  Pengäb  im  Lande  der 
Kekaja  waren  den  Begleitern  Ale.vanders  bekannt  geworden^).  Welche 
Steine  Megasthenes  gemeint  habe,  von  welchen  es  heifst,  dafs  sie 
aus  der  Erde  gegraben  wurden,  weihrauchfarbig  und  süfser  als 
Feigen  und  Honig  waren,  weifs  ich  nicht  zu  sagen. 

Viel  vollständiger  ist  der  Tlieil  der  Griechischen  Berichte  von 
Indien  auf  die  Nachwelt  gelangt,  welcher  von  defsen  Gewächsen 
handelte.  Der  Grund  ist  ohne  Zweifel  der  gewesen,  dafs  den  Grie- 
chen in  diesem  Lande  eine  Menge  ihnen  früher  ganz  unbekannter 
Gewächse  entgegentrat,  welche  sie  sorgfältiger  als  die  Mineralien 
und  Metalle  beschrieben  und  den  spätem  Schriftstellern,  welche 
ihre  Werke  benutzten,  wichtiger  als  diese  erschienen.  Die  grofse 
Fruchtbarkeit  Indiens  und  die  Eigenthümlichkeit,  dafs  es  zwei 
Aerndteu  besitzt,  konnten  einen  so  aufmerksamen  Beobachter,  wüe 
dem  Megasthenes,  nicht  entgehen.  Er  leitete  diese  mit  Recht  ab 
von  dem  Reichthum  an  Bewäfserung  durch  die  Flüfse  besonders 
aber  von  dem  reichlichen  Regen,  der  sich  regelmäfsig  einstellte, 
nur  unterschied  er  oder  vielleicht  eher  einer  der  Benutzer  seiner 
Schrift  nicht  genau  den  eigentlichen  Monsun-Regen  von  dem  un- 
terbrochenen Regen  der  kalten  Jahreszeit  ^).  Er  hatte  auch  die 
Gewächse  der  zwei  Aussaaten  und  Aerndten  bestimmt  ; im  Som- 
mer w'urden  Reis,  Sesamum,  Bosporon  und  Hirse,  im  Winter  Waitzen, 
Gerste,  Flachs,  Hülsenfrüchte  und  andere  efsbare  Gewächse  an- 
gebaut ®).  Die  Art  des  Anbaues  des  Reises , der  wichtigsten  der 


1)  S.  defsen  Fragm.  19,  p.  82,  b. 

2)  S.  oben  I,  S.  249. 

3)  S.  Strabo,  XV,  1,  30,  p.  700. 

4)  Das  erste  nach  Diodor,  II,  3.5,  p.  402.  a.  u.  36,  8;  p.  403,  a.  Nur  Strabon 
hatte  seine  Darstellung  gewifs  genau  wiedergegeben;  nach  ihm  hatte  er  be- 
hauptet, dafs  es  keine  Zeit  ohne  Regen  gebe,  welches  jedoch  nicht  ganz 
richtig  ist;  s.  oben  I,  S.  213.  S.  215. 

5)  S.  a.  a.  0.  p.  403,  a.  u.  Strabo  XV,  1,  13,  p.  690,  welche  aus  dem  Era- 
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Indischen  Kornarten  hatte  schon  vor  ihm  Aristobulos  genau  be- 
schrieben Die  Zubereitung  eines  berauschenden  Getränkes  aus 
Reis  hatte  Megasthenes  erwähnt. 

Bei  dem,  was  von  den  Rohren  berichtet  wird,  mufs  unterschieden 
werden.  Unter  denjenigen,  welche  aufrecht  stehend  dreifsig,  wenn 
auf  der  Erde  liegend  fünfzig  Klafter  lang  und  ira  Durchschnitt  drei 
und  in  einzelnen  Fällen  sechs  Ellen  breit  wMirden'*),  sind  ohne  Zweifel 
Bambus  zu  verstehen,  obwohl  die  letzten  Bestimmungen  über  das 
Mafs  der  Wirklichkeit  hinausgehen.  Die  süfsen  Rohre,  welche  einen 
nicht  von  Bienen  erzeugten  Honig  hervorbrachten  und  deren  Früchte 
berauschten  •’)  , kann  dagegen  nur  das  Zuckerrohr  gewesen  seyu, 
aus  defsen  Safte  ein  berauschendes  Getränk  zubereitet  wird*),  so 
dafs  die  Beilegung  von  Früchten  ein  Mifsverständnifs  ist. 

Die  Erwähnung  dieses  herauschenden  Getränkes  führt  zur  Er- 
wägung der  Nachrichten  über  den  Wein.  Die  Begleiter  Alexanders 
hatten  berichtet,  dafs  in  Indien  selbst  die  Weinreben  nicht  wachsen, 
sondern  nur  in  Nysa , W'o  die  Trauben  jedoch  nicht  reif  wurden, 
weil  sie  wegen  starken  Regens  ihren  Saft  verloren ; nur  Aristobulos 
behauptete,  dafs  sie  ira  Lande  des  Musikanos  vorkamen  Me- 
gasthenes hatte  dagegen  behauptet,  dafs  die  Inder  nur  bei  Opfern 
Wein  tranken  ®).  Es  ist  bekannt,  dafs  in  Indien  im  Allgemeinen 
die  Rebe  nicht  gedeiht,  nur  von  Shikärpur  am  Indus  wird  dieser 
erwähnt  so  dafs  jener  Bericht  in  der  That  bewahrheitet  wird. 

tosthenes  angeführte  Stelle  sicher  dem  Megasthenes  gehört;  nur  wird  hier 
mit  Unrecht  Flachs  unter  den  iiii  Sommer  angebauten  Gewachsen  aufgeführt; 
s.  oben  I,  S.  224  Bosporon  oAer  Uosmoron  ist  noch  nicht  genau  bestimmt; 
s.  ebend.  S.  248,  Note  3.  tiACh  O nesikritos  wuchs  es  zwischen  den  Flüfsen  ; 
s.  Fragm.  14,  p.  53,  a.,  welches  auf  das  Pengab  bezogen  werden  könnte, 
oderauch  auf  das  Land  des  Musikanos,  da  Aristobulos  hier  eine  wilde, 
dem  Wait/.en  ähnliche  Kornart  wuchs;  s.  defsen  Fragm.  30,  p.  104,  b. 
Auch  der  erste  vergleicht  es  mit  Waitzen.  Megasthenes  hatte  ebenfalls 
dieses  gedacht,  s.  a.  a.  0.  p.  402,  b.  Vielleicht  ist  es  Guwari  oder  llolkus 
Sorghum,  welches  üppig  in  diesem  Lande  gedeiht;  s.  T.  Postans  Personal 
Observ.  on  Sindh  p.  89, 

1)  S.  des  ersten  Fragm.  20,  p,  103,  a.  des  zweiten  27,  p.  240,  b. 

2)  S.  Megasth.  Fragm,  31,  p.  411,  a. 

3)  S.  ebend.  Fragm.  9,  p.  410,  a,  wo  nur  von  süfsen  Rohren  die  Hede  ist, 
und  Nearchos  Fragm.  8,  p.  61,  a,  wo  die  zweite  Angabe  vorkomnit. 

4)  S.  oben  I,  8.  264,  Note  3. 

5)  S.  defsen  Fragm.  30,  p.  104,  b.  u.  Strabo,  XV,  1,  8,  p.  697. 

6)  S.  defsen  Fragm.  27,  p.  421,  b. 

7)  S.  T.  Postans,  Personal  Observ.  on  Sindh  etc.  p.  101. 


Die  Gewächse. 


677 


Dafs  die  Trauben  im  Ilindukoh , wo  Ny.sa  zu  suchen  ist  •)> 
reifen,  mufs  als  eine  Entstellung  angesehen  werden,  die  vielleicht 
darin  ihren  Grund  halte,  dafs  Alexanders  Begleiter  die  dortigen 
Reben  als  Spuren  des  Dionysischen  Feldzugs  betrachteten  und  sie 
als  wilde  sich  dachten,  die  kaum  trinkbaren  Wein  erzeugten.  Wel- 
ches Getränk  Megasthenes  vor  Augen  hatte,  ist  nicht  ganz  klar; 
am  wahrscheinlichsten  ist  darunter  der  Soma  zu  verstehen. 

Wie  Herodotos , bezeichneten  auch  die  Kaniplgenofsen  Ale- 
xanders und  Megasthenes  die  Baumwollen-Stande  als  einen  Wolle 
trageudeu  Baum  «).  Der  letzte  erklärte  sich  das  Erzeugnifs  der  Wolle 
von  Bäumen , wie  andere  Eigenthümlichkeiten  der  Indischen  Ge- 
wächse daher,  dafs  das  Regen-  und  Flufs-Wafser  von  der  Sonne 
so  sehr  erhitzt  wurde,  dafs  was  in  andern  Ländern  Reife  in  Indien 
ein  Kochen  sey,  ein  Beispiel  unter  mehrern,  dafs  die  Griechen  cs 
versuchten,  über  die  cigeiithümlicheu  Erscheinungen  der  Indischen 
Natur  sich  Rechenschaft  zu  geben , obwohl  bei  dem  noch  so  un- 
vollkommenen Zustande  der  Naturwifsenschaften  es  ihnen  nicht 
gelingen  konnte,  die  richtige  Erklärung  zu  finden. 

Von  den  vielen  Arten  der  Palmen,  welche  Indien  besitzt,  er- 
fahren wir  durch  ihn  nur  den  Indisclien  Namen  einer  einzigen,  der 
Palmvra,  Ta/a,  mit  deren  Rinde  die  Inder  in  der  ältesten  Zeit  vor 
der  Gründung  der  Städte  und  eines  gesitteten  Leben  sich  bekleidet 
haben  und  auf  deren  Gipfeln  knäuelähnliche  Früchte  gewachsen 
sevn  sollen , wie  auf  den  Dattelpalmen  3).  Diese  Behauptung  ist 
aus  seiner  Einbildung  erwachsen,  dafs  die  Inder  ursprünglich  als 
Nomaden  ohne  Ackerbau  lebten  und  von  Dionysos  ihre  Cultur  em- 
pfangen halten.  Die  Inder  bedienen  sich  dieses  Baumes  zu  ganz 
andern  Zwecken^). 

Von  den  übrigen  Indischen  Gewächsen,  von  welchen  in  den  hier 
behandelten  Griechischen  Büchern  die  Rede  gewesen  ist,  können 
nur  zwei  auf  eine  besondere  Erwähnung  Anspruch  machen  3). 


1)  S.  oben  S.  134. 

2)  S.  Onesikritos  Fragm.  22,  p.  55,  a.,  JSearchos  Fragm.  8 u.  9,  p.  61,  a.  b. ; 
nach  der  zweiten  Stelle  hatte  er  sie  als  von  den  Bäumen  erzeugte  Lein  wund 
beschrieben;  daun  Aristobulos  Fragm.  30,  p.  104,  a.  u.  Megaslh.  p.  410,  a. 

3)  S.  23,  p.  418,  a. 

4)  S.  oben  I,  S.  2ö4. 

5)  Die  andern  sind  die  folgenden.  Megasthenes  hatte  des  Epheus,  der  Lorbeer--, 
.\l3  rthen-uud  Buxus-Bäuiiie  und  andern  stets  grünen  Bäume  erwähnt,  welche 
io  Indien  wild  wuchsen  und  die  ihm  als  Beweise  gellen,  dafs  die  Brahma- 
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Erstens  mufste  der  in  der  Vorstellung  der  Inder  am  meisten 
geheiligte  Baum,  der  durch  seine  Eigenschaft  aus  einem  einzigen 
Stamm  ganze  Haine  hervorbringen  und  dadurch  den  Menschen  zum 
Aufenthalte  dienen  zu  können , der  Feigenbaum  vor  allen  andern 
die  gröfste  Aufmerksamkeit  der  fremden  Besucher  seines  Heimath- 
landes  auf  sich  ziehen  und  ihre  Bewunderung  erregen.  Wir  finden 
daher  von  ihm  die  vollständigsten  Beschreibungen 

Es  ist  zweitens  noch  zu  erwähnen,  dafs  die  Banane  oder  die 
Musa  sapientum  auch  von  den  Theilnehmern  an  Alexanders  Feld- 
zuge beschrieben  worden  ist , obwohl  es  nicht  mehr  nachgewiesen 
werden  kann,  von  welchen  unter  ihnen.  In  einer  auf  sie  sich  be- 
ziehenden Stelle  des  Plinius  wird  der  Frucht  den  Namen  Ariena 
gegeben,  dem  Baume  der  von  pala'^).  Der  ersteist  wahrscheinlich 
aus  dem  Sanskrit  vurana  entstellt,  der  zweite,  welcher  nur  das 
Sanskrit  phala  Frucht  seyn  kann,  aber  irrthümlich  in  diesem  Sinne 
gebraucht  worden. 

Auch  von  den  Indischen  Thieren  hatten  die  Griechischen  Schrift- 
steller, welche  Indien  im  Gefolge  Alexanders  und  als  Gesandten 
seiner  Nachfolger  besucht  und  von  ihm  berichtet  hatten,  vieles  ihren 
Landsleuten  mitgetheilt.  Sie  unterscheiden  sich  vortheilhaft  von 
Ktesias,  insofern  sie  von  den  fabelhaften  Thieren  nur  höchst  selten 
etwas  in  ihre  Werke  aufgenoraraen  hatten.  Am  ausführlichsten 


neu  den  Dionj  sos  verehrten  ; s.  Fragm.  40,  p.  4.35,  a.  Nach  Kleitarchos 
Fragm.  10,  p.  79,  b.  wuchs  in  N’ysa  eine  dem  Epheu  ähnliche  Pflanze, 
welche  Skindapsos  hiefs.  Der  erstere  hatte  ferner  vom  Ehenholze  und 
den  im  Meere  wachsenden  Räumen  gesprochen  ; s.  Fragm.  lO,  p.  412,  a.u. 
17,  p.  413,  a.  Die  letztem  können  nicht  näher  bestimmt  werden.  Von  den 
Wohlgeriichen,  deren  Indien  eine  so  grofse  Fülle  hervorbringt,  findet  sich 
in  den  auf  uns  gekommenen  Bruchstücken  der  hier  einschlaaicnden  Werke 
nur  die  dürftige  Notiz,  dafs  das  südliche  Indien  Kinnamoinon,  die  Narde 
und  die  übrigen  Wohlgerüche  erzeuge;  s.  .4r/s<o6«fos  30,  p.  101,  b. 

Von  der  zweiten  ist  dieses  jedoch  unwahr  ; s.  oben  I,  S.  2sS.  Eudlich 
war  von  Megasthenes  Fragm.  1,  p.  402,  b,  bemerkt  worden,  dafs  Indien 
sehr  reich  au  nährenden  Gewächsen  jeder  Art  sey , so  wie  nach  Fragm. 
40,  p.  43ß,  b u.  Aristobulos  Fragm.  30,  p.  104,  b.  reich  an  lleiliiiiiteln. 

1)  S.  Onesikritos  Fragm.  15,  p.  53, a.  Nearc/ios  Fragm  11,  öl,  b.  u.  Ari- 
stobulus  Fragm.  30,  p.  104,  a.  Leber  ihre  Angaben  über  die  Ausdehnung 
der  Baumhaine  s.  oben  I,  S.  257,  Note  2. 

2)  S.  oben  I,  S.  2ö2,  Note  1.  Ebeud.  S.  2ö3.  ist  bemerkt  worden,  dafs  der 
von  Aristobulos  Fragm.  31,  p.  104,  a.  er« ähnle  Baum,  der  zwei  Finger 
lange  bolinenähnliche,  sehr  süfse  Früchte  trage,  noch  nicht  bestimiNt  ist. 
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hatten  sic  von  dem  merkwürdigsten  Mitgliede  des  Indischen  Tliier- 
reichs,  dem  Elephanten,  gehandelt.  Es  entging  ihnen  nicht , dafs 
Indien  rciclier  war  an  grol’sen  Geschöpfen  der  Tliierwelt  als  Arabien, 
Aegypten  und  Aethiopien  und  sie  setzten  diese  Ersclieinnng  mit 
der  reichlichem  Bewäfserung  und  grölsern  Fruchtbarkeit  Indiens  in 
\ erbindun®'  Doch  hatten  sie  auch  die  kleinste  1 hierweit  nicht 
vcrnachläfsigt  und  auch  aus  ihr  manches  hervorgehoben.  Sie  be- 
stätigen ebenfalls,  dafs  die  Inder  zur  Belustigung  mehrere  Thiere 
unterhielten. 

Bei  dem,  was  hier  über  diesen  Theil  der  Griechischen  Kennt- 
nifse  von  Indien  zu  sagen  ist,  wird  es,  wie  es  früher  bei  der  Be- 
handlung der  aus  Ktesius  Schrift  über  Indien  erhaltenen  Ueber- 
restc  geschehen  ist,  am  pafsendsten  seyn,  eine  Auswahl  zu  treffen, 
um  in  der  Regel  diejenigen  Indischen  Thiere,  von  denen  nichts 
weiter  zu  erwähnen  ist,  als  wie  sie  jetzt  heifsen,  vom  Texte  aus- 
zuschliefsen. 

Von  der  grofsen  Zahl  und  der  Bösartigkeit  der  kleinen  Indi- 
schen Reptilien,  welche  die  Mcnscheti  belästigten,  hatten  A^earc/m«, 
Arislobulos  und  Kleitarchos  berichtet®).  Die  kleine,  nur  spannen- 
lange, höchst  giftige  Schlange,  deren  der  letztere  gedacht  hatte, 
war  schon  von  Ktesias  erwähnt  worden  3).  Die  von  Megasthenea 
beschriebenen  grofsen  Schlangen,  welche  Hirsche  und  Ochsen  ver- 
schlangen, sind  ohne  Zweifel  Boa  constrictor,  von  welchen  durch 
ihn  die  erste  Kunde  seinen  Landsleuten  zugeführt  ward  '*).  Die 
grofsen  Schlangen,  welche  der  König  Abisares  unterhielt^),  müfsen 
Cobra  de  Capello,  Brillen-  oder  ilutschlangen  gewesen  seyn,  well 
es  diese  Art  ist,  welche  von  den  Indern  als  die  göttlichen  betrachtet 
werden,  obw'ohl  die  ihnen  beigelegte  Gröfse  von  140  und  80  Ellen 
weit  über  die  Wahrheit  hinausgeht,  indem  sie  höchstens  eine  Länge 
von  acht  Fufs  erreichen.  Der  kleine  Fisch,  defsen  Berührung  Be- 
täubung und  sogar  den  Tod  herbeiführte  ®),  ist  der  Zitter-Aal. 


1)  S.  Onesikritos  Fraym  12,  p.  52,  b.  u.  Arislobulos  Fragm.  30,  p.  104,  b. 

2)  S.  des  ersten  Fraym.  12,  p.  32,  a.  15,  p.  02,  b.  des  zweiten  15,  p.  80, a. 
des  dritten  32,  p.  105,  a. 

3)  S.  oben  8.  644,  Nute  1. 

4)  S.  delsen  Fragm.  14,  p.  414,  a.  Oie  von  ihnen  erwähnten  fliegenden  Skor- 
pionen und  Schlangen  Fragm.  10,  p.  419,  b.  und  12,  p.  413,  a.  sind  ver- 
uiuihlich  Arten  von  Drachen. 

5)  S.  Onesikritos  Fragm.  7,  p.  50,  ai 

6)  S.  Megasth.  Fragm,  15,  p.  412,  b. 
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Unter  den  im  Wafser  lebenden  Thieren  wurde  am  häufigsten 
der  Perlenaustern  gedacht  wegen  des  grofsen  Werthes  der  Perlen 
Megasthenes  hatte  berichtet,  dafs  Taprobane  reicher  an  ihnen  sey, 
als  das  übrige  Indien  und  die  Sage  von  der  Entdeckung  der  Perlen 
erzählt,  welche  früher  schon  erläutert  worden  ist 

Anziehender  sind  die  Nachrichten  von  den  Indischen  Vögeln 
und  ihrem  Gebrauche.  Kleilarchos  hatte  erzählt , dafs  in  Indien 
bei  festlichen  Aufzügen  vierrädrige  Wagen  mitfuhren,  auf  welchen 
Bäume  mit  grofsen  Blättern  standen,  in  deren  Zweigen  verschiedene 
Arten  von  zahmen,  schön  singenden  Vögeln  safsen^).  Von  diesen 
sey  der  schönste  der  Orion  genannt  gewesen  ; er  habe  die  Gröfse 
eines  Keihers,  rothe  Füfse  und  dunkelblaue  Augen  gehabt;  sein 
Gesang  sey  so  lieblich  wie  der  bei  Hochzeiten  gesungene.  Dieser 
kann  kaum  ein  anderer  gewesen  seyn,  als  die  MaJanasäriku,  Gracula 
religiosa,  welche  in  den  Häusern  der  Reichen  gehalten  und  wegen 
ihres  lieblichen  Gesanges  gepriesen  ward  ‘*).  Der  Name  weicht 
allerdings  ganz  von  dem,  dem  Vogel  von  den  Griechen  gegebenen 
ab;  doch  dürfte  daher  kein  triftiger  Einwurf  gegen  die  ebige  Auf- 
fafsung  hergenommen  werden  können,  weil  aufser  andern  Beispielen 


1)  S.  Nearchos  Fragm.  30,  p.  70,  Androsthenes  Fragm.  p.  72,  a. , wo 
auch  gesagt  wird,  dafs  es  in  dem  Indischen  Meere  .Vlusclieln  und  Konch^  lien 
gebe,  die  von  den  Griechischen  verschieden  waren,  und  aufser  den  weifsen 
Perlen  auch  goldfarbige,  welches  aber,  was  kaum  zu  bemerken  nödiig,  falsch 
ist.  Nach  ihm  hiefs  die  Perlenauster  auf  Indisch  ßfQßtqi.  welches  nicht  der 
gebräuchliche  Sanskritname  ist.  Vielleicht  ist  es  barbara,  gekräuselt  oder 
barbata^  eine  Art  von  Dohne,  welches  in  der  V'olkssprache  leicht  in  barbara 
verwandelt  werden  konnte.  Den  Ungeheuern  Werth,  den  damals  die  Perlen 
hatten,  bezeugt  Chares  Fragm.  12,  p.  117,  b. 

2)  S.  defsen  Fragm.  19,  p.  412,  b.  u.  Fragm.  23,  p.  41S,  b,,  dann  oben  I, 
S.  649,  Note  2.  Sonst  erfahren  wir,  dafs  im  Indusflufse  viele  Krokodile 
oder  richtiger  Alligatoren  lebten  und  dafs  viele  Fische',  aus  dem  Meere 
den  Flufs  hiuaufzogen,  unter  diesen  eine  Art  von  grofsen  Seekrebsen,  bis 
zum  Zusammenflufse  des  Akesines  mit  dem  Hauplflufse,  die  kleinern  bis  zum 
Gebirge,  s.  Onesikritos,  Fragm.  12,  p.  52,  b.  und  Aristvbulus , Fragm. 
32,  p.  105,  a.  Der  erstere  schreibt  auch  andern  Indischen  Flüfsen  mit  Hecht 
Krokodile  zu. 

3)  S.  Fragm.  17,  und  18,  p.  81,  b.  p,  82,  a. 

4)  S.  Mrik khakal.  p 70  der  A.  STK^/.l.KR'schen  Ausgabe.  Das  >\'ort  sdrika 
bezeichnet  auch  die  Turdus  salica;  s.  >Vii.son  u.d.  >V.;  im  obigen  Falle  ist 
aber  der  erste  Vogel  zu  verstehen ; s.  seine  6'elect  S/irc.  of  the  Th.  of 
the  Hindus  I,  p.  86. 
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solcher  Verschiedenheiten  sogleich  eines  in  einer  andern  Angabe 
desselben  Schriftstellers  sich  darbielen  wird. 

Von  dem  KaiQerg  hatte  er  nämlich  berichtet,  dafs  er  vorzüg- 
lich schön,  die  Spitzen  der  Flügel  grün  und  die  Füfse  hellrot!)  seyen; 
er  habe  etwa  die  Gröfse  eines  Pfaues  und  wie  dieser  auf  dem 
Kopfe  Federn,  welche  dunkelblau  mit  gelben  Flecken  seyen;  er 
singe  so  schön,  wie  eine  Xachtigall  und  werde  von  den  Indern 
in  Kätigen  gehalten,  um  sich  an  seinem  Anblick  zu  ergötzen;  be- 
sonders zeichnete  er  sich  durch  seine  Augen  aus  Diese  Be- 
schreibung pafst  am  besten  auf  die  Art  des  Indischen  Guckucks, 
welche  in  einigen  Kigenschafteii  von  dem  gewöhnlichen  Kokila 
sich  unterscheidet,  welcher  bei  den  Indern  die  Stelle  unserer  Nach- 
tigall vertritt*)  und  ebenfalls  von  den  Vornehmen  gehalten  wurde®). 
Er  kommt  zwar  nur  in  Bengalen  und  im  südlichen  Indien  vor; 
da  wir  jedoch  sichere  Beweise  dafür  besitzen,  dafs  die  Inder  frühe 
weither  Thiere  kommen  liefsen  ♦),  möchte  es  unbedenklich  auch 
von  ihm  geglaubt  werden  dürfen,  obwohl  man  allerdings  erwarten 
sollte,  dafs  der  gewöhnliche  Kokila  den  Griechen  bekannt  gewor- 
den war.  Was  den  Namen  betrilft , so  kommt  ihm  am  nächsten 
kulura,  welches  auch  die  Bedeutung  sauft  hat  und  vielleicht  auch 
diesen  Vogel  bezeichnet  haben  mag. 

Eine  andere  Angabe  defselben  Schriftstellers  bietet  ein  bemer- 
kenswerthes  Beispiel  davon  dar,  dafs  unter  den  Indern,  von  w'elchen 
Alexanders  Begleiter  ihre  Erkundigungen  einzogen,  auch  solche 
waren,  welche  mit  der  Dichtkunst  ihres  Volkes  vertraut  waren  und 
sich  in  ihren  31ittheilungen  dichterischer  Ausdrücke  bedienten, 
welche  von  den  Griechen  falsch  aufgefafst  tvurden;  denn  die  Vögel, 
welche  purpurroth  und  dem  reinsten  Feuer  ähnlich  waren  und  in 


1)  S.  Kleit.  Fragm.  18,  a,  p.  88,  a.  b.  Wenn  er  andere  anblickte,  erkannte 
man  nicht  die  Karben  seiner  Augen;  den  ihn  anblickendeu  erschien  er 
zinnoherfarben,  nur  die  Pupille  sey  quittengelb,  sein  Blick  scharf;  was  sonst 
in  den  Augen  weifs,  sey  bei  ihm  blafsgelb. 

8)  S.  Edward  Blvth,  A Monograph  of  Indian  and  Malagan  species  of 
Cucutidue,  im  J.  of  the  As.  S.  of  Dieser  Vogel  wird  Cuculus 

niger  genanut;  nur  die  Flügel  haben  einen  Anstrich  von  Grün;  die  Füfse 
sind  gelb  oder  bei  andern  roth;  auf  dem  Nacken  haben  sie  Federn,  deren 
Farbe  nicht  angegeben  wird  ; die  Iris  ist  dunkelroth.  Die  gröfsten  sind  13 
Zoll  lang. 

3)  S.  Mrikkhak.  a.  a.  O. 

4)  S.  oben  8.  550. 

II  Hand 


44 


Zweites  Buch. 


r»82 

so  grofsen  Scharen  zusammenflogen , dafs  sie  wie  Wolken  er- 
schienen >) , können  nur  die  Kraniche  seyn,  weil  sie  von  Dichtern 
bei  Schilderungen  des  Regens  als  Begleiter  der  Wolken  und  der 
Gewitter,  sich  zu  Scharen  vereinigend,  beschrieben  werden,  sie  sind 
aber  nicht  roth,  sondern  weifs  *0-  Die  rothe  Farbe  der  Blitze  ist 
demnach  aus  Mifsverständnifs  ihnen  beigelegt  worden.  Die  Mit- 
theiler werden  wohl  Brahinanen  gewesen  seyn,  von  welchen  we- 
nigstens Megastheues  Berichte  über  die  Thiere  einsammelte  ®). 

Von  den  zahmen  vierfüfsigen  Thieren  hatte  Megaslhenes  er- 
zählt, dafs  in  den  schwer  zugänglichen  Gegenden  des  Kaukasus 
sie  im  wilden  Zustande  vorkamen ; als  solche  werden  von  ihm 
Schafe,  Ziegen,  Hunde  und  Rinder  genannt  Wenn  auch  ver- 
niuthet  Averden  könnte,  dafs  auf  diese  Angabe  seine  Ansicht  von 
dein  rohen  Zustande  der  Bewohner  dieses  Gebirges  eingewirkt  habe, 
die  sich  nach  ihm  öffentlich  begatteten  und  von  dem  Fleische  ihrer 
Verwandten  lebten  ®),  so  ist  dagegen  zu  erinnern,  dafs  im  Himalaja 
w'enigstens  zwei  Arten  von  wilden  Schafen  und  eine  von  wilden 
Ziegen  Vorkommen,  in  Indien  selbst  und  wahrscheinlich  auch  in 
Nepal  der  wilde  Hund®).  Von  den  Rindern  mufs  es  jedoch  füglich 
in  Abrede  gestellt  werden. 

Von  den  zahmen  vierfüfsigen  Thieren  ist  mit  Ausnahme  des 
Elephanlen  nur  weniges  in  den  der  Nachwelt  zugänglich  gebliebe- 
nen Ueberresten  der  Griechischen  Litteratur  erhalten.  Die  starken 
Indischen  Hunde  waren  sowohl  von  Alexanders  Kampfgenofsen, 
als  von  dem  Gesandten  des  Seleukos  gerühmt  worden  '^3. 


t)  S.  KleiL  p.  8S,  b. 

2)  S.  Meghad.  v.  9 u.  Mrikkhak.  p.  84.  bei  A.  F.  Stenzlrr. 

3)  S.  (lefsen  Fragm.  i3,  p.  411,  b.  Von  den  Indischen  Vögeln  ist  noch  zu 
erwähnen,  dals  aufser  den  oben  genannten  auch  andere  schönsingende 
Vögel  in  den  Häusern  unterhalten  wurden  und  dafs  auch  die  Papageien 
und  Tauben  in  den  hier  behandelten  Griechischen  Berichten  erwähnt  wer- 
den; s.  Kleitarchos,  Fragm.  12,  p.  82,  b.  yearchos  Fragm.  13,  p.  62,a. 
u.  Daimachus  Fragm.  3,  p.  440,  b. 

4)  S.  defsen  Fragm.  13,  p-  411,  b. 

5)  Nach  Fragm.  13,  p.  411,  b.  u.  27,  p.  423,  a. 

0)  S.  B.  H.  IIodgson’s  On  the  twu  wild  species  of  sheep  inhabiting  the  Hi- 
malayan  region  im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  X;  p.  230  und  desselben  On 
the  Wild  goat  and  the  wild  sheep  of  the  Uimalaya  ebend.  IV,  p.  490. 
u.  oben  I,  8.  301. 

7)  S.  Aristobulos,  Fragm.  34,  p.  106,  n.,  oben  S.  161  u.  Megaslhenes,  Fragm. 
9,  p.  410,  b. 
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Von  den  wilden  Tliieren  hatten  die  Begleiter  Alexanders  den 
Bcnofalischcn  Tiger  nicht  selbst  zu  Gesichte  bekommen,  sondern 
nur  seine  Häute,  Megasthenes  dagegen  seine  Gröfse  und  Stärke 
aus  eigener  Bekanntschaft  beschrieben,  nur  vergröfserl  er  die  erstere, 
weil  er  behauptet  hallo,  der  Tiger  sey  doppelt  so  grofs  als  der 
Löwe  ')•  Ben  Griechen  wurden  wenigstens  zur  Zeit  des  Arrianns 
gefleckte  Felle  eines  andern  Thieres  zugeführt,  welches  mit  dem 
Tiger  verwechselt  wurde  und  nicht  gröfser  als  der  Schakal  war'^J. 
Es  ist  ohne  Zweifel  der  Panther  darunter  zu  verstehen. 

Von  den  übrigen  wilden  Thieren  erregten  die  Affen  wegen 
ihrer  Aehnlichkeil  mit  den  Menschen  und  ihrer  Neigung,  deren  Hand- 
lungen nachzuahmen,  am  meisten  die  Aufmerksamkeit  der  Griechen. 
Von  den  verschiedenen  Arten  besitzen  wir  nur  eine  genauere  Be- 
schreibung von  den  kerkopilheken  oder  den  Meerkatzen,  welche 
zwar  nicht  ganz  weifse  Körper  mit  schwarzen  Gesichtern  und 
herabhäugenden  Haaren  über  der  Stirn  haben  , sondern  nur  einen 
Schirm  von  schwarzen  Haaren  über  den  Augen  und  einen  weifsen 
Bauch,  dagegen,  \vie  berichtet  wird,  lange  Schwänze  ®).  Sie 
werden  als  harmlos  und  höchst  zahm  geschildert.  Ein  früherer 
Berichterstatter  hatte  von  ihnen  erzählt,  dafs  Alexander  derGrofse 
und  sein  Heer  auf  ihrem  Marsche  in  der  Nähe  des  Hydaspes  auf 
den  nahen  Hügeln  eine  grofse  Menge  dieser. Affen  in  Schlachtord- 
nung aufgestellt  erblickten  und  sie  für  Feinde  haltend,  im  Begriffe 
standen,  sie  anzugreifen,  aber  von  dem  Könige  Taxiles  eines  befsern 
belehrt,  davon  abstanden Da  dieses  deutlich  eine  Erfindung  ist, 
so  mögen  hier  auch  die  Arten,  auf  welche  diese  Thiere  sollen  ge- 
fangen worden  seyn , mit  Stillschweigen  übergangen  werden,  als 
Ausschmückung  der  Wahrheit  von  einem  einzelnen  Manne,  dagegen 
verdient  es  erwähnt  zu  werden,  dafs  die  Affen  täglich  nach  der 
A'orstadt  der  unbekannten  Stadt  Latage  kamen,  wo  auf  den  Befehl 
des  Königs  ihnen  gekochter  Reis  vorgesetzt  ward,  mit  welchem 
sie  nach  dem  Walde  zurückkehrten  weil  in  dieser  Nachricht 


1)  S.  Xearchos,  Fragm.  12,  p.  Gl,  b.  wo  auch  die  Gröfse  richliger  ange- 
ben wird,  nämlich  der  des  gröfsten  Pferdes  gleich,  u.  Megasthenes,  Fragm, 
10,  p.  410,  a. 

2)  S.  lad.  XV,  l.  2. 

3)  S.  Megasthenes,  Fragm.  10,  p.  410,  a.  b.  p.  4M,  b. 

4)  S.  Kleitarchos,  Fragm.  16,  p.  80,  a.  b. 

5)  S*.  Megasthenes,  Fragm.  11,  p.  4M,  a.  Dafs  dielstelle  ihm  gehöre,  wird 
durch  die  Krwälinung  der  Prasier  höchst  wahrscheinlich. 
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eine  Spur  von  einer  Art  von  Verehrung  der  Affen  sieh  darbietet, 
die  vielleicht  eine  Folge  der  Weise  war,  wie  sie  im  Rumajana 
auftreten. 

V^on  einem  Einhorn  war  dem  Megasthenes  die  Kunde  zugekom- 
men •).  Es  wird  beschrieben  als  ein  einhörniges  Pferd  mit  dem 
Nacken  eines  Hirsches.  Nach  dieser  Beschreibung  könnte  es  für 
eine  Antilope  gehalten  werden  , diese  hat  aber  bekanntlich  zwei 
Hörner,  ist  kleiner  als  ein  Pferd  und  mufste  dem  Megasthenes  in 
Indien  genau  bekannt  geworden  seyn,  weil  es  ein  sehr  gewöhnli- 
ches Thier  ist.  Da  diese  Angabe  bei  ihm  sich  auf  den  Kaukasus 
bezog,  wo  nach  ihm  die  wilden  Thiere  zu  Hause  waren,  so  liegt 
es  nahe  zu  vermuthen,  dafs  ihm  von  den  Einheimischen  von  einem 
dortigen  Einhorn  berichtet  worden  ist,  dafs  es  aber  kein  wirkliches 
Thier  war.  Er  hatte  auch  anderer  erdichteter  Thiere  gedacht,  wie 
der  Greife 

Es  bleibt  nur  noch  übrig,  das  wichtigste  von  dem  hervorzuheben, 
was  von  Elephanten  in  den  hier  benutzten  Werken  berichtet  worden 
ist.  Einem  so  sorgfältigen  Beobachter , wie  dem  Megasthenes 
konnte  die  eigenthümliche  Erscheinung  bei  diesen  Thicren,  dafs 
während  der  Brunstzeit  eine  starkriechende  Flüfsigkeit  aus  einer  klei- 
nen Oeffnung  an  den  Schläfen  hervorströmt  nicht  entgangen  seyn  =*> 


1)  S.  Fragm.  13,  p.  4ll,b.  Die  oben  S.  646.  erläuterte  Stelle  aus  Ailianos 
von  dem  Kartazonon  ist  wahrscheinlich  auch  der  Schritt  des  Megasthenes 
entnommen , weil  io  ihr  die  Prasier  erwähnt  werden , von  welchen  .seine 
Vorgänger  nur  eine  allgemeine,  unbestimmte  Kunde  besaTsen. 

2)  S.  Fragm.  30,  p.  423,  b.  und  Fragm.  13,  p.  412,  a.  Ein  anderes  Thier 
dieser  Art  ist  das  folgende,  die  Beschreibung  möge  nun  von  ihm  herrUhren 
oder  von  einem  andern  Berichterstatter ; ein  Grund  sie  dem  Megasthenes  zu- 
zusclireiben,  ist  der  Umstand,  dafs  es  heifst:  »sie  erzählen,  dafs  diese  Thiere 
auch  zu  den  Prasiern  gebracht  wurden«,  welches  nur  auf  ihn  gehen  kann. 
Jenes  Thier  lebte  an  der  äiifsersten  Gräuze  Indiens  in  den  Schluchten  des 
Waldgebirges  und  hatte  die  Gestalt  eines  Sat^TS,  war  am  ganzen  Körper 
behaart  und  hatte  den  Schwanz  eines  Pferdes.  Es  vertheidigte  sich  gegen 
die  Jäger  durch  llerabrollen  von  Steinen  und  war  schwer  zu  fangen  ; nur 
einige  konnten  zu  den  Prasiern  gebracht  werden.  Bei  den  lodern  hat  sich 
ein  ähnliches  Thier  noch  nicht  aufgefunden.  Der  Name  des  Landes  war 
nach  Ailianos  KoQouda  oder  KöXovySa,  nach  Plinius  VII,  2,  27.  hiefs  das 
Volk  Catliarvludi  oder  Calurdudi  oder  Cartaduli.  Kür  keinen  von  beiden 
Namen  weifs  ich  das  Indische  Original  nachzuweisen. 

3)  S.  defsen  Fragm.  I,  4,  p.  402,  b,  1,  37,  p.  406,  b.  Fragm.  6,  p.  432,  u. 
Fragm,  38,  p.  432,  b,  ftg. 
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Nach  ihm  dauerte  die  Trächtigkeit  sechszehii , höchstens  achtzehn 
Monate  und  die  Jungen  wurden  sechs  Jahre  von  ihren  Müttern  ernährt. 
Die  liebensdauer  eines  Elephanten  war  die  eines  Menschen,  welcher 
das  höchste  Lehensalter  erreichte,  nur  wenige  wurden  zwei  Hundert 
Jahre  alt  *).  Dieses  stimmt  mit  der  Wirklichkeit  überein  während 
Onesikrilos  behauptet  hatte,  dafs  die  Weibchen  sechs  Jahre  trugen, 
dafs  diese  Thiere  gewöhnlich  drei,  nur  wenige  aber  fünf  Hundert 
Jahre  alt  wurden  und  am  kräftigsten  um  zwei  Hundert  Jahre  wa- 
ren ®).  Auch  diese  letzte  Angabe  ist  eine  Uebertreibung,  weil  der 
Elephant  um  das  sechszigste  Lebensjahr  am  kräftigsten  ist.  Viele 
starben  an  Krankheiten  , für  welche  die  Inder  Heilmittel  anwen- 
deten. Am  ausführlichsten  ist  die  Jagd  der  Elephanten  beschrie- 
ben worden  *).  Da  eine  so  umständliche  Beschreibung  der  Art, 
wie  diese  den  Indern  wegen  ihres  vielfachen  Gebrauchs  in  Kriegen, 
so  wie  im  täglichen  Leben  so  wichtigen  Thicre  gefangen  und 
drefsirt  wurden,  hier  einen  unverhällnifsmäfsig  grofsen  Raum  cin- 
nehinen  würde  und  erst  ihre  Stelle  in  der  Darstellung  der  Alt- 
indischen Kriegsverfafsung  erhalten  kann,  begnüge  ich  mich  damit 
zu  bemerken,  dafs  nichts  so  sehr  die  Genauigkeit  der  Bekanntschaft 
beweist,  welche  Megasthenes  sich  von  Indischen  Dingen  erworben 
hatte,  als  dieser  Theil  seines  Werks.  Er  ergänzt  in  der  That  eine 
Lücke  in  den  einheimischen  Schriften,  in  welchen  aus  jener  Zelt 
nichts  über  diesen  Gegenstand  sich  findet.  Auch  erhellt  aus  ihm 
die  grofse  Bedeutung,  welche  die  Inder  dem  Besitze  von  tüchtigen 
Kriegselephanten  beilegten.  Unter  den  sechs  aus  fünf  Personen 
bestehenden  Abtheilungen  der  Verwaltung  des  Heeres  hatte  die 
sechste  alles  zu  besorgen,  was  auf  diese  Thiere  sich  bezog*),  so 
wie  wir  aus  ihm  erfahren , welche  grofse  Anzahl  von  Kriegsele- 
phanten die  damaligen  Indischen  Könige  unterhielten.  Der  König 
der  Prasier  besafs  ihrer  neun  Tausend  ®),  sein  weniger  mächtiger 


1)  S.  defsen  Fragtn.  I,  40,  p.  406,  b.  Fragm,  37,  p.  431,  b.  p.  432,  a.  und 
Fragm.  38,  p.  432,  b flg. 

2)  S.  oben  I,  8.  305. 

3)  S.  defseo  Fragm.  2t,  p.  55,  a. 

4)  Aufser  Megasthenes  auch  von  Nearchos,  Fragm.  21,  p.  55,  a.,  jedoch 
sehr  kurz. 

5)  .8.  defsen  Fragm.  35,  p.  428,  b.  und  Fragm.  3H,  p.  436,  a. 

6)  Diese  Angabe  bei  Plinius,  U.  N.  VI,  22.  kann  nur  auf  Kandragupta  be- 
zogen werden. 
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Vorgänger  nur  sechs’).  Wir  werden  nachher  sehen,  dafs  er  auch 
die[ Macht  der  von'diesem  unabhängigen  Könige  an  Kriegseiephanten 
genau  verzeichnet  hatte ; er  hatte  ebenfalls  mehrere  Züge  von  der 
Treue  der  Elephanten  gegen  ihre  Führer  erwähnt“).  Nur  in  einer  An- 
gabe, dafs  es  nämlich  das  Vorrecht  der  Indischen  Könige  gewesen, 
Pferde  und  Elephanten  zu  halten,  dem  auch  mehrere  von  den  andern 
Griechischen  Schriftstellern  widersprachen  3),  hat  er  geirrt , weil 
nicht  nur  den  Kriegern,  sondern  auch  reichen  Leuten  der  Besitz 
dieser  Thiere  erlaubt  war. 

Wenn  noch  hinzugefügt  wird,  dafs  schon  Onesikritos*')  erfahren 
hatte,  dafs  Taprobane  die  tapfersten  und  gröfsten  Elephanten  her- 
vorbrachte, ist  die  Darlegung  des  Griechischen  Wifsens  von  den 
Naturerzeugnifsen  Indiens  aus  der  Makedonischen  Zeit,  insoweit  es 
den  Kriegsgefährten  Alexanders  des  Grofsen  und  den  Gesandten 
der  Diadochen  an  Indische  Könige  mit  Bestimmtheit  zugew’iescii 
werden  kann,  vollendet.  Einzelnen  Notizen,  die  aus  derselben  Quelle 
geflofsen  seyii  mögen,  nachzuspüren,  und  eine  vollständige  Zu- 
sammenstellung derselben  zu  geben,  liegt  aufserhalb  der  Aufgabe 
dieses  Werkes.  Werfen  wir  noch  zuletzt  einen  Blick  auf  die  vor- 
hergehende Zusammenstellung,  so  ist  zuerst  daran  zu  erinnern,  dafs 
jene  Berichte  nur  sehr  unvollständig  auf  die  Nachwelt  fortgepflanzt 
worden  sind  und  es  als  ein  Zufall  zu  betrachten  ist,  w'enn  ihre 
Benutzer  diesen  oder  jenen  Gegenstand  berücksichtigten  oder  mit 
Stillschweigen  übergingen;  je  nach  den  Zwecken,  w'clche  sie  ver- 
folgten. Der  wesentliche  Unterschied  der  zwei  Klafsen  entsprang 
aus  der  verschiedenen  Stellung  der  Verfafser.  Die  Kampfgefährten 
Alexanders  durchzogen  nur  einen  verhältnifsmälsig  kleinen  Theil 
des  grofsen  Landes  und  zeichneten  meistens  nur  auf,  was  ihnen 
persönlich  begegnete;  nur  ausnahmsweise  nahmen  sie  auch  die 
von  den  Indern  ihnen  initgetheilten  Nachrichten  über  andere  Dinge 
auf.  Es  lag  nicht  in  ihrem  Plane , etwas  vollständiges  zu  liefern. 
Sie  beschrieben  besonders  die  Gebiete,  durch  welche  sie  durch  ihren 
grofsen  König  siegreich  geführt  wurden  und  beachteten  nur  wenig 
ihre  Erzeugnifse,  noch  weniger  die  Religion,  die  Zustände  und 
Sitten  ihrer  Bewohner.  Doch  läfst  sich  bei  ihnen  eine  Verschic- 


1)  S.  oben  I,  S.  ;509,  Note  4. 

8)  S.  Eraym.  37,  p.  4.33,  ii.  und  Fraym.  38,  p.  4.33,  b. 

3)  S.  Meyasthenes,  Fraym,  37,  p.  43l,b.  und  Mearcltos,  Fraym,  IH,  p.  (i3,a. 

4)  S.  defjeu  Fraym,  33.  p.  56,  ». 
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deiilicit  wahniehiuen,  die  in  ihrem  verschiedenen  Charakter  ihren 
Grund  hat.  So  zeichnet  sich  Nearchos  von  den  übrigen  durch  die 
Treue  seiner  Darstellung  und  sein  Bestreben,  auch  die  Zustände 
und  Gebräuche  der  Inder  kennen  zu  lernen  aus;  das  letzte  that 
auch  Kleiiarchos,  scheint  aber  nach  den  wenigen  uns  noch  zu  Ge> 
bote  stehenden  Proben  zu  urtheilen  besonders  das  autfallende 
hervorgesucht  zu  haben  und  ist  von  Cebertreibungen  nicht  freizu- 
sprechen. Dieser  Vorwurf  trifft  auch  die  meisten  übrigen,  so  wie 
der,  ohne  Prüfung  das  ihnen  von  den  Indern  berichtete  als  wahr 
hinzunehtnen.  Megasthenes  dagegen,  von  welchem  allein  bei  der 
zweiten  Klafse  die  Rede  seyn  kann,  hatte  die  Absicht,  Indien  in 
allen  seinen  Beziehungen  zu  schildern  und  hatte  dieses  geleistet. 
Sein  Bericht  verdient  mit  höchst  seltenen  Ausnahmen  das  Lob  der 
Treue  in  dem  Sinne,  dafs  er  genau  das  wiederholte,  was  er  von 
den  Indern  erfuhr.  Seine  Entstellungen  der  Indischen  Mittheilunsren 
lafsen  sich  strenge  genommen  nur  in  zwei  Punkten  wahrnehmen 
und  wurden  hervorgerufen  durch  seine  Ansicht  von  dem  Urzustände 
der  Inder  und  die  Einbildung,  dafs  Dionysos  und  Herakles  Indien 
erobert  hatten.  Aus  dem  Umstande,  dafs  er  durch  eigene  Beob- 
achtung nur  Indien  im  N.  des  Vindhja  kennen  lernte,  folgte,  dafs 
er  nur  diesen  Theil  vollständig  beschrieben  haben  kann,  obwohl 
er  mehres  von  dem  südlichen  erkundigt  haben  wird.  Mit  dieser 
Beschränkung  läfst  sich  behaupten,  dafs  er  nicht  nur  die  Geographie 
de.s  Landes  und  defsen  Erzeiignifse  richtig  und  ausführlich  darge- 
stellt,  sondern  auch  die  Staatsverfafsung  und  die  Macht  der  ein- 
zelnen Völker,  die  Sitten  und  das  tägliche  Leben,  die  Künste  und 
Gewerbe  des  Volks  in  allen  seinen  Einzeluheilen  umständlich  ge- 
schildert halte.  Auch  von  der  Geschichte  hatte  er  eine  Uebersicht 
gegeben  und  wenn  in  den  erhaltenen  Ueberresten  von  den  Göttern 
nur  wenig,  von  der  Litteratur  nichts  erhalten  ist,  so  folgt  daraus 
nicht,  dafs  er  nicht  auch  von  diesen  Gegenständen  gehandelt  hätte. 
Die  Veranlafsungen,  welche  ihm  und  seinen  Vorgängern  die  neuen 
in  Indien  ihnen  entgegentretenden  Naturerscheinungen  zur  Bildung 
richtigerer  naturwifsenschaftlicher  Ansichten  darboten,  haben  sie  sich 
nicht  zu  Nutze  gemacht  und  die  Proben  von  Versuchen  dieser 
Art  zeigen  nur  sehr  dürftige  Anfänge  einer  Wifsenschaft,  die  nicht 
aus  dem  Kindesalter  hcrausgetreten  ist. 

Ehe  zu  demjenigen  Theile  der  Griechischen  Nachrichten  über- 
gegangeu  werden  kann,  welcher  von  den  religiösen,  politischen. 
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bürgerlichen  und  sittlichen  Zuständen  der  damaligen  fnder  handelt, 
inüfsen  die  wichtigsten  Angaben  über  die  einzelnen  V’ölker  und  ihre 
Städte  mitgetheilt  werden.  Megasthenes  hatte  gesagt,  dafs  es  Im 
Ganzen  ein  Hundert  und  achtzehn  Indische  Völker  gebe,  und  dafs 
die  Zahl  der  Städte  wegen  ihrer  Menge  nicht  bestimmt  werden 
könnte  •).  Von  den  erstem  sind  in  dem  von  Plinius  aufbe wahrten 
V’erzeichnifse,  in  welchem  die  Kriegsmacht  mehrerer  auch  ange- 
geben ward,  und  welches  von  ihm  herrühren  mufs  *),  etwa  neun- 
zig erhalten.  Aufserdem  werden  bei  andern  Gelegenheiten  einige 
angeführt.  Werden  zu  diesen  noch  die  fabelhaften  Völker  hin- 
zugezählt, erhält  man  ohngefähr  jene  Zahl,  wodurch  die  Richtigkeit 
jener  Behauptung  dargethan  und  seine  genaue  Bekanntschaft  mit 
Indien  in  dieser  Beziehung  bestätigt  wird.  Dabei  ist  noch  zu  be- 
merken, dafs  er  aus  dem  südlichen  Indien  nur  wenige  angeführt 
hatte,  so  dafs  die  ganze  Zahl  Indischer  Völker  noch  gröfser  ge- 
wesen ist. 

Da  diejenigen  Völker,  mit  welchen  Alexander  in  Berührung  kam 
und  die  dadurch  bekannt  geworden  sind,  so  wie  die  von  ihnen 
bewohnten  Städte  bei  der  Erzählung  seines  Feldzugs  erwähnt  und 
ihre  Lage  bestimmt  worden  ®),  wäre  cs  überflüfsig,  hier  noch  da- 
rauf zurückzukommen.  Auch  ist  das  wenige,  was  von  ihren  eigeii- 
thümlichen  Sitten  berichtet  wird,  schon  oben  angeführt  und  er- 
läutert worden  4). 

Die  Lage  aller  von  Slegasthencs  in  jenem  Verzeichnifse  auf- 
geführten Völker  ist  schwierig  zu  bestimmen,  theils  weil  die  Mehr- 
zahl der  Namen  unbekannt  ist  und  daher  das  Mittel,  Indische  An- 
gaben zur  Bestimmung  ihrer  Lage  zu  Hülfe  zu  ziehen , uns  ab- 
geht, theils  wegen  der  Unordnung,  in  welcher  sie  von  dem  Mit- 
theiler desselben  aufgezählt  worden  sind.  Von  zwei  Gruppen 
derselben  habe  ich  schon  früher  versucht  ihre  Lage  zu  bestimmen. 
In  S.-W.  d er  Ganges  - Mündungen  hatten  die  Calingue  mit  der 
Hauptstadt  Parihalis  ihre  Sitze;  südwestlich  wahrscheinlich  die 
Taluslae,  noch  weiter  in  dieser  Richtung  die  Andarae  ^),  deren 


1)  S.  Fragm.  23,  p.  417,  b.  und  Fragm.  2ß,  p.  421,  b. 

2)  S.  oben  S,  210,  Note  3. 

.3)  S,  oben  S.  127  flg. 

4)  Von  den  liewoliiiern  des  Lamles  des  Taxiles  S.  145,  von  den  Kekajn  S. 
16 1,  von  den  Katliaierii  S.  161,  Note  3.  und  den  Sibren  S.  168. 

5)  S.  oben  S.  210.  Die  übrigen,  deren  I.age  nicht  genauer  ermittelt  weiden 
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Kriegsmacht  angegeben  wird.  Nach  dem  östlichen  Gondvana  ge- 
hören auch  die  Mandei  oder  Monedes,  die  Malli  und  Suari  ’). 

Die  sonstigen  Angaben  bozielicn  sich  iheils  auf  die  Völker 
zwischen  dem  Indus  und  dem  Jomanes,  tlieils  die  am  ersten  FluTse 
wohtionde;!.  Von  den  ersten  lafseii  sich  die  Megnüae  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  in  den  Indischen  MaveUa  wiedererkennen  ®}. 
Ihr  König  besafs  fünf  Hundert  Elephanten ; die  Zahl  des  Fufsvolks 
und  der  Keiter  war  ungewifs.  Dann  die  Odoemherae,  welche  vermuth- 
lich  das  von  den  Indern  Audumbari  genannte  Gebiet  der  ^dlra  be- 
wohnten, deren  Name  in  dem  der  6'rt/«Än»/rrte  enthalten  seyn  möchte®). 
Das  mächtige  V’olk  der  Horatae  mit  einer  schönen  befestigten  Haupt- 
stadt und  dem  Hafen  Automelon^  der  im  innersten  Winkel  des 
Meerbusens  von  Cambai  log  und  deren  König  über  ein  Heer 
von  sechszehn  Hundert  Elephanten^  ein  Hundert  und  fünfzig  Tau- 
send Fufsleute  und  fünf  Tausend  Reiter  verfügen  konnte,  läfst  sich 
aus  den  einheimischen  Schriften  nicht  nachweisen,  noch  das  we- 
nigermächtige der  Charmue,  dagegen  mit  Gewifsheit  das  der  Pandae, 
deren  Macht  damals  sehr  beschränkt  war  und  welche  auf  der  Halb- 
insel Guzerat  ihre  Sitze  gehabt  haben  werden®). 

kann,  hiefsea ; Moduhae,  !^lolindae,  Vherae  mit  einer  gleiclinaiiiigen  präch- 
tigen Hauptstadt,  Gatmodrofsi,  Preti,  Caiissae,  Sasuri,  Passatae,  Culu- 
bae,  Orxulae,  Ahali,  denen  die  Taluctae  folgen,  ihnen  die  Andarae,  zuletzt 
die  Dardae  und  Setae.  Die  Darder  wohnten  bekanntlich  im  N.  Ka^mira’s, 
Kaulübha  im  mittlern  Himalaja;  s.  S.  20f),  Note  6.  Es  erhellt  hieraus 
deutlich,  dafs  Völker  des  Nordgebirges  und  des  Landes  im  S.  des  Vindhja 
willkührlich  durch  einander  geworfen  sind  und  aus  Plinius  Aufzählung  nichts 
für  ihre  Lage  gefolgert  werden  kann.  Nach  dem  Emodus  werden  noch 
verlegt:  die  Isari,  Cost/ri,  Izgi  und  auf  die  Höhen  des  Gebirges  die  Chi- 
siotusagi , endlich  multarum  gentium  cognumen  Brachmannae  quorum 
Maccocalingae,  also  wieder  ein  südliches  Volk. 

1)  .s.  oben  .S.  667.  Dafs  A\e  Monedes  nicht  von  der  Mandei  verschieden  sind, 
ist  sicher,  weil  beide  neben  den  Malli  und  dem  Berge  Mallus  oder  Malleus 
genannt  werden. 

2)  S.  oben  I,  S.  651,  Note  2,  wo  die  Namen  mitgetheilt  worden  sind  mit  Aus- 
nahme der  Cesi  und  Cetriboni,  welche  das  Gebirgsland  zwischen  dem  In- 
dus und  dem  Jumanes  besafsen  und  vor  den  oben  erwähnten  stehen;  nach 
ihnen  folgen  vor  den  Asangae,  deren  Macht  aus  30,000  Fufsleuten , 300 
Elephanten  und  800  Reitern  bestand,  die  Chrysei  und  Parasangae, 

3)  S.  oben  I,  S.  6l4,  Note  5.  Der  König  der  Oraturue  besafs  nur  zehn  Ele- 
phanten, aber  viel  Fufsvolk,  der  der  Varetatae  keine  Elephanten,  aber 
viel  Fufsvolk  und  Reiterei. 

4)  S.  oben  I.  S.  652,  Note  2. 

5)  S.  ebend.  S.  651-,  wo  auch  gezeigt  worden,  dafs  Plinius  mit  Unrecht  auf 
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In  der  letzten  AiiFzählung  werden  die  Völker  am  östlichen 
Ufer  des  Indus  v'on  S.  nach  N.  aufgeführt,  dann  die  auf  dem  west- 
lichen in  umgekehrter  Reihenfolge.  Auch  in  diesem  Falle  zeigt 
sich  die  Nachläfsigkeit  des  Römischen  Sammlers,  well  die  Stadt 
Bnkephala  an  den  Indus  verlegt  wird  und  die  Taxillae  auf  das 
jenseitige  Ufer.  Es  sind  hier  ebenfalls  beinahe  lauter  unbekannte 
Namen,  deren  Wiederholung  hier  am  Unrechten  Orte  seyn  würde; 
ich  beschränke  mich  daher  auf  wenige  Bemerkungen.  Ich  habe 
schon  früher  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  aus  dem  Fehlen  von 
Angaben  der  Kriegsmacht  der  Könige  dieser  V’’ölker  gefolgert  werden 
dürfe , dafs  sie  dem  mächtigen  Könige  der  Prasier  unterworfen 
waren  *).  Sie  müfsen  das  Pengäb  bewohnt  haben,  höchstens  safsen 
einige  wenige  unterhalb  des  Zusammengemündes  des  Hauptstromes 
mit  dem  Gesammtflufsc  des  Fünfstromlandes.  Die  grofse  Anzahl 
von  Namen  beweist,  dafs  auch  damals  das  Land  unter  viele  Stämme 
gctheilt  war.  Dieses  geht  auch  daraus  hervor,  dafs  die  Utnbrittae 
auf  dem  Oslufer  aus  zwölf  Stämmen  bestand,  deren  jeder  zwei 
Städte  besafs.  Aufser  den  Taxillae  lafsen  nur  die  Bolingae  sich 
in  den  Indischen  Schriften  nachweisen;  es  sind  die  Bewohner  eines 
Gebiets  der  ^älva,  welches  BhauUngi  hiefs®).  Einige  Namen  sind 
geändert,  um  ihnen  einen  Anklang  au  Griechische  zu  geben,  wie 
die  Antixeni  und  Sarophages.  Der  Name  der  Samarabriae,  welcher 
aus  Samaravriltae,  entstellt  seyn  wird,  bezeichnet  seine  Träger  als 
kriegerische,  w^eil  ,$o»ia/'a  Kampf  bedeutet;  in  dem  der  am  Gebirge 
wohnenden  Sondrae  mag  das  Wort  ^udra  enthalten  seyn.  Den 
Schlufs  bilden  die  vier  nördlichsten  Peucolaitae^  Arsagalitae,  Geretae 
und  Asoi.  Der  erste  Name  ist  bekanntlich  der  der  Bewohner  Push- 
kala’s  am  Indus^),  der  zweite  kann  die  aus  i/irof«  im  W.  Ka^mira’s 
vertriebenen  bedeuten^),  der  letzte  ist  am  wahrscheinlichsten  aus 
Asloi  entstellt,  welches  Volk  gerade  in  dieser  Gegend  seine  Sitze 

diese  spätem  Pändava  die  grofse  IMaclit  der  Pandaia  übertragen  hat.  Die 

nächste  Iteihe  von  Völkern  wohnte  veriiiuthlich  iin  N.  Kakha’s  und  des 

SaI/,morastes  Hin  auf  dem  Festlande  bis  an  die  Mündungen  des  Indus ; s. 

\ 

ebend.  S.  652,  Sie  besafseu  zusammen  drei  Hundert  Städte.  Es  waren 
ihrer  vierzehn.  Da  ihre  Namen  ganz  unbekannt  sind,  brauchen  sie  hier 
nicht  angeführt  zu  werden. 

1)  S.^oben  S."5518. 

2)  S.  oben  I,  S.J614,  Note  3. 

3)  S.  oben  S.  142. 

4)  lieber  die  Lage  dieses  Landes  s.  oben  S.  165,  Note  3. 
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hatte').  Mcgastlienes  hatte  an  einer  andern  Slelle  der  gedacht, 
bei  welchen  er  in  ihrem  Tragen  von  Keulen  und  dem  Einbrennen 
des  Zeichens  einer  Keule  bei  den  Rindern  eine  Spur  der  Anwesen- 
heit des  Herakles  in  Indien  zn  hnden  glaubte  und  sie  als  dcfseii 
Nachkömmlinge  betrachtete’').  Die  IJnricliligkcit  dieser  Ansicht  ist 
schon  oben  nachgewiesen  worden®). 

Von  den  Völkern  des  innern  Indiens,  von  welchen  es  am  wich- 
tigsten gewesen  wäre,  ein  vollständiges  Verzeichnifs  aus  dieser 
Zeit  zu  besitzen,  werden  uns  anfser  dem  gröfsten  aller  damaligen 
Völker  der  Prasier  oder  Pr« tya,  die  von  den  Griechen  mitunter  mit 
einem  von  ihnen  gebildeten  Namen  auch  die  Gangariden  genannt 
werden,  erwähnt*):  die  bekannten  ^ürasena,  die  lla^u).ui  oder  Vtiukiila 
die  sonst  nicht  erwähnten  Malhai,  welche  am  Eiuflurse  der  \’ärä- 
nasi  in  den  Ganges,  also  bei  Benares  wohnten;  endlich  die  Man- 
diatUnoi  an  den  Quellen  des  Andomatis  oder  der  Tämasä  ^).  Das 
letzte  Wort  ist,  wde  schon  früher  nachgewieseu  worden  *),  aus 
Mädhjandina  entstellt  und  bedeutet  südlich,  scheint  aber  in  diesem 
Falle  ein  besonderes  ^'olk  an  dem  Ursprünge  jenes  Flufses  be- 
zeichnet zu  haben. 

Es  ist  endlich  zu  erwähnen,  dafs  nach  ihm  die  Bewohner  Ta- 
probanes  den  Namen  Palaiogonoi  trugen  ^).  Die  annehmbarste  Er- 
klärung desselben  ist,  dafs  es  eine  Entsellung  des  Wortes  P«%a«a, 
d.  h.  die  Menschen  des  heiligen  Gesetzes,  sey,  um  ihm  den  An- 
schein eines  Griechischen  zu  geben  s).  Die  Bedenken  gegen  ihre 
Zuläfsigkeit  sind,  dafs  der  Name  der  Insel  Palaisimundu  oder  Pa- 
lisimanta,  d.  b.  Haupt  des  heiligen  Gesetzes,  erst  später  in  Ge- 
brauch gekommen  ist,  weil  er  erst  von  dem  V'erfafser  des  Periplus 


1)  S.  oben  S.  134. 

2)  S.  Fragm.  21,  p.  4l7,  a. 

3)  S.  oben  I,  S.  644,  Note  2,  und  II,  S.  168.  Die  Inder  bezelchneten  die  Rin- 
der mit  verschiedenen  Zeichen;  s.  M.  Bh.  III,  239,  v.  14854.  I,  p.  739. 

4)  Statt  dieser  allein  richtigen  Lesart  findet  sieb  auch  FaySagiSai  bei  Diodor 
II,  37,11.  und  XVQ,  93,  obwohl  die  Handschriften  auch  die  richtige  geben. 
S.  oben  S.  280,  Note  3. 

5)  Fragm.  23,  p.  418,  b.  und  Fragm.  18,  p.  413,  a. 

6)  S.  oben  I,  S.  130,  Note  1. 

7)  Fragm.  16,  p.  412,  b. 

8)  Von  E.  A.  ScHWANBKCK,  Megasth.  Ind.  p.  38.  gegen  meine  Vermufhung, 
De  Taprobane  iusnla  etc.  p.  9,  dafs  damit  die  ältesten  Bewohner  der  Insel 
die  Räxasa,  gemeint  seyen. 
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des  rothen  Meeres  erwähnt  wird,  und  dafs  damals  der  Buddhismus 
dort  noch  nicht  eingeführt  war.  Sie  kann  daher  nicht  als  sicher 
gelten. 

Noch  geringer  ist  die  Anzahl  der  Städte,  deren  Namen  aus  dem 
Buche  des  Mc^asthenes  aufbewahrt  worden  ist.  Aufser  Mnthuru 
und  Cyrisohora,  welches  aus  Krishnapura,  d.  h.  Krishna-Stadt  ent- 
stellt zu  seyn  scheint  '),  und  der  Hauptstadt  der  Prasier  Palibothra 
kommen  nur  die  unbekannte  Latage,  die  im  Lande  des  eben  ge- 
nannten V^olkes  lag“),  und  KataJupa,  welche  an  dem  nicht  bestimmten 
Ganges  - Zuflufse  Aniyslis  lag,  vor  ; dann  noch  Rodapha  und 
Kalinipaxa  an  der  grofsen  Heerstrafse  vom  Indus  nach  den  Ganges- 
Länderii.  Von  der  Gröfse  der  Hauptstadt  der  damaligen  Herr- 
schaft, Palibothra,  erhalten  wir  einen  ziemlich  deutlichen  Begriff  aus 
der  kurzen  Beschreibung.  Sie  bildete  ein  regelmäfsiges  längliches 
Viereck,  achtzig  Stadien  in  der  Länge,  fünfzehn  in  der  Breite^). 
Diese  Form  erklärt  sich  aus  dem  Umstande,  dafs  sie  längs  dem 
Ufer  erbaut  war.  Sie  war  umgeben  von  einer  hölzernen  31auer  mit 
Oeffnungen,  durch  welche  mit  Pfeilen  geschofseu  werden  konnte, 
und  einem  Graben,  der  sowohl  zum  Schutze  diente,  als  zur  Auf- 
nahme der  aus  der  Stadt  ausströmenden  unreinen  Abflüfse.  Der  Grund 
dieser  Bauart  war,  dafs  in  den  niedrigen,  an  den  Flüfsen  oder  am 
Äleere  gelegenenStädten  der  heftige  Regen  und  die  Ueberschwem- 
mungen^aus  Ziegelsteinen  erbaute  Gebäude  leicht  zerstörten  ; die 
durch  ihre  höhere  Lage  geschützen  Städte  waren  dagegen  aus 
Ziegelsteinen  und  Lehm  erbaut.  Die  oben  berichtete  Gröfse  darf 
kein  Bedenken  erregen,  wenn  man  sich  der  weiten  Ausdehnung 
der  Altasiatischen  Städte,  wie  Ninive's  und  Babylon’s  erinnert. 

Es  ist  hier  der  pafsendste  Ort,  dasjenige  einzuschalten,  welches 
die  Griechischen  Schriftsteller  aus  dem  Makedonischen  Zeitalter 
über  die  fabelhaften  Indischen  Völker  berichtet  hatten,  über  die  ich 
mich  kurz  fafsen  kann,  da  die  meisten  Namen  schon  früher  er- 
läutert worden  sind  ^).  Von  den  Kriegsgefährten  Alexanders  hatten 
mit  der  einzigen  Ausnahme  des  Onesikritos  keine  solche  Berichte 
gegeben  und  da  besonders  Daimachos  und  nach  ihm  Alegastheues 


1)  S.  oben  I,  S.  «48,  Note  1. 

2)  S.  oben  S.  6H.3. 

3)  S.  Megasthenes  Fragm.  18,  p.  413,  a. 

4)  Fragm,  25,  p.  420,  b.  und  Fragm.  26,  p,  421,  a. 

5)  s.  oben  S.  651  flg. 
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als  ihre  MUtheiler  bezeichnet  werden  *),  darf  vcrmulhet  werden, 
dafs  sic  sich  der  Mitlhciiung  solcher  \aciiricliten  meistens  enthalten 
hatten.  Von  der  Schrift  des  Daimachos  ist  so  gut,  wie  gar  nichts 
erhalten  und  cs  bleibt  somit  Megasthenes  unser  einziger  Zeuge 
für  diese  Vorstellungen  der  Inder  von  wirklichen  und  ganz  erdich- 
teten Völkern. 

Was  die  von  Megfasthenes  aufgreführten  fabelhaften  Völker 
betrifft,  so  möge  hier  die  allgemeine  Bemerkung  hinreicheii,  dafs 
unter  den  in  seinem  Berichte  zuerst  erschienenen  mehrere  nicht  bis 
jetzt  in  Indischen  Schriften  aufgefunden  worden  sind,  wiewohl  wir 
sein  eigenes  Zeugnifs  dafür  besitzen,  dafs  er  seine  Kunde  von 
ihnen  den  Philosophen,  das  heifst  den  Brahmancn  verdankte 


1)  S.  iS/ra6o,  U,  t,  p.  70.  Onesikritos  hatte,  Frajfw.  23,  p. 55,  b.  erzählt,  dafs  es 
iulodieo  .Menschen  mit  lünf  Ellen  und  zwei  Handbreiten  langen  Körpern  gebe, 
die  ein  Hundert  und  dreifsig  Jahre  alt  starben,  ohne  Greise  gewurden  zu 
seyn,  da  sie  iiii  mittleren  Lebensalter  zu  leben  aufliörten.  äie  scheinen  ge- 
wöhnliche Menschen  gewesen  zu  seyn,  denen  ungewöblich  grofse  Körper 
und  lange  Lebenszeiten  zugeschrieben  wurden. 

2)  S.  defsen  Frrt<^m.  24,  p.  421,a.,  Fragm.  2ü,  p.423,  a.  b.,  uod  Fragm.  30,  p. 

423, b.  p.  424. a.  Die  Karnaprävnrana  oder  die.Vlantelohrigen  und  die  Einäu- 
gigen kehren  bei  ihm  wieder;  nach  ihm  hatten  die  letztem  aufrechtstehende 
Uundeohren,  rauh  behaarte  Brüste  und  das  Auge  mitten  auf  der  Stirn.  Neu  sind 
die  'AaToual,  die  Mundlosen,  welche  an  den  Ganges  wohnten, 

welche  statt  des  .Mundes  Luftlöcher  hatten,  von  dem  Dampfe  gekochten 
Fleisches  uod  den  Gerüchen  von  Blumen  und  Früchten  oder  einer  Wurzel 
lebten  Diese  wurden  auch  nach  den  Städten  geführt  und  besonders  nach 
dem  Lager,  wo  es  ihnen  wegen  der  üblen  Gerüche  schwer  wurde  zu  leben. 
Diese  sind  bisher  in  Indischen  Schriften  noch  nicht  aufgefunden  worden, 
obwohl  kein  Zweifel  darüber  obwalten  kann,  dafs  .Vlegasthenes  den  Indern 
in  seiner  Beschreibung  gefolgt  ist;  in  diesem  Falle  ist  er  aber  nicht  von 
dem  Vorwurfe  freizusprechen , ihnen  mehr  Glauben  zugestanden  zu  haben, 
als  sie  verdienten.  Ebensowenig  haben  sich  die  gefräfsigen,  naselosen,  mit 
zwei  Luftlöchern  über  dem  .Munde  begabten,  s.  Fragm,  33,  p.  424,  b.  bei 
den  Indern  bis  jetzt  wiedergefunden.  Diese  Stelle  ist  aus  Plinius  U.  N. 
VII,  2,  18.  Er  nennt  sie  Segritas  und  verwechselt  sie  mit  den  Kiräta ; s. 
oben  S.  657,  Note  5,  Dieselbe  Bemerkung  gilt,  auch  von  den  .Menschen  mit 
Körpern  des  Pans  und  keilförmigen  Köpfen,  Fragm  29,  p.  423,  b.  Unter 
diesen  könnten  jedoch  auch  wirkliche  Menschen  verstanden  werden,  da  die 
Kankit  in  Tübet  als  spitzköpfige  bezeichnet  werden;  s.  oben  I,  S.  S51.  Die 
Schnell füfsler  sind  ohne  Zweifel  die  Einfüfsler  der  frühem,  da  diese  sich 
durch  ihre  Schnelligkeit  auszeichneten;  s.  S.  651,  Nute  3.  Auch  der  Hunde- 
köpfe hatte  er  gedacht  mit  dem  Zusatze,  dafs  sie  sich  mit  den  Häuten  wil- 
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Dafs  uuter  den  Pygtnäern  die  Kiräta  zu  verstehen  seyen,  ist 
schon  oben  gezeigt  worden  •).  Nach  Megasthcnes  wohnten  sie  im 
nördlichen  Gebirge  in  einem  gesunden  Lande  mit  ewigem  Frühlinge. 
Ihr  ganzes  Volk  zog  im  Frühjahr  auf  Ziegen  und  Widdern  reitend 
und  mit  Pfeilen  bewaffnet,  nach  dem  Meere,  um  die  Eier  und  Jungen 
der  Greife  zu  zerstören,  welchen  sie  sonst  nicht  wiederstehen  könnten. 
Ihre  Hütten  waren  erbaut  von  Lehm  und  den  Federn  und  Eier- 
schalen von  Vögeln  Wenn  wir  auch  glauben  dürfen,  dafs  er 
auch  anderes,  der  Wirklichkeit  mehr  entsprechendes  von  diesem 
Volke  erzählt  hatte,  welches  von  den  Benutzern  seines  Buches  mit 
Stillschweigen  übergangen  worden  ist , so  können  wir  doch  nicht 
umhin  auch  in  diesem  Falle  ihm  eine  zu  grofsc  Leichtgläubigkeit 
Schuld  zu  geben,  namentlich  in  Beziehung  auf  den  letzten  Umstand 
und  wir  verdanken  ausnahmsweise  dem  so  sehr  verrufenen  Ktesias 
einen  vorzüglichem  Bericht  über  dieses  Volk,  als  ihm. 

Ich  habe  schon  früher  darauf  hingewiesen,  dafs  dieser  Schrift- 
steller auch  von  den  Uttara  Kuru  gehandelt  hatte,  denen  er  die 
seinen  Landsleuten  geläufige  Benennung  der  Ilyperboräer  gab  ®). 
Die  Gründe  dafür  sind  die  ihnen  zugeschriebene  Lebensdauer  von 
Tausend  Jahren  und  die  Erwähnung  des  Flufses  Silas.  Da  die  ersten 
Nachrichten  von  diesem  Strome  den  Griechen  in  Indien  zukamen 
und  der  Name  Serer  im  allgemeinen  die  Kaufleute  des  innern 
Asiens  bezeichnete,  welche  den  Handel  einerseits  mit  den  west- 


der  Thiere  bekleideten,  wie  Hunde  bellten  und  von  der  Jagd  der  Thiere 
lebten;  Fragm.  31  und  38,  p.  484,  b.  Die  von  Ktesias  den  Manteluhrigen 
zugeschriebene  Eigenschaft  acht  Finger  au  jeder  Hand  und  acht  Zehe  an 
jedem  Fufse  zu  haben  fand  sich  nach  Megasthenes  bei  einem  andern  Volke, 
welches  das  Gebirge  Nulus  bewohnte  und  die  Fersen  vorn,  die  Zehe  und 
Finger  hinten  hatten  ; s.  Fragm.  30,  p.  484,  a-,  Fragm.  31  und  38,  p. 
484,  b*  Die  letztere  Eigenthümlichkeit  wird  von  den  Indern  den  bösen 
Geistern,  den  Räxasa  und  Pigäka  ziigeschrieben ; s.  M.  Uh.  X,  8,  v.  454, 
ill,  p.  838,  wo  sie  pai;kadangHli,  die  Finger  nach  hinten  habend  genannt 
werden.  Es  waren  wilde  Menschen,  die  dem  Kandragupla  nicht  zugeführt 
wurden,  weil  sie  aufserhalb  ihrer  Heiniath  nicht  leben  konnten. Ob  in  diesem 
Falle  ein  rohes  Volk  oder  die  bösen  Geister  zu  verstehen,  möchte  schwer  zu 
entscheiden  se^n. 

1)  S.  oben  S.  650. 

8)  S.  Megnsth.  Fragm.  30,  p.  434,  a.  und  Fragm.  33,  p.  485,  a. 

3)  S.  defsen  Fragm.  30,  p.  484  , a.  oben  S.  658.  u.  X.  f.  d.  K.  d.  M.  II, 
S.  67. 
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liehen  und  südlichen  andererseits  mit  den  östlichen  Ijändern  Asiens 
betrieben  '),  darf  atich  angenommen  werden,  dafs  die  Vorstellungen 
von  dem  glücklichen,  langen  Leben  der  Serer  aus  den  Indischen  von 
den  lJUara  Kuru  entstanden  seyen.  \'on  Megasthenes  ist  von  ihnen^ 
mir  noch  die  Angabe  erhalten  , dafs  sie  über  zwei  Hundert  Jahre 
lebten  ^). 

Wenn  die  bisherige  Betrachtung  der  Griechischen  Kenntnifse 
von  Indien  aus  dem  Makedonischen  Zeitalteres  nicht  vermeiden  konnte 
mehrere  unwichtige  und  wenig  anziehende  Gegenstände  zu  berühren, 
so  besitzt  dagegen  die  folgende  Darlegung  der  Griechischen  Be- 
richte eine  viel  gröfsere  Anziehungskraft,  weil  sie  uns  die  Ansich- 
ten vor  die  Augen  führen  wird  , w elche  ein  so  verschiedenes  und 
hoch  gebildetes  Volk,  wie  die  Griechen,  sich  von  dem  M'eseii  und 
dem  Zustande  der  Inder  gebildet  halte,  w'eil  sie  in  einigen  Fällen 
die  einheimischen  Quellen  ergänzen  wird,  besonders  aber  weil  aus 
ihr  die  Thatsache  hervorgehen  wird,  dafs  Indien  sich  damals  einer 
hohen  Blülhe  erfreute. 

Megasthenes  Älitthcilungen  über  die  Indische  Geschichte  zer- 
fallen in  zw'ei  Bestandtheilc,  die  strenge  auseinander  gehalten  w'er- 
den  müfsen.  Der  eine  enthält  die  Ansichten,  die  er  sich  selbst  von 
ihr  gebildet  halte  j dieser  steht  im  Zusammenhänge  mit  den  Grie- 
chischen Ansichten  von  den  Zügen  des  Dionysos  und  des  Herakles 
nach  Indien  und  wird  am  pafsendsten  bei  der  Darstellung  des  Ein- 
flufses  behandelt  werden,  welche  die  Bekanntschaft  mit  Indien  auf 
die  Mytheugeschichte  der  Griechen  ausgeübt  hat.  Der  zweite  be- 
steht aus  den  einheimischen  Nachrichten  von  der  früheren  Ge- 
schichte des  Landes.  Ueber  diesen  kann  ich  auf  frühere  Unter- 
suchungen verweisen  und  es  wird  genügen , hier  ihre  Ergebuifse 
kurz  zu  wiederholen  3). 

Er  kannte  die  Ansicht  von  den  vier  Weltaltern  mit  ihren  Zwi- 
schenzeiten oder  den  kürzern  Perioden,  in  w'elchen  durch  die  V^er- 
tilsuns:  der  herrschenden  Geschlechter  der  frühere  Bestand  der 
Dinge  aufhörte  und  die  Welt  in  Herrenlosigkeit  verfiel.  Dafs  dieses 
die  richtige  Auffafsung  seiner  Darstellung  ist,  wird  zum  Ueberflufsc 
noch  dadurch  bestätigt,  dafs  Kalanos , der  unter  allen  Indischen 
Büfsern  der  berühmteste,  weil  er  Alexander  auf  seiner  Rückkehr 


1)  S.  oben  I,  S.  321,  Note  2. 

2)  S.  Megasth.  Fragm.  25;  p.  421.  a. 

3)  S.  oben  I.  S.  509  flg.  u.  ausführlicher  Z.  f.  d.  K.  d.  M.  V,  S.  232  flg. 
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folgte  und  in  Persien  sich  verbrannte , der  aber  nicht  so  hiefs, 
sondern  Sphines  oder  im  Sanskrit  Sphinas  und  nur  von  den  Grie- 
chen jenen  Namen  erhielt,  weil  er  sie  mit  dem  gewöhnlichen  Be- 
grüfsungsworte  kuljuna  anredete  dem  Onesikriios  die  Vorstel- 
lung von  dem  ersten  glücklichen  Wcitalter  vorgetragen  hatte,  in  ^ 
welchem  es  eine  solche  Fülle  vonAVaitzen-  und  Gerstenmehle  ge- 
geben, wie  zu  seiner  Zeit  des  Staubes  j es  flofsen  damals  Ströme 
von  Wafser,  Milch,  Honig,  Wein  und  Oel.  Durch  den  Ueberflufs 
und  die  Schwelgerei  verleitet,  ergaben  sich  die  Menschen  dem  Ueber- 
muthe.  Zeus,  diesen  Zustand  der  Dinge  verabscheuend,  vertilgte  das 
Ali  und  bestimmte,  dafs  das  Leben  durch  Arbeit  erhalten  werden 
solle.  Danach  stellten  sich  alle  Tugenden  wieder  ein  und  es 
herrschte  Ueberflufs  an  Gütern.  Jetzt  sey  wieder  Ueberflufs  vor- 
handen und  der  Uebermuth  nahe,  durch  welchen  die  Gefahr  des 
Untergangs  aller  Dinge  bewirkt  würde  oder  nach  Indischem  Aus- 
drucke, es  herrschte  jetzt  das  Kulijuga. 

Die  von  Megasthenes  angegebenen  Zahlen  der  grofseu  Pe- 
rioden und  ihrer  Zwischenzeiten  lafsen  sich  mit  den  Indischen 
Bestimmungen  nicht  in  Einklang  bringen,  ob  er  andere  Ueberlie- 
ferungen  vor  sich  hatte,  mufs  dahin  gestellt  bleiben.  Die  Anzahl 
der  Könige  von  den  ersten  bis  auf  Kandragupta  übertrifft  die  ein- 
heimische etwa  um  ein  Drittel,  woraus  folgt,  dafs  damals  vollstän- 
digere Verzeichnifse  der  früheren  Könige  erhalten  waren,  als  später. 

Was  die  Namen  der  Könige  betrifft,  so  darf  der  des  ersten,  des 
angeblichen  Begleiters  des  Dionysos,  Spatenbas  als  eine  Entstellung 
aus  Svajambhuva  betrachtet  werden,  da  die  Griechische  Sprache  der 
Laute  V und  j entbehrt.  Ob  von  dem  Griechen  dieser  mit  dem  Stamm- 
vater der  königlichen  Geschleckte  Manu  Vaivasrata  zusammenge- 
worfen worden  sey,  oder  es  damals  eine  andere  Darstellung  gegeben 
habe,  nach  welcher  der  erste  Schöpfer  auch  als  Stammvater  «ler 
Könige  galt,  ist  zweifelhaft;  in  jedem  Falle  wird  die  RichtigUeit 


1)  S.  Vlutarch.  Alex.  «5.  'Exalnro  ö't  ini'i  S't  xai'  'h<)ixr,v  ylÜTTax  iw 

xaX'e  Ti^oaayoQeüioy  ayzi  tov  , Tov(  fyrvy /ayoyrat  r^ona^fio  y KaXayot  vno 

rüjy  'EXXijywy  wyo/iäaSt/,  Sphiiia  ist  eiue  audere  Form  des  Particips  sphitoy 
»lUcklicli.  Bei  seiner  Verhrennung  liefs  Alexander  die  Trompeten  er- 
schallen , das  Ueer  den  Sc  lilachtruf  anstiinmen  und  ein  festliches  Gelage 
hallen;  s.  Nearchos  Fragm.  37,  p.  71,  h.  u.  Chores,  Fragm,  l.'i.  p. 
117,  b. 
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der  hier  vorgelragenen  Zusanimeustclliing  unbedenklich  erscheinen. 
Sein  Sohn  Bmlpas  ist  sicher  der  Indische  Buddhas,  woraus gesclilofsen 
werden  darf,  dafs  der  Name  seines  Sohnes  I\Qaöevas  aus  II(>aQ£vag 
statt  Purtiravas  entstellt  ist.  Dieses  ist  um  so  gewifser , als  von 
ihm  au  Mcgasthencs  keine  Namen  genannt,  sondern  nur  gesagt 
hatte,  dafs  nach  ihm  in  ununterbrochener  Ueihenfolge  Söhne  nach 
Vätern  gefolgt  seyen;  er  erscheint  demnach  als  Gründer  des  Mond- 
geschlechts,  von  welchem  die  älteste  Dynastie  von  Uagadha  ab- 
stammte, auf  welche  sein  Bericht  sich  bezieht.  Von  den  Königen 
der  Frasier  hatte  er  ihren  Geschlechtsnamen  ßfaurja  angegebea; 
ob  er  wirklich  auch  behauptet  halte,  dafs  sic  anfserdem  nach  ihrer 
Hauptstadt  sich  nannten,  möchte  zweifelhaft  seyn,  weil  dieses  nicht 
Indischer  Gebrauch  ist  Wenn  er  den  zwei  crsien  Königen 
sehr  kurze  Regierungen  zuschrieb,  dem  ersten  zwei  uud  fünfzig, 
dem  zweiten  zwanzig  Jahre  . so  hat  er  die  grofsen  einheimischen 
Zahlen  verkürzt  oder  sic  selbst  willkührlich  angeselzt.  Eine  andere 
chronologische  Angabe  von  ihm  verdient  hier  noch  erwähnt  zu 
werden,  weil  sic,  wiewohl  an  und  für  sich  unbrauchbar,  doch  dazu 
benutzt  werden  kann  , um  neuerdings  über  die  ältesten  Ereignifse 
der  Indischen  Geschichte  aufgeslellte  Ansichten  zu  berichtigen.  Nach 
ihm  lebte  Herakles  fünfzehn  Geschlechter  oder  fünf  Hundert  Jahre 
später,  als  Dionysos*).  Da  nun  dieser  nach  der  Lesart,  in  welcher 
die  niedrigsten  Zahlen  sich  finden,  sechs  Tausend  und  zwei  uud 
vierzigj  ahre  vor  Kandragupta  gesetzt  wird,  folgt,  dafs  die  Brahmanen 
damals  den  grofsen  Krieg,  defsen  Zeitgenofse  Krishna  war,  in  das 
siebente  Jahrtausend  vor  unserer  Zeitrechnung  verlegten,  was  sie 
unmöglich  thun  konnten , wenn  er  etwa  nur  Hundert  Jahre  vor 
Kandragupta  stattgefunden  hätte. 

lieber  die  Brahmanischen  Götter  besitzen  wir  ans  der  Schrift 
desselben  sorgfältigen  Beschreibers  Indiens  zwar  nur  eine  allge- 
meine Angabe,  welche  aber  in  ihrer  Kürze  ihre  Stellung  zu  ein- 
ander genau  und  klar  bestimmt.  Eine  andere  wird  ihm  nicht  aus- 
drücklich zugeschrieben,  sie  dürfte  jedoch  auch  ihm  gehören,  da 
kein  anderer  so  mit  diesem  Gegenstand  vertraut  gewesen  ist,  als 
er.  Nach  ihr  verehrten  die  luder  den  Gott  des  Regens,  die  ein- 


1)  S.  Fragm.  25,  p.  420  b.,  wo  der  Eigeuname  von  Strabon  weggelafsen  ist, 
aber  sonst  vorboniml,  s.  oben  S.  190,  Note  2. 

2)  S.  Fragm.  23,  p.  420,  b. 

II.  Band. 
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heimischen  Götter  und  die  Gangä‘).  Unter  dem  ersten  kann  nur 
Indra  verstanden  werden  , unter  den  letzten  die  übrigen  alten 
Götter,  die  in  den  Gebeten  an  die  Götter  sowohl  bei  den  Opfern 
als  in  den  täglichen  Cäremonien  angerufen  wurden  ^).  Mit  der  In- 
dischen Ueberüeferung  stimmt  es  genau  überein,  dafs  besonders 
die  Gangä  verehrt  wurde  ; im  Kalijuga  war  sie  das  heiligste 
/ir//ta  3).  Ob  Megasthenes  anderer  Götter  mit  ihren  Namen  ge- 
dacht habe,  ist  nicht  mehr  zu  entscheiden;  dagegen  hat  Chores 
berichtet,  dafs  die  Inder  einen  Gott  des  Weines,  der  ^OQoäöeiog 
hiefs  und  defsen  Name  nach  ihm  den  Schöpfer  des  Weines  be- 
deutete, verehrten  Er  mufs  im  Sanskrit  Snrädeva  gelautet 
haben,  siiru  hat  aber  nicht  die  Bedeutung  von  Wein,  sondern  die 
von  berauschenden  Getränken  und  der  bei  der  Quirlung  des  Ozeans 
entstandenen  Göttin  derselben.  Die  Indische  Götterlehre  weifs  al- 
lerdings niclits  von  einem  solchen  göttlichen  Wesen,  es  hindert 
jedoch  nichts  zu  glauben,  dafs  unter  dem  Volke  sich  die  V^orstel- 
lung  v^on  einem  solchen  gebildet  halte,  das  zugleich  als  Schöpfer 
der  geistigen  Getränke  galt,  wie  der  Grieche  das  Wort  erklärte. 

Dafs  zur  Zeit  des  Megasthenes  Cica  vorzugsweise  von  den 
Bewohnern  der  Gebirge  verehrt  und  dafs  bei  seinen  Festen  die 
Leute  bekränzt,  gesalbt,  Glocken  tragend  und  Pauken  schlagend, 
den  Königen  folgten , ist  schon  früher  erwähnt  worden  *),  so  wie 
dafs  bei  denen  der  Ebenen,  besonders  bei  den  ^t/rasena,  die  Ver- 
ehrung Krishna's  und  zwar  als  Verkörperung  des  Vishmt  vor- 
herrschend war  ®). 


1)  S.  StrahOy  XV,  1,  69,  p.  718.  ^'I^'yeicn  Se  xn't  ravra  Traga  riöy  auyyi>a(pfidi'y 
ori  cifflovTcti  /uiy  rdv  oußfttoy  /ICa  ol  'lySo'ty  xa'i  zöy  räyyijy  7t  oTajuoy , xat  roui 
ly ^ntqlov;  Saiuoya;, 

2)  S.  oben  I,  S.  772. 

.3)  S.  ebend.  S.  586" 

4)  S.  dessen  Fragm.  p.  1.3,  p.  117,  b.  An  die  obi;;e  Erklärung  hat  A.  W.  von 
iScHi.EGKi.,  Ind.  Bibi.  I,  8.  S 8.50,  gedacht,  meint  jedoch,  dafs  die  Griechen, 
den  Indischen  Zog  des  Dioii^’sos  im  Kopfe,  durchaus  einen  Gott  des  M’eines 
finden  wollten  und  dafs  unter  den  Indischen  Göttern  Varuna  den  meisten 
Anspruch  darauf  machen  könnte,  dieser  Gott  zu  se.>  n , weil  alle  geistige 
Getränke  seine  Söhne  lieifsen.  Er  vermulhet  in  dem  Namen  Sürjadevas, 
Sonnengott,  weil  dessen  .'ütrahlen  die  'J’raubeu  reifen. 

.5)  .S.  Fragm.  40,  p.  435,  a.  und  I,  S.  783. 

6)  S.  oben  I,  S.  648.  S.  839.  u.  II,  S.  446. 
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Von  den  Lehren  und  den  ethischen  Grundsätzen  der  Hrah- 
manen  hatte  sich  Megasthenes  eine  genaue  Ivenntnifs  erworben 
In  der  ersten  kamen  sic  in  mehreren  liezieliungen  mit  den  Grie- 
chen überein*).  Die  Welt  war  erschatren  und  vergänglich , sie 
hatte  die  Gestalt  einer  Kugel ; der  sie  erschaiTende  und  erhaltende 
Gott  durchdringt  das  Ganze.  Dieser  ist  der  Brahma  der  Inder, 
der  die  Welt  nach  ihrem  Untergange  bei  dem  Ablaufe  der  grofseti 
Periode  wieder  erschafft.  Die  ersten  Ursachen  der  Dinge  waren 
verschieden  j es  gab  fünf  Elemente,  aus  dem  fünften  sey  der  Him- 
mel und  die  Gestirne  gebildet,  die  \\’elt  aus  \\  afser.  Dieses  ist  die 
bekannte  Indische  Lehre  von  den  fünf  Elementen,  deren  erstes  feinstes 
der  üka^a,  der  den  Raum  ausfüllende  Aether  ist,  nur  glauben  die 
Inder  nicht,  dafs  der  Himmel  und  die  Gestirne  aus  ihm  gebildet 
sind  und  die  \’orstellung  von  der  Entstehung  der  Welt  aus  Wafser 
ist  eine  mythologische,  während  nach  der  philosophischen  sic  aus 
der  a useinander  der  Reihe  nach  sich  entwickelnden  Elementen  her- 
vorgeht. Die  Erde  war  in  ihrer  Mitte.  Die  Urahmauen  trus:cu  auch 
Lehren  von  dem  Samen,  der  Seele,  von  ihrer  Unsterblichkeit  und 
den  Strafen  in  der  Unterwelt  und  andere  vor  und  bestätigten  sie 
durch  Erzählungen.  Die  letzten  sind  die  itihäsa  ®),  durch  welche 
auch  Lehrsätze  begründet  werden.  Der  Ausdruck  Same  wird  erklärt 
durch  die  Ansicht,  nach  welcher  der  erste  Schöpfer  in  die  Ur- 
wafser  einen  Samen  iiiederlegte,  aus  welchem  das  Weite!  entstaiuD). 

Die  Kenntuifs  der  Xatur  schätzten  sie  gering,  indem  sie  dafür 
hielten,  dafs  es  befser  sey,  durch  Haudluiigeii , als  durch  Worte 
ihre  Tugendzu  zeigen.  Dieses  ist  insofern  wahr,  als  die  Brahmaneii 
sich  der.  Erforschung  der  Xaturgesetze  in  unserm  Sinne  des  Wortes 
nicht  widmeten,  obwohl  sie  von  der  Entstehung  der  Welt,  wie  eben 
erwähnt,  Ansichten  besafsen. 

Unter  den  Brahmanischen  ethischen  Ansichten  wird  in  den 
erhaltenen  Ueberresten  der  hier  cinschlagcnden  Litteratur  allein  die 
vom  Werthe  dieses  Lebens  und  der  irdischen  Dinge  genauer  dar- 
gelegt. Sie  betrachteten  den  Tod  als  die  Geburt  zum  wahren  und 
seligen  Leben  für  diejenigen,  welche  die  rechte  Einsicht  gewonnen 


1)  S.  Frugm.  40,  p.  430,  a.  b. 

2)  S.  auch  4l,  p.  437,  b. 

3)  S.  obeu  I,  S.  (!37. 

4}  S.  rf/i.  I.  V.  8.  9. 
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hatten  ’)•  Sie  bereiteten  sich  daher  durch  strenge  Uebungen  auf 
den  Tod  vor.  Nichts  was  den  Menschen  begegnete,  sey  gut  oder 
böse,  weil  sonst  nicht  einige  von  denselben  Dingen  Freuden,  andere 
Schmerzen  einplinden  würden  und  nicht  dieselben  Menschen  bald 
von  ihnen  schmerzlich  berührt  werden,  bald  jrleicliffülti"  «reffen  sie 
sich  verhalten  könnten.  Die,  welche  dieses  thaten,  bildeten  sich  traum- 
ähnliche  Ansichten  von  den  Dingen.  Jene  Worte  drücken  genau  die 
Indische  Ansicht  aus,  nach  welcher  der  Mensch  sich  gegen  die 
Einflüfse  der  äufsern  Welt  vollkommen  gieichmüthig  verhalten  mufs. 

Unverkürzter  ist  der  Bericht  über  die  vier  äframa  oder  Le- 
bensstadieu  *)  der  Brahmanen  zugekommen.  Um  dasjenige,  was 
von  ihnen  gesagt  wird,  richtig  aufzurafsen,  ist  vorauszuschicken, 
dafs  er  die  Brahmanen  die  Philosophen  nennt  und  diese  in  zwei 
Klafsen  cinlheill:  die  Brahmanen  und  die  Unter  den 


1)  S.  Mef/ast/i.  40.  p.  436,  a. 

2)  .S.  oben  I,  S.  580. 

3)  8.  Met/asth.  Fragm.  40,  p.  435,  b.  und  Fragm.  41,  p.  437,a.  flg.  Ich  habe 
in  meiner  Abhandlung:  Dt  numinihus , quibus  a veterihus  aiipelluntur 
Indorum  philosophi , iin  Rhein.  Mus.  für  Phil.  I,  S.  171  flg.  gegen  von 
Bohi.kn,  in  De  Buddhaismi  urigine  et  aelate  definiendis  p.  31  flg.  behaup- 
tet, dafs  die  obige  Form  stets  die  Brahinauischen  Asceten,  .Soruoi'orio*  dagegen 
die  Buddhistischen  bezeichne.  E.  A.  Schwanhkck  hat  dies  Megasth.  Ind  p. 
45  flg.  geläugnet  und  glaubte,  dafs  die  Sarnianen  Buddhisten  gewesen  se^  en. 
Was  zuerst  den  Namen  betrifft,  so  ist  es  richtig,  6a{s  ^ramana  iwar  auch 
Brahmanischc  Biifser  bezeichnete,  später  aber  ausschliefslich  die  frommen 
Männer  unter  den  Buddhisten,  jedoch  erst  seit  .4(;o/ra's  Zeit,  s.  oben  8- 449  ; 
also  nach  der  des  .Megasthenes.  Die  zweite  Form,  welche  die  Bali  Samana 
ist,  findet  sich,  wie  Schwanbkck  a.  a.  O.  p.  47.  nachgewiesen,  nur  bei 
Dardesanes  und  Alexander  Polyhistor , von  welchem  der  zweite  erst 
zwischen  80  und  60  vor  dir.  G.  schrieb,  der  erste  am  Ende  des  zweiten 
Jhdts.  nach  Chr,  G.,  also  zu  einer  Zeit,  wo  das  \^■ort  ausschliefslich  von  den 
Buddhisten  gebraucht  wurde.  Schwanheck  hält  es  für  natürlich,  dafs  die 
späteren  Schriftsteller  die  Namen,  die  sie  bei  den  älteren  vorfanden,  nicht 
änderten,  und  dafs  es  zu  verwundern  wäre,  wenn  sie  es  gethan  hätten. 
Diese  Bemerkung  .berührt  die  Frage  jedoch  gar  nicht;  ich  habe  nicht  be- 
hauptet, dafs  die  späteren  die  Namen  geändert,  sondern  dafs  sie  die  Bud- 
dhisten Samanäer  nannten.  Es  kommt  daher  darauf  an,  was  von  den 
Sarmauern  und  Samanäern  nusgesagt  wird.  In  Beziehung  darauf  genügt 
es  zu  bemerken,  dafs  .Megasthenes,  p.  436,  b..  gesagt  hatte  : ioJj  5't 
fiüvni.!  Tovg  pty  lynuoiaroui  Ylo/ituui  ipi/oty  oyoniMaHui.  Dieses  ist  die  Grie- 
chische Ueberselzung  von  Vünaprastha,  welches  Wort  ausschliefslich  den 
Brahmanen  gcln'irt ; er  meinte  also  die  Brahinauisrhen  Einsiedler.  Schwan- 
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erstem  versteht  er  die  in  den  Städten  und  Dörfern  als  Familien- 
väter lebenden , unter  den  zweiten  die  sich  dem  beschaulichen 
Leben  und  der  Bufse  widmenden,  unter  w’elchen  die  Vünapraslha 
die  »eehrtesten  waren.  Diese  Eintheiinng  läfst  sich  dadurch  recht- 
fertifren,  dafs  zwischen  beiden  der  wesentliche  Unterschied  bestand, 
dafs  jene  sich  verhelratheten  , Familien  gründeten,  Besitzungen 
hatten  und  die  Opfer  und  andere  heilige  Handlungen  verrichteten 
diese  dagegen  vom  thätigen  Leben  zurückgezogen,  den  Bufsübungen 
und  der  Betrachtung  sich  hingaben.  Megasthenes  bezeichnete  dem- 
nach das  Stadium  des  Brahma  kurin , des  Schülers,  und  das  des 
Grihastha,  des  Familienvaters,  mit  dem  Namen  Brahmane,  das 
des  J^dnaprasfha  und  Sannjasin  mit  dem  der  Philosophen.  Diese 
Eintheilun<r  ist  ihm  eigenthümlich.  Die  frühem  Schriftsteller  be- 
dienten  sich  der  einheimischen  Benennung  Brahmanen  sowohl  für  die 
Büfser,  als  für  diejenigen,  welche  den  Königen  als  Minister  dienten 
und  sich  mit  den  öffentlichen  Angelegenheiten  beschäftigten  ®). 

Von  den  ersten  hatte  er  berichtet,  dafs  die  Söhne,  je  älter  sie 
■iv'urden  , desto  begabtere  Lehrer  erhielten  3).  Dieses  weicht  von 
dem  iin  Gesetzbuche  vorgeschriebenen  und  allgemein  befolgten 
Gebrauche  ab,  dafs  der  Schüler  stets  nur  einem  einzigen  Guru 
oder  Lehrer  in  der  Kenntnifs  der  heiligen  Dinge,  der  auch  alle 
während  seiner  Kindheit  und  Jugend  vorkommenden  Cäremonien 
verrichtet,  übergeben  wird.  In  welchen  Fällen  diese  Ausnahme 
stattfand,  können  wir  nicht  mehr  bestimmen;  dafs  cs  wirklich  ge- 
schah, haben  wir  keinen  Grund,  in  Z\veifel  zu  ziehen.  Vielleicht 


BRCK  erklärt  weiter  die  oben  S.  44B,  Note  2.  aus  Clemens  angeführte,  von 
Strahon  weggelafsene  Stelle  so,  dafs  sie  bedeute:  zu  den  Sarinanen  , von 
welchen  vorher  die  Rede  ist,  gehören  auch  die , welche  den  Lehren  Bud  - 
dlia’s  folgen.  Hingegen  ist  einfach  zu  eriunern  , dafs  diese  Eintheilung 
sich  nicht  auf  die  Samanen  bezieht,  sondern  auf  rüv  ’leSiöy  ; es  war  also 
eine  besondere  Secte  unter  ihnen  und  es  wäre  ohnehin  ganz  unrichtig,  die 
Anhänger  Buddha’s  zu  einer  Abtheilung  der  Sarmanen  zu  machen,  wenn 
dieses  Wort  sie  im  Allgemeinen  bedeutete.  Ob  Bardesanes  den  .Megasthenes 
berücksichtigt  und  die  Samanäer  und  Sarmanen  für  dieselben  gehalten  habe, 
braucht  hier  nicht  näher  nntersucht  zu  werden. 

1)  S.  Fragm.  35,  p.  427,  a.,  wo  sie  von  Arrianos  aotpiaral  genannt  werden, 

u.  Fragm.  36,  p.  429,  u.  S.  auch  die  aus  einem  nicht  genannten  Schrift- 
steller angezogene  Stelle  bei  XV,  1,71,  p.  719,  von  den  Brahmanen, 

welche  nohxixoi  genannt  wurden. 

2)  S.  Nearchos  Fragm.  7,  p.  60,  b. 

3)  S.  Megasth.  Fragm.  40,  p.  436,  a. 
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wurde  die  Sache  etwas  anders  betrieheii,  als  hier  dargestclit,  näm- 
lich so,  dafs  zwar  nur  ein  einziger  Guru  den  Unterricht  leitete  und 
die  Bekleidung  mit  der  Schnur  und  die  sonstigen  Cärcmonien  Tor- 
uahm,  während  der  Unterricht  in  den  einzelnen  Wifsenschafteu  von 
anderen  Lehrern  gegeben  wurde.  Diese  .\ufFafsuug  ist  um  so  an- 
nehmbarer, als  nach  Megasthenes  Darstellung  es  eine  Art  von 
Schulen  war , in  welchen  die  Schüler  unterrichtet  wurden.  Die 
Lehrer  wohnten  nämlich  in  Hainen  vor  den  Städten  in  einge- 
schlofsenen  Gehegen  von  mäfsigem  Umfange,  worunter  A^ra- 
tnamandnla,  Einsiedelcikreise  zu  verstehen  sind.  Sie  führten  ein 
einfaches  Leben,  schliefen  auf  Lagern  von  Blättern  oder  auf  Häuten, 
enthielten  sich  der  Fleischspeisen  und  des  Umgangs  mit  Frauen,  ernst- 
haften Reden  aufmerksam  zuhörend  und  andern  sie  mittheilend, 
welche  sie  zu  hören  wünschten.  Den  Schülern  war  untersagt  zu 
sprechen,  sich  zu  räuspern  und  auszuspneken ; wer  es  that,  wurde 
den  Tag  aus  der  V'ersammlung  als  ein  die  Regel  übertretender 
au.sgeschlofsen.  Diese  strenge  Zucht  und  die  einfache  hier  be- 
schriebene Lebensweise  waren  durch  das  Gesetz  vorgeschrieben; 
die  Einsiedler  mufsten  auf  der  Erde  schlafen,  sich  mit  Reis,  wildem 
Korn,  Gemüsen,  Früchten  und  Wurzeln  nähren  und  die  Schüler 
durften  in  der  Gegenwart  der  Lehrer  nicht  sprechen  Wenn  es 
heifst,  dafs  sic  bis  zum  sieben  und  dreifsigsten  Jahre  bei  den  Leh- 
rern bleiben  sollten,  so  ist  dieses  dahin  zu  berichtigen,  dafs  das 
Studium  der  drei  Veda  sechs  und  dreifsig  Jahre  dauern  sollte  oder 
nur  die  Hälfte  oder  das  Viertel  dieser  Zeit  oder  auch  nur,  bis  die 
Schüler  sie  vollständig  verstanden 

Nach  vollendetem  Unterrichte  kehrten  sie  zu  ihren  Familien 
zurück  und  führten  nacher  ein  freieres,  weniger  durch  Vorschriften 
beschränktes  Leben,  durften  sich  angemefsen  kleiden  und  goldene 
Armbänder  und  Ohrgehänge  tragen,  nur  das  Fleisch  von  solchen 
Thieren  efsen,  welche  den  Alenschen  bei  ihren  Arbeiten  nicht  Hülfe 
leisteten,  rausfteu  sich  der  hitzigen  und  gewürzten  Speisen  aber  enthal- 
ten *).  Auch  in  diesen  Angaben  bewährt  Megasthenes  seine  genaue 
Bekanntschaft  mit  Indien;  die  Brahmanen  durften  goldene  Ohrringe 


1)  S.  Man.  dh.  f.  VI,  26,-13.119.  — 11,195.  und  Jägnjav.dh.  f.  111,51.49. 

2)  S.  Man,  dh.  p.  III,  1. 

3)  Meg.  a.  a.  O.  p.  436,  a.  Es  heifst,  sie  kleideten  sich  in  Baumwolle,  welches 
aber  die  gewöhnlichste  Art  der  Bekleidung  war;  der  Ausdruck  besagt  also 
nur,  dafs  sic  die  gewöhuliche  Kleidung  aulegteu. 
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tragen  *).  Die  Gesetzbücher  bestimmen  im  einzelnen  die  erlaubten 
und  verbotenen  Speisen®}.  Es  wäre  unpafsend,  diese  hier  anzu- 
geben und  es  möge  daher  die  allgemeine  Bemerkung  genügen, 
dafs  diese  Vorschriften  auch  mit  der  Darstellung  des  Griechen 
übereiiistimmen.  Die  Brahmanen  sollten  nach  ihm  viele  F rauen 
nehmen,  um  viele  Kinder  zu  erzeugen.  Der  dafür  angegebene 
Grund,  dafs  sie,  wenn  Diener  fehlten,  ihren  Mangel  durch  die 
llülfeleistuiig  der  Kinder  ersetzen  sollten,  kann  jedoch  nicht  als  der 
richtiffe  gelten;  das  wahre  ist,  dafs  cs  ihnen  zur  Pflicht  gemacht 
ist,  Söhne  zu  erzeugen,  damit  die  Opfer  an  die  Manen  verrichtet 
werden  können,  durch  deren  Unterlafsung  sie  ihre  Stellen  in  den 
Himmeln  verlieren  und  vor  dem  Ablaufe  ihres  Tugendverdienstes 
wiedergeboren  werden  müfsen.  Auch  in  der  Zahl  der  Fratien  w'eicht 
das  Indische  Gesetz  insofern  ab,  als  es  den  Brahmanen  erlaubt, 
Frauen  aus  allen  vier  oder  nach  dem  spätem  nur  aus  den  drei  Kasten 
der  Dviga  zu  nehmen  3},  Wie  in  andern  Fällen  mufs  auch  in  diesem 
die  Bestimmung  der  Gesetzbücher  als  theoretisch  betrachtet  wer- 
den , durch  welche  der  Vorrang  der  Brahmanen  vor  den  übrigen 
Kasten  ausgedrückt  werden  sollte;  in  der  Wirklichkeit  scheint  sie 
nie  befolgt  worden  zu  seyn,  obwohl  es  gcw'ifs  ist,  dafs  die  Brah- 
manen mehrere  Frauen  nahmen  und  sogar  aus  einer  unreinen  Kaste, 
wie  in  dem  Mrikkhakatika  ein  Brahmane  aufser  der  ebenbürtigen 
Frau  auch  eine  Buhlerin  heirathet.  Der  Grund,  warum  die  Brah- 
manen ihren  Frauen  nicht  ihr  Wifsen  mittheilleu,  wird  nicht  der 
angegebene  sevn,  sondern  die  Indische  Ansicht,  nach  welcher  die 
Frauen  als  unzuverläfsig  gelten  und  strenge  von  den  Männern  vor 
Verführung  gehütet  werden  müfsen*). 

n o 


1)  S.  Man.  dh.  g.  IV,  26. 

2)  S.  ebeod.  V,  24  flg.  und  Jägnjav.  dh.  I,  167  flg. 

3)  S.  Man.  dh.  g.  III,  t3.  und  ’jugnav.  dh.  g,  I,  56—57. 

4}  S.  Megasth.  a.  a.  0.  p.  436,  a.  Nach  ihm  thaten  sie  es  nicht,  weil  wenn 
die  Frauen  nicht  tugendhaft  se^’en,  etwas,  defsen  Mittheilung  nicht  gestattet 
war,  uneingeweihten  verrathen  würden,  wenn  tugendhaft  aber,  ihre  Männer 
verlafsen  würden,  sobald  sie  eingesehen  hatten,  dafs  Freude  und  Schmerz, 
Leben  und  Tod  gleich  verächtlich  sej'en  und  daher  nicht  andern  Hülfe  lei- 
sten würden.  Dieses  wird  seine  Folgerung  aus  der  S.  699.  angegebenen 
Lehre  vom  Unwerihe  der  irdischen  Dinge  und  dem  durch  sie  bewirkten 
Streben  nach  Unabhängigkeit  sein.  Von  den  Frauen  wird  z.  B.  Man.  dh.  g.  l.X,, 
15.  gesagt:  »wegen  ihrer  Neigung  zu  den  Männern,  ihrer  wankelmüthigen 
Gesinnung  und  ihres  Mangels  an  Anhänglichkeit  werden  die  Frauen,  obwohl 
sorgfältig  gehütet,  durch  ihre  eingeborene  Natur  dem  Gatten  untreu.« 
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Zu  diesen  Brahmaneii  gehört  die  siebente  der  Abtheiluogen 
des  ganzen  Indischen  Volkes  , in  welche  Megasthenes  es  theilte. 
Aus  ihr  wurden  die  königlichen  Rathgeber  und  Beisitzer  der  Raths- 
versammlungen,  die  Statthalter  der  Provinzen  und  Bezirke,  die  Be- 
wahrer und  Verwalter  des  Schatzes  und  die  Aufseher  über  den 
Ackerbau  genommen;  nur  die  Aufseher  des  Lagersund  die  Führer 
der  Schiffe  sind  mit  Unrecht  mit  ihnen  zusammengestellt,  da  sie 
ohne  Zweifel  Krieger  waren').  Ihrer  waren  nur  wenige,  sie  zeich- 
neten sich  aber  durch  ihre  Weisheit  und  ihre  Gerechtigkeit  vor 
allen  andern  aus  und  bildeten  einen  Theil  des  damaligen  vollstän- 
dig ausgebildeten  Systems  der  Staatsverwaltung,  auf  welches  ich 
nachher  zurückkommeii  werde. 

lAufscr  diesen  Brahmanen,  welche  weltliche  sind  und  deshalb 
von  Megasthenes  besonders  aufgeführt  wurden,  gehörten  zu  ihnen 
noch  vermöge  ihrer  priesterhehen  Würde  und  ihrer  besonderer  Kennt- 
nifse  die  priesterlichen , welche  von  ihm  als  die  erste  der  sieben 
Abiheilungen  des  Volks  bildend  betrachtet  wurden.  Sie  waren 
von  jeder  körperlichen  Arbeit  befreit  und  keiner  andern  Obliegen- 
heit unterworfen,  als  den  Göttern  die  Opfer  für  das  allgemeine 
Wohl  darzubringen  *).  Wenn  ein  Laie  opfern  wollte,  raufste  er 
sich  ihres  Beistandes  bedienen , sonst  würden  die  Opfer  von  den 
Göttern  nicht  aufgenommen.  Dafs  das  Indische  Gesetz  ihnen  die- 
ses Vorrecht  zueignete,  ist  bekannt.  Ein  anderes  war  das  der 
Voraussaofuns:  eines  dem  Staate  bevorstehenden  Unglücks  und  der 
Witterungen  der  Jahreszeiten.  Privatleuten  über  ihre  Angelegen- 
heiten zu  prophezeihen , hielten  sie  unter  ihrer  Würde.  Um  die 
Witterung  des  künftigen  Jahres,  zu  bestimmen,  berief  der  König 
im  Anfänge  jedes  neuen  Jahres  eine  Versammlung  aller,  die 
deshalb  die  grofse  geheifsen  wurde.  Jeder  von  ihnen  theilte  mit, 
was  er  heilsames  sich  aufgezeichnet  oder  in  Betreff  des  Gedei- 
hens der  Früchte  und  der  Thiere  oder  des  Heils  des  Staates 
beobachtet  hatte.  Der  König  trug  dann  Sorge  dafür,  dafs  dem 
drohenden  Unglücke  vorgebeugt  wurde.  Wer  dreimal  falsches 
geweifsagt  hatte,  dem  ward  keine  andere  Strafe  auferlegt,  als 


1)  S.  Meyasth.  Fragm.  I , .38.  p.  406,  a.  Fragm.  3.3,  p.  428,  b.  und  Fragtn.  36 
p.  429, b.  Dafs  die  Draliiiianeu  als  .Minister  den  Königen  dienten,  hatte  auch 
\earchus  berichtet;  s.  defsen  Fragm.  7,  p.  60,  b. 

2)  S.  Fragm.  1, 29,  p.  40.5,  b.,  Fra</w.  35,  p.  427,  b.  u.  Fragm.  36,  p.  429,a. 


705 


Die  Jogiii. 

während  seines  ganzen  zukünftigen  Lehens  StiHschweigen  zu  be- 
obachten, wer  dagegen  wahres,  wurde  von  Slaatslasten  und  Ab- 
gaben befreit.  Auch  erhielten  sie  grofse  Geschenke  für  ihren  Hath. 
Da  diese  Sophisten  keine  Kleider  trugen  und  Kasteiungen  sich  un- 
terwarfen, ist  es  klar,  dafs  sie  mit  Unrecht  mit  den  vorhergehenden 
vereinigt  w'orden  sind  und  als  eine  besondere  Abtheilung  der  Sar- 
manen  zu  betrachten  sind.  Der  Grund  dieses  Irrthums  wird  gewesen 
seyn,  dafs  sie  sich  nicht  dem  praktischen  Leben  entzogen. 

Von  solchen  jährlichen  Versammlungen  bieten  die  Indischen 
Schriften  wenigstens  bis  jetzt  keine  Beispiele  dar;  dafs  sie  wirk- 
lich statlfanden,  ist  gewifs.  Dagegen  kommen  zwar  in  ihnen  Bei- 
spiele davon  vor , dafs  die  Brahmanen  über  die  Ursachen  eines 
schon  eingetretenen  Unglücks  befragt  w'urden  '),  jedoch  keine  von 
einer  solchen  Voraussagung  eines  bevorstehenden  Unheils.  Den  ge- 
glaubten Besitz  übernatürlicher  Kenntnifse  , vermöge  welcher  sie 
dieses  leisten  zu  können  Vorgaben,  verdankten  sic  ohne  Zweifel 
ihrer  Versenkung  in  die  Selbstbeschauung  und  ihren  Biifsübtit>jr*'ij, 
wie  sic  besonders  in  der  Joga-hchtn  vorgeschrieben  werden.  Für 
diese  AutTafsung  läfst  sich  ihr  eigenes  Zeugnifs  anführen.  Kiner 
von  ihnen,  Dandamis,  lehrte,  dafs  sie  durch  ihre  Besiegung  der 
Leidenschaften  und  die  dadurch  befestigte  Gesinnung  befähigt  wur- 
den , bei  allen  Angelegenheiten,  öffentlichen  wie  privaten,  guten 
Rath  zu  geben  Diese  Wahrsager  lafsen  sich  demnach  am  rich- 
tigsten als  Jogin  betrachten,  zumal  diese  in  einer  anderen  Gestalt 
sich  bald  einstclieu  werden.  Hier  bemerke  ich  nur  noch,  dafs  die 
den  falschen  Wahrsagern  auferlegte  Strafe  eine  gelindere  war,  als 
die  in  ähnlichen  Fällen  von  dem  Indischen  Gesetze  wenn  auch 
nicht  wirklich  angewendete,  so  doch  in  ihm  ausgesprochene.  Der- 
jenige , welcher  dem  Könige  unangenehme  Reden  führte  oder 
ihn  tadelte  oder  seine  Rathschläge  nur  verrieth,  sollte  verbannt 
werden,  nachdem  ihm  die  Zunge  ausgeschnitten  worden  war  ®). 


1)  Wie  z.  B.  in  der  Geschichte  ^antanu’s  wegen  des  zwölfjährigen  Ausblei- 
bens des  Regens,  oben  I,  S.  596,  Note  1. 

8)  S.  Onesikritos  Fragm.  10,  p.  57,  b.  Er  wird  hier  Mandanis  genant,  da- 
gegen in  der  aus  ihm  angeführten  Stellen  in  Plutarchos  Alex.  65.  und 
in  Pseudo-Kallisthenes,  Ilt,  13,  p.  109,  b.  Dandamis  Jenes  Wort  würde 
dem  Sanskrit  Mandanis,  geschmückt,  entsprechen,  dieses' dagegen  dem 
Adjective  von  dem  latensivum  dandam,  sich  sehr  bezähmen;  es  ist  daher  die 
richtigere  Lesart. 

3)  S.  Jagnjav.  dh.  g,  II,  308. 
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Die  geehrtesten  unter  den  Sarmaoen  waren  die  Vdnaprastha 
oder  ^Ykoßioi,  welche,  wie  ihr  Name  besagt,  in  den  Wäldern  leb- 
ten, mit  wildwachsendenden  Früchten  sich  nährend,  Wafser  aus 
den  Händen  trinkend  und  sich  mit  der  Rinde  von  Bäumen  oder  mit 
ralkala  bekleidend  ’)•  Wenn  es  heifst,  dafs  sie  keine  Frauen 
nahmen  und  keine  Kinder  erzeugten,  so  ist  dieses  dahin  zu  be- 
richtigen, dafs  sie  ihre  Frauen  bei  ihren  Söhnen  zurücklafscn  oder 
mitnehmen  konnten.  Dafs  dieses  mitunter  geschah,  hatten  auch 
Megasthenes  und  Nearchos  bezeugt*};  sie  enthielten  sich  natürlich 
des  leiblichen  Umgangs  mit  ihnen.  Auch  konnten  die  Brahmakarin 
sogleich  in  das  vierte  Stadium  übertreten  ■} , welches  sich  nicht 
wesentlich  vom  dritten  unterscheidet  und  daher  füglich  von  Me- 
gasthenes mit  Stillschweigen  übergangen  werden  konnte.  Sie  lebten 
in  den  Wäldern  ganz  von  der  Welt  zurückgezogen  und  verkehrten 
mit  den  Königen  nur  vermittelst  Boten,  durch  welche  diese  sie  um 
die  ersten  Ursachen  der  Dinge  befragen  und  durch  sie  die  Götter 
verehren  und  besänftigen  liefsen. 

Megasthenes  hatte  wohl  gewifs  die  Berichte  der  Kampfge- 
fährten Alexanders  gelesen;  es  war  ihm  demnach  die  eigentbüm- 
liche  Erscheinung  des  Alliudischen  Büfserthums  schon  bekannt,  als 
er  es  mit  eigenen  Augen  betrachtete.  Ganz  anders  verhielt  es  sich 
mit  jenen ; an  das  thätige  Leben  im  Kriege  und  das  Geräusch  des 
Lagers  gewohnt,  mufsten  ihnen  die  unthäligen  Büfser  und  die  strengen 
Abhärtungen,  w'elchen  sie  sich  freiwillig  unterwarfen  und  deren 
Grund  ihnen  unerklärlich  seyn  mufste’,  besonders  auifallen.  Wir 
dürfen  uns  daher  nicht  wundern,  dafs  ihr  wifsbegieriger  König  sich 
es  angelegen  seyn  liefs,  sich  von  ihnen  selbst  Auskunft  über  ihre 
Bestrebungen  verschaffen.  Sobald  er  ihnen  ira  Lande  des  Taxiles 
begegnete  und  erfahren  hatte,  dafs  sie,  wenn  dazu  aufgefordert. 


1)  S.  Megasth.  Fragm.  40,  p.  436,  b,  Fragm.  41,  p.  437,  a.  und  oben  I,  S. 
580,  woraus  erhellt,  dafs  Megasthenes  Darstellung  sehr  genau  war,  aber 
von  deu  Abfafsern  der  Auszüge  aus  seinem  Werke  verkürzt  worden  ist. 
Der  Bekleidung  mit  Häuten  der  Gazelle,  die  nicht  erwähnt  wird,  hatte  ein 
ungenannter  Schriftsteller  bei  Strabo,  XV,  1,70,  p.  719  gedacht,  obwohl  sie 
hier  unrichtig  blos  den  bergbewohnenden  Brahnianen  zugeschrieben  wird, 
die,  wie  später  gezeigt  werden  wird,  eine  Art  von  Medizin  trieben.  In  der- 
selben Stelle  wird  auch  gesagt,  dafs  die  BUfser  keines  leiblichen  Umgangs  mit 
ihren  Krauen  pflegten. 

2)  S.  des  ersten  Fragm.  41,  p.  437,  b.  und  Nearchos  Fragm.  1,  p.  60,  b. 

3)  S.  oben  I,  S.  580. 
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zu  andern  zu  gehen  verweigerten  und  verlangten,  dafs  diese  zu 
ihnen  kommen  sollten,  sandte  er  ihnen  den  Ones/kritos  zu,  weil  er 
sic  nicht  nölhigen  wollte,  etwas  ihren  einheimischen  Sitten  wider- 
sprechendes zu  thun  ')•  Unter  ihnen  befanden  sich  auch  der  spä- 
cr  so  berühmt  gewordene  Kalanos,  und  ein  zweiter  ihm  an  Alter 
und  Weisheit  überlegener  Dandumis\  beide  verAveigerten  zu  Ale- 
xander zu  kommen,  Avelches  tiagegen  andere  thaten  Diesem 
Verkehre  verdanken  wir  genauere  Angaben  über  den  damaligen 
Zustand  des  Büfserlcbcns  bei  den  Indern,  aus  welchen  das  wich- 
tigste hier  hervorgehoben  werdein  mag,  weil  daraus  hervorgeht, 
dafs  es  genau  der  Darstellung  desselben  in  den  epischen  Gedichten 
entspricht,  diese  aber  in  einigen  Funkten  noch  ergänzt. 

P'ünfzehn  von  ihnen  hielten  sich  zwanzig  Stadien  von  der 
Hauptstadt  des  Taxiles  entfernt  auf  •).  Mehrere  von  ihnen  waren 
von  ihren  Schülern  begleitet.  Sie  waren  nackt  und  nahmen  ver- 
schiedene Stellungen  an.  Einer  stand  aufrecht  auf  der  Erde,  hielt 
mit  beiden  Händen  ein  etwa  drei  Ellen  langes  Stück  Holz  und  stand 
bald  auf  dem  einen,  bald  auf  dem  andern  Fufsc  j ein  anderer  safs; 
ein  dritter  lag  auf  der  Erde  mit  Steinen  auf  dem  Kücken,  dem  Son- 
nenscheine und  dem  Regen  sich  aussetzend.  Am  schwersten  zu  er- 
tragen war  das  Stehen  auf  den  nackten  Füfsen , auf  der  von  der 
glühenden  Sonne  erhitzten  Erde.  Andere,  welche  so  strengen  Ka- 
steiungen sich  nicht  unterwarfen,  verweilten  im  Schatten  der  hei- 
ligen Feigenbäume  *}.  Jene  verharrten  den  ganzen  Tag  in  der- 
selben Stellung.  Ara  Abende  kehrten  sie  in  die  Stadt  zurück  und 
zerstreuten  sich  auf  den  öfl’entlichcn  Plätzen.  Von  den  ihnen  be- 
gegnenden wurden  sie  mit  Feigen  und  Trauben^)  beschenkt;  auch 


1)  S.  Onesikritos  Fragm.  10,  p.  50,  b.  flg. 

2)  S.  Aristobulos  Fragm.  34,  p.  105,  b. 

3)  S.  des  ersten  Fragm.  10,  p.  51,  a.  und  des  zweiten  Fragm.  34,  p.  105,  b. 
Da  diese  Angaben  beide  sich  auf  das  Land  des  Taxiles  beziehen,  scheint  er- 
laubt, sie  durch  einander  zu  ergänzen.  Aus  der  Nacktheit  ist  die  Benennung 
yvfiyi'jTai  für  eine  Abiheilung  der  Brahinaoen  bei  Strabon,  XV,  1, 70,  p.  719. 
zu  erklären,  wo  aufserdem  die  n^ooxt^oCoi,  nohrtxoi  (s.  oben  S.  701,  Note 
1.)  und  oQftvoi  erwähnt  werden.  Auf  diese  werde  ich  sogleich  zurück- 
kommen.  Die  Benennung  der  Büfser  yvuvoaoipiarai  findet  sich  nicht  bei  den 
Schriftstellern  des  Makedonischen  Zeitalters. 

4)  S.  Nearchos  Fragm.  11,  p.  61,  b. 

5)  Dieses  mufs  ein  Mifsverständnifs  seyu,  da  bekanntlich  dort  keine  Trauben 
wachsen. 
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mit  Oel,  mit  dem  sie  sich  salbtcu.  Sie  durften  überhaupt  alles  aum 
Verkaufe  ausgestellte  nehmen.  Der  Zutritt  zu  den  Häusern  der 
Reichen,  sogar  der  zu  den  Frauengemächern  war  ihnen  erlaubt  und 
sie  nahmen  Theil  an  den  Mahlzeiten  der  Besitzer,  die  sich  gerne 
mit  ihnen  unterhielten. 

Nichts  kann  das  grofse  Vertrauen  und  die  hohe  Verehrung, 
welche  den  Büfsern  gezollt  wurde,  so  sehr  bezeugen,  als  die  Zu- 
lalsung  zu  den  Gemächern  der  Frauen,  die  zwar  in  Indien  in  der 
alten  Zeit  sich  einer  gröfseren  Freiheit  zu  erfreuen  hatten  , als  in 
den  meisten  übrigen  niorgenländischen  Ländern,  jedoch  der  Zutritt  zu 
den  Frauengemächern  Fremden  nicht  gestattet  wurde.  Eine  Folge 
dieses  hohen  Ansehens  war  der  Ilochrnuth  der  Büfser,  der  sich  darin 
kund  gab,  dafs  Ä'a/««««  dem  Onesikriitos  verweigerte,  ihm  seine 
Belehrung  mitzutheilen , wenn  er  nicht  seine  Kleider  auszöge  und 
sich  auf  die  Steine  hinlegte,  wie  er  >).  Ein  anderer  folgte  eine 
kurze  Zeit  dem  Alexander  und  befahl  ihm,  als  er  ihn  bei  seiner 
Heimkehr  begleitete,  zu  ihm  zu  kommen;  wenn  er  ferner  etwas 
von  ihm  hören  wollte  Ein  dritter,  der  bei  dem  König  blieb, 
seine  Tracht  gewechselt  hatte  und  deshalb  von  seinen  Genofsen 
getadelt  ward,  entschuldigte  sich  damit,  dafs  er  sein  Gelübde,  vier- 
zig Jahre  Bufse  zu  thun,  erfüllt  hatte  •). 

Eine  andere  Abtheilung  der  Sarmanen  bildete  die  Aerzte,  die 
jedoch  nicht  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  solche  waren, 
sondern  eine  Art  von  Jogin,  welche  A’ermöge  ihrer  geglaubten 
Kenntnifs  des  Göttlichen  die  Heilkunst  ausübten  *).  Sie  werden 
als  Büfser  auch  dadurch  bezeichnet,  dafs  sie  auf  den  Bergen  wohn- 
ten und  sich  in  Gazellenhäute  kleideten.  Sie  trugen  Säcke  voll 
von^Wurzeln  und  Heilmitteln  und  suchten  vermittelst  Zauberei, 
Sprüche  und  Auflegung  von  Amuleten  zu  heilen  ®).  Etwas  ver- 
schieden lautet  der  Bericht  des  Megasthenes  *).  Nach  ihm  lebten 


1)  S.  defsen  Fragm.  10,  p.  51,  a. 

2)  S.  Aristobulos  Fragm.  34,  p.  1 06,  a. 

3)  S.  ebcDd, 

4)  Dieses  erhellt  aus  Nearchos  Fragm.  14,  p.  62,  b.,  wo  es  von  ihnen  heifst, 
nachdem  gesagt  worden,  dafs  in  Indien  wenige  Krankheiten  vorkaiiien:  f, 
8t  Ti  fit^ov  xaTttXa/jßävoi  , roiai  aotptOTfiaiv  avtr.oivovvzo  ' xai  exfiyoi  oCx  uyeu 
&eov  tSoxeoy  iTja9at  ou/ntQ  Itjoiuoy. 

5)  S.  Slrabo  XV,  1,|70,  p.  719. 

6)  S.  defsen  Fragm.  40,  p.  436,  a.  Dar  Ausdruck  uycauXovt  , im  Freien 
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sie  niäfsig,  v’oii  Reis  und  Mehl  sich  nährend;  obwohl  nicht  in  den 
Wäldern  sich  aufhaltend,  waren  sie  doch  Büfser,  weil  sic  den  gan- 
zen Tag:  in  denselben  Stellungen  verharrten.  Ks  wurde  ihnen  von 
jedem  darum  gebetenen,  der  sic  auch  gastfrei  aufnahm, alles  geschenkt. 
Sie  waren  nach  den  Vunuftmsthn  die  am  meisten  geehrten,  weil 
sie  den  Menschen  zum  (legenstande  ihrer  Bestrebungen  machten. 
Es  wurde  ferner  von  ihnen  geglaubt,  dafs  sie  iMänner  und  Frauen 
vermittelst  ihrer  Heilmittel  fruchtbar  machen  konnten.  Diese  An- 
gaben lafsen  sich  leicht  mit  einander  vereinigen  und  ergänzen  in 
der  That  einander.  Die  einzige  Verschiedenheit  betrifft  ihren  Auf- 
enthalt und  ist  unwesentlich,  da  die  bergbewohnenden  vermöge 
ihrer  Zwecke  auch  die  Städte  besuchen  mnfsten.  Ks  ist  endlich 
zu  erwähnen,  dafs  ausdrücklich  gesagt  wird,  dafs  in  dem  Lager  des 
Ale.vanders  in  der  lleilkunst  erfahrene  Indische  Aerzte  eich  fan- 
den:*) und  die  Aerzte  in  dem  Gesetzbuche  als  eine  gemischte 
Kaste  betrachtet  werden,  nähmlich  aus  der  Verbindung  eines  Brah- 
manen  und  einer  Vaifja-Vtaxx  enlsprofsen  •),  Diese  Entstehung  ist 
zwar  eine  willkührliche , beweist  aber  jedenfalls,  dafs  die  Aezte, 
von  welchen  hier  die  Rede  ist,  nicht  zu  ihr  gehörten. 

Wenn  noch  hinzugefügt  wird , dafs  es  noch  eine  Klafse  von 
Sarmanen  gab,  welche  durch  die  Städte  und  Dörfer  wanderten,  als 
Wahrsager  und  der  für  die  V'erstorbenen  zu  beobachtenden  Ge- 
bräuche und  der  auf  sie  sich  beziehenden  Reden  kundige  Männer; 
so  wie  eine  andere  mehr  beliebte  von  Ijeuten,  welche  die  Regeln 
für  ein  goltesfürchtiges  und  heiliges  Leben  und  die  Ueberlieferungen 
von  den  Verstorbenen  kannten  deren  Urbilder  sich  aber  nicht  in 
Indischen  Schriften  nachweisen  lafsen,  ist  alles  dargelegt  worden, 
was  die  Griechischen  Schriftsteller  aus  dem  Makedonischen  Zeit- 
alter über  die  Brahmanen  berichtet  hatten.  Wiewohl  das  einzige 
neue,  welches  wir  ihnen  verdanken,  die  Nachricht  von  der  jährli- 
chen V’ ersammlnng  ist,  in  welcher  die  Angelegenheiten  des  Landes 
und  seiner  Bewohner  verhandelt  wurden,  und  welche  mit  einem 


lebend,  bedeutet  auch  iHiuIlieh  und  wird  hier  bezeichnen,  dafs  sie  nicht,  wie 
die , nach  denen  sie  aur^efülirt  werden  , ini  >Valde  sich  auftiielten, 
sondern  in  der  Mähe  der  Städte.  Ihre  Uursübungen  W'erden  sie  gewifs  nicht 
zu  Hause  augestellt  haben. 

1)  S.  Searckus  Fruc/in.  14,  p.  62,  a. 

2)  S.  Miin.  dk.  p.  X,  8.  47. 

3)  S.  Mrgastk.  Fragm.  40,  p.  437,  a. 
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Staatsrathe  verglichen  werden  könnte,  so  besitzen  ihre  Berichte 
doch  auch  den  AVerth.  das  Büfserthum  der  Brahmanen  genau  so 
zu  schildern,  wie  es  in  den  Gesetzbüchern  und  den  epischen  Ge- 
dichten dargestclit  wird.  Auch  ist  nicht  zu  übersehen,  dafs  die 
Jogin  schon  damals  ein  grofses  Ansehen  sich  verschafft  hatten  und 
zum  Theil  als  Zauberer,  wie  sie  in  der  Nachzeit  erscheinen. 

Nach  dem,  was  über  eine  auf  Buddha  sich  beziehende  Stelle 
des  Alegasthenes  bemerkt  worden,  hatte  er  berichtet,  dafs  nur  we- 
nige von  den  Indern  den  von  ihm  v erkündigten  Lehren  folgten, 
welches  auch  mit  der  Geschichte  des  Buddhismus  übereinstimmt, 
der  erst  durch  die  Bemühungen  des  zweiten  Afoka  seine  weite 
Verbreitung  und  einflufsreiche  Stellung  in  Indien  gewann. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zur  Betrachtung  defsen,  was  von  der 
Staatsverfafsung  in  den  hier  benutzten  Schriften  enthalten  ist,  so 
hatte  Alegasthenes  die  Grundlage  derselben,  das  Kastensystem,  kurz, 
aber  genau  beschrieben  >).  Heirathen  waren  zwischen  ihnen  nicht 
erlaubt,  auch  durfte  der  in  einer  Kaste  geborene  nicht  die  Beschäf- 
tigung einer  andern  annehmen.  Dieses  Gesetz  galt  auch  innerhalb 
der  einzelnen  Kasten  ; ein  Ackerbauer  konnte  nicht  Hirte  werden, 
dieser  nicht  llandw^erker.  Diese  drei  Geschäfte  sind  mit  dem  des 
Kaufmannes  bekanntlich  die  der  dritten  Kaste.  Warum  er  statt  der 
vier  sieben  angenommen  hatte,  ist  unklar.  Zur  ersten  und  sieben- 
ten Abtheiluug  gehören,  wie  schon  gezeigt  worden,  die  Brahmanen’*). 
Seiner  fünften  entspricht  die  Kriegerkaste j nur  sind  ihre  Diener 
ihr  zugestellt  worden,  die  nicht  aus  ihr  entsprungen  seyn  kön- 
nen , wovon  nachher.  Seine  zweite  enthält  nur  einen  Theil  der 
dritten  Indischen  Kaste,  nämlich  die  Ackerbauer,  so  wie  seine  vierte 
die  zwei  andern,  nämlich  die  Kaufleute  und  Handwerker.  Dieser 
hatte  er  aufserdem  die  Walfenverfertiger,  Schiffbauer,  Schiffer  und 
die  Verfertiger  von  Ackerbaugeräthen  und  andere  hinzugefügt. 
Diese  dienten  dem  Könige  und  erhielten  ihre  Besoldung  aus  dem 
Staatsschätze  und  ihren  lintcrhalt  aus  den  königliclien  Kornkummern. 
Sie  würden  richtiger  unter  die  gemischten  Kasten  versetzt,  unter 
welchen  jedoch  keine  ihnen  entsprechenden  Vorkommen  mit  Aus- 
nahme der  Kaicurta,  welche  Schiffer  sind®).  Hieher  gehören  auch 

1)  S.  Fragni.  I,  29,  p.  405,  h.  uud  Fragm.  35,  p.  428,  b.,  wo  nur  das  ein 
Irrtlium  ist,  dals  aus  jeder  Kaste  einer  ein  Sophist,  d.  Ii.  ein  Krahniane  wer- 
den konnte,  wenn  er  wirklich  dieses  berichtet  halte. 

2)  S.  oben  .s.  104. 

3J  S.  oben  1,  .8,  «;)0. 
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<lie  Diener  der  Krieger,  welche  anfser  den  Waffen  ihnen  die  Pferde 
lieferien  und' ihrer  pflegten , ebenso  die  Klephantcn,  die  \Vaffea 
putzten,  die  Wagen  besorgten  und  lenkten  und  sonst  die  Dienste  itn 
Lager  versahen.  V on  solchen  kennt  das  Indische  System  die  J/«r- 
welche  in  der  Führung  der  Wagen,  Eleplianlen  und 
Pferde  unterrichten.  Die  ürefsur  von  Pferden  wird  auch  den  Hutha- 
küra  zugewiesen,  die  auch  Verfertiger  von  Wagen  sind*).  Als  deren 
Ijenker  im  Kampfe  ist  der  Siila  zu  betrachten,  der  auch  die  Pferde 
drefsirtc^).  Den  gemischten  Kasten  ist  auch  die  dritte  Abtheilung 
zu  überweisen,  welche  die  Kuhhirten,  die  Schäfer  und  die  Jäger 
unifafst,  welche  weder  Städte  noch  Dörfer  bewohnten,  sondern  als 
Nomaden  auf  den  Bergen  sich  herumtricben  ; ihnen  kam  es  allein 
zu,  die  Jagd,  das  V’ieh  zu  pflegen  und  zu  verkaufen,  so  wie  das 
zahme  Vieh  zu  vermiethen.  Sic  hatten  die  Verpflichtung,  das  an- 
gebaute Land  vor  den  Verwüstungen  durch  wilde  Thiere  zu  schützen 
und  dadurch  den  Ackerbauern  in  ihrem  nützlichen  Werke  Hülfe  zu 
leisten.  Sie  leisteten  dem  Könige  ihre  Abgaben  in  Vieh  und  er- 
hielten zur  Belohnung  ihrer  Thäligkeit  aus  seinen  Vorralhskammern 
Korn.  Als  solche  Menschen,  welchen  es  oblag,  die  wilden  Thiere 
zu  verfolgen,  werden  im  Gesetzbnehe  aufgeführt  die  iMuda,  die 
Andhra,  die  Knnku,  die  Madgn,  Xatri,  Ugra  und  Pukkusa.  Ihnen 
war  das  AVohnen  unter  den  heiligen  Bäumen,  auf  Leichenplätzen, 
auf  Bergen  und  in  Hainen  vorgeschrieben  *).  Wir  erfahren  somit 
aus  dem  Berichte  eines  Ausländers,  dafs  die  Beherrscher  der  Ari- 
schen Inder  es  verstanden  die  rohen  Urbewohner  zu  erspriefslichcn 
Hülfeleistungeu  zu  veranlafsen. 

ln  der  sechsten  Abtheilung  hat  Megasthenes  sowohl  die  Auf- 
seher über  die  Beamten,  als  die  Spione  zusammengefafst.  Sie  mufsten 
dem  Könige  und  in  den  königlichen  Städten  den  Vorstehern  derselben 
alles  berichten,  was  sich  zutrug.  Die  letztem  bedienten  sich  zum  Be- 
hufe  ihres  Geschäfts  auch  in  den  Städten  und  im  Lager  der  Buh- 
lerinnen.  Zu  den  erstem  wurden  achtbare  und  dem  Könige  er- 


1)  S.  obeo  I,  S.  823,  Note  1. 

2)  S.  obeo  S.  470. 

3)  S.  oben  I,  S.  480.  und  Man.  dh.  q.  X,  37. 

4)  S.  Müh.  dh.  q.  X,  48-50.  uuil  oben  I,  S.  819,  Note  2.  Der  /.weite  Name 
bezeichnet  bekanntlich  ein  Volk  des  nordöstlichen  Dekhans;  wahrscheinlich 
sind  mit  Ausnahme  von  Xatrit  (s.  I.  S.  634,  Note  1.)  auch  die  iibrigeu 
Namen  von  Urbewohneru,  die  noch  nicht  nachgewiesen  worden  sind. 
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gebene  Leute  gewählt.  Dieser  Bericht  erhält  seine  Erläuterungen 
aus  den  Indischen  Gesetzbüchern.  Die  erstem  waren  beauftragt  zu 
beobachten^  wie  die  Angelegenheiten  der  Dörfer  verwaltet  wurden ; 
ein  Aufseher  über  diese  befand  sich  in  jeder  Stadt  und  nach  den 
Provinzen  wurden  Kundschafter  ausgesandt,  um  das  Betragen  der 
Beamten  zu  untersuchen.  Sie  wurden  dem  gemäfs  belohnt  oder  be- 
straft'). Diese  werden  daher  aus  der  ersten  Kaste  genommen  worden 
seyn.  Von  den  Spionen  gab  es  fünf  Arten.  Es  wurden  als  solche 
gewählt  unternehmende  und  scharfsichtige  Schüler , ihrer  Würde 
verlustige  Einsiedler,  Ackerbauer,  die  ihren  Besitz  verloren  hat- 
ten, banquerotte  KauHeute  und  Menschen , die  sich  fälschlich  für 
Büfser  ausgaben*).  Den  Königen  schrieb  das  Gesetz  vor,  jeden 
Abend  die  Berichte  der  Spione  zu  vernehmen*). 

Vergleichen  wir  diese  Darstellung  des  Kastensystems  mit  'der 
einheimischen,  so  treten  zwei  Verschiedenheiten  hervor.  Die  Vieh- 
zucht ward  nicht  von  einem  Theile  der  Vaifja  ausgeübt  und 
den  ^üdra  scheint  keine  Stelle  angewiesen  zu  seyn.  VV^as  die 
erste  Verschiedenheit  betrifft,  so  erhellt  schon  aus  dem  ältesten 
Gesetzbuehe , dafs  die  Pflege  des  V^iehes  neben  dem  Ackerbaue 
Nebensache  war  j jetzt  ist  die  Rinderzucht  einer  niedrigen  Kaste 
zugetheilt  *).  Dieses  war  demnach  schon  zu  jener  Zeit  der  Fall. 
Hinsichts  der  zweiten  Verschiedenheit  ist  zu  bemerken,  dafs  nach 
Megasthenes  Ansicht  es  in  Indien  keine  Sclaven  gab,  sondern  nur 
Freie,  während  Onesikrilos  es  nur  von  dem  Lande  des  Vlusi- 
kanos  behauptet  hattet).  Da  dort  die  Brahmanen,' wie  in  dem  in- 
nern  Lande,  in  der  höchsten  Achtung  standen  und  aus  diesem  Um- 
stande geschlofsen  w^erden  darf,  dafs  die  Verhältnifse  der  anderen 
Kasten  in  derselben  Weise  geordnet  waren,  wie  in  jenem,  während 
in'  den  übrigen  von  diesem  Kriegsgefährten  Alexanders  besuchten 


1)  S,  Man.  dh.  Q.  VII,  120 — 122.  unJ  Jägnav.  rfA.  p.  I,  3.37.  Auf  die  »rsteren 
beziehen  -sicli  Megaslheues  Worte  p.  42.9 , b.  xa^Caxavzai  J’  ol  uQiaioi  xdi 

TUnjOTltTOl. 

2)  Ä.  Man.  dh  p.  VII,  153,  wo  im  Texte  nur  der  fünf  Klafsen  ohne  nähere 
Angaben  gedacht  wird.  Uie  einzelnen  sind  toD  Kullüka-  Bhatta  in  sei- 
nem Commentnre  genannt, 

3)  S,  ebeud.  223.  und  Jdgnjav.  dh.  g.  I,  329. 

4)  S.  oben  I,  S.  297. 

5)  S.  Fragm.  I,  2‘<,  p,  405, a.,  Fragm.  26,  p.  421,  b.  und  27,  p.  422,  b.  und 
Onesikrilos  Fragm.  20,  p.  54,  b. 
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Gebieten  Abweichungen  von  dem  strengen  Gesetze  obwalteten, 
besonders  unter  den  freien  \"ölkern  des  Pengäb’s,  stimmt  er  im 
Grunde  mit  dem  spätem  Berichterstatter  überein.  Seine  Ansicht 
von  der  Freiheit  aller  Inder  wird  ihn  veranlafst  haben,  keine  be- 
sondere Abtheilung  von  der  dienenden  Kaste  zu  bilden,  was  jeden- 
falls richtiger  gewesen  wäre  ; denn  der  ist  verptlichtet  den 

drei  Kasten  der  Dtiga,  der  zweimalgeboreneii  zu  dienen  •)  und 
selbst,  wenn  er  von  seinem  Herrn  freigelafscn  wird,  hört  er  nicht 
auf  ein  Diener  oder  ein  Dtisa  zu  bleiben  und  was  er  erwirbt,  er- 
wirbt er  nicht  für  sich,  sondern  für  seinen  Herrn“).  Der  Grund 
seiner  Darstellung  möchte  sich  aus  seiner  Vergleichung  mit  den 
Lakledämoniern  erklären,  bei  welchen  alle  frei,  wie  bei  den  Indern 
wareu,  nur  nicht  die  Heloten  bei  jenen®).  Die  ^üdra  waren  allerdings 
nicht  Leibeigene,  wie  diese,  sondern  konnten  in  der  Regel  die 
wählen,  denen  sie  Dienste  leisten  wollten.  IVlegaslhenes  hatte  sie  ver- 
rauthlich  in  der  vierten  Abtheilung  unter  denen  aufgeführt,  welche 
Lohn  für  ihre  Leistungen  erhielten. 

Seine  Darstellung  des  Indischen  Staates  besitzt,  selbst  noch 
in  der  verstümmelten  Gestalt,  in  welcher  sie  uns  erhalten  ist,  den 
hohen  Werth  uns  zu  belehren,  wie  das  künstliche  System  der 
Kasten  in  der  Wirklichkeit  sich  bethätigte  und  trotz  der  mannig- 
faltigen Unterabtheiluugen  doch  ein  harmonisches  Ganze  bildete,  in 
welchem  alle  die  ihnen  angeraefsene  Stellung  erhalten  hatten.  Dieses 
tritt  besonders  in  der  Einrichtung  des  Heerwesens  hervor,  bei 
welcher  die  niedrigen  Beschäftigungen  den  gemischten  Kasten  zu- 
getheilt  waren  und  die  Kämpfer  sich  ausschliefslich  ihrem  eigent- 
lichen Berufe  widmen  konnten.  Auch  die  V'erwendung  der  Jäger 
zum  Schutze  des  Ackerbaues  legt  ein  beachtenswerthes  Zeuguifs 
von  der  Weisheit  ab , mit  welcher  die  Gesetzgebung  die  Verhält- 
uifse  der  einzelnen  Klafsen  des  ganzen  Volks  geregelt  halte.  Es 
mufs  überhaupt  die  Zeit,  in  welcher  Seleekos  Gesandter  in  Indien 
verweilte,  als  eine  betrachtet  werden,  in  welcher  das  Land  eine  so 
hohe  Stufe  der  staatlichen  und  bürgerlichen  Entwickelung  erstiegen 
hatte,  wie  niemals  später,  und  die  Staatsverw’altung  und  die  Städte- 
Verfafsung  in  allen  Beziehungen  so  wohl  geordnet  waren,  wie  je. 


1)  S.  oben  I.  S.  797. 

2)  S.  Man.  dh.  p.  VIII,  414.  418.  u.  Jägnjav.  dli.  f.  II,  182. 

3)  S.  defseo  Fragm.  26,  p.  421,  b. 

II.  Band. 


46 


714 


Zweites  Buch. 


Um  mit  dem  Staatscbcrhauple,  dem  Könige  aiizufangen,  schicke 
ich  die  Bemerkung  voraus,  dafs  bei  demjenigen,  welches  von  sei- 
nem täglichen  Leben  in  dem  einzigen  sich  darauf  beziehenden  Aus- 
züge aus  Megaslhencs  gesagt  wird  die  von  den  Gricciiischen 
am  meisten  abweichenden  Gebräuche  besonders  hervorgehoben  und 
die  meisten  übrigen  weggelafsen  worden  sind.  Den  Dienst  bei  dem 
Könige  im  innern  Pallaste  versahen  von  ihren  Eltern  gekaufte 
Frauen,  welches  mit  dem  Gesetzbuche  übereinstiinmt Die  Leib- 
garde bewachte  die  Thore  des  Pallastes.  Es  ist  richtig,  dafs  es 
den  Königen  nicht  erlaubt  war,  bei  Tage  zu  schlafen;  wenn  cs 
heifst,  dafs  sie  bei  Nacht  jede  Stunde  ihr  Lager  wechselten,  um 
sich  vor  hinterlistigen  Anschlägen  zu  sichern , so  mag  dieses  da- 
mals der  Fall  gewesen  seyn,  weil  eine  solche  Bestimmung  sich 
zwar  nich  findet,  allein  cs  ihnen  allerdings  zur  Pflicht  gemacht 
wird,  die  Speisen  genau  untersuchen  zu  lafsen  und  andere  Vorsichts- 
raafsregeln  zu  treffen,  um  sich  gegen  \'errath  zu  sichern®).  Für  die 
Angabe,  dafs  eine  Frau,  welche  einen  betrunkenen  König  ermordete, 
dadurch  belohnt  wurde,  dafs  sie  mit  seinem  Nachfolger  verheirathet 
wurde,  giebt  cs  weder  in  den  Gesetzbüchern  noch  in  der  Indischen 
Geschichte  einen  Beleg  und  es  mufs  dahingestellt  bleiben,  was  dem 
Megasthenes  zu  dieser  Behauptung  die  Veranlafsung  gegeben  habe. 

Die  Söhne  folgten  ihren  Vätern  in  der  Herrschaft,  welches,  was 
kaum  zu  bemerken  nöthig  ist,  Gesetz  war,  obwohl  cs  in  Indien,  wie  in 
andern  Ländern  oft  übertreten  ward.  Aufser  wenn  ein  Krieg  ihre  Ab- 
wesenheit nöthig  machte,  verliefsen  die  Könige  bei  drei  V eranlafsungeo 
ihre  Palläste.  Erstens  um  Recht  zu  sprechen,  welches  jeden  Tag  ge- 
schah, obwohl  es  eine  Uebertreibung  ist,  dafs  sie  den  ganzen  Tag  auf 


1)  S.  Fraym.‘i7,  p.  422,  b.  Der  Auszug  findet  sich  bei  Strahon,  XV,  I,  55, 
p.  710,  wo  am  Ende  bemerkt  wird,  dafs  diese  Gebräuche  mit  den  Griechi- 
schen verglichen  höchst  ungewöhnlich  sejen. 

2)  S.  Man.  dh.  p.  VII,  125.  219.  Diese  Krauen  sind  als  Kebsweiher  zu  be- 
trachten, welche  nach  der  Form  der  Ehe  verheirathet  sind,  welche  die  der 
Asura  oder  bösen  Geister  heifst  und  darin  besteht,  dafs  der  Vater  Güter 
von  dem  künftigen  Manne  empfängt;  s.  ebend.  III,  31,  u.  Jägnav.  dh.  c. 
I,  61. 

3}  Nach  Man.  dh.  p.  VII,  221.  begiebt  sich  der  König  nach  der  Millagsmahl- 
zeit in  die  inneren  Gemächer,  um  sich  mit  seinen  Frauen  zu  belustigen  ; nach- 
her mufs  er  sich  wieder  den  Geschäflen  widmen.  Nach  217.  218  mufsten 
die  {Speisen  vorher  untersucht  werden  und  ihnen  Gegengifte  beigemischt 
werden.  Andere  Vorsichtsmufsregeln  werden  219.  220  angegeben. 
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die  Erfüllung  dieser  Pflicht  verwendeten  und  sogar’ damit  fortfuhren, 
während  sie  von  ihren  Dienern  gepflegt  wurden.  Nach  dem  Ge- 
setzbuche mufs  er  nicht  nur  Recht  sprechen  >),  sondern  auch  die 
übrigen  Slaalsangelegenheiten  mit  seinen  Ministern  beratlien  und 
das  Heer  in  seiner  Gegenwart  Uebungen  anstellen  lafsen*).  Die 
zweite  Veranlafsung  boten  Opfer  dar,  was  von  den  aufsergewönlichen 
zu  verstehen  ist,  nicht  von  den  täglichen  Feueropfern  0.  Die  dritte 
endlich  war  die  .Jagd , auf  w elcher  sie  von  einem  vollständigen 
Heere  und  einer  grofsen  Anzahl  von  Frauen  begleitet  wurden, 
welche  auf  Wagen  fuhren  oder  auf  l’ferden  oder  Elephanten  ritten. 
^V’cnn  in  eingehegten  Plätzen  gejagt  w’urde,  schofs  der  König 
von  seinem  Throne  herab ; zwei  oder  drei  bewaffnete  Frauen  stan- 
den ihm  zur  Seite;  w'enn  dagegen  in  offenen  Pläfzen,  schofs  er 
von  seinen  Elephanten  herab.  Diesen  Gebrauch  versetzt  die  In- 
dische Ueberlieferung  in  eine  sehr  frühe  Vorzeit  zurück,  indem  in 
dem  grofsen  Epos  ausführlich  die  Jagd  des  Dushjanla  beschrieben 
wird  *) ; es  braucht  aber  kaum  daran  erinnert  zu  werden,  dafs 
die  Beschreibung  nicht  auf  jene  V^orzeit  pafst,  sondern  auf  die  viel 
spätere,  in  welcher  dieses  Stück,  eine  der  spätesten  Zuthaten  zu 
dem  grofsen  Epos , abgefafst  worden  ist.  Der  König  w'ird  auch 
hier  von  einem  viergliedrigen  Heere  begleidet,  jedoch  nicht  von 
Frauen,  so  dafs  jener  Gebrauch  eine  Abweichung  von  dem  ältcru  ist; 
zur  Zeit  des  KdliJäsa  w'ar  er  jedoch  eingeführt.  Der  König  hatte 
bogeutragende  yarana- Frauen  in  seinem  Gefolge  ^),  so  dafs  in 
dieser  Einzelheit  die  Treue  des  Griechischen  Beobachters  durch 
die  einheimischen  Schriftsteller  bestätigt  wird. 

Die  Staatsverwaltung , wie  sie  sich  in  seinem  Berichte  uns 
darstellt,  zeichnet  sich  durch  eine  musterhafte  Umsicht  und  Für- 
sorge für  alle  Bedürfnifse  des  Volks  aus.  Die  Beamten  w’^erden 
von  ihm  ayoQovo/uoi,  aTTvv6f.(0i  und  solche,  w’elche  dem  Heerwesen 
vorstanden,  genannt^}.  Zu  diesen  kommen  noeh  die  Richter  hinzu. 
Die  ersten  führten  die  Aufsicht  über  die  Fiüfse,  mafsen  die  Aecker 
und  beaufsichten  das  Wafser,  die  Teiche,  in  welchen  das  Wafser 


1)  S.  Man.  dh.  p.  VIII,  1.  flg. 

2)  S.  ebend.  VU,  U5  flg.  221.  222. 

3)  S.  ebeüd.  VII,  145. 

4)  S.  M.  Dh.  I,  69,  V.  2816  flg.  1,  p.  102  flg. 

5)  S.  (^akuntala,  S.  20.  in  O.  Boerti.ingk’s  Ausgabe. 

6)  S.  Fragm.  36,  a.  p.  430,  a.  b. 
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gesammelt  ward  und  aus  welchen  es  an  alle  nach  Billigkeit  ver- 
theilt ward.  Solche  Teiche,  deren  besonders  im  üekhan  grofse  sich 
finden,  heifsen  bekanntlich  tadäka  oder  taJdga,  woher  die  gewöhn- 
liche Benennung  Tank  entstanden  ist  ’).  Da  Älegasthenes  Bericht 
sich  auf  Hindiistan  bezieht,  folgt,  dafs  auch  dort  ähnliche  Vor- 
kehrungen zur  Beförderung  des  Ackerbaues  getroffen  worden  waren. 
Durch  die  Ueberschwetninungen,  welche  die  Rlonsunregen  und.  das 
Ansclnvellen  der  Flüfse  verursachten,  wurden  die  Gränzroarken  der 
Aecker  zerstört;  sie  nnifsten  daher  nach  der  Regenzeit  erneuert 
werden.  Das  Gesetzbuch  enthält  genaue  Vorschriften  über  die  Mittel, 
durch  welche  die  Gränzen  der  Dörfer  zu  bestimmen  und  über  die 
Art,  wie  Streitigkeiten  über  sie  zu  schlichten  sind**). 

Diese  Art  von  Beamten  beobachtete  ferner  die  Leistungen 
der  oben  erw'ähnten  Jäger  3)  und  belohnte  oder  bestrafte  sie,  wie 
sie  es  verdienten.  Andere  sammelten  die  Abgaben  ein  und  be- 
aufsichtigten die  Gewerbe  und  Künste,  sowohl  die,  welche  sich 
auf  die  Landwirthschaft  und  die  Baukunst  beziehen,  als  die,  deren 
Gegenstand  die  Bearbeitung  der  Metalle  ist.  Es  genügt  hier 
daran  zu  erinnern  , dafs  das  Gesetzbuch  auch  den  Handwerkern 
vorschreibt , wie  sie  ihre  Gewerbe  ausüben  sollen  und  Strafen  für 
die  Nichterfüllung  dieser  Vorschriften  bestimmt.  Ein  genaueres  Ein- 
gehen auf  sie  wäre  hier  am  Unrechten  Orte.  Wie  sorgfältig  die 
Verhältnifse  der  Kaufleute  geregelt  waren,  ist  schon  hervorgehoben 
worden  *)  und  hier  nur  noch  hinzuzufügen , dafs  auch  Wegebau- 
meister angestellt  waren,  welche  in  der  Entfernung  von  einem  hrofa 
Meilen  Zeiger  errichteten  ^). 

lieber  die  Stadlbeamtem  besitzen  wur  in  den  bisher  bekannt 
gemachten  einheimischen  Schriften  nur  einzelne  Angaben , keine 
vollständige  Darstellung.  Sie  zerfielen  in  sechs  Abtheilungen,  jede 
einzelne  bestand  aus  fünf  Mitgliedern  ®).  Die  erste  führte  die  Auf- 
sicht über  die  Handwerker  ; die  zw'eiie  hatte  für  die  Fremden  zu 
sorgen.  Sie  wiesen  ihnen  ihre  Herbergen  an  und  gaben  ihnen  Be- 
gleiter bei,  welche  ihr  Benehmen  beobachteten.  Es  war  demnach 


1)  S,  oben  I,  S.  2.30. 

2)  S.  Man.  dh.  p.  VIII,  2t5  flg.  und  Jägnjav.  dh.  c.  II,  150  flg. 


.3)  S.  S.  7)1, 

4)  S.  S.  572. 

5)  S.  S.  527. 


(i)  S.  Fruijm.  1,  45,  p.  40G,  b.  u.  Fragm.  36,  a.  p.  430,  a. 
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wenigstens  in  den  grofscn  Städten,  da  diese  Beschreibung  vorzüglicli 
von  der  Hauptstadt  der  Prasier  gelten  wird,  eine  Polizei  eingerichtet, 
wie  im  neuern  Europa.  Die  sich  schlecht  autTührcnden  wurden 
fortgeschickt.  Sie  sorgten  aber  ebenfalls  dafür,  dafs  den  Fremden 
kein  Unrecht  widerfahre;  den  Kranken  wurden  Aerzte  zugeschickt 
und  wefsen  sie  sonst  bedurften  , gegeben.  Das  Vermögen  der 
gestorbenen  wurde  ihren  V'erwandlen  zugestellt.  Die  dritte  Ab- 
theilung  schrieb  die  Geburten  und  Todesfälle  auf,  wobei  sowohl  die 
Zeit  als  die  Art  derselben  bemerkt  wurde,  theils , damit  die  Ab- 
gaben bestimmt  wurden  , theils  um  die  glücklichen  und  unglück- 
lichen Geburten  zu  erfahren.  Der  vierten  lag  es  ob , den  Klein- 
handel zu  beaufsichtigen.  Sie  wufste  auf  die  Richtigkeit  der  Maafse 
und  den  Umsatz  der  Früchte  zu  achten,  welche  nur  in  gestem- 
pelten Mafsen  verkauft  werden  durften  ; keiner  durfte  mehrere 
Arten  verkaufen,  ohne  eine  doppelte  Abgabe  zu  entrichten  Die 
fünfte  untersuchte  die  Erzeuguifse  des  Kunstfleifscs  und  trennte 
die  neue  von  den  alten  durch  Zeichen ; wer  beide  vermischte, 
wurde  bestraft , W'ie  es  in  den  Gesetzbüchern  vorgesehen  ist 
Die  letzte  erhob  die  Abgaben  von  den  verkauften  Waaren,  welche 
den  zehnten  Theil  des  Werthes  defselben  betrug ; wer  den  könig- 
lichen Schatz  um  sie  betrog,  wurde  mit  dem  Tode  bestraft.  Für 
dieses  V’ergehen  bestimmt  das  Gesetzbuch  eine  mildere  Strafe  und 
eignet  dem  Könige  nur  den  zwanzigsten  Theil  des  Gewinns  der 
verkauften  Waaren  zu  , so  dafs  zu  der  Zeit,  als  Alegasthenes 
Indien  besuchte,  eine  strengere  Strafe  und  eine  drückendere  Auf- 
lage eingeführt  worden  war. 

Diese  Beamten  behandelten  einzeln  die  Angelegenheiten  ein- 
zelner Personen,  aber  gemeinschaftlich  sowohl  diese,  als  die  öffent- 
lichen ; sie  hatten  auch  die  Aufsicht  über  das  Staatseigenthum,  die 
Preise,  die  Alärkte,  die  Häfen  und  die  Heiligthümer. 

Von  den  Richtern  und  den  Strafen  erfahren  wir  nur  wenig 
einzelnes.  Sie  untersuchten  genau  die  Streitsachen  und  verhängten 


1)  Diese  Angabe  ist  wahrscheinlich  von  Strabon,  in  defseu  >^’erke  dieser 
Auszug  aus  Megasthenes  sich  findet,  nicht  genau  wiedergegeben  w’ordeu. 
Es  soll  wohl  heifsen  : dafs,  wer  andere  Früchte,  als  die,  für  welche  er  schon 
eine  Abgabe  bezahlt  batte,  verkaufte,  dafür  auf’s  neue  die  Abgaben  ent- 
richten niufste. 

2)  S.  oben  S.  572. 

3)  S.  Man.  dh.  Vlll,  398. 
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strenge  Strafen  über  die  Schuldigen  Wer  eines  falschen  Zeug- 
nifses  überführt  ward,  dem  wurden  die  äufsersteu  Gliedmafse  ab- 
gehauen; wer  einem  Andern  eines  Gliedes  beraubte,  dem  wurden 
nicht  nur  dieselben,  sondern  auch  die  Hand  abgehauen;  wer  einem 
Künstler  eines  Auges  oder  der  Hand  beraubte,  erlitt  die  Todesstrafe 
Für  ein  falches  Zeugnifs  bestimmt  auch  das  ältere  Gesetzbuch  eine 
sehr  harte  Strafe  ®).  Der  falsche  Zeuge  mufste  nackt,  mit  gescho- 
renem Kopfe,  des  Gesichts  beraubt,  Hunger  und  Durst  leiden  mit 
einem  zerbrochenen  Gefafse  ira  Hause  seines  Feindes  betteln; 
aufserdein  wurden  ihm  Strafen  im  künftigen  Leben  angedroht.  Das 
spätere  Gesetzbuch  stellt  uns  ein  milderes  Verfahren  in  dieser  Be- 
ziehung dar.  Aufser  den  oben  erwähnten  Drohungen  werden  für 
ein  falsches  Zeugnifs,  die  Verheimlichung  eines  Zeugoifses  und 
Bestechung  der  Zeugen  Geldstrafen  festgesetzt  *).  Das  Abhauen 
der  Glieder  kommt  jedoch  in  keinem  von  beiden  vor,  so  dafs  auch 
hier  ein  strengeres  Verfahren  eingetreten  war,  als  in  den  Gesetz- 
büchern vorgeschrieben  wird. 

Für  körperliche  Verletzungen  erkennt  das  ältere  Gesetzj,  wie 
Megasthenes  berichtet,  den  Verlust  defselben  Gliedes,  jedoch  nicht 
den  der  Hand  und  jenes  auch  nur,  wenn  der  Verbrecher  aus  einer 
niedrigem  Kaste  war,  als  der  verletzte  ®).  Das  spätere  nur  Geld- 
strafen, wie  das  ältere  für  geringere  körperliche  Beschädigungen 
Der  den  Künstlern  gewährte  Vorzug  kommt , wenigstens  in  den 
bisher  bekannt  gemachten  Gesetzbüchern  nicht  vor,  beweistaberden 
hohen  Werth,  welcher  der  Ausübung  der  Künste  beigelcgi  \vurde. 

Es  mufs  hier  noch  das  untersucht  werden,  was  von  der  An- 
gabe zu  halten  sey , dafs  es  bei  den  Indern  keine  geschriebene 
Gesetze  gab’).  Die  richtige  AufFafsung  derselben  ergiebt  sich  aus 
Megasthenes,  w’elcher  erzählt  hatte,  dafs  in  dem  grofsen  Lager  des 
Sandrokyptos  von  vier  Tausend  Mann  an  keinem  Tage  der  Werth 


J)  S,  Fragm,  1.  42,  p.  40«,  b. 

2)  S.  Fragm.  27,  5,  p.  422,  b. 

3)  S.  Man.  dh.  p.  VIII,  89  flg. 

4)  S.  Jägnjav,  dh.  p.  II,  74  flg. 

5)  S.  Mün.  dh.  p.  VIII,  279. 

6)  S.  Jägnjav.  II,  219.  u.  .Man.  dh.  p.  VIII,  217. 

7)  Nach  Nearchos  Fragm.  7,  p.  60,  b.,  waren  die  Gesetze  nicht  geschrieben, 
einige  allgemeine,  andere  besondere.  Die  letzten  galten  ohne  Zweilei  bei 
den  Kasten., 
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von  mehr,  als  zwei  hundert  Drachmen  gestohlen  worden  sey,  ob- 
wohl dabei  keine  geschriebenen  Gesetze  gebraucht  wurden  ').  Er 
soll  dafür  als  Grund  angegeben  haben,  dafs  die  Inder  keine  Schrift 
kannten,  sondern  bei  allen  Verhandlungen  nach  den  Gedächtnifsen 
sich  rielilelen.  Das  erste  ist  aber  ohne  Zweifel  eine  irrige  Aleinung 
S/rafton's,  da  cs  dem  Megasthenes  um  so  weniger  «inhekannt  ge- 
blieben seyn  konnte,  dafs  die  Inder  eine  Schrift  besafsen,  als  Ne~ 
archos  es  schon  gewufst  und  berichtet  hatte,  dafs  die  Inder  ihre  Briefe 
auf  hart  geschlagenen  Baumwollcnzcugen  schrieben®).  Älegasthenes 
wird  daher  gesagt  haben,  dafs  sie  bei  gerichtlichen  Verhandlungen 
sieh  nicht  der  geschriebenen  Gesetze  bedienten,  weil  die  Richter 
sie  auswendig  wufsten.  Dafs  dieses  der  Fall  war,  bezeugt  auch  der 
Sanskritname  eines  Gesetzbuches  : Stnrili,  das  heifst  Gedächtnifs’). 
Die  Inder  besafsen  ohne  Zweifel  damals  schon  in  \'erscn  abge- 
fafstc  Gesetzbücher;  der  Zweck  war  das -Auswendiglernen  zu  er- 
leichtern. Dieser  Zweck  wurde  auch  bei  der  Abfafsung  der  astro- 
nomischen und  anderer  Lehrbücher  beabsichtigt,  wie  ausdrücklich 
von  dem  Araber  Albinhii  bezeugt  wird  und  noch  gegenwärtig  lernen 
die  Schüler  ganze  Stücke  aus  den  Grammatiken  und  rhetorischen 
Werken  auswendig^).  Megasthenes  hatte  weiter  gesagt,  dafs  defsen 
ungeachtet  sich  die  Inder  wegen  ihrer  Einfachheit  und  Redlichkeit 
wohl  befanden  und  dafs  sie  wenig  dabei  streitsüchtig  seyen.  Der  für 
die  letztere  Behauptung  angeführte  Grund,  dafs  wegen  anvertrauter 
Sachen  keine  Händel  entstanden  , weil  wegen  Unterpfänder  und 
anderer  anvertrauten  Sachen  keine  Sreitigkeiten  vorkamen  und  es 
der  Zeugeu  und  Siegel  nicht  bedurfte,  indem  denen,  w’elchcn  etwas 
anvertraut  worden,  geglaubt  wurde,  kann  auch  nur  auf  die  gericht- 
lichen Verhandlungen  im  Lager  oder  auf  Fälle,  wo  es  sich  nur  um 
Kleinigkeiten  handelte,  bezogen  werden,  da  allerdings  Zeugen  bei 
Verhandlungen  wegen  anvertrauten  Sachen  herangezogen  und  solche 
mitunter  auch  V’ersiegclt  wurden  ^). 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  der  vierten  Klafse  der  Beamten, 
derjenigen , welche  dem  Heerwesen  vorstanden , so  tritt  uns  eine 
sehr  ausgebildete  Verwaltung  defselben  entgegen , durch  welche 


1)  S.  defsen  Fragm.  27,  p.  421,  b. 

2)  S.  defsen  Fragm.  7,  p.  61,  a.  und  oben  I,  S.  840. 

3)  Diese  Bemerkung  hat  E.  A.  Schwanbkck  gemacht  ^legaslh.  Ind.  p.  öl. 

4)  S.  Reinaud’s  Memoire  etc.  sur  l'lnde  p.  334.  u.  oben  S.  477,  Kote  2. 

5)  S.  Man.  dh.  f.  VIII,  180  flg. 
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für  die  Krieger  und  alle  Bedfirfnifse  der  Kriegsführung  vollständig 
gesorgt  war  >).  Wie  die  Stadtbeamten,  waren  auch  die  Alilitär- 
beamten  in  sechs  Klafsen  getheilt,  deren  jede  aus  fünf  Personen 
gebildet  war.  Die  erstere  stand  unter  dem  Befehlshaber  der  Flotte. 
Diese  mufs  aus  Flufsschiffen  bestanden  haben,  deren  auch  in  dem 
Gesetzbuche  gedacht  wird  Sowohl  hieraus , als  aus  dem  Um- 
stande, dafs  auch  besondere  Anführer  der  Flotte  angestellt  wurden, 
geht  hervor,  dafs  damals  in  den  Kriegen  ein  häufiger  Gebrauch 
von  solchen  Schiffen  stattfand.  Dem  Vorsteher  der  zweiten  Ab- 
theilung lag  es  ob,  darauf  zu  sehen,  dafs  Ochsen  da  waren,  um 
die  Geräthe  und  die  N^ahrungsmiltel  für  die  Menschen  und  die 
Thiere  und  sonstige  Bedürfnifse  des  Heeres  forlzuschaffen.  Die 
Paukenschläger  und  Glockenträger,  die  Pferdeknechte,  die  Ver- 
fertiger von  Maschi^n  und  ihre  Diener  waren  ebenfalls  dieser  Ab- 
theilung zugetheilt.  Der  Gebrauch  von  Glocken,  welche  in  Indischen 
Schriften  nicht  bei  den  Heeren  erwähnt  werden  , ergiebt  sich  aus 
der  hinzugefügten  Bemerkung,  dafs  Fouragiere  durch  mit  Glocken 
gegebene  Signale  ausgesandt  wurden  ; sie  wurden  belohnt  oder  be- 
straft, je  nachdem  sie  dieses  Geschäft  schnell  und  entschlofsen 
ausführten  oder  nicht.  Die  dritte  Klafse  hatte  für  das  Fufsvolk, 
die  vierte  für  die  Reuterei,  die  fünfte  für  die  Wagen,  die  sechste 
für  die  Elephanten  zu  sorgen  , so  dafs  die  Fürsorge  für  die  der 
vier  Waffengattungen  eines  Indischen  Heeres  einer  besondern  Ab- 
theilung von  Beamten  anvertraut  war.  Es  gab  königliche  Ställe 
für  die  Pferde,  Elephanten  und  die  Lastthiere , so  wie  Waffen- 
magazine. Die  Krieger  lieferten  ihre  Waffen  dahin  ab,  wenn  sie 
sie  nicht  gebrauchten ; auch  die  Thiere  wurden  dann  in  die  Ställe 
zurückgeführt.  Auf  einem  Kriegswagen  befanden  sich  aufser  dem 
Lenker  zw'ei  Kämpfer,  auf  einem  Elephanten  aufser  ihm  drei  Bogen- 
schützen j dieses  ist  eine  spätere  Einrichtung,  indem  in  der  ältern 
Zeit  ein  Wagen  und  ein  Elephant  nur  einen  einzigen  Kämpfer 
führte 3).  Die  Bewaffnung  der  Fufsleute  bestand  aus  einem  Bogen, 
drei  Ellen  langen  Pfeilen  oder  Spiefsen,  Schilden  und  breiten,  drei 
Ellen  laögen  Schwertern  ^3. 

Die  Krieger  bildeten  nach  den  Ackerbauern  die  zahlreichste 


1)  .S.  Megasth.  Fragm.  .^6.  a,  |>.  4.31,  a. 

2)  S.  Mä».  dh.  Q.  VII,  1«2. 

.3)  S.  oben  IS.  150,  Nute  2. 

4)  «.  Xearchos  Fragm.  7,  p.  01,  a. 
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Klafsc  des  ganzen  Volks  und  hatten  keine  andere  Pflicht,  als  zu 
kämpfen  ’).  Sie  erhielten  einen  hinreichenden  Sold  aus  dem  könig- 
lichen Schatze  und  führten  während  des  Friedens  ein  unabhängiges 
und  heiteres  Leben. 

Die  häufigen  Kriege  mufsten  der  Kriegerkaste  eine  hohe  Wich- 
tigkeit in  den  Augen  der  Könige  verleihen  und  cs  darf  uns  daher 
nicht  wundern,  dafs  sie  eine  so  grofse  Aufmerksamkeit  auf  alles 
richteten,  welches  auf  das  Heer  eine  Beziehung  hatte  und  dafs  sic 
darauf  achteten,  den  Kriegern  ein  sorgenfreies  Leben  zu  bereiten. 
Aus  den  Besclireibungen  der  Schlacht  Alexanders  gegen  Poros  und 
den  Angaben  des  Megasthenes  ersehen  wir,  dafs  die  Allindischc 
Kriegskunst  zu  jener  Zeit  die  alte  geblieben  war,  nur  waren  einige 
unbedeutende  Aenderungen  eingetreten  und  in  der  Verwaltung  des 
Heerwesens  giebt  sich  ein  grofser  Fortschritt  zu  erkennen.  Nicht 
weniger  wichtig  mufste  aber  den  Königen  der  Ackerbau  seyn,  weil 
sie  aus  den  Erzengnifsen  defselben  ihre  meisten  Einkünfte  zogen. 
Dieser  erfreute  sich  auch  eines  besondern  Schutzes  durch  das  Gesetz. 
Die  Ackerbauer  übertrafen  an  Anzahl  alle  übrigen  Kasten  und 
konnten  sich  ihrer  friedlichen  Beschäftigung  ungestört  hingeben, 
weil  es  den  Kriegern  untersagt  war,  ihre  Aecker  zu  plündern  und 
sie  in  irgend  einer  Weise  zu  belästigen  Dieses  ist  ein  bemer- 
kenswerther  Fortschritt  in  der  Indischen  Staatsverfafsung,  weil  es 
nach  dem  Gesetze  erlaubt  war,  das  Land  eines  feindlichen  Königs  zu 
verwüsten  ®).  Die  Ackerbauer  \vohnten  auf  dem  Lande  oder  rich- 
tiger in  Dörfern.  Sie  entrichteten  an  die  Könige  oder  in  den  freien 
Städten  an  diese  eine  Grundsteuer,  weil  überall  in  Indien  das  Land 
als  königliches  Eigenthum  galt ; aufserdem  noch  den  vierten  Theil 
des  Ertrags.  Die  erste  Behauptung  scheint  auf  einem  Mifsverständ- 
nifse  zu  beruhen,  weil  das  Gesetzbuch  das  Privateigenthum  von 
Ländereien  anerkennt^),  obwohl  es  richtig  seyn  mag,  dafs  damals 
von  einigen  diese  Ansicht  schon  aufgestellt  worden  war.  Auch  ist 
im  Gesetzbuche  nur  von  einer  Besteuerung  des  Ertrags  die  Rede, 
die  aber  nicht  den  vierten  Theil  defselben  betrugt),  sondern  weniger, 

1)  S.  Megasth.  Fragm.  1,  35,  p.  406,  a.,  35,  p.  428,  a.  u.  36,  p.  429,  a. 

2)  S.  defsen  Fragm.  I,  36,  p.  403,  a. , Fragm.  35,  p.  428  a.  u.  Fragm.  36, 
p.  429,  a. 

3)  S.  Man.  dh.  Q.  VII,  195.  196. 

4)  Dieses  ist  ausführlich  nachgewiesen  worden  von  John  Briggs  in  The  present 
Landtax  in  India  etc.  p.  19  flg. 

5)  S.  Älän.  dh.  g.  VII,  129  Og. 
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so  dafs  auch  in  diesem  Punkte  die  Könige  damals  das  Gesetz  über- 
schritten hatten.  Es  ist  noch  anzuführen,  dafs  nach  einer  Angabe  die 
Verwandten  den  Ackerbau  gemeinschaftlich  betrieben  und  bei  der 
Ernte  jeder  den  ihm  zukommenden  nöthigen  Antheil  heimtrug,  um 
davon  das  Jahr  hindurcii  zu  leben;  was  überflüfsig  war,  wurde 
verbrannt,  damit  sie  nicht  träge  wurden,  sondern  einen  Antrieb 
zur  Arbeitsamkeit  sich  bewahrten  Diese  Sitte  wird  am  füglfch- 
sten  den  freien  Völkern  des  Fünfstromlandes  zugeschrieben , weil 
ihr  Mittheiler  nur  ihr  Land  genauer  als  Augenzeuge  kennen  gelernt 
hatte. 

Ehe  ich  diesen  Theil  der  Griechischen  Berichte  von  Indien 
schliefse  , halte  ich  hier  der  Erwähnung  werth , dafs  aufser  in  der 
oben  herangezogenen  Stelle  auch  in  einer  andern  freie  Städte  er- 
wähnt werden®}.  In  ihr  heifst  es,  dafs  es  auch  eine  aristokratische 
Verfafsung  gab  ; fünf  Tausend  bildeten  einen  Rath,  jeder  von  diesen 
Rathsherren  stellte  einen  Elephanten  zur  Veifügung  der  Staats- 
verwaltung. Das  einzige  bisher  bekannt  gewordene  Beispiel  einer 
solchen  V’erfafsung  bietet  die  Stadt  Vaifäli  dar , in  welcher  die 
Likhavi  eine  ähnliche  besafsen.  Eine  Art  von  solcher  Verfafsung 
bestand  jedoch  vielleicht  in  dem  Lande  der  Fürsten  , weil 

die  Kasten  dort  ihre  Oberhäupter  wählten  ®). 

Von  dem  täglichen  Leben  der  Inder  und  dem  damaligen  Zu- 
stande ihrer  Wifsenschaften  hatten  die  Griechischen  Schriftstel- 
ler, deren  Nachrichten  jetzt  behandelt  werden,  nur  w'eniges  ihren 
Landsleuten  mitgethcilt,  am  wenigsten  von  den  letztem.  Es  würde 
daher  unbillig  seyn,  wenn  man  aus  diesen  kärglichen  Notizen  einen 
Schlufs  auf  die  Stufe  ziehen  würde,  welche  die  Indischen  Wis- 
senschaften damals  erstiegen  hatten,  weil  erstens  ihre  ausschiefs- 
lichcn  Besitzer , die  Brahmanen , in  ihren  Mittheilungen  an  die 
Fremden  sehr  zurückhaltend  waren  und  zweitens , w'eil  die  Grie- 
chen, welche  nach  Indien  kamen,  keine  Gelehrte  waren  und  daher 
keinen  Antrieb  hatten , über  ihre  wifsenschaftlichen  Kenntnifse 
Nachforschungen  anzustelien.  Nur  dem  Megasthenes  ward  eine 


1)  S.  Nearchos  Fragm.  7,  p.  ÖO,  b. 

2)  S.  Megasth.  Fragm.  I,  24,  p.  405,  a.,  Fragm.  25,  p.  42I,n.  u.  Fragm.  SS, 
p.  428,  b. 

3)  Ueber  Vai(jvili  s.  oben  8.86.  Von  den  <S'tyiAa-Fiir:>lca  werde  ich  cs  später 
nuebweisen. 
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Gelegenheit  geboten , die  Ijcbensweise  der  Bewohner  des  innern 
Indiens,  wo  sic  allein  in  ihrer  ganzen  Eigenthümlichkeit  herrschte, 
genauer  kennen  zu  lernen.  Er  hatte  sie  ohne  Zweifel  ausführlich 
beschrieben.  Unter  den  Verfafsern  von  Be.schreibnngeii  Indiens 
konnte  man  nur  bei  Strahon  eine  Aufmerksamkeit  auf  diese  Seite 
Indischer  Verhällnifse  erwarten,  die  Anlage  seines  Werkes  verbot 
ihm  jedoch  ausführlicher  von  ihr  zu  handeln.  Trotz  ihrer  Unvoll- 
ständigkeit  verdient  aber  auch  dieser  Theil  der  Griechischen  Be- 
richte von  Indien  dargclegt  zu  werden  , weil  sie  den  damaligen 
Charakter  der  Inder  in  einem  sehr  günstigen  Lichte  erscheinen 
lafsen. 

Dieses  gilt  besonders  von  ihrer  Liebe  zur  W^ahrheit  und  Ehr- 
lichkeit die  sie  erst  während  ihrer  langen  Unterdrückung  von 
ihren  Muhamedanischen  Herrschern  verloren  haben.  Auch  schätzten 
sie  Tugend  und  Wahrheit  sehr  hoch  und  gestanden  den  Greisen 
kein  V’^orrecht  zu,  wenn  sie  nicht  durch  Einsichten  überlegen  waren. 
Dafs  dieses  wirklich  die  Indische  Ansicht  war  , erhellt  auch  aus 
den  Gesetzbüchern,  nach  welchen  die  Menschen  nur  der  W'^ifsen- 
schaft , der  Handlungen,  des  Alters,  der  Verwandtschaft  und  des 
Reichthums  wegen  zu  ehren  sind  und  sogar  ein  ^dJra,  wenn  er 
diese  in  hohem  Grade  besitzt,  Achtung  verdient®}.  In  ihrer  Lebens- 
weise waren  sie  sehr  einfach  und  zeichneten  sich  durch  die  Sorg- 
falt aus,  welche  sie  auf  die  Pflege  des  Körpers  verwandten.  Sie 
bedienten  sich  dabei  vorzüglich  der  Abreibungen  durch  glatte, 
ebenhölzerne  Reibhölzer.  Diese  Angabe  entspricht  genau  der  Wahr- 
heit ; schon  in  den  epischen  Gedichten  wird  dieses  Gebrauchs  ge- 
dacht und  in  demjenigen  Schauspiele,  in  welchem  das  tägliche 
Leben  am  genauesten  uns  vor  Augen  gestellt  wird,  erscheint  unter 
den  Dienern  eines  vornehmen  Mannes  ein  Samvähaka,  w'elcher  das 
Amt  batte,  die  Glieder  seines  Herren  abzureiben  und  zu  kneten 


1)  S.  Megasth.  Fragtn.  27,  1,  p.  221,  b.  u.  4,  p.  422,  a. 

2)  S.  Mkn.  dh.  Q.  II,  136.  137.  ii.  Jkgnjav.  dh.  p.  1,  116. 

3}  S.  ilämiU.  II,  91,52,  nach  welcher  Stelle  es  Frauen  tbaten  ; da  diese  Erzäh- 
lung aber  in  das  Wunderbare  binüberspielC,  dürfte  auf  den  letzteren  Um- 
stand kein  besonderes  Gewicht  gelegt  werden;  dann  p. 29,  p.37. 

in  der  A.  STENZLEa'schen  Ausg. , nach  welchem  es  ein  Mann  war.  Nach 
Kearchos  Fragm.  7,  p.  61,  a.  hätten  die  Inder  diesen  Gebrauch  von  den 
Griechen  angenommen,  was  jedoch  nicht  einmal  von  den  rohem  Bewohnern 
des  Pengäb’s  angenommen  werden  darf.  Auch  seine  Behauptung,  dafs  die 
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Die  Inder  liebten , wie  die  übrigen  Morgenländer , sehr  den 
Schmuck ; nach  dem  Urtheile  der  Griechen  übertrieben  sie  diese 
Neigung.  Ihre  gewöhnliche  Kleidung  war  aus  Baumwolle  gemacht; 
zum  Theile  waren  ihre  Kleider  buntfarbi«:  und  mit  Gold  gestickt  •!. 
Sie  trugen  auch  goldenen  Schmuck  und  Edelsteine  und  die  Vor- 
nehmen im  Sommer  Sonnenschirme.  Dafs  dieses  wirklich  der  Fall 
war,  ist  nicht  nöthig  durch  Belege  aus  den  einheimischen  Schriften 
zu  erhärten.  Die  Sitte,  die  Bärte  mit  verschiedenen  Farben  zu 
färben  2),  darf  nur  als  eine  den  Völkern  des  westlichen  Gränzlandes 
betrachtet  werden. 

Auch  für  die  Angabe,  dafs  Reis  die  gewöhnliche  Nahrung  war, 
bedarf  es  keiner  Bestätigung  3).  Aufserdem  nährten  die  Inder  sich 
mit  andern  auf  einheimische  Weise  zubereiteten  gekochten  Gerichten, 
unter  weichen  vorzüglich  mit  Ge\vürzen  zubereilete  vegetabilische 
Speisen  verstanden  werden  müfsen.  Wenn  es  heifst,  dafs  bei  den 
Mahlzeiten  die  Speisen  in  goldenen  Gefäfsen  aufgetragen  wurden, 
so  kann  dieses  natürlich  nur  von  den  reichen  Leuten  gelten. 

Auch  die  Angabe,  dafs  die  Inder  viele  Frauen  hatten,  welche 
sie  v'on  den  Eltern  für  ein  Paar  von  Kühen  kauften  und  zwar 
thcils  wegen  der  Hülfeleistung,  theils  wegen  der  Nachkommenschaft 
oder  des  Vergnügens  zu  haben  wünschten,  mufs  dahin  beschränkt 
werden,  dafs  durch  das  Gesetz  allerdings  es  dem  Brahmanen  erlaubt 
war  vier  oder  drei,  dem  Krieger  drei  oder  zwei,  dem  Vaifja  zwei 
oder  eine,  dem  ^üdra  nur  eine  zu  nehmen,  wobei  die  Rangordnung 
der  Kasten  beobachtet  W'erden  mufste  Dieses  Vorrecht  wurde 
jedoch  von  den  zwei  obersten  Kasten  selten  benutzt  und  auch  von 
diesen  mit  Ausnahme  der  Könige  nur  seilen.  Auch  sind  die  Gründe, 


Inder  von  den  Griechen  die  Verfertigung  von  Salben  gelernt  hätten,  mufs 
ein  Irrthum  sej’n,  da  diese  bekanntlich  bei  den  erstem  gewöhnlich  waren 
und  nicht  nur  sie,  sondern  auch  Spiegel,  Bürsten  und  andere  solche  Ge- 
räthe  dieser  Art  in  der  eben  angezogenen  Stelle  des  Rämäjana  angeführt 
werden.  Es  wird  ebenfalls  falsch  seyn,  dafs  die  Inder  erst  Schwämme  bei 
den  Makedonern  gesehen  und  solche  aus  Haaren,  Binsen  und  Stricken  ver- 
fertigt hatten. 

1)  S.  Nearchos  Fragm.  9,  10,  p.  61,  b.,  Kteitarchos  Fragm.  17,  p.  81,  b. 
u.  niegasthenes  Fragm.  27,  4,  p.  422.  a. 

2)  S.  Onesikritos  Fragm.  18,  p.  54,  b.,  nach  welchem  sie  auch  die  Haare 
färbten,  und  Nearchos  Fragm.  10,  p.  61,  b.] 

3)  S.  Megnsth.  Fragm,  1,  24,  p.  402,  b. 

4)  Die  erstere  Uestimmung  findet  sich  in  ?lkn,  dh.  9*  Hl»  — l^i  letztere 
in  J-Agiijav.  dh,  y,  I,  56.  57. 
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derentwegen  die  Frauen  genommen  wurden , wenigstens  in  der 
Form,  wie  Megasthenes  Darstellung  jetzt  vorliegt,  nicht  gehörig 
unterscliieden.  Es  war  Fllicht  jedes  Inders,  einen  Sohn  zu  erzeu- 
gen , der  die  Opfer  an  die  Vorfahren  verrichten  könnte , die  an- 
dern Motive  können  nur  als  ausnahmsweise  eingetrelene  betrachtet 
werden.  Auch  ist  die  Form  der  Ehe,  bei  welcher  den  Eltern  der 
Hraut  (icschenke  gegeben  wurden,  nur  eine  unter  mehreren  und 
zwar  eine  der  weniger  geachteten  ’)• 

Es  wird  den  Indern  nachgerühmt , dafs  bei  ihnen  nur  wenig 
Krankheiten  vorkameu  und  die  Ursache  aus  dem  glücklichen  Klima, 
der  Mafsigkeit  ihrer  Lebensweise  und  ihrer  Enthaltsamkeit  von 
berauschenden  Getränken  hergeleitet*).  Sie  erreichten  im  Allge- 
meinen ein  hohes  Alter,  allein  es  kann  nur  eine  Ueberfreibung  seyn, 
wenn  berichtet  wird,  dafs  die  Bewohner  des  Landes  des  Musikanos 
ein  Hundert  und  dreifsig  Jahre  lebten,  oder  gar  dafs  die  am  läng- 
sten lebten  das  Alter  von  zwei  Hundert  Jahren  erreichten;  wenn 
diese  letztere  Angabe  nicht  etwa  von  Diodoros  und  nicht  von  dem 
Megasthenes  selbst  herrührt  ^3. 

Das  einzige,  was  noch  von  der  Lebensw’eise  der  Inder  erwähnt 
wird,  ist,  dafs  die  Todten  auf  Scheiterhaufen  verbrannt  wurden  *), 
welches  in  der  ältern  Zeit  ausschliefslicher  Gebrauch  w'ar.  Xur 
die  Brahmanen  oder  wahrscheinlich  nur  die  Büfser  wählten  frei- 
willig und  durch  kein  Gesetz  dazu  verpflichtet,  andere  Todesarten, 
indem  sie  sich  erdrofselten,  in  Abgründe  oder  in  des  Wafser  stürz- 
ten oder  an  von  ihnen  selbst  beigebrachten  Wunden  starben.  Den 
Todten  wurden  keine  Denkmäler  errichtet,  weil  die  Inder  der  Ansicht 
waren,  dafs  ihre  Tugenden  ihr  Andenken  bei  der  Nachwelt  erhalten 
würden  ; diese  wurden  in  Liedern  besungen  ®).  Von  solchen  Lie- 
dern sind  leider  nur  wenige  auf  die  Nachwelt  gekommen  und  auch 
diese  nicht  in  vollständiger  Gestalt.  Aus  dem  ältesten  Gesetzbuche 
erhellt,  dafs  bei  den  Cärcmonien  zur  Ehre  der  Vorfahren  aufser  den 
heiligen  Schriften  und  den  Gesetzbüchern  auch  Erzählungen  ver- 


1)  S.  Mkn,  dh  9.  III.  31.  u.  JXgnjav.  dh.  Q.  I,  61. 

2)  S.  NearchoSy  Fraym.  14,  p.  62,  a.,  Fragm.  15,  p.  62,  b.  u.  Megasth.  Fragm. 
dh.  9.  1,  40.  p.  406,  b. 

3)  S.  Onesikritos  Fragm.  20,'^.  62,  h.  u.  Megasthenes  Frajrff».  I,  41,  p.  406,  b. 

4)  S.  Onesikritos  Fragm.  33,  p.  57,  b. , Nearchos  Fragm.  37,  p.  71,  b.  u. 
Megasthenes  Fragm.  42,  p.  439,  a. 

5)  S.  Megasthenes  Fragm.  29,  p.  421,  a. 
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schiedener  Art  vorgetragen  wurden  •).  Wahrscheinlich  wurden  auch 
Lieder  zur  Verherrlichung  der  Vorfahren , wenn  diese  berühmt 
w'arcn,  auch  bei  solchen  Gelegenheiten  gesungen.  Sicher  ist,  dafs 
bei  dem  Ffcrdeopferii  guthu  oder  Lieder  von  Lautenspielern  ge- 
sungen wurden  , in  welchen  die  alten  frommen  Könige  gepriesen 
wurden 

V'on  den  Kunstfertigkeiten  der  Inder  würde  es  erwünscht  ge- 
wesen seyn  , etwas  mehr  durch  die  Griechen  zu  erfahren , als  es 
der  Fall  ist,  weil  sie  durch  ihre  Ueberlegenlieit  in  ihnen  sich  aus- 
zeichneten und  daher  befähigt  waren,  ein  gegründetes  Uriheil  über 
den  Zustand  der  nützlichen  Künste  und  der  Gewerbe  bei  den  Indern 
abzugeben.  Was  noch  in  dieser  Beziehung  erhalten  ist,  beschränkt 
sich  auf  zwei  kurze  Notizen.  Nearchos  hatte  berichtet,  dafs  die 
Inder  sich  Gefäfse  aus  geschmolzenem,  nicht  getriebenem  Kupfer 
bedienten  3),  dabei  aber  den  Irrthum  begangen,  zu  behaupten,  dafs 
sie  es  thaten,  weil  die  thönernen  leicht  zerbrechen,  die  im  Gegen- 
theile  am  häufigsten  von  ihnen  gebraucht  \verden,  dann  Kleitarchos, 
dafs  sie  aus  demselben  ÄJetalle  Tische,  Sefsel,  Becher  und  Wafser- 
gefäfse  verfertigten,  welche  mit  eingefügten  Edelsteinen,  wie  Sma- 
ragden, Beryllen  und  Karfunkeln  geschmückt  waren  Auch  grofse 
Kefsel  und  Trinkgefäfse  kamen  bei  ihnen  vor. 

Die  Mittheilungen  über  den  damaligen  Zustand  der  Wifseu- 
schaflen  in  Indien  sind,  wie  schon  bemerkt  worden,  auch  sehr 
unbedeutend.  Dafs  die  Lehre  von  den  vier  Weltaltern  und  der 
Verdorbenheit  der  Gegenwart  bei  den  Brahmanen  herrschte,  ist 
schon  früher  gesagt  worden,  so  wie,  dafs  wir  auch  der  Angabe 
eines  ungenannten  Schriftstellers  aus  dieser  Zeit  das  damalige 
\ orhandenseyn  einer  besonderen  philosophischen  Schule  der  Logik, 
der  der  Prümuna , erfahren  Diesem  ist  nur  noch  weniges  hiu- 
zufügen.  Aus  den  Berichten  der  Gesandten  der  Seleukideu  er- 
sehen wir,  dafs  die  luder  alte  geographische  Karten  besafseu 


1)  S.  Mä;t.  (f/i.  9.  III,  233,  Diitnlicli  -Xkhj-Ana,  itihX(^a,  puräna  uod  khila,  über 
deren  Bedeutung  s.  oben  I,  S.  485,  Nute  2. 

2)  S.  die  aus  dem  {^atapatha-  BrXhmana  XIII,  4,  3.5.  von  A.  Wkbkh  über- 
setzten stellen  io  delsen  Ind.  Stud.  I,  8.  183. 

3)  S.  defsen  Fraym.  7,  p.  61,  a. 

4)  S.  defsen  Fraym.  17,  p.  81,  b. 

5)  S.  oben  S.  705.  11.  I,  S.  835. 

(!)  S.  Meyasihenes  Fraym.  5,  p.  408,  a.,  wo  er  und  Paimachos  als  Mittheiler 
dieser  Nachricht  angeführt  werden. 
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Auch  zeigen  sich  einige  geringe  Anfänge  einer  wifsenschafllichen 
Betrachtung  der  Naturerscheinungen  , insofern  die  Brahmanen  den 
Heichdium  ihres  Landes  an  Fliifsen  und  die  dadurch  verursachte 
Fruchtbarkeit  aus  der  iiöhcrn  Lage  Skythien  s,  Baktrien’s  und  Ariana’s 
erklärten  ').  Besoiniers  benierkenswerth  ist  die  erste  Nachricht, 
weil  aus  ihr  erhellt,  dafs  auf  diesen  Karten  auch  die  Länge  Indiens 
nach  Mafseu  genau  bestimmt  war  und  aus  der  nachherigen  Zeit 
solche  nicht  mehr  erhalten  sind.  Bei  dieser  G(  legenheit  möge  noch 
die  ganz  unglaubliche  Behauptung  ungenannter  Schriftsteller  ange- 
führt werden,  dafs  die  Inder,  so  wie  die  Ferserkönige  in  ihren  Spra- 
chen die  Homerischen  (Jedichte  vortrugeu®). 

Ks  ist  endlich  zu  erwähnen,  dafs  aiifser  den  Jogin,  welche 
durch  ihren  behaupteten  Besitz  von  Wunderkräften  als  Aerzte  anf- 
treten  , auch  wirkliche  Aerzte  Vorkommen.  W’ir  haben  schon 
gesehen,  dafs  sie  damit  beauftragt  wurden,  dem  erkrankten  Frem- 
den Hülfe  zu  leisten  *).  Auch  in  dem  Lager  Alexanders  fanden 
sich  ihrer  ein,  welche  es  verstanden,  die  Bifse  der  giftigen  Schlan- 
gen zu  heilen,  gegen  welche  die  Griechischen  Aerzte  keine  Mittel 
kannten  *)•  Sie  heilten  besonders  durch  Speisen  oder  diätetische 
Mittel,  weniger  durch  Anwendung  von  Heilniitttni , unter  welchen 
Salben  und  Pflaster  die  Hauptstelle  eiiinahmen  Dieses  kann 
jedoch  nur  als  ein  höchst  unvollständiger  Bericht  gelten , \veil  die 
Inder  auch  viele  Heilmittel,  für  den  innern  (Jebraiich  besitzen. 

Werfen  wir  noch  einen  kurzen  Rückblick  auf  den  Ertrag  an 
Kenntnifsen  von  den  politischen  , bürgerlichen  und  sittlichen  Zu- 
ständen der  Inder  während  der  Zeit  kurz  nach  der  Bekaiiiitwerdung 
ihres  Landes  durch  Alexander  den  Grofsen,  die  die  Griechen  aus 
den  Schriften  seiner  Kriegsgefährten  und  der  des  Megasthenes 
geschöpft  hatten , neben  welcher  die  Berichte  seiner  Landsleute 
kaum  in  Anschlag  gebracht  werden  dürfen.  Was  über  den  Zustand 
der  übrigen  Sphären  der  meuschlicheu  Thätigkeit,  der  Wifsenschaften, 
der  Littcratur,  der  schönen  und  der  nützlichen  Künste  bei  den  Indern 


1)  S.  Megasthenes  Fragm.  I.  16,  p.  403,  b. 

2)  S.  Ailianos,  Var.  Hist.  XU,  4S,  wo  jedoch  die  Bemerkung  beigefügt  wird, 
wenn  denen,  die  es  erzählen,  Glauben  beiziimefsen  sej. 

3)  S.  oben  S.  709. 

4)  S.  oben  S.  717. 

5)  S.  Xearchos  Fragnu  14,  p.  62,  a. 

6)  S.  Megasthenes  Fragm.  40,  p.  407,  a. 
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aus  dem  Schiffbruche  der  hier  einschlagenden  Griechischen  Litle- 
ratur  gerettet  ist,  so  kann  es  wegen  seiner  Dürftigkeit  nicht  benutzt 
werden , um  die  damaligen  Fortschritte  der  Inder  in  ihnen  zu  be- 
stimmen, Auch  was  über  die  Religion  aus  dem  Werke  des  Me- 
gasthenes  auf  uns  gekommen  ist,  enthält  nur  eine  kurze  Darstellung 
des  Verhältnifses  der  zwei  grofsen  Secten,  der  Vishnuitischen  und 
Civaitischen  zu  einander  und  bezeugt  die  damalige  beschränkte 
Verbreitung  des  Buddhismus ; dagegen  ist  seine  genaue  Schilderung 
des  Lebens  der  Brahmanen  erhalten  und  durch  ihn  und  seinen 
Vorgänger  wird  es  gewifs,  dafs  damals  das  Büfserthum  in  voller 
Blülhe  war. 

Wir  finden  Indien  von  vielen  Völkern  bewohnt,  von  welchen 
die  bei  weitem  gröfsere  Anzahl  ihre  Sitze  in  dem  Fünfstronilande, 
Unter-Kagasthan  und  am  untern  Indus  hatten.  Hieraus  folgt , dafs 
diese  Gebiete,  wie  früher  so  auch  später  unter  viele  kleine  Stämme 
getheilt  waren } die  grofsen  Völker  safsen  in  den  weiten  fruchtbaren 
Ebenen  des  inneru  Landes.  .'\us  dem  V'ersinken  so  vieler  Namen 
der  erstem  in  Vergefsenheit  und  dem  .Auflauchen  anderer  früher 
unbekannten  darf  gefolgert  werden , dafs  in  den  eben  genannten 
Gebieten  ein  fortwährendes  Ringen  um  die  Herrschaft  bestand,  bei 
welchem  früher  mächtigere  Völker  ihre  Macht  einbüfsien  und  andere 
den  Vorrang  einräumen  raufsten.  Durch  diese  Spaltung  raufslen  sie 
geschwächt  werden  und  es  den  fremden  Völkern  leicht  machen,  in 
den  von  ihnen  bewohnten  Ländern  festen  Fufs  zu  fafsen  ; dafs  dieses 
wirklich  geschehen,  wird  nachher  erwiesen  werden. 

Aus  dem  Berichte  des  Gesandten  des  ersten  Scleukos  an 
Kandragupta  erhellt,  dafs  in  allen  Zweigen  der  Indischen  Staats- 
verwaltung eine  musterhafte  Ordnung  herrschte;  auch  wurden  die 
Angelegenheiten  der  grofsen  Städte  mit  einer  Umsicht  geleitet,  wie 
sie  in  keinem  andern  morgenländischen  Lande  alter  oder  neuer  Zeit 
durch  glaubliche  Zeugnifse  sich  erweisen  läfst  ; unter  andern  hatte 
die  Polizei  auch  für  die  Sicherheit  der  Fremden  Sorge  zu  tragen. 
Die  Grundlanre  eines  wohlregicrten  Staates  : der  Ackerbau  wurde 
durch  das  Gesetz  geschützt  ; die  Ackerbauer  bildeten  die  gröfslc 
Zahl  des  Volks  und  konnten  von  den  Verwüstungen  ihrer  Aecker 
durch  Kriege  ungestört  ihrer  friedfertigen  Betriebsamkeit  sich  hin- 
geben. Eine  der  beachtenswerthesten  Erscheinungen  des  Altin- 
dischen Staates  ist,  die  Weisheit,  mit  welcher  die  rohen  Stämme 
veranlafst  wurden,  nützliche  Mitglieder  des  Slaatsorgauismus  zu 
werden  und  wenn  es  auch  nicht  geläugnct  werden  kann,  dafs  das 
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Kastensystem  die  iiachtheilige  Wirkung  gehabt  hat,  die  Fortschritte 
SU  hemmen  und  zu  erschweren,  auch  durch  die  vielfache  Tlicilung 
der  Staatsmitglieder  in  Kasten  und  ihre  Unterabtheilungen  mit  ihren 
erblichen  Hechten  und  Beschäftigungen  das  allgemeine  Volksbe- 
wiifstseyn  zu  unterdrücken  und  an  defsen  Stelle  das  Sonderbevvust- 
seyn  einzelner  Abtheilungen  des  ganzen  Staatsverbandes  zu  setzen, 
80  hat  es  doch  in  diesem  Falle  wohlthätig  gewirkt.  Was  den 
Charakter  der  Inder  in  dieser  Periode  anbelangt,  so  werden  ihre 
Mäfsigkeit,  ihre  Redlichkeit,  Wahrheitsliebe,  Gerechtigkeit  und 
Achtung  vor  dem  Alter  gerühmt;  ihre  Tapferkeit  haben  sie  in 
ihren  Kämpfen  gegen  die  überlegene  Kriegskunst  der  Makedoner 
vielfach  bewährt.  Wenn  ihnen  jetzt  Mangel  an  Aufrichtigkeit  und 
Ehrlichkeit  mit  Hecht  vorgeworfen  wird , so  wird  uns  dieses  nicht 
wundern,  wenn  wir  uns  erinnern,  dafs  die  Unterdrückungen  der 
Muhamraedanischen  Gewalthaber  auf  den  meisten  Indischen  Ländern 
länger  oder  kürzer,  auf  einigen  sogar  au  acht  Hundert  Jahre  schwer 
gelastet  haben. 


Eiulvirkling  der  Bekaiiiifscliaft  mit  Indien  auf 
Orieeliiseiie  Jflytlieiigeseliielite^  IHciitknnst 
lind  Oeograpiiie. 

Es  bleibt  mir  nur  noch  übrig,  ehe  ich  diesen  Abschnitt  schlicfsen 
kann,  die  Einwirkungen  zu  bezeichnen,  welche  die  durch  Alexan- 
ders Indischen  Feldzug  und  die  Gesandschaften  der  Diadochen, 
oder  genauer  gesagt,  durch  die  des  3Iegasthenes  an  den  Kandra- 
gupta  bewirkte  vertrautere  Bekanntschaft  der  Griechen  mit  Indien 
auf  die  Mythengeschichtc,  die  Dichtkunst  und  die  geographischen 
Ansichten  der  letztem  ausgeübt  hat;  denn  nur  auf  diesen  drei 
Gebieten  der  geistigen  Thätigkeit  läfst  sich  diese  Einwirkung  noch 
klar  uachweisen;  in  der  Botanik  und  Zoologie  ist  sie  nur  höchst 
unbedeutend  gewesen,  und  es  liegt  aufserhalb  des  Planes  dieses 
Werkes,  ihr  auf  diesen  Gebieten  nachzuforschen. 

Was  von  einem  Indischen  Eiuflufse  auf  Griechische  Mythen- 
geschichte hier  zu  bemerken  ist,  bezieht  sich  genau  genommen  nur 
auf  die  Vorstellung  von  dem  Gotte  Dionysos  und  die  Ausdehnung 
seiner  Züge  nach  Indien.  Die  Ansicht,  dafs  dieser  Gott  ursprüng- 
lich in  Indien  zu  Hause  gewesen  und  seine  Verehrung  von  dort 
aus  nach  den  westlichen  Ländern  verbreitet  worden  sey,  wird 

il.  Btnd.  a 
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* gegenwärtig  wohl  nicht  mehr  ernsthaft  festgehalten  werden  können. 
Es  genügt  hier  zu  bemerken,  dafs  die  älteste  Erwähnung  dieses 
Gottes  ihn  nach  Thrakien  verlegt,  wo  sein  Freund  der  König 
Lykurgos  herrschte*);  dann  dafs  er  unter  den  Hauptgöttern  Thra- 
kiens anfgeführt  wird®)..  So  wie  die  Bekanntschaft  der  Griechen 
mit  fremden  Ländern  sich  erweiterte,  wurden  seine  Züge  weiter 
ausgedehnt  und  die  Stadt  Nysa  auf  andere  Länder  Überträgen. 
Zu  Ilerodots  Zeit  liefsen  die  Griechen  in  Aegypten  ihn  nach  der 
Aethiopischen  Stadt  dieses  Namens  nach  seiner  Geburt  von  seinem 
\'ater  gebracht  werden  ®).  Lange  vor  Alexanders  Feldzügen  hatte 
Euripides  ihn  auf  seinem  Zuge  durch  Asien  nach  Baktrien  gelangen 
lafsen^).  Die  Verlegung  Nysa’s  und  des  Sitzes  des  dionysischen 
Cultus  nach  dem  östlichen  Hindukoh  ist  daher  gewifs  zuerst  v'oii 
Alexanders  Begleitern  ansgegangen.  Sie  bestrebten  sich  aufserdem 
andere  Spuren  der  Anwesenheit  Griechischer  Heroen  in  Indien 
wiederzufinden.  So  erklärten  sie  das  Indische  V'olk  der  ^ibi  für 
Nachkommen  des  Herakles,  weil  sie  sich  in  Felle  kleideten  und 
ihren  Kindern  und  Mauleseln  das  Zeichen  einer  Keule  einbrannten 
und  hatten  erzählt,  dafs  Herakles  umsonst  die  von  Alexander  ein- 
genotnmene  Bergfeste  Aornos  belagert  hattet).  Den  ATwr/raA«  hatten 
sie  eine  Abstammung  von  Dionysos  angedichtet,  weil  in  ihrem 
Gebiete  Reben  wuchsen  und  ihre  Könige  festliche  Aufzüge  mit 
Pauken  und  Zymbeln,  wie  bei  Dionisischen  Festen,  in  buntfarbige 
Tracht  gekleidet  veranstalteten®).  V'on  einer  heiligen  Höhle,  die 
sie  in  Paropamisos  entdeckten,  nahmen  sie  an,  dafs  in  ihr  Prome- 
theus festgebunden  und  von  Herakles  befreit  w'orden  sey®). 

Dieses  sind  die  Anfänge  der  Anknüpfung  Griechischer  Sagen 
an  Indische  Oertlichkeiten  und  Zustände.  Als  der  eigentliche 
Einführer  des  Dionysos  und  des  Herakles  in  die  Indische  Geschichte 
mufs  Megaslhenes  betrachtet  werden,  obwohl  der  Anfang  dazu  von 


1)  S n.  VI,  137  (lg.;  Strabo,  XV,  1,  7.  p.  687. 

3J  S.  Uerod.  V,  7. 

.3)  S.  I,  14«.  III,  97. 

4)  S.  oben  S.  133,  Note  8. 

5)  IS.  eben«.  I,  S.  644,  Note  8,  II,  S.  168,  139. 

<i)  S.  ülruho  XV,  I,  8,  p.  680.  ii.  Arrian.  Indic.  V',  10  flg. 

7)  eben«,  u.  An.  V,  3,  8,  Diese  Höhle  in  liaiiiian  wiederzuerUe niien , wie 
von  mebrern  gescbeheii  ist,  wird  dadurch  uninöglicb,  du  es  sich  niclit  be- 
weisen Wirst,  dars  Alexander  diese  Stralse  gezogen  sny. 
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den  Kanipfgefährfcn  Alexanders  gemacht  worden  zu  seyn  scheint; 
wenigstens  wird  Kleitarchos  als  Zeuge  dafür  angeführt,  dafs  jener 
Gott  die  Inder  bekriegt  habe*).  Jedenfalls  hat  Megaslhenes  zuerst 
diese  Kabel  weiter  ausgebildet,  auf  eigenlhümlichc  Weise  die 
Geschichte  des  Griechischen  Gottes  mit  der  Indischen  verwebt  und 
sich  eine  besondere  Ansicht  von  dem  Urzustände  und  den  An- 
fängen der  Sittigung  der  Inder  gebildet,  die  deutlich  seine  Erfin- 
dung ist. 

Nach  ihm  waren  die  Inder  ursprünglich , wie  die  Skythen, 
Nomaden'*)  und  zogen  mit  ihren  ^\'agen  von  Orte  zu  Orte;  nach 
einer  andern  Angabe  hatten  sie  in  Dörfern  zerstreut  gewohnt.  Sie 
besafsen  noch  keine  Städte,  noch  Tempel  der  Götter,  kleideten  sich 
in  die  Felle  der  wilden  Thicre,  mit  deren  Fleische  sie  sich  nährten 
oder  auch  mit  den  Früchten  der  Tala-  oder  Palmyra-Palme.  Nach- 
her gelangte  Dionysos  mit  einem  zahlreichen  Heere,  in  welchem 
sich  auch  Frauen  befanden,  nach  Indien,  welches  er  mit  dem  Schalle 
von  Zymbeln  und  Pauken  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  durchzog 
und  sich  unlerwarf.  Dort  verursachte  die  grofsc  Hitze  Krankheiten 
im  Heere,  welches  der  Gott  nach  Nysa  führte,  wo  cs  durch  die 
Kühle  der  Luft  und  dem  Genufs  des  reinen  Quellwalsers  von  dem 
ihm  bevorstehenden  Tode  befreit  ward.  Nachher  lehrte  er  die 
Inder  das  Pflügen  mit  Rindern,  den  Anbau  der  nährenden  Gewächse, 
auch  des  Weines  und  die  zum  gesitteten  Leben  nöthigen  Künste. 
Er  gründete  prächtige  Städte  statt  der  frühem  Dörfer,  unter  diesen 
auch  Palibothra  und  durch  ihn  wurde  die  Mehrzahl  der  Bewohner 
von  dem  heriimschweifendeti  Leben  zum  Ackerbau  geführt.  Er  gab 
ihnen  Gesetze  und  führte  die  Rechtspflege  bei  ihnen  ein.  Auch  die 
Waffen  erhielten  sie  von  ihm.  Er  unterrichtete  sie  auch  in  der 
Verehrung  anderer  Götter  und  seiner  selbst  und  befahl  ihnen,  seine 
Feste  mit  Zymbeln,  Pauken  und  Satyr  - Tänzen  zu  feiern;  er 
veranlafste  sie,  ihm  zu  Ehren  die  Haare  wachsen  zu  lafsen,  Mitren 


1)  S.  Fragm.  10,  p.  79,  b.,  nach  welcher  Stelle  er  auch  berichtet  hatte,  dafs 

in  Nysa  eine  dem  Epheu  ähnliche  Pflanze  wachse,  welche  die  Inder  Skin- 
dapsos  nannten,  dieses  Wort  weifs  ich  nicht  im  Sanskrit  nachzuweisen;  es 
wird  gewifs  eine  andere  Pflanze  gewesen  seyn,  da  im  Sanskrit  kein  Name 
für  Epheu  angegeben  wird.  Megasthenes  hatte  zwar  nach  21,  p.4l6. 

behauptet,  dafs  die  Sage  von  Dionj'sos  Besiegung  der  Inder  weit  verbreitet 
sej',  dieses  wird  aber  nur  seine  Behauptung  gewesen  seyn. 

2)  S.  Fragm.  I,  20,  p.  404,  a.  b u.  Fragm.  23,  p.  418,  a. 


732 


Zweites  Buch. 


zu  tragen  und  sich  zu  salben.  Nach  einem  Auszuge  aus  der  Schrift 
des  3Iegasthenes  starb  er  in  hohem  Alter,  nachdem  er  zwei  und 
fünfzig  Jahre  ganz  Indien  beherrscht  hatte , wurde  nach  seinem 
Tode  unter  die  Götter  versetzt  und  erhielt  göttliche  Verehrung. 
Kr  vertheilte  sein  Reich  unter  seine  Söhne,  welclie  ihre  Herrschaften 
auf  ihre  Nachkommen  forterblen,  bis  nach  dem  Verlaufe  vieler 
Jahrhunderte  die  königliche  Herrschaft  abgeschafft  und  demokra- 
tische Verfafsnngen  eingeführt  wurden  *).  Nach  dem  zweiten,  zu- 
verläfsigern  Auszüge  verliefs  er  Indien,  na'‘hdem  er  einen  seiner 
Freunde  , den  der  Dionysischen  Dinge  kundigsten  Spntembas  als 
König  der  Inder  eingesetzt  hatte.  Nach  seinen  Nachfolgern  Bu- 
dyas  und  Kradeuas  folgten  in  den  meisten  Indischen  Reichen  die 
Söhne  ihren  Vätern  ; wo  die  Königlichen  Familien  ansstarben,  wurde 
dem  Vornehmsten  die  königliche  Würde  verliehen 

Es  braucht  kaum  ausdrücklich  hervorgehoben  zu  werden,  dafs 
diese  Darstellung  rein  Griechische  Dichtung  ist,  was  sich  besonders 
darin  kund  giebt,  dafs  später  demokratische  Verfafsnngen  eingeführt 
worden  seyn  sollen , wie  es  in  Griechenland  in  seinen  meisten 
Theilen  in  der  mittlern  Zeit  seiner  Geschichte  wirklich  der  Fall  war. 
.^uch  kann  Megasthenes  in  dem,  was  er  als  einheimische  Ueber- 
lieferung  von  den  ältesten  Zuständen  der  Inder  dargestellt  hatte, 
nicht  einer  solchen  gefolgt  seyn.  In  den  allen  Sagen  sollte  es  näm- 
lich überliefert  seyn,  dafs  die  ältesten  Menschen  von  wildwachsenden 
Früchten  gelebt  und  mit  den  Fellen  von  wilden  Thieren  sich  be- 
kleidet hätten;  die  Künste  und  was  sonst  zum  gesitteten  Leben 
erforderlich  sey,  wären  nachher  allmählich  erfunden  worden,  indem 
das  Bedürfnifs  die  mit  Händen , Rede  und  Vernunft  nnsgestatteten 
Thiere  dazu  anleilete  Es  genügt  dagegen,  daran  zu  erinnern, 
dafs  nach  der  Indischen  .\nsicht,  wie  sie  damals  allgemein  verbreitet 
war,  der  älteste  Zustand  gerade  der  vollkommenste  war  und  schon 
im  Anfänge  alle  Verhältnifse  des  Staats  und  des  bürgerlichen  Lebens 
durch  göttliche  Gesetze  geregelt  worden  waren. 

Megasthenes  hatte  auch  der  Sage  Glauben  geschenkt,  dafs  der 
Griechische  Herakles  nach  Indien  gekommen  sey,  cs  ganz  unter- 
worfen und  dort  viele  Städte,  unter  diesen  auch  Palibolhra  gegründet 


1)  Nach  Diodoros  21,  p.  404,  b. , der  seine  Regierungsdauer  mit  der  seines 
NacbToIgers  Spatembas  verwechselt  hat. 

2)  Nach  Arrianos,  s.  Idegasth.  Fraym.  23,  p.  418,  a.b. 

.3)  .8.  Fraym.  I,  19,  p.  404,  a. 
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habe  über  welche  seine  Nachkommen  lange  Zeit  herrschten;  sie 
hätten  keine  Kriege  mit  fremden  Völkern  geführt,  noch  Colonien 
in  ihren  Ländern  gestiftet ; die  meisten  Städte  hätten  nachher  de- 
inokratisehe  Verfafsungen  eriialten;  nur  wenige  königliche  Herr- 
schaften bestanden  noch  zur  Zeit  der  Anwesenheit  Alexanders  in 
Indien.  Ueber  das  südlichste  Indien  hatte  er  seine  einzige  Tochter 
Pandaia  als  Beherrscherin  eingesetzt  Da  ich  schon  früher  aus- 
einandergesetzt habe,  inwiefern  diese  Darstellung  mit  den  einhei- 
mischen Ueberlieferungen  übereinstimmt  , brauche  ich  hier  nur 
hinzufügen,  dafs  er  auch  erwähnt  hatte,  dafs  die  Inder  behaupteten, 
dieser  Heros  sey  in  ihrem  Lande  geboren  3) ; es  wird  dadurch  ganz 
klar,  dafs  er  die  Indisclien  Sagen  willkührlich  mit  denen  seines  Va- 
terlandes in  Verbindung  gesetzt  habe,  jedoch  kaum  etwas  wesent- 
liches an  der  erstem  geändert  hatte. 

Wenn  die  Anknüpfung  des  Herakles  an  die  Indisciie  Geschichte 
in  der  Folgezeit  ganz  in  den  Hintergrund  getreten  ist,  so  erhielt 
sich  dagegen  die  des  Dionysos,  defsen  Indischer  Zug  auf  mannig- 
fache Weise  erweitert  ward.  Eine  Darstellung  dieser  Erweiterung 
des  Dionysischen  Sagenkreises  gehört  selbstverständlich  nicht  hier- 
her, sondern  in  die  Griechische  Mythologie.  Hier  möge  nur  die 
Bemerkung  eingeflochten  werden,  dafs  dieser  Zug  nebst  den  übri- 
gen Thaten  dieses  Gottes  von  den  mythographischen  Dichtern  der 
spätesten  Periode  des  nationalen  llelleni'schen  Epos  besungen  wor- 
den ist , unter  welchen  der  Aegyptier  Nonnos  aus  dem  fünften 
Jahrhunderte  hervorragt.  Inwiefern  er  in  seinem  Werke  sonst 
nicht  erhaltene  Nachrichten  über  Indien  aufbewahrt  hat,  und  ob 
er  sonst  nicht  benutzten  Quellen  gefolgt  sey,  kann  erst  bei  der 
Betrachtung  der  Griechischen  Keuntnifse  von  Indien  in  jener  Zeit 
erörtert  werden. 

Alexanders  des  Grofsen  Indischer  Feldzug  war  nicht  nur  die 
Ursache  dieser  Erweiterungen  der  Dionysos-Sage  und  dieser  spä- 
testen Schöpfungen  der  Griechischen  Dichtkunst,  sondern  er  selbst 
ist  der  Gegenstand  zahlreicher  Dichtungen  geworden  und  seine 
Thaten  haben  den  Stoff  zu  einem  weit  verbreiteten  Sagenkreise 
geliefert.  Auch  auf  die  Entstehung  der  Alexander-Sage  und  eine 
genaue  Nachweisung  ihrer  Entwickelung  und  V’erbreitung  zu  den 


1)  S.  Fraym.  I,  84,  p.  404,  b.,  Fragm.  80,  p,  41S,  b.  u Fraym.  8.3,  p.418,  a flg. 
8)  S.  oben  I,  S.  649  flg. 

8)  S.  23,  p.  4t8,  b. 
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enlfcrntcsteii  Völkern  des  Morgen  - und  Abendlandes,  so  wie  auf 
eine  Bezeichnung  der  zahlreichen  Werke,  in  welchen  sie  behandelt 
worden  ist,  kann  hier  nicht  eingegangen  werden,  sondern  nur  kurz 
die  Hauplcrgebnifsc  der  jüngsten  Untersuchungen  über  diesen  Ge- 
genstand niitgetheilt  werden.  ♦ 

Die  Quelle  der  fabelhaften  Erzählungen  von  Alexanders  Thaten 
bei  den  Europäischen  Völkern  bildet  aufser  der  Geschichte,  des 
Quintus  Curtius  das  Werk,  welches  in  den  [landschriftcn  ver- 
schiedenen Verfafsern  zugeschrieben  und  gewöhnlich  das  des  fal- 
schen Kallisthenes  genannt  ward').  Es  stammt  aus  dem  Ende  des 
vierten  oder  dem  Anfänge  des  fünften  Jahrhunderts.  Die  älteste 
Grundlage  defselben  läfst  sich  in  das  erste  vorchristliche  Jahr- 
hundert hinaufrückeu  und  hat  ihre  Heimath  in  Aegypten,  mulh- 
niafslich  in  Alexandria  '*).  In  den  zwei  folgenden  Jahrhunderten 
wurde  es  mit  vielen  Erweiieruiigen  bereichert.  In  dem  Anfänge 
des  vierten  wurden  ihm  Bruchstücke  aus  der  Alexandrias  des  Su- 
ierichos , ebenfalls  eines  Aegyptiers  einverleibt,  aufser  w’elchcn 
andere  Griechische  Dichter  die  Thaten  des  gröfsten  Helden  ihres 
Volkes  in  besondern  Gedichten  besungen  hatten  3),  Die  spätem 
Zusätze  rühren  von  den  Byzantinern  her,  aus  deren  Hauptstadt  es 
sich  nach  den  westlichem  Ländern  verbreitete*). 

Es  ist  überflüfsig,  ausdrücklich  zu  bemerken,  dafs  dieses  Werk 
für  die  wirkliche  Geschichte  Alexanders  ganz  werlhlos  ist ; die 
einzige  Frage,  die  in  meinem  Buche  zu  behandeln  ist,  nämlich  ob 
die  in  jenem  enthaltenen  Dichtungen  zum  Thcil  auf  einen  Indischen 
Ursprung  Anspruch  machen  können , mufs  einem  spätem  Theile 
meines  Werks  Vorbehalten  bleiben. 

üb  dieses  Werk  auch  die  Quelle  gewesen,  aus  welcher  die 


1)  S.  C.  Müllkh’s  Einleitung  zu  seiuer  .\usgabe,  p XXVI,  b.  u.  A.  Pniupprs 
Sur  l’origiue  de  l’Alexundreide  du  Clerc  Lambert , ini  Pnignunine  der 
Realschule  zu  Uüfseldurr,  184G.  S.  8,  8.  IO,  8.  12. 

2)  S.  C.  JVIüi.i.KB  a.  a.  ü.  p.  XVIII,  b , p.  XXV  b.,  p.  XXVI,  b. 

3)  Es  sind  sechs  oder  siebeu  als  sulche  bekaunt  geworden,  von  denen  kaum 
etwas  anderes,  als  ihre  Naincn  uns  erhallen  sind;  s.  C.  .Müi.lrr  a.  a.  O. 
p.  XXIV. 

4)  8.  KKaDiN.\M>  >\’oi.K  iu  den  H'/p/k’»*  Jahrbüchern  der  Litteratur , 1832. 
LVII,  8.  1 70  llg.,  wo  die  vollständigste  Nachweisung  der  sehr  reichhaltigen 
Litteratur  über  dieseu  Gegen.stund  und  die  Hearbeitungen  der  Alexander - 
8agc  bei  den  verschiedenen  Völkern  gegeben  worden  ist. 
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morgcnländischen  Bearbeiter  der  Alexandersage  geschöpft  liabcii, 
ist  fraglich,  denn  iu  ihm  werden  die  wirklichen  Thatcn  dieses  Königs 
noch  dargestellt,  mir  sind  erdichtete  diesen  beigefügt  worden  und 
Fabeln  binziigckonimeii  , in  den  morgenländischen  Darstellungen 
sind  dagegen  die  wirklichen  'Ihaten  entweder  ganz  entstellt,  oder 
ganz  beseitigt  und  durch  rein  erdichtete  ersetzt  worden.  Es  bleibt 
allerdings  möglich,  dafs  die  Armenische'Uebersetzung  jener  Schrift, 
welche  in  das  fünfte  Jalirhundert  gehört,  den  Persern  bekannt  ge- 
worden ist,  deren  Dichter  am  häutigsten  die  Alexandersage  behan- 
delt haben,  — zehn  solcher  Dichter  sind  bekannt  geworden,  — sie 
können  aber  nur  den  ersten  Antrieb  zu  ihren  Schöpfungen  ans  ihr 
erhalten  haben,  während  sie  die  wirkliche  Geschichte  des  5Jakedo- 
nischen  Helden  ganz  unterdrückt  und  ihre  eigenen  Ernndungen  an 
die  Stelle  gesetzt  haben.  Diesem  vor  allen  andern  hoch  begabten 
und  für  die  Weltgeschichte  bedeutsamsten  Herrscher  des  ganzen 
Alterthums  ist  das  eigenlhümliche  Schicksal  zu  Theil  geworden,  dafs 
er  in  seinem  eigenen  Vaterlande  und  in  seiner  Muttersprache  nur 
von  mittelmäfsigen  Dichtern  besungen  worden  ist , deren  Werke, 
wie  sic  es  verdienten,  frühe  in  Vergefsenheit  gerathen  sind,  er 
daeegen  bei  den  morgenländischcn  \’ölkern  und  sogar  bei  den  abend- 
ländischen,  deren  Vorfahren  nie  die  geringsten  Beziehungen  zu  ihm 
gehabt  haben,  in  Gedichten  verherrlicht  worden  ist,  welche  unter 
den  ihnen  gleichzeitigen  einen  hohen  Ruhm  erlangten  und  bei  diesen 
kaum  weniger  berühmt  wurde,  als  Karl  der  Grofse  und  der  König 
Arthur,  bei  den  neuern  Persern  aber  in  dem  Gedichte  eines  ihrer 
berühmtesten  Dichter  aus  der  besten  Zeit  ihrer  Littcratur,  des  Nizihm, 
als  ganz  eingebürgert  erscheint  und  ganz  in  die  Heldengeschichte 
des  Landes  verwebt  worden  ist;  endlich  bei  den  Neugriechen 
ist  seine  mit  Fabeln  ausgestattete  Lebensgeschichte  noch  ein  viel 
gelesenes  Volksbuch. 

Es  liegt  am  Tage , dafs  es  nicht  die  genauere  Bekanntschaft 
der  Griechischen  Gelehrten  mit  Indien  allein  gewesen,  welche  zur 
Ausbildung  der  geographischen  Wifsenschaft  bei  ihnen  mitgewirkt 
hat,  sondern  die  durch  Alexanders  Unternehmung  und  die  längere 
Beherrschung  eines  grofseu  Theils  von  Asien  im  W.  des  Behirtags 
und  im  S.  des  Kaukasus,  des  Kaspischen  Meeres  und  Turan's  von 
Griechischen  Fürsten  bewirkte  vollständigere  Kenntnifs  dieses  grofsen 
Gebiets,  welche  diese  Folge  gehabt  hat.  Bis  dahin  war  den  Grie- 
chen das  Land  im  0.  des  Zagros  ganz  unbekannt  geblieben,  das 
iro  W.  nur  sehr  unvollständig  von  Männern  ihres  Volkes  beschrieben 
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worden.  Es  mufste  noch  hinzukommen,  dafs  durch  Sammlungen 
von  Büchern  die  Benutzung  der  Mittel  einer  gründlichen  Forschung 
den  Gelehrten  erleichtert  wurde.  Diese  Bedingungen  traten  erst 
unter  den  Ptolemäern  ein,  die  in  Alexandria  eine  grofsc  Bibliothek 
zusammengebracht  hatten.  Eratosfhenes,  der  276.  vor  Chr.  G.  ge- 
boren war  und  196  oder  194  starb  und  von  dem  dritten  jener  Könige, 
dem  Euergetes,  als  Vorsteher  der  Bibliothek  angestellt  worden  war, 
benutzte  die  ihm  anvertrauten  Schätze,  um  die  bis  dabin  erworbenen 
geographischen  Kenntnifse  seiner  Landsleute  zu  prüfen  und  mit 
Hülfe  seiner  gründlichen  mathematischen  und  astronomischen  Kenut- 
nifsc  zuerst  ein  Werk  über  die  Geographie  auszuarbeiten,  welches 
den  Anspruch  auf  die  Benennung  eines  w’irklich  wifsenschartlicheii 
machen  konnte  und  die  Grundlage  für  die  nachfolgenden  Geogra- 
phen geblieben  ist.  Er  reinigte  die  Erdbeschreibung  von  den  my- 
thischen Sagen.  Selbst  mit  Chronologie  und  Geschichte  beschäftigt, 
trennte  er  doch  die  Erdbeschreibung  von  den  geschichtlichen  Ein- 
mischungen, welche  dieselbe  früher  nicht  ohne  Anniuth  belebten  ')•“ 
Auch  berichtigte  er  die  frühere  Karte  der  Erde  Um  das,  was 
er  in  seinem  \V^crke  von  Indien  gesagt  hatte,  zu  verstehen  und  zu 
beurtheilen,  ist  es  nöthig  vorauszuschicken,  dafs  nach  ihm  die  Erde 
durch  den  Aequator  in  zwei  sich  gleiche  Theile  getheilt  wird ; 
den  südlichen  hielt  er  für  unbewohnt,  den  nördlichen  Ihcilte  er 
durch  acht  Parallel-Kreise  ein,  von  welchen  der  erste  durch  Tapro- 
bane  und  die  Kinnamomon-Küste  in  Afrika  ging,  der  zweite  durch 
die  Südspilze  Indiens  und  Meroe,  der  dritte  durch  Svene,  der 
vierte  durch  Alexandria,  der  fünfte  durch  Rhodos;  die  übrigen  ist 
es  nicht  nöthig  hier  anzugeben,  nur  mufs  bemerkt  werden,  dafs  die 
zuletzt  erwähnte  Parallele  von  den  Säulen  des  Herakles  oder  der 
Strafse  von  Gibraltar  an  durch  jene  Insel  und  den  Issichen  Meer- 
busen sich  nach  dem  Tauros  erstreckt  und  ihre  östliche  Fortset- 
zung im  Lande  der  Thinae  lag®).  Durch  sie  wurde  die  bewohnte 
Erde  in  zwei  Theile  getheilt,  einen  ini  N.,  einen  zweiten  im  S.  dieses 
Gebirges.  Diese  Ansicht  hatte  schon  vor  ihm  ein  Schüler  des 
Aristoteles,  Dikasarchos , aufgestellt;  er  hatte  das  äufserste  Ende 
Imaon  genannt*).  Sie  stimmt  zwar  nicht  ganz  mit  der  Wirklich- 

1)  S.  A.  VON  IIumholdt’s  Kosmos  II,  S.  20S. 

2)  h.  Mral/o,  II,  I,  p.  08 

3)  S.  Straho  I.  4,  3,  p.  03,  II,  p.  67  ; p.  08,  p.  78.,  p.  84.  XI.  1,  2,  p.  490. 

4)  S.  Agalhtn.  I,  1,  p.  4.  ed.  Hahds.  Diese  Parallele  von  Hliodos  wurde 
daher  Sux<fi>ay fta,  Sclieidewaud  genaout. 
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keil  überein,  jedoch  viel  genauer,  als  man  bei  dem  damaligen  nn- 
vollkommeneu  Zustande  der  geographischen  Kennlnifse  hätte  er- 
warten können,  weil  das  Ostende  des  Tauros  - Systems  durch  das 
Demavend-Gebirge  im  S.  des  Kaspischen  IMeeres  mit  dem  West- 
ende des  Hindu  - Koh  in  Verbindung  gesetzt  W'ird  und  defseii 
Korlsetzniig  die  Kuenlun  - Kette  ist*).  Sie  verdient  um  so  mehr 
den  Namen  einer  grofsartigen. 

Eratosthenes  theille  weiter  diese  Parallele  durch  sieben  Meri- 
diane, jedoch  mit  dem  Fehler,  dafs  diese  jene  in  rechten  M'inkelti 
durchschnitten.  Der  Ilauplmeridian  war  der  dritte,  welcher  durch 
Meroe,  Syene,  Alexandria,  Rhodos  und  die  Mündung  des  Bory- 
sthenes  gelegt  wurde,  der  vierte  durch  Thapsakos  am  Euphrat  ; der 
fünfte  durch  die  Kaspischen  Pforten,  der  sechste  durch  die  Indus- 
Mündung  und  der  siebente  durch  die  Oslgranzc  Indiens  am  Ganges^). 
Die  Granzen  der  mecrumnofsenen  Erde  waren  nach  ihm  gegen  0. 
Thinae  im  Lande  der  Serer  und  südlicher  die  Insel  Taprobane,  gen 
S.  die  Kinnamomon  - Küste  am  äthiopischen  Meere,  gen  W.  das 
heilige  Vorgebirge,  welches  jetzt  das  San  Vincente's  heifst  und  die 
Südwestspitze  Portugals  bildet,  gen  N.  die  von  Pytheas  aus  Masilia 
zuerst  entdeckte  Insel  Thule,  unter  welcher  am  wahrscheinlichsten 
die  gröfste  der  Shetland’s  - Inseln  verstanden  wird®).  Er  theilte 
Asien  im  S.  der  Parallele  von  Rhodos  in  vier  Gebiete,  denen  er 
die  Benennung  von  Siegeln  gab/).  Diese  w’aren  Arabien,  Persis, 
Avelcher  Name  aber  bei  ihm  aufser  dem  eigentlich  so  genannten 
Lande  noch  Armenien,  Mesopotamien  und  Medien  umfafslc,  drittens 
Ariana  oder  das  östliche  Iran,  welcher  einheimische  Name®)  von 
ihm  scheint  zuerst  gebraucht  worden  zu  seyn  und  Parlhien,  Dran- 
giana , Karmania , Arreia,  Arachosien  und  Gedrosien  bezeichnete, 
endlich  Indien , welches  nach  ihm  das  gröfste  dieser  Gebiete  war, 
und  defsen  Gestalt  und  Gränzen  er  nach  Megasthenes,  die  Gröfse 
aber  nach  Patrokics  bestimmt  hatte.  Er  schrieb,  wie  dieser,  dem 
Lande  die  Gestalt  eines  Rhombus  zu,  die  Gränzen  waren  im  N. 


1)  S.  A.  VON  Humboldt’«  Central-Asien  I,  S.  96.  S,  98. 

2)  S.  Slrabo,  t,  4,  p.  63.  II,  1,  p.  86,  p.  91,  5,  p.  114. 

3)  S.  Strabo,  I,  3,  p.  56.  u.  Eustath.  zu  Dionys.  Pereg.  v.  1,  p.  33  in  der 
Ausgabe  von  G.  Bkrnhahdv. 

4)  S.  Srabu  II,  1,  p.  78,  p.  79,  p.  84,  p.  87,  XI,  11,  5.  p.  522  u Arr.  Anab, 
V,  «,  2. 

5)  S.  oben  I,  S.  7. 
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das  Kaukasische  Gebirge,  in  W.  der  Indus  bis  zu  seinem  Eintlufse 
in’s  Meer,  im  S.  und  0.  das  grofse  Meer,  welches  er  das  äufsere 
und  das  Atlantische  nannte.  Für  die  Ausdehnung  von  W.  nach  0. 
nahm  er  die  richtigere  Angabe  des  letztem  zu  15,000  Stadien  statt 
der  16,000  des  erstem  an*).  Jenem  folgte  er  auch  W’ahrscheinlich 
bei  der  Bestimmung  der  Ausdehnung  Indiens  von  N.  nach  S.,  näm- 
lich längs  dem  westlichen  GränzRufse  vom  Kaukasichen  Gebirge 
bis  zum  Meere  13,000  Stadien  ; an  der  Ostküste  betrug  sie  3000 
Stadien  mehr,  welche  der  in  das  Meer  hervorspringenden  Süriküste 
zukommen.  Er  hat  demnach  im  Widerspruche  mit  Megasthenes 
dem  Lande  die  gröfsere  Ausdehnung  v'on  AV.  nach  O.  zugeschrieben 
und  kehrte  zu  dem  Irrthumc  der  Begleiter  Alexanders  zurück.  Er 
hatte  aufserdem  von  der  Insel  Taprobane  berichtet,  dafs  sie  sieben 
Tagefahrten  zur  See  im  S.  der  Küste  der  Koliaker  liege  und  in  der 
Richtung  von  W.  nach  0.  eine  Länge  v'on  5000  Stadien  habe  ®). 
Wenn  einerseits  das  Bestreben  dieses  Begründers  der  geographischen 
AA’'ifsenschaft  bei  den  Griechen,  die  topographische  Umgränzung  der 
Länder  dadurch  übersichtlicher  zu  machen,  dafs  er  grofse  Länder- 
mafsen  durch  bestimmte  Gränzen  umschrieb,  als  Fortschritt  aner- 
kannt werden  mufs,  so  kann  er  andererseits  nicht  von  dem  Vorwurfe 
freigesprochen  werden,  zu  willkührlichen  Annahmen  verleitet  worden 
zu  seyn,  um  seinen  Absichten  zu  genügen.  Da  eine  auf  Einzeln- 
heiten  eingehende  Prüfung  der  Eratosthenischen  Ansichten,  insofern 
sic  nicht  Indien  betreffen,  hier  am  Unrechten  Orte  seyn  würde,  be- 


1)  S.  oben  S.  644.  Die  BruclistUcke  aus  der  Geographie  des  Eratostheues,  die 
sich  auf  diese  Bestimmungen  beziehen,  finden  sich  in  Eratosthenica  . Com- 
posuit  G.  Brkrhahdv  p.  .98—96, 

8)  Die  herkömmliche  Lesart  bei  Strahoii  XV,  1,  14,  p.  690  giebt  8000  Stadien; 
da  er  jedoch  in  einer  andern  , gleichfalls  dem  Eratosthenes  entnommenen 
Stelle,  II,  1,  p.  78  die  Länge  Taprnbane’s  zu  5000  Stadien  ansetzt,  ist 
auch  hier  ebenso  zu  lesen.  Diese  Bestimmung  geliört  dem  Onesikrilos,  s, 
oben  S.  665.  und  Strabon  bezog  sie  irrthümlich  auf  den  Umfang  statt  auf 
die  Ausdelinung.  In  der  zweiten  Stelle  Strabon's  ist  die  riclitige  Lesart 
Kii}i.iaxov; , nicht  Kmviay.ovt.  Das  Wort  mufs  nämlich  aus  einer  Nebenform 
des  Namens  KoH/oi  abgeleitet  werden,  mit  welchem  ein  Emporium  an  dem 
Meerbusen  zwischen  dem  Kap  Komoriu  und  dem  Vorgebirge  Kto(tv , jetzt 
Kory  benannt  wurde.  Auch  der  letzte  Name  ist  nicht  verschieden,  da  r 
und  t oft  mit  einander  vertaiisclit  werden.  Diese  Küste  war  von  den  Ka^toi 
nach  Ptol.  VII,  I,  10  bewolint.  In  deren  Namen  ebenfalls  die  letzte  Form 
vorliegt. 
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giiüge  ich  mich  damit  darauf  liinzuwciscn,  dafs  Rchon  tS/rabon  seinem 
Vorgänger  die  ungenügende  Art  seines  Verfahrens  und  die  da- 
durch veranlaften  L'nricliligkeilen  vorgeworfen  hat  ').  Er  setzte 
z.  I{.  als  Südgränze  der  Persis , welclier,  was  noch  halte  bemerkt 
werden  können^  er  eine  kaum  durch  anderweitige  Zeiignifse  ge- 
rechtfertigte, viel  zu  weite  Ausdehnung  gab.  den  l’crsisclien  Meer- 
busen , bezeichiiete  sic  aber  durcli  eine  gerade  liinie  von  Kabylon 
über  Susa  und  Persepolis  nach  der  Karmanischen  Gränze.  \och 
willkührlicher  stellt  sich  sein  Verfahren  bei  der  Festsetzung  <ler 
cstgränzc  des  zweiten  Gebiets  dar,  indem  der  sie  bildende  Euphrat 
nicht  in  einer  geraden  Linie  von  X.  nach  S.  (liefst  und  aufserdeni 
durch  diese  Gränzbestimmung  Syrien  und  die  Küstenländer  um 
mittelländischen  Meere  ausgeschlofsen  werden. 

Bei  Indien  nahm  er  zwar  für  die  Ausdehnung  des  Landes  von 
. nach  0.  die  richtige  Bestimmung  des  Patrokles  im  Widerspruche 
mit  dem  Megaslhenes  an,  verwarf  dagegen  defsen  richtige  Ansicht 
von  der  Gestalt  des  ganzen  Landes,  indem  er  ihm  die  gröfste  Aus- 
dehnung in  der  Richtung  der  Parallelen  znschrieb.  Dieser  Irrthum 
kann  ihm  strenge  genommen  nicht  zur  Last  gelegt  werden,  weil 
er  keine  genügenden  Mittel  besafs,  diesen  Irrthum  zu  entdecken,  es 
hat  aber  die  Bestätigung,  welche  sein  Ansehn  ihm  verschaffte, 
hauptsächlich  dazu  beigclragen,  dafs  er  sich  immer  bei  seinen 
Landsleuten  erhielt  und  zur  Folge  hatte,  dafs  auch  noch  Ptolemaios 
Indien  eine  verschobene  Gestalt  gab.  Auch  die  Bestimmung  der 
Gestalt  der  Insel  Taprobanc  , bei  welcher,  wie  wir  gesehen,  er 
dem  Onesikritos  gefolgt  ist,  steht  im  Widerspruche  mit  der  Wahrheit, 
weil  ihr  die  gröfste  Ausdehnung  in  der  Richtung  der  Parallelen  ge- 
geben wird  und  zwar  eine  sehr  übertriebene,  indem  ihre  gröfste  Breite 
nur  30  M.  oder  etwa  1200  Stadien  beträgt ; doch  ßndet  sich  bei 
ihm  der  Irrthum  nicht,  dafs  das  Südende  Asiens  mit  der  Afrikani- 
schen Küste  Zusammenhänge,  der  bei  den  spätem  Griechen  vor- 
kommt und  vielleicht  schon  vor  seiner  Zeit  aufgekommen  war, 
wovon  nachher  genaueres;  es  mag  aber  allerdings  die  übermäfsige 
Ausdehnung,  welche  der  Insel  Taprobane  beigelegt  wird  und  die 
er  auch  annahm,  zu  jener  irrigen  Vorstellung  beigetragen  haben. 

Es  ist  schon  oben  bemerkt  worden  , dafs  Eratosthenes  dem 
Lande  der  Thinae  oder  der  Chinesen,  deren  älteste  Hauptstadt  am 
Obern  Hoangho  lag  und  auf  welche  seine  Bestimmung  bezogen 


1)  II,  1,  p.  78  flg. 
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werden  mufs,  eine  richtigere,  weniger  nördliche  Lage  zuschrieb 
als  seine  Nachfolger.  Die  unsichern  Kenntnifse,  welche  die  (iriechen 
damals  von  der  Oslkiiste  Asiens  bcsafsen,  erklären,  wie  es  gekom- 
men, dafs  er  sich  diese  ganze  Küste  vom  Lande  der  Thinae  bis 
nach  Indien  als  eine  durch  keine  grofse  Halbinsel  unterbrochene 
in  schräger  Linie  S.W.  herablaufende  dachte.  Die  ihm  zu  Gebote 
stehenden  Angaben  über  die  Entfernungen  der  entlegenem  Asiati- 
schen Oerter  von  Alexandria  reichten  nicht  aus,  um  mit  gehöriger 
Genauigkeit  ihre  Länge  zu  bestimmen,  weil  in  ihnen  die  Entfernun- 
gen zu  grofs  angeselzt  waren.  Er  schrieb  ihnen  daher,  wie  auch 
noch  nach  ihm  Ptolemaios,  eine  zu  östliche  Lage  zu,  wie  aus  den 
folgenden  Bemerkungen  ersichtlich  wird.  Die  Entfernung  des  Indus 
von  der  Kanopischen  Nilmündung  oder  Alexandria  betrug  nach  ihm 
30,500  Stadien  ®),  oder  etwa  726  M.  Alexandria  liegt  ohngefähr  37'/2“ 
westlicher,  als  der  untere  Indus  oder,  da  ein  Grad  in  dieser  Breite 
. 13  geogr.  Meilen  enthält,  487'/^  M.  Es  erhellt  hieraus,  dafs  Era- 
tosthenes  den  Indus  an  235  M.  zu  weit  nach  Osten  verlegt  hat.  Auch 
bei  der  Bestimmung  der  Breiten  ging  er  von  einer  ungenügenden 
Voraussetzung  aus.  Nämlich  aus  der  Uebereinstimmung  Meroe’s 
mit  dem  südlichen  Indien  in  Beziehung  auf  das  Klima  und  die  Him- 
melserscheinungcn  schlofs  er,  dafs  beide  in  gleicher  Breite  lägen®). 
Nun  liegt  aber  Meroe  etwa  n.  B.,  das  Kop  Komorin  dagegen 

8",  so  dafs  jene  Annahme  einen  Fehler  von  5'/u  Grad  herbeigeführt 
hat  und  die  Südspitze  Indiens  um  so  viel  Grade  zu  weit  nach  N. 
verschoben  worden  ist.  Wenn  Eratosthenes  defsen  ungeachtet  dem 
Kaukasischen  Gebirge  die  richtige  Breite  zuschrieb,  w^cil  die  dritte 
Parallele  Rhodos,  den  Hindukoh  und  das  Land  der  Thinae  durch- 
schueidet,  so  geschah  es,  weil  er  der  Angabe  des  Patrokles  zu  der 
seinigen  machte,  nach  welcher  Indien  von  N.  nach  S.  eine  Breite 
von  15000  Stadien  hatte  und  nach  seiner  Berechnung  Rhodos  13,750 
Stadien  von  Meroe  entfernt  lag  *).  Die  Parallele  durch  Syene, 
welche  mit  dem  Wendekreise  zusammenfällt,  durchschneidet  Kakha, 
also  das  Land  im  S.  der  Indusmüudungen,  nach  seiner  Darstellung 
diese  selbst,  so  dafs  auch  iii  diesem  Falle  kein  bedeutender  Irrthum 


1)  S.  oben  S.  537. 

2)  S.  die  ZusamiiieDstuIluug  seiner  Ansätze  in  F.  A.  Ukkht’s  Geographie,  der 
Griechen  und  Römer,  II,  S.  225. 

3)  S.  Strabo  II,  1,  p.  6S. 

4)  «,  F.  A'  Ukkht  a.  a.  O.  S.  221. 
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stattflndet;  ob  dieses  Zusammentrefren  mit  der  Wirklichkeit  zufällig 
sey,  oder  ob  der  Alexandrinische  Geograph  eine  Angabe  über  den 
Abstand  der  Indus-Mündungen  vom  Kaukasos  vor  sicli  hatte,  mufs 
dahingestellt  bleiben.  M as  endlich  'l'aprobane  betrittt,  so  fand  er 
vielleicht  auch  über  defsen  Breite  eine  Angabe  in  der  Schrift  des 
Megasthencs,  der  darin  irrig  belehrt  worden  war,  dafs  diese  Insel 
sieben  'ragefalirten  zur  See  vom  Kestlande  eiillernt  war.  ie  breit 
er  sie  sich  dachte,  läfst  sich  aber  nicht  mehr  mit  Genauigkeit  er- 
mitteln. Da  ihre  Nordspitze  9“  19'  n.  B.  liegt,  die  Kinnamomon- 
Küste  zwischen  11“  und  9",  kommt  seine  Bestimmung  auch  in 
diesem  Falle  der  M'ahrheit  nahe,  obwohl  diese  Uebereinstimmung 
nur  als  eine  Folge  der  ^’erschicbung  der  wahren  Länge  Indiens 
nach  Süden  betrachtet  werden  kann. 

Trotz  der  31ängel  und  Irrihümer,  wie  sie  bei  der  ersten  wis- 
senschaftlichen Verarbeitung  des  früher  ungeordneten  und  unge- 
sichteten  Materials  zu  einem  System  unvermeidlich  sind,  darf  dem 
Eratosthenes  der  Ruhm,  der  Gründer  der  Wifsenschaft  der  Erd- 
kunde gewesen  zu  seyn,  nicht  abgesprochen  werden;  auch  kann 
bei  ihren  jetzigen  Vertretern,  obwohl  ihre  M’ifsenschaft  seit  jener 
Zeit  unermefsliche  Fortschritte  gemacht  hat , der  Gedanke  ihres 
Ahnherrn  Ruhm  zu  schmälern  nicht  aufkommen,  weil  sie  durch  den 
Abstand  von  zwei  Jahrtausenden  von  ihm  getrennt  sind  und  einer 
unbefangenen  Beurtheilung  seiner  Leistungen  bei  ihm  nichts  ent- 
gegentritt, weil  der  gegenwärtige  Zustand  ihrer  W'ifsenschaft  so 
weit  über  den  damaligen  steht,  dafs  sie  ohne  Neid  auf  seine  Ver- 
dienste zurückblicken  können.  Anders  war  es  in  seinem  eigenen 
Vaterlande,  wo  es  ihm  erging,  wie  den  meisten  Schöpfern  einer 
neuen  M'ifsenschaft , nämlich  dafs  ihre  Verdienste  von  den  Zeit- 
genofsen  und  den  nächsten  Nachfolgern  beneidet  werden.  Ein 
solcher  Neider  trat  dem  Eratosthenes  in  Hipparchos  auf,  der  um  ' 
150  vor  Chr.  G.  ihn  heftig  angriff  und  seine  Fehler  mit  Bitterkeit 
tadelte  , jedoch  nicht  selten  mit  Unrecht  und  ohne  immer  etwas 
befseres  selbst  aufstellen  zu  können  ‘3-  Auch  behielt  er  in  allen 
wesentlichen  Punkten  das  System  seines  Vorgängers  bei,  liefs,  wie 
dieser,  die  Parallele  und  Meridiane  sich  in  rechten  Winkeln  durch- 
schueiden  und  nahm  dieselben  Parallelen  an,  nur  berichtigte  er  in 
einigen  Fällen  die  Zahlen  ihrer  Entfernungen.  V'on  den  von  ihm 


1)  S.  F.  A.  Ukkrt  a.  a.  0.  I,  S.  149,  II,  S.  193,  S.  ‘337  flg. 


742 


Zweites  Buch. 


gezogenen  Meridianen  erfahren  wir  nichts  genaueres,  nur  galt  auch 
ihm  der  durch  Meroe,  Alexandria  und  die  Mündung  des  Borysthenes 
gezogene  als  der  Hauplmei  idian.  Sein  Haupiverdienst  war  die 
Anwendung  der  Astronomie,  deren  Gründer  unter  den  Griechen  er 
bekanntlich  gewesen  ist,  auf  die  Vervollkommnung  der  Geographie 
und  die  Polhöhc  mehrerer  Orte  bestimmt  zu  haben.  Dagegen  zog 
er  in  einigen  Fällen  die  ältern  den  von  Eratosthenes  gebilligten  .An- 
gaben vor  und  , w’as  bei  einem  Manne,  der  diesen  so  sehr  wegen 
Zulafsung  V'on  nicht  sicheren  Nachrichten  tadelte,  sehr  befremden 
raufs,  schrieb  er  dem  Ilomeros  richtige  geographische  Vorstellungen 
zu,  während  Eratosthenes  die  Gültigkeit  des  Dichters  als  eines  Zeu- 
gen in  geographischen  Dingen  entschieden  zurückgewiesen  hatte'). 

Ein  Beispiel  der  unbegründeten  Rückkehr  zu  einer  älteren  An- 
sicht bietet  seine  Behauptung  dar,  dafs  der  Indus  nicht,  wie  Era- 
tosthenes angenommen  hatte,  vom  Gebirge  gerade  südlich  fliefse, 
sondern  , wie  es  ältere  Karten  darstellten , eine  östliche  Wendung 
nahm  ®). 

In  Beziehung  auf  die  Lage  Indiens  sowohl  widersprach  er 
ebenfalls  diesem  , indem  er  diesem  Lande  nicht  eine  so  südliche 
Lage,  wüe  er,  geben  wollte,  als  auf  die  Gröfse,  indem  er  die  Zeiig- 
uifse  des  Megasthenes  und  des  Daimachos  dem  des  Patrokles  den 
Vorzug  gab  3).  Er  berief  sich  zur  Bestätigung  der  ersten  Behaup- 
tung darauf,  dafs  der  letzte  gegen  Nearchos  und  Megasthenes 
berichtet  habe,  dafs  in  keinem  Theile  Indiens  das  Gestirn  des  gro- 
fsen  Bären  untergehe  oder  der  Schatten  gegen  N.  falle,  obwohl, 
wie  kaum  ausdrücklich  bemerkt  zu  werden  braucht , jene  Recht 
hatten.  Es  ist  allerdings  richtig,  dafs  Indiens  gröfsere  Ausdehnung 
von  N.  nach  S.  gerichtet  ist,  tvie  die  zwei  Seleukidischen  Gesandten 
berichtet  hatten , obwohl  die  von  ihnen  mitgetheilten  Zahlen  zu 
grofs  .sind.  Er  scheint  die  Verschiedenheiten  beider  so  aufgefafst 
zu  haben,  dafs  der  Abstand  der  südlichen  Meeresküste  vom  Kau- 
kasischen Gebirge  an  einigen  Stellen  20,000,  an  andern  30,000 
Stadien  betrage  , ilie  letzte  Zahl  gehört  aber  dem  Daimachos, 
die  erste  dem  Megasthenes  Nach  seiner  Ansicht  war  Taprobane 

1)  S.  Strabo,  I,  1,  p.  2.,  p.  15.  u.  s.  w. 

2)  S.  ebend.  II,  1,  p.  87. 

3)  S.  ebend.  II,  1,  p.  68,  p,  69,  p.  77,  p.  85. 

4)  S.  ebead.  II,  1,  p.  68. 

5)  S.  oben  8,  064.  Der  erste  hatte  genauer  22,000,  der  zweite  32,000  Stadien 
fUr  die  Länge  angesetzt. 
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nicht  eine  Insel,  sondern  der  Anfang  eines  andern  VVellthciles  ; 
er  bezweifelte,  dafs  der  Atlantische  Ozean  mit  einem  andern  in 
Verbindung  stehe*).  Hieraus  läfst  sich  schlielsen,  dafs  er  annahni, 
das  südlichste  Asien  scy  durch  ein  Festland  mit  der  Ostküstc  Alrika’s 
verbunden,  eine  Ansicht,  deren  erste  ISpiiren  sclion  bei  Aristoteles 
sich  finden  möchten  Sic  wurde  später  trotz  der  AVidersprücho 
Strahotis  von  Murhius,  voti  1'vros  und  Ptolemaios  aufgenommen  und 
weiter  ausgebildef,  wie  bei  der  Behandlung  dieses  Theils  der  Grie- 
chischen Nachrichten  von  Indien  dargelegt  werden  wird. 

Aus  der  Griechischen  liitleratur  aus  der  Zeit  zwischen  dem  eben 
besprochenen  Ilipparchos  und  Strabon  ist  nichts  erwähnenswerthes 
über  Indien  auf  uns  gekommen,  obwohl  mehrere  Griechen  während 
derselben  geographische  Werke  verfafst  haben,  von  denen  jedoch 
nur  dürftige  L’eberbleibsel  aus  dem  Schilfbruche  der  alten  Litteratur 
gerettet  worden  sind.  Die  einzige  Ausnahme  bildet  Arlemiiloros 
aus  Ephesos,  der  um  100  vor  Chr.  G.  bliihcte  und  ein  geographi- 
sches Werk  geschrieben  hatte , aus  welchem  ein  viel  späterer 
Geograph  Alurkiauos  von  Ilerakleia  am  Fontos  Im  Anfänge  des 
fünften  Jahrhunderts  nach  Chr.  G.  einen  Auszug  verfertigt  hat, 
den  wir,  obwohl  nicht  vollständig,  nebst  einigen  andern  Bruchstü- 
cken noch  besitzen  ♦).  Er  hatte  weite  Reisen  unternommen  und 
über  mehrere  Länder  und  Völker  schätzbare  Nachrichten  mitge- 
theilt,  die  über  Indien  werden  aber  von  einem  der  ersten  Griechi- 
schen Geographen  als  verworren  und  nicht  gehörig  verarbeitet 
bezeichnet*).  Er  hatte  vom  Ganges  berichtet,  dafs  er  vom  Emo- 
discheu  Gebirge  nach  Süden  zur  Stadt  Gange  ströme,  dann  ost- 
wärts nach  Palibothra  und  dann  zum  Meere  ®).  Er  hatte  eines  sonst 
nirgends  genannten  Zutlufses  Oiäanes,  wahrscheinlich  des  Brahma- 


1)  S.  Pompon  Mela,  111,7. 

2)  S.  Strabo,  I,  1,  p.  6. 

3)  S.  Lethonne's  Discursion  de  Vopinion  iFHipparche  sur  le  prolongement 
de  VAfrique  au  sud  de  l’equateur , et  sur  la  jonction  de  ce  vontinent 
avec  le  sudest  de  l'Asie,  im  Journ,  des  Savans,  1831,  p.  476  flg.  Diese 
Ansicht  hndet  sich  deutlich  in  der  dem  Aristoteles  zugeschriebenen , aber 
vielleicht  nicht  vou  ihm  herrührenden  Schrift  de  Coelo,  11,14.  ausgespro- 
chen und  angedeutet  in  dem  sicher  ihm  zugebörenden  Meteorol.  II,  51. 

4)  S.  F.  A.  ÜKEKT  a.  a.  O.  I,  S.  156  u.  Marciani  Heracleotae  Periplus  in 
der  HuDSON’sclien  Ausgabe  p.  1. 

5)  S.  Strabo,  XV,  1,  72,  p.  719. 

6)  S.  ebend. 
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putra  gedacht,  vielleicht  aber  schon  vor  ihm  Megasthenes  *),  Aufser 
dieser  Angabe  ist  nur  noch  die  aufbewahrt,  dafs  die  Insel  Tapro- 
baiie  eine  Länge  von  etwa  7000 , eine  Breite  von  5000  Stadien 
hatte®).  Dieses  wird  ohne  Zweifel  so  zu  verstehen  seyn,  dafs  die 
Länge  von  W.  nach  0-,  die  Breite  von  N.  nach  S.  gerichtet  war, 
wie  aueh  Eratostheies  sich  das  Verhältnifs  dachte^).  Dafs  auch 
diese  IMafse  zu  grofs  sind,  braucht  nicht  hier  wiederholt  zu  werden. 

Wenn  die  Werke  der  bisher  behandelten  Griechischen  Geo- 
graphen verloren  und  nur  einige  mehr  oder  wenig  zahlreiche  Ueber- 
reste  von  ihnen  erhallen  sind,  durch  deren  Zusammensuchung  und 
Aneinanderfügung  es  allein  noch  möglich  ist,  eine  mehr  oder  w'eniger 
vollständige  Kenntnifs  von  den  Ansichten  ihrer  Verfafser  wieder- 
herzustellen,  so  ist  dagegen  dasjenige,  welches  zunächst  zu  benutzen 
ist  und  nebst  der  Schrift  des  Arrianos  über  Indien  den  Schlufsstein 
dieser  Untersuchung  bilden  wird,  beinahe  ganz  so  auf  die  Xachwelt 
gekommen,  wie  es  aus  den  Fländen  seines  Verfafsers  hervorgegangen 
ist  und  nimmt  unter  den  Schöpfungen  des  Griechischen  Geistes  eine 
sehr  hervorragende  Stellung  ein,  sowohl  durch  seinen  reichhaltigen 
Inhalt  und  die  Gründlichkeit  der  Unlersuchungen,  als  durch  die  wohl 
überlegte  Anordnung  des  Stoffes  und  die  Klarheit  und  Anninth  der 
Darstellung.  Dieses  ist  die  Geographie  des  Strabon , welche  zwar 
erst  unter  der  Regierung  des  Kaisers  Tiberius  vollendet  wurde,  also 
erst  aus  dem  folgenden  Zeiträume  herrührt,  allein  ganz  aus  den 
Schriften  der  in  der  vorhergehenden  Berichterstattung  aufgeführten 
Männer  geschöpft  ist,  daher  seinem  Inhalte  nach,  so  weit  dieser 
auf  Indien  einen  Bezug  hat,  in  den  vorhergehenden  zu  setzen 
ist.  Der  Verfafser  dieses  Werkes  beabsichtigte  nicht  eine  voll- 
ständige Beschreibung  der  damals  bekannt  gewordenen  Länder,  noch 
eine  vollständige  Schilderung  der  Sitten  und  Zustände  ihrer  Be- 
wohner zu  liefern,  sondern  nur  die  wichtigsten  und  eigenthümlich- 
sten  Erscheinungen  derselben  hervorznheben.  Die  Folge  von  dieser 
Anlage  des  Werkes  ist  gewesen , dafs  nur  ein  Theil  der  seinem 
Verfafser  zu  Gebote  stehenden  Kenntnifsc  in  ihm  wiederholt  worden 
ist  und  namentlich  über  Indien  nichts  sich  in  ihm  findet,  welches 

1)  S.  oben  S.  672. 

2)  S.  Steph.  Byz,  n.  d.  W.,  wo  aber  nach  A.  Forbigkr’s  Bemerkung,  Hand- 
buch der  allen  Geograph.  I,  S.  259  , statt  ntyxaKoaiuov  zu  lesen  ist  nty- 
Taxiaxilüov , weil  diese  Zaiil  dem  Onesikrilos , s.  iSolin.  56  zugescliriebeu 
wird,  obwohl  kaum  mit  Hecht;  s.  oben  S.  665. 

3)  S.  oben  S.  739. 
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nicht  in  der  vorhergehenden  Darlegung  der  Griecluschen  Kenntnifsc 
von  diesem  Lande  schon  seinen  Platz  gefunden  hat.  Lr  folgt 
endlich  in  allen  wesentlichen  Punkten  den  Ansichten  des  Erato- 
sthenes,  wie  darin,  dafs  die  Erde  eine  vom  Meere  ringsumllofscne 
Insel  ist,  dem  er  den  allgemeinen  Namen  des  Atlantischen  gab 
dafs  sie  durch  den  Erdsgicichcr  in  zwei  gleich  grofse  Theile  zerlegt 
wird«);  dafs  die  Parallelen,  unter  welchen  die  Wendekreise  und 
Polarkreise  die  wichtigsten  sind,  und  Meridiane  sich  in  rechten 
Winkeln  durchschncidcn  ; dafs  der  Ilauptmeridian  der  durch  Meroe, 
Syene,  Alexandria  und  die  Mündung  des  Borysthcncs  ist^).  Ihm 
eigenthümlich  ist  die  Eintheilung  der  Erdein  fünf  Zonen,  die  heifse 
zu  beiden  Seiten  des  Aequators,  ihnen  zur  Seite  die  gemäfsigicii, 
diesen  die  kalten;  die  letztem  sind  wegen  der  Kälte,  die  erstem 
wegen  der  Hitze  unbewohnbar,  nur  die  gemäfsigten  haben  den 
Vorzug,  bewohnbar  zu  seyn  ♦).  Wir  bewohnen  die  nördliche  ge- 
raäfsigte  Zone;  zur  südlichen  zu  gelangen,  sey  wegen  der  dazwi- 
schen liegenden  heifsen  Zone  und  des  Ozeans  unmöglich.  Der 
von  uns  bewohnte  Theil  der  Erde  hat  die  Gestalt  einer  Chlamys, 
indem  das  östliche,  besonders  aber  das  westliche  Ende  sich  sehr 
zusammenziehend).  Mit  seinem  Vorgänger  stimmt  er  dagegen  darin 
überein,  dafs  Asien  durch  das  Tauros  - Gebirge,  welches  in  seinen 
verschiedenen  Theilen  verschieden  benannt  war,  in  dem  äufsersten 
gegen  Osten  Paropamisos , Imaon  und  Emodos  und  welches  von 
Pamphylien  aus  zum  östlichen  Meere  sich  erstreckt,  in  zwei  grofse 
Gebiete  zerlegt  wird,  eines  im  N.,  ein  zweites  im  S.  dieses  Gebirges 
oder  eines  innerhalb  , ein  zweites  aufserhalb  defselben  In  dem 
letztem  war  Indien  das  äufserste  Land  gegen  Osten  und  das  gröfste 
von  allen  dazu  gehörigen.  Seine  Gränzen  und  Gröfse  bestimmte 
er  nach  Eratosthenes ’).  Dafselbe  gilt  von  Taprobane , welcher 
Insel  er  auch  die  übertriebene  Gröfse  und  verkehrte  Richtung:  ihrer 
Länge  zuschrieb , wie  jener , und  für  nicht  kleiner , als  Brittauien 
hielt  *). 


1)  S.  z.  B.  I,  1,  p.  5,  3,  p.  «4,  p.  65,  XV,  1,  11,  p.  689,  XVI,  4,  1,  p.  767. 

2)  S.  U,  5,  p.  111. 

3)  S,  II,  5,  p.  115,  p.  116,  p.  117. 

4)  S.  II,  5,  p.  111. 

5)  S.  II,  5,  p.  113,  p.  116,  p.  118,  p.  121. 

6)  S.  II,  1,  p.  68,  XI,  1,  1—4,  p.490.  XV,  1,  1,  p.  685.,  II,  p.689. 

7)  S.  XV,  1,  1,  p.  685.  II.  10,  11,  689. 

8)  S.  II,  5,  p.  72,  p.  130,  XV,  1,  14,  p.  690. 

AI.  Band. 
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Was  über  die  'ivdixii  des  Arrianos  ^ der  unter  den  Kaisern 
Hadrianus  und  Anloninus  Pius  und  seinem  Nachfolger  Antoninus 
dem  Philosophen  schrieb,  zu  sagen  ist,  läfst  sich  in  wenige  Be- 
merkungen zusammenfafsen.  Diese  Schrift  zerfällt  in  zwei  Theile. 
In  dem  ersten  theilt  er  eine  kurze  Beschreibung  Indiens  mit  , in 
welcher  er  in  den  Angaben  über  die  Gränzeu  und  Gröfse  defselbcn 
dem  Megasthenes  bcipflichtet und  dann  eine  kurze  Darstellung  der 
Verfafsung,  der  Gesetze  und  der  Sitten  der  Bewohner,  für  welche 
er  besonders  den  Megasthenes,  neben  ihm  aber  auch  den  Near- 
chos,  benutzt  hat  ^3-  Der  Uauptwerth  dieses  Theils  besteht  in 
der  Aufbewahrung  der  Nachrichten  des  erstem,  von  welchen  meh- 
rere von  Arrianos  genauer  und  vollständiger  mifgetheilt  sind, 
als  von  andern.  Der  zweite  bildet  den  Haupttheil  der  Schrift, 
nämlich  die  Beschreibung  der  Reise  des  Ncarchos , zu  welcher 
der  erstere  als  eine  Einleitung  betrachtet  werden  kann  Wie 
die  übrigen  Werke  dieses  Schriftstellers  zeichnet  sich  auch  dieses 
durch  eine  sorgfältige  Prüfung  der  Quellen  und  durch  die  Klarheit 
und  Bündigkeit  der  Darstellung  aus.  Da  alles,  welches  sowohl  in 
ihm,  als  in  der  Geschichte  der  Feldzüge  Alexanders  über  Indien 
mitgetheilt  ist,  an  den  gehörigen  Stellen  angebracht  ist,  wäre  es 
übertlüfsig,  hier  wieder  darauf  zurückzukommen.  Das  einzige,  was 
noch  hier  zu  erwähnen,  ist,  dafs  aus  der  Schrift  des  Megathenes  Dio- 
doros,  der  in  der  letzten  Hälfte  des  letzten  Jahrhunderts  vor  Chr.  G. 
schrieb,  einen  Auszug  verfertigt  hat <3,  der  alsein  höchst  dürftiger 
erscheinen  mufs,  wenn  man  sich  den  reichhaltigen  Inhalt  des  Ori- 
ginals vergegenwärtigt. 


13  S.  Indic.  II,  1 flg. 

8)  S.  ebend.  7,  XVII,  b.  u.  sonst.  In  der  letzten  Stelle  bezeichnet  er  diese 
zwei  als  die  glaubwürdigsten  Berichterstatter  über  Indien. 

3)  von  XVIII,  1 flg. 

4)  S.  II,  35-48. 


G e s c li  i c li  t e. 


TäWeiter  Zeitraum. 

Die  Zelt  i’oii  Vlkraiiiildltja  blü  auf  die  «iifitern  Gupta. 
f^iielleu.  ZeltreeliiiuiiK. 

Eine  unvcriiicidliche  F'olge  der  unvollständigen  Weise,  in  wel- 
cher bisher  die  Quellen  der  altern  Indischen  Geschichte  einer  kri- 
tischen Prüfung  unterworfen  worden  sind,  und  der  Unzureichendheit 
der  kraft  eines  einzelnen  Forschers  eine  solche  schon  für  die  sranze 

o 

Indische  Geschichte  anzustellen,  ist  es,  dafs  früher  zugelafsene  An- 
sichten später  als  unhaltbare  aufgegeben  werden  inüfsen.  Dieses 
ist  der  Fall  bei  der  Bestiniiuung  der  Zeit  der  Satrapen-Könige  von 
Surüshtra  und  der  Gupta.  Das  Ende  der  letzten  Dynastie  hat  mau 
in  das  siebente  und  achte  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnun<r  ver- 
legt  *).  Andere  schrieben  ihrer  Herrschaft  ein  um  mehrere  Jahr- 
hunderte früheres  Aller  zu“).  Seitdem  diese  Ansichten  aufgestellt 


1}  ä.  Restoratiun  and  Translation  uf  the  Inscription  on  the  Bhitari  Lat 
with  critical  and  historical  retnarks.  By  the  Beo.  H.  W.  Mill,  D.  D. 
etc.  im  J.  of  the  vis.  ä.  of  B.  VI,  p.  6.  Nach  ihm  wäre  es  nicht  möglich, 
die  Gupta  höher  hioaufzurücken,  als  in  die  Zeit  Karls  des  Grofsen.  Nach 
Wilson,  Ariana  Antiqua  p.  419.  wäre  die  letzte  l’eriode  der  Gupta  nicht 
früher  als  das'siebente  und  achte  Jahrhundert. 

2)  J.  Prinsep  in  Sew  Varieties  of  the  Mithraic  and  Indoscythic  Series  of 
Coins  and  their  imitations , im  J.  of  the  vis.  <S.  of  B.  V.  p.  644,  hielt 
das  Vishuu-Puräna,  in  welchem  diese  Könige  erwähnt  werden,  für  einige 
wenige  Jahrhunderte  älter,  als  es  von  Mill  angesetzt  worden,  und  die  in 
ihm  aufgeführteu  Mlekha  nicht  für  die  Muhamedaner  , sondern  für  die  In- 
doskythen. Dieses  ist  auch  die  Ausicht  von  Edw.aru  Thomas  in  seiner  Ab- 
handluog  On  the  Dynasty  of  the  Sah  Kings  of  Surüshtra,  im  J.  of  the 
R.  vis  VII,  p.  6.  oder  genauer  vor  319  nach  Chr.  G. 
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worden  sind,  haben  wir  eine  bestimmte  Angabe  über  die  Zeit  der 
Könige , von  welchen  hier  die  Rede  ist,  erhalten , nämlich  die  des 
Arabers  Alhirüni.  Um  diese  richtig  zu  würdigen,  mufs  genau  uu- 
tcrschieden  werden,  >vas  als  wirkliche  Thaisache  hingestellt  wird  und 
was  nur  als  eine  Ansicht  des  Verfafsers  betrachtet  werden  darf  i).  Jene 
ist,  dafs  die  Aera  der  Gupta  319  nach  Chr.  G.  begann,  also  in 
demselben  Jahre,  Avic  die  der  Ballabhi;  die  Ansicht  dagegen,  dafs 
ihre  Vernichtung  in  dafselbe  Jahr  falle,  welches  in  dieser  Weise 
ausgedrückt  nicht  richtig  seyn  kann.  Sie  wird  nicht  die  des  Ara- 
bischen Striftstellers  gewesen  seyn , sondern  die  seiner  Gewährs- 
männer und  ihm  nur  der  Zusatz  gehören,  dafs  die  erstere  Dynastie 
der  zweiten  in  der  Herrschaft  unmittelbar  nachfolgte.  In  jener  An- 
sicht liegt  eine  Cnwahrscheinlichkeit  deutlich  vor  Augen,  weil  der 
Anfang  der  Aera  von  einem  Ereignifse  abgeleitet  wird,  von  welchem 
eine  neue  Epoche  nicht  wohl  datirt  worden  seyn  kann  und  daher 
ein  Widerspruch  mit  dem  gewöhidichen  Gebrauche.  Es  leuchtet 
daher  ein,  dafs  diese  Nachricht  ohne  anderweitige  Gründe  nicht  als 
raafsgebend  betrachtet  Averden  darf;  doch  Avird  es  nöthig  seyn,  der 
Veranlafsung  zu  ihr  nachzuspüren,  da  sie  nicht  ganz  und  gar  aus 
der  Luft  gegriffen  seyn  kann.  Ich  AA’erde  auf  diesen  Punkt  nach- 
her zurückkommen. 

Ueber  das  Zeitalter  der  Könige  von  Suräshtra  giebt  es  fol- 
gende Ansichten.  J.aimes  Princep  dachte  an  die  Aera  des  Vikra- 
müdifja,  die  Seleukidischc  und  die  nach  dem  Tode  Buddhas,  ohne 
sich  für  eine  von  diesen  zu  entscheiden,  er  neigte  sich  jedoch  am 
meisten  zur  Annahme  der  letzten,  nach  welcher  der  König  Äräm/ 
Ritdra  Sinha,  auf  defsen  Münzen  das  Jahr  390  vorkommt,  um  153 
vor  Chr.  G.  regiert  haben  würde  Theodor  Benfey  , dem  ich 
gefolgt  bin,  glaubte  die  Aera  des  Vikramuditja  für  diese  Könige 
in  Anspruch  nehmen  zu  dürfen»).  Wilson  betrachtet  sie  als  älter, 


1)  S.  Fragments  Arabes  et  Persans  relatifs  ä l inde  anlerieurement  au 

XI”‘c  siede  de  Vere  chretienne  recueillis  par  .M.  Rkinaud,  p.  143.  Die 
AA'orle  All/iruni’s  sind:  Quant  au  Guiipta  ktüa  f tVr«  des  Gouptas 

on  entend  par  le  mot  Guupta  des  yens,  gut,  ont  cte  mechants  et  puis- 
sanls,  et  Pere,  qui  porte  leur  nom  est  Pepoque  de  leur  e.xtertnination. 
Apparemment , Hallaba  suivit  immediatement  les  Gouptas ; car  Vere 
des  Goupta  commknck  aussi  Pan  841.  de  Pere  de  Saca. 

2)  S.  del'sen  Examinatiun  of'the.  inscriptions  from  GirnAr  in  Guzerat,  and 
Dhauli  in  Cutlack,  im  J,  of  the  Ä.  of  U>  VII.  p.  354. 

3)  S.  des  ersten  Indien  S.  1Ü2  u.  Z,  f,  d,  K.  d.  M,  IV,  S.  197. 
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denn  das  v’ierte  Jahrhunderl  nachChr.  G Die  zuletzt  vorgeschlagene 
Acra  ist  die  des  Ilarsha,  welche  früher  nicht  bekannt  war  und 
von  welcher  Albirthii  erfuhr,  dafs  sie  in  der  Provinz  von  Kanjä- 
kubga  und  Mathura  im  Gebrauche  war  *3.  Es  waren  ihm  zwei  An- 
gaben über  sie  zugekommen.  Nach  der  Aussage  eines  Bewohners 
jenes  Landes  begann  sie  mit  dem  Jahre  457  vor  Chr.  G.;  in  dem 
Kalender  von  Ka^mira  fand  er  angegeben,  dafs  sie  sechs  Hundert 
vier  und  sechszig  Jahre  nach  der  Epoche  des  V’ikramäditja  oder 
607  nach  Chr.  G.  begonnen  habe.  Der  Zweifel,  welcher  bei  dem 
Mittheiler  dieser  Angabe  durch  ,'den  eben  erwälinten  Widerspruch 
entstand,  möchte  durch  die  Annahme  gehoben  werden,  dafs  er  zwei 
verschiedene  Aeren  miteinander  verwechselt  habe,  die  ältere  näm- 
lich mit  einer  spätem,  welche  durch  eine  Umwälzung  in  dem  Reiche, 
defsen  Hauptstadt  Kanjäkubga  war,  hervorgerufen  wurde.  Im  Jahre 
607  starb  nämlich  der  König  Harsha  Vardhanu,  defsen  Sohn  Ka~ 
raga-Vardhana , ein  Begünstiger  der  Buddhisten,  von  einem,  den 
Brahroancn  freundlich  gesinnten  Fürsten  angegriffen  und  getödtet 
wurde ; sein  Bruder  ^iludilja  wurde  durch  den  Aufstand  seiner 
Vasallen  gezwungen,  dem  Titel  eines  Oberkönigs  über  diesen  Theil 
Indiens  zu  entsagen  ^).  Durch  diese  Annahme  wird  die  Schwie- 
rigkeit beseitigt,  dafs  eine  so  alle  Aera,  für  welche  keine  Veran- 
lafsung  in  der  Geschichte  Kanjäkubga’s  vorhanden  ist,  dort  im  Ge- 
brauche gewesen  seyn  soll,  während  die  Veranlafsung  zu  der  spä- 
tem sich  von  selbst  ergiebt.  Doch  mufs  es  auffallen,  dafs  ein  so 
genauer  Forscher,  wie  jener  Araber  es  war,  nicht  im  Laude  selbst 
das  richtige  über  diese  Zeitreichnuug  erfuhr,  sondern  es  nur  in  dem 
Kalender  eines  andern  Landes  vorfand;  dieses  hindert  jedoch  nicht, 
den  wirklichen  Gebrauch  derselben  zu  seiner  Zeit  zuzugeben.  Was 
die  ältere  betrifft,  so  läfst  sich  gegen  ihre  Anwendung  auf  die  Ge- 
schichte Guzerat’s  das  Bedenken  erheben,  dafs  sie  unsicher  ist  und 
nur  gerechtfertigt  werden  kann,  w’enn  anderweitige  Umstände  hin- 
zutreten,  die  uns  berechtigen,  den  Satrapen-Königen  dieses  Landes 


1)  S.  defsen  Ariana  ant.  p.  410. 

8)  S.  E.  Thomas  a.  a-  a.  o.  p.  44.  und  Albirüni  p.  139,  p.  143,  p.  144.  Er 
nennt  die  Stadt  Mahura , nach  p.  100  ist  dieses  nur  der  entstellte  Name 
Mathurä’s. 

3)  Diese  Lösung  des  Widerspruchs  gehört  E.  Thomas  a.  a.  O.  p.  44.  Der 
Bericht  über  das  im  Texte  erwähnte  Ereiguifs  ist  Keinauu’s  Analyse  d'un 
Uletnoire  geoyr,  etc.  p.  20  entlehnt. 
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ihren  Gebrauch  zuzuschreiben.  Es  niüfsen  daher  zunächst  die  Gründe 
gewürdigt  werden,  welche  für  diese  Anw'endung  geltend  gemacht 
worden  sind. 

Die  Beweisführung  geht  mit  Recht  von  dem  sichern  Dalum  des 
Anfangs  der  Aera  der  Ballahhi-^önige  im  Jahre  319  nach  Chr.  G, 
aus.  Einleuchtende  Gründe  dafür,  dafs  sie  den  Gnpta  in  der  Be- 
herrschung Guzerat’s  nachfolgten,  stehen  uns  nicht  zu  Gebote, 
sondern  nur  wahrscheinliche.  Der  erste  ist,  dafs  die  Ballabhi  sich 
in  ihren  Siegeln  und  Inschriften  des  Bildes  des  Stieres  NanJi  be- 
dienten, welcher  als  Symbol  auf  den  Münzen  des  SkanJagtipla 
vorkoramt,  die  aus  Surähstra  gekommen  sind  ’).  Ein  zweiter  Grund 
liegt  in  dem  Umstande^  dafs  die  ersleren  als  Verehrer  der  Brahma- 
nischen Gottheiten  in  ihren  Inschriften  erscheinen’),  welches  auch 
bei  den  letztem  der  Fall  ist.  Dieser  Grund  hat  jedoch  nur  inso- 
fern ein  Gewicht,  als  er  beweist,  dafs  ihre  ^'orgänger  keine  Aus- 
länder gewesen,  wobei  an  die  Indoskythen  gedacht  werden  kann. 
Von  gröfserer  Bedeutung  ist  der  dritte.  In  einer  andern  Inschrift 
dieser  Herrscher  wird  nämlich  erwähnt,  dafs  der  dritte  Heerführer 
aus  ihrem  Geschlechte,  Drona  Sinha  die  königliche  Weihe  vom 
obersten  Beherrscher  der  ganzen  Welt  erhalten  hatte  s).  Diese 
Erwähnung  kann  nur  auf  einen  mächtigen  einheimischen  König 
bezogen  werden. 

Obgleich  diese  Gründe  nur  auf  Wahrscheinlichkeit  Anspruch 
machen  können,  wenn  sie  allein  erwogen  werden,  so  gewinnen  sie 
doch  eine  gröfsere  Bedeutung,  wenn  sie  im  Zusammenhänge  mit 
den  übrigen  Umständen  betrachtet  werden , die  bei  dieser  Frage 
berücksichtigt  werden  müfseii. 

Unter  diesen  nimmt  den  obersten  Platz  die  Unstatthaftigkeit  der 
bisherigen  Ansichten  von  der  Zeit  der  Gupta  ein.  Diese  hat  man 
früher  nach  der  Stellung  zu  bestimmen  gesucht , welche  ihnen  in 
den  Puruna  gegeben  worden  ist.  Da  der  Nachweis,  dafs  die  Zeit- 
rechnung dieser  Werke,  von  welcher  Seite  es  auch  versucht  werden 
mag,  keinen  sichern  Anhaltspunkt  darbietet,  um  das  Zeitalter  der 


1)  S.  E.  Thomas  a.  a.  0.  p.  S. 

8)  Iq  der  Insclirifi  des  Dhruva  Sena  aus  Kaira  im  J.  of  the  As.  S.  vf  B. 
VII,  p.  96«  fl«. 

3)  S.  An  acevunt  of  Inscriptions  upon  lwo  sets  of  Copper.  Plates,  from 
the  part  of  Gujerat.  By  W.  H.  Wathkn  , Esq.,  ebend.  IV,  85. 

Sie  gehört  dem  ersten  (fridharasena. 
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Gupta  - Dynastie  zu  bestimmen,  der  Uebersichtliclikeit  der  vorlie- 
genden Untersuchung  Abbruch  thun  würde,  möge  hier  nur  bemerkt 
werden,  dafs  dieser  Nachweis  anderswo  gegeben  worden  ist 

Eine  sichere  Grundlage,  um  die  Zeit  der  Gupta  fcstzustclien, 
gew’ähren  ihre  eigenen  Inschriften.  In  der  des  liudhagupta  wird 
des  Hundert  fünf  und  sechzigsten  Jahres  einer  Aera  gedacht  ; 
sie  ist  auf  einem  Pfeiler  bei  Kran  in  der  Nähe  Sagor’s  in  Mulava 
gefunden  worden  Dieser  König  beherrschte  auch  Magadha 
Der  Form  der  Schrift  nach  gehört  seine  Inschrift  einer  spätem 
Periode  dieser  Dynastie,  als  die  des  Samudragupta  und  Skamlagtiptu. 
Diese  Aera  kann  kaum  eine  andere,  als  die  von  Albinnii  mit  dem 
Jahr  319  nach  Chr.  G.  beginnende  erwähnte  scyn^}  und  es  bietet 
sich  von  selbst  die  Annahme  an  die  Hand,  dafs  er  diese  spätere 
Dynastie,  welche  nur  im  N.  des  Vindhja  Gebiete  be.safs,  mit  der 
ältern  verwechselt  habe,  welche  in  Surnshlra  die  Vorgängerin  der 
Ballabhi -KöwgQ  gewesen  ist.  Eine  Bestätigung  dieser  Ansicht 
ergiebt  sich  aus  andern  noch  nicht  veröffentlichten  Inschriften  der 
Gupta,  nach  welchen  ihre  Macht  vom  zweiten  bis  zum  fünften  Jahr- 
hundert gedauert  hat  *). 

Für  die  spätere  Fortdauer  der  Macht  dieser  Könige  besitzen 
wir  aufserdem  ausdrückliche  Zeugnifse  der  Chinesischen  Geschicht- 
schreiber. Nach  ihnen  sandte  nämlich  der  Beherrscher  Kapila's ; 
Kandraprija,  defsen  Name:  der  vom  3Ionde  geliebte,  von  Kandra- 
gupta^  d.  h.  dem  vom  Monde  beschützten,  nicht  verschieden  seyn 
kann,  im  Jahre  428  eine  Gesandtschaft  an  den  Chinesischen  Kaiser 
und  im  Jahre  502  ein  ungenannter  Gupta,  defsen  Reich  in  der  Nähe 
des  Sindh  lag,  ebenfalls  eine 

Mit  dieser  Bestimmung  der  Zeit  dieser  Könige  verträgt  sich 


1)  S.  U Beil.  II,  6,  11. 

2}  S.  J.  Pbixskp’s  Lithographs  and  Translations  of  Inscriptions  etc.  im 
J.  of  the  As.  S.  of  B.  VII,  p.  633. 

3)  Nach  Hiubn  Thsang  s.  Foe  K.  K.  p.  387.  Es  wird  hier  der  Name  Fotho- 
kiuto  gesell  rieben. 

4)  So  bestimmt  sie  auch  A.  Cunninghan  in  seiner  Verification  of  the  Itene- 
rary  of  Hwany  Thsang  im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  XVII,  p.  488. 

5)  Nach  einer  brieflichen  Mittheilung  Kittoe’s  bei  E.  Tho.mas  a.  a.  O.  p.  18. 

6)  S.  Xoiices  sur  les  pays  et  peuples  etrangers , tirees  des  geographies  et 
des  annales  chinoises,  par  M.  Stanislas  Julien,  V.  Thien-tchou,  finde, 
im  Journ,  As.  IV™«  Ser.  Cap.  X,  p.  99.  u.  100. 
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auch  das  Datum  93  in  der  Inschrift  des  Kandragupta , wenn  sie, 
wie  höchst  wahrscheinlich,  nach  der  ^«Ära-Aera  datirtist*),  obwohl 
ihm  und  seinem  Sohne  Samudrugupta  dadurch  ungewöhnlich  lange 
Regierungen  zugestanden  werden  müfsen.  Der  letzte  ist  der  zweite 
Herrscher  dieser  Dynastie,  welcher  die  Titel  Grofskönig  und  Ober- 
könig führt  und  gedenkt  seines  Verkehrs  mit  einem  Sasaniden, 
defsen  Name  zwar  nicht  genannt,  der  aber  unverkennbar  bezeichnet 
wird  durch  die  ihm  gegebenen  Beinamen  des  von  einem  Gotte 
abstammenden  und  des  Shuhdn  Shdhi^y,  den  ersten  legen  sich  die 
Sasaniden  bekanntlich  in  ihren  Inschriften  bei ; der  zweite  ist  Per- 
sisch. Da  das  erste  Datum  den  Jahren  171 — 172  nach  dir.  G. 
entspricht  und  die  Gründung  der  Säsanidenmacht  in  das  Jahr  226 
fällt,  raufs  jenen  zwei  Königen  eine  Gesammtregierung  von  wenigsten 
sechs  und  fünfzig  Jahren  zugestanden  werden,  eine  Dauer,  die 
nicht  zu  grofs  erscheint , wenn  man  sich  die  grofseu  Eroberungen 
des  letztem  in’s  Gedächtuifs  zurückruft.  Da  dem  erstem  nur  zwei 
Vorgänger  vorhergingen,  folgt,  dafs  die  Anfänge  ihrer  Alacht  kurz 
nach  150  nach  Chr.  G.  zu  setzen  sind. 

Durch  diese  Feststellung  werden  die  Gupta-Könige  dem  Ende 
der  Herrschaft  der  Indoskythen  oder  genauer  des  Stammes  von 
ihnen,  zu  welchem  Kanishka  oder  Kanerki  gehörte,  nahe  gerückt. 
Diese  Verbindung  beider  Dynastien  war  schon  längst  durch  ihre 
Münzen  erwiesen  worden,  indem  die  der  Gupta  sich  unmittel- 
bar an  die  der  letztem  anschliefsen  und  ihnen  treu  nachgebildet 
sind  3},  nur  hat  man  diesem  ihren  innigen  Zusammenhänge  nicht 
ihre  vollständige  Bedeutung  zugestanden.  Wenn  noch  ein  Zweifel 


1)  S.  E.  THOMAsa.  a.  0.  p.  5.  N.  5.  Diese  Inschrift  findet  sich  auf  dem  Stupa 
bei  Sank!  und  ist  von  J Pkincep  bekannt  gemacht  worden  im  J.  of  the 
As.S.  of  B.  VI,  p.  45.5. 

2)  Sie  findet  sich  auf  der  Säule  Aes ,Agoka  in  Allahäbäd . s.  oben  S.2I8.  und 
J.  of  the  As.  S.  of  B.  VI,  p.  .‘>77,  Z.  20.21.  Artaxerxes  der  erste  nennt 
sich  EKFEIVOYZ  OESIIV;  in  der  Fehl vi-Uebersetzung  wird  das  Griechische 
9föt  durch  das  aus  dem  Altpersischen  baga  ,,Gott“,  entstellte  bag  wiederge- 
geben ; s.  Fr.  Spiegels,  Die  Persische  Sprache  und  ihre  Dialecte  in  A. 
lIoEFEii’s  Z.f.d.  H'.  d.  Ä.  I,  S.  62.  Die  Sanskrit-Üebersetzung  lautet  daiva- 
putra  shMi  shCihini  s/c'i/ii,  d.  h.  König,  Sohn  cine.s  göttlichen  (Vaters),  König 
der  Könige.  In  shiihi  ist  noch  das  i der  alten  Form  schshkjathija  erhalten. 

3)  Dieses  ist  zuerst  von  James  Fbinsep  gescliehen,  besonders  in  seinen  Sew 
Varieties  of  the  Mithraic  or  Indo-Scythic  Series  of  Coins  and  their 
imitationSf  im  J.  of  the  Js.  S.  of  B.  V,  p.  63.9  flg,,  dann  von  A5'ii.son  in 
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darüber  obwalten  könnte,  so  ist  er  jetzt  durch  die  Entdeckung 
ganz  entrernt,  dafs  auf  den  Münzen  des  SkanJagtipta  oder  Kumu- 
ragvpta  , welche  in  Siirashlra  gefunden  worden,  auch  der  Titel 
P^/ü  N^/NO  sich  findet,  wie  auf  denen  des  Kancrki  und  seiner 
staininverwandten  Py/0  NylNO  PAO 

\Venn  früher  der  Form  der  Altindischen  Schrift,  welche  in  den 
Inschriften  und  auf  den  Münzen  dieser  Könige  vorkoinnit,  ein  spä- 
teres Zeitalter,  als  das  oben  angenommene,  zugeschrieben  worden 
ist,  so  ist  man  dabei  von  dem  vorausgesetzten  Zeitalter  der  Dy- 
nastie ausgegangen  , während  nach  dem  Entziffern  dieses  Alphabets 
cs  ebensowohl  in  das  dritte  Jahrhundert  nach  Chr.  G.  verlegt  werden 
konnte 

Wenn  die  ältern  Gupta  wirklich  die  V'orgängcr  der  Ballabhi 
gewesen  seyn  sollen,  müfsen  sie  auch  in  Guzerat  regiert  haben 
oder  mit  andern  Worten  , sie  müfsen  von  denjenigen  Gupta  nicht 
verschieden  gewesen  seyn,  welche  in  den  Ländern  im  des  V’’indhja 
sicher  herrschten.  Unter  den  Beweisen  dafür  steht  obenan  dieThat- 
sache,  dafs  eine  Inschrift  des  SkanJagupta  in  Girnar  sich  findet, 
dann  dafs  Münzen  von  Kumäragupla,  welcher  von  ihm  nicht  ver- 
schieden ist,  in  diesem  Lande  entdeckt  worden  sind , und  dafs  auf 
den  Münzen  mit  dem  ersten  Namen  aus  Kanjäkubga  der  Titel 
Kramuditja  vorkommt,  wie  auf  seinen  silbernen  aus  Surashtra  •). 
Diese  Beweise  mögen  hier  vorläufig  genügen;  der  aus  der  Inschrift 
des  Samudragupta  entnommene : die  Nichterwähnung  von  Magadha, 


seiner  Ariana  Antiqua,  p.  410  flg. ; er  macht  p.  410  die  Bemerkung,  dafs 
die  Gupta  unmittelbar  den  Mithraischen  (Kanerki  und  den  übrigen)  Prinzen 
nachfnigten  und  vom  zweiten  bis  zum  siebenten  Jahrhunderte  regierten,  ohne 
jedoch  bei  seiner  Bestimmung  des  Zeitalters  der  Gupta  den  hier  angesetzten 
frühen  Anfang  festzuhalten. 

1)  S.  E.  Thom.\s  a.  a.  0.  p.  12.  und  die  Beschreibung  der  Münzen  p.  65.  Ich 
habe  schon  oben  S.  402  darauf  aufnierlcsatn  gemacht,  dafs  es  nicht  zwei 
verschiedene  Könige  sind,  sondern  nur  der  verschiedene,  aber  gleichbedeu- 
tende Name  derselben ; ich  werde  später  dieses  genauer  naebweisen. 

2)  S.  E.  Tho.>ias  a.  a.  O.  p.  8.  und  J,  Prinsep’s  Aeufserung  im  obigen  8inne  im 
J.  of  Ihe  As.  S.  of  B.  VII,  p.  348. 

3)  S.  E.  Thomas  a.  a. O.  p.  10.  Diese  Inschrift  ist  noch  nicht  entziffert  worden; 
sie  ist  bekannt  gemacht  im  J.  of  the  Bombay  Brauch,  R.As.S.l,  p.  148. 
nach  einer  Abschrift  von  L.  G.  Jacob  und  N.  L.  Wkstkbgaard.  Der  Name 
findet  sich  in  der  Inschrift  Z.  3.  und  ist  von  J.  Prinskp  gelesen  worden; 
s.  J.  of  the  As.  S.  of  B.  VII,  PI  XIX.,  p.  348, 
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Uggajini  und  (purasena,  aus  welcher  geschlofsen  wird , dafs  diese 
Länder  und  die  Hauptstadt  Alälavas  seiner  unmittelbaren  Herrschaft 
unterworfen  gewesen  seyen  O»  Irifft  nicht  genau  zu,  weil  sie  im  X. 
des  Vindhja  liegen.  Dagegen  möchte  aus  dem  Umstande,  dafs  unter 
allen  Königen  Daxinäpatha’s,  Avelche  den  Befehlen  dieses  Fürsten 
Gehorsam  leisteten,  der  von  Surashfra  oder  eines  ihm  angränzenden 
Gebiets  nicht  mit  aufgeführt  wird  *). 

Der  nächste  liier  zu  erörternde  Punkt  ist  das  Verhältnifs  der 
Münzen  der  Gupta  zu  denen  der  Satrapcn-Könige  von  Surashfra  ®). 
Wenn  einerseits  die  Treue  , mit  welcher  die  Eigenthümlichkeiten 
der  Köpfe  der  letzteren  auf  den  ältesten  der  ersteren  w'iedcrge- 
geben  worden  sind  und  auf  eine  unmittelbare  Nachfolge  in  der 
Herrschaft  schliefsen  läfst,  so  geben  doch  andererseits  die  übrigen 
hier  in  Betracht  kommenden  Momente  der  entgegengesetzten  An- 
sicht den  Vorzug.  Die  Aenderung  in  den  Formen  sowohl  der 
Griechischen,  als  der  Sanskrit-Buchstaben  setzen  eine  Zwischenzeit 
voraus.  Für  diese  Annahme  spricht  aufserdem  die  That.sache,  dafs 
cs  eine  Anzahl  von  Blei -Münzen  giebt,  welche  sich  enge  an  die 
der  Satrapen-Könige  anschliefsen,  aber  sich  scharf  von  denen  der 
Gupta  unterscheiden.  Eine  Indoskyfhische  Zwischenherrschaft  zwi- 
schen diesen  beiden  geht  auch  hervor  aus  der  schon  erwähnten 
Annahme  des  eigeiilhütiilichen  Indoskyfhischen  Titels  Pu40  ]\yfT\0 
PAO  von  Seiten  der  Gupta.  Ferner  ist  zu  beachten,  dafs  die  In- 
doskythen in  der  Regel  keine  Silbermünzen  prägen  liefsen  und  dafs 
die  Gupta  nach  ihrer  Besitznahme  Guzerats  sich  damit  begnügt 
habeu  können , die  Silbermünzen  der  ältern  Beherrscher  neu  zu 
gestalten,  zumal  diese  wegen  der  grofsen  noch  erhaltenen  Anzahl 
betrachtet  werden  können,  als  die  Mafse  des  dort  circulirenden 
Geldes  bildend. 

Das  Bedenken,  dafs  während  in  den  nördlichen  Indischen  Län- 
dern ein  unmittelbarer  Uebergang  von  den  Münzen  der  Indoskythen 
zu  denen  der  Gupta  sich  uns  darstellt,  in  Guzerat  dagegen  uur 
eine  Neugestaltung  älterer  Typen  nach  dem  Verlaufe  von  einem 
Hundert  oder  anderthalb  Hundert  Jahren  behauptet  wird,  erledigt 
sich  durch  die  Erwägung^  dafs  aus  einem  durch  seine  geographische 


1)  Nach  J.  Phinsep  u.  a.  O.  VI,  p.  134. 

Ji)  S.  die  Iiisclirilt  7j.  17,  p.  077. 

3)  Ich  lolge  liier  der  griiudlicheu  Erliiuleruog  dieses  Gegeosluiides  vou  E. Thomas 
u.  it,  0.  p.  16  tig. 


Das  Zeitalter  der  Sinha-Könige. 


755 


liaffc  so  jranz  isolirten  Lande  das  dort  cursirendc  Geld  nur  selten 
aUvSgefiihrt  und  nur  wenig  fremdes  dorthin  eingeführt  w’orden  seyn 
wird,  dafs  es  daher  den  neuen  Besitzern  des  Landes  leicht  gemacht 
und  nahe  gelegt  ward,  die  ällern  Typen  zu  erneuern.  Dieses  war 
um  so  natürlicher,  als  sie  einer  einheimischen  Herrscher- Familie 
angehörteu.  ln  den  nördlichen  Indischen  Gebieten  fanden  dagegen 
die  Gupta,  welche  als  U'iederhersteller  der  nazionalen  Macht  be- 
trachtet werden  müfsen,  eine  grofse  Menge  goldener  und  kupferner 
Münzen  mit  Symbolen  einer  fremden  Götiervcrehrung  und  Legenden 
in  Griechischer  Schrift  und  einer  fremden  Sprache  im  Umlaufe 
vor;  es  erklärt  sich  daraus  leicht,  dafs  sie  sogleich  nach  ihrer 
]\Iachterlangung  einheimische  Symbole,  Sprache  und  Schrift  auf 
ihren  Münzen  anwendeten. 

Für  die  Beherrschung  der  Halbinsel  Surashlra  durch  Indos- 
kythen besitzen  wir  das  Zeugnifs  des  P/ofeinaios  , welches  zwar 
nicht  so  tief  hinabreicht,  als  der  gänzliche  Sturz  der  Indoskythi- 
schen  Macht  in  Indien,  jedoch  für  den  Anfang  des  zweiten  christ- 
lichen Jahrhunderts  ihren  Fortbestand  bezeugt.  Ihre  Macht  dauerte 
nach  der  Angabe  der  Chinesen  bis  nach  200  nach  Chr.  G. 
also  noch  nach  der  ersten  Erhebung  der  Gupta,  jedoch  wohl  nur 
in  einem  sehr  beschränkten  Theile  Indiens.  Dieses  genauer  nach- 
zuw'eisen , mufs  der  spätem  Darstellung  ihrer  Geschichte  Vorbe- 
halten bleiben. 

Es  bleibt  noch  übrig,  ehe  ich  diesen  Theil  der  vorliegenden 
Untersuchung  abschliefsen  kann,  die  Gründe  für  das  Alter  der  Sa- 
trapen-Könige  von  Surashlra  vorzulegen.  Die  einzige  Stelle  in  der 
Inschrift  des  Rudradthnan,  welche  eine  Anleitung  enthält,  um  seine 
Zeit  zu  bestimmen,  ist  die  Erwähnung,  dafs  er  zweimal  den  Be- 
herrscher Duxindpatha's  ^dlakarni  besiegte , aber  mit  ihm  einen 
Vertrag  .schlofs  und  ihn  in  seinem  Reiche  beschirmte  ®).  Dieser 
gehörte  bekanntlich  der  Andhrabhritin-Tiyu&fiixe , w^elche  nach  der 
Zeitrechnung  der  Puräna  21  vor  Chr.  G.  zur  Herrschaft  gelangte, 
allein  der  Name  kehrt  fünf  Mal  in  dieser  Dynastie  wieder  , so 


1)  Zur  Geschichte  der  Gr  u.  Indosk.  Könige  S.  269. 

2)  S.  ebend.  S.  257. 

3)  S.  Z.  12.  der  Inschrift. 

4)  S.  Vishnu  Pur.  p.  472.  In  den  übrigen  Purrana  findet  sich  der  Name 
seltener;  s.  II,  Beilage  II,  4.  Nach  jenem  war  er  der  dritte  unter  diesen 
Königen  und  Sohn  des  zweiten,  des  Bruders  des  ersten  und  bestieg  den 
Thron  nach  den  Zahlen  im  Matsja  20  nach  Chr.  G. ; s.  a.  a.  O.  Note  63. 
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dafs  aus  der  obigen  Erwähnung  nur  im  Allgemeinen  die  Gleich- 
zeitigkeit beider  Dynastien  gefolgert  werden  darf.  Bei  dem  Be- 
richte über  die  letztere  Dynastie  in  dem  Puräiia  ist  nicht  zu  über- 
sehen, dafs  in  ihnen  ihre  Nachfolge  in  der  obersten  Herrschaft  über 
Indien  als  ihr  Anfang  gesetzt  wird,  sie  daher  früher  in  südlichem 
Ländern  regiert  haben  kann,  zumal  schon  zur  Zeit  Kandraguplu’s 
die  Andhra  als  ein  mächtiges  Volk  erscheint Wir  sind  daher 
lediglich  angewiesen  auf  den  Charakter  der  Münzen  der  Satrapen- 
könige von  Surashtra  und  den  des  Alphabets  in  der  einzigen  In- 
schrift, die  von  ihnen  uns  aufbewahrt  worden  ist. 

Was  das  letztere  betrifft,  so  ist  es  nach  dem  Urtheile  des  befä- 
higsten  Kenners  dieses  Gegenstandes  nur  um  eine  Stufe  jünger,  als 
das  desApoka*).  Da  ich  später  bei  der  Behandlung  der  Geschichte 
dieser  Könige  genau  ihre  Münzen  beschreiben  werde,  kann  ich  mich 
hier  auf  einige  kurze  Bemerkungen  über  sie  beschränken.  Durch 
die  Vortrefflichkeit  des  Umrifses  der  Köpfe  und  der  Ausführung 
der  Arbeit  zeichnen  sie  sich  so  sehr  von  den  übrigen  Indischen  zu 
ihrem  Vortheile  aus,  dafs  man  aunehmen  roufs,  dafs  ihre  Verfer- 
tiger entweder  ihre  Kunstfertigkeit  unmittelbar  von  Griechen  gelernt 
oder  wenigstens  gute  Griechische  Muster  vor  Augen  hatten,  denen 
sie  in  ihren  Leistungen  sehr  nahe  gekommen  sind.  Die  letzte 
Annahme  verdient  den  Vorzug,  weil  die  Köpfe  auf  diesen  Münzen 
einen  durchaus  Indischen  Charakter  zeigen.  Dann  finden  sich  auf 
den  Aversen  Griechische  Legenden , in  welchen  die  Formen  der 
Buchstaben  den  acht  Griechischen  auf  den  altern  näher  kommen, 
als  auf  den  spätem^).  Aus  diesem  Umstande  läfst  sich  schliefsen, 
dafs  die  Irrthümer  der  Verfertiger  der  letzten  dieser  Münzen,  auf 
welchen  die  Legenden  beinahe  unleserlich  geworden  sind , keiner 
Berichtigung  von  Seiten  einer  obern  Behörde  mehr  unterworfen 
waren  und  dafs  daher  nach  der  Gründung  der  Macht  der  Sinha- 
Könige  entweder  in  einem  Falle  keine  Griechische  Einmischung  in  die 
Angelegenheiten  der  Provinzen,  in  welchen  diese  Münzen  im  Umlaufe 
waren , mehr  obwaltete  und  die  rohen  Nachahmungen  der  Grie- 
chischen Buchstaben  betrachtet  wurden,  als  den  an  sie  gestellten 


1)  S.  oben  S.  210.  ir»7.so/i  hat  schon  a.  a.  O.  p.  475,  N.  6.3.  die  obige  Be- 
merkung gemuclit,  bezieht  die  Nacliricht  aber  auf  die  spätere  Zeit  des  Plinius. 
3)  S.  J.  Phinski>'s  Kxnmanation  of  (he  Iimcriptions  from  Girnar  etc.  iiu 
J.  of  (he  yl.s.  Ä.  of  /;.  VII,  p.  337. 

3)  ä.  E.  Thomas  a.  a.  0.  p.  29. 
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Ansprüchen  auf  eine  Anerkennung  Griechischer  Oberhoheit  genügend, 
oder  im  anderm  Falle,  dafs,  die  gänzliche  Unabhängigkeit  der  Sinha- 
Könige  von  Guzerat  vorausgesetzt,  eine  blofs  meclianische  Nacli- 
bildung  der  Griechischen  Legenden  den  Absichten  der  spätem  Herr- 
scher aus  ihrer  Familie  genügten , welche  diesen  Gebrauch  zu 
beobachten  fortfuhren,  ohne  cs  für  nöthig  zu  erachten,  den  Inhalt 
der  Legenden  , die  in  einer  höchstens  nur  theilweise  hcrrscliendcn 
Sprache  abgefafst  waren,  verständlich  zu  machen.  Eine  an  und  für 
sich  als  unbedeutend  sich  darstellende  Erscheinung,  die  aber  bei 
der  Abwesenheit  anderer  mehr  sicherer  Zeitbestimmungen  Beach- 
tung verdient,  ist,  dafs  auf  einer  Münze  des  ältesten  bekannt  ge- 
wordenen Herrschers  aus  dieser  Dynastie  des  Ifvarndatta  sich  die 
ächte  Griechische  Form  des  Sigma  — findet,  w'elclies  auf  denen  der 
Kadphises  und  des  Kanerki  die  spätere  Gestalt  C erhalten  hat. 
Hieraus  ergiebt  sich  nämlich  die  Thatsache,  dafs  diese  später  re- 
gierten, als  die  Könige,  von  deren  Münzen  jetzt  die  Hede  ist. 

Ferner  niufs  hier  noch  hervorgehoben  werden,  dafs  in  den 
Griechischen  Legenden  eine  Reihe  von  Griechischen  Buchstaben 
auf  den  Münzen  zweier  verschiedener  Könige  wiederholt  wird, 
während  sie  auf  denen  defselbcn  Sinha  von  einander  abweichen  *). 
Hieraus  lafsen  sich  zwei  Folgerungen  ziehen.  Erstens , dafs  die 
Inschrift  auf  der  Averse  keine  Griechische  Wiederholung  des  Namens 
auf  der  Reverse  ist,  weil  sonst  zwei  verschieden  benannte  Indische 
Könige  sich  nicht  derselben  Griechischen  Benennung  bedienen 
würden.  Zweitens  dafs,  weil  eine  gewifse  Anzahl  von  Griechischen 
Zeichen  auf  den  Münzen  defselben  Königs  mit  andern  vertauscht 
wird , während  eine  andere  Anzahl  auf  denen  zweier  verschie- 
dener unverändert  bleibt,  es  klar  ist,  dafs,  angenommen,  dafs  die 
Griechischen  Legenden  eine  lebende  Person  zu  bezeichnen  bestimmt 
sind,  das  Leben  derselben  von  denen  der  Sinha -Könige  oder  der 
Dauer  ihrer  Regierung  unabhängig  war  und  daher,  dafs  diese  Grie- 
chischen Namen  sich  auf  mehrere  Herrscher  dieser  Dynastie  be- 
ziehen, deren  Oberhoheit  diese  anzuerkenuen  für  nöthig  oder  dienlich 
hielten. 

Diese  durch  die  Griechischen  Legenden  bezeugte  allgemeine 


1)  Das  erste  ist  der  Fall  auf  deneu  des  Vigaja  Sinha,  des  Sohnes  von  Dämu 
Sinha  und  des  liudra  Sinha,  des  Sohnes  von  Viradäman,  das  zweite  auf 
denen  des  Itiidra  Sinha's  des  Sohnes  von  Givadäman  ; S.  E.  Thomas  a.  a.  O. 
p.  31. 
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Thatsache,  dafs  die  Sinha-Könige  in  einer  gewifsen  Abhängigkeit 
von  Griechischen  Beherrschern  Indischer  Länder  standen,  gewinnt 
eine  besimintere  Gestalt  durch  die  Entdeckung,  dafs  auf  den  Älüuzen 
der  erstem  der  Name  Dionysios  zwar  nicht  sicher  erkannt  wird, 
jedoch  kaum  ein  anderer  seyn  kann  *)•  Dieser  Griechische  König 
regierte  nach  den  über  die  Zeit  der  Griechisch-Indischen  Fürsten 
gemachten  Bemerkungen  von  114  bis  100  vor  Chr.  G.  0*  Auf 
der  Münze  des  ältesten  bis  jetzt  bekanntgewordeneu  Königs  jener 
Dynastie,  des  Ifvaradatha  kommt  kein  Datum  vor ; auf  der  des 
zweiten  Rudra  Sitihu  des  ersten  findet  sich  sicher  das  Zeichen  für 
drei  Hundert;  von  den  zwei  andern  Zeichen,  w'elche  Zehner  be- 
deuten müfsen , ist  das  eine  noch  nicht  bestimmbar,  das  andere 
bedeutet  vielleicht  siebenzig  oder  eine  kleinere  Zahl  Das  jüngste 
sicher  erkannte  Datum  ist  380  und  einige  Jahre.  Hieraus  erhellt, 
dafs  allerdings  die  Aera  des  Harsha  auf  die  Jahresaiigaben  auf  den 
Münzen  der  Sinha-Könige  pafst,  weil,  vorausgesetzt,  dafs  das  älteste 
Datum  350  sey , Rudra -Sinha  um  100  vor  Chr.  G.  geherrscht 
habe,  cs  mit  dem  durch  den  Namen  des  Dionysos  bezeugten  Datura 
übereinstimmt.  Der  Anfang  der  Sinha-Dy»uastie  fiele  demnach  vor 
150  vor  Chr.  G.,  indem  eine  Lücke  in  der  Reihenfolge  zwischen 
dem  ersten  und  zw'eiten  Regenten  aus  derselben  sich  findet,  ihr 
Ende  dagegen  kurz  vor  dem  Epochenjahre  57  vor  Chr.  G. , dem 
ersten  der  Aera  des  Vikramudilja.  lieber  andere  hier  einschlagcnde 
Fragen : wo  der  Silz  ihrer  Herrschaft  gewesen  und  wie  es  zu 
erklären  sey,  dafs  innerhalb  eines  so  kurzen  Zeitraums  von  wenig 
mehr  als  einem  Jahrhunderte  über  vierzehn  Herrscher  aus  derselben 
Familie  uns  begegnen,  ist  es  selbstverständlich  hier  nicht  der  Ort 
etwas  zu  sagen. 


1)  Er  findet  sich  auf  den  Münzen  des  zweiten  Königs  Aesltudra  Sinha  l,  des 
Sohnes  von  Givadäman  , auf  denen  des  fünften,  des  Vigaja  Sinha  , Aes 
Sohnes  von  Dama  Sinha,  und  denen  seines  Bruders  Dämaydtagri , dann 
auf  den  Münzen  des  achten,  des  liudra  Sinha  U,  des  Sohnes  von  Virndäman, 
eines  Bruders  des  DümagÄta  (^ri.  Auf  der  Münze  des  zehnten  des  Rudra 
S^tn/ta  III,  eines  Sohnes  des  zweiten  Fürsten  dieses  Namens  sind  mehr  Buch- 
staben, als  im  Namen  des  üionysios,  jedoch  kein  lesbarer  Name.  Auf  der 
Münze  des  vierzehnten  und  letzten  Königs,  des  Svumi  Rudra  Sinha's  IV, 
des  Sohnes  von  Sviimi  Rudrad-Xman , von  welchem  keine  Müuzen  ent- 
deckt worden  sind,  fehlen  Oriechische  Buchstaben. 

S)  S.  oben  S.  33i.  S.  330. 

3)  S.  E.  Thomas  Bemerkungen  hierüber  p.  30,  p.  37. 
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Bei  dem  eben  erwälmten  Epochenstifter  sind  wir  in  demselben 
Falle,  in  welchem  wir  seyn  würden,  \venn  wir  über  Karls  des 
Grofsen  Geschichte  keine  historischen  Schriften  besäfsen , sondern 
nur  die  Gedichte,  in  welchen  er  verherrlicht  wird;  ein  wesentlicher 
Unterschied  ist  der,  dafs  w'ir  keinen  Grund  haben  zu  glauben,  dufs 
es  einst  iu  Indien  Werke  gab,  in  welchen  seine  Geschichte  der 
M'ahrheit  gemäfs  dargestellt  worden  war.  Die  Dichtung  hat  sich 
frühe  seiner  bemüchti<;t  und  er  ist  der  Held  der  Sammlungen  von 
^'ulksmahrchen  geworden,  der  Vetula  pankacinfuti,  der  ^uku-saplati^) 
und  der  Sinhusana~Jvütrinfali;  die  Schrift,  welche  nach  ihm  Vi- 
krama-  karitra  betitelt  ist  und  defsen  WinKoni)  sich  bedient  hat^ 
um  seine  schon  mit  Fabeln  reichlich  ausgestattete  Geschichte  mit 
eigenen  Einfallen  und  willkührlichen  /.usätzen  zu  bereichern,  ist 
von  der  letzt  erwähnten  nicht  verschieden  Wenn  die  Angaben 
der  einheimischen  Geschichtsforscher  uns  schon  im  Zweifel  darüber 
lafscn,  welcher  von  zweien  Beherrschern  Uggajini's  der  wirkliche 
Epochenstifter  gewesen  ®),  so  würden  unsere  Zweifel  noch  vermehrt 
werden,  wenn  wir  den  Behauptungen  des  eben  genannten  Schrift- 
stellers ohne  Prüfung  Glauben  beimefsen  würden.  Nach  ihm  wifsen 
die  Inder  im  Allgemeinen  nur  von  einem  einzigen  Vikramadiija,  die 
Gelehrten  erkennen  dagegen  vier  an  und  in  den  von  ihnen  ihm 
vorgelegtcn  Schriften  entdeckte  er  zu  seinem  Erstaunen  acht  oder 
neun,  während  die  Gelehrten  selbst  nur  in  Beziehung  auf  zwei  einig 
waren*).  Es  genügt,  um  die  Unzuverläfsigkeit  dieser  Darstellung 
zu  beweisen,  die  Bemerkung,  dafs  der  zweite  König  dieses  Namens 
derselbe  gewesen  seyn  soll  als  ^rikarnadera , der  auch  (^^üJraka 
oder  (^üraka  genannt  und  unter  dem  Namen  Vikrama-  kefari  iu 
der  Vetüla-pankavinfati  als  Minister  des  Königs  von  Pätaliputra 
erwähnt  seyn  soll®),  ^üdraka  oder  Cüraka  kommt  aber  sonst  als 

1)  S.  meine  Anthol.  Sanscr.  p.  38. 

2)  Die  Gleichheit  beider  Werke , welche  schon  aus  AVilson's  Bemerkungen 
über  das  zweite  in  Mackenzie  Collect.  I,  p.  343  flg.  hervorging,  ist  genau 
nachgewiesen  von  R,  Roth  io  seinem  Extrait  du  Vikrama  - Charitr am 
im  Journ.  .4s.  IV”®  Ser.,  VI,  p.  288  flg.  Wilfobd's  Abhandlung  hat  fol- 
genden Titel,  Vikram-kdilya  and  Salivkhkna  ; their  respective  eras,with 
an  account  of  the  Bala  - Rayas  or  ßalhar  Emperors  und  findet  sich  in 
As.  Rec.  IX,  p.  117  flg. 

3)  S.  oben  S.  338;  nach  Kulhana  Pandita,  dem  Verläfser  der  Ka^mirischen 
Geschichte. 

4)  S.  a.  a.  ü.  p.  117. 

5)  S.  a.  a.  0.  p.  146. 
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einer  der  verschiedenen  Namen  des  Stifters  der  Andhra  - Dynastie 
vor Der  dritte  war  nach  dieser  Darstellung  derselbe  als  Garda- 
bharupa  oder  Räsabhasena ; der  erste  Name  : der  eselgestaltete  ist 
jedoch  nur  aus  einer  Legende  von  der  Verwandlung  des  gewöhnlichen 
Vikramaditja  in  einen  Esel  durch  den  Fluch  seines  Vaters , des 
Gottes  Indra,  entstanden®)  und  es  ist  selbstredend  gar  kein  Werth 
auf  solche  Erzeugnifse  einer  unkritischen  Benutzung  von  unzuver- 
läfsigen  Materialien  zu  legen.  Dafs  der  Name  des  Epochenstifters 
später  auch  als  Ehrentitel  von  andern  Königen  angenommen  worden 
ist,  steht  durch  das  Beispiel  auf  den  Münzen  der  Gnpta  fest®); 
die  Behauptung  dagegen,  dafs  er  ein  blofser  Titel  geworden  und 
aufgehört  habe  Eigenname  zu  bleiben,  mufs  dahin  beschränkt  werdeji, 
dafs  dieser  Gebrauch  bis  jetzt  nur  von  einem  Gupta  - Fürsten 
nachgewiesen  worden  ist  und  dafs  der  Name  auch  später  als  Eigen- 
name erscheint  , wie  z.  B.  in  der  Geschichte  Ka^mira’s  *).  Die 
Anerkennung  von  Seilen  jener  Nachfolger,  welche  nicht  lange  nach 
ihm  das  mächtigste  Reich  in  Indien  besafsen , beweist , dafs  der 
Name  ursprünglich  von  einer  bestimmten  , hervorragenden  Person 
getragen  worden  ist.  Nach  den  vorhergehenden  Bemerkungen  han- 
delt es  sich  nur  um  zwei  Könige  dieses  Namens  A"on  Uggajini;  die 

• • 

Gründe , wegen  welcher  ich  den  ältern  für  den  wahren  Epochen- 
stifter glaube  halten  zu  müfsen,  habe  ich  schon  früher  vorgelegt,*). 
Auch  glaube  ich  nicht,  dafs  wir  berechtigt  sind,  auch  viele  (^akuri 
oder  Feinde  der  Caka  anzunehmen  , indem  jedes  Gefecht  mit  den 
Skythen  an  der  Gränze,  welches  nicht  zum  Nachlheile  der  Inder 
ausfiel,  nach  der  Weise  morgcnländischer  Prahlerei  jeden  Fürsten 
eines  kleinen  Gebiets  zur  Annahme  des  Titels  des  Feindes  der  ^aka 
berechtigt  habe®). 

Einem  andern  Vikramaditja  müfste  die  Ehre,  der  Gründer  der 
{^uka~AcrdL  gewesen  zu  seyu,  eingeräumt  werden,  w^enu  der  Fol- 
gerung Gültigkeit  zugestauden  wird , welche  der  Araber  Albirüni 


1)  S.  Vishnu-Purana  p.  472,  no.  39. 

2)  S.  Acenunt  of  Ike  Ruins  and  old  Site  of  Mandavi  in  Ratpur,  and  legend 
of  Vikramuditja's  son  in  Cutsch.  By  Licut.  W.  I'ostans,  im  J.uf  the 
S.of  U.  VI,  p.  350.  Audi  der  zweite  Name:  ein  Heer  von  Eseln  besitzend 
■nuTs  mit  dieser  Le:;cndc  im  Zusanimenliaoge  steben. 

3)  S.  E.  Thomas  a.  a.  ().  p.  14. 

4)  S.  Riiga-Tar.  III,  474  flg. 

5)  S.  üben  S.  409  /lg. 

6)  Nadi  E.  Thumas  a.  a.  0. 
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ans  den  ihm  in  Indien  mitgelheillen  Nachrichleii  über  die  Veran- 
lafsnng  zur  Einführung  jener  Aera  mitgetheilt  wurden,  gezogen  hat. 
Nach  diesen  war  Caka  der  \ame  eines  Fürsten,  welcher  die  Ge- 
biete  zwischen  dem  Indus  und  dem  Meerbusen  von  Bengalen  be- 
herrschte'). Seine  Residenz  lag  in  der  Mitte  des  Reichs  in  dem 
Arjurarta  genannten  Lande.  Die  Inder  liefsen  ihn  in  einer  andern 
Familie,  als  der  der  (^.tikja  geboren  worden  ; einige  behaupteten,  er 
sey  von  Geburt  ein  gewesen  und  aus  der  Stadt  Mansura 

gebürtig.  Es  gab  sogar  einige,  welche  sagten,  er  sey  nicht  Indischer 
Abstammung,  sondern  in  den  westlichen  Landern  zu  Hause  gewesen. 
Das  Volk  hatte  viel  von  seiner  despotischen  Regierung  zu  erdulden, 
bis  ihm  aus  dem  Osten  Hülfe  kam.  \'ikrnmadilja  zog  gegen  ihn, 
schlug  sein  Heer  in  die  Flucht  und  lödtetc  ihn  in  dem  Gebiete 
Korur’s  in  der  Nähe  Multans.  Zum  Andenken  dieser  Befreiung 
von  seinem  Unterdrücker  war  diese  Epoche  berühmt  worden  und 
der  Sieger  hatte  den  Beinamen  ^ri,  der  glückbegabte,  erhalten. 

Dem  nüchternen  Araber  ist  es  in  diesem  Falle  ergangen,  wie 
andern,  denen  das  Verständnifs  der  Sage  verschlofsen  ist  und  die 
dadurch  verführt  werden  , sie  in  buchstäblichem  Sinne  deuten  zu 
wollen.  Die  Indische  Sage  dehnt  das  Leben  Vikraniädifja's  mit 
der  gewöhnlichen  Willkühr  aus  und  macht  ihn  zum  Zeitgenofsen 
{^.tllirdhanas  y der  zuerst  von  ihm  überwunden,  den  König  der 
Schlangen  {^esha  um  Hülfe  anrief,  der  ihm  Schlangen  sandte,  von 

1)  S.  Rkinacd’s  Fragments  Arahes  et  Persans  inedits,  relati/'s  u finde, 
p.  140.  L'ere  de  Saca,  nommee  par  tes  Indiens  Sacak'Xta , est  poste- 
rieure  ä celle  de  Vicramaditya  de  I3ö  ans.  Sara  est  le  nom  d'itn 
prince  qiti  a regne  sur  tes  contrees  situees  entre  l'Indus  et  la  mer  Qle 
golfe  du  Bengale^.  Sa  residence  etait  ptacee  au  centre  de  Vempire, 
dans  la  contree  nommee  Argavartha.  Les  Indiens  le  funt  naitre  dans 
une  clnsse  autre  que  celle  des  Sakya ; quelques  - uns  prHendent  qu'il 
Hait  Soudra  et  originaire  de  la  rille  de  Mansoura.  II  y en  a meme 
qui  disent  qu'il  n' etait  pas  de  race  indienne,  et  qu'il  tirail  son  origine 
des  regions  occidentales.  Les  peuples  eurent  beaucoup  ä souffrir  de  son 
dfspotisme,jusqu'ä  ce  qu'il  leur  vint  du  secours  de  l’Orient.  Vicramaditya 
marcha  contre  lui,  mit  son  armee  en  deroute  et  le  tua  sur  le  lerritoire 
de  Korour,  situe  entre  Moultan  et  le  chXteau  de  Louny.  fette  epoque 
devint  celebre,  d cause  de  la  joie  que  les  peuples  ressentirent  de  la  mort 
de  Saca,  et  on  la  choisit  pour  ere,  principalement  chez  les  astronomes. 
D'un  autre  cöte,  Vicramaditya  regut  le  litre  de  sri  Cgrand),  ä cause  de 
Vhonneur  qu'il  s’ etait  acquis.  Du  reste,  Vintercalle  qui  s'est  ecoule  entre 
l'ere  de  Vicramaditya  et  la  mort  de  Saca,  prouve  que  le  vainqueur  n’ etait 
pas  le  celebre  Vicramaditya,  mais  un  autre  prince  du  meme  nom. 

II.  Band.  4 Q 
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welchen  gebifsen  sein  Gegner  todt  zu  Boden  stürzte  ').  Es  braucht 
kaum  ausdrücklich  bemerkt  zu  werden,  dufs  der  Sinn  dieser  Dar- 
stellung nur  der  seyn  kann,  dafs  ^älitühuna  die  Dynastie  stürzte, 
deren  Stifter  Vikramädilja  war,  obwohl  dieses  nicht  richtig  ist, 
wie  sich  später  ergeben  wird,  so  dafs  also  der  von  Albirüni  ange- 
nommene König  dieses  Namens  allein  seiner  Auffafsung  der  Sage 
sein  Daseyn  zu  verdanken  hat.  Diese  Annahme  eines  Vikramäditja 
als  Gründer  der  Caka-Aera  mag  ihm  dadurch  mit  veranlafst  worden 
seyn,  dafs  der  sonst  als  solcher  allgemein  gellende  ^'älivähana  auch 
den  Namen  {^akuditja  erhalten  hat^).  Diese  Ansicht  wird  ihn  auch 
veranlafst  haben,  den  Namen  des  zweiten  Epochcnsliflers  mit  Still- 
schweigen zu  übergehen.  Auch  in  seiner  Angabe  über  den  ^"aka 
hat  Albirüni  verschiedene  Indische  Berichte  mit  einander  vermengt. 
Es  lenchlet  von  selbst  ein,  dafs  ans  dem  so  genannten  Volke  in 
der  spätem  Indischen  Ueberlieferung  ein  Fürst  geworden  ist.  Dafs 
er  nicht  Indischen  Ursprungs  gewesen,  mufs  auf  den  Beherrscher 
des  fremden  Volks  bezogen  werden,  welcher  in  der  Stadt  Mansura 
geboren  seyn  mag,  da  diese  in  dem  Induslande  lag;  dafs  er  ein 
^'üdra  gewesen,  aber  auf  den  Cälivähana,  welcher  zwar  der  Sohn 
des  Schlangenkönigs  genannt  wird,  aber  zuerst  als  ein  junger  Mensch 
in  dem  Hause  eines  Töpfers,  also  eines  Menschen  aus  einer  nie- 
drigen Kaste  geboren  war®).  Welcher  Indoskythische  König  gemeint 
sey,  braucht  hier  nicht  untersucht  zu  werden;  nur  sey  hier  schon 
bemerkt,  dafs  der  Umfang  seines  Reichs  zu  weit  ausgedehnt  erscheint. 

Es  darf  übrigens  dem  sonst  so  genauen  Arabischen  Schrift- 
steller zur  Entschuldigung  seiner  Irrthümer  dienen , dafs  auch  die 
spätem  Indischen  Astronomen  nicht  mehr  im  klaren  über  die  wahre 
Bedeutung  des  Wortes  i^dka  und  den  Gründer  der  so  benannten 
Epoche  waren  ^). 

Diesem  ist  nicht  einmal,  wie  seinem  Mitbewerber  der  werthlose 
Ruhm  zu  Theile  geworden,  dafs  sein  Andenken  in  Volksmährchen 
erhalten  worden  ist.  Ueber  die  Quellen  für  die  Geschichte  dieses 
Zeitraums  ist  nichts  den  früheren  Angaben  hinzuzufügen;  aufser 
der  Rdi/a  - Tarungini  und  dem  Mahavatifa  sind  es  Inschriften  und 
Münzen.  Nur  über  eine  der  erstem  ist  es  nöthig,  hier  schon  die 


t)  S.  die  Uebersetzung  aus  dem  Vikrama-karitra  von  R.  Roth  a.a.  0.  p.S99. 
8)  Nach  dem  (^abda-kalpadruma  ii.  d.  W.  (^äka. 

.1)  S.  R.  Roth  a.  a.  O.  p.  890. 

4)  S.  oben  S.  äO,  Note  1. 
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Zeit  seines  Setzers  zu  bestimmen,  da  die  frühere  Bestimmung  nach 
der  berichtigten  Ansicht  über  die  Zeit  der  (iiipla  nicht  mehr  haltbar 
ist.  Nach  ihr  wäre  nämlich  Meghavtihana  137  nach  Chr.  G.  zur 
Rcgierutig  gelangt  *3.  Da  er  vier  und  drcilsig  Jahre  regierte*), 
also  bis  17l,  würde  er  zu  einer  Zeit  geherrscht  haben,  in  welcher 
die  (lupta-Könige  das  östliche  Ilindnsihan  bcsafsen  und  er  daher 
nicht  seine  Eroberungen  bis  nach  Kalinga  ansgedehut  haben  können, 
von  welcher  seine  Inschrift  ein  unabweisbares  Zengnifs  ablegt, 
er  mufs  daher  früher  regiert  haben.  Ein  Mittel,  ihm  eine  frühere 
Zeit  zuzueignen  , giebt  die  Ka^mirischc  («eschichte  an  die  Hand. 
Nach  ihr  starb  nämlich  Gajemlru,  der  Sohn  Vigaja's,  Aet  acht  Jahre 
Ka^mira  beherrschte®)  kinderlos  nach  einer  sieben  und  dreifsig- 
jährigen  Regierung  und  der  von  ihm  gelödtete  Minister  Sandhimali 
wurde  durch  \>’undcr  «ieder  belebt  und  regierte  unter  dem  Namen 
Arjaruga*)'^  als  er  vernahm,  dafs  die  Minister  beschlofsen  hatten, 
ihm  wegen  seiner  Unfähigkeit  einen  Nachfolger  zu  geben  und  sich 
deshalb  an  den  König  von  Gandhära,  Gupuüitja^  gewendet  hatten, 
zog  er  es  vor,  sich  freiwillig  aus  dem  von  ihm  so  unwürdig  ver- 
walteten Reiche  zu  entfernen , nachdem  er  cs  sieben  und  vierzig 
Jahre  regiert  hatte®).  Es  ist  unschwer,  in  dieser  Erzählung  einen 
Versuch  zu  erkennen,  eine  der  durch  die  Zurückversetznng  späterer 
Könige  in  frühere  Perioden  verursachten  Lücken  auszufüllen.  Me- 
ghavähana  würde  demnach  um  110  nach  Chr.  G.  den  Besitz  Ka^- 
mira's  erlangt  haben.  Da  die  Dauer  der  Regierungen  der  Turitshka- 
Könige  und  Abhimanju's  nicht  bestimmt  ist  *),  kann  eine  genauere 
Zeitrechnung  für  diesen  Theil  der  Ka^mirischen  Geschichte  nicht 
mehr  hergestellt  werden,  sondern  nur  eine  annähernde.  Für  diese 
Entfernung  des  Arjaräga  aus  der  Reihe  der  Ka^mirischen  Herrscher 
läfst  sich  noch  geltend  machen  , dafs  Kacmira  uro  diese  Zeit  ein 
sehr  mächtiges  Reich  war,  weil  es  sich  bis  zum  V^indhja-Gebirge 
erstreckte’)  und  eine  so  ausgedehnte  Herrschaft  während  dieser 


1)  S.  oben  S.  413. 

2)  S.  Räga-Tar.  III,  96. 

3)  S.  ebeiid.  II,  60. 

4)  S ebend.  79  flg. 

5)  S.  ebend.  142  flg. 

6)  S.  oben  S.  411,  S.  413. 

7)  S.  Ptol.  VII,  1,  47.,  rä 
Stov  0(tov;  KaTTTtt^atoi, 


ivTtv9tv  fT^ö;  ayaToläi  y.aTf)(ovai  toü  Oviy- 
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Periode  auf  keinen  andern  Beherrscher  dieses  Landes  so  gut  pafst, 
wie  auf  den  Meghavähana,  kurz  nach  defsen  Zeit  der  Alexandri- 
nische  Geograph  sein  Werk  verfafste.  Wenn  allerdings  die  Form 
des  Alphabets  der  Inschrift  dieses  Königs  ihm  ein  etwas  früheres 
Alter  anzuweisen  scheint'),  so  ist  doch  zu  erwägen,  dafs  in  der 
frühem  Geschichte  für  ihn  keinen  Platz  aufzufinden  ist.  Auch  aus 
dem  Umstande,  dafs  seine  Inschrift  nicht  in  der  heiligen  Sprache 
der  Brahmanen  abgefafst  ist,  deren  sich  schon  vor  ihm  derSalra- 
pen-König  Rudradäman  bedient  halte,  darf  kein  Schlufs  auf  ein  frü- 
heres Zeitalter  seines  Setzers  gezogen  werden,  da  es  sich  genügend 
daraus  erklären  läfst,  dafs  er  ein  Buddhist  war  und  dem  Beispiele 
des  A^oka  in  dem  Gebrauche  einer  Volkssprache  folgte. 

Die  lange  ihm  zugeschriebene  Regierung  von  vier  und  dreifsig 
Jahren  *)  darf  kein  begründetes  Bedenken  erregen,  wenn  man  sich 
der  grofsen  Eroberungszüge  erinnert,  die  er  unternommen  hatte. 
Dagegen  unterliegt  es  einem  solchen,  dafs  seinem  Sohne  und  Nach- 
folger, {^reshthasena,  der  auch  Prararasena  und  Tungina  genannt 
wurde,  und  defsen  zwei  Söhnen  Hiranja  und  Toramuna,  welche 
gemeinschaftlich  herrschten,  die  gleiche  Regieruiigsdauer  von  dreifsig 
Jahren  beigelegt  worden  ist®),  weil  diese  Bestimmung  das  Gepräge 
der  Willkühr  an  der  Stirne  trägt.  Man  würde  zu  weit  gehn,  wenn 
man  aus  der  Unsicherheit  des  Namens  des  ersten  schliefsen  würde, 
dafs  er  nicht  wirklich  die  ihm  eingeräumle  Stellung  in  der  Reihen- 
folge der  Ka^mirischen  Könige  eingenommen  hat,  weil  der  eine 
Tungina  einem  früheren  Herrscher,  dem  Enkel  des  vom  Vikramä- 
ditga  in  Ka^mira  eingesetzten  Prutäpäditja  gehört '*) , und  der  zweite 
wiederkehrt  als  der  des  Sohnes  von  Toramdna  ®);  es  erhellt  jedoch 


1)  S.  oben  S.  41 3,  Note  3.  J.JPrin.skp  bemerkt  an  der  dort  angeführten  Stelle 
p.  1080,  dafs  die  Form  des  Alphabets  im  allgemeinen  später  sey,  als  die 
in  den  Säulen -Inschriften,  in  denen  in  Girnar  und  in  der  des  Dafaratha, 
obwohl  es  im  ganzen  diesem  Vorbilde  genau  entspreche,  aber  entschieden 
älter  sey,  als  das  der  Inschriften  bei  Sainhadri  in  der  Nähe  Girnars.  lieber 
das  Alter  dieses  leztern  spricht  er  sich  in  seiner  Kote  on  Col.  Sykes'  In- 
scriptions ebend.  p.  1044,  nicht  bestimmt  aus,  sondern  bemerkt  nur,  dafs 
sich  in  den  Formen  der  Buchstaben  Anfänge  von  Abweichungen  von  den 
altern  zeigen. 

8)  S,  Hiiga-Tar.  III,  96. 

3)  S.  ebend.  97  9g. 

4)  S.  ebend.  II,  9 flg. 

5)  S.  ebend.  III,  109. 
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aus  diesem  Schwanken  in  Beziehung  auf  den  Namen  des  Sohnes 
des  Meghavahana,  dafs  verschiedene  Angaben  über  del’scn  Nach- 
folger dem  Verfafser  der  Chronik  \ orlagen.  Ein  unwiderlegbarer 
Beweis  für  die  Unvollsländigkeit  der  jetzt  vorliegenden  Hcihenfolgc 
ergiebt  sich  aus  dem  Zeugnifse  des  Cliinesischen  Pilgers  Iliuen 
Thsnng.  Nach  diesem  regierte  nänilicli  in  Ka^mira  sechs  Hundert 
Jahre  nach  dem  Tode  Buddha's  ein  König  der  Tuholo  oder  der 
Tukharu  in  diesem  Lande  Er  besafs  ein  niächtiges  Hcich  unter 
dem  hohen  Schneegebirge  im  N.  Ka^mira’s  und  bestieg  in  dem 
eben  genannten  Jahre  den  Thron  seiner  Vorfahren,  welche  aus  dem 
Geschlechte  der  ^tikja  abstammten.  Er  nahm  bald  nachher  das 
Gesetz  Buddha’s  an,  welches  er  strenge  beobachtete.  Später  erfuhr 
er,  dafs  die  Krita  nach  dem  Tode  Kanishku’ s sich  einen  König  aus 
ihrem  Stande  gegeben,  die  geistlichen  Vertreter  der  Lehre  Buddha’s 
aus  dem  Lande  verjagt  und  sein  Gesetz  vernichtet  hatten.  Die 
Krita  d.  h.  die  gekauften  waren  von  dem  Arhat  Mailhjünlika  aus 
den  Klafsen  der  niedrigsten  IVIenschen  in  einer  frühem  Zeit  gekauft 
und  bei  den  Klöstern  angcstclit  worden,  um  deren  Bewohnern  Dienste 
zu  leisten  und  ihnen  die  Sachen,  deren  sie  bedürftig  waren,  her- 
beizuschalfen.  Sie  wurden  defshalb  von  den  Bewohnern  der  an- 
gränzenden  Länder  verachtet.  Der  König  der  Tukhära , als  er 
erfuhr,  dafs  sie  die  von  ihm  hoch  verehrte  Lehre  verfolgten,  er- 
zürnte und  griff  ihren  König  an,  den  er  tödtete.  Er  brachte  die 
Buddhistischen  Priester  wieder  zurück  in  ihre  Klöster,  in  welchen 
sie  fortan  ungestört  leben  konnten.  Die  Minister  des  erschlagenen 
Königs  führte  er  in  ein  benachbartes  Königreich  fort.  Die  Krita 
konnten  die  Ausrottung  ihrer  Führer  und  deren  Nachkömmlinge 
nicht  verschmerzen  und  beharrten  in  ihrem  Hafse  gegen  das  Gesetz 
Buddha’s.  Nach  langer  Zeit  gelang  es  ihnen,  die  Herrschaft  wieder 


1)  In  dem  Auszüge  aus  dem  Reiseberichte  des  Uiuen  Thsang-,  s.  Foe  Koue  Ki 
p.  381 , wird  er  Ssematsiulo  genannt.  Der  Gefälligkeit  meines  Freundes 
Stanislas  Julien  verdanke  ich  die  wörtliche  Uebersetzung  der  Original- 
stelle. Es  ist  kein  Eigenname  eines  Königs,  sondern  zu  lesen  himatald 
d.  h.  unter  dem  Schnee,  welches  nach  einer  dem  Texte  beigefügten  Note 
unter  dem  Schneegebirge  des  Himalaja  bedeutet.  Unter  {^alsja  wird  hier 
nicht  das  Geschlecht  zu  verstehen  se^  n , aus  welchem  nudriha  absfammte, 
sondern  das  Volk  der  {^aka.  Die  einzelnen  l'iosiände  der  Eroberung  Kaf- 
mira's  von  dem  Könige  der  Tukhära  werde  ich  später  au  der  betreffenden 
Stelle  in  der  Geschichte  dieses  Landes  mittheilen. 
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zu  gewinnen  und  einen  König  aus  ihrer  Klafse  einzusetzen.  Eine 
Folge  von  dieser  Aenderung  war,  dafs  zur  Zeit  der  Anwesenheit 
des  Chinesischen  Berichterstatters,  dem  wir  diese  von  dem  einheimi- 
schen Geschichtschreiber  ganz  mit  Stillschweigen  übergangene  Nach- 
richt verdanken,  die  Bewohner  Kacmira’s  der  Buddhistischen  Lehre 
wenig  Achtung  bezeugten  und  vorzugsweise  Anbeter  der  Brahma- 
nischen  Götter  geworden  waren,  deren  Priester  sie  besonders  ver- 
ehrten. Wann  das  oben  erwähnte  Ereignifs  sich  zugetragen  habe, 
braucht  an  dieser  Stelle  nicht  untersucht  zu  werden ; für  die  Er- 
gänzung der  Lücke  in  der  Kacmirischen  Geschichte  ergiebt  sich 
aber  folgendes.  Da  der  Chinesische  Reisebeschrciber  den  Kanishka 
vier  Hundert  Jahre  nach  dem  Tode  Buddha’s  setzt , also  143  vor 
dir.  G.  , während  er  erst  von  10  bis  40  nach  dem  Anfänge  der 
christlichen  Zeitrechnung  regiert  hat  also  über  anderthalb  Jahr- 
hundert später,  so  darf  dafselbe  von  der  Zeitbestimmung  für  den 
Tocharischen  Eroberer  Ka^mira’s  angenommen  werden  und  er  über 
sieben  Hundert  und  fünfzig  Jahre  nach  543  vor  Chr.  G.  oder  um  207 
nach  Chr.  G.  angesetzt  werden.  Nach  der  für  die  Regierung  des 
Rleghavähana  in  Vorschlag  gebrachten  Zeitbestimmung  würden  seine 
Nachfolger  die  Zeit  von  144  bis  204  ausgefüllt  haben“)  und  diese 
Darstellung  darf  aus  Gründen,  die  nachher  vorgelegl  werden  sollen, 
als  ohn«>-efähr  der  Wahrheit  entsprechend  betrachtet  werden  trotz 
des  Bedenkens  der  Willkührlichkeit , welches  sie,  wie  schon  er- 
innert worden,  erregt®),  so  dafs  die  für  den  Tukharischen  Be- 
herrscher Ka^mira’s  nach  der  obigen  Berichtigung  sich  ergebende 
Zeit  als  ohngefähr  richtig  betrachtet  werden  darf.  Was  zunächst 
hervorgehoben  werden  mnfs,  i-st,  dafs  aus  der  vorhergehenden  Un- 
tersuchung mit  Gewifsheit  hervorleuchtet,  dafs  der  Geschicht- 
schreiber Ka^mira’s  zwei  Könige  weggelafsen  hat;  zuerst  den  der 
Krita  ohne  Zweifel,  weil  er  aus  einer  niedrigen  Klafse  abstammte, 
dann  den  der  Tukhära,  weil  er  ein  Mlekha  war,  wie  es  von  den 
Griechischen  höchst  wahrscheinlich  gemacht  worden  ist  *).  Für 
diese  Einführung  eines  Tukharischen  Herrschers  in  die  Reihe  der 
Kacmirischen  Könige  führe  ich  noch  zwei  andere  Gründolan.  Nach 
dem  Berichte  des  eben  erwähnten  Chinesen  besafsen  die  Tukhära 


1)  S.  oben  S.  4t2. 
a)  S.  oben  S.  7Ö3. 

3)  si.  oben  S.  764. 

4)  S.  oben  S.  407. 
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ehemals  vor  den  Türken  viele  Gebiete  des  Baktrianischen  Tiandes  und 
des  Gränzgebirges  gegen  Innerasien,  unter  wclcben  auch  Andcräb 
und  ein  Bezirk  im  N.  des  oberen  Oxus  aufgefübrl  v/erdeii  Von 

hier  aus  konnten  sie  leicht  den  llindiikoli  überschreiten  und  sich 
Kabul's  und  Ka^mira’s  bemächtigt  haben.  Zweitens  werden  in  den 
Ptirnna  unter  den  fremden  Dynastien  vierzehn  Tj/Ar/iära  - Könige 
nach  den  Jataua,  die  hier  unrichtig  als  Nachfolger  der  ^aka  auf- 
treten  , erwähnt  , welche  sonst  nicht  nachziiwciseu  sind.  Unter 
ihnen  sind  am  wahrscheinlichsten  zugleich  die  weifsen  Hunnen  zu 
verstehen,  von  welchen  später  nachgewiesen  werden  wird,  dafs  sie 
ein  Reich  im  nordwestlichen  Indien  erobert  hatten  und  welche  die 
Nachfolger  der  Tukhära  in  der  Herrschaft  eines  Theiles  von  Bak- 
trien  waren ; es  möchte  deshalb  der  Name  der  Tukhära  auf  sie 
übertragen  seyn,  zumal  die  Könige  der  weifsen  Hunnen  sonst  gar 
nicht  in  den  Königsverzeichnifsen  der  Puräna  aufgeführt  seyn  würden. 

Ueber  die  Dauer  der  Tukharischen  Herrschaft  in  Ka^mira,  die 
nicht  zu  lang  angesetzt  werden  darf,  läfst  sich  eine  annähernde 
Bestimmung  aus  der  Inschrift  des  Samudragupta  gewinnen.  Nach 
den  oben  über  sie  gemachten  Bemerkungen  ist  sie  in  die  letzte  Zeit 
seiner  Regierung  zu  setzen  und  kann  spätestens  aus  dem  Jahre 
230,  eher  früher  datirt  seyn.  In  ihr  wird  an  der  Stelle,  wo  es 
hätte  geschehen  müfsen , Ka^mira  nicht  unter  den  Ländern  mit 
aufgeführt , \velche  ihm  durch  Leistung  von  Tributen  huldigten, 
dagegen  Kumarupa  oder  Vorderasam , Nepula , die  Jaudheja  in 
der  Nähe  des  Zusammenflufses  des  Indus  und  des  vereinten  Fünf- 
stroms und  die  Mddraka  im  östlichen  Pengäb  *).  Da  nun  nicht 
angenommen  werden  kann,  dafs  ein  so  bedeutendes  Land,  w'ie 
Ka^mira , mit  Stillschweigen  übergangen  worden  sey,  wenn  es 
dem  Samudragupta  unterworfen  gewesen  wäre,  folgt,  dafs  Ka^mira 
damals  noch  nicht  von  den  Gupta  - Königen  in  Besitz  genommen 
worden  war.  Es  kommt  noch  hinzu,  dafs  es  durch  mehrere  Ge- 
biete von  den  zwei  Völkern  des  Füiifstromlandes  getrennt  war, 


1)  S.  den  Auszug  aus  seinem  Reiseberichte  im  Anhänge  zu  Foe  Kuue 
p.  395—397. 

2)  S.  n,  Beil.  II,  5,  6. 

3)  S.  oben  S.  752. 

4)  S.  Z.  19  der  Inschrift  im  J.  of  the  Js.  S.  of  B.  VI,  p.  977.  lieber  die 
Lage  des  zweiten  Volks  s.  oben  I,  S.  652,  Note  2.  und  über  die  des  ersten 
ebend.  S.  644. 


768 


Zweites  ßuch. 


welche  nach  dem  Zeugnifse  seiner  Inschrift  dem  Samudragupta  ge- 
horchten. 

Pravarasena  und  ^reshlhuseiia  könnten  zwar  als  Namen  des- 
selben Königs  angesehen  werden , weil  beide  den  Besitzer  eines 
trefflichen  Heeres  bezeichnen  , dagegen  nicht  Tungina , welcher 
demnach  nach  ihm  eine  kurze  Zeit  regiert  haben  w’ird.  Seine 
Nachfolger  Hiranja  und  Toramäna  werden  nicht  gemeinschaftlich 
das  Reich  verwaltet  haben  , weil  von  dem  zweiten  berichtet  wird, 
dafs  er  in  seinem  Namen  Münzen  habe  schlagen  lafsen  ’);  welches 
mit  andern  Worten  heilst,  dafs  er  sich  die  oberste  Herrschaft  im 
Reiche  anmafste.  Der  ältere  Bruder  liefs  ihn  deshalb  in‘s  Gefäng- 
nifs  werfen,  wo  er  starb Sein  während  seiner  Gefangenschaft 
geborener  Sohn  Pravarasena  rettete  sich  nach  defsen  Tode  durch 
die  Flucht  vor  den  Nachstellungen  seines  Oheims  3).  Da  nach 
dieser  Annahme  vier  Könige  nach  Mcghavähana  regiert  haben, 
dürfen  wir  ihnen  eine  Gesammtregierung  von  etwa  sechzig  Jahren 
zuschreiben. 

Nach  der  Darstellung  des  Verfafsers  der  Ka^mirischen  Chronik 
regierte  zu  dieser  Zeit  in  Uggajini  der  von  ihm  für  den  wahren 
^aÄra-Vertilger  gehaltene  Vikram&ditja,  welcher  in  dem  königlosen 
Ka9mira  seinen  Günstling  Mklrigupla  als  König  einsetzen  liefst). 
Nach  den  vorausgeschickten  Bemerkungen  dürfte  es  kaum  zwei- 
felhaft seyn,  dafs  statt  der  ^aka  die  Tukhara  anzunehmen  seyen, 
weil  ihr  König  aus  dem  Volke  der  ^aka  abstammte.  Durch  die 
Verdrängung  der  königlichen  Herrscher  durch  die  Krita  war  Ka9> 
mira  königlos  geworden , wie  es  in  der  Geschichte  des  Landes 
heifst;  auch  der  König  der  Thukära  mufste  dem  V'erfafser  derselben 
als  ein  nicht  ebenbürtiger  gelten.  Da  sein  Bericht  sich  als  höchst 
unvollständig  erweist,  weil  er  ein  so  wichtiges  Ereignifs , als  die 
Aenderung  in  der  Herrschaft  und  der  Religion  ganz  weggelafsen 


1) 8.  Räga-Par.  III,  103.  Diese  Mün/.en  sind  noch  erhalten,  s.  A.  Cunning- 
HAiu’s  The  ancient  coinage.  of  Kashmirin.  The  Numismatic  Chronicle  V', 
p.24.  Der  jüngere  Bruder  war  von  dem  altern  zum  juvaräga  oder  Nach- 
folger bestimmt;  dieser  wird  redend  eingefUhrt  und  spricht:  „wie  hat  er  sich 
benehmen  können,  als  oh  er  König  wäre.“ 

2)  8.  ebend.  183. 

3)  S.  ebend.  10.5  dg. 

4)  8.  RAga-Tar.  III,  185  dg.  yi.  180.  heifst  es:  ,.jel/.t  ist  das  liebliche  König- 
reich Ka^mira  königlos. 
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liat,  darf  es  uns  nicht  wundern,  dafs  er  den  Namen  eines  fremden 
Volkes  willkührlich  änderte.  Uggajiiü  war  damals  im  Besitze  der 
Gupta  und  es  mufs  daher  ein  König  aus  ihrem  Geschlechle  ge- 
meint seyn  und  zwar  Kandragupla  der  Zweite,  der  höclist  wahr- 
scheinlich auf  seinen  Münzen  sich  diesen  Beinamen  beilegte  ‘).  Der 
Verfafser  wird  diesen  Umstand  benutzt  liaben , um  seiner  Hypo- 
these zu  Liebe  den  wahren  Namen  des  Königs  zu  verschweigen 
und  statt  seiner  nur  den  Beinamen  zu  setzen.  Für  diese  Annahme 
spricht  noch  besonders  der  Name  des  Ka^mirischen  Königs«).  Nur 
tritt  von  Seiten  der  Zeitrechnung  der  obigen  Aulfafsung  eine  grofse 
Schwierigkeit  entgegen.  Mätrigupta  entsagte  bei  der  Nachricht 
vom  Tode  seines  Beschützers  nach  einer  kaum  fünfjährigen  Re- 
gierung seiner  Stelle  und  zog  sich  zurück,  sein  Nachfolger  war 
Toramana’s  Sohn  Pravarasena 3).  Nehmen  w'lr  an,  dafs  der  ge- 
flüchtete Jüiivliii«;  bei  dem  Tode  seines  Oheims  achtzehn  Jahre 
alt  war,  dafs  dieser  um  200  starb  und  Kandragupta  bis  240  regiert 
hat,  und  näher  können  diese  Ereignifse  nicht  wohl  zusammengerückt 
werden,  wäre  der  erste  bei  Wiedererlangung  seines  väterlichen 
Reiches  acht  und  fünfzig  Jahre  alt  gewesen.  Dafs  er  nicht  sechszig 
Jahre  w’irklich  auf  dem  Throne  gesefsen  habe,  wie  in  der  Geschichte 
des  Kalhana  Pandita  behauptet  wird'*),  darf  unbedingt  geläugnet 
werden,  allein  auch  die  Annahme  einer  dreifsigjährigen  ist  bedenklich. 
Es  bietet  sich  nur  der  Ausweg  dar,  der  nach  der  Darstellung  des 
Verfafsers  nicht  unw^ahrscheiulich  erscheint,  dafs  er  als  Kind  von 
seinem  mütterlichen  Oheime  Gajendra  vor  den  Nachstellungen 
seines  väterlichen  Onkels  gerettet  wurde.  Läfst  man  ihn  um  200 
nur  fünf  Jahre  alt  gewesen  seyn,  könnte  er  fünf  und  zwanzig  Jahre 
regiert  haben,  da  ein  siebenzigjähriges  Alter  nichts  unwahrschein- 
liches hat.  Jedenfalls  möchte  sich  aus  der  vorhergehenden  Unter- 
suchung als  höchst  wahrscheinliches  Ergebnifs  herausstellen , dafs 
Kandragupta  der  Zerstörer  der  Tukhära- Herrschaft  in  Kacmira 
gewesen  ist.  In  wie  fern  die  Angabe  des  Ka9miriscben  Geschiebt- 


1)  S.  E.  Thomas  a.  a.  0.  p.  13,  Note  4.  u.  PI.  II,  45.  Nach  dem  obigen  mufs 
die  frühere  Annahme  S.  409,  des  im  Anhänge  *u  Agni-PurAna  erwähnten 
Vikramaditja,  der  von  242  bis  897  regierte,  die  ich  ohnehin  als  zweifelhaft 
bezeichnet  habe,  wegfallen. 

2)  Was  schon  E.  Thomas  p.  13.  bervorgehoben  bat. 

8)  S.  Räga-Tar.  III,  864,  285  flg. 

4)  S.  ebend.  III  364. 
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Schreibers,  dafs  Pravarasena  den  dieses  von  ihm  Vikraroäditja  ge- 
nannt en  Königs  Sohn  Pratupäditja  oder  (^iluditja,  welcher  aus  dem 
väterlichen  Reiche  vertrieben  worden,  in  dafsclbe  wieder  zurück- 
führte M,  wird  erst  die  spätere  Darstellung  der  Geschichte  der 
Gupta  nach  dem  Tode  Kandragupta’s  darthun.  Vorläufig  möge 
hier  bemerkt  werden,  dafs  nach  defsen  Tode  ein  Kampf  unter  sei- 
nen Söhnen  um  die  Nachfolge  in  der  obersten  Herrschaft  sich  ent- 
spann ; Pratäpäditja  versuchte  sich  in  Alälava  von  seinem  Bruder 
Skandagupta  unabhängig  zu  machen  und  wandte  sich,  von  diesem 
aus  Uggajini  vertrieben  an  Pravarasena  um  Hülfe,  von  dem  er 
nach  dieser  Stadt  zurückgeführt  ward;  bald  nachher  wurden  beide 
von  Skandagupta  besiegt,  Pratäpäditja  verdrängt  und  Pravarasena 
auf  Ka^mira  beschränkt. 

Wenn  diese  Voraussetzungen,  die  selbstredend  nur  auf  eine 
gröfsereoder  geringere  Annäherung  an  die  Wahrheit  Anspruch  machen 
können,  zu  Grunde  gelegt  werden,  beherrschte  Pravarasena  Ka^mira 
von  241  bis  266.  Sein  Sohn  Judhis/it/iira  der  Zweite  war  Besitzer  des 
Thrones  ein  und  zwanzig  Jahre  und  drei  Monate,  defsen  Naren- 
druditja  dreizehn  Jahre®).  Gegen  diese  Ansätze  läfst  sich  gar  kein 
triftiger  Einwurf  machen;  der  letzte  würde  demnach  bis  nach  dem 
Jahre  300  regiert  haben.  Mit  seinem  Jüngern  Bruder  Randdilja, 
welcher  nach  andern  Berichten  Tungina  hiefs,  gelangen  wir  zu 
der  unerhörten  Angabe  einer  dreihundertjährigen  Regierung  =*).  Es 
ist  überflüfsig  zu  bemerken,  dafs  durch  diese  Dichtung  eine  grofse 
Lücke  in  der  Reihenfolge  der  Könige,  die  wie  die  übrigen  durch 
die  Zurückversetzung  späterer  Beherrscher  des  Landes  in  frühere 
Perioden  nöthig  wurde,  ausgefüllt  werden  soll.  Von  Ranäditja’s 
Sohne  und  Nachfolger  Vikramaditja , der  517  den  Thron  bestieg, 
läfst  sich  gegen  die  Richtigkeit  der  jetzt  vorliegenden  Zeitrechnung 
kein  erheblicher  Zweifel  geltend  machen,  so  dafs  die  Lücke  vor 
seinem  Vater  angenommen  werden  mufs,  und  der  Versuch  unum- 
gänglich wird,  zu  entdecken,  welche  auswärtige  Könige,  — denn 
dafs  es  solche  waren,  ist  eine  unabwoisbaro^Anuahme,  weil  keine 


1)  S.  Räga-Tar.  III,  330. 
V)  S.  ebend.  III,  379.  383. 
3)  S.  ebend,  III,  38ß.  470. 
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einheimisfhe  Dynastie  siel»  aufnndeii  läfst,  welche  während  dieser 
Zeit  Ka^mira  beherrscht  haben  könne  — von  dem  Geschichtschreiber 
des  Landes  beseitigt  worden  sind. 

Als  solche  bieten  sich  die  Jetha  oder  JUa  dar,  unter  welchem 
Namen  in  den  Chinesischen  Berichten  die  frühem  Jueitchi  später 
aurtreten  und  welche  nicht  von  dey  Kphthalilischen  oder  weifsen 
Hunnen  der  Byzantinischen  Geschichtschreiber  verschieden  sind'). 
Sie  hatten  in  der  ersten  Hälfte  des  dritten  christlichen  Jahrhunderts 
das  Land  zwischen  dem  Oxus  und  dem  Hindukoli  sich  unterworfen 
und  die  Beherrscher  des  Reichs  Uoa  machten,  nachdem  sie  wieder 
mächtig  geworden,  grofse  Eroberungszüge  gegen  die  benachbarten 
I, ander,  nämlich  gegen  Dersien , Kabandha,  Kipin  oder  das  nord- 
östliche Arachosien,  Kulchc,  Kashgar,  Khoten  und  die  Stadt  Bai ’). 
Die  Herrschaft  der  Jueitchi  umfafste  nicht  nur  einen  Theil  fndiens, 
dem  Kueishuang  sich  unterworfen  hatte,  wo  ihre  Macht  jedoch 


1)  Dieses  ist  grÜDdlich  nachgewiesen  worden  in  hes  Huns  blancs  ou  Kph- 
thalites  des  historiens  bt/xantins,  Par  Vivikn  de  Saint- Martin,  stcre- 
taire-general  de  la  societe  de  geographie  de  Paris,  etc.  Paris  1849.  Das 
Ilauptergeboifs  dieser  Untersuchung,  dats  die  Jueitchi  TUbclischer  Abstnin- 
iiiung  waren  und  ihre  Nachköiiiinlinge  die  Indischen  Gäl;  s.  unten. 

2)  S.a.  a.  O.  p 56.  Nach  der  Bemerkung  p.  56.  hatten  die  Fürsten  von  /loa, 
welches  von  den  Chinesen  auch  Ho  genannt  wird,  zum  Familiennamen  Jetha  \ 
die  Nachkömmlinge  nahmen  diesen  für  den  des  Königreichs  und  aus  Mifs- 
verstäiiduifs  hat  man  es  auch  Jita  genannt.  Ahrl-Hkmcsat  hat  in  der  ebend. 
S.  56.  angeführten  Stelle  aus  seinen  A"omc.  J/ef.  .4s.  I.  p.  243.  eine  Angabe 
über  die  Eroberungen  der  Fürsten  von  f/o,  welches  nach  p.237.  einen  Theil 
des  Sitten  Khangkia  bildete;  dieser  Name  bezeichnete  aber  damals  nicht,  wie 
bisher  geglaubt  worden,  Sogdiana  , sondern  das  Gebiet  zwischen  dem  Ja- 
xartes  und  dem  Altai:  s.  V.  de  Ät.  Martin  p.  39,  Note  4.  Abkl-Rkmusat’s 
Angabe  ist  die  folgende : les  hahitans  de  Uoa  avaient  assajeti  tous  les 
rogaumes  voisins , la  Perse  Hiei  pan,  la  Cophene,  Kouei-tsiu , Soule, 
Koume,  Khotan  etc.  Auf  meine  Bitte  hat  Stanislas  Julien  die  Gefälligkeit 
gehabt,  die  Stelle  zu  untersuchen.  Statt  Hieipan  ist  zu  lesen  Khopan, 
welches  Hiuen-Thsang  Khopanlho  schreibt  und  Khabandha  oder  Kavandha 
zu  lesen  ist.  Während  der  Herrschaft  der  Thang  (618—904)  entsprach  es 
dem  jetzigen  Badakshan  ; nach  dem  geographischen  Wörterbnehe  in  sechs 
Sprachen  wäre  es  das  jeizige  Aratchwul  und  nach  der  Beschreibung  der 
neuen  Gränzen  Serlek.  Die  übrigen  Länder  sind  Kipin,  Kuei-tseu  jetzt 
Kulche,  Sule  oder  Kashgar,  Käme  oder  die  Stadt  Bai  und  luthien  oder 
Khoten.  — Die  Angabe  von  F.  de  St.  Martin  p,  56,  dafs  die  Fürsten  von 
Hoa  auch  Indien  erobert  haben,  findet  sich  nicht  bei  Abel-Remusat. 
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iiii  Anfänge  des  dritten  Jahrhunderts  geschwächt  wurde’),  sondern 
erreichte  auch  die  Stämme  zwischen  dem  Jaxarles,  der  Dsun- 
garei und  dem  Altai  - Gebirge,  welche  Fürsten  aus  diesem  Volke 
hatten*).  In  der  Periode  zwischen  dem  Ende  der  zweiten  tiun  oder 
263  und  dem  Anfänge  der  zweiten  IVei  oder  386  war  das  Chine- 
sische Reich  durch  innere  Streitigkeiten  wenig  mächtig  geworden 
und  seine  Beherrscher  konnten  sich  nicht  viel  um  die  Angelegen- 
heiten der  benachbarten  V'ölker  bekümmern. 

Die  Jneitchi  üblen  während  dieser  Zeit,  wenn  auch  nicht  eine 
wirkliche  Herrschaft,  so  doch  einen  überwiegenden  Einflufs  auf  die 
Schicksale  Khoten’s,  Kashgar’s  und  des  obern  Oxus-Gebiets  aus  3). 
Dieses  schliefst  jedoch  nicht  aus,  dafs  in  der  Zeit  vor  der  oben 
bezeichneten  Periode  oder  genauer  in  den  ersten  Jahrzehnten  des 
dritten  Jahrhunderts  die  Tukhära  eigene  Reiche  in  dem  oberen 
Oxus- Lande  besefsen  haben  und  von  dort  aus,  die  Schwächung 
der  Macht  der  Jueitchi  benutzend,  den  llindukoh  überschritten  und 
in  Kabul  und  Ka9mira  Herrschaften  stifteten,  lieber  die  Geschichte 
der  weifsen  Hunnen  besitzen  wir  nur  in  den  Schriften  der  Byzan- 
tiner genauere  Berichte ; die  morgenländischen  Geschichtsw'erke,  so 
weit  sie  bis  jetzt  mitgelheilt,  können  dieses  Lob  nicht  für  sich 
in  Anspruch  nehmen  und  unberücksichtigt  bleiben , weil  es  hier 
meine  Absicht  nur  seyn  kann,  zu  zeigen,  dafs  in  der  Zeit,  von 
welcher  hier  die  Rede  ist,  dieses  Volk  im  östlichen  Iran  das  an 
Macht  überlegenere  war , während  die  Herrschaft  der  Säsäniden 
nicht  so  weit  ostwärts  sich  erstreckte. 

Auf  die  weifsen  Hunnen  möchte  die  Nachricht  des  Ammianus 
Marcellinus , dafs  mehrere  Völker  damals  d.  h.  um  363  den  Bak- 
trianern  gehorchten  ^),  bezogen  werden  dürfen,  weil  sie  schwerlich 

1)  Die  Dauer  wird  von  Abkl-Rkmusat,  Foe  Koue  Ki  p.  83.  bis  in  das  dritte 
Jahrhundert  gesetzt;  in  Chinese  Account  of  India,  der  aus  der  Schrift  des 
Matuanlin  von  einem  unbekannien  im  J.  of  Ute  As.S.ofB.  VI,  p.  81  (lg. 
übersetzt  ist,  wird  p,  33.  das  Jahr  222  als  Ende  der  Indisclien  Herrschaft 
der  grofsen  Jueitchi  gesetzt,  welches  jedoch  zu  genau  ist,  weil  die  Stelle 
des  Chinesischen  Gesehichtsclireihers  nur  besagt,  dafs  die  Jueitchi  in  Indien 
bis  zum  Anfänge  der  spätem  Han  oder  222  mächtig  blieben.  Es  ist  demnach 
blofs  eine  aniiähernde  Bestimmung  und  ohneliin  höchst  unwahrscheinlich, 
dafs  das  Ende  der  erstem  so  genau  mit  dem  Anfänge  der  letztem  ziisam- 
mengetrorfen  se^'. 

2)  S.  V.  de  Ät.  Marlin,  a.  a.  0.  p,  51. 

3)  S.  ehend.  p.  32. 

4)  .X.YIII,  0,  55. 
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auf  ein  anderes  Volk  mit  gröfserm  Fuge  angewendet  werden  kann 
und  von  einer  Herrschaft  der  Baktrianer  in  dieser  Zeit  nirgends 
sonst  die  Bede  ist.  Fn  der  Geschichte  der  Sasäniden  werden  sie 
von  den  abendländischen  Schriftstellern  , zuerst  unter  dem  Könige 
I*cr<nes  oder  Ftrtiz,  der  von  45(>  bis  4SO  regierte,  erwähnt.  Er 
griff  sie  mit  unüberlegter  Kühidieit  an,  fiel  in  einen  Hinterhalt  und 
büfste  mit  dem  Verluste  seines  liebens  sein  verwegenes  Unter- 
nehmen ').  Sein  Sohn  Karailes  oder  Kohüd,  der  von  den  Satrapen 
seines  Beichs  wegen  seiner  Uut baten  in’s  (Jefängnifs  geworfen  worden 
war,  naclidem  er  von  5S4  bis  49.>  ihr  (iebieter  gewesen,  flüchtete 
sich  zu  ihnen  und  fichete  ihren  König  um  Hülfe  an;  er  erhielt 
defsen  Tochter  zur  Frau  und  wurde  von  ihm  auf  den  Thron  gesetzt, 
in  defsen  Besitze  er  von  499 — 529  blieb*).  Für  diese  Hülfsleistung 
mufstc  er  seinem  Schwiegervater  einen  jährlichen  Tribut  darbrin- 
gen*). Um  diese  Zeit  hatte  die  Alacht  der  Hunnen  ihren  Zenith 
erreicht;  denn  ohngefuhr  damals  mufs  ihr  mächtiger  König  GoUas 
gelebt  haben,  welcher  das  nördliche  Indien  beherrschte  und  an 
zwei  Tausend  Elephanten  in  seinem  Heere  besafs“*).  Nicht  lange 
nachher  erreichte  die  grofse  Macht  dieses  Volks  ihr  Ende.  Der 
mächtigste  der  spätem  Sasäniden  Chosroes  Anusercanes  der  By- 
zantiner, Khosrit  Annshirvän  der  l*erser,  berichtete  im  Jahre  562 
dem  Kaiser  Justin,  dafs  er  seit  der  Anlegung  der  Krone,  welches 
529  geschah,  zehn  V'ölker  bezwungen  und  zu  Tributleistungen  ge- 
nöthigt  und  dafs  er  die  Macht  der  Ephthaliten  gebrochen  hatte*)* 
Nachdem  sie  durch  diesen  mächtigsten  und  ruhmreichsten  der  spätem 
Sasäniden  den  ersten  Stofs  erhalten  hatte,  unterlag  sie  bald  nachher 
ganz  den  Türken,  welche  unter  diesem  Namen  damals  zuerst  den 
Abendländern  bekannt  wurden®).  Die  erste  Nachricht  von  diesem 
Ereignifse  ist  aus  dem  Jahre  568’),  da  aber  Khosru  Anushirvän 
nocii  bis  577  regierte  und  es  nicht  wahrscheinlich  ist,  dafs  schon 


1)  S.  Agathias  IV,  27,  p.  2t>6.  ed.  Bona. 

2)  S.  ebeiid.  IV,  28,  p.  268. 

3)  S.  Prucu/j.  de  hello  Pers.  I,  4,  p.  24. 

4)  8.  Custnae  Topugr.  Christ.  Xt,  p.  338,  e.  Ed.  Montefalc.  üie.ses  Werk  ist 

um  533  verfafst;  s.  ebend.  p.  11.  Da  der  Verfafser  seine  JS'acliricliten  von 
isupalrus,  der  in  Indien  gewesen  war,  empfangen  hatte,  mufs  jener  König 
im  .\nfange  des  sech.sten  Jahrhunderts  gelebt  haben. 

.5)  S de  Kxcerpte  aus  Menandros  p.  354.  der  Bonner  Ausg. 

6)  8.  ebend.  p,  298.  und  die  Auszüge  aus  Tkeophanes  ebend.  p.  485. 

7)  Die  von  Menandros. 
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während  seiner  Regierung  die  Türken  mächtig  genug  waren  um 
die  ihm  gehorchenden  Epblhaliten  zu  unterjochen , ist  sie  wahr- 
scheinlich von  einer  siegreichen  Schlacht  der  Türken  gegen  jene 
zu  verstehen’).  Die  vollständige  Unterwerfung  dieses  V'olks  von 
den  Türken  fällt  vermuthlich  in  eine  etwas  spätere  Zeit,  weil  nach 
einem  andern  Byzantinischen  Geschichtschreiber  dem  Kaiser  Mau- 
rikios  von  Khan  der  Türken  berichtet  wurde,  dafs  er  den  König 
der  Ephthaliten  besiegt  und  sein  Reich  sich  unterworfen  hatte*). 
Jener  Kaiser  wurde  602  ermordet  und  die  Botschaft  des  Türkischen 
Khän’s  erreichte  ihn  nicht  viel  früher.  Die  vollständige  Vernichtung 
der  Macht  der  weifseu  Hunnen,  welche  nach  dem  Zeugnifse  eines 
Byzantinischen  Schriftstellers  die  Herren  dieser  östlichen  Iranischen 
Länder  gewesen  ®),  fällt  daher  gegen  das  Ende  des  sechsten  Jahr- 
hunderts. 

Ehe  ich  diese  Mittheilungen  aus  der  Geschichte  der  östlichen 
Iranischen  Länder  beendige,  will  ich  noch  hinzufügen,  dafs  aus 
einzelnen  Erwähnungen  bei  den  westlichen  Geschichtschreibern  sich 
entnehmen  läfst,  dafs  nach  den  zwei  ersten  Säsäniden,  dem  Artaxer- 
xes  und  Sapores  oder  Shapur  die  östlichen  Völker  die  Schwäche  ihrer 
Nachfolger  benutzten,  um  sich  unabhängig  zu  machen.  Vararanes 
der  Dritte  nahm  den  Beinamen  Segansaa  an,  weil  sein  gleichnamiger 
Vater  die  Segestaner  unterworfen  hatte,  welcher  Titel  durch  König 
dieses  Volks  erklärt  wird,  A&\\er  Segestanshüh  verdorben  ist^). 
Diese  Könige  regierten  kurz  nach  dem  ersten  Sapor,  der  272  starb, 
der  zweite  Vararanes  seit  276.  Der  vierte  Säsänide  dieses  Manaeus 
wurde  auch  Kermansaa  geheifsen^),  welches  demnach  bezeichnet  \vird, 
dafs  er,  defsen  Regierung  387  begann,  Kertnati  oder  Karmanien  wie- 
der dem  Reiche  gewann.  Da  diese  Provinz  unmittelbar  an  Persien 
gränzt,  werden  um  so  mehr  in  der  Zwischenzeit  zwischen  Vararanes 
11.  und  IV.  oder  im  Laufe  des  dritten  und  vierten  Jahrhunderts  die 
östlichem  sich  vom  Reiche  losgerifsen  haben  und  es  läfst  sich  kaum 
bezweifeln , dafs  die  Fürsten  Hoa’s , von  deren  Eroberungen  die 


1)  Dieser  Sieg  wird  von  Theophanes  a.  a.  0.  erwähnt. 

2)  S.  Theophyl  Simoc.  VII,  p.  282-  ed.  Bonn. 

.3)  Nach  Theophanes  p.  485.  Sean  6rai  3'e  xax'toTtjaav  'JEtp^altrai. 

4)  S.  Agath.  IV,  26,  p.  260.  Dieselbe  Form  findet  sich  bei  Amm.  Mare. 
XIX,  2,  1 1,  wo  erwähnt  wird,  dafs  die  Perser  den  .Sapor  üaansan  d.  Ii.  König 
der  Könige,  und  Pyrosos,  d.  h.  Firüx,  leuchtend  nannten. 

5)  S.  Agath.  IV,  25,  p.  263. 
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Chinesen  uns  die  Kunde  aufbcwalirt  haben,  gerade  diejenigen  waren, 
welche  sie  sich  unterwürfig  machten. 

Nach  dieser  wegen  der  Cückenhaftigkeil  der  Ka^mii  isclien  Zeit- 
rechnung noihwendig  gewordenen  Abselaveirnng  gciie  ich  zur  An- 
wendung der  Ergebiiifse  dieser  Untersuclinng  auf  die  Ergänzung 
der  Ka^niirischen  Gescliiehle  über.  Nach  dem  Jahre  300,  dem 
Todesjahre  des  NarenJrutlilja,  wären  danacli  in  Ka^’inira  w'ährund 
des  vierten  und  fünften  Jahrhunderts  Ilerr.sciicr  aus  dem  ’i'olke  der 
weifsen  Hunnen  gefolgt,  bis  RamUlUjn  im  .^nfanue  des  sechsten 
Jahrhunderts  die  einheimische  Herrschaft  wieder  herstellte.  Für 
diese  Annahme  mufs  die  Thalsache,  dafs  ein  König  dieses  \’olks 
sicher  einen  grofsen  Theil  des  nördlichen  Indiens  beherrschte,  be- 
sonders in  Anschlag  gebracht  werden.  Darauf,  dafs  in  den  Indi- 
schen \’erzeichnifsen  der  fremden  Dynastien  sechszehn  oder  vier- 
zehn Tr/A7< dra- Könige  aufgeführt  werden  '),  möchte  an  und  für  sich 
kein  grofses  Gewicht  gelegt  werden  dürlen.  Da  jedoch  die  Zahl 
nicht  erdichtet  seyn  und  nur  ein  Herrscher  aus  dem  Volke  der 
Tukhära  nicht  angenommen  w erden  kann,  um  die  Zahl  auszufüllen, 
möchte  es  nicht  zu  gewagt  seyn,  vorauszusetzen,  dafs  die  aus  dem- 
selben Lande  später  hergekommenen  Ephthalitischen  Könige  jenen 
zugefügt  worden  seyeu. 

Caeschlclite  des  westlichen  Indiens. 

Da  nach  dem  in  dem  vorhergehenden  Abschnitte  dargelegten 
Er^ebnifse  der  neuesten  Untersuchungen  über  die  Münzen  der  Sa- 
trapen  - Könige  von  Suräshtra  diese  Vorgänger  des  Vikramädiija 
gewesen  sind,  wird  es  nöthig  seyn,  ehe  zu  dem  wenigen,  was  von 
ihm  berichtet  ist,  übergegangen  wird,  etwas  in  die  Zeit  zurück- 
zugehen und  die  Geschichte  jener  Fürsten  hier  einzuschaiten , da 
sie  sonst  ihren  Platz  in  den  Zusätzen  zu  diesem  Bande  finden 
müfste. 

Die  Quellen  für  sie  sind  theils  ihre  Münzen,  theils  eine  In- 
schrift, die  des  Rudradätnan.  Von  den  erstem  hat  zuerst  J.^mes 
Prinsep  eine  Anzahl  bekannt  gemacht’*},  eine  gröfsere  John  Robert 


1)  S.  obeo  S.  767. 

5JJ  S.  defsen  Continuation  of  Notes  on  Hindu  coins  im  J.  of  the  As,  S,  of 
B.  IV,  p.  584  flg.  pl.  XLIX. 
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Steuart*).  Das  Verdienst,  ihre  Legenden  und  die  auf  ihnen  be- 
ßndlichen  Zahlzeichen  zuerst  entziffert  zu  haben , gebührt  dem 
erstem®^.  Nach  ihm  hat  Wilson  diese  Münzen  in  seinem  be- 
kannten Werk  behandelt  3),  Spätere  Entdeckungen  haben  den  Ver- 
fafser  der  jüngsten  Abhandlung  über  sie  in  den  Stand  gesetzt, 
unsere  frühere  Bekanntschaft  mit  ihnen  zu  vervollständigen  und  ihm 
verdanken  wir  zugleich  eine  gründliche  Prüfung  der  auf  ihnen  und 
sonst  in  Inschriften  vorkomraenden  Altindischen  Zahlzeichen,  so  Avie 
die  Berichtigung  der  ällern  Ansichten  über  die  Stellung  dieser  Kö- 
nige. Den  Ergebnifsen  der  Untersuchungen  dieses  gründlichen  und 
auch  um  die  Muhammedanisch  - Indische  Münzkunde  vielfach  ver- 
dienten Numismatikers  habe  ich  nur  sehr  w'eni<ies  hiuzuzufü^en 

o o 

gewufst. 

Die  Inschrift  findet  sich  auf  denselben  Granitfelsen  auf  der  West- 
seite, auf  welchem  auf  der  östlichen  die  des  Afuka,  auf  der  nörd- 
lichen die  des  Skandagupla  eingehauen  sind  , in  der  Nähe  Girina- 
gara’s  oder  Girnar’s  ^}.  In  ihr  werden  die  Bauten  beschrieben, 
welche  ihr  Veranlafser  zum  Schutze  der  Umgegend  gegen  die  zer- 
störenden Ueberschweminungen  des  Flufses  Palesini  und  anderer 
hatte  ausführen  lafsen 

1)  S.  Tu’o  Plates  of  Coins,  presented  to  IheRoyal  Asiatic  Society,  by  John 
Robert  Stkuart  in  dem  J.  of  the  R.  As.  ä.  IV,  p.  273  flg. 

2)  S.  defsen  The  legends  of  the  Saurrashtran  group  of  Coins  deciphered  ini 
J.  of  the  As.  Ä.  of  B.  VI,  p.  337  flg.  und  in  defsen  Examination  of  the 
Inscriptions  front  Girnar  in  Guzerät , den  Absclinilt  On  the  ancient 
Sanscrit  Numerals  ebeud.  VII,  p.  328  flg.  Der  letzte  Kund  von  Münzen 
bei  Guuir  in  dem  Bezirke  Puna’s  ist  beschrieben  worden  in  Some  Re- 
marks  on  specimens  of  Saurashtra  Coins,  lately  found  at  the  village 
of  Shirawl,  near  Junir.  By  the  Rev.  John  Stkvknsohn,  ü.  ß.  \mJ.of  the 
B.  Br.  R.  As.  Ä.  II,  p.  377  flg. 

3)  S.  Ariana  antiq.  405  flg.  p.  411  flg.  und  PI.  XV,  12 — 20. 

4)  S.  oben  S.  218. 

5)  Sie  ist  von  J.  Pbinsrp  Iierausgegeben  worden  im  J.  of  the  As,  S.  of  B. 
VII,  p.  334  flg.  in  der  Note  1.  erwähnten  Examination  etc.  und  ein  ver- 
kleinertes Kacsimile  von  ihr  PI.  XV.  mitgetbeilt  worden.  Eine  berichtigte 
Uebersetzung  von  mir  ist  enthalten  in  : lieber  eine  alte  Inschrift  der  kö- 
niglichen Satrapen  von  Suräshtra,  worin  Kandragupta  und  sein  Enkel 
Aqoka  erwähnt  werden,  in  Z.  f.  d.  K.  d.  AI,  IV,S.  14(iflg.  Eine  genauere 
Abschrift  des  Originals  von  L.  G.  Jacob  und  N.  L.  ^VKSTKH(^AAHD  ist  ver- 
öfTentlicbt  im  J,  of  the  Bombay  Brauch.  R.  As.  ä.  I,  p.  148.  zugleich  mit 
der  des  Skandagupta,  Durch  diese  Abschrift  sind  mehrere  Lesarten  in  der 
ersten  berichtigt  worden.  Eine  neue  Uebersetzung  von  ihr  steht  von  WibsoN 
zu  erwarten. 
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Die  Münzen  der  Sinha-Könige. 

Die  Münzen  bilden  die  wichtigste  Quelle  für  die  Geschichte 
dieser  Könige,  weil  wir  nur  durch  sie  die  meisten  ihrer  Namen 
erfahren.  Es  wird  daher  am  geeignetsten  seyn,  mit  ihrer  Beschrei- 
bun«:  zu  beginnen. 

In  der  Mitte  der  Reverse  zeigt  sich  auf  allen  eine  Figur,  deren 
Basis  eine  gerade  Linie  ist , über  welcher  drei  Ilalbzii  Uel  so  an- 
gebracht sind,  dafs  zwei  auf  der  Linie  ruhen,  der  dritte  über  beiden, 
wodurch  das  Ganze  einer  Pyramide  ähnlich  wird').  Unter  ihr  findet 
sich  eine  wellenförmige  Linie.  Diese  wird  am  wahrscheinlichsten 
für  ein  Symbol  des  AVafsers  gehalten,  weil  die  Hieroglyphe  dieser 
Bedeutung  ganz  ähnlich  ist ; die  darüber  sich  befindliche  Figur 
kommt  ebenso  auf  Buddhistischen  Münzen  vor,  auf  welchen  sic 
nur  die  Darstellung  eines  Kaitja  oder  eher  eines  Sftipa  seyn  kann, 
weil  das  erste  nicht  nothwendig  eine  pyramidenförmige  ist  *); 
allein  auf  den  Münzen,  von  welchen  hier  die  Rede  ist,  wird  sie 
richtiger  als  ein  Symbol  der  Flamme  gefafst,  da  auf  den  Münzen 
der  Könige,  auf  welchen  Altiränische  Götter  dargestclit 

sind,  nur  die  letztere  Bedeutung  als  zuläfsig  erscheint.  Ueber  ihr 
rechts  bemerkt  man,  was  eine  Darstellung  des  Planetensystems  zu 
seyn  scheint;  cs  sind  nämlich  am  gewöhnlichsten  sieben  Sterne  mit 
einem  in  der  Mitte ; auf  andern  dagegen  findet  sich  nur  eine  Sonne 
oder  ein  Stern  in  der  Mitte , während  die  Trabanten  als  Strahlen 
dargestellt  sind.  Lieber  der  Hauptfigur  erscheint  ein  Halbmond,  der 
auf  ihrer  linken  Seite  w’iederholl  wird. 

Rings  herum  am  Rande  sind  die  Legenden  angebracht,  welche 
in  schönen  und  gleichförmigen  Devanagari -Buchstaben  den  Namen, 
die  Titel  und  den  Vater  der  Fürsten  angeben,  auf  defsen  Befehl 
sie  geprägt  worden  sind  ; dadurch , dafs  die  obere  Linie  der  Le- 
genden beinahe  den  Kreis  an  ihrem  Rande  berührt,  ist  es  gekom- 
men, dafs  in  den  meisten  Fällen  die  Vocalzeichen,  w'clche  über  den 
Consonanten  gesetzt  werden,  weggelafsen  worden  sind.  Die  Nö- 
thififung,  eine  ziemlich  lange  Umschrift  in  einen  engen  Raum  zu- 
sammenzudrängen,  hat  zur  Folge  gehabt,  dafs  einige  Consonanten 
scheinbar  abweichende  Formen  erhalten  haben , indem  sie  unge_ 
wöhnlich  lang  im  Verhältnifse  zu  ihrer  Breite  geworden  sind.  Eine 
zweite  Abweichung  vom  Alphabete  der  Inschrift,  mit  welchem  das 


1)  S.  E.  Thomas  a.  a.  O.  p.  35  flg. 

2)  lieber  den  ünterschied^beiiler  s.  oben  S.  866,  Note  4. 

II.  Band. 
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der  Münzen  im  Allgemeinen  genau  übereinstimmt,  ist,  dafs  in  diesem 
die  Consonanten  immer  oben  mit  einem  Striche  versehen  sind,  wäh- 
rend in  jenem  solches  nur  in  solchen  Fällen  vorkommt , wo  ein 
^'ocalzeichen  darüber  angebracht  ist.  Auch  diese  Eigenlhümlichkeit 
trägt  dazu  bei,  den  Vocalzeichen  die  erforderliche  Deutlichkeit  zu 
benehmen. 

Da  von  den  Symbolen  auf  ihren  Reversen  nur  ein  einziges 

» o 

diesen  Münzen  mit  den  Buddhistischen  gemeinschaftlich  ist,  diesen 
aber  nicht  ausschliefslich  angehört,  von  den  übrigen  aber  der  Halb- 
mond und  bisweilen  der  Stern  als  beliebte  Embleme  auf  den  Münzen 
der  Säsäniden  sind , welche  Verehrer  der  Lichtgötler  waren  •), 
endlich  aufserdem  das  Planetensystem  auf  denen  der  Siuba-Könige 
dargestellt  wird,  indem  unter  den  sieben  Gestirnen  das  mittlere  die 
Sonne  vertritt , die  sechs  andern  wahrscheinlich  aufser  den  fünf 
Planeten  den  Mond,  so  wird  man  keinen  Anstand  nehmen,  in  diesen 
Bildern  den  Beweis  dafür  zu  finden,  dafs  ihre  Urheber  Verehrer 
der  Sonne  waren’).  Die  Verehrung  dieses  Gestirns  war  gerade  in 


1)  Nach  der  Bemerkung  von  E.  Thomas,  der  auf  E.  LoNorKRiKR’s  Essai  sur 
les  medaiUes  des  rois  perses  de  la  dynastie  Sassatiide,  Pl.\,A\e  K\ersea 
von  Nr.  3 und  4 und  PI.  IX.  die  Reversen  von  Nr.  2 und  3 verweist.  — 
J.  Pbinskp  Gründe  für  die  Vermutliung,  dafs  die  Prager  dieser  Münzen 
Anhänger  des  Buddhismus  gewesen,  sind  von  E.  Thomas  p.  27.  und  28. 
wiederlegt  worden.  Sie  sind  erstens  die  Abwesenheit  von  Anspielungen  auf 
Brahmanische  M^'thologie,  welche  jedoch  nicht  beweisen  würde,  dafs  die 
Sinha  Buddhistisch  gesinnt  waren.  Der  zw'cite  aus  dem  Namen  Gi/(adrt»irt/i, 
d.  h.  defsen  Band  Gina  oder  Buddha  ist,  entnommene  fällt  weg,  weil  die 
richtige  Lesung  Givadäman  ist;  der  dritte,  dafs  in  der  Inschrift  die  Bud- 
dhistische Enthaltsamkeit  vom  Tödten  lebender  Wesen  belobt  wird,  beruht 
auf  einer  ungenauen  Auffafsung  der  Stelle, 

2)  E.  Thomas  führt  eine  Stelle  aus  der  von  W.  U.  Wathkn  im  J.  vf  the  As. 

S.  of  B.  IV,  p,482  übersetzten  Inschrift  Aes  (^ridharasena  an,  in  welcher 
der  fünfte  Ballabhi -König  Dharapatta  ein  grofser  Verehrer  der  Sonne 
genannt  wird;  dann  Tou’s  Annals  of  Räjasthan  II,  p.  361,  der  sagt,  dafs 
die  einzigen  Sonnentempel,  die  ihnen  bekannt  geworden,  in  Siiräshtra  sich 
finden.  Iliuen  Thsang  hat  in  seiner  Reisebeschreibung  den  Tempel  dieses 
Gottes  in  Multän  beschrieben;  s.  Kais  avo's  Memoire  geographit/ue,  histo- 
rique  et  scientifigue  sur  l'Inde  p.  154,  wo  die  betrelfende  Stelle  von  Sta- 
Nisi.AS  JuLiKN  übersetzt  ist,  und  ebeud.  p.  98.  die  Angabe  nach 

welcher  dort  jährlich  der  Sonne  ein  Fest  gefeiert  ward.  Nach  der  Biiga- 
Tar.  IV,  187.  war  iii  einer  Stadt  Kagmira’s  unter  der  Regierung  des 
LalUdditja  (695—732)  ein  Souuentempel. 
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dieser  Gegend  herrschend  und  ein  berühmter  Tempel  dieser  Gottheit 
fand  sich  im  Anfänge  des  siebenten  Jahrhunderts  in  Multän  und 
noch  später  in  der  ersten  Zeit  der  Muhammedanischen  Eroberungs- 
züge nach  Indien  , ein  anderer  in  Ka^mira.  Zu  diesem  Zeugnifsc 
für  die  ehemalige  V'erbreitung  des  Sonnencultus  kann  noch  ange- 
führt werden,  dafs  {^ankarükärja  die  Lehre  der  Seetc,  von  welcher 
dieser  Gott  ausschlicfslich  angebetet  wurde,  für  wicl)tig 'genug  hielt, 
um  sie  zu  bekämpfen ; auch  ist  diese  Seele  noch  nicht  ganz  ver- 
schollen •). 

Bei  den  Reversen  treten  zwei  Umslände  ein,  welche  beide  die 
Entzifferung  jder  Legenden  am  Rande  sehr  erschweren  *).  Der 
erste  ist  die  Anwendung  eines  verhältnifsmäfsig  breitem  Stempels 
für  die  Oberfläche  der  Münzen;  eine  Folge  hiervon  ist  gewesen, 
dafs  wir  kein  einziges  vollständiges  Exemplar  der  Reversen  be- 
sitzen. Der  zweite  ist  die  Unbekanntschaft  der  Stempelschneider 
mit  der  Sprache,  durch  welche  sogar  die  wohlerhaltenen  Legenden 
unleserlich  geworden  sind. 

Die  Köpfe  auf  den  Reversen  zeichnen  sich  durch  die  V'ortreff- 
lichkeit  der  Umrifse  und  der  Aüsführung  so  sehr  vor  allen  andern 
Erzeugnifsen  der  Indischen  Münzpräger  aus,  dafs  aus  ihr  es  deutlich 
in  die  Augen  springt,  dafs  sie  entweder  ihre  Kunst  unmittelbar  von 
den  Griechen  gelernt  oder  wenigstens  sich  sehr  enge  an  Griechische 
Vorbilder  angesehlofsen  haben;  die  Gesichtszüge  dagegen:  die  dünnen 
Schnurbärte , die  Ohrringe  und  die  Kopfbekleidung  bezeugen  un- 
wiederleglich,  dafs  die  Verfertiger  einheimische  waren.  Eine  Eigeii- 
thümlichkeit  dieser  Münzen  ist,  dafs  das  Profil  der  Gesichter  nicht 
auf  den  Münzen  der  verschiedenen  Könige  verändert  worden  ist, 
indem  die  Abweichungen,  welche  verkommen,  nur  eine  Folge  v’on 
der  schlechtem  Arbeit  sind.  Diese  Bemerkung  gilt  von  dem  Ganzen 
der  Typen  und  es  tritt  hier  der  merkwürdige  Fall  ein  , dafs  die 
Münzen  von  dreizehn  Königen  kaum  durch  etwas  sich  von  ein- 
ander unterscheideu,  als  durch  den  Inhalt  ihrer  Umschriften. 

Diese  umgeben  beinahe  den  ganzen  Kopf  und  bestehen  aus 
zwei  zw'ar  verschiedenen , jedoch  nicht  von  einander  getrennten 
Legenden.  Die  längere  zeigt  eine  sonderbare  Nachahmung  Grie- 
chischer Buchstaben , die  kürzere  enthält  drei  Indische  Zeichen, 


1)  S.  Wii.son’s  A Sketch  of  the  religious  sects  of  the  Hindus ^ in  Jls.  Hes. 
XVI,  p.  15,  XVII,  p.  231. 

2)  S.  K.  Thomas  a.  a.  O.  p.  28. 


780 


Zweites  Buch. 


welche  den  freien  Platz  hinter  dem  Nacken  des  Kopfes  einnehmeii. 
Ueber  sie  ist  schon  oben  bemerkt  worden,  dafs  aus  ihnen  hervor- 
geht, dafs  verschiedene  Griechische  Königsnainen  auf  den  Münzen 
desselben  Herrschers  aus  der  Sinha-Dyuastie  verkommen,  Avährend 
dieselben  Griechische  Namen  auf  denen  von  zweien  der  ^letztem 
sich  vorfinden  und  aus  dieser  Erscheinung  ist  der  Schlufs  gezogen 
worden,  dafs  das  Leben  der  Griechischen  Könige  von  [dem  der 
Sinha  oder  der  Dauer  der  Regierung  derselben  unabhängig  war, 
oder  anders  ausgedrückt,  dafs  einige  der'Griechischen  Könige,  deren 
Oberhoheit  die  E^ürsten  Guzerat’s  durch  die  Nennung  der  Namen 
jener  auf  ihren  eigenen  31  ünzen  anzuerkennen  für  nöthig  oder  dien- 
lich erachteten,  während  des  I>ebcns  defselben'Vasallen  in  Guzerat 
regierten,  dann  dafs  derselbe  Grieche  während  der  Regierung  meh- 
rerer der  letztem  am  Leben  war  ; endlich  ist  auch-^  erwähnt 
worden,  dafs  in  den  Griechischen  Legenden  mit  grofser^Wahr- 
scheinlichkeit  der  Name  Dionysias  erkannt  worden  ist  *). 

Aufser  diesen  silbernen  3Iünzen  sind  noch  bleierne  von  diesen 
Königen  gefunden  worden  ^).  Ihr  gemeinschaftlicher  Ursprung  wird 
durch  ihre  Uebereinstiramung  mit  jenen  in  den  meisten  Punkten 
.erw'iesen.  Die  Reversen  zeigen  dieselben  aus  Halbkreisen  gebilde- 
ten pyramidische  E^iguren  mit  den  über  ihnen  angebrachten  Elalb- 
monden  oder  Sternen,  nur  die  wellenförmige  Linie  unter  ihr  ist 
sresfen  die  3Iitte  hin  offen  ; unter  ihr  befinden  sich  die  Zahlzeichen. 
Die  Aversen  weichen  dagegen  ab,  weil  auf  ihnen  ein  rechts  gerich- 
teter stehender  Buckelochse  erscheint , über  diesem  entweder  ein 
länglicher  Stern  oder  auch  ein  diamantenförmiger,  doppelter  Pfeil- 
kopf. Diese  sind  viereckt.  Auf  den  runden  kommt  statt  des  Bu- 
ckelochsen ein  rechts  gewendeter  Elephaiit  vor.  Sie  sind  aus  dem 
vierten  Jahrhunderte  der  Aera  datirt,  aber  älter  als  drei  Elundert 
und  achtzig  Jahre  derselben.  Von  den  Thieren  tritt  der  Elephant 
hier  nicht  sow'ohl  auf,  als  Bezeichnung  des  ganzen  Indiens,  von 
dem  die  Sinha  nur  einen  kleinen  Theil  besafsen,  sondern  sie  ahmten 
wohl  nur  dem  Gebrauche  dieses  Thieres  von  ihren  Griechischen 
V’^orgängern  nach , ohne  dieselbe  Bedeutung  an  ihn  zu  knüpfen. 
Auch  der  Buckclochse  hat  auf  diesen  31ünzen  eine  neue  Anwen- 


1)  S.  oben  S,  757. 

2)  S.  ebend.  758. 

:t)  S.  K.  Thomas  a.  a.  O.  p.  CI.  und  PI.  II,  Nr.  28— ;I4. 
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düng  erhalten,  indem  er  nicht  auf  Kabulistan  bezogen  werden  darf 
und  wohl  gewählt  worden  ist,  weil  er  ein  Indien  eigcnthümliches 
Thier  ist  und  daher  pafscnd  von  einer  Indischen  Dynastie  auf  ihren 
Münzen  angebracht  werden  konnte. 

Es  gab  endlich  auch  runde  Kupfermünzen  der  Sinha,  obwohl 
nur  wenige  Beispiele  von  ihnen  bis  jetzt  zum  Vorscheine  gekommen 
sind.  Sic  stimmen  in  der  Gröfse  und  der  Form  mit  den  silbernen 
überein.  Eine  bildet  eine  .\usnahme;  statt  des  Kopfes  des  Königs 
erscheint  hier  der  Buckelochse  der  Bleimünzcn,  um  welchen  herum 
den  Griechischen  ähnlich  sehende  Buchstaben  Vorkommen ; die 
Reversen  sind  von  denen  der  Silbermünzeii  nicht  verschieden.  Die 
Legende  scheint  etwas  kürzer  zu  seyn,  die  Form  der  Schrift  ist 
kaum  jünger,  als  die  auf  jenen.  Gelesen  können  noch  die  Titel 
rugno  matuxatra  werden,  der  letzte,  wie  man  sieht,  unvollständig 
Eine  ist  in  Uggajini  gefunden  worden  und  die  Uebereinstimmung  der 
Titel,  so  wie  des  Typus  iafsen  keinen  begründeten  Zweifel  gegen 
ihre  Herkunft  von  einem  Fürsten  der  Sinha  - Dynastie  zu. 

Dafs  die  Indischen  Zeichen  auf  den  Reversen  Zahlen  bezeichnen, 
ist  schon  von  dem  ersten  Entzifferer  der  Legenden  auf  diesen  Mün- 
zen erkannt  worden ; durch  die  unvollständige  Bekanntschaft  mit 
der  Anzahl  derselben  wurde  er  aber  verhindert  warzunehmen,  dafs 
diese  Zeichen  nicht'ihren  Zahlenwerth  durch  ihre  Stellung  erhalten, 
sondern  dafs  es  besondere  Zeichen  für  die  Einer,  Zehner  und  Hun- 
derte gab  *).  Die  spätere  Untersuchung  hat  dargethan  , dafs  we- 
nigstens neunzehn  solcher  Zeichen  theils  auf  diesen  Münzen,  theils 
auf  Kupferplatten  mit  Inschriften  gefunden  worden  sind.  V^on  diesen 
ist  der  Zahlenwerth  von  vier  sicher  ermittelt  worden,  nämlich  derer 
für  drei  Hundert,  neunzig  und  achtzig,  das  für  Zehn  kommt  nur 
in  Inschriften  vor  3).  Da  es  noch  nicht  möglich  ist,  die  Werthe 
der  übrigen  mit  genügender  Gewüfsheit  festzustellen,  wird  es  hier 


1)  S.  K.  Thomas  a.  a.  O.  p.  62.  Sie  sind  abgebildet  von  J.  Pbinskp  in  seiner 
Examination  of  Inscriptions  etc.  im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  VII,  p.  356. 
und  PI.  XII,  Nr.  27  und  14. 

2)  J.  Pbinskp  hatte  zuletzt  seebszebn  verschiedene  Zeichen  gefunden,  hielt  aber 
sechs  von  ihnen  für:  verschiedene  Formen  der  zehn  übrigen,  welche  die 
Zahlen  von  Ein  bis  Zehn  bezeichneten ; s.  seine  Examination  of  Inscrip- 
tions etc.  im  J.  of  the  Xs.  ä.  of  B.  VII,  p.  351,  wo  er  sie  zusaiiimeu- 
gestellt  hat. 

3)  S.  E.  Thomas  a.  a.  O.  p.  33. 
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genügen,  das  obige  Ergebnifs  auf  die  Bestimmung  der  Reihenfolge 
der  Sinha>Könige  anzuwenden.  So  schätzbar  auch  die  von  den  Münzen 
gewährte  Belehrung  über  die  Namen,  Abstammung,  Reihenfolge  und 
Stellung  dieser  Fürsten  ist , so  fehlen  ihr  doch  die  Klarheit  und 
Ausführlichkeit  geschriebener  Worte,  wie  sie  in  Inschriften  uns  zu 
Gebote  stehen.  Nach  der  berichtigten  Abschrift  der  Inschrift  war  ihr 
Veranlafser  sicher  der  Raga  Mahuxatrapa  RuJraduman  •).  Ob  er 
der  Vater  des  letzten  auf  den  Münzen  nahmhaft  gemachten  Svämi 
Rudra~Sinha  war,  der  sich  ebenfalls  die  Beinamen  König,  Grofs- 
satrap  und  Svämi  beilegt , ist  nicht  ganz  sicher , W'eii  der  letzte 
in  der  Inschrift  da  fehlt,  wo  es  erwartet  werden  müfste,  wenn  ihr 
Setzer  ihn  wirklich  gebraucht  hat;  dagegen  findet  er  sich  vor  dem 
Namen  Kandana  , welcher  wahrscheinlich  der  Grofsvater  des 
Setzers  der  Inschrift  war , weil  zwischen  der  Erwähnung  seines 
Namens  und  der  des  letztem  eine  Lücke  da  ist,  in  welcher  die 
Titel  und  der  Name  eines  Fürsten  stehen  konnten.  Der  aus  diesem 
Umstande  entspringende  Einwurf  gegen  die  Gleichsetzung  des  auf 
den  Münzen  genannten  Rudradäman  mit  dem  der  Inschrift  möchte  am 
angemefsesten  durch  die  Annahme  gehoben  werden,  dafs  der  Sohn 
durch  jenen  Beinamen  sich  von  andern  gleichnamigen  Herrschern 
ans  derselben  Dynastie  unterscheiden  wollte  •’}.  Dafs  der  Vater  sich 
defsen  nicht  bedient  hat,  rechtfertigt  sich  dadurch,  dafs  sein  Name 
von  einem  Vorgänger  nicht  gebraucht  worden  war.  Er  kommt  sonst 
nur  ein  einziges  Mai  vor ; Rtidra  Sinha  der  erste  ertheilt  seinem 
Vater  Givaduman  diesen  Beinamen  und  keinen  andern  Aus  dieser 
Anwendung  defselben  auf  zwei  Personen  dieses  Geschlechts,  nämlich 
aufserdem  noch  auf  Kandana , die  beide  noch  keinen  königlichen 
Titel  erhalten,  geht  mit  Wahrscheinlichkeit  hervor,  dafs  diese  ein- 
fache Benennung  Herr  solchen  unter  ihnen  gegeben  wurde,  welche 
die  königliche  Würde  nicht  bekleideten.  Eine  Abstammung  von 
Brahmanen  für  sie  in  Anspruch  zu  nehmen  , sind  wir  kaum  be- 


1)  Nach  der  frühem  war  es  nur  Wcihrschefnlich ; s.  Z.f.d,  K.d.M.lV,  S.  159. 

ft)  >S.  Z.  4.  der  Inschrift  J.  Prinskp  las  den  Namen  Kashtkna.  Die  dadurch 
veranlnfste  Vergleichung  mit  dem  von  Ptolemaios  VII,  1,  03.  in 
ßaaileiov  Tianravov  vorkommenden  Namen  Z.  f.  d,  K.  d.  M,  III,  S.  163.  u. 
IV,  S.  194.,  fällt  daher  weg. 

3)  Nach  E.  Thomas  a.  a.  O.  p.  83. 

4)  S.  ebend.  p.  58. 

5)  An  welche  J.  Prinski’  dachte;  s.  J.  of  the  As.  S.  of  H.  VI , p.  380,  w’eil 
lirahniancn  und  religiöse  Personen  sich  diesen  Beinamen  beilegen. 
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rechtigt,  da  der  einzige  Name,  welcher  sonst  dafür  geltend  gemacht 
werden  könnte ; Atriduman  vereinzelt  dasteht. 

Für  die  Ansicht^  dafs  der  Dudradamaii  der  Münzen  nicht  von 
dem  der  Inschrift  verschieden  war,  glaube  ich  auch  das  Datum  der 
Inschrift  anführen  zu  können.  In  ihr  ist  zwar  nach  dem  Worte 
Varshe^  d.  h.  im  Jahre,  kaum  Kaum  für  ein  Wort,  welches  Hundert 
bezeichnet,  noch  weniger  für  eine  genauere  Bestimmung  des  wie 
vielten  Hunderts,  sondern  es  folgt  nach  jenem  Worte  „im  zwei 
und  siebenzigsten  Da  jedoch  alle  Daten  auf  den  Münzen  nach 
dem  dreihundertsten  Jahre  der  auf  ihnen  gebrauchten  Aera  datirt 
sind,  bleibt  nichts  anderes  übrig,  als  anzunehmen,  dafs  durch  die 
Nachläfsigkeit  des  Einhauers  die  Worte  für  drei  Hundert  wegge- 
lafseii  worden  sind.  Die  Münzen  des  Svami  Hudra-Sinha  zeigen  die 
Jahre  380  und  300  der  Aera;  372  pafst  daher  auf  seinen  Vater, 
wenn  der  Setzer  der  Inschrift  es  gewesen  ist. 

Die  Natur  der  Quellen , aus  welchen  wir  die  Kenntnifs  der 
Geschichte  der  Sinha-Könige  schöpfen  müfsen , führt  es  mit  sich, 
dafs  es  nicht  möglich  ist,  eine  fortlaufende  Erzählung  von  ihren 
Thaten  herzustellen.  Es  wird  daher  dasjenige,  welches  von  ihnen 
zu  berichten  ist,  am  angemefsensten  unter  einige  allgemeine  Ge- 
sichtspunkte zusammengefaft. 

Was  zuerst  die  Namen  anbelangl,  so  beweist  der  des  ältesten 
uns  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Iftaradatta  d.  h.  der  von  Iftara  oder 
(^‘ca  gegebene,  dafs  aufser  dem  Sonnengotte  auch  dieser  von  dem 
Geschlechte,  aus  welchem  er  entsprofsen  war,  verehrt  wurde.  Die 
übrigen  Namen  haben  mit  einer  einzigen  Ausnahme  zum  zweiten 
Bestandtheile  dutnan  oder  sinha.  Das  erste  Wort  wird  gewöhnlich 
durch  Band  oder  Strick  erklärt ; nach  einer  andern  Erklärung  be- 
zeichnet es  die  Zusammenbindung  vieler  einzelner  Stricke,  an 
welchen  Kühe  festgebunden  sind ").  Diese  Bedeutung,  welche  der 
von  enger  oder  inniger  Verbindung  nahe  kommt , pafst  offenbar 
befser,  afs  die  gewöhnliche  auf  den  Gebrauch,  welchen  diese  Fürsten 
von  dem  Worte  gemacht  haben.  Rudraduman  wird  demnach  einen 
bezeichnen , welcher  dem  Riidra , welches  nur  ein  anderer  Name 
des  eben  erwähnten  Gottes  ist , ganz  ergeben  war  Die- 


1)  z.  4. 

2)  Nach  dem  ^abda-kalpadruma  u.  d.  W. 

3)  Aufser  diesem  Namen  beweist  noch  ein  Ausdruck  in  der  Inschrift  Z.  15.  des 
Rudraduman,  dafs  diese  Könige  Verehrer  der  Bruhmauischen  Götter  waren, 
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selbe  Erklärung  macht  auch  bei  Afriduman  keine  Schwierigkeit 
obwohl  es  unklar  ist,  welche  Beziehung  zwischen  diesem  alten 
Vcdischen  Rishi  und  diesem  spätem  Könige  obwaltete.  Nicht 
so  klar  ist  der  Sinn  der  V'erbindung  Givadäman,  weil  das  erste 
Wort  Leben  und  Seele  bedeutet  *).  Vielleicht  soll  durch  den  Namen 
ausgedrückt  werden,  dafs  seinem  Träger  durch  ihn  eine  lange 
Verbindung  mit  dem  Leben  gewünscht  w’urde,  da  es  bekannt,  ist, 
dafs  bei  der  Wahl  der  Namen  auf  ihre  glückliche  Vorbedeutung 
geachtet  wurde  und  in  der  Inschrift  des  Rudradäman  von  Kandana 
gerühmt  wird,  dafs  sein  Name  ein  gut  gewählter  war  ®).  In  Äfk- 
dkman  liegt  eher  die  Bedeutung  mit  den  Weltgegenden,  als  mit  der 
Hoffnung  verbunden,  in  Viradäman  wohl  die:  den  tapferen  Män- 
nern ergeben.  Am  schwierigsten  ist  es  einzusehen , wie  dieses 
Wort  in  Dkmagätafri  und  Duniasiuha  zu  nehmen  sey  ; im  erstem 
scheint  däman  die  höhere  Bedeutung  von  Ergebenheit  au  die  Götter 
erhalten  zu  haben;  der  Name  würde  demnach  besagen,  dafs  seinem 
Besitzer  durch  sie  Glück  zu  Theii  geworden  sey,  der  zweite,  dafs 
derjenige,  welcher  ihn  führte,  durch  sie  ein  Löwe  unter  den 
Männern  war  oder  ein  Held , für  welchen  sinha  eine  bekannte 
Benennung  ist. 

In  dem  Gebrauche  des  letzten  Wortes  in  dem  Namen  Rudra- 
däman, d.  h.  der  furchtbare  Löwe,  giebt  sich  ebenfalls  die  Verehrung 
für  diesen  Gott  kund.  Vigajusinha,  d.  h.  Löwe  des  Sieges,  könnte 
auch  verstanden  werden  als  siegreicher  Held,  die  Verbindung  Vifva- 
sinha,  Alllövve,  ist  jedoch  so  ungewöhnlich,  dafs  man  kaum  umhin 
kann,  sich  nach  einem  andern  Grunde  für  diese  Znsararaenstellung 
umzusehen.  Als  ein  solcher  bietet  sich  die  Muthmafsung  dar,  dafs 
in  ihr,  so  wie  in  dem  häufigen  Widerkehr  dieses  Wortes  eine 
Anspielung  auf  die  Stadt  Sinhapura  in  Guzerat  lieget),  zumal  andere 


weil  er  von  sich  sagt,  das  er  die  Gestalt  des  Kanga,  des  Gottes  der  Ge- 
rechtigkeit mit  der  höchsten  Eigenschaft  begabt  trug.  Kanga  ist  eine 
andere  Form  für  Kanka. 

1)  Aach  Wilson  u.  d W.  bedeutet  es  auch  noch  Brihaspati  oder  Juppiter, 
und  Karna,  der  alte  König  von  Anga.  Die  letzte  Bedeutung  pafst  jeden- 
falls nicht  hierher,  die  erste  eher,  weil  diese  Könige  auf  ihren  Münzen  die 
Planeten  haben  darstellen  lafsen  , nur  kommt  das  Wort  mit  dieser  Bedeu- 
tung aufserst  selten  vor. 

8)  Z.3  der  Inschrift.  Die  Vorschriften  über  die  >Vuhl  glüclibedeutender  Namen 
linden  sich  in  Man.  dU.  p.  II,  31—33. 

3)  S.  oben  S.  97.  Da  es  nach  den  Itcmerkungeii  über  das  .Mphahel  auf  diesen 
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Gründe  für  die  Verlegung  des  Sitzes  der  IIerr.scliaft  der  sich  dieses 
Wortes  so  oft  bedienenden  Könige  sprechen  werden. 

^'^on  ihren  Titeln,  dem  zweiten  Punkte,  der  hier  zu  erwägen, 
ist  einer  der  gewöhnliche  Indische  für  König  rugun  und  zwar,  was 
nicht  übersehen  werden  darf,  nie  Mahdrüga,  obwohl  das  Indische 
Wort  so  sehr  seine  eigentliche  Bedeutung  Grofskönig  eingebüfst 
hatte,  dafs  es  auf  den  Griechisch-Baktrischcn  und  Indischen  Münzen 
das  einfache  Griechische  wiedergiebt.  Diese  bescheidene 

Benennung  enthält  demnach  eine  Andeutung  der  untergeordneten 
Stellung  der  so  sich  betitelnden  Fürsten. 

Der  zweite  Titel  ist  dagegen  Persischen  Ursprungs  und  lautete 
khshathrapä , w'oher  das  Griechische  aaiQÜnr^g  entstanden  ist.  Er 
ist  ohne  Zweifel  von  den  Griechisch-Indischen  Königen  nach  Indien 
mitgebracht  worden,  weil  ihre  Vorgänger  in  Baktrien  ihr  Reich  in 
Satrapien  eingetheilt  hatten  •).  Die  Annahme  dcfselben  von  den 
Indischen  Königen,  auf  deren  Münzen  er  zuerst  in  Indien  gebraucht 
worden,  bestätigt  daher  die  schon  aus  andern  Gründen  gew’onncne 
Ansicht  von  ihrer  anfänglichen  Abhängigkeit  von  Griechischen  Be- 
herrschern Indischer  Gebiete.  Bei  dem  Gebrauche  dcfselben  tritt 
der  besondere  Umstand  ein,  dafs  einige  von  ihnen  .sich  nur  einfach 
Satrapen  nennen , andere  dagegen  Grofssatrapen  und  zw^ar  unter 
den  verschiedenen  Söhnen  defselben  Vaters  stets  nur  einer  den  vor- 
nehmeren Titel  erhält.  Aus  dieser  Unterscheidung  ergiebt  sich  eine 
Verschiedenheit  der  Würde  unter  den  Mitgliedern  der  herrschenden 
Familie.  Einem  unter  den  Söhnen  waren  die  übrigen  als  ihrem 
Oberhaupte  untergeordnet.  Dieses  Verhältnifs  läfst  sich  am  deutlich- 
sten übersehen , w'enn  die  Abstammung  und  Reihenfolge  der  uns 
durch  die  Münzen  bekannt  gewordenen  Satrapen-Könige  angegeben 
werden.  Dieses  ist  der  dritte  Punkt,  der  hier  zur  Sprache  kom- 
men mufs. 

Einer  ganz  zuverläfsigen  Aufstellung  der  Aufeinanderfolge 


MÖDzeo  oben  S.  778.  hervorgeht,  dafs  die  Vocalzeichen  über  den  Conso- 
nanten  gewöhnlich  unkenntlich  geworden  sind,  leidet  es  keinen  Zweifel, 
dafs  statt  Säha  stets  zu  lesen  sey:  Sinha.  Der  Einwurf,  dafs  dann  Siha-, 
nicht  Sinha  da  gestanden  habe,  fällt  weg,  weil  auch  ohne, Ausnahme  Vigaja 
anstatt  Vigaja  sich  findet,  s.  E.  Thom.vs  a.  a 0.  p.ö4,  und  auch  der  Änu- 
svära  aus  dem  obigen  Grunde  fehlen  mufsie. 

1)  S.  oben  S,  894. 
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dieser  Fürsten  treten  mehrere  Schwierigkeiten  hemmend  entgegen  '> 
Wir  besitzen  erstens  keine  Liste  von  ihnen,  zweitens  sind  die 
Werthe  mehrerer  Zahlzeichen,  welche  sonst  den  untrüglichsten 
Leitfaden  abgegeben  haben  würden , noch  nicht  festgestellt ; dann 
ist  drittens  die  Stellung  mehrerer  Brüder  in  Beziehung  auf  die 
Nachfolge  unter  einander,  besonders  aber  auf  die  Abstammung  von 
den  Vätern  in  raehrern  Fällen  schwer  bestimmbar,  weil  nicht  we- 
niger als  fünf  Söhne  einen  Riidradäman  zum  Vater  haben  und  eben 
dieser  Name  drei  Mal  wiederkehrt.  Die  sicher  erkannten  Daten 
geben  jedoch  in  raehrern  Fällen  eine  sichere  Grundlage,  in  andern 
wird  die  Abstammung  durch  die  Münzen  festgestellt.  Die  gröfste 
Schwierigkeit  ist,  so  vielen  Fürsten  in  dem  kurzen  Zeiträume,  wäh- 
rend defsen  sie  geherrscht  haben  müfsen,  ihren  Platz  zu  ermitteln. 

Der  anerkannt  älteste  hiefs  Ifvaradalta,  war  der  Sohn  Varshas 
und  führte  die  Titel  König  und  Grofssatrap  ®). 

Mit  ihm  tritt  eine  Unterbrechung  in  der  Reihenfolge  ein:  der 
nächste  war  Rudrasinha  der  erste,  der  Sohn  des  Svumi  Givadattay 
König  und  Satrap  Auf  den  Münzen  des  nächsten  Fürsten  wird 
er  Grofssatrap  genannt. 

Defsen  Söhne: 

TiutnasinliUy  König  und  Grofssatrap, 

Afädäman,  König  und  Satrap. 

Des  erstem  Söhne: 

Vigajasinha,  König  und  Grofssatrap, 

Dumagätafri,  König  und  Satrap  *), 

Viradaman,  ebenso. 

Des  letzten  Sohn : 

Rudrasinha  der  zweite,  König  und  Grofssatrap. 

1)  S.  E.  Thomas  p.  34. 

2)  S.  a.  a.  O.  p.  50.  Das  Wort  Sohn  lautet  hier  putha  und  es  fehlt  die 
Genitiv-Endung  sa,  welche  statt  des  Sanskritischen  sja  gebraucht  wird  und 
eine  Präkritform  ist,  obwohl  sonst  die  Legenden  dieser  Münzen  die  ächten 
Sanskritformen  zeigen.  Putha  nähert  sich  dem  Zendworte  puthra.  Die 
Assimilation  des  r ist  ebenfalls  Präkritiscli. 

3)  S.  a-  a.  O.  p.  52  flg. 

4)  Auf  den  Münzen  des  erstcren  ist  fehlerhaft  die  Genitiv-Endung  dem  Worte 
Dämasitiha , welches  mit  putasa  eine  Zusammensetzung  bildet,  beigefügt 
worden;  auch  Dhhim  mit  langem  « am  Ende  sündigt  gegen  die  Grammatik. 
Da  i und  i sehr  ungenau  auf  diesen  Münzen  verwendet  werden , ist  statt 
(^rijah  die  richtige  Form  ^rijah\  ich  habe  ihm  daher,  s.  oben  S.  784.,  die 
richtige  Form  des  Numeus  Dämagätagri  zurückgegeben. 
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Defsen  drei  Söhne: 

Atridaman^  König  und  Grofssatrap, 
f’’iftasinha,  König  und  Satrap, 

Hudrasin/ta  der  dritte  , ebenso.  Auf  den  Münzen  aller  drei 
Söhne  erhält  der  V'ater  den  hohem  Titel.  Auf  den  31ünzen  des 
letzten  zeigt  der  Griechische  Name  mehr  Buchstaben,  als  der  des 
Dionysias. 

Hier  wird  wieder  die  Reihenfolge  unterbrochen.  Von  dem 
Könige  und  Grofssatrapen  Svdmi  Rtidradaman  sind  keine  Münzen 
bis  jetzt  entdeckt  worden ; auf  denen  seines  Sohnes  des  Königs 
und  Grofssatrapen  Svdmi  Rudrasiuha  der  vierte  wird  ihm  auch  der 
letzte  Titel  beigelegt. 

Aus  der  vorhergehenden  Zusammenstellung  erhellt,  dafs  bis 
jetzt  neun  Grofssatrapen  zum  V^orscheine  gekommen  sind,  nämlich: 
Ifvnradatta,  Rudrasinha  der  erste,  welcher  zwar  auf  seinen  eigenen 
Münzen  sich  nicht  so  nennt,  jedoch  auf  denen  des  einen  seiner 
Söhne  diesen  Titel  erhalten  hat,  Dumasinha,  Vigajasinha,  Rudra- 
sinha der  zweite , der  auf  den  Münzen  aller  seiner  Söhne  so 
genannt  wird , Atriduman , Rndraddman  und  Rudrasinha  der 
vierte.  Zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Träger  dieser  Würde 
mufs  wenigstens  einer  hinzugedacht  werden,  weil  der  Vater  des 
zweiten  nur  den  Beinamen  stumin  führt  und  daher  nach  der  über 
ihn  gemachten  Bemerkung  nicht  Antheil  an  der  höchsten  Würde 
hatte  und  nicht  angenommen  werden  kann , dafs  eine  Unterbre- 
chung im  Besitze  derselben  eingetreten  ist,  nachdem  sie  diesem 
Geschlechte  zu  Theil  geworden  war.  Zwischen  dem  sechsten  und 
siebenten , Atriduman  und  Rudraduman  braucht  kein  Grofssatrap 
eingeschoben  zu  werden,  weil  nach  der  über  ihn  gemachten  Be- 
merkung >)  er  es  um  das  drei  Hundert  und  zwei  und  siebenzigste 
Jahr  der  von  diesen  Fürsten  gebrauchte  Aera  gewesen  seyu  wird 
und  der  Vorgänger  so  viele  sind,  dafs  sie  die  vohergehenden  Jahre 
dieses  Jahrhunderts  gehörig  ausfüllen.  Auch  kommen  so  viele 
verschiedene  Zeichen  der  Zehner  auf  ihren  Münzen  vor,  dafs  sie, 
obwohl  ihr  Werth  noch  nicht  erforscht  worden,  doch  beweisen,  dafs 
diese  Grofssatrapen  während  der  sechs  früheren  Jahrzehente  ge- 
herrscht haben  müfsen.  Eine  gröfsere  Anzahl  anzunehmen,  ist 
unnöthig,  da  nach  der  obigen  Voraussetzung  keine  Unterbrechung 


1)  S.  oben  S.  782. 

2)  S.  ebend.  S.  783. 
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in  der  Reihenfolge  der  höchsten  Würde  stattgefunden  hat>)j  ob- 
gleich der  Meinung  nichts  im  Wege  steht,  dafs  die  Namen  mehrerer 
Söhne  der  bekannt  gewordenen  Regenten,  die  nur  die  untergeord- 
nete Stelle  eines  Satrapen  bekleideten,  bis  jetzt  verschwiegen  sind 
oder  es  für  immer  bleiben  werden. 

Auf  den  Münzen  des  ältesten  Grofssatrapen , des  Ifvaradntla, 
findet  sich  kein  Datum  und  es  hindert  uns  nichts  zu  glauben,  dafs 
seine  Regierung,  so  wie  die  seines  vermutbeten  unbekannten  Nach- 
folgers vor  dem  Schlufse  des  dritten  Jahrhunderts  der  von  ihren 
Nachfolgern  gebrauchten  Aera  zu  setzen  sey.  Demnach  würden 
während  eines  Zeitraums  von  etwa  einem  Hunderte  von  Jahren 
sieben  Oberhäupter  der  herrschenden  Familie  regiert  haben,  eine  Er- 
scheinung, welche  im'äWiderspruche  mit' der  gewöhnlichen  Dauer 
Indischer  Regierungen  steht*),  nach  welcher  zehn  Fürsten  etwa 
zwei  Hundert  Jahre  regiert  haben  müfsten.  Diese  Schwierigkeit 
wegzuräumen  ist  allerdings  schwer.  Dafs  die  höchste  Würde  bei 
diesen  Herrschern  keine  lebenslängliche  war , leuchtet  daraus  ein, 
dafs  der  erste  und  zweite  Rudrasinha  auf  ihren  eigenen  Münzen 
sich  nur  den  niedrigem  Titel  geben  und  erst  auf  denen  ihrer  Söhne 
mit  dem  höhern  geehrt  werden.  Dann  ist  zu  beachten,  dafs  die 
höchste  Würde  durch  Wahl  des  Volkes  verliehen  ward.  Dieses 
wird  bezeugt  durch  die  Inschrift  des  Rudraduman , in  \velcher  es 
heifst,  dafs  ,,er,  weil  er  von  seinem  Empfängnifse  an  die  Eigen- 
schaft des  Besitzes  des  ungehemmten  und  wachsenden  Glücks  der 
Könige  hatte,  von  allen  Kasten,  die  ihn  deshalb  angingen,  zum 
Schutze  als  Herrscher  gewählt  ward  3).  Solche  Wahlen  werden 


1)  £.  Thomas  bemerkt  p.  38,  dafs  durch  die  uns  zu  Gebote  stehenden  Münzen 
es  sich  nicht  erhärten  lal'se,  dafs  mehrere  Satrapen-Könige  aufser  den  durch 
numismatische  Denkmäler  nahmhaft  gemachten  da  gewesen  se^'n  können. 

2)  E.  THOMAs'führt  als  Belege  an  Tod’s  Annals  of  Rajasthan  I,  p.  52,  nach 
welchem  bei  den  vornehmsten  Hägaputra- Familien  jede  Regierung  zwei 
und  zwanzig  Jahre  gedauert  hat,  dann  Wathkn’s  Sanscrit  Inscriptions 
in  J.  of  the  H.  yls.  Ä.  V,  p.  343  11g,,  nach  welchen  während  einer  Periode 
von  535  Jahren  jeder  Fürst  mehr  als  fünf  und  zwanzig  Jahre  regiert  hat, 
endlich  W,  Ei.liot's  Hindu  Inscriptions  olc.  ebend,  IV,  p,  5,  nach  welchen 
jedem  Könige  von  zwei  Dynastien  eine  Herrschaft  von  mehr  als  achtzehn 
Jahre  gehörte.  Von  den  vierzehn  bisher  bekannten  8inha- Königen  waren 
nur  neun  Grofssatrapen. 

3)  7j.  9.  Nach  der  am  a.  a,  0,  p.  41 , Note  2.  mitgetheilten  Uebersetzung  würden 
die  letzten  Worte  lauten : incited  to  be  their  king.  Die  spätere  Abschrift 
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erst  dann  firemacht  worden  sevn,  wenn  ein  Fürst  aus  diesem  Ge- 
schlechte  sich  durch  seine  Tugenden  und  seine  gute  Verwaltung 
das  Zutrauen  der  Untertlianeu  erworben  hatte , also  erst  in  den 
spätem  Jahren  seines  Lebens.  Aus  dem  Vorkommen  mehrerer 
Söhne  defselbeii  Vaters  mit  dem  einfachen  Titel  Satrap  neben  dem 
eines  Grofssatrapen  läfst  sich  kaum  eine  andere  Ansicht  bilden,  als 
dafs  in  dem  Lande,  welches  sie  beherrschten,  eine  Art  von  repu- 
blikanischer V'erfafsung  oder  eher  eine  Art  von  VVahlreich  bestand, 
in  welchem  alle  Söhne  die  königliche  Satrapenwürde  besafsen  und 
einer  von  ihnen  zum  Grofssatrapen  gewählt  wurde , entweder  auf 
kürzere  Zeit  oder  dafs  er  oft  nach  einer  kurzen  Verwaltung  seines 
Amtes  verdrängt  ward  >).  Ich  erinnere  daran,  dafs  bei  den  Likhavi 
in  VaifuU  eine  Art  von  aristokratischer  Verfafsnng  w'ar  und  bei 
ihnen  die  allgemeinen  Angelegenheiten  in  Versammlungen  beralhen 
wurden,  obwohl  von  Wahlen  der  obersten  Behörde  nicht  die  Rede 
ist;  dann  daran,  dafs  nach  dem  Zeugnifse  des  Nearchos  und  des 
Megasthenes  es  in  Indien  Städte  mit  freien  Verfafsungen  gab ; be- 
sonders gehört  hierher  die  Vergleichung  mit  den  freien  Völkern 
des  Pankanada,  welche  zur  Zeit  eines  Krieges  einen  obersten 
Anführer  wählten  *3» 

Bei  dieser  V'erfafsung  konnte  es  nicht  ausbleiben,  dafs  oft  eine 
Rivalität  unter  den  verschiedenen  Zweigen  der  herrschenden  Fa- 
milie sich  erhob  und  ihre  Mitglieder  sich  gegenseitig  aus  dem 


bestätigt  jedoch  die  frühere  Lesart  vritena,  „von  den  gewählten^*;  dann 
heist  patitve  genauer  nur,  um  Herr  zu  seyn,  was  ohne  Zweifel  sagen  soll: 
Grofssatrap,  da  diese  Herrscher  alle  schon  den  Titel  König  führten. 

1)  Diese  Auffafsung  gehört  im  wesentlichen  E.  Thomks^  der  sich  p.  39.  so 
darüber  äufsert:  The  most  obvious  method  of  explaininy  the  difficalty, 
as  it  now  presents  itself,  would  be  to  suppose  the  existenhe  of  a re- 
publican  form  of  government  as  that  ander  which  the  S'lh  family  hold 
sway ; and  that  in  Ihe  history  of  the  nation  there  viere  ^ on  certain 
occassions,  either  two  or  more  räjas  simultaneously  invested  with  a share 
in  the  conduct  ofthe  state,  or,  if  elected  as  sole  rulers  for  the  time  being, 
the  periods  of  retention  of  authority  viere  limited  directly  and  difini- 
tivelgby  law,  or  terminating  irregularly  at  will  of  the  majority ; in 
either  case  it  will  be  necessary  to  allow  for  the  influence  of  a degree 
of  Prestige  or  power  direct  attaching  to  the  particular  family  for  the 
moment  most  prominent,  which  has  led  to  the  election  of  so  many  sons  of 
räjas.  Er  verweist  auch  p.  41,  Note  1.  auf  die  Likhavi  und  die  Nach- 
richten der  Alten  von  freien  Verfafsungen. 

2)  S.  oben  S.  80,  S,  172.  u.  S,  722. 
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Besitze  der  höchsten  Stelle  im  Staate  verdrängten.  Hierdurch 
wurde  ein  häufiger  Wechsel  in  ihr  verursacht.  Dafs  wir  berechtigt 
siiidj  solche  schnelle  Wechsel  anzunehmen,  beweisen  drei  Beispiele. 
Rudradüman' s Grofsvater  Kandana  giebt  sich  durch  den  Beinamen 
svdmin  nach  der  über  ihn  früher  gemachten  Bemerkung  als  einen 
herrschaftslosen  zu  erkennen;  ob  sein  Sohn  schon  den  Titel  eines 
Königs  und  Satrapen  sich  erworben  hatte,  läfst  sich  nicht  bestimmen, 
weil  die  ihn  betreffende  Stelle  in  der  Inschrift  verloren  gegangen 
ist.  Jedenfalls  hatte  sein  Sohn  die  höchste  Stufe  der  Wörde  er- 
stiegen. Diese  drei  gehörten  einem  besondern  Zweige  der  Siuha 
an.  Aus  einem  zweiten  war  Varsha  entsprungen,  der  nur  mit 
seinem  Eigennamen  bezeichnet  wird  und  daher  sicher  noch  ein 
Privatmann  war.  Sein  Sohn  Ifvaradatta  beweifst,  dafs  es  in  diesem 
Staate  möglich  war  mit  Ueberspringung  der  Zwischenstufe  auf 
einmal  die  höchste  Würde  zu  erlangen.  Es  zerfiel  demnach  das 
Sinha-Geschlecht  wenigstens  in  drei  Abtheilungen;  der  älteste  der 
zweiten,  Givadatta  erscheint  ebenfalls  als  svUmin  oder  ohne  den  Be- 
sitz einer  Würde  im  Staate.  Es  konnte  daher  nicht  an  Veran- 
lafsungen  zu  vielen  Streitigkeiten  unter  den  Mitgliedern  dieser  Fa- 
milie fehlen  und  an  Versushen,  sich  die  königliche  Satrapen- Würde 
zuzucignen,  wenn  die  Umstände  es  begünstigten , wie  es  von  den 
Söhnen  Varsha’s,  Givadatta’s  und  Kandana's  vorausgesetzt  werden 
darf.  Auffallend  bleibt  allerdings  die  Erscheinung,  dafs  in  dem 
kurzen  Zeiträume  von  ungefähr  siebenzig  Jahren  fünf  Grofssa- 
trapeu  durch  ihre  Münzen  Ansprüche  auf  den  Besitz  dieser  höchsten 
Würde  erheben  und  daher  jedem  von  ihnen  nur  eine  Dauer  von 
etwa  zwölf  Jahren  zugestanden  werden  kann;  eine  gröfsere  Anzahl 
von  solchen  scheint  nicht  annehmbar , weil  nach  der  obigen  An- 
nahme keine  Unterbrechung  in  der  Reihenfolge  stattgefunden  bat, 
obwohl  es  nicht  unmöglich  ist , dafs  aufser  den  bisher  bekannt- 
gewordenen auch  noch  andere  Söhne  der  Grofssalrapen  Antheil 
au  der  Regierung  gehabt  haben  Mau  sieht  leicht  ein,  dafs  auch 
nur  fünf  Grofssalrapen  während  siebenzig  Jahre,  \venn  sie  alle 
Söhne  ihrer  Vorgänger  gewesen  seyn  sollen,  zu  viel  sind.  Es 
mufs  daher  dahingestellt  bleiben,  ob  neue  Münzfundc  oder  eine 


1)  Niiiiilich;  Uudrasinha  I,  Dtimasiiiha , Vigajasinha , lludrasinha  U.  uud 
Atridäman. 

S)  S.  die  Ucnierkung  von  E.  Thomas  oben  S.  7»7.  Note  1. 


Der  Sitz  der  Sinha- Könige. 


791 


sichere  Feststellung  der  Wertho  der  noch  nicht  bestimmten  Zahl- 
zeichen uns  erlauben  werden,  die  zweite  Familie  derSinha  in  zwei 
zu  theilcii. 

Ehe  zu  dem  Umrifse  ihrer  Geschichte  iorlgcschrilten  werden 
kann  — etwas  ausführlicheres,  als  einen  solchen  zu  geben,  verbietet 
die  Dürftigkeit  der  Quellen,  aus  welchen  sie  geschöpft  werden  mufs, 
— ist  es  nölhig,  dem  Sitze  ihrer  Herrschaft  nachzuforschen.  Diesen 
zu  entdecken  stehen  uns  zwei  Wege  offen  : die  Fundorte  der  Alünzcn 
und  die  Angaben  in  der  Inschrift  des  Rudradaman,  welche  diesem 
Zwecke  Vorschub,  leisten  können.  Die  erstem  geben  selbstver- 
ständlich nur  in  dem  Falic  eine  zuverläfsige  Auskunft  über  die 
llcimath  der  Münzen,  wenn  diese  in  gröfserer  Anzahl  irgendwo 
gefunden  worden  sind  und  haben  daher  eine  untergeordnete  Wich- 
tigkeit, w*enn  sie  mit  schriftlichen  Zeugnifseii  verglichen  werden. 
Ich  fange  daher  mit  diesen  an. 

Von  den  Angaben  der  Inschrift  gehören  nur  diejenigen  hierher, 
in  welchen  die  von  dem  Setzer  gemachten  Eroberungen  aufgezählt 
werden,  dagegen  nicht  die,  in  welchen  nur  von  seinen  Kriegen  die 
Rede  ist. 

Die  Länder,  w'elche  früher  seine  Herrschaft  nicht  anerkannt 
hatten  und  welche  er  durch  seine  Tapferkeit  erworben  hatte,  deren 
Bewohner  alle  ihm  ergeben  waren,  sind  die  folgenden*):  A^antja 
oder  das  Gebiet  um  Uggajini]  Aniipa , welches  AVort  Uferland 
bedeutet  und  daher  nicht  genauer  bestimmt  werden  kann,  zumal 
es  sowohl  an  einem  Flufse,  als  am  Meere  gelegen  gewesen  scyn 
kann;  Anarta,  welches  ein  Name  eines  der  Stämme  der  Judava 
war,  der  auf  der  Halbinsel  Guzerat  wohnte*);  auch  die  Kukkura 
bildeten  einen  Stamm  dieses  grofseu  Volks®).  Ferner  Surashtra, 
unter  welchem  Namen  hier  nicht  die  Halbinsel  Guzerat , welche 
schon  durch  die  oben  erw'ähnteu  Völker  vertreten  ist,  zu  verstehen 


1)  z.  II. 

2)  Sie  werden  z.  B.  M.  Bh.  III,  14,531, 1,  p.431.  unter  den  Bewohnern  Dvä- 
rakä's  aufgefübrt.  Ihr  Name  findet  sich  auch  mit  denen  der  Kälaküta 
und  Kulinda  zusammen  ebend.  II,  25,  997,  p.  344.  Diese  waren  vermuth- 
lich  ein  durch  die  Vertreibung  der  Jädava  aus  ihrem  Stammsitze  nach 
Norden  versprengter  Theil  des  Stammes. 

3)  Kukkura  war  der  Stammvater  der  Familie  des  Kansa‘,  s.  I,  I.  Beil.  V, 
p.  XXIX.  Sie  erscheinen  mehrmals  neben  den  Hauptstämmen  der  Jädava, 
z.  B.  M.  Bh.  V,  18,  586,  II,  p.  106  im  Heere  des  Kritavarman  nebst  den 
Bhoga  und  Anditaka. 


792 


Zweites  Buch. 


seyn  wird,  obwohl  er  von  den  clafsischen  Schriftstellern  so  ge- 
braucht wird,  sondern  nach  der  einheimischen  Anwendung  derselben, 
welche  von  dem  Chinesischen  Pilger  Hiuen  Thsang  bestätigt  wnrd, 
das  Festland  Nicht  ganz  sicher  ist  der  Name  Abhira,  welcher 
sehr  pafsend  ist,  w'eil  das  Gebiet  dieses  Volks  am  untern  Indus 
nahe  den  Mündungen  lag  *).  Die  zwei  übrigen  Völker  sind  die 
Aparknla  und  die  Nishäda.  Unter  den  erstem  Namen  sind  nach 
dem  Zusammenhänge  am  füglichsten  nicht  Völker  jenseits  der 
Gränze,  sondern  solche  zu  verstehen,  die  an  der  westlichen  Gränze 
ihre  Sitze  hatten®).  Der  zweite  Name  bezeichnet  zw'ar  die  ansärsi^en 
Urbewohner  und  kehrt  an  verschiedenen  Stellen  Indiens  wieder ; 
allein  auch  diejenigen  unter  ihnen,  welche  an  der  Stelle  safsen,  wo 
die  Sarasvali  sich  in  die  Wüste  verliert  ^) , sind  zu  weit  nach 
Norden  entfernt,  als  dafs  sie  in  der  Inschrift  gemeint  seyn  könnten. 

Diese  Eroberungen  umfafslen  demnach  ein  grofses  Gebiet,  defsen 
südliche  Gränze  durch  die  Meeresküste  gebildet  wurde.  Im  Westen 
war  der  mittlere  Theil  des  Indus  die  Gränze,  W’^eil  dort  Jaudheja 
nicht  als  unterw'orfen  dargestellt  w'erden  und  in  Pankanada  wohn- 
ten ®).  Dieses  Gebiet  wird  daher  nicht  zu  dem  Reiche  des  Rudra- 
däman  gehört  haben.  Das  östlichste  Gebiet,  welches  er  erobert  hatte, 
war  die  Umgegend  Uggajini’s;  die  zwischen  dieser  Stadt  und  Su- 
rashtra  gelegenen  müfsen  demnach  w^enigstens  theilweise  auch 


1)  S.  oben  I,  S.  105,  Note  3,  S.  566,  Note  1,  u.  S.  611.  Nach  Hiuen  Thsang 
lag  die  Hauptstadt  an  dem  Flufse  .Main. 

2)  S,  oben  S.  385.  u.  sonst.  Auch  Khusamara  ist  zweifelhaft  und  der  Name 
unbekannt;  mara  ist  vielleicht  verdorben  aus  marw, Wüste;  ein  Tbeil  der 
Indischen  Wüste  mufs  zu  dem  Reiche  des  Rudradäman  gehört  haben.  Der 
Name  Nirvrada  ist  deutlich;  eine  Nachweisung  des  mit  ihm  bezeichneten 
Gebiets  weifs  ich  nicht  zu  geben ; er  steht  vor  Surahstra,  nach  diesem  pva- 
sara,  nicht  (^abara,  an  welches  ich  früher,  Z.  fi  d.  K.  d.  M.  IV,  S.  673. 
gedacht  habe.  Auch  die  hier  ganz  unpafsenden  Kiräta  fehlen  nach  der 
berichtigten  Abschrift. 

3)  lieber  die  Bedeutung  dieses  Namens  s.  Zusatz  zu  I,  S.  537,  S.XCIV.  Die 
genauere  Abschrift  bietet  die  obige  Lesart,  nicht  Paränta,  wie  E.  Thomas 
a.  a.  0.  p.  23.  angiebt. 

4)  S.  obeu  I,  S.  798.  und  über  das  Vorkommen  des  Namens  S.  534,  S.  546. 
S.  549,  8.  566. 

5)  Z.  12.  Heber  die  Lage  dieses  Volks  s.  oben  I,  S.  64  t.  Da  es  von  f!ibi 
abgeleitet  wird  und  das  nach  ihm  benannte  V^olk  zwischen  dem  Indus  und 
dem  Akesines  zu  Hause  war,  müfsen  die  Jaudheja  in  der  Nahe  gesucht  werden. 
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noch  ihm  gehorcht  haben;  ihre  Namen  werden  in  den  nicht  mit 
genügender  Sicherheit  gelesenen  Stellen  enthalten  gewesen  seyn. 

Die  Behauptung  dieses  Königs  im  Besitze  eines  so  weiten 
Länderumfangs  gewesen  zu  seyn,  welcher  den  südlichen  Theil  des 
untern  Ragasthan’s  und  die  südlichem  Küstengebiete  einschliefst, 
wird  durch  die  Fundorte  der  Münzen  bewahrheitet. 

Sie  sind  nämlich  von  Uggajini  an  bis  zu  dem  grofsen  west- 
lichen Gräuzflufse  und  in  Kakha  gefunden  worden;  auch  auf  dem 
Festlandc  Guzerat’s  sind  sie  zum  Vorscheine  gekommen')*  Ver- 
bindet man  diese  durch  das  Zeugnifs  der  Inschrift  sowohl  , als 
durch  das  der  numismatischen  Denkmale  gesicherten  Bestimmungen 
mit  dem  Umstande,  dafs  Kudradäman  Kriege  mit  dem  Beherrscher 
Daxinäpatha’s  ^tUakurni  geführt  hat  und  daher  der  Mittelpunkt 
seiner  Herrschaft  eine  solche  Lage  gehabt  haben  mufs  , dafs  er 
von  ihr  aus  Feldzüge  nach  Norden  und  nach  Osten  unternehmen 
konute , so  wird  man,  wie  ich  glaube,  es  für  sehr  wahrscheinlich 
halten  j dafs  die  llanpstadt  der  Sinha- Könige  das  alle  Sinäapttra 
war,  das  in  Rdshlra  oder  Rtish/rika  lag,  wie  Guzerat  früher  hiefs 
und  aus  welcher  Form  die  Pali  Lala  , so  wie  die  Griechische 
Lurike  entstellt  siud  0*  Dieses  Gebiet  liegt  im  S.  Surashlra's  auf 
dem  Fesllande  und  hat  somit  genau  eine  Lage,  welche  die  an  den 
Mittelpunkt  der  Herrschaft  des  Kudradäman  zu  stellenden  Bediu- 
gungen  erfüllt. 

Schon  der  zweifache  Titel  König  und  Satrap  bezeichnet  die 
eigcnthümliche  Stellung  der  Vorgänger  dieses  wahrscheinlich  mäch- 
tigsten Herrschers  des  Geschlechts  als  Inder  und  Vasallen  fremder 
Gewalthaber.  Dafs  sie  aus  der  Kriegerkaste  abstammten , braucht 
kaum  ausdrücklich  hervorgehoben  zu  werden.  Es  wäre  müfsig 
sich  in  Vermuthungen  darüber  zu  verirren,  durch  welche  Vorzüge 
sie  sich  den  Griechischen  Königen  dieses  Landes  so  sehr  empfahlen, 
dafs  diese  sich  bewogen  fanden  , sie  als  Statthalter  über  die  am 
entferntesten  gelegenen  unter  ihren  Eroberungen  einznsetzen;  doch 
möge  diese  Vermuthung  hingeworfen  werden , dafs  diese  Sinha 
Nachkömmlinge  der  alten  einheimischen  Landesfürsten,  allein  nicht 


1)  S.  die  Angaben  von  R.  Stkuart  im  J.  of  the  R.  Si  IV,  p.273  u.  von 
J.  Prinskp  im  J.  of  the  As.  S.  of  B,  V'II,  p.  356. 

2)  S.  oben  I.  S.  t88,  'Note  2.  und  II,  S.  .96.  Die  Form  Räshtrika  kommt 
in  AQoka's  Inschriften  vor  in  der  Präkrit-Form  Ldtikai  s.  ebend.  I,  S.  108. 

n.  Band.  - I 
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ini  Besitze  der  königlichen  Würde  geblieben  waren.  Dieser  letzte 
Umstand  wird  bezeugt  durch  die  Abwesenheit  des  königlichen  Titels 
bei  den  ältesten  ^Mitgliedern  der  drei  Familien  ihres  Geschlechts. 
Durch  die  Wiederbelelinung  mit  der  Herrschaft  innfstcn  die  Grie- 
chischen Oberherren  sie  zur  Ergebenheit  und  Dankbarkeit  gegen 
sich  verpflichten  und  durften  hoffen,  sich  ihres  Gehorsams  ver- 
sichert zu  hallen. 

Aus  der  Abwesenheit  eines  Datums,  auf  den  3Iünzen  des 
ältesten  Grofssatrapen,  l^tarndatta' s und  daraus,  dafs  seine  \ach- 
folgcr  so  zahlreich  sind  , dafs  sie  das  vierte  Jahrhundert  der  von 
ihnen  gebrauchten  Aera  genügend  ausfüllen,  ist  gefolgert  worden  ’)> 
dafs  er  kurz  vor  dem  Anfänge  derselben  oder  vor  157  vor  Chr.  G. 
das  Amt  eines  Grofssatrapen  bekleidete.  Um  diese  Zeit  miifs 
Apollodofos  der  Beherrscher  des  Griechisch  - Indischen  Reichs  ge- 
wesen seyn , weil  er  etwa  von  160  bis  150  regierte  ®).  Er  mufs 
daher  derjenige  Griechische  Fürst  gewesen  seyn,  welcher  jenen 
Inder  zu  seinem  Satrapen  erhob  und  folglich  das  Land  Räshtrika 
beherrscht  haben.  Der  einzige  für  diese  Ansicht  bisher  geltend 
gemachte  Beweis  ist  die  erst  vor  kurzem  durch  Auffindung  einer 
seiner  Alünzen  beglaubigte  Thatsache,  dafs  er  die  Stadt  Uggajini 
besafs  3).  Da  eine  Slrafse  durch  diese  Stadt  nach  Guzerat  führt, 
von  welchem  Lande  IMälava  ohnehin  nicht  sehr  entfernt  liegt,  möchte 
keine  Schwierigkeit  der  Voraussetzung  entgegenstehen,  dafs  Apol- 
lodotos  von  diesem  aus  Guzerat  eroberte,  w^enn  es  nicht  noch  rich- 
tiger seyn  wird,  in  der  Stelle  Strnhon's , in  welcher  die  Indischen 
Eroberungen  des  Demetrios  und  des  Menandros  ohne  Unterschei- 
dung des  beiderseitigen  Anthcils  an  ihnen  dargestellt  werden,  sie  so 
zu  vertheilen  sind,  dafs  dem  erstem  die  südlichen,  dem  letztem  die 
östlichen  zufallen  Nach  der  Besiegung  des  erstem  nahm  Eukra- 
fides  sie  in  Besitz  und  sein  Sohn  Apollodotos  folgte  ihm  in  der 
Herrschaft  derselben. 


1)  S.  oben  S.  790. 

2)  S.  oben  S.  788  u.  S.  327. 

3)  Ich  entlehne  diese  Angabe  der  fünften  Note  p.  45. , bei  E.  Thomas,  der  sie 
aus  einer  von  A.  Cunningham  im  achten  Bande  des  Xumismatic  Chro- 
nicle  bekannt  gemachten,  mir  aber  nicht  zugänglichen  Abhandlung  anführt. 
Der  letzteren  gehört  auch  die  Vermuthung  über  die  Eroberungen  des  De- 
mtlrios  und  des  Kukratides. 

4)  Die  Stelle  ist  oben  S.  299,  Note  1.  mitgetbeilt.  Nach  dem  obigen  ist  das 
S.  .'iOO.  u.  S.  320.  von  diesen  Eroberungen  gesagte  zu  berichtigen. 
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Ein  unwiderleglicher,  noch  redender  Zeuge  für  die  ehemalige 
Beherrschung  der  Halbinsel  Guzerat  von  den  Griechen  ist  der  noch 
erhaltene,  aus  Jnranagada  d.  h.  „Feste  der  Javana^*  entstellte 
Name  Gtinaghar  einer  dortigen  Stadt  ’)• 

Eine  Schwierigkeit  erhebt  sich  allerdings  gegen  diese  Aende- 
rung  in  den  frühem  Ansichten  über  die  Reihenfolge  der  Griechisch- 
Indischen  Könige,  weil  Dionysias,  defsen  Name  ziemlich  deutlich 
auf  den  Münzen  des  nächsten  durch  sie  namhaft  gemachten  Grofs- 
satrapen  Rndrasinhn  des  ersten  erscheint , nach  der  frühem  Be- 
stimmung seiner  Zeit  erst  nach  114  regiert  haben  würde“).  Da 
diese  Bestimmung  jedoch  einer  festen  Grumllage  entbehrt  und  auf 
der  einzigen  Münze  des  Dionysios,  w'ciche  bis  jetzt  entdeckt  worden 
ist,  der  Apollo  Typus  des  Apollodotos  wiederkehrt,  bietet  sich  ein 
pafsender  Ausweg  aus  der  oben  bezeichneten  Schwierigkeit  durch 
die  Voraussetzung  dar,  dafs  er  ein  z\veiter  Sohn  Apollodotos  ge- 
wesen und  dafs  das  Reich  zwischen  ihm  und  Zoilos  gethcilt  worden 
sey  3),  L'nerkiärlich  bleibt  freilich  wenigstens  vorläufig , dafs  der 
Name  des  mächtigsten  Griechischen  Beherrschers  Indischer  Gebiete, 
des  Menandros , noch  auf  keiner  IMünze  der  Satrapen-Könige  sich 
uns  dargeboten  hat,  weil  es  von  ihm  am  füglichsten  angenommen 
werden  könnte,  dafs  er  von  jenen  Fürsten  wiederholt  worden  sey, 
als  eine  Anerkennung  ihrer  Abhängigkeit  von  den  fremden  Herr- 
schern. V’ielleicht  wird  die  spätere  Entdeckung  anderer  Münzen 
ein  Mittel  an  die  Hand  geben,  um  uns  über  dieses  Bedenken  hin- 
wegzuheben. Erst  auf  den  Münzen  des  dritten  Rudrasinhn  stellt 
sich  ein  anderer  Name  ein,  der  zwar  keine  sicher  erkennbaren  Grie- 
chischen Buchstaben  darbietet,  jedoch  am  angemefsensten  für  den 
des  Hippostratos  gehalten  werden  möchte  *).  Da  das  Zeichen  des 
Zehners  auf  diesen  Münzen  jedenfalls  eine  niedrigere  Zahl  als  sie- 
benzig  bedeutet,  weil  diese  Zahl  nur  auf  deu  Münzen  des  Rudra- 
däman  erw’artet  werden  kann,  wird  fünfzig  als  defsen  Bedeutung 
augenoromen  werden  dürfen.  Wir  erhalten  dadurch  die  Jahre 
drei  Hundert  und  fünfzig,  nach  457  oder  nach  107  vor  Chr.  G. 
Der  eben  genannte  Griechische  König  war  nach  der  Anleitung  seiner 

1)  S.  oben  I,  S.  105,  Note  3. 

2)  S.  oben  8.  336. 

3)  Ueber  den  letzten  s.  ebend.  S.  327. 

4)  S.  K.  Thomas  a.  a.  0.  p.  57.  Im  Anfänge  des  Namens  sind  HO  deutlich, 
in  welchen  Zeichen  Ueberreste  von  IJITIO  vermuthet  werden  könnten,  vor- 
ausgesetzt, dafs  der  Indische  Münzenverfertiger  das  eine  II  weggelafsen  habe. 
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Münzen  seil  114  der  Vertreter  der  Griechischen  Macht  in  Indien 
so  dafs  von  dieser  Seite  her  der  Herstellung  seines  Namens  auf 
den  Münzen  seines  Indischen  \'asallen  nichts  im  Wege  steht. 

Etwas  genaueres  über  das  V^erhältnifs  der  Indischen  Unter- 
könige zu  ihren  Griechischen  Oberherreii  aufstellen  zu  wollen,  wäre 
wegen  der  Abwesenheit  irgend  eines  genügenden  Hülfsmittels  ein 
eiteler  Versuch;  nur  darf  im  Allgemeinen  behauptet  werden,  dafs, 
so  lange  die  letzteren  die  Thäligkeit  und  Tüchtigkeit  noch  besafsen, 
welche  die  Gründer  und  Verbreiter  der  Griechischen  Alacht  in 
Indien  auszeichneten^  die  Bande  der  Abhängigkeit  der  ersteren  straff 
angezogen  blieben,  allein  lockerer  werden  mufsten,  sobald  in  diesen 
Eigenschaften  eine  Abnahme  eintrat.  Während  Menandrns  mit 
kräftiger  Hand  das  Staatsruder  handhabte,  konnten  seine  Satrapen 
nicht  den  V’ersuch  wagen,  sich  loszurcifsen  ; gegen  den  Schlufs 
der  Griechischen  Herrschaft,  als  sie  sehr  beschränkt  worden  war, 
konnte  es  dagegen  ihren  Indischen  Unterkönigen  leichter  gelingen. 
Die  Sinha  waren  durch  die  weite  Entfernung  ihres  Landes  günstiger 
in  dieser  Beziehung  gestellt,  als  die  übrigen  Statthalter  und  werden 
die  ersten  gewesen  seyn,  welche  die  sich  ihm  darbietende  Gelegenheit 
benutzten,  um  sich  ihre  Unabhängigkeit  zu  erringen.  Dieses  scheint 
Atridäman  zuerst  ausgeführl  zu  haben,  weil  auf  defsen  Alünzen 
das  Zeichen  einer  Anerkennung  der  Griechischen  Oberherrschaft, 
die  Anbringung  eines  Griechischen  Königsnamens,  verschwunden  ist. 
Da  nach  der  Angabe  seiner  Inschrift  Rudradäman  in  dem  drei  Hundert, 
und  zwei  und  siebzigsten  Jahre  nach  4.57  regierte,  also  85  vor  Chr.G., 
er  aber  wegen  seiner  grofsen  Eroberungen  nicht  ganz  kurz  Grofssatrap 
gewesen  seyn  kann,  darf  der  Anfang  seiner  Erhebung  zu  der  Würde 
eines  solchen  in  das  sechzigste  Jahrzehent  des  vierten  Jahrhunderts 
der  Aera  zurückverlegt  werden , oder  bis  97  *).  Sein  A'orgänger 
war  Atridäman , welcher  demnach  von  etwa  zwischen  107  bis  97 
mit  der  obersten  Leitung  der  Angelegenheiten  der  Sinha  beauftragt 
war.  Seine  Verwaltung  fällt  somit  in  die  letzte  Zeit  des  Mayes 
und  der  Regierung  des  Azilises  und  in  die  letzte  Periode  der  Grie- 


1)  S.  oben  S.  334. 

2)  IJieses  möchte  um  so  eher  annehmbar  seyn,  als  auf  den  Münzen  des  Vifva- 
sinha , des  Sohnes  von  Atridainan , aufser  dem  oben  S.  795.  für  fünfzig 
iingeiiummeuen  Zahlzeichen  ein  anderes  sich  findet,  s.  E.  Thomas  a.  a.  O. 
p.  59,  welches  demnach  sechzig  bezeichnen  würde.  Vi9vasinha  war  nicht 
Grofssatrap;  s.  oben  S.  7S7. 
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chischen  Ilerrschafl  in  Indien  >).  So  lange  der  zuerst  erwähnte 
mächtige  Herrscher  der  ^uka  lebte , konnten  die  Sinha  es  nicht 
unternehmen,  die  Gränzen  ihres  Besitzes  zu  erweitern.  Dieses  hat 
zuerst  Ruilradaman  gethan.  Die  Münzen  seines  Sohnes  und  Nach- 
folgers des  Srämi  Rudrasinha  zeigen  die  Daten  der  Aera  380 
und  390  2).  Diese  entsprechen  den  Jahren  zwischen  77  und  67  vor 
Chr.  G.  Sein  Vater  wird  daher  Grofssatrap  bis  80  gewesen  seyn. 
Seine  Kegierung  trifft  demnach  mit  der  ersten  Hälfte  der  des  Azes 
zusammen,  welcher  etwa  von  95  bis  60  der  Beherrscher  der  ^aka 
war  Jener  mufs  daher  seine  Eroberungen  zu  einer  Zeit  ge- 
macht haben  , während  welcher  Azes  noch  mit  der  Unterwerfung 
anderer  Gebiete  beschäftigt  war  und  diejenigen,  welche  im  S.  der 
Pentapotamie  und  des  Zusammenllufses  des  Fünfstromes  mit  dem 
Ilanptllufse  liegen , noch  nicht  von  ihm  eingenommen  waren.  Das 
untere  Indusland  hatte  wahrscheinlich  nach  dem  Tode  des  Mayes 
das  Indoskythische  Joch  wieder  abgeworfen.  Rudradäman’s  Kriegs- 
zug erreichte  die  Sitze  der  Jaudheja , von  welchen  er  in  seiner 
Inschrift  ^agt,  dafs  sie  aus  Liebe  zu  seinem  Heldenruhme,  welcher 
unter  allen  Xatrija  offenkundig  geworden,  ihm  Gehorsam  erzeigt 
hatten  ^1.  Er  kann  diese  Eroberungen  nicht  sehr  lange  behauptet 
haben,  weil  .>\zes  durch  seine  Münzen  auf  das  untere  Indusland 
und  Ragasthan  Anspruch  macht  Von  dem  Beherrscher  Daxi- 
näpatha's  ^ulakarni , welchen  Rudradäman  zweimal  in  Kämpfen 
besiegt  und  Ruhm  dadurch  erworben  hatte,  weil  er  ihn  nach  dem 
geschlofseuen  Vertrage  fest  in  seinem  Reiche  beschützte  ®),  ist  schon 
früher  bemerkt  worden,  dafs  er  nicht  einer  von  den  gleichnamigen 
Königen  der  Andhrabhritja-Dyu&sixe , W’elche  in  den  Puranischen 
Verzeichnifsen  aufgeführt  w’erden,  gewesen  seyn  kann,  sondern  ein 
älterer’).  Ob  sein  Besieger  und  Beschützer  für  seine  Mäfsigung 
in  der  Benutzung  seines  Sieges  einen  Theil  der  Besitzungen  des 
überwundenen  Fürsten  sich  abtreten  liefs,  kann  nicht  mit  Bestimmt- 


1)  S,  373,  S.  33«  u.  S.  338. 

8)  S.  E.  Thomas  p.  60. 

3)  S.  oben  378,  u.S.  386. 

4)  Z.  12. 

5)  S.  S.  383.  Da  spätere  Untersuchungen  dargethan  haben,  dafs  während  der 
Herrschaft  des  Azes  Surästhra  den  Sinha  gehorchte , wird  der  Löwe  auf 
seinen  Münzen  richtiger  auf  das  Land  der  Rägapiitra  bezogen. 

6)  ’L.  18. 

7)  S.  oben  S.  755. 
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heit  behauptet  werden,  weil  der  Fund  von  Münzen  der  Sinha- 
Könige  in  dem  Bezirke  Puna's  •)  strenge  genommen  nur  beweist, 
dafs  sie  durch  den  Handel  dahin  gebracht  worden  sind. 

Von  den  Siegen  des  Uudradaman  über  einen  anderen  König, 
durch  welchen  er  sich  Ruhm  erworben  und  den  er  in  sein  Reich 
wieder  eingesetzt  hatte,  läfst  sich  nichts  bestimmteres  berichten. 
Weil  durch  die  V'^erwitteruiig  des  Felsens  der  Name  nicht  erhalten  ist. 

Unter  der  Regierung  dieses  Königs  erstieg  die  Macht  der  Sinha 
ihren  höchsten  Gipfel,  von  welchem  sie  aber  bald  nachher  herab- 
gestürzt ward,  jedoch  wohl  erst  nach  dem  Tode  seines  Sohnes. 
Wenn  er  sich  in  seiner  Inschrift  seiner  Milde,  seiner  Treue  in  der 
Haltung  seiner  Gelübde,  seiner  Freundlichkeit,  seiner  gerechten 
Verwaltung,  seiner  freigebigen  Verwendung  seines  reichen  Schatzes 
und  seiner  Kenntnifs  der  schönen  Wifsenschaften  rühmt  ^),  so  ist 
zwar  im  Allgemeinen  auf  ein  solches  , in  den  Inschriften  gewöhn- 
liches Lob  nicht  viel  Gewicht  zu  legen;  die  von  ihm  anbcfohlene 
Herstellung  der  Brücke  und  die  übrigen  Vorkehrungen,  welche  er 
getroffen  hatte,  um  die  Anwohner  des  Flufses  Palesini  und  anderer 
gegen  ihre  verwüstenden  Ueberschwemmungen  zu  schützen,  beweisen 
jedoch,  dafs  er  auch  dem  ungestörten  Betriebe  des  Ackerbaues  und 
der  Sicherheit  des  Eigenthums  seine  Aufmerksamkeit  widmete.  Seine 
Tapferkeit  hat  er  bewährt  durch  seine  Siege  und  seine  Eroberungen. 
Es  ist  noch  von  ihm  zu  erwähnen , dafs  er  einen  Pahlava  oder 
Afghanen  in  seine  Dienste  genommen  hatte , ihn  wegen  seiner 
Tüchtigkeit  lobt  und  von  ihm  erwähnt  wird  , dafs  er  den  Ruhm 
seines  Herren  vermehrt  hatte®).  Diese  Erwähnung  verdient  deshalb 
beachtet  zu  werden  , weil  aus  ihr  hervorgeht , dafs  Männer  aus 
ihrem  Volke  nach  Indien  zogen,  um  dort  Dienste  zu  suchen.  Be- 
kanntlich haben  sie  dieses  in  der  neuern  Zeit  in  grofser  Anzahl 
gethan. 

Von  seinem  Sohne  ist  nur  der  Name  Svumi  Rttdrasinha  er- 
halten. Auch  er  verläugnct  seine  Abhängigkeit  von  Griechischen 
Oberherrschern,  weil  auf  seinen  Münzen  keine  Griechische  Buch- 


1)  S.  üben  S.  77«,  Note  2. 

2)  7/.  9.  flg.  Z.  12.  flg.  Es  wird  von  ihm  Z.  13.  gesagt,  dafs  „er  die  Durch- 
dringung, Bewahrung.  Erkenntnifs  und  Ausübung  dergrofsen  >Virspiiscbaften 
besafs,  wie  die  von  den  Gaiidharva  in  der  Tonkunst  erreichbare  Fertigkeit 
und  die  übrigen.“ 

3)  S.  die  Inschrift  7i.  18—20.  Ueber  die  Bedeutungdes  Namens  s.  oben  I,  8.432. 
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staben  sich  vorfiiulen.  Da  seine  Münzen  aus  Jahren  nach  390  datirt 
sind,  liat  er  nach  67  vor  dir.  G.  regiert,  also  kurz  vor  der  Epoche 
des  l’ikramuditja.  Ob  er  der  letzte  seines  Geschlechts  gewesen, 
welcher  als  Grofssatrap  mit  der  Machtvollkommenheit  eines  unab- 
hängigen Herrschers  über  r.arike  gebot  und  ob  er  noch  den  ganzen 
Umfang  seines  väterlichen  Reichs  behauptete,  darüber  fehlt  bis  jetzt 
irgend  welche  Angabe,  obwohl  Wahrscheinlichkeitsgründe  insofern 
dafür  sprechen,  als  keine  andern  Herrscher  dieser  Länder  aus  dieser 
Zeit  nachzuweisen  sind. 

Ehe  ich  mit  der  Geschichte  dieses  Theils  von  Indien  fortfahre, 
halte  ich  es  für  pafsend^  zwei  allgemeine  Bemerkungen  hier  ein- 
zuschalten. Die  erste  ist,  dafs  wir  in  der  Geschichte  der  Sinha 
ein  zwar  einzeln  dastehendes , allein  eben  deshalb  um  so  wich- 
tigeres Beispiel  davon  haben,  wie  die  Griechischen  Könige  Indiens 
sich  in  Beziehung  auf  ihre  neuen  Unterthanen  verhielten.  Sic  ver- 
traueten  solchen  unter  diesen  die  Verwaltung  der  Provinzen  an, 
von  welchen  sic  erwarten  durften,  dafs  sie  ihnen  treuen  Gehorsam 
leisteten.  Die  Indischen  Unterkönige  thaten  dieses  aber  gewifs  nur 
so  lange,  als  sie  durch  die  Macht  ihrer  Oberherren  dazu  gezwungen 
waren;  die  fremden  Könige  mufsten  ihnen  als  Mlekha  verhafst 
seyu  und  sie  werden  keine  Gelegenheit  versäumt  haben , um  sich 
und  die  von  ihnen  verwalteten  Gebiete  der  Herrschaft  <ler  Fremden 
zu  entreifsen.  In  den  Sinha  erblicken  wir  auch  das  erste  Bei- 
spiel eines  Kriegergeschlechts , welches  von  schwachen  Anfängen 
anhebend  ein  mächtiges  Reich  gründete,  wie  es  später,  besonders 
in  Dekhan  viele  Dynastien  der  Rugaputra  gethan  haben.  Ohne 
Zweifel  trugen  die  fremden  Herrschaften  wesentlich  bei  zu  dieser 
Umwälzung  in  den  frühem  Zuständen  der  einheimischen  Königs- 
und Krieger-Geschlechter. 

Die  zweite  Bemerkung  betrifft  die  Sprache  der  Inschrift.  Diese 
tritt  hier  in  der  eigenthümlicheu  Form  der  künstlichen  Prosa  mit 
überlangen  zusammengesetzten  Wörtern  auf  und  cs  stellt  sich  aus 
dieser  Aeuderung  in  der  Sprache  eine  bedeutende  Neuerung  dar, 
welche  beweist,  dafs  die  heilige  Sprache  immer  mehr  aus  dem 
Munde  des  V’olks  verschwand  und  in  die  Litteratur  sowie  unter  die 
Brahmanen  und  die  vornehmsten  Klafsen  der  übrigen  Inder  sich 
zurückzog  oder  eigentlich  schon  zurückgezogen  hatte.  Die  Trag- 
weite dieser  Bemerkung  wird  in  ihr  volles  Licht  treten,  wenn  von 
der  Litteratur  dieses  Zeitraums  gehandelt  werden  soll. 
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Geschlclite  Mälava’s. 

Sowohl  die  Geschichte  der  Sinha-Könige  , als  die  der  Indo- 
skythen •)  führt  zu  der  Ansicht,  dafs  VikramMitja  derjenige  war, 
welcher  ihrer  Herrschaft  ein  Ende  machte  und  zum  Andenken  an 
die  üeberwältigung  der  fremden  Beherrscher  seines  Vaterlandes  die 
Epoche  gründete,  welche  mit  dem  Jahre  57  vor  Chr.  G.  beginnt. 
Bei  dem,  was  über  ihn  zu  sagen  ist,  empfindet  ein  Geschicht- 
schreiber Indiens  schmerzlicher,  als  bei  irgend  einem  andern,  in  der 
Ueberlieferung  der  spätem  Zeit  gefeierten  Könige  die  gänzliche 
Abwesenheit  nicht  nur  ächt -historischer  Berichte,  sondern  auch 
der  numismatischen  Denkmale , deren  Aushülfe  sich  sowohl  für 
die  Aufhellung  der  Geschichte  der  vorhergehenden  Dynastie,  als 
für  die  der  Griechischen  und  Indoscythischen  Fürsten  so  er- 
giebig ansgewiesen  hat.  Statt  Erzählungen  von  grofsen  und  folge- 
reichen  Thaten  besitzen  wir  nur  Mährchen  und  einzelne  Notizen 
von  gleichgültigen  oder  gar  erdichteten  Ereignifsen,  welche  in  jeder 
andern  Geschichte  mit  Stillschweigen  übergangen  werden  könnten. 
Aufser  den  oben  angegeben  Mährchensammlungen '*)  giebt  es  nur 
noch  eine  einzige  Schrift,  in  welcher  dieses  Königs  Geschichte  dar- 
gestellt  ist  und  welche  zwar  viele  fabelhafte  Umstände  enthält,  jedoch 
einige,  die  Anspruch  auf  Wahrheit  für  sich  machen  können.  Sie 
ist  in  der  Telugu-Sprache  abgefafst  ; ihr  Verfafser  Ravipati  Guru- 
mürti  giebt  an  , dafs  er  viele  zum  Theil  im  Sanskrit  geschriebene 
Handschriften  verglichen,  allein  aufserdem  auch  mündliche  Ueber- 
lieferiingcn  benutzt  habe  Ueber  die  Zeit  ihrer  Abfafsung  erfahren 
wir  nichts,  sie  verdient  aber  jedenfalls  den  Vorzug  vor  den  Volks- 
mährchen. 

Nach  dieser  Schrift  war  Vikramäditja  der  Sohn  eines  Brahmanen 
Namens  Kandru^armnn.  des  vierten  Sohnes  des  UiÄÄ«?/pa»7/ian’5, eines 
Bewohners  der  sonst  nirgends  erwähnten  Stadt  VeJanärdjanapura. 
Seine  Erziehung  wurde  vernachläfsigt  und  unzufrieden  mit  den 
niedrigen  Beschäftigungen , zu  welchen  sein  Vater  ihn  nöthigte, 
verliefs  er  heimlich  das  väterliche  Haus  und  gelangte  nach  vielen 
Abentheuern  nach  Uggajini,  wo  die  Tochter  des  dortigen  Königs 
Dhvagakirti  seine  Gattin  wurde;  ihr  Sohn  war  der  später  berühmte 


1)  S.  oben  S.  398. 
ü)  S.  oben  S 759. 

3)  .S.  W.  Tavlor’s  Oriental  Uislorical  Maniiscripts  etc  I,  i».  348. 
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Köllig,  sein  Bruder  Bhulti  der  einer  zweiten  Frau  seines  Vaters  ')• 
Kr  wurde  später  als  König  gekrönt  und  sein  Bruder  sein  Minister. 
Durch  strenge  Bufse  machte  er  sich  die  Göttin  Kuli  geneigt  und 
erhielt  von  ihrer  Gunst  das  Versprechen,  von  allen  P''cinden  unver- 
wundbar zu  seyn  mit  Ausnahme  eines  einzigen,  der  auf  übernatür- 
liche Weise  geboren  werden  sollte,  und  Tausend  Jahre  glücklich 
zu  regieren 

Es  darf  füglich  bezweifelt  werden , dafs  die  hier  dem  Vikra- 
niaditja  zugeschriebene  Abstammung  in  der  Wahrheit  begründet 
sey,  weil  das  Gesetz  zw'ar  den  Brahnianen  erlaubt,  Frauen  aus  den 
drei  andern  Kasten  , also  auch  aus  der  der  Krieger  zu  nehmen 
allein  Beispiele  von  einer  Befolgung  dieses  Gesetzes  in  seiner  An- 
wendung auf  königliche  Familien  fehlen.  Man  wird  daher  kaum 
irren , wenn  man  in  jener  Abstammung  eine  Dichtung  der  Brah- 
nianen erblickt,  um  dem  berühmten  Könige  eine  Herkunft  aus 
einem  ihrer  Geschlechter  zu  verschaffen.  Für  diese  Auffafsung 
spricht^  dafs  nach  einer  andern  Ueberlieferung  der  südlichen  Inder 
sein  Vater  Govinda  hiefs^),  der  auch  von  einem  Krieger  geführt 
worden  seyn  kann.  Eine  drittte  Ueberlieferung  möchte  in  vorliegen- 
dem Falle  den  Vorzug  verdienen,  obwohl  der  Mittheiler  derselben 
Verdacht  gegen  ihre  genaue  Wiedergebung  erregen  könnte;  denn 
die  in  ihr  erhaltenen  näheren  Umstände  pafsen  zu  gut . als  dafs 
dem  Zweifel  Kaum  gestattet  werden  könnte,  sie  seyen  ganz  aus 
der  Luft  gegriffen  worden.  Die  dichterischen  Zuthaten  dürfen  dabei 
nicht  befremden,  \veil  die  Geschichte  des  Königs,  auf  welchen  sie 
sich  beziehen,  ganz  der  Dichtung  anheimgefallen  ist.  Nach  dieser 
Erzählung  war  Vikramäditja  der  Sohn  eines  Gandharva  Namens 
Gajanta  und  der  Madanarekhd,  der  Tochter  des  Königs  Tämrasena, 


1)  Nach  einer  andern  Angabe  in  einer  handschriftlichen  Geschichte  hiefs 

Vikramäditja’s  Vater  Govinda-,  s.  W.  Taylok’s  Second  Report  on  the 
Examination  and  Restoration  of  the  Mackenzie  Manuscripts  im  J.  of  the 
As.  S.  of  B.  VII,  p.  371. 

2)  Diese  Zahl  wurde  auf  den  Rath  seines  Ministers  dadurch  verdoppelt,  dafs 
er  »ährend  sechs  Monate  den Regierungsgesebäften  oblag,  die  sechs  andern 
als  Büfser  im  Walde  lebte.  In  einigen  Geschichten  des  Dekhans  wird  ihm 
diese  Dauer  der  Jahre  zugeschrieben,  s.  die  chronologische  Tabelle  aus  dem 
Kalijuga-Rägakaritra,  a.  a.  0.  im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  p.  496. 

3)  S.  Man.  dh.\.  III,  12—13. 

4)  S.  W . Taylob  a.  a.  0.  p.  371.  Die  Angabe  findet  sich  in  einer  alten  Ge- 
schichte Kola's. 
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welcher  ein  kleines  Reich  in  Gurgära  zwischen  den  Flüfsen  ^u- 
bhramati  und  Mahi  besafs,  der  Bruder  Bharti ihari  der  Sohn  desselben 
Halbgottes  und  einer  Dienerin  Der  erste  wurde  nach  dem 
Tode  seiner  Mutter  nach  Uggajiui  gebracht.  Nur  zeigt  sich  auch 
in  dem  Umstande,  dafs  seine  Grofsmutter  die  Tochter  eines  Rishi 
gewesen  seyn  soll,  auch  das  Bestreben  der  Brahmanen,  sich  diesen 
berühmten  König  durch  eine  von  ihnen  ersonnene  Herkunft  zuzu- 
eignen. 

Aus  dieser  Darlegung  der  verschiedenen  Angaben  über  die 
Herkunft  dieses  Fürsten  stellt  sich  nur  klar  heraus,  dafs  noch 
nichts  gewifses  darüber  bestimmt  werden  kann;  am  wahrschein- 
lichsten stammte  er  ab  von  einem  königlichen  Geschlechte  in  dem 
nördliehen  Guzerat.  Ganz  unklar  ist  die  Weise,  auf  welche  er  zur 
Herrschaft  gelaugte.  Es  mag  Dhvagakirti  sein  Vorgänger  gewesen 


1)  Diese  Legende  ist  von  Wilrord  a.  a.  O.  p.  147.  flg.  aus  dem  Vikramö- 
pakhjkna,  welches  ein  anderer  Name  der  Sinhäsana-dvätringati  seyn  soll, 
mitgetheilt  worden.  Im  Gurgäramandala  lebte  in  einem  Walde  zwischen 
den  Flüfsen  (^ubhramati  und  Malü  der  Rishi  Tämralipla  , welcher  dem 
Könige  Tämrasena  seine  Tochter  zur  Frau  gab.  Sie  hatten  sechs  Sohne 
und  eine  Tochter,  die  Madanarekhä.  Einem  Diener  Devagarman  er- 
tönte im  Walde  eine  Stimme  eines  unsichtbaren  Wesens,  welclie  ihn  auffor- 
derte,  seinem  Herren  zu  verkündigen,  ihm  seine  Tochter  zu  geben  ; er  würde 
es  bereuen,  wenn  er  es  verweigerte.  Der  König  erfuhr,  als  er  später  selbst 
hingegangen  war,  dafs  es  die  Stinime  eines  Gandharva  war,  der  durch  den 
Fluch  des  Indra  in  der  Ge.stalt  eiues  Esels  in  dem  Hause  eines  Töpfers 
in  der  Hauptstadt  geboren  worden  war.  Kum  Beweise  seiner  Kraft  ver- 
wandelte er  die  Mauern  der  Stadt  und  des  Pallasles  in  eherne  und  erhielt 
die  Tochter.  Ihre  Mutter  entdeckte  in  der  Nacht,  dafs  er  bei  seiner  Zu- 
sammenkunft in  der  Nacht  mit  der  Tochter  menschliche  Gestalt  annahm 
und  verbrannte  die  Eselsgestalt.  Dadurch  war  sein  Fluch  beendigt;  er  be- 
nachrichtigte seiner  F'rau,  dafs  sie  schwanger  sey  und  ihr  Sohn  Vikramä- 
ditja  genannt  werden  solle,  dafs  ihr*  Dienerin  einen  Sohn,  der  ühartriliari 
heifseii  solle,  gebären  würde,  und  kehrte  nach  dem  Himmel  zurück.  Seiue 
Frau  gab  den  Sohn  der  Frau  des  Gärtners  mit  dem  Aufträge,  ihn  zu  ent- 
fernen und  zu  verbergen,  weil  ihr  Vater  ihn  umbringen  würde,  und  tödtete 
sich  selbst.  Die  Gärtnerin  brachte  ihn  nach  Uggajini,  welche  Stadt  den 
Namen  Avanti  von  av , beschützen,  erhalten  haben  soll,  weil  das  Kind  auf 
diese  Weise  gerettet  wurde.  Nach  Wilford  heifst  der  Vater  seiner  Mutter 
im  Ayni-  Ruräna  Sada^vasena , ira  Rhavishja  dagegen  Vasudhä,  Die 
(^tibhramnti  ist  w’ohl  nur  ein  anderer  Name  der  Suvarnavati , s.  oben  I, 
S.  107 ; dieser  bedeutet  golden  , Jener  glänzend.  Die  Eselsgestalt  erklärt 
sich  daraus,  dafs  auch  dem  Vikramädiija  selbst,  s.  oben  S.  7G0.  eine  solche 
zugeschriebeu  ward. 
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scyn'),  welcher  unter  dieser  V^’oraussetzmig  ein  ITnterkönig  unter 
der  Oberhoheit  der  Sinha  gewesen  seyii  müfstc ; etwas  gewifses 
läfst  sich  natürlich  auch  darüber  nicht  sagen.  Nach  andern  Berichten 
war  V’ikramaditja  nicht  der  unmittelbare  Nachfolger  dieses  Königs^ 
sondern  der  seines  Bruders  Bhartrihari,  der’nach  dem  einen  von  ihm 
getödtet  ward,  nach  dem  zweiten  dagegen  freiwillig  dem  Throne  ent- 
sagte, nachdem  er  die  Untreue  seiner  Königin  Aunugasena  entdeckt 
hatte  und  dadurch  der  Welt  überdrüfsig  geworden,  sich  zurückzog®). 
Dieses  Motiv  erscheint  jedoch  wenig  annehmbar  und  verdankt  vielleicht 
nur  seinen  Ursprung  einem  der  ihm  zugeschriebenen  Gedichte  3)5 
eine  Entstehungsart  von  Geschichtchen,  von  W'elcher  die  Griechisclie 
Litteratur  mehrere  Beispiele  darbietet.  Für  die  Wahrheit  der  obigen 
Nachricht  läfst  sich  geltend  machen,  dafs  die  Dauer  v'on  nur  vier- 
zehn Jahren  für  seine  Regierung  u'enig  im  Einklänge  mit  der 
übrigen  dichterischen  Haltung  der  Erzählung  steht,  sie  daher  als  eine 
aus  älterer  Ucberlieferung  treu  erhaltene  betrachtet  werden  dürfte  ♦). 
Es  ist  w’eiter  zu  beachten,  dafs  er  zwar  in  einer  Stelle  der  jüngere, 
allein  in  einer  andern  der  ältere  Bruder  genannt  w'ird  und  dafs 
auf  die  Angabe,  dafs  er  nicht  ebenbürtig  gewesen,  kein  Gewicht 
gelegt  werden  darf. 

ei  o 


1)  Nach  Wilson’s  Angabe  in  Mackenxie  Collection^  I,  p.  343.  wird  in  dem 
Vikramakaritra  erzählt,  dafs  der  König  Prrtse/<«  von  Uggajini  ohne  Erben 
starb  und  Vikramäditja  zum  Könige  gewählt  wurde.  Diese  Angabe  scheint 
jedoch  nicht  in  allen  Abschriften  des  Buchs  vorzukommen  ; sie  fehlt  we- 
nigstens in  einer,  die  ich  besitze. 

8)  Der  erste  findet  sich  bei  Wii.ford  a.  a.  0.  IX,  p.  158.  wo  er  der  jüngere 
Bruder  heifst,  und  in  Ch.  Wilkin’s  A Royal  Grant  — at  Mongueer  in  As. 
Res.  I,  p.  130,  wo  er  mit  seinem  Beinamen  t^akäditja  genannt  wird;  der 
zweite  in  H.  Botk’s  Extrait  du  Vikrama-Charitram,  im  Journ.  As.  IVm« 
Ser.  VI;  p.  878.  und  bei  Wilford  a.  a.  0,  mit  dem  ohne  Zweifel  spätem 
Zusatze,  dafs  er  nachher  nach  Benares  gewallfahrtet  sey. 

3)  Nämlich  dem  zweiten  des  Nitigataka  in  P.  von  Bohlkn’s  Ausgabe  p.  37, 
Es  lautet:  „Diejenige,  deren  ich  stets  gedenke,  ist  mir  abgeneigt,  sie  sehnt 
sich  nach  einem  andern,  der  einer  andern  huldigt  und  meinetwegen  grämt  sich 
wieder  eine  andere:  Fluch  über  jene,  jenen,  den  Gott  der  Liebe,  über  diese 
und  mich.“  Diese  Worte  werden  ihm  in  der  Sinhäsana-dvätringati  in  den 
Mund  gelegt. 

4)  S.  Wii.ford  a.  a.  0.  p.  141.  Nach  p.  145.  hätte  sein  Bruder  nach  dem 
SkandapuvAna  nur  so  lange  geherrscht;  dieses  wird  aber  eine  von  den 
vielen  Ungenauigkeiten  dieses  Verfafsers  seyn. 

5)  S.  WiLFORD  a.a.O.  p.l58.,  die  zweite  findet  sich  bei  Wilson  a.a.  0.  p.  345. 
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Was  die  Zeitrechnung  betrifft,  so  hat  zwar  der  letzte  Sinha- 
K önig  Svdmi  Rudrasinha  nach  67  vor  Chr.  G.  regiert  , da  aber 
von  ihm  nichts  als  sein  Name  erhalten  ist,  läfst  sich  annehmcu,  dafs 
während  seiner  Regierung  die  Macht  dieser  Könige  schon  ira  Ab- 
Dohmen  war.  Sein  V^ater  starb  etwa  um  80  vor  Chr.  G.  und  kurz 
nach  defsen  Tode  scheint  demnach  Bhartrihari  sich  der  Herrschaft 
über  Malava  bemeistert  zu  haben.  Der  Mangel  an  historischen 
Schriften  führt  den  Uebclstand  mit  sich,  dafs  Schriften  zu  Rathe 
gezogen  werden  müfsen,  welchen  dieser  Charakter  völlig  abgeht. 
Nach  dem  Mährchen  bemächtigte  sich,  nachdem  Bhartrihari  sich 
zurückgezogen  hatte , ein  Velula  des  Throns  nnd  tödtete  in 
der  Nacht  jeden  von  den  Ministern  neu  gewählten  König.  Die 
Vasallenkönige  geriethen  darüber  in  grofse  Verlegenheit,  bis  Vi- 
kramäditja  aus  einem  andern  Lande  herbeikam  und  den  bösen  Dämon 
durch  das  Versprechen,  ihm  täglich  ein  öa/i- Opfer  darzubringen, 
veranlafste  ihm  die  königliche  Macht  zu  lafsen’).  In  dieser  Dichtung 
dürfte  die  Erinnerung  an  eine  vorübergehende  Herstellung  der  frühem 
Herrschaft  kaum  verkannt  werden,  die  nur  kurze  Zeit  dauerte,  und 
an  ein  Ringen  um  die  Macht,  auf  welche  mehrere  Anspruch  machten. 

Da  der  Verfafser  der  Geschichte  Ka^roira’s  kein  Bedenkeu 
getragen  hat , auf  den  von  ihm  nur  durch  eine  Zwischenzeit  von 
drei  Hundert  Jahren  getrennten  König  Lalituditja  die  aus  der  epischen 
Dichtung  in  die  spätere  Zeit  übergegangene  Vorstellung  von  einem 
digvigaja,  einer  Besiegung  der  vier  Weltgegenden,  zu  übertragen, 
darf  es  uns  nur  wenig  befremden,  wenn  wir  in  Werken,  die  nicht 
in  demselben  Grade  Anspruch  darauf  machen , historisch,  zu  seyn, 
dem  Könige  Vikramäditja  den  Besitz  von  Bengalen,  Hindustan,  dem 
Dekhan  und  dem  westlichen  Indien  zugeschrieben  finden  ^).  Noch 
weniger  fällt  dieses  auf  bei  dem  Vetfafser  eines  so  unhistorischen 
Buchs,  wie  des  Bhogapruhandha’s , der  ihm  die  Eroberungen  des 
ganzen  Indiens  naebgeriihmt  hat  *).  Als  wirkliche  Eroberungen 


1 ) S.  oben  .S.  769. 

2)  Nach  einer  Abschrift  in  meinem  Besitze.  Das  bali-Opfer  wird  sonst  täglich 
allen  Geschöpfen  dargebracht,  das  Wort  hat  aber  auch  die  allgemeine  Be- 
deutung von  Opfer  überhaupt.  Worin  es  in  diesem  Falle  bestand,  wird  nicht 
genauer  angegeben. 

3)  ln  der  Ganavtrgaja-rägavanQävali  bei  W.  Tati.ob  im  J.  of  the  As.  S,  of 
B.  VII,  p.  391." 

iS.  bei  Wii.FORD  a.  a.  0.  p.  127.  Sein  General  Vikramafakti  soll  Daxi- 
näpatha  oder  das  Dekhan,  Madhjade^a  oder  das  innere  Indien,  Kapmira, 
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Vikramaditja’s  dürPeti  nur  Kaftnira  und  ÄMrdA^/ra  gelten ; auch  wird 
eine  Erinnerung  an  die  Siege  über  die  (^aka  in  der  Angabe  auf- 
bewahrt scyn,  dafs  er  mehrere  Stämme  der  Mlekha  ansgerottet  und 
andere  zur  Unterwerfung  gezwungen  habe.  Für  die  Eroberung  des 
ersten  Landes  besitzen  wir  das  ausdrückliche  Zeugnifs  der  ein- 
heimischen Geschichte,  nach  welcher  er  einen  seiner  Verwandten, 
den  Pratupuditja  als  Statthalter  über  dieses  Reich  einsetze,  welches 
die  Oberhoheit  der  Könige  .Mälava’s  einige  Zeit  anerkannte’). 

Ueber  den  Umfang  seiner  Herrschaft  entbehren  wir  aller  zu- 
verläfsigen  Zengnifse;  denn  dafs  er  in  der  Geschichte  Orissa’s  als 
Beherrscher  dieses  Landes  aufgeführt  wird , kann  ebenso  wenig, 
als  ein  solches  angesehen  werden,  als  seine  Erwähnung  als  eines 
solchen  unter  den  Königen  Andhra’ s oder  des  obern  Telingana’s 
oder  diel  Angaben  in  der  Geschichte  der  Pandja  , nach  welchen 
er  dem  Könige  dieses  Geschlechts  PanJjabüshana  seine  Herrschaft 
wiederherstellte  und  sogar  später  nach  einem  \’’erlaufe  von  acht 
[] lindert  Jahren  er  sich  dieses  Reich  unterwarf’^).  Sein  Ruhm  hat 
ihm,  wie  seinem  spätem  Nachlolger  (^dlivahuna , den  werthlosen 
Vorzug  verschafft,  die  ältern  Perioden  der  Geschichte  in  Ländern 
auszufüllcn , die  ihnen  niemals  gehorchten.  \iir  ans  dem  unbe- 
streitbaren Besitze  Mälava's  , Ka^mira’s  und  Surashlra’s  läfst  sich 
mit  Zuversicht  folgern,  dafs  die  dazwischen  liegenden  Gebiete, 
nämlich  das  Pengäb  und  das  östliche  Rägapiitana  Theile  seines 
Reiches  bildeten.  Genauer  die  Gränzen  seines  Reichs  bestimmen 
zu  wollen,  wäre  ein  eiteles  Unternehmen. 


Suräshtra  und  Kataka,  unter  welchem  Namen  Orissa  zu  verstehen  sejn 
wird,  weil  die  Hauptstadt  einer  Provinz  dieses  Landes  so  heifst , unter- 
worfen haben  und  den  Virasena,  den  Beherrscher  Sinhala's  oder  Ceylon’s 
gezwungen,  um  Frieden  zu  bitten.  Der  Name  des  Generals  möchte  kein 
persönlicher  seyn,  sondern  ein  erdichteter,  um  seine  Macht  zu  bezeichnen 
weil  er  die  Kraft  des  Ueldenthums  C^ikrama)  bedeutet,  mit  einer  Anspielung 
auf  den  Namen  des  Königs.  Nach  derselben  Verfafsers  An  Essay  on  the 
Sacred  Isles  in  the  H’esf,  in  As.  Res.  X,  p.  109.  soll  in  dem  Anfänge  des 
Bhavishja-  Puräna's  die  Angabe  Vorkommen,  dafs  dem  Vikramaditja  acht 
Hundert  Könige  als  Vasallen  huldigten  ; ob  sie  wirklich  sich  dort  finde,  möchte 
jedoch  zweifelhaft  seyn. 

1)  S.  oben  S.  409,  wo  die  Stelle  aus  der  Räga-Tarangini  mitgetbeilt  worden  ist. 

2)  S A.  Stirlings  An  Account  of  Orissa  Proper  in  As.  Res.  XV,  p.  262, 
Wilson  in  Mackenzie  Collect.,  Introd.  p.  CXXIII.  und  W.  Taylob’s  Orient. 
Rist.  Man.  I,  p.  109. 
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Aufser  dem  Ruhme,  durch  seine  Siege  über  die  Caker  der  Zer- 
störer der  Macht  der  fremden  Gewalthaber  und  der  Wiederhersteller 
der  einheimischen  Selbstständigkeit  gewesen  zu  seyn  wird  Vikra- 
mäditja  gepriesen  als  der  Beschützer  der  Dichtkunst  und  der  Wis- 
senschaften, und  als  ein  Fürst,  welcher  die  ausgezeichnetsten  Dichter 
und  Gelehrten  seiner  Zeit  an  seinem  Hofe  versammelte.  Die  Auf- 
zählung von  diesen  so  genannten  neun  Juwelen  seines  Hofes  wird 
zwar  übereinstimmend  von  den  jetzigen  Indischen  Gelehrten  über- 
liefert , allein  sie  darf  um  so  weniger  auf  Genauigkeit  Anspruch 
machen,  als  unter  den  Namen  einer  nicht  der  eines  Menschen,  sondern 
der  des  in  Mährchensammlungen  auftretenden  Dämons,  ein  an- 
derer sogar  der  Titel  eines  Gedichts  ist , welches  wegen  seines 
Charakters  entschieden  in  eine  spätere  Periode  der  Indischen  Litte- 
ratur  hinabgerückt  werden  mufs;  ein  dritter  Name  endlich  ist  der 
des  Gottes  der  Medizin  >).  Dieser  Umstand  verbietet  uns  jedoch 
nicht,  die  Thalsache  für  wahr  zu  halten,  dafs  der  Hof  dieses  Königs 
der  Sammelplatz  der  berühmtesten  Dichter  und  Gelehrten  des  da- 
maligen Indiens  war.  Welchen  unter  den  in  jener  Aufzählung  auf- 
geführten Menschen  zugestanden  werden  darf,  dafs  sie  zu  dem 
Kreise  jener  Versammlung  gehörten,  werde  ich  später  in  dem  Um- 
rifse  der  Culturgeschichte  dieses  Zeitraums  auseinandersetzen. 

Eine  Folge  davon,  dafs  Vikramäditja  ein  Gegenstand  der  Volks- 
poesie geworden,  ist  die,  dafs  seinem  Throne,  der  in  einer  der  Samm- 
lungen v^on  Volksmährchen  eine  Hauptstelle  einn.immt,  ein  göttlicher 
Ursprung  die  vieljährige  Erhaltung  und  Wiederentdeckung  wäh- 
rend der  Regierung  des  Königs  Bhoga  zugeschriebeu  worden  sind®). 


1)  Dieses  Distichon  ist  von  Wilson  in  der  Vorrede  zur  ersten  Ausgabe 
seines  Lexicons  p.  VI.  niitgetheilt  und  lautet:  „Dhanvantari,  Xapanaka, 
Amaratiinha,  ^anka,  Vetalabhatta  , Kulid-Xsa , der  berühmte  VarXha 
Mihira  und  Vararuki  sind  die  neun  Juwele  am  Hofe  des  V'ikrama;  der 
erste  Name  ist  der  des  Gottes  der  Medizin  ; VelXla  bedeutet  einen  bösen 
Geist,  der  die  Fälligkeit  besitzt,  io  Leichname  einzugeben  und  sie  in  Bewe- 
gung zu  setzen;  bhatta  bat  unter  andern  Bedeutungen  auch  die  eines  Ge- 
lehrten. Er  spielt  die  Hauptrolle  in  der  V etiila-pankavinfatl.  Ghatakar- 
para  ist  der  Titel  eines  bekannten  kleinen  Gedichts. 

2)  S.  R.  Roth's  Extrail  du  Vikramn-Charitram  p.  279.  und  W.  Tavlob’s 
Orient.  Hist,  Man.  I,  p.  249.  Iin  Himmel  des  Indra  entstand  unter  den 
Göttern  ein  Ziveifel  über  den  Vorzug  der  Apsarasen  Ramhhd  und  Urvafi 
in  der  Tanzkunst.  Um  diesen  zu  lösen  wurde  Vikraniiiditja  herbeigeruren, 
der  sich  zu  Gunsten  der  zweiten  ausspracb  und  mit  dem  Geschenke  des 
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Feber  den  Anfang  und  das  Ende  der  Regierung  Vikramäditja's 
ist  cs  nicht  möglich,  etwas  sicheres  aufzustellen,  weil  es  ungewifs 
ist,  von  welchem  Jahre  derselben  an  die  von  ihm  gegründete  Epoche 
datirt  worden  ist  und  die  Angaben  über  die  Dauer  seiner  Herrschaft 
gar  keinen  (ilauben  verdienen '3.  Wenn  es  richtig  ist,  dafs  sein 
Bruder  vor  ihm  vierzehn  Jahre  den  Thron  in  Uggajini  eingenommen 
lind  ihn  etwa  um  74  vor  Chr.  G.  bestiegen  hatte,  dafs  nach  seinem 
Tode  oder  Rücktritte  ein  kurzer  Kampf  zwischen  mehreren  Prä- 
tendenten statigefunden  hat  ’*),  würde  Vikramädiija  seine  Aera  nach 
seinem  Regierungsanfange  datirt  haben,  eine  Ansicht,  die  jedenfalls 
ansprechender  ist,  als  dafs  sie  an  den  Schlufs  seiner  Herrschaft 


Thrones  dafür  belohnt  ward.  Dieser  wurde  von  zwei  und  dreilsig  Statuen 
in  der  Gestalt  von  jungen  Mädchen  getragen,  auf  deren  Köpfe  der  treten 
inufste,  der  auf  dem  Throne  sich  setzen  wollte.  Nach  dein  Tode  des  Vi- 
kramädiija, als  sein  Sohn  ihn  zu  besteigen  im  Begriffe  stand,  wurde  ihm 
dieses  von  einer  der  Statuen  Untersaat  und  von  den  Ministern  beschlofsen,  den 
Thron  zu  vergraben.  Nach  dem  Kegierungsantritle  Hhoga's  wurde  er  auf  dem 
Acker  eines  Brahmaiien  entdeckt  und  von  dem  Könige  gekauft,  der  ihn  nach 
der  Hauptstadt  Dhiir-k  bringen  liefs  und  beschlofs.  ihn  zu  besteigen.  Als 
er  dieses  versuchte,  wurde  es  ihm  von  einer  der  Statuen  verwehrt,  weil 
er  sich  mit  >’ikrumäditja  an  Freigebigkeit,  Gerechtigkeit  und  andern  Tugenden 
nicht  vergleichen  höiine  und  ihm  aus  defsen  Leben  eine  Geschichte  als  Bei- 
spiel davon  erzählt.  Dieses  wiederholte  sich  ein  und  dreifsig  .Male,  bis  die 
zwei  und  dreifsigste  Statue  erklärte,  sie  seyen  Apsaraseii  , welche  durch 
einen  Fluch  der  /'ärcnfi  in  Statuen  am  Indra's  Throne  verwandelt  worden 
seyen  und  von  diesem  Fluche  erst  befreit  werden  könnten,  wenn  der  Thron 
von  Vikramäditja  eingenommen  gewesen  sey  und  sie  dem  Bkoga  defsen 
Geschichte  erzählt  hätten.  Er  sey  dem  Vikramäditja  gleich  und  dürfe  den 
Thron  besteigen ; dadurch  würde  er  ihr  Befreier  seyn.  Sie  nahmen  dann 
Abschied  von  ihm  und  kehrten  nach  dem  lliiiiniel  zurück.  Ein  Beispiel  davon, 
dafs  Ereignifse  aus  der  Regierung  jenes  Königs  ganz  wie  Gegenstände  der 
epischen  Dichtung  behandelt  worden  sind,  ist  die  Erwähnung,  dafs  er  vom 
Indra  die  Gunst  erhielt,  dafs  .Mälava  nicht  durch  Mangel  an  Regen  zu 
leiden  haben  werde;  s.  Wilford  a.  a.  0.  p.  128. 

1)  S.  oben  S.  399,  Note  2.  die  aus  Wilford’s  Abhandlung  mitgetheilten  An- 
gaben, nach  welchen  der  Anfang  der  Aera  von  einigen  in  das  erste,  von 
andern  in  das  letzte  Jahr  seiner  Regierung  gesetzt  wird.  ,4ufser  der  oben 
S.  801.  angeführten  Nachricht,  nach  welcher  er  Tausend  Jahre  regiert  haben 
soll,  kommt  eine  andere  vor,  ebend.  p.  121,  nach  welcher  er  neun  Hundert 
vier  und  neunzig,  dann  eine  dritte  bei  W.  Taylor,  Orient.  Hist.  Man.  1, 
p.  199,  nach  welcher  er  nur  ein  Hundert  und  sechs  Jahre  regiert  habe. 

2)  S.  oben  S.  804. 
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verlegt  worden  sey.  Er  würde  dann  in  den  nächsten  Jahren  zuerst 
den  letzten  König  der  ^aka,  Spalirisos , besiegt  und  nachher  sich 
die  übrigen  von  ihm  beherrschten  Länder  nebst  Ka^mira  unterworren 
haben,  wo  er  nachher  seinen  Verwandten  Pratäpuditja  als  Unter- 
könig cinsetzte 

Hiermit  ist  alles  gesagt,  was  von  diesem  mächtigen,  wegen 
seiner  Befreiung  der  Inder  von  der  Gewaltherrschaft  der  Turanischen 
Horden,  seiner  Herstellung  der  einheimischen  Herrschaft  und  seiner 
Liebe  zu  den  VVifsenschaften  und  der  Dichtkunst  so  hoch  gefeierten 
Herrscher  noch  berichtet  werden  kann.  Sein  Ruhm  hat  sich  nicht 
nur  in  Volksmährchen  erhalten,  welche  durch  ihre  Uebertragung 
in  die  Volkssprachen  noch  jetzt  dem  Volke  zur  Unterhaltung  dienen, 
sondern  hallt  noch  in  dem  dankbaren  Glauben  eines  Theils  der  Inder 
nach , demzufolge  er  durch  die  Gnade  der  z\vei  grofsen  Götter 
Vishnu's  und  ^iva’s  mit  seinem  iVlinister  wiedergeboren  werden 

solle,  um  die  wegen  ihrer  Unduldsamkeit  und  Erprefsungen  ver- 
hafste  Herrschaft  der  Muselmänner  zn  vernichten®). 

Dürftiger  noch  ist  die  Kunde,  welche  von  dem  Nachfolger 
dieses  Königs  auf  die  Nachwelt  gekommen  ist.  Nach  dem  Tode 
seines  Vaters  soll  er  nach  einer  Erzählung  geboren  und  sogleich 
gekrönt  worden  seyn  3),  Nach  einer  Legende  hiefs  er  Vrigi  und 
war  der  Sohn  der  Tochter  eines  Königs  in  der  alten  Stadt  Mandavi 
in  Kakha,  die  nach  der  Zerstörung  derselben  sich  mit  einer  Freundin 
flüchten  mufste  und  den  Sohn  in  einer  nicht  genannten  Stadt  Hin- 
dustan’s  gebar'*).  Von  Sakni,  dem  Sohne  einer  Brahmanin,  welche 


1)  S.  oben  S.  408  ii.  S.  409. 

2)  Diese  Vorstellung  wird  von  W.  Taylor  im  J.  of  the  Js.  ä.  of  B.  VII, 
p.  379.  aus  einer  («eschichte  Kola’s  angeführt. 

3)  S.  derselben  Orient.  Hist.  Man.l,  p.  250.  und  Wilfobd  a.  a.O.  IX,  p.  121> 
In  seinem  An  Essay  on  the  Sacred  Isles  in  the  M’esf,  ebend.  X,  p.  40, 
wo  dieses  Ereignifs  auch  nach  dem  Vikrama  karitra  berichtet  wird,  be- 
hauptet er,  dafs  nach  dem  Kum-Xrik-X  -khanda  des  Skanda-pnrXna  es  im 
ersten  Jahre  der  christlichen  Zeitrechnung  statlfaud,  in  welchem  (^XlivXhana 
fünf  Jahre  alt  war.  Diese  Angabe  wird  sich  jedoch  schwerlich  in  dem 
Originale  gefunden  haben  und  wohl  nur  durch  die  Einbildung  des  Ver- 
fafsers  veninlafst  seyn,  dafs  die  Legenden  von  diesem  Könige  aus  dem 
falschen  Evangelium  von  der  Jugendgeschichte  Jesus,  der  damals  eben  so 
alt  gewesen,  entstanden  seyen. 

4)  Diese  Erzählung  von  seiner  (i'eburt  bildet  die  Fortsetzung  von  der  oben 
S.  760,  Note  2.  erwähnten,  von  der  seines  Vaters  als  eines  Esels  in  dem 
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seine  Mutter  auf  ihre  Flucht  begleitete,  wurde  er  veranlafst,  nach 
Uggajini  sich  zu  begehen  ^ welche  sic  im  Besitze  des  Vetüla  fan- 


llause  eines  Töpfers  in  dem  jetzigen  Kaepur^  dem  alten  Mandavi.  Der 
Esel  verlangte  von  dem  Töpfer,  dafs  er  den  König  auffurdern  solle,  ibm 
seine  Tochter  zur  Frau  zu  geben.  Als  der  König  sich  davon  überzeugt 
hatte,  dafs  der  Esel  sprechen  könne,  versprach  er  dem  Töpfer,  es  zu  thun, 
wenn  er  die  .tiauern  der  tätadt  in  eherne,  die  Thürme  in  silherne,  die  Thure 
in  goldene  verwandele  und  alle  Milch  aus  der  ganzen  Provinz  an  einem 
Orte  zusaiiimenhringe.  Dieses  vollbraehte  der  Töpfer  nach  der  Anleitung 
des  Esels  , mit  welchem  die  Königstochter  vermalt  ward.  Durch  die  ihm 
von  seinem  Vater  verliehene  Wunderkruft  konnte  dieser  in  der  Nacht  eine 
übernatürlich  schöne  (iestult  annehmen  und  offenbarte  sein  G'ebeimnifs  sei- 
ner Frau  und  der  Tochter  eines  Brabmanen,  die  er  nachher  auch  zur  Frau 
nahm.  Als  der  König  das  fieheiuinifs  erfuhr,  bescblofs  er,  'Vikramäditja 
von  seinem  Fluche  zu  befreien  und  bewirkte  es  dadurch,  dafs  er  in  einer 
Nacht  die  Eselshaut  verbrannte.  Vikramäditja  ward  dadurch  von  seinem 
F'luche  befreit,  rieth  seinen  beiden  Frauen  mit  ihren  Kostbarkeiten  zu  flie- 
hen, da  die  iStadt  bald  zerstört  werden  würde,  und  kehrte  zu  dem  Himmel 
seiues  N'alers  zurück.  Auf  ihrem  M'ege  nach  lliudustan  gebar  die  Brah- 
manen-Tochter  im  'Walde  einen  Sohn,  welchen  sie  dort  zurucklafsen  mufste 
und  welchem  ein  Schakalweibchen , wie  ihren  eigenen  Jungen  , die  Brust 
gab.  Die  Frauen  gelangten  darauf  nach  einer  Stadt,  wo  Vriyi  geboren 
wurde.  Den  im  >>'alde  zurückgelafsenen  Sohn  nahmen  reisende  Kaufleute 
in  ihrem  Lager  auf  und  gaben  ihm  den  Namen  Sakni,  d.  h Wahrsager, 
weil  er  sie  warnte  vor  dem  beabsichtigten  Ueberfall  der  Diener  des  Königs 
einer  nahen  Stadt,  welche  die  durchreisenden  Kaufleute  zu  plündern  pflegte. 
Sie  kamen  darauf  nach  dieser  Stact,  wo  sie  Sakni  zurückliefsen  und  wo  seine 
Mutter  wohnte,  die  ihn  erkannte  und  von  ihm  seine  Abkunft  und  die  N'rigi’s 
erfuhr.  Sakni  forderte  diesen  auf,  nach  Vggajini  zu  ziehen.  Am  Ufer 
eines  Flufses  angelangt,  entdeckte  Vrigi,  wie  ihm  sein  Begleiter  vorausge- 
sagt hatte,  einen  vorbeifliefsenden  todten  Körper,  an  defsen  Arm  ein  Zauber 
sich  befand,  defsen  Vrigi  sich  beuiächligte.  ln  Uggajini  kekrten  sie  ein  in 
dem  Hause  eines  Töpfers,  defsen  F'amilie  in  tiefer  Trauer  war,  weil  die  Stadt 
von  einem  Vetäla  heimgesucht  ward,  der  jede  Nacht  den  am  Morgen  ein- 
gesetzten König  erschlug,  und  weil  die  Verpflichtung,  König  zu  werden, 
der  Reihe  nach  dem  Töpfer  zugefallen  war.  Vrigi  tröstete  ihn,  bot  sich 
selbst  als  König  an  und  ward  als  solcher  ausgerufen;  den  Sakni  machte 
er  zu  seinem  Minister.  In  der  Nacht  verlangte  der  Vetäla  Zutritt  zu  sei- 
nem Schlafzimmer,  in  welchem  er  durch  den  Zauber  Vrigi’s  überwunden 
w'urde  und  geloben  mufste,  nie  wieder  nach  Uggajini  zurückzukebren.  Es 
sind  in  dieser  Legende,  wie  man  leicht  sieht,  einige  Umstände  aus  der  Er- 
zählung von  Vikramäditja’s  Geburt;  die  Eselsgestalt  des  Vaters,  die  Geburt 
in  dem  Hause  eines  Töpfers  und  die  Verwandlung  der  Mauern  in  eherne 

52 
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den,  der  auch  in  der  Geschichte  seines  Vaters  eine  so  grofse 
Rolle  spielt.  V^rigi  nöthigle  diesen,  die  Stadt  zu  verlafsen  und  zu 
geloben , nie  wieder  dorthin  ziirückzukehren.  Er  gewann  durch 
diese  That  die  königliche  Würde,  ernannte  Sakni  zum  ersten  Äli- 
nister  und  wurde  ein  grofser  Herrscher,  der  viele  Jahre  regierte 
und  in  den  frühem  vier  Kasten  zahlreiche  Unterabtheiluiigen  cin- 
gelührt  haben  soll,  welche  dort  noch  bestehen. 

Obwohl  diese  Erzählung  nur  in  dem  Munde  des  V’’olkes  sich 
erhalten  hat,  verdient  sie  doch  den  Vorzug  vor  der  erstem  weil 
in  ihr  mehrere  Einzelnheiten  erwähnt  werden,  die  nicht  erfunden 
seyn  können,  während  in  jener  nur  ein  einziger,  dazu  höciist 
zweifelhafter  Umstand  vorkommt.  Als  eine  höchst  wahrschein- 
liche Thatsache  tritt  aus  der  andern  hervor,  dafs  nach  dem  Tode 
Vikramäditja’s,  der  vielleicht  damals  gerade  in  der  Provinz  Kakha 
abwesend  war,  in  der  Hauptstadt  während  der  Minderjährigkeit 
seines  Sohnes  der  Thron  von  einem  durch  seine  Geburt  nicht  be- 
rechtigten Fürsten  in  Besitz  genommen  wurde , dieser  aber  bald 
von  dem  Sohne  Vikramädilja’s  verdrängt  ward.  Da  ihm  eine  lange 
Regierung  zugeschrieben  wird  und  sein  Vater  nicht  kurz  geherrscht 
haben  kann,  wird  durch  diese  zwei  Regierungen  die  letzte  Hälfte 
des  ersten  Jahrhunderts  vor  Chr.  Geb.  ausgefüllt.  Die  Herrschaft 
der  Könige  von  Mälava  mufs  gegen  das  Ende  defselben  eine  Be- 
schränkung erlitten  haben  , weil  24  vor  Chr.  G.  der  Indoskythi- 
sche  König  Kieutsieukio  seine  Eroberungen  in  Indien  begann  *) 
und  kurz  nach  diesem  Jahre  die  Oberhoheit  jener  Fürsten  über 
Ka^mira  dann  aufhören  mufstc. 

Dafs  Vrigi  wirklich,  wie  in  der  Legende  berichtet  wird,  neue 
Unterabtheilungen  in  den  frühem  vier  Kasten  gestiftet  habe,  läfst 
sich  füglich  in  Abrede  stellen , da  das  Gesetzbuch  schon  eine 
grofse  Anzahl  von  solchen  kennt;  er  kann  höchstens  einige  we- 
nige zu  den  schon  vorhandenen  nicht  sowohl  hinzugefügt,  als  da- 
mals schon  bestehende  anerkannt  haben.  Ob  ihm  ein  Herrscher 
aus  derselben  Familie  in  Mälava  gefolgt  sey,  mufs  dahin  gestellt 


enllehot.  Auch  die  Dazwisebenkunft  des  Vetäla  ist  der  Geschichte  des 
Vaters  abgeborgt, 

1)  S.  obeu  S.  4ll.  In  der  Legende  wird  p.  953  dem  Vrigi  irrtliüiiilich  die  Grün- 
dung einer  Vira  benannten  Kpoebe  zugesclirieben , weil  sie  50*  vor  Chr. 
G.  beginnt,  also  von  der  des  Vaters  nicht  verschieden  se>n  kann. 
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bleiben.  Nach  der  jetzigen  Darstellung  sowohl  in  den  Volks- 
mührchen  und  der  iin  südlichen  Indien  verfafsten  Bearbeitung  der 
Uüberlieferungen  von  Vikrainaditja,  als  in  den  historischen  Schrif- 
ten  wurde  er  von  ^ülicuhana  besiegt  und  getödtet  »»f  sie  ist 
aber  gar  kein  Gewicht  zu  legen,  indem  selbslverständlicli  die  spä- 
tem Bearbeiter  der  historischen  Ueberlieferungeii  den  ersten  Epo- 
chenstifter als  den  Vertreter  der  von  ihm  gegründeten  Dynastie 
betrachteten  und  seine  Nachfolger  als  unbedeutend  von  ihnen 
weggelafsen  wurden  oder  schon  früher  in  Vergefsenheit  gefallen 
waren.  Der  V’crfolg  der  Geschichte  des  westlichen  Indiens  wird 
darthuii,  dafs  es  zweifelhaft  ist,  ob  nach  Vrigi  noch  ein  anderer 
König  aus  seinem  Geschlechte  in  Mälava  regiert  habe,  aber  gewifs, 
dafs  ^älivähana  nicht  der  erste  Beherrscher  dieses  Landes  aus 
einem  anderen  Geschlechte  gewesen  ist. 

Ehe  dieser  Theil  der  Geschichte  Indiens  fortgesetzt  werden 
kann , mufs  die  Geschichte  der  Indoskythen  wieder  aufgenommen 
werden,  welche  gerade  in  dieser  Zeit  ein  mächtiges  Reich  grün- 
deten und  ihre  Eroberungen  auf  einen  Theil  Indiens  ausdehnten, 
weicher  längere  Zeit  unter  ihrer  Bothmäfsigkeit  verblieb. 


OcKcliielite  der  Imloskytlien* 


Für  diesen  Theil  der  Geschichte  des  westlichen  Indiens  sind 
wir  glücklicher  Weise  nicht  lediglich  auf  Mährchen  und  Legenden 
angewiesen,  sondern  besitzen  sowohl  numismatische  Denkmale, 
deren  wirksame  Hülfsleistung,  um  die  schriftlichen  Quellen  zu  er- 
gänzen oder  zu  ersetzen,  sich  bei  mehreren  Gelegenheiten  bewährt 
hat,  als  Zeugnifse  in  Schriften  verschiedener  Art,  wie  sich  aus 
dem  Verfolge  der  Darstellung  herausstelleu  wird. 


1)  S.  R.  Roth  a.  a.  0.  p.  298,  Wilford  a.  a.  0.  IX,  p.  129.  u.  X,  p.  48, 
W.  Taylor  in  Orient.  Hist.  Man.  I,  p.  189.  u.  p.  850,  u.  im  J.  of  the 
ils.  Ä.  of  B.  VII,  p.  391.  u.  A.  Stirung’s  An  acount.  of  Orissa  Proper 
in  As.  B.rs.  XV,  p.  368. 
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Wenn  ich  früher  behauptet  habe  der  von  dem  Chi- 

nesen Kieutsieukio  genannte  König  der  grofsen  Jueitchi,  welcher 
die  vier  andern  Fürstenthümer  sich  unterwarf  und  den  Namen 
Kueishuang  annahm  , nicht  von  dem  zweiten  Kndphises  ver- 
schieden sey,  so  könnte  gegen  diese  Gleichsetzung  die  Verschie- 
denheit der  Namen  als  ein  nicht  zu  beseitigendes  Hindernifs  er- 
scheinen. Was  den  Eigennamen  betrifft^  so  darf  Kadphises,  so  wie 
der  des  ihm  nahe  verwandten  Kadaphes  als  durch  die  Münzen  ge- 
sicherte Formen  derselben  betrachten,  während  der  von  dem 
Chinesen  mitgetheilte  einer  solchen  Gewährschaft  entbehrt  und 
die  richtige  Form  leicht  durch  die  Mangelhaftigkeit  der  Chinesi- 
schen Schrift  zur  Bezeichnung  der  Laute  auswärtiger  Sprachen 
entstellt  worden  seyn  kann.  Der  Name,  welchen  der  Gründer  des 
grofsen  Reiches  der  Jueitchi  nachher  sich  beilegte,  Kueishuang 
gehörte  ursprünglich  einem  der  fünf  Stämme  und  erhielt  später 
eine  weitere  Verbreitung  unter  den  westlichen  Völkern  *).  Der 
Armenische  Geschichtschreiber  Moses  von  Khorene  bezeichnet  mit 
dem  Namen  Kushan  stets  das  Reich  der  Arsakiden , jedoch  wie 
man  leicht  sieht,  mit  Unrecht,  während  die  spätem  ihn  den  weis- 
sen  Hunnen  beilegen,  welchen  er  mit  Recht  gebührt,  weil  sie 
von  den  Jueitchi  nicht  verschieden  gewesen  sind.  Auch  den  Ara- 
bischen und  Persischen  Schriftstellern  ist  dieser  Name  bekannt 
geworden. 

Gegen  die  obige  Gleichstellung  erhebt  sich  die  Schwierig- 
keit, dafs  Kadphises  nach  dem  Zeuguifse  seiner  eigenen  Münzen 
zu  dem/fma  genannten  Stamme  der  Jueitchi  gehörte,  welchen  die 
Chinesen  Hieumi  nennen.  Die  genügendste  Weise,  sie  zu  ent- 
fernen , möchte  die  Annahme  seyn , dafs  der  Stamm  Kueishuang 
früher  der  mächtigste  war  und  deshalb  von  dem  Gründer  der  All- 
hcrrschaft  über  alle  fünf  Stämme  sein  Name  angenommen  worden 
ist;  denn  die  wörtliche  Uebersetzuug  der  betreffenden  Nachricht 
besagt,  dafs  er  sich  zum  König  unter  jenem  Namen  machte  ^). 

Die  Eroberungen,  die  Kadphises  unternahm,  nachdem  er  durch 
die  Unterwerfung  der  vier  Nebenfürsten  seine  Oberhoheit  über  das 


1)  S.  411. 

2)  S.  357. 

3)  S.  ViviEN  DK  Saint.-Martin’s  Les  Iluns  blaues  ctc.  p.  48  flg. 

4)  S.  oben  S.  357. 
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ganze  Volk  begründet  hatte,  sind  schon  früher  angegeben  wor- 
den '}.  Es  waren  Pota,  Kipin  und  Indien]  das  zweite  Land  ist 
bekanntlich  das  nordöstliche  Arachosien;  unter  dem  ersten  Namen 
versteht  man  am  wahrscheinlichsten  das  Land  der  Afghanen,  des- 
sen jetziger  Name  Patan  aus  Pakhtan  entstellt  ist  und  früher 
schon  in  den  Volkssprachen  gebräuchlich  jgewesen  seyn  kann*); 
nur  wird  cs  richtiger  seyn  , ihn  aus  der  ältesten  Benennung  der 
Afghanen  Pakty  herzuleiten  *).  Es  wäre  demnach  das  östliche  Kabu- 
listan  gewesen,  wenn  diese  Deutung  des  Wortes,  die  einen  ho- 
hen Grad  von  Wahrscheinlichkeit  besitzt , begründet  ist.  Hieraus 
würde  folgen,  dafs  auch  Kabul  einen  Theil  seines  Reichs  gebildet 
habe,  wofür  sich  anführen  läfst,  dafs  der  fünften  Horde  der  Jueitchi 
später  der  Name  Kaofu  oder  Kabul  gegeben  worden  ist 4).  lieber 
den  Umfang  seiner  Indischen  Eroberungen  fehlt  es  an  einer  genauen 
Bestimmung,  weil  es  nur  heifst,  dafs  er  zum  zweiten  Male  Indien 
eroberte  und  dort  einen  Statthalter  einsetzte,  um  die  Aufsicht  zu 
führen  und  das  Land  zu  regieren*).  Ob  auf  ihn  oder  seine  Nach- 
folger die  Nachricht  geht,  dafs  die  Jueitchi  die  Indischen  Könige 
tödtelen  und  statt  ihrer  Generale  einsetzten,  denen  die  Verwaltung 
der  Reiche  übertragen  \vard®),  ist  zweifelhaft;  nur  ergiebt  sich 
klar  aus  ihr  das  V'’erfahren  der  Jueitchi- Könige  gegen  die  von 
ihnen  überwundenen  Völker.  Ihre  Macht  dauerte  bis  in  die  Zeit 
der  zweiten  Dynastie  der  Han  oder  zwischen  221  und  263  nach 
Chr.  G.  ’),'  woraus  jedoch  nicht  folgt,  dafs  ihre  Macht  so 
lange  auf  derselben  Höhe  sich  erhielt.  Wenn  noch  hiuzugefügt 
wird,  dafs  Kadphises  Indien  wahrscheinlich  um  24  vor  Chr.  G.  er- 
oberte und  etwa  vierzehn  Jahre  nachher  starb®),  so  ist  dasjenige 
dargelegt  worden,  >vas  die  Chinesischen  Schriftsteller,  die  einzigen^ 
welchen  wir  Nachrichten  über  diesen  König  verdanken,  von  ihm 
berichten. 


1)  S.  oben  S.  357. 

2)  Die  obige  Erklärung  gehört  V.  ob  Saint-Mabtin  a.  a.  0.  p.  43,  Note  1. 

3)  S.  oben  I,  S.  432. 

4)  S.  oben  S.  356,  Note  1. 

5)  S.  ebend.  S.  358. 

6)  S.  Matuanlin’s  von  Stamslas  Julien  übersetzten  Bericht  über  Indien  im 
Journ.  As.  IV"»«  Ser.  X,  p.  95. 

7)  S.  defselben  Chinesen  Bericht  über  die  Jueitchi  nach  Stamslas  Julikn’s 
Uebersetzung  bei  V.  de  Saint-Mabtin  p.  43. 

8)  S.  oben  S.  359.  und  S.  411,  wo  vor  statt  nach  Chr.  G.  zu  lesen  ist. 
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Seine  Münzen  belehren  uns  über  zwei  Punkte  in  seiner  Ge- 
schichte: über  den  Umfang  seiner  Indischen  Herrschaft  und  seine 
Götterverehrung,  und  da  er  auf  ihnen  als  Verehrer  einer  der  drei 
grofsen  Indischen  Götter  erschein»,  stellt  er  sich  uns  als  ein  fremder 
Beherrscher  der  Inder  dar,  welcher  den  Glauben  der  von  ihm  be- 
siegten angenommen  hatte. 

Auf  seinen  Münzen  hat  er  sich  in  der  einheimischen  Turanischen 
Tracht  abbilden  lafsen  mit  hoher  Mütze,  langem  Rocke,  Beinkleidern 
und  Stiefeln').  Die  VVafFen , welche  er  führt,  sind  entweder  ein 


1)  Die  Typen  sind  die  folgenden ; s.  Wilson  Ar.  ant.  p.  353  flg.  Die  Münzen 
sind  alle  rund. 

Goldene,  1.  Grofse.  Av.  Figur  des  Königs  von  vorne  mit  Tatarischer,  mit 
Bändern  versehener  Mütze,  mit  Tunica,  über  welcher  ein  Rock,  und  Stiefeln, 
auf  einer  niedrigen  Bank  sitzeud,  die  Füfse  auf  einen  »Schemel  gestützt, 
in  der  Rechten  eine  Blume  haltend,  darunter  eine  Keule.  Griech.  Leg.  auf 
allen  (i'oldmünzen  : BACIAEYC  OHMO  KAA^blCHC.  Neben  der  Form 
OUMO  findet  sich  auf  den  Kupfermünzen  OOMMN  aufser  den  sicher  un- 
richtigen OOHM,  OOKM  und  OOKMO.  Die  erste  verdient  den  Vor- 
zug, weil  sowohl  die  Chinesische  Umschreibung  Hieumi,  als  die  in  Ariani- 
scher  Schrift  gegebene  Form //ma  kein  n enthalten.  Rev.  Stehende,  nackte 
Figur  von  vorne,  das  Gesicht  links  richtend,  das  Haar  in  einen  Zopf  nach 
oben  zusammengeflochten;  die  erhoben«  Rechte  auf  einem  Dreizack  stUtztend, 
die  gebogene  Linke  auf  die  »Schulter  eines  links  gewendeten  Indischen  Stiers 
lehneud,  der  zum  Theil  mit  einer  Decke  bedeckt  ist.  Av.  Leg.  meistens  nach 
A.Cunmngham  in  seiner  A"o«cc  of  some  unpublished  coins  of  the  Indo- 
scythians  im  J.  of  the  As.  S,  of  B.  XIV,  p.  433.  Mahärdgasa  rägädhi- 
rägasa  sabatraga  hisharasa  mabisharasa  Hima  Kadphigasa  tadkrasa. 
Dieses  ist  die  vollständige  Legende  nach  Wilson’s  Zusammenstellung  p.25S; 
auf  mehrern  Exemplaren  scheint  sie  nicht  ganz  vollständig  erhalten  zu  seyn, 
auf  andern  kommen  einige  Abweichungen  bei  einzelnen  Buchstaben  vor,  die 
hier  übergangen  werden  können  ; namentlich  ist  dieses  der  Fall  bei  dem 
letzten  Worte,  defsen  gewöhnlicliste  Form  die  hier  gegebene  ist:  s.  oben 
S.  324,  Note 2.  A.  Cl'nningham  liest  sabata,  wofür  .sabatra  richtiger  seyn 
wird;  vielleicht  liefse  sich  auch  sarvatra  lesen.  Da  kein  u unter  den  Si- 
bilanten in /its/iar  asri  sich  findet,  halle  ich  seine  Erklärung:  des  überall  zer- 
störenden Helden,  (d.  h.  ^ürasa  für  ^ürasja)  für  unzuläfsig.  Die  hier 
erscheinende  Form  eines  Sibilanten  weicht  von  der  der  zwei  andern  ab  und 
wird  daher  die  eines  sh  seyn.  ISabatraga-mahishasarasa  wäre  demnach 
durch  den  überallhin  gelangenden  Krdenbeherrscher  zu  erklären.  Der 
zweite  Be.standthcil  iiiufs  au.s  i^rnra  entslelll  sryn , welches  auch  in  dem 
hisharasa  anzunehmen  i.st ; das  Bedenken,  dafs  unregelmäfsig  im  Anfänge 
hi  statt  i sich  findet,  möchte  von  keinem  Belange  seyn. 

2J  Mitlelgrofse.  Av.  Rechts  gerichteteter  Kopf  des  Königs  mit  derselbe 
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Speer  oder  am  gewöhnlichsten  eine  Keule,  deren  sich  sein  Volk 
daher  auch  im  Kampfe  bedient  zu  haben  scheint.  Der  Dreizack 


Mütze,  über  welcher  ein,  einem  Dreizacke  ähnlicher  Schmuck;  mit  dem 
Obern  Theile  'des  Kleides;  in  der  Hechten  eine  kurze,  über  der  Schulter 
gelegene  Keule.  Kev.  N'akte,  stehende  Gestalt  vun  vorne;  anT  einigen  Exem- 
plaren ist  der  Kopf  mit  einer  Mütze  bekleidet,  auf  einem  mit  einer  lodernden 
Flamme,  darüber  wohl  ein  Halbmond;  wenigstens  scheint  dieses  auf  der 
Münze  PI.  X,  Nro:  13.  der  Fall  zu  seyn;  die  erhobene  Hechte  auf  einem 
Dreizack  ruhend;  an  defsen  Mitte  vielleicht  ein  Heil;  die  Linke  scheint  eine 
kurze  Keule  zu  halten,  über  den  V'orderarm  ein  Gewand  oder  vielleicht 
Bänder.  Ein  Exemplar  ist  in  Benares  gekauft  worden. 

3.  Mittelgrofse-  Av.  Derselbe  Kopf,  nur  links  gewendet ; die  ausge- 
streckte Hecbte  hält  eine  Keule  empor.  Rev.  dieselbe. 

4.  Mittelgrofse.  Sitzende  mit  derselben  .Mütze  bekleidete  Figur  des 
Kölligs  auf  einem  von  zwei  Pferden  gezogenen  AVagen  sitzend;  der  AVa- 
genlenker  ist  viel  kleiner,  als  der  König,  welcher  die  Keule  Uber  der  rechten 
Schulter  trägt.  Rev.  dieselbe.  Auch  vun  diesem  T^  pus  ist  ein  Exemplar 
aus  Benares  gekommen.  Nach  iWafKa/i/i/i’s  Berichte,  s.  F.  deSAiNT-.MABTiN’s 
Les  lluns  blaues  etc.,  p.  60.  gab  cs  im  Lande  der  grofsen  Jueitchi  be- 
deckte AA'agen;  wahrscheinlich  nahmen  sie  in  Indien  den  Gebrauch  der 
offenen  AA’agen  an. 

5.  Mittelgrofse.  Av.  Kopf  des  Königs,  wie  auf  2.  Rev.  ^iva , wie 
auf  1,  aber  bekleidet,  auf  den  Stier  sich  stützend  und  den  Dreizack 
haltend. 

6.  Kleine.  Av.  Der  rechts  gewendete  Kopf  des  Königs  in  einen  Rahmen 
gefafst.  Rev.  Dreizack  mit  dem  Beile. 

Silberne.  7.  Kleine.  Av.  Stehende,  links  gewendete  Figur  des  Königs  mit 
dem  Parthischen  Helme  und  Bändern;  mit  Tunica,  Rocke  und  Beinkleidern; 
vor  ihr  ein  Feuer-Altar  und  daneben  ein  Dreizack,  dahinter  eine  Keule: 
die  Rechte  über  dem  Altäre  haltend,  in  der  Linken  vielleicht  ein  Gefäfs; 
Griech.  Leg.  BACU^YC  BACIAiSlN  MeTAC  OHMO  KdA<BICHC. 
Rev.  Stehende,  rechts  gewendete  Figur  mit  dem  Indischen  dhoti  bekleidet, 
wie  sonst.  Ar.  Leg.  wie  gewöhnlich,  nur  hishara  statt  hisharasa  unA  Hima 
ist  verschwunden.  Dieses  ist  die  einzige  bis  jetzt  entdeckte  Silbermünze 
eines  Indosk3'thiscben  Königs. 

Kupferne.  8.  Grofse.  Av.  Stehender,  rechts  gewendeter  König  von  vorne 
mit  Bart,  spitzer  Mütze  mit  Bändern  ; mit  Kleide,  Tunica  und  Stiefeln  ; mit 
der  Rechten  abwärts  auf  einen  Altar  zeigend  , die  Linke  in  die  Hüfte  ge- 
stemmt; rechts  ein  Dreizak , links  eine  Keule  Griech.  Leg.  BACIASYC 
BACIAf-SlN  CioTHP  MeBAC  OOMHN  KAAd^ICUC.  Rev.  ^et’a  von 
vorne,  mit  Strahlen  um  das  Haupt  und  einer  Art  von  Schleier  bedeckt,  in 
Indische  Tracht  gekleidet;  über  der  linken  Schulter  hängt  eher  eine  Kette 
vun  Schädeln,  als  ein  Blumenkranz;  io  der  Rechten  der  Dreizack,  der 
linke  Arm  auf  den  rechts  gewendeten  Stier  gestützt.  Die  Ar.  Leg.  die 
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mufs  nicht  als  eine  Waffe  betrachtet  werden,  sondern  als  ein  Zeichen 
derVerehruiig  des  Gottes  pit-o.  Nur  einmal  ist  er  mit  einem  Panzer 
oder^  eher  einem  Wappenrocke  dargestellt  worden ; auch  nur  einmal 
mit  einem  Parthischen  Helm  bekleidet.  Er  zeigt  sich  uns  sitzend 
oder  auf  seinem  Speere  sich  stützend,  gleichsam  von  seinen  Thatcn 
ausruhend,  oder  auf  einem  Wagen  fahrend,  ein  Gebrauch,  der  von 
den  Chinesischen  Schriftstellern  ausdrücklich  seinem  V'olke  beigelegt 
wird.  Auch  als  Verrichter  eines  Opfers  scheint  er  auf  einer  Münze 
abgebildet  zu  seyn.  Da  auf  dem  Altäre  eine  Flamme  brennt,  könnte 
man  muthmafsen , dafs  er  oder  richtiger  seine  Vorgänger  während 
ihres  hundertjährigen  Aufenthalts  in  den  Ostiranischen  Ländern  den 
dort  einheiraischen  Feuerdienst  angenommen  hätten.  Für  diese 
Vermuthung  läfst  sich  die  Annahme  des  Parthischen  Helmes  als 
Bestätigung  anführeii  und  ^venn  es  bei  dieser  Auffafsung  der  Be- 
deutung des  Feueraltars  auf  der  in  Rede  stehenden  Münze  aller- 
dings befremden  mufs,  dafs  auf  ihrer  Rückseite  ein  Indischer  Gott 
abgebildet  ist,  Kadphises  demnach  als  Anhänger  zweier  verschie- 
dener Religionen  erscheinen  würde , wenn  diese  Auffafsung  richtig 
ist,  so  wird  jedoch  dieses  Befremden  durch  die  Wahrnehmung  sehr 
verringert,  dafs  der  König  Kanishka  nach  dem  Zeugnifse  seiner 
eigenen  Münzen  nicht  nur  ein  Verehrer  zugleich  der  Iranischen 
Lichtgötter  und  defselben  Indischen  Gottes  war,  welcher  selbst  oder 
defsen  Symbole  auf  keiner  der  Münzen  des  Kadphises  fehlen,  son- 
dern auch  der  Lehre  Buddha' s huldigte  , was  auch  von  der  ge- 
schriebenen Geschichte  bezeugt  wird.  Es  möchte  nicht  schwer 
seyn , die  Ursachen  der  Unentschiedenheit  dieser  Könige  in  ihren 
religiösen  Ueberzeugungen  aufzußnden.  Aus  ihrem  Vaterlande 
brachten  sie  nur  dürftige  religiöse  Vorstellungen  mit,  es  gab  dort 
keine  ausgebildete,  tief  gewurzelte  Religionslehre,  welche  auf  alte 
heilig  gehaltene  Ueberlieferungen  begründet  und  von  einer  mächtigen 


gewöhnliche,  wie  auf  den  folgenden.  Auch  die  Griech.  ist  dieselbe,  nur 
sind  sie  nicht  überall  vollständig  erhalten. 

9.  Kleine.  Av.,  wie  oben.  Ucv.  dieselbe;  auf  einigen  Exemplaren  ist 
die  Figur  w'eiblicli. 

10.  Mittelgrofse.  Stehende,  etwas  verschieden  bekleidete  Figur,  die  er- 
hobene Rechte  auf  einem  Speere  ruhend,  llev.  dieselbe , nur  ist  der  Stier 
links  gewendet.  Die  Ar.  Leg.  fehlt. 

11.  Mittelgrofse.  Av.  Dieselbe  stehende  Figur,  aber  in  ein  langes  Panzer 
oder  eher  einen  Waffenrock  gekleidet.  Die  Rev.  dieselbe. 
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Pricstcrscliaft  beschützt  wurde.  Solche  fanden  sie  In  den  von  ihnen 
eroberten  Ländern  vor  und  sie  werden  theils  durch  den  Eindruck, 
welchen  eine  höhere,  ihnen  als  göttlich  dargestellte  Lehre  und  eine 
ausgebildeto  Götterverehrung  auf  ihren  roheti  Geist  machten,  theils 
durch  den  Wunsch,  sich  die  Zuneigung  ihrer  Unterthanen  zu  ge- 
WMiinen,  leicht  den  Bemühungen  der  Lehrer  des  Mazdaja^nischen, 
des  Brahmanischen  und  des  Buddhistischen  Glaubens  sic  zur  An- 
nahme derselben  zu  überreden  bei  sich  so  viel  Eingang  gestattet 
haben , sich  wenigstens  äufscriich  als  Bekenner  der  Keligioncn 
ihrer  verschiedenen  Unterthanen  zu  zeigen.  Da  wir  keine  Münzen 
des  Kadphises  besitzen,  welche  aus  einem  Gebiete  im  N.  des  ilin- 
dukoh  gekommen  sind,  ist  es  möglich,  dafs  er  auf  andern,  als  den 
uns  bekannt  gewordenen,  sich  auf  eine  weniger  zweifelhafte  Weise 
als  Anhänger  der  Iranischen  Lichtreligion  hatte  darstellen  lafsen. 

Wie  dem  auch  seyn  möge,  die  Beweise  für  die  Verehrung  des 
pira  von  Seiten  dieses  Königs  sind  unwiderleglich.  Die  Dreizacke 
mit  dem  Beile  sind  noch  in  der  neuesten  Zelt  aufgefuuden  worden*), 
^iva  wird  entweder  nackt  dargestellt  oder  in  Indische  Tracht  be- 
kleidet; nach  dem  häußgen  Vorkommen  von  Brüsten  last  sich  muth- 
mafsen,  dafs  diese  Gottheit  vorzugsweise  als  Ardhanän  oder  als 
Halbfrau  von  dem  Indoskythischen  Herrscher  verehrt  ward.  Sowohl 
er  als  seine  Frau  werden  mit  der  mundamälu  oder  dem  Schädel- 
kranze dargestellt,  jedoch  sonst  nicht  mit  einer  Keule;  cs  mufs 
daher  dahin  gestellt  bleiben,  ob  es  eine  solche  sey,  die  auf  einer 
der  Münzen  des  Kadphises  dafür  gehalten  worden  ist.  Civa  erscheint 
in  seinen  Billdern  mitunter  mit  einer  Elephanten-  oder  auch  einer 
Tigerhaut  bekleidet ; eine  solche  möchte  es  daher  seyn  , welche 
auf  einer  Münze  auf  seinem  Arme  liegt.  Seine  gatä  oder  sein 
Haarzopf  ist  seine  eigenthümliche  Haartracht  und  der  Halbmond 
erscheint  oft  auf  seinen  Bildern  als  sein  Kopfschmuck,  wie  wenig- 
stens auch  auf  einer  Münze.  Die  Strahlen  um  sein  Haupt  sind 
eine  Abweichung  von  der  gew’öhnlichen  Darstellung  dieses  Gottes. 
Der  Stier  Nandi  ist  bekanntlich  sein  gewöhnliches  Fnhrw'crk  und 
Stiere  mit  einer  Decke  bekleidet,  wie  auf  den  Münzen  des  Kadphises^ 
werden  noch  von  den  Anhängern  einer  ^ivaitischen  Secte  in  den 
Städten  herumgeführt.  Wir  Buden  daher  diesen  Gott  genau  so  auf 
diesen  Münzen  dieses  fremdeu  Fürsten  dargestellt,  wie  noch  jetzt. 


IJ  Nach  Wilson's  Bemerkuug  p.  3ö0.  siud  solche  abgebildet  im  J.  uf  the  As. 
Ä.  of  B.  V,  PI.  XXX. 
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Durch  seine  Beiuamen  des  überall  hin  gelangenden 
Herrschers  und  des  Beherrschers  der  Erde  macht  Kad- 
pliises  Ansprüche  auf  ein  weitausgedehntes  Reich.  Diese  Ansprüche 
müfsen  jedoch  auf  Kabulistan  und  das  Pengäb  beschränkt  werden, 
weil  seine  Alünzen  in  grofser  Anzahl  in  den  dortigen  Stupa  ge- 
funden worden  sind.  Das  Vorkommen  derselben  in  Benares  kann 
für  den  Besitz  eines  so  östlichen  Landes  nichts  beweisen,  weil  sie 
überall  in  den  Bazaren  häufig  zum  Verkaufe  angeboten  werden..  Da 
ihm  aufserdem  alle  Stämme  der  Jucitchi  gehorchten,  war  er  im- 
merhin der  Besitzer  weiter  Länderstrecken.  Vielleicht  hatte  er 
auch  seine  Eroberungen  über  das  Pengäb  hinaus  nach  Mälava  aus- 
gedehnt.  In  diese  Zeit  möchten  nändich  am  wahrscheinlichsten 
einige  Münzen  versetzt  werden,  welche  Legenden  in  Altindischer 
Schrift  haben,  die  etwas  jünger  ist,  als  die  auf  den  Münzen  der 
Ä'/i/ra-Könige , und  zugleich  in  Arianischer,  deren  Gebrauch  bald 
nachher  aufhörte.  Sie  beweisen  durch  die  auf  ihnen  vorkommenden 
Titel  Xalrapa,  dafs  sie  von  Statthaltern  eines  fremden  Herrschers 
herrühren  und  auf  einer  Münze  findet  sich  der  Name  der  Stadt 
Uggajini,  der  Hauptstadt  Mälava’s.  Es  kommt  noch  hinzu , dafs 
auf  einer  andern  Münze  der  Indische  Buckelochse  sich  findet,  wie 
auf  den  Bleimünzen  der  Sinha-Fürsten , mit  derselben  eigenthüm- 
lichen  Reverse  und  einer  unleserlichen  Griechischen  Legende ; wo- 
durch eine  Beziehung  der  Nachfolge  des  Urhebers  jener  Münzen 
zu  diesen  angedeutet  wird  Gegen  diese  Auffafsung  sprechen 


1)  Die  ersten  Münzen  sind  niit^'ellieilt  worden  in  Cuins  and  relics  from  Bactria 
im  J.  of  tlie  As.  S.  of  D.  VII,  PI.  XXXII,  p.  10.50  nach  J.  Prinskp’s 
Zeichnungen,  der  durcli  seine  Krankheit  verhindert  ward,  sie  selbst  zu  be- 
schreiben. Seine  Lesung  der  Legenden  sind  bekannt  gemacht  worden  in 
Z.  f.  d.  K.  d.  M.  IV,  S.  200.  Es  sind  zwei  Arten.  Die  eine  hat  auf  den 
Aversen  ein  sattelloses  Pferd  ohne  Legende,  auf  den  Iteversen  eine  undeut- 
lich gewordene  Figur,  vielleicht  eine  Victoria,  wie  auf  den  Azes- Münzen. 
Die  Legenden  in  Altindischer  Schrift  lauten:  ganapadasa , in  Arianischer 
Khatnpasa pagamasa  oder  Mah&khatapasa, auf  e'iaer  Khatapasapagnmasa? 
pagiimapnsa.  Das  letzte  Wort  ist  unklar;  pragrünia  könnte  ein  aufseres 
Dorf  bedeuten,  allein  Heschützter  der  äufsern  Dörfer  ist  ein  ungewöhnli- 
cher Titel,  .ledenfalls  ist  es  kaum  ein  Eigenname.  Die  Aversen  der  zweiten 
Art  stellen  einen  Indischen  lUickeluchsen  der  und  sind  ohne  Legende;  die 
lleversen  zeigen  dieselbe  Figur,  nur  noch  undeutlicher  geworden.  Die 
Legenden  in  Allindischer  .Schrift  sind:  Hagana  ganapadasa  und  auf  einer 
in  Arianischer  Schrift:  MahataCO  rkgana  ganapa  (_dasa} ; auf  einer 
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jedoch  einige  Umstände,  durch  welche  sie  zweifelliaft  gemacht 
wird.  Krstens  die  Verschiedenheit  der  Typen  von  denen  der  Kad- 
ph  iscs  - Münzen ; es  ist  jedoch  daran  zu  erinnern , dafs  auf  den 
M üiizen  des  letzten  Griechisch  - Indischen  Königs,  des  Ilermaius, 
auch  ein  Pferd  vorkotnmt  *)  und  dafs  eine  Nachahmung  der  Victoria 
der  ^»es-Münzeii  sich  auf  denen  des  spätem  Oerki  einstellen  wird, 
so  dafs  eine  Beibehaltung  eines  Griechischen  Typus  in  einem  ein- 
zelnen Indischen  Lande  nichts  auiTallcndes  hat.  Noch  w'cniger  darf 
der  Gebrauch  des  Indischen  Buckelochscn  auf  der  Münze  eines 
Satrapen  einer  Indischen  Provinz  befremden,  ^^'as  endlich  den 
Gebrauch  des  Arianischen  Alphabets  auf  den  Münzen  im  in- 
iiern  Indien  betrifft,  so  erscheint  cs  in  diesem  Falle  so  selten,  dafs 
diese  Ausnahme  von  der  Regel  die  Thatsache  des  sonstigen  Auf- 
hörens seines  Gebrauchs  nicht  beeinträchtigen  kann , zumal  noch 
ein  anderes  Beispiel  eines  solchen  spätem  Fortbestehens  dieser 
fremden  Schrift  in  Indien  sich  uns  darbieten  wird.  Ihr  Vorkommen 
auf  Münzen  aus  Mälava  möge  für  die  oben  vermuthete  Herkunft 
derselben  sprechen.  Ich  nehme  daher  an , dafs  Kadphises  auch 
Mälava  seinem  Reiche  hinzufügte  und  dort  einen  Satrapen  einsetzte, 
der  auf  seinen  Münzen  dem  Typus  der  Sinha- Könige  nachahmte, 
welche  ebenfalls  anfangs  fremden  Herrschern  gehorchten.  Ob  nach 
dem  Tode  des  Kadphises  seine  Statthalter  in  xMälava  als  unabhän- 
gige Fürsten  sich  behaupteten  oder  in  diesem  Lande  die  einhei- 
mische Herrschaft  wieder  hergestellt  ward,  darüber  läfst  sich  nichts 
gewifses  aufstellen,  obwohl  die  erstere  Ansicht  den  V’orzng  ver- 


dritten  ist  khatapa  noch  erhalten  , auf  einer  vierten  Ugeiiij-X  nXtna. 
Verbindet  man  diese  Eiuzelnheiten  miteinander,  so  waren  die  letztem  wohl 
Münzen  von  Statthaltern  der  dem  Könige  gehörenden  liändcr,  deren  Haupt- 
stadt L'Kgajini  war,  die  erstem  die  von  Satrapen  über  die  Dörfer.  Die 
letzte  im  Texte  erwähnte  Münze  ist  von  J.  Prinskp  im  J.  of  the  .ds.  Ä.  of 
B.  VIl,  PI.  XII,  No:  14  abgebildet  und  p.  356  beschrieben  wurden.  Es 
ist  eine  Kupfermünze.  Die  Averse  stellt  einen  Indischen  Buckelochsen  dar, 
wie  auf  den  Bleimünzen  der  Sinha-Könige  und  hat  eine  unleserlicho  Legende 
in  schlechten  Griechischen  Buchstaben.  Die  Reverse  stimmt  mit  denen  der 
oben  erwähnten  Regenten  überein , über  welche  s.  oben  S.  780.  und  von 
der  Legende  in  einer  etwas  spätem  Form  des  Indischen  Alphabet’s  erhalten: 
RXgno  mahXxutra.  Sie  ist  in  üggajini  gefunden  worden,  — Ich  bemerke 
noch,  dafs  diese  Münzen  Buddhistische  Satrapen -Münzen  genannt  wer- 
den, jedoch,  so  weit  ich  sehe,  ohne  einen  genügenden  Grund. 

2,  S.  oben  S.  337,  Note  2. 
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dienen  möchte^  weil  in  Uggajini  Silberniünzen  gefunden  worden 
sind  , auf  welchen  der  Kopf  der  Aversen  denen  auf  den  Münzen 
der  ÄmAa- Könige  sehr  ähnlich  und  deutlich  uachgebildet  worden 
ist,  die  Reversen  zwar  einen  eigenthömlichen  Typus,  dagegen 
die  Titel  König  und  Grofssatrap  darbieten  Diese  Titel  deuten  an, 
dafs  die  Satrapen  des  Kadphises  nach  seinem  Tode  sich  unabhängig 
machten,  und  ihrem  frühem  Titel  dem  königlichen  beifügten,  auch 
in  diesem  Punkte  dem  Beispiele  der  Sinha  folgend.  Gegen  diese 
AufFafsung  der  in  Frage  stehenden  Münzen  würde  sich  ein  gegrün- 
deter Zweifel  erheben , wenn  es  richtig  wäre , dafs  die  auf  den 
Reversen  vorkommende  männliche  Figur  als  eine  Buddhistische  zu 
deuten  sey  ; gegen  diese  Deutung  ist  jedoch  zu  erinnern,  dafs  auf 
sicher  Buddhistischen  Münzen  zwar  ähnliche  Gestalten  erscheinen, 
allein  in  einer  ganz  andern  Umgebung  und  dafs  für  den  Buddhi- 
stischen Charakter  der  in  Rede  stehenden  Münze  kein  entschei- 
dendes Merkmal  spricht  Von  dieser  Seite  kann  daher  der  oben 
vorgelegten  Vermuthung  nichts  entgegengestellt  werden. 

Da  die  Münzen  die  Hauptquelle  für  die  Erforschung  der  Ge- 
schichte des  Kadphises  abgeben,  möge  hier  noch  eines  an  und  für 
sich  unbedeutenden  Umstandes  gedacht  werden,  der  jedoch  dazu 
beitragen  kann  , seine  Stellung  zu  einem  andern  Herrscher  aus 
dieser  Zeit  zu  bestimmen,  der  lediglich  durch  seine  Alüuzcn  uns 
bekannt  geworden  ist.  Die  Münzen  des  Kadphises  sind  nämlich 
mit  zwei  Monogrammen  versehen  ^). 


1)  S.  E.  Thomas  im  J.  of  the  R.  yls.  «S.  XII,  p.  63  u.  PI.  II,  No.  35—38. 
Auf  den  Reversen,  die  meistens  sehr  undeutlich  geworden,  findet  sich  eine 
männliche  Gestalt,  die  gewöhnlich  den  rechten  Arm  ausstreckt.  Zwei  waren 
von  J.  Pbinskp  früher  mitgetheilt  worden  im  J.  of  the  As.  Ä.  of  B.  111, 
PI.  XVIII , No.  31  u.  PI.  XLIX , No.  9.  Die  Titel  lauten:  R-Xgno  mahX- 
xatrapasa,  der  Name  ist  nicht  mehr  lesbar.  Die  erste  ist  in  Uggajini  ge- 
kauft worden,  s.  ebend.  III,  p.  230. 

2)  Auf  den  von  E.  Thomas  a.  a.  0.  angeführten  Münzen  befindet  sich  diese 
Gestalt  entweder  vor  einem  Hirsche  oder  die  Averse  ist  von  den  übrigen 
verschieden.  Auf  mehrern  jener  Münzen  zeigt  sich  das  Zeichen  eines  kaitja 
oder  richtiger  eines  stüpa,  wie  ich  später  nachweisen  werde.  Die  aus  Csoma 
Kökisi’s  Analyais  of  the  Dulva  in  As.  Res.  XV , p.  86  angefühte  Stelle, 
welche  von  Thomas  als  Beweis  dafür  angezogen  wird,  dafs  die  männliche 
Gestalt  die  eines  Buddhistischen  Laien  sey,  kann  dieses  nicht  beweisen,  weil 
in  ihr  nur  die  Rede  von  gewifsen  Arten  von  Siegelringen  ist,  welche  die 
Buddhistischen  Priester  tragen  oder  nicht  tragen  dürfen. 

3)  Nämlich  die  Monogramme  135  u.  156  bei  Wilson. 
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Von  Kadphiscs  oder  Kiciitsicukio  ist  noch  zu  erwähnen,  dafs 
der  Angabe,  er  sey  achtzig  Jahre  alt  geworden  und  sein  Sohn 
Jenkaotchin  sey  ihm  in  der  Herrschaft  nachgefolgt,  eine  genü- 
genden Beglaubigung  abgehe').  Wegen  seiner  grofsen  Thaten  mufs 
ihm  jedoch  eine  zicmlieh  lange  Dauer  seiner  Uegieiung  zugestan- 
den werden  und  es  steht  von  Seiten  der  sonstigen  aus  dieser 
Zeit  bekannt  gewordenen  politischen  Vcrhältnifse  im  westlichen 
Indien  nichts  der  y\nnahmc  entgegen , dass  er  etwa  bis  zum  .An- 
fänge der  christlichen  Zeilrechtiung  regiert  habe,  weil  die  zwei 
ersten  7’//r//.<fAA-fl-Könige  nicht  mächtig  genug  waren,  um  aufscrhalb 
Kä^mira’s  Gebiete  sich  zu  unterwerfen®).  Wir  kennen  die  Namen 
seiner  Nachfolger  nicht;  aus  dem  A'erfolge  der  Krzählung  wird 
sich  ergeben,  dafs  ein  anderes  Geschlecht  der  Indoskythen,  welches 
von  den  Indern  mit  dem  oben  erwähnten  Namen  bezeichnet  wird, 
nicht  sehr  lange  nach  seinem  Tode  sich  der  obersten  Macht  in 
den  westlichen  Indischen  Gebieten  bemeisterte.  Wahrscheinlich 
trat  in  einem  Theile  dieser  Gebiete  eine  kurze  Unterbrechung  in 
der  fremden  Beherrschung  derselben  ein.  Diese  Voraussetzung 
möchte  jedenfalls  die  ansprechendste  .Art  seyn , eine  in  der  Indi- 
schen Numismatik  allein  stehende  räthsclhafte  Erscheinung  zu  er- 
klären. VV'^ir  besitzen  nämlich  Münzen,  auf  welchen  ihr  Urheber 
nicht  mit  seinem  Namen  benannt  ist,  sondern  sich  nur  die  Titel 
des  grofsen  Retters  und  des  Königs  der  Könige  beilegt  ^).  Auf 


1)  S.  oben  S.  358. 

8)  Diese  Ansicht  ist  der  früheren  S.  41 1 , dafs  er  nur  bis  10  vor  Chr.  Geb. 
regiert  habe,  vorzuziehen. 

3)  S.  'Wii.so.x  a.  a.  0.  p.  338  fg.,  defsen  Ansicht  ich  meiner  eigenen,  früher, 
Zur  Gesch.  der  Griech.  und  Indosk.  Kön.  S.  183.  vorgetragenen  vorziehe. 
Die  Typen  sind  die  folgenden: 

Silberne.  I.  Drachme.  .Av.  Rechts  gewendeter,  mit  Strahlen  bedeckter  Kopf 
mit  dem  Obertheile  der  Chlumys.  Rev.  Rechts  gewendeter  Reiter.  Von  der 
Leg.  nur  erhalten  — FAC  BACIAEVC  BACIAE  — . 

Kupferne.  Alle  sind  rund. 

8.  Grofse.  Av.  Behelmter,  links  gewendeter  Kopf  mit  dem  Obertheile  der 
Chlamys;  in  der  ausgestreckten  Rechten  eine  kurze  Lanze.  Rev.  Der  König 
zu  Pferde,  auf  der  ausgestreckten  Rechten,  wie  es  scheint  ein  Habicht. 
Griech.  Legende  C£ITHP  Me  FA  — . 

3.  Mittelgrofse.  Av.  Rechts  gewendeter  Kopf  mit  dicken  Locken,  Bändern 
und  Strahlen;  mit  grofsen  Ohrringen;  in  der  Linken  eine  kurze  'Lanze. 
Rev.  der  König  zu  Pferde,  links  gewendet.  Leg.  CFlTHP  MEFAC  BACI- 
Ae  VC  BACIAe  Vü)N. 
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ihren  Rückseiten  erscheint  er  stets  als  Reiter,  wie  Azilises  und  seine 
Nachfolger,  so  wie  die  Parthischen  Könige  Kipin’s.  Auf  der  Vor- 
derseite fitidet  sich  ausnahmsweise  ein  Mann  in  einem  langen  Rocke 
vor  einem  Feueraltare  stehend,  gewöhnlicher  aber  ein  Kopf,  wel- 
cher selten  mit  einem  Helme,  gewöhnlicher  mit  einem  Turban  be- 
kleidet. Um  die  Herkunft  dieses  namenlosen  Königs  zu  ermitteln, 
ist  besonders  zu  beachten,  dafs  seine  Gesichtszüge  nicht  Indosky- 
thisch  sind,  sondern  Indisch,  vor  allem  aber,  dafs  er  Ohrringe  trägt, 
eine  Sitte,  die  bei  den  Indern  sehr  alt  ist,  weil  schon  in  den  epi- 
schen Gedichten  Ohrgehänge  als  Schmuck  der  Helden  erwähnt 
werden;  noch  gegenwärtig  tragen  die  meisten  jungen  Männer,  mit- 
unter auch  ältere  diesen  Schmuck. 

Was  die  Stellung  dieses  Königs  zu  andern  anbelangt,  so  er- 
hält er  eine  Beziehung  zu  Azes  dadurch,  dafs  er  sich  als  Reiter- 
köuig  hat  darstollen  lafsen,  und  durch  die  Annahme  des  Titels 
König  der  Könige;  diese  Beziehung  ist  Jedoch  keine  nähere, 
weil  diese  Oarstellung  und  derselbe  Titel  dem  Azes  mit  mehreren 
anderen  Königen  der  vorhergehenden  Periode  gemeinschaftlich 
sind.  In  ein  deutlicheres  V^erhältnil’s  tritt  der  namenlose  Retter  zu 
Azes  durch  das  Monogramm  seiner  Münzen  , welches  aus  einem 
Dreizack  besteht,  dessen  kurze  Flandhabe  mit  einer  kurzen  Queer- 
stange  versehen  ist  und  in  einen  Kreis  ausläuft.  Auf  den  Münzen 
des  Azilises  und  des  Azes  findet  sich  der  obere  Theil  dieses  Mo- 
nogramms in  der  rechten  Hand  ihrer  Victorien , mit  dem  unteren 
Theile  haben  mehrere  Monogramme  des  zuletzt  genannten  Königs 


4.  Dieselbe,  nur  ist  der  Reiter  etwas  anders  gekleidet,  und  statt  der  zwei 
ersten  Wörter  der  Legende  das  sinnlose  CSITI. 

5.  Dieselbe,  nur  hat  der  Kopf  keine  Ohrringe  und  oben  an  der  Lanze  ist 
eine  Quaste.  Andere  Münzen  dieses  Typus  weichen  nur  durch  die  Legenden 
ab,  die  theils  unvollständig,  theils  fehlerhaft  sind ; sie  braiiclien  daher  hier 
nicht  aufgefuhrt  zu  werden. 

6.  Mittelgrofse.  Av.  Dor  König  zu  Pferde  rechts  gewendet,  von  der  Griech. 
Leg.  nur  erhalten  — THP.  Rev.  Rechts  gewendete  männliche  Gestalt  mit 
Bändern  um  den  Kopf  in  einen  langen  Ruck  gekleidet;  in  der  Rechten  ein 
Stab;  die  Linke  ausgestreckt  über  einem  Kruge  oder  eher  über  einem  Feuer- 
altare, Ar.  Legende  Mahatasa  dha.darasa  mahama  . . ? ra  . . {:agasa. 
Da  nach  den  wenigen  erhaltenen  Buchstaben  des  zweiten  Titels  dieser  von 
dem  Griechischen  König  der  Könige  verschieden  zu  seyn  scheint,  wäre  es 
zu  wünschen,  dafs  er  durch  Vergleichung  mehrerer  Exemplare  hergestellt 
w'ürde.  Von  diesem  Typus  kummeu  auch  kleinere  vor.  Die  Griech.  Leg., 
wenn  vollständig,  lautete:  CilTlIP  MEFAC  BACEiiVC  BACIA^SIS- 
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Aehnlichkeit,  so  dafs  es  keinem  Zweifel  unterliegt,  dafs  die  Münzen 
jener  zwei  Könige  die  Bestandtlieile  geliefert  haben,  aus  welchen 
der  namenlose  Fürst  sein  iMonogramm  hat  zusammensetzen  lafsen  >). 
Fs  folgt  hieraus,  dafs  er  später  als  dieser  geherrscht  hat.  Seine 
Beziehung  zu  dem  zweiten  Kadphises  erhellt  aus  der  genauen  Ue- 
bereinstirnmung  seines  Monogramms  mit  einem  der  zwei  von  diesen 
gebrauchten'^).  Um  dies  Verhältnifs  beider  Herrscher  in  Beziehung 
auf  ihre  Aufeinanderfolge  zu  erforschen,  sind  wir  auf  geringfügige 
Momente  verw'iescn , die  jedoch  in  Ermangelung  anderer  (iründe 
allein  über  diese  Frage  entscheiden  können.  Wenn  die  Vermeh- 
rung der  drei  Zacken  des  namenlosen  Königs  durch  den  Zusatz 
einer  vierten  von  dem  zweiten  Kadphises  zu  Gunsten  des  frü- 
heren Alters  des  erstem  zu  sprechen  scheinen  könnte,  so  streitet 
dagegen  die  Form  eines  der  Griechischen  Buchstaben  3) , so  wie 
die  Fehlerhaftigkeit  der  Griechischen  Wörter,  welche  eine  weiter 
fortgeschrittene  Unbekanntschaft  mit  dieser  Sprache  darthut  und 
daher  für  die  spätere  Zeit  des  grossen  Retters  entscheiden  müs- 
sen. Das  er  ein  Inder  war,  bietet  sich  als  einfachste  Lösung  des 
Räthsels  seiner  Namenlosigkeit  die  \'oraussetzung  dar,  dafs  er 
aus  einem  der  freien  \’ölker  der  Pentapotarnie  abstammte , von 
ihnen  zum  Anführer  in  den  Kampf  gewählt  worden  war,  den  er 
gegen  die  ludoskythischen  Fürsten,  in  diesem  Falle  wohl  gegen 
einen  Sohn  oder  Nachfolger  des  Kadphises,  unternommen  hatte. 
Dieser  Gebrauch  bestand  nach  dem  Zeuofuifse  der  Griechischen 
Schriftsteller  bei  diesen  Völkern ; die  Mülaca  und  Xudruka  wählten 
einen  gemeinschaftlichen  Führer  in  ihrem  Kampfe  gegen  Alexander 
den  Grofsen“^).  Wegen  des  glücklichen  Ausgangs  dieses  Kampfes, 
durch  welchen  die  von  ihm  angeführten  dortigen  freien  Völker  ihre 
Freiheit  wiedergewannen,  nahm  er  den  Beinamen  des  Retters  an. 

1)  Diese  Bemerkung  gehört  Wilson  a.  a.  0.  p.  333. 

2)  S.  ^A'ilson  a.  a.  O.  p.  3dl.  Sie  unterscheiden  sich  nur  dadurch,  dafs  das 
des  Kadphises  vier  Zacken  hat  statt  drei  und  dafs  der  untere  Theil  der  Hand- 
habe anders  gestaltet  ist. 

3)  Auch  auf  den  Münzen  beider  werden  die  spätem  Formen  des  E und 
nämlich  C und  £ gebraucht,  auf  denen  des  Kadphises  aber  noch  Y.  auf 
denen  des  namenlosen  Königs  V.  Aufser  dem  ganz  sinnlosen  CSITI  findet 
sich  auf  einer  Münze  des  letztem  dieser  Anfang  der  Legende:  HPEFFd 
BF  — p.  333.,  wo  die  ersten  Zeichen  als  Entstellungen  aus  {CSIT)  HP 
MEPA(C)  betrachtet  werden  müfseu.  Wilson  war  p.  334,  geneigt,  diesen 
namenlosen  König  für  einen  Vorgänger  des  Kadphises  zu  halten. 

4)  S.  oben  S.  169. 
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Es  inufs  allerdings  auffalleii,  dafs  dieser  Anführer  sich  König  und 
König  der  Könige  nennt ; da  dieser  Titel  sich  jedoch  nur  iu  den 
Griechischen  Legenden  vorfindet  , welche  den  dortigen  freien 
Völkern  unlesbar  und  unverständlich  waren,  konnte  er  sie  von  den 
Münzen  der  fremden  Herrscher  auf  die  seinigen  übertragen  lafsen, 
ohne  ihre  Eifersucht  zu  erregen.  Welche  Rücksicht  ihn  bestimmte, 
seinen  Namen  zu  verschweigen,  ist  nicht  ganz  klar.  Die  annehm- 
barste Erklärung  möchte  die  seyn  dafs  die  Anführer  dieser  Völker 
nur  im  Namen  ihrer  Gemeinschaften  handelten.  Hierfür  spricht, 
dafs  wir  Münzen  von  einem  derselben,  den  Jaudheja,  besitzen, 
welche  die  der  siegreichen  Schar  der  Jaudheja  in  den  Umschriften 
genannt  werden  *). 

Wir  entgehen  durch  diese  Annahme  der  sehr  unwahrschein- 
lichen Vermuthung,  dafs  auf  den  Münzen,  von  welchen  hier  die 
Rede  ist,  nicht  die  Gestalt  eines  wirklichen  Menschen  abgebildet 
worden  sey,  sondern  das  Bild  der  personificirten,  vergötterten  Kö- 
nigsw'^ürde,  indem  mehrere  benachbarte  von  einander  unabhängige 
Staaten  übereingekommen  seyen,  die  Namen  der  einzelnen  Ober- 
häupter nicht  auf  ihre  Münzen  setzen  zu  lafsen,  sondern  nur  deren 
allgemein  geltende  Titel,  um  den  Münzen  dadurch  einen  allgemei- 
nen Cours  zu  verschaffen  3).  Das  Gesicht  des  namenlosen  Königs 
zeigt  gar  keine  idealen  Züge,  sondern  nur  die  eines  gewöhnli- 
chen Menschen.  Die  nicht  grofsen  V^erschiedenheiten  des  Gesichts 
lafsen  sich  erklären  entweder  aus  dem  verschiedenen  Lebensalter 
des  Urhebers  der  Münzen  oder  auch  so,  dafs  zwei  verschiedene 
Fürsten  auf  ihnen  dargestellt  worden  sind^),  obwohl  die  letztere 
Ansicht  die  weniger  ansprechende  seyn  möchte. 

Diese  Münzen  sind  in  einer  ungewöhnlich  grofsen  Anzahl  in 
Beghram,  dem  alten  Alexandria  unter  dem  Indischen  Kaukasus  ge- 
funden w^orden  j aufserdem  noch  in  den  Stupa  in  Pengab  und  in 
Mulava^').  Ihr  Vorkommen  in  östlicheren  Ländern  beweist  nur 


1)  S.  oben  S.  828,  Münze  6. 

2)  S.  Z.  f.  d.  K.  d.  M.  IV,  S.  174. 

3}  Diese  Vermuthung  ist  von  Raoul-Rocrrttr  aufgestellt  worden  in  seinem 
zweiten  Suppliment  p.  38. 

4)  S.  Wii.sov  a.  a.  O.  p.  333. 

5)  S.  Wilson  a.  a.  0.  p.  335,  Nach  Prinsep's  Ausdrucke  sind  Säcke  voll 
von  ihnen  aus  Beghram  gebracht  worden. 
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ihre  weile  \’erbreiUiiig  durch  den  ilandel.  Der  Mittelpunkt  der 
llerrscbafl  dieses  Oberhaupts  der  freien  Indischen  Völker  der  wesi- 
lichen  Gränzgebiete  wird  in  dem  Fünfstromlande  gelegen  iiaben 
weil  Kabnlislan  damals  noch  im  Besitze  der  Jueitchi  war.  Auch 
möchte  ihm  keine  Herrschaft  über  einen  Theil  Malava’s  zuerkaniit 
werden  dürfen.  Nach  der  oben  für  die  Begiernng  des  Kadphises 
aufgestellte  Zeitbestimmung  fällt  diese  vorübergehende  Unabhän- 
gigkeit des  westlicheti  Indiens  in  die  Anfänge  des  ersten  Jahr- 
hunderts nach  dir.  G. 

Diesem  namenlosen  Wiederherstclier  der  Freiheit  eines  Tbeils 
der  Indischen  Völker  war  muthmafslich  gleichzeitig  der  König 
Atnnghahhtili,  welcher  sich  von  den  vorhergehenden  besonders  da- 
durch anszeichnet,  dafs  er  dem  Buddhismus  ergeben  war.  Für 
diese  Behauptung  sprechen  zwei  Grüiitie.  Erstens  der  Umstand, 
dafs  ein  Symbol  auf  seinen  Münzen  dem  Monogramme  des  Kad- 
phises genau  entspricht,  zweitens  der  Gebrauch  der  .Arianischen 
Schrift  nebst  Allindischer,  weil  der  Gebrauch  der  erstem  nicht  füglicli 
in  eine  spätere  Zeit  gesetzt  werden  kann''}.  Die  Aversen  zeigen 


1)  S.  oben  S.  S21. 

»)  Die  erste  Bemerkung  gehört  A\'ilson  ; s.  .4/v  Ant.  p.  414.,  wo  die  Münzen 
dieses  Fürsten  mitgecheilc  worden  sind;  s.  auch  meine  Bemerkungen  in  der 
Z.  f.  d.  K.  d.  M.  V,  S,  4 jO.  Es  sind  ruudc,  ilieils  silberne,  tbeils  kupferne 
Münzen.  Die  Aversen  stellen  eine  reelits  gewendete  geliöilnte  Gazelle  dar, 
vor  welcher  rechts  eine  weibliche  Gestalt  steht;  unter  dem  Tliiere  ist  ein 
Symbol.  Die  indische  Legende  wahrscheinlich  : Ma/rXrägasa  ranakanattdasa 
Amoghabhutisa.  '\>’ilson  las  das  letzte  AVort  A»no<//i<//r/iflr<a.va ; da  aber 
die  Vücalzeichen  auf  den  Münzen  leicht  unkenntlich  werden  können,  wird 
es  richtiger  seyn,  mit  .1.  Pri.nskp  und  A.  Cunningha.m  zu  lesen,  wie  oben 
geschehen  ist,  weil  dadurch  ein  für  einen  Buddhistisch  gesinnten  Monarchen 
passender  Name  sich  ergiebt;  er  bedeutet  nämlich:  kein  eiteles  Seyn  be- 
sitzend. Amoghasiddha  ist  der  Name  des  fünften  Dlijn/ii  oder  göttlichen 
Buddha.  Den  Beinamen  des  Königs  lese  \c\\  rauakanaudasa,  a\c\U  — ktt- 
nadasa  oder  kunandasa,  w'eil  das  erste  AVort  üheltönend,  das  zweite  schlecht 
erfreuend  bedeuten  würde,  raiiakatumda  aber:  sich  am  Kampfe  erfreuend. 
AVil  son  erinnert  mit  Recht  daran,  dafs  die  in  Csoma  Kökösi’s  Annalysis  of 
the  Dulva  in  As.  Res.  XX,  p.  86.  angeführte  Stelle,  in  welcher  es  heifst, 
dafs  ein  Geistlicher  auf  seinem  Siegel  oder  .seinem  Stempel  einen  Kreis  mit 
zwei  Gazellen,  einer  an  jeder  Seite,  und  dem  Namen  des  Gründers  des  vi- 
hXra's  oder  Klosters  unter  ihm  anbringen  könne,  nichts  zur  .Aufklärung 
der  Bedeutung  der  Aversen  dieser  Münzen  beitrage. 

Die  Reversen  sind  die  folgenden:  links  das  Zeichen  eines  stüpa.  Dieser 
besteht  aus  drei  Halbkreisen  uuten,  über  welchen  zwei  andere,  über  diesen 

II.  Band.  • !?Q 
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eine  gehörnte  Gazelle,  vor  welcher  eine  weibliche  Gestalt  steht; 
die  Bedeutung  dieser  Dar.stellung  ist  noch  nicht  gefunden  worden.  Die 
Reversen  bezeugen  dagegen  unwiderleglich  die  Anhänglichkeit  des 
Urhebers  dieser  Münzen  an  die  Lehre  ^tikj amuni' s.  Es  bietet  sich 
nämlich  auf  ihren  Münzen  eine  aus  drei  Stockwerken  bestehenden 
sttipa  nebst  dem  von  den  Buddhisten  für  heilig  gehultenen  Feigen- 
baum dar.  Auch  das  Rad  hat  eine  klare  Beziehung  auf  den  Bud- 
dhismus, weil  der  Ausdruck  das  Rad  in  Bewegung  zu  setzen  in  der 
Buddhistischen  Sprache  den  Sinn  hat  , die  heilige  Lehre  zu  ver- 
kündigen ^).  Eine  dieser  Münzen  ist  aus  dem  l’eugäb  gebracht 
worden,  andere  vielleicht  aus  Kabulistaii , jedenfalls  aber  aus  dem 
westlichen  Indien;  eine  wurde  in  den  Ruinen  einer  alten  Stadt  in 
dem  nördlichen  Duab  in  der  Nähe  Seharanpur's  entdeckt  Nach 

ein  dritter  angebracht  ist ; darüber  ein  Scinneuschirtii.  Ein  solcher  findet 
oder  fand  sich  wenigstens  ursprünglich  über  den  stupa  in  den  Felsentenipeln  ; 
s.  J.  Ffrguson’s  On  the  Rock-cut  Temples  of  India  iui  J.  of  R.  Ä. 
VIII,  p.  35.  Ich  nenne  das  Zeichen  nicht  kaitja  , weil  dieses  Wort  im 
Allgemeinen  ein  Buddhistisches  Heiligthum  bedeutet , stupa  dagegen  die 
Gestalt;  s.  oben  s.  3ii6,  Note  4.  Rechts  zeigt  sich  ein,  in  vier  kleinere 
zerlegtes  Viereck,  aus  welchem  ein  Baum  mit  dreifacher  Astverzweiguug 
sich  erhebt.  Dieser  ist  zweifelsohne  der  heilige  Feigenbaum  , das  Viereck 
am  wahrscheinlichsten  das  heilige  Gehege,  in  welchem  der  Baum  gepflanzt 
war.  Links  vom  Stupa  sind  zwei  Monogramme ; das  obere  bat  die  Figur 
eines  svastika,  eines  mystischen  Zeichens  für  einen  heiligen  Lehrer;  über 
ihm  ist  das  Monogramm  des  Kadphises.  Mit  der  von  Wilson  PI.  XV.  No.  83. 
mitgetheilten,  am  schönsten  erhaltenen  .Münze  stimmen  genau  andere  überein, 
über  welche  s.  die  zweite  Nute. 

1)  S.  oben  S.  7t>,  Note  4. 

2)  Die  erste  ist  abgebildet  im  J.  of  the  As.  ä.  of  R.  IV,  PI.  XXXIV,  No.  16, 
p.  686,  die  in  Behat  entdeckte  ebend.  III,  PI.  XXVllI,  No.  1,  p.  887.  Auf 
der  ersten  ist  Amoghahhutisa  und  auf  der  Rückseite  MahkrCigasa  und  ein 
Theil  des  Beinamens,  auf  der  zweiten  sind  nur  einige  Buchstaben  in  Alt- 
indischer Schrift  erhalten,  in  der  Arianischeii  aufser  Mahär&gasa  nur  ein 
Theil  des  Namens.  Von  den  im  J.  of  the  As.  H.  of  U.  VII,  PI.  XXII, 
p.  1048  mitgetheilten,  aus  Alexander  Buhnes  in  Kabul  zusammengebrach- 
ten  Sammlung  gehören  dem  Amoghabhüti  sicher  No.  8,  3,  4,  5,  7,  8 und  0. 
Auf  der  drittletzten  fehlt  der  Feigenbaum  und  statt  seiner  finden  sich  neben 
dem  Stupa  rechts  das  svastika  und  das  Monogramm.  Von  den  Legenden 
ist  auch  auf  diesen  Münzen  keine  vollständig  erhalten,  jedoch  genug,  um 
auch  durch  sie  ihre  Herkunft  von  Amoghabhüti  festzustellen.  Ich  füge  noch 
hinzu,  dafs  auf  den  gut  erhaltenen  Exemplaren  dieser  Münzen  unter  den 
Stupa  eine  wellenförmige  Linie  sich  findet,  deren  Bedeutung  in  diesem  Falle 
unklar  ist,  da  sie  wohl  nicht,  wie  auf  den  Münzen  der  «StnAa-Könige  (S. 
oben  S.  777.),  das  VV'afser  bezeichnen  kann. 
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den  Fundorlcn  seiner  Münzen  beherrschte  Amoghabhüti  ein  Gebiet 
zwischen  dem  Fünfstronilandc  und  der  Jarauna,  vielleicht  auch  ein 
Gebiet  im  Westen  des  Indus.  Ob  es  aufser  ihm  noch  andere 
Fürsten  dieser  Dynastie  gegeben  hat,  löfst  sich  niclit  bestimmen; 
jedenfalls  gewinnen  wir  die  durch  numismatische  Zeugnifse  be- 
glaubigte , für  die  damaligen  religiösen  Zustände  Indiens  nicht  un- 
wichtige Thatsache,  dafs  in  einem  Theile  dieses  Landes  der  Bud- 
dhismus an  seinem  Beherrscher  einen  Gönner  besafs.  Dafs  dieses 
auch  von  einigen  gleichzeitigen  Königen  des  Gebiets  iin  0.  der 
Jamunä  gilt,  W'crden  später  ebenfalls  numismatische  Denkmale  be- 
weisen. Zunächst  mufs  mit  der  Geschichte  des  westlichen  Indiens 
fortgefahren  werden , in  dem  bald  nachher  Amoghabhüti’s  Reich 
dem  mächtigsten  Herrscher  der  Indoskytheii  unterworfen  wurde,  zu 
deren  Geschichte  ich  jetzt  zurückkehre. 

Während  der  Herrschaft  der  nächsten  Dynastie,  der  der  Tu- 
nis/i/ca, erreichte  die  Macht  der  Jucitchi  in  Indien  ihren  höchsten 
Gipfel.  Obwohl  sie  io  der  Ka^mirischen  Geschichte  mit  diesem 
Namen  im  Allgemeinen  als  Turänier  bezeichnet  werden,  luüfsen  sie 
doch  aus  einem  Gcschlechto  jenes  V’'olks  abgestammt  haben.  Dieses 
beweist  nicht  nur  die  Uebereinstimmung  in  der  Weise,  auf  welche 
die  Turushka-Köuige  und  der  zweite  Kadphiscs  auf  ihren  Münzen 
abgebildet  werden,  sondern  auch  der  jenen  mit  dem  ersten  Kad- 
phises  und  dem  Kadaphes  gemeinschaftliche  Titel , welcher  bei 
den  erstem  korano , bei  den  letzteren  korso  oder  kiishana  lautete 
und  eher  den  bei  dem  Tode  eines  Fürsten  als  Nachfolger  vorge- 
zogeuen  fähigsten  unter  seinen  Söhnen  bezeichnet,  als  den  von 
allen  Stämmen  des  Volks  gewählten  Oberfeldherrn 

lieber  ihre  Geschichte  besitzen  wir  glücklicher  Weise  mehrere 
Angaben  sowohl  in  der  Geschichte  Ka^mira’s,  als  in  Buddhistischen 
Schriften,  in  welchen  jedoch  nur  von  den  Thaten  eines  einzigen, 
aber  allerdings  des  mächtigsten  und  für  die  Geschichte  des  Bud- 
dhismus bedeutsamsten  Herrschers  aus  dieser  Familie,  Kanishka's, 
ausführlicheres  berichtet  wird.  Die  Buddhistischen  Nachrichten 
sind  auch  einseitig,  weil  sie  ihn  ausschlicfslich  als  einen  Anhänger 


1)  S.  oben  S,  389.  Die  dort  vorgeschlagene  Erklärung  hat  weniger  Wahr- 
scheinlichkeit als  die  obige,  weil  bei  den  Jueitchi  nicht  nothwendig  der 
älteste  Sohn  dem  verstorbenen  königlichen  Vater  nachfolgte,  sondern  unter 
den  Jüngern  der  fähigste  gewählt  ward;  s.  Matuanlin's  Bericht  in  V.  de 
Saint-Martin’s  Les  Huns  blanc  etc.  p.  60. 
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der  Lehre  ^ukjumunV s darstelleu  , während  seine  ci<;enen  Münzen 
tnid  die  seiner  Verwandten  bezeugten,  dafs  sie  auch  den  Brahmani- 
schen und  den  Alliranischen  Göttern  ihre  Verehrung  darbrachten. 
Die  Darstellung  ihrer  Geschichte  wird  am  pafsendsten  mit  einer 
Zusammenstellung  der  geschriebenen  Zeugnifse  darüber  begonnen. 

Kulhana  Pandila's  Bericht  von  der  Herrschaft  dieser  Könige 
in  seinem  Valerlande  lautet  fölgendermafsen  '}•  ,, Nachher  regierten 
daselbst  die  drei  Könige  mit  Namen  Gushka  um\  Kanishliu, 

deren  jeder  eine  nach  seinem  Namen  benannte  Stadt  gründete. 
Der  mit  reiner  Gesinnung  begabte  Gushka  war  der  Erbauer  eines 
vihura  und  der  Städte  Guskaptna  und  Gaja  srumipura.  Diese  ]\Iän- 
nerbeherrscher , obwohl  aus  dem  Geschlechte  der  Tnrusfika  ent- 
sprungen , waren  doch  Beschützer  der  Tugenden  und  erbauten  in 
(^ushkaxetra  und  andern  Gegenden  Gebäude  für  Schulen,  UnUja 
und  andere.  AVährend  der  langen  Dauer  ihrer  Herrschaft  blieb  der 
Kreis  Kacmira  meistens  im  Besitze  der  Bimddhn,  deren  Macht  durch 
ihre  frommen  Männer  vermehrt  ward^).“ 

Während  der  obige  Bericht  ries  Geschichtschreibers  Ka^mira’s 
von  den  Thaten  der  Turushka  - Könige  als  ein  höchst  dürftiger 
erscheint , ist  dagegen  derjenige  welchen  wir  dem  Chinesischen 
Pilger  Urnen  Thsung  ihrem  ausgezeichnetsten  Herrscher  aus  Ka~ 
nishka  verdanken  , ein  inhaltsreicher  und  nur  durch  ihn  ist  es 
möglich,  seine  Bedeutung  für  die  Geschichte  Indiens  sowohl, 
als  für  die  des  innern  Asiens  vollständig  zu  begreifen  ^).  Kr 
zerfällt  in  zwei  Theile;  der  eine  belehrt  uns  über  die  weit  aus- 
gedehnte Herrschaft  Kanishka’s  und  die  Mafsregeln,  die  er  traf, 
nm  sich  des  Gehorsams  der  ihm  unterworfenen  Fürsten  zu  ver- 
sichern, der  zweite  über  seine  Bekehrung  zur  Lehre  ^äkjamuni's 
und  die  Werke,  durch  welche  er  seine  Hingebung  an  sie  an  den 
Tag  legte  und  wird  am  pafsendsten  erst  nachher  mitgetheilt  werden, 


1)  S.  Rnga-Tar.  \,  168-171. 

2)  Dieses  scheint  der  Sinn  der  Worte  prarragjörgitategas'Xm  zu  seyn.  Pra- 
vrag  wird  auch  hei  den  Buddhisten  für  dt-n  Uebertritt  in  den  heiligen  Stand 
gebraucht;  s.  oben  S.  264.  Note  2. 

.3)  .Meinem  Freunde  Stanisi.as  .Julikn  verdanke  ich  die  wörtliche  Uebersetzung 
der  den  Kanisbka  betreffenden  Stellen  des  Si-jii-ki  oder  der  Beschreibung 
der  westlichen  Länder,  welche  Schrift  eine  andere  ist,  als  die,  in  welcher 
Hiue.n  Thsang’s  Leben,  Reisen  und  Arbeiten  dargeslellt  werden. 
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wenn  von  seinem  Uebertritte  zum  Buddhismus  die  Kedc  seyn  wird, 
so  wie  von  den  Verhandlungen  der  vierten  Buddhistischen  Synode 
und  den  Bauwerken,  durch  welche  jener  König  seinen  Glaubcns- 
cifer  belhätigte. 

Kanishka  dehnte  die  Gränzen  seines  Reichs  weit  über  die 
aus,  von  welchen  das  Reich  seiner  N-orgängcr  eingeschlofsen  ge- 
wesen war.  Durch  die  Gewalt  seiner  W'airen  erweiterte  er  seine 
Herr.sehaft  über  das  Ijand  im  0.  des  Tsongtings  oder  des  Belurtag- 
Gebirges  hinaus;  er  liefs  die  Beherrscher  der  benachbarten  König- 
reiche seine  überlegene  Macht  fühlen  und  seinen  Befehlen  wurde 
in  fernen  Gegenden  Folge  geleistet.  Die  Fürsten  im  \V.  des  gelben 
Flufses  in  China  sandten  ihm  aus  Furcht  ihre  Söhne  als  Geifsel 
zu.  Diese  nahm  er  höchst  wohlwollend  auf  und  gab  vier  Ileercs- 
Abtheilungen  den  Befehl,  über  ihre  Sicherheit  zu  wachen.  F2r  liefs 
sie  ihre  Wohnungen  nach  den  drei  Jahreszeiten  wechseln.  Im 
Winter  erhielten  sie  ihren  Aufenthalt  in  den  verschiedenen  Indischen 
Provinzen  seines  Reiches,  im  Herbste  und  im  Lenze  in  Gandhdra 
oder  den  östlichen  Kabulistan,  im  Sommer  in  Kapifa,  einem  Gebiete 
im  S.  des  llindukoh  mit  einer  gleichnamigen  Stadt 

In  den  Städten,  in  welchen  diesen  Prinzen  ihr  AufcTthalt  an- 
gewiesen ward^  liefs  Kanishka  sang  hur  thmi’s  oder  Klöster  erbauen 
Auf  ihren  Mauern  wurden  jene  in  ihren  eigenthümlichen  Trachten 
abgemalt.  Die  Fürstensöhne  bewahrten  auch  nach  ihrer  Rück- 
kehr in  ihr  Vaterland  in  treuem  Andenken  die  orute  Behandlung:, 
welche  ihnen  zu  Thcil  geworden  war.  Auch  die  Klosterbrüder  er- 
innerten sich  der  fremden  Prinzen  noch  in  der  spätem  Zeit  und 
die  des  Klosters  in  Kapi^a  beriefen  jedesmal,  wenn  sie  sich  vor 
der  Regenzeit  in  ihre  Klöster  zurückzogen  und  wenn  sie  sie 
wieder  verliefsen,  eine  grofse  Versammlung,  in  welcher  für  das 
Glück  der  fremden  Prinzen  gebetet  wurde. 

Es  erhellt  hieraus,  dafs  Kanishka  ein  gröfseres  Reich  zusam- 
menerobert hatte,  als  irgend  ein  anderer  Indoskythischer  König, 
weil  ihm  aufser  einem  grofsen  Theile  Indiens,  defsen  Gränzen  nach- 
her angegeben  werden  sollen,  Kabulistan,  die  Länder  am  Oxus  und 
ein  bedeutendes  Gebiet  Innerasiens  unterworfen  waren.  In  dem 
Wechsel  seiner  Residenzen  — denn  dafs  er  sie  mit  dem  wech- 
selnden Aufenthalte  seiner  fürstlichen  Geifseln  änderte,  ist  wohl 
gewifs  — ahmte  er  dem  Beispiele  der  .'\chämeiiiden  nach,  welche 


1)  S.  obea  I,  S.  8ti0. 
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den  Winter  in  Babylon,  den  Frfihling  in  Susa,  den  Sommer  in 
Ekbataiia  zubracliten  ^). 

Die  im  Vorhergehenden  ziisammcngestelltcn  Nachrichten  von 
Kanishka  und  seinen  Vorgängern  werden  auf  mehrfache  Welse 
durch  ihre  Münzen  vervollständigt.  Diese  geben  hauptsächlich  Auf- 
schlufs  über  ihre  Religion,  allein  nebenbei  auch  Andeutungen  über 
die  anfänglichen  Sitze  ihrer  Herrschaft  und  deren  nachherige  Ver- 
breitung nach  Indien.  Ehe  jedoch  diese  Münzen  zur  Aufhellung 
der  Geschichte  ihrer  Urheber  benutzt  werden  können,  ist  es  nöthig, 
einige  allgemeine  Bemerkungen  über  sie  vorauszuschicken. 

Zwischen  den  Münzen  des  zweiten  Kadphises  und  denen  seiner 
Vorgänger  einerseits  und  andererseits  denen  seiner  Nachfolger  besteht, 
wie  schon  früher  hervorgehobeu  worden  der  wesentliche  Unter- 
schied, dafs  auf  den  Münzen  der  erstem  noch  Ariauische  Legenden 
neben  den  Griechischen  Vorkommen,  auf  den  Jüngern  dagegen  nur 
Umschriften  in  Griechischer  Sprache.  Es  tritt  noch  der  Unterschied 
hinzu,  dafs  auf  den  Jüngern  Münzen  Legenden  einer  andern  Mund- 
art der  Indischen  Volkssprache  gebraucht  werden,  endlich  der,  dafs 
ihre  Reversen  strenggenommen  neu  und  eigenthümlich  sind.  Da  wir 
nur  von  einem  einzigen  Turushka-Könige,  dem  Kanishka,  etwas 
mehr  als  die  kurzen  Notizen  in  der  Chronik  Ka9mira’s  erfahren 
und  daher  von  einer  Darstellung  der  Thaten  der  einzelnen  nicht  die 
Rede  seyn  kann,  wird  am  zweckmäfsigsten  dasjenige,  welches  von 
ihnen  nach  Anleitung  ihrer  Münzen  zu  berichten  ist,  unter  einige 
allgemeine  Gesichtspunkte  zusammengefafst. 

Den  ursprünglichen  Sitz  ihrer  Herrschaft  anlangend,  so  erhellt 
von  selbst  aus  dem  Umstande,  dafs  die  Jueitchi  längere  Zeit  auf 
Baktrien  beschränkt  waren,  dafs  die  Vorgänger  Hushka’s  in  diesem 
Lande  Fürsten,  obwohl  in  einer  untergeordneten  Stellung  gewesen 
seyn  müfsen.  Eine  Bestätigung  dafür  liefert  die  Annahme  der  Ver- 
ehrung der  Götter,  welche  in  diesem  Lande  einen  Hauptsitz  hatten. 
Da  nun  besonders  aus  Kabul  und  den  noch  nördlichem  Gegenden 
die  Münzen  des  Kod  gekommen  sind  und  nach  einer  derselben  zu 
schliefsen  er  auch  ein  Verehrer  der  Lichtgötter  gewesen  zu  seyn 
scheint , darf  man  nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit  in  ihm  einen 
altern  König  dieser  Dynastie  erkennen , der  nur  in  Baktrien  eine 


1)  S.  Z.  f.  d.  A.  d.  M.  VI,  S.  575. 
Si)  S.  oben  S.  4G,  Note  1 
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Herrschaft  bcsafs*);  dafs  er  der  Stiefter  gewesen,  möchte  weniger 
wahrscheinlich  seyn.  Auch  das  Pferd  und  die  Abwesenheit  von 
Indischen  Ijegenden  sprechen  zu  Gunsten  Baktriens.  In  welchem 
Theile  dieses  Landes  er  regierte  oder  wie  viel  früher,  als  Hushka, 
darüber  wäre  es  müfsig,  bei  der  gänzlichen  Abwesenheit  sogar  von 
Andeutungen,  welche  darauf  einen  Bezug  haben  , etwas  behaupten 
zu  wollen. 

Was  zunächst  die  \amen  und  Titel  des  Ilushka  und  seiner 
Nachfolger  anbelangt,  so  lauten  die  ersten  auf  den  Alünzea  Oerki 
und  Kanerki  oder  Kanerku.  Da  es  keinem  Zweifel  mehr  untcr- 


1)  Die  Münzen  sind  folgende;  s.  Wii-son,  Ar.  ant.  p.  345.  Es  sind  lauter 
silberne  Obole  oder  Hemidrachmen.  Av.  Bärtiger  Kopf  des  Königs  rechts  ge- 
wendet, mit  hinten  herabhangenden  Bändern,  wo  sie  noch  sichtbar  sind. 
Leg.  »0^/ oder  Kio^oY.  Da  auf  den  Münzen  des  zweiten  Kadphises  und 
der  Turushka-Konige  nicht  der  Genitiv,  sondern  nur  der  Nominativ  sich 
findet,  wird  Kodu  dieser  Casus  sej’n , wie  auch  C.  L.  Grotkfknd,  Die 
Münzen  d.griech.  u.  s.  w.  Könige,  S.  78  annimmt,  Kod  dagegen  die  flexionslose 
Form  des  >A'ortes  in  der  Jueitchi-Sprache.  Die  Endung  u scheint  der  Zen- 
dischen  ö zu  entsprechen.  Die  Form  des  Namens  YPKO)d°Y  ist  unsicher; 

8.  M'ii.son  a.  a.  0.  p.  346.  Rev.  Entweder  der  Vordertheil  eines  Pferdes 
oder  stehende,  männliche  Figur  von  vorne;  mit  einer  Tunica  bekleidet;  die 
Rechte  auf  eine  I.anze  stützend,  die  Linke  in  die  Seite  gestemmt;  die  Kopf- 
bedeckung ist  undeutlich  geworden;  um  die  Schultern  sind  nach  J.Prinsrp’s 
Continualion  of  Notes  on  Hindu  coins , im  J.  nf  the  As.  S.  of  B.  IV, 
p.  686.  Flammen  zu  erkennen.  Ihm  gehört  auch  die  Ergänzung  der  Leg. 
PJH9P0Y  MAKAP  zu  APAH9P0Y  MAKAPOZ-,  da  aber  die  Genitive- 
hier  nicht  anzunehmen  sind , ist  nur  A zu  ergänzen.  Prlnsep's  Erklärung 
des  ersten  Theiles  des  ersten  Wortes  aus  arta  oder  arda,  grofs,  habe  ich 
früher,  Zur  Gesch.  der  Gr.  K.  u.  s.  w.  S.  105  angenommen,  das  Wort  in 
dem  Sinne  von  ehrwürdig,  heilig,  fafsend,  weil  ardha,  halb,  im  Zend  fehle. 
Da  es  jedoch  sich  in  ihm  mit  der  Bedeutung:  die  Hälfte  oder  die  Mitte  findet, 
s.  Fr.  SptEGKL’s  Heber  einige  eingeschobene  Stellen  im  Vendidad  S.  36, 
mufs  dieselbe  Erklärung  für  diesen  Götternamen  angenommen  w'erden,  wie 
für  Ardokro  d.  h,  Ha.\b-Ugra  oder  — f^iva.  Es  bedeutet  der  Name  dem- 
nach Halb -AtAra  oder  -Feuergott.  Zwar  findet  sich  nirgends  auf  diesen  ‘ 
Münzen  die  Spur  eines  androgynischen  Attributs  des  Ardethro,  dieses 
bindert  jedoch  nicht,  die  obige  Erklärung  für  richtig  zu  halten,  weil  mann- 
weibliche Göttergestalten  den  Indischen  Münzprägern  nichts  neues,  den  Bak- 
trischen  dagegen,  in  deren  Lande  oder  in  Kabul  die  Münzen  des  Kod's 
geschlagen  sind,  etwas  fremdes  waren.  Die  Lanze  wird  dem  Ardethro  mit 
derselben  Bedeutung  beigelegt  worden  seyn,  wie  dem  Mithra  in  der  spätem 
Zeit.  Die  Leg.  auf  den  Reversen  mit  dem  Pferdt-kopfe  zeigen  kein  erklär- 
bares Wort. 
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liegen  kann,  dafs  der  letzte  nicht  verschieden  von  Kanishka  ist,  iiinfs 
auch  Oerki  als  eine  andere  Form  des  Namens  Hushka  betrachtet  wer- 
den, der  wahrscheinlish  Hoirki  in  der  Sprache  der  Jueitchi  lautete. 
Die  Vertauschung  des  r mit  sh  kehrt  in  dem  'T\ic\  ktishana  und  ko~ 
rano  wieder,  welche  in  den  Griechischen  Legenden  die  letzte 
Form  zeigt,  in  den  Arianischen  dagegen  die  erste.  Da  die  Aria- 
nische  Schrift  in  den  Ländern , wo  diese  Münzen  im  Umlaufe 
waren,  die  einheimische  \^'ar,  die  Griechische  aber  die  fremde , da 
ferner  die  Formen  der  Namen  mit  Sibilanten  in  der  Geschichte 
lva9mira’s  Vorkommen  , möchte  die  Verschiedenheit  so  aufzufafsen 
seyn  , dafs  die  Formen  mit  ;•  die  der  Sprache  der  Jueitchi  eigen- 
thümliclien  waren,  Avclche  im  Munde  der  Inder  geändert  worden 
und  dalier  von  den  fremden  Königen  auch  zugelafsen  worden  sind. 
Aus  verscliiedencn  Mundarten  der  Jueitchi-Sprache  diese  Doppelt- 
heit  der  Formen  herzuleilen  scheint  nicht  nöthig.  Die  Endungen 
mit  i gehörten  ihr  ohne  Zweifel  an,  in  Kanerku  wird  die  Zendische 
Nominativ -Endung  6 vorliegen. 

Die  Titel  dieser  Könige  sind  theils  in  Griechischer  Sprache, 
theils  in  einer  Mundart  der  Indischen  Volkssprache  abgefafst;  sie 
geben  sich  viel  seltener  den  einfachen  Titel  König  , als  den  von 
König  der  Könige.  Die  Indischen  lauten  ruo  und  raonano  rao  und 
müfsen  diese  Bedeutungen  haben  >}•  Ueber  die  Bedeutung  des 
Titels  Korano  habe  ich  schon  meine  Vermulhung  vorgelegt  2). 

Die  V’orderseiten  der  31ünzen  dieser  Dynastie  der  Jueitchi 
zeigen  eine  gröfsere  Mannigfaltigkeit,  als  die  der  frühem  Herr- 
scher derselben  Herkunft  3),  Diese  Bemerkung  gilt  im  noch  höhern 


1)  S.  7jur  Gesch.  der  Griech.  u.  Indosk.  Kön.  S.  94  und  Wii.son’s  Ar. 
ant.  1).  358,  wo  die  (Jeiiitiv  - Elmlung  richtiger  erklärt  ist,  als  früher  von 
mir  ; nämlich  na  als  Endung  des  l’lurals  und  «o  als  die  des  Genitivs,  wie 
in  der  (iuzeratischen  Spraclie.  Die  Pluralform  raona  entspricht  der  voll- 
ständig erhaltenen  Sanskritform  riian  statt  rkyan , defsen  g auch  in  rao 
ausgestofsen  ist. 

2)  S.  oben  S.  887. 

3)  Die  Typen  sind  die  folgenden  : s.  'Wii.son  a.  n.  0.  p.  365  flg.  Da  es  hier 
nicht  auf  einzelne  Abweichungen  ankoinmt,  gebe  ich  nur  die  Beschreibungen 
der  gewöhnlichsten  Typen  nach  den  am  besten  erhaltenen  Exemplaren. 
Ich  stelle  den  Oerki  an  die  Spitze,  weil  er  nach  der  Kafmirischen  (ie- 
schichte  der  älteste  war.  Die  .Münzen  sind  alle  rund  und  goldene  oder 
kupferne. 

Oerki;  s.  a.  a.  0.  p.  365  llg. 

Goldene.  I.  .Mittclgrofsc.  .\v.  Eiiiks  gerichtetes  Brustbild  des  Königs  mit 


Die  Münzen  der  Turushka  - Könige. 


833 


Grade  von  den  Uückscitcn.  Auf  den  ersten  ersclieint  der  König  entwe- 
der stehend  oder  blos  sein  Brustbild,  auch  auf  einem  Divan  sitzend 


hoher  .Mütze  und  hinten  herabhiiiiKendeii  Känderii ; in  der  Rechten  zu  ei 
Kornähren  oder  eher  Pfeilspitzen,  in  der  Linken  eine  Blume,  die  er  betrnchiet. 
Leg.  PAO  XAXO  PAG  OOHPKl  KOPAXO.  Statt  des  dritten  Buchstabeni 
findet  sich  bisweilen  K,  was  jedoch  als  ein  Kehler  zu  betrachten  ist.  Diese 
Legende  ist,  wenn  vollständig  erhalten,  stets  dieselbe,  Hev.  'Weibliche, 
links  gewendete  Figur  in  ein  langes,  faltenreiches  (jewand  gekleidet  mit 
einem  Nimbus  ohne  Strahlen  iim’s  Haupt  und  einer  Tiara  mit  hinten  herah- 
hangenden  Bändern ; in  der  Rechten  einen  Zweig  oder  etwas  ähnliches 
haltend.  Leg.  XAXA.  Auf  andern  Münzen  ist  dieser  Name  XAXAIA 
geschrieben,  welche  Form  die  vollständigere  zu  se>n  scheint. 

2.  .Vlittelgrofse.  Av.  dieselbe,  nur  vielleicht  io  der  Linkeu  ein  llakeii. 
Kev.  Stehende  , rechts  gerichtete  männliche  Figur  mit  einem  kreisförmigen 
Nimbus  mit  spitzen  Strahlen  um  den  Kopf,  mit  einem  engen  Kleide,  über 
welchem  ein  weiter  Mantel ; die  Rechte  ausgestreckt  und  in  der  Linken 
wohl  den  Griff  eines  Schwerts  haltend.  Leg.  MIIPO. 

3.  Mittelgrofse.  Av.  Links  gerichteter  Kopf  des  Königs  mit  Uelra  und 
Nimbus,  in  der  Rechten  eine  kurze  Keule,  in  der  Linkeu  eine  Lanze  oder 
eine  Axt  mit  (luasten  haltend;  der  Leib,  wie  es  scheint,  mit  einem  Panzer 
bekleidet.  Kev.  Stehende,  links  gewendete  (jestalt  mit  einem  kreisförmigen 
Nimbus  um  den  Kopf;  mit  engem  Kleide  und  weitem,  zurückgeworfenem 
.Mantel,  die  erhobene  Linke  auf  eine  Lanze  gestützt,  die  Rechte  ausgestreckt. 
Leg.  4'APO. 

4.  Mittelgrofse.  Av.  dieselbe.  Rev.  Stehende,  rechts  gewendete  Gestalt 
mit  kreisförmigem  Nimbus,  in  ein  langes  Gewand  gehüllt,  io  den  Händen 
ein  Füllhorn.  Leg.  APAOKPO.  Auf  andern  Exemplaren  ist  die  Gestalt 
links  gerichtet  und  auf  den  übrigen  Münzen  ist  sie  deutlich  weiblich  dar- 
gestellt; es  wird  daher  auch  hier  der  Fall  seyn, 

5.  Mittelgrofse.  Av.  dieselbe,  nur  hält  der  König  in  der  Linken  einen 
nnkufa  oder  einen  Haken,  mit  welchem  die  Elephanten  angetrieben  werden. 
Rev.  Stehende,  links  gewendete  Gestalt  in  weitem  Kleide  mit  einer  Art  von 
Turban  auf  dem  Haupte,  mit  einem  grofsen  Halbmonde  hinter  den  Schultern, 
die  Linke  ausgestrecht,  die  Rechte  in  die  Seite  gestemmt.  Leg.  MAO. 

6.  Mittelgrofse.  Av.  dieselbe,  nur  trägt  der  König  eine  Lanze  über  der 
linken  Schulter.  Rev.  Stehende,  rechts  gerichtete  Figur  in  engem  Rocke 
und  mit  einem  weiten  .Mantel  darüber,  der  Oberlheil  des  Körpers  von  Flammen 
umgeben,  die  Rechte  aussireckend,  in  der  Linken  einen  undeutlichen  Ge- 
genstand haltend.  Leg.  A0PO. 

7.  Mittelgrofse.  Av.  dieselbe,  nur  hält  der  König  in  der  Rechten  ent- 
weder eine  kurze  Keule  oder  einen  Zepter  oder  auch  einen  ankitga.  Rev. 
Auf  einem  niedrigen  Sefsel  sitzende  Gestalt  mit  Helme  und  einer  .Mond- 
sichel hinter  den  Schultern ; vierarmig,  den  einen  Arm  in  die  Seite  stützend, 
in  der  einen  Hand  scheint  sie  einen  Halbmond  zu  tragen.  Leg  MAXAO 


834 


Zweites  Buch. 


oder  auf  einem  Elephanten  reitend,  jedoch  nur  selten.  Die  Kopf- 
bedeckung ist  am  häußgsten  eine  hohe  Mütze,  wie  sie  die  Turanischeu 
Völker  noch  jetzt  oft  tragen,  und  der  des  Kadphises  ähnlich,  mit 
hinten  herabhangenden  Bändern  und  oben  mit  cigenthümlichem 
Schmucke,  ln  einem  Falle  ist  es  ein  Halbmond,  den  der  König 


8.  Kleine.  Av.  Brustbild  des  Königs  mit  einer  Keule  in  der  Rechten 
und  einer  Lanze  über  der  linken  Schulter.  Rev,  wie  auf  2.  Leg.  MIPO. 

9.  Kleine.  Av.  Brustbild  des  Königs  mit  Keule  oder  Zepter  in  der 
Rechten  und  einem  Haken  in  der  Linken.  Rev.  Zwei  stehende  Figuren, 
jede  mit  einem  Nimbus  um  das  Haupt,  jede  eine  Lanze  haltend,  die  an  der 
linken  Seite  stehende  in  der  linken  Hand,  die  an  der  rechten  in  der  rechten. 
Leg.  Hinter  der  letzten  — AO,  unten  IKANAO,  hinter  der  ersten  KOMAPO. 
Auf  einer  Münze  mit  ähnlichem  Typus  finden  sich  die  Namen  OKPO  und 
NANA  auf  den  Reversen,  auf  andern  auch  Mao  und  Ardakro  abgebildet, 
s.  E.  Thomas  On  the  Dynasty  of  the  Sah  Kings  of  Sur&shtra  im  J.  of 
the  R.  As.  S.  XII,  p.  74. 

10.  Zu  den  obigen  sind  noch  die  folgenden  kleinen,  von  A.  Cunningham 
in  seiner  Notice  of  some  unpublished  Coins  etc.  im  J.  of  the  As.  S.  of 
B.yiW,  p. 434.  beschriebenen  binzuzufügen.  Av.  Die  obere  Hälfte  des  links 
gerichteten  Körpers  des  Königs,  der  Kopf  von  einem  Nimbus  umgeben  und 
mit  einer  reich  geschmückten  Tiara  bekleidet,  hinter  den  Schultern  dringen 
Flammen  hervor;  in  der  Linken  hält  er  einen  Zepter,  in  der  erhobenen 
Rechten  einen  Zylinder  mit  einem  Griffe  unten;  die  Tracht  besteht  aus  einem 
untern  um  die  Mitte  des  I.>eibe$  befestigten  Kleide  und  einem  obern  offenen,  mit 
weiten  Aermeln;  der  König  trägt  aufserdem  ein  Halsband  und  Armbänder. 
Jjt^.PAONANOPAOOCHPKl)KOPANO.  Rev.  Stehende,  links  gewen- 
dete, beflügelte  weibliche  Gestalt  mit  einem  Oberkleide  mit  kurzen  .Aermeln 
und  einem  bis  auf  die  Füfse  reichenden  Unterklcide ; in  der  Linken  trägt  sie 
einen  Dreizack  oder  vielleicht  eine  längliche  Cornucopia,  in  der,  Rechten 
einen  Kranz.  Leg.  in  schlechten  Griechischen  Buchstaben : CAAII  oder 
OANI  MAO.  Der  Rand  ist  von  einem  Kreise  von  Punkten  umgeben.  Auf 
die  Bedeutung  des  ersten  Worts  werde  ich  später  zurückkommen. 

11.  Kleine  Goldmünze.  Av.  dieselbe,  nur  scheint  die  Linke  leer  zu 
seyn  und  hinter  der  Tiara  sind  Bänder  sichtbar ; die  Leg.  nicht  ganz  deut- 
lich, aber  wahrscheinlicli  dieselbe.  Rev.  Stehende,  links  gewendete  männ- 
liche Figur  in  ein  langes  Kleid  mit  Aermeln  gekleidet,  hinter  welchem  ein 
weites  Gewand  herabrollt;  der  Kopf  mit  einem  mit  Strahlen  versehenen 
Nimbus  umgeben;  die  Rechte  ausgestreekt,  die  Linke  in  die  Hüfte  gestemmt. 
Leg.  OM  BOA  oder  OAl  BOA.  Solche  Zylinder,  wie  die  auf  den  Münzen 
abgebildcten,  werden  noch  gegenwärtig  von  den  Bhota  und  TUbeteru  bei  dem 
Hersagen  von  Gebeten  gebraucht.  Sie  sind  hohl  und  enthalten  auf  einem  zu- 
saminengefaltenen  Papier  geschriebene  Gebetsformeln.  Sie  drehen  sich  um  eine 
Axe,  deren  eines  Ende  als  Griff  dient , und  werden  bei  der  Hersagung  von 
Gebeten  gedreht. 
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sich  selbst  beigelegt  hat,  um  dadurch  seine  Verehrung  eines  der 
Lichlgötter  zu  bezeugen.  Nur  selten  wird  die  vorherschende 
Kopfbckleidnng  durch  einen  Helm  oder  eine  eigenlhüinlich  gebildete 
Krone  ersetzt,  nur  einmal  fehlt  ganz  eine  solclie.  Meistens  ist  der 
Kopf  bärtig.  Die  Kleidung  ist  ebenfalls  der  des  Kadpbises  ähnlich  und 
besteht  meistens  aus  einem  engen  Rocke  mit  einem  weiten  Ober- 
kleide oder  Mantel ; ausnahmsweise  trägt  der  König  einen  Panzer. 
Auch  weite  Beinkleider  und  Stiefel  bilden  Theile  des  Anzugs  der 
Könige. 

Es  darf  uns  nicht  wundern,  auf  den  Münzen  eines  so  kriegs- 
lustigen Volks,  wie  es  die  Jueitchi  waren,  Waffen  als  ihre  Attribute 
ihnen  mitgegeben  zu  finden.  Auf  denen  der  Turushka-Könige  er- 
scheint nur  selten  die  Keule , w'elches  zu  beweisen  scheint , dafs 
der  Stamm  der  Jueitchi,  welchen  sie  beherrschten,  nur  selten  diese 
Waffe  in  ihren  Kämpfen  gebrauchten.  Der  Bogen  und  der  Speer 
waren  nach  ihren  Münzen  ihre  Ilauptwaffen.  Als  Beherrscher  In- 
discher V'ölker  und  Besitzer  von  Kriegselephanten  bezeichnet  diese 
Könige  der  Haken,  mit  welchem  jene  Thiere  getrieben  werden. 
Alle  diese  Beigaben  sind  solche,  wie  man  sie  bei  den  Fürsten  eines 
kriegerischen  Volks  erwarten  konnte;  unerwartet  ist  dagegen  die 
Erscheinung,  sie  auch  mit  solchen  Gcbetrollen  in  den  Händen 
abgebildet  zu  erblicken,  wie  deren  sich  noch  die  Tübeter  und  Mon- 
golen bedienen.  Sie  erscheinen  daher  als  fromme  Verehrer  (^ukjn- 
muni's  und  Anhänger  seiner  Lehre.  Diese  Erscheinung  führt  zur 
Betrachtung  der  Rückseiten  ihrer  Münzen,  auf  welchen  sie  von 
ihrem  dreifachen  Glauben  nicht  sowohl  ein  aufrichtiges  Zeugnifs 
abgelegt  haben,  als  durch  die  Anbringung  von  Gestalten  der  in  den 
verschiedenen  von  ihnen  beherrschten  Ländern  verehrten  heiligen 
Wesen  ihre  Bestrebungen  bekundet  haben,  durch  diese  äufserliche 
officielle  Anerkennung  der  verschiedenen  in  ihrem  Reiche  herrschen- 
den Religionen  sich  die  Anhänger  derselben  geneigt  zu  machen. 

Nach  den  heiligen  Wesen  zerfallen  die  Reversen  der  Münzen 
der  Turushka-Könige  in  drei  Klafsen.  Sie  sind  erstens  Altiranische 
Götter,  zweitens  Brahmanische,  drittens  Buddha.  Nach  dem  Vor- 
kommen der  ersten  Gattung  von  göttlichen  Wesen  auf  diesen  Mün- 
zen hat  man  sie  Mithraisch  genannt obgleich  nicht  ganz  pas- 


1)  Nämlich  James  Prixsep  in  seiner  Continuation  of  Obsurvations  on  the 
coins  and  relics , discovred  — at  Manikyala,  im  J.  of  the  As.  S.  of 
B III,  p.  436. 
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Send , weil  auch  Brahmanische  Götter  neben  den  Iranischen  auf 
ihnen  erscheinen  und  Mithra  nur  unter  den  letztem  als  der  höchste 
betrachtet  werden  könnte ; doch  geht  dieses  nicht  deutlich  aus 
den  Münzen  hervor. 

Sie  besitzen  aufser  dem  Aufschlufse,  den  sie  über  das  Ver- 
halten der  Indoskythischen  Fürsten  des  Stamms,  zu  welchem, 
Oerki  und  seine  Nachfolger  gehörten,  ihren  Unterthanen  gegenüber 
gewähren,  noch  den  Werth,  die  ältesten  Bilder  der  Altiränischeu 
Götter  uns  vorzuführen.  Dem  Zarathustra  wird  nachgerühmt,  „dafs 
er  die  Daeva,  welche  früher  in  der  Gestalt  von  Menschen  auf  der 
Erde  herumliefen,  gezwungen  habe,  sich  unter  der  Erde  zu  ver- 
bergen“ *);  welche  Worte  nur  den  Sinn  haben  können,  dafs  er  die 
anfangende  Neigung  der  Iränier,  ihren  göttlichen  Wesen  mensch- 
liche Gestalten  zu  geben,  in  ihrem  Keime  unterdrückte.  Auch 
finden  wir  im  Zendavesta  zwar,  dafs  die  Götter  als  Personen  ge- 
dacht werden,  deren  einigen  Attribute  beigelegt  werden,  jedoch 
keine  Spuren  von  einer  bildlichen  Darstellung  derselben.  Es  ist 
bekannt,  dafs  der  zweite  Artaxerxes  zuerst  Bilder  der  Göttin  Anaitis 
in  den  Tempeln  der  Hauptstädte  seines  Reiches  aufstellen  liefs 
unter  defsen  Regierung  daher  die  Entartung  der  alten  Lehre  und 
die  Aufnahme  fremder  Gottheiten  in  den  alten  Götterkreis  zwar 
nicht  erst  begonnen,  aber  bedeutende  Fortschritte  gemacht  hatte. 
Als  eine  Abweichung  von  der  ursprünglichen  Gölterlehre  mufs  es 
auch  betrachtet  werden,  dafs  Mithra  in  der  Inschrift  des  dritten  Ar- 
taxerxes neben  Auramazdä  angerufen  wird  während  er  keiner  der 
Amesha  ^penta  ist,  welche  dem  Range  nach  die  höchsten  nach 
Ormuza  sind.  Mehrere  Spuren  einer  höhern,  dem  Mithra  zu- 
gestandenen Bedeutung  kommen  allerdings  auch  im  Zendavesta 
selbst  zum  Vorschein,  jedoch  hauptsächlich  in  den  spätem  Stü- 
cken der  heiligen  Bücher  der  Parsen,  vor  allem  in  dem  nach  ihm 
benannten  Jesht.  Für  den  vorliegenden  Zweck  ist  besonders 
hervorzuheben,  dafs  er  der  tausendohrige,  zehntausendäugige  und 
Herr  aller  Länder  genannt  und  neben  der  Sonne,  ja  sogar  vor 
ihr  gepriesen  wird,  als  der  siegreiche,  reinglänzende  Berge  er-  ^ 

1)  Nach  Dubnouf’s  Uebersetziing  der  Stelle  des  Jagna  im  Vendidad-  Sade 
p.  4‘J  iiii  Jour»,  yls.  lV">e  Ser.  V,  p.  2!»0  oder  in  seinen  Etudes  sur  la 
langue  et  les  textes  zends  I,  p.  218. 

2)  S.  die  Stelle  in  Clemens  Alex.  Protrept.  p.  57.  ed.  Pottbh  in  Z.  f,  d.  K. 
d.  M.  VI,  S.  lüö. 

3)  S.  ebend.  S.  167. 


Die  Iranischen  Götter. 


837 


steifende  Gott'),  weil  diese  Kigenschaflen  ilin  dem  eigentlichen 
Sonnengofte  gleichsetzen,  dem  er  allmählig  den  Vorrang  abgewonnen 
und  ihn  zuletzt  ganz  in  den  llintergruird  znrücUgcdrängt  hat.  Die 
Anfänge  seiner  Bevorzugung  dürfen  jedenfalls  nicht  später,  als  in 
die  Zeit  der  Achämeniden  - Herrschaft  gesetzt  werden,  weil  sie 
gegen  das  Ende  derselben  als  Thatsache  erscheint. 

.\us  ihr  erklärt  sich  auch  der  l'nistand,  dafs  MUhra  auf  den 
Münzen,  von  welchen  hier  die  Rede  ist,  auch  Helios  genannt,  also 
dem  Sonnengotte  gleichgesetzt  wird®).  Dieses  ist  nur  auf  den- 


1)  Das  letzte  schon  im  neiiDzehnien  Fargard  des  Vendiriad;  s.  Kii.  Spikgki.'s 
Der  neitnzeh/ile  h'arg.  des  I'.  S.  1:21.  liier  werden  die  zwei  Örter 
hrare  khshaetem  d.  h.  Sonnenkönig  zusaninieugeschrieben  gegen  den  ältero 
(i'ehrauch ; es  ist.  ein  Zeichen  einer  spätem  .■\bfafsung.  In  dem  Neupersi- 
schen khorshid  erscheinen  beide  ^Vö^ter  als  untrennbar. 

2)  S.  Oerki's  Münzen  2 u.  8,  und  Katierki's  1,  2 u.  3.  Ich  führe  bei  dieser 
Gelegenheit  seine  .^lünzcn  an  und  ordne  sie  der  gröfsern  L'ebersichtlichkeit 
wegen  nach  den  auf  ihren  Reversen  abgebildeten  Göttern.  Ks  sind  die 
folgenden  ; s.  \\'ii.son  a.  a.  o.  3(i5  flg. 

1.  Goldene,  inittelgrofse.  Av.  Stehende,  links  gerichtete  Gestalt  des  Königs 
mit  Mütze,  über  welcher  ein  Halbmond;  mit  Tunica  und  Oberkleide;  vor 
ihm  ein  Altar,  hinter  seinem  Kücken  ein  Bogen,  io  der  Linken  ein  Speer, 
die  Hechte  über  den  Altar  haltend.  Leg.  DACl^dtVC  RACJAtMN 
KAKHPKOV,  Rev.  Stehende,  links  gerichtete  männliche  Gestalt,  mit 
kurzem  Kleide,  über  welchem  ein  Mantel;  der  Kopf  von  einem  mit  Strahlen 
versehenen  Nimbus  umgehen  mit  hinten  herabhangenden  Bändern;  die  Linke 
auf  dem  Schwerte  an  der  Seite  ruhend,  die  Rechte  ausgeslreckt.  Leg. //Ü/OC. 

2.  Dieselbe,  nur  MITPO,  statt  HAIOC. 

3.  Kupferne,  inittelgrofse.  Av.  Stehende,  links  gerichtete  Gestalt  des 
Königs  mit  .Mütze,  Rocke  und  Stiefeln  die  Rechte  über  dem  Altäre  haltend, 
in  der  erhobenen  Linken  eine  Lanze.  Leg.  unvollständig;  — EoiN  KA~ 
NHPKOV.  Rev.  Helios,  wie  auf  1. 

4.  Goldene,  mittelgrolse.  Av.  Stehende,  links  gewendete  männliche  Ge- 
stalt mit  Barte,  einer  .Art  von  Krone,  hinter  welcher  Bänder,  mit  langem 
Kleide  und  einem  Gewände  darüber;  mit  Stiefeln;  io  der  erhobenen  Linken 
einen  Speer  haltend,  die  Rechte  über  einem  niedrigen  Altäre.  Leg.  NANO  PAO 
KAXEPKI  KOPAXO.  Aus  andern  Münzen  geht  hervor,  dafs  im  Anfänge 
PAO  verschwunden  ist,  durch  welches  erst  der  längere  Titel  vollständig 
wird.  Rev.  Stehende,  links  gerichtete  männliche  Gestalt  mit  einer  Strab- 
lenkrone,  mit  einem  grofsen  Halbmonde  hinter  den  Schultern;  mit  Tunica 
und  einem  weiten  Mantel  dahinter;  über  der  linken  Schulter  eine  lange, 
speerähnliche  Waffe;  in  der  ausgestreckten  RetAten  ein  krummes  Schwert. 
Leg.  MAO.  Diese  Darstellung  des  Mondgotles  weicht  nur  io  einzelnen 
Punkten  von  Oerki  5 ab. 
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jcuigen  Münzen  der  Fall,  auf  welchen  das  Griechische  Wort  für 
König  gebraucht  worden  ist.  Vielleicht  sind  diese  Münzen  von 
Nachkömmlingen  Griechischer  Münzpräger  verfertigt  worden.  Wie 
dem  auch  seyn  möge,  jene  zwei  Griechischen  Wörter  sind  die 


5.  Kupferne,  kleine.  Av.  Stehende,  links  gerichtete  Gestalt  des  Königs 
mit  Barte  und  einem  Halbmonde  auf  dem  Kopfe;  die  Rechte  über  dem  Altäre 
haltend,  in~der  Linken  eine  Lanze;  hinter  dem  Hucken  ein  Bogen.  Leg. 
RACIAEYC  BACIAEoiN  KANHPKOV.  Rev.  wie  auf  3 mit  MA  statt 
MAO  . , nur  ist  die  Waffe  hier  deutlich  ein  Speer  mit  einer  Flagge. 

6.  Goldene,  mittelgrofse.  Av.  wie  auf  4.  Rev.  Stehende,  rechts  ge- 
richtete weibliche  Gestalt  mit  Nimbus  ohne  Strahlen  und  mit  Tunica;  mit 
hinten  herabhangenden  Bändern;  in  ein  langes,  faltenreiches  Gewand  gehüllt ; 
an  der  linken  Seite  ein  Schwert  oder  eine  Keule,  in  der  Rechten  eine  Waffe 
oder  eine  Blume  haltend.  Nach  Wilson  trägt  sie  einen  Halbmond  auf  dem 
Kopfe.  Leg.  NANAIA  PAO.  Auf  andern  Münzen  dieses  Typus  findet 
sich  nur  NANA,  auf  den  kupfernen  auch  NANAIA. 

7.  Kupferne,  mittelgrofse.  Av.,  wie  auf  3.  Rev.  Stehende,  rechts  ge- 
richtete weibliche  Gestalt  mit  Indischer  Haartracht  und  hinten  herabhangeuden 
Rändern,-  mit  einem  faltenreichen  Mantel  bekleidet;  in  der  Rechten  etwa 
einen  Kweig  haltend.  Leg.  NANAIA.  Von  diesem  Typus  kommen  auch 
kleinere  vor. 

8.  Goldene,  mittelgrofse.  Av.  Stehende,  links  gewendete  Gestalt  des 
Königs  mit  Mütze  mit  Bändern  und  wie  sonst  gekleidet;  hinter  dem  Rücken, 
wie  es  scheint,  ein  Bogen  in  einem  Futterale;  die  erhobene  Linke  hält  eine 
Lanze,  die  Rechte  hält  einen  Haken  über  einem  Altäre.  Die  Leg.  die  län- 
gere. Rev.  Rechts  gewendete  Gestalt  des  Athro,  nur  hält  er  in  der  Rechten 
eine  Binde  oder  eine  Schleife. 

9.  Goldene,  kleine.  Av.  Rechts  gerichtete  Büste  des  Königs  mit  Barte; 
die  Rechte  ausgestreckt.  Leg.  — KI  KOPANO.  Rev.  dieselbe. 

10.  Goldene,  kleine.  Av.  die  stehende  Gestalt  des  Königs  vor  dem  Altäre, 
wie  gewöhnlich.  Rev.  dieselbe. 

11.  Kupferne,  grofse.  Av.  Stehende,  links  gerichtete  Gestalt  des  Königs 
mit  Mütze,  Rocke  und  Stiefeln;  in  der  erhobenen  Linken  eine  Lanze  haltend, 
die  Rechte  über  dem  Altäre;  ein  Bogen  hinter  dem  Rücken.  Leg.  PAO 
KANHPKl.  Rev.  mit  NANA,  MAO,  MIOP  statt  MIQP  und  MIIPO  und 
AQPO. 

12.  Kupferne,  grofse.  Av.  dieselbe.  Rev.  Links  laufende,  männliche 
Gestalt  mit  einer  Strahlenkrone,  mit  eng  anschliefsenden  Beinkleidern  be- 
kleidet; sie  fafst  ira  Laufen  einen  weiten  Mantel  mit  beiden  emporgehobenen 
Armen  so,  dafs  dieser  in  grofsen  Bogenlinien  hinten  ihr  herunterfällt.  Leg. 
OAUO.  Diese  Münze  ist  von  A.  Cunningham  beschrieben  worden  im  J. 
of  tlie  As.  JS.  uf  B.  XIV,  p.438.  Nach  ihm  ist  die  Gestalt  bärtig.  Münzen 
mit  diesem  Typus  und  den  des  Okro  (s.  unten  S.  845.)  sind  überall  im 
nördlichen  Indien  in  grofser  Anzahl  zum  Vorscheine  gekommen. 
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letzten  Beispiele  vom  Gebrauche  der  Griechischen  Zun^o  in  diesen 
entfernten  östlichen  Ländern,  welche  von  da  an  verstummte.  Sie 
sind  gleichsam  die  letzten  leisen  Nachklüngc  der  Hellenischen  Macht 
und  des  Hellenischen  Kiiiflusses  im  östlichen  Iran  und  Indien.  Die 
einheimischen  Benennungen  Mithro  und  Müro,  welches  statt  Mi- 
hiro  gesetzt  worden,  weil  h dem  griechischen  Alphabete  fehlt 
zeigen  uns  zugleich  die  ächte  Zendform  und  die  entartete,  welche 
von  der  jetzigen  Mihr  kaum  verschieden  ist.  Dieses  Wort  hat 
aufser  der  ursprünglichen  Bedeutung  die  von  Liebe  erhalten,  ohne 
Zweifel,  weil  Mithra  besonders  in  der  spätem  Zeit  als  ein  liebe- 
voller Gott  gedacht  wurde.  Mithra  wird  auf  den  Münzen  der 
Turushka- Könige  dargestellt  mit  einem  kreisförmigen,  von  spitzen 
Strahlen  umringten  Nimbus,  in  morgenländischer  Tracht,  aus  einem 
enganschlicfsenden  Rocke  mit  einem  weiten  Mantel  darüber  beste- 
hend, die  Hechte  ausstreckend,  mit  der  Linken  den  Griff  eines  Schwer- 
tes haltend.  Das  letzte  führt  er  ohne  Zweifel  als,  der  siegreiche, 
das  Böse  überwindende  Gott. 

Die  Gottheit  des  Mundes  erscheint  in  dem  Göttersystem,  W'elches 
nur  unvollständig  und  mit  Hülfe  dieser  Münzen  ermittelt  werden 
kann,  in  einer  zwiefachen  Gestalt,  zuerst  unter  dem  Namen  A/ao, 
welches  genau  der  Zendische  Nominativ  dieses  Wortes  ist,  als 
männlich,  wie  der  Sonnengott  gekleidet,  mit  einer  Strahleukroue 
nm’s  Haupt  und  einem  Halbmonde,  mit  einem  Speer  über  der  linken 
Schulter,  ein  krummes  Schwert  in  der  Hechten  tragend  ®).  Auch 
bei  ihm  werden  die  Waffen  die  Bedeutung  haben,  dafs  er  mit  ihnen 
die  bösen  Geister,  die  Feinde  der  Ordnung  in  der  Natur  und  unter 
den  Menschen  besiege.  Zweitens  finden  wir  diese  Gottheit  als 
weiblich  und  in  der  Tracht  eines  Weibes  dargestellt,  mit  einem 


1}  ln  mihr  ist  aus  dem  ursprüaglicbeo  th  aur  A übrig  geblieben,  wie  in  shehr, 
Stadt,  aus  dem  Zend  shöithra,  das  Land.  Th.  Bkxfky  bat  in  seiner  und  M.  A. 
Stekn's  Schrift  lieber  die  Monatsnamen  einiger  alten  Völker  u.  s.  w.  S.  58, 
bemerkt,  dafs  mihira  aus  dem  Zend  in  das  Sanskrit  aufgenommen  worden 
sey  und  daraus,  Indien  S.  ISI,  den  Scblufs  gezogen,  dafs  von  einigen 
Skytbischeu  Horden  der  Persische  Feuerdienst  in  Indien  eingefübrt  wurde, 
wo  er  sich  mit  dem  Brahmauentbume  vermischte.  Das  erste  wird  richtig  seyn 
weil  die  Wurzel  mt'A,  von  welchem  mihira  abgeleitet  werden  müfste,  be- 
feuchten, spenden  bedeutet  und  daher  keine  pafsende  Erklärung  der  Be- 
deutung von  Sonne  gewährt;  für  die  zweite  Behauptung  kann  aber  die  blofse 
Aufnahme  des  Wortes  mihira  nicht  genügen. 

2)  S.  Oerki’s  Münze  5 u.  Kanerki  4 u.  5. 
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Füllhoni  in  der  Linken  und  einem  Kranze  in  der  Rechten*).  Diese 
Attribute  sollen  ohne  Zweifel  sie  als  eine  die  Natur  befruchtende 
bezeichnen.  Eine  entschiedene  Abweichung  von  dem  ältern  Systeme 
ist  die  Darstellung  des  Mondes  als  eines  Weibes;  sie  ist  verinutb- 
lich  eine  Folge  der  Einführung  der  Verehrung  der  Mondgöttin 
der  westlichen  Völker  in  Persien  und  den  östlichen  Ländern.  Den 
frühem  Cultus  einer  solchen  Gottheit  beweisen  die  Münzen  des 
Agathohles,  obwohl  ihre  Gestalt  auf  ihnen  abweicht  ^).  Ihr  Beiname 
auf  der  Münzen  des  Oerki  ist  noch  nicht  sicher  gelesen  wor- 
den; am  annehmbarsten  bietet  sich  die  Lesung  Onmi  dar^),  weil 
vahmi  im  Zend  schätzbar  und  anrufeiiswüi dig  bedeutet^).  Dafs 
einem  Worte  männlichen  Geschlechts  ein  Beiwort  im  Feminin  ge- 
geben worden,  wird  erledigt  durch  den  ganz  analogen  Fall , dafs 
einer  Göttin  den  Beiname  König  erhallen  hat,  wovon  nachher. 

Zu  diesen  zwei  Lunarischen  Gottheiten  gesellt  sich  noch  eine 
dritte,  deren  Name  Manao  hago,  im  Zend  Mdonhu  bughu  gelautet 
haben  mufs  und  vermulhiieh  die  Gottheit  des  i^londes  bedeutete*). 
In  ihrer  Gestalt  giebt  sich  die  Naclibarschafl  Indiens  mit  seinen 
mifsgestalteten  Götterbilduugen  kund.  Sie  wird  vierarmig  darge- 
stellt, mit  einem  Helme  bekleidet  und  erscheint  auf  einem  Sefsel 
sitzend.  Als  Gottheit  des  Mondes  bezeichnen  sie  aufser  ihrem 


1)  S.  Oerki's  Münze  10.  Ein  Füllliorn  äclieiot  parsender  als  S^'inbol  für  den 
IVIoiid,  der  Friiclitbarkeit  verleiht,  als  ein  Dreizack. 

2)  S.  oben  S.  291,  Note  2. 

3)  S.  oben  S.  834-.  A.  Cunningham  zweifelt,  ob  CAMl  oder  OANI  auf  der 
Münze  sieb  finde. 

4)  S.  Th.  Hknfky’s  Einige  Beiträge  %ur  Erklärung  des  Zend  S.  35  und 
Buknouf’s  YafinaJ,  p.  25.  Vahmi  ist  Keininiu  von  valtma.  A,  Cunning- 
HAM  dachte  a.  a.  0.  p.  435  an  das  Sanskrit  vämä,  Frau,  welches  jedoch 
selten  mit  dieser  Bedeutung  gefunden  wird,  oder  an  fa«i,  Rede,  weil  etwa 
die  Mondgöttin  der  (>öttin  der  Heredsaiiikeit  gleichgesetzt  worden  se^- ; 
schon  aus  dem  («runde,  dafs  keine  Sauskrilworte  zur  Erklärung  des  obigen 
Beiworts  gebraucht  werden  dürfen,  sind  diese  Deutungen  unannehmbar. 

5)  S.  Oerki’s  Münze  7.  Uagu  bedeutet  im  Altpersischen  («'ottj  in  den  Zend- 
schriften  werden  auch  («'ötter  des  Namens  bagha  er\M'ihnt,  jedoch  selten; 
s.  die  Nachweisungen  über  das  Vorkommen  dieses  Wortes  von  Fb.Simkgki. 
in  A.  Hokfkr’s  Z.  f.  d,  II’.  der  Sprache  1 , 8.  63,  Note  und  Der  neun- 
zehnte Far  ard  des  Vendidad , S.  111.  In  der  dort  übersetzten  Stelle 
dieses  Buchs  werden  die  Sterne  von  dem  Bagha  erschatTeii  genannt,  ln 
der  ersten  Stelle  ist  gezeigt  worden,  dafs  in  den  Inschriften  der  Säsäuiden 
das  dem  Griechischen  ihot  entsprechende  Wort  bag  zu  lesen  sey. 
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Namen  noch  die  Alondsiclicl  iiud  der  Halbmond.  Welche  Waffen 
sie  führte,  lafsen  die  bisher  vorgelegten  Münzen  nicht  erkennen; 
auch  ist  ihr  Verhältcüfs  zu  den  zwei  andern  Mondgollheiten  nicht  klar. 

Diese  Unklarheit  wird  noch  dadurch  vergröfsert,  dafs  wir  noch 
eine  vierte  Gottheit  auf  den  Münzen  der  Tnrushka-Könige  abge- 
bildct  finden,  welche  anerkannt  auch  unter  die  Gottheiten  des  Mondes 
geliört.  Diese  ist  die  Nanaia  und  weniger  richtig  Nutta  genannte, 
welche  mit  einer  Tiara  und  einem  Nimbus  ohne  Strahlen  geschmückt, 
in  ein  langes,  faltenreiches  Gewand  gekleidet  und  ein  Schwert  an 
der  linken  Seite,  eine  DInmc  oder  einen  Zweig  in  der  rechten  Ilnnd 
tragend  abgebildet  wird  *).  Da  die  Form  des  Namens,  mit  wel- 
cher diese  Göttin  auf  den  Indoskythischen  Münzen  bezeichnet  wird, 
vorzugsweise  der  Persischen  Artemis  zugeschrieben  wird,  liegt  es 
nahe  zu  vermuthen,  dafs  ihr  Cultus  aus  den  Westiränischen  Län- 
dern nach  Bdktrien  verbreitet  worden  ist,  sie  sich  aber  nicht  we- 
sentlich von  der  l^ahmi  Mao  unterschied,  wenn  dieses  wirklich 
der  einheimische  Name  war.  Wenn  ihr  der  Beiname  rao  oder 
König  beigelegt  worden  ist,  so  spricht  sich  hierin  der  Eindufs  In- 
discher Ansichten  aus,  wie  auch  in  der  Indischen  Haartracht,  mit 
welcher  sic  auf  einer  Münze  erscheint.  Durch  die  Indoskythischen 
Fürsten  wurde  ihr  Cultus  mit  nach  Indien  gebracht.  Ihren  rohen 
Vorstellungen  von  den  Göttern  wird  es  zuzuschreiben  seyn,  dafs 
sie  zwei  nicht  wesentlich  von  einander  verschiedene  Göttinnen  auf 
ihren  Münzen  zuiiefsen.  Bei  ihnen  vertritt  sie  die  Siegesgöttin, 
welche  auf  den  Münzen  der  altern  fremden  Beherrscher  Indischer 
Länder  als  den  Palmzweig  tragend  erscheint. 

Der  zunächst  zu  erwähnende  Gott  ist  eines  der  am  höchsten 


1)  S.  Oerki's  Münze  1 u.  Kauerki's  6 u.  7.  Da  der  Mondgolt  Speer  und 
Schwert  führt,  so  ist  auch  bei  der  Manaia  das  letztere  aaziinehmen  und 
nicht  eine  Keule.  Der  Nauie  wird  ihr  bekanntlich  in  dem  zweiten 

Buch  Aer  Makkabäer  I,  15.  gegeben.  Vou  Armenischen  Geschichtschreibern 
wird  sie  Anahit  genannt;  s.  J.  Ayd.^ll’s  Note  un  some  uf  the  Indo- 
Scythic  coins  etc.  in  J.  of  the  As.  Ä.  of  B.  V,  p.  267.  Ihr  Tempel  lag 
im  nördlichen  Armenien.  Diese  Form  ist  gleichfalls  die  Neupersische  AwaAtd 
lind  nicht  verschieden  von  A/iaitis,  wie  die  Persische  Artemis  in  Ekbatana 
bei  Plutarchos  in  Artax.  27  heifst.  Dieser  Name  ist  auch  der  von  Clemens 
von  Ale&andria  in  der  S.  836  angeführten  Stelle  irrig  Tanais  genannten 
Göttin  wiederzuerstatten , deren  Cultus  von  dem  zweiten  Artaxerxes  be- 
fördert w urde.  An  die  Venus  ist  in  dem  vorliegenden  Falle  nicht  zu  denken, 
weil  keine  andern  Planetengötter  auf  diesen  Münzen  auftreten. 

11.  BidH.  . , 
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von  den  Masdaja^niern  verehrten  göttlichen  W'^esen , obwohl  auch 
er  sich  hat  Indische  Eintlüfse  geFallcn  lafsen  müfscii.  Dieser  ist 
der  Sohn  Ahuraraazda’s,  der  Gott  des  Feuers,  defsen  einheimischer 
Name  Alhro  eine  zwar  in  der  Zendsprachc  nicht  gebräuchliche, 
jedoch  zu  rechtfertigende  Form  ist  O*  Sein  Bild  unterscheidet  sich 
nicht  sowohl  durch  seine  Tracht,  als  durch  die  Flammen,  welche 
den  Oberlheil  seines  Körpers  umgeben,  von  denen  der  übrigen 
Götter.  Der  durch  die  Uebertragrung  Indischer  Ansichten  von 
Göttern  auf  Iranische  erzeugte  ^r</c//<ro  unterscheidet  sich  weniger 
durch  seine  Bekleidung  als  durch  seine  Lanze  von  den  übrigen 
göttlichen  Wesen  des  Indoskythischen  Olympus^).  Alit  dieser  sollte 
er  gewifs  die  bösen  Geister  der  Finsternifs  bekämpfen. 

Von  den  zwei  noch  übrigen  Göttern  , welchen  eine  Iranische 
Herkunft  sicher  zuerkannt  werden  kann , ist  der  eine  der  Gott 
des  Windes.  Sein  Name  Oado,  der  wegen  des  Fehlens  des  v im 
Griechischen  Alphabete  als  eine  annähernde  Schreibung  des  Wortes 
vudo  zu  betrachten  ist  , zeigt  uns  die  alte  Zendische  Form  vdlo 
auf  dem  Uebergange  zum  Neupersischen  bdd^).  Sein  Indischer 
Bruder  wird  kaum  je  anders  als  Vüju  geheifsen,  obw’ohl  väla  auch 
im  Sanskrit  Wind  bedeutet.  Seiner  Bedeutung  angemefsen  wird 
er  leicht  bekleidet  und  laufend  dargestellt. 

Des  zw'eiten  Gottes  Name  ist  Pharo.  Seine  Abbildung  ge- 
währt keinen  genügenden  Aufschlufs  über  seine  Bedeutung,  weil 
der  Nimbus,  seine  Bekleidung  und  die  Lanze  ihm  mit  andern  ge- 
meinschaftlich sind*).  Es  kann  daher  die  Erklärung,  die  ich  vor- 
schlage, nur  auf  Wahrscheinlichkeit  .'Vnspruch  machen.  Vdra  be- 
deutet im  Zend  Regen,  so  tvie  das  im  Neupersischen  daraus  ent- 
standene burun’’*).  Für  diese  Auffafsung  spricht,  dafs  Pharo  seine 
Rechte  ausstreckt,  als  ob  er  etwas  darbringen  wollte,  besonders 
aber,  dafs  der  höchste  Gott  des  Altiränischen  Göttersystems  dar- 
gestellt wird  als  Verbreiter  des  befruchtenden  Regens®},  der  einem 


1)  Der  Nomiaativ  lautet  nämlich  im  Kcnd  ätars\  äthra  ist  ein  aus  der  zusam- 
mengezngeueo  Form  gebildetes  neues  Thema  S.  üerki's  Münze  6 u.  Ka- 
nerki’s  8,  9 u.  10. 

SS)  S.  oben  S.  831,  Note  1. 

3)  S.  Kanerki's  Münze  18. 

4)  S.  üerki's  Münze  3. 

5)  S.  Fb.  Spirorl's  Der  neunzehnte.  Farg.  des  V.  S.  40.  Da  v im  (»rierhischeu 
fehlt,  kann  gebraucht  worden  seyn,  um  es  zu  vertreten. 

(J)  S.  ebend. 
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znni  Betriebe  des  Ackerbaus  durch  das  Gesetz  verpflichteten  Volke 
von  grofsein  Werthe  seyn  mufste, 

^\'enll  noch  hinzugefiigl  wird,  dafs  aufserdem  einige  Gottheiten 
auf  den  Alünzeii  der  Turushka- Könige  erscheinen,  deren  Namen 
aber  noch  nicht  sicher  gelesen  und  deren  Bedeutung  noch  nicht 
hestiiniut  werden  können  und  daher  hier  mit  Stillschweigen  über- 
gangen werden  mögen  , ist  die  Ueberschau  der  göttlichen  M’esen 
beendigt,  deren  bildliche  Darstellungen  der  Nachwelt  durch  die  von 
jenen  Monarchen  dem  Glauben  ihrer  Iranischen  Unterthanen  einge- 
räuinte  Berücksicliiigunjr  anfbewahrt  worden  sind.  Ehe  ich  zur 
Angabe  der  Indischen  Götter  übergehe,  welche  auf  ihren  Münzen 
auftreten,  halte  ich  es  für  angemefsen,  noch  zwei  Beinerknngen 
beizufügen.  Die  erste  ist,  [dafs  die  oben  aufgeführten  Iranischen 
Gottheiten  alle  solche  sind,  welche  Erscheinungen  der  Aufsenwelt 
bedeuten,  hingegen  Gottheiten  höhern  Banges,  welche  die  ethischen 
Mächte  vertreten,  ganz  fehlen.  Hieraus  darf  gefolgert  werden, 
dafs  die  Zoroastrische  Lehre  in  diesem  Dünkte  sich  noch  in  ihrer 
alten  Keinheil  insofern  erhallen  hatte,  dafs  die  höchsten  Götter  durch 
sinnliche  Darstellungen  nicht  herabgewürdigl  worden  waren,  sondern 
nur  solche,  welche  den  Menschen  durch  ihre  Erscheinung  und  \^'ir- 
kungen  sich  gleichsam  vergegenwärtigen.  Dafs  dieindoskythischen 
Fürsten  diesen  ihre  \ erehrung  darbrachten,  ergiebl  sich  auch  aus 
dem  Altäre,  vor  welchem  stehend  der  König  die  rechte  Hand  dar- 
über ausslreckt.  Worin  das  Opfer  bestand,  lufst  sich  nicht  bestimmen. 

Die  zweite  Bemerkung  betrifft  die  Sprache.  Obwohl  nur  höchst 
dürftige  Proben  von  ihr  vorliegen , reichen  sie  jedoch  hin  zu  be- 
zeugen, dafs  damals  die  Zendsprache  in  Baktrien,  avü  die  In- 
doskythischen  Fürsten  in  der  ersten  Periode  ihrer  Geschichte  ihren 
llauptsitz  hatten,  noch  im  Munde  des  Volks  fortlebte,  allerdings 
nicht  ganz  ohne  von  Entartung  frei  geblieben  zu  seyn,  wie  die 
Örter  mihird  und  cädö  beweisen. 

Die  Brahinanischen  Göller,  welche  auf  den  hier  benutzten 
Münzen  erscheinen,  gehören  mit  einer  Ausnahme  der  Sippschaft 
y/ra's.  Diese  bildet  Ordagno,  eine  Gottheit,  deren  Daseyn  ganz 
unbekannt  geblieben  wäre,  wenn  sic  nicht  auf  einer  Münze  des 
Kanerki  abgebildet  und  mit  ihrem  Namen  genannt  worden  wäre 


1)  Auf  der  dreizehnteu.  Die  hierher  gehörenden  Tj'pen  sind  die  folgenden ; 
13.  Kupferne,  mKtelgrofse.  Av.,  wie  auf  6.  Rev.  Stehende,  rechts  ge- 
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Sie  erscheint  mit  einer  Mütze  auf  dem  Haupte,  auf  deren  Spitze 
sich  ein  V’o^el  mit  ausgebreiteten  Schwingen  findet,  mit  einer  Tunica 
und  Stiefeln  bekleidet;  in  der  Rechten  eine  fjanze  tragend,  an  der 
linken  Seite  ein  Schvv'ert  führend.  Diese  Darstellung  weicht  ganz 
von  der  ab,  atjf  welche  der  Indische  Gott  des  Feuers  Agni  abge- 
bildet wird  und  ist  eine  deutliche  Nachahmung  der  Iranischen  Göt- 
tergestalten, eine  Lebcrsiedelung  des  Ardelhro  nach  [ndien.  Es 
stimmen  ihre  Bilder  im  Wesentlichen  überein;  bei  dem  letzten  ist 
die  Kopfbekleidung  undeutlich  geworden  und  befser  erhaltene  Ex- 
emplare möchten  auch  das  Schwert  an  der  linken  Seite  darbieten. 
Auch  bei  Ardethro  fehlen  Merkmale,  welche  seinen  weiblichen  Cha- 
rakter bezeichnen  ; dieser  wird  nur  durch  das  vorangesetzte  ord 
angezeigt,  welches  nur  eine  andere  Aussprache  von  urJha,  halb, 
ist.  Die  Uebertragnng  des  Hauptworts  in  eine  andere  Declination 
ist  ebenfalls  eine  Abweichung  von  der  gelehrten  Sprache  der  Brah- 
mauen.  Die  \’ermischung  Iranischer  und  Indischer  Götter  blieb  auf 


wendete  Fijiur  mit  Mütze,  auf  deren  Spitze  ein  Vogel  mit  ausgebreiteten 
Schwingen,  wohl  als  Helmschmiick  ; mit  Tunica  und  Stiefeln;  in  der  erho- 
benen Linken  eine  Lanze  haltend  ; an  der  rechten  Seite  ein  Schwert.  Leg. 
OPäAFNO. 

14.  Kupferne,  mittelgrofse.  Av.,  wie  auf  13.  Rev.  Stehende,  links  ge- 
M'endete  vierarmige  Figur  mit  Nimbus  um  den  Kopf;  io  Brahmanische 
Tracht  gekleidet;  in  der  Rechten  vielleicht  eine  kleine  Indische  Trumniel 
haltend,  in  der  nbern  Rechten  einen  Dreizack,  defsen  Stab  hinter  den  Rücken 
reicht;  ;was  die  obere  Linke  hält,  ist  unklar,  es  ist  wahrscheinlich  eine 
Keule  ; die  untere  ist  auf  die  Hüfte  gestützt  ; an  der  linken  Seite  ein  Ga- 
zellenkalb auf  den  Hinterlüfsen  stehend.  Leg.  OKPO, 

15.  Goldene,  kleine.  Av.  Der  stehende  König  vor  dem  Altäre;  die  län- 
gere Griechische  Leg.  Rev.  mit  Okru. 

Iß.  Ebenso.  Av.  Rechts  gerichtete  Büste  des  Königs  mit  Bart.  Leg. 
— KI  KOPANO.  Rev.  Stehende,  links  gerichtete  vierarmige  Figur  des 
Okru.  Es  ist  nicht  ganz  deutlich,  ob  er  vierarmig  sey ; in  der  ausgestreck- 
teu  Rechten  einen  Kranz,  in  der  Linken  einen  i^epter  hallend.  Andere  un- 
wesentliche Verschiedenheiten  können  hier  unberücksichtigt  bleiben. 

17.  ^Kupferne,  grofse.  Av.,  wie  auf  II.  Rev.,  Stehende,  links  gerichtete 
weibliche,  vierarmige  Gestalt,  io  Indische  Tracht  gekleidet;  die  Arme  sind 
mit  Armbändern  geschmückt;  in  der  obern  Linken  eine  kleine  Trommel 
haltend,  in  der  untern  einen  Kranz  oder  eine  Binde,  in  der  einen  erhobenen 
Rechten  eine  Lanze  haltend,  die  untere  hängt  herab  Leg.  OKPO.  Dieser 
Typus  kehrt  auch  auf  mittelgrofsen  Kupfermünzen  wieder. 

18.  Kupferne,  mittelgrofse.  Av.  dieselbe.  Rev.  Rechts  gewendete  Ge- 
stalt dc.s  Ardokro. 
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dieses  einzige  Beispiel  l)eschränkt ; cs  ist  nicht  glaublich,  dafs  die 
Verehrung  des  Ordagiio  eine  weite  Verbreitung  erlangt  habe  oder 
von  längerer  Dauer  gewesen  sey.  Auch  fand  sein  Cultus  gewifs 
aufser  bei  den  fremden  Kinwanderern  nur  bei  einem  geringen  Theile 
des  Indischen  Volks  Eingang,  es  muls  der  \'erchrung  der  dage- 
gen eine  weite  Verbreitung  in  den  Indusländern  zuerkannt  werden.  Der 
zweite  Kadphises  bezeugt  durch  seine  Münzen,  dafs  er  ein  Anbeter 
dieses  Gottes  war  und  aus  einer  weit  späiern  Zeit  besitzen  wir  das 
Zeuguifs  des  Chinesischen  Pilgers  Ihnen  Thsang,  dafs  in  Gandhära 
ein' Tempel  der  Bhimä  oder  der  Vürtali,  der  Gattin  dieses  Gottes, 
sich  fand’}.  Ihr  Name  furchtbar  ist  besonders  zu  beachten, 
weil  ihr  Genial  auf  den  Münzen,  von  welchen  hier  die  Rede  ist, 
nicht  mit  seinem  gewöhnlichen  Namen  bezeichnet  wird,  sondern 
mit  Okro\  dieses  Wort  ist  das  Sanskrit  ugra , welches]  heftig  und 
grimmig  bedeutet  und  auch , obwoid  selten , als  Eigenname  ^iva’s 
gebraucht  wird. 

Okro  wird  auf  folgende  Arten  dargestellt“).  Erstens  vierarmig 
und  als  solche  vorherrschend  weiblich;  das  Haupt  von  einem  Nimbus 
umgeben;  in  den  Händen  eine  kleine  Indische  Trommel,  eine  Binde, 
einen  Dreizack  oder  eine  Lanze  tragend  ; auch  eine  Gazelle  wird 
ihm  beigegeben.  Von  diesen  Attributen  findet  sich  die  kleine 
Trommel,  welche  damara  genannt  wird  , auch  später  auf  iBIdern 
von  ihm.  Der  Dreizack,  Irifula,  ist  seine  gewöhnlichste  M'affe  und 
er  wird  deshalb  Trifiilin,  der  Dreizackführer  geheifsen.  Die  Keule 
wird  ihm  seltener  beigelegt,  obwohl  Beispiele  dieser  Bewaffnung 
nicht  fehlen*).  Die  Lanze  und  der  Nimbus  sind  dagegen  unge- 
wöhnliche Zuthaten  und  werden  Uebertragungen  von  den  Iranischen 
Göttergestalten  auf  ihn  seyn.  Die  Gazelle  bezeichnet  ihn  als  Pa- 
fupati,  den  Herren  der  Geschöpfe.  Die  Binde  hat  auf  den  ältern 
Münzen  meist  die  Gestalt  eines  Diadems,  jedoch  auf  den  spätem, 
auf  welchen  er  mit  seinem  Stiere  Nandi  erscheint,  die  Form  einer 


1)  S.  Foe  K.  K.  p.  297. 

2)  S.  Kanerki's  Münzen  14,  15,  16  u.  17. 

3)  z.  B.  auf  einer  Statue  in  Ch.  Colkma.vn’s  The  Mythology  of  the  Hindus 
1*1.  14,  N.3.,  wo  ^iva  in  der  Hand  auch  die  Truinniel  hält-  Diese  hat  die 
Form  eines  Stundenglases  und  wird  auf  ^^iva’s  Eigenschaft  als  des  zerstö- 
renden Gottes  bezogen,  als  welcher  er  auch  KAlu , Zeit,  heifst,  weil  die 
Zerstörung  sich  in  der  Zeit  vollzieht,  ^ ielleicht  könnte  die 'J'ruiiiniel  wegen 
dieser  Eigenschaft  die  Bedeutung  haben,  dal's  (,'iva  durch  sie  den  Verlauf 
der  Zeit  verkündigt. 
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Schlinge,  eines  päfa,  welche  ihm,  als  dem  zerstörenden  Gotte  mit 
demselben  Rechte  beigegeben  werden  konnte,  wie  dem  Gotte  des 
Meeres,  Varuna,  und  dem  des  Todes,  Jama.  Ich  glaube  daher, 
dafs,  zumal  auch  die  übrigen  Attribute  den  Okro  sicher  als  einen 
von  ^iva  nicht  verschiedenen  Gott  ausweisen,  die  Binde  als  eine 
absichtliche  Entstellung  der  Schlinge  betrachten  zu  dürfen,  um  den 
Gott  als  den  Träger  des  königlichen  Schmucks  darzustellen , und 
kann  in  diesem  Umstande  keinen  triftigen  Grund  erblicken,  um  an 
der  Richtigkeit  der  obigen  Auffafsung  zu  zweifeln  Die  gram- 
matische Unregelmäfsigkeit  darin,  dafs  eine  weibliche  Gottheit  mit 
einem  Namen  männlichen  Geschlechts  benannt  worden  sey,  ist  al- 
lerdings auhTallcnd,  darf  jedoch  als  [eine  Unregelmäfsigkeit  hinge- 
nommen werden,  zu  welcher  die  Münzverfertiger  vielleicht  durch 
den  Umstand  verleitet  wurden,  dafs  der  Name  auch  dieses 

Geschlechts  ist,  obwohl  diese  Gottheit  als  weiblich  dargestellt  wird. 
Es  ist  noch  zu  beachten,  dafs  Okro  nicht  ausschliefslich  mit  dem 
Merkmale  eines  Weibes  auftritt. 

ln  seiner  acht  Indischen  Gestalt  stellt  sich  zweitens  Okro  auf 
den  Münzen  der  Nachfolger  Kanerki’s  dar**).  Hier  ßnden  wir  ihn 


1)  Wie  Wii.soN  p.  361.  thut. 

8)  S.  Wii.SüN  a.  a.  O.  p.  378.  Die  Averseo  werde  ich  später  beschreibea. 
Die  Rev.  sind:  1.  Stehende  Gestalt  von  vorne;  in  ein  langes  Kleid  gekleidet; 
in  der  erhobenen  Linken  den  Dreizack,  in  der  ausgestreckten  Rechten  eine 
Schlinge  haltend-,  mit  einem  Halbmonde  über  dem,  von  einem  Nimbus  um- 
gebenen Haupte;  hinter  ihr  der  Stier.  Leg.  OKPO. 

2.  Stehende  Gestalt  von  vorne;  der  Kopf  mit  einer  eigenthümlichen  hohen 
Haartracht  bekleidetj  oder  auch  mit  dickem,  buschigen  Haare;  der  Ober- 
körper nackt , der  untere  Theil  des  Körpers  mit  dem  Indischen  d/io(i 
(s.  oben  S.  381.)  umwunden;  in  der  emporgehobenen  Linken  einen  Dreizack, 
in  der  ausgestreckten  Rechten  eine  Schlinge  haltend;  hinter  ihr  der  Stier. 
Leg.  OKPO.  Auf  einer  MUn/.e  scheint  eine  Flamme  aus  seinem  Haupte 
emporzusteigen.  Einige  Verschiedenheiten  im  Anzuge  mögen  hier  unberück- 
sichtigt bleiben;  nur  erwähne  ich,  dafs  auf  einer  Art  dieser  Münzen  Flügel 
hinter  dem  Kopfe  sich  linden,  wie  auf  den  .Münzen  der  Säsäniden;  es  fehlt 
jedoch  der  Name  und  die  Averse  ist  ebenfalls  Säsanidisch;  diese  Münzen 
gehören  demnach  sicher  einer  spätem  Zeit  an.  Die  folgende  Münze  ist  zu- 
,erst  von  A.  Ccnningham  J.  uf  the  As.  S.  of  H.  XIV,  p.  436.  beschrieben 
worden;  auf  die  Averee  werde  ich  unten  zurückkommen;  die  Reverse  ist 
diese:  3.  Vor  einem  Stiere,  von  defsen  Nacken  eine  kleine  Glocke  her- 
ahliängt,  stehende  Gestalt  von  vorne  mit  drei  Köpfen;  mit  dem  dholi  he- 
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zweiarmig  abgcbildet.  Er  ist  entweder  |in  ein  langes  Kleid  gekleidet 
und  hält  in  der  erhobenen  Linken  seinen  Dreizack , in  der  ausge- 
streckteii  Rechten  eine  Schlinge;  hinter  ihm  steht  sein  Fuhrwerk, 
der  Stier  Ntrndi^  oder]  er  wird  dargeslelll  mit  nacktem  Oberleibe 
und  am  untern  Thcile  des  Körpers  mit  dem  Indischen  bekleidet ; 

mit  dickem,  buschigen  Haare,  worin  die  ihm  eigcnthümliehe  Haartracht 
gotti  nicht  verkannt  w’erdcn  kann.  Der  Mond  gehört  bekanntlich 
zu  dem  Hauptschmiicko  dieses  Gottes  und  wenn  wirklich  Flammen 
aus  seinem  Haupte  einporsteigen  sollten,  würde  dieses  aus  der 
Vorstellung  sich  erklären  lafsen,  dafs  er  auf  der  Stirne  ein  drittes 
feuersprnhendes  Auge  besitzt. 

Aus  dem  acht  Indischen  Charakter  dieser  Darstellung  läft  sich 
entnehmen , dafs  während  der  Regierung  der  spätem  Fürsten  aus 
dieser  Dynastie,  deren  Macht  wenn  auch  nicht  ganz  auf  Indische 
Gebiete  beschränkt  worden  war,  jedoch  ihren  Hauptsitz  in  ihnen 
hatte,  der  Indische  Einflufs  bei  der  Abbildung  der  Götter  auf  den 
Münzen  sich  geltend  machte  und  zur  Folge  hatte,  dafs  die  fremd- 
artigen Zuthaten  weggeräumt  wurden. 

Die  dritte  Darstellung  des  Okro  trägt  ebenfalls  einen  ganz  ein- 
heimischen Charakter.  Er  erscheint  dreiköpfig  und  da  keiu  Platz 
für  mehr  als  drei  Arme  auf  der  Münze  war,  dürfen  wir  ihn  uns 
als  sechsarmig  denken.  Er  tritt  hier  auf  als  Trimürti  oder  als  der 
einzige  höchste  Gott,  welcher  die  drei  Thätigkeiten : die  Schöpfung, 
die  Erhaltung  der  Weltordnung  und  die  Zerstörung  in  sich  ver- 
einigte. An  den  Felsentempeln  von  Ellora  und  Elcphanta  finden 
sich  auch  solche  Bilder  Civa’s  vor. 

Die  vierte  Form  dieses  Gottes  ist  die  des  Ardokro  oder  Ar~ 
dochro^).  Es  ist  eine  weibliche  Gestalt  mit  Nimbus  um  das  Haupt; 
entw'eder  in  ein  langes  Kleid  oder  in  eine  Tuuica  und  einen  weiten 
Mantel  gekleidet;  in  der  Linken  ein  Füllhorn  tragend  und  die  Rechte 
auf  die  Höfte  stützend,  oder  einen  Kranz  darbictend.  Sie  hält  auch 
mitunter  das  Füllhorn  mit  beiden  Händen.  In  dieser  Darstellung 


kleidet  und  die  heilige  Schnur  der  drei  ohern  Kasten  oder  eher  der  Brah- 
manen  tragend;  nur  drei  Arme  sind  sichtbar;  in  der  einen  Hand  scheint 
sie  eine  Schlinge,  in  der  zweiten  einen  Dreizack  zu  tragen.  Leg.  i)KPO 
in  schlechter  Griechischer  Schrift.  Dreiköpfige  (j^iva  finden  sich  auch  in  den 
Felsenteinpeln  in  Elephanta  und  Ellura. 

I)  S.  OerkCi  Münze  4,  KanerkTs  8 uud  unlen  Oer  Kenuranu's  8. 
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läfsl  sich  nicht  eine  späteNachwirkung  der  Griechischen  Münzkunst 
v'erkeiineu.  Ihr  gehört  das  Füllliorn  , welches  sich  wenig  für  die 
^ivaitische  Göttin  eignet,  wie  sie  gewöhnlich  gefafst  wird  als  eine 
grausame  und  zerstörende,  jedoch  dadurch  gerechtfertigt  werden 
kann,  dafs  sie  auch  als  Fruchtbarkeit  verleihende  gedacht  wird, 
wie  einer  ihrer  Namen  Bhavänt  bezeugt,  der  ihr  nach  dem  Beina- 
men ihres  Gatten  Bhata,  Seyn , beigelegt  worden  ist.  Wenn  der 
Kranz,  den  sie  darbringt,  wie  auf  den  Griechischen  Münzen,  einen 
Sieg  bezeichnen  soll,  so  liegt  auch  bei  diesem  Attribute  eine  Grie- 
chische Vorstellung  zu  Grunde,  weil  ihr  das  Amt  der  Siegesgöttin 
zugetbeilt  wird. 

Ob  auch  bei  den  zwei  andern  Bruhmanischen  Göttern,  deren 
Bilder  wir  aus  den  Münzender  Tnrushka-Könige  kennen  lernen,  die 
Griechische  Kunst  naebgewirkt  habe,  ist  nicht  so  klar,  jedoch  wahr- 
scheinlich; jedenfalls  weicht  die  Darstellung  des  Kriegsgoltes,  wie 
sie  auf  diesen  Münzen  vorliegt,  ganz  von  der  gewöhnlichen  ab.  Was 
noch  mehr  befremdet,  ist  dafs  wir  statt  eines  Gottes  dieser  Art 
zwei  erblicken,  die  sich  jedoch  nur  durch  die  Namen  unterscheiden, 
welche  sonst  diese  Gottheit  bezeichnen.  Dafs  diese  AuflTafsuug 
der  zwei  Gestalten,  welche  Lanzen  in  den  Händen  halten  und 
deren  Häupter  mit  einem  Nimbus  umgeben  sind’),  die  richtige  sey, 
beweist  der  eine  Name  Komaro,  weil  Kumära,  Jüngling,  auch  den 
Indischen  Kriegsgott  bezeichnet.  Hieraus  folgt,  dafs  der  zweite 
Name  Ikuudo  aus  Skando  verstümmelt  seyn  mufs,  weil  Skanda 
ebenfalls  eine  Benennung  des  Indischen  Kriegsgottes  ist.  Die  Dar- 
stellung auf  diesen  Münzen  zeigt  gar  keine  Spur  von  der  Mifs- 
gestalt,  unter  welcher  Kurtikeja  gewöhnlich  auftritt,  nämlich  mitsechs 
Gesichtern  und  vier  oder  sechs  Armen.  Da  ihm  in  den  epischen  Er- 
zählungen von  seiner  Entstehung  sechs  Gesichter  beigelegt  werden*), 
mufs  diese  Vorstellung  eine  alte  seyn  und  in  dem  obigen  Falle 
dürfte  die  rein  menschliche  Bildnng  eine  Nachwirkung  der  Grie- 
chischen seyn,  vielleicht  durch  eine  Vergleichung  des  Indischen 
Kriegsgottes  mit  den  zw^ei  Dioskuren,  welche  auf  den  Münzen  des 
Griechisch-Indischen  Königs  £'MÄ'/-a//</e.v  mit  Lanzen  bewaflTnet  dar- 
gestcllt  sind  3).  Die  vorhergehenden  Bemerkungen  dürfen  nicht  als 


t)  S Oerki's  Münze  }). 

2)  Ham.  I,  XXXVIII,  2m.  u.  .V.  Uh.  III.  224,  1431«,  I,  p 72U. 

3)  S ohcil  S.  306. 
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ungehörigo  gelten,  weil  wir  allein  aus  solchen  unscheinbaren  Spuren 
die  gegenseitigen  Berührungen  der  fremden  Völker  und  der  Inder 
in  dieser  Periode  ermitteln  können. 

Die  verschiedenen  Weisen,  auf  welche  ^iva  auf  den  Münzen 
der  Turushka-Könige  abgebildet  erscheint,  deuten  an,  dafs  in  den 
Indischen  [.ändern,  welche  ihrer  Herrschaft  unterworfen  waren,  die 
Anhänger  des  ^'ivaismus  in  mehrere  Secten  zerfielen;  auf  diesen 
Gegenstand  werde  ich  später  zurückkommen. 

Ks  bleibt  mir  noch  übrig,  ehe  ich  diesen  Theil  der  Geschichte 
der  Turushka-Könige  schlicfsen  kann,  die  auf  ihren  Älünzen  er- 
haltenen Zeugnifso  für  ihre  Anerkennung  des  Buddhismus  in  ihrem 
Reiche  vorzulegcn.  Bis  jetzt  haben  sich  nur  drei  Münzen  von 
ihnen  gefunden,  auf  denen  Buddhistische  Darstellungen  Vorkommen. 
Ks  ist  ersterns  eine  stehende  in  ein  langes  Kleid  mit  Aermeln  ge- 
kleidete Figur,  hinter  welcher  ein  langes  Gewand  herabwallt;  der 
Kopf  ist  von  einem  mit  Strahlen  versehenen  Nimbus  umgeben; 
die  Rechte  ist  ausgeslreckt,  die  Linke  an  die  Seite  gelegt').  Die 
Legende  lautete  wahrscheinlich  Odi  Bod,  welches  eine  Entstellung 
der  Sanskrilwörter  Adi  Buddha  ist.  Zweitens  eine  ganz  ähnliche 
Gestalt,  nur  darin  von  der  vorhergehenden  verschieden,  dafs  die 
Hände  auf  der  Brust  zusammcngefaltct  sind;  das  Haar  ist  in  einen 
Zopf  zusammengeflochten;  die  Ohren  sind  ungewöhnlich  langi). 


1)  S.  Oerki's  3IÜDze  11. 

2)  Die  foltiendpu  Münzeo  sind  von  A.  Cunningham  im  J.  of  the  ^s.  S.  of  B. 
.XIV,  p.  4.19  fl<{.  beschrieben  worden.  Der  Typus  der  ersten  möchte  nicht  von 
dem  von  AVii.son,  Ar.  Art.  p.  370  unter  No. 30  beschriebenen  verschieden 
seyn,  obwohl  die  Legende  vielleicht  abweicht. 

19  Runde,  grofse  Kupfermünze.  Av.  nfclu  wesentlich  von  18  verschie- 
den. Kev.  Stehende  Gestalt  von  vorne,  in  ein  langes  Kleid  gekleidet,  der 
Kopf  von  einem  Nimbus  umgeben  und  die  Hände  auf  der  Brust  zusammen- 

gelegt,  wie  auf  den  Buddhistischen  Statuen.  Leg.  O A^O  BOA  CAMA . 

Auf  einer  ähnlichen  von  J.Pkinskp  im  J.  of  the  As.  S.  o/"  Ä.  III,  PI.  XXV, 
No.  11  bekannt  gemachten  lautet  sie  OAYO  BOY  t'AKAMA,  Wilson  las 
— OKAMA.  A.  Cunningham  schlägt  vor  Aum  Adi  Buddha  Sramana 
zu  lesen  oder  richtiger  herzustellen  , weil  auf  keinen  Fall  Sanskritformen 
auf  der  Münze  anzunehmen  sind.  .Auf  Oerki's  3Iünze  11  wird  am  wahr- 
scheinlichsten OAI  BOA  oder  im  Sanskrit  Adi  Buddha  gelesen.  Derselbe 
Typus  findet  sich  auf  einer  kleinen  Kupfermünze  bei  Wilson  No.  31, 
der  — AKA  liest.  Ihr  ähnlich  ist  der  Typus  einer  grofsen  Kupfer- 
niÜDZe  ebend.  No,  29  mit  derselben  Averse  und  der  folgenden  Reverse. 
Stehende  (,e$talt  von  vorne;  das  Haar  oben  in  einen  Zopf  zusatnmenge- 
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Die  Legende  war,  wenn  vollständig,  verninthlich  Odi  Bod  Samana 
oder  im  Sanskrit  Adihuddha^ramana.  Gegen  die  auf  den  Münzen 
gelesenen  Namen  könnte  der  Einwurf  erhoben  werden,  dafs  nach 
unserer  bisherigen  Bekanntschaft  mit  diesem  Tlieile  der  Buddhi- 
stischen Religion  die  Vorstellung  von  einem  Ädibuddha  erst  nach 
dem  zehnten  Jahrhunderte  aufgekommen  seyi);  da  jedoch  der 
Name  auf  den  Münzen  füglich  nicht  anders  gelesen  werden  kauii, 
als  geschehen,  darf  ihr  ein  bedeutend  früheres  Zeitalter  zuge- 
schrieben werden.  Von  den  zwei  Stellungen,  in  welchen  Ädibuddha 
auf  den  Münzen  abgebildet  worden,  stimmt  die  zweite  am  genaue- 
sten mit  derjenigen  überein,  in  welcher  jetzt  Samantabhadra , der 
erste  der  fünf  Dhjäni-  Bodhisattva  oder  der  intelligenten  Wesen 
der  höchsten  Schöpfung  abgebildet  wird,  jedoch  nur  in  Beziehung 
auf  die  Haltung  der  Hände  ®) ; da  sclnverlich  dieses  künstliche 
System  intelligenter  Schöpfungen  schon  im  Anfänge  des  ersten 
christlichen  Jahrhunderts  ausgebildet  worden  Avar,  wird  es  richtiger 
seyn,  auf  den  Müuzen  ältere  Darstellungen  des  Ädibuddha  zu  er- 
kennen. Es  ist  bekannt,  dafs  auch  dem  menschlichen  Buddha  lange 


flochten  mit  einem  Nimbus  um  das  Haupt  und  langen  Obren  ; in  ein  langes 
Kleid  gekleidet;  auch  scheinen  beide  Hände  auf  die  Orust  gelegt  zu  :eyn. 
Leg.  nach  Wilson  — AKAM  VAYO\  sie  fängt  aber  mit  PADlO  an  [und 
statt  defsen  kann  eher  AAO  gelesen  werden.  Es  möchte  dieser  Typus  nicht 
von  dem  von  A,  Cunningham  beschriebenen  verschieden  seyn.  In  CAKAMA, 
OKAMA,  AKA  und  AKAM  vermuthe  ich  Ueberreste  und  Entstellungen 
von  CAKAMOYNl  oder  im  Sanskrit  (^uhjamuni. 

20.  Grofse  Kupfermünze.  Av.  genau , wie  auf  18.  Rev.  Mit  überge- 
schlagenen Beinen  sitzende  Gestalt ; das  Haar  oben  in  einen  Zopf  zusam- 
mengeflochten und  das  Haupt  von  einem  aus  Punkten  bestehenden  Nimbus 
umgeben  ; die  Ohren  ungewöhnlich  lang , die  Linke  auf  die  Filfse  gelegt, 
die  Rechte  auf  die  Brust.  Leg.  O BOAA  CAM  statt  O Boda  Sam  oder 
im  Sanskrit  Om  Buddha  (^ramana. 

1}  S.  oben  S.  4.55,  Note  1. 

2)  S.  B.  H.  Hodgson’s  Sketch  of  Buddhism  in  Trans,  of  the  R.  As.  S.  II, 
p.  25.3.  Ädibuddha  besitzt  nach  dieser  späteren  Lehre  fünf  Arten  der  ihm  eigen- 
thümlichen  Weisheit  oder  gnnna\  durch  sein  dhjdna,  seine  Contemplation 
erzeugt  er  fünf  Dhjäni  - Buddha,  jeden  mit  einer  Art  seiner  Weisheit  be- 
gabt. Diese  erzeugten  die  fünf  Dhjäni-  Bodhisattva.  Sie  sind  abgebildet 
nach  alten  Nepalesischen  Sculpluren  ebend.  PI.  51.  Ihre  Häupter  sind  von 
einem  Nimbus  umgeben.  Nach  der  im  Texte  gemachten  Bemerkung  halle 
ich  nicht  für  pafsend,  mit  A.  ('imningham  den  Samantabhadra  mit  der  Ab- 
bildung Adibuddha's  auf  den  Müuzen  zu  vergleichen. 
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Ohren  zugcschriebeu  wcrtlc'u  ; cs  kann  dalier  nicht  auflallcn , sie 
auf  die  erdichteten  übertragen  zu  finden.  Die  Darstellungen  des 
Adibuddha  auf  den  Alünzeu  entsprechen  nicht  den  Bildern  der  eben 
erwähnten  Wesen  und  ilirer  Erzeuger.  Efn  Widerspruch  mit  den 
spätem  Ansicliten  von  dem  höchsten  göttlichen  Wesen  der  Bud- 
dhistischen Keligiun  liegt  in  dem  Beinamen  (^rumunu  , welcher 
sonst  nur  den  frommen  Aidiäugern  derselben  beigelegt  wird  ')• 

Die  Stellung,  in  welcher  der  Stifter  des  Buddhismus  auf  einer 
münze  des  Kanerki  erscheint ist  die  gewöhnliche,  nämlich  als  sit- 
zend mit  übergeschlagenen  Beinen  , mit  langen  Ohren  und  dickem 
Haare,  für  welches  die  .Münze  einen  eigenthümlichen  Kopfputz  dar- 
bietet j auch  die  Haltung  seiner  Hände,  wie  auf  der  Münze,  kehrt  auf 
spätem  Bildern  wieder,  obwohl  er  gewöhnlicher  beide  Hände  auf  der 
Brust  zusammenfultet.  Seine  Stellung  ist  die  des  in  die  Betrachtung 
versenkten  Buddha.  Dafs  ihm  der  Beiname  {^ramanu  gegeben  wird, 
kann  nicht  befremden,  weil  in  dem  kurzen  (jlaubensbekennlnifse 
der  Buddhisten  er  der  grofse  (puimana  benannt  wird^J,  ebenso 
wenig,  dafs  die  heilige  Silbe  om  seinem  xNatnen  vorgesetzt  worden 
ist , weil  mit  ihr  alle  heilige  Handlungen  und  Gebete  begonnen 
werden. 

Nach  Darlegung  desjenigen,  was  im  Allgemeinen  zu  sagen  ist 
von  den  Regenten  aus  der  letzten  Dynastie  der  Indoskythen,  von 
welchen  numismatische  Denkmale  der  Nachw  elt  erhalten  sind,  mufs 
unternommen  werden^  die  einzelnen  Ereignifse  ihrer  Geschichte  zu 
berichten,  so  weit  dieses  bei  den  dürftigen  Ilülfsmitteln  ausführbar  ist. 

Von  Uushka  oder  Hoerki , wie  sein  Name  in  seiner  Mutter- 
sprache gelautet  haben  wird,  ist  früher  bemerkt  worden,  dafs  er 
derjenige  unter  diesen  Königen  war , der  ihre  Herrschaft  über 
Ka^mira  gründete  und  dafs  in  der  Geschichte  dieses  Landes  von 
ihm  gemeldet  wird,  dafs  er  eine  nach  seinem  Namen  benannte 
Stadt  dort  gründete  *).  Nach  .spätem  Schriftstellern  heifst  sie  jetzt 
Shekroh  Seine  Herrschaft  mufs  auf  Ka^mira  eingeschränkt 
gew’eseu  seyu  , weil  gleichzeitig  der  mächtige  König  Kadphises 


1)  S.  oben  S.  449. 

2)  Auf  20. 

3)  S.  üben  S.  4u2 

4)  S.  oben  S.  «“28  u.  S.  8.31, 

5)  8.  W'ilsün’s  .4/1  Essai/  on  the  llintht  Uistary  of  Cashviir,  in  .4s.  lits. 
XV,  p.  23.  Sie  liegt  in  dem  Bezirke  Lar. 
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etwa  bis  zum  Anfänge  der  christlichen  Zeitrechnung  regierte,  kurz 
nach  ihm  der  namenlose  Anführer  eines  Theils  der  freien  Völker 
der  westlichen  Gränze  die  Unabl)ängigkeit  der  dortigen  Inder  auf 
kurze  Zeit  wiederherstellte  und  in  dem  Fünfstromlande  auch  Amo- 
ghahhüti’s  Reich  lag  ').  Oerki  wird  daher  aufser  Ka^mira  höch- 
stens einige  Gebiete  zwischen  diesem  Lande  und  Badakshan  am 
obern  Khonarflufse , im  obern  östlichen  Kabulistan  und  am  obern 
Indus  beherrscht  haben.  Er  war  der  erste  dieser  Fürsten,  welcher 
nebst  der  Iranischen  Religion  auch  dem  Brahmanischen  und  Bud- 
dhistischen Glauben  huldigte. 

Da  von  seinem  Nachfolger  Gushka  keine  Münzen  entdeckt 
worden  sind,  wird  man  ihm  nur  eine  kurz  dauernde  Regierung  zu- 
gestehen  dürfen  und  sein  Vorgänger  möchte  daher  von  10  vor  bis 
5 nach  Chr.  G.  den  Thron  Kacmira’s  inne  gehabt  haben,  er  selbst 
bis  10  Die  von  ihm  gegründete  Stadt  bestand  nach  den  spä- 
tem Geschichtschreibern  Ka^mira’s  noch  unter  dem  Namen  Dahim- 
pur,  war  aber  zur  Zeit  des  Kaisers  Muhummed  Shdh  im  Anfänge 
des  vorigen  Jahrhunderts  ein  unbedeutendes  Dorf  geworden  3).  Er 
hatte  aufserdem  eine  zweite  Gajasvätnipura,  gestiftet,  deren  Lage 
unbekannt  ist,  und  einen  vihdra  erbauen  lafsen.  Hieraus  erhellt, 
dafs  er  dem  Buddhismus  geneigt  war,  obwohl  er,  w'ie  sein  Vor- 
gänger und  sein  Nachfolger  sowohl  gegen  die  Zorastrische  als  die 
Brahmanische  Religion  freundliche  Gesinnungen  gehegt  haben  wird. 

In  seinem  Nachfolger  Kanerki  oder  K(mishka  begegnen  wür 
dem  einzigen  unter  allen  Indoskythischen  Monarchen,  defsen  Ruhm 
weit  über  Indien  hinaus"zu  den  Völkern  des  innern  und  östlichen 
Asiens  verbreitet  worden  ist  und  defsen  Andenken  noch  von  den 
Buddhisten  dieses  weiten  Gebiets  gefeiert  wird,  als  ein  Beförderer 
ihrer  Lehre.  Er  vereinigte  unter  seiner  Herrschaft  mehrere  Länder, 
als  irgend  einer  der  andern  Turushka  - Könige  und  übte  einen  be- 
deutenden Einflufs  auf  die  religiösen  Zustände  Indiens  dadurch  aus, 
dafs  er  die  Länder  der  \vesllichen  Gränze,  Gandhära  und  Ka^mira, 
zum  Hauptsitze  des  Buddhismus  machte. 

\’^on  seinen  grofsen  Eroberungen  im  innern  Asien  ist  schon 
oben  berichtet  worden '*).  Um  die  Ausdehnung  seiner  Indischen 


1)  S.  (ihen  S.  824  ii.  S.  82.5. 

2)  Nach  iliONcr  I>cstiiiiiniiii;'  i.si  die  fiben  S.  412  ge{;el)ene  /.u  hcriditigen. 
;))  Dieser  Kaiser  regicrU“  von  17  lü  bis  1720. 

4)  S,  S.  829. 
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Eroberungen  zu  ermitteln  ist  zuerst  zu  erwähnen,  dafs  er  Kan- 
jükuhga  unterwarf,  über  defsen  Eroberungen  diese  Erzählung 
sich  lindet  Der  Heherrscher  dieser  Stadt  sandte  ihm  unter 
andern  Geschenken  auch  ein  Zeug  neuer  Art  zu  , aus  welchem 
kanishka  sicli  ein  Kleid  wollte  verfertigen  lafsen.  Der  Schnei- 
der verweigerte  es  zu  machen,  weil,  wie  er  auch  sich  dabei  be- 
nahm, ein  dem  Zeuge  eingewirkter  Fufs  zwischen  den  Schultern 
sich  befand.  Kanishka  erkannte  darin  eine  Herabwürdigung  und 
beschlufs  den  König  von  Kanjäkubga  mit  Krieg  zu  überziehen. 
Diesem,  der  sich  zu  schwach  fühlte,  um  seinem  mächtigen  Gegner 
zu  widerstehen,  bot  sich  der  Minister  an,  ihm  durch  folgende  List 
die  drohende  (üefahr  abzuwenden.  Er  liefs  sich  die  Nase  und  die 
liippen  abschnciden  und  stellte  sich  in  diesem  verstümmelten  Zu- 
stande dem  auf  dem  Marsche  gegen  Kanjäkubga  sich  befindenden 
Kanishka  dar  , dem  er  vorspiegelle  , seinem  Herren  gerathen  zu 
haben,  vom  Kriege  abzustehen  und  sich  zu  unterwerfen,  dieser 
sey  ihm  darob  erzürnt  und  habe  ihn  , wie  er  sehe,  verstümmelt. 
Dem  Kanishka  stellte  er  vor,  dafs  wenn  er  der  gewöhnlichen  Strafse 
folge,  er  lange  Zeit  bedürfen  würde,  um  nach  Kanjäkubga  zu  ge- 
langen; nehme  er  dagegen  den  nöthigen  VA'afservorrath  mit,  würde 
er  in  einer  kürzern  Frist  von  so  viel  Tagen  durch  die  Wüste  sein 
Ziel  erreichen.  Kanishka  nahm  diesen  Rath  an,  versah  sein  Heer 
mit  dem  nöthigen  Wafservorrath  und  stellte  den  Minister  des  feind- 
lichen Herrschers  an  als  Führer  des  Weges.  Dieser  brachte  das 
Heer  in  eine  gränzenlose  Wüste.  Als  die  von  ihm  angegebene 
Frist  von  Tagen  abgelaufen  war  und  Kanishka  nicht  wufste,  wo 
er  sich  befände,  berieth  er  sich  mit  jenem,  der  seinen  Plan,  seinem 
Herrn  zu  retten  offenbarte  und  dem  Kanishka  erklärte,  dafs  sein 
ganzes  Heer  rettungslos  verloren  sey,  auch  wenn  er  versuchen 
würde,  auf  demselben  Wege  aus  der  Wüste  zurückzukehren.  Ihn, 
den  Minister,  möge  er  behandeln,  wie  ihm  gutdünke.  Kanishka  be- 
gab sich  darauf  zu  Pferde  nach  einem  niedrigen  Orte,  wo  er  seine 
Lanze  in  den  Boden  einsteckte;  es  strömte  dann  so  viel  Wafser 
aus  ihm  hervor,  dafs  es  dem  ganzen  Heere  genügte.  Der  feind- 
liche Minister  entschuldigte  sich  bei  Kanishka  damit , dafs  er  bei 
seiner  List  sich  nur  menschlicher  Mittel  bedient  und  nicht  die  Ab- 


1)  S.  Rkinaud’s  Fragments  Arahes  et  Persans  etc.  p.  149.  Sie  ist  von 
Albirüni  mitgetheilt. 
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sicht  gehabt  hätte,  sich  an  den  allmächtigen  Engeln  zu  versündigen. 
Er  bot  Kanishka  seine  Vermittelung  an  und  ersuchte  ihn  , seinem 
Wohlthäter  zu  verzeihen.  Kanishka  gewährte  die  Bitte  und  verzieh 
dem  Könige  von  Kanjäkubga  mit  der  Bemerkung,  dafs  er  jenen 
nach  Gebühr  behandelt  habe.  Kanishka  kehrte  nach  seinen  Staaten 
zurück,  der  Minister  zu  dem  Indischen  Könige,  der  in  demselben 
Augenblicke,  als  Kanishka  seine  Lanze  in  den  Boden  gesteckt, 
seiner  Füfse  und  Hände  beraubt  worden  war.  Kanishka  unterwarf 
ohne  Zweifel,  w’iewohl  die  Legende  davon  schweigt,  darauf  (fas 
Gebiet  des  Indischen  Königs,  ob  mit  Gewalt  oder  durch  den  N'er- 
rath  seines  Ministers,  mufs  dahin  gestellt  bleiben.  Durch  den  Besitz 
dieses  Landes  erreichte  sein  Reich  nach  Osten  den  Ganges  und 
dehnte  sich  jenseits  weiter  aus.  lieber  die  Ausdehnung  seiner 
Macht  gen  Osten  besitzen  wir  ein  ausdrückliches  Zeugnifs*),  weil 
die  Angabe,  dafs  das  Land,  in  dem  der  Berg  Gridhrakutn  liegt, 
oder  Magadha  den  Jueitchi  gehorchte,  nur  auf  die  Zeit  dieses 
mächtigsten  Fürsten  der  Jueitchi  bezogen  w’erden  kann.  Eine  Be- 
stätigung dieser  Nachricht  ergiebt  sich  auch  aus  dem  Umstande, 
dafs  ziemlich  viele  Münzen  von  Kanishka  in  Benares  gefunden 
worden  siiuU). 

Auch  in  der  Richtung  nach  Süden  mufs  Kanerki's  Reich  sich 
weit  erstreckt  haben.  Für  diese  Ansicht  läfst  sich  geltend  machen, 
dafs  die  6r «/»/«- Könige  auf  ihren  Münzen,  welche  aus  Guzerat  ge- 
kommen sind,  des  Titels  raonano  rao  sich  bedient  haben,  welches 
sich  nur  daraus  erklären  läfst,  dafs  die  Träger  dieses  Titels  früher 
dort  gewaltet  hatten^).  Dann  kann  für  diese  Ansicht  das  Zeugnifs 
eines  der  gründlichsten  Kenners  dieses  Gegenstandes  angeführt 
werden'*).  Da  der  Verfafscr  des  Periplus  des  rothen  Meers  nicht 


1)  In  Matunnlin's  Berichte  über  Indien  im  Journ.  As.  1V">«  Serie,  X,  p.  95, 
wo  es  heifst,  ,,dafs  alle  diese  Reiche  damals  den  Jueitchi  gehorchten.“  Die 
vorhergehende  Angabe,  dafs  die  Hauptstadt  in  der  Nähe  des  Ganges  liege, 
darf  jedoch  nicht  auf  Kanishka  hezogeu  werden. 

8)  S.  J.  Pbinskp  im  J.  of  Ute  As.  N.  of  D.  IV,  p.  631.  Es  gehörten  unter 
den  bei  Benares  ausgegrabeuen  MUnzeii  147  Kanishka.  dem  Kadphi.ses  nur  18. 

3)  S.  E.  Thomas  ira  J.  of  the  li.  As.  N.  XII,  p.  65  und  seine  Benierkungen 
p.  18  flg.  Es  ist  entweder  nur  tiano  oder  rau  nanu  erhalten.  Der  Kopf 
auf  den  Aversen  weicht  auch  nur  wenig  von  den  der  Ä»/»/iu-Köiiige  ab. 

4)  S.  A.  Ci'Nningham’s  The  Ancient  cuiti/ige  uf  Kashmir  in  Xitmismatic 
Chron.  V,  p.  8.  Kr  di  ückt  sich  fulgenderinafsen  darüber  aus:  „Während 
der  blühendsten  Periode  der  Indosk^theu  unter  Kanishka  und  seinen  un- 
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lange  nach  dein  Tode  des  Kanishka  Indien  besnclite,  darf  sein  Be- 
richt über  die  damaligen  Zustände  der  ludoskylhischcn  Herrschaft 
am  untern  Indus  und  der  Westküste  Indiens  betrachtet  werden  als 
eine  Darstellung  der  Folgen  der  vorhergehenden  Regierung  des 
Kanishka  und  aus  ihnen  auf  den  Umfang  des  Reichs  dieses  Königs 
in  den  eben  genannten  Ländern  zurückgeschlofsen  werden.^  Um  die 
Darstellung  des  Kaufmanns,  welchem  wir  diese  Nachrichten  ver- 
danken. richtig  zu  beurtheilen.  inufs  die  Bemerkung  vorausgescbickt 
werden,  dafs  damals  die  grofse  Alacht  der  Indoskythen  gebrochen 
war  ; die  Hauptstadt  Mintuujura  war  in  der  Gewalt  der  Partlier, 
welche  sich  fortwährend  gegenseitig  aus  ihr  verdrängten  ').  Zu 
Indoskythien  gehörte  damals  noch  Abiria  und  Syrastrene,  unter 
welchem  Namen  die  Halbinsel  Guzerat  zu  verstehen  ist.  Abiria 
wird  , wie  bei  Ptolomaios  von  dem  Gebiete  im  N.  Pattalene’s  ge- 
braucht. Hiermit  lafscn  sich  die  einheimischen  Angaben  über  die 
Sitze  der  Abhira  vereinigen,  weil  sie  nach  ihnen  nicht  nur  am  Indus, 


iniltclbarea  Xachfolgern  mürsen  sie  nicht  nur  Kashniir  selbst  besefseo  haben, 
sondern  auch  ganz  Gandhära  am  Indus  und  das  Gebiet  von  Kabul  im  Westen 
bis  zum  Ganges  im  Osten  und  herunter  bis  Barygaza  oder  Oaroach  im  Süden.“ 
Er  kannte  nicht  die  von  Hiuen  Thsang  und  Albirüni^  über  den  Umfang 
seines  Länderbesitzes  miigetlieilten  Angaben. 

1)  S.  Peri/Jl.  Mar.  Eryth.  p.28.  E.  A.  Schwa.\bkck  hält  es  im  Rhein.  Mus. 
für  Phil.  Neue  Folge  VII,  S.  503.  für  wahrscheinlich,  dafs  es  nur  eine 
Stadt  des  Namens  Minuagara  gegeben  habe,  und  Ptolomaios  aus  dem 
zweimaligen  Vorkommen  des  Namens  im  Periplus  zwei  Miunagara  gemacht 
und  das  zweite  nach  der  Nurmada  verlegt  habe.  Dieses  hat  er  zwar  in 
andern  Fällen  gethan,  im  vorliegenden  jedoch  nicht,  weil  das  zweite  Min- 
nagara  von  dem  iM«ncA-ir  der  Arabischen  Geographen  nicht  verschieden  seyn 
wird,  wo  zu  Masudi's  ISeit  die  Residenz  der  Ualhara  — oder  Rallabhi- 
Könige  war;  s.  Rkinaud’s  Memoire  geographique  ete.  sur  l’Inde  p.  241. 
Nach  Schwanbeck  S,  509  ist  die  Stelle  im  Periplus  p.  21  auf  folgende 
Weise  zu  berichtigen  ; liltTu  St  röy  Buüäx>jy  tu&v;  iar'ty  o Ba^vyättoy  y.6).noi 
Xtt'i  Ijntt^og  zr.g  ^w^ag  rr^g  fze)  {^HIap~\ßa(iou  ßaaiXsiag  u^^ij  xa'i  itjg  oXijg 

'JySixijg  oüaa.  TaÜTijg  Ttt  p'ey  ptaoytia  rij  .Zxvlh'q  avyoqiZoyTa  'Jß/jg'ia  (richtiger 
\4ßriqia)  xaitirag,  tu  St  naqadäkaaaia  ^uqaOTqrfytj,  Uer  Name  MambaroS  ist 
zweifelhaft  nach  einer  anderen  Stelle  p.  30,  die  richtiger  so  gelesen  wird: 
Tomxa  iunöqia  xard  to  t^g  xeCptya  Axäßaqou  2ovnnaoa  , KaXlitya , x.  r.  X.  , 
Hieraus  erhellt,  dafs  nur  der  zweite  Theil  des  Namens  sicher  ist.  Indien 
beginnt  nach  diesem  Berichte  mit  dem  Reiche  des  Mambaros  oder  wie  er 
sonst  geheifsen  haben  möge , welcher  daher  nicht  als  ein  Indoskythe  zu 
betrachten  ist,  wie  ich  früher  anuahm  Z.  f.  d.  K.  d.  M.  IV,  S.  198. 
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sondern  auch  an  der  südlichen  Sarasvati  wohnten  und  in  einer 
etwas  spätem  Zeit , als  die  des  Periplus , in  der  Nähe  der  MaJra 
erwähnt  werden,  also  in  der  Nähe  Pankanada’s ').  Sie  scheinen 
sich  deshalb  in  der  spätem  Zeit  weiter  nach  Norden  verbreitet  zu 
haben.  Dafs  es  Kanishka  war,  welcher  diese  Gebiete  dem  Reiche 
der  Indoskythen  zuerst  hinzufügte,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Ba- 
rygaza  gehörte  nicht  mehr  zu  ihm,  als  der  Verfafser  des  Periplus 
dort  sich  aufhielt,  sondern  mit  ihm  begann  das  eigentliche  Indien, 
von  welchem  der  an  Indoskythien  gränzende  Theil  Arjuke  heilst; 
mit  diesem  Namen  bezeichnet  der  Alexandrinische  Geograph  auch 
noch  ein  Gebiet  des  Hochlandes  des  Dekhans , in  welchem  die 
Städle  Pralishlhuna  und  Tagara  lagen  ®).  Da  dieser  Name  in  den 
einheimischen  Schriften  nicht  vorkommt , drängt  sich  die  Vermu  - 
thung  von  selbst  auf,  dafs  er  während  der  Fremdherrschaft  ent- 
standen sej",  um  den  Gegensatz  des  von  Arischen  Königen  be- 
herrschten Landes  zu  dem  den  Mlehha  unterworfenen  zu  bezeich- 
nen. Dafs  der  mächtige  Kanishka  eine  für  den  Handel  so  bedeut- 
same Stadt,  wie  Barygaza,  nicht  unerobei^t  liefs,  versteht  sich  von 
selbst.  Aus  dem  Besitze  dieses  Küstenlandes  folgt  auch  der  von 
Mälava,  welches  zwischen  ihm  und  den  Ganges-Provinzen  liegt. 

Werfen  wir  jetzt  einen  Blick  auf  die  Ausdehnung  und  Zu- 
sammensetzung des  Indoskythischen  Reichs  zur  Zeit  seiner  höch- 
sten Blüthe  und  vergleichen  es  in  diesen  Beziehungen  mit  den 
grofsen  Reichen,  welche  nicht  allmählig  aus  einzelnen  Theilen  zu 
einem  grofsen  Ganzen  zusammengefügt  worden  sind,  weil  sie  durch 
von  der  Natur  selbst  gezogene  Gränzen  dazu  im  voraus  bestimmt 
waren , sondern  mit  denjenigen  grofsen  Monarchien , welche  der 
zwingenden  Gewalt  der  Eroberung  ihre  Entstehung  verdanken.  Hiu- 
sichts  der  Mannigfaltigkeit  der  den  Indoskythischen  Fürsten  ge- 
horchenden Völker  hält  ihr  Reich  keinen  Vergleich  weder  mit  dem 
Altpersischen  im  Alterthumc  aus,  noch  mit  dem  der  Khalifen  im 
Mittelalter  während  der  Periode  seiner  L^ngetheiltheit,  noch  auch  mit 
dem  Chinesischen  zu  verschiedenen  Zeilen,  geschweige  denn  mit 
der  unermcfslichen  Ausdehnung  und  dem  Vöikergewimniel  des  Rufsi- 
schen  Reiches  oder  des  Englischen  mit  seinen  vielen  Besitzungen  und 


1)  S,  Vtolvm.  ^ II,  1,  55,  oben  I,  S.  Note  2 u.  II,  S.  547,  Note  2 und 

die  Inschrift  des  Samudragu/tta  im  J.  ttf  Ihr  /If.  Ä.  of  H.  VI,  p.  S7!l. 

2J  S.  eben  1,  .S.  151,  Note  I. 
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Niederlafsungen  in  den  vier  Nichleuropäischeii  WelUheilen.  Die 
eigenthüinliche  Bedeutung  der  Indoskythischcn  Monarchie  liegt 
darin , dafs  in  keiner  andern  Periode  so  weite  Gebiete  Indiens, 
Ostirans  und  Inncrasieus  unter  die  Botmäfsigkeit  eines  einzigen 
Herrschers  vereinigt  waren.  In  ihm  befanden  siel»  V'ölker  mit  ur- 
alter Cultur  und  einer  geregelten  V'erfafsung,  mit  verfeinerten  Sitten 
und  einem  mannigfaltigen  weitfortgeschrittenen  Gewerbfleifse  und 
schönen  Künsten  ausgestattet:  die  Inder  und  die  östlichen  Iranier; 
neben  ihnen  gab  es  theils  Stämme  mit  geringer  geistiger  Begabung 
und  keine  alte,  selbständige  Cultur  besitzend,  wie  die  Innerasiaten, 
die  aufserdem  dnrcl»  die  hohen  Gebirgsketten  des  Belurtags  und 
des  Ilimälaya  von  den  übrigen  Theilen  des  Keichs  geschieden 
waren;  theils  die  herrschenden  Jtieilchi  selbst,  ursprünglich  zwar 
ein  ungebildetes,  jedoch  tapferes  \omadenvoIk,  welche  durch  ihre 
Eroberungen  Besitzer  fruchtbarer  und  altcivilisirter  Länder  und  dadurch 
mächtig  geworden  waren.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  diese 
zwei  letztgenannten  Völker  bei  ihren  Berührungen  mit  den  Indern 
und  Iräniern  nicht  mittheilend,  sondern  nur  lernend  und  fremdes  in 
sich  aufnehmend  auftreten  konnten  , diesen  zweien  war  aber  eine 
befsere  Gelegenheit  geboten,  als  früher,  sich  gegenseitig  einiges 
von  ihren  Eigenlhümlichkeitcn  mitzutheilen  und  durch  diese  Mit- 
theilung ihre  Gegensätze  abzustumpfen  und  ihre  V erschiedenheiteu 
auszugleichen.  Inwiefern  dieses  wirklich  eingetreten,  mufs  einer 
spätem  Erörterung  Vorbehalten  bleiben  ; hier  genüge  die  Bemer- 
kung, dafs  dem  Indoskythischen  Reiche  in  der  Ausdehnung,  welche 
es  unter  Kanishka  gewonnen  hatte,  keine  lange  Fortdauer  be- 
schieden  seyn  konnte,  weil  diese  Verbindung  von  Ländern  eint^  • 

den  geographischen  Bedingungen  widerstrebende  war.  Durch  den 
Himalaja  und  Hindukoh  zerliel  das  Reich  io  zw'ei  grofse , durch 
hohe  Gebirge  geschiedene  Ländertnafsen;  die  nördliche  war  aufser- 
dem durch  den  Belurtag  in  einen  westlichen  und  östlichen  Theil 
gesondert.  Es  entbehrte  daher  dieses  grofse  Gebäude  einer  festen 
Grundlage  und  mufste  bei  dem  ersten  Stofse  Zusammenstürzen. 

Kanishka,  zu  defsen  Geschichte  ich  jetzt  zurückkehre,  hegte 
während  der  ersten  Zeit  seiner  Regierung  feindselige  Gesinnungen 
gegen  den  Buddhismus , defsen  Gesetze  er  verachtete  lieber 


1)  In  Si-jü-ki  beifst  es,  „dafs  er  weder  an  Strafen,  noch  an  Belohnungen 
glaubte  und  dafs  er  das  Gesetz  Buddha's  verachtete.“ 

II.  Haud. 
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seine  Bekehrung  hat  sich  eine  Legende  gebildet,  welche,  wie  es 
in  solchen  Erzählungen  bei  den  Buddhisten  gewöhnlich  ist,  als  eine 
ihm  wegen  seiner  guten  Thaten  in  einem  frühem  Leben  im  voraus 
bestimmte  Belohnung  dargestellt  wird An  der  Stelle,  wo  ihm 
zuerst  der  Blick  über  die  Vorzüge  des  Buddhismus  geöffnet  wurde 
und  er  sich  zu  ihm  bekehrt  haben  soll , liefs  er  einen  grofsen 
Stupa  errichten.  Die  zu  ihm  gehörenden  Bauten  hatten  einen  (jrn- 
fang  von  anderthalb  li.  Der  Stupa  selbst  bestand  aus  fünf  Stock- 
werken, jedes  ein  Hundert  und  fünfzig  Fufs  hoch.  Darüber  wurde 
eine  aus  vergoldetem  Kupfer  zusammengefügte,  fünf  und  zwanzig 
Fufs  hohe  Kuppel  gelegt.  In  dem  AJittclpunkte  des  Stupa  liefs  er 
v'iele  Reliquien,  Tathäyatha’ s niederlegen  und  bezeugte  ihnen  seine 
höchste  Verehrung®). 


1)  S.  hierüber  oben  S.  10.  In  Si-jü-ki  wird  die  Bekehrung  auf  folgende 
Weise  erzählt.  Auf  einer  Jagd  in  Gandhara  begegnete  dem  Kanishka 
ein  vveifser  Hase,  den  er  verfolgte.  Der  Hase  verschwand  an  der  Stelle, 
wo  später  der  Stupa  in  der  Nähe  Purushapura’s  des  jetzigen  Pesliäwer’s, 
erbaut  wurde.  Der  König  erblickte  dort  einen  kleinen  Hirteu , welcher 
unter  den  Bäumen  einen  kleinen,  drei  Fufs  hohen  Stiipa  erbaute.  Auf  des 
Königs  Frage,  was  der  Hirte  thue,  erhielt  er  von  ihm  die  Antwort,  dafs 
(^äkjabuddha  verkündigt  habe,  dafs  es  einst  einen  König  geben  werde, 
der  dort  einen  Stupa  an  jenen  glücklichen  Ort  errichten  und  viele  seiner 
Reliquien  in  ihm  niederlegen  würde ; dafs  er,  Kanishka,  durch  seine  heiligen 
Handlungen  in  alten  Zeiten  sich  einen  glänzenden  Kuhm  begründet  habe 
und  dafs  jetzt  die  Stunde  gekommen  sey,  in  welcher  die  alte  Wahrsagung 
erfüllt  und  er  wegen  seiner  unvergleichlichen  Verdienste  belohnt  werden 
solle.  Nachdem  der  Hirte  dem  Kanishka  dieses  verkündigt  hatte,  ver- 
schwand er.  Der  König  stolz  auf  seinen  alten  Ruhm  und  durch  die  Vor- 
aussagung des  grofsen  Heiligen  aufgemuutert , beschlofs  dem  Glauben  an 
Buddha  seine  Verehrung  zu  bezeugen.  Er  liefs  rings  um  die  Stelle,  wo 
der  kleine  Stupa  sich  befand,  einen  aus  Steinen  erbauen , um  den  kleinen 
zu  bedecken,  dieser  vergröfserte  sich  aber  stets  in  demselben  Mafse,  als 
der  neue  höher  wurde  und  überragte  diesen  um  drei  Fufs.  Erst  als  die 
fünf  Stockwerke  des  neuen  vollendet  worden  , gelang  es,  den  kleinen  zu 
bedecken.  — Nach  Fahlen,  s.  Fue  K.  K.  p.  7(i  hatte  Buddha  auf  einer 
Wanderung  mit  seinen  Schülern  dem  Ananda  an  jener  Stelle  verkündigt, 
dafs  Kanishka  ihm  dort  einen  Stupa  dereinst  errichten  werde.  Auf  einem 
Zuge  durch  die  dortige  Gegend  brachte  Indra,  um  den  Kanishka  zum  Baue 
zu  veranlafseu,  einen  Kuhhirten  hervor,  welcher  dort  einen  Stupa  errichtete. 
Auf  des  Königs  Nachfrage  antwortete  der  Hirte,  dafs  er  ihn  dem  Buddha 
widmen  wolle.  Der  König  lobte  .seine  Absicht  und  liefs  über  dem  Stiipa 
des  Hirten  einen  gröfseren  errichteu* 

Das  Chinesische  Wegemafs  li  hatte  zu  verschiedenen  Zeiten  eine  verschic- 
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Älan  sieht  leicht  ein,  dafs  wir  über  das  eigentliche  Motiv  ira 
dunkeln  ffelafsen  werden , durch  welches  der  machtvolle  Kanishka 
bestimmt  ward,  der  BcIi*;ion  (^u/ijamitni’s  den  V orzu;^  vor  den 
zwei  übrigen  in  seinem  weiten  Keiche  herrschenden  zuzugestehen 
und  für  Verbreitung  und  Befestigung  jener  thätig  zn  seyn.  Es 
wird  ihm  wie  andern  Menschen  ergangen  seyn,  welche  sich  lange 
o^e^en  die  Annahme  netier  Ansichten  gesträubt  haben,  allein  nach- 
her,  nachdem  sie  sie  angenommen,  ihnen  ganz  sich  hingebeii  und  mit 
dem  gröfsten  Eifer  für  ihre  Ausbreitung  wirken.  Da  der  Vorgänger 
Kanishka’s  öe//:/ schon  den  Buddhismus  anerkannt  halte,  liegt  es 
nahe  zu  vermuthen,  dafs  die  Buddhistische  Geistlichkeit  utitcr  sei- 
nen Vorgängern  schon  sehr  mächtig  geworden  und  ihre  Macht  auf 
eine  den  Fürsten  bedenklich  werdende  Weise  gebrauchte;  dafs  Ka- 
uishka  daher  erst  sich  ihren  Bestrebungen  widersetzle,  ,es  ihr  aber 
nachher  gelang,  ihn  ganz  für  sich  zu  gewinnen. 

Für  seinen  Eifer,  sich  mit  den  Lehren  des  Buddhismus  ver- 
traut zu  machen!,  spricht  besonders  die  folgende  Nachricht’).  In 
den  wenigen  Stunden,  während  welcher  er  von  der  Beschäftigung 
mit  den  öffentlichen  Angelegenheiten  ausruhete,  studierte  er  die 
Schriften  und  liefs  sich  jeden  Tag  von  dem  i’atriarchen 

Pdrfcika^)  die  drei  Pi/aka  oder  Sammlungen  der  heiligen  Schriften 
nach  dem  Systeme  seiner  Schule  erklären.  Die  von  ihm  erklärten 
heiligen  Texte  liefs  er  auf  Kupferplatten  eingraben  und  in  einen 
steinernen  sorgfältig  versiegelten  Kasten  legen.  Er  liefs  für  sie 
einen  besonderu  Stupa  bauen  und  kehrte  nach  defscu  Vollendung 
nach  seiner  Hauptstadt  zurück. 

Als  solche  darf  Pnrushapiira , Stadt  der  Männer  oder  Helden 
betrachtet  werden;  jetzt  heifst  sie  Peshäwer  ^),  Sie  hatte  eine 
günstige  Lage,  weil  sie  io  der  Mitte  der  Indischen  und  Iranischen 


deoe  Länge,  (n  der  altern  Zeit  betrug  es  kaum  den  zwölitLO  Tbeil  einer 
französischen  lieu  oder  6'OOFufs;  s.  V.dkSaint-Martin’s  Les  Huns  blancs 
p.  38,  Nüte2.  Eine  weniger  genaue  Beschreibung  dieses  Stupa  findet  sich 
in  Foe  K.  K.  p.  77,  wo  auch  die  Mafse  abweiclien.  Die  oben  mitgetbeilten 
sind  aber  gewifs  die  richtigeren.  Auch  der  Name  des  Königs  lautet  hier 
unrichtig  Kinikia  und  Nikia. 

1)  Im  Si-Jü-ki. 

2)  Dieser  ist  nach  dem  Verzeichnifse  der  zehnte;  s.  II  Beil.  I,  2. 

3)  Dafs  diese  Stadt  nicht  io  Balukistan,  sondern,  wo  jetzt  Peshäwer,  lag,  habe 
ich  längst  nachgewiesen;  s.  ZurGesch.  lier  Grierli.  u.  Indosk.  Kört.  S. 
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Provinze»  seines  ausgedehnten  Reiches  lag  und  au  der  grofsen 
Heerstrafse  aus  diesen  nach  jenen.  Aufser  dem  oben  erwähnten 
Stupa  und  andern  weniger  in  der  heiligen  Geschichte  der  Buddhisten 
berühmten  war  von  ihm  dort  noch  einer  erbaut  worden,  in  welchem 
ein  Almosentopf  Buddha's  aufbewahrt  ward  und  von  welchem  die 
Chinesischen  Pilger  ans  die  Legenden  aufbewahrt  haben  ')• 

Nicht  nur  durch  seine  der  Verherrlichung  der  Buddhistischen 
Religion  gewidmeten  Bauwerke  legte  Kanishka  ein  Zeugnifs  von 
dem  Eifer  ab,  der  ihn  anspornte,  für  das  Gedeihen  defselben  zu 
wirken,  sondern  er  war  auch  durch  die  Veranstaltung  der  vierten 
Buddhistischen  Synode  darauf  bedacht,  für  «lie  Erhaltung  der  reinen 
Lehre  und  die  Feststellnns:  des  Kanons  der  heiligen  Schriften 
Sorge  zu  tragen.  Sie  wurde  in  Ka^mira  in  dem  dortigen  Kloster 
Galandhara  unter  dem  Vorsitze  Vasumilra’s  abgehalten*).  Es  ka- 
men dort  fünf  Hundert  Bodhisattva  und  ebenso  viele  Arhat  und 
Pandita  oder  Gelehrte  zusammen.  Die  Veranlafsung  zu  dieser  Zu- 
sammenkunft gab  ein  Geistlicher  des  dortigen  Klosters  3lnhiideta, 
welcher  als  eine  Verkörperung  des  Gottes  des  Todes  Mnra  dar- 
gestellt wird  und  die  Religion  mit  magischen  Zauberformeln  ver- 
mengte. Unter  dem  Vorsitze  Vasumitra’s  wurde  die  Zusammen- 
stellung des  letzten  LehrbegrifFs  und  der  Abschlufs  der  Lehre  be- 
werkstelligt. In  einer  spätem  Mongolischen  Schrift  linden  sich 
einige  erläuternde  Zusätze  zu  diesem  kurzen  Berichte.  Wenn  es 


1)  S.  Foe  K.  K.  p.  76,  p.  80.  u.  p.  355. 

2)  S.  Foe  E^.  K.  p.  248  u.  I.  J.  Schmidt’s  Gesch-  der  Ost-Mongolen  S.  17 
u.  besonders  S.  315,  wo  ein  kurzer  Bericht  nber  die  drei  Buddhistischen 
Synoden  aus  dem  iVlongolischen  Werke  Tschichola  Kereglektschi , über 
defsen  Zeit  ich  keine  Auskunft  geben  kann,  niitgetheilt  und  von  Kl.\protb 
zu  Foe  K.  K.  a.  u.  0.  benutzt  worden  ist.  V asumitra  wird  hier  irrig 
Vishnumitra  genannt ; der  Name  wird  durch  die  Nepalesischen  Schriften 
gesichert;  s.  oben  S.  412,  Note2.  Kanishka  wird  nach  Klaprüth  im  Texte 
König  von  Gatschu,  in  der  Uebersetzung  von  Gatschin-Kunasana  genannt, 
über  welchen  Namen  ich  keine  Aufklärung  zu  geben  vermag.  Mura,  der  Gotl 
des  Todes,  spielt  in  den  Buddhistischen  Legenden  eine  grofse  Rolle;  s.  oben 
S.  455.  Nach  Klaproth’s  'Note  zu  Foe  K.  K.  p.  248  soll  nach  üiuen 
Thsang  Mahädeva  nur  100  Jahre  nach  dem  nirvihta  Buddha's  unter  dem 
ersten  A^oka  gelebt  haben , was  schwerlich  richtig  seyn  kann.  Nach 
Schmidt’s  Erklärung  im  Register  bedeutet  ritt  chuhilghan  magische  Wunder. 
Wahrscheinlich  'sind  darunter  Beschwörungsformeln  zu  verstehen. 
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in  ihr  heifst,  dafs  die  letzten  Worte  Buddha’s  bei  dieser  Gelegen- 
heit gesammelt  worden  sind,  so  ist  dieser  Ausdruck  dahin  zu  be- 
richtigen, dafs  die  fridicrn  Sammlungen  seiner  Aussprüche  zum 
letzten  Male  von  einer  eigens  zu  diesem  Zwecke  zusammenge- 
tretenen Versammlung  untersucht  und  von  ungehörigen  Zuthateu 
gereinigt  wurden.  Diese  Bedeutung  des  vierten  Buddhistischen 
Concilinms  erhellt  auch  daraus,  dafs  es  heifst,  j,dafs  alle  AVorte 
Buddha’s  damals  in  Bücher  verfafst  und  als  die  wahrhafte,  untrüg- 
liche Religionslehre  Buddha’s  die  vier  ursprünglichen  llaupttheilc  der- 
selben und  die  daraus  abgeleiteten  achtzehn  Unterabtheilungen  an- 
genommen wurden.  Zum  ersten  Haupttheile  gehören  sieben  , zum 
zweiten  drei,  zum  dritten  drei  und  zum  vierten  Haupttheile  fünf 
Unterabtheilungen.“  Anfserdem  wird  erwähnt,  dafs  die  sämmtlicheu 
Dharani  zu  dieser  letzten  Sammlung  gehören  Es  wurde  demnach 
der  Kanon  der  heiligen  Schriften  damals  endgültig  festgesetzt  und 
auch  der  Lehrbegriff  und  die  Hauptsätze  der  Moral  genau  bestimmt 
Es  mufs  genügenderen  Mittheilungen  über  die  V^erhandlungen 
der  unter  einem  fremden  Herrscher  in  Ka^mira  zusammengekom- 
menen vierten  Synode  Vorbehalten  bleiben,  den  Wortlaut  und  den 
Inhalt  der  damals  als  Richtschnur  für  alle  künftige  Zeiten  ange- 
nommenen Lehrsätze  darzulegen  und  die  damals  zu  den  frühem 
kanonischen  Schriften  hinzugefügten  genauer  zu  bestimmen.  Unter 
den  drei  Haupttheilen  kann  nur  der  Tripilaka  verstanden  werden, 
mit  welchem  Titel  die  drei  Sammlungen  benannt  werden®);  die 
Eintheilung  derselben  ist  ober  sine  verschiedene  ^).  Da  die  Dhä- 
ranif  mit  welcher  Benennung  magische  Formeln  bezeichnet  werden, 


1)  S.  a.  a.  0.  S.  315. 

2)  Dieses  wird  so  in  der  Slongolischen  Schrift  aasgedrückt : „Der  Inbegrlir 
der  letzten  Worte  enthält  ausschliefslich  den  tiefen  Sinn  der  grofsen  Er- 
rettuiigsmittel  und  dient  zum  Heil  der  gläubigen  Weisen  von  hohem  und 
durchdringendem  Verstände.“ 

3)  S.  oben  S.  79. 

4)  S.  G.  Tubnoub’s  The  Mahätvanso,  Introd.  p.  LXXXV.  Der  Sutrapitak» 
bat  fünfzehn,  der  Vinajapitaka  fäai,Aer  Abhidharmapitaka  sieben  Theile. 
1.  J.  Schmidt  erinnert  daran,  dafs  es  vier  Veda  und  achtzehn  Puräna  bei 
den  Brahmanen  gebe  und  dafs  es  daher  scheinen  könne,  als  ob  die  Buddhisten, 
in  Nachahmung  der  Brahmanen  und  um  es  diesen  gleich  zu  thun,  die  Ein- 
theilung ihrer  Religionsbücber  auf  dieselbe  Weise  eingerichtet  hätten,  was 
möglich  ist , obwohl  es  auffallend  se^’n  würde,  dafs  die  Buddhisten  gerade 
bei  den  heiligen  Schriften  eine  Brabmanische  Eintheilung  zugelafsen  habet 
sollten. 
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erst  in  den  ausführlichen  oder  den  Mahüjüna-Sittra  Vorkommen '}» 
jedoch  auch  als  besondere  Schriften,  und  jedenfalls  nicht  zu  dem 
ursprünglichen  Theile  der  heiligen  Schriften  der  Buddhisten  ge- 
rechnet werden  können , mögen  diese  damals  in  die  Sammlung 
aufgenommen  worden  seyn,  obwohl  sic  gewöhnlicher  von  ihr  un- 
terschieden werden  ®).  Ueber  den  vierten  Haiipttheil  mit  seinen 
fünf  Unterabtheilungen  weifs  ich  keine  Aufklärung  zu  geben,  viel- 
leicht sind  damit  die  Erläuterungen  verschiedener  Art  gemeint,  welche 
den  heiligen  Schriften  beigefügt  worden  sind. 

Wie  dem  auch  seyn  möge,  die  Spuren  der  letzten  Abfafsung 
der  heiligen  Schriften  der  Buddhisten  in  einem  Gränzlande,  wo 
die  heilige  Sprache  der  Brahmanen  nicht  in  ihrer  Reinheit  erhalten 
war,  geben  sich  deutlich  zu  erkennen  in  dem  uiiregelmäfsigen  Ge- 
mische vom  Sanskrit,  Pali  und  Formen  der  V’’ulgärsprachen  ®)  und 
die  späte  Zeit  der  Abfafsung  des  oben  nutgetheilten  Berichtes  er- 
hellt aus  der  Theilnahme  der  erdichteten  Bodhisattva  an  den  Ver- 
handlungen. Mit  dieser  Synode  schliefst  die  erste  Periode  des 
Buddhismus  , während  welcher  durch  die  allgemein  als  gültig  an- 
erkannten Beschlüfsc  der  vier  Synoden  die  heiligen  Schriften,  die 
Lehre  und  die  Kirchenverfafsung  zu  wiederholten  Malen  von  Irr- 
thümern  gereinigt  wurden  *).  Von  der  Zeit  der  vierten  Synode 
an  blieb  die  fernere  Entwickelung  des  Buddhismus  den  Arbeiten  und 
den  Bestrebungen  einzelner  Personen  übcrlafsen  und  die  Ergeb- 
nifse  ihrer  Thätigkeit  mufsten  auf  die  durch  allgemeine  Versamm- 
lungen gewährleistete  Gültigkeit  Verzicht  leisten.  Der  Buddhismus 
konnte  daher  nach  seiner  V'’erbreilung  zu  so  verschiedenartigen 
Völkern  später  nicht  einzelnen  Aenderungen  entgehen.  Der  Grund 
zur  Spaltung  der  Buddhisten  in  zwei  grofse  Abtheilungeu  : in  die 
der  nördlichen  und  südlichen  war  schon  früher  dadurch  gelegt 
worden,  dafs  die  letztem  eine  andere  dritte  Synode  anerkennen,  als 
die  erstem.  Der  Schutz , welchen  Kanishka  dem  Bestreben  der 
Buddhistischen  Lehrer , ihre  Religion  von  Irrthümern  zu  befreien 
gewährte,  mufsto  seinen  Namen  im  dankbaren  Andenken  bei  den 
spätem  Anhängern  der  Lehre  Cäkjamuni’s  erhalten. 

Ob  Kanishka’s  Volk  oder  richtiger  der  Thcil  defsclben,  welcher 


1)  S.  Buhnouf’s  Inlrud.  ä l'hisl  du  U 1,  p.  121,  p.  540  flg,  u.  obeu  S.  8. 
8)  S.  Rkmusat’s  Note  zu  Foe  K.  K.  p.  109. 

3)  8,  obi-D  8.  9.  u.  8.  491. 

4)  .S.  oben  8.  418. 
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nach  den  Indischen  Provinzen  seines  Reiches  aiiswanderte,  seinem 
Beispiele  folgend,  die  Buddhistische  Religion  annahnien,  mufs  dahin- 
gestellt bleiben,  weil  das  Zengnifs,  welches  dafür  angeführt  werden 
könnte,  zweifelhaft  ist  *)  Nur  dürfte  ans  ihm  folgen  , dafs  die 
Beherrscher  der  Jueitchi  ihr  \'^olk  zur  Annahnie  Indischer  Sitten 
und  Gebräuche  aufmunterten  oder  richtiger  sie  nicht  zu  verhindern 
suchten,  es  zu  thun. 

Kanishka  gründete  in  mehreren  Indischen  Provinzen  seiner 
Älonarchie  Klöster,  von  welchen  eines,  das  in  der  Nähe  Purusha- 
pura’s  angelegte  noch  in  der  spätem  Zeit  berühmt  war.  Nach 
seiner  Gründung  hielten  sich  in  diesem  Kloster  mehrere  der  be- 
rühmtesten Lehrer  des  Buddhismus  auf,  und  zu  verschiedenen  Zei- 
ten gingen  aus  ihm  IMänner  von  höchstem  Verdienste  hervor.  Meh- 
rere Insafsen  dieses  Klosters  erreichten  eine  hohe  Stufe  der  Hei- 
ligkeit und  ihr  Einflufs  wirkte  wohlthätig  auf  die  Reinheit  der  Sit- 
ten*). Auch  wurden  dort  mehrere  Schriftenvon  den  Klosterbrüdern 


• 1)  In  der,  im  J.  vf  the  S.  of  B.  VI,  p 63  übersetzten  Note  zu  Matuan- 
lin’s  Uericlite  über  Indien  heilst  es,  dafs  die  Könige  der  Jueitchi  ihrem  ganzen 
Volke  vorschrieben,  die  Lehre  Buddha's  auzunehmeu  und  sich  in  ihren  (ie- 
brüuehen  und  Sitten  ganz  nach  den  einheimischen  Bewohnern  zu  richten. 
Nach  Stanislas  Julien’s  Uebersetzung  dieser  Stelle  Matuanlin's,iin  Jour/i. 
As.  IV"*»  Ser.,  X,  p.  95  lauten  die  Worte:  „Die  V’ölker  (Indiens)  sind 
Anhänger  des  Buddhismus,  welcher  lebende  Wesen  zu  tödten  und  Wein 
zu  trinken  verbietet.  Dieses  Verbot  bestimmte  bald  die  Sitten.“  Diese 
Worte  sind  daher  wohl  auf  die  Inder  zu  beziehen,  zumal  in  dem  vorher- 
gehenden Satze  von  Generalen  die  Rede  ist,  welche  Statthalter  waren.  Dieses 
hindert  jedoch  nicht,  die  übrigen  Worte  in  der  Note  im  J.  of  the  As.  S. 
of  B.  für  richtig  übersetzt  zu  halten. 

1)  Dieses  Klosters  wird  auch  von  Albirüni  gedacht;  s.  Reinacd’s  Memoire 
etc.  p.77  und  von  Uiuen  Thsang,  welcher  seine  Erbauung  ausführlich  be- 
schrieben und  auch  erwähnt  hat,  dafs  daselbst  von  Kanishka  ein  pippala 
oder  eine  ficus  religiosa  gepflanzt  worden  sey.  Nach  C.  Landresse’s  Note 
zu  Foe  K.  K.  p.  353  batten  die  Chinesischen  Pilger  Sung-jüng-tse  und 
Hoei  seng,  welche  im  Anfänge  des  sechsten  Jahrhunderts  Pesbäwer  besuch- 
ten, berichtet,  dafs  dieser  Feigenbaum  vor  dem,  dem  Buddha  geweibeten 
Tempel  des  weifsen  Elephanten  sich  befinde  und  dafs  seine  Blätter  und  Blumen 
denen  des  rothen  Brustbeerenbaunies  ähnlich  seyen,  dafs  die  Früchte  im 
Anfänge  des  Winters  reiften.  Ob  diese  Angabe  richtig  sey,  lafse  ich  dahin- 
gestellt und  bemerke  nur,  dafs  derselbe  Tempel  gemeint  seyn  mufs,  der 
später  einen  andern  Namen  erhalten  hatte.  Die  Greise  besafsen  eine  Ueber- 
lieferung,  nach  welcher  die  Lehre  Buddha’s  untergehen  würde,  wenn  dieser 
Baum  stürbe. 
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verfafst  ‘).  Zur  Zeit  der  Anwesenheit  des  Chinesen , dem  wir 
einen  so  genauen  Bericht  über  Indien  in  der  ersten  Hälfte  des  sie- 
benten Jahrhunderts  verdanken,  hatte  dieser  vihära  angefangen  zu 
verfallen,  doch  bestand  er  noch  im  Anfänge  des  zehnten^).  Sein 
Ruf  war  weit  über  Indien  v'erbreitet  und  eine  in  Bihär  gefundene 
Inschrift,  deren  Zeit  noch  nicht  ermittelt  worden  ist,  die  aber  muth- 
mafslich  in  dem  neunten  Jahrhunderte  verfafst  ist,  erfahren  wir 
die  auffallende  Thatsache,  dafs  ein  junger  Brahmane,  nachdem  er 
alle  Vtfda  und  die  gästra  studiert  hatte,  sich  nach  dem  von  Kanishka 
gegründeten  vihära  begab,  wo  die  trefflichsten  und  wegen  ihrer 
Entsagung  gefeiertsten  Lehrer  sich  aufhielten  Es  scheint  dem- 
nach eine  grofse  Duldsamkeit  wenigstens  bei  einigen  Brahmanen 
gegen  ihre  Rivalen  stattgefunden  zu  haben.  Zur  Zeit  seines  Stifters 
wird  Pärfvika  das  hervorragendste  Mitglied  der  dort  lebenden  Brü- 
derschaft gewesen  seyn,  weil  er  ein  besonderes  System  der  Aus- 
legung der  heiligen  Schriften  lehrte  und  Kanishka  seinen  Erläute- 
rungen eine  so  grofse  Ehre  erzeigte  Wenn  er  in  dem  Chinesisch- 
Japanischen  Verzeichnifse  der  Buddhistischen  Patriarchen  als  der 
zehnte  und  Vasumitra  als  der  siebente  aufgeführt  werden  ^),  so  ist 
dieses  ein  neuer  Beweis  dafür,  dafs  dieses  Verzeichnifs  unzuver- 
läfsig  ist  und  aus  ihm  nicht  geschlofsen  werden  darf,  dafs  es  in 
Indien  selbst  allgemeine  geistliche  Oberhäupter  des  Buddhismus  gab®). 

Auch  einige  andere  von  Kanishka  gegründete  Vihära  bestanden 
noch  zu  der  Zeit,  als  Hiuen  Thsang  Indien  besuchte.  Das  in  Kapifa 
lag  in  der  Nähe  der  Hauptstadt  an  einem  Berge  und  war  damals 
von  etwa  drei  Hundert  Geistlichen  bewohnt,  welche  die  Hinajäna- 
Sutra  studierten’}.  In  Ktnapati,  einem  Gebiete  in  dem  Zweistrom- 
lande zwischen  der  Irävati  und  der  Vipä^ä,  in  welchem  vorzugs- 
weise den  königlichen  Prinzen,  welche  dem  Kanishka  als  Geifsel 
zugesandt  wurden,  ihr  Aufenthalt  im  Winter  angewiesen  ward. 


1)  Nach  Hiuen-Thsang  bei  Reinaud  a,  a.  0.  p.  77. 

2)  S.  ebend.  p.  76. 

а)  S.  Sanskrit  Inscription  front  Bihar  ivith  a translation  by  Da.  Ballan- 
TVNE  and  remarks  by  Captain  M.  kittor  ira  J.  of  the  As.  S.  of  B,  XWl, 
1,  p.  492.  Der  junge  Brahmane  hiefs  Viradeva^  sein  Vater  Indragupta. 

4)  S.  oben  S.  8.59. 

5)  S.  II  Beil.  I,  2. 

б)  S.  oben  S.  57,  8.  23-3  ii.  S.  412,  Note  2. 

7)  Nach  dein  Si-jü-ki.  Die  Benennnug  Hinajäna  bildet  den  Gegensatt  tu 
niakajäna,  Uber  welche  .s.  oben  S.  8,  Note  6. 
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bestanden  damals  noch  zehn  Klöster,  deren  Insafsen  sowohl  die 
kleinen,  als  die  grofsen  SiUra  studierten ; aufserdem  zehn  Brahma- 
nische Tempel').  Es  geht  aus  diesen  Nachrichten  hervor,  dafs  der 
Buddhismus  in  einem  Theile  des  Pengab’s  noch  sehr  blühend  war. 

Von  Kanisiika  ist  noch  zu  berichten,  dafs  die  von  ihm  in  Ka^- 
mira  angelegte  und  nach  seinem  Namen  benannte  Stadt  ihn  noch 
in  der  wenig  entstellten  Form  Kaitekpura  bewahrt  hat®). 

Um  den  zunächstfolgendcn  Theil  der  Geschichte  der  Jueitchi- 
Köiiige  richtig  aufzufafseu,  ist  es  nöthig,  anzuführen,  dafs  sie  die  ' 
Indischen  Könige  tödteten  und  ihre  Feldhcrrn  als  Statthalter  an 
ihre  Stelle  einsetzten®).  In  einem  so  weiten  und  von  so  verschie- 
denen Völkern  bewohnten  Reiche  konnte  es  nicht  ausbicihen,  dafs 
sobald  ein  w'eniger  kräftiger  Monarch  die  Zügel  der  Herrschaft  lenkte^ 
die  Statthalter  jede  Gelegenheit  benutzten,  um  sich  unuhhängig  zu 
machen.  Der  Nachfolger  Kanishka’s  in  Ka^mira  war  vermuthlich 
Butan,  von  welchem  nur  eine  einzige  Münze  gefunden  worden,  auf 
w'clcher  er  als  ein  Verehrer  des  Okro  erscheint.  Seine  Herrschaft 
über  das  eben  erwähnte  Land  wird  durch  den  Umstand  erwiesen, 
dafs  cs  in  ihm  kleine  Münzen  gab,  welche  die  von  Bula  geschla- 
genen genannt  werden^).  Eigenlhümlich  ist  seine  Bekleidung, 


1)  Ebenfalls  nach  dem  Si-jü-ki.  lieber  die  I..age  dieses  Gebiets  s.  oben  S.  492, 
Note  2.  Die  richtige  Form  des  Namens  ist  die  obige  und  axcht  Kinaputü 
Der  Name,  welcher  Herr  China’s  bedeutet,  wird  erklärt  von  den  oder  für 
die  Chinesen  gegründet.  Der  Grund  dieser  Benennung  war  dieser.  Früher 
gab  es  dort  weder  Birnen,  noch  Pfirsiche ; die  fremden  Fürstensöhne  führten 
ihre  Cultur  dort  ein.  Die  Pfirsiche  wurden  Kinäni  genannt|,  w'eil  sie  aus 
China  kamen,  die  Birnen  Kinaragaputra  d.  h.  Söhne  des  Königs  von 
China.  Die  Bewohner  des  Landes  bewahrten  wegen  dieses  Geschenks  den 
Chinesen  eine  grofse  Dankbarkeit  und  nahmen  den  Uiuen  T/isang  deshalb 
sehr  freundlich  auf. 

2)  S.  A.  Ccnningham’s  The  Ancient  Coinageof  Kashmir  in  Numism.Chron. 
V,  p.  5.  Sie  liegt  nur  12  Engl.  M.  von  der  jetzigen  Hauptstadt. 

3)  Nach  Matuanlin.  In  Journ.  As.  IV™«  Serie  X,  p.  95. 

4)  S.  Ruga-Tar.  111,103.  Diese  Münze  ist  diejenige  runde  Goldmünze,  deren 
Reverse  oben  beschrieben  i.st;  s.  S.  846,  Note  2.  Nach  A.  Cunningham’s  Angabe 
im  J.  of  the  As.  N.  of  B.  XIV,  p.  437.  sind  die  Buchstaben  BA  ganz 
sicher , der  dritte  d oder  A,  die  drei  letzten  sicher  ANO.  Es  unterliegt 
daher  wohl  kaum  einem  Zweifel,  dafs  die  richtige  Lesung  Balano  ist;  da 
im  Sanskrit  das  n am  Ende  eines  vorhergehenden  Wortes  in  Zusammen- 
setzungen abgeworfen  wird , ist  Balan  als  die  Grundform  anzunehmen. 
Die  Averse  stellt  eine  links  gewendete,  stehende  Gestalt  dar,  die  mit  einem 
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welche  aus  einem  Panzerrocke  und  einem  Helme  besteht ; er  wird 
dadurch  als  ein  krieg^erischer  Fürst  bezeichnet.  Wenn  die  Bedeu- 
tung  des  Titels  korano  richtig  gedeutet  worden  ist , war  er  zuerst 
das  Oberhaupt  des  ganzen  Indoskythischen  Reiches^  ob  er  von  einem 
Nebenbuhler  aus  der  obersten  Herrschaft  ganz  verdrängt  oder  nur 
eines  Theils  der  Provinzen  des  weiten  Reiches  beraubt  worden,  läfst 
sich  nicht  entscheiden;  jedenfalls  regierte  er  nur  sehr  kurz,  weil 
er  mit  Stillschweigen  von  dem  Verfafser  der  Ka^-mirischen  Chronik 
übergangen  worden  und  nur  eine  einzige  Münze  von  ihm  bis  jetzt 
zum  Vorschein  gekommen  ist.  ln  Ka^mira  inufs  sein  Nachfolger 
Ahhimanju  gewesen  seyn,  in  den  übrigen  Provinzen  oder  etwa 
nur  in  einigen  Indischen  derselben  sein  Landesgenofse  Oer  mit  dem 
Beinamen  kenorano,  welcher  am  pafsendsten  in  dem  Sinne  gefafst 
wird,  dafs  er  nur  von  einem  Theile  des  Volks  zum  Herrscher  ge- 
wählt worden  war.  Er  erkennt  auf  seinen  Münzen  sow’ohl  die 
Iranischen  Lichtgötter,  als  die  Brahmanischen  Okro  und  Ardokro 
an  und  tritt  entweder  auf  morgenläudische  Weise  mit  untergeschla- 
genen Beinen  sitzend,  oder  auf  einem  Elephanten  reitend  auf’), 


aus  Ketten  zusammengesetzten  Panzerhemd  und  Beinkleidern  bekleidet  ist 
und  Stiefel  trägti;  an  dem  Helme  sind  Olirklappen  und  um  das  Haupt  ein 
Nimbus;  in  der  erhobenen  Linken  hält  sie  eine  dreispitzige  Lanze,  die  Rechte 
über  einem  undeutlichen  Gegenstände,  über  welchem  ein  Dreizack.  Nach 
A.  Cunningham  wäre  es  entweder  ein  stupa  oder  ein  Gebet  - /3'linder. 
Dieses  wird  jedoch  nicht  richtig  seyn,  weil  diese  Buddhistische  iSyiiibole  sind* 
Der  Dreizack  bezieht  sich  jedenfalls  auf  ^iva  und  der  undeutliche  Gegen- 
stand erscheint  auf  den  spätem  Münzen  sicher  als  ein  Altar.  Leg.  P^O 
NANO  PAG  BAAANO  KOPANO.  Diese  Münze  zeichnet  sich  durch  ihre 
Schönheit  von  den  meisten  Goldmünzen  des  Kanerki  aus,  da  jedoch  unter 
den  seinigen  einige  von  schöner  Arbeit  Vorkommen,  ist  dieses  kein  Grund, 
jenen  für  älter,  als  diesen  zu  halten,  was  auch  A.  Cunningham  bemerkt 
hat.  Ich  füge  noch  hinzu,  dafs  die  von  \Vilson  p.  .378  beschriebene  Münze 
No.  3.  dem  ßalan  zuzuweiseu  ist;  die  Averse  ist  ganz  die  obige,  nur  trägt 
der  König  deutlich  ein  Schwert,  welches  auf  jener  undeutlich  ist.  Vom 
Namen  ist  noch  erhalten  li — GANG.  Die  Reverse  weicht  nur  davon  ab, 
dafs  der  Gott  einköpßg  ist  und  dickes  Haar  hat. 

1)  S.  Wii-soN  a.  a.  0.  p.  370flg.  Er  nennt  diesen  König  nur  Kenorano,  weil 
auf  den  ihm  vorliegenden  Münzen  die  ganze  Legende  nicht  erhalten  ist, 
und  nach  der  Vergleichung  mehrerer  Exemplare  sie  vollständig  lauten  müfste : 
PAG  NAN'G  GGJIP  KtXGPANG,wobe{es  jedoch  befremdend  ist,  dafs  das 
zweite  PAG  fehlt.  A.  Cunningham  ergänzt  a.  a.  ü.  p.  439  : PAG  NANG 
PAG  KEXGPANG.  Der  erstere  bemerkt , dafs  vielleicht  gelesen  werden 
könne:  GHPKS  AO/MVO,  weil  diese  Wörter  so  auf  den  Münzen  des  GerAi 
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Nach  den  Andeutungen  seiner  Münzen  beherrschte  er  soVohl  Ira- 
nische als  Indische  Länder,  wie  lange,  lüfst  sich  nicht  bestimmen; 
wegen  der  grofseii  Anzahl  der  .Münzen  kann  er  nicht  kurz  regiert 
haben,  etwa  fünfzehn  Jahre  oder  bis  60  nach  dir.  G. 


vorkuiiniiea  und  der  Titel  koruno  auf  den  Münzen  des  Kunerki  und  des 
Kadpliiscs  sich  daibietet,  su  dafs  dadurch  eine  Uebereiu.stiuiuiung  zwischen 
allen  hervorgel)racht  werden  MÜrde.  Einen  Grund  für  jene  Aenderung 
bietet,  wie  Wilsun  erinnert,  der  auffallende  L'instaud,  dafs  sonst  dem  Oerki 
nur  goldene,  dem  Kenoranu  nur  kupferne  .Münzen  Zufällen,  aber  zugleicli, 
dafs  das  jV  iu  dem  letzten  Worte  sicher  ist.  Die  Sache  verhält  sich  jedoch 
ohne  Zweifel  anders.  .\uf  der  zwölften  Münze  bei  Wilson  ist  die  voll- 
ständige Legende  erhalten,  nämlich:  PAO  NAiVO  PAO  OOllP  K^JVOPANO, 
auf  einigen  andern  findet  sich  OÜHP  uud  OllP  nebst  den  .Anfängen  des 
nächsten  >\'ortes  KtjYOP  uud  Kt.  Oer  mufs  daher  der  Name  des  Königs 
gewesen  seyn  uud  kenoruno  ein  Titel,  über  defsen  Bedeutung  ich  mich 
oben  erklärt  habe.  Dafs  Uer  später  regierte,  als  Uerki , wird  sich  später 
ergeben. 

Die  .Münzen  sind  die  folgeuden  ; es  sind  alle  kupferne; 

1.  Grofse.  Av.  Auf  einem  gepolsterten  Ituhebetle  sitzende  und  sich  zu- 
rücklebuende  Gestalt  mit  .Mütze  und  hinten  herabhangeuden  Bändern;  mit 
einem  eugaoscbliefscnden  Kleide ; den  rechten  Fufs  auf  das  Ituhebett  stel- 
lend, den  linken  herabhängen  lafsend,  Leg.  OOilP  KtNÜPANO.  Bev'.  Ge- 
stalt des  Mao. 

2.  Grofse.  Av.  dieselbe,  nur  hat  das  Ruhebett  eine  Rücklebne.  Leg.  un- 
vollständig. Bev.  Figur  des  vierarmigen  Okro. 

3.  Grofse.  Av.  dieselbe.  Leg.  OMP  Kt.  Bev.  Gestalt  des  Milkra^  hier 
MIOPO  geschrieben. 

4.  Grofse.  Av.  dieselbe  Gestalt,  nur  mit  Nimbus  um  das  Haupt  und 
mit  untergcscliLagenen  Beineu  sitzend  und  den  linken  Arm  erhebend.  Leg. 
— tNOPAXO.  Bev.  Gestalt  der  Kana. 

5.  Grofse.  Scheinbar  dieselbe.  Bev.  Links  gewendete  Figur  mit  Mütze 
und  Nimbus,  mit  Tunica  uud  kurzer  Oberjacke;  mitlialbstiefeln.  heg. MIOPO’ 

Andere  Münzen  dieses  T^pus  sind  sehr  undeutlich  und  die  Bedeutung 
ihrer  Reversen  unsicher;  ich  lafse  sie  daher  weg. 

e.  Grofse.  Av.  Auf  einem  Elephanten  reitende,  rechts  gerichtete  Gestalt 
mit  einer  Art  von  dreispitziger  Krone,  mit  von  Strahlen  umringtem  Nimbus 
umgeben  und  mit  hinten  herabhangeuden  Bändern  ; mit  vorgestrecktem  Speere 
und  vielleicht  einem  Köcher  hinter  dem  Rücken.  Leg.  PAO  NANO  PAO 
OOHP  KtXOPANO.  Bev.  Gestalt  des  Mao, 

7.  Grofse.  Av.  dieselbe,  nur  trägt  der  König  einen  Haken.  Bev.  mit  A/f»ro. 

8.  Grofse.  Av.  wie  auf  6.  Bev.  Weibliche  Gestalt  von  vorne  mit  Coruueopia. 
Leg.  APAOKPO.  Die  Reverse  ist  auch  von  A C'unningham  a.  a.  O.  p.  440 
beschrieben  worden,  Rechts  gewendete,  weibliche  Figur  mit  Kopfbedeckung 
uud  Nimbus;  in  ein  langes  Kleid  und  darunter  eine  kurze  bis  zu  den  Hüften 
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Von ‘den  Nachfolgern  Oer  Kenorano’s  sind  die  Namen  noch 
nicht  gelesen  worden.  Ihre  Münzen  zerfallen  in  zwei  Abtheilungen; 
die  erste  bewahrt  noch  treu  den  Indischen  Charakter,  die  zweite 
zeigt  dagegen  eine  Annäherung  an  Säsänidischc  Typen.  Von  den 
erstem  stimmen  die  Aversen  einiger  ganz  genau  mit  denen  des 
Butan  überein,  die  Reversen  weichen  aber  in  der  Darstellung  des 
Okro  ab,  der  hier  nicht  dreiköpfig,  sondern  einköpfig  und  anders 
gekleidet  ist*).  Auf  andern  sind  die  Aversen  verschieden  und 
eigenthümlich,  die  Reversen  nur  auf  einigen.  Auf  der  \'orderseite 
ist  der  König  abgebildet  mit  spitzer  Mutze  und  mit  einem  Rocke 
mit  weiten  Aermeln  bekleidet,  er  steht  vor  einem  Altäre,  auf  wel- 
chem eine  Flamme  lodert.  Die  Gotfheiten  auf  der  Rückseite  sind 
zwei**).  Erstens  A\e  Ardokro,  die  hier  auf  eine  eigenthümliche  Weise 
dargestellt  wird;  sie  sitzt  auf  einem  Sefsel  mit  sehr  hohem  Rü- 
cken und  trägt  in  der  Linken  ein  Füllhorn,  in  der  Rechten  eine 


reichende  Jacke  gekleidet;  in  der  Linken  eine  Cornucopia;  die  Rechte  auf 
die  Hüfte  stützend.  Leg.  APdOXPO.  Auf  einer  andern  Münze  defselben 
Typus  hält  die  Gestalt  einen  Kranz  in  der  Rechten. 

9.  Grofse.  Av.  dieselbe.  Rev.  Gestalt  des  Athro. 

10.  Grofse.  Av.  dieselbe.  Rev.  mit  Mao;  s.  A. Cunningham  a.  a.  O.  p.439. 
Münzen  mit  diesen  zwei  Typen  der  Aversen  sind  weit  verbreitet  und  eben 
so  zahlreich,  als  die  des  Kanerki.  Sie  sind  von  roher  Arbeit,  jedoch  einige 
weniger,  als  andere. 

1)  S.  Wilson  a.  a.  O.  p.  378.  Es  sind  grofse  runde  Goldmünzen.  Die  Averse 
entspricht  genau  der  des  Balan,  nur  trägt  die  Gestalt  an  der  linken  Seite 
ein  Scliwett.  Die  Leg.  in  sehr  roher  Griechischer  Schrift : POO  NO  POO 
BOCP)OOPO  KOB(_P}OPO.  Das  letzte  Wort  mufs  korono  gewesen  seyn. 
lieber  die  Reverse  s.  oben  S.  846,  Note  2. 

2)  S.  Wilson  a.  a.  0.  p.  380.  Es  sind  mittelgrofse  runde  Goldmünzen.  Av. 
Stehende,  links  gerichtete  Gestalt  mit  spitzer  Mütze  und  einem  Rocke  mit 
weiten  Aermeln:  um  das  Haupt  ein  Nimbus;  in  der  erhobenen  Rechten  hält 
sie  einen  Speer,  der  oben  mit  Rändern  geschmückt  ist;  die  Hechte  über 
einem  Feueraltar,  über  welchem  ein  Dreizack,  mit  Rändern  um  die  Mitte. 
Von  der  Leg.  nur  erhalten  — PKO  KOPANO.  Auf  zwei  von  J.  Phinsrp 
im  J.  o^  the  As.  S.  of  B.  IV,  PI.  XXXVIII,  No.  11.  u.  12.  abgebildeten 
und  p.  633  beschriebenen  Münzen  findet  sich  noch  PAO  NAJ^'O  PAO 
KOPANO,  aber  der  Name  ist  ganz  verschwunden.  Rev.  Weibliche  Gestalt, 
auf  einem  Sefsel  mit  hohem  Rücken  sitzend,  den  Fufs  auf  einen  Schemel 
stützend;  um  das  Haupt  ein  Nimbus;  in  der  Linken  hüllt  sie  über  der 
Schulter  ein  Füllhorn,  in  der  Rechten  eine  Binde.  Leg.  APAOXPO,  Auch 
mittelgrofse  und  kleine  Kupfermünzen  mit  diesen  Typen  finden  sich. 
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Binde.  In  diesen  Symbolen  giebt  sich  noch  eine  späte  Nachwirkung 
der  Hellenischen  Münzknn.st  kund,  imfera  die  cinheimische^Gotlheit 
ein  Füllhorn,  wie  die  Demeter  erhallen  hat  und  dem  Könige,  als 
Sieo-esfföttin  die  königliche  Kopfbinde  darreicht.  Höchst  wahrschein- 
lieh  ist  der  Urheber  dieser  Münzen  einer  der  spätesten  aus  dieser 
Indoskythischen  Dynastie,  weil  die  Reversen  auf  den  Münzen  der 
CM^j/a-Könige  wiederkehron  und  den  Uebergang  von  den  Münzen 
der  fremden  Herrscher  zu  denen  der  einheimischen  uns  vor  die 
Augen  führen  *)•  Die  zweite  Gottheit  ist  Okro,  welcher  wie  auf  den 
altern  Münzen  erscheint*).  Der  König  auf  beiden  dieser  Münzen 
ist  derselbe  und  wird  nicht  sehr  lange  vor  dem  Anfänge  der  Gupta- 
Dyiiaslie  regiert  haben  oder  im  Anfänge  des  zweiten  Jahrhunderts. 
Es  erhellt  hieraus,  dafs  die  numismatischen  Denkmale  mehrerer  an- 
dern Indoskythischen  Monarchen  verloren  oder  wenigstens  noch 
nicht  aufgefunden  worden  sind.  Die  eben  erwähnten  Münzen  sind 
in  grofser  Anzahl  in  Kabul  gefunden  worden;  ein  Umstand,  der 
darauf  hinweist,  dafs  die  Macht  der  Indoskythen  damals  gröfslen- 
theils  auf  die  westlichen  Provinzen  ihres  Indischen  Reichs  beschränkt 
worden  war.  Hiermit  im  Einklänge  steht  zuerst,  dafs  nach  dem 
Zeugnifse  des  Verfafsers  des  Periplus  des  rothen  Meeres  die  Parther 
kurz  nach  der  Mitte  des  ersten  Jahrhunderts  nach  dir.  G.  die  Haupt- 
stadt des  Indoskythischen  Reichs  am  untern  Indus,  Minnagara,  sich 
unterworfen  hatten  und  aus  ihr  einander  verjagten  3),  Für  die  Ver- 
breitung der  Macht  der  Arsakiden  nach  den  Ostiränischen  Ländern 
sprechen  ihre  Münzen  mit  Arianischcr  Schrift.  Unter  diesen  kommt 
hier  besonders  eine  von  Pakores  in  Betracht,  welcher  in  der  zweiten 
Hälfte  des  ersten  Jahrhunderts  regierte,  also  etwas  später,  als  der 
V'erfafser  des  Periplus  Indien  besuchte  ^).  Eine  wirkliche  Beherr- 


1)  Wie  J.  PBI.VSKP  a.  a.  0.  p.  630  bemerkt  bat. 

2)  Diese  3Iünzen  sind  von  demselben,  ebend.  PI,  XXXVIII,  No.  4 u.  5 mit- 
getheilt  und  p.  633  beschrieben  wurden.  Es  sind  mitteJgrofse  runde  Gold- 
münzen. Av.  Der  König,  wie  auf  den  vorhergehenden.  Von  der  Legende 
und  dem  Titel  PAO  JVAJVO  PAO.  Bev.  Okro  vor  dem  Stiere  steheud  mit 
dem  Halbmonde  über  dem  Kopfe,  um  welchen  ein  Nimbus;  io  dererhobeuen 
Linken  den  Dreizack  haltend,  in  der  Rechten  über  dem  Altäre  eine  Binde. 

3)  S.  oben  S.  855. 

4)  Zwei  luiUelgrufse  Kupfermünzen  von  ihm  sind  mitgetheilt  worden  im  J.of 
the  As.  S.  of  B.  VIII,  p.  343.  Av.  Links  gerichteter  Kopf  des  Königs 
mit  Barte  und  Parthischem  Kopfputze.  Leg.  nach  A.  Cckmngham  (s.  Z. 
f.  d.  K.  d.  M IV,  S.  306.)  BACJAEYC  BACJ(AEilJV  MEP^AC  DA- 
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schling  Indischer  Länder  wird  ihm  nicht  zugestanden  werden  können, 
es  bietet  sich  aber  von  selbst  die  Annahme  dar,  dafs  er  seinen 
Landsleuten  in  Indien  bei  ihren  Unternehmungen  gegen  die  Indo- 
skythen Hülfe  leistete  und  dazu  beitrug,  das  Indoskythische  Reich 
auf  engere  Gränzen'  zu  beschränken.  Der  zweite  Umstand,  der 
für  eine  solche  Beschränkung  angeführt  werden  kann,  ist,  dafs  im 
Jahre  78  nach  dir.  G.  ^älivuhara  die  ^aku  überwand. 

Die  zweite  Gattung  von  Münzen,  welche  der  letzten  Periode 
der  Indoskythischen  Herrschaft  angehören,  besitzt  die  Kigenthüm- 
lichkeit,  dafs  die  Aversen  eine  Annäherung  an  Säsäiiidische  Typen 
zeigen,  während  uns  die  Reversen  den  Indischen  Gott  Okro  vor- 
fübren , jedoch  auch  mit  Zuthaten , welche  denselben  Ursprung 
verrathen  >).  Nach  den  Gestalten  der  Kronen  auf  diesen  Münzen, 
von  welchen  die  Mütze  auf  den  Münzen  des  zweiten  Varahr  an' s, 
die  Flügel  auf  denen  des  zweiten  Shapttr^s , die  Krone  endlich  auf 


ICOPNC.  Rev.  Links  gerichtete  Vicioria  einen  Kranz  darbietend.  Ar.  Leg. 
niahäfXffasa  rügnraoasa  'mahatasa  Pakurasa.  Nach  A.  de  Longpkrif.h’s 
Memuires  de.  Numismalique  Grecque,  1841  , p.  23  regierte  Pakores  von 
Cl  bis  etwa  107  nach  Chr,  G. 

1)  S.  Wilson  a.  a.  0.  p.  37.9.  Es  sind  grofse  convc.xe  Guldniünzen. 

I.  Av.  Stehende,  linksgerichtete  Figur  des  Königs  mit  Bart  und  buschigem 
Maare;  mit  einer  Krone,  über  welcher  ein  Ilelmbusch,  hinter  welcher  Flügel 
sind;  mit  einem  Pa'nzerhenide  und  faltigen  ßeiiikleiiJerD  bekleidet;  in  der 
erhobenen  Linken  einen  Ureir.ack  oder  eher  eine  dreispitzige  Lanze  haltend,  an 
der  linken  Seite  ein  Schwert;  die  liechte  über  einem  Feiieraltare  haltend, 
über  welchem  ein  Dreizack.  Die  Legende  besteht  auf  der  Münze  bei  Wilson 
PI.  XIV,  No.  10.  nur  aus  einem  Kreise  von  Griecliisclien  O;  auf  der  von 

J.  Prinskp  im  J.  vf  the  As.  ä.  of  B.  III,  PI.  XXVI.  No.  10  u.  II.  bekannt 
gemachten  und  p.  445  beschriebenen  Münzen  sind  nitch  die  Titel  raonano 
rao  und  koranu  trotz  der  Uudeutliclikeit  der  Griechischen  UuchslubeD  er- 
kennbar, der  von  Prinsep  angenommene  Name  OOIIO  statt  UUVÜ  ist  jedoch 
sehr  zweifelhaft.  Ilev.  Vor  einem  Stiere  stehende  männliche  Gestalt  von 
vorne;  die  Kopftracht  ist  undeutlich,  hinter  dem  Kopfe  sind  Flügel;  mit 
dem  dhuti  bekleidet;  über  der  linken  Schulter  einen  Dreizack  haltend,  die 
liechte  über  einem  Feueraltare,  über  welchem  ein  Dreizack.  Statt  des 
Namens  Okro  ein  Kreis  von  Kugeln.  .Auf.  einer  andern  nur  beschrie- 
benen, ebenfalls  grofsen  convexen  Goldmün/.e  trägt  der  König  eine  Mütze, 
die  sich  vorwärts  beugt  und  in  einen  Vogelschnabel  endigt,  ükro's  Kopf 
ist  mit  buschigem  Haare  bedeckt;  ob  eine  Flamme  über  ihm  sich  finde,  ist 
unsicher;  er  hält  in  der  Linken  den  Dreizack,  in  der  liechten  eine  Binde. 
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(lenen  des  dritten  Säsuniden  dieses  Namens  Vorkommen'))  kann 
der  eine  dieser  Herrscher,  — da  wahrscheinlich  wegen  ihrerVer- 
schiedenheit  dieser  IVIiinzcn  sie  Glicht  einem  einzigen  Urheber  zuge- 
schricben  werden  können  — erst  nacli  279,  der  andere  erst  nach  384 
nach  Uhr.  G.  regiert  haben.  Sie  lebten  daher  in  der  letzten  Periode  des 
einst  so  mächtigen  Turushka- Reichs,  als  es  seinem  Untergange 
nahe  war.  Die  Münzen,  von  welchen  hier  die  Rede  ist,  sind  mei- 
stens aus  Kaktricn  gekommen,  so  daPs  ihre  Herkunft  cbenralls  ihren 
bis  jetzt  namenlosen  Urhebern  eine  Herrschaft  in  den  Ländern  im 
N.  des  Hindukoh  zuweist. 

Fafsen  wir  jetzttdie  durch  numismatische  Denkmale  beglau- 
bigten Ereignifsc  in  dem  Turushka  - Reiche  nach  dem  Tode  Ka~ 
tiis/ika's  zusammen,  so  fiel  das'  grofsarlige,  allein  wegen  seiner 
Zusammensetzung  aus  widerstrebenden  Bestandlheilen  keine  lange 
Dauer  lies  Fortbestandes  versprechende  (iebäude  vielleicht  schon 
unter  Äa/a«,  jedenfalls  nach  seinem  Tode  aus  seinen  Fugen.  Ka^- 
mira  wurde  von  Abhimunjn  von  ihm  losgerifsen,  wahrscheinlich 
auch  die  östlichen  Indischen  Provinzen,  für  welche  Muthmafsung 
die  Gründe  nachher  vorgclegt  werden  sollen.  In  den  w^cstlicben 
Iiulischen  Ländern  folgte  Oer  und  nach  ihm  mehrere  andere  Herrscher, 
deren  Namen  uns  bis  jetzt  unbekannt  geblieben  sind.  Die  Länder 
im  N.  des  Hindukoh  fielen  einem  andern  Zw'eige  des  herrschen- 
den Volks  zu. 

Der  Umfang  des  Indischen  Reichs  der  Turushka-Könige  in  dem 
Anfänge  des  zweiten  Jahrhunderts  läfst  sich  aus  den  Angaben  des 
Piolemaios  genau  bestimmen  *).  Es  gehörte  damals  zu  ihm  Si/ra~ 
Sirene  oder  die  Halbinsel  Guzerat,  Pattalene  oder  das  Indus- Delta 
und  Abiria  oder  das  über  diesem  liegende  Gebiet  am  Indus,  indem 
der  Name  hier,  wie  im  Periplus  des  rothen  Meeres,  ein  nördlicheres 
Land  bezeichnet,  als  gew'öhnlich  bei  den  Indern  selbst.  Nach  dem 
Verzeichnifse  der  zu  Indoskylhien  gehörenden  Städte  besafsen  die 
Indoskythen  das  westliche  Ufer  des  Indus  im  S.  des  Kabulflufses  3). 
Nicht  so  hoch  nach  Norden  erstreckte  sich  ihr  Reich  im  0.  des 


1)  Nach  \^'ilson’s  Bemerkung  p.  377.,  welcher  auf  A.  de  Longpkbier's  Essai 
sur  les  med  des  rois  Persans  etc.  PI.  I\',  No.  3.  4.  u.  5.  und  Pt,  VIL 
No.  5.  verweist,  wo  die  spitze  Krone  auf  dem  Haupte  der  Königin  Varahran’s 
sich  fiudet. 

2)  S.  VII,  1,  55-61. 

3)  Dieses  erhellt  daraus,  dafs  die  Indosk'3'thische  Stadt  Artoarta  die  Breite  von 
31®  15'hat,  Poklais  im  N.  des  Koas  im  Lande  der  Gandkür a aber  die  von  33®. 
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Indus.  Am  Hydaspes  herrschte  damals  eine  Dynastie  der  Pändava 
und  von  da  an  war  die  östliche  Pentapotamie  nebst  den  südlichem  Ge- 
bieten bis  zum  Vindhja-Gebirge  und  den  östlichem  bis  zur  lamunä 
den  Ka^mirern  unterworfen*).  Die  nördlichste  Stadt  des  Indoskythen- 
reichs war  Xodrake , welche  ohne  Zweifel  im  Lande  des  gleich- 
namigen Volks  der  Xudraka,  der  Oxydraker  der  Griechen  lag,  also 
in  dem  Gebiete  am  untern  Akesines  und  Hydaspes®).  In  Artoarta 
läfst  sich  vielleicht  eine  Parthische  Gründung  erkennen , weil  arta 
den  ersten  Theil  von  mehrern  Städte  und  Personennamen  bildet 
und  kein  Indisches  Wort  ist.  Vielleicht  war  es  der  Sitz  der  vorüber- 
gehenden Herrschaft  der  Parther  in  dem  westlichen  Indien,  weil  die 
Bedeutung  des  Wortes  jedenfalls  eine  ehrenvolle  war®).  Wir  er- 
sehen aus  diesen  Angaben,  dafs  damals  die  luder  einen  bedeutenden- 
Theil  ihres  Vaterlandes  von  dem  Joche  der  Fremdherrschaft  be- 
freit  hatten. 

lieber  die  spätem  Schicksale  des  Reichs  der  Jueitchi  erhalten 
wir  aus  den  Chinesischen  Geschichtschreibern  einige  nähere  Auf- 
schlüfse.  Während  ihre  Macht  in  Indien  ira  Anfänge  des  dritten 
Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung  unterlang , hatten)  sie  im  Nor- 
den des  Hindukoh  sich  behauptet  und  ihre  Fürsten  übten  einen 
überwiegenden  Einflufs  auf  die  politischen  Verhältnifse  der  dortigen 
Länder  gegen  das  Ende  des  vierten  aus*).  Erst  im  Anfänge  des 
fünften  Jahrhunderts  eroberte  ein  Fürst  der  kleinen  Jueitchi  Indische 
Gebiete.  Da  diese  Indoskythische  Herrschaft  in  den  nächsten  Zeitraum 
fällt  und  daher  erst  in  der  Geschichte  defselben  von  ihr  gehandelt  wer- 
den kann,  bleibt  nur  noch  übrig,  ehe  ich  den  Bericht  über  die  Ge- 
schichte der  grofsen  Jueitchi  schliefsen  kann,  die  Einflüfse  darzu- 
legeu,  welche  ihr  mehr  als  zweihundertjähriger  Besitz  des  westli- 
chen Indiens  und  die  kürzere  Dauer  ihrer  Macht  in  dem  innern 
Lande  auf  die  Verhältnifse  der  dort  wohnenden  Völker  ausgeübt 
haben  und  zu  untersuchen,  ob  eine  Einwirkung  der  Fremdherrschaft 


t)  S.  Vtol.  VII,  1,  46-50. 

2)  S.  oben  S.  171. 

3)  S>.  '/j.  f.  d.  K,  d.  M.  VII,  S.  162.,  wo  das  Wort  nach  Burnouk’s  Vor- 

gänge aus  dem  Zend  areta,  trfla,  geehrt,  erklärt  worden  ist.  Hawlinsok 
hat  in  seinem  Metnoir  on  Cuneiform  inscri/ztions  im  J,  of  the  R.  As,  äl, 
XI,  p.  35  daran  erinnert , dal's  nach  Uesychios  die  Bedeutung  von 

fjeyaf  und  2ayt7i(>ög  habe. 

4)  S.  oben  S.  772. 


Kinflüfse  tier  Jiicitciii-Ilcrrsciiart. 
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auf  die  Ztistämle  der  Keli^ioii  bei  ihnen  und  ihren  Nachbarn  sich 
wahrnehmeii  lafse.  An  andern  Nachwirkungen  der  rohen  [ndosky- 
Ihen,  etwa  auf  die  bürgerlichen  und  sittlichen  Zustände  der  ihnen 
unterworfenen  Nazionen  läfst  sich  füglich  niclit  denken. 

Was  die  zweite  Art  von  Einflüfscn  anbelaiigt’,  so  hat  sich 
keine  Spur  einer  Annahme  Iranischer  Götter  oder  Iranischer  reli- 
giösen Ansichten  von  Seiten  der  Inder  gefunden.  Die  Verehrung 
des  Sonnengottes  bestand  schon  vor  der  Indoskythischen  Herr- 
schaft im  westlichen  Indien  ')•  dem  Namen  Arde.lhro  läfst 

sich  im  Gegentheil  folgern  , dafs  nicht  gerade  die  Iranicr  im  All- 
gemeinen, sondern  nur  einige  von  ihnen,  besonders  solche,  welche 
in  der  Nähe  Indiens  wohnten,  die  Vorstellung  von  androgynischen 
Gottheiten  von  den  Indern  sich  zueigneten.  Die  Verehrung  einer 
ihnen  sowohl  als  den  Indern  fremden  Gottheit,  der  Natiaia,  wurde 
vermuthlich  damals  bei  den  Bewohnern  der  Kabulländcr  und  der 
ihnen  im  S.  angränzenden  Gebiete  eingeführt.  Es  ist  wenigstens 
Thatsache,  dafs  lleiligthümer  der  Bibi  Ndni  oder  der  Frau  Näiu 
in  diesen  Ländern  häufig  sind  und  sowohl  von  Muselmännern  als 
Indern  besucht  werden®);  die  letztem  betrachten  sie  als  eine  Form 
der  Pdrra/i , eine  Vermischung  zweier  Göttinnen,  die  am  wahr- 
scheinlichsten während  der  Regierung  der  .Jueitclii-Könige  aufkam, 
weil  der  Cultus  dieser  Indischen  Göttin  unter  einem  andern  Namen 
damals  dort  herrschte.  In  Indien  selbst  fand,  so  viel  wir  wifseu, 
nicht  einmal  dieser  fremde  Name  Eingang,  so  dafs  von  einem  Aus- 
tausche Iranischer  und  Indischer  religiöser  Ansichten  oder  einer 
gegenseitigen  Mittheilung  der  Götterculte  bei  diesen  ^'ölkern  unter 
der  Herrschaft  der  Jueitchi  nicht  wirklich  die  Rede  seyn  kann. 

Dagegen  haben  die  Jueitchi  eine  grofse  Umwälzung  in  den  Völ- 
kerverbältnifsen  des  westlichen  Indiens  verursacht.  Es  steht  nämlich 


1)  S.  oben  S 778. 

2)  Diese  Bemerkung  gehört  Ch.  Masson,  der  ebeDTalls  von  der  weiten  Ver- 
breitung dieser  Ueiligiliümer  die  Nachricht  mitgetheilt  hat:  s.  J.  Prixskp’s 
Observ.  on  the  coins  of  the  Manikyäla  Tope  im  J.  of  the  As.  ä.  of  U. 
III,  p.  449.  Wilson  macht  p.  363  darauf  aufmerksam,  dafs  der  Name 
Bibi  Näni  dem  Eiugange  zum  Bolan-Pafse  beigelegt  wird.  Aufser  der  dort 
angeführten  Stelle  aus  Kennedy's  Campaign  in  Affghanistan  hat  Masson 
dieses  Umstandes  gedacht  in  seinem  Narrative  of  various  Journeys  I, 
p.  3.35,  mit  dem  Zusatze,  dals  dort  viele  auf  den  Ort  bezügliche  Legenden 
im  Umlaufe  sind.  S.  sonst  oben  S.  845. 


D.  BftBd. 
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durch  die  neuesten  Untersucimngeii  über  sic  fest,  dafs  die  Indischen 
Gat,  welche  die  Hauptbevölkerung  des  untern  Rägasthän’s,  die 
fast  ausschliefsliche  des  Pengäbs , da  die  Sikh  auch  gröfsten- 
theils  von  den  Gät  abstammen , ferner  die  ältere,  ackerbauende 
Bevölkerung  Sinds  und  der  meisten  Gebiete  auf  dem  VVestufer 
des  Indus  bilden,  Nachkömmlinge  der  Jueitchi  sind,  welche  später 
von  den  Chinesischen  Geschichtschreibern  Jita  und  Jetha  genannt 
werden  Aufserdem  kommt  ein  Stamm  von  ihnen  im  nördlichen 
Guzerat  vor,  so  wie  in  dem  obern  ^atadrü-Thale,  wo  eine  andere 
Abtheilung  von  ihnen  unter  dem  wenig  abweichenden  Namen 
Zäd  erscheint.  Um  sich  eine  gehörige  Vorstellung  von  derwei- 
len Verbreitung  dieses  Volkes  zu  bilden,  nnifs  noch  erwähnt 
werden,  dafs  die  Gät  als  Ausüber  niedriger  Handwerke  Kabul, 
Kandahar,  Herat  und  sogar  Meshed  und  Mckran  besuchen 
Wir  erfahren  endlich  aus  Arabischen  Geschichtschreibern,  dafs  im 
Anfänge  des  siebenten  Jahrhunderts  der  aus  Indien  dorthin  ausge- 
wanderte  Stamm  der  Zäth  die  Bahrein-Inseln  im  Persischen  Meer- 
busen bewohnte  und  dafs  um  999  Stämme  der  Zäth  sich  in  Far- 
sistan  niedergelafsen  hatten.  Sie  müfsen  früher  dort  eingewandert 
gewesen  seyn  , weil  sie  schon  anderthalb  Hundert  Jahre  vor  die- 
sem Jahre  Einfälle  am  untern  Tigris  unternommen  hatten 

Die  Beweise  für  die  Tübetische  Herkunft  der  Jueitchi  und  die 
Abstammung  der  Gät  von  diesen  sind  die  folgenden  *).  Ihr  erstes 
Auftreten  in  der  Geschichte  an  den  nördlichen  Gränzen  Tübets, 
von  wo  aus  sie  nachher  Baktrien  und  noch  später  Indische  Länder 


1)  V.  DK  Saint-Martin’s  Les  Huns  blancs  p.  79  fla;.  und  oben  1,  S.{397  flg., 
wo  jedoch  die  Angabe  fehlt,  dafs  im  obern  ^atadru-Tbale  die  Zäd  wohnen. 
Ich  bemerke  bei  dieser  Gelegenheit,  dafs  der  neben  den  Zäd  dort  lebende 
Stamm  nicht  Kauit  heifst,  wie  iin  Zus.  zu  I,  S.  45.  S.  XLIII  nach  J.  uf 
the  As.  S.  of  B.  XIII,  p‘  181.  angegeben  ist,  sondern  Kanit. 

2)  S.  Ch.  Mkssün’s  Narrative  of  a Journey  to  Kalat  p.  351  u.  Bürton’s  A 
Gramtnar  of  the  Jätakior  Delocki  Diatect  in  B.  B.  R.  As.  S.  III,  p.86. 
Nach  Masson  werden  sie  in  Kabul  und  den  übrigen  Städten  Gharib-zdde 
oder  Abkömmlinge  der  Armen  genannt;  er  vergleicht  sie  mit  den  Zigeunern 
und  fügt  hinzu,  dafs  sie  überall  ihre  Muttersprache  beibehalten.  Nach 
Burton  ziehen  sie  einerseits  nach  Maskat  an  der  Südküste  Arabiens  und 
andererseits  nach  dem  innern  Indien.  Sie  sind  nach  Burton  wegen  ihrer 
Neigung  zum  Stehlen  sehr  verachtet. 

3)  S.  die  Angaben  bei  V.  dk  Saint-Martin  p.  87. 

4)  S.  ebend.  p.  64  Og.  u.  p.  112  flg. 
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eroberten;  das  ausdrückliclie /iengnifs  mehrerer  Chinesischer  Schrift- 
steller, dafs  sie  die  Tübetische  Sprache  redeten;  ferner  die  den 
Jetha  mit  den  Tnbetischen  \ ölkern  gemeinsame  Sitte  der  Poly- 
andrie; endlich  der  iVume  Gut,  welcher  ans  Jetha  oder  Jita 
nach  dem  Gesetze  der  Prakrit-Sprachen  ein  y \n  g zu  verwandeln, 
entstanden  ist. 

enn  die  meisten  Stämme  der  Gät  ihre  ursprüngliche  noma- 
dische Lebensweise  aufgegeben  haben  und  im  Pengäb,  Sind,  Ka  ha 
Gandava  und  sonst  die  ackerbauende  Bevölkerung  bilden,  so  darf 
dieses  uns  nicht  befremden  , weil  sie  lange  im  Besitze  fruchtbarer 
Gegenden  gewesen  und  von  V’ölkern  umringt  waren , welche  seit 
der  ältesten  Zeit  Ackerbau  getrieben  hatten.  Auch  war  es  ihnen 
in  ihren  spätem  \Vohnsitzen  nach  dem  Verluste  ihrer  .Macht  nicht 
mehr  möglich,  ihr  früheres  herunischweifendes  [..eben  fortzusetzen, 
weil  sie  dadurch  ihre  Nachbarn  belästigt  haben  würden;  doch 
sind  einzelne  Stämme  der  Gät  der  ursprünglichen  Lebensweise  noch 
treu  geblieben,  wo  die  Verhältnifse  der  von  ihnen  bewohnten  Län- 
der es  ihnen  erlauben  und  ihre  \eigung  zu  ihr  bethätigt  sich  noch 
in  dem  Ilerumziehen  eines  Theils  von  ihnen  als  Handwerker. 
Ebenso  wenig  kann  es  auffallen  , dafs  der  Theil  von  ihnen , wel- 
cher in  Indischen  Gebieten  so  lange  gewohnt  hat,  dafs  sie  in  ei- 
nem derselben  als  die  ältesten  Einwohner  betrachtet  werden  •), 
durch  die  vereinten  Einflüfse  des  Klima’s,  der  veränderten  Le- 
bensweise und  der  Vermischung  mit  Indern  seinen  ursprünglichen 
Körpertypus  eingebüfst  hat.  Eine  unerwartete  Bestätigung  ihrer 
Tübetischen  Herkunft  ist,  dafs  bei  einigen  Sikh,  deren  Mehrzahl 
von  den  Gät  den  Pengäbs  abstammt,  noch  die  Sitte  herrscht, 
dafs  mehrere  Brüder  dieselbe  F'rau  besitzen  Ob  in  der  rohen, 
von  den  Gät  gesprochenen  und  nach  ihnen  Getaki  benannten 
Mundurt  der  Multäni- Sprache,  die  selbst  eine  entartete  Form  der 
Pengäbi  ist,  Ueberreste  der  Tübetischen  Sprache  noch  sich  finden, 
mufs  einer  genauem  Untersuchung  anheimgestellt  bleiben , obwohl 
es  wahrscheinlich  seyn  möchte,  weil  in  ihr  viele  einzelnen  Orten 
eigenthümliche  VV'örter  und  Wendungen  verkommen  ®).  ln  ihrer 


1)  S.  Ch.  MassON  a.  a 0.  p.  330,  wo  er  sagt,  dafs  die  Gät  io  Kakha,  Gan- 
dava ohne  /iweifel  die  ältesten  Einwohner  sind. 

8)  S.  L.  VON  Orlichs  Reise  in  Ostindien  I,  S.  176. 

3)  S.  Birton  a.  a.  0.  p.  S4,  wo  bemerkt  wird,  dafs  jede  Tagereise  dem  Rei- 
senden ihm  früher  nnbekaunle  \Vorie  entdeckt. 
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Graniinalik  unterscheidet  sich  diese  nicht  von  dein  Systeme,  wel- 
ches in  allen  neuern  vom  Sanskrit  abgeleiteten  Sprachen  herrscht, 
obw'ohl  einige  Formeu  ihr  eigenthümlich  sind. 

Wenn  ich  auch  bis  hierher  mit  den  Ergebnifsen  des  Gelehrten 
einverstanden  bin,  den  die  Indische  Ethnographie  diese  Aufklärung 
über  die  Herkunft  eines  der  am  weitesten  verbreiteten  Indischen 
Völker  verdankt,  so  mufs  ich  dagegen  die  Anwendung  dieses  Er- 
gebnifses  auf  die  älteste  Indische  Geschichte  entschieden  bekämpfen. 
Die  Behauptung,  dafs  die  älteste  Bevölkerung  Indiens  überhaupt, 
mit  Einschlufs  der  des  Dekhans,  Tübetischen  Ursprungs  sey  *3, 
wird  durch  die  neuesten  Untersuchungen  über  diesen  Gegenstand 
widerlegt.  Nach  ihnen  gehören  die  Sprachen  der  Bewohner  des 
Terai,  oder  der  niedrigsten  Vorketlcn  des  Himalaja,  wie  der  Kok, 
der  und  Aev  Dhimal,  als  deren  Stammverwandten  iWeDenwur, 
Dune,  Hajn,  Brmnho,  Tharu  uuA  Bhoksar  betrachtet  werden  dür- 
fen, zu  den  Dekhanischen ®).  Wahrscheinlich  wird  eine  genauere 
Untersuchung  der  Sprachen  der  Ravat  oder  Riigi  und  der  Dom  in 
Kamaon  ihnen  ebenfalls  dieselbe  Herkunft  nachweisen.  Hieraus  er- 
hellt, dafs  die  niedrigsten  Vorberge  des  grofsen  Gränzgebirges  ur- 
sprünglich von  demselben  Urvolke  bewohnt  war,  welches  die  süd- 
lichen Indischen  Länder  mit  ihren  Stämmen  aiisfülllc.  Es  ist  noch 
zu  beachten,  dafs  die  Brahui,  die  ältesten  Einwohner  Gedrosieus, 
als  derselben  Abstammung  angehörige  angesehen  werden  dürfen 
Diese  Thatsachen  führen  zu  der  Ansicht,  dafs  Indien  in  der  ältesten 
Zeit  vor  der  Einw^anderung  der  Arischen  Inder  von  einem  einzigen 
weit  verbreiteten  Volke  bewohnt  war.  Was  die  ö//o/a-Stämme,  die 
nördlichem  Nachbarn  defselben  im  höhern  Gebirge  betrifft,  so  bil- 
deten vermuthlich  die  Khaga,  deren  Name  am  richtigsten  auf  die 
Gebiete  im  0.  der  Kali  an  der  obern  Saraju  beschränkt  werden 
möchte,  trotz  der  Annahme  Brahmanischer  Gesetze  und  einer  vom 
Sanskrit  abstammenden  Sprache,  ursprünglich  einen  Theil  des  Bhota- 
Volks^).  Auch  in  Gerhwal  und  dem  Catadrü-Thale  sind  die  Sitze 


1)  S.  V.  DK  Saint -Martin  p.  08  flg. 

2)  S.  über  die  drei  ersten  B.  H.  Uodgson's  The.  Ahorigines  of  Central  India 
im  J.  of  Ute  As.  S.  of  li.  XVll,  2,  p.  5.50  flg.,  defselben  On  the  Abori- 
gines of  the  Suh- Himalagas  ebend.  XVI,  p.  1237  u.  p.  1238  und  Eth- 
nography  and  Ceography  of  the  Suh-Himalayas  ebend.  XVII,  1,  p.  554. 
S.  sonst  oben  1,  S.  448  u.  S.  385. 

3)  S.  Zus,  S.  I.XXVI,  7.U  I,  S.  .387. 

4)  S.  B.  H.  IIodcson  a.  a.  O.  XVII,  t,  p.  546.  ii  Zus  S.  XI,VI  /,u  I,  S.  51« 
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der  Biiota  auf  das  obere  GebirffSthal  beschränkt  •).  V’on  einem  Vor- 
kommen dieses  Volks  weiter  im  Westen  fehlt  jede  Spur;  |es  sind 
ohnehin  die  Thäler  der  vier  westlichen  Flüfse  l’ankanada’s  gegen 
Norden  geschlofsen.  F^ine  Einwanderung  von  Bhota- Völkern  durch 
sie  mufs  daher  geläugnet  werden,  wenn  nicht  neue  Gründe  für  sie 
geltend  gemacht  werden.  Ebenso  wenig  ist  eine  Einwanderung 
Tübetischer  V'ölker  durch  das  obere  Thal  des  Indus  annehmbar  2), 
obwohl  sie  seit  der  frühesten  Zeit  die  obern  ZiiHüfse  dieses  Flufses 
bis  zu  seiner  Südwendung,  wie  noch  jetzt,  inne  geliabt  haben 
werden.  Die  Völker-  und  Sprachgränzo  zwischen  den  Tübetern 
und  Arischen  Indern  bilden  noch  jetzt  der  von  nordwärts  strömende 
Astor-  oder  Ilasdra-Flufs  und  der  südwärts  flierscnde  Nagar®). 

Noch  weniger  können  Aehnlichkeiten  der  Namen  Indischer 
Völker  mit  Tübetischen  dazu  dienen,  jenen  eine  Herkunft  von  diesen 
zu  erweisen  ■*).  Es  genügt  in  Beziehung  auf  diesen  aus  ihnen  her- 
geleiteten Beweis  zu  bemerken , dafs  aus  Jädara  zwar  in  den 
Volkssprachen  die  Form  entstehen  könnte,  dieser  Name  jedoch 
allein  niclU  hinreicht,  einem  der  ältesten  Arischen  Indischen  Völker 
ihre  ursprünglich  gemeinschaftliche  Stammverwandtschaft  mit  den 
übrigen  zu  bestreiten,  zumal  der  Name  Jm/rr  und  der  seines  Vaters 
Jajäti  in  den  Vedischen  Liedern  verkommen  ®).  Ebenso  wenig 
darf  der  Name  der  Indischen  Bhoga  mit  dem  der  Ä/<o/a  verglichen 
werden.  Wenn  ferner  unter  den  Völkern,  welche  von  GaräsnnJha 
aus  ihren  ältern  Wohnsitzen  nach  dem  Süden  vertrieben  wurden, 
eines  Bodha  hiefs  und  von  einem  viel  später  lebenden  Arabischen 
Geographen  neben  denZ«/Ä  am  Indus  die  Budha  aufgeführt  werden®), 
so  beweist  schon  die  Verschiedenheit  der  Wohnsitze  und  die  Zu- 
sammenstellung der  letztem  mit  den  Zäth,  dafs  sie  den  Bhota  zu- 
zuzählen sind,  den  erstem  aber  nicht  ihr  ächt  Indischer  Ursprung 


1)  S.  Zus.  LXXIX  zu  I,  S.  441, 

2)  Wie  V.  DK  Saint -Martin  a.  a.  0.  p.  114  aDDimmt. 

3)  S.  oben  I,  S.  418. 

4)  S.  V.  DK  Saint-Martin  a.  a.  0.  p.  99  flg. 

5)  S.  oben  I,  S.  726  u.  I,  Beil.  S.  XVIII.  Dafs  zwischen  den  Namen  der  Ari- 
schen Kä^i  und  der  Khaga  kein  Zusammenhang  stattfindet,  leuchtet  von 
selbst  ein.  Der  Name  Gärtika,  der  auch  als  Benennung  der  Bähika  oder 
Aratta  vorkommt,  deCsen  Bedeutung  aber  unklar  ist,  kann  jetzt  nicht  mehr, 
wie  ich  früher  angenommen,  s.  oben  I,  S.  822,  als  eine  altere  Form  des 
Namens  Gät  betrachtet  werden. 

6)  S.  oben  I , S.  610  u.  Rkinavd's  Memoire  geographique  etc.  sur  VInde 
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abgesprocheu  werden  darf.  Es  fehlt  endlich  ein  triftiger  Grund, 
das  Volk  der  Kathaier,  welches  in  der  Geschichte  des  Indischen 
Feldzugs  Alexanders  des  Grofsen  als  ein  ächt  Indisches  auftritt 
und  deren  Name  aus  dem  Sanskritischen  Xalri  entstellt  ist,  als 
ein  Tübetischer  zu  betrachten  ')•  Kliatai  ist  ohnehin  ein  viel  später 
entstandener  Name,  welcher  das  nördliche  China  bezeichnete. 

Wenn  noch  hiuzugefügt  wird,  dafs  unter  den  Namen  der 
Völker  des  Pengäbs  und  des  untern  Induslandes,  welche  uns  durch 
Alexanders  des  Grofsen  Kämpfe  mit  ihnen  bekannt  geworden  oder 
welche  in  dem  reichhaltigen  Verzeichnifse  der  Völker  des  west- 
lichen Indiens  Vorkommen,  welches  von  Megasthenes  herrührt,  kein 
einziger  sich  als  Beweis  einer  Tübetischen  Abstammung  ihrer  Träger 
betrachten  läfst , mehrere  von  ihnen  dagegen  sich  aus  Indischen 
Schriften  ganz  sicher  nachweisen  lafsen  *3  , bestätigen  auch  die 
Namen  die  Ansicht,  dafs  die  Gät  erst  durch  die  Siege  ihrer  Be- 
herrscher nach  Indien  gelangten  und  dort  festen  Fufs  fafsten.  Es 
ist  aufserdem  zu  beachten,  dafs  in  den  Berichten  der  Griechischen 
Schriftsteller  welche  gerade  die  am  meisten  auffallenden  Sitten  dieser 
Völker  für  des  Aufzeichnens  werth  erachteten,  keine  Erwähnung 
der  Polyandrie  geschieht,  und  dafs  nach  den  Ueberlieferungen  der 
Bhota  selbst  sie  frühestens  vor  fünf  und  vierzig  Menschenaltern, 
obwohl  vor  633  aus  Tübet  eingewandert  sind 

Wenn  daher  die  Gät  nicht  W'ohl  begründete  Ansprüche  darauf 
machen  können,  einen  Theil  der  ältesten  Bevölkerung  Indiens  ausge- 
macht zu  haben,  so  mufs  ihnen  zugeslanden  werden,  eine  grofse 
Umwälzung  in  den  frühem  V’erhältnifsen  der  Völker  des  Fünfstromlan- 
des und  der  Gebiete  auf  beiden  Seitendes  untern  Indus  verursacht  zu 
haben.  Ein  Theil  von  ihnen  wird  sich  den  fremden  Eroberern  haben 
unterwerfen  müfsen  und  es  fanden  vermuthlich  Vermischungen 
zwischen  den  Fremden  und  den  Einheimischen  statt,  durch  W'elche 
der  körperliche  Typus  und  die  Sitten  der  erstem  geändert  wurden. 
Ein  anderer  Theil,  besonders  wohl  solche  Stämme,  die  wenig  Acker- 
bau trieben  und  mit  ihren  Heerdeu  herumzogeu  oder  zu  kriegerisch 
und  freiheitsliebend  gesinnt  waren,  um  sich  unter  das  Joch  der 


p.  233.  Die  Angabe  findet  sich  bei  Ibn  - Hnukal , welcher  in  dein  ersten 
Drittel  des  zehnten  Jahrhunderts  Indien  hesnchle. 

1)  S.  oben  S.  158  u.  V'.  uk  Saint -Maki  in  p.  110. 
ü)  S.  oben  S.  Ö90. 

3)  S.  Ztis.  S.  LXXX  zu  I,  S.  411. 
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ausländischen  Gewalthaber  beugen  zu  wollen,  verliefseii  ihre  Heimat 
oder  wurden  aus  ihr  von  diesen  verjagt.  Die  Jueitchi  haben  dem- 
nach durch  ihre  Besitznahme  des  westlichen  Indiens  wesentlich 
mit  dazu  beigetragen,  dafs  in  den  nach  ihrer  Herrschaft  folgenden 
Jahrhunderten  Geschlechter  der  Ragaputra  erobernd  und  zwar  be- 
sonders im  üekhaii  aufltraten  und  dort  selbständige  Reiche  gründeten. 
Wie  gewaltig  diese  Aufrüttelung  der  Indischen  ^'ölker  aus  ihren 
frühem  Sitzen  gewesen,  wie  tief  sie  in  ihren  älteren  Besitzstand  ein- 
gegriffen habe  und  wie  weit  durch  sie  einzelne  \’olker  nach  Osten 
v’ersprengt  worden  sind,  beweist  die  Thatsache,  dafs  die  MarunJa 
oder  die  Lampuka,  die  Bew'ohner  Lamgans  in  West-Kabulistan, 
in  der  Ptolemüischen  Beschreibung  Indiens  als  Besitzer  eines  grofsen 
Reiches  im  0.  der  Gangä  erscheinen , zu  welchem  aufser  andern 
auch  zwei  altberühmte  Städte  der  luder,  Kanjühubga  Kd^i 
Benares  gehörten  *).  Sie  werden  noch  später  von  Oppiunos  in  diesen 
östlichen  Sitzen  als  Anwohner  des  Ganges  erwähnt  *). 


1)  S.  Ptul,  VII,  2,  14.,  wo  sie  MaqovvSai  genannt  werden,  u.  oben  I,  S.  .54S, 
Notel.  Nach  der  Darstellung  des  Ptoloniaios  würden  die  oben  erwähnten 
Städte  nicht  in  dem  von  dem  Marunda  in  Besitz  genommenen  Gebiete  ge- 
legen haben.  Er  setzt  nämlich  Kanogiza  143<>ö.  L.  und  32^  n.  B. , Kassida 
146®  ö.  L.  und  3t®  30'  n.  B.,  von  den  Städten,  welche  den  Marunda  ge- 
hörten , die  nördlichste  Boraita  142®  80'  ö.  L.  und  29®  n.  B.  Die  Ma- 
urnda  besafsen  nach  ihm  das  Gebiet  am  Ganges  im  S.  der  Tangana,  welche 
am  Ostufer  des  Ganges  zu  beiden  Seiten  der  obern  Sarajü  wohnten  ; s. 
Ptol.  VII,  2,  15,  wo  die  richtige  Lesart  nicht  rayyavoC,  sondern  Tayyayo\ 
ist;  s.  oben  I,  S.  548,  Note  1.  Von  ihren  südlichsten  Städten  hat  Agonagara 
146®  30'  o.  L.  und  32®  30'  n.  B.  und  Talarge  146®  40'  ö.  L.  und  21®  40' 
n.  B.,  die  Ganges-MUndungen  dagegen  146®  ö.  L.  und  20®  n.  B.,  145®  ö.L. 
und  20®  n.  B.  145®  30'  ö.  L.  und  19®  30'  n.  B.  S.  VII,  2,  14  u.  VII,  1,  30. 
Aus  diesen  Bestimmungen  erhellt,  dafs  das  Gebiet  der  Marunda  bis  zu  den 
Ganges-Mündungen  sich  erstreckte.  Da  Ptolemaios  die  wahre  Lage  Indiens 
ganz  verschoben  sich  vnrslellte  und  die  Namen  Kanogiza  und  Kassida 
sicher  nicht  von  Kanjäkubga  und  Kägi  verschieden  sind,  folgt,  dafs-  auch 
sie  zu  dem  Lande  des  Marunda  gehörten. 

8)  Nämlich  von  Oppianos  in  den  Kgneget.  IV,  164— 1(J6,  wo  es  heift:  Ov 
Totov  Tuyyao  ^oo;  n^ca^’  'lySov  tn'fQ  SäntSor  Ala^vaydia  laoy  aptißtay 

Muxäxai  ßQvx>]pa  neliiqioy , x.  t.  2.  Oppianos  schrieb  um  800  nach  Chr.  G. 
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Geschichte  des  uorcl «westlichen  Dekhans  und 

Iflalaira^s. 

Es  war  natürlich,  dafs  die  Indischen  Fürsten,  sobald  sich  eine 
günstige  und  einen  glücklicklichen  Erfolg  in  Aussicht  stellende  Ge- 
legenheit dazu  sich  ihnen  darhot,  sich  bestrebten  , das  Joch  der 
fremden  Herrscher  abzuschütteln,  die  ihnen  und  ihren  Uuterthanen 
als  Mlekha  verhafst  seyn  mufsten,  die  zwar  nicht  ihre  Religion  un- 
terdrückten, sondern  im  Gegenthcil  annahmen  und  zum  Theil  be- 
förderten, jedoch  mehrere  Stämme  der  Inder  aus  ihren  alten  Sitzen 
verdrängt  und  gewifs  nicht  alle,  jedoch  ohne  Zweifel  mehrere  Be- 
herrscher derselben  getödtet  und  statt  derselben  ihre  eigenen  Lan- 
desgenofsen  als  Statthalter  eingesetzt  hatten. 

Diese  Erhebung  der  Inder  gegen  die  ausländische  Bothmäfsigkeit 
läfst  sich  wegen  der  Dürftigkeit  der  Quellen  nicht  vollständig  nach- 
weisen;  nur  drei  Indische  Reiche,  deren  Gründung  nach  der  Zeit 
der  Regierung  Kanishka’s  zu  setzen  ist,  sind  jetzt  nachweisbar, 
nämlich  das  Reich , defsen  berühmtester  Vertreter  ^dlivdhana  ist 
und  defsen  erster  Sitz  im  nördwestlichen  Dekhan  war,  dann  Kuf- 
mtra , endlich  ein  drittes  in  dem  Zweistromlande  der  Jamuna  und 
der  Gangä.  Für  die  Kenntnifs  ihrer  Geschichte  stehen  uns  sehr 
verschiedenartige  Hülfsmiltel  zu  Gebote;  für  die  des  ersten  aufser 
einem  Verzeichnifse  seiner  Beherrscher  nur  kärgliche  Notizen  und 
Mährchen;  für  die  des  zweiten  die  Landeschronik;  für  die  des  dritten 
nichts  als  Münzen.  Da  die  Geschichte  dieses  Reichs  mit  der  der 
andern  des  innern  und  östlichen  Indiens  in  einem  so  innigen  Zu- 
sammenhänge steht,  dafs  sie  nicht  wmhl  von  einander  getrennt 
werden  kann,  beschränke  ich  mich  hier  auf  die  Darstellung  der 
Geschichte  Ka^mira’s  und  des  nordwestlichen  Dekhans  sammt  Ma- 
lava’s.  Am  pafsendsten  w’ird  mit  der  Geschichte  des  letzten  be- 
gonnen, weil  seine  Stiftung  noch  über  die  Regierung  des  Kanishka 
zurückgeht. 

Nach  den  vom  Verfafser  des  Ajin-Akberi  eingezogenenNach- 
richten  und  nach  mehrern  Verzeichnifsen  der  Könige  dieses  Landes 
hiefs  der  Stifter  der  Dynastie,  aus  welcher  Cälivähana  entsprofst, 
Dhanangaja.  Erstellte  den  von  den  Buddhisten  unterdrückten  Dienst 
der  Brahmanischen  Götter  wieder  her  und  trat  seine  Regierung  ein 
Hundert  und  sechs  und  achtzig  Jahre  vor  seinem  Nachfolger  an‘); 


I)  S.  11  Beil.  VI,  ». 
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also  am  Ende  des  zweiten  vorchristlichen  Jahrhunderts.  Da  min 
nm  diese  Zeit  die  iS/wAa-Könijje  zwar  noch  nicht  in  Mälava,  jedoch 
in  einem  zwischen  ihm  und  dem  nordwestlichen  Deklian  liegenden 
Gebiete  herrschten,  ist  es  kaum  glaublich^  dais  damals  schon  die 
Könige,  deren  Residenz  Prutisthäna  war,  sich  Mälava’s  bemeistert 
hatten.  Auch  müfsen  die  ihm  und  seinem  Nachfolger  Gitakumlra 
zugeschriebenen  Regierungen,  dem  ersten  von  Hundert,  dem  zweiten 
von  über  sechs  und  achtzig  Jahre '')  als  erdichtet  verworfen  werden. 
M an  wird  die  Gründung  dieses  Reichs  füglich  auf  die  Jahre  40  nach 
Ghr.  G.  zurückführen  dürfen,  zumal  ihr  unmittelbar  vorher  die  Re- 
förderungr  des  Buddhismus  vorhergins:,  auf  welche  Katiis/iku  die 
gegründetsten  Ansprüche  hat.  Bei  dieser  Annahme  mufs  zwar  zu- 
gleich vorausgesetzt  werden,  dafs  dieser  König  seine  Bestrebungen, 
den  Buddhismus  zu  befördern,  auf  die  Gebiete  im  S.  der  Narinada 
ausgedehnt  habe;  da  jedoch  die  V'’erfafser  der  Nachrichten  von  der 
ältesten  Geschichte  31alava’s  auch  in  andern  Umständen  sich  als  sehr 
unzuverläfsig  ausweisen,  darf  auch  in  dem  obigen  Fal'e  dafselbe 
geglaubt  werden.  Die  Thaten  des  nächsten  Fürsten  ^dlituhana's 
werden  theils  in  der  31ährchensammlung,  in  welcher  der  Stifter 
der  ersten  de  zwei  noch  allgemein  gebräuchlichen  Acren,  Vikra- 
mäditja,  die  Hauptrolle  spielt,  theils  in  dem  Werke  des  Albintni’s 
berichtet.  Eine  natürliche  Folge  davon,  dafs  er  Gegenstand  iler 
Volksdichtung  geworden,  ist,  dafs  ihm  auch  eine  übernatürliche 
Geburt  augedichtet  worden  Als  3'ikramäditja  nach  einer  langen 


t)  S.  II  Beil.  VI,  2. 

2)  S.  \V.  Taylor’S  Auszug  aus  der  Schrift  des  Ilavipati-Guru^mürti  in  Or.  Hist. 
Man.  I,  p.  249.  VVilfoiid  hat  ebenfalls  in  seinem  Essay  on  the  Sacred 
Isles  in  the  H'esf  in  .4s.  Res.  X,  p.39  nach  dem  Vikraviakaritra  ^äli- 
vahana’s  Geschichte  erzählt,  jedoch  mit  Zusätzen,  die  dem  Originale  fremd 
sind,  wie  man  aus  R.  Roth’s  Auszuge  im  Jour,  As.  1V“>®  Ser,  VI,  p.  280 
ersieht.  Wilford  hatte  sich  nämlich  eingebildet,  dafs  die  Legende  von  ^äli- 
vähana  dem  apokryphischen  Evangelium  von  der  Kindheit  Jesu's  entlehnt  sey  ; 
ebend.  p.42.  Der  Beweis  dafür  wird  darin  gefunden,  dafs  des  erstem  Vater 
Taxaka  hi^fs,  welches  Wort  sowohl  Zimmermann,  als  einen  der  vornehmsten 
Schlangengötter  bezeichnet.  In  den  zwei  andern  Auszügen  wirdder,Vater  Jda- 
gegen  f^esha  oder  mit  dem  Apellative  Ndgendra  d.  h.  Schlangen  könig  genannt. 
Wilford  verlegt  seiner  Hypothese  zu  Liebe  den  Kampf  ^älivahana’s  mitVikra- 
mäditja  in  die  Anfänge  unserer  Zeitrechnug,  in  welchem  sowohl  der  erstere  , 
als^Cüristus  im  fünften  Lebensjahre  war.  Er  überträgt  ferner  auf  jenen  die, in 
der  Geschichte^  Ka9mira’s  vorkouimende  Kreuzigung  fs.  oben  S. 
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und  glorreichen  Regierung  Zeichen  übler  Vorbedeutung  wahr- 
nahin  und  daraus  schlofs,  dafs  sein  Ende  nahe  bevorstehe,  beauf- 
tragte er  seinen  Vetäla  zu  erforschen,  ob  irgendwo  ein  Kind  sich 
finde,  welches  von  einem  zweijährigen  Mädchen  geboren  sey;  es 
war  dem  Könige  nämlich  von  ^iva  die  Gunst  zugestanden  worden, 
dafs  er  nur  von  einem  solchen  Kinde  getödtet  werden  könne 
Der  Vetäla  durchforschte  vergebens  eine  Stadt  nach  der  andern, 
bis  er  zuletzt  in  Pratishthäna  vor  dem  Hause  eines  Töpfers  einen 
mit  einem  jungen  Mädchen  spielenden  Knaben  fand , von  welchem 
er  erfuhr,  dafs  das  Mädchen  die  Tochter  eines  Brahmanen  sey,  mit 
welcher  (^esha , der  König  der  Schlangen,  den  Knaben  erzeugt 
hatte.  Er  fand  den  Knaben  mit  thönernen  Figuren  von  Elephanten 
Krieg  spielend,  welche  er  in  Schlachtordnung  aufstellte  und  ihnen 
Befehle  ertheilte*).  Dieser  war  ^älivähana.  Von  den  zwei  Fas- 
sungen der  Legende,  von  seinem  Kampfe  mit  Vikramäditja  dürfte 
die  kürzere  die  gegründetsten  Ansprüche  haben,  die  ächtere  zu 
seyn,  weil  sie  als  Fortsetzung  von  der  Geburt  und  der  Entdeckung 
des  erstem  verkommt®}. 


763.)  auf  ihn.  Von  seinen  willkührlicben  Vermuthungen  übersteigt  an  Un- 
gereimtheit die,  dafs  ^älivähana  auch  Beherrscher  Rom’s  gewesen  sejn  soll; 
s.  ebend.  IX,  p.  90'. 

1)  Nach  dein  Vikrama-Charitram ; s.  R.  Roth’s  Uebersetzung  der  Stelle  im 
Jour.  As.  IVme  Ser.^VI,  p.  282.  Nach  W.  Taylor  a.  a.  0.  p.  26l  war 
dem  Vikramäditja  von  der  Kali  die  Gunst  gewährt  worden,  nur  von  einem 
Kinde  getödtet  zu  werden , welches  ungewöhnlich  lange  von  der  Mutter 
getragen  worden  war.  Nach  dieser  Darstellung  war  sie  Tochter  eines  Töp- 
fers. Wilförd  hat  a.  a.  0.  X,  p.  II.  dieses  dahiu  geändert,  dafs  das  Kind 
von  einer  Jungfrau  geboren  uud  bestimmt  sey,  Indien  und  die  ganze  Welt 
zu  besiegen. 

21  Dieser  Umstand  fehlt  in  dem  Vikrama-Charitram,  sich  dagegen  in  der 
Schrift  des  Ravipali-Guru-mürti\  s.  W.  Taylor  a.  a.  0.  p.  249. 

3)  Die  ausführlichere  bildet  das  vier  und  zwanzigste  Kapitel  des  Vikrama- 
Charitram  und  ist  von  R.  Roth  a.  a.  O.  p.  219  übersetzt  worden.  Ein 
Auszug  ist  von  Wilford  mitgetheilt  a.  a.  O.  IX,  p.  129,  die  kürzere  findet 
sich  in  dem  zweiten  Kapitel  jenes  'Werks;  s.  ebend.  p.  280  und  ebenfalls 
bei  W.  Tayi.or  a.  a.  O.  p.  250.  Auch  AVilford  führt  sie  an  a.  a.  0.  X, 
p.  41.  Die  ausführlichere  Erzählung  ist  diese. 

ln  der  Stadt  Purnndarapura  in  Mälava  versammelte  ein  reicher  Kauf- 
mann seine  vier  S«öline  um  sich  und  setzte  ihnen  auseinander,  dafs,  vor- 
aiisseheiid  , dafs  nach  seinem  llinscheiden  Streitigkeiten  unter  ihnen  ent- 
stehen würden,  er  seine  Güter  unter  sie  vertheilt  uud  unter  die  vier  Füfse 
seines  Betts  vergraben  habe.  Nach  seinem  Tode  trat  bald  der  vorherge- 


^älivähana. 
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Als  dt'tn  Vikramäditja  die  Kunde  zugckommcii , dafs  das  ihm 
Unheil  drohende  Kind  entdeckt  worden,  besclilofs  er,  dafselbe  zu 
vernichten.  Er  zog  mit  einem  Heere  nach  Pratishthäna  und  for- 
derte seinen  Gegner  zum  Kampfe  auf.  Es  war  gerade  damals  der 
König  der  Schlangen  angelangt  un«l  halte  dem  Kinde  einen  Manlra 
oder  Spruch  mitgetheilt,  vermittelst  defsen  er  alles  erlangen  konnte, 
was  er  irgend  wünschte.  Durch  ihn  verwandelte  ^’alivähana  alle 
seine  thönernen  Figuren  in  lebende  Elephanten,  Pferde  und  Krieger; 
au  der  Spitze  derselben  lieferte  er  seinem  Gegner  eine  Schlacht, 
in  welcher  dieser  sein  ganzes  Heer  verlor.  Sein  Besieger  schlug 


sagte  Fall  ein  und  die  Söhne  gruben  vier  vergrabene  Gefiifse  aus;  in  dem 
ersten  fandsichErde,  ira  zweiten  eine  Handvoll  Stroh,  im  dritten  Knochen,  im 
vierten  Asche.  L'eber  die  Bedeutung  dieser  Erbschaft  konnten  die  Söhne  weder 
in  PratishtAna  , noch  in  Uggajini  vom  Vikramaditja  und  bei  seinem  Käthe 
Auskunft  erhalten.  Spater  wandten  sie  sich  nach  PratishthAua , wo  es 
ihnen  anfangs  nicht  befser  bei  den  Grofseu  dieser  feitudt  erging.  Nachher 
kam  ^AlivAhaua  hinzu  und  legte  ihnen  die  Absicht  ihres  Vaters  aus,  welche 
die  war,  dafs  dem  ältesten  iSuhue  die  Ländereien  , dem  nächsten  die  Vor- 
räihe  an  Korn,  dem  dritten  der  Viehstand,  dem  vierten  das  (>old  zufallen 
sollte.  Nach  ihrer  Rückkehr  in  ihr  Vaterland  mit  dieser  Belehrung  erfuhr 
cs  VikraniAditja  und  richtete  ein  Schreiben  an  die  Grofseu  PrutishthAna’s 
mit  der  Afforderung,  ihm  denjenigen  zuzusenden,  welcher  die  Sache  der  vier 
Brüder  entschieden  hatte.  ^Alivahana  verweigerte  zu  gehen  und  erklärte, 
dafs  , wenn  Vikramäditja  etwas  mit  ihm  zu  verliaudeln  habe , er  zu  ihm 
kommen  müfse.  Der  darob  erzürnte  ^'ikralllAditja  zog  mit  seinem  Heere 
vor  Pratisbibana,  wo  er  seinen  Gegner  auffordete,  vor  ihm  zu  erscheinen* 
Dieser  antwortete,  dafs  er  nicht  allein,  sondern  mit  einem  Heere  auf  dem 
Schlachtl'elde  dem  Vikramaditja  eutgegeutreteu  würde.  \'ikraiuaditja  folgte 
dieser  Herausforderung  und  begab  sich  nach  dem  Kampfplatze;  sein  Wider- 
sacher verliefs  die  Wohnung  des  Töpfers  und  zog  aus  der  Stadt  mit  einem 
aus  Elephanten,  Reitern,  Scblachtwagen  und  Fufsieuten  bestehenden  Heere, 
die  aus  Lehm  gemacht  und  nachher  belebt  worden  waren.  Zuerst  wurde 
diese  ganze  Macht  von  Vikramäditja  vernichtet;  ^älivähana  rief  darauf  den 
Scblangeukönig  um  Hülfe  au,  der  ihm  Schlangen  zusaudte,  von  welchen 
gebifseu  Vikramäditja’s  Truppen  leblos  dahiusauken.  Der  nach  seiner  Haupt- 
stadt geflohene  König  Mälava’s  machte  sich  den  zweiten  Schlangenkönig 
Vasuki  geneigt,  von  welchem  er  die  Ambrosia  erhielt,  welche  sein  Heer 
wieder  beleben  könnte.  Ein  von  ^Alivahaua  nachgesandter  Brahmane  wufste 
dun  das  Versprechen  abzugewinueu,  dafs  ihm  Alles,  warum  er  bäte,  gege- 
ben werden  sollte.  Der  Brahmane  bat  um  die  Ambrosia,  die  er  erhielt, 
iiieniit  schliefst  die  Erzählung,  so  dafs  wir  nicht  aus  ihr  erfahren,  wie  Vi- 
krau.äditja  von  tj'äliväfaana  zuletzt  überwunden  wurde. 
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ihm  den  Kopf  mit  solcher  Gewalt  ab,  dafs  er  nach  Uggajini  hin- 
überflog, wo  er  gefunden  und  heimlich  verbrannt  ward 

Es  ist  kaum  nöthig,  die  Bemerkung  zu  WMderholen,  dafs  die 
Dichtung  mit  Ueberspringung  des  letzten  Nachfolgers  aus  seiner 
Dynastie  den  Vikramäditja  von  ^alivähana  besiegt  werden  läfst. 
Aus  der  vollständigem,  durch  die  Münzen  beglaubigte  Kenntnifs 
der  Geschichte  Mälava’s,  die  wir  jetzt  besitzen,  folgt,  dafs  die  In- 
dische Dichtung  die  Herrschaften  des  Kadphises  und  des  Kanishka 
ganz  beseitigt  hat  ^).  Wenn  auf  die  Darstellung  des  Kampfes  zwi- 
schen Vikramäditja  und  Cälivnhana  in  den  Mährchen  ein  Gewicht 
gelegt  werden  darf  — und  auf  sie  sind  wir  lediglich  angewiesen  — 
ging  der  Angriff  gegen  den  aufstrebenden  Beherrscher  Pratishthä- 
na’s  von  einem  unbekannten  Fürsten  Mälava’s  aus,  der  besiegt 
ward  und  nach  defsen  IJeberwindung  Cälivahäna  sich  der  Haupt- 
stadt Mälava’s  und  der  Herrschaft  über  dieses  Land  bemächtigte. 

Nachdem  schon  früher  die  Stelle  über  die  Einführung 

der  (^«Äa-Aera  und  ihren  Gründer  geprüft  und  das  wahre  in  ihr 
hervorgehoben  worden  ist  *),  brauchen  hier  nur  die  Ergebnifse  der 
Untersuchung  vorgelegt  zu  werden.  Der  Arabische  Schriftsteller 
hat  den  ersten  Epochenstifter  mit  dem  zweiten  verwechselt  und 
den  Namen  des  zw’eiten  ganz  weggelafsen.  Der  von  ihm  mit 
dem  Völkernamen  ^dka  genannte  mächtige  König,  welcher  wahr- 
scheinlich in  der  Stadt  Mansüra  am  Indus  geboren  wurde  und  defsen 
Keich  viel  zu  weit  nach  Osten  ausgedehnt  worden,  weil  ihm  ganz 


1)  Dieses  ist  die  Darstellung  in  der  von  W.  Taylob  benutzten  Schrift  in  der 
Telinga-Sprache;  s.  p.  S50.  In  Vikrama-  karitratn  wird  nur  am  Schlufse 
ervN'ähnt,  dafs  Vikramäditja  von  dem  Gotte  des  Todes  getroffen  wurde  und 
seinen  Schmerzen  unterlag ; s.  H.  IIoth  a.  a.  O.  p.  280.  Wilford  giebt 
a.  a.  0.  X,  p.  4l  mehrere  ihm  eigenthümliche  Umstände,  deren  Aechtheit 
füglich  dahingestellt  bleiben  mag.  Nach  ihm  bat  der  tödtlich  verwundete 
Vikramäditja  seinen  Ueberwinder,  ihm  zuzugestehen,  dafs  die  von  ihm  ein- 
geführte Aera  neben  der  seinigen  im  ganzen  Indien  gelten  solle.  Nachdem 
dieser  jenem  es  zugestunden,  schlug  er  ihm  den  Kopf  mit  solcher  Gewalt 
ab,  dafs  er  mitten  in  Uggajini  herunterCel.  Sein  Heer  zog  sich,  von  ^äli- 
vähana  verfolgt,  nach  dieser  Stadt  zurück,  welcher  die  Narmadä  überschritt. 
Hier  zerfiel  sein  aus  Thon  gebildetes  Heer  und  verschwand  in  den  Wellen 
des  Fliifses.  Von  (,^älivähana  wird  ferner  nichts  berichtet,  als  dafs  er  sp.äter 
verschwand. 

2)  S.  oben  S.  818.  u.  S.  8ÄÖ. 

3)  S.  üben  S.  700.  flg. 
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Arjävarta  unter\vor(en  gewesen  und  seine  Residenz  mitten  in  diesem 
Lande  gelegen  haben  soll,  mufs  einer  der  namenlosen  Nachfolger 
Kanislika’s  und  des  spätem  Oer  Kenorano  gewesen  seyn.  Für  diese 
Beschränkung  seiner  Macht  entscheidet  auch  der  Umstand,  dafs 
die  entscheidende  Schlacht  zwischen  ihm  und  dem  Wiederhersteller 
der  Indischen  Freiheit  in  der  Nähe  Multans  geschlagen  worden  ist. 
Die  Macht  der  Indoskythen  wurde  jedoch  nicht  durch  sie  ganz 
vernichtet,  sondern  nur  in  engere  Schranken  ziirückgewiesen.  Noch 
zur  Zeit  des  Ptolemaios  besafsen  sie  das  Land  zu  beiden  Seiten 
des  Indus  nebst  der  Halbinsel  Guzerat,  aber  nur  einen  kleinen  Theil 
des  Fniifsti-omlandes  ^äliväliana  wird  daher  nur  das  untere  Kä- 
gasthän  zwischen  Mälava  und  der  l^’atadrü  in  Besitz  genommen  haben. 

Da  jene  Schlacht  V'eranlafsung  zur  Kinführung  der  neuen 
nach  dem  Siege  über  die  ^aka  benannte  Periode  gab,  mufs  sie  78 
nach  Chr.  G.  stattgefunden  haben,  ^älivahana's  N'orgänger  wird 
daher  höchstens  bis  70  geherrscht  haben,  weil  mehrere  Jahre  dazu 
iiöthig  waren,  den  Fürsten  von  Mälava  zu  besiegen  und  die  ^’aka 
nicht  nach  einer  einzigen  Schlacht  ganz  besiegt  gewesen  seyn  werden. 
Obwohl  auf  die  erhaltenen  Zahlen  der  Regierungen  der  Könige 
aus  der  Familie  des  ^älivähana  nicht  viel  zu  geben  ist,  möge  die 
einzige  Angabe,  die  auf  Wahrscheinlichkeit  Anspruch  machen  kann, 
nämlich  dafs  er  ein  und  zwanzig  Jahre  regierte  ®);,  hier  benutzt 
werden.  Seine  Regierung  würde  demnach  bis  91  nach  Chr.  G.  ge- 
dauert haben. 

Ueber  die  Eroberungen  dieses  Königs  im  Süden  und  sein  Ende 
besitzen  w'ir  nur  eine  späte,  ganz  uuzuverläfsige  Erzählung de- 
ren Erwähnung  nur  dadurch  gerechtfertigt  werden  kann,  dafs  es 
keine  genügendere  darüber  giebt  und  dafs  hier  nur  ein  ganz  kurzer 
Auszug  aus  ihr  vorgelegt  wird.  Nach  diesem  Berichte  wurde  er 
in  Ajodhjä  im  Hause  eines  Töpfers  geboren,  war  ein  Verehrer 
Sarpefrara's,  des  Herrschers  der  Schlangen,  ein  Anhänger  der  Qra- 
mana  oder  Buddhisten  und  ein  Verfolger  der  Verehrer  der  drei 


1)  S.  oben  S.  871. 

2)  S.  H Beil.  VI,  2. 

3)  Sie  findet  sich  in  dem  Kola-pürva-Patat/am  oder  der  alten  Urkunde  Kola's  ; 
*•  Taylor^s  Annalysis  of  the  Mackenzie  Manuscripts  im  J,  of  the 
As.  &.  of  B.  \ II , 371  fl.  Nach  p.  380  kann  das  Werk  höchstens  drei 
Hundert  Jahre  alt  seyn.  Statt  Sarvegvara,  d.  b Allhenr,  ist  Sarpegvara 
lu  lesen  und  unter  Samana  nicht  Gaina  zu  verstehen,  sondern  Buddhisten- 
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grofsen  Brahinanischen  Götter;  auch  zer.störte  er  alle  Heiligthüruer 
der  Inder  und  beraubte  sie  aller,  ihnen  von  dem  von  ihm  erschla- 
genen Vikramuditja  gegebenen  V'orrechte.  Wegen  seiner  Schlech- 
tigkeit entstand  allgemeines  Unglück,  welchem  abzuhelfen  ^ita 
drei  Könige  erschuf,  einen  von  Kola,  einen  zweiten  von  Kera^), 
einen  dritten  von  Pundja.  Diese  v'erbüudeten  sich  gegen  den  ^ä- 
livähana,  welcher,  davon  benachrichtigt,  den  Süden  Jndiens  mit 
Ileeresmacht  überzog  bis  zur  Stadt  Trichinopoly  im  S.  der  Kaveri, 
welche  er  stark  befestigen  liefs.  Sie  wurde  von  den  drei  vereinten 
Königen  eingenommen;  bei  der  Einnahme  wurde  G^livahana  von 
dem  Fürsten  Kola’s  erschlagen.  Ob  in  dieser,  mit  vielen  einzelnen 
rein  erdichteten,  hier  weggelafsencn  Umständen  ausgestatteten  Er- 
zählung irgend  eine  Thatsache  zu  Grunde  liege,  etw'aein  Eroberungs- 
zug ^älivähana’s  gegen  Kola,  wo  er  von  defsen  Beherrscher  zurückge- 
schlagen ward,  wage  ich  weder  zu  behaupten,  noch  ganz  zu  läiignen. 

Von  den  Nachfolgern  Cälivähana's  sind  nicht  einmal  Dichtungen 
auf  die  Nachwelt  gekommen.  Seine  Regierung  fallt  in  eine  sehr 
unruhige  Zeit,  in  welcher  schnelle  Wechsel  in  dem  Besitzstände 
und  der  Macht  der  Indischen  Könige  gewöhnlich  waren.  Es  läfst 
sich  daher  annchrnen,  dafs  mit  dem  Tode  des  thätigsten  Regenten 
aus  der  Dynastie  von  Pratishthäna  auch  ihre  weite  Herrschaft  ihr 
Ende  erreichte.  Von  den  zwei  Namen,  welche  seine  Nachfolger 
tragen,  kann  nur  der  erste,  Naratähana,  als  ein  persönlicher  be- 
trachtet werden,  der  zweite  Pulraruga,  oder  Vanfacali  besagt  nur, 
dafs  einige  Nachfolger  dem  zuletzt  genannten  nachfolgten  ij.  Die 
jedem  von  ihnen  zugeschriebene  Regierungsdauer  von  Hundert  Jahren 
hat  selbstredend  gar  keinen  historischen  Werth.  Aus  der  Geschichte 
der  Andlua-Dyaosiie  wird  sich  später  ergeben,  dafs  der  aus  ihr 
stammende  Pulimat  um  130  nach  Uhr.  G.  in  Prulishlhuna  regierte; 
es  hatte  daher  damals  schon  die  Dynastie  des  ^älivähana  aufge- 
hört dort  zu  herrschen.  Am  Ende  des  dritten  Jahrhunderts  war 
Mälava  Suinudragiipta  unterworfen,  weil  die  Fürsten  dieses  Landes 
unter  den  ihm  gehorchenden  aufgelührt  werden  VV'ie  viel  früher 
die  Nachfolger  ^älivähana’s  aus  defsen  Besitze  verdrängt  worden 
seyen,  läfst  sich  nicht  bestimmen. 


1)  Ueber  diesen  weniger  bekannten  Namen  s.  7jU3.  S.  LIV.  I,  S.  159. 

2)  S.  II  Beil.  VI,  .3  ii.  5. 

3}  S.  seine  Inschrill  Z.  20  iin  J.  of  the  i4s.  A'.  of  B.  VI,  p.  979. 


Gcschiclitc  Ka^mira'ä 
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Indem  ich  zur  Geschichte  des  zweiten  Indischen  Reiclis  über- 
gehe, welches  seine  Unabhängigkeit  von  der  Fremdherrsriiaft  wieder- 
errungen halte,  nämlich  Kaftnira’s , beziehe  ich  mich  wegen  der 
Zeitrechnung  auf  die  früher  über  sie  angcstellten  Untersuchungen'). 

Durch  welche  Älitlel  es  dem  Afthiinanju,  über  defsen  Abstam- 
mung uns  nichts  mitgetheilt  wird,  gelang,  seine  Herrschaft  an  die 
Stelle  des  Indoskythen  Balun  zu  setzen,  wird  ebenfalls  nichts  be- 
richtet“). Aus  den  Worten,  dafs  er  ohne  Ungemach  und  Furcht 
herrschte,  dürfte  geschlofsen  werden,  dafs  er  nach  seiner  Thron- 
besteigung sich  einer  von  den  frühem  fremden  Beherrschern  nicht 
ferner  beunruhigten  Regierung  zu  erfreuen  hatte.  Anders  verhielt 
es  sich  mit  den  religiösen  Zuständen  seines  Reichs.  Im  Anfänge 
seiner  Regierung  \var  Oberhaupt  der  Buddhisten ’).  Von 

diesem  weisen  Lehrer  unterstützt,  hatten  sie  in  ihren  Streitigkeiten 
mit  den  Brahmaiien  dieselben  überwunden  und,  Feinde  der  heiligen 
Schriften  derselben,  die  von  dem  Schlangenkönige  Nila  in  seinem 
Pf/r«««  vorgeschriebenen  heiligen  Gebräuche  unterdrückt.  Eine  Folge 
hiervon  war,  dafs  das  alte  Herkommen  abgeschafft  worden  und  die 
Opfer  nicht  mehr  verrichtet  wurden.  Nach  der  Darstellung  des 
V’erfafsers  der  Landeschronik  oder  richtiger  nach  der  von  ihm 
Vorgefundenen  und  wiederholten  Sage  kamen  die  Schlangengötter 
den  bedrängten  Brahmauen  zu  Hülfe.  Sie  verursachten  jährlich 
grofse  Schneefälle,  von  welchen  die  Buddhisten  getödtet,  dagegen 
die  Opfer  verrichtenden  Brahmanen  verschont  blieben.  Der  König 
soll  dadurch  vermocht  worden  seyu,  die  kalte  Jahreszeit  in  Därca, 
Abhisära  und  andern  Gegenden*)  auf  dem  Südgehänge  des  süd- 
lichen Gränzgebirges  seines  Landes  zuzubringen.  Da  es  durch 
vielfache  Beispiele  feststeht , dafs  die  Ereignifse  jener  allen  Zeit 
entstellt  und  die  wahren  Gründe  derselben  verschwiegen  worden 
sind,  möchte  es  kaum  gewagt  seyu,  auzunehmen,  dafs  Abhimanju 


1)  S.  oben  S.  413.  u.  S.  763. 

2)  6).  Räga-Tar.  I,  173  flg. 

3)  S.  oben  S.  59,  Note  2,  wo  die  Stelle  über  ihn  erläutert  worden  ist;  und 
S.  413. 

4)  üeber  die  Lage  dieser  zwei  Gebiete  s.  oben  S.  138,  Note  1. 
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durch  den  überwiegenden  Einflnfs  der  Buddhisten  veranlafsl  wor- 
den sey,  auf  einige  Zeit  seine  Residenz  nach  den  südlichen  Gränz- 
provinzen  seines  Reiches  zu  verlegen.  Als  die  Wiederhcrsteller 
des  Brahmanischen  Uebergewichts  werden  zwei  Brahmanen  Namens 
Kandradeva  genannt.  Der  eine  von  ihnen  ^ welcher  sein  Ge- 
schlecht von  dem  Prugilpati  Kafjapa,  dem  mythischen  Austrockner 
des  Ka^rairischen  Thaies  und  ersten  Begründer  der  Götterverehrung 
ableifete,  wandte  sich  an  Nila,  den  Beschützer  des  Landes,  und 
ergab  sich  strenger  Bufse.  Der  Gott  erschien  ihm , machte  die 
Sehneefälle  aufhören  und  trug  ihm  die  in  seinem  Puräna  enthal- 
tenen V'orschriften  vor.  Durch  ihn  wurde  die  von  den  Blixu  oder 
den  frommen  Männern  unter  den  Buddhisten  verursachte  Unordnung 
unterdrückt.  Der  andere  schaffte  die  bei  den  Opfern  eingerifsene 
Abweichung  vom  rechten  Gebrauche  ab.  Der  Brahmanische  Gott, 
welcher  in  jenem  Lande  vorzugsweise  verehrt  wurde,  scheint  ^iva 
gewesen  zu  seyn,  weil  sein  damaliger  König  bei  der  Gründung 
der  nach  seinem  Namen  benannten  Stadt  diesem  Gotte  eine  Bild- 
säule errichtete. 

Die  folgende  Geschichte  Ka^mira’s  wird  darthun,  dafs  die 
Buddhisten  fortfnhren,  eine  mächtige  Partei  zu  bilden,  welche 
ihres  frühem  Einflufses  eingedenk,  jede  sich  ihnen  eröffnende  Ge- 
legenheit ergriffen,  um  ihre  Macht  wieder  zu  gewinnen.  Wenn 
auch  Nägärguna  dort  nicht  mehr  für  die  Beförderung  der  Buddhi- 
stischen Lehre  thätig  seyn  konnte,  unter  deren  Oberhäuptern  er 
eines  der  gefeiertsten  gewesen  ist,  so  behauptete  er  doch  anderswo 
seinen  mächtigen  Einflufs  und  erscheint  als  ein  Mann  von  weit 
verbreitetem  Ruhme  und  hervorragenden  Geistesgaben  bei  seiner 
Zusammenkunft  mit  dem  Könige  Milinda  v^on  ^ukali  im  östlichen 
Pankanada,  über  defsen  Herkunft  wir  nichts  erfahren  >).  Aus  der 
Nachricht,  dafs  Javana  in  seinem  Fleere  dienten  und  in  ihm  einen 
hohen  Rang  eingenommen  zu  haben  scheinen,  läfst  sich  kaum  die 
Folgerung  ziehen,  dafs  damals  noch  Griechische  Soldlruppen  oder 
Heerführer  in  jenem  Lande  sich  aufhicltcn,  weil  zwischen  der  Re- 
gierung Milinda’s  und  der  Herrschaft  der  Griechischen  Könige  eine 
zu  lan<re  Zeit  mitten  inue  liegt. 

O O 


1)  S.  (i.  Tl'knoub’s  Auszug  aus  dem  Milindapanna  in  seiner  Kxavünation 
of  sume  points  of  ItuddUist  Chrottoluim  im  J-  of  the  Ai.  of  ii.  V, 
p.  531.  Der  .Sanskrilname  des  Königs  laiilele  wolil  Mil^ndra ; pa>i>Ja  ist 
das  Sanskrilwort  pragna,  Krage. 


V’i'waja  und  (lajendra. 
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, Iin  cn^cn  Zusammenhänge  mit  dem  Bestreben  Abhimanju’s, 
die  Brahmanische  Religion  in  seinem  Reiche  in  Aufnahme  zu  bringen, 
stand  der  Auftrag,  den  er  dem  Kundra  und  andern  Lehrern  gab, 
das  VV'erk  des  dritten  der  drei  verehrtesten  alten  Grammatiker, 
des  Patangali,  dort  einzufüliren  und  selbst  eine  Grammatik  abzti- 
fafsen  Seine  den  Brahmanen  geneigte  Gesinnung  bethäligte  er 
durch  mehrere  Schenkungen  von  Ländereien  an  sie. 

Nach  den  Untersuchungen  über  die  Zeitrechnung  der  Ka^mi- 
rischen  Chronik  ist  die  Regierung  des  Abhimanju  etwa  in  die 
Jahre  45  bis  (io  nach  Chr.  G.  zu  verlegen  und  als  sein  Nach- 
folger Vigaja  zu  betrachten  *).  Da  Abhimanju  in  ein  viel  zu 
hohes  Alterthum  zurückgeschoben  worden,  darf  es  uns  nicht  be- 
fremden, dafs  er  vereinzelt  in  der  Reihenfolge  der  Monarchen 
Kapmira’s  dasteht  und  dafs  die  zwischen  ihm  und  seinem  Nach- 
folger stattgefundene  Verbindung  aufgehoben  worden  ist.  Von  der 
Abstammung  Vigaja^s  erfahren  wir  nichts;  die  Angabe,  dafs  er 
aus  einer  andern  Familie,  als  seine  Vorgänger  entsprofsen  sey*), 
als  welche  irrig  die  Vasallen  V^ikramaditja’s  aufgeführt  worden  sind, 
beweist  ebenfalls,  dafs  der  Verfafser  der  Iva^mirischen  Geschichte 
über  sein  wahres  V^erhältnifs  zu  seinen  Vorgängern  nichts  wufste. 
Von  ihm  wird  nur  berichtet,  dafs  er  den  Tempel  Iftaru’s  oder 
der  den  Beinamen  vigaja  oder  dos  Sieges  trug,  mit  einer 
Stadt  umgeben  liefs*).  Dieses  bestätigt,  dafs  dieser  Gott  besonders 
in  Ka^mira  verehrt  und  seiiier  Gunst  die  Siege  seiner  Beherrscher 
zugeschrieben  wurde.  Nachdem  Vigaja  acht  Jahre  regiert,  bestieg 
sein  Sohn  Gajendra  den  Thron  Er  wird  als  ein  grofser  Sieger 
gepriesen;  da  jedoch  aufser  diesem  allgemeinen  Lobe  nichts  von 
besondern  Siegen  erwähnt  wird,  ist  es  beinahe  gewifs,  dafs  es 
der  Name  dieses  Königs:  Siegesfürst  der  einzige  Grund  ge- 
wesen, welcher  ihm  diese  Lobeserhebung  verschafft  hat.  Seinen 
Minister  Sandhimati,  der  den  Verdacht  erregte,  dafs  er  seinen  Herrn 
vom  Throne  zu  stofseu  beabsichtigte,  liefs  er  in’s  Gefängnifs  werfen 


1)  S.  1, 176  u.  oben  S.  486,  Note  2,  wo  die  üebersetzung  der  Stelle 

nach  der  berichtigten  Lesart  mitgetheilt  ist.  Der  oben  genannte  Kandra 
kann  vom  zweiten  Kandradeva  nicht  verschieden  seyn. 

2)  S.  oben  S.  413  u.  S.  763,  dann  II  Beil.  III,  8. 

3)  S.  Räga-Tar.  II,  62. 

4)  Dieser  Name  ^iva’s,  Vigajegvara,  kehrt  V,  46  wieder  als  Vigajega  ; er 
hatte  nach  dieser  Stelle  auch  die  Beinamen  Tripuregvara  und  Bhütegvara. 

5)  S.  ebend.  63  flg. 
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und  kreuzigen  Er  selbst  starb  ohne  Nachkommenschaft  zu  hin- 
terlafsen,  nachdem  er  sieben  und  dreifsig  Jahre  regiert  hatte,  also 
ira  Jahre  IIÜ.  Jhm  folgte  nach  der  jetzt  vorliegenden  Erzählung 
zuerst  eine  Zwischenzeit  von  wenigen  Tagen,  während  welcher 
das  Land  herrenlos  blieb,  bis  der  Guru  oder  sfeistliche  Lehrer  des 
gekreuzigten  Ministers,  I^äna,  diesen  durch  Zauberei  wiederbelebte 
und  nachdem  er  die  Minister  und  die  alten  und  jungen  Einwohner 
der  Stadt  von  der  Gleichheit  des  wieder  in  das  Leben  zurück- 
gerufenen Mannes  mit  dem  auf  Befehl  des  vorigen  Königs  getödteten 
überzeugt  hatte,  liefs  sich  dieser  überreden,  die  Zügel  der  Regie- 
rung des  herrenlosen  Landes  in  die  Hände  zu  nelimen.  Er  führte 
sie  zuerst  zur  Zufriedenheit  seiner  Unterthaneii  unter  dem  Namen 

A 

Arjaraga,  ergab  sich  aber  später  den  Genüfsen  und  vergafs  ganz 
die  Pflichten  eines  Regenten,  wodurch  die  Minister  sich  veranlafst 
sahen,  sich  nach  einem  thätigern  und  tüchtigem  Herrscher  umzu- 
sehen. Arjaraga,  dieses  erfahrend,  beschlofs  nach  einer  Regierung 
von  sieben  und  vierzig  Jahren  freiwillig  dem  Throne  zu  entsagen 
und  sich  zurückzuziehen.  Da  ich  schon  oben  gezeigt  habe,  dafs 
dieser  Fürst  seine  Entstehung  lediglich  dem  Bemühen  der  spätem 
Bearbeiter  der  Ka^mirischen  Geschichte,  die  Lücken  in  den  frühem 
Perioden  auszufüllen,  zu  verdanken  hat"),  und  hier  nur  des  Zu- 
sammenhanges wegen  seiner  Erwähnung  geschehen  mufste,  können 
die  vielen  ihm  zugeschriebenen  theils  zu  Ehren  des  Gottes  ^iva 
errichteten  , theils  zu  andern  Zwecken  bestimmten  Bauten  mit 
Stillschweigen  übergangen  und  es  braucht  nur  noch  hinzugefügt 
zu  werden,  dafs  wir  durch  zwei  Stellen  in  dem  Werke  des  Kul~ 
hana  Pandita  über  den  wirklichen  Verlauf  der  damaligen  Ereisf- 
nifse  in  seinem  V^aterlande  aufgeklärt  werden.  Nach  der  einen 
war  nämlich  das  Reich  damals  von  Zwiespalt  zerrüttet , nach  der 
zweiten  hatte  der  König  Gandhära’s , Gopuditja  in  der  Absicht, 
den  Beherrscher  Ka^mira’s  zu  besiegen,  einem  Urenkel  des  frühem 
Königs  defselben,  J«JA/s/i/'/iiV«’s,seinen  Schutz  gewährt  3).  Die  Wahr- 
heit wird  demnach  wohl  gewesen  seyn,  dafs  der  König  des  benach- 
barten Gandhära’s,  mit  den  zerrütteten  Zuständen  Ka^mira’s  be- 
kannt und  voraussehend,  dafs  nach  dem  Tode  Gajendra’s  sich  eine 
günstige  Gelegenheit  einstellen  würde,  um  seinem  Schützlinge  zur 


1)  S.  Riiga  Tar.  II,  81  flg. 

S2)  8.  oben  S.  763. 

3)  8.  ebend.  145  ii,  152  bis  155. 
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HcrrschaFt  über  das  letztere  Ijand  zu  verhelfen,  die  Minister  Ga- 
jendra’s  für  seinen  Plan  gewonnen  hatte  und  nach  defsen  Tode  mit 
ihrem  Beistände  ihn  in's  Werk  setzte. 

Für  die  Geschichte  des  Sohnes  des  von  dem  Beherrscher 
Gandhdra’s  beschützten  Bewerbers  um  den  Thron  Ka^mira’s , des 
Megtiavahaua,  besitzen  wir  aufscr  der  Erzählung  des  Geschichtschrei- 
bers des  zuletzt  genannten  Landes  auch  eine  auf  seinen  Befehl  ge- 
setzte Inschrift.  Diese  findet  sich  in  Orissa  über  dem  ^wngange  zu 
der  Felsenhöhle,  welche  IlastHiitmbha  genannt  wird  und  zu  den  äl- 
testen Werken  dieser  Art  auf  Aem  Udajagiri,  dem  Berge  des  Auf- 
gangs, gehört  0-  Sie  enthält  siebenzchu  Zeilen  und  ist  in  einer  der 
damals  herrschenden  Mundarten  abgefafst,  welche  in  ihrem  Ver- 
hältnifs  zu  ihrer  Mutter,  der  Sanskritsprache,  eine  wenig  jüngere 
Tochter  ist,  als  die  zwei,  welche  uns  durch  die  Inschriften  des 
Afoka  in  Girnar  und  Kapur-di-Giri  bekannt  geworden  sind.  Sie 
kann  nicht  als  eine  in  dem  östlichen  Indien  einheimische  betrachtet 
werden,  weil  ihr  die  Eigenthümlichkeiten  der  Sprache  der  Säulen- 
Inschrifteu  und  der  in  Dhauli  gefundenen  abgehen  ®).  Das  Alter 
des  Alphabets  ist  nach  einer  frühem  Bemerkung  darüber  noch 
nicht  genau  bestimmt,  nur  so  viel  ist  sicher,  dafs  es  einige  Ab- 
weichungen von  seiner  Form  in  den  Inschriften  des  Afoka  und  des 
Da^aralha  zeigt  ’).  Die  Beibehaltung  älterer  Formen  der  Buch- 

1)  8.  oben  S.  5i7,  Note  3. 

2)  Sie  ist  bekannt  gemacht  worden  von  J.  Prinsep  in  seiner  Note  on  In- 
scriptions at  Vdayagiri  and  Khandgiri  in  Cuttack  in  the  Int  character 
xmJ.oftheAs.lS.  of  U.\l,  p.  lüsü  (lg.  nach  einem  Facsiiiiile  von  Kittoe. 
Beispiele  von  Funiien  in  der  obigen  Inschrift,  welche  jünger  sind,  als  die 
entsprechenden  in  den  zwei  andern  sind:  sava  aus  Sanskrit  sarva  Z.  1. 
und  pasäda  aus  Sanskrit  prasäda  Z.  10.  während  die  Inschriften  in 
Girnar  öfters  sarva  zeigen,  s.  oben  32S,  Note  1 und  [die  in  Kapur-di-Giri 
das  pr  unverändert  bewahrt  haben  , s.  Wilson’s  On  the  Rock  Inscriptions 
of  Kapur  di  Giri,  Dhauli  and  Girnar  im  J.  of  the  R.As  Ä.  XII,  p,157 
u.  flg.  Die  obige  setzt  hota  sfalt  Sanskrit  bhüta  Z,  S,  wo  so  zu  lesen, 
für  hova^  die  zwei  andern  bhuta\  s.  a.  a.  O.  p.  174.  Einen  Uebergang 
zum  Präkrit  der  Dramen  zeigt  das  Wort  pathkarasn,  d.  h.  fünfzehn,  wie 
ohne  Zweifel  statt  pamdarasa  verbefsert  werden  mufs,  mit  welchem  das 
noch  mehr  entartete  teraha  aus  tedasa,  dreizehn,  s.  oben  S.  337,  Note  3. 
verglichen  w’erden  kann.  Die  Inschrift  in  Girnar  giebt  noch  todasa\  s. 
ebend.  Die  Verschiedenheit  der  Sprache  der  Inschrift  des  Meghavahana 
von  der  in  den  Säulen-Inschriften  und  in  der  von  Dhauli  gebrauchten  be- 
weisen die  Nichtverwandlung  des  r in  f und  die  Nominative  auf  o.  statt  e. 

3)  S.  oben  S.  764.  Note  1. 
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staben  dürfte  sich  durch  die  Bemerkung  rechtfertigen  lafsen,  dafs 
ihr  Setzer  auch  in  diesem  Punkte  sich  an  das  Beispiel  des  berühm- 
testen Buddhistischen  Königs  anschlofs  und  der  Schrift  eine  von 
der  in  dcfsen  Inschriften  gebrauchten  Form  derselben  ähnliche  ge- 
ben liefs. 

Der  gröfsere  Theil  der  Inschrift  ist  noch  erhalten,  nur  sind 
durch  die  Verwitterung  des  Felsens  mehrere  Lücken  entstanden, 
durch  welche  das  Versländnifs  des  Inhalts  erschwert  wird.  Dann 
belehrt  eine  genaue  V'ergleichung  der  mitgetheilten  Umschreibung 
mit  dem  Facsimile,  dafs  mehrere  Wörter  anders  gelesen  werden 
müfsen  j auch  wäre  es  sehr  wünschenswerth,  dafs  das  Original  von 
einem  mit  den  gehörigen  Vorkenntnifsen  ausgerüsteten  Manne  aufs 
neue  untersucht  würde,  weil  die  Erfahrung  es  genugsam  erwiesen 
hat,  wie  leicht  durch  kleine  Versehen  in  einer  .\bschrift  die  richtige 
AufFafsung  des  Sinnes  schwierig  und  zuweilen  unmöglich  gemacht 
wird.  Dieses  ist  um  so  wünschenswerther , als  gerade  einige  der 
beziehuugsreichsten  Stellen  der  Inschrift  unklar  sind.  Es  kommt 
noch  hinzu,  dafs  ihr  Herausgeber  selbst  anerkennt,  dafs  er  im  Ge- 
dränge seiner  Berufsgeschäfte  nicht  die  nöthige  Zeit  hatte,  um  mit 
ruhiger  üeberlegung  seine  Erklärung  abzufafsen  *).  Diese  Gründe 
lafsen  es  rathsam  erscheinen , in  dem  folgenden  Berichte  über  die 
Geschichte  Meghavähana’s  nur  einen  sehr  beschränkten  Gebrauch 
von  seiner  Inschrift  zu  machen. 

Sie  unterscheidet  sich , wie  die  des  Afoka,  vortheilhaft  von 
denen  von  Brahmanischen  Königen  herrührenden  Denkmalen  dieser 
Art  durch  ihre  schmucklose  Sprache  und  ihren  rein  historischen 
Inhalt.  Jhr  Urheber  erstattet  in  ihr  einen  Bericht  über  seine  Erziehung, 
über  die  Zeit,  in  welcher  er  Kalinga  eroberte,  über  die  Werke, 
welche  er  in  der  Hauptstadt  dieses  Landes  ausführeu  liefs  und  über 
seine  übrigen  Regierungsmafsregeln,  von  welchen  nur  die  wenigsten 
mit  völliger  Sicherheit  ermittelt  werden  können.  Was  die  Darstel- 
lung der  Thaten  dieses  Fürsten  in  dem  Werke  des  Ka9mirischen 
Geschichtschreibers  anbelaiigt,  so  habe  ich  schon  früher  gezeigt, 
dafs  er  ihm  zu  Gebote  stehende  wichtige  Urkunden  vernachläs- 
sigte und  mit  besonderer  Vorliebe  diejenigen  Theile  der  ihm  vor- 


1)  8.  J.  Pkinskp  a.  a.  O.  p.  1084.  Er  würde  auch,  wenn  er  später  auf 
diese  Inschrift  zurUckgekommen  wäre,  ohne  Zweifel  erkannt  haben,  dafs 
Megharkhana  kein  Beiwort  sey,  sondern  ein  Eigenname  und  zwar  des  in 
der  Ka^mirischen  Geschichte  erwähnten  Fürsten. 
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liegenden  Nachrichten  ergriff,  welche  ihm  zu  poetischen  Schilde- 
rungen eine  erwünschte  Gelegenheit  darboten,  dagegen  die  wichtigsten 
Ereignifse  in  dem  Leben  Meghavahana’s  verschwieg  •). 

Wenn  er  ohne  Zweifel  in  Uebereinstimmung  mit  der  einhei- 
mischen Ueberlieferung  den  Vater  Meghavähana'S  als  einen  Ur- 
enkel JuJhishlhira's  darstellt,  so  wäre  dieses  nach  der  Entstellung 
der  richtigen  Zeitrechnung  allerdings  möglich  ®) , jedoch  wenig 
wahrscheinlich,  zumal  wenn  mit  in  Anschlag  gebracht  wird,  dafs 
Meghavähana  nach  seinem  eigenen  Zeugnifse  sehr  frühe  zur  Re- 
gierung gelangt  seyn  raufs.  Nach  dem  Ka^mirischeii  Geschicht- 
schreiber stammte  sein  Vater  von  einer  Familie  der  Vaishnava, 
oder  der  V'erehrer  des  Vishnu  ab  Er  nennt  sich  selbst  einen 
Aira-König,  weicher  Beiname  ihn  als  einen  Abkömmling  des  Mond- 
geschlechls  bezeichnen  solM).  Seine  Abstammung  von  einem  frü- 
hem Regenten  Ka^mira’s  dürfte  nur  eine  Dichtung  seyn  , um  ihm 
dadurch  ein  Anrecht  auf  defseii  Thron  zu  begründen,  defsen  er 
sich  v^rmuthlich  mit  Gewalt  der  Waffen  bemeisterte,  wie  nachher 
gezeigt  werden  wird. 

Ueber  seine  Jugend,  seine  Erziehung  und  seine  ersten  Thaten 
giebt  uns  Meghavähana  selbst  folgenden  Bericht^).  Er  war  mit 
einem  schönen  Körper  begabt  und  brachte  die  ersten  fünfzehn  Jahre 
seines  Lebens  theils  mit  jugendlichen  Spielen  zu,  theils  erlernte  er 
während  dieser  Zeit  das  Schreiben  und  die  Arithmetik,  wurde  in  allen 


1)  S.  oben  S.  23. 

3)  Zwischen  Judbisblhira  und  Meghavähana  sind  nach  der  überlieferten  Chro- 
nologie 193  Jahre  verflofsen;  s.  U.  Beil.  III.  1.  3.1 1.  Wenn  der  Sohn  des  erstem 
in  defsen  letztem  Regierungsjahre  und  ihm  , seinem  Sohn  und  seinem  Enkel 
die  Söhne  in  ihrem  fünfzigsten  Lebensjahre  geboren  wären,  wäre  Meghavä- 
hana bei  seiner  Thronbesteigung  zwei  und  vierzig  Jahre  alt  gewesen,  wel- 
ches, wie  man  siebt  möglich,  aber  sehr  unwahrscheinlich  ist.  Judhishthira 
hat  aber  viel  früher  gelebt;  s.  oben  S.  407. 

3)  S.  Riiga-Tar.  II,  147. 

4)  Diese  Erklärung  gehört  J.  Prinskp  s.  a.  a.  0.  p.  1087.  Irä  ist  eine  an- 
dere Ii'orm  des  Namens  Ilk,  nach  welcher  das  Mondgeschlecht  Ailavan^a 
heist,  s.  oben  I,  S.  594,  Note  3.  Der  Name  Meghavähana,  d.  h.  der  auf 
Wolken  fahrende  kommt  schon  in  der  epischen  Sage  vor  und  zwar  als 
Beiname  eines  Königs  der  Kärusha,  des  Dantavnkra\  s.  oben  I,  S.  407. 

5)  Die  Inschrift  Z.  3.  dafs  für  parhdarasa  zu  lesen  sey  pamkarasa,  ist  schon 
oben  S.  891.  Note  3.  bemerkt  worden.  In  sirikadära  giebt  das  zweite 
Wort  keinen  pafsenden  Sinn,  weil  es  bräunlich  und  einen  Diener  bedeutet. 
Vielleicht  hat  das  Original  kathora,  ausgewachsen,  fest. 
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Wifsenschaften  unterrichtet  und  beschäftigte  sich  auch  mit  der  Schiff- 
fahrt; die  übrigen  neun  Jahre  seiner  Jugend  brachte  er  im  Kampfe 
mit  dem  frühem  Könige  zu,  in  defsen  fünfzigsten  Regierungs- 
jahre er  siegte  0)  als  er  selber  vier  und  zwanzig  Jahre  alt  war. 
Aus  dem  Ausdrucke,  dafs  er  nach  dem  Gesetze  der  Dunava, 
der  Götterfeinde,  seinen  Sieg  erfochten,  darf  geschlofsen  werden, 
dafs  er  keine  durch  Erbrecht  begründeten  Ansprüche  auf  die  Nach- 
folge in  dem  Reiche  besafs,  welches  er  unterwarf.  Welcher  König 
gemeint  sey,  ist  zweifelhaft,  lieber  Meghavahana'S  ^’’orgänger  giebt 
der  Geschichtschreiber  Ka^mira’s  einige  Andeutungen,  die  jedoch 
zu  unbestimmt  sind , als  dafs  auf  sie  irgend  ein  sicherer  Schlufs 
gegründet  werden  könnte  *).  Sein  Vorgänger  stammte  aus  dem 
Geschlechte  Vasu’s  ab  und  hatte  viele  lebende  Wesen  ihres  Lebens 
beraubt;  da  diese  Worte  dem  Befehle  seines  Nachfolgers,  alle 
Wesen  zu  schonen,  wie  es  das  Buddhistische  Gesetz  verschreibt, 
entgegengesetzt  werden,  sollen  sie  wohl  nur  besagen,  dafs  der 
erste  der  beiden  Könige  Brahmanisch  gesinnt  war.  Meghavähana’s 
Schwiegervater  oder  Schwager  wird  der  mächtige  Rauma  genannt^)* 
Die  erste  Angabe  würde  ihn  zu  einem  Nachkömmlinge  des  alten 
Königs  Vasu  von  Magadha  machen , der  auch  aus  dem  Ailavatifa 
entsprofsen  war^);  man  sieht  aber  leicht  ein,  dafs  damit  nichts  über 

1)  Die  neun  Jahre  sind  nicht  mit  Phinsep  p.  lOSl  auf  die  Wifsenschaften  zu 
beziehen,  sondern  auf  seine  Kämpie.  Das  Facsimile  hat /»amsast,  Prinsep’s 
Umschrift  panasi,  wofür  er  in  der  Sanskrit  - Uebersetzung  pankAfiti 
gesetzt  und  daher  mit  dem  fünf  und  achtzigsten  Jahre  wiedergegeben  hat. 
Es  ist  aber  ohne  Zweifel  parhkixsi,  fünfzig  zu  lesen,  und  nachher  katuvisati, 
vier  und  zwanzig,  statt  kavavisati\  in  der  Sanskrit-Uebertragung  hat  Prinsep 
auch  das  richtige  gesetzt.  In  sesajovena  ist  ein  Fehler  im  Originale,  da 
es  — jovanena  seyn  müfste;  es  heifst:  »von  ihm  während  der  übrigen  Zeit 
seiner  Jugend.«  Am  Ende  des  Satzes  bietet  das  Facsimile  abhivigapA  dar, 
wofür  Prinsep  abhivigajo  giebt.  Da  aber  ein  Zeitwort  wegen  der  vorher- 
gehenden Instrumentale  erfordert  wird,  mufs  angenommen  werden,  dafs  bei 
g das  Zeichen  für  t,  bei  p der  eine  Strich  des  t und  oben  der  zweite 
Theil  des  o fehlen.  Durch  diese  Aenderungen  erhalten  wir  — abhivigito, 
welches  auf  hotarAga  geht. 

2)  S.  RAga-Tar.  III,  57.  61.  Das  letzte  Distichon  lautet:  bei  diesen  zwei 
wurde  das  Wunder  gesehen,  dafs  in  demselben  grofsen  Geschlechte  jener 
geboren  wurde,  welcher  dreifsig  Millionen  tödtete,  dagegen  du  als  Ke- 
schiltzer  des  Gesetzes  der  Nichtverletzung  der  ^^■esen,  Varutta  wird  hier 
den  Meghavähaua  anredend  eingefülirt. 

.3)  .S.  ebend.  .'il.  54, 

4)  S.  oben  I,  S.  602.  Nach  Thovkk's  Auifafsung  der  Stelle,  s.  seine  Ausg.  I, 
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die  Herkunft  des  viel  spätem  Meglmväliana  bestimmt  wird.  Beacli- 
tciiswerther  ist  die  zweite  Angabe,  weil  Rumu^)  der  Name  eines  Be- 
zirks in  der  Nähe  Gajapura’s  in  Agmir  ist,  welches  sonst  Sambher 
genannt  wird.  Diese  Erwähnung  scheint  den  Meghavähana  in  eine 
allerdings  sehr  undeutliche  Beziehung  zu  den  fürstlichen  Geschlech- 
tern Kägasthäna's  zu  setzen.  Jedenfalls  müfsen  wir  seine  Heimath 
in  einem  westlichen  fjande  nicht  weit  von  Gandhära  suchen,  defsen 
König  seine  Unternehmung  gegen  Ka^mira  begünstigte.  Eine  an- 
dere Andeutung  seiner  westliclien  Herkunft  liegt  in  der  Nachricht, 
dafs  Hauma  angeblich  seinen  Sonnenschirm  aus  der  Stadt  Varuna’s 
entführt  hatte.  Es  erhellt  übrigens  aus  der  eben  mitgctheiltcn 
Nachricht  von  der  Abstammung  seines  Vorgängers,  dafs  dem  Ver- 
fafser  der  Räga-Tarangini  Berichte  Vorlagen,  in  welchem  Älegha- 
vähana  nicht  als  Abkömmling  des  Judhishthira  dargcstclit  ward. 

Was  von  seiner  Jugend  in  dem  eben  erwähnten  Werke  ge- 
meldet wird,  trägt  das  gewöhnliche  Gepräge  dichterischer  Aus- 
schmückung auf  Kosten  der  Wahrheit  Er  ward  geboren  mit 
göttlichen  Kennzeichen  und  stellte  sich  auf  den  Befehl  seines  Va- 
ters bei  der  Selbstwahl  der  Tochter  des  Königs  von  Präggjotisha 
ein,  von  welcher  er  gew'ählt  wurde,  weil  er  mit  dem  Sonnenschirme 
des  Gottes  des  3Jeeres  Varuna's,  des  Beschützers  der  westlichen 
"Weltgegend  bedeckt  war,  und  aus  diesem  Umstande  seine  künftige 
hohe  Bestimmung  erkannt  wurde®).  Ob  etwas  wahres  in  diesem 
Berichte  enthalten  sey,  möchte  schwer  zu  entscheiden  seyn;  es  ist 
jedenfalls  bedenklich,  dafs  ein  Arischer  Fürst  eine  Königin  aus 
dem  vordem  Butan  erhalten  haben  soll,  welches  im  Besitze  Nicht- 


p.  433.  wQrde  sie  besagen,  dafs  er  zur  Familie  der  Jädava  gehörte,  tveil 
Vishnu  unter  den  Vasu  aufgeführt  wird,  und  als  krishna  verkörpert  wurde. 
An  diese  Halbgötter  scheint  aber  nicht  gedacht  werden  zu  dürfen. 

1)  S.  Wilson  u.  d.  W.  rauma. 

8)  S.  Rdga-Tar.  II,  146—150. 

S)  Ueber  die  Lage  Prdggjotisha's  s.  oben  I,  S.  551.  Dem  Meghavähana  wird 
der  Sonnenschirm  des  Varuna  beigelegt,  als  einem  Beherrscher  des  Westens; 
die  Indischen  Könige  liefsen  bekanntlich  solche  über  sich  tragen.  Nach 
Kalhana  Pandita  hatte  Naraka,  der  in  diesem  Lande  nach  der  epischen 
Vorstellung  wohuende  König  der  Duitja  war,  s.  oben  I,  S.  553,  Note  8., 
diesen  Souueuschirm,  welcher  seinen  Schatten  nur  einem  kakravartin  oder 
Weltbeherrscher,  s.  oben  S.  76.  verlieh,  von  Farunce  erhalten,  ohne  Zweifel, 
weil  Naraka  auch  nach  dem  Westen  verlegt  wird;  s.  ebend.  S.  551,  Note  3. 
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arischer  Stämme  geblieben  ist  und  um  so  weniger  damals  schon 
von  Arischen  Fürsten  regiert  worden  sein  wird. 

Auch  die  Weise,  auf  welche  Meghavähana  nach  der  Erzählung 
des  Verfafsers  der  Ka^mirischeti  Geschichte  die  Herrschaft  über 
sein  Vaterland  gewonnen  haben  soll,  erregt  den  Verdacht,  aus  Liebe 
zu  diesem  von  ihm  oder  seinen  Vorgängern  entstellt  worden  zu 
seyn  Nach  ihr  beauftragten  die  Minister  Arjaräga’s,  als  sie  in 
Erfahrung  gebracht,  dafs  der  junge,  weit  berühmte  Prinz  zu  seinem 
Vater,  mit  einer  Gattin  begabt  und  von  der  Glücksgöttin  beschützt, 
zurückgekehrt  war,  einige  Männer  damit,  nach  Gandhura  zu 
reisen  und  ihn  einzuladen,  von  dem  Stammlande  seines  Geschlechts 
Besitz  zu  nehmen.  Der  Prinz  folgte  der  Einladung,  wurde  mit 
Freuden  von  seinen  Unterthaneu  aufgenotumen  und  gekrönt.  So- 
wohl die  eben  angeführte  Stelle  des  Kalhaua  Pandita,nach  wel- 
cher der  König  der  Gaudhära  frühe  den  Plan  gefafst  hatte,  Ka9- 
mira  zu  erobern,  als  die  durch  die  Inschrift  gesicherte  Thatsache, 
dafs  Meghavähana  neun  Jahre  Kriege  geführt  hatte,  ehe  er  voll- 
ständig siegte,  führen  zu  der  Ansicht,  dafs  Ka9mira  sich  nicht  frei- 
willig unterwarf,  sondern  durch  Waffengewalt  dazu  gezwungen 
wurde,  Meghavähana  als  seinen  Beherrscher  anzuerkennen.  Die 
Gandhära  hatten  damals  ihre  Unabhängigkeit  von  der  ludoskylhi- 
schen  Herrschaft  wiedererrungen,  erscheinen  aber  auf  dem  Nord- 
ufer des  Kabulflufses  wohin  sie  sich  also  wohl  vor  der  fremden  Herr- 
schaft zurückgezogen  hatten®). 

Von  seinen  Eroberungen  erfahren  wir  durch  Kalhana  Pandita 
keine  Einzelnhciten,  sondern  nur  die  allgemeine  Thatsache,  dafs 
er  den  Plan  fafste,  alle  damaligen  Fürsten  zu  nöthigen,  ein  Haupt- 
gesetz des  Buddhismus  , die  ahinsa  oder  die  Nichtverletzung 
lebender  Wesen  anzunehmen  und  diesen  Plan  wirklich  aus- 
führte 3).  Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  dieses  eine  rhetori- 
sche Uebertreibung  ist,  welche  auf  ihr  wahres  Mafs  zurückge- 
führt, nur  sagt,  dafs  er  eifrig  sich  bestrebte,  in  den  von  ihm 
unterworfenen  Ländern  Buddha’s  Lehre  Eingang  zu  verschaffen, 
oder,  wo  sie  schon  bestand,  sie  zu  befestigen  und  zu  befördern. 
Seine  östlichste  Eroberung  war  Kalinga,  In  seiner  Inschrift  nennt 

1)  S.  Raga-Tar.  II,  151.  162  u-  UI,  2—5. 

2)  S.  Ptut.  VII,  1,  44,  Uiich  welcher  Stelle  sie  7.wi.sclicn  den  Suaslos  oder 
Siiwad  und  dem  Indus  ihre  Wohnsitze  halten  und  ihnen  die  Stadt  l'oklais 
oder  Pushkala  gehörte. 

3)  S.  Raga-Tar.  III,  27—20. 
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er  sich  Oberherreil  Kalitiga’s  und  erwälint  nachher,  dafs  er  in  der 
Stadt  der  königlichen  Familie  dieses  Landes  sich  als  Grofskönig 
habe  weihen  lafsen  und  zwar  im  dritten  Jahre,  welches  von  dem 
sovielten  seiner  Regierung  verstanden  werden  rauCs  *).  Gleich  nach 
seiner  Krönung  liefs  er  die  durch  einen  Sturm  zerstörten  Mauern 
und  Thore  dieser  Stadt  wiederherstellen  ®). 

Durch  den  Besitz  Ka^mira’s  und  Kaiinga’s  macht  Meghavahana 
darauf  Ansprüche,  der  Eroberer  eines  weit  ausgedehnten  Reichs  ge- 
wesen zu  seyu,  welches  zwar  nicht  den  ganzen  Arjavarta  umfafste, 
jedoch  einen  grofsen  Theil  defselben  eingeschlofsen  haben  mufs,  weil 
das  erste  Land  das  äufserstc  gen  N.  W.  ist,  das  zweite  gen  S.  O. 
Welche  einzelne  Länder  innerhalb  dieser  Gränzen  zum  Reiche  ge- 
hörten, ist  nicht  möglich,  genauer  zu  ergründen,  weil  die  Stellen 
der  Inschrift,  in  welchen  von  Königen  und  üertlichkeiten  die  Rede 
ist,  theils  wegen  der  Lücken,  theils  wegen  der  Unsicherheit  der 
Worte  keine  befriedigenden  Ergebnifse  gewähren  und  da  diese 
F>wähnungen  ohnehin,  auch  Nvenn  jene  Stellen  eine  sichere  Auirafsung 
zuliefsen,  nur  ein  sehr  unvollständiges  \'erzeichnifs  der  Länder  ent- 
halten würden,  welche  dem  Meghavahana  unterworfen  waren,  be- 
schränke ich  mich  auf  die  Angabe,  dafs  in  seiner  Inschrift  auch 
der  berühmte  Name  Pundu  mit  ziemlicher  Sicherheit  gelesen  werden 
kann  Man  kann  am  pafsendslen  an  das  Reich  dieses  Geschlechts 


1)  S,  die  Inschrift  Z.  1.  u.  3.  In  der  ersten  Stelle  ist,  wie  Phinsep  a.  a.  0. 
p.  1091  vorschlägt,  zu  lesen:  Kalingädhipatinasi  sikharävalonam,  d.  h. 
vom  Oberherren  Kaiinga’s  ist  der  Fels  ausgeböhlt  worden.“ 

8)  S.  ebend.  Z.  3.  Statt  vihatatopura,  wie  Prinsep  las,  ist  zu  lesen:  vihat- 
gopura ; </o/7ura  bedeutet  Thor.  Die  vorhergehenden  Worte  vapadhamma- 
vase,  wofür  derselbe  \QB2  vipradharmava^;:ah  verschlagt  und  übersetzt: 
Choosing  the  Brahmanical  faith,  dürfen  gewifs  nicht  so  verstanden  werden» 
weil  dieser  König  ja  ein  so  eifriger  Budhhist  war.  Vapra,  wie  das  erste 
Wort  ohne  Zweifel  im  Sanskrit  lauten  mufs,  bedeutet  aus  Erde  aufgeführte 
Mauern , Thor  einer  Festung  und  Fundament  eines  Gebäudes.  Die  Worte 
sind  daher  gewifs  auf  die  Herstellung  der  Festungswerke  zu  beziehen.  Da 
dharma  bei  den  Buddhisten  eine  so  weite  Bedeutung  erhalten  hat  (s.  oben 
S.  4.55),  sollen  die  obigen  Worte  etwa  heifsen : „mit  dem  Wunsche  dem 
Bedürfnifse  entsprechende  Mauern  aufzuführen.“  Eine  genauere  Untersuchung 
des  Originals  wird  vielleicht  eine  sicherere  Erklärung  an  die  Hand  geben. 

3)  Nämlich  in  Z.  13,  wo  Padarägäno  und  PadarCigasa  oder  nuch  dem  Facsi- 
mile  Padar-Xginu  statt  des  ersten  Wortes  sich  finden.  Da  die  Vokalzeichen 
leicht  durch  die  Verwitterung  des  Felsens  undeutlich  werden  oder  ganz 
verschwinden  können,  liegt  es  sehr  nahe,  Pkndurkga  berzustellen. 
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denken , welches  nach  dem  Zeugnifse  des  Alexandrinischen  Geo- 
graphen am  Hydaspes  lag  und  zu  \velchem  die  von  Alexander 
dem  Grofsen  gegründete  Stadt  Bukephala  und  das  von  Demetrios 
zu  Ehren  seines  Vaters  Euthydemia  genannte  westliche  Sagala 
gehörten  *).  Für  diese  Ansicht  spricht,  dals  Aleghavähana  Kacmira 
besafs,  welches  diesem  Reiche  nahe  lag  und  dafs  nach  einer  Stelle 
seiner  Inschrift  er  im  zweiten  Jahre  seiner  Regierung  nach  der 
westlichen  Gegend  Pferde , Elephanten , Wagen  und  viele  Stab- 
träger aussandte;  in  welcher  Absicht  ist  jedoch  unklar®).  Da  un- 
mittelbar nach  der  oben  erwähnten  That  die  Rede  von  den  Bewoh- 
nern einer  Stadt  der  ^aka  ist , wird  diese  auch  in  der  westlichen 
Gegend  gesucht  werden  müfsen^).  Es  war  wohl  eine  Stadt,  deren 
Einwohner  der  Mehrzahl  nach  Indoskythen  waren.  Da  es  jetzt 
feststeht,  dafs  die  Jueitchi  einen  grofsen  Theil  der  Bewohnerschaft 
des  Pengab's  und  Sind’s  bilden,  darf  es  uns  nicht  wundern,  eine 
Stadt  mit  jenem  Namen  benannt  zu  ßnden;  über  ihre  Lage  etwas 
genaueres  festsetzen  zu  wollen,  w'äre  ein  müfsiges  Beginnen. 

Eine  ziemlich  genaue  Bestimmung  der  Ausdehnung  des  Reichs 
des  Meghavähana  in  der  südlichen  Richtung  geben  die  Angaben 
des  Ptolemaios  an  die  Hand  ^).  Es  reichte  gen  Süden  bis  zum 
Vindja-Gebirge ; Mälav'a  wird  daher  dazu  gehört  haben  und  nicht 
mehr  ira  Besitze  der  Nachfolger  des  ^älivähana  gewesen  seyu. 
Von  den  in  ihm  gelegenen  Städten  ist  aufser  Mathurä  an  der  Jamunä, 
welches  als  ein  Ort  von  grofser  Heiligkeit  erscheint,  weil  es  das 
der  Götter  genannt  wird,  nur  noch  Gagasmira  mit  einiger  Wahr- 


1)  S.  Vtol.  VII,  1,  46  u.  über  die  Lage  dieser  Städte  oben  I,  S.  658  u.  II, 
S.  155. 

2)  S.  Z.  4.  Für  pajimadisam  ist  mit  Prinsbp  a.  a.  0.  p.  1088  pakhimadisam 
d.  h.  nacli  der  westlichen  Gegend  zu  lesen.  Die  Inschrift  hat  nicht  bahula- 
darin  , wie  er  die  Worte  erklärt , sondern  bahuladaihdi  . Dandin  be- 
deutet Stabträger,  auch  Thorwächter;  da  danda  Strafe  bezeichnet,  waren 
es  vielleicht  Beamte,  welche  mit  der  Ausführung  einer  Bestrafung  beauf- 
tragtwaren. lasotekdri  mufs  der  Grund  der  Sendung  enthalten  seyn;  es 
durch  Baumeister,  sätrakäri,  zu  erklären,  wie  Prinsep  vorseblägt,  weil 
das  richtige  Wort  dafür  sütradhära  lautet,  scheint  nicht  zuläfsig.  Sautra 
heist:  der  Vorschrift  getnäfs.  Wird  sote  käre  gelesen,  bedeuten  die  Worte 
„um  das  vorhergeschriebene  Werk  zu  thun.“ 

3)  7j.  4 am  Ende  giebt.  das  Facsimile  Samkanagaraväsino,  für  welches  aber 
mit  Sicherheit  Sakanayaraväsino  herzustellen  ist. 

4)  S.  VII,  1,  47—50. 
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scheiiilichkeit  wiedcrziierkciineii,  weil  der  Name  dem  alten  Agmirs, 
nämlich  Agamiru  ziemlich  genau  entspricht  Die  Hauptstadt  dieses 
Reiches  hiefs  damals  Erarassa^  welches  in  der  Nähe  der  eben  er- 
wähnten Stadt  lag*).  Diese  Nachricht  verdient  defshalb  Ueachtung, 
weil  in  dieser  Gegend  auch  Rttma  liegt  j wohin  die  Ileimath  Me- 
ghavähana’s  verlegt  wird.  Der  w'estlichste  Theil  der  Pentapotamic 
am  Ilvdaspes  wurde  damals  von  einem  Könige  aus  dem  Geschlechte 
der  Pündara  beherrscht;  das  südliche  Land  auf  dem  Ostufer  des 
Indus  am  untern  Ilydaspes  und  Akesines  und  von  da  bis  zur  3Iee- 
resküste  war  Indoskythisch  3),  Die  Gränze  des  Indoskythischen 
Reichs  gegen  Osten  wird  die  grofse  Wüste  gewesen  seyn.  V'’on 
dem  Fünfstromlande  gehorchte  die  östliche  gröfsere  Hälfte  dem  Me- 
ghavähana.  Die  auffallende  Thatsache,  dafs  von  dem  Alexandri- 
nischen  Geographen  die  berühmtesten  Indischen  Völker  des  innern 
Landes  nicht  erwähnt  werden,  dürfte  am  pafsendsten  daraus  erklärt 
werden  können,  dafs  die  von  ihnen  bewohnten  Länder  von  Megha- 
vähana  unterworfen  worden  W'aren;  dafs  sie  von  den  Indoskythen 
aus  ihren  alten  Sitzen  verdrängt  worden  seyen,  ist  kaum  denkbar, 
weil  diese  nur  in  den  w’estlichern  Gebieten  in  überwiegender  Zahl 
sich  niedergelafsen  haben  werden.  Das  einzige  fremde  Volk,  von 
welchem  geglaubt  werden  könnte,  dafs  es  die  ältern  Bewohner  des 
innern  Indiens  vertrieben  habe,  sind  die  Marunda,  die  noch  in  einer 
etwas  spätem  Zeit  als  Bewohner  der  Gegend  am  Ganges  erwähnt 
werden'*);  sie  waren  aber  gewifs  nicht  mächtig  und  zahlreich  genug 
um  die  Inder  des  innern  Landes  aus  ihren  Sitzen  zu  vertreiben. 
Wenn  sie  in  der  Beschreibung  Indiens  von  Ptolemaios  als  Besit- 
zer eines  grofseu  Reichs  dargestellt  werden,  so  kommt  dieses  daher 
dafs  ihm  über  die  östlichen  Besitzungen  der  Ka9mirer  keine  ge- 
nauen Berichte  Vorlagen.  Er  hatte  ohnehin  nicht  den  Plan,  die  politi- 
schen Eintheilungen  Indiens  darzustellen.  Da  in  Meghavähana’s 
Inschrift  die  zuin  Reiche  der  Marunda  gehörende  Stadt  Vdränasi 


1)  Ueber  den  Namen  s.  oben  I,  S.  111.  Agamidha  ist  von  Agamira  nicht 
verschieden,  weil  dh  frühe  wie  r ausgesprochen  worden  ist.  Nach  Ptole- 
maios liegt  zwar  Gagasmira  1°  40'  östlich  und  20'  nördlich  von  Modura;da 
seine  Bestimmungen  aber  sehr  ungenügend  sind,  um  die  richtige  Lage  fest- 
zusetzen, darf  die  Uebereinstimmung  der  Namen,  als  hinreichender  Beweis 
für  die  obige  Zusammenstellung  betrachtet  werden. 

2)  Nämlich  1®  30'  südlicher  und  40'  westlicher. 

3)  S.  oben  S.  872. 

4)  S.  oben  S.  879. 
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oder  Benares  erwähnt  wird/),  dürfen  wir  annehnicn,  dafs  Megha- 
vähana  ihre  Macht  vernichtet  hatte,  welche  nur  von  kurzer  Dauer 
gewesen  ist.  Die  einzige  Spur  ihres  spätem  Vorhandenseyns  ist 
die  oben  angeführte  Stelle  des  Oppianos. 

Obwohl  es  nicht  möglich  ist,  die  Gränzen  seines  Reichs  genau 
gegen  Norden  und  gegen  Süden  zu  erforschen,  so  ist  so  viel  ge- 
wifs,  dafs  er  den  gröfsten  Theil  Arjucarl(Cs  und  aufserdem  einen 
Theil  Bengalens  nebst  der  im  S.  W.  angränzenden  Küste  Kalinga 
seinem  Zepter  unterworfen  hatte. 

Von  einer  Unternehmung  Meghavähana’s  gegen  Ceylon  enthält 
seine  Inschrift  nichts,  nur  erhellt  aus  ihr,  dafs  er  sich  früh  mit  der 
Schiffahrtskunde  beschäftigt  hatte  ^)  und  insofern  die  Erzählung  von 
einem  Kriegszuge  von  ihm  zur  See  gegen  diese  Insel  einige  Wahr- 
scheinlichkeit beanspruchen  kann , obwohl  der  Bericht  des  Ka^mi- 
rischen  Geschichtschreibers  von  ihm  so  sehr  mit  Dichtungen  über- 
laden ist,  dafs  man  geneigt  seyn  könnte,  das  Unternehmen  als  ganz 
und  gar  erdichtet  zu  verwerfen.  Ein  zweiter  Grund  für  seine 
Wahrscheinlichkeit  liegt  in  dem  Umstande,  dafs  der  Berg  Rohana 
vom  Verfafser  des  Berichtes  erwähnt  wird,  eine  Erwähnung,  welche 
beweist,  dafs  er  Nachrichten  von  einem  kriegerischen  Unternehmen 
Meghavähana’s  gegen  Ceylon  vorfand  *).  Mehr  als  die  Wahr- 


1)  'L.  13,  wo  der  Name  ohne  Zweifel  durch  einen  Fehler  der  Abschrift  Ba- 
ranfsi,  geschrieben  ist;  das  b im  Anfänge  zeigt  den  Uebergang  su  der  jetzi- 
gen Form. 

8)  S.  oben  S.  894. 

3)  Diese  Erzählung  findet  sich  Rhga-Tar.  III,  29—79.  Nach  der  Besiegung 
der  Fürsten  des  Festlandes  am  Ufer  des  Meeres  mit  seinem  Heere  angelangt, 
überlegte  Meghavähana,  durch  welches  Mittel  er  die  Inseln  des  Meeres  an- 
greifen könne,  ln  einem  Walde  erblickte  er  einen  Heerführer  der fahara, 
der  nachher  auch  ein  Kiräta  genannt  wird,  und  der  im  Begriffe  stand,  der 
Durgä,  einen  Menschen  zu  opfern,  um  dadurch  seinen  von  einer  tödtlichen 
Krankheit  befallenen  Sohn  vom  Tode  zu  retten.  Der  König  beschlofs  dann 
sich  selbst  der  Göttin  als  Opfer  darzubringen;  als  er  seinen  Kopf  abschneiden 
w'ollte,  wurde  dieser  mit  himmlischen  Blumen  überschüttet  und  seine  Hund  von 
einer  himmlischen  Gestalt  zurückgehalteu , während  die  Göttin  Durgä,  der 
(^abara  und  der  zum  Opfer  bestimmte  Mensch  verschwanden.  Jene  Gestalt 
war  der  Gott  des  Meeres,  Varuna,  dem  der  König  den,  ihm  von  Rauma 
entführten  Soiinenschinn  (s.  oben  S. 895  Note  6)  abtrat  und  dafür  die  Gunst 
erhielt,  dafs  auf  seinem  /.uge  nach  Lank»  die  Gewäfser  des  Meeres  zurück- 
treten  und  seinem  Heere  einen  freien  Durchzug  gestatten  würden.  In 
Laukä  angelaugt,  bestieg  er  mit  seinen  Truppen  den  Berg  Rohana,  wo  er 
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sclieinlichkcit  eines  erfolglosen  Versuchs , sich  die  Insel  zu  unter- 
werfen, darf  nicht  behauptet  werden. 

Nachdem  die  Gränzen  des  Keichs  des  Meghaväliana,  so  weit 
cs  mit*  Hülfe  der  unzulänglichen,  uns  zu  Gebote  stehenden  llülfs- 
mittel  möglich  ist,  festgestclit  worden,  nnifs  das  noch  hinzuge- 
fügt werden  , was  sonst  von  seinen  Thaten  berichtet  w’erden 
kann.  .Auch  bei  ihm,  wie  bei  mehreren  anderen  hervorragenden 
Persönlichkeiten  der  älteren  Indischen  Geschichte  tritt  der  Umstand 
ein,  dafs  wir  wegen  Mangels  an  Quellen  nicht  im  Stande  sind,  seine 
Bedeutung  in  ihrem  ganzen  Umfange  uns  zu  vergegemvärtigen. 
.Aus  der  Inschrift  ergiebt  sich  nur  einiges,  welches  über  seine  Re- 
gierungsmafsregeln  Aufschlufs  giebt.  Er  benahm  sich  gnädig  ge- 
gen die  von  ihm  besiegten.*)  Er  war  auch  sehr  freigebig  und  ge- 
wann sich  die  Liebe  seiner  Unterthanen  durch  vielfache  Bethäti- 
gungen  seines  Wohlwollens.  ®) 


von  l'ibliishana,  dein  von  liäma  eingesetzten  Riesenkönige  auTgesuclit  und 
n.icli  der  Hauptstadt  Lankä’s  geführt  ward.  Hier  bezeugte  dieser  dem  fiein- 
den  Herrscherseine  Unterwerfung  durch  Darbringung  von  Standarten,  auf 
welchen  er  selbst  abgebildet  war,  und  entsagte  mit  seinem  Volke  dem  Tödten 
lebender  Wesen.  .Megbavähana  kehrte  sodann  zurück.  Nach  diesem  Er- 
eignifse  wurden  diejenigen,  welche  die  Könige  auf  ihren  überseeischen 
Unternehmungen  begleiteten,  „die  Standarten  des  jenseitigen  Ufers"  benannt, 
welche  Benennung  noch  zur  Zeit  des  Verfafsers  des  obigen  Berichtes  in 
Kacmira  im  Gebrauche  war.  Es  möge  hier  noch  ein  anderes  Beispiel  von 
der  überschwänglichen  Weise  angeführt  werden,  auf  welche  Meghavähana’s 
strenge  Befolgung  des  Buddhistischen  Gesetzes  der  ahinsä  dargestellt  wird 
Räga-Tar.\\\]%2  flg.  Eines  Tages  klagte  ihmein  Brahmane  seine  Notb, 
dafs  sein  einziger  Sohn  gestorben  sey  , weil  er  der  Durgä  nicht  das  von 
ihr  verlangte  Opfer  batte  darbringen  können,  und  dem  Könige  Schuld  gab, 
durch  sein  Verbot  lebende  Wesen  zu  tödten  der  Urheber  seines  Unglücks 
zu  se3'n.  Der  König  bescblofs  daun,  um  weder  das  Verbrechen  eines  Brah- 
inanenmordes  auf  sich  zu  laden,  noch  sein  Gelübde,  kein  lebendes  Wesen  in 
seinem  Reiche  tödten  zu  lafsen,  zu  brechen,  sich  selbst  der  Durgä  zu  opfern. 
Diese  hielt  ihn  von  seiner  Absicht  zurück  und  gab  dem  gestorbenen  Brah- 
manensohn  das  Leben  wieder. 

1)  S.  Z.  10. 

8)  S.  Z.  7,  welche  anfängt  mit  den  Worten : anugaha  aneka.ni  satasa- 
kasSiiii  visagate,  im  Sanscrit ; änugrahkn  anekkn  gatasahasrän  visar- 
gati  d.  h.  er  läfst  von  sich  vielfache,  bunderttausendfältige  Gunstbezeugun- 
gen ausgehen.  Im  folgenden  Satze  ist  nur  poragknapadaih  sata  d.  h. 
„die  Bürger  (und)  das  Landvolk  Hundert“  klar.  Dann  findet  sich  Z.  4. 
folgender  Satz:  paninatisi  ? si  (wofür  hi  zu  setzen)  satasahasehi  pa- 
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Von  seinem  Verhalten  gegen  denjenigen  Theil  seiner  Unter- 
thanen,  welche  den  Gesetzen  ^»kjamtinis  nicht  huldigten,  erfahren 
wir  nur  weniges.  Dafs  die  oben  rnitgetheilte  Erzälilung  seiner  Be- 
reitwilligkeit, sich  selbst  der  Göttin  Durgä  als  Opfer  darzubriugen, 
um  den  Sohn  eines  Brahmanen  vom  Tode  zu  retten,  nicht  als 
ein  Beweis  für  seine  freundlichen  Gesinnungen  gegen  die  Brah- 
manische Priesterschaft  geltend  gemacht  werden  darf,  ist  selbst- 
verständlich. Auch  kommt  in  der  Inschrift  keine  auf  sie  sich 
beziehende  Stelle  vor.  Eher  läfst  sich  als  ein  Zeugniss  für 
seine  Duldsamkeit  gegen  die  nicht  den  Buddhismus  ergebenen  Be- 
wohner seines  grofsen  Reiches  anführen,  dafs  er  bezeugt,  ein  Ver- 
ehrer der  Pushanda  gewesen  zu  seyn,  welcher  Name  hier  wie  in 
den  Inschriften  des  ^p«Ar«,  nicht  Buddhisten  bedeutet,  sondern  solche, 
welche  die  Brahmanischen  Lehren  verwarfen.  Als  eine  willkür- 
liche Uebertreibuiig  des  Bemühens  dieses  dem  Buddhismus  so 
eifrig  ergebenen  Herrschers,  das  Leben  der  Thiere  schonen’  zu 
lafsen , raufs  die  Nachricht  angesehen  werden,  nach  welcher 
während  seiner  Regierung  statt  der  öa/«-Opfer  oder  der  den  Ge- 
schöpfen täglich  dargebrachten  Opfer  keine  wirklichen,  sondern  aus 
Älehl  und  Butter  gemachte  Thiere  geopfert  wurden. 

Was  wir  von  den  Bauuulernehmungen  Alchavähanas  erfahren, 
kann  nur  als  sehr  unvollständig  gelten,  wenn  man  sich  den  wei- 
ten Umfang  seines  Reiches  in’s  Gcdächtnifs  zurückruftj  denn  nur 
von  den  Bauten,  die  in  Ka^mira  und  in  Kalinga  ausgeführt  w’ur- 


kilijo  ragajati,  „er  begünstigt  die  UnterthnneD  mit  buoderttauseuden  von 
freundlichen  Begrüssungen.“  Si-si  wofür  Princep  in  der  Umschrift  bei  der 
Uebersetzung  sirksihi  setzt,  giebt  keinen  Sion , da,  wenn  es  ^iras,  Kopf 
w'äre,  dieses  voranstehen  müfste;  das  vorhergehende  ist  aber  sicher  mit 
ihm  durch  pranati  Verbeugung,  Uöflichkeit  zu  erklären. 

1)  S.  oben  S.  900,  Note 

2)  Dafs  Z.  S nicht  vipra  sondern  tiapra  die  richtige  Erklärung  sey , ist 
schon  oben  S.  897  Note  2 gezeigt  worden. 

3}  S.  Z.  17,  wonach  Päsandapugano  eiue  Lücke  ist;  über  die  Bedeutung  des 
Namens  s.  oben  S.  466. 

4)  Bär/a-jfar.  III,  7.  Ueber  dieses  Opfer  ist  oben  s.  S.  100,  Note  3.  Da  es  nicht 
wenigstens  nach  dem  Gesetze,  in  Thieren  bestand,  ist  die  ganze  Nachricht 
als  Dichtung  zu  verwerfen.  Im  vorhergehenden  Distichon  findet  sich  die 
ebenso  unglaubliche  Angabe,  dafs  der  König  die  Schlächter  und  andere 
Leute,  welche  durch  das  Verbot  Thiere  zu  tödten,  ihres  Ijebensunterhalts 
beraubt  worden  waren,  aus  seinem  Schutze  unterstützte. 
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den,  besitzen  wir  einige  Angaben.  In  dem  ersten  Lande  liefsen 
seine  Königinnen  mehrere  tihüra  und  zwei  slupa  bauen  >).  Unter 
ihnen  zeichnet  ein  Gebäude  der  ersten  Gattung  sich  dadurch  aus, 
dafs  die  eine  Hälfte  als  Wohnung  den  lihixu  diente,  welche  sich 
dem  Unterrichte  widmeten,  die  zweite  dagegen  zur  Aufnahme  von 
Familienvätern  aus  den  verachteten  Klassen  der  Bewohner  nebst 
ihren  Frauen,  Kindern,  ihrem  Vieh  und  ihrer  Habe  bestimmt  war. 
Aufser  der  Wiederherstellung  der  zerstörten  Mauern  in  der  Haupt- 
stadt Kalinga’s,  von  der  schon  die  Rede  gewesen,  hatte  er  dort 
die  zerstörten  taduga  oder  künstlichen  Teiche  und  vielleicht  auch 
die  Gärten  wiedcrherstelleii  lafsen.  *3  Von  seinen  Werken  ist  nur 
noch  ein  einziges  erhalten,  nämlich  die  Felsenhöhle,  über  welcher 
eine  Inschrift  sich  befindet. 

Das  grofse  Reich,  welches  Meghavahana  gründete  und  vier  und 
dreifsig  Jahre  oder  bis  144  beherrschte,  entbehrte  wegen  seines 
weiten  Umfangs  und  weil  sein  Beherrscher  von  den  meisten  der 
es  bewohnenden  Völker  als  ein  durch  seine  Nichtabstammung  von 


1)  S.  Räga-Tar.  III,  8 fol.  Die  Amritaprabhä  liefs  den  Amritahhavana  ge- 
nannten vihärn  für  die  einheimischen  Bhixu  bauen,  und  der  Lehrer  ihres 
Vaters,  der  aus  dem  Gebiete  Lo  herstaininte,  einen  Lostäni  genannten  Stupa. 
Das  von  der  Indradevi  veraniafste  Kloster  bestand  aus  vier  Hallen  und 
wurde  mit  ihrem  Namen  benannt ; von  ihr  auch  ein  Stupa  errichtet  und  viele 
Klöster  wurden  aufserdem  von  der  Khädanä,  der  Matniä  undanderen  Gat- 
tinnen des  Königs  erhaut.  Selbst  gründete  er  zwei  agraluira,  den  Megha- 
vana  und  lushtagräma  ; da  dieses  Wort  sonst  Landschenkungen  an  ßrah- 
manen  bezeichnet,  soll  es  wohl  besagen,  dafs  der  Köuig  solche  an  Buddhisten 
machte  und  dort  Wohnungen  für  sie  bauen  liefs.  Der  von  ihm  veraniafste 
Meghamatha  soll,  wie  der  Name  andeutet,  eine  Wohnung  für  Lehrer  und 
fromme  .Männer  gewesen  sej’n. 

2)  S.  oben  S.  897,  N.  2 u.  die  Inschrift  Z.  3,  wo  die]  Worte:  khidarasi- 
talatadäga  d.  h.  zerstörte  (Jkhidra.')  kühle  Teiche  klar  sind.  Von  den 
nächsten  Worten  pädijoka  bahu  pajani  savujani  geben  nur  die  letz- 
ten einen  befriedigenden  Sinn,  wenn  bahüpXjkni  savujknkni  gelesen  wird, 
d.  h.  ..mit  allen  Erfordernifsen  ausgestattete  Gärten  “ Am  Ende  des  Satzes 
ist  patisarnthäpajati  zu  lesen 'statt  san  thapajiwa,  d.h.  erstellt  wieder  her. 
Von  den  Worten  Z.  16.  gabhathabhe  entspricht  das  erste  dem  Sanskrit- 
worte garhha,  welches  das  Innere  einer  Wohnung,  daher  hier  wohl  eine 
Bohle  bedeutet , das  zweite  ist  das  Sanskritishe  stambha,  Säule,  Da  die 
übrigen  Theile  des  Satzes  unverständlich  sind,  läfst  sich  aus  ihnen  nichts 
entnehmen. 

3)  S.  oben  S.  891. 
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ihren  frühem  Königen  unberechtigter  angesehen  wurde,  der  Festigkeit. 
FiS  war  daher  in  der  Natur  der  Verhältnisse  begründet,  dafs  dieses 
Keich  aus  einander  fallen  raufste,  sobald  die  Zügel  der  Regie- 
rung vou  weniger  kräftigen  Händen  ergriffen  wurden,  als  es  die 
seines  Gründers  gewesen  waren.  Die  Erwartung,  dafs  es  so 
kommen  würde,  erhält  schon  in  der  Darstellung  der  Geschichte 
seiner  Nachfolger  von  dem  Geschichtschreiber  Ka9mira’s  eine  Be- 
stätigung darin,  dafs  er  von  diesen  nur  unbedeutende  Handlungen 
zu  berichten  weifs.  Sie  findet  ihre  ausdrückliche  Bestätigung  durch 
das  Zeugnifs  des  chinesischen,  Pilgers  dem  wir  schon  mehrere  an- 
dere Ergänzungen  der  Lücken  in  der  Indischen  Geschichte  verdan- 
ken. Nach  ihm  eroberte  nämlich  ein  König  des  östlichen  Indiens, 
der  Vikrumuditja  hiefs  und  in  ^ruvasti  residirte.  Hundert  Jahre 
nach  Kanishka,  dessen  Tod  um  40  nach  Chr.  G.  zu  setzen  ist, 
also  ohngefähr  144  nach  Chr.  G.,  in  welchem  Jahre  Meghavähana 
nach  der  berichtigten  Zeitrechnung  gestorben  ist,  ein  grofses 
Reich,  zu  welchem  auch  Gebiete  im  Westen  des  Indus,  wie  das- 
jenige, defsen  Hauptstadt  Purushapura  war,  gehörten  und  nahm 
den  Titel  eines  Beherrschers  vmn  Gambildvipa  an  *).  Er  war  kein 
Freund  der  Buddhisten  und,  so  dürftig  auch  die  uns  zu  Gebote 
stehenden  Nachrichten  von  den  damaligen  Ereignissen  in  den  In- 
dischen Ländern  sind,  werfen  sie  doch  ein  allerdings  helles  Licht 
auf  ihre  damaligen  Zustände.  Es  mufs  eine  Zeit  grofser  Umwäl- 
zungen in  den  religiösen  und  politischen  V'erhältiiissen  gewesen 
seyn,  in  welcher  grofse  Reiche  durch  Eroberungen  entstanden, 
allein  bald  nachher  von  anderen  Eroberern  vernichtet  wurden.  Auch 
die  beiden  grofsen  Religionsparteien  mischten  sich  in  die  politischen 
Anffelegenheiten  ein  und  suchten  durch  die  ihnen  von  den  Fürsten 
gewährten  Begünstigungen  einander  Abbruch  zu  thun. 


1)  S.  Rkinaud’s  Memoire  geographique  etc.  sur  Vlnde  pag.  80.  Der  Ver- 
fasser dieser  Schrift  hält  dieseu  Vikraniaditja  für  den  vod  Albirüni  er- 
wähDten,  welches  jedoch  nach  den  oben  darüber  vorgelegteu  Heiner- 
kungen  unmöglich  ist.  S.  S.  760  flg.  Auch  ist  es  nicht  richtig,  wenn  es 
heisst,  dafs  ^^rävasti  nur  wenig  östlich  von  dein  Zusaniinenflufse  der  Jamuna 
und  der  Gangä  gelegen  habe ; diese  Stadt  lag  nämlich  500  li  N.-W,  von 
Kapilavastu  an  der  Uohini,  einem  östlichen  Zuflufse  der  Rapti,  s.  oben  I. 
S.  708,  N.  3 und  8.  138,  N.  1.  Auch  nach  Faliien's  Darstellung  lag  die 
Stadt  in  Kogala  \ s.  Foe.  K.  K.  p.  177. 
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Mcghavahana's  Sohne  i^reshthusenn  war  von  den  vielen  von 
seinem  Vater  beherrschten  Ländern  mir  der  Besitz  Ka^niira’s  und 
der  nördliche  Theil  des  Fünf'slronilandes  geblieben  Dieses  er- 
hellt daraus,  dafs  er  Trigarta  oder  Galandhara,  das  Zweistrom- 
land zwischen  der  Vipäcä  und  der  ^'aladru  unter  den  Schutz  des 
Gottes  (7ira  stellte.  Ihm  liefs  er  auch  mehrere  Tempel  in  der  alten 
Hauptstadt  des  Landes  errichten. 

Es  ist  schon  früher  gezeigt  worden,  dafs  ihm  die  seiner  Ke- 
gierung  zugeschriebene  Dauer  von  dreifsig  Jahren  nicht  zugestanden 
werden  kann  und  dafs  aus  der  Unwahrscheinlichkeit , dafs  er  zu- 
gleich Tungina  geheifsen  habe,  sich  vermuthen  lafse,  dafs  dieser 
ein  anderer  König  war,  der  ihm  nachfolgte*).  Es  ist  weiter  dar- 
gethan  worden,  dafs  seine  zwei  Söhne  Hiranja  und  Toramuna  nicht 
gemeinschaftlich  werden  regiert  haben , sondern  dafs  der  zweite, 
der  in  seinem  Namen  Münzen  schlagen  liefs,  versucht  haben  wird, 
seinen  Bruder  zu  verdrängen  3).  Sein  älterer  Bruder  war  sohnlos, 
was  aus  dem  Umstande  hervorgeht,  dafs  der  jüngere  von  ihm  zum 
jutarüga  oder  Thronfolger  ernannt  worden  war^J.  Der  letzte  be- 
nutzte ohne  Zweifel  diese  Stellung  zu  einem  Versuche,  seinen 
ältern  Bruder  der  Herrschaft  zu  berauben,  welcher,  davon  benach- 
richtigt, jenen  in’s  Gefängnifs  werfen  liefs.  Anganu,  die  aus  dem 
Geschlechte  der  Ixväkii  abstammende  Gattin  Toramäna’s  verbarg 
sich  in  dem  Hause  eines  Töpfers,  um  den  Nachstellungen  ihres 
Schwagers  zu  entgehen.  Hier  gebar  sie  einen  Sohn,  der  zu  Ehren 
seines  Grofsvaters  PrarorascM«  genannt  ward.  Als  Knabe  zeichnete 
er  sich  vor  seinen  Altersgenofseu  durch  seine  edeln  Eigenschaften 
aus,  welche  in  ihm  seine  königliche  Herkunft  vermuthen  liefsen  und 


1)  S.  Räga-Tar,  III,  97—101.  Der  Gott,  wird  hier  Pravarega , der  vor- 
zügliche Herr,  geaanot,  ohne  Zweitel  mit  Anspielung  auf  den  zweiten  Na- 
men des  Königs  Pravarasena ; Iga  ist  ein  anderer  des  (^'iva,  der  ohnehin 
als  der  vorzugsweise  in  Kapmira  angebetete  Brahraanische  Gott  erscheint. 
Der  Ausdruck  ini  Texte:  ,,er  gab  dem  Pravare9a,  dem  Freunde  der  Dörfer, 
das  Land  Trigarta,“  wird  den  oben  gegebenen  Sinn  haben.  Trigarta  ist 
gleichbedeutend  mit  Galandhara ; s.  Hemak  VI, 20.  und  obeni,  S.lOl,  NoteS. 

2)  S.  oben  S.  764. 

3)  S.  ebend.  u.  Räga-Tar.  III,  102  flg. 

4)  Es  heilst  102.:  „darauf  erwarben  sich  seine  Söhne  Hiranja  und  Tora- 
mäna  durch  ihre  Regierung  Gunst,  in  Gemeinschaft  die  Gemeinherrschaft 
und  die  luvaräga- Würde  besitzend. ‘‘  Der  jüngere  besafs  natürlich  die 
Juvaräga- Würde. 

II.  Band. 
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durch  welche  sein  mütterlicher  Oheim  Gajendra  aufmerksam  ge- 
macht und  veranlafst  wurde,  sich  nach  der  Wohnung  seiner  Mutter 
zu  begeben , wo  er  seine  Schwester  wiedererkannte  und  seinen 
Neffen  von  der  Unbill  in  Keimtnifs  setzte,  welche  sein  Vater  zu  erdul- 
den gehabt  hatte.  Während  der  junge  Prinz  darauf  sann,  Rache  an 
seinem  väterlichen  Onkel  zu  nehmen,  starb  sein  Vater}  er  zog  es 
daher  vor,  sein  Vaterland  zu  verlafsen  und  in  die  Fremde  zu  ge- 
hen, um  nach  den  heiligen  Stätten  zu  wallfahrteu.  Kurz  nachher 
starb  auch  Hiranja,  angeblich  nach  einer  Regierung  von  dreifsig 
Jahren  und  zwei  Monaten;  dafs  diese  Angabe  unzuläfsig  sei,  ist 
schon  oben  gezeigt  worden , so  wie , dafs  nach  ihm  ein  Fürst  der 
Tukhura  sich  Ka9mira  unterwarf). 

Ueber  die  Art,  wie  der  König  der  Tukhura  sich  des  Thrones  von 
Kacmira  bemeisterte,  lautet  der  Bericht  Hiuen  Thsang’s^'),  wie  folgt: 
Nachdem  der  Arhat  Madhjuniika  von  dem  Könige  der  Schlangen 
das  Reich  Kapniira  erhalten  hatte,  entfaltete  er  seine  übernatürliche 
Kraft  und  gründete  fünfhundert  Klöster.  Er  kaufte  iu  den  benach- 
barten Reichen  Leute  aus  einer  verachteten  Klafse , welche  die 
Dienste  in  den  Klöstern  versehen  und  den  Geistlichen,  welche  sie 
bewohnten , alles  verschaffen  sollten , defsen  sie  b'edürftig  waren. 
Diese  Menschen  wurden  deshalb  Krila,  die  Gekauften , genannt 
und  wurden  von  den  Einwohnern  der  benachbarten  Königreiche 
verachtet,  welche  mit  ihnen  keine  Heirathen  eingehen  wollten. 
Wann  dieses  geschah,  wird  nicht  erwähnt. 

Später,  zwei  Hundert  Jahre  nach  dem  Tode  Kanishka  s,  ge- 
lang es  ihnen,  sich  einen  König  aus  ihrer  Klafse  zu  geben.  Dieser 
vertrieb  die  frommen  Männer  und  vernichtete  das  Gesetz  Buddha's. 
Der  Fürst  Himatala’s,  defsen  Vorfahren  von  dem  Geschlechte  der 
^ukja,  oder  richtiger  der  ^aka  abstammten  und  welchem  ein  grofser 
Theil  des  Landes  der  Tukhära  gehorchte,  nahm  gleich  nach  seiner 
Thronbesteigung  die  Buddhistische  Lehre  an  und  widmete  sich 
strenge  der  Ausübung  ihrer  Satzungen.  Als  er  die  Kunde  von 
der  Verdrängung  ihrer  Lehrer  von  den  Krita  bekam,  erliefs  er  eine 
Aufforderung  an  die  tapfersten  Krieger  seines  Reiches  und  sandte 
drei  Tausend  von  ihnen,  als  Kaufleute  verkleidet  und  ihre  WalTen 
verbergend,  nach  Ka9mira  mit  den  kostbarsten  Waaren.  Der  Fürst 
dieses  Landes  nahm  die  Fremden  mit  grofser  Achtung  und  sehr 


1)  S.  oben  S.  705. 

2)  Nach  Stanislas  Jclikn’n  UebersetKung. 


Der  Koni"  der  TnUliara. 


907 


gastfrei  auf.  Unter  den  Kriegern  wählte  der  Beherrscher  Iliniatala’s 
drei  Hundert  aus,  welche  ihm  als  kühn  und  der  Kriegslisten  kundig 
bekannt  waren.  Diesen  gab  er  Säbel  mit  Damascenerklingeii  und 
Geschenke  von  hohem  Werthe,  welche  sie  dem  Könige  Ka^mira’s 
einhändigen  sollten.  Als  dieses  geschah , nahm  der  ’l  ukharische 
Fürst  seine  Mntee  ab  und  näherte  sich  schnell  dem  Ka^mirischen, 
der  von  Schrecken  erfüllt  ward.  Er  hieb  ihm  den  Kopf  ab  und 
sprach  zur  anwesenden  Menge:  »Ich  bin  der  König  Himalala's  im 
Reiche  der  Tukhära  und  erzürnt,  weil  Menschen  verachteter  Her- 
kunft eine  tyrannische  Herrschaft  ausübten.  Ich  will  deshalb  Hundert 
der  schuldigsten  hinrichten  lafsen.  Euch  gebe  ich  nicht  die  Schuld. 
Die  .Minister,  welche  der  Verwaltung  vorstanden,  werde  ich  aus 
dem  Reiche  wegführen  lafsen.« 

Nachdem  er  in  dem  von  ihm  auf  diese  Welse  durch  Eist  er- 
oberten Lande  die  Ruhe  hergestellt  hatte,  führte  er  die  Buddhisti- 
schen Geistlichen  wieder  in  die  Klöster  zurück,  in  Avelchcn  sie 
sich  fortan  ihren  Beschäftigungen  ungestört  hingeben  konnten. 

Nach  der  über  die  Dauer  der  Regierung  dieses  fremden  Be- 
herrschers Ka^.mira’s  oben  vorgelegten  Untersuchung  regierte  er  bis 
235 öer  Bericht  des  Ka^mirischen  Historiographen  über  die 
Geschichte  seines  Nachfolgers,  MdlrigitpUt's ^ steht  durch  seine 
Weitschweifigkeit  im  umgekehrten  Verhältnifse  zu  den  Anspriiehen, 
welche  dieser  Statthalter  des  des  Zweiten,  als  welcher 

er  betrachtet  werden  mufs,  zu  machen  verdient  Auch  hat  Kal- 
hana  Pandila  den  ganzen  Verlauf  dieses  Theils  der  Geschichte 
seines  Vaterlandes  aus  Liebe  zu  ihm  entstellt  und  nur  durch  Be- 
achtung einzelner,  gelegentlich  ihm  entschlüpften  Andeutungen  in 
seiner  Darstellung  ist  es  möglich,  den  wahren  Hergang  zu  ermitteln. 
Nach  ihm  hiefs  der  damalige  Beherrscher  Uggajini’s  Vikramuditja 
und  wurde  von  andern  Harsha  geheifsen.  Er  wurde  nach  seiner 
Vertilgung  der  Mlekha,  welche  i^aka  genannt  werden,  der  einzige 
kakratartin  oder  allgemeiner  Herrscher  ^).  Der  Brahmane  und 
Dichter  Mätrigiipta,  durch  defsen  Ruhm  und  treffliche  Eigenschaf- 
ten angezogen,  bot  ihm  seine  Dienste  an^}.  Dieser  weise  Monarch 

1)  S.  obeo  S.  766. 

2)  S.  Räga-Tar.  III,  125  -323. 

3)  S.  ebead.  III,  125  — 12S.  über  die  Bedeutung  des  obigen  Titels  oben  S.  I, 
S.  810,  Note  2 u.  S.  76. 

4)  S.  ebend.  129—159  flg  , wo  die  sechs  Jalireszeiien  oder  ein  Jahr  angege- 
ben werden. 
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nahm  sie  an,  allein  obgleich  er  die  hohen  Tugenden  seines  neuen 
Beamten  erkannte,  würdigte  er  ihn  während  des  ersten  Jahres 
seiner  Dienstzeit  gar  keiner  Beachtung  und  wollte  durch  diese 
Vernachläfsiguiig  ihn  nur  auf  die  Probe  stellen.  Als  der  König 
sich  vollständig  von  der  gränzenlosen  Hingebung  seines  Dieners 
überzeugt  und  beschlofsen  hatte,  ihn  auf  würdige  Weise  dafür  zu 
belohnen,  erinnerte  er  sich,  dafs  Ka^mira  damals  königlos  war  und 
fafste  den  Entschlufs,  es  Mätrigupta  zu  schenken,  die  Ansprüche 
anderer  mächtigen  Fürsten  geringschätzend : ein  Ausdruck,  welcher 
darauf  hinweist,  dafs  aufser  dem  Vikramädiija  auch  andere  Indische 
Fürsten  auf  Ka^mira  Ansprüche  erhoben;  am  füglichsten  wird 
dabei  an  Pravarasena,  den  geflohenen  Sohn  des  letzten  einheimi> 
sehen  Beherrschers  des  Landes  gedacht.  Nach  der  Darstellung 
des  Ka^mirischen  Geschichtschreibers  war  sein  Vaterland  schon 
dem  in  Uggajini  residirenden  Könige  unterthan  und  es  genügte, 
einen  Botschafter  dorthin  mit  dem  Befehle  abzusenden,  den  später 
aiikornmenden  Mätrigupta,  welchen  er  von  seinem  Eutschlufse  nicht 
in  Kenntnifs  gesetzt  hatte,  als  König  anzuerkennen')«  Auf  seiner 
Reise  nach  dem  Lande,  defsen  Verwaltung  ihm  übergeben  werden 
sollte,  erschienen  dem  Mätrigupta  günstige  Vorbedeutungen ; als  er 
die  Stadt  Kumbuva,  die  später  ^ürapura  hiefs  und  deren  Lage  nicht 
bekannt  ist,  in  dem  Gebiete  Kramavarta  erreichte,  fand  er  dort  die 
ersten  Minister  Ka^mirji’s  aus  irgend  einer  Ursache  anwesend, 
wurde  von  ihnen  ehrenvoll  aufgenommen,  wie  es  dem  ersten  Mi- 
nister eines  mächtigen  Herrschers  gebührte,  und  überreichte  ihnen 
das  Schreiben  seines  Gebieters.  Als  sie  seinen  Namen  erfuhren, 
erhielt  er  von  ihnen  die  königliche  Weihe  und  wurde  von  seinen 
Unterthanen  mit  Freuden  als  solchen  begrüfst.  Dem  Oberherren 
des  Landes  wurde  dieses  Ereignifs  durch  einen  Gesandten  ver- 
kündigt und  der  neue  König  feierlich  nach  der  Hauptstadt  geführt. 

Wenn  in  dem  Berichte  Kalhana  Pandita’s  Mätrigupta  als  König 
auftritt  und  als  solcher  die  königliche  Weihe  erhält,  so  wider- 
spricht er  sich  selbst,  weil  jener  nur  Statthalter  gewesen  seyn  kann 
und  als  solcher  nicht  die  königliche  Weihe  für  sich  in  Anspruch 
nehmen  kann. 

Er  stammte  vermuthlich  von  einer  Brahmanenfarailie  ab  , die 
sich  einer  hohen  Gunst  von  den  Gupta-Königen  zu  erfreuen  gehabt 


t)  S.  Hüffa-Tar.  III,  1S8  flg. 
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hatte,  durch  welciic  sein  V'ater  veranlafst  seyn  konnte,  seinem 
Sohne  den  Namen  Mätrignpla  zu  geben. 

Von  seiner  Verwaltung  erfahren  wir  nur  wenig.  Er  wird  ge- 
schildert als  ein  sehr  tugendhafter  Kegent  und  besonders  von  ihm 
gerühmt,  dafs  er,  um  der  lebenden  Wesen  zu  schonen,  in  dem 
ganzen  Umfange  seiner  Provinz  das  Tödten  von  Opferlhieren  ver- 
bot und  statt  solcher  Opfer  Goldslaub  und  Kuchen  von  Mehl  und 
Milch  aufser  andern  nicht  näher  bezeichneten  Opfern  darbrachte.  Als 
Anhänger  der  Brahmanischen  Keligion  bethätigte  er  sich  dadurch, 
dafs  er  dem  Madhtisudatm  oder  Vishun  ein  nach  seinem  eignen 
Namen  benanntes  lleiligihum  erbauen  liefs,  dem  er  noch  mehrere 
Dörfer  schenkte Er  wird  ferner  gefeiert  als  seinen  Oberherren 
in  der  Freundlichkeit  übertreffend,  mit  welcher  er  die  seiner  Unter- 
stützung bedürftigen  vor  sich  liefs®).  Er  war  endlich  auch  ein  Be- 
schützer der  Dichtkunst.  Ein  sonst  ganz  unbekannter  Dichter  Bhar- 
Iriman/ha  liefs  vor  ihm  ein  Schauspiel  aufführen , in  weichem  der 
ToA  Hajagrtra  s dargestellt  w'ardj  für  diese  Leistung  wurde  er  mit 
dem  Geschenke  eines  goldenen  Gefäfses  belohnt 

Ueber  die  Art,  wie  dieser  Statthalter  Kandraguptd’s  des  Zweiten 
seine  Stelle  verlor,  nachdem  er  dieselbe  vier  Jahre,  neun  Monate 
und  einen  Tag  verwaltet  hatte*),  widerspricht  der  Verfafser  der 
Landeschronik  sich  selbst , indem  er  die  Entfernung  Mätrigupta’s 
aus  Ka^mira  als  seinen  freiwilligen  Entschlufs  darstellt,  den  er  bei 
der  Kunde  von  dem  Tode  seines  Oberherren  fafste,  jedoch  zugleich 
erwähnt,  dafs  Pratarasena,  welcher  des  nahe  gelegenen  Trigarlas 
sich  bemächtigt  hatte , auf  dem  Marsche  von  da  aus  erfuhr, 
dafs  Mätriguptä  am  nächsten  Tage  nach  dem  Eintreffen  der  Nach- 
richt von  dem  Hiiischeiden  Vikramäditja’s  Ka^mira  verlafsen  halte 
und  sich  in  der  Nähe  aufhielt®).  Pravaraseua,  vermuthend,  dafs 
er  von  einigen  der  Anhänger  der  einheimischen  königlichen  Fa- 


1)  S.  Rdga-Tar.  III,  263. 

2)  S.  ebend.  258. 

3)  S.  ebend.  200 — 262.  Nach  Wilson  u.  d.  W.  Hajagriva,  d.  b.  Pferdehals, 

ist  es  der  Name  eines  Daitja,  welcher  während  .BraAjwä’s  Schlafes  am  Knde 
eines  (s.  oben  II,  S 227,  Notel.)  die  Veda  entführte  und  von  Vishnu 

in  seiner  Verkörperung  als  Fisch  erschl.^geu  wurde  ; die  heiligen  Schriften 
wurden  darauf  von  dem  Gotte  zuriiekgeführt.  ln  den  sonstigen  Erzählungen 
von  dieser  Verkörperung  wird  dieses  Umstandes  nicht  gedacht. 

4)  S.  ebend.  III,  264. 

5)  S.  ebend.  III,  285  flg. 
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milie  aus  jenem  Lande  vertrieben  worden  sey,  suchte  ihn  auf  and 
fragte  ihn,  warum  er  der  Regierung  sich  entäufsert  habe;  Mätrigupta 
erwiderte,  dafs,  nachdem  das  Licht  der  ihm  leuchtenden  Sonne  er- 
loschen sey,  er  beschlofsen  habe,  dem  weltlichen  Leben  zu  ent- 
sagen und  in  der  heiligen  Stadt  f^aränasi,  wue  cs  einem  Brah- 
manen  gezieme,  des  Glücks  der  ruhigen  Zurückgezogenheit  von 
der  Welt  sich  zu  erfreuen.  Pravarasena  forderte  ihn  auf,  seinen 
Beschlufs  zu  ändern  und  in  seiner  bisherigen  Stellung  zu  verhlci- 
ben;  Mätrigupta  liefs  sich  jedoch  nicht  dazu  überreden.  Der  Nach- 
kömmling der  frühem  Beherrscher  Ka^mira’s  liefs  ihm  den  Besitz 
seines  ganzen  Privateigentliums  in  diesem  Lande,  worauf  Mätri- 
gupta nach  Benares  zog.  Hier  lebte  er  noch  zehn  Jahre,  sich 
ganz  dem  ascetischen  Leben  hingebeud  und  seine  Schätze  unter 
die  Armen  vertheilend. 

Man  erkennt  leicht  in  diesem  Berichte,  dafs  Mätrigupta  von 
der  Partei  des  berechtigten  Erben  der  Ka^mirischen  Krone  ver- 
trieben ward,  sobald  der  Tod  seines  mächtigen  Beschützers  ihr  es 
erlaubte,  und  dafs  jener,  das  nahe  Ende  der  Herrschaft  seines 
Gegners  voraussehend , in  der  Nähe  seines  väterlichen  Reiches 
verweilte,  dieses  Ereignifs  ab  wartend,  und  die  erste  Gelegenheit 
benutzte,  um  seinen  längst  gefafsten  Plan  in  Ausführung  zu  bringen. 

Bei  der  Darstellung  der  Regierung  dieses  Wiederherstellers 
der  einheimischen  Herrschaft  macht  Kalhana  Paiidita  sich,  wie  ge- 
wöhnlich , der  Uebertreibung  schuldig  und  opfert  die  historische 
Treue  seiner  Liebe  zu  poetischer  Ausschmückung  auf,  so  dafs  es 
uns  schwierig  wird,  die  Thaten  Pravarasena’s  und  den  Umfang 
seiner  Macht  auf  ihr  wahres  Mafs  zurückzuführen’.  Auch  kehrt 
bei  dieser  Gelegenheit  die  Einführung  der  Götter  in  die  Menschen- 
geschichter  als  mithandelnder  Personen  wieder,  wie  bei  andern  V’’öl- 
kern  sie  nur  in  der  Dichtkunst  zugelafson  wird.  In  dem  vorlie- 
genden Falle  ist  es  der  Gott  ^iva , defsen  Gunst  der  nach  der 
Wiedererlangung  des  Besitzes  seines  vorväterlichen  Throns  sich 
sehnender  Pravarasena  durch  strenge  Bufsc  während  eines  Jahres 
auf  dem  Berge  {Jrtparvata  sich  cr\varb  und  ihm  seinen  Wunsch 
verlegte,  die  königliche  Würde  wieder  zu  gewinnen  Der  Gott 


1)  S.  tt-Xi/a-Tar.  Ul,2Ct6  tt".  Der  iu  dem  Texte  erwähnte  Nnine  kommt  sonst 
nicht  als  der  eines  wirklichen  lierges  vor.  Man  darf  kaum  an  einen  Kerg 
Kapmira’s  denken,  da  die  Krzählung  dieser  Ilegebeuheit,  wie  A.  Tkuvib  io 
seiner  Note  I,  p.  440.  bemerkt,  un  grofscr  Unklarheit  leidet.  Der  Ver- 
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sagte  ihm  die  Erfüllung  seines  Wunsches  zu  und  versprach  ihm, 
wenn  die  rechte  Zeit  gekommen  sey,  ihn  davon  in  Kenntnifs  zu 
setzen.  Durch  Afvaptida , der  durch  die  in  einem  frühem  Leben 
von  ihm  erlangte  Vollendung  einer  der  Halbgötter  geworden  war, 
welche  SidJha  heifsei^,  iiefs  der  Gott  dem  Könige  ankündigen, 
dafs  seine  Lebenszeit  abgelaufen  sey  und  dafs  er  wegen  seiner 
Freigebigkeit,  seiner  Verehrung  der  Urahmanen  und  seiner  übrigen 
Tugenden  die  Belohnung  erhalten  solle  mit  seinem  irdischen  Körper 
in  den  Himmel  des  ^iva  über  dem  Kailasa  erhoben  zu  worden  und 
an  defsen  Hofe  einen  Sitz  zu  erhalten  ‘). 

Von  den  siegreichen  Feldzügen  dieser  Herrschers  wird  mei- 
stens nur  in  allgemeinen  Redensarten  berichtet,  ein  Bericht^  dem 
nur  ein  sehr  bedingter  Glaube  zugestanden  Nverden  kann.  Es  heilst, 
dafs  er  seinen  Ruhm  weit  verbreitete,  indem  er  die  Fürsten  unter- 
warf und  ohne  Widerstand  die  Weltgegenden  durchzog*),  dafs 
sein  majestätischer  Glanz  Klarheit  über  die  Welten  verbreitete, 
wie  Agaslja'.eme  Phrase,  die  nur  besagen  wird,  dafs  er  den  Vindhja 
überschritt’’);  dafs  er  der  mit  der  Ganga  vereinten  Jamunä  eine 
heilbringende  V^erbindung  mit  dem  östlichen  Ozeane  zu  Wege 
brachte:  ein  Ausdruck,  der  auf  seinen  wahren  Gehalt  zurückgeführt, 
nur  bedeuten  wird,  dafs  er  auf  einem  Feldzuge  io  östlicher  Rich- 
tung den  Zusammeuflufs  jener  zwei  Ströme  erreichte.  Wenn  end- 
lich erwähnt  wird,  dafs  sein  Minister  Moraka  Sinhala*')  und  andere 
Inseln  besafs,  so  ist  diese  Angabe  einfach  als  eine  keinen  Glauben 


fafser  hat  in  der  That  nachher  den  Pravarasena  durch  den  Halbgott  nicht 
davon  benachrichtigen  lafsen , dafs  die  /eit  seiner  Wiedererlangung  des 
väterlichen  Thrones  gekommen  sey.  .\us  dem  Verfolge  der  Erzählung 
368—369  erhellt  jedoch,  dafs  der  Sitz  A9vapäda’s  nicht  weit  von  Ka^mira 
gelegen  war. 

1)  S.  R^a-Tar.  111,  366  flg.  Ein  Brahmane  aus  Ka^mira  Namens  Gajanta 
besuchte  auf  den  Befehl  I(^Xna's  oder  ^iva’s  den  A9vapäda,  welcher  ihm 
ein  Schreiben  an  den  König  übergab,  welches  dieser  auf  wunderbare  Weise 
nach  einer  Stelle  brachte,  wo  Pravarasena’s  Diener  beschäftigt  waren, 
Wafser  zum  Baden  zu  suchen,  und  in  ein  Badegefäfs  warf.  Dieses  ward 
dem  Könige  gebracht,  welcher  den  aus  ihm  herausgefalleneu  Brief  las,  als 
Gajanta  sich  ihm  vorstellte. 

2)  S.  ebend.  III,  324  flg. 

3)  Ueber  Ayastja  s oben  S.  I,  S.  535.  u.  S.  585 

4)  S.  Rnya-Tar.  III,  356.  Jener  3Iiuister  soll  auf  der  ersleu  Insel  ciueu  wun- 
dervollen Tempel  haben  erbauen  lafsen. 
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verdienende  zu  verwerfen,  möge  nun  der  Verfafser  der  Äa^ra-Ta- 
rangini  sie  in  den  Schriften  seiner  Vorgänger  vorgefunden  und  ohne 
Prüfung  wiederholt  haben  oder  auf  eigene  Hand  die  Eroberungen 
Pravarasena’s  so  weit  nach  Süden  ausgedehnt  haben. 

Nach  der  Würdigung  dieser,  theils  wegen  ihrer  unbestimmten 
Allgemeinheit,  theils  wegen  ihrer  Unglaublichkeit  gleich  werthlosen 
Nachrichten  bleibt  nur  eine  einzige  übrig,  welcher  eine  wirkliche 
Thatsache  zu  Grunde  liegt.  Diese  ist  die , dafs  Pravarasena  das 
Königreich  Surushtra  eroberte  und  den  aus  seiner  Herrschaft  von 
Feinden  verdrängten  Pratufiuditja  oder  (piluditja  seinen  Sohn  des 
von  Kalhana  Pandita  irrig  genannten  Vikramaditja  in  sein  vä- 
terliches Reich  zurückführte,  so  wie  den  berühmten  Thron  seines 
Vaters,  welcher  ebenfalls  von  Feinden  entführt  worden  war,  nach 
Uggajini  zurückbrachte.  .Aus  der  Geschichte  der  Giipta  wird  sich 
heraussteilen,  dafs  nach  dem  Tode  des  zweiten  Kandragupta  seinem 
Sohne  und  Nachfolger  Kumdragupta  oder  Skandagnpta  der  Besitz 
des  väterlichen  Throns  streitig  gemacht  ward  und  es  ihm  erst 
nach  langwierigen  Kämpfen  gelang,  sich  auf  ihm  zu  behaupten* 
Es  wird  sich  ferner  aus  ihr  ergeben,  dafs  unter  den  ihm  feindlich 
entgegentretenden  Fürsten  auch  einer  seiner  Brüder  war,  derjenige 
nämlich , welchen  der  Kacmirische  Geschichtschreiber  als  Beherr- 
scher Mälava’s  darstellt,  der  aber  nur  ein  Statthalter  seines  Vaters 
gewesen  seyn  wird  und  nach  dem  Tode  seines  Vaters  versuchte, 
dort  ein  selbständiges  Reich  zu  gründen.  Die  ihm  von  Kalhana 
Pandita  gegebenen  Namen  weisen  ihm  auch  eine  Stelle  unter  den  an, 
weil  Gupta  ihre  Bedeutungen : Sonne  der  glänzenden  Maje- 
stät und  des  guten  Wandels  der  von  Vikramaditja'.  d.  h. 
Sonne  des  Helden  th  ums  nahe  kommen,  welchen  Namen  Skan- 
dagupta  und  sein  Vater  höchst  wahrscheinlich  sich  als  Ehrennamen 
beilegten.  Mulhmafslich  trug  jedoch  Pratäpädilja  nur  diesen  einen 
Namen,  weil  ^iläditja  ein  mehrereiuale  in  der  Ballabhi-Dynu&iie 
wiederkehrender  Name  ist,  welchen  der  Kacmirische  Geschicht- 
schreiber irrig  auf  jenen  übertragen  haben  wird.  Obwohl  es  nicht 
ausdrücklich  gesagt  wird,  darf  aus  dem  Zusammenhänge  in  seinem 
Werke  gefolgert  werden,  dafs  Pratäpäditja  Malava  und  Suräshtra 
zugleich  verwaltet  habe  *).  Nach  der  wenig  glaubwürdigen  Erzäh- 
lung des  Kaemirischen  Geschichtschreibers  versuchte  Pratäpäditja 


I)  S.  liXya-Tar.  III,  aVJS  (Ij;. 
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sieben  Mal  von  seiner  Abhängigkeit  seines  Besiegers  sich  loszn- 
reifsen,  allein  ohne  Erfolg,  indem  er  von  dem  Könige  Ka^mira’s 
gefangen  genommen,  aber  wieder  aus  der  Gefangenschaft  entlafsen 
ward;  als  er  endlich  das  achte  Mal  seinen  Versuch  wiederholte, 
wurde  er  von  dem  Sieger  verhöhnt  und  zum  Tode  verurlheilt, 
aber  als  er  sich  darauf  berief,  dafs  ein  Held  nicht  getödtet  werden 
dürfe  , geschont  und  erhielt  nebst  dem  Geschenke  seines  Lebens 
eine  kärgliche  Unterstützung  zu  defsen  P’ristung. 

Durch  die  Inschrift  und  den  in  ihr  erhaltenen  Be- 

richt über  seine  ersten  Thaten  sind  wir  in  den  Stand  gesetzt, 
diesen  prahlerischen  Bericht  auf  seine  wahre  Grundlage  zurückzu- 
führen. Aus  ihr  geht  hervor,  dafs  Skandagupta  gegen  die  Könige  des 
Siebengebirges  zu  kämpfen  gehabt  hat,  diesen  Kampf  aber  glorreich 
bestand.  Unter  dem  Siebengebirge  wird  am  wahrscheinlichsten  das 
Nepalesische  Gebirge  verstanden,  für  welche  Ansicht  ich  später  meine 
Gründe  vorlegen  werde,  und  jene  Fürsten  dürfen  als  Vasallenkö- 
nige der  Gupta  betrachtet  werden , \velche  während  des  Kampfes 
des  Skandagupta  gegen  die  Älitbewerber  um  die  höchste  Macht 
sich  srejien  ihn  aullehnten.  Verbindet  man  diese  Angabe  mit  dem 
Umstande,  dafs  Prav^arasena  kurz  vorher  den  Thron  seiner  Vor- 
fahren wiedergewonnen  hatte  und  es  ihm  viel  daran  gelegen  seyn 
mufstc,  die  grofse  Macht  der  ihm  feindlich  gesinnten  Gupta  zu 
stürzen,  giebt  sich  von  selbst  die  Ansicht  an  die  Hand,  dafs  Pra- 
täpäditja  sich  an  den  König  Ka^mira’s  wandte,  um  von  ihm  bei 
seinem  Unternehmen  gegen  den  Bruder  unterstützt  zu  werden  und 
diese  Unterstützung  erhielt.  Mit  ihnen  vereinigten  sich  jene  Für- 
sten des  im  0.  Ka^mira’s  gelegenen  Gebirgslandes.  In  dem  lange 
darauf  entstandenen  Kampfe  wird  Pratäpäditja  von  seinem  Bruder 
aus  Uggajini  vertrieben,  aber  von  Pravaraseua  nach  einem  Siege 
über  diesen  nach  Mälava  zurückgeführt  und  dort  als  sein  Unter- 
könig  eingesetzt  worden  seyn.  Später  versuchte  er  sich  unabhängig 
zu  machen,  dieser  Versuch  fiel  aber  unglücklich  aus  und  er  ver- 
lor darauf  seine  Herrschaft.  Bei  dieser  Gelegenheit  mag  Pra- 
varasena  einen  Kriegszug  gegen  die  innern  Provinzen  des  Gupta- 
Reichs  unternommen  und  den  Zusaramenflufs  der  zwei  Hauptströrae 
Madhjade^a's  erreicht  haben;  an  eine  dauernde  Besitznahme  der 
westlichen  Provinzen  des  Gupta-Reichs  von  Prav'arasena  ist  kaum 
zu  denken,  weil  Skandagupta  siegreich  aus  dem  Kampfe  mit  seinen 
Gegnern  hervorging;  es  findet  sich  ohnehin  bei  Kalhana  Pandita 
keine  Stelle,  in  welcher  auch  nur  eine  Andeutung  darauf  liegt. 
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dafs  Pravarasena  die  v'on  ihm  siegreich  durehzogeneii  Länder 
später  wirklich  beherrscht  habe.  Auch  im  S.  des  Vindhja-Gcbirgcs 
wird  der  Besitz  Surräsh  tra’s  von  kurzer  Dauer  gewesen  seyn,  weil 
Skandagupta  die  benachbarte  Halbinsel  seinem  Zepter  unterwarf, 
wie  aus  seiner  in  Girnar  gefundenen  Inschrift  hervorgeht.  Als 
eine  Dichtung  mufs  ohne  Zweifel  die  Angabe  Kalhana  Paudita’s 
verworfen  werden,  dafs  Pratäpäditja  sich  acht  Mal  gegen  den 
König  von  Ka9mira  aufgelehnt  habe. 

Was  wir  sonst  von  Pravarasena  erfahren,  betrifft  hauptsäch- 
lich seine  Bauten  *)•  Nach  seinen  Siegen  residirte  er  zuerst  in 
der  Stadt  seines  Grofsvaters  ^reshthasena’s , später  entstand  in 
ihm  der  Wunsch,  eine  mit  seinem  eigenen  Namen  benannte  Stadt 
zu  gründen.  Bei  seinem  Bericht  über  dieses  Unternehmen  bleibt 
Kalhana  Paudita  seinem  Charakter  getreu  und  mischt  wunderbare 
Umstände  der  Wahrheit  bei  ®]).  Diese  Stadt  wird  für  die  jetzige 
Hauptstadt  Ka^mira’s  ^rinagara  gehalten , obwohl  für  diese  An- 
sicht nur  die  gegenwärtige  einheimische  Ueberiieferung  sich  an- 
führen läfst ; die  früher  von  Afoka  gegründete  gleichnamige  Stadt 
scheint  eine  andere  Lage  gehabt  zu  haben  ^). 

Aufser  dieser  Stadt  hatte  Pravarasena  eine  andere  auf  dem 
rechten  Ufer  der  Vitastä  erbauen  lafsen,  welche  mit  mehrern 
Marktplätzen  versehen  war  und  welche  als  eine  der  schönsten 


1)  S.  Raga-Tar.  111,  336  flg. 

2)  Auf  einer  nächtlichen  Wanderung  erschien  dem  König  auf  einem  Lcichen- 
platze  auf  dem  jenseitigen  Ufer  ein  Fefat«  (über  diese  bösen  Geister  s.  oben 
S.  806  Notel),  der  ihn  aufforderte,  den  grofsen  Flufs  zu  überschreiten  und 
seine  Knie  bis  zum  gegenüberliegenden  Ufer  ausstreckte , um  jenem  die 
Ucbergangsstelle  zu  bezeichnen  und  eine  Brücke  zu  verschaffen.  Der  Fürst 
schnitt  mit  seinem  MeCser  eine  Treppe  in  dem  Fleische  des  bösen  Geistes 
aus,  vormittelst  welcher  er  das  jenseitige  Ufer  erstieg.  Daselbst  kündigte 
der  Vetälä  ihm  an,  dafs  er  den  nächsten  Morgen  in  dem  von  der  sonst 
unbekannten  Göttin  ^ärikd  und  einem  Jäxa  Atta  beschützten  Dorfe  (^a- 
ritaka  den  Plan  zu  der  zu  erbauenden  Stadt  entdecken  würde,  M’orauf  der 
Vetäla  verschwand.  Nach  dem  ihm  auf  wunderbare  Weise  mitgelheilten 
Plane  liefs  Pravarasena  durch  seinen  Baumeister  Gaja  die  Stadt  erbauen, 
in  welcher  HeiligtbUmer  von  fünf  Göttinnen  gegründet  wurden,  deren  eine 
Sadbhüva^ri  hiels,  während  die  Namen  der  übrigen  mit  dem  Worte  frj 
endigten.  Es  waren  wohl  örtliche  Gottheiten,  wie  die  früher  erwähnte 
t^ärkü  und  fünf  verschiedene  Formen  der  Laxmi  oder  der  Glücksgöt- 
tin ^ri. 

0)  S,  A.  Tkovbh’s  Note  11,  p.  340. 


Pravarasena’s  Nachfolger, 
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gepriesen  wird  wegen  der  hohen  Häuser,  der  den  Himmel  errei- 
chenden Paläste  und  der  Tempel  , in  welchen  die  Könige  uner- 
mefsliche  Schätze  niederleglen  Diese  hatte  er  zu  seiner  ge- 
wöhnlichen Residenz  gewählt ; er  befand  sich  hier  , als  er  starb. 
Dann  hatte  er  eine  Schiffbrücke  über  die  Vitastä  bauen  Jafsen, 
die  erste  dieser  Art  in  Kapinira  Sein  mütterlicher  Oheim  Ga- 
jendra  erbaute  einen  vihära,  der  nach  seinem  Namen  benannt 
ward  und  zugleich  der  des  grofseii  Buddha , eine  Erwähnung, 
welche  Beachtung  verdient,  weil  sie  beweist,  dafs  der  Buddhis- 
mus auch  von  den  vornehmstcu  Personen  des  Landes  zwar  nicht 
als  gleichberechtigt  mit  dem  Brahmanenthum  anerkannt  ward , je- 
doch noch  so  grofsen  Eiotlufs  besafs , dafs  sie  für  angemefsen 
hielten,  ihm  wenigstens  äufserliche  Beweise  ihrer  Achtung  zuzu- 
gestehen. 

Es  ist  schon  oben  gemeldet  worden , dafs  Pravarasena  zur 
Belohnung  für  seine  Tugenden  in  den  Elimmel  der  ^iva  erhoben 
w'ordeu  seyn  soll  und  dafs  er  statt  fünfzig  Jahre  nur  etwa  fünf 
und  zwanzig  oder  von  241  bis  266  regiert  haben  kann 

Eine  Bestätigung  der  oben  aufgestellten  Behauptung,  dafs  Pra- 
varaseua  nicht  im  Stande  war,  die  von  ihm  auf  seinen  siegreichen 
Feldzügen  durchzogenen  Länder  zu  behaupten,  gewährt  der  Histo- 
riograph der  Ka^niirischeu  Könige  dadurch,  dafs  er  nichts  von  seinen 
Nachfolgern  zu  berichten  weifs,  als  ihre  Bauten.  Pravarasena’s  und 
seiner  Königin  Ratuaprahhu  Sohn  hiefs  Judhishthira  und  war  der 
zweite  Beherrscher  Ka^mira’s  dieses  Namens  Seine  vornehm- 
sten Minister  Sarcaratuagiipta  und  Gajaskandhugupta  waren  be- 


1)  S.  Raga-Tar.  HI,  358  flg. 

8)  S.  ebeod.  354  , 355.  Als  eia  weiterer  Beweis  für  die  ÜDwahrheit  der  An- 
gabe, dafs  Moraka  Ceylon  besafs,  kann  angeführt  werden,  dafs  er  dort 
einen  Palast  erbaute,  welcher  das  Wunder  der  AVelt  war  und  dafs  eine 
dortige  altberühmte  Stadt,  deren  Baumeister  der  Architect  der  Götter  Fip- 
vakarman  und  der  kunstreiche  Banava  Maja  gewesen , drei  Millionen 
und  sechzig  Tausend  Häuser  enthielt ; s.  Raga-Tär.  III,  356,  357.  Maja 
wird  M.  Bh,  II , 1,  5,  I , p.  309  der  Wi^akurman  der  Götterfeinde  Dä- 
nava  genannt  und  hatte  dem  J ndhishthira  seine  unübertreffliche  Thron- 
halle gebaut.  Er  wird  auch  der  Baumeister . der  zweiten  Abtheilung  der 
Götterfeinde  der  Daitja  geheifsen. 

3)  S.  oben  S.  911  und  S.  770.  Das  Thor  des  Palastes  in  dem  geheiligten 
Felde,  durch  welches  Pravarasena  zum  Himmel  emporstieg,  wurde  noch 
zur  Zeit  des  Kalhana  Pandita  gezeigt. 

4)  S.  Räga-Tar.  111,  379  Ug.  Die  Unbedeutenheit  dieses  Königs  und  seiner 


916 


'Zweites  Buch. 


kannt  geworden  durch  die  von  ihnen  veranlafsten  vihära,  kaitja 
und  andere  Bauwerke.  Diese  Namen  verdienen  deshalb  eine  Be- 
achtung, weil  ihr  Zusatz  gupta  ihren  Trägern  eine  deutliche  Be- 
ziehung zu  den  Gupta- Königen  giebt  und  darauf  hinweist,  dafs 
diese  noch  einen  einflufsreichen  Anhang  in  Ka^mira  bcsafsen.  Ein 
dritter  Minister  Judhishthira’s  war  der  Sohn  Gajendras,  hiefs  Va- 
grendra  und  schmückte  das  Dorf  Bhavakkheda  durch  kaitja  und  an- 
dere Bauwerke.  Der  König  starb  nach  einer  Regierung  von  ein 
und  zwanzig  Jahren  und  drei  Monaten.  Sein  Sohn  und  Nachfolger 
Narendrdditja,  auch  Laxana  zubenannt,  war  ihm  von  der  Gemah- 
lin Padmävati  geboren  worden  und  besafs  den  väterlichen  Thron 
dreizehn  Jahre.  Von  ihm  erfahren  wir  nur  die  gleichgültige  That- 
sache,  dafs  er  ein  nach  seinem  Namen  benanntes  Heiligthum  Na- 
rendrasvämin  gründete  und  ein  Archiv  zur  Anfbewahrung  von 
schriftlichen  Urkunden  erbauen  liefs. 

Diese  zwei  Regierungen  füllen  die  Zeit  von  266  bis  300  aus  *) 
und  der  einzige  von  ihnen  überlieferte  Umstand  von  allgemeiner 
Bedeutung  ist,  dafs  die  Lehre  ^akjamuni’s  fortfuhr,  in  Ka^.inira 
mächtig  zu  seyn. 

Wenn  von  dem  Geschichtschreibern  Ka^mira's  behauptet  wird, 
dafs  Narendräditja’s  jüngerer  Bruder  Runäditja  drei  Hundert  Jahre 
im  Besitze  der  königlichen  Würde  geblieben  sey  , so  habe  ich 
schon  oben  gezeigt,  dafs  durch  diese  Dichtung  eine  grofse  Lücke 
in  der  Reihenfolge  der  Beherrscher  seines  Valerlandes  ausgefüllt 
werden  sollte  und  dafs  zwischen  Ra näditja  und  seinem  angeblichen 
Sohne  Vikramäditja  eine  über  zwei  Hundert  Jahre  fortdauernde 
Herrschaft  der  weifsen  Hunnen  anzunehmen  sey 

Der  Darstellung  der  Geschichte  des  westlichen  Indiens  in  dem 
Zeiträume  zwischen  Vikramäditja  und  den  spätem  Gupta  füge  ich 
die  Bemerkung  zu,  dafs  aufser  Ka^mira  und  dem  Reiche,  welches 
unter  (jlulivdhuna  eine  kurz  dauernde  grofse  Macht  besafs,  es  wäh- 
rend dieses  Zeitraums  auch  einen  dritten  Indischen  Staat  gab, 
welcher  nach  der  Beschränkung  der  Macht  der  Turushka  auf  die 


Nachfolger  erhellt  auch  daraus,  dafs  Kalhana  Pandita  aufser  ihreu  Bauleu 
nur  noch  die  Namen  ihrer  Minister  anzugebeu  weifs,  die  hier  füglich  weg- 
bleiheu küunen. 

1)  S.  oben  S.  770. 

8)  S.  Hatja-Tar.  III,  470  474. 

3)  S.  obeu  S.  771  u.  S.  775. 


Das  Indische  Reich  im  Pcn<;ab. 
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Gebiete  am  Indus  und  im  W.  dieses  Flufses  gegründet  worden 
ist  und  im  Fcngab  lag;  sein  Dascyn  wird  uns  einzig  durch  Mün- 
zen bezeugt.  Diese  bilden  eine  besondere  Gruppe  unter  den  Nach- 
ahmungen der  Münzen  der  Turuslika  - Fürsten  mit  dem  Ardokro- 
Typus  und  schliefsen  sicli  den  spätesten  unter  ihnen  enge  an.  Die 
Vorderseiten  stellen  den  stehenden  König,  wie  jene,  gekleidet  dar, 
die  Rechte  ausstreckend,  aber  nicht  über  dem  Feueraltare,  wie  sie, 
indem  er  auf  diesen  Münzen  weggelafsen  worden  ist ; dem  König 
zur  Linken  findet  sich  ein  Dreizack.  Die  Rückseiten  zeigen  die 
auf  einen  Sefsel  sitzende  Ardokro  mit  dem  Füllhoriie  ').  Die  Form 
der  Schrift  entspricht  genau  der  der  Gupta- Könige.  Die  bisher 
untersuchten  Exemplare  gewähren  keinen  vollständigen  Namen, 
nur  erhellt  aus  den  sicher  gelesenen  Theilen  derselben,  dafs  die 
Urheber  dieser  Münzen  Inder  waren  und  das  häufige  Vorkommen 
derselben  in  dem  Fünfstromlande  und  dem  ihm  angrenzenden  west- 
lichen Indien,  während  sie  in  Kabulistau  kaum  Vorkommen  , weist 
diesen  Indischen  Königen  das  erste  Land  als  den  Sitz  ihrer  Herr- 
schaft zu.  Aus  der  Geschichte  des  westlichen  Indiens  ergiebt  sich 
für  diese  Indische  Dynastie  die  Zeit  in  der  zweiten  Hälfte  des 
zweiten  christlichen  Jahrhunderts  nach  dem  Tode  des  Vikramd- 
dilja  von  ^rävasU.  Aus  der  später  zu  erzählenden  Geschichte 
der  Gupta  wird  erhellen  , dafs  sie  vor  Samudragupta , welcher  ira 
Anfänge  des  dritten  mehrere  Völker  Pankanada’s  sich  unterworfen 
hatte,  aufgehört  haben  inufs  zu  herrschen.  Sic  bestand  demnach 
während  der  Rc<<;ierungcn  der  drei  ersten  Monarchen  aus  der 
Gupta-Familie. 


1)  S.  J.  Pbinskp’s  New  Varieties  of  the  Mithraic  or  Indo-  Scgihic  Series 
of  coins  and  their  Imitatiuns  im  J.  of  the  /Is.  S.  of  B.  V,  p.  652  flg. 
Diese  .Münzen  sind  genaue  Nachbildungen  der  oben  S.  868  beschriebenen. 
Es  sind  runde,  theils  goldene,  theils  silberne  Münzen.  Von  den  sicher  ge- 
lesenen Wörtern  ist  eines  pratäpa,  majestätischer  Glanz;  ein  zweites 
welches  dem  Sanskritworte  jagas,  Ruhm,  entspricht.  Auch  Srikri  ist  si- 
cher und  wolil  ein  Ueberrest  von  einem  mit  Crikrishna  beginnenden 
Namen 
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Geselliclite  des  Innern  und  des  östllelien 

Indiens. 

Die  geographischen  Verhältnifse  Vorderindiens  haben  zur  Folge 
gehabt,  dafs  zwischen  den  Begebenheiten,  welche  im  westlichen 
Indien  während  des  jetzt  uns  beschäftigenden  Zeitraums  sich  zu- 
getragen haben  , und  den  gleichzeitigen  in  dem  innern  und  östli- 
chen vorgefallenen  Ereignifsen  ein  enger  Zusammenhang  stattgefun- 
den hat,  indem  zwischen  den  westlichen  Gebieten  und  den  innern 
nebst  den  östlichen  des  weiten  Indiens  keine  Gränze  den  Beherr- 
schern bei  ihren  Eroberungs  - Versuchen  aus  der  einen  Läuder- 
mafse  in  die  andere  hinüber  Schranken  setzte.  Diese  Thatsache 
wird  durch  die  in  der  vorhergehenden  Erzählung  dargestellten 
Thaten  Kanishka’s , Meghavahana's  und  des  Vikramuditja  von 
^ruvasti  erwiesen.  Auch  das  Vindhja  - Gebirge  setzte  solchen 
kriegerischen  Unternehmungen  kein  unübersteigbares  Hindernifs 
entgegen^  wie  der  Verfolg  der  Erzählung  zeigen  wird.  Dagegen 
fehlen  engere  Beziehungen  zwischen  den  Ereignifsen  in  den  Staa- 
ten des  südlichsten  Indiens  und  in  den  zwei  im  N.  gelegenen 
Gebieten.  Hieraus  folgt,  dafs  zunächst  mit  der  Geschichte  des 
innern  und  des  östlichen  Indiens  fortgefahren  werden  mufs. 

Von  den  Reichen,  welche  in  den  oben  bezeichueten  Theilen 
Indiens  in  dem  Zeiträume  von  57  vor  Chr.  G.  bis  319  nach  Chr. 
G.  bestanden,  ist  nur  eine  höchst  kärgliche  Kunde  der  Nachwelt 
aufbewahrt  worden.  Von  dreien  wird  ihr  Daseyn  nur  durch  Mün- 
zen bezeugt,  durch  welche  wir  aufser  den  Namen  ihrer  Urheber 
nur  einen  Aufschlufs  über  ihren  Glauben  erhalten ; von  einem  vier- 
ten ist  uns  die  einzige  Nachricht  in  dem  Reiseberichte  des  Chi- 
nesischen Pilgers  Hiuen  Thsang  erhalten ; von  den  Beherrschern 
des  fünften  giebt  es  nur  eine  in  einem  kurzen  Auszuge  mitge- 
theilte  Inschrift;  die  Namen  der  Fürsten  des  sechsten  und  siebenten 
sind  allein  in  den  Königsverzeichnifsen  der  Puräna  angegeben 
und  zwar  ohne  etwas  von  ihren  Thaten  hinzuzufugen.  Eine  Aus- 
nahme bildet  nur  das  weitausgedehnte  Reich  der  ältern  Gupta, 
für  deren  Geschichte  uns  aufser  ihren  Münzen  auch  mehrere  In- 
schriften zu  Gebote  stehen,  welche  nicht  nur  über  den  grofsen 
Umfang  ihrer  Macht  eine  sehr  vollständige  Belehrung  darbieten, 
sondern  auch  mehrere  von  ihren  Thaten  berichten.  Da  eine  In- 
schrift des  mächtigsten  Monarchen  aus  dieser  Dynastie,  des  Skan- 


Das  Heicli  iiu  Duab. 
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dagupta,  durch  eine  sorfältige  Abschrift  vor  Untergang  gesichert 
ist  und  hoffentlich  bald  ihren  Entzifferer  finden  wird  , auch  neuer- 
dings früher  unbekannte  Urkunden  der  Gnpta  dieser  Art  in  Indien 
entdeckt  worden,  steht  zu  hoffen,  dafs  wenigstens  von  dieser  in 
dem  jetzt  behandelten  Zeitraum  am  meisten  hervorragenden  Dy- 
nastie eine  einigermafsen  vollständige  Geschichte  eiust  hcrgcstellt 
werden  wird. 

Bei  dem  kurzen  Berichte  über  die  Geschichte  der  übrigen 
Reiche  w'ird  am  fiiglichsten  eine  geographische  Anordnung  ge- 
wählt, weil  es  an  einer  sichern  chronologischen  Grundlage  fehlt. 
Nur  für  die  Zeit  der  Kdnva  und  der  AnJhrabhri/Ja- Dyn&süe  be- 
sitzen wir  chronologische  Angaben  in  den  l*urät)a , obwohl  die  in 
ihnen  überlieferte  Bestimmung,  dafs  der  Anfang  der  letzten  in  das 
Jahr  21  vor  dir.  G.  falle,  richtiger  so  aufgefafst  wird,  dafs  ihr 
Gründer  durch  die  Verdrängung  der  Känva  seine  Dynastie  zur  vor- 
herrschenden in  einem  Theile  Indiens  erhob  *),  weil  ein  älterer 
Herrscher  aus  der  letztem  ^dtakarni  uns  schon  früher  begegnet 
ist  *).  Daun  ist  der  Anfang  des  Reiches  der  altern  <jrM/>/n-Dyna- 
stie  nach  den  oben  über  diesen  Gegenstand  angestellten  Untersu- 
chungen kurz  nach  der  Mitte  des  zweiten  nachchristlichen  Jahrhun- 
derts bestimmt  worden  ^).  Da  die  Kätita  um  66  vor  Chr.  G.  zur 
Herrschaft  gelangten,  gehören  sie  dem  Schlufse  des  vorhergehen- 
den Zeitraumes  an ; ihre  Namen  sind  daher  früher  mitgetheilt  und 
bemerkt  worden , dafs  der  Sitz  ihrer  Macht  im  iiiiiern  Indien  ge- 
wesen seyn  müfse,  obwohl  eine  bestimmte  Angabe  hierüber  fehlet). 
Ich  werde  auf  diesen  Punkt  nachher  zurückkommen. 

Von  den  erstem  Reichen  hatte  dasjenige  die  westlichste  Lage, 
defsen  Denkmale  in  der  Nähe  der  jetzigen  Stadt  Behat  im  Zwei- 
stromlande der  Jamuuä  und  Gangä  entdeckt  worden  sind  Die 
alte  Stadt  ist  durch  die  Ueberschwemmungen  der  nahen  reifsenden 


1)  S.  oben  S.  351  u.  S.  756. 

2)  S.  ebend.  S.  755. 

3)  S.  ebead.  S.  752. 

4)  S.  ebeod.  S.  351. 

5)  Der  Bericht  über  diese  Entdeckung  findet  sich  in  Discovery'  of  an  Ancient 
Town  near  Behat,  in  the  Doab.  By  Cptain  P.  T.  Cactlkt,  Supt.  Doab 
Canal  und  derselben  Further  Account  of  the  Remains  of  an  Ancient 
Town,  discovered  at  Behat,  near  Seharanpur , im  J.  of  the  As.  S.  of 
B.  111,  p.  43  flg.  u.  p.  221  flg.  Eine  Skizze  der  Umgegend  findet  sich 
PI.  XVII. 


920 


Zweites  Buch. 


Bergslröme  zerstört  worden,  welche  ihren  Lauf  oft  wechseln  und 
die  fruchtbaren  Striche  mit  Sand  überschütten;  auch  haben  die 
Winde  durch  die  von  ihnen  herbeigeführten  Sandraafsen  zur  Zer- 
störung der  alten  Stadt  viel  beigetragen.  Von  der  Erde  seit 
ihrer  Verschüttung  bedeckt,  haben  sich  mehrere  Denkmale  von  ihr 
unversehrt  erhalten,  von  denen  aufser  andern  weniger  wichtigen 
Gegenständen  eine  besondere  Erwähnung  Geräthschaften  des  täg- 
lichen Lebens  verdienen,  wie  sie  gegenwärtig  nicht  mehr  im  Ge- 
brauche sind;  dann  Bilder  Buddha’s  und  vor  allem  die  AJüiizen, 
deren  ein  Hundert  und  siebenzig  gefunden  worden  sind  Diese 
zerfallen  in  drei  Klafsen.  Die  erste  enthält  nicht  Münzen  ira  ei- 
gentlichen Sinne  dieses  Wortes,  sondern  unförmliche  Stücke  von 
Silber,  die  mit  Zeichen  versehen  und  deren  viele  in  allen  Thei- 
len  Indiens  zum  Vorscheine  gekommen  sind  , wie  schon  bei  einer 
frühem  Gelegenheit  hervorgehoben  worden  ®).  Die  zweite  be- 
steht aus  Indoskythischen , die  dritte  aus  einer  früher  unbekann- 
ten Gattung  Altindischer  Münzen,  welche  den  Beherrschern  des 
Reiches  angehört  haben  müfsen,  von  deren  Daseyn  sie  allein  Zeug- 
nifs  ablegen.  Um  sich  eine  Ansicht  von  der  Stellung  zu  bilden, 
welche  ihnen  in  der  altindischen  Geschichte  gebührt,  ist  zuerst  zu 
erwähnen,  dafs  einige  dieser  Münzen  sich  enge  an  die  des  Amo- 
ghabhiUi  anschliefsen  und  daher  ihre  Urheber  als  seine  Zeitgenofsen 
oder  wenigstens  als  kurz  nach  ihm  regierend  betrachtet  werden 
müfsen.  Es  kehren  nämlich  auf  ihnen  wieder  sowohl  die  Gazelle 
mit  der  vor  ihr  stehenden  weiblichen  Gestalt , als  die  Darstellung 
eines  Stupa  nebst  dem  heiligen  Feigenbaum.  Auch  die  Form  des 
Altindischen  Alphabets  weist  diesen  Fürsten  eine  Gleichzeitig- 
keit mit  oder  unmittelbare  Nachfolge  nach  dem  oben  erwähnten 
Buddhistischen  Könige  zu  ^).  Die  .Abwesenheit  der  Ariauischen 

1)  Auch  über  diese  3Iänzen  verdanken  wir  J.  Prinskp  die  gründlichste  Be- 
lehrung in  den  fulgenden  Aufsätzen  in  der  eben  erwähnten  Zeitschrift: 
Note  on  the  Coins  found  by  Caplain  Cautley  at  Behat,  III,  p.  837  flg. 
nebst  PI.  XVIII,  Note  on  another  coin  etc.  p.  433  nebst  PI.  XXV,  On  the 
Connection  of  various  Hindu  coins  tvith  the  Grecinn  and  Jndo-Scythic 
series,  IV,  p.  621  flg.  nebst  PI.  XXXIV,  endlich  Application  of  the  Al- 
phabet to  the  Buddhist  group  of  coins  VI,  p.  463  flg.,  wo  die  Legenden 
zuerst  richtig  gelesen  worden. 

2)  S.  oben  S.  574. 

3)  Die  Tjpen  sind  die  folgenden: 

1.  Kupfermünzen,  Av.  Hechts  gewendete  Gazelle,  die  weibliche  Ge- 
stalt ist  verschwunden.  Uev.  Sliipa  aus  drei  Stockwerken,  aber  aus  geraden 


Uas  Koid)  in  Duab. 
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Schrift  gicbt  kein  Moment  ab  , um  die  Zeit  dieser  Münzen  zu 
ermitteln , weil  für  ihren  (iebraucb  von  einheimischen  Fürsteu 


Linien  gebildet,  nicht  aus  Halbkreisen,  wie  auf  Amoyhahhüti's  Münzen; 
8.  oben  S.  825  Nute  2.  Der  Feigenbaum  fehlt,  dagegen  zeigt  sich  das 
svastika  (s.  ebend.)  aber  links  vom  Stupa.  Keine  Legende.  S.  a.  a.  0. 
III,  PI.  XXN’III,  No.  2.  Dafs  die  erste  dem  Amoghabhüti  gehöre,  ist  oben 

S.  826  Note  2 iiachgewiescn  worden. 

2.  Kleinere  Ku|iferinüuzen.  Av.  Stupa  aus  zwei  Stockwerken  beste- 
hend und  aus  einem  aus  vier  kleinern  zusammengesetzten  Vierecke  sich 
erhebend;  rechts  der  Feigenbaum  mit  aufwärts  gerichteten  Zweigen,  nicht 
mit  abwärts  hangenden,  wie  auf  denen  des  .\moghabhüti.  Eigenlhümlich 
sind  auf  zweien  die  vier  kleinen  Kreise  links  vom  Stupa;  die  letzte  dieser 
drei  .Münzen  (nämlich  No.  5,  die  zwei  andern  sind  No.  3 und  4)  zeigt 
statt  ihrer  einen  Dreizack.  Unter  ihm  wie  unter  den  Kreisen  war  wahr- 
scheinlich dafselbe  Monogramm.  Auf  No.  3 ist  die  ganze  Darstellung  von 
einem  Kreise  eingeschlofsen.  Nur  die  letzte  hat  ein  Gepräge  auf  der  Re- 
verse, nämlich  einen  Dreizack. 

3.  Kunde,  grofse  Kupfermünze.  Av.  die  rechts  gewendete  Gazelle, 
vor  welcher  eine  weibliche  Gestalt.  Rev.  Stupa,  wie  auf  den  .Münzen 
des  Amoghabhüti;  darüber  eine  Linie  mit  einer  quer  darüber,  wahrschein- 
lich das  Zeichen  des  Sonnenschirms,  s.  oben  S 826.  Ueher  ihm  ein  Kreis, 
über  welchem  noch  drei  andere,  zwei  unten,  einer  darüber ; rechtsein  vier- 
ter durch  einen  Strich  mit  dem  ersten  verbunden.  Die  Uedeutung  dieser 
Kreise  ist  noch  unklar.  Der  Feigenbaum  ist  verschwunden , dagegen  links 
das  svastika  erhalten  mit  dem  .Monogramme  der  vorigen,  s.  ebend.  No.  4. 

4.  Runde,  mittelgrofse  Kupfermünze,  ebend.  No.  11.  Rechts  gerich- 
teter Buckelochse  vor  einem  Feigenbäume.  Auf  die  Legenden  werde  ich 
nachher  zurilckkommen. 

5.  Runde  Kupfermünzen  verschiedener  Gröfse.  Av,  Rechts  gewende- 
ter Buckelochse  vor  einem  Stupa.  Rev.  Ein  rechts  schreitender  Elephant. 
über  welchem  ein  Monogramm.  Die  Legenden  stimmen  mit  denen  auf  den 
vorhergehenden  Münzen  überein;  s.  a.  a.  0.  IV,  PL  XXXIV,  No.  5,  6 u. 
9;  No.  8.  u.  10  sind  undeutlich. 

6.  Runde,  mittelgrofse  Kupfermünze.  Av.  Stupa,  über  welchem,  wie 
es  scheint,  die  Kreise,  wie  auf  No.  4.  Rev.  undeutlich.  Die  Legenden 
sind  eigenthümlich,  wovon  nachher;  ebend.  No.  2 u.  3. 

7.  Aufser  diesen  kommen  noch  folgende  Tj’pen  vor.  III,  PL  XVIII, 
No.  7.  Viereckige,  hleine  Kupfermünze  mit  einem  Elephanten  ; die  Reverse 
ist  verschwunden.  Auf  IV,  PI.  XXXIV,  No.  7 steht  der  gewölbte  Stupa 
über  einem,  aus  vier  senkrechten  Linien  bestehenden  Viereck ; die  wenigen 
noch  erhaltenen  Buchstaben  müfsen  einen  andern  Namen  enthalten  haben, 
als  die  übrigen.  Auf  No.  13  zeigt  sich  rechts  vom  Stupa  ein  Stern  oder 
eher  die  Sonne;  unter  ihr  ist  noch  rkgasa  zu  erkennen.  No.  15  stellt 
auf  der  Averse  einen  ganz  iinverkeuiibaren  Feigenbaum  dar,  die  Reverse 
einen  Stupa. 


II.  Btnd. 
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in  Indischen  Gebieten  im  O.  der  Jarounä  keine  Beweise  vorlie- 
gen. Der  Buckelochse  auf  andern  Münzen  giebt  den  Königen, 
von  welchen  sie  herrühren,  eine  Beziehung  zu  den  Satrapen-Königen 
des  Kadphises  in  Mälava , die  sich  wahrscheinlich  nach  seinem 
Tode  unabhängig  machten  *).  Diese  Beziehung  kann  aber  nicht 
eine  der  Abhängigkeit  gewesen  seyn,  sondern  nur  eine  der  Nach- 
folge, für  welche  Ansicht  nachher  andere  Gründe  geltend  gemacht 
werden  sollen. 

Wenn  sich  auch  der  Elephant  sonst  vielfach  auf  den  Münzen 
der  fremden  Beherrscher  Indischer  Reiche  beßndet,  so  giebt  es 
doch  kein  früheres  Beispiel  von  seinem  Gebrauche  auf  denen  der 
einheimischen  Fürsten;  in  diesem  Falle  wird  derjenige,  der  dieses 
Thier  auf  seinen  Münzen  hat  darstellen  lafsen , dadurch  ebenfalls 
seine  Anhänglichkeit  an  den  Buddhismus  haben  bethätigen  w'ollen, 
weil  es  von  den  Buddhisten  noch  höher  geschätzt  w’ird,  als  von 
den  Brahmanischen  Indern;  die  Bew'^ohner  Hinterindiens  verehren 
als  eine  göttliche  Verkörperung  die  weifsen  Elephanten 

Aus  der  vorhergehenden  Betrachtung  der  bei  Bchat  entdeckten 
Altiudischen  Münzen  stellt  sich  als  Ergebnifs  heraus,  dafs  am 
Ende  der  ersten  Hälfte  des  ersten  Jahrhunderts  nach  Chr.  G.  in 
dem  nördlichen  Duab  ein  Indisches  Reich  bestand , defsen  Beherr- 
scher eifrige  Anhänger  der  Lehre  Buddha’s  waren.  Von  ihren 
Namen  ist  keiner  bis  jetzt  mit  genügender  Sicherheit  gelesen 
worden.  Einer  hiefs  vielleicht  Vastiä/tana,  ein  anderer  Jugavi- 
gnäua,  obwohl  der  letztere  Name  ein  höchst  ungewöhnlicher  ist®). 
Nur  ist  so  viel  aus  den  Legenden  zu  entnehmen,  dafs  wenigstens 


1)  S.  oben  S.  818. 
a)  S.  oben  I,  S.  306. 

3)  Pkinsei*  las  a.  a.  0.  VI , p.  464  den  Namen  auf  No.  5 Basadhana  Ka- 
najadhaja,  bemerkt  aber,  dafs  diese  Lesart  zweifelhaft  sey  und  der  zweite 
Buchstabe  auch  bhsu  gelesen  werden  könne.  Diese  Lesung  gewahrt  jedoch 
weder  einen  pafsenden  Namen,  noch  ein  angemefseoes  Beiwort;  vielleicht 
ist  es  in  dem  letzten  Worte  enthalten  gewesen,  weil  es  oben  steht  und  der 
Name  in  dein  untern,  welches,  wenn  Vasudhana  gelesen,  einen  annehmba- 
ren Namen  gewährt.  Die  Worte  auf  No.  6.  las  derselbe  a.  a.  0.  Jagäbi- 
ganaputa{sa) , wofür  JUgavigniinaputasa  verniuthet  werden  könnte,  vor- 
ausgesetzt, dafs  ein  Wort  se^’.  Ks  würde  dann  bedeuteu  : Opferkenner. 
Dagegen  ist  jedoch  zu  erinnern,  dafs  die  Buddhisten  sich  des  Brahmanischen 
AVortes  für  Opfer  jagna  nicht  bedienen;  s.  oben  S.  440.  Puta  statt  des 
Sanskrits  putra  heifst  bekanntlich  Sohn. 
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vou  drei  Fürsten  Münzen  entdeckt  worden  sind  und  dafs  sie  sich 
des  gewöhnlichen  Sanskritwortes  rdgan  für  König  bedienten.  Um 
ihre  Stellung  zu  den  altern  Königen  Indischer  Länder  zu  ermitteln, 
bietet  die  Uebereinstimmnng  des  einen  Typus  mit  dem  des  Amo- 
ghubhiiti  einen  sichern  Anlialtspunkt.  Sie  ist  keine  vollständige 
und  der  Urheber  defselben  stellt  sich  durch  die  Abweichungen, 
welche  auf  seinen  Münzen  uns  entgegenlritt , als  ein  späterer  dar. 
Ueber  den  Umfang  des  Keiohs  dieses  Fürsten  und  seiner  Vor- 
gänger und  Nachfolger  läfst  sich  nichts  genügendes  fcststellcn; 
obwohl  man  an  Indraprastha,  die  ehemalige  Hauptstadt  der  Pändaca, 
denken  könnte,  welche  nicht  sehr  Aveit  von  dem  F’undorte  der 
Münzen  liegt.  Auch  über  seine  Dauer  kann  nichts  sicheres  be- 
hauptet werden , indem  das  Vorkommen  von  einer  Münze  eines 
Nachfolgers  des  Kanerki  unter  den  in  Behat  zum  Vorschein  gekom- 
menen nur  den  Fortbestand  der  Stadt  nach  der  Zeit  jenes  mächtig- 
sten aller  Indoskythischen  Gewalthaber  beweist  ‘)> 

Wenn  von  dem  ersten  der  Altindischen  Keiche , von  welchen 
jetzt  die  Rede  ist , unsere  Kenntnifs  als  eine  höchst  dürftige  er- 
scheint, so  ist  sie  in  Beziehung  auf  das  zweite  die  dürftigste,  die 
überhaupt  gedacht  werden  kann.  Das  einzige  Denkmal,  welches 
bis  jetzt  als  ein  sicherer  Beweis  seines  Daseyns  gelten  kann  , ist 
eine  Silbermünze , welche  von  Kanjäkubga  gebracht  worden  ist  ^). 
Auf  dieser  tritt  uns  eine  ei^enthümliche  Verbindung  wohlbekannter 
Buddhistischer  Münzen  - Symbole  mit  soust  nicht  vorkommenden 


1)  Nämlich  IV,  PI.  XXXIV,  No.  28  nach  Phinskp’s  Bemerkung  p.  685.  Die 
Münze  ist  zu  undeutlich,  um  den  Typus  genauer  bestimmen  zu  können. 
Die  Ärad/^Aiscs-Münzen  ebend.  No.  10  und  11,  von  welchen  die  erste  eine 
Darstellung  des  Okro  genannten  Civa's  mit  dem  Stiere  (s.  oben  S.  847) 
zeigt,  die  zweite  aber  keine  erkennbare  gewährt,  können  nicht  hiebei  in 
Betracht  kommen,  da  sie  ja  einer  etwas  frühem  Zeit  angehören.  Zwei 
ebenfalls  bei  Behat  entdeckten  Altindischen  Münzen,  III,  PI.  XXV,  No.  4 
und  5,  rühren  von  einer  andern  gleichzeitigen  Indischen  Dynastie  und  zwar 
von  dem  Könige  Bhkyavala  aus  ihr  her. 

2)  S.  a.  a.  O.  III,  p.  289  flg.  Prinsep’s  Hindu  Coin$  from  the  Ruins  of  Kanouj 
nebst  PI.  XVIII,  No.  19 — 23  und  p.  433  defselben  Note  on  another  Cuin 
of  the  same  type  proettred  by  Lieut.  A.  Cunolly  at  Kanouj  nebst  PI. 
XXV,  No.  1.  Von  den  erstem  Münzen  gehören  No.  19,  20  u.  21  den  tSinha, 
No.  24  den  altern  Gupta  ; auf  No.  20  ist  jedoch  die  eigenthüraliche  Dar- 
stellung auf  den  Reversen  der  Sinha  durch  einen  P!äu  mit  ausgebreitetein 
Schweife  ersetzt.  Auf  die  übrigen  werde  ich  nachher  zorückkommen. 
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entgegen.  Auf  der  Rückseite  erscheint  nämlich  links  der  heilige 
Feigenbaum,  über  diesem  ein  Halbmond,  in  der  Mitte  vor  defsen 
Hörnern  ein  kleines  Thier.  Zur  rechten  Seile  des  Halbmondes  ßnden 
sich  zwei  Kreise  über  einander,  welche  durch  einen  Querstrich 
verbunden  sind  ’).  Die  richtigste  Auffafsung  dieses  Thieres  möchte 
die  seyn,  dafs  es  ein  Hase  sey,  weil  dieser  in  eine  besondere  Be- 
ziehung zum  Monde  gesetzt  wird  Eigenlhümlich  ist  die  ^'’er- 
bindung  des  heiligen  Feigenbaums  mit  dem  Monde;  ein  anderes 
Symbol  dieser  Münze,  die  zwei  Kreise,  ebenso,  obwohl  seine 
Bedeutung  unklar  ist.  Durch  das  satlellose  Pferd  giebt  sich  ein 
Verhältnifs  des  Vipradeva  , wie  der  König  hiefs  , der  diese  Mün- 
zen hat  prägen  lafsen,  zu  den  Satrapen-Königen  Mälava’s  kund 
welches,  wie  bei  den  Fürsten  des  Reichs  im  nördlichen  Duab,  nur 
das  einer  Nachahmung  des  Müuztypus  seyn  kann.  Nach  der  Form 
des  Alphabets  mufs  dieser  Fürst  ohngefähr  gleichzeitig  mit  den 
oben  erwähnten  gewesen  seyn.  Der  Sitz  seiner  Herrschaft  war 
wahrscheinlich  Kanjäkupga,  weil  seine  Münze  daher  gekommen  ist. 

Ob  aufser  ihr  auch  noch  andere  in  jener  Stadt  ausgegrabene 
Münzen  der  Dynastie  zugew'iesen  werden  dürfen,  deren  einziger 
namhafter  Vertreter  vorläufig  Vipradeva  ist,  ist  nicht  ganz  sicher, 
wiewohl  die  annehmbarste  Ansicht.  Es  läfst  sich  der  Buddhisti- 
sche Charakter  derselben  dafür  geltend  machen:  der  Stupa  mit 
dem  Feigenbaum,  so  wie  der  Elephaut  Befremden  mufs  der 


1)  S.  a.  a.  O.  IV,  PI.  XXV,  No.  1.  Die  Legende  in  Altindischer  Schrift  fin- 
det sich  auf  der  Vorderseite.  Sie  lautet  nach  Prinsep  a.  a.  0.  Vl,  p.  463 
Vipadevasa,  welches  einem  Sanskritischen  V^ipradevasja  entspricht.  Rev. 
Ein  links  schreitendes  sattelloses  Pferd. 

a)  Pki.nskp  hat  auch  a.  a.  0.  III , p.  434  an  diese  Beziehung  gedacht,  sie  je- 
doch nicht  richtig  gefafst.  Der  Mond  wird  iin  Sanskrit  häufig  papt/t,  d.  h. 
der  mondbegabte,  genannt.  In  einer  Fabel  des  Hitopade^a  p.  83  der 
Bonner  Ausg.  erscheinen  die  Hasen  als  Diener  des  Mondes  und  als  Be- 
schützer eines  ihm  geweihten  Sees. 

3)  S.  oben  S.  818. 

4)  Die  übrigen  sind  diese.  III,  PI.  XV'III,  No.  83  ist  eine  runde,  kleine  Sil- 
bermüuze  mit  undeutlicher  Vorderseite  und  einem  Elephanten  auf  der  Rück- 
seite ; No.  82  eine  viereckige  kleine  Kupfermünze.  Av.  Ein  Elephant;  vor 
ihm  findet  sich  nicht,  wie  früher  angenommen  worden,  ein  auf  der  Erde 
liegendes  Thier,  sondern  das  scasftVra  - Keiclicn  und  ein  sonst  auf  diesen 
Münzen  vorkommendes  Symbol  nach  I’rinskp’s  Bemerkung  a.  a.  0.  IV, 
p.  886  mit  Berufung  auf  die  Münze  ebend.  PI.  XXIV , No.  18.  Rev. 
Stupa,  unter  ihm  ein  vierecktes,  breites  Kreuz,  links  der  ('eigenbaiim  aus 
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\ame  dieses  Königs , weil  sein  erster  Bestandllieil  vipra  einen 
Brahraanen  bedeutet;  es  möchte  in  dieser  Benennung  eine  Andeu- 
tung vorliegen,  dafs  er  Brahinanischcr  Abkunft j aber  später  zum 
Buddhismus  übergetreten  war.  Achnliche  Berührungen  der  zwei 
grofsen  Beligionsparteicn , in  welche  das  Indische  A’^olk  zerfiel, 
werden  uns  auf  den  Münzen  der  Fürsten  des  dritten  Reichs  des 
innern  Indiens  entgegentrclen. 

Diese  Münzen  gewähren  zwar  einen  gröfsern  Ertrag  an  Na- 
men der  es  beherrschenden  Könige,  die  Ausbeute  für  ihre  Geschichte 
ist  jedoch  nicht  sehr  erheblich.  Sie  sind  in  ziemlich  grofser  An- 
zahl in  der  Nabe  des  jetzigen  Gunanpur's  an  der  Goinati  in  den 
Ruinen  eines  Palastes  Gajakandra's,  der  um  1291  regierte,  gefunden 
worden,  welcher  eine  ältere  dortige  Stadt  wiederhergcstellt  und 
sehr  verschönert  hatte.  Nach  der  dort  erhaltenen  glaubwürdigen 
Ueberlieferung  war  jene  eine  sehr  alte  und  grofse  Stadt  gewesen, 
deren  Name  Gamunpur  aus  J amunapura  entstellt  seyn  wird  , 
obwohl  es  unklar  ist,  warum  der  Name  des  bekannten  Flufses  auf 
sie  angeweudet  worden  scy  *).  Firüz  Shäh  hatte  sie  im  Jahr  1370 
zerstört  und  dort  eine  Festung  erbaut.  Sie  darf  als  die  Residenz 
der  Fürsten  betrachtet  werden,  deren  Münzen  uns  jetzt  beschäfti- 


dem  in  vier  kleinere  zerlegten  Vierecke  sich  erhebend,  wie  auf  den  .Mün- 
zen aus  Behat.  Sulche  sind  auch  in  Kaira,  einer  alten  Stadt  an  der 
Gandaki , gefunden  worden  ; s.  Wilson’s  Description  of  Select  coiiis  in 
As.  Res:  XVII,  p.  588,  No.  68  und  69.  Die  Ueberlieferung  schreibt  sie 
dem  alten  epischen  Könige  MändhXtri  von  Ajodhja  zu  (über  welclien  es 
oben  I,  S.  VI,).  Eine  ähnliche  ist  bei  Behat  gefunden  worden  ; s.  IV,  PI. 
XXXIV,  No.  17.  Jedenfalls  sind  sie  sehr  alt.  — No.  8 ist  eine  runde,  kleine 
Kupfermünze  mit  einem  Elephanten  auf  der  Averse  und  einem  8tüpa  auf 
der  Reverse.  Auf  einer  runden,  kleinen  Kupfermünze  aus  Kanjakubga, 
IV,  PI.  XXXIV,  No.  83  erscheint  auf  der  Averse  neben  dem  Feigenbaum, 
eine  stehende  Figur;  nach  Prixskp's  Angabe,  ebend.  p.  436,  erscheint  auf 
gut  erhaltenen  Exemplaren  eine  Sonne  über  beiden.  Die  Reverse  zeigt 
vier  kleine  von  gröfseren  eingeschlofsene  Kreise,  die  sich  muthmafslich  auf 
die  Gestirne  beziehen,  wie  die  zwei  auf  der  Münze  mit  dem  Halbmonde. 

1)  S.  Notice  of  an  Ancient  Mahal  or  Palace  nenr  Jaunpur,  in  which  some 
Hindu  Coins  were  lately  dug  up.  By  V.  Tregear  im  J.  of  the  As.  S. 
of  B.  III,  p.  617  flg.  Gajakandra  regierte  nicht,  wie  hier  angegeben  wird 
samvat  1400  oder  1343,  sondern  um  die  im  Texte  angesetzte  Zeit,  wie  aus 
einer  Inschrift  von  ihm  hervorgeht;  s.  Colebrookk’s  Msc.  Ess.  II,  P-367. 
Nach  der  Erzählung  der  Muhammedaner  erschien  Firüz  Shäh’s  Grofsvater 
Shäh  Gunan  ihm  im  Traume  und  forderte  ihn  auf,  die  Festung  nach  sich  zu 
benennen 
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gen.  Aufserdem  siud  Münzen  von  ihnen  gefunden  worden  in  mehr 
westlichen  Gebieten,  besonders  in  Duab  D- 

Da  es  uns  gänzlich  au  chronologischen  Anhaltspunkten  ge- 
bricht, um  die  ziemlich  grofse  Anzahl  von  Königen,  welche  durch 
die  in  Rede  stehenden  Münzen  namhaft  gemacht  worden,  in  Be- 
ziehung auf  ihre  gegenseitige  Stellung  als  Vorgänger  und  Nach- 
folger zu  ordnen , sind  wir  lediglich  auf  die  Form  der  Altindi- 
schen Schrift  der  Legenden  auf  den  Münzen,  die  Namen  ih- 
rer Urheber  und  die  Eigcuthümlichkeiten  der  Typen  angewiesen, 
um  uns  zurechtzufinden.  Nach  Anleitung  dieses  Ersatzes  anderer 
Hülfsmittel  könneu  wir  drei  Ablheüungen  von  Fürsten  unter- 
scheiden , die  wahrscheinlich  sich  in  der  Herrschaft  über  die  Ge- 
biete nachfolgteii , in  welchen  diese  Münzen  aufgefunden  worden 
sind.  Die  erste  Familie,  wenn  man  sie  so  nennen  darf,  unterschei- 
det sich  durch  die  Endung  ihrer  Namen  deva,  Gott,  welches  Wort 
bei  den  Indern  bekanntlich  auch  von  Königen  gebraucht  wird. 
Durch  diese  Benennung  und  die  Typen  treten  sie  in  eine  nähere 
Beziehung  zu  Vipradeva.  Für  dieses  Zeitalter  spricht  auch  die 
Schrift,  welche  mit  der  auf  den  Säulen  des  A^oka  übereinstimmt, 
eine  Uebereinstimmung , >velche  natürlich  diese  Münzen  niclit  in 
seine  Zeit  versetzt,  sondern  daher  zu  erklären  ist,  dafs  diese  äl- 
tere Form  später  beibehalten  worden  ist,  weil  ihr  Gebrauch  bei 
den  Buddhisten  gewifsermafsen  ein  geheiligter  geworden  war.  Ein 
anderes  Beispiel  ist  das  des  Gebrauchs  dieses  Alphabets  von 
Meghavähana  ®). 


1)  Eine  Auswahl  aus  den  von  Trf.gkar  entdeckten  Münzen  hatte  Prinskp  li- 
thographiren  lafsen,  wurde  aber  durch  seine  Abreise  verhindert,  sie  selbst 
zu  beschreiben.  Die  von  ihm  hinterlafsene  Tafel  ist  mitgetheiit  worden  im 
J.uf'the  As.  tS.  of  B.  VII,  PI.  L.  mit  einer  kurzen  Beschreibung  im  Aticient 
Coins  from  Gyonpor  and  Ougein.  Die  SaramluDgen  Stacy’s  und  Swi- 
ney’s  enthielten  deren  nur  wenige;  s.  p.  1058.  Prinskp’s  Specimens  of 
Indo-Sassanian.  Coins  ebend.  VI,  p.  897  flg.,  nebst  PI.  XV,  No.  19 — 85; 
aufserdem  gehört  noch  No.  88.  hieher.  Eine  .Münze  dieser  Könige  ist  auch 
bei  Behat  gefunden  worden  und  abgehildet  a.  a.  O.  III,  PI.  XXIV,  No.  4 
und  5,  mit  Nachrichten  über  ihre  Herkunft  von  Swinky  ebend.  p.  435. 
Von  den, 'aus  Stacy’s  SHmmmliiiig  herrülirenden  .Münzen  IV,  PI.  XXXV, 
p.  68Ö,  mufs  ein  Theil  der  Dynastie  von  Gunanpur  zugewiesen  werden; 
No.  18,  PI.  XXXIV,  ist  aus  der  Sammlung  von  Tregear.  I.eizlirh  gehören 
ihr  auch  die  in  Allahabad  au.sgegrahcnen  und  von  Si-ikrs  milgelheillen 
.■Manzeo  ebeud.  III,  p.  43fi,  PI-  XXVI,  No.  18 
8)  S.  oben  S.  898. 
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Was  nun  die  Typen  der  Münzen  anbclangt  ^ so  beweisen  der 
Stupa  nebst  dem  Feigenbaum , so  wie  der  Elcphant  die  Buddhi- 
stische Gesinnung  der  Deva-Familie  Der  Buckelochse  kann  zwar 
an  und  für  sich  nicht  als  ein  Beweis  dafür  geltend  gemacht  ^ je- 
doch als  ein  solcher  in  diesem  Falle  angesehen  werden , weil  an- 
dere Buddhistische  Herrscher  dieser  Lander  ihn  auf  ihren  Münzen 
gebraucht  haben.  Der  Buddhistische  Glaube  der  Könige , von 
welchen  jetzt  die  Rede  ist,  dürfte  keinen  Zw'cifel  darüber  zulas- 
sen, dafs  die  sitzende,  in  die  Betrachtung  versenkte,  von  einem 
Nimbus  umgebene  Gestalt  die  des  Gründers  ihrer  Religion  sey. 

Die  zweite  Familie  der  Könige  vonGunaupur  oder  richtiger  Jamu- 
iiapura  unterscheidet  sich  von  den  vorhergehenden  besonders  durch 
ihre  Namen.  Diese  sind  meistens  von  den  Brahmanischen  Göttern 
hergeuoiumen  und  zwar  vorzugsweise  von  denen  des  Vishnuitischen 


1)  l)a  es  hier  am  uDgeeigneteo  ()r(e  seyii  würde,  alle  der  Dj’oastie  von  Gu- 
naopur  zugehörigen  Münzen  aufzuführen , begnüge  ich  mich  mit  der  An- 
führung der  wichtigsten  und  lafse  die  unwichtigen  oder  undeutlich  gewor- 
deuen  weg.  Uie  Münzen  der  ersten  Abtbeilung  sind  diese. 

1.  Viereckige,  mittelgrofse  Kupfermünze.  Av.  Rechts  gewendeter 
Buckelochse  vor  einem  zweistöckigen  Stiipa,  über  \>elchem  eine  Stange 
mit  zwei  Querbalken  sich  erhebt.  Leg.  Dhanadevasa.  Rev.  Stehende  Ge- 
stalt mit  herabgestreckter  Linken  und  einer  Lanze  in  der  Rechten.  Die 
Füfse  scheinen  in  Schlangenwindungen  auszulaufen.  Gewifs  kein  Krieger, 
wie  es  in  der  Beschreibung  heifst,  sondern  eher  eine  Göttergestalt;  VII, 
PI.  LX,  No.  1 und  2. 

2.  Runde,  mittelgrofse  Kupfermünze.  Av.  Eine  undeutlich  gewordene 

Blume,  ähnlich  der  aufVll,  PI.  LX,  No.  17.  Rev.  Rechts  gewendeter 
Buckelochse,  IV,  PI.  XXVI,  No.  12  u.  15.  Nach  Prinsep  VI,  p.  464 
lautet  die  Legende  auf  diesem,  wie  auf  einem  wohl  erhaltenen  Exemplare 
Räffa  Dhanadevasa.  \ 

3.  Viereckte,  mittelgrofse.  Av.  Ruhender  Elepbant  mit  zurückgebo- 
genem  Rüfsel.  Der  Name  wahrscheinlich,  wie  VII.  p.  1053  vorgescblagen 
worden,  Khatadevasa ; das  Sanskrit  khatra  bedeutet  Sonnenschirm,  wel- 
cher zu  den  königlichen  Insignien  gehört.  Rev.  Mit  untergescblagenen 
Beinen,  von  einem  punktirten  Kreise  umgebene,  sitzende  Gestalt,  ohne 
Zweifel  der  in  Selbstbeschauung  versenkte  Buddha’,  VII,  PI.  LX,  No.  3 
und  6. 

4.  Ebenso.  Av.  Links  schreitender  ßuckelocbse.  Leg.  nicht  Vasu- 
devasa,  sondern  eher  Vasatidevasa ; vasati  bedeutet  Wohnung.  Rev. 
Gröfserer,  einen  kleinern  einschliefsender  punklirier  Kreis;  links,  wie  es 
scheint,  ein  Stiipa , rechts  ein  Feigenbaum,  darunter  eine  wellenförmige 
Linie;  Vll,  PI.  LX,  No.  4. 
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Götterkreises.  Da  Rdmadutta  sicher  ihm  angehört,  mufs  in  Pn- 
rushadattu  das  erste  Wort  auch  auf  Visnu  bezogen  werden,  zu- 
mal er  auch  Purüshottama  ^ der  höchste  der  Götter  heifst.  Der 
König  Bhugavata  darf  ebenfalls  als  ein  Verehrer  dieses  Gottes 
betrachtet  werden  , weil  bhagavat  zwar  allgemeines  Beiw'ort  der 
Götter  und  heiliger  Menschen  ist,  dieser  Beiname  jedoch  ihm  we- 
nigstens in  einer  spätem  Zeit  vorzugsweise  beigelcgt  worden  ist 
und  eine  der  zahlreichsten  Sekten  nach  ihm  die  der  Bhugavata 
heifst.  In  Vusavadatta  endlich  erscheint  eine  der  Benennungen  des 
Königs  der  alten  Götter  Indra.  Raghiiruga  macht  die  Ansprüche 
dieser  Familie  auf  eine  Abstammung  von  dem  alten  Sonnenge- 
schlechte von  Ajodhjä  geltend,  vA'elches  nach  einem  ihrer  ältesten 
Herrscher  bekanntlich  Rdghava  benannt  wird.  Für  diesen  Anspruch 
spricht  auch  der  Umstand,  dafs  die  Residenz  dieser  spätem  Für- 
sten in  dem  Lande  Kufula  lag,  defsen  alte  Hauptstadt  Ajodhjä 
war.  Durch  den  mehrfach  wiederkehrenden  Zusatz  dalta , d.  h 
gegeben,  bekennen  sich  diese  Könige  zu  der  Ansicht,  dafs  ihnen 
durch  die  Gnade  der  Götter  Nachkommenschaft  gegeben  wor- 
den ist. 

Obwohl  die  Schrift  auf  ihren  Münzen  sich  nicht  wesentlich 
von  der  auf  denen  der  vorhergehenden  Familie  und  der  zwei  an- 
dern Dynastien^  von  welchen  im  vorhergehenden  gehandelt  worden, 
unterscheidet  und  sie  deshalb  als  diesen  gleichzeitig  betrachtet 
werden  könnten,  geben  jedoch  andere  Erscheinungen  auf  ihren 
Münzen  der  Ansicht  den  Vorzug,  dafs  sie  etw'as  später  anzusetzen 
sind,  als  jene.  Es  geht  ihren  Typen  nämlich  der  streng  Buddhi- 
stische Charakter  ab,  durch  welchen  die  der  übrigen  als  von  Bud- 
dhistisch gesinnten  Königen  ausgehend  sich  bewähren').  Es  kehren 


1)  Wegen  der  Undeutlichkeit  der  Abbildungen  ist  es  nicht  möglich,  eine  ge- 
naue Beschreibung  der  T^'pen  der  Münzen  dieser  Abtheilung  zu  liefern. 

1.  Kunde,  niittelgrofse  Kuprerinünze.  Av.  Eine  siebende,  undeutliche 
Figur,  die  bisweilen  als  weiblich  erscheint,  mit  euiporgehobenein  linken 
und  niedorhangendem  reclUeu  Arniej  liuks,  auf  andern  rechts,  der  Feigen- 
baum. Nach  den  Angaben  a.  a.  O.  VII,  p.  1053  u.  1054  finden  sich  auf 
einigen  ein  doppelter  Dreizack,  auf  andern  ein  Buckelochse,  ein  Dreizack 
und  ein  Stern,  statt  des  ersten  auch  eine  Schlange.  Leg.  auf  VII  , PI.  LX, 
No.  15;  Purushadatasa;  auch  IV,  PI.  XXXIV,  Xo.  47;  ob  auch  auf  eini- 
gen Exemplaren  rügna  oder  rdga  vorkomme,  wie  a.  a.  0.  VII,  p.  1055ä 
angegeben  wird,  mufs  dahingestellt  bleiben,  weil  nach  Phinskp  a.  a.  O. 
VI,  p.  464  nur  der  Name  da  ist.  — Die  Ueverscu  von  diesen  .Miiu/.eii  sind 


Die  Könige  von  Janiunapura. 


929 


E>var  auf  ihren  Münzen  der  Stupa  und  der  Feigenbaum,  so  wie 
der  Elcphant  wieder , allein  neben  ihnen  finden  sich  andere  Dar- 
stellungen, welche  verhindern,  der  zweiten  Dynastie  von  Jamu- 
nupura  eine  Buddhistische  Gesinnung  zuzuschreiben;  die  stehende 
Gestalt  mit  dem  Dreizacke  in  der  linken  Hand  wird  nur  der  Gott 
(7/r«  seyn,  der  nach  diesem  Merkmale  TrifiWn  ^ der  Dreizackfrä- 
ger,  heifst.  Auch  erscheint  dieser  Gott  genau  in  derselben  Stel- 
lung auf  den  Münzen  des  KaJ/j/iises , nur  fehlt  der  Stier  ')•  Wir 
stofseu  hier  auf  die  unerwartete  Erscheinung , dafs  Könige , wel- 
che durch  ihre  Namen  ihre  Vorliebe  für  den  Vishnuismus  be- 
kunden , auf  ihren  Münzen  den  zweiten  grofsen  Volksgott  als 
gleichberechtigt  anerkennen.  Es  würde  selbstredend  zu  gewagt 
seyn,  einem  so  geringfügigen  Momente  so  viel  Gewicht  beizule- 
gen , dafs  man  aus  dieser  Erscheinung  das  damalige  V'orhanden- 
seyn  der  Lehre  von  der  Dreiheit  der  drei  grofsen  Götter  als  ge- 
meinschaftlicher Weltlenker  mit  der  Vertheilung  der  drei  Thätigkeiten 


meistens  nicht  abgebildet  worden.  Auf  dem  VII,  PI.  LX  ist  nur  der  Feigen- 
baum rechts  erkennbar;  auf  No.  86  ein  Dreizack;  nach  Pbinskp  IV',  p.  688, 
findet  sich  auf  der  Münze  des  Ramadata  ein  Pferd. 

2.  Viereckte,  mittelgrofse  Kupfermünze.  Av.  Links  gerichteter,  ru- 
hender oder  gehender  Buckelochse.  Leg.  VAsaradatasa.  So  wird  zu  lesen 
se^'n  statt  Vasntudatasa  und  Suvadatasa  a.  a.  0.  Vll , p.  1054,  weil  t 
und  V in  diesem  .VIphabete  sehr  ähnlich  sind.  Rev.  undeutlich.  S.  Vll, 
PI.  LXX,  No.  27  u.  28. 

3.  Runde,  kleine  Kupfermünze.  Av.  Die  stehende  Gestalt,  wie  oben 
No.  1,  Leg.  RaghitrAf/asu,  nicht  RtxhurAgasa.  Rev.  undeutlich.  S.  Vll, 
LX.  No.  25,  29  u.  30.' 

4.  Runde,  grofse  Kupfermünze.  Av.  Links  gerichtete  Gazelle,  links 
von  ihr  ein  d.'eistöckiger  Stiipa  mit  dem  Zeichen  des  Sonnenschirms , wie 
auf  den  Münzen  S.  921,  No.  3,  rechts  der  Feigenbaum  aus  einem  aus 
vier  kleineren  bestehenden  Vierecke  sicherhebend.  Rev.  Stehende  männliche 
Gestalt  mit  einer  dreizackigen  auf  die  Erde  gestützten  Lanze  in  der  em- 
porgebobenen  Linken,  die  Rechte  ist  auf  die  Seite  gestützt;  auf  dem  Haupte 
eine  flache  .Mütze.  S.  III,  PL  XXV,  No.  4.  u 5.  Leg.  nach  Prinskp  VI, 
p.  464.  Bhagavataka  oder  sa,  das  letzte  ohne  Zweifel  richtiger.  Sie 
stammen  aus  der  Sammlung  von  Swikey  ; die  gröfsern  sind  selten,  klei- 
nere dagegen  häufig  in  der  Gegend  von  Scheranpur  im  nördlichen  Duab  ; 
s.  a.  a.  0.  III,  p.  435. 

1)  S.  Wilson ’s  Ar.  Ant.  PI.  X , 5.  Es  wird  daher  auch  erlaube  se^  n, 
die  stehende  Gestalt  auf  deu  in  Rede  stehenden  Münzen  für  ^iva  zu 
halten. 
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der  Schöpfung,  der  Erhaltung  der  Weltordnuiig  und  der  Weltzer- 
störung unter  sie  ableiten  wollte,  es  verdient  aber  jedenfalls  diese 
durch  Münzen  beglaubigte  Thatsache  in  der  Religionsgeschichte 
der  damaligen  Zeit  beachtet  zu  werden. 

Bei  der  Bestimmung  des  Zeitalters  der  zweiten  Dynastie  von 
Jamunapura  ist  nicht  zu  übersehen,  dafs  sowohl  die  Könige  des 
nördlichen  Duabs  und  Kanjakubga’s,  als  ihre  Vorgänger  Anhänger 
des  Buddhismus  waren  und  sie  selbst  wohl  es  nicht  wirklich  ge- 
wesen  sind,  sondern  die  Typen  der  übrigen  Fürsten  sich  theilweise 
zueigneten,  ohne  ihnen  dieselbe  Bedeutung  beizulegeu.  Es  möchte 
daher  erlaubt  seyn , eine  Aenderung  in  den  religiösen  Ausichten 
der  Beherrscher  eines  Theils  des  iiinern  Indiens  gegen  das  Ende 
des  ersten  nachchristlichen  Jahrhunderts  anzunehmen,  w’elche  darin 
bestand , dafs  die  Brahraanische  Lehre  damals  auf’s  neue  sich  ei- 
nen gröfseru  Eingang  bei  den  damaligen  Königen  zu  verschaffen 
wufste. 

Diese  Zunahme  des  Brahmanenthums  am  Einflufse  scheint  nur 
von  kurzer  Dauer  gewesen  zu  seyn.  Auf  den  Münzen  der  näch- 
sten Familie  erscheint  nämlich  wieder  der  Stupa  *).  Die  Schrift 
auf  diesen  Münzen  zeigt  den  Charakter  derjenigen,  welche  auf 
den  Münzen  der  Guptn  vorkommt,  mit  deren  Kupfermünzen  sie  in 
Jamunapura  zusammen  gefunden  worden  sind.  Auch  die  Legenden 
haben  auf  andern  Gattungen  von  Münzen  dieselbe  horizontale 


1)  Diese  iHünzen  siud  raitgetheilt  a.  a.  0.  VI,  I’l.  XV,  No.  19 — 34  und  haben 
folgende  Typen: 

1.  Kunde,  kleine  Kupfermünze.  Av.  Links  gerichteter  Buckelochse.  Leg. 
Nach  Phin.sbp  ebend.  p.  398.  Satjamitasa.  Kev.  Eine  Figur,  welche  einen 
Querstrich  hat  mit  einer  Linie  darunter  und  drei  i^weigen  darüber.  Die- 
selbe Figur  findet  sich  auf  der  Münze  VII,  PI.  LX,  No.  15  und  soll  wohl 
einen  Feigenbaum  vorstellen.  Auf  No.  21  steht,  wie  es  scheint,  ein  Vogel 
vor  dem  Baume.  Auf  No.  28  stellt  die  Averse  einen  dreistöckigen  8tüpa 
dar  mit  einer  Basis  , die  aus  zwei  Linien  mit  sechs  Querlinien  besteht  und 
ohne  Zweifel  die  untere  Mauer  bezeichnen  soll , von  welchen  die  Topen 
umgeben  sind.  Auf  der  Reverse  befindet  sich  der  links  gew'endete  Buckel- 
oebse  mit  der  Legende  Satjarnitasa.  No.  21  u.  22  sind  mittelgrofs. 

8.  Kunde,  mittelgrof.<e  Kupfermünzen.  Av.  Derselbe  ßuckelochse  mit 
der  Legende  Vigajamitasa.  Auf  Nu.  23,  24  und  25  findet  sich  der  Buckel- 
ochse auf  den  Aversen  ; die  Reversen  zeigen  Figuren  , die  in  der  Mitte 
aus  einem  Kreise  mit  zwei  8citen$trichen  bestehen;  oben  ist  ein  Dreizack; 
unten  die  obige  Legende. 
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Stellung  >).  Die  zwei  Könige  Satjamitra  und  Vigujaviitra,  deren 
Namen  uns  auf  diesen  Münzen  erhalten  sind,  erscheinen  somit  als 
Vorgänger  der  mächtigen  Dynastie,  weiche  nachher  in  dem  Lande 
ihre  Herrschaft  gründete,  wo  jene  regierten.  Durch  den  Gebrauch 
des  Wortes  milra,  Freund,  werden  sic  als  eine  besondere  Familie 
bezeichnet,  durch  den  zweiten  Namen  als  eine  kriegerische,  weil  tigaja 
Sieg  bedeutet.  In  dem  ersten,  Saljamilra,  d.  h.  Freund  der  Wahr- 
heit, möchte  auch  eine  Andeutung  ihrer  Buddhistischen  Gesinnung 
enthalten  seyn;  es  läfst  sich  wenigslsns  dafür  anführen,  dafs  ein 
gewifs  dem  Buddhismus  ergebener  Fürst  des  südlichen  Indiens  in 
den  Inschriften  des  Afoka  eine  ähnliche  Benennung  uns  darbietet, 
nämlich  Saljaputra , d.  h.  Sohn  der  Wahrheit'*).  Es  möchte  auch 
in  dem  vorliegenden  Falle  der  König  von  Jamunapura  einen  an- 
dern Namen  gehabt  haben  und  nur  seinen  Buddhistischen  Titel 
auf  seinen  Münzen  haben  setzen  lafsen,  wie  A^oka  in  seinen  In- 
schriften sich  auch  solcher , aber  nicht  seines  Eigennamens  be- 
dient hat  3). 

llierait  ist  das  geringfügige  Ergebnifs  dargelegt  worden,  wel- 
ches wir  mit  Flulfe  der  von  ihnen  herrührenden  Münzen  über  die 
Geschichte  der  Könige  des  inueru  Indiens  vor  der  Gründung  des 
grofseu  Reichs  der  Gupta  zu  gewinnen  im  Stande  sind.  Ehe  je- 
doch die  Darstellung  der  Geschichte  dieses  Theils  von  Indien  das 
grofse  Scheidegebirge,  den  \"indhja,  überschreiten  und  sich  der  Ge- 
schichte der  im  S.  gelegenen  Länder  zuwenden  kann,  ist  es  nöthig,  den 
Versuch  auzustellen,  die  Zeit  der  drei  Dynastien  , der  in  Duab, 
der  von  Kanjäkubga  und  der  von  Jamunapura  festzustellcn  und 
zu  untersuchen,  ob  es  möglich  sey,  einen  Zusammenhang  mit  den 
Ereignifseu  nachzuweisen,  welche  sich  in  den  westlichen  Indischen 
Gebieten  gleichzeitig  zugetragen  haben.  Wegen  der  Lückenhaf- 
tigkeit der  uns  zu  Gebote  stehenden  Nachrichten  ist  dieses  zwar 
schwierig  und  wir  dürfen  nicht  erwarten,  mehr  als  der  Wahrheit 


1)  S.  Pbinsep  a.  a.  O.  p.  297,  der  jedoch  darin  irrt,  dafs  er  aus  dem  zweiten 
Theile  des  ]>)anieos  mitra , d.  h.  Freund,  auf  einen  Mitbraischen  Ursprung 
dieser  Münzen  schliefst,  auf  welchen  gar  keine  Beziehungen  auf  diesen  Gott 
wahrzuuehnien  sind. 

2)  S.  oben  S.  240,  Note  2. 

3)  S.  oben  S.223.  Ein  anderes  Beispiel  bietet  sein  Sobn  Kun^la  dar,  defsen 
ofhcieller  Buddliistisclier  Titel  Dharmavardhana  war;  s.  ebend.  S.  270, 
Note  2. 
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sich  nähernde  Ergebnifse  zu  erreichen.  Nach  den  Münzen  sind 
die  zwei  ersten  Dynastien  und  die  erste  Familie  der  dritten  nach 
der  Mitte  des  ersten  Jahrhunderts  nach  Chr.  G.  zu  setzen.  Hiemit 
stimmt  überein,  dafs  der  mächtigste  Fürst  der  Turushka,  Kanishka, 
bis  44  nach  Chr.  G.  regierte  und  auch  die  Indischen  Länder  be- 
safs , in  welchen  jene  einheimischen  Fürsten  walteten*).  Sie 
konnten  daher  erst  nach  seinem  Tode  die  Unabhängigkeit  der  dor- 
tigen Länder  von  der  Fremdherrschaft  herstellen.  Die  zwei  ersten 
Reiche  werden  nur  kurz  bestanden  haben,  da  wir  nur  drei  Namen 
von  Beherrschern  des  ersten,  von  denen  des  zweiten  nur  einen 
einzigen  kennen  gelernt  haben,  von  der  ersten  Familie  des  dritten 
auch  nur  drei  **).  Eine  Bestätigung  für  die  unmittelbare  Nachfolge 
dieser  Indischen  Monarchen  nach  dem  Kaniska  gewährt  ihr  Bud- 
dhistischer Glaube , der  durch  jeneu  eifrigen  Beförderer  defselben 
auch  in  dem  innern  Indien  sehr  einflufsreich  geworden  seyu  wird. 
Unter  der  nächsten  Familie,  von  welcher  fünf  Herrscher  durch 
ihre  Münzen  namhaft  geworden  sind  , der  aber  wenigstens  noch 
drei  andere  zugehört  haben  müfsen  , gewann  die  Brahmauische 
Religion  jedenfalls  bei  den  Königen  wieder  das  Uebergewicht. 
AVenn  diesen  acht  Königen  auch  nur  ganz  kurze  Regierungen 
zugestanden  werden  und  ihre  drei  V^orgänger  etwa  von  44  bis 
70  regierten,  w'erden  durch  sie  die  letzten  drei  Jahrzchente  des  er- 
sten und  das  erste  des  zweiten  Jahrhunderts  nach  Chr.  G.  genü- 
gend ansgefüllt.  Sie  unterwarfen  sich  wahrscheinlich  das  Duab, 
weil  häufig  Münzen  von  ihnen  um  Sehäranpur  gefunden  worden 


1)  S.  oben  S.  853. 

2)  S.  oben  S.  922  u.  S.  924. 

3)  Aufser  den  früher  erwähnten  Münzen  sind  noch  folgende  sicher  der  zweiten 
Familie  von  Jamunapura  zuzuweisen : 

1.  IV,  PI.  XV,  No.  45.  Kunde,  mittelgrofse  Kupfermünze.  Av.  Die 
stehende  Gestalt  der  übrigen;  rechts  scheint  ein  Dreizack  sich  zu  befinden. 
Prinsep  las  die  Legende  ebend.  p.  628  Patamadäsata,  welches  jedenfalls 
nicht  richtig  seyn  kann.  Diesem  Könige  gehört  wohl  die  Münze,  von 
welcher  VII,  IM.  LX,  No.  10  nur  die  Legende  gegeben  worden  und  Papa- 
pago  zu  lesen  wäre,  welches  ebenfalls  keinen  genügenden  Namen  darbietet. 
Die  Reverse  stellt  ein  Pferd  dar. 

2.  IV,  PI,  XV,  No.  46.  Längliche  Kupfermünze.  Auf  der  Averse  i.st 
nur  der  Name  erhalten,  welchen  Psi.nsrp  a.  a.  0.  Pasuha  las;  es  sind 
aber  noch  mehr  Buchstaben  da  und  der  Name  mufs  anders  geladtet  haben. 
Rev^  P'.benfalls  ein  Pferd. 
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sind  *)•  Meghavkhana  eroberte  um  113  die  östlichen  Prov'inzen 
seines  weiten  Reichs®).  Es  liegt  nahe  vorauszusetzen,  dafs  durch 
ihn  der  Buddhismus  in  den  Ländern  an  der  Gangä  und  weiter 
nach  Osten  hin  wieder  mächtig  w'ard , womit  in  überraschendem 
Einklänge  die  Thatsache  steht,  dafs  wir  in  .Jamunapura  kurz  nach- 
her zwei  Buddhistisch  gesinnte  Herrscher  finden.  Ihre  Herrschaft 
kann  auch  nur  kurze  Zeit  gewährt  haben,  weil  um  144  der  König 
von  ^rävasti , Vikramüditja , das  ganze  innere  Indien  und  die  In- 
dus-Länder siegreich  durchzog 

Ihm  folgten  im  Besitze  des  Theils  seines  Reichs,  welches  im 
0.  des  Znsammenflufses  der  Jamunu  und  der  (langä  lag,  ziemlich 
gewifs  die  Gnpfa.  Er  war  ein  Beschützer  der  Brahmanen  und 
kann  auch  in  dieser  Beziehung  als  ein  Vorläufer  der  eben  genann- 
ten Herrscher  gelten  , welche  eine  viel  dauerhaftere  Macht  grün- 
deten, die  zwar,  w^enn  es  nach  dem  Beispiele  eines  einzigen  unter 
ihnen  erlaubt  ist,  diesen  Schlufs  zu  ziehen,  gegen  die  Buddhisten 
freundlich  gesinnt  waren,  jedoch  sich  zum  Glauben  der  Brahmanen 
bekannten  und  als  die  eigentlichen  Wiedcrhersteller  der  Indischen 
Selbstständigkeit  zu  betrachten  sind  nach  einer  langen  Periode 
der  Fremdherrschaft  und  der  durch  Verdrängung  von  Völkern  aus 
ihren  Sitzen  und  durch  häufige  Wechsel  der  Herrscherfamilien  ver- 
ursachten Störungen  der  gesetzlichen  Ordnung. 

Indem  ich  zur  Geschichte  der  zwei  im  S.  des  Vindhja- Ge- 
birges in  dem  Zeiträume  zwischen  Vikramäditja  und  dem  Ende 
der  ältern  Dynastie  bestehenden  Staaten  übergehe,  bemerke 

ich  zuerst,  dafs  cs  wegen  der  Dürftigheit  der  Quellen,  aus  welchen 
sie  geschöpft  werden  mufs,  nicht  möglich  ist,  mehr  als  einzelne 
Bemerkungen  über  sie  vorzulegen.  Dann  erinnere  ich  an  die  frü- 
here Nachweisung,  dafs  das  Reich  der  Andhra  schon  zur  Zeit 
des  Megasthenes  ein  mächtiges  war  und  dafs  später  sein  König 


3.  Von  VII,  PI.  LX,  No.  11,  13  u.  14  sind  nur  die  Legenden  nicht  ab- 
gebildeter Münzen  mitgetheilt  und  Kaneväsa  üüA  Navasa  gelesen  worden; 
die  letzten  Buchstaben  geben  aber  sicher  die  Lesart  näniasa  und  Prinsep 
hat  auf  andern  Exemplaren  dieser  Münzen  a.  a.  0.  IV,  p.  629  Nacasa 
oder  Nax^esa  oder  Kunamasa  gelesen.  Es  mufs  jedoch  der  Anfang  fehlen, 
da  kunäma  einen  schlechten  Namen  habend  bedeutet. 

1)  S.  oben  S.  926. 

2)  S.  oben  S.  897. 

3)  8.  oben  S.  904. 
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(pulakarni  als  Beherrscher  Daxinupatha’s  in  der  Inschrift  des  Sinhä- 
Fürsten  Rudradumun  in  der  ersten  Hälfte  des  letzten  Jahrhunderts 
vor  Chr.  G.  erscheint  *) , also  damals  noch  fortbestaud.  Auch  ist 
schon  hervorgehoben  worden,  dafs  die  Darstellung  in  den  Puräna, 
nach  welcher  die  Gründung  des  Reichs  der  Andhrubhritja  im 
Jahre  21  vor  Chr.  G.  stattgefunden  habe,  dahin  berichtigt  werden 
mufs , dafs  pipraka  oder  wie  der  angebliche  Stifter  defselben  ge- 
heifsen  haben  mag,  seinen  Oberherren  Sitfarman,  den  letzten  der 
Kunva,  umbrachtc  und  seine  Familie  an  die  Stelle  setzte  “3*  Wo 
der  Sitz  der  Herrschaft  der  vorhergehenden  Dynastie  gewesen, 
wird  nicht  angegeben ; da  aber  ihre  Besiegerin  im  S.  des  Vindhja- 
Gebirges  zu  Hause  war  dürfen  wir  den  Sitz  der  Herrschaft  der 
Känva  weder  in  dem  westlichen  Indien,  noch  in  dem  Zweistrom- 
'lande  zwischen  der  Jamunä  und  Gangä,  noch  auch  im  O.  dieses 
Flufses  suchen,  sondern  nur  im  S.  defselben  und  nicht  weit  nördlich 
vom  Vindja-Gebirge^}.  Die  Andbra-Dynaslie  war  niedriger  Herkunft ; 
ihr  Gründer  wird  ein  vrishula  d.  h.  ein  (püdra  genannt  ^3 , wenn 
dieser  Ausdruck  nicht  etwa  richtiger  in  seiner  andern  Bedeutuug 
verstanden  wird,  nach  welcher  er  einen  lasterhaften  IVlenscheu 
bezeichnet  ^3-  Dafür  spricht,  dafs  der  IN'ame  dieses  rohen  Urvolks 
auf  eine  der  verachtetsten  Kasten  übertragen  worden  ist  ®). 

Von  den  Schicksalen  dieses  Staates  erfahren  wir  aus  den 
Brahmauischen  Schriften  nichts  , weil  in  ihnen  nur  die  Namen  der 
Fürsten  und  die  Dauer  ihrer  Regierungeu  angegeben  werden;  nur 
läfst  sich  aus  der  Verschiedenheit  der  Namen  in  den  in  ihucu 
enthaltenen  Königsvcrzeichnifsen  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit 
annehmen , dafs  nach  Apitakn  eine  Theiluug  des  Reiches  eiutrat 
und  Häla  es  wieder  in  seiner  Einheit  herstellte,  dafs  nach  diesem 
wieder  eine  solche  von  kürzerer  Dauer  folgte,  die  mit  pioasväli 
ihre  Eudschaft  erreichte  ’3-  Ei“  Zweig  dieser  Herrscherfamilie 
hatte  vermuthlich  ein  unabhängiges  Reich  in  Pratishlhuna  an  der 


1)  S.  oben  S.  755  u.  S.  758. 

S)  S.  oben  S.  754  u.  S.  351.  üeber  die  verschiedenen  Formen  des  Namens 
s.  II,  Beil.  II,  S,  1. 

3)  Die  Andhra  wohnten  iin  obern  Telingana  ; s.  oben  I,  S.  178. 

4)  S.  The  Vishnu  Pur.  p.  473,  no.  39. 

5)  S.  Wii.sON  u.  d.  AV.  No.  5- 

ß)  S.  oben  I,  S.  880  u.  II,  S.  468. 

7)  S.  II,  Beil.  II,  a,  16. 
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obeni  Godävari  gegründet,  weil  der  Name  Siripoleinaios,  welchen 
der  Alexandrinische  Geograph  dem  zu  seiner  Zeit  dort  residirendcn 
Fürsten  beilegt’),  deutlich  aus  dem  Indischen  Putimat  oder 
noch  richtiger  aus  dem  Nominative  Cri  - Pulimün  entstellt  ist  und 
aus  dieser  Angabe  folgt,  dafs  er  etwa  um  130  dort  herrschte. 
Sein  Name  erscheint  zwar  erst  später  in  der  Reihenfolge  der 
Andhra  - Fürsten , unter  welchen  er  der  achtzehnte  isi;  da  je- 
doch gegen  die  Richtigkeit  der  überlieferten  chronologischen  Be- 
stimmungen ihrer  Regierungen  kein  triftiger  Zweifel  erhoben  wer- 
den kann  ®) , trage  ich  kein  Bedenken , die  oben  vorgetragene 
Vermiithung  für  ziemlich  sicher  zu  halten.  Es  ist  schon  früher 
gezeigt  worden,  dafs  jener  Pulimat  die  Dynastie  des  (^ulituhuna 
gestürzt  haben  mufs  ^). 

Nach  der  berichtigten  Zeitrechnung  der  Pnräna  endigte  die 
Andhrabhritja  - Dynastie  im  Jahre  431  oder  435  nach  Chr.  G.  und 
ihr  werden  mit  gänzlicher  Verachtung  der  historischen  Wahrheit 
zuerst  die  fremden  und  die  aus  den  rohen  Urbewohnern  und  den 
niedrigen  Kasten  stammenden  Könige  angeschlofsen , diesen  die 
letzten  einheimischen  Dynastien  *).  Wir  müfsen  uns  daher  nach 
andern  Ilülfsmitteln  umsehen,  um  das  Ende  der  Andhrabhritja- 
Ilerrschaft  zu  ermitteln.  Eine  ganz  befriedigende  Antwort  auf  die 
Frage,  von  welchem  Könige  sie  gestürzt  worden,  ist  noch  nicht 
möglich  zu  geben  , sondern  nur  eine  wahrscheinliche.  Nach  dem 
glaubwürdigen  Zeugnifse  von  Inschriften  überwältigte  Gajasinha 
aus  dem  Rägaputra  - Geschlechte  der  Kalukja , welches  früher  in 
Ajodhjä  die  königliche  Würde  besefsen  hatte,  die  zwei  ältern  in 
Dekhan  herrschenden  Familien,  die  Karta  und  Ratta  ®).  Da  nun 
sein  Enkel  Pulakefi  um  480  nach  Chr.  G.  regierte , kann  sein 


1)  S.  Ptol.  VII,  1, 82,  Von  den  verschiedenen  Varianten:  Ziqo  Ilole/^aiov, 
^wto;  JloXt/iCov  u.  s.  \v.  ist  die  im  Texte  vorgezogene  ohne  Zweifel  die 
richtigere,  weil  der  erste  Theil  dein  Sanskrit  gri,  Glück,  entspricht,  wel- 
ches bekanntlich  Götter-,  Königs-  und  andern  geehrten  Namen  vorgesetzt 
wird  und  die  Varianten,  welche  mit  Pt.  anfangen,  deutliche  Annäherungen 
au  den  bekannten  Griechischen  Namen  Ptolemaios  sind. 

2)  S.  II,  Beil.  II,  4,  2,  13  u.  16. 

S)  S.  oben  S.  886. 

4)  S U.  Beil.  II,  3.  u.  4. 

5)  S.  Hindu  Inscriptiuns.  ßy  VVactkr  Klliot,  Esq.,  im  J.  »/■  the  R.  As.S. 
IV,  p,  6 flg. 
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Grofsvater  seine  Siege  um  die  Jahre  435  erfochten  haben  und 
dürfte  deshalb  Ansprüche  besitzen,  der  Zerstörer  auch  der  Herr- 
schaft der  Andhrabhritja  gewesen  zu  seyn. 

Es  bleibt  nur  noch  übrig,  ehe  zur  Darstellung  der  Geschichte 
der  altern  Gupta  fortgeschritten  werden  kann,  zu  erwähnen,  dafs 
nach  einer  auf  einer  Kupferplatte  eingegrabenen  Landschenkung, 
welche  während  der  Regierung  Nizäm  Shuli’s  gefunden  worden 
war,  aber  bei  der  Zerstörung  seines  Palastes  im  Jahre  1780  ver- 
loren ging,  eine  Familie  von  Rägaputra  aus  dem  Stamme  der 
Haihaja,  defsen  schon  in  alter  Zeit  als  eines  zu  dem  grofsen  Volke 
der  Jädava  gehörigen  gedacht  wird,  bis  zum  Jahre  144  nach  Chr. 
G.  über  die  Gebiete  an  der  obern  Narmadä  und  defsen  Quellen- 
strömen geherrscht  habe,  welche  jetzt  Ratnapura , Garha 

Mandala  und  Sumbulpura  heifsen,  früher  aber  Kumpanuttu,  Ma- 
nipura,  Mähishmaii  und  (^anibalapura  genannt  wurden  In  dem 
erwähnten  Jahre  gelang  es  Häuptlingen  der  Gonda,  sich  der  Herr- 
schaft über  diese  Gebiete  zu  bemächtigen  , in  deren  Besitze  sie 
bis  358  nach  Chr.  G.  verblieben.  So  unbedeutend  auch  diese 
Thatsache  auf  den  ersten  Anblick  erscheinen  mag , so  läfst  sich 
ihr  doch  bei  einer  genauem  Betrachtung  eine  höhere  Bedeutung 
abgevvinnen.  Die  Sage  verlegt  nämlich  die  Gründung  Muhish- 
mati's  in  eine  frühe  Vorzeit  und  sie  erscheint  in  ihr  als  der  Sitz 
des  berühmten  Königs  der  Haihaja,  Argnna’s  die  obige  Nach- 
richt beweist  jedenfalls  eine  mehrere  Jahrhunderte  v'or  unserer 
Zeitrechnung  stattgefundene  Ansiedelung  ira  obern  Narmadä-Thale 
von  wo  aus  die  Arischen  Inder  ihre  höhere  Bildung  nach  den  un- 
wirthbaren  Waldwildnifsen  Gondavana’s  verbreiteten.  Später  gelang 
es  den  rohen  Urbewohnern , die  Herrschaft  wieder  an  sich  zu 
reifsen ; mit  ihr  wird  ein  Theil  der  Arischen  Cultur  wieder  verloren 
gegangen  seyn  und  wir  erhalten  hier  ein  neues  Beispiel  davon, 
dafs  früher  der  Cultur  gewonnene  Striche  Indiens  später  der  ur- 
sprünglichen Wildheit  anheimgefallen  sind;  die  Gegend  an  den 


1)  S.  History  of  tlie  Gurha  Mundala  RCijas.  By  AV.  It.  Si.kkman, 

J.  of  tlie  ,4s.  S.  of  B.  VI,  p.  621  flg.  lieber  die  Lage  von  Garha  Mandala 
und  Sumbiilpur  s.  oben  I , S.  87  u.  S.  184,  Note  1,  über  die  von  Mähish- 
niati  ebend.  S.  567,  Note  2.  llatnapura  liegt  südlich  von  Garha  Mandala, 
von  diesem  Lahngi  südwestlich , Suinl)ulpur  dagegen  östlich.  Ueber  die 
Haihaja  s.  ebend.  I.  Beil.  IV,  4,  S.  XXVII. 

2)  S.  oben  I,  S.  714. 
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obeni  ZuflürseiJ  des  Maliatiada,  wo  ilatnapura  liegt,  gehört  be- 
kanntlich gegenwärtig  zu  den  sich  am  wenigsten  geordnetem  Zu- 
stände und  einer  höhern  Cnitur  erfreuenden.  Uebrigens  besitzen  noch 
die  llaihaja-Rägaputra  noch  diese  Gegend  und  einer  ihrer  Stämme, 
wenngleich  ein  sehr  kleiner , ist  noch  ^egen  seiner  Tapferkeit 
berühmt  '). 


Gcscliiclite  der  uKeru  Ciiiipta. 

Wir  gelangen  jetzt  zu  einer  der  glorreichsten  Perioden  der 
ältern  Indischen  Geschichte,  während  welcher  ein  beinahe  ebenso 
grofser  Theil  Indiens,  als  es  unter  Kandragtipta  und  seinen  zwei 
ersten  Nachfolgern  der  Fall  war,  dem  Zepter  einheimischer  Für- 
sten unterworfen  war,  welche  ihre  politischen  Beziehungen  weiter 
nach  dem  Süden  ausdehnten,  als  jene;  nur  können  sie  sich  nicht 
mit  dem  Enkel  des  oben  genannten  Königs  in  den  grofsartigen 
Bestrebungen  mefsen,  durch  w'elche  er  den  Buddhismus  in  jener 
Richtung  zu  verbreiten  sich  angelegen  seyn  liefs.  Die  Gupta 
wufsten  ferner  bei  den  im  Westen  angrenzenden  Völkern  ihrer 
31acht  Anerkennung  zu  verschalTen  j sie  knüpften  politische  Be- 
ziehungen mit  den  Säsäniden  bald  nach  ihrer  Machterlangung  an 
und  empfingen  die  Huldigungen  mehrerer  Völker  des  westlichen 
Kabulistans;  sie  traten  ferner  als  Beförderer  der  Gelehrsamkeit  und 
der  Dichtkunst  auf,  so  wie  der  Brahmanischen  Religion,  obwohl 
sie  ihrer  Mitbewerberin  um  den  Vorrang,  der  Buddhistischen,  keines- 
wegs ihren  Schutz  vorenthielten.  Glücklicher  Weise  sind  wir  ira 
Stande  mit  Hülfe  der  von  einigen  Herrschern  aus  dieser  Dynastie 
gesetzten  Inschriften  und  ihrer  Münzen  w^enigstens  einen  zuver- 
läfsigern  und  vollständigem  Bericht  von  ihren  Thaten  abzustatten, 
als  es  bei  den  vor  ihnen  regierenden  königlichen  Familien  möglich 
gewiesen  ist. 

Um  mit  der  zweiten  Gattung  von  Quellen  für  die  Geschichte 
der  Gupta  zu  beginnen,  so  gebührt  der  Ruhm,  sie  zuerst  genau 
beschrieben  und  ihre  Legenden  entziffert,  so  wie  das  Verhältuifs 
ihrer  Typen  zu  den  ludoskythischen  bestimmt  zu  haben,  James 


1)  S.  J.  of  the  As,  S.  of  B.  a.  a O.  p.  68t  u.  oben  I,  I.  Seil.  IV,  4,  S. 
XXVIl. 


II.  Hand. 
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Phinskp  >).  Durch  später  liiiizugekommene  Münzfunde  und  die 
Benulzung  reichhaltigerer  Sammlungen  ist  Wilson  in  den  Stand 
gesetzt  worden,  die  Miltheiinngen  seines  Vorgängers  zu  ergänzen 
und  in  einzelnen  Punkten  zu  berichtigen;  die  jüngste  Bereicherung 
dieses  Theils  der  Altindischen  Numismatik  verdanken  wir  Edward 
Thomas®). 

Es  ist  jetzt  allgemein  anerkannt,  dafs  die  Typen  der  Münzen 
der  Gupta  denen  der  Indoskytinschen  Fürsten  nachgebildet  worden 
sind  , indem  diese  allmählig  in  [ndisclie  verwandelt  wurden.  Die 
Könige  auf  ihren  Aversen  erscheinen  in  derselben  Stellung,  wie 
auf  denen  des  zweiten  hadphises , des  Kanerki  und  der  ihnen 
stammverwandten  Könige;  statt  der  dreizackigen  Lanze  finden  wir 
eine  Fahnenstange,  auf  welcher  Vishmi’s  V’ogel  Garmla  sitzt;  nur 
die  Tracht  zeigt  eine  Annäherung  an  die  einheimische  noch  jetzt 
in  Indien  gebräuchliche.  Die  Reversen  zeigen  statt  der  w'eiblichen 
Gestalt  der  Ardokro  mit  dem  Füllhorn  gewöhnlich  ein  auf  einem 
Polster  oder  einem  Sefsel  mit  hohem  Rücken  oder  auch  auf  einem 
Lotus  sitzendes  Weib  mit  einem  Füllhorue  im  linken  Arme,  wel- 
ches nur  die  Indische  Glücksgöttin  Laxmi  seyn  kann  3).  Wenn 
sie  einen'Siegcskranz  darreicht,  so  ist  dieser  Theil  der  Darstellung 
wohl  nicht  eine  unmittelbare  Nachahmung  der  Siegesgöttin  auf 
den  Griechisch -Baktrischen  und  Indischen  Münzen,  sondern  der 
Nanuia  der  Indoskythischen , die  ebenfalls  so  abgebildet  wird  ^). 
Endlich  stimmt  auch  das  Monogramm  auf  den  Münzen  der  Gupta 
mit  dem  des  Kudphises , des  namenlosen  grofsen  Retters  und  des 
Kanerki  überein,  darf  aber  in  diesem  Falle  nicht  als  eine  Bezeich- 
nung des  Orts,  wo  die  Münzen  geprägt  worden,  betrachtet  werden, 
sondern  nur  als  einen  weitern  Beweis  der  Nachahmung  von  Seiten 
der  Indischen  Nachfolger  jener  Herrscher 

1)  S,  seine  Abhandlung  On  the  connexion  of  various  ancient  Hindu  Coins 
Willi  the  Grecian  or  Indo-Scythic  Series  im  J.  of  the  As.  ä.  of  H.  IV, 
p.  681  flg.  nebst  PI.  XXXIII  u.  XXXIX,  dann  seiue  Kew  Varieties  of  the 
Mithraic  or  Indo-Scythic  Series  of  Coins  and  their  imitations  ebeud.  V, 
p.  639  flg. 

8)  S.  des  erstem  Ariana  Antiqua  p.  416  flg.  und  des  letztem  On  the  I)y- 
nasty  of  the  Sah  Kings  of  Suräshtra  im  J.  of  the  R.  A.  S.  XII , 
p.  69  flg.  und  p.  74  flg. 

3)  S.  Pbinskp  a.  a.  O.  IV,  p.  633,  p.  635  u.  V,  p.  643  flg., 
a.  a.  0.  p.  417. 

4)  S.  oben  $.  841. 

5)  S.  Wilson  a.  a.  0.  p.  418, 
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Diese  Uebereiiistimmiingeii  zwischen  den  zwei  hier  in  Betracht 
kommenden  Münzen  möge  vorläufig  genügen  um  zu  beweisen, 
dafs  die  Gupta  den  ludoskylhischen  Herrschern  aus  dem  Geschlechte 
uachfolgten,  zu  dem  Kauerki  gehörte;  eine  genauere  Beschreibung 
der  Münzen  der  erstem  kann  erst  später  vorgelegt  werden. 

Von  Inschriften  der  altern  Gupta  sind  bis  jetzt  vier  gefunden 
worden.  Die  erste  findet  sich  auf  der  Kolonnade , von  welcher 
der  Stupa  bei  Sänki  in  der  Xähe  Bhilsa’s , des  alten  Btilifd,  um- 
geben ist  und  bezeugt,  dafs  Kandragttpla  der  Krste  dem  dortigen 
Kloster  eine  Schenkung  an  Geld  und  vielleicht  auch  an  einem 
Grundstücke  gemacht  hatte.  Sie  ist  datirt  vom  Jahre  93,  welches 
Datum  am  füglichsten  auf  die  pw/rn-Aera  bezogen  wird;  dieses 
Datum  entspricht  den  Jahren  171  und  172  nach  Chr.  G. 

Die  zweite  Inschrift  gehört  dem  Satnudragupla  ucjd  ist  ein- 
gehauen worden  unter  der  Inschrift  A^oka's  auf  der  Säule  in  Al- 
lahäbäd , welche  einige  Zeit  nach  ihrer  Errichtung  durch  nicht 
mehr  zu  erforschenden  Ursachen  umgestürzt  und  nach  dem  Tode  des 
oben  genannten  Gupta-Fürsten  wieder  errichtet  worden  war*).  Sie 


1)  S.  Xote  on  Faesimiles  of  fnscriptiotis  front  Sanchi  near  Bliilaa  etc.  By 
James  Prinskp  ini  J.  ufthe  /Is.  S.  of  B.  VI,  p.  451  fl;*.  Der  Text  ist  nebst  einer 
Englischen  Ueberseizung  niitgetheilt  p.  4(>5,  ein  Facsiiiiiie  der  Inschrift  PI.XX.V. 
Im  Anfänge  mehrerer  Zeilen  sind  vier  und  fünf  Buchstaben  durch  eine 
Beschädigung  des%teius  zersiört  worden,  wodurch  zwar  der  Inhalt  der 
ganzen  Inschrift  keinen  Abbruch  gelitten  hat,  einzelne  Stellen  jedoch  un- 
klar geworden  sind,  indem  die  von  dem  Pandit  der  Asiatischen  Gesellschaft 
vorgeschlagenen  Ergänzungen  nicht  alle  als  sicher  betrachtet  werden  dür- 
fen. Dieses  ist  auch  der  Fall  bei  der  Ergänzung  im  Anfänge  von  Z.  6, 
wo  nach  krita  (gekauft)  ergänzt  worden  padapradege , d.  h.  ein  Strich 
I.andes>  jedenfalls  müfste  pradegam  ttelesen  werden. 

2)  S.  oben  S.  217  und  die  ebend.  angeführte  Beschreibung  der  Säule  von 
Burt.  Den  ersten  Anfang  einer  Eutzifferung  der  Inschrift  verdanken  wir 
A.  Troikb;  s.  Remarks  on  the  second  Inscription  of  the  AUahabad 
Pillar.  By  Captain  A.Tmyer,  A.  D.  C.  üec.  Sanscrit  College  etc.  im  J. 
of  the  As.  Ä.  of  B.  III,  p.  llSflg.  Eine  vollständige  Entzifferung  nebst  (Je- 
bersetzung  und  Bemerkungen  über  den  Inhalt  ist  enthalten  io:  Restoration 
of  the  Inscription  No.  S.  on  the  AUahabad  column,  By  the  Rev.  W. 
H.  Mill,  D.  D-  Principal  of  Bishop's  College  etc.  ebend.  III,  p.  257  flg. 
und  derselben  Supplement  to  the  Uistorical  Remarks  on  the  AUahabad 
Inscription.  ebend.  p.  339  flg.  Durch  genauere  Abschriften  wurde  James 
PuiNSEP  in  den  Stand  gesetzt , den  Text  an  mehreren  Stellen  zu  be- 
richtigen, was  geschehen  ist  io  Note  on  the  Faesimiles  of  various 
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i.sl  abgefafst  worden  von  Harisetia , der  seinem  Herren  schon  vor 
seiner  Thronbesteigung  als  Raihgeber  gedient  hatte  und  nachher 
Minister  der  Kriegs-  und  Friedens  - Angelegenheiten  oder  nach 
unserer  Ausdrucksweise  der  äufscrn  Angelegenheiten  gewesen  war 
und  zwar  theiis  in  Versen,  theils  in  Prosa  Sie  ist  im  Ganzen 
unverletzt  auf  die  Nachwelt  gekommen  und  nur  in  dem  ersten 
Theile  finden  sich  einige,  jedoch  unwesentliche  Lücken,  so  dafs 
auch  defsen  Inhalt  verständlich  ist.  In  ihm  werden  die  Tugenden 
und  Thaten  des  Setzers  der  Inschrift  im  Allgemeinen  gepriesen, 
welches  auch  in  dem  letzten  Theile  geschieht  “).  Der  bei  weitem 
wichtigste  Theil  dieser  Inschrift  ist  der  mittlere®),  in  welchem  ein 
genauer  Bericht  vorliegt  von  dem  Umfange  des  Reichs  Samudra- 
gupta’s  und  den  Verhältnifsen  der  ihm  unterworfenen  Fürsten  und 
Völker  zu  ihm  ; auch  über  seine  Beziehungen  zu  den  Säsäniden 
und  den  Völkern  des  westlichen  Kabulistan’s  erhalten  wir  einige 
Aufschlüfse. 

Die  zunächst  zu  erwähnende  Inschrift  ist  uns  auf  einer  Säule 
erhalten  worden,  die  bei  Bhitäri  nicht  weit  von  der  auf  dem 
Nordufer  des  Ganges  im  0.  von  Benares  gelegenen  Stadt  Ghazi- 
pur  gefunden  w'ard.  Bei  ihrer  ersten  Entdeckung  war  der  untere 
Theil  des  Schaftes  von  Erde  bedeckt , nach  deren  Wegräumung 
eine  Inschrift  des  Skandagupfa  zum  Vorschein  kam  ^).  Der  eigent- 
liche Zweck  derselben , welchem  die  Aufzählung  der  Vorgänger 
nur  als  Einleitung  dienen  soll , ist  die  Verherrlichung  des  Königs, 
weil  er  die  Widersacher,  welcher  mit  Waffengew'alt  seine  .An- 
sprüche auf  die  Nachfolge  in  der  Herrschaft  ihm  streitig  machte, 
überwunden  hatte  ®).  Da  die  Indischen  Könige  zum  Andenken  an 


Inscriptions  on  the  ancient  colutnn  at  Allahabad,  retaken  by  Captain 
Edward  Smith  ebend.  VI,  p.  969  flg. 

1}  Die  dreizelia  Zeilen  und  der  Anfang  der  acht  und  zwanzigsten  sind  in 
Versen,  die  übrigen  in  Prosa  abgefafst;  sie  enthält  im  Ganzen  dreifsig. 

2)  Nämlich  von  ’L,  22  an. 

3)  Nämlich  von  Z.  14 — 2t. 

4)  S.  Facsimiles  of  various  ancient  Inscriptions , lithographed  by  James 
Phinsep,  Secretary  As.  Soc,  etc,  im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  V,  p.  657  nebst 
PI.  XXXI,  wo  eine  Abbildung  der  iSäule  niitgetheilt  ist, 

5}  Sie  ist  bekannt  gemacht  worden  unter  folgender  Aufschrift:  Restoration 
and  Translation  of  the  Inscription  on  the  ühitdri  Lat,  with  critical 
and  historical  remarks.  By  the  Hev.  >V.  11.  Mill,  D.  D.  Principal  of 
Bishop's  College  etc.  im  J.  of  the  As.  S.  of  H.  VI , p.  I flg.  nebst  PI. 
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Sieo-c  Säulen  errichteten,  liegt  die  Vermuthung  nahe^  dafs  die  bei 
Bhitari  ein  gajastamhhn  oder  eine  Siegessäule  war.  Vielleicht 
hatte  Skandagnpta  an  dieser  Stelle  eine  entscheidende  Schlacht 
gegen  seine  Mitbuhler  um  den  Thron  gewonnen. 

Ks  ist  schon  früher  erwähnt , dafs  derselbe  König  auch  eine 
Inschrift  in  Girinagnra  hat  einhaiien  lafsen  auf  der  Nordseite 
des  Felsens,  auf  defsen  Ostseite  eine  des  Afoka , auf  der  West- 
seite die  des  RitilraJainan  sich  befinden  und  dafs  sie  noch  ihres 
Deuters  harrt  Sie  verdiente  dieses  um  so  mehr,  als  sie  die  längste 
Urkunde  dieser  Art  von  der  mächtigen  Dynastie  der  Gupta  ist; 
sie  enthält  nämlich  neun  und  dreifsig  Zeilen. 

Alle  diese  Inschriften  sind  in  der  heiligen  Sprache  der  Brah- 
manen  abgefafst,  deren  sich  die  Gupta  auch  auf  ihren  Münzen 
bedienten.  Dafselbe  thaten  vor  ihnen  die  AS/nAa-Könige  , während 
die  Buddhistischen  Fürsten  uns  noch  kein  Beispiel  davon  dargebo- 
teii  haben,  sondern  nur  von  dem  Gebrauche  der  Volkssprachen. 

enn  die  zweite  Dynastie  von  Jarnunapura  , welche  dem  Brah- 
manischen Glauben  huldigte,  es  ebenfalls  gethan  hat,  so  ist  diese 
vereinzelte  Ausnahme  von  keinem  Belange  , weil  sie  ja  auch 
einige  Buddhistische  Symbole  auf  ihren  Münzen  zuliefsen.  Diese 
Erscheinung  beweist,  um  es  hier  nur  beiläufig  zu  bemerken,  dafs 
der  Gebrauch  des  Sanskrits  und  des  Präkrits  damals  sich  nach 
dem  Glauben  der  Indischen  Fürsten  richtete  und  auch  von  den 
Schriftstellern  wenigstens  zum  Theile  dafselbe  angenommen  wer- 
den darf. 

Von  der  Herkunft  der  Gupta  wird  im  Vishnu  - Puräna  er- 
wähnt, dafs  sie  Vatfja  waren,  also  aus  der  dritten  Kaste  abstamin- 
ten  *).  Wir  ersehen  aus  diesem  Umstande,  so  wie  daraus,  dafs  die 


XXXII,  WS  ein  Fac$iniile  der  Inschrift  mitgetbeilt  ist.  Die  Inschrift  ent- 
hält neunzehn  Zeilen  und  ist  mit  Ausnahme  einer  kleinen  Lücke  Z.  17  u. 
IS  gut  erhalten,  jedoch  nicht  frei  von  Fehlern,  welche  dem  Einhauer  zur 
Last  fallen.  Die  meisten  Fehler  ist  es  dem  Herausgeber  gelungen  mit  Hülfe 
der  anderswoher  bekannten  Namen  der  Vorfahren  in  der  Einleitung  und 
des  Metrums  von  Z.  7 bis  14  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  zu  verbefsern  ; 
für  den  Schlufs,  der  in  Prosa  geschrieben,  entbehrte  er  dieser  Hülfe  und 
er  bat  daher  diesen  Theil  nur  unvollständig  übersetzt. 

1)  S.  oben  S.  218  u.  S.  753,  Note  3. 

8)  S.  The  Vishnu-  Pur.  p.  898  mit  Wii.son’s  Note  4.  Es  wird  im  Texte 
gesagt,  dafs  Gupta  ein  pafsender  Name  für  die  Vai^ja  sey  uud  im  Com- 
mentare  als  ein  Beispiel  von  der  Anwendung  jenes  Beinamens  Kandra- 
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Andhrabhrifja  aus  einer  niedrigen  Kaste  oder  vielleicht  sogar  aus 
einem  Volke  der  Urbew'ohuer  abstaniinten  ^),  dafs  damals  eine  grofse 
Umwälzung  in  den  gesetzlichen  Zuständen  Indiens  vor  sich  ging, 
weil  l\länner  aus  nicht  dazu  berechtigten  Klafsen  der  Bewohner 
dieses  Landes  sich  der  Herrschaft  bemeisterten.  ln  den  Puräna 
werden  die  Gupta  unter  den  letzten  Dynastien  aufgeführt  und  vou 
ihnen  gemeldet,  dafs  sie  längs  dem  Ganges  bis  zum  Prajuga  oder 
dem  Zusammeugemünde  der  Jamunä  und  der  Gangä,  wo  jetzt 
Allahäbäd  liegt,  so  wie  in  Säketa  oder  Ajodhja  und  in  Magadha 
herrschten  Da  wir  keinen  triftigen  Grund  haben,  die  Richtig- 
keit dieser  Angabe  zu  bezweifeln,  dürfen  wir  aus  ihr  folgern,  dafs 
ihre  Herrschaft  in  dem  weiten  Gebiete,  welches  im  W.  von  dem 
südwärts  strömenden  Ganges  begränzt  wird,  auf  beiden  Seiten  dieses 
Flufses  sich  ausbreitete  und  nach  0.  etwa  bis  zu  seiner  Südwen- 
dung reichte,  und  hier  der  erste  Sitz  der  Macht  der  Gupta  war. 
Die  Erwähnung  der  Stadt  Säketa  allein  neben  den  Ländern  führt 
auf  die  Muthinafsung,  dafs  sie  ihre  Residenz  gewesen,  jedenfalls 
dürfte  diese  Ansicht  der  bisherigen,  nach  welcher  es  Kanjäknbga 
gewesen,  vorzuziehen  seyn,  weil  zwar  daselbst  viele  Münzen  der 
Gupta  gefunden,  sie  jedoch  aufserdem  von  manchen  andern  Orten 
gebracht  worden  sind  ®).  Es  ist  noch  zu  beachten , dafs  diese 
sich  in  zwei  Punkten  au  die  Typen  des  Satjamilra  und  Vigaja- 
mitra  anschliefsen , deren  Hauptstadt  Jamunapura  nicht  weit  von 
Ajodhja  liegt  ^). 

Der  Gründer  der  Herrschaft  der  Gupta  war  der  gleichnamige 
König,  welchem  nur  der  einfache  Titel  Grofskönig  beigelegt  wird, 
woraus  erhellt,  dafs  er  keine  grofse  Macht  besafs  Von  ihm 


gupta  aDgefüIirt.  Da  eioer  der  Könige  aus  ihr  so  biefs,  unterliegt  es  wohl 
keinem[  Zweifel,  dafs  (^ridharasnämin  an  die  D^'nastie  dachte,  von  wel- 
cher jetzt  die  Rede  ist. 

1)  S.  oben  S.  930, 

2)  S.  The  Vishnu  Pur.  p.  479  u.  II.  Beil.  II,  4,6,  wo  die  Angaben  io  den 
Puräna  über  sie  zusanuneiigeslellt  und  erläutert  sind. 

3)  Diese  Bemerkung  hat'scbon  Wii.son  gemacht;  s.  Ar.  Ant.  p.  417. 

4)  S.  oben.  S.  931. 

5}  ln  der  Insclirift  von  Allahäbäd  wird  er  Z.  2.5  genannt  »der  Stolz  oder 
der  Glanz  der  Welt,  der  göttliche  Grofskönig,  der  glückbegabte  Gupta«, 
in  der  vuu  Bhitäri  Z.  4 nur  »Grofskönig,  der  glückbegabte  Gupta.«  Ich 
bemerke  dabei,  dafs  mahäriiga  , Grofskönig,  nur  die  Bedeutung  des  Grie- 
chischen ßaailtvt  hat,  s.  oben  S.  376,  so  dafs  dieser  Titel  keine  grofse 
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sind  bis  jetzt  keine  Münzen  entdeckt  worden  und  er  wird  nur 
kurz  regiert  haben,  etwa  bis  160  nach  Chr.  G.  •) 

Sein  Sohn  Ghatotkuka  erhält  ebenfalls  nur  den  einfachen  Titel 
und  kann  daher  noch  kein  sehr  weit  ausgedehntes  Reich  besefseii 
haben,  obwohl  er  wahrscheinlich  den  ersten  Grund  zu  der  wei- 
ten Macht  seiner  Nachfolger  gelegt  haben  wird.  Auf  der  ein- 
zigen bis  Jetzt  ihm  mit  Zuverläfsigkeit  beizulegenden  Münze 
rühmt  er  sich  nämlich  den  Sonnenschirm,  das  Zeichen  königlicher 
Würde  , über  allen  Königen  zu  tragen  Dafs  Ghatotkaka  mit 
Recht  Anspruch  darauf  macht,  der  Urheber  dieser  Münze  gewesen 
zu  seyn,  beweist  die  auf  ihr  vorkommende  Anspielung  auf  eine 


Macht  besagt,  dann,  dafs  es  nicht  genau  ist,  diesen  König  i^rigupta  zu 
neunen,  weil  Qri,  Glück,  ein  gewöhnlicher  Zusatz  vor  Namen  von  Königen 
ist  und  auch  denen  seiner  Nachfolger  vorgeselzt  wird,  endlich,  dafs  Mii.l 
a.  a O.  III,  p.  267  Unrecht  hat,  den  Kandragupta  dieser  Dynastie  dem 
alten  iSonnengeschlechte  von  Ajodhjä  zuzugesellen,  indem  er  an  ein  späte- 
res Reich  denkt,  welches  nach  dem  Verfalle  des  alten  von  Ajodhjä  von 
einem  Zweige  der  altern  Königsfamilie  in  Kanjükuhga  gegründet  wurde. 
Kr  scheint  nach  p.  340  an  eine  Ableitung  der  itäsAfraAMfa - Rägaputra 
von  Kanjäkubga  von  dem  Nachkömmlinge  Hama's,  Sumitra,  mit  welchem 
die  Puräna  das  Sonnengeschlecht  schliefsen  (s.  I,  I.  Beil.  S.  XIII),  in  den 
Chroniken  von  Marwar  gedacht  zu  haben  ; dieses  ist  aber  eine  ganz  werth- 
lose spätere  Dichtung  der  Barden  der  Rägaputra. 

1)  S.  oben.  S.  752. 

2}  S.  die  Inschrift  von  Allabäbäd  'L,  25  und  die  von  Bhitäri  ’L.  3.  Die 
Münze  findet  sich  im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  V,  l’l.  XXXVI,  No.  12,  bei 
Wilson  PI.  XVIII,  No.  14  u.  Thomas  PI.  VI,  No.  12.  Es  ist  eine  Gold- 
münze, wie  mit  wenigen  Ausnahmen  die  übrigen,  so  dafs  stets  solche  zu 
verstehen  sind,  w'enn  nicht  eine  andere  Bestimmung  ausdrücklich  gegeben 
wird.  Av.  Links  gerichtete  stehende  Gestalt,  mit  der  linken  Uand  Weih- 
rauch auf  einen  Altar  werfend;  hinter  ihr  ein  Speer.  Leg.  Kama-narut- 
tamaga  GhaCtut?}  ; nnter  dem  linken  Arme  kaka.  So  lasen  sie  Pbinskp 
und  Thomas,  Wilson  dagegen:  Kumaraguptasja  gaja;  die  von  dem  zwei- 
ten mitgetheilte  Legende  bietet  jedoch  die  ersten  Worte  dar,  diese  können 
aber  nicht  wohl  die  ihnen  von  dem  ersten  beigelegte  Bedeutung:  »Sohn  des 
trefflichen  Mannes,  des  dem  Kama  ähnlichen  Ghatotkaka«.  haben,  sondern 
die  »von  aus  Liebe  von  dem  trefflichsten  Manne  erzeugten  Ghatotka- 
ka«. Es  liegt  nämlich  eine  Anspielung  auf  die  Erzählung  von  der  Ge- 
burt des  Kiesensobnes  Ghatotkaka,  den  der  Pändava  ßhima  mit  der  Rie.sin 
Hidimbä  erzeugte,  welche  ihm  ihre  Liebe  angetragen  hatte;  s.  oben  1, 
S.  664.  Kev.  Weibliche,  links  gewendete  Gestalt  mit  einem  Füllhorne  im 
rechten  Arme,  einer  Blume  in  der  eniporgestreckten  linken  Hand  und  einem 
Nimbus  um  das  Haupt.  Leg.  Sarvarägokkhatra. 
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Erzählung  im  Mahäbhärata , welche  damals  allgemein  bekannt 
gewesen  seyn  mufs  und  allein  auf  seinen  Namen  pafst.  Bei 
der  dürftigen  uns  zugänglichen  Kenntnifs  der  damaligen  politi- 
schen Zustände  Indiens  läfst  sich  nicht  ermitteln,  welche  Könige 
Ghatotkaka  sich  unterwürfig  gemacht  holle;  der  Ausdruck  a 1 1 e ist  io 
diesem , wie  in  ähnlichen  Fällen  , nur  als  eine  bedeutungslose  üe- 
bertreibung  zu  betrachten.  Mit  ziemlicher  Gewifsheit  läfst  sich 
nur  behaupten,  dafs  er  und  wohl  auch  schon  sein  Vater  ihre  ersten 
Unternehmungen  gegen  den  Staat  richteten  , defsen  Hauptstadt 
^rävasti  war  und  defsen  König  Vikramuditja  grofse  Eroberungen 
gemacht  hatte,  die  sich  sogar  bis  zum  Indus  erstrecken  Dieses 
geschah  um  die  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  nach  dir.  G., 
also  kurz  vor  der  Erhebung  der  Gupta.  Es  lag  in  der  Natur  der 
Sache,  dafs  ein  so  schnell  durch  siegreiche  Feldzüge  zusammen- 
erobertes, weil  ausgedehntes  Reich  eines  dauerhaften  Bestandes 
entbehrte  und  nur  so  lange  fortbestehen  würde,  als  sein  tapferer  und 
unternehmender  Gründer  seine  Geschicke  mit  kräftiger  Hand  lenkte. 
Bald  nach  seinem  Tode,  der  muthmafslich  um  155  nach  dir.  G. 
angesetzt  werden  kann,  werden  die  Gupta  gegen  seinen  Nachfol- 
ger aufgestanden  seyn.  Wenn  man  sich  den  Verlauf  der  Umwäl- 
zungen in  den  niorgenländischen  Staaten  überhaupt  und  in  Indien 
besonders  vergegenwärtigt,  so  benutzt  in  der  Regel  ein  durch 
seine  Tapferkeit  und  sonstige  Tüchtigkeit  hervorragender  und  von 
der  Treue  seiner  Krieger  überzeugter  Heerführer  die  Schwäche 
seines  Herren,  um  ihn  zu  verdrängen  und  seiner  Familie  die 
Herrschaft  zu  verschaffen.  Ein  solcher  war  wohl  Gupta;  seine 
Abkunft  von  einem  Vai^ja  zwingt  zu  der  Annahme,  dafs  er  sich 
vermittelst  seiner  persönlichen  Eigenschaften  von  einer  untern  Stufe 
zu  der  höchsten  Würde  im  Staate  emporschwang,  welches  nur 
durch  kriegerische  Unternehmungen  geschehen  konnte.  Vielleicht 
machte  er  sich  schon  kurz  vor  dem  Tode  des  mächtigen  Vikra- 
mädilja  in  einem  entlegenen  Theile  seines  weiten  Reichs  unab- 
hängig. Sein  Sohn  wird  bis  etwa  168  regiert  haben,  weil  sein 
Sohn  und  Nachfolger  Kundragupta  der  Erste  schon  um  171  der 
Besitzer  eines  weit  ausgedehnten  Reiches  war  ®).  Er  ist  der  erste 
Herrscher  aus  dieser  Dynastie,  welcher  Grofsköuig  und  Oberköuig 


I)  S.  oben  S.  904  u.  S.  9.33. 

2J  IHese.s  Datum  findet  sich  in  der  Inschrift  von  Sanki;  s.  d.-irüber  oben 
S.  752. 


Kan<lragupta. 


945 


gcheifscn  wird  •),  und  nnifs  als  derjenige  nnler  den  Gnpta  be- 
trachtet werden , welcher  ilire  Macht  gen  ^\  esten  über  die  frü- 
here Gränze  bei  Prajäga  ausdehnte j weil  eine  von  ihm  handelnde 
Inschrift  auf  dem  Slüpa  bei  Sänki  in  der  Nähe  Bhilsa’s  sich  lin- 
det.  Kandragupla  hatte  demnach  seinem  Reiche  sicher  das  öst- 
liche Malava  hinziigefügt , weil  diese  Stadt  dort  liegt  und  zwar 
an  den  Vorstufen  des  \'^indhja  - Gebirges.  ^ ielleicht  bildete  das 
westliche  Mälava  auch  einen  Theil  seines  Reichs,  wenigstens  war 
es  der  P'all  unter  seinem  Nachfolger.  ^Vie  dem  auch  sey , er 
kann  jenes  Gebiet  nicht  besefsen  , ohne  auch  das  Land  zwischen 
ihm  und  der  frühem  Westgränze  sich  unterworfen  zu  haben  , das 
heifst  das  Duab  und  Bandclakhand. 

In  Bidifä  bestand  früher  ein  besonderes  Reich,  von  defsen 
Beherrschern  nur  ein  einziger  bekannt  geworden  ist,  nämlich  (^m- 
draka , der  angebliche  Verfafscr  des  Dramas  Mrikkhakalika ^ er 
wird  nur  ein  Beschützer  seines  Verfafsers  gewesen  seyn , der 
ihm  aus  Schmeichelei  die  Verfafserschaft  zugeschrieben  haben 
wird.  Auch  von  Külidäsa  wird  jene  Stadt  als  Sitz  eines  Königs 
erwähnt  ®).  Es  erhellt  hieraus , um  es  nebenbei  zu  bemerken, 
dafs  der  \"erfafser  jenes  Drama’s,  so  wie  der  eben  erwähnte  Dich- 
ter spätestens  in  der  ersten  Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts  nach 
Chr.  G.  gelebt  haben  können. 

Bei  dem  in  jenem  Lande  gelegenen  Sänki  war  damals  ein 
grofses  Buddhistisches  Kloster,  defsen  Bewohner  wegen  ihres  gu- 
ten Wandels,  ihrer  Andacht  und  ihrer  Kenntnifse  sich  auszcichne- 
teu  3).  Nach  den  jüngsten  Untersuchungen  der  dortigen  Denkmale 
war  hier  einst  ein  Hauptsitz  des  Buddhismus  und  eine  der  gehei- 
ligsten Stätten  ihres  Glaubens.  Es  sind  noch  an  dreifsig  Stupa  dort 
erhalten  und  in  zweien  sind  die  Reliquien  von  zweien  der  gefei- 
ertsten alten  Lehrer  entdeckt  worden , nämlich  die  von  f^uriputra 
und  Mattdyaljäjana  *).  Die  Inschrift  ist  an  den  ehrwürdigen 


1)  S.  die  zuletzt  eruahnte  Inschrift  Z.  2 u.  7,  die  von  Allahäbäd  Z.  25  und 
die  von  Bhitäri  Z.  3. 

2)  S.  die  Kädambari  von  Vänabhatta  p.  2 u.  Kälidäsa's  Meghadüta  26, 
wo  sie  ragadhäni  heifst. 

3)  S.  die  Inschrift  Z.  2. 

4)  S.  Optniitg  of  the  Topes  or  Buddhist  monuments  of  Central  India. 
By  Major  A.  Cunningham  , Bengal  Engineers  ini  J.  of  the  R.  As.  S. 
XIII , p.  108  flg.  Ufcber  die  zwei  oben  erwähnten  Lehrer  s.  oben  S,  73 
u.  S.  230. 
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sang  ha  oder  die  Versammlung  der  dort  wohnenden  ^ramatia  ge- 
richtet und  theilt  ihr  mit,  dafs  ein  Beamter  Kandragupta‘s,  defseo 
Namen  und  Würde  nicht  mit  Sicherheit  ermittelt  werden  können, 
sich  der  Gnade  seines  Herrn  zu  erfreuen  gehabt  und  in  mehre- 
ren mit  Sieg  gekrönten  Schlachten  sich  grofseu  Ruhm  erworben, 
nachher  aber  sich  eines  Vergehens  schuldig  gemacht  hatte,  welches 
zu  sühnen  ihm  wahrscheinlich  aufgelegt  worden  war,  eine  Schen- 
kung au  das  Kloster  zu  machen  Worin  die  Schenkung  be- 
stand, ist  nicht  ganz  klar,  nur  gewifs,  dafs  eine  Summe  von  fünf 
und  zwanzig  Dinara  oder  Goldmünzen  gegeben  werden  sollte. 
Der  Zweck  dieser  Schenkung  war  der , dafs  das  Geld  zur  Er- 
leuchtung des  Schatzhauses  verwendet  werden  sollte.  Es  scheint, 
als  ob  fünf  Bhixu  oder  Mönche  die  V’erwalter  des  Schatzes  w'aren 
oder  vielleicht  nur  die  Besorger  der  Erleuchtung  “).  Wenn  die 
Worte  es  nicht  verböten,  den  Sinn  in  ihnen  zu  linden  3)^  könnte 


1)  Z.  3 heifst  es : »der  durch  die  Gnade  des  Königs  ein  gedeihliches  Leben 
führende.«  Z.  4:  »der  durch  in  raehrern  Schlachten  errungenen  Siege  das 
Ruhinesbanner  tragende.«  Z.  5 ist  puto,  nicht  pulro,  Sohn,  zu  lesen  und 
dandana  statt  dandena.  Von  dem  vorhergehenden  Worte  ist  nur  ptavja 
erhalten  und  dann  eine  Lücke,  und  im  .Anfänge  thshja  erhalten,  nicht  shri, 
wie  in  dem  gedruckten  Texte  die  Buchstaben  wiedergegeben  werden.  Am 
Ende  von  Z.  4 ist  dkulitadagana  deutlich.  Da  diese  Worte  bedeuten; 
»defsen  Zustand  unglücklich  geworden«,  dandanapüto  »durch  Strafe  ge- 
reinigt« , dürfte  die  im  Texte  vorgelegte  Auffafsung  keinem  Bedenken  un- 
terliegen. Die  Uebersetzung  Pbinsep’s  a.  a.  O.  VI,  p 456;  The  punisher 
of  the  oppressors  of  a desolated  country,  so  wie  die  von  seinem  Indi- 
schen Gehiilfen  versuchte  Ergänzung:  shri  Ckdriganaxe)  ptavja  u.  s.  w. 
sind  beide  uuzuläfsig.  Prinsep  hielt  Amuka  für  den  Namen  des  Vaters 
des  Schenkers  , dieses  Wort  bedeutet  aber  jenes  in  dem  Sinne,  dafs  etwas 
namenlos  ist.  Der  Name  des  Vaters  ist  gar  nicht  genannt  und  aus  den 
Worten,  in  welchen  der  des  Sohnes  enthalten  seyn  mufs,  weifs  ich  keinen 
pafsenden  Namen  herauszulesen. 

2)  Ich  habe  schon  früher  S.  939,  Note  1 bemerkt,  dafs  die  Ergänzung:  pa- 
daprnde^e  oder  richtiger  —far«  zweifelhaft  sey ; es  mufs  jedenfalls  eine 
andere  Schenkung  aufser  den  Goldmünzen  erwähnt  worden  seyn , weil  es 
nachher  heifst:  und  giebt;  ob  ein  Grundstück,  lafse  ich  dahingestellt. 
Von  der  Zahl  ist  nur  fünf  und  zwanzig  sicher,  ob  mit  Hecht  aus  dem 
folgenden  sa  hergestellt  worden  sa/iasr«,  Tausend,  ist  zweifelhaft.  Phinskp 
bemerkt  a.  a 0.  p.  456,  dafs  die  Indische  Benennung  der  Goldmünzen 
dindra  aus  dem  Kölnischen  denarius  entstanden  ist,  obwohl  dieses  Wort 
eine  Silbermünze  bezeichnet. 

3)  Sie  kehren  zweimal  wieder  K.  8 u.  Z.  9 und  heifseu  : »So  lange  Sonne 
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man  daran  denken,  dafs  jene  Summe  verwendet  werden  sollte,  um 
die  Hallen,  in  welchen  die  Versammlungen  gehalten  wurden,  bei 
festlichen  Gelegenheiten  zu  erleuchten.  Für  die  Duldsamkeit  Kan- 
dragupta’s  gegen  seine  Buddhistischen  Unterthanen  legt  der  Schlufs 
der  Inschrift  ein  sehr  günstiges  Zeugnifs  ab;  denn  es  wird  be- 
fohlen, dafs,  wer  die  von  ihm  verordnete  \'erwendung  der  Schen- 
kung rückgängig  mache,  mit  derselben  schweren  Strafe  bestraft 
werden  solle,  wie  der  Mörder  eines  Brahmanen. 

Aufser  der  Inschrift  besitzen  wir  auch  von  diesem  Könige 
M ünzen,  welche  zunächst  in  Betracht  gezogen  werden  müfsen,  um 
mit  ihrer  Hülfe  einige  Thatsachen  der  oben  dargelegtcn  hinzuzu- 
fügen. Bei  ihrer  Benutzung  tritt  uns  die  Schwierigkeit  entgegen, 
die  seinigen  von  denen  seines  spätem  Namensgenofsen  gehörig 
zu  unterscheiden.  Um  dieses  Ziel  zu  erreichen,  stehen  uns  meh- 
rere Wege  offen.  Es  können  erstens  die  Beinamen  zu  Hülfe  ge- 
nommen werden  deren  sich  beide  bedienen ; zweitens  die  Typen 
ihrer  Münzen  und  ihr  Verhältnifs  zu  denen  ihrer  Vorgänger  und 
Nachfolger.  Hinsichts  der  erstem  hat  schon  der  erste  gründliche 
Uutersucher  dieser  Denkmale  die  Wahrnehmung  gemacht,  dafs 
die  Beinamen  der  Gupta-Köuige,  dazu  dienen  können,  ihre  Münzen 
ihren  wahren  Eigenthüraern  zuzueignen  *).  Nach  dem  ersten  Merk- 
male legte  der  erste  sich  den  Ehrennamen  frivikrama  oder  den  des 
mit  Glück  begabten  Hcidenkraft  besitzenden  Königs  bei,  der  zweite 
den  von  agiturikrama  oder  des  Königs  unbesiegter  Heldenkraft,  so 
wie  den  von  paramefcara  oder  den  des  obersten  Herrschers®). 


und  Mond  (bestehen),  sollen  die  fünf  Bhixu  im  Be.sitze  der  Erleuch- 
tung des  ScbatzliHuses  durch  Lampen  verbleiben.«  Nach  einer  Stelle, 
nämlich  Z.  8 , in  welcher  von  dem  Geber  gesagt  wird:  »nachdem  er  der 
füuften  Königin  seine  Verehrung  dargebracht  hatte«,  könnte  vermuthet  wer- 
den, dafs  eise  von  den  Gemalinnen  des  Königs  damals  dort  residirte. 

1)  S.  .4«.  J,  of  B.  V,  p.  646. 

2)  Die  Münzen  des  ersten  Kandragupta  sind  nach  den  im  Texte  dargelegten 
Unterscheidungs-Gründen  die  folgenden : 

1.  Mittelgrofse.  Av.  stehende,  links  gerichtete  Gestalt  des  Königs 
mit  einer  Art  von  Waffenrock  bekleidet  und  Nimbus  um  den  Kopf,  in  der 
erhobenen  Rechten  eine  Lanze  haltend,  die  Linke  nach  unten,  nach  einem 
Altäre  gerichtet;  links  vor  ihm  eine  Fahnenstange  mit  dem  Garuda.  Leg. 
— räga  fri  Kandra  und  unter  dem  linken  Arme  Kandra.  Rev.  Auf  einem 
Polster  sitzende  weibliche  Figur  mit  einer  Binde  in  der  Linken  und  einem 
Füllhorne  im  rechten  Anne.  Leg.  frivikrama.  S.  As.  J.  of  B.  V,  PI. 
X\X\I,  No-  13  u.  p.  648,  IV,  XXXIX,  Ko.  18;  dann  W.  Mabsdkn’s 
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Was  die  Typen  der  Münzen  betrifft,  so  ist  der  ältere  Kan- 
dragupta  der  einzige  König  aus  dieser  Dynastie  , defsen  Brustbild 
auf  ihnen  erscheint;  hierin  zeigt  sich  noch  ein  Festhalten  an  dem 
ältern  Gebrauche;  denn  auch  von  den  Indoskythischeu  Fürsten 


Numismata  Orientalia  illustrata  No.  MLVII.  Auf  As.  J.  of  B.  IV, 
PI.  XXXIX,  No.  19  sitzt  die  weibliche  Gestalt  auf  einer  Bank  mit  vier 
Füfsen  u.  Ar.  Ant.  PI.  XVIII,  No.  4 auf  einem  Lotus  mit  der  Binde  in 
der  Rechten,  die  Linke  ausstreckend  und  mit  Nimbus  um  das  Haupt.  Auf 
den  Aversen  von  diesen  hält  der  Köuig  einen  Bogen  in  der  Rechten  und 
einen  Pfeil  oder  eine  Binde  io  der  Linken;  s.  Ar.  Ant.  PI.  XVIII,  No.  4 u. 
J.  of  the  Ar.  S.  of  B.  IV,  PI. XXXIX,  No.  18  und  19,  V,  PI.  XXXIX, 
No.  20,  21  u.  22.  Eine  Münze  mit  diesem  Typus  ist  auch  von  Wilson 
bekannt  gemacht  worden  in  As.  ßes.  XVII,  No.  1.3,  wo  die  Legende  auf 
der  Averse  zu  lesen  ist:  QriKandragupta\  s.  J.  of  the  As.  .Sf.  of  B.  IV, 
p.  636.  Auf  der  ebend.  PI.  XXXVIII,  No.  9 mitgetheilten  sind  die  Legen- 
den ^riKandragupta  und  ^rlvikrama  deutlich.  Die  folgenden  sind  mit- 
telgrofse  runde  Kupfermünzen. 

2.  Av.  Links  gerichtete  stehende  Gestalt  des  Königs , ihm  zur  linken 
Seite  vielleicht  eine  weibliche.  Rev.  Brustbild  des  Königs,  von  vorne 
und  sich  auf  einer  Fensterbank,  wie  es  scheint,  lehnend.  Leg.  (_Ma^ 
härdga  (^rl  Kandragupta ; s.  As.  J.  of  B.  V,  PL  XXXVllI , No.  11 
u.  p.  651. 

3.  Av.  Links  gerichtetes  Brustbild  des  Königs,  eine  Blume  in  der  Rechten 
haltend;  unter  dem  Bilde  ^ririkrama.  Rev.  Vogel  mit  ausgebreiteten 
Flügeln,  wie  es  scheint  auf  einem  Balken  sitzend.  Eine  Vergleichung  der 
verschiedenen  E.xemplare  zeigt,  dafs  die  Legende  auf  der  Averse:  ^rici- 
hrama-deru  und  auf  der  Reverse  fMa")  hdrdga  {^riKandragupta  lautet; 
s.  J.  of  the  As.  S.  of  B.  V,  PI  XXXVill,  No.  12,  15  und  Ar.  A«t.  PL 
XVIII,  No.  15  u p.  428.  Eine  kleine  SilbermUnze  stellt  denselben  Tj’pus 
dar  und  hat  die  Legende  Kandragupta  ; s.  ebend.  p.  639.  Der  Vogel  ist 
ohne  Zweifel  Garuda.  Von  den  obigen  Kupfermünzen  luit  auch  Thomas 
Abbildungen  mitgetheilt  im  J,  of  the  R.  A.  S,  XII,  PL  VII,  No.  12.  15. 

4.  Mittelgrofse  Goldmünze.  Av.  Links  gerichtetes  Brustbild  des  Kö- 
nigs mit  einem  Panzer  mit  Aermeln  und  einem  flachen  Helme  mit  Ohren- 
klappen und  Rändern  dahinter;  mit  Schnurrbart  und  in  der  Rechten  einen 
Zepter  haltend. 

Rev.  Auf  einer  Bank  sitzende  weibliche  Gestalt  mit  dem  Indischen 
dhoti  (s.  oben  S.  381)  bekleidet,  die  Füfse  auf  einen  Schemel  stützend; 
mit  einem  Helme  auf  dem  Kopfe,  die  Linke  in  die  Seite  stützend,  in 
der  aiisgestreckten  Rechten  einen  Ring  oder  eher  einen  Kranz  haltend. 

S.  As.  Bes.  X\  ll,  No.  7 ii.  p.  562.  Die  Legende  ist  nicht  deutlich  abge- 
bildet; möchte  liUer  AJnhtiriiga  ^ri  ^u^igiipta  zu  lesen  se^n.  Das  letztere 
Wort  lese  ich  nach  As.  ./.  of  B.  IV%  p.  639  und  (^ririkrama  - deva  auf 
der  Reverse.  ()agigupta  ist  gleichbedeutend  mit  Kandragupta. 
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tindcn  sich  Brustbilder  ')j  die  Kopfbedeckung  ist  aber  auf  ihnen 
verschieden  ®)  und  der  Helm  des  Indischen  Königs  gewifs  der  ein- 
heimische. Sein  späterer  Namensgenofse  wird  auch  als  Heiler 
abgebildet  und  schliefst  sich  dadurch  enger  an  den  letzten  bis 
jetzt  bekannt  gewordenen  Giipta,  den  Muhendragupla  ^ an.  Auch 
in  Beziehung  auf  die  Götferverehrung  läfsl  sich  eine  \'erschieden- 
heit  nachweisen.  Beide  treten  uns  entgegen  als  Anbeter  von  gött- 
licheti  Wesen,  die  zum  Kreise  der  \'ishiiuitischen  gehören,  und 
beiden  gemeinschaftlich  ist  die  weibliche  Göttin,  in  deren  Darstel- 
lung eine  Verschmelzung  der  Griechischen  Siegesgöttin,  die  noch 
auf  den  .Münzen  der  altern  Indoskythischen  und  der  Parthisch- 
Indischen  Könige  auftritt  3),  mit  der  einheimischen  Glücksgöttin  Ijaxmi, 
welche  besonders  durch  die  Lotus-Blume  als  solche  sich  ausweist. 
Dagegen  stellt  der  ältere  Kandragupta  sich  besonders”  als  \’'erehrer 
des  Vishnn  dar,  weil  auf  seinen  Münzen  der  diesem  Gotte  ge- 
widmete \'ogel  Garuda  theils  als  selbständig,  theils  als  Schmuck 
der  Fahne  dargestellt  wird;  während  er  auf  den  3Jünzcn  des 
zweiten  nur  als  Begleiter  Rdma's  und  seiner  Frau  Sita  vor- 
komml  '*);  aus  dem  letztem  Umstande  läfst  sich  schliefsen,  dafs 
jener  seinen  Goldmünzen  mit  diesem  Typus  den  Namen  Garut- 
malanka  beilegte,  der  in  der  Inschrift  seines  Sohnes  Samudra- 
gup/a  als  der  gewöhnliche  für  Goldmünzen  gebraucht  wird 

Als  eine  Eigenthümlichkeit  des  Vaters  und  des  Grofsvaters 
des  zuletzt  genannten  Königs  mufs  noch  hervorgehoben  werden, 
dafs  der  letzte  auf  der  einzigen  bis  jetzt  entdeckten  Münze,  der 


1)  S.  z.  B.  obeo  S.  831,  No.  9 u.  S.  844,  No.  16. 

2)  S.  z.  B.  oben  S.  832,  No.  1 u.  S.  837,  No.  1. 

3)  Z.  B.  auf  denen  des  Azes ; s.  oben  S.  397,  No.  1 und  denen  des  Yndo- 

pherres  ; s.  ebend.  S.  392,  No.  2. 

4)  Auf  den  mit  1 und  3 bezeichneten  Typen  des  ersten  ; s.  oben  S.  948  und 
auf  den  ersten  des  zweiten;  s.  unten. 

5)  S.  detsen  Inschrift  Z.  21.  Garutman  ist  ein  anderer  Name  des  Vogels. 
Aus  dem  südlichen  Indien  sind  alte  Goldmünzen  gekommen , auf  wel- 
chen Räma  auf  einem  Throne  sitzend  und  die  Sita  auf  seinem  linken  Knie 
tragend,  dargestellt  wird;  auf  der  linken  Seite  befindet  sich  der  Sonnen- 
schirmträger, auf  der  rechten  zuerst  der  Fliegenwedelträger,  neben  ihm 
sein  Bundesgenofse  der  ASe  Sugriva  und  unter  dem  Throne  der  berühm- 
teste der  Affen,  Hanumän ; s.  Mabsdkn  a.  a.  O.  II,  p.  73l  u.  No.  MLXI, 
Da  tanka  aus  dem  Sanskrit  nicht  abgeleitet  werden  kann,  ist  es  vermutb- 
licb  ein  Dekhanisches  Wort. 
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erste  auf  denjenigen,  auf  welchen  er  stehend  und  bewaffnet  ab- 
gebildet ist,  die  linke  Hand  nach  einem  Altäre  richten,  als  ob  sie 
im  Begriffe  seyen,  auf  ihm  ein  Opfer  darzubringen  Sie  ahmten 
auch  in  diesem  Punkte  ihren  Indoskvibischen  Vorffänffern  nach, 
auf  deren  Münzen  die  Könige  als  Darbringer  von  Opfern  auf  einem 
Altäre  uns  entgegentreten  *).  Die  Annahme,  dafs  die  indoskythischen 
Fürsten,  von  welchen  wir  gesehen  haben,  dafs  sie  einer  festen 
religiösen  Ueberzeugung  sich  entschlugen  und  gleichzeitig  den 
Altiranischen,  den  Brahmanischen  und  den  Buddhistischen  göttli- 
chen Wesen  ihre  Verehrung  zollten  3) , ohne  V'ermittelung  der 
Priester  Opfer  verrichteten , darf  um  so  weniger  befremden , als 
es  kaum  zweifelhaft  ist , dafs  es  bei  ihnen  keine  einheimi- 
sche Priesterschaft  gab , welche  ihnen  das  Recht  der  Ausübung 
solcher  heiligen  Handlungen  streitig  machte.  V'on  Indischen  Kö- 
nigen mufs  aber  eine  solche  Annahme  entschieden  zurückgewiesen 
werden,  weil  sie  durch  eine  solche  Anmafsung  nicht  nur  eine 
mächtige  und  einflufsreiche  Körperschaft  auf’s  höchste  gegen  sie 
erbittert  haben  würden,  sondern  auch  des  Vertrauens  ihrer  übrigen 
Unterthanen  verlustig  geworden  wären.  Ich  glaube  daher , dafs 
jene  zwei  Gupta  diesen  Typus  ihrer  Vorgänger  wiederholen 
liefsen,  ohne  ihm  dieselbe  Bedeutung  beizulegen,  wie  jene.  Dafs 
sie  nicht  die  Münzen  der  einheimischen  Fürsten,  denen  sie  in  der 
Herrschaft  der  östlichen  Provinzen,  wo  die  ersten  Sitze  ihrer 
Macht  lagen,  folgten,  zum  Muster  nahmen,  erklärt  sich  erstens 
daher,  dafs  diese  Münzen  einen  theils  rein  Buddhistischen,  theils 
einen  mit  Buddhistischen  Symbolen  entstellten  Brahmanischen  Cha- 
rakter an  sich  trugen  und  daher  den  Brahmanischen  Gesinnungen 
der  Gnpta  nicht  genügen  konnten.  Der  zweite  Grund  ist  schon 
früher  vorgelegt  worden  •*).  Sie  fanden  in  den  nördlichen  Indischen 
Ländern  eine  grofse  Menge  von  Gold-  und  Kupfer- Münzen  der 
fremden  Monarchen  im  Umlaufe  vor , deren  Typen  sie  zwar  be- 


1)  S.  oben  S.  948,  No.  1. 

2)  S.  z.  B.  oben  S.  837,  die  Münzen  des  A'^nerA'i  No.  1 u.5.  Besonders  wichtig 
ist  die  von  Prinskp  im  J.  of  Ihe  ils.  ä.  of  B.  V,  PI.  XXXV 1 , No.  10 
mitgedieilte  Münze  des  Oer  Kenorano  mit  der  Averso  der  Ardokhro,  auf 
welcher  der  Altar  und  die  Stellung  des  Königs  genau  mit  denen  auf  den 
zwei  Gupta-MÜDzen  Ubereiustimmen. 

3)  S.  oben  S.  816  u.  S.  873. 

4)  S.  oben  S.  735. 
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nutzten,  allein  in  der  Weise,  dafs  sie  die  ausländische  Sprache  und 
Schrift  beseitigten,  die  Synibole  der  fremden  Gottheiten  in  einhei- 
mische umgestaltetcn  und  die  fremde  Tracht  durch  die  ihnen  ei- 
genthümliche  ersetzten.  Dadurch  wurde  sowohl  ihrem  nazionalen 
Bewufstseyn , als  ihren  religiösen  Ueberzeugungen  Genüge  ge- 
leistet. 

Durch  das  Datum  in  der  Inschrift  Kandragupta’s  wird  einer- 
seits der  Anfang  seiner  Regierung  vor  dem  Jahre  171  sicher  und 
andererseits  das  F]nde  der  seines  Sohnes  durch  die  in  seiner  In- 
schrift vorkommende  Erwähnung  eines  Susäniden , welcher  kein 
anderer,  als  Artaxerxes  der  Erste  gewesen  seyn  kann,  bis  nach 
dem  Jahre  226  verlängert  ‘).  Wir  müfsen  ihnen  daher  eine  Ge- 
sammtregierung  von  wenigstens  sechs  und  fünfzig  Jahren  einräu- 
men ; Wie  diese  unter  beide  zu  vertheilen , fehlt  es  an  Mitteln  zu 
bestimmen.  Wegen  seiner  vielen  und  grofsen  Thaten  mufs  dem 
Sohne  der  gröfsere  Autheil  an  ihnen  zuerkanut  und  seine  Thron- 
besteigung etwa  um  195  angesetzt  werden. 

Die  Inschrift  Samudragupta's  , zu  defsen  Geschichte  ich  jetzt 
übergehe,  gehört  zu  den  schätzbarsten  historischen  Urkunden  aus 
dem  Zeiträume  der  Indischen  Geschichte,  von  welchem  jetzt  die 
Rede  ist,  und  übertrifft  an  VV''ichtigkeit  des  Inhalts  alle  übrigen 
aus  ihm  noch  erhaltenen.  Der  belangreichste  Theil  des  Inhalts 
ist  die  wegen  der  Erwähnung  auch  ganz  unbedeutender  Staaten 
gewifs  als  eine  vollständige  zu  betrachtende  Aufzählung  der  von 
dem  Herrscher,  dem  zu  Ehren  nach  seinem  Tode  die  Inschrift 
gesetzt  wurde,  überwundenen  und  ihrer  Macht  beraubten  Fürsten, 
der  ihm  Tribut  leistenden  und  seinen  Befehlen  gehorchenden  Län- 
der und  \^ölker,  endlich  der  Könige,  denen  sein  mächtiger  Arm 
Hülfe  und  Schutz  verliehen  hatte.  Die  drei  Abtheilungen  werden 
in  der  Inschrift  genau  von  einander  unterschieden  und  durch  die 
Zusammenstellung  der  Namen  der  Fürsten,  Völker  und  Länder 
gewinnen  wir  eine  klare  Vorstellung  von  dem  Umfange  der  Herr- 
schaft Samudragupta’s. 

A 

Die  erste  .Abtheilung  enthält  Namen  der  Könige  ArjävarlcCs, 
welche  Samudragupta  mit  Gewalt  aus  ihrem  Besitze  der  selbstän- 
digen Herrschaft  verdrängt,  sie  zu  seinen  Vasallen  gemacht  und 
zu  Dienstleistungen  verpflichtet  und  dadurch  seine  eigne  Macht  sehr 


1)  S.  oben  S.  758. 
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vermehrt  hatte  ').  Es  ist  eine  stattliche  Reihe  von  Namen;  da 
aber  die  Namen  der  Länder  nicht  angeführt  worden  sind , ist  es 
nicht  möglich,  ihren  Trägern  ihre  Reiche  zuzuvveisen.  Die  Namen 
sind  die  folgenden : Rudradeva^  Malila,  Nägadatta,  Kandravarwanj 
Ganapati , Näga,  Nägasena  , Akjutanundi  und  Bulavarman  aufser 
andern,  deren  Namen  mit  Stillschweigen  übergangen  worden  sind. 
Nur  von  einem  einzigen  dieser  V^asallenkönige  ist  eine  JMünze 
entdeckt  worden,  auf  welcher  sein  Titel  und  sein  Name,  nämlich 
Mahuriiga  ^ri  Ganapati  sich  linden  ®).  Der  Name  yt/yaror/a  wird 
übrigens  in  der  obigen  Aufzählung  in  beschränkterer  Bedeutung 
gebraucht,  als  ihm  nach  dem  Gesetzbuche  gebührt.  In  jener  wird 
nämlich  ein  Hauptland,  Mdlava , ausgeschlofsen , während  nach 
diesem  der  Name  das  ganze  grofse  Gebiet  zwischen  dem  Schnee- 
gebirge im  N.  und  dem  V'’indhja  im  S.,  dem  westlichen  und  dem 
östlichen  Ozean  umfalst 

Die  zweite  Abtheiluug  umfafst  die  Gränzländer  gegen  Osten, 
Norden  und  Westen^).  Die  Aufzählung  beginnt  im  Osten  und 
diese  Anordnung  gewährt  ein  Mittel,  den  unbekannten  Ländern 
hre  Lage  mit  ziemlicher  Genauigkeit  zu  ermitteln.  Die  östlichsten 
Gebiete  sind  Samata  und  Tädavakra , von  denen  es  dahingestellt 
bleiben  mufs,  ob  sie  in  dem  jetzigen  Silhet  und  Tripura  oder  im 
O.  des  Brahmaputra  in  dem  ebenen  Lande  zu  suchen  sind.  Für 
die  Beherrschung  dieser  östlichen  Länder  von  den  Gupta  läfst 
sich  der  Umstand  anführen,  dafs  zwei  Hundert  von  ihren  Münzen 
am  untern  Ganges  gefunden  worden  sind  ^),  so  dafs  es  nicht  un- 
w'ahrscheinlich  ist,  dafs  die  im  0.  angrenzenden  Gebiete  ihnen 


1)  S.rdie  Inschrift  Z.  18.  Es  heifst , er  habe  sie  zu  parikärakd,  d.  h.  Die- 
nern oder  Begleitern  gemacht,  was  gewifs  nur  bedeuten  soll,  dafs  sie 
als  seine  Vasallen  ihre  Länder  verwalteten.  Am  Schlufse  dieser  Zei- 
len 'steht  sarvadevakarägasja  , welches  Prinskp  mit  all  the  Deva- 
räjas  a.  a.  O.  VI,  p.  979  übersetzt  hat.  Da  das  Wort  aber  ein  Beiwort 
des  Sainudragupta  ist  und  devaräga  König  der  Götter  bedeutet,  wird  zu 
lesen  seyn  ; sarraserakarägasja,  d.  h.  des  Königs,  dem  sie  alle  dienen. 

2)  S.  J,  of  Ute  ^s.  Ä.  of  B.  IV,  PI.  XXXIX,  No.  33,  p.  638  u.  J.  of  the  H. 
As.  S.  Xll,  PI.  V,  No.  33,  p.  75.  Es  ist  eine  runde,  kleine  Kupfermünze 
mit  einem  Buckelochsen  auf  der  Averse  und  der  Legende  Mahäräga  ^'rl 
Ganapati  auf  der  Ileverse. 

3)  8.  oben  I,  S.  5 u.  die  Inschrift  Z.  19. 

4)  S.  ebend.  Z.  19  u.  20. 

5)  S.  An.  J.  of  H.  IV,  p.  633 


Samiidragiipla's  Reich. 


953 


(ribiitplliohtig  geworden  waren.  Die  zwei  näciisten  Kutuartipa  oder 
das  vordere  Asam  und  NeptUa  sind  bekannt;  die  Namen  dieser 
Länder  werden  bei  dieser  Gelegenheit  zum  ersten  Male  in  der 
Indischen  Geschichte  erwähnt.  Das  nächste  Kartripura  w'ird  am 
fügliclisten  im  \V.  des  zuletzt  erwähnten  Landes  verlegt  und  zwar 
in  dem  Theile  des  Himalaja,  welcher  jetzt  keinen  Gesammtnamen 
hat  und  in  viele  kleine  Fürstentluimer  zerfällt  ').  Iliemit  schliefst 
die  Reibe  der  östlichen  und  nördlichen  Gebiete;  die  nächsten  liegen 
im  esten.  Das  erste,  Alälava,  war  vielleicht  schon  von  Kaii- 
dragupia  unterworfen  worden  Zunächst  folgen  einige  Völker 
zwischen  Mälava  und  den  Osfgränzen  des  Fünfstromlandes  und 
in  defsen  östlicher  Hälfte.  Am  östlichsten  müfsen  die  Argunujana 
ihre  Sitze  gehabt  haben  ; die  drei  folgenden  gehören  zu  den  be- 
kannten freien  Völkern  Pankanada’s;  die  Jaudheja  wohnten  am 
mittlern  Indus  in  der  Nähe  seines  Zusammenflufses  mit  dem  Akc- 
sines  , die  Aliidraka  z\vi.«chen  der  Irävati  und  der  Vipä^a,  die 
Abhira  endlich  am  untern  und  mittlern  Indus  Zuletzt  werden 
unbekannte  \’ölker  aufgeführt:  Prdrgtma,  Sanakttnika  und  Kuka- 
khara,  welchen  in  dem  westlichen  Theile  des  Pengäb’s  ihre  Wohn- 
sitze anznweisen  sind,  weil  mit  ihrer  Aufzählung  diese  Abtheilung 
schliefst  *). 

Alle  diese  Völkerstämme  und  Länder  gehorchten  den  strengen 
Befehlen  Samudragupta’s  und  mufsten  ihn  zufriedenstellen  durch 
Darbringung  von  Tributen  und  Geschenken  , so  wie  durch  Be- 
schickung durch  Abs^eordnete.  Nur  bei  den  Ländern  im  0.  und 

O O 


1)  S.  oben  I,  S.  57. 

2)  S.  oben  S.  945. 

3)  Die  Argundjana  werden  aufgefütirt  in  dem  Scholion  zu  Pünini  IV,  2, 
53  i über  die  Jaudheja  s.  oben  S.  752,  Note  5;  über  die  Mddrakn  ebeod. 
1,  S.  652,  Note  4 und  die  Abhira  ebend.  und  über  ihre  uördllcberD  Sitze  iu 
späterer  Zeit  S.  856. 

4)  Prinski*  hat  bei  dem  letzten  Namen  an  Käkabambas  gedacht,  s.  J.  of  Ute 
.4s.  S.  of  B.  VI,  p.  973;  dieses  Gebiet  liegt  aber  N.  W.  von  Ka9inira, 
welches  Land  noch  keinen  Bestandtheil  des  Reichs  der  Gupta  bildete;  s. 
oben  S.  907.  Eber  könnte  man  an  die  Kukanada  denken,  welche  in  der 
Nähe  der  D-Xrva  und  Abhisära  wohnten;  s.  M.  Bh.  11,26,  1026.  I,  p.  345 
Diese  Völker  safsen  an  der  Südgränze  Kat^mira’s ; s.  oben  S.  138,  Notel; 
es  konnte  leicht  durch  eine  Verletzung  des  Steins  das  Zeichen  für  o undeut- 
lich werden  und  nada  bedeutet  Flufs,  so  dafs  wenigstens  der  erste  Theil 
der  beiden  Namen  übereinstimmen  würde. 


II  Baad. 
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N.  wird  ihrer  Fürsten  gedacht ; auf  sie  wird  daher  die  Angabe 
bezogen  werden  dürfen,  dafs  ihr  Oberherr  dadurcli  grofsen  Ruhm 
sich  erworben  hatte , dafs  er  mehrere  königliche  Geschlechter, 
weiclie  aus  ihren  Reichen  vertrieben  w orden  waren,  wieder  einge- 
setzt und  dadurch  eich  ihrer  nnbegränzten  Ergebenheit  versichert 
hatte  Wenn  man  erwägt,  dafs  die  Länder,  von  welchen  hier 
die  Rede  ist,  höchstens  mit  Ausnahme  der  zwei  ersten,  die  jedoch 
ebenfalls  am  pafsendsten  in  dem  östlichen  Gebirgslande  gesucht 
werden,  schwer  zugänglich  und  leicht  zu  vertheidigen  waren,  wird 
man  cs  natürlich  üuden,  dafs  Samudragupta  es  vorzog,  ihre  Für- 
sten nach  ihrer  Besiegung  als  seine  ihm  treu  ergebenen  Vasallen 
in  ihren  Fürslenthümern  einziisetzcn , statt  sie  durch  eine  Berau- 
bung ihrer  Herrschaft  in  seine  unversöhnlichen  Widersacher  zu 
verwandeln. 

Eine  ganz  andere  Stellung  nehmen  die  Fürsten  der  dritten 
Abtheilung  ihm  gegenüber  ein,  die  des  Daannüpatha's.  Ihre  Län- 
der waren  nämlich  durch  das  langgestreckte  Vindhja-Gebirge  von 
dem  nördlichen  Indien  geschieden  und  es  würde  trotz  seiner  ge- 
waltigen Macht  dem  Samudragupta  sehr  schwierig  geworden  seyn, 
über  jene  Fürsten,  auch  nachdem  er  sie  in  Sohlachten  überwunden, 
eine  dauerhafte  und  wirkliche  Abhängigkeit  zu  behaupten.  Er 
erscheint  auch  in  der  Thal  nur  als  ihr  Beschützer  in  ihren  Bc- 
drängnifsen  und  als  ein  Herrscher  , defsen  Ruhm  ihm  bei  ih- 
nen grofse  Ehrfurcht  erworben  hatte  ^).  Von  diesen  Fürsten 
lernen  wir  aufser  ihren  Eigennamen  auch  die  \ameii  der  von 
ihnen  regierten  Länder  kennen;  nur  bei  einigen  wenigen  ist  cs 
bis  jetzt  möglich,  ihre  Lage  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  zu 
bestimmen. 

An  der  Spitze  dieser  Abtheilung  steht  Mahendra  von  Kaufa- 
laka , unter  welchem  Namen  das  im  S.  des  Vindhja  - Gebirges 


1)  S.  die  Inschrift  Z.  20.  Diese  Angabe  schliefst  sich  unmittelbar  an  die  vor- 
hergehende Aufzählung  der  Länder  und  Völker  an. 

S)  S die  Inschrilt  Z.  lö  u.  17.  Pkinsrp  hat  iiliersehen,  dafs  diese  iStelle  sich 
auf  die  Könige  J)axiii<'i//atlia's  bczielit,  und  ist  daher  verleitet  worden, 
ihren  Besitzungen  eine  Lage  iiii  nördlichen  Indien  aulfiaden  zu  wollen. 
Der  ächlufs  der  Stelle  lautet:  »er  (Sauiudraguplü)  halte  bei  allen  Königen 
Daxinäpalha's  durch  Beschiitzung,  Itiihiii  (statt  snmäga , Versammlung, 
ist  samägiiä,  Buhro,  zu  lesen),  freundliche  Gesinnungen  und  eine  erhabene  mit 
uinjeslätiscber  Würde  verbundene  .Stellung  hcrvorgcbrucbC.« 
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gelegene  Ko^ala  verstanden  werden  inufs  ‘).  Der  nächste  Fürst 
hatte  seinen  Sitz  in  den  »rofsen  Waldwildnifsen  Gondavana’s  und 
wird  Viäghraräga  oder  TiwerUönijj  »enannt , wie  es  scheint  mit 
einem  Spottnamen  , welcher  die  Verachtung  der  Arischen  Inder 
gegen  seine  rohen  Unterthanen  bezeichncte  ^).  Die  nächst  folgen- 
den sind  der  König  von  Kaurutlakamatila , Mnhendra  von  Ar- 
ghäsh/apnraka,  der  Häuptling  von  Miriknuddjuraka  und  der  von  Dnt- 
tairandapallakn  ^3.  Diese  Gebiete  müfsen  nach  der  nächsten  Kr- 
wähnnng  im  östlichen  Theile  des  DeUhans  zwischen  dem  südöst- 
lichen Gondvana  und  dem  Gebiete  des  Palarfliifscs  gesucht  wer- 
den; denn  in  der  an  diesem  Strome  gelegenen  Stadl  Kdnki  residirle 
der  König  Nila  , welcher  von  Vishnu  verflucht  und  von  diesem 
Fluche  befreit  worden  war  '*).  Die  Lage  der  letzten  Reiche  ist 
noch  nicht  ermittelt  worden  und  es  miifs  vorläufig  unterbleiben, 
diese  genau  zu  bestimmen.  Nur  so  viel  wird  sicher  seyn,  dafs 
sie  nicht  im  westlichen  Dckhan  lagen,  weil  Suräshtra  damals  noch 
keinen  Theil  des  Reichs  der  Gupta  bildete.  Wahrscheinlich  waren 
es  kleine  Staaten  in  der  Nachbarschaft  des  Palar  - Flufses.  Es 
sind  die  folgenden:  Hustirarman  von  Vaingeja^  Ugrusena  von 
Pülakka,  Kvrera  von  Devat  äshlru  und  Dhattaugaja  von  Kuustha- 
lapura  nebst  andern,  deren  Namen  nicht  milgellieilt  werden. 

Obwohl  es  als  eine  Ruhmredigkeit,  wie  sie  uns  häufig  in  den 
Inschriften  Indischer  Könige  begegnet , betrachtet  werden  niufs 
wenn  es  heifst,  dafs  Samudragupta  bei  allen  Fürsten  Daxinäpa- 
tha’s  durch  den  ihnen  gewährten  Schutz  und  seinen  Ruhm  die 
Anerkennung  seiner  Ueberlcgenheit  hervorgerufen  hatte,  würden 
wir  doch  Unrecht  haben,  in  Abrede  zu  stellen,  dafs  er  einen  be- 
deutenden Einflufs  auf  die  politischen  Verhältuifse  der  südlichen 


1)  S.  oben  I.  S.  129,  Note  3. 

2)  Kine  ähnliche  Beoenauog  ist  Vjäghramukha,  Tigergesichi,  für  ein  Volk  io 
der  östlichen  Gegend ; s.  Wilford’s  Essay  on  the  sacred  Is/es  in  ths 
Ifesf  in  As.  Res.  Vlll,  p.  338. 

3)  Battairandaka  bezeichnet  wahrscheinlich,  wie  Prinsep  a.  a.  O p.  972 
vorgeschlagen  hat,  ein  Gebiet,  in  welchem  die  Eranda-  oder  die  Castor-Oel- 
pflaoze  reichlich  gedeiht.  Pallaka  und  palli  ist  eine  gewöhnliche  Endung 
Dekhaoischer  geographischer  Namen,  z.  B.  in  Trikinopoli  oder  ipchtiger 
Trifirapalli ; s.  Wilson  u.  d.  W.  Es  bedeutet  io  den  Dekhanischen 
Sprachen  ein  kleines  Dorf.  Dajana , welches  nach  pallaka  folgt,  scheint 
der  Titel  einer  Art  von  Häuptlingen  gewesen  zu  sejn. 

4)  Ueber  die  Lage  dieser  Stadt  s.  oben  1.  S.  165. 
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[jäiider  ausübte,  zumal  die  Namen  ihrer  Beherrscher  einzeln  auf- 
»eführt  werden.  Ara  beziehungsreichslen  ist  die  Nachricht , dafs 
der  König  Nila  von  Kdnki  durch  seine  Mitwirkung,  wie  nach  dem 
Zusammenhänge  der  Stelle  angenommen  werden  darf,  von  einem 
Fluche  Vishnti’s  befreit  worden  sey  , obwohl  es  dunkel  ist,  was 
wir  darunter  zu  verstehen  haben. 

Werfen  wir  jetzt  einen  Rückblick  auf  die  vorhergehende  Zu- 
sammmenstellung  der  Angaben  über  den  Umfang  der  Macht  Sa- 
mudragupta’s,  so  war  ihm  Arjäcarla  zwar  nicht  ganz  unmittelbar 
unterworfen,  jedoch  die  fruchtbarsten  und  reichsten  Theile  defsel- 
bcn;  vielleicht  bildete  auch  Bengalen  einen  Theil  seines  Reichs  ‘), 
Malava  war  dagegen  nicht  ihm  unmittelbar  unterthan,  sondern  nur 
tributpflichtig.  Dieses  wird  von  dem  im  engem  Sinne  sogenannten 
Lande  zu  verstehen  scyn,  weil  Kandragnpta  den  östlichen  Theil 
besafs.  Die  Gränze  der  unmittelbaren  Herrschaft  seines  Sohnes 
war  im  W.  Mälava’s  wohl  die  grofse  Indus- Wüste.  Das  obere 
Rägasthan  raufs  nach  seiner  Lage  auch  einen  Theil  seines  Reichs 
gebildet  haben.  Ihm  tributpflichtig  waren  die  Gebirgsfürsten  im 
N.,  so  wie  die  JauJheja  und  Müdruka  im  östlichen  Pankanada  und 
die  ihnen  im  S.  wohnenden  Ahhira;  vielleicht  auch  einige  Völker  in 
der  Nähe  Ka^mira’s,  wenn  die  oben  vorgelegte  Vermuthung  über 
den  Namen  Käkakhara  begründet  ist  ®). 

Dafs  ein  so  weites  Reich  nicht  ohne  viele  siegreiche  Kämpfe 
gegründet  werden  konnte,  liegt  in  der  Natur  der  Sache;  es  wird 
ohnehin  dem  Samudragupta  iiachgerühmt,  dafs  er  durch  seine  eigene 
Tapferkeit  mehrere  Fürsten  überwunden  habe  3).  Er  führte  viel- 
leicht auch  Kriege  mit  den  Völkern  des  westlichen  Kabulistans, 
den  ^aka,  unter  welchem  Namen  hier  die  damals  auf  ein  klei- 
nes Gebiet  beschränkten  Indoskythen  zu  verstehen  sind,  mit  den 
Murunda,  den  Bewohnern  des  jetzigen  Lamghan's,  mit  den  Sain- 
hddrika,  den  Bewohnern  der  westlichen  Seeküste  und  den  Inselbewoh- 
nern, welche  ebenfalls  dort  gesucht  werden  müfsen  *).  Der  Erfolg 


n S.  oben  S.  .958. 

2)  S.  oben  S.  953. 

3)  S.  die  lüscbrirt  Z.  8t  u.  83. 

4)  ."i.  die  InsclirifC  Z.  80  u.  81.  Ueber  die  Murunda  s.  oben  S.  87.9.  Phinskp 
hat  bei  Sainhadrika  zwar  a.  a.  0.  VI,  p.  974  an  Sinhala  oder  Ceylon 
;;edacht , zieht  aber  vor,  den  Namen  auf  die  West-Ghat  zu  beziehen,  wel- 
che nach  einer  Abhandlung  vom  Obersten  8vkks  so  genannt  werden. 
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dieser  kriegerischen  Unternehmungen  ist  jedoch  als  ein  sehr 
über  die  Wahrheit  hinausgehender  dargestellt  worden.  Diese  Be- 
merkung trifft  besonders  die  Ucbcrtragung  der  untergeordneten 
Stellunff  der  oben 'ffedachten  Völker  auf  Artaxerxes  den  Ersten; 
denn  dafs  der  in  der  Inschrift  als  der  von  einem  Gotte  abstam- 
niende  Shähun  Shtihi  oder  König  der  Könige  ein  Säsanide  seyn 
mufs,  ist  gewifs  *)  und  nach  der  Zeit  der  AbfaTsung  der  Inschrift 
kann  nur  der  Gründer  des  Neupersisohen  Reichs  verstanden  wer- 
den. Er,  so  wie  jene  Völker  sollen  durch  das  blofse  Ausstrecken 
des  heldenkräftigen  Armes  dieses  auf  der  Erde  unwiderstehlichen 
und  sie  besitzenden  Herrschers  veranlafst  worden  seyn,  ihm  ihre 
Huldigung  zu  bethätigen  durch  die  Darbringung  von  Mädchen , 
Gold,  Garutmutunka -^lüazcn^)  und  andern  Geschenken,  so  wie 
durch  das  Anerbieten  des  Besitzes  ihrer  Gebiete.  Wenn  auch 
zugegeben  werden  kann  , dafs  die  damals  wenig  mächtigen  Caka 
und  die  Murnnda,  so  wie  die  Bewohner  des  Sainhädri-  genannten 
Ghatffebirffcs  und  der  kleinen  Inseln  an  der  Westküste  dem  mäch- 
tiffeii  Besitzer  so  ffrofser  Länder  durch  Zusendung  von  Geschenken 
huldigten  , so  mufs  dieses  von  Artaxerxes  entschieden  geläugnet 
werden  und  die  Wahrheit  wird  die  seyn,  dafs  zwischen  beiden 
ein  freundschaftlicher  Verkehr  und  ein  gegenseitiger  Austausch 
von  Geschenken  stattfand.  Die  Angabe  übrigens,  dafs  die  Indi- 
schen Könige  aus  den  westlichen  Grenzländern  sich  Mädchen  kom- 
men liefsen  und  an  ihren  Höfen  unterhielten,  wird  durch  das  Zeugnifs 
eines  gleichzeitigen  Dichters  bestätigt 

Wenn  in  der  ihm  zu  Ehren  verfafsten  Inschrift  dem  Samu- 
dragupta  viele  Regenten -Tugenden  nachgerühmt  werden:  seine 
Herzensgüte,  seine  mitleidsvollen  Gesinnungen,  seine  freigebige 
Unterstützung  der  Armen  und  der  Kranken,  seine  seinen  Kriegern 
getvidmete  Sorgfalt,  endlich  auch  seine  milde  Behandlung  der  von 
ihm  besiegten  Könige  ‘‘),  und  er  als  ein  Muster  eines  Fürsten 


Der  Name  wird  jedoch  richtiger  nur  auf  den  Theil  dieses  Gebirges  bezogen, 
in  welchem  die  ebenso  genannte  Felsenhöhle  sich  findet,  s.  ebend.  p.  1044. 
Sie  liegt  in  der  Nähe  von  Gitnira , diese  Stadt  nicht  weit  nördlich  von 
Puna  im  Mahratten  - Lande.  Die  Inseln  inüfsen  daher  die  kleinen  sej'n, 
welche  an  der  Westküste  liegen,  Salselte  bei  Bombay  und  die  übrigea. 

1)  S.  oben  S.  758. 

8)  S.  oben  S.  949. 

3)  S.  oben  S.  551. 

4)  S.  die  Inschrift  1t.  88  u.  8S. 
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dargesfellt  wird,  so  mufs  ein  Theil  dieser  Lobeserhebung  selbst- 
verständlich der  Schmeichelei  auf  die  Rechnung  gesetzt  werden, 
die  in  derartigen  Ergüfsen  der  Ergebenheit  der  mit  solchen  Fn- 
schriften  beauftragten  Beamten  nicht  nur  in  Indien  , sondern  auch 
in  vielen  Europäischen  Ijändern  gebräuchlich  ist.  Daneben  liefert 
die  Inschrift  jedoch  auch  mehrere  bcachtenswerthe  Beiträge  zur 
Schilderung  der  damaligen  Sitten  und  der  Bildung  Indischer  Kö- 
nige. Samudragupta  wird  gelobt  wegen  seines  feinen  und  scharf- 
sinnigren  Geistes  und  weffen  seiner  Fertigkeit  in  den  Künsten  des 
Gesanges  und  der  Rede,  bei  welchem  Lobe  sich  wieder  ein  Bei- 
spiel von  der  mafslosen  Uebertreibung  uns  darbietet,  welche  eine 
Schattenseite  des  Indischen  Geistes  bildet.  Es  wird  nämlich  dieses 
Lob  dahin  ausgedehnt , dafs  der  König  die  Lehrer  des  Götterkö- 
nigs , Inilru's , Nurada  und  Tumhvru  durch  seine  Ueberlegenheit 
beschämt  habe  ’).  Dafs  jedoch  in  dem  vorliegenden  Falle  Samu- 
dragupta wirklich  ein  Freund  der  Musik  war,  erhält  seine  Bestä- 
tigung  durch  den  Umstand,  dafs  er  auf  einer  seiner  Münzen  als 
auf  einer  Harfe  oder  eher  auf  der  Indischen  titiu  spielend  er- 
scheint Er  unterstützte  aufserdem  die  Gelehrten  und  war  selbst 
ein  Dichter,  obwohl  es  nur  Schmeichelei  seyn  wird,  wenn  es  heifst, 
dafs  er  durch  mehrere  Gedichte  den  Ruhm  eines  Dichterkönigs 
erlangt  habe  3). 

Es  mi’.fs  endlich  noch  von  den  Münzen  Samudragupta's  ge- 
sprochen werden.  Diese  schliefsen  sich  meistens  enge  an  die  sei- 
nes Vaters  an  ■*}.  Er  erscheint  auf  ihnen  auf  ähnliche  Weise 


1)  S.  die  Inschrift  Z.  24.  Der  Ausdruck  für  Kenntnifs  des  Gesanges  ist 
Oändharra , weil  die  Gnndharvn  die  Musikanten  in  Indra’s  Himmel  sind. 
Nurada  tritt  schon  in  der  epischen  Poesie  als  eine  bedeutende  Persönlich- 
keit auf;  s.  oben  I,  S.  773  und  die  daselbst  angeführten  Stellen,  Tumburu 
dagegen  nicht. 

2)  ^Nämlich  auf  der  vierten;  s.  unten. 

.3)  S.  die  Inschrift  Z.  24. 

4)  Seine  Münzen  haben  folgende  Typen: 

1.  Hunde,  mittelgrofse.  Av.  Links  blickender  König  mit  Nimbus  und 
Kopfbinde,  mit  einem  Wiiffenrocko  und  Keinkleidern  bekieidet;  die  Linke 
nach  dem  Altäre  richtend,  in  der  erhobenen  Rechten  einen  Zepter  luiltend; 
vor  ihm  die  ßcirui/rt  - Kahne.  Leg.  unter  dem  Arme  Snmudra  und  am 
Kleide  Samara.  Hev.  Auf  einen  Polster  sitzende  weibliche  Gestalt,  die 
Füfse  auf  einen  runden  Schemel  stellend  ; mit  einer  Binde  in  der  Linken 
und  einem  Küllhorne  im  rechten  .\riiie.  Leg.  jiaräkrama,  S.  Ar.  Anl. 


Sarmidragupla’s  Münzen.  9Ö9 

bevvafTiiet,  wie  jener  und  vor  einem  Altäre  stehend;  über  die  Be- 


Pl.  XVIlt,  No.  6 u.  9.,  As.  J.  of  B.  IV,  PI.  XXXVIII,  No.  16  u.  17  u. 
V,  PI.  XXXVI,  No.  14.;  J.  of  the  R.  As.  S.  XII,  PI.  IV,  N.  16  u.  17. 
Prinskp  las  im  .Is.  J.ofB.X,  p.  646  uacli  Vergleichuog  mehrerer  Exemplare 
die  längere  Legende  der  Aversen  samnra-^ata  mataga-vigajatara,  wel- 
ches bedeuten  würde,  wenn  gaga  sattt  ga  ergänzt  wird:  siegreicher  als 
Hunderte  brünstiger  Elephauten  in  der  Schlacht.  Wie  ^ViLso.v  bemerkt 
Ar.  Ant.  p.  424  ist  diese  Lesung  zweifelhaft.  Auf  der  Münze  im  J.  of 
the  As.  S.  of  D.  V,  PI.  XXXVI,  No.  14  möchte  eher  Samudragupta,  als 
Samuragupta  zu  lesen  se^n  und  die  kürzere  von  Pbinsep  a.  a.  0.  apa- 
ragiladavaga  gelesene  Legende  aparägitadhvaga , d.  h.  defsen  Kahn« 
unbesiegt  ist. 

2.  Ebenso.  Av.  Die  wenig  von  der  vorhergehenden  abweichende  Ge- 
stalt des  Königs,  der  hier  aber  in  der  Linken  einen  mit  der  Spitze  abwärts 
gekehrten  Pfeil  hält  und  in  der  Hechten  einen  Bogen.  Leg.  unter  dem 
Arme  Samiidra,  am  Rande  etwa  vigaja.  Rev.  Die  weibliche  Gestalt  auf 
einem  Ruhebette  mit  einem  Rücken,  in  der  Rechten  eine  Kopfbinde  haltend. 
Leg.  apratiratha,  eigentlich:  defsen  Wagen  keiner  widerstehen  kann, 
dann  unbesiegbar.  S.  Ar.  Ant.  PI.  XVIII,  N'o.  9 ; auf  der  Reverse  der 
letzten  .Münze  ist  samarasatavataga  zweifelhaft;  s.  ebend.  p.  424;  dann 
J.  of  the  As.  S.  of  B.  V,  PI.  XXXVIII,  No.  19  u.  J.  of  the  R.  As.  S. 
XII,  PI.  IV,  No.  17,  wo  samagatapa  auf  der  Averse  zweifelhaft  ist;  s. 
p.  74.  Obwohl  es  nicht  möglich  ist,  diese  Legende  ganz  herzustellen, 
möchte  sich  aus  den  sichern  Worten  auf  dieser  und  der  ersten  als  gewils 
ergeben,  dafs  Samudragupta  sich  als  einen  Sieger  in  Uunderten  fgata)  von 
Schlachten  fsamara)  bezeicliuete. 

3.  Ebenso.  Av.  Stehende,  links  gerichtete  Gestalt  des  Königs  mit 
Nimbus  und  Kopfbinde  ; mit  einem  etwas  von  dem  frühem  verschiedenen 
Waffenrucke  und  Beinkleidern  bekleidet;  die  Linke  in  die  Seite  stemmend, 
ln  der  Rechten  eine  Lanze  haltend,  an  der  Seite  ein  kurzes  Schwert;  vor 
ihm  eine  Stange  mit  einem  Halbmonde;  vor  dieser  eine  Gestalt,  welche  die 
Stange,  wahrscheinlich  eine  Fahnenstange,  hält.  Leg.  Samudra.  Rev. 
Weibliche,  auf  einem  Ruhebette  sitzende  Gestalt,  die  Füfse  auf  einen  runden 
Schemel  stützend,  mit  einer  Binde  in  der  Linken  und  einem  Füllhorne  im 
rechten  Arme.  S.  Ar.  Ant.  Pl.JtVIll,  No.  10,  J.  of  the  As.  S.  of  J3.  IV, 
PI.  XXXIX,  No.  23  u.  V,  PI.  XXXVI,  No.  11;  auf  den  zwei  letzten  be- 
steht der  Schemel  aus  Lotus  - Blättern  , welches  auch  auf  den  ersten  der 
Fall  seyn  wird;  dann  J.  of  the  R.  As.  S.  XII,  PI.  V,  No.  23  u.  VI,  No.  11 
u.  14.  Pbinskp  las  die  Legende  auf  der  Averse  zuerst  kragiptaparagu{_pta), 
nachher  kubhavuparaguga.  Auf  den  Reversen  liest  Wilson  p.  424  zwei- 
felnd krntu-  paraga,  Thomas  a a.  0.  kragipta- paragti , bemerkt  aber, 
dafs  auf  guten  Exemplaren  statt  gu  verkommt ; dieses  giebt  aber  kei- 
nen Sinn  und  es  dürfte  Wii.son's  Lesart  vorzuziehen  seyn,  weil  kratupa- 
räga  Opferrubm  bedeutet. 
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deutung  dieser  Darstellung  ist  oben  das  nöthige  bemerkt  worden 
Dann  kehrt  auf  seinen  Münzen  die  Indische  Glücksgöttin  wieder  mit 
dem  Füllhorne  und  dem  Könige  den  Siegerkranz  darbringend.  Als 
einen  Verehrer  des  Vishnu  giebt  er  sich  zu  erkennen  durch  die 
Standarte  mit  dem  Garmja;  ob  der  Halbmond  auf  einer  andern 
eine  Beziehung  auf  deu  Gott  des  Jlondes  habe,  ist  nicht  so  klar, 
obwohl  wahrscheinlich,  weil  der  Name  seines  Vaters,  Kandra- 
gupta,  d.  h.  der  votn  Monde  beschützte,  beweist,  dafs  diese  Gott- 
heit von  dem  königlichen  Geschlechte , zu  dem  beide  gehörten, 
verehrt  wurde.  Auf  einer  Münze  bezeufi^t  der  Sohn  seine  Liebe 
zu  der  Kunst  der  Töne  und  des  Gesanges. 

Von  den  Ehrennamen,  die  er  sich  auf  seine  Münzen  beilegt, 
sind  einige  sicher  gelesen  worden  , andere  dagegen  nur  mit  einem 
ziemlich  hohen  Grade  von  Wahrscheinlichkeit.  Aufser  dem  Titel 
eines  Oberkönigs , welchen  sein  Vater  zuerst  angenommen  hatte, 
nennt  er  sich  upratiratha,  oder  den  unwiderstehlichen;  wahrschein- 
lich auch  apardgitadhvaga  oder  einen,  defsen  Fahne  unbesiegt 
war.  Auch  behauptet  er,  in  Hunderten  von  Schlachten  siegreich 
gewesen  zu  seyu.  Ein  anderer  Ehrentitel  führt  uns  aus  dem  Ge- 
biete der  Kämpfe  auf  das  der  Religion  hinüber;  kralttpardga,  d.  h. 
Ruhm  des  Opfers,  bekundet,  dafs  Samudragupta  dadurch,  dafs  er 
viele  Opfer  habe  veranstalten  lafsen , grofsen  Ruhmes  theilhaftig 
geworden  war.  Es  wird  sich  später  ergehen,  dafs  einer  von  den 
Gupta,  defsen  Name  noch  nicht  ermittelt  worden  ist,  ein  Pferde- 
opfer habe  verrichten  lafsen,  zu  defsen  Andenken  er  eine  Münze 
prägen  liefs. 

Von  Samudragupta  ist  nur  noch  zu  bemerken,  dafs  seine 
Mutter  Kvmurndevi  hiefs  und  aus  dem  Geschlechte  der  Likkhavi 
in  VatfäU  abstammte  und  dafs  er  seine  ruhmreiche  Regierung  bis 
etwa  230  fortführte 


4.  Ebenso.  Av.  Der  auf  einer  Bank  sitzende  König,  mit  Nimbus  und 
einer  spitzen  Mütze,  auf  dem  Schoofse  wobl  eiue  Harfe  haltend.  Leg. 
Mahäräyüdhiräga  fri  Samudragupta.  Itev.  Eine  auf  einer  Rank  sitzende 
weibliche  Gestalt  mit  Nimbus,  mit  der  Linken  eine  Rinde  darreichend,  im 
rechteu  Arme  ein  Füllhorn,  hinter  ihr,  wie  es  scheint,  eine  Fahnenstange. 
Leg.  Samudragupta.  Dafs  es  wirklich  eine  Harfe  sey,  scheint  aus  der 
üben  S.  itiiü  gemachten  Remerkuug  zu  erhellen. 

1)  S.  oben  S.  950. 

2)  >S.  die  Inschrift  von  Ailahiihiid  7i.  26,  die  von  Rhilari  Z.  4 und  Uber  die 
Likkhavi  oben  S.  «0.  lieber  die  Dauer  seiner  Regierung  s.  ebend.  S.  752. 
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Sein  Sohn  und  Nachfolger  war  der  zweite  Kundragupia, 
defsen  Mutter  die  Tochter  Mahäduitjas  war  Es  inüfsen  meh- 
rere Söhne  seines  Vaters  Ansprüche  auf  die  Nachfolge  in  der 
Herrschaft  gemacht  haben,  weil  von  Kaiulragupta  gesagt  wirdj 
dafs  er  der  vom  Vater  vorgezogene  Sohn  war.  Nach  den  in  der 
Geschichte  Kaftniras  über  ihn  gemachten  Bemerkungen  darf  er 
als  derjenige  Gupla  betrachtet  werden,  auf  welchen  vom  Verfafser 
der  Landeschronik  der  Name  Vikiamddilja  übertragen  worden  ist, 
den  er  sich  auf  einer  'seiner  Münzen  iiöch.st  wahrscheinlich  selbst 
beilegte  *).  Für  diese  Auffafsung  spricht  aufserdem  die  Zeitrech- 
nung. Er  stürzte  dort  die  Herrschaft  der  Tukhura  235  und  setzte 
als  seinen  Vasallen  über  das  Land  Mätrigupta  ein  ^). 

Von  ihm  ist  sonst  nur  weniges  zu  berichten,  Auf  seinen 
3Iünzeu*)  erscheiueu  auch  Götter,  der  Vishuuiten  und  zwar  zuerst 


1)  S.  die  Inschrift  von  Bliitari  Z.  4. 

2)  Xänilich  auf  der  vierten;  s.  unten  S.  963  No.  4. 

3)  S.  oben  S,  769  u.  S.  907  flg. 

4)  Es  sind  die  folgenden; 

1.  Mittelgrofse  Av.  Zwei  stehende  Gestalten;  links  eine  weibliche, 
rechts  eine  männliche  mit  kurzem  Kucke  und  Beinkleidern  bekleidet,  in  der 
Rechten  eine  dreizackige  Lauze.  Leg.  Kandragupta.  Kev.  Auf  einem 
Löwen  sitzende  M'eibliche  Gestalt  mit  Nimbus  um  den  Kopf,  einen  Kranz 
in  der  Hechten,  ein  F üllhorn  im  linken  Arme  haltend.  Leg.  Links  pakkha- 
vajah.  S.  Ar.  Ant.  PL  XVIII,  No.  3,  As.  J.  of  B V,  PI.  XXXVI,  No.  15, 
p.  647,  J . of  the  R.  As.  S.  Xll,  PI.  VI,  No.  15  und  bei  Mabsdkn  No.  LVIII. 
Pri.vskp  hielt  die  Legende  auf  der  Reverse  für  fehlerhaft  und  schlug  vor 
zu  lesen;  pankakhavajas , die  fünf  Vorlrefflichkeiten,  nämlich  des  Königs. 
Khavi  bedeutet  jedoch  Glanz  und  die  richtige  Erklärung  des  Wortes  ist 
noch  nicht  gefunden  worden.  Die  zwei  Gestalten  auf  der  Vorderseite  sind 
wahrscheinlich  Sita  und  Räma;  ob  die  auf  der  Rückseite  die  Durgä  sey> 
möchte  zweifelhaft  seyn.  Auf  der  As.  Bes.  XVIII,  PL  I,  No,  18  mitge- 
tbeilten  Münze  erscheint  die  Fahnenstange  mit  dem  Garuda  zwischen  zwei, 
gegen  einander  gerichteten  Gestalten;  die  männliche  trägt  einen  Bogen  in 
der  Rechten , die  weibliche  einen  Lotus  in  der  Linken.  Oie  Legende  ist 
nicht  deutlich.  Rev.  Weibliche  Gestalt  auf  einem  Lotus  sitzend,  der  auf 
einer  Schildkröte  zu  ruhen  scheint ; in  der  ausgestreckten  Rechten  einen 
Lotus  haltend,  mit  einem  Nimbus  um  den  Kopf.  Leg.  Cri  Kandragupta ; 
s.  ebend.  p.  570,  wo  Wilson  bemerkt,  dafs  die  Reverse  vermuthlich  die 
Laxmi  darstellt. 

8.  Mittelgrofse.  Av.  Der  König  zu  Pferde , rechts  reitend.  Leg. 
Parumefvara  Kandragupta.  Rev.  .4uf  einem  Sefsel  sitzende , links  bli- 
ckende Gestalt,  die  Rechte  auf  die  Seite  stützend,  in  der  ausgestreckten 
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Ruma  nebst  seiner  Gattin  Sita,  woraus  erhellt,  dafs  diese  Gestalt 
Vishnu’s  damals  schon  einer  besondern  V’’erehrung  theilhaftig  ge- 
worden war.  Auch  unter  einem  andern  Namen  mufs  dieser  Gott 
damals  verehrt  worden  seyn,  weil  Kandragupta  in  der  Inschrift 
seines  Sohnes  den  Beinamen  des  vorzüglichsten  Bhägavala  er- 
hält welches  Wort  hier  als  ein  Titel  der  Könige  zum  ersten 


Linken  eine  Binde  darreicliend.  Leg.  agitavikrama.  S.  J.  of  Ute  R. 
yls.  Ä.  XII,  PI,  VII,  No.  6 und  As.  J.'of  ü.  V,  PI.  XXXVIil,  No.  6, 
p.  650. 

3.  Ebenso.  Av.  Wie  es  scheint  derselbe  reitende  König;  Wilson  a. 
a.  0.  p,  573  hält  das  Thier  für  einen  Esel  oder  3I:iulesel,  was  jedoch 
schwerlich  richtig  seyn  kann.  Leg.  undeutlich.  Rev.  Dieselbe  weibliche  Ge- 
stalt, wie  die  oben  unter  No.  8 erwähnte  Laxmi.  Leg,  Kandragupta  ; s. 
As.  Res.  XVII,  PI.  I,  No.  17,  p.  57. 

4.  Mittelgrofse.  Av.  Stehende,  links  gerichtete  Gestalt  des  Königs, 
die  Linke  ausstreckend,  die  Rechte  in  die  Seite  steuinieod ; hinter  ihm  eine 
kleinere,  einen  Sonnenschirm  über  dem  Haupte  des  Königs  haltend.  Leg. 
unlesbar.  Rev.  Links  gerichtete  weibliche  Gestalt,  im  rechten  Anne  ein 
Füllhorn,  in  der  Linken  eine  Lotus-Blume  haltend.  Leg.  Vikramäditja ; 
s.  J.  of  the  As.  S.  of  B.  PI.  XXXVIII,  No.  7 u.  p.  650.  Auf  einem  an- 
dern Exemplare  hat  die  weibliche  Gestalt  Ringe  über  den  Fufsknöcheln, 
hält  einen  Kranz  in  der  Rechten  und  an  der  linken  Seite  ist  ein  undeutli- 
cher Gegenstand;  s.  Ar.  Ant.  PI.  XVIII,  No.  1.  Auf  einem  dritten  hält 
sie  eine  Lotus -Blume  io  der  Hechten  und  in  der  Linken  eine  Binde.  S.  J. 
of  the  R.  As.  S.  XII,  PL  VII,  No.  7.  In  Beziehung  auf  diese  Münze  be- 
merke ich,  dafs  es  nicht  ganz  sicher  ist,  sie  einem  Kandragupta  beizule- 
geu,  wie  von  E.  Thomas  geschehen  ist  a a.  0.  p.  13,  Nute  4,  obwohl  er 
p.  77  selbst  sagt,  dafs  die  Legende  auf  der  Averse  unle.sbar  ist  und  ich 
habe  daher  Recht  gehabt  zu  behaupten,  S.  760,  dafs  bis  jetzt  der  Gebrauch  des 
Namens  Vikramäditja  als  eines  Ehrennamens  nur  von  einem  einzigen 
Gupta-Könige  nachgewiesen  worden,  nämlich  von  Skandagupta.  Der 
Grund,  die  obige  Müuze  einem  Kandragupta  zuzueignen,  ist  daher  nur  ein 
wahrscheinlicher  und  zwar  die  Aehnlichkeit  ihrer  Reverse  mit  der  des  Skan- 
dagupta No.  1,  auf  welcher  eine  weibliche  Gestalt  eine  Lotus-Blume  in  der 
Hand  hält.  Wenn  diese  Beilegung  zugegeben  wird,  wie  ich  sie  allerdings 
für  wahrscheinlich  halte,  wird  man  sie  dem  zweiten  Könige  jenes  Namens 
am  füglichsteu  zuschreiben , w'eil  die  Averse  mit  der  den  Sonnenschirm 
haltenden  Gestalt  einen  mehr  acht  Indischen  Charakter  bekundet,  als  irgend 
einer  der  Typen  des  ersten  Kandragupta  und  der  Gebrauch  des  Beinamens 
Vikramäditja  erst  von  dem  Nachfolger  des  zweiten  feststeht,  der  in  die- 
sem Punkte  seinem  Vorgänger  gefolgt  seyn  wird.  Es  kommt  noch  hinzu, 
dafs  er  auf  der  Müuze  2.  sich  agitavikrama,  d.  b.  von  unbesiegter 
Heldenkraft  nennt. 

1)  S.  die  Inschrift  von  Bhitäri  Z.  5. 
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Male  erscheint  und  bekanntlich  später  eine  der  vielen  Vishniiiti- 
schen  Secfcn  bczeichncte  und  aus  defsen  Gebrauche  in  dem  vor- 
liegenden Falle  gefolgert  werden  darf,  dafs  sie  schon  damals 
ziemlich  weit  verbreitet  war ; dafs  der  Titel  nicht  in  dem  Sinne 
von  glücklich  zu  nehmen  sey,  beweist  die  grammatische  Form, 
weil,  wenn  er  diese  Geltung  haben  sollte,  er  bhagavat  lauten 
müfste.  Es  kehrt  ferner  die  Glücksgöttin  auf  Kandragiipla’s  >Iün- 
zen  wieder  , jedoch  jetzt  in  einer  mehr  acht  Indischen  Gestalt  als 
Laxmi,  als  auf  denen  seiner  Vorgänger  *)•  Der  König  selbst 
stellt  sich  uns  nicht  mehr  dar  vor  einem  Altäre  stehend,  sondern 
mit  dem  Zeichen  königlicher  Würde,  indem  ein  Diener  den  Son- 
nenschirm über  seinem  Haupte  hält;  daun  auch  als  Reiter  zum 
ersten  Male  in  dieser  Dynastie.  Aus  der  Umgestaltung  der  Glücks- 
göttin in  eine  rein  Indische  und  der  Entfernung  des  Altars  erken- 
nen wir,  dafs  das  Indische  Selbslbewufstseyn  angefaiigen  halle, 
gegen  die  ausländischen  Münzsymbole  sich  aufzulehncn  und  sie 
durch  einheimische  zu  verdrängen. 

Kaudragupta  der  Zweite  starb  etwa  um  240^).  Nach  seinem 
Tode  entspann  sich  ein  Zwist  zwischen  seinen  zwei  Söhnen, 
welche  beide  auf  den  Thron  Anspruch  machten.  Den  Namen  des 
einen  hat  uns  der  Geschichtschreiber  Ka^mira’s  aufbewahrt,  in- 
dem der  von  ihm  erwähnte  Sohn  Vikramaditja's,  Prntüpüditja  oder 
^ilüdUja,  welcher  den  König  seines  V'aterlandes  Pravarasena  nach 
seiner  \’’ertreibung  aus  Uggajini  dorthin  wieder  zurückführte,  nach 
der  oben  als  nölhig  nachgewiesenen  Berichtigung  seiner  Darstel- 
lung nur  ein  Sohn  Kandragupta’s  gewesen  seyn  kann  ^).  Der 
zweite  ist  der  uns  durch  seine  Inschriften  und  Münzen  bekannt 
gewordene  Kumdragupta  oder  Skandagupta.  Wenn  man  früher 
nach  dem  Vorgänge  des  Erklärers  der  Inschrift  auf  der  Säule  bei 
Bbitäri  zwei  Könige  angenommen  hat,  von  welchen  der  zweite 
der  Nachfolger  des  ersten  gewesen  so  hätte  man  füglich  an 


1)  Die  VermuthuDg,  dafs  auf  der  Reverse  der  ersten  Münze  die  Durgk  auf 
einem  Löwen  reitend  abgebiidet  wurden  se^',  möchte  sehr  bedenklich  seyn, 
weil  auf  den  Münzen  der  Gupta  vor  Kumkragupta  gar  keine  Spuren  Ci- 
yaitischer  Gottheiten  verkommen. 

2)  S.  oben  S.  770. 

3)  S.  oben  S.  770  u.  S.  012. 

4)  Nach  Mii.l;  s.  J.  of  the  .4«.  S.  of  B.  VI,  p.  8,  welchem  Tho.mas  gefolgt 
ist;  s.  J.  of  the  R.  A*  S.  XII,  p.  11. 
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dem  Umstande  Anstofs  nehmen  sollen  , dafs  Skanda  und  Kumdra 
beide  nur  denselben  Kriegsgott  bezeichnen.  Die  Inschrift  leistet 
dieser  Ansicht  keinen  V^orschub,  sondern  widerspricht  bei  einer 
genauem  Erwägung  einer  solchen  Auffafsung.  Es  ist  nämlich  der 
in  gebundener  Sprache  abgefafste  Theil  der  Inschrift , in  welchem 
der  Ivarae  Skandagupta  wegen  des  Versmafses  gebraucht  worden 
st,  nur  eine  poetische  Ausführung  der  am  Schlufse  in  Prosa 
geschriebenen  Angabe,  dafs  dem  Kuniäragupta  das  höchste  Glück 
eines  Erdenbeherrschers  zu  Theil  geworden  sey.  Dann  stimmen 
zweitens  die  Typen  der  Münzen  mit  dem  einen  Namen  des  Kö- 
nigs in  mehreren  Fällen  so  genau  mit  denen,  auf  welche  der  zweite 
vorkommt,  überein,  dafs  schon  wegen  dieses  Umstandes  es  Be- 
denken erregen  mufs,  zwei  verschiedene  Herrscher  anzunehmen. 
Drittens  ist  Mahendrugupta  nach  dem  Zeugnifse  seiner  Münzen 
sicher  der  Nachfolger  KiimäraguptfC s gewesen  und  mufste  gleich- 
zeitig mit  Skandagupta  einen  Theil  des  Keichs  der  Gupta  be- 
herrscht haben , wenn  dieser  wirklich  nach  Kumäragupta  regiert 
hätte;  diese  V^oraussetzung  wird  jedoch  unmöglich,  wenn  mau 
erwägt,  dafs  Skandagupta  den  bisherigen  Besitzungen  seiner  Fa- 
milie noch  eine  neue  hinzugefügt  hat , wie  sich  nachher  erge- 
ben wird. 

Schon  bei  Lebzeiten  ihres  Vaters  scheint  einer  seiner  Söhne 
den  Versuch  gemacht  zu  haben,  ihn  vom  Throne  zu  stofsen.  In 
per  Inschrift  heifst  es  nämlich  ; »als  der  unwiderstehliche,  vorzüg- 
lichste Verehrer  Bhagavat'^s,  der  glückbegabte  Kandragupta  Ober- 
könig war,  ergab  sich  sein  Sohn  dem  Geize  und  sehr  niedriger 
Gesinnung,  wurde  aber  vom  Schicksale  gereinigt;  dann  wurde 
das  grofse  Glück  des  \vegen  seiner  milden  Denkungsart  gepriese- 
nen ruhmreichen  Erdenbeherrschers  Kumäragupta’ s von  gebändigter 
Leidenschaft  weit  verbreitet“  >3-  Es  leuchtet  von  selbst  ein,  dafs 
die  ersten  Worte  nicht  auf  den  Kumäragupta  bezogen  werden 
dürfen , dem  zu  Ehren  ja  diese  Inschrift  verfafst  worden  ist,  son- 


1)  S.  die  Inschrift  von  Bliitäri  Z.  5 u.  6.  Die  Ergänzung  von  Mill  a.  a.  O. 
p.  4.  bhiigavata  ist  nicht  zuläfsig , weil  statt  ta  am  Ende  das  Kacsimile 
»a  darbietet.  Wahrscheinlich  ist  um  Ende  von  Z.  6 statt  parap  zu  lesen 
param , d.  h.  nachher,  da  p und  m im  Alphabete  dieser  Inschrift  sehr 
ähnlich  sind.  Es  heifst  wörtlich,  dafs  »das  höchste  (i'liick  Kumäragupta's 
sich  bis  zu  den  AVälderii  und  Wüsten  verbreitete.«  Mii.l  bezieht  a.  a.  0.  p.  7. 
den  ersten  Satz  auf  Kumäragupta,  jedoch  gewifs  mit  l'urecht. 


Kumäragupta’s  Kämpfe. 


965 


dem  auf  einen  andern  Sohn,  welcher  von  Kumäragnpta  überwun- 
den und  walirscheinlich  getödtet  \vard,  indem  der  Ausdruck  »vom 
Schicksal  gereinigt«  wohl  nur  besagen  soll,  dafs  jener  Sohn  durch 
den  Tod  seine  Schuld  der  Aundinung  gegen  seinen  Vater  büfslc, 
defsen  Namen  der  siegreiche  Bruder  verschwiegen  haben  wird, 
sey  es  aus  Pietät  gegen  einen  ihm  so  nahen  Verwandten  sey  es  um 
seinen  Namen  nicht  auf  die  Nachwelt  gelangen  zu  lafseii. 

Ucber  die  ersten  Ereignifse  der  Regierung  des  Kumäragupta 
enthält  seine  Inschrift  von  Bhitäri  folgenden  kurzen  Bericht,  bei 
defsen  Wiederholung  in  Viersen  mehrere  poetische  Ausschmückun- 
gen Vorkommen,  die  hier  wegbleiben  könnet»  ')•  Nach  dem  Tode 
seines  \'aters  wurde  das  Glück  seines  Geschlechts  erschüttert  und 
ihm  die  von  Rechtswegen  gebührende  Nachfolge  streitig  gemacht. 
Er  erhob  sich  gegen  seine  Widersacher,  um  sein  Recht  zu  be- 
haupten und  legte  die  Waffen  nicht  eher  nieder,  als  bis  er  die 
ihm  feindlich  gegenüberstehenden  Könige  überwältigt  und  dadurch 
das  Glück  seiner  Familie  wieder  hergcstelll  hatte  Er  hatte 
nachher  langwierige  Kämpfe  mit  mehreren  Königen  zu  bestehen 
gehabt  und  war  mit  fleckenlosem  Ruhme  aus  diesem  Kampfe  her- 
vorgegangen Er  war  damals  noch  ein  Jüngling  und  nach  sei- 


1)  S.  7j.  10 — 14.  Mii.l  hat  übersehen,  dafs  der  Satz  Z.  10  u.  11  ein  relati- 
ver se3'n  und  auf  asja  Z.  11  bezogen  werden  inufs.  Nach  dem  Facsimile 
ist  Jena  nitäsja-md  zu  lesen  ; für  das  letzte  niufs  nitd  sthdmdnath  gelesen 
werden,  d.  h.  »zur  Festigkeit  geführt.«  Die  falsche  Lesart  wird  dem  Ein- 
hauer zur  Last  fallen,  der  auch  an  andern  Stellen  Fehler  begangen  hat. 
Aus  dem  vorhergehenden  Tlieile  des  Verses  ist  nur  erhalten  : — inatala- 
rajanx;  für  die  zwei  ersten  Silben  hat  Mill  xiti  ergänzt,  was  jedoch  nicht 
richtig  se^'n  kann;  wie  zu  lesen,  entgeht  mir.  Z.  11  mnfs  xitipa  statt 
xitima  gelesen  werden  und  pUhe  statt  pitha ; dann  Z.  13  viyi.dritd  statt 
viyitdrer. 

2)  Nach  ,\IiLi.’s  Uebersetzung  p.  6»?  hätte  ein  Beamter,  dem  er  die  Bewahrung 
seines  Schatzes  und  die  Vertheidigung  der  Gränzen  anvertraut  hatte  , sich 
gegen  ihn  empört  und  sich  seiner  Schätze  zu  bemächtigen  versucht. 
Dieser  Irrthum  ist  daher  entsprungen,  dafs  er,  w’ie  schon  oben  Note  1 
bemerkt  worden , die  Beziehung  des  Satzes  mifsverstanden  hat.  Er  hat 
seiner  AufFafsung  der  Stelle  gemäfs  Z.  10  taddhanäjodjatena , d.  h.  sei- 
nen Keichthüniern  nachstrebend,  ergänzt;  ddha  ist  aber  nicht  erhalten 
und  es  mufs  ein  anderes  Wort  da  gestanden  haben,  etwa  mit  der  Bedeu- 
tung von  Recht. 

3)  Das  Facsimile  giebt  deutlich  die  Lesart  saptddrer-nripaih,  d.  h.  den  Königen 
des  Siebengebirges.  Ueber  die  Lage  dieses  Gebirges  s.  unten. 
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nen  Siegen  umringten  ihn  in  jeder  Weltgegend  die  Menschen, 
Freudenthränen  vergiefsend ; unter  diesen  war  sein  väterlicher 
Oheim  und  andere.  Wegen  dieser  Thaten  und  der  glücklichen 
Bewältigung  so  vieler  Bedrängnifse  war  Skandagupta  unter  den 
übrigen  Königen  sehr  berühmt  geworden  *)• 

Es  geht  aus  diesem  Berichte  hervor,  dafs  gleich  nachdem  durch  den 
Tod  Kandragupta’s  der  Thron  erledigt  worden  w'ar,  dem  Kumäragupta 
sein  Anrecht  auf  die  Nachfolge  bestritten  ward,  ohne  Zweifel  von 
andern  Söhnen  seines  Vaters.  Als  ein  solcher  darf  der  von  dem 
Geschichtschreiber  Kacmira’s  erwähnte  Pratäpddilja  oder  ^ildditja 
betrachtet  werden , welcher , wie  schon  oben  eritinert  worden, 
wahrscheinlich  nur  den  ersten  Namen  führte  und  Unterkönig  in 
Mälava  und  Suräshtra  w’ährend  der  Begierung  seines  V^aters  war  ®). 
Nach  defsen  Tode  suchte  er  sich  der  obersten  Gewalt  in  dem 
Reiche  zu  bemächtigen  und  wandte  sich  an  den  König  Ka9mira's, 
Pravarasena , der  gleichzeitig  den  Statthalter  Kandragupta’s  des 
Zweiten,  Mutrigupta,  aus  seinem  väterlichen  Reiche  verjagt  hatte 
und  dem  es  erwünscht  seyn  mufste,  die  grofse  Macht  der  ihm 
feindlich  gesinnten  Gupta  auf  engere  Gränzen  zu  beschränken. 
Mit  ihm  verbündeten  sich  auch  die  Vasallenkönige  des  Siebenge- 
birgs,  welches  am  wahrscheinlichsten  in  Nepal  gesucht  wird,  weil 
nach  der  dort  herrschenden  Vorstellung  die  Gatidaki  und  die 
Kuufiki  aus  sieben  Quellströmen  zusammenlliefsen  ^3  und  ange- 
nommen werden  darf,  dafs  sich  auch  eine  Vorstellung  von  sieben 
Ilauptbcrgen  dort  gebildet  habe  , auf  welchen  jene  Quellströmc 
entspringen.  Für  diese  Verlegung  des  sonst  unbekannten  Sieben- 
gebirgs  nach  dem  Himalaja  kann  noch  in  Anschlag  gebracht  wer- 
den, dafs  der  Bundesgenofse  dieser  sieben  Fürsten  ebenfalls  in 
einem  nördlichen  Gebirgslande  regierte.  Mit  dem  Beistände  jener 
wird  der  letzte  den  von  seinem  Bruder  besiegten  und  vertriebenen 
Praläpäditja  nach  Uggajini  znrückgeführt  haben,  wie  cs  der  Ge- 
schichtschreiber Ka^mira’s  darstellt.  Au.s  der  Inschrift  ISkandagupta’s 
kann  sein  Bericht  dahin  vervollständigt  werden,  dafs  ein  langwie- 
riger Kampf  zwischen  ihm  und  den  gegen  ihn  verbündeten  Für- 
sten stattfand,  welcher  für  den  ersten  einen  glorreichen  Ausgang 


1)  S.  die  losclirift  Z-  7 u.  8. 

2)  S.  oben  S.  912  flg. 

3)  S.  oben  Zus.  S.C.  *n  I,  S.  734. 
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halte.  Während  dieser  Kämpfe  wird  der  Beherrscher  Ka^mira’s 
bis  zum  Zusammenllufse  der  Jamuiiä  und  der  Gangä  vorgednmgeii 
seyn,  wie  Kalilana  Pandita  meldet,  und  den  Pratäpädiija , den  er 
als  seinen  IStaltlialter  über  SJälava  und  Suräshtra  eingesetzt  hatte, 
der  aber  versuchte,  sich  von  dieser  Abhängigkeit  zu  befreien, 
überwunden  und  abgesefzt,  selbst  aber  nur  kurze  Zeit  den  Besitz 
jener  Gebiete  behauptet  haben  ')•  Die  sonstigen  fernen  siegrei- 
chen Feldzüge  Bravarasena’s,  welche  ihm  beigelegt  werden,  sind  als 
erdichtet  zu  verwerfen  , wie  schon  in  der  Geschichte  KaQiiiira’s 
wezei"t  worden  ist.  Wir  linden  ohnehin  «inler  seinen  Nachfolgern 
die  Macht  der  Ka^mirischen  Monarchen  auf  ihr  kleines  Gebirgs- 
land  beschränkt  und  schon  aus  der  grofsen  Ueberlegenheit  Ku- 
märagupta’s  an  Macht  und  dem  siegreichen  Ausgange  seiner  Käm- 
pfe folgt,  dafs  ein  so  wenig  mächtiger  Fürst,  als  Pravarasena  es 
war,  nur  in  seinem  schwer  zugänglichen  fernen  Gebirgslhale  seine 
Selbständigkeit  retten  konnte. 

Skandagupta  fügte  den  frühem  Besitzungen  seines  Geschlechts 
noch  die  Halbinsel  Guzerat  und  die  gleichnamige  ihr  gegenüber- 

D W O O 

liegende  Küste  des  Festlandes  hinzu.  Dieses  beweist  anfser  dem 
V'orhandenseyn  einer  von  ihm  gesetzten  Inschrift  in  Girinagara 
auf  der  Halbinsel  noch  der  Umstand,  dafs  er  auf  einigen  seiner 
M ünzen  den  Typus  der  aS’/«//«- Könige  hat  wiederholen  lafsen  zu- 
gleich mit  dem  den  Indoskylhischen  Königen  aus  dem  Geschlechte 
des  Katierki  und  seiner  Stammesgenofsen  eigenihümlichen  Titel 
in  der  unvollständigen  Form  rannano  und  nano  statt  des  vollstän- 
digen raunano  rao.  Diese  31üiizen  sind  nämlich  gerade  in  Su- 
räshtra gefunden  worden  und  da  dieser  Typus  sanimt  dem  Titel 
erst  auf  den  Münzen  des  Skandagupta  sich  einstellen,  raufs  er  es 
gewesen  seyn , welcher  die  oben  erwähnten  Gebiete  zuerst  dem 
Zepter  der  Gupta  unterwarf.  Der  Grund , warum  er  den  Typus 
der  Sinha  sich  zueignete,  war  ohne  Zweifel  der,  dafs  diese  Für- 
sten aus  einem  einheimischen  Geschlechte  abstammten  und  er 
durch  die  Erneuerung  ihrer  Typen  dem  Nazionalgefühle  seiner 
neuen  Unterthaneii  Genüge  leistete,  welches  durch  die  Einführung 
der  Münzen  der  Indoskythischen  Machthaber  verletzt  worden  war 
lind  welche  in  dem  Gebrauche  des  ausländischeu  Königlichen  Ti- 
tels neben  dem  einheimischen  ein  Zeugnifs  ihrer  jetzigen  Freiheit 


1)  S.  oben  S.  913  u.  914. 
8}  S.  oben  S.  915. 
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von  dem  Druck  fremder  Herrscher  erblicken  mufsten.  Die  Er- 
scheinung , dafs  wir  in  den  zwei  Provinzen  des  grofsen  Reichs 
der  Gupta,  von  welchem  jetzt  die  Rede  ist,  nicht  wie  in  den  übri- 
gen die  ihnen  eigenlhümlichen  Typen  vorfinden,  sondern  die  frü- 
hem wieder  eingel'ührt  sehen , ist  schon  früher  aus  dem  Umstande 
hergeleitet  worden,  dafs  die  Gupta  in  den  erstem  eine  Menge 
von  im  Besitze  des  allgemeinen  Gebrauchs  seyenden  Münzen  der 
altern  Beherrscher  antrafen  , welche  sie  unbedenklich  erneuern 
konnten,  während  cs  ihnen  erspriefslich  erscheinen  mufste,  in  den 
Provinzen  im  N.  des  Vindhja-Gebirges  die  fremdländischen  Münz- 
symbole und  die  fremde  Sprache  und  Schrift  durch  Indische  zu 
verdrängen  Aus  der  Geschichte  der  Indoskythischen  Könige 
erhellt,  dafs  die  uns  bis  jetzt  zu  Gebote  stehenden  Hülfsmittel 
uns  nicht  in  den  Stand  setzen,  die  Lücke  zwischen  dem  Ende 
der  Indoskythischen  Herrschaft  in  Guzerat  und  defsen  Eroberung 
von  Skandagupta  auszufüllen.  Die  Indoskythen  beherrschten  näm- 
lich noch  im  Anfänge  des  zweiten  Jahrhunderts  nach  dir.  G.  die 
Halbinsel  Guzerat 

Die  Erwähnung  der  in  dem  eben  erwähnten  Lande  gefunde- 
nen Münzen  Skandagupta’s  führt  zur  Betrachtung  der  übrigen 
Denkmale  dieser  Art,  welche  auf  die  Nachwelt  gekommen  sind  ®). 


1)  S,  oben  S.  755. 

8)  S.  oben  S.  755  u.  S.  855. 

3)  Seine  Miinxen  sind  die  folgenden  : 

1.  Runde,  niittelgrofse.  Av.  Links  gerichtete  Gestalt  des  Königs  mit 
eigenthümliclier  Haartracht  und  Nimbus  um  das  Haupt;  mit  einem  Waffen- 
rocke bekleidet,  mit  einem  Bogen  im  rechten  Arme  und  die  Linke  aus- 
streckend; vor  ihm  die  Standarte  mit  dem  Garuda.  Rev.  Auf  einem  Lotus 
sitzende  weibliche  Gestalt,  in  der  ausgestreckten  Linken  einen  Kranz  hal- 
tend, in  der  Rechten  eine  Lotus  - Blume.  S.  Ar.  Ant-  IM.  .Will,  N.  II, 
J.  of  the  As.  S.  of  B.  V,  PI.  XXXVI,  No.  16,  17  u.  18  u.  J.  uf  the  R. 
As.  S.  XII,  PI.  V,  No.  23,  PI.  VI,  No.  17  u.  18,  PI.  VII,  No.  IO.  Diese 
Münzen  stimmen  in  den  wesentlichen  Punkten  mit  einander  überein;  auf 
einzelne  Abweichungen  kommt  es  hier  nicht  an.  Auf  der  ersten  Münze 
findet  sich  auf  der  Averse  unter  dem  Arme  des  Königs  Kuinkra,  auf  der 
im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  V,  PI.  XXXVI,  No.  17  ebenso  unter  dem  Arme 
Skanda  und  auf  der  Reverse  von  No.  18  Skundagu/ita.  Auf  den  .Münzen 
iro  J.  of  the  R.  As.  S.  Xll,  PI.  VI,  No.  16  ist  die  Legende  KumXra  und 
auf  PI.  V,  No.  32,  VI,  No.  17  auf  der  Reverse  kramäditja;  auf  der 
Averse  von  No.  18  unter  dem  Arme  Skanda  und  auf  der  Reverse  l^rl 
Skandagupta.  Aus  dem  Vorkommen  beider  Namen  Skandagupta  und 
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Auf  seinen  Münzen  erscheinen  mit  Ausnahme  einer  einzigen  lauter 
neue  Typen.  Auf  dieser  erscheint  er,  wie  sein  Vater  bewalTnct, 


Kumäragupta  wird  es  gew'ifs,  dafs  es  nicht  zwei  Könige  mit  verschiedenen 
Nainerf,  sondern  nur  zwei  verschiedene  Namen  derselben  gab. 

2.  Ebenso.  Av.  Links  gewendete  männliche  (lestalt  mit  Nimbus  um 
den  Kopf,  die  Linke  über  eiueiii  Pfau  haltend,  die  liechte  in  die  Seile  stem- 
mend. Leg.  undeutlich.  Kev.  Scheinbar  weibliche,  auf  einem  Pfau  reitende 
Gestalt  mit  einem  Dreizacke  im  linken  Arme;  vor  ihr  vielleicht  ein  Altar. 
Leg.  fri  Skanda,  S.  Ar.  Ant.  PI.  XV 111,  No.  13. 

3.  Ebenso.  Links  gerichtete  Gestalt  des  Königs  mit  Armbändern  und 
einem  Bogen  im  linken  .\rme,  im  Begriffe  einen  Pl'eil  abzuschiefsen.  Leg. 
AVahrscbeinlich  ^rimatparükrama  unter  dem  linken  Arme.  Hev.  Stehende 
links  gerichtete  männliche  Gestalt  mit  Nimbus  um  den  Kopf,  die  Hechte  in 
die  Seite  stemmend,  mit  der  Linken  einem  Pfau  etwas  darbietend.  Leg. 
KumXragupta.  S.  J.  of  the  R.  As.  S.  of  ß.  IV,  PI.  XXXIX,  No.  28.  u. 
p.  639.  Prinsep  las  (^ribalparukrama,  cs  ist  aber  ohne  Zweifel  zu  lesen, 
wie  oben  geschehen.  Auf  derselben  Münze  im  J.  of  the  R.  As.  S.  XII. 
PI.  V,  Nu.  28.  ist  nur  die  Legende  Kumäragupta  auf  der  Reverse  deutlich. 

4.  Kunde  kleine  Silbermünze.  Av.  Der  wenig  veränderte  Kopf  der 
iSi/iAa-Könige.  Leg.  Hinter  dem  Kopfe  XAXO,  bisweilen  ^AO  NAXO. 
Rev.  Wahrscheinlich  ein  Pfau.  Leg.  wenn  vollständig  Varama  Uhäga- 
vata  rägXdhiräga  fri  Kumäragupta  Mahendrasja  S.  J.  of  the  R.  As. 

XII,  PI.  11,  No.  40  u.  41.  Von  denselben  Münzen  kommen  auch  Exemplare 
von  roherer  Arbeit  vor  mit  der  Legende  XAXO  auf  den  Aversen  und  der 
folgenden  auf  den  Reversen:  Parama  Bhägavata  ^ri  Skandagupta  kra- 
mäditja ; s.  ebend.  PI.  II,  No.  43  u.  44.  Andere  waren  schon  früher  init- 
getheilt  im  J.  of  the  As.  Ä.  of  B.  VII,  PI.  XII,  No.  18—81.  Es  mufs  auf- 
fallen, dafs  nicht  Vikramäditja  auf  diesen  Münzen  und  den  obigen  No.  1 
statt  kramäditja  sich  vorfindet,  da  krama  zwar  Macht  und  Ueberwälti- 
gung  bedeutet,  vikrama  dagegen  Heldenthum  und  heroische  Kraft  und 
eben  dieses  Wort  sonst  auf  den  Münzen  der  Gupta  gebraucht  wird,  wie 
in  agitavikrama;  s.  oben  S.  947.  Man  könnte  daher  vermuthen,  dafs 
die  Nöthigung,  eine  so  lange  Legende  auf  einem  so  kleinen  Raume  anzu- 
bringen  die  Münzpräger  veranlafst  habe,  die  erste  Silbe  wegzulafsen. 

5.  Ebenso.  Av.  Schlecht  ausgefUhrter  Kopf  des  Königs  mit  Spuren 
von  XAXO.  Rev.  Ruhender  Stier,  wie  auf  dem  Siegel  der  Ballabhi- 
Könige  auf  den  Kupferplatten  mit  ihren  Inschriften;  s.  J.  of  the  As.  S.  of  ß. 
IV,  PI.  XL  u.  p.  487.  Dieser  Stier  ist  ohne  Zweifel  der  Xandi,  der  Stier 
des  Gottes  ftea.  Vollständige  Legende:  Parama  Bhägavata  ffri  Skan~ 
dagupta  kramäditja)  s.  J.  of  the  R.  As.  ä.  XII,  PI.  II,  No.  4.5  u.  46. 

6.  Ebenso.  Av.  Derselbe  schlecht  ausgeführte  Kopf  mit  Spuren  von 
XAXO.  Rev.  AVahrscheinlich  das  Symbol  des  Altars,  welcher  dem  Be- 
hälter des  von  den  Indern  heilig  gehaltenen  Tulasi -Baumes  nachgebildet 
ist,  defsen  botanischer  Name  Ocymum  sanctum  ist.  Vollständige  Legende: 

62 
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auf  der  Vorderseite  und  auf  der  Rückseite  kehrt  dcfsen  Glücks» 
göttin  wieder.  Ebenso  die  Fahnenstange  mit  dem  Garuda.  Zum 
ersten  Male  zeigt  sich  auf  Skandagupta’s  Münzen  der  Indische 
Kriegsgott  mit  dem  ihm  geweihten  Pfau , der  König  selbst  mit 
Armbändern  nach  Indischer  Weise  geschmückt  und  als  kriegeri- 
scher Herrscher,  weil  er  im  Begriffe  steht,  einen  Pfeil  abzu- 
schiefsen  Auch  in  diesem  Falle  haben  seine  Indoskythischen 
Vorgänger  dasBeispiel  gegeben,  jedoch  mit  der  Abweichung,  dafs 
statt  des  einzigen  Gottes  zwei  Vorkommen,  indem  der  eine  Ku- 
mura , der  zweite  Skanda  genannt  wird  Wenn  es  richtig  ist, 
dafs  auf  einer  Münze  eine  weibliche  Gestalt  auf  einem  Pfaue  rei- 
tend abgebildet  ist  ^3,  müfste  man  annehmen,  dafs  dem  Gotte  des 
Krieges  eine  Gemahn  gegeben  worden  wäre;  ob  dieses  wirklich 
der  Fall  gewesen , mufs  dahin  gestellt  bleiben ; es  finden  sich  bis 
jetzt  keine  andere  Beispiele,  durch  welche  es  bewiesen  werden 
könnte.  Als  einen  kriegslustigen  Herrscher  bewährt  sich  Skanda- 
gupta  ferner  dadurch,  dafs  er  bei  der  Annahme  des  Typus  der 
Ä'«Äa- Fürsten  ihre  Reverse  änderte  und  auf  ihr  auch  einen  Pfau 
anbringen  liefs*}.  Eine  andere  Eigenthümlichkeit  seiner  Münzen 
ist  die  Erscheinung,  dafs  während  er  durch  den  Beinamen  des 
vorzüglichsten  Verehrers  des  Bhagavat , welcher  ein  Beiname 
Vishnu’s  ist,  sich,  wie  seine  Vorfahren,  als  einen  der  Verehrung 
dieses  Gottes  ergebenen  bekundet,  er  dagegen  durch  die  Zulafsung 
des  dem  p/ra  geweihten  Stieres  Nandi  »)  eine  Annäherung  an  die 
zweite  der  grofsen  Secten  zu  erkennen  giebt,  in  welche  die  Brah- 
manisch  gesinnten  Inder  zerfielen.  Skandagupta  wird  durch  die 
Zulafsung  dieses  Symbols  nur  bezweckt  haben,  den  Theil  seiner 
Unterthanen  sich  günstig  zu  machen , welche  allein  dem  Dienste 
des  piva  huldigten , allein  er  selbst  nicht  ihm  zugethan  gewesen 
seyn.  Wenn  diejenigen  unter  seinen  Münzen , welche  io  Suräshtra 
und  dem  angräuzenden  Lande  gefunden  worden,  durch  die  Rohheit 


Parama  Bh-kgavata  i^ri  Skandagupta  kramkditja  oder  statt  des  letzten 
Wortes  paranikditja.  S.  ebend.  PI.  II,  No.  4S  u.  .'iO.  u.  p.  67.  Auf  No.  51 
l.iutet  sie:  Parama  Bhugavata  (7ri  Vikramkditja  Skandagupta. 

1)  Nämlich  auf  der  dritten. 

2)  S.  oben  S.  848. 

3)  Nämlich  auf  der  zweiten. 

4)  Nämlich  auf  der  vierten. 

5)  Auf  der  fünften. 


Maliciin'ra^upla. 

der  Ausführung  gegen  die  übrigen  zurückstellen,  so  läfst  sich 
diese  Erscheinung  daher  ableiten,  dafs  diese  Provinzen  am  weite- 
sten gegen  Süden  lagen,  also  am  entferntesten  von  den  Orten, 
wo  die  Kunst  des  Müuzprägeus  ihren  Anfang  genommen  und 
häutiger  und  ununterbrochener  ausgeübt  worden  war,  als  in  jenen. 
Es  war  daher  natürlich,  dafs  sie  in  diesem  letztem  zu  der  Stufe 
der  Unvollkommenheit  herabsank  , auf  welcher  sic  auf  den  oben 
erwähnten  Münzen  sich  uns  darbietet. 

Von  Skandagupta  ist  noch  zu  erwähnen , dafs  er  durch  die 
Verwendung  des  Xamens  VikramuJUja  und  des  in  seiner  Bedeu- 
tung wenig  verschiedenen  Wortes  kramndilja  als  eines  Ehrentitels 
zugleich  die  Wirklichkeit  dieses  Epochenstiflers  bezeugt  und  sein 
.‘\ndenken  ehrt  als  eines  Vorkämpfers  der  Indischen  Selbständigkeit 
gegen  die  verhafsten  Turanischen  Völker.  Da  er  jiins  den  Thron 
bestieg  und  langwierige  Kämpfe  zu  bestehen  hatte,  darf  er  auf 
eine  ziemlich  lange  Regierung  Anspruch  machen  und  wird  etwa 
bis  270  der  Beherrscher  seines  weiten  Reichs  geblieben  seyn. 

Sein  Xachfolger  hiefs  Mahevdragupta.  Dafs  er  dieses  war, 
ergiebt  sich  ans  den  Münzen,  auf  welchen  der  Anfang  des  Xamens 
seines  Vorgängers  vorkommt;  cs  ist  jedoch  unrichtig,  dafs  seiner 
in  defsen  Inschrift  als  eines  jungen  Prinzen  gedacht  werde  *). 
• Bei  Mahendragupta  entbehren  wir  bis  jetzt  des  Beistandes  der 
Inschriften  und  sind  lediglich  auf  den  seiner  Münzen  verwiesen. 
Es  wird  liaher  noch  nicht  möglich  seyn,  etw^as  genaueres  über  seine 
Thaten  vorzulegen  und  es  müfste  die  Entdecknng  bisher  iinbe- 


1)  Dieses  ist  von  Mill  im  J,  of  the  As.  S.  of  B.  VI,  p.  8.  verinulliet  worden, 
indem  er  die  Worte  Z.  18.,  Mahe^apritigupta  liest  und  sie  erklärt:  der 
von  Mahega  oder  Civa  geliebte  Gupta;  allein  das  Facsiinile  bietet  Ma- 
hegapratigupta  dar,  d.  h.  von  Mahega  beschützt  und  die  V'ermuthung  wird 
dadurch  unhaltbar.  Die  im  Texte  erwähnte  Münze  ist  diese:  1.  Runde 

niittelgnifse.  Av  Links  gerichtete,  stehende  Gestalt  des  Königs  mit  dem 
Bogen  im  linken  Arme,  die  Rechte  ausgestreckt  über  die  Fahnenstange  mit 
dem  Garuda  hinaus.  Leg.  Unter  dem  Arme  ^ri  Ku- ; am  Rande:  gajali. 
Mahendragupta.  Rev.  Auf  einem  Lotus  mit  untergeschlagenen  Beinen 
sitzende  weibliche  Gestalt  mit  einem  Kranze  in  der  Linken,  die  Rechte  auf 
die  Knie  stützend.  Leg.  fr»,  Mahendra;  s.  Ar.  Ant.  PI.  XVIII,  No.  12., 
u.J.ofthe  As.  Soc.  of  B.  V,  PI.  XXXVI,  No.  19  u.  20.  Auf  der  ersten 
ist  die  Legende  auf  der  Reverse  vielleicht  Paramaräga , ( ri  unter  den 
Füfsen  und  gu  (aus  gupta')  über  dem  Kopfe.  Auf  der  Münze  im  J.  of  the 
R.  As.  S.  XII,  PI.  VI,  No.  20.  lautet  die  Legende:  gajati  Mahendra,  unter 
dem  .Arme,  wie  es  scheint,  Ku,  auf  der  Reverse  fr»  Mahendra. 
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kanntcr  Inschriften  oder  die  richtige  Lesung  noch  nicht  sicher 
gelesener  Namen  auf  einigen  Münzen  abgevvartet  werden , um  uns 
über  die  letzte  Zeit  der  ältcrn  Gupta  v^ollständiger  zu  belehren, 
als  es  jetzt  schon  geschehen  kann.  Es  ist  nicht  ganz  sicher, 
dafs  Mahendra  der  Sohn  seines  Vorgängers  gewesen,  obwohl  das 
Vorkommen  der  Namen  beider  auf  einer  Münze  zu  Gunsten  der 
ersten  Ansicht  spricht.  Auf  Mahendragupta’s  Münzen  begegnen 
wir  aufser  der  Darstellung  des  bogentragenden  Königs  auf  der 
Vorderseite  und  der  Glücksgöttin  auf  der  Rückseite,  welche  wenig 
von  der  seines  Vorgängers  abweicht,  zum  Theil  früher  uns  vor- 
gekommenen, zum  Theil  neuen  Typen  ’)•  den  erstem  ge- 

hört der  König  zu  Pferde,  wie  schon  Kandragupta  der  Zweite 
erschienen  ist,  auf  der  Vorderseite  hat  aber  die  Glücksgöttin  eia 
neues  Attribut  erhalten  und  vor  ihr  erscheint  das  dem  Kriegsgotto 
geweihte  Thier,  der  Pfau.  Der  Sinn  dieser  Darstellung  kann  nicht 
zweifelhaft  seyn,  nämlich  der,  dafs  dem  Urheber  die  Glücksgöttin 


1)  Die  übrigen  Münzen  sind  die  folgenden: 

2.  Runde  mittelgrofse.  Av.  rechts  gerichteter  König  zu  Pferde  mit  nacktem 
Kopfe.  Leg.  Mahendragupta,  Rev.  Auf  einem  Sefsel  sitzende,  links  blickende 
weibliche  Gestalt  mit  Nimbus  um  das  Haupt,  mit  einem  Kranze  io  der  Rechten, 
in  der  Linken  vielleicht  ein  Fächer.  Leg.  Agitavikrama;  s.  Ar.  Ant.  PI.  XVIII, 
No.  16.  Auf  den  Münzen  im  J.  uf  Ute  As.S.  of  B.  IV,  PI.  XXXIX,  No.  29  u.  30. 
u.  V,  PI.  XXXVIII,  No.  3 — 6.  u.  J.  of  the  R.  As.  S.  PI.  V,  No.  30.  steht  ein  Pfau 
vor  der  weiblichen  Gestalt  und  der  Gegenstand,  welchen  sie  io  der  rechten 
Haud  hält,  sieht  einem  Zweige  oder  Rändern  ähnlicher,  als  einem  Fächer. 
Auch  die  Münzen  im  J.  of  the  R.  As.  Ä.  XII. , PI.  VII,  No.  3—5  gehören 
hierher;  die  Legende  auf  den  Aversen  ist  unlesbar,  die  auf  den  Reversen 
, Agita  Mahendra,  Auf  der  Münze  im  A.  o/'<Ae  As.  Ä.  o/ ß.  V,  PI.  XXXVIII, 
No.  6.  ist  die  Legende  auf  der  Averse  nach  p.  650.  Faramep«  — ndragupta, 
was  Paramegvara  Mahendragupta  ergänzt  werden  darf.  Auf  der  Münze 
im  J.  of  the  R.  As.  A'.  XII,  PI.  VI,  No.  19  ist  der  Anfang  dieser  Legende 
erhalten  auf  der  Averse  und  auf  der  Reverse  Mahendra. 

3.  Ebenso.  Av.  Dieselbe  Gestalt  des  Königs.  Leg.  — ndragupta.  Rev. 
Auf  einem  Sefsel  sitzende  links  gerichtete  weibliche  Gestalt  mit  einem 
Zepter  oder  einem  Stabe  im  linken  Arme,  auf  der  Spitze  des  Zepters  der 
Garuda.  Leg.  Agitavikrama.  S.  Ar.  Ant.  PI.  XVIII,  No.  17. 

Wahrscheinlich  gcliörl  dem  Mahendra  auch  die  folgende  Münze: 

4.  Ebenso.  Av.  Rechts  gewendete  Gestalt  des  Königs,  der  im  Begriffe  ist, 
einen  Pfeil  vom  Rogen  abzuschiefsen.  Leg.  Qri-pta  Mahendragaja.  Wenn 
nach  (^;t  ergänzt  wird  gup,  bedeutet  sie;  »Sieg  des  von  der  Glücksgöttin 
beschützten  Mahendras.«  Rev.  Die  Glücksgöttin  wie  auf  No.  2,  aber  ohne 
den  Pfau.  Leg.  Mahendra  Sinha. 
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in  seinen  Kämpfen  beistand  und  ihm  viele  Siege  verlieh.  Als  ein 

siegreicher  Fürst  wird  er  auch  bezeichnet  durch  den  Titel  agita- 

^ • 

tikrama,  das  heifst  der,  defsen  Heldenkraft  unbesiegbar  ist. 

Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  nach  dem  Tode  Kumära- 
gupta’s  eine  Theilung  des  grofsen  Reichs  der  Gupta  stattfand, 
obwohl  der  dafür  anzuführende  Grund  nicht  allein  genügt,  um  die- 
ser Vermuthung  mehr  als  den  Charakter  einer  ziemlich  wahr- 
scheinlichen zu  verleihen.  Auf  einer  Münze  nämlich,  deren  Typus 
mit  dem  anderer  genau  übereinstimmt , auf  welchen  der  Ehren- 
name rikramasinha,  d.  h.  des  mit  der  Kraft  und  dem  Muthe  eines 
Löwen  begabten,  verkommt,  ist  der  Name  Kmnäragupla  gelesen 
worden  Jener  gehört  sicher  einem  Mitgliede  der  Familie  der 
ältern  Gupta,  sein  Eigenname  ist  jedoch  noch  nicht  mit  genügender 
Sicherheit  erkannt  worden.  Am  meisten  möchte  sich  der  Vor- 
schlag empfehlen,  den  jedenfalls  auf  den  bisher  untersuchten  Mün- 
zen nicht  richtig  dargestellten  Namen  Närujauagupta  zu  lesen 
Er  erscheint  auf  ihr  einen  Löwen  mit  einem  Pfeile  durchbohrend 
und  einen  Pfeil  bereit  haltend,  um  mit  ihm  noch  einmal  zu  schies- 
sen ; auch  die  Glücksgöttin  ist  auf  einem  Löwen  reitend  darge- 
stellt.  Diese  Darstellung  hat  eine  deutliche  Beziehung  auf  den 


1)  S.  Ar.  Ant.  p,  423. 

2)  Diese  Münze  ist  zuerst  von  J.  Piunskp  mitgetheilt  iin  J.  of  the  As.  S.  of 
B.  IV,  PI.  XXXIX,  No.  25.  u.  27.,  nachher  in  Ar.  Ant.  PI.  XVIII,  No.  5. 
und  im  J.  of  the  R.  As.  S.  PI.  V,  No.  25.  u.  27.  Es  ist,  wie  die  übrigen 
Münzen  der  Gupta,  eine  runde  mittelgrofse  Goldmünze.  Av.  Die  Gestalt 
des  links  gewendeten  Königs  in  Indischer  Tracht  und  mit  Armbändern,  er 
hält  einen  Bogen  in  der  Rechten,  einen  abwärts  gerichteten  Pfeil  in  der 
Linken ; ihm  zur  rechten  Seite  ist  ein  Löwe,  defsen  Kopf  von  einem  Pfeile 
durchbohrt  ist.  Rev.  Eine  auf  einem  Löwen  reitende  weibliche  Gestalt, 
eine  grofse,  wie  ein  Füllhorn  gestaltete  Blume  in  der  Linken,  einen  Kranz 
in  der  Rechten  haltend.  Diese  Beschreibung  Prinsep’s  wird  auch  auf  die 
übrigen  Münzen  pafsen,  die  zum  Tbeil  weniger  deutlich  abgebildet  sind; 
nur  ist  der  König  auf  den  zwei  letzten  rechts  gerichtet.  Auf  der  ersten 
Münze  im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  lautet  die  Legende  nach  Prinsep  p.  «37. 
M.ah-krag-kdhir'kga  ^ri,  auf  der  zweiten  Vikrama  Narinamagupta,  wofür 

. er  N arendragupta  vorschlug,  jedoch  mit  Unrecht,  weil  es  ein  Göttername 
seyn  mufs.  Nach  Thomas  a.  a.  0.  p.  75  ist  vikrama  sicher,  Xarkma 
zweifelhaft;  auch  auf  der  ersten  Münze  ist  das  erste  Wort  vikrama.  Da 
in  dem  zweiten  Worte  zwei  Buchstaben  nach  nari  folgen,  wird  statt  nama 
zu  lesen  seyn  jana.  Die  vollständige  Legende  auf  der  Averse  ist  ohne 
Zweifel  ^rivikramasinha. 
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Beinamen  sinhavikrama.  Da  au  eine  Besiegung  Avirklicher  Löwen 
gewifs  nicht  gedacht  werden  darf,  müfsen  wir  uns  nach  einer 
andern  Deutung  dieser  Darstellung  uinsehen  ; die  einzige,  welche 
ich  für  zuläfsig  halte,  ist  die,  dafs  mit  dem  Löwen  in  diesem  Falle 
die  - Fürsten  gemeint  seyen.  In  diesem  Sinne  aufgefafst, 

wird  auch  die  Reverse  zu  deuten  seyn,  auf  welcher  die  Glück 
und  Sieg  bringende  Göttin  auf  einem  Löwen  reitend  abgebildet 
worden  ist. 

Ist  diese  Deutung  der  vorliegenden  Münze,  wie  ich  wenig- 
stens glaube,  richtig,  so  hätte  Näräjanagupta  Kämpfe  zu  bestehen 
gehabt  mit  einigen  spätem  Nachkömmlingen  der  Sinha  - Fürsten, 
W'elche  nach  dem  Tode  Kumäragupta’s  einen  erfolglosen  Versuch 
gemacht  hatten,  wieder  die  Herrschaft  an  sich  zu  reifsen.  Närä- 
janagiipta  würde  somit  die  südlichen  Provinzen  des  väterlichen 
Reichs  besefsen  haben  , während  seinem  Bruder  Alahendragupta 
der  gröfsere  Thcil  derselben  im  N.  des  Vindhja- Gebirgs  zuge- 
fallen wäre.  Die  Dauer  der  Regierungen  dieser  zwei  Fürsten 
sind  wir  nicht  im  Stande  genauer  zu  bestimmen  , wir  können  je- 
doch nicht  sehr  irren,  w'enn  wir  jedem  von  ihnen  wenigstens  zehn 
Jahre  zugestehen , so  dafs  sie  etwa  bis  280  geherrscht  haben 
werden 

Alit  den  eben  crw'ähnten  zwei  Gupta  hört  unsere  bisherige 
zuverläfsige  Bekanntschaft  mit  ihrer  Geschichte  auf.  Zwar  sind 
auch  noch  andere  aus  der  ersten  Periode  ihrer  Herrschaft  her- 
rührende Münzen  bekannt  gemacht  w'orden  ; da  jedoch  die  Namen 
ihrer  Urheber  noch  nicht  gelesen  worden  und  eine  Aufzählung 
solcher  Münzen , deren  Besitzer  noch  nicht  namhaft  gemacht 
werden  können  , hier  am  ungeeigneten  Orte  seyn  würde,  begnüge 
ich  mich  mit  der  Bemerkung,  dafs  einem  der  zwei  oben  erw'ähnten 
Herrscher  wenigstens  ein  Nachfolger  dnreh  numismatische  Denk- 
male nachgewiesen  werden  kann.  Auf  den  Alünzen  defselben  er- 
scheint er  reitend  und  mit  einem  Specre  einen  Löwen  durchboh- 
rend; auch  die  Glücksgöttin  kehrt  auf  ihnen  wieder,  jedoch  auf 
einem  Lotus  sitzend;  in  der  Rechten  hält  sie  eine  Binde,  in  der 
Linken  einen  Zepter  Diese  Darstellung  weifst  ihm  eine  Stelle 
unter  den  Nachfolgern  des  Näräjanagupta  an.  Dafs  er  einer  der 
spätesten  Fürsten  aus  der  ersten  Periode  der  Gupta  gewesen, 


I)  l’cber  ilie  Dauer  der  Hegierun"  Skaudagu|ita’s  .■«  obeu  S.  971. 
V)  S.  Wilson  a.  a.  0.  p.  1*1.  XVIll,  No  17  u Is. 


Das  Ende  der  altern  Gupta-Dynastie. 
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geht  aus  der  rohen  Ausführung  seiner  Münzen  hervor  und  dafs 
wir  berechtigt  sind , ihn  als  einen  besondern  Monarchen  zu  be- 
trachten, beweist  der  ihm  eigenthümliche  Beiname,  welcher  ver- 
muthlich  parukramadeva  lautet  und  den  mit  kräftigem,  tapfern  Wal- 
ten begabten  König  bedeutet. 

Mit  den  Regierungen  des  Näräjanagupta  und  seines  bis  jetzt 
namenlosen  Nachfolgers  wird  das  dritte  Jahrhundert  bis  zu  defsen 

ö 

Ende  ausgefüllt  und  es  können  höchstens  zwei  Gupta  noch  in  dem 
südlichen  Theile  ihrer  gctheilten  Monarchie  vor  dem  Jahre  319 
ihre  Macht  vertreten  haben,  von  welchem  an  die  Äa//aöAi-Dynastie 
ihre  Aera  datirt.  Noch  früher  wurde  der  Sturz  der  Gupta-Herr- 
schaft  im  N.  des  Vindhja-Gebirges  herbeigeführt  und  zwar  durch 
einen  Fürsten  aus  dem  altberühmten  Geschlechte  der  Pändaca. 

Die  Kunde  von  diesem  Herrscher  verdanken  wir  der  grofsen 
Heiligkeit^  welche  die  Singhalesischcu  Buddhisten  dem  linken  Au- 
genzahne Buddha's  zuerkennen , welchen  sic  als  das  Palladium 
ihrer  Inseln  verehren.  Eine  Folge  von  der  Beschaffenheit  der 
Quelle,  aus  welcher  die  Nachrichten  von  diesem  Könige  geschöpft 
werden  müfsen,  ist,  dafs  wir  nur  solche  Umstände  aus  seiner  Ge- 
schichte kennen  lernen,  welche  eine  Beziehung  auf  die  Geschichte 
jenes  Heiligthums  beanspruchen  können.  Der  Titel  der  gemeinten 
Schrift  lautet  in  Pali  Duthädhätutunsa , im  Sanskrit  Dunshträ- 
dhaluvatifa , oder  Geschichte  der  Zahn  - Reliquie  *).  Ihr  ältester 
Theil  ist  in  der  poetischen  Form  des  Elu  oder  der  alten  clafsi- 
schen  Singhalesischen  Sprache  abgefafst  und  es  steht  nichts  der 
Ansicht  entgegen,  dafs  dieser  um  310  nach  Chr.  G.  vorhanden 
war.  Sein  Aller  wird  auch  dadurch  bestätigt , dafs  Mahändma, 
welcher  zwischen  459  und  477  seine  Geschichte  schrieb,  sich  auf 
ihn  beruft.  Sein  Verfafser  lebte  daher  nicht  lange  nach  den  Er- 
eignifsen,  welche  er  schildert,  und  stellt  sie  mit  so  vielen  einzel- 
nen Umständen  dar,  dafs  au  der  Glaubwürdigkeit  seiner  Darstel- 


1)  S.  G.  Tcbnoub’s  Account  of  the  Tooth  relic  of  Ceylon  etc.  im  J.  of  the 
As.  S.  of  B.  VI,  p.  858.  Mah&n-kma,  der  Verfafser  des  Mahävanga,  be- 
ruft sich  auf  diese  Schrift  XXXVII,  p.  341.  Fanpa  bedeutet  bekanntlich 
Geschlecht;  der  Verfafser  übertrug  wahrscheinlich  das  Wort  auf  sein 
Werk  nach  dem  Titel  des  Dipavanga , welches  die  Geschichte  Ceylons 
bis  308  nach  Chr.  G.  enthält,  .s.  oben  S.  15.  Der  älteste  Theil  jener  Schrift 
wurde  von  Dharmaraxita  in'  die  Pälisprache  übertragen  zwischen  1196 
und  1300. 
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lung  kein  Grund  zu  zweifeln  ist ; dafs  er  die  ihm  berichteten 
Wunderthateu  des  heiligen  Zahnes  gläubig  nachcrzählt,  kann  seiner 
sonstigen  Glaubwürdigkeit  keinen  Abbruch  thun,  weil  eine  derartige 
Mischung  von  Wahrheit  und  Dichtung  in  solchen  Indischen  Er- 
zählungen gewöhnlich  sind  und  Niemand  dem  Mahünuma  seine 
Glaubwürdigkeit  in  dem  historischen  Theile  seiner  Geschichte  be- 
streiten wird,  weil  er  den  von  ihm  wiederholten  Wundergeschichteu 
unbedingten  Glauben  beimifst. 

Den  Namen  des  oben  erwähnten  Königs  aus  dem  Geschlechte 
des  Pändu  lernen  wir  nicht  kennen,  indem  er  nur  mit  dem  seines 
Stammvaters  benannt  wird  ')•  Er  residirte  in  Pätaliputra  und 
heifst  Oberkönig  der  Könige  vom  ganzen  Gamhüdtipa.  Von  den 
ihm  gehorchenden  Königen  werden  zwei  genannt : Guhafivn  in 
Kalinga , defsen  Hauptstadt  damals  Danlapura  war  und  diesen 
Namen  von  dem  dort  aufbewahrlen  linken  Augenzahne  des  Grün- 
ders der  Buddhistischen  Religion  erhalten  hatte;  dann  Kitrajätia, 
defsen  Provinz  nicht  näher  bezeichnet  wird.  Wenn  cs  heifst,  dafs 
jener  Zahn  sogleich  nach  dem  Tode  Buddha’s  nach  Kalinga  ge- 
bracht worden  sey,  so  ist  diese  Nachricht  einfach  als  ersonnen 
zu  beseitigen , weil  bei  der  ersten  Vertheilung  der  Reliquien 
Buddha’s  von  Kalinga  nicht  die  Rede  ist 

Dieser  namenlose  König  aus  der  Familie  Pändu’s  stammte 
ohne  Zweifel  von  dem  Zweige  derselben  ab,  welcher  sich  schon 
zur  Zeit  Buddha’s  an  dem  Ufer  der  Gangä  niedergelafsen  hatte, 
Pdndu-^äkjfi  hiefs  und  durch  seine  Beziehungen  zu  dem  Singha- 
lesischen  Könige  Punduvatifadeva  bekannt  geworden  ist  ^).  An 
das  am  Hydaspes  über  Hundert  und  fünfzig  Jahre  früher  herrschende 
Geschlecht  der  Pändava  kann  in  diesem  Falle  nicht  gedacht  werden  *). 
Der  Beherrscher  des  Reichs,  defsen  Hauptstadt  Pätaliputra  war 
und  wegen  der  Lage  dieser  Stadt  und  des  Besitzes  Kalinga’s 
von  ihm  wenigstens  auch  Magadha  und  einen  Theil  Bengalens 
urafafste,  lebte  am  Ende  des  dritten  Jahrhunderts,  wie  der  Verfolg 
der  Erzählung  darthun  wird  und  darf  als  derjenige  Indische  Mo- 
narch betrachtet  werden,  welcher  und  zwar  wohl  gleich  nach  dem 
Tode  Mahendragupta’s  die  östlichen  Provinzen  des  Reichs  der 


1)  S.  Turnour  n.  a.  O.  p.  860. 
3ä)  S.  obeu  S.  78. 

3)  S.  ubeu  S.  103. 

4)  Leber  welches  s.  obeu  S.  87ü. 


Der  Pän<^u-König  von  Pätalipiitra. 
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Giipta  unterwarf  und  ihre  Macht  auf  den  Besitz  der  in  dem  innern 
und  westlichen  Indien  gelegenen  Gebiete  beschränkte. 

Zu  welcher  Zeit  auch  der  linke  Augenzahn  Buddha’s  nach 
Danlapura  in  Kalinga  gebracht  worden  seyn  mag,  so  ist  es  ge- 
wifs,  dafs  zu  der  Zeit,  als  der  Pändava  - König  regierte,  er  dort 
in  einem  Tempel  aufbewahrt  ward.  Der  dortige  Unterkönig 
Guhafiva,  welcher  früher  dem  Brahmanischen  Glauben  zugethan 
gewesen , gerieth  während  eines  zu  Ehren  des  Zahns  begangenen 
Festes  mit  den  in  Dantapura  wohnenden  Buddhistischen  Priestern 
in  Streitigkeit  über  religiöse  Lehren , bei  welcher  Gelegenheit  er 
von  ihnen  zur  Annahme  des  Buddhismus  überredet  ward.  Beseelt 
von  Eifer  für  seine  neue  Ueberzeugung  vertrieb  er  die  Anhänger 
des  Brahtnanischen  Glaubens  oder  richtiger  die  der  Nighanla~ 
Secte,  über  deren  Lehren  noch  nichts  ermittelt  worden  ist 
Diese  wandten  sich  an  den  Oberkönig  in  Pätaliputra,  den  sie  gegen 
den  Guha^iva  durch  ihre  Vorstellungen  des  Inhalts  aufreizten, 
dafs  während  er,  der  Beherrscher  des  ganzen  Reichs,  ein  Anbeter 
des  von  allen  Deva  verehrten  Gottes  oder  Vishnu's  war,  ein 
seiner  Hoheit  unterworfener  Fürst  diese  Götter  verachtete  und 
einem  Knochen  seine  Verehrung  darbrachte.  Pändu  ertheilte  dem 
Kitrnjäua  den  Befehl , nach  Kalinga  zu  ziehen  und  Guha9iva 
nebst  der  Reliquie  ihm  zuzuführen.  Kitrajana  zog  mit  einem  grofsen 
Heere  vor  Dantapura,  welches  er  belagerte.  Guha^iva  unterwarf 
sich  und  nahm  Kitrajana  in  seine  Stadt  auf,  wo  er  ihn  nach  dem 
Heiligthume  führte,  in  dem  die  Reliquie  aufbewahrt  ward,  und  seinen 
Gehorsam  gegen  den  Befehl  seines  Oberherrn  bezeugte.  Durch 
die  von  der  Reliquie  erzählten  Wunder,  welche  auf  das  Gebet 
Guha^iva’s  von  ihr  wiederholt  wurden,  sollen  Kitrajana  und  sein 
ganzes  Heer  vermocht  worden  seyn , zum  Buddhismus  über- 
zutreten. 

Der  Zahn  wurde  darauf  im  feierlichen  Aufzuge  nach  der 
Hauptstadt  des  Reichs  gebracht , wo  der  Oberkönig  von  den 
Nighanta  oder  den  Tirthja,  wie  auch  die  Brahmanen  von  den  Bud- 
dhisten genannt  werden  , aufgehetzt,  die  heilige  Reliquie  durch 
das  Werfen  in’s  Feuer,  das  Zerschlagen  auf  einem  Arabofse,  das 


1)  S.  obeu  S.  467. 

8)  Dafs  Vishnu  gemeint  sey,  ergiebt  sieb  aus  dem  Verlaufe  der  Erzählung. 

3)  S.  oben  ö.  830.  u.  S.  466.,  wo  sie  Tirthika  oder  Tirthopäsaka  benannt 
werden. 
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Vergraben  in  der  Erde  und  das  Werfen  in  einem  Abzugskanal  zu 
vertilgen  suchte.  Der  Zahn  bestand  vermöge  seiner  wunderbaren  Kraft 
alle  diese  Proben,  bei  welchen  ein  Buddhistisch  gesinnter  Vorsteher 
einer  Innung  Namens  Subaddha  besonders  thätig  war  und  durch 
welche  eine  grofse  Zahl  der  anwesenden  Menge  und  einige  der 
königlichen  Minister  bewogen  wurden,  sich  zum  Buddhistischen 
Glauben  zu  bekennen.  Diese  stellten  sich  dem  Könige  vor  und 
forderten  ihn  auf,  seinem  bisherigen  Glauben  zu  entsagen  und  sein 
Heil  in  der  Lehre  des  höchsten  der  Muni,  des  Befreiers  von  den 
Schmerzen  und  Uebeln  des  stets  wechselnden  Kreislaufs  der  welt- 
lichen Zustände  und  in  den  von  ihm  dargebotenen  drei  Schätzen  ‘) 
zu  suchen.  Der  Fürst  erkannte  seinen  frühem  Irrthum  und  gelobte 
durch  heilbringende  Handlungen  künftig  seine  Frömmigkeit  zu  be- 
thätigen.  Sein  erster  Minister  begab  sich  sodann  nach  dem  Ab- 
zugskanale,  wo  sich  die  Reliquie  befand.  Sie  erhob  sich  aus  ihm 
und  liefs  sich  nieder  auf  die  Hand  des  Ministers.  Sein  Herr, 
davon  benachrichtigt,  folgte  ihm  zu  Fufse  dahin  und  richtete  ein 
Gebet  an  die  Reliquie,  in  welchem  er  sein  früheres  Benehmen  da- 
mit entschuldigte,  dafs  er  ihre  göttliche  Kraft  nur  auf  die  Probe 
habe  stellen  wollen.  Der  Zahn  setzte  sich  dann  auf  sein  Haupt. 
Der  König  trug  ihn  in  feierlichem  Aufzuge  um  die  Hauptstadt 
herum  nach  seinem  Palaste,  ihm  Opfer  von  Blumen  und  W’’ohlge- 
rüchen  darbringend.  Im  Palaste  stellte  er  die  Reliquie  auf  den 
Thron.  Nachher  liefs  er  einen  prachtvollen  Tempel  für  sie  er- 
bauen, und  widmete  ihr,  wie  einst  Afoka^'),  sein  Reich,  und 
blieb  ein  eifriger  Anhänger  des  Buddhismus.  Dem  Guha9iva  er- 
zeigte er  grofse  Ehre  und  verbannte  die  Ungläubigen  aus  seiner 
Nähe. 

Später  machte  ein  König  Xiradhara  einen  Angriff  auf  Pätali- 
pulra,  um  sich  der  Reliquie  zu  bemächtigen  Der  Pändu-König 
zog  ihm  mit  einem  grofseii  Heere  entgegen;  in  dem  Kampfe  fiel 


1)  Nämlich  Buddha,  sangha , der  Versammlung  und  dharma,  dem  Gesetze; 
s.  oben  S.  455. 

S)  S.  oben  S.  258. 

3}  Nach  Turnouh's  Bemerkung  a.  a.  0.  p.  865.  glauben  die  Buddhisten  auf 
Ceylon,  dafs  der  obige  König  Buddhistisch  gesinnt  gewesen  und  aus  reli- 
giösen Motiven  den  Krieg  gegen  Pkndu  unternommen  habe,  er  aber  keine 
Beweise  für  diese  Ansiclit  kenne,  noch  dafür,  dafs  Xiradhara  in  {^rkvasli 
residirt  habe. 
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sein  Gegner.  Nachher  enlliefs  er  den  Unterkönig  von  Kaliiiga 
ehrenvoll  und  gab  ihm  die  Reliquie  zurück.  Er  übertrug  die  Ver- 
waltung seines  Reichs  auf  seinen  Sohn  und  weihete  den  übrigen 
Theil  seines  Lebens  ganz  frommen  Werken,  nachdem  er  in  den 
geistlichen  Stand  eingetreten  war.  Zur  Belohnung  für  seine  Frömmig- 
keit wurde  er  nach  der  fjegende  nach  seinem  Tode  in  den  Himmel 
der  Deva  erhoben.  Guha9iva  ßcl  nachher  in  einem  Kampfe  gegen 
die  Nelfeu  Xiradhara’s , welche  der  Reliquie  wegen  seine  Haupt- 
stadt angrilfen , und  diese  wurde  von  seinem  Schwiegersöhne 
Dantakumüra  im  Jahre  311  nach  Ceylon  gebracht,  wie  in  der 
Geschichte  dieser  Insel  erzählt  werden  wird.  Hieraus  folgt,  dafs 
der  namenlose  Pändu  - Monarch  am  Ende  des  dritten,  Jahrhunderts 
geherrscht  habe,  wie  oben  angenommen  worden.  Da  ihm  wenig- 
stens ein  Sohn  in  der  Herrschaft  nachgefolgt,  dauerte  sie  bis  ge- 
gen 319,  von  welchem  Jahre  an  die  jüngere  Dynastie  der  Gupta 
ihre  Aera  datirt  >)•  Wer  ihr  Gründer  gewesen,  ist  bis  jetzt  ebenso 
wenig  bekannt , als  wie  lange  die  Macht  des  ältern  Zweiges  in 
den  iunern  und  westlichen  Provinzen  des  einst  so  weiten  Reichs 
fortbestand  und  durch  Avelche  Ursachen  sie  in  ihnen  ihr  Endo 
erreichte. 

Der  vorhergehende  Bericht  über  die  Geschichte  der  Gupta 
konnte  wegen  der  Beschalfeuheit  der  Quellen,  aus  welchen  sie 
geschöpft  werden  mufste,  nur  sehr  unvollständig  ausfallen  und  dem 
Erforscher  der  ältern  Indischen  Geschichte  begegnet  wieder  der 
leider  so  häutige  inifsliche  Umstand,  dafs  er  von  der  belangreichen 
Gröfse  und  den  nachhaltigen  Wirkungen  der  Begebenheiten  sich 
keine  deutliche  Vorstellung  bilden  kann,  dafs  er  sich  aufser  Stande 
sieht,  sie  mit  der  wünschenswerthen  Bestimmtheit  darzustellen  und 
statt  einzelner  Thatsachen  nur  Allgemeinheiten  mittheilen  kann, 
ln  dem  gegenwärtigen  Falle  .unterliegt  es  wohl  keinem  Zweifel, 
dafs  die  ältere  Dynastie  der  Gupta  in  dem  Zeiträume  zwischen 
Vikramädiija  und  dem  Ende  ihres  Waltens  die  mächtigste  und 
ruhmvollste  aller  gewesen  ist,  nur  ist  es  schwierig,  in  dem  ganzen 
Umfange  ihnen  ihr  gebührendes  Recht  widerfahren  und  sie  in 
dem  ganzen  Lichte  ihrer  Verdienste  um  ihr  Vaterland  hervortreten 
zu  lafseu , es  wird  jedoch  möglich  seyn,  im  Allgemeinen  dieses 
zu  leisten. 


1)  S.  oben  S.  751. 
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Was  in  dieser  Hinsicht  von  den  Gupta  zu  sagen  ist,  läfst 
sich  unter  zwei  Gesichtspunkte  zusaminenfafsen.  Man  (kann  er- 
stens ihren  Einflufs  auf  Indien  betrachten  , zweitens  ihre  Bezie- 
hungen zu  den  gleichzeitigen  auswärtigen  Mächten.  Dieser  Ein- 
tlufs  tritt  in  einer  dreifachen  Weise  hervor.  Ihr  [Reich  umfafste 
erstens  theils  unmittelbar,  theils  mittelbar  den  gröfsten  Theil  des 
nördlichen  Indiens  } diesem  wurden  später  mehrere  Gebiete  an  der 
Nordwestküste  hinzugefügt  und  sie  vereinigten  zuerst  wieder  eine 
sehr  grofse  Zahl  der  fruchtbarsten  und  reichsten  Länder  ihres  Hei- 
mathlaiides  unter  die  Bothmäfsigkeit  einheimischer  Monarchen, 
welche  eine  geraume  Zeit  theils  der  Gewaltherrschaft  der  Turani- 
schen  Völker, unterworfen  gewesen  waren,  theils  unter  dem  häu- 
figen Wechsel  kurz  dauernder  und  einander  verdrängender  Dyna- 
stien zu  leiden  gehabt  hatten.  Mit  der  3Iachterlangung  der  Gupta 
trat  ein  glücklicher  Zustand  der  Ruhe  und  der  gesetzlichen  Ordnung, 
der  nur  seilen  von  Kriegen  gestört  ward,  v/ieder  ein.  Während 
der  über  ein  Hundert  und  sechzig  Jahre  fortdauernden  Herrschaft 
der  Gupta  mufsteu  die  verheerenden  Eroberungszüge  der  rohen 
ludoskythischen  Kriegerschaaren  und  die  Vertreibung  der  Indischen 
Völker  aus  ihren  Stammsitzen  ihre  Endschaft  erreichen.  In  der 
Verwaltung  ihres  weiten  Reichs  bekunden  die  Gupta  ein  zweck- 
raäfsiges,  wohldurchdachtes  System.  Die  leichter  zu  behauptenden 
Länder  stellten  sie  unter  ihre  unmittelbare  Herrschaft,  die  Gebirgs- 
länder  überliefsen  sie  dagegen  ihren  Fürsten  unter  ihrer  Oberhoheit 
und  verpflichteten  sie  zu  Tributen;  bei  den  Staaten  des  Dekhans 
begnügten  sie  sich  damit , ihren  Fürsten  Hülfe  zu  leisten  und 
von  ihnen  sich  die  Anerkennung  ihrer  Oberhoheit  bezeugen  zu 
lafsen  ‘). 

Die  zweite  Art  von  Einflufs  fand  Statt  auf  dem  Gebiete  der 
Religion.  Die  Gupta  waren  zwar  den  Lehren  der  Brahmanen  er- 
geben und  Verehrer  ihrer  Götter,  doch  entzogen  sie  deshalb 
keineswegs  den  Buddhisten  ihren  Schutz , sondern  unterstützten 
sie  durch  Schenkungen.  Es  war  jedoch  in  der  Natur  der  Sache 
gegründet^  dafs  sie  den  Brahmanischen  Interefsen  den  Vorzug 
zugestanden  und  sie  die  Beförderung  der  Zwecke  der  Brahmaneu 
sich  angelegen  seyn  liefsen.  Es  konnte  daher  nicht  ausbleiben, 
dafs  während  der  Dauer  der  Macht  der  Gupta  die  ältere  Religion 
und  ihre  Priester  an  Einflufs  und  Ansehen  Zunahmen,  während 


1)  S.  oben  S.  951  u S.  954. 
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der  Buddhismus  eine  Einbufse  daran  erlitt.  Durch  die  eifrigen 
Bestrebungen  Kanishka's  in  den  spätem  Jahren  seiner  Regie- 
rung dem  Buddhismus  eine  bevorzugte  Stellung  zu  verschaffen, 
hatte  zwar  die  jüngere  Schwester  ihr  Haupt  stolz  erhoben  und 
fand  auch  in  den  Königen  der  östlichen  Indischen  Länder,  welche 
nach  ihm  lebten  und  durch  ihre  Münzen  ihren  Buddhistischen 
Glauben  bezeugen , Beschützer  allein  bald  nachher  trat  eine 
Aenderung  im  Verhalten  der  Fürsten  den  in  ihren  Reichen  herr- 
schenden Religionen  gegenüber  ein^  indem  Vikramäditja  von 
^rdvasti  ein  Freund  der  Brahmanen  war  “)  und  jedenfalls  der 
Lehre  (^dkjamuni’s  keinen  Vorschub  leistete.  Wenn  auch  die 
nach  ihm  regierenden  Gupta  nicht  die  Absicht  hegten , den  An- 
hängern derselben  bei  der  Ausübung  ihrer  religiösen  Gebräuche 
oder  sonst  etwas  in  den  Weg  zu  legen,  so  mufste  doch  ihre  den 
Brahmanen  geneigte  Gesinnung  ein  schweres  Gewicht  in  die  Wag- 
schalc  zu  Gunsten  derselben  legen  und  dazu  beitragen , ihren 
Einflufs  zu  vermehren  und  deu  der  Buddhistischen  Priester  zu 
verringern.  Eine  Folge  dieser  veränderten  Stellung  der  zwei  mit 
einander  um  den  Vorrang  ringenden  Religionsparteien  läfst  sich 
in  der  Erscheinung  wahrnehmen , dafs  in  der  Zeit  kurz  nach  der 
Erhebung  der  Gupta  wir  Sarmanen  in  Baktrien  finden,  die  es  vor- 
gezogen haben  werden , nach  einem  Lande  sich  überzusicdeln  , in 
welchem  die  Brahmanen  nicht  die  begünstigte  Priesterschaft  war. 
Diese  Verbreitung  des  Buddhismus  nach  den  nordwestlichen  Län- 
dern und  weiter  nach  dem  innern  .-Vsien  genauer  darzulegen,  mufs 
dem  Umrifse  der  Culturgeschichte  dieses  Zeitraums  Vorbehalten 
bleiben,  so  wie  die  Darlegung  des  Einflufses,  welche  die  Anhäng- 
lichkeit der  Gupta  an  die  Vishnuitischen  Gottheiten  auf  die  Ent- 
wickelung der  Secten  ausgeübt  hat,  welche  ihre  Lehren  auf  die 
Verehrung  derselben  gründeten. 

Ihre  Anhänglichkeit  an  die  Brahmanische  Priesterschaft  be- 
thätigten  die  Gupta  auch  durch  ihre  Opfer.  Da  deu  Brahmanen 
bekanntlich  das  Vorrecht  gehörte,  die  Opfer  zu  verrichten,  mufste 
bei  einem  so  gläubigen  Volke,  wie  die  Inder  es  waren,  ihnen  da- 
durch ein  grofser  Zuwachs  an  Einflufs  zu  Theil  werden,  nicht 
nur  bei  dem  \’olke , sondern  auch  bei  defsen  Beherrschern.  Den 
hohen  Werth,  deu  die  Gupta  den  Opfern  beilegten,  springt  aus 


1)  S.  oben  S.  928,  S.  923,  S.  987  u.  S.  930. 

2)  S.  oben  S.  933. 
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zwei  Umständen  in  die  Augen;  der  erste  ist,  dafs  Samudragupia 
auf  seinen  Münzen  sich  des  Beinamens  kra/uparäga,  oder  des 
durch  Opfer  berühmt  gewordenen  Fürsten  bedient  hat,  wenn  diese 
Lesung  des  Wortes  die  richtige  ist,  AVie  ich  wenigstens  glaube’). 
Der  ZAA'eite  Beweis  liefert  die  Münze  eines  Mitgliedes  dieser  kö- 
niglichen Familie,  auf  welcher  auf  der  Averse  die  Glücksgöttin 
mit  einem  Nimbus  um  das  Haupt,  in  der  rechten  Hand  einen  über 
die  Schulter  gelegten  kthnara,  oder  den  ScliAveif  eines  Tübeti- 
schen  Ochsen  haltend  dargestellt  ist , \'or  ihr  steht  eine  auf  die 
Erde  gestellte  Lanze  mit  Bändern ; auf  der  Reverse  erscheint  ein 
sattelloses  Pferd  ohne  Zügel  und  vor  ihm  ein  Altar  ^),  Die  Um- 
schrift lautet  afvamedhaparäkrama,  d.  h.  Kraft  des  Pferdeopfers 
und  set’rt,  Verehrung.  Das  letzte  Wort  ist  auf  das  Pferd  zu  beziehen, 
weiches  zu  dem  Opfer  bestimmt  und  dadurch  geheiligt  wurde,  das 
erste  beweist  die  grofse  Wirksamkeit,  Avelche  dem  Pferdeopfer 
zugeschriebeu  wurde.  Das  Rofs,  welches  geopfert  werden  sollte, 
wurde  freigelafsen,  damit  es  überall  ungehindert  hinwandeln  könne; 
betrat  es  auf  seiner  Wanderung  Gebiete  anderer  Fürsten  und  ver- 
wehrten diese  ihm  den  freien  Durchgang  durch  ihre  Gebiete,  mufste 
ihr  Widerstand  überwunden  werden  und  zu  diesem  ZAvecke  wurde 
nach  der  dichterischen  Darstellung  im  alten  Epos  nur  ein  einziger 
Begleiter  beigegeben,  nach  der  der  Wahrheit  mehr  entsprechenden 
Erzählung  in  einem  spätem  Schauspiele  dagegen  ein  Führer  nebst 
einem  Hunderte  von  Rägaputra.  Wurden  die  Begleiter  besiegt 
und  das  Pferd  entführt,  so  wurde  der  Unternehmer  des  Opfers  vom 
Zorne  der  Götter  getroffen;  erkämpften  dagegen  die  Begleiter  den 
Durchgang  des  Pferdes,  galten  diese  Siege  als  eine  Anerkennung 
der  Oberhoheit  des  Herrschers,  Avelcher  das  Opfer  zu  veranstalten 
beabsichtigte®).  Auf  der  Münze  ist  daher  das  Pferd  ohne  Sattel 
und  Zügel  dargestellt  worden;  die  Glücksgöttin  bezeichnet  die  be- 
vorstehende glückliche  Vollbringung  des  Opfers,  welche  auch  da- 


1)  S.  oben  S.  949,  No.  3. 

2)  S.  J.  of  the  As.  S.  of  B.  IV,  PI.  XXXIX,  No.  31  u.  32.  u.  p.  6.3S,  .4r. 
Ant.  PI.  XVIII,  No.  2.  u.  J of  the  R.  S.  XII,  PI.  V,  No.  31  u.  32,  Nach 
p.  75  findet  .sich  unter  dem  Pferde  die  Silbe  se ; AVilson  las  p.  422  zwei- 
felnd (leva ; es  wird  daher  sevii,  d.  h.  Verehrung  die  richtige  Lesung  seyn. 

3)  S.  oben  1,  S.  542,  Not  3 u.  S.  70t  , wo  die  Kämpfe  Arguna's , welcher 
allein  das  von  Judhishthira  zum  Opfer  bestimmte  Pferd  begleitete,  mit  ver- 
schiedenen Königen  angeführt  sind.  ii.  II,  S.  346,  wo  die  Angaben  aus  dem 
Drama  Mülavikägnimitra  über  das  Pferdeopfer  Agnimitra’s  mitgetheill  sind. 
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durch  angedeutet  wird,  dafs  die  Lanze  vor  ihr  steht  und  es  daher 
nicht  mehr  nöthig  ist,  sie  zur  Vertheidigung  des  Pferdes  zu  ge- 
brauchen; die  Nähe  der  Opferhandlung  bezeichnet  dagegen  der  Altar 
vor  dem  Pferde.  Wenn  endlich  die  Glücksgöttin  einen  Fliegen- 
wedel trägt,  welchen  sich  die  fndischen  Könige  von  einem  Diener 
nachtragen  liefsen,  um  damit  Fliegen  und  andere  Insekten  zu  ver- 
scheuchen, so  erhellt  auch  aus  diesem  Umstande,  dafs  dem  Opfer- 
pferde eine  grofse  Wichtigkeit  zugeschrieben  und  gleichsam  unter 
den  Schutz  des  königlichen  Unternehmers  des  Opfers  gestellt  ward. 
Der  Gupta,  welcher  dieses  Opfer  verrichten  liefs,  wird  einer  der 
spätem  gewesen  seyn , und  es  gethan  haben,  nachdem  er  durch 
glückliche  Kämpfe  seine  Macht  befestigt  hatte. 

Die  Angabe  in  der  Inschrift  Samudragupla's , dafs  er  die  Ge- 
lehrten beschützte  und  durch  von  ihm  selbst  abgefafste  Gedichte 
sich  den  Kuhm  eines  Dichterkönigs  erworben  hatte'),  führt  zur 
Erwähnung  der  drillen  Art  von  Einllufs,  durch  welchen  die  Herr- 
schaft der  GiT{)ta  wohlthätig  gewirkt  und  sich  einen  bleibenden 
Ruhm  zngesichert  hat.  Dieses  ist  der  Schutz,  den  sie  den  Ge- 
lehrten und  Dichtern  jener  Zeit  gewährten,  welche  als  eine  solche 
betrachtet  werden  darf,  in  welcher  die  Kunstpoesie  ihre  höchste 
Stufe  der  Vollendung  erstieg  und  die  Inder  io  der  Mathematik  und 
Astronomie  grofse  Fortschritte  machten.  Da  eine  ffenauere  Darlegung 
dieser  Verdienste  der  Gupta  und  deren  Erfolge  in  dem  Umrifse  der 
Cultur  - Geschichte  dieses  Zeitraums  gegeben  werden  wird,  möge 
es  hier  genügen,  auf  ihn  zu  verweisen. 

W as  von  Beziehungen  der  Gupta  zu  den  gleichzeitigen  aus- 
wärtigen Mächten  zu  sagen  ist,  beschränkt  sich  genau  genommen 
auf  ihren  diplomatischen  Verkehr  mit  den  denn  es  ist,  wie 

schon  früher  erinnert  worden,  kaum  zweifelhaft,  dafs  unter  den  paAra 
in  der  Inschrift  Samudragupta’s  nur  ein  kleines  Reich  der  Tuntshka 
im  westlichen  Kabulistan  zu  verstehen  ist,  also  nicht  die  Könige 
von  Hoa^}.  Die  Gründung  des  Neupersischen  Reichs  durch  Ar- 
taxerxes  den  Ersten  fällt  bekanntlich  in  das  Jahr  226,  also  unge- 
fähr siebenzig  Jahre  später,  als  die  Erhebung  der  ältern  Gupta, 
deren  Sturz  im  Jahre  319  sich  ereignete,  während  der  Regierung 
des  zweiten  Sapores,  der  von  308  bis  378  den  Thron  seiner  V’or- 
fahren  bekleidete.  Obgleich  der  Ursprung  der  Säsäniden,  der  Wie- 


1)  S.  oben  S.  958. 

2)  S.  oben  S.  77t  u.  S.  956. 
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derhersteller  der  einheimischen  Herrschaft  und  der  alten  Religion 
hier  mit  Stillschweigen  übergangen  werden  könnte,  kann  ich  mir 
jedoch  nicht  versagen  , meine  Ansicht  über  ihre  Heimath  vorzu- 
legen,  da  meines  Wifsens  bis  jetzt  keine  befriedigende  Ansicht 
darüber  aufgestellt  worden. 

Die  meisten  raorgenländiscben  Geschichtschreiber  machen  Ar- 
deshir , wie  sie  den  Artaxerxes  nennen,  znm  Sohne  Babek’’s , des 
Sohnes  von  Säsnn,  welchen  sie  von  Isfendiar,  einem  Sohne  einer 
der  ältesten  Könige,  des  Käjänier’s  Gushtasp  ableitcn;  nach  einem 
andern  Berichte  war  Säsän  der  Schafhirte  Babek’s,  des  Königs 
von  Istakhar,  dem  alten  Persepolis,  welcher  ihn,  durch  einen  Traum 
dazu  bewogen,  von  dem  Gebirge  kommen  liefs,  mit  seiner  Tochter 
verheirathete  und  ihren  von  Säsän  erzeugten  Sohn  für  den  seiniffen 
ausgab  ').  Um  die  Unzuverläfsigkeit  dieser  Herleitung  des  spätem 
Königsgeschlechts  von  den  ältesten  Beherrschern  des  östlichen 
Irän’s  darzuthun,  genügt  es,  daran  zu  erinnern,  dafs  zwischen  Is- 
fendiar und  Babek  nur  fünf  Zwischenglieder  gewesAi  seyn  sollen 
und  ihr  vorzuziehen  ist  unbedingt  der  Bericht  des  Byzantiners 
Agathias , der  bezeugt,  dafs  nach  der  Behauptung  der  Perser  er 
in  den  königlichen  Handschriften  so  lautete Nach  dieser  Er- 
zählung war  Pabek  ein  rühmloser  Mann  und  betrieb  das  Gewerbe 
eines  Schusters,  war  jedoch  des  Laufes  der  Gestirne  kundig.  Ein 
Krieger  Namens  Susan  wurde  auf  einer  Reise  im  Lande  der  Ka- 
dusier  freundlich  von  ihm  aufgenommen;  er,  voraussehend,  dafs 
seines  Gastes  Sohn  berühmt  werden  und  eine  hohe  Stufe  des 
Glücks  ersteigen  werde,  und  keine  Tochter  oder  Schwester  oder 
noch  eine  andere  nahe  Verwandte  besitzend,  überlieferte  jenem 
seine  eigene  Frau.  Ihr  Sohn  Artaxares  wurde  von  Pabek  erzogen 
und  gewann  nachher  durch  seine  Tapferkeit  die  königliche  Würde. 
Es  entstand  dann  ein  heftiger  Zank  zwischen  Pabek  und  Sasan, 
indem  jeder  der  beiden  darauf  bestand,  dafs  Artaxares  sein  Sohn 


1)  S.  Notice  de  fouvrage  persan  qui  a pour  tilre  Moudjmel-attawarikh, 

Sommaire  des  histoires  par  M.  Quathknäkk  iin  Journ.  As.  Ser. 

VII,  p.  870.  Nach  der  zweiten  Ueberlielening  halte  SasAu’s  Vater,  Uahvian, 
seiner  Tochter  den  Thron  hinterlafsen , Susan,  über  diese  Wahl  empört, 
zo^  sich  zurück,  lebte  als  Schat'hirte  und  starb  in  Indien.  Seine  Nach- 
küinnilinge  hiersen  alle  Susan  und  der  rüiiTte  war  der  Vater  Ardeshir’s. 

2)  S.  Agathias  II,  27,  p.  123.  der  Uuuu*  Ausg.  u.  Syncellus  I,  p.  677.  der 
Bonn.  Ausg.  In  der  zweiten  Schrift  ist  der  Name  des  Kriegers  verdor- 
ben und  lautet  Sanan. 
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genannt  werden  solle.  Der  Streit  ward  zuletzt  durch  die  Ueber- 
einkunft  dahin  geschlichtet,  dafs  er  zwar  der  Sohn  Pabek’.s  heifsen, 
jedoch  als  aus  dem  Gesdilechtc  Sasan’s  entsprofsen  betrachtet 
werden  solle.  Der  Sinn  dieser  Erzählung  kann  nur  seyn,  dafs 
Artaxerxes  wirklich  der  Sohn  Pabek’s  war,  welches  ohnehin  durch 
seine  Inschrift  beglaubigt  wird,  in  welcher  er  sich  selbst  der  Sohn 
des  göttlichen  Papak  nennt  '),  dagegen  von  Säsän  abstammte.  Da 
die  Byzantinischen  Geschichtschreiber  aus  Hafs  gegen  die  Perser 
sich  bestreben  , ihre  Berichte  zu  entstellen  und  sie  in  dem  mög- 
lichst ungünstigen  Lichte  erscheinen  zu  lafsen , dürfte  es  kaum 
zweifelhaft  seyn,  dafs  Pabek  kein  Schuster  gewesen  ist,  sondern 
ein  vornehmer  Mann  im  Lande  der  Kadusier.  Die  Darstellung  der 
M orgenländer,  nach  welcher  er  König  war  und  in  Istakhar  resi- 
dirtc,  ist  zu  betrachten  als  eine  spätere  Dichtung,  um  dem  Grün- 
der des  Neupersischen  Reichs  eine  königliche  Herkunft  zu  geben ; 
die  V'erlegung  des  Sitzes  seiner  Herrschaft  nach  Istakhar  erklärt 
sich  daraus,  dafs  in  dieser  Stadt  auch  eine  Hauptstadt  der  Säsä- 
niden  war. 

Nach  dem  Berichte  des  Agathias,  welcher  aus  den  in  den 
königlichen  Archiven  aufbewahrten  Schriften  geschöpft  ist  und 
daher  die  beste  Bürgschaft  ihrer  ^Vahrheit  besitzt,  die  gefordert 
werden  kann  , lag  das  Stammland  der  Säsäniden  im  Lande  der 
Kadusier.  Dieses  Volk  hatte  seine  Sitze  im  Norden  des  in  das 
Kaspische  Meer  ausmündenden  Flufses  Amardus,  des  jetzigen  Kisil 
Ösen,  an  defsen  untern  Laufe  und  im  Süden  des  Kyros  oder  des 
Kur- Flufses  Es  war  ein  sehr  tapferes  Volk  und  wenn  man 
auch  kein  grofses  Gewicht  darauf  legen  will , dafs  sie  nach  Kte- 
sias  den  Medischeu  König  Artaios  mit  einem  Heere  von  zwei 
Hundert  Tausend  Mann  besiegten  ^3;  so  darf  doch  für  die  Macht 
und  kriegerische  Tüchtigkeit  der  Kadusier  als  ein  gültiger  Beweis 
angeführt  werden,  dafs  sie  in  dem  Kampfe  zwischen  Astyages 
und  Kyros  um  die  oberste  Herrschaft  eine  bedeutende  Rolle 
spielten  *}. 


1)  S.  DE  Sacy’.s  Memoires  sur  quelques  Antiquites  de  la  Perse  p.  74.  In 
der  Pehtvi-Inschrift  wird  der  Name  Papek  geschrieben;  s.  ebend.  p.  84. 

2)  S.  Ptol.  VI,  8,  5. 

3)  S.  Ctesiae  Fragm.  Ed.  C.  Mueller  p.  48. 

4)  S.  Nicol.  Damasc.  Fragm.  in  den  Fragm.  Hist.  Graec.  Ed.  C.  Mueller. 

Ul,  p.  399  ng. 

II.  Band. 
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Die  Säsäniden  gehörten  demnach  einem  mächtigen  und  tapfern 
Volke  an  und  Artaxerxes  wird  von  ihm  unterstützt,  die  Parthische 
Herrschaft  vernichtet  und  sich  nicht  mit  einem  Haufen  undiscipli-> 
nirter  Männer  verbunden  haben  , wie  es  der  spätere  Chronograph 
darstellt.  Die  Kadusier  erscheinen  in  der  älteru  Geschichte  als 
besonders  den  Persern  ergeben,  den  Medern  dagegen  feindlich 
gesinnt  und  es  darf  angenommen  werden,  dafs  bei  ihnen  auch 
Altpcrsische  Religion  und  Sitten  herrschten  und  ihr  Führer  mufste 
sie  bereit  finden,  ihn  bei  seinem  Aufstande  gegen  die  Parther  und 
der  Wiederherstellung  der  einheimischen  Herrschaft  beiznstehen. 
Dem  möge  nun  seyn,  wie  ihm  wolle,  wir  gewinnen  jedenfalls  für 
die  Geschichte  der  Iranischen  Sprachen  die  nicht  unerhebliche 
Thatsache  durch  die  Nachweisung,  dafs  die  Säsäniden  in  einem 
Lande  zu  Hause  waren,  welches  zu  weit  von  dem  Gebiete  der 
Semitischen  Sprachen  entfernt  ist , als  dafs  in  ihm  die  Einbürge- 
rung Aramäischer  Wörter  in  der  Huzväresh  - Sprache  habe  vor 
sich  gehen  können,  durch  welche  sie  unter  ihren  Schwestern  cha- 
rakterisirt  ist.  Ich  ziehe  daher  die  Ansicht  vor,  nach  welcher  die 
Einführung  jener  fremden  Bcstandlheile  aus  dem  littcrarischen 
Verkehre  mit  Syrien  abzuleiten  sey  und  nicht  schon  in  ihrer  Hei- 
math  stattgefunden  habe 

Nach  dieser  Abschweifung  kehre  ich  zur  Darlegung  der  Be- 
ziehungen der  Säsäniden  zu  den  Gupta  zurück.  Das  Reich  der 
erstem  gewann  in  der  frühem  Periode  ihrer  Geschichte  keine  solche 
Vergröfserung  iu  der  Richtung  gen  Osten,  dafs  es  am  Indischen 
Gebiete  gegränzt  hätte.  Dieses  erhellt  daraus,  dafs  der  Stifter 
derselben  ihm  Kerman  hinzufügte  ; dieses  Land  wird  daher  da- 
mals die  östlichste  Provinz  gewesen  seyn.  Sapor  der  Erste , 
welcher  von  241  bis  2'72  regierte,  unterwarf  ihm  wenigstens  einen 
Theil  von  Khorasan,  weil  er  dort  die  Stadt  Nishapur  gründete®); 
sie  liegt  jedoch  auch  entfernt  von  den  westlichen  Gränzen  In- 
diens. Erst  Vararanes  der  Zweite,  welcher  von  276  bis  293  auf 
dem  Throne  safs,  dehnte  den  bisherigen  Besitz  seiner  Vorgänger 
an  Ländern  in  der  Richtung  nach  Indien  aus  durch  die  Eroberung 


1)  S.  Fh.  Spieokl’s  Studien  über  das  Zendavesta  io  der  Z.  d.  D.  M.  O, 
I,  S.  25G. 

2)  S.  Sir  John  Mai-coi.m’s  The  History  of  Persia  I,  p.  91. 

3)  Nach  dem  Moudjmel-atlatvarikh  a.  a.  0.  p.  277. 
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Scgcstan’s  oder  des  öistliclien  Tlicils  von  Drangiana,  weshalb  sein 
Sohn  und  Nachfolger,  der  dritte  V^araranes,  sich  den  Titel  Sege^ 
stanshkh  , d.  h.  König  von  Segestan  beilegte  ’)•  Nachher  müfsen 
die  Sasäniden  den  gröfslen  Theil  der  östlichen  Provinzen  ihres 
Reiches  gegen  die  Könige  von  Hoa  eingebüfst  haben , weil  der 
vierte  Vararanes,  welcher  387  den  Thron  bestieg,  Kerman  wieder 
eroberte  *). 

Es  folgt  hieraus,  dafs  ihre  Berührnngcu  mit  den  Gupta  nur 
friedlicher  Natur  gewesen  seyn  können , weil  zwischen  den  Be- 
sitzungen beider  königlichen  Familien  Arachosien  und  Kabulistan 
in  der  Alitte  liegen.  Da  es  aus  der  Geschichte  des  Handels  in 
dem  jetzt  behandelten  Zeiträume  hervorgehen  wird,  dafs  den  Sä- 
säniden  viel  daran  gelegen  war,  einen  Handelsverkehr  mit  Indien 
zu  unterhalten,  bietet  sich  von  selbst  die  Vermuthiing  an  die 
Hand,  dafs  sie  aus  diesem  Grunde  Unterhandlungen  mit  den  mäch- 
tigsten Indischen  Königen  damaliger  Zeit  anknüpften,  um  den 
Handel  zu  befördern  und  vor  Störungen  in  seinem  Betriebe  zu 
sichern.  Hierauf  wird  die  Angabe  in  der  Inschrift  Samndraguptas 
zu  beschränken  seyn,  dafs  der  S/id/ian  S/itihs,  unter  welchem  Titel 
Artaxerxes  der  Erste  zu  verstehen  ist®)^  ihm  Gesclienke  gesandt 
habe,  weil  es  bei  den  morgenländischcn  Monarchen  gebräuch- 
lich ist , mit  ihren  Gesandtschaften  an  ihnen  befreundete  Für- 
sten Geschenke  zu  senden  und  es  undenkbar  ist , dafs  Arta- 
xerxes dem  Indischen  Könige  solche  als  Zeichen  seiner  Huldigung 
habe  darbringen  lafsen.  Diese  freundschaftlichen  Beziehungen  schei- 
neu  auch  unter  deu  Nachfolgern  fortgesetzt  worden  zu  seyn.  Für 
diese  Voraussetzung  spricht  wenigstens  der  Umstand,  dafs  in  den 
Ruinen  der  von  Shahpur  dem  Ersten  gegründeten  und  nach  sei- 
nem Namen  benannten  Stadt  auf  den  Felsenwänden  Sculpturen 
von  Elephanten  vielleicht  mit  ihrem  Indischen  Führer  sich  vorfin- 
den , welche  der  Beherrscher  des  Sasäniden  - Reichs  nur  aus 
Indien  erhalten  haben  kann,  vielleicht  durch  Vermittelung  des  ih- 
nen gleichzeitigen  Gupta-Königs,  welcher  dann  Skandagupta  seyn 
möfste  *). 


1)  S.  oben  S.  744,  wo  bemerkt  worden,  dafs  der  obige  Titel  aus  Segansua 
entstellt  ist. 
i)  S.  ebend.  S.  744. 

3)  S.  ebend.  S.  75S  u.  957. 

4)  S.  Ritteh's  Asien  VI,  1,  S.  833. 

5)  Nach  der  für  seine  Regierung  s.  S.  971  gegebenen  Zeiibestiinmuog. 
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Anderweitige  Nachrichten  von  einem  Verkehre  zwischen  den 
Giipta  und  den  Säsäniden  während  des  Zeitraums,  defsen  Ereig- 
nifse  uns  jetzt  beschäftigen,  fehlen.  Nach  dem  Verluste  der  öst- 
lichen Gebiete  ihres  Reichs  wurde  den  letztem  ihre  Verbindungen 
mit  Indien  erschwert,  in  welchem  Lande  ohnehin  durch  den  Sturz 
der  ältern  Gnpta  der  ^Mittelpunkt  der  Oberherrschaft  nach  der 
Westküste  verlegt  ward  und  andere  politische  Verhällnifse  sich 
bildeten.  Erst  unter  dem  unter  allen  Säsäniden  durch  seine  Tha- 
ten  und  Eigenschaften  hervorleuchtenden  Khosru  Anushiivtin,  der 
während  seiner  langen  Regierung  von  529  bis  577  zehn  \’ölker 
seinem  Zepter  unterwarf,  die  Macht  der  Ephthalitischen  Hunnen 
brach')  und  Balukistan  eroberte  und  dadurch  die  Gränzen  seines 
Reichs  bis  in  die  Nähe  des  Indus  ausdehnte,  erneuerten  sich  die 
Verbindungen  der  Neupersischen  Könige  mit  Indien,  deren  Folge 
unter  andern  auch  die  Mittheilung  des  Indischen  Fabelbuchs,  der 
berühmten  Mährchensammlung  der  Tausend  und  eine  Nacht  und 
des  Schachspiels  aus  Indien  nach  Persien  war,  von  wo  aus  sie 
den  meisten  westlichen  Völkern  später  mitgetheilt  w'orden  sind. 


Cücsciliclite  des  südliclieii  Indiens* 

Es  bleibt  nur  noch  übrig,  ehe  die  Geschichte  dieses  Zeitraums 
geschlofsen  werden  kann , die  wichtigsten  Begebenheiten  zu  be- 
richten, welche  sich  während  defselben  in  dem  südlichen  Indien 
zugetragen  haben.  Nur  von  drei  dortigen  Staaten  läfst  sich  die 
Geschichte  rückwärts  bis  in  die  Zeit  vor  Chr.  G.  verfolgen.  Diese 
ist  die  Insel  Ceylon , das  Reich  der  Pundja  und  das  von  Kola. 
Diese  drei  Reiche  bilden  eine  abgesonderte  Gruppe  und  die  in 
ihnen  vorgefallenen  Ereigtjifso  stehen  aufser  jeder  Verbindung  mit 
den  gleichzeitigen  in  dem  nördlichen  Indien,  im  N.  des  Vindhja 
sowohl,  als  in  dem  nördlichen  Thcile  des  Dekhans.  Auch  unter 
sich  selbst  findet  nur  ein  gegenseitiges  Eingreifen  der  Vorkommnifse 
statt  bei  den  zwei  Staaten  des  Festlandes,  während  das  Inselreich 
seine  Geschichte  für  sich  hat.  Dieses  ist  unter  den  dreien  das 
wichtigste;  auch  ist  seine  Geschichte  uns  viel  vollständiger  und 


1)  S.  oben  S.  773. 


Kalakaiiatishja  und  Blirätrikäbiiaja. 
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zuverläfsigcr  erhalten,  als  es  bei  den  zwei  andern  der  Fall  ist. 
Ich  beginne  daher  mit  der  GeschiclUe  Lankä’s. 

Diese  habe  ich  bis  zum  Jahre  41  vor  Chr.  G.  fortgeführt,  in 
welcliem  Kälakanafishjn  die  gesetzliche  Ordnung  wiederhcrstellte, 
welche  durch  die  verbrecherischen  Könige  Anulu  zerrüttet  gewesen 
war  >)•  Von  ihm  werden  nur  nützliche  Werke  berichtet  und  solche, 
welche  seine  frommen  Gesinnungen  betliätigten  Auf  dem  Kaitja- 
Berge  in  der  Nähe  der  Hauptstadt  liefs  er  eine  grofse  Halle  für 
die  Versammlungen  der  Geistlichen  erbauen  und  vor  ihr  einen  stei- 
nernen errichten ; auch  pflanzte  er  mit  eigner  Hand  dort  einen 
oder  heiligen  Feigenbaum.  Ferner  liefs  er  ein  Kloster  anf  der 
Insel  im  Flufse  erbauen.  (Jm  den  Ackerbau  zu  befördern  wurden 
auf  des  Königs  Befehl  ein  grofser  Kanal  angelegt,  auch  zwei  grofse 
tadäga  oder  künstliche  Teiche  gegraben  ^3.  Die  Hauptstadt  wurde 
durch  Anlegung  einer  sieben  Ellen  hohen  Mauer  und  einem  Graben 
befestigt.  Da  der  von  der  Anula  bewohnte  Pallast  dem  Kälakana- 
tishja  verhafst  geworden  war,  verlegte  er  seine  Residenz  nach 
einer  nahe  gelegenen  Stelle;  den  Pallast  seiner  Familie  überliefs 
er  seiner  Mutter,  welche  in  den  geistlichen  Stand  übergetreien  w’ar, 
damit  er  zum  Aufenthalte  der  Bhixuni  diene,  zu  deren  Schwester- 
schaft sie  gehörte. 

Kälakanatishja  starb  nach  einer  Regierung  von  zwei  und  zwanzig 
Jahren.  Sein  Sohn  und  Nachfolger,  hhrdtrikuhhaja  oder  auch  nur 
Bhrähika  genannt,  übertraf  noch  seinen  Vater  an  Eifer  für  seine 
Religion  und  an  Ergebenheit  und  Freigebigkeit  gegen  die  Geist- 
lichkeit*). Er  liefs  den  LohapräsäJa  hersteilen,  welcher  schadhaft 
geworden  w^ar,  den  Mahästfipa  verschönern  und  neben  dem  S/dpä- 
räma  eine  Versammlungshalle  erbauen  ®).  Die  höchste  Verehrung 
wurde  auf  seinen  Befehl  dem  Mahästüpa  dargebracht,  in  welchem 
eine  wahrscheinlich  untergeschobene  Reliquie  aufbewahrt  wurde®). 
Die  ihm  zu  Ehren  v’cranstalteten  Feierlichkeiten  beweisen  die  tiefe 
Ehrfurcht,  welche  solchen  Denkmälern  gezollt  ward.  Das  ganze 


1)  S.  oben  S.  436. 

2)  S.  Mahäwanso  XXXIV,  p.  210  flg. 

8)  Der  Kanal  hiefs  Varnakarna , die  zwei  Teiche  Ambedudugga  und  Bha- 
joluppala;  sie  sind  noch  nicht  naebgewiesen  worden. 

4)  S.  MaAäic.  p.  210.  Der  zweite  Name  wird  daher  bergeleitet,  dafs  er  Bruder 
seines  Nachfolgers  Mahädänshtrika  war. 

5)  Ueber  diese  Gebäude  s.  oben  S.  249  u.  S.  420. 

6)  S.  ebend.  S.  428. 
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Gebäude  wurde  zum  Beispiele  ein  Mal  ganz  von  der  Basis  bis 
zum  Gipfel  mit  Blumen  bedeckt  und  diese  mit  vermittelst  Maschinen 
aus  einem  nahe  gelegenen  Teiche  emporgehobenen  Wafsers  be- 
gofsen.  Bei  dieser  Gelegenheit  vernahm  der  König  die  Gesäuge 
der  Priester  in  der  Zelle,  in  welcher  die  Reliquie  sich  befand,  und 
beschlofs  nicht  eher  fortzugehen,  ehe  er  sie  gesehen  halte.  Die 
Sihavira,  die  ältesten  und  vornehmsten  Bewohner  des  Klosters,  liefseu 
den  König  durch  eine  in  der  Wand  der  Zelle  angebrachte  Thüre 
die  Reliquie  betrachten , von  welcher  er  ein  Gemälde  anfertigen 
liefs.  Diesem  wurde  ein  sehr  kostbares  Opfer  dargebracht,  defsen 
genauere  Beschreibung  hier  zu  grofsen  Raum  einnehmen  würde. 
Bei  dieser  Feierlichkeit  wurde  auch  der  heilige  Feigenbaum,  welcher 
während  der  Regierung  des  Devänämprija-  Tishja  aus  Pätaliputra 
nach  der  Hauptstadt  Ccylou’s  verpflanzt  worden  war'),  mit  Wafser 
begofsen,  eine  Feier,  welche  der  König  jährlich  wiederholte.  Auch 
beging  er  jährlich,  während  seiner  acht  und  zwanzigjährigen  Re- 
gierung in  dem  Monate  Vaifukha^^  ein  grofses  Opferfest  und  ein 
zweites  zu  Ehren  des  Mahäslüpa;  bei  dem  letzten  kamen  Auf- 
führungen von  Tänzen  mit  Musik  vor.  Die  Frömmigkeit  Bhräfri- 
käbhaja’s  gab  sich  auch  darin  kund,  dafs  er  täglich  drei  Mal  dem 
Gründer  seiner  Religion  seine  Verehrung  darbrachte  und  dafs  er 
alle  heiligen  Handlungen,  welche  die  frühem  Beherrscher  Lankä’s 
beobachtet  hatten,  ebenfalls  verrichtete.  Als  eine  willkührlichc  Uc- 
bertreibung  mufs  die  Angabe  verworfen  werden , dafs  er  vier  und 
achtzig  Tausend  Opfer  dargebracht  habe,  weil  eben  diese  Zahl 
auch  bei  andern  Gelegenheiten  vorkommt  und  aus  der  Vorstellung 
entsprungen  ist,  dafs  Buddha  eben  so  viele  Theile  des  dharma  oder 
des  Gesetzes  gesprochen  habe®). 

Für  die  Bedürfnifse  der  Priesterschaft  sorgte  dieser  ihr  so 
ganz  ergebene  Fürst  mit  freigebiger  Hand.  Sie  erhielt  von  ihm 
reiche  Gaben  von  Sesamum-Oel,  Getränken,  Kleidern  und  andern 
Dingen,  deren  die  ^ramana  bedurften.  Auf  dem  Kaitja- Berge 
erhielten  ein  Tausend  Bhixu  oder  Mönche  in  dem  dortigen  Kloster 
von  ihm  ihren  Unterhalt;  aufserdem  andere,  welche  sich  dem  Stu- 
dium der  heiligen  Schriften  und  der  Ausübung  ihrer  religiösen 


1)  8.  ubeu  8.  261. 

2)  Dieser  .Mooat  entspricht  der  lel/ten  ilälfte  des  Aprils  und  der  ersten 
des  Mai. 

d)  S,  oben  S.  265,  Note  2. 


Mahädäiishtrika. 
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Pflichtea  widmeten.  Er  entsagte  endlich  für  seine  eigene  Person  den 
Abgaben,  was  wohl  heifsen  soll,  dafs  er  die  Einkünfte,  welche  ihm 
als  Staatsoberhaupto  gebührten,  nur  zu  Staatszw  ecken  verwendete. 

Sein  jüngerer  Bruder  Mahudanshlrika  Mahänaga , welcher  in 
dem  Jahre  9 nach  Chr.  G.  den  Thron  bestieg,  ahmte  seinem  Vor- 
gänger in  dem  eifrigen  Bestreben  nach,  durch  fromme  Werke  seine 
Ehrfurcht  vor  dem  Priesterstaude  an  den  Tag  zu  legen  und  zur  Ver- 
herrlichung der  Religion,  so  viel  er  es  vermochte  mitzuw'irken ').  Er 
liefs  den  Mahualüpa  verschönern  und  beschenkte  alle  Heiligthümcr 
auf  der  ganzen  Insel.  Berühmt  ist  er  besonders  durch  den  Stupa 
geworden,  welchen  er  auf  dem  Ambasthala,  dem  Gipfel  des  Missaka- 
Berges  in  der  Nähe  der  Hauptstadt  erbauen  liefs,  w.elcher  seit  der 
ersten  Einführung  des  Buddhismus  auf  der  Insel  durch  den  Auf- 
enthalt Mahendras  geheiligt  worden  war  >).  Aus  Liebe  zu  diesem 
Unternehmen  verblieb  der  König  auf  dem  Berge,  bis  das  Werk  voll- 
endet worden  w'ar.  An  den  vier  Eingängen  zu  dem  Heiligthnme 
wurden  Schätze  eingegraben  und  die  Umgebung  rings  herum  in  der 
Entfernung  eines  jogana  durch  Anlagen  verschönert,  so  wie  durch 
Wege  zugänglich  gemacht;  an  diesen  wurden  Wohnungen  zur 
Aufnahme  der  Besucher  des  Heiligthuras  erbaut  und  an  mehrern 
Stellen  mit  Fahnen  und  Guirlanden  geschmückte  Bogen  errichtet. 
Bei  der  Einw’eihung  wurde  das  kaitja  mit  Lampen  erleuchtet,  Ge- 
sänge gesungen  und  Tänze  aufgeführt.  Auf  der  ganzen  Insel  und 
auf  dem  3Ieere  längs  der  Küste  wurden  Lampen  angezündet.  Der 
König  liefs  bei  dieser  Veranlafsung  Almosen  an  den  vier  Thoren 
der  Stadt  austheilen.  Auch  die  zu  dem  Feste  zusammengekom- 
meneu  Bhixu,  deren  Zahl  vier  und  zwanzig  Tausend  gewesen  seyn 
soll,  wurden  an  acht  Plätzen  reichlich  beschenkt  und  jeder  von 
ihnen  erhielt  sechs  Kleider.  Die  wegen  eines  Vergehens  in’s  Ge- 
fängnifs  geworfenen  wmrden  freigelafsen.  Diese  feierliche  Einwei- 
hung des  Heiligtbums  wurde  wegen  seiner  Lage  giribhända  genannt*). 

Mahädänshtrika,  der  in  schon  vorgerücktem  Alter  zur  Regie- 
rung gelangt  war,  und  defsen  Geist  ganz  auf  die  Verherrlichung 
des  Gründers  seiner  Religion  gerichtet  war,  hielt  nicht  nur  die  von 


1)  S.  Mahäw.  XXXIV,  p.  213  flg. 

2)  S.  oben  S.  247. 

3)  Bhända  bedeutet  im  Sanskrit  die  AudühruDg  von  Pofsen;  s.  Wilsoh  u. 
d.  W,  6u.  8,  scheint  aber  in  der  Päli-Sprache  eine  edlere  Bedeutung  er- 
halten zu  haben. 
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den  frühem  Beherrschern  der  Insel  und  seinem  Bruder  beobach- 
teten frommen  Handlungen  aufrecht,  sondern  ging  so  weil  in  seiner 
Hingebung  an  deren  Vertreter,  dafs  er  sich  selbst,  die  Königin, 
seine  zwei  Söhne , sein  Rofs  und  seine  Elephanten  dem  sangha 
oder  der  Gesammtheit  der  Geistlichkeit  als  Geschenk  antrug,  ob- 
wohl die  Priester  sie  ablehuten,  er  sich  jedoch  dazu  verpflichtet  hielt. 
Er  entledigte  sich  dieser  Verpflichtung  durch  reiche  Geschenke  an 
den  sangha;  der  der  erhielt  dergleichen  an  Werth  von  sechs 

hundert  Tausenden  ; die  den  Bhixuni  verliehenen  Geschenke  betrugen 
ein  Hundert  Tausend  an  Werth').  Bei  der  Darstellung  dieser 
Handlung  Mahädanshtrika’s  mufs,  um  ihre  Bedeutung  richtig  zu 
fafsen,  mit  in  Anschlag  gebracht  werden , dafs  der  ^'erfa^ser  des 
Mahävan^a  sich  bemüht,  alle  Begebenheiten  in  einem  der  Priester- 
schaft günstigen  Lichte  erscheinen  zu  lafsen.  Es  wird  daher  jene 
Handlung  nur  eine  symbolische  gewesen  seyn,  um  des  Königs  un- 
bedingten Gehorsam  gegen  die  Vertreter  der  Religion  zu  bezeugen. 
In  ähnlichem  Sinne  hatte  schon  Afoka  ganz  Indien  den  Priestern 
geschenkt  und  wieder  abgekauft 

Von  den  übrigen  Bauten  lülahädänshtrika’s  verdient  nur  eine 
einzige  noch  erw'ähnt  zu  werden,  nämlich  die  eines  Vihära  am 
Ufer  des  Flufses  Kuhubandana  in  der  südlichsten  Provinz  der 
Insel  weil  daraus  hervorgeht,  dafs  dieser  Theil  von  ihr  damals 
auch  zu  seinem  Reiche  gehörte. 

Sein  Sohn  Amandagämani  trat  seine  neunjährige  Regierung 
im  Jahre  21  nach  Chr.  G.  an  Da  seine  Bauwerke  alle  aus 
dem  Motive  hervorgingen,  den  Priestern  seine  Ergebenheit  zu  be- 
thätigen  und  unter  ihnen  keines  ist,  welches  bedeutend  genug  wäre, 
um  eine  Erw'ähnunsf  in  einer  allgemeinen  Geschichte  Indiens  zu 
verdienen,  möge  hier  nur  einer  einzigen  That  dieses  Königs  ge- 
dacht werden,  welche  der  Gesammtheit  seiner  Unterthanen  frommte; 
denn  dafs  er  die  Zerstörung  lebender  Wesen  auf  der  ganzen  Insel 
verbot , war  nur  die  Einschärfung  eines  allgemeinen  Gesetzes  des 
Buddhismus.  An  verschiedenen  Plätzen  der  Insel  befahl  er  alle 


1)  Es  sind  vermuthlicli  Münzen  zu  verstehen  , deren  Werth  aber  nicht  be- 
stimmt werden  kann,  weil  der  im  Texte  gebrauchte  Ausdruck  nur  ^^erth 
im  Allgemeinen  bedeutet. 

2)  S.  oben  S.  262. 

3)  S.  Mahäw.  p.  214. 

4)  S.  cbend.  XXXV,  p.  2I  '>. 
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Gattungen  von  fruchtbringenden  Schlingpflanzen  zu  pflanzen.  Von 
einer  Gattung  derselben,  einer  >Ielonen-Art,  welche  ämatula  hcifst, 
bot  er  eine  SchüfscI  dem  ganzen  sungha  an  und  erhielt  wegen 
dieses  Geschenks  seinen  Beinamen  A»ttirultigumani  *)• 

Im  Jahre  30  bemächtigte  sich  Kanigiinutishja  durch  den  Mord 
seines  ältern  Bruders  des  Throns  *).  Von  ihm  wird  nichts  der 
Wiederholung  werthes  berichtet,  noch  von  seinem  Neffen  h'uld- 
bhaja,  dem  Sohne  seines  ermordeten  Bruders  . der  ihm  , nachdem 
er  drei  Jahre  König  gewesen,  nachfolgte  und  nach  einem  Jahre 
starb.  Seine  jüngere  Schwester  Sinhärali  oder  Sivali  erhielt  dann 
die  königliche  Würde,  wurde  aber  nach  einem  viermonatlichen 
Besitze  derselben  von  einem  Schwestersohne  Amandus  Namens 
Handga  abgesetzt.  Dieser  fand  bei  einem  Besuche  des  Tishja-Teiches 
in  der  Nähe  des  Mahästüpa  nicht  die  dort  ansäfsigen  Lambakarna 
vor,  die  eine  niedrige  Kaste  bildeten  und  nach  dem  Verfolge  der 
Erzählung  verpflichtet  gewesen  seyn  müfsen,  dort  sich  aufzuhalten 
und  nicht  die  Hauptstadt  zu  besuchen.  Während  der  Abwesenheit 
des  Königs  von  ihr  gingen  viele  von  ihnen  dorthin  »nd  der  König 
übertrug  ihre  Bestrafung  für  dieses  Vergehen  einem  Gerichte  von 
Kandäla,  wie  die  niedrigste  aller  Kasten  in  dem  Indischen  Ge- 
setzbuche genannt  wird  und  deren  Name  früher  auch  in  Ceylon 
von  ihr  im  Gebrauche  gewesen  seyn  mufs.  Die  Lambakarna, 
wegen  dieses  Verfahrens  entrüstet,  standen  alle  mit  einander  ge- 
gen den  König  auf,  welchen  sie  in  seinem  eigenen  Palaste  ein- 
sperrten und  die  höchste  Gewalt  im  Staate  an  sich  rifsen.  Dem 
gefangenen  Fürsten  gelang  es  nach  einiger  Zeit  nach  Mahätirtha 
an  der  Nordküste  3)  zu  entfliehen,  wo  er  ein  Schiff  bestieg  und 
nach  einem  fremden  Lande  sich  rettete,  unter  welchem  Ansdrucke 
ohne  Zweifel  das  nahe  gelegene  Gestade  des  Festlandes  zu  ver- 
stehen ist.  Nach  einer  Abwesenheit  von  drei  Jahren  kehrte  er 
mit  einem  Heere  und  einer  Flotte  zurück  und  landete  an  dem 
Hafen  Bhakkharasobba  ■*)  an  der  südlichen  Küste.  Er  besiegte  in 
einer  Schlacht,  deren  Schicksal  schwankend  war,  w'elche  er  aber 


1)  Im  Sanskrit  bezeichnet  das  Wort  die  Castor-Oel-Pflanze,  wird  aber  ohne 
Zweifel  auf  Ce3’Ion  die  ihm  in  der  Englischen  Uebersetzung  beigelegte 
Bedeutung  haben. 

8)  S.  Mahäw.  XXXV,  p.  815. 

3)  Jetzt  Mantotte;  s.  oben  1,  S.  803.  Note  1. 

4)  Nach  dem  Index  p.  8 in  der  Nähe  des  jetzigen  Hanibanlotte. 
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durch  persönliche  Tapferkeit  zu  seinen  Gunsten  entschied,  die 
Lambakarna,  von  welchen  er  viele  köpfen  liefs.  Nach  seiner 
siegreichen  Rückkehr  zu  der  Hauptstadt  feierte  er  wieder  das 
durch  den  Aufstand  unterbrochene  Fest  an  dem  Tishja  - Teiche, 
wo  er  sich  erinnerte,  dafs  die  Lambakarna  an  seinem  Unglücke 
Schuld  gewesen;  er  liefs  noch  mehrere  von  ihnen  bei  seiner  Rück- 
fahrt nach  der  Stadt  an  dem  Joche  seines  Wagens  festbinden 
und  beabsichtigt  e sie  tödten  zu  lafsen ; auf  die  Fürbitte  seiner 
Mutter  änderte  er  seinen  Entschlufs  dahin,  ihnen  die  Nasen  und 
Zehe  abschneiden  zu  lafsen.  Hamäga  starb  nach  einer  Regierung 
von  sechs  Jahren;  sein  Sohn  Kandramnkhafiva  trat  die  seinige 
an  im  Jahre  44,  in  welchem  er,  nachdem  er  acht  Jahre  und  sieben 
Monate  auf  dem  Throne  gesefsen , von  seinem  jungem  Bruder 
Jafolalakatishja  um’s  Leben  gebracht  ward  •),  Ihm  widerfuhr  nach 
einer  Herrschaft  von  sieben  Jahren  und  acht  Monaten  dafselbe 
Schicksal  von  dem  Thorwärter  seines  Palastes  , Namens  (^ubha, 
dem  Sohne  eines  Pförtners  Datta.  Diesem  für  die  herrschende 
Familie  wenig  rühmlichen  Ereignifse  hat  die  Singhalesische  Ge- 
schichtschreibung durch  eine  ziemlich  ungeschickte  Dichtung  den 
Anschein  einer  unverfänglichen  Begebenheit  zu  geben  versucht. 
Es  wird  nämlich  berichtet,  dafs  jener  Thorwärter  dem  Könige  bis 
zur  Verwechselung  ähnlich  gewesen  sey  und  dieser  aus  Scherz 
jenen  als  König  habe  ankleiden  und  auf  dem  Throne  statt  seiner 
Platz  nehmen  lafsen,  während  er  selbst  mit  der  Mütze  des  Thür- 
stehers auf  dem  Haupte  und  defsen  Stabe  in  der  Hand  an  der 
'Pforte  sich  aufstellte.  Die  Minister  brachten  dem  niedrigen  Men- 
schen ihre  Huldigungen  dar,  als  ob  er  der  wirkliche  König  wäre, 
welcher  sie  wegen  ihres  Irrthums  auslachte.  Er  wiederholte  diesen 
Scherz  von  Zeit  zu  Zeit,  bis  einmal  der  Thürsteher  ausrief:  »wie 
wagt  jener  niedrige  Mensch  in  meiner  Gegenwart  zu  lachen«  und 
seinen  Herren  umbringen  liefs.  Er  rifs  dann  die  königliche  Gewalt 
an  sich,  liefs  mehrere  Klöster  erbauen,  deren  Namen  hier  mit  Still- 
schweigen übergangen  werden  können,  und  blieb  im  Besitze  der 
höchsten  Würde  im  Staate  sechs  Jahre  oder  bis  66. 

Schon  während  der  Regierung  seines  Vorgängers  war  ein 
Aufstand  ausgebrochen,  der  die  folgende  Veranlafsung  hatte®). 


1)  S.  Ulahuw,  \X\\ , i>.  ül«.  Nacli  dem  Appendix  p.  LXII  liiefs  er  auch 
Jafu^Ua- 

2)  a.  ebend.  p.  ‘Hi). 


Vrishabha. 
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Einer  Prophezeiung  zufolge  sollte  einer  Namens  Vrishabha  König 
werden.  Ja^olalaku  gab  daher  Befehl,  alle  Männer,  welche  jenen 
Namen  trugen,  auf  der  ganzen  Insel  umzubringen.  Unter  diesen 
war  auch  einer  aus  dem  rohen  Stamme  der  Lumbakarna  ')  abstam- 
mender und  in  dem  nördlichen  Theile  der  Insel  ansäfsiger,  welcher 
in  Diensten  seines  mütterlichen  Oheims,  eines  Heerführers,  stand. 
Als  diesem  der  Befehl  des  Königs  zukam,  berieth  er  sich  mit 
seiner  Frau,  was  zu  thun  sey;  durch  ihre  List  gelang  es  dem 
Vrishabha  nach  dem  Mahävihära  zu  entkommen  , defsen  Sthavira 
ihn  mit  Kleidern  und  Nahrung  versahen.  Etwas  später  vernahtn 
auch  Vrishabha  das  Gerücht,  dafs  ein  niedrig  geborener  Mensch 
König  werden  würde;  er  ward  dadurch  aufgemuntert,  einen  Auf- 
stand zu  wagen  und  versammelte  ein  Heer  von  tüchtigen  Männern, 
mit  welchen  er  zuerst  eine  Anzahl  von  Dörfern  sich  unterwarf 
lind  sich  nachher  nach  der  südlichsten  Provinz  der  Insel,  Rohaiia, 
wandte.  Nachdem  er  von  hier  aus  den  Kampf  zuerst  gegen  .la- 
^olälaka,  später  gegen  ^ubha  zehn  Jahre  fortgesetzt  und  zuletzt 
eine  hinreichende  Kriegsmacht  zusammengebracht  hatte,  um  die 
Hauptstadt  anzugreifen,  nahm  er  sic  ein,  tödtete  in  defsen  eigenem 
Palaste  den  ^ubha  und  liefs  über  seinem  Haupte  den  Sounon- 
schirm, das  Zeichen  königlicher  Würde,  tragen.  Die  Keshtu,  die 
Frau  seines  Onkels,  der  in  dem  Kriege  gefallen  war,  erhob  er  zur 
Würde  seiner  königlichen  Gemahn 

Da  die  Indische  Geschichtschreibung  sich  nie  zu  der  höherii 
Stufe  erhoben  hat,  auf  welcher  sie  den  Ursachen  und  der  Verket- 
tung der  Begebenheiten  nachspürt  und  ihre  Bedeutung  darlcgt, 
darf  es  uns  nicht  befremden  , dafs  Mahunuma  die  in  seinem  V’a- 
terlande  vor  sich  gegangene  Staatsumwälzung  einfach  erzählt, 
ohne  irgend  eine  Betrachtung  über  ihren  Ursprung  anzustellen; 
dafs  wir  berechtigt  sind,  im  gegenwärtigen  Falle  von  einer  Staats- 
umwälzung zu  sprechen,  erhellt  aus  dem  Umstande,  dafs  Männer 
aus  dem  niedrigsten  Staude  die  erbberechtigten  Fürsten  aus  dem 
Besitze  der  höchsten  Gewalt  im  Staate  verdrängten  und  diese 
au  sich  rifseii.  In  einem  Lande,  in  welchem  die  Priesterschaft 


1)  Sie  haben  ihren  Namen  nach  Turnour’s  Bemerkung  p.  828  daher  erhalten, 
dafs  sie  lange  Ohrgehänge  trugen  Es  ist  gebildet  aus  lamba  , herabhan- 
gend, und  karna,  Ohr.  Von  ihrer  Lage  werde  ich  unten  bandeln. 

8)  Vielleicht  ist  diese  Frau  nur  eine  erdichtete  Person,  weil  ihr  Name  Bestre- 
bung, Anstrengung  bedeutet. 
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einen  so  übermächtigen  Einflufs  sich  zu  verschaffen  gewufst  hatte, 
von  welchem  die  vorhergehende  Erzählung  zahlreiche  Beispiele 
uns  dargeboten  hat,  konnte  eine  solche  Unikehrung  schwerlich 
sich  zutragen,  ohne  dafs  sie  dabei  betheiligl  gewesen  wäre.  Da 
wir  bei  dem  Verfafser  des  3Iahävanpa  die  Neigung  voraussetzeii 
dürfen,  alle  Thatsachen  möglichst  zu  verschweigen,  welche  dem 
Ansehen  der  Geistlichkeit  Abbruch  thun  konnten,  so  liegt  es  nahe 
zu  vermuthen,  dafs  unter  den  Vorgängern  Cubha’s  einer  oder  der 
andere  König  die  Priester  beleidigt  hatte,  welche  defsen  Nachfol- 
gern grollten  und  eine  sich  darbielende  günstige  Gelegenheit  er- 
griffen, um  sich  wegen  eines  ihnen  widerfahrenen  Unrechts  oder 
eines  Angriffs  auf  ihre  Vorrechte  zu  rächen.  Ein  vereinzeltes 
Ereignifs  der  oben  bezeichneten  Art  wird  zwar  erwähnt,  allein  es 
erscheint  nicht  wichtig  genug,  um  eine  so  nachhaltige  Verstimraug 
der  Geistlichen  zu  motivircn.  Es  liefs  nämlich  Kanigunutishja 
sechzig  Insafscn  des  V'ihära  auf  dem  Kaitja-Berge  in  einer  Höhle 
einsperren , welche  der  von  ihm  gegebenen  Entscheidung  eines 
langwierigen  Zwiespalts  unter  ihnen  nicht  Gehorsam  leisten  woll- 
ten ')•  Dieser  Eingriff  in  ihre  inncrn  Angelegenheiten  mufste  eine 
auf  ihre  Unabhängigkeit  von  der  königlichen  Macht  so  eifersüch- 
tige Körperschaft  auf’s  tiefste  verletzen  und  geneigt  machen, 
ähnlichen  Anmafsungen  vorzubeugen,  — eine  Absicht,  welche  am 
sichersten  erreicht  werden  konnte , wenn  sie  Männern  niedriger 
Herkunft  bei  ihrer  Auflehnung  gegen  die  königliche  Herrschaft 
Vorschub  leistete,  weil  jene  nicht  dieselben  Ansprüche  auf  eine 
von  der  Geistlichkeit  unabhängige  Ausübung  ihrer  Gewalt  machen 
würden,  wie  die,  durch  ihre  Geburt  und  altes  Herkommen  dazu 
berechtigten,  von  königlichen  Vorfahren  abstammenden  Fürsten. 
Auch  mufste  der  geringere  Grad  der  geistigen  Bildung  der  Em- 
porkömmlinge den  Priestern  die  Aussicht  eröffnen,  einen  die  Be- 
schlüfse  und  Handlungen  derselben  beherrschenden  Einflufs  zu 
begründen,  zumal  die  letztem  einsehen  mufsten,  dafs  sie  ohne 
die  Unterstützung  der  Geistlichkeit  sich  nicht  lange  auf  ihren 
widerrechtlich  in  Besitz  genommenen  Thronen  würde  behaupten 
können. 

Für  diese  Auffafsung  der  oben  erzählten  Ereignifse  spricht 
zuerst  der  Umstand,  dafs  die  Sthavira  des  Mahävihära  den  Vri- 
shabha  auf  seiner  Flucht  unterstützten.  Da  Mahänama  die  cin- 


1)  S.  Mahäw.  XXXV,  |>.  «15. 


Vrishablia. 
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zelnen  Vorkommnifse  seines  Kampfes  mit  Stillschweigen  übergangen 
hat,  möchte  es  kaum  gewagt  seyn  anzunehmen,  dafs  er  während 
defseben  von  den  Priestern  bei  anderer  Gelegenheit  Beistand  er- 
hielt. jVoch  deutlicher  geben  sich  die  Bemühungeti  der  Priester, 
den  Vrishablia  ganz  ihren  Zwecken  unterwürfig  zu  machen,  aus 
dem  folgenden  Ereignifse  kund.  Als  Vrishablia  nämlich  wünschte, 
die  Dauer  seines  Lebens  zu  erfahren,  wurde  ihm  von  einem  Wahr- 
sager, der  wohl  gewifs  von  den  Priestern  dazu  aufgefordert  wor- 
den war,  vorausgesagt,  dafs  er  nur  zwölf  Jahre  leben  würde  •). 
Der  Könisr  verlangte  von  ihm  dieses  Geheininirs  zu  bew'ahren  und 
richtete  an  den  Sanglia  die  Frage,  ob  es  Mittel  gebe,  sein  Leben 
zu  verlängern.  Dieser  ertheilte  ihm  den  Bescheid,  dafs  dieses 
möglich  sey  durch  reiche  Gaben  und  Verleihung  von  Wohnungen 
an  die  Geistlichen , durch  Wiederherstellung  von  beschädigten 
Gebäuden  , worunter  vorzüglich  stiipa,  haitja  und  vihura  zu  ver- 
stehen seyn  werden,  durch  Fürsorge  für  die  Nothleidenden  und 
durch  strenge  Beobachtung  der  pankaftla  genannten  Vorschriften“). 
Der  König  befolgte  diesen  Kath  und  bewies  durch  treue  Befolgung 
defselhen  seine  Hingebung  an  die  Wünsche  seiner  geistlichen 
Rathgeber  Er  beschenkte  jedes  dritte  Jahr  den  ganzen  Sanglia 
der  Insel  mit  drei  neuen  Anzügen;  zwei  und  dreifsig  religiöse  An- 
stalten versorgte  er  mit  Lebensmitteln;  vier  und  sechzig  andere 
wurden  durch  andere  Gaben  reichlich  beschenkt;  vier  andern  von 
ihnen  ertheilte  er  die  Mittel , mit  Tausend  Lampen  bei  festlichen 
Gelegenheiten  erleuchten  zu  können.  Auf  seinen  Befehl  wurden 
zwölf  neue  Klöster  erbaut,  deren  Namen  hier  füglich  unerwähnt 
bleiben  können.  Andere  Gebäude  dieser  Art  w'urden  wüederlier- 
gestellt  oder  verschönert.  Seine  Königin  folgte  dem  Beispiele  ihres 
Gemals  und  bethätigte  ihre  frommen  Gesinnungen  durch  den  Bau 
eines  Stupa.  Von  den  Bauten  ihres  Gemals  verdient  nur  eine  hier 
einer  besondern  Erwähnung.  In  der  Nähe  des  heiligen  Feigen- 
baums  wurde  nämlich  ein  Gebäude  errichtet,  in  welchem  Bilder 
der  vier  Buddha  aufgestellt  wurden,  welches  das  älteste  bisher 
vorgekommene  Beispiel  von  einer  Verehrung  der  drei  erdichteten 


1)  S.  Mah(iw.  XXXV,  p.  220. 

2)  Nach  B.  Clough’s  Sioghalesischem  Wörterbuche  II , p.  349  ist  dieses  ein, 
allen  Menschen  vorgesebriebenes  Buddhistisches  Gesetz  und  enthält  diese 
fünf  Vorschriften:  nichts  lebendiges  zu  tödten,  nicht  stehlen,  nicht  Ehe- 
bruch begehen,  nicht  lügen  und  nicht  berauschende  Getränke  zu  trinken. 
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Vorgänger  des  menschlichen  Rcligionsstifters  dieses  Namens 
lind  aus  ihm  geschlofsen  werden  darf,  dafs  diese  Geschöpfe  einer 
spätem  Kniwickelung  der  Buddhistischen  Mythologie  damals  schon 
einer  Verehrung  theilhaftig  geworden  waren. 

Nicht  nur  für  die  äufsern  Bedürfnifse  der  Geistlichen  und  ihr 
sorgenfreies  Leben  trug  Vrishabha  Sorge,  sondern  es  lag  ihm  auch 
arn  Herzen,  diejenigen  unter  ihnen,  welche  sich  dem  Studium  der 
heiligen  Schriften  und  deren  Auslegung  widmeten,  zu  belohnen®). 
Bei  der  Einweihung  des  von  seiner  Gemahn  erbauten  Stüpa’s 


1)  In  den  Namen  der  zwei  ersten  Buddha  weichen  die  nördlichen  ond  südli- 
chen Buddhisten  unter  sich  und  die  Gaina  von  beiden  in  dem  zweiten  ab. 
Von  den  Nepalesen  und  den  Tübetern  wird  der  erste  Krakukkhanda  ge- 
nannt: .s.  B.  H.  Hodgson’s  Notices  of  the  Languages  etc.  of  the  Baud- 
dhns  of  Nepal  in  .4s.  Res.  XVI,  p.  447  u.  p.  453;  an  der  ersten  Stelle 
wird  der  Name  weniger  richtig  Krakuisanda  geschrieben  , weil  die  erste 
Form  auch  bei  den  Tübetern  vorkommt;  s.  Ph.  Ed.  Foccaux’s  Rgga  Tch'er 
Rol  pa  II,  p.  77.  In  den  Singhalesischen  Schriften  lautet  der  Name  Ka- 
kusandha ; s.  Mahäw.  p.  88  u.  J.  Forbes  Notes  on  the  Buddhas  etc.  im 

• J.  of  the  4s.  S.  of  B.  V,  p.  381 , wo  der  letzte  Tlieil  unrichtig  — sanda 
gedruckt  worden  ist.  Bei  den  Gaina  lautet  er  Krakukkhanda ; s.  Hema- 
kandra's  Wörterbuch  II,  150,  wo  Kratukkhanda  in  der  BoRHTLiNCK'scben 
und  RiKu’schen  Ausgabe  S.  317  nach  den  Handschriften  berichtigt  ist.  Der 
Unterschied  trifft  daher  nur  den  zweiten  Bestandtheil  des  Namens,  da  kraku 
in  der  Pali -Sprache  kaku  werden  mufs;  khanda  bedeutet  Wille,  sandhä 
Gelübde,  innige  Vereinigung  und  Kiistand ; der  erste  Theil  hat  im  San- 
skrit keine  Bedeutung,  so  dafs  die  des  Namens  unklar  ist.  Den  zweiten 
nennen  die  nördlichen  Buddhisten  Kanakamuni , die  südlichen  dagegen 
Eonägamana,  die  Gaina  dagegen  Känkana;  s.  a.  a.  0.  u.  Mahwä.  p.  89, 
Da  kanaka  und  känkana  beide  Gold  bedeuten  und  Muni,  d.  b.  heiliger 
Mann,  nur  ein  Zusatz  ist,  ist  der  Name  bei  den  Gaina  und  den  nördlichen 
Buddhisten  in  der  That  nicht  wirklich  verschieden;  der  bei  den  südlichen 
Buddhisten  herrschende  läfst  sich  aber  nicht  dem  ersten  vereinigen;  kona 
bedeutet  Ecke,  Stock,  eine  Art  von  musikalischem  Instrumente,  ägamana 
unter  andern  auch  eine  heilige  Schrift;  die  Bedeutung  des  ganzen  Namens 
ist  mir  unklar.  Der  dritte  Name  stimmt  bei  allen  dreien  überein  und  lautet 
Kägjapa.  Diese  drei  Buddha  werden  von  den  Buddhisten  als  Vorläufer 
des  wirklichen  Buddha  in  der  jetzigen  Mahähhadrakalpa  genannten  Pe- 
riode betrachtet;  auch  bei  den  Gaina  gelten  sie  n.ach  Ilemakandra's  7jeug- 
nitse  a.  a.  0.  als  Vorgänger  f^äkjasinha's,  während  die  drei  ersten  von 
ihm  aufgefUhrten  sieben  Buddha  von  den  Buddhisten  den  vier  und  zwanzig 
Buddha  der  vorhergehenden  Periode  zugezählt  werden,  unter  welchen  sie 
die  letzten  sind. 

2)  S.  Mahäw.  XXXV,  p.  881. 
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wurden  diejenigen  Bhixn  reichlich  beschenkt,  welche  sich  dieses 
Studiums  beileifsigten,  so  wie  die  Erklärer  der  heiligen  Gesetze. 

Diesem  der  Ausübung  seiner  religiösen  Obliegenheiten  so  eifrig 
nachkommendeu  Fürsten  mufs  noch  nachgerühmt  werden  , dafs  er 
ebenfalls  darauf  Bedacht  nahm  den  Ackerbau  zu  befördern , zu 
diesem  Zwecke  liefs  er  eilf  Teiche  oder  taddga  und  zwölf  Kanäle 
anlegeu  ’).  Es  wurden  ctidlich  während  seiner  Regierung  die  Mauern 
der  Hauptstadt  erhöht,  um  sie  befser  vertheidigen  zu  können^  und 
an  den  vier  Thoren  der  Stadt  Wachthäuser  erbaut.  Er  regierte 
vier  und  vierzig  Jahre  oder  von  66  bis  110.  Diese  Veriängeruug 
der  ihm  prophezeiten  Regierungsdauer  verdankte  er  nach  der  Dar- 
stellung Mahäuäma’s  seiner  Frömmigkeit. 

Seinen  Sohn  Vankanusika  hatte  er  mit  Mahämälrä , der  ein- 
zigen Tochter  des  von  ihm  getödteten  ^tibha  vermählt,  welche 
von  ihrer  Mutter  nach  dem  Tode  ihres  Vaters  einem  Ziramermanne 
anvertraut  worden  w'ar,  der  sie  adoptirt  und  als  seine  eigene  Tochter 
hatte  erziehen  lafsen^).  Durch  diese  V’’erbindung  erreichte  V'rishabha 
einen  doppelten  Zweck;  er  konnte  hoffen,  dadurch  die  Anhänger 
seines  Vorgängers  mit  der  Aenderung  in  der  Herrschaft  auszu- 
söhneu;  daun  beseitigte  er  die  Ansprüche  der  Tochter  ^ubha’s  auf 
die  Nachfolge;  dafs  sie  solche  machen  konnte,  erhellt  daraus,  dafs 
zu  verschiedenen  .Malen  Königinnen  auf  Ceylon  regiert  habend). 
Es  war  daher  natürlich,  dafs  Vrishabha  es  sich  angelegen  scyn 
liefs,  sie  aufsuchen  zu  lafsen  und  zu  bestimmen,  die  Gemahn 
seines  Sohnes  zu  werden,  und  es  bedarf  nicht  der  in  der  Geschichte 
Mahänäma’s  angegebenen  Veranlafsung  dazu,  dafs  Vrishabha  auf 
sie  durch  Männer  aufmerksam  gemacht  worden  sey , welche  der 
Vorausbestimmung  der  Frauen  kundig  waren. 

Da  von  Vankanäsika  und  seinen  nächsten  Nachfolgern  nichts 
als  Bauten  erwähnt  werden , welche  zwar  als  Beweise  ihres  Be- 
strebens, sich  das  Wohlwollen  der  Priesterschaft  zu  erhallen  und 
durch  solche  Werke  ihren  frommen  Sinn  zu  bekunden,  für  die 
Geschichtschreiber  Ceylon’s  wichtig  genug  waren,  um  einzeln  auf- 
gezählt zu  werden,  für  die  Geschichte  Indiens  jedoch  diesen  Werth 
nicht  beanspruchen  können,  wird  es  genügen,  hier  nur  ihre  Namen 
mitzutheilen.  Vankanäsika  starb  nach  einer  Regierung  von  drei 


1)  S.  Mahätv.  p.  223,  wo  ihre  Namen  angegeben  sind. 

2)  S.  ebend.  p.  223. 

3)  Nimlich  die  Anulä  und  die  Sinhävali\  s.  oben  S.  436.  u.  S.  993. 
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Jahren,  sein  Sohn  Gagahahugamani  regierte  nach  ihm  zwölf  Jahre 
oder  bis  125’).  Ihm  folgte  sein  Schwiegervater  Mahallakanuga,  der 
sechs  Jahre  die  Krone  trug,  ihm  sein  Sohn  BhrutrikaHshja , der 
vier  und  zwanzig  Jahre  regierte^  nacli  ihm  bestieg  sein  jüngerer 
Bruder  Kanishthatishja  den  Thron  und  herrschte  achtzehn  Jahre 
über  ganz  Laidiä  oder  bis  173.  Sein  Sohn  Küdunaga  ward  nach 
einer  Regierung  von  zehn  Jahren  von  seinem  Jüngern  Bruder 
Krnddhanuga  ermordet,  welcher  nur  ein  einziges  Jahr  den  Thron 
behaupten  konnte  ®).  In  dem  Jahre  184  lehnte  sich  nämlich  der 
Bruder  seiner  Königin  (prinuga,  welcher  den  Oberbefehl  über  das 
Heer  führte,  gegen  ihn  auf  und  griff  ihn  mit  überlegener  Kriegs- 
macht an;  in  der  Schlacht,  \velche  in  der  Nähe  der  Hauptstadt 
geschlagen  wurde,  siegte  der  Empörer,  welcher  sich  selbst  die 
Krone  aufsetzte  und  fünf  und  zwanzig  Jahre  oder  bis  209  sie  trug  3). 

Sein  Sohn  Tishja  zeichnete  sich  vor  den  übrigen  Mitgliedern 
seiner  Familie  dadurch  aus,  dafs  er  das  gerichtliche  Verfahren 
milderte,  indem  er  die  Todesstrafen  abschaffie'*).  Er  wurde  des- 
halb Vjavahuraka  Tishja  genannt.  Er  trug  ebenfalls  Sorge  für  die 
Aufrechthaltung  der  wahren  Lehre.  Im  ersten  Jahre  seiner  Re- 
gierung bildete  sich  eine  Secte  von  Ketzern , von  deren  Lehren 
nichts  berichtet  wird  3),  Sie  wurde  von  seinem  Minister  Kapila 
unterdrückt,  w'elcher  die  unverfälschte  Lehre  wiederherstclite®). 
Der  König  bestimmte,  dafs  den  Verkündigern  des  guten  Gesetzes 
auf  der  ganzen  Insel  die  Summe  von  drei  Hundert  Tausend  Münzen, 
deren  W erth  nicht  angegeben  wird,  zur  Belohnung  gegeben  werden 
sollte,  und  liefs  die  Schulden  der  verschuldeten  Bhi.\u  bezahlen. 

Nachher  entstand  ein  Zwiespalt  in  seiner  eigenen  Familie.  Er 


1)  S.  Mahäw.  p.  823  u.  p.  284. 

2)  S.  ebend.  XXXV,  p.  223.  Ini  Texte  mufs  ein  Fehler  seyn,  weil  dem  äl(ern 
Bruder  nur  zwei  Jahre  ge^^eben  werden.  Nach  der  lievised  Chronuluyical 
'fable  of  the  Sovereigns  of  Ceylon,  App.  p.  XII  waren  es  zehn. 

3)  S.  ebend.  p.  286.  Im  Texte  heifst  es  neunzehn-,  Tl'rnouk  hat  ini  App. 
a.  a.  O.  bemerkt,  dafs  in  ihm  ein  Fehler  von  sechs  Jahren  sey. 

4)  Dieses  möchte  die  richtige  Auffafsuni;  des  Ausdrucks  hinsämukta , d.  h. 
»von  der  Tödtung  befreit«  se^  n ; nach  der  Englischen  Uebersetzung  würde 
er  besagen,  dafs  der  König  die  Tortur  abscliafTie. 

5)  Die  Päli-Henenniing  dieser  Secte  ist  vetulija  ; welches  Wort  im  Sanskrit 
vaituljd  lauten  würde.  Da  lulja  ähnlich  bedeutet,  besagt  der  Name  nur, 
dafs  diese  Ketzer  der  wahren  Lelirc  uiinhnliche  aufstellten. 

6)  S.  Mahiiw.  p.  287. 
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entdeckte,  dafs  sein  jüngerer  Bruder  Abhajanäga  seine  Gemalin 
zu  verführen  suchte;  dieser  entfloh  nach  der  Entdeckung  seiner 
verbrecherischen  Absicht  mit  seinen  Anhängern  und  seinem  mütter- 
lichen Oheime  ^tibhudeva  nach  Bhallalirtha Der  Oheim  be- 
günstigte seinen  Flau,  eine  Spaltung  im  Reiche  hcrvorzurufen; 
Abhajanäga,  unter  dem  Vorwände  ihm  zu  zürnen,  verstümmelte 
seine  Hände  und  Füfse  und  sandte  ihn  darauf  nach  dem  Hofe  seines 
regierenden  Bruders,  damit  er  sich  dort  für  defsen  Anhänger  aus- 
geben  und  für  seine  Zwecke  thätig  seyn  solle;  er  selbst  bestieg 
ein  SchiflT  und  segelte  nach  dem  jenseitigen  Ufer,  wo  er  nachher 
von  einem  ihm  von  ^ubhadeva  zugesandten  Boten  benachrichtigt 
wurde,  dafs  jetzt  eine  günstige  Gelegenheit  sich  darböte,  um  saunen 
Bruder  mit  Erfolg  anzugreifen;  er  kehrte  mit  einem  zahlreichen 
Heere  von  Damila  oder  Tamilen  zurück.  Sein  Bruder,  erkennend, 
dafs  Widerstand  erfolglos  sein  würde,  entfloh  mit  der  Königin  nach 
dem  Gebirgslande  im  Innern,  Abhajanäga  nahm  darauf  Besitz  von  der 
Hauptstadt  Anurädhäpüra  und  zog  dann  seinem  Bruder  nach , den 
er  tödtete,  nachdem  derselbe  mit  grofsem  Ruhme  das  königliche 
Amt  bis  231  gehandhabt  hatte.  Der  siegreiche  Bruder  nahm  seine 
Königin  gefangen  und  führte  sie  nach  der  Hauptstadt  mit  sich 
zurück , wo  er  während  acht  Jahren  die  Früchte  seines  Bruder- 
mords genofs  ®). 

Von  ihm,  so  wie  von  seinen  Nachfolgern  ^rinäga  dem  Zweiten, 
dem  Sohne  seines  ältern  Bruders,  und  defsen  Sohne  Vigaja  dem 
Zweiten,  welche  zusammen  drei  Jahre  regierten,  wird  nichts  der 
Erwähnung  werthes  gemeldet.  Der  letzte  wurde  von  drei  Männern 
die  aus  seinem  eigenen  Stamme  ^A'aren,  verdrängt.  Sie  hiefsen 
Sanghatishjoy  Sanghabodhi  und  Goshthakubhaja , w'^elche  in  Mahi- 
jangana  wohnten  und  den  König  aufsuchten,  um  ihm  ihre  Dienste 
anzubieten^^.  Unterwegs  soll  ihnen  von  einem  blinden  Manne  gc- 

1)  S.  MahXw.  p.  227.  Bhallalirtha  ist  ein  Hafen  an  dtr  Nordwestküste  Ceylon’s, 
defsen  Lage  noch  nicht  bestimmt  worden  ist.  Nach  der  der  Englischen 
Uebersetzung  beigefügten  Bemerkung  würde  (jubhadeva  der  Vater  der  Kö- 
nigin gewesen  seyn,  tnätula  hat  jedoch  sonst  nur  die  oben  angenommene 
Bedeutung. 

2)  S.  Mahäw.  p.  228. 

3)  S.  Mahäw.  p.  228.,  Mahijangana  hat  nach  dem  Index  p.  16.  seinen  Namen 
behalten,  und  liegt  bei  Bintenne.  Dieses  liegt  an  der  obern  Mahävali-Gangä. 
Es  ergiebt  sich  hieraus,  dafs  die  Lambakarna  dort  ihre  Sitze  hatten , wo 
im  Innern,  jetzt  das  wilde  Volk  der  Vedda  wohnt,  über  welches  s.  oben 
I,  S.  365.  Note  2. 


11.  Band. 
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wahrsagt  worden  seyn,  dafs  der  erste  bestimmt  sey,  die  königliche 
Würde  zu  erwerben.  Sie  wurden  günstig  von  ihrem  Herrscher 
aufgenommen  und  erhielten  von  ihm  Aerater,  der  zuerst  genannte 
den  Befehl  über  das  Heer.  Sie  verschworen  sich  nachher  gegen 
ihn,  tödteleu  ihn  und  erhoben  jenen  auf  den  Thron.  Er  pflegte 
mit  seinem  Hofe  und  seinen  Rathgebern  die  Insel  Prukina  zu  be- 
suchen, um  die  Früchte  des  Ga/wÄ/i-Baumes  zu  geniefsen  *).  Die 
Bewohner  der  Insel,  welche  von  diesem  Besuche  belästigt  wurden, 
vergifteten  die  Früchte,  durch  deren  Genufs  der  König  nach  einer 
Regierung  v'on  vier  Jahren  starb.  Der  zweite  Larabakartia  San- 
ghabodhi,  der  Befehlshaber  des  Heeres  gewesen , erhielt  darauf 
von  4lem  dritten,  Goshthakäbhaja  die  königliche  Weihe®}. 

Ehe  ich  weiter  mit  der  Geschichte  dieser  Herrscher  Ceylon’s 
fortfahre,  welche  aus  einem  rohen  V'’olke  abstammten,  halle  ich  es 
für  pafsend,  hier  die  Bemerkung  einzuschalten,  dafs  die  Lambakarna 
dieselben  Sitze  inne  hatten,  in  welchen  wir  jetzt  die  Vedda  linden, 
welche  auf  der  niedrigsten  Stufe  der  Cultur  stehen,  welche  zum 
Theile  von  wildwachsenden  Früchten  und  der  Jagd  leben,  beinahe 
nackt  umhergehen  und  auf  Bäumen  schlafen  ^).  Da  ihre  Lage  die- 
selbe ist,  wie  die  der  Lambakarna  des  Mahävan^m  und  es  nicht 
glaublich  ist,  dafs  diese  aus  ihren  altern  Wohnsitzen  verdrängt 
worden  seyen,  halte  ich  mich  für  berechtigt,  in  ihnen  die  Vorfahren 
der  jetzigen  Vedda  zu  erkennen.  In  der  Zeit,  deren  Ereignifse 
uns  jetzt  beschäftigen,  müfsen  sie  weniger  roh  gewesen  seyn  und 
es  bietet  sich  ein  Beispiel  davon  dar,  dafs  auch  auf  Ceylon  früher 
ein  Gebiet  der  gesetzlichen  Ordiiung  gewonnen  war,  welches  später 
der  Verwilderung  anheimgefallen  ist.  Der  Buddhismus  hatte  nicht 
nur  Eingang  bei  den  Lambakarna  gefunden,  sondern  sie  waren 
seinen  V’orschriften  aufrichtig  und  eifrig  ergeben.  Einer  der  Könige 
aus  ihrem  Volke,  Sanghabodhi,  beobachtete  strenge  das  pankafila 
genannte  Gesetz  und  erhielt  deshalb  den  Namen  Qrisattg/iabod/ii*). 


1)  Dieser  Baum  ist  die  Eugenia  Jnmbolana  oder  der  Rosenaprelbaum.  Nach 
dem  Namen  der  Insel  mufs  sie  an  der  Ostküste  gesucht  werden. 

2)  .S.  Mahäw.  p.  229. 

3)  S.  oben  S.  365.  Note  2. 

4)  S.  Mahaw.  p.  229.  über  dieses  Gesetz  oben  S 997.  Note  2.  Wahrscheinlich 
batte  er,  so  wie  sein  Bruder  Sanghatishja  ursprünglich  andere  Namen  und 
nahmen  erst  als  Könige  die  obigen  an,  die  ihnen  vielleicht  von  den  Priestern 
gegeben  wurden;  sanghabodhi  bedeutet  Einsicht  des  sangha  oder  des 
Vereins  der  Geistlichen. 
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Es  kann  daher  kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  dafs  sie  Buddhi- 
stischen Mifsionaren  ihre  Sittigung  zu  verdanken  hatten;  dafs  sie 
jedoch  ihre  ursprüngliche  Roheit  nicht  ganz  überwunden  hatten, 
beweisen  die  häufigen  Auflehnungen  von  Brüdern  gegen  einander. 

ln  dem  Berichte  Mahundma's  von  den  Tlialen  Sanghabodhi’s 
begegnen  wir  wieder  der  eigenthümlichen  Mischung  von  Wahrheit 
und  Dichtung,  wie  sie  der  Indischen  Geschichtschreibung  eigen 
ist')  Um  einer  Dürre,  von  welcher  die  Insel  heinigesucht  ward, 
ein  Ziel  zu  setzen,  gelobte  jener  König,  indem  er  sich  in  dem 
Vorhofe  des  Mahäslüpa  auf  die  Erde  legte,  nicht  wieder  sich  zu 
erheben,  bis  der  Gott,  unter  welchem  Indra  zu  verstehen  ist,  regnen 
lafsen  würde,  welches  sodann  geschah.  Auch  die  zweite  That 
dieses  Fürsten  w'ird  theils  in  Wahrheit  getreuer,  theils  in  durch 
Dichtung  entstellter  Fafsung  berichtet.  Als  au  manchen  Orten  der 
Insel  sich  Räuber  herumtrieben,  liefs  der  König  sie  ergreifen  und 
heimlich  wieder  entlafsen,  während  Leichname  gestorbener  Personen 
den  Flammen  überliefert  wurden.  Durch  diese  Mafsregel  wurde 
den  durch  die  Räuber  verursachteu  Bedrängnifsen  der  Unterthanen 
eiu  Ende  gemacht.  Das  Wahre  in  diesem  Berichte  wird  seyn,  dafs 
der  aus  dem  noch  zum  Theile  in  seiner  ursprünglichen  Wildheit 
verharrenden  Stamme  der  Lambakarna  abslammende  König  die 
Räuber  wirklich  verbrennen  liefs,  die  Dichtung  aber,  dafs  nur 
Leichen  verbrannt  worden  seyn  sollen.  Die  Buddhistischen  Ge- 
schichtschreiber, denen  als  die  höchste  Sünde  erscheinen  mufste, 
Menschen  zu  tödten,  haben  durch  diese  Erfindung  einen  der  Be- 
herrscher des  von  ihnen  bewohnten  Landes  von  dem  Vorwurfe, 
sie  hesanaren  zu  haben,  befreien  wollen. 

Ein  drittes  Unheil , von  welchem  während  der  Regierung 
Sanghabodhi’s  die  lusel  hart  betroffen  ward,  soll  durch  einen  Juxa, 
welche  Art  von  Halbgöttern  in  den  Buddhistischen  Erzählungen 
eine  so  grofse  Rolle  spielen,  hervorgebracht  und  durch  defsen  Ver- 
söhnung durch  ein  am  Eingänge  zu  einem  jeden  Dorfe  zu  ver- 
richtendes Äa//-Opfer  wieder  entfernt  worden  seyn®). 


1)  S.  Mahäw.  p.  239. 

2)  S.  Mahäw.  p.  230.  u.  oben  S.  454.  Ein  Jaxa  Namens  Raktäxi  oder  roth- 
äugig  durchzog  das  Land  und  bewirkte,  dafs  die  Augen  der  Mensdien  roth 
wurden^  so  wie  sie  einander  anblickten  und  sich  zuriefen:  „deine  Augen 
sind  roth  geworden“,  starben  sie;  der  böse  Geist  frafs  darauf  die  Leichname 
auf.  Um  dieser  Noth  abzuwehren,  legte  der  König  das  Gelübde  ab,  in  einer 
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Dieses  an  und  für  sich  gleichgültige  Ereignifs  gewinnt  bei 
näherer  Erwägung  einigen  Werth,  weil  es  uns  über  den  damaligen 
Glauben  des  Singhalesischen  Landvolks  einen  Aufschlufs  gewährt. 

Da  jenes  Opfer  allen  Geschöpfen  und  den  Hausgöttern  geopfert 
wird  und  somit  den  Zweck  hat,  dem  Hause  und  defsen  Bewohnern 
ihren  Schutz  zu  erwirken  und  Unheil  von  ihnen  abzuwenden,  mufs 
es  in  dem  vorliegenden  Falle  bestimmt  gewesen  seyn^  den  geglaubten 
bösen  Einflnfs  der  Jaxa  auf  die  Gesundheit  der  Menschen  dadurch 
abzuweuden  und  es  läfst  sich  aus  dieser  Thatsache  der  Schlufs 
ziehen,  dafs  neben  der  Verehrung  Buddhistischer  Gottheiten  auf 
Ceylon  wenigstens  bei  den  Dorfbewohnern  eine  Anbetung  anderer 
Götter  untergeordneter  Art  staltfand.  Eine  Bestätigung  dieser  An- 
sicht liefert  die  Erwähnung  eines  Tempels  eines  Halbgottes  der 
oben  erwähnten  Art  Namens  Kulavela,  aus  defsen  Namen  hervor- 
zugehen scheint,  dafs  man  diese  bösen  Geister  sich  schwarz  dachte  ®). 

Es  war  wahrscheinlich  ein  Ueberrest  einer  Vorbuddhistischen  Re- 
ligion , für  welche  Vermuthung  spricht , dafs  aufserdem  andere 
Spuren  von  ihr  sich  nachweisen  lafsen,  dieses  zu  thun,  mufs  aber 
dem  driften  Buche  dieses  Werks  Vorbehalten  bleiben. 

Sanghabodhi’s  nur  zweijährige  Regierung  zeichnet  sich  nach- 
theilig  dadurch  aus,  dafs  während  dieses  kurzen  Zeitraums  Be- 
drängnifse  dreifacher  Art:  Dürre,  eine  Seuche  und  Verwüstungen  | 
durch  Räuber  zusammentrafen.  Es  war  daher  natürlich,  dafs  seine 
Unterthanen  sich  nach  einem  Wechsel  in  der  Herrschaft  sehnten. 
Ihre  Unzufriedenheit  benutzte  der  dritte  seiner  Stammgenofsen, 
Goshthakubhaja,  welcher  sein  Schatzmeister  war,  und  machte  einen 
jedoch  erfolglosen  Versuch,  den  König  des  Thrones  zu  berauben  ^). 


einsamen  Zelle  strengen  Fasten  sich  zu  unterwerfen  und  nicht  eher  damit 
aufzuhören,  als  bis  der  Jaxa  ihm  erschiene.  Als  dieser  es  that,  wurde  er 
von  Sanghabodhi  aufgefordert,  seine  Menschenfrefserei  einzustellen,  wozu 
sich  der  Jaxa  unter  der  Bedingung  erbot,  dafs  ihm  die  Einwohner  eines 
Gebiets  zum  Frefsen  überliefert  werden  sollten.  Der  König  schlug  ihm 
dieses  ab  und  erklärte,  dafs  er  nur  sich  selbst  zum  Frefsen  hergeben  könne, 
worauf  dieser  verlangte,  dafs  ihm  in  jedem  Dorfe  ein  6aft-Opfer  dargebracht 
werden  solle;  dieses  gestand  ihm  Sanghabodhi  zu. 

1)  S.  oben  S.  100,  Note  3. 

2)  S.  J/a/iAuj.  XXXVII,  p.  237.  Das  Wort  thäna  im  Pali,  sthäna  im  Sanskrit 
bedeutet  eigentlich  Lage,  Aufenthalt,  wird  aber  hier,  wie  es  auch  Tuhnoub 
übersetzt  hat,  einen  Tempel  bezeichnen. 

3)  S.  Mahiitr.  p.  2.31. 
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Er  miifste  daher  aus  der  Hauptstadt  nach  Norden  entfliehen,  sein 
Anhang  raufs  jedoch  mächtig  gewesen  seyn , weil  der  König,  an- 
geblich um  den  Tod  anderer  Menschen  zu  vermeiden,  ebenfalls  die 
Hauptstadt  verliefs  und  sich  südwärts  wendete.  Auf  der  Flucht 
wurde  er  von  einem  Manne  erschlagen , welcher  seinen  Kopf  dem 
Goshthäkabhaja  zuführte,  welcher  ihn  reichlich  für  diese  That  be- 
lohnte und  im  Jahre  348  den  Thron  Laiikä’s  bestieg. 

Auch  dieser  Fürst  zeigte  sich  äufserst  freigebig  gegen  die 
Geistlichkeit  dadurch,  dafs  er  täglich  ein  Tausend  und  acht  Bhixu 
mit  allen  zu  ihrem  Lebensunterhalte  erforderlichen  Bedürfnifsen 
versah.  Nicht  weniger  gab  sich  seine  Hingebung  an  die  Zwecke 
der  Religion  darin  kund,  dafs  er  schon  vorhandene  Gebäude,  welche 
religiösen  Zwecken  dienten,  mit  neuen  Werken  verschönern  oder 
beschädigte  wiedcrherstellen  oder  endlich  auch  neue  aufführen  liefs. 

Wichtiger  als  die  Aufzählung  solcher  Bauten  und  der  from- 
men Handlungen  dieses  Königs,  welche  Mahänäma  in  seiner  Ge- 
schichte sorgfältig  von  ihm,  wie  von  seinen  Vorgängern  angiebt, 
ist  seine  Nachricht  von  einem  Zwiespalte  unter  den  Bhixu  der  in 
der  Umgegend  der  Hauptstadt  gelegenen  Klöster,  der  unter  dem 
nächsteu  Nachfolger  Goshthakäbhaja’s  fortdauerte  und  tiefe,  in  ihre 
Zustände  eingreifende  Wirren  erzeugte.  Die  Fa»/M//a- Ketzerei 
trat  während  Goshthakäbhaja’s  Herrschaft  wieder  hervor  und  zwar 
in  dem  Abhajagiri  - Kloster  *}.  Auf  den  Betrieb  der  Bhixu  des 
J/aA«fiAara-Klosters  wurden  sechzig  Mönche  des  erstem  ergriffen, 
und  nach  der  gegenüberliegenden  Küste  abgeführt.  Ein  Anhänger 
der  Sthavira  der  vertriebenen  Bhixu  Namens  Sanghumitra  kam 
aus  seiner  Heiraath  Kola  herüber  und,  den  Mitgliedern  des  Mahä- 
vihära  wegen  der  von  ihnen  ausgegangenen  Verfolgung  seiner  Secte 
zürnend,  trat  er  vor  die  bei  den  Sütpäräma  unter  dem  Vorsitze 
Sanghapuli’s,  eines  mütterlichen  Oheims  des  Königs,  versammelten 
Bhixu  des  oben  erwähnten  Klosters.  Er  war  in  dem  Wifsen  der 
bhilta,  unter  welchem  Worte  nicht  die  Geschöpfe  im  Allgemeinen, 
sondern  die  bösen  Geister  zu  verstehen  sind,  sehr  bewandert  und 
widerlegte  die  Rede  Sanghapäli’s,  ihn  in  dem  Namen  des  Königs 


1)  S,  Mahätv.  p.  238.  u.  über  dieses  Kloster  oben  S.  434.  Im  Texte  wird 
nicht  erwähnt,  auf  wefsen  Betrieb  die  Wegführung  geschah  , sondern  nur 
in  der  Englischen  Uebersetzung,  ohne  Zweifel  nach  dem  Coramentare.  Nach 
dem  Zusammenhänge  der  Erzählung  tnüfsen  die  abgeführten  Bhixu  nach 
dem  Lande  Kola  gebracht  worden  seyn. 
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anredend.  Er  gewann  sich  dadurch  so  sehr  die  Gunst  defselben, 
dafs  dieser  ihm  die  Erziehung  seiner  zwei  Söhne  anvertraute,  von 
welchem  der  älteste  Gjeshthalishja,  der  zweite  Mahäsena  hiefs. 

Wenn  man  sich  vergegenwärtigt,  welche  Uebcrwindnng  es 
dem  Verfafser  der  Singhalesischen  Geschichte  kosten  roufste,  von 
einem  Fürsten  seines  Vaterlandes  der  Nachwelt  zu  berichten,  dafs 
er  Lehren  sich  hingab,  welche  mit  dem  Buddhismus  im  Widerspruche 
stehen,  begreift  man  leicht,  wie  es  gekommen  ist,  dafs  er  sich 
nicht  hat  entschliefsen  können,  über  das  Wesen  dieser  Irrlehren  sich 
auszusprechen;  denn  dafs  es  solche  waren,  geht  sowohl  aus  dem 
Verfolge  der  Geschichte  der  damaligen  religiösen  Wirren  auf  der  Insel, 
als  der  folgenden  Bemerkung  hervor.  Es  ist  oben  gezeigt  worden*), 
dafs  die  V'erehrung  der  Jaxa,  als  böser  Seuchen  verursachender 
Geister  dort  herrschte;  die  von  Saughamitra  mitgebrachte  Lehre 
wird  eine  ähnliche  gewesen  und  die  bhüta , wie  schon  erinnert 
worden,  werden  die  bösen  Geister  seyn,  welche  auch  in  der  Brah- 
mauischen  Götterlehre,  obwohl  erst  in  einer  spätem  Periode  Vor- 
kommen und  deren  Anbetung  nebst  den  V'orstelluugen  von  ihnen 
jener  ausländische  Priester  in  Ceylon  verbreitete.  Seine  Herkunft 
aus  einem  fremden  Lande  macht  es  ziemlich  sicher,  dafs  diese 
Verehrung  der  bösen  Geister  unter  dem  Namen  von  bhdta,  welche 
dem  unverfälschten  Buddhismus  durchaus  fremd  ist,  in  dem  süd- 
östlichen Dekhan  zu  Hause  war  und  von  dort  aus  in  Ceylon  ein- 
geführt worden  ist. 

Saughamitra  benutzte  die  ihm  anvertraute  ciullufsreiche  Stellung, 
um  sich  einen  Anhang  in  der  königlichen  Familie  und  bei  den  höch- 
sten Räthen  des  Königs  zu  verschaffen').  Er  gab  dem  Jüngern 
Prinzen  den  Vorzug  vor  dem  altern,  welcher  deshalb  ihm  abgeneigt 
wurde.  Die  Saat  der  Zwietracht,  welche  der  fremde  Priester  ausgesäet 
hatte,  ging  sogleich  bei  dem  Leichenbegängnifs  des  Königs  auf, 
welcher  nach  einer  dreizehnjährigen  Regierung  im  Jahre  261  starb. 
Es  war,  obwohl  dieses  in  dem  kurzen  Berichte  nicht  ausdrücklich 
gesagt  wird,  der  Plan  geschmiedet  worden,  den  Jüngern  Bruder 
auf  den  Thron  zu  erhebeu;  der  ältere  vereitelte  ihn  durch  sein 
schnelles  und  entschlossenes  Handeln  auf  die  folgende  Weise.  Bei 
dem  Lcichenbegängnifse  liefs  er  seinen  Jüngern  Bruder  au  der  Spitze 


I)  S.  oben  S. 1004. 
a)  S.  Mahäit'-  p.  SJ33. 
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des  Zu^es  ziehen,  ihm  folgten  die  dem  Gjeshthatishja  übelwollen- 
den Minister,  er  selbst  schlofs  den  feierlichen  Zug.  Sobald  Ma- 
hasena  durch  das  Stadtlhor  gekommen,  wurde  es  geschlofscn,  die 
Minister  ergriffen  und  rings  um  den  Scheiterhaufen  , auf  welchem 
die  königliche  Leiche  verbrannt  wurde , gekreuzigt.  Sangha- 
niitra  floh  aus  Furcht  nach  dem  Festlande,  die  Hoffnung  nährend, 
dafs  dem  Mahäsena  später  die  königliche  Würde  zu  Theil  werden 
möchte. 

Von  der  Regel,  welche  ich  bei  der  Benutzung  des  Mahävan9a 
glaube  gröfstentheils  befolgen  zu  müfsen,  die  Bauten  der  Singha- 
lesischen  Könige  mit  Stillschweigen  zu  übergehen,  darf  bei  Gjesh- 
thatishja eine  Ausnahme  gestattet  werden,  weil  seine  Bau-Unter- 
nehmungen die  grofsartigsten  und  merkwürdigsten  Schöpfungen 
der  Singhalesischen  Baukunst  zum  Gegenstände  hatten.  Sein  , Vater 
hatte  angefangen,  den  Säulen  des  Lnhaprüsuda  eine  andere  An- 
ordnung zu  geben;  er  vollendete  dieses  Werk').  Er  liefs  ferner 
ein  Kloster  auf  dem  Prükinatishja-licrgQ  erbauen  und  übergab  es 
nach  seiner  Vollendung  dem  saughu,  welcher  dort  in  fünf  Gebäuden 
früher  gewohnt  hatte.  Dorthin  verlegte  er  auch  die  grofse  und 
schöne  steinerne  Statue  Buddha' s welche  Detändmprija-Tishja  in 
dem  von  ihm  errichteten  Stüpuräma  halte  aufstellen  lafsen Der 
Grund,  warum  dieser  Fürst  die  östliche  Gegend  der  Insel,  in  wel- 
cher das  von  ihm  gegründete  neue  Kloster  lag,  so  sehr  begünstigte, 
dafs  er  dahin  eines  der  verehrtesten  Heilig-thümer  verleben  liefs, 
dürfte  der  gewesen  seyn,  dafs  der  Präkiuatishja-Berg  in  dem 
Gebiete  lag,  wo  sein  Stamm  zu  Hause  war;  jedenfalls  sind  dessen 
Sitze  in  der  östlichen  Hälfte  der  Insel  zu  suchen.  Gjeshthatishja 
regierte  vierzehn  Jahre  oder  bis  275  3).  Unter  seinem  jüngern  Bruder 
Mahfisena  brachen  die  religiösen  Zwistigkeiten  wieder  aus  und 
nahmen  einen  gebäfsigern  und  verderblichem  Charakter  an,  als  je 
zuvor.  Sobald  Sanghamitra  erfahren  hatte,  dafs  durch  den  Tod 


1)  S.  ittaÄäir.  XXXVI,  p.  238  u.  p.  833.  und  über  dieses  Gebäude  oben  S.431, 
S.  481.  u.  S.  430. 

2)  S.  oben  S.  849.  In  dem  Berichte  von  dem  Baume  dieses  Stupa  findet  sich 
keine  Erwähnung  dieser  Statue.  Der  Präkinatishja-Berg  mufs  nach  seiner 
Benennung  im  Osten  gelegen  haben. 

3)  S.  Mahäw.  XXXVI  u.  XXXVU,  p 834. 
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seines  altern  Bruders  Mahäsena  König  werden  würde  *),  kehrte  er 
zurück  und  wurde  mit  dem  Aufträge  beehrt,  ihm  die  königliche 
Weihe  zu  verleihen.  Er  bediente  sich  der  Gunst  seines  Herrn, 
um  ihn  gegen  die  Bhixu  des  Mahävihara,  auf  defsen  Zerstörung 
er  es  abgesehen  halte,  durch  das  Vorgeben  aufzuhetzen,  dafs  sie 
in  Beziehung  auf  die  Disciplin  falschen  Ansichten  folgten,  während 
er  und  seine  Anhänger  die  richtigen  Vorschriften  beobachteten. 
Mahäsena  liefs  sich  dadurch  verleiten,  den  Befehl  zu  erlheilen, 
dafs  jeder,  welcher  einem  Mitgliede  jener  Brüderschaft  ein'  Ge- 
schenk gäbe,  mit  einer  Strafe  von  Hundert  Stücken  einer  nicht 
näher  bestimmten  Münze  belegt  werden  solle.  Die  Mönche  des 
Mahävihara  geriethen  dadurch  in  grofse  Noth  und  beschlofsen 
nach  dem  Gebirgslaude  im  Süden  auszuwanderu ; das  Kloster  blieb 
danach  während  neun  Jahre  verlafscn. 

Sanghamitra  ging  noch  weiter  in  seinem  Eifer,  seinen  Hafs 
gegen  seine  Gegner  zu  befriedigen.  Er  redete  dem  Könige  ein, 
dafs  herrenloses  Gut  dem  Landesbeherrscher  gehöre  und  erwirkte 
dadurch  von  ihm  die  Erlaubnifs,  den  Mahävihära  zu  zerstören, 
was  er  darauf  that.  Durch  diesen  Erfolg  aufgerauntert , zerstörte 
^ona,  ein  Anhänger  Sangharaitra’s  und  ein  in  hoher  Gunst  bei  dem 
Könige  stehender  31inister  mit  mehrern  schamlosen  Bhixu  sich  ver- 
bindend, den  prachtvollen  Lohapräsuda , aufser  ihm  noch  andere 
Gebäude.  Die  3Iatcrialien  des  zerstörten  Mahävihära  liefs  Mahä- 
sena nach  dem  Abhajagiri-Yierge  schaffen,  wo  er  ein  Gebäude  zur 
Aufnahme  einer  Si&Uie  Buddha' s bauen  liefs;  ein  anderes  Gebäude, 
oder  eher  eine  Terrafse  für  einen  heiligen  Feigenbaum  und  eine 
für  Versammlungen  bestimmte  Halle  wurde  ebenfalls  auf  seinen 
Befehl  errichtet.  Durch  diese  von  Sanghamitra  hervorgerufeneu 
rechtlosen  Mafsregeln  gewann  das  Abhajagiri-Kloster  damals  gros- 
sen Glanz. 

Es  konnte  nicht  ausbleiben,  dafs  ein  solcher  gewaltsamer  Ein- 
griff in  die  bisher  von  den  Herrschern  des  Landes  unangetastet 
gebliebenen  Vorrechte  der  mächtigen  Pricsterschaft  einen  heftigen 
Widerstand  bei  ihr  hervorrief.  Wie  grofs  die  Empörung  der  Ge- 
müther  war,  welche  durch  die  Verfolgung  der  Geistlichen  hervor- 
gebracht und  wie  sehr  durch  das  Benehmen  Mahäsena's  die  Zu- 
stände seines  Reichs  erschüttert  wurden,  beweist  am  klarsten,  dafs 


1)  Nach  dem  Texte  our  zehn  .Fahre;  nach  der  berichtigten  Keitrechnung  inufe 
tijeshthatishja  vierzehn  Jahre  geherrscht  haben,  s.  Appendix  p.  LXII. 
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sein  Minister  Meghatarna,  welchem  die  oberste  Leitung  der  Ver- 
waltung übertragen  und  der  bisher  ein  treuer  Diener  des  Königs 
gewesen  war,|  sich  igegen  ihn  auflchnto  und  nach  dem  gebirgigen  , 
Theile  der  Insel  entfloh,  wo  er  ein  grofses  Heer  zusammen- 
brachte und  sich  bei  dem  D/irrt/Zs/rya -Teiche  verschanzte*).  Als 
Mahasena  davon  Kunde  erhielt,  rückte  er  ihm  nach,  um  ihn  zu  be- 
kämpfen und  bezog  ein  verschanztes  Lager.  Es  roufs  zwischen 
ihm  und  dem  empörten  Minister  eine  Schlacht  vorgefallen  seyn, 
in  welcher  der  erstere  unterlag,  obwohl  Mahanäma  die  Sache  so 
darstellt,  als  ob  der  Minister  den  König  in  seinem  Lager  aufgesucht 
und  ihm  seine  Aussöhnung  unter  der  Bedingung  antrug,  dafs  der 
Mahävihära  wieder  aufgebaut  werden  sollte.  Es  leuchtet  wohl  von 
selbst  ein,  dafs  der  König  nicht  freiwillig  sich  zu  diesem  Ent- 
schlufse  verstanden  haben  wird. 

Er  kehrte  nach  dieser  Uebereinkunft  nach  der  Hauptstadt  zu- 
rück, W'ährend  Meghavarna  zurückblieb,  um  die  Materialien  herbei- 
zuschaffen, welche  zum  Wiederaufbaue  des  zerstörten  Klosters 
iiöthig  waren.  Während  dieser  ^'orgänge  halte  eine  Geliebte  des 
Königs,  die  Tochter  eines  seiner  Secretäre,’  welche  wegen  der 
Zerstörung  dieses  Heiligthums  vom  Schmerze  ergriffen  worden, 
sich  mit  einem  Zimmermanne  verbunden  j sie  tödtete  den  gottlosen 
Sanghamitra,  auf  dem  Wege  nach  dem  Stupuräma,  den  er  zu 
zerstören  sich  vorgenommen  hatte.  Auch  der  nicht  weniger  ver- 
hafste  Minister  ^ona  wurde  von  ihnen  ermordet. 

Man  ersieht  aus  diesen  Ereignifsen,  dafs  auf  Ceylon,  wie  in 
andern  Ländern  die  religiösen  Streitigkeiten  die  Gemüther  noch 
mehr  erbittern  , als  Kämpfe  um  weltliche  Intercfsen  , und  dafs  die 
stärksten  Bande,  durch  welche  Menschen  mit  einander  verbunden 
werden,  wie  die  der  Liebe  und  der  Treue  der  Staatsdiener,  zerrifsen 
werden,  wenn  religiösen  Ueberzeugungen  Hohn  gesprochen  wird. 

Meghavarna  liefs  das  verlafsene  Kloster  wnederherstellen, 
zwar  nicht  vollständig,  jedoch  so  weit,  dafs  die  Mönche  es  wieder 
bewohnen  konnten.  Sie  kehrten  darauf  nach  einer  Abwesenheit 
von  neun  Jahren  zu  ihm  zurück  ®). 


1)  S.  Mahüw.  XXXVII,  p.  835.  Er  hatte  auch  den  Beinamen  Abhaja,  wie 
mehrere  der  Könige,  ohne  Zweifel  aus  Nachahmung  des  Pändukäbhaja, 
der  sich  nach  seinem  Oheime  so  benannte,  s.  oben  S.  105.  Die  Lage  des 
ini  Texte  erwähnten  Teiches  ist  noch  nicht  ermittelt  worden,  j 
8)  S.  Mahäw.  XXXVII,  p.  836  u.  p.  839. 
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Trotz  der  bittern  Erfahrungen,  welche  Mahäsena  wegen  seiner 
Verletzung  der  Rechte  der  Priesterschaft  gemacht  hatte,  hörte  er 
nicht  auf,  von  der  wahren  Lehre  abtrünnige  Klosterbrüder  in  ihren 
Bestrebungen  zu  begünstigen.  Ein  Sthavira  des  Daxvidruma^  Na- 
mens Tishja,  welcher  wegen  seiner  schlechten  Aufführung  und 
seiner  Uebertretung  der  vorgeschriebenen  Gebräuche  berüchtigt  W'ar, 
erhielt  vom  Könige  das  Zugeständnifs,  dafs  für  ihn  ira  Garten  des 
Mahävihära-Klosters  innerhalb  des  geheiligten  Geheges  ein  Kloster 
gebaut  wurde,  welchem  der  Name  Gailavarna  gegeben  ward*). 
Von  der  Versammlung  der  Bhixu  wurde  gefordert,  dafs  sie  einen 
Theil  des  heiligen  Geheges  aufgeben  sollten,  damit  der  Platz,  auf 
welchem  das  neue  Kloster  errichtet  worden,  geweiht  werden  könne. 
Die  Versammlung  verweigerte  dieses  zu  thun,  und  die  Bhixuzogen 
vor,  wieder  auszuwandern,  ohne  Zweifel,  um  dadurch  ihr  Recht 
des  Besitzes  derselben  zu  wahren.  Der  Versuch,  trotz  des  Wider- 
spruchs der  rechtmäfsigen  Besitzer  den  Platz  des  neuen  Baues  zu 
weihen,  wurde  nachher  aufgegeben  und  die  ausgewanderten  Bhixu 
kehrten  nach  einer  Abwesenheit  von  neun  Monaten  wieder  zurück. 
Tishja  wurde  wegön  seiner*  verbrecherischen  Absicht  angeklagt 
und  erschien  vor  der  Versammlung,  in  welcher  er,  obwohl  gegen 
den  Wunsch  des  Königs,  von  dem  Justizminister  zur  Verbannung 
verurtheilt  wurde. 

In  der  spätem  Periode  seiner  Regiernng  mufs  Mahäsena  es 
für  erspriefslicher  gehalten  haben,  das  Wohlwollen  der  Priester 
wieder  zu  gewinnen  und  das  gute  Vernehmen  zwischen  ihnen  und 
sich  wiederherzustellen,  wie  es  unter  seinen  Vorgängern  bestanden 
hatte.  Er  beschenkte  Tausend  Sthavira  des  sangha  mit  Tausend 
Goldstücken  und  Sthavira,  welche  sich  durch  ihre  Lehrvorträge 
auszeichneten , jährlich  mit  Kleidern.  Er  liefs  aufserdein  eine 
Menge  von  Speisen  und  Getränken  vertheilen.  Alte  verfallene 
Gebäude  wurden  auf  seinen  Befehl  wiederhergestellt.  Es  wurden 
neun  Klöster  für  Mönche,  zwei  für  Nonnen  erbaut.  Von  diesen 
können  nur  drei  auf  eine  besondere  Erwähnung  Anspruch  machen. 
Das  eine  wurde  errichtet  an  der  Stelle  eines  devälaja  oder  Sitzes 
der  Deva  nach  defsen  Zerstörung;  unter  diesem  Namen  können 
wohl  nur  Brahmanische  Götter  verstanden  werden,  zumal  das  zweite 
in  einem  von  Brahmanen  bewohnten  Dorfe  gelegen  war.  Es  erhellt 


1)  S.  Mahdtv.  XXXVII,  p.  23ß.  u.  über  das  oben  erwahüle  Kloster  oben  S.  434. 
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hieraus,  dafs  auch  solche  auf  der  Insel  sicli  aufhielten,  jedoch  unter 
drückenden  \’erhältnifsen.  An  dem  Orte,  wo  das  dritte  Kloster 
gegründet  wurde,  war  der  Tempel  des  Jaxn  Kdlatela,  in  welchem 
Umstande  schon  früher  eine  Bestätigung  der  Ansicht  gefunden 
worden  ist,  dafs  diese  Halbgötter  in  Ceylon  angebetet  wurden'). 

Ks  mufs  dem  Alahäsena  noch  nachgerühmt  werden,  dafs  er 
um  dem  Ackerbau  die  nöthige  Bewäfseruiig  zu  sichern,  sechszehn 
küiislliche  Seen  und  einen  grofsen  Kanal  anlegen  liefs.  Seine  Re- 
gierung, welcher  nachgesagt  wird,  dafs  er  durch  schlecht  gesinnte 
.'üenschea  irre  geleitet,  böse  und  gute  Handlungen  that  und  dem 
gemäfs  bis  zu  seinem  Tode  glücklich  oder  unglücklich  war,  dauerte 
bis  302*).  Alit  ihm  schliefst  Mahänäma  seine  Geschichte',  das 
werthvollste  Werk  aus  der  gesammten  historischen  Litteratur  der 
Inder.  Es  ist  zweifelhaft,  ob  auch  die  Fortsetzung  bis  auf  Mahä- 
näma's  eigene  Zeit  oder  die  Regierung  Dhdlusend’s , welcher  von 
459  bis  477  regierte,  von  ihm  herrühre®),  jedenfalls  zeichnet  sich 
ihr  Verfafser  nicht  weniger  als  dieser  durch  die  Treue  aus , mit 
welcher  er  die  ihm  vorliegenden  ältern  Berichte  w’iedergcgeben 
hat,  so  wie  durch  die  einfache,  schmucklose  Darstellungsweise, 
jedoch  nimmt  er  ebenfalls  wie  jener,  Wundergeschichten  gläubig 
auf  und  läfst  sich  in  seiner  Beurtheilung  der  Beherrscher  seines 
Vaterlandes  von  ihrem  Verhalten  gegen  die  übermächtige  Priester- 
schaft bestimmen. 

In  dem  Sohne  Alahäsena’s,  Meghavarna  trat  ein  Fürst  auf, 
der  sich  eifrigst  bestrebte,  alles  wieder  gut  zu  machen,  was  sein 
Vater  gegen  die  Geistlichen  Ceylon’s  sich  hatte  zu  Schulden  kommen 
lafsen.  Gleich  nach  seiner  Thronbesteigung  lud  er  zu  einer  Ver- 
sammlung alle  Bhixu  des  Mahdvihura  ein,  die  durch  die  Alafsregeln 
seines  von  dem  sündhaften  Sanghamitra  irregeleiteten  Vaters  so 
vielen  Drangsalen  ausgesetzt  gewesen  waren*).  Sic  beschwerten 
sich  bei  dem  Könige  auf  seine  Fragen,  w'elches  Unrecht  ihnen 
widerfahren,  über  die  Zerstörungen  der  den  Zwecken  der  Religion 
dienenden  Gebäude  und  gaben  ihm  den  Rath , künftig  den  Rath- 
schlägen thörichter  Alänner  nicht  Gehör  zu  geben;  der  König  ge- 
lobte, alles  wieder  gut  zu  machen,  was  sein  Vater  verdorben  hatte. 


1)  S.  oben  S.  1004. 

2)  S.  Mahäw.  XXXVII,  p.  238 

3)  Turnocr’s  Jntroduction  p.  II.  u.  oben  S.  12,  13. 

4)  S.  Mahäw.  XXXVII,  p.  238. 
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Er  schritt  sogleich  zur  Erfüllung  dieses  Versprechens').  Der 
liohaprusuda  wurde  wieder  erbaut,  so  wie  alle  zerstörte  Woh- 
nungen der  Geistlichen,  ihnen  auch  die  Ländereien  zurückerstattet, 
aus  deren  Ertrage  sie  ihre  Einkünfte  zogen.  Die  Nebengebäude 
des  Mahavihära , welche  ehedem  getrennt  gewesen^  wurden  in 
einer  Reihe  aufgeführt.  Auch  wurde  der  von  seinem  Vater  ange- 
legte Gaitavana-vihära  vollendet. 

Aufser  diesen  Beweisen  seiner  gänzlichen  Hingebung  an  die 
Wünsche  der  Priesterschaft  lesrte  sie  Meffhavarna  au  den  Tasr  durch 
eine  That,  welche  ihm  die  Gunst  aller  frommen  L^nterthanen  nicht 
weniger,  als  die  der  Vertreter  ihrer  Religion  sichern  mufste.  Diese 
That  hatte  den  Zweck,  den  Einführer  des  Buddhismus,  deu  Ma- 
hendra  zu  verherrlichen,  welcher  jetzt  nicht,  wie  er  es  wirklich 
war,  als  ein  Sohn  Afoka’s  erscheint,  sondern  als  der  des  Fürsten 
der  ^ramana  oder  Buddhd’s^').  Nachdem  er  von  defsen  heilbrin- 
gendem Wandel  vollständig  unterrichtet  worden  war  und  aus  seinen 
Tugenden  erkannt  hatte,  dafs  er  Herr  der  Insel  sey,  liefs  er  ein 
goldenes  Bild  von  ihm  verfertigen.  Am  siebenten  Tage  des  ersten 
Viertels  des  Monats  Kärtika^)  wurde  es  nach  dem  Ambasthala- 
Gipfel  des  Missaka-Berges  in  der  Nähe  der  Hauptstadt  gebracht, 
wohin  von  einem  seiner  V^^orgängcr,  Mahudänshtrika-Mahunäga, 
eine  Strafse  angelegt  worden  war  mit  Wohnungen  für  die  dahin 
wallfahrtenden  Leute“*).  Er  liefs  die  Einwohner  der  Stadt  und  die 
Bhixu  von  der  ganzen  Insel  zu  dem  Feste  einladen,  welches  am 
neunten  Tage  defselben  Monats  begangen  wurde.  Der  König  nahm 
mit  seinem  Hofe  Thcil  an  demselben  und  liefs  allen  lebenden  Wesen 
seine  Verehrung  durch  jede  Art  von  Geschenken  bezeugen.  Au 
jenem  Tage  wurde  das  Bild  nach  dem  Sotlhijäkara-vihdra  getragen, 
welchen  Meghavarna  an  dem  östlichen  Thore  der  Residenz  hatte 
errichten  lafsen.  Er  zog  selbst  an  der  Spitze  des  festlichen  Auf- 
zuges, eine  grofse  Anzahl  von  Geistlichen  folgte  ihm  nach;  der 
Zug  gelangte  am  Abende  dorthin.  Hier  blieb  das  Bild  bis  zum 


1)  S.  Mahdw.  XXXVII,  p 239. 

2)  S.  ebeod.  p.  239.  Aus  diesem  Umstande  dürfte  gefolgert  werden,  dafs  il/a- 
hänäma  nicht  der  Verfafser  der  Fortsetzung  ist,  weil  er  Mahendra  als  den 
Sohn  Aguka's  darstellt,  s.  oben  S.  230. 

3)  Der  Monat  Kurtika  entspricht  der  letzten  Hälfte  Octobers  und  der  ersten 
Novembers. 

4)  S.  oben  S.  991. 
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zwölften  Tage , an  welchem  es  durch  die  festlich  geschmückte 
Stadt  nach  dem  Mahävihara  getragen  und  dort  in  der  Nähe  des 
heiligen  Feigenbaums  aufgestellt  ward.  Drei  Monate  später  wurde 
das^besondere,  für  dieses  Bild  bestimmte  Gebäude  in  der  Nähe  des 
königlichen  Paliastes  vollendet,  wohin  es  durch  die  Stadt  herum 
in  südöstlicher  Hichtung  geführt  und  aufgestellt  ward.  Auch  von 
Mahendra’s  Begleitern,  Itlhija  und  den  übrigen wurden  Bilder 
dort  aufgestellt  und  bestimmt , dafs  jährlich  ein  Fest  zu  Ehren 
dieser  heiligen  Männer  mit  derselben  Pracht  gefeiert  werden  sollte, 
wie  cs  bei  der  Einweihung  geschehen  war,"  der  König  sorgte  durch 
die  Bewilligung  der  nöthigen  Mittel  dafür,  dafs  es  würdig  begangen 
werden  konnte.  Nach  dem  Zeugnifse  des  Verfafsers  der  Singha- 
lesischen  Geschichte  hatte  man  nie  eine  ähnliche  Feier  dort  erlebt. 
Zu  seiner  Zeit  wurde  die  Vorschrift  des  frommen  Meghavarna 
noch  aufrecht  erhalten,  jetzt  ist  es  nicht  mehr  der  Fall  “). 

Die  bedeutungsvollste  Begebenheit  während  der  Regierung 
Meghavarna’s  war  die  im  neunten  Jahre  derselben  stattgefundeue 
Uebertragung  des  linken  Augenzahnes  des  Gründers  des  Buddhis- 
mus nach  Lanka.  Die  Geschichte  dieser  Reliquie  ist  schon  früher 
fortgeführt  worden  bis  zu  ihrer  Zurückerstattuug  an  ihren  frühem 
Besitzer,  Guha^ita,  den  König  Kaliuga’s  3).  Etwas  später  wurde 
er  angegriffen  von  dem  Neffen  Xiradhara's ^ defsen  unglücklicher 
Kampf  mit  dem  mächtigen  Herrscher  Pundu  in  Pätaliputra  eben- 
falls schon  erzählt  worden  ist^).  Der  König  von  Kalinga,  welcher 
einen  hohen  Werth  auf  den  Besitz  der  Reliquie  legte,  und  ent- 
schlnfsen  war,  dafs  sie  nicht  seinen  Feinden  in  die  Hände  fallen 
solle,  falls  er  io  seinem  Widerstande  gegen  die  Angriffe  der- 
selben unglücklich  seyn  würde,  gab  seinem  Schwiegersöhne,  einem 
Prinzen  von  Vggajini,  welcher'  nach  der  Flauptstadt  Kalinga’s 
Dantapura  gepilgert  war,  dort  den  Namen  Dantakumura  und  die 
Tochter  des  Königs  Hemamälu  zur  Frau  erhalten  hatte  und  Hüter 
der  Reliquie  geworden  war,  den  Auftrag,  als  ein  Brahmane  ver- 
kleidet den  Zahn  zu  retten  und  nach  Sinhala  oder  Ceylon  zu 
bringen  Guha^iva  fiel  in  einem  Ausfälle;  sein  Schwiegersohn 


1)  S.  oben  S.  845. 

8)  Nach  Torxour’s  Bemerkung  p.  841. 

3)  S.  oben  S.  977. 

4)  S.  ebend.  S.  978. 

5)  S.  Turnour’s  Account  of  the  Tooth  relic  of  Ceylon  etc.  im  J.  of  the  As. 
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erreichte  mit  der  Reliquie  und  seiner  ebenfalls  als  Brahmanin  ver- 
kleideten Frau  nach  vielen  Abentheuern  Tämralipta ')  an  der  Küste 
Bengaleiis,  wo  ein  nach  Ceylon  bestimmtes  Schiff  sie  alle  aufnahm. 
Dieses  brachte  sie  glücklich  nach  dem  unbekannten  Hafen  dieser 
Insel  Lakpatuna , wo  sie  gelandet  wurden.  Der  Prinz  wurde  von 
einem  reisenden  Brahmanen  nach  der  Hauptstadt  Anurädhäpura 
geführt,  wo  Dantakumära  zu  seinem  grofsen  Leidwesen  erfuhr, 
dafs  Mahäsena  gestorben  war,  welcher  früher  durch  Zusendung 
von  Opfern  seine  Verehrung  der  Reliquie  bezeugt  hatte  und  defseii 
Schutz  Dantakumara  sich  anzuvertrauen  beabsichtigte;  er  erfuhr 
jedoch  zu  seiner  Beruhigung,  dafs  Mahasena’s  Sohn  der  Buddhi- 
stischen Religion  eifrig  ergeben  war.  Er  brachte  die  Reliquie  einem 
Geistlichen,  welcher  sich  des  V^ertrauens  des  Singhalesischeu  Königs 
zu  erfreuen  hatte,  und  diesen  von  der  Ankunft  des  unschätzbaren 
Kleinods  in  Kenntnifs  setzte.  Meghav'arna  bezeugte  der  Reliquie 
die  höchsten  Ehren  und  liefs  für  sie  einen  Kasten  aus  dem  reinsten 
Krystalle  verfertigen,  in  welchen  sie  gelegt  und  dieser  in  einem 
von  Devanämprija-Tishja  errichteten,  Dharmakakra  genannten  Ge- 
bäude aufbewahrt  wurde 

Obschon  die  Aechtheit  dieser  Reliquie  füglich  bezweifelt  werden 
mufs^),  so  konnte  doch  bei  einem  so  gläubigen  Volke,  wie  die 
Singhalesen  es  damals  waren  und  noch  sind,  gar  keinen  Zweifel 
an  der  Aechtheit  dieser  Reliquie  auftauchen;  der  Glaube  an  ihre 
Aechtheit  hat  bei  ihnen  so  tiefe  Wurzeln  geschlagen,  dafs,  obwohl 
der  Zahn  im  Jahre  1560  von  den  Portuofiesen  erbeutet  und  zer- 
stört  ward,  die  Singhalesen  doch  der  Ueberzeuguug  sind,  der  Zahn 
sey  bei  dieser  Gelegenheit  verheimlicht,  dadurch  gerettet  und  später 
wieder  an’s  Licht  gebracht  worden.  Es  würden  übrigens  die  Eu- 
ropäer nicht  ganz  in  ihrem  Rechte  seyn,  wenn  sie  den  Singhalesen 
ihren  starken  Glauben  zu  sehr  zum  Vorwurfe  machen  würden, 
weil  es  nicht  an  Beispielen  in  Europäischen  Ländern  fehlt,  dafs 


Ä.  of  B.  VI,  p.  866.,  wo  die  betrelTende  Stelle  aus  dem  Banshträdhätn- 
van^a  mit»etbeilt  ist. 

1)  Statt  TiHamita  ist  ohne  Zweifel  Tumalita  r.a  lesen,  welches  die  l’äli- 
Forin  des  oben  gegebenen  Sanskrit-Namens  eines  bekannten  Hafens  an  der 
Küste  Bengaleus  ist,  s.  oben  S.  543. 

2)  Die  letzten  Umstände  werden  im  Mahüw.  XXXVII,  p.  341.  mit  Berufung 
auf  den  DunshlrudliXtuvan^a  berichtet. 

.3)  S.  oben  S.  »76. 
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notorisch  vernichtete  Reliquien  nachher  wieder  zum  Vorscheine 
gekommen  sind. 

Wenn  ich  oben  gesagt  habe,  dafs  die  Uebertragung  des  linken 
Augenzahns  Bnddha’s  nach  Lanka  das  bedeutungsvollste  Ereignifs 
war,  welches  \vährend  der  Regierung  Mcghavarna'S  sich  zutrug, 
so  rechtfertigt  sich  diese  Behauptung  dadurch  , dafs  nach  dem 
Cilauben  der  Singhalcsen  es  das  Palladium  der  von  ihnen  bewohnten 
Insel  und  sein  Besitz  unerläfsliche  Bedingung  sey,  um  auf  die  Ober- 
herrschaft über  sie  gerechten  Anspruch  zu  begründen.  Die  be- 
deutende Rolle,  welche  diese  Reliquie  in  der  Geschichte  Ceylons 
spielt,  giebt  sich  auch  darin  kund,  dafs  ihrentwegen  Kriege  geführt 
worden  sind.  Auch  die  jetzigen  Beherrscher  der  Insel  haben  die 
Wichtigkeit  des  Besitzes  der  Reliquie  anerkannt ; der  mit  der  Aufbe- 
wahrung beauftragte  Beamte  verwahrt  sorgTältig  die  Schlüfsel  zu  dem 
sechsfachen  Kasten,  in  W'elchem  sie  aufbewahrt  w'ird  und  vor  dem 
Tempel,  in  welchem  sich  dieser  findet,  stehen  Soldaten  als  Wache  ’). 

Meghavarna  starb  330;  sein  Tod  fand  daher  eilf  Jahre  später 
als  das  Jahr  319  statt,  Avelches  als  Gränzstein  zwischen  dem  zweiten 
und  dritten  Zeiträume  der  Periode  der  Indischen  Geschichte  zwischen 
Buddha  und  den  Muhammedanern  aufgestellt  worden  ist,  weil  mit 
diesem  Jahre  die  .Vera  der  Bailab hi-Dyna.si\G  und  die  der  spätem 
Gnpta  beginnt*).  Aus  dem  Nichtvorhandenseyn  einer  V’erkettung 
der  Ereignifse  in  den  Südindischen  Staaten  mit  denen,  welche  sich 
gleichzeitig  in  den  nördlichen  Indischen  zntrugen,  folgt  von  selbst, 
dafs  eine  für  die  Geschichte  beider  Staatengruppen  gültige  Zeit- 
eintheilung  nicht  aufgestellt  w'erden  kann.  Ein  pafsender  Abschnitt 
in  der  Geschidite  Ceylon’s  tritt  erst  mit  dem  Jahre  434  ein , in 
welchem  ein  fremder  Eroberer  Pdndu  von  Tamilischer  Abstammung 
die  einheimische  Dynastie  verdrängte  *)  ; sie  so  weit  hinunterzuführen 
erscheint  weder  pafsend  noch  nöthig;  das  erstere  nicht,  weil  da- 
durch eine  zu  grofse  Ungleichheit  in  der  Länge  defselben  Zeitraums 
in  seiner  Ainvendung  auf  die  Geschichte  der  Südindischen  Staaten 
entstehen  würde;  das  zweite  nicht,  weil  in  der  Geschichte  eines 
Landes,  defsen  Schicksale  vorwiegend  von  religiösen  Einflüfsen 
beherrscht  werden,  die  Wiederherstellung  der  überlegenen  Macht 


1)  S.  Tornour  a.  a.  0.  p.  868. 

2)  8.  oben  S.  7dl. 

3)  S.  Mahdw.  XXXVIII,  p.  254. 
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der  Priesterscliaft  und  die  Erlangung  eines  solchen  Schatzes,  wie 
cs  jene  Reliquie  in  den  Augen  der  Singhalesen  war,  füglich  als 
eine  Gränzscheide  hingestellt  werden  kann , durch  welche  zwei 
Zeitabschnitte  getrennt  werden. 


fMeschiclite  der  P^iidja^  Kera^s  und  Kola^s> 

Der  erspriefsliche  Einflufs,  welchen  der  Buddhismus  auf  die 
Aufbewahrung  und  Aufzeichnung  historischer  Ueberlieferungen  aus- 
geübt hat,  tritt  besonders  in  einem  günstigen  Lichte  hervor,  wenn 
wir  uns  von  der  Geschichte  Lanka’s  zu  der  des  ersten  der  drei 
Reiche  des  gegenüberliegenden  Festlandes  w'enden , welche  in  der 
Ueberschrift  dieses  Abschnitts  genannt  worden  sind.  Statt  Erzäh- 
lungen von  wirklichen  Begebenheiten  finden  wir  meistens  nur  Le- 
genden, von  welchen  nur  die  wenigsten  auf  eine  historische  Grund- 
lage Anspruch  machen  können;  anstatt  eine  sichere  Zeitrechnung 
für  die  Regierungen  der  Könige  aus  der  Pändja-Dynastie  aufstellen 
zu  können,  müfsen  wir  uns  mit  annähernden  Ansätzen  begnügen. 

Viel  günstiger  stellt  sich  die  Sache  dar  in  Beziehung  auf 
die  zwei  andern  Staaten  des  südlichen  Indien's , Kera  und  Kola. 
Die  Geschichte  des  ersten  dieser  Reiche  ist  in  einer  Tamilischen 
Schrift  enthalten,  welche  den  Titel  Kougadefaharitra  oder  Konga- 
defarägakula  führt  und  die  Geschichte  der  Beherrscher  Kera’s 
enthält,  so  wie  die  der  Könige  Kola’s,  welche  das  erstere  Reich  sich 
unterwarfen  und  die  der  zwei  spätem  Dynastien  , der  der  Belläla 
und  der  von  Vigajanagara , welche  letztere  uns  hier  nicht  ange- 
hen')-  Diese  Schrift  zeichnet  sich  vor  den  übrigen  historischen 


1)  S.  On  the  Geographical  Limits,  Uistory  and  Chronology  of  the  Chera 
Kingdom  of  Ancient  India,  by  Mr.  J.  Dowson,  iin  J.  of  R,  A«.  S.  VIU, 
1 flg.  Konga  ist  ein  anderer  Name  Kera's ; der  erste  Titel  bedeutet  Ge- 
schichte des  Ijandes  Konga,  der  zweite  Titel  lautet  hier  Kongade^-arägäkkal, 
bei  Wii.soN  dagegen  in  Mackenzie  Collection  I,  p.  198  -rügäkala.  Ich 
verniulbe,  dafs  es  ein  Druckfehler  sey  für  -rägakula,  d.  h.  König.sgeschleclit, 
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Werken  der  Inder  durch  die  Abwesenheit  von  Dichtungen  und  Le- 
genden und  durch  die  Berufung  auf  Inschriften  zur  Bestätigung  der 
Daten  sehr  vortheilhaft  aus. 

In  Beziehung  auf  die  Zeitrechnung  ist  zu  bemerken,  dafs  aufser 
den  Anführungen  von  Jahren,  in  welchen  Landschenkungen  von 
den  Fürsten  gemacht  worden  sind,  deren  Thatcn  berichtet  werden, 
auch  Jahresangabeii  nacli  dem  im  Dekhan  gebräuchlichen  sechzig- 
jährigem Zyclus  Vorkommen,  welche  als  Beglaubigungen  dafür 
dienen  können,  dafs  der  unbekannte  Verfafser  der  in  Rede  sto- 
stehenden  Schrift  eine  wohlgeordnete  Zeitrechnung  für  die  Re- 
gierungen der  Monarchen  vorfand,  deren  Thaten  er  dargcstclll  hat. 
Nach  den  Daten  seiner  Landschenkunofeu  regierte  der  acht  und 
zwanzigste  König  von  Kera,  Malladeca,  iii  den  Jahren  878  und  898, 
der  siebente,  Vikramadeva  der  Erste,  im  Jahre  178*).  Diese  Dateu 
geben  eine  Gesammtregierung  von  etwas  mehr  als  sieben  Hundert 
und  zwanzig  Jahren  für  zwei  und  zwanzig  Fürsten,  weil  jene  Daten 
nicht  als  die  ersten  und  letzten  Regierungsjahre  jener  zwei  Könige 
gelten  können.  Es  würde  demnach  jeder  dieser  Herrscher  ohn- 
gefähr  drei  und  dreifsig  Jahre  im  Durchschnitte  regiert  haben,  eine 
Zahl,  welche  allerdings  als  unzuläfsig  erscheint,  weil  die  längste 
durchschnittliche  Dauer  der  Regierungen  Indischer  Könige  nur  fünf 
und  zwanzig  Jahre  beträgt®).  Dieser  Schwierigkeit  zu  entrinnen, 
können  wir  zwei  Auswege  einschlagen.  Der  erste  ist  die  Annahme, 
dafs  die  Regierungen  der  Könige  von  Kera  verlängert  worden  sind, 
um  ihnen  ein  höheres  Alter  zu  geben,  und,  indem  von  dem  sichern 
Datum  der  Unterwerfung  Kera’s  von  den  Kola- Königen  um  900 


welches  eia  pafsender  uad  sonst  vorkommender  Titel  für  ein  solches  Werk 
ist,  während  die  7.wei  andern  keine  augemefsene  Bedeutung  darbieten.  Gegeo 
die  Glaubwürdigkeit  könnte  angeführt  werden,  dafs  sowohl  der  Secte 
der  Gaina,  als  dem  berühmten  Philosophen  ^ankarukurja  ein  zu  hohes 
Alter  zugeschrieben  wird,  weil  dieser  ein  Zeitgenofse  Vikrama’s  gewesen  seyn 
der  Minister  der  drei  Vorgänger  dieses  Königs  dieser  Secte  angeliürt  haben 
soll;  hieraus  läfst  sich  aber  nur  schliefsen,  dafs  der  Verfafser  in  einer  spätem 
Zeit  lebte,  als  man  sowohl  über  das  Alter  des  ^ankaräkärja  im  unklaren 
war  wie  über  die  Periode  der  Entstehung  jener  Secte , welche  selbst,  ob- 
wohl mit  Unrecht,  auf  einen  sehr  frühen  Ursprung  Ansprüche  macht. 

1)  S.  J.  üowsoN  a.  a.  0.  p.  16  u.  17.  Das  dem  Namen  vorhergehende  Wort 
titira  ist  Tamiliscli  und  als  eine  üebersetzung  des  Sanskritischen  fr»  zu 
betrachten. 

2)  S.  oben  S.  788.  Note  2. 

II.  Baad. 
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ausgegangen  wird,  sie  zu  verkürzen,  so  dafs  Vikrama  der  Erste 
erst  in  dem  sechsten  Jahrhunderte  regiert  haben  würde’).  Gegen 
diese  Annahme  läfst  sich  erinnern,  dafs  dann  vorausgesetzt  werden 
müfste,  dafs  der  Verfafser  der  Geschichte  dieser  Könige  willkühr- 
lich  die  Zahlen  der  Inschriften  verfälscht  oder  falsch  gelesen  habe, 
welches  bei  der  anerkannten  Vorzüglichkeit  seines  Werkes  mir 
nicht  erlaubt  scheint.  Dann  ist  zu  beachten,  dafs  der  Zeitgenofse 
des  ersten  Vikrama  von  Kera  gleichzeitig  mit  dem  Pändja~Kön\ge 
Vanfttfekhara  wahrscheinlich  in  dem  zweiten  Jahrhunderte  herrschte®). 

Ich  glaube  daher  den  entgegengesetzten  Weg  eiuschlagen  und 
die  überlieferte  Zeitrechnung  im  Ganzen  als  richtig  in  Schutz 
nehmen  zu  müfsen.  Meine  Gründe  dafür  sind  die  folgenden.  Von 
den  Bellula-Kömgen  ist  es  erstens  nachgewiesen  worden,  dafs 
sie  im  Durchschnitte  nahe  an  dreifsig  Jahre  regierten  3) , so  dafs 
eine  wenig  längere  Dauer  in  dem  vorliegenden  Falle  als  zuläfsig 
erscheint.  Zweitens  ist  zu  bemerken  dafs  zwar  von  den  Kera- 
Fürsten  nur  zwei  kurz  regierten  und  zwei  andere  dem  Throne  ent- 
sagten^), einer  dagegen  ein  und  fünfzig  Jahre  herrschte  und  einer  der 
Urenkel  seines  Vorgängers  war®),  weshalb  dieser  eine  ziemlich 
lange  Herrschaft  zugestauden  werden  darf®).  Nur  gegen  den  An- 
fang der  Dynastie  und  das  erste  Datum  läfst  sich  ein  triftiger 
Einwurf  erheben.  Der  fünfte  König  Govinda  soll  nämlich  in  dem 
vierten  Jahre  der  ^äka  oder  82  nach  dir.  G.  eine  Landschen- 
kung gemacht  haben®);  es  darf  jedoch  füglich  bezweifelt  wer- 
den , dafs  der  Gebrauch  dieser  Zeitrechnung  so  schnell  nach 
ihrer  Gründung  in  den  südlichen  Indischen  Gebieten  in  Gebrauch 
gekommen  sey.  Für  die  Unsicherheit  der  Zeitrechnung  der  ältesten 
Zeit  der  Fürsten  von  Kera  spricht  'aufserdem  der  Umstand,  dafs 
von  dem  fünften  es  nur  bekannt  war,  dafs  er  derselben  Abstam- 
mung gewesen  sey,  wie  seine  vier  V'’orgänger,  sein  Vater  aber 


1)  Wie  DowsoN  annimmt,  s.  a.  a.  O.  p.  18.;  über  das  Datum  der  Eroberung 
Kera's  s.  p.  üt  u.  p.  22. 

2)  S.  Wilson’s  Uistorical  Sketch  of  the  Kingdotn  of  Pandja  im  J.  of  the 
R,  As.  S.  III,  p.  215,  wo  er  König  von  Kula  beifst;  er  halte  es  aber  ei- 
gentlich erobert;  s.  Dowson  a.  a.  O.  p.  3. 

3)  S.  Dowson  a.  a.  O.  p.  24. 

4)  Nämlich  der  zwölfte  und  vierzehnte,  und  der  eilfte  und  sieben  und  zwanzig.ste. 
.’>)  Nämlich  der  achte  und  der  drei  und  zwanzigste. 

0)  S.  Dowson  a.  a.  0.  p.  2. 
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nicht  bekannt  war.  Wir  können  jedoch  kaum  irre  gehen,  wenn 
wir  die  Anfänge  der  Dynastie  von  Kera  in  die  Anfänge  unserer 
Zeitrechnung  zurück  verlegen,  weil  damals  schon  die  zwei  angrän- 
zenden  Reiche  das  der  Pändja  und  Kola  bestanden. 

Die  Verzeichnifse  der  ältesten  Herrscher  des  zweiten  der  oben 
erwähnten  Reiche  weichen  in  den  Namen  der  Könige  sehr  von 
einander  ab  Einige  dieser  Verschiedenheiten  lafsen  sich  daraus 
erklären,  dafs  mehrere  unter  ihnen  zwei  Titel  führten*);  allein 
diese  Erklärung  pafsl  nur  auf  die  Könige  einer  spätem  Zeit  und 
die  altern  Namen  können  daher  keine  Ansprüche  auf  grofse  Be- 
achtutig  machen.  Am  meisten  verdient  eine  solche  dasjenige,  in  dem 
der  zweite  Fürst  Nilamaknnuilararna  genannt  wird,  weil  ein  König 
Nila  von  Kthiki  als  Zeitgenofse  Samudragttplu's  erscheint®). 

Nach  diesen  Bemerkungen  über  den  Werth  der  Verzeichnifse 
der  Könige  von  Kera  und  Kola  und  über  die  Zeitrechnung  nehme 
ich  die  Darstellung  der  Geschichte  der  Südindindischen  Reiche 
wieder  auf.  Die  der  Pändja  habe  ich  früher  bis  auf  die  fünf  und 
zwanzig  unbedeutenden  Nachfolger  Varagnna's  fortgeführt,  welcher 
durch  die  Eroberung  Ko!a'’s  das  Reich  seiner  Vorfahren  durch  defsen 
Besitznahme  bedeutend  vergröfsert  hatte“*).  Der  nächste  Herrscher 
aus  seinem  Gcschlechte,  welcher  bedeutender  hervortritt,  ist  Van~ 
fafekhara,  defsen  Regierung  nach  der  obigen  Auseinandersetzung 
über  die  Zeitrechnung  gegen  den  Schlufs  des  zweiten  Jahrhunderts 
zu  setzen  ist®).  Nach  den  übereinstimmenden  Ucberlieferungen 
in  den  Schriften,  in  welcher  die  Geschichte  dieses  Monarchen  ent- 
halten ist,  war  er  der  Gründer  einer  neuen  Dynastie  und  stellte 
die  Gränzen  des  Reichs  wieder  her.  Nach  ihnen  wurde  er  von 
dem  Beherrscher  Kola’s,  Vikrama  angegriffen,  welcher  die  Haupt- 
stadt Madhurä  belagerte,  aber,  wie  es  heifst,  mit  Hülfe  des  Gottes 
f^ica  zurückgeschlagcn  wurde.  In  der  Geschichte  Kcra’s  wird  der 
Hergang  etwas  anders  und  gewifs  glaubwürdiger  so  dargestellt®). 

Vikrainadeva,  welchem  der  stolze  Titel  eines  kakracariin's, 


1)  Sie  sind  zus.iiBmengestellt  von  Dowson  a.  a.  O.  p.  26  u.  p.  27. 

2)  S.  ebend.  p.  19. 

3)  S.  oben  S.  956. 

4)  S.  oben  S.  438. 

5)  S.  Wilson  a.  a.  0.  p.  211  flg.  und  oben  S.  439. 

6)  S.  Dowson  a.  a.  O.  p.  3^ 
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oder  eines  allgemeinen  Herrschers  beigelegt  wird*)?  eroberte  Pändja^ 
Kola  und  Kerala  oder  Malabar  und  kehrte  darauf  zurück.  Es  folgt 
hieraus,  dafs  unter  Van^a^ekhara’s  Vorgängern  das  zweite  Land 
wieder  verloren  worden  war  und  von  den  gleichzeitigen  benach- 
barten Fürsten  Kera’s  unterworfen  ward;  Van^acekhara  würd  aber 
diesen  Angriff  mit  Erfolg  bestanden  und  sein  Reich  behauptet  ha- 
ben, weil  er  als  unabhängiger  König  nachher  erscheint. 

Die  Hauptstadt  Kera’s  hiefs  Skandapura  und  lag  in  dem  nörd- 
lichen Theile  des  Landes^).  Der  Name  bekundet  die  kriegerischen 
Neigungen  seiner  Herrscher,  weil  er  Stadt  des  Kriegsgottes  be- 
deutet. Vikramadeva  besiegte  aufser  Kola  auch  noch  Karnula, 
oder  den  südwestlichen  Theil  des  Hochlandes  des  Dekhans  3).  Seine 
nächsten  Nachfolger  behaupten  sich  im  Besitze  dieser  bedeutenden 
Macht;  der  dritte  Harivarma,  welcher  um  288  regierte,  verlegte 
den  Sitz  seiner  Regiernng  nach  Dalavanapura  oder  Tulakäd  in 
Karnäta,  einer  grofsen  und  prächtigen  Stadt  am  Käveri-Flnfse 
Sein  Sohn  und  Nachfolger  war  ein  sehr  eifriger  Verehrer  Vish- 
nu’s,  dem  er  viele  Tempel  erbauen  liefs  und  erhielt  deshalb 
den  Namen  Vishmtgopa.  lieber  die  Dauer  seiner  Regierung  wird 
nichts  gesagt;  er  mufs  aber  im  Anfänge  des  vierten  Jahrhunderts 
geherrscht  haben,  also  am  Schlufse  des  Zeitraums,  mit  defsen  Be- 
gebenheiten wir  uns  jetzt  beschäftigen. 

Kehren  wir  jetzt  zur  Geschichte  der  Pändja  zurück,  so  zeich- 
nete sich  Varifafekhara  vor  seinen  'V'orgängern  und  Nachfolgern 
auf  zweifache  Weise  aus.  Erstens  durch  seine  Bauten;  die  Haup- 
stadt  Madhura  wurde  vergröfsert  oder  hergestellt,  dort  die  Festung 
erbaut,  so  wie  ein  Pallast  und  mehrere  Tempel  ®).  Die  Festung 
liegt  ohngefähr  eine  halbe  Meile  von  der  jetzigen  Stadt  und  ent- 
hält die  Ruinen  eines  Pallastes  und  eines  alten  dem  Kokanätha  <*) 
geweiheten  Tempels,  welche  wegen  ihrer  Festigkeit  als  Van^a- 


1)  üeber  defsen  Bedeutung  s.  oben  I,  S.  810,  Note  2.  und  II,  S.  7ö. 

2)  S,  UowsoN  a.  a.  O.  p.  11. 

3)  S.  ebeud.  a.  a.  0.  p.  3.  und  über  Karnata  oben  I,  S.  170.  In  dem  ge- 
genwärtigen Falle  wird  aber  nicht  das  ganze  jetzt  so  benannte  Gebiet  zu 
verstellen  seyn;  s.  Dowson  p.  13. 

4)  8.  ebeud.  p.  3.  u.  p.  13. 

.5)  S.  Wii.soN  a.  a.  0.  p 212. 

ß)  Dieses  wird  ein  Name  fica’s  gewesen  seyn,  weil  dieser  Gott  dort  vorzugs- 
weise angebetet  wurde. 
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^.ekhara’s  Werke  betrachtet  werden  dürfen.  Dieser  Fürst  soll  den 
Gebrauch  wieder  hergestellt  oder  eher  zuerst  eingeführt  haben,  das 
Bild  des  Gottes  bei  gevvifsen  Festen  auf  einem  schön  verzierten 
vom  Volke  gezogenen  AA’’agen  herumführen  zu  lafsen. 

Die  folgenreichste  That  Van^a9ekhara’s  war  die  zweite,  näm- 
lich die  Gründung  einer  Lehranstalt  in  Madhurä,  wohl  in  der  Ab- 
sicht das  Studium  der  Tamilischen  und  die  Ausbildung  der  profanen 
Litteratur  zu  befördern  *)•  Vielleicht  gehört  die  vollständige  Aus- 
führung des  Unternehmens  seinem  Sohne  und  Nachfolger  Vatifa- 
kudeimanij  der  auch  Kampaka  genannt  wird.  Es  wurden  acht  und 
vierzig  Lehrer  bei  ihr  angestellt;  ihre  Gesammtheit  wurde  San- 
gatlar  oder  die  Versammlung  genannt.  Die  berühmtesten  Ijehrer 
hiefsen  Narakira,  Büna  und  Kapila,  von  welchen  keine  W erke  bis 
auf  die  Nachwelt  gekommen  sind.  Die  Regeln  der  Tamilischen 
Sprache  wurden  in  siitra  oder  Lehrsätzen  dargestclit , wie  es  bei 
den  Indern  gewöhnlich  geschieht  und  schon  von  dem  Gründer  der 
wissenschaftlichen  Grammatik  der  heiligen  Sprache,  von  Pünini,  ge- 
schehen war®),  defsenWerk  vermuthlich  die  ersten  Bearbeiter  der 
Tamilischen  Sprache  vor  Augen  hatten,  dafür  kann  angeführt  wer- 
den, dafs  auch  der  erste  Unterricht  in  der  Tamilischen  Sprache 
dem  Gotte  ^iva  zugeschrieben  wird,  von  welchem  ebenfalls  Pänini 
die  Grundlage  seiner  Wifsenschaft  erhalten  haben  soll  3).  Ge- 
wöhnlich w'ird  im  Dekhan  die  erste  Abfafsung  der  Grammatik  dem 
uralten  Agttstja  zugeschrieben,  eine  Dichtung,  die  sich  natürlich 
daraus  erklärt,  dafs  dieser  heilige  Mann  in  der  Sage  als  Leiter  der 
Brahmanischen  Ansiedelungen  ira  Süden  des  grofsen  Scheidegebirgs, 
des  Vindhja,  und  als  Verbreiter  der  Bildung  dahin  auftritt^).  Er 
gilt  aus  diesem  Grunde  auch  als  Einführer  der  Brahmanischen  Re- 
ligion in  dem  südlichsten  Theile  der  Halbinsel;  die  vielen  ihm  zu- 
geschriebenen Werke  können  aber  nicht  ihn  zum  Verfafser  gehabt 
haben;  die  nach  seinem  Namen  Agastja  betitelte  Sprachlehre  ist 
ohnehin  verloren  ^).  Das  Studium  des  Tamils  und  eine  in  dieser 
Sprache  vorhandenen  Litteratur  können  nicht  der  Verbreitung  in 
Sanskrit  abgefafsten  Hymnen,  Gebete  und  Legenden  vorhergegan- 


1)  S.  WiLsoH  a.  a.  0.  p.  212. 

2)  S.  oben  S.  477. 

3)  S.  ebend  S.  474. 

4)  S.  oben  I,  S.  582. 

5)  S.  Wilson  a.  a.  0.  p.  214.  Note  2. 
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gen  seyn,  weil  sie  mit  der  Einführung  des  pVra-CuItus  vor  den 
Anfängen  der  chtistlichen  Zeitrechnung  zugleich  nach  dem  Süden 
gebracht  worden  seyn  müfsen  *) ; dagegen  dürfte  nichts  der  Ansicht 
im  Wege  stehen,  dafs  eine  profane  Litteratur  schon  früher  vor- 
handen gewesen  ist.  Der  Gebrauch  der  Landessprachen  scheint 
durch  das  Studium  der  in  Sanskrit  geschriebenen  nicht  heiligen 
Litteratur,  vielleicht  auch  durch  das  der  mythologischen  Werke, 
wie  Aet  Piiräna,  verdrängt  worden  zu  seyn,  bis  im  neunten  Jahr- 
hunderte die  einheimische  Sprache  wieder  zu  Ehren  kam.  Es 
scheint,  dafs  gleich  nach  der  Stiftung  der  Leliranstalt  in  Madhurä 
ein  Streit  zwischen  den  Lehrern  und  den  parpa-Priesern  entstand, 
der  im  Zusammenhänge  mit  dem  Ringen  um  den  Vorrang  in  dem 
Besitze  der  Wifsenschaft  gestanden  haben  mag,  welcher  in  dem 
Gebiete,  in  welchem  die  Tamil  - Sprache  herrscht,  gewöhnlich  ist. 
Nachher  fand  eine  Ausföhnung  zwischen  den  Priestern  und  den 
Vertretern  der  Wifsenschaften  statt.  Diese  scheinen  mit  grofser 
Eifersucht  auf  ihr  Vorrecht  sie  mitzutheilen  bestanden  zu  haben  ; 
dieses  möchte  wenigstens  der  Sinn  der  Dichtung  seyn  dafs  ptpo 
ihnen  einen  Sitz  schenkte,  der  jeden,  welcher  mit  den  Mitgliedern 
des  Samgattar  durch  seine  Kenntnifse  sich  mefsen  konnte,  sitzen 
liefs,  die  unbefähigten  aber  fortstiefs. 

Von  V an^aküdumanis  vierzehn  Nachfolgern  wird  nichts  berich- 
tet, welches  der  Erwähnung  werth  sey.  Ihre  Regierungen  füllen  die 
Zeit  bis  Ende  des  fünften  Jahrhunderts  aus  ^3  und  gehören  daher 
zum  Thcile  dem  nächsten  Zeiträume  an. 


OescIlicSitc  flinteriiiclieiis. 

Seiner  Anlage  gemäfs  umfafst  dieses  Werk  auch  llinterindicn 
und  den  Indischen  Archipel,  weil  diese  zwei  Ländergebiete  durch 
ihre  geographische  Lage,  die  Natur  ihrer  Erzeugnifse  und  den 
Ursprung  ihrer  höhern  Cultur,  die  sie  mit  einer  einzigen  Ausnahme 
Vorderindien  verdanken,  mit  ihm  in  einem  so  innigen  Zusammen- 


1)  S.  Wii.sON  a.  a.  0.  p.  213. 

2)  S.  ebcnd.  p.  215. 
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hange  stehen,  dafs  defscn  grofse  welthistorische  Bedeutung  nicht  in 
der  vollständigen  Beleuchtung  erscheinen  kann , wenn  jene  zwei 
Länder  aus  dem  Kreise  der  in  diesem  Buche  behandelten  Gegen- 
stände ausgeschlofsen  würden.  Aus  diesem  Grunde  sind  früher 
die  Geographie,  die  Erzeugnifse  und  die  Ethnographie  Ilintcrindiens 
und  des  Indischen  Archipels  dargestellt  worden.  Trotz  ihrer  grofsen 
räumlichen  Ausdehnung  nehmen  beide  Vorderindien  gegenüber 
eine  sehr  untergeordnete  Stelle  ein  und  erscheinen  mit  ihm  ver- 
glichen als  Nebenländer.  In  ihrer  politischen  Geschichte  ßnden 
sich  mit  höchst  seltenen  Ausnahmen  nur  Ereignifse  erwähnt,  welche 
für  die  allgemeine  Geschichte  unerheblich  sind.  In  Beziehung  auf 
ihre  Cultur  verhalten  sie  sich  von  jeher  nicht  miltheilend,  sondern 
empfangend.  Hieraus  folgt,  dafs  die  Darstellung  ihrer  Geschichte 
in  diesem  Werke  sich  darauf  beschränken  mufs,  nur  die  Hauplbe- 
begebenheiten  hervorzuheben,  und  soweit  cs,  ohne  der  Deutlichkeit 
zu  schaden,  geschehen  kann,  der  möglichst  gröfsten  Kürze  nach- 
streben raufs. 

Es  liegt  am  Tage,  dafs  die  für  die  Geschichte  Vorderindiens 
aufgestellte  Eintheilung  in  Perioden  auf  die  Hiuterindische,  zu 
welcher  ich  jetzt  übergehe,  nicht  anwendbar  seyn  kann,  weil  zwi- 
schen den  Begebenheiten  in  jenem  Lande  und  in  Hinterindien  keine 
Verkettung  sich  findet.  Die  Geschichte  des  letzten  Landes  läfst 
sich  am  angemefsensten  in  drei  Perioden  eintheilcn.  Die  erste 
urafafst  die  älteste  Zeit,  aus  weicher  aufser  Mythen  und  Sagen 
nur  einzelne  historische  Nachrichten  bei  den  Einheimischen  erhalten 
sind.  Die  älteste  Geschichte  der  drei  östlichsten  Staaten  Hinler- 
indiens , Tonkin's , Kokhin-Chinas  und  Kamboga' s würden  wir  gar 
nicht  kenuen,  wenn  nicht  die  Chinesischen  Geschichtschreiber  auch 
für  die  Kenntnifs  dieser  Länder  und  der  Schicksale  ihrer  Bewohner 
und  Beherrscher  dieselbe  Hülfe  leisteten,  wie  bei  den  Völkern  des 
innern  Asiens.  Die  älteste  Periode  der  Hinterindischen  Geschichte 
reicht  bis  zu  den  Jahren  410  und  432  nach  Chr.  G.,  in  welcher 
der  Singhalesische  König  Mahänäma  regierte  und  in  welchen 
Buddhaghosha  die  von  ihm  in  die  Pafo-Sprache  übertragenen  heili- 
gen Schriften  der  Buddhisten  aus  Ceylon  nach  Hinterindien  brachte*). 
Mit  der  Einführung  des  Buddhismus  wurden  die  ersten  Keime  einer 
höhern  Bildung  dorthin  verpflanzt  und  erst  nach  dieser  Zeit  kann 
die  Aufzeichnung  wahrhaft  historischer  Berichte  und  somit  der  An- 


1)  S.  Tuknour’s  Mahäw.  Introd.  p.  XXX. 
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faug  einer  beglaubigten  Geschichte  gedacht  werden.  Das  Ende 
der  zweiten  Periode  wird  durch  keine,  in  den  Schicksalen  der  Iliu- 
terindischcn  Völker  einen  Wendepunkt  bildende  Begebenheit  be- 
zeichnet und  es  wird  daher  am  geeignetsten  seyn,  sich  in  der 
Geschichte  der  Berührungen  der  Hinterindischen  Völker  mit  den 
Ausländern  nach  einer  Thatsachc  umzusehen,  welche  als  Gränzstein 
zwischen  der  mittlern  und  der  neuern  Zeit  der  Hinteriudischen 
Geschichte  aufgestellt  werden  kann.  Als  eine  solche  bietet  sich 
die  erste  Ankunft  der  Europäer,  nämlich  der  Portugiesen,  in  Ilinter- 
indien  gleich  nach  dem  Anfänge  des  sechszehnten  Jahrhunderts 
und  die  ihr  bald  nachfolgenden  Alifsionen  der  Jesuiten  dar . Durch 
sie  wurden  die  Hintcrindischen  Völker  zuerst  in  unmittelbare  Be- 
rührungen mit  den  Europäern  hineingezogen  und  ihre  Zustände, 
so  wie  die  Erzeugnifse  der  von  ihnen  bewohnten  Länder  in  stets 
erweitertem  Mafse  der  Europäischen  Welt  aufgeschlofsen.  Dieser 
Verkehr  ist  auch  der  Geschichte  Hinterindiens  zu  gute  gekommen, 
welche  wir  vollständiger  und  zuverläfsiger  in  den  Berichten  der 
ausländischen  Besucher  erzählt  finden , als  in  den  Schriften,  der 
Eingeboruen,  so  dafs  auch  in  dieser  Beziehung  die  oben  ange- 
gebene Zeit  als  der  Anfang  einer  neuen  Periode  der  Hinteriudi- 
schen  Geschichte  gelten  kann. 

Was  die  Quellen  betrifft,  aus  welchen  sie  geschöpft  werden, 
möge  hier  die  allgemeine  Bemerkung  genügen,  dafs  die  Siamesen, 
Barmaneu  und  Arakaner  eine  ziemlich  grofse  Zahl  von  historischen 
Werken  besitzen');  eine  genauere  Angabe  ihrer  Titel  und  eine 
Darlegung  ihres  historischen  Werths  wird  füglich  auf  die  Darstel- 
lung der  mittlern  Periode  der  Hinterindischen  Geschichte  erspart 
werden. 


1)  Die  voiistäodigsteD  Xacbricliteu  von  der  Si.'imesischeo  bislorischen  Litterntur 
ist  enthalten  in  der  Vorrede  zu  des  Bisebofs  Pallegoix  Siamesischer  in 
Bangkok  ISdO  gedruckten  Grammatik,  welche  ich  nur  aus  Auriihrungen  kenne. 
Dafs  die  Barmanen  aufser  der  Geschiclite  ihrer  eigenen  Fürsten  auch  die 
der  Könige  von  Pegu  und  den  übrigen  altern  Staaten  des  westlichen  llinter- 
indiens  besitzen,  bezeugt  II.  Burnkv  in  seiner  Translation  of  the  Uurmese 
Inscriplion,  discovered  at  Buddha  Gaga  in  1833,  in  As.  /tes.  XX.  p.  163. 
Heber  die  Arakanischeu  (ieschichtswerkc  giebt  Ph.whb  Auskunft  in  seinem 
Account  of  Arakan  in  J.  of  the  As.  S.  of  B.  X,  p.  680.  und  in  On  the 
History  of  Arakan,  ebend.  XIII,  p.  23.  Auch  von  Lahong  in  Lao  giebt 
es  Annalen;  s.  The  History  of  Labong  from  Kative  Records,  consulted 
by  Dr.  I).  Hiciiakuso.n  ebend.  VI,  p.  55. 
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Die  oben  hervorgehobene  Verschiedenheit  der  Quellen,  vvelclic 
für  die  Geschichte  der  llinterindisclieu  V'^ölUcr  benutzt  werden  müs- 
sen, führt  mit  sich,  dafs  die  Geschichte  der  östlichen  Abthciluiig  von 
llinterindern,  der  Tonkinesen,  Kokhin-Chinesen  und  Kamboga  ge- 
trennt werden  mufs  von  der  der  mittlern,  der  Thai  oder  Siamesen 
und  Lao,  sowie  von  der  der  westlichen  der  Peguancr,  Barmanen  und 
der  Arakaner.  Die  letztem  Völker  ersetzen,  so  weit  es  bis  jetzt 
möglich  ist  darüber  zuurtheilen,  den  Mangel  einer  eigenen  ältesten 
Geschichte  durch  die  mythischen  Dynastien  der  Buddhisten  und.fü- 
gen  ihnen  die  Indischen  Könige  von  denen  an,  welche  Zeitgenofsen 
Gauiamas  waren,  wie  Buddha  am  häufigsten  von  ihnen  genannt 
wird,  bis  auf  den  Afoka,  dem  sie  den  Namen  Dharnuifoka,  oder 
Afoka  des  Gesetzes  zu  geben  pflegen  ^3.  Ganz  im  Widerspruche 
mit  der  wirklichen  Geschichte  lafsen  die  Arakaner  den  Gründer 
des  Buddhismus  nach  ihrem  Lande  gelangen  und  dort,  so  wie  in 
der  Stadt  Prome^  der  Hauptstadt  des  zweiten  der  ältesten  Bar- 
manischen Staaten,  seine  Religion  cinführeu  '*).  Die  Einführung 
fand  jedoch  nach  dem  Zeuguifse  der  Arakauischeu  Geschicht- 
schreiber selbst  viel  später  statt,  nämlich  unter  der  Regierung  des 
Königs  Kanda-sorea  oder  nach  Barraanischer  Ausfprache  Tsanda- 
thnrija,  welcher  nach  der  unter  den  zwei  Angaben  über  seine  Zeit 
vorzuziehenden  im  Jahre  638  die  Buddhistische  Religion  in  seinem 
Reiche  eiuführte  und  zu  Ehren  Gaulama' s die  sogenannte  Mug-\ersL 
stiftete,  welche  mit  dem  eben  genannten  Jahre  beginnt  Diese  Nach- 


1)  Ueher  welche  s.  II.  Beil.  I,  1. 

2)  Ueber  diesen  Namen  s.  oben  S.  67. 

3)  Von  den  Barmanen  bezeugtes  J.  Cbawfurd  in  seinem  Journal  of  on  Em~ 
bassy  to  the  Court  of  Ava,  p.  488  flg.,  und  Bubney  erwähnt  in  der  S.  1084 
Note  1.  angeführten  Uebersetzung  p.  168,  dafs  die  Barmanischen  Jahrbücher 
keine  Nachricht  von  einem  Indischen  Könige  enthalten,  der  später  als  A9oka 
ist.  In  I’haybb's  Mittheilungen  a.  a.  0.  Xlll,  p.  86.  werden  nur  die  my- 
thischen Könige  erwähnt,  obwohl  es  kaum  zweifelhaft  ist,  dafs  die  mensch- 
lichen Indischen  Fürsten  auch  in  der  Arakanischen  Geschichte  aufgeführt 
werden.  Dafs  die  Siamesen  es  thun,  geht  sicher  hervor  aus  der  von  J.  Low 
in  seinen  Gleanings  in  Buddhism  im  As.  J.  of  B.  XVAI,  8,  p.  75  flg.  mit- 
getheilten  Stelle  aus  der  Siamesischen  Phrd  Pat'hom  betitelten  Uebersetzung 
eines  Päli-Buches. 

4)  S.  1‘haybk  a a.  O.  XIII,  p.  35.  Nach  der  Barmanischen  Geschichte  kam 
auch  einer  der  Schüler  Buddha's  Rahandas  nach  Barma , wurde  aber 
von  dem  Könige  forlgeschickt ; s.  Burney  a.  a.  O.  p.  177. 

5)  Dieses  ist>dic  Angabe  von  Ch.  Paton  in  seiaeva  Uistorical  and  Statistical 
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rieht  wird  am  richtigsten  so  verstanden,  dafs  unter  diesem  Könige 
die  Buddhistische  Religion  zur  allgemein  herrschenden  in  Arakan 
erhoben  worden  ist;  denn  BuJdhaghosha  unternahm  seine  Mifsion 
nach  Hinterindien  nach  den  Jahren  410;  nach  den  Barmanischen 
Schriften  soll  er  zwar  schon  386  nach  Barma  gekommen  seyn, 
welches  zu  frühe  ist,  sie  bestätigen  jedoch  den  Bericht  der  Sing- 
halesischen  Geschichtschreiber  , nach  welchem  dieses  für  die 
Culturgeschichte  Hinterindiens  so  folgenreiche  Ereignifs  vor  der 
Regierung  des  erwähnten  Beherrschers  Arakan’s  stattgefunden  hat’). 
Wegen  der  Nachbarschaft  dieses  Landes  mit  Barma  und  des  en- 
gen Zusammenhanges  der  Schicksale  beider  Länder  läfst  sich  nicht 
bezweifeln,  dafs  schon  bald  nach  Buddhaghosha’s  Auftreten  der 
Buddhismus  Eingang  in  Arakan  gefunden  hat,  es  wird  dagegen  ^ 

während  der  Herrschaft  Kanda-sorea’s  der  Buddhismus  in  Arakan  i 

und  den  angränzenden  Reichen  eine  festere  Begründung  und  all-  i 

gemeinere  Verbreitung  gefunden  haben.  Dieses  wird  so  dargesellt,  j 

dafs  Gaulama  selbst  nach  Arakan  von  jenem  Könige  eingeladeu  | 

worden  sey  und  von  ihm  das  Zugeständnifs  erhalten  habe,  in  den  übri-  j 

gen  Ländern  seine  Lehre  zu  verbreiten  ”).  Ihm  zu  Ehren  wurde  die 
neue  Epoche  gestiftet,  welche  in  demselben  Jahre  beginnt,  mit  der 
Vulgär-Aera  der  Barmauen  ^).  Es  erhellt  hieraus,  dafs  in  diesem 
Jahre  ein  Wendepunkt  in  der  Geschichte  des  Buddhismus  in  die- 
sen zwei  Ländern  eintrat.  Mit  diesem  Jahre  fängt  auch  erst  die 
zuverläfsige  Geschichte  Arakan’s  an,  obwohl  ihr  Anfang  von  den 


Sketch  of  Arakan  io  jIs.  Res.  XVI , p.  355.  Mag  ist  ein  anderer  Name 
der  Arakaner.  Nach  der  Behauptung  Ngami’s,  eines  einheimischen  Ge- 
lehrten, von  welchem  Phaybk  sich  einen  Auszug  aus  den  Arakanischen 
historischen  Schriften  verfertigen  liefs,  würde  der  im  Texte  erwähnte  König 
von  146  bis  198  nach  Chr.  G.  regiert  haben.  Diese  Berechnung  gründet 
sich  auf  die  Ansicht,  dafs  Maraju , der  Stifter  der  ältesten  Arakanischen 
Dynastie  2658  vor  Chr.  G.  den  Thron  bestieg  und  nach  einer  zwei  und 
sechzigjährigen  Regierung  achtzig  Jahre  alt  starb.  Phayre  bemerkt  aber 
selbst,  dafs  diese  Berechnung  nicht  ganz  mit  den  sonstigen  Obereinstimme. 
Bei  Paton  raufs  es  ein  Fehler  seyn,  wenn  es  heifst,  dafs  Kanda-sorea  iin 
63sten  Jahre  der  Aera  oder  701  gestorben  sey,  während  er  nach  Phayre 
52  Jahre  regierte.  Da  der  Anfang  der  Aera  feststellt,  wird  er  690  ge- 
storben seyn. 

1)  S.  oben  S.  1023.  u.  J.  Ciiawfuhd  a.  a.  0.  p.  491. 

2)  S.  Cii.  Paton  a.  a.  O.  p.  355.  u.  Phaybk  a.  a.  O.  p.  35. 

3)  S.  Bubnky  a.  a.  O.  p.  176. 


Die  älteste  Barnianisclic  Geschichte. 
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eiiihciinischen  Geschichtschreibern  in  ein  viel  höheres  Alterthuni 
znrückgcschobcn  wird  ').  Dieser  ältere  Theil  der  Arakanischen  Ge- 
schichte enthält  nur  Sagen , auf  welche  ich  nachher  zurückkom- 
11) en  werde. 

Auch  die  Barmanen  schreiben  ihren  ältesten  Dynastien  ein  viel 
zu  hohes  .Alter  zu,  obwohl  sie  allerdings  über  die  Geschichte  der 
Staaten,  welche  ehemals  an  dem  Mittelläufe  des  Ilauptstromes  ihres 
Landes  bestanden  , viel  zuverläfsigere  Berichte  besitzen,  als  ihre 
westlichen  Nachbaren.  Ihre  ganz  sichere  Geschichte  beginnt  107 
nach  Chr.  G.,  in  welchem  Jahre  die  Residenz  von  dem  damaligen 
Könige  Samiulraraga  nach  Pagün  verlegt  ward,  nachdem  die  frühere 
Hauptstadt  Prome , welche  auch  den  Sanskritnameu  ^rixetra  d.  h. 
Feld  des  Glücks  hatte,  und  südlicher  au  der  Iravadie  lag,  im  Jahre 
94  nach  Chr.  G.  zerstört  worden  war*).  In  den  Ruinen  dieser  Stadt 
sind  viele  Ueberreste  des  Barmanischen  Alterthums  gefunden  worden, 
durch  welche  ihre  ehemalige  Blüthe  bezeugt  wird.  wurde  1356 

von  den  Chinesen  zerstört  und  acht  Jahre  später  von  der  neuen 
Dynastie  die  spätere  Hauptstadt  Aca  tiefer  am  Flufse  angelegt  ^). 
W eun  auch  einigen  der  Könige,  welche  während  dieser  Periode 
herrschten,  ungewöhnlich  lange  Regierungen  zugeschrieben  wer- 
den, so  läft  sich  doch  im  Allgemeinen  nichts  gegen  die  Richtig- 
keit der  überlieferten  Darstellung  der  Barmanischen  Geschicht- 
schreiber erinnern. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  den  zwei  ältern  Dynastien. 
Die  erstere  hatte  ihren  Sitz  in  Tagong  au  der  Iravadi  und  als  ihr 
Stammvater  wird  der  den  Barmauen  uud  Arakanern  gemeinschaftliche 
Ahhiruga  dargestellt*).  Er  soll  dem Geschlechte  dcrC«/rya  in  Ka- 


1)  Nach  ihnen  besitzen  sie  eine  ununterbrochene  Reihenfolge  von  Königen  von 
dem  Gründer  der  ersten  Dynastie  Marajit  an  bis  1784,  dem  Jahre  der 
Barmanischen  Eroberung;  s.  Phavrk  a.  a.  0.  p.  34.  Sie  enthält  vier  und 
fünfzig  Könige,  welche  zusammen  1833  Jahre  regierten,  so  dafs  jedem  eine 
Regierung  von  beinahe  vier  und  dreifsig  Jahren  zukommen  würde. 

8)  S.  J.  Crawfurd  a.  a.  0.  App,  p.  38,  wo  eine  chronologische  Tabelle  der 
Barmaniseben  Könige  raitgetheilt  ist,  u.  Burnky  in  .4«.  Res.  XX,  p.  178. 
Eine  Zusammenstellung  der  Nachrichten  von  den  Ruinen  bei  Pagän  findet 
sich  in  Ritter’s  Asien  IV,  1.  S.  313  flg. 

3)  S.  J.  Crawfurd  a.  a.  0.  p.  493.  u.  Burney  a.  a.  0.  p.  173. 

4)  S.  Burney’s  Discavreg  of  Buddhist  Images  with  Devanägari  Inscriptions 
at  Tagoung,  the  Ancient  Capital  of  the  Burmese  Empire,  im  J.  of  the 
As.  S.  of  U.  V,  p.  157  flg.  Die  Stadt  liegt  im  33®  n.  Br.  auf  dem  östlichen 
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pilavastu,  der  Hauptstadt  des  Reichs,  welches  von  Buddha's  Vor- 
fahren beherrscht  worden  war  und  in  welcher  er  selbst  das  Licht 
der  Welt  erblickte,  abstammen.  Lange  Zeit  vor  diesem  Ereig- 
nifse  verlangte  ein  König  von  Kofala  von  einem  Fürsten  von 
Kaulija  defsen  Tochter  zur  Gattin  zu  erhalten  und  erklärte  die- 
sem den  Krieg,  als  ihm  sein  Verlangen  aus  dem  Grunde  abge- 
schlagen ward,  dafs  er  einem  niedrigem  Geschlechte  entsprun- 
gen sey.  Er  zerstörte  die  drei  Städte  Kaulija,  Devadaha  und 
Kapilavastu,  in  welchen  Zweige  der  f«^ya-Familie  herrschten  und 
welche  wiedererbaut  und  der  Herrschaft  von  Mitgliedern  derselben 
wiedergegeben  wurden ; nur  Ahhiruga  der  Fürst  der  zuletzt  ge- 
nannten Stadt  verliefs  sie,  ging  aus  dem  innern  Indien  mit  seinem 
Heere  und  seinem  Gefolge  fort,  und  erreichte  das  Ufer  der  Iravadi, 
wo  er  die  Stadt  Tagonsr  erbaute.  Nach  seinem  Tode  entstand  ein 
Streit  unter  den  zwei  Söhnen  wegen  der  Nachfolge,  in  welchem  der 
jüngere  den  ältern  Künaruga  verdrängte.  Dieser  zog  dann  weiter,  zu- 
erst aufwärts  an  den  Hauptstrom,  dann  an  dem  Zuflufse  Kyendven, 
wo  er  sich  in  Kule  festsetzte  •).  Er  überschritt  später  die  Juma- 
Kette,  welche  Arakan  von  dem  Gebiete  der  Iravadi  scheidet,  wo 
er  sich  niederliefs.  Seinen  Sohn  setzte  er  als  Beherrscher  über 
mehrere  kleine  Stämme  ein,  welche  in  Qünaparunta  zwischen  Pe- 
gu,  Arakan  und  Pagän  ihre  Sitze  hatten.  Selbst  begab  er  sich 
nachher  nach  der  Hauptstadt  Arakau’s,  welche  von  dem  oben  er- 
wähnten angeblich  uralten  Maraju  angelegt  gewesen  seyn  soll, 
und  welche  er  befestigte. 

Aus  dieser  Sage  müfsen  zuerst  die  Zusätze  und  Entstellungn 
ausgeschieden  werden , welche  sie  unter  den  Händen  der  Barma- 
nischen und  Arakanischen  Bearbeiter  der  historischen  Ueberliefe- 


Ufer  des  Flufses;  danu  denselben  a.  a.  0.  in  As.  Aes.  XX,  p.  171.  u.  Phatrb 
a.  a.  0.  XIII,  p.  34. 

1)  lieber  diesen  Zuflufs  s.  oben  I,  S.  335.  Nach  Durney’s  Note  a,  a.  O.  im 
J.  of  Ute  As.  S.  of  B.  V,  p.  160.  ist  Kule  ein  Gebiet  iin  S.  Manipura's. 
Devadaha  ist  der  Name  einer  Stadt,  in  welcher  ein  Zweig  der  (^dkja- 
Faniilie  regierte,  s.  oben  S.  66.  Burnkv’s  Bericht  wird  in  einigen  Punkten 
von  Phaykb  vervollständigt.  Beide  Söhne  scheinen  denselben  Namen  ge- 
habt 2U  haben;  von  dem  erstem  werden  sie  nämlich  durch  die  Beifügung 
von  gyi  nnd  nyai  nnlerschicden,  welche  Worte  in  der  Bariuanischen  Sprache 
alt  und  jung  zu  bedeuten  scheinen.  Abhirätja  fehlt  zwar  im  Wörterbuche, 
kann  aber  Oberkünig  heifsen;  es  ist  daher  kein  Eigenname. 

8)  S.  S.  oben  S.  1086. 
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rilligen  ihrer  Vorzeit  erhalten  hat,  ehe  ihr  historischer^Gehalt  dar- 
gelegt werden  kann.  Dahin  gehört  zuerst  die  willkührliche  Zu- 
rückschiebiing  der  in  ihr  berichteten  Ereignifse  in  eine  v'iel  zu 
frühe  Periode.  Statt  der  Worte  lange  vor  Gautama’s  Auftreten 
sollte  es  heifsen  lange  vor  der  Einführung  des  Buddhismus  bei  den 
Barmanen  und  Arakanern  und  ihrer  Bekanntschaft  mit  der  Indischen 
Geschichte.  Eine  zweite  Entstellung  ist  die  Ilineinziehung  Bud- 
dha's  und  seines  Geschlechts,  die  auch  nur  nach  der  oben  bezeich- 
iicten  Zeit  der  Sage  aufgedrängt  worden  seyn  kann.  Der  Zweck 
der  Barmanischen  und  Arakanischen  Geschichtschreiber  ist  ’),  den 
Königen,  deren  Geschichte  sie  schreiben,  eine  Abstammung  von 
der  Familie,  des  Gründers  ihrer  Religion  und  defsen  Vaterstadt 
zu  verschaffen.  Um  diese  Abkunft  zu  rechtfertigen  ist  die  Zer- 
störung Kapilavastu’s  und  Abhiraga’s  Flucht  erdichtet.  Die  jetzi- 
gen Beherrscher  des  Barmanischen  Reichs  behaupten  durch  ihre 
Abstammung  von  den  altern  Dynastien  von  Pagän,  Crixetra  und 
Tagung,  welche  unter  sich  als  von  einander  entsprofsen,  dargestellt 
werden,  zu  der  Familie  der  fwAyVi  und  dadurch  zu  dem  Ä'Mry«tv//jprt, 
dem  Sonnengeschlechte  der  .\ltindischcn  Könige  zu  gehören.  Es  ist 
drittens  selbstverständlich,,  dafs  ein  Krieg  zwischen  einem  Be- 
herrscher Ko^ala’s  im  innern  Indien  und  einem  Fürsten  Hinterin- 
diens in  einer  so  frühen  Zeit  nicht  geführt  worden  ist  ®). 

Nach  Ausfeheidung  dieser  Entstellungen  tritt  aus  der  Sage  die 
Thatsache  hervor,  dafs  zu  einer  Zeit,  die  nicht  genauer  festgesetzt 
werden  kann  ein  Fürst  des  innern  Indiens  der  aus  seinem  Reiche 


1)  S.  Burnky  a.  a.  O.  V,  p.  164. 

8)  Die  oben  S.  1088.  erwähnte  Stadt  Devadaha  wurde  ebenfalls  von  einem 
Zweige  der  {^äkja  beherrscht;  s.  oben  S.  66. 

3)  Die  Angaben  hierüber  finden  sich  bei  Burney  a.  a.  0.  p.  161  flg.  Nach 
dem  Jüngern  Känaräqa  folgten  noch  drei  und  dreifsig  Könige;  unter  der 
Regierung  des  letzten  Bhinnaka  wurde  Tagong  von  Chinesen  und  Tartaren 
aus  dem  Lande  Klna  zerstört.  Bhinna  bedeutet  im  Sanskrit  gebrochen;  es 
ist  daher  kein  Eigenname,  sondern  der  Ausdruck  für  den  Untergang  der 
ältesten  der  zwei  Dj’nastien  von  Tagong.  Bhinnaka  entfloh  nach  der  Zer- 
störung der  Stadt.  Um  diese  Zeit  trat  Gautama  im  innern  Indien  auf  und 
es  kehrt  gleichsam  eine  zweite  Ausgabe  des  Berichts  wieder  von  dem  der  Flucht 
Abhiräga's  vorhergehenden  Kriege.  Der  Ko^ala-Köüig  Päthanadi  in  fra- 
vasti  verlangte  die  Tochter  des  Königs  Mahänäma  von  Kapilavaxtu  zur 
Frau,  der  ihm  die  Tochter  einer  Sclavin  zusandte,  weil  er  ihn  nicht  für 
ebenbürtig  hielt.  Der  Sohn  der  als  Königin  angenommenen  Tochter  der 
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vertrieben  worden,  mit  seinem  Heere  das  Grenzgebirge  zwischen 
Indien  und  Hinterindien  überschritt  und  dort  eine  Herrschaft  in  Ta- 
<roii2  gründete.  Unter  seinen  Söhnen  trat  eine  Theilunor  ein;  der 
jüngere  behauptete  sich  auf  dem  Throne  seines  Vaters,  der  ältere 
von  ihm  verdrängt,  wandte  sich  nach  Arakan , wo  er  ein  be- 
sonderes Reich  stiftete.  Er  verband  sich  liier  mit  der  Familie  der 


Sclavin  gelobte,  naclidem  er  die  seinem  Gescblechte  angethaiie  Schmach 
erfahren,  sich  zu  rächen  und  griff,  nachdem  er  nach  seines  Vaters  Tode 
König  geworden,  drei  Mal  Kapilavastu  an,  wurde  aber  von  Gautama  zu- 
rückgehalten, welcher,  das  Schicksal  dieser  Könige  vorausseliend , dem 
Fürsten  von  ^rävasti  das  vierte  Mal  nichts  in  den  >Veg  legte,  welcher 
darauf  Kapilavastu,  Devadaha  und  Kaulija  zerstörte.  Bei  dieser  Gele- 
genheit flüchtete  sich  ein  König  aus  dem  Gescblechte  der  (^ükja,  Namens 
Dlivagardga  aus  dem  innern  Indien  und  traf  nach  längerm  Umherwandern 
mit  der  Königin  des  verstorbenen  Bhinnaka  zusammen,  die  er  heirathete, 
erst  Ober-Pagän  gründete  und  nachher  Tagong  wiederherstellte.  Er  hatte 
siebenzehn  Nachfolger,  deren  letzter  Mahäraga  hiefs  und  nach  einem  Be- 
richte drei  Hundert  Jahre  vor  Gautama’s  Auftreten,  also  gegen  neun  Hun- 
dert Jahre  vor  Chr.  G.  aus  Indien  auswanderte,  nach  einem  andern  dagegen 
zwanzig  Jahre  nach  diesem,  oder  524  vor  Chr.  G.  den  Thron  bestieg.  Von 
allen  diesen  Königen  heifst  es,  dafs  sie  nicht  lange  regierten;  nur  von  dem 
ersten  jeder  der  zwei  Verzeichnifse  und  dem  letzten  des  zweiten  berichten 
die  Barmanischen  Chroniken  einzelne  Umstänile  und  den  König  Zahudipa- 
Dasajazd  kennt  nur  das  zweite  Verzeichnifs.  Nach  dieser  Darlegung  des 
Thatbestandes  leidet  es  wohl  keinen  Zweifel,  dafs  es  ursprünglich  nur  ein 
einziges  V'erzeichuifs  von  siebzehn  Königen  gab,  deren  Zahl  später  ver- 
doppelt worden  ist,  um  die  älteste  Periode  mit  Namen  auszufüllcn.  Da  der 
Ausgangspunkt  beider  Dynastien  die  Zerstörung  Kapilavastu’s  von  einem 
Ko^ala-Fürsten  ist,  mufs  auch  Abhirdga,  den  auch  die  Arakanisclie  Sage 
kennt,  nicht  von  Gambüdvipa-Dhvagaräga , d.  h.  Bannerkönig  Gambü- 
dvipa's  oder  Indiens  verschieden  seyn,  so  wie  Bhinnaka  nicht  von  ]\la- 
hdräga,  d.  Ii.  Grofskönig.  Auf  die  chronologische  Angabe  nach  der  hei- 
ligen Aera  ist  selbstredend  gar  kein  Gewicht  zu  legen.  Auch  die  Gründung 
der  Hauptstadt  der  zweiten  Dynastie,  (^rixetra’s  oder  i’rofne's,  welche  in 
das  Jahr  484  vor  Chr.  G.  gesetzt  wird,  entbehrt  einer  Begründung,  wie 
nachher  sich  herausstellen  wird.  Die  einzige  Erwähnung,  welche  einen 
chronologischen  Anhaltspunkt  darbietet  ist  die,  dafs  Tagong  von  den  Chi- 
nesen zerstört  worden  ist.  Der  Kaiser  Wuti,  der  von  140  bis  8ö  vor  Chr. 
G.  regierte,  unterwarf  nämlich  Tonkin,  wie  nachher  angegeben  werden 
wird.  Es  mochte  daher  auch  nicht  iin wahrscheinlich  seyn,  dafs  er  einen 
Krieg  mit  den  Barnianen  geführt  habe,  während  defsen  Tagong  zerstört 
worden  sey.  Demnach  würde  dieses  etwa  um  100  vor  Chr.  gescheheii  seyn. 
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einheimischen  Fürsten  durch  eine  Heirath  mit  zwei  Töchtern  einer 
ihrer  Königinnen  *). 

Wir  erfahren  aus  der  obigen  Sage  die  für  die  älteste  Geschichte 
llintcrindiens  belangreiche  Thatsache , dafs  Indische  Fürsten  unter 
einem  Theile  der  wilden  barbarischen  Stämme,  von  welchen  es 
ursprünglich  bewohnt  war,  geordnete  Regierungen  einführlen.  Diese 
Wildheit  fanden  die  Chinesen  bei  den  östlichen  Ilinterindischen 
Völkern  schon  bei  ihrer  ersten  Bekanntschaft  mit  ihnen  in  den 
zwei  ersten  Jahrhunderten  vor  dir.  G.  vor,  wie  sich  nachher  er- 
geben wird,  und  Plolemuios  bezeugt,  dafs  die  Küste  Pcgu’s  von 
Authropophagen  , welche  Besyngiter  hiefsen,  bewohnt  war 
Für  die  Glaubwürdigkeit  der  Sage  spricht  ihre  Uebereinstimmung 
in  den  geographischen  Angaben  mit  der  Wirklichkeit,  indem  hule 
von  dem  Thale  des  Barak-  oder  Surma-Flufses  in  Silhet  nicht  sehr 
entfernt  ist,  so  dafs  die  Indischen  Eroberer  auf  einem  nicht  langen 
Wege  das  Land  ihrer  Unternehmungen  erreichen  konnten.  Sie 
waren  den  Eingebornen  weit  überlegen  in  der  geistigen  Bildung, 
in  der  Cultur  des  Bodens,  der  Ausübung  der  nützlichen  Künste  und 
der  Kriegsführung;  diese  Ueberlegenheit  mufste  ihnen  ihr  Unter- 
nehmen sehr  fördern,  indem  sie  den  rohen  Völkern  Achtung  und 
Furcht  vor  den  fremden  Herrschern  einflöfsten  und  diesen  die 
Unterwerfung  jener  erleichterte  und  befestigte.  Welchen  Einflufs 
die  Indischen  Fürsten  auf  die  ihnen  gehorchenden  Hinterinder 
ausgeübt  haben,  entgeht  wenigstens  bis  jetzt  der  Forschung.  Sie 
brachten  ohne  Zweifel  ihre  Sprache  mit ; ob  diese  die  heilige  Sprache 
der  Brahmaneu  gewesen  oder  die  der  Buddhisten,  läfst  sich  nicht 
nach  den  mitgetheilten  Namen  der  Könige  beurtheilen,  weil  wir  sie 
nur  aus  den  von  den  letztem  verfafsten  Schriften  kennen , welche 
natürlich  die  P«/i-Formen  derselben  mitgetheilt  haben.  Dafs  die 
Indischen  Fürsten  Sanskrit  redeten,  dürfte  die  wahrscheinlichste  An- 
nahme seyn,  weil  es  früher  nachgewdesen  w'orden,  dafs  der  Gebrauch 
der  Sprachen  sich  nach  dem  Glauben  der  Monarchen  richtete^),  und 
w'eil  die  meisten  Namen  der  Barmauischen  Könige  mit  wenigen 
Ausnahmen,  \velche  sich  aus  der  ungenauen  Art  ihrer  Wiedergebung 


1)  S.  Phayrk  a.  a.  O.  XIII,  p.  35.  Dieses  wird  so  ausgedrückt , dafs  er  die 
zwei  Töchter  der  KÖDigia  der  Dynastie  des  Maraju  heirathete. 

2)  S.  VII,  2,  4.  u.  über  die  Lage  oben  S.  543,  Note  5. 

3)  S.  oben  1,  S.  71. 

4)  S.  oben  S.  94t. 
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erklären  lafsen , bis  auf  Samudraruga^  welcher  zuerst  107  in 
Pagän  sein  Hoflager  aufschlug,  deutlich  als  ludisch  erkannt  wer- 
den können  ')  Ich  nehme  daher  an,  dafs  seine  Vorgänsrer  in  Ta- 
gong  und  ^rixetra  wenigstens  an  ihren  Höfen  noch  ihre  Mutter- 
sprache beibehielten. 

Au  die  Sage  von  Ahhiruga  schliefst  sich  eine  zweite,  welche 
für  die  älteste  Geschichte  Ilinteriudiens  noch  beziehungsreicher  ist, 
als  jene,  weil  in  ihr  sich  das  Andenken  an  alte  Brahmanische 
Ansiedlungen  in  diesem  Lande  erhalten  hat.  Ihr  hohes  Alter  und 
Acchtheit  können  gar  nicht  in  Zweifel  gezogen  werden,  weil  in 
ihr  göttliche  Wesen  auftreten,  welche  den  Buddhisten  fremd  sind 
und  daher  von  ihnen  vorgefunden  seyn  raüfsen  und  denen  sie 
Buddhistische  Wesen  hinzufügten.  Sie  lautet  mit  Weglafsung 
gleichgültiger  Nebemimstände,  wie  folgt“). 

In  der  uralten  Zeit  des  Mahdsammata  herrschte  Kansa  in 
A-thet~teng-tsa-an  3).  Seine  Unterthanen  wurden  von  Väsudeva, 
Baladeva  und  ihren  acht  Brüdern  hart  unterdrückt;  Kansa  befahl 
sie  einzusperren,  allein  sie  entkamen  ihrem  Verfolger  und  retteten 
sich  nach  einem  entfernten  Lande , wo  sie  von  einem  frommen 
Manne  magische  Waffen  erhielten.  Mit  diesen  ausgerüstet  kehr- 
ten sie  zurück,  tödteten  Kansa  und  bemächtigten  sich  seines  Reichs. 
Sie  eroberten  nachher  Ajodhjäpura  in  Siam , nach  defsen  Unter- 
werfung sie  ihre  Waffen  gegen  die  von  Narendra  beherrschte 
Stadt  Dvajttvati  richteten  ■*).  Nach  der  Besitznahme  dieser  Stadt 
theilten  die  zehn  Brüder  das  Land  unter  sich;  acht  von  ihnen  wur- 
den von  dem  dortigen  Volk  erschlagen  , nur  Väsudeva,  Baladeva 
und  ihre  Schwester  Anganä  gelang  es_,  sich  durch  die  Flucht 
zu  retten.  Sie  zogen  von  einem  Brahmanen  begleitet  w'eiter  nach 
Norden.  Unterwegs  kamen  Väsudeva  und  Baladeva  um  , während 
der  Brahmaue  mit  ihrer  Schwester  nach  Vaifuli,  der  Hauptstadt 

1)  Nur  unter  den  Königen  der  zweiten  Dynastie  von  Tagong  sind  die  in  eisten 
Namen  Barinauiscli,  in  der  ersten  dagegen  nur  etwa  sechs;  da  diese  Ver- 
zeichnifse  aber  so  un/.uverläfsig  sind,  kann  aus  ihnen  kein  (irund  gegen 
die  obige  Vermuthung  entuuinnicn  werden.  Piiaviik  bezeugt  a.  a.  0.  XIII, 
p.  33.,  dafs  erst  spät  einheimische  Namen  für  Könige  und  l'ersunen  statt 
der  Vali  vurkuinmen. 

2)  S.  Phayiik  a.  a.  0.  XIH,  p.  30  flg. 

3)  Nach  der  Note  soll  dieses  Pegu  seyn,  was  ich  jedoch  bezweifele,  wovon 
unten.  Mahäsammata  ist  nach  den  Hiiddhisteu  der  erste  König,  s.  11.  Beil.  I,  I. 

4)  Dvajavatl  ist  der  Indische  Name  A'awdoM’wi’s,  einer  Provinz  und  einer  8tadt 
an  der  Küste  Pcgu’s  im  N.  vom  Kap  Negrais,  über  welches  s.  oben  1,S.  82l>. 


Indische  Gründlingen  in  Ilinterindien. 


1033 


Arakan’s  glücklich  gelangte.  Hier  war  das  von  Mnhuruga  ab- 
stammiMide  königliche  Geschlecht  ausgestorben;  das  Volk  erhob 
den  Brahmanen  auf  den  Thron,  welcher  die  Anganä  heiralhete  und 
lange  «lücklich  regierte.  Seine  Dynastie  blühete  während  einer 
unendliehen  Zeit  und  während  seiner  Herrschaft  wurden  neun  und 
neunzig  Städte  im  0.  und  eben  so  viele  im  W.  des  Flufses  an- 
gelegt. 

Ks  leuchtet  von  selbst  ein,  dafs  in  dieser  Sage  von  wirklichen 
F.roberuugen  nicht  die  Rede  ist,  sondern  von  einer  N'eibreitung  des 
Cultus  des  Vishnuy  der  mit  einem  seiner  ältesten  Xamen  fas/i- 
deca  genannt  wird  Auch  die  Sage  von  Krishnn  müfsen  diese 
Brahmanen  mitgebracht  haben,  \veil  sein  Kampf  mit  Kansa  auf 
den  Mittelpunkt  ihrer  Niederlafsungcn  in  Ilinterindien  übertragen 
worden  ist’).  Von  hieraus  führten  sie  ihren  Gottesdienst  zuerst  in 
dem  östlich  gelegenen  Siam  ein;  ihr  Versuch,  ihn  in  dem  westlich 
gelegenen  Dvajavali  Eingang  zu  verschaffen,  hatte  keinen  Erfolg, 
in  Arakan  dagegen  wurde  nicht  nur  die  Brahmanische  Religion  die 
herrschende,  sondern  einer  von  den  dort  hiugekommoncn  l’riestern 
erwarb  sich  die  höchste  AVürde  im  Staate.  Hier  wie  in  üvajavati 
hatten  schon  früher,  wenn  der  Sage  so  viel  Glauben  zuzugestehen 
ist,  Fürsten  indischer  Abstammung  Reiche  gegründet. 

Für  die  Glaubwürdigkeit  dieser  Sagen  legen  die  Namen  der  Haupt- 
städte Siam's  und  Arakan's  ein  unw’iderlegbares  Zeugnil's  ab,  indem 
sie  zweien  der  altberühmtcsten  Städte  des  innern  Indiens  an£ehören. 

o 

AjodUjä  ist  bekanntlich  die  alte  Hauptstadt  Kofaht’s^  Vuifdli  war  der 
Sitz  einer  der  alten  Indischen  Dynastien  und  lag  östlicher  auf  dem  Nord- 
ufer des  Ganges  in  der  X^ähe  der  Cona-Einmündung  3).  Aufser  diesen 
Namen  keimt  auch  der  von  Benares,  nämlich  Kä^i,  in  Hinterindien 


I)  S-  oben  t,  S.  60S. 

8)  A-thet-  teny-tsa-  na  ist  wiihrscheinüch  der  Name  der  Hauptstadt  Pegu’s, 
defseu  Saaskrit-Benenuuug  Hansavati , d.  h.  die  gänsereiche  ist,  s.  oben 
l,  S.  .'jau  u.  Phavkk  a.  a.  O.  p.  37.  iJen  ludiscben  INaineu  der  Stadt  weifs 
ich  nicht  herzusteileu.  Warum  dein  Väsudeva  neun  Brüder  gegeben  wer- 
den, ist  mir  unklar;  nach  der  Brahmanischeu  Mythologie  hatte  er  nur  acht, 
s.  oben  I,  1.  Beil.,  ä.  XXVIM.  Auch  Nanda  kommt  in  der  Arakanischen 
Sage  von  Vasudtra  vor,  s.  Phayre  a.  a.  0-  p.  30.  Die  Anganä  ist  eine 
Buddhistische  Zugabe  uud  ihr  Name  aus  Angana  gebildet,  wie  der  Vater 
von  Hitddha's  .Vluiter  Maja  hiefs,  s Aiahäto.  p.  9. 

3}  S.  obeu  1,  S.  13ö,  Note  I.  u.  1.  Beil.  11,  2,  S.  XIV. 
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wieder  als  der  Manipura’s  Die  meisten  Orte  an  der  Küste  ha- 
ben aufserdem  Namen  von  Ereignifsen  erhalten,  welche  während  des 
Zuges  Vasudeva's  und  seiner  Begleiter  längs  derselben  sich  zntru- 
gen®).  Viel  wichtiger  ist  jedoch  ein  anderer  Name,  welcher  von  einem 
Schriftsteller  des  feinen  Westens  uns  mitgetheilt  wird.  PjS  kann 
nämlich  nicht  bezweifelt  werden,  dafs  die  Indaprathai,  welche  iin 
W.  desobern  Siam-Flufses  ihre  Sitze  hatten,  ihre  Benennung  von 
der  Hauptstadt  der  Ptindaca,  Indrapraslha , erhalten  haben,  welche 
in  der  Pa/^-Sprache  die  obige  Form  annehmen  mnfste®).  Bei  dem- 
selben Geographen  finden  wir  endlich  Inder  und  eine  Stadt  Sinda 
am  Meerbusen  von  Siam  an  dem  untern  Dor/WM^-Flufse  oder  Siam- 
Flufse  aufgeführt  ^). 

Vereinigen  wir  diese  durch  die  Namen  der  Slädie  gegebenen 
Andeutungen,  so  dürfen  wir  annehmen,  dafs  schon  vor  dem  Anfänge 
der  christlichen  Zeitrechnung  Indische  Fürsten  in  Ilinterindien 
Reiche  gestiftet  und  Brahiranen  die  Verehrung  VusudecH's  nebst 
der  Sage  von  Krishna  dorthin  gebracht  halten.  Da  Tagong  nach 
der  über  diesen  Punkt  angestellten  Untersnehung  etwa  100  vor 
Chr.  G.  zerstört  worden  ist^),  dürften  die  ersten  .\nfänge  dieser 
Ansiedelungen  , welchen  ein  Theil  der  Ilinleriiidischen  Stämme  in 
Arakan , Barma,  Pegu,  Lao  und  Siam  die  ersten  Fortschritte 
von  ihrer  ursprünglichen  Rohheit  zu  einem  gebildetem  Leben  ver- 
dankt, wenigstens  ein  Hundert  Jahre  früher  zu  setzen  seyn.  Die 
Wege , welche  die  Indischen  Könige  und  Priester  einschlugen, 
werden  durch  die  Städte,  welche  von  ihnen  ihre  Namen  erhielten, 
bezeichnet.  Sie  gelangten  aus  Silhet  zuerst  nach  Manipura  und  dann  i 
zu  dem  ihm  im  S.  liegenden  Gebiete  Knie.  Von  hier  aus  wand- 
ten sie  sich  theils  östlich  nach  Lao,  theils  südlich  nach  Pegu;  von 
hier  aus  wmrde  Ajodhju  in  Siam  und  VaifüU  in  Arakan  gegründet.  I 


1)  S.  Phavhk  a.  a 0.  p.  88. 

li)  S.  ebend.  a.  a.  O.  p.  38. 

3)  S.  Ptuleni.  Vll,  4,  18.  Sie  wohnten  zwischen  dem  Hepi^rrfion-Gehiri'e, 

welche.s  nach  oben  I,  S.  54S).  Note  8.  die  Hiiiiälaja- Kelle  zwischen  der 
Obern  Sarajü  und  der  Tislä  ist,  und  dem  /)awirt.v«-li'ebirge,  welches  dem- 
nach die  h'oitsetzung  der  Schneekette  bis  zu  dem  Durchbruche  des  Kam- 
boga-Flufses  seyn  inufs.  ^ 

4)  S,*  I’tolnm.  VII,  8,  80.  Dafs  der  Doanns  des  Alexandrinischen  Geographen  | 

der  Siamnufs  sey  , werde  ich  hei  der  Darstellung  der  Grietliischeu  Nach-  | 
richten  von  Indien  in  diesem  Keilraumc  zeigen.  | 

5)  S.  oben  S.  1030,  Note  8.  ' 
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Die  Gescliichte  Tagoiig’s  und  l’rome’s. 

Aus  der  Geschichte  der  Dynastie  von  Tagong  ist  noch  zu 
erwähnen  , dafs  nach  der  Zerstörung  dieser  Stadt  unter  der  Re- 
gierung Mahuraga-Bhinnukas,  welche  Wörter  nach  der  vorher- 
gehenden Uniersucluing  nur  eine  und  dieselbe  Person  bezeichnen, 
der  König  sich  mit  so’vielcn  seiner  Untertlianen  als  er  zusammen- 
bringen konnte,  längs  dem  Flufse  Mali,  an  welchem  die  Stadt  ge- 
legiMi  haben  mnfs,  zuriickzog  ’). 

liier  theiltc  sich  das  Volk  in  drei  Theilc.  Der  eine  zog  ost- 
wärts und  gründete  dreizehn  Staaten  der  Shün,  mit  welchem  Na- 
men die  Barmanen  die  Siamesen  im  Allgemeinen  benennen,  jedoch 
auch  besonders  die  Völker  Lao’s^),  welche  in  vorliegendem  Falle 
wohl  gemeint  seyn  möchten.  Ihre  Fürsten  erhielten  ihre  Ge- 

schlcchtsnamen  von  Bhintiaka.  Der  zweite  Theil  fand  seine  Zu- 
flucht in  dem  oben  erwähnten  Reiche  f^iinapanhita  3).  Die  dritte  Ab- 
theilung zog  unter  der  Anführung  des  letzten  Königs  von  Tagong 
und  seiner  zwei  Neffen,  Söhne  seiner  Schw  ester,  deren  ältester  den 
Namen  Mahtisambhara,  der  jüngere  den  von  Kolasumhhava  erhielt, 
längs  der  Iravadi  abwärts Weil  sie  blind  geboren,  beabsichtigte 
der  Vater  sie  zu  tödten,  die  Mutter,  um  sie  zu  reuen,  liefs  sie  auf 
einem,  mit  Lebensmitteln  ausgerüsteten  Flofse  auf  der  Iravadi  ein- 
schiffen.  von  w'elcher  sie  stromabw'ärts  geflöfst  wurden.  Sie  grün- 
deten auf  ihrer  Fahrt  mehrere  Städte  und  erhielten  unterwegs  ihr 
Gesicht  wieder.  Der  älteste  erbaute  angeblich  im  Jahre  484  vor 
Chr.  G.  ^rixetra  oder  Prome  und  wurde  der  Stammvater  der  Dy- 
nastie, welche  dort  ihren  Sitz  hatte  und  sich  bis  zum  Jahre  94 
nach  Chr.  Geb.  erhielt  3). 


1)  S.  Bcrnkv  a.  a.  O.  p.  t61.  u.  p.  16.3. 

2)  S.  oben  I,  S.  453. 

3)  S oben  S.  102S. 

4)  Kin  weiterer  Beweis  für  die  Gleichheit  Bhinnakn's  und  Mah&räga’s  ist, 
dafs  die  vornehmste  Königin  des  ersten  als  nocli  zur  Zeit  des  letzten  le- 
bend dargestellt  und  mit  Mahäsambharn  verheirathet  ward. 

5)  Prome  ist  die  Europäische  Aussprache  des  bei  den  Muhammedanern  gel- 
tenden Namens  Pron,  den  die  Barmanen  Pru  schreiben,  aber  Pju  aufsprechen. 
Einer  der  vielen  Sitämme  der  Barmanen  halte  auch  diesen  Namen.  Nach 
J.  Crawkcbd  a.  a.  0.  p-  490.  war  diese  Stadt  abwechselnd  mit  Vaigäli 
in  Arakan  während  142  Jahre  Residenz  bis  301  vor  Chr.  G.,  seit  welchem 
Jahre  dieser  Vorrang  der  erstem  Stadt  v'erblieb.  Die  dort  residirende  kö- 
nigliche Familie  blieb  395  Jahre  ini  Besitze  der  höchsten  Macht  und  zählte 
vier  und  zwanzig  Mitglieder.  Die  Gesammtzabl  der  Regierungen  beträgt 
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Da  es  nun  gewifs  ist,  dafs  die  Barmanen  aus  der  Zeit,  wel- 
che nicht  sehr  weit  entfernt  von  der  Lebenszeit  des  Gautama's 
st,  keine  historischen  L'eberliefeiungen  im  strengen  Sinne  des 
Wortes  besitzen,  so  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dafs  ihre  Ge- 
schichtschreiber die  Gründung  ^ri.xetra’s  willkühriich  in  eine  frühere 
Zeit  zurückgeschoben  haben,  um  diese  dem  Anfänge  ilirer  heiligen 
Aera,  nach  welcher  sie  datirt  ist,  näher  zu  rücken.  Um  diesen  Zweck 
zu  erreichen  machen  sie  auch  Mahdsambhava  zum  Nachfolger  Nä~ 
gadäsnka’s,  welcher  bekanntlich  König  von  Mttgudhu  war  und  zwar 
der  vierte  nach  Agätafatru  Auch  sind  die  zwei  Namen,  wel- 
che bei  dieser  Gelegenheit  ang  führt  werden,  nicht  als  persönliche 
zu  betrachten,  sondern  als  Ausdruck  für  eine  Thatsache  , nämlich 
die,  dafs  das  in  Crixetra  herrschende  Geschlecht  von  dem  ältern 
in  Tagong  regierenden  abstammte,  weil  Mahusambhara  Aei\  grofseii 
Ursprung  bedeutet;  bei  dem  Worte  Kolasauibhava,  il.  h.  von  dem 
Kola  genannten  Volke  an  der  Ostküste  des  Dekhans  abstammend, 
an  eine  Abstammung  des  Jüngern  so  genannten  Bruders  von  die- 
sem Volke  zu  denken  wäre  mehr  als  gewagt;  wie  es  zu  erkläre,, 
sei,  entgeht  mir 

Da  nach  Mahäsambhava  in  dem  Verzeichnifse  der  Barmani- 
schen Fürsten  die  Indischen  von  ^icunäga  an  bis  auf  Dharmti- 
Qoka  eingeschoben  worden  ®),  springt  es  in  die  Augen,  dafs  die 
älteste  Geschichte  von  ^rixetra  ganz  unzuverläfsig  ist.  Eine  Folge 
von  dem  Bestreben  der  Barmanischen  Geschichtschreiber,  ihre  ein- 
heimische Geschichte  an  die  jenes  von  den  Buddhisten  so  gefeierten 
Herrschers  anzuknüpfen,  ist  die  Erfindung,  dafs  der  erste  ihrer 
eigenen,  welcher  seinen  Sitz  bleibend  in  ^rixetra  uufschlug,  einer 
von  A9oka’s  Söhnen  gewesen  sey^).  Eine  zweite  Folge  ist  die 


(lemuHch  5:57  Jahre,  nach  Bubnky  a.  a.  O.  p.  17t.  dagegen  578.  Diese 
Verschiedenheit  entsteht  dadurch,  dafs  der  erstere  die  GrUnduna  (^rixetra’s 
443  vor  Chr.  G.  ansetzt,  also  41  Jahre  später  als  der  zweite.  Da  dieser 
seihst  die  Baniianischen  Ge.schichlswerke  zu  Hathe  ziehen  konnte,  verdient 
seine  Darstellung  deu  Vorzug 

1)  8.  oben  S.  53.  u.  S.  80. 

2)  Ks  verdient  jedoch  erwähnt  zu  werden,  dafs  in  dem  ersten  V'erzeichnifse 
der  Köuige  von  Tagong  ein  KaliiigarCiga  vorkoinmt. 

3)  S.  J.  Ckawfüiu)  a.  a.  ü.  A/jj/.  p.  31. 

4)  S.  ebeud.  p,31.  Der  hier  dem  Sohne  gegebene  Name /tr/Azr/imri/i  kann  nicht 
ganz  richtig  mitgetheilt  worden  sej  n,  weil  er  keine  Deutung  aus  dem  Sans- 
krit zuläfst.  Auch  das  ist  falsch,  dafs  Afoka  in  Vaif&ti  residirt  habe. 
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Zurückschiebiing  seiner  Zeit  in  eine  so  frühe  Periode;  die  Barma- 
nischen Geschichtschreiber  lafsen  ihn  301  vor  Chr.  G.  nach  ^rixelra 
gelangen').  Sie  folgen  in  diesem  Falle  dem  Irrlhume  der  südlichen 
Buddhisten  überhaupt,  A^oka’s  Kesierung  um  sechs  und  sechzig 
Jalire  zu  frühe  anzuselzen  *) ; in  der  («eschichte  der  Könige  von 
^rixetra  wird  es  aber  nöthig  seyn , einen  noch  gröfsern  Fehler 
anzunehmen.  Wenn  es  richtig  ist,  dafs  Tagong  um  100  Jahre  vor 
Chr.  G.  zerstört  worden  ist  =*)  , kann  die  N'’erlegung  der  Residenz 
nach  der  neuen  Hauptstadt , die  tiefer  an  dem  Hauptstrome  lag, 
erst  um  dieselbe  Zeit  angesetzt  werden. 

Die  Ansicht,  dafs  mit  dem  Regierungsantritte  des  angeblichen 
Sohnes  A^oka’s  die  wirkliche  Geschichte  der  Barmanen  beginne, 
darf  daher  nicht  als  annehmbar  betrachtet  werden,  so  Avenig  wie 
die,  dafs  damals  die  Buddhistische  Religion  in  Barma  eingeführt 
worden  .sey^l.  Gegen  die  letzte  I^luthrnafsung  sprechen  zwei  Gründe. 
Erstens  wird  unter  den  liändern,  nach  welchen  nach  dem  Beschlufse 
der  dritten  Synode  Mifsionare  ausgesaudt  wurden,  gar  kein  östlich 
gelegenes  genannt*).  Zweitens  kommen  unter  den  Namen  der 
spätesten  Fürsten  von  ^rixetra  mehrere  vor,  Avelche  den  Namen 
Rdmn's  enthalten,  unter  suxAetn  Rumakandra  uwA  Rdmasinha^).  Aus 
ihnen  darf  mit  ziemlicher  Gevv’ifsheit  gefolgert  werden , dafs  nach 
dem  Anfänge  der  christlichen  Zeitrechnung  Vishnu  dort  unter  dem 
Namen  Rth/ia  verehrt  ward,  Dafs  er  schon  früher  den  dortigen 
Völkern  unter  dem  Namen  V'dsudeva  bekannt  geworden,  ist  schon 
früher  gezeigt  worden  ’). 

Ueber  den  Untergang  prixetra's  erfahren  wir  nichts,  so  wenig 
wie  über  die  Veranlafsiing  zur  V’^erlegung  der  Residenz  nach  der 
Stadt  Pagdn,  welche  wie  schon  erwähnt,  im  Jahre  94  nach  Chr. 
G.  gegründet,  aber  erst  107  von  Sarnudrardga , einem  Neffen  des 
letzten  Königs  von  ^rixetra , zur  Hauptstadt  des  Reichs  erhoben 
wurde®).  Da  uns  nichts  von  den  Thatea  seiner  selbst  oder  seiner 


1)  S.  J.  Crawfeubd  p.  31. 

2)  S.  oben  S.  62. 

3)  S.  oben  S.  1030,  Note  3. 

4)  Wie  J.  Crawkurd  a.  a O.  p-  490  veroiuthete. 

5)  8.  oben  S.  234. 

6)  S.  ebend.  App.  p.  32. 

7)  S.  oben  S.  1033. 

6)  8.  ebend.  S.  1027. 
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Nachfolger  berichtet  wird,  bleibt  nur  noch  übrig,  ehe  die  Geschichte 
Arakan’s  und  Barnia’s  geschlofseu  werden  kann,  zu  erwähnen,  dafs 
mit  dein  Jahre  94  die  zuverläfsigere  Geschichte  des  zweiten  Ijandes 
beginnt’)  und  dafs  Samudraräga’s  Nachfolger  einheimische  Namen  i 
tragen,  in  welchem  Umstande  eine  Andeutung  liegt,  dafs  das  na- 
zionale  Bewufstseyn  der  Barmanen  sich  gegen  die  Indischen  Ein- 
flüfse  aufzulehnen  begann ; dieses  Streben  konnte  aber  nur  so  lange 
einen  Erfolg  haben,  als  der  Buddhismus  noch  nicht  bei  ihnen  Auf- 
nahme gefunden  hatte,  defsen  eifrige  Verehrer  sie  nachher  wurden. 

Von  der  ältesten  Geschichte  des  dritten  Staates  des  westlichen 
Hinterindiens,  welches  eine  gröfsere  Bedeutung  hat,  Pegii's,  ist  es 
noch  nicht  möglich  etwas  zu  berichten.  Dieselbe  Bemerkung  pafst 
auf  Lao,  den  nördlichsten  Theil  des  mittlern  Minterindiens,  welches 
jedoch  in  der  Geschichte  nie  eine  wichtige  Rolle  gespielt  hat.  Die 
Siamesen,  welche  den  südlichsten  Theil  des  mittlern  Ilinterindiens 
bewohnen,  besitzen  zwar  eine  zahlreiche  historische  Litteratur ^), 
allein  bisher  fehlt  es  an  einer  Benutzung  derselben.  Nach  der  Er- 
kundigung eines  der  gründlichsten  und  kenntnifsreichsten  Beschreiber 
Siani’s  war  das  älteste  Ereignifs,  von  welchem  er  etwas  erfahren 
konnte,  die  Einführung  des  Buddhismus  aus  Ceylon  im  Jahre  638 
nach  dir.  G.^)  Es  dürfte  jedoch  richtiger  seyn , diese  Nachricht 
so  aufzufafsen,  dafs  seit  diesem  Jahre  er  erst  fester  begründet  und 
allgemeine  Anerkennung  fand,  jedoch  auch  hier,  wie  in  den  westlichem 
Hinterindischen  Ländern  schon  früher  Zutritt  erhalten  hatte. 

Die  Iliiilerindischen  Reiche,  von  welchen  bisher  die  Rede  gewesen,  ( 
haben  alle  das  gemeinschaftliche,  dafs  der  Buddhismus  ihnen  mittelbar  j 
oder  unmittelbar  aus  Ceylon  zugeführt  worden  ist  und  mit  ihm  die  I 

Päli-Sprache  und  die  Indische  Schrift.  Dieses  ist  auch  der  Fall  bei  dem  | 

südlicbsten  der  drei  Länder  des  östlichen  Ilinterindiens,  Kumbnga. 
Von  defsen  Geschichte  sind  nur  Nachrichten  aus  Chinesischeu 
Schriften  mitgelheilt  worden.  Der  älteste  Bericht  von  diesem  Lande 
ist  aus  dem  Jahre  616  nach  dir.  G.**).  Es  kann  daher  erst  später 
seine  Geschichte  erzählt  werden. 


1)  S.  oben  S.  1027. 

8)  IS.  oben  S.  1084,  Note  I. 

3)  S.  Tagebuch  der  Gesandtschaft  an  die  Hofe  von  Siam  und  Cochin-China. 
Von  .1.  Chawkurd  S.  öl 5. 

4)  Abki.-Rkmusat’s  Nouv.  Mel.  Asiat.  I,  p.  71  flg.  Descrif/tiun  du  Royaume 
du  Camboge  p.  75. 


Die  Geschichte  Tonkin’s  und  Kokhin-China. 
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Die  zwei  andern  Staaten  des  östlichen  Hinterindiens , Tonkin 
und  Kokhin-China  unterscheiden  sich  von  allen  übrigen  Ilinterin- 
dischen  dadurch,  dafs  ihnen  ihre  Bildung  ans  China  zugeführt  worden 
ist  und  der  Buddhismus  nur  wenige  Anhänger  unter  ihren  Bew’oh- 
nern  zählt.  \nch  ihre  Geschichte  lernen  wir  nur  aus  Chinesischen 
Schriften  kennen'}. 

Drei  llnndert  Jahre  vor  den  Anfängen  unserer  Zeitrechnung 
waren  beide  l^änder,  Tonkin  sowohl,  als  Kokhin-China  von  Wilden 
bewohnt,  welche  ohne  Gesetze  und  Ehe  dahinlebten.  Erst  seit- 
dem der  Kaiser  China's  IShihoaugti,  welcher  210  vor  Chr.  G.  starb, 
die  südlichen  l’rovMiizeu  seines  Reichs  unterworfen  und  durch  Chi- 
nesische Ansiedelungen  in  ihnen  eine  höhere  Cultur  eingeführt 
und  deren  P'orlbestehen  gesichert  hatte,  treten  jene  zwei  Gränz- 
länder  deutlicher  hervor.  Unter  der  Regierung  Wuti’s,  der  nicht 
nur,  wie  früher  gezeigt  worden  seine  Aufmerksamkeit  auf  die 
^’ölker  *Hochasicns  richtete  und  durch  grofsartige  Mafsregeln  einen 
geregelten  Handelsverkehr  von  China  durch  ihre  Gebiete  hindurch 
bis  zu  den  Ländern  ira  W.  des  Belurtag’s  gründete,  sondern  auch 
die  südlichen  Gränzländer  in  den  Kreis  seiner  Unternehmungen 
hineinzog,  wurde  Tonkin  eine  Chinesische  Provinz  und  in  drei  Be- 
zirke eingetheilt.  Diese  hiefsen  Kiaoki  mit  der  gleichnamigen  Haupt- 
stadt, welche  jetzt  Keko  heifst,  Kieuking  und  die  südlichste  Genau 
mit  der  Stadt  Knungnanfu.  Kokhin-China  erhielt  den  Namen 
Im  Jahre  42  nach  Chr.  G.  liefs  der  Chinesische  Feldherr  Majnen 
Strafsen  durch  die  Waldwildnifse  anlegen  und  an  den  Gränzen 
zwei  Kupfcrsäulen  als  Gräuzslcine  aufricliten.  Die  Chinesischen 
Kaiser  behaupteten  ihre  Oberhoheit  über  diese  Länder  bis  263  nach 
Chr.  G.,  in  welchem  Jahre  es  einem  Kokhin-Chinesen  Kulien  ge- 
lang, sein  Vaterland  von  der  Fremdherrschaft  zu  befreien. 

Die  übrigen  Verhandlungen  der  Beherrscher  China’s  mit  die- 
sen zwei  Staaten  fallen  in  eine  spätere  Zeit;  ihre  Herrschaft  hatte 
aber  lange  genug  fortbcstaudeu,  um  auf  immer  die  Chinesische  Cultur 


1)  S.  Gaubil’s  Memoire  hislorique  sur  le  Tunking  extrail  des  livres  Chi- 
Hoises  ia  Histoire  generale  de  La  Chine  XII,  p.  19 — HO.  u.  Leltres  Edi- 
fiantes  XVl,p.  270  flg.  in  der  .\usgabe  von  1781.;  dann  derselben  Notice 
historiqne  sur  la  Cochin-Chine,  extruite  des  livres  CInnoises  in  Hist.  gen. 
de  la  ChineXll,  p.  3 — 18.  u.  in  Lettres  Edtf.  XVI,  p.  245  flg.  Da  unsere 
Bibliothek  diese  Schriften  nicht  besiizt.  mnfs  ich  mich  auf  die  .Vlittheilungen 
aus  ihnen  in  Kitter's  .4sie/i  III,  S.  972  flg.  berufen. 

2)  S.  üben  S 5H9  u.  606  flg. 
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iu  ihnen  einzuiführeii  und  zu  begründen.  Beide  sliiumen  unter  allen 
benachbarten  Ländern  mit  China  am  genauesten  überein  und  können 
in  Beziehung  auf  ihre  Zustände^  Sitten  und  liöhere  Bildung  gewis- 
sermafsen  als  Fortsetzungen  China’s  nach  Süden  betrachtet  werden. 


Geschichte  des  £ii«{ischeu  AE*chiE»cls< 

In  dem  Indischen  Archipel  ist  Java  das  einzige  Land,  defsen 
Geschichte  sich  in  eine  etwas  frühere  Zeit  zurückverfolgeu  läfst. 
obwohl  der  Anfang  seiner  ganz  sicheren  Geschichte  bedeutend 
später  eintritt,  als  selbst  io  liinterindien;  denn  ganz  sicher  fängt 
sie  erst  mit  dem  Jahre  1474  au  zu  werden,  in  welchem  MuijapuhU, 
die  Hauptstadt  des  mächtigsten  einheimischen  Staats  von  den  Mu- 
hammedanern zerstört  \vard.  Diese  Begebenheit  bezeichnet  einen 
Wendepunkt  in  der  Jav'anischeu  Geschichte,  weil  bis  dahin  der 
Indische  Einflufs  auf  Java  alleinherrschend  geblieben  war  un:l  un- 
gehindert gewaltet  hatte,  von  da  an  aber  der  Islam  begann,  sich  gel- 
tend zu  machen.  Es  findet  sich  jedoch  aufserdem  ein  früheres 
Ereignifs,  defsen  Zeit  mit  genügender  Gewifsheit  festgestelll  werden 
kann  und  bedeutungsvoll  genug  ist,  um  hier  als  der  Ze.tpunkt  an- 
ffenommeu  zu  werden,  bis  zu  welchem  die  Geschichte  Java’s  jetzt 
fortgeführt  werden  mufs.  Dieses  ist  die  Gründung  von  Mendang 
Kamulan  im  Jahre  603  oder  .599  nach  Chr.  G.  durch  den  aus  In- 
dien gekommenen  Urovigaja  Savela  Kala,  defsen  Reich  unter  den 
ältern  das  einzige  ist,  welches  einen  längern  Bestand  hatte'). 

Ueber  ihre  ältere  Geschichte  besitzen  die  Javaner  keine  Werke, 
welche  in  dem  eigentlichen  Sinne  des  Worts  den  Namen  histori- 
scher verdienen;  sie  widersprechen  einander  in  mehrern  Fällen  und 
enthalten  meistens  nur  Sagen*).  Eine  genauere  Angabe  derselben 
kann  deshalb  hier  unterbleiben. 


1)  S.  The  Uistary  of  Java.  By  Thomas  Stamfobii  llnffles  II,  p.  Diese 
Gründung  fand  statt  in  dem  Jalire  535  der  .lavamschen  <V/Art-Aera,  deren 
Anfang  entweder,  wie  in  Indien,  78  oder  74  nach  Clir.  (i.  angesetzt  wird. 

2)  S.  ebend.  p.  64.  In  den  Archiven  der  Javanischen  Fürsten  werden  solche 
Schriften  aiifbewahrt.  Auch  besitzt  jede  vornehiiio  Familie  Abschriften  und 
Uebersetzungeu  von  solchen,  so  wie  Bruchstücke  von  Geschichten. 
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Das  iihter  allen,  auch  den  gröfsern  Inseln  des  Archipels  durch 
seine  gü  isiige  geographische  Lage,  so  wie  durch  die  Mannigfal- 
tigkeit und  Knslburkcit  seiner  Krzeiiguifse  bevorzugte  Java  kann 
als  eine  friedliche  Eroberung  der  Inder  betrachtet  werden  und  die 
ganze  Geschichte  Indiens  kennt  kein  zweites  Beispiel  eines  so  er- 
folgreichcn_^Unternehinens  der  Brahmanen,  welche  defsen  erste  Ur- 
hebcrjwaren  und  esdiauptsächlich  leiteten,  ihre  Cultur  auf  ein  fremdes 
Land  zu  übertragen.  Ein  indisches  Gepräge  ist  den  ältesten  reli- 
giösen Ueberlieferungen  , den  politischen  Einrichtungen  und  den 
Volksbelustigungen,  so  wie  der  Sprache  und  der  Litteratiir  auf- 
gedrückt; die  altindische  epische  Sage  füllt  einen  Theil  der  ältesten 
Geschichte  Java’s  aus,  und  der  grofse  Kampf,  der  hn  Mahubhurala 
besungen  wird,  ist  auf  die  Insel  übertragen  worden;  die  Schrift 
und  die  Tempel-Baukunst  sind  Indischen  Ursprungs  und  diese  be- 
sitzt auf  Java  grofsartige  {Denkmale  eigenlhümlicher  Art,  welche 
mit  denen  des  indischen  Festlandes  um  den  Vorrang  wetteifern 
können  '). 

So  sicher  nun  auch  diese  Thatsache  ist,  so  unsicher  ist  auch 
die  Zeit  der  Indischen  Xiederlafsungen,  von  welchen  diese  durch- 
greifende und  nachhaltige  Einwirkung  auf  den  Cullui  zustand  Java's 
ausging.  Da  die  einheimischen  Nachrichten  über  diesen  Punkt 
schwankend  sind,  wird  es  angemefsen  seyn,  von  den  auswärtigen 
Angaben  darüber  auszugehen,  um  der  folgenden  Untersuchung  eine 
feste  (irundlage  zu  unterbreiten. 

Das  wichtigste  Zeugnifs  ist  das  des  Chinesischen  Pilgers  Fa~ 
hien,  welcher  auf  seiner  Rückreise  nach  seinem  Vaterlande,  das 
er  414  erreichte,  Java  besuchte®).  Er  nennt  es  ye/7/ro/Äi,  welcher 
Name  aus  JävaJcipa,  d.  h.  Insel  Java  entstellt  ist,  und  bezeugt, 
dafs  es  damals  dort  Ungläubige  und  Brahmaneu  in  grofser  Anzahl 
gab,  von  dem  Gesetze  Budilha's  sey  damals  noch  nicht  die  Hede. 


1)  Vergl.  A^'ilhklm  von  Humboi.dt’s  lieber  die  Kawi-Sprache  auf  Java  I, 
S.  43,  der  sieb  liierüber  so  ausdrückt:  »Weaa  man  alles,  wodurch  man  in  den 
Javanischen  religiösen  und  geschichtlichen  Sagen,  In  den  politischen  Ein- 
richtungen, der  Litteratur  und  den  nationalen  Belustigungen  au  ludien  und 
Indische  Sprache,  Sage,  Dichtung  und  Religion  erinnert  wird,  einzeln  auf- 
zählen wollte,  iiiüf'te  m in  eigentlich  eine  vollständige  Schilderung  Java's 
und  seiner  Bewohner  piitwerfeu;  denn  Alles  ohne  Ausnahme  atbmet  diesen 
not  dwestlichen  Einflufs.« 

S.  Foe  K.  K.  p.  360  u.  p.  307. 
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Nächst  dieser  Nachricht  ist  die  Angabe  des  Ptolemains  hier  von 
Bedeutung*).  Nach  ihm  hiefs  die  Insel  Jabadiu,  welches  er  durch 
Gersten-Insel  erklärt.  Nach  ihm  war  sie  äufserst  fruchtbar  und 
brachte  auch  Gold  hervor.  Wenn  bezweifelt  worden,  ob  von  den 
Ale.itandrinischen  Geographen  wirklich  Java  und  nicht  etwa  eine 
andere  Insel  des  Archipels  gemeint  sey , so  entledigt  sich  dieser 
Zweifel  durch  zwei  Bemerkungen.  Die  erste  ist  die,  dafs  der  der 
Insel  von  den  Chinesischen  Reisenden  gegebene  Name  derselbe 
ist,  weil  Jaba-diu  nur  eine  Entstellung  aus  Jäva-dvipa  ist.  Die 
einheimische  Benennung  hat  sich  noch  erhalten,  nur  ist  der  Anlaut 
nach  der  Art  der  Fräkrit-Sprachen  in  g verwandelt  worden,  eine 
Aenderung,  welche  schon  in  einer  älterii  Javanischen  Inschrift  vor- 
kommt**). .\uch  neunen  die  Malajen  die  Itisel  tunnh  Gätva  oder 
das  Land  Gdva^),  Wenn  der  Name  auch  auf  andere  Inseln  des 
Indischen  Archipels  angewendet  worden  ist  und  ein  Grofs  - Java 
und  ein  Klein- Java  unterschieden  worden  sind,  so  beweist  diese 
spätere  Anwendung  des  Namens  nichts  gegen  das  ursprüngliche 
ausschliefsliche  Anrecht  Java‘s  auf  seinen  Besitz. 

Die  zweite  Bemerkung  betrifft  die  Angabe,  dafs  diese  Insel 
ihre  Sanskritische  Benennung  daher  erhalten  habe,  dafs  sie  reich 
an  Gerste  gewesen  sey,  welche  Bedeutung  auch  das  Sanskritwort 
java  hat.  Nun  wird  allerdings  Gerste  auf  Java,  wie  auf  andern  Inseln 
des  Archipels  nur  wenig  gebaut;  allein  es  ist  dabei  nicht  zu  über- 
sehen, dafs  jenes  Sanskritwort  auf  andere  Kornarteu  angewendet 
worden  seyn  kann  und  in  vorliegendem  Falle  wohl  gewifs  ange- 
wendet worden  ist,  weil  nach  den  einheimischen  Ueberlicfcrun- 
gen  die  Bewohner  in  der  ältesten  Zeit  nur  eine  einzige  Kornart 
kannten,  welche  auf  Javanisch  gawawut,  mit  seinem  Europäischen 
Namen  Panicum  italicum  heifst^).  , 


1)  S.  VII,  2,  29.  'JaßaSiov,  orjuniih  uniHiji  rljrfv;'  fuipOQiorÜTtj  if'yfTOi  i/  rijnof 

e'rai  xa'c  tci  nhlaxov  /(ivcioy  notfir.  Uie  .Mel ropolis  liiefs  die  .«ilheruc. 

2)  Diese  noch  nicht  bekannt  geinachle  Inschrift  findet  sich  auf  einem,  jn  einem 
alten  JavanischenTempel  entdeckten  liilde  üiiddlia's,  ist  in  dem  >auskriti$chen 
^ärdülavikridita  genannten  .Metrum  abgefafst  und  der  Form  des  Alphabets 
nach  etwa  in  das  achte  Jahrhundert  zu  setzen.  Ueber  die  Lage  des  Tem- 
pels kann  ich  keine  Auskunft  geben.  Dieselbe  Form  kommt  in  der  Japa- 
nischen Fnrjclopiidie  vor,  nämlich  A'e/y/io;  s.  Foe  K.  K.  p.  5(i4. 

3)  S.  W.  VON  Hcmboldt’s  a.  a.  O.  p.  (J3  tlg. , wo  die  verschiedenen  Anwen- 
dungen des  Namens  naebgewiesen  wurden  sind. 

4)  S.  Kafflks,  a.  a.  O.  I,  p.  122  u.  II,  p.  «7.  Die  ersten  aus  Indien  gekom- 
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Wird  noch  hinziigefiigt , dafs  nach  dem  Zeugnirse  defsclben 
Geograplion  eine  Stadt  auf  der  goldenen  Halbinsel  oder  MalaUa 
den  Namen  hokkunagara  trug'),  defsen  zweiter  Beslandtheil  be- 
kanntlich im  Sanskrit  Stadt  hed(Mitet,  so  erhellt  aus  defsen  dortigen 
^ orkummen  und  aus  dem  Sanskritnamen  Java’s,  dafs  beide  Länder 
i;i  dem  ersten  Drittel  des  zweiten  Jahrhunderts  nach  Chr.  G.  den 
Bewohnern  \'ordcrindiens  bekannt  geworden  waren  und  dafs  sie 
wenigstens  aufMalaka  eine  Stadt  angelegt  iiatten.  Dafs  schon  etwa 
drei  Hundert  Jahre]  früher  Brahmanen  Niederlafsungen  in  Hintcr- 
indien  gegründet_hatfen,  ist  oben  gezeigt  worden®).  Die  wichtigste 
Thatsache  ist  jedoch,  dafs  im  Anfänge  des  fünften  Jahrhunderts 
auf  Java  viele  Brahmanen  sich  fanden,  dagegen  gar  keine  Bud- 
dhisten 3). 

Die  ältesten  historischen  Ueberliefernngen  der  Javaner  knüpfen 
sich  an  die  Ankunft  Aili-  oder  Agi-Suka's*'}.  Einige  von  ihnen 
denken  sich  ihn  als  einen  mächtigen  Fürsten,  welcher  eine  zahl- 
reiche Colonie  auf  Java  gründete,  allein  von  eitler  Pest  genöthigt 
ward,  sich  zurückzuziehen;  andere  dagegen  als  einen  Heiligen 
oder  einen  Gott.  Die  meisten  .Javaner  schreiben  ihm  die  Einfüh- 
rung der  Beligion,  einer  geordneten  Regierung  und  der  Schrift  zu; 
auch  ein  Gesetzbuch,  aus  welchem  ein  Auszug  um  9ÜÜ  noch  vor- 
handen gewesen  sevn  soll. 

^ * A 

Da  AiU-Sdkn,  welche  Wörter  im  Sanskrit  Adi  ^äka  lauten 


iiieneo  Ausiedler  entdeckten  diese  Koroart  bei  ihrer  Ankunft  und  änderten 
den  älteru  Namen  der  lusel  Siisa  (d.  h.  Insel)  Kenduiig  in  Nüsa  Gäwa. 
Auch  in  einer  allerdings  spätem  Chinesischen  Sclwift  findet  sich  die  Angabe, 
dafs  Java  seinen  Naiiieu,  welcher  hier  Kaoja  lautet,  von  der  grofsen 
Menge  des  dort  wachsenden  Panicum  Italicum  erhalten  habe.  Dafür,  dafs 
das  SaiKskritwort  in  den  Sprachen  des  Archipels  auf  andere  Kornarten 

als  (ier-ite,  übertragen  worden,  erhellt  daraus,  dafs  in  der  Lanipung-Sprache 
jawn  Weitzen  bedeutet;  auf  Suineuap  hat  dagegen  jaba  die  Sanskritische 
Bedeutung  bewahrt;  s.  Raffles  a.  a.  0.  App.  p.  CVI. 

1)  S.  Ptul.  VII,  2,  25. 

2)  S.  oben  S.  1034. 

3)  Es  geht  hieraus  hervor,  dafs  Frikdrich’s  Behauptung  in  einer  .Abhandlung, 
aus  welcher  ein  Auszug  mitgetheilc  worden  ist  in  A.  Wkbkr’s  Ind.  St. 
II,  S.  124  flg.,  dafs  die  Hindu  und  die  Brahmanen  frühestens  um  500  nach 
Chr.  6.  in  Java  eingewand-rt  sind,  nicht  zugeiafsen  werden  kann. 

4)  S.  Raffles  a.  a.  0.  II,  p.  66  flg. 

5)  Nach  AV.  vo.v  Huäiboldt’s  Bemerkung  a.  a 0.  I,  S.  11,  Note  1.  ist  Agi 
wahrscheinlich  eine  Lautveränderung  von  ädt. 
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würden,  den  Anfang  der  ^äka-Aera  bedeuten,  springt  es  von  selbst 
in  die  Augen,  dafs  die  Javaner  aus  Mifsversländnifs  aus  dem  Stifter 
derselben  einen  Fürsten  oder  ein  göttliches  Wesen  gemacht  haben, 
von  welchem  in  ihrem  Lande  die  Religion  und  die  gesetzliche 
Ordnung  eingeführt  worden  seyn  sollen  und  nur  das  in  ihrer  Vor- 
stellung richtig,  dafs  die  erste  Indische  Ansiedelung  mit  dem  An- 
fangsjahre der  ^äka-Aera  gleichzeitig  sey>). 

üeber  diese  kommen  aufserdem  noch  zwei  Sagen  vor,  unter 
welchen  entschieden  diejenige  den  Vorzug  verdient,  in  welcher  der 
Brahmane  Tritresta  als  derjenige  auftritt,  welcher  aus  Indien  den 
Javanern  die  ersten  Anfänge  der  Cnitnr  brachte,  weil  die  zweite 
einen  Abkömmling  der  Pändava  als  den  Gründer  der  Indischen 
Niederlafsung  schildert,  also  die  ailepische  Indische  Dichtung  mit 
der  einheimischen  Sage  verwebt®).  Tritresta  führte  in  Java  von 


1)  Die  Abweichung  io  den  Anfangsjahren  der  Aera  bei  den  Javanern  von  fünf 
oder  vier  Jahren  von  dem  wahren  Anfänge  ist,  wie  W.  von  Ucmboldt  a. 
a.  O.  ä.  10,  Kote  3.  bemerkt,  durch  die  im  Jahre  1633  stattgefundene  Ein- 
führung des  Muhammedanischen  Mondjahrs  io  Java  entstanden,  wo  ver- 
muthtich  früher  die  richtige  Bestimmung  galt,  wie  noch  jetzt  auf  der  Insel 
Bali  nach  J.  Crawvurd’s  The  Histo/’y  uf  the  fntlian  .4rclii/jelago.  l,  p.  ^00. 

2)  Nach  der  zweiten  war  1‘rnbu  Gajn  linja  der  fünfte  Nachköininiing  Ar- 
guna's  und  ein  mächtiger  Beherrscher  Astina's  (d.  h.  Hästina/jiira's).  Sein 
erster  Minister  Penggnwa  wurde  aus-gesaudt,  um  die  fremden  Länder  auf- 
zusucheo  und  zu  civiiisireo.  Er  landete  auf  dieser  Iteise  in  Java  im  ersten 
Jahre  der  Aera  und  änderte,  wie  schon  uhen  Seite  1012  erv^  ähnt,  den  frü- 
hem Namen  Susa  Kendang  in  Susa  Güwa.  Die  Insel  war  damals  von 
Raxasa  bewohnt,  mit  weichen  er  mehrere  Kämpfe  zu  bestehen  hatte.  Er 
entdeckte  zwei  Leichname  dieser  bösen  Geister,  von  denen  jeder  ein  Blatt 
hielt,  das  eine  mit  alten  Buchstaben,  das  zweite  mit  Siamesischen  beschrieben. 
Aus  diesen  bildete  er  das  Javanische  Alphabet  von  zwanzig  Buchstaben. 
Nachdem  er  die  Daten  seiner  Entdeckungen  autgezeichnet  und  überall,  wo 
er  hiogekommen,  Andenken  seiner  Anwesenheit  zurUckgelafsen  hatte,  kehrte 
er  nach  Astiua  zurück,  wo  er  defsen  Beherrscher  einen  geschriebenen  Be- 
richt über  alles  von  ihm  gesehene  und  geihane  übergab.  Die  ^^'erthlo- 
sigkeit  dieser  Sage  erhellt  sowohl  daraus,  dafs  Arguna  zum  König  von 
Hästinapiira  gemacht  und  ihm  ein  sonst  unbekannter  Nachfolger,  defsen 
Sanskrilname  Vrahhu  Gajäbhaja  lauten  würde,  gegeben  worden  ist,  als 
daraus,  dafs  die  Kämpfe  mit  Aea  Riixasa  auf  Java  übertragen  worden  sind. 
Eben  so  unbrauchbar  ist  eine  andere  Darstellung  der  ältesten  Javanischen 
Geschichte.  Sie  findet  sich  in  einer  prophetischen  Chronologie  aus  späterer 
Zeit,  aus  welcher  eine  Stelle  von  Rafflks  a.  a.  O.  p.  69  mitgetheilt  wur- 
den ist.  Nach  ihr  gelangte  Agi  Säka  erst  nach  1000  nach  Ohr.  G.  nach 
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zahlreichen  Bcglcitero  gefolgt,  zuerst  die  Indische  Religion  und  die 
Indischen  Künste  ein.  Er  gründete  auch  die  Aera.  Seine  Nach- 
folger wurden  Beherrscher  der  Insel  und  es  gieht  ein  \'erzeichnifs 
von  achtzehn  Fürsten,  durch  welche  die  I’eriode  von  Tritesla  bis 
auf  die  Gründung  des  Reichs  in  Gungulu  im  nennten  Jahrhunderte 
ausgefüllt  wird  Es  findet  sich  über  ihn  noch  eine  ausführlichere 
Legende,  welche  hier  angeführt  zu  werden  verdient,  weil  in  ihr 
bemerkenswerthe  Bruchstücke  der  ältesten  religiösen  und  politi- 
schen Geschichte  Java’s  vorliegen®).  Sie  lautet  wie  folgt: 

Ehe  Java  bewohnt  war,  stand  es  unter  dem  Schutze  Vishnu^s. 
Als  er  den  Sang  Ywang  Garn  beleidigt  hatte,  wurde  Tritresta, 
der  Sohn  Gala  Präsi's  und  der  Enkel  Brahma  s als  Herrscher  über 
Java  ansgesandt,  wo  er  zehn  Jahre  alt  mit  der  Bruhmnai  Kali  ans 
Kamboga  verheirathet  ward  und  liefs  sich  mit  acht  Ilnndert  Fa- 
milien aus  Kalinga  am  Ao»  Gamtng  Semiru  nieder;  die  Haupt- 

stadt seines  Reiches  erhielt  den  Ä’amen  Giling  Wesi.  Seine  Söhne 
hiefsen  Manu  Mtinasa  \n\A  Manu  MüJhavu^)  und  seine  Unterlhanen 
vermehrten  sich  so  sehr,  dafs  ihre  Zahl  zwanzig  Tausend  betrug. 
In  Kalinga  lebte  ein  3Jann,  defsen  Name  Javanisch  IF«/m  Gu-' 


Java  uud  iin  ersten  Jahre  sandte  ein  Römischer  Fürst  zwanzij;  Tausend 
Familien  nach  Java,  welche  alle,  mit  Ausnahme  von  zwanzig  uinkamen, 
welche  nach  Hum  zurUckkehrten.  Fs  heilst  weiter,  dafs  ein  König  vun  Ka- 
linga im  Jahre  10  zwanzig  Tausend  Familien  nach  Java  aussandte,  welche 
sich  vermehrten,  aber  in  einem  uncivilisirten  Zustande  verblieben,  bis  Käno 
im  Jahre  8S9  -zur  Regierung  gelangte  und  in  Virüta  herrschte.  Dieses  ist 
bekanntlich  ein  anderer  Name  der  aus  der  epischeu  Dichtung  bekannte 
Matsja.  Gajühhaja  verlegte  nach  diesem  Rerichte  seine  Residenz  von  Astina 
nach  Kedin  in  Java  SOO.  Ich  bemerke  bei  dieser  Gelegenheit,  dafs  in  den 
Verzeichnifsen  der  altern  Javanischen  Könige  Indische  und  Javanische  Na- 
men durcheinander  geworfen  sind;  s.  Raffles  a.  a.  0.  p.  80  u.  p.  81.  und 
W.  VON  Humboldt  a.  a.  O.  S.  H8,  wo  darauf  hiugewiesen  wird,  dafs  einigen 
Namen  Titel  beigefügC  sind,  wie  z.  B pral/hu,  Herr.  Zu  den  erstem  gehören 
aufser  Arguna,  z.  B.  nach  Sujudhana  und  Parixit,  zu  den  letztem  Watu 
Gunung,  d h.  Stein  des  Berges. 

1)  S.  Rafflks  a.  a.  O.  p.  70. 

2)  Die  Sammlung  von  Legenden,  in  welcher  sie  sich  findet,  hat  zum  Verfafser 
Xäta  Kasüma,  den  panambähan  oder  Fürsten  von  Sumenap,  einem  Für- 
stenthum auf  der  Insel  .Madura.  Er  stand  wegen  seiner  Kenutuifse  und 
seiner  geistigen  Begabtheit  in  grofser  Achtung,  sowohl  bei  seinen  Lands- 
leuten als  bei  den  Europäern. 

3)  Wie  die  Sanskritforiu  statt  Madewa  gelautet  haben  mufs. 
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nung  und  Sanskritisch  Raga  (paila  pärvata  lautet  *)>  welcher  von 
der  Schönheit  Sinla's  und  Landap's,  zweier  unter  dem  Schutze 
Tritresta’s  lebender  Frauen  Kunde  bekommen  hatte,  diese  aufsuchle, 
angriff  und  erschlug.  Er  regierte  nachher  ein  Hundert  und  vierzig 
Jahre  und  unter  seiner  Regierung  wurde  das  Land  sehr  blühend. 
Er  adoptirte  vierzig  Söhne  und  ebenso  viele  Töchter  der  einbei- 
iniscben  Fürsten  und  gab  ihnen  Namen  der  Götter  des  starga  oder 
des  Himmels.  Wegen  dieser  und  anderer  Handlungen  wurde  er 
im  Jahre  240  von  Vishnu  mit  dem  Tode  bestraft.  In  diesem  Jal»re 
sandte  Butura  Guru  von  dem  Berge  Sarela  Kala  in  Kaliiiga  den 
Guluka  um  als  Fürsten  in  Giling  Wesi  zu  regieret» , wo  er  nacli 
einer  Regierung  von  fünfzig  Jahren  starb.  Sein  Sohn  qnd  Nach- 
folger Raden  Sawela  Kala  blieb  im  Besitze  der  königlichen  Würde 
zwanzig  Jahre.  Der  folgende  Theil  der  Erzählung  gehört  nicht 
hierher,  weil  er  aus  der  Geschichte  der  Püridata  und  ihrer  Vor- 
gänger entlehnt  ist. 

Nach  der  Darlegung  der  Sagen  von  Adi  Säka,  Tritresta  und 
seiner  Nachfolger  gehe  ich  über  zur  Erläuterung  ihres  Inhalts,  bei 
welcher  vier  Punkte  zu  behandeln  sind:  die  Heimath  der  Indischen 
Ansiedler  auf  Java,  dann  die  von  ihnen  mitgebrachten  religiösen 
Lehren,  drittens  die  Angabe,  dafs  die  Javanische  Schrift  Indi- 
schen Ursprungs  gewesen;  cs  mnfs  viertens  untersucht  werden, 
ob  die  Javaner  aufser  der  Schrift  auch  noch  die  .Hittheilung  an- 
derer Kenntnifse  und  sonstiger  Errungenschaften  eines  höhern  Cul- 
tnrzustandes  den  Indern  zu  verdanken  hatten. 

Was  den  ersten  Punkt  bet  rill  t,  so  kann  nur  die  Angabe,  dafs 
von  Kalinga  aus  Java  colonisirt  worden  sey,  auf  Glaubwürdigkeit 
Anspruch  machen,  weil  die  neben  ihr  sich  lindende,  dafs  csGuzerat 
gewesen,  nur  in  einem  spätem  und  an  innerer  Unwahrscheinlich- 
keit leidenden  Berichte  darüber  vorkomnit  und  Guzerat  ohnehin  zu 
weit  von  .Java  liegt,  um  als  der  Ausgangspunkt  der  dahin  ans  In- 
dien gelangten  Ansiedelungen  gelten  zu  können.  V'on  Kalinga 
bezeugen  dagegen  die  clafsischen  Schriftsteller,  dafs  von  einem 
dortigen  Hafen  Seereisen  schon  vor  dem  Anfänge  der  Javanischen 
Acra  unternommeu  worden  sind  ^),  so  dafs  es  keinem  gegründeten 


1)  Der  Sanskritname  findet  sich  bei  Uaffi.ks  a a.  0. 1,  p.  377.,  wo  ein  Auszug 
aus  der  Javanischen,  Kända  betitelten  Schrift  mitgetheilt  ist. 

2)  S.  üben  1,  S.  168,  Note  3.  u.  II,  .<ü.  543. 
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Zweifel  unterliegen  kann,  dafs  die  Inder  ihre  Seereisen  auch  bis 
Java  damals  ausgedehnt  haben  werden.  Es  kommt  noch  hinzu, 
dafs  die  Javanischen  Schriften  nicht  nur  den  Tritresta  von  Kalinga 
aus  seine  Reise  nach  Java  antreten,  sondern  auch  den  WaluGunung 
und  Gutaka  von  dort  her  gekommen  seyn  lafsen.  Es  ist  zweifelhaft, 
ob  es  richtig  sey,  dafs  der  Berg  in  diesem  Lande,  von  welchem  der 
eben  genannte  Fürst  von  Batüra  Guru  nach  Java  ausgesandt 
W'urde,  Snvelakäla  geheifsen  habe,  weil  der  Name  eher  als  ein 
Titel  zu  betrachten  seyn  wird , der  ihm  zum  Andenken  an  die 
Gründung  einer  Stadt  dieses  IVamens  in  Java  gegeben  worden  sey  *). 

Um  den  religionsgeschichtlichen  Theil  der  jetzt  behandelten 
Javanischen  Sagen  zu  begreifen,  ist  es  nötliig,  die  Bedeutung  ei- 
niger in  ihr  auftretenden  Personen  festzustellen.  Ich  fange  an  mit 
dem  Brahmanen  Tritresta,  defsen  Xame  auch  Tritnisti  und  Tritrushta 
geschrieben  wird®),  nicht  der  eines  wirklichen  .Menschen  gewesen 
seyn  kann,  sondern  der  des  sagenhaften  Vertreters  der  ältesten  Ver- 
pflanzung der  Brahmanischen  Cullur  nach  Java.  Unter  seinen  ver- 
schiedenen Formen  dürfte  nur  die  mit  einer  geringen  Aenderiiug  ge- 
wonnene Tritustri  die  richtige  seyn,  weil  sie  allein  sich  zu  einer 
Deutung  aus  dem  Sanskrit  hergiebt.  Es  bedeutet  uänjich  den  mit 
den  Waffen  Trita's  ausgerüsteten,  eines  Vedischen  Gottes,  welcher 
Aptja , der  Wafserbewohner  oder  Wafserbeherrscher  genannt  und 
mit  dem  Gotte  des  Windes,  Vüjn,  zusammeugestellt  wird;  er  er- 
scheint auch  als  ein  BeUämpfer  der  bösen  Geister  und  als  Befreier 
der  Wolken,  welche  von  diesen  hinter  den  Gebirgen  gefangen 
gehalten  werden  Er  konnte  daher  pafsend  von  den  Brahmaneu, 
welche  das  Meer  beschifften,  als  Schutzgeist  ge\vählt  werden,  und 
der  erdichtete  Führer  ihres  Unternehmens  den  \amen:  des  mit 
Trita's  Waffen  ausgerüsteten  erhalten.  Ich  werde  ihn  nachher  mit 
diesem  \amcn  nennen.  Dafs  er  zum  Enkel  des  Brahma  gemacht 


1)  S.  \V.  VON  Humboldt  a.  a.  0.  S.  12.  Savela  bedeutet  im  Sanskrit:  mit 
einer  Gräiize  versehen,  käla  ein  Hausdach;  es  scheint  daher  der  Titel  im 
Zusainineuhange  mit  der  Gründun:'  einer  Stadt  zu  stehen. 

8)  Die  erste  ist  bei  Kaffles  die  gewöhnliche,  die  letzte  findet  sieh  bei  ihm 
aus  dem  Kända  I,  p.  383.,  die  zweite  giebt  Crawfurd  in  On  the  ex- 
istence  of  the  Hindu  religion  in  the  island  of  Bali  in  A«.  Res.  XIII, 
p.  155. 

3)  S.  Nachträge  zu  I,  S.  521.,  S.  LXXXIX. 
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worden,  war  nätürlich*);  w'enn  er  in  der  oben  milgetheilten  Stelle 
als  Vater  des  Munu  manasa  bezeichnet  wird,  so  heifst  er  in  einer 
zweiten  dagegen  defsen  Sohn“).  Beide  Darstellungen  lafsen  sich 
so  mit  einander  ansgleichen,  dafs  Tritästri  eineVseits  als  der  Kin- 
fülircr  der  gesetzlichen  Ordnung,  in  Java  als  der  Vater  des  iny- 
tliyschen  Gesetzgebers  aufgelafst  wurde,  andererseits  aber  als  defsen 
Sohn,  insofern  er  von  ihm  die  Kennlnifs  des  Gesetzes  erhalten 
hatte.  Die  Javaner  besitzen  zwar  ein  Munmia^ualra  oder  Gesetz- 
buch Manu’s,  dieses  ist  aber  ein  ihnen  eigenihnmhehes  Werk  und 
keine  Uebersetzung  des  Indischen  diesen  Titel  führenden Kine 
übertriebene  V'erehrung  Tritästri’s  von  Seilen  der  Javanischen 
Bruhmanen  giebt  sich  in  der  .\nsicht  kund,  dafs  Mnnu  münnsa 
oder  der  aus  seinem  Geiste  geborene  genannt  wird  , weil  die«e 
Benennung  nur  dem  Manu  Svajamhhnva,  dem  aus  Bralnnü's  Geiste 
gebornen  AJanu  zukommt.  Wenn  sie  dem  Mudhuva  oder  Vishmt 
auch  diesen  Xamen  beilegen,  so  ist,  wenn  diese  Angabe  sich  wirk- 
lich in  ihren  Schriften  vorfindet,  dieses  eine  entschiedene  .Abwei- 
chung von  den  V'^orstellungen  der  Indischen  Brahmanen , welciie 
darin  ihren  Grund  haben  wird,  dafs  Tritästri  auch  als  Kinfnhrer 
der  Verehrung  Vishnu’s  in  Java  galt,  wie  sich  nachher  erge- 
ben wird. 

lieber  den  zweiten  Namen  Satiif  Ywatig  Guru  kann  ich  mich 
kürzer  fafsen.  Das  zweite  Wort  bedeutet  nicht  ursprünglich  Gott, 
sondern  ist  zu  vergleichen  mit  deni  Alalujischen  Demonstrative  iaug^ 
welches  der  oder  der  welcher  heifsf*).  Sang  ist  ein  ähnliches,  zum 
Titel  gewordenes  l’ronomen.  Später  ist  Yaumg  im  Javanischen 
in  einen  Titel  der  Gottheit  überhaupt  und  endlich  auch  allein  und 
ohne  Zusatz  in  die  Bezeichnung  des  Begriffs  der  Gottheit  über- 
gegangen. Guru  ist,  wie  bekannt  ein  Sanskritwort  und  bedeutet 
den  I.ehrer,  besoiiders  in  den  heiligen  Wifsenschaften.  Der  ganze 
Name  mnfs  der  eines  alten  .Javanischen  Gottes  gewesen  seyn.  Kr 
war  für  die  Erde  das  höchste  AVesen,  welche  er  beherrschte'’). 


1)  Der  Name  des  Vaters  ist  walirsclieinlich  zu  erklären  au.s  gäta,  gehören, 
und  der  ungebräiichliclien  Kenn  ]jrä(;a , Speise,  von  ap,  efsen.  Er  würde 
demnach  hedeuten:  dem  die  Nahrtiii;>  von  .seihst  entstand. 

2)  S.  Kaffi.ks  a.  a.  O.  I,  p.  383.  u.  II,  p.  712. 

3)  S.  ehend.  a.  a.  0,  I,  p.  338. 

4)  S.  W.  VON  UuMBOLDT  a.  a.  O.  S.  108. 

3)  S.  ebend.  S.  309. 
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Eine  ähnliche  Bewaniinifs  hat  es  mit  Watu  Gunung.  Wenn 
er  in  dem  oben  vorgelegten  Berichte’)  ein  Mensch  und  ein  König 
des  Steins  des  Berges  genannt  wird,  so  ist  dieses  deutlich  ein  spä- 
teres Mirsverständnifs.  Nach  einer  alten  Javanischen  Inschrift  wurde 
den  Steinen  eine  öfTentliche,  weit  verbreitete  V’’erehrung  dargebracht 
lind  nach  ihrem  Namen  zu  schliefsen,  lagen  alle  Tempel  auf  der  In- 
sel Bali  auf  Bergen.  Die  Steine  werden  in  der  Inschrift  als  ein 
Schleier  zwischen  den  Menschen  und  der  Gottheit  genannt  und 
galten  daher  als  sichtbare  Vertreter  derselben®).  Watu  Gnnnng 
wird  daher  ein  einheimischer  Gott  der  Berge  gewesen  seyn.  Wenn 
sein  Sitz  nach  Indien  verlegt  wird,  so  ist  dieses  selbstverständlich 
ein  Irrthnm. 

Schwierig  ist  es,  die  wahre  Bedeutung  Batura  Gurii's  zu  er- 
mitteln. Während  einer  der  sorgfältigsten  und  sachkundigsten  Be- 
schreiber des  Indischen  .\rchipe!s,  der  jetzt  herrschenden  Ansicht 
der  Javaner  beipflichtend,  diesen  Gott  für  den  (7fra  hält,  hat  sich 
eine  der  gewichtvollsten  Stimmen  zu  der  Ansicht  bekannt,  dafs 
Batära  Guru  von  Buddha  nicht  verschieden  sey^).  Da  liier  der 
Ort  nicht  sevn  kann,  ausführlich  auf  diese  Frage  einzugehen,  sey 
es  mir  gestattet,  mich  dahin  auszusprechen,  dafs  zwar  in  den 
anerkannt  spätem  Javanischen  Mythensainmiungen  *)  und  andern 
Werken  einige  Spuren  einer  Einwirkung  Buddhistischer  .Ansichten 
auf  die  Vorstellungen  von  Batära  Guru  nachweisbar  sind,  ich  mich 
aber  nicht  überzeugen  kann,  dafs  er  ursprünglich  eine  Buddhistische 
Gottheit  gewesen  ist,  weil  er  in  den  ältesten  Javanischen  Denk- 
malen, in  welchem  vun  ihm  die  Rede  ist,  er  nicht  als  ein  solcher 
erscheint. 

AVas  den  Namen  betrifft,  so  ist  Batära  nicht  aus  dem  Sanskrit- 
worte atafura,  Herabsteigung , mit  welchem  bekanntlich  die  Ver- 


1)  S.  S.  1045. 

2)  S.  R.affi.ks  a.  a.  O.  II,  Ap/).  p.  CCXXl.  u.  p.  CCXXII.  u.  W.  von  Hum- 
boldt a.  a.  O.  S.  lOß. 

3)  S.  CiiAwFURD  io  Hist,  of  the  Ind.  Arch.  II,  p.  219.  u.  W.  von  Humboldt 
a.  a.  O.  I,  S.  269  flg. 

4)  Nach  ebendemselben  S.  205  flg.  ist  das  Kknda  eine  spätere  Ueberarbeitung 
älterer  Ueberlieferungen,  das  Manekmaja  bat  Interpolationen  aus  der  Mu- 
selmännischen Zeit.  In  dem  Brata  Juddha,  der  Bearbeitung  Aes  Alahkbhk- 
rata  in  der  JXaft-Sprache  kommen  mehrere  Buddhistische  Ausdrücke  vor 
und  nach  der  Volksnieinung  ist  es  im  Jabre  700  der  Aera  oder  778  ver- 
fafst;  s.  ebend.  I,  S.  268  flg.  u.  11,  S.  9. 


U.  Banil. 
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körpeniiigen  Vishnu's  bezeichnet  werden , zu  erklären , sondern 
nur  die  Javanische  Umänderung  des  Sauskritworts  bhatlära,  ver- 
ehrungswürdig, welches  nicht  von  bhattäraka,  d.  h.  weiser  oder 
heiliger  Manu,  von  göttlich  verschieden  ist’).  Batära  wird  daher 
Gott  andeuten. 

Hinsichts  des  zweiten  Worts  ist  zu  beachten,  dafs  guru  eine 
den  Brahmanen  eigenthümliche  Benennung  des  Lehrers  ist  und  bei 
den  Buddhisten  nur  in  einem  Beinamen  eines  von  ihnen  in  der 
spätem  Zeit  hochverehrten  Wesens  nachgewiesen  worden  ist®).  Es 
erhellt  hieraus,  dafs  die  zwei  Wörter,  welche  den  Namen  Batära 
Guru’s  bilden,  einzeln  genommen  nicht  zu  Gunsten  jener  Ansicht 
sprechen,  sondern  im  Gegentheile  ihr  ungünstig  sind.  Vereint  be- 
deuten sie  einen  verehrten  oder  göttlichen  Lehrer  und  können  in- 
sofern eine  pafsende  Benennung  für  Buddha  abgeben,  weil  er  als 
Lehrer  auftrat,  der  durch  seine  Lehre  die  Menschen  von  den  zeit- 
lichen und  ewigen  Uebeln  zu  befreien  sich  zum  Ziele  gesetzt  hatte 
und  dieses  der  Beruf  aller  Buddha’s  ist;  es  fragt  sich  aber,  ob  die 
ältesten  Javanischen  Zeugnifse  von  Batära  Guru  ihn  als  Buddha 
darstellen  und  ob  die  in  ihnen  dargestellten  religiösen  Lehren  wirk- 
lich Buddhistisch  sind. 

Diese  Zeugnifse  sind  in  zwei  auf  Steinen  befindlichen  Inschriften 
uns  aufbewahrt,  welche  in  der  Nähe  Surabaja’ s , der  Hauptstadt 
der  östlichsten  Provinz  der  Insel,  entdeckt  worden  sind^).  Wenn 
auch  die  Uebersetzung  nicht  frei  von  Irrthümern  seyn  mag,  giebt 
sie  im  Ganzen  den  Sinn  der  Urschrift  wieder  und  wenn  auch 
ihre  Daten,  nämlich  467  und  506  der  Javanischen  Aera,  oder  545 


1)  Nach  Friederich’s  gewifs  richtiger  Ansicht;  s.  A.  VVebkr’s  Ind.  St.  II, 
S.  126.  Crawrubd  hat  a.  a.  0.  p.  220.  Batara  aus  avatiira  abgeleitet; 
ihm  folgte  A.  W.  von  Schi.kgkl  in  lud.  Bihl.  II,  S.  422.  W.  \'on  Hum- 
boldt liiiit  es  a.  a.  0. 1,  S.  267  für  möglich,  dafs  Batara  ganz  ursprünglich 
in  wirklicher  Beziehung  auf  den  eigentlichen  Sinn  von  avatdra  genommen 
wurde,  nur  nicht  als  eine  ilerabkunft  Vishnu's  und  überhaupt  nicht  als 
eigentliche  Ilerabkunft  der  Gottheit,  sondern  blofs  als  Offenbarung  einer 
religiösen  Lehre  oder  Idee. 

2)  Nämlich  Manguyhosha,  d.  h.  lieblicher  Laut,  wird  guru  der  Welt  genannt, 
s.  W VON  Humboldt  a.  a.  O.  S.  266. 

6)  S.  Uaffles  a.  a.  0.  II,  App.  p.  CC.XXI  flg.  Sie  sind  in  der  ÜLat'I-Sprache 
abgefafst  und  in  der  allen  Javanischen  Schrift  eingehauen.  Die  Englische 
Uebersetzung  ist  nach  der  Javanischen  des  panambühati  von  Sumenap 
gemacht  worden. 
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und  584  nach  Clir,  G.  nicht  ganz  siclier  seyn  mögen,  sind  sie 
gewifs  älter,  als  die  Sammlungen  von  Mythengeschichten ‘)* 

Die  Hauptpunkte  der  in  diesen  zwei  Inschriften  vorgetragenen 
Religionsichre  sind  die  folgenden:  In  der  ältern  Inschrift  wird 

nur  im  .Mlgenieinen  erwähnt,  dafs  die  fästra  die  Religion  vor- 
schreibeii,  in  der  zweiten  kommt  folgende  beachtenswerthe  Stelle 
vor:  «euer  Glaube,  welchen  ihr  von  Sang  Ywang  Swlrijn  und 
Sang  Yirang  Taja  empfinget,  ist  anerkannt  durch  die  Ausdehnung 
eurer  Geschicklichkeit  und  verschieden  von  andern  Gefiihlenu  *). 
Von  der  Weisheit  der  Menschen  wird  gesagt,  dafs  sie  ausgebreitet 
sey  wie  das  Firmament,  unermefshar  für  den , bis  zur  äufsersten 
Gräiize  des  Raums  gelangenden  Vogel  Gartida\  in  einer  andern 
Stelle  heifst  es  von  ihm,  dafs  die  Weisheit  der  Pandila  oder  der 
Gelehrten  der  seidigen  gleiche,  weil  er  wegen  seiner  Macht  und 
seines  Scharfsinns  Nahrung  ohne  Mühe  sich  verschaffe;  in  einer 
dritten,  dafs  der  König,  obwohl  das  oberste  der  Geschöpfe,  von 
den  Menschen  gefangen  gehalten  werde,  wie  der  König  der  V’'ögel 
Gariida,  obwohl  in  den  Lüften  wohnend,  den  Befehlen  der  Men- 
schen gehorche^). 

Verweilen  wir  erst  bei  diesen  Angaben,  so  ist  fästra  ein  be- 
kannter Ausdruck,  mit  welchen  Gesetzbücher  und  Lehrbücher  be- 
zeichnet werden  und  zwar  vorzugsweise  von  den  Brahmanen.  Dann 
erscheint  allerdings  Garttda  auch  in  Buddhistischen  Legenden , ist 
jedoch  ursprünglich  eine  Schöpfung  der  Brahmanischen  Mythologie, 
die,  wie  andere,  die  Buddhisten  sich  zugeeignet  haben.  Allerdings 
wird  Vishnu's,  defsen  Fuhrwerk  jener  Vogel,  wie  man  weifs,  ist, 
nicht  in  den  Inschriften  gedacht,  allein  es  wird  sich  später  ergeben, 
dafs  die  älteste  in  Java  eiugeführte  Indische  Religion  V^ishnuitisch 
war;  auch  steht  die  Rolle,  die  er  in  den  oben  angeführten  Gleich- 
nifsen  spielt,  mit  seiner  Bedeutung  in  der  Brahmanischen  Religion 
in  Verbindung,  nämlich  den  Vishnu,  den  Aufrechterhalter  der  be- 
stehenden Ordnung,  überall  hinzutragen,  wo  seine  Gegenwart  er- 
fordert wird.  Die  zwei  göttlichen  Lehrer,  Avelche  in  den  Inschriften 
erwähnt  werden , sind  sowohl  in  der  Brahmanischen,  als  in  der 
Buddhistischen  Mythologie  unbekannt^). 


1)  S.  W.  VON  Humboldt  a.  a.  O.  S.  817  u.  235. 

2)  S.  Raffi.ks  a.  a.  O.  p.  CCXXllI  u.  p.  CCXXIV. 

3)  S.  Raffles  a.  a.  0.  p.  CCXXIV,  p CCXXV  u.  p.  CCXXVHl. 

4)  Die  Nanieo  lafsen  sich  übrigens  ziemlich  sicher  aus  dem  Sanskrit  erklären ; 
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Die  Inschriften  setzen  zwar  nicht  ausdrücklich  ein  einziges 
höchstes  göttliches  Wesen,  die  Lehre  von  defsen  Einheit  folgt 
aber  aus  den  von  ihm  gebrauchten  Benennungen.  In  mehrern 
Stellen  wird  er  Batära  genannt,  in  zweien  der  altern  Inschrift  Äa- 
tura  Guru,  ohne  dafs  die  Hinzufügung  oder  Weglafsung  des  zweiten 
Wortes  einen  Unterschied  zu  begründen  scheint *)•  Er  wird' dar- 
gestellt als  der,  welcher  den  Menschen  Weisheit  und  Trefflichkeit 
verliehen  hat,  nirgends  als  der  Erschaffer  der  Welt.  Er  steht  an 
der  Spitze  der  Deca,  welche  die  Schutzgeister  der  3Ienschen  sind. 
Mit  besondern  Namen  werden  drei  erwähnt:  Sang  Ywang  Gagat, 
Sang  Ywang  Suria,  der  Erleuchter  der  Welt,  und  KuJamerta,  der 
Beschützer  des  Ackerbaus  und  vom  Anfänge  an  von  Batära  Guru 
angestellt,  um  den  Menschen,  welche  seinen  Befehlen  nicht  ge- 
horchen Schrecken  einzuflöfsen  und  die  lasterhaften  Menschen  zu 
vernichten  2).  Die  Raxasa  ersclieinen  als  verhafste  Wesen,  vmn 
welchen  nicht  gesprochen  werden  darf®}.  Den  V^orfahren  wurde 
eine  hohe  Verehrung  dargebracht;  ihren  gemalten  Bildern  wurden 
alle  Arten  von  Speisen  vorgesetzt.  Die  guru  oder  die  geistlichen 
Lehrer  standen  im  höchsten  Ansehen;  der  ihnen  geleistete  Gehorsam 
verschaffte  den  Söhnen  und  Enkeln  Vorzüge^).  Es  ist  schliefslich 


nämlich  Sudrija  aus  stt  und  dhri,  feslhalten,  also  der  Besiizer  der  göttli- 
chen Lehre,  und  Täja  aus  täj,  verbreiten,  also  der  Verbreiter  derselben. 

1)  S.  W.  VON  Humboi.dt  a.  a.  0.  S.  226. 

2)  S.  Rafflks  a.  a 0.  p.  CCXXVI.  ii.  p.  CCXXVllI.  Der  zweite  Name  entspricht 
dem  Sanskrit  sürja,  Sonne  ; da  der  erste  Gott  der  Welt  bedeutet,  wird  er  nicht 
von  Gagnnälha  verschieden  se^'n.  Unter  diesem  Namen  wird  Vishnu  bekannt- 
lich in  einem  berühmten  Tempel  an  der  Küste  Orissa's  verehrt;  diesem  kann 
aber  kein  so  hohes  Alter  zugeschrieben  werden,  wie  den  Inschriften.  Den 
letzten  Namen  fafst  W.  von  Humboi.ut  a.  a.  f).  S.  2*28,  Note  I.  so,  dafs 
käla,  Zeit,  ein  Name  Jama's,  des  Gottes  der  Gerechtigkeit  und  der  Unter- 
welt sey  und  merta  dem  Sanskrit  martja,  Sterblicher , entspreche,  weil 
mertn  im  Javanischen  Leben  und  lebendig  bedeutet.  Der  Sinn  dts  Namens 
wäre  diilier:  der  Unterweltsgott  der  Jlenscben.  Da  Kalamerta  der  Java- 
nischen Inschrift  durch  seine  Eigenschaft  als  Zerstörer  eher  eine  Verwandt- 
schaft iiiit^''ü'((  hat  und  alsein  vom  Anfänge  an  eingesetzter  Gott  erscheint, 
scheint  es  mir  pafsender,  seinen  Namen  durch  Kala  - arnrita,  unsterbliche 
Zeit  zu  erklären.  In  der  /t«ff-Sprache  stehen  die  Adjective  nach  den 
Substantiven. 

.3)  S.  Kafflk.s  a.  a O.  p CCXXlX. 

4)  S.  ebend.  p.  CCXXVI.  u p CCXXVllI. 
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zu  erwähnen,  dafs  der  menschliche  Körper  aus  vier  Elementen: 
Wafser,  Feuer,  Luft  und  Erde  zusammengesetzt  ist. 

Bei  der  Beurtheilung  der  Angaben  in  den  lusciiriften  von  den 
Göttern,  deren  Namen  mitgelheilt  worden,  ist  niciit  zu  übersehen, 
dafs  ihrer  nur  gelegentlich  gedacht  wird  und  es  daher  nicht  zu 
erwarten  ist,  dafs  ihr  Vcrhältnifs  zu  einander  und  zu  dem  höch- 
sten Gotte  klar  hervortritt.  Die  V’'erl)indijng  von  G ugannätha  oder 
l~is/inu  und  Kulamerfa , den  icii  für  den  ^iva  glaube  halten  zu 
dürfen,  mit  dem  Sonnengotte  ist  eine  in  der  Indischen  Rcligions- 
geschichte  unerhörte  Erscheinung;  man  erwartete  statt  des  Sürja 
den  Brahma.  Dafs  die  nach  Java  übergesiedelten  Brahmanen  jedoch 
dem  Sonnengotte  eine  besondere  Verehrung  widmeten,  erhellt  „dar- 
aus, dafs  die  Priester  auf  der  Insel  Bali  noch  eine  Schrift  besitzen, 
welche  den  Titel  Siirjasevana  oder  Sonnenverehrung  führt,  in 
Sanskrit  abgefafst  ist  und  die  Vorschriften  für  den  Cultus  dieser 
Gottheit  enthält*);  jedenfalls  sind  aber  diese  drei  Götter  Brahma- 
nisch.  Die  Dera  und  Räxasa  kommen  auch  in  Buddhistischen 
Erzählungen  v'or;  ihre  Erwähnung  entscheidet  daher  nicht  über  den 
Charakter  der  in  den  Inschriften  enthaltenen  Religion.  Den  Brah- 
manen gehört  auch  die  Verehrung  der  Vorfahren;  von  den  Bud- 
dhisten werden  nur  die  berühmten  Lehrer  verehrt.  Auch  die  hohe 
Achtung,  welche  den  guru  erwiesen  wird,  mufs  wegen  dieses  Na- 
mens als  ein  Beweis  für  die  Brahmanische  Gesinnung  der  Verfafser 
der  Inschriften  gelten.  Buddhistisch  ist  im  Gegentheile  der  Lehr- 
satz von  nur  vier  Elementen  mit  Weglafsung  des  äkäfa  oder  des 
Aethers.  Die  charakteristische  Eigenihümlichkeit  der  religiösen 
Lehre  ist,  dafs  an  der  Spitze  ein  göttlicher  Lehrer  steht.  Hierin 
dürfte  e;u  Eioflufs  Buddhistischer  Ansichten  nicht  zu  verkennen 
seyn,  weil  dei  Mensch  Buddha  später  zur  höchsten  Gottheit  er- 
hoben worden  ist,  der  Name  Batära  oder  BhaUura  Guru  ist  aber 
den  Buddhisten  fremd. 

Nach  dieser  Erwägung  der  verschiedenen  hier  in  Betracht 
kommenden  Momente  halte  ich  es  für  wahrscheinlich  , dafs  dieser 
höchste  Gott  eine  von  den  Brahmanen  ausgegangene  Schöpfung 
ist,  welche  in  ihrem  Vaterlande  Kalinga  mit  Buddhisten  in  Berüh- 
rung gekommen  waren  und  deren  höchstem  Gotte  einen  gleich- 
berechtigten an  die  Seite  zu  stellen  wünschten.  In  dem  Jahre  240 


1)  Fr.  Spikgkl’s  Auszug  aus  Fkikdrich's  Forschungen  über  die  Sprache 
und  Litteratur  auf  Bali  in  Z.  d.  d.  M.  O V,  S.  gS5. 
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der  Javanischen  Aera,  oder  318,  in  welchem  nach  der  Javanischen 
Sage  Batära  Guru  den  Gutäka  von  Savelakäla  nach  Java  sandte, 
war  ein  berühmter  Buddhistischer  Tempel  in  Dantupura  in  Kalinga  ’). 
Ich  nehme  daher  an , dafs  in  diesem  Lande  das  eigenthüniliche 
Göttersystem  entstanden  sey , welches  von  dort  aus  nach  Java 
gebracht  wurde.  Von  hier  aus  wurde  muthmafslich  Batara  Guru’s 
Verehrung  weit  über  den  Indischen  Archipel  v^erbreitet.  Bei  den 
Batta  auf  Sumatra  wird  er  unter  demselben  Namen  als  eine  ihrer 
drei  obersten  Gottheiten  verehrt;  auf  Celebes  gilt  Batara  als  der 
älteste  Sohn  des  höchsten  Gottes  und  bei  den  Tagala  auf  der  Insel 
Lu^on  bezeichnet  Bathala  die  höchste  Gottheit®). 

Nachdem  ich  die  Bedeutung  der  in  der  alten  Javanischen  Sage 
auftretenden  Personen  festgestellt  habe,  gehe  ich  über  zur  Darle- 
gung ihres  rcligiös-historischen  Inhalts.  Es  springt  von  selbst  in 
die  Augen,  dafs  unter  den  Händen  der  Brahmauen  das  wahre 
Sachverhältnifs  umgekehrt  worden  ist,  wenn  es  heifst,  dafs  Vishnn 
ursprünglich  der  Beschützer  Java’s  gewesen  und  als  er  den  Sang 
Ytvang  Guru  beleidigt  hatte,  Tritästri  ausgesandt  ward,  um  die 
Insel  zu  beherrschen  3).  Es  mufs  im  Gegentheile  angenommen 
werden,  dafs  die  Verehrung  des  einheimischen  Gottes  von  Tritästri 
dort  vorgefunden  ward,  welcher  den  Cultus  des  Vishnu  einführtc. 
Eine  Bestätigung  dieses  Umstandes  gewährt  die  noch  allgemein 
unter  den  Bewohnern  der  Insel  Madura  verbreitete  Sage,  nach 
welcher  Vdsudeva  einer  der  ältesten  Könige  derselben  gewesen 
seyn  soll'*),  was  natürlich  nur  heifst,  dafs  Vishnu’s  V''erehrung 
unter  diesem  Namen , der  auch  früher  den  Ilinteriudern  bekannt 
geworden  war^),  auf  der  Insel  herrschte.  Ihr  Name  selbst,  der 
eine  deutliche  Entstellung  Muthuru's  ist,  wo  zur  Zeit  des  Aufent- 
halts des  Megaslhenes  in  Indien  ein  Hauptsitz  des  Cultus  des  In- 
dischen Herakles  war®),  bestätigt  sie.  Es  dürfte  demnach  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dafs  die  ersten  Brahmauen,  welche  sich  auf 
Java  niederliefsen,  Vishnuiten  waren. 


1)  S.  oben  S.  979,  u.  S.  1013, 

2)  S.  W.  VON  Humbolwt’s  N!ichweisuDj;>eD  hierüber  a.  a.  O.  S.  238  flg. 

3)  S.  oben  S.  1043. 

4)  S.  UAFFI.E.S  a.  a.  O.  p.  77.  Nach  dieser  Sage  hiefs  einer  von  >äsndeva’* 
Söhne  KrisUna,  woraus  gefolgert  werden  kann,  dafs  die  Krxalilungeu  von 
ihm  ziemlich  t'iiilie  nach  Madura  verbreitet  worden. 

5)  S.  oben  S.  1034. 

0)  S.  üben  S.  098. 
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Wenn  weiter  in  der  Sage  berichtet  wird , dafs  Tritästri  im 
zehnten  Jahre  seines  Lebens  sich  mit  der  Brahmanin  Kuli  aus 
Katnbogn  vermählte,  so  scheint  eine  viel  spätere  Begebenheit , die 
Kinführung  des  ^ivaismus  in  Java,  in  eine  viel  zu  frühe  Zeit  zu- 
rückverlegi  worden  zu  seyn;  auch  mufs  es  dahingestellt  bleiben, 
ob  er  aus  dem  oben  genannten  Lande  Ilinterindiens  nach  Java 
gebracht  worden  ist.  ^iva’s  Verehrung  wurde  bekanntlich  später 
auf  Java  die  v^orherrschendc  Brahmanische  Religion,  und  er  spielt 
selbst  eine  Hauptrolle  in  den  religiösen  Sagen  der  Javaner , vor- 
züglich unter  dem  Namen  Nilakantha",  es  kommt  jedoch  auch  Kala 
vor*)  und  wenn  Kälamerta  der  Inschrift  mit  Recht  als  ein  Name 
^iva’s  betrachtet  werden  darf,  auch  in  ihr. 

Tritästri  scheint  auch  einheimische  Göttinnen  anerkannt  zu 
haben,  weil  von  ihm  erzählt  wird,  dafs  die  schönen  Frauen  Sinta 
und  Lnntlap  von  ihm  beschützt  wurden®),  lieber  ihre  Bedeutung 
W’eifs  ich  keine  Auskunft  zu  geben.  Seine  Residenz  Giling  West 
wird  nach  der  einheimischen  Sage  nach  der  Südküste  verlegt,  wo- 
hin auch  der  heilige  Berg  Meru  selbst  versetzt  worden  ist  und 
noch  diesen  Namen  bewahrt  3).  Er  wird  dargestellt  als  König,  dem 
seine  Söhne  in  der  Herrschaft  folgten,  und  dem  Adifäka  gleich- 
gesetzt, weil  er  die  nach  ^äka  genannte  Acra  in  Java  einführte. 
Es  leuchtet  von  selbst  ein,  dafs  hieraus  nicht  folgt,  dafs  Tritästri 
•m  ersten  Jahre  dieser  Aera  nach  Java  gelangte,  sondern  die  Ja- 
vaner reiheten  ihre  ältesten  Ueberlieferungen  und  Sagen  nach  dieser 
Zeitrechnung  an  einander  und  konnten  nicht  VA’^eiter  in  der  Zeit 
zurückgehen,  so  dafs  es  kaum  erlaubt  ist,  den  Anfang  jener  Aera 
als  eine  Gränze  festzusetzen , jenseits  welcher  keine  Indischen 
Einwanderungen  stattgefunden  hätten  •*).  Dafs  schon  früher  die 
Schrift  aus  Indien  in  den  Archipel  eingeführt  worden,  werde  ich 
unten  iiachweiseu.  Es  wäre  daher  möglich , dafs  schon  vor  dem 


1)  Io  dem  Manek  Maja',  s.  Rafflfs  a.  a.  ü.  II,  App.  CCX,  wo  er  Sang 
Yang  (Ywang  Kala)  heiTst. 

2)  S.  obeu  S.  1046.  Nach  der  Erzählung  in  Kända  bei  Raffles  a.  a.  0.  I, 
p.  376.  wohnte  die  Sinta  auf  der  Erde  und  die  Landap  war  ihre  jüngere 
Schwester,  Watu  Gunung  war  ihr  und  Gdna's  Sohn.  Hier  wird  jener 
nicht  als  aus  Kaliuga  gekomiueii  dargestellt,  welches  wohl  das  richtige 
seyu  wird. 

3)  S.  Crawfubd  On  the  exintenct  of  the  Hindu  religiun  in  the  island  of 
Bali  in  As.  lies.  .XIII,  p.  1.34. 

4)  S.  \V.  VON  UuaiBOLUT  a.  a.  ü.  S.  306. 
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Jahre  78  nach  Chr.  G.  Tritästri  den  Grund  zu  der  hohem  Ent- 
wickelung des  Javanischen  Volks  gelegt  hätte,  es  ist  aber  müfsig, 
darüber  eine  Vermuthung  aufzustellen,  und  man  thut  am  besten, 
der  überlieferten  Javanischen  Zeitrechnung  sich  zu  bedienen,  ohne 
für  die  Genauigkeit  der  Zahlen  sich  zu  v^erbürgen. 

Tritästri  und  seine  Begleiter  führten  ihre  Frauen  und  Kinder 
nach  Java  mit  und  die  Javanische  Ueberlieferung  bewährt  sich  als 
eine  gemäfsigte,  indem  die  höchste  angegebene  Zahl  der  Familien 
eiu  Hundert  inid  neunzig  beträgt*).  Der  Umstand,  dafs  die  Indi- 
schen Ansiedler  ihre  Familien  mitbrachten,  ist  sehr  zu  beachten, 
weil  sie  dadurch  in  den  Stand  gesetzt  wurden,  sich  unvermischt  in 
ihren  neuen  Sitzen  zu  erhalten  und  ihre  Eigenthümlichkeiten  sich 
zu  bewahren.  Die  Angabe,  dafs  unter  den  Nachfolgern  Tritästri’s 
sie  sich  so  sehr  vermehrten,  dafs  ihre  Zahl  die  Höhe  von  zwanzig 
Tausend  erreichte,  mag  als  eine  runde  betrachtet  werden  , obwohl 
nichts  unwahrscheinliches  darin  liegt,  dafs  die  Einwanderer  in  ihrer 
neuen,  von  der  Natur  so  herrlich  ausgestatteten  Heimath  schnell 
sich  vermehrten;  auch  folgten  ihnen  später  zu  verschiedenen  Fialen 
Landsleute. 

Nachher  trat  eine  Wiederherstellung  des  alten  einheimischen 
Götzendienstes  in  der  Welse  ein  , dafs  den  Javanischen  Göttern 
Namen  der  Indischen  Deva  gegeben  wurden.  Dieses  stellt  die 
Sage  so  dar,  dafs  Watu  Gunting  den  Tritästri  erschlug,  vierzig 
Söhne  und  Töchter  der  einheimischen  Häuptlinge  adoptirte  und  ihnen 
Namen  der  Gottheiten  des  svarga  ertheilte**).  Diese  Rückkehr  zum 
alten  Gottesdienste  soll  ein  Hundert  und  vierzig  Jahre  oder  bis  318 
nach  Chr.  G.  gedauert  haben,  in  welchem  Jahre  Watu  Gunuug 
von  Vishnu  erschlagen  ward  und  Gvläka  von  Batära  Guru  aus 
Kalinga  ausgesandt  sich  der  Herrschaft  in  Giliug  Wesi  bemächtigte. 
Nach  der  obigen  Auseinandersetzung  war  das  Göttorsystera,  wel- 
ches damals  aus  Indien  den  Javanern  zugeführl  wurde,  ein  dem 
Buddhismus  nicht  verwandtes. 

Ich  füge  noch  hinzu,  dafs  es  bis  jetzt  noch  nicht  möglich  ist 
weder  die  Zeit  zu  bestimmen,  in  welcher  der  Buddhismus  in  Java 
Eingang  fand,  noch  das  Land  anzugeben , von  welchem  aus  die 
Verkündiger  des  Buddhistischen  Gesetzes  auszogen.  .Aus  der  Ge- 
schichte des  Buddhismus  in  Hintcrindien  folgt,  dafs  schwerlich 


1)  S Crawfurd  a.  a.  O.  p.  154. 
a)  S.  oben  S.  1040. 
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vor  dem  ersten  Drittel  des  fünften  Jahrhunderts  dieses  geschehen 
seyn  kann;  dafs  in  dem  Jalire  414  nach  Clir.  G.  noch  keine 
Buddliisten  sich  auf  Java  eingefunden  hatten,  steht  fest').  Es 
inufs  spätem  Forschungen  vorbelialten  bleiben  zu  ermitteln,  wel- 
ches von  den  drei  Ländern,  welche  als  Ausgangspunkte  der  Ver- 
pilanzung  der  Lehre  ^akjumnni's  nach  Java  betrachtet  werden 
könnten,  dieses  gewesen  sey.  Ilinterindien  hatte  vor  den  andern 
den  Vorzug  der  gröfseru  Nähe,  Kalinga  den  einer  häufigen  Ver- 
bindung mit  Java,  Ceylon  aufser  dem,  dafs  es  wenigstens  schon  in 
dem  Anfänge  des  fünften  Jahrhunderts  llandelsverbinduiigeu  mit 
Java  unterhielt,  noch  den  das  Land  zu  seyn , von  welchem  aus 
Hinterindien  die  Buddhistische  Religion  empfing.  Aus  welchem 
Lande  sie  auch  gekommen  seyn  möge,  ist  es  gewifs,  dafs  sie  auf 
Java  nur  kurze  Zeit  ihre  Herrschaft  behauptete  und  bald  vor  dem 
Brahmanismus  in  den  Hintergrund  zurücktrat  ^). 

Indem  ich  zur  Erörterung  des  dritten  Punktes,  dem  Ursprünge 
der  Javanischen  Schrift,  übergehe,  schicke  ich  die  Bemerkung  vor- 
aus, dafs  alle  Alphabete  des  Indischen  Archipels  so  genau  in  ihren 
wesentlichen  Eigeuthüinlichkeiten  mit  einander  übereinstimmen,  dafs 
man  nicht  umhin  kann  , ihnen  eine  gemeinschaftliche  Herkunft  zu- 
zuschrcibeu.  Für  diese  Behauptung  läfst  sich  das  Zeugnifs  des 
gründlichsten  Erforschers  dieses  Gegenstandes  anführen®).  Hieraus 
folgt,  dafs  wenn  die  Javanische  Schrift  Indischen  Ursprungs  ist, 
auch  die  übrigen  von  einem  ältern  Indischen  Alphabete  abgeleitet 
werden  müfsen.  Den  Indischen  Ursprung  der  Javanischen  Schrift 
beweisen  folgende  Gründe:  zuerst  die  einheimische  Uebcrlieferung, 
nach  welcher  Adi  Säka  sich  zuerst  der  Buchstabenschrift  bedient 
habe*).  Zweitens  das  V’orkommen  auf  Java  von  Inschriften  in 
der  Altindiscben  Schrift.  Drittens  die  Uebereinstimmungen  des 
Javanischen  Schriftsystems  mit  dem  Indischen  in  seinen  Eigen- 
thümlichkeiten;  sie  sind  der  den  Consonanten , denen  kein  V^'ocal- 
zeichen  beigefügt  wird,  innewohnende  Vocal,  welcher  o oder  6 


1)  S.  oben  S.  1041.  u.  S.  1013. 

2)  S.  W.  VON  Humboldt  a.  a.  0.  S.  311. 

3)  S.  W.  VON  Uumboldt’s  Lettre  ä Mr.  Jacquet  sur  les  alphabets  de  la  Po~ 
lynesie  asiatique  im  Anhänge  zum  zweiten  Bande  des  Werks  über  die 
Kavi-Sprache  p.  88  flg. 

4)  S.  die  ältere  der  zwei  oben  angeführten  Inschriften  bei  Raffles  a.  a.  0. 
App,  p.  CCXXV. 
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ausgesprochen  wird  und  dem  (ndisclien  a entspricht;  dann  die  Art, 
auf  welche  die  übrigen  Vocale  und  die  Diphthonge  durch  über, 
unter  oder  neben  den  Consonanten  angebrachte  Zeichen  bezeichnet 
werden,  so  wie  der  Gebrauch  des  über  ihnen  gesetzten  re/t/ia,  des 
anusvära  und  des  visarga  am  Ende  der  Silben;  endlich  die  Bildung 
von  zusammengesetzten  Consonanten.  Die  Verrauthung,  dafs  die 
Alphabete  des  Archipels  aus  einem  alten  unbekannten  Alphabete 
herstammen,  von  welchem  auch  die  Devanägari-^cWxit  entstanden 
sey  >).  halte  ich  für  unzuläfsig,  weil  wir  in  A^oka’s  Inschriften  das 
Indische  Alphabet  schon  vollständig  vorhndcu,  also  zu  einer  Zeit, 
in  w'elcher  die  Inselbewohner  schwerlich  schon  mit  der  Indischen 
Schrift  bekannt  geworden  waren.  Das  Bedenken , dafs  die  Al- 
phabete des  Archipels  weniger  Buchstaben  enthalten , als  das  In- 
dische, erledigt  sich  durch  die  Bemerkung,  dafs  bei  der  Anwendung 
des  Indischen  Alphabets  auf  die  Sprachen  des  Dekhans  die  Con- 
sonanten weggelafsen  worden  sind,  welche  ihnen  fremd  waren 
und  die  beibehaltenen  mit  Abzeichen  versehen  werden , um  die  in 
Sanskritwörtern  vorkommenden  Consonanten  zu  schreiben. 

Für  die  frühe  Einführung  der  Indischen  Schrift  im  Indischen 
Archipel  besitzen  wir  das  Zeugnifs  des  Jambulos,  aus  defsen  Schrift 
Diodoros  einen  Auszug  gemacht  hat  und  defsen  Beschreibung,  wenn 
richtig  verstanden,  zu  genau  die  eigenthümliche  Einrichtung  der 
Alphabete  des  Archipels  darstellt,  als  dafs  einem  Zweifel  darau 
Raum  gestattet  werden  könnte,  dafs  Jambulos  wirklich  eine  Insel 
des  Indischen  Archipels  besucht  habe,  wenngleich  mehrere  in  seinem 
Berichte  vorkommende  Umstände  der  Dichtung  überwiesen  werden 
müfsen.  Zu  untersuchen,  welche  unter  den  grofsen  Inseln  des  Ar- 
chipels es  gewesen,  welche  Jambulos  auf  seiner  weiten  Reise  er- 
reichte, kann  hier  füglich  unterbleiben,  da  ich  bei  einer  spätem 
Gelegenheit  seinen  Bericht  einer  genauen  Prüfung  unterwerfen  und 
erläutern  werde;  hier  kommt  es  nur  darauf  an,  seine  Angaben 


1)  S.  W.  VON  Humboldt  a.  a.  O.  p.  95.,  der  übrigens  bemerkt,  dafs  nichts 
hindere  anzunelimen,  dafs  die  Bewohner  der  Philippinen  ihre  Alphabete  den 
lodern  verdanken.  Auch  Jacqukt  nimmt  an,  daTs  die  Aiphabete  der  Ja- 
vaner, der  Uatta  auf  Sumatra,  der  üugi  auf  Celebes,  das  der  Tugala  und 
die  übrigen  nach  dem  Muster  der  ludischen  eingerichtet  sej  en ; s.  seine 
Considi'raliuiis  sitr  les  alphabeis  des  Philippines  im  Souv.  Juiirn.  As. 
VII,  p.  7.,  SU  wie  W.  Marsdbn  von  den  Alphabeten  auf  Sumatra;  s.  defsen 
Miscell.  H'urÄs  p.  lö. 
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über  die  Schrift  der  Eiländer  zu  erläutern,  bei  welchen  er  sich 
sieben  Jahre  aufhielt. 

i\ach  Jambulos’  Beschreibung*)  enthielt  ihr  Alphabet  acht 
und  zwanzig  Schriftzeichen,  unter  welchem  Ausdrucke  mit  V'ocal- 
zeicheii  versehene  Consonanten  zu  verstehen  sind;  diese  bildeten 
sieben  Klafseu,  welche  durch  ihre  verschiedene  Vocalisiruug  ent- 
standen. 

Nach  dieser  Beschreibung  würde  die  Sprache  dieser  Insel- 
bewohner nur  sieben  Consonanten  besefsen  haben,  ein  Irrthum, 
welcher  dem  Diodoros  wegen  seiner  bekannten  Fahrläfsigkoit  in 
Benutzung  seiner  Quellen  zuzuschreiben  seyn  wird.  Da  die  sieben 
Klafsen  der  Consonanten  sich  in  keiner  Sprache  des  Archipels 
linden,  dagegen  im  Sanskrit®),  so  vermuthe  ich,  dafs  das  Alphabet, 
welches  Jambulos  kennen  lernte,  das  vollständige  Indische  war, 
welches  von  Indern  nach  jener  Insel  gebraciit  worden  war  und 
defsen  sie  sich  bei  der  Schreibung  ihrer  eigenen  Sprache  bedienten, 
es  aber  zugleich  der  dort  herrschenden  weniger  vocalreichen  Sprache 
angepafst  hatten.  Auf  diese  Weise  scheint  mir  allein  die  Art  des 
von  Jambulos  beschriebenen  Alphabets  erklärt  werden  zu  können®). 
Jedenfalls  gewinnen  wir  die  für  die  Verpflanzung  eines  der  wichtig- 
sten Ilülfsniittel  einer  höhern  Bildung  nach  dem  Archipel  belangreiche 
Thatsache,  dafs  schon  nach  der  ÄJitte  des  ersten  Jahrhunderts  vor 
dir.  G.  Inder  nicht  nur  die  luseln  des  Archipels  besuchten,  sondern 


1)  S.  Diud.  U,  .57.  rQU/juaaC  rt  avTov;  xard  juiy  Tijv  Svvauiv  rvöy  atj- 

ftaivoyrtav  iixoai  xdi  oxxta  rov  dZi^/JOy , xarä  Sf  roii;  ^agaxTijgai  sma , ü>y  fxa- 
oToy  TSTQa/ü>i  fisTaT'/rjf'axCiZsaitai.  Nach  Jacqurt’s  Eriäul.eruog  die.ser  Stelle 
a.  u.  0.  p.  129,  (lelseo  Erkläruag  W.  von  Uumbüldt  a.  a.  O.  p.  9(i.  seine 
ZustiiniDiing  gegeben  hat,  bezeichnet  ygufi/uüra  die  Silben-Gruppen,  /a^axTijoag 
die  Consonanten  und  atjuaivotruiy  die  Vocalzeichen. 

2)  Nämlich  die  Gutturalen,  Palatalen,  Lingualen,  Dentalen,  Labialen,  Halb- 
vocale  und  Sibilanten  nebst  h. 

3)  Ein  anderer  Irrthum  in  der  Beschreibung  des  obigen  Alphabets  ist  die  An- 
gabe, dafs  die  Zeilen  von  oben  nach  unten  geschrieben  wurden.  Er  läfst 
sich  am  wahrscheinlichsten  so  erklären,  dafs  bei  dem  Lesen  der  auf  läng- 
lichten Bambus  geschriebenen  Handschriften  diese  nicht  in  horizontaler, 
sondern  in  verticaler  Richtung  gehalten  wurden.  Die  Zeilen  würden  dann 
aufwärts  oder  abwärts  laufen,  je  nachdem  das  eine  oder  das  andere  Ende 
oben  gehalten  würde.  Das  erste  bat  man  von  der  Schrift  der  Batta,  das  zweite 
von  der  der  Tagala  lebauplel.  Die  obige  Erklärung  gehört  Jacquet  a.  a. 
O p 16 
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auch  einen  Einflufs  auf  die  Zustände  seiner  Bewohner  ausseübt 

O 

hatten  *)• 

Bei  der  Behandlung  des  noch  übrigen  vierten  Punktes,  nämlich 
der  Ermittelung  derUvenntnifse  und  der  Künste,  welche  die  Indischen 
Einwanderer  den  Javanern  nebst  dem  Gebrauche  des  Alphabets 
mittheilten,  raufs  es  vor  allem  wünschenswerth  seyn,  den  ältern 
Cultnrzustand  der  Inselbewohner  zu  kennen,  um  eine  Richtschnur 
zur  Unterscheidung  der  einheimischen  Bestandtheile  ihrer  Bildung 
von  den  aus  der  Fremde  ihnen  zugeführten  zu  besitzen.  Die  si- 
cherste Quelle,  aus  welcher  diese  Kenntnifs  geschöpft  werden 
kan  n , ist  die  Sprache  und  vermittelst  ihrer  ist  der  Verfafser  der 
Geschichte  des  Indischen  Archipels  zu  diesem  Ergebnifse  gelangt*): 
»Sie  hatten  einige  Fortschritte  im  Ackerbau  gemacht;  sie  kannten 
den  Gebrauch  des  Eisens  und  hatten  Bearbeiter  dieses  Metalls,  so 
wie  des  Goldes  und  machten  vielleicht  kleine  Schmucksachen  aus 
dem  letztem;  sie  kleideten  sich  in  Gewebe  aus  der  fibrösen  Rinde 
von  Pflanzen,  welche  sie  am  Webst uhle  woben,  kannten  aber  noch 
nicht  den  Gebrauch  baumwollener  Gewebe,  welche  sie  erst  nach- 
her vom  Indischen  Festlande  erhielten;  sie  hatten  den  Ochsen  und 
den  Büffel  gezähmt  und  gebrauchten  sie  als  Zug-  und  Lastthiere; 
das  Schwein,  das  Huhn  und  die  Ente  hielten  sie  sich  zur  Nahrung.« 
Wir  dürfen  daher  im  voraus  erwarten,  dafs  eine  höhere  Stufe  des 
Ackerbaus,  ein  ausgcbildetercr  Zustand  der  Gewerbe  und  die  schönen 
Künste  Indischen  Ursprungs  bei  den  Bewohnern  des  Indischen 
Archipels  sind. 

Von  der  in  dem  Indischen  Inselmeere  vor  dem  Eindringen  der 
Brahmanischen  Lehren  herrschenden  Religion  ist  uns  nur  wenig 
bekannt  geworden®).  Wir  erfahren  nur,  dafs  es  bei  ihnen  gute 
und  wohlthätige  Geister  gab,  die  in  den  verschiedenen  Theilcn  der 
Natur  walten  und  besondern  Beschäftigungen  des  Lebens  beigegeben 
sind.  Es  waren  daher  örtliche  Gottheiten.  Die  einheimischen  Wörter 
für  Gott,  deren  es  wohl  gewifs  gab,  sind  durch  die  Sanskritwörter 
Äa/«ra,  göttlich,  und  </ei;a/a,  Gottheit,  verdrängt  worden;  Ytcnng  ist 
erst  allmählig  eine  Bezeichnung  des  höchsten  Wesens  geworden. 


1)  Es  ist  kaum  nölliig  zu  erinnern,  dafs  die  oben  S.  1044,  Note  8.  erwähnte 
Ueberliel'eruug,  uadi  welcher  das  Javanische  Alpliahet  aus  einem  alten 
und  dem  Siamesischen  zusammengesetzt  worden,  werthlos  se^'. 

8)  S.  Chawfuhu  a.  u.  0.  II,  p.  BA. 

3)  S.  W.  VON  Humboldt  a.  a.  O.  1,  S.  78  flg. 


i 1061 


Die  Einflüfse  der  Indischen  Ansiedelungen. 

Die  Brahraanen  fanden  demnach  eine  sehr  niedrige  Slufe  der 
religiösen  Vorstellungen  im  Archipele  vor  und  es  konnte  ihnen 
nicht  schwer  werden,  die  einheimischen  Götter  durch  ihre  eigenen 
zu  verdrängen.  Von  der  ältesten  Religionsgeschichte  ist  schon 
das  Nöthige  berichtet  und  erwähnt  worden,  dafs  Bafära  Gurtt's 
Verehrung  bis  zu  den  Philippinen  im  Osten  und  zu  den  Batta  auf 
Sumatra  wahrscheinlich  von  Java  aus  verbreitet  worden  ist  ')•  Oie 
Brahmanen  brachten  auch  ihre  .Mythengeschichten  und  epischen 
Sagen  nach  Java  mit  und  die  Javaner  besitzen  Schriften,  in  welchen 
beide  dargestellt  werden.  Die  der  ersten  Art  stammen  aus  einer 
spätem  Periode  her,  als  diejenige,  bis  zu  welcher  die  Geschichte 
Java's  jetzt  fortgeführl  werden  soll;  es  möge  daher  hier  die  Be- 
merkung genügen,  dafs  diese  Mythen  manche  Eigerithümlichkeiten 
darbieten,  welche  bis  jetzt  in  Indien  selbst  nicht  wiederaufgefunden 
worden  sind.  Die  epische  Sage  des  Mahübhüruta  ist  ganz  bei  den 
Javanern  einheimisch  geworden  und  die  Helden  der  grofsen  Schlacht 
bei  ihnen  eingebürgert,  die  Scene  derselben  ist  nach  Java  selbst 
verlegt.  Die  neun  und  zwanzig  Gipfel  des  Bergrückens  Gunung 
Prahlt  haben  Indische  Namen  erhallen,  einer  der  höchsten  den 
des  Arguna 

Die  Sprache,  welche  die  nach  Java  übergesiedelten  Brahmanen 
redeten,  war  das  Sanskrit.  Dieses  ergiebt  sich  daraus,  dafs  die 
in  die  JSTaci- Sprache  aufgenommenen  Wörter  meistens  die  unver- 
fälschten Sanskritformen  bewahrt  haben  und  die  Entstellungen  erst 
auf  Java  selbst  oder  auf  Bali  entstanden  sind*).  Für  die  Muth- 
mafsuug,  dafs  die  in  Java  eingewanderten  Brahmanen  Prukrit  ge- 
sprechen  und  dieses  später  mit  dem  Javanischen  vertauscht  hätten, 
sey  es,  weil  sie  wenig  zahlreich  gewesen,  sey  es  aus  Rücksicht 
auf  die  Buddhisten  finden  sich  keine  genügenden  Beweise,  Auf 

1)  S.  oben  S.  lO.’iO. 

2)  S.  R.affles  a.  a.  0.  I,  p.  411  u.  412,  wo  auch  eine  Karte  von  Java  mit 
den  in  Bräta  Juddlia  erwähnten  Bergen  und  Orten  mitgetheilc  ist.  In  der 
einen  der  zwei  alten  Inschriften  werden  Judhislithira  (hier  Dharmavanga 
genannt}  und  Arguna  als  auf  der  Insel  gelebt  habende  dargestellt;  s.  ebend. 
Aj)!).  p.  eeXXV  u.  CCXXVI.  Der  Berg  Arguna  hat  die  Höhe  von  10,614 
F.  u.  d.  M.  Der  noch  nicht  geinefsene  ^ritneru  ist  noch  höher;  s.  ebend. 
I,  p.  11.  Dafs  die  alten  Indischen  Könige  dazu  gedient  haben,  die  älteste 
Geschichte  Java’s  zu  ergänzen,  ist  oben  S.  1044.  gezeigt  worden. 

3)  S.  W.  VON  Humboldt  a.  a.  0.  II,  S.  50  flg.  u.  Fkikokich  in  A.  Webeu's 
Ind.  St.  II,  126,  Note  3. 

4)  Von  Fkiedhich  ebend. 
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dem  gegenwärtigen  Standpunkte  der  Untersuchungen  über  die  Ver- 
hältnifse  des  Buddhismus  auf  Java  mufs  die  Ansicht,  dafs  die  dor- 
tigen Buddhisten  sich  nicht  der  P«/«-Sprache,  sondern  des  Sanskrits 
bedienten,  als  die  annehmbarste  bezeichnet  werden.  Ich  führe  für 
sie  erstens  das  Zeugnifs  des  Verfafsers  des  Werks  über  die  Kavi- 
Sprache  an,  dafs  ihm  weder  in  der  Javanisehen , noch  in.  einer 
andern  Sprache  des  Archipels  etwas  aufgestofsen  sey , was  noth- 
wendig  auf  die  Pali-Sprache  zurückführe ');  zweitens  der  Umstand, 
dafs  die  einzige  mir  bekannt  gewordene  Buddhistische  Inschrift  aus 
Java  in  der  Sanskritsprache  abgefafst  ist  ®).  Sie  ist  zwar  frühestens 
aus  dem  zwölften  Jahrhunderte;  da  sie  aber  das  bekannte  Glau- 
bensbekenntnifs  der  Buddhisten  enthält  und  es  nicht  glaublich  ist, 
dafs  bei  den  Buddhisten  in  der  heiligen  Sprache  ein  Wechsel  ein- 
getreten sey,  dürfte  es  kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  dafs  die 
Javanischen  Buddhisten  die  Sanskritsprache  gebrauchten.  Es  sind 
ohnehin  nach  den  obigen  Untersuchungen  über  diesen  Gegenstand 
die  Buddhisten  wenigstens  drei  Hundert  Jahre  später  als  die  Brah- 
manen  nach  Java  gelangt  und  an  eine  Rücksichtnahme  der  Brahma- 
nen  auf  sie  bei  der  Wahl  der  Sprache  darf  nicht  gedacht  werden. 

Nach  der  später  darzulegenden  Vertheilung  der  in  Indien 
herrschenden  Sprachen  unter  die  verschiedenen  Abtheilungen  der 
Bevölkerung  zur  Zeit  der  angeblich  von  Tritästri  geleiteten  ersten 
Uebersiedelung  der  Inder  nach  Java  glaube  ich  annehmen  zu  dürfen, 
dafs  die  Brahmanen  unter  ihnen  die  Sanskritsprache  redeten , die 
übrigen  aber  die  Volkssprache  ihres  Ilcimathlandes.  Durch  den 
Aufenthalt  in  der  Fremde  werden  sie  allmählig  ihre  Muttersprache 
verlernt  und  die  Landessprache  sich  angewöhnt  haben,  weil  sie 
nur  vermittelst  ihrer  mit  der  einheimischen  Bevölkerung  verkehren 
konnten;  doch  gaben  die  Brahmanen  den  Gebrauch  ihrer  heiligen 
Sprache  nicht  ganz  auf,  sondern  cs  bildete  sich  bei  ihnen  die  aus 


1)  S.  W.  VON  lluMBOLDT  a.  a.  O.  I,  S.  2.94. 

2)  Sie  findet  sich  auf  einer  liuädIta-SUitue,  welche  bei  Brauibanan  auf  .lavn 
j^efunden  und  von  Cbawfuku  in  Hist,  of  tlie  hid.  Arch.  II,  i>.  212,  IM.  di. 
iiiilgetheilt  worden  ist.  Ueber  dieses  Ctlaubeiis-Uekennlnirs  s.  oben  S.  4(i2, 
S.  492,  »ote  4.  u.  Z.  f.  d.  K.  d.  M.  I,  S.  229-;  an  der  ersten  iSielle  ist  die 
UebersetKung , au  der  dritten  der  Text  gegeben.  Hubnoip  hat,  inlrud.  ä 
l’hist.  du  li.  I.  1,  p,  345,  Note  1.  bemerkt,  dafs  der  iSchrift  nach  diese  In- 
schrift frühe.stens  aus  dem  /.wollten  .iahrhunderle  se>n  könne,  Achnlichkeit 
mit  der  Bengalischen  habe  und  wahrscheinlich  in  Orissa  zu  Uause  se^'. 
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Sanskritischen , mit  Jav'anischen  Biegungen  versehenen  Wörtern 
bestehende  ^-nri-Sprache,  welche  keine  iin  Munde  des  Volks  le- 
bende wurde j sondern  nur  dazu  diente,  dem  Javanischen  Volke 
die  religiösen  Lehren,  die  Mythen  und  die  epischen  Gedichte  durch 
in  dieser  Sprache  abgefafstc  oder  in  sie  aus  dem  Sanskrit  über- 
tragene Schriften  zugänglich  zn  machen. 

Was  die  in  der  Sanskritsprache  auf  der  Insel  Bali  und  in  der 
Kavi-Sprache  auf  ihr  und  auf  Java  Vorgefundene  Litteratur  betrifft, 
so  erlaubt  dieser  Ort  mir  nur,  zw'ei  allgemeine  Bemerkungen  über 
sie  vorzulegen.  Es  kann  erstens  nur  eine  genauere  Bekanntschaft 
mit  der  in  dem  Besitze  der  Brahmanen  auf  Bali  sich  findenden 
Veda  darthun,  ob  sie  dieselben,  wie  die  in  Indien  seit  alter  Zeit 
aufgezeichneten  sind  oder  nur  diesen  Namen  führende,  von  den 
Priestern  auf  Java  verfafste  Bücher  sind.  Wenn  zweitens  die 
Kavi-Uebersetzungen  des  Runuijana  und  des  Mahübhdrata  in  meh- 
rern  Einzelnheiten  von  den  Urschriften  abweiclien,  so  ist  es  ge- 
wagt, vorschnelle  Rückschlüfse  aus  diesen  Abweichungen  auf  die 
ehemalige  Beschaffenheit  der  Originale  zu  ziehen;  denn  erstens 
sind  die  Uebersetzungen  keine  wörtlichen  und  zum  Theile  nur  Be- 
arbeitungen derselben  Stoffe;  dann  ist  es  zweitens  durchaus  nicht 
erwiesen,  dafs  jene  zwei  altepischen  Gedichte  und  andere  Sanskrit- 
büchcr  nicht  schon  früher  in  Java  eingeführt  worden  sind , als 
behauptet  wird.  Da  der  V^erkehr  der  Bewohner  Vorderindiens  mit 
dem  Indischen  Insel meere  mit  Sicherheit  vor  den  Anfängen  unserer 

o 

Zeitrechnung  sich  zurückverfolgen  läfst , können  Sanskritbücher 
nicht  viel  später  nach  Java  gebracht  worden  seyn. 

Von  den  Kenntnifsen,  welche  den  Javanern  von  den  Indischen 
Ansiedlern  mitgetheilt  wurden,  läfst  sich  nichts  genaueres  berichten. 
Da  die  Pandita  in  den  zwei  alten  Inschriften  wegen  ihrer  Kennt- 
nifse  im  Allgemeinen  und  ihrer  besondern  Kenntnifs  der  rechten 
Art  des  Gebets  gepriesen  werden,  da  ferner  der  Vertrautheit  mit 
dem  Werlhe  der  Buchstaben  ein  hoher  Werth  beigelegt  wird '), 
scheinen  die  Gelehrten  einen  besondern,  hoch  verehrten  Stand 
unter  den  Indischen  Ansiedlern  gebildet  zu  haben.  Eine  Spur  von 
Kasten  hat  sich  auf  .Ia\ra  nicht  erhalten , aber  bekanntlich  auf  der 
nahe  gelegenen  Insel  Bali  ßnden  sich  noch  die  vier  Indischen 
Kasten,  woraus  zu  folgen  scheint,  dafs  sie  ehemals  auf  Java 


1)  S.  Rafflks  a.  a.  0.  II,  App.  p.  CCXXII.,  p.  CCXXIII.  u.  p.  CCXXV. 
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von  Indien  aus  eingeführt  worden  waren.  Welche  Umsestal- 
tung  das  Indische  Kastensystem  dort  erlitt,  läfst  sich  wenigstens 
bis  jetzt  noch  nicht  nachweisen.  In  der  ersten  der  zwei  alten  In- 
schriften werden  die  fustra  als  genau  zu  beobachtende  moralische 
Vorschriften  enthaltend  angeführt  und  von  ihnen  erwähnt,  dafs  sie 
von  tugendhaften  Männern  durch  die  Welt  verbreitet  worden  seyen’), 
woraus  gefolgert  werden  dürfte,  dafs  sie  nicht  sowohl  wifsen- 
schaftliche  Werke  waren,  als  Gesetz-  und  Lehrbücher,  in  welchen 
Vorschriften  über  kluges  Betragen  in  weltlichen  Angelegenheiten 
enthalten  w’aren.  Für  diese  Ansicht  läfst  sich  geltend  machen, 
dafs  unter  den  Tutur , deren  die  Brahmanen  auf  der  Insel  Bali 
vierzehn  besitzen,  die  in  Sanskrit  geschrieben  sind  und  deren  Titel 
aus  tantra  entstellt  seyn  wird,  eines  den  Titel  Kämandakiniti  führt. 
Diese  Schrift  wird  nämlich  einem  Schüler  des  Känakja  zugeschrieben®). 

Es  erhielt  sich  der  Verkehr  der  Javanischen  Gelehrten  mit 
ihren  Landsleuten  in  der  Heimath.  In  dem  Jahre  der  Aera  301 
oder  379  erhielt  Dafavtrja,  der  Sohn  eines  Pandita  in  Kalinga  von 
seinem  Vater  die  Erlaubnifs , nach  Java  auszuwandern.  Er  liefs 
sich  dort  nieder  an  dem  Berge  Lawii  und  seinem  Sohne  Dafabuhu 
gelang  es,  sich  zum  Könige  vmn  Hästiua  zu  machen  ®).  Es  konnte 
nicht  ausbleiben,  dafs  die  Erhebung  eines  Gelehrten  zur  könig- 
lichen Würde  ihren  Einflufs  bedeutend  vergröfsern  mufste. 

Welche  Fortschritte  in  dem  Betriebe  des  Ackerbaus,  der  nütz- 
lichen und  der  schönen  Künste  die  Indischen  Ansiedelungen  auf 
Java  herbeiführten,  läfst  sich  nicht  genügend  ermitteln,  weil  eine 
Angabe  darüber  sich  auf  das  letzte  F)reignifs  der  ältesten  Periode 
bezieht,  nämlich  die  Gründung  von  Mendung  Kamülun  und  nur 
beweist,  dafs  damals  des  Ackerbaus  kundige  Männer,  geschickte 
Aerzte  und  Schreiber,  so  wie  Krieger  aus  Indien  nach  Java 


1)  S.  Rakklks  p.  CCXXIV. 

2)  S.  Fk.  SriKGKL’s  Bericht  über  Fhirderich’s  Forschungen  u.  s.  \v.  io  Z.  d. 
d.  M.  G.  V,  S.  833.,  Note  8.  u.  Z.  /.  d.  K.  d.  M.  VH,  S.  .385. 

S.  IIakki.ks  a.  a.  ü.  II,  p.  74.  Die  Niiiiieu  lauten  hier  i><isniciria  und  41«- 
sabühu.  Auf  die  Jahresangaben  darf  keiu  (i'ewicht  gelegt  werden,  weil  der 
letzte  in  seinem  zehnten  Jahre,  welches  auch  der  zehnte  nach  der  Nieder- 
lafsung  des  Vaters  gewesen,  König  geworden  se^n  soll.  Ks  dürfte  dieses 
nur  eine  spatere  Entstellung  der  Nachricht  se^’n,  dafs  Ua^abähu  im  zehnten 
Jahre  nach  der  Ankunft  seines  Vaters  die  königliche  Würde  erwarb.  Lawu 
ist  ein  Gebirge  im  Innern  um  den  I89sten  Grad  ö.  L. 
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gelangte ').  Für  die  ältere  Zeit  ist  die  einzige  brauchbare  Quelle, 
aus  welcher  ein  Aufschlufs  über  diesen  üegenstand  geschöpft 
werdeti  kann,  die  erste  der  zwei  alten  Inschriften,  in  welcher  je- 
doch nur  gelegentlich  angebrachte  Angaben  Vorkommen.  Aus  ihr 
erhellt  jedoch,  dafs  es  damals  auf  Java  Goldschmiede,  Maler,  Ver- 
fertiger von  steinernen  Götterbildern,  von  gestickten  Zeugen,  und 
von  Holzschnitten  von  Thieren  gab,  dafs  auf  die  Beförderung  des 
Ackerbaus  grofser  Werth  gelegt  wurde  und  der  Gebrauch  von 
Münzen,  deren  Kenntnifs  den  Kanfleuten  empfohlen  wird,  etwas 
gewöhnliches  war  ®).  Wir  werden  kaum  irren,  wenn  wir  den  Indi- 
schen .Niederlafsnngen  auf  Java  die  Einführung  früher  unbekannter 
Gewerbe  und  Künste  znschreiben  und  einen  wesentlichen  Antheil 
au  der  V'erbefserung  des  Ackerbaus  und  der  Entwicklung  des 
Handels  znerkennen.  F2s  ist  jedoch  nicht  zu  übersehen,  dafs  trotz 
des  gewaltigen  Einllui'ses  des  Inderthums  auf  Java  neben  ihm 
das  einheiniische  Wesen  sich  erhallen  hat.  ,,In  jener  Verwebung 
mit  dom  Fremden  hat  das  Javanische  doch  immer  seine  Selbstän- 
digkeit behauptet,  weicht  dem  Indischen  nicht,  ja  vermischt  sich 
sogar  weniirer  mit  ihm  als  es  dafselbe  in  sicli  so  aufnimmt,  dafs 
beide  Elemente  einzeln  erkennbar,  neben  einander  dastehen.  Diese 
Art  der  Verbindung  mit  Indischem  wird  in  Orts-  und  Personen- 
namen , in  der  Sprache  durch  alle  ihre  verschiedenen  Gattungen 
hindurch,  in  den  mythologischen  Dichtungen , in  V’erfafsung  und 
Sitten  zur  allgemeinen  charakteristischen  Eigenschaft  des  Java- 
nischen. Ueberall  ßndet  man  in  demselben  Einheimisches  und 
Fremdes  dicht  neben  einander  3).“ 

Es  bleibt  mir  nur  noch  übrig,  ehe  ich  die  älteste  Geschichte 
Java’s  schliefsen  kann  , die  Gründung  des  Reichs  zu  erzählen, 
defsen  Hauptstadt  Mendang  Kamillan  war.  Wenn  in  dem  Berichte 
über  dieses  Ereignifs  allerdings  einige  Umstände  Vorkommen,  welche 
gegen  seine  Zuverläfsigkeit  Verdacht  erregen  können  , so  enthält 
er  dennoch  mehrere  Einzclnheitcn,  welche  für  seine  Glaubwürdig- 
keit im  Allgemeinen  sprechen.  Es  ist  aufserdem  nicht  zu  über- 
sehen, dafs  das  ausführlichste  historische  Werk  in  der  neuern  Ja- 
vanischen Litieratur  gerade  die  Geschichte  dieses  Reichs  enthält 


1)  S.  IV.vFFi.Ks  a.  a.  0.  H,  p.  83.  Dafs  diese  Auswauderun«  unrichtig  als 
von  Gu/.erat  ausgegangeo  dargesteilt  wird,  werde  ich  nachher  zeigen. 

2)  8.  eheiid.  a.  a.  ü.  li,  App.  p.  CCXXi.  p.  CCXXV  u,  p.  CCXXVIll. 

3)  S.  ^V.  vo.v  Hc.obui.dt  a.  a.  O,  I,  8.  68. 

II.  Baad. 
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und  zwar  erst  mit  der  Regierung  eines  spätem  Königs  beginnt, 
jedoch  zu  der  Voraussetzung  berechtigt,  dafs  man  auch  von  der 
frühem  Geschichte  glaubwürdigere  Nachrichten  besafs,  als  von 
der  ältesten  '). 

Der  Gründer  Mendang  Kamülan’s  hiefs  Bhnivigaja  Snvelakala 
und  war  der  Sohn  Kasumukilra’s,  der  unrichtig  als  ein  König  von 
Guzerat  dargestellt  wird,  während  sonst  der  Berg  Savelakäla,  von 
welchem  sein  Sohn  seinen  Beinamen  erhalten  hat,  nach  Kaliiiffa, 
verlegt  wird'*),  von  welchem  Lande  aus  ohnehin  die  frühesten 


1)  Die  Erzählung  von  der  Gründung  Mendany  Kamülan's  ist  enthalten  io 
einem  chronologischen  Verzeichnifse  der  Javanischen  Könige  von  dem  Stifter 
des  Reichs  von  Mendang  Kamülan,  des  Savelakäla  vom  Jahre  der  Aera 
585  an  his  zu  dem  fünften  Könige  vom  Mayapahit,  welches  im  Jahre  1821 
gegründet  worden  ist  und  von  einem  Regenten  von  Demak  zusammen- 
gestellt; die  Abfafsung  fällt  daher  in  eine  ganz  späte  Zeit;  s.  Raffles 
a,  a.  0.  II,  p.  88.  In  der  ihnen  beigefügten  Erzählung  wird  berichtet,  dafs 
unter  dem  vierten  Nachfolger  des  erdichteten  (S.  oben  S.  1044.) 

Nanrens  Kasümakitra  der  Sitz  der  Regierung  entweder  von  Astiua  oder 
Hüslinapura  Gugrat  Hier  GKiztrm  verlegt  worden  sey  oder  das  Reich 
diesen  Namen  erhalten  habe.  Diese  Darstellung  kann  aber  erst  aus  einer 
spätem  Zeit  herrühren,  in  welcher  ein  Verkehr  zwischen  Guzerat  und 
Java  sich  gebildet  hatte.  Ein  zweiter,  gewifs  erst  spät  hinzugerügter  Um- 
stand ist,  dafs  der  Bericht  Agi  Säka’s  noch  im  Besitze  Kasi'imakitra’s  ge- 
wesen und  von  ihm  seinem  Sohne  mitgegehen  worden  seyn  soll,  um  nach 
defsen  Anleitung  eine  pafsende  Stelle  zur  Niederlafsung  zu  entdecken.  Eine 
dritte  Erdichtung  ist  die  Angabe,  dafs  Savelakäla  der  cilfte  Nachfolger 
Arguna's  gewesen  sey;  dieses  ist  eine  Folge  der  Anknüpfung  der  ältesten 
Javanischen  Geschichte  an  die  epische  Sage  der  Inder.  — Die  Geschichte 
Mendacg  Kainülan’s  beginnt  erst  mit  der  Regierung  Gajälankura  ^ einem 
Sohne  Deva  Kasii7na's , der  840  der  Aera  oder  984  zur  Regierung  ge- 
langte; s.  Raffles  a.  a.  O.  I,  p.  398.  Gajalankära  mufs  nach  ebend.  I, 
p.  88.  nicht  von  Ami-Lemba  verschieden  seyn,  welches  wohl  sein  Java- 
nischer Name  seyn  wird.  A.  W.  von  Schlegel  hielt,  Ind.  Bibi.  I,  S.  400, 
diese  Erzählung  für  ein  neues  Einschiebsel,  welches  durch  die  gegenwärtigen 
Handelsverhältnilse  veranlafst  worden;  dieses  ist  aber  nach  den  vorher- 
gehenden Bemerkungen  nicht  nöthig,  sondern  nur  die  spätem  Zusätze  zu 
beseitigen. 

8)  S.  Rafflks  a.  a.  O.  II,  p.  88  tig.  und  über  den  Berg  Savelakäla  oben  S. 
1047.  Notel.  In  den  Javanischen  Schriften  lautet  der  erste  Name 
welches  nach  W.  von  IIumboi.ot’s  Bemerkung  a.  a.  O.  I,  S.  18.  den  in 
deu  Augenbrauen  Sieg  tragende  bedeutet.  Er  hat  ebenfalls  S.  15.  Note  2. 
bemerkt,  dafs  man  bei  Kusi'ima  das  Sanskritwort  kusutna , Blume,  denken 
könnte,  dafs  aber  kasihiia  MalAjiscIi  ist  und  alles  kostbare  bezeichnet. 
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Indischen  Auswanderungen  nach  Java  ausgingen.'  Bhruvigaja 
wurde  von  seinem  Vater  mit  sechs  grofsen  und  etwa  Ilundeft 
kleinern  Schiffen  ausgesandf,  um  Java  aufzusuchen.  Er  wurde 
von  des  Ackerbaus  kundigen  Männern,  Handwerkern,  Kriegern, 
geschickten  .Merzten  und  Schreibern  begleitet.  Nach  vier  Monaten 
erreichte  der  I’rinz  die  Westküste  der  Insel*),  welche  er  bald 
wegen  der  Ungesundhoit  wieder  verlafsen  inufste,  und  wandte 
sich  nach  der  südlichen  Küste,  wohin  ein  Theil  seiner  Schiffe  ihm 
vorausn-eo-anjreu  war  und  eine  gesunde  Gesfend  entdeckt  hatte,  welche 
jetzt  Matarem  heifst.  Hier  ward  er  als  König  unter  dem  Namen 
Bkrävif/aja  Savelakula  ausgerufen  und  die  Hauptstadt  Mendnng 
KamiUan  genannt. 

Der  König  des  neuen  Staats  entdeckte  bald,  dafs  er  mehr 
Leute  bedürfe,  um  ihn  zu  einem  blühenden  zu  machen.  Er  schickte 
daher  Gesandte  an  seinen  Vater,  von  welchem  ihm  zwei  Tausend 
Mätiner  zugesandt  wurden , an  die  sich  viele  ihrer  Verwandten 
und  Freunde  anschlofsen.  Nach  ihrer  Ankunft  in  Java  liefsen  sie 
sich  vorzüglich  in  den  südlichen  und  östlichen  Provinzen  der  Inse 
nieder.  Der  König  liefs  seine  Hauptstadt  vergröfseru  und  im  Jahrei 
525  oder  603  war  sie  schon  eine  bedeutende  Stadt  geworden.  Java 
wurile  von  der  Zeit  an  weit  berühmt  und  es  bildete  sich  ein  leb- 
hafter Handelsverkehr  mit  andern  Liänderu , angeblich  auch  mit 
Guzerat.  Die  Bucht  von  Matarem  bot  den  Schiffen  sichere  Anker- 
plätze dar  und  trug  dadurch  dazu  bei,  dafs  der  dortige  Handel 
einen  "rofsen  Aufschwung  nahm. 

Die  Macht  des  jungen  Staats  wurde  durch  die  Unterwerfung 
Am  BanJan's , eines  von  den  Molukken  gekommenen  Prinzen, 
welcher  sich  in  Balambdngan,  im  östlichen  Theile  der  Insel  schon 
vor  der  Ankunft  Bhrüvigaja’s  festgesetzt  hatte,  vergröfsert.  Als 
er  von  defsen  Niederlafsung  die  Kunde  bekommen,  begab  er  sich 


1)  Was  die  Dauer  dieser  Seereise  betrifft,  so  läfst  sie  sich  durch  die  Verglei- 
chung mit  andern  Berichten  von  Reisen  nach  dem  Indischen  Archipel  recht- 
fertigen. Jambulos  brauchte  über  vier  Monate,  um  von  der  Insel  des  .\r- 
chipels,  wo  er  sich  so  lange  aufgehaltea , nach  Palibothra  zu  gelangen; 
s.  Diodor.  II,  68.  Fahien  auf  seiner  Reise  von  Ceylon  nach  Java  brauchte 
ein  Hundert  und  fünfzehn  Tage;  s.  Foe  K K.  p.  559.  Auch  die  Angabe, 
dafs  die  luder  an  der  Westküste  zuerst  landeten,  spricht  für  die  Glaub- 
würdigkeit der  Ueberlieferung , weil  die  Schiffahrt  durch  die  Meeresstrafse 
von  >Ialäka  beschwerlich  ist,  die  dagegen  im  W.  Suinatra's  viel  leichter' 
und  gefahrloser,  weil  die  Seefahrer  das  offene  .Meer  vor  sich  haben. 
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mit  seinem  Gefolge  nach  Mendang  Kamülan  und  unterwarf  sich 
defsen  Beherrscher  unter  der  Bedingung,  dafs  die  östlichen  Pro- 
vinzen der  Insel  ihm  und  seinen  Nachfolgern  als  Unterkönigcii 
verbleiben  sollten. 

Es  mufs  zum  Schlufse  die  Bedeutung  dieses  Staats,  defsen 
Hauptstadt  Meudang  Kamülan  war,  für  die  Geschichte  Java’s  her- 
vorgehoben werden.  Die  frühem  Indischen  Ansiedelungen  auf  ihr 
bestanden  vorzugsweise  aus  Brahmancn,  denen  sich  .-\ckerbauer, 
Handwerker  und  Kaufleute,  jedoch  in  geringerer  Zahl  angeschlofsen 
haben  werden;  von  Kriegern  ist  bei  ihnen  nicht  die  Kedc.  Die 
ersten  Indischen  Könige  waren  wenig  mächtig  und  konnten  keinen 
bedeutenden  Einfhifs  auf  die  politischen  Verhältnifse  Java’s  aus- 
üben. Einen  solchen  besafsen  die  Brahmanen  nur  ausnahmsweise, 
indem  einer  von  ihnen  sich  die  königliche  Macht  zu  verschaffen 
wufste;  sie  wirkten  dagegen  bedeutender  auf  die  Entwicklung  der 
Religion,  der  Gesetze  und  Sitten;  sie  führten  die  Indische  Sagen- 
geschichte und  Dichtkunst  in  Java  ein  und  ihre  heilige  Sprache 
erzeugte  dort  eine  neue  Tochter,  deren  Tracht  eine  Javanische 
ist,  während  ihr  Körper  und  ihr  Wesen  Indisch  geblieben  sind. 
Durch  die  Stiftung  eines  gröfsern  Staates  von  Bhrüvigaja,  der  auch 
Krieger  mit  sich  führte,  gewannen  die  vereinzelten  Indischen  An- 
siedelungen zuerst  einen  Mittelpunkt  und  einen  wirksamen  Schutz, 
indem  seine  Macht  sich  über  ein  grofses  Gebiet  ausdchntc.  Der 
schon  seit  langer  Zeit  bestehende  Verkehr  mit  Indien  erhielt  auch 
durch  diese  Gründung  eine  gröfsere  Sicherheit.  Eine  Folge  dieser 
günstigen  Aenderung  in  der  bisherigen  Stellung  der  Inder  auf  Java 
ist  die  gew'csen,  dafs  während  der  Regierung  des  oben  erwähnten 
Deva  Kasüma  der  Verkehr  mit  Indien  noch  belebter  wurde,  dafs 
das  Inderthum  sich  in  allen  Richtungen  kräftig  entfalten  und  be- 
sonders auf  dem  Gebiete  der  Poesie  und  der  Baukunst  schöne  und 
eigenthümliche  Früchte  tragen  konnte. 
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Während  die  Reli<yions"eschichte  des  vorhergehenden  Zeit- 
raums ihre  Bedentun^  dadurch  erhält , dafs  während  derselben  in 
der  Buddhistischen  Keli^ion  der  Brahmanischen  eine  gefährliche 
\ebenbuhleriii  um  den  Vorrang  ent^egeiitrat , welche  ihr  diesen 
nbzugewinnen  drohte,  welche  sich  von  dem  äufsersten  Indischen 
Gebiete  an  der  nordwestlichen  Gränze  bis  zum  südlichsten  Indi- 
schen Lande,  der  Insel  Lanka,  verbreitete  und  in  vielen  dazwischen 
liegenden  Ländern  Anhänger  sich  verschafft  hatte,  welche  endlich 
dem  ganzen  Indischen  Volke  es  möglich  machte,  sich  von  dem 
schweren  Drucke  des  Kastengesetzes  und  der  geistigen  Herrschaft 
der  Brahmanischen  Friesterschaft  zu  befreien  und  dadurch  eine 
höhere  Stufe  der  Freiheit  zu  ersteigen  ')>  so  tritt  dagegen  die  Ei- 
genthümlichkeit  des  uns  jetzt  beschäftigten  Zeitraums,  W'as  die 
Rcligiousgeschichte  betrifft,  darin  hervor,  dafs  beide  Religionen 
während  dcfselben  sich  nach  fremden  Ländern  ausbreiteteu , die 
Buddhistische  nach  Baktrien  und  später  nach  dem  innern  Asien 
uud  dem  Reiche  der  Mitte,  die  Brahmanische  nach  Hinterindien 
und  unter  den  Inseln  des  Indischen  Archipels,  wenigstens  nach  Java. 
Die  jüngere  Schwester  bewährte  auch  in  diesem  Zeiträume  ihre 
jugendlichere  Kraft,  weil  durch  die  vierte  Buddhistische  Synode 
die  wahre  Lehre  von  Irrthümern  gereinigt  und  gültig  festgestellt, 
auch  der  Kanon  der  heiligen  Schriften  zum  letzten  31ale  von  einer 
\’ersammlung  bestimmt  ward,  weil  ferner  neue  göttliche  Wesen 
den  ältern  hinzugefügt  wurden;  endlich  gehören  einige  der  grofs- 
artigsten  Schöpfungen  der  Baukunst  in  diesen  Zeitraum  den  Bud- 
dhisten. Von  der  Brahmanischen  Religion  läfst  sich  dieses  »renau 
genommen  nicht  nachweisen,  dagegen  begegnen  wir  zum  ersten 
Male  unter  ihren  Anhängern  Seelen.  Der  Kampf  beider  Religionen 
dauerte  auch  während  dieses  Zeitraums  fort  mit  verschiedenen 
Erfolgen,  welche  zwar  nicht  von  den  religiösen  Gesinnungen  der 
Fürsten  allein  abhängig  gewesen  seyn  können  , jedoch  mehr  oder 
weniger  von  ihnen  gefördert  oder  gehemmt  wurden. 

Ich  fange  mit  der  Geschichte  des  Buddhismus  an,  weil  wir 
von  ihr  eine  viel  vollständigere  Kenntnifs , als  von  der  ihrer  Ri- 


1)  Vgl.  oheu  S.  4;!9  llg. 
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valin  besitzen.  Sie  zerfällt  in  eine  äufsere  oder  die  ihrer  Schick- 
sale in  den  verschiedenen  Ländern,  sowohl  den  Indischen  als  den 
auswärtigen  und  in  eine  innere  oder  die  Xachweisung  der  Acn- 
derungen  in  den  Lehren  und  der  Entstehung  neuer  göttlicher  Wesen. 
Die  hier  in  Betracht  kommenden  Länder  bilden  drei  Abtheilungen: 
die  Insel  Ceylon,  die  Länder  des  Festlandes  oder  genauer  das 
nördliche  Indien,  endlich  die  fremden  Länder. 

Von  der  äufseru  Geschichte  des  Buddhismus  auf  Ceylon  ist 
nur  wenig  zu  sagen.  Er  war  schon  früher  über  die  ganze  Insel 
verbreitet  und  behauptete  sich  in  dieser  Stellung.  In  keinem  an- 
dern Indischen  Lande  hatten  seine  Vertreter  es  so  gut  verstanden, 
die  Herrschaft  über  die  Gemüther  des  V'olks  und  seiner  Beherrscher 
sich  zu  verschaffen.  Diese  haben  bei  so  vielen  Gelegenheiten 
durch  fromme  Ilandinngen,  durch  religiösen  Zwecken  dienende  Ge- 
bäude und  durch  die  Freigebigkeit,  mit  welcher  sie  für  die  Bedürf- 
nifse  der  Geistlichkeit  sorgten,  Beispiele  ihrer  gänzlichen  Hinge- 
bung an  die  Wünsche  der  Priesterschaft  in  der  vorhergehenden 
Darstellung  ihrer  Geschichte  geliefert,  dafs  es  überflüfsig  wäre, 
diese  Behauptung  durch  Anführung  einzelner  Thatsachen  zu  er- 
härten. Die  Insel  war  reichlich  mit  Klöstern  und  Heiliglhümern 
ausgestattel  und  gleichsam  bedeckt.  Nur  zwei  Thatsachen  können 
eine  besondere  Erwähnung  beanspruchen.  Die  eine  ist,  dafs  die 
Buddhisteu-Priester  den  wilden  Stamm  der  Lambukurna  bekehrten, 
und  die  aus  ihm  abstammendeu  Fürsten  ihren  Zwecken  ganz  sich 
unterwürfig  machten,  obwohl  cs  ihnen  nicht  gelang,  die  ihnen  von 
früher  her  innewohnende  Roheit  ganz  aus  ihren  Gemüthern  zu 
verbannen').  Das  zweite  Ereignifs  war  ein  viel  bedeutungsvolleres, 
nämlich  die  Erwerbung  des  linken  Augenzahns  Buddha  s,  welcher 
in  der  Geschichte  dieses  Landes  eine  so  hervorragende  Rolle  spielt 
und  an  defsen  Besitz  die  Herrschaft  über  das  Land  nach  dem 
Glauben  der  Inselbewohner  geknüpft  ist“). 

Was  die  äufsere  Geschichte  des  Buddhismus  in  den  nördlichen 
Indischen  Ländern  anbelangt,  so  kann  ich  mich  auf  den  Bericht 
über  ihre  Geschichte  hcrufen  und  brauche  hier  nur  die  in  ihm  ent- 
haltenen, auf  den  Buddhismus  bezüglichen  Thatsachen  zusammeu- 
zustellen. 


I)  S.  oben  8.  IOOV>  fl«. 

»)  S.  fbfDd.  S.  tot;)  fl«. 
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In  den  innern  Ländern  finden  wir  den  Buddhismus  sicher  von 
dem  Könige  Amoghuhhütn  in  dem  Fünrslromiande  in  den  Anfätij^cn 
der  christlichen  Zeitrechnung'  beschützt  ').  Etwas  später  verlieh 
ihm  der  mächtigste  aller  Indoskyihisclien  Herrscher,  Kanishkay 
seinen  einllnfsreichen  Schutz  und  durch  seine  Bestrebungen  wurde 
Ka^mira,  Gandhära  und  das  Eengält  die  Ilauptsitze  der  Buddhisti- 
schen Religions-Ijehre  und  ihrer  gefeiertsten  Vertreter’*),  so  wie 
der  berühmtesten  Klöster  und  Ileiligthümer.  Ob  dieser  Fürst  der 
Lehre  ^ukjamuni's  in  Mälava  Eingang  verschafft  habe  ist  ungewifs*) 
Als  eine  Nachwirkung  dieser  Begünstigung  derselben  von  ihm  läfst 
sich  die  Erscheinung  auffafsen,  dafs  die  Könige  von  Duab,  so  wie 
die  erste  Familie  von  Jamunapura  sich  auf  ihren  Münzen  zum 
Buddhistischen  Glauben  bekennen^).  Während  der  Herrschaft  der 
zw'citen  Familie  gewann  das  Brahmanenthum  ein  kurz  dauerndes 
Uebergewicht  , weil  ihre  Nachfolgerin  wieder  dem  Buddhismus 
huldigte.  Der  damalige  überwiegende  Einflufs  dieser  Keligion  giebt 
sich  auch  kund  in  der  eigeuthümlichen  Verbindung  Brahmanischcr 
und  Buddhistischer  Münzsymbole  bei  der  zweiten  Dynastie  von 
Jamunapura,  so  wie  darin,  dafs  der  König  Jlpradeva  von  Kanjäkubga 
einen  Brahmanischen  Namen  führt,  aber  Buddhistische  Darstellungen 
auf  seinen  Münzen  zuliefs®).  Nicht  weniger  mächtig  erscheint  der 
Buddhismus  während  des  ersten  Jahrhunderts  nach  Chr.  G.  in  den 
westlichen  Ländern.  Ahhiuuuijn  und  seine  zwei  Nachfolger  liefsen 
es  sich  zwar  angelegen  seyn,  in  Ka^mira  die  Brahmanische  Religion 
wieder  in  .Aufnahme  zu  bringen;  während  der  Regierung  des  ersten 
Königs  wirkte  dagegen  der  hochbegabte  Nägdrguna  für  die  Auf- 
rechterhaltung  der  wahren  Buddhistischen  Lehre  in  dem  angrän- 
zenden  Pankanada'*)  und  in  der  ersten  Hälfte  des  zweiten  Jahr- 
hunderts erhielten  die  Buddhisten  in  Megharuhana , welcher  den 
gröfsten  Theil  des  weiten  Indiens  im  N.  des  V'iudhja-Gebirgs  be- 
herrschte, einen  mächtigen  Beschützer  ihrer  Religion.  Mit  seinem 
Tode  im  Jahre  144  trat  ein  LTmschwung  in  der  Stellung  der  zwei 


1)  S.  oheu  72.i. 

2)  S.  ebeüd.  S.  «60  fl“. 

S.  eheud.  S.  8«l. 

4)  S.  ebend.  S.  922.  u.  S.  927. 

•■>)  S.  ebend.  S.  929.  ii.  S.  930. 

6)  S.  ebend.  S.  924.  u.  S.  929. 

7)  S ebend.  S.  H8S. 
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grofscn  Religionsparteien  einander  gegenüber  in  diesem  Gebiete 
ein;  nur  in  Ka9mira  bewahrte  der  Buddhismus  noch  einen  grofsen 
Einfliirs,  trotzdem  dafs  Meghavähana’s  Nachfolger  ihm  nicht  zu- 
gethan  waren  ').  In  dem  übrigen  Indien  miifsle  die  Herrschaft  der 
Gupta,  deren  \'orgänger  in  einem  Theile  ihres  Reichs  Vikrmnüditja 
voji  ^ruvusti,  schon  ein  Gönner  des  Brahmauentluims  gewesen  war, 
diesem  ein 'üebergewicht  verleihen®),  Diese  Bevorzugung  ihrer 
Nebenbuhler  und  ihre  eigene  Zurücksetzung  mufsten  die  Buddhi- 
stischen Priester,  welche  ihres  frühem  Einflufses  eingedenk  waren, 
anspornen,  sich  nach  neuen  Wohnsitzen  umzusehen,  in  welchen 
nicht  Brahma -'gläubige  Könige  walteten  und  sie  hoffen  durften, 
ihren  Lehren  bei  den  Bewohnern  und  ihren  Fürsten  Eiu"an«>-  zu 
verschaff’en.  Hiemit  im  Einklänge  steht,  dafs  wir  vorzüglich  seit 
der  Alitte  des  zweiten  Jahrhunderts  Buddhistische  Mifsionare  für 
die  Verkündigung  ihrer  Lehre  thätig  finden,  sowohl  im  innern 
Asien,  als  in  China. 

Schon  früher  waren  einzelne  Versuche  gemacht,  aufserhalb 
Indiens  den  Glauben  an  Buddha  zu  verbreiten.  Nach  dem  Beschlufse 
der  dritten  Synode  waren  die  Slhavira,  ^ona  und  Uttara  nach 
Suvarnahhiimi  an  der  Aleeresküste  im  W'.  des  Indus  ausgesandt 
worden  und  hatten  dort  ihren  Glauben  bei  dem  Volke  und  defsen 
Fürsten  eingeführt Wegen  der  angränzenden  AVüste , und 
weil  dieses  Land  selbst  zu  den  unfruchtbarsten  gehört,  lag  es 
in  den  dort  gegebenen  Verhällnifsen  begründet,  dafs  von  hier  aus 
die  Buddhistische  Religion  keine  neuen  Anhänger  gewinnen  konnte. 
Auch  in  der  Richtung  jenseits  des  grofsen  Schneegebirges , wo 
am  Kailusa  ein  Buddhistisches  Kloster  vor  dem  Jahre  137  vor  Chr.  G. 
bestand '*),  boten  sich  keine  günstigen  Aussichten  den  Verkündigern 
des  Buddhistischen  Gesetzes  zu  defsen  weitern  V’erbreitung  dar, 
weil  die  Tübeter,  welche  im  N.  dieser  vereinzelten  Stiftung  wohnten, 
noch  auf  einer  sehr  niedrigen  Stufe  der  Cultur  sich  befanden  und 
sie  erst  in  dem  Jahre  632  nach  Chr.  G.  die  Buddhistische  Lehre 
und  mit  ihr  die  Keime  einer  höhern  Bildung  ans  Indien  empfingen. 

Ueber  die  Verpflanzung  der  Lehre  Qukjamuui's  nach  Baktrien 
und  den  V'^ölkern  des  westlichen  Hochasieiis , so  wie  nach  China 


1)  S.  oben  S.  907.  u S.  91  ß 
aj  S>.  cheod.  S »Hl. 

3)  .'S.  rbend.  S.  SJ36. 

4)  .'S.  cbend.  S.  419.  u.  .*>. 
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belehren  uns  (heils  die  Chinesischen,  theils  die  clafsischen  Schrift- 
steller, deren  Angaben  sich  ergänzen,  jedocli  nicht  reichhaltig  genug 
sind,  um  die  Wege  und  Zeiten  dieser  Uchertragung  einer  von 
Indien  ansgegangenen  Religion  auf  jene  entfernte  Völker  und  I^ändcr 
genau  nachznweisen. 

Der  erste  A’ersnch  Buddhistischer  Mifsionare,  ihre  liehren  in 
China  zu  verkündigen,  von  welchem  uns  die  Kunde  erhallen,  fand 
schon  stall  im  Jahre  217  vor  Chr.  G.  , also  nicht  lange  nach  der 
Abhaltung  der  drillen  Synode,  war  aber  erfolglos,  weil  der  damals 
herrschende  Chinesische  Kaiser  Shifioangti  einen  Buddhistischen 
Priester  , welcher  nebst  achtzehn  Begleitern  an  seinem  Hofe  er- 
schien und  Sanskrit  Bücher  mit  sich  führte,  zurückweisen  liefs '). 
31  it  befserm  Krfolgc  gekrönt  war  ein  in  einer  andern  Richtung 
gemachter  N’ersuch;  denn  in  dem  Jahre  122  vor  Chr.  G.  fand  der 
Chinesische  General  Hukhiuping  auf  einem  Kriegsznge  gegen  die 
Htungna  bei  dem  Könige  des  Landes  Ilieuthu  im  W.  von  Jurkand 
eine  Statue  Bnddha’s  vor’).  Nach  der  Lage  dieses  Gebiets  zu 
schliefsen,  nahmen  die  Buddhistischen  Apostel,  welche  Buddha’s 
Gesetz  dort  Kingang  verschafft  iialten , ihren  Ansgang  entweder 
von  Ka^mira  oder  von  Gandliara  über  Baktrien;  ,in  diesen  zwei 
Ländern  hatte  nämlich  der  Buddhismus  gleich  nach  seiner  Ein- 
führung von  dein  mit  diesem  Gesclnäfle  beauftragten  Madkjan- 
tika  tiefe  Wurzeln  geschlagen  3’on  dem  zweiten  Lande 

überschritten  gewifs  die  Buddhistischen  31ifsionare  den  Ilindu- 
koh , um  ihre  Lehre  in  Baktrien  zu  predigen.  Diese  Thatsache 
ergiebt  sich  ans  dem  Zengnifse  des  Alexandras  Polyhistor , wel- 
cher zwischen  SO  und  60  vor  Chr.  G.  schrieb  und  uns  benach- 
richtigt, dafs  damals  Samanäer  oder  fromme  Buddhistische  3Iän- 
ncr  sich  dort  aufhielten^).  Dieses  luufs  daher  spätestens  um 


1)  S.  oben  S.  54. 

2)  S,  ebend.  S.  54. 

3)  S.  ebeud.  S 234. 

4)  L'eber  del'sen  Zeitalter  s.  Fragm.  Bist.  Gram.  III,  p.  207  in  der  C.  MOllkr- 

schea  Au>ig.,  in  welcber  dieses  Bruchsiück  fehlt.  Es  findet  sich  in  der 
Schrift  ries  Kprillos  contra  Julian.  IV.  (in  der  Aus«,  von  Aubert  VII* 
p.  134)  und  lautet:  laroofl  yovy  o fTTtxltjy  TloUviortiig  — hpiUögif/ray 

d»  — xat  ix  ßitxTocoy  rü>r  ^^^l0^xu>y  Jiauayuloi  xa't  na^ä  IJf'gaaic  ot  IVläyoi  xat 

'frSoU  ot  roiiyoaoipirhrt.  Dafs  unter  dem  Aamen  Samanäer  in  dieser 
Zeit  die  frninmen  Männer  unter  den  Buddhisten  zu  verstehen,  habe  ich  oben 
S.  700,  Note  3.  bewiesen. 
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70  vor  Chr.  G.  der  Fall  gewesen  seyn  und  wenn  auch  die  Baktricr 
selbst  nicht  zur  Annahme  einer  ausländischen  Religion  überredet 
seyn  mögen , so  hatte  doch  sicher  einer  der  Fürsten  der  grofsen 
Jueitchi,  welche  keine  festen  religiösen  Gesinnungen  hegten,  sich 
dazu  verstanden.  Es  brachte  nämlich  ein  Botschafter  dieses  Volks 
im  zweiten  Jahre  vor  Chr.  G.  dem  Kaiser  China’s  Aiti  Buddhi- 
stische Bücher  *).  Vielleicht  war  er  von  Oerki  ausgesandt,  welcher 
um  diese  Zeit  regierte  und  defsen  iVfünzen  bezeugen,  dafs  er  die 
Lehre  ^ukjamunis  in  seinem  Reiche  zuliefs®).  Nach  dieser  Nach- 
weisung des  V orhandenseyns  derselben  in  Baktrien  um  diese  Zeit 
gewinnt  eine  ihrem  Gründer  zugeschriebene  Weissagung  Beach- 
tung, nämlich,  dafs  fünf  Plündert  Jahre  nach  seinem  Tode  oder 
nach  44  vor  Chr.  G.  seine  Lehre  nach  Kipin  oder  dem  nordöst- 
licheti  Arachosien  verbreitet  werden  sollte 3). 

Die  folgenreichste  Begebenheit  für  die  Ausbreitung  der  Bud- 
dhistischen Religion  nach  den  Ländern  im  0.  des  Belurtag’s  bis  zu 
den  Gränzen  China’s  hin  war  die  Begünstigung,  welche  der  weit- 
herrschende Kanerki  ihren  Interefsen  während  der  letzten  Periode 
seiner  Regierung  gewährte.  Wir  wifsen  von  ihm,  dafs  die  Fürsten 
im  W.  des  gelben  Flufses  aus  Furcht  vor  seiner  überlegenen  Macht 
ihm  ihre  Söhne  als  Geifsel  zusandten,  welche  er  freundlich  aufnahm 
und  ihnen  in  Buddhistischen  Klöstern  ihre  Wohnungen  anwiefs*). 
Die  fremden  Prinzen  lernten  hier  die  ihnen  früher  unbekannte  Re- 
ligion von  einer  günstigen  Seite  kennen  und  bewahrten  nach  der 
Rückkehr  in  ihr  Vaterland  im  treuen  Andenken  die  ihtien  erwie- 
sene freundliche  Aufnahme.  Sie  mufsten  dadurch  auch  geneigt 
werden,  der  Verkündigung  des  Buddhistischen  Gesetzes  unter  ihren 
Unterthanen  Vorschub  zu  leisten.  Inwiefern  sie  es  wirklich  gelhan, 
läfst  sich  tioch  nicht  angeben.  Bei  den  Jueitchi  selbst  blühte  von 
jener  Zeit  an  der  Buddhismus;  dieses  erhellt  daraus,  dafs  der  an- 
geblich achtzehnte  Buddhistische  Patriarch,  Gajnfata,  welcher  in 
dem  Ijandc  der  Madra  im  Pengäb  geboren  war,  zu  ihnen  reiste 
und  dort  den  Brahmanen  Kumüruta  zu  seinem  Glauben  bekehrte 
und  zu  seinem  Nachfolger  ernannte®).  Beide  können  nur  in  dem 


1)  S.  oben  S.  5.5. 

JJ)  S.  ebend.  SS,  949  u.  S.  859. 

3)  S.  C.  F.  Nbumann  in  Z.  f.  d K.  d.  M.  III,  S.  129. 

4)  S.  oben  S.  829. 

5)  S.  II.  Beil.  I,  2,  17.  u.  18  S.  VII. 
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zweiten  Jahrhunderte  noch  Chr,  G.  geleht^'haben,  etwa  gegen  das 
Ende  defselben.  AVir  scheu  hieraus,  dafs  unter  den  Jueitchi  auch 
Brahmanen  sich  niedergelafsen  hatten,  obwohl  geAvifs  nur  in  ge- 
ringer Zahl  und  ohne  ihrem  Glauben  strenge  ergebet»  zu  seyn,  der 
Buddhismus  dagegen  ciunufsreicljer,  als  er,  war.  Auch  bei  einem 
andern  Volke  im  \V.  des  Belurtag’s,  den  Asi  in  Bukhära  zählte 
die  Ijehre  ffikjtimuni’s  zwischen  den  Jahren  147 — 168  nach  Chr.  G. 
Anhänger  und  ein  dort  ansäfsiger  Buddhistischer  Geistlicher  brachte 
dem  damaligen  Chinesischen  Kaiser  Iluenti  die  heiligen  Schriften 
mit  und  übersetzte  sic’).  Der  Buddhismus  behauptete  die  von 
ihm  gewonnene  Stellung  in  dem  folgenden  Jahrhunderte  in  Baktrien 
und  jenseits  des  Belurtags  unter  den  Völkern  des  westlichen  Inner- 
asiens, nur  fehlen  bis  jetzt  genauere  Nachrichten']^über  seine  Zu- 
stände bei  diesen.  Für  Baktrien  beweist  es  eine  Stelle  des  Cle~ 
mens  von  Alexandria,  welcher  im  .Anfänge  des  dritten  Jahrhunderts 
schrieb  und  uns  belehrt,  dafs  bei  den  Samanäern  in  Baktrien  die 
Philosophie  lange  geblüht  hatte’).  Da  wir  nirgends  sonst  es  be- 
richtet finden,  dafs  in  Baktrien  sich  viele  Brahmanen  aufgehalten 
hätten,  scheint  cs  unbedenklich  auf  die  Samanäer  die  Angabe  des 
Eusebios  zu  beziehen,  der  in  den  .Anfängen  des  vierten  Jahrhun- 
derts seine  AA’erke  verfafste,  dafs  cs  in  Baktrien  viele  Tausenden 
Brahmanen  gebe®).  Da  diese  Nachricht  bis  auf  die  Zeit  der  Crz/o/a- 
Ilcrrschaft  geht,  welche  bekanntlich  Beschützer  der  Brahmanen 
waren,  und  es  daher  unglaublich  ist,  dafs  diese  damals  veranlafst 
worden  seyen , ihr  Vaterland  mit  einem  fremden  zu  vertauschen, 
halte  ich  es  für  gewifs,  dafs  der  oben  genannte  Griechische  Schrift- 
steller sich  ungenau  ausgedrückt  hat,  und  suche  in  seiner  Nachricht 
einen  Beweis  dafür,  dafs  während  der  Herrschaft  der  Gupta  zahl- 
reiche .Auswanderungen  von  Buddhistischen  Geistlichen  nach  Baktrien 
stattfanden. 

\’on  Baktrien  aus  gelangte  die  Religion  ^ukjasinha's  ver- 
muthlich  zu  den  Tukhara , deren  Gebiet  in  dem  Gebirge  liegt, 


1)  S.  C.  F.  Nkcmann  in  Z.  f.d.  K.  d.  III,  S.  134.  u.  über  die  Lage  des 
Volks  oben  S.  610,  Kote  2. 

2)  S.  defsen  Strom.  I,  p.  3.59.  •hUoaotp  ta  toivvv  — nalai  uey  i^xuaGt  naQa 

ßa^oiz  — TtQOeGxr^aav  — xori  JLa  uavaioi  liuxT^itoy  ^ rf  oi  rvuvooo-^ 

3)  S.  defs60  Prdfpor*  Ila^d^IvSolz  xai 

TioXlat  Tü>r  Z^youfnoy  Boa^pdrufv  x»  r.  i. 
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welches  Baktrien  gegen  Nordost  begränzt  und  deren  König  gleich 
nach  seiner  Thronbesteigung  kurz  vor  dem  Jahre  215,  sich  zu  ihr 
bekannte  und  strenge  ihre  Satzungen  befolgte  Ueber  die  Ver- 
pflanzung derselben  nach  den  westlichen  Innerasiatischen  Reichen, 
deren  Hanptslädle  Kholen,  Jarkund  und  Kushgar  heifsen,  entbehren 
wir  noch  genauere  Zeitbestimmung,  sicher  ist  nur,  dafs  Fuhien, 
Avelcher  Ün  den  Jahren  3Ö9  bis  401  diese  Gegenden  besuchte  und 
deti  Buddhismus  in  der  ersten  Stadt,  so  wie  in  dem  Shenshen 

im  0.  des  I^op-Sees  und  bei  dem  Türkischen  Volke  der  Uiguren, 
welche  damals  im  VV.  dieses  Sees  wohnten  und  von  Fahien  Ui 
genannt  werden,  blühend  fand®).  In  dem  ersten  Lande  waren 
gegcfi  drei  Tausend  fromme  Männer,  welche  sich  dem  Studium 
der  \vidmeten,  in  der  Sladt  Kholen  dagegen,  welche 

von  einem  benachbarten  in  Sanskrit  Kustana  oder  Erdbrust  genann- 
ten Hügel  seinen  Namen  erhalten  hat,  mehrere  zehn  Tausende,  die 
sich  des  Verständnifses  des  Mahujüna  - Siitra  befleifsigten  3).  Es 
waren  dort  vierzehn  gröfsere  sanghäräma  oder  Klöster;  die  Zahl 
der  kleinern  liefs  sich  nicht  angeben;  in  einem  der  erstem  wohnten 
drei  Tausend  Geistliche.  Die  Freunde  der  frommen  Männer  wurden 
gastfrei  in  ihnen  aufgenommen  und  mit  allem  versehen,  defsen  sie 
bedurften.  Der  König  des  Landes  nahm  die  Chinesischen  Pilger 
sehr  freundlich  auf;  sein  ganzes  Volk  gehorchte  den  Buddhistischen 
Gesetzen  und  suchte  in  deren  Befolgung  sein  Heil.  Es  wurde 
jährlich  ein  grofses  Fest  begangen,  welches  vierzehn  Tage,  wahr- 
scheinlich vom  vierten  bis  zum  achtzehnten  ,Tuli  dauerte  und  bei 
welchem  ein  feierlicher  Aufzug  stattfand.  Auf  dem  prachtvoll  ge- 
schmückten Wagen  waren  goldene  und  silberne  Bilder  der  Götter 
aufgestellt,  auf  der  Mitte  des  Wagens  das  des  höchsten  Gottes, 
wahrscheinlich  Buddha' s , dem  zur  Seite  die  Bilder  zweier  Bodhi- 
sallca  sich  fanden;  hinten  auf  dem  Wagen  die  der  untergeordneten 
Götter.  Der  König  selbst  bezeugte  ihm  seine  tiefste  \'erehrung. 

Um  die  Zeit  der  Einführung  des  Bnddhismns  in  Khoten  zu 
ermitteln  gewährt  die  Angabe  eine  Anleitung,  dafs  der  Bau  eines 
Klosters  achtzig  Jahre  gedauert  und  es  der  Regierungen  dreier 

0 9 O O 


1)  S.  oben  S.  90ß. 

2)  S.  Foe  K.  K.  p.  7.,  p.  I.'i.  u.  p.  1 (>.  u.  Ahkl  - HhursAT';«  lli.stoire  de  la 
vüle  de  Khoten  p.  11. 

3)  S.  Uber  diese  Itenennun^en  oben  S.  8,  No(c  6. 
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Könige  bedurft  habe,  um  cs  zu  vollenden').  Da  nun  niclil  ge- 
glaubt werden  kann,  dafs  sclion  der  erste  König  von  Khoten,  welrhcr 
sich  zum  Buddhistischen  Glauben  bekannte  , ein  so  schwieriges 
Unternehmen  begonnen  habe,  wird  es  nicht  gewagt  seyn,  die  erste 
Kinfülii  iing  des  Buddhismus  dasell)st  um  300  zu  setzen.  Es  kommt 
noch  hinzu,  dafs  wir  bestimmt  wifsen,  dafs  schon  im  Jahre  122  vor 
Chr.  G.  der  König  des  nicht  weit  entfernten  , aber  nördlicher  ge- 
len^enen  Gebiets  Hieufhn  Anhänger  der  Lehre  ^akjnmnni's  ge- 
worden war®)  und, 'dafs  ein  Fürst  KItoten’s  im  Jahre  202  dem  Be- 
herrschcr  des  Ileichs  der  .Mitte  Elephanicu  als  Tribut  zusandte  3), 
die  er  nur  aus  Indien  erhalten  haben  kann.  Es  bestanden  daher 
damals  schon  Verbindungen  zwischen  Khoten  und  Indien.  Ueber 
die  Einfülirung  des  Buddhismus  in  Khoten  haben  sich  zwei  Legenden 
aus  späterer  Zeit  erhallen,  deren  Wiedererzähluug  hier  uuterlafsen 
und  nur  bemerkt  werden  kann,  dafs  die  zw'eite  den  jVorzug  ver- 
dient, weil  in  ihr  dieses  Ereiguifs  mit  mehrern  einzelnen  Um- 
ständen berichtet  wird,  als  in  der  erstem'*).  Nach  ihr  war  der 
erste  \'erkündiger  der  Leere  ^ukjasinha  s in  Khoten  ein  Arhat 
aus  Ka^mira,  defsen  Xame  vielleicht  Sumhuddha  lautete. 

\ach  den  obigen  Betnerkungen  glaube  ich  annehmen  zu  dürfen, 
dafs  der  Buddhistnus  spätestens  um  300  in  Khoten  cingeführt  worden 
ist.  Mit  ihm  erhielten  die  Bewohner  dieser  Stadt  zugleich  die 
heiligen  Schriften  und  die  Indische  Schrift,  welche  sie  nur  wenig 
geändert  hatten;  ebenso  und  wahrscheinlich  von  hier  aus  die  von 
Jarkand  und  Kashgar  ^).  Auch  fehlte  es  jenen  Ländern  nicht  an 
aus  Indien  gebrachten,  angeblich  ächten  Beliquien.  In  dem  Lande 
Kieka,  welches  in  Ballustaii  oder  Klein-Tibet  liegt,  besafs  man 
einen  Topf  und  einen  Zahn  des  Stifters  des  Buddhismus  ^).  In 


1)  S.  Foe  K.  K.  p.  17. 

8)  S.  oben  S.  54. 

3)  S.  Rejius.at’.«  Hist,  de  la  ville  de  Khoten  p.  9. 

4)  S.  ebend.  p.  83.  ii.  p.  40.  Die  erste  ist  aus  den  Jahren  445  und  457. 
Die  zweite  aus  den  kurz  nach  (>32.  Nach  der  Chinesischen  Uebersetzung 
bedeutete  sein  Name:  der  vollständig  erleuchtete.  Nach  Wilsox  u.  d.  W. 
ist  Sambuddha  der  Name  eines  Gni/ia-Heiligen. 

5)  Abki.-Rk.müs.at’s  Recherches  sur  les  Langues  Tartares  I,  p.  889  flg.  Nach 
einer  .Mitlheilung  von  St.anislas  Julien  hat  Jarkand  oder  Jerkiaug  auch 
einen  Sanskritnamen,  nämlich  ^rikritati. 

6)  8.  Foe  K.  K.  p.  27.  und  über  die  Lage  des  oben  genannten  Reiches  oben 
S.  889,  Note  3. 
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diesem  Laude  wurden  auch  die  von  Afoka  cingeführten,  jedes  fünfte 
Jahr  wiederkehrenden  Versammlungen  gehalten,  zu  welchen  die 
Buddhistischen  Priester  der  benachbarten  Länder  von  den  Fürsten 
eingeladen,  mit  Ehrfurcht  aufgcnommcn  und  reichlich  beschenkt 
wurden 

Während  die  Bewohner  des  westlichen  Turkistans,  in  welchem 
die  oben  erwähnten  Reiche  liegen , später  im  Laufe  des  zwölften 
Jahrhunderts  zürn  Islam  bekehrt  worden  sind,  bekennt  noch  gegen- 
wärtig ein  grofser  Theil  des  Chinesischen  Volks  sich  zum  Buddhismus. 

Die  Einführung  des  Buddhismus  in  China  begann  unter  der 
Regierung  des  Kaisers  Minyti,  der  spätem  Han^^.  Er  sandle, 
angeblich  durch  einen  Traum  dazu  bewogen , im  Jahre  65  nach 
Chr.  G.  Tsai-in  nebst  andern  hohen  Beamten  nach  Indien,  um  dort 
Erkundigungen  über  die  Buddhistische  Religion  einzuzichen  und 
Zeichnungen  von  Tempeln  und  Bildern  des  Gründers  derselben 
verfertigen  zu  lafsen.  Seine  Botschafter  trafen  in  Indien  mit  zwei 
berühmten  Buddhisten,  dem  Kufja-Matanga  und  Kufalun  zusammen, 
welche  er  aufforderte,  mit  ihm  nach  China  zurückzukehren.  Der 
erste  gelangte  zuerst  nach  der  Residenz  Lojnn^,  wo  der  Kaiser 
ihn  freundlich  aufnahm  und  mit  Geschenken  überhäufte.  Nachher 
liefs  er  vor  dem  westlichen  Thorc  ein  prachtvolles  Kloster  er- 
bauen und  forderte  den  Indischen  Buddhisten  auf,  sich  in  demselben 
niederzulafseii.  Er  \var  der  erste  ^rtnnanu,  welcher  sich  in  China 
niedorliefs.  Kufalan  hatte  die  Absicht  gehabt,  zugleich  mit  ihm 
und  mit  den  Chinesischen  Gesandten  dorthin  abznreisen  , um  den 
Buddhismus  unter  den  Chinesen  zu  verbreiten,  allein  seine  ihm  sehr 
ergebenen  Schüler  hinderten  ihn,  zugleich  mit  seinem  Freunde 
abznreisen,  weshalb  er  erst  später  an  dem  kaiserlichen  Hofe  an- 
langte. Er  erwarb  sich  bald  nachher  eine  gründliche  Kenntnifs  der 
Chinesischen  Sprache  und  Tsa'i-in  beauftragte  ihn  und  Kä^ja- 
Alatanga  mit  der  Uebersetzung  des  Lulitavisluru,  welche  Schrift 
er  nebst  vier  andern  aus  Indien  mitgebracht  hatte  Diese  Ueber- 


1)  Nach  Fahien's  Berichte  in  Foe  K,  K.  p.  26. 

2)  S.  oben  S.  55.,  Ukmusat’s  Note  zu  Foe  K.  K.  p.  44.,  C.  F.  Nru.mann  in 
Z.  f.  d.  K.  d.  M.  III,  132.  u.  Staniscas  Julikn’s  Uebersetzuu«;  von  Ma~ 
tuanlin's  Berichte  von  Indien  imJot/rH.  A.s.  IV'"«  Ser.  X,  p 97.  und  seine 
Note  in  Pu.  Kd.  Foucaux  Frauzös.  Uebersetzung  der  Tübetischen  Ueber- 
setzung de.s  Lalitavistara  p.  XVII.  Mingli  regierte  von  58 bis  76  n.  Ch.  G. 

33  Nach  N'kumaNiN  a.  a.  0.  bestand  eine  der  .Schrirten  aus  zwei  und  vierzig 
Kapiteln  und  wurde  auf  eineui  weifsen  liofse  gebracht.  Der  Kaiser  liefs 
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Setzung  wurde  zwischen  den  Jahren  70  und  76  verfafst.  Ein  jün- 
gerer Bruder  des  Chinesischen  Monarchen  Namens  Jing^  welcher 
Unlcrköiiig  in  I7<sm ')  war,  fafste  zuerst  Glauben  zu  der  fremden 
Gehre.  Sein  Cebertrilt  hatte  zur  Folge  ^ dafs  viele  Personen  in 
dem  weilen  Reiche  sich  zu  ihr  bekannte:!;  Bilder  und  Slatnen 
Buddhas  verbreiteten  sich  in  ihm.  Die  Indischen  Buddhistischen 
Geistlichen  schenkten  dem  Jing  eine  Menge  von  Schriften.  Von 
dem  oben  erwähnten  heiligen  Buche  wurde  bald  nachher  eine  Chi- 
nesische Uebertragung  gemacht;  die  Urschrift  wurde  in  jenem 
Kloster  aufbewahrt;  es  brannte  vor  ihm  ein  ewiges  Licht  und  das 
V'olk  strömte  schaarenweise  hinzu,  um  cs  anzubeten.  Diese  Ver- 
ehrung eines  ausländischen  Gottes  und  eines  ausländischen  heiligen 
Buchs  mufsle  im  höchsten  Grade  den  Widerwillen  derjenigen  Chi- 
nesen hervorrufen , w'elche  an  den  Lehren  und  Gebräuchen  der 
Altvordern  festhiellcn ; ihre  Bemühungen,  die  Verbreitung  der  Lehre 
^dkjamnnis  zu  hemmen,  blieben  jedoch  erfolglos.  Die  Buddhistische 
Religion  hatte  zu  tiefe  Wurzeln  geschlagen,  um.>  wieder  ausge- 
rotlet  werden  zu  können;  wesentlich  zu  dieser  Belestigung  defselben 
trug  das  Beispiel  des  Hofes  bei,  weil  der  Kaiser  selbst  ihm  seine 
Zuneigung  bezeugte  und  sein  Bruder  öffentlich  zu  dem  fremden 
Glauben  sich  bekannte. 

Auch  ein  Kaiser  aus  der  spätem  /faw-Dynastie,  Huanti,  welcher 
von  147  bis  16S  auf  dem  Throne  safs,  begünstigte  die  Lehre  des 
Indischen  Religionsstifters').  Er  brachte  ihm  und  den  Chinesischeu 
Philosophen  Laotseu  häufig  Opfer  und  viele  seiner  Unferthanen 
nahmen  den  Buddhismus  an,  welcher  bald  nachher  in  China  blühend 
wurde.  ^Dazu  trug  besonders  ein  i^rnmana  aus  dem  Volke  der 
Ansi  in  Bukhära  bei,  welcher  nach  der  Hauptstadt  China’s  kam, 
mehrere  heilige  Schriften  mitbrachte  und  diese  In  das  Chinesische 
übersetzte.  Dadurch  wurden  viele  Chinesen  veranlafst,  Anhänger 
der  Lehre  ^dkjamuni’s  zu  werden.  Auch  Huanti’s  Nachfolger,  Lingti, 


zum  AnJeakeo  an  dieses  Ereignifs  dem  Kloster  den  Namen  des  Klosters 
zum  weifsen  Rofse  geben.  Nach  der  Tübetischen  üebersetzung  enthält  das 
oben  erwähnte  Werk  nur  sechs  und  zwanzig  Kapitel  und  ist  demnach  wohl 
ein  Verschiedenes. 

1)  Ueber  die  Lage  dieses  kleinen  Reichs  weifs  ich  keine  Auskunft  zu  geben; 
es  ist  wahrscheinlich  ein  anderes,  als  das  oben  S.  569.  Note  1.  erwähnte 
kleine,  in  der  Provinz  Shensi  geiegene  Reich  Schu, 

2)  S.  Neumann  a.  a.  O.  S.  138.  u.  äTANisuAS  Julien  a.  a.  O.  p.  97. 
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welcher  bis  190  die  Würde  eines  Kaisers  trug,  war  der  Buddhi- 
stischen Religion  ziigethan.  Es  wurden  jetzt  auch  metaphysische 
Werke  in  die  Chinesische  Sprache  übertragen  und  zw'ar  von  einem 
Manne  aus  dem  Volke  der  grofsen  Jueitchi,  welcher  mit  einem 
andern  aus  Indien  sich  nach  China  begeben  hatte. 

Nach  dem  Untergange  der  Han  - Dynastie  in  den  Jahren  222 
zerliel  das  Cl)inesische  Reich  in  drei  Staaten,  dem  der  Sho  Han, 
den  der  U und  den  der  Dem  zweiten  dieser  drei  Reiche 

fielen  die  Gebiete  im  S.  des  Jantsekiang  zu.  Sein  Gründer  Tali, 
der  von  222  bis  227  regierte,  war  der  Butldhistischen  Lehre  sehr 
ergeben  und  sandte  einen  Gesandten  nach  Fonan  oder  Siam,  wo 
sie  Beamte  eines  in  dem  Indusgebiete  herrschenden  Indischen  Königs 
vorfanden,  von  welchem  sie  Nachrichten  über  die  Zustände  des 
Buddhismus  in  Indien  einzogen.  Ueber  die  Schicksale  dieser  Keligion 
in  dem  Staate  U erfahren  wir  nichts  genaueres,  als  dafs  ein  (^rumana 
aus  den  westlichen  Ländern  dahin  gelangte  und  mehrere  heilige 
Schriften  mitbrachte.  Ausführlicher  sind  die  Berichte  über  die  Zu- 
nahme der  Lehre  ^afjasinha's  in  dem  Staate  der  Wei,  w'clches 
die  nördlichen  Provinzen  des  Reichs  der  Han  umfafste  und  von 
222  bis  264  fortbestand.  V'iele  Chinesen  traten  in  den  geistlichen 
Stand  über  und  die  Klöster  erhielten  einen  grofsen  Zuwachs  an 
Bewohnern;  eine  grofse  Menge  des  Volks  bekannte  sich  zum  Bud- 
dhismus. Die  Dynastie  der  T%in  vereinigte  nach  dem  Jahre  2<>3 
die  drei  getrennten  Staaten  wieder  zu  einem  einzigen  und  stellte 
die  nach  dem  Untergänge  der  Han  unterbrochenen  \’erbindungen 
mit  den  westlichen  Ländern  wieder  her,  welche  besonders  dem 
Buddhismus  förderlich  wurden.  Es  kamen  jetzt  viele  Buddhistische 
Priester  aus  Indien,  aus  den  im  N.  VV.  und  im  N.  des  Himalaja 
liegenden  Gebieten  nach  dem  Reiche  der  Mitte  und  liefsen  sich  in 
den  für  sie  eigens  erbauten  Klöstern  nieder,  wo  sie  die  von  ihnen 
mito'cbrachten  Schriften  in  das  Chinesische  übertrugen  und  erläu- 
terten.  Auch  begannen  jetzt  die  Reisen  der  Chinesischen  Buddhi- 
sten nach  Indien  und  andern  Ländern,  in  welchen  ihre  Religion 
Eingang  gefiiiiden  hatte,  um  dort  die  heiligen  Schriften  zu  sammeln, 
von  W'cichcn  sie  in  ihrem  X'uterlande  Kenntnifs  erhalten  hatten. 
Der  erste , welcher  dieses  thal , hiels  Tshiisse  *).  Er  begab  sich 

1)  S.  C.  K.  Nkumann  a.  a.  ().  .S.  134.  ii.  Stamsi.as  Jclik.v  a.  a.  O.  p.  i)7. 

a)  Der  Name  hedeutet  rolher  Lehrer.  Der  Grumt  dieser  Ueueuuuiig  ist  un- 
klar j ^KljlvfANN  zweifelt  a.  u.  O.  S.  1 3(i.  ub  sein  iName  datier  eutoum- 
uien  sey,  dals  er  der  alleo  Sille  gciuals  in  ruilie  klcider  sich  kleidete. 
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nach  Khoten  in  den  Jahren  zwischen  265  und  267  und  verschaff'to 
sich  dort  eine  der  heiligen  Schriften,  welche  er  nach  seiner  liück- 
kehr  zu  der  Hauptstadt  der  Tziii  zwisclien  291  und  299  übersetzte, 
(ileiehzeitig  mit  ihm,  niimlieh  in  den  Jahren  von  265  bis  275,  hatte 
ein  anderer  Hndilhistisclicr  l’riester,  der  aus  dem  Volke  der  grofsen 
Jueitchi  abstatriinte  und  sieh  in  China  niedergelarsen  hatte,  und  defseii 
\ame  Wiichler  des  Iiiilischen  Gesetzes,  im  Sanskrit  venmithlich 
Dttnnntignpu  lautete,  viele  westliche  Kciche  besucht,  aus  welchen  er 
zahlreiche  Buddhistische  Schriften  mitbrachte;  diese  übersetzte  er 
nachher  in  liojang,  wo  er  sich  niedergelafsen.in  die  Chinesische  Sprache. 

Es  erhellt  aus  den  vorhergehenden  Angaben,  dafs  besonders 
im  Laufe  des  dritten  Jahrhunderts  die  Lehre  (^tikjamtoü's  in  China 
grofsen  Zuwachs  an  Bekeimern  gewann,  dafs  ein  lebhafter  V'erkebr 
zwischen  den  .Anhängern  derselben  in  diesem  Lande  einerseits  und 
in  Indien  und  den  Ijändern  im  W.  des  Belurta«r’s  andererseits  sich 
gebildet  hatte,  dafs  endlich  die  Chinesischen  Buddhisten  viele 
Schriften  religiösen  und  zum  Theil  auch  philosophischen  Inhalts 
thcils  in  der  Ursprache,  theils  in  Uebersetzungen  besafsen.  Am 
meisten  trug  zur  Befestio-unu  des  Buddhismus  in  China  ein  Inder 
bei,  defsen  \ame  im  Sanskrit gewesen  seyn  wird  und 
der  sich  im  Jahre  310  in  l^ojang  niederliefs  Er  behauptete, 
über  Hundert  Jahre  alt  zu  seyn  und  mehrere  Tage  ohne  Nahrung 
allem  von  der  Luft  leben  zu  können,  dafs  er  über  <iie  Dienste  der 


während  die  nuddlilstischen  Geistlichen  Kleider  allerlei  Farben  anlegten, 
oder  etwa  auf  eine  besondere  damals  bestehende  Hnddliisiisclie  Secte  sich 
beziehe.  Reiile  Erlilärimxen  scheinen  mir  zweifelhaft,  zumal  die  Buddhisten 
sich  gewöhnlich  durcli  ihre  gelbe  Tracht  unferscheiden.  Der  Titel  der  in 
Kede  stellenden  Schrift  lautet:  Taug  - kuuiig  - panslta , d.  h.  Licht  verbrei- 
tende >>  if<euschaft.  Die  zwei  letzten  Silben  sind,  wie  dort  bemerkt  wird, 
die  ( hine<isclie  L'mschreibuug  des  Sanskrilworts  pragnä;  die  zwei  ersten 
weil's  ich  nicht  in  Sanskrit  zu  übersetzen.  Da  diese  Schrift  neunzig  Ka- 
|)itel  enthält,  kann  sie  nicht  die  Pragndpäramita  gewesen  sej’n  , welche 
in  den  verschiedenen  Ausgaben  andere  Eintheiluugeu  hat  und  deren  Titel 
ohnehin  abweicht. 

1)  S.  in  Abkl - Hk.musat’s  Nüuv.  Mel.  .As.  II,  p.  179  flg.  Fo-thou -tchhing, 
Samaneen  - Indien.  Der  Name  bedeutet  die  Heiuheit  ßuddha’s;  tchhing 
wird  daher  eine  Uebersetzung  des  .Sanskritwortes  guddhi  sej  n.  Seine  Fa- 
milie biefs  Pe  Dieses  AVort  ist  die  Chinesische  l'ebertragung  des  Simskrit- 
worts  gukla\  ich  bezweifle  jedoch,  dafs  dieses  ein  Familiennatnc  gewesen 
sey.  S.  aufserdera  C.  F.  Isku.viann  a.  a.  0.  S.  136. 
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guten  und  bösen  Geister  zu  verfügen  wifse  und  andere  Wunder- 
thaten  zu  verrichten  im  Stande  sey.  Seinen  grofsen  Einflufs  er> 
warb  er  sich  durch  seine  Gabe,  aus  dem  Schalle  der  Glocken 
bevorstehende  Ereignifse  Voraussagen  zu  können.  In  dem  Jahre 
311  verwüstete  Lieujao,  welcher  aus  einem  Eürsteiigeschlechte  der 
Hiungnu  abstammte  und  die  erste  Dynastie  der  Kao  gründete, 
Lojang.  Buddhacuddhi  hielt  es  daher  für  gerathen,  sich  in  die 
Einsamkeit  zurückzuziehen  und  eine  günstigere  Gelegenheit  abzu- 
warten, um  sich  gellend  zu  machen.  Shile,  der  Stifter  der  zweiten 
^flo-Dynastie  hegte  feindliche  Gesinnungen  gegen  die  Buddhisten 
und  liefs  alle  ^ramana,  die  er  antraf,  tödten.  BuddhaQuddhi  wagte 
daher  zuerst  nicht  sich  ihm  vorzustellen.  Es  gelang  ihm  nachher, 
sich  dem  Oberbefehlshaber  des  Heeres,  dem  Kuohelio  zu  empfehlen, 
welcher  ihm  in  seiner  Wohnung  eine  Freistätte  gewährte  und  dem 
Buddha9uddhi  durch  seine  Gabe,  die  bevorstehenden  Ereignifse 
vorauszusehen , und  seinen  Rath  zu  vielen  Siegen  verhalf.  Der 
König,  durch  diese  Erfolge  aufmerksam  geworden,  erkundigte  sich 
bei  seinem  Obergencrale  nach  der  Ursache  seiner  Siege  und  erfuhr 
von  ihm , dafs  er  sie  den  Anweisungen  eines  bei  ihm  wohnenden 
^ramana  verdanke.  Shile  fafste  erst , nachdem  er  selbst  Augen- 
zeuge von  den  aufsergewöhnlichen  Leistungen  des  Fremdlings  ge- 
wesen war,  Glauben  daran.  So  soll  Buddhacuddhi  aufser  andern 
Wunderthateu  dem  Monarchen  aus  dem  Schalleder  Glocken  geweis- 
sagt  haben,  dafs  er  den  Lieujao,  den  letzten  Fürsten  aus  der  ersten 
.^ao-Dynastie , welcher  einen  letzten  V'ersuch  machte,  um  die 
Herrschaft  seiner  Familie  wiederzugewinnen,  gefangen  nehmen 
würde.  Dieses  geschah  darauf  und  Shile  machte  durch  die  Ge- 
fangennehmung  Lieujao’s  der  Herrschaft  der  vorhergehenden  Familie 
der  Kao  319  ein  Ende.  Von  da  an  blieb  Buddhacuddhi  an  seinem 
Hofe,  leistete  ihm  bei  vielen  Gelegenheiten  grofse  Dienste  und  wurde 
von  Shile  mit  Ehren  überhäuft.  Er  erhielt  viele  Anhänger;  auch 
einige  Mitglieder  der  fürstlichen  Familie  traten  zum  Buddhismus  über. 

Shile  starb  333;  sein  Sohn  und  Nachfolger  Khilong  verlegte 
seine  Residenz  nach  Je,  wohin  er  auch  Buddhacuddhi  kommen 
liefs,  welcher  in  einer  noch  höhern  Gunst  bei  ihm  stand,  als  bei 
seinem  Vater.  Die  Regierung  Khilong’s  darf  als  diejenige  ange- 
sehen werden,  w^ährend  welcher  die  Buddhistische  Religion  in  China 
grofse  Fortschritte  machte  und  in  diesem  Reiche- so  fest  begründet 
wurde , dafs  sie  von  da  an  fortfuhr , den  Glauben  eines  grofsen 
Theils  des  Chinesischen  Volks  zu  bilden.  Es  konnte  nicht  aus- 
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bleiben,  dafs  dieser  aufserordentliche  Wachsthura  einer  fremdlän- 
dischen Religion  einen  heftigen  Widerstand  bei  den  Anhängern 
zwei  einheimischer  Lehren  hervorrief ; nämlich  bei  den  Chinesischen 
Gelehrten,  weiche  den  Grundsätzen  des  Kungtseu  oder  Confucius 
treu  geblieben  waren,  und  bei  denen,  welche  den  Lehren  des  Lastsen 
huldigten.  Die  ersten  suchten  durch  Vernunftgründe,  die  zweite 
durch  Wunderthaten  das  Volk  von  seiner  \eigung  zur  Annahme 
des  fremden  Glaubens  zurückzuhaltcn.  Diese  Bestrebungen  fruch- 
teten jedoch  nicht.  In  allen  Gegenden  des  Reichs  wurden  Tempel 
und  Klöster  errichtet j in  den  letztem  licfsen  sich  eine  Menge  von 
Mönchen  und  Nonnen  nieder.  Aus  allen  Provinzen  pilgerte  das 
^’’olk  nach  Je,  um  dem  gefeierten  fremden  Lehrer  seine  Ehrfurcht 
zu  bezeugen,  und  eine  grofse  Menge  von  ihnen  bekannte  sich  zu 
der  Lehre  des  Indischen  Religionsstifters. 

Später  entstand  ein  Ziviespalt  zwischen  Buddha^uddhi  und 
seinem  königlichen  Gönner,  welcher  den  V^'orstellungen  der  Gelehrten 
Gehör  gab.  Seine  Abneigung  wurde  noch  dadurch  vermehrt,  dafs 
der  heilige  Mann  einen  todtkranken  Fankel  des  F'ürsten,  defsen  Tod 
er  vorausgesagt  hatte,  nicht  davon  retten  konnte;  er  soll  seine 
Gunst  dadurch  wiedergewonnen  haben,  dafs  er  einer  langwierigen 
Dürre,  von  welcher  das  Reich  heimgesucht  wurde,  durch  seine 
Beschwörungen  ein  Ende  machte.  Zuletzt  entzog  ihm  aber  Khilong 
ganz  seine  Gunst,  weil  er  nicht  mit  der  Art  zufrieden  war,  auf 
welche  die  Gemälde  berühmter  Männer,  welche  in  einem  neu  er- 
bauten Tempel  aufgehängt  werden  sollten,  gemalt  waren.  Dieses 
hinderte  jedoch  nicht,  dafs  Buddha^uddhi  bis  zu  seinem  Tode  im 
Jahre  349  im  Besitze  der  Verehrung  des  Volks  blieb,  welches  zu 
seinem  Grabe  wallfahrtete. 

Wenn  auch  in  seiner  Lebensbeschreibung  Wundergeschichten 
Vorkommen,  welche  selbstredend  erdichtet  sind,  so  verbietet  dieses 
uns  nicht,  in  ihm  einen  aufserordentlichen  Mann  zu  erkennen, 
Avelcher  es  verstand,  seine  überlegenen  Geistesgaben  bei  den  un- 
gebildeten F'ürsten,  mit  denen  er  zu  thun  hatte,  Geltung  zu  ver- 
schaffen. Die  Wundergeschichten  sind  in  Buddhistischen  Erzäh- 
lungen dieser  Art  gewöhnlich  und  dürfen  uns  weder  befremden, 
noch  veranlafsen,  ihnen  einen  Glauben  beizumefsen.  Buddha^uddhi 
bereitete  das  für  die  Entwickelung  des  Buddhismus  in  China  ent- 
scheidende Ereignifs  vor,  dafs  der  angebliche  acht  und  zwanzigste 
Patriarch  Bodhidharma,  als  er  sich  genöthigt  sah,  sein  Vaterland 
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zu  verlafseii,  seine  Zuflucht  in  China  suchte,  wo  er  im  Jahre  495 
starb 

In  der  innern  Geschichte  des  Buddhismus  in  dem  Zeiträume 
zwischen  Vikrumuilitju  und  dem  Untergange  der  ältern  Gupla-Hy- 
nastie  kommen  zwei  Thatsachen  vor.  Die  erste  ist  die  Entartung 
von  dem  ursprünglichen  Charakter  der  von  ^ukjusinha  gegründeten 
lieligion , keine  Götter  anzuerkennen  und  nur  seinen  Bildern  und 
sterblichen  Ueberresten  und  denen  seiner  Schüler  durch  Darbringung 
von  in  Blumen  und  Wohlgerüchen  bestehenden  Opfern  eine  V^cr- 
ehrung  zu  widmen’*).  Die  zweite  ist  die  Entstehung  neuer  Secten. 
Diese  zwei  Thatschen  finden  sich  sowohl  bei  den  nördlichen , als 
bei  den  südlichen  Bnddhistet»,  die  erste  jedoch  mehr  hinsichts  ihrer 
innern  Verwandtschaft,  als  ihrer  Verwirklichung  in  den  einzelnen 
Erscheinungen.  Die  dritte  ist  dem  südlichen  Buddhismus  eigen- 
thümlich,  nämlich  die  Zulafsung  von  dem  reinen  Buddhismus  fremden 
göttlichen  Wesen.  Was  die  erste  Thatsache  anbelangt,  so  steht 
es  jetzt  durch  das  Zengnifs  der  Indoskythischen  31ünzen  fest,  dafs 
sclion  in  dem  ersten  Jahrhunderte  der  christlichen  Zeitrechnung 
die  Vorslellung  von  einem  Adi  Buddha  als  dem  höchsten  gött- 
lichen Wesen  aufgekommen  war®).  Eine  Bestätigung  des  höhern 
Alters  dieser  Vorstellung  gewähren  die  Buddhistischen  Denkmale 
bei  Sanki.  Auf  einer  der  Säulen  an  einem  der  Thore  des  dortigen 
Stupa  hiidcn  sich  nämlich  zwei  Augen,  welche  geget)wärtig  in 
Nepal  auf  beiden  Seiten  der  Kuppel  des  Tempels  des  Sambhu  oder 
Vorkommen,  welches  bei  den  Nepalesen  ein  anderer  Name 
Adi  Buddhai’s  ist^).  Diese  V’orstellunof  ist  den  nördlichen  Buddhi- 
sten  eigenthümlich.  Die  in  den  dortigen  Stupa  entdeckten  Inschriften 
beweisen  ferner,  dafs  zur  Zeit  ihrer  Errichtung  die  Zusammen- 
stellung der  drei  Wörter  Buddha,  dharma  und  sangha  aufgekommen 


t)  S.  II.  Beil.  I,  2,  28,  S.  IX. 

2)  S.  oben  S.  453. 

3)  S.  ebenrt.  S.  849.  wo  Note  2.  übcr.*:cheD  ist,  dafs  Odyo  durch  da.s'mit  Adi 
glcichbedeuteode  Adja  zu  erklären  i.st. 

4)  S.  Opening  of  the  Topes  or  Buddhist  Monuments  of  Central  Indla.  Bg 
Major  A.  CuN^’l.^■Gn.^M,  Bengal  Eagineers , in  J.  of  the  B.  As.  S.  XIH, 
p.  1U9.  Ich  werde  unten  nachweisen,  dafs  diese  Denkmale  jedenfalls  vor 
den  Anfänge  der  christlichen  Zeitrechnung  zu  setzen  sind.  lieber  den 
Sambhu  oder  Srajambhu  s.  U.  II.  Uodgson's  Sketch  of  Buddhism,  derived 
from  the  llauddh.i  Scriptures  of  Nepal  in  Trans,  of  the  R,  As.  S.  II, 
p.  232. 
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war*),  wenngleich  hieraus  nicht  gerade  folgt,  dafs  die  spatere 
mythische  Deutung  dieser  Ausdrücke  bei  den  Buddhisten  sich  da- 
malsschon gebildet  batte*). 

Ans  der  Geschichte  Lanka's  hat  sich  ergeben,  dafs  dem 
menschlichen  Buddha  wenigstens  drei  erdichtete  V^orgäiiger  zuge- 
schrieben worden  sind  ^).  Unter  ihnen  sind  zwei  erdichtet;  da  der 
Name  des  dritten  Kägjapa  einem  der  gefeiertsten  Schüler  Buddha’s 
angehört,  läfst  sich  in  dieser  \Vahl  nicht  eine  Erhebung  einer  wirk- 
lichen Dersoii  zu  der  \Vürde  eines  göttlichen  Wesens  verkennen. 
Eine  verwandte  Erscheinung  ist  die,  dafs  Muhendra^  der  Einführer 
des  Buddhismus  in  Ceylon,  später  nicht  als  Sohn  Afokas,  sondern 
als  der  Bnddha’s  gedacht  wurde*). 

Die  Singhalesische  Geschichte  bietet  auch  ein  Beispiel  davon 
dar,  dafs  einem  der  Keligion  geweiheten  Gebäude,  nämlich  dem 
Mahüshipa,  von  dem  Könige  der  Insel  Bhrutrikuhhuja  Verehrung 
dargebracht  wurde®).  Diese  vereinzelten  Thatsachen  stimmen  mit 
einander  darin  überein,  um  zu  beweisen,  dafs  in  dem  Zeiträume, 
von  welchem  jetzt  die  Rede  ist,  sowohl  die  nördlichen,  als  die 
südlichen  Buddhisten  angefangen,  von  der  rechten  Bahn  abzu- 
schweifen und  einerseits  Gegenständen  eine  Verehrung  [zuzuer- 
kennen, welche  ihnen  nicht  gebührte,  andererseits  aber  Menschen 
den  Rang  von  göttlichen  Wesen  zu  ertheilen.  Die  Bodhisutca 
oder  Menschen,  welche  die  Intelligenz  eines  Buddha’s  besitzen  und 
bestimmt  sind,  als  ein  solcher  geboren  zu  werden,  wenn  der  lebende 
Buddha  stirbt,  aber  bis  ihre  Zeit  gekommen  scyu  wird  in  dem 
rn^A/Ya-IIimmel  warten  müfsen,  waren  wohl  schon  früher  ersonnen 
worden,  weil  sie  in  den  spätem  Sutra  als  mithandelnd  dargestellt 
werden  ®).  Jedenfalls  bildeten  sie  einen  Theil  der  Buddhisten  gött- 
lichen Wesen  zur  Zeit  der  Abhaltung  der  letzten  Synode. 

1)  Ueber  welche  s.  die  Nachkveisuugen  oben  S.  455,  Note  3. 

8)  S.  A.  CuNMNGHAM  a a.  O.  |>.  113.  Es  konunen  näralicb  oft  die  Namen 
Buddhapälita , Dharmapdlita  und  Sanghapälita  vor,  so  wie  Buddha- 
rayxita,  Dharmaraxita  und  Sangharaxita,  Ein  zweites  Beispiel  von  dieser 
Zusammenstellunü  findet  sieb  io  der  Geschichte  des  - Königs  von 

Pätaliputra;  s.  oben  S.  978. 

3)  S.  oben  S.  998,  wo  Note  1.  ihre  Namen  bei  den  nördlichen  und  südliche^ 
Buddhisten,  so  wie  bei  den  Gaina  zusammengestellt  sind.  Kägjapa  findet 
sich  auch  bei  den  letzten. 

4)  S.  ebend.  S.  1012. 

5)  8.  ebend.  S.  989, 

6)  S.  ebend,  S.  9.  u.  daselbst  Note  3. 
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Nur  auf  der  Insel  Ceylon  finden  wir,  so  weit  unsere  Keuiit- 
nifse  über  diesen  Gegenstand  bis  jetzt  fortgeschritten,  dafs  neben 
den  ächten  Gottheiten  auch  andere,  dem  Göttersysteme  der  Bud- 
dhisten fremde  Götter  verehrt  wurden.  Von  den  Dorfbewohnern 
Lankä’s  ist  es  gewifs,  dafs  von  ihnen  die  Jaxa  als  schwarze,  auf 
die  Gesundheit  der  Menschen  einen  bösen  Einflufs  ausübende  Geister 
gefürchtet  und  angebetet  wurden*).  Es  war,  wie  schon  früher 
erinnert  worden,  ein  Ueberrest  einer  Vorbuddhistischen  Götter- 
verehrung. V^on  einem  fremden  Priester,  dem  Sanghamitra  aus 
Kola,  wurde  dort  die  Anbetung  der  bösen  Geister  unter  dem  Namen 
von  bhuta  eingeführt  und  fand  auch  Eingang  sowohl  bei  den  Geist- 
lichen, als  bei  den  Königen  Goshthakäbhaja  und  Muhäsena,  wurde 
aber  später  unterdrückt  und  die  wahre  Lehre  wiederhergestellt’). 

Von  den  vielen  Seelen  welche  unter  den  Buddhisten  in 
der  Zeit,  von  welcher  jetzt  gehandelt  wird,  bestanden,  wifseu 
wir  bis  jetzt  nur  ihre  Namen,  welche  vorläufig  keine  Bedeutung 
für  uns  besitzen,  weil  von  ihren  eigenthümlichen  Ansichten  nichts 
berichtet  wird.  Es  genügt  daher  zu  erw'ähnen,  dafs  zur  Zeit  der 
vierten  Synode  achtzehn  Seelen  sich  gebildet  hatten.  Die  Vaibhu- 
sÄiÄa-Secte  war  schon  frühe  in  vier  untergeordnete  zerfallen,  welche 
zu  Gründern  hatten  Rtihala,  den  Sohn  Buddha’s,  seine  zwei  Schüler 
Kufjapa  und  Upuli  und  den  Kutjäjana,  welcher  mit  Unrecht  als  sein 
Zeitgenofse  dargestellt  wird  3).  In  der  ersten  fanden  sich  damals 
sieben,  in  der  zweiten  fünf  und  in  den  zwei  andern  drei  Neben- 
secten*).  Nur  bei  zweien  der  vierten  Unterabtheiluug  darf  eine 
Ausnahme  gemacht  und  ihre  Namen  besonders  erwähnt  werden. 
Ihre  Gründer  waren  nämlich  die  Sthavira  aus  zwei  Klöstern  auf 
Ceylon,  dem  Mahuvihtira  und  dem  Abhnjagiri  und  diese  Neben- 
secten  hatten  daher  jhre  Benennungen  erhalten.  Es  folgt  hieraus, 
dafs  auch  Buddhistische  Priester  aus  Ceylon  bei  den  .Arbeiten  der 
vierten  Synode  sich  betheiligten,  welche  sie  sonst  nicht  anerkennen, 
und  dafs  ein  Verkehr  zwischen  den  Priestern  der  Insel  und  ihren 


1)  S.  oben  S.  1004. 

3)  S.  ebend.  S.  1005  flg. 

3)  S.  ebend.  S.  45ü.  u.  S.  488. 

4)  S.  CsoMA  Körosi's  Nulices  of  Ute  l.ij'e  of  Shakya  etc.  in  .4ä.  Hes.  XX, 
p.  8!)8.  Dieselbe  Aut'zälil II 114  biulet  .sieb  in  dem  Siaiiskrit-Tiibetisclieu  Wörler- 
bneb;  8.  A.  Schikk.vku's  h'hte  Tihetittelie  LebeiisheschreUiintg  (^Üikjamuni's 
S.  100,  Note  85. 
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nördlichen  Glaubensgenorsen  unterhalten  ward.  Bei  dem  Eifer, 
welcher  gegenwärtig  der  Erftyrschnng  dieses  Theils  der  Indischen 
Heligioiisgeschichte  zugewendet  wird , läfst  sich  hoffen , dafs  wir 
bald  in  den  Stand  gesetzt  sein  werden,  von  jenen  achtzehn  Sccten 
anfser  ihren  vorläufig  bedeutungslosen  Namen  auch  die  Lehren 
kennen  zu  lernen,  durch  welche  sie  sich  unter  einander  unterscheiden. 

Nicht  viel  befser  ist  es  mit  unserer  Kenntnifs  von  der  Vai- 
/«//«- Ketzerei  bestellt,  welche  zuerst  unter  der  Regierung  des 
Königs  Tishja  auf  Ceylon  ausbrach  und  zwar  von  defsen  Minister 
KapUn  unterdrückt  ward , allein  später  während  der  Herrschaft 
Goshthakdbhaj(i's  besonders  aber  während  der  Mahusena's  hervor- 
trat und  grofse  Wirren  unter  den  Singhalesischen  Geistlichen  her- 
vorrief, bis  der  zweite  Fürst  es  für  gerathen  hielt,  das  frühere 
gute  Einverständnifs  zwischen  der  übermächtigen  Priesterschaft  und 
den  Königen  wiederherzustellen  ’).  Die  einzige  Irrlehre,  welche  von 
ihr  berichtet  wird,  ist  ihre  Annahme  der  V’erehrung  der  oder 
der  bösen  Geister,  welche  der  fremde  Priester  Sanghamitra  aus 
Kola  in  Lanka  cingeführt  hatte.  Unter  Mahäsena  wurde  diese 
Ketzerei  so  tvirksam  verfolgt,  dafs  keine  Spuren  von  ihr  bei  den 
Singhalesischen  Geistlichen  sich  nachweisen  lafsen. 

Hinsicht  der  Brahmanischen  Religion,  zu  deren  Geschichte  ich 
mich  jetzt  wende,  erinnere  ich  daran,  dafs  das  Göttersystem  schon 
in  dem  vorhergehenden  Zeitraum  durch  die  Hinzufügung  von  dem 
Kriegsgotte  Kdrliheja,  dem  Liebesgotte  Kätna  und  dem  Gotte  der 
Künste,  der  Klugheit  und  der  Ueberwindung  von  Schwierigkeiten 
Gaue^a  abgeschlofsen  worden  war ; dafs  an  die  Spitze  des  Göt- 
lersystems  die  drei  grofseu  Götter  Brahma^  Vishnu  und  ^ita 
gestellt  worden  wären,  ohne  dafs  ihre  gemeinschaftliche  Lenkung 
der  Welt  deutlich  hervortrete;  dafs  nur  die  zwei  letzten  Götter 
als  vom  Volke  verehrte  betrachtet  werden  dürfen,  während  die 
alten  Götter  nur  bei  den  Opfern  und  in  den  täglichen  Cäremonien 
ihre  ehemalige  Würde  behaupteten;  dafs  der  Name  Vishnu  erst 
in  jenem  Zeiträume  angefangen  habe  , der  vorherrschende  dieses 
Gottes  zu  werden;  dafs  die  V'orstellung  von  seinen  avatära  oder 
Verkörperungen  sich  gebildet  hatte,  ihre  Zahl  aber  noch  nicht  be- 
stimmt worden  sey;  dafs  nach  dem  Zeugnifse  des  Megasthenes 
der  Indische  Dionysos  oder  piva  vorzugsweise  von  den  bergbe- 


I)  S.  oben  S.  1000,  S.  HK)ö  u.  S.  1007  fl*>. 
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wohnenden  Juden)  verehrt  wurde,  der  Indische  Herakles  oAst  Krishna 
dagegen  hauptsächlich  von  den  Bewohnern  der  Ebenen.  Da  er 
zugleich  bezeugt,  dafs  Krishna  besonders  bei  dem  Volke  der 
rasenu  als  GoU  galt,  wird  seine  Nachricht  am  pafsendsteu  so  ver- 
standen, dafs  die  Inder  des  ebenen  Landes  vorzugsweise  den  Vislinu 
anbeleten,  das  zuletzt  erwähnte  Volk  aber  seine  Verkörperung  als 
Krishna.  Megasthenes  hatte  aufserdem  berichtet,  dafs  in  deuv süd- 
lichsten Indien  im  Keiche  der  Putidja  ein  Ilauptsitz  des  Cullus 
Vishnu’s  war’j.  Diesen  Angaben  ist  noch  beizufugen,  dafs  die 
Griechischen  Schriftsteller  bezeugen,  dafs  zur  Zeit  Alexanders  cs 
wenigstens  zwei  Secten  der  Jagin  gab,  welche  in  hoher  Achtung 
standen  ^3  Jiud  als  ^ivaiten  angesehen  werden  niüfsen , weil  ^iva 
der  von  ihnen  verehrte  Gott  ist  und  daher  den  Namen  Jogefa  oder 
Herren  des  Joga  erhalten  hat. 

Nach  den  in  dem  vorhergehenden  historischen  Berichte  vor- 
gekomnienen  Erwähnungen  der  zwei  grofsen  \'olksgölter  waltete 
die  Anbetung  ^ivu’s  in  den  w'estlichen,  die  J^is/inti's  in  den  öst- 
lichen Indischen  Ländern  vor.  Nach  den  Zeugnifsen  der  Schrift- 
steller, welche  in  dem  Zeiträume  zwischen  Vikrum&dUja  und  dem 
Ende  der  älieru  6rM/y/rt-üynaslien  blüheten,  w'ar  der  erste  Gott 
der  bevorzugte ; zwei  von  ihnen,  Küluiisa  und  der  unbekannte  N’er- 
fafser  des  Schauspiels  lebten  aber  wahrscheinlich  auch 

iin  westlichen  Indien,  wie  ich  später  zeigen  werde.  Das  Vaterland 
des  dritten,  des  Dichters,  der  deni  Bhutrihuri  zugeschriebenen 
Gedichte,  ist  nicht  bekannt.  Er  gedenkt  zwar  der  drei  grofsen 
Götter  als  nebeneinander  bestehender;  aus  zw^ei  andern  Stellen  se- 
hen wir  jedoch,  dafs  die  wirkliche  Verehrung  nur  entweder  dem 
Vishnti  oder  dem  ^ica  galt^).  Auch  bei  ihm  erscheint  jedoch  der 
letzte  Gott  als  derjenige,  defsen  Cultus  der  gewöhnlichste  war*). 


1)  S.  oben  S.  462  fl».  S.  697  flg.  u.  die  S.  698,  Note  6 angerührlen  Stellen. 

8)  S.  ebend.  S.  TO.'i  u.  710. 

3)  S.  defsen  Gedichte  1,  t u.  lll,  36  u.  84  nach  der  von  P.  v.  Bohlrn'- 

sehen  Ausg.  ' 

4)  S.  ebend.  U,  10,  III,  31,  46,  69  u.  s.  w.  Seine  Gattin  wird  mit  den  Na- 
men Gaari  und  Iva/e  lll,  83  u.  43  genannt , wo  er  selbst  Käla  heif't. 

Name  findet  sich  lll,  85,  ein  anderer  II,  68,  der  der  Laxtni 

III,  34.  Nach  dem  Gedieliie  II,  93,  welches  in  der  J II AKHKiii.i.v’.'Chen 
Ausg.  II,  38  sieli  lindel,  wurde  der  Xerfafser  dieser  Sammlung  von  Ge- 
dichten die  Ziehn/.alil  der  Verkiir|ierungeu  Vishnu's  und  liitddha’s  als  die 
zehnte  gekannt  haben;  da  .jedoch  das  älteste  bisher  gefundene  Zeuguifs 
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Was  diu  ZAvei  andern  Dichter  betrifft^  welche  in  dem  zweiten  Jahr- 
hnndcrl  nach  Chr.  G.  gelebt  haben,  wie  ich  nachher  zeigen  werde, 
80  mit  sowohl  A'ä//V/a.vo  in  den  zwei  ihm  sicher  angchorenden  Dramen 
dem  Alt/iif/mtaa-poknufMia  oder  die  wiedcrerkannle  nnd 

der  \~ikrumorviifi  oiler  die  durch  iieldenkraf't  wiedererlangte  Urtafi 
den  Civa  im  Anfänge  um  Schutz  an,  als  der  unbekannte  Ver- 
fafser  des  Mrikkhukal ika. 

Durch  die  Münzen  des  zweiten  Kadphises  steht  cs  fest,  dafs 
in  den  westlichen  Indischen  Gebieten,  welche  seinem  Zepter  unter- 
worfen waren,  ^ica  theils  als  männliche  (lollheil  mit  den  ihm  ei- 
genlhümlicheii  Attributen  von  deren  Ueu  ohnern  angebetet  ward, 
theils  unter  dem  \ameu  Ardhunüii  oder  llalbweib  woraus  her- 
vorgeht, dafs  die  androgyuische  Auflfafsung  dieses  Gottes  in  den 
Anfängen  tier  chrisihchen  Zeitrechnung  aufgekommeu  war;  für  die 
Gewöhnlichkeit  derselben  spricht  der  l’msland  f dafs  sic  auch  au^ 
den  Irünischeu  Gott  des  Feuers  übertragen  worden  ist,  wie  der  auf 
der  Mü  uze  des  ältesten  Turushka  Fürsten,  des  Kud's , vorkom- 
niende  Xamc  Aidethro  beweist®).  Auf  den  Münzen  der  Turushka 
Könige  tritt  uns  ^^iva  in  vierfacher  Gestalt  entgegen.  Er  wird 
auf  ihnen  mit  einem  wenig  gebräuchlichen  \ameu  Okro  oder  im 
Sanskrit  Ugra,  d.  h.  heftig,  grimmig  benannt  Er  wird  erstens 
vierarmig  dargestellt  und  zwar  vorherrschend,  als  weiblich,  mit  aus- 
ländischen Alltributeu , nämlich  einer  Lanze  nnd  einem  \in  bns, 
welche  von  den  Iranischen  Göttern  auf  ihn  übertragen  worden  sind. 
Auf  den  Münzen  der  späteren  Tnrnslika- Könige  erscheint  er  ohne 
diese  Abweiehungen  nnd  ganz  einen  einheimischen  Charakter  tra- 
gend nnd  zweiarmig.  Die  dritte  Djrstellung  ^iva’s  ist  die  bemer- 
kenswertheste , weil  er  mit  drei  Köpfen  abgebildet  wird,  wahr- 
scheinlich auch  m t sechs  .\rmen ; er  tritt  daher  auf  als  der  höchste 
Gott  der  Brah  naiii'ichen  Bi  ligionslehre , welcher  die  drei  Eigen- 
schaften dor  Schöpfung  , der  Aufrechterhaltung  der  gesetzlichen 


für  die  Aufnahme  Budilha's  unter  sie  eine  Inschrift  aus  dem  Jahre  94><  ist,  ^ 

(s.  Trunslutioii  of  a Sanscrit  Iiiscriptiun,  co/zied  frorn  a stune  uf  Boudha  | 

Gaya , b^’  Charlrs  ^yilki>ls  in  A.«.  lirs.  I,  |».  2S.5).  trage  ich  kein  Be- 
deukeo  jeues  Ged  du  unter  die  überzähligeu  zu  verweisen,  dere  mehrere  | 

bei  Jeder  Ceniurie  sich  fiudea. 

1)  S.  üben  S,  bl6  flg.  | 

2)  S.  ebend.*8.3l,  Note  t.  u.  S.  S42. 

3)  S.  ebend.  8.  845  flg.  u.  S.  860.  4 
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Ordnung  und  der  Weltzerstöruiig  in  sich  vereinigte  oder  als  Tri- 
mtirti.  Dieses  ist  das  älteste  in  der  Indischen  Geschichte  bis  jetzt 
vorgekommene  Beispiel  des  Bestrebens,  an  die  Stelle  der  Dreiheit 
der  höchsten  göttlichen  Thätigkciten  eine  Einheit  zu  setzen , und 
dadurch  die  Forderungen  sowohl  der  Speculation,  als  des  religiösen 
Bewustseyns  des  Volks  zu  befriedigen,  welchen  die  Dreiheit  der  drei 
grofsen  Götter  anstöfsig  seyn  mufste.  Dieses  Bestreben  ging  rauth- 
mafslich  von  einer  Civaitischen  Secte  aus;  jedenfalls  bleibt  dieses 
die  annehmbarste  Vermuthung,  so  lange  nicht  andere  Thatsachen 
sie  vviederlegt  haben  werden.  Von  einer  Trimürli  der  Art,  dafs 
sie  über  die  drei  grofsen  Götter  Brahma,  Vishnu  und  p/ca  ge- 
stellt worden  sey,  giebt  es  aus  dieser  Zeit  noch  kein  sicheres  Bei- 
spiel; denn  es  ist  schon  bei  einer  frühem  Gelegenheit  hervorge- 
hoben worden,  dafs  die  Erscheinung  des  zuletzt  genannten  Gottes 
auf  den  Münzen  der  Fürsten  von  Jamunapura,  deren  Namen  ihre 
Anhänglichkeit  an  den  Vishnuismus  bezeugen,  nicht  als  ein  Be- 
weis für  das  damalige  Vorhandenseyn  jener  Lehre  gelten  kann, 
obwohl  es  allerdings  gestaltet  seyn  möchte,  ihre  ersten  Keime  in 
jener  Erscheinung  zu  suchen  *). 

Auf  den  Münzen  der  Turushka  Könige  finden  wir  viertens  die 
androgynische  Darstellung  der  Civaitischen  Gottheit  wieder  und 
zwar  mit  ihrem  einheimischen  Namen  Ardokro  oder  Ardochro  ge- 
nannt. Sowohl  auf  den  altern  Denkmälern  dieser  .Art  als  auf  den 
spätem  der  fremden  Herrscher  und  denen  ihrer  einheimischen  Nach- 
folger sind  Ihr  ein  Füllhorn  und  eine  Binde  beigegeben,  in  welchen 
Symbolen  eine  späte  Nachwirkung  der  Griechischen  Münzkunst 
nicht  zu  verkennen  ist,  indem  die  Indische  Göttin  als  Demeter  und 
als  Siegesgöttin  dargestellt  worden  ist®).  Nur  das  erste  läfst  sich 
insoferne  von  Seiten  der  Indischen  Ansichten  von  Ihr  rechtfertigen, 
als  sie  durch  ihren  Beinamen  Bhavunt  n&c\\  dem  Namen  ihres  Gatten 
Bhavu,  w'elcher  Seyn  bedeutet,  eine  Beziehung  auf  die  Frucht- 
barkeit erhält;  aus.  jdem  Gebrauche  des  eben  erwähnten  Namens 
und  dem  v'^on  Okro  für  einen  einköpfigen  und  di  eiköpfigen  piva 
läfst  sich  folgern,  dafs  es  in  den  Indischen  Gebieten,  in  tvelchen  die  in 
Rede  stehenden  Münzen  im  Umlaufe  waren,  drei  Seelen  unter  den 
pivaiten  in  Beziehung  auf  ihre  Vorstellungen  von  ihrem  höchsten 


1)  S.  oben  S.  I»20. 

ü)  St.  ebend.  S.  847,  8ßH  n.  8.  !)I7.  Auf  den  JetTidn  Ohll  die  Hindu. 
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göttlichen  Wesen  gab;  ob  sie  auch  in  andern  Dingen  sich  von 
^einander  unterscheiden^  niiifs  dahin  gestellt  bleiben. 

Wenn  noch  hinzugelugt  wird,  dafs  die  einheimischen  Ka^mi- 
rischen  Könige  als  V'erehrer  ^ivu's  bei  mehreren  Gelegenheiten  in 
der  Geschichte  ihres  Keiciies  auftreten  dagegen  nur  von  dem 
Statthalter  Kandragnpta.'s  des  Zweiten,  dem  Meghavuhana,  er- 
wähnt wird,  dafs  er  dem  MaJhastidana  oder  dem  Vishnu  ein  Hei- 
ligthum erbaute“),  sind  die  Beweise  für  das  Vorherrschen  des  ^i- 
vaismus  in  dem  westlichen  Indien  geliefert  worden. 

Die  kriegerischen  Gesinnungen  der  2'«/-M.«Ma-Fürsten  führten 
es  mit  sich,  dafs  sie  bei  der  Aufnahme  Brahmanischer  Götter  unter 
diejenigen,  weiche  sie  auf  ihren  Münzen  abbilden  liefsen,  auch  dem 
Indischen  Kriegsgotte  ihre  Huldigung  darbrachten.  Auf  der  ein- 
zigen bisher  entdeckten  Münze,  welche  dafür  Zeugnifs  abicgi, 
nämlich  einer  des  lOerki^),  tritt  uns  ‘die  eigenthümliche  Erschei- 
nung entgegen , dafs  wir  statt  eines  einzigen  Kriegsgottes  zwei 
vorfinden , obwohl  aus  ihren  Namen  Skauda  und  Kumära  sicher 
hervorgeht,  dafs  nur  ein  einziger  Gott  hier  gemeint  seyn  kann. 
Diese  Abweichung  von  der  einheimischen  Vorstellung  läfst  sich, 
wie  schon  errinnert,  aus  einer  Vergleichung  des  Indischen  Kärti- 
keja  mit  den  Griechischen  DmsA'Mre«  erklären;  seine  Wiederholung 
durfte  darin  ihren  Grund  haben,  dafs  er  unter  zwei  verschiedenen 
Namen  in  den  einzelnen  Indischen  Ländern  verehrt  ward,  zumal 
der  Indische  König  Skandagupta  auch  des  Namens  Kumdragupla 
sich  bedient  hat  ^}.  Auch  in  dem  südlichsten  Indien,  in  dem  Reiche 
Kera,  besafs  der  Kriegsgott  Verehrer  unter  den  Beherrschern  des- 
selben. weil  sie  ihrer  Hauptstadt  den  Namen  Skandapura  gegeben 
hatten 

Die  Beweise  für  das  V^orwalten  des  Vishniiisraus  in  dem  öst- 
lichi'ii  Indien  gewähren  ausschiiefslich  die  Münzen  der  Könige, 


1)  S.  oben  S.  889,  S.  910,  u.  S.  915. 

2)  S.  ebend.  S.  909.  Als  eine  Ausoahme  von  der  Behauptung,  dafs  iu  Ka^mira 
yivaitische  Gottheiteu  ausschiiefslich  verehrt  wurden,  köoneu  die  »beo  8. 
914,  Note  2 erwähnten  Göttinnen  ^drikä.,  Sadhhdvtt^ri  und  vier  andere, 
deren  Namen  ebenfalls  mit  pr«  endigten,  nicht  gelten,  weil  sie  nur  ört- 
liche Gestalten  der  Laxmi  gewesen  seyn  können. 

3)  S.  ebend.  S.  848. 

4)  S.  ebend.  S.  9«8  u.  970. 

5)  S.  ebend.  S.  1080. 
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welche  dort  herrschten.  Die  zweite  Dynastie  von  Jamunapura, 
welche  in  der  letzten  Hälfte  des  ersten  Jahrhunderts  nach  dir.  G« 
regierte,  bezeugt  durch  die  Namen  einiger  ihrer  Älitglieder,  dafs 
Vishmi  unter  den  Benennungen  Rdtna,  Ptuuaha  und  Bhagarut  ver- 
ehrt ward  Die  mächtige  Dynastie  der  ältern  Gupta  darf  als 
diejenige  betrachtet  werden  durch  welche  der  Cultus  Vishmi’s 
hauptsächlich  an  Ausbreitung  und  Einflufs  gewann  , insoferne  die 
weltliche  Macht  in  einem  Lande,  w^ie  Indien,  dazu  beitragen  kann. 
Die  göttlichen  Visnuitischen  Wesen,  welche  auf  ihren  Münzen  er- 
scheinen, sind  die  folgenden.  Erstens  Ruma  nebst  seiner  Gattin 
Silä^)  ; dafs  sie  damals  als  göttliche  Wesen  galten,  erhellt  daraus, 
dafs  vor  ihnen  der  Vogel  Vishnu’s  Guriida  steht.  Die  zweite  Gott- 
heit ist  die  Larmi,  welche  hier  zugleich  als  Siegesgöttin  auftritt 
Kandragupta  der  Zweite  und  sein  Sohn  Kumuragupta  oder  Skan- 
dagupta  werden  beide  bezeichnet  als  die  vorzüglichsten  V'’erehrer 
Bhagavats  Da  dieser  Name  Vishnu's  uns  schon  unter  den 
Fürsten  der  zweiten  Dynastie  von  Jamunapura  begegnet  ist  und 
darauf  hinweisl,  dafs  es  eine  Sectc  unter  den  Vishnuiten  gab,  welche 
jenen  Gott  unter  diesem  Namen  verehrte,  dürfen  wir  das  Ent- 
stehen dieser  Secte  an  das  Ende  des  ersten  nachchristlichen  Jahr- 
hunderts zurückverlegen.  Wenn  Kumäragupta  auf  seinen  Münzen 
auch  den  Ivriegsgott  hat  abbilden  lafsen  , welcher  auf  ihnen  zum 
ersten  Male  mit  dem  ihm  geweihten  I’faue  erscheint*),  als  ein  in 
seiner  Anhänglichkeit  an  den  Vishnuismus  schwankend  gewordener 
Herrscher  angesehen  werden  könnte,  weil  Kartikeja  der  Sohn 
ist,  so  erklärt  sich  diese  Abweichung  von  dem  Beispiele 
seiner  \'orfahren  durch  die  Erwägung  , dafs  sein  grofses  Kriegs- 
glück ihm  nahe  legte,  jenem  Gotte  seine  dankbare  V'erehrung  auf 
solche  VV'eise  zu  bezeugen.  Seine  Zulafsung  von  ^iva’s  Fuhr- 
werke, dem  Stiere  Nandi,  auf  andern  Münzen  ist  schon  früher  aus 
seinem  Wunsche  abgeleitet  worden,  denjenigen  Theil  seiner  Un- 
terthanen,  welcher  dem  Dienste  dieses  Gottes  huldigte,  sich  ge- 
neigt zu  machen  ®). 

1)  8.  üben  S.  9128  u.  8.  932.  Die  dort  genannten  Könige  heifseu;  Hämadalta, 
Puruschadatta  und  iiliägavata. 

2)  8.  ebeml.  8.  949. 

.3)  S.  ebend.  8.  949,  8.  990,  S.  998,  8.  971  u 8.  »73. 

4)  S.  eilend.  S.  994  u.  8.  099  die  Münzen  4—3. 
ö)  8.  ebend  8.  970. 

6J  S.  ebend.  S.  070. 
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Verbreitung  »k*8  Vishnuismus  nach  aufsen. 

Die  bedcutiingavollsten  Tliatsacheii  in  der  Geschichte  des  Vish- 
niiisniiis  in  dem  Zeiträume,  von  welchem  jetzt  gehandelt  wird,  ist 
seine  V'erbreituiig  über  die  Gränzeii  seiner  Ileimath  hinaus  nach 
llinlerindien  und  nach  Java.  Die  im  l^aufc  des  zweiten  Jalirliiin- 
derts  vor  Chr.  G.  nach  dem  westlichen  Ilinterindien  ausgewander- 
ten  Kralimanen,  welche  sich  dort  niederliefsen  und  den  von  ihnen  ge- 
gründeten Städten  die  Namen  mehrerer  in  dar  alten  Geschichte  ihres 
Vaterlandes  berühmter  gaben  , verehrten  den  \'ishnu  unter  einer 
seiner  ältesten  Benennungen  , nämlich  als  V'äsmletni  ')•  <kn 

Fürsten  ^rlxelra's,  nach  welcher  Stadt  die  Residenz  der  Indischen 
Herrscher  noch  vor  Chr.  G.  verlegt  ward,  ist  früher  bemerUt  wor- 
den, dafs  einige  ihrer  Namen  zu  der  Ansicht  führen,  dafs  der  von 
ihnen  angebetete  Gott  Rüma  hiefs^).  Der  sagenhafte  Vertreter  der 
ältesten  Indischen  Niedcrlafsuiigen  auf  Java,  Trilüslri,  führte  dort 
den  Cultus  l^ishnu's  ein,  auf  der  Insel  Madura  miifs  dieser  Gott 
den  Namen  Vumulecn  geführt  haben,  weil  einer  ihrer  ältesten  Für- 
sten so  genannt  wird^J. 

In  Beziehung  auf  Java  möge  hier  noch  erwähnt  werden,  dafs 
die  Brahmanen,  welche  im  .Jahre  3 iS  nach  Java  ans  Kalmga  über- 
siedelten, ein  besonderes  Göttersystem  mit  führten An  seiner 
Spitze  stand  Ba/ih  n Gmu,  der  göttliche  Lehrer ; ihm  untei  geordnet 
waren  die  Deptt^  die  Götter,  welche  als  Sehutzgeister  der  M enschen 
gedacht  wurden.  Als  solche  werden  drei  mit  Namen  genaiml  und 
dürfen  daher  als  die  höchsten  gelten,  nämlich  Stirya  der  Sonnen- 
gott, der  Erlciichter  der  AV  eit , Sting  Ytcang  Gagul,  welcher  von 
Gagaunüfha  oAcr  Vishnti  nicht  verschieden  gewesen  scyn  wird,  und 
Knlamerfa  der  Beschützer  des  Ackerbaus,  der  vom  Anfänge  von 
Batära  Guru  eingesetzt  war.  um  den  i\lenschen,  welche  seinen  Be- 
fehlen nicht  gehorchten,  Schrecken  einzuflöfsen  und  die  lasterhaften 
vAIenschen  zu  vernichten.  Seinen  Namen  glaube  ich  durch  Kula 
amrita  d.  h.  unsterbliche  Zeit  erklären  und  diesen  Gott  für  eine 
Gestalt  des  ^ica  halten  zu  dürfen.  Es  war  demnach  eine  den  nach 
Java  auswandernden  Brahmanen  eigenthümliche  Zusammenstellung 
von  drei  Götter  mit  Batära  Guru  als  dem  höchsten , durch  wel- 
chen sie  ein  dem  Buddha  ähnliches  höchstes  göttliches  Wesen  an 


t)  S.  oben  S.  10.32. 

2)  S.  ebend.  S.  1037. 

3)  S.  eb^d.  S.  10.54. 
43  S.  ebead,  S.  10.52 


1094 


Zweites  Buch. 


die  Spitze  ihres  Göttersystems  zu  setzen  beabsichtigten.  Uebor 
die  Verbreitung  seiner  Verehrung  über  den  Indischen  Archipel  und 
die  älteste  ReÜgionsgeschichte  Java’s  genügt  es  auf  die  oben  ge- 
gebenen Naohweisungen  sich  zu  berufen  '). 

Von  der  Geschichte  der  Brahnianischeii  Religion  in  ihrem  Va- 
terlande ist  nur  noch  weniges  zu  berichten.  Die  Bewohner  des 
südlichsten  Dekhans,  von  defsen  religiösen  Zuständen  allein  wir  in 
dem  Zeiträume,  von  welchem  jetzt  die  Rede  ist,  etwas  wifsen,  theil- 
ten  sich  in  den  Cultus  der  grofsen  Götter.  In  A'öwAf  war  ein  Haupt- 
sits  des  Vishnu  und  der  Nachfolger  des  Königs  Vikrama  von  Kera 
erhielt  den  Beinamen  Vishnugopa  weil  er  defsen  eifriger  Ver- 
ehrer war^).  ln  dem  Reiche  der  Pundja  war  dagegen  seit  der 
frühesten  Zeit,  aus  welcher  Nachrichten  von  defsen  Schicksalen  auf 
die  Nachwelt  gekommen  sind,  ^ivu  der  Landesgott  ^).  Van^a^e- 
hhara,  welcher  gegen  den  Schlufs  des  zweiten  Jahrhunderts  re- 
gierte, errichtete  dem  Kokanätha , wie  er  hier  genannt  wird  einen 
Tempel,  defsen  Ruinen  noch  erhalten  sind  und  die  Priester 

besafsen  dort  einen  grofsen  Einflufs,  den  zu  behaupten  sie  eifrig 
bestrebt  waren  ^). 

V^iel  beachtenswerther  ist  die  zweite  Erscheinung,  nämlich  die 
Darstellung  der  Planeten  auf  den  Münzen  der  »S/w/ia-Fürsten,  auf 
welchen  wir  die  Sonne  von  den  Planeten  umgeben  abgebildet  fin- 
den®).  Wir  dürfen  daraus  schliefscn,  dafs  die  Inder  schon  vor  150  vor 
Chr.  G.  angefangen  hatten  , die  Bewegungen  der  Planeten  sorg- 
fältiger zu  beobachten  und  ihnen  eine  gröfsere  Wichtigkeit  beizu- 
legen als  es  früher  geschehen  war.  Da  diese  Neuerung  im  engen 
Zusammenhänge  mit  der  Entstehung  und  Ausbildung  der  astrono- 
mischen Wifsenschaften  bei  den  Indern  steht,  wird  die  genauere 
Behandlung  dieses  Gegenstandes  am  angemefseusten  auf  die  Ge- 
schichte der  Astronomie  aufgeschoben.  ^ 

Es  ist  drittens  zu  erwähnen  dafs  das  Pferdeopfer  lörlfuhr,  seine 
alle  hohe  Bedeutung  in  den  Augen  der  Indischen  Könige  zu  be- 


1)  S.  oben  S.  1053. 

2)  S.  ebend.  S.  956  u.  S.  1020. 

.3)  S.  ebend.  S.  109  u.  S.  437.  An  der  ersten  .Stelle  heifst  er  Kokanäjaka, 
welcher  Name  von  dem  «thiaen  nicht,  wesentlich  verschieden  ist. 

4)  S.  ebend.  S.  1020  u.  S.  1022. 

5)  S ebend.  S.  777.  Auf  der  Münze  Kf/vrarfct’a'.v,  des  Königs  von  Kangnkuhf'a 
ist  der  .Mond  dargestelll;  S.  oben  S.  924,  Note  2. 
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sllzen^  Dieses  lieweifsl  die  xVliinze  eines  spätem  bis  jetzt  na- 
menlosen Guptas  welcher  sie  zum  Andenken  an  die  Verrichtunßf 
eines  solchen  Opters  hat  schlagen  lafsen 

Ks  bleibt  nur  noch  übrig,  ehe  die  Geschichte  der  Brahmani- 
schen Keligion  geschlofsen  werden  kann,  von  den  Secten  zu  han- 
deln, welche  sich  unter  den  Brahmanisch  gesinnten  Indern  gebildet 
hatten.  Die  ^ivnitischen  lafsen  sich  in  die  Zeit  kurz  nach  Alexander 
dem  Grofsen  zurückverfolgen,  weil  die  von  seinen  Begleitern  be- 
schriebenen Wahrsager  und  Aerzte  füglich  als  zwei  Arten  von 
betrachtet  werden  können®).  Von  den  drei  Secten,  welche  Qiva 
nach  den  Zeugnifsen  der  indoskythischen  Münzen  als  einköpßgen 
oder  als  dreiköpfigen  Okro  oder  auch  als  Ardokro  verehrten,  ist 
früher  erinnert  worden,  dafs  von  ihren  Lehren  nichts  gesagt  wer- 
den kann  3).  Dieselbe  Bemerkung  gilt  von  der  nur  aus  Buddhi- 
stischen Schriften  bekannte  Brahraanische  Sccte  der  Nighnnta,  von 
welcher  wir  nicht  bestimmen  können,  zu  welcher  der  zwei  grofsen 
Keligionsparteien  sie  gehörte,  in  welche  die  Brahmanisch  gesinnten 
Inder  zerfielen,  und  welche  in  der  Geschichte  des  namenlosen  Pundu 
von  Pätaliputra  auftritt'*). 

Vishnuitisch  war  jedenfalls  die  Bhdgavata  Secte,  welche  zur 
Zeit  Kandruguptas  des  Zweiten  bestanden  haben  und  einflufs- 
reich  gewesen  seyn  mufs,  weil  er  den  Beinamen  des  vorzüglichsten 
Verehrers  des  Bkagacat  erhalten  hat*).  Ob  sie  dieselbe,  als  den 
Punkarulra  genannte  gewesen  sey,  ist  nicht  ganz  sicher,  obwohl 
sehr  wahrscheinlich®}.  Als  die  älteste  Erwähnung  der  letzten  mufs 


1)  S.  oben  S.  983. 

2)  S.  ebeüd.  S.  703  u.  S.  708. 

3)  S.  ebend.  S.  1090. 

' 4j  S.  ebend.  S.  977.  Die  Secte  der  welche  sowohl  die  Buddhistischen, 

als  die  Brahmanischen  Lehren  verwarf  und  schon  in  A(;oka's  Inschriften 
als  eine  mächtige  auftritt,  erscheint  auch  in  der  des  Meghavähana  als  be- 
deutend, obwohl  von  ihren  Ansichten  auch  bei  dieser  Gelesenheit  nichts 
erwähnt  wird ; s.  oben  S.  903. 

5)  S.  ebend  S.  964. 

6)  Coi.KBROoKE  bemerkt,  Mise,  Ess.  I,  p 413.,  dafs  die  Vänkaratra  auch 
Vishnu-Bhägavata  oder  auch  nur  Bhägavata  geheifsen  werden,  der  un- 
terscheidende Name  jedoch  der  erste  sey,  den  sie  nach  dem  Titel  des  NVerks 
führt,  in  dem  ihre  Lehren  enthalten  sind.  In  ‘dem  ^nnkaradigvigaja  des 
Anandagiri  werden  die  Bhägavata  unterschieden  von  den  Pänkarätraka ; 
s.  WmsoN’s  Sketch  of  the  religious  Sects  of  the  Hindus  in  As.  Res.  XVI, 
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diejenige  betrachtet  werden , welche  sicli  im  Mahahhurata  fin- 
det •).  Nach  ihr  gelangten  die  Söhne  Brahmas  Ekata,  Drita  und 
T/Z/fl®),  nebst  den  sieben  Risht,  welclie  nacli  der  nördlichen  Gegend 
Menrs,  um  den  Ndräjuna  anzuscliaiien , von  der  Stiimne  eines 
unsichtbaren  Wesens  ilazu  aiifgcfordert , zu  dem  ^cefadripa  ^ der 
weifsen,  in  Licht  gehüllten  Insel.  Ihre  Bewohner  besafsen  keine 
Sinne,  waren  bewegungslos  und  lebten  ohne  Nahrung.  Wich- 
■figer  als  diese  dichterischen  Ausschmückungen  der  Krzählnng  sind 
die  folgenden  Angaben.  Die  Quelle  der  wahren  Krkennimrs  war 
der  derajagu  ^ oder  die  N’^ersenkung  in  die  Anschauung  Gottes,* 
die  auf  der  weifsen  Insel  w'ohnenile.i  .^lenschen  verelirien  nur  einrii 
einzigen  unsichtbaren  Gott,  welcher  Nuiuijaaa  genannt  ward;  sie 
waren  mit  dem  vorzüglichsten  Gl  uiben  i A/ioä*//)  bi'gabl ; dem  (iolto 
wurde  von  ihnen  leise  gemurmelte  (iel)eie  im  (»eiste  dargebracht. 
In  dem  ersten  Weltaltcr,  in  welches  diese  Be  ebeidie  t verlegt 
wird,  würde  der  (»ott  unsiclitbar  bleib  ii,  erst  in  dem  zweiten,  dem 
Tretujaga,  würden  die  luiligeu  iVlänner,  w leben  diese  Belehrung 
von  einem  unsichtbaren  göttlichen  W'esen  initgethedt  w’urde,  zur 
Vollendung  der  Werke  des  (»oites  initwirkcn. 

Ehe  ich  zu  den  Erw*ägungeu  übergehe  , zu  welchen'dic  obige 
Erzählung  N^eranlafsuiig  giebt,  halte  ich  für  geeignet,  zwei  andere 
Punkte  zu  besprechen.  Erstens  den  Namen  Pankarulra.  Dieser 


p.  IS.  Die  letr.rea  verehrten  die  <^akli  oder  Energie  Vishiiu's.  Da  nach 
^ankant's  Darstellung  die  Lehre  der  Bkügnnata  in  seinem  Qarirami- 
tnänsäbhäshja  in  dem  Pii/ikarätra  betitL'Iteii  Ruche  enilialleii  ist, 

wird  erst  nach  ilim  die  Spaltung  in  zwei  untergeordneten  Secten  eingetreteii 
■sejn.  Die  Gleichheit  der  von  ihm  tiekämpfien  Pdnkarätrn-  Lehre  mit  der 
ini  Malidhlidrata  dargestellten,  scliliefse  icii  daraus,  dafs  in  diesem  S drajanä 
als  liöclisier  Gott  dargestellt  w'ird,  welcliem  oder  dem  Vusudeva  von  den 
meisten  das  Lehrbuch  der  Secte  zugeschriebeii  wird;  s.  Colkbrookk  a.  a. 
O.  p.  414. 

1)  XII,  ^.37,  1871!)  Ilg.,  III,  p.  8I.‘)  flg.  Diese  Darstellung  gehört  zu  den 
spatesten  Zusätzen  zu  dem  grofseii  Epos,  weil  sie  iu  die  olun  I,  1.  Heil. 
S.XXXI.  Note  8.  augeluhrte  Erzählung  von  U purikara  Vasu  ein!>eschaltel  ist. 

2)  Ekatu  und  üvita  sind  die  altern  Briider  Tritas,  über  welche  s.  olico  Ziis. 

S.  I.XXXIX  zu  I,  S.  581.  u.  Uber  alle  drei  A.  Kchn’s  Heber  die  Kamen 

Aptjas  und  Tritas  in  A.  Hokfkr’s  Z.  f.  d.  11'.  d.  S.  I,  S.  87ö  flg.  In 

der  S.  878.  aus  SCija>>a'’s  Comnieniare  ziim  lOSten  llj  mniis  de»  ersten 
* • . 

Buchs  des  Riifveda  angel'ülirten  Stelle  lieiTst  es,  dafs  sie  drei  vor  Alters 
lebende  Rishi  gewesen,  ln  den  spätem  mythologischen  Erzählungen  wer- 
den sie  nur  höchst  selten  erwähnt 
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wird  iti  dem  Ijehrbucho  der  Seele  daher  erklärt,  dafs  in  ihm  fünf 
Arten  von  Krkenntnifs  gesetzt  werden:  die  wesenhafle,  als  die  erste 
und  zweite,  als  dritte  und  höchste  die  über  den  drei  Eigenschaften 
stehende,  als  vierte  die  leidenschaftliche  und  als  fünfte  die  hnslere'). 
Diese  Kintheiinng  stimmt  mit  dem  <S«MA‘/y«-Systeme  überein,  nach 
welchem  alle  Schöpfungen  in  verschiedenem  Grade  von  drei  Ei- 
genschafteu  durchdrungen  sind,  welche  den  Geist  binden,  welcher 
von  diesen  Eefseln  nur  befreit  wird,  wenn  er  die  höchste  Erkennl- 
nifs  erreicht  hat®).  ^ 

Was  zweitens  den  Namen  des  Verfafsers  des  Lehrbuchs  der 
Pänkarätra  Secte  betrifft,  so  leuchtet  es  von  selbst  ein,  dafs  die 
Ansicht,  es  sey  von  ^äruja  a oder  Väsudeva  milgetheilt  worden, 
dann  ihren  Grund  habe,  dafs  Vishnu  unter  einem  von  diesen  zwei 
Namen  von  dieser  Secte  als  der  höchste  Gott  'verehrt  wurde.  Nach 
einer  andern  Ueberlieferung  scheint  es,  als  ob  der  \'erküudiger  der 
Pänkarätra-Lehre(?«wJ/(/'«geheifsen  habe,  welcher,  in  den  Veda  kei- 
nen zum  höchsten  Heile,  zur  Befreiung  von  der  Wiedergeburt  und  zur 
Seligkeit  führenden  Weg  ßndeiid,  zu  dem  cästra  oder  Lehrbnche  seine 
Ziillucht  genommen  habe,  in  welchem  die  Pänkarälra-Lehre  vorge- 
tragen ist^).  Jenen  Namen  führen  drei  ältere  Lehrer,  welche  in  der 
Vedischen  Ueberlieferung  bedeutend  hervortreten  und  daher  in  dem 
vorliegenden  Falle  nicht  gemeint  seyn  können^).  Am  meisten  An- 
sprüche darauf,  der\'erfafserjener  Schrift  gewesen  zu  seyn,  dürfte  der- 


1)  S.  (^abda-Kalpadruma  ii  d.  W.  Pankariitra.  Diese  drei  gttna,  Eij'en- 
scharten  heifsen  bekauotlich  sattt>a,  Güte,  Wesenheit,  ragas,  Leidenschaft, 
lind  tamas,  Fiusternifs.  Die  höchste  Erkenmnifs  wird  nairgunja,  Iciden- 
schaftslos,  genannt 

2)  Die  obige  Erklärung  des  ^Vo^tes  r:\tra  (rafrt  bedeutet  Nacht)  durch  Er- 
kenntnii's  ist  willkührlich  und  der  Lehre  von  den  drei  Eigenschaften  ent- 
nomnieu.  Pänkarätra  bezeichnet  einen  Zeitraum  von  fünf  Nächten  und 
der  Name  wird  daher  ursprünglich  sich  auf  ein  fünf  Tage  dauerndes 
oder  fünf  Mal  iin  Jahre  wiederkehrendes  Fest  bezogen  haben.  Eine  Be- 
stätigung dieser  Erklärung  giebt  der  Ausdruck  M.  ß/i.  XII,  338,  1297,  III, 
p.  810.  ishtapankakälagna , d.  b.  der  festgesetzten  fünf  Zeiten  kundig, 
von  den  Bewohnern  der  weifsen  Insel.  Ich  gebe  überall  mit  Colebrookb 
als  Form  des  Namens  Pänkarätra,  nicht  Pankardtra. 

3)  S.  COLKBROOKB  a.  a.  0.  p.  413.,  der  sich  auf  eine  Steile  ^ankaräkärja't 
beruft. 

4)  Nachweisungen  über  diese  drei  sind  mitgetheilt  worden  von^A.  Wrbkr  in 
Ind.  St.  I,  S.  239. 


U B»nd. 
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jenigc  ^änrtilja  haben,  von  welchem  berichtet  wird,  dafs  er  Stamm- 
vater eines  Geschlechts  von  Brahmanen  gewesen  sey  und  Hundert 
sntra  verfafst  habe,  weldxe  von  hhakti,  d.  h.  gläubiger  Ergeben- 
heit , Glauben , handeln  und  zu  welchen  ein  Commenlar  von 
Svapnefvarnsüri  vorhanden  ist*),  lieber  sein  Zeitalter  wird  sich 
eher  keine  Bestimmung  geben  lafsen,  als  seine  Schrift  aufgefunden 
und  es  dadurch  möglich  seyn  wird  zu  ermitteln,  ob  die  in  ihr  ent- 
haltenen Lehren  genau  mit  der  I>arstellung  derselben  von  ^anka- 
rakärja  oder  mit  den  eiiizclnen  Angaben  über  dieselben  übereiii' 
stimmen,  welche  das  alte  Heldengedicht  uns  aufbewahrt  hat. 

Die  vorhin  aus  ihm  milgethcilte  Erzählung  würde  für  die 
Indische  Religionsgeschichte  eine  grofse  Bedeutung  besitzen,  wenn 
die  aus  ihr"  gezogenen  Folgerungen  die  Prüfung  bestehen  könnten. 
Aus  ihr  ist  nämlich  der  Satz  abgeleitet  worden,  dafs  »Brahmanen 
über  das  Meer  nach  Alexandrien  oder  gar  nach  Kleinasicu  ge- 
kommen seyen  zur  Zeit  der  Blüthe  des  ersten  Christenthums  und 
dafs  sie,  heimgekehrt  nach  Indien,  die  monotheistische  Lehre  und 
einige  Legenden  derselben  auf  den  einheimischen,  durch  seinen 
Namen  au  Christus,  den  Sohn  der  göttlichen  Jungfrau,  erinnernden 
und  vielleicht  schon  früher  göttlich  verehrten  Weisen  oder  Heros 
Ktishna  Devakiputra  (den  Sohn  der  Göttlichen)  übertragen  haben, 
im  übrigen  die  christlichen  Lehren  durch  Sänkhja-  und  Joga-Phi- 
losophemata  ersetzend,  sie  umgekehrt  ihrerseits  vielleicht  auf  die 
Bildung  gnostischer  Secten  hingewirkt  haben«®).  Es  ist  aufserdem 
an  eine  Syrisch-Christliche  Mifsion  gedacht  worden,  welche  sich 
im  Himalaja-Gebirge  niedergelafsen  hatte  und  deren  Lehren  später 
von  ihren  Indischen  Schülern  in  ein  Brahmanisches  Gewand  ge- 
kleidet worden  seyen,  so  dafs  nur  der  Monotheismus  übrig  geblie- 
ben ist®). 


1)  ^S.  (^ahda-Kttlpadruma  a.  d.  W.,  wo  die  Stelle  im  .>/eifi/t(ArosAa  106  aa- 

gfütirt  wird,  io  welcher  es  heifst,  dafs  i^Aiidilja  eine  Art  von  Feuer  und 
einen  Mi/rti  oder  heiligen  Maun  bedeutet.  In  dem  (’ahda-KalpHdruma  wird  hin- 
zugefügt: ,.Er  ist  der  Gründer  eines  Geschlechts  und  Verfafscr  von  üliiikti- 
sutra.'^  In  dein  Commeniare  da/.u  lautet  das  erste  Distichuu:  „von  Svfip- 
nepvarasüri  wird  jetzt,  nachdem  er  zum  hörhsten  Gotte  seine  Zuflucht  ge- 
noininen,  der  Commenlar  zu  ^auditja's  Hundert  sütra  verkündigt.“  Nach 
^ViLsoN’s  Vorrede  zur  ersieu  Ausgabe  seines  Lexicons  p.  XXXIl  lebte  der 
Verfafser  des  Medinikushn  etwa  im  vierzehnten  .Jahrhunderte. 

2)  Uiese  Vermulhuug  ist  von  A.  WituEiH  vurgetragen  wurden  in  seinen  Ind, 
St.  I,  S.  400. 

3)  S.  ebend.  S.  4!äl  n.  IF,  S.  108. 
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Bei  der  Benrtheilnng  dieser  Voraussetzungen  kommen  vier 
Fragen  zur  S[)rache.  Die  erste  ist , ob  Brahn)aneii  in  den  ersten 
Zeiten  des  Cl>ristenlhnms  nacli  einem  ‘von  Christen  bewohnten 
Fände  gekommen  seyen  und,  dort  mit  den  christlichen  Leinen  be- 
kannt geworden,  eine  Kenninifs  derselben  ihren  Landsleuten  mit- 
theilten;  die  zweite  ist,  ob  christliche  iMissioneti  aus  Syrien  auf 
dem  Landwege  nach  dem  nördlichen  Indien  gelangt  seyen,  sich 
dort  niedergelafsen  und  Schüler  unter  den  Indern  gefunden  haben; 
dafs  christliche  -Missionare  zur  See  die| Malabarküste  erreichten, 
und  dort  das  Christenthum  einführten,  steht  fest;  die  Zeit  der  An- 
fänge dieser  Mifsionen  ist  jedoch  nicht  sicher,  wie  nachher  gezeigt 
werden  wird.  Es  mufs  drittens  untersucht  werden,  ob, 'vorausgesetzt, 
dafs  die  Ptinkai ülra  christliche  Dogmen  angenommen  halten,  sie 
diese  durch  aus  den  Sdnkhja-  und  yo/yfl-Systeme  entlehnte  Lehr- 
sätze ersetzten.  Die  vierte  Frage,  die  beantwortet  werden  mufs, 
ist,  ob  die  Fänkarätra  in  der  altern  Zeit  den  Krishnn  verehrten 
und  ob  überhaupt  auf  ihn  in  der  frühem  Zeit  Erzählungen  von 
Cliristus  übertragen  worden  seyen. 

Ilinsichts  der  ersten  Frage,  so  glaube  ich  ebenfalls,  dafs  einige 
Brahmanen  in  einem  ihrem  Vaterlandc  im  N.  W.  gelegenen  Lande 
das  Chrislenihum  kennen  gelernt  und  einige  christliche  Ijehren 
nach  Indien  gebracht  haben.  Dafür  sprechen  folgende  Gründe. 
Zuerst  der  \ame  der  Insel  und  ihrer  Bewohner,  weil  durch  die 
hellere  Hautfarbe  diese  von  ihnen  selbst  besonders  unterschieden 
werden;  dann  die  Verehrung  eines  unsichtbaren  Gottes,  weil  die 
Inder  datnals  schon  Götterbilder  besafsen ; ferner  die  Angabe,  dafs 
die  Bewohner  Cvetadvipa’s  mit  dem  vorzüglichsten  Glauben  begabt 
waren,  weil  die  Lehre  von  der  Wirksamkeit  der  hhakti  in  dem 
Sinne  des  unbedingten,  mit  unausgesetzter  Frömmigkeit  vereinigten 
(ilaubens  ein  der  altern  Indischen  Religion  fremdes  und  erst,  unter 
den  Secten  entstandenes  Dogma  ist')  und  der  Glaube  bekanntlich 
ein  IJauptdogma  der  christlichen  Religion  bildet.  Es  kommt  noch 
hinzu  der  grofse  Werth,  welcher  dem  Gebete  beigelegt  wird,  welches 
in  den  Indischen  Religionsgebräuchen  weniger  bedeutsam  hervortritt, 
als  in  den  christlichen.  Es  ist  endlich  zu  beachten,  dafs  die  Lehre> 
welche  jenen  Brahmanen  in  der  Fremde  bekannt  wurde,  als  eine 
dargestellt  wird,  welche  erst  später  den  Indern  verkündigt  werden 


1)  S.  AViLsox  A Sketch  of  the  Heligious  Seels  of  the  Hindus  iu  A«.  Res. 
XVI,  p.  116, 
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sollte.  Diese  Nachricht  weist  darauf  hin,  dafs  sie  mit  christlichen 
Mifsionaren  in  Berührung  kamen^  welche  die  künftige  grofse  Aus- 
breitung des  Christenthurnes  predigten,  lieber  das  Land,  in  welchem 
sie  mit  christlichen  Dogmen  und  Gebräuchen  vertraut  wurden,  ist 
es  gewagt,  eine  Muthmafsung  vorzutragen;  die  gröfste  Wahrschein- 
lichkeit möchte  diese  haben,  dafs  es  Parthien  gewesen  , weil  die 
Ueberlieferuug , dafs  der  Apostel  Thomas  in  diesem  Lande  das 
Evangelium  verkündigt  habe,  alt  ist  ‘). 

Der  für  die  Anwesenheit  christlicher  Mifsionare  in  Indien  aus 
einer  Indischen  Schrift  entnommene  Beweis  entbehrt  nach  meiner 
Ansicht  eines  festen  Grundes.  Es  wird  nämlich  in  einer  Legende 
in  dem  Kürma-Puräna  berichtet,  dafs  Civa  im  Anfänge  des  Kali- 
juga  erschien,  um  die  Brahmanen  zu  bekehren , sich  im  Himalaja 
aufhielt,  wo  er  das  System  vortrug,  und  vier  Schüler  Namens 
^eeta,  ^cetäfva,  ^cetafikha  \iiiA  ^eetalohila  hatte®).  Diese  halten 
acht  und  zwanzig  Schüler,  vier  von  diesen  aber  sieben  und  neunzig. 
Diese  Legende  verdankt,  wie  ich  wenigstens  glaube,  ihre  Entste- 
hung einzig  der  oben  mitgetheilten  Erzählung  im  Mahähhurata  von 
^vetudvipa  , in  welcher  auch  joga  als  Quelle  der  wahren  Erkenntnifs 
dargestellt  wird.  Die  Jogin  verehren,  wie  bekannt,  vorzugsweise 
den  ^iva,  so  dafs  es  nahe  lag,  ihn  auch  in  eine  Beziehung  zu 
jener  Insel  zu  setzen. 

lieber  die  christlichen  Mifsionen  in  Indien  bemerke  ich  fol- 
gendes. Der  Apostel  Bar/holomaios  predigte  nach  dem  glaubwür- 
digen Zeugnifse  des  Eusebios  das  Christenthum  in  Indien*).  Wenn- 
gleich viele  Kirchengeschichtschreiber  nicht  ohne  gewichtige  Gründe 
unter  Indien  Jemen  verstehen,  will  ich  die  Möglichkeit  nicht  in 
Abrede  stellen,  dafs  Indien  wirklich  gemeint  sey,  so  wie  auch, 
wenn  von  Paniainos  berichtet  wird  , dafs  er  um  180  nach  Indien 
ging,  um  dort  das  Evangelium  zu  verkündigen.  V'on  Theophilos, 


1)  S.  G.  L.  Gibsei.ers  Lehrbuch  der  Kirchengeschichte , 1844,  I,  l,^t.  144. 

8)  S.  Wilson  a,  a.  0.  XVU,  i>  187  in  der  Note-  (^reta  bedeutet  weifs,  (^vetäfva 
Weifspferd,  (^veta^ikha  Weifshaar  uud  (^vetnluhila  Weifsblut. 

3)  S.  Gieskler  a.  a.  0.  I,  1,  S.  104.  Die  altesteu  Zeugnifse  dafür,  dafs 
Thomas  nach  Indien  gekommen,  sind  die  des  Gregurius  von  Na/.ianz  aus 
dem  vierten  und  die  des  Uierunymos  aus  dem  fünften  Jahrhunderte;  s. 
ebend.  S.  107,  Note  2. 

4)  S.  ebend. 8 161.  Dafs  aucli  in  dem  zweiten  Falle  unter  Indern  richtiger  die 
Homeriten  im  südlichen  Arabien  zu  verstehen  sind,  hat  E.  li.  Kedepenmno 
in  seinem  Origines  I,  8.  66,  Note  .3  gezeigt. 
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welcher  auf  der  von  den  Indern  Dtipa  Sukhatara,  jetzt  Diu  Sokotora 
genannten  Insel  geboren  war  «ind  ein  Inder  genannt  wird,  weil  dort 
eine  Niedcrlafsung  Indischer  Kanneute  war,  ist  es  dagegen  sicher, 
dafs  er  um  350  nur  im  südliclien  Arabien  bemüht  war,  das  Chri- 
stenlhum  zu  verbreiten,  jedoch,  wie  es  scheint,  ohne  grofsen  Er- 
folg’). Es  erhellt  hieraus,  dafs  wenn  auch  zugestanden  wird,  dafs 
vor  dem  .Jahre  200  die  Saat  des  Christenthums  in  Indien  ausge- 
streut worden  war,  es  sehr  zweifelhaft  ist,  welche  Früchte  sie 
getragen  habe. 

\ach  der  Ucberlieferung  der  Syrischen  Christen  in  Indien  hatten 
sie  bis  345  nur  einheimische  Bischöfe  und  Priester  und  wohnten  zuerst 
auf  der  Ostküste,  wo  ihr  Hauplsitz  Maihlpur  war;  hier  soll  Tho- 
mas den  Alärtyrertod  erlitten  haben®).  In  dem  zweiten  Jahrhundert 
wurden  sie  durch  die  Verfolgungen  der  Brahmanen  genöthigt,  neue 
Sitze  auf  der  Westküste  aufzusuchen.  Da  es  nun  aber  gewifs  ist, 
dafs  der  Apostel  Thomas  nicht  nach  Indien  gelangte,  kann  man 
nicht  umhin  anzunehmen,  dafs  dieser  Theil  der  Ueberlieferung  irrig 
sey,  und  dafs  die  ersten  Indischen  Christen  auf  der  Westküste 
wohnten.  Diese  Annahme  wird  durch  das  älteste  ausdrückliche  Zeug- 
nifs  über  die  Zustände  der  christlichen  Religion  in  Indien  bestätigt. 
Kosmas  nämlich,  welcher  gegen  das  Ende  des  ersten  Drittels  des 
sechsten  Jahrhunderts  seine  christliche  Topographie  verfafste,  be- 
richtet, dafs  auf  Taprobane  oder  Ceylon  eine  christliche  Gemeinde 
der  dort  angesiedelten  Perser  sey,  deren  Presbyter  aus  Persien  die 
Weihe  erhielt.  Auch  in  Mule  oder  Alangalor  war  eine  christliche 
Gemeinde;  von  Christen  in  den  über  Taprobane  hinaus  gelegenen 
Ländern  war  dem  Verfafser  nichts  bekannt  geworden.  In  Kalliana 
in  der  Nähe  des  jetzigen  Bombay’s  war  der  Sitz  eines  christlichen 
Bischofs,  welcher  seine  Weihe  aus  Persien  empfangen  hatte*). 
Zu  der  Zeit,  als  Kosmas  schrieb,  wurde  das  Evangelium  bei  vielen 
Völkern  mit  grofsem  Erfolge  gepredigt ; unter  ihnen  werden  auch 


1)  S.  Giesrlkr  a.  a.  0.  1,  3,  S.  339.  und  über  die  Insel  Sokotora  oben  I, 
S.  748.  u.  II,  S.  580. 

2)  S.  A.  Memoir  of  tke  Primitive  Chttreh  of  Malagäla,  or  of  the  Syrian 
Christians  of  the  Apostle  Thomas,  from  its  first rise  to  its  present 
state,  by  Captain  Chari.es  Swanson,  of  etc.  im  J,  the  B.  As.  S.  I,  p. 
175  u.  p.  176. 

3)  S.  Gieselbr  a.  a.  O I,  3,  S 437.  die  aus  diesem  W'erke  angeführte 
Stell«  u.  über  die  zwei  Städte  s.  oben  S.  545  u.  8.  546,  Note  6. 
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die  luder  genannt  Die  Abhängigkeit  der  Indischen  Kirche  von 
der  Persischen  trat  erst  in  einer  spätem  Zeit  ihres  Bestehens  ein. 
Nach  den  unverwerflichen  Berichten  der  Thomas-Christen  in  Indien, 
wie  sie  selbst  meinen,  war  es  Eusfalhios,  der  Bischof  von  Antio- 
ohia,  welcher  im  Jahre  435  sich  ihrer  Angelegenheiten  annahm. 
führte  mehrere  Bischöfe  und  Priester,  so  wie  andere  Christen. 

änner.  Frauen  und  Kinder  ans  fremden  Ländern  bei  ihnen  ein’). 
Jiesonders  fhätig  war  dabei  Mar  Thomas  oder  Thomas  Koma,  ein 
angesehener  und  sehr  reicher  Kaufmann,  welcher  viele  Kirchen 
und  die  Stadt  MahuJevapalana  in  der  Nähe  Von  Cranganor  für 
die  fremden  Ansiedler  baute.  V'on  Syrischen  Lehrern  unterstützt 
führte  er  das  Syrische  Ritual  bei  den  damaligen  Indischen  Christen 
ein  defsen  sie  sich  noch  jetzt  bedienen  ; auch  stiftete  er  Seminarien  für 
die  Lehrer  und  verschaffte’ den  Thomas-Christen  von  dem  Landes- 
fürsten grofse  Privilegien.  Nach  der  V'erfolgung  der  Nestoriauer 
und  der  Zerstörung  der  Edessenischen  Schule  im  Jahre  465  suchten 
ihre  Trümmer  Zuflucht  in  Persien,  defsen  König  Perozes  während 
seiner  Regierung  von  460  bis  480  die  Ahgeschlofsenheit  der  Per- 
sisch-Christlichen Kirche  begünstigte®).  Während  dieser  Zeit  wird 
auch  erst  die  engere  Verbindung  der  Indischen  Kirche  mit  der  Per- 
sischen begonnen  haben. 

Diese  Bemerkungen  waren  erforderlich,  um  zu  ermefsen,  wel- 
chen Eiuflufs  die  Christen  in  Indien  auf  die  theologischeti  Ansichten 
der  Inder  etwa  ausgeübt  haben  könnten.  Es  ist  erstens  zu  be- 
i.  htcn|,  dafs  während  der  Zeit,  um  welche  es  sich  handelt,  die 
Christen  in  Indien  eine  sehr  untergeordnete  Stellung  cinnahmen  und 
in  •einem,  von  dem  Mittelpunkte  der  Wifsenschaft  und  des  geistigen 
Lebens  entfernten  Gebiete  des  weiten  Indiens  wohnten.  Wir  haben 
zweitens  gesehen,  dafs  die  Brahmanen  die  Christen  verfolgten ; sie 
werden  daher  wenig  geneigt  gewesen  seyn , christliche  religiöse 
Lehren  unter  sich  zuzulafsen.  Es  ist  drittens  nicht  zu  übersehen, 
dafs  nicht  nur  die  Brahmanen,  sondern  auch  die  übrigen  Inder  sich 
schroff  «reffen  alles  abschliefsen , welches  ihnen  von  den  Mlekha 
angeboten  wird.  Ich  glaube  daher,  dafs  wir  den  christlichen  Mis- 
sionaren und  jiUren  Jüngern  keine  Einwirkung  auf  die  religiösen 
Ansichten  der  Inder  zugestehen  dürfen.  Die  einzige  bis  jetzt  nach- 


t ) S.  (lef^eu  Tupupr.  Christ.  V.x>.  AIontkf  p.  178,  P ii.  p.  179,  A. 
3)  S.  t/H.  JSm  ANsoNj  a.,a.  O.  p.ji7ß. 

3)  S.  Gieski.rk  a.  a.  2,  5*. 
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weisbare  Kunde,  welche  den  Indern  in  den  drei  ersten  Jahrhun- 
derten  vom  Christenthume  zn^ekommen  ist , beschränkt  sich  auf 
die  dürftiwe  Bekanntschaft,  welche  in  der  oben  mitgetheilten  F>- 
zählnng  im  grofsen  Kpos  enthalten  ist. 

Ich  komme  jetzt  zur  Beantwortung  der  dritten  Frage.  Nach 
meiner  Ansicht  sind  die  Lehren  der  Paukarulra  nicht  aus  einer 
Bekanntschaft  mit  dem  Christenthume  entstanden,  sondern  der  Ver- 
fafser  der  Erzählung,  von  welcher  oben  die  Kede  gewesen,  be- 
diente sich  dieses  Namens^  um  die  ihm  zugekommene  Kunde  von 
einer  Reise  einiger  Brahmanen  nach  einem  christlichen  Lande  und 
von  (ten  dort  herrschenden  Lihren  darzustclien.  Da  die  Vishnuiti- 
schen  Secten  vermöge  ihres  n.ilden  Charakters  eine  gröfserc  Ver- 
wandtschaft mit  dem  Christen hume  besitzen,  als  die  Civaitischen, 
und  jene  Secte  die  einzige  ist,  welche  zu  seiner  Zeit  bedeutender 
hervorlrat,  lag  es  nahe,  ihren  Namen  zu  wählen;  er  hat  aber  nicht 
die  wirklich  von  den  Pankardlra  selbst  aufgestellten  religiösen 
und  philosophischen  Ansichten  dargestelll,  sondern  ihnen  fremde 
zugeschrieben.  Dieses  haben  auch  die  spätesten  Bearbeiter  des 
grofsen  Heldengedichts  eingesehen  und  es  für  nöthig  gefunden, 
seiner  Darstellung  eine  wahre  hinzuzufügen.  Mit  der  Ausführung 
dieses  Geschäftes  haben  sie  den  Devarshi  NuraJn  beauftragt, 
welcher  als  Botschafter  zwischen  den  Göttern  und  3Ienschen  hin 
und  her  wandelt,  und  ihn  nach  dem  ^ reiudvipa  nach  Ekala,  DvUa 
und  Trita  ziehen  lafsen,  wo  ihm  Väsiideva  erscheint  und  ihm  selbst 
die  Pankardlra  - Lehre  vorträgt  *).  Diese  Darlegung  derselben 
stimmt  in  allen  wesentlichen  Punkten  mit  der  von  (^ankardkdrga 
gegebenen  überein , nur  hat  er  dem  Plane  seines  Werks  genügt, 
die  Anwendung  der  Ansichten  des  Pänkarätra  auf  die  Theogonie, 
bei  Seite  liegen  lafsen 

In  dem  31ahäbhärata  wird  Kapila  dem  Bhagavat  Vdsudevu 
gleichgesetzt,  welcher  vermöge  seiner  Wifsenschaft  die  Welt  er- 


1)  S.  M.  Bh.  XII,  340,  128  flg.  III,  p.  8t8  flg.  Ein  ganz  spätes  Einschiebsel 
ist  der  3I0ste  adhjdjn,  welcher  io  Prosa ' abgefafst  ist,  viele  ungewöhn- 
liche Namen  VisluiiPs  enthält,  mit  welchen  Närada  ihn  anruft,  und  nur 
als  ein  einziges  Distichon  gezählt  wird.  Es  mufs  früher  ein  ganz  anderes 
kurzes  Gebet  da  gewesen  seyn.  Ara  Seblufse  des  Abschnittes  341,  12973, 
p,  822  heifst  es:  ,, Dieses  ist  die  grofse  Upanisfiad,  welche  mit  den  vier 
Vrda  verbunden,  durch  Sdnkhja  uod  Joga  bew  irkt  und  von  ihm  unter  den 
Pänkarätra  verkündigt  ist.“ 

2)  S.  defsen  (^ariraramimänsäbhäshja  II,  2,  43  flg. 
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schaffen  hatte  und  von  welchem  es  heifst,  dafs  er  in  den  Lehr- 
büchern des  Joga -Systems  als  ein  an  der  Versenkung  in  Be- 
schauung sich  erfreuender  gepriesen  wird  *).  Es  unterliegt  dem- 
nach keinem  Zweifel,  dafs  die  Fänkarätra  den  Kapila  als  den  Ur- 
heber ihrer  Lehren  betrachteten,  sie  verbinden  aber  mit  dem  Sänkhja- 
Systeme  das  Joga-System.  Nach  ihnen  ist  Väsudeva  der  höchste 
ewige,  allwifseude  Geist,  aber  zugleich  die  prakrili  oder  die  schöpfe- 
rische Natur.  Er  ist  der  Lenker  der  Welt;  er  ist  frei  von  den 
EigtMischaften  und  steht  über  ihnen  ; er  ist  nur  durch  die  Erkeimt- 
uifs  zu  schauen  ^).  Aus  ihm  entsteht  Sankans/tatia,  welches  Wort 
seinen  Bruder  Baladeva  bezeichnet;  er  ward  als  giva  oder  besee- 
lendes Leben  gedacht.  Aus  diesem  geht  Fradjnmna  hervor,  wel- 
cher in  der  Mylhengeschichte  als  Krishmi’s  Sohn  dargestellt  wird ; 
von  den  Fänkarätra  wird  er  als  manas  gedacht,  welches  Wort 
sie  in  einem  höhern  Sinne  nehmen,  als  Kapila,  indem  es  bei  ihnen 
nicht  nur  das  Organ  der  Wahrnehmungen,  welches  der  Vernunft 
diese  mittheilt  und  von  ihr  ihre  Beschlüfse  empfängt  vertritt,  son- 
dern auch  das  Denkvermögen.  Fradjumua’s  Sohn  Aniruddha  gilt 
den  Fänkarätra  als  uhankära  oder  Selbstbewufstseyn. 

Da  es  hier  nicht  meine  Absicht  seyn  kann , eine  vollständige 
Darlegung  der  Lehren  dieser  Secte  mitzutheilen,  sondern  nur  eine 
solche,  welche  genügt,  um  ihre  Stellung  zu  bestimmen,  beschränke 
ich  mich  darauf,  einige  Einzeliiheiten  hervorzuheben.  Nach  dem 
Alahäbhärata  sind  alle  Götter,  auch  Brahma  und  (?/ra,  so  wie  alle 
Dinge  im  Väsudeva  enthalten  und  bilden  Theile  von  ihm^).  Er 
allein  geniefst  alle  ihm  mit  Glauben  dargebrachten  Opfer Dem 
Närada  verkündigte  Väsudeva  seine  ganze  Lehre,  weil  er  mit 
Glauben  begabt  war  und  seinen  Geist  auf  einen  gcwifsen  Gegen- 
stand gerichtet  hatte  ®).  Die  höchste  Befreiung  besteht  in  der 
Auslöschung  aller  Gesetze®). 

1)  S.  M.  Bh.  XII,  34t,  12935  flg.  p.  821. 

2)  S.  ebend.  12882  flg.  p.  819  flg. 

3)  S.  ebend.  12914  flg.  p.  820. 

4)  mit  (;raddhd  12924,  wo  noch  liiiizugefUgt  wird,  dafs  „der  zuerst  er- 
ächiiffene  Brahma  ihm  ein  Opfer  geopfert  hatte.“ 

5)  S.  ebend.  12972,  p.  S'i2hhaktimat  und  ekäntagatahuddhi.  Ekdnta  bedeutet 
in  dem  Sänkhja-Systeiiie  die  Gewifsheit  des  Aufliürens  der  Scliinerzeii,  s. 
meinen  GgmiwsA,  p.  19.  Die  wörtliche  Bedeutung  ist:  was  einen  einzigen 
Ausgang  hat,  aDo  was  sicher  ist.  Kkäntin  bedeutet  demnach  nicht  eigent- 
lich Monotheist. 

6)  S.  ebend.  129.31,  p.  825.  Der  Ausdruck  für  Auslöschung  ist  atrnü/ia,  mit 
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W as  nun  die  Miithniarsung  betrilTt,  dafs  der  Monotheismus  bei 
den  Indern  erst  eine  Frucht  ihrer  Bekanntschaft  mit  dem  Christen- 
thuiuti  sey,  so  bestimmen  mich  folg^ende  Gründe  ilir  zu  wider- 
sprechen. Die  Dankarälra  verehrten  nicht  einen  einzigen  Gott 
nach  der  ächten  Darstelluii'j  ihrer  LehrCj  sondern  Väsudeva  als  den 
höchsten,  dem  sie  den  übrigen  Götter  unterordneten.  Zweitens  besas- 
sen  schon  früher  die  Brahmanen  einen  höchsten  Gott  in  ihrem  Brahma 
und  was  hier  vom  besondern  Belange  ist,  die  Anhänger  des  Joga- 
Systems  in  ihrem  Ifvura  einen  einzigen  höclisten  Gott,  weil  sie,  in 
dieser  Beziehung  dem  Kapila  folgend  , lehrten , dafs  Brahma  an 
der  Spitze  der  elementarischen  Schöpfungen  stehe  und  ein  erschaf- 
fenes Wesen  nnd  auf  dieser  Stufe  noch  nicht  von  den  durch  Alter 
und  Tod  verursachten  Schmerzen  befreit  sey ').  Kapila  und  Pa- 
tangali  hatten  also  den  Pänkarätra  vorgearbeitet  und  sie  konnten 
daher  sowohl  die  höchsten  Götter  der  orthodoxen  Brahmanen,  als  die 
Deta  als  von  Väsudeva  erschalfene  und  ihm  unterworfene  gött- 
liche Wesen  hinstellen.  Die  Richtung  auf  den  Monotheismus  war 
in  dem  Wesen  der  Secten  begründet,  einen  der  zwei  grofsen  Götter 
dem  Vishnu  oder  dem  Civa,  ausschliefslich  die  höchste  Verehrung 
zu  widmen,  und  es  wird  somit  nicht  nöthig  seyn,  ihn  aus  einer  Be- 
kanntschaft der  Inder  mit  dem  Christenthum  abzuleiten.  Eher  lielse 
sich  an  eine  Einwirjumg  des  Buddhismus  auf  die  Entwickelung  der 
Pänkarätra  Sectcfdenken,  weil  die  Buddhisten  damals  schon  in  dem 
Adi-Buddha  einen  einzigen  höchsten  Gott  sich  erschaffen  hatten, 
welcher  von  ihnen  über  die  Brahmanischen  Götter  gestellt  ward,  und 
weil  in  der  oben  angeführten  Stelle  die  Wörter  nirvdna  'und  dharma 
Vorkommen,  das  letzte  in  dem  umfafsenden  Sinne,  in  welchem  die 
Buddhisten  sich  defsen  bedienen,  indem  es  auch  die  eigenthüm- 
licheu  Gesetze  auch  aller  erschaffenen  Wesen  bezeichnet. 

Auch  die  V^ermuthungJ,  dafs  durch  das  Bekauntwerdenn der 
Brahmaneu  mit  dem  Christenthume  aufser  der  spätem  ausschliefs- 
licheu  monotheischen  Richtung  der  Secten  und  ihrer  Verehrung 
eines  bestimmten  persönlichen  Gottes  ebenfalls  ihre  Anrufung  seiner 


welcliein  bekanntlich  die  Buddhisten  die  durch  den  Besitz  der  höchsten  Er- 
kenntnifs  erlangte  Befreiung  von  dem  Kreisläufe  der  weltlichen  Zustände 
und  ihren  liebeln,  so  wie  von  der  Wiedergeburt  bezeichnen. 

I)  S.  oben  I,  S.  831.  Väsudeva  wird  in  der  Beschreibung  der  Pänkarätra- 
Lelire  im  viahäbhäriita  oft  purusha  genannt,  wie  von  Kapila  der  Geist, 
freilich  in  einem  ganz  audern  8inue. 
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Gnade  und  der^Glanbe^-an  ihn  influencirt  sey  *),  halte  ich  nicht  für 
zuläfsig.  Für  die  ältere  Zeit,  um  welche  es  sich  jetzt  allein 
handelt , läfst  sich  der  gesteigerte  der  Anrufung  um  Gnade  und 
dem  Glauben  zngestandene  Werth  nicht  uachweisen.  Es  wird  zwar 
in  der  Darstellung  der  Ansichten  der  Päiikarälra-Secte,  der  ein- 
zigen, von  welcher  wir  eine  genauere  Kennlnifs  bisher  besitzen, 
ein  Gewicht  darauf  gelegt,  dafs  die  Opfer  mit  Glauben  dargebracht 
werden  und  Xärada  erhält  zur  Belohnung  für  seine  gläubige  Ge- 
sinnung von  Väsudeva  Belehrung  über  das  Wesen  seiner  Gott- 
heit^); allein  es  wird  auch  gesagt,  dafs  Väsudeva  nur  durch  Er- 
kcnntnifs  erkannt  werden  könne  ^).  Die  der  rechten  Weise  der 
Anrufung  zugeschriebene  Wirkung  auf  die  gnadenreiche  Gesin- 
nungen der  Götter  ist  bei  den  Indern  uralt  ; die  V'edischen  Lieder 
geben  davon  zahlreiche  Zeugnifse.  Noch  in  der  spätem  Zeit  findet 
sich  keine  Erwähnung  davon,  dafs  dem  Glauben  und  der  .Anrufun«' 
um  Gnade  von  Sccten  der  Pänkarätra  eine  besondere  Bedeutun»  bei- 
gelegt  worden  sey  Es  wird  richtiger  seyn  mit  dem  genauesten 
Kenner  des  Indischen  Sectenvvesens  anzunehmen,  dafs  fihukli  in 
der  überschwänglichen  Bedeutung,  nach  welcher  es  unbedingtes 
Vertrauen  auf  die  verehrte  Gottheit  bezeichnet,  alle  andern  reli- 
giösen und  moralischen  Handlungen  vcrtriltt  und  als  Sühnung  jedes 
Verbrechens  gilt,  eine  ziemliche  junge  Schöpfung  der  Gründer  der 
jetzigen  Seelen  ist,  so  wie  auch  die  geheimnifsvolle  Heiligkeit  der 
guru  oder  Lehrer,  deren  Absicht  es  war,  ihr  Ansehen  unter  dem 
gläubigen  Volke  zu  verbreiten  und  zu  befestigen 

Bei  der'  Beantwortung  der  vierten  und  letzten  Frage  , ob  die 
Pänkarätra  einige  Legenden  von  Christus  nach  der  Bekanntschaft 
einiger  Brahmanen  mit  dem  Christenlhume  auf  Krishua  übertragen 


1)  Von  A.  Wkbkr  in  defsen  Ind.  St.  I,  S.  423. 

2)  S.  oben  S.  1104,  Nole  .5,  u.  Note  ö. 

3)  S.  ebeud.  S.  1104,  Note  5. 

4)  tS.  CoLKimooKR  a.  a.  0.  II,  |>.  4lß.  Die  liier  aurgefülirten  Mittel,  um  die 
Befreiung  zu  erlangen,  sind;  Verehrung  lihugavaVs  in  seinen  Tempeln  mit 
den  vorgesebriebenen  Cäremonien  und  Gebeten  ; mit  froiiimein  Sinne  gemaclite 
Lieferung  von  liluiiien  und  sonstigen  Gegenständen  des  Gottesdienstes,  Stu- 
dium oder  Anhüren  von  heiligen  Schrifien  und  Nachdenken  über  ihren  In- 
halt, Vertiefung  in  die  Hetraclitung  nach  dem  Abendgebete  und  ausscbliefs- 
liulie  Hiebtung  der  Gedanken  auf  lihagaval, 

5)  S.  VVii-son’s  SUelch  of  Ihe  Ueligious  Sects  of  tht  Hindus  in^As.  Hfs. 
XVII,  p.  312. 
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haben, "mufs^noch  eine  zweite  zur  Sprache  kommen,  nämlich  ob 
die  Ansiclit  beijriindet  sey,  dafs  da.s  »anze  vlra/«r«r-System  aus 
einer  \achahmmi"  des  christlichen  Dogmas  von  der  llerabkimrt 
Gottes  entstanden  ist').  Wenn  diese  Ansicht  haltbar  wäre,  würde 
eines  der  wichtigsten  Dogmen  der  Indischen  Heligion,  wie  sie  zur 
Zeit  der  letzten  Bearbeitung  der  zwei  alten  epischen  Gedichte 
herrsrhend  war,  l'remdcr  llcrknnft  seyn.  Sie  raufs  daher  zuerst 
einer  Prüfung  unterzogen  werden. 

Glücklicher  Weise  sind  wir  iin  Stande  nachzuweisen , daf.s 
Krishna  schon  während  der  Regierung  des  Kandragupta  als  eine 
Verkörperung  f'is/inn's  gedacht  worden  ist ; denn  wenn  jMega- 
sthenes  vom  Indischen  Herakles  berichtet,  dafs  er  die  ganze  Erde 
und  das  ganze  ^leer  durchzogen  und  vom  Ucbel  gereinigt  hatte'*), 
so  wird,  wio_,mi('h  dünkt,  kein  durch  Voreingnommenheit  für  andere 
Ansichten  befangener  Forscher  in  diesen  Worten  das  Indische 
Dogma  verkennen,  welches  ai;i  kürzesten  ausgedrückt  so  lautet; 
»so  oft  eine  ErschalTung  des  Gesetzes  tind  eine  Erhebung  des 
Unrechts  eintreten,  erschafft  Vishiiu  sich  selbst«  Megasthenes 
wird  in  andern  Fällen  mit  dem  Namen  Herakles  den  Vi.shnu  im 
Allgemeinen  bezeichnet  haben*),  in  den  vorliegenden  Fällen  jedoch 
gewifs  den  Krishna,  weil  er  auch  erwähnt  hatte,  dafs  Herakles 
vorzugsweise  von  den  ^drasena^  deren  Hauptstadt  seine  Geburtsstadt 
Muthurd  war,  A'erehrt  ward  “),  Seine  Verehrung  erhielt  sich  in 
dieser  Stadt  noch  später,  weil  die  Bezeichnung  derselben  als  Stadt 
der  Götter  von  Pluloinaios  auf  die  damals  vorherrschende  gött- 
liche Verehrung  Krishnas  in  ihr  bezogen  werden  niufs.  Ich  trage 
daher  kein  Bedenken  zu  behaupten,  dafs  das  Dogma  von  Vishnu's 
^'erkörpernngcn  schon  drei  Hundert  Jahre  vor  Chr.  G,  sich  ge- 
bildet hatte , obwohl  ihre  Zahl  und  ihre  Reihenfolge  erst  später 
festgesetzt  worden  sind. 

^^'as  die  Uebertragung  von  christlichen  Legenden  auf  Krishna 
anbelangt,  so  können  aufser  dem  Namen  zwei  Umstände  sie  her- 
vorrufou,  zuerst  dafs  seine  Mutter  Decaki,  d,  h.  göttliche,  hiefs. 


1)  sie  ist^von  A.  Weber  aufgestellt  worden  io  seinen  Ind.  St.  II,  S.  169. 

2)  S.  oben  I,  S 647,  Note  4,  wo  die  betreffenden  Stellen  mitgetheilt  sind. 

3)  S.  Bhugaradgita  IV,  7. 

4)  S.  oben.  S.  1088. 

5)  S.  ebeud.  1 S.  148,  Note  I. 

6)  VII,  1,  .50. 
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zweitens  dafs  er  nach  der  ältesten  epischen  Sage  der  Sohn  des 
Kuhhirten  NanJa  gewesen  seyn  wird').  Der  erste  Umstand  könnte 
auf  eine  Vergleichung  mit  der  himmlischen  Jungfrau  Maria,  der 
zweite  auf  einen  mit  der  Sage  von  Jesu’s  Leben  unter  den  Hirten 
führen  ®).  Hingegen  ist  zu  erinnern,  dafs  Krishna’s  Leben  und 
.seine  Belustigungen  mit  den  Hirtinnen  der  ältesten  Sage  von  ihm 
fremd  sind,  in  welcher  er  als  siegreicher  Held  auftritt  3).  Dieser 
Charakter  ist  ihm  noch  später  geblieben;  denn  in  der  Inschrift  des 
Ktimuragnpta  wird  dieser  sieggekrönte  Fürst  mit  dem  Ueberwinder 
seiner  Feinde  Krishna  verglichen* *).  Da  in  der  Zeit,  aus  welcher 
diese  Inschrift  herrührt,  menschliche  Fürsten  mit  Göttern  verglichen 
werden,  wird  Krishna  hier  als  ein  göttliches  Wesen  dargestellt, 
jedoch  nicht  als  einer  der  höchsten  Götter  ®). 


1)  S.  oben  I,  S.  618. 

2)  S.  A.  Wkbkh’s  Einige  auf  das  Geburtsfest  Krishna’s  bezügliche  Data  \a 
Z.  d.  D.  M.  G.  VII,  S.' 92  flg.,  wo  S.  97  auch  bemerkt  wird,  dafs  die 
Schilderung  der  Geburt  und  des  Geburtsfestes  des  Krishna  lebhaft  an  die 
Erzählung  von  Christi  Geburt  und  an  die  Bilder  von  Maria  mit  dem  Kinde 
erinnern.  Die  hier  mitgetheilten  Steilen  sind  theils  aus  ganz  späten 

• Schriften,  theils  aus  dem  gewifs^aiich  sehr  Bha%^rishjottara-Puräna 

genommen.  Für  eine  aus  dem  Vishn  u-Puräna  in  einer  Handschrift  der 
CHAMBEKs’schen  Sammlung  angeführte  Stelle  bietet  weder  Wii.son’s  Ueber- 
setzung,  noch  der  Text  etwas  entsprechendes  dar.  Diese  Stellen  besitzen 
demnach  für  die  vorliegende  Untersuchuug  keinen  Werth. 

3)  S.  oben  I,  S.  622,  Note  1,  wo  mehrere  Stellen  aus  dem  IHahabhärata  na- 
geführt  sind,  in  welchen  seine  Siege  über  viele  Völker  angegeben  werden. 
Ich  bemerke  bei  dieser  Gelegenheit,  dafs  in  der  ältesten  Schrift,  in  welcher 
seiner  Erwähnung  geschieht,  er  Devaldputra,  Sohn  des  Devaki,  und  ein 
Schüler  des  Angirasideu  Ghora  genannt  wird;  s.  Khändogja-Vp.  111,17.5 
in  der  E.  BoER’schen  Ausg.  p.  221.  Er  erscheint  daher  hier  als  ein  wirk- 
licher .Mensch  und  im  Besitze  der  Wifsenschaft;  durch  seine  Aufnahme 
in  die  epische  Sage,  als  Repräsentant  dos  kriegerischen  Hirtenlebens,  ist  sein 
ältester  Charakter  ganz  in  den  Hintergrund  gedrängt. 

4)  S.  J.  of  Ihe  As.  As.  Ä.  of  B.  VI,  p.  5.  Die  noch  erhaltenen  5\'orte  lauten  : 
„wie  der  Besieger  seiner  Feinde,  der  von  goldenen  Strahlen  umringte  Krishna 
die  Devaki  ehrte,  möge  er  seine  Absicht  behaupten“  Diese  Worte  sind 
auf  den  König  und  nicht  mit  dem  Uebersetzer  auf  den  Verfafser  der  In- 
schrift zu  beziehen. 

5)  Es  kann  daher  nicht  als  ein  Beweis  gegen  die  damalige  Verehrung  Krishna’s 
als  eines  Gottes  gelten  , dafs  Variiha  Mihira  in  seiner  Beschreibung  der 
Statuen,  der  Indischen  (iölter  (s.  Kkinai  d's  Memoire  etc.  sur  l inde  p.  118 
flg.)  keiner  Statue  des  Krishna  gedenkt.  Denn  sic  ist  erstens  unvollständig, 
weil  man  gewifs  ebensowohl  Stittuen  von  -4^/ii  hatte,  als  von  Indra  und 
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Da  nun  aus  der  Zeit , von  welcher  jetzt  die  Rede  ist , gar 
keine  Spuren  von  Erzählungen  von  seinen  Geschichten  mit  den 
Hirtinnen,  welche  später  vielfach  besungen  worden  sind,  sich  nach- 
weisen  lafsen  , überdies  die  Christen  in  den  drei  ersten  Jahrhun- 
derten in  Indien,  wie  schon  gezeigt  worden,  eine  sehr  untergeord- 
nete Stellung  einnahnien  und  wir  nur  ein  einziges  Beispiel  von  einer 
Reise  von  Brahmanen  nach  einem  christlichen  Lande  kennen , kann 
ich  keinen  triftigen  Grund  für  die  Vermuthung  entdecken,  dafs 
christliche  Legenden  damals  schon  auf  Krishna  übertragen  worden 
seven.  Ob  es  später  geschehen,  braucht  hier  nicht  untersucht 
zu  werden. 

Es  ist  noch  hervorzuheben,  dafs  wir  in  der  obigen  Stelle  des 
grofsen  Heldengedichts  die  älteste  vollständige  Aufzählung  der 
Verkörperungen  V’islmu’s  vor  uns  haben,  aus  welcher  zugleich  her- 
vorgeht, dafs  die  Pänkarätra  in  der  frühesten  Zeit  des  Bestehens 
ihrer  Seele  nicht  den  Krishna  verehrten,  wie  ohnehin  schon  frü- 
her bekannt  war  ')• 

In  dieser  Aufzählung  kommen  zehn  Verkörperungen  vor,  je- 
doch mit  einigen  Abweichungen  von  der  jetzt  geltenden  Darstel- 
lung derselben“).  Dafs  Buddha  in  ihr  fehlt,  war  natürlich,  weil 
er  erst  in  dem  zehi.ten  Jahrhundert  in  dieser  Eigenschaft  sich 
nachweisen  läfst  ®).  .\ls  eine  den  Pänkarätra  eigenthümliche  Ab- 
weichung ist  die  zu  betrachten  , dafs  Brahma  als  die  erste  Ver- 
körperung aufgeführt  wird^).  Sie  ist  daher  zu  erklären,  dafs  nach 


Kuvera  \ es  ist  zweitens  unwalirscheinlicli , dafs  es  Statuen  von  seinem 
Bruder  Baladeva  und  seinem  Sohne  Pradjumna  und  keine  von  ihm  ge- 
geben habe.  Es  ist  drittens  die  Frage,  ob  Athiruni,  defsen  Schrift  diese 
Stelle  entlehnt  ist,  Varäha  3Iihira’s  Angaben  vollständig  wiedergegeben  bat 
oder  ob  die  von  ihm  benutzte  Handschrift  vollständig  war. 

1)  S.  CoLKBBOoKs’s  Ulisc.  Ess.  II,  p.  415.  wo  erwähnt  wird,  dafs  in  der 
Mythologie  der  mehr  orthodoxen  Vaishnava  Väsudeca  als  Krishna,  sein 
Bruder  Baladeva  als  Sankarshana,  seiu  Sohn  Pradjumna  als  der  Liebes- 
gott Kama  und  defsen  Sohn  Aniruddha  als  Käma's  Sohn  gilt.  Die  Hinein- 
ziehung des  Liebesgottes  beweist  genugsam  das  spätere  Alter  dieser  Ansicht. 

2)  S.  M.  Bh.  XII,  341,  12941  üg.  III,  p.  821.  u.  823. 

3)  S.  oben  S.  1088,  Note  4. 

4)  Dieser  avatära  wird  13967  hansa  oder  Gans  genannt,  weil  dieser  A'ogel 

Brahma's  Fuhrwerk  ist.  In  dem  gedruckten  Texte  fehlen  mehrere,  Stellen, 
weil  die  zweite  und  dritte  Verkörperung,  die  als  Schildkröte  und  als  Fisch 
nur  io  der  letzten  Aufzählung  Vorkommen,  aber  nicht  genauer  beschrieben 
werden.  Dann  ist  12942  statt  Uiranjäkha  zu  lesen  Hiranjäxa.  Di* 
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ihrer  Lehre  dieser  Gott  bei  jeder  Erneuerung  der  Welt  von  Ani- 
ruddha  hervorgobracht  wird,  um  die  Welt  zu  erschaffen.  Zum 
ersten  JUale  erscheint  hier  der  Name  der  zehnten  Verkörperung, 
der  des  Kulki,  über  welchen  das  alte  Heldengedicht  keine  weitere 
Auskunft  giebt.  Nach  den  Purunu  soll  Vishnu  am  Ende  des 
jetzigen  verdorbenen  Weltallers  als  ein  Brahmaiie  geboren  wer- 
den und  auf  einem  schnellen  Rofse  reitend  die  Mlekhu  und  alle 
sündhaften  JWenschen  vertilgen ').  Diese  Vorstellung  wird  sich  erst 
gebildet  haben,  nachdem  der  Giiazncvide  Mahmud,  w’elcher  be- 
sonders durch  seine  Reiterei  den  Indischen  Heeren  überlegen  war, 
angefangen  hatte,  durch  häuügc  Kriogszüge  Indien  zu  verheeren 
und  mit  fanatischem  Iiigrimnie  die  Heiliglhümer  der  Inder  zu  zer- 
stören und  ihre  Priester  zu  verfolgen. 

Auf  dem  Gebiete  des  Staates  zu  defsen  Geschichte  ich  jetzt 
gelange,  trugen  sich  in  dem  Zeitiauine  von  57  vor  Chr.  G.  bis 
BI9  nach  Chr.  G.  zwei  Begebenheiten  zu,  welche  beide  droheten, 
seine  Grundlesten  zu  erschüttern.  Die  erste  war  die  Herrschaft 
der  Turanischen  \ ölker  über  einen  grofsen  Theil  lliiidustans, 
die  zweite  die  Besitznahme  der  königlichen  Würde  von  durch 
ihre  Geburt  nicht  dazu  berechtigten  Manüern,  wie  es  die  An- 
dlirubhntja-  und  Gn/^/n-Könige  gewifs  waren.  Von  den  Beherr- 
schern der  Turanischen  \ ölker  unterwarf  der  zweite  Kadphises 
das  westliche  Indien  wahrscheinlich  bis  zu  demjenigen  Theile  des 
Vindhja-Gebirges,  von  welchen  Mälava  gen  S.  begränzt  wird'^). 
Wenngle  ich  er  nicht  Indische  Fürsten  getödtet  hat,  so  thaten  es 
doch  andere  Monarchen  aus  dem  N'olke  der  grofsen  Jueitchi^).  Es 
konnte  daher  nicht  ausbleiben,  dafs  dadurch  mehrere  Geschlechter 
der  einheimischen  Fürsten  entweder  aiisgeroltet  oder  aus  ihren 
Krbländern  verdrängt  wurden.  Später  beherrschte  Kanishka  den 
gröfsten  Theil  Indiens  im  N.  des  Vindhja  und  durch  ihn  verloren 


fünf  ersten  Ilerabsteigungen  Visliiiii’s  wurden  in  das  Kritajuga  verlegt, 

' , die  sedisle  oder  die  des  Parai;ii-Hama,  in  das  Tretd,  die  des  Ilüma  Dä- 

1 ^aralUi  in  die  /wisclienzeit  /.wisclieu  dem  Tretä  und  Dväj/uru , die  des 

’ , üutvata^  wie  sie  liier  und  iiiclit  Krishna  genannt  wird,  in  die  Zwisdieu- 
V * * 

jjjl ' zeit  xwisdien  dein  Dviijjara  und  dem  Kali. 

r,V  1)  S.  The  VisttHu-Vurdna\^  u.  A.W .(^ahdu-Kiilpadruma  die  Kalki,  wo 
die  ihn  hetretrende  Stelle  aus  dem  Bhdgavuta-Purüna  ausgefiiliri  isl.  In 
dem  Maliähliaratu  wera»- 
55)  S.  ohen  S.  SIS. 

3)  .S.  eheud.  S.  813. 


Geschichte  des  Staats. 


1111 


die  bis  dahin  unabhängig  gebliebenen  Indischen  Prinzen  dieses  Ge- 
biets ihre  Thronen.  Eine  Folge  Jvon  diesen  Vorgängen  wird  ge- 
wesen seyn  , dafs  bei  dem  N'erfalle  der_;Macht  der  ausländischen 
Machthaber  und  dem  Bestreben  der  Inder  ihre  Unabhängigkeit 
wicderziierringen,  tapfere  und  iujhren  Unternehmungen  gegen  jene 
glückliche  Anführer  indischer  Heere  diese  Gelegenheit  benutzten^ 
um  die  königliche  Würde  sich  zu  verschalTen.  In  welchem  Grade 
dieses  eingetreten  , können  w ir  nicht  genauer  ermitteln;  es  liegt 
jedoch  nahe  anznnehmen,  dafs  unter  den  ziemlich  zahlreichen  Kö- 
nigen Ärjtharla’s,  welche  Sumndragupta  ihrer  selbständigen  Herr- 
schaft beraubt  hatte'.),  mehrere  nicht  aus  königlichen  Familien 
abstaminten.  Es  war  jedenfalls  die  Periode,  welche  unmittelbar 
der  -Machterlangimg  der  weitwaltenden  [Dynastie,  zu  welcher  er 
gehörte,  vorherging,  eine  Zeit  des  schnellen  Wechsels  im  Besitze 
der  königlichen  Macht,  welchem  die  Gupta  auf  längere  Zeit  Gränzen 
setzten  und  dadurch  einen  Zustand  der  Ruhe  und  des  nur  selten 
durch  Krii  •tre  unterbrochenen  Friedens  herbeiführten.  Der  Stifter 
ihres  Reichs,  Gupt».  stammte  aus  der  Kaste  der  Vaifja  und  bcsafs 
daher  keine  gesetzliclu'ii  Ansprüche  auf  eine  königliche  Herrschaft; 
er  liefert  daher  ein  sicheres  Beispiel  von  der  vor  ihnen  eingeris- 
senen .Vbw’eichung  von  dem  gesetzmäfsigen  Zustande  in  Beziehung 
auf  die  Erwerbung  der  königlichen  ^Vürde.  Durch  die  Verdrängung 
mehrerer  Indischer  Fürsten  aus  ihren  Reichen  von  den  Turushka- 
Königen  und  die  dadurch  verursachte  nachherige  Stiftung  mehrerer 
kl  einer  einheimischer  Staaten  hatten  sie  den  Gupta  ihre  erfolgreichen 
Unternehimmiren  erleichtert.  .\n  einen  Zusammenhang  der  Aus- 
dehnung der  Macht  der  Anilhrabhnfja-\)yi\&s.t\c  im  X.  des  A’indhja- 
Gebirges,  w'elche  seit  21  vor  Chr.  G.  begann,  mit  den  Unterneh- 
mungen des  zweiten  Kadphises , deren  Anfang  etwa  um  24  vor 
Chr.  G.  zu  setzen  ist^),  ist  kaum  zu  denken;  es  läfst  sich  jeden- 
falls noch  keine  Vernuithung  darüber  aufstellen,  weil  über  der  Ge- 
schichte der  .Anfänge  jenes^lndischen  Reichs  ein  so  tiefes  Dunkel  ruht. 

Eine  sichere  Folge  der  Herrschaft  der  Indoskythischen  Könige 
in  dem  Fünfstromlande  und  der  Niederlafsuug  vieler  ihrer  Unter- 
thanen  in  ihm  ist  dagegen  die  Thatsache  gewiesen , dafs  mehrere 
der  dort  seit  alter  Zeit  ausäfsigen  Indischen  Stämme  ihre  alten 
Sitze  verliefsen,  um  sich  eine  ueue^Heimath  aufzusucheu.  Aus 


1)  S.  eben  Seite  .958. 

8)  S.  oben  S.  351.  S 411.  S.  881.  u.  S.  954. 
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dem  Umstande,  dafs  die  Muranda,  aus  dem  westlichen  Kabulistaii 
von  den  Indoskythen  vertrieben,  durch  das  ganze  Indien  zogen  und 
im  0.  des  Ganges  ein  Reich  gründeten'),  geht  hervor,  dafs  da- 
mals eine  gewaltige  Aufrüttelung  unter  «len  V'ölkern  Kabulistan's 
und  der  Pentapotamie  stattfand.  Da  sie  zu  den  tapfersten  Indern 
gehörten  und  daher  vorzugsweise  das  Kriegshandwerk  werden 
ergriffen  haben,  läfst  sich  kaum  bezweifeln,  dafs  aus  ihnen  Stämme 
der  Rugaputra  sich  bildeten.  Diese  treten  in  dem  nächsten  Zeit- 
räume hervor  als  besondere  neue  Reiche  gründend  und  zwar  vor- 
zugsweise in  Dekhan.  Dafs  ihre  Hauptsitze  im  innern  Indien 
waren,  erhellt  daraus,  dafs  Gajasinha  aus  dem  Rägapntra  Ge- 
schlechte  der  von  Ajodkjti  aus  seinen  Eroberungszug  dahin 

in  dem  ersten  Drittel  des  fünften  Jahrhunderts  unternahm  und  die 
ältern  dort  regierenden  Familien,  die  Karla  und  Ratla  stürzte^). 
Die  häufigen  Kriege  während  der  Herrschaft  der  fremden  Gebieter 
und  vor  der  Wiederherstellung  der  Ruhe  durch  die  Gupta  mufsten 
wesentlich  dazu  beitragen,  dem  Kriegerstande  Ansehen  und  Älacht 
zu  verschaffen  und  es  wird  keine  gewagte  Vermuthnng  scyn,  dafs 
es  damals  viele  Soldtruppen  gab,  welche  den  kriegslustigen  Fürsten 
ihre  Dienste  antrugen. 

Was  die  zweite  Begebenheit  betrifft,  die  Erhebung  von  nicht 
durch  ihre  Geburt  dazu  berechtigten  Männern  zur  königlichen  Würde, 
so  ist  zu  erwägen , dafs  in  Ländern  wie  in  Indien  und  auf  der- 
Insel  Ceylon,  in  welchen  die  Staatsverfafsung  auf  alte,  heilig  ge- 
haltene Gesetze  gegründet  ist®),  in  welchen  aufserdem  die  Priester- 
schaft einen  überwiegenden  Einfiufs  auf  die  Beschlüfse  der  Könige 
ausübt,  die  Machterlangung  solcher  Männer  keine  wesentlichen  .Aen- 
derungen  in  den  alten  herkömmlichen  Zuständen  hervorrufen  konnte, 
zumal  sie  des  Beistandes  der  Geistlichen  bedurften,  um  sich  auf 
ihrem  widerrechtlich  bestiegenen  Throne  behaupten  zu  können. 
Wir  sehen  demgeniäfs,  dafs  die  aus  dem  rohen  Stamme  der /.owi- 
hukurna  abstammenden  Fürsten  Ceylon’s  sich  den  Wünschen  der 
Buddhistischen  Geistlichen  bei  jeder  Gelegenheit  fügsam  zeigten^). 
Kicht  weniger  erwiesen  sich  die  Cm///«  nach  ihrer  Thronbesteigung 
den  Brahinanen  ergeben,  welches  besonders  daraus  erhellt,  dafs  sie 


1)  S.  oben  S.  87.9. 

2)  S.  ebeiui.  S. 

3)  S.  ebeiid.  S.  408. 

8.  ebeiid.  8.  995  Og. 
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einen  grofsen  Werth  auf  die  Opfer  legten*)  .Wenn  wir  wegen 
der  Unvollständigkcit,  in  welcher  ihre  Geschichte  auf  die  Nachwelt 
geliommen  ist,  dieses  von  den  ^//rM/-«A//////a-Monarchen  nicht  be- 
weisen können,  so  dürfen  wir  es  jedoch  unbedenklich  voraussetzen. 
Aus  dieser  Festigkeit  des  Indischen  Staatsgebäudes  darf  auch  ge- 
folgert werden,  dafs  in  den  bestehenden  Verhältnifsen  der  Kasten 
und  in  den  altern  Gesetzen  keine  Aenderungen  cintraten.  Die  ein- 
zige Nachricht,  welche  für  das  erste  angeführt  werden  könnte, 
ist  die  allerdings  wenig  zuverläfsigo  Angabe  , dafs  Vikramadilja’s 
Sohn,  Vrigi,  neue  Abtheilungen  unter  den  schon  vorhandenen  vier 
Kasten  eingeführt  habe  **).  Er  wird  eher  solche , die  seit  der  Ab- 
fafsung  der  zwei  alten  Gesetzbücher  aufgekommen  waren,  aner- 
kannt haben. 

Von  den  Sitten  der  Inder  in  den  drei  ersten  Jahrhunderten 
nach  dir.  G.  bieten  uns  die  zwei  Dramen  Kulidustis  und  das  Mrik~ 
khakatika  höchst  anziehende  Schilderungen  dar.  In  den  zwei  ersten 
werden  uns  auf  meisterhafte  Weise  die  feinen  Sitten  und  der  edle 
Anstand  dargestellt,  welche  an  den ‘ilöfen  der  Indischen  Könige 
damaliger  Zeit  herrschten;  ihr  frommer  Sinn  und  ihre  Achtung 
vor  den  Gesetzen , das  stille  Leben  der  in  die  Einsamkeit  der 
Wälder  zurückgezogenen  Büfser,  ihr  ganz  den  heiligen  Dingen  ge- 
widmeter Geist  und  das  hohe  Gefühl  ihrer  Würde,  den  Herrschern 
gegenüber;  endlich  die  zarte  Unschuld  der  Büfsermädchen  und  ihr 
für  die  Schönheiten  der  Natur  empfängliches  Gemüth.  Das  dritte 
Schauspiel  ist  das  einzige  bisher  aufgefundene,  in  welchem  das 
tägliche  Leben  der  damaligen  Inder  in  ihren  F'amilien  und  in  den 
grofsen  Städten  uns  vor  die  Augen  geführt  wird.  Wir  lernen  aus 
ihm  die  prachtvollen  Einrichtungen  der  Wohnungen  der  reichen 
Leute  kennen,  so  wie  die  Vergnügungen,  mit  weichen  die  Indischen 
Dandies  ihre  Zeit  in  den  Häusern  berühmter  Hetären  vertrieben. 
Daneben  treten  uns  aber  zugleich  die  hohe  Achtung,  welche  auch 
armen  tugendhaften  Brahmanen  gezollt  wird,  und  deren  wnirde- 
volles  Leben  entgegen ; ebenso  die  aufopfernde  Liebe  der  Frauen. 
Eine  ganz  eigenthümliche  Erscheinung  ist  ein  Brahraane,  der  v'on  der 
Noth  dazu  gedrängt , zum  Diebeshandwerke  seine  Zuflucht  nimmt 
und  in  ihm  eine  grofse  Meisterschaft  bewährt.  Als  ein  Fortschritt 


1 ) S.  oben  S.  991. 
5i)  S.  ebend.  S.  810. 


II.  Htid. 
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in  der  Rechtspflege  stellt  sich  dar,  daPs  es  Gerichtshöfe  gab,  in 
welchen  die  Sachen  sogleich  verhaiidolt  wurden.  Das  Gericht  be- 
stand aus  einem  Richter,  einem  freshlhin  oder  dem  Vorsteher 
einer  Innung  und  einem  Käjusthn,  Schreiber.  Die  Verhandlungen 
fanden  öffentlich  statt,  der  Kläger  trug  seine  Anklage  selbst  vor, 
ebenso  der  Angeklagte  seine  Vertheidigung.  Das  Unheil  des  Ge- 
richts  wurde  gefällt  nach  Erwägung  der  Aussagen  der  Zeugen  und 
bedurfte  der  Bestätigung  des  Königs').  Nach  der  Darstellung  des 
unbekannten  Dichters  dieses  Schauspiels  benahm  sich  der  Schwager 
des  Königs  sehr  übermüthig  gegen  das  Gericht,  defsen  V'orsitzender 
aus  Furcht  vor  dem  ungerechten  Könige  nicht  wufste,  diesem  Ue- 
bermuthe  Einhalt  zu  thun.  Fälle  eines  solchen  Benehmens  mögen 
auch  im  wirklichen  Leben  vorgekommen  seyn;  jedenfalls  galten 
sie  als  strafwürdig,  weil  der  übermüthige  Verwandte  des  Königs 
nach  defsen  V'ertreibung  demselben  Brahmanen,  dem  er  durch  seine 
Verläumdungen  ein  Todesurtheil  zngezogen  hatte,  gefangen  vor- 
gefiilirt  wird,  um  von  ihm  die  Entscheidung  über  seine  Bestrafung 
zu  vernehmen;  nach  des  Brahmanen  Wunsche  wurde  er  freigelafsen. 

Wenn  ich  dieses  Mal  die  hier  beabsichtigte  übersichtliche 
Geschichte  der  Wifsenschaften  nicht,  wie  früher,  mit  der  Sprach- 
wifsenschaft  und  der  Sprache  selbst  beginne,  obwohl  ihr  der  Vorrang 
gebührt,  als  dem  Organe,  defsen  der  .>iensch  sich  bedienen  mufs,  um 
seine  geistigen  Schöpfungen  mitzutheilcn,  sondern  zuerst  von  der 
Geschichte  der  Astronomie  handeln  werde,  so  geschieht  es  aus  dem 
Grunde,  weil  man  aus  der  Erwähnung  der  Bilder  des  Thierkreises 
und  andern  astronomischen  Angaben  das  Zeitalter  mehrerer  Schrift- 
Steller  hat  bestimmen  wollen,  welche  in  den  ersten  Jahrhunderten  un- 
serer Zeitrechnung  lebten.  Der  Untersuchung  über  den  Ursprung  des 
Thierkreises  mufs  aber  eine  kurze  Darlegung  der  astronomischen 
Kenntnifse  der  Inder  in  der  ältern  Zeit  vorau.sgeschickt  werden. 
Ich  kann  mich  dabei  auf  meine  frühere  Behandlung  dieses  Gegen- 
standes beziehen^),  deren  Ergebnifse  ich  zusammenfafsen  und  zugleich 


1)  S.  die  Ausg.  von  A.  Stknzler  p 1.3i}  flg.  In  Colkrrooke's  Abhandlung 
Oh  the  Hindu  Courts  of  Juslice  in  Trans,  of  the  R.  /L.  .V.  II,  p.  Ib'ß  flg. 
findet  sich  keine  Erwähnung  eines  dem  eben  beschrieheuen  enlsprecheoden 
Gerichts.  Die  Kkjastha  gehören  einer  gemischten  Kaste,  welche  von  einem 
ATatri^rt-Vater  und  einer  ^i/dra-.Vlutter  abgeleitet  wird  und  deren  Ueschäf- 
tigung  das  Schreiben  ist. 

2)  S.  oben  1,  S.  742  flg.  u.  S.  823  flg. 
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durch  ninzufüffim"  des  aus  spätem  Forschungen  gewonnenen  Er- 
trags an  neuen  Kesultaten  erjiänzen  werde. 

O O 

\'on  einer  astronomischen  Wifsenschafl  im  strengen  Sinne  des 
Orts  kann  bei  den  Indern  in  der  Zeit  vor  Vikrümaditja  nicht  die 
, Rede  seyn.  Das  Ziel  ihrer  Beobachtungen  des  Laufs  der  Gestirne 
war  ein  praktisches,  nämlich  die  Zeiten  für  die  Opfer  und  die  Feste 
zu  ermitteln.  Zu  diesem  Behufe  beobachteten  sie  den  Lauf  der 
Sonne  und  des  Mondes  und  hatten  besonders  die  synodische  Um- 
laufszeit  des  Mondes  mit  bcachtenswerjhcr  Genauigkeit  bestimmt. 
Der  .Mond  nahm  «laher  in  der  ältern  Zeit  die  Hauptstelle  unter  den 
Gestirnen  ein  und  die  Einllieilung  der  Mondbahn  in  acht  und  zwanzig 
M ondhäuser  oder  naxatra,  deren  Kenntnifs  die  Inder  den  Chinesen 
verdaidien,  mufste  für  jene  eine  grofse  Wichtigkeit  erlangen.  Wir 
fintlen  daher,  dafs  die  naxatravidju  oder  die  Wifsenschaft  der  Mond- 
häuser in  einer  der  ältesten  Vpanishad  als  eine  besondere  aufge- 
führt wird*).  Die  Mittheilung  dieser  Eintheilung  der  Mond-Ekliptik 
kann  erst  nach  1100  vor  Chr.  G.  statlgefunden  haben“).  In  der 
ältesten  Aufzählung  der  Indischen  3Iondhäuser  kommen  nur  sieben 
und  zwanzig  vor  und  Krillikä  steht  an  der  Spitze,  indem  Abhigit, 
das  zwanzigste  Xa.xatra  nach  der  ältesten  Anordnung  fehlt*);  das- 
selbe ist  im  Gjotisha  der  Fall*).  .In  der  .\ufzählung  im  Tuittirija- 


1)  Xäinlich  in  der  Khundogja-Vpanishad  VII,  2.  p.  475.  der  von  E.  Roer 
besorgten  .Ausgabe,  ^aiikanikürja  erklärt  den  Kamen  durch  gjotisha\  es 
würde  jedoch  uozuläfsig  se3’Q,  die  unter  diesem  Titel  bekannte  Schrift  zu 
verstehen , wenn  dieses  wirklich  ^ankara’s  Meinung  gewesen  seyu  sollte, 
dann  sie  ist  jedenfalls  später. 

2)  S.  oben  I,  S.  745. 

3)  S.  oben  I,  S.  746.  Dafs  Krillikä  im  Gjotisha  das  erste  Naxatra  war,  er- 
hellt daraus,  dafs  21  sein  Regent  Agni  den  Anfang  bildet.  Ich  bemerke 
dafs  aus  der  Aufzählung  der  -Mondhäuser  nach  der  verkürzten  Bezeichnungs- 
weise 13  u.  14  kein  Schlufs  auf  die  Aufeinanderfolge  gezogen  werden 
darf,  weil  zwar  Agvajugaun  an  der  Spitze  steht,  allein  darauf  Arrfr«,  das 
sechste  Naxatra  nach  der  jetzigen  Anordnung  folgt.  Es  kommt  noch  hinzu, 
dafs  Brahma,  der  Regent  des  Ahhigit  erst  später  eingeschoben  ist;  s.  oben 
S.  746,  Note  1. 

4)  Nämlich  in  der  Taittirija  - Sanhitä  IV,  10;  s.  A.  IA  ebkb’s  Tnd.  St.  II, 
S.  2.$7-  Ebeud.  ist  I,  S.  90  flg.  die  Stelle  aus  dem  Tuittirija-Brähmana 
mitgeiheilt  worden  , in  welcher  die  acht  und  zwanzig  Naxatra  mit  ihren 
Regenten  und  die  au  beide  gerichteten  Gebete  niitgetheilt  sind.  Ebend.  S 
97  u.  98  sind  die  verschiedenen  Benennungen  der  Naxatra  zusammengestellt 
und  S.  99  Tabellen  von  ihnen  gegeben. 
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Bruhmana  ist  Krittikä  ebenfalls  das  erste  Moudhaus,  es  findet  sich 
aber  Abhigit  als  das  zwanzigste  aufgeführt.  Es  folgt  hieraus,  dafs 
die  Inder  bei  der  Anwendung  der  Eintheilung  auf  die  Mond-Ekliptik 
zuerst  eines  der  acht  und  zwanzig  sien  vvegliefsen  und  erst  nach- 
her das  zwanzigste  hinzufügten.  VV’ann  dieses  geschehen,  weifs 
ich  nicht  zu  bestimmen;  dafs  die  erste  Eintheilung  der  Mondbahn 
von  den  Indern  nicht  früher  als  nach  1100  vor  Chr,  G.  vorgenom- 
men worden,  erhellt  daraus,  dafs  nur  auf  eine  solche  Zeit  die  Stel- 
lung der  Krittikä  pafst  0*  Die  grofse  Wichtigkeit , welche  den 


1)  Die  spätere  Anordoung;,  in  welcher  Agvini  das  erste  Naxatra  ist,  gehört 
vielleicht  dem  Varäha-Mihira,  wie  A.  Weber  bemerkt;  s.  Ind.  St.  II, 
S.  840.  Er  blüiiete  um  500  nach  Chr.  G.  Colkbrookk  sagt,  Mise.  Ess. 
II,  p.  387.,  einige  Zeit  vor  Brahmagupta,  weicher  nach  dem  von  den  Astro- 
nomen im  Uggajini  aufbewahrteu  Verzeichnilse  älterer  Astronomen  um 
688  nach  Chr.  G.  lebte,  dagegen  nach  Albirüni  bei  Reinaud,  Mem.  yeogr. 
etc.  sur  PInde  p,  337,  erst  um  6*64.;  eine  Verschiedenheit,  die  sich  etwa 
so  aufTar^en  läl'st,  dafs  der  Arabische  Schriftsteller  Krahmagupta's  letzte 
Lebenszeit  vor  .\ugeu  hatte.  Für  die  obige  Ansicht  spricht,  dafs  nach  ihm 
a.  a.  0.  Varäha-Mihira  die  Punkte  der  Sonnenwenden  und  Nachtgleichen  für 
seine  Zeit  bestimmt  hatte.  Jedenfalls  bestand  zu  seiner  Zeit  schon  die 
ueue  Anordnung,  weil  sie  in  seinem  Brihadgataka  vorkommt.  Nach  A. 
VV  kber's  Berechnung  a.  a.  0.  II,  S.  840,  welche  sich  darauf  stützt,  dafs 
die  neue  Ordnung  um  400  nach  Chr.  G.  eingeführt  worden  sey,  fiele,  die 
Richtigkeit  der  Beobachtungen  vorausgesetzt,  der  Zeitpunkt,  an  welchem 
die  alte  Ordnung  richtig  war,  um  1478  vor  Chr.  G. , indem  zu  jener  Zeit 
der  Naxatra-Himmel  um  86°  von  der  alten  verschieden  gewesen  sey  und 
die  Gestirne  sich  in  78  Jahren  um  10®  bewegen.  Diese  Berechnung  giebt 
demnach  78  X ä6  oder  1878  Jahre  vor,  400  nach  Chr.  G,  oder  1478  vor  Chr.  G. 
für  die  älteste  Anordnung  und  536  vor  Chr.  G.  für  die  Ansetzung  der 
Bharani  als  der  eilten  Mondherberge.  Nach  der  aus  Albirüni  au.s  Brak- 
tnagupttt's  Kändakathaka  geschöpfteu  und  von  Biot  in  seiner  Abhandlung 
Sur  les  Nacsliatras^,  ou  Mansions  de  la  tune,  selon  les  Hinduus  p.  6. 
angeführten  genauem  Tabelle  bat  Afvini  die  Länge  von  8®0',  die  Bharani 
die  vou  80®  0',  die  Krittikä  die  vou  37®  88'.  Der  Läugeuunlerschied  zwi- 
schen dem  ei>teu  und  dritten  Naxatra  beträgt  daher  ohngefähr  9'/i®.  Da 
nun  ihre  Gestirne  zu  denen  des  Thierkreises  gehören  und  nach  I.  11.  M.ädler's 
Pop.  Astrun.  Supplement  zur  4ten  Aufl.  S.  67.  die  Bewegung  der  Bilder 
des  Thierkreises  in  71  Jahren  10®  beträgt,  fällt  die  Einführung  der  ältesten 
Anordnung  der  Naxatra  1349 '/j  Jahre  vor  500  nach  Chr.  G.  oder  um  850 
vor  Chr.  G.,  die  Ciiselzung  der  Bharani.  als  des  erslen  um  494  vor  Chr.  G. 
Da  es  jedoch  nicht  ausgemacht  ist,  dafs  die  spätere  .\iiordnung  vou  V^aräha- 
Mihira  hemihie  und  olinehiii  die  Beobachtungen  keine  genauen  gewesen 
seyu  werden,  können  die  obigen  Ansetzungen  um  100  Jahre  früher  statt- 
gefuudeu  haben,  allein  schwerlich  viel  früher. 
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Na.vatra  in  der  Vorstellung  der  Ihder  der  Nachvedischen  Zeit  bei- 
gelegt ward,  geht  daraus  hervor,  dafs  den  Naxatra  und  den  ihnen 
Vorgesetzten  göttlichen  Wesen  Opfer  dargebracht  und  an  sie  Ge- 
bete gerichtet  wurden  um  Verleihung  von  Wohlergehen,  langem 
Leben,  Kindern,  Kindern,  Pferden  und  andern  Gütern,  so  wie  um 
Vertreibung  von  Uebeln  und  Besiegung  der  Feinde.  Diese  V'^er- 
ehrung  setzt  eine  fleifsige  Beschäftigung  mit  astronomischen  Beob- 
achtungen voraus;  eine  Spur  von  Sterndeuterei  oder  dem  Glauben, 
dafs  aus  der  Stellung  jener  Gestirne  das  Schicksal  der  Menschen 
vorausgesagt  werden  könne,  kommt  nicht  vor,  eine  Thatsache, 
die  nicht  übersehen  werden  darf,  weil  sie  beweist,  dafs  die  Inder 
in  der  ältern  Zeit  keine  Astrologie  im  eigentlichen  Sinne  dieses 
AV  orts  kannten. 

Was  die  spätem  Erwähnungen  der  Naxatra  betrifft,  so  mögen 
darüber  hier  folgende  Bemerkungen  genügen.  Wenn  in  dem,  dem 
Jdgnjutälkja  zugeschriebenen  Gesetzbuche,  defsen  Abfafsung  aber 
in  eine  ziemlich  spätere  Zeit  zu  setzen  ist*),  noch  die  älteste 
Anordnung  derselben  uns  entgegentritt,  so  darf  selbstverständlich 
daraus  kein  Schlufs  auf  eine  so  frühe  Zeit  der  Abfafsung  jenes 
Gesetzbuchs  gezogen  werden,  sondern  sein  Verfafser  richtete  sich 
nach  dem  ältern  Kitual  ®),  in  welchem  die  Verehrung  der  Mond- 
häuser sich  zu  erhalten  fortfuhr.  Andererseits  dürfen  wir  dem 
Amarasinha  nicht  in  ein  späteres  Zeitalter,  als  die  Einführung  der 
spätem  Aufstellung  der  Naxatra  wegen  der  Art  zuschreiben,  auf 
welche  er  sie  aufführt;  er  hat  nämlich  in  seinem  Lexicon  nur  die- 
jenigen unter  ihnen  angegeben,  die  mehr  als  einen  Namen  haben  und 
befolgt  dabei  nicht  die  wirkliche  Reihenfolge  3).  Eben  so  unstatt- 
haft wäre  die  Voraussetzung,  dafs  zu  der  Zeit,  als  dieser  Lexico- 
graph  sein  Wörterbuch  verfafste^  das  Mondhaus  Abhigit  nicht  schon 
hinzugefügt  worden  sey,  \veil  er  nur  sieben  und  zwanzig  als  ihre 


1)  Vergl.  oben  S.  510.  Auf  diesen  Gegenstand  werde  ich  später  zurückkomnieu. 
Die  im  Teste  gemeinte  Stelle  findet  sich  bei  ihm  I,  267,  S.  33.  der  A.  Stenz- 
i,EH’scben  Ausg. 

2)  Hieran  hat  auch  A.  Weber  a.  a.  0.  II,  S.  240  gedacht. 

3)  S.  I,  1,  2,  23  flg.  Es  sind  diese:  Agvajag  oder  Agrini,  jetzt  das  erste; 
Rädhä  oder  Vifäkha  , das  sechszehnte;  Pushja,  Sidhja  oder  Tishja  das 
achte;  f^ravishthä  oder  Dhanishthä,  das  vier  und  zwanzigste;  Proshtha- 
pada  oder  Bhädrapnda  das  sechs  und  zwanzigste  und  sieben  und  zwan- 
zigste, welche  durch  die  Beifügung  vom  ersten  und  letzten  unterschieden 
werden;  endlich  Mriget^^irsha,  Mrigagiras  oder  Agrahäjuni  das  fünfte. 
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Zahl  bezeichnet');  richtet  sich  nämlich  in  diesem  Falle  nach  der 
mythologischen  Vorstellung,  nach  welcher  die  Naxatra  Töchter  des 
Pragäpati  Daxa  sind,  welche  er  dem  Gotte  des  Mondes  als  Gattinnen 
gab  2).  Es  erhellt  jedoch  hieraus,  dafs  zur  Zeit,  als  diese  mytholo- 
gische Dichtung  aufkam,  die  Zahl  nur  sieben  und  zwanzig  betrug. 

Durch  ihre  V^erehrung  scheint  die  der  vier  ältern  Mondgöttinnen 
Kuhü,  Sinivali,  Ruku  und  Anumati  verdrängt  worden  zu  seyn, 
w'elche  in  den  v^edischen  Liedern  angerufen  werden  und  die  vier 
Mondphasen;  in  den  Neumond,  das  erste  V'iertel,  den  Vollmond  und 
das  letzte  Viertel  des  Mondes  bedeuten^).  Da  der  Name  des 
Mondes  in  den  Indogermanischen  Sprachen  den  Mefser  bedeutet, 
zum  Beweise,  dafs  man  in  der  ältesten  Zeit  die  Zeit  vorzugsweise 
durch  die  Beobachtung  des  Laufes  des  Mondes  bestimmte*),  darf 
es  uns  nicht  befremden,  dafs  seine  Erscheinungen  vergöttert  wurden. 
Für  die  (Entstehung  der  Ansicht  von  den  vier  Weltaltern  ist  es 
wichtig,  dafs  in  dem  Shadvinfa-Brühtnana,  von  ihren  Benennungen 
zwei  von  den  später  geltenden  abweichen  Die  Bedeutungen 

1)  S.  VI,  S,  3,  8. 

3)  Amarasinha  nennt  sie  daher  D-Xx-djani  oder  Töchter  des  Daxa  1,1,2,23. 
Nachdem  MXnava-dharma-^Xstra  IV,  128  u 129.  gab  Daxa  von  seinen 
fünfzig  Töchtern  zehn  dem  Dhartna,  dem  Gotte  der  Gerechtigkeit,  dreizehn 
dem  Stammvater  Kagjapa  und  sieben  und  zwanzig  dem  Soma,  dem  .Mond- 
gotte. Dieselbe  Angabe  findet  sich  il/.  Hh.  I,  66,  72575  llg  1,  p.  94.  uad 
in  Vishnu-l'urXna  p.  122..’ 

3)  Bruchstücke  solcher  Lieder  finden  sich  in  \iriikta,  XI,  29,  33,  S.  164  u. 
S.  165  der  R.  Roxn’schen  Äusg. , wo  die  vier  .Mondphasen  in  eine  deut- 
liche Beziehung  zu  den  vier  juga  gesetzt  werden. 

4)  S.  oben  I,  S.  765,  Note  2. 

5)  Diese  Stelle  findet  sich  im  Skadvin^a-  lirXhmana  V,  6.  und  ist  von  A. 
Wbukb  mitgetheilt  in  seinen  Ind.  I,  S.  39.  Die  obige  Ansicht  über 
den  Ursprung  der  vier  Weltalter  gehört  Max  Miii.i.kk;  s.  ebend.il,  S.  283. 
Es  heifst  in  jener  Stelle,  dafs  im  Pushja,  welclierName  hier  statt  des  spä- 
tem kalt  steht,  Anumati  für  die  beste  zu  halten  sey,  Si/u't'aft  in  DrXpava, 

, IlXkä  in  KhärvX,  welches  Wort  hier  das  TrelXjuga  bedeutet,  und  Kuhii 
iu  Krila.  Wie  Weber  a.  a.  0.11,8.284.  bemerkt,  ist  Pushja  der  spätere 
Name  des  sechsten  Naxatra,  welcher  früher  Tishja  hiefs  und  im  AI.  Uh. 
XII,  3242,  13090,  II,  p.  826.  findet  sich  das  letzte  ll'ort  für  das  vierte 
Wellalter  gesetzt.  KhXrvä  ist  abgeleitet  von  kharva,  /.werg;  die  Be- 
nennung möchte  daher  so  zu  erklären  seyn,  dafs  nach  dem  l’ollmonde  der 
Mond  ab/.iinehmen  beginne.  'Weber’s  Bemerkung  ebend.  I,  S.  39.,  dafs 
wegen  der  Namen  der  Mondphasen'  der  Mond  noch  Feminin  sey,  kann  ich 
nicht  beipflichten,  weil  sein  Name  Kandramas  in  den  V'eda  Masculin  ist, 
so  dafs  nur  seine  Phasen  als  wirkliche  Gottheiten  gedacht  wurden. 
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dieser  Benennungen,  wenn  sie  auf  den  Lauf  des  Mondes  bezogen 
werden,  pafsen  nur  zum  Tiieil , indem  Drupura  die  zweite  Phase 
wegen  der  Abstammung  von  dva,  zwei,  bezeichnen  kann,  so  wie 
Klmrru  den  Anfang  der  Abnahme  des  Mondes  nach  dem  Vollmonde 
und  Ktila  den  vollendeten  Lauf,  nacli  welchem  der  Mond  seine 
neue  Laufbahn  beginnt,  Pnshja  dagegen,  mit  \velchem  Namen  das 
Waclisthum  angedeutet  wird , für  das  letzte  Viertel  sich  wenig 
eignet.  Auch  zeigt  der  Mond  in  seinem  Wechsel  keinen  Fortschritt 
von  einem  vollendeten  Zustande  zu  einem  stets  mehr  sich  ver- 
schlimmernden, sondern  einen  Wechsel  von  Zunahme  und  Abnahme. 
Er  macht  jedoch  den  Menschen  vier  Zeitabschnitte  bemerkbar  und 
konnte  ihnen  dadurch  eine  Eintheilung  der  Zeit  in  vier  Perioden 
an  die  Hand  geben. 

Da  eine  vollständige  Nachweisung  der  Gestirne,  welche  in  der 
Periode  vor  Vikramudifja  die  Inder  sich  bemerkt  und  mit  besondern 
Namen  benannt  hatten,  nicht  mit  dem  Zwecke  dieses  Umrifses  sich 
verträgt,  sondern  der  Geschichte  der  Astronomie  Vorbehalten  bleiben 
mufs,  können  hier  nur  die  wichtigsten  Gestirne  eine  Erwähnung 
beanspruchen.  Aufser  dem  grofsen  Bären,  welchen  die  alten  Inder 
sieben  allberühmten  Rishi  als  Wohnung  angewiesen  und  deshalb 
Saptarshi  oder  Snpta  rixa  benannten,  welcher  das  älteste  von  ihnen 
besonders  erwähnte  Sternbild  war  und  das  einzige  gewesen  zu 
seyn  scheint,  defseu  in  den  Vedischen  Hymnen  gedacht  wird 
und  den  Mondhäusern  wird  die  Arnndhalt,  der  Polarstern,  erwähnt 
und  zwar  als  Gemahn  der  eben  gedachten  heiligen  Männer ; später 
ist  sie  die  Frau  des  Vasishtha  geworden  und  galt  als  Muster  der 
ehelichen  Treue;  dann  die  Rohini  als  Gcmalin  des  Mondgotles 
V’on  den  Sternen  des  südlichen  Himmels  ist  der  helle  Stern  in 
Kanopus  zuerst  von  den  alten  Indern  beobachtet  und  pafsend  mit 
dem  Namen  Agastja's,  des  sagenhaften  Verbreiters  der  Brahmani- 
schen Bildung  nach  dem  Dekhan  benannt  \vorden*).  Später  erhielt 
ein  zweites  Gestirn  den  Tricanku,  di,  Yi.  Dreispiefs,  welchem 


1)  S.  oben  I,  S.  765. 

'2)  Die  frühesten  ErwähniiDgen  scheinen  die  in  Taitliräja-Brähmana  zu  seya\ 
s.  A.  Weuer's  Ind.  St.  1,  S.  89.  Rohini  ist  nach  der  altern  Anordnung 
das  sechszehnte,  nach  der  spätem  das  achtzehnte  Mondhaus  und  wurde 
später  Gjeshthk  genannt.  Ueber  die  spätem  Vorstellungen  von  der  Arun- 
dhati  8.  oben  I,  S.  588,  Note  2. 

3)  S.  ebend.  S.  747. 
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Könige  nach  der  epischenJSage  Viftämitra  in  der  südlichen  Him- 
melsgegend durch  die  Kraft  seiner  Bufse  eine  Stelle  verschaffte. 
Ob  wir  darunter  das  Sternbild  Orion  oder  das  Kreuz  zu  verstehen 
haben,  können  erst  genauere  Untersuchungen  festsetzen,  weil  beide 
diese  Sternbilder  drei  helle  Sterne  besitzen,  welche  den  Indern  die 
Veranlafsung  zu  jenem  Namen  geben  konnten  *)• 

Als  ein  wesentlicher  Fortschritt  in  der  astronomischen  Wifsen- 
schaft  bei  den  Indern,  der  w'enigstens  zwei  Hundert  Jahre  vor  dem 
Anfänge  unserer  Zeitrechnung  eingetreten  seyn  wird,  mufs  die  grös- 
sere Sorgfalt,  die  sie  auf  die  Beobachtung  der  Bewegungen  der 
Planeten  richteten,  betrachtet  werden,  welcher  sie  in  der  vorher- 
gehenden Zeit  nur  eine  geringe  Sorgfalt  gewidmet  hatten*).  Es 
unterliegt  nämlich  kaum  einem  Zweifel,  dafs  auf  den  IVlünzen  der 
Ä/rtAa- Könige  die  Planeten  abgebildet  sind  und  da  ihre  Herrschaft 
vor  157  vor  Chr.  G begann  also  damals  schon  die  Verehrung  der 
Planeten  aufgekommen  war,  diese  aber  nur  eine  Folge  von  einer 
eifrigeren  Beschäftigung  mit  den  Wandelsternen  gewesen  seyn  kann, 
trage  ich  kein  Bedenken  zu  behaupten , dafs  schon  um  200  vor 
Chr.  G.  dieser  Fortschritt  in  der  Indischen  Astronomie  gemacht 
worden  ist.  In  welcher  Schrift  sie  zuerst  alle  erwähnt  werden, 
ist  noch  nicht  ermittelt,  da  eine  Stelle  des  TaiUirija-Arartjaka,  in 
welcher  von  sieben  Sonnen  die  Rede  isf*),  nicht  mit  Sicherheit 
auf  sie  bezogen  werden  kann.  In  dem  Jüngern  Gesetzbuchc  wird 
ihre  Verehrung  vorgeschrieben;  es  mufsten  Bilder  von  ihnen  aus 
verschiedenen  3Ietalleu  verfertigt  oder  auf  Zeugen  gemalt  werden; 
es  sollen  ihnen  Opfer  dargebracht  und  an  sie  Gebete  gerichtet 
werden;  es  heifst  von  ihnen:  „von  den  Planeten  hängt  ab  der 
Könige  Erhebung  und  Pall,  das  Seyn  und  Nichtseyn  der  AVelt; 
deshalb  sind  die  Planeten  sorgfältig  zu  verehren.“  Auch  wird  vor- 
geschrieben, dafs  man  sich  eifrig  bestreben  müfse,  die  erzürnten 
Planeten  durch  Verehrung  zu  besänftigen®).  Es  ergiebt  sich  hier- 


1)  lieber  diese  Saf»e  s.  oben  l,|I  Beil.  I,  10,  S.  VI.  Nach  Wilson’s  Ansicht 

wäre  es  das  erste  Sternbild,  nach  A.  Wkbkh’s  a.  a.  0.  II,  8.  237,  Note 
das  zweite.  . 

2)  S.  oben  I,  S.  826. 

3)  S.  ebend.  8.  777.  n.  S.  794. 

4)  S.  A.  Wkbkk’s  Ind.  St.  II,  S.  238,  Note,  w’o  die  Stelle  mitgef heilt  ist. 

5)  S.  JiujHjav.  dh-Q  I,  295  flg.  Sie  werden  hier  graha  genannt,  welche  Be- 
nennung, wie  A.  Wkhkk  a.  a.  0.  S.  239.  in  der  Note  erinnert,  von  grah, 
ergreifen,  mit  der  besoudern  Bedeulung  von  Uesefsensej^n  von  bösen  Kin- 
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aus,  dafs  damals  eine  wirkliche  Astrologie  in  Indien  aurgekommen 
war  und  hierin  liegt  eine  Bestätigung  der  oben  ausgesprochenen 
Ansicht,  dafs  die  Inder  in  den  zwei  letzten  Jahrhunderten  vor  dir. G. 
eine  genauere  Bekanntschaft  mit  den  Bewegungen  der  Planeten 
besafsen.  Ob  sie  diesen  Fortschritt  sich  selbst  zu  verdanken  hatten 
oder  einem  fremden  Volke,  möge  hier  noch  unerörtert  bleiben, 
obwohl  die  letztere  Ansicht  als  die  annehmbarere  nachher  sich 
darstellen  wird.  Ich  füge  noch  hinzu,  dafs  aus  der  in  dem  Jüngern 
der  zwei  alten  Gesetzbücher  vorgeschriebenen  Verehrung  der  Pla- 
neten ebenso  wenig  eine  späte  Zeit  seiner  Abfafsung  gefolgert 
werden  darf,  als  aus  der  Krwähnung  der  nünaka  benannten  Münzen 
in  ihm 

Von  der  allen  Einlheilung  der  Zeit,  wie  sie  im  Gjotisha  vor- 
getragen wird,  so  wie  von  dem  ältesten  fünfjährigen  Zyklus  und 
dem  sechszigjährigen  des  Jupiters,  der  aus  diesem  gebildet  worden 
ist,  habe  ich  schon  früher  gehandelt®).  Ich  habe  ferner  auch  be- 
reits oben  bemerkt,  dafs  unter  den  ältesten  Astronomen , welchen 
Werke  beigelegt  werden , Paräsara  nicht  eine  wirkliche  Person 
gewesen  ist,  sondern  eine  mythische,  dagegen  Garga  als  ein  wirk- 
licher Mensch  betrachtet  werden  mufs,  dem  aber  eine  zu  frühe 
Zeit  zugeschrieben  wird  3).  Er  stammte  aus  einem  Brahmanischen 
Geschlechte,  aus  welchem  ein  alter  Grammatiker  hervorgegangen 
war.  Ihm  gehörte  wohl  gewifsauch  (Aet  Gurgja  Saurjäjanin,  welcher 


flüfseo,  abgeleitet  ist.  Die  Namen  der  Planeten  sind  ebend.  S.  261  zusam- 
mengestellt worden.  Auch  R-Xhu  und  Ketu  erscheinen  hier  als  Planeten; 
der  erste  Name  bezeichnet  bekannili<h  den  aufsteigenden  Knaben  der  Eklip- 
tik, Ketu  den  herabsteigenden.  Nach  der  Legende  war  der  Daitja  Rkhu 
der  Solm  Sinhika’s  und  mit  einem  Drachenschwanze  versehen,  defsen  Kopf 
von  l'ishnu  ahgehauen  ward;  weil  er  unsterblich  war,  erhielten  sein  Kopf 
und  sein  Schwanz  ein  besonderes  üase^-n  und  wurden  in  den  Gestirn-Himmel 
versetzt,  wo  sie  die  V'erursacher  der  Sonnen-  und  Mondfinsternifse  sind, 
indem  sie,  besonders  der  erstere,  zu  verschiedenen  Zeiten  die  Sonne  und 
den  .Vlond  zu  verschlingen  suchen.  R-khu  bedeutet  vielleicht  Trenner,  von 
rah,  verlafsen,  indem  rahita,  getrennt  von,  beraubt  bezeichnet,  als  dem 
bösen  Dämon,  welcher  es  versuclit,  der  Sonne  und  den  Mond  ihres  Lichts 
zu  berauben.  Der  Grund  der  Benennung  Ketu,  eigentlich  Kennzeichen, 
auch  Fahne,  Komet  und  Sternschnuppe,  ist  mir  unklar. 

1)  S.  oben  S.  575,  Note  5. 

2)  S.  ebeod.  S.  823  u.  S.  824,  dann  S.  827  u.  S.  828. 

3)  S.  ebend.  1,  S.  629  nebst  Note  2 u.  S.  831. 
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in  einer  alten  Schrift  erwähnt  wird ').  In  den  mythologischen  Werken 
ist  Garga  theils  zu  einem  Sohne  Brahma  s geworden,  weil  die  Inder 
diesem  Gotte  den  Ursprung  der  astronomischen  Wifsenschaft  zu- 
schreiben , theils  zu  einem  Verehrer  des  Schlangengoltes  ^esha, 
defsen  Gunst  er  seine  Kenntnifs  der  Sternkunde  verdankte*).  Ob 
er  mit  Recht  um  die  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts  vor  Chr.  G. 
gesetzt  wird,  weifs  ich  nicht  zu  entscheiden,  auch  nicht,  ob  ein 
Werk  von  ihm  wirklich  später  sich  erhalten  hatte;  sicher  ist  es 
jedoch,  dafs  die  ihm  zugeschriebenen,  im  epischen  V’ersmafse  ab- 
gefafsten  astronomischen  Lehrsätze  auf  uns  gekommen  sind’).  Sie 
geben,  so  weit  sie  bekannt  geworden  sind,  Vorschriften  über  die 
richtige  Eintheilung  der  Zeit  nach  dem  Laufe  der  Sonne  und  des 
Mondes  mit  dem  vorherrschenden  Zwecke,  die  für  die  Opfer  ge- 
eigneten Zeiten  zu  ermitteln.  V’on  Garga  rührt  auch  die  Einbildung 
von  der  Bewegung  des  Siebengestirns  her,  welche  trotz  ihrer  Un- 
richtigkeit Var  aha  Mihira  festhielt  und  benutzte,  um  die  Zeit  des 
grofsen  Kampfes  zu  bestimmen*). 

Bei  der  Beantwortung  der  Frage  nach  dem  Ursprünge  der 
Bilder  des  Thierkreises,  zu  welcher  ich  jetzt  schreite,  brauche  ich 
nicht  auf  die  ältern  Ansichten  über  diesen  Gegenstand  zurück- 
zngehen,  sondern  nur  die  Uiitersuchutigen  über  ihn  bei  dem  Punkte 
wieder  aufzunehmen,  bis  zu  welchem  die  zwei  Forscher  sie  ge- 
führt haben,  die  jene  Frage  am  scharfsinnigsten  und  gründlichsten 
behandelt  haben  ^). 

U Id  der  Pra^na  betitelten;  -s.  A.  Wkbrb's  Ind.  St.  II,  S.  440. 

S)  üieerste  Angabe  findet  sich  iin  Vuju-Purä,na  auch  dem  {^abda-Kalpadruma 
u.  d.  W.  Garga,  die  zweite  iin  Visltnu-Purkna  p.  206,  wo  in  der  Note 
von  Wilson  erw’älint  wird,  dafs  Bknti.kv  in  seiner  Aiicirnt  Aslruuomg 
of  the  Hindus  seine  SanhitX  in  548  vor  Chr.  G.  setzt.  Die  luder  machen 
Jirahma.  zum  Urheber  der  Astrouoiuie;  s.  Hrinaud’s  Mein,  geugr.  elc.  sur 
finde  p.  334. 

3)  Ein  Gjantisha  wird  ihm  zugeschrieben  im.  MadhasüdanaU  Pratis/itlrX- 
nabheda-,  s.  A.  Webkii’s  Ind.  St.  I,  S.  17.  Die  mir  bekannten  Stellen 
sind  enthalten  in  dem  Commentare  zu  dem  bekannten  Gjutisha. 

4)  S.  oben  I,  S,  509  u.  S.  836.  Ich  bemerke,  dafs  es  ein  Versehen  ist,  wenn 
die  von  Colkbkookk,  Mise.  Ess.  11,  p.  410.;  Z.  f.  d,  K.  d.  M.  IV, S.  317. 
u.  Hkinaud  Mem.  geogr.  etc.  sur  finde  p.  333.  angeführte  Stelle,  in 
welcher  es  heifst:  »/iwar  sind  die  Javana  Mlekha,  bei  ihnen  ist  jedoch 
diese  Wissenschaft  vollstiindig  begründet;  sie  werden  als /irs/if  verehrt,  um 
wie  viel  mehr  die  schicksalskuiidigen  Urahmanen«,  in  Ind.  St.  II,  8.  348.  dem 
Garga  zugeschriehen  wird;  sie  gehört  uiimlich  dem  VarAlia  Mihira. 

5)  Diese  Untersuchungen  sind  besonders  von  Lrthonnk  angestelll  und  die 
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Die  Behauptungen,  in  welchen  beide  Gelehrte  übereinstimmen, 
sind,  insofern  sie  eine  Bezieliung  auf  den  Ursprung  der  Bilder  des 
Thierkreises  einen  Bezug  haben,  die  folgenden:  Die  Bilder  des 
Tinerkreises  sind  eine  Griechische  Schöpfung;  die  Kintheihing  des 
Zodiakus  in  zwölf  Theile  war  dem  Griechischon  Himmel  ursprüng- 
lich fremd  und  ist  allmählich  auf  ihn  übertragen  worden ; sie  weichen 
dagegen  darin  von  einander  ab,  dafs  der  eine  behauptet,  die  ur- 
sprüngliche biintheiluug  gehöre  den  Chaldäern  oder  den  Babylonischen 
Astronomen  , die  Namen  und  Figuren  der  Bilder  des  Thierkreises 
seyen  aber  von  denen  der  Chaldäer  verschieden  gewesen,  voraus- 
gesetzt, dafs  diese  Bilder  besefsen  haben*);  der  zweite  dagegen, 
dafs  die  Chaldäer  frühzeitig  die  Ekliptik  in  ihre  Dodekatemorien 
eintheilten , dafs  sie  dieselben,  um  sie  gehörig  unterscheiden  zu 
können , durch  einzelne  Xauieu  oder  Sterngruppen  bezeichncten, 
denen  sie  die  Namen  M'idder , Slier , Ziiridiiige  u.  s.  \v.  beilegten 
und  dafs  diese  Namen  mit  einer  rohen  Notiz  von  der  Sonnenbahn 
entweder  über  Phönizien  oder  durch  die  Hellenischen  Colonien  in 
Kleinasien  etwa  um  das  siebente  Jahrhundert  vor  Chr.  G , vielleicht 
schon  im  Zeitalter  des  Hesiodos  zu  den  Griechen  gelangten,  die 
ihrer  N^'eise  nach  förmliche  Sternbilder  an  sie  knüpften,  deren  eigent- 
liches N’erhältnifs  zur  Ekliptik  erst  von  Hipparchos  ermittelt  wurde. 

Wenn  diese  Behauptungen  begründet' sind,  folgt,  dafs  die  Bilder 
des  Thierkreises  eine  Griechische  Schöpfung  und  von  Griechenland 
aus  zu  allen  Völkern  verbreitet  worden  seyen,  weil  die  Ueberein- 
stimmung  der  Bilder  einen  gemeinschaftlichen  Ursprung  derselben 
erweisen.  Dieses  kann  erst  seit  dem  Anfänge  des  ersten  Jahrhun- 
derts vor  Chr.  G.  geschehen  seyn , weil  früher  keine  Erwähnung 
der  Wage,  deren  zuerst  Gethinus  und  Varro  gedacht  haben , sich 
nachweisen  läfsl’*). 


Ergeboifse  in  folgenden  Abhandlungen  niitgetheilt  worden:  Ohservations 
criliques  et  archeolugiques  sur  l’ohjet  des  representations  Zodiacales  qui 
nous  restent  de  l’antiquite  etc.  1824;  und  Sur  l’urigine  Grecque  des 
Zodlaques  pretendus  Eg.qptiens  iSS7.;  seiner  Beurtheilung  von  L.  Ideler: 
lieber  den  Ursprung  des  Thierkreises  in  der  Abh.  der  K.  Akad,  der  lE. 
XU  Berlin  aus  dem  Jahre  1838,  II,  S.  17.  Bg.  im  Journ.  des  Sav.  18.39, 
p.  480  flg. , p.  527  flg. , p.  577  flg. , p.  609  flg.  u,  p.  651  Og.  Eine  andere 
hclirift  von  ihm:  Analyse  critique  des  representations  Zodiacales  rn 

Egypte  1841,  kenne  ich  nur  aus  Anführungen. 

1)  Diese.s  ist  Lktrox.ve's  Ansicht. 

2)  Liafs  eine  von  Ptolemaios  im  Almagest  angeführte  Beobachtung  aus  dem 
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Die  Hauptbeweise  für  diese  Bebauptungen  sind  erstens  die 
Nachrichten  der  Alten,  denen  zu  Folge  Kleostratos  von  Tenedos 
um  die  ein  und  siebenzigste  Olympiade  oder  um  496  vor  Chr.  G. 
die  Bilder  des  Thierkreises  eingeführt  habe  und  zwar  zuerst  den 
Widder  und  den  Schützen  ')>  zur  Zeit  des  Eudoxos  zwischen 
380  und  370  vor  Chr.  G.  die  Griechen  zwar  zwölf  Zeichen,  aber 
nur  eilf  Figuren  des  Thierkreises  kannten,  indem  die  Klauen  des 
Skorpions  die  Stelle  der  Wage  einnahmen,  dafs  auch  noch  Aratoa 
und  Hipparchos,  der  um  150  vor  Chr.  G.  für  die  Ausbildung  der 
Astronomie  thätig  war,  nichts  von  diesem  Sternbilde  wifsen,  daher 
die  Griechen  nicht  ihre  Bilder  von  einem  V'olke  entlehnt  haben 
können,  welche  deren  zwölf  besafs.  Der  zweite  Hauptbeweis  ist 
der,  dafs  die  morgenländischen  Völker  nur  blofse  Namen  für  ein- 
zelne Sterne  und  kleinere  Sterngruppen  besefsen  hätten,  allein  keine 
eigentlichen  Bilder,  wie  die  Hellenen  sie  sich  erschaffen  haben. 
Wenn  diese  zwei  Ilaiiptbeweise  nicht  stichhaltig  befunden  werden 
sollten,  brauchen  die  Gründe  untergeordneter  Art  hier  nicht  be- 
rücksichtigt zu  werden. 

Was  den  ersten  Beweis  betrifft,  so  glaube  ich  einen  genü- 
genden Grund  für  den  Chaldäischen  Ursprung  der  Bilder  des  Thier- 
kreises in  einer  bekannten  Stelle  des  Diodoros  zu  finden,  welche 
sicher  aus  einer  alten  guten  Quelle  geschöpft  ist,  in  welcher  die 
vollständigste  aus  dem  Alterthume  erhaltene  Darstellung  des  Ba- 
bylonischen Göttersystems  erhalten  ist  und  deren  Glaubwürdigkeit 
in  dieser  Beziehung  nicht  bestritten  wird  In  ihr  wird  den  Chal- 
däern nicht  nur  der  Zodiakus  zugeschrieben,  sondern  auch  berichtet, 
dafs  jedem  der  zwölf  Herren  unter  den  sechs  und  dreifsig  rath- 
gebenden  Göttern  oder  den  Dekanen  ein  Monat  und  ein  Bild  der 
Ekliptik  zugetheilt  sey.  Da  er  sich  des  Ausdrucks  ^ipdiov  bedient, 
welches  eigentlich  Thlerbildchen  bedeutet,  aber  vorzugsweise  von 
den  Bildern  des  Thierkreises  gebraucht  wird,  gestehe  ich  nicht 
einzusehen,  warum  das  Wort  in  dem  vorliegenden  Falle  nicht  auch 
die  letzte  Bedeutung  haben  sollte.  Ich  trage  daher  kein  Bedenken 


Jahre  237  vor  Chr.  G.,  in  welcher  die  südliche  Wage  erwähnt  wird,  nicht 
den  Chaldäern  in  Kabylonien  zuziischreiben  sej,  hat  Lkthunnk  gezeigt  im 
Journ.  des  Sav.  a.  a.  O.  p.  661  flg. 

1)  Nach  Plin.  U.  iV.  II,  6.  Signa  in  eo  Cleostratus  et  prima  Arietis  et  Sagittarii. 
3)  S.  II,  30.  Dafs  sechs  und  dreifsig  statt  dreifsig  zu  lesen  se.v,  hat  Lrtronnr 
gezeigt  im  Journ.  des  Sav.  a.  a.  O.  p 504. 
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zu  behaupten,  dafs  die  Babylonischen  Astronomen  nicht  nur  eine 
Kiulheiluug  der  Ekliptik  in  Dodekatemorien  besafsen,  sondern  für 
diese  auch  Bilder  erdacht  und  mit  den  sie  bezeichnenden  Namen 
benannt  hatten. 

Die  Behauptung  zweitens,  dafs  die  morgenländischen  V”ölkcr 
nicht  eigentliche  Bilder  für  Sterne  und  Sterngruppen  erdacht  hatten, 
wird  dadurch  widerlegt,  dafs  die  Inder  den  Naxalra  Figuren  bei- 
legten, wie  schon  die  Namen  Gazell^tikopf,  Hand,  Mefser  und  an- 
dere beweisen;  dann  dadurch,  dafs  die  Aegyptier  schon  in  der 
Zeit  ihrer  Unabhängigkeit  und  lange  vor  ihrer  Beherrschung  von 
Griechischen  Königen  Sternbilder  besafsen,  unter  andern  von  den 
Dekanen').  Ich  stehe  daher  nicht  an,  auch  den  Babyloniern  solche 
zuzugestehen. 

Wenn  dieses,  wie  ich  wenigstens  glaube,  wahr  ist,  mufs  die 
oben  mitgetheilte  Nachricht  des  Diodoros  so  verstanden  werden, 
dafs  Kleostra/os  zuerst  die  Babylonischen  Bilder  des  Thierkreises 
kennen  lernte  und  seine  Landsleute  mit  ihnen  bekannt  machte. 
Wahrscheinlich  erhielt  er  seine  Kenntnifs  derselben  von  den  Phö- 
niziern; es  ist  wenigstens  sicher,  dafs  Thaies  aus  Phönizien  das 
Gestirn  des  kleinen  Bären  nach  Griechenland  verpflanzte  Des 
KIcostratos  Bekanntschaft  wird  eine  unvollständige  gewesen  und 
nur  eilf  Zeichen  ihm  bekannt  geworden  seyn.  Es  behalfen  sich 
die  spätem  Griechischen  Astronomen  bei  der  Benutzung  dieses 
Thierkreises  damit,  das  Zeichen  des  Skorpions  in  zwei  zu  zerlegen. 
Es  ist  dabei  nicht  zu  übersehen,  dafs  Ptolemaios  in  seinem  Stern- 
verzeichnifse  den  Unterschied  beobachtet,  für  die  Klauen  des  Skor- 
pions sich  des  Worts  aareQia(.i6g  oder  Sternbild,  für  die  Wage 
dagegen  des  Ausdrucks  gioöiov  oder  Bild  des  Thierkreises  zu  be- 
dienen*). Diese  Unterscheidung  deutet  an,  dafs  die  Klauen  von 
den  Hellenen  selbst  erdacht  worden  seyen,  sie  dagegen  das  Bild  der 
Wage  von  den  Babyloniern  annahmen,  als  sie  mit  ihrer  Astronomie 
genauer  bekannt  wurden.  Die  aufserdem  geltend  gemachten  zwei 
Gründe  für  die  allmählige  Entstehung  der  Bilder  des  Thierkreises: 
ihre  uuregelmäfsige  Stellung  in  Beziehung  auf  die  Ekliptik,  indem 


1)  S.  R.  Lbcsius  Einleitung  zur  Chronologie  der  Aeggpt.  S.  6«  flg. 

8)  S Aratos  v.  37.  nebst  den  Scholien,  ätrabon  I,  l,  p.  3.  u.  Hyyinos,  Poet, 
astron.  II,  8. 

3)  Letronsb  im  Journ.  des  Üav.  a.  a.  O.  p.  535. 
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einige  ziemlich  weit  von  ihr  nach  Norden  und  Süden  entfernt  sind, 
und  ihre  ungleiche  Ausdehnung,  indem  einige  mehr  als  40“,  andere 
weniger  als  20“  am  Himmel  einnehmen  und  einige  weit  von  einander 
gerückt  sind,  andere  sich  sehr  nahe  stehen,  beweisen  nicht,  dafs 
die  Bilder  lange  vor  der  Eintheilunor  in  zwölf  gleiche  Theile  ge- 
bildet  worden  seyen , weil  es  klar  sey,  dafs  wiegen  der  Leichtig- 
keit willkürlich  die  Sterngruppen  zusammenzusetzeu,  indem  man 
den  zwölf  Constellationen  eine  ziemlich  gleiche,  den  Theilen  der 
Ekliptik  entsprechende  Ausdehnung  gegeben  und  sie  symetrisch 
längs  dem  Kreise  der  Ekliptik  geordnet  habe'),  sondern  nur,  dafs 
man  bei  dem  unvollkommenen  Zustande  der  Astronomie  und  dem 
Mangel  an  Instrumenten  zur  Zeit  der  Bildung  der  Figuren  des 
Thierkreises  die  glänzendsten  Sterne  wählte,  welche  am  meisten 
in  die  Augen  fielen.  Die  Inder  haben  denselben  Grundsatz  bei  der 
Wahl  Aer  jogataru  oder  der  Hauptsterne  der  Mondhäuser  befolgt  ®). 

Bei  dieser  Bewandnifs  der  Sache  darf  auch  dm  Verschiedenheit 
mehrerer  Indischer  Bilder  des  Thierkreises  von  deu  Hellenischen 
zur  Unterstützung  der  oben  vorgetrageuen  Gründe  für  den  Chal- 
däischen  Ursprung  derselben  hervorgezogen  werden.  Die  in  Indien 
sich  findenden  Beschreibungen  dieser  Bilder  sind  nur  in  verhältnifs- 
mäfsig  spätem  astronomischen  Werken  erhalten,  welche  erst  nach 
der  Bekanntschaft  der  luder  mit  der  Griechischen  Astronqmie  und 
Astrologie  abgefafst  worden  sind  und  die  Pjiitstcllungen  uns  vor- 
führen,^welche  besonders  durch  den  Einfliifs  der  lelzteru  Wifseii- 
schafl  die  frühem  V'orstellungeu  erlitten  haben“).  Um  so  bedcutungs- 

1)  Nach  LRTHONNE'’SMr  1' origine  Grecqite  des  Zodinques  etc.  p.  8t. 

2)  S.  «heil  I,  S.  744. 

3)  Eine  Beschreibuns  der  Zodiakal- Bilder  aus  Varnha  Miliira's  Horä^dstra 

« ist  niitgetheilt  in  Z.  f.  d.  K.  d.  M.  IV,  S.  34*.i  fli;.  in  Hem  Anhänge  niemer 

Ueberselzung  von  der  Abhandlung  von  C’. -W.  M /tiA/i : Leiter  den  L'rs/jrung 
und  dus  Alter  des  Indischen  Thierkreises  Eine  andere  aus  der  lialntiiniilA 
^rijtatis,  über  defsen  Zeit  ich  keine  Angabe  finde,  die  jedenfalls  ziemlich 
spat  ist,  ist  von  Sin  Wii.ma.m  Jonks  niiigeiheilt  worden  in  defsen  M orks 
IV,  p.  75.  und  nach  ihm  von  A.  VV.  von  »chi.kgki,  in  seiner  Abhaiidliiiig 
l)e  Zodiaci  anliquilate  et  origine  in  Z.  f.  d.  h.  d.  M.  III,  S.  3H9. 
Die  ebendaselbst  p.  384.  beschriebenen  Abbildungen  von  zwei  Zodiako.s 
sind  auch  aus  neuerer  Zeit.  Auch  ist  es  zweifelhaft,  ob  iu  deu  Kelsen- 
höhleii  bei  Agaiita  ein  Zodiakus  sich  finde,  wie  in  J.  E.  Alkx.andkr’.s 
Notice  of  a l'isit  to  the  Caverit  Tetn/tles  of  Adjanta  lu  Trans,  of  the 
h.  Js.  8.  II,  p.  303  verinuthet  worden  ist;  in  .1.  Kkkgison’s  Beschreibung 
(lieser^iEelscuhohle  ini  J.  of  It.  -4s.  S.  X,  p.  48.  wird  defsen  weiiigslens 
nicht  gedacht. 
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voller  werden  eben  dadurch  die  noch  nach  diesem  fremden  Einflufse 
zum  Trotze  ungeschmälert  erhaltenen  altern  Vorstellungen  von  den 
Bildern  des  Tliierkreiscs.  Statt  der  Zwillinge  finden  wir  einen 
Jüngling  und  ein  Mädchen,  jener  fülirt  eine  Keule,  dieses  spielt  auf 
einer  Laute.  Der  Name  tni/huna,  d h.  Paar,  beweist,  dafs  diese 
Darstellung  die  ächte  sey.  Der  Steinbock  wird  durch  das  makara 
genannte  Thier  ersetzt,  defsen  obere  Hälfte  eine  Gazelle , die  un- 
tere ein  Seethier  ist  ‘).  Wenn  in  den  jetzigen  Beschreibungen  der 
AVafsermann  Kumbhadhnra,  der  Krugträger,  heifst  und  dargestellt 
wird  als  ein  Alaun  mit  einem  leeren  Wafserkruge  auf  der  Schulter, 
so  bezeugt  der  andere  Name  Kumbha,  Krug,  welcher  auch  nebst  dem 
ersten  Namen  den  .Arabern  bekannt  geworden  ist''),  dafs  diese  Vor- 
stellung die  ältere  gewesen.  Dieselbe  Bemerkung  gilt  von  dem 
Schützen,  weil  neben  dem  Namen  DUannrdhara,  Bogeuträger,  auch 
Dhantts,  Bogen,  bei  den  Indern  und  Arabern  sich  findet.  Ob  die 
Inder  nur  durch  einen  Fisch  das  zwölfte  Zeichen  bezeichneten  oder 
durch  zwei,  ist  nicht  sicher,  obwohl  wahrscheinlich,  weil  auf  zwei 
Abbildungen  nur  ein  einziger  sich  zeigt  und  die  Araber  auch  einen 
besoudern  Namen  dafür  besitzen  •■*) ; die  spätem  Beschreibungen 
geben  zwei.  Ich  nehme  daher  an,  dafs  in  dem  aus  Babylon  den 
Indern  zugekommenen  Thierkreise  statt  der  Zwillinge  ein  Jüngling 
und  ein  Alädchen,  statt  des  Steinbocks  ein  erdichtetes  Seethier, 
statt  des  Schutzen  ein  Bogen,  statt  des  Wafsermanns  ein  VVafser- 
krutr , vielleicht  auch  ein  F'isch  statt  zweier  sich  fanden.  Die 
Inder  haben  an  die  Stelle  der  Wage  wenigstens  später  einen  eine 
AVa  ge  haltenden  Alarm  gesetzt;  ob  sie  der  Jungfrau  eine  Lampe 
statt  einer  Aehre  in  die  Hand  gegeben,  ist  zweifelhaft.  Erst  nach 


1)  Nach  der  in  der  zweiten  Ausgabe  der  Bhagnvadyitä  p.  895.  aus  dem  Malik- 
bhixrata  angeführten  Stelle  besafs  das  Thier  ein  Haupt  mit  Gesicht  und 
Augen,  einen  Rücken,  F'üfse  und  einen  Schwanz,  welche  Beschreibung  mit 
der  obigen  sich  vereinigen  latst.  Nach  A.  W.  von  Schlkgel’s  Vermuthung 
ebend.  p.  214.  wäre  es  der  im  Indischen  .Meere  vorkommende  Fisch  Pristis, 
welches  jedoch  unrichtig  ist. 

8)  S.  L.  Idelkb’s  Untersuchungen  über  den  Ursprung  und  die  Bedeutung 
der  Slernnamen  S.  194.  Der  Arabische  Name  ist  aldelo,  Gefäfs,  und  der 
des  Bogens  alkano\  s.  ebend.  p.  184.  ' 

3)  S.  A.  W.  VON  Schlegel  a.  a.  O.  p.  384.  Der  Arabische  Name  lautet  alhüt, 
s.  Idelkr  a.  a.  0.  S.  203.  Aus  der  Erwähnung  dieses  Zeichens  im  Rkm. 
I,  XIX,  8.  der  ScHLEGEL'sclien  Ausg,  läfst  sich  nichts  scbliefsen,  weil  mina, 
Fisch,  den  ersten  Tlieil  eines  Compositums  bildet. 
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ihrer  Bekanntschaft  mit  der  Astrologie  nahmen  die  Inder  den  Schützen, 
den  Wafsermann  und  muthmafslich  zwei  Fische  statt  eines  einzio'eii 
an.  Sie  erhielten  damals  auch  die  Griechischen  Nam^n  der  Zo- 
diakal-Bilder  und  der  Plauefeu,  deren  sich  jedoch  nur  die  Astrologen 
neben  den  alten  einheimischen  bedienen , während  in  sonstigen 
Schriften  nur  die  letztem  gebraucht  werden  >J. 

Da  nach  der  oben  über  diesen  Punkt  angestellten  Untersuchung 
die  Babylonischen  Astronomen  wenigstens  um  500  vor  dir.  G.  den 
vollständigen  Thierkreis  be.safsen,  können  die  Inder  ihn  viel  früher 
von  ihnen  erhalten  haben  , als  bisher  angenommen  worden.  Eine 
zu  frühe  Zeit  dieser  Mittheilung  darf  jedoch  nicht  angenommen 
werden,  weil  die  Inder  in  der  ältern  Periode  nur  geringe  Fort- 
schritte in  der  astronomischen  Wifsenschaft  gemacht  hatten.  Man 
wird  für  diese  Mittheiluug  genauerer  astronomischer  Kenntnifse 
am  füglichsten  an  die  Zeit  des  lebhaftesten  diplomatischen  Ver- 
kehrs zwischen  den  drei  ersten  Maurja  und  den  zwei  ersten 
Seleukiden  denken,  deren  Residenz  gerade  in  der  \ähe  Babylons 
lag.  Von  dem  zweiten  Herrscher  aus  der  ersten  königlichen  Fa- 
milie, dem  Vindusära  oder  dem  Amitraghäta  wifsen  wir,  dafs  er 
von  Antiochos  dom  Ersten  einen  Griechischen  Gelehrten  zugesandt 
zu  erhalten  wünschte^}.  Es  steht  daher  nichts  im  Wege  anzu- 
nehmen, dafs  entweder  Chaldäischc  Astronomen  Indien  besucht  und 
den  dortigen  ihre  gröfsern  astronomischen  Kenntnifse  mitgelheilt 
haben  oder  Inder , die  nach  Babylon  gekommen  , sich  solche  ver- 
schafften. Für  diese  Voraussetzung  spricht  besonders  die  That- 
sache,  dafs  schon  vor  150  vor  Chr.  G.  die  Verehrung  der  Planeten 
in  Indien  aufgekommeu  war,  aus  welcher  gcschlofsen  worden  ist, 
dafs  die  Inder  angofangen  hatten,  den  Bewegungen  der  Wandel- 
sterne eine  sorgfältigere  Aufmerksamkeit  zu  widmen  und  dafs  sie 
diesen  Fortschritt  einem  fremden  Volke  verdankten ’J*  Hb  drei 
Zodiakal- Bilder,  nämlich  der  Widder,  der  Stier  und  der  Fisch  von 
einem  Haudhujana  wirklich  erwähnt  worden,  ist  zweifelhaft;  auch 
ob,  wenn  dem  so  sey,  der  alte  Schriftsteller  dieses  Namens  zu 


1)  Die  Griechischen  Namen  sind  ansegehen  in  7,  f.  d.  K.  d.  M.  IV,  .S.  .S07, 
u.  S.  310;  ehenfalls  von  Wkbkh  iu  lud.  JSt,  II,  S.  2(>l.,  dann  s.  sein« 
Bemerkung  S.  250. 

2)  S.  ohen  S.  21.3. 

3)  S.  eheud.  S 1120. 


Der  Ursprung  der  Zodiakal-Bilder. 
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verstellen  sey  oder  ein  späterer').  Die  ältesten  bisher  bekannt 
gewordenen  Erwähnungen  der  Bilder  des  Zodiakus  finden  sich  im 
Rumtijava , in  welchem  Epos  der  Krebs  und  die  Fische,  in  dem 
Schauspiele  KdliJusa’s  Vikramorvafi , wo  der  Löwe,  und  in  dem 
Wörterbuche  Amarasinha's,  in  welchem  nur  die  zwei  ersten  Zei- 
chen : der  Widder  und  der  Stier  genannt  werden,  aber  aus  der  Art 
der  Erwähnung  erhellt,  dafs  dem  Lexicographen  alle  bekannt  wa- 
ren ®).  %^ach  der  vorhergehenden  Untersuchung  über  das  Alter 
des  Thierkreises  und  die  Zeit  seiner  Einführung  in  Indien,  glaube 
ich  nicht,  dafs  die  obigen  Erwähnungen  über  das  Zeitalter  des 
alten  Heldengedichts  und  der  zwei  eben  genannten  Schriftsteller 
etwas  entscheiden  können. 

Wenn  ich  angenommen  habe,  dafs  den  Indern  eine  genauere 
Bekanntschaft  mit  den  Bewegungen  der  Planeten  nebst  der  Kennlnifs 
der  Bilder  des  Thierkreises  von  den  Chaldäischeu  Astronomen  mit- 
getheilt  worden , so  kann  ich  diese  Ansicht  dadurch  rechtfertigen, 
dafs  sie  seit  alter  Zeit  im  Besitze  jener  Kenntnifse  gewesen  sind. 
Sie  hatten  mit  bemerkenswerther  Genauigkeit  die  Bewegungen  der 
Sonne  und  des  Mondes  erforscht;  auch  verstanden  sie  genau  die 
Mondtinsternifse  zu  berechnen;  sie  beobachteten  auch  den  Lauf 
der  Planeten,  besonders  des  Saturns,  und  ihre  Beobachtungen  haben 
zum  Theil  dem  Hipparchos  und  dem  Ptolemaius  gedient,  um  ihre 


1)  COLEBROOKE  führt  die  Stelle  an  aus  der  Schrift  des  DivAkarabhatta,  von 
dein  sonst  nichts  bekannt  ist  und  der  auf  eine  Stelle  des  sicli 

beruft,  in  seinen  Itlisc.  Ess.  II,  p.  208.  Baudhäjajanu  wird  von  Colebrooke 
ebend.  I,  p.  100.  unter  den  Verfafsern  von  (^rautasutra  aufgeführt,  es  ist 
jedoch  zweifelhaft,  wie  A.  Weber,  Ind.  St.  11,  S.  848.  erinnert,  ob  dieser 
gemeint  sey,  weil  in  den  eben  genannten  Schriften  nur  nach  den  Mond- 
hausern gerechnet  wird;  es  wäre  auch  möglich,  dafs  das  Citat  von  Divä- 
karabhaüa  falsch  se3'. 

8)  S.  RAm.  1,  XIX,  8 flg.  Sie  fehlen  in  der  Bengalischen  Recension;  dann 
Vikrainorv.  S.  70.  in  der  Ausg.  von  Fu.  Bollensen;  Amarakosha  I,  1, 
2,  89,  wo  es  heifst : »Der  Aufgang  der  Zodiakalbilder  (der  rä(;i)  wird 

lugna  genannt,  diese  sind  aber  der  Widder,  der  Stier  und  die  übrigen.« 
Lagna  bedeutet  die  Erscheinung  eines  Zeichens  über  dem  Horizonte;  in  der 
Volkssprache  auch  den  Eintritt  der  Sonne  in  ein  Zeiclieu  des  Thierkreises. 
RAgi  bedeutet  Haufe,  Mafse.  Das  AVort  bezeichnet  wohl  zuerst  die  ganze 
Zahl  der  Zodiakalbilder.  Es  wird  von  ^ankaräkärga  in  seinem  Conimen- 
tare  zur  Khandogja-Vpanishad  VH,  1.  p.  476.  in  der  E.  ROKR’schen  Ausg. 
durch  gaiiitam  oder  Rechnung  übersetzt,  was  jedoch  hier  kaum  der 
Sinn  des  Wortes  se^n  kann. 


II  Baud. 
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astronomischen  Systeme  zu  begründen  Es  kommt  noch  hinzu, 
dafs  nach  dem  Zeugnifse  des  Kallisthenes  die  Chaldäischen  Astro- 
nomen Sternbeobachtungen  besafsen , welche  bis  zu  dem  Jahre 
2234  vor  Chr.  G.  zurückgingen“).  Dafs  die  Inder  später  mit  der 
Griechischen  Astronomie  bekannt  geworden  sind  und  dieser  Be- 
kanntschaft ihre  Fortschritte  zur  astronomischen  Wifsenschaft  im 
hohem  Sinne  dieses  Ausdrucks  zu  verdanken  hatten,  bin  ich  kei- 
neswegs gesonnen,  in  Abrede  zu  stellen ; es  geschah  dieses  jedoch 
erst,  seitdem  Hipparchos  jene  Wifsenschaft  um  150  vor  Chr.  G. 
bei  seinen  Landsleuten  gegründet  hatte;  die  bedeutendsten  Grie- 
chischen Mittheilungen  astronomischer  Art  an  die  Inder  traten  je- 
doch erst  später  ein,  vorzüglich  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des 
vierten  Jahrhunderts  nach  Chr.  G.,  wie  die  folgende  Untersuchung 
darthun  wird. 

V’on  den  fünf  Sidilhänta  oder  astronomischen  Lehrbüchern, 
welche  die  Inder  aufzuzählen  pflegten , hatte  der  Väsish/ha-Sid- 
dhänla  zum  Verfafser  den  Vishnukandra ; der  Brühma~Siddhunta 
den  Brahmagupta,  den  Sohn  Gishnu's\  das  Pauli fa-Siddhänta  den 
Griechen  Paulus  aus  einer  Stadt,  deren  Namen  fehlt,  aber  höchst 
wahrscheinlich  Alexandria  war;  der  Botnaka-Siddhunta  den  ^rtshena 
oder  p/lfena’f  den  Saurja-Siddhunta  schreiben  die  Inder  dem  Maja 
zu;  nach  dem  Arabischen  Schriftsteller,  dem  wir  mehrere  neue 
Aufschlüfse  über  die  Indische  Astronomie  zu  verdanken  haben, 
hiefs  defsen  Verfafser  Lät  oder  ähnlich“).  Diese  Schriften  wurden 
alle  als  Nachahmungen  eines  ältern  Paitumaha  betitelten  Werkes 
betrachtet,  welches  daraus  zu  erklären,  dafs  die  luder  dem  Pitd- 
maha  oder  Brahma  den  Ursprung  der  Astronomie  zuschreiben*). 


t 


1)  S.  Chasi.es  Reckerches  sur  Gastronomie  indienne  in  Comptes  rendus 
des  seances  de  Vacademie  des  Sciences  X.XIII,  1846",  p.  853. 

8)  8.  oben  I,  S.  741. 

3;  Diu  obigen  Angaben  rühren  von  Albirüni  her  und  sind  mitgetlieilt  von 
Kkinacd  in  seinem  Memoire  etc.  p.  331.  u.  p.  338.  Der  Name  des 
Verfalsers  des  Romuka  - Siddhiuita  wird  in  der  Handschrift  geschrieben 


, in  Culebrookr’s  Mise.  Ess.  II , p.  388.  lautet  der  Name 
(jriskena  oder  (jrisena.  Statt  Imt  findet  sich  an  einer  andern  Stelle  in 
Albirüni  , wodurch  es  zweifelhaft  wird,  ob  die  erste  Form  die 


richtige  se>'. 

4)  A uch  nach  Musüdi  liefsen  die  Inder  den  ersten  Siddhanta  unter  der  Re- 
gierung Urahnia's  verfafst  se^u,  den  sie  als  den  ersten  König  .sich  dachten; 
s.  Reinauu  a.  a.  O.  p.  384. 


Die  fütif  Siiidhanta. 
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Varuha  Mihira  meint  höchst  wahrscheinlich  den  Paulifa , wenn 
er  von  einem  Lehrer  der  Javuna  sj>richt,  weil  er  aus  defseu  Buche 
eine  Stelle  beinahe  wörtlich  anführt,  wie  sich  nachher  zeigen  wird. 
Er  hatte  jene  fünf  Schriften  benutzt^  obwohl  er  nicht  ihren  Inhalt 
in  seinen  Panka-SiJdhtinta  aufgeiiommen  haben  mag '). 

Von  den  altern  Werken  mufs  der  VanUga-Siddhunta  genannte 
eine  von  einem  Inder  abgefafste  Bearbeitung  des  astrologischen 
Werkes  des  Paulos  von  Alexandria  seyn , welches  noch  erhalten 
ist  und  aus  welchem  eine  Stelle  in  Vurdhu  MihireCs  Schrift  Bri- 
hudgdtaku  fast  wörtlich  sich  wiederlindet  *).  Paulos  schrieb  gegen 
den  Schlufs  des  vierten  Jahrhunderts  nach  Chr.  G. ; das  Indische  Buch 
wird  daher  iui  Laufe  des  fünften  au  das  Licht  getreten  seyn.  Ihn 
hat  höchst  wahrscheinlich  Varaha  Mihira  im  Sinne,  wenn  er  von 
einem  Jutnna  in  der  Einzahl -spricht , während  derselbe  Name  in 
der  Alehrzahl  im  Allgemeinen  auf  die  Grieclüschen  Astronomen  zu 
beziehen  seyn  wird,  deren  astronomische  Kenutnifse  , w'ie  wir  ge- 
sehen haben,  er  so  hoch  anschlägt®}.  Eine  ähnliche  Bevvandnifs 
mufs  es  mit  der  Schrift  {'rtshena's  gehabt  haben,  weil  Romaka  in 
demselben  Sinne  zu  verstehen  ist,  wie  später  Rum  bei  den  musel- 
männischen Schriftstellern,  bei  welchen  das  Wort  die  Griechen 
unter  Römischer  Herrschaft  bezeichnet,  ('•‘‘shena’s  Schrift  wird 
ebenfalls  in  das  fünfte  Jahrhundert  zu  verlegen  seyn,  weil  er  von 
Varaha  Mihira  erwähnt  wird'*). 

AV^ährend  die  Titel  der  zwei  vorhergehenden  Werke  ein  spre- 
chendes Zeuguifs  von  dem  Hellenischen  Ursprünge  der  in  ihnen 
enthaltenen  astronomischen  Lehren  ablegen,  sprechen  dagegen  die 
drei  übrigen,  von  welchen  das  erste  nach  einem  der  gefeiertsten 
alten  Rishi.  dem  Vasishtha,  das  zweite  nach  dem  göttlichen  Be- 


1)  Nach  CoLSBROOKK  a.  a.  O.  p.  3S7.  hatte  er  die  altern  Schriften  verglichen 
und  ihre  Uebereinstiininungen  und  Abweichungen  bemerkt ; nach  Albirüni 
a.  a.  O.  p.  332.  enthält  sein  Buch  nur  astronomische  Tafeln  und  nicht  die 
Substanz  der  fünf  ältern ; in  der  von  dem  erstem  angeführte  Stelle  von 
Var-Xha  Mihira  werden  jedoch  genannt:  Paulifa,  Rumaka,  V-ksishtha, 
Saurja  und  PaitCtmaha. 

8)  S.  A NVkbeb  a.  a.  ü.  II,  S.  SCO. 

3)  S.  ebend.  a.  a.  O.  II,  S.  277.,  wo  Javana  im  Singular  nebst  Javnnks 
im  Plural  unter  den  von  Varaha  Mihira  genannten  Vorgängern  Vorkommen 

u.  s.  die  S.  1188,  Note  4.  übersetzte  Stelle  von  ihm. 

4)  S.  C OLKBROOKE  a.  a.  O.  p.  476,  wo  auch  Vishnukandra  und  Durgasinha 

al. s  von  ihm  zu  Käthe  gezogene  Schriftsteller  genannt  werden. 
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gründer  der  Astronomie,  Brahma,  und  das  dritte  nach  dem  Sonnen- 
gotte Stirjd  benannt  worden,  zu  Gunsten  der  Annahme,  dafs  die 
in  ihnen  vorgetragenen  astronomischen  Ansichten  raehrentheils  ein- 
heimische  und  von  dem  Griechischen  Einflufse  mehr  unabhängige 
waren,  sie  daher  älter,  als  die  zwei  andern,  sind.  Vishnukandra 
war  sicher  ein  Vorgänger  des  V^aräha  Mihira  und  der  ihm  vorlie- 
gende BrähmnSiddhunta  mufs  eine  ältere  Bearbeitung  einer  Schrift 
gewesen  seyn,  welche  Bruhmagnpla  nachher  umgearbeitet  hat'). 

Da  Varäha  31ihira  den  Maja  unter  seinen  Gewährsmännern 
auflFührt^),  mufs  er  ilin  für  den  Verfafser  des  Saurja-Siddhänta 
gehalten  haben  und  wenn  er  wirklich  so  hiefs®),  ein  späterer 

Bearbeiter  defselben  gewesen  seyn.  Maja  bedeutet  Bildner  und 
i.st  der  sonst  als  Baumeister  der  bösen  Götter,  der  Dailja  und 
Bünara  erscheinende  und  soll  durch  seine  Bufse  den  Sonnengott 
vermocht  haben,  ihm  die  Wifsenschaft  der  Gestirne  zuerst  mit- 
zutheilen^).  Er  ist  daher  der  erdichtete  Urheber  eines  altern  astro- 


1)  S.  Die  vorhergehende  Note  u.  Colebrooke  a.  a.  O.  p,  4.56. 

2)  S.  die  Stelle  aus  seinem  Horkg-dstra  VH,  1.  in  Z.  f.  d.  K.  d.  M.  IV,  S. 
313  u.  Ind.  St.  S.  277. 

3)  Für  die  Richtigkeit  des  Namens  läfst  sich  anführen,  dafs  der  von  ihm  ab- 
stammende  Lätjäjana  als  der  Verfafser  von  ^rautasütra  erwähnt  wird; 
s.  Ind.  St.  I,  S. 

4)  S.  oben  S.  915,  Note  2.  u.  Z.  f.  d.  K.  d.  iW.  IV,  S.  315,  Note  1.,  wo 
•S.  314.  eine  Stelle  aus  dem  Comtnentare  zum  Hurk^kstra  initgetheilt  ist, 
welche  heifst:  »ein  gewifser  Asura  Namens  il/rty'a  erhielt  durch  seine  Ver- 
ehrung Sürja’s  die  Gunst,  ein  Kenner  des  Gjotihgkstra  zu  seyn.«  Die  Be- 
hauptung von  TVfitsA,  dafs  er  in  einem  Lande  der  Mlekha  und  zwar  in 
Romnka  geboren  sey,  gründet  sich  nur  auf  seine  Behauptung:  nur  der 
unzuverläfsige  5Vilford  hat  .4s.  Res.  X,  p.  56.  die  Angabe,  dafs  Maja 
vom  SounengoUe  nach  Roma/ra/ia^ara  eingeladen  und  dafs  ihm  von  jenem 
die  Keuntnifs  der  Zeit  und  der  Bewegungen  der  Planeten  geoffenbaret  sey. 
Wilford  fügt  hinzu,  dafs  die  von  ihm  wörtlich  mitgetheille  Stelle  gewöhn- 
lich ‘nicht  in  der  Handschrift  des  Saurja-Siddhknta  sich  finde.  Ebenso 
geringe  Beweiskraft  für  das  höhere  .\lter  dieser  Erzählung  gewährt  die 
Angabe  eines  Arabischen  Astronomen  Namens  Uitlkya,  von  defsen  Werke 
es  eine  Sanskrit-Uebersetzung  in  Versen  gegeben  hat,  dafs  der  Sonnengott 
durch  einen  Fluch  Rraltmä's , Vishnu’s  und  Rudra’s  als  ein  Javana  ge- 
boren sey  und  das  Javanafkstra  verfafst  habe,  so  dafs  defsen  Studium  sich 
ebenso  gut  für  einen  Brahmaneii  pafse,  als  das  des  (vom  Sonnengolte  geoffeu- 
barten)  Saurja-Siddhknta , bei  A.  \Vkbkb  a.  a.  O.  S.  248,  wo  auch  er- 
wähnt wird,  dafs  andere  erzählen,  der  Sonnengott  sey  als  Mlekha  gebo- 
ren und  habe  von  eineiv  Romaka  seine  Kunde  erhalten.  Dieses  sind 
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noniischeii  Werkes,  defsen  wahrer  Verfafser  unbekannt  war.  Der 
Grund  dieser  Auszeichnung  eines  bösen  Geistes  war  seine  in  der 
epischen  Dichtung  gepriesene  Kunstfertigkeit.  Die  Behauptung,  dafs 
er  in  Romaka  geboren,  entbehrt  einer  genügenden  Gevvährschaft. 

Es  erhellt  hieraus,  dafs  die  Inder  vor  dem  Anfänge  des  sechsten 
Jahrhunderts  vor  Chr.  G.  fünf  astronomische  Lehrbücher  besafsen 
und  dafs  sie  daher  der  astronomischen  Wifsenschaft  eine  ausge- 
breitete Pflege  angedeihen  liefsen.  Dieses  folgt  aus  der  ziemlich 
grofsen  Anzahl  von  altern  Bearbeitern  dieser  Wifsenschaft , deren 
Varäha  Mihira  gedenkt , nämlich  aufser  dem  eben  angeführten 
Maja,  dem  Jatana,  ^rishena,  Vishnukandra  und  Dnrgasinha  noch 
Manittha,  ^uktipilrva,  Vishtiugupla,  Devasvumin , Siddhasena 
vafarmati  und  Satja'j.  Aufser  ihnen  gab  es  noch  einen  ältern, 
Varuhamihira,  welcher  um  200  nach  Chr.  G.  blühete  *3 ; der  be- 
deutendste .‘\stronome  in  dieser  Periode  war  aber  Arjabhalta^  mit 
welchem  wir  uns  jetzt  zu  beschäftigen  haben. 

Ueber  seine  Zeit  besitzen  wir  nur  eine  einzige  Angabe,  nach 
welcher  er  io  der  Stadt  Kusumupttra  oder  Putglipulra  geboren 


«iffenhar  späte  Dichtimgen,  um  das  Studium  der  von  Muhammedanischen 
Astronomen  verfafsten  Schriften  von  Seiten  der  Brahmanen  zu  rechtfertigen. 

1)  S.  A.  AVkbkk  a a.  O.  II,  S.  277,  wo  aufserdeni  der  mythische  Par'Äsara 
aufgeführt  wird.  Es  ist  daher  unrichtig,  wenn  ich  nach  der  Erklärung  des 
Wortes  Parksat'a  in  dem  Conimentare  zum  Hor-X^-kstra,  Z.  f.  d.  K.  d.  M, 
IV,  S.  332.,  vermuthet  habe,  dafs  ^aktipiitra  zu  lesen  sey.  Statt  A/ä- 
nindha  ist  wahrscheinlich  Manittha  zu  lesen,  defsen  Name  auch  Manittha 
geschrieben  wird;  s.*  A.  Weber  a.  a.  0.  S.  251,  und  ein  sehr  alter  Lehrer 
genannt  wird,  wogegen  freilich  spricht,  dafs  aus  ihm  Arabische  tech- 
nische Ausdrücke  angeführt  werden.  Diese  mochten  ihm  aber  später 
beigelegt  worden  seyn.  Mkndavja  ist  von  ihm  verschieden;  s.  ebund. 
Wenn  die  in  Z.  f.  d.  K.  d.  M.  IV,  S.  324.  angeführte  Stelle  wirklich  aus 
Varäha  Mihira's  Horä9astra  herrührt,  wäre  den  obigen  noch  Prabodha 
zuzugesellen. 

2)  S.  CoLEBROOKK's  Mise.  Ess.  II,  p.  46‘7.  Da  dieses  Datum  in  einem  von 
den  in  üggajini  wohnenden  Astronomen  herrührenden  Verzeichnifse  ihrer 
Vorgänger  sich  findet,  defsen  übrige  Daten  als  richtig  anerkannt,  wer- 
den, darf  es  auch  von  dem  obigen  zugegeben  werden.  Dieser  Varäha 
Mihira  mufs  unter  den  neun  am  Hofe  Yikramäditja’s  sich  aufhalteuden  be- 
rühmten Männern  (S.  oben  S.  806,  Note  1.)  aufgeführt  seyn.  Ich  bemerke 
in  Beziehung  auf  zwei  andere  dort  erwähnte  Namen,  dafs  der  eine:  (,'aitku 
einem  bisher  unbekannt  gebliebenen  Menschen  gehört,  der  zweite  dagegen 
Xapanaka  nicht  einen  wirklichen  Menschen  bezeichnen  kann,  weil  das 
Wort  einen  Buddhistischen  Bettler  bedeutet. 
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worden  sey,  nachdem  sechs  und  dreifsig  Tausend  Jahre  des  Ka~ 
lijuga  verflofsen  seyen , oder  dafs  er  im  Anfänge  des  sieben  und 
dreifsigsten  Jahrhunderts  nach  dieser  Aera  geblüht  habe Da 
der  Anfang  des  Kalijuga  3102  vor  Chr.  G.  gesetzt  wird  , würde 
Arjahhatta  nach  500  nach  Chr.  G.  geboren  worden  seyn,  aber  erst 
nach  600  geblüht  haben,  könnte  daher  frühestens  um  550  das  Licht 
der  Welt  erblickt  haben.  Nach  dieser  Bestimmung  müfste  er  ein 
Zeitgeuofse  oder  eher  ein  Nachfolger  Varuha  Mihira's  gewesen 
seyn,  weicher  um  500  lebte,  was  jedoch  unmöglich  ist,  weil  Ar- 
jabhatta  vor  defseu  Vorgängern  Durgasinha,  Vishntikandra  und 
^rishena  lebte*),  von  welchen  der  dritte  nach  den  oben  vorge- 
legten Bemerkungen  vor  450  nach  Chr.  G.  sein  Werk  verfafst 
haben  mufs®).  Es  hat  daher  der  gründlichste  Erforscher  der  In- 
dischen Astronomie  die  Vermuthung  aufgestellt,  dafs  Arjabhaffa 
zwei,  wo  nicht  drei  Jahrhunderte  älter  als  Varäha  l^lihira  ge- 
wesen seyn  mufs*).  Die  Richtigkeit  dieser  Vermuthung  wird 
dadurch  bestätigt,  dafs  Arjabhatta  schon  vor  354  nach  Chr.  G.  der 
Westvvelt  als  ein  weiser  Indischer  Astronom  bekannt  w'ordeu  war, 
der  der  erste  gewesen,  welcher  unter  den  Indern  über  Astronomie 
geschrieben  hatte.  Wenn  der  ihm  beigelcgte  Name  Arilitbarios  an 
der  Zuläfsigkeit  der  Beziehung  der  Stelle  des  Griechischen  Chro- 
nographen, in  welcher  er  so  geheifsen  wird®),  auf  ihn  Zweifel 


1)  S.  On  the  alphaheticnl  notation  of  the  Hihdus.  Hy  C.  M.  Whish  in  Tr/in«. 
of  the  LH.  Soc.  of  Madras  I,  p.  54.  Die  Stelle  ist  aus  einem  Cuninientare 
7-11  dem  AryahlKtItija  entlehnt.  Derselbe  Verfafser  sagt  in  seiner  Abhand- 
lung Oti  the  Hindu  quadratiire  of  the  Circle  in  Trans,  of  the  R.  As.  S. 
III,  p.  50.9.,  dafs  er  im  Anfänge  des  3700sten  Jahrhunderts  de«  Kulijiiga 
oder  im  sechsten  nach  Chr.  G.  blühete.  Diese  Bestimmung  enthält  eine 
Ungenauigkeit,  weil  der  Anfang  des  :l7()0sten  Jahrhunderts  nach  3102  vor 
('hr.  6.  dem  Jahre  598  nach  Chr.  G.  entspricht,  es  also  kurz  vor  dem 
Anfänge  des  siebenten  beginnt. 

3)  S.  Coi-KBROOKK  a.  a.  0.  I,  p.  476. 

3)  S.  oben  S.  1131  Note  4. 

4)  S.  Coi-RBKOOKR  a.  a.  O.  Ein  anderer  von  ihm  ebend.  p.  474.  angeführter 
Grund  für  ein  frühes  /icitalter  .\r.)abhatta'.s : sein  Nichtgebraiich  der  Acren 
des  Vi/erämäditja  und  des  ^dtwdhana,  sondern  der  nach  dem  Anfänge  des 
Kalijuga,  woraus  gefolgert  werden  könnte,  dafs  er  vor  der  Abschaffung 
dieser  Zeitrechnuug  geblüht  habe , beweist  strenge  genommen  nur,  dafs 
Arjabhatta  den  Gebrauch  einer  ältcrn  'Zeitrechnung  beibchielt. 

5)  Diese  Stelle  findet  sich  im  Chronicon  Paschale  I,  64.  der  Bonner  Ausg. 
und  lautet;  'liy  to7(  ^qoi'oi;  tTj;  Ttepj'onoii'af  ex  zoC  yiVouf  roC  ..l^tpa^ad  ayijf  zit 
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erregen  könnte,  so  glaube  ich  ihn  durch  die  zwei  folgenden  Be- 
merkungen unterdrücken  zu  können.  Die  erste  ist,  dafs  der  zweite 
Theil  des  Namens  barios  genau  dieselbe  Aussprache  des  / dar- 
bietet welche  in  der  Arabischen  Benentiung  Arjabha(^\s  Argabhar 
vorliegt;  es  bildet  cbenfulls  die  erste  Silbe  Ar  den  Anfang  des 
Namens  Arjnb/ia/ta’s,  so  dafs  nur  das  </  nicht  stimmt.  Diese  Ver- 
schiedenheit ist  zu  gering,  als  dafs  ein  triftiger  Grund  erhoben 
W'erden  könnte,  um  die  hier  behauptete  Gleichheit  beider  Namen 
zu  läugnen.  Wir  kennen  zweitens  keinen  andern  Indischen  Astrono- 
men, welcher  solche  berechtigte  Ansprüche  auf  den  Ruhm  besitzt, 
der  erste  Begründer  der  astronomischen  Wifsenschaft  bei  den  In- 
dern gewesen  zu  seyn,  als  Arjabhatla. 

Aus  dieser  Verbreitung  des  Ruhms  Arjabhatta’s  als  des  Be- 
gründers der  Indischen  Astronomie  zu  den  Griechen  um  die  Alitte 
des  vierten  Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung  darf  gefolgert  werden, 
dafs  er  schon  im  Anfänge  defselben  für  die  Begründung  dieser 
Wifsenschaft  thätig  gewesen  ist.  Dieses  würde  nicht  möglich 
gewesen  seyn,  wenn  Albinini  Recht  hätte,  ihn  als  einen  Nach- 
folger des  Griechischen  Astronomen  Paulos  darzustellen;  die  Werth- 
losigkeit  dieser  Nachricht  ergiebt  sich  aus  dem  Umstande,  dafs  er 

A , 

dem  Arjabhalta  eine  Bekanntschaft  mit  einem  Erklärer  Brakma- 
gupta's,  dem  Katurteda  Prilhudakasvämin  beilegt  ‘).  Man  ersieht 


’/yJoj  arttpäytj  aexpoi  itJXQ'yfö/tto;,  oyöuazi  \dydov/Sä()io;,  o;  xdi  auytypäxfjaTO  T'po/ro; 
’lySoi;  aarpovo/Aiav.  Der  erste  Bearbeiter  dieser  Chronik  schliefst  mit  dem 
Jahre  354  nach  Chr.  G'.,  s.  die  Vorrede  I,  p.  16.  und  ihm  gehört  ohne 
Z>reifel  diese  Nachricht.  Sie  ist  wiederholt  worden  von  Georgias  Kedrenos, 
in  der  Bonner  Ausg.  I,  p.  27,  wo  der  Name  auch  Andubarios  geschrieben 
wird;  derSchlufs  lautet  hier:  o;  napiSuixt  xoif  ^lySoTg  aarpovo juiay  \ dann  von 
einem  ungenannten  Schriftsteller  in  den  Anecd.  Grnec.  Ed.  €r.%mer  II, 
p.  376,  wo  es  im  Anfänge  heifst:  6t  roTg  dyanepw  der  Name  bu 

Gandubarios  entstellt  ist. 

1)  Die  Angabe  bezieht  sich  auf  den  von  Lanka  nach  dem  Berge  Meru  ge- 
zogenen Meridian  und  ist  von  Reinaud  mitgetheilt  in  seinem  Memoire  etc. 
p.  371.  Die  Stelle  lautet:  J’ai  cependant  rencontre , da/is  le  traite 
d’Aryabhatta,  le  Cousoumapourien,  un  passage,  donl  voici  la  traduction  : 
,,()n  dit  communement  que  Korokter , c’esl  ä dire  le  territoire  de 
Tannesser , se  trouve  sous  la  ligne  qui  se  rend  de  Lanka  ä Merou  et 
qui  passe  pur  la  ville  d'Odjein;  on  dit  cela  sur  l’autorite  de  Paulisa ; 
mais  Paulisa  etait  un  homne  trop  eclaire  pour  ne  pas  savoir  ä qitoi 
s’en  tenir  ä cet  egard.  En  effet,  les  intervalles  des  eclipses  dementent 
cette  opinion,  et  Pritisouami  a af firme  que  les  differences  en  longilude 
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aus  diesem  Beispiele,  dafs  man  die  Berichte  selbst  dieses  so  kennt- 
nifsreichen  Arabers  nicht  ohne  Prüfung  hinuehmea  darf.  Im  vor- 
liegenden Falle  hat  den  Albiruni  entweder  sein  Gedächtnifs  ge- 
täuscht oder  er  hat  eine  interpolirte  Handschrift  des  Arjabhatta  vor 
Augen  gehabt.  Da  es  nicht  möglich  ist , defsen  Zeitalter  mit  ge- 
nügender Gewifslieit  zu  ermitteln , möge  es  genügen  gezeigt  zu 
haben , dafs  er  vor  der  Bekanntschaft  der  Inder  mit  dem  Werke 
des  Alexandriners  Paulos  und  mit  der  Astrologie  gelebt  hat  und 
wahrscheinlich  schon  im  Anfänge  des  vierten  Jahrhunderts.  Es 
ist  jedoch  möglich,  ihn  in  eine  noch  frühere  Zeit  zurückzuverlegen, 
weil  er  , wie  sich  nachher  heraussteilen  wird,  sich  in  einer  Be- 
ziehung enge  au  den  Hipparchos  anschliefst,  die  dagegen  nicht  von 
Ptolemaios  defsen  Lehren  hinzugefügten  Zusätze  kennt,  woraus 
jedoch  nicht  folgt,  dafs  er  vor  Ptolemaios  seine  eigcnthümlichen 
Ansichten  sich  gebildet  habe,  sondern  nur,  dafs  zu  seiner  Zeit  die 
Lehren  des  Ptolemaios  nicht  seinen  Landsleuten  bekannt  gewor- 
den waren. 

Von  Arjabhalta's  Schriften  erfahren  wir  Folgendes.  Er  hatte 
eine  kurze  Darstellung  in  zehn  Strophen  verfafst , w'elche  Schrift 
er  deshalb  DucagiUtka  betitelt  hatte;  sie  ist  noch  erhalten*).  Ein 
ausführlicheres  W'erk  ist  das  Arjushtafata,  welches,  wie  der  Titel 
besagt,  acht  Hundert  Disticha  enthält,  aber  noch  nicht  wiederauf- 
gefunden worden  ist.  Die  Mitte  zwischen  diesen  beiden  Werken 
hält  das  Arjabhattija,  welches  aus  vier  Kapiteln  besteht  und  in 
welchem  der  Verfafser  in  Hundert  und  drei  und  zwanzig  Strophen 
die  Mathematik  darstellt®).  Er  lehrt  in  ihr  die  ihm  eigenthüm- 


s’^lenaint  ä cent  vinyt  jodjanas,  Voir.A  cr  ock  dit  Abgabhatta.  Ka- 
turveda  Prithädakasvämin,  der  auch  mit  dem  letzten  Namen  allein  benannt 
wird,  war  ein  berühmter  Erklärer  s.  Culrbbookk’s  .>/i«c. 

Ess.  II,  p.  397.  u.  p.  467. 

1)  S.  Colkbhookk’s  Mise.  Ess.  II,  p.  467.  Der  freundschaftlichen  Vermitte- 
lun{>:  eines  Deutschen  Mifsionars  im  südlichen  Indien,  Hrn.  II.  GiNDKnr’s, 
verdanke  ich  eine  Abschrift  dieser  Schrift  aus  einer  Handschrift  im  Besitze 
des  Raga  von  Kerikal  in  Malabar.  Sie  wird  hier  Da^agitakasiitra  ge- 
nannt. Auch  eine  Abschrift  des  Arjabhattija  habe  ich  von  ihm  erhallen. 

2)  G.  M.  WmsH  führt  diese  Schrift  an  sowohl  in  der  S.  1134, Notel,  bezeich- 
neten  Abhandlung  p.  54,  als  in  einer  zweiten:  O/i  the  Hindu  Quadralure 
of  the  Circle  etc.  in  Trans,  of  the  R.  A.«.  S.  p.  509.  Auch  Musüdi  und 
Alhirüni  gedenken  ihrer;  s.  Kkinaud's  Memoire  etc.  p.  321.  u.  p.  322. 
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liehe  Methode  der  Zahlenbezeichnung  durch  Buchstaben,  auf  welche 
ich  nuten  zurückkoinmeu  werde.  Er  hat  aufserdeiu  einen  Commeutar 
zu  dem  Siirja- Siddhiinia  hinterlafscu , welcher  von  einem  viel 
spätem  Astronomen  erläutert  worden  und  vermuthlich  dasjenige 
W'erk  ist,  welches  mit  dem  Namen  Tanlra  von  Albirüni  bezeichnet 
wird  Es  wird  dieses  auch  dasjenige  seyn,  welches  den  Arabern 
während  der  Regierung  des  Ivhalifcn  Almansur , der  von  754  bis 
775  regierte,  nebst  zwei  andern  Siddhänta  von  einem  nach  seinem 
Hofe  gekommenen  Indischen  Astronomen  mitgetheilt  ward,  von 
welchem  aber  nur  das  so  betitelte  Buch,  nämlich  das  des  Brahma- 
gupla  anf  den  Befehl  jenes  Khalifen  von  Muhammed  hen  Ibrdhim 
Alfazäri  in  das  Arabische  übersetzt  ward  und  den  Titel  des  grofsen 
Sind  hind  erhielt®).  Aus  dieser  Zusammenstellung  geht  hervor, 
dafs  hinreichende  llülfsmittel  vorhanden  sind,  nm  die  Lehren  dieses 
Begründers  der  inuthematischen  und  astronomischen  Wifsenschaft 
bei  den  Indern  zu  erforschen;  es  wäre  daher  sehr  zu  wünschen, 
dafs  ein  mit  der  gehörigen  Kenntnifs  der  Sanskritsprache  ausge- 
rüsteter Kenner  der  Mathematik  und  Astronomie  es  unternehmen 
würde , diese  grofsc  Lücke  in  unserer  bisherigen  Kenntnifs  ihrer 
Geschichte  bei  den  Indern  auszufüllen. 

Da  es  aufserhalb  des  Bereichs  dieses  Umrifses  liegt,  eine  ge- 
nauere Darstellung  des  Zustandes  der  zw'ei  oben  erwähnten  Wis- 
senschaften zu  unternehmen,  wie  er  in  Arjabhatta’s  Werken  der 
Nachwelt  aufbewahrt  ist,  was  ohnehin  noch  nicht  thuulich  ist,  mufs 


1)  S.  AVilson’s  Mackenzie  Collect.  I,  p.  119,  No.  V.  Der  Titel  lautet  •S’Ärj'a- 
Siddhunta-pruka^a  und  enthält  die  Sutra  d?s  Sürja-Siddhänta  mit  dem 
Cuinmentare  Arjabhntta's  und  Erläuteruugen  defselben  von  einem  spätem 
Schriftsteller  aus  dem  sechszehnten  Jahrhunderte;  das  Werk  enthält  drei 
Kapitel  mit  den  Ueherschriften : Ganita,  d.  h,  Arithmetik,  Algebra  und  Geo- 
metrie, Kälakrijä,  unter  welchem  Namen  die  Lehre  von  der  Berechnung 
der  grofsen  Perioden  zu  verstehen  seyn  wird;  der  Titel  des  dritten  Kapitels 
Gola  bezeichnet  den  Globus,  wird  aber  gebraucht  um  die  Astronomie  zu 
bezeichnen.  Albirüni  erwähnt  eines  Tantra  von  Arjabhatta,  s.  Rkinaud’s 
iWe/rtoiVeetc.  p.  335.  In  dem  Commentare  Paramädigvara’s,  lü  Arjabhatta's 
Erklärung  des  Sürja-Siddhänta,  welcher  Sürj a-Siddhänta-vjdkjäna  und 
mit  dem  besondern  Titel  Bhatßjadipikä  genannt  wird,  defsen  Titel  mir 
Hr.  Gu.ndkrt  mitgetheilt  hat  und  der  nicht  von  dem  in  Mack.  Coli.  II,  p. 
181.  angeführten  Werke  Arjabhatta-vjäkhjäna  verschieden  seyn  wird, 
nennt  jener  die  Schrift  Arjabhatta’s  Tantra-BhaUijn. 

2j  S.  Colkbkooke’s  Mise.  Ess.  II,  p.  .504  Og. 
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ich  mich  darauf  beschränken,  die  hauptsächlichsten  Ergebnifse  frü- 
herer Untersuchungen  über  seine  Lehren  und  sein  Verfahren  zu- 
sammenzustellen. 

Wenn  es  auch  möglich  ist,  dafs  die  Indischen  Mathematiker 
die  ersten  Keime  der  mathematischen  Wifsenschaft  von  den  Griechen 
empfingen,  so  ist  es  jedoch  sicher,  dafs  diese  zarten  Keime  schnell 
wuchsen,  Früchte  trugen  und  in  dem  Indischen  Boden  eine  schöne 
Blüthe  erreichten Arjabhafta  darf  als  Begründer  der  Mathematik 
bei  den  lodern  gelten,  der  zugleich  diese  Wifsenschaft  auf  eine 
bedeutend  hohe  Stufe  hinaufführte;  die  von  seinen  Nachfolgern  zu 
Wege  gebrachten  Fortschritte  sind  unwesentlich.  Er  hat  zuerst 
des  Ausdrucks  viga,  für  welchen  auch  sonst  die  vollständigere  Be- 
nennung tigaganila  vorkommt,  zur  Bezeichnung  der  Algebra  sich 
bedient.  Da  viga  eigentlich  Saame,  auch  Ursache  bedeutet,  soll 
der  Name  wohl  besagen,  dafs  in  der  Algebra  die  Gründe  des  Ver- 
fahrens dargelegt  werden*).  Auch  hat  er  zuerst  das  Woxi  kultaka, 
eigentlich  Zerstofser,  dann  Thciler  oder  Divisor,  besonders  für  die 
Aufgaben  gebraucht,  welche  dazu  dienen,  eine  allgemeine  Methode 
zur  Auflösung  von  unbestimmten  Gleichungen  des  ersten  Grades 
zu  lehren. 

In  der  Geometrie , wenngleich  diese  Wifsenschaft  von  den 
Indischen  Mathematikern  weniger  ausgebildet  worden  ist,  als  die 
Algebra,  bewährt  Arjabhatta  seine  Ueberlegenheit,  indem  er  ziem- 
lich der  Wahrheit  nahe  kam  in  der  Bestimmung  des  Verhältnifses 
des  Diameters  zur  Peripherie  des  Kreises  und  dieses  Verhältnifs 
auf  die  Ermittelung  des  Umfangs  der  Erde  anwendete®). 

Er  bezeichnet  die  Zahlen  auf  eine  eigenthümliche  und  wahr- 
scheinlich von  ihm  ausgedachte  Methode.  Nach  ihr  wird  den  Con- 
sonanten  der  fünf  ersten  Klafsen  der  Reihenfolge  nach  der  Zahlen- 
werth von  1 bis  25,  den  Halbvocalen,  den  Sibilanten  und  h der 


1)  S.  Colkbbookb’s  Mise.  Ess.  II,  p.  426,  p.  428,  p.  446,  p.  449  u.  p.  470. 

2)  S.  CoLRMROüKK  a.  a.  O. 

3)  S.  C.  M.  Whish  in  der  S.  1 134,  Note  1 . anKefülirlen  Abhandlung  in  Trans, 
of  the  n.  As.  S.  III,  p.  509.  u.  Colkhrookk  a.  a.  0.  p.  469.  Er  setzt  das 
Verliältnifs  der  Peripherie  zum  Diaiiieter  an  ais  das  von  20,000  zu  62,W32, 
welche  Destiiiiinung  der  Walirheit  entspricht,  weil  es  anders  ausgedrückt, 
das  von  100,000  zu  314,163  ist.  Nach  der  an  der  zweiten  Stelie  angegebenen 
Bestimmung  entsprechen  9'/s  .iogana  einem  Grade  des  grofsten  Kreises; 
Arjabhatta’s  Zalii  3300  jogana  giebt  demnach  5544  geogr.  M.,  während 
der  wirkliche  limrang  5400  geogr.  .M  betragt. 


Ärjaljlial.ta  s Zahleiibczeichnung, 
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Zahlenwerth  von  30  an  beigelegt,  so  dafs  der  letzte  Consonant 
100  bedeutet;  diese  Geltung  haben  sie  nur,  wenn  sie  mit  dem 
Vocalc  « oder  « versehen  sind  ; jeder  folgende  V'ocal  raultiplicirt 
diesen  Werth  mit  100,  so  dafs  mi  16  Nulle  hinzufügt').  Zwei 
mit  denselben  Vocalen  begabte  , mit  einander  verbundene  Conso- 
nanten  sind  zu  betrachten,  als  denselben  W^erth  besitzend,  n und 
ii  mit  andern  Consonanteii  verbunden  haben  keinen  Werth.  Diese 
Älethode  hat  mit  unserer  Buchstabenrechnung  nichts  gemein.  Sie 
gewährt  den  Vortheil  einer  grofsen  Kürze  und  um  zugleich  neben 
den  Zahlwörtern  andere  Bezeichnungen  der  Zahlen  darzubieteo, 
welche  die  Abfafsung  mathematischer  und  astroriomischer  Schriften 
in  metrischer  Form  sehr  erleichterte.  Arjabhatta’s  Werke  sind 
meistens  in  Verse  abgefafst.  Seine  scharffinnige  Methode  hat 
dagegen  bei  vielen  grofsen  Zahlen  den  wesentlichen  Uebelstand, 
dafs  es  schwierig  ist,  die  ganze  Summe  ans  den  einzelnen  Facloren 
herauszutinden,  \veil  es  nach  ihr  1297  Buchstabenformeln  giebt. 
Sie  erreicht  daher  nicht  die  Vollendung  des  Ziftersystems,  in  welchem 
die  neun  Zahlzeicheu  ihren  Werth  nach  ihren  Stellen  erhalten  und 
die  Null  hinzugefügt  worden  ist.  Auch  lafsen  sich  mit  dieser 
Bezeichnungsweise  keine  Zahlen  bezeichnen,  welche  höher  als 
1,000,000,000,000,000,000  sind. 

Aus  dem  Nichlgebrauche  der  Ziffern  von  Arjabhaüa  läfst  sich 
zwar  nicht  mit  Sicherheit  schliefsen,  dafs  er  sie  nicht  gekannt  hat, 
weil  er  in  seinen  Texten  sich  der  Bezeichnung  der  Zahlen  durch 
Buchstaben  nur  deshalb  bedient  haben  könnte,  um  sie  gegen  Verderb- 
nifs  zu  sichern  und  um  dem  Gedächtnifse  zu  Hülfe  zu  kommen®); 
es  steht  jedoch  jetzt  durch  eine  aus  dem  samvat-S&\\re  380  oder  323 
nach  Chr.  G.  datirte  Inschrift  fest,  in  welcher  noch  dieselben  Zahl- 
zeichen gebraucht  werden,  wie  auf  den  Münzen  der  ÄmAa-Fürsten, 
dafs  zu  Arjabhatta’s  Zeit  nicht  die  Erfindung  des  vollendeten  Zif- 


1)  Diese  Bezeichnungsweise  ist  zuerst  vonC.  M.  Whish  in  der  S.  1134,  Note  1. 
bezeichueten  Abhandlung  in  Trans,  of  the  Lit.  8oc,  of  Madras  beschriebea 
worden,  nach  ihr  habe  ich  sie  dargestellt  im  lieber  den  Gebrauch  der 
Buchstaben  %ur  Bezeichnung  der  Zahlen  bei  den  Indischen  Mathema- 
tikern in  Z.  f.  d.  K.d.M.  II,  S.  419flg.  u.  S.  auch  H.  Bkockhaus  Bemer- 
kungen zur  Geschichte  des  Indischen  Zahlensystems  ebend.  IV,  S.  74  flg. 

2)  Brogkhaus  hat  a.  a.  O.  S.  81.  diesen  Schlufs  gezogen,  gegen  welchen  ich 
die  obige  Einwendung  ebend.  vorgetragen  habe,  die  übrigen  fallen  nach 
den  .spätem  Untersuchungen  über  die  ältesten  ludischen  Zahlzeichen  weg. 
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fersystems,  welches,  wie  bekannt,  die  Araber  von  den  Indern,  die 
Europäer  von  jenen  erhielten,  gemacht  war  und  daher  in  eine  etwas 
spätere  Zeit  zu  setzen  ist,  da  es  Varuhu  Mihira  brauchte.  In  dem 
unausgebildeten  Systeme,  wie  es  auf  den  Münzen  der  eben  er- 
wähnten Könige  und  in  einigen  alten  Inschriften  vorliegt,  werden 
die  Hunderte,  die  Zehner  und  die  Einer  durch  besondere  Zeichen 
bezeichnet.  Von  den  bisher  entdeckten  neunzehn  Zeichen  ist  der 
Zahlenwerth  nur  von  fünf  sicher  ermittelt,  nämlich  derer  für  drei 
Hundert,  neunzig,  achtzig,  zehn  und  vier,  mit  einiger  Wahrschein- 
lichkeit der  Werth  von  zwei  andern,  nämlich  denen  für  sechszig 
und  fünfzig').  IVach  der  AehnlichUeit  einiger  dieser  Zahlzeichen 
mit  den  ältesten  Formen  der  Consonanten,  mit  welchen  die  Benen- 
nungen der  Zahlen  im  Sanskrit  beginnen,  darf  gemuthmafst  werden, 
dafs  ursprünglich  die  Anfangssilben  der  Zahlwörter  dazu  dienten, 
die  Zahlen  zu  bezeichnen^).  Wenn  dieses  richtig  ist,  liegt  es 
nahe  vorauszusetzen,  dafs  bei  den  übrigen  Zahlzeichen  ältere  Fi- 
guren der  Consonanten  zu  Grunde  gelegt  worden  sind.  Wie  dem 
auch  seyii  möge,  die  Inder  besafsen  jedenfalls  vor  der  Mitte  des 
zweiten  vorchristlichen  Jahrhunderts  eine  allerdings  noch  nicht 
völlig  ausgebildete  Bezeichnungsart  der  Zahlen,  jedoch  die  Anfänge 
einer  solchen,,  aus  welchen  sie  nachher  ein  Werkzeug  sich  bildeten. 


1)  S.  oben  S.  781.,  wo  nachzutragen  ist,  dafs  das  Zeichen  für  vier  auf  Münzen 
und  in  Inschriften  sicher  nachgewiesen  ist;  dann  S.  795  u.  S.  796. 

2)  Diese  Verniuthung  hat  Th.  Benfky  in  Indien  S.  264.  aufgestellt,  wendet 
sie  aber  auf  die  von  J.  Pbinskp  angenommenen  AVerthe  an  und  nimmt  an, 
dafs  das  Zeichen  für  t aus  dem  e in  eka.  das  für  3 aus  tr  in  tri  entstanden  sey. 
Da  diese  Bestimmungen  unrichtig  sind,  ist  die  Anwendung  nicht  zulafsig. 
Ed.  Thomas  bemerkt  im  J.  of  Ihe  R.  As.  <S.  XI 1,  p.  42.  in  der  Note,  dafs 
trotz  der  Aehnlichkeit  einiger  Indischen  Zahlzeichen  mit  Griechischen  Buch- 
staben , welche  bekanntlich  auch  zum  Bezeichnen  der  Wahlen  gebraucht 
werden,  sie  nicht  hinreiche,  um  au  einen  Griechischen  Ursprung  der  lu- 
dischen  Zahlzeichen  zu  denken.  Ich  füge  noch  hinzu , dafs  die  Geltung 
der  Griechischen,  den  Indischen  Zahlzeichen  ahnlicheu  Buchstaben  eiue 
andere  ist  uud  dafs  diese  Bezeichnuugsweise  auf  einem  andern  Grundsätze 
beruhe,  nämlich  auf  der  Bestimmung  des  Zahlen werthes  der  Buchstaben 
nach  ihrer  Heiheufolge,  wie  bei  den  iiemitischeii  Völkern.  Die  älteste  Form 
des  k,  womit  kutur  anfängt,  entspricht  dem  Zeichen  für  vier ; die  des  d, 
des  ersten  Consonanten  in  da{:a,  dem  Zeichen  für  zehn;  weun  das  von 
Thomas  a.  a.  a.  O.  p.  37.  erwähnte  Zeichen  in  den  spätem  Inschriften  der 
Ballabhi-Köo'i^e  eiue  höhere  Zahl  bezeichnet,  würde  dieses  Tausend  be- 
zeichnen, weil  es  der  alten  Form  des  s,  des  Anfangs  von  sahasra  gleich  ist. 
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welches  dem  Rechnen  eine  «yrofse  Erleichtcronw  verschafft  und 
durch  welches  sie  mittelbar  zu  den  glänzenden  Fortschritten  bei- 
gelragen  haben  , welche  die  Arithmetik  unter  den  Europäern  ge- 
macht hat. 

Ob  Ärjäbhatia  auch  der  l'rheber  der  Methode  sey,  die  Zahlen 
durch  Worte  für  Dinge  oder  Begriffe  zu  bezeichnen,  welche  in 
einer  bestimmten  Anzahl  in  der  Natur  oder  in  der  Vorstellung  der 
Inder  sich  finden,  welche  von  Indien  aus  den  Tübetern  und  Java- 
nern mitgetheilt  worden  ist'),  mufs  spätem  Untersuchungen  an- 
heimgestellt bleiben.  Da  Arjabbajta  schon  die  Arithmetik  und  Al- 
gebra bis  auf  die  Höhe  brachte,  über  welche  hinaus  seine  Nach- 
folger nur  wenig  hinausgekommen  sind,  darf  ihm  auch  die  Einführung 
der  Rechnungszeichen  zugeschrieben  werden,  welche  den  Indern 
eigenthümlich  sind  und  Vorzüge  vor  den  von  den  Griechischen 
und  Arabischen  Mathematikern  angewendeten  Methoden  solcher 
Bezeichnungen  besitzen®).  Auf  ihre  Einzelnheiten  sich  einzulas- 
sen wäre  hier  am  ungeeigneten  Orte.  Ueber  die  Fortschritte, 
welche  Arjabhatia  io  der  Algebra  gemacht  hatte,  erfahren  wir  fol- 
gendes®): »sie  kannten  genau  die  Rechnung  mit  irrationalen  Zahlen; 
sie  hatten  den  unendlichen  Quotienten  entdeckt,  welcher  sich  aus 
der  Theilung  bestimmter  Gröfsen  durch  eine  Zahl  ergiebt;  sie  be- 
safsen  eine  allgemeine  Methode  der  Auflösungen  von  Gleichungen 
des  zweiten  Grades  und  hatten  mehrere  Fälle  eines  höhern  Grades 
behandelt;  sie  hatten  ferner  eine  allgemeine  Methode  gefunden,  um 
unbestimmte  Gleichungen  des  ersten  Grades  zu  lösen,  und  ver- 
standen eine  Anzahl  von  unbe^immten  Gleichungen  des  zweiten 
Grades,  deren  Lösung  v'on  einer  einzelnen  versuchsweise  gelösten 
Aufgabe  abhing , mit  Erfolg  zu  behandeln.  Sie  waren  dadurch 
nicht  weit  entfernt  von  der  Entdeckung  der  allgemeinen  Methode 
der  Lösung  der  Gleichungen  der  zuletzt  genannten  Art,  welche 
erst  in  neuerer  Zeit  Lagrange  gemacht  hat. 

Eine  Vergleichung  der  Stufe,  bis  zu  welcher  Arjabhatta  die 
Algebra  hinaufgeführt  hatte  — dafs  ihm  dieses  Verdienst  gehört, 
ist  nach  den  obigen  Bemerkungen  über  die  Leistungen  seiner  Nach- 


1)  Diese  Bezeichnungsart  ist  am  vollslaodigsteo  zusammeogestellt  wordeu  von 
E.  Jaqcet  in  Mode  d’exfjression  symbulique  des  notnbres  employe  par 
les  Indiens,  les  Tibetains  et  les  Javanais  in  Xauv.  Journ.  As.  VI,  p.  39  flg. 

2)  S.  CoLEBRooKE  a.  a.  O.  U,  p 430  flg. 

3)  S,  ebend.  p.  426  u.  besonders  p.  433. 


1142 


Zweites  Buch. 


folger  so  gut  wie  gewifs  — mit  den  Fortschritten,  welche  die 
Arabischen  Mathematiker  in  diesem  Fache  gemacht  haben,  kann 
hier  unterbleiben,  weil  sie  die  Indischen  mathematischen  Schriften 
früher  kennen  lernten,  als  die  Griechischen;  hinsichts  der  Ilclleni- 
schen  Algebraisten  verhält  es  sich  aber  anders,  weil  nach  einer 
frühem  Bemerkung  es  nicht  unmöglich  ist,  dafs  die  Indischen 
Mathematiker  die  ersten  Anregungen  zu  der  mathematischen  Wis- 
senschaft von  den  Griechen  empfingen  und  man  daher  geneigt 
seyn  könnte  zu  glauben,  dafs  auch  später  die  Griechischen  Alge- 
braisten auf  die  Ausbildung  jener  Wifsenschaft  bei  den  Indern 
einen  Einflufs  ausgeübt  hätten.  Unter  ihnen  ist  Diophnntos,  welcher 
wahrscheinlich  unter  der  Regierung  des  Kaisers  Julianos  Apostata 
oder  in  der  zweiten  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts  lebte  der 
einzige,  welcher  hier  in  Betracht  kommen  kann  und  zwar  nicht 
im  strengen  Sinne  des  Worts  als  Erfinder  der  Algebra  bei  den 
Griechen  zu  betrachten  ist,  sondern  als  einer,  welcher  die  von  den 
frühem  Griechischen  Mathematikern  erreichten  Ergebnifse  in  ein 
organisches  System  zusammenfafste  und  einen  bedeutenden  An- 
theil  an  der  Ausbildung  der  Hellenischen  Algebra  hatte.  Es  ist 
ein  Irrthum,  dafs  er  Indische  Werke  zu  Rathe  gezogen  habe“}; 
da  er  später,  als  Arjabhaf  ta  geschrieben  hat,  kann  dieser  ihm  auch 
nichts  verdankt  haben.  Was  nun  die  Fortschritte  anbelangt,  welche 
Diophantos  in  der  Algebra  gemacht  halte,  so  ist  es  gewifs,  dafs  er 
auch  die  gemischten  quadratischen  Gleichungen  aufzulösen  ver- 
stand, jedoch  unsicher,  ob  er  auch  die  unbestimmten  Gleichungen 
des  ersten  Grades  behandelt  habe^);  jedenfalls  fehlten  in  den  bisher 
bekannten  von  ihm  herrührenden  Theileu  seiner  Schriften  eine  Be- 
handlung der  hierher  gehörenden  Aufgaben  und  sollte  auch  die  Ent- 
deckung noch  nicht  aufgefundencr  Theile  seines  Werks  es  darthun, 
dafs  er  auch  die  unbestimmten  Gleichungen  des  ersten  Grades  be- 
handelt habe*),  würde  er  doch  nicht  es  in  der  Algebra  so  weit 
gebracht  haben,  als  sein  Indischer  Fachgenofse. 


1)  S.  COLKBROOKK  a.  a.  0.  II,  p.  50,‘t  u.  G.  H,  F.  Nksselmann’s  Versuch 
eitler  kritischen  Geschichte  der  Algebra  I,  S.  SJ51  ti.  S.  5ä86. 

2)  S.  S.  2m4.  der  zuletzt  genaoateu  Schrift. 

3)  S.  ebend.  S.  317  u.  S.  323. 

4J  Nksski.mann  veriiiuthet  a.  a.  O.  S.  329,  dafs  dieser  Theil  von  der  I-elire 
des  Diophantos  zu  den  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Buche  ansgefalle- 
neu  Stückeu  gehört  habe. 
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In  seiner  Astronomie  zeichnet  sich  Arj*hhatta  von  seinen 
Nachfolgern  besonders  dadurch  ans,  dafs  er  die  tägliche  Bewegung 
der  Krde  um  die  Sonne  kannte').  Diesen  Satz  drückt  er  in  diesen 
wenigen  W'orten  klar  aus:  nl)ie  Sphäre  der  Sterne  ist  unbeweglich ; 
die  Erde,  indem  sie  sich  stets  nmdreht,  bringt  den  täglichen  Auf- 
gang und  Untergang  der  Mondhäuser  und  l’laneten  hervor«.  Brah- 
uuKjuptu  verwarf  diesen  Satz  aus  sehr  ungenügenden  Gründen, 
während  sein  Erklärer  Pt ithüdakasvdmin  die  richtige  Ansicht  ver- 
theidigte.  Weniger  glücklich  war  Arjabhalta  in  seinem  V'ersuche 
die  Bew'egung  der  Erde  zu  erklären,  welche  er  aus  einer  Luft- 
strömung ableitete  Er  verlegte  die  Nachtgleichenpunktein  den 
Anfang  des  \Vidders  und  der  Waage  ^3.  Er  kannte  ferner  das 
Fortrücken  der  Aequinuctialpunkte  und  setzte  sie  zu  34"  in  einem 
kaipu  an,  w’elche  Periode  nach  ihm  4,354,500,000  enthielt^). 
Die  Umlaufszeit  des  Jupiters  setzte  er  zu  364,324  Jahren  an, 
von  den  übrigen  Planeten  hat  er,  so  W'eit  bis  jetzt  bekannt  ge- 
worden , nur  das  Aphelion  des  Saturns  bestimmt,  welches  er 
zu  vier  und  fünfzig  Umdrehungen  in  einem  knlpa  berechnete*}. 
Die  Länge  des  siderischeu  Jahres  betrug  nach  ihm  365  Tage,  6 
Stunden,  12'  und  30"®),  welche  Bestimmung  der  Wahi-heit  sehr 
nahe  kommt,  weil  seine  wirkliche  Länge  365  Tage,  6 Stunden 
y'  und  10"  ist.  Seine  grofsen  Perioden  haben  dagegen  keinen 
Werth  weil  sie  nicht  nach  wirklichen  Beobachtunoen  anaresetzt. 
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sondern  aus  der  Ansicht  der  Inder  hervorgegangen  sind,  dafs  im 
Anfänge  des  jetzigen  kaipu,  als  die  VV’'elt  eine  neue  Einrichtung 
erhielt,  die  Planeten  mit  ihren  Apsiden  und  Knoten  so  gestellt 
worden  seyen,  wie  sie  es  jetzt  sind,  und  dafs  sie  sich  sämmtlich 
in  Conjunctionen  im  ersten  Grade  des  Widders  befanden.  Das  erste 
Land,  in  welchem  sie  so  aufgingen,  war  die  Insel  Lanka-,  es  war 
damals  Frühlingsanfang;  mit  diesem  Zeitmomente  begann  was 


1)  S.  CoLEBKoOKE  a.  a.  0.  II,  p.  392  u.  p.  467. 

2)  S.  ebeud.  p.  469. 

3}  S.  ebend.  p.  473. 

4)  S.  ebend.  p.  378  u.  p.  414.  Er  nimmt  nicht  juga  mit  stets  niedrigem  Zahlen 
in  dem  Verhältnifse  von  4,  3,  2,  t an,  sondern  gleich  lange,  jedes  zu  1,080,000 
Jahren,  vier  solche  }«</«  machen  ein  mahäjuga  von  4,320,000  Jahren  aus; 
zwei  und  siebenzig  solcher  bilden  ein  Manujuga  von  311,040,000  Jahren; 
der  kalpa  enthält  14  Manujuga  und  1008  mahäjuga. 

3)  S.  ebend.  p.  416. 

6)  S.  ebend.  p.  414. 
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die  Inder  ahargana,  eigentlich  Zahl  der  Tage  nennen;  cs  sind 
daher  die  Tage  der  Welt  zu  verstehen  ’).  Ich  glaube  aunehmen 
zu  dürfeuj  dafs  Arjabhajta  auch  die  Umlaufszeiten  des  Saturns  und 
der  übrigen  Planeten  bestimmt  hatte,  weil  diese  in  dem  StirjaSid- 
dhänta  sich  finden,  zu  welchem  Werke  A^jabhalta  einen  Commcntar 
verfafst  hatte  Die  Inder  hatten  übrigens  viel  früher  durch  Be- 
obachtungen entdeckt,  dafs  die  wirkliche  Umlaufszeit  Juppiters  un- 
gefähr sechsig  Jahren  gleich  ist,  und  daraus  ihren  sechsigjährigen 
Zyklus  sich  gebildet ; wie  aus  ihm  das  jtiga  des  Juppiters  von 
3600  Jahren  und  aus  ihm  das  des  Pragupati  von  216,000  entstan- 
den seyen , ist  früher  nachgewiesen  worden , so  wie  dafs  durch 
die  Verdoppelung  der  letzten  Zahl  die  gröfscrn  Perioden  hervor- 
gingen 

AVas  jene  aus  dem  Sürja-Siddhänta  mitgetheilten  Bestimmun- 
gen der  Umlaufszeiten  der  Planeten  betrifft,  so  dürfen  sie  nicht 
als  mit  Arjabhatta’s  übereinstimmend  angesehen  und  daher  nicht 
benutzt  werden,  um  über  seine  Berechnungen  derselben  zu  ur- 
theilen. 

Um  sein  Verhältnils  zu  Hipparchos,  dem  Gründer  der  astro- 
nomischen Wifsenschaften  bei  den  Griechen,  zu  ermitteln,  geben 
drei  von  Arjabhatta’s  Lehrsätzen  ein  Mittel  an  die  Hand.  Sie 
sind:  seine  Ansicht,  dafs  die  Erde  sich  bewege,  dafs  die.Aequi- 
noctialpunkte  in  den  Anfang  des  AA'’iddcrs  und  der  Wage  fallen, 
und  dafs  eine  Prägrefsion  der  Acquinoctialpunktc  stattfand;  von 
solchen  Schwankungen  nahm  er  578,  159  in  einem  kulpu  an  und 
setzte  ihre  Gränzen  an  zu  25“  Die  Bewegung  der  Erde  um  ihre 


1)  Alhiriini  bei  Rkinaud  in  seinem  Memvire  etc.  p.  322  u.  p.  .3.51 . Der  Zu- 
satz, dafs  dieser  Anfang  auf  einen  Sonntag  falle,  findet  sich  aufser  bei 
ihm  auch  in  dem  Siddhänta  des  l‘auli<;a  und  den  spätem  Asironomen; 
s.  Coi.KBHOOKB  a.  a.  O.  p.  415.  und  gehört  erst  der  spätem  Zeit  au,  nach- 
dem die  Wochen-Eintheilung  mit  der  Astrologie  iu  ludieu  eingefiihrt  wor- 
den war.  Aus  Alhirüni  erfahreu  wir,  dafs  aus  ahanjana  der  bei  den  ,\ra- 
bern  vorkommende  Titel  des  SiddUünta  von  Uralimagupta  Arkand  zu 
erklären  ist  und  nicht  aus  arka,  Sonne,  wie  Coi.ehkookr  annahii)  a.  a,  (). 
11,  p.  428. 

2)  S.  ebend.  p.  415  u.  oben  S.  1137.  Auch  die  L'mlaufszeiten  der  Sonne  und 
des  Mondes  sind  dort  angegeben, 

3)  S.  oben  I,  S.  827. 

A)  Nacli  Cui.kbuookk’s  Note  a.  a.  O.  11,  p.  378.  hatte  er  wahrscheinlich  in  dem 
Arjdshtagata  die  Hin-  und  llerbewegung  behauptet,  in  dem  Dn^agitaka 
nur  die  l'rägTcfsiou. 
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Axe  lind  zugleich  um  die  Sonne  hatte  vor  Ilipparchns  der  Pylha- 
goräer  Arislarchos  von  Samos  und  nachher  Selettkos  von  Babylon, 
der  kurz  vor  Slrahmt  lebte,  gelehrt,  die  zwei  berühmtesten  Astro- 
nomen des  Alterthums , Hippnrehns  und  Ptolemnins,  dagegen  ge- 
längnet  Diese  richtige  Ansicht  wird  daher  Arjabhatta  seinem 
eigenen  Scharfsinne  verdankt  haben.  Den  .\equinoctialpunkten  gab 
er  dagegen  dieselbe  Stellung,  wie  Mipparchos ’),  und  wird  wohl 
daher  ihm  in  dieser  Behauptung  gefolgt  seyn.  IMit  ihm  stimmt 
er  auch  genauer,  als  mit  Plolemaios,  überein  in  seiner  zwar  ähn- 
lichen , jedoch  nicht  völlig  identischen  Annahme  von  den  soge- 
nannten Deferenten  und  den  excentrischen  Epicyclen  , welche  bei 
beiden  Astronomen  dazu  dienen  sollen , die  Unregelmäfsigkciten 
der  Planeten-ßewegiingen  zu  erklären,  oder  wenigstens  zu  be- 
rechnen®). Arjabhatta  wird  daher  in  diesem  Falle  ebenfalls  an  den 
Hipparchos  sich  angeschlofsen  haben,  allein  er  kennt  nicht  die 
von  Ftolemaios  gemachten  Zusätze  zu  der  Theorie  des  Hipparchos, 
woraus  nur  gefolgert  werden  darf,  dafs  die  von  jenem  ausgegan- 
genen Aenderungen  nicht  den  Indern  zu  der  Zeit  als  Arjabhalla 
lebte,  bekannnl  geworden  waren.  Was  endlich  die  Frogrefsion 
der  Nachtgleichen  betrifft,  so  hatte  Ärjabhatta  auch  wohl  seine 
erste  Kenntnifs  von  ihr  aus  seiner  Bekanntschaft  mit  den  Lehren 
des  Hipparchos  geschöpft,  welchem  jedoch  hinreichend  genaue  Be- 
obachtungen fehlteti,  so  dafs  er  ihre  Gröfse  nicht  genau  zu  bestim- 
men wagte,  sondern  nur  vermuthete,  dafs  die  Frogrefsion  nicht 
unter  36"  jährlich  sey;  diese  Bestimmung  machte  Ftolemaios  zu 
der  seinigeu*).  Arjabhaita  war  der  Wahrheit  viel  näher  gekommen 
als  er  und  hatte  wohl  gewifs  durch  eigene  Beobachtungen  die 
ihm  mitgelheilte  Angabe  berichtigt. 


1)  S.  L.  Idelkr’s  Veher  das  Verhältnifs  des  Copernicus  zum  Alterthum 
in  F.  A.  >Volf’s  u.  Ph.  Buttmann’s  Museum  für  die  Alterthums-Wis- 
senschaft  II,  S.  39.3  flg. 

2)  S.  üiii.A.>iBRK’s  Hist,  de  l’Aslron.  Ancienne  I,  p.  114. 

3)  S.  CoLKBRooKK  a.  a.  0.  II,  p.  400.,  p.  411.,  p.  449.  üa  die  Verschiedenheit 
der  Methude  der  Indischen  Astronomen  in  der  Berechnung  der  Bewegungen 
der  Planeten  von  der  Ptolemaischen  ist  genauer  nachgewiesen  von  Chaslks 
in  seinen  Recherches  siir  Vastronomie  Indienne  in  den  Comptes  rendus 
des  seances  de  l'academie  des  Sciences  XXllI,  184«,  p.  849. 

4)  S.  Dklambre  a.  a.  0.  II,  p.  249,  wo  bemerkt  wird,  dals  die  richtige  Be- 
stimmung 50"  sey, 

5)  S.  CoLKBROOKK  a.  a.  O.  11,  p.  385. 


II  Baud. 
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Aus  der  vorhergehenden  Vergleichung  der  Lehren  dieses  Be- 
gründers der  astronomischen  Wifsenschaft  bei  den  Indern,  so  weit 
sie  bisher  mitgelheilt  worden,  mit  den  ihnen  entsprechenden  des 
Ilipparchos  hat  sich  herausgestellt,  dafs  jener  wohl  ziemlich  gewil's 
von  den  Leistungen  des  Griechen  Kunde  erhallen  hatte  und  diese 
zur  Begründung  der  Astronomie  bei  seinen  Landsleuten  benützte. 
Kr  nahm  von  ihm  die  Bestimmung  der  IVachtgleichenpunkte  au^ 
er  eignete  sich  die  Weise  seiner  tiellenischen  V^orgänger  zu,  durch 
die  Annahme  von  den  Deferenten  und  excentrischen  Epicyclen  die 
scheinbaren  Unregelmäfsigkeitcn  in  den  Bewegungen  der  Planeten 
zu  erklären  oder  wenigstens  zu  berechnen  , änderte  sie  aber  auf 
eine  ihm  eigeuthümliche  Art;  durch  den  Griechen  wurde  seine  Auf- 
merksamkeit auf  die  Progrefsion  der  Aequinoctialpunkte  hingelcnkt, 
er  verdankte  aber  seinen  eigenen  Beobachtungen  eine  richtigere 
Vorstellung  über  ihre  Gröfse;  die  Einsicht,  dafs  die  Erde  sich  zu- 
gleich um  ihre  Axe  und  um  die  Sonne  bewege,  ist  ihm  eigen- 
thümlich.  Er  kannte  nicht  die  Lehren  des  Ptolemaios,  möge  er 
nun  später  als  dieser  gelebt  haben  oder  ihm  etwa  gleichzeitig  ge- 
wesen seyn , was  gleichgültig  ist,  wenn  es  nur  festslehl,  dafs  er 
vor  der  Bekanntschaft  der  Inder  mit  dem  W exke  Paulifa  a blüliete. 
Er  machte  sich  also  die  Fortschritte  der  Griechischen  Astronomie 
zu  nutze , allein  mit  selbständigem  Urtheile  ihre  Ansichten  theils 
ändernd,  theils  verbefsernd.  Er  halte  aufserdem  den  Umfang  der 
Erde  ziemlich  genau  ermittelt;  ob  er  den  ersten  Meridian  durch 
Lanka  und  Uggajini  verlegt  habe,  ist  zweifelhaft,  weil  eine  darauf 
bezügliche  Nachricht  aus  Ai'jabhatta’s  Schriften  nicht  gennmineii 
seyn  kann'). 

Ich  schliefse  diese  Uebeisiclit  der  Geschichte  der  Astronomie 
in  dem  Zeiträume  zwischen  V’ikramäditja  und  dem  Ende  der  altern 
Gupta-Dynastie  mit  zwei  Bemerkungen.  Die  erste  ist,  dafs  aus 
Arjabhafta’s  Werken  die  Griechischen  Namen  lier  Planeten  und 
Zodiakalbilder  und  die  Griechischen  mathematischen  Ausdrücke 
nicht  ungelülirl  werden,  welche  erst  mit  der  Astrologie  bei  den 
Indern  Eingang  fanden,  in  welchem  Umstande  auch  ein  Beweis  für 
sein  früheres  Aller  enllialten  ist.  Die  zweite  ist  die,  dafs  wir  von 
dem  ersten  Vuvdha  Mitiira  bis  jetzt  niciils  eriuhren  als  seinen 

Ij  !S.  olieii  S.  II3S,  Note  I.  Auch  liei  Coi.khiuiokk  a.  a.  ().  p.  415.  wird  die 
Verlegung  de.^  rr.steii  .Ueriiliaii.s  nach  nankä  dein  i'au(i(;a  und  den  N|ialeiii 
Asi.ninoni':ii  heigelegl.. 
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Namen.  Da  er  um  ?00  nach  Chr.  G.  lebte*),  folgt?  or  nnt 

l nreclit  als  ein  Zeilnjeiiofse  Vikramaditja’s  darijcstellt  wird;  da 
er  möü;Iielier  \>'eiso  unter  der  liegiernng  Kaiidra«n[)ta’.s  des  Zweilen 
lebte,  der  von  etwa  230  bis  240  regierte  and  jenen  Namen  sich 
als  Ehrennamen  beigelegi  haben  wild,  konnte  der  Grund  dieses 
Irrtlinms  aus  einer  Verweehseliing  des  ällcrn  ^lonarchen  mit,  dem 
spätem  hergcleitet  werden ; cs  wird  sich  jedoch  später  zeigen,  dafs 
auch  andere  unter  den  sogenannten  nenn  Juwelen  am  Hofe  des 
ältcrii  Kölligs  weder  während  seiner  Herrschaft,  noch  während  der 
des  zweiten  Kaiulragupta  oder  seines  Nachfolgers  gelebt  liaben  können. 

Für  die  Geschiclifc  der  Spruche,  zu  welcher  ich  jetzt  über- 
gehe, hat  die  vorhergehende  Darstellung  der  politischen  Ereignifse 
zwei  bedeutsame  Thatsachen  an  das  lacht  jrestellt.  Die  erste  ist 
die,  dafs  in  der  Sprache  der  Inschrift  des  Ä///tö-Fürsten  Rmlru- 
tiuuian,  welche  in  dem  Jahre  85  vor  Chr.  G.  ahgefafst  ist  , die 
künstliche  Prosa  mit  ihren  überlangen  zusarnmengesetzton  Wörtern 
sich  uns  darbietet  und  daher  gefolgert  werden  darf,  dafs  damals 
die  Saiiskritsprache  schon  im  iMunde  des  \’olks  verstummt  war 
und  sich  nur  bei  den  BrahmaHcn  und  den  vornehmsten  Klafsen  iler 
übrigen  Inder  erhalten  hatte”*).  Die  zweite  beachtenswerthe  Er- 
scheinung ist,  dafs  der  Gebrauch  des  Sanskrits  und  des  Präkrits 
sich  nach  dem  Glauben  der  Könige  richtete,  indem  die  Brahmanisch- 
gesinnlen  sich  des  ersfern.  die  dem  Buddhismus  ergebenen  dagegen 
des  zweiten  bedienten  und  tlaraus  geschlofsen  wcrdi'ii  darf,  dafs  auch 
bei  den  Schriftstellern,  wenigstens  zum  Thcil,  derselbe  Grundsatz 
galt^).  Dafs  schon  zu  Afoka’s  Zeit  das  Volk  von  der  heiligen 
Sprache  abstammendc  Töchtersprachen  redete,  ist  schon  früher  ge- 
zeigt worden,  so  wie,  dafs  damals  w'enigstens  drei  Volkssprachen 
sich  gebildet  hatten ; eine  herrschte  im  östlichen  Indien,  die  zweite 
in  Guzerat,  die  dritte  im  östlichen  Kabulistan  *).  Von  einer  vierten, 
welche  vermutldich  in  Ober-Rägasthan  einheimisch  war,  bezeugt 
Megharuh.niua  Inschrift  das  Daseyn^).  Man  darf  der  Entstehung 
von  Indischen  Volkssprachen  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  ein 
noch  höheres  Zeitalter  zuschreiben,  weil  die  Erzählungen  von 


1)  S.  oben  S.  806,  ii,  S.  1133,  Note  1. 

3)  S.  ebend.  S.  799. 

3)  S.  ebend.  8.  941. 

4)  S.  ebend.  S.  486. 

5)  S.  ebend.  S.  891.  Note  8.  u.  über  die  Heiinath  dieses  Königs  S.  894. 


1148 


Zweites  Buch. 


Buddhtt’s  Handlungen,  Gesprächen  und  Reden  in  doppelter  Gestalt 
vorhanden  gewesen  zu  seyn  scheinen,  uämlich  in  Volkssprachen 
und  der  heiligen  Sprache  der  Brahmaneii  ’)•  Die  Annahme  einer 
viel  frühem  Entstehung  von  Volkssprachen  halte  ich  für  gewagt, 
weil  zwar  einzelne  Spuren  solcher  Entartungen,  wie  sie  im  Präkrit 
zu  Gesetzen  geworden  sind  und  die  ganze  Sprache  beherrschen, 
in  den  Vedischeo  Liedern  sich  nachweisen  lafsen®);  allein  zwischen 
diesen  vereinzelten  Erscheinungen  und  ihrer  vollständigen  Entwi- 
ckelung und  der  Entstehung  besonderer  Landessprachen  mufs  eine 
grofse  Zwischenzeit  angenommen  werden.  Ich  glaube  daher  nicht 
an  eine  ganz  gleichzeitige  und  neben  einander  vor  sich  gehende  Ent- 
wickelung der  Sanskrit-  und  der  Präkrit-Sprachen  aus  der  gemein- 
samen Quelle  der  Indo-Arischen  Sprache,  sondern  nehme  au,  dafs 
die  letztem  erst  in  den  einzelnen  Indischen  Ländern  längere  Zeit 
nach  der  Einwanderung  der  Arischen  Inder  sich  gebildet  haben. 
Ich  halte  es  ferner  für  unwahrscheinlich,  dafs  die  Präkrit-Sprachen 
aus  einer  bestimmten  Mundart  ihrer  Muttersprache  abstammten  ^), 
weil  bis  jetzt  keine  Mundarten  von  ihr  nachgewiesen  worden  sind. 
Es  findet  sich  zwar  in  einer  ältern  Schrift  eine  Nachricht,  nach 
welcher  das  Sanskrit  sich  im  Norden  in  gröfserer  Reinheit  erhalten 
hatte,  als  sonst  und  als  solche  Gegenden  werden  Ka^mira  und 
Badari  an  der  Gangesquelle*  von  dem  Erklärer  bezeichnet ; sie 
genügt  jedoch  nicht,  um  wirkliche  durchgreifende  Abweichungen 
der  heiligen  Sprache  in  einzelnen  Indischen  Gebieten  zu  beweisen. 
Es  ist  hiebei  nicht  zu  übersehen,  dafs  die  einzige  grammatische  Form 
weiche  die  Tochtersprachen  aus  der  reichen  Erbschaft  ihrer  Mutter 
im  Vorzüge  vor  ihr  treu  bewahrt  hat,  während  sie  ihr  selbst  verloren 
ging,  nämlich  der  aus  6/22«  entstandene  Instrumental-  des  Plurals  auf 
hi  bei  den  auf  a auslautenden  Wörtern  allen  Präkrit-Sprachen 
gemeinsam  ist  und  die  ältere  Form  ehhis  nicht  einzelnen  Vedischen 
Schriften  eigenthümlich  ist,  so  dafs  auch  aus  dieser  Erscheinung  keine 


1)  S.  oben  S.  493. 

2)  S.  A.^Webkh’s  Ind.  St.  II,  S.  67.  Note  3.,  wo  Beispiele  solcher  Prakrit- 
Bildiinj^en  ;nisammengestelU  sind , u.  derselben  Vüjasaneya  Sank.  S/iec. 
II,  p.  204. 

3)  Wie  Th.  Brnfey  glaubt;  s.  Götl.  Gel.  An%.  1852,  S 246. 

4)  Numlicb  in  dem  (^knkhajana-firahmana  VII,  6.;  s.  A.  >Vkber’s  Ind.  St. 
I,  S.  159.,  wo  die  Stelle  uiit  dem  Scliolion  des  Vin\jaka-Uhalta  uiilge- 
theill  ist. 
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Verschiedenheiten  der  Muttersprache  hergeleitet  werden  können  *)• 
Diese  Aufbewahrung  bezeugt  einen  frühen  Anfang  der  Bildung  von 
Fräkritsprachen , nändich  zu  einer  Zeit,  als  jene  Endung  im  häu- 
figen Gebrauche  war.  Auch  die  frühe  Aufnahme  von  Wörtern, 
welche  nach  den  Gesetzen  der  Präkritsprachen  aus  den  Sanskri- 
tischen entartet  sind®),  spricht  für  eine  ziemlich  alte  Entstehung 
nicht  sowohl  von  scharf  von  einander  gesonderten  Volkssprachen, 
als  von  Anfängen  derselben.  Als  Ursachen  der  Verschiedenheiten 
der  Indischen  Volkssprachen  dürfen  wir  uns  zwei  denken;  die 
erste  ist  die  allgemeine,  auch  in  andern  Sprachen  wirksam  gewesen 
und  die  vornehmste,  nämlich  die  Eigenthümlichkeiten  der  Wohn- 
sitze und  der  Charakter  der  Stämme,  in  welche  ein  Volk  zerfällt; 
warum  sie  gerade  so  gewirkt  haben,  wie  sie  gethan,  ist  in  den 
einzelnen  F'ällen  manchmal  schwierig,  oft  unmöglich  zu  ermitteln. 
Auf  diese  Weise  sind  aus  der  Römischen  Sprache  fünf  neuere, 
die  Proven^alische,  Französische,  Portugiesische,  Spanische  und 
Italiänische  entstanden,  um  der  Wallachischen  nicht  zu  gedenken, 
bei  deren  Bildung  andere  Ursachen  mitwirkten;  die  zweite,  vierte 
und  fünfte  sind  an  Mundarten  reich.  Die  zweite  Ursache  ist  eine 
besondere,  nämlich  der  Einflufs,  welchen  die  Sprachen  der  in  den 
Staatsverband  aufgenommenen  Urbewohner,  welche  ihrer  eigenen 
Sprache  sich  entwöhnten  und  die  Indisch-Arische  Sprache  der 
Gegend,  in  der  sie  wohnten,  annahmen,  auf  diese  ausübten  und  in 
einigen  Fällen  dazu  beitrugen,  dafs  eigenthümliche  Abweichungen 
in  den  Präkritsprachen  entstanden,  wie  ich  schon  bei  einer  frühem 
Gelegenheit  bemerkt  habe®).  Wenn  diese  Urbewohner  sehr  roh 
und  ungelehrig  waren,  konnte  es  kaum  ausbleiben,  dafs  ungewöhn- 
lich starke  Entartungen  der  Laute  und  Formen  der  Indisch-Arische 
Sprachen  hervorgebracht  wurden. 

Zwischen  den  Mittelindischeu  Sprachen,  unter  welcher  Benen- 


1)  Die  Eodung  2 S.  Tmper.  Act.  auf  hi,  welche  aus  dem  urspriioglicben  dhi 
entstandeu  ist  und  io  den  Präkrit-Sprachen  auch  bei  den  Zeitwörtern,  welche 
sich  des  Biodevocals  bedienen,  neben  der  Endung  a gebraucht  wird,  gehört 
nicht  hierher,  weil  sie  schon  vor  der  Sprachtrennung  bei  jenen  Zeitwörtern 
verschwunden  war  und  daher  in  dem  Präkritischen  auf  sie  nachher  über- 
tragen worden  ist. 

2)  Diese  Ergänzung  des  Sanskrit-Wörterschatzes  durch  Präkritisch  - gebildete 
Wörter  hat  Th.  Bknfkv  a a.  0.  hervorgehnben. 

3)  S.  oben  S 487. 
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mii'g  wir  pafsend  die  Pali,  die  in  den  Schauspielen  und  in  den 
ältesten  Inschriften  gebrauchten  znsammenfafsen  können  , und  den 
\eni:u!i'<c!ien  oder  den  jetzigen  \’o!ksspraclien  mufs  eine  scliarfe 
fjränze  gezogen  werden.  Die  erstem  haben  noch  nicht,  uni  so 
zu  sagen,  den  R^ubicon  überschritten  und  sich  nicht  £anz  voiii  Ge- 
horsam gegen  ihre  Muttersprache  losgesagt.  Sie  gehorchen  aller- 
dings nur  zum  kleinsten  Theile  den  alten  Lautgesetzen  und  gröfsten- 
iheüs  sp.atern;  dagegen  sind  ihre  grammatischen  Formen,  obwohl 
entartet  iiUil  verkümmert,  eine  unmittelbare,  ihnen  von  ihrer  M utter 
vermachte  Erbschaft.  In  den  Xeuindischen  Sprachen  haben  die 
Sanskrit  - [..autgesetze  beinahe  aufgehört  wirksam  zu  seyn;  sie 
stimmen  zum  Theile  mit  den  Lautgesetzen  der  Pi äkrit-Sprachen 
überein  ; neben  ihnen  gelten  aber  den  jetzigen  Volkssprachen  ei- 
genthümliche  und  ilire  Wörter  zeigen,  wenn  sie  nicht  aus  dem 
Sanskrit  zur  Ergänzung  ihres  Sprachschatzes  unmittelbar  entlelmt 
sind,  oft  stärkere  Zusammeuziehungen  und  gröfscre  Abweichungen 
von  den  Stammwörtern,  als  die  ihnen  in  den  I*rakrit-Sprachen  ent- 
spreclienden.  Ihre  grammatischen  Formen  sind  mit  höchst  seltenen 
Ausnahmen  neue  ßildungen,  indem  die  Casus-Endungen  meistens 
durch  Postpositionen  bezeichnet  werden;  die  alten  Personal-En- 
dungen sind  meistens  ganz  verschwunden,  die  Tempora  werden 
auf  eine  ganz  andere  Weise  charakterisirt , als  in  den  Prakrit- 
Sprachen,  und  die  der  Vergangenheit  gewöhnlich  dun-h  Participia 
mit  den  drei  Personal- Pronomen  im  Instrumentalis.  Da  nun  auch 
die  niedrigste  der  dramatischen  Präkrit-Sprachen,  die  Apahfirnu^a, 
nicht  jene  Scheidegi änze  überschritten  hat  und  dem  Sanskrit  viel 
näher  steht,  als  jetzt  die  Volkssprachen,  sehe  ich  keinen  Grund,  in 
dem  Gehrauche  dieser  Sprache  von  Külidusa  auf  ein  sehr  spätes 
Zeitalter  defselbeii  zu  schliefsen ').  Es  sind  dabei  zwei  Umstände 
nicht  zu  übersehen.  Der  erste  ist,  dafs  die  Form  dieser  Sprache 
bei  ihm  dem  Ilauptprakrit  viel  näher  steht,  als  der  Volkssprache 
und  unverfälschter  erscheint,  als  in  den  Sntra  des  Pingala'^')-^  der 
zweite  der,  dafs  die  drammatischen  Dichter  die  Eigenthümlichkeiteu 
der  von  ihnen  gebrauchten  Volkssprachen,  haupt.sächlicli  die  .\us- 
slofsungeu  von  Consonanten  im  Innern  der  Wörter,  übertrieben 
haben,  um  ihnen  ein  schärfer  hervorlretendes  Gepräge  der  Weich- 


|)  Wie  .\.  Wkiikii  (fetliaii  hat  hui.  St-  !l.  S.  14S. 

g)  S.  Fii.  Uoi.i.KNsKN  in  .seiner  Ausg.  der  t ikramorvafi  fS.  AOt). 
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lichkeit  und  Hoheit  bu  verleihen'),  je  nach  der  V'^erschiedenheit 
der  l*ersonen,  denen  sie  in  den  iVIund  gelegt  werden.  Die  draina* 
tischen  Sprachen  erlialien  daher  das  Aussehen  eines  spätem  Alters, 
als  ihnen  gehührt,  eine  Vergleichung  mit  den  jetzigen  Volkssprachen 
ist  also  hinkend.  Meine  .Ansichten  über  die  Gründe,  ans  welchen 
die  Präkrit-Sprachen  in  den  Schauspielen  gewifsen  Personen  bei- 
gelegt worden,  habe  ich  schon  bei  einer  andern  Gelegenheit  vor- 
gelegt «). 

In  dem  Zeitraum,  der  uns  jetzt  beschäftigt,  werden  die  Benen- 
nung eiiA’oMÄA*/'//«  fiir  die  clafsische  Sprache  und  PruUrila  für  die 
aus  ihr  abstammenden  entstanden  seyn  *),  weil  jetzt  der  Gegensatz 
zwischen  der  clafsischen  Sprache,  welche  aufserhalb  der  Litteratur 
iltr  Daseyn  nnr  noch  im  Munde  der  Brahmanen  und  der  vornehm- 
sten Inder  behauptete,  und  den  Volkssprachen  schärfer  hervorlrat. 
AVenn  behauptet  wird,  dafs  die  erstere  niemals  die  allgemeine 
Volkssprache  der  .Arischen  Inder  gewesen  sey,  sondern  ihren  Ur- 
sprung nur  den  Gelehrten  zu  verdanken  habe,  dafs  die  Vedischen 
Mundarten  theils  sich  zu  einer  einzigen  Sprache  vereinigend  und 
in  ihr  aufgehend  die  regelmäfsige  Sanskrita-Sprache  erzeugt,  theils 
vermöge  der  ihnen  innewohnenden  Triebe  zu  Unregelmäfsigkeiten 
entarteten  und  in  dieser  entarteten  Gestalt  sich  als  besondere  A’olks- 
sprachen  erhielten*),  so  kann  ich  aus  folgenden  Gründen  dieser 
Behauptung  nicht  beipflichten.  Es  ist  erstens  bis  jetzt,  wie  schon 
früher  bemerkt  worden  ^),  noch  nicht  nachgewiesen,  dafs  es  in  der 
V’edischen  Sprache  Mundarten  gegeben  habe;  um,  diesen  Satz  fest- 
zustellen, mufs  gezeigt  werden,  dafs  in  gleichzeitigen  A'edischeu 
Schriften  so  durchgreifende  A'erschiedenheiten  Vorkommen,  dafs  sie 
uns  berechtigen,  verschiedene  .Mundarten  ihr  beizulegen.  A'erschie- 
denheiten in  Schriften  aus  verschiedeuen  Zeitaltern  bezeugen  nur 
einen  Fortschritt  in  der  .Abweichung  von  einem  frühem  Zustande. 
Man  mufs  sich  zweitens  darüber  verständigen,  was  mau  unter 
Sprache  versteht.  AA^enn  darunter  die  Ausdrucks  weise  verstanden 


1)8.  hierüber  meine  Instit.  ling.  Pvacrit.  p.  486  flg. 

8)  8 «bsu  S.  50ö  flg. 

3)  lieber  die  verschiedeuen  Bedeutungen  des  Wortes  Prkkrita  s.  nieiue  Inst, 
ling.  Pracrit.  p.  83  flg.  Die  eigentliche  Bedeutung  ist  abgeleitet,  uänilich 
au.s  dem  Sanskrit. 

4)  Dieses  ist  die  .Ausicht  von  A.Wkbhk  in  räy«sa«ci/a-<S'a/7/i.  ä;jcc.  il,  p.  803 

5)  S.  ubeo  8.  I 1 4s. 
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wird,  so  läfst  sich  von  vielen  Sprachen,  welche  durch  ihren  Ge- 
brauch in  der  Litteratur  oder  in  öfFentlichen  Versammlungen  eine 
höhere  Ausbildung  erreicht  haben,  behaupten,  dafs  sie  nicht  all- 
gemeine Sprachen  des  Volks  waren.  Die  Alhenienser  und  Körner 
drückten  sich  gevvils  im  gewöhnlichen  Leben  nicht  so  aus . wie 
ihre  Redner ; auch  wir  Deutsche  gesiattön  uns  im  täglichen  Leben 
manche  Ausdrücke  und  Wendungen,  deren  Gebrauch  wir  uns 
in  der  Liiteratur  untersagen.  Auch  die  Inder  der  ältesten  Zeit 
werden  sich  gewöhnlich  nicht  so  ausgedrückt  haben,  wie  ihre 
Dichter.  Werden  dagegen  mit  dem  Worte  Sprache  die  gramma- 
tischen Formen  gemeint,  so  sehe  ich  nicht  ein,  warum  die  Inder 
sich  nicht  derselben  in  der  frühesten  Zeit  bedient  haben  sollten, 
wie  die  damaligeii  Dichter.  Dieses  geschah  gewifs  auch  in  den 
nachfolgenden  Zeiten.  Es  kommt  noch  hinzu,  dafs  der  älteste  der 
drei  heilig  gesprochenen  Grammatiker,  Pdnini,  das  Wort  bhdshd, 
Rede,  gebraucht,  um  die  gewöhnliche  Sprache,  im  Gegensätze 
zu  der  Vedischen  zu  bezeichnen  und  mit  ihm  gleichbedeutend  loke, 
d.  h.  in  der  Welt').  V’^on  jener  wird  die  von  den  Sanskritredenden 
Indern  damals  gesprochene  nicht  verschieden  seyn.  Ihr  Schicksal 
ihren  Töchtern  gegenüber  ist  ein  eigenthümliches  gewesen.  ^Vährend 
unter  den  Griechen  die  Attische  Mundart  zur  allgemeinen  Bücher- 
sprache der  in  Prosa  geschriebenen  Werke  erhoben  wurde  und  mit 
di’u  Colonien  nach  den  Vorderasiatischen  Ländern  sich  verbreitete, 
dagegen  die  übrigen  Mundarten  immer  mehr  in  den  Hintergrund 
gedrängt  wurden^  während  in  Spanien  die  Castilianische,  in  Italien 
die  Toscanische  Mundart  allmählig  den  V^orrang  den  übrigen  Mund- 
arten abgewonnen;  während  in  Deutschland  die  Neuhochdeutsche 
Sprache  durch  die  Litteratur  und  den  Unterricht  in  den  Schulen 
immer  mehr  die  V^^olkssprachen  auf  engere  Kreise  beschränkt,  hat 
im  Gegentheile  die  heilige  Sprache  der  Brahrnanen  immer  mehr 
Boden  verloren,  nicht  sowohl  an  örtlicher  Verbreitung,  als  an 
Gebrauchtwerden  von  den  verschiedenen  Klafsen  der  Bevölke- 
rung in  denselben  LandestheÜen.  Es  darf  angenommen  werden, 
dafs  schon  zu  Afoka's  Zeit  in  den  von  Arischen  Indern  bewohnten 
Gebieten  der  gröfsere  Theil  des  Volks  Landessprachen  redeie 
und  nur  die  Brahrnanen  und  die  vornehmsten  Männer  die  Sanskrit- 
Sprache.  Auf  diesem  Verhältnifs  beruht  die  Vertheilung  der  Sprachen 


1)  S.  oben  S.  473.  ii.  <).  ItoKiiTMiMOH'.s  .4u.«s.  II,  S.  .'>23. 
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in  (Jen  Schauspielen.  Da  (Jie  Buddliistiscli  gesinnten  Könige  in 
ihren  InNchriften  und  auf  ihren  Münzen  nur  Volkssprachen  znliefsen, 
wird  es  wahrscheinlich,  dafs  sie  es  auch  in  ihren  Verordnungen 
und  sonst  thalen.  Dafs  damals  * sclion  Schriffen  in  ihnen  verfafst 
worden  seyen,  ist  noch  nicht  erwiesen,  doch  läfst  es  sich  von  den 
Buddhisten  voranssetzen.  Bei  den  Bruhmanen  trat  dieses  erst 
später  ein,  besonders,  nachdem  die  liehrer  der  Seelen  angefangen 
hatten,  sich  der  Lundesspraciicn  zu  bedienen;  die  Nachweisungen 
hierüber  können  erst  später  vorgelegt  werden.  Wenn  die  in  Sanskrit 
abgefafsten  Inschriften  schon  mehrere  Beispiele  des  durch  unge- 
wöhnlich lange  zusammengesetzte  Wörter  überladenen  und  durch 
die  Beziehung  mehrerer  solcher  auf  ein  einziges  Subject  schwer- 
fälligen Stils  darbieten,  wie  er  nachher  in  wifsenscbaftlichen  und 
in  Prosa  geschriebenen  poetischen  Schriften  vielfach  wiederkehrt, 
so  bewähren  dagegen  die  Dichter  eine  höchst  ausgebildele  Kunst 
der  Sprache,  w'ciche  noch  nicht  in  Künstelei  ausartet,  wüe  bei  ei- 
nigen ihrer  Nachfolger. 

Ehe  ich  diesen  Gegenstand  verlafse,  halte  ich  es  für  pafsend, 
hier  noch  hinzuzufügen,  dafs  die  clafsische  Sprache  der  Brahmanen 
bei  zwei  Gelegenheiten  in  frühem  Zeiten  Einbufsen  erlitten  hat. 
Die  erste  ist  die  letzte  Abfafsung  der  heiligen  Schriften  der  Bud- 
dhisten  in  Ka^mira  unter  Kanishka,  in  welchem  ein  Gemisch  von 
unrcgelmäfsigem  Sanskrit-,  Fäli-  und  Formen  der  Vulgärsprachen 
sich  findet  ‘).  Diese  Einbufse  an  Regelmäfsigkeit  und  Reinheit 
wird  herbeigeführt  worden  seyn  durch  die  Aufzeichnung  derselben 
von  M ännern,  welche  zum  Theile  nur  aus  den  westlichen  Gränzländern 
abstammten,  und  daher  des  richtigen  Sprachgebrauchs  nicht  hinrei- 
chend kundig  waren , zum  Theil  aber  mit  den  Präkrit-Sprachen 
vertrauter  waren , als  mit  dem  Sanskrit.  Die  zweite  war  die  Bil- 
dung der  A'flrj-Sprache  auf  Java,  von  welcher  wir  gesehen  haben, 
dafs  ihr  Wörterschatz  Sanskritisch  ist,  ihre  Grammatik  dagegen 
Javanisch’)- 

Indem  ich  zur  Geschichte  der  Sprach wifsenschaft  übergehe, 
schicke  ich  die  Bemerkung  voraus,  dafs  durch  die  Arbeiten  Pn- 
nini’s  die  (irammatik  schon  eine  so  vollendete  Darstellung  erhallen 
hatte,  dafs  seine  Nachfolger  auf  Berichtigungen  und  Ergänzungen 


1)  S.  oliPD  ,s.  11. 

2)  S.  ehend  .S  lOtil. 
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seiner  !>ehrsälze  sich  beschränken  konnten  *).  Eine  Folge  hiervon 
ist  gewesen,  dafs  die  spätere  Geschichte  der  Grammatik  nur  wenig 
eihebliclie  Thatsachen  uns  vorfülirt,  die  einzige  hierher  gehörige 
aus  dem  Zeiträume,  von  welchem  jetzt  gehandelt  wird,  ist , dafs 
in  Ka^-mira  die  Grammatik  Paiungulis  eingeführt  und  von  liandra 
eine  eigene  verfafst  ward“).  Dagegen  wurden  zwei  andere  Zweige  der 
Sprachwifsenschaft  in  ihm  zuerst  wifsenschaftlich  bearbeitet,  näm- 
lich die  Lexicographie  und  die  Grammatik  der  in  den  Schauspielen 
gebrauchten  Präkrit-Sprachen. 

Der  \^erfafser  des  ältesten  noch  erhaltenen,  nach  wifsenschaftli- 
chen  Grundsätzen  ausgearbeiteten  Wörterbuchs  der  Sanskrit-Sprache 
Amarasinha  oder  AmaraJeva  wird  unter  den  nenn  Edelsteinen  am 
Hofe  ViliramudHja’s  aufgeführt.  Er  ist  der  einzige  unter  den  sechs 
wirklichen  Männern,  von  welchen  diese  sehr  unzuverläfsige  Zu- 
sammciistollnng  eine  scheinbare  Bestätigung  erhält.  Es  wird  näm- 
lich von  ihm  in  einer  bei  Buddhagaja  in  Magadha  gefundenen  In- 
schrift aus  dem  Jahre  948,  deren  V'erfafser,  indem  er  sich  auf 
die  dort  im  Umlaufe  gehende  Ueberlieferung  beruft,  erzählt*), 
dafs  Amaradeva  einer  der  neun  Edelsteine  am  Hofe  Vikramädit- 
ja's  und  sein  erster  Minister,  ein  Mann  von  grofsen  Geistesgaben 
und  tiefer  Gelehrsamkeit  gewesen  sey.  Auf  einer  Reise  entdeckte 
dieser  weltberühmte  Mann  in  den  dortigen  Waldwildnifsen,  den 
Ort,  wo  Buddha,  der  hier  zum  ersten  Male  als  eine  V erkörperung 
Vishnu’s  dargestellt  wird,  seinen  Sitz  einst  aufgeschlagen  hatte. 
Amarasinha  bestrebte  sich  Buddha  geneigt  zu  machen  und  lebte 
zwölf  Jahre  in  dem  Walde,  als  Büfser  und  den  härtesten  Kastei- 
ungen sich  unterwerfend,  bis  er  in  einer  Nacht  v'on  einer  Stimme 
befragt  ward,  was  er  wünschte,  und  \vclche,  nachdem  er  um  eine 
Erscheinung  des  Gottes  gebeten  hatte,  ihm  erklärte,  dafs  in  dem 
jetzigen  verdorbenen  Zeitalter  eine  solche  Erscheinung  unmöglich 
sey  und  dafs  durch  Verehrung  eines  Bildes  derselbe  Zweck  er- 


1)  S.  oben  S.  477, 

5ä)  S.  ebend.  S.  889. 

3)  Sie  Lst  in  einer  von  Cit.  Wii.kins  t;cin:ichfen  t'ehercelziing  mit j;el heilt  in 
As.  Res.  I,  p.  8s4.  mit  folgender  Leberschrift : Traiist.iilion  of  a Snnsent 
fiiscri//fioii,  copied  frotn  a sfoiie  /<oo<///rt  f»V/.wrt  by  Mb.  >\  ii.mot,  t»s5. 
Das  Original  ist  bis  jet/.t  niebt  wit-der  aiil'üernndeii  worden,  an  der  I reue 
der  Lleberselzung  zu  zweifeln  liegt  kein  Grund  vor.  weil  iler  lleberselzrr 
bekannt  lieb  ein  grundlicber  Kenner  des  .''an<krits  «ar.  Der  Ort,  von 
welcliem  in  der  liisebrift  die  Hede  i.st,  wird  (iajm'iras  sryn  ; .s.  oben  S.  S9. 
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roichl  würde.  .Amarasinha  errichtete  ein  Bild  des  höchsten  Gottes, 
dem  er  seine  Verehrnn»  durch  Darhrin^nng  von  Wohli>erüchen, 
W eihranch  und  ähnl|^chi‘ii  Dingen,  so  wie  durch  ein  (iebet  bezeiiüte* 
Kr  erieiciilc  naehlier  die  liöclisle  X’^ollendung  und  liefs  dort  einen 
praclHvollen  Tempel  erbauen,  in  welchetn  Bilder  \^ish>in''s  und  sei- 
ner Abkönitnling.',  der  Pthnjava^  Brahmu's  und  der  übrigen  Götter 
aufgestellt  wurden. 

Wenngleich  in  dieser  Tempellegende  spätere  Beimischungen  Vor- 
kommen, welche  einen  Brahmanischen  Ursprung  verrathen,  beson- 
ders die  \ erwandlung  Buddha's  in  eine  N'erkörpernng  Vishnu’s  und 
die  Nerehrungder  menschlichen  l*ändava,  als  göttliciier  Wesen,  so 
sind  wir  dudurcli  nicht  bereclitigt,  die  W ahrheit  derselben  in  Be- 
ziehung auf  Amarasinha  in  Frage  zu  stellen  und  dürfen  annehmen^ 
dafs  um  die  Milte  des  zehnten  Jahrhunderts  eine  allgemeine  Ue- 
berlieferung  im  Umlaufe  war,  nach  welcher  der  Verfafser  des  äl- 
testen Sanskrit  - W'örterbuchs  zu  den  neun  Edelsteinen  am  Hofe 
^ ikramädilja’s  gezählt,  als  defsen  erster  .Minister  und  als  Buddhist 
dargeslellt  wird.  Eine  zweite  Folgermig  aus  dieser  Inschrift  ist, 
dafs  Be.vi’i.ky  und  andere  Unrecht  gehabt  haben,  ans  der  Gleich- 
heit einiger  \anieu  der  neun  Edelsteine  mit  einer  .Aufzählung  der 
gelehrten  Männer  am  Hofe  lihorju’s  ist  in  der  nach  ihm  Bhoga- 
probandha  betitelten  spätem  Schrift  zu  schliefsen,  dafs  jene  in  die 
Aeit  des  letztgenannten  Königs  lu'runterzurücken  sind  *).  M'^as 
den  Amarasinha  betrifft,  so  müfsen  wir  ihm  eine  etwas  spätere  Zeit, 
als  die  des  Epochenstifters  znweisen , weil  er  in  seinem  Wörter- 
buche das  Wort  mihira  für  Sonne  aufführt,  welches  nach  einer 
frühem  Bemerkung  erst  während  der  Herrschaft  der  Turnshka- 
Könige  in  Indien  eingcfnhrt  worden  ist  Am  füglichsten  denken 
wir  an  Kandragupla  den  Zweiten  oder  an  Kumäragupla,  welche 
sich  den  \amen  des  Epochenstifters  als  Ehrennamen  beilegten 
Es  kommt  noch  hinzu,  dafs  der  erste  Kandragupla  den  Buddhisten 


1)  Diese  A urzäliliing;  ist  mitffetlieilt  von  Wii.son  in  der  Vorrede  zur  ersten 
Ausgabe  seines  Le.vicons  |).  IX,  Der  einzige  überernstiiiiinende  Name  ist 
Varnntki.  In  einer  andern  Stelle  jener  Schrift  vvenlen  auch  die  neun 
Edel'teine  nicht  nach  Bhoga’s  Hofe  verlegt  und  nur  Knlidäsa  erwähnt. 
Bhoga  regierte  nach  Z.  f.  ii.  K.  d.  M.  VII,  S.  345.  von  1037  bis  10.4.3, 
also  viel  .später,  als  die  obige  Inschrift  abgefafst  worden  ist. 

8)  S oben  .S  S3f).  Note  I.  Das  Wort  findet  sich  im  Amarakusha  I,  1,  .31. 
3)  S.  oben  .s.  408,  Note  4.  u.  S.  971. 
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"iinsti^  gesinnt  war;  dafs  Amarasinha  ihrem  Glauben  huldigte, 
leuchtet  daraus  hervor,  dafs  er  die  Namen  Buddlia’s  vor  deren  der 
drei  grofsen  Brahmanischen  Götter  aufführt  ').  Ob  er  Minister 
eines  jener  Monarchen  gewesen,  möge  dahingestellt  bleiben.  Dafs 
die  in  seinem  Werke  .sich  findenden  Erwähnungen  der  Bilder  des 
Thierkreises  und  der  Mondhäuser  nichts  über  sein  Zeitalter  ent- 
scheiden, ist  früher  dargethaii  worden®). 

Er  fand  ältere  Wörterbücher  vor,  aus  welchen  er  das  seinige 
zusamnftenstellte;  er  führt  die  Wörter  nach  einem  wohldurchdach- 
ten .Plane  auf  und  theilt  die  wichtigsten  Synonyme  mit.  Sein 
Hauptzweck  ist  die  Bestimmung  des  Geschlechts  der  Wörter  und 
die  Methode,  deren  er  sich  dabei  bedient,  eine  höchst  sinnreiche; 
Wie  in  andern  Fällen,  hat  sein  Werk  die  seiner  V'orgänger  ver- 
drängt, unter  welchen  Vjädi  angeführt  wird,  welcher  in  einer  aller- 
dings spätem  Erzählung  als  ein  Zeitgenosse  Puninis  auftritt, 
jedenfalls  bedeutend  älter,  als  Amarasinha  war  ®).  Sein  Wörterbuch 
bildet  die  Grundlage  der  spätem  lexicalischen  Arbeiten  der  In- 
dischen Sprachgelehrten  und  ist  noch  das  wichtigste  und  zuver- 
läfsigste  Hülfsmittel,  um  den  clafsischen  Sprachgebrauch  kennen 
zu  lernen. 

Der  erste  wissenschaftliche  Bearbeiter  der  Präkrit-Sprachen, 
Varuruki,  der  irrig  auch  in  der  obenerwähnten  Erzählung  Kiitjä- 
jana  genannt  wird,  wird  ebenfalls  als  Zeitgenosse  des  Vikramä- 
ditja  von  Uggajini  dargestellt*).  Auch  in  diesem  Falle  wird  man 
eine  spätere  Zeit  für  ihn  ansetzen  müfsen , jedoch  nicht  viel  spä- 
ter , etwa  in  das  erste  Jahrhundert  der  christlichen  Zeitrechnung. 
Meine  Gründe  sind  erstens,  dafs  die  dramatischen  Dichter  aus  die- 
sem Zeiträume,  der  Verfafser  des  und  Kulidusa  s\c\\ 

nach  seinen  Vorschriften  richten,  also  später  schrieben,  als  er,  und 
zweitens,  dafs  er  weniger  Sprachen  behandelt  hat,  als  jene  in  ihren 
Schauspielen  gebraucht  haben ; der  erste  nämlich  die  Mundart  von 
Uggajini,  der  zweite  die  vl/?«AAra«|7<i-Sprache  *).  Da  diese  Dichter 


1)  S.  Atnarakosha  I,  I,  1,  8 flg. 

2)  S.  oben  S.  1129. 

3)  S.  die  einleitenden  Verse  7,ti  seinem  Wörterbuche  mit  den  .Scholien  ans  dem 
Commentare  Vjiikhjksudh'A  in  Th.  (i'oi.d.stückkb’s  Veber  die  einleitenden 
Verse  des  Amarakosha  in  Z.  f.  d.  K.  d.  M.  VII,  175. 

4)  Leber  Vjädi  s.  oben  S.  474. 

5)  S.  oben  S.  473.  n.  S.  48«. 

«)  8.  ebend.  H.  508.  u.  S.  1150,  Note  3. 
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spiitestciis  um  150  nacl>  Chr.  G.  gelcbl  liaben  können '),  glau!>e  ich 
für  N’ararnki  die  oben  angegebene  Zeitbestimmung  f'esthallen  zu 
dürfen. 

Die  Dichtkniist  zeigt  uns  in  dem  Zeiträume  zwischen  ^'ikra- 
müitilja  und  dem  l^nde  der  älleni  Gupta-Dynastien  eine  neue  Phase. 
Sie  ist  jetzt  Kuiistpuesie  geworden  und  erreichte  ihre  höchste 
Blülhe  in  den  drei  Gattungen  : der  episclien,  dramatischen  und  ly- 
rischen, zu  welclien  bei  den  Indiern  eine  vierte  liinziigefügt  wer- 
den mufs,  nämlich  die  didaktische,  welche  von  ihnen  mit  N^orliebe 
angebaut  wurden  ist.  Was  die  dramatische  Poesie  betrifl't,  So  habe 
ich  schon  früher  gezeigt,  dafs  Schauspiele  schon  zu  Afoku's  Zeit 
etwas  gewöhnliches  waren,  und  erwiesen,  dafs  die  dramatische 
Kunst  bei  den  Indern  eine  auf  einheimischem  Boden  ganz  ohne  fremde 
oder  getiauer  Griechische  Kinllüfse  gewachsene  Schöpfung  ist  ®). 
Auch  die  Versktinst  ist  jetzt  in  ein  neues  Stadium  getreten.  Von 
den  jetzt  gebrauchten  Strophen  haben  nur  die  w'enigsten  ihre  Vor- 
bilder in  den  V^edischen  Hymnen,  gegen  welche  sie  jedoch  in  Be- 
ziehung auf  die  freiere  rhythmische  Bewegung  und  den  Gebrauch 
von  Versen  von  ungleicher  Länge  zurückstehen. 

Von  den  Dichtern,  durch  welche  jene  neue  Richtung  vertreten 
wird,  können  nur  drei  mit  genügender  Gewifsheit  dem  oben  be- 
zeichneten  Zeiträume  zugewiesen  werden.  Es  sind  der  V'erfafser 
des  Dramas  Mrikkhukatika,  Kälidäsa  und  derjenige,  welcher  nach 
der  gewöhnlichen  Ueberlieferung  B/uirtrihari,  der  Bruder  V'ikra- 
mädltja’s,  war. 

Von  diesen  drei  Dichtern  war  nach  meinem  Urtheile  der  ältere 
derjenige,  welcher,  wie  schon  bemerkt  worden®),  aus  Schmeichelei 
dem  König  ^ddrnka  sein  Gedicht  zuschrieb , weil  sein  Stil  ein- 
facher ist,  als  der  des  Kälidäsa,  und  er  eine  weniger  ausgebildete 
dramatische  Kunst  an  den  Tag  legt,  als  dieser.  Dieses  zeigt  sich 
zum  Beispiel  darin,  dafs  der  Schilderung  eines  Gewitters  ein  un- 
verhältnifsmäfsig  grofser  Raum  zngestanden  wird  *).  Er  führt 
uns  ferner  das  tägliche  Leben  vor  Augen,  während  Kälidäsa  das 
Hofleben  schildert  und  dadurch  sich  enger  an  die  spätem  Drama- 
tiker anschliefst.  Für  die  Annahme,  dafs  dieser  namenlose  Dichter 


1)  S.  oben  S.  945. 

2)  S.  ebend.  S.  508  flg. 

3)  S.  ebend.  S.  945. 

4)  In  dem  fünften  Acte  iu  A.  Stbnzleh's  Ausg.  p.  82  flg. 


1158 


Zweites  Buch. 


am  Hofe  des  Königs  ^udnika  sich  aufliielt,  gicbt  eine  allerdings 
viel  spätere  Erzählung  von  ihm  eine  Bestätigung,  weil  in  iiir  be- 
richtet wird,  dafs  er  in  seiner  Jugend  sich  mit  Männern  nriigab, 
die  der  Abfafsung  von  Cedichten  und  Schauspielen  kundig  waren  ' ). 
Da  in  der  Nähe  seiner  Residenz  eine  der  goheiligsten  Stätten  des 
Buddhismus  lag erklärt  sich  daraus  die  genaue  Bekanntschaft  (ies 
Verfafsers  des  ilrikkhakatika  mit  ihm.  Es  möge  noch  von  diesem 
wegen  der  in  ihm  erhaltenen  Schilderung  des  täglichen  Lebens  der 
Inder  werthvollsten  Indischen  Drama  erwähnt  werden,  dafs  aus  ihm 
erhellt,  dafs  die  Erzählungen  in  den  zwei  alten  Heldengedichten 
als  allgemein  unter  dem  Volke  bekannt  erscheinen,  weil  es  als  ein 
nothwendiger  Bestandtheil  der  Bildung  eines  voriuhmeu  Mannes 
galt,  mit  ihnen  vertraut  zu  seyn,  und  der  Mange!  an  dieser  Vertraut- 
heit als  etwas  unrühmnches  dargestellt  wird.  Als  ein  Beweis  für 
eine  viel  frühere  V^erbreitung  von  der  Sage  von  Hüma's  Zuge 
nach  Lanka  läfst  sich  die  Nachricht  des  MegusHienes  betrachten, 
nach  welcher  den  Affen  in  der  unbckannteti  Stadt  Lalage  eine 
Verehrung  erzeigt  ward,  weil  sie  sich  nur  daraus  erklären  läfst 
dafs  dem  Rä.ma  damals  schon  Sugrtra  und  Huniimnt  als  Bundes- 
genofsen  bei  seinem  Unternehmen  dargestellt  wurden 

Wenn  Kälidäsa  nach  dem  Hofe  des  in  Uggajini  residirenden 
Vikramäditja’s  versetzt  wird,  so  durfte  die  Ursache  dieser  \’er- 
setzung  gewesen  seyn,  dafs  6r  wirklich  dort  sich  gewöhnlich  auf- 
hielt oder  dort  geboren  war.  In  seinem  Wolkenboten  läfst  er  näm- 
lich die  Wolke  einen  Abstecher  von  dem  geraden  Wege  gegen 
Norden  von  Bidi^;ä  nach  Uggajini  machen,  welche  Stadt  er  mit 
sichtbarer  Vorliebe  beschreibt  Um  sein  Zeitalter  zu  ermitteln, 
setzt  die  schon  früher  hervorgehobene  b>wähnnng  der  ersten  Stadt 
als  der  Hauptstadt  eines  selbständigen  Reichs  einerseits  eine 
Glänze,  über  welche  er  nicht  heruntergerückt  werden  darf.  Da 
das  Gedicht,  in  welchem  diese  Erwähnung  vorkommt,  eines  der 
frühesten  Erzeugnisse  seiner  Muse  gewesen  seyn  kann,  mag  Kä- 
lidäsa  noch  bis  zum  Schlüsse  des  zweiten  Jahrhunderts  gelebt 
haben  und  ein  Zeitgenosse  Sanindragiipfti's  gewesen  seyn,  wricher 


1)  S.  die  Kiulambari  von  l'üiiah/it/tta  p.  5. 
2}  iS.  oben  iS.  i)45. 

3)  S.  cbciid.  S.  «83. 

4)  iS.  seinen  Meghailiita  2(!  flg. 

3)  S.  oben  S.  Ot.'i,  ii.  da.selbst  Note  2. 
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durch  seine  Inschrift  hezeurrt,  ein  Beschützer  der  Dichter  "cwesen' 
zu  seyn  *).  Andererseits  «fieht  die  AufTührun»  der  Pnrafikn  als 
eines  Volks,  mit  welchem  Kalidasa  den  allen  König  Raghn  im  west- 
lichen Pankanada  einen  Kampf  bestehen  läfst'^),  eine  Anleitung, 
um  die  (üränze  zu  bestimmen,  jenseits  welcher  er  nicht  gelobt 
haben  kann.  Ks  braucht  niclit  ausdrücklich  bemerkt  zu  werden, 
dafs  der  Dichter  die  zu  seiner  Zeit  bestehenden  Völkerverliältnisse 
an  der  Wesigränze  auf  das  Alterlhum  übertragen  hat.  Unter  den 
l’orsern  können  in  diesem  F'alle  nur  die  Parther  verstanden  wer-, 
den,  von  welchen  wir  gesehen  haben,  dafs  sie  im  Laufe  des  ersten 
Jahrhunderts  mit  den  Indoskylhen  am  Indus  kämpften,  dafs  sie  im 
\V.  dieses  Flufses,  im  östlichen  Kabulislan  wahrscheinlich  die  Stadt 
Arlonrta  anlegten  und  dafs  bes’onders  von  dem  Partherkönige  Pa- 
kores,  welcher  zwischen  61  und  107  nach  Uhr.  G.  regierte,  geglaubt 
werden  kann,  dafs  er  die  Unternehmungen  seines  Volks  gegen  die 
ludoskvthcn  unterstützte®».  Ks  kommt  noch  hinzu,  dafs  dieses 
\'olk  als  bärtig  dargeslellt  wird,  wie  Jener  ,\rsakide  auf  seiner 
Münze®).  An  die  Sasaniden  darf  nicht  gedacht  werden,  weil  diese 
Fürsten  in  der  früheren  Zeit  ihrer  Herrschaft  keine  an  Indien 
ffiänzendeu  Provinzen  beherrschten  und  daher  nicht  von  Kalidasa 
gemeint  seyn  können®).  Auf  diese  Gründe  mich  stützend  nehme 
ich  an,  dafs  Kalidasa  in  der  zweiten  Hälfte  des  zweiten  Jahrliun- 


1)  S.  obeu.  S.  9S3. 

2)  S.  Hiiyliuiutu^a  IV,  66  flg.  Die  PCira<;ika  werden  im  W.  des  Tri/n'ila~ 
Berges  gesetzt,  dieser  Berg  erhebt  sich  über  der  Feugäb  - Kbene  am  Kinäb 
oder  Akesioes;  S.  oben  I,  S 43. 

3)  S.  oben  S.  869.  u.  872.  Ich  bemerke  noch,  dafs  im  Raghitrnn^a  61.  die 
Krauen  des  Pära^tkn  Jiirane  genannt  werden,  welches  in  demselben  Mimie 
zu  verstehen  seyn  wird,  wie  sonst  bei  diesem  Dichter;  s.  obtii  S.  551., 
nämlich  als  ßegleiteriuueu  der  Könige,  deren  Bcneuniiug  daher  enistauden 
seyn  dürfte,  da(s  auch  Mäitchen  aus  den  Griechischen  Städleu  in  Kabulistau 
den  Indischen  Fürsten  ziigeführt  wurden. 

4)  S.  oben  S.  869,  Note  4. 

5)  S.  ebeud.  S.  744.  Ich  erwähne  noch,  dafs  aufserdem  \m  .RngUuvanQa  IV, 
67—69.  die  ifii/irt  dargestellt  werden  als  jenseits  des  Indus  im  V\^  der 
buga  wüliueud,  also  im  östlichen  Kabulistau.  Da  die  weifseu  Uauueu  den 
ludern  kaum  bekannt  geworden  sind,  s.  II.  Beil.  11,  3,  8,  S.  XV,  iiiülsen 
wir  uns  nach  einem  andern  Volke  umsehen.  Wir  können  entweder  an  die 
Hiungnu  denken,  deren  Name  durch  die  Indoskythen  den  Indern  mitgetheilt 
worden  seyn  kann,  oder  an  die  Härahiina,  welche  schon  im  ülahäbhärata 
Vorkommen;  s.  obeu  1,  S.  852. 
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derts  nach  Chr.  G.  blühete  und  dafs  der  V^'arfafser  des  Mrikkha- 

% • • • 

kalika  gegen  den  Schlufs  des  ersten  Jahrhunderts  dieses  Schau- 
spiel dichtete,  Vararuki  aber  um  die  Milte  defsclben  die  Prakrit- 
Sp  rachen  eitier  wirsenschafllichen  Bearbeitung  unterzog. 

Kälidäsa’s  Blüthe  fällt  nach  dieser  Bestimmunsf  in  die  Rejrie- 
ruiig  Satnudragiipla’s , und  sein  Zeitgeuofse  war  der  Astronome 
Vurdha  Mihira.  Da  nun  auch  Arjubhatla  während  der  Herrschaft 
der  Gupta  gelebt  hat  erhellt,  dafs  während  ihrer  Herrschaft  die 
Kunstpoesie  ihre  höchste  Blüthe  erreichte  und  zugleich  die  .Mathe- 
matik und  Astronomie  eine  grofse  Ausbildung  in  Indien  erhielten. 

Kälidäsa  darf  als  das  glänzendste  Gestirn  am  Himmel  der 
Indischen  Kunstpoesie  gelten.  Er  ist  dieses  Lobes  würdig  wegen 
der  Meisterschaft,  mit  welcher  er  die  Sprache  beherrscht  und  des 
feinen  Gefühls,  mit  welchem  er  ihr  den  behandelten  Gegenständen 
gemäfs  eine  einfachere  oder  künstlichere  Form  verleiht,  ohne  in 
die  spätere  Künstelei  zu  verfallen  oder  die  Gränzc  des  guten  Ge- 
schmacks zu  überschreiten;  wegen  der  Mannigfaltigkeit  seiner 
Schöpfungen;  wegen  seiner  sinnreichen  Erliudung  und  seiner  glück- 
lichen Wahl  von  Stoffen,  so  wie  wegen  der  vollständigen  Errei- 
chung seiner  dichterischen  Absichten;  wegen  der  Schönheit  seiner 
Schilderungen,  der  Zartheit  seines  Gefühls  und  seines  Heichthums 
an  Phantasie.  Am  meisten  verdienen  dieses  Lob  seine  zwei  Schau- 
spiele: die  wiedererkannte  (^ukuntulu  und  die  durch  Heldenkraft 
gewonnene  Urvafi;  bei  ihrer  Abfafsung  bat  er  mir  den  Einflüste- 
rungen seines  von  der  Natur  hochbegabten  und  seiner  Kraft  be- 
wufsten  Geistes  gehorcht  und  zeigt  sich  ganz  unabhängig  von  den 
Eiuflüfsen  der  Schule,  denen  Bhavabhuti,  der  um  710  lebte“),  sich 
nicht  hat  entziehen  können,  indem  er  jedem  seiner  drei  Dramen 
nach  der  Vorschrift  der  Poetik  einen  vorherrschenden  Charakter 
giebt,  dein  Mulatimüdhata  den  erotischen , dem  Mahdrirakaritra 
den  heroischen  und  dem  Uttarardmakaritra  den  pathetischen.  Auch 
macht  er  einen  Mifsbrauch  von  der  Leichtigkeit,  in  der  Sanskrit- 
Sprache  zusammengesetzte  Wörter  zu  bilden,  deren  sich  bei  ihm 
auch  in  der  Prosa  längere  linden,  als  bei  den  meisten  übrigen 
Dichtern,  während  Kälidäsa  auch  in  dieser  Beziehung  das  richtige 
Mafs  beobachtet. 


1)  S.  üben  S.  11.5(t. 

8)  Dieses  üiituiii  ergiebt  sich  aus  der  Riign-Tar.  IV,  144.  Er  lebte  unter 
Lalitäditja,  der  vun  G95  bis  733  regierte. 
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Dem  berühmtesten  Imlischeii  Dichter  ist  ilafselbc  widerfahren, 
wie  dem  berühmtesten  Philosophen  ^«nkaruliürju , nämlich,  dafs 
ihm  später  mehrere  Gediclitc  zu^esclirieben  worden,  die  nicht  würdig 
sind,  seinen  Xainen  an  ihrer  Spitze  zu  tragen'}.  Da  es  zu  weit 
von  dem  Zwecke  dieses  Umrifses  ubführen  würde,  wenn  ich  die 
Gründe  auseimuidersetzen  wollte,  wegen  welcher  ich  einige  unter 
den  dem  Kälidäsa  zugeschriebenen  Gedichten  für  ächte  Erzeugnifse 
seines  Geistes  halte,  andere  dagegen  für  untergeschobene,  niufs 
ich  mich  darauf  beschränken,  nur  diejenigen  unter  seinen  Gedichten 
zu  nennen,  welche  auf  den  Ruhm,  von  ihm  gedichtet  zu  seyu, 
gerechte  Ansprüche  besitzen.  Diese  sind  aufser  den  zwei  oben 
genannten  Schauspielen  der  Raghuvunfu,  der  Knmurasamhhata^  der 
MeghmUUu  und  der  (^rntabodha.  V'^on  den  übrigen  ist  es  nur  nöthig, 
hier  zu  bemerken , dafs  das  Drama  Mülacikugnhnitra  zwar  sicher 
von  einem  Kälidäsa  verfufst  ist,  weil  dieses  in  dem  Prologe  gesagt 
wird“),  er  aber  wegen  der  von  ihm  geschilderten  Sitten  einer  spä- 
tem Zeit  augehören  mufs,  als  der  andere^}. 

\V  enn  ich  vorhin  mich  dahin  ausgesprochen  habe,  dafs  die 
Abfafsung  der  drei  Hunderte  von  kleinen  Gedichten,  welche  nach 
der  jetzt  allgemein  herrschenden  Ueberlieferung  dem  Bhurtrihari 
zugeschriebeu  werden , vor  dem  Untergang  der  ältern  Gupta-Dy- 
nastie  zu  setzen  ist,  so  wäre  ich  dazu  nicht  berechtigt,  wenn  eine 
Stelle,  in  welcher  Buddha  als  die  zehnte  Verkörperung  Vishnu’s 
aurgeführt  wird,  einen  ursprünglichen  Bestandlheil  der  Sammlung 
gebildet  hätte;  ich  habe  jedoch  schon  früher  diesen  meiner  Ansicht 
entijeirenstehenden  Grund  durch  den  Nachweis  entfernt,  dafs  die 
frühesten  Zeugnifse  für  die  Aufnahme  ^äkjamunVs  unter  die  Ver- 
körperungen des  Brahmanischen  Gottes  in  einer  Inschrift  aus  dem 
zehnten  Jahrhunderte  vorkommt  und  daher  jene  Stelle  als  eine 
eingeschobeuc  aus  der  Sammlung  ausgestofsen  werden  mufs^}. 
Eine  andere  Erwähnung,  nämlich  die  Berufung  auf  die  Purdna  als 
Lehren  enthaltend,  denen  der  Verfafser  keinen  Werth  beilegt^}. 


1)  Dieses  sieht  man  besonders  aus  der  folgenden  Sammlung;  Kavya  Sangraha. 
A Saiiscrit  Anthology,  heing  a Collection  of  smaller  poems  in  tke  Sanscrit 
language.  By  Dr.  John  Haebkri.in,  memher  of  Ihe  Asiatic.  Society  of 
Bengal.  C'alcuCta.  1S47. 

2)  Der  Name  findet  sich  io  der  F.  TuLi-BERG'schen  \usg.  p.  1. 

3)  Diese  Bemerkung  gehört  Wilson  ; s.  Ackea  Thealre  ofthe  Hindus 

4)  S.  obeu  S.  10S8  Note  3. 

5)  iu  111,  72. 

II.  Band. 
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kann  kein  Moment  abgcben , um  seine  Zeit  zu  bestimmen,  weil 
darunter  auch  die  altern,  mit  diesem  Titel  benannten  Werke  ver- 
standen werden  können  >).  Bei  meiner  Ansicht,  dafs  die  in  Rede 
stehenden  Gedichte  aus  der  oben  bezeichneten  Zeit  herstaramen, 
stütze  ich  mich  auf  ihre  VortrefFlichkeit , durch  welche  sie  unter 
allen  andern  Erzeugnifsen  der  Indischen  Dichtkunst  hervorragen. 
Sie  stellen  uns  nämlich  in  gedrängter  Kürze  die  Indischen  Ansichten 
über  die  Ilauptbestrebungen  des  Jünglings,  des  Mannes  und  des 
Greises  dar:  über  die  Liebe,  die  Beschäftigung  mit  den  weltlichen 
Dingen  und  die  Zurückgezogenheit  von  ihnen  in  die  Einsamkeit 
und  die  Beschaulichkeit.  Sie  enthalten  eine  Fülle  von  reizenden 
Schilderungen  der  Verliebten  und  ihrer  Zustände;  von  feinen  und 
inhaltreichen  Betrachtungen  über  das  menschliche  Leben,  den  Werth 
der  Tugend  und  die  Lebel  des  Lasters,  von  weisheitsvollen  Sprü- 
chen über  das  Glück  der  in  stille  Einsamkeit  zurückgezogenen, 
alle  weltliche  Dinge  mit  Gleichmuth  betrachtenden  Büfsers  ®).  Durch 
die  vollendete  Kunst  der  sprachlichen  Darstellung  stellen  sich  diese 
Gedichte  würdig  den  gelungensten  dichterischen  Schöpfungen  der 
Inder  an  die  Seite.  Einige  von  ihnen  gehören  zusammen,  wie  die 
Beschreibung  der  sechs  Jahreszeiten®},  andere  bilden  für  sich  ein 
Ganzes  und  lafsen  sich  am  pafsendsten  mit  Miniatur-Bildern  ver- 
gleichen, indem  sie  in  den  engen  Rahmen  einer  Strophe  ein  voll- 
ständiges Bild  uns  darstellen.  Was  die  Verfafserschaft  Bharln- 
hari'a  betrifft,  so  ist  diese  Ueberlieferung  höchst  wahrscheinlich 
daher  entsprungen,  dafs  er  sich  nach  einem  Berichte,  nachdem  er 
der  Regierung  entsagt,  nach  Vurünasi  oder  Benares  zurückgezogen 
habe,  weil  in  der  Sammlung  der  ihm  beigclegten  Gedichte  gerade 
das  letzte  Hundert  Anpreisungen  des  von  der  Welt  zurückgezo- 
genen Lebens  enthält  und  eben  jene  Stadt  als  eine  solche  gerühmt 
wird,  in  welcher  das  Büfserleben  einen  gedeihlichen  Fortgang  hatte^), 
umgekehrt  dürfte,  nachdem  Bharlrihari’s  Verfafserschaft  einmal 
allgemein  geglaubt  wurde,  eine  Strophe  in  dem  ersten  Hunderte, 
in  w'elcher  über  die  Untreue  der  Frauen  geklagt  und  über  sie  und 


1)  S.  oben  I,  S.  480. 

2)  Die  Ueberschrifteii  jedes  ^ataka  oder  Hunderts  sind  Qring&rtt,  Liehe,  niti, 
kluf^e  AiifTulirunf;  in  der  Welt,  und  vairAgJa,  Leidcuschaniosi^ketl,  liuter- 
driickunt;  der  sinnliclicu  Kegun^en. 

.3)  Sic  findet  sich  I,  .33  flg. 

4)  NSiiiIicIi  in  II.  (>6.  ii.  87,  ii.  oben  S 803. 
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den  Gott  der  Liebe  ein  Finch  ausgesprochen  wird,  die  Nachricht 
hervorgerufen  haben,  dafs  er  nach  der  Entdeckung  der  Untreue 
seiner  Königin  Anangasenu,  deren  Name,  Liebesheer,  auch  diesen 
Ursprung  verräth , der  Regierung  überdrüfsig  geworden  und  vom 
Throne  herabgestiegeu  sey  *). 

Nachdem  von  der  Geschichte  der  Mathematik  und  Astronomie 
sowohl,  als  von  der  Grammatik  uud  der  Poesie  gehandelt  ist,  bleibt 
nur  übrig,  aus  der  Geschichte  der  Philosophie  die  Ilanptmomente 
hervorzuheben.  Ich  fange  mit  der  Buddhistischen  an,  weil  nur 
von  ihr  mit  gehöriger  Sicherheit  in  dem  Zeiträume  zwischen  V’’i- 
kramadilja  und  dem  Ende  der  altern  Gupta  ein  Fortschritt  nach- 
gewiesen werden  kann®).  Diesen  verdankt  sie  dem  berühmten 
Näghrgunn,  der  seine  Lehre  auf  die  Prugnupüramitä  gründete 
und  defsen  Schule  die  der  Mädhjamika  genannt  wird  ^).  Seine  be- 
rühmtesten Schüler  waren  ^rjadeta  und  BuddhaptUita.  Seine  Lehren 
hat  er  vorgetragen  in  einer  Schrift , welche  den  Titel  Kärikä  ge- 
führt zu  haben  und  irrthümlich  Vinajusiitra  oder  Vinujapatra  be- 
nannt worden  zu  seyn  scheint*).  Die  Erklärung  der  Benennung 
dieser  Schule,  dafs  von  ihr  eine  zwischen  den  zwei  äufsersten,  bei 
den  frühem  Indischen  Philosophen  herrschenden  .\nsichten  in  der 
Mille  liegende  {tnadhjama)  gelehrt  worden  sey“),  dafs  die  Seele 


1)  S.  obeo  die  Note  23.  übersetzte  Stelle. 

2)  lieber  die  frühere  Geschichte  der  Buddhistischen  Philo.^ophie  s.  oben  S. 456 ffg. 

3)  S.  die  oben  S.  460,  Note  3.,  angeführten  Aufsätze  Cso.ma  Cörösi’s  im 
J.  of  the  A.«.  Ä.  of  B.  VII,  u.  As.  Res.  XX.  u.  über  N kg-Xrguna  II.  Beil. 
II,  2,  14.  S.  V.  Zu  den  dort  über  ihn  mitgetheilten  Angaben  ist  nachzu- 
tragen, dafs  er  in  dein  Lande  Vidarbha,  dem  jetzigen  fierar,  geboren  war 
und  erst  in  seinem  sechszigsten  Jahre  sein  philosophisches  S^'stem  entdeckte  ; 
s.  A.  Schikf.n'kr’s  Eine  Tüb.  Lebensbeschreibung  Cäkjamuni’s  S.  80.  u. 
S.  100.  Nach  seinem  Tode  soll  er  nach  der  Sukhavati  gelangt  seyn,  wie 
der  Himmel  eines  der  füuf  DÄja«i-£tfrfrfArt,  oder  intelligenten  Buddha’s,  des 
Amitäbha  heifst.  Nach  dieser  Schrift  war  Arjadeva  auf  Ceylon  geboren. 
Der  dort  erwähnte  Name  eines  andern  Schülers  von  Kagärguna,  A’ä^abodÄ» 
ist  vielleicht  ein  Fehler  statt  Nkgadhvaga. 

4)  S.  Burxocf's  Inlrod.  ä l'hist.  du  B.  I.  I,  p.  359.  Kärikk  bedeutet  eine 
kurze  Darstellung  eines  Sy.stems  in  Versen.  Der  Commentar  dazu  ist  von 
Akkrja  Kandrakirti  verfatst  und  erhält  am  Ende  der  Abschnitte  den  Titel 
IHAdhiimikavritti.  ln  ihm  wird  ein  dritter  Schüler  Akkrja  Blikvaviveka 
genannt;  s.  Burnovf  a.  a.  ü.  p.  560. 

5)  Von  Cso.M.x  a.  a.  O.  p.  400. 
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hänilich  entweder  "aiiz  zu  Grunde  gehe  oder  ewig  fortbestehe, 
scheint  kaum  mit  der  in  der  Pragnäpdramitä  vorgetragenen  Lehre 
vereinbar,  wie  sich  nachher  zeigen  wird. 

Was  dieses  Werk  betrifft,  so  giebt  es  fünf  verschiedene  Be- 
arbeitungen derselben  >).  Die  ausführlichste  enthält  Hundert  Tausend 
Abschnitte,  eine  kürzere  fünf  und  zwanzig  Tausend , die  kürzeste 
nur  acht  Tausend;  es  werden  aufser  ihnen  noch  zwei  angeführt; 
die  eine  aus  achtzehn  Tausend  bestehende  gilt  als  eine  Abkürzung 
der  ersten,  die  andere  acht  Tausend  enthaltende  als  eine  Abkürzung 
der  zweiten.  Die  kürzeste  Bearbeitung  scheinen  die  Nepalesen  als 
die  vorzugsweise  mit  dem  oben  angeführten  Titel  zu  bezeichnende 
Schrift  zu  betrachten,  indem  sie  die  übrigen  als  ausführlichere  Be- 
arbeitungen dieser  ältesten  aller  ansehen,  die  Tübeter  dagegen  als 
eine  Verkürzung  der  langem.  Welche  Ansicht  die  richtigere  sey, 
i.<t  zweifelhaft,  der  Titel  wird  in  dem  Sinne  von  Vollendung  der 
Weisheit  gefafst  und  ist  wahrscheinlich  so  zu  erklären,  dafs  ein 
Hauptw'ort,  wie  baddhi,  Weisheit  zu  ergänzen  sey;  er  würde  dann 
die  bis  zum  jenseitigen  Ufer  der  Weisheit  gelangte  Intelligenz 
bedeuten  ®j. 

Der  Hauptsatz,  der  in  diesem  Werke  gelehrt  wird,  ist,  dafs 
der  zu  erkennende  Gegenstand  oder  die  vollkommene  Brkenntnifs 
ebenso  wenig  eine  Realität  habe,  als  das  Subject,  welches  sie  zu 
erkennen  strebt  oder  der  BodhisaUva,  das  intelligente  Wesen*). 
!n  dieser  Abläugnung  der  Realität  wird  so  weit  gegangen,  dafs 
behauptet  wird,  dafs^der  Name  Buddlia’s  nur  ein  Wort  und  dufs 
er  selbst  nur  einer  Täuschung  ähnlich  sey,  dafs  seine  Zustände 
nur  tfauinähnlichen  Einbildungen  zu  vergleichen  seyen.  Es  ist 
dieses  die  äufserste  Folgerung,  welche  Nägärguna  aus  den  Grund- 
lehren des  ältesten  Buddhismus:  dafs  alle  Erscheinungen  inhaltsleer 
und  ohne  Substanz  seyen,  und  dafs  ihre  erste  Ursache  die  anidja, 
d.  h.  das  Nichtseyn  und  das  Nichtwifseu  sey*),  gezogen  hat.  Er 


1 ) S.  iilier  .sie  Bubnock  a.  a.  0.  p 468  flg. 

2)  Diese  Erkläruug  Uck.nouf’s  sclieiot  mir  der  von  Tii.  GoldstOckeb  ebeiid. 
p 464.  in  der  Note  vorge.sclilagenen ; ., Weisheit , welche  über  alle  andern 
hinau.s  gelangt  ist“  vorzuzieheii,  weil  bei  der  letztem  AulTafsung  des  Titels 
priif/iiii  richtiger  zuletzt  stehen  würde. 

3)  S.  luiBMiuK  a.  a 0 p.  4S:j.  u.  p.  u.  Uber  die  oben  S.  9. 

Note  3. 

4)  S.  oben  S.  461. 
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löst  durch  sei»  logisches  Verfahren  die  Lehren  der  iiltern  Buddhi- 
stischen Schulen  über  Gott  und  Buddha,  den  Geist  und  den  Menschen, 
die  Natur  und  die  Welt  in  Zweifel  auf.  Er  stellt  sich  daher  in 
die  Mitte  zwischen  die  Aftirination  und  Negation  und  der  seiner 
Lehre  gegebene  Name  wird  daher  in  diesem  Sinne  zu  verstehen  seyii 

Seiner  Schule,  und  wahrscheinlich  ihm  selbst  gehört  die  An- 
sicht, dafs  der  Gedanke  nur  durch  die  Wahrnehmung  eines  Dinges 
sich  bilde  und  mit  defsen  Verschwinden  aufhöre,  dafs  der  denkende 
Geist  sich  nicht  selbst  erfafsen  könne  und,  wenn  er  sich  selbst  be- 
trachtet, nur  die  Ueberzeugung  gewinne,  dafs  er  unfähig  sey,  sich 
andere  als  einen  nur  vorübergehende  und  auf  einander  folgende 
Gedanken  sich  bildenden  vorzustellen  ^).  Es  folgt  hieraus , dafs 
diese  Schule  auch  die  Fortdauer  der  Seele  nach  dem  Tode  läiig- 
nen  mufs. 

Von  ihren  übrigen  Lehren  erfahren  wir  nichts’),  es  wäre  über- 
dies hier  nicht  der  geeignete  Ort,  näher  auf  diesen  Gegenstand  sich 
einzulafsen  und  es  mögen  hier  nur  zwei  allgemeinere  Bemerkungen 
genügen.  Die  erste  ist,  dafs  die  von  der  Schule  der  Mädhjamika  auf 
die  Spitze  getriebene  Zweifelsucht  ihren  nolhwendigeu  Gegensatz 
erforderte  und  in  der  Schule  der  yo_(7d/;«rya  fand,  w'elche  Aryösart/7A« 
im  siebenten  Jahrhunderte  gründete  und,  wie  der  Name  der  Schule 
bezeugt,  sich  au  die  yo^ra- Lehre  des  Patangali  anschlofs.  Er 
behauptete,  wie  dieser,  das  ewige  Seyn  des  Selbstbcwufstseyus, 
welches  bei  ihm  jedoch  nicht,  wie  bei  jeiK'in,  Gott  ist’).  Die 
zweite  Bemerkung  ist,  dafs  gegenwärtig  in  den  höhern  Schulen 
in  Tübet  die  Madbjamika-Lehre  vorherrscht  und  dafs  früher  einige 
der  Vulsiptttrija , wie  zur  Zeit  der  vierten  Buddhistischen  Synode 
eine  der  drei  Linterabtheiluugen  der  von  Updli  gegründeten  Abthei- 
Inng  der  SaulruntikaSGCie  benannt  wurde,  dieser  Lehre  folgen  ’). 

Zu  den  früher  vorhandenen  fünf  Systemen  der  Brahmani- 
schen Philosophie,  der  Miinänsu,  dem  Vedanta,  dem  Sunkhja, 
dem  Joga  und  dem  Njdja^)  kam  in  diesem  Zeiträume  verinuthlicii 


1)  S.  BtRNoir  a.  a.  O.  p.  483. 

2)  S.  die  Stelle  zu  Kandrakirta  bei  Burnouf  a.  a.  O.  p.  561. 

3J  CsoMA  hat  a a.  0,  io  As  Res.  XX,  p.  400.  die  Hau()itfegeusläode  aiifj:e- 
zälilt,  welche  io  der  Mädhjamika-8cliule  behandelt  Murdeu,  jedoch  keiuc 
geoauereo  Angabeo  über  die  Lehren  selbst  initgcthcili. 

4)  S.  oben  S.  460.  ii.  ebeod  Note  4.  u.  5. 

5)  S.  ebend.  S.  456.  ii.  Bubnocf  a.  a.  O p.  446  ii.  p,  .‘^70 

6)  ütber  sie  s.  obeu  1,  8.  835.  II,  S.  50.9.,  S.  705.  u.  .8. 
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das  sechste^  das  Vaifeshika  genannte,  hinzu.  Der  Beweis , den 
ich  dafür  anführen  werde,  könnte  allerdings  auf  den  ersten  Anblick 
als  zu  weit  hergeholt  und  nicht  gültig  erscheinen,  bei  näherer  Er- 
wägung jedoch  als  hinreichend.  Dieses  System  hat  seine  Benen- 
nung von  vifesha,  mit  welchem  Worte  die  unendlichen  Besonder- 
heiten bezeichnet  werden,  welche  in  den  ewigen  Atomen  begründet 
sind  und  in  den  Elementen,  Raum,  Zeit,  Seele  und  dem  Selbst  sich 
finden  *).  Der  Begrilf  des  vifesha  nimmt  eine  Hauptstelle  in  diesem 
Systeme  ein,  weil  er  macht,  dafs  etwas  es  selbst  und  kein  anderes 
ist.  Nun  findet  sich  in  der  Javanischen  Mythologie  ein  Vifesha 
genanntes  göttliche.s  Wesen,  welches  vor  Erschaffung  des  Himmels 
und  der  Erde  und  nach  dem  allmächtigen  Schöpfer  war,  dem  die 
höchsten  Brahmanischen  Götter  Vishnu,  Mahddeca  und  Cumbhu 
untergeordnet  sind“).  Die  Entstehung  dieses  der  BrahmanLschen 
Götterlehre  völlig  unbekannten  Wesens  läfst  sich  nur  durch  die 
Annahme  erklären,  dafs  die  Brahmanen , Avelche  nach  Java  über- 
siedelten,  dem  VaifeshikaSynemc  folgten,  ihre  Nachfolger  später 
aber  den  philosophischen  Begriff  aus  Mifsverständnifs  in  ein  gött- 
liches Wesen  umgcstalteten.  Nach  der  oben  über  die  Zeit  der 
Indischen  Eiuwanderunsreu  auf  Java  anffestellten  Untersuchungen 
begannen  sie  spätestens  um  78  nach  Chr.  G.  und  es  folgten  ihnen 
nachher  andere  nach®),  so  dafs  kaum  ein  triftiger  Grund  sich  ge- 
gen die  Vermuthung  vorlragen  läfst,  dafs  schon  vor  319  jenes  Sy- 
stem von  Kanäda’s  ffejrrümlet  worden  war.  Von  ihm  erfahren  wir 
nichts,  als  dafs  er  auch  Kufjapa  genannt  worden*),  woraus  nur 
gefolgert  werden  kann , dafs  er  ans  der  berühmten  so  geuannteu 
Familie  von  Brahmanen  abstammte. 

Für  die  ältere  Geschichte  derjenigen  unter  den  schönen  Künsten, 
in  welcher  die  Inder  am  bedeutendsten  sich  hervorgethan  haben. 


1)  S.  Max  Müt.i.KR's  Beitrii ff e 7-ur  he/mtiiif's  der  Indischen  Pldluso/>liie  in  der 
Z.  d.  d.  M.  G.  VI,  S.  1.3  u.  S.  3a. 

2)  S.  Sir  Thomas  Bafflks.  The  Uistory  of  Java  A|»|i.  p.  CCVI,  wd  ein 
Auszug  aus  dem  inytliolugischen  Werke  Jtanek  Maya  luitgelheilt  ist.  JJa- 
hkdeva  und  (^ambhn  sind  beide  Namen  des  (^iva. 

3)  S.  oben  S 105«.  u.S.  1004.  Nach  Max  MCi-i.kr’s  Bemerkung  a.  a.  O.  S.  9. 

wäre  es  jedoch  nicht  iiniiioglicli,  dafs  das  V ai f eshika^üy slem  sey , als 

das  Xj'dja,  weil  in  den  Coniinentaren  zu  den  VedAnta-sälra  Katrkda's 
Lehren  häutig  besprochen  werden,  dagegen  nicht  die  des  Gvtama. 

4)  S.  WiLso.\  u.  d. 
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die  der  Baukunst,  eröffnet  sich  jetzt  eine  günstigere  Zukunft,  seit- 
dem der  Ilof  der  Directore«»  der  Ostindischen  Compagnie,  von  der 
Asiatischen  Gesellschaft  in  London  dazu  vcranlafst,  den  Befeiil 
gegeben  hat,  dafs  3Iafsregeln  getroffen  werden  sollen,  um  die  Fclseu- 
tempel  und  sonstige  Denkmale  der  altern  religiösen  Architektur, 
so  viel  es  noch  möglich  ist,  vor  weiterm  V'erfalle  zu  schützen, 
dafs  sie  vollständig  beschrieben  und  abgezeichnet  werden  sollen. 
W 'ir  dürfen  daher  hoffen,  in  einer  nicht  mehr  sehr  fernen  Zeit  über 
dieses  Gebiet  der  Indischen  Alterthumskundc  gründlicher  belehrt 
zu  werden,  als  es  bis  jetzt  der  Fall  gewesen.  Die  mit  der  Aus- 
führung dieser  Arbeiten  beauftragten  Beamten  werden  ohne  Zweifel 
nicht  uuterlafsen,  auch  die  Inschriften  sorgfältig  zu  copiren,  weil 
sie  bei  dem  gänzlichen  Mangel  au  historischen  Angaben  über  die 
Ztit  der  Erbauung  der  altern  religiösen  Gebäude  und  die  der  Aus- 
höhlung der  Felsentempel  nur  die  Inschriften  uns  in  den  Stand  setzen 
können,  wenigstens  in  einigen  Fällen  etwas  darüber  zu  ermitteln. 
Eine  F^rucht  dieser  Arbeiten  ist  die  erste  vollständige  Nachweisung 
der  bisher  bekannt  gewordenen  in  Felsen  ausgehauenc  Tempel  und 
Vihära,  so  wie  der  übrigen  von  Brahmaucn,  Buddhisten  oder  Gaina 
herrührenden  Bauw'erke  im  westlichen  Indien,  welches  bekanntlich 
am  reichhaltigsten  mit  solchen  ausgestattet  ist  ')• 

Die  Bau\verke,  welche  bei  dieser  Veraulafsung  in  Betracht 
kommen,  zerfallen  in  zwei  Abtheilungen : es  sind  entweder  in  Felsen 
ausgehauene  oder  auf  der  Erde  aufgeführte.  Sie  linden  sich  in 
Ka9mira,  bei  Sänkt  und  Bag  im  östlichen  Mälava;  ferner  in  Me- 
gadha  in  der  Nähe  Gajä’s;  die  am  östlichsten  gelegenen  sind  die 
auf  dem*  Udajagiri-Berge  in  Orissa  erhaltenen;  in  Dekhan  kommen 
solche  vor  bei  Aganta  oder  richtiger  Uggajanta,  einem  Pafse,  aus 
welchem  man  aus  dem  Tapti-Thale  das  Hochland  ersteigt;  auf 
diesem  selbst  bei  Karli  ®).  Eine  besondere  Gruppe  bilden  die  Topen 
iiu  westlichen  Peugab  und  in  Kabulistan. 

M einen  Bericht  über  diese  Denkmale  der  Altiudischen  Baukunst 


1)  S.  Memoir  of  the  Cave-Temples  and  Monasteries , and  other  Ancient 

Buddhist,  Bruhmanical  and  Jaina  Romains  of  Western  India.  By  .John 
Wilson,  D.  D.  F.  R.  S.  Honorary  President  of  the  Bombay  Brauch 
Royal  Asiatik  Society  im  J.  of  the  B.  B.  R.  S.  III,  p.  36‘  flg. 

2)  Ueber  die  Lage  von  Sanki  und  Ba^'  s.  oben  1,  S.  116.;  über  die  des  Uda- 
jagiri-Berges  ebend.  S.  87.;  über  Agasta’s  ebend.  8.  88.,  u.  über  den  Na- 
men S.  573.  Note  1.  u.  über  die  Lage  von  Karli  ebend.  S.  51. 


1168 


Zweites  Buch. 


beginne  ich  mit  den  Biiddhistisclietij  weil  diese  nicht  nur  die  ältesten 
sind,  sondern  die  Brahmanischen  auch  an  Zahl  und  Bedeutung  weit 
übertreffen,  und  zwar  mit  denen  der  ersten  Abtheilung.  Ich  er- 
innere daran,  dafs  die  allerältesten  noch  erhaltenen  dem  Dnfaratha, 
dem  zweiten  Nachfolger  A^oka's  gehören  , welcher  in  dem  ersten 
Drittel  des  zweiten  Jahrhunderts  vor  Chr.  G.  regierte,  und  in  der 
Umgegend  Gaja's  in  IVlagadha  liegen  *)  Kurz  vor  dem  Ende  des 
ersten  Drittels  des  zweiten  Jahrhunderts  nach^Chr.  G.  ist  die  Ha- 
stikmnbha  genannte  Felsenhöhle  auf  dem  Udajagiri  - Berge  zu 
setzen,  über  deren  Eingänge  sich  die  Inschrift  des  Meghavrlhana 
findet  und  welche  schon  früher  beschrieben  ist'').  Etwas  später 
wird  die  dortige  Ganecukumhha  genannte  Felsenhöhle  wegen  der 
Vortrefflichkeit  der  dort  befindlichen  Basreliefs  seyn ’).  Für  die 


J)  ,S.  obengS.  314.,  wo  sie  beschrieben  sind.  Zu  den  iiUisten  Denkmalen  der 
Kaukunst  gehören  vermuthlich  einige  Höhlen  bei  Gaja,  an  welchen  sich 
Inschriften  der  Fürsten  aus  der  Varma-Familip  finden,  welche,  wie  in  dem 
Zusatze  zu  oben  S.  952.  Z 4.  gezeigt  worden,  als  Vorgänger  des  von 
Samtidragupta  verdrättj^ten  fiandravarma  helrachlet  werden  dürfen,  weil 
das  Alphabet  der  Inschriften  mit  dem  der  Gupta  ühereinstiniint.  Die  In- 
schriften können  über  das  Alter  dieser  Werke  nicht  entscheiden,  wie  be- 
merkt worden  ist  in  On  the  liock-rut  Temp/es  vf  fiidi/t,  by  Jamks  Fkh- 
GUSSON  Esi/.,  im  J.  of  the  II.  .4s.  ä VIII,  p.  39.,  indem  diese  Könige 
Brahmanischeu  Glaubens  waren,  die  bei  Gaj.i  sieb  findenden  Felsenhöhlen 
dagegen  ihrem  Charakter  nach  als  Werke  der  Buddhisten  betrachtet  werden 
dürfen.  Nur  eine  dieser  Höhlen  ist  genauer  beschrieben  worden  in  : A De- 
xeription  of  a Cave  near  Guya.  liy  John  Hkkbkut  II.akingto.n  Ksq.,  in 
As.  ßes.  I,  p.  276  flg  Sie  wird  SiiyArguni  genannt;  warum  sie  den  .Namen 
dieses  berühaiten  Buddhistischen  Lehrers  erhalten,  wird  nicht  angegeben, 
es  bestätigt  jedocli  die  Ansicht,  dafs  diese  Höhle  Buddhisten  ihren  Ursprung 
zu  verdanken  habe.  Sie  findet  sich  auf  dem  .Südabliange  eines  Hügels, 
dreizehn  Engl.  M nördlich  von  GaJ.i,  nicht  weit  von  dem  (iipfel  derselben. 
Der  Fiingang  ist  nur  zwei  und  einen  halben  Fufs  breit  und  bat  die  Höhe 
von  sechs  Fufs.  Die  Höhle  .selbst  hat  eine  ovale  Form  und  vier  und  vierzig 
Fufs  in  der  Länge  von  O nach  W.  und  achtzehn  und  einen  halben  Fufs 
in  der  Breite  von  N.  narb  S Sie  hat  eine  gewölbte  Decke;  in  der  Mitte 
beträgt  die  Höhe  zehn  und  einen  halben  Fufs.  Sie  ist  ganz  ohne  \ erzie- 
ningen,  aber  sehr  schön  polirt.  Nicht  weit  von  dieser  Hohle  finden  sich 
aufserdem  andere,  die  nicht  genauer  beschrieben  sind;  s.  Fac.thtiUes  vf 
Aiicieiil  I /i.sn'tptioii.i.  titUographed  by  J.vmrs  Phinskp,  im  J.  of  the  As. 
N of  n.  VI,  p.  6/2.  Einige  werden  Karnknhpur  genannt,  einige  andere 
IlefthliAneh:  aus  dem  letzten  Namen  geht  hervor,  dafs  es  sieben  sind. 

2)  S.  oben  S.  313.,  S.  h9I.,  u.  S.  903 

.3)  S.  ebend.  S.  316. 
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Krinittelimg  der  Zeit  der  Kntstehnng  der  beriilimteu  Felsenhöhlen 
im  wesilirheii  Indien  entbehren  wir  bis  jetzt  des  Beistandes  sowohl 
der  (Jesrhielite,  ah  mit  wenigen  Ansiiahmcii  auch  der  Inschriften 
und  sind  vorläufig  auf  den  Charakter  der  Werke  selbst  ano'ewiesen. 
um  ihr  Aller  zu  eiTorsdie:i.  Nach  dem  Crtheile  des  gründlichsten 
Kenners  dieses  (Jegenstandos , der  sie  selbst  untersucht  hat  und 
ein  Mann  vom  Fache  war,  dürfen  die  in  den  Felsen  ansgegrabenen 
rihdra  oder  Buddhistischen  Klöster  bei  Aganta  , welche  zu  der 
zweiten  der  drei  von  ihm  anfgestellten  Abtheiinngen  gehören,  in 
die  ersten  Jahrhunderte  nach  dir.  G.  verlegt  werden;  oh  einige 
auf  ein  noch  höheres  .Alter  Anspruch  machen  dürfen,  ist  nicht  ganz 
sicher  •>.  Diese  Felsenklöster  bestehen  ans  einem  Allane,  der  sich 
nach  hinten  nach  Aon  Zellen  hin  öffnet;  sie  haben  kein  Heiligthum, 
noch  Bilder  irgend  einer  Art.  In  der  einfachsten  Gattung  derselben 
findet  sich  nur  eine  einzige  viereckte  Z,clle  mit  einer  A'orhalle; 
in  einigen  Fällen  ist  die  Zelle  nahe  an  dreifsig  Fnfs  lang  und  sechs 
Fiifs  breit.  In  dem  ältesten  Vihära  bei  .Aganta  ist  diese  Anordnung 

; O 

dahin  erweitert,  dafs  der  Altan  sich  in  eine  vierockte  innere  Halle 
öffnet,  an  deren  drei  Seiten  sich  Zellen  befinden;  cs  fehlen  Säulen 
und  ebenso  ein  Meiligthnm,  sogar  irgend  ein  sichtbarer  Gegenstand 
d er  Verehrung.  Die  einzige  Verzierung  besteht  in  sieben  hufeisen- 
förmigen Thrordiimmeln  , deren  vier  über  den  Eingängen  zu  den 
Zellen  angebracht  sind,  drei  nur  zur  A'erziernng  dienen  sollen. 
Dieses  Felsenklosler  unterscheidet  sich  von  denen  auf  dem  Uda- 
jagiri-Berge  dadurch,  dafs  es  ganz  gleiche,  sechs  und  dreifsig  Fufs 
lange  Seilen  hat,  während  jene  länglichte  Vierecke  bilden^). 

In  der  eilften  Felsenhöhle  bei  Aganta  stellt  sich  uns  wohl  das 
früheste  Beispiel  von  dem  Gebrauche  von  Säulen  dar.  Dieses  wird 
dadurch  wahrscheinlich,  dafs  sie  hier  noch  einem  Nebenzwecife 
dienen,  indem  die  Fenster  an  jeder  Seite  der  Thüre  durch  drei 


f)  S.  Fkrgvsson,  wo  die  oben  angeführte  Besclireibiini:  sich  p.  34.  u.  p.  4.5.  findet. 

2)  S.  ebend.  a.  a.  O p.  45.  Die  ältesten  sind  die  am  nördlichsten  gele- 
genen, die  oben  erwähnte  ist  die  zwölfte  Felsenhöhle,  deren  sich  im  Ganzen 
sieben  und  zwanzig  dort  finden.  .Auf  der  innern  Wand  der  zwölften  kommt 
zwar  eine  Inschrift  in  einem  von  dem  der  Säulen  des  Agoka  nur  wenig 
abweichenden  Alphabete  vor,  scheint  aber  wegen  ihrer  Stellung  erst  später 
angebracht  worden  zn  seyn,  so  dafs  sie  über  das  Alter  nichts  entscheiden 
kann.  Zn  der  ältesten  Ahtheilung  gehören  anfser  der  zwölften  noch  di* 
eilfte,  achte,  vierzehnt#  und  fünfzehnte  Felsenhöhle. 
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Säulen  in  drei  Theile  getheilt  sind.  Das  Heiligthum  ist  nicht  voll- 
endet und  daher  verrauthlich  in  späterer  Zeit  hinzugefügt  worden. 
An  den  Wänden  sind  Gazellen,  Löwen  und  ein  betender  Knabe 
ausgehauen,  der  letzte  mufs  wegen  der  Vorzüglichkeit  der  Arbeit 
mit  den  Sculpturen  in  dem  Ganefakumbha  gleichzeitig  seyn.  Die 
Wände  sind  mit  Stuckaturarbeit  versehen  und  bemalt  gewesen,  die 
Malereien  sind  aber  so  sehr  zerstört,  dafs  ihre  Gegenstände  nicht 
mehr  zu  erkennen  sind.  Dieses  wird  auch  das  früheste  Beispiel 
einer  derartigen  Ausschmückung  der  Felsenhöhlen  seyn. 

Nicht  so  sicher  ist  es , dafs  die  in  Aganta  vorkommeuden 
Beispiele  von  der  dritten  Abtheilung  der  Klosterhöhlen  vor  das 
Ende  dos  dritten  Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung  anzusetzen 
sind,  obwohl  wahrscheinlich.  In  diesem  ist  die  Halle  sehr  ver- 
gröfsert  worden  und  die  Folge  war,  dafs  Säulen  nöthig  wurden, 
um  das  Zentrum  der  Felsenhöhle  zu  stützen.  Aufscr  den  Zellen, 
die  in  dieser  Abtheilung  wiederkehren,  huden  wir  hier  im  Hinter- 
gründe der  Halle,  dem  Eingänge  gegenüber  eine  tiefe  kleinere  Aus- 
höhlung, in  welcher  eine  Statue  Buddhas  mit  seinen  Begleitern 
oder  auch  ein  dhälugopa  oder  Heliquienbehälter  in  der  Form  eines 
Stupa  ausgehaueu  sind  ').  Durch  diese  Zuthateu  werden  die  Klöster 
zu  Heiligthümern  erhoben.  Bei  Aganta  kommen  zwei  Beispiele 
von  dieser  Art  von  Felsentempeln  vor,  welche  zugleich  als  Woh- 
nungen für  die  Geistlichen  dieuten.  Sie  sind  sich  sehr  ähnlich  und 
es  wird  hier  genügen,  nur  den  einen  zu  beschreiben®)  Das  Schiff 
war  einst  von  neun  und  zw’auzig  Säulen  umgeben,  welche  acht- 
eckig und  ohne  Basen  oder  Kapitälchen  sind;  sie  sind  mit  Stuckatur 
belegt  und  bemalt  gewesen.  Die  Decke  des  Schi/I's  war  einst  mit 
hölzernen  Rippen  geschmückt,  die  der  Flügel  hat  in  Felsen  ein- 
g4,‘hauene  Rippen.  In  allen  Tempeln  dieser  Art  sind  die  Decken 
gerippt,  aber  entweder  mit  in  den  Felsen  eingehauen  oder  mit 
hölzernen.  Der  Stupa  ist  einfach  und  mafsiv;  ohne  Schmuck,  mit 
Ausnahme  eiuer  viereckten  Stange,  über  welcher  sich  einst  ein 
hölzerner  Sonnenschirm  befunden  haben  mufs,  weil  in  dem  diesem 
ähnlichen  Felsentempel  bei  Karli  ein  solcher  erhalten  ist.  Das 
ganze  Innere  desjenigen,  von  welchem  jetzt  die  Rede  ist,  ist  mit 
Stuckaturen  und  Gemälden  geschmückt  gewesen;  von  den  letztem 


1)  S.  J.  Fkrgusson  fl  a 0.  |>.  84. 

2)  S.  ebund.  p.  46. 
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und  andere  \’’erzieruugen,  theils  Darstellungen  des  Gründers  des 
Buddhismus  und  seiner  Schüler  in  verschiedenen  Stellungen.  Nach 
dem  Charakter  des  Alphabets  der  in  diesem^Tempel  noch  erhal- 
tenen Inschriften  wurde  dieser  Tempel  nach  den  Anfängen  unserer 
Zeitrechnung  aiisgehohlt;  eine  genauere' Bestimmung  mufs  spätem 
L'utcrsuchungen  vorhehalten  bleiben. 

In  dem  gröfseru  Vihära  bei  Bag  findet  sich  in  dem  llciligthume 
ein  Dhälugopa,  wie  in  inehrern  andern,  so  dafs  aus  dieser  Ab- 
weichung nicht  auf  eine  spätere  Zeit  der'Eiilstehung  diescs’Werks 
geschlofscn  werden  darf,  zumal  der  sonstige  Charakter  defselben 
ihm  ein  hohes  Alter  sichert').  Auch  mehrere  andere  Felsen-Klöster 
und  - Tempel  mögen  in  den  drei  ersten  Jahrhunderten  nach  dir.  G. 
entstanden  seyn;  da  jedoch  eine  genauere  Beschreibung  derselben 
fehlt  und  es  ohnehin  hier  nur  meine  Absicht  seyn  kann,  den  Fort- 
schritt zu  bestimmen,  Avelchen  die  Altindische  .‘\rchitectnr  damals 
gemacht  hatte,  kann  ich  mich  bei  dieser  Gelegenheit  damit  (be- 
gnügen, nur  noch  von  dem  Felseutempel  bei  Karli , dem  ältesten, 
gröfsten  und  zugleich  \ olleudetsten  und  am  besten  erhaltenen  Werke 
dieser  Art  zu  handeln,  weil  es  von  besonderer  Wiciiligkeit  für  die 
Geschichte  der  ältesten  ludischeu  Baukunst  seyn  mufs,  sein  Alter 
zu  ermitteln. 

Das  ganze  Innere  dieses  Tempels  hat  eine  Länge  von  ein 
Hundert  und  sechs  und  vierzig,  und  eine  Breite  von  sechs  und 
vierzig  Fufs‘).  Die  Länge  des  Schilfs  beträgt  etwas  über  ein 
und  dreifsig,  seine  Breite  etwas  über  fünf  und  zwanzig  Fufs.  Es 
wird  von  den  Flügeln  durch  fünfzehn  schön  gearbeitete  Säulen 
getrennt ; auf  ihren  Platten,  durch  welche  die  Kapitälchen  gekrönt 


1)  Fkkgussox  folgerte  :t.  a.  0.  p.  56.  aus  dem  Vorkommen  des  Dhätugopa, 
dafs  dieser  Vihära  höchstens  zwischen  die  zweite  und  dritte  .^btheilung  der 
Felsenhöhlen  hei  Aganta  zu  setzen  se3';  Wii.son  hat  dagegen  a.  a.  O.  p.  69. 
erinnert,  dafs  auch  sonst  Beispiele  davon  vorkiimmen  und  dafs  nach  den 
Zeichnungen  zu  urtheilen , diese  Werke  bei  Bag  zu  den  frühesten  zuzu- 
zählen sind. 

2)  S,  Fkrgussox  a.  a.  0.  p.  56.  Er  giebt  die  Länge  zu  etwas  über  ein  Hundert 
und  zwei,  die  Breite  zu  etwas  über  fünf  und  vierzig  Fufs  an.  Wilson 
bemerkt  a.  a.  0.  p.  46,,  dafs  in  Lohd  V'alkntia’s  Reise  ein  genauer  Plau 
die.-es  Tempels  sich  findet  und  daher  die  oben  gegebenen  Mefsungen  di« 
richtigen  sev'n  werden. 
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werden , finden  sich  zwei  kniende  Eleplianten , deren  jeder  zwei 
sitzende,  gewöhnlich  eine  männliche  und  weibliche,  seltener  zwei 
w'eibliche  Gestalten  mit  emporgehobenen  Armen  trägt.  Hititer  dem 
Heiliglhume  stehen  sieben  einfache  Säulen  ohne  Sculpturen,  so 
dafs  ihre  Gesammtzahl  sieben  und  dreifsig  ist.  Der  Stupa  ist 
einfach  und  noch  ein  Theil  des  hölzernen  Sonnenschirms  über  ihm 
erhalten,  während  die  Ilolzrippen  der  Decke  noch  ganz  unverletzt 
sind;  zu  ihrer  Erhaltung  hat  vorzüglich  beigetragen,  dafs  sie  aus 
dem  unverwüstlichen  Indischen  Tek-\\o\ze  gemacht  sind Vor 
der  Fronte  des  Tempels  erheben  sich  zwei  schmale  Wände.  Auf 
der  von  ihr  entferntem  finden  sich  unten  zwei  einfache  Säulen 
mit  Pilastern,  über  diesen  eine  glatte  Felswand,  welche  die  Stelle 
eines  Gebälks  vertritt,  über  ihr  eine  von  zwei  kurzen  Pfeilern  ge- 
tragene Dachkammer.  Das  Ganze  dieser  vordem  Wand,  mit  Aus- 
nahme der  zwei  untersten  Pfeiler  war  früher  mit  hölzernen  Ver- 
zierungen ausgestattet.  Höchst  wahrscheinlich  war  an  dieser  Wand 
ein  breiter  hölzerner  Balkon,  hierauf  führen  die  noch  erhaltenen 
starken  hölzernen  Leisten  auf  den  zwei  Pfeilern.  Ob  dieser  Balkon 
ein  hölzernes  Dach  hatte  oder  über  ihm  ein  zweiter  Balkon  befe- 
stigt war,  ist  ungewifs,  dagegen  ziemlich  sicher,  dafs  die  zwei 
Felsenwände  durch  ein  Holzdach  bedeckt  gewesen  sind. 

Was  die  Bedeutung  des  letzterwähnten  Theils  dieses  Tempels 
anbelangt,  so  unterliegt  es  wohl  kaum  einem  Zweifel,  dafs  es  eine 
Musik-Gallerie  war,  -weil  eine  solche  sich  bei  dem  grofsen  Felseii- 
tempel  auf  der  Insel  Salsette  findet  und  solche  noch  gegenwärtig 
vor  den  GfliVia-Ternpeln  gewöhnlich  sind.  Da  der  Dhätugopa  aus 
Stein  war,  versteht  es  sich  von  selbst,  dafs  keine  Kciiqiiie  in  ihm 
aufbewahrt  seyn  kann,  sondern  hier  nur  angebracht  worden  ist, 
weil  damals  den  Stupa  eine  Verehrung  dargebracht  wurde,  wie 
aus  der  Geschichte  Ceylons  hervorgeht“).  Die  gewölbte  Gestalt 
der  Topen  hat  eine  symbolische  Bedeutung  und  bezeichnet  den 
sansura,  den  stets  w’cchselnden  Kreislauf  der  ivelllichen  Dinge, 
eine  Bedeutung,  welche  sich  daraus  ergiebt,  dafs  die  Buddhisten 
die  Hinfälligkeit  des  Lebens  mit  einer  Wafserblase  vergleichen. 
Der  über  dem  Stupa  angebrachte  Sonnenschirm,  welcher  ein  Zei- 
chen der  königlichen  Würde  und  bei  den  Buddhisten  auch  das  der 


1)  lieber  welche!»  *.  eben  1,  S.  252. 

2)  S.  ol)cii  S.  1085. 
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Priesterwürde  ist,  wird  daher  deu  über  der  Erde  gewölbten  Ilim- 
iiielskrcis  vertreten. 

Nach  dein  L rlheile  des  Mannes,  dem  wir  die  gründlichste  Be- 
lehrung über  die  Ältindische  Baukunst  verdanken,  ist  der  oben 
beschriebene  Felsenteinpel  wahrscheinlich  vorj  den  Anfängen  der 
christlichen  Zeitrechnung,  jedenfalls  aber  nicht  zwei  Hundert  Jahre 
vor  ihnen  ausgegraben  worden  ').  Diese  Ansicht  gründet  sich  auf 
eine  auf  einer  Sänle  am  Eingänge  zum  Tempel  befindliche  Inschrift, 
deren  Alphabet  seiner  Form  nach  etwa  ein  oder  zwei  Hundert 
Jahre  später,  als  das  älteste  in  den  Inschriften  Abakus  \n\A  Dagaralha's 
ist*j.  Bei  dem  Gebrauche  dieses  Alphabets  zur  Bestimmung  des 
Zeitalters  eines  Denkmals  ist  nicht  zu  übersehen,  dafs  in  Me- 
ffhavd/tana's  Inschrift  seine  Ferm  kaum  von  der  in  denen  der  zwei 
eben  genannten  Buddhistisch  gesinnten  Monarchen  abweicht*), 
woraus  folgt,  dafs  der  Gebrauch  dieses  Alphabets  bei  'den  Bud- 
dhisten eine  durch  das  Beispiel  A^oka's  geheiligter  gew'orden  war, 
daher  das  Alter  der  Felsenhöhlen  oder  anderer  alten  Denkmale 
nicht  nach  seinem  Vorkommen  auf  ihnen  festgesetzt,  und  mir  so  viel 
ans  ihm  gefolgert  werden  darf,  dafs  sie  nicht  einer  spätem  Zeit 
angehören,  als  der,  in  welcher  Meghavähana  herrschte.  Es  kommt 
noch  ein  anderer  Umstand  hinzu;  zwischen  den  Felsenklöstern  und 
den  Felsentempeln  giebt  sich  ein  merkwürdiger  Unterschied  kund. 
Während  wir  bei  jenen  den  alhnähligen  Fortschritt  von  der  ein- 
fachen Grotte  bis  zu  dem  Kloster  genau  verfolgen  können,  treten 
uns  diese  dagegen  als  mit  einem  Male  vollendete  entgegen  Ich 


1)  S.  Fergvsson  a.  a.  0.  p.  59. 

2)  S.  J.  Pkixskp’.s  Note  oii  Cot.,  Svkes’  Inscriptions  \m  J.  of  the  As.  S.of  E. 

VI,  p.  1043.  Eine  andere  von  Stevenson  geuonniiene  AbscIiriPt  war  scliun 
früher  bekannt  gemacht  worden  ebend.  p,  468.  Nach  der  zweiten  Abschrift 
las  Priusep  den  Schlufs;  Agimita  Ukasa  sihathahhad-knam , welches  be- 
deuten würde;  ,, Gabe  einer  l.öwensäule  von  EArasa“;  der  zweite 

Theil  des  Namens  kann  aber  schwerlich  richtig  se^’n  und  statt  sihathahha 
wird  zu  lesen  seyn:  hathithabha , d.  h.  Elephanrensäule,  weil  auf  diesen 
Säulen  Elephanteu  Vorkommen. 

3)  .S.  oben  S.  891. 

4)  S.  Fkkgusson  a.  a.  O.  p.  35.  Aus  \A'ilson’s  Note  a.  a.  O.  p.  13.  ersehe 
ich.  dafs  Bird  in  einer  andern  Inschrift  in  denij  Tempel  bei  Karli  das 
zwanzigste  Jahr  des  Duthama  Uara  gelesen  zu  haben  glaubt,  in  wel- 
chem Namen  er  geneigt  ist,  deu  des  Singhalesischen  Köuig.s 

zu  erkennen,  der  in  der  Päli-Sprache  Dutthagkmani  lautet.  Wenn  dieses 
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glaube  daher,  dafs  es  gewagt  ist,  den  Felsentempelu  ein  höheres 
Alter  zuzuschreiben,  als  die  Anfänge  unserer  Zeitreebnuno". 

Ich  gelange  jetzt  zu  den  Buddhistischen  Bauwerken  , weiclje 
auf  der  Erde  errichtet  sind.  Unter  diesen  darf  der  gröfste  Stupa 
bei  Sanki  als  das  älteste  Werk  dieser  Art  gelten,  weil  bei  ihm  oben 
auf  der  Platte  noch  der  Zylinder  fehlt , welcher  auf  den  übrigen 
in  seiner  Nähe  sich  findet.  Dieser  war  schon  seit  längerer  Zeit 
bekannt  gewesen;  erst  die  Jüngsten  Untersuchungen  haben  die 
wichtige  Thatsache  an  das  Licht  gebracht,  dafs  in  der  Nähe  Bhil- 
sa’s  des  alten  Bidifd,  nahe  an  dreifsig  Topen  noch  erhalten  sind  '). 
Es  folgt  hieraus,  dafs  es  ein  Sitz  grofser  Heiligkeit  gewesen  seyn 
inufs.  Die  älteste  Erwähnung  dieses  Ortes  als  eines  geheiligten 
kommt  in  der  Geschichte  Afoku's  vor,  indem  die  Stadt  Kaitjugiri, 
wo  er  auf  seiner  Reise  nach  Uggagini  sich  aufliielt  und  dort  die 
Tochter  eines  Vorstehers  einer  Innung  heiralhete,  ohne  Zweifel 
von  Sanki  nicht  verschieden  ist'*).  Es  war  dort  damals  ein  pracht- 
volles Kloster.  Bidi^a  war  in  dem  zweiten  Jahrhundert  die  Haupt- 
stadt eines  besondern  Reichs  ®). 

Die  noch  erhaltenen  Topen  bilden  fünf  Gruppen  und  liegen  auf 
Sandsteinhügeln  in  der  Nähe  Sanki’s  *)  , nämlich  bei  diesem  Orte 
selbst,  fünf  und  eine  halbe  Engl.  M.  S.  W.  von  Bhilsa;  bei  So- 
näri  sechs  Engl.  M.  S.  W.  von  Sanki,  bei  Satadhära  sechs  Engl. 


richtig  wäre  miif.sfe  der  in  Rede  stehende  Tempel  vor  137  vor  Chr.  G. 
ausgegrahen  worden  seyn;  da  die  Lesart  jedoch  r.weil'elhaft  i.st,  kann  aii.s 
dieser  Inschrilt^sein  Alter  nicht  bestimmt  werden. 

1)  S.  Nut»',  un  the  Fac-simites  of  Inscriiitions  front  Sanchi  nenr  lihitsa  etc. 
/?i/.Jamks  Pkinsbi’,  im  J.  of  the  As.  Soc.  o/" VI,  p.  4.51  flg.  I’I.XXVMI. 
u.  XXIX.  finden  sich  Abbildungen  der  Tope  und  der  Elephanten  an  dem 
nördlichen  und  östlichen  Thorwege,  so  wie  der  Sculpturen  neben  dem  süd- 
lichen Thorwege.  Andere  Sculpturen  iii  einer  Abtheilung  der  Umwallung 
waren  schon  früher  bekannt  gemacht  worden  ebend.  1S34  PI.  XXVII,  p.  481. 
Ein  Plan  der  Tope  mit  Massen  und  ein  kurzer  Bericht  über  die  .Sculpturen 
an  den  Thorwegen  von  David  Co.wincuam  finden  sich  in  einem  llefle  des- 
selben .Journals,  welches  mir  noch  nicht  /.ngekommen  ist.  Ein  allgemeiner 
Bericht  über  die  in  der  Nähe  lihilsa's  erhaltenen  Stiipa  ist  cnihallen  in: 
()//eniiig  of  the  Topes  or  Huddhist  Monmnents  of  Central  India.  Hij 
Major  A.  Conninoiiam  , Uentjnl  F.iiyineers  im  J.  of  the  H.  A.s.  Ä.  .MIL 
p.  108  flg. 

S)  S.  oben  S.  32:i.  nebst  dem  Zusätze. 

3)  S.  ebend.  S.  94.5. 

4)  S.  A.  CuNNiNOHAM  n.  a.  0.  p.  "08. 


Die  Topcn  bei  Bhilsa. 
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M.  W.  davon;  bei  Bbo^jptir  sieben  Engl.  M.  0.  S.  0.  davon  und 
sechs  M.  O.  S.  O.  von  Bbilsa  und  bei  Andhcr  neun  Engl.  M. 
0.  S.  0.  von  Bhogpur  und  neun  Engl.  M.  S.  O.  von  Bhilsa.  Die 
gröfste  Entfernung  in  der  Kichlung  von  W.  nach  0.  von  Safa- 
dhära  nach  Andher  beträgt  siebeiizehn  Engl.  M.  Diese  Stupa  sind 
von  sehr  verschiedener  Gröfsc;  der.  von  tvelehein  es  sich  jetzt 
besonders  handelt,  hat  einen  Durchmefser  von  einem  Hundert  und 
sechs  Fufs,  der  kleinste  bei  Bhogpur  nur  von  sechs.  Jener  hat  vier 
Thore;  auf  den  Säulen  au  ihnen  sind  Kapitälchen  von  Elephanten; 
von  den  Skulpkuren  an  den  Thorwegen,  welche  in  Abtheilungen  ge- 
theilt  sind,  stellen  einige  die  Einweihung  eines  Stupa  dar,  andere 
die  Verehrung  des  heiligen  Feigenbaums,  lieber  den  Werth  der 
Skulpkuren  wird  man  erst  ein  gründliches  Urfheil  fällen  können, 
wenn  man  genauere  Abbildungen  benutzen  kann.  Das  ganze  Ge- 
bäude zeichnet  sich  durch  die  strenge  Einfachheit  und  die  mafsive 
Grofsartigkeit  seines  Stils  aus').  Was  das  Alter  defselben  be- 
trifft, so  halte  ich  die  Vermuthnng,  dafs  es  aus  der  Mitte  des 
sechsten  Jahrhunderts*),  also  kurz  nach  Bttddhn\  Tode  errichtet 
worden  sey,  für  unwahrscheinlich,  weil  seine  Beliquien  nur  in  acht 
Stupa  niedergelegt  wurden  und  unter  diesen  nicht  eines  bei  Kait- 
jagiri  gelegenen  gedacht  wird®).  Ich  glaube  daher  dafs  wir  mit 
gröfserer  Wahrscheinlichkeit  die  grofse  Tope  als  eines  der  vielen 
^Verke  dieser  Art  betrachten  dürfen,  welche  ihre  Entstehung  dem 
Eifer  Agoka's  zur  Verherrlichung  seines  Glaubens  zu  verdanken 
halten,  zumal  da  dort  eine  seiner  Gemalinnen  zu  Hause  war. 

Die  übrigen  Topen  in  der  Umgegend  Bhilsa’s  unterscheiden 
sich  von  dem  obigen,  wie  schon  erwähnt  worden , dadurch  , dafs 
der  oberste  Thcil  des  hemisphärischen  Gebäudes  ans  der  Unterlage 
hervorragt  und  einen  Zylinder  über  sich  hat.  Es  ist  ungewifs,  ob 
in  ilinen  Reliquien  ^äkjasinha's  selbst  enthalten  waren  , aber  ge- 
wifs,  dafs  solche  von  seinen  berühmtesten  Jüngern  und  einigen  von 
der  dritten  Synode  mit  der  Verkündigung  des  Buddhismus  beauf- 
tragten Mi  fsionaren  dort  aufbewahrt  waren*).  Diese  Stupa  sind  da- 

\ 

1)  Die  oben  S.  94.5.  erwähnte  Inschrift  Kandraguptas  des  Zweiten  ßudet/ 
.sich  an  dem  östlichen  Thore. 

8)  Von  .\.  Cv.v.MXGHAM  a.  a.  O.  p.  109. 

3)  S.  oben  S.  77. 

4)  ,S  A.  CcNM.VGHAM  ^a.  a.  0.  p.  110.,  Zus.  zu  S 73,  Z.  5,  S.  XXXIV,  u. 
zu  S.  8.34,  Z.  19.,  S.  830,  Z.  17.  u.  S.  XXXVIII.  u.  zu  S.  834,  Z.  19., 
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her  jedenfalls  erst  nach  der  Regierung  A^oka's  errichtet  worden, 
wie  viel  später,  läfst  sich  nicht  genau  hesliniinen,  weil  nach  einer 
früher  darüber  gemaclilea  Bemerkung  das  Vorkommen  des  ältesten 
Alphabets  nichts  über  ihr  Alter  entscheidet  ').  Wenn  berücksichtigt 
wird,  dafs  unter  den  ]\iännern  deren  Reliquien  in  ihnen  gefunden 
worden,  neun  zu  den  bisher  unbekannten  Persönlichkeiten  der  Bud- 
dhistischen Religiunsgeschichte  gehören,  und  dafs  einige  Zeit  ver- 
streichen mufste,  ehe  sie  heilig  gesprochen  wurden,  wird  man  nicht 
umhin  können  anzunehmen,  dafs  die  Topen,  von  welchen  jetzt  die 
Rede,  frühestens  in  dem  ersten  Jahrhundert  vor  Chr.  G.  erbaut 
worden  sind,  während  diejenigen,  in  welchen  Reliquien  von  den 
Zeitgeuofsen  Acoka’s  gefunden  worden,  dagegen  in  das  vorher- 
gehende Jahrhundert  zu  setzen  sind.  Es  kommt  noch  der  Um- 
stand hinzu,  dafs  die  Vorstellung  von  einem  höchsten  göttlichen 
Wesen  unter  dem  Namen  von  Buddha  mit  Sicherheit  sich  nur 
auf  die  Zeit  kurz  vor  dem  Anfänge  der  Christlichen  Zeitrechnung 
zurückfübren  läft  *).  Sie  niufs  allerdings  damals  schon  ziemlich  weit 
verbreitet  gewesen  seyn,  weil  der  Indoskythisthe  König  Oerki  sich 
veranlafst  sah  den  Adi  Buddha  auf  seinen  Münzen  abbilden  zu  lafsen  ; 
es  ist  jedoch  gew'agt,  jene  Aenderung  in  der  Ansicht  der  Bud- 
dhisten von  der  höchsten  Gottheit  früher,  als  gegAi^den  Schlufs  des 
zweiten  Jahrhunderts  vor  Chr.  G.  anzusetzen 

Für  die  Festsetzung  des  Zeitalters  der  Erbauung  der  abge- 
sonderten Gruppen  von  den  religiösen  Buddhistischen  Bauten  im 


S.  XXXIX;  nämlich  von  Buddha’s  Schülern  und 

von  MaudgaÜiiutra  und  Madhjama , KXi^ja/ia  und  tiolri/zutra.  Es  sind 
aufserdein  die  Iteliqiiien  von  neun  andern  heiligen  Männern  in  den  Topen 
hei  Bhilsa  gefunden  worden,  deren  Namen  von  A.  Ccnmnoham  a.  <i.  O. 
p.  M8.  angeführt  worden.  Ihre  Namen  kommen  im  Mahiu'anga  nicht  vor. 

1)  S.  oben  S.  2:if>  flg. 

2)  S.  ebend.  S.  1182. 

3)  E«!  verdient  daher  genau  untersucht  zu  werden,  ob  die  zwei  Augen,  durch 
welche  Adi  liuddha  bezeichnet  wird  und  sich  auf  einem  I’feiler  am  öst- 
lichen Thore  der  grof.sen  Sliipa  bei  Sanki  linden,  s.  A.  ri’.vMNCHA.M  a.  a.  O. 
p.  III).,  nicht  erst  -später  hinzugefügt  worden  sej  eu.  .Auch  die  Ansicht  des 
Verfalsers  dieses  Aufsatzes,  dafs  alle  Topen,  in  welchen  keine  Ueliqiiieu 
gefunden  worden,  dem  ,\di  Buddha  geweiht  se>eu,  in  den  meisten  in  Ku- 
bulistau  durfte  mau  eine  Be.sclii änkung  fordern,  weil  mehrere  Topeu  zum 
Andenken  an  die  Anwe.senheit  Huddha'.s  an  einem  Orte  oder  au  eine  von 
ihm  dort  verrichtete  Thal  gebaut  worden  sind;  s.  oben  S.  2ljl>. 


Diu  To|>en  in  Kubulislan. 
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weslIicIitMi  l’ankanada  und  Kabulistan  gewähren  zwei  Umstände 
einen  sichern  Aidialtspiinkt.  Der  ersle  ist,  dafs  auf  dem  Deckel 
eines  Kiipfergefäsfes  in  der  kleinern  Tope  bei  Manikjäla  der  Name 
Knnis/ika’s  sich  vorlindet,  welcher  in  der  Inscltrift  auf  einem  gros- 
sen dort  entdeckten  Steine  wiederkehrt*).  Hieraus  folgt,  dafs  die 
erste  der  dortigen  Topen  während  seiner  Regierung  oder  kurz  nach 
seinem  Tode  erbaut  worden , somit  ihr  Bau  in  die  erste  Hälfte 
des  ersten  christlichen  Jahrhunderts  gesetzt  werden  mufs.  Es 
kommt  noch  hinzu,  dafs  wir  von  Kanishka  wifsen,  dafs  er  eine 
prachtvolle  Tope  in  der  Nähe  Durushapura’s  an  der  Stelle  erbauen 
liefs,  wo  nach  der  Legende  in  ihm  der  Entschlufs  zuerst  hervor- 
gerufen ward,  Buddhist  zu  werden.  Der  zweite  Umstand,  der 
hier  in  Betracht  kommt,  ist  der,  dafs  der  zylindrische  Oberbau 
mit  seiner  Kuppel  auf  den  Stupa,  von  welchen  jetzt  die  Rede 
ist,  noch  höher  aus  der  hügelartigen  Basis  [hervorragt,  als  es 
bei  denen  bei  Sanki  der  Fall  ist.  Diese  Umstände  geben  die  Ver 
muthung  an  die  Hand,  dafs  die  Topen  in  Kabulistan  gröfsten- 
theils  Werke  der  Turushka  - Könige  sind  oder  wenigstens  wäh- 
rend ihrer  Herrschaft  errichtet  wurden.  Nach  dieser  Bestim- 
mung würden  die  frühesten  aus  der  letzten  Hälfte  des  ersten  Jahr- 
hunderts vor  Chr.  G.  herstaramen;  die  spätesten  können  erst  nach 
22ß  nach  Chr.  G.  erbaut  worden  seyn,  w’eil  in  dem  grofsen  Stupa 
bei  .Mauikjala  Säsänidische  Münzen  entdeckt  worden  sind®).  Mit 


1)  S.  oben  S.  41i,  Note  11.  Die  zweite  Inschrift  ist  zuerst  bekannt  gemacht 
worden  voi)  James  Pbinskp  im  J.vfthe  As.  iS.  o/'fi.  III,  PJ.  XXXIIl,  p.  606. 
und  später  genauer  in  Note  on  the  Historical  Results  deducible  front 
recent  discoreries  in  Afghanistan.  By  H.  T.  Prinskp,  Esg.  PI.  XVI.  in 
der  zweiten  Keile  ist  deutlich  mah-krkgasa  Kanishkasa  zu  lesen. 

2)  S.  On  the  Coins  and  Relics  discovered  hg  M.  Chevalier  Ventura,  etc. 

in  the  Tope  of  Manikg^la.  By  James  Pbinsep  F.  R.  S.  Sec.  As.  Äoc.  etc. 
im  J.  of  the  As.  ä.  of  B.  III,  p.  315  11g.  Diese  Tope  mufs  eine  andere 
seyu,  als  die  von  Uiuen  Thsang  (s.  Foe  K.  K.  p.  380.)  erwähnte  und 
von  einem  Sohne  Atjoka’s  Namens  Keutangnu  erbaute  seyn.  Sie  lag  in 
dem  Laude  Taxacilü,  welches  von  Fahien  (s.  Foe  li.  K.  p.  74.)  Kusha- 
shilo  genannt  wird;  sowohl  Wilson,  Ar.  Ant.  p.  31.,  als  A.  Cunningham 
im  J.  of  the  As.  of  B.  XVII,  2,  p.  20.  nimmt  an  , dafs  Manikjäla  die- 
selbe Lage  mit  der  mit  jenem  Namen  genannte  Stadt,  dem  der  Alten, 

habe.  Da  nun  A9oka’s  Sohn  Kun-Xla  sich  einige  Zeit  dort  aufhielt,  ver- 
muthe  ich,  dafs  der  oben  initgetheilte  Name  falsch  gelesen  worden  sey.  Nach 
Uiuen  Thsang  war  dort  ein  von  A^okä  erbautes  Kloster,  welches,  wie  eia 

II.  Baud. 
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dieser  Ansicht  lafseu  sich  die  zwei  andern  vereinigen,  nach  welchen 
die  ältesten  Topcn  in  Kabulistan  um  die  Anfänge  unserer  Zeit- 
rechnung anzusetzen  seyeu,  die  spätesten  aber  in  das  sechste 
Jahrhundert  ’). 

Diese  Stupa  liegen  zwischen  dein  Kohistan  im  N.  der  Stadt 
Kabul  im  W.  und  Manikjäla  im  0.  ^).  Ihre  grofse  Zahl  beweist, 
dal's  zu  der  Zeit,  als  sie  errichtet  w'urden,  der  Buddhismus  in 
jenem  Gebiete  sehr  blühend  war.  Da  eine  genauere  Beschrei- 
bung dieser  Denkmale  des  frommen  Sinns  der  Bewohner  dieser 
westlichen  Mark  Indiens  und  des  Zweistromlaudcs  zwischen  dem 
Indus  und  dem  tlydaspes  aufserhalb  der  Absicht  dieser  Uebersicht 
hegt,  begnüge  ich  mich  mit  der  Bemerkung,  dafs  sie , wie  andere 
Bauten  dieser  Art,  bestimmt  gewesen  seyn  werden,  theils  eine  in 
der  Religiousgeschichte  jener  Gegend  bedeutungsvolle  Begebenheit 
zu  verherrlichen,  theils  um  die  Reliquien  eines  heilig  gesprochenen 
Lehrers  oder  Priesters  aufzuuehmen  3). 

Verglichen  mit  dem  Reichthume  an  architektonischen  Denk- 
malen aus  der  ällern  Zeit,  welchen  die  Buddhisten  aufzuweisen 
haben,  erscheint  der  der  Brahmauischen  Inder  an  solchen  als  höchst 
dürftig.  Sie  besitzen  in  der  That  nur  drei  Bauwerke,  welche  wir 
triftige  Gründe  haben,  in  den  Zeitraum  zurückzuverlegen,  um  den  es 
sich  jetzt  handelt.  Das  erste  ist  nämlich  ein  Tempel  in  Ka^mira  in 
der  Nähe  der  alten  Hauptstadt  ^rinugaras  auf  dem  jetzt  Takht~ 
i-Sulaiman  von  den  Muselmännern  genannten  Hügel.  Die  jetzige 
einheimische  Ueberlieferuug  schreibt  ihn  Galoka,  dem  Sohne  A9oka*s 


dortiger  Stupa  nach  Fakten,  den  Namen:  Almosen  des  Kopfes  erhalten 
hatte,  weil  Buddha  dort  seinen  Kopf  verschenkt  haben  sollte.  Ein  anderer 
Stupa  war  nach  einer  andern  Legende  benannt  worden,  nach  welcher  er 
seinen  Körper  einem  hungrigen  Tiger  überliefert  hatte.  Da  Buddha  niemals 
sich  dort  aufhielt,  sind  dieses  deutlich  späte  Legenden. 

1)  S.  A.  CuNNiNGHAM  im  J.  R.  Js.  N.  XllI,  p.  1U9.  u.  Wilson  in  Ar.  Ant. 
p.  44. 

2)  Ein  Bericht  Uber  sie  von  Ch.  3Iasson  ist  abgedruckt  in  Wilson's  Ar, 
Ant.  p.  5Ü  flg. 

3)  Den  Beweis  für  die  zweite  Behauptung  liefert  die  Inschrift  auf  dem  Deckel 
einer  steinernen  Vase,  welche  in  der  Tope  bei  Hidda  in  der  Nähe  CSellälä- 
bäd’s  gefunden  worden  ist.  Die  Inschrift  ist  initgetheilt  im  J.  of  Ute  As. 
<S’.  of  li.  III,  l’l.  XXII,  p.  326.  u.  in  >Vilson’s  Ar.  Ant.,  Anliguities  PI.  II. 
Nach  BuHNuur,  Introd.  d l’hi.'it.  du  U.  (,  I,  p.  34S,  Note  1.  findet  sich 
in  ihr  das  Wort  t^aririhi,  welches  Belii|uic  bedeutet. 


Die  Tempel  in  Ka^^mira. 
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zu  Da  er  von  226  bis  etwa  200  vor  Chr.  G.  König  dieses 
Landes  war*),  würde  dieser  Tempel  allerdings  auf  ein  hohes  Al- 
terthum Anspruch  machen  dürfen,  wenn  dieser  Ueberlieferung 
Glauben  geschenkt  werden  dürfte;  der  einzige  Grund  für  diese 
Beilegung  ist  jedoch  nur,  dafs  von  jenem  Fürsten  berichtet  wird, 
dafs  er  dem  ^iva  einen  Tempel  errichten  liefs  *).  Wenn  man  weifs, 
wie  unzuverläfsig  derartige  Ueberlieferungen  sind,  wird  man  füg- 
lich Anstofs  nehmen  müfsen,  auf  sie  allein  gestützt,  das  hohe  Alter 
jenes  Tempels  zu  behaupten.  Auch  der  einheimische  Name  des 
^üge\s,Sandhimknaparvata,  giebt  kein  Mittel  an  die  Hand,  um  das 
Alter  des  in  Rede  stehenden  Tempels  zu  ermitteln*).  Wir  sind 
somit  lediglich  auf  den  alterthüm  liehen  Charakter  dieses  Gebäudes 
verwiesen,  um  darüber  zu  entscheiden  und  dieser  macht  es  aller- 
dings wahrscheinlich,  dafs  der  alte  Tempel  auf  dem  Takht-i-Su- 
laiman  nicht  lange  nach  der  Griechischen  Herrschaft  in  den  west- 
lichen Indischen  Ländern  gebaut  worden  ist,  weil  er  das  älteste 
Beispiel  von  einer  Nachahmung  der  Hellenischen  Baukunst  von 
Seiten  der  Inder  darbietet.  Ich  glaube  daher,  dafs  er  frühestens 
kurz  vor  den  Anfängen  unserer  Zeitrechnung  errichtet  seyn  kann. 
Er  ist  achteckig  und  ziemlich  klein,  indem  jede  Seite  nur  eine 
Länge  von  fünfzehn  Fufs,  das  Innere  eine  nur  von  zwanzig  und 


1)  S.  An  Essay  on  the  Arian  Order  of  Architecture , as  established  in 
the  Temples  of  Kashmir.  By  Captain  A.  Cunningham,  Engineers,  im 
J,  of  the  As.  Ä.  of  B,  XVII,  2,  p.  274.  In  dem  Zusatze  zu  oben  8.517, 
Z.  14.  habe  ich  nachgewiesen,  dals  die  von  ihm  gewählte  Benenuung  Areaa 
nicht  pafsend  ist. 

2)  S.  II.  Beil.  III,  S.  XXIII. 

3)  S.  oben  S 274.  In  der  Stelle  in  der  Rnga-Tar.  I,  124.  wird  dieser  Gott 
Gjeshtharudra,  der  vornehmste  Rudra,  und  Nandigvara,  Herr  des  Stieres 
Nandi  genannt.  Der  erste  Name  kommt  früher  in  der  Geschichte  Ka^mira’s 
vor,  s.  RÄya-Tar,  I,  343,  nach  welcher  Stelle  Gopkditja  auf  dem  Gopa- 
Berge  dem  GjeshtheQvar a einen  Tempel  erbauen  liefs.  G.  T.  Vignk  in 
seinen  Travels  in  Kashmir  etc.  I,  p.  380  , II,  p.  59.  hält  den  obersten 
Tempel  auf  dem  Takht-i-Sulaiman  für  das  Werk  Gopäditja’s;  diese  Annahme 
setzt  voraus,  dafs  der  Gopa-Berg  derselbe  sey,  als  dieser,  was  sich  jedoch 
nicht  beweisen  läfst;  Gopäditja  regierte  ohnehin  nach  der  berichtigten  Chro- 

f nologie  vor  370  vor  Chr.  G. ; s.  II.  Beil.  III,  S.  22.,  so  dafs  an  ihn  noch 
weniger  gedacht  werden  darf. 

4)  A.  CcNMNGRAM  hält  den  Namen  Sandhimkna  für  den  des  Ministers  Ga- 
jendra’s,  welcher  aber  Arjarkga  oder  Sandhimati  hiefs  und  ohnehin  als 
eine  erdichtete  Person  zu  betrachten  ist;  s.  oben  S.  890. 
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einem  Fufs  hat  Seine  Höhe  kann  nicht  mehr  bestimmt  werden, 
weil  das  Dach  aus  der  neuesten  Zeit  herrührt.  Er  ist  von  einer 
achteckigen,  nur  sieben  und  einen  halben  Fufs  entfernten,  etwas 
über  drei  Fufs  breiten  und  wenig  über  vier  Fufs  hohen  Einfafsung 
umgeben.  Zu  ihm  führt  eine  Treppe  vou  achtzehn  .Stufen  hinauf. 
Seine  Lago  ist  sehr  glücklich  gewählt,  weil  er  weithin  sichtbar  ist. 

Der  zweite  Tempel  wird  Bhaumago  genannt  und  liegt  in  einer 
Felsenhöhle,  ohngefähr  eine  Meile  von  der  Stadt  Isläin-äbäd  *). 
Der  Name  wird  auch  Bhamnngora  und  ist  wahrschein- 

lich eine  Entstellung  des  Sanskritwortes  Bhamnagjotisk , welche 
Worte  Gestirn  des  Mars  bedeuten;  vielleicht  war  der  Tempel, 
über  defsen  Alter  und  Bestimmung  die  Ka^mirischen  Brahmauen 
nichts  anzugeben  wifsen,  diesem  Planeten  geweiht,  wofür  sich  an- 
führen läfst,  dafs  die  Planeten  in  dem  Zeiträume,  in  welchem  er 
gebaut  worden,  sehr  verehrt  wurden®}.  Für  dieses  Zeitalter  spricht 
die  Einfachheit  seiner  Bauart.  Er  ist  auch  klein,  nur  zehn  Fufs 
im  V'ierecke  und  sechszehn  Fufs  hoch.  In  der  Nähe  sind  zahl- 
reiche in  Felsen  ausgehauene  Kammern,  aus  welchem  Umstande 
mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  gefolgert  werden  darf,  dafs  es  Zellen 
waren  und  hier  früher  Buddhistische  Mönche  ihren  Wohnsitz  auf- 
geschlagen  hatten. 

Der  dritte  Tempel  wird  nach  dem  Dorfe  Ptijak  benannt , wel- 
ches an  der  Seite  der  durch  Anschwemmungen  gebildeten  Höhe 
Karewat  bei  Nonagar  liegt;  dieser  sehr  geschützten  Lage,  durch 
welche  er  nicht  leicht  von  den  Reisenden  auf  der  nahe  gelege- 
nen grofsen  Strafse  entdeckt  werden  konnte , verdankt  dieser 
Tempel  zum  Theil  seine  vollständige  Erhaltung,  mehr  noch  jedoch 
seiner  festen  Bauart*}.  Jede  Wand  besteht  nämlich  aus  einem 
einzigen  Steine,  das  Dach  aus  zweien.  Er  hat  vier  Thore  , von 
der  Ostseite  führt  eine  Treppe  zu  ihm  liinauf.  An  den  Thoren 
sind  Darstellungen  von  ^iva  und  andern  Brahmanischen  Gottheiten. 
An  den  Kapitälchen  der  Pfeiler,  durch  welche  die  Nische  in  dem 
Tempel  getragen  wird,  ist  ^iva's  Stier  Naudi  abgebildet , in  der 
Mitte  liudet  sich  ein  Linga  oder  Phallus,  ein  bekanntes  Symbol 
dieses  Gottes.  Es  leidet  demnach  keinen  Zweifel,  dafs  dieser 


1)  S.  A.  CuNNiNOHAM  a.  H.  O.  p.  817  !!■>;,  nebst  PI.  VIII  u.  IX. 
S)  8.  ebeud.  a.  a.  O.  p.  851.  fl^.  nebst  l'l.  X. 

S)  8.  oben  S.  1180. 

4)  S.  A.  Cunmingham  a.  a.  O.  p.  854  flg.  nebst  PI.  XI.  u.  XII. 


Die  Tempel  in  Ka^mira. 
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Tempel  dem  DieiisJe  dieses  Goltes  geweiht  war,  der  ohnehin  in 
Kü^mira  vorzugsweise  verehrt  wurde*).  Nach  dem  Zengnifso 
dreier  dortigen  Brahmanen  war  sein  Krbauer  der  König  JVur,  Nat 
oder  Nand,  welche  Namen  wohl  jyewifs  nur  Enfstelluiiffen  von 
\urendrdditj(i  sind,  welcher  Fürst  von  287  bis  300  nach  Chr,  G. 
regierte  und  von  welchem  wir  wifsen , dafs  er  ein  nach  seinem 
Namen  NarenJiHsvuinin  benanntes  Ileiligthum  erbauen  liefs  ^). 
Dieser  wird  von  dem  obigen  Tempel  nicht  verschieden  seyn. 

Nach  dieser  kurzen  F.rwähuuiig  der  noch  in  Ka^mira  erhal- 
tenen alten  Tempel  gehe  ich  über  zu  den  Beweisen  für  den  Grie- 
chischen Finflufs  auf  ihre  Bauart,  welches  darzuthuu  hier  der  Haupt- 
zweck seyn  muTs.  Dafür  sprechen  folgende  Umstände  ’).  Erstens 
die  Form  der  Säulen  , bei  welchen  der  Untertheil  der  Kapitälchen 
an  den  Echinos  der  Dorischen  Säulcuordnung  sich  enge  anschliefst. 

Der  Griechische  Einnufs  wird  zweitens  durch  die  Säulen- 
hallen und  Giebel  der  Tempel  selbst  erwiesen,  deren  Stil  von 
dem  Indischen  abweicht  und  dem  Griechischen  sehr  ähnlich  ist. 
Aufserdem  beweisen  ihn  die  Griechische  Einwirkung  in  den  Ein- 
zelnheiten,  die  hier  mit  Stillschweigen  übergangen  werden  mögen. 
Die  Griechisch-Baktrischen  und  Griechisch-Indischen  Könige  Hes- 
sen ohne  Zweifel  Baumeister  und  Bildhauer  aus  ihrem  Vater- 
lande kommen,  um  in  den  fernen  Ländern  , welche  sie  beherrsch- 
ten, den  Genufs,  einheimische  Kunstwerke  betrachten  zu  können, 
si  oh  zu  verschaffen.  Dieses  geht  mit  Sicherheit  daraus  hervor, 
dafs  neuerdings  in  dem  westlichen  Pengäb  in  der  Nähe  der  Salz- 
kette, welche  es  durchzieht.  Griechische  Sculpturen  und  Ueberreste 
Griechischer  Gebäude  entdeckt  worden  sind  *).  Die  Indischen  Bau- 
künstler ahmten  zwar  der  ausländischen  Kunst  in  einigen  Einzcln- 
heiten  nach,  verliehen  aber  ihren  Werken  einen  einheimischen  Cha- 
rakter. Auch  blieb  der  Hellenische  Einflufs  vorzugsweise,  auf 
Ka^mira  beschränkt  und  die  grofsartigen  Werke,  welche  die  In- 
dische Architektur  in  dem  nächsten  Zeitraum , hauptsächlich  in 
Aganta  und  Ellora,  erschuf,  bekunden  einen  ächt  Indischen  Charakter. 


1)  S.  oben  S.  1091. 

2)  S.  oben  S.  91«.  u.  II.  Beil.  III,  S.  XXII. 

3)  8.  A.  CuNMNGHAM  a.  a.  0.  p.  325, 

4)  S.  Rtmains  of  Greek  Sculptures  in  Potewar,  by  Captain  Jamks  Abbott, 

Boundary  Commissioner  etc.  im  J.  of  Ike  As.  S.  of  B.  i,y.  131  flg 

u.  über  die  Sulzkette  oben  I,  S.  94. 
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Wegen  ihrer  weiten  Entfernung  von  den  Sitzen  der  Griechi- 
schen Herrschaft  mufste  die  Baukunst  auf  Ceylon  von  dem  Helle- 
nischen Einflufse  unberührt  bleiben.  Von  ihr  ist  nur  zu  erwähnen, 
dafs  die  Singhalesischen  Könige  in  dem  Zeiträume  zwischen  57 
V.  Chr.  Geb.  bis  319  n.  Chr.  Geb.  fortfuhren,  durch  zahlreiche 
religiösen  Zwecken  dienende  Bauwerke  ihren  frommen  Sinn  zu 
bethätigenj  unter  diesen  aber  kein  einziges  sich  findet,  welches  bei 
dieser  Gelegenheit  besonders  hervorgehoben  zu  werden  verdient’). 


1)  Da  durch  die  Aufnahme  der  Geschichte  des  Handels  und  der  des  Griechisch- 
Römischen  Wifsens  von  Indien  dieser  Band  eine  unverhältnifsmärsige  Stärke 
erhalten  haben  würde,  habe  ich  beschlofsen,  dafs  sie  den  Anfaug  des  dritten 
Bandes  bilden  solle.  Antn.  d.  V. 


Beilage  II, 


!•  Diifidlia's  faenealo^ie  iiiiil  Verzeicliniss  der 
Biidilliistisclieii  Patriarch eii. 

1.  Buddha’s  Genealogie. 

Da  die  Buddhistischen  'V'erzeichnifse  der  ältesten  Königsdy- 
nastien ganz  ohne  allen  historischen  Werth  sind  ,,  genügt  es  zu 
erwähnen,  dafs  sie  im  Anfänge  der  letzten  grofsen  Periode,  denen 
sie  den  Namen  asankhjeja  oder  der  unzählbaren  geben  , den 
König  Mahäsammata  an  die  Spitze  der  königlichen  Dynastien  stel- 
len und  von  dem  letzten  Könige  Jeder  Dynastie  die  folgenden  ab- 
leiten bis  auf  die  Familie  der  Fürsten  von  Kapilavastu , welche 
von  Ixväku  abstararoen  *)•  Die  Gesammtzahl  der  Könige  von 
Mahäsammata  bis  auf  Ixväku  beträgt  entweder  140,300  oder 
252,539  2). 

Auch  unter  den  Vorfahren  Buddha' s können  die  altern  vor 
Sinhahunu  nicht  als  wirkliche  Personen  betrachtet  werden.  Ihre 
Namen  sind  die  folgenden  3);  Dafaratha , ^ataratha,  Navatiratha, 


1)  S.  G.  Turnour’s  An  Examination  of  the  Pali  Buddhistical  Annals.  im 
J.  of  the  As.  S.  of  B.  VII , p.  925  flg.,  wo  ein  Auszug  aus  dem  Dipa- 
van^a  raitgetheilt  ist,  u.  defsen  Introd.  za  Mahävanso  p.XXXV.  Ixväku 
wird  iu  Pali  Okkäka  genannt. 

2)  Die  zweite  Gesammtzahl  findet  sich  im  Commentare  zu  Dipavanga. 

3)  Die  obigen  Angaben  finden  sich  in  dem  Dulva , wie  in  der  Tübetischen 
Sprache  der  Vinajapitaka  benannt  wird,  und  sind  mir  von  Ph.  Ed.  Fou- 
CAUx  mitgetheilt  worden.  In  ihm  werden  die  Tübetischen  Uebersetzungen 
der  Sanskritnamen  gegeben,  lafsen  sich  aber  leicht  in  das  Sanskrit  zuriiek- 
übersetzen. 


A 


II 


Dvivarnaratha,  Rutharäga,  Dafadhanus , ^atadhanus  , Navatidha- 
nusj  Dhanuräga,  Sudhanus,  Dridhadhanus.  Diese  Namen  enthal- 
ten entweder  ralha,  Wagen,  oder  dhanus,  Bogen  mit  verschiedenen 
Bestimmungen,  Zahlen  oder  su,  gut,  dridha,  stark  u.s.  w.  Die  wieder- 
kehrende Reihenfolge  der  Zahlen  beweist,  dafs  die  Namen  erfun- 
den sind;  auch  sind  die  Namen  Ratharuga , Wagenkönig,  und 
Dhanuräga  Bogenkönig,  ganz  ungewöhnlich.  Es  kommt  noch 
hinzu,  dafs  in  einer  Chinesischen  Genealogie  Bttddlia's  die  vier 
Vorgänger  Sinhahäntds , seines  Grofsvaters  , andere  Namen  tra- 
gen nämlich : Mahäsugätaräga,  Ishma  oder  Ubala,  Ribala  oder 
Mürdharuga  oder  Mürdhagaräga,  Niktila,  Nibttla.  Nach  den  Sin- 
ghalesischcn  Schriften  hiefs  Sinhahänu’s  Vater  Gajusena,  welches 
ohne  Zweifel  das  richtige  ist. 

Die  übrigen  Angaben  über  Buddha's  Vorfahren  und  Verwand- 
ten dürfen  dagegen  als  ganz  unbezweifelt  gelten. 

Sinhahänu  hatte  einen  Bruder  Sinhandda  und  vier  Söhne, 
nämlich:  ^uddhoduna,  ^uklodana , Dronadana  und  Amritodana. 
Des  ersten  Söhne  hiefsen:  Siddhärtha,  welches  ein  Beiname  Bud- 

A 

dha's  ist,  und  Nanda,  die  des  zweiten  Devadatla  und  Ananda,  die 
des  dritten  Mahunäma  und  Anirtidha,  die  des  vierten  Väshpa  und 
Bhadrika.  Die  Töchter  Sinhahumis  hiefsen  (^uddhu , ^ttklä , 
Dronä  und  Amritu ; die  Namen  ihrer  Söhne  können  hier  füglich 
übergangen  werden,  lieber  die  übrigen  Mitglieder  der  Familie 
Bnddha’s  ist  schon  oben  das  nöthige  mitgetheilt  worden 

2.  Verzeichnifs  der  Buddhistischen  Patriarchen. 

Von  dem  Werthe  des  aus  der  Japanischen  Encyclopädie  ge- 
schöpften Verzeiehnifses  der  Buddhistischen  Patriarchen  habe  ich 


1)  Nämlich  in  dein  Shi-kia-shi-pu  d.  b.  Genealogie  Buddha’s,  aus  welcher 
8TAMSI.AS  Julien  die  obigen  Angaben  mir  mitgetheilt  hat.  Die  Namen 
Ubala,  Ribala  und  Nibuta  sind  zweifelhaft,  Ishma  ist  ein  Name  des  Lie- 
besgottes Itama.  Von  den  zwei  Lesarten  AJi/rrf/i <»»•«<;«  uaA  Mürdhagaräga 
scheint  die  zweite  den  Vorzug  zu  verdienen,  weil  der  Name  dann  bedeutet: 
aus  dem  Haupte  geborener  König,  der  erstere  dagegen  den  Sion  König  des 
Hauptes  hat. 

2)  S. 88,  Note  I,  wo  der  Name  Amitodana  unrichtig  ist,  weil  die  Chinesische 
Uebersetzung  Uufan  durch  Dronodana  wiederzugeben  ist;  ebenso  ist  statt 
Dhautudaiia  zu  setzen  (^uddhodana,  weil  dieses  die  richtige  Uebersetzung 
des  Chinesischen  Pefan  ist. 


III 


bei  roehreren  Gelegenheiten  gehandelt  und  gezeigt  dafs  es  in  Be- 
ziehung auf  die  Indische  Geschichte  des  Buddhismus  unzuverläfsig 
ist ; dafs  die  Singhalesischcn  Schriften  keine  Reihenfolge  von  Pa- 
triarchen^ sondern  nur  von  Ueberlieferern  des  Vinajapitaka  aner- 
kennen, endlich,  dafs  cs  in  Indien  selbst  keine  allgemeinen  geistlichen 
Oberhäupter  des  Buddhismus  gegeben  habe ').  Die  Sanskritnamen 
der  Patriarchen  sind  die  folgenden  ; die  zum  Thcil  ziemlich  ent- 
stellten Formen  derselben,  die  in  der  Japanischen  Encyclopädie 
sich  finden,  und  die  kurzen  aus  ihr  geschöpften  Notizen  über  das 
Leben  ihrer  Träger  füge  ich  in  den  Noten  bei 

1.  Kufjapa,  ein  Brahmane,  starb  905  vor  Chr.  G.  ’) 

2.  -Luanda  war  der  Sohn  ^uklodanas,  daher  der  Vetter 
Bnddha's  und  aus  einem  königlichen  Geschlechte  entsprofsen.  Dafs 
er  mit  Unrecht  als  einer  der.Patriarchcn  dargestellt  wird,  ist  sonst 
bewiesen  worden  Er  starb  868. 

3.  ^unavdsika.  Er  war  ein  Vaifja  und  aus  Muthuru  gebür- 
tig; er  soll  805  v.  Chr.  G.  gestorben  seyn  ®). 


1)  S.  oben  S.  55  flg.,  p.  97  flg.,  S.  233,  S.  412,  Note  2 u.  S.  8ß4. 

2)  Die  Abhandlung  von  Abel-Rkmusat,  in  seinen  MH.  As.  I,  p.  113  flg. 
in  welcher  sie  enthalten  sind,  ist  oben  S.  155,  Note  4 angeführt  worden. 
So  wie  C.  F.[Neumann’s  Recension  des  Foe  KoueKi  in  der  Z.f.  d.  K.d.  M, 
III,  113  flg.,  wo  einige  Nachrichten  über  die  fünf  ersten  Patriarchen  aus 
Chinesischen  Schriften  mitgetheilt  sind.  Die  richtigen  Formen  der  Namen 
verdanke  ich  Stamslas  Julien. 

1)  Er  war  im  Lande  Magadha  geboren.  S.  sonst  oben  S.  78—80,  wo  S.  78, 
Note  3 bemerkt  ist , dafs  drei  andere  Kägjapa  Zeitgenofsen  Buddha's 
waren.  Bei  Rkmusat  lautet  der  Name  Mahäkaja  und  nach  Neumann  ver- 
schwand er  905  vor  Chr.  6.  in  einem  Hügel  bei  Rägagriha. 

2)  S,  oben  S.  88. 

3)  Nach  Rkmusat  a.  a.  0.  p.  118,  wo  er  statt  Makora  vorschlägt  Mathur ä 
zu  lesen.  Sein  Name  wird  hier  Shang-na-ho-sieu  geschrieben.  Nach  Neu- 
mann a.  a.  0.  S.  124  war  der  dritte  Patriarch  Sarvakämi  und  ebenfalls 
ein  Vaifja  aus  Mathurä',  er  fehlt  aber  in  dem  mir  von  Stanislas  Julien 
roitgetheilten  Verzeichnifse  und  war  nach  oben  S 87  nicift  Patriarch.  Nach 
einer  Tübetischen  Lebensbeschreibung  Buddha’s  war  Qänaväsika  der  Sohn  eine.s 
Hausbesitzers  oder  wohl  eines  Familienvaters  in  der  unbekannten  Stadt  1>A«- 
nadä,  deren  Name  unsicher  ist,  und  welche  in  der  Nähe  Rdgagriha's  lag,  und 
wurde  auch  Jagas  genannt;  s.  A.  Schiefnkr’s  Eine  Tibetische  Lebens- 
beschreibung ^äkjatnuni's  S.  78;  Ja  fas  ist  aber  ein  verschiedener  Lehrer 
und  sein  Zeitgeuofse  ; s.  oben  S.  86. 
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4.  Upagupta.  Dieser  war  ein  ^üdra  und  starb  angeblich  in 
dem  Jahre  760  oder  740  vor  Chr.  G.**) 

i5.  Dhritaka's  Abstammung  ist  unbekannt  und  seine  Zeit  wird 
nur  ohngefähr  so  bestimmt,  dafs  er  ein  Zeitgenofse  des  ira  Jahre 
683  V.  Chr.  G.  gestorbenen  Kaisers  Tshuang  - wang  war.  Er  be- 
stieg freiwillig  den  Scheiterhaufen  und  seine  Reliquien  wurden 
gesammelt 

6.  Mikkhaka  war  im  südlichen  Indien  geboren,  lebte  um  619 
und  starb  auf  dieselbe  Weise  wie  sein  Vorgänger  ®). 

7.  Vasumitra  war  aus  dem  Geschlechte  der  B har  ata,  im  nörd- 
lichen Indien  geboren  und  starb  588  0« 

8.  Buddhanandi  war  in  dem  Reiche  Kamara  geboren,  stammte 
aus  dem  Geschlechte  der  Gaulama  und  starb  533 


4)  Von  den  Chinesen  wird  er  Jeu-po-kiu-to , von  den  Japanern  Uvakikta 
genannt ; die  erste  Zeitbestimmung  findet  sich  bei  Rkmusat  a.  a.  O.,  wo 
es  heifst,  dafs  er  aus  dem  Reiche  Kali  gebürtig  sey  ; wahrscheinlich  ist 
der  Name  nicht  richtig  gelesen.  Die  zweite  Zeitbestimmung  giebt  Nkvmann 
a.  a.  O.  Nach  den  Nepalesischen  Schriften  war  er  der  Sohn  eines  Kauf- 
mannes in  Mathur-X,  also  ein  Vai^ja  und  lebte  unter  dem  ersten  Agoka, 
war  also  ein  Zeitgenofse  der  zwei  vorhergehenden ; s.  oben  S.  89.  Nach 
der  Tübetiseben  oben  angeführten  Schrift  S.  60  übergab  ihm  ^XnavXsika 
die  Lehre. 

5)  Nach  Rkmusat  a.  a.  O.  p.  119,  wo  er  Ti-to-kia  nach  der  Chinesischen 
Umschreibung,  Daitaka  nach  der  Japanischen  genannt  wird.  Nach  Nku- 
MANN  a.  a.  0.  S.  123  war  er  aus  Magadha  und  liefs  sich  im  Jahre  690 
verbrennen.  Seine  Reliquien  wurden  von  seinem  Nachfolger  und  acht 
Tausend  Bhixu  gesammelt  und  für  sie  ein  Stupa  an  dem  unbekannten  Panka- 
Berge  erbaut.  Nach  Schiefnek  a.  a.  O.  S.  61  wurde  ihm  die  Lehre  von 
Upagupta  mitgetbeilt.  Ich  habe  oben  S.  89  bemerkt , dafs  er  und  sein 
Nachfolger  den  südlichen  Buddhisten  unbekannt  sind  u.  ebend.  Note  3 die 
Bedeutung  seines  Namens  angegeben. 

6)  Nach  Remusat  a.  a.  0. , wo  er  Misheka  genannt  wird.  Nrumann  ver- 
wechselt ihn,  wie  schon  oben  S.  89,  Note  33  mit  Ulaudgaljkjana.  Nach 
Schiefnek  S,  61  wurde  die  Lehre  von  Dhritäka  dem  Kälika  überliefert, 
über  welchen  4ch  keine  Auskunft  geben  kann  •,  jener  heifst  hier  Dhitaka. 

7)  V'on  Rkmusat  wird  er  Pa-su-mi  genannt.  Kr  war  bekanntlich  der  Leiter 
der  vierten  Buddhistischen  Synode  unter  Kanislika  \ $.  oben  S.  860  und 
Verfafser  eines  Commentars  zu  Ahhidharma  - kosha ; s.  S.  412,  Note  2. 

8j  Seiueu  Chinesischen  Namen  Fu-lho-nan-li  hat  Rk.musat  a.  a.  O.  p.  120 
richtig  hergestellt.  Statt  Kamara  ist  vielleicht  hXmarüpa  oder  Vurder- 
Asain  zu  setzen. 


9.  Buddhamilra , ein  Vaifjn,  bestieg  495  den  Sclieiter- 
haufen  ®). 

10.  Pärfrika  war  aus  dem  innern  Indien  gebürtig  und  wählte 
im  Jahre  418  dieselbe  Todesart,  wie  sein  Vorgänger  'o). 

11.  Pu/ijajaffis  stammte  aus  dem  Gesclilechte  der  Gaufama 
und  starb  während  401  und  376  vor  Chr.  G.  ") 

12.  Afvaffhosfia  soll  zuerst  den  Titel  Deva  BoddhisaUva  oder 
eines  göttlichen  intelligenten  Wesens  erhalten  haben.  Ueber  seine 
Zeit  weichen  die  Chinesischen  Angaben  sehr  von  einander  ab; 
nach  einigen  lebte  er  drei,  nach  andern  sechs  und  nach  andern 
acht  Hundert  Jahre  nach  Buddha;  die  vorgezogene  Bestimmung, 
dafs  er  332  vor  Chr.  G.  gestorben  sey,  hat  jedoch  auch  keinen 
Werth , weil  dieser  A^vaghosha  im  ersten  Jahrhunderte  unserer 
Zeitrechnung  gelebt  haben  niufs 

13.  Kapimula  machte  Reisen  im  westlichen  Indien  und  über- 
lieferte seinen  Körper  den  Flammen  im  Jahre  274  v.  Chr.  G. 

14.  Ndffärguna  war  von  Geburt  ein  Brahmanc  und  im  südli- 
chen Indien  geboren.  Er  verfafste  eine  Schrift  in  Hundert  Kapi- 


9)  Oei  Rkmusat  lautet  der  Name  uariclitig  BudUamita ; das  Reich  Tikia  , in 
dem  er  geboren  wurde,  weifs  ich  nicht  oachzuweisen. 

10)  Er  heifst  bei  Rkmusat  Hie.  Nach  S.  759  war  er  ein  Zeitgenofse  Kanishka’s. 

11)  Die  Chinesische  Umschreibung  seines  Namens  lautet  Fu-na-ja-she.  Nach 
Rksiusat  wäre  er  in  dem  Reiche  der  Blumen  geboren;  dieses  wird  ein  Irr- 
thum seyn  statt  Pushpapura,  d.  h.  Stadt  der  Blumen,  welches  ein  anderer 
Name  Pktaliputra’s  ist. 

12)  S.  Rkmusat  a.  a.  0.  p.  122.  Po-lo-nai,  wo  er  geboren,  ist  kein  Reich,  sondern 
Färawasi  Oders  Benares.  Ein  A^vaghosha  ist  Verfafser  einer  in  der  Ne- 
palesischen Sammluug  sich  findenden  Schrift , des  Buddhakaritakkvja , 
über  welche  s.  Bubnouf  in  Introd.  ä l'hist.  du  B.  1. 1,  p.  556.  Ob  es  der- 
selbe, als  der  als  zwölfter  Patriarch  aufgeführte  Apvaghosha  sey,  der 
einen  bedeutenden  Antheil  an  der  Verbreitung  des  Buddhismus  gehabt  hat 
und  von  den  Chinesen  unter  dem  gleichbedeutenden  Namen  Ma-rtiing  (d.h. 
Stimme  eines  Pferdes)  benannt  wird,  ist  zweifelhaft.  Nach  Rkmusat  wäre 
er  ein  Reformator,  dem  die  Buddhistische  Philosophie  viel  zu  verdanken 
habe;  inwiefern  dieses  richtig  sey,  vermag  ich  nicht  Zusagen;  auch  möchte 
es  zu  bezweifeln  seyn,  dafs  er  zuerst  den  Titel  Bodhisattva  erhalten  habe, 
da  er  Menschen  bezeichnet,  welche  dereinst  als  Buddha  auf  der  Erde  er- 
scheinen werden  und  bis  ihre  Zeit  gekommen , in  dem  Tushita  - Himmel 
wohnen;  s.  oben  S.  9 Note  3. 

13)  Nach  Rkmusat  a.  a.  0.  p.  )22  hiefs  er  Kabimara. 
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teil],  welche  von  der  Klugheit  und  der  Buddhistischen  Theologie 
handelt  und  starb  im  Jahre  212 

15.  Kanadeva  war  ein  Vaifja  und  im  südlichen  Indien  gebo- 
ren. Er  machte  Heisen  im  Lande  Kapila,  wo  er  seinen  Nachfol- 
ger kennen  lernte  und  ihn  dazu  bestimmte.  Er  starb  vor  157  vor 
Chr.  G.  >5) 

16.  Rähulata , der  Nachfolger  des  vorhergehenden , fand  in 
der  Stadt  ^rävasti  den  Sanghunandi,  den  Sohn  des  dortigen  Kö- 
nigs, der  sich  mystischen  Speculationen  ergab.  Rähulata  theilte 
diesem  seine  Geheimlehre  mit  und  starb  113  '®). 

17.  Sanghänandi  kam  nach  dem  Lande  Matt,  wo  er  Gajafula 
zu  seinem  Nachfolger  ernannte,  und  starb  74  vor  Chr.  G.  *’). 


14)  Sein  Chinesischer  Name  lautet  Lung-shu,  welche  Worte  Dracheubaum  be- 
deuten. Nach  Rkmusat  soll  er  den  Namen  daher  erhalten  haben,  dafs  er  nach 
seinem  Tode  in  das  Paradies  der  X-Xga  oder  Schlangen,  die  sich  der  Selbst- 
beschauung widmeten,  einzog.  Arguna  ist  der  Name  des  Baumes  Pentaptera 
arjuna;  ob  die  obige  Erklärung  des  Namens  Nägärguna’s  wirklich  so  sich 
findet,  kann  ich  nicht  entscheiden.  Sein  zweiter  Sanskritname  ist  A&gasena, 
s.  oben  S.  57.  Andere  Angaben  über  ihn  sind  mitgetheilt  ebend.  S.  59, 
Note  8,  S.  418  u.  S.  888.  Die  von  Rkmusat  erwähnte  Schrift  von  ihm 
scheint  eine  andere  zu  seyn,  als  die  Pankakrama  betitelte,  in  welcher  nach 
Bürnoi'f’s  Introd.  ä l' hist,  dti  B.  I.  l,p,  557  die  Gebräuche  der  Tkntrika- 
Schule  dargestellt  werden.  Er  war  der  Gründer  der  philosophischen  Schule 
der  yi-Xdhjatnika  j s.  oben  S.  460. 

15)  Unter  Kapita,  von  welchem  bemerkt  wird,  dafs  es  im  S.  NepaUs  liege,  ist 
das  Reich  zn  verstehen , defsen  Hauptstadt  Kapilavastu  war.  Nach  Rx- 
MUSAT  a.  a.  0.  p.  188  erliielt  er  nicht  den  Titel  illustre.  sondern  von  tat-sse 
oder  grofsen  Lehrer,  in  welchem  Worte  er  das  Sanskritwort  mahkguru 
vermuthet.  Es  dürfte  eher  an  mahik&rja  gedacht  werden,  weil  guru  eine 
speciel  Brahmanische  Benennung  ist;  äk&rja  dagegen  mit  dem  vorange- 
setzten  vagra  bei  den  Nepalesen  die  vornehmsten  Geistlichen  bezeichnet; 
s.  B.  H.  Hodhson’s  Sketch  vf  Buddhism  in  Trans,  of  the  R.As.S.ll,p.25Q. 
In  dem  andern  Titel  vermuthe  ich  Arja,  weil  es  in  dem  mir  von  Stanislas 
Jui.iRN  niitgetheillen  Verzeichnifse  den  Namen  vorgesetzt  ist;  über  defsen 
Bedeutung  s.  oben  S.  450. 

16)  Von  Rkmusat  wird  er  Ragnrata  und  die  Stadt  Shtllofa  genannt.  Sie  lag 
an  dem  goldenen  Flufse,  unter  welchem  die  Hiranjavati  oder  die  Ganduki 
zu  verstehen  ist;  s.  oben  I,  S.  58,  Note  3 u.  S.  137,  Notel.  Es  ist  nicht 
ganz  richtig,  dafs  (-Viu'tfsti  an  diesem  Flufse  gelegen  habe,  weil  sie  500  li 
N.  IV.  von  Kapilavastu  lag;  s.  oben  I,  S.  708,  Note  3. 

17)  Mali  ist  nach  Nkumann  a a.  0.  S.  123  das  Indische  Volk  der  Madra 
im  Pengab. 


VII 


18,  GajaftUa  machte  Reisen  nach  dem  Lande  der  grofsen 
Jucitchi,  wo  er  den  Sohn  eines  dortigen  Brahmanen,  Namens 
mnrala,  zum  Buddhisimis  bekehrte.  Er  überlieferte  seinen  Körper 
den  Flammen  im  Jahre  13  vor  Chr.  G.  '®) 

19.  Ktttmirala  widmete  sich  nach  seiner  Bekehrung  ganz  der 
Religion  , unternahm  Reisen  nach  dem  innern  Indien,  war  33  vor 
Chr.  G.  seinem  \'orgängcr  gefolgt  und  starb  33  Jahre  n.  Chr.  G. 

30.  Gujata  war  im  nördlichen  Indien  geboren  und  starb  74 
nach  Chr.  G. 


18)  Rkmusat  uennt  ihn  Kajasheta  und  läfst  ihn  nach  Ferghana  reisen,  Neumann 
dagegen  Kajeshta;  er  dachte  wahrscheinlich  an  KCijastha,  mit  welchem 
AVorte  eine  gemischte  Kaste  benannt  wird,  welche  von  Xatrija-\ ätera  und 
Cwdra-Fraueu  abgeleitet  wird  und  deren  BeschäCtigung  das  Schreiben  ist. 
Da  aber  die  wahre  Form  des  Namens  die  obige  ist,  darf  nicht  daran  gedacht 
werden.  Der  Stamm  der  Madra,  aus  welchem  er  stammte,  heilst  bei  dem 
ersten  Ot-su-ran  oAer  Jo- theu-lan,  bei  dem  zweiten  ebenso.  Viel- 
leicht ist  es  richtiger',  den  Namen  des  Volks  der  Jaudheja  in  der  Chine- 
sischen Umschreibung  zu  suchen,  welche  in  der  Nähe  der  Madra  wohnten; 
s.  oben  S.  752,  Note  5.  Da  Neumann  Gajai,‘äta’s  Lebensbeschreibung  benutzt 
hat,  wird  man  mit  ihm  annehmen,  dafs  Gaja^äta  zu  den  grofsen  Jueitchi 
reiste.  Die  Bekehrung  Kumärata’s  wird  auf  folgende  Weise  berichtet.  Im 
Lande  dieses  Volks  bemerkte  Gaja^äta  das  Haus  eines  Brahmanen,  welches 
ein  wundervolles  Ansehen  hatte  und  in  welches  er  hineingiug.  Auf  die 
Frage  des  Hausherren  gab  er  die  Antwort,  dafs  er  ein  Jünger  Buddha’s 
sey,  worauf  er  von  jenem  zurückgewiesen  und  ihm  die  Thüre  verschlofsen 
ward,  Gaja^äta  liefs  sich  jedoch  nicht  absclireckeu  und  klopfte  an  die  Thüre 
Kumärata  rief  endlich  heraus:  in  diesem  Hause  ist  Nichts.  Als  Gaja^äta, 
dieseshürte,  sagte  er:  ,, nichts,  was  ist  das.“  Durch  diese  Antwort  soll  Ku- 
märata in  ihm  einen  aufserordentlicheu  Mann  erkannt  haben,  den  er  in 
sein  Haus  aufnahm.  Hier  wurde  er  von  dem  Fremdlinge  belehrt,  dafs  Buddha 
vor  alter  Zeit  verkündigt  habe,  es  werde  Tausend  Jahre  nach  seinem'ntruäwa 
aus  dem  Lande  der  grofsen  Jueitchi  ein  grofser  Lehrer  bervorgehen,  der  den 
Ruhm  fortpflanzen  und  die  AVelt  erneuern  werde ; er  sey  eben  dieser.  Da- 
durch wurde  Kumärata  bekehrt.  Es  braucht  kaum  hinzugefügt  zu  werden, 
dafs  dieses  die  gew  ohnliche  Art  ist,  auf  w’elche  Uebertritte  zum  Buddhismus 
erklärt  werden.  Leber  seinen  Reliquien  wurde  ein  Stupa  erbaut. 

19)  Es  ist  kaum  nöthig  zu  bemerken,  dafs  diese  Zeitbestimmung,  so  wie  die 
übrigen  vorhergehenden  unrichtig  sind.  Da  der  erste  König  der  grofsen 
Jueitchi,  welcher  den  Buddhismus  aunalim,  Oerki  war  und  Pkr^vika  und 
Vasumitra  Zeitgenofsen  des  Kanishka  waren,  können  er  und  seine  näch- 
sten Vorgänger  frühestens  im  zweiten  Jahrhunderte  unserer  Zeitrechnung 
gelebt  haben. 

20)  Von  Rkmusat  wird  er  a.  a.  0.  p.  123  Shajata , von  Nkumann  a.  a.  0. 
S.  127  Shajeto  oder  Sajata  genannt. 
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21.  Vamhandha  war  ei»  Vaifja  und  in  dem  Reiche  Falojuei 
geboren ; vor  seinem  Tode  kam  er  nach  dem  Reiche  Nati,  wo  er 
den  Sohn  des  dortigen  Königs  Manorala  zu  seinem  Nachfolger 
bestimmte.  Er  starb  auf  dem  Scheiterhaufen  vor  125  ®‘). 

22.  Manorata  war  dreifsig  Jahre  alt,  als  er  Nachfolger  in 
der  höchsten  Würde  wurde.  Er  machte  Reisen  sowohl  im  westli- 
chen Indien,  als  in  Ferghana,  wo  er  vor  dem  Jahre  167  starb 

23.  Der  von  ihm  gewählte  Nachfolger  hiefs  wahrscheinlich 
Padmaratna  und  war  aus  einer  Familie  von  Brahmanen  entspros- 
sen. Er  machte  Reisen  im  innern  Indien;  das  Jahr  seines  Todes 
ist  unbekannt^®). 

24.  Arjasinha  war  zuerst  ein  Brahraanischer  Büfser  und  starb 
zwischen  240  und  253 

25.  Nufafata  war  ursprünglich  auch  ein  Brahmane,  in  Kipin 
oder  dem  nordöstlichen  Arachosien  geboren  , machte  Reisen  nach 
dem  innern  Indien,  wo  er  seinen  Nachfolger  ernannte  und  starb 
vor  325“®). 


21)  Bei  Remusat  lautet  der  Narae  Po-sieu-pan-theu,  oder  Basiubandzu.  Er 
erhielt  den  Titel  eiues  grofsen  Lehrers.  Die  zwei  obeu  erwähnten  Reiche 
kann  ich  nicht  nachweisen. 

22)  A'on  Remusat  w'ird  er  Jlanura  genannt.  Man  könnte  vermuthen,  dafs 

der  Sanskritnaine  Wunsch,  gewesen  sey,  da  jedoch  manorata 

dieselbe  Bedeutung,  n\smnnorama,  das  Leinüth  erfreuend,  haben  kann  und 
die  Chinesischen  Umschreibungen  genau  die  Sauskritlaule  unterscheiden,  ist 
die  obige  Form  sicher  die  richtige. 

23)  Der  Chinesische  Name  lautet  Ho-le-na ; die  zwei  letzten  Silben  vertreten 
das  Sanskritwort  ratna , Juwel ; die  erste  ist  die  Chinesische  Ueberset- 
zung  der  Sanskritbenennung  des  Storches.  Loiselrur  Deslongchamps  hat 
zwar  pushkara  im  Amarakosha  III,  4,  25,  188.  p.  331  durch  Storch 
erklärt,  dagegen  II,  5,  22,  p.  121  die  richtige  Erklärung  gegeben,  dafs 
alle  Synonymen  des  Wortes  pushkara,  Lotus,  den  Indischen  Kranich  be- 
zeichnen. Die  Chinesen  werden  diesen  mit  dem  Storche  verwechselt  haben. 
Ich  habe  padma  gewählt,  weil  dieses  Wort  den  ersten  Bestandtheil  von 
Namen  von  mehreren  göttlichen  Personen,  wie  z.  B.  der  des  Padm&p&iii. 
bilden. 

24)  Sein  Chinesischer  Name  Sse-tseu-tsun-tshe  bedeutet:  ehrwürdiger  Löwe. 
Nach  Remusat  a.  a.  0.  p.  124  wäre  er  ein  Bettler  gewesen;  es  scheint 
richtiger,  ihn  für  einen  Büfser  zu  halten.  Die  Jahreszahl  ist  nicht  ganz 
sicher,  weil  es  heifst,  dafs  Arjasinha  im  27.  Jahre  des  Tsi-wany  oder  Ti- 
fang  aus  der  D^'naslie  der  IVet  gestorben  sey ; dieser  regierte  aber  nur 
von  240  bis  253. 

25)  RKMUsar  nennt  ihn  Po-she-sse-tu  oder  liasiasita. 
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3.  IHe  Htliivit  von  «6  his  21  vor  Clir,  («. 


Viisudei'u 

66 

— 57. 

Bhtimilfa 

57 

— 43. 

Näräjatia 

43 

— 31. 

Sugarman 

31 

— 21  *> 

Die  Köuio;c  des  südlicheti  Indiens. 

9.  Ule  Amllara  ofler  ytiiillirablicltja  *)• 

Diese  Dynastie  hat  ihren  Namen  daher  erhalten,  dafs  ihr  Stif- 
ter ^ipraka  ein  bhritja,  d.  Ii.  Diener  des  letzten  Königs  des  vor- 
hergehenden Sufannan  war.  Sein  Name  lautet  in  den  verschie- 
denen Verzeichnifsen  so  abweichend , dafs  es  noch  nicht  möglich 
ist  zu  bestimmen , ob  die  obige  Form  die  wahre  sey  *)•  Die  Na- 
men und  die  Dauer  der  Kegierungen  der  einzelnen  Könige  sind 
die  folgenden; 


^ipraka 

Vtiju 

23 

Matsja 
23  Jahre. 

Kris/itia,  sein  Bruder 

10 

18 

^dlakarni 

56 

18 

Piirnotsanga  ^ 

fehlt 

18 

(^dtakarni  II.  *) 

56 

1)  S.  oben  S.  351,  wo  Z,  12  statt  S3  zu  lesen  ist  31. 

8)  S.  The  Vishnu-  PurStna  p.  478  flg.  V.  bedeutet  das  Vishnu -Purkna. 
I^ä  das  Vkju,  das  Matsja,  Bk.  das  Bhagavata.  Im  Fä.  und  M. 
werden  sie  Andhragatija  oder  Andhra  von  Geburt  genannt;  s.  ebend.  Note  39. 
Es  liegt  kein  Grund  vor,  wie  Wilson  a.  a.  0.  bemerkt,  mit  Wilford  in 
As.  Bes.  IX,  p.  101  drei  verschiedene  Familien,  nämlich  die  Andhra, 
Andhrabhrilja  und  Audhrkgktija  anzunehmen, 

1)  Sindhuka,  Fä.,  ^iguka,  M.,  Bkhu,  Bh.  Nach  Wilford  a,  a,  0.  p.  107 
wird  er  in  dem  Kumkrikakhanda  des  Skanda  Pur.  Cüdraka  genannt,  wie 
der  Verfafser  des  Dramas  Mrikkhakatika.  Diese  Form  wird  jedoch  nicht 
richtig  seyn,  weil  dieser  König  nach  der  Kkdambari  p.  2 in  der  Stadt 
Biidga  residirte,  wo  schwerlich  die  Andhra  - Dynastie  ihre  Hauptstadt  ge- 
bäht haben  kann. 

2)  Die  folgenden  sind  alle  Söhne  ihrer  Vorgänger,  wenn  das  Gegentheil  nicht 
bemerkt  wird.  Nach  Wilford’s  Angabe  werden  ihm  in  Brahmknda  nur 
10  Jahre  gegeben.  Simklakarni,  M.  i^kntakarna,  Bh. 

3)  Pnurnanidsa,  Bh. 

4)  Fehlt  auch  in  Bh. , in  M.  vor  ihm  ^'rirasvkmi  ii^rhnatsvkmi?)  mit  18 
Jahren. 
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Väju 

Matsja 

Lamhodura 

fehlt 

18 

Ivilaka 

12 

12 

Meghasvdli 

fehlt 

Patumat  ®) 

24 

fehlt 

10.  Arishtakarman  '^) 

25 

25 

Hula  8) 

1 

5 

Tdlaka  ®) 

fehlt 

5 

Pravilasena  ’®) 

21 

5 

Sundara  mit  dem  Beinamen  Cafakarni 

*’)  3 

1 

15.  Kakora  (^ätakarui 

Va 

Va 

^ivasväti 

28 

28 

Gomatiputra  '®) 

21 

21 

Pulimat  ’8) 

felilt 

28 

(^ivagri  (^älakarni 

j» 

7 

20.  ^ivaskandha 

7 

Jagnagri 

29 

9 

Vigaja 

6 

6 

Kandragri 

3 

10 

Ptilomarkis 

7 

7 

Diese  dreifsig  Audhrabhritja  - Könige  regierten  zusammen  drei 
Hundert  und  sechs  und  fünfzig  Jahre 


5)  Apilaka,  VX.  u.  Jtf.,  Kivilika  oder  Vivitika,  Bh. 

6)  Patunvdvi,  Fä,  DridhamXna,  Bh. 

7)  Nemikrishna,  Fä,  Arishtakarni,  M, 

8)  Haleja,  Bh. 

9)  Mandalaka,  M.,  fehlt  in  Bh. 

10)  Purishasena,  Fä,  Purindrasena,  M.,  Purishataru,  Bh. 

11)  Der  Beiname  fehlt  in  Fä.  und  M. , wie  auch  bei  dem  nächsten;  Sunan- 
da , Bh. 

la)  Gotamiputra,  Fä,  u.  M. 

13)  Purimat,  Bh.,  wo  der  nächste  Medhagiras  heifst. 

14)  Dandagri,  Fä,  Kandragrt,  M.,  Kandravigaja,  Bh. 

15)  PulovXpi,  Fä,,  Sulomadhi,  Bh. 

IG)  Wilson  macht  hiezu  folgende  Bemerkung  p.  473.  no.  63:  »Dieselbe  Kahl 
von  Königen  und  dieselbe  Gesammtzahl  der  Regierungen  kommen  auch  in 
Fä.  u.  Bh.  vor;  das  M,  hat  24  Könige  und  460  Jahre.  Die  wirklich 
aiifgeführten  Namen  in  F.  betragen  nur  24,  die  in  Bh.  23,  die  in  Fä.  nur 
17.  Das  AI.  hat  im  Ganzen  a9  Namen,  indem  es  einige  Namen  denen  des 
F,  hinzufugt;  die  Gesammtzahl  der  Regierungen  beträgt  43.5  Jahre  und  6 
Monate.  Diese  Verschiedenheit  hat  muthmafslich  ihren  Grund  in  vcrschie- 
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26.  Punjamttra  war  (k*r  zweite  Solm  eines  Königs  und  maclite 
Reisen  im  südlichen  Indien;  sein  Todesjahr  ist  unbekannt^*). 

27.  Pragnütara  war  ini  östlichen  Indien  geboren  ; auf  einer 
Reise*im  südlichen  Indien  machte  der  König  des  Landes  ihm  eine 
Perle  von  unermefslichem  Werthe  zum  Geschenke.  Der  Patriarch 
zeigte  sie  einem  jungen  Manne  Xamens  Bodhidhana  und  fragte 
ihn,  ob  er  etwas  kostbareres  kenne;  dieser  gab  die  Antwort,  dafs 
die  Lehre  einen  noch  hellem  Glanz  verbreite  und  dafs  es  nichts 
kostbareres  in  der  Welt  gebe,  wenn  er  mit  dem  Schatze  des  Ge- 
setzes verglichen  würde.  Pragnatara  bestieg  den  Scheiterhaufen 
im  Jahre  457®’'). 

28.  Der  letzte  Indische  Patriarch  hiefs  Bodhidhurma ^ wie 
Bodhidhana  sich  nach  Erlangung  der  höchsten  geistlichen  Würde 
nannte,  war  Sohn  des  Königs  von  JMawur  im  südlichen  Indien.  Er 
verliefs  sein  Vaterland  und  gelangte  zur  See  nach  China , wo  er 
sich  au  dem  berühmten  Berge  Sung  in  der  Nähe  der  Stadt 
niederliefs,  wo  er  495  starb  ®®). 

Ich  schliefse  dieses  Vcrzeichnifs  mit  der  Bemerkung,  dafs  es 
künftig  möglich  seyn  wird,  genauere  Berichte  über  die  Thätigkeit 
der  sogenannten  Indisch- Buddhistischen  Patriarchen  und  über  die 
ihnen  gleichzeitigen  Könige  zu  erhalten,  weil  Lebensbeschreibun- 
gen von  Vasumitra , Ndgdrguna,  Vasubandha  und  andern  aus 
China  nach  Petersburg  gekommen  sind  und  eine  Aussicht  da  ist, 
dafs  sie  einen  diesem  Geschäfte  durchaus  gewachsenen  Uebersetzer 
finden  werden. 


26)  Bei  Rkmusat  Pufomito.  Der  Name  des  Vaters  Thiant-te  bedeutet  himm- 
lische Tugend,  etwa  Divjadharma  im  Sanskrit. 

27)  Rkmusat  schreibt  den  Namen  Pan-f-uto-lo  oder  ßannejadara. 

) 28)  Der  Name  Mawar  ist  vermuthlicli  falsch  gelesen.  Bei  .seinem  Tode  sprach 

Bodbidharma  nach  Rkmusat  a.  a.  0.  p.  125  folgende  Worte : »Ich  bin  in 
dieses  Land  gekommen,  um  das  Gesetz  zu  verbreiten  und  die  Menschen 
von  ihren  Leidenschaften  zu  befreien.  Jede  Blume  hat  fünf  Blumenblätter, 
welche  Früchte  ansetzen;  auf  diese  Weise  i.st  es,  dafs  ich  meine  Bestim- 
mung erfüllt  habe.«  Uouau  ist  eine  Binnenprovinz  China’s  am  mittlern 
Jantsekiang. 


B 
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II.  Königs- Vcrzelcliilifse  aus  tleii  Piiraiia. 

Die  Könige  des  innere  Indiens. 

O 

I.  Di«  lUaurJa. 

Kandragiipta  315  vor  dir.  G.  — 291. 

Vindiisura  ’)  291  — 263. 

At^oka  oder  Dharmäfoha  263  — 226. 

Sujafas  in  Magadlia. 

Dafaratha 

Sangatu 

^älifüka 

Somndfiarman 

^afadharmati 

Brihadratha  bis  178. 

Besonderes  V^erzeichnifs  in  Mutsja: 

Kufala  — Bandhupulita  — Indrapälila  — Dafararman  — C«~ 
tadhara  — Brihadacva 

Besonderes  bei  den  Buddhisten : 

Kunäla,  im  westlichen  Indien  *). 

Sampadi 

Brihaspali 

V^shasena 

Pushpadhannan 

Gidoka  in  Kafmira)  s.  unten  III,  1.  Periode. 

9.  Die  in  Bidi^a  von  178  bis  06  vor  Clir.  G. 

Piishpamitra 

Agnimilra 

Vasumitra  — Sugjeshlha  — Ardraka  — Ptilindaka  — 
Gos/tarasu  — Vagramitra  — Bhdgatuta  — Devabhuti  ®). 


1)  Die  Varianten  seines  Namens  sind  oben  8.  213,  Note  4 angegeben,  so  wie 
von  den  übrigen  S.  272.  Note  3, 

2)  S.  eilend.  8.  272.  Note  3. 

3)  S.  ebend.  S.  271. 

4)  S.  ebend.  S.  271.  S.  345. 

5)  S.  ebend.  8.350.  Note  2— 6,  wo  die  Dauer  der  einzelnen  Regierungen  und 
die  Varianten  der  Namen  ungerührt  sind. 
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ra  *),  dreizehn  Munda  ’),  ellf  Mauna  ®),  zusammen  neun  und  sie- 
benziv  Fürsten , welche  während  ein  Tausend  drei  Hundert  und 
neunzig  Jalire  die  Erde  beherrschten. 


giert  haben,  deren  Namen  noch  nicht  gelesen  sind,  können  beide  Zahlen 
sechszehn  und  achtzehn  richtig  seyn. 

6)  Alle  Purana  stiniiiien  io  der  Zahl  von  8 - Königen  überein,  nach 

dem  Fä.  regierten  sie  82  Jahre.  Durch  die  iVliiuzen  sind  neun  Griechisch- 
Indische  Könige  bekannt  geworden ; s.  oben  8.  322 , wo  auch  bemerkt 
worden  , dafs  sie  mit  Unreclit  als  Nachfolger  der  ^aka  aufgefiihrt  worden 
sind.  Auch  die  in  den  Indischen  Quellen  überlieferte  Länge  ihrer  Herr- 
schaft kommt  der  Wahrheit  ziemlich  nahe  weil  A|>ollodotus  kurz  nach  160 
vor  Chr.  0'.  seine  Hegierung  antrat  und  das  Ende  desüeiches  der  Griechen 
um  85  vor  Chr.  G.  zu  setzen  ist,  s.  oben  8.  327  u.  8.  337,  also  ihre 
Macht  75  Jahre  dauerte. 

6)  Alle  Purilna  geben  14  als  die  Zahl  der  Tt/ArAära  - Könige  an;  die  Form 
Tushära  io  IVt.  u.  M.  und  Tashkara  io  Bh.  , ist  fehlerhaft,  weil  s/i  oft 
statt  kh  in  Handschriften  gebraucht  wird.  Nach  Fä.  dauerte  ihre  Macht 
500,  nach  M.  gar  1000  Jahre.  Diese  Tukhära  beherrschten  jedoch  nur 
eine  kurze  Zeit  Ka*;mira  und  vielleicht  Kabulistan,  länger  aber  die  Gebiete 
im  N.  des  Hindukob,  und  die  Könige  der  weifseu  Hunnen  sind  ihnen  höchst 
wahrscheinlich  zugesellt  wordeu;  s.  S.  775. 

7)  Nach  den  Tukhara  führt  Fä.  13  Marunda  auf  mit  200  Jahren,  das  M.  13 
Piirunda,  dtis  Bh.  10  StiruHda.  Unter  diesen  Varianten  ist  die  erste  vor- 
zuziebeo,  weil  die  Marunda  nach  dem  Zeugnifse  des  Ptolemaios  ein  gros- 
ses Reich  im  östlichen  Indien  gestiftet  hatten;  s.  1,  8.  548,  N'ute  1.  u. 
II,  8.  879  u.  8.  899.  Nach  der  an  letzter  Stelle  gemachten  Bemerkung 
ist  die  Zahl  ihrer  Fürsten  zu  grofs,  wenn  nicht  etwa  Vasalleokönige  unter 
der  Oberhoheit  Indischer  Herrscher  verstanden  werden  können.  Statt  der 
unbekannten  Mauna  werden  am  pafsendsten  Munda  gesetzt ; s.  die 
nächste  Note. 

8)  Das  Fä.  giebt  18  Mauna,  das  M.  19  Huna,  das  Bh.  II  Maula.  Von 
diesen  verschiedenen  Namen  haben  die  Jlunda  die  begründetsten  Ansprüche 
hier  aufgeführt  zu  werden,  weil  sie  ursprünglich  am  ^ona-Flufse  wohnten, 
daher  vertrieben  nach  Kota  Nagpur  auswanderten , wo  sie  Oraou  genannt 
wurden  und  unter  Indischen  Königen  ein  Reich  besafsen ; s.  oben  Zus.  8. 
LXVIII  zu  I,  8.  379.  Da  die  Uüna  nur  in  einem  einzigen  Puräna  Vor- 
kommen, kann  man  nur  annehmen,  dafs  sich  eine  vereinzelte  Erinnerung 
an  die  Herrschaft  der  weifsen  Hunnen  bei  den  Indern  erhalten  habe;  ich 
habe  daher  oben  S.  775  die  Ansicht  ausgesprochen,  dafs  die  Fürsten  der 
weifsen  Hunnen  den  Tukhära- Königen  beigesellt  worden  sind,  von  wel- 
chen nur  ein  einziger  in  einem  Indischen  Lande  regierte  und  zwar  an  der 
äufsersten  Nordostgränze,  nämlich  in  Ka^mira.  In  Fä.  sind  wahrscheinlich 
die  Mlekha , denen  300  Jahre  gegeben  werden,  nicht  von  den  3Iauna  ver- 
schieden, welchen  dieselbe  Dauer  in  Bh.  beigelegt  wird,  jedoch  als  Nach- 
folgern der  Andhra;  s.  bei  AVii.son  p.  477.  no.  75.  In  F.  werden  nach  den 
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4.  Die  letzten  elnheimisclien  Djnastien  ‘). 

Nach  dem  Untergange  der  vorhergehenden  folgten  die  Kaila- 
kila  Javana,  deren  erster  Vindhjacukti  hiefs  ®).  Seine  Nachfolger 
waren  Purangaja,  Rümakandra  und  Adharma,  die  alle  Söhne  ihrer 
Vorgänger  waren  ’).  Von  ihnen  stammten  Varänga,  Kritanandana 


Mauna  noch  11  Paura  mit  300  Jahren  aufgefiihrt,  welche  fii  den  übrigen 
Puräna  fehlen.  Nach  dein  Indischen  Erklärer  des  V.  wird  statt  des  letz- 
tem Namens  auch  der  erstere  in  einigen  Handschriften  gelesen,  obwohl  die 
Mauna  schon  vorher  aufgeführt  sind.  Nach  Wilson’s  Bemerkung  p.  477, 
Note  65  ist  der  Name  vielleicht  wiederholt  worden , um  diese  Dy  nastie 
von  den  übrigen  zu  unterscheiden.  Diese  Auffafsung  wird  dadurch  be- 
stätigt , dafs  nach  dem  Bh.  die  Andhra  und  die  übrigen  Dynastien  1099 
Jahre,  nach  ihnen  die  Maula  drei  Hundert  herrschten  und  ip  Fä.  die  letzte 
Zahl  den  Mlekha  beigelegt  wird;  die  Gesammtzahl  in  Bh.  1399  kommt 
der  in  F.  1390  ganz  nahe,  in  Fä.  ist  sie  dagegen  1601,  indem  es  die 
300  Jahre  der  Gesammtsumme  hinzugefügt  hat,  die  nach  ihm  demnach 
1301  ist. 

1)  S.  The  Vishnu  Pur.  p.477flg.  Nach  dem  Namen  des  Gründers  dieser  Dyna- 
stien könnte  vermuthet  werden,  dafs  sie  aus  dem  V indhja-Gebirge  abstaiumten. 
Nach  Wilson’s  Bemerkung  p.  478,  Note  66  wird  er  in  F.  ein  mürdhu- 
bhishiktu  genannt,  wie  eine  von  einem  Brahmanen-Vater  und  einer  Xatrija- 
Mutter  abgeleitete  gemischte  Kaste  heifst ; s.  oben  I,  S.  823,  Note  I. 

2)  Der  Name  dieser  Javana,  welcher  auch  Kilakila,  Kolakila,  Kolikila 
und  Kilinakila  geschrieben  wird,  findet  sich  in  der  Form  KilagUa  als  der 
eines  Fürsten  in  einer  Inschrift  des  Königs  Märasinha  in  Konkana  aus  dem 
Jahre  1056  in  Wathkn’s  Uebersetzuiig  derselben  im  J,  of  the  R.  As.  S. 
IV,  p.  282,  auf  welche  Wilson  verweist.  Nach  dem  Fä.  u.  M.  waren  sie 
Javana  in  ihren  Gesetzen,  Neigungen  und  weltlichen  Bestrebungen;  es  er- 
hellt aber,  dafs  diese  Benennung  willkülirlich  auf  sie  angewendet  worden 
ist.  Wahrscheinlich  war  es  ein  rohes  Volk  in  den  westlichen  Ghat. 

3)  ln  Bh.  werden  sie  Bhütananda  , Bungiri , ^igunandi , Jagonandi  und 
Pravira  genannt.  Diese  Li.ste  ist  daher  nicht  vollständig.  In  M.  fehlt 
diese  Dynastie  ganz.  Nach  dem  Fä.  war  Pravira  der  Sohn  Vindhjagakti's, 
welcher  90,  sein  Sohn  60  Jahre  regierte  und  König  von  K-Xnkanajturi, 
der  goldenen  Stadt,  heifst.  Zwischen  beiden  gab  es  aber  eine  Dynastie 
von  folgenden  Königen:  Bhogin , der  Sohn  ^eshanüga's , JSaddkandra, 
Nakhavat,  Dhanadhanita , Vingaga,  Bhülinanda,  Madhunandi  und 
defseu  jüngerer  Bruder  Nandijagas.  Die  Angabe,  dafs  der  vorletzte  vor 
dem  Ende  der  ^unga  geherrscht  habe,  scheint  sehr  zweifelhaft  zu  seyn. 
.Aus  dem  Geschlechte  des  letzten  werden  noch  drei  Könige  angeführt: 
Buuhitra,  ^iguka  und  Hipukaja  und  zwar  als  Könige  entweder  von 
Bidigä  oder  Bhilsa  oder  Videga;  der  erste  Name  ist  der  einer  Stadt  in 
Mälava;  s.  oben  I,  S.  116,  das  zweite  Wort  bedeutet  ein  fremdes  Land; 
beide  liestimmungen  scheinen  jedoch  keinen  Werth  zu  haben.  Nach  diesem 
Puräna  bildeten  die  drei  letztgenannten  Könige  die  Niljiii-Dynastie, 
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denen  Lesarten.  In  einer  Handschrift  dieses  Purkna  in  der  RadcIifTscheii 
Bibliothek  weichen  folgende  Namen  ab;  3.  Simklakarni , 5.  (^rivasvktni , 
durch  welchen  Zusatz  die  folgenden  Namen  um  eine  Stelle  weiter  herun- 
tergerückt werden;  6.  (^utakarni ; 7.  Lambodara-,  8.  Apitaka!  9.  San- 
gha  18  J.;  10.  (^titakarni  18  .1.;  11.  Skandhasvkti,  7 .1.;  12.  Mriffei*- 
dra,  3 J. ; 13.  Kuiitalasväti,  8J.;  14.  Svätikarna,  1 J. ; 15.  Pulomävit, 
36  J.;  16.  Guraxüsoa{:ri,  25  J.;  17.  Häla,  5 J. ; 18.  MatUalaka , 5 J.  ; 
19.  PurUidrasena,  5 J. ; 20.  RügädasvXti , ’/i  J. ; 21.  ^iortSfätt,  28  J.; 
22.  Gaulamiputra  , 21  J. ; 23.  Pulomat , 28  J.;  24.  (^ivafri,  7 J. ; 25. 
Skatidasvkti,  7 J.;  26.  Jagnagri,  9 .1.;  27.  Vigaja,  6 J.;  28,  Kadapri, 
10  J.;  29.  Pulomat,  7 J.  Einige  von  den  Namen  dieser  Liste  weichen  von  denen 
in  meinen  Abschriften  ab.  Die  Zusätze  SvXti  und  (^atakarni  scheinen  dieser 
Familie  eigenthümliche  Benennungen  oder  Titel  zu  seyn.«  Diesen  Bemer- 
kungen füge  ich  folgende  hinzu.  Die  Verschiedenheit  der  Namen  in  der  einen 
Liste  des  M.  von  Apitaka  bis  llkla  an,  führt  auf  die  Muthinafsung,  dafs  nach 
den  ersten  eine  Theilung  im  Keiche  dieser  Könige  eintrat  und  dafs  der  letzte 
es  in  seiner  Einheit  wiederherstclite.  Auch  nach  ihm  scheint  während  einer 
kurzem  Zeit  eine  zweite  Theilung  stattgefunden  zu  haben,  welche  mit 
(^ivasvkti  ihr  Ende  erreichte.  Aus  der  mehrmaligen  Wiederkehr  des  Wortes 
SvAti , welches  das  fünfzehnte  Naxata  und  eine  der  Frauen  des  Sonnen- 
gottes bezeichnet,  möchte  ich  kaum  schliefsen,  dafs  es  eine  Familien-Be- 
nennung  oder  Titel  gewesen  sey;  der  Grund  der  Wahl  dieses  Wortes  ist 
mir  jedoch  unklar.  Die  Ursache,  warum  CMakarni  nicht  nur  als  Eigen- 
name, sondern  auch  als  Beiname  von  diesen  Herrschern  gebraucht  worden, 
möchte  die  seyn,  dafs  einer  der  ältesten  von  ihnen  so  hiefs  und  vielleicht 
der  Gründer  ihrer  Macht  war,  nämlich  der  in  der  Inschrift  des  Svämi 
Rudradkvian  erwähnte,  welcher  vor  dem  ersten  der  in  den  Purkna  auf- 
geführten Könige  dieser  Dynastie  gelebt  hat;  s.  oben  S.  754.  Die  von 
Wilson  vorgeschlagene  Gleichsetzung  des  Jagna^ri  mit  dem  von  den 
Chinesen  erwähnten  Könige  Kapila’s,  Juegae,  der  um  428  regierte,  wird 
dadurch  unstatthaft,  dafs  der  Name  Kandraprija  lautete  und  richtiger  als 
eine  andere  Benennung  des  Kandragiipta  gefafst  wird;  s.  oben  S.  751. 
Es  kann  daher  auch  die  aus  dieser  Angabe  hergeleitete  Bestimmung  der 
Zeit  der  Andhra-Könige  nicht  gebilligt  werden,  noch  weniger  die  Verglei- 
chung des  Namens  Hulomien,  der  nach  Deguignes  Hist,  gen,  des  Huns 
I,  p.  56,  621  König  des  mittlern  Indiens  war,  mit  Pulomän , weil  dieser 
König  früher  geherrscht  haben  mufs.  Wie  Wilson  p.  475  bemerkt,  ist  die 
Gründung  der  31acbt  der  Andhra  im  S.  des  Vindja  früher,  als  der  Anfang 
ihrer  Herrschaft  im  N.  dieses  Gebirges,  nach  welchem  die  Purkna  ihn  an- 
gesetzt haben.  An  der  von  ihnen  überlieferten  Zeitrechnung  ist  kein  Grund 
zu  zweifeln,  weil  dreifsig  Könige  zusammen  456  oder  460  Jahre  herrschten, 
also  jeder  im  Durchschnitte  ein  wenig  mehr  als  fünfzehn  und  den  einzelnen 
Regierungen  keine  die  Wahrscheinlichkeit  übersteigende  Dauer  zugescKrieben 
wird.  Da  das  Ende  der  Kknva  in  das  Jahr  21  vor  Chr.  G.  fällt,  dauerte 
die  Herrschaft  ihrer  Nachfolger  bis  431  oder  435  nach  Chr.  G. 
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3.  Die  Dynastien  der  fremden  Völker  und  der  rohen 
einheimischen  Stamme 

Nach  den  Andhra -Königen  regierten  sieben  Abhtra^'),  zehn 
Gardhaba^') , sechzehn  ^aka^'),  acht  Jabana  vierzehn  Tukhu- 


1)  S.  The  Vinhnu  Purkna  p.  474'  In  den  PurAna  werden  diese  Könige  als 
Nachfolger  der  letzten  Dynastie  dargestellt,  an  welcher  sie  die  ältere  Ge- 
schichte Indiens  fortführen.  Sie  stellen  sie  als  auf  einander  folgende  dar^ 
obwohl  dieses  nur  von  den  fremden  Herrschern  als  richtig  gelten  kann. 

2)  Die  Abweichungen  in  den  übrigen  Puräna  sind  von  Wilson  zusammen- 
gestellt p.  475,  no.  67.  10  Abhira , VA.  und  67  Jahre  für  die  ganze 

Dauer  ihrer  Herrschaft.  Im  Bh.  heifsen  sie  die  Könige  von  Avabhriti. 
Die  Abhira  wohnten  bekanntlich  im  Delta  des  Indus.  Nach  M.  folgen 
erst  nach  dem  Ende  der  Andhra-Herrschaft  sieben  andere  Andhra,  welche  * 
von  ihren  Dienern  abstammten  und  diesen  9 Abhira.  In  Kä.  folgten  den 
Andhra  7 gleichzeitige  Geschlechter,  dann  10  Abhira.  In  einer  spätem  Stelle 
wird  ihrer  Herrschaft  eine  Dauer  von  300  Jahren  zugeschrieben.  In  M. 
heifst  es,  dafs  die  (^riparvaüja- Andhra  1000  Jabre  regierten,  nach  der 
Lesart  einer  andern  Handschrift  jedoch  nur  52.  Es  sind  offenbar  Fehler 

in  allen  Handschriften.  Nach  Wilson’s  Bemerkung  ist  ^riparvata  der 
Name  eines  Berges  in  Telingana,  wo  demnach  wahrscheinlich  der  Sitz 
dieser  zweiten  Dynastie  der  Andhra  war.  Auf  sie  ist  wahrscheinlich  auch 
eine  Stelle  in  Bh.  zu  beziehen,  in  welcher  eine  Dynastie  von  7 Königen 
dieses  Namens  erwähnt  wird. 

3)  In  M. , VA.  u.  Bh.  werden  diese  Cardabhin  genannt  und  regierten  72 
Jabre.  Dieses  Volk  ist  noch  nicht  mit  Sicherheit  nachgewiesen  worden. 
Die  Annahme,  dafs  ein  Stamm  dieses  Namens  im  westlichen  Indien  gewohnt 
habe,  weil  in  Kakha  und  sonst  die  Legende  von  der  Verwandlung  eines 
Gandharva  in  einen  Esel  (s.  oben  S.  802)  im  Umlaufe  ist,  scheint  sehr 
zweifelhaft  und  ebenso  der  Zusammenhang  zwischen  seinem  Namen  und  den 
alten  Münzen,  welche  Gadhia  Paisa  oder  Eselmünzen  heifsen,  weil  sie 
von  Vikramäditja , welche  von  den  Fürsten  dieses  Volks  geschlagen 
worden  seyen.  Solche  Münzen  sind  abgebildet  im  J.  of  the  As.  S.  of  B. 
IV,  pl.  XLIX,  No.  13,  14,  15, 

4)  VA.  u.  M.  haben  18  ^aka;  das  Bh.  \SKanka,  welche  nicht  hieher  gehö- 
ren, weil  es  Bewohner  des  östlichen  Tübets  sind;  s.  oben  I,  S.  851.  Nach 
dem  VA.  regierten  sie  380  Jahre,  eine  Angabe,  die  gar  keinen  Werth  hat, 
indem  alle  Indoskythischen  Könige  nicht  mit  diesem  Namen  gemeint  seyn 
können.  Die  Zahl  von  sechszehn  oder  achtzehn  Herrschern  dieses  Volks 
erregt  Zweifel,  weil  von  den  eigentlichen  ^aka  nur  vier  mit  Ihren  Namen, 
nämlich  Mayes , Azilises , Aze.^  und  Spalirisos  bekannt  geworden  sind, 
vyn  den  Jueitclii-Köuigcn  nur  drei,  nämlich  die  zwei  Kadphises  und  fva- 
dupkes,  von  den  Tiirushka  sicher  nur  fünf:  Gushka,  Hushka,  Kanishka, 
Balan  juiid  Oer;  Kod  gehört  vielleicht  auch  hieher.  Im  Ganzen  wären 
es  demnach  dreizehn.  Da  jedoch  einige  Könige  aus  dieser  Dynastie  re- 
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SanJhinamli,  Nandijafas,  {^ifuka  und  Pravira,  welche  106  Jahre 
regierten.  Von  diesen  stammten  dreizehn  Söhne  ab , davon 
drei  Rahlika , sodann  Pushpamitra , Puhtmitra  und  andere,  im 
GaAzen  dreizehn,  welche  über  Mekalä  herrschten In  den  sie- 
ben Ko^ala  herrschten  neun  Könige  und  ebenso  x\g\q  Naishadha^). 


4)  la  der  Darstellung  dieses  Theils  dieser  Dynastien  herrscht  in  den  verschie- 
denen Purana  ziemlich  grofse  Dunkelheit,  s.  a a.  0.  p.  478,  Note  67. 
Nach  dein  Commentare  zuin  V.  waren  die  dreizehn  zuletzt  aufgeführten 
Söhne  des  Vindhja{^akti  und  der  übrigen  der  Reihenfolge  nach.  Nach  dem 
Ith.  waren  es  dreizehn  llählika  und  diese  die  Söhne  des  Bhütinanda  und 
der  übrigen.  Im  folgenden  Verse  werden  Pushpamitra  und  Durmitra 
genannt-,  nach  dem  Comiiieutare  war  der  letzte  der  Sohn  des  erstem,  ihr 
Verhältnifs  zU  den  vorhergehenden  ist  unklar.  Das  Fä.  stimmt  genauer 
mit  dem  V.  überein;  nach  ihm  hatte /Vaoir«  vier  Söhne;  nach  dem  Unter- 
gänge des  Vindja-Geschlechts  folaten  drei  Bählika-K.öaige:  Supratika, 
JVabhira,  welcher  dreifsig  .lahre  regierte  und  Qnkjanänuhhava , wenn  der 
Name  richtig  ist,  ein  König  der  Mahisha.  Dann  folgten  die  Pushpamitra 
und  sodann  die  Patumitra,  welche  sieben  Könige  von  Mekalä  waren ; es 
ist  jedoch  zweifelhaft,  ob  dem  Nabhira  und  seinem  Vorgänger  die  30  Jahre 
gehören,  ln  einer  spätem  Stelle  werden  13  Patumitra  aufgeführt,  als  ob 
es  ihrer  so  viele  gegeben  habe.  Es  scheint  am  richtigsten  mit  Wilson  die 
dreizehn  Nachkömmlinge  oder  vielleicht  Geschlechter  der  Vindhja-Könige 
von  den  Bahlika  und  diese  von  den  Pushpamitra  und  Patumitra  zu  unter- 
scheiden. Das  Reich  der  letztem  .Mekalä  lag  an  der  obern  Narmadä,  welche 
auf  dem  Berge  Mekala  entspringt;  s.  The  Vishnu  Pur.  p.  186.,  Note  18 
und  oben  I,  S.  87,  Note  2.  Die  Mähisha  waren  ein  Volk  des  Dekhans, 
s.  ebend.  S.  567,  Note  2.  Da  der  Name  Bahlika  hier  nicht  pafst,  dürfte 
es  richtiger  seyn,  Bähika  zu  lesen,  obwohl  dieser  Name  sonst  nur  auf 
die  Bewohner  Pankanada’s  angewendet  wird;  s.  ebend.  S.  821. 

5)  Die  sieben  Ko^ala  werden  nur  in  V.  u.  Bh.  erwähnt  und  es  ist  wahr- 
scheinlich darunter  eine  spätere  Eintheiliing  des  bekannten  Landes,  defsen 
Hauptstadt  Ajodbjä  war,  zu  verstehen,  wie  auch  Wilson,  The  Theatre  of 
the  Hindus  II,  p.  267.  in  der  Note,  annimmt.  Es  gehörte  dazu  kaum  das 
südliche  Ko^ala  im  S.  des  Vindhja,  über  welches  s.  The  Vishnu  Pur.  p, 
190.,  Note  79  u.  oben  I.  S.  129,  S.  178.  u.  S.  574,  Note  3.  Eine  ältere 
Eintheilung  jenes  Kopala  nach  den  vier  Weltgegenden  deutet  die  Erwähnung 
des  nördlichen  Ko^ala  im  M.  Bh.  II,  29,  1077,  I,  p.  347  an.  In  Fä.  wird 
das  Land  dieser  Könige  Komalä  und  sie  selbst  Megha  und  mächtiger  als 
weise  genannt.  Von  den  Naishadha  wird  in  ihm  gesagt,  dafs  sie  alle 
von  dem  Geschlechte  Nala's  abstamraten.  Die  Naishadha  sind  eines  der 
ältesten  Indischen  Völker  und  wohnten  im  mittlern  Vindhja;  über  dem 
Rixaeaf- Gebirge  und  im  N.  der  Satpura- Kette  nach  der  oben  I,  S.  574 
Note  3,  erläuterten  Stelle  des  M.  Bh.  Genauer  lälst  sich  ihre  Lage  noch 
nicht  ermitteln.  Das  Bh.  fügt  noch  zwei  andere  Dynastien  hinzu:  sieben 
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In  Magadha  führten  Vifvasphatika  andere  Stämme  ein;  nachdem 
er  das  Kriegergeschlecht  ausgerottet  hatte,  erhob  er  die  Kaivarta 
oder  Fischer,  die  Pata,  Pulinda  und  Brahmanen  zur  königlichen 
Würde  Die  neun  Nuka  herrschten  in  Kampävali , die  sieben 
Nüga  in  Mathuru  und  die  Gupta  in  Magadha  längs  dem  Ganges 
bid  zum  Prajuga  oder  dem  Zusammenflufse  der  Jamuuä  und  der 
Gangä  und  in  Säketa  oder  Ajodhjä  und  in  Magadha  Ein  Fürst 
des  Namens  Devaraxila , welcher  in  einer  Stadt  an  der  Mecres- 


yl;i<t/(ra-Köaige  und  die  von  Vaidüra  mit  der  Angabe,  dats  alle  diese 
Zeitgenofsen  waren.  Nach  dem  Coramentare  waren  diese  Fürsten  Beherr- 
scher kleiner  Gebiete.  Unter  Vaidüra  kann  vielleicht  das  Vaidürja-iiebirge 
verstanden  werden,  über  welches  s.  oben  I,  S.  574.  Note  I. 

6)  S.  The  Vishn'u  Pur.  p.  479,  Note  69.  In  Fa.  VigvasphXni  oder  Vifva- 
sphini,  in  Bh.  Vigvasphürti  oder  Vigvasphürgi.  Nach  dem  Fä.  war  er 
ein  tapferer,  dem  Vishnu  im  Kampfe  ähnlicher  König,  verehrte  die  Götter 
und  Vorfahren  und  erlangte,  nachdem  er  am  Ufer  des  Ganges  gestorben, 
den  Himmel  des  Indra.  Die  Kaivarta  finden  sich  nicht  in  Bh. ; statt  des 
zweiten  Namens  giebt  das  Fä.  Pankaka,  und  als  drittea  Pulinda,  A&sBh 
Pulinda.  Jadu  und  Mkdraka,  von  welchen  die  zwei  letzten  sicher  unpaffend 
sind;  die  Patu  des  Vä  sind  unbekannt.  In  den  Pulinda  stimmen  alle  Pu- 
räua  überein.  Dieser  Name  findet  sich  sowohl  im  W.  in  der  Arävali-Kette, 
wo  nach  Ptolemaios  V'II,  1,  64.  die  JlovXvüat  uYQiotpäyot  lebten,  als  im  Innern 
Indien,  wo  n.aeh  iU.  Bh.  II,  28,  1068,  I,  p.  347  eine  grofse  Stadt  dieses 
Volks  sich  faud;  sie  lag  im  N.  des  Landes  der  Kedi,  im  0.  der  Tamasä 
und  im  S.  von  Benares;  s.  oben  I,  S.  575,  Notel.  Im  vorliegenden  Falle 
sind  ohne  Zweifel  diese  letztem  zu  verstehen. 

7)  8.  a.  a.  0.  p.  479,  Note  70,  Ich  habe  oben  die  Angaben  von  V.  u.  Fä- 
verbunden  und  die  richtigem  mitgetheilt.  Nach  dem  V.  regierten  die  neun 
Niiga  in  Padmdvali , Kknlipura  und  Malhurk,  die  Gupta  in  Magadha, 
längs  dem  Ganges  bis  zum  Prajuga.  Nach  dem  Fä.  besafsen  die  neun 
Nüka  Kampüvati  die  Nüga  das  liebliche  Malhurü  ]und  die  Gupta  längs 
dem  Gauges  bis  zum  Prajüga  Süketa , Magadha  und  alle  diese  Länder, 
ln  Uh.  kommen  eigenlhUmliche  Aeuderungen  vor.  Nach  ihm  war  Vigvn- 
sphürti  Herrscher  über  das  Ganges-Land  von  Uaridvüra  bis  zum  Prajüga  \ 
nach  der  Erklärung  des  Commentators  residirte  er  iu  Padmävati  und  besafs 
die  beschützte  (guptüm)  Erde,  so  dafs  der  Name  der  Gupta  zu  einem  Ileiworte 
der  Erde  gemacht  wird  und  die  Nüga  ganz  weggelafseu  worden  sind.  Die 
Darstellung  in  FA.  ist,  wie  Wilson  bemerkt,  die  vorzüglichere.  Seine 
Lesart  Knmpävati  ist  der  Padmävati  der  zwei  andern  Purana  vorzuziehen, 
weil  jene  im  uordüstlichen  Bengalen  liegt,  diese  dagegen  im  Vindhja;  s. 
Wilson  a.  a.  U.  Die  Nüka  waren  Könige  von  Bhagalpür,  welches  in  der 
Nähe  der  ersten  Stadt  liegt. 
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küsto  residirte,  herrschte  über  Kofala,  Odra,  Pundra  und  Tämra~ 
lipta 

Die  Guha  waren  die  Beherrscher  Kalinga's,  Mahihaka's  und 
des  Gebirges  Muhendra^').  Das  Geschlecht  von  Manidhanu  bcsafs 
die  Gebiete  der  Nishdda,  Naimishaka  und  Kdlatoju  das  Kankaka 
genannte  Geschlecht  besafs  Strirugja  oder  das  Kcich  der  Frauen 
und  das  Mushika  genannte  Land  Männer  aus  den  drei  obern 
Kasten^  aber  aus  ihnen  verstofsen,  so  wie  Abhtra  und  ^üdra  be- 
safsen  Sarüshlra,  Atanli , (piira  und  Marubhumi  ^udra]  wa- 
ren die  Beherrscher  der  Ufer  des  Sindhu  und  der^  Kandrubhägu, 


8)  Im  Vä.  wird  auch  der  Abkömmlinge  dieses  Königs,  des  Daioaraxita,  ge- 
dacht, als  Beherrscher  vun  Kognla,  T-kmralipta  und  der  Küste.  Eine 
Handschrift  liest  Andhra  vielleicht  statt  Odra,  obwohl  kaum  richtig;  eine 
andere  macht  Kamp»  zur  Hauptstadt,  welches  ebenfalls  falsch  ist,  weil  es 
nur  ein  anderer  Name  für  KampävaÜ  ist.  Das  hier  vorkommende  Kofala 
mufs  das  oben  8.  XVII.  Note  5.  erwähnte  südliche  seyn.  Dieses  Reich  um- 
fafstc  demnach  einen  Theil  des  westlichen  Bengalens,  wo  die  Pundra  ihre 
Sitze  hatten,  s.  oben  I,  $.  559.  nebst  dem  Küstengebiete  in  Tumralipta, 
Orissa  und  das  südliche  Kofala. 

9}  Das  Vä.  stimmt  mit  dieser  Darstellung  überein,  lieber  die  Lage  des  Berges 
Mahendra  s.  oben  I,  S.  563.  Die  Mahihaka  müfsen  auch  in  dieser  Gegend  ge- 
suchtwerden,obwohl  ich  eine  genauere  Nach  weisung  darüber  nicht  geben  kann. 

10)  Das  Vä.  stellt  die  Söhne  Manidhanja’s  als  die  herrschende  Dynastie  dar 
und  nennt  ihre  Länder  Jie  der  NishXda,  Judoka,  Qaiptka  und  Knlatoja. 
Der  erste  Name  kommt  in  verschiedenen  Theilen  Indiens  vor:  an  der  Gangä, 
der  Sarasvati,  im  Vindbja  und  im  Dekhan;  s.  oben  I,  S.  534,  S.  546,  Notel. 
S.  566,  Note  1,  u.  S.  798.  Karatoja,  ist  ein  Flufs  im  östlichen  Indien, 
I,  S.  60,  an  welchem  wahrscheinlich  die  KCiiatoja  wohnten;  Wilson  denkt 
an  eine  westliche  oder  südliche  Gegend,  was  ich  jedoch  für  unwahrscheinlich 
halte,  weil  auch  die  Naimisha  im  N.  des  Ganges  wohnten,  obwohl  ihre 
Lage  nicht  genau  bestimmt  werden  kann;  s.  Zus.  S.  XL  zu  I,  S.  441.  Ueber 
die  ^aifika  weifs  ich  nichts  zu  bemerken. 

11)  SlrirCigja  lag  im  östlichen  Tübet,  s.  oben  I,  S.  851;  da  die  Kanka  in 
diesem  Lande  wohnten,' s.  ebend. , möchte  hier  so  zu  lesen  seyn  und  statt 
Mitshika  ein  anderer  Name  da  gewesen  seyn.  Wilson  denkt  a.  a.  0.  p.  481, 
Note  74.  an  das  mit  diesem  Namen  genannte  Gebiet  an  der  Malabar-Küste, 
s.  oben  I,  S.  153,  Note  4.,  oder  eher  an  die  Piratenküste,  weil  der  Name, 
von  mush,  stehlen, abstammt,  und  auch  Plünderer  und  Dieb  bedeutet. Ich  möchte 
eher  an  das  Land  äes  Musikanos  am  untern  Indus  denken,  s.  oben  S.  175, 
weil  dem  Verfafser  des  Purana  ein  so  südliches  Land  schwerlich  bekannt 
war.  Das  Fti.  bat  Bhokhjaka-,  sollte  dieses  nicht  ein  Fehler  statt  Bho- 
taka,  Tübeter,  seyn?  In  Bh.  sind  alle  Nachfolger  des  Vigvasphürii  weg- 
gelafsen  worden. 
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so  Yfie  Därvika’s  und  Ka^mtra's^"^').  Es  folgt  darauf  eine  Schilderung 
des  unglücklichen  Zustaudes,  welcher  damals  herrschte,  der  hier 

IS)  Die  entsprechende  Stelle  in  Bh.  besagt,  dafs  die  SaurAshtra,  Ävantja, 
Ahhira,  Qüra,  Arhuda,  Mklava,  aus  ihren  Kasten  gestofsene  Brahmanen 
(vrktja,  s.  oben  I,  S.  880)  ^üdra  ähnliche  Völkerbeherrscher  waren,  dafs 
Qüdra  und  die  übrigen  aus  den  Kasten  gestofsen,  so  wie  Mlekha,  des  Lichts 
der  brahmanischen  Lehre  untheilhaftig,  das  Uferland  des  Sindhu,  Kandra- 
bhkg-A,  Kaunti  und  Kagmira  besafsen.  Unter  den  weniger  bekannten 
Namen  bezeichnet  (^ura  ein  Volk,  welches  im  Vishnu  Pur.  p.  177.  nach 
Saurkshtra  aufgeführt  wird  und  vor  Bhira  und  Arbuda,  daher  wohl  im 
untern  Rägastliaua  im  N.  Kutkha’s  wohnten,  zumal  Arbuda,  der  höchste 
Berg  der  Arävali-Kette,  und  Marubhumi,  oder  das  wüste  Räsasthän  darauf 
folgen,  welche  demnach  das  Land  der  ^üra  im  0.  u.  N.  begränzt  haben 
werden.  Ditrvika  ist  ein  Gebiet  im  S.  Ka^mira’s  in  der  Nähe  von  Abhi- 
sk,ra\  s.  oben  S.  138,  Note  1.  Die  Kaunti  werden  in  V.  p.  187  zwi- 
schen den  Dagkrna  und  Avanti  aufgefUhrt,  woraus  sich  jedoch  für  ihre 
Lage  nichts  ergiebt,  wie  auch  Wilson  Note  28  bemerkt.  Nach  dem  Zu- 
sammenhänge mufs  es  ein  Gebiet  im  nordwestlichen  Pengäb  gewesen  se^’n. 
Für  die  Bestimmung  der  Zeit  dieser  spätem  Dynastien  gewährt  die  Dar- 
stellung in  den  Puräna  keine  sichere  Grundlage,  wie  aus  der  folgenden 
Uebersicht  erhellt.  Die  Andhra -Konif'e  regierten  zusammen  435  Vi,  45« 
oder  4öO  Jahre,  die  fremden  und  die  der  rohen  einheimischen  Stämme  1390 
oder  1399,  (die  allein  stehende  Angabe  1601  braucht  nicht  berücksichtigt 
zu  werden)  ihre  Nachfolger,  die  Kailakila  Javana  10«;  die  Dauer  der 
Regierungen  der  gleichzeitigen  und  der  nachfolgenden  Dynastien  wird  nicht 
angegeben.  Legt  man  die  richtige  Zeitrechnung  zu  Grunde,  so  würde  der 
Anfang  der  Gupta  wenigstens  435 ’/i  und  139(f  oder  1885'/,  Jahre  nach 
21  vor  dir.  G.  oder  1804'/,  nach  Chr.  G.  zu  setzen  seyn;  werden  die 
106  Jahre  der  Kailakila  Javana  noch  hinzugefügt,  würde  er  1910'/,  fallen. 
Geht  man  andererseits  von  der  überlieferten  Zeitrechnung  aus,  nach  welcher 
Kandragupta  1598  Jahre  nach  dem  .\nfange  des  Kalijüga  oder  1504  vor 
Chr.  G.  zur  Regierung  gelangt  ist,  s.  oben  I,S.  501,  so  müfsten  die  Gupta 
wenigstens  137,  118,  145,  435'/,  und  1390  Jahre,  welche  den  Indi- 
schen und  den  fremden  uud  verachteten  D3’iiastien  zugeschrieben  werden, 
höchstens  8819'/,  Jahre  nach  315  vor  Chr.  Geb.  zur  Regierung  gelangt 
se^'ii  oder  1904'/,  Jahre  nach  Chr.  Geb.  Durch  die  Ilinzufügung  der  106 
Jahre  der  Kailakila  Javana,  welche  nach  der  Darstellung  in  den  Puräna 
vor  den  Gupta  herrschten , wird  der  Anfang  der  letzten  auf  das  Jahr 
793'/,  heruntergerUckt.  Nimmt  man  endlich  an,  dafs  die  Herrschaften 
der  fremden  und  verachteten  Könige  mit  Unrecht  eingeschoben  seyen, 
um  die  ältern  Perioden  der  Geschichte  nuszufüllen,  würden  die  Gupta  nicht 
vor  435'/,,  456  oder  460  nach  Chr.  G.  zur  Herrschaft  gelangt  seyn.  Da 
nun  aufsenlem  die  oben  angeführte  Inschrift  die  Herrschaft  der  Kailakila 
Javana  ini  Jahre  1056  bezengl  uud  die  Gupta  nach  der  Darstellung  der 
Purana  nicht  früher  regiert  liätleu  , leuchtet  cs  noch  mehr  ein,  dafs  ihre 
Zeitrechnung  ganz  werihlos  ist. 
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mit  Stillschweigen  übergangen  werden  kann,  nur  möge  noch  an- 
geführt werden,  dafs  alle  diese  Herrscher  gleichzeitige  waren. 


111.  nie  Höiii^c  von  Ka^'^iiiira  nach  der 
berielitisi<^u  Oarstelliiiig. 

Ernte  Periode  von  1182  vor  Chr.  G.  bis  auf  den  Anfang  der 
Griechischen  Herrschaft  unter  Demetrios  um  200  vor  Chr.  G.’). 


Dauer  der  Regierungen 

Anfang  V.  Chr.G. 

Jahre 

Monate 

Gonarda 

35 

— 

1182  V.  Chr.G. 

Nara  I 

37 

— 

1147  V.  Chr.  G. 

1)  Die  Darsteliuog  in  der  Rkya-Taranginl  ist  von  Troykr  in  seiner  Ausgabe 
II,  p.  363  flg.  initgetlieilt  worden.  Nach  dieser  Anordnung  umfafst  die  erste 
Periode  die  Urgeschichte  von  der  Austrocknung  des  Thaies  durch  Kagjapa 
■ bis  auf  den  ersten  Gonarda,  die  zweite  die  von  seinem  Anfänge  S448  vor 
Chr.  6.  bis  auf  den  dritten  König  dieses  Namens  1182  vor  Chr.  6.  Die 
zwei  ersten  Gonarda  und  Damodara  sind  erdichtet;  s.  oben  I,  S.  476.  Note 
1.  u.  S.  712.  Ihnen  folgen  fünf  und  dreifsig  namenlose  Könige,  ihnen  Lava 
und  Kuga  oder  Kugegaja , die  aus  dem  Rämäjana  entlehnt  sind;  s. 
ebend.  S.  476,  Note  1.  Nach  diesem  Khagendra,  Surendra,  Gudhara  aus 
einer  andern  Familie,  Suvarna,  Ganaka,  (^akinara ; diese  sind  aber  nach 
Judhishthira  zu  setzen,  s.  ebend.  II,  S.  407.  Nach  der  Rdga-Tarangini 
waren  die  Nachfolger  ^^kinara’s  Agoka,  Galoka,  Damodara  II.,  Uuslika, 
Gushka,  Kanishka,  welche  in  die  zweite  Periode  gehören;  Damodara  re- 
gierte aber  erst  zwischen  100  und  95  vor  Chr.  G.,  s.  ebend.  11,408.  Dafs 
Nig-Arguna  mit  Unrecht  nach  Kanishka  als  König  von  Kagmira  aufgeführt 
worden,  habe  ich  oben  I,  S.  59,  Note  2 gezeigt.  Mit  dem  nach  ihm  auf- 
geführten Abhimanju  beginnt  nach  der  berichtigten  Darstellung  die  dritte 
Periode,  s.  unten.  Die  dritte  Periode  umfafst  die  Zeit  von  1182  vor  Chr.  G. 
bis  167  vor  Chr.  G.  und  wird  die  Dynastie  des  dritten  Gonarda  genannt. 
Die  überliefierte  Darstellung  ist  diese: 

Dauer  der  Regierungen  Anfang  vor  Ch.  G. 


Gonarda  III. 

Jahre 

35 

3Ion. 

Jahre 

1182 

aion. 

Vibhishana  I. 

53 

6 

1147 

— 

Indragit 

35 

6 

1093 

6 

Rävana 

30 

— 

1058 

— 

Vibhishana  11. 

35 

6 

1028 

-*) 

*)  Diese  sind  Riesenkönige  aus  dem  Rämäjana^  s.  oben  I,  S.  475. 
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Siddha,  Utpaläxa,  Hiranjuxa,  Hiranjukula,  Mttkula,  Mihiräkuloj 
VakUf  Xitinanda,  Vasunanda,  Nara  II.,  Axa^  Gopuditja,  Gokartia, 
Narendruditja^  Judhishthira  seil  370  vor  Chr.  G.;  s.  obenl.  S.  713. 
u.  II,  S.  407.  Nach  ihm  folgten  Khagendra^  Surendra , Godkara, 
SuvarnOf  Ganaka,  ^akinara,  Afoka  bis  226  vor  Chr.  G. } s.  II, 
S.  271,  sein  Sohu  Galoka  etwa  his  200;  s.  ebend.  S.  275. 

Zweite  Periode. 

Fremde  Könige. 

Zuerst  Demetrios , Eukratides^  Apollodotos  und  defsen  Nach- 
folger bis  auf  Hippostratos,  bis  kurz  vor  den  Anfängen  des  ertsen 
vorchristlichen  Jahrhunderts 


Damodara  etwa  zwischen  100  und  95  vor  Chr.  G.^). 
Azes  bis  kurz  vor  60  vor  Chr.  G.  Spalirisos'^ *'). 


Seit  ohngefähr  57 

vor  Chr.  G. 

von  Vikramäditja 

unterworfen ; 

Vasallen-Könige  unter  der  Oberhoheit  derer  von  Mdlava,  Pratäpä- 
ditjO)  Galauka  und  Tungina  bis  10  vor  Chr.  G.  ®}. 

Dauer  der  Regierungen  Anfang  v.  Cb.  6. 

Jahre  Mon.  Jahre  Mon. 

Nara 

39 

9 

992 

6 

Siddha 

60 

— 

952 

9 

Vtpaläxa 

36 

6 

892 

9 

Uiranjäxa 

37 

7 

862 

3 

Hiranjäkula 

60 

— 

824 

8 

Mukula 

60 

— 

764 

8 

Mihiräkula 

70 

— 

704 

8 

Vaka 

63 

— 

634 

8 

Xitinanda 

30 

— 

571 

8 

Vasunanda 

32 

2 

541 

8 

Nara  II. 

60 

— 

489 

6 

Axa 

60 

— 

429 

6 

Gopikditja 

60 

— 

369 

6 

Gokarna 

57 

11 

309 

6 

N arendrädilja 

36 

3'/s 

251 

7 

Judhishthira 

35 

4 

215 

4 bis  180  vor 

Chr.  G.;  nach  ihm  folgte  ein  Interregnum  von 
bis  167,  3 Monate  vor  Chr.  G. 

2.)  S.  unten  IV.  und  sonst  11,  S.  336.  u.  S.  795. 

12  Jahren 

und  9 Monaten 

3)  S.  ebeod.  S.  378  und  S.  384. 


4)  S.  ebend.  S.  883  und  8.  408. 

ö)  S.  oben  S.  409,  S.413.  u.  S.  808.  Bei  Troyer  a.  a.  0.  p.  565  enthält  diese  vierte 
Periode  folgende  Könige,  welche  der  .ddiO'a-Uynastie  gehören : 
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Dauer  der  Regierungen 

Anfang  v.Chr.  G. 

Hushka  oder  Oerki 

15 

10  V.  Chr.  G.  ®) 

Gushka 

5 

50  n.  Chr.  G. 

Kanishka  oder  Kanerki 

30 

10  n.  Chr.  G. 

Balan 

5 

40  n.  Chr.  G.'') 

Dritte  Perlotle. 

Wieder hergcstellte  einheimische  Herrschaft. 


Dauer  der  Regierungen  Anfang  n.  Chr.  G. 


Abhimanja 

20 

1 

458) 

Vigaja 

8 

65 

Gajendra 

37 

739) 

Meghatähana 

34 

HO«») 

^reshlhase.na  . 

Tungina  { 

Hiranja  ^ 

144  bis  etwa  204“) 

Toramuna  ’ 

Dauer  der  Regierungen 

# 

Anfang 

V.  Ch.  G 

Jahre  Mon. 

Jahre 

Mon. 

Praläpädilja 

32  — 

163 

3 

fialauka 

32  — 

135 

3 

Tungina 

36  — 

103 

3 

Vigaja 

8 — 

67 

3 

Gajendra 

37  — 

59 

3 

Sandhimali  od.  Arjaräga  47  — 

22 

3 

Dafs  dieser  erdichtet  ist,  habe  ich  S.  763  u.  S.  839  gezeigt  worden. 

6)  S.  ebend.  S 412  u.  S.  852. 

'?)  S.  ebend.  S.  413  u.  S.  666. 

8)  S.  oben  S.  889. 

9)  S.  ebend. 

10)  S.  ebend.  890.  Kach  der steht  Meghavähana  Spitze 

der  wiederhergestellten  Önnarela-Dynastie.  Die  Angaben  sind  die  folgenden : 


Dauer  der  Regier. 

Anfang 

n.  Ch. 

Jahre 

M. 

Jahre 

M. 

Meghavähana 

34 

— 

24 

9 

{^reshthasena 

30 

— 

58 

9 

Hiranja 

30 

— 

88 

9 

Mätrigupta 

4 

9 

118 

11 

Pravarasena 

60 

— 

123 

3 

Judhishthira  II. 

21 

3 

183 

8 

N arendräditja 

13 

— 

304 

11 

Ranäditja 

300 

— 

217 

11 

Vikramäditja 

42 

— 

517 

11 

11)  S.  oben  S.  768. 
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Dauer  der  Regierungen 


Anfang. 


König  der  Krita  bis  etwa  215. 

König  der  Tukhuru  etwa  bis  235 

Mulrigupta  von  Kandragupta  dem  Zweiten  eingesetzt  bis  240 
Pravarasena  25  seit  241 

Judhishthira  II.  21J.  3M.  266,  3M. 

Nurendruditja  13  287,  3M. 

Die  weifsen  Hunnen  seit  300,  3M. 

bis  500  *3). 


IV.  Die  Criecliii^cOi-Bakfrisclicii  iiiiil  €irie- 
chij^cli-Iuflisclieu  Höuige. 


1.  Die  Griechisch-Baktrischen. 


Diodotos  I,  vor  250  vor  Chr.  G.;  s.  S.  284. 

Diodolos  II.  seit  237;  s.  S.  288.  Agathokles  in  Badakshan  und 

am  oben)  Indus  seit  245; 
unabhängig  seit  245;  s.  S.  289  und  S.  293. 
s.  S.  298 ; in  Baktrien  seit  222; 
s.  S.  297.  Pantaleon. 

Demetrios  seit  205;  s.  S.  302;  besiegt  um  165;  s.  S.  308. 
JEukratides  nach  180;  s.  S.  306. 

Heliokles  seit  160;  Lysias  nach  165;  Antimachos  seit  170; 

s.  S.  308.  s.  S.  314.  s.  S.  309. 

Archebios  150 — 140; 

s.  S.  313  u.  320.  Antialkidesy  Philoxenes  um  160, 


s.S.316. 


s.  S.  314. 


Amyntas  s.  S.  316. 


2.  Die  G r i e c h i s c h - I n d i s c h e n Könige. 


Apollodotos  nach  160;  s.  S.  320  u.  148. 
Zioilos  und  Dionysios  s.  S.  327  u.  S.  795.. 
Menandros  seit  144;  s.  S.  327. 


12)  S.  ebend.  S.  769. 
■13)  S.  ebend.  S.  775. 
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Strntnn  um  124  5 s.  S.  332  11.  S.  334.^ 

Hippostratos  nach  114;  s.  ebeiid.  11  S.  795. 

Diomcdes,  Ä^^ikias,  Telephns  zwischen  114  u.  100;  s.  S.  336. 
Hermaios  160 — 85;  s.  IS.  336  u.  .^.17. 


Hie  Iniloskytliisclieii  und  Partliisclieii 
Hösiige. 


1.  ^aka-KÖnige. 


Mayes  nach  120  vor  Chr.  G.; 
s.  S.  373. 

Azilises  um  100;  s.  S.  378. 
Azes  seit  95;  s.  S.  379. 
Spalirisos  um  60;  s.  S.  386. 


Vonones  kurz  vor  und  nach 
Chr.  G.;  s.  S.  376. 
Spalygis  s.  S.  377. 
Yndopli0rres  um  90;  s,  S.  395* 
Abdaguses  von  40  bis  30;  s. 
8.  397. 


2.  Jueitchi-Kö  n i g e. 

Kadphises  I.  nach  85  vor  Chr.  G. ; s.  S.  338.  S.  386  n.  S.  390. 

Kadaphes  und  seine  namenlosen  Nachfolger  etwa  bis  60  v.  Chr.  Gs 
s.  S.  391. 

Kadphises  II.  seit  24  vor  Chr.  G.  bis  etwa  1;  Js.  S.  358.,  S.  411 
u.  S.  821. 

3.  T u r u!s  h k a - K;ö  n i g e. 

Hushha  oder  Oerki  von  etwa  10  vor  bis  5 nach  Chr.  G. ; s.  S.  411 
u.  S.  852. 

Gnshka  bis  10  nach  Chr.  G. , s.  S.  852. 

Kanishka  oder  Kanerki  bis  40;  s.  S.  4l3. 

Balun  bis  45;  s.  S.  866  u.'^’S.  889. 

• Oer  Kenorano  bis  60;  s.  S.  867. 

t 
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VI.  Die  Könige  von  IHaiaTa. 

Bhartrihari  seit  etwa  74  vor  Chr.  G. 

Vikranuiditja  seit  57 

Vrigi  bis  etwa  10  vor  Chr.  G. 

Kadphises  II.  uud  seine  Statthalter  in  Mälava  seit  etwa  10  vor 
Chr.  G.  bis  etwa  10  nach  Chr.  G.  3). 

Kanishka  oder  Kanerki  von  10  bis  40  nach  Chr.  G.^). 

Von  den  nächsten  Dynastien  besitzen  wir  Verzeichnifse  in  dem 
Ayeen  Akbery\\,^.Q\,  nebst  einigen  Erläuterungen  in  A Summary 
oflhe  history  of  the  kings  of  p.  53  flg.;  dann  in  Wilford’s 

Essay  on  Vikramaditya  and  Salivahdna  etc.  in  Res.  IX^  p. 
117  flg.  aus  dem  Anhänge  zum  Agni-Puräna  p.  161.  p.  165.  und 
p.  172  flg.,  mit  welchem  nach  Wilford’s  Bemerkung  die  im  Bha- 
vishja-Pnräna  mitgelheilte  Liste  im  Allgemeinen  übereinstimmt.  Eine 
vierte  Liste  flndet  sich  in  der  Rägävali  oder  Panfävali  des  Räga- 
Raghunutha  aus  dem  Jahre  1659. 

Nach  dem  Ayeen  Akbery  errichtete  ein  frommer  Slann  Namens 
Mahähtmah  einen  Feuertempel  2255  Jahre  5 Monate  und  9 Tage 
vor  dem  vierzigsten  Regierungsjahre  Akbars  oder  1596,  also  ohn- 
gefähr  660''j  Jahr  vor  Chr.  G.  Da  uns  aus  dieser  alten  Zeit  von 
der  Geschichte  Mälava’s  nichts  bekannt  ist,  mufs  es  dahingestellt 
bleiben,  ob  etwas  Wahres  dieser  Nachricht  zu  Grunde  liege.  Aus 
dem  Folgenden  erhellt,  dafs  unter  dem  Fcuerteropel  ein  Brahma- 
nischer  verstanden  werden  mufs.  Mahähtmah,  defsen  Name  wohl 
gewifs  aus  Mahatma  entstellt  ist,  fand  viele  Anhänger  und  manche 
unter  ihnen  stürzten  sich  in’s  Feuer,  weil  sie  diese  Todesart  für 
heilbringend  hielten.  Der  Stamm  der  Budh,  mit  welchem  Namen 
nur  Buddhisten  gemeint  seyn  können , wurde  deshalb  unzufrieden 
und  beschwerte  sich  bei  seinem  Fürsten,  welcher  den  Bruhmanen 
den  Feuerdienst  untersagte.  Diese  suchten  Hülfe  bei  ihrem  Gotte, 
der  ihnen  sie  gewährte  in  der  Person  eines  Dhanangaja,  welcher 
mit  göttlichem  Antlitze  und  einem  Schwerte  in  der  Hand  aus  dem 
Tempel  hervorkam  und  den  Feuerdienst  wiederherstellte.  Er  wurde 
König  und  verlieh  der  Religion  neuen  .Glanz.  Er  verliefs  später 


t)  S.  S.  807. 

a)  .s.  s.  810. 

0)  S S.  820  u H2I 
4)  S.  S.  413. 
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das  Deklian  und  verlegte  den  Sitz  seiner  Regierung  nach  Malava’). 

Ans  dieser  Dvnaslie  regierten  fünf  Könige  zusammen  387  Jahre 
9 Monate  und  3 Tage.  Die  Namen  und  Zahlen  sind  die  folgenden : 


Ayeen  Akbery 

Agni- Parana 

J. 

.M.  T 

Dhanangaja 

100 

100 

Gitakandra 

86  - 

-7  — 3 felilt 

{julituhana 

1 

84  2) 

JVaraedhana 

100 

1003) 

Putrardga 

100 

Pulraräga  oder  Vanfätali 

1)  WiLFORD  bemerkt  mit  Recht,  dafs  Dhanangaja  auch  eio  Name  Arguna's 
ist,  bat  aber  sicher  Uorecht,  weon  er  ihn  dem  (^nlivähana  gleichseizr;  er 
wird  dadurch  geunlhlgt,  einen  zweiten  Dhanangaja  anzunehinen.  Nach  ihm 
residirte  er  in  Pratishthüna,  was  richtiger  ist;  s.  oben  S.  831.,  wo  auch 
gezeigt  worden,  dafs  der  Anfang  dieser  Dynastie  um  40  nach  Chr.  G.  zu 
setzen  ist. 

3)  Die  Zahl  im  Ayeen  Akbery  ist  vermuihlich  ein  Felder  der  H.indschri  't;  in 
Tamilischeu  Handschriften  werden  ihm  Jahre  gegeben;  s.  AV.  Tavlob’s 
Or.  Uist.  Man.  I,  p.  847.  Nach  dem  Tamilischen  Ganamegaja  Räga- 
raii^ävati  regierte  yälivaliaua  uach  Vikramäditja  mit  Gerechtigkeit  349 
Jahre;  s.  defselben  Anal,  of  the  Mack.  Man.  im  J.  of  the  .4s.  S.  of  U. 
VII,  p.  391;  uach  dem  Telinga  Kalijuga  Rägakaritra  dagegen  nur  81; 
s.  ebend.  p.  496  Nach  S.  885  regierte  ^alivähaiia  von  70  bis  91  n.  Ch.  G. 

3)  Nach  einer  von  AVilford  a.  a.  ().  p.  173.  angeführten  Stelle  aus  dem  An- 
hänge zum  .Agni  ftunina  wäre  Nararähnna  nur  ein  anderer  Name  seines 
Vorgängers  gewesen,  obwohl  unmittelbar  darauf  seiner  als  eines  ver- 
schiedenen Königs  gedacht  wird.  Kr  kann  nur  kurz  regiert  haben;  .s.  S.  886. 

4)  Rulraräga  bedeutet  Sohn-König,  nicht  königlichen  Sohn,  wie  AA'^ilford  a. 
a.  O.  p.  174.  übersetzt  hat,  wenngleich  der  Sinn  des  Namens  wohl  der  seyn 
soll,  dafs  die  Söhne  Naravähana’s  Könige  waren.  Hierauf  führt  auch  der 
Name  Vangävali,  für  welchen  eine  Handschrift  Vangaräga  darbietet.  Der 
erste  Name  bedeutet  Nachkommenschaft  des  Geschlechts,  der  zweite  König 
aus  dem  Geschlechte;  beide  sollen  daher  besagen,  dafs  nach  Naravähana 
einige  Fürsten  aus  demselben  königlichen  Geschlechte  folgten.  Die  ein- 
zelnen Zahlen  im  Ayeen  Akbery  stimmen  mit  der  Gesammtzalil  überein, 
obwohl  sie  selbstverständlich  keinen  chronologischen  AA'erth  haben.  Ich 
habe  S.  886  bemerkt,  dafs  um  130  nach  Chr.  G.  die  Dynastie  von  Pra- 
tishthäna  aufgehört  hatte  zu  herrschen. 

Nach  dem  Ayeen  Akbery  starb  Putraräga  ohne  Söhne  und  die  Eileln 
wählten  Aditja  aus  dem  Ragaputra-Geschlechte  der  Prämära,  welches  hier 
Punwar  heifst,  zum  Nachfolger.  Die  achtzehn  Könige  aus  dieser  Dynastie 
regierten  zusammen  1068  Jahre,  11  Mf>nate  und  17  Tage.  Da  sie  erst  in 
dem  nächsten  Zeiträume  regiert  haben  können,  brauchen  ihre  Namen  und 
Regierungsjahre  hier  nicht  aufgeführt  zu  werden. 
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TU«  Die  Singlialesischen  Höiiige. 


Vigaja  und  Upatishja  nach  546  vor  Chr,  G. ') 

Pänduvanfa  um  500  vor  Chr.  G. 

Abhaja,  Zwischenreich,  Pundukubhaja  Mutafiva  von  470  bis  245 
vor  Chr.  G. 

Dauer  der  Regierung  Anfang 
v.Chr.G. 

Devunämprija-Tishja  40  245 

Unter  ihm  als  Unterkönige  Mahäfiva, 


Süratishja,  Mahändga 

und  gleichzeitige 

Z>flffi«7a-Könige  Se7M  und  Guptika 

von 

227  bis  205*) 

Vttija 

10 

205 

Unter  ihm  Asela  Unterkönig. 

Damila-K'önxg  Eiära 

44 

195  bis  161 ; 

s.  oben  S.  95. 

Dushlagumani 

24  J. 

161 

^raddhätishja 

18 

137 

Eaggitishja 

9J.8M. 

119 

Khallatanäga 

6 

109 

1)  S.  oben  S.  95  u.  S.  105. 

Die 

überlieferte  Dar.«telluag  ist 

diese 

Dauer  der  Regierung 

Anfang 

nach  Buddha's 

vor 

• 

Tode.  Chr.  G. 

Vigaja 

38 

1 

543 

Upatishja 

1 

38 

505 

Pknduvanga 

30 

39 

504 

Abhaja 

20 

69 

474 

Zwischenreich 

17 

86 

4.34 

Pindukkhhaja 

70 

106 

497 

Muta^iva 

60 

236 

387 

V.  6.  Tubnouh’s  The  Mahäwanso  Introd.  p.  LXl. 

2)  S.  oben  S.  93  u.  S.  273. 

Die 

überlieferte  Darstellung  ist  diese: 

Dauer  der  Regierung 

Anfang 

nach  Buddha’s 

vor 

Tode. 

Chr.  G. 

Devkn-Xtnprija-Tishja 

40 

236 

397 

Ulli  ja 

10 

276 

267 

Mah-k^iva 

10 

286 

257 

Süratishja 

10 

296 

277 

Seita  uud  Guptika 

22 

306 

237 

Asela 

10 

328 

215 

El-kra 

44 

3.38 

205 

XXIX 

Dauer  der  Hegieriingen  Anfang 

V.  Chr.G- 


fartoffdinani 

.Iah  re 
n 

Monate 

5 

104 

Pulahnsta 

3 

103  •) 

Btihija 

2 

1(H) 

Pannjamnra 

7 

98 

PiUjumüra 

■n 

7 

91 

Dunshlrija 

2 

90 

V artagämuni  ziim  ztveilcn  Male 

12 

5 

88 

Mahukula  MahuHshju 

14 

76 

Korandga 

12 

62 

Tishja 

3 

50 

Anuld 

5 

4 

47«) 

Kalakanatishja 

22 

42 

Brälrikäbhaja 

28 

19 

Mah  dddnsh  trika  Mah  dndga 

12 

9 0.  Ch.  G. 

Afnandagämnni 

0 

3 

21 

Kanagdnutishju 

3 

30 

Kdldbhaja 

1 

33 

Sinhdvali 

n 

4 

34 

Zwischeiiherrschaft  der  Lambakarna 

3 

35 

Handga 

6 

38 

Kandramukhafiva 

8 

7 

44 

Jafoldlakatishja 

7 

8 

52 

^ubha 

6 

60 

Vrishabha 

44 

66 

V^ankandsika 

3 

110 

Gagabähagdmani 

12 

113 

Mahallakandga 

6 

125 

Bhrätrikatishja 

24 

131 

Kanish  Ih  atish ja 

18 

155 

Külandga 

10 

173 

Krttddhandga 

1 

183 

^rindga 

19 

184 

Tishja 

22 

2093) 

1)  Die  folgenden  bis  Dänshtrija  waren  Damila. 

2)  Ihre  Buhlen  sind  oben  S.  43ß  angegeben. 

3)  Es  ist  üben  S.  lOüO,  Note  3 gezeigt  worden,  dafs  iui  .Ua/nioetnfa  ein  Fehler 
von  sechs  Jahren  sey. 
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Dauer  der  Regierungen  AnFang 
nach  Chr.  G. 
Jahre  Monate 


Abhajmndga 

8 

231 

^rindga  11. 

1 

239 

Vigaga  11. 

1 

241 

Sanghatishja 

4 

242 

Sanghabodhi 

2 

246 

Goshthäbhaja 

13 

248 

Gjeshthatishja 

10«) 

261 

Muhäsena 

27 

275 

Meghavarna 

28 

302 

Meghavarna 

9 

330 

VIIK  Die  altem  Giipta. 

Gupta  von  etwa  150  bis  160  nach  Chr.  G.®) 
Ghatothaka  bis  etwa  168  3). 

Kandragupta  I.  bis  etwa  195^). 

Samudrugitpta  bis  etwa  230 
Kandragupta  II.  bis  240®). 

Skandagupla  oder  Kumuragupta  bis  etwa  270’). 
Mahendragupta  und  Närüjanaguptu  bis  etwa  280®). 


V%.»  Dis  übrigen  linlisclieu  Dynastien. 

Die  Namen  und  Titel  der  Ä/«//«- Fürsten  sind  oben  S.  736  au- 

\ 

gegeben  worden.  Der  erste  I^varadatta  regierte  1.57  vor  Chr.  G.^ 
8.  ebend.  S.  794,  der  letzte  Rudrasinha  bis  nach  67  vor  Chr.  G. ; 
8.  ebend.  S.  799. 

Die  übrigen  Indischen  Dynastien , welche  in  dem  Zeiträume 
zwischen  Vikramudilja  und  dem  Ende  der  iiltern  Gupla  herrschten, 


1)  Es  ist  wies.  1000  Note  1.  bemerkt  worden,  ein  Fehler  von  vier  Jahren  iin 
Mahävanpa. 

2)  S.  S.  752.  3)  S.  S.  944.  4)  S.  S.  951  Note  1.  5)  S.  S.  960. 

6)  S.  S.  963.  7)  S.  S.  971.  8)  S.  S.  974. 
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sind  zu  unbedeutend,  als  dafs  ihre  Namen  hier  aufgeführt  werden 
Sollten  und  es  genügt  nachzuweisen,  wo  sic  sich  finden. 

Die  PänJja  - Könige  sind  zusammcngestellt  von  Wilson  in 
Historical  Sketch  of  the  Kingdom  of  Pundja  im  J,  of  the  R.  As.  S- 
III,  p.  236  flg.;  die  verschiedenen  Verzeichnifse  der  Könige  von 
Kera  und  Kola  finden  sich  in  J.  Dawson’s  On  the  Geographical 
Limits  y History  and  Chronology  of  the  Chera  Kingdom  of  An- 
cient  India  ebend.  VIII,  p.  26  flg.  Die  Könige  des  Reichs  in 
Duab,  von  Kanjäknbga  und  die  (drei  Dynastien  von  Jamunapura 
sind  oben  mitgetheilt  S.  U22.  S.  924,  S.  926,  S.  928  u.  S.  931. 


Druckfehler^  Bericlitigiiiigeii  iiuci  IVachtrage 
zum  zweiten  Baiitle. 

S.  2.  Z.  13.  st.  die  1.  den 
„ 2.  Z.  24  st.  sondern  I.  dagegen 
„ 9.  Z.  21.  1.  entstanden  sine/, 

„ 10.  Z.  10.  1.  haben  aucA 
„ II.  Z.  13.  t.  erstens 

,,  12.  Z.  5.  V.  u.  st.  Mahäwansi  I.  Mahüwanso 

,,  13.  Z.  20.  I.  Die  älteste 

,,  15.  Note  2.  Z.  5.  v.  u.  st.  letzte  1.  erste 

„ 19.  Note  5.  Z.  6.  v.  u.  I.  aber  nach  M'o.  10.  u.  Z.  5.  v.  u.Wort  mit 

„ 20.  Note  2.  Z.  7.  V.  u.  st.  bringen  I.  bringen? 

,,  22.  Z.  8.  st.  von  dem  Riesen  Ruvatia  I.  von  seinem  Schwieger- 

vater oder  Schwager  Ranma 

,,  23.  Z.  8.  nach  Geschichten  füge  hinzu  Ä'offfijra's  u.  Z.  1 1.  wor</e«, 
nach  veröffentlicht 

„ 24.  Z.  22.  u.  Z.  25.  st.  Pandja  I.  Pundja 

„ 29.  Note  1.  Z.  24.  nach  dieses  füge  hinzu  ist 

„ 31.  Z.  15.  st.  war  I.  wäre 

,,  33.  Z.  10.  st.  Periode  I.  Perioden 

,,  34.  Z.  22.  1.  bei  der  Vergleichung  der 

„ 37.  Z.  1.  st.  Rushlrakuta  1.  Rushtraküta, 

,,  41.  Z.  6.  st.  den  1.  der 

,,  44.  Note  2.  Z.  1.  v.  u.  f.  sehr  viele  andere  fnschriften  sich  finden 
„ 47.  Z.  17.  st.  Siinga  I.  ^tinga  u.  Note  3.  7j.  34.  3/ages  st.  3Iagas 
„ 51.  Z.  26.  st.  Vallabhi  I.  Ballabhi  u.^ü^e  n&e\\und\\ii\7M\  altern 
„ 53.  Note  1.  Z.  11.  1.  und  als  u.  Z.  33.  v.  u.  I.  1022  st.  1028 

j,  55.  Note  4,  Z.  9.  v.  ii.  st.  dem  1.  den 

,,  56.  Note  1.  7i.  4.  v.  u.  I.  Kaiser  sich 

,,  57.  Note  1.  Z.  1.  V.  u.  1.  mehrern  Werken 

,,  59.  Z.  14.  I.  nicht  angegeben  wird. 

,,  61.  Note  2.  Z.  30  nach  |>.  füge  hinzu  47. 

,,  63.  Note  4.  Z.  7.  v.  u.  st.  letzte  I.  erste 
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S.  6(>.  Z.  II.  JVacli  ,diMi  zu  S.  67,  Note  4.  aiiziirühretidcn  Schriften 
von  Koucai'X  II,  |).  31.  u.  Sciiiekneh  S.  3.  hiefs  der  König 
von  Anga  ItrahmaJnttn. 

S.  66.  Z.  27.  iVach  den  Tübetischen  Schriften  hiefs  der  König 
von  Detaduhti  nicht  Anguna,  wie  nach  dem  Mahuvan^a,  sondern  Su- 
prabudJha  und  sein  Reich  würde  nach  ihnen  Detudnrfita  genannt, 
weil  der  Name  erklärt  wird:  von  einem  Gotte  gezeigt;  s,  Foucaux 
S.  82,  Note  3.  Schiefner  giebt  a.  a.  0.  S.  3.  Devadishlhä  und  führt 
au,  dafs  ein  Tübetisch-Sanskritisches  Wörterbuch  den  letzten  Theil 
durch  dish(a  übersetzt;  S.  80.  Demnach  würde  der  Name  richtiger 
Decddis/ita,  von  einem  Gotte  gezeigt,  lauten.  Die  ebend.  geäufserte 
Vermuthung,  dafs  cs  eine  üebersetzung  aus  einem  Pali-Texte  sey,  und 
einem  Sanskritischen  Detadrifa  oder  Devadarfa  entspreche , hat 
gegen  sich,  dafs,  so  viel  ich  weifs,  der  Uebergang  eines  Sanskrits 
f in  h zwar  im  Präkrit , allein  nicht  iin  Pali  sich  ßndet,  ich  sehe 
jedoch  keinen  andern  Weg  um  die  zwei  Namen  zu  vermitteln. 

S.  67,  Note  4.  Es  ist  seitdem  die  Tübctische  Üebersetzung 
des  Lalifavistara  unter  folgendem  Titel  erschienen : Rgya  Tc/i’er 
Rol  Pu  OH  Developpemenl  des  Jenx,  contenant  Vhistoire  du  Rouddha 
^akyamouni,  traduit  sur  la  Version  Tibetaine  du  Bkah  Hgyour,  et 
reni  sur  ^original  Sanscrit  (^LalitavistdraJ.  Par  Pu.  Ed.  Foucaüx, 
membre  de  la  societe  Asiatique  de  Paris.  Paris  1847  u.  1848.  Der 
zweite  Band  enthält  die  üebersetzung.  Die  älteste  Chinesische 
Üebersetzung  ist  zwischen  70  und  76  nach  Chr.  G.  gemacht;  die 
T Übetische  erst  nach  600.  Aufserdem  ist  Buddha’s  Leben  darse- 
stellt  in:  Eine  Tibetische  Eebensbeschreibung  Ciikjamuni's , des 
Begründers  des  Buddhismus , im  Auszuge  mitgetheill  von  Axton 
ScHiEFXEn.  St.  Petersburg  1849. 

S.  68.  Note  3,  Nach  Schiefner's  Bemerkungen  a.  a.  O.  S. 
82.  würde  Buddha  nur  eine  einzige  Frau  gehabt  haben,  indem  die 
Jafodhard  nicht  von  der  Gopä  oder  Giiptä  und  der  Mrigagd  ver- 
schieden gewesen  sey.  Csoma  bezeugt  in  A Grammar  of  the  Ti~ 
betun  Language  p.  162.  Note  in  der  That,  dafs  A'ie  Jafodharä  Siüch 
Gopä  genannt  werde;  ebenso  die  Tübetische  Lebensbeschreibung 
S.  6,  wo  ihr  Vater  Dandapuni  heifst,  während  er  richtiger  nach  den 
Singhalesischen  Schriften  Suprabuddha  geheifsen  wird.  Die  Tü- 
beter  nehmen  Gopä,  Hirtin,  eigentlich  Kuhbeschützerin,  in  der  Be- 
deutung von  Erdbeschützerin,  nach  der  gewifs  unrichtigen  Ablei- 
tung der  Indischen  Grammatiker  von  gup , beschützen.  Nach  der 
Notiz  aus  einem  Blatte  nennen  einige  Tübeter  die  Tochter  des 
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^ukja,  defsen  Namen  sie  durch  G'/ocAre«/o«  übersetzen,  welche  sonst 
Guptu,  d.  h.  die  beschützte,  genannt  ward,  auch  Gopu\  jenes  Wort 
wmrde  aber  in  Pali  Guttü  lauten;  es  können  daher  beide  Namen 
nicht  gleich  und  aus  einer  Päli-Form  entstanden  seyn.  Des  Vaters 
Sanskritname  wird,  wie  Scuiefner  S.  8.  vorschlägt,  Ghantnfabda 
gewesen  seyn.  Die  Tochter  heifst  in  andern  Tübelischen  Büchern 
Mrigagä,  die  Gazellen-geborne,  s,  Foucaux  a.  a.  0.  II,  p.  152, 
Note  1,  während  ihr  V^ater  bei  dem  ersten  den  Namen  Ä’«//Ä'a  führt. 
Die  Vergleichung  des  Namens  der  Tochter  mit  dem  Beiw'orte 
kärulokanä,  schönäugig,  welches  im  Tübetischen  Texte  als  Bei- 
Avort  der  Gopä  oder  Jafodharä , der  Frau  Datidapunir^s  vorkommt 
und  im  Sanskrit  Gazelle  bezeichnet,  pafst  wegen  der  Verschieden- 
heit der  Bedeutung  nicht.  Buddha  hatte  daher  wenigstens  zwei 
Frauen  ; ob„die  zweite  auch  zwei  Namen  hatte  und  auch  ihr  Vater 
zwei,  weifs  ich  nicht  zu  entscheiden.  Die  dritte  V tpalavarnii  ist 
wahrscheinlich  durch  ein  Versehen  Csoma’s  in  .4«.  Res.  XX,  p. 
368  entstanden,  wo  das  Wort  teives  nach  Gopä  stehen  sollte,  wie 
ScHiEFXER  S.  83  bemerkt , zumal  er  p.  290  nur  die  drei  Gopä, 
Jufodharä  und  Mrigagä  als  Buddha’s  Frauen  aufführt. 

S.  71.  Z.  6.  V.  u.  Nach  der  Tübetischen  Lebensbeschreibung 
Buddha’s  S.  45 — 49  war  er  selbst  nach  Uggajiui  gekommen,  eine 
Angabe,  deren  Richtigkeit  dahin  gestellt  bleiben  mufs. 

S.  72.  Z.  2 st.  Utphoshadha,  I.  Ulposhadha, 

,,  „ Z.  4.  Nach  SciriENER  a.  a.  0.  S.  39.  wurde  Rudra-Pra- 
djota , wie  er  hier  heifst,  von  dem  Könige  Taxofilä's,  den  die  Tü- 
betische  Uebersetzung  durch  Lot usherz,  etwa  von  Pushkara-  oder 
Padma-hridaja  im  Sanskrit  bezeichnet,  mit  Krieg  überzogen,  ver- 
trieben und  v"on  dem  Könige  zum  Heerführer  ernannt; 

er  besiegte  für  ihn  die  bergbewohnonden  Pändata  und  nölhigte 
sie  zur  Tributleistung. 

,,  ,,  Z.  22.  1.  Namens  hallen. 

,,  „ Z.  24  flg.  Die  Namen  der  übrigen  gleichzeitigen  Kö- 

nige sind  nach  Schiefner  a.  a.  O.  S.  4.  u.  Foucaux  a.  a.  O.  II, 
p.  23  (lg.  Prasenagit's  Vater  hiefs  BruhmaduUa  Aratiemi;  der  in 
Kampä  BruhmadaÜa  \ der  in  Mulhurä  Snhähu  und  war  König  der 
^lirasetia]  der  in  HusUnupin  a residirendo  w’ar  aus  dem  Gcschlechte 
der  Pändava  ; der  in  Mithilä  hicls  Sumitra. 

S.  73.  Z.  5.  In  den  Topen  in  der  Nähe  Sänki's  sind  die  Reliquien 
{Järipulra's  und  Mandgaljäjana's  gefunden  worden;  s.  Openuig  of 
the  Topes  or  Buddhist  Monuments  of  Central  Indin.  By  Major  A. 
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CiiN.MNGHAM  iin  J.  of  the  R.  Ä.  Xin,  p.  110.  Sie  sind  beide  in 
derselben  Topo  entdeckt  worden  in  der  unmittelbaren  Nähe  Sänki's; 
die  Inschriften  auf  den  Deckeln  den  Steatitbüchsen  lauten:  (^uriptüusa 
und  Moyulünasa,  d.  h.  Reliquien  des  ^äripulra  und  des  Mutidgal- 
jkjana;  die  I’äli-Form  des  letzten  Namens  ist  Moggäldna. 

S.  73.  Z.  8.  I.  Landbesitzer  Anuthapindika  u.  Z.  17.  füge  nach 
Kopula  hinzu:  Prasenagit 

S.  74.  Note  2.  Z.  26.  st.  Dhautodana  1.  ^uklodana\  s.  II.  Heil., 
S.  II. 

S.  76.  Z.  27.  Ueber  Agätacatru's  Brüder  (indeii  sich  mehrere 
Angaben  bei  Schibfner  a.  a.  0.  S.  22.  S.  23,  wo  auch  eine  Le- 
gende über  seine  Geburt  mitgetheilt  ist,  auf  die  es  genügen  möge 
hier  zu  verweisen,  da  die  ersten  nicht  in  seiner  Geschichte  auf- 
treten  und  die  Legende  eine  spätere  Dichtung  ist;  dagegen  raufs 
ich  erwähnen,  dafs  es  richtiger  seyn  wird,  mit  Weber  in  Ind. 
St.  I,  S.  213.  zwei  Könige  jenes  Namens  zu  unterscheiden.:  einen 
altern  König  von  Käfi,  welcher  in  der  Brihat- Amnjaku~Up.  II, 
1.  u.  der  Kuushiluki-  Up.  IV,  1 erwähnt  wird  und  Zeitgenofse 
des  Gunaka  von  Videha  war,  und  einem  Jüngern  den  Zeitgenofsen 
Buddha’s,  welcher  dagegen  in  Magadha  herrschte.  Der  Sohn  des 
ersten  hiefs  nach  der  zweiten  Schrift  Bhudrasena  und  wurde  von 
dem  Brahmauen  Xnnii  verOucht;  der  Grund  des  Fluchs  wird  nicht 
angegeben.  Die  Söhne  und  Nachfolger  des  zw'eilen  Agätacatru’s 
haben  andere  Namen;  s.  S.  82. 

S.  80.  Z.  4.  In  der  Tübetischen  Lebensbeschreibung  werden, 
s.  ScniEFNER  a.  a.  0,  S.  78.  u.  S.  91.  auch  die  Lehrer  aufgezählt, 
W’elche  nach  Buddha’s  Tode  nach  vershhiedenen  Gegenden  aus- 
gesandt wurden,  um  seine  Lehre  zu  verbreiten  ; die  Werthlosigkeit 
dieser  .Angaben  erhellt  unter  anderin  auch  daraus,  dafs  ein  Lehrer 
Namens  V’^akkulu  zu  den  Uttara  Kurti  geschickt  worden  scyn  soll. 

S.  82.  Z.  3.  ist  hinzuzufügen:  Agätacatru  führte  einen  Krieg 
mit  Prasenagit,  den  er  zuerst  dreimal  überwand,  nachher  aber  von 
ihm  besiegt  und  gefangen  genommen , aber  durch  Buddha’s  Für- 
sprache, wie  es  heifst,  nachher  freigelassen  ward  ').  Später  kam  Pra- 
seuagit's  Sohn  Virüdhaka  und  der  Sohn  seines  Purohita  Ambarisha 
nach  Kapilavastu,  wo  die  ^äkja  die  Absicht  hatten,  sie  zu  tödten; 


1)  S.  ScHiEFNER  a.  a.  0.  S.  56  Dg.  u.  S,  91.  Diese  Erzählung  ist  reichlich 
mit  Wundergeschichten  au.sgestattet,  die  füglich  wegbleiben  können. 
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der  letzte  bewahrte  dieses  frisch  im  Gedächnifse  und,  da  es  lange 
währen  konnte,  ehe  Virudhaka  König  werden  würde,  entzweite  er 
defsen  Vater  mit  seinen  Ministern  und  einer  von  ihnen  Dirgha- 
kuja  benutzte  die  Abwesenheit  seines  Herren  von  ^rävasti,  wohin 
er  zurückkehrte  und  defsen  Sohne  die  königliche  Würde  verlieh. 
Der  abgesetzte  Vater  suchte  Hülfe  bei  Agäta^atru  in  Rägagriha, 
wo  er  bald  nach  seiner  Ankunft  starb.  Virudhaka,  von  Ambarishä 
aufgehetzt,  griff  die  Qäkja  an,  vor  welchen  er  aber  mit  sei- 
nem Heere  fliehen  miifste.  Später  kam  ihm  ein  Sohn  Agäta^atru’s 
zu  Hülfe  und  die  Cäkja  liefsen  den  feindlichen  König  in  ihre  Stadt 
unter  der  Bedingung  ein,  ihrer  schoneu  zu  wollen.  Nach  seinem 
Einlafse  in  die  Stadt  begannen  seine  Krieger  die  ^äkja  nieder- 
zumetzeln; sieben  und  siebenzig  Tausend  wurden  erschlagen,  an- 
dere auf  eine  andere  Art  umgebracht  oder  verstümmelt ; V^irüdhaka 
kehrte  nach  Crävasti  mit  Tausend  Cäkja-Jungfrauen  zurük.  Die 
bei  dem  Kampfe  nicht  betheiligten  Cäkja  flüchteten  sich  nach  dem 
Lande  der  Mulla,  nach  Nepal  und  andern  Gegenden. 

S.  80.  Note  6.  Z.  5.  v.  u.  st.  dieser  1.  dieses  u.  nachher  Ma~ 

hupurinirvdnu  st.  Muhuparinirväna ; dann  Z.  4.  v.  u.  das  st.  der 
S.  84.  Z.  19.  st.  Jafja  1.  Jafos 
„ 85.  Z.  5.  1.  als  st,  für  u.  Z.  7.  als  st.  für 

,,  ,,  Note  1.  Z.  23.  nach  Buddharan^a  füge  hinzu  ist. 

,,  88.  Z.  18.  st.  Vdshakayumi  1.  Varsliabliagumi  u.  I.  Z.  26. 

st.  Amitoduna  1.  Dronodana  u.  Z.  34.  st.  Dhuulodanu  1. 
(fuklodana. 

S.  95.  Z.  23.  st.  176.  1.  1176. 

„ 96.  Z.  2.  st.  seine  1.  seine» 

„ 98.  Z.  9.  1.  Begleiter  Vigaja’s 

„ lül.  Z.  20.  st.  den  Unternehmern  für  ihre  Hülfe  einen  Tribut 
leisteten.  I.  die  Urbewohner  mit  Gescheiilien  für  ihre  Hülfe 
belohnten. 

S.  103.  Note  3.  Z.  6.  v.  u.  st.  V*dhüdhuka  I.  Virudhaka-,  s.  oben 
zu  S.  82. 

,,  104.  Z.  6.  st.  heifst  1.  hiefs. 

,,  108.  Z.  14.  Diese  Bemerkung  ist  nicht  richtig,  weil  der  Name 

Kandäia  auch  später  gebraucht  worden  ist ; s.  S.  430  ii. 
S.  993. 

S.  109.  Z.  21.  Mülaliuga  I.  Mülalinga 
„ 110.  Z.  4.  I.  so  nemil; 

„ 116.  Z.  19.  1.  Meer,  .\elhiopien  und  die  Idbvsche  Wüste. 
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S.  119.  Z.  13.  st.  Kcnntnifs  I.  Geschichte  u.  st.  der  Bekanntschaft 
I.  die  Bekanntschaft 
,,  125.  Z.  2.  st.  welcher  I.  welche« 

,,  127.  Note  2.  Z.  31.  ii.  S.  134.  Z.  2.  Der  Name  der  As/aka- 

ner  ist  höchst  wahrscheinlich  in  der  Stadt  Hashhutgar  auf  dem 
Nordufer  des  Kabulfliifses  noch  erhalten,  s.  A.  Cunmngham’s  Ve- 
rißcation  of  the  Itiuerury  of  Hirang  Thsang  etc.  im  J.  of  the  As. 
S.  of  B.  XVII,  2.  p.  17.  Die  Verinnthung , dafs  der  Name  aus 
Hasfinagara,  d.  h.  Elephantenstadt,  entstanden  sey,  wird  der  von 
mir  vorgeschlagenen  aus  asfa,  Westen,  kaum  vorzuziehen  seyn. 

S.  141.  Note  2.  Z.  31.  st.  erste  1.  zweite  u.  Z.  32.  st.  zweite  1.  dritte 
S 145.  Note  5.  Z.  6.  v.  u.  st.  diese  Sitte  1.  die  VVittwenver- 
brennung 

S.  150.  Note  1.  ist  am  Ende  hinzuzufügen.  Nach  der  Er- 
scheinung dieser  Abtheilung  ist  eine  Beschreibung  der  Schlacht- 
feldes nebst  einem  Plane  defselben  mitgetheilt  worden  unter  fol- 
gendem Titel:  Some  Account  of  the  Baltle  Field  of  Alexander  and 
Porus  by  Capt.  J.\.mes  Abott  , Bengal  Artillery  etc.  in  J.  of  the 
As.  S.  of  B.  XVII,  2,  p.  ßl9  flg. 

S.  152.  Z.  15.  st.  Miroes  1.  Meroes 
,,  156.  Z.  24.  st.  Angrigc  I.  Angriffe 
,,  161.  Note  3.  Z.  35.  st.  fügt  I.  führt 

S.  176.  Z.  20.  Das  Volk  des  Musikanos  wird  unter  den 
Völkern  der  nördlichen  Gegend  unter  dem  Namen  Mushaka  aufge- 
führt im  M.  Bh.  VI,  10,  371,  II,  p.  344. 

S.  176.  Z.  W.\\.\2.%i.Pruthaka  w.  Purthaka  \.  Prüthikan.  Purthika 
„ 192.  Z.  4.  st.  östlichen  1.  westlichen 
,,  201.  Z.  19.  I.  die  allgemeine  Richtigkeit 
in  203.  Note  1.  Z.  8.  v.  u.  st.  dadurch  I.  insofern  u.  Z.  7.  st. 
da  1.  als 

,,  204.  Note  2.  Z.  3.  v.  u.  st.  das  I.  der  u.  st.  Gebiets  I.  Gebiete 
„ 207.  Z.  12.  st.  einfacher  1.  einzigen 
„ 208.  Z.  14.  1.  Sindhti  und  Kapnira's 
„ „ Note  1.  Z.  27.  st.  nolr^v  1.  Ttollrjv 

„ 209.  Note  3.  Z.  5.  v.  u.  st.  ösyei  1.  leyei 
j ,,  216.  Z.  9.  Samudragupta  regierte  nicht  ira  vierten  Jahrhundert, 
! sondern  etwa  von  195  bis  230;  s.  oben  S.  951.  u.  S.  960. 

S.  220.  Z.  2 flg.  Seitdem  ist  der  Text  der  In.schriften  in 
1 Kapur-di-Giri  nebst  den  entsprechenden  in  Girnar  und  Dhauli  ver- 
‘ öffeutlicht  worden  in  : On  the  Rock  Inscriptions  of  Kapur  di  Giri, 
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Dhauli,  and  Girnar ; by  Professor  H.  FI.  Wilson,  Director  of  the 
Royal  Asiatic  Society  im  J.  of  the  R.  As.  S.  XII,  p.  153  flg.,  wo 
ebenfalls  eine  neue  Uebersetzung  derselben  gegeben  ist. 

S.  123.  Z.  1 flg.  Nach  Wilson’s  Ansicht  a.  a.  0.  p.  249  flg. 
wäre  es  zweifelhaft  dafs  die  in  Rede  stehenden  Inschriften  von 
Acoka  selbst  gesetzt  worden  und  wahrscheinlich,  dafs  Beherrscher 
verschiedener  Länder  oder  einflufsreiche  religiöse  Personen  sich  des 
Schattens  eines  Namens  bedient  hätten,  um  der  Verbreitung  von 
Bekanntmachungen  Gültigkeit  zu  verschaffen , welche  den  Zweck 
hatten,  unmoralische  Gebräuche  des  Volks  zu  reformiren,  und  dafs 
sie  defshalb  Urkunden  wiederholen  licfsen,  welche  in  einer  noch 
nicht  ermittelten  Gegend  unter  dem  Volke  berühmt  geworden  waren. 
Wenn  ich  dieser  Vermuthunff  glaube  nicht  beistimmen  zu  können 
und  die  von  mir  nach  J.  Prinsep's  Vorgänge  behauptete  Verfas- 
serschaft Afoka's  festhalteu  zu  müfsen,  so  bestimmen  mich  fol- 
gende Gründe  dazu:  Erstens  das  ausdrückliche  Zeugnifs  des  Di~ 
pavan^a,  dafs  Acoka  auch  PrijadarQin  genannt  worden  sey.  Zwei- 
tens der  Umstand,  dafs  sein  Nachfolger  Dafaratha  des  Beinamens 
DevkndLinprija  sich  bedient,  aber  seinen  Eigennamen  beigefügt  hat, 
um  sich  von  seinem  Vorgänger  zu  unterscheiden.  Auch  der  Name 
der  dem  letzten  gleichzeitigen  Singhalesischen  Königs  Deränkm- 
prija-Tishja  beweifst,  dafs  jener  diesen  Beinamen  führte.  Es  ist 
drittens  nicht  zu  übersehen,  dafs  andere  Beispiele  von  dem  Ge- 
brauche officieller  Buddhistischer  Titel  neben  den  Eigennamen  von 
Seiten  Buddhistisch-gesinnter  Könige  Vorkommen;  s.  die  Nach- 
weisungen oben  S.  931.  Es  kommt  viertens  hinzu,  dafs  die  bei 
Bhabra  gefundene,  an  die  Versammlung  in  Alagadha  gerichtete  In- 
schrift (8.  S.  221.)  nur  von  A^oka  herrühren  kann,  unter  defseii 
Regierung  die  dritte  Synode  gehalten  worden  ist,  und  fünftens,  (1^ 
innere  Unwahrscheinlichkeit , dafs  Inschriften,  in  weichen  so  viele 
Einzclnheiten  von  einem  Könige  erwähnt  werden,  nicht  eine  wirk- 
liche Persönlichkeit  zum  Urheber  gehabt  haben  sollten.  Was  den 
Einwurf  a.  a.  0.  p.  249  betrifft,  dafs  ein  Monarch , dem  ein  so 
grofser  Theil  Indiens  unterworfen  war,  eine  positivere  Spur  seines 
Dascyns  habe  zurücklafsen  müfsen,  als  ein  Beiwort,  so  fällt  dieser 
weg,  so  bald  es  feststeht,  dafs  A^oka  die  Inschriften  habe  setzen 
lafsen.  Ich  kann  endlich  nicht  in  den  Inschriften  etwas  finden, 
welches  mit  den  Ansichten  eines  Bmhiliistisch-gesiunten  Kunig.s 
sich  nicht  vertrüge. 

S.  224.  Z.  14.  st.  Nigradha  1.  Nigradha 
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S.  230.  Z.  12.  Die  Reliquien  dieses  Mandgnljijana  sind  in  zwei 
Stupa  in  der  Nähe  von  Sänki  gefunden  werden  ; s.  die  oben  S. 
XXXIV'.  angeführte  Abhandlung  von  A.  Cunmxgiiam.  In  dem  bei 
Sänki  kommen  sie  nebst  denen  von  acht  andern  vor.  Die  Inschrift 
lautet  nach  ihm:  Stipnrtsasa  Mogalipntnsa  \ in  dem  Anfänge  des  er- 
sten Worts  mufs  aber  das  Zeichen  für  u unter  s verschwunden 
sevn.  Die  Erklärung  des  Beiworts  durch  verbunden  mit  dem  höchsten 
Wesen  pafst  nicht,  weil  die  Buddhisten  sich  des  Wortes 
nicht  in  dieser  Bedeutung  bedienen.  Es  heifst  nach  dieser  Ver- 
befserung  der  Lesart : ,, (Reliquie)  des  trefflichen  MauJgali- 

putra.‘‘  Es  scheint  nach  diesen  Inschriften,  dafs  er  durch  diese 
Form  des  Namens  von  dem  altern  iMaiulgafjajtina , welcher  vor 
Buddha  starb,  unterschieden  zu  werden  pflegte.  In  dem  Stupa  bei 
Andher  ist  die  Inschrift  länger  und  lautet;  Sa(^sit)ptnisasa  Moga- 
lipalasa  Gotipnta  atevksvio.  Das  letzte  Wort  darf  nicht  mit  dem 
Verfafser  der  Abhandlung  durch  Atricangja , d.  h.  aus  dem  Ge- 
schlechte  Ätri's,  erklärt  werden , sondern  durch  das  Sanskritwort 
aitlevusinah  d.  h.  des  Schülers.  Dann  bedeutet  das  vorhergehende 
nicht:  in  der  Familie,  sondern  entspricht  einem  Sanskritworte  6ro/ri- 
pHlrasja^  es  mufs  der  Eigenname  seines  Lehrers  seyn.  Von  dem 
Alter  dieser  Bauw'erke  habe  ich  in  dem  Umrifse  der  Culturgeschichte 
gehandelt. 

S.  230,  Z.  28.  st.  upavasata  I.  upavasatha 
,,  231,  Z.  7 v.  u.  I.  erklärt  er 

,,  234,  Z.  19.  Auch  eine  Reliquie  des  Mifsionars  Madhjama,  der 
hier  genannt  wird,  ist  bei  Sänki  gefunden  w^orden ; s.  a.  0. 

p.  111.,  wo  aufserdem  die  Namen  zweier  anderer,  früher  unbe- 
kannter Missionare  angeführt  werden,  die  von  der  dritten  Synode  mit 
der  Verbreitung  des  Buddhismus  im  westlichen  Himalaja  beauftragt 
worden  sind.  Eine  Reliquie  eines  aus  der  Familie  Käfjapa's  ab- 
stammenden ist  in  einem  Stupa  bei  Sänki  und  eine,  in  einem  bei 
Sonäri  entdeckt  worden.  Die  Inschrift  ist  zu  lesen:  Supurisasa  Kk~ 
sapagotasa  Sara-Hemavafdkurijasa,  d.  h.  (Reliquie)  des  trefflichen 
Mannes  aus  dem  Geschlechte  Ääfjapa's , des  Lehrers  des  ganzen 
Haimavata.  Eine  Reliquie  des  zweiten  ist  in  einer  Krystall-Büchse 
in  einem  Stupa  bei  Sonäri  gefunden  worden  mit  folgender  Inschrift 
auf  dem  Deckel:  Sa(^sujpurisasa  Gotiputasa  Hemavalasn  Dada- 
bhisära-ddjddasa.  Statt  Dadahhisära  mufs  das  Original  Dävühhi- 
skra  gehabt  haben,  weil  an  die  Dnrda  oder  richtiger  Dnrnda  im  N. 
Ka9mira’s  nicht  gedacht  werden  kann  und  Dkrvu  und  Abhiskra  zwei 
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bekannte,  an  einander  gränzende  Gebiete  im  S.  dieses  Landes  sind. 
Däjäda,  welches  im  Sanskrit,  Sohn,  Verwandter  und  Erbe  bedeutet, 
w'ird  in  der  angezogenen  Abhandlung  pafsend  durch  eine  Stelle  des 
Mahkvanga  V,  p.  36.  erläutert,  in  welcher  es  heifst,  dafs  derjenige 
welcher  einen  Sohn  oder  eine  Tochter  in  den  geistlichen  Stand 
übertreten  läfst,  nicht  ein  Wohlthäter  der  heiligen  Lehre,  sondern 
ein  Verwandter  derselben  genannt  zu  werden  verdient.  Die  Inschrift 
bedeutet  demnach;  ,, (Reliquie)  des  trefflichen  Mannes  Gotriputra, 
des  in  Himavat  geborenen  Verwandten  von  Dkrta  und  Abhiskra^^ 
und  es  erhellt  aus  ihr,  dafs  er  diese  Länder,  vielleicht  seine  Hei- 
math,  als  Älifsionar  bereist  und  viele  ihrer  Bewohner  znm  Bud- 
dhismus bekehrt  hat.  Er  mufs  auch  der  Lehrer  Maudgaliputra's 
gewesen  seyn. 

S.  234.  Note  6.  Die  Lage  des  Landes  Vanaväsa  ergiebt  sich 
aus  Plol.  VII,  I,  83.  wo  an  der  Südgränze  der  Piraten-Küste 
(]über  welche  s.  oben  I,  S.  150,  Note  1.)  Bavaovaaei  als  Name 
einer  dort  liegenden  Stadt  aufgeführt  wird. 

S.  237,  Note  2.  Z.  8.  v.  u.  st.  wörtlich  I.  wirklich 

S.  238,  Z.  5.  Diese  Angabe  ist  dahin  zu  berichtigen,  dafs  in 
der  Note  2 angeführten  Stelle  auch  in  der  Inschrift  von  Kapur-di- 
Giri  die  (^ramana  vor  den  Brahmancn  erwähnt  werden,  und  dafs 
es  ebenso  der  Fall  ist  in  den  folgenden  Stellen  Dh.  u.  K.  Cd.  h.  Ka- 
pur-di-Giri),  welche  ich  nach  den  entsprechenden  in  G.  anführe: 
IV^,  2.,  IX,  5.  u.  XI,  2;  in  Dh.  fehlt  die  enfsprechende  Stelle. 
Ich  vermuthe,  dafs  Afoka  bei  der  Stellung  beider  Wörter  sich  dar- 
nach richtete,  ob  die  (^ramana  oder  Brahtnanen  zahlreicher  waren. 

S.  241,  Z.  1.  In  Beziehung  auf  die  Stelle,  in  welcher  die 
Namen  der  Griechischen  Könige  sich  finden,  bemerke  ich  folgendes. 
Durch  die  Inschrift  in  Kapur-di-Giri  wird  meine  Erklärung  von  kapikro 
durch  katvkras  sicher,  weil  sie  katuro  darbietet  und  wir  dürfen 
die  Worte  nicht  mit  Wilson  a.  a.  O.  p.  231  übersetzen  ,,und 
aufserdem  der  Griechische  König,  durch  welchen  vier  Könige  ver- 
mocht wurden  zu  erlauben“  sondern  wie  ich  vorgeschlagcn  durch: 
,,und  weiter  die  durch  ihn  (den  Antiochos')  vier  werdenden  Kö- 
nige.“ Alexander  kann  daher  nicht  ihr  Zeitgenofse  gewesen  seyn, 
sondern  es  mufs  seiner  in  Beziehung  auf  diese  Nachfolger  gedacht 
seyn.  Die  Worte  lauten  : Alikasunari  nama  likhikhathana  gajatala 
anansa  je  ksa  mi/i  pH  na  ragunti  eva  hi  Junukati  jashnli  bha^.  roga 
mili  hi  kile  andhapana'^  das  letzte  Wort  entspricht  dem:  mdha 
pirhndesa  der  Inschrift  von  Girnar  und  giebt  ebenso  wenig  einen 
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befriedigenden  Sinn,  wie  dieses.  Erst  eine  erneuerte  Untersuchung 
des  Originals  wird  uns  in  den  Stand  setzen , den  vorhergehenden 
Satz  zu  verstelten.  Der  Name  Alexander’s  wurde  richtiger  Alika- 

Ö 

sanJari  lauten.  Nur  aus  den  Worten  gajavata-je  &sa  u.  s.  w. 
läfst  sich  ein  Sinn  gewinnen,  wenn  gajananlo  je  asan  etc.  puna 
raganii  gelesen  wird.  Es  würde  dann  gesagt  seyn , dafs  jene 
Könige  nach  Alexander  siegreich  gewesen  waren  und  wiederglän- 
zen, in  welchen  Worten  eine  Beziehung  auf  die  nach  Alexander’s 
Tode  von  den  Diadochen  geführten  Kriege  und  die  Gründung  der 
neuen  Reiche  von  ihnen  gesucht  werden  könnte. 

S.  255.  Z.  25.  Nach  A.  Cuxmnguam’s  sehr  annehmbarer  An- 
sicht in  seiner  S.  1174,  Note  1.  angeführten  Abhandlung  ist  der 
Aaitja-licrg  in  der  Nähe  von  Sänki  zu  suchen. 

S.  256.  Z.  5.  1.  Jahre  der  Regierung  des  Afoka 
„ 257.  Z.  3.  st.  Riigaka  1.  Rügaka 
„ 259.  Z.  23.  st.  Ji  1.  je 

„ 261.  Z.  21.  Der  Name  dieser  Stadt  wird  auch  Paumlra- 
vardhana  geschrieben  und  lag  nach  der  mehrmals  angeführten  Schrift 
A.  ScniEF.VEit’s  S.  53.  nur  61  jogana  von  ^rävasti  und  kann  da- 
her nicht  die  ihr  Z.  34.  zugeschriebene  Lage  gehabt  haben. 

S.  263.  Z.  10.  Ueber  diese  Angabe  s.  Zus.  zu  S.  238.  Z.  5., 
S.  XL. 

S.  273.  Z.  21.  st.  Sophagaseros  1.  Snphagasenos 
„ 279.  Note  2.  Z.  9.  v.  u.  st.  Kuk-  1.  Kur- 
„ 280.  Z.  29.  st.  gelegen  1.  gelegene« 

„ 283.  Z.  8.  V.  u.  st.  Tragi  1.  Trogt  u.  Z.  1.  v.  u.  1.  Arinen. 
st.  Arrian. 

S.  287.  Z.  3.  st.  Arsians  I.  Arrian’s 
„ 291.  Note  2,  Z.  27.  st.  Ba/TQOei  I.  BaxzQoig 
„ 294.  Z.  3.  st.  beide  1.  beide« 

„ 299.  Z.  13  flg.  Nach  den  gemachten  Bemerkungen  hatte 

Demefrios  wahrscheinlich  auch  Mälava  und  Guzerat  erobert. 

S.  302.  Z.  11.  1.  zur  Regierung 
„ 303.  Z.  1.  I.  in  den  letzten  Regientngs-Jahrea 

„ 306.  Z.  2.  st.  um  1.  damit  u.  Z.  4.  st.  zu  können  1.  konnte. 

„ 310.  Z.  2.  1.  Wunsch  dieser  Könige 

„ 312.  Z.  20.  st.  •LMvexläfsigsten  1.  zuversichtlichsten 
„ 327.  Z.  9 flg.  Nach  S.  795.  war  Dionysias  ein  Bruder  des 
Zoilos  und  besafs  einen  Theil  des  väterlichen  Reichs. 

S.  333.  Z.  19.  st.  dafs  er  auch  u.  s.  w.  I.  dafs  er  auch  im  O 
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les  Indus  herrschte,  der  zweite,  dafs  er  ein  Gebiet  im  VV.  dieses 
[^^lufses  besafs. 

S.  S35.  Z.  5,  Ueber  Dionysios  s.  Zus.  zn  S.  327. 

„ 343.  Z.  19.  st.  Verehrung  I.  Verachtung 

„ 344.  Z.  16.  st.  Vorgänger  1,  Nachfolger 

„ 348.  Z.  7.  u.  Note  2,  Z.  7.  v,  u.  Nach  A.  Schiefner’s 
Bemerkung  S.  91.  ist  es  zweifelhaft,  ob  KoshtJiaha  das  jetzige 
Kataka  (Kultak)  in  Orissa  sey.  Diese  Stadt  wird  nämlich  in  einer 
Krzählung  S.  39.  als  eine  im  Lande  A&x  Kur u gelegene  dargestellt  j 
nuch  der  Name  spricht  dafür,  weil  Koshlhaka,  d.  h.  Kornkammer 
oder  Schatzkammer  nicht  mit  Kataka  identisch  seyn  kann. 

S.  351.  Z.  12.  st.  23  1.  21 

„ 353.  Z.  11.  st.  fanden  1.  fand  u.  Z.  20.  I.  Hieu-sittn,  welche 

später  Usnn  genannt  wurden, 

S.  354.  Z.  2.  Diese  Angabe  ist  zu  berichtigen,  weil  die  Ustm 
nicht  ihre  Silze  verliefsen;  s.  Les  Huns  Blattes  on  Ephthalites  des 
Hisloriens  Byzanlins.  Par  M.  Vivien  de  S.\iNT-MAnnN  p.  33. 

S.  355.  Z.  1.  u.  S.  357.  Z.  13.  st.  88  1.  86  — Z.  13.  u.  S. 
356.  Z.  10.  Es  ist  unrichtig,  dafs  Tschangkien  die  Jueilchi  auf 
ihrem  Zuge  gesfen  die  Tahia  begleitete,  deren  Land  sie  schon  be- 
safsen,  als  er  als  Gesandter  zu  dem  ersten  Volke  gesandt  wurde; 
s.  Matuanlin’s  Bericht  in  der  eben  angeführten  Schrift  p.  42.  Er 
hatte  daher  kurz  nach  134  Baktrien  unterworfen. 

S.  359.  Z.  28.  Nach  der  S.  877,  Note  5.  gemachten  Bemer- 
kung kann  der  Name  Gurtika  nicht  als  die  alte  Form  des  jetzigen 
Namens  Gat  betrachtet  werden. 

— Z.  10  flg.  Nach  den  Untersuchungen  V.  de  Saixt-Mar- 
tin’s  steht  cs  jetzt  fest,  dafs  die  Jueitchi  Tübctischcn  Ursprungs 
waren ; s.  unten  S.  874  flg. 

— Z.  25.  1.  V’’ölker  von  ihnen 

S.  3ßi.  Note  2.  Eine  Bestätigung  der  hier  vorgcschlagcnen 
Herstellung  des  Namens  Agt  Sakarauler  ergiebt  sich  aus /*/o/.  VI, 
14,  14.,  wo  die  2^uya()umai  als  ein  am  Ja.xartes  wohnendes  Volk 
aufgeführt  werden,  weil  leicht  aus  einem  v ein  v werden  konnte. 

S.  363.  Z.  2.  u.  3.  statt  wenn  u.  s.  w.  1.  um  mit  dem  Agt  Sshe 
zusammetigestellt  werden  zu  können. 

— Z.  20.  Da  nach  der  zu  S.  354.  Z.  2.  gemachten  Bemer- 
kung die  Usnn  nicht  auswanderten,  ist  die  Zusammenstellung  ihres 
Namens  mit  dem  der  Asiani  unzuläfsig. 

S.  565.  Z.  II.  st.  zweiten  I.  zwischen. 
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S.  365.  Z.  13.  nach  abiiatun  füge  hinzu:  »Auch  das  Gebiet 
im  N.  Baktriens  bis  zum  Jaxarles  hatte  sich  Mithridates  unter- 
worfen, weil  cs  bei  dem  Einfalle  der  grofsen  Jueitchi  als  ein  von 
den  Parlhcrn  beherrschtes^  l^and  erscheint.«  u.  als  Note  s.  V.  dk 
Saint-M-ARTin  a.  a.  O.  p.  42,  Note  3. 

— Z.  23.  st.  ihn  I.  jenen 

S.  367.  Z.  13.  st.  der  letzten  Eroberung  I.  das  des  Anfangs 
der  Eroberung  des  Landes  der  Tahia  von  den  Jueitchi  um  134;  s. 
Zus.  der  zu  S.  355.  Z.  13.  u.  S.  356.  7a.  10. 

— Z.  18  flg.  Die  zwei  Sätze:  Es  fehlt  u.  s.  w.  u.  Nach  An- 
leitung u.  s.  w.  sind  nach  den  obigen  Berichtigungen  zu  tilgen. 

S.  368.  Z.  1.  st.  kurz  vor  130  I.  zwischen  136  und  134,  u. 
Z.  2.  st.  Kurz^darauf  1.  Kurz  nach  134 
S.  371.  Z.  13.  1.  die  Titel: 

„ 387.  Z.  23.  st.  oder  I.  der  f 
„ 390.  Z.  14.  1.  ersten  Namens 

„ 394.  Z.  4.  st.  siegreiche  1.  siegreich  u.  Z.24.  st.  von  jenen 
1.  von  denen  Jener 

S.  400.  Z.  12  flg.  Da  nach  den  spätem  Untersuchungen  über  , 
die  Zeit  der  Gvpta,  s.  S.  751  flg.  die  hier  bestrittenen  Zusammen- 
stellungen nicht  haltbar  sind,  genügt  es,  auf  sie  zu  verweisen. 

S.  401.  Z.  19  flg.  Nach  den  spätem  Bemerkungen  über  die 
Münzen  der  zwei  Kandragupta  S.  947,  Note  2.  u.  S.  961,  Note  4. 
gehört  dem  ersten  der  Beiname  ^rtvikrama , dem  zweiten  dagegen 
agitaeikrama  und  höchst  wahrscheinlich  Vikramäditja ; dem  Skan- 
dagiipta  der  Beiname  kramudUja;  s.  S.  968,  Note  3.  und  dem  Nä- 
räjanagupta  der  Sinhavikramaj  s.  S.  974. 

S.  405.  Z.  24.  Diese  Angabe  ist  dahin  zu  berichtigen,  dafs 
der  von  den  Chinesen  erwähnte  Juei-ai  oder  Kandraprija  ein  spä- 
terer König  wa,  als  die  zwei  uns  durch  Älünzen  und  Inschriften, 
bekannt  gewordenen  Kandragupta , von  welchen  es  unsicher  ist 
ob  der  erste  in  Uggajini  regierte,  s.  S.  945.,  von  dem  zweiten  da- 
gegen gewifs;  er  regierte  von  etwa  230  bis  240;  s.  ebend.  S.  960 
u.  S.  963. 

S.  408.  Z.  9.  1.  kurz  vor  60  vor  Chr.  G.* 

„ 409.  Z.  32.  Diese  Vermuthung  habe  ich  nachher  selbst 
zurückgeuommen;  s.  S.  769,  Note  1. 

S.  411.  Z.  21.  st.  nach  1.  vor 
„ 412.  Z.  7.  st.  Vasamitra  I.  Vasumitra 
„ 431.  Z.  6.  st.  169  1.  119. 
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S,  431.  Z.  26.  st.  Sumadevi  1.  Somadevi 
S.  446.  Z.  29.  Nach  A.  Schiefner’s  Lebensbeschreibung  Bud- 
dha’s  S.  102.  würde  die  Stadl  Bhadrakära  im  Vidurbha  - Lande 
oder  Berar  und  zwar  65  joganu  im  S.  von  Rugagriha  in  Magadha 
gelegen  haben.  Diese  Angabe  kann  aber  nicht  richtig  seyii , weil 
die  Nordgränze  Bcrar’s  mehr  als  65  jogana  von  Rägagriha  entfernt 
ist.  auch  wenn  die  gröfste  Länge  der  Indischen  Meile  zu  Grunde 
gelegt  wird.  Sie  lag  daher  wohl  an  der  Südgränze  Magadha’s, 

— Note  2,  Z.  3.  V.  u.  Die  hier  angeführte  Stelle  des  Clemens 
von  Alexandria  ist  genauer  behandelt  worden  unten  S.  700,  Note  3. 
Am  Ende  ist  zu  lesen: 

S.  448.  Z.  22.  st.  23  1.  21 
„ 464.  Z,  28.  st.  zweiten  I.  ersten 

„ 473.  Z.  15.  t.  welcher 
„ 488,  Note  2.  Z.  34.  I.  oben 
„ 489,  Note  1.  Z.  30.  st.  welchem  1.  welcher* 

„ — Z.  31.  st.  ner  1.  der  Die  folgenden  Sätze  sind  so  zu 

verbefsern : Im  Pali  findet  sich  der  Ablativ  auf  smd  neben  mhd 
und  der  Localiv  smim  neben  mht,  obwohl  nur  selten  in  den  Texten. 
In  den  Inschriften  lautet  der  Locativ  tnhi,  der  Ablativ  u.  s.  w. 
— Z.  6.  v.  u.  1.  diesem  st.  dieser» 

S.  492.  Z.  9.  I.  sondern  er 
„ 494.  Z.  6.  I.  auch  von 
„ 495.  Z.  14.  st.  Kanava  1.  Kanrava 
„ 496.  Z.  17.  st.  den  1.  einem  der 
„ 499.  Z.  14.  1.  nicht  mit 

„ 501.  Z.  13.  Nach  A.  Weber’s  Bemerkung  in  Itid.  St.  I, 
S.  482.  findet  sich  das  Beispiel  Käkolttkika  nicht  in  Pnnini's  Texte, 
sondern  nur  bei  dem  Scholiaslen,  so  dafs  nicht  geschlofsen  werden 
kann,  dafs  schon  vor  seiner  Zeit  einzelne  Fabeln  in  den  Rahmen  einer 
gröfsern  Erzählung  zusammengefafst  worden  seyen.  Für  das  hohe 
Alter  der  Indischen  Thierfabel  liefert  der  Umstand  einen  Beweis, 
dafs  eine  Indische  Thierfabel  sich  bei  Archilochos  wiederfindet  und 
die  Erfindung  der  Thierfabel  den  Indern  zugeschricbeii  werden 
darf;  s.  unten  S.  628. 

S.  509.  Note  1.  Nach  S.  945  lebte  der  König  ^lidraka,  der 
angebliche  V'erfafser  des  Schauspiels  Mrikkhakatika  in  der  ersten 
Hälfte  des  zweiten  .Jahrhunderts  nach  Chr.  G. 

S.  510.  Z.  24  flg.  Nach  der  zu  S.  80.  Z.  3.  geniachten  Be- 
merkung ist  dieser  Agdtafalru  ein  älterer,  als  der  Zeitgenofso 
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Biiddlia's;  aus  seiner  Erwähnung  läfst  sich  daher  nicht  folgern, 
dafs  die  zwei  hier  angeführten  Upanishad  nach  Buddha’s  Auftreten 
abgefafst  seyen,  obwohl  daraus  nicht  geschlofsen  werden  darf,  dafs 
ihre  Abfafsuiig  früher  auzusetzen  sey.  Diesem  Zeiträume  gehören 
wahrscheinlich  einige  der  von  A.  Wkbek  in  Itid.  St.  I,  S.  42  flg. 
aufgeführten  Kalpusiilra  und  {'rautusiitra;  von  welchen  unter  ihnen 
es  auzuuehmen  sey,  können  erst  spätere  Untersuchungen  darthun. 

S.  511.  Z.  9 üg.  Für  das  hohe  Aller  der  medizinischen  Wis- 
senschaft bei  den  Indern  läfst  sich  anführen , dafs  der  Ajurveda 
in  dem  gana  uktha  zu  Pünini  IV,  2,  60.  und  dem  gana  kathu  zu 
IV,  4,  IÜ2.  angeführt  wird. 

S.  518.  Z.  28.  I.  Theil  des  ächten  Textes 
„ 514.  Z.  24.  I.  mehr  ganz 
„ 516.'  Z.  9.  I.  mit  an 

„ 517.  Z.  14  flg.  Diese  Bemerkung  ist  dahin  zu  berichtigen, 
dafs  die  Tempel  in  Ka^mira  allerdings  Spuren  des  Einflufses  der 
Griechischen  Architectur  zeigen;  s.  An  Essay  on  the  Arian  order 
of  Architecture,  as  exhibited  in  the  Temples  of  Kashmir.  ByCptain 
A.  CuNMNGH.\M,  Engineers,  in  J.  of  the  As.  S.  of  B.  XVII,  2, 
p.  241  flg.  Die  Benennung  dieser  Gattung  der  Baukunst  durch 
Arian  nach  dem  Griechischen  aQuioGTvlog,  d.  h.  mit  weit  aus  ein- 
ander stehenden  Säulen  in  dem  Sinne,  dafs  aqaiög  nicht  verschieden 
von  dem  Xamen’l^peroff  oder  Arisch  sey,  kann  nicht  gebilligt  werden. 
S.  519.  Z.  27.  st.  der  I.  seiner 
„ 523.  Z.  5.  st.  Indamati  1.  Indumati 
„ 526.  Z.  3.  st.  der  I.  den  u.  Z.  12.  st.  der  1.  ihr 

„ 534.  Z.  20.  st.  cs  1.  ihn 

„ 537.  Note  3,  Z.  7.  v.  u.  st.  die  120ste  Parallele  1.  der  120ste 

Sleridiankrcis 

S.  540.  Z.  11.  st.  dieser  1.  jener 
„ 553.  Z.  9.  st.  traten  1.  trafen 

„ — Z.  24.  Nach  S.  556,  Note  6.  ist  noch  der  Indische 

calamtis  odoratus  nachzutrageoi 

S.  555.  Z.  21.  ist  nachzutragen , dafs  schon  in  einer  viel  frü- 
hem Zeit,  nämlich  unter  den  Pharaonen,  feine  Indische  haumwol- 
lene  Zeuge  nach  Aegypten  gebracht  wurden;  s.  unten  S.  596. 

S.  556.  Z.  28.  st.  dära  I.  däru 

„ 557.  Z.  24.  st.  zu  1.  zum,  u.  Z.  28.  st.  Sardar  I.  Sarder 

„ 561.  Z.  7.  st.  Ameisten  ngeben  1.  die  meisten  Angaben  u. 
Z.  23.  st.  zu  wunderbaren  Irren  1.  zum  wunderbaren 
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S.  563.  Z.  11.  st.  Westküste  I.  Ostköste 

„ 577.  Z.  7.  st.  Vanig  1.  Banig 

„ 578.  Z.  23.  t.  den  übrigen  u.  füge  nach  herbeiholten  hinzu; 
und  die  ihrer  Heirnath  nach  jenen  führten, 

S.  579.  Z.  6.  st.  ein  I.  einem 

„ 586.  Z.  16.  I.  und  es 

„ 587.  Z.  2 flg.  Nach  Kwald’s  Gesch.  des  Volkes  Israel  !I1, 
1,  S.  476  flg.  fand  diese  Eroberung  Jernsalem’s  statt  im  Jahre  981., 
regierte  Josaphat  v^on  917  bis  893,  Ussia  von  808  bis  757  und 
Alias  von  740  bis  724. 

S.  592.  Z.  27.  Die  hier  erwähnte  Vermuthung  Ritter’s  wird 
durch  das  Zeugnifs  des  Megaslhenes  (s.  defsen  Fragm.  39,  p.  434,  b 
in  der  C.  MüLLER’scheii  Ausg.)  bestätigt.  Die  Darada  waren  näm- 
lich des  Schmelzens  des  Goldes  unkundig  und  verkauften  es  im 
rohen  Zustande  jedem  Kaufinanne,  der  sich  bei  ihnen  einfand. 

S.  594.  Z.  23.  ist  hinzuzufügen:  In  Beziehung  auf  Indien 
wurde  von  einigen  Berichterstattern  bezeugt,  dafs  der  gröfste  Thcil 
der  Kassia  aus  Indien  gebracht  ward'*). 

4)  S.  Strabo  XVI,  4,  25,  p.  782  , wo  die  zweifelhafte  Angabe  verkommt, 

dafs  der  beste  Weihrauch  in  Persien  wachse. 

S.  597.  Z.  9.  1.  Waaren  in  der  ältesten  Zeit  holten  und  daher 
brachten. 

S.  598.  Z.  18.  t.  nach  u.  Z.  21.  st.  sie  1.  die  Gerrhäer 

„ 599.  Note  4.  Nach  Ewaed’s  Bemerkung  in  seiner  Gesch. 
des  Volkes  Israel  III,  1,  S.  421.  beweist  die  hier  angeführte  Stelle 
des  Jesaja  nicht  eine  Einwanderung  der  Chaldäer  in  Babylon,  er 
hält  sie  jedoch  für  viele  Jahrhunderte  älter,  als  die  uns  bekannte 
Geschichte. 

S.  602.  Z.  26  flg.  die  hier  gemachte  Bemerkung,  dafs  der 
Landhandel  während  der  Herrschaft  der  Seleukiden  das  Ueberge- 
wicht  gewann  wird  richtig  seyn,  obwohl  statt  Faßaioi  in  der  Stelle 
Strabon's  XV'I,  4,  4,  p.  768.  mit  Casaubonus  richtiger  gelesen 
wird  rsQoulou  Da  nämlich  die  Minäer  siebenzig  Tage  brauchten, 
um  von  dem  Hafen  Elalh  oder  Ailana  ihre  Hauptstadt  zu  erreichen, 
8.  S.  505.,  werden  die  Gabäer  nicht  in  vierzig  Tagen  von  dort 
nach  der  Südküste  Arabiens  gelangt  seyn. 

S.  603.  Z.  4.  st.  um  1.  nach 

„ 605.  Z.  30.  Es  ist  hinzuzufügen,  dafs  nach  S.  596.  in 
einer  sehr  frühen  Zeit  Chinesisches  Forzellan  nach  Aegypten  ge- 
bracht worden  ist. 


XL  VII 


S.  ßl2.  Z.  8.  st.  dem  Kinn  I.  den  Kiun 

„ 615.  Z.  7.  I.  von  Jen  u.  Z.  9.  eine  Art  von  Firnifs 

„ 617.  Z.  28.  1.  spaltete  u.  Z.  29.  1.  südliclie  sfntllend 

„ 619.  Z.  19.  st.  auch  I.  dagegen 

„ 621.  Z.  26.  I.  und  ist 

„ 622.  Z.  5.  st.  ihm  I.  ihnen 

„ 631.  Z.  4.  st.  zur  I.  nach  der 

„ 637.  Z.  27.  st.  den  erstem  I.  Je/n  erstem  Fiufse 
642.  Z.  29.  1.  ron  einigen  der 
„ 645.  Z.  11.  st.  männlichen  1.  weiblichen 
„ 648.  Z.  16.  1.  hatten.  Wir  besitzen  leider  aus  ihm  nur  sehr 
u.  s.  \v. 

S.  649.  Z.  32.  1.  Peshäwer’s,  Udjäna, 

„ 666.  Z.  1.  1.  M.  aus 
„ 668.  Z.  10.  st.  insofern  1.  dann 

„ — Z.  26.  ist  nachzutragen  , dafs  nach  einer  Mittheilung 

R.  Rotu’s  der  Sanskrit-\amc  des  Kopheus  Kubhd  lautet  und  in 
luehrern  Vedischen  Stellen  erwähnt  wird. 

S.  669.  Z.  18.  st.  Sounos  1.  Soanos 

„ 672.  Z.  5.  1.  einer  oder  vielleicht  zwei  — solche  dastehen, 
„ — Z.  12.  1.  ./4ms  der  u.  Z.  26.  st.  Agyanis  1.  Agyranis 

„ 675.  Z.  19.  1.  und  die  u.  Z.  18.  st.  diese  1.  jene 
„ 685.  Z.  8.  1.  um  die  zwei  Hundertsten  Jahre 
„ 697.  Z.  2.  st.  Buddha  1.  Budha 

„ — Z.  14.  1.  ersten  ton  u.  Z.  15.  st.  Jahre  1.  Jahre» 

„ 698.  Z.  25  flg.  ist  nachzutragcu,  dafs  Megaslhenes  (s.  defsen 
Frugm.  27,  4,  p.  422,  b.  in  der  C.  MÜLLER’schen  Ausg.)  berichtet 
hatte,  dafs  kein  Inder  bekränzt  opferte  und  dafs  sie  das  Opferthier 
li  cht  schlachteten,  sondern  erdrofselten , damit  den  Göttern  nichts 
verstümmeltes  dargebracht  werden  solle.  Die  letzte'Angabe  ist  jedoch 
unrichtig,  wie  aus  der  Beschreibung  des  Thieropfers  im  Ailareja^ 
3rähmana  II,  1 flg.  in  R.  Roth’s  Einleitung  zu  Jäska's  Nirukta 

S.  XXXIX  flg.  erhellt. 

S.  711.  Z.  3.  1.  Jagd  auszuüben, 

„ — Z.  29.  st.  königlichen  1.  königslosen 

„ 715.  Z.  30.  st.  arrvwaoi  1.  aozvvofioi 

,,  717.  Z.  3.  1.  auftühreuden  Fremden 
„ — Z.  4.  st.  Sie  1.  Jene  Beamten 

„ — Z.  12.  st.  wufste  1.  mufste 

„ 720.  Z.  22.  st.  die  1.  jede 
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S.  724.  Z.  10.  1.  eigenthümliche  betrachtet 
„ 727.  Z.  8 flg.  ist  in  Beziehung  auf  diese  Angabe  nachzu- 
tragen, dafs  Aelianos  eine  Stelle  des  Dion  Chrysostumos  vor  Augen 
hatte,  welcher  während  der  Regierung  Trajan’s  schrieb  und  in 
seiner  Rede  (Oral.  53,  II,  p.  277  ed.  Reiske),  nach- 

dem er  bemerkt  hat,  dafs  die  Homerischen  Gedichte  vielen  barba- 
rischen Völkern  bekannt  geworden  seyen,  also  fortfährt:  „bei  den 
Indern,  sagt  man,  wird  die  in  ihren  Dialekt  und  ihre  Zunge  über- 
tragene Homerische  Poesie  gesungen , so  wie  auch , dafs  viele 
unserer  Gestirne  den  Indern  unsichtbar  sind;  denn  der  grofse  Bär, 
sagt  man,  erscheint  nicht  bei  ihnen.  Mit  den  Liedern  des  Priamos 
und  den  Klageliedern  der  Andromache  und  Hehube , so  wie  der 
Tapferkeit  des  Achilleus  und  des  Hektars  sind  sie  nicht  unbekannt; 
so  viel  Kraft  bewährt  die  Musenkunst  eines  einzigen  Mannes.“ 

Es  erhellt  hieraus,  dafs  die  Bemerkung,  dafs  auch  die  Perser- 
könige sich  die  Homerischen  Gedichte  vortragen  liefsen,  von  Ae- 
lianos hinzugefügt  worden  ist.  A.  Weber  nimmt  in  seinem  Auf- 
sätze: Die  Griechischen  Nachrichten  von  dem  Indischen  Homer; 
nebst  Aphorismen  über  den  griechischen  und  christlichen  Einflufs 
auf  Indien^  in  Ind.  St.  II,  S.  164.  an,  dafs  die  Xachricht  von  dem 
Nichtsiohtbarseyn  des  grofsen  Bären  in  Indien  durch  Schilfer,  welche 
im  südlichen  Indien  diese  Erscheinung  beobachtet  hatten , während 
der  Blüthezeit  des  Alexandrinischen  Handels  mit  Indien  während 
der  Kaiserzeit  den  Griechen  zugeführt  worden  sey,  übersieht  aber 
dabei,  dafs  schon  Onesikritos  und  Megasthenes  (s.  oben  S.  666.) 
jener  Erscheinung  gedacht  hatten  und  dafs  cs  viel  wahrscheinlicher 
ist,  dafs  Dion  die  Schriften  dieser  Männer  benutzt  habe,  als  den 
Bericht  eines  unwifseuden  Kaufmannes;  von  der  Unwifsenheit  der 
nach  Indien  reisenden  Alexandrinischen  Kauflente  und  ihrer  unge- 
bildeten Sprache  liefert  der  Periplus  des  rolhcn  Meeres  ein  be- 
kanntes Beispiel.  Ich  stimme  dem  Vertäfser  des  oben  angeführten 
Aufsatzes  in  der  Ansicht  bei,  dafs  die  Leiden  des  Priamos,  die 
Klagen  der  Andromache  und  der  Hekabe,  die  Tapferkeit  des  Achilleus 
und  des  Hektors  auf  die  Leiden  Dht itardshlni's,  die  Klagen  der 
Trojanelinnen  auf  die  der  Frauen  der  Helden  nach  der  im  Mahü- 
bhurata  besungenen  grofsen  Schlacht,  die  Tapferkeit  des  .\chilleus 
und  des  Hektors  auf  die  QArguna's  oder  Rhima's')  und  Sujodhana's 
pafsender  bezogen  werden,  als  aul  die  im  Rdmdjana  geschilderten 
Ereignifse;  allein  ich  kann  um  so  weniger  mit  ihm  cs  für  möglich 
halten,  dafs  „die  Ausbildung  und  Zusanimenfafsuiig  der  Indischen 
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Heldenlieder  zu  einer  compacten  Mafse,  zu  eiiiein  Epos  durch  das 
Hekannlwerden  mit  dem  Griechischen  Epos  vermittelt  worden  sey,“ 
als  ich  überzeugt  bin,  dafs,  wenn  jene  Vergleichung  des  Griechi- 
schen Epos  mit  dem  Altindiscben  einem  bestimmten  Griechischen 
Schriftsteller  ziigeschrieben  werden  soll,  man  nur  an  Meguslhenes 
denken  darf,  welcher  nicht  nur  Indien  genauer  gekannt  hat,  als 
irgend  eit«  anderer  seiner  Landsleute,  sondern  auch  als  der  eigent- 
liche Einführer  des  Dionysos  und  des  Herakles  in  die  Indische 
Rlythengeschichtc  zu  betrachten  ist;  s.  oben  S.  73ü  11g. 

S.  728.  Z.  2.  st.  so  kann  es  1.  kann 
„ 73fi.  Z.  32.  st.  Dikasarchos  I.  Dikatarchos 
„ 739.  Z.  8.  I.  Parallelen.  Z.  19.  Uav^ilia  u.  Z.  28.  Areia  st. 
Arreia. 

S.  740.  Z.  17.  st.  235  x\l.  1.  238.  u.  Z.  26.  st.  die  dritte  1.  die  fünfte 
„ 751.  x\ote  1.  Z.  30.  st.  II,  6,  11,  1.  II,  4,  12,  S.  XX. 

„ 761.  Z.  15.  st.  seinem  1.  dem 

„ 771.  Note  1.  Z.  17.  1.  ist,  dafs 

„ 786.  Z.  8.  st.  Rudraddman  I.  Rudrasinha 

,,  791.  Z.  29.  st.  oben  1.  eben 

„ 796.  Z.  7.  V.  u.  st.  und  der  I.  die  der 

„ 799.  Z.  32.  st.  aus  1.  in 

„ 806.  Note  1.  Z.  30.  st.  ^anka  1.  ^anku. 

„ 812.  Z.  19.  st.  betrachten  1.  betrachtet  werden. 

„ 822.  Z.  6.  I.  bekleidet  ist 

„ 823.  Z.  19.  1.  abstammte  und,  Z.  20.  st.  den  1.  dern,  st.  er 
1.  sie  u.  Z.  22.  st.  hatte  I.  hatten. 

S.  827.  Z.  2.  st.  zwischen  u.  s.  w.  1.  in  dem  nördlichen  Fünf- 
strumlande und  etwa  bis  zur  Jamunä. 

S.  827.  Z.  24.  st.  korso  I.  hurun  oder  auch  nur  kur 
„ 828.  Z.  21.  1.  ron  ihrem  u.  st.  aus  1.  dem 

„ 830.  Z.  17.  1.  in  eiuer 

„ 832.  Z,  3.  sl.  Huirki  1.  Hoerki 

„ 840.  Z.  11.  1.  Das  Bedenken,  dafs  u.  s.  w,  u.  Z.  14.  eine 

st.  einer 

S.  849.  Note  2.  Z.  25.  1.  31ünzen  Kanerki's 

„ 861.  Note  1.  Z.  27.  1.  S.  I.  J.  Schmidt  a.  a.  0.  S.  315, 

„ 863.  Z.  2.  st.  annahmen,  1.  annahm, 

„ 8S4.  Z.  5.  1.  und  aus  — einer  — gefundene« 

„ 873.  Z.  2.  st.  andern  1.  andere 

„ 876.  Z.  20.  st.  war  I.  waren 
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S.  879.  Zi.  10.  st.  Marunda  1 Muranda., 

„ 883.  Z.  13.  st.  Asche  1.  Kohlen 
„ 886.  Z.  2.  V.  II.  st.  3 u.  5 1.  3 u.  4 „g. 

„ 889.  Z.  28.  t.  es  ^ • 

„ 897.  Note  2.  Z.  26.  st.  vi7ta^  — 1.  vihuta  — 

„ 899.  Z.  21.  u.  Z.  30.  st.  Marunda  1.  Muranda 
„ 903.  Note  2.  Z.  34.  1.  d.  h.  die  mit 

„ 906.  Z.  14  flg.  Der  hier  erwähnte  Madhjantika  war  der 
von  der  dritten  Buddhistischen  Synode  mit ‘der  V'erbreitung  des 
Buddhismus^in  Ka9mira  u.  Gandhäva  beauftragte  Missionar.  S.  oben 
S.  234. 

S.  911.  Note  1.  Z.  32.  st  dieser  1.  jener 
,,  912.  Z.  ä2,  st.  seinen  I.  einen  u.  Z.  22.  st.  unter  an  u s.  w. 
. unter  den  Gupta  an 

S.  913.  Z.  4.  1.  Abhängigkeit  von  seinem  Besieger  u.  s.  w. 

,,  914.  Note  2.  Z.  33.  st.  Juxa  I.  Jaxa 
„ 918.  Z.  32.  t.  und  siebenten  u.  Z.  35.  I.  nur  das  siebente, 

das  u.  s.  w. 

S.  928.  Z.  2.  st.  Visnu  1 Vishnu  u.  Z.  3.  st.  Ptiriishotamat 
J.  Purushottama 

S.  930.  Z.  9.  st.  sind  I.  ist  u.  Z.  10.  st.  zueigneten  I.  zueigneto 
,,  938.  Z.  28.  st.  einen  weitern  1.  ein  weiterer 
„ 940.  Note  1.  Z.  3l.  I.  Die  ersten 
„ 945.  Z.  25  st.  auszeichneten  1.  gepriesen  w’erden 

,,  952.  Z.  4.  Unter  den  von  Samudragupta  bezwungenen  Kö- 

nigen Arjävarta’s  läfst  sich  aufser  dem  nur  durch  eine  Münze  be- 
kannten Ganapali  nach  Kandravarman  nachweisen.  Es  leidet  näm- 
lich kaum  einen  Zweifel,  dafs  er  ein  Sohn  Anuntacarman's  und  ein 
Enkel  ^drdülavannnn's  gewesen  ist.  Von  dem  ersten  sind  In- 
schriften in  der  Nähe  Gaja’s  in  Magardha  gefunden  worden,  deren 
Alphabet  mit  dem  der  Gupta  genau  übereinstininit.  Sie  finden  sich 
an  Fehsenhöhlen,  welche  nach  den,  S.  1168.  über  sie  gemachten 
Bemerkungen  einer  ältern  Zeit  angehören  und  höchst  wahrscheinlich 
von  Buddhisten  herrühren.  Durch  eine  genauere  Abschrift  der 
ersten  der  zwei  Inschriften  wurde  J.vmks  Piunski*  in  den  Stand 
gesetzt,  den  von  Ch.'VIU.ks  Wilkins  in  As.  Bes.  1,  p.  284  flg.  ge- 
gebenen Te.\t  in  einigen  Punkten  zu  berichtigen  und  defsen  Ueber- 
sotznng  zum  Thcd  zu  verbefsern ; s.  des  erstem  Facsimiles  of 
Ancienl  Inscriplivns  im  J,  of  Ihe  yls.  ä of  B.  \’l,  p.  672  llg.  Aus 
den  Inschriften  erfahren  wir  nur,  dafs  sowohl  Anantavarman,  als 


Hein  Vater  und  Grofsvater  Jagnavarmun  sehr  tapfer  waren  und 
dal's  er  selbst  der  Göttin  Kätjüjani,  welches  ein  selten  vorkoin- 
mender  Name  der  Devi  oder  Durgu  ist,  eine  Bildsäule  in  einer 
Höhle  des  dortigen  Gebirges  errichtet  und|ihreni  Dienste  ein  Dündi 
genanntes  Dorf  gewidmet  hatte. 

' S.  971.  Z.  'ib.  st.  mufste  1.  mufs 

„ 973.  Note  2.  Z.  1.  v.u.  st.  ^rivikramasinha  1.  ^risinhavikramß 
,,  985.  Z.  6.  st.  der  1.  den 

,,  986.  Z.  25.  st.  am  Indischen  1.  au  Indische 

,,  987.  Z.  19.  st.  Shuhdn  Shuhs  1.  S/ia/idn  Shdhi 

„ 994.  Z.  12.  st.  in  welchem  1.  und  ward 

,,  — Z.  14.  st.  Jafolalakatis/ijal.  Jafoldlakatishja  u.  t.  ward 

„ 997.  Z.  3.  st.  anderer  1.  andern  u.  Note  2.  Z.  2.  u.  1.  v.  u< 

1.  zu  stehlen,  zu  begehen,  zu  lügen 

S.  1007.  Note  2.  Z.  4.  v.  u.  st.  Baum  1.  Baue 
,,  1009.  Z.  11.  I.  aufgesucht  habe 

,,  1010.  Z.  10.  st.  Gastavarna  1.  Gaitavanu 

,,  1014.  Z.  22.  st.  keiner  1.  kein 

,,  1016.  Z.  23.  st.  der  der  1.  die  der 

,,  1007.  Z.  32.  1.  seyn  und 

,,  1021.  Z.  7.  1.  Tamilischen  Sprache,  Z.  32.  st.  eine  1.  einer 

u.  Z.  33.  st.  können  1.  kann,  dann:  der  in 

S.  1025.  Z.  32.  st.  welcher  1.  welchen  u.  Z.  33.  t.  in  welchen 
,,  1034.  Z.  32.  1.  verdankt  haben, 

„ 1039.  Z.  22.  st.  Keko  1.  Kesho 

„ 1042.  Z.  4.  st.  den  1.  dem 

,,  1046.  Z.  3.  st.  diese  1.  diesen 

,,  1049.  Z.  27.  st.  ein  solcher  I.  eine  solche 

„ 1050.  Z.  4.  1.  oder  von 

,,  1052.  Note  2.  Z.  3.  v.  u.  st.  Kala  1.  Kdla 

,,  1065.  Z.  11.  1.  gelangten. 

„ 1066.  Note  1.  Z.  29.  1.  Gajdlankdra' s,  eines  Sohnes  u.  s.  w. 

,,  1071.  Z.  2.  st.  Amoghabhüta  1.  -bhüti 
„ 1076.  Z.  4.  st.  Jarkund  1.  Jarkand 

„ 1077.  Z.  18.  st.  Leere  1.  Lehre  u.  Z.  26.  st.  Ballustau  1. 
Baltistan 

„ 1079.  Z.  18.  st.  derselben  1.  derselben  u.  Z.  19.  st.  ihm  1.  ihr 

,,  1083.  Z.  5.  st.  Lastseu  1.  Laotseu  u.  Z.  6.  st.  zweiten  1.  zweite 

,,  1084.  Z.  25.  st.  Sonjambhu  1.  Svajambhu 
„ - Z.  30.  st.  Buddhisten  1.  Buddhistischen 


S.  1088.  Z.  3.  I.  ^ürasena,  Z.  11.  Jogin,  Z.  21.  Kdlidusa^ 
Z.  24.  Bhartrihari 

S.  1089.  Z.  12.  st.  unter  dem  Namen  1.  als 
„ 1094.  Z.  8.  1.  der  zwei  grofsen  u.  s.  w. 

— Z.  11.  Van^afekhara  st.  Vanfufebhara 
,,  1096.  Z.  10,  st.  devajttga  I.  -joga 
„ — Z.  14.  I.  wurde  st.  wurde«  y 

,,  1101.  Note  2,  Z.  6.  v.  u.  st.  Malugäla  1.  Malayäla 
„ 1103.  Z.  26.  st.  ^ankaräkärga  I.  ^'ankaräkdrja 

„ — Z.  27.  st.  genügt  1.  genügend 

„ 1114.  Z.  14.  st.  wufste  1.  wagte 

„ 1118.  Z.  9.  t.  in 

,,  1125.  Z.  15.  st.  Diodoros  I.  Plinius 

„ 1127.  Z.  1.  t.  nach 

„ — Note  2.  Z.  5.  V.  u.  st#  alkhano  I.  alkana  u.  Z.  4.  v.  u. 
st.  aldelo  1.  aldelc 

„ 1139,  Z.  11.  st.  welche  I.  welches 
„ 1143.  Z,  14.  1.  Jahre  enthielt. 

„ 1145.  Note  3.  Z.  33,  st.  Da  die  1.  Die 

1146.  Z.  8.  st.  seiner  - Vorgänger  1.  seine«  - Vorgänger* 

„ 1148.  Z.  27.  st.  hat  I.  haben 

„ 1150.  Z.  27.  st.  in  1.  aus 

„ 1154.  Z.  17.  t.  indem  er 

„ 1161.  Z.  26  II.  27.  st.  die  ältesten  Zeugnifse  I.  das  älteste 

Zeugnifs 


S.  1165.  Z.  11.  t.  einen 

„ 1168.  Note  1.  Z.  3.  v.  u.  st,  llellkhuneh  I.  Heflkhdneh 

,,  1176.  Note  3,  Z.  5.  v.  u.  st.  in  den  meisten  I.  wie  die  meisten 

,,  11.  Note  2.  Z.  2.  V.  u.  st.  ^uddhodanu  1.  {^nklodana 

,,  IV.  Z.  14.  I.  dafs  er  am  Fufse  eines  Baumes  gehören  wurde 

und  nach  seinem  Tode  u.  s.  w.  Weitere  Nachweisnngen  über  ihn 
und  seine  Schrillen  sind  initgelheill  worden  S.  1163. 

S.'X.  Z.  2.  I.  1.  Die  Könige  u.  s.  w.  u.  S.  XI,  Z.  5.  I,  2, 
Die  Könige  u.  Z.  6.  t.  2. 

• S.  XX,  Z.  33.  st.  wenigstens  u.  s.  w.  1.  frühestens  137,  112, 
45  und  435Vs  s.  w. , Z.  35.  st.  höchstens  1.  d.  h.  u.  Z.  39. 
2010 '/s  st.  793 y« 
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